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A  B  C,  militärisches,  und  Bilderbuch  für  die  Jugend. 

'  Neue  Auflage .  1891 

Abhandlungen  und  Aufsätze  über  Kii  chenverbesserung .  .  6ü5 

Abriss  des  Lebens  Napoleons  Bonaparte .  8'21 

Accum ,  Frederic,  A  practica!  Treatise  on  Gas  light,  d.  i. 

praktische  Abhandlung  über  die  Gasbeleuchtung..,.  21 77 
Achmed  s.  Resmi. 

Adelung' s }  J.  Ch.  ,  Milhridates  oder  allgcm.  Sprachen-* 

künde,  .3,  Theils  2.  Ablli.  fortges.  von  J.  S.  Vater.  196t) 
Adolphus ,  J.  ,  Geschichte  von  Grossbritanuicn ,  2r  Bd. 

lste  Abtheiluug . . . 23l2 

Acschyli  Prometheus  vinclus  ed,  Blomfield .  66 —  80 

—  —  Septem  ad  Thebas  etc .  65  —  80 

Aeschjlos,  Agamemnon.  Verdeutscht  von  K.  G.  Conz.  2644 

d7 Agincourt ,  Seroux,  histoire  de  Part,  1  ite  Lieferung.  O9O 

—  —  — >  —  —  —  i2te  Lieferung.  1 777 

—  —  —  — -  —  —  i3te  Lieferung.  2009 

Aliorncr  Bemerkungen  über  die  Nichtigkeits-Beschwerde 

im  Civilprocess . ,  6l 

Ailon  an  epitome  of  the  sec ond  edit.  of  Hortus  Kewensis.  2^4 
Ackermann  ,  Glieb  ,  kurze  Volkspredigten  auf  die  vor¬ 
nehmsten-  Feste .  l556 

Albanus ,  A.,  Belli  ad  versus  Napoleonem  postremi  Memoria.  2608 
Alberti ,  C.  G. ,  Sprüche  und  Liederverse  in  der  bibli¬ 
schen  Glaubenslehre .  1992 

Aletheios ,  höchst  wichtige  Beyträge  zur  Geschichte  der 
neuesten  Literatur  in  Deutschland,  herausgegeben 
von  Aniibarbaro  Labienus,  3te  und  4te  Abtheilung'.  2101 
Amersfoordt ,  Jac. ,  Dissertatio  philclogica  de  variis  le— 
ctionibus  Holmesianis  locornm  quorundam  Pentateu- 

chi  Mosaici . 2001 

Ammon,  C.  Fr.,  2  Predigten . . .  5o6 

Ammon,  Christoph  Friedr.  ,  Predigt  zur  Dankfeyer  für 

die  Wiederkehr  des  Königs  von  Sachsen  . .  l4ü2 

Andre,  C.  C. ,  Hesperus ,  Jahrgang  i8i4.  12  Hefte. 

i8i5.  6  Hefte . .  2120 

— -  C.  C. ,  ökonomische  Neuigkeiten.  4r  Jahrgang. 

12-  Hefte.  j8i4 .  248 1 

— •  II.,  Darstellung  der  vorzüglichsten  Verhältnisse, 
in  sofern  sie  auf  die  Bewirtschaftung  des  Grund  und 
Bodens  u.  s.  w.  Ein  Taschenbuch  für  Landwirthe.  1927 
Ansicht  über  die  künftigen  staatsrechtlichen  Verhältnisse 

des  unmittelbaren  Reichsadels  in  Deutschland .  ‘2ö5y 

Anthologia ,  s.  Jacobs. 

Antwort  auf  das  Glückwünschungsschreiben  an  die  preuss. 

Commissai'ien . .  628.  639 


Seite 

Anweisung  für  den  Landmann  u.  jeden  Baumgutsbesitzer, 
wie  er  seine  OLstbäume  nicht  nur  erziehen  und  pfle¬ 
gen  u.  s,  f.  von  Schmidt .  2o6j 

—  —  zhm  Gebrauch  der  Bibel  in  Volksschulen. 

2ter  Tlieil .  1043 

—  —  zum  vorteilhaftesten  Tabaksban .  402 

Aphorismen  zur  .Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  im 

protest.  Deutschland.  628.  Forts,  der  Recens.  929 — 9 4  1 

Archioes  des  decouvertes . 464 

v.  Arminia,  Bergblumen,  gepflückt  in  der  Trümmern 

des  Kynasts . 1602 

Auch  ein  Wort  über  unsre  Zeit .  l353 

Auer ,  H. ,  christkatholischer  Katechismus .  2096 

Augspurg ,  W. ,  über  den  Vortrag  der  Geschichte,  ins¬ 
besondere  in  Militärschulen . .  .  .  ,  82t 

Augusti  et  de  IVetts ,  s.  Schriften. 

August i ,  J.  Chr.  W. ,  Erinnerungen  aus  der  deutschen 

Reform ations  -  Geschichte.  2s  Heft . .  1821 

—  —  de  audiendis  in  theologia  poetis  Dissert,  II.  .  l8.vJ 

—  - —  de  Hymnis  Syrorum  sacris ,  Dissertatio . l84o 

Bachmann,  C.  F. ,  Dissertationis  philosoph.  de  peccatis 

Tennemanni  in  Historia  Philosophiae  Part.  1 .  24q4 

Bagge,  E.  W.  G. ,  erster  Lehrgang  für  die  deutsche 

Sprache .  1889 

—  —  Anweisung  zum  Gebrauch  des  ersten  Lehrganges.  1889 
Bandtke ,  G.  S. ,  Geschichte  der  Krakauer  Druckereyen 

(in  poln,  Sprache.) . *. .  1260 

Bartels ,  E.,  die  Respiration .  1O0O 

Bauer  homilet.  Handbuch  über  die  sonntäglichen  Evan¬ 
gelien  und  Episteln.  Bd.  4 .  1808 

c.  Baumbach,  C.  Fr.,  kux’ze  Betrachtungen  über  neue 

Finanzoperationen  in  deutschen  Staaten .  8ö6 

Baunigarten ,  Aufgaben  zu  Denkübungen .  1288 

—  —  Hand  -  und  Hülfsbuch  für  Lehrer .  1288 

Baumgarten  -  Crusius ,  C. ,  vier  Reden .  9^6 

—  —  J.  C.  F. ,  Uebungsaufgaben  und  Materia¬ 
lien  zu  Briefen,  auf  Vorlegeblättern .  24^4 

Baür  Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen.  6r. Bd.  200 

—  kleines  historisches  Wörterbuch  über  alle  denkwür¬ 
dige  Personen.  2ter  Band . 204 

Baxter' s  Darstellung  des  ägyptischen  ,  griechischen  und 
römischen  Costüms,  aus  dem  Engl,  von  Chr.  Fr. 

Michaelis . 20J72 

Becher,  A.  L.  F. ,  ein  Wort  für  die  Reinigung  uns¬ 
rer  Sprachen  von  französischen  Worten .  1066 

_  —  Beyträge  zu  den  Schul  -  und  Uuiversitäts— 

studien.  lr  Band . .  *  2029 

Begriibnisscollecten ,  oder  Ermunterungen  und  Gebete 

an  den  Gräbern  unsrer  Entschlafenen .  1')79 
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Beck,  C.  D. Grundriss  der  Archäologie.  iste  Abth.  235? 
Becker ,  G.  W.  ,  Guirlanden.  4  Bdö .  l55l 

—  —  ■ — •  Erzählungen.  3tes  Bändchen .  1667 

—  W.  G. ,  guter  Rath  für  Taube  und  Schwer¬ 
hörige  .  .  .  , . . . .  2020 

■ —  s.  Theognidis  etc. 

—  R,  Z. ,  das  Noth  -  und  Hulfsbüchlein  ,  oder 

lehrreiche  Freuden  -  und  Trauergeschichte  des  Dor¬ 
fes  Mildheim,  Neue  Ausgabe.  2  Thle  24l6 

Beier,  C.  F.  A.  ,  de  formis  cogitandi  disjunctivis .  84o 

Bekenn,  G.  L. ,  die  Wiedergeburt  Athens .  822 

BeUermann,  Joh.  Joach. ,  Programm .  1202 

■ —  —  Versuch  über  die  Metrik  der  Hebräer..  .  .  1882 

Beils,  C. ,  System  der  operativen  Chirurgie,  übersetzt 
von  Kostnely,  bevorredet  von  C.  Ferd.  Gräfe,  iter 

und  2ter  Theil .  2972 —  1  £)8  A 

Bemerkungen  über  das  Memoire  des  Marschalls  Davoust 

an  den  König .  2.472 

Bender,  F.  X.,  kathol.  Lehr-  und  Gebetbuch .  5  12 

—  J.  Ph.,  Materialien  zum  katechelischen  Unter¬ 
richt  über  den  kleinen  Katechismus  Luthers .  2fl:4o 

Benedict,  T.  F.,  Programm:  über  den  Trieb  nach  Voll¬ 
kommenheit  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  bey  der 
Erziehung . .  2  1  80 

—  • —  —  Commentarii  critici  in  oelo  Thucydi- 

dis  libros . 1661 

Benedict,  D. ,  einige  Worte  über  die  Amputation  in 

Kriegsspitälern .  . .  201 

Bengel,  E  G. ,  Untersuchungen  zur  jüdisch,  und  christl. 
Religions-Geschichte.  1.  St.  über  das  Alter  der  jüd. 
Proselyten-Taufe .  588 

—  —  Archiv  für  die  Theologie  und  ihre  neueste 

Literatur,  iter  Baud,  ites  tu  2tes  Stück . 25 1 5 

Bericht,  zehnter,  der  brittischen  und  ausländischen  Bi¬ 
belgesellschaft  vom  Jahr  r8i4  nebst  Beylage . 2176 

Berlepsch,  F.  L.  v. ,  Materialien  zur  Gesetzgebung  im 

aufgelösten  Königreich  Westphalen .  42  1 — 24 

—  —  Sammlung  wichtiger  Urkunden  u.  Aclenstiicke.  242  2 
Best,  C.  C. ,  ein  Brief  über  die  Insel  St.  Helena.  .  .  2j5j 
Berthcldt ,  L.  ,  hist.  krit.  Einl.  in  die  Bücher  des  alten 

und  neuen  Testaments.  4.  Th .  5?7.  58o 

Beschreibung  der  Insel  Elba . . .  82  I 

Besenleck ,  C.  3.,  über  die  Dreyeinigkeit  Gottes.  .....  yij'J 
Besser ,  W. ,  erster  Cursus  einer  Grammatik  der  fran¬ 
zösischen  Sprache . , .  1Q25 

Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Phi¬ 
losophie  in  Deutschland . y .  70a  — 18 

■ —  —  politische,  über  die  grossen  Vortheile,  wel¬ 

che  die  von  Frankreich  ausgegangene  Verwüstung 
Europa’s  in  der  bessern  Zukunft  gewähren  kann  u.  soll.  2882 

-  —  Liber  die  Wiederherstellung  des  politischen 

Gleichgewichts  in  Europa... .  1121 

Bibel ,  s.  Funk. 

Biilii  theque  amüsante.  T.  I.  II .  4oQ.m4l4 

Biblia: hek  neuer  englischer  Romane,  übers,  von  Wolt- 

maun.  lr  u.  ir  Band .  l55 

—  —  militärische . i555 

—  —  schöiiYvissenschaftiiche .  15)20 
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Bihler,  M.  A. ,  über  die  Verwandtschaft  der  Poesie 

und  Philosophie .  ^5^9 

Bildergeographie,  eine  Darstellung  aller  Länder  und 

Völker.  4ter  Band .  2o64 

Birkeuslvck ,  E.  J. ,  die  verbesserte  neue  Bienenzucht.  .  .  2070 
Beschoß ,  Ignaz  Rud. ,  Beobachtungen  über  den  Typhus.  1075 
Blankensee ,  P.,  praktisches  llandDuch  für  Landwirthe. 

2  Bände.  Neue  Auflage .  J927 

Blicke  eines  deutschen  Publicisten  auf  die  künftige  Ab¬ 
fassung  des  gerinan.  Staatenbuudes .  10^7 

—  fromme,  auf  das  Grab  des  Hrn.  D.  J.  G.  Rosen- 

müller .  1.324 

Blomfield  s.  Aeschyli  Prometheus. 

Blumenbach ,  J.  I  .,  Handbuch  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie.  2te  Auflage . .  • . 1705 

Blumenlese  für  das  zartere  Alter .  200‘> 

Bohusz  ,  Stan.  Siestrencewicz  de,  Recherehes  sur  Pori¬ 
gine  des  Sarmates  ,  Esclavons  et  Slaves .  537—45 

Bock,  M.  H, ,  Katechismus  der  israelitischen  Religion,  io45 
Beckmann  s.  Gimbernat. 

Bolzano,  B.,  Erbauungsreden  für  Academiker.  .  . .  718 

Bonsdorß,  P.  G.,  Dissertatio  academica  de  cantäco  Israe¬ 
li  tar  um  ad  Beeram.  Nuni.  XXI,  17.  18 .  200^ 

Lossen  d ,  J.  J. ,  über  die  vierte  Einheit  im  Epos  und 

Drama .  1.869 

Böttiger,  s.  v.  d.  Recke. 

Bouilly ,  J.  N. ,  Conseils  a  ma  fille  2  Tomes.  •  •  •  •  1224 
Bredoiu ,  G.  G. ,  Carl  dör  Grosse  ,  wie  Eginhard  ihn  be¬ 
schrieben . ' . 

Breiger ,  G.  C. ,  Trost  und  Lehre  bey  dein  Grabe  der 

Unsrigen.  3te  Auflage .  1768 

Brendel ,  das  Recht  und  die  Verwaltung  der  milden 

Stiftungen. .  103cj 

Brera  und  Harles  über  die  Entzündung  des  Rückenmarks  782 
Bretschneider ,  K.  G. ,  über  Tod,  Unsterblichkeit  und 

Auferstehung . *>256 

‘ —  ‘ —  Handbuch  der  Dogmatik  der  evangelisch- 

lutherischen  Kirche,  lr  Bd .  1255 

v.  Br  üning ,  Christoph,  Versuch  über  das  römische 

Recht  im  Allgemeinen.  ister  Beytrag  u.  s.  f.  .  .  .  .  2054 
Briefe  eines  Yaters  an  seinen  Sohn  auf  Schulen .  1686 

—  über  die  neuesten  Zeitereignisse.  5r  Heft . 2002 

Bröder  ,  Chr.  G.  ,  die  entdeckte  Rangordnung  der  lat. 

Wörter  etc.  . . 23o5 

Broun  prodronius  florae  novae  llollandiae  et  Insulae  van 
Diemen . 

—  R. ,  Remarks  on  the  botany  of  terra  austral.  4oi — 4oy 
Bruchstücke  zur  Menschen-  und  Erziehungskunde.  .  .  5 JO — 56 

—  —  zur  Menschen-  und  Erziehangskunde.  5tes 

bis  iotes  Heft . 2553 

Briiel ,  J.  A. ,  Almanach  d'Anecdotes.  Seconde  Edition.  i664 

—  —  —  vollständige  französ.  Sprachlehre.  3.  Auf],  ^55 
Brückner ,  Ch.  A, ,  über  Errichtung  und  Verpflegung 

stehender  Feldspitäler . 2209 

Brune ,  E.  W. ,  Darstellung  der  einfachen  und  zusam¬ 
mengesetzten  Zinsrechnung . ' .  127O 

Brüning ,  J. ,  jede  Religion  was  sie  seyn  sollte .  5o5 

Buchholz ,  Fr.,  histor.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1 8  1  5 .  606 
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Suchholz ,  Fr,  Geschichte’  der  europäischen  Staaten. 
4ter  Band,  oder:  {Historisclnjs  Taschenbuch  für  das 

Jahr  1 8 1  5 . . . .  . . * 

__  —  Journal  für  Deutschland  i8i5.  Jan. — April. 

_ _  —  C.  A. ,  'über  die  Aufnahme  der  jüdischen 

Glaubensgenossen  zum  Bürgerrecht . 

v.  Buctjuo >  ,  Graf,  Anaiystische  Bestimmung  des  Gese¬ 
tzes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten . .  . 

—  —  weitere  Entwickelung  und  Anwendung  des 

Gesetzes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten . 

Buonaparte ,  s.  Haus  und  Abriss. 

Burdach ,  K.  F. ,  anatom.  Untersuchungen,  I.  IT . / 

Burkhardt ,  F. ,  naturphilosophische  Fragmente . 

Barns ,  Allan,  von  einigen  der  häufigsten  und  wichtig¬ 
sten  Herzenskrankheiten . 

Callisen,  J.  L. ,  die  letzten  Tage  Jesu  Christi..  ....... 

—  —  C.  F. ,  Winke  zum  erbaulichen  Lesen  der  Ge¬ 

schichte  und  Schriften  der  Apostel,  oder  Handbuch 
beym  Lesen  des  neuen  Testaments.  2r  Thl . 

—  —  kurzer  Leitfaden  beym  christlichen  Religions¬ 
unterrichte.  . 

—  —  wiederholende  Fragen  über  den  christlichen 

Religionsunterricht . .  .  .  .  « 

Capita  quaedam  et  quidem  praecipua  doctrinae  Chri- 

stianorum  etc.  . . 

Carl,  Münchner  Theaterjournal,  ister  Jahrgang  für  das 

Jahr  . . 

Carus ,  C.  G. ,  Versuch  einer  Darstellung  des  Nerven¬ 
systems  . . . ' . 

Catel ,  C. ,  Gvundzüge  einer  Theorie  der  Bauart  prote¬ 
stantischer  Kirchen . 

Castellan  ,  A.  L. ,  Sitten,  Gebräuche  und  Trachten  der 
Osmanen.  Aus  dem  Franz,  von  Langles.  5  Theile 
Chabannes ,  s.  Lettres. 

Christenthum ,  das,  der  Jugend  vorgestellt  (von  Harms) 

Cirill  oder  Kampf  zwischen  Natur  und  Religion . 

Claras,  E.  A.,  Ritual  für  die  protestantische  Stadtkirche 

zu  Bamberg . . . 

Code  d’Insiruction  criminelle  etc.  Fünf  verschiedene  Aus¬ 
gaben . . .... .  777— ÖOO.  84l- 

—  penal,  verschiedene  Ausgaben  und  Uebersetzungen. 

i4 5.  i53- 

Cemrnunionbuch  für  Christen  ;ulcr  Confessionen  ....... 

Consbrucli  und  Ebermaier  Encyclopädie  s.  Ebermaier. 

—  —  G.  W. ,  pathologisches  Taschenbuch.  II.  Bd. 
oder  Consbruch  und  Ebenneier  allgem,  Encyklopädie 
für  prakt.  Aerzte  und  Wundärzte.  II.  Theil.  2r  Bd. 

Contessa  Salice ,  C.  J.  und  C.  W. ,  dramatische  Spiele 

und  Erzählungen.  ates  Bändchen . 

Conversations- Lexicon.  2r.  Bd.  5te  Auü . 

Conz ,  s.  Aeschylus. 

Corpus  historicorum  Iatinorum.  Cura  et  studio  Ruh- 
kopf  et  Seebode.  Tom.  XV.  Sext.  Rufum  contineus 
Gramer,  L.  D.,  über  den  schädlichen  Einfluss  des^franz. 

Despotismus  auf  die  Literatur  der  Deutschen . 

Cullerier's  Abhandlungen  über  den  Tripper,  Nachtripper, 
Bubonen  und  Schanker.  Mit  Zusätzen  von  Renard. 
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Dambeck ,  J.  H. ,  über  den  Werth  und  Wichtigkeit  der 

Aesthetik .  872 

Dante  Alighieri,  die  göttliche  Comödie  ,  2ter  Theil, 

übersetzt  von  L.  Hain  m>d  L.  Kannegiesser .  1.564 

Danz ,  Jo.  Franz  Lehr. ,  de  Eusebio  Caesareensi.  Part.  I.  1785 
Daj’]>,  Reym.  ,  Magazin  für  Prediger.  Bd.  7.  St.  1 .  u  2,  1807 
Darstellung  des  Feldzugs  der  Verbündeten  gegen  Na- 

poleou  Bonaparte .  2o6q 

Daulnoy ,  J.  B.,  Abrege  des  regles  de  Part  oratoire.  io2o 
Davy  Elemente  des  chemischen  Theiles  der  Naturwissen¬ 
schaft.  Von  WolfF. .  4g.  61 

Dävy's,  Humphry,  chemische  Untersuchungen.  11-  Theil.  225 

—  chemische  und  physiologische  Untersuchungen. 

2r  Theil . . .  1  5o7 

Delille ,  Unglück  und  Mitleid.  Aus  dem  Franz,  über¬ 
setzt  von  M.  Feder .  1 56ö 

Denzel,  B.  G.,  Einleitung  in  die  Elementar-Schulkunde  5 10 
Description  topogvaphique  ct  statistique  do  I’Eveche 

de  Bale . .' .  1992 

Desgenettes  geschichtliche  Darstellung  der  Krankheits¬ 
ereignisse  bey  der  franz.  Armee  im  Orient,  übersetzt 

von  Tschöpern . . .  99 1 

Dessmann,  J.  D. ,  kleine  Sprachlehre,  5te  Aull. .  .  .  .  200 

Deutschlands  Schwämme  in  getrockneten  Exemplaren. 
Gesammelt  und  lierausgegeben  von  C.  F.  Holl  und 
Z.  C.  Schmidt.  aste  Lieferung.  Nr.  I  —  XXV...  2175 
Dichtung  und  Wahrheit.  Erzählungen  von  Sophien.  .  .  1668 

Dietrich,  J.  A.,  Bildung  des  deutschen  Nationalcharakters.  1289 
Diez ,  s.  Resmi. 

Dionysii  Halicarnassensis  de  compositione  verborum  Li¬ 
ber  Ed.  Fr.  Goeller .  2J2.) 

Dinter ,  M.,  Predigten  über  die  in  dem  Königreiche 
Sachsen  statt  einiger  bisher  gewöhnlichen  eingefülir— 

ten  Sonntags-Evangelien .  lJü2 

Dirksen,  H.  E. ,  Bruchstücke  aus  den  Schriften  der 
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Parisius ,  J.  L. ,  über  die  Connrmation  der  Kinder. 

5tes  Bändchen . ^ .  2o5 

Paußsr ,  Christ.  Heinr. ,  de  rebus  quibusdam  dubiis  in 

Cornelio  Nepote  obviis  .  . . l4o8 

Fax,  W.  H.,  Friedensgesang  der  Deutschen . i427 

Petri ,  B. ,  das  Ganze  der  Schaafzucht . .  1929 — 1q44 

Petter ,  N. ,  das  Ringerbuch,  übers,  von  Lürmann .  792 

Pfaff,  C.  H. ,  über  Newtons  Farbeulheorie ,  Hrn.  von 
.  Göthe’s  Farbenlehre  und  den  chemischen  Gegensatz 

der  Farben .  1470 

Pfister ,  merkwürdige  Criminalf  alle  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Untersuchungsführung .  l85.0 

rßaum  ,  L. ,  Carl  der  Grosse .  8t6 

—  Wort  zu  rechter  Zeit  an  meine  Brüder,  ......  Ilü5 

—  L. ,  die  Religion  Jesu .  2264 

PHarmacopöe ,  preussische,  od.  Pharm,  borussica.  SteAufl.  1OO7 
Pharmacopoea  in  usum  nosocomii  nvilitaris  Würzbur- 

gensis  .  .  : . v  .  .  24yl 

Plahl ,  J.  N. ,  alphabetisches  Handbuch  der  neuesten 

Geographie .  447 

Pöhlmann ,  erstes  Buch  Für  Anfänger  im  Lernen .  l85 

—  —  J.  P. ,  kurzer  Unterricht  in  der  christlichen 
Sittenlehre  in  gereimten  Fragen  u.  Antworten.  2e  Aufl.  1616 

Pölitz ,  s.  Reinhard. 

—  K.  H.  L. ,  über  das  Verhältniss  des  Studiums 
der  säclis.  Geschichte  zur  Belebung  und  Erhöhung 

eines  reinen  Patriotismus .  2207 
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Pollini ,  Ciro,  Saggio  di  osservazioni  etc,.  .  ^ .  2276 

Polt,  J.  J.,  Handbuch  der  Geographie  von  Böhmen..  .  .  70! 

Pompoti  ü  Melae  de  situ  orbis  libri  HI,  Commentario 
C.  H.  Tscliükii  breviore  in  usum  seholavum  instruxit 

A,  Weichert . 2021 

Foppe ,  J.  H.  IVL ,  Lehrbegriff  der  astronom. -Wissen¬ 
schaften .  221^ 

/ 

Porter  ,  Robert  Ker  ,  der  Russische  Feldzug  im  J.  1812. 

Aus  dem  Engl,  von  P.  L.  Kritz .  255g 

Pothmann  ,  wcstphälischcs  Taschenbuch  fürs  Volk,  auf 

das  Jahr  i8i5 .  2554 

Prechtl,  J.  J. ,  Grundlehren  der  Chemie  in  technischer 

Beziehung.  2  Bände . l521 

Preussen,  Ant.  v. ,  zwanzig  kritische  Paragraphen..,.  2224 
Publius  Syrus  Denksprüche  ,  übers,  von  Schwarz.  .....  824 

ßuisse-t-il  se  tronver! . 2200 

Pursh ,  Fr.,  Flora  amerieae  septentrionalis.  2  Vol.  88l — 892 

Rahn,  J.  H. ,  Fieberlehre . t .  ....  760 

Ramann ,  S.  J. ,  moralischer  Unterricht  in  Sprichwör¬ 
tern,  1  ter  Bd.  5  io  Auflage .  2092 

Recepte  und  Kurarten  der  besten  Aerzte  aller  Zeiten, 

3ter  Band .  1 10 

Recueil ,  nouveau,  de  lettres  du  feldmarsthal  Friuce 

de  Ligne .  4 5j 

Rehfues  s.  Wimpfen. 

Rohm,  Tr.,  historia  precum  biblica .  590 

Reimari ,  Jo.  Alb.  Henr.  ,  Memoria  (Scr.  Ebeling). .  .  .  1248 

Reinbeck,  G. ,  Handbuch  der  Sprachwissenschaft,  ister 

Theil.  iste  Abtheilung .  729 

Reinhardt ,  Pyrrho  und  Philalethes.  5te  Auflage  von 

Lorenz  von  Crell .  .  . . l£>0'± 

—  -  F.  V.,  nach  seinem  Leben  und  Wirken, 

DargesUellt  von  K.  H.  L.  PÖIitz,  2te  Abthl .  1Q85 

Reitemeyer  neues  System  des  Papiergeldes . .  .  209 — 219 

Recke,  Elisa  v.  d. ,  Reisebeschreibung,  herausgegeben 

von  Böttiger.  lr  Thl . 761 — 65 

Renard ,  J.  K. ,  das  Bad,  als  Mittel  zur  Erhaltung  etc. 

der  Gesundheit  und  Schönheit .  806 — 8 

Pesmi,  Achmed  Efendi,  Geschichte  des  Kriegs  zwischen 

den  Osmanen  und  Russen,  übersetzt  von  Dietz.  .  fi'öö — ,)Q 
Ribbe,  J.  C.,  über  die  Anthraxkrankheiten  der  Hausthierc.  172  3 
Richter ,  G.  A.  ,  medicin.  Geschichte  der  Belagerung  u. 

Einnahme  der  Festung  Torgau .  892 

—  M.  W. ,  Geschichte  der  Medicin  in  Russland. 

Erster  Theil .  1025 

—  G.  A.,  die  specielle  Therapie.  2  Ede.  1297 — 1009 

—  —  —  5 r  Band . .  SOlO 

—  Jean  Paul,  Ijevana  oder  Erziehlehre.  3  Bde. 

2te  Auflage..  . . - .  17')7 

liiess,  A.  II.,  elementarischer  Sprachunterricht,  ver¬ 
bunden  mit  schriftlichen  Denk  —  und  Sprachübun¬ 
gen.  In  120  Vorlegeblättern .  2447 

Rickleßs ,  F.  R. ,  Germania.  Zeitschrift.  II.  ßd.  2s  3s 

Heft.  III.  Bd.  is  2s  Heft .  1891  1892 

—  —  —  3r  ßd.  5s  Heft .  2556 

Ristelhüber.  Versuch  über  den  Miiitär-IIospital-Dienst 

im  Allgemeinen  .  .  .  . .  110>> 

Ritter,  Joh.  Ludw.,  Predigt  am  Fest  der  Himmelfahrt  Jesu.  1,)20 
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Rittermann,  C.  F. ,  kurze  Anweisung,  das  Lesen  nach 

der  Lautmethode  zu  lehren .  1696 

Rödlich,  von,  Entwurf  zu  einer  Transportirungsanstalt  für 

Verwundete  und  Kranke . 1774 

Romanenbibliothek  s,  Fouque. 

RÖnnbäck ,  Fr.,  Dlssertatio  academica  de  Statistices  apud 

veteres  etc .  23 1 9 

RÖper  ,  F.  L. ,  Fibel  und  Lehrbuch  für  Volksschulen.  6o5 — 7 
Rosenhayn ,  J.  S.,  R.ede  bey  Entlassung  der  Frey  willigen  968 
Rosenmüller ,  J.  Chr.,  Handbuch  der  Anatomie.  2te 

Auflage .  l8l5 

Rosenmitlleri  Scholia  in  V.  T.  partis  ymae.  vol.  2.  3.  2 5 

Rosenmüllers  zwey  letzte  Predigten .  l521 


Rössel ,  Ludwig,  über  die  Theilung  eines  Bogens. 


i544 


6i5 

817 

1898 

1890 


Rotermund ,  H.  W. ,  Communionbuch  zur  Belehrung 

und  Selbstprüfung .  l58l 

Roth  Bemerkungen  über  den  Sinn  und  Gebrauch  des 

Worts  Barbar . 502 

Rothii,  Christopliori  Friderici  ,  Laudatio .  l568 

Rottek ,  K.  v. ,  allg.  Geschichte  vom  Anfang  der  histor. 

Kenntniss  bis  auf  unsre  Zeiten.  3  ßde .  1820 

Rousseau ,  Charles  Jules,  Memoire  sur  le  droit  des 

rivieres .  1201 

Royer-Collard ,  Abhandlung  über  den  Croup,  übersetzt 

von  Meyer  N . . .  l455 

Rudel,  C.  E.  Glieb,  Predigt  am  4tenTrinit.  zur  Feyer 

der  Rückkehr  des  Königs .  l4o6 

Rüdiger ,  L.,  kurzer  Euterricht  über  Kuh-  oder  Schutz - 

pockenirapfung .  2020 

Rufus  Sext.  s.  Corpus  hist.  lat. 

Ruhestunden  eines  Greises  am  nahen  Grabe .  520 

Rühlmann ,  Fr.  Chr. ,  über  das  Glück,  welches  dem 
Hannoverschen  Lande  aus  der  nähern  Verbindung 

mit  Grossbritannien,  zu  Theil  geworden .  2568 

Rühs  und  Spieker  histor.  Zeitschrift  Mai  u.  Juni  i8i4.  4oO 

—  —  —  -  —  Juli  1 S  r  4 . . 

—  —  —  —  —  Novem.  und  Dec. 

1 8 1 4.  .  .  . . . . 

—  -  —  —  —  —  F ebruar  1 8 1 5  .  .  2 1 J  9 

— J—  —  —  — —  —  März  und  April 

181 5 .  2554 

Ruinen ,  die,  des  Alterthums .  1627 

—  —  die,  Thüringischer  Klöster  und  Burgen,  iste 
Lief.  Geschichte  des  Klosters  Paulinzelle,  von  L.  F. 

Hesse . 1961 

Rupert i,  G.  A. ,  erstes  Sendschreiben  an  die  Herren 

Superintendenten  u.  s.  f . l552 

Russlands  glorreiche  Selbstaufopferung .  l466 

Saalfeld,  Geschichte  Napoleons  Buonapartes . 55 

Sachs,  S.  ,  Was  heisst  für  die  Bedürfnisse  der  Zeit 

predigen?  Beantwortung.  .  . . .  .  2265 

Sachsenfreude,  die .  1472 

Sach,  K.  H. ,  Werth  und  Reiz  der  Theologie  und  des 

geistlichen  Standes  .  lo4l 

Sailer,  J.  Mich.,  Aus  Fenebergs  Leben .  206 

—  s.  Thomas. 
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Salat,  J. ,  zum  Besten  der  deutschen  Kritik  und  Phi¬ 
losophie . 2209 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Gebrauch 
prakt.  Aerzte.  2  5ten  Bdes  is  und  2s  Stück,  oder: 

Neue  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauch  prakt.  Aerzte.  ir  Bd.  rs  und  2s  St.  2081 — 20q5 
Sanguin,  J.  T. ,  ar  Cursus  der  Meidingerschcn  Sprach¬ 
lehre.  ate  Auflage . . .  7 o5 

—  —  (franz.  )  kaufmännisches  Lesebuch . .  .  pr 56 

Sander,  s.  Müller. 

Santon ,  J. ,  denkwürdiges  Gespräch  zwischen  Franklin 

und  Washington .  2555 

Sappho's  Oden ,  griechisch  und  deutsch ,  mit  Anmer¬ 
kungen  von  A.  Möbius .  2542 

Saoenius ,  S. ,  Dissertatio  academica  de  Ganymede  vi- 

vente,  in  Olympum  surrepto .  2024 

Sauigny ,  F.  C.  v.,  vom  Beruf  unsrer  Zeit  für  Gesetz¬ 
gebung  und  Rechtswissenschaft . l865 

Say  ,  J.  B.,  Traite  d’economie  politique .  64l — 63 

Schäfer,  W.  F.,  Apologie  der  Offenbarung .  l857 

Schütter,  G.  H. ,  Morgen-  und  Abendandachten.  ....  2080 
Schsibler ,  M.  J. ,  Josias  seu  de  restituendo  dei  cultu. .  .  .  591 

—  —  . - geistliche  Wafienrüstung  eines  chr.  Sol¬ 
daten  . «... .  584 

—  — - ein  Wort  für  Schullehrer,  gespro¬ 

chen  bey  der  Einführung  eines  ihrer  Amtsgenossen.  l456 

—  —  — —  —  einige  Worte  der  Belehrung  und  des 

Trostes  für  Aeltern ,  denen  die  Irreligiosität  ihrer 
Kinder  Kummer  verursacht .  .  ^98 

—  — - letzte  politische  aber  nicht  schmeich¬ 
lerische  Predigten .  1734 

—  — - Laudes  Britanniae  Magnae .  2o5o 

Schellers,  kl.  lat.  Wörterbuch  vonE.  Zimmermann.  arThl.  1888 

Schier,  Samuel,  Gedichte .  l63o 

Schilling,  Abendgenossen.  2  Theile  . .  l53 

—  —  Irrlichter.  3  Theile .  l55 

—  —  das  Orakel .  l35 

v.  Schirach ,  Will).,  Criminalrechtsfälle .  1908 

Schinz  jun.,  Etwas  über  ansteckende  Krankheiten.  .  .  .  24go 

Schlegels  poetische  Werke,  2  Theile .  l548 

Schlegel ,  C.  A.  M. ,  Auswahl  einiger  Predigten  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  bisherigen  Zeitereignisse  .  .  .  .  1734 

Schlegels,  F. ,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Lite¬ 
ratur.  ister  2ter  Theil . . .  24j?3 

Schleiermacher ,  J. ,  Predigten.  5te  Sammlung .  l5l7 

Schleusner ,  J.  F.,  J^exicon  Novi  Test.,  recens.  J.  Smith 

etc.  Editio  quarta .  ^69 

Schlichihorst ,  H. ,  das  Friedensfest  am  9.  Sonntag  nach 

Trinitatis  181 4 .  1056 

Schlosser,  F.  C. ,  Weltgeschichte  in  zusammenhängen¬ 
der  Erzählung.  lr  Bd .  l825 

—  —  L.  ,  Andachtsbüchlein  für  bussfertige  gefan¬ 
gene  Missetbäter ,  bevorredet  von  J.  G.  A.  Hacker.  25o5 

Schmalz,  Berichtigung  einer  Stelle  in  der  Bredow- 

Ventürinischen  Chronik  für  das  Jahr  1808 .  2001 

—  Fr.,  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Landwirth— 

schaft.  2  Bände . 206l 

Schmidt,  s.  Anweisung. 
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Schmidt ,  J.  E.  E. ,  Grundsätze  zu  einer  dauerhaften 

Bienenzucht  . . .  *  »  . .  2069 

__  s.  Deutschlands  Schwämme. 

_  K.  Chr.  G.  ,  griechische  Schulgrammatik.  .  25 11 

. —  G.  G. ,  Anfangsgründe  der  Mathematik.  II  Ihl. 

iste  Abtheil.  2te  Auflage.  . . . .  24()3 

Schnauhert ,  G. ,  die  Lehre  von  der  geburtshiilf  liehen 

Untersuchung . . .  172O 

Schneider ,  P.  J. ,  über  die  Gifte .  l58 9 

Schöll,  Fr.,  Recueil  de  pieces  officielles  etc .  6lO 

Schoene ,  J.  S. ,  Commeiit.  in  Jesai.  5  2,  l4 — 53,  12.  816 

Schone,  K. ,  praktische  Arzneymittellehre.  2  Bände.  201 9 
Schott,  H.  A.,  Theprie  der  Beredsamkeit.  r.Th.  .  .  56l —  67 

—  - Beschreibung  des  homilet.  Seminarium 

der  Jenaischen  Universität .  1886 

— —  —  - —  kurzer  Entwurf  einer  Theorie  der  Be- 

redtsamkeit .  2107 

Schreiter,  J.  C. ,  Programma  :  de  modo  oratori  sacro  etc.  l838 
Schriften,  die,  des  neuen  Testaments.  Neu  übersetzt 

von  Augustin  und  de  Wette . 28 

Schubert,  G.  H. ,  Handbuch  der  Naturgeschichte,  2r  Th. 

oder  Handbuch  der  Geognosie .  453—38 

Schuderoff ,  Jon.,  Ansichten  und  Wünsche,  betreffend 

das  protestantische  Kirehenwesen .  628.  1169 

—  —  Briefe  über  das  protest.  Kirchen  -  Unwesen.  2100 

Schüler,  J.  M. ,  die  Linth-Thaler .  l8l5 

Schulstube ,  die  gesunde .  5l2 

Schuloerbesserungsplan  zunächst  für  Landschulen  in 

Sachsen .  l584 

Schulze  Einladiingsschrift  zu  dem  Osterexamen  181 5.  1112 

—  —  C.  F.,  die  Hauptlehren  des  Christenthums. 

2te  Auflage .  1991 

Schuster,  Joh. ,  Kunst,  unabhängig  vom  Zufalle  nach 

vorgesteckten  Zwecken  Erfindungen  zu  machen .  l595 

Schutte,  II.,  christl.  Lieder,  herausgegeben  von  J.  v. 

Grimm . l5l9 

Schwarz,  J.  L. ,  s.  Publius  Syrus. 

Schwarze,  Joh.  Nie.,  Andeutungen  zur  Erziehung  pa¬ 
triotischer  Staatsbürger .  l684 

Seidenstücker ,  J.  H.  P. ,  Elementarbuch  zur  Erlernung 

der  französischen  Sprache,  2  Abtheilungen .  1686 

—  —  Elementarbuch  der  latein.  Sprache.  Nr.  I.  1687 
Seiler,  G.  F. ,  Schullehrer  -  Bibel  des  alten  Testaments 

in  5  Theilen.  2te  Auflage . . . .  .  21 56 

Selecta  e  seholis  L.  C.  Valkenarii  in  libr.  quosd.  N.  T. 

editore  discipulo  Ev.  Wassenbergh.  Tom.  I .  *689 

Sendschreiben  an  einen  Freund,  über  den  vorgeblichen 

Hirtenbrief  eines  deutschen  Bischofs .  2320 

Seuter ,  J.  G.  v. ,  Grundsätze  der  Werthsbestimmung  der 

Waldungen . . . ;  .  670 

Sibthorp  llorae  graecae  prodromus.  Von  Smith.  .  .  .  169 — 177 
Siebelis,  Ch.  G. ,  Ekktjvixa  seu  antiquiss.  Graecorunr 

Historiae  res  insigniores  etc.  Ed.  2 .  1816 

Siebenkees,  the  Life  of  Capello ,  translated  from  the 

German  Original  by  Lüdger.  Second  edition .  248o 

Siebold ,  E.  v. ,  Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung 

der  Frauenzimmer-Krankheiten ,  2.B.,  1.  2.  A.  4c)l — 96 

—  E.  v. ,  Journal  für  Geburtshülfe ,  1.  B.  1.  St.  787 — 4l 
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Siestrencewicz  s.  Bohusz. 

Sieoers,  Phil.  H.  Fr.,  der  Kampf  gegen  den  Geist  der 

Zeit.  Predigten .  2254 

—  G.  L.  P. ,  der  Eilfertige.  Eine  Original  -  Cha¬ 
rakter  -  Comödie . . .  00 1" 

/ 

—  Schauspielerstudien .  5o5 

Sichler,  Anweisung  zur  Erziehung,  Pflege  und  Schnitt 

der  Obstbäume.  2te  Auflage . io55 

Sintenis ,  C.  F. ,  Oswald  der  Greis .  .  865 

de  Sismondi ,  Simon,  die  Literatur  des  südlichen  Eu¬ 
ropas,  von  Luclw.  Hain.  ir  Bd.  iste  Abtheil.  .  .  .  2080 
Skizzen  zu  einer  Geschichte  des  russisch  -  französischen 

Kriegs  im  Jahr  1812 .  87 

Smith  Lachesis  Lapponica . 56 

—  s.  Sibthorp. 

— •  J.  L. ,  Introd.  to  physiol.  and  System,  botany.  —  60 

Sonntagsbuch  für  Christen.  3  Bde  2te  Auflage .  201 

Sophokles  König  Oedipus,  übers,  von  Wagner .  824 

Spieker,  S.  C,  W. .  Emiliens  Stunden  der  Andacht  und 

des  Nachdenkens .  1767 

Spoi.agel ,  G.  C. ,  meine  viertägigen  Leiden  im  Bade 

zu  Pyrmont .  857 

Sprengel  an  introduction  to  the  study  of  crypt.  plants.  .  .  4o 

—  —  institutiones  pathologiae  generalis..  .  .  .  5l5 

—  —  — —  —  specialis . .  .  321 

Stackhouse  ,  s.  Theophrast. 

Stang,  s.  Genlis. 

Stäudlin  und  Tzschirner  Archiv  für  alte  und  neue  Kir¬ 
chengeschichte.  2r.  Bd.  istes  Stück .  81 

Stauss ,  August  Christian,  Sammlung  christlicher  Ge¬ 
sänge  zum  Gebrauch  bey  der  Conlirmationsfeyer .  .  .  11 99 

Stejfenelli ,  A.  v.  ,  Beyträge  zur  Berechnung  beobachteter 

Azimuthe . 697 

Steinbrenner,  W.  L.  ,  die  Mythen  der  Griechen  und 

Römer .  1 56  7 

Steinert ,  J.  G. ,  etwas  zur  Erbauung  auf  alle  Tage .  592 

Stephani  Beschreibung  meiner  einfachen  Leseraethode.  .  .  3 12 

—  —  der  bayerische  Schulfreund.  71'  Baud .  1681 

Steoens ,  H.  K. ,  Gedichte .  1626 

Stieglitz,  J. ,  über  den  thier.  Magnetismus .  48 1 — 91 

Stilke,  Fr.  Ludw. ,  Gesänge  für  Freunde  der  öffentlichen 

und  häuslichen  Gottesverehrung  .  lo45 

Stimme,  die,  der  Pllicht ,  an  die  Lehrer  der  deut¬ 
schen  Volksschulen .  2280 

Stockmeyer ,  auserlesene  biblische  Geschichten  des  alten 

Testaments .  88 

Stolberg,  Christian,  Graf  zu,  die  weisse  Frau .  l545 

Stoll,  D.  J. ,  staatswissenschaftl.  Untersuchungen  u.  Er¬ 
fahrungen  über  das  Medicinalwesen.  3  Bde.  *489  u-  l497 

Streckfuss ,  Carl,  Erzählungen .  1669 

Struoe,  C.  L.,  Feldzug  des  Darius  gegen  dieScythen.  .  .  672 

Stubbe,  IL  J. ,  über  einige  Schulübel .  1102 

Suabe clissen ,  Dav.  Theod.  Aug. ,  die  Betrachtung  des 

Menschen .  9^ 

Synonymen ,  die  der  deutschen  Sprache .  0±0 

laschenbuch ,  nordisches,  der  Reisen,  für  181 5.  oder: 

Ekkard,  F.,  Islands  Natur- u.  Völkerkunde.  2  Hefte.  1919 
Teil,  Guillaume  ou  la  Suisse  libre  par  Mr.  de  Florian.  2128 
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Tennemann  Geschichte  der  Philosophie.  IX.  Band .  337 

Terlinden ,  R.  F. ,  theoret.  praktische  Erläuterung  der 
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Kritische  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  in  dem  letzten 
Jahr  zehend. 

W er  unbefangen  und  frey  von  Vorurtheilen  die 
Geschichte  der  neuesten  Arzneykunde  prüft,  kann 
nicht  anders  als  dem  Schutzgeist  der  Wissenschaf¬ 
ten  danken,  dass,  trotz  den  despotischen  Beschrän¬ 
kungen  des  freyen  Verkehrs  unter  gebildeten  Völ¬ 
kern,  und  ungeachtet  unzähliger  Verirrungen  des 
menschlichen  Verstandes,  dennoch  die  Fortschritte 
ziun  Bessern  unverkennbar  sind.  Vorzüglich  dank¬ 
bar  müssen  die  Deutschen  gegen  den  Schutzgeist  ih¬ 
res  gemeinsamen  Vaterlandes  seyn,  dassNdie  schmäh¬ 
lichen  Fesseln,  vom  raubbegierigen  Ausland  ange¬ 
legt  ,  den  freyen  Sinn  dennoch  nicht  hindern  konn¬ 
ten,  unablässig  an  der  Ausbreitung  des  Reiches  der 
Wahrheit  zu  arbeiten,  ja,  dass  der  äussere  Druck 
selbst  nur  dazu  zu  dienen  schien ,  das  Streben  nach 
geistiger  Ausbildung  zu  befördern. 

Der  wissenschaftliche  Theil  der  Arzneykunde 
gewann  in  Deutschland  und  Frankreich  einen  gros¬ 
sen  Reichthum  an  neuen  Stoffen,  welche  auf  sein' 
verschiedene  Weise  bearbeitet,  auch  wohl  voreilig 
zu  Lehrgebäuden  ausgebildet  wurden,  die  aber  nie 
au  Werth  verlieren,  wie  verkehrt  auch  hie  und 
da  sie  angewendet  wurden. 

Doch  wir  wollen  die  Uebersicht  dadurch  er¬ 
leichtern,  dass  wir  die  verschiedenen  Fächer  der 
Arzneykunde  absondern,  um  die  Fortschritte  in 
jedem  derselben  angeben  zu  können. 

I.  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin. 

Die  oft  wiederholte  Klage  über  Vernachlässi¬ 
gung  des  Studiums  der  Geschichte  erschien  in  die¬ 
sem  Zeitraum  als  ungegründet.  Denn  in  Deutsch¬ 
land  wenigstens,  in  Italien  und  Frankreich  gewann 
die  Geschichte  und  Literatur  mehr  Freunde  und 
Bearbeiter  als  in  frühem  Zeiten.  Sprengels  grös¬ 
seres  Werk  wurde  ins  Französische  von  Geiger 
ziemlich  schlecht,  besser  von  Jourdan ,  ins  Italie¬ 
nische  meisterhaft  von  Arrigoni  und  ins  Englische 
von  einem  Ungenannten  übersetzt.  Joh.  Christ. 
Nicolai  lieferte  einen  Auszug  aus  Sprengels  Werke 
(das  Merkwürdigste  aus  der  Geschichte  der  Medi- 
oiu.  Th.  I.  Rudolst.  1808.  8.)  den  der  Vf.  selbst 
schon  früher  i8o4.  herausgegeben  hatte.  C.  Win- 
Erster  Band. 


dischmanns  Versuch,  den  mystischen  Ansichten 
der  Arzneykunde  ein  geschichtliches  Gewand  zu 
geben,  kann  die  gesunde  Vernunft  nur  belächeln. 
(Versuch  über  den  Gang  der  Bildung  in  der  hei¬ 
lenden  Kunst.  Frkf.  a.  M.  1809.  8.)  K.  F.  Lu¬ 
theritz,  Darstellung  der  altern  Systeme  ( die  Sy¬ 
steme  der  Aerzte  von  Hippokrates  bis  auf  Brown. 
Th.  1.  2.  Dresden  1810.  1811.  8.)  konnte  eben  so 
wenig  als  A.  F.  HecJcers  ähnliche  Arbeit  (die  Heil¬ 
kunde  auf  ihren  Wegen  zur  Gewissheit.  Dritte 
Auflage.  Erf.  1808.  8.)  Ansprüche  auf  Eigentliüm- 
lichkeit  machen. 

In  Frankreich  zeigte  sich  das  rülnnliche  Stre¬ 
ben  nach  historischen  Kenntnissen  auf  glänzende 
Weise  in  Prunelle's  trefflich  er  Darstellung  des  Ein¬ 
flusses  der  Arzneykunde  auf  die  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  im  Mittelalter  (de  rinfluence 
exercee  par  la  medecine  sur  la  renaissance  des 
lettres.  Montpellier  1809.  4.),  weniger  in  P.  J.  G. 
Cabanis  fluchtiger  Uebersicht.  (  Coup  d'oeil  sur  les 
revolutions  et  la  reforme  de  la  medecine.  Paris 

1804.  8.) 

Selbst  einzelne  Puncte  der  Geschichte  der  Me¬ 
dicin  wurden  genauer  untersucht,  der  Geschichte 
der  Kranklreiten  und  der  Heilung  derselben  nach¬ 
gespürt  und  alte  Aerzte  von  neuem  herausgegeben. 
Schaufus  stellte  eine  durchdachte  Hypothese  vom 
Ursprung  der  Lustseuche  bey  den  HindiTs  auf. 
(Neueste  Entdeckungen  über  das  Vaterland  und  die 
Verbreitung  der  Pocken  u.  der  Lustseuche.  Leipz. 

1805.  8.)  und  C.  G.  Grüner  beschrieb  den  Fort¬ 
gang  des  englischen  Schweisfiebers  im  i5.  und  16. 
Jahrhundert.  (Itinerarium  sudoris  anglici  ex  actis 
designatum.  Jen.  i8o5.  8.)  Der  Sohn  des  letztem 
zeigte,  wie  vor  60  Jahren  J.  Barker,  die  Ueber- 
einstimmung  der  Medicin  der  Alten  mit  der  neuern. 
(Concordia  medicinae  veteris  et  novae  vindicata.  Jen. 

1806.  8.)  Getäuscht  wird  man  durch  einen  ähnli¬ 
chen  Titel:  J.  N.  Ringseis  de  doctrina  Hippocra- 
tica  et  Browniana  inter  se  consentiente  et  se  mu- 
tuo  explente  teutamen.  Norib.  1812.  8.  Quevce- 
tanus  schrieb  auch  einst  de  priscorum  philosopho- 
rum  verae  medicinae  materia  ;  und  Tachenius  gab 
einen  Hippocrates  chymicus  heraus.  Andr.  Jgn. 
fVcinruch  feuerte  aufs  neue  zum  Studium  der  Al¬ 
ten  an  (de  priscorum  Graeciae  ac  Latii  medieorum 
studio  restaurando.  Viennae  1808.  4.)  und  gab  eine 
sehr  gelehrte  Untersuchung  über  die  Altertliümer 
des  Typhus,  ( Antiquitates  typhi  contagiosi.  Bas. 
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i3i2.  4.)  Die  Nervenfieber  stellte  W.  Falconer 
mit  dem  morbus  cardiacus  der  Alten  zusammen 
(memoirs  of  the  med.  soc.  of  Lond.  vol.  VI.  p.  i.) 
Die  letzteie  Krankheit  erklärte,  wie  eine  dunkle 
Stelle  im  Aretäus,  Ant.  Jos.  'Testet  (delle  malattie 
del  cuore.  vol.  i — 5.  1811.)  Die  Bäder  der  alten 
Römer  beschrieb  und  empfahl  E.  Wichelhausen 
(lieber  die  Bäder  des  Alterthums.  Manuh.  1807.  8.) 
D.  P.  Assalini  und  J.  Eyerel  übersetzten  dieclas- 
sisehe  Schilderung  der  Athenischen  Pest  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege.  (  i  hueydides  von  der  .  Pest 
in  Athen.  Aus  dem  Griechischen.  Wien  1810.  8.) 
Meisterhaft  übersetzte  G.  F.  J.  Nöldeke  den  An¬ 
fang  von  Galens  berühmtestem  Werk.  (Galen  vom 
Nutzen  der  Theile  des  menschl.  Körpers.  Aus  dem 
Griechischen.  Oldenburg  i8o5.)  Desto  mehr  ver¬ 
unglückte  A.  H.  Hinze^s  Versuch  einer  Ueberse- 
tzung  der  Hippokratischen  Aphorismen.  (Proben 
einer  Uebersetzung  der  Aphorismen  des  Hippo- 
krates.  Stendal  1807,  8.)  Die  medic.  Stellen  im 
Cicero  sammelte  ohne  sie  zu  erläutern,  A.  M. 
Birkholz.  (Cicero  medicus.  Lips.  1806.  8.)  Eine 
treffliche  kritische  Ausgabe  des  Rufus  von  Ephe¬ 
sus  besorgte  C.  F.  Matthäi  zu  Moskau.  Dagegen 
lies  J.  F.  Bieter  die  Foesische  Uebersetzung  des 
Hippokrates  ohne  Kritik  abdrucken.  (  Bibliotlieca 
iatrica  vol.  1 — 5.  Altenb.  1806.  8.) 

Die  Alterthümer  der  Arzneymittellehre  wur¬ 
den  von  K.  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Bo¬ 
tanik  (Historia  rei  herbariae.  vol.  1.  2.  Amsterd. 
1807.  1808.  8.)  und  von  J.  Stackhouse  in  seiner 
neuesten  Ausg.  des  Tlieophrast  (Theophrasti  Ere- 
sii  de  historia  plantaruni  libr.  10.  Oxon.  i8i4.) 
untersucht,  und  S.  Hahnemann  lieferte  eine  gründ¬ 
liche  Forschung  über  den  Helleborus  der  Alten 
und  dessen  Anwendung.  (De  helleborismo  vete- 
rum.  Lips.  1812.) 

Unerwartet  und  erfreulich  war  uns  in  den 
neuesrten  Zeiten  die  Untersuchung  über  die  Schick¬ 
sale  der  Medicin  in  Russland.  (Willi.  Midi.  Rich¬ 
ters  Geschichte  der  Medicin  in  Russland  Th.  I. 
Mose.  i8i5.  8.) 

Die  medicin.  Bücherkunde  hat  durch  einige 
schätzbare  W erke  gewonnen.  K.  F.  Burdach  (die 
Literatur  der  Heilwissensch.  B.  1.  2.  Gotha  1810. 
1811.  8.)  und  Joh.  Sam.  Ersch  (Literatur  der  Me¬ 
dicin.  Amst.  1812.  8.)  lieferten  unbedenklich  das 
Vollständigste:  ersterer  hinderte  indess  die  Brauch¬ 
barkeit  seines  'Werks  durch  Mangel  an  Register 
und  durch  zu  feine  Unterscheidungen;  das  Werk 
des  letztem  ist  ausschliesslich  den  Erzeugnissen 
Deutschlands  in  den  letzten  60  Jahren  gewidmet. 
J,  Mayers  (Repertorium  der  gesammten  medicin. 
Li  teratur.  B.  1.  2.  Berl.  1809.  8.)  und  C.  F.  Lud- 
ivig's  (Einleitung  in  die  Bücherkunde  der  prakti¬ 
schen  M  dicin.  Leipz.  1806.  8.)  können  auf  keine 
Weise  mit  den  erstem  verglichen  werden.  Dage¬ 
gen  ist  das  grosse  Ploucquet’sche  Werk  (Literatura 
medica  digesta.  vol.  1  —  4.  Tubing.  1808.  4.)  in 
seiner  neuem  Form  äusserst  brauchbar.  Sehr  mit-  , 


telmässig  K.  A.  KortunVs  Skizze  einer  Zeit-  und 
Literar  -  Geschichte  der  Arzneykunst.  Unna. 
1809.  8. 

Unter  den  allgemeinen  medicin.  Zeitschriften 
hatte  das  Heckersehe  Journal  der  Erfindungen  frü- 
herhin  durch  kühnen,  oft  kecken  Widerspruch  ge¬ 
gen  die  Meinung  des  Tages  sich  Ruf,  selbst  Ach¬ 
tung  erworben.  Es  ward  in  diesem  Zeitraum  bis 
zum  20sten  Stück  des  sogenannten  neuen  Journals 
fortgesetzt  (1809.).  Dann  träten  einige  ungenannte 
junge  Gelehrte  in  Leipzig  in  Heckers  Fusstapfen, 
und  gaben  in  dem  „neuesten  Journal  der  Erfindun¬ 
gen“  zwar  einige  bequeme  Uebcrsichten;  aber  es 
war  nicht  mehr  die  alte  kräftige  Opposition;  der 
Reiz  für  das  Publicum  war  verloren.  Die  S  dz- 
burger  medic.  Zeitung  bleibt  wegen  der  frühen 
Aiizeige  und  vollständigen  Auszüge  der  medicin  i- 
schen  Werke,  sehr  wichtig.  Allein,  besonders  seit 
Hartenkeils  Tode  (7.  Jan.  1808.)  ist  der  leider  im 
siidl.  Deutschland  gewöhnliche,  gezierte  Ton,  das 
Haschen  nach  neuen,  oder  hoch  tönenden,  meta¬ 
phorischen  Ausdrucken ,  bisweilen  ist  selbst  der 
Mangel  an  Kenritniss  und  Urtheil  keine  Empfeh¬ 
lung.  Die  Altenburger  Annalen  der  Medicin ,  von 
Vierer  heransgegeben ,  sind  fäst  entbehrlich ,  weil 
sie  selten  etwas  Eigenthümliches  enthalten.  Hecker 
gab  bis  zu  seinem  Tode  (1811.)  Annalen  der  ge¬ 
sammten  Medicin,  in  3  Bänden  heraus,  die  das 
ehemalige  Journal  der  Erfindungen  ersetzen  soll¬ 
ten.  Aber,  nihil  est,  quod  senio  non  exolescat. 
Petrarca. . .  Nicht  blos  für  die  praktischen ,  son¬ 
dern  für  alle  Theile  der  Medicin  erhielt  sich  C.  W. 
Hufelands  Journal  bis  zum  neuesten ,  09.  Bande, 
in  allgemein  anerkanntem  Werth.  Eben  so  Reils 
und  Autenrietlts  Archiv  für  die  Physiologie  (10 
Bände)  und  Horns  Archiv  der  praktischen  Medi- 
cin.  Auf  Harles  äusserst  nützliches  Journal  der 
ausländischen  medicim'schen  Literatur,  welches  spä¬ 
ter  auch  unter  dem  Titel-  Annalen  der  englischen 
u. s. w.  Medicin  und  Chirurgie  herauskam,  folgten 
dessen  Jahrbücher  der  deutschen  Medicin  u.  Chi¬ 
rurgie,  mit  Zugabe  des  Neuesten  und  Besten  aus 
der  ausländischen  Literatur.  Trefflich  ist  der  An¬ 
fang  der  medic.  Jahrbücher  des  Österreich.  Staats, 
B.  1.  2.  Wden  i8i5.  i8i4.  F.  W.  J.  Schellings 
Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaft,  von  de¬ 
nen  A.  F.  Marcus  den  5.  Band  allein  herausgege¬ 
ben,  lieferten  zwar  friiherhin  manchen  gehaltvol¬ 
len  Aufsatz,  aber  der  letzte  Herausgeber  konnte, 
vermöge  seiner  unglaublichen  Einseitigkeit  und 
Befangenheit,  diesem  Journal  so  wenig  als  sei¬ 
nen  Epbemeriden  der  Heilkunde,  Interesse  geben. 
K.  Wolfart,  der  Herausgeber  des  Asklepieion , 
wetteifert  mit  Marcus  in  Einseitigkeit  und  uber¬ 
trifft  ihn  noch  im  Mangel  an  gründlichen  Ein¬ 
sichten. 

Unter  den  französischen  Zeitschrilen  und  all¬ 
gemeinen  literarischen  kVerkeu  über  die  Medicin 
behauptet  das  Dictionnaire  des  Sciences  inedicales, 
von  einer  Gesellschaft  der  angesehensten  Aerzte 
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bearbeitet,  den  vorzüglichsten  Rang.  Die  übrigen 
Zeitschriften  sind  meistens  praktischen  Inhalts :  die 
beyden  wichtigsten  geben  Corvisart  (Journal  de 
medecine  et  Chirurgie)  und  Sedillot  (Journal  gene¬ 
ral  de  la  societe  de  medecine  ä  Paris ,  ou  recueil 
periodique  etc.)  lieraus.  Auch  die  Nacheiferungs- 
Gesellschaft  in  Paris  gab  eine  ähnliche  Zeitschrift 
(Metnoires  de  la  societe  medicale  d’emulation)  so  wie 
die  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Montpellier  (Annales 
de  la  societe  de  medecine  pratique  a  Montpellier) 
heraus.  Für  die  ausländische  Literatur  hatten  die 
Franzosen  in  diesem  Zeiträume  drey  Zeitschriften : 
die  Bibliotheque  medicale:  Kluyshens  in  Gent  An¬ 
nales  de  literature  medicale  etrangere  und  Gallot’s 
nouvelle  bibliotheque  germänique  de  medicine. 

In  England  wurde  das  alte  treffliche  London 
medical  journal,  Dunccin’s  annals  of  medicine  und 
das  Edinburgh  medical  and  physical  journal  fort¬ 
gesetzt.  Brcidley’s  physical  and  medical  journal 
enthält  ebenfalls  einen  reichen  Schatz  von  Beob¬ 
achtungen,  so  wie  die  Transactions  of  a  society 
for  improvement  of  medical  and  cliirurgical  know- 
ledge,  und  seit  dem  Anfang  des  Jahrs  i3i4.  The 
London  medical,  surgical  and  pharmaceutical  re- 
pository  (von  Burrows ,  Royston,  Thomson  und 
KeTrison. 

In  Nordamerika  gab  Smith  Barton  eine  wich¬ 
tige  medicinische  Zeitschrift  heraus.  (The  Philadel¬ 
phia  medical  and  physical  journal.)  Eben  so  ge¬ 
haltvoll  ist  eine  andere  von  Miliar  und  Mitchell 
besorgte  (The  medical  reposilory);  unbedeutend 
eine  dritte  die  Redman  Coxe  herausgab  (The  Phi¬ 
ladelphia  medical  museum.) 

Unter  den  italienischen  medicinischen  Zeit¬ 
schriften  dürften  leicht  die  von  Totnmasini  (Gior¬ 
nale  della  societä  medico-chirurgica  di  Parma)  und 
Brera  (Giornale  di  medicina  pi’atica)  besorgten,  den 
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auch  die  Efemeiidi  chimico  -  inediche  di  Milano, 
die  Meniorie  della  societä  medica  di  emulazione 
von  Genua,  die  Memorie  della  societä  medica  von 
Bologna,  und  endlich,  obwohl  in  geringerm  Grade, 
das  Giornale  inedico  -  chirurgico  von  Flajani, 

In  Holland  gaben  Stipnaan  Luiscius ,  Ontyd 
und  Macquelyne  das  Geneeskondig  Magazin  her¬ 
aus.  Aus  den  nordischen  Reichen  ist  uns  nichts 
von  ähnlichen  Arbeiten  zu  Gesicht  gekommen,  als 
Gadolin's  ärs  berättelse  om  Svenska  läkare  säilska- 
petsarbeten.  Stockh.  i3io. 


II.  Anatomie  und  Physiologie. 

Das  Licht,  von  X.  Bichat  schon  früher  ange¬ 
zündet,  erhellte  aufs  wohlthätigste  viele  Dunkel¬ 
heiten  in  des-  Lehre  vom  Bau  und  den  Verrich¬ 
tungen  der  Theile  des  menscldichen  Körpers.  Auf 
die  Verbesserung  der  Methode  halten  seine  Grund¬ 
sätze  den ‘nächsten  Einfluss,  daher  erheben  sich 
alle  Lein  bücher  aus  diesem  Zeiträume  über  meh¬ 
rere  frühere,  Sönimerings  Handbücher  allein  aus¬ 
genommen.  Zur  Zergliederungskunst  gab  F.  K. 


Hesselbach  eine  sehr  nützliche  Anleitung.  (Voll¬ 
ständige  Anleitung  zur  Zergliederungskunde  des 
menschlichen  Körpers.  Arnstadt  i3o5 — 1810.  4. 
Th.  1.  2.) 

Eine  kurze  und  zweckmässige  Uebersicht  sämrut- 
licher  Theile  der  Anatomie,  die  Bänderlehre  mit 
der  Knochenlehre  verbunden,  gab  K.  J.  M.  Lan - 
genbeclc.  (Anatom.  Handbuch.  Gött.  1806.  8.)  Ei¬ 
nen  ganz  ähnlichen  Zweck  hatten  sich  Jos.  Oechy 
(Bau  des  Menschenkörpers.  Th.  I.  Prag  i8o5.  8.) 
undJ.  C.  Loder  (Grundriss  der  Anatomie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers.  Jena  1806.)  vorgesetzt,  doch  ist 
uns  von  der  Fortsetzung  nichts  bekannt  geworden. 
Auch  J.  C.  Rosenmüllers  Handb.  der  Anatomie. 
Leipzig  1808.  3.  gehört  zu  den  gedrängtesten  und 
brauchbarsten  Uebersichten.  Das  weitläufigste, 
aber  nicht  zweckmässigste  Werk  dieser  Art  in 
Deutschland  lieferte  Jos.  Schallgruber  (Grundbe¬ 
griffe  vom  Körperbau  des  Menschen.  Th.  1  —  5. 
Wien  1808.)  Wenig  Auszeichnung  verdient  auch 
J.  G.  Ilg’s  Handbuch.  (Grundlinien  der  Zerglie¬ 
derungskunde  des  Menschenkörpers.  Th.  1.  2.  Prag 
1811.  1812.  8.).  Blumenbachs  Knochenlehre  (Ge¬ 
schichte  und  Beschreibung  der  Knochen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers.  Zweyte  Auflage.  Gött.  1807.  8.) 
ist  vortrefflich  ausgearbeitet,  und  voll  interessan¬ 
ter  Bemerkungen. 

In  Frankreich  lieferte  J.  P.  Maygrier  ein  brauch¬ 
bares  Handbuch  (Manuel  de  Panatomiste.  Paris 
1807.)  in  Italien  ein  vortreffliches  Aut.  Catelacci 
(Foudamenti  anatomici.  Pisa  i8o5.  8.J;  in  Schott¬ 
land  erschien  ein  Meisterwerk  als  Handbuch  der 
Anatomie ,  von  Alex.  Monro  111.  (Outlines  of  the 
anatomy  of  the  human  body,  vol.  1  —  5.  Edinb. 
18 iS.)  dessen  dritten  Band  besonders  Abbildungen 
von  Gegenständen  aus  der  pathologischen  Anato¬ 
mie  aus  machen. 

Zum  besondern  Ruhm  gereichten  unserm  Va¬ 
terlande  die  ganz  vorzüglichen  Abbildungen  der 
Theile  des  menschlichen  Körpers,  welche  S.  Th. 
Sömmerring  und  J.  C.  Rosemnüller  lieferten.  Un¬ 
übertrefflich  ist  sowohl  die  Genauigkeit  der  Zer¬ 
gliederung  als  auch  die  Richtigkeit  der  Darstellung 
und  die  Feinheit  des  Grabstichels,  wodurch  sicli 
die  Sömmerring’schen  Kupfer  von  den  Sinnwerk¬ 
zeugen  auszeichnen.  ( Abbildungen  der  menschli¬ 
chen  Hörorgane.  Frkf.  1806.  Fol.  Abbildungen 
der  menschlichen  Geschmacks  -  und  Sprachorgane. 
Frkf.  1808.  Fol.  Abbildungen  der  nxensclil.  Or¬ 
gane  des  Geruchs.  Frkf.  1809.  Fol.)  Rosenmül¬ 
lers  Abbildungen  haben  den  Vorzug  der  prakti¬ 
schen  Brauchbarkeit,  indem  sie  die  natürliche  Lage 
der  Theile,  nach  verschiedenen  Schnitten  darlegen. 
(Chirurgisch-anatomische  Abhandlungen  für  Aerzte 
und  Wundärzte.  B.  1  —  5.  Weimar  1800. — 1812. 
Folio.) 

Vom  Auslande  sind  uns  nur  Saunders  mei¬ 
sterhafte  Abbildungen  des  menschl.  Hörwerkzeugs 
bekannt  geworden.  (Anatomy  of  the  human  ear, 
with  engravings.  Lond.  1806.  Fol.) 
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Die  vergleichende  Anatomie  ward  allgemein 
als  das  vorzüglichste  Hülfsmiltef  zur  richtigem  Be- 
urtheilung  des  Baues  und  der  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  anerkannt,  und  mit  ausgezeichne¬ 
tem  Gluck  in  Deutschland,  Frankreich  und  Eng¬ 
land  bearbeitet.  G.  Cuviers  Vorlesungen,  beson¬ 
ders  von  Froriep  u.  Meckel  III.  bearbeitet  (Leip¬ 
zig  1808. —  1810.  B.  i—4.)  stehen,  nebst  Ever. 
Home’s  neuestem  Werk  (Lectures  on  comparative 
anatomy.  vol.  l.  2.  Lond.  i8i3. ’4. )  billig  an  der 
Spitze.  Auch  F.  Tiedemanns  Zoologie  B.  i  —  5. 
Heidelb.  i3o8.  —  i8i4.  verdient,  wegen  der  treff¬ 
lichen  Bearbeitung  der  Anatomie  der  Thiere,  vor¬ 
züglich  der  Vögel,  und  wegen  der  Anwendungen 
auf  die  menschliche  Anatomie  und  Physiologie, 
mit  ganz  besondei  m  Lobe  genannt  zu  werden.  Frü¬ 
her  schon  war  eine  fleissige  Compilation  von  Joh. 
VVilli.  Linck  (Versuch  einer  Geschichte  und  Phy¬ 
siologie  der  Thiere.  Chemnitz  i8o5.  Th.  i.  2.  8.) 
und  zugleich  J.  F.  Blumenbachs  Handb.  der  ver¬ 
gleichenden  Anatomie.  Gott.  i8o5.  erschienen.  Ein¬ 
zelne  Beytrage  zur  vergleichenden  Anatomie  lie¬ 
ferten  J.  W.  Neergaard  (Beytr.  zur  vergleichen¬ 
den  Anatomie.  Gott.  1807.  8.*),  J.  F.  Meckel  (Ab¬ 
handlung  aus  der  nienschl.  und  vergl.  Anatomie. 
Halle  1806.  3.  Beytrage  zur  vergl.  Anatomie.  Th. 
1.  2.  Leipzig  1808.  1809.  Einzelne  Dissertatio¬ 
nen  von  A.  ikrsaky  de  piscium  cerebro  et  me- 
dulla  spinali.  Hai.  1810.  J.  F.  J.  Kosse  de  ptero- 
podum  structura  et  novo  ipsius  genere.  Hai.  i8i5. 
S.  F.  Leue  de  pleurobranchea ,  novo  molluscorum 
genere.  Hai.  181 5.  H.  F.  Sclialck  de  ascidiarum 
structura.  Hai.  i8i4.  B.  J.  Fehlen  de  halyotidum 
structura.  Hai.  i8i4. )  Ferner  gehören  hieher  L. 
Okens  und  D.  G.  Kiesers  Beytrage  zur  verglei¬ 
chenden  Zoologie,  Anatomie  u.  Physiologie.  H.  1,2. 
Bamb.  1806.  1807.  8.):  J.  C.  Häfner's  Zusammen¬ 
stellung  des  Baues  der  Nerven  in  verschiedenen 
Thierclassen  (diss.  de  systematis  nervosi  forma- 
iione  per  varias  animalium  classes.  Erl.  1807.  8.) 
Vinc.  Malacarne's  Darstellung  des  Gehirns  der  Vö¬ 
gel  (memor.  della  soc.  ital.  delle  scienze,  vol.  XI.), 
C.  H.  T.  Schregers  Versuch  einer  vergleichenden 
Anatomie  des  Auges  und  der  Tliränen  -  Organe. 
Leipzig  1810.  8.  und  F.  Tiedemanns  Anatomie  des 
Fischherzens.  Landsh.  1809.  4. 

Ein  zweytes  höchst  wichtiges  Hülfsmittel,  nicht 
zur  Gründung,  sondern  zur  Vervollkommnung  und 
Ausbildung  der  Physiologie,  die  chemische  Unter¬ 
suchung  und  Zergliederung  der  Tlieile  ,  war  frü- 
herliin  gemissbraucht  worden ,  um  die  Gründe  der 
Erkenntniss  in  den  Resultaten  der  Scheidekunst 
zu  linden,  ln  diesem  Zeitraum  ward  fast  allge¬ 
mein  der  Chemie  wieder  ihr  wahrer  Standpunct 
angewiesen,  Dienerin  der  Naturlehre,  nicht  Ge¬ 
bieterin  zu  seyn.  Zwar  G.  F.  C.  Kapp  suchte 
noch  die  Ansicht  der  frühem  Materialisten,  dass 
das  Leben  aus  einer  bestimmten  Mischung  u.  Form 
hervorgehe,  zu  vertheidigen.  (Systematische  Dar¬ 
stellung  der  durch  die  neuere  Chemie  in  der  Heil¬ 


kunde  bewirkten  Veränderungen  und  Verbesserun¬ 
gen.  Hof  1800.  8.)  Und  J.  F.  Ackermann  fuhr 
fort,  das  Leben  aus  dem  langsamen  Verbrennen 
durch  Anziehung  des  Sauerstoffs  und  Uebergang 
desselben  in  die  Form  eines  Halbgases,  zu  eiklä¬ 
ren.  (  Versuch  einer  physischen  Darstellung  der 
Lebenskräfte  organisirter  Körper.  Nachträge  und 
Zusätze  zu  beyden  Bänden  der  ersten  Ausgabe. 
Jena  i8o5.  8.)  Ja,  G.  C.  Reich  bestand  noch  (Neue 
Aufschlüsse  über  die  Natur  und  Heilung  des  Schar- 
laclifiebers.  Halle  1810.  8.)  darauf,  dass  die  Ge¬ 
setze  der  todten  Natur  auch  im  lebenden  Körper 
gelten,  und  dass  daher  die  Chemie  alle  Erschei¬ 
nungen  im  letztem  zu  erklären  hoffen  dürfe.  Zu 
diesen  Missbräuchen  der  Chemie  ist  auch  die  vor¬ 
gebliche  künstliche  Erzeugung  des  Bluts  aus  einer 
Mischung  von  Eiweiss,  phosphorsaurem  Eisen,  koh¬ 
lensaurem  Ammonium  und  Kochsalz  zu  rechnen, 
die  dem  positiven  Pol  der  Volta’schen  Säule  aus¬ 
gesetzt  wurde.  (D.  H.  Grindel  in  Hufelands  Jour¬ 
nal.  B.  52.  St.  1.)  Schon  N.  W.  Fischer  zeigte, 
dass  die  erzeugte  purpurrothe  Flüssigkeit  sich  we¬ 
sentlich  vom  Blut  unterscheide,  indem  die  oxy- 
dirte  Salzsäure  des  Kochsalzes  das  Gold  des  Drahts 
ergreift  und  eine  Art  von  Goldpurpur  darstellt, 
der  einen  Kupferdraht  in  wenigen  Minuten  ver¬ 
goldet.  ( Hufei.  Journ.  B.  55.  St.  6. )  Eine  treff¬ 
liche  Berichtigung,  ungeachtet  schon  jedem  ein- 
leucliten  musste,  dass  das  Grindel’sche  Blut  aus 
Stoffen  bereitet  worden,  die  sich  im  natürlichen 
Blute  nicht  finden. 

Die  Bestandteile  des  menschlichen  Bluts  wur¬ 
den  von  J.  Berzelius  (Afhandlingar  i  Fysik,  D.  1.) 
einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  und  bewiesen, 
dass  nicht  phosphorsaures,  sondern  alkalisirtes  Ei¬ 
sen  darin  vorhanden  sey.  Ja,  neuerlich  hat  VV.  T. 
Brande  (philos.  transact.  for  1812.  vol.  1.  und  in 
Edinb.  review,  Oct.  18 15.  N.  XLIII.  p.  178.)  das 
färbende  Wesen  des  Bluts  als  ganz  unabhängig 
vom  Eisen  angegeben ,  da  sich  eben  so  viel  Eisen 
im  farbelosen  als  im  farbigen  Bestand tlieil  des 
Blutes  finde.  Des  Eisens  sey  überhaupt  viel  weni¬ 
ger  im  Blut,  als  man  sonst  behauptet  habe.  Aber 
es  wird  weder  die  eigentliche  Menge  angegeben, 
noch  bestimmt,  welches  Blut  man  zu  diesen  Un¬ 
tersuchungen  genommen.  Dass  keine  Gallerte  im 
Blute  sey,  tliaten  L.  Schnaubert  ( Trommsdorffs 
Journal  der  Pharmacie,  B.  12.  St.  2.)  und  J  .Rostock 
(Medic.  chirurg.  Abh.  der  Gesellsch.  in  London, 
Berl.  1811.  8.)  fast  zu  gleicher  Zeit  dar;  der  er- 
stere  nahm  statt  derselben  EiweisssLoff  an,  der  durch 
Natrum  flüssig  erhalten  werde ,  der  letztere  Schleim. 
Berzelius  bestätigte  die  Abwesenheit  der  Gallerte  im 
Blut  und  hielt  das  färbende  Wesen  für  Abart  desEi- 
weisstoffs.  Den  Einfluss  der  Electricität  auf  das  Blut- 
beobachtete Schcibler.  genau :  die  positive  Electricität 
hindert  das  Gerinnen,  befördert  die  schnelle  Verdun¬ 
stung  und  Zersetzung  des  Bluis,  (diss.  de  inlluxu  elec- 
tricitatis  in  sanguinem.  Lub.  1810.  Sehweiggers  Joui  - 
nah  B.  3.  S.  292.) 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 
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Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.\  s.  a>. 

Die  abgesonderten  thierischen  Säfte  wurden  von 
J.  Berzeiius  (Afliandi.  1  Fysik  D.  1.  General  view 
of  the  composition  of  animal  fluids,  from  medico- 
chirurgical  transact.  vol.  III.  Ueberbiick  über  die 
Zusammensetzung  tliierischer  Flüssigkeiten,  übers, 
von  Schweigger.  Nürnb.  i8i4.  8.)  und  J.  Bostock 
(Nicholsons  Journ.  vol.  II.  p.  244.  vol.  III.  p.  i4o.) 
neuen  Analysen  unterworfen.  Der  erstere  gab  be¬ 
sonders  den  Gehalt  des  Knochenmarks  und  der  Fett¬ 
säure  (Gehlens  Journ.  B.  2.  p.  275  —  287.)  so  wie 
die  Bestandtheile  der  Knochen  (das.  B.  5.  S.  1.) 
an;  über  die  Analyse  der  letztem  erhielten  wir  in 
Deutschland  auch  ein  eigenes  Werk.  (Ch.  T. 
Schreger  osteochemiae  specimen.  Lips.  1811.  4.) 
Von  Fourcroy  und  Fauquelin  erschienen  noch  Un¬ 
tersuchungen  der  Kuhmilch  und  des  färbenden  We¬ 
sens  der  Galle  und  des  Urins ,  welches  letztere, 
auch  aus  dem  Fleische  mit  Salpetersäure  ausgezo¬ 
gen  ,  als  eine  eigene  saure  Substanz  dargestellt 
wurde.  (Mem.  de  lnstit.  nation.  vol.  6.  Gelüens 
Journ.  B.  2.  S.  245.  6i5. )  Thenard  untersuchte 
den  Schweiss,  die  Milch-  und  Harnsäure;  (Annal. 
de  cliimie,  tom.  59.  p.  262.  Gehlen  B.  2.  S.  599.) 
J.  F.  John  mehrere  thierische  Stoffe,  unter  andern 
das  Gehirn,  um  zu  zeigen,  dass  es  keinen  Phos¬ 
phor  enthalte.  (Schweiggers  neues  Journal,  B>  4. 
S.  i65. ) 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen,  seit  Mal- 
pighi’s  Zeiten  fast  vernachlässigt,  wurden  wieder 
her yorgeruten.  Ant.  Barba  gab  die  Gestalt  des 
Gehirn  -  und  Nervenmarks  genauer  an :  es  bestehe 
aus  den  feinsten  Kügelchen,  in  Fäden  gereiht,  mit 
dazwischenliegenden  grossem  Kugeln.  ( Osserva- 
zioni  microscopiche  sul  cervello.  Napol.  1807.  8. 
Reil’s  Archiv ,  B.  10.  S.  45g.)  Die  fasrige  Stru- 
ctur  des  Rückenmarks  wurde  von  Villars  und 
G.  G.  1.  Keujf  el  bestätigt.  (Diss.  de  meduila  spi- 
nali.  Hai.  1810.)  Dass  das  Gehirn  aus  Kügelchen 
bestehe,  und  diese  beym  Menschen  grösser  als  bey 
Säugthieren  seyen,  lehrten  die  Brüder  Wenzel  (de 
penitiore  structura  cerebri,  p.  29.  Tubing.  1812. 
fol.  )  Auch  zeigte  sich  der  zellige  Bau  fast  über¬ 
all,  wenn  das  Gehirn  getrocknet  war.  (p.  36.  57.) 

Ersier  Bund. 


Es  wurde  ferner  erwiesen,  dass  die  graue  Sub¬ 
stanz  in  den  gestreiften  Körpern  und  Sehliügeln 
nicht  mit  der  Rinden- Substanz  zusammenhängt, 
(p.  68.  69.)  An  dem  gefalteten  Adernetz,  wo  sich 
dasselbe  hinter  den  Sehliügeln  herumschlägt,  be¬ 
merkten  sie  eine  höckerige  Substanz,  die  aus  klei¬ 
nen,  wahrscheinlich  lymphatischen,  Körnern  be¬ 
stand.  (p.  g4.  95.)  lieber  die  Kügelchen  des  Chy- 
lus  und  des  Eiters  stellte  F.  v.  P.  Gruithuisen  in¬ 
teressante  Beobachtungen  an ,  die  zur  Unterschei¬ 
dung  des  letztem  vom  Schleim  führen.  (Neue  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Unterschied  zwischen  Eiter 
und  Schleim.  München  1800.  8.  Salzb.  med.  Zeit. 
i8i5.  B.  2.  S.  75.) 

Ganz  neue  Ansichten  für  die  Physiologie  er- 
öffnete  die  schon  früher  auf  dieselbe  angewandte 
galvanische  Theorie.  Es  ward  nämlich  immer  kla¬ 
rer,  dass  die  verschiedene  Oxydationsfähigkeit  der 
Schichten,  woraus  die  festen  Theile  des  "belebten 
Körpers  bestehn,  einen  unwägbaren  Stoff  her  vor¬ 
rufen,  der  durch  die  Nerven  geleitet,  in  den  Ab¬ 
sonderungswerkzeugen  und  bey  den  Verrichtun¬ 
gen  der  Muskeln  verzehrt  wird.  Daraus  werden 
die  fruchtbarsten  Folgen  zur  Erklärung  der  Er¬ 
scheinungen  im  gesunden  und  kranken  Zustand 
hergeleitet.  Die  uuläugbar  galvanischen  Processe 
im  Körper  des  Zitterrochens  und  Zitteraals  ( Volta 
und  Conßgliacchi  in  annali  di  chimia,  vol.  22. 
p.  22a.  Humboldt  in  Gilb.  Ann.  B.  22.  S.  1.  f.); 
die  merkwürdige  Zusammenwirkung  des  Hülfsner- 
ven  in  den  beyden  liöhern  Sinn- Werkzeugen  mit 
dem  Hauptnerven ,  ohne  doch  zusammenzuhän¬ 
gen  (Brandis  Pathol.  S.  260.  Sprengel  instit.  med. 
II.  017.):  das  deutliche  Vorkommen  einer  verschie¬ 
denen  Rinden -Substanz  in  den  meisten  Absonde¬ 
rungs-Werkzeugen,  vorzüglich  aber  die  von  Guy- 
tou-Morveau  bestätigte  Beobachtung  Wollaston*s , 
dass  Kochsalz  in  Auflösung,  unter  den  negativen 
Pol  der  Volta 'scheu  Säule  gebracht,  durch  eine 
Schweinsblase  durch,  seine  zersetzten  Bestandtheile 
hervortreten  lässt  (Schweiggers  Journ.  B.  2.  S.  1.  f.): 
verglichen  mit  dem  Durchdringen  der  Bestandtheile 
des  Bluts  in  andern  Verhältnissen  durch  die  Häute 
des  überall  geschlossenen  Gefässystems ;  eben  so 
die  Erzeugung  des  Sauerstoffs  im  Blut,  ungeachtet 
der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  nicht  durch  die  ge¬ 
schlossenen  Wände  der  .Lungenzellen  in  die  Blut¬ 
gefässe  eindringen  kann.  —  (Allen  und  Pepys  in 
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Schweiggers  Journ.  B.  l.  S.  182.) :  endlich  die  Be¬ 
fruchtung  der  hermaphroditischen  Mollusken,  de¬ 
ren  Zeugungstlieile  blos  an  einander  liegen,  ohne 
das  materielle  Gemeinschaft  da  ist.  (Meckels  Bey- 
trage  zur  vergl.  Anat.  Heft  1.  S.  55.):  dies  alles 
und  viele  andere  Erscheinungen,  weiche  schon  frü¬ 
her  aus  thierischer  Elektricität  erklärt  worden  wa¬ 
ren,  scheinen  es  immer  mehr  ausser  Zweifel  zu 
setzen,  dass,  wo  nicht  alle,  doch  die  meisten  Le¬ 
bens-Verrichtungen  als  galvanische  Processe  anzu- 
sehen  seyen,  worüber  Leop.  Reinhold  (Reils  Ar¬ 
chiv,  B.  8.  S.  5o5.)',  zum  Theil  auch  Thom.  Ban¬ 
tzen  (Beytr.  zu  einer  künftigen  Physiologie.  Ko¬ 
penhagen  1806.  8.)  und  mehre  der  in  der  Folge 
zu  nennenden  physiologischen  Schriftsteller  nacli- 
gelesen  zu  werden  verdienen. 

Durch  diese  Aufstellung  der  Imponderabilien, 
als  der  eigentlichen  Agenten  der  Natur  in  organi¬ 
schen  Körpern,  durch  die  Berichtigung  des  Be¬ 
griffs  vom  Leben  und  vom  Organismus,  durch  den 
hohem  Standpunct,  von  dem  sie  die  Gegensätze  in 
der  Natur  betrachten  lein  te,  und  dadurch  den  alten 
Streit  zwischen  Materialisten  und  Idealisten  ein 
Ende  machte ,  dadurch  erwarb  sich  die  neuere 
deutsche  Naturphilosophie  unsterbliche  V  erdienste 
auch  um  die  Theorie  der  Medicin.  Die  Auswüchse 
dieser  neuen  Lehre,  der  mystische.  Dünkel,  wo¬ 
mit  einige  ihrer  Bekenner  über  Gott  und  die  un¬ 
sichtbare  Welt  absprachen;  die  übertriebene  und 
darum  thörichte  Lust,  Vergleichungen  zwischen 
völlig  fremdartigen  Dingen  anzustellen,  und  unter 
andern  immer  die  Dimensionen  des  Messkünstlers 
zur  Sprache  zu  bringen;  daher  die  Uebertragung 
der  Astronomie  in  die  Physiologie,  die  Amnaassung 
der  Meisten,  klar  und  deutlich  in  den  Gestirnen 
lesen  zu  wollen,  was  sich  hienieden  in  das  Dun¬ 
kel  des  ErdenstofFes  birgt;  vorzüglicli  aber  die  bar¬ 
barische  Sprache,  voll  fremder,  schlecht  verstan¬ 
dener  Ausdrücke;  dies  alles  war  nicht  dazu  ge¬ 
eignet,  der  neuen  Lehre  unter  nüchternen  und 
verständigen  Männern  viel  Anhänger  zu  verschaf¬ 
fen.  Aber,  wer  die  Spreu  von  dem  gehaltvollen 
Korn  zu  scheiden  weiss,  findet  in  diesem  System 
eine  Menge  fruchtbarer  Wahrheiten  und  neuer 
Aufschlüsse  über  Gegenstände,  die  sonst  der  Er¬ 
klärung  entbehren  müssten. 

F.  W.  J.  Schellings  Aufsätze  in  den  Jahrbü¬ 
chern  der  Medicin,  und  K.  F.  Schellings  Abhand¬ 
lung  über  das  Leben.  Landshut  1806.  8.  dürften, 
als  eigentliche  Urschriften ,  wohl  zuerst  genannt 
werden,  wenn  von  den  Erzeugnissen  der  Natur¬ 
philosophie  neuerer  Zeit  die  Rede  ist.  Unmittel¬ 
bar  an  diese  schliesst  sich  K.  Olcen  durch  Geist, 
Scharfsinn  und  Whz  an.  Rechnen  wir  seine  bis¬ 
weilen  beleidigende  Lust ,  recht  auffallende  Dinge 
zu  sagen,  ab,  so  möchte  wohl  nicht  leicht  einer 
der  neuern  Naturphilosophen  ihm  an  ldeen-Reich- 
thum,  an  glücklicher  Verbindungsgabe  und  selbst 
in  würdiger  Sprache  vorzuziehn  seyn.  Wir  nen¬ 


nen  hier  nur  seinen  Abriss  des  Systems  der  Bio¬ 
logie.  Gött.  1800.  8.  und  sein  Lehrbuch  der  Na¬ 
turphilosophie.  Th.  1  — 3.  Jena  1809 —  1811.  8. 
Eigentliche  Poesie,  wie  die  Väter  der  griechischen 
Philosophie,  Heraklitus  und  Empedokles,  lieferte 

J.  Görres  in  seiner  „Exposition  der  Physiologie.“ 
Coblenz  i3o5.  8.  Manche  Bereicherungen  der  neuen 
Lehre,  manche  eigenthümliche  Ansichten,  bey  gros¬ 
ser  Willkür  und  Anmaassung,  verdankt  man  J.  P. 
B.  Troxler,  vorzüglich  in  seinem  „  Grundriss  der 
Theorie  der  Medicin.  Wien  1800.  8.“,  weniger  in 
seinen  „Blicken  in  das  Wesen  des  Menschen.“ 
Aarau  1812.  8.,  wo  die  Poesie  nahe  an  Unsinn 
streift.  W4e  Oken  überall  das  Reich  der  Erfah¬ 
rung  zu  erweitern  suchte,  so  empfahl  J.  J.  Wagner 
(von  der  Philosophie  und  der  Medicin.  Bamberg 
i8o5.  8.)  überall  den  empirischen  Weg,  als  den 
einzigen,  auf  welchem  die  Medicin  gewinnen  könne, 
setzte  sich  auch,  jedoch  mehr  zum  Schein,  als  in 
Wahrheit,  gegen  die  Schelling’sche  Methode:  denn 
überall  bemerkt  man  den  Geist  dieser  Philosophie 
auch  hier  waltend.  Eben  so  wenig  ernstlich  ge¬ 
meint,  mehr  persönlich  als  reel,  war  die  Opposi¬ 
tion,  die  *F.  v.  P.  Gruithuisen  gegen  die  Natur¬ 
philosophie  zu  bilden  strebte.  ( Organozoonomie. 
München  1811.  8.  Anthropologie  das.  1810.  8.  und 
seine  Empfehlung  der  Aristotelischen  Methode  in 
der  Medicin  in  Salzb.  med.Zeit.  1812.  B.  2.  S.  n5.  f.) 
Wichtig  und  ausgezeichnet  durch  Reichthum  an 
Erfahrungen  und  glückliche  Benutzung  derselben, 
obwohl  entblösst  von  genauer  Kritik  der  Tliat- 
sachen,  sind  G.  H.  Schuberts  „Almdungen  einer 
allgemeinen  Geschichte  des  Lebens.  B.  1.  2.  Leip¬ 
zig  1806.  1807.  8.“  und  dessen  „Ansichten  von  der 
Nachtseite  der  Naturwissenschaft.  Dresden  1808.  8.“ 
Würdig  und  ziemlich  frey  von  den  Verirrungen 
der  Schule,  zu  der  er  sich  bekannte,  führte  W.  A. 
Stütz  die  Hauptsätze  der  neuen  Lehre  aus,  und 
lieferte  Bruchstücke  zu  einer  künftigen  Physiolo¬ 
gie  des  Erdorganismus.  (Schriften,  physiologischen 
und  medicinischen  Inhalts.  Berl.  i8oof  8. )  J.  B. 
Wilbrand  verarbeitete  einen  grossen  Schatz  von 
Thatsachen  aus  der  ganzen  organischen  Schöpfung, 
mit  etwas  zu  viel  Einseitigkeit,  blos  aus  dem  "Ge- 
sichtspunct  der  In-  und  Evolution.  (Darstellung 
der  gesammten  Organisation.  B.  1.  2.  Giessen  1809. 
1810.  Nicht  frey  von  Einseitigkeit,  indem  die 
Absonderung  als  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Or¬ 
ganischen,  indem  die  Thätigkeit  überhaupt  als  Be¬ 
wegung  angegeben  ward,  führte  ein  Ungenannter 
mehr  ein  psychisches  als  naturphilosophisches  Sy¬ 
stem  auf.  ( Versuch  über  die  organische  Natur. 
Wien  1806.  8.)  Den  ursprünglichen  Dualismus 
der  Natur  wandte  Siegm.  Wolf  auf  jede  Aeusse- 
rung  des  organischen  Lebens  an.  (Die  Natur  eiu- 
wirkender  Potenzen.  Mannh.  1806.  8.)  Eben  so 

K.  F.  Nicolai  (diss.  de  naturae  externae  in  corpus 
humamun  actione.  Vitteb.  1806.  4.)  F.  H.  v. 
Stranshy  v.  Stranka  v.  Greiffenfels  (Beleuchtungen 
physiologischer  und  psychologischer  Gegenstände. 
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Th.  l.  Bamberg  i8o5.  8.)  und  Willi.  Knoblauch 
(Diss.  phaenojnenorum  corporis  aegroti  expositio. 
Dips.  i8jo.  4.)  In  der  letztem  Schrift  kommen 
mehre  eigenthümliche  und  scliarfsinnige  Erörte¬ 
rungen  vor:  z.  ß.  dass  jeder  Körper,  wenn  £r  an- 
fäugt  zu  handeln,  Functionen  ausübt,  die  seinen 
ursprünglichen  und  vorwaltenden  entgegen  stehen. 
Denn  die  Aussendinge  beschränken  vorzüglich  den 
vorwaltenden  Factor  der  ursprünglichen  Kraft,  da¬ 
her  der  andere  eher  wirken  kann.  Schwere  Kör¬ 
per  wirken  deswegen  anfänglich  durch  Ausdeh¬ 
nung....  Fruchtbar  sind  die  Anwendungen,  die 
davon  auf  alle  Theile  der  Wissenschaft  gemacht 
werden. 

Als  weniger  tüchtige,  mehr  befangene  An¬ 
hänger,  als  eigentliche  Thyrsus  -  Schwinger  unter 
den  Enthusiasten  für  die  neue  Lehre,  nennen  wir 

G.  E.  Kend  (Diss.  de  processu  orgauico.  Virceb. 

1807.  8.  Ueber  das  natürliche  und  göttliche  Prin- 
cip  des  Organismus.  Wiirzb.  1809.  8.  Die  ellip¬ 
tische  Blutbahn.  Wiirzb.  1809.  8.):  F.  J.  Schelver 
(Philosophie  der  Medicin.  Frkf.  am  M.  1809.  8. 
Journal  der  Naturwissenschaft  und  Medicin.  St.  1.  2. 
Das.  1810.  8.):  C.  F.  Kilian  (medicin.  Studien. 
Giessen  1809.  8.):  Joh.  Spindler  (allgem.  Nosolo¬ 
gie  und  Therapie  als  Wissenschaft.  Frkf.  a.  M. 
1810.  8.):  A.  M.  TV allenberg  (de  rhythmi  in  mor- 
bis  epiphania.  Heidelb.  1809.  8.):  Joh.  Löw  (über 
die  sympathetische  Wirkung  der  Dinge.  Landsh. 
1809.  8.):  F.  P.  Cassel  (Skizzen  für  Zoonomie. 
Kölln  1808.  8.):  H.  Göden  (Ein  Fragment  zum 
System  der  Krankheiten  des  Menschen.  Berlin 

1808.  8.):  K.  Enders  (Beytr.  zur  Physiologie  und 
Pathologie.  Ulm  1812.  8.):  M.  Gait/ier  (Physiolo- 
pie  des  Menschen.  Jena  1811.  8.)  W.  Butte  (Grund¬ 
linien  der  Arithmetik  des  menschlichen  Lebens. 
Landsh.  1811.  8.)  und  neben  andern,  der  Erwäh¬ 
nung  unwürdigen,  auch  A.  F.  Marcus  in  m eh¬ 
re  rn  in  der  Folge  zu  nennenden  Schriften.  Wem 
das  Spiel  mit  Dimensionen  und  Potenzen,  die  Ver¬ 
gleichungen  der  grossen  und  kleinen  Wrelt,  die 
mystische  Zeicheniehre ,  wem  eine  unverständliche 
hohltönende  Sprache  behagt ,  der  findet  in  den  ge¬ 
nannten  Schriften  volle  Befriedigung. 

Die  tadelnswürdigen  Auswüchse  und  thörich- 
ten  Verirrungen  erregten  den  Unwillen  meiner 
denkender  Männer,  die  zum  Theil,  wie  H.  F.  Link, 
die  Grundfesten  der  Naturphilosophie  zu  erschüt¬ 
tern  suchten,  aber  späterhin  doch  den  vorzüglich¬ 
sten  Sätzen  der  neue  n  Lehre  ihren  Beyfall  nicht 
versagen  konnten.  (Ueber  Naturphilosophie,  von 

H.  F.  Link.  Bost.  1806.  8.  Natur  und  Philoso¬ 
phie.  Linz  1811.  8.  Ideen  zu  einer  philos.  Natur¬ 
kunde.  Breslau  181 4.  8.)  Trefflich  rügte  P.  K. 
Hartmann  die  Missbrauche  der  neuen  Lehre  in 
der  Salzb.  med.  Zeit.  1800.  B.  2.  S.  19.  f.:  auch 
W.  Liebsch  (Babel  in  der  neuen  Heilkunde  H.  1. 
Gött.  1800.  8.)  und  J.  A.  Schaffroth  (Betrachtun¬ 
gen  über  den  Nachtheil  voreiliger  Anwendungen 


der  neuesten  Naturphilosophie  auf  die  Medicin. 
Freyb.  1809.  8.)  A.  F.  Hecker  dagegen  (in  den 
Annalen  der  gesammten  Medicin ,  B.  1  —  5.)  und 
ein  Ungenannter  (Untersuchung  der  Frage:  Was 
hat  wohl  die  Naturphilosophie  bis  jetzt  der  Me¬ 
dicin  genützt.  Leipz.  1811.  4.)  verwarfen  mit  dem 
Schlechten  zugleich  das  offenbar  Gute  und  Er- 
spriessliche  der  neuen  Lehre. 

Die  Erregungstheorie ,  welche  früher  in  den 
Schulen  der  deutschen  Aerzte  geherrscht  halte, 
fand  nur  noch  wenige  Vertheidiger ,  zu  denen 
wir  C.  F.  Oberreich  (  Kritisches  Journal  der  Arz- 
neykunst  zum  Behuf  der  Erregungstheorie.  St.  1.  2. 
Riga  i8o5.  1806.  8.),  zum  Theil  auch  F.  G.  TKezel 
(B  riefe  über  Browns  System  der  Heilkunde.  Leipz. 

1806.  8.)  rechnen.  Der  Chorage  der  Erregungs¬ 
schule  in  Deutschland,  Andr.  Röschlaub ,  schwor 
beym  Anfang  dieses  Zeitraums  seinen  frühem  Ver¬ 
irrungen  ab ,  und  warf  sich  der  Schwärmerey  in 
die  Arme.  (Magazin  zur  Vervollkommnung  der 
Medizin.  B.  9.  Hufelands  Journ.  B.  52.  St.  1.)  F.  W. 
v.  Hoven  predigte  laut  die  Empirie,  wozu  der  Fort¬ 
gang  von  der  Erregungstheorie  sehr  leicht  war. 
(Grundsätze  der  Heilkunde.  Rothenburg  ob  der 
Tauber  1807.  8.)  In  Italien  erschien  eine  gründ¬ 
liche  "Widerlegung  des  Brown’schen  ^Systems  von 
F.  Canaveri  ( analyse  et  refutation  des  elemens  de 
medecine  du  Dr.  Brown.  Turin  i8o5.  8.) 

So  geschah  es,  dass  bey  weitem  die  meisten 
Lehrbücher  der  Physiologie,  welche  dieser  Zeit¬ 
raum  lieferte,  entweder  ganz  oder  zum  Theil  der 
Naturphilosophie  den  organischen  Zusammenhang, 
die  hohem  Standpuncte  und  die  bessern  Ansichten 
zu  verdanken  hatten.  Ausser  G.  R.  Treviranus 
Biologie  (B.  5.  4.  Gött.  i8o5.  i8i4.),  die  mit  wahr¬ 
haft  Aristotelischer  Kenntniss  und  Ürtheilskraft  ge¬ 
schrieben  ist,  verdient  Ign.  Döllinger's  Grundriss 
der  Naturlehre  des  menschlichen  Organismus,  Bam¬ 
berg  i8o5.  8.  unter  den  deutschen  Lehrbüchern 
der  Physiologie  in  diesem  Zeitraum  den  Vorzug. 
D  ie  Scheidung  des  sensoriellen  Lebens  vom  vege¬ 
tativen,  besonders  durch  Johnstone’s  und  Bichat’s 
Gründe  von  der  Natur  der  Ganglien  hergenom¬ 
men,  durch  J.  C.  Reil  nur  noch  mehr  ausgeführt 
(Archiv,  B.  7.  S.  189.)  wurde  fortan  auch  zur 
schicklichem  Trennung  der  Haupt  Verrichtungen  und 
zu  vielen  andern  fruchtbaren  .Folgerungen  benutzt. 
Auch  Georg  Prochaska's  ( Institutiones  physiolo- 
giae  humanae.  vol.  1.  2.  Vienn.  i8o5.  1806.),  P.  F. 
Walthers  (Physiologie  des  Menschen.  B.  1.  2.  Lands¬ 
hut  1807. 1808.  8.).  K.  Spretigels  (Institutiones  phy- 
siologicae.  vol.  1.  2.  Anist.  1809.  1810.  8.),  K.  F. 
Burdachs  (Die  Physiologie.  ‘Leipz.  1810.  8.),  Ernst 
Bartels  (Physiologie  der  menschl.  Lebens thatigkeit. 
Freyb.  1809.  8.)  Arbeiten  erhielten  den  Beyfall  der 
Kenner  ;  weit  weniger  die  Versuche  von  F.  L.  Augu¬ 
stin  (Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Th.  1. 
Perl.  1809.8.),  Matth.  Petrovich  (Physiologia.  Pesth. 

1807. ),  J  os.*$challgrubcr  (Entwurf  einer  Physiolo- 
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<?ie  des  Menschen.  Grätz  1811.  8.),  M.  J.  Lenhos- 
sel  (Introd.  in  methodologiam  physiologiae  c.  h. 
Festh  1808. )  Unter  den  Anthropologien ,  die  in 
Deutschland  heraus  kamen,  empfehlen  sich  beson¬ 
ders  die  Schriften  von  W.  Liebsch  (Grundriss  der 
Anthropologie.  Th.  i.  2.  Gott.  i3o6.  1808.  8.)  C.  F. 
L.  PVildberg  ( Handb.  d.  physischen  Selbstkennt- 
niss  für  Jünglinge  gebildeter  Stände.  Gott.  1807.  8.), 
H.  B.  fVeber  ( Anthropolog.  Versuche  zur  Beför¬ 
derung  einer  gründlichen  und  umfassenden  Men¬ 
schenkunde.  Heidelb.  1810.  8.),  K.  F.  Diruf  (Grund¬ 
linien  der  allgemeinen  Naturlehre  des  Menschen. 
Erlang.  1810.  8.) ,  weniger  die  Versuche  von  J.  C.  A. 
Heinroth  (Grundzüge  der  Naturlehre  des  mensch¬ 
lichen  Organismus.  Leipz.  1807.  8.),  G.  H.  Mcisius 
(Grundriss  anthropolog.  Vorlesungen  für  Aerzte 
und  Nichtärzte.  Altona  1812.  8.)  und  G.  W.  Voigt 
(Versuch  einer  physiolog.  physischen  Darstellung 
des  Menschen.  Nurnb.  1810.  8.) 

Unter  den  physiolog.  Schriftstellern  Frank¬ 
reichs  sind  in  diesem  Zeitraum  K.  L.  Dumas ,  P.  J. 
Barthez  und  A.  Richerand  die  wichtigsten.  Der 
erstere  verbreitete  durch  Unterscheidung  der  phy¬ 
sischen  ,  organischen  und  Lebenskräfte ,  und  durch 
Ausführung  der  Bicliat 'sehen  Ideen  vom  Unter¬ 
schied  der  verschiedenen  Systeme,  bessere  Grund¬ 
sätze  ,  und  klärte  die  Natur  der  Absonderungen  mehr 
auf ,  als  vor  ihm  geschehen  war.  (Principes  de  Phy¬ 
siologie.  tom.  1  —  4.  ed.  2.  Paris  1806.  1807.  8.) 
Die  Methode  indess  und  den  Begriff'  von  einer  Krall 
der  fixen  Lage  hatte  Dumas  dem  trefflichen  Mei¬ 
ster  seiner  Kunst,  Barthez,  zu  verdanken,  von  des¬ 
sen  nouveaux  elemens  de  la  Science  de  l’homme. 
vol.  1.  2.  Paris  1806.  eine  neue  Auflage  erschien. 
Eine  eigne  Verbindung  dynamischer  Principien, 
bey  sehr  vervielfältigten  verborgenen  Kräften  mit 
dem  Chemismus  bemerkt  man  in  der  vierten  Auf¬ 
lage  von  Richerand’s  nouveaux  elemens  de  Phy¬ 
siologie.  vol.  1.  2.  Paris  1807.  8. 

Die  Italiener  können  sich  rühmen,  drey  der 
vorzüglichsten  physiologischen  allgemeinen  VVerke 
in  diesem  Zeitraum  erhalten  zu  haben:  von  Jac. 
Tommasini  ,  einem  der  feinsten  und  kenntnisreich¬ 
sten  Denker  (Lezioni  critiche  di  fisiologia  e  pato- 
logia.  vol.  1 — 4.  Parma  i8o5.  8.),  von  Jos.  Jacopi 
(elementi  di  fisiologia  e  anotomia  comparativa.  vol. 
x  —  5.  Milano  1808.  9.  8.)  und  von  Stef.  Gallini 
(nuovi  elementi  della  fisica  del  corpo  umano.  vol. 
x.  2.  Pad.  1808.  8.) 

Aus  Grossbritannien  sind  uns  zwey  Schriften 
bekannt  geworden,  deren  eine  populär  (J.  Jurrold 
anthropologia,  or  dissertations  011  man.  London 
1808.  4.),  die  andere  idealistisch  ist.  (J.  R.  Park 
inquiry  into  the  laws  of  animal  life.  Cambridge 

i8i5.  8.) 

Unter  den  besondern  physiologischen  Gegen¬ 
ständen  waren  der  Bau  des  Gehirns  und  der  Ner¬ 
ven,  und  die  Verrichtungen  bey  der,  die  Vereini- 


gungspuncte  der  vorzüglichsten  deutschen  Natur¬ 
forscher.  Die  altere  Methode,  das  Gehirn  durch 
horizontale  oder  senkrechte  Schnitte  zu  untersu¬ 
chen,  ward  auf  der  einen  Seite  von  F.  J.  Gail 
(Untersuchungen  über  die  Anatomie  des  Nerven¬ 
systems  überhaupt  und  des  Gehirns  insbesonde:  e. 
Paris  1809.  8.  Anatomie  und  Physiologie  des  Ner¬ 
vensystems  im  Allgemeinen,  und  des  Gehirns  ins¬ 
besondere.  Paris  1810.,  wozu  ein  Atlas  mit  17  Ku¬ 
pferplatten.  fol. )  auf  der  andern  von  J.  C.  Reil 
(Archiv,  B.  8  — 10.)  verworfen.  Jener  setzte  an 
die  Stelle  der  ältern  Methode  die  von  ihm  soge¬ 
nannte  Entfaltung,  zeigte  ferner  auf  das  genaueste 
den  Ursprung  der  Primitiv-Nerven  aus  den  Vier¬ 
hügeln  ,  dem  verlängerten  Rückenmark  und  dem 
Hirnknoten,  und  gab  der  Rinden  -  S  ubstanz  eine 
vorzügliche  Wichtigkeit  zur  Ernährung  der  Ner¬ 
ven.  J.  C.  Reil  kündigte  seine  Untersuchungen  mit 
unwürdigen  Seitenblicken  auf  seine  Vorgänger  und 
mit  einer  Anmaassung  an,  gegen  welche  die  spitz¬ 
findige  und  unfruchtbare  Benennung  jedes  einzel¬ 
nen  Blättchens  besonders  abstach.  Uebrigens  sah 
er  das  Gehirn  als  einen  galvanischen  Apparat  an, 
weil  die  Rinden-  und  Marksubstanz  nicht  in  ein¬ 
ander  ubergehn,  sondern  sich  leicht  von  einander 
trennen  lassen.  Gegen  diese  Neuerungen  setzte  sich 
S.  Th.  Sommer  ring,  indem  er  die  ältern  Methoden 
vertheidigte  (academicae  annotationes  de  cerebri  ad- 
ministrationibus  anatomicis.  Monach.  1810.)  Vor¬ 
trefflich  und  meisterhaft  ist  die  Arbeit  der  Brüder 
PVenzel  über  das  Gehirn,  besonders  wegen  der 
Vergleichungen  mit  dem  thierischen  Bau  und  der 
Geschichte  der  Entwickelung  des  Gehirns.  (Jos.  et 
Car.  Wenzel  de  penitiore  structura  cerebri  homi¬ 
nis  et  brutorum.  Tubing.  1812.  fol.)  Die  sogenann¬ 
ten  Pacchioni’schen  Drüsen  werden  als  kranker  Zu¬ 
stand  angegeben  und  ihr  Sitz  in  der  Gefässhaut 
bestimmt.  Ueber  die  Durchkreuzung  der  Sehner¬ 
ven,  über  den  Bau  und  die  Bestimmung  der  Zir¬ 
beldrüsen  ,  eine  Masse  abzusondern ,  die  im  Leben 
wahrscheinlich  weich,  nach  dem  Tode  zu  Sandkör¬ 
nern  oder  Steinchen  erhärtet ,  die  sich  nie  bey  Thie- 
ren  finden;  über  die  Markstreifen  und  die  grauen 
Bändchen,  zum  Hörnetwen  gehörig,  in  der  fünf¬ 
ten  Hirnhöhle:  über  die  wahre  Bestimmung  der 
Schleimdrüse  zur  Absonderung,  über  iln’en  Zusam¬ 
menhang  mit  der  Zirbeldrüse  und  über  ihre  Ab¬ 
nahme  im  höhern  Alter,  so  wie  über  die  verschie¬ 
dene  Grösse  und  Schwere  des  Gehirns  im  verschie¬ 
denen  Alter  und  bey  verschiedenen  Thieren,  kom¬ 
men  hier  treffliche  Untersuchungen  vor.  Auch 
K.  F.  Burdach  gab  einige,  melirentheils  patho¬ 
logische,  Bey  träge  zur  nähern  Kenntniss  des  Ge¬ 
hirns.  Th.  1.  2.  Leipz.  1806.  8.  und  C.  G.  Carus 
versuchte  eine  neue  Darstellung  des  Nervensy¬ 
stems,  insbesondere  des  Gehirns.  Leipz.  i8i4.  4. 
J.  Dollin ger  gab  Bey  träge  zur  Entwickelungsge¬ 
schichte  des  menschlichen  Gehirns.  Frankf.  181 4. 
fol. 


(jDie  Fortsetzung  folgt.) 
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der  Kritischen  Ueber sicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.  s.  w. 

Die  Bestimmung  einzelner  Regionen  des  Gehirns, 
besonders  der  äussern  Windungen,  der  Sitz  der 
verschiedenen  Fälligkeiten,  Talente,  Neigungen,  so¬ 
gar  der  Tugenden  und  Laster  zu  seyn,  deren  Da- 
seyn  sich  dann  auch  durch  besondere  Gestaltung 
der  Schädelknochen  verrathen  müsse,  diese  ganz 
unphilosopliische  Idee,  die  man  mit  dem  Namen 
der  Gail  sehen  Schädellehre  oder  Kranioskopie  be¬ 
legte,  beschäftigte  zu  Anfang  dieses  Zeitraums  in 
Deutschland  und  Frankreich  viele  berufene  und 
unberufene  Federn.  Unwürdig  war  J.  G.  TV alters 
Schrift  gegen  Gail  (  Etwas  über  Hrn.  Doct.  Galls 
Hirnschädellehre.  Beil.  i8o5.  8.)  Unbedeutend,  we¬ 
nigstens  nicht  von  besonderer  Kritik  zeugend,  war 
C.  H.  E.  Bischoffs  Darstellung  der  Gallischen  Ge¬ 
hirn  -  und  Schädellehre,  nebst  den  Bemerkungen 
von  C.  W.  Hufeland.  BerL  i8o5.  8.  Bedeutendere 
Einwendungen  machten  A.  E.  Kessler  (Prüfung  des 
Gall’schen  Systems  der  Hirn  -  und  Schädellehre. 
Jena  1800.  8.),  vorzüglich  J.  F.  Ackermann  (Die 
Gall’sche  Hirn-Schädel-  u.  Organe nleh re.  Heidelb. 
1806.  8.)  Dagegen  suchte  J.  YV.  F.  Himly  verge¬ 
bens  diese  Lehre  mit  Vernunft  und  Philosophie  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  (Erörterung  des  Gall- 
schen  Versuchs  einer  fortgesetzten  Gehirnlehre. 
Halle  1806.  8.),  E.  Bartels  aber  (Anthropologische 
Bemerkungen  über  das  Gehirn  und  den  Schädel 
des  Menschen.  Berl.  1806.  8.)  und  ein  Ungenann¬ 
ter  (Beantwortung  der  Ackermann’schen  Beurthei- 
lung  und  Widerlegung  der  Gall’schen  Hirn -Schä¬ 
del-  und  Organeniehre.  Halle  1806.  8.)  sie  zu  ver- 
theidigen.  In  Frankreich  machte  J.  L.  Moreau  von 
der  Sarthe  einige  gute  psycholog.  Einwürfe  (Moni¬ 
teur  univ.  n.  i64.  173.179.).  J.  ß.  Demangeon  da¬ 
gegen  (Physiologie  intellectuelle.  Paris  1806.)  trat 
als  Apostel  einer  Lehre  auf,  die  seit  sieben  Jah¬ 
ren  fast  verschollen  ist. 

Die  Fortdauer  der  Empfindung  in  abgehaue¬ 
nen  Köpfen  beschäftigte  noch  immer  einige  Ge¬ 
lehrte.  F.  v.  P.  Gruithuisen  bestätigte  durch  Ver¬ 
suche  an  Thieren,  dass,  je  weiter  vom  Kopfe  der 
Hals  durchschnitten  wird,  desto  mehr  Empfindung 
übrig  bleibe.  ^Ueber  die  Existenz  der  Empfindung 
in  den  Köpfen  und  Rümpfen  der  Geköpften.  Augs- 
Erster  Band. 


bürg  1808.  8.)  Klein  in  Stuttgardt  (Anhang  zu 
Elvert  „über  ärztliche  Untersuchung  des  Gemuths- 
zuslandes.  Stuttg.  1810.  8.)  fand  am  Kopfe  eines 
Enthaupteten  keine  Spuren  einer  zurückgebliebe¬ 
nen  Empfindung.  Ganz  ungemein  genau  und  reich 
an  lehrreichen  Folgerungen  sind  die  Versuche  von 
C.  Gallois  (experiences  sur  le  principe  de  la  vie. 
Paris  1812.  8.)  wodurch  erwiesen  wird,  dass  die 
bewegende  Kraft  vom  Rückenmark  ausgehe,  dass 
aber  das  Gehirn  die  regierende  Kraft  der  thieri- 
schen  Bewegungen  erzeuge.  Die  Wichtigkeit  des 
Rückenmarks  und  seinen  innern  Bau  untersuchte 
G.  G.  T.  Keujfel  von  neuem.  (Diss.  de  medulla 
spinali.  Hai.  1810.  8.)  Die  Thatigkeit  der  Nerven 
in  der  Erzeugung  und  Leitung  eines  feinen  flüch¬ 
tigen  (unwägbaren)  Stoffs,  der  sogar  von  Saugadern 
wieder  aufgenommen,  zur  Ernährung  des  Körpers 
verwandt  werde,  suchte  S.  T.  Sommerring  zu  er- 
jveisen.  ( Ueber  den  Saft ,  welcher  aus  den  Ner¬ 
ven  wieder  eingesaugt  wird.  Landsh.  1811.  8.)  So 
glaubte  schon  früher  P.  A.  Prost  das  Princip  der 
Empfindlichkeit  in  den  Säften  zu  finden  (essai  phy- 
siologique  sur  la  sensibilite.  Paris  1806.  8.)  Die  alte 
Aristotelische  Meinung  vom  Ursprung  der  Nerven 
aus  dem  Herzen  suchte  J.  F.  Ackermann  noch  neuer¬ 
lich  wieder  zu  beweisen.  (De  nervei  systematis 
primordiis.  Mannh.  18 13.) 

Diese  Untersuchungen  über  die  Nerven  und 
ihre  Verrichtungen  führen  ganz  natürlich  auf  den 
Schlafwandel  und  die  Erscheinung  des  Hellsehens 
unter  solchen  Umständen,  wo  die  Gehirn thätigkeit 
unterbrochen,  die  gangliöse  dagegen  erhöht  ist,  und 
der  organische  Sinn,  den  die  letztere  hervorbringt, 
an.  die  Stelle  der  Empfindung  tritt.  Diese  Erschei¬ 
nung,  in  frühem  Zeiten  mit  Aberglauben  beur- 
theilt,  wurde  in  diesem  Zeitraum  aus  richtigem 
Gesichtspuncten  angesehn,  und  eine  Erklärung  ver¬ 
sucht,  die  den  neuern  physiologischen  Entdeckun¬ 
gen  angemessen  war.  K.  F.  Schelling  war  der 
erste,  der,  nach  den  Versuchen,  von  J.  A.  Schmidt 
in  Wien  angestellt,  eine  Erklärung  jener  Erschei¬ 
nungen  aus  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Sym¬ 
pathie  versuchte.  (Jahrb.  der  Medic.  B.  2.  H.  1.  2.) 
Aber  auch  hier  zeigte  sich  wieder  der  Hang  zum 
Wunderbaren,  der  die  Gränzen  der  Wahrheit  und 
Lüge  verkennt.  Denn  die  Kraft  des  Willens  wird 
als  ausserst  nothwendig  bey  der  Einwirkung  des 
sogenannten  Lebens  -  Magnetismus  angesehn.  Ein 
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wichtiges  "Werk  erschien  von  einem  der  berühm¬ 
testen  Verfechter  dieser  Lehre,  A.  M.  J.  Chastenet 
de  Puysegur  (du  magnetisme  animal.  Paris  1807.  8.) 
worin  alle  frühem  Thatsachen  gesammelt  erschei¬ 
nen.  Den  lächerlichsten  Missbrauch  der  Lehre  von 
der  allgemeinen  Sympathie  machte  Roucher  de 
Ratte  zur  Erforschung  der  Gedanken  Anderer. 
(Melanges  de  Physiologie ,  de  Physique  et  de  Che¬ 
mie.  Paris  i8o5.  8.)  In  Deutschland  wurde  die 
sogenannte  Rhabdomantie  oder  die  unterirdische 
Elekti  ometrie ,  oder  der  von  J.  W.  Ritter  soge¬ 
nannte  Siderismus  (Beytr.  zur  nähern  Kenntuiss 
des  Galvanismus.  Tubing.  i8o5.  8.  K.  AmorettVs 
Unters,  über  die  Rhabdomantie,  herausg.  v.  J.  W. 
Ritter.  Berl.  1809.  8.)  mit  dem  Somnambulismus 
aus  einem  Princip  hergeleitet,  seitdem  Franz  Cam - 
petti ,  ein  vorgeblicher  Metallfühler,  im  August 
und  September  1807.  seine  Künste  vor  der  Aka¬ 
demie  zu  München  gemacht  hatte.  Nach  C.  F. 
Nasse’s  Versuchen  (Reils  Arch.  B.  9.  S.  267.)  ha¬ 
ben  die  magnetischen  Schlafwandler  nicht  allein 
die  auffallendste  Empfänglichkeit  für  Metalle,  son¬ 
dern  auch  für  Elektricität.  Die  letztem  Erschei¬ 
nungen  konnte  L.  W.  Gilbert  nicht  läugnen,  wenn 
er  sich  gegen  die  Rhabdomantie  überhaupt  setzte. 
(K  ritische  Aufsätze  über  die  in  München  wieder 
erneuerten  Versuche  mit  Schwefelkies-Pendeln  und 
Wünsclielruthen.  Halle  1808.  8.)  A.  Wienholt  hin¬ 
gegen  nahm  in  seinen  Vorlesungen  nicht  allein  die 
Rhabdomantie  in  Schutz,  sondern  suchte  sie  auch, 
wie  die  Erscheinungen  des  Lebens  -  Magnetismus, 
aus  der  sensiblen  Atmosphäre  der  Nerven  zu  er¬ 
klären.  ( Heilkraft  des  thierischen  Magnetismus, 
aus  eigenen  Beobachtungen.  3ter  Th.,  von  Scherf 
herausg.  Lemgo  i8o5.  1806.  8.)  Fr.  Hufeland  nahm 
uls  höchstes  Princip  des  Lebensmagnetismus  die 
allgemeine  Wechselwirkung  der  Körper  an.  (Ue- 
ber  Sympathie.  Weimar  1811.  8.)  und  sein  Bru¬ 
der  gab  ebenfalls  nach,  dass  die  magnetischen  Er¬ 
scheinungen  aus  Mittheilung  eines  allgemeinen  un¬ 
wägbaren  Stoffs  zu  erklären  seyen.  (Hufelands  Jour¬ 
nal.  B.  29.  St.  2.)  Eine  sehr  sorgfältig,  nur  nicht 
kritisch  genug  gearbeitete  Darstellung  der  magne¬ 
tischen  Erscheinungen  gab  K.  A.  F.  Kluge  (Ver¬ 
such  einer  Darstellung  des  animalischen  Magnetis¬ 
mus  als  Heilmittel.  Berl.  1811.  8.)  A.  F.  Kessler 
(Himly’s  ophthalmol.  Biblioth.  B.  3.  St.  5.)  und  E. 
Bartels  suchten  aus  der  Uebertragung  der  Gehirn- 
Thätigkeit  an  die  Ganglien  den  Schlafwandel  und 
das  Hellsehen  zu  erklären  und  die  Rhabdomantie 
noch  einmal  in  Schutz  zu  nehmen,  (Grundzüge 
einer  Physiologie  und  Physik  des  animal.  Magne¬ 
tismus.  Frkf.  a.  Main  1812.  8.)  und  Joh.  Spindler , 
allen  Aberglauben,  selbst  P.  Gassner’s  Teufeleyen, 
mit  dem  Lebens-Magnetismus  auf  eine  'Art  zu  er¬ 
klären,  die  er  gewiss  selbst  nicht  verstand.  (Ueber 
das  Princip  des  Menschen- Magnetismus.  Nürnb. 
1811.  8.)  »VVie  dem  Aberglauben  und  der  Schwär- 
merey  durch  die  Lehre  vom  Lebens  -  Magnetismus 
Thür  und  Thor  geöffnet  worden,  lehrt  besonders 


P.  F.  Walthers  Beyspiel  (Marcus  Ephemeriden  der 
Heilk.  B.  IV.  St.  3.)  der  die  Wirkungeu  der  Arz- 
neyen  von  dem  Glauben  des  Arztes  herzuleiten 
sich  nicht  entblödete.  Herzog  unterwarf  diese  Er¬ 
klärungen  einer  Prüfung,  durch  welche  er  die  im¬ 
materielle  Natur  des  magnetischen  Agens  bewei¬ 
sen  und  die  sogenannte  Nerven  -  Atmosphäre  des 
ganzen  Körpers  zu  widerlegen  suchte.  ( Neuestes 
Journ.  der  Erf.  B.  2.  S.  5o5.  f.).  K.  Wolfart  legte 
ein  eigenes  Journal  (Asklepieion)  an,  worin  er  Theo¬ 
rien  und  Beobachtungen  des  Lebens  -  Magnetismus 
sammelte.  Unter  den  letztem  sind  viele  (über  das 
Magnetisiren  der  Pflanzen,  im  neuen  Asklep.  H.  2. 
S.  i4i.),  schlecht  erzählte,  und  von  unbefangenen 
Beurtheilern  ganz  anders  befundene  Geschichten, 
wozu  auch  die  von  A.  W.  Müller  (Reils  Archiv, 
B.  10.)  und  von  F.  K.  v.  Strombeck  (Geschichte 
eines  allein  durch  die  Natur  her  vo  i  ge  brachten  ani¬ 
malischen  Magnetismus.  Braunschw.  18 13.)  gehö¬ 
ren,  Treu  und  unbefangen  dagegen  erzählte  Des- 
essarts  die  Geschichte  eines  von  selbst  entstander 
nen  Schlafwandels  (Journ.  de  Sedillot,  tom.  4o.) 
und  Co/nstock  die  Geschichte  einer  seltsamen  Ner¬ 
venkrankheit,  die  an  die  Erscheinungen  des  ma¬ 
gnetischen  Somnambulismus  gränzte.  (Lond.  medic. 
and  phys.  journ.  1808.  Sept.)  ln  Berlin  bildete  sich 
eine  Commission  zur  Untersuchung  des  Lebens- 
Magnetismus,  und  Wolfart  machte  eine  Reise  zu 
dem  Gründer  dieser  Lehre  in  neuern  Zeiten ,  von 
dem  er  Handschriften  bekannt  machte,  die  die  selt¬ 
samsten  Aufschlüsse  über  das  4V esen  der  Dinge 
enthalten  (Mesmerismus,  oder  System  der  Wech¬ 
selwirkung  u.  s.  f.  Berl.  i8i4.  8.),  und  unter  an¬ 
dern  die  veraltete  Theorie  der  Pockenkrankheit 
von  verdorbenen  Säften  in  der  Nabelschnur  wie¬ 
der  aufwärmten.  Die  preuss.  Regierung  schränkte, 
um  den  Missbräuchen  des  Magnetisirens  vorzubauen, 
diese  Methode  auf  die  approhirten  Aerzte  ein,  und 
übergab  den  Staatsärzten  die  Aufsicht.  (Hufelands 
Journ.  B.  55.  St.  1.)  Vortreffliche  Bemerkungen 
über  den  Einfluss  des  Magnetismus  auf  die  Ver¬ 
mögen  der  Seele  machte  C.  C.  Matthäi  bekannt. 
(Horns  Archiv,  1811.  Marz.)  Deleuze  gab  eine 
kritische  Geschichte  desselben  heraus ,  ( Histoire 
critique  du  magnetisme  animal.  Paris  i8i5.  vol.  1.2.) 
worin  viel  eigene  Erfahrungen  mit  grosser  Vor¬ 
liebe  fiir  diese  Lehre  erzählt  werden.  Endlich  trat 
einer  der  kenn  tniss  reichsten  und  scharfsinnigsten 
Gegner,  Joh.  Stieglitz ,  (über  den  thierischen  Ma¬ 
gnetismus.  Hannov.  i8i4.  8.)  auf,  und  tadelte  zwar 
mit  Recht  die  voreiligen  Erklärungen,  welche  in 
neuern  Zeiten  hatten  herrschend  werden  wollen, 
verwarf  aber,  weil  er  selbst  nicht  Augenzeuge  ge¬ 
wesen,  manche  Thatsachen,  die  unbestritten  siud. 
Besonders  scheint  er  auf  einem  Irrwege  zu  seyn, 
wenn  er  den  Dunstkreis  des  Menschen  für  die 
Quelle  des  Einflusses  des  Magnetiseurs  hält,  und 
keinen  Uebergang  irgend  eines  Stoffes  aus  dem 
einen  Körper  in  den  andern  ohne  Verähnlichung 
zugestelm  will*  -  - 
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Wir  verlassen  diesen  Gegenstand,  um  die  übri¬ 
gen  Bereicherungen  der  Physiologie  in  diesem  Zeit¬ 
raum  aiizuführen.  S.  C.  Lucä  untersuchte  die 
ei "enthümlichen  Nerven  der  Arterien,  und  unter¬ 
schied  sie  von  den  Nerven  des  Zellgewebes:  er 
zeigte,  dass  die  feinem  Aeste  der  Arterien,  beson¬ 
ders  im  Kopfe,  von  Nerven  enlblösst  sind.  (Ob- 
servat.  anatom.  circa  nervös  arterias  adeuntes.  Frcf. 
ad  Moen.  1810.  4.)  Die  Geschichte  des  Intercostal- 
nerven  von  Ant.  Portal  einer  neuen  Prüfung  un¬ 
terworfen.  (Mein,  de  l’inst.  nat.  vol.  IV.) 

Die  Art,  wie  die  Sinn- Werkzeuge  wirken, 
ward  von  A.  F.  Kessler  in  naturphilosophischer 
Sprache  weniger  erörtert  als  verdunkelt.  (Ueber 
die  Natur  der  Sinne.  Jena  i3o5.  8.)  Wichtiger 
war  die  schon  oben  erwähnte  Bemerkung  von  Bran- 
dis,  dass  in  den  obern  Sinn- Werkzeugen  zweyer- 
ley  Nerven  polarisch  auf  einander  einwirken,  und 
wie  in  dem  Gebiete  des  einen  die  negative ,  die 
positive  Wasserform  in  der  Region  des  andern 
vorwaltet.  ( Brandis  Pathol.  S.  260. )  Einige  auf¬ 
klärende,  obwohl  zum  Theil  materialistische  An¬ 
sichten  trug  J.  G.  Steinbuch  vor ,  ( Beytrag  zur 
Physiologie  der  Sinne.  Niirnb.  1811.  8.),  und  nahm 
in  der  Markhaut  des  Auges  einen  eigenen  Licht- 
process  an,  um  das  Pliosphoresciren  des  Auges  zu 
erklären.  (Hufelands  Journ.  B.  06.  St.  1.) 

Der  innere  Bau  der  Muskeln  wurde  von  Bons¬ 
dorf  untersucht.  (A.  J.  Lille  diss.  de  intrinseca 
musculorum  fabrica,  und  A.  R.  Boucht  diss.  de 
ruboris  musculorum  sede.  Äbo  1806.  4.)  Die  eigent¬ 
liche  Veränderung  der  Muskelfasern  bey  der  Be¬ 
wegung  prüfte  A.  Carlisle  (Philos.  transact.  i8o5. 
vol.  1.)  und  Joh.  Barclay  lieferte  eine  Theorie  der 
willkürlichen  Bewegungen,  doch  fast  unbrauchbar, 
wegen  der  unverständlichen  Benennungen  der  Mus¬ 
keln.  (The  muscular  rnotion  of  the  human  body. 
Lond.  1808.  8.) 

Keine  Verrichtung  des  Körpers  wurde  von 
allen  Seiten  und  in  allen  ihren  Beziehungen  so 
gründlich  untersucht,  als  das  Athmen.  Den  Bau 
der  Lungen,  die  Endigung  der  Gefässe  und  die 
Structur  der  Lungenzellen  untersuchten  Sömmer- 
ring  und  Reisseisen  zu  gleicher  Zeit,  und  lehrten, 
dass  der  herumschweifende  Nerve,  nicht  aber  der 
Intercos talnerve  die  Bronchial  -  Gefässe  verborge. 
(Ueber  die  Structur,  die  Verrichtung  und  den  Ge¬ 
brauch  der  Lungen.  Zwey  Preisschriften.  Berlin 
1808.  8.)  Aus  dem  letztem  Grund  und  aus  Beob¬ 
achtungen  schloss  M.  A.  Caldani ,  dass  das  Athmen 
willkürlich  sey.  ( Memorie  dell’  accad.  di  Mant. 
vol.  1.  p.  100.  Memorie  lette  nell’  accad.  di  Pa- 
dova,  p.  i3o.)  Dupuytrens  Versuche  bestätigten 
den  Einfluss,  den  das  herumschweifende  Nerven¬ 
paar  auf  die  Verrichtungen  der  Lungen  und  auf 
die  Abänderung  der  Farbe  des  Bluts  hat.  Selbst 
durch  abwechselnden  Druck  auf  die  Nerven  wurde 
das  rothe  Blut  schwarz.  Er  schloss  daraus,  dass 
solche  Thiere  asphyktisch  sterben,  doch  fand  auch 
er  Bichat’s  Bemerkungen  bestätigt,  dass  nach  Durch¬ 


schneidung  der  Lungennerven  das  Leben  noch  eine 
Zeitlang  fortdauert.  (Nouveau  bulletin  des  scienc. 
tom.  1.  n.  2.  p.  28.  Salzb.  med.  Zeit.  1808.  B.  1. 
S.  169.  f.)  Ducrotay  de  Blainpille  dehnte  diese 
Versuche  auf  mehrere  Thierclassen  aus,  und  fand, 
dass  bey  Vögeln  nicht  nur  das  Leben  sechs  bi* 
sieben  Tage  nach  Durchsclmeidung  beyder  Nerven 
fortdauert,  sondern  dass  auch  die  chemischen  Ei¬ 
genschaften  des  Bluts  wenig  Veränderungen  erlei¬ 
den.  (Nouv.  bullet,  des  scienc.  tom.  1.  11.  12.  p.226. 
Gehlens  Journ.  B.  7.  S.  552.)  Diese  Versuche  wur¬ 
den  von  Dumas  berichtigt:  er  zeigte,  dass  das  Ar¬ 
terienblut  ,  in  Folge  der  durch  den  Schmerz  beym 
Durchschneiden  der  Nerven  verursachten  Störung 
der  Verrichtung  der  Lungen  schwarz  werde  (Mo¬ 
niteur  1808.  n.  3ig.  Gehlens  Journ.  B.  9.  S.  744.) 
Aehnliche  Resultate  gaben  die  Versuche  von  Pro - 
venqal  (Journ.  deSedillot,  tom.  57.)  und  von  A.  G. 
F.  Einert  (Reil’s  Archiv,  B.  9.  S.  407.),  aus  wel¬ 
chen  letztem  hervorging,  dass  wirklich  die  Um¬ 
änderung  des  venösen  in  das  arterielle  Blut  noch 
nach  der  Durchschneidung  erfolge,  wenn  nur  noch 
Luft  in  die  Lungen  dringe.  Endlich  wurde  durch 
die  oben  angeführten  Versuche  von  C.  Gal/ois  er¬ 
wiesen,  dass  auch  der  Antrieb  zu  den  Bewegun¬ 
gen  der  Athem Werkzeuge  vom  Rückenmark  aus¬ 
gehe,  und  dass  man  das  Athmen  bey  enthaupteten 
Thieren  durch  Einblasen  von  Luft  ersetzen  könne. 
P.  H.  Nysten  zeigte  durch  Versuche,  welchen  Ver¬ 
änderungen  die  chemischen  Eigenschaften  der  aus- 
geatlnneten  Luft  in  Krankheiten  unterworfen  sind. 
(Recherches  de  physiologie  et  de  chimie  patholo- 
gique.  Paris  1811.  8.) 

Vergleichungen  mit  den  Vorgängen  bey  an¬ 
dern  Thierclassen  sind  nirgends  noth wendiger ,  alsi 
zur  Erklärung  des  Athmens.  Daher  waren  die 
Beobachtungen  und  Versuche  von  F.L.  A.  W-  Sorg 
(disquisitiones  physiologicae  circa  respirationem  in- 
sectoruin  et  vermium.  Rudolst.  i8o5.  8.)  und 
C.  L.  Nitzsche  (diss.  de  respiratione  animalium. 
Witteb.  1808.  4.  u.  in  Reils  Archiv,  B.  10.  S.  44o.) 
äusserst  wichtig,  um  die  Verschiedenheit  der  Ver¬ 
änderung,  welche  das  Athmen  bey  den  niedera 
Thierclassen  bewirkt,  zu  erörtern:  daher  auch  F. 
v.  P.  Gruithuisen  in  seiner  oben  erwähnten  Organo- 
zoonomie  und  L.  Oien  in  seiner  Naturphilosophie, 
das  unmittelbare  Athmen  ohne  Kreislauf  mit  Recht 
darein  setzten,  dass  die  Luftstoffe  wirklich  unmit**» 
telbar  in  den  Körper  übergehn,  dagegen  bey  ho¬ 
hem  Thieren,  namentlich  beym  Menschen,  die 
Veränderungen  der  Säfte  beym  Athmen  mehr  durch 
innere  Thätigkeit  bewirkt  werden.  Daher  die  frü¬ 
here  Behauptung  von  Humpln*.  Daoy  und  J.  Ro¬ 
stock  (Versuch  über  das  Atheinholen.  Aus  dem 
Engl,  von  A.  F.  Nolde .  Frf.  1809.  8.),  dass  auch 
beym  Menschen  Sauerstoff,  ja  selbst  Stickstoff 
wirklich  durch  das  Athmen  verzehrt  und  der  er¬ 
stem  nicht  blos  zur  Bildung  der  Kohlensäure  ver¬ 
wandt  werde,  eingeschränkt  werden  musste.  Völlig 
widerlegt  ward  diese  Meiqcmg  von  W.  Allen  und 


23 


1815. 


Januar. 


24 


\V.  H.  Pepys  ( Harless  Journ.  B.  io.  und  Schweig -  | 
ge/s  Jouru.  B.  l.  S.  182.),  die  bewiesen,  dass  über¬ 
all  kein  Stickstoff  beym  Athmen  des  Menschen  ins 
j^lut  übergehe,  und  d.ass  aller  Sauerstoff  zur  Bil¬ 
dung  der  Kohlensäure  verwandt  werde.  Dagegen 
jfiumbüldt ,  Provenpal  und  Conßgliacchi  bey  Fi¬ 
schen  und  niedern  Thieren  den  unmittelbaren  Ue- 
bergaug  der  Luftstoffe,  und  die  Absetzung  dersel¬ 
ben  in  der  Schwimmblase  der  Fische  darthaten. 
^Schweiggers  Journ.  B,  1.) 

Auch  das  Atlunen  des  Kindes  im  Mutterleibe 
Wurde  sorgfältiger  von  L.  Oken  (Siebokls  I/ucina, 
B.  A.  St.  5.)  untersucht,  und  nachgewiesen,  dass 
die  Nabelschnurgefässe  blos  zur  Oxydation,  nicht 
zur  Ernährung  des  Kindes  dienen.  Dass  jene  Oxy¬ 
dation  sehr  unvollkommen  sey,  und  dass  da  er 
ein  schlecht  oxydirtes  Blut  dennoch  zur  Ernäh¬ 
rung  des  Kindes  dienen  könne,  suchte  Nasse  dar- 
zuthun.  (Reils  Archiv,  B.  10.  S.  260.) 

Allgemeine  naturphilosophische  Ansichten  des 
Athmens  lieferte  J.  B.  IVilbrarid  (Ueber  das  Ver¬ 
halten  der  Luft  zur  Organisation.  Münster  1807.  8.): 
eine  Zusammenstellung  des  Bekannten,  nach  J.  F. 
Ackermanns  Theorie,  S.  Me'hes  (de  respiratione 
animalium  commentatio.  Heidexb.  1808.) ;  eine  kriti¬ 
sche  Geschichte  der  Function.  E.  Bartels.  (Die 
Respiration.  ßerl.  i8i4.  4.) 

Die  Lehre  von  der  Zeugung  und  Entwicke¬ 
lung  des  Embryons  ward  gründlichen  Untersuchun¬ 
gen  unterworfen,  die  reich  an  fruchtbaren  Resul¬ 
taten  waren.  Die  von  Harvey  und  K.  F.  Wolf  I 
zuerst  angedeutete  Idee,  dass  der  Embryo  höherer 
Tiiiere  von  seinem  Entstehen  an  die  Kufen  der 
niedern  Th  iere  durchlaufe,  ward  von  L.  OJcen  (die 
Zeugung.  Bamb.  1800.  8.),  J.  F.  Meckel  (Abhandl. 
aus.  der  menschl.  und  vergleich.  Anatomie.  Halle 
*806.  8.)  und  F.  Tiedernann  (Anatomie  der  kopf¬ 
losen  Missgeburten.  Landsh.  1810.  fol.)  vortrefflich 
ausgeführt.  Die  Bedeutung  des  Nabel bläschens  im 
frühem  Zustand  des  Embryons  und  die  Entste¬ 
hung  der  Därme  aus  demselben  wiesen  D.  G.  Kie - 
ser  '( Der  Ursprung  des  Darmcanals  aus  der  vesi- 
eula  umbilicalis.  Gott.  1810.  8.)  und  Oken  (ßeytr. 
zur  vergl.  Zoonomie.  H.  1.  Bamb.  1806.  8.)  nach. 
Der  letztere  entwickelte  daraus  die  Entstehung  der 
Nabelbrüche.  (Preisschrift  über  die  Entstehung 
und  Heilung  der  Nabelbrüche.  Landsh.  1810.  8.) 
Auch  die  sogenannten  Divertikel  des  Darmcanals 
erhielten  hiedurch  ihre  Erklärung  von  J.  F.  Meckel 
(Beytr.  zur  vergl.  u.  menschl.  Anat.  H.  1.  Hand¬ 
buch  der  patholog.  Anatomie.  S.  56o.)  und  J.  ß. 
Lucci  (anatom.  Bemerkungen  über  die  Diverticula 
am  Darmcanal  und  über  die  Höhlen  der  Thymus. 
Nürnb.  181 5.  4.)  Die  Verrichtung  der  Thymus¬ 
drüse  ward  von  Flor.  Caldani  (Conghettura  sopra 
l’uso  delta  glandola  timo.  Venez.  1808.  4.)  darein 
gesetzt,  dass  die  Lymphe  und  der  Chylus  mehr 
verdünnt  und  verähnlicht  würden.  Zu  dem  Ende 
suchte  er  die  Gemeinschaft  dieses  Organs  mit  dem 
Brustcanal  nachzuweisen.  Die  Beziehung  der  Thy¬ 
musdrüse  auf  die  Erhaltung  des  unvollkommen 


oxydirten  Zustandes  des  Bluts  erklärte  J.  F.  Me¬ 
ckel  aus  dem  Grösserwerden  derselben  bey  Fehlern 
des  Athmens.  (Handb.  der  pathol.  Anat.  S.  48y.), 
und  A.  W.  Otto  erläuterte  diese  und  andere  Ver¬ 
hältnisse  aus  Untersuchung  von  Missgeburten.  (Mo  11- 
stroium  sex  liumauorum  anat.  et  physiol.  clisqui- 
silio.  Frei.  1811.  4.)  Nicht  ganz  übereinstimmend 
mit  der  wahren  Geschichte  der  Entwickelung  des 
menschlichen  Embryons  war  seine  Ansicht  von 
der  Entstellung  köpf-  oder  hirnloser  Missgeburten 
durch  den  Wasserkopf.  Einige  interessante  Beob¬ 
achtungen  machte  J.  C.  Zimmer  bey  Zergliederung 
von  Missgeburten  (Physiol.  Untersuchungen  über 
Missgeburten.  Eudolst.  1806.  8.):  doch  wusste  er 
die  Missbildungen,  dem  Versehn  der  Mutter  zu¬ 
geschrieben,  nicht  so  passend  zu  erklären,  als  J.  F. 
Meckel,  der  sie  für  Folgen  der  gehemmten  Aus¬ 
bildung  ansah.  A.  kVienholt  nahm  eine  dynami¬ 
sche  Einwirkung  der  MuLter  auf  das  Kind  an,  und 
meinte  selbst  manche  Missgeb urten  aus  mechanischen 
Ursachen  erklären  zu  können.  (Sieben  Vorlesungen 
über  die  Entstehung  der  Missgeburten.  Bremen  1807. 
8.)  Vortrefflich  erläuterte  Vinc.  Malacarne  die  Ent¬ 
stehung  kopfloser  Missgeburten  und  des  Wasser¬ 
kopfs  ,  wobey  Gcill’s  Ansicht  von  Entwickelung  des 
Gehirns  widerlegt  wurde.  (Oggetti  piü  interessant! 
di  ostetricia  e  d’istoria  naturale.  Pad.  1807.  4.)  Den 
Unterschied  und  die  Uebereinstimmung  der  beyder- 
seitigen  Geschlechts theile  setzte  J.  F.  Ackermann  zu¬ 
erst  (infantis  audrogyni  historia  et  ichnographia.  Jen. 
1800.  fol.),  feiner  noch  und  umfassender  J.  H.  F. 
Autenrieth  (Reiis  Archiv,  B.  7.  S.  1.)  J.  C.  Rosen- 
rnüller  (Abh.  der  physic.  medic.  Societät  zu  Erlan¬ 
gen,  B.  1.),  A.  Meckel  mit  Beziehung  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Därme,  (Diss.  de  genitalium  et  intestino- 
rum  analogia.  Hai.  1810.  4.)  und  K.  F.  Burdach 
(Anat.  Untersuchungen.  Leipz.  i8i4.  4.)  auseinander. 
Diese  Vergleichungen,  aus  der  Geschichte  der  Ent¬ 
wickelung  erläutert,  steilLe  L.  Oken  selbst  mit  den 
Schädelknochen  und  dem  übrigen  Geripp  an,  in¬ 
dem  er  den  Thorax  in  den  Nasenbeinen ,  die  Glied¬ 
massen  in  den  Kieferbeinen  nachgebildet  annahm. 
(Uc  •ber  die  Bedeutung  der  Schädelknocheu.  Jeu.  1807. 
4.)  Wie  äusserst  nützlich  die  vergl.  Anat.  und  die  Ge¬ 
schichte  der  Entwickelung  der  menschl.  Frucht  zur 
Erklärung  fast  aller  angeborner  Missbildungen  sind, 
zeigte  J.  F.  Meckel  vortrefflich.  (Handb.  der  pathol. 
Anatomie.  B.  1.  Leipz.  1812.  8.)  Dadurch  wurde  un¬ 
ter  andern  die  Entstehung  des  YVolfsrachens  deutlich* 
die  Jos.  Anna  (Beschreibung  u.  Abbild,  eines  Wolfs¬ 
rachens.  Rast.  i8o5.  8.)  noch  nicht  zu  erklären  verstand. 
Allgem.  Erörterungen  der  Entwickelungen  lieferten 
J.  W.  T.  Zanders  (Bey  träge  zu  einer  Geschichte  der 
Thiermetamorphose.  Köln  1807.  8.),  J .  Malfatti,  mit 
Anwendung  auf  Pathologie  (Entwurf  einer  Pathoge- 
nie  aus  der  Evolution  und  Revolution  des  Lebens. 
Wien  1809.8.),  S.  C.  Lucä  (Unters,  über  einige  Gegen¬ 
stände  des  Zeugungsgeschäfts.  12.  Frkf.  a.  M.  18 10.) 
und  A.  Hanke  (  über  die  Ent wickelungs  -  Perioden 
des  menschlichen  Organismus.  Nürnb.  i8i5.  8.) 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Am  5.  des  Januar. 


i  8  i  5. 


Exegese  des  alten  Testaments.  - 

Ern.  Frid .  Car.  Rosenmülleri ,  Lingg.  OO.  in  Acad. 
Lips.  Prof.  Ord.  Scholia  in  vetus  Testamentum. 
Partis  septimae,  proplietas  minores  continentis 
Volumen  secundum  (Amos,  Obadias  et  Jonas). 
Lipsiae  sumt.  J.  A.  Barthii  MDCCCXIII.  420  S. 
gr.  8.  Volumen  tertium  (Micha,  Nahum  et  Ha- 
bacuc ).  MDCCCXIV.  46 1  S.  gr.  8.  (Auch  un¬ 
ter  dem  Titel :  Prophetae  minores  annotatione 
perpetua  illustravit  E.  F.  C.  Rosenmiiller ,  Yol. 

II.  in.) 

Da  diese  beyden  Bände  sich  nur  über  6  Prophe¬ 
ten,  deren  Reden  und  Orakel  nicht  sehr  zahlreich 
sind,  verbreiten,  so  lässt  sich  schon  daraus  ein 
Schluss  auf  die  wachsende  Reichhaltigkeit  dieses 
Commentars  machen ,  bey  welcher  doch  der  Zweck 
von  Scholien  ,  oder  vielmehr  von  einer  fortlaufen¬ 
den  Erklärung  nicht  aus  den  Augen  gesetzt  wor¬ 
den  ist.  So  wie  überall  auf  die  vorzüglichsten  al¬ 
tern  und  neuern  Exegeten  der  einzelnen  Stücke 
und  Erläuterungsschriften  besonderer  Stellen  kri¬ 
tische  Rücksicht  genommen  worden  ist ,  so  werden 
bey  wichtigen  Stellen  auch  Auszüge  aus  ihnen  mit- 
getheilt.  Vorzüglich  au.sgefi.ihrt  sind  die  allgemei¬ 
nen  Einleitungen  zu  jedem  Propheten,  in  welchen 
auch  die  verschiedenen  Hypothesen,  die  man  neu¬ 
lich  aufgestellt  hat,  geprüft,  und  eine  Uebersicht 
von  den  Weissagungen  eines  Jeden  gegeben  wird. 
So  wird  bey  Amos  aus  Thelkoa  (der  bekanntlich 
in  den  Zeiten  Usia’s  K.  von  Juda  und  Jeroboams 
II.  K.  von  Samaria  lebte,  Anfangs  Hirte  war,  was 
auch  sein  weniger  gebildeter  Styl  verräth,  dann 
unter  den  Israeliten  als  Lehrer  und  Weissager  auf¬ 
trat  )  erinnert ,  dass  kein  Grund  vorhanden  sey ,  zu 
läugnen ,  dass  er  die  Orakel  selbst  schriftlich  auf¬ 
gesetzt  habe.  (  Man  könnte  freylich  noch  einwen¬ 
den,  dass  dem  Hirten  das  Schreiben  weniger  ge¬ 
läufig  gewesen  sey ,  als  das  Sprechen ,  und  dass  ein 
Anderer  die  von  ihm  mündlich  vorgetragenen  Ora¬ 
kel  aufgezeichnet  habe ,  aber  auch  so  wird  er  doch 
immer  als  eigentlicher  Verfasser  anzusehen  seyn.) 
Ueber  den  Obadja  und  den  Inhalt  seiner  Weissa¬ 
gung  ist  vornemlich  auszugsweise  wiederholt,  was 
Hr.  Canzler  Schnurret'  in  s.  Diss.  Critt.  so  treffend 
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über  ihn  gesagt  hat.  So  klein  der  Ueberrest  seiner 
Orakel  ist,  so  hat  dieser  doch  sehr  viele  Bearbei¬ 
ter  gefunden  ,  die  wie  überall  am  Schluss  der  Pro- 
legg.  angezeigt  sind.  Die  verschiedensten  Vorstel¬ 
lungen  herrschen  über  den  Jonas.  Leine  befriedigt 
den  Hrn.  Verfasser,  und  er  schlägt  daher  einen 
andern  Wbg  ein,  um  Ursprung  und  Zweck  dieses 
Buchs  zu  ergründen.  Es  gab,  sagt  er,  einen  viel¬ 
leicht  ursprünglich  phönicischen  Mythus  von  dem 
durch  ein  Seeungeheuer  verschlungenen,  aber  doch 
wohlbehalten  hervorgekommenen,  Hercules,  wor¬ 
auf  auch  Lykophron  33.  ff.  anspielt.  Schon  Cyril¬ 
lus  bemerkte  die  Aehnlichkeit  zwischen  diesem 
Mythus  und  der  Geschichte  des  Jonas.  Wahr¬ 
scheinlich  war  jener  Mythus  mit  andern  fremden 
Sagen  und  Gebräuchen  auch  den  Juden  bekannt 
geworden,  wurde  von  dem  Verfasser  des  Buchs, 
so  wie  es  seinem  Zwecke  angemessen  war,  erwei¬ 
tert  und  ausgeschmückt,  und  er- webte  ihn  der  Er¬ 
zählung  ein,  welche  zur  Beschämung  und  Besse¬ 
rung  der  Israeliten  dienen  sollte,  indem  hier  ein 
fremdes  abgöttisches  Volk  äufgestellt  wird,  das  sich 
sogleich  auf  die  Ermahnung  des  Propheten  besserte. 
Auch  die  übrige  Kunst  des  Schriftstellers  in  die¬ 
sem  Gedicht  (denn  keine  wirkliche  Geschichte  fin¬ 
det  der  Verfasser  darin)  wird  entwickelt.  Dass  das 
Buch  vor  der  Vernichtung  Ninive ’s  durch  Kya- 
xares  ,  jedoch  in  den  spätem  Zeiten  des  jüdischen 
Reichs ,  vielleicht  in  den  letzten  Jahren  des  Königs 
Josias  verfasst  worden  sey,  wird  als  wahrschein¬ 
lich  angenommen.  Die  Behauptung  des  Hrn.  Prof. 
Dr .  Hartmann ,  dass  Micha  erst  nach  dem  i4.  Jahr 
des  Hiskias  geweissagt  habe,  wird,  obgleich  schon 
Jahn  sie  bestritten  hat,  mit  genauer  Erwägung  al¬ 
ler  dafür  angeführten  innern  Gründe  widerlegt. 
Von  Nahum  wird  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
er  aus  einem  Flecken  in  Galiläa  gebürtig,  also  ein 
Israelit  gewesen,  und  nach  Vernichtung  des  israe¬ 
litischen  Reichs  durch  die  Assyrer  in  den  jüdischen 
Staat  gegangen  sey,  und  da  seine  Weissagung  be¬ 
kannt  gemacht  habe,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
man  schon  hoffen  konnte,  dass  das  assyrische  Reich 
bald  einem  mächtigem  Feinde  unterliegen  werde. 
Eben  so  wird  aus  einzelnen  Stellen  gefolgert,  dass- 
Habakuk  zur  Zeit  des  ersten  Einfalls  der  Chal¬ 
däer  in  Judäa  gelebt,  und  wenigstens  die  erste 
Weissagung  zur  Zeit  Jojakims  bekannt  gemacht 
habe;  denn  die  zweyte  (im  2.  Capitel)  passt  mehr 
zur  Zeit  des  Jechonja,  und  die  dritte  scheine  in 
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die  Zeit,  wo  Jerusalem  5  Jahre  lang  belagert  wur¬ 
de,  zu  gehören.  Ueber  den  Styl  dieses  Propheten 
wird  unter  andern  geurtheilt:  „Quidquid  Hebraeo- 
mm  dicendi  genus  habuerit  vehemeus  ,  grande, 
magnilicum,  id  vatem  nostrum  assequutum  esse, 
nemo  negaverit.”  Es  würde  unsern  Verhältnissen 
und  Zwecken  nicht  angemessen  seyn,  wenn  wir 
uns  über  mehre  Stellen  und  die  Art ,  wie  sie  er¬ 
läutert  werden ,  sowohl  als  die  Ansichten  von  ih¬ 
nen  verbreiten  wollten;  nur  einige  heben  wir  aus, 
und  zwar  solche,  die  im  Neuen  Testament  ange¬ 
führt  werden.  Arnos  5,  25.  f.  (vergl.  Apostelge¬ 
schichte  7  ,  42.  f. ).  Mit  Lightfoot  wird  angenom¬ 
men,  dass  V.  25  die  Rede  von  frey  willigen  Op  fern 
sey,  die  nach  den  ersten  anderthalb  Jahren  vom 
Ausgange  aus  Aegypten  an  entweder  gar  nicht, 
oder  höchst  selten  dargebracht  wurden,  und  mit 
Idololatrie  vermischt  waren.  Der  Zusammenhang 
mit  den  vorhergehenden  Versen  wird  so  gefasst: 
Gott  spricht,  ilnn  liege  nichts  an  Opfern  ohne 
aufrichtige  Frömmigkeit  und  Gehorsam  ,  er  könne 
ihrer  itzt  eben  so  gut  entbehren,  als  ehemals.  Das 
EanNiup  im  26.  Vers  wird  so  paraphrasirt :  tantum 
abest  ut  mihi  sacrificia  obtuleritis,  ut  contra  ge- 
staretis  idola;  oder  kurzer:  atqui  gestastis  %  und 
«iw  wird,  wie  ccvakußeiv  erklärt:  in  die  Höhe  he¬ 
ben  ,  und  im  fey erlichen  Aufzuge  umher  tra¬ 
gen.  Die  folgenden  Worte :  Siccuth  regem  vestrum , 
können  von  einem  Idol  Siccuth,  das  als  König  ver¬ 
ehrt  wurde,  verstanden  werden,  wie  es  auch  von 
einigen  jüdischen  Auslegern  geschehen  ist.  Gele¬ 
gentlich  wird  die  in  den  Polyglotten  gedruckte 
chaldäisclie  Paraphrase  aus  des  R.  Nathan  Lexico 
Chald.  et  Talmud,  verbessert.  Aber  die  gewöhn¬ 
liche  Ableitung  des  W orts  Siccuth  von  nsp  tento- 
Tium,  und  der  Erklärung  des  folgenden  Worts  von 
Moloch ,  der  auch  Stephanus  bey  Lukas  mit  den 
LXX.  gefolgt  ist,  verwirft  der  Hr.  Verfasser,  und 
erklärt  vielmehr  jenes  üna£  XeyofAtvov  aus  dem  Chal- 
däischen  nroo,  clavus,  paxillus,  so  dass  ntötj  co- 
lumna ,  statua ,  und  der  Sinn  sey :  atqui  gestastis 
statuam  ( oder  verächtlich ,  palum )  regis  vestri. 
Die  folgenden  Worte  werden  so  umschrieben :  et 
gestastis  c oaptationem ,  typum ,  simulacrorum  ve- 
strorum ,  d.  i.  simulacra  idolorum  vestrorum  ef- 
ficta  et  pulchre  coaptata.  wird  nach  der  Form 
p,*2f  von  po  hergeleitet.  Nach  dem  syrischen  Ue- 
bersetzer  ist  es  Saturnus ;  ihm  sind  Aben  Esra  und 
die  meisten  neuern  Ausleger  beygetreten.  Jablons- 
ki’s  und  Rossi’s  Erklärungen  von  Ptfiquv  werden 
verworfen,  und  erinnert,  dass  in  den  LXX.  eine 
Versetzung  zweyer  Glieder  des  Textes  Statt  findet, 
und  zPcuqa.v  ein  Zusatz  zur  Erklärung  des  hebräi¬ 
schen  Elohechem  sey.  Gegen  die  Behauptung,  dass 
Chijun  ein  eigenthümlicher  Name  sey,  und  den 
Saturn  bedeute,  erklärt  sich  Hr.  R.  mit  mehren 
Gründen.  Das  folgende  •  stellam  dei  vestri ,  wil  d  er¬ 
klärt-  simulacrum  fideris  quod  pro  deo  vohis  fuit; 
es  soll  Lucifer  seyn,  die  Alexandriner  haben  wahr¬ 
scheinlich  eine  ägyptische  Benennung,  Räplian,  da-  I 
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für  gebraucht.  Zuletzt  werden  noch  mehre  Schrift¬ 
steller  angeführt,  die  diesen  Vers  erläutert  haben. 
In  den  letzten  W orten  konnte  für  das  Hebräische : 
über  Damaskus  hinaus,  Stephanus,  nach  des  Vfs. 
Bemerkung ,  um  so  leichter  imxeivu  BctßuXwvoe  se¬ 
tzen,  da  die  Chaldäer  über  Syrien  in  Palästina  ein¬ 
drangen,  und  die  Wegführung  der  Juden  nach  Ba¬ 
bylonien  durch  Syrien  hindurch  erfolgte.  —  Zwi¬ 
schen  dem  Anfang  von  Mich.  5,  i.  u.  Matth.  2,  6. 
ist  bekanntlich  ein  Widerspruch  in  den  Worten. 
Die  hebräischen  erklärt  Hr.  R.  so :  videris  quidem 
parva  adeo  urbs  ut  praefectum  mille  hominum 
creare  non  possis.  Die  Hypothese,  dass  -vrx  so¬ 
wohl  klein  als  gross  bedeute,  wird  mit  Recht,  als 
auf  eine  blosse  Muthmassung  des  R.  Tanchum  ge¬ 
stützt,  verworfen;  eben  so  auch  eine  unnöthig 
vorgeschlagene  Aenderung.  Denn  der  Sinn  bleibt 
in  bejulen  Stellen  derselbe,  nach  einer  Bemerkung 
von  Cappellus,  dem  Hr.  R.  beytritt.  ln  den  letz¬ 
ten  Worten  des  Propheten,  die  bey  Matth,  nicht 
übersetzt  sind,  findet  Hr.  R.  nicht  nur  die  Ab¬ 
stammung  des  Messias  von  einer  alten  und  er¬ 
lauchten  Familie  (mikkedem),  sondern  auch  seine 
ewige  Existenz  und  göttliche  Abkunft  (Mime  Olam) 
angedeutet.  Der  letzte  Halbvers  in  Habakuk.  2 ,  4. 
den  Paulus  mit  Veränderung  der  Präposition  und 
dadurch  des  Sinnes  selbst  anführt,  wird  der  Accen- 
tuation  wegen  so  erklärt,  dass  Zadik  Beemunato 
das  Subject  ist :  justus  in  sinceritate  sua  d.  i.  sin- 
cere  pius.  Es  findet  sich  zwar  in  einigen  Hand¬ 
schriften  und  Ausgaben  eine  andere  Accentuation. 
Hr.  R.  hält  aber  jene  für  vorzüglicher.  Ueber  die 
vorhergehenden  \Vorte  (deren  Sinn  nach  dem  He¬ 
bräischen  so  gefasst  wird :  Ecce  tumefactus ,  non 
planus  est  animus  eius  in  ipso ,  nämlich  dem  chal- 
däischen Feind ,  d.  i. temerario  fastu  sese  eifert,  nee 
modus  est  ullus  suae  aliena  ad  se  rapiendi  cupi- 
diati),  welche  Hebr.  io,  58.  den  zuerst  erwähnten 
nachgesetzt  werden,  verbreitet  sich  der  Verfasser 
S.  5q5  ff. ,  und  führt  vornemlich  des,  von  den 
meisten  neuern  Auslegern  übersehenen,  Pocoeke 
Beurtheilungen  der  verschiedenen  Ansichten  der 
im  Br.  an  die  Hebräer  beybehaltenen  alexandrini- 
schen  Uebersetzung  der  Stelle,  mit  seinen  Worten 
an.  Häufig  werden  sowohl  Dichterbilder  als  ein¬ 
zelne  Ausdrücke,  Vergleichungen  und  Wendungen 
aus  Profanscribenten  erläutert,  wde  Th.  III.  S.  229 
und  254.  Dem  Micha  und  Nahum  ist  die  metri¬ 
sche  Uebersetzung  von  Conr.  Rittershusen  am 
Schlüsse  jedes  Capitels  beygefügt. 


Uebersetzung  des  neuen  Testaments. 

Die  Schriften  des  Neuen  Testaments.  Neu  übers, 
von  J.  C.  kV.  August  i  und  kV .  M.  L.  de  kV ette. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Heidelberg,  Mohr  und 
Zimmer  i8i4.  VI.  700  S.  gr.  8. 

Nach  so  vielen  und  gründlichen  Belehrungen 
über  die  zweckmässige  Abfassung  einer  Verdeut- 
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scliung  des  neuen  Testaments  ,  unter  denen  wir 
die  vom  sei.  Griesbach  gegebene  vorzüglich  schä¬ 
tzen,  nach  so  mannigfaltigen  und  verschiedenarti¬ 
gen  Vorarbeiten  und  bekannt  gemachten  neuern 
Ueberselzungen ,  '  unter  welchen  einige  wirklich 
hervorragen,  müssen  die  Erwartungen  von  einer 
neuen  Uebersetzung  allerdings  immer  mehr  ge¬ 
steigert  ,  aber  es  muss  auch  immer  schwerer  wer¬ 
den,  sie  zu  befriedigen.  Denn  die  Meinungen  sind 
doch  noch  immer  darüber  nicht  ganz  vereinigt,  in 
wie  weit  man  sich  an  die  Sprache  und  Vortragsart 
des  Originals  halten  könne  und  müsse,  und  wo 
man  davon  abweichen  dürfe,  um  die  heil.  Bücher 
gegenwärtigen  Lesern  aller  Classen  so  verständlich 
zu  machen,  als  es  nur  bey  einer  Uebertragung  in 
die  neuere  Sprache  geschehen  kann.  Und  wenn 
man  auch  über  die  richtige  Lesart  der  meisten 
Stellen  einverstanden  ist ,  so  ist  man  es  doch  we¬ 
niger  über  den  Sinn  mancher  Stellen ,  und  hier  wird 
kein  Uebersetzer  so  leicht  auf  allgemeine  Zustim¬ 
mung  rechnen  können.  Er  wird  zufrieden  seyn, 
wenn  man  ihm  zugesteht,  dass  er  den  wahrschein¬ 
lichen  Sinn  getroffen,  aber  auch  die  Vieldeutigkeit 
des  Originals  in  der  Uebersetzung  gelassen  hat. 
Man  wird  es  den  Verfassern  der  erwähnten  Ueber¬ 
setzung  gern  zugestehen,  dass  sie  mit  Einsicht  und 
Fleiss,  nach  denselben  Grundsätzen  und  in  dersel¬ 
ben  Manier,  wie  sie  das  alte  Testament  verdeutsch¬ 
ten,  die  gegenwärtige  bearbeitet  haben.  Sie  haben, 
so  treu  als  möglich  schien  ,  meist  die  Sprachart 
der  heil.  Schriftsteller  ausgedrückt  ,  haben  ihre 
Kürze  und  Eigenthümlichkeit  nachzuahmen  ge¬ 
sucht,  haben  sich  der  Aufnahme  oder  Einschaltung 
Willkürlicher  Erklärungen  oder  Zusätze  weislich 
enthalten,  noch  weniger,  nach  gewissen  dogmati¬ 
schen  oder  andern  neuern  Ansichten  den  Sinn  ver¬ 
ändert;  nur  bisweilen  sind  kleine  Einschiebsel  zur 
Erfüllung  des  Sinnes  angebracht;  in  untergesetz¬ 
ten,  aber  nicht  zu  zahlreichen  Anmerkungen ,  sind 
theils  andere  Lesarten  übergetragen  ,  theils  ver¬ 
schiedene  andere  Uebersetzungen  (ohne  jedoch  ihre 
Urheber  zu  nennen)  angeführt,  theils  kleine  Er¬ 
läuterungen  beygefugt.  Von  Hrn.  Dr.  de  fVette 
rührt  die  Uebej  Setzung  der  5  ersten  Evangelien, 
der  Apostelgeschichte  und  der  Paulinischen  Briefe 
her;  von  Hrn.  C.  R.  D.  Augusti  die  Uebersetzung 
des  Evangeliums  Johannis,  des  B  iefs  an  die  Ebräer, 
der  katholischen  Briefe  und  der  Apokalypse,  wie¬ 
wohl  von  letzterer  eigentlich  Herders  Uebersetzung, 
der  auch  im  W esentlichen  Luthers  Uebersetzung 
beybehielt  ,  und  sich  blos  da  von  ihr  entfernte, 
wro  sie  sich  dem  Originale  noch  näher  anschliessen 
konnte,  aufgeuommen,  und  nur  hin  und  wieder 
abgeändert  worden  ist.  Wir  ubergehen  gern  die 
Frage,  ob  eine  solche  neue  Verdeutschung,  wie 
die  gegenwärtige,  auch  wahres  Bedürfniss  war; 
denn  wer  sollte  es  nicht  für  Gewinn  ansehen, 
wenn  man  irgendwo  auch  nur  einen  kleinen  Fort- 
sch  itt,  zu  grösserer  Vollkommenheit  antrift.  Wir 
dürfen  aber  nicht  verschweigen,  dass  wir  in  die¬ 


ser  Uebersetzung  Mangel  gefunden  zu  haben  glau¬ 
ben,  die  wir  entfernt  wünschten.  Zuvörderst  ver¬ 
missten  w  ir  Festigkeit  in  Befolgung  der  angenomme¬ 
nen  Grundsätze.  Denn  es  scheint,  wie  schon  erinnert 
worden  ist,  erster  Grundsatz  gewesen  zu  seyn,  so 
wörtlich  als  möglich  überzutragen.  Und  diess  ist 
auch  meistens,  selbst  auf  Kosten  der  Deutlichkeit 
geschehen.  So  wird  Matth.  5,  22.  übersetzt:  „Wer 
seinem  Bruder  zürnet  ,  ohne  Ursache  ,  der  soll 
des  Gerichts  schuldig  seyn  ,  und  wer  zu  seinem 
Bruder  sagt  Raka  (  Taugenichts ) ,  der  soll  des  Sv- 
nedriums  schuldig  seyn,  und  wer  sagt:  Thor,  der 
soll  der  Feuerhölle  schuldig  seyn.”  Hier  drückt 
erstlich  das  Wort  Thor ,  in  Beziehung  auf  Tauge¬ 
nichts  eine  umgekehrte  Gradation  aus  (bekanntlich 
hat  /uwpoff  nach  dem  hebräischen  Gebrauch  eine 
viel  härtere  Bedeutung) ;  dann,  wer  versteht  die  Re¬ 
densart:  des  Synedriums  schuldig  seyn?  Hier  soll 
nun  freylich  die  versprochene  künftige  Erklärung 
dieser  Bücher  nachhelfen.  Allein  sollten  nicht  hier 
und  an  andern  Orten  gleich  Ausdrücke  haben  ge¬ 
braucht  werden  können ,  die ,  wenn  sie  auch  nicht 
den  griechischen  Buchstaben  wieder  geben ,  doch 
den  Sinn  genau  und  deutlich  ausdrücken  ?  Matth. 
6,  12.  im  Gebete  des  Herrn  konnten  die  hebräisch¬ 
artigen  Ausdrücke  Schulden,  Schuldiger,  bey  de¬ 
nen  der  heutige  Leser  doch  etwas  anderes  denkt, 
als  der  jüdische,  mit  den  gleich  nachher  gebrauch¬ 
ten  vertauscht  werden.  "Wir  tadeln  es  nicht,  dass 
Matth.  27 ,  59.  iXazo^aev  übersetzt  ist :  das  er  aus - 

fehauen.  Denn  auch  bey  uns  wird  im  gemeinen 
prachgebrauch  dem ,  der  etwas  machen  lässt,  diess 
als  eigene  Handlung  zugeschrieben.  Zweydeutiger 
aber  wird  die.  wörtliche  Uebersetzung  Luc.  16,  9: 

■  Schaffet  euch  Freunde  von  dem  ungerechten  Mam¬ 
mon  ,  als  der  griechische  Text  ist ,  indem  im  Deut¬ 
schen  auch  Freund  von  etwas ,  bisweilen  gesagt 
wird.  Dagegen  ist  aber  doch  an  manchen  Orten 
von  den  'Worten  des  Textes  abgewichen.  So  wird 
nQoancuQoq  (kurze  Zeit  dauernd)  allgemeiner  über¬ 
setzt.  Matth.  10,  21.  ohne  Bestand ,  und  (, la&rjxsv - 
eure  28,  18.  bekehret ,  was  undeutlicher  ist,  als 
das  in  der  Anmerkung  angegebene  :  Eig.  machet 
zu  Jüngern  (vielmehr  Schülern).  Apostelgeschichte 
2,  4.  heisst  es  in  der  Uebersetzung:  und  fingen  an 
zu  reden  in  andern  Zungen ,  was  der  Geist  ihnen 
.  eingab  auszusprechen;  aber  im  Text  steht  nicht  ö 
oder  « ,  sondern  au&wq ,  und  diess  macht  einen 
!  nicht  geringen  Unterschied,  da  xgc&ojq  deutlich  be¬ 
stimmt,  dass  von  der  Vortragsart  die  Rede  ist. 
Undeutlicher  ist  die  vorhergehende  Stelle  :  Und  es 
erschienen  ihnen  vertheilet  Zungen,  gleichwie  von 
Feuer  (statt:  gleichsam  Feuerzungen ,  oder  Spitzen, 
vertheilet ) ,  und  es  setzte  sich  auf  einen  Jeglichen 
derselben.”  Doch  noch  mehre  Undeutlichkeiten 
sind  uns  in  deii  Briefen  aufgestossen.  Wir  führen 
nur  folgende  Stellen  ohne  weitere  Bemerkung  an: 
Röm.  7,  4.  „Also,  meine  Brüder,  seyd  auch  ihr 
dem  Gesetz  gestorben,  mittels  des  Leibes  Christi, 
so  dass  ihr  eines  andern,  des  von  den  Tod  ten  auf- 
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erstandenen,  werdet,  damit  wir  Gott  Frucht  tra¬ 
gen.”  Rom.  8,  5.  Denn  was  dem  Gesetz  unmög¬ 
lich  war ,  dieweil  es  entkräftet  ward  durch  das 
Fleisch:  Gott  hat,  indem  er  seinen  Sohn  sandte  in 
der  Gestalt  eines  sündigen  Leibes,  und  um  der 
Sünde  willen ,  die  Sünde  vernichtet  im  Fleisch.” 
Rom.  8,  19.  IF.  „Denn  das  Harren  der  [ganzen] 
Schöpfung  erwartet  die  Offenbarung  der  Kinder 
Gottes;  denn  es  ward  die  Schöpfung  der  Eitelkeit 
unterworfen  (nicht  frey  willig,  sondern  durch  den, 
der  sie  unterwarf  mit  der  Hoffnung ,  dass  auch  sie, 
die  Schöpfung,  befreyt  würde  von  der  Knecht¬ 
schaft  der  Vergänglichkeit  [und  versetzt]  in  die 
Freyheit  der  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes.  Denn 
wir  wissen,  dass  die  ganze  Schöpfung  seufzet  und 
schmachtet  bis  jetzo;  und  nicht  allein  sie,  sondern 
auch  die,  welche  die  Erstlinge  des  Geistes  empfan¬ 
gen  haben,  und  wir  selber  seufzen  in  unsern 
Herzen,  indem  wir  die  Kindschaft  erwarten,  die 
Erlösung  unseres  Leibes.”  2  Kor.  4,  1.  „Derohal- 
ben,  da  wir  dieses  Amt  haben,  vermöge  der  Barm¬ 
herzigkeit  ( —  warum  nicht  Güte?  — )  Gottes,  so 
sind  wir  unermüdet,  verabscheuen  aber  schändli¬ 
che  Verstocktheit,  so  dass  wir  nicht  umgehn  mit 
Kunstgriffen,  noch  die  Lehre  verfälschen,  sondern 
durch  Offenbarung  der  Wahrheit  uns  jedem  Ur~ 
tlieil  der  Menschen  empfehlen,  vor  Gott.”  Gal.  5, 
19.  f.  Wozu  nun  das  Gesetz?  Der  Leber tretungeu 
wegen  ward  es  gegeben,  bis  dass  der  Saame  käme, 
dem  die  Verheissung  geschehen,  angeordnet  von 
Engeln,  durch  den  Mittler.  Nun  ist  aber  der  Mitt¬ 
ler  nicht  Eines  [Mittler],  Gott  aber  ist  Einer.” 
Hier  ist  es  zweifelhaft ,  auf  welches  Haup  twort 
sich  angeordnet  beziehe ,  was  bey  dem  Griechischen 
diuTccyelg  nicht  der  Fall  seyn  kann,  dem  übrigens 
das  deutsche  Wort  hier  nicht  entspricht.  Zu  den 
letzten  Worten  wird  der  Erklärung  halber  beyge- 
fügt:  Der  Mittler  ist  nicht  Mittler  Einer  Partey 
(sondern  zweyer),  Gott  aber  (der  dem  Abraham 
die  Verheissung  gegeben)  ist  Einer.  Apostelgesch. 
12,  6.  „wachten  vor  der  Thür  das  Gefängniss”  soll 
wohl  heissen  :  bewachten  oder  des  Gefängnisses. 
Dass  übrigens  nicht  nach  neuern  Ansichten  diese 
Verdeutschung  den  Text  ändere,  möge  folgende 
Stelle  beweisen  :  Rom.  9,  5.  „Und  aus  welchem 
Christus  stammet  nach  clem  Fleische,  der  da  über 
Alle  Gott  ist,  hochgelobt  in  Ewigkeit,  Amen!” 

Der  zweyte  Uebersetzer  hat  zwar  auch  oft 
ganz  wörtlich  den  Text  übergetragen  ,  oder  die 
wörtliche  Luther’sche  Uebersetzung  beybehalten, 
wie  Joh.  5 ,  29.  zur  Auferstehung  des  Lebens  — 
zur  Auferstehung  der  Verdammniss  —  ;  Joh.  19, 
10.  „Willst  du  mit  mir  nicht  reden?  mir  nicht 
antworten.  16,  8.  „Wenn  dieser  ( der  , Beystand, 
denn  so  wird  7rcr^ch{L;ro£  gut  übersetzt)  aber  kommt, 
so  wird  er  die  Weit  überführen  in  Ansehung  der 
Sünde,  der  Gerechtigkeit  und  des  Gerichts.”)  Al¬ 
lein  er  hat  doch  nicht  selten  die  Erklärung  des 
griechischen  Wortes  aufgenommen  (wie  Joh.  3 ,  3. 
Wenn  Jemand  nicht  neu  ( cvoOev')  geboren  wird” 


Ebr.  9 ,  i4.  Der  sich  durch  seine  ewige  Geistes¬ 
kraft  als  ein  untadelhaftes  Opfer  Gott  dargebracht 
hat)  und  öfters  noch  Zusätze  eingeschaltet,  vor- 
nemlich  im  Briefe  an  die  Ebräer.  Bekanntlich  hat 
Hr.  Dr.  A.  schon  früher  die  katholischen  Briefe 
übersetzt  und  erläutert.  Von  dieser  ehemaligen 
Verdeutschung  weicht  die  gegenwärtige  besonders 
dadurch  ab,  dass  sie  weit  mein*  an  den  Buchstaben 
sich  hält,  nicht  eben  immer  vortheiluaft.  So  ist 
ausJacobus,  dem  Diener  Gottes ,  nun  wiederum  ein 
Knecht  Gottes  geworden ,  und  die  Versuchungen 
sind  in  Anfechtungen  verwandelt.  Doch  wir  füh¬ 
ren  noch  eine  ganze  Stelle  zur  Vergleichung  an: 

Jacob.  3,  5.  f.  ehemalige  Uebersetzung. 

So  ist  auch  die  Zunge  ein  kleines  Glied,  und 
masst  sich  doch  so  viel  an.  Siehe,  ein  kleines 
Feuer  zündet  eine  so  grosse  Masse  an.  Auch  die 
Zunge  ist  ein  Feuer  ,  und  die  böse  Wrelt  ist  der 
Brennstoff’.  Als  solches  (Feuer)  ist  die  Zunge  un¬ 
ter  unsern  Gliedern ;  sie  steckt  den  ganzen  Körper 
an,  entflammt  die  Reihen  der  Generationen  (das 
ganze  Menschengeschlecht)  und  wird  aus  der  Hölle 
entflammt. 

Gegenwärtige  Uebersetzung. ' 

So  ist  auch  —  so  viel  an.  Siehe ,  ein  kleines 
Feuer  zündet  einen  so  grossenBrennstoff  an.  Auch 
die  Zunge  ist  ein  Feuer,  die  Welt  der  Ungerech¬ 
tigkeit  aber  der  Brennstoff’.  So  befindet  sich  die 
Zunge  unter  unsern  Gliedern,  sie  steckt  den  gan¬ 
zen  Körper  an,  entzündet  den  ganzen  Lauf  des 
Lebens,  und  wird  selbst  von  der  Hölle  entzündet. 


Kurze  Anzeige. 

Paul  Friedr.  Achat  Nitsch's  y  vormaligen  Adjuncts  und 
Pfarrers  zu  Bibra  im  Thüringischen  Kreise  im  Königreich 
Sachsen  ,  Beschreibung  des  häuslichen  ,  wissen¬ 
schaftlichen  ,  sittlichen  ,  gottesdienstlichen  und 
kriegerischen  Zustandes  der  Römer  nach  den 
verschiedenen  Zeitaltern  der  Nation.  Zum  Schul¬ 
gebrauch  und  zum  Selbstunterricht.  Zweyter  Th, 
Dritte  durchaus  vermehrte  und  verbesserte  Aull • 
Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Mart.  Erne- 
Sti ,  lierzogl.  wirkl.  Rathe  und  Prof,  zu  Coburg.  Erfurt 

1812.  Keyser.  XVI.  Von*,  und  von  S.  645-1 552 
Text.  Pr.  2  Thlr.  8  gr. 

Auch  bey  diesem  Bande  hat  es  der  unermii- 
dele  Herausgeber  nicht  an  Berichtigungen  und  Er¬ 
gänzungen  ,  wo  sie  nöthig  schienen ,  fehlen  lassen, 
und  einige  neuere  Werke  dazu  benutzt,  findet 
man  nicht  überall  die  Zusätze,  welche  man  erwar¬ 
tete  ,  so  darf  der  Zweck  und  die  Bestimmung  des 
Handbuchs  nicht  vergessen  werden. 


33 


34 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  6.  des  Januar.  'S  1815. 


Neueste  Geschichte. 

D  er  Zeitraum  der  letzten  fünfzehn  Jahre  ist  nicht 
fruchtbarer  an  grossen  Staaten-  und  Regierungs- 
Veränderungen,  als  an  Demiithigungen  der  Völ¬ 
ker  und  Regenten,  an  "Warnungen  und  Belehrun¬ 
gen  der  Mitwelt  und  der  Nachwelt,  an  Hindeu¬ 
tungen  auf  eine  über  unsere  Gedanken  und  Er¬ 
wartungen  erhabene,  vergeltende,  Weltregierung 
gewesen.  Mögen  jene  nicht  verloren  gehen,  diese 
nicht  unbeachtet  bleiben.  Wer  hätte  am  Anfänge 
des  gedachten  Zeitraums  erwarten  sollen,  dass  die 
Usurpation,  die,  je  mehr  Grosses  sie  ankündigte, 
um  so  kraftvoller  und  stärker  schien ,  doch  nur 
kurze  Zeit  dauern  werde,  wer  im  Fortgange  des¬ 
selben  glauben,  dass  der  Macht  und  Gewalt,  de¬ 
ren  Fortschritte  schnell  und  glücklich  waren,  schon 
ihr  Ziel  gesetzt  sey  ,  wer  gegen  Ende  desselben 
hoffen,  dass  die  Herrschaft,  die  von  allen  Seiten 
sich  befestigt  und  geschützt  hatte,  ihrem  Umstürze 
so  nahe  sey ,  wer  überhaupt  vermuthen ,  dass  der 
ungerechte  Herrscher,  dessen  Klugheit,  Umsicht 
und  Glück  fast  allgemein  bewundert  und  geprie¬ 
sen  wurde,  durch  eine  Reihe  unbegreiflicher  Ver¬ 
blendungen  und  Fehler  seinen  Untergang  schnell 
herbeyfuhren  könne?  Aber  so  wurde  die  ewige 
und  trost volle  Wahrheit  bestätigt: 

Was  unrecht  ist,  muss  doch  vergehen, 

Nur  was  gerecht  ist,  wird  bestehen. 

Wenn  eine  zusammenhängende  Uebersicht  die¬ 
ses  Zeitraums  vornämlich  darauf  hinweiset,  und 
nicht  allein  aus  dem  politischen,  sondern  auch  dem 
moralischen  Gesichtspuncte  die  Begebenheiten ,  Un¬ 
ternehmungen  und  Thaten  ansehen  lehrt,  so  er¬ 
hebet  sie  sich  weit  über  die  aus  Zeitungsnachrich¬ 
ten  und  ähnlichen  Quellen  geflossenen  chronologi¬ 
schen  und  andern  Compilationen  (wiewohl  wir  auch 
diesen  ihren  Nutzen  nicht  absprechen,  wenn  sie 
so  vollständig  und  genau,  als  es  möglich  ist,  abge¬ 
fasst  sind),  und  wird,  obschon  es  noch  hie  und 
da  an  hinlänglichen  Aufklärungen  zur  Fassung 
richtiger  Ansichten  und  Urtheile  fehlt,  doch  zur 
mannigfaltigsten  Belehrung  mitwirken.  In  dieser 
Hinsicht  verdient  folgendes  Werk  Empfehlung: 

Geschichte  Napoleon  Buonaparteys.  Von  Friedr. 

Saalfeld ,  Prof.  ia  Göttingen.  Leipz.  u.  Altenburg, 
Erster  Band. 


b.  Brockhaus  i8i5.  XXVI.  652  S.  gr.  8.  (nebst 
angehängtem  Verlags  Verzeichnisse  des  Verlegers 
S.  655  —  665.  das  doch  nicht  auch  mit  bezahlt 
werden  muss?)  2  Thlr.  12  Gr. 

Dem  Einwande,  dass  es  unmöglich  sey,  die, 
wiewohl  abgeschlossene  Geschichte  eines  Mannes, 
den  so  allgemeine  Verwünschungen  und  Schmä¬ 
hungen  treffen,  jetzt  schon  unparteyisch  zu  schrei¬ 
ben,  begegnet  der  Vf.  durch  die  Bemerkung,  dass 
da,  wo  der  Zeitgenossen  vereinte  Stimme  laut  und 
vernämlich  das  Urtlieil  sprach,  der  Geschichtschrei¬ 
ber  einen  schmähligen  Verrath  an  der  ewigen  Wahr¬ 
heit  begehen  würde,  wenn  er  sich  kalt  und  gleich¬ 
gültig  stellte,  wo  von  den  höchsten,  heiligsten  In¬ 
teressen  der  Menschheit  die  Rede  ist.  „Nur  gegen 
den  Gewaltigen,  der  im  Besitze  der  Uebermacht 
trotzt  auf  der  Stärke  triigliches  Recht,  nur  gegen 
ihn  geziemt  sich  die  Sprache  der  Leidenschaft  auf 
dass  der  gesunkene  Muth  entflammet  werde  zum 
heiligen  Kampf  für  Freyheit  und  Recht,  aber  fremd 
jeder  edlen  Brust  bleibe  die  Rache  an  dem  gefal¬ 
lenen  Feinde. if  Und  so  wollte  auch  der  Vf.  die 
wundersamen  Ereignisse  unserer  Tage  verkünden, 
„ohne  Liebe  und  ohne  Hass u  nicht  in  dem  Sinn, 
dass  das  Hassenswertlie  und  das  Grosse  und  Herr¬ 
liche  gleich  kalt  erzählt  werde,  in  dem  Geiste  des 
grossen  Römers ,  ohne  durch  niedrige  Künste  die 
Wahrheit  der  Geschichte  zu  entweihen.  Das  auf 
dem  Titel  gesetzte  Motto  des  Römers  (Rara  tem- 
porum  felicitas ,  ubi  sentire  quae  velis  et  quae  sen- 
tias  dicere  licet)  passt  wenigstens  auf  die  Behand¬ 
lung  dieses  Gegenstandes.  Wohl  könnte  man  noch 
zweifeln,  ob  auch  hinlängliche  Materialien  zum 
tiefem  Eindringen  in  die  Natur  und  den  Gang 
aller  Unternehmungen,  Hindernisse,  Beförderungs¬ 
mittel,  mitwirkender  Ereignisse  und  Charaktere  vor¬ 
handen  sind?  Allein  soll  man  deswegen  anstehen, 
das  was  vorliegt,  zweckmässig  zu  verarbeiten? 
Mehr  könnte  man  es  tadeln,  dass  der  Verf.  gar 
keine  Quellen  genannt,  keine  kritische  Uebersicht 
der  gebrauchten  Schriften  vorausgeschickt  hat.  Dem 
Kenner  sind  sie  zwar  meist  bekannt,  und  er  fin¬ 
det  auch  leicht,  wo  und  wie  sie  gebraucht  sind. 
Allein  dies  Werk  setzt  Leser  verschiedener  Classen 
voraus.  Manche,  erst  neuerlich  in  Frankreich  heraus¬ 
gekommene  Beyträge  konnten  noch  wahrscheinlich 
nicht  vom  Verf.  benutzt  werden.  I11  den  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätzen  findet  man  einige  Data  aus 
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ihnen  angegeben.  Es  war  die  Absicht  des  Verfs. 
vornämlich  darzuthun :  „wie  es  dem  Bonaparte  ge¬ 
lang,  jene  Höhe  zu  erklimmen,  durch  welche  Um¬ 
stände  begünstigt  er  die  Hand  frech  nach  der  Kai¬ 
serkrone  auszustrecken  wagte,  durch  welche  Mit¬ 
tel  es  ihm  glückte,  sich  zum  Erstaunen  einer  hal¬ 
ben  Welt  auf  jener  schwindelnden  Höhe  zu  er¬ 
halten,  wo  ihn  nicht  die  Liebe  und  die  alles  hei¬ 
ligende  Zeit ,  sondern  nur  die  Furcht  und  der 
Schrecken,  die  schwachen  Schutzwehren  der  Ty- 
ranney,  unterstützten ,  wie  er  endlich  als  Mensch 
und  als  Krieger  und  als  Herrscher  sich  zeigte.“ 
Es  scheint  uns  aber  doch  nicht  genug  die  frü¬ 
here  Bildungsgeschichte  desselben,  nach  den  vor¬ 
handenen  Daten,  entwickelt,  noch  weniger  der 
Einfluss,  den  die  jedesmaligen  Zeitereignisse  und 
der  Erfolg  seiner  Unternehmungen ,  auf  ihn  ha¬ 
ben  mussten,  psychologisch  und  politisch  genug 
erörtert  zu  seyn.  Und  wenn  gleich  die  verschie¬ 
denen  Begebenheiten  des  Zeitalters  innigst  verwebt 
sind  mit  der  Gesclüchte  des  Helden ,  und  daher 
nicht  übergangen  werden  konnten,  so  durfte  doch 
jener  nie  ganz  aus  dem  Augen  verschwinden.  Drey 
Vorzüge  sind  es,  welche  das  gegenwärtige  Werk 
auszejchnen,  die  wohl  überdachte  und  zweckmässig 
ausgeführte  Zusammenstellung  und  Verbindung 
der  Begebenheiten,  ein  lebhafter,  dem  jedesmali¬ 
gen  Stoße  angemessener,  meist  natürlicher  und  un¬ 
gekünstelter  Vortrag,  endlich  die  Auffassung  all¬ 
gemeiner  Resultate  und  Beyfügung  pragmatischer 
Ansichten  und  Urtheile.  Ueberall  spricht  sich  ein 
durch  aneignendes  Lesen  classischer  Historiker  ge¬ 
bildeter  Geist  aus.  Eine  Einleitung  stellt  die  vor¬ 
nehmsten  Züge  der  franz.  Staatsumwälzung ,  des 
Kampfes,  den  sie  erzeugt,  und  der  Veränderun¬ 
gen,  die  sie  herbeyfülirte ,  und  die  Resultate  der 
ganzen  Geschichte  Napoleons  auf.  Diese  Geschichte 
wird  dann  in  verschiedenen  Abschnitten,  welche 
durch  die  Ereignisse  selbst  gegeben  sind,  erzählt, 
und  am  Rande  sind  überall  die  Tage  und  Jahre 
bemerkt.  Die  Abtheilungen  sind:  1.  B’s.  Jugend¬ 
geschichte  bi3  zu  seiner  Gelangung  zum  Ober- 
commando  in  Italien,  1769- — 96.  2.  Von  der  Ue- 

bernahme  des  Obercommando’s  bis  zum  Consulat 
j  796  —  99.  3.  Von  Entstehung  der  Consularregie- 

rung  bis  zur  Aufrichtung  des  Kaiserthrons,  1799* 
—  i8o4.  4.  Von  B’s.  Thronbesteigung  bis  ziun  Til¬ 
siter  Frieden,  1807.  5.  Von  da  an  bis  zum  Aus¬ 
bruche  des  russischen  Kriegs,  1812.  6.  Vom  An¬ 

fänge  dieses  Kriegs  bis  zur  Thronentsagung,  i8i4. 
Jn  der  Ausführung  ist  zwar  die  clironolog.  Ord¬ 
nung  im  Ganzen  befolgt,  jedoch  so,  dass  auch  Be¬ 
gebenheiten  aus  verschiedenen  Monaten,  die  eng 
verbunden  sind,  zusammengestellt,  und  manche 
Ereignisse  in  einzelnen  Jahren  anticipirt  oder  nach¬ 
geholt  werden.  Eine  vorausgeschickte  Inhaltsan¬ 
zeige  gewählt  einen  guten  chronolog.  Ueberblick. 
Aus  den  Constitutionen,  Statuten  und  Grundgese¬ 
tzen  wird  überall  das  Wesentlichste  mitgetheilt, 
die  Veränderungen,  welche  in  dem  franz.  Regie¬ 
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rungssysteme  erfolgten,  werden  bemerkt,  die  Wir¬ 
kungen  einzelner  grosser  Ereignisse  angezeigt.  Nur 
selten  sind  einzelne  Anekdoten,  welche  nicht  in 
die  Erzählung  selbst  aufgenommen  werden  konn¬ 
ten,  in  den  Noten  bevgebracht.  Die  Art,  wie  die 
Begebenheiten  mit  lehrreichen  Refle_xionen  beglei¬ 
tet  werden,  wollen  wir  nur  durch  ein  ßeyspiel  be¬ 
legen  (S.  335.).  Nach  Erzählung  der  Besitznahme 
Hollands  durch  Ludwig  B.  fährt  der  Vf.  so  fort: 
„Das  System  des  Gleichgewichts,  das  beynahe  drey 
Jahrhunderte  lang  in  Europa  regiert,  ward  schon 
lange  vorher  in  seinen  Grundvesten  erschüttert, 
durch  den  Frieden  von  Presburg  endlich  gänzlich 
zernichtet  und  Frankreichs  Principat  in  dem  We¬ 
sten  von  Europa  entschieden.  An  die  Stelle  jenes 
alten  Systems ,  welches  bald  von  Frankreich ,  das 
bisher  nur  deshalb  Eroberungen  zu  machen  be¬ 
hauptete,  um  das  zu  seinem  Nachtheil  zerstörte 
Gleichgewicht  wieder  herzustellen ,  als  eine  auf 
Schwäche  und  Thorheit  gegründete  Chimäre  ver¬ 
schrieen  ward,  trat  jetzt  ein  neues,  das  Föderativ¬ 
system,  um  den  Uebei'gang  zu  bilden  zu  einer  un¬ 
mittelbaren  Universalmonarchie;  denn  noch  waren 
nicht  alle  Schranken  durchbrochen ,  noch  stand 
Preussen  mit  ungeschwächter  Macht,  und  Russ¬ 
lands  Macht  war  nicht  an  seinen  Gränzen  erprobt. 
So  ward  jetzt  Frankreich  von  allen  Seiten  mit  ver¬ 
bündeten  Staaten  umgeben,  die,  obwohl  dem  Na¬ 
men  nach  unabhängig,  dennoch  in  Allem  dem  Wil¬ 
len  Buonaparte’s  gehorchten.  Mit  dem  Anfänge  des 
i8o6ten  Jahres  (d.  12.  Jan.)  ward  zuerst  des  Föde- 
rativssystems  Erwähnung  gethan,  indem  B.  er¬ 
klärte,  durch  fernere  Verfügungen  die  Bande  be¬ 
stimmen  zu  wollen,  die  nach  seinem  Tode  alle  Fö¬ 
derativstaaten  des  franz.  Reichs  umschlingen  soll¬ 
ten,  denn  diese  verschiedenen  unter  einander  un¬ 
abhängigen  Theile,  durch  ein  gemeinschaftliches 
Interesse  verbunden,  mussten  auch  durch  ein  äusse¬ 
res  gemeinschaftliches  Band  mit  einander  verknüpft 
seyn.  Bald  darauf  (d.  2.  März)  ward  das  gesammte 
Italien  von  B.  klar  und  deutlich  für  einen  Theil 
des  grossen  Reichs  erklärt,  dessen  Oberhaupt  er 
sey,  und  unverholen  äusserte  sich  (d.  5.  März)  ein 
Mitglied  des  gesetzgebenden  Corps  (  Körpers ) :  so 
wenig  unter  Staaten,  als  unter  einzelnen  Bürgern, 
könne  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte  Statt  finden, 
denn  gleiche  Ansprüche  erzeugten  nur  Eifersucht 
und  Krieg  und  Elend  der  Völker:  eine  überwie¬ 
gende  Macht  sey  daher  das  erste  Bediirfniss,  und 
eine  solche  Macht  sey  Frankreich.“  Von  der  Frey- 
müthigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  den  Egoismus 
und  andere  Fehler  rügt,  finden  sich  Beweise  S.  102. 
263.  f.  und  an  andern  Stellen ,  auf  die  wir  nur  ver¬ 
weisen  können.  Wir  würden  der  Achtung  gegen 
den  Vf.  zu  nahe  treten,  wenn  wir  erst  versichern 
wollten,  dass  man  in  seinem  Werke  nichts  von 
den  groben  Schmähungen  oder  elenden  Verspot¬ 
tungen  des  gefallenen  Löwen,  wie  man  sie  sonst 
bis  zum  Ueberdruss  gelesen  hat,  antrifft.  Gern 
aber  führen  wir  den  Schluss  des  Werks  an,  dei' 
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zugleich  die  Art  des  Vortrags  in  grossem  Stellen 
auszeichnet :  „Ein  grosses  blutiges  Schlachtfeld  war 
Europa  geworden,  so  lange  der  Gefürchtete  herrschte, 
ein  oder  finsterer  Kerker  seine  schönsten  Lander, 
ihre  blühenden  Fluren  verwüstet,  ihre  Städte  und 
Dörfer  rauchende  Trümmer,  Bettler  ihr  emsiges 
Volk.  Da  stieg  aus  den  Gräbern  von  Saragossa 
und  aus  den  Flammen  von  Moskau  die  allwaltende 
Nemesis  empor  und  erweckte  den  Glauben  der  Völ¬ 
ker  an  Gott  und  Vaterland  und  eigne  Kraft,  und 
das  trügliche  Gaukelspiel,  das  die  Sinne  umnebelt, 
verschwand,  und  ein  heller  heiterer  Tag  brach  an, 
die  Morgenröthe  der  Freyheit  und  der  Ehre  und 
der  Weltenstürmer  war  nicht  mehr.“  Man  wird 
leicht  einige  kleine  chronolog.  Abweichungen  oder 
andere  Unrichtigkeiten  bemerken.  Nur  eine  er¬ 
wähnen  wir.  Es  heisst  S.  22.  f.  „zum  erstenmale 
in  der  Geschichte  des  cultivirten  Europa’s  sah  man 
das  wilde  Recht  des  Krieges  auch  auf  den  Besitz 
von  Kunstwerken  und  literarischen  Schätzen  aus¬ 
gedehnt.  —  Seit  Jahrhunderten  waren  Denkmä¬ 
ler  der  Kunst  und  Literatur  als  unverletzliches  Ge¬ 
meingut  aller  Völker  betrachtet,  und  der  wäre  mit 
dem  Namen  des  Barbaren  gebrandmarkt  worden, 
der  sich  je  einen  Angriff  gegen  dergleichen  Schätze 
erlaubt  (hätte).  Erst  dem  Ende  des  18.  Jahrh.,  das 
sich  das  philosophische  nannte,  erst  der  Nation,  die 
mit  eben  so  viel  Stolz  als  Freyheit,  als  das  gebil¬ 
detste  V  olk  Europa’s  prahlte ,  war  es  auf  behalten, 
das  Beyspiel  von  einem  Verfahren  zu  geben ,  das 
bisher  nur  aus  der  Geschichte  jener  rohen  Stämme 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder  räuberischer 
asiatischer  Horden  in  Europa  bekannt  war.“  Gleich¬ 
wohl  wird  S.  24.  versichert,  ,, frühere  Erfahrungen 
hätten  hinlänglich  bewiesen,  dass  dergleichen  Kunst¬ 
werke  ihrem  heimischen  Boden  entfuhrt,  todt  und 
nutzlos  blieben“  (was  auch  nicht  durchaus  gegrün¬ 
det  ist),  „und  wer  kennt  nicht  die  Kunsträube- 
reyen  der  Römer?  wer  weis  nicht  wie  viel  aus 
Constantinopel ,  nach  Eroberung  der  Stadt  i2o4. 
durch  nicht  ungebildete  Nationen  entführt  worden 
ist?  und  wem  fallen  nicht  ähnliche  Räubereyen 
aus  spätem  Zeiten  bey,  wenn  sie  gleich  nicht  so 
methodisch  und  so  ins  Grosse  getrieben  wurden? 
Uebrigens  stimmen  wir  dem  Urtheile  des  Vfs.  dar¬ 
über  gern  gegen  die  Vertheidiger  der  Maasregel 
bey.  Kein  scheinbar  guter  Zweck  oder  Erfolg  kann 
eine  an  sich  unerlaubte  Handlung  heiligen. 


Skizzen  zu  einer  Geschichte  des  Russisch- Fran¬ 
zösischen  Kriegs  im  J.  1812.  Leipz.  i8i4.  bey 
Hartknoch.  VIII.  534.  S.  8.  2  Thlr. 

Der  ungenannte  Verf.,  der  dem  Kriegsschau- 

?latze  nahe  genug  war,  die  zweyte  Hälfte  des 
.  1812.  in  Riga  zubrachte,  und  die  Vorrede  zu 
B* *  (Berlin?)  am  2.  Jul.  i8i3.  Unterzeichnete,  hat 
ein  Verzeichniss  der  benutzten  Quellen  am  Schlüsse 
angehängt.  Seine  Absicht  war  nicht,  eine  voll¬ 
ständige  Geschichte  des  ersten  Acts  jenes  grossen 
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Kriegs  zu  schreiben ,  sondern  nur  Entwürfe  zu 
einem  grossem  Gemälde,  in  welchem  einzelne  Par- 
tieen  mehr  hervorgehoben  und  vollständiger  aus¬ 
geführt  sind.  Und  in  der  That  wird  seine  Arbeit 
immer  als  Beytrag  zur  allgemeinen  Geschichte  je¬ 
nes  Jahrs  benutzt  werden  müssen.  Es  besteht  aus 
folgenden  Abschnitten :  S.  1— 138.  Briefe,  geschrie¬ 
ben  in  Riga,  vom  Junius  bis  December  1812.,  in 
welchen  das  dargestellt  wird,  was  der  Verf.  selbst 
sah  und  erfuhr,  mit  manchen  einzelnen  Anekdo¬ 
ten,  aber  etwas  weitschweifig.  S.  159  — 2 14.  Ue- 
bersicht  des  Feldzuges,  erste  Abtheiiung,  von  Er¬ 
öffnung  der  Feindseligkeiten  bis  zur  Räumung  Mos- 
kwa’s,  vom  12.  Jun.  bis  2.  Sept.,  in  einem  zusam¬ 
menhängenden  Vortrage  gut  aargestellt.  S.  2i5— ■ 
25o.  Das  Volksaufgebot  und  dessen  Erfolg ,  mit  Be¬ 
geisterung  geschildert,  aber  auch  mit  Invectiven 
gegen  die  Deutschen,  die  sich  vor  dem  Einen  un¬ 
männlich  beugten,  ln  dieser  Beziehung  wird  S. 
222.  ff.  ein  Gedicht  des  Lehrers  an  der  Petrischule 
in  Petersburg,  TViedeburg  an  Göthe,  mitgetheilt. 
Wäre  übrigens  schon  die  eigentliche  Geschichte 
des  Napoleonssterns  (unter  den  Nebelsternen)  be¬ 
kannt,  so  würde  wohl  ein  Vorwurf  wegfallen,  den 
der  Vf.  eben  daselbst,  obgleich  noch  mit  ziemlicher 
Mässigung,  macht.  S.  25 1— -522.  Die  Franzosen  in 
Moskwa.  Genaue  Erzählung  aller  dasigen  Vorfälle. 
S.  023  —  56o.  Die  Russen  nach  dem  Verluste  von 
Moskwa.  Ihr  Muth  wurde  nicht  niedergeschlagen, 
sondern  erhöhet.  S.  56i —  464.  Uebersicht  des  Feld¬ 
zuges,  zweyte  Abtheilung,  vom  6.  Octob.  bis  zum 
16.  Dec.,  gleichfalls  gut  zusammengestellt.  S.  465— 
520.  Nachlese  einzelner  Züge  und  Anekdoten.  Wenn 
man  auch  manche  davon  schon  gelesen  hat,  so  fin¬ 
det  man  doch  auch  mehre  unbekannte.  Endlich 
ist  S.  523.  ff.  ein  Abriss  der  Lebensgeschichte  Ku- 
tusow’s  beygefügt,  der  befriedigender  ist,  als  ähn¬ 
liche  biogr.  Skizzen  von  ihm,  die  wir  bisher  erhal¬ 
ten  haben. 


Vermischte  Sch-riften. 

Kleine  Schulschriften  von  Joh.  Mich.  Hamann ,  Dl- 

rector  des  Stä'dtschen  Gyran.  zu  Königsberg,  Nach  sei¬ 
nem  Tode  gesammelt.  Nebst  einer  Denkschrift 
auf  den  Verstorbenen  von  Ludwig  v.  Baczko . 
Königsberg,  Nicolovius  i8i4.  VIII.  348  S.  in  8. 

„Der  verewigte  Hamann  (so  sagt  der  einsichts¬ 
volle  Vorredner)  gehörte  zu  denjenigen  Erziehern, 
welche,  indem  sie  auf  die  Erfüllung  ihrer  ßerufs- 
geschäfte  alle  Kräfte  verwenden,  in  dem  Gelingen 
ihrer  Anstrengungen  die  schönste  Belohnung  fin¬ 
den,  und  auf  schriftstellerischen  Ruhm  verzich¬ 
ten.  Allein  Hamann  war  nicht  nur  ein  thätiger, 
sondern  auch  ein  denkender  Geschäftsmann ,  der 
seinen  Unterricht  nicht  irgend  einer  fremden  Form 
sclavisch  anpasste,  sondern  über  den  Zweck  des 
Unterrichts  in  sogenannten  gelehrten  Schulen  und 
die  Mittel  zu  Erreichung  desselben  nach  eigner 
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freyer  Ueberzeugung  dachte  und  handelte.  Die  Re¬ 
sultate  dieses  Nachdenkens  legte  er  meistens  in  klei¬ 
nen  Programmen  nieder.  Das  grössere  Publicum 
dürfte  in  diesen  kleinen  Schriften  manches  Para¬ 
doxe  und  Seltsame  finden,  auf  manche  Aeusserun- 
gen  stossen,  in  denen  sich  üble  Laune  und  gereizte 
Empfindlichkeit  auszusprechen  scheinen.  “  Inzwi¬ 
schen  verdient  doch  auch  das  Eigen  thümliche  des 
Vfs.  immer  beachtet  und  nicht  durchaus  zurückge¬ 
wiesen  zu  wrerden,  und  nicht  blos  für  die  grosse  Zahl 
seiner  Schüler,  für  die  er  eigentlich  schrieb,  sondern 
auch  für  andere  Leser,  haben  gewiss  die  meisten  die¬ 
ser  Programme  und  Reden  auch  noch  jetzt  Inter¬ 
esse.  Es  sind  übrigens  nicht  alle,  sondern  nur  die, 
welche  zu  einer  nochmaligen  Mittheilung  sich  eigne¬ 
ten,  an  der  Zahl  25,  in  die  Sammlung  aufgenom- 
men,  und  zwar  in  chronol.  Folge  und  ohne  Ab¬ 
änderung.  Die  vorzüglichsten  sind:  i.  de  Socrcite 
cum  discipulis  libros  veterum  trcictante.  Eine  kräf¬ 
tige  Empfehlung  der  von  Sokrates  beym  Lesen  der 
Alten  befolgten  Methode.  2.  Hinc  illae  lacrimae ! 
Ein  deutsches  Progr. ,  worin  gegen  den  allgemei¬ 
nen  Unterricht  im  Latein.,  ohne  Rücksicht  auf 
künftige  Bestimmung  des  Knaben ,  geeifert  wird, 
wogegen  aber  auch  schon  beredte  Vertheidigungen 
dieses  Schulunterrichts  bekannt  sind.  Dass  für  die, 
welche  sich  dem  Studiren  widmen ,  das  Studium 
der  alten  Sprachen  Hauptsache  seyn  müsse,  wird 
auch  von  dem  Yf.  dargethan.  5.  Ueber  Horaz  Sat.  I. 
i  ,  27.  Für  perßdus  liic  caupo  wird  vorgeschlagen 
Causidicus  vafer ,  eine  Conjeetur,  die  von  den  neue¬ 
sten  Bearbeitern  des  H.  schon  angeführt  worden; 
in  S.  9,  22.  Si  bene  me  noris  und  im  56.  V.  va- 
datus  vertheidigt.  6.  Ueber  imus  fctber  Hör.  A. 
P.  32.  Es  sey  der  blosse  Handarbeiter,  der  Nach- 
meissler.  8.  Sentenzen  aus  Euripides  in  Verse  ge¬ 
bracht.  9.  Wie  die  philos.  Schriften  der  Alten 
zum  Unterricht  in  der  Philosophie,  'vornämlich  der 
Lebensphilosophie,  zu  benutzen  sind.  i5.  Worauf 
bey  einer  Palingenesie  der  Schulanstalten,  bey  der 
Wiederherstellung  des  preuss.  Staats  1809. ,  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen  sey  ?  17.  Zur  Einweihung  des  Stadt- 
Gymnasiums,  denn  diesen  Namen  hatte  die  Alt¬ 
städtische  Schule  durch  ein  kön.  Rescript  18.  Spt.  1810. 
erhalten;  18.  bey  derselben  Veranlassung  ein  latein. 
Progr.;  19.  eine  deutsche  Rede,  und  20.  eine  latein. 
bey  derselben  Gelegenheit.  Diese  4  Aufsätze,  be¬ 
sonders  die  beyden  Reden,  enthalten  mehre  trefflich 
ausgesprochene  Wahrheiten.  21.  Ueber  die  Briefe 
des  Horaz  nebst  einem  jugendlichen  Versuch  einer 
metrischen  Uebersetzung  dreyer  Briefe  (I.  8.  4. 
u.  9.)  22.  Gegen  den  neuerlichen  Versuch,  die 

Schulen  „von  dem  Boden  grundfester  und  weltbür¬ 
gerlicher  Wirklichkeit  in  das  Gebiet,  einer  über¬ 
irdischen  ,  überschwenglichen  und  unräumlichen 
Leerheit“  hinüber  zu  spielen.  25.  Kräftige  Auffor¬ 
derung  an  junge  Männer,  sich  dem  Schulamte  zu 
widmen.  Die  übrigen  theils  lateinischen,  theils  deut¬ 
schen  Programmen  enthalten  bald  einzelne  ,  bald 
(wie  7.)  meine  gesammelte  Bemerkungen  über  Sciiul- 
vesen  und  Schulunterricht,  zu  denen  auch  schon 


die  Originalität  und  Mannigfaltigkeit  des  Vortrags 
hinzieht.  Die  treffliche  Denkschrift  auf  (den  am 
27.  Sept.  1769.  gebornen,  am  12.  Dec.  18 13.  ver¬ 
storbenen)  Hamann,  verbreitet,  wie  über  sein  gan¬ 
zes  Leben  und  Wirken,  so  auch  über  diese  Schrif¬ 
ten,  vieles  Licht.  _ 


Kurze  Anzeigen. 

An  introduction  to  the  study  of  cryptogamous  plants. 
In  Letters.  By  Kurt  Sprengel ,  D.  M.  Prof,  of 
botany  at  Halle.  Translated  from  the  German. 
Lond.  1807.  4n  S.  u.  10  Kupfertafeln. 

Der  berühmte  Smith  mag  der  Uebersetzer  seyn, 
wie  man  uns  aus  England  schreibt,  oder  nicht;  sel¬ 
ten  hat  ein  deutsches  Buch  das  Glück,  so  vorzüg¬ 
lich  gut  übersetzt  zu  werden ,  als  der  dritte  Theil 
von  Sprengels  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Ge¬ 
wächse  hier  ins  Engl,  übertragen  ist.  Aus  der  Ge¬ 
wandtheit  der  Sprache  erräth  man  leicht,  dass  der 
Uebersetzer  auch  eben  so  gründlich  die  Gegenstände 
kannte,  von  denen  die  Rede  ist,  als  vollkommen 
mächtig  er  sich  unserer  Muttersprache  zeigt.  Selbst 
die  Kupfer  sind  sehr  gut  von  Sansom  nachgestochen. 


Termini  botanico  -  cryptogamici  ad  normam  recentio- 
rum  definiti,  nec  non  exemplis  e  dass  e  XXIV.  sy- 
stematis  Linnaeani  desumtis  iconibusque  CCXVII1. 
illustrati ,  auctore  Dom.  JSfocca ,  Bot.  Prof.  Papiae. 
18 14.  188  S.  8.  u.  4  Kupfertafeln. 

Ein  Wörterbuch  über  die  Kunstausdrücke ,  deren 
man  sich  bey  den  cryptogam.  Pflanzen  bedient,  fleissig 
und  sorgfältig  gearbeitet,  und  mitden (nöthigen  Abbil¬ 
dungen  versehen,  ist  in  Italien  ein  überaus  grossesBe- 
dürmiss,  da  der  lebhafte  Eifer  der  dortigen  Botaniker 
für  das  Studium  der  cryptogam.  Pflanzen  immer  noch 
einer  zweckmässigen  Anleitung  zu  diesem  Studium  ent- 
behrt.  Fleiss  und  guten  Willen  kann  man  nun  dem  Vf. 
dieses  Wörterbuchs  gar  nicht  absprechen,  doch  smd 
uns  manche  Erklärungen  aufgestossen ,  die  offenbar 
falsch  sind,  andere,  die  erst  einer  neuen  Erklärung  be¬ 
dürfen.  Aphthosus  heisst :  ulceribus  superficiem  occu- 
pantibus  ornatus.  Araneosus  und  reticulatus  werden 
für  eins  genommen,  und  doch  betrifft  jener  Begriff  blos 
den  Ueberzug,  dieser  das  innere  Gewebe.  Tubercsus 
ist  hier  einerley  mit  bulbosus.  Besonders  oberflächlich 
sind  die  Farben  unterschieden,  worauf  doch  bey  Li- 
chenen  u.  Schwämmen  so  viel  ankommt.  So  ist  dem  Vf. 
badius  u.  spadiceus  einerley.  Alutaceus  wird  von  lu- 
twn  hergeleitet,  und  sogar  dabey  Lecidealutosa  citirt. 
Aber  es  kommt  von  Aluta  gegerbtes  Leder.  Die  Kupfer 
sind  etwas  roh,  oft  schlecht  copirt,  mitunter  auch  un¬ 
richtig.  So  solltab.  1.  f.  i4.  dieApophysis  desPolytri- 
chiun  commune  darstellen :  es  ist  aber  Splachnum  an- 
gustatum.  T.  1.  f.  28.  soll  capitulum  Splachni  sphaerici 
seyn.  Wür  kennen  bey  diesem  Moose  kein  capitulum. 
Abgebildetist  hier  ein  unbestimmter  Byssus.  P.  1.  f.  32. 
soll  das  cephalodium  des  Bacomyces  seyn,  aber  es  ist 
der  scyphus.  Von  Algen,  die  der  Erläuterung  gar  sehr 
bedurft  hätten,  ist  kaum  Notiz  genommen. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  7.  des  Januar.  O*  1814. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Vaterländische  Nachrichten. 

So  wie  bereits  im  J.  i8o4  zu  London  eine  brittisclie 
und  ausländische  Bibelgesellschaft  errichtet  worden  ist, 
und  seitdem  sich  in  mehren  Ländern  christliche  Ver¬ 
eine  zur  Verbreitung  der  heiligen  Schriften  gebildet, 
und  bisher  mit  segensvollem  Erfolge  gewirkt  haben ,  so 
ist  am  io.  August  i8i4  zu  Dresden,  bey  der  Anwesen¬ 
heit  des  auf  einer  Reise  in  das  russische  Reich  begrif¬ 
fenen  ,  und  von  der  brittisclien  Bibelgesellschaft  zur 
Veranlassung  ähnlicher  Stiftungen  beauftragten  schotti¬ 
schen  Predigers,  Hrn.  Robert  Pinkei'ton ,  eine 

Bibelgesellschaft  für  das  Königreich  Sachsen 

gestiftet  worden.  In  einer  Versammlung  von  ungefähr 
5o  Personen  gab  Ilr.  Pinkerton  von  den  bisherigen  Be¬ 
mühungen  der  brittisclien  Gesellschaft  und  deren  Er¬ 
folgen ,  so  wie  von  ähnlichen  in  verschiedenen  Ländern 
errichteten  Gesellschaften  aufmunternden  Bericht ,  und 
bot  im  Namen  der  brittisclien  Gesellschaft  als  Grundlage 
zur  Errichtung  einer  Bibelgesellschaft  für  das  Königreich 
Sachsen  5oo  Pf.  Sterling  an ,  welches  Anerbieten  ange¬ 
nommen,  die  Gesellschaft  gegründet,  und  der  Vortrag 
des  Hrn.  Pinkerton  durch  Hrn.  Kirchenrath  und  Super¬ 
intendent  Dr.  Tittmann  beantwortet  wurde.  Es  wurden 
sodann  zum  Präsidenten  dieser  Gesellschaft  der  Hr. 
Conferenzminister ,  Graf  von  Hohenthal  auf  Königsbrück, 
7  Vicepräsidenten ,  i5  Directoren,  3  Secretäre  gewählt, 
von  welchen  der  erste,  Hr.  Ho  fr.  Böttiger,  am  Schluss 
der  Versammlung  noch  einen  Vortrag  in  engl.  Sprache 
hielt.  Das  Generalgouvernement  genehmigte  sehr  gern 
diese  Stiftung,  und  in  der  zweyten  Ausschuss  Versamm¬ 
lung  wurden  die  32  Grundsätze  für  die  sächsische  Bi¬ 
belgesellschaft  festgesetzt,  und  die  Directoren  übernah¬ 
men  die  Correspondcnz  in  den  verschiedenen  Landes¬ 
bezirken.  —  Hr.  Banquier  Wilhelm  Bassenge  ist  Schatz¬ 
meister  der  Gesellschaft.  Es  werden  nun  in  den  ge¬ 
summten  Landesbezirken  des  Königreichs  Sachsen  Filial- 
oder  Zweig- Gesellschaften  errichtet.  Eine  gedruckte 
Nachricht  gibt  darüber  mehre  Belehrung. 

Die  ansehnlichen  pfrerner' sehen  mineralogischen 
Sammlungen  sind  nunmehr  unter  dem  Namen  des 
Werner’schen  Museums  der  Mineralogie  ein  Eigenthum 
der  Bergakademie  zu.  Freyberg  geworden.  Der  Pa  tri  o- 
Erster  Band. 


tismus  des  Besitzers  hat  den  Kaufpreis  nur  zu  4o,ooo 
Thlr.  angesetzt,  davon  7000  Tlilr,  halb  baar,  halb  in 
zinsbaren  Staatspapieren  angenommen ,  die  übrigen  33,ooo 
der  Bergakademie  für  die  Zukunft  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  zum  Geschenk  gemacht.  Ein  vollständiges 
systematisches  Verzeichniss  des  Museums  wird  dem  Dru¬ 
cke  übergeben.  Man  vergl.  das  Gen.  Gouv.  Blatt  für 
Sachsen  i8i4.  No.  85  und  86. 


Correspondenznach  richten. 

Upsala. 

Der  hohe  Kanzler  der  Academie ,  Se.  kön.  Hoheit 
der  Kronprinz  ,  hat  der  Universitäts  -  Bibliothek  eine 
kostbare  Manuscriptensammlung  verehrt,  die  Se.  kön. 
Hoh.  von  der  hinter! assenen  Wittwe  des  vorigen  Eige- 
ners,  des  Bischolfs  Doct.  C.  G.  Nordin  in  Iiernösand, 
erkauft  hat.  Diese  Schenkung,  die  etwas  über  24oo 
Bände  ausmacht,  enthält  besonders  Manuscripte  in  der 
altern  und  neuern  Geschichte,  den  Antiquitäten ,  Stati¬ 
stik  und  Sprache  Schwedens.  Unter  den  eigenen  Hand¬ 
schriften  des  Bischolfs  Nordin,  die  diese  Donation  be¬ 
gleiten  ,  und  von  grossem  Werthe  sind,  verdienen  ge¬ 
nannt  zu  werden:  Scriptores  Rerum  Suecicarum  medii 
aevi,  die  rein  geschrieben,  und  beynahe  zum  Drucke 
fertig  sind,  wie  auch  seine  Sammlungen  zum  Corpus 
Diplomaticum  Suecanum,  die  nicht  ganz  vollendet  sind. 
Ueber  diese  Schenkung ,  die  schon  der  Bibliothek  über¬ 
geben  worden,  hat  der  Prof,  der  Geschichte  Dr.  E.  M. 
Fant  ein  Verzeichniss  verfertigt. 

Nach  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector  Magni- 
ficus  der  Universität  wurde  der  Theologiae  Professor 
Kalfenianus  und  Theologiae  Licentiat.  Magister  Seen 
Lundblad  den  1 4.  April  v.  J.  in  seinem  Lehramte  ein¬ 
gesetzt  ,  da  der  Gegenstand  seiner  Antrittsrede  Religionis 
Christi  an  ae  Rationisque  humanae  Harmonia  war. 

Der  Docens  in  der  theologischen  Facultät  und  Vi- 
cepastor  Magister  Nils  Keilström  ist  zum  Praefectus 
Seminarii  und  Pastor  bey  der  hiesigen  heil.  Dreyeinig- 
keitskirche  ernannt  worden. 
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Von  dem  Akademiestaate  haben  folgende  mit  An¬ 
fang  des  Mays  ]8i4  an  andern  Oertern  Aemter  angetreten, 
nemlich  der  Bischoif  zu  Hernösand ,  Dr.  Er.  Abr.  Alm- 
quist  (vorher  E.  O.  Theol.  Prof.);  der  Dompropst  zu 
Skara,  Dr.  Levin  Olbers  (vorher  Theol.  Prof.  Kalfenia- 
nus ) ;  der  Contractsprost  und  Pastor  zu  Köping ,  im 
Bisthume  von  Westei'äs,  Mag.  Jacob  Mich.  Svedelius 
(vorher  E.  O.  Adjunct  in  der  phil.  Facult. );  und  der 
Eloqu.  et  Poeseos  Lector  beym  Gymnasium  zu  Skara, 
Mag.  Jon .  Kjellander  (vorher  Politices  Docens). 

Im  Anfang  des  Maimonats  versammelte  sich  die 
künigl.  Bibelcommission  allhier.  Der  Juris  Adjunct  und 
J.  U.  Doctor,  Mag.  A.  E.  Afzelius,  ist  zum  Mitglied 
der  in  Stockholm  niedergesetzten  Gesetzcomiie  verord¬ 
net  worden. 

Nachdem  die  philosophische  Faeultat  zum  byzanti¬ 
nischen  Reisestipendium  *)  den  Phys.  Docens,  Mag.  P. 
Schönberg,  Westm.  Dalecarl.  im  ersten  Platze ,  denLL. 
OO.  Docens  Mag.  Ol.  Carling ,  Bothniensis  im  zweyten, 
und  den  Dr.  der  Arzneykunst  ,  Ol.  Abr.  Hob  sahnt , 
Sudermanno  Neric.  im  dritten  Platze  vorgeschlagcn 
hatte ,  traten  alle  Mitglieder  und  Seniorcs  der  studiren- 
den  Nationen,  die  nach  der  Vorschrift  des  Testators 
Wahlrecht  hatten,  den  16.  May  zusammen,  und  wähl¬ 
ten  mit  geschlossenen  Zetteln  den  Mag.  Docens  ,  P. 
Schönberg ,  zum  byzantinischen  Stipendiaten. 

Der  Prof,  der  Theologie,  And.  Halten,  und  der 
Graecae  L.  Prof.  Mag.  Gust.  Knös  sind  von  Sr.  königl. 
Majestät  zu  Mitgliedern  der  Bibelcommission  berufen 
worden. 

Zur  ledigen  Phiiosophiae  theor.  et  pract.  Adjunctur 
sind  vorgeschlagen:  1.  der  E.  O.  Phil.  Adjunct  Magister 
Elias  Chr.  Grenander  ;  2.  der  Docens  der  Geschichte 
Mag.  Er.  Gust.  Geyer  ,  und  3.  der  Docens  im  Natur- 
rechte  Mag.  Lars  M.  Enberg.  —  Zur  theologischen 
Adjunctur  und  dem  damit  vereinigten  Praebende-Pasto- 
rat:  1.  Der  E.  O.  Theol.  Adjunct  und  Theo],  Licent. 
Mag.  J.  Thorsander ;  2.  der  Ekon.  Adjunct  und  Theol. 
Licent.  Mag.  Severin  Löwenhjelm  und  3.  der  Theolog. 


*)  Vom  verstorbenen  Envoyö  und  Commandenr  des  königl. 
Nordsternordens,  Per  Olof  -dsp ,  dnrr.h  eine  Verordnung 
vom  Jahr  1806,  die  vom  König  den  7.  Juni  1809  be¬ 
stätigt  wurde,  gestiftet.  Der  Fond  zu  diesem  Reise¬ 
stipendium  — —  welches  der  Testator  zum  Andenken  sei¬ 
ner  öendung  nach  der  ottomannischen  Pforte  das  by— 
aantinische  nennt  —  ist  20,000  Thlr.  Beo.  Der  Stipendiat 
reiset  5  Jahre,  Statistik  und  Nationalökonomie  soll  dar¬ 
unter  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Das 
Stipendium  wird  2  mal  nacheinander  von  der  Universität 
zu  Upsala,  und  einmal  von  der  Wissenschaflsakademie  zu 
Stockholm  vergeben,  —  Nun  war  es,  nach  dem  zum 
Botan.  Demonstrator  ernannten  Doctor  G.  Wahlenberg, 
"Welcher  binnen  kurzer  Zeit  zum  Vaterlandc  zuriiekkom— 
men  wild,  ledig. 
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Docens,  E.  O.Amanuehs ,  bey  der  Universitätsbibliothek 
und  Theol.  Cand.  Mag.  F.  Boclin. 

Nach  vorher  ausgefertigtem  Programm  überliess  der 
Med.  et  Botan.  Prof,  und  Ritter  vom  Wasaorden  ,  Dr. 
Carl  P.  Thunberg  am  i4.  Juni  zum  vierten  Male  das 
academische  Rectorsamt  an  den  Prof,  der  Geschichte  und 
Mitglied  vom  kön.  Nordsternorden,  Dr.  E.  M.  Fant. 

In  dem  letztverflossenen  Fr  uhlin  gsteriui  n  e  ist  die 
Anzahl  der  Studirenden  bey  der  hiesigen  Academie 
1109  stark  gewesen,  wovon  6g3  gegenwärtig,  und  4 16 
abwesend  waren.  —  Von  diesen  waren  Edelleute  g3, 
Predigersöhne  3oo  ,  Bürgersöhne  24g ,  Bauernsöhne  175, 
Söhne  des  Civilstaates  262,  Söhne  des  Militärstaates  3o, 
Ausländer  2  *).  —  Von  diesen  studiren  Theologie  269, 
Juridik  i5g,  Medicin  123,  Philosophie  307 ,  ohne  be¬ 
stimmtes  vitae  genus  25 1.  —  Für  sich  selbst  studiren 
992,  und  unter  privater  Information  117.  —  Die  An¬ 
zahl  der  Stipendiaten  war  ig3,  nämlich  Regii  36,  Me- 
dico  -  Theologi  20,  und  Magnatum  et  Privatorum  137. 
—  Die  Anzahl  der  Studirenden  in  den  Lehranstalten  des 


Bisthums  Upsala  war  im  letzten  Frühlingstermin 

bey  der  Cathedralscliule  zu  Upsala .  l4l 

bey  dem  Gymnasium  und  Trivialschule  zu  Gefle..  217 
bey  der  Trivialschule  zu  Hernösand .  79 
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Se.  kön.  Maj.  der  König  hat  durch  Vollmacht  vom 
22.  Juni  den  Graecae  Linguae  Piof.  Mag.  Gust.  KnÖs 
zum  Professor  in  den  orientalischen  Sprachen ,  in  der 
Vacanz  nach  dem  verstorbenen  Prof.  Mag.  And.  SvAn- 
berg  ernannt.  Die  Mitvorgcsclilagenen  waren  der  LL. 
OO.  Adjunct  Mag.  Tos.  Otto  Ilöijer  und  der  E.  O.  Ama- 
nuens.  bey  der  königl.  Universitäts-Bibliothek  Mag.  P. 
Sjöbring. 

Der  hohe  Canzler  der  Universität  hat  unter  dem 
27.  Juni  den  Mag.  Doc.  L.  P.  JValmstedt  zum  Chemiae 
Adjuncten  und  Laborator  bevollmächtigt,  und  ihm  den 
unter  der  Vacanz  ersparten  Laboratorlohn  von  200  Thlr. 
Beo.  als  Unterstützung  zu  einer  mineralogischen  Reise 
durch  die  Bergländer  des  Reichs  bewilligt.  Der  Mit- 
vorgeschlagcne  war  der  Phys.  Doc.  Mag.  P.  Schönberg. 

D  er  E.  O.  Adjunct  Mag.  El.  Christ.  Grjnander  ist 
ebenfalls  den  8.  July  zum  Philos.  Theor.  e%  Pract.  Adj. 
ernannt  worden. 

Im  Drucke  ist  im  August  erschienen :  die  vom 
Eloqu.  et  Poes.  Prof.  Mag.  Carl  Joh.  Lujidvall  am  17. 
nächstverflossenen  Februar  gehaltene  Parefitation :  Ma- 
nibus  Sopliiae  Magdalenae  Reginae  quondam  Sviogotho- 
rum  Augustissimae ,  Academiae  Ups.  nomine.  33  S.  4to, 

Der  Beschluss  fulgt. 

I 


*)  Finnen  ungerechnet. 
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Ankündigungen. 

Die  allgemeine  musikalische  Zeitung ,  welche  in 
Leipzig  in  unserm  Verlag  herauskömmt,  und  nun  seit 
16  Jahren  Achtung  und  Beyfall  des  Publikums  in  und 
ausser  Deutschland  erhalten  hat,  wird  auch  in  diesem 
Jahre  unter  derselben  Leitung  und  eben  so,  wie  bisher 
fortgesetzt.  Bekanntlich  ist  sie  für  das  gesammte  Ge¬ 
biet  der  Tonkunst  wirksam  ,  und  wird  auf  den  Künst¬ 
ler,  Kunstkenner,  Musiklehrer,  Liebhaber,  Verleger, 
ja  auch  auf  den ,  der  an  der  Cultur  und  Geschichte 
dieser  Kunst  nur  allgemeinen  Anthcil  nimmt,  und  durch 
seinen  Antheil  mehr  sich  selbst  unterhalten  ,  als  für 
Musik  tliätig  seyn  will ,  Rücksicht  genommen,  indem 
stets  theoretische  Aufsatze  mit  Reeensionen  neuer  Wer¬ 
ke,  Correspondenz  nach  allen  Hauptorten  aller  für  Mu¬ 
sik  gebildeten  Lander  ,  Biographieen  ,  Notizen  etc. 
wechseln,  und  auch  neue,  vorzügliche  Compositionen 
und  Kupfer  als  Beylagen  zugegeben  werden.  Der  Preis 
ist  5  Thlr.  8  gr.  sächs.  für  den  Jahrgang.  Die  Stücke 
werden  jede  Woche  pünctlich  geliefert.  Die  Hauptspe¬ 
dition  hat  die  hiesige  königl.  Zeitungs-Expedition  über¬ 
nommen  ;  jeder  kann  aber  durch  die  ihm  nächste  Post¬ 
expedition  oder  Buchhandlung  Bestellung  machen ,  und 
diese  Zeitung  beziehen.  Man  kann  mit  jedem  neuen 
Jahrgange  Antheil  zu  nehmen  anfangen,  und  dies  um 
so  mehr,  da  jeder  ein  Ganzes  für  sich  macht. 

BreitkopJ  und  Härtel 
in  Leipzig. 

Da  bey  der  in  vielen  gelehrten  Schulen  glücklich 
wieder  erwachten  Vorliebe  für  jugendliche  Ausarbei¬ 
tungen  in  der  lateinischen  Dichtkunst,  das  ehedem  all¬ 
gemein  bekannte  Hülfsbuch,  Gradus  ad  Parnassum  ged 
nannt,  nicht  mehr  zweckmässig  und  brauchbar  zu  seyn 
scheint,  so  wird  die  Unterzeichnete  Buchhandlung  zu 
künftiger  Ostermesse  dasselbe  in  ganz  veränderter  Ge¬ 
stalt  oder  ein  Promtuariuni  prosodicum  von  dem  rühm- 
liclist  bekannten  Herrn  Director  M.  Sintenis  liefern. 
Der  Verfasser  wird  sich  bemühen  nicht  allein  alle  Feh¬ 
ler  und  Mängel  jenes  Werkes  in  dem  seinigen  zu  ver¬ 
meiden  oder  zu  verbessern  und  zu  ergänzen,  die  ei¬ 
gentlichen  Bedeutungen  von  den  uneigentlichen  zu  un¬ 
terscheiden ,  die  Synonymen,  Epitheten,  Redensarten, 
Vergleichungen  und  Beschreibungen  ansehnlich  zu  ver¬ 
mehren,  sondern  auch  viele  Nachahmungen  der  dichte¬ 
rischen  Gonstruetionen  zu  zeigen  und  aus  den  gelehr¬ 
testen  Auslegern  der  besten  latein.  Dichter  die  wich¬ 
tigsten  Anmerkungen  kurz  hinzuzufügen. 

Die  Verlagshandlung  hofft  durch  die  Lieferung 
dieses  Werkes  einem  beynahe  allgemein  gefühlten  Man¬ 
gel  abzuhelfen,  und  wird  ihrerseits  durch  correcten 
Druck  und  einen  möglichst  wohlfeilen  Preis  neuen  Be¬ 
weis  geben,  wie  gern  sie  die  gründliche  Gelehrsamkeit 
nach  Kräften  mit  befördern  helfen  möchte. 

Ziillichau  im  November  iSt4. 

JDarnmanrische  Buchhandlung. 


Januar.  4G 

Neue  Verlagsartikel  von  Jos.  Engelrnann  in  Heidelberg. 

Michaelsmesse  i  8 1 4. 

Pfister ,  Dr.  ( Stadtdirector  zu  Heidelberg),  merkwür¬ 
dige  Criminalfälle ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Untersuchungsführung.  Mit  einer  Planzeichnung  auf 
Stein,  gr,  8.  4  fl.  oder  2  Thlr.  16  gr. 

Jung ,  F.  W. ,  Odmar.  Ein  dramatisches  Gedicht,  gr.  8. 

2  fl.  3o  kr.  od.  l  Thlr.  16  gr. 

Helwig,  Amalie  v. ,  gebornc  v.  Imhoff.  Die  Sage  vom 
Wolfsbrunnen.  Mährclien.  8.  broch.  i  fl.  24  kr. 

Schreiber ,  Aloys,  Eichenblätter.  8.  br.  48  kr.  od.i2gr. 

Lucä ,  Dr.  S.  C. ,  einige  Bemerkungen  über  das  Ver- 
häJtniss  des  menschlichen  Organismus  zu  äussern 
Verletzungen  in  Bezug  auf  Tödtlichkeit  und  deren 
Beurtlieilung.  8.  broch.  48  kr.  od.  12  gr. 

Allgemeines  diplomatisches  Archiv  für  die  neueste  Zeit¬ 
geschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  G.  Diimge. 
1.  Band.  gr.  4.  2  fl.  od.  1  Thlr.  8  gr. 

Deutsche  Gedichte.  Von  Freimund  Raimar.  gr.  8.  br. 

4o  kr.  od.  10  gr. 

Deutschlands  Palingenesie.  Von  G.  Feuerlein.  gr.  8-  br. 

i5  kr.  od.  4  gr. 

Ergiessungen  deutschen  Gefühles  in  Gesängen  und  Lie¬ 
dern  bey  den  Ereignissen  dieser  Zeit.  8.  br.  1  fl. 

12  kr.  od.  18  gr. 

Ewald,  J.  L. ,  2  Weissagungen  von  i8o3  und  eine 
Dichterahnung  von  1806.  8.  br.  24  kr.  od.  6  gr. 

—  —  Krieg  und  Friede.  Aus  dem  Stand- 

puncte  des  Christen  betrachtet.  8.  br.  3o  kr.  od.  8  gr. 

Was  war  der  deutsche  Krieger  unter  Napoleon,  und 
was  ist  er  jetzt?  8.  br.  18  kr.  od.  4  gr.  6  pf. 

Sachs,  J.  F.  G.,  Fragen  und  Antworten  zum  Gebrauch 
bey  öffentlichen  Catcchisationen  an  den  Fest-  und 
Feyertagen  etc.  gr.  8.  12  kr.  od.  3  gr. 

Zu  Weihnachts-  und  Neujahrsgeschenken  kann  man  El¬ 
tern  und  Jugendfreunden  bestens  empfehlen: 

Jugendspiegel.  1.  Unterhaltende  Erzählungen  einer  Mut¬ 
ter  für  ihre  Kinder.  2.  Geschichte  nnd  Begebenhei¬ 
ten  einer  Fliege ,  von  ihr  selbst  beschrieben.  Aus 
dem  Englischen.  8.  48  kr.  od.  12  gr. 

In  der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
kürzlich  erschienen: 

Eichhorns ,  D.  J.  G. ,  Einleitung  in  das  neue  Te¬ 
stament.  3.  Band.  2.  Hälfte,  gr.  8.  i8i4.  1  Thlr.  16 gr. 

In  der  Unterzeichneten  Handlung  erscheint,  sobald 
der  beendigte  Congress  die  Ausarbeitung  gestattet,  ein 
grosses  neues  geographisch  -  statistisches 

Zeitungs- ,  Post -  und  Comptoir  -  Bexicon 

von  D.  C.  G.  D.  Stein ,  Prof,  zu  Berlin ,  in  4  Bänden, 
gr.  8.  —  Für  diejenigen,  so  selbiges  durch  Subscrip- 
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tion  um  einen  billigen  Preis  sich  äuschaflen  wollen ,  ist 
eine  ausführlichere  Anzeige  durch  alle  Buchhandlungen 
au  erhalten.  Nur  ist  durch  Verlängerung  des  Cangres- 
ses  auch  der  Subscriptionstermin  bis  6  Wochen  nach 
Beendigung  desselben  festgesetzt. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung 

in  Leipzig. 

Von  folgendem  so  eben  in  Paris  herausgekommenen 
Werke  wird  in  i4  Tagen  eine  deutsche  Gebers  etzung 
in  meinem  Verlage  erscheinen: 

Memoires  secrets-  sur  Napoleon  Buonaparte. 
Ecrits  par  un  ho  nunc ,  qui  ne  l’a  pas  quitte  depuis  i5 
ans.  Faisant  suite  au  precis  historique,  publie  par  le 
aieme  auteur,  et  dont  on  vient  de  metlre  en  v eilte  la 
Äüdeme  edition.  2  Tomes. 

Gerh.  Fleischer  d.  J. 

Die  von  dem  verstorbenen  Hrn.  Regierungsrath  und 
Professor  Gabr.  Gotcfr.  Bredow  für  unsern  Verlag  an¬ 
gekündigte  Ausgabe  der  Geogi’aphorum  minorum  anti- 
quorum  etc.  wird  nun  nach  dessen  Tode  von  demHrn. 
Professor  Gottfr.  Hejjir.  Schäfer  in  Leipzig  ,  der  sich 
in  dem  Besitze  aller  Bredotv' sehen  Papiere  zu  den  klei¬ 
nen  Geographen  befindet,  herausgegeben  werden. 

JVeidmannische  Buchhandlung 

in  Leipzig. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen,  und  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  uni  den  angegebenen  Preis  zu  erhalten  : 

Dr.  Carus  Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensy¬ 
stems.,  und  insbesondere  des  Gehirns,  nach  ihrer  Be¬ 
deutung,  Entwickelung  und  Vollendung  im  thierisclien 
Organismus.  Mit  6  Kupfertafeln,  gr.  4.  3  Thlr.  12  gr. 

Breithopf  et  Härtel 

in  Leipzig. 

Von  den 

sämrntlichen  Schriften  von  Gustav  Schilling 

ist  der  2/ste  Band,  welcher  eine  sehr  verbesserte,  und 
in  einen  Band  zusammen  gedrängte  Auflage  des  Beicht¬ 
vaters  enthält,  an  alle  solide  Buchhandlungen  versen¬ 
det  worden. 

Eine  Characteristik  dieses  originellen  Dichters  be¬ 
findet  sich  im  23jsten  Stück  des  Freymüthigen  vom 
Jahr  18.1 4. 

Für  die  Liebhaber  von  Nachdrücken  können  wir 
zwar  bemerken,  dass  die  meisten  seiner  Schriften  zu 
wohlfeilem  Preise ,  sogar  mit  dem  angeblichen  Druckort 
Dresden,  im  Nachdruck  zu  haben  sind,  nur  tliut  es 
uns  leid ,  hinzufügen  zu  müssen ,  dass  die  Wiener  Cen- 
sur  die  lieblichsten  Blumen  -  und  Fruchtfelder  des  Vfs. 
ohne  Barmherzigkeit  niedergehauen  hat,  wodurch  die 
ehrlichen  Nachdrucker  gezwungen  worden  sind,  die 
Verbindung  des  Ganzen  durch  Wassergräben  zu  bewir¬ 
ken,  und  so  dem  genügsamen  Käufer  im  südlichen 
Deutschland  nicht  viel  mehr  als  ein  blosses  Stoppelfeld 
zu  überlassen. 
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Um  nun  die  wahren  Schriften  oder  vielmehr  Bil¬ 
der  des  mannigfaltigsten  Lebens  von  G.  Schilling  —  an 
deren  Anblick  der  Trübsinnigste  sich  ergötzen  wird  — 
auch  dem  Minderbegüterten  käuflich  zu  machen ,  über¬ 
lassen  wir  alle  27  Bände,  welche  27  Thlr.  kosten,  im 
Pränumerationspreise  zu  20  Thlr.  G  gr.,  und  jede  Lief, 
von  6  Banden  für  4  Thlr.  12  gr.  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen. 

Im  Fall  aber  eine  oder  die  andere  Buchhandlung 
die  Lieferung  zu  diesem  Preise  verweigern  sollte,  so 
bitten  wir ,  mit  baarer  Zahlung  oder  gültigen  Anwei¬ 
sungen  sich  an  uns  zu  wenden;  wo  wir  dann  jede  Be¬ 
stellung  auch  in  entfernte  Länder  postfrey  sofort,  be¬ 
sorgen  ,  und  auf  6  vollständige  Exemplare  das  7te  un- 
entgeldlich  beylegen  werden. 

Dresden  am  Anfänge  des  Jahrs  i8i5. 

Arnoldische  Buchhandlung. 

In  der  Arnoldisclien  Buchhandlung  ist  erschienen,  und 
in  allen  andern  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gedanken  über  eine  zweckmässige  Militärverfassung  8  gr. 

F.  Förster ,  das  Hermannsfest.  Ein  dramatisches  Ge¬ 
dicht  mit  Theodor  Körners  Grab  in  Aquatinta  16  gr. 

Dasselbe  mit  kolorirtem  Kupfer  auf  englischem  Papier 

1  Thlr.  6  gr. 

A.  v.  Landsberg  Anweisung  zum  Militärstyl  im  Geiste 
der  neuern  Zeit  1  Tlilr.  8  gr. 

L.  v.  Germar  des  Jahres  Abschied.  Nachsp.  gr.  8.  4  gr. 

So  eben  ist  fertig  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt 

worden : 

Poppe ,  Dr.  J.  H.  M. ,  Beschreibung  und  Abbildung  der 
vom  Firn.  Oberzöllner  Hoch.stett.er  in  Frankfurt  a.  M. 
neu  erfundenen,  vorzüglich  guten,  sehr  einfachen, 
und  schon  im  Grossen  ausgeführten  Maschine  zur 
Rettung  der  Menschen  und  des  beweglichen  Eigen- 
thums  bey  Feuersbrünsten.  Mit  2  Steiutafeln.  gr.  8. 
geheftet  q  gr. 

Biograpliieen  des  Cornelius  Nepos,  übersetzt  von  Berg- 
strässer.  Dritte  Ausgabe.  Durchaus  umgearbeitet  von 
Dr.  N.  G.  EiclihofF.  8.  1  Thlr.  8  gr. 

Audi  unter  dem  Titel : 

Sammlung  der  neuesten  Uebersetzungen  der  rö¬ 
mischen  Prosaiker,  mit  erläuternden  Anmerkungen.  3. 
Tkeil. 

Frankfurt  a.  M.  im  Dec.  181 4. 

J.  C.  Herrmannsche  Buchhandlung. 

Des  grossen  Finne’ s  Reise  nach  Lappland  im  J. 
17.52  unternommen,  und  von  dem  Besitzer  des  Linne- 
schen  Nachlasses,  Dr.  Smith,  erst  jetzt  aus  der  schwe¬ 
dischen  Handschrift  herausgegeben,  wird  von  mir  über¬ 
setzt  ,  welches  ich  hiermit  bekannt  mache. 

Halle  181 5. 

Sprengel. 
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Am  9.  des  Januar. 
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Chemie. 


Elemente  des  chemischen  Theiles  der  Naturwis¬ 
senschaft  von  Huniphry  Davy  aus  dem  Engli¬ 
schen  übersetzt  von  Friedrich  J4/  o  Iff,  d.  Weltw. 
D.  und  Prof,  am  Joachimstlialer  Gymnasium.  Erster 
Band,  erste  Abtlieilung.  Berlin  18 14.  ln  der 
Vossis  eben  Buclihandlung.  472  S.  in  8. 

Von  einem  Manrie,  der  mit  so  emsiger  Thätig- 
keit  und  mit  so  trefflichem  Erfolge  in  der  chemi¬ 
schen  Kunst  gearbeitet  und  dadurch  nicht  nur  die¬ 
se,  sondern  auch  die  chemische  Wissenschaft  mit 
so  wichtigen  Bereicherungen  begabt  hat,  ist  ein 
Werk  über  das  Ganze  der  Chemie  ohne  Zweifel 
jedem  Chemiker  eine  sehr  angenehme  und  will¬ 
kommene  Erscheinung.  Die  zahlreichen  eigenen 
Beobachtungen  des  Vf.,  seine  eigenthüinlichen  Deu¬ 
tungen  und  Ansichten  machen  dasselbe  zu  einem 
Originalwerke,  das  in  keiner  auserlesenen  chemi¬ 
schen  Bibliothek  fehlen  darf,  und  es  war  eine  ge¬ 
wiss  verdienstliche  Arbeit,  es  durch  diese  Ueber- 
setzung  den  deutschen  Chemikern  bekannter  zu  ma¬ 
chen.  Indessen  würden  wir  es  nicht  zu  einem 
Lehrbuche  für  den  ersten  Unterricht  empfehlen, 
weil  es  nicht  gleiches  Verhältniss  der  Kürze  und 
Ausführlichkeit  hat,  so  dass  einige  Gegenstände 
sehr  ausführlich ,  andere  nicht  minder  wichtige  kurz 
abgehandelt  oder  gar  übergangen  sind.  Zudem  ist 
für  ein  solches  ohne  Zweifel  besser,  wenn  es  von 
den  alten,  an  den  unvertilgbaren  Sprachgebrauch 
des  gemeinen  Lebens  sich  anschliessenden  Einfhei- 
lungen  ausgeht,  und  erst  in  der  Folge  des  Vortra- 

E^es  entwickelt,  wie  die  anfangs  gezogenen  Granz- 
nien  verschwinden. 

In  der  Einleitung ,  hi  welcher  der  Vf.  sehr 
richtig  die  Verwandlungen  der  Materie  als  den  ei¬ 
gentlichen  Gegenstand  der  Chemie  bestimmt  (wie 
auch  schon  ein  deutscher  Chemiker  in  seinem  Lehr¬ 
buche  getlian  hat),  findet  man  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Chemie  in  einer  gefälligen  Sprache 
vorgetragen,  die  jedoch  auch  nicht  diejenige  Voll¬ 
ständigkeit  hat,  wrelche  sich  mit  Kurze  gar  wohl  ver¬ 
binden  lässt,  indem  von  den  alten  griechischen  Physi¬ 
kern  vor  Aristoteles,  die  in  einer  Geschichte  der  Che¬ 
mie  Erwähnung  verdienen,  nur  Anaximander ,  nicht 
einmal  Thaies  und  dessen  Leime  vom  Wasser,  als 
Erster  Band, 


der  Mutter  aller  andern  Stoffe,  und  zwar  die  py- 
thagoreer,  aber  nicht  Pythagoras ,  genannt  sind; 
bey  den  Arabern  Mesue  fehlt;  der  treffliche  Boer- 
haave  S.  25  ganz  übergangen  ist.  —  Bei  Bacon 
S.  16.  hätte  der  Beiname  von  Ferulam  nicht  weg¬ 
gelassen  werden  sollen;  wer  aus  einem  solchen 
Buche  die  Chemie  und  ihre  Geschichte  erst  lernen 
will,  kann  ja  diesen  für  denselben  mit  Roger  Ba¬ 
con  S.  12.  halten,  da  der  Vf.  auf  genaue  Chro¬ 
nologie  sich  nicht  eingelassen  hat,  und  vielleicht 
bei  Chemisten  des  sechszehnten  Jahrhunderts  aber- 
mahls  von  jenem  Bacon  etwas  gesagt  werden  könn¬ 
te.  Das  Cerium  (besser  Cererium )  ist  nicht  eigent¬ 
lich  von  Hisiriger  und  Berzelius ,  sondern  von  Klap - 
roth  entdeckt,  obwolil  er  das  Oxyd  desselben  Ochro - 
iterde  nannte. 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Theiles,  der  auf  dem 
Titel:  erste  Abtheüung,  heisst,  ist  in  folgende  2 
Ablheilungen  getheilt. 

I.  Fon  den  Kräften  und  Eigenschaften  der 
Materie  und  den  allgemeinen  Gesetzen  der  chemi¬ 
schen  F eränderungen .  Der  Vf.  hat  hier  auch  Gra¬ 
vitation  und  Cohäsion  abgehandelt,  welche  füglich 
als  aus  der  allgemeinen  Physik  bekannt,  hier  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  imd  dabey  so  äusserst  kurz  und 
unvollständig,  dass  die  von  diesen  Gegenständen 
redenden  §§.  wirklich  unnütz  smd.  Bey  den  For¬ 
men  der  Materie  fehlt  der  Nebel,  auch  sind  Gas¬ 
arten  und  Dünste  oder  Dämpfe  gar  nicht  unter¬ 
schieden.  S.  56.  hält  der  Vf.  es  für  unzweifelhaft, 
dass  in  dem  Raume  zwischen  der  Sonne,  den  Ster¬ 
nen  und  unserer  Erde,  Materie  in  Bewegung  sey, 
die  er  (nach  Euler)  ätherische  nennt;  dennoch  hält 
er  es  S.  58.  für  unumgänglich  noth wendig  (?)  zur 
Erklärung  der  Bewegung  der  Planeten ,  anzunehmen, 
dass  der  Raum  des  Universums  leer  von  Materie 
sey.  Hier  redet  er  auch  von  der  JFärme.  Ueber 
das  Schmelzen  sagt  der  Vf.  hier  gar  nichts,  als: 
„die  Beispiele  von  dem  Schmelzen  fester  Körper 
durch  Wärme  sind  zu  häufig,  als  dass  diese  einer 
besonderen  Erwähnung  verdienen.“  Trefflich  ist 
die  Lehre  von  der  Bindung  der  Warme  abgehan¬ 
delt.  Seine  Theorie  der  Wärme  neigt  sich,  ob¬ 
wohl  nicht  fest,  auf  die  Seite  derer,  welche  kei¬ 
nen  Wärmestoff  annehmen:  man  scheine  alle  Phä¬ 
nomene  der  Wärme  erklären  zu  können  (?),  wenn 
man  annehme,  dass  in  den  festen  Körpern  die 
Theilchen  sich  beständig  in  schwingender  Bewe¬ 
gung  befinden  und  dass  in  den  flüssigen  ausser  der 
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schwingenden  Bewegung  die  Theilchen  eine  Be¬ 
wegung  um  ihre  Axe  mit  verschiedenen  Graden 
der  Geschwindigkeit  haben  (!)  In  der  Lehre  von 
der  chemischen  Verbindung  oder  Mischung  weicht 
der  Vf.  von  der  gewöhnlichen  Theorie  nicht  son¬ 
derlich  ab,  ausgenommen  in  dem  von  ihm  (und 
wohl  noch  früher  von  ßerzelius )  aufgestellten  Ge¬ 
setze,  dass,  wenn  zwey  Stoße  sich  in  mehr  als  ei¬ 
nem  Verhältnisse  vereinigen,  das  zweite  oder  drit¬ 
te  stets  ein  vielfaches  des  ersten  sey  (welches  sieh 
in  kleinen  Zahlen  ausdrücken  lasst.)  .Er  erklärt 
sich,  diesem  Gesetze  zu  Folge,  gegen  Berthollets 
Lehre;  allein  die  Thatsachen ,  auf  welche  diese  sich 
gründet,  lassen  sich  eben  so  wenig  alle  leugnen, 
als  die,  aus  denen  jenes  Gesetz  abstrahirt  ist;  die¬ 
se  Lehre  wegen  jenes ,  nicht  einmal  durch  voll¬ 
ständige  Induction  erwiesenen  Gesetzes,  ganz  zu 
verwerfen,  ist  eben  so,  als  ob  man  wegen  des  Ge¬ 
setzes  von  gleich  hohem  Stande  ßiissiger  Körper  in 
zusammen  gehenden  Röhren  das  Gesetz  der  Haar¬ 
röhrchen  verwerfen  wollte;  man  sollte  vielmehr 
unbefangen  sicli  bemühen,  zu  finden,  wie  beide 
Gesetze  sich  mit  einander  vereinigen  lassen.  Auch 
die  Elektricität  wird  in  dieser  Abtheilung  betrach- 
tet,  ohne  die  Anfangsgrunde  ihrer  Kenutmss  aus 
der  allgemeinen  Physik  vorauszusetzen,  aber  eben¬ 
falls  zu  unvollständig,  als  dass  dem  Anfänger  ein 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Physik  dadurch  entbehr¬ 
lich  würde.  Der  §.  i5.  S.  118.  vom  Condensator 
mag  als  Beispiel  dienen.  Der  schon  kundige  Le¬ 
ser  wird  freilich  für  solche  Mangel  durch  die  neuen 
Bemerkungen  des  Vf.  entschädigt,  allein  diesem 
sind  ja  auch  jene  "Wiederholungen  der  ersten  Be¬ 
griffe  überflüssig.  Warum  ist  Franklin  erst.  S.  122. 
Lei  den  Blitzableitern  genannt  und  nicht  schon  S. 
in.  wo  seine  Theorie  aufgestellt  ist?  So  ist  auch 
S.  124.  bei  der  Angabe  des  Galvanismus  Galpani y 
nicht  genannt.  Am  Ende  ist  noch  eine  Betrach¬ 
tung  der  Synthesis  und  Analysis  angestellt  (von 
der  letztem  hätte  wohl  schon  anfangs  bei  der  Syn¬ 
thesis  oder  chemischen  Verbindung,  der  sie  entge¬ 
gengesetzt  ist,  geredet  werden  sollen),  und  da 
macht  der  Vf.  auf  die  wichtige,  nicht  hinlänglich 
beachtete,  Wirkung  des  Wassers  bei  gewissen 
Prozessen  aufmerksam. 

II.  B on  der  strahlenden  oder  ätherischen  Ma¬ 
terie.  Er  betrachtet  unter  d  esem  Namen  das  Licht. 
Bey  der  Brechung  S.  174.  ist  nicht  gut  gesagt:  die 
Lichtstrahlen  werden  niederwärts  oder  aufwärts 
gebogen .  Eben  dieser  strahlenden  Materie  wird 
nachher  als  eine  Wirkung  beygelegt,  Wäjme  her¬ 
vorzubringen,  obwohl  der  Vf.  sich  vorhin  ge¬ 
gen  die  Annahme  eines  Wärmeslofi'es  erklärt  hat. 
Dass  die  irdische  Strahlung  der  Warme  nicht  von 
Bewegungen  der  Atmosphäre  abhänge ,  dafür  rede 
die  Beobachtung,  nach  welcher  ein  durch  Volta’s 
Säule  zum  Glühen  gebrachter  Platindrath  eine  drei¬ 
mal  so  grosse  Tlitze  in  um  verdünnter  Luft 
hervorbrachte,  als  in  Luft  von  natürlicher  Dichtig¬ 
keit.  Chemische  Wirkungen  der  strahlenden  Materie. 


Chlorine  und  Wasser stoff gas  wirkten  wreit  rascher 
aul  einander,  und  verbanden  sich  ohne  Explosion, 
wenn  er  sie  den  rothen  Strahlen  aussetzte,  als  wenn 
sie  den  violetten  ausgesetzt  wurden;  aber  die  ge¬ 
wässerte  Chlorine  wurde  in  diesen  weit  geschwin¬ 
der  in  Salzsäure  verwandelt,  als  in  jenen.  Das 
flohfarbene  angefeuchtete  Bleyoxyd  erhielt  in  den 
am  wenigsten  brechbaren  Strahlen  nach  und  nach 
einen  Stich  ins  Rothe  und  wurde  zuletzt  schwarz ; 
in  den  am  stärksten  brechbaren  Strahlen  erlitt  es 
keine  Veränderung.  Quecksilberoxyd ,  durch  Kali 
aus  Calomel  ausgeschieden,  wurde  in  den  weniger 
brechbaren  Strahlen  roth,  in  den  brechbarsten  nicht 
verändert,  ln  der  theoretischen  Betrachtung,  wel¬ 
che  diese  Abtheilung  schliesst,  hat  der  Vf.  auf  Ma¬ 
lus*  s  neue  Beobachtungen  und  Ansichten  Rücksicht 
genommen;  aber  mit  dem  Ausspruche :  „um  alle  die 
Mannigfaltigkeiten  der  Farben  und  die  verschiede¬ 
nen  Grade  der  Brechbarkeit  hervorzubringen,  ist 
nichts  weiter  (?)  erforderlich,  als  dass  die  Licht¬ 
strahlen  Körperchen  von  verschiedener  Grösse  sind, 
von  denen  der  kleinste  die  violette  Farbe,  die  übri¬ 
gen,  so  wie  sie  grösser  und  grösser  werden,  die 
stärkern  Farben,  blau,  grün,  gelb  und  roth,  erzeu¬ 
gen“  wird  ein  unbefangener,  nicht  ganz  von  alter 
Atomistik  bestrickter,  Forschungsgeist,  nicht  zufrie¬ 
den  seyn. 

III.  Bon  den  empyreischen  ünzersetzten  Sub¬ 
stanzen.  Es  werden  unter  diesem  Namen  diejeni¬ 
gen  verstanden,  welche  das  Verbrennen  „ unter stii - 
tzenli ;  sie  sind  aber,  d.  h.  jedesmal  eine  oder  die 
andere,  nothwendige  Bedingnisse  des  Verbrennens. 
Die  Verbrennung  scheine  keine  eigenthümliche  Sub¬ 
stanz,  (wie  etwa  das  Oxygen,)  oder  Form  der  Ma¬ 
terie  zu  erfordern  ,  sondern  das  allgemeine  Resul¬ 
tat  der  (wechselseitigen)  Wirkung  aller  Substanzen 
zu  seyn,  welche  starke  chemische  Anziehung  (zu 
einander),  oder  verschiedene  elektrische  Verhält¬ 
nisse  haben  und  in  allen  Fällen  Statt  zu  finden,  in 
welchen  eine  heftige  Bewegung  den  kleinsten  Theil¬ 
chen  der  Körper  mitgetlieilt  (in  ihnen  hervorge¬ 
bracht)  wird.  Der  Vf.  scheint  hier  den  Begriff  der 
Verbrennung  zu  wreit  auszudehnen  und  jede  Er¬ 
hitzung,  welche  bei  Mischungen  erfolgt,  mit  dem¬ 
selben  zu  umfassen.  Charakter  der  empyreischen 
Substanzen  sey,  in  der  Volta’schen  Kette  nach  dem 
positiven  Pole  hingezogen  zu  werden.  1.  Sauer¬ 
stoffgas.  Er  empfiehlt  die  Bereitung  desselben  aus 
mit  Schwefelsäure  angefeuchtetem  Manganesoxyde. 
(Aber  der  einzige  Vortheil  dieser  Anfeuchtung  möch¬ 
te  seyn,  dass  man  kein  so  starkes  Feuer  nölhig  hat, 
als  bey  dem  blossen  Oxyde;  wogegen  das  Gas  aus 
diesem  an  Reinheit  vor  jenem  gewiss  den  V  orzug 
hat,  obwohl  die  Verunreinigung  nach  des  Vf.  Er¬ 
fahrung  nur  beträgt.  Die  Zahl  1  5  bezeichne  das 
Verliälfcniss,  in  welchem  der  Sauerstofl  sich  mit  an¬ 
dern  Stoffen  verbinde.  Indem  der  Vf.  die  VV  eg- 
nafrme  des  Saueistoffgases  aus  der  atmosphärischen 
Luft  durch  Phosphor  angiebl,  fügt  ei  Innzu,  (lass, 
w  enn  man  vier  Theile  des  rückständigen  Gases  mit 
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einem  Tlieile  reinen  Sauerstoflgases  mische,  dieses 
Gemeng  [mengen  und  mischen  hätten  unterschie¬ 
den  weiden  sollen,  Ree.  kann  leider  das  Original 
liier  nicht  vergleichen;)  der  atm.  Luft  vollkommen 
ähnlich  sey.  Nimmermehr!  Das  von  der  Verbren¬ 
nung  des  Phosphors  in  atm.  Luft  rückständige  Gas 
(Stickgas)  hat,  auch  mehrmals  gewaschen,  Phos¬ 
phordunst  aufgelöset  und  ist  nach  Humboldt  ein 
Azotum  phosphorosum  (Phosphure  oxyde  d’Azote). 
Von  der  Radiometrie  S.  208.  nur  wenige  Worte ; 
hoffentlich  folgt  ein  angemessener  Vortrag  über  die¬ 
selbe  im  folg.  Bande.  2.  Chlorine .  So  nennt  der 
Vf.,'  wie  nun  schon  aus  deutschen  Zeitschriften  un¬ 
ter  uns  bekannt  ist,  die  oxydirte  Salzsäure  von 
der  gelblich -grünen  (eigentlich  wohl  grünlich -gel¬ 
ben)  Farbe  ihres  Dunstes;  er  gab  ihr  diesen  neuen, 
von  keiner  Hypothese  abhängigen,  Namen,  weil  er 
eine  ganz  neue  Ansicht  derselben  aufstellt.  Nach 
dieser  ist  sie  ein  unzerlegter  Stoff,  und  die  gemei¬ 
ne  Salzsäure  ist  aus  ihr  und  Wasserstoff  zusam¬ 
mengesetzt.  Er  gründet  dieselbe  auf  die  Beobach¬ 
tungen,  dass  keine  ihrer  Zusammensetzungen  mit 
Metallen  oder  anderen  brennbaren  Körpern  Sauer¬ 
stoff  liefere,  dass  Kohle,  heftig  in  ihr  geglüht,  kei¬ 
ne  Veränderung  erleide,  auch  sie  von  den  stärk¬ 
sten  elektrischen  Kräften  nicht  verändert  werde. 
Die  bekannten  Oxydirungen,  welche  sie  so  leicht 
und  stark  in  mancherley  Stoffen  bewirkt,  schreibt 
er  dem  Sauerstoff  des  dabei  zerlegten  Wassers  zu, 
dessen  Wasserstoff  dann  zur  Chlorine  übergehe  und 
gemeine  Salzsäure  erzeuge.  Es  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen,  mehre  derselben  lassen  sicli  eben  sowohl  aus 
dieser  Ansicht,  als  aus  der  alten,  dass  die  Chlo¬ 
rine  aus  gemeiner  Salzsäure  und  Oxvgene  be¬ 
stehe,  erklären;  allein  die  meisten  Thalsachen 
reden  doch}  für  diese ,  und  jene  Beobachtun¬ 
gen  sind  nicht  hinlänglich  beweisend.  Sehr  merk¬ 
würdig  ist  die  dem  Vf.  zu  verdankende  Entde¬ 
ckung  eines  aus  Chlorine  und  Sauerstoff  bestehen¬ 
den  Gases,  welches  er  von  seiner  glänzenden  gel¬ 
ben  Farbe  Euchlorine  nennt.  Es  wird  dargestellt, 
indem  man  (das  von  Chenevix  sogenannte)  über- 
oxydirt  salzsaures  Kali  mit  doppelt  so  viel  Salzsäu¬ 
re,  die  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  worden, 
übergiesst,  ist  nicht  athembar,  riecht  fast  wie  ver¬ 
brannter  (gerösteter)  Zucker,  mischt  sich  mit  Was¬ 
ser,  färbt  es  citrongelb ,  und  verpufft  schon  in  ge¬ 
ringer  Warme,  wie  z.  E.  von  der  einer  warmen 
Hand,  wobey  Licht  erscheint.  Keines  der  Metalle, 
die  in  der  Chlorine  brennen,  wirkt  auf  dieses  Gas 
in  der  gemeinen  Temperatur;  wenn  es  aber  er¬ 
wärmt  wird ,  während  Blattgold  darin  ist,  so  schei¬ 
det  durch  die  Verpuffung  der  Sauerstoff  sich  aus 
und  das  Gold  verbrennt  in  der  übrigen  Chlorine. 
Schüttelt  man  ein  Gemeng  aus  Chlorine  und  Eu¬ 
ch  loriue  mit  Quecksilber,  so  verschluckt  dieses  die 
(  h  loriue  und  die  Euchlorine  bleibt  rein  zurück. 
In  einer  Glasröhre  über  reinem  Quecksilber  ver¬ 
puffend  wird  sie  in  Chlorine  und  Sauerstoffgas  ver¬ 
wandelt;  5o  Theile  Euchlorine  werden  dadurch  zu 


60  Theilen  (im  Volumen)  vermehrt,  die  aus  4o 
Clilorine  und  20  Sauerstoff,  dem  Volumen  nach, 
aus  1 5  Cli.  und  67  S. ,  dem  Gewichte  nach,  bestehn. 
Zum  Bleichen  empfiehlt  der  Vf.  die  oxydirt  salz¬ 
saure  Magnesie  vor  der  Kalkerde,  indem  diese, 
auch  schon  in  gemeine  salzsaure  K.  verwandelt, 
nachtheilig  auf  die  Zeuge  wirke. 

IV.  Von  den  unzersetzten  säuerbaren  nicht 
metallischen  Substanzen.  Sie  werden  durth  die 
Wirkung  der  Volta’schen  Kette  an  dem  negativen 
Pole  abgeschieden  und  sind  auch  in  ihren  chemi¬ 
schen  Kräften  dem  Sauerstoffe  und  der  Clilorine 
entgegengesetzt.  1.  Wasserstoffgas.  Auch  unser 
Vf.  setzt  das  Verhältniss  desselben  zum  Sauerstoif- 
!  gase,  in  der  Vereinigung  zu  Wasser,  dem  Volu¬ 
men  nach  =  2:1,  dem  Gewichte  nach  2:i5.  Das 
Wasser  selbst  scheint  er  in  dem  folg.  Bande  nicht 
weiter  abhandeln  zu  wollen,  indem  er  es  schon  S. 
222.  mit  wenigen  Worten  abfertigt,  und  dabei  äus- 
sert:  es  wäre  unnothig,  wenn  man  hier  weitläuftig 
;  von  den  Eigenschaften  des  Wassers  reden  wollte. 
S  Ein  Theil  Wassers Loffgas  verbindet  sich  mit  einem 
Theile  Chlorine  dem  Volumen  nach,  oder  dem  Ge¬ 
wichte  nach  mit  53,5.  Die  Verbindung  zu  bewir¬ 
ken  ist  nur  erforderlich,  dass  man  das  Gemeng 
beyder  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  aussetze.  Nach 
einiger  Zeit  hat  die  Clilorine  ihre  Farbe  verloren; 
das  Product  ist,  ohne  merkliche  Verdichtung,  salz¬ 
saures  Gas.  Das  Sonnenlicht  bewirkt  Verpuffung, 
wie  der  elektrische  Funke.  Als  eine  besonders  be¬ 
weisende  Erscheinung  für  seine  Theorie  der  Salz¬ 
säure,  führt  der  Vf.  an,  dass  Zinn  in  gemeinem 
salzsauren,  mit  Quecksilber  gemengten  Gas  flüssig 
erhalten  (also  geschmolzen)  in  dieselbe  Flüssigkeit 
verwandelt  werde,  welche  rauchender  Geist  des 
Libavius  genannt  wird,  und  ausserdem  durch  die 
unmittelbare  Wirkung  der  Chlorine  auf  dasselbe 
erzeugt  werden  kann,  und  dass  dabey  Wasserstoff- 
gas  erzeugt  werde,  halb  so  viel  dem  Volumen  nach, 
als  das  salzsaure  Gas  betrug.  Diese  Erscheinung 
würde  beweisender  seyn,  wenn  nicht  1)  der  Liba- 
vische  Geist  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  aus 
Zinne  und  ätzendem  Sublimate  bereitet  würde,  der 
die  Salzsäure  nicht  als  oxydirte,  sondern  nur  das 
Quecksilber  im  maximo  der  Oxydation  enthält, 
2)  wofern  die  Flüssigkeit,  die  aus  Zinn  und  Chlo- 
rme  entsteht,  dieser  ganz  ähnlich  ist,  sicli  dieses 
so  erklären  lässet ,  dass  das  Oxygene  der  Clilorine 
an  das  Zinn  trete,  und  indem  sie  dadurch  zu  ge¬ 
meiner  Salzsäure  wird,  diese  dann  sich  mit  dem 
Zinnoxyde  verbinde,  3)  wofern  dasselbe  Product 
auch  aus  Zinn  und  salzsaurem  Gase  entsteht,  die¬ 
ses  allemal  beträchtlich  viel  hygroskopisches  Was¬ 
ser  als  aufgelösten  Dunst  enthält,  aus  welchem 
Wasserstoffgas  erzeugt  werden  kann.  Ja  es  ist  aus 
so  vielen  Thalsachen  höchst  wahrscheinlich ,  dass 
alle  Gasarten,  so  auch  das  salzsaure  und  das  Gas 
der  Chlorine,  (chemisch  oder  dynamisch,  wie  man 
es  nennen  mag)  verwandeltes  Wasser  als  einen  we¬ 
sentlichen  Theil  ihrer  wägbaren  Grundlage  enthal- 
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ten,  so  dass  man  aircli  darauf  die  Erklärung  mit 
Wahrscheinliclikeit  gründen  darf,  um  so  mehr,  da 
bey  dem  Oxydiren  der  Metalle  u.  a.  brennbarer 
Stolfe  in  dem  Gas  der  Chlorine  eine  solche  Menge 
W  assemebel  erscheint ,  welcher  dann  bey  hinlängli¬ 
cher  Abkühlung  tropfbar  wird,  dass  man  diese  nicht 
wohl  als  bloss  hygroskopisches  W asser  annehmen 
darf.  Der  Vf.  wrill  in  der  Salzsäure  kein  solches 
Wasser  anerkennen  und  lässt  das  so  erscheinende 
aus  Sauerstoll'  und  Wasserstoff  erst  erzeugt  wer¬ 
den,  indem  er  behauptet,  dass  aus  derselben  kein 
anderes  Wasser,  als  hygroskopisches,  sich  abschei¬ 
den  lasse,  wofern,  man  nicht  Substanzen  anwende, 
welche  Sauerstoff  enthalten.  Enthalten  denn  Eisen, 
Zink  und  Zinn  Sauerstoff?  Und  warum  entsteht 
nicht  Chlorine,  wenn  das  salzsaure  Gas  aus  rau¬ 
chender  Salzsäure  an  die  atmosphärische  kommt, 
da  doch  wässrige  Nebel  entstehen,  die  das  soge¬ 
nannte  Rauchen  ausmachen,  und  nach  des  VI. 
Theorie  aus  dem  Wasserstoffe  der  Salzsäure  und 
dem  Sauerstoffe  der  Luft  erzeugt  werden  müssten? 
2.  Stickstoff  oder  Salpeter  erzeugendes  Gas.  Von 
der  Schwierigkeit,  dieses  Gas  rein  zu  gewinnen, 
sagt  der  Vf.  nichts.  Oxydirtes  Stickgas.  Bekannt-* 
lieh  verdanken  wir  dem  Vf.  die  Entdeckung,  dass 
es  athembar  sey  und  dabey  Wirkungen  im  mensch¬ 
lichen  Körper  hervorbringe,  denen  ähnlich,  welche 
der  Genuss  geistiger  Getränke  .erzeugt,  wenn  es 
aus  sogenannten  flammendem  Salpeter  bereitet  wor¬ 
den,  (und  daher  nicht,  wie  bei  den  anderen  Be¬ 
reitungen,  Salpetergas  eingemengt,  enthält).  Salpe¬ 
tergas.  Bei  dem  (unter  den  Materialien,  die  zu 
dessen  Bereitung  dienen,  mitgenannten)  Zucker  wä¬ 
re  wohl  nölhig  gewesen  anzumerken,  dass  dieser 
auch  kohlen  saures  Gas  gebe;  gewöhnlich  wende 
man  Kupferfeile  an  (Ree.  gebraucht  diese,  welche 
leicht  Eisen,  Sclilagloth,  also  Zink  u.  a.  Unrei¬ 
nigkeiten  enthält,  niemals,  sondern  zerschnittenes 
Kupferblech  oder  Kupferdrath.)  Die  Verdünnung 
der  im  Handel  gewöhnlich  vorkommenden  Säure 
mit  dem  achtfachen  Gewichte  Wasser  ist  zu  reich¬ 
lich:  eine  so  schwache  Säure  wirkt  auch  auf  Kup  fer 
zu  schwach.  Ob  es  sich  einathmen  lasse,  könne 
man  durch  V  ersuche  nicht  ausmitteln,  indem  es 
sich  augenblicklich  mit  dem  Sauerstoffe  der  atm. 
Luft  vereinige.  —  Bei  den  warmblütigen  Thie- 
ren,  welche  übrigens  zu  solchen  Versuchen  sich 
am  besten  schicken,  wie  Mäusen,  Sperlingen,  — 
lässt  es  sich  allerdings  nicht  thuli,  weil  sie  sich 
nicht  durch  das  Sperrungswasser  hinein  bringen 
lassen,  ohne  den  Recipienten  zu  lüften;  bey  zwey 
Fröschen  hat  Rec.  es  auf  diese  W eise  versucht,  so 
dass  er  nachher  die  Recipienten  auf  Teller  schob, 
damit  sie  sich  nicht  in  das  tiefere  Wannenwasser 
hinabsenken  möchten:  sie  schienen  anfangs  gar  kei¬ 
ne  Aenderung  zu  erleiden,  und  athmeten  fort,  wie 
an  freyer  Luft;  nachher  allmählig  schwächer,  star¬ 
ben  aber  erst  in  24  Stunden.  Da  von  Amphibien 
auf  warmblütige  Thiere  nicht  geradezu  analogisch 
gesclilossen  werden  darf,  so  wäre  noch  auf  gleiche 


Weise  mit  solchen  Säugthieron  und  Vögeln  der 
Versuch  anzustellen,  die  sich  durch  Wasser  ein- 
bringen  lassen.  Nach  des  Vf.  Beobachtung  brennt 
der  1  hosphor  auch  in  dem  Dunst  der  salpetrigteh 
Säure  fort,  wenn  sie  in  einem  luftleer  gemachten 
Gefässe  aus  SauerstoITgas  und  Salpetergas  ist  erzeugt 
worden;  auch  entzündete  Kohle  fahrt  darin  fort 
mit  trüber  rolher  Flamme  zu  brennen.  S.  256. 
nimmt  der  Vf.  den  Namen  Aqua  fortis  für  Salpe¬ 
tersäure,  die  aus  Salpeter  und  Vitriolöle  erhalten 
wird,  da  es  sonst  gewöhnlich  ist,  nur  die  mehr 
gewässerte  so  zu  nennen.  Stickstoff  und  Chlorine 
zeigten  ihm  keine  Wirkung  auf  einander,  auch 
nicht  in  der  Einwirkung  einer  Vol  tauschen  Säule 
von  iooo  Plattenpaaren.  Ammonium.  Er  zerlegte 
Ammoniumgas  durch  Verpuffung  des  Wasserstoffs 
mit  Sauerstoffgase,  und  fand  dadurch  5  Theüe 
Wasserstoff  gegen  i  Tlieil  Stickstoff,  dem  Volu¬ 
men  nach,  so  dass  demnach  das  Ammonium  dem 
Gewichte  nach  aus  5  Th  eilen  Wasserstoff  und  i5 
I heilen  Stickstoff  bestände.  (Dieses  weicht  sehr 
von  BertholleVs ,  des  Sohns,  Bestimmung  ab,  der 
durch  Zersetzung  mit  Elektricität  y5,5  Theile  Was¬ 
ser st.oflgas  und  24,5  Theile  Stickgas  fand,  welches 
nach  Biot  und  Arrago  dem  Gewichte  nach  18,87 
Wasserstoff  und  8 1,7 5  Stickstoff  beträgt.  Der  Vf. 
hält  das  Stickgas  für  zusammengesetzt,  wie  aller¬ 
dings  mehre  Erscheinungen  wahrscheinlich}  ma¬ 
chen;  doch  waren  bisher  seine  Versuche,  es  zu 
zerlegen,  fruchtlos.  5.  Schwefel.  Schwefelwasser - 
stoffgas  wird  in  Volta’s  Kette  durch  zum  Glühen  ge¬ 
brachte  Platindrathe  zersetzt,  es  scheidet  sich 
Schwefel  aus ,  und  es  bleibt  VVasserstoffgas  zurück. 
Das  \  erhältniss  des  Schwefels  zum  Wasserstoffe 
in  demselben  ist  nach  dem  Vf.  i:i5.  Aus  Lam- 
padius’s  Schwefelalcohol  entweiche  in  Volla's  Ket¬ 
te  am  glühenden  Platin  Schwefelwasserstoffgas ;  die¬ 
ses  würde  mehr  gegen  diejenigen  Chemiker  spre¬ 
chen,  welche  keinen  Wasserstoff  in  demselben  an¬ 
nehmen  wollen,  wenn  nicht  der  Vf.  auf  gleiche 
Weise  aus  blossem  Schwefel  Wasserstoffgas  erhalten 
hätte,  redet  aber  dafür ,  dass  der  Schwefel  selbst 
Wasserstoff  enthalte.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Lachesis  lapponica ,  or  a  tour  in  Lapland,  now 
first  pubhshed  from  the  original  manuscript 
journal  of  the  celebrated  Linnaeus ,  by  J.  C. 
Smith,  M.  D.  F.  R.  S.  vol.  1.  2.  Land.  1811.  566 
und  5o6  S.  Octaa. 

Ein  köstlicher  Nachlass  des  grossen  Liime :  sei¬ 
ne  erste  Reise  durch  Lappland  im  Jahr  1762,  aus 
dem  schwedischen  Tagebuch  übersetzt,  mit  einge¬ 
streuten  Bemerkungen  des  Brittischen  Herausgebers, 
der  sogar  die  Sorgfalt  gehabt  ,  die  Handzeichnungen 
Linne’s  in  sein*  schönen  Holzschnitten  copiren  zu 
lassen.  Dies  Tagebuch  ist  so  interessant,  dass  eine 
deutsche  Uebersetzung  desselben  zu  wünschen  ist, 
die,  wie  wir  hören,  auch  von  einem  bekannten 
Naturforscher  besorgt  wird. 
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Leipziger  Litteratur -Zeitung. 

Am  10.  des  Januar,  fV  1815. 


Chemie. 

Fortsezung  der  Rec.  der 

Elemente  des  chemischen  Theiles  der  Naturwis¬ 
senschaft  von  Humphry  Davy  etc. 

4.  Phosphor.  -Der  Verf.  hat  das  Product,  wel¬ 
ches  entsteht,  wenn  Phosphor  in  dem  Gas  der  Chlo¬ 
rine  brennt,  genauer  untersucht:  er  nennt  es  Phos- 
phorana ,  es  zeigt  sich  als  ein  weisses  Pulver,  ist 
schon  in  einer  Temperatur  flüchtig,  die  viel  nie¬ 
driger  ist,  als  der  Siedepunct  des  Wassers,  bey  ver¬ 
stärktem  Druck  schmelzbar,  und  krystallisirt  dann 
in  durchsichtigen  Priomen,  rötliet  trocknes  Lack¬ 
muspapier  in  einem  luftleeren  Gelasse,  wirkt  heftig 
auf  das  Wasser,  und  zersetzt  es,  so  dass  Phosphor- 
saure  und  Salzsäure  entstellen,  erzeugt,  einer  Licht¬ 
flamme  genähert,  Flamme.  —  Sie  bestehe  aus  1 
Phosphor  und  2  Chlorine.  Hingegen  bestehe  aus 
gleichen  Theilen  beider  die  Phosphorane ;  so  nennt 
er  ein  Product,  welches  entsteht,  wenn  man  Phos- 

fdior  (als  Dunst)  durch  ätzenden  Sublimat  streichen 
ässt;  es  ist  eine  wie  Wasser  durchsichtige  Flüs¬ 
sigkeit  vom  spec.  Gewicht  i,45,  stösst  an  der  Luft 
saure  Dämpfe  aus ,  indem  sie  den  in  dieser  be¬ 
findlichen  Wasserdunst  zersetze,  röthet  trocknes’ 
Lackmuspapier  nicht,  brennt  als  Dunst  in  der  Liclit- 
flamrae,  und  wird  in  Chlorine  gebracht  in  Phos- 
phorana  verwandelt.  P hosphor wasser stojj'gas .  Man 
vermisst  hier  die  bessere  Bereitungsart  desselben 
aus  Phosphorkalk.  5.  Kohlenstoff.  Der  Vf.  fand 
die  Fohle  auch  in  der  Wirkung  des  heftigsten  Glü¬ 
hens  unschmelzbar,  das  er  durch  Volla’sche  Batterien 
hervorbringen  konnte,  selbst  an  einer  Batterie  von 
4o  Doppelplatten  von  18  Quadrat  Zoll  Fläche  und 
einer  von  2000  Doppelplatten  von  4  Zoll  Fläche;  die 
Kohle  war  nur  härter  und  glänzender  geworden. 
Hier  ist  auch  schon  von  dem  kohlensauren  und 
dem  Kohlenoxydgas  die  Rede;  auf  dieses  äussere 
die  Chlorine  keine  Wirkung,  auch  mit  Hülfe  des 
elektrischen  Funkens  und  der  Sonnenstrahlen  nicht. 
Köhlens!  off  wasser  stoffgas.  In  der  Kette  von  Vol- 
ta’s  Säule  wird  aus  ihm  Kohle  abgesetzt,  und  Was¬ 
serstoff  gas  bleibt,  mit  Verdoppelung  des  Volumens, 
fturück.  Diamant.  Diaraantpulver  mit  Kalimetall 
erhitzt,  wurde  geschwärzt;  das  Metall  erlitt  eine 
Veränderung,  der  ähnlich,  welche  die  Einschlu¬ 
ckung  einer  geringen  Menge  Sauerstoffes  liervor- 
Lr  stet  rund. 


bringt.  6.  Boron.  So  nennt  er  jetzt  die  (von  Gay- 
Lussac  und  Thenard  zugleich  entdeckte  und  mit 
dem  Namen  Bore  belegte)  säurefähige  Grundlage 
der  Boraxsäure.  Dieser  Stoff  wird  nicht  allein  durch 
Kalimetall,  wenn  dieses  mit  Boraxsäure  glühet,  son¬ 
dern  auch  durch  die  Wirkung  einer  wenigstens 
aus  200  Doppelplatten  bestehenden  Volla'schen  Säu¬ 
le  zwischen  zwei  Platinflächen  aus  Boraxsäure  aus¬ 
geschieden,  ist  dunkel  olivenfarb,  undurchsichtig, 
unschmelzbar  und  feuerbeständig,  unauflöslich  im 
Wasser,  brennt  in  starker  Hitze  und  whd  zu  Bo¬ 
raxsäure. 

V.  Von  den  Metallen.  Die  allgemeine  Be¬ 
trachtung  derselben  ist  wieder  gar  zu  kurz.  In  die 
Reihe  der  einzelnen  sind  hier  nicht  nur  das  Kali¬ 
metall,  dessen  wichtige  Entdeckung  wir  dem  ver¬ 
dienstvollen  Vf.  verdanken,  unter  dem  Namen  Po- 
tassium,  das  Natrummetail  unter  dem  Namen  So¬ 
dium ,  und  die  aus  Erden  schon  wirklich  herge¬ 
stellten  Metalloide  aufgenommen,  sondern  alle  be¬ 
kannte  Erden  als  Metalle  aulgeführt,  obwohl  die 
Herstellung  derselben  noch  nicht  völlig  erwiesen 
ist.  Potassium.  Zur  Bereitung  des  Kali  wird  blos 
Eintrocknung  einer  durch  Kalk  ätzend  gemachten 
und  geseiheten  Holzaschenlauge,  Erhitzung  dersel¬ 
ben  mit  Alcohol,  und  Abdestülirung  des  letzteren 
(wozu  dieses  ?) ,  ohne  irgend  eine  Reinigung  vorge¬ 
schrieben.  Ausführlich  aber  redet,  der  Vf.  von  den 
Eigenschaften  des  Kalimetalles ;  wir  müssen  jedoch 
dieses,  wie  das  meiste  von  den  übrigen  Metalloi¬ 
den  gesagte,  hier  übergehen,  da  wir  es  als  aus 
deutschen  Zeitschriften  und  Lehrbüchern  bekannt 
voraussetzen  dürfen.  Die  Verbindung  der  Chlorine 
mit  dem  Potassium  sey  diejenige  Substanz,  welche 
man  unschicklich  salzsaures  Kali  genannt  habe, 
und  welche  in  gewöhnlichen  (?)  Fällen  so  bereitet 
werde,  dass  man  Salzsäure  und  eine  Auflösung  von 
Kali  auf  einander  wirken  lässt,  und  die  Mischung 
bis  zum  Glühen  erhitzt.  In  diesem  Fälle  sollen 
nach  des  Vf.  Ansicht  der  Wasserstoff  der  Salz¬ 
säure  und  der  Sauerstoff  des  Kali  als  Wasser  ab¬ 
geschieden,  dann  das  Kalimetall  und  die  Chlorine 
mit  einander  verbunden  werden  (!).  Erhält  man. 
denn  nicht  auch  ohne  Glühen  salzsaures  Kali,  in¬ 
dem  man  wässerige  Salzsäure  mit  Kali  sättigt,  und 
die  Lauge  durch  gelindes  Verdunsten  krystallisiren 
lässt?  Sodium.  Kochsalz  wird  eben  so  als  aus 
Chlorine  und  Sodium  bestehend  angesehen.  Barium. 
Der  Vf.  gewrann  dieses  nur  mit  Hülfe  des  Oueek- 
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silbers  als  ein  Amalgam,  aus  dem  er  nachher 
das  Quecksilber  abdeslillirte.  Strontium.  Calcium. 
Magnesium.  Diese  gewann  der  Verf.  auch  als 
Amalgama,  bei  der  Magnesia  hat  aber  auch  mit 
Hülfe  des  Quecksilbers  die  M  e  fall  wer  d  ung  grössere 
Schwierigkeit.  Er  gewann  das  Magnesium  auch 
so,  dass  er  in  einer  wohl  geschlossenen  Platinröhre 
den  Dunst  von  Polassium  durch  Talk  erde  streichen 
liess,  dann  Quecksilber  zuthat,  und  dieses  abdestil- 
lirte.  Es  blieb  ein  dunkelgraues  metallisches  Häut¬ 
chen,  welches  stark  erhitzt  mit  rothem  Lichte 
brannte  und  in  Talkerde  verwandelt  wurde.  Auch 
dieser  Prozess  ist  sehr  schwierig,  weil  die  Tempe¬ 
ratur  sehr  hoch  seyn  muss,  um  das  Potassium  von 
dem  Magnesium  wieder  zu  trennen  und  in  zu  ho¬ 
her  das  Platin  von  dein  Potassium  angegriffen  wird. 
Indessen  zerstört  Wasser  selbst  in  dem  Amalgama 
das  Potassium  leichter,  als  das  Magnesium,  so  dass 
sich  auch  dadurch  jenes  (unvollkommen)  abschei¬ 
den  lasset.  Aluminum .  Glucinum.  Zirconum. 
Yttrium.  Offenbar  ist  auch  das,  was  der  Vf.  als 
Beobachtung  über  die  Herstellung  der  Thon-Glycin- 
und  Zinkonkerde  vorträgt,  viel  zu  wenig  hinrei¬ 
chend,  um  diese  Stoffe  liier  schon  geradezu  in  die 
Reihe  der  metallisc  hen  zu  stellen.  Silicum.  Die  Her¬ 
stellung  der  Kieselerde  mit  Zuthun  des  Eisens  auf 
gewöhnlichem  chemischen  Wege  hat  Berzelius  ent¬ 
deckt  und  Stromeyer  bestätigt.  Der  Vf.  scheint 
diese  Erfahrungen  noch  nicht  gekannt  zu  haben, 
berichtet  aber  als  eigene:  wird  Eisen  negativ  elek- 
trisirt  und  in  Berührung  mit  Kieselerde-Hydrat 
vermittelst  der  Volla’sclien  Batterie  geschmolzen, 
so  enthält  das  metallische  Kügelchen  eine  Substanz, 
welche  bei  ihrer  Auflösung  Kieselerde  absetzt.  Es 
folgen  dann  die  eigentlichen  Metalle,  von  deren 
Abhandlung  wir  liier  nur  weniges  noch  anzumer¬ 
ken  haben.  Manganesium.  Brennt  in  Chlorine 
mit  lebhaftem  Glanze.  Dunkel  olivenfarbnes  Man- 
ganesoxyd  wird  erhalten,  wenn  man  gemeinen 
Braunstein  in  Salpetersäure  auflöset,  e'twas  Zucker 
zusetzt,  und  die  Auflösung  durch  Kali  fället,  dann 
den  weisseil  Niederschlag,  gegen  den  Zutritt  der 
Luft  geschützt,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt.  Wird 
das  weisse  Pulver  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  es 
schnell  gelb ,  daun  flohfarben  und  zuletzt  rotlibraun. 
Das  olivenfarbene  Oxyd  enthalt  21  Tlieile  Sauer¬ 
stoff  gegen  29  Theile  Metall,  das  dunkelbraune  bei¬ 
nahe  10  Procent  mehr.  Der  weisse  Niederschlag 
ist  ein  Hydrat.  Zink.  Zinn.  Das  Musivgold  ist 
nach  John  Davy’s  Untersuchungen  nicht  mit  Oxy¬ 
den  begabt,  sondern  aus  metallischem  Zinn  und 
Schwefel  zusammengesetzt.  Eisen.  Bley.  Es  ver¬ 
binde  sich  mit  Zinn,  Zink  und  Eisen.  Weswegen 
sind  denn  die  so  leicht  erfolgenden  Verbindungen 
des  Bleyes  mit  Silber,  Kupfer  —  nicht  genannt? 
Antimonium  JE ismulh.  Tellur.  Kobalt.  Kupfer. 
M  an  vei misst  hier  des  V  f.  Urtheil  über  die  V er¬ 
sehn  de  heil  des  blauen  und  grünen  Hydrats.  A Ti¬ 
cke/.  Richte  s  wichtige  Beobachtungen  über  die 
Hei  Stellung  dieses  Metalls  durch  blosses  Glühen, 


die  Reinigung  desselben  — -  scheinen  dem  Vf.  un¬ 
bekannt  zu  seyn.  TJranium.  Osmium.  Sche'elium 
(oder  JE olfram ).  Titanium.  Dieses  von  Klap- 
roth  1794  im  ungarischen  rothen  Schörl  entdecke 
Metall  ist  nach  des  Vf.  Angabe  schon  1781  als 
Oxyd  von  Gregor  im  Menakanit  entdeckt.  (Wohl 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit,  dass ’K/aproths  hier 
gar  nicht  einmal  genanntes  Verdienst  dadurch  ver¬ 
ringert  wurde.)  Columbium.  Ceriunt.  ( Cererium .) 
Auch  liier  ist  Klaproth  mit  Stillschweigen  ül) er¬ 
gangen  1  Palladium.  Iridium.  Rhodium.  (Das 
Iridium  hatte  dem  Osmium,  und ‘das  Rhodium  dem 
Palladium  beygeseilt  werden  solllen.)  Quecksilber. 
Man  kenne  es  seit  den  frühesten  Zeiten  (?).  Unter 
der  Wirkung  der  Flamme  einer  Volta’schen  Batte¬ 
rie  brennt  es  mit  Verbreitung  eines  glänzenden 
grünlichen  Lichts,  in  Chlorine  brennt  es  mit  blass- 
rother  Flamme.  Man  kann  nicht  wohl  sagen,  dass 
man  Schwefel  und  Quecksilber  zusammehschmelze, 
da  dieses  Metall  schon  in  der  gemeinen,  ja  sehr 
kalten  Temperatur  geschmolzen  ist;  auch  wird  man 
schwerlich  aus  drey  Theilen  Q.  und  einem  Theile 
S.  schönen  Zinnober  erhalten;  diess  ist  ja  beinahe 
das  Verhällniss  des  pharmaceutischen  Gemerigs . 
Silber.  Gold.  Platin.  Verbindet  sich  in  luftleer 
gemachten  Röhren  mit  Schwefel  zu  einem  schwar¬ 
zen  Pulver  ,  das  16  Procent  Schwefel  hält.  Arse¬ 
nik.  Wenn  man  ein  Metall  gemischt  aus  Potas¬ 
sium  und  Arsenik  in  grossem  Uebermaas  auf  Was¬ 
ser  wirken  lässt,  so* entsteht  festes  Arsenicum  hy- 
drogenatum ,  als  ein  braunes  Pulver,  welches,  an 
der  Luft  gelind  erhitzt,  brennt  und  aus  dem  sich, 
wenn  es  in  verschlossenen  Gefasseu  erwärmt  wird, 
arsenikhaltiges  Wasserstoffgas  entwickelt.  Eben  die¬ 
ses  Product  entstellt,  wenn  man  Arsenik  in  Berüh¬ 
rung  mit  Wasser  in  Volla's  Kette  zur  negativen 
Verbindung  macht.  Molybdän.  Bucholz's  Versu¬ 
che  sind  hier  benutzt  w  orden.  Chromium. 

VI.  J^on  einigen  Substanzen ,  deren  Natur 
noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  ist .  1.  Von  dem 

Prineip  der  Flussäure.  Er  nennt  nur  Gay-Lus- 
sae's  und  Thenard's  Untersuchungen  und  seine  ei¬ 
genen  Versuche  über  die  Zerlegung  der  Flussäure 
durch  Kalimetall,  ohne  die  Resultate  der  letztem 
hier  weiter  anzugeben.  2.  Von  dem  Amalgam  aus 
ammonischen  Zusarmnerisetzungen.  Er  fügt  zu 
Seebeck' s  u.  a.  Versuchen  hinzu,  dass  er  das  Amal¬ 
gam  leichter  dargestellt  habe,  wenn  er  das  Q.  vor¬ 
her  mit  einer  geringen  Menge  Potassium,  Sodium 
oder  Boron  vermischte.  (Allein  dagegen  ist  dann 
auch  die  Beobachtung  weniger  rein  und  sicher,  in¬ 
dem  man  eben  nur  daraus,  dass  reines  kolilensau— 
res  oder  salzsaures  Ammonium  mit  Quecksilber  ein 
Amalgam  gibt,  darauf  schliessen  kann,  dass  Am¬ 
monium  eine  metallische,  wenigstens  Metall  zu  wer¬ 
den  fähige,  Materie  enthalte;  ja  es  sollte  eigentlich, 
wie  auch  Berzelius  in  einem  Versuche  gethan  hat,» 
reines  ätzendes  Ammonium  angewandt  werden,  wie¬ 
wohl  dieses,  da  es  nur  als  Gas  dargestellt  werden 
kann,  Schwierigkeiten  hat). 
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VH,  Ueber  die  Analogiccn  unter  den  unter¬ 
setzten  Substanzen  u.  s.  w.  Der  Vf.  ist  der  Idee 
zugethan,  dass  alle  brennbare  Stoffe  Wasserstoff 
enthalten.  Der  ganze  Abschnitt  ist  reich  an  inter¬ 
essanten  Gedanken ,  um  so  weniger  gestattet  hier 
der  Raum,  einen  Auszug  desselben  zu  liefern. 

Herr  Prof.  Wolff,  welcher  seiner  Pflicht  als 
Ueberselzer  vollkommen  Genüge  geleistet  zu  haben 
scljeint,  hat  mehre  wichtige  Anmerkungen  und 
Zusätze,  in  der  Vorrede  auch  eine  Nachricht  von 
dem  neuentdeckten  Stoffe  Jode  oder  Jodine  beige¬ 
lugt. 


Rechtswissenschaft. 

Bemer hingen  über  die  Nichtigleitsbeschwerde  im 
Civilprocesse ,  von  Joseph  Carl  Ah  o  r  ne r  von 
Ahornrain ,  b.  R.  D.,  Augsburg,  in  der  Riege¬ 
rischen  Buclihandlung  1812.  VIH.  91  Seiten  in  8. 
Preis  6  Gr. 

Man  stosse  sich  nicht  an  den  Eingang  der 
Schrift,  wo  der  Vf.  sagt:  „Der  Zweck  jedes  bür¬ 
gerlichen  Processes  ist,  dasjenige  Recht,  des  Einzel¬ 
nen,  das  ihm  wider  seinen  Willen  nicht  entzogen 
werden  darf,  aufrecht  zu  erhalten ,  oder,  um  mich 
mit  Möser  •  auszudrücken,  förmliches  Recht  in  wirk¬ 
liches  zu  verwandeln  Gleich  als  ob  diese  beyclen 
Salze  Einerley,  als  ob  nicht  beyde  zu  viel  oder  zu 
wenig  sagten.  Im  Fortgange  der  Abhandlung,  der 
Promotionschrift  des  Vfs,  findet  man  Bescheiden¬ 
heit  mit  Fleiss,  Belesenheit  und  Scharfsinn  recht 
glücklich  vereint,  und  vorzüglich  gefallt  uns,  dass 
der  Vf.  das  Positive,  wie  es  ist,  genommen,  nur 
historisch  und  logisch  entwickelt  und  erklärt  und 
den  Abweg  nicht  betreten  hat,  auf  welchem  so  man¬ 
che  Schriftsteller  ihre  eignen  Ansichten  von  Rechts¬ 
philosophie  dem  Willen  des  Gesetzgebers  unter- 
sclüeben.  Die  erheblichsten  Fälle,  in  welchen  das 
röm.  Recht  Nullität  der  Entscheidung  anerkennt, 
werden  vorausgeschickt.  Einen  derselben,  si  con¬ 
tra  jus  in  thesi  judicatum  est ,  bezieht  der  Vf.  auf 
das  Yerhältniss  des  judex  pedaneus  bey  den  Rö¬ 
mern  und  spricht  demnach  den  dahin  gehörigen  Ge¬ 
setzstellen  heutzutage  wegen  veränderter  Gerichts¬ 
verfassung  ihre  Anwendbarkeit  ab.  Bey  der  /.  19. 
}).  de  app.  et  rel.  finden  wir  diess  sehr  gewagt, 
um  so  mehr,  da  die  Fälle,  wo  die  röm.  Magistra¬ 
tus  selbst  entschieden,  gar  nicht  selten  waren.  Dem 
röm.  R.  folgt  das  kanonische ,  diesem  das  deutsche. 
Bey  letzteren  verweilt  der  Vf.  am  längsten.  Was 
früherhin  von  Seiten  der  Gesetzgebung  geschah, 
um  den  Missbrauch  der  Nichtigkeitsbeschwerde  zu 
verhüten,  und  wie  denn  endlich  §.  121.  und  122. 
d.  J .  K.  A .  zu  Stande  kam,  wird  ausführlich  ge- 
zeigt.  Der  Vf.  geht  die  verschiednen  Auslegungen 
des  nur  gedachten  Gesetzes,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  von  Putter,  Kopp,  Schnatiberl,  Gön¬ 
ner,  G.  M.  W eber  und  von  Almendingen  vorge¬ 


schlagenen,  prüfend  durch.  Er  selbst  erklärt  sich 
wider  die  Emtheilung  der  Nullitas  in  sanalilem 
und  insanabilem ,  will  (was  schon  Estor  Anfangsgr» 
des  gern,  ünd  Reichsprocesses  §.  io65.  u.  io65.  der 
Sache  nach  gethan  hat,  ohne  jedoch  in  der  weitern 
Ausführung  sich  treu  zu  bleiben,)  den  defectum  in¬ 
sanabilem  der  §.  122.  aus  der  Kamm.  Ger.  O.  v. 
1 555.  Th.  1H.  Tit.  34.  §.  2.  und  aus  dem  Conc.  d. 
K.  G.  O.  v.  i6i5.  Th.  IH.  Tit.  4o.  §.  2.  nämlich 
aus  den  Worten:  Es  wäre  denn,  dass  sich  ans  den 
Acten  erster  Instanz  eine  öffentliche  Nullität  befän¬ 
de,  welches  in  anderer  Instanz  nicht  ratificirt  wer¬ 
den  möchte ,  erläutert  wissen,  entnimmt  aus  §.  121. 
laut!,  die  Kegel ,  dass  auch  die  Nichtigkeitsbeschwer¬ 
de  an  die  Appellationsfrist  gebunden  sey,  eine  Re¬ 
gel,  welche  dem  röm.  und  kan.  R.  in  den  entge¬ 
genstehenden  Dispositionen  derogire,  sieht  im  §.  122 
nur  die  Ausnahmen  jener  Regel,  versteht  ihn  also, 
an  strenge  Interpretation  sich  haltend,  ganz  wört¬ 
lich  vom  Defectu  aus  der  Person  des  Richters  oder 
der  Partey ,  oder  aus  den  Substantialibus  des  Pro¬ 
cesses,  d.  h.  des  Verfahrens  vor  dem  Urtheile,  und 
zieht  hieraus  das  Resultat,  jede  andere  Nichtigkeit, 
sie  möge  aus  der  Natur  der  Sache  oder  aus  blossen 
Förmlichkeiten  entspringen,  müsse  intra  decendium 
gerügt,  Urtheile  gegen  klare  Gesetze,  ex  falsa  cau¬ 
sa ,  contra  rem  judicatam ,  undeutliche  Entschei¬ 
dungen  oder  solche,  die  eine  Unmöglichkeit  aus¬ 
sprächen,  könnten  nur  durch  Anbringung  der  Nich¬ 
tigkeitsbeschwerde  in  der  Appellationsfrist  geheilt 
werden,  weil  sie  nicht  unter  den  Ausnahmen  des 
§.  122.  begriffen  wären,  nur  der  Rechnungsfehler 
falle  nicht  unter  die  Regel  des  §.  121,  da  Ausrech- 
11  eil  kein  Gegenstand  richterlicher  Reflexion  und 
gerichtlichen  Verfahrens  überhaupt  sey.  Gegen 
diese  Theorie,  welcher  man  Consequenz  nicht  ab¬ 
sprechen  kann,  erinnern  wir  nur  zweyerley:  1) 
Indem  der  Vf.,  um  §.  122.  laud.  zu  erläutern,  auf 
die  K.  G.  O.  und  das  Conc.  derselben  zurückgeht, 
gelangt  er  nur  zu  einem  Kriterium  derjenigen  Nul¬ 
litäten,  welche  in  frühem  Instanzen  begangen  wor¬ 
den  sind.  Allein  es  lassen  sich  dergleichen  doch 
auch  in  der  letzten  Instanz  denken.  Wie  sind 
diese  zu  erkennen  und  in  wie  fern  ist  auf  sie  <K, 
121.  und  122.  anwendbar?  2)  wird  es  dem  gesun¬ 
den  Verstände  nicht  wohl  einleuchten,  wie  eine 
undeutliche  ,  eine  Unmöglichkeiten  gebietende  Ent¬ 
scheidung  nur  intra  decendium  als  nichtig  ange- 
fochten »werden,  mithin,  falls  diess  nicht  geschehe, 
rechtskräftig,  nicht  nichtig,  seyn  solle.  Das  Unver¬ 
ständliche  soll  als  Ausspruch,  das  durch  Natur 
oder  Gesetz  Verbotene  als  möglich  und  rechtsgül¬ 
tig  betrachtet  werden ,  bloss  deshalb ,  weil  eine  Par¬ 
tey  die  Nothfrist,  der  Nichtigkeitsbeschwerde  ver¬ 
absäumt  hat?  Um  hier  clie  Ansicht  des  Vfs  zu 
retten,  müsste  man  eine  Classe  von  fj 1  1  hei  len  ma¬ 
chen,  die  zwar  formell  als  solche  bestellen,  mate¬ 
riell  aber,  ihres  Inhalts  und  nicht  etwa  äusserer 
Hindernisse  wegen,  nicht  vollstreckbar  wird.  Da¬ 
mit  wild  aber  nichts  gewonnen.  ~  Von  70  an 
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beschäftigen  den  \f*  die  Grundsätze  des  Baiei’i- 
schen,  Preussischen ,  Oesterreichischen  und  Fran¬ 
zösischen  Rechts  ÜDer  die  Niciitigkeitsbeschwerde. 


Commentatio  Juris  civilis  de  singulär i  jure  verum 
plurium ,  quae  non  sine  damno  vel  ojj'ensa  pie- 
tatis  separantur ,  praecipue  circa  emtionem  ven- 
ditionem ,  auct.  D.  Christ,  de  G  nielin,  Jur.  P. 
P.  O.  Supr.  appell.  trib.  Würtemberg.  consil.  etc.  Tli- 

bing.  in  libr.  Heerbrand.  MÜCCCXIV.  72  S. 
in  8.  Preis  8  Gr. 

Das  Verhäl-tniss  raelirer  Sachen  gegen  einander 
erscheint  dem  Rechtsgelehrten  verschieden,  je  nach¬ 
dem  sie  einzeln  neben  einander  stehen  oder  zusam¬ 
men  ein  Ganzes  bilden.  In  der  erstem  Rücksicht 
findet  eigentlich  eine  Verbindung  derselben  unter 
einander  nicht  Statt.  Indessen  gibt  es  Ausnah¬ 
men.  So  sagt  (1.  55.  D.  de  aedil.  ed.)  Ulpian: 
Plerumque  propter  morbosa  mancipia  etiam  non 
morbosa  redhibentur ,  si  separari  non  possunt 
sine  magno  incommoclo  vel  pietatis  ratio- 
nem  ojf  'ensam.  Qidd  enim  si  filio  reterito  paren- 
tes  redhibere  malueririt  vel  contra  ?  Im  zwey- 
ten  Falle  behaupten  entweder  die  mehren  Sachen 
eine  Art  Rang  gegen  einander,  als  principales  und 
accessoriae;  oder  sie  sind  Tlieile  einer  Universitas, 
welche  fortbestellt,  auch  wenn  eine  einzelne  Sache 
abgeht,  oder  endlich  sie  machen  zusammen  ein 
Ganzes  aus,  wrelches  Namen  und  Existenz  verliert, 
sobald  eine  der  einzelnen  Sachen  abgetrennt  wird, 
z.  B.  ein  Gespann  Pferde.  Der  letzte  der  nur  ge¬ 
dachten  Unterfälle  und  die  Ausnahmen  des  ersten 
Hauptfalles  sind  es,  womit  der  Vf.  in  obiger  Mo¬ 
nographie  sich  beschäftigt.  Er  zeigt  aus  dem  röm. 
Rechte,  besonders  aus  den  Pandekten,  wenn  Un- 
zertrennbarkeit  der  mehren  Sachen  eintrete  und 
wie  sie  wirke,  namentlich  bey  Erbtheilungen ,  bey 
dem  Raufcontracte  und  dessen  Rescission  wegen 
Betrugs  oder  Verletzung  über  die  Hälfte,  bey  der 
exceptio  rei  venditae  sed  nondum  traditae,  bey 
pactis  JE.  V.  cidjectisf  bey  der  Eviction,  bey  der 
actio  redhibitoria  und  quanti  rninoris ,  bey  dem 
commodato  und  damno  injuria  dato  ,  bey  der  Wie¬ 
dereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  und  der  excep¬ 
tio  rei  jiidicatae ,  bey  verschiedenen  Vermächtnis¬ 
sen,  bey  Stipulationen  und  bey  dem  Gesellschafts¬ 
vertrage.  Den  Beschluss  macht  (§.  25  —  27.)  der 
usus  hodiernus  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  das 
Näherrecht  und  die  deshalb  im  RR.  Würtemberg 
bestehenden  Gesetze.  Unter  den  Neben  vertragen 
bey  Räufen  vermisst  man  das  Vorkaufsrecht  und 
vielleicht,  hätten  (wenigstens  eben  so  gut,  als  pr.  55. 
I.  17.  J).  de  in  diem  add.)  I.  19.  §.  1.  I.  1.  pr.  I). 
de  rec.  qui  arbitr.  I.  4i.  D.j'amil.  erc.  vgl.  mit  l.  ult. 
Id.  de  jure  patron.  Ferner  l.  55.  56.  D.  mandat. 
f.  c.  I.  i5.  §•  2.  D.  de  damn.  inf.  und  /.  i4.  §.  5. 
et  7.  I).  de  furt.  Beachtung  verdient.  Die  Bewei¬ 
se,  welche  der  Vf.  gebraucht,  haben  Rec.  nicht 
durchgehe nds  einleuchten  wollen;  Er  hat  54.  sq. 


nicht  ein  sehen  können,  wie  aus  1.  11.  §.  1.  1,  12. 
und  l.  i5.  pr.  D.  de  in  diem  add.  der  an  sich 
wahre  Satz  hervorgehe ,  dass  der  Raufer  mehre  sub 
pacto  add.  i.  d.  erkaufte  Sachen,  die  er  nur  zu¬ 
sammen  haben  wollte ,  irtsgesammt  zurückgeben 
könne,  dafern  der  Verkäufer  wegen  ei/iiger  dersel¬ 
ben  jenes  pactum  benutzt.  Manche  Satze  hat  Rec. 
sehr  zweifelhaft  gefunden.  Dahin  gehört  S.  5y.  die 
Behauptung:  Si  promissor  quadrigae  tres  tau  tum 
equos  praestiterit ,  ad  poenam  proinissmn  totam 
quidem  agi  poterit,  verum  exceptio rie  doli  niali 
promissor  id  obtinebü ,  ut  partem  tantum  poenae 
praestare  debeat,  ex  eo  aeslimandam,  quantum 
minus  kabeat  stipulator ,  qui  loco  promissae  qua¬ 
drigae  tres  tantum  equos  obtinuit;  Ingleichen  die, 
nach  Lauterbach,  beygefügte  Regel:  Poenam  con- 
ventionalem  totam  debere  eum,  qui  promissis  pro 
parte  tantum ,  non  plene  safisjecerit ,  at  exceptio- 
ne  doli  mali  juvari.  Der  Vf.  beruft  sich  auf  l.  9. 
§.  1.  D.  Si  cjuis  caut.  in  jud.  sist.  Allein  die 
cautio  judicio  sisti ,  welche  hier  erwähnt  ist,  ging 
aut  plures  servos ,  also  auf  ein  theilbares  Object, 
u  na  stipulatio  war  nur  der  Form  nach  liier  vor¬ 
handen,  daher  konnte  Ulpian  dem  Caventen,  der 
die  Sklaven  bis  auf  einen  sistirt  halte  und  pro  rata 
unius  poenam  darbot,  exc.  dol.  mal.  zugestehen. 
Hieraus  lässt  sich  aber  kein  Schluss  auf  unlheüba- 
re  Gegenstände,  dergleichen  eine  quadriga  ist,  ab¬ 
leiten  und  die  aufgestellte  Regel  ist  viel  zu  weit. 
Dieser  Bemerkungen  ungeachtet  bleibt  die  Arbeit 
des  Vfs  verdienstlich  und  kann  dem  praktischen 
Juristen  sehr  nützlich  werden. 


Kurze  Anzeige. 

D.  C .  JE.  H.  Knack  St  e  dt  S ,  Kais.  Russ.  Hofraths  u. 
Lehrers  an  der  medicinisch  -  chirurgischen  Schule  in  Pe¬ 
tersburg,  j Erklärung  lateinischer  Wörter .  welche 
zur  Zergliederungslehre ,  Physiologie ,  Patholo¬ 
gie ,  IVundarzneykunst  und-  Geburtshülfe  gehö¬ 
ren.  In  alphabetischer  Ordnung.  Dritte  vermehrte 
Auflage,  herausgegeben  von  D.  Fr.  Lucas.  Er¬ 
furt,  bey  G.  A.  Rayser.  18 14.  658.  S.  Octav. 

Es  kann  den  umvissenden  Wundärzten  eine  sehr 
erwünschte  Hülfe  seyn,  wenn  sie  ein  solches  Noth¬ 
und  HüLfsbuch  besitzen,  worin  die  gewöhnlichen  la¬ 
teinischen  Runstaus  drücke  kurz  und  richtig  erklärt 
sind.  Rnackstedt  und  sein  jetziger  Nachfolger,  Lu¬ 
cas,  haben  indess  das  Bedürfniss  gemeiner  Wund¬ 
ärzte  nicht  immer  vor  Augen  gehabt,  wenn  sie  Aus¬ 
drücke,  wi e  Zarathan,  Miltosis,  Lagontomum ,  Se- 
line,  die  selbst  dem  gelehrten  Arzt  unbekannt  sind, 
erklären,  theiis  noch  hie  und  da  unrichtige  Begriffe 
verbreiten,  wie  bey  dem  Artikel  Acrimonia,  ihcils 
griechische  Wörter  aufnehmen,  die  als  solche  in 
Schriften  nie  Vorkommen,  wie  Tylos  für  Callus, 
Troraa  für  Vulnus.  Indessen  müssen  wir  dem  Hm. 
Lucas  das  Zeugniss  geben,  dass  er  viele  Artikel, 
wie  Corelodialysis  und  Pleuritis,  nach  neuern  geläu¬ 
terten  Einsichten,  bearbeitet  hat. 
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Griechische  Literatur. 

AI  EXTAO  T  UPOMHOETE  dEEMll  THE.  Aeschyli 
Prometheus  vinctus  ad  fi  dem  MSS.  emendavit, ,  no- 
tas  et  glossarium  adiecit  Carolus  Jacobus  Blom- 
field,  A.  M.  Collegii  S.  Trin.  apud  Cantabrigien- 
ses  nuper  socius  Ed.  secunda.  Cantabr.  1812. 
XVI.  u.  206  S.  gr.  8. 

AlEXTAOT  ETITA  Eni  GHBAE.  Aeschyli  Se¬ 
ptem  ad  Thebas  u.  s.  w.  Cantabr.  1812.  XVI* 
u.  202  S.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herausgeber,  von  welchem  wir  die 
sammtl.  Stücke  des  Aeschylus  nebst  den  Fragmen¬ 
ten  aul  gleiche  Art  bearbeitet,  nach  und  nach  zu 
erwarten  haben,  gehört  zu  den  vorsichtigem  und 
bescheidnem  Philologen,  die  nicht,  voreilig  über¬ 
all  Fehler  des  Textes  vermuthend,  überall  gleich 
was  ihnen  einfallt,  dem  Schriftsteller  unterschie¬ 
ben,  ein  Verfahren,  was  uns  in  neuern  Zeiten  fast 
um  den  ganzen  Aeschylus  zu  bringen  gedroht  hat. 
Vorzüglich,  nach  Art  seiner  Landsfeute,  sein  Au¬ 
genmerk  auf  die  Sprache  richtend ,  hat  der  Her¬ 
ausgeber,  dessen  Zweck  es  war  das  Studium  des 
Dichters  auf  eine  gründliche  Art  bey  den  Studi- 
renden  zu  befördern,  mit  ungemeinem  Fleiss  nebst 
einer  sorgfältigen  Angabe  der  Varianten  und  der 
wichtigem  Verbesserungen  der  Kritiker,  wie  auch 
der  Stellen  der  Classiker  und  Grammatiker,  von  de¬ 
nen  Aeschylus  citirt  wird,  sich  bemüht  theils  den 
Sprachgebrauch  zu  erläutern ,  theils  verdorbenen 
Stellen  durch  zweckmässige  Verbesserungen ,  davon 
jedoch  nicht  alle  in  den  Text  aufgenommen  sind, 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Indem  wir  diese  Bemühun¬ 
gen  mit  dem  gebührenden  Lobe  erkennen,  müssen 
wir  jedoch  bedauern,  dass  auf  das,  was  man  Sachen 
zu  nennen  pflegt,  fast  gar  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  worden.  Hr.  B.  sucht  zwar  diesem  Vorwurfe 
in  der  Vorrede  zum  Prometheus  dadurch  zu  be¬ 
gegnen,  dass  er  meint ,  die  Mühe,  die  man  auf  Er¬ 
örterung  mylhologi scher  und  geographischer  Dinge 
verwende,  sey  so  gut  wie  verloren,  da  Aeschylus 
von  diesen  Dingen  selbst  nicht  viel  gewusst  habe. 
Allein  es  wird  ja  auch  nicht  verlangt,  dass  man 
diese  Sachen  ganz  aufs  Reine  bringe,  sondern  nur 
dass  man  die  Ansichten,  die  der  Dichter  davon  ge- 
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habt  habe,  erkläre,  weil  ohne  dies  zu  thun  man¬ 
ches  unverständlich  bleiben  muss.  Nicht  minder 
müssen  wir  gestehen,  dass  bey  so  vielen  guten  und 
brauchbaren  Bemerkungen,  und  bey  so  manchen 
Verbesserungen  sowohl  des  Aeschylus  als  anderer 
Schriftsteller,  wir  doch  gerade  die  schwierigsten 
Stellen  meistens  gänzlich  übergangen  finden.  Auch 
scheint  uns  Hr.  ß.  was  bey  der  Kritik  eine  nicht 
zu  übersehende  Sache  ist,  den  Werth  der  einzel¬ 
nen  Hülfsmittel ,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  nicht 
gehörig  gegen  einander  abgewogen  zu  haben,  son¬ 
dern  auf  das  Zeugniss  einer  Handsclnift  oder  Aus¬ 
gabe  eben  soviel  als  auf  das  einer  andern  zu  ge¬ 
ben.  Endlich,  was  die  Herstellung  der  Versmaasse 
anlangt,  ist  er  fast  gänzlich  der  in  Burneys  Ten- 
tarnen  aufgestellten  Anordnung  gefolgt,  welchen  er 
in  der  Vorrede  zu  den  Sieben  gegen  Theben  S.  9. 
vir  inter  homines  rei  metricae  peritos  facile  prin- 
ceps  nennt.  Allein  wiewohl  Burney  mehreres  rich¬ 
tig  angeordnet  hat ,  so  können  wii’  doch  im  Gan¬ 
zen  den  Ansichten  desselben  nicht  beytreten.  Doch 
diese  Materie  ist  zu  weitläuftig,  als  dass  sie  in  die¬ 
sen  Blättern  auch  nur  berührt  werden  könnte.  Den 
Text  hat  Hr.  B.  grösstentheils  nach  der  Glasgauer 
Ausgabe  von  1806.,  welche  er  die  Porsonische  nennt, 
wiewohl  sie  nicht  unter  dessen  Namen  herausge¬ 
kommen  ist,  abdrucken  lassen.  Verbesserungen 
von  Porson,  die  Hr.  B.  von  dessen  Freunden  mit- 
gethcilt  erhalten,  sind  aufgenommen  worden.  Auch 
in  den  Noten  des  Herausgebers  sind  einige,  wie¬ 
wohl  meistens  ganz  kurze  Anmerkungen  von  Por¬ 
son  eingeschaltet,  die  Hr.  B.  aus  dessen  von  sei¬ 
nem  Collegium  erkauften  Papieren  nahm.  Zur  Un¬ 
terscheidung  sind  dieselben  cui;s i v  gedruckt.  Die 
von  Hm.  B.  benutzten  Handschriften  sind  A.  B. 

( die  von  Brunck  verglichenen )  C.  D.  E.  F.  N. 
(von  Vauvilliers  verglichene  Pariser)  G.  H.  K.  L. 
(Pariser,  deren  Vergleichung  in  der  Universitäts¬ 
bibliothek  zu  Cambridge  aufbewahrt  wird)  Colb. 
1.  2.  sodann  M.  1.  2.  (auf  Papier  geschrieben,  von 
Mead  auf  dem  Berge  Athos  erkauft)  Med.  ein  sehr 
alter  Codex  zu  Florenz,  von  dem  Hr.  B.  eine  dop¬ 
pelte  Vergleichung  benutzte;  cp.  (codex  Philelphi, 
vermuthlich  in  der  Bibliothek  von  Lorenz  Medi- 
cis)  Seid,  (der  bekannte  cod.  Arundelianus )  Ox. 
(von  Stanley  verglichen)  Bavocc wovon  eine  voll¬ 
ständigere  Vergleichung  in  Porsons  Papieren  vor¬ 
gefunden  wurde;  Bigotianus  (wie  aus  der  Vorrede 
zu  den  Sept.  ad  Th.  erhellt,  wahrscheinlich  blos 
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ein  gedrucktes  Exemplar  mit  handschriftl.  Noten 
von  iiigot)  endlich  die  zwey  Moskauer,  der  Wit¬ 
tenberger,  zwey  Leipziger  Mss.  bey  Butler,  und 
der  W olfenbüttler ,  und  zwey  Venetianer  bey  But¬ 
ler.  Die  bey d en  Leipziger  sind  unstreitig  ein  Co¬ 
dex  auf  der  Rathsbibliothek  daselbst,  der  die  drey 
ersten  Tragödien,  und  zugleich  noch  ein  Fragment 
eines  andern  Codex  vom  Prometheus  enthält.  Wie 
die  Vorrede  zu  den  Septem  ad  Thebas  zeigt,  sind 
von  den  vorgenannten  Handschriften  B.  und  Q. 
derselbe  Codex;  eben  so  A.  und  Colb.  2.  sodann 
N.  und  Colb.  l.  wie  auch  F.  und  K.  Von  Aus¬ 
gaben  hat  Hr.  B.  blos  die  Aldina,  die  von  Robor- 
tel'lus  und  die  von  Turnebus  verglichen ;  die  Ste- 
phanische  von  Victorius  hätte  dies  nicht  minder 
verdient  gehabt. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  der  Anzeige  dessen, 
was  Hr.  B.  geleistet  hat.  Die  Noten,  fast  säinmt- 
lich  kritischen  Inhalts,  geben  die  Varianten,  doch 
nicht  alle ,  was  bey  den  indischen  Stücken  wohl 
zu  wünschen  gewesen  wäre  ;  sodann  die  Bemerkun¬ 
gen  der  Stellen ,  welche  von  andern  Schriftstellern 
angeführt  werden,  mit  ziemlicher  Vollständigkeit; 
endlich  auch  Emendationen ,  die  hie  und  da  von 
andern,  insbesondere  von  Engländern  vorgebracht 
worden.  Wir  wollen  das,  was  diese  Ausgabe  von 
andern  auszeichnet ,  der  Ordnung  nach  anführen, 
ohne  uns  übrigens  selbst  auf  weitere  Erörterungen 
einzulassen.  —  V.  2.  ist  aßgoxov  iig  egq/ilav  auf¬ 
genommen.  ''AßQoxov ,  sagt  Hr.  B.  servant  Schol. 
Venet.  ad  II.  78.  Eustath.  p.  968,  4 5.  Ed.  Rom. 
et  Suidae  MS.  C.  C.  C.  Oxon.  v.  iyißgffu'zag.  tjuae 
loca  Porsonus  in  nota  MSta  indicaverat.  Wir 
möchten  fast  vermuthen,  dass  bey  dieser  Angabe 
ein  Irrtlium  vorwalte.  Sollte  sie  ihre  Richtigkeit 
haben,  so  würde  allerdings  nicht  zu  zweifeln  seyn, 
dass  die  Worte  dßgoxov  ctg  eor<fuo:v  hi  eher  gehörten, 
indem  Suidas  die  ganze  Stelle  anführt.  Denn  die 
Citata  des  Scholiasten  zum  Homer,  des  Eustäthius 
und  des  Favorinus  beweisen  gegen  die  Lesart  nicht 
blos  der  Handschriften  des  Aeschylus,  sondern  auch 
des  Synesius  und  des  Scholiasten  zum  Aristoplia- 
nes  gar  nichts,  da  sie  blos  die  Worte  ö.ßqoxov  tlg 
iQ-tllituv  anführen,  welche  eben  so  gut  in  einem  an¬ 
dern  Stücke  des  Aeschylus  können  gestanden  ha¬ 
ben.  Ja,  Eustäthius  zeigt  durch  sein  xal  dßQoxog 
cp  aalv  ifjrpiu  naß  AiayvXm,  dass  er  diese  Notiz  aus 
einem  Grammatiker  genommen,  selbst  aber  nichts 
davon  gewusst  habe,  dass  Aeschylus  hier  so  ge¬ 
schrieben.  Und  da  auch  beym  Suidas  die  Mailän¬ 
dische,  wie  die  andern  Ausgaben,  dßaxov  hat,  so 
möchte  wohl  noch  zu  zweifeln  stellen,  ob  nicht 
das  angeluhrle  Ms.  für  dßaxov  zeugte.  —  V.  17. 
hat  Porson  i'gw(jiä£uv  mit  einem  Kreuz,  dergleichen 
Hr.  B.  obelos  nennt,  bezeichnet,  indem  er  evo opjid- 
£nv  für  die  wahre  Lesart  hielt,  da  iS,w()iu£eiv  sonst 
nicht  vorkomme.  —  V.  49.  dnavx  in^äyxh^  nkrjv 
ftiolov  ‘AOiQttvuv  hält  auch  Hr.  B.  mit  Recht  für  ver¬ 
dorben.  Indessen  wundert  es  uns,  dass  er  Stanleys 
Conjectur  ina%V>j3  die  uns  genügend  scheint,  nicht 


erwähnt.  —  V.  5i.  statt  lyvtoy.a ,  xo7gSe  x&tfeV  dvxn- 
ntlv  tyco ,  liest  Hr.  B.  eyviaxa,  xui  xuigö ’  ödiv  dvxet- 
nHV  tyoi ,  eingedenk  der  Porsouschen  Regel,  dass 
Umstellung  der  Worte  die  leichteste  Art  der  Ver¬ 
besserung  sey,  einer  Hegel,  über  deren  Anwen¬ 
dung  ihr  Urheber  selbst  noch  nicht  im  Reinen  war, 
und  von  der  die  Nachfolger  desselben  vollends  einen 
unglaublichen  Missbrauch  machen.  Hier  hatte  be¬ 
reits  Bothe  durch  Versetzung  des  Comma  nach 
t o7gds  dem  Felder  richtig  abgeholfen,  was  nicht  er¬ 
wähnt  ist.  —  V .  87.  wird  die  wohl  unstreitig  rich¬ 
tige  Lesart  xtyvqg,  welche  die  Ausgaben  von  Aldus 
und  Turnebus  nebst  neun  Mss.  haben,  blos  mit 
einem  male  verworfen.  —  V.  98.  ist  mit  melirern 
Handschriften  qev  qsu  statt  al  at  aufgenommen, 
wahrscheinlich  des  Hiatus  wegen,  welcher  Grund 
jedoch  bey  diesen  Interjectionen  nicht  gilt.  —  V.  108. 
ivsgevyfiui  statt  vne'£fvyf<ai  aus  einigen  Mss.,  weil 
Aeschylus  gern  ein  Wort  wiederhole,  eine  wahre, 
anderwärts  vielleicht  mit  noch  mehr  Erfolg  an¬ 
wendbare  Bemerkung.  —  V.  112.  dnXaxrjfidxbiv  mit 
der  Glasgauer  Ausgabe.  Hr.  B.  scheint  ungewiss 
zu  seyn,  weiche  Schreibart  von  Porson  gebilligt 
werde,  da  dieser  in  den  Phoen.  20.  dy,n\dxqfia  bey- 
behalten  hat.  Mir  zweifeln  nicht,  dass  dnluy.tjua, 
wo  die  erste  Sylbe  lang  ist,  auf  Rechnung  des 
Glasgauer  Herausgebers,  der  wohl  nicht  Porson 
seyn  dürfte,  kommt.  —  V.  122.  eiaoiyveoiv  aus 
Hrn.  B.  eigner  Conjectur,  der  überall  die  Ionischen 
Formen  verbannt  wissen  will,  eine  Meinung,  die 
er  gewiss  einst  wieder  aufgeben  wird.  Der  folgende 
Chorgesang  ist,  wie  die  übrigen,  nach  Burney’s  An¬ 
sichten  abgetheilt,  so  dass  er  grösstentheils  aus  cho¬ 
riambischen  Versen  besieht.  Auch  hier  entdecken 
wir  die  Befolgung  einer  Porsouschen  Regel,  soviel 
als  möglich  immer  denselben  Vers  wiederkehren 
zu  lassen.  Allein  das  ausdrückliche  Zeugniss  eines 
alten  und  gelehrten  Scholiasten  ist  hier  dagegen, 
andere  Gründe,  die  in  den  Versen  selbst  liegen, 
ungerechnet.  —  V.  i44.  (i4o.  Stanl.)  dtpyßtjzi  /«% 
(dfotf  statt  der  Lesart  der  Mss.  dtßy&yz\  ioldto&t  fi. 
Richtiger  hatte  Turnebus  verbessert  dtQyfhjt  %  iai- 
d(o&‘ ,  wie  die  Vergleichung  der  Varianten  in  an¬ 
dern  Stellen,  z.  B.  V.  2.44.  1080.  (2 26.  io48.)  zei¬ 
gen  kann.  —  V.  161.  (i55. )  uyfjloig  aus  einigen 
Mss.  —  V.  162.  (161.)  tyeyißfi  inii  F.lmsley.  — 
V.  179.  (172.)  xai  fi  exf  fiiliyXtoOGoig  nufteg  mit  Por¬ 
son.  —  V.  189.  (182.)  öiöiu  mit  eben  demsel¬ 
ben.  —  V.  25i.  (22.4.)  dvxyjftflifiaxo  aus  zwey  Hand¬ 
schriften.  —  V.  2Ü2.  (234.)  zoioitf  mit  Elmsley. — 
V.  248.  (e4o.)  a/U«  vrßttog  mit  ebendemselben.  — 
V.  202.  (248.)  ■ö’vtjxvg  y  inuvou  mit  der  2ten  Leip¬ 
ziger  Handschrift  und  der  Glasgauer  Ausgabe,  eine 
Lesart,  die,  wie  wir  glauben,  sich  nicht  wohl  ver- 
theidigen  lässt.  —  V.  272.  (26!.)  xov  xuxcug  nyuo- 
oovx\  mit  Heath.  —  V.  282.  (274.)  nlöto&t  i  !  Elms¬ 
ley.  —  V.  54 5.  (547.)  [AqdapiMg  fi  dvxionäorjg  mit 
zwey  Mss. ,  allein  das  Pronomen  konnte  ohne  Be¬ 
denken  wegbleiben.  — •  V.  355.  (34-.)  yai  mit  der 
Glasgauer  Ausgabe,  in  der  Meinung  dass  dies  Por- 
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sons  Aettderüng  sey.  Dieser  aber  würde  wohl 
schwerlich  xul  einer  Aenderung  benöthigt  gefunden 
haben.  Uebrigens  sind  V.  355.  (54:y. )  die  bisher 
dem  Ocean  beygelegt  waren,  mit  Elmsley  dem  Pro¬ 
metheus  gegeben  worden ,  die  schönste  und  wich¬ 
tigste  Veränderung,  die  wir  im  Prometheus  gefun¬ 
den  haben.  —  V.  362.  (554.)  Tvqiwvu  {tÜQov ,  og tg 
avTtgrj  &eo7g  nach  Gaisfords  von  Person  gebilligter 
Aenderung.  Eine  mitgetheilte  Note  des  letztem 
entlialt  viele  Stellen ,  wo  7iüg  und  omnis  von  den 
Abschreibern  herrühren :  allein  folgt  daraus  dass 
hier  die  Vulgata  nuacv  og  uvcigrj  mit  Sicherheit  so 
verbessert  werden  könne?  Richtiger  allerdings  ist 
diese  Conjectur,  als  die  von  Elmsley  zu  Aristoph. 
Acharn.  1082.  Tvcpdtv,  unaoiv  ögig  uvre'gr]  'Oeotg,  oder 
die  von  JBurges,  Tvqiwvu  og .  nuoiv :  allein  über¬ 

zeugen  dürfte  sie  nicht  leicht.  —  V.  586.  (578.) 
ist  oyyrjg  vooiavjg,  wofür  Plutarch  und  Eustathius 
ipvytjg  voauatjg  haben,  beybehalten,  aber  zur  Erklä¬ 
rung  in  der  sonst  reichhaltigen  Anmerkung  nichts 
beygebracht j  blos  im  Glossarium  bemerkt  Hr.  13. 
dass  opytj  vom  Plutarch  für  tpvfti]  genommen  wor¬ 
den,  allein  die  Parallelstellen,  welche  diese  Bedeu¬ 
tung  bewähren  sollen,  enthalten  den  Plural,  und 
beweisen  mithin  nicht,  was  sie  beweisen  sollen.  — 
V.  407.  (4oo.)  ()udivo)v.  Das  in  allen  Mss.  und  allen 
Ausgaben  folgende  Wort  Xsißofiivu  ist  mit  Heath 
und  andern  Kritikern,  wohl  nicht  mit  Recht,  aus¬ 
gelassen  worden.  —  V.  4i2.  (4o4.)  %)(ol<u  ro7g  nu- 
Qog  und  in  der  Antistrophe  ao7g  mit  13urney,  rich¬ 
tig;  sodann  ivdeixvvGiv.  —  V.  420.  (4i8,)  rönov  mit 
mehren  Mss.  —  V.  429.  (421.)  -ö’  ist  mit  Flms- 
ley  weggestrichen ,  was  auch  Rec.  schon  längst 
für  richtig  erkannte;  allein  die  Araber,  die  nun 
als  Bewohner  des  Kaukasus  aufgeführt  werden,  hät¬ 
ten  dann  doch  einer  Erörterung  bedurft. —  V.  434. 
(426.)  adaiiavToditoig  mit  Stanley  und  cocl.  Colb.  1. 
Uebrigens  isf  dieses  Stück  des  Chorgesangs  ,  das 
vielleicht  antistrophisch  war ,  als  Epode  abgesetzt, 
und  mehrere  Fehler  der  Lesart  sind  unbemerkt, 
oder  doch  unerörtert  geblieben.  —  V.  44g.  (43g.) 
ngovGiXvfifvov  mit  der  Glasgauer  Ausgabe.  Hr.  B. 
scheint,  auf  Porsons  vermeintliche  Auctorität bauend, 
diese  Form  für  die  richtige  zu  halten,  die  doch" 
so  seltsam  ist,  dass  wohl  der  Annahme  derselben 
eine  Erörterung  ihres  Ursprungs  vorausgehen  soll¬ 
te.  —  V.  471.  (462.)  ist  mit  Tyrwhit  und  der 
Glasgauer  Ausgabe  so  interpungirt,  dass  ow/taolv 
•fd  uiuog  u.  s.  w.  zusammen  gehören ;  schwerlich 
richtig.  —  In  dem  Chorgesange  V.  535.  (525.)  ff. 
dessen  Verse  von  ßurney  nicht  gut  abgetheilt  sind, 
wird  V.  54o.  (63i.)  ’Qvuuvo7o  st.  "Sixtavu,  das  meh¬ 
rere  Ms.  haben,  beybelialten.  Hermann  zu  Orph. 
721.  veiwarf  ’S2x(uvo7o  nicht,  wie  Hr.  13.  sagt,  des¬ 
wegen,  weil  die  andere  Form  des  Genitivs  selten 
bey  den  Tragikern  vorkomme,  sondern  aus  einem 
metrischen,  unzubezweifelnd  richtigen  Grunde;  da¬ 
her  die  gegen  ihn  angeführten  Beyspiele  der  an¬ 
dern  Form  nicht  widerlegen.  —  V.  55y.  (545.)  mit 
'3urney  iv  76  iu.  So,  meint  Hr.  B.,  habe  auch  der 


eine  Scholiast  gelesen:  allein  dieser  setzt  wohl  iv 
blos  nach  seiner  Sprache  hinzu,  und  die  Stelle 
dürfte  damit  noch  nicht  verbessert  seyn. —  V.  564. 
(55o.)  vermuthet  Hr.  B. ,  der  metrische  Fehler  in 
den  Worten  oXiyodquvlav  cixixvv  Igovhqov  sey  so  zu 
verbessern:  uxixvv  ttouv,  ioövtiQov ;  oder  d XiyodQuviav 
uxixvv ,  layvv  igovuqov  ;  allein  das  erstere  ist  ganz 
und  gar  prosaisch,  und  beydes  ist  gegen  das  Me¬ 
trum.  Die  richtige  Lesart,  welche  ganz  nahe  liegt, 
aufzufinden,  überlassen  wir  dem  Scharfsinne  des 
Lesers.  —  V.  58o.  (566.)  noivi]  a  dXixu,  aus  Con¬ 
jectur.  —  V.  583.  (569.)  tuv  ruXuvuv  nach  Elms¬ 
ley.  Vorher  hatte  schon  längst  Hermann  den  Ar¬ 
tikel  hergestellt,  und  wir  könnten  dies  auch  aus 
Handschriften  bestätigen.  —  V.  590.  ff.  (576.)  sind 
nicht  als  die  Strophe,  zu  welcher  die  Antistrophe 
V.  6i5.  1F.  gehört,  wie  Hermann  zu  Aristot.  Poet, 
p.  i43.  bemerkt  hatte,  abgesetzt,  daher  es  denn 
kommt,  dass  dieselben  Metra  einmal  so,  das  zweyte 
Mal  anders  abgetheilt ,  und  einige  unumgänglich 
nöthige  Verbesserungen  der  Lesart  unterblieben  sind. 
Den  letzten  Vers  der  Strophe  schlägt  Hr.  B.  vor 
so  zu  lesen:  xXveig  cp’&fy/iiu  rüg  ( duxigw  nuQ&ivH,  und 
so  hatte  ihn  auch  schon  Hermann  verbessert.  Hätte 
Hr.  B.  auf  die  Antistrophen  geachtet,  so  würde 
ihm  nicht  entgangen  seyn,  was  auch  schon  die 
Worte  selbst  zeigen,  dass  der  Vers  nicht  dem 
Chore,  sondern  der  Io  beyzulegen  ist.  Eben  so 
würde  Hr.  ß.  V.  627.  (607.)  die  Worte  ri  fit] 
die  allerdings  nicht  ohne  Fehler  sind,  nicht  für 
ein  Glossem  gehalten  haben;  eben  so  wenig  aber 
kann  Elmsleys  Conjectur,  tI  bestehen.  — 

V.  665.  ( 645. )  cciayvi/oi-icit  aus  einigen  Mss.  V.  666. 
(646.)  7 ToXbfievai  aus  einem  Ms.  um  die  Ionische 
Form  noXföf-uvrj  wegzuschalFen.  —  V.  684.  (664.) 
wo  Hr.  B.  die  anführt,  welche  die  Io  für  die  Toch¬ 
ter  des  lnachus  ausgeben,  dürfen  wir  uns  freylich 
wrohl  nicht  wundern,  dass  ihm  Buttmanns  scharf¬ 
sinnige  Vertheidigung  der  Stelle  des  Herodot  in 
dem  Museum  der  Alterthumswissenschaft ,  2.  Bd. 
2.  St.  S.  371.  ff.  entgangen  ist.  —  V.  698.  (678.) 
vermuthet  Hr.  B.  uxvrjv  ct  yltavrtq. —  V.  701.  (681.) 
uiiQogdöy.riTog  d?  u7<pvldiog  xxvtov  (.wpog  mit  Porson ,  statt 
uuxov  cdqivlöiog.  Gaisford  zu  Hephäst,  p.  2Ü2.  hält 
igulyvrjg,  wras  in  einem  Ms.  (wir  könnten  noch  eins 
nennen)  darüber  geschrieben  ist,  für  die  echte  Les¬ 
art.  Vielleicht  ist  es  weder  das  eine  noch  das  an¬ 
dere.  —  Zu  V.  707.  (711.)  wird  eine  Conjectur 
von  ßurges,  'AXi&voig ,  statt  aXigovotg ,  angeführt. 
Das  wahre  möchte  dieselbe  docli  schwerlich  enthal¬ 
ten.  —  V.  790.  ( 769. )  txqIv  y  i'yoyy  uv  ix  öea/XMV 
Xv&flg  mit  Pauw.  Vorher  hatte  Hr.  ß.  tcqiv  uv  tyoi- 
yuv  ix  d'eeptov  Xv&co  gelesen,  was  er,  erinnert  von 
Elmsley,  dass  ein  doppeltes  uv  nie  bey  dem  C011- 
junctiv  gefunden  werde,  aufgab.  Die  Note  ent¬ 
hält  melireres  über  das  doppelte  uv.  —  V.  85 1. 
(8o4.)  xqvooqqvtov  oixSatv  ufiyl  vu^u,  UXurcovog  jto- 
qov ,  mit  einigen  Mss.  —  V.  854.  (828. )  yuutdu. 
Docli  vermuthet  Hr.  B.  durctdu  npog  MoXogglxu  was 
schwerlich  Beyfall  finden  dürfte,  —  V.  860.  (854.) 
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piXXso’eoeod-at '  tmp  de  nyogoalvet  oe  vc.  quin  et  his- 
ce  oraculis  gratum  aliquocl  tibi  inerat.  Wir  hal¬ 
ten  dies  für  sehr  hart,  obwohl  einige  Mss.  so  le¬ 
sen. —  V.886.  (860.)  daptvxag  mit  Pauw  und  Heyne, 
leicht  dem  Sinne  nach,  aber  darum  nicht  sehr  wahr¬ 
scheinlich.  —  V.  922.  (892.)  ist  mit  Schütz  und 
der  Glasgauer  Ausgabe  yapwi1,  und  in  dein  anti¬ 
strophischen  Verse  növcov  zu  grossem  Nachtheil  des 
Versmaasses  weggelassen  worden.  —  V.  982.  (8y8.) 
mit  Schütz  (Atyu  dunxopevuv.  In  der  Epode,  die 
Wohl  aus  Strophe  und  Antistrophe  bestehn  möchte, 
nahm  Hr.  B.  an  ort  V.  954,  (900.)  keinen  Anstoss, 
dagegen  lässt  er  V.  907.  (902.)  Vewv  aus,  was  er 
jedoch  in  den  Addendis  zu  bereuen  scheint,  und 
liest,  nQogÖQttKot.  pe.  —  V.  944.  (907.)  wünschten 
wir  nicht  xoiov  aus  der  Ausgabe  des  Rob.  aufge- 
nommen  zu  sehen.  Hr.  B.  scheint  den  Werth  die¬ 
ser,  zwar  in  mancher  Rücksicht  höchst  schätzba- 
baren  Ausgabe  nicht  gehörig  gewürdigt  zu  ha¬ 
ben.  —  V.  g55.  (916*)  XfldL  nvQnvoov  ßtXog  mit  Por- 
son.  —  V.  954.  (917*)  to  fit)  init  einigen  Mss.  — 
V.  981.  (944.)  eig  beeg,  iqqpe'yoig  mit  einigen  Mss. 
Porson  las  Mucf^pepoig.  —  V.  1009.  (972.)  xul  oe 
yev  xexotg  Xt yco  lur  mui  oe  d ,  weil  nach  Porson  zu 
Orest.  6i4.  die  Tragiker  nicht  xal-de  verbinden.  Es 
ist  Hrn.  B.  entgangen,  dass  schon  Schäfer  zum  L011- 
gus  S.  55o.  dieser  Meinung  widersprochen  hat.  Noch 
mehr  verdiente  in  Betrachtung  gezogen  zu  werden, 
dass  yccl-ye  etwas  ganz  anders  ist,  als  Mal- di ,  und 
dass  daher  nicht  eins  für  das  andere  gesetzt  wer¬ 
den  kann,  wie  z.  B.  gleich  die  vorliegende  Stelle 
durchaus  nicht  xui-ye  zulässt.  —  V.  io44.  (1007.)  f. 
paX&äooei  MtaQ  Xtxaig ,  mit  Auslassung  von  ipuig, 
nach  der  Glasg.  Ausg.  —  V.  iog5.  (  io56. )  Por¬ 
son,  obwohl  zweifelnd,  vermuthet  in  dieser  sehr 
verdorbenen  Stelle,  ei  fir}d'  dxvycov,  si  ne  cum  ausis 
quidem  exciderit ,  was  Hr.  B.  aufgenommen  hat. 
Dem  Sinne  sagt  diese  Conjectur  allenfalls  zu,  aber 
Wahrscheinlichkeit  hat  sie,  mit  der  Lesart  der 
Handschriften  verglichen,  nicht. —  V.  1096.  (1069.) 
Hera  not,  mit  Jacob  Tate.  Allein  mt  ist  kei¬ 
neswegs  zu  verwerfen.  —  V.  no4.  (1067.)  r eg 
yuQ  n^odoxag  mit  Bothe.  —  V.  1107.  (1070.)  '<xy w 
mit  der  Glasg.  Ausg.  So  viel  über  den  Prome¬ 
theus. 

In  dem  zweyten  Stücke ,  das  freylich  auch  weit 
mehr  Schwierigkeiten  enthalt ,  ist  Hr.  B.  etwas  küh¬ 
ner  in  Veränderung  des  Textes,  und  ausführlicher 
in  den  Anmerkungen  gewesen.  —  V.  i3.  mqcxv 
t  eyovxi  exagov-  — -  V.  17.  i]  yap.  f,rj  yao  Edd.  quod 
pronominis  relativi  positio  ferri  nequit.  ij  pro  uvxrj. 
Es  scheint  Hrn.  B.  entgangen  zu  seyn,  dass  in  den 
Mss.  sehr  häufig,  ganz  wie  Reiz,  und  mit  Recht, 
wollte,  das  Pronomen  0  und  ij,  wo  es  dieser ,  diese 
bedeutet,  mit  dem  Accente  geschrieben  wird.  — 
V.  3o.  eig  r  statt  eg  x  aus  Conjectur ,  weil  die  Atti- 
ker  wohl  eig  re  mögen  gesagt  haben,  damit  eg  re 
nicht  mit  ege  donec  verwechselt  würde.  Aber  diese 
Besorgniss  widerspricht  gewissermaassen  dem,  was 
Hr.  B.  iu  der  Vorrede  sehr  richtig  über  manche 


hergebrachte  unnöthige  Sttbtilitäten  der  Orthogra¬ 
phie  sagt.  —  V.  45,’h/p;*,  * E vvm  ,  mit  einigen  Aus¬ 
gaben,  weil  'Aqi]v  t  gegen  die  Sprache  verstosse. 
Daran  dürfte  sich  jedoch  mit  Grunde  zweifeln  las¬ 
sen. —  V.  49.  pvrjpeia  aus  dem  Stobaus. —  V.  62. 
vaog  mit  zwey  Mss.  —  V.  68.  vermuthet  Hr.  B. 
(tv  de  Gttcprjieiq  Xoyts  —  V.  71.  nQepvö&ev.  —  V.  78. 
■dQtiput  yoßsQu  peydXa  t  dyrj.  Die  Form  &Qepat,  die 
Elr.  B.  auch  anderwärts  hergestellt  wissen  will,  ist 
bey  den  Tragikern  ganz  ungewöhnlich.  —  V.  80. 
code.  —  V.  85.  OQOvvne  mit  zwey  Mss.  —  V.  88. 
ßoq  d'  vneQ  xeiyecov  aus  Conjectur.  —  V.  io4.  (109. 
Staril. )  rav  ndXtv  uv  aus  einem  Codex,  was  aber 
selir  matt  ist.  —  V.  io5.  (111.)  noXteyot  aus  dem 
Wittenberger  Codex.  —  V.  n4.  (  123.)  apeicov. 
Hr.  B.  verwirft  die  Schreibart  ccpr/icov  oder  uqijmV) 
weil  man  ”  Aqetog  nuyog  sage,  und,  nach  der  Vor¬ 
rede  S.  10. ,  die  Athenienser  wohl  nicht  sich  einer 
doppelten  Form  bedient  haben  mögen.  Allein  wie 
viele  Worte  könnte  man  nicht  gegen  diese  Behaup¬ 
tung  anführen.  —  V.  116.  (i24.)  InntMcov,  weil  so 
V.  61.  19°*  stehe,  und  nur  in  einer  einzigen  Stelle, 
Hippol.  i555.  das  Metrum  innetog  verlange.  —  V. 
119.  (128.)  doQvoooig.  Hermann  und  Butler  werden 
getadelt,  dass  sie  do()vodotg  vorziehen.  Allein  Hr.  B. 
scheint  bey  diesem  Worte,  wie  bey  den  mit  ovxog 
zusammengesetzten,  bey  denen  er  auch  immer  das 
doppelte  OG  vorzieht,  nicht  darauf  geachtet  zu  ha¬ 
ben,  dass  die  Formen  mit  00  zu  den  gewöhnlichen 
gehören,  die  mit  einem  o  hingegen  für  poetischer 
gehalten  worden  sind,  und  daher  in  den  indi¬ 
schen  Stücken  häufiger  angetroffen  werden.  Eben¬ 
daselbst  billigt  Hr.  B.  nicht  ohne  Nachtheil  des 
poetischen  Nachdrucks  Valckenärs  Meinung  diatr. 
de  Aristobulo  p.  120.  dass  nvkcu  eßdopat  hier  nicht 
alle  sieben  Tliore,  sondern  das  siebente  Thor  be¬ 
deuten.  —  V.  i5o.  (i43.)  oe&ev  yap  mit  Hermann 
und  mehrern  Mss.  —  V.  i3i.  (i44.)  A ixaicri  oe  mit 
ebendemselben.  —  V.  i43.  ( 169.)  ist  d ’  mit  einem 
Ms.  in  der  Glasg.  Ausg.  weggeiassen.  —  V.  149. 
(1-87.)  f* 

xal  dtodev  noXepöxQavxov  xeXog  ayvov , 

ev  re  pctycug  /uüxcuß  uvaooa  ti(jo  nökeog 
nach  Burney,  der  hier  zwar  richtig  die  Antistro¬ 
phen  entdeckt,  aber  in  diesen  Versen  dem  Metrum 
nur  Gewalt  angethan ,  und  dasselbe ,  trotz  der  ge¬ 
waltsamen  Aenderungen,  doch  nicht  helgestellt  hat. 
Ebenderselbe  lässt  noch  V.  i45.  (161.)  die  Aus¬ 
rufung  e  e  e  e ,  die  Hr.  Blomfield  weggelassen  hat, 
stehen  ,  und  setzt  dieselbe  noch  einmal  am  Ende  der 
Antistrophe,  welches  letztere  unrichtig  ist.  Seid- 
lers  Abtheilung  dieses  Gesangs,  die  allerdings  vom 
Anfänge  herein  nicht  annehmlich  seyn  möchte,  war, 
wie  es  scheint,  Hrn.  B.  noch  unbekannt. —  V.  i56. 
(176.)  vermuthet  Hr.  B.  exegocfcovcp  ye  OTpurtß.  — 
V.  157.  (178.)  ncci/dtHcog  mit  einigen  Msg.  —  V.  160. 
(181.)  war  wohl  der  Hiatus  XvxrjQtot  upq tßuvxeg ,  da 
die  Endsylbe  des  ersten  Worts  lang  ist,  zu  rechtfer¬ 
tigen  gewesen,  worüber  Hr.  B.  gänzlich  schweigt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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V.  161.  (182.)  eyikonokcig.  Zur  Rechtfertigung  die¬ 
ser  Form  führt  Hr.  B.  uxgonokcig  an:  allein  dies 
beweist,  als  ein  Substantiv,  nicht  viel.  —  V.  179. 
(201.)  roiavTu  r«V.  —  V.  188.  (210.)  öxc  y cd  avgtyycg 
cxkuy^uv  ilhgoyoi,  aus  Hrn.  B’s.  eigner  Conjectur. 
Allein  wenn  man  nicht  exkuyluv  cllxgoyoi  verbin¬ 
den,  und  für  exkuy^u v  upcpl  rgoyoig  nehmen  will) 
würde  der  Artikel  nicht  stehen  können.  —  V.  190. 
(212.)  uygvnvcov ,  aus  Conjectur.  So  auch  Seidler. 
Es  ist  unbemerkt  geblieben,  dass  uvnvwv  auch  bey 
Triklinius  zu  Soph.  Oed.  R.  863.  steht.  —  V.  193. 
(21 4.)  tI  d'  »v\  in  den  Addendis  schlagt  Hr.  B.  vor 
nwg  dv ;  lerner  ugu  pij  ctg  ngoxgccv. —  V.  197*  (218.) 
’&coig  Tciovvog ,  ot  okoug  viyüdog  Iv  nvkcug  vuyopivug 
ßgopog  mit  Burney.  Diese  gewaltsamen  Versetzun¬ 
gen  wären  bey  einer  richtigem  Ansicht  des  Me¬ 
trums  unnöthig  gewesen.  —  V.  211.  (2.3 1.)  yvvcu. — 
V.  212.  (202.)  caxt'  %kco7g  der.  —  V.  2i5.  (253.) 
tov  upuyuvov.  —  V.  2i4.  (234.)  xgiipvccpevcxv  vecye- 
kuv  mit  Hermann.  —  V.  220.  (24o.)  dnooxcyot  aus 
eigner  Conjectur.  —  V.  22 3.  (245.)  xkvaoct,  nüxa- 
yov  Ttoxulviov  äpu.  Hr.  B.  scheint  nicht  bedacht  zu 
haben,  dass  bey  dieser  Wortversetzung  ein  Wort 
zu  Anfang  zu  stehen  komme,  das  nicht  dahin  ge¬ 
hört,  und  dass  die  letzte  Sylbe  des  Verses  nicht 
kurz  seyn  dürfe.  Dem  Metro  würde ,  wiewohl  nicht 
ohne  Harte,  die  Lesart  zweyer  Handschriften  äp- 
piyu  für  ci/xa  abgeholfen  haben.  —  V.  228.  (248.) 
p*l  vvv,  so  schreibt  Hr.  B.  auch  wo  vvv  lang  ist, 
wenn  es  ergo  bedeutet.  —  V.  200.  (260. )  q.6ßw. 
per  huuismodi  enim  formidinem  mortalium  Mavors 
pinguescit.  ■ —  V.  24o.  (  260.  )  avxrj  ov  doku7g  xv.pc, 
xal  ai,  xtxi  nökiv  mit  einigen  Mss.  u.  Porsou.  Doch 
vermulhet  Hr.  B.  aus  Eurip.  Oed.  beym  Stob.  Ecl. 
p.  22.  (149.)  uvxti  oc  dovko7g,  xdpc  y.al  nuaav  nökiv.— 
V.  243.  (263.)  dvdgcg  mit  melirern  Mss.  —  V.  256. 
Tt okcplojv  mit  dem  zweylen  Scholiasten.  —  V.  269. 
(279.)  «  d ’  an  'lopr^vv  Key  ui.  „Non  aute/n  eos  dico, 
<jui  Isntenum  tuentur,  quia  scilicet  Ismenus  iain 
in  hostiinn  ditione  erat,  ideoque  dii  veteres  exces- 
serant;  cf.  v.  200.“  Diese  Erklärung  halten  wir 
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für  zu  subtil.  —  Mit  Unrecht  scheint  uns  Hr.  B. 
V.  261.  (281.)  pi'jkoiGiv  cctpccGGOvxcig  cglag  ■Ocojv,  für 
untergeschoben  zu  halten.  —  V.  263.  (285.)  noke- 
plcov  cG&ijpuxa ,  kueyvgu.  drjtov  dugikrjcpif  uyvo7g  döpoig. 
d  nach  nokcplcov  hat  Hr.  B.  weggestrichen,  und  für 
öäioiv ,  was  alle  Handschriften  haben,  dyuiv,  als  At¬ 
tisch,  gesetzt.  ist  Porsons  Conjectur  zur 

Hecuba  476.  Durch  diese  Aenderungen  ist  die 
wahre  Lesart,  die  nicht  eben  so  tief  verborgen 
liegt,  keinesweges  hergestellt.  —  V.  268.  (288.) 
tyco  de  yuvdgug  cg  aus  einer  Randanmerkung  an  der 
Aldina  bey  Burton.  —  V.  2 y5.  (294.)  xgc.dlag  mit 
Hermann,  was  dieser  jetzt  missbilligt.  —  V.  278. 
(297.)  dgccxovxcxg  67g  ng  xtxvoiv  vncgdcdoixc  keyeuv  dvg- 
cvvuxogag  nüvtgopog  nckeuxg.  Auch  dies  halten  wir 
nicht  für  die  wahre  Lesart.  —  V.  283.  (5o2.)  nav - 
drjpl,  nuvopiki .  s.  Glossarium  Prometh.  v.  216.  — 
V.  289.  f.  (307.)  Jioyevc7g  Bcoi.  —  V.  5o6.  (324.) 
pvxogcg  mit  cod.  Med.  —  V.  312.(029.)  duklav,  we¬ 
gen  dcopäxcov  in  der  Antistrophe,  was  jedoch  nicht 
nöthig  war.  —  V.  320.  (357.)  vermuthet  Hr.  B. 
ökopevug ,  und  will  dalier  in  der  Antistrophe  V.  334. 
(54g.)  d’  wegstreichen.  —  V.  327.  *((342.)  xi  yeeg  ; 
<p&lpev6v  rot,  aus  eigner  Conjectur.  Wir  halten 
diese  Aenderung  und  Versetzung  nicht  für  rich¬ 
tig.  —  V.  529.  (344.)  cvvuv  mit  Brunck.  — ^  V. 
352.  (364.)  ydcpcu  mit  Burney.  —  V.  555.  (545.) 
möchte  Hr.  B.  gern  nach  V.  556.  (568.)  und  in  der 
Strophe  V.  309.  (353.)  nach  V.  342.  (556.)  gesetzt 
sehen.  —  V.  069.  (570.)  xbjpov  mit  Hermann,  was 
auch  Burney  aufgenommen.  Hr.  B.  versetzt  die 
W orte  so :  Tktjpov *  aiypcdcoxov  cvvccv  dvgpcvSg  vucq- 
tcqü  ’yivdgoq  cvxvyouvxog •  c ogx’  'Einig  igi  u.  s.  w.  Er 
schreibt  67g ,  weil  tag  nicht  adeo  ut  bedeuten  könne. 
Allein  es  kann  ja  auch  denn  bedeuten.  Sonst  schlägt 
Hr.  B.  noch  vor  cor,  scilicet  ayeiov,  zu  lesen,  was 
wir  nicht  verstehen.  —  V.  365.  (574.)  nokvxkav- 
xeov  aus  eigner  Conjectur,  und  dyteov  aus  M.  1.  statt 
der  V  ulgata  dkyciav.  Hätte  Hx.  B.  ukyctov  beybe- 
halten,  so  bedürfte  bey  einer  bessern  Abtheilung 
der  Verse  nayxkavxaw  keiner  Veränderung.  —  V. 
068.  (578.)  xai  prjv  «ra£  od'  avxög,  Oldlntt  xöxog,  clg 
dgilxokkov  (xyycle  koyov  pcxdclv  mit  Porson.  Quin  hie 
Oedipi  filius  peropportune  quidem  adest  ad  audien-} 
dum  nuncii  sermouem.  Hr.  B.  will  man  soll  r\xct 
verstehen.  Allein  der  Beleg  aus  Soph.  Ant.  626. 
passt  nicht,  da  dort  nicht  auch  clg  koyov  oder  etwas 
ähnliches  steht.  Und  in  einer  solchen  Verbindung 
dürfte  diese  Ellipse  nicht  zulässig  seyn.  —  V.  370. 


75 


1815.  Januar. 


76 


(58o.)  ex  dnciQTi&i  mit  dem  cod.  Guelf.  —  V.  071. 
(58i.)  schlägt  Hr.  B.  diese  Interpunction  vor,  Xiyoip 
uv ,  £idojg  fö  tu  tojv  ivavrioiv ,  dtg  u.  s.  w.  —  V.  878. 
(588.)  ■dtivsi,  denn  wo  {}ivwv ,  ßevet,  ötveiv  vor- 
kommt,  sey  &fvwv,  &evt7,  &ivuv ,  und  in  Arisloph. 
Av.  54.  &e7vov  nixQuv  zu  lesen.  Der  Aorist.  <&tv(ov 
dürfte  schwer  zu  erweisen  seyn.  —  V.  58 1.  (5yi.) 
vri  uanldog  #  100»  aus  dem  cod.  Med.  —  V.  586. 
(3y6.)  vnefjaonoig,  und  diese  Form  will  Hr.  B.  über¬ 
all  hergestellt  wissen,  obwohl  man  später  auch 
VTctQKOfinog  gesagt  habe.  —  V.  690.  (4oo.)  OQfiuivfi 
xKvoiv  mit  Bruuck  zu  Aristoph.  Rau.  io42.  oder 
Tyrwhit.  So  habe  der  erste  Scholiast  gelesen.  — 
V.  898.  (4o8.)  ivvolu  xivl,  denn  uvoiu  und  ähnliche 
Worte  haben  höchst  selten,  beym  Aescliylus  nie, 
die  letzte  Sylbe  lang.  Besser  noch  sey  vielleicht 
vnovo/u  r iv i  zu  lesen.  —  V.  4o4.  (4i4. )  möclite 
Hr.  B.  lieber  mit  Grotius  rwvd’  lesen.  Butler  meine, 
Eteokles  sey  mit  den  Anführern  auf  der  Bühne 
erschienen.  —  V.  4n.  (421.)  6ixt]  ff ofActliuov  xuqtu 
vvv  nQoqiXXerui ,  weil  TiQozttäio&ui  nicht  activ  vor¬ 
komme.  —  V.  4i4.  (424.')  dlxuiog  mit  Porson,  wo¬ 
von  wir  die  No th Wendigkeit  niclit  einsehen.  —  V. 
420.  (45o.)  mit  Markland,  Bruuck  und  Porson,  ylyug 
off ,  uXlo  to  u.  s.  W.  unsers  Bediinkens  keineswegs 
richtig.  —  V.  422.  (452.)  nvgyoig  d'unidn  To7go, 
u  /A7]  kquvol  ftfog,  nach  Anleitung  von  V.  545.  (555.) 
den  Aorist  xfjuvoi  wünschten  wir  hätte  Hr.  B.  durch 
sichere  Beweise  gerechtfertigt.  Denn  xuvoi  V.  627. 
(656.)  kann  damit  nicht  verglichen  werden,  da  von 
diesem  Verbum  nicht,  wie  von  xquivot,  der  erste 
Aorist  im  Gebrauch  ist.  —  V.  44o.  (45o.)  ver- 
muthet  Hr.  B.  nvynvöov.  —  V.  444.  (454.)  ul&ov 
aus  dem  ersten  Scholiasten.  —  Scharfsinnig  ist  die 
Vermuthung,  dass  V.  462.  (472.)  wegzustreichen 
sey:  indessen  würde  es  doch  vielen  Lesern  ange¬ 
nehm  gewesen  seyn,  wenn  Hr.  B.  auch  den  Grund 
angegeben,  zugleich  aber  auch  bemerkt  hätte,  wie 
die  Partikel  vertheid  igt  werden  kann.  Uebrigens 
bemerkt  er,  g ir/ti  in  dem  folgenden  Verse  sey 
activ  zu  verstehen,  wozu  er  Porson  zum  Orest. 
i427.  anführt.  —  V.  46g.  (479.)  xul  dt]  ni-miAUT  , 
y  KOf-mov  tv  %£Qo7v  i'ycov,  mit  einigen  andern.  Wir 
halten  dies  nicht  für  die  rechte  Lesart.  Bey  dem, 
was  Hr.  B.  in  den  Addendis  über  die  Elision  des 
Diphthongs  sagt,  war  ihm  Erfurdts  Anmerkung 
zum  Ajax  190.,  wo  auch  die  Stelle  des  Aescliylus 
berichtigt  wird,  wohl  noch  niclit  zu  Gesicht  gekom¬ 
men.  —  V.  471.  (48i.)  wo  /uugyov  von  Schütz  auf¬ 
genommen  ist,  wird  Porsons  Conjectur  nu^ycoyd'’ 
erwähnt.  —  V.  476.  (486.)  wo  cod.  M.  1.  üMov 
hat,  vermuthet  Hr.  B.  xo/uTtatf  er  udov.  —  V.  477. 
(487.)  wünschten  wir  nicht  ico  mit  Hermann  weg¬ 
gestrichen.  —  V.  484.  (494.)  f.iiy  InnofiidovTog  mit 
Porson,  und  so  auch  V.  545.  (55 5.)  nu7g  Ilag&fvo- 
n u7og.  Es  wundert  uns,  dass  Hr.  B.  die  Zusätze 
pty  und  nu7g  aufnahm,  da  er  doch  die  Stelle  des 
Pi  iscian,  wodurch  die  Verlängerung  der  zweyten 
Sylbe  in  de  gleichen  Namen  hinlänglich  bestätigt 
wird,  anlührt;  Mit  Recht  erklärte  sicli  für  diese  ' 


Meinung  Butler.  —  V.  489.  u.  5oy.  (499.  517.)  Tv'- 
q>wv  mit  Ehnsley.  —  V.496.  (5o6.)  xp'ößog  mit  Por¬ 
son.  —  V.  497.  (507.)  ijd'  mit  Stanley.  —  V.  5o5. 
(5 10.)  ty&Qog  yu(j  uvtj^ 0  uv6q.I,  tco  £ vg/jafTut .  So  in- 
terpungirt  Hr.  B.  weil  toj  statt  toxoj  nie  mit  einem 
Substantiv  stehe.  —  V.  5n.  (5ai.j  vermuthet  Hr. 
B.  fi[u7g  KquxovT (uv  iofAiv,  seil,  yttoi.  —  V.  5i5.  5i4. 
(525.  f.)  in  der  von  Bruuck  und  Porson  angenom¬ 
menen  Ordnung.  —  ^  V.  5i5.  (525.)  vermuthet  Hr. 
B.  'TnfQß'iM  toi  —  ocottjq  yivoiTo  Ztvg ,  weil  mehrere 
Mss.  uv  auslassen.  —  V.  517.  (527.)  nt'noi&u  tov 
i’yovT  uvtItvhov  diog  mit  Burney:  allein  die  Lesart 
des  Robortellus  verdiente  wohl  den  Vorzug.  —  V. 
525.  (535.)  verbindet  Hr.  B.  o/nvvoi  d ’  uiyfxf]v  %v  tyst, 
iurat  per  hastam.  —  V.  556.  (566.)  7}  ’^w&ev  (7gm 
mit  Porson.  —  V.  558.  (568.)  uv  uXrjftfvGttii* 
iyw ,  aus  eigner  Conjectur.  Besser  Recens.  von  Hrn. 
B’s  Prometheus  im  Quarterly  Review  rav:  denn 
jene  Rhythmen  sind  der  alten  Tragödie  fremd.  — 
V.  56o.  (570.)  oQ&iog  mit  "Wakefield.  —  V.  565. 
(67 2.)  hält  Hr.  B.  für  verdorben,  weil  il&s  yup  sonst 
nicht  vorkomme.  —  V.  576.  (582.)  nQogpohwv  uösi l- 
(ffov.  In  den  Addendis  will  Hr.  B.  6(a6<jtto()ov  für 
ädfXqieov  lesen,  weil  letzteres  in  den  Jamben  nicht 
vorkomme.  AVir  halten  die  Stelle  noch  nicht  für 
verbessert.  —  V.  677.  (586.)  17  &e7ov  i'yyov  mit  Ro¬ 
bortellus.  Mit  Recht  bemerkt  Hr.  B.,  dass  kuI-t f 
statt  xul-xul  oder  zi-xul  ungriechisch  ist:  allein  wir 
glauben  die  Vulgata  lässt  sich  auch  ohne  diese  Con- 
strnction  rechtfertigen.  —  V.  58i.  (690.)  In  der 
schweren  Stelle,  (.itjtQog  di  ni]yrjv  zig  xuzueßfaet  61x7]; 
schlägt  Hr.  B.  mit  Recht,  wie  uns  dünkt,  6 ixt]  vor, 
wozu  jedoch  nicht  recht  zu  passen  scheint,  dass  er 
in  dem  Glossarium  Butlers  Meinung  billigt,  6lxrt 
sey  von  dem  Bilde  auf  dem  Schilde  zu  verstehen. 
TIriyf]v  nimmt  Hr.  ß.  für  Tliranen,  wie  schon  an¬ 
dere.  Die  Parallelstelle  jedoch  beweist  nicht  viel, 
da  dort  x\ uv/autoov  dabey  steht.  Und  so  oder  ähn¬ 
lich  verhält  es  sich  in  vielen  andern  nicht  ange¬ 
führten  Stellen,  wo  myyf]  von  den  Thränen  gesagt 
ist.  —  V.  589.  (698.)  dixuiog  statt  ugigog  mit  Por¬ 
son.  Hr.  B.  fühlte  das  Unsichere  dieser  Lesart,  die 
aus  den  Citaten  beym  Tlato,  Plutarch,  Basilius, 
Damascius,  Suidas  genommen  ist,  wagte  es  aber 
nicht  von  Porson  abzuweichen.  Andere  Stellen, 
welche  er  noch  zur  Bestätigung  von  dlxuiog  anfuhrt, 
beweisen  nichts:  vielmehr  hat  er  den  Punct,  wor¬ 
auf  die  Entscheidung  der  Sache  beruht,  ganz  un¬ 
beachtet  gelassen.  —  V.  697.  (606.)  den  Vers,  üxtjg 
uqoqu  'O'ocvutov  iuv.uQn  1&TUI ,  hat.  Hr.  B.  als  unecht 
ganz  weggelassen .  ln  den  Addendis,  wo  Hr.  B. 
bemerkt,  dass  die  Tragiker  xuqtii&g&cu  nicht  ge¬ 
brauchen,  hätte  Valckenär  zum  Hippol.  45 1.,  dem 
diese  Bemerkung  angehört,  genannt  werden  sol¬ 
len.  —  V.  601.  (61 1!)  t]  £v[An(AiTuig}  weil  die  Vul¬ 
gata  £i> v  noUvuig  der  Sprache  widerspreche.  Bey 
genauerer  Ansicht  der  Stelle  dürfte  sich  ergeben, 
dass  die  Vulgata  dennoch  richtig  ist.  Ueber 
Tto\iT7]g,  das  die  Atticisten  verwerfen,  hätte  im  Glos¬ 
sarium  woiil  etwas  gesagt  werden  sollen.  —  V.  6o5. 
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(6i3.)  glaubt  Hr.  33.  se y  die  wahre  Lesart  ex  dl- 
—  V.  6o4.  (6i4.)  vermuthet  Hr.  B.  nkrjy&eig. — 
V.  612.  (622.)  ist  uüvfiog  mit  Recht  au  (genommen.  — 
V.  022.  (652.)  dtxulug  kudg  iftug  eü  lekoitf,  zum  Thcil 
nach  Robortellus.  Wir  halten  dies  nicht  lür  rich¬ 
tig.  —  V.  628.  (657.)  können  wir  das  seltsame, 
aus  eigner  Conjectur  aufgenommetie  xöv  x  für  xövd’ 
nicht  billigen,  eben  so  wenig  als  V.  654.  (645.)  &'wg  a 
aus  dein  Wolfenbütler  Codex.  —  V.  645.  (6o4.) 
nokiv  ein  ttutquuv  ,  mit  der  Glasg.  Ausg.  —  V.  655. 
(662.)  uie  dvQeodut,  aus  eigner  Conjectur. —  V.680. 
(689.)  ae’gei  mit  einigen  alten  Ausgaben  und  Mss. 
Aus  den  Scholien  schliesst  Hr.  B. ,  dass  nach  V. 
681.  (690.)  eiue  Lücke  sey,  und  hat  deshalb  auch 
im  Texte  Sternchen  gesetzt.  —  V.  683.  (692.)  xul 
pe'n ovag  mit  der  Glasg.  Ausg.  nicht  gut,  wie  uns 
dunkt.  —  V.  692.  (701.)  hat  Hr.  B.  die  Vulgata 
xek eia(ja ,  obwohl  diese  Elision  gar  nicht  Statt  ha¬ 
ben  kann,  ohne  weitere  Bemerkung,  als  dass  Tur¬ 
nebus  xekeiv  habe ,  stehen  lassen.  Tekelv  ist  auch 
noch  am  Rande  einer  Ausgabe  bey  Morel  ange¬ 
merkt  ,  und  die  Aldina  hat  mit  einigen  Mss.  zekei.  — 
V.  696.  ( yo5. )  ist  cf  mit  Pauw  weggestrichen.  — 
V.  701.  (710.)  xi  vvv  aus  eigner  Conjectur.  —  V. 
go5.  iv  TQona.la  mit  Aid.  Turn.  Schwerlich  dürfte 
Hr.  B’s.  Conjectur,  enel  dufiev  kijitu  ro  gov  xoonuiu 
ypoviy.  fiexukkuxxov  i'ocog  nöthig  oder  zulässig  seyu.  — 
V.  706.  (716.)  e'ii^eaev  nach  Porsons  zu  eng  be¬ 
stimmter  Regel  in  den  Addeud.  zur  Hec.  V.  1  i4g.  — 
V.  7 07.  (7 16.)  quGfiuxuv  evvnvlwv  mit  Rob.  u.  eini¬ 
gen  Mss.,  obgleich  Porson  zum  Orest.  4oi.  ivvnvluv 
xpuvxuGfiüx  ojv  billigte.  —  V.  709.  (718.)  m&S.  — 
V.  710.  (719.)  wv  avij  rig ,  aus  eigner  Conjectur. 
Wir  verstehen  dies  nicht,  ungeaclitet  der  ange¬ 
führten  Beweisstellen  aus  Eurip.  Hippoh  285.  Med. 
458.  Butler  vermuthet  ovtjGtg.  Allein  warum  Hr.  B. 
nicht  die  Lesart  einiger  Handschriften  dvi]  xig  auf¬ 
nahm,  sehen  wir  nicht  ein. —  V.  722.  (701.)  Oidi- 
xödu  ßkuxpl<pQovog ,  eine  Umstellung  der  Worte,  die 
nicht,  nöthig  war.  ln  der  Antistrophe  liest  Hr.  B. 
ebenfalls  gegen  die  Mss.  otioguv  xul  <pxhfieveg  uv  xu- 
xeyeiv.  —  V.  747.  (706.)  ist  d“  mit  der  Glasg.  Aus¬ 
gabe,  wohl  nicht  mit  Recht,  weggelassen.  Uebri- 
gens  vermuthet  Hr.  B.  ex  qikwv  ußekiug.  —  V.  760. 
(774.)  r eXvuev  mit  zwey  Mss.  und  dem  ersten  Scho- 
liasten.  —  V.  772.  (779.)  rüg  nokeug.  Allein  der 
von  Hrn.  B.  hinzugefügte  Artikel  ist  sehr  matt,  und 
eine  genauere  Ansicht  der  Stelle  hätte  leicht  auf 
enie  zweckmässigere  Verbesserung  führen  können. — 
V.  77^.  (782.)  uvuqhÜ£,uv<)qov.  —  V.  782.  (790.)  ff. 

xQeiGGorexvuv  Ofqmxtav  inküyy&r).  —  V.  788.  (795.) 
thu  ye^l  mit  l’orson.  —  V.  796.  (801.)  schlägt  Hr. 
B.  vor  iv  evdiü  ’g  1  oder  iv  evdiü  \L.  —  V.  801. 
(006.)  eßdofiuyezxjg  mit  einem  Codex,  ln  den  Ad- 
dendis  hält  Hr.  B.  eßdofiuyev^g  für  das  richtige  zu 
Folge  einer  Stelle  Plutarchs  Symp.  VIII.  1.  p.  1277. 
verglichen  mit  Meurs.  Denar.  Pytliag.  p.  85.  — 
V.  8o4.  (809.)  den  Vers,  welcher  nach  diesem  stand, 
noktg  GiGwgui,  ßuoikieg  d  ofioanofjoi  hat  Hr.  B.  nach 
Vorgang  der  Glasg.  Ausg.,  wo  er  eingeklammert 


‘ist,  gänzlich  weggelassen.  —  V.  810.  (816.)  ßuQeu 
ySv  au«  Conjectur.  In  eben  dem  Verse  schlägt 
Hr.  B.  vor  extia  ixea&ov ;  —  V.  8i4 — 819.  (820— 
825.)  sind  mit  dem  Wittenberger  Codex -dem  Chore 
beygelegt.  —  V.  818.  (o2±. )  ev  xutyrj  y&6vu  mit 
Brunck.  —  V.  829.  (855.)  sehen  wir  den  Grund 
nicht  ein,  warum  die  Worte  so  umgestellt  sind, 
ot  drjx'  ofj&öig,  xul  n okvveixeig  xux  inuvvfiiuv.  —  V. 
856.  (842.)  ist  cog  mit  mehrern  Codd.  und  844.  (35o.) 
xul  mit  einigen  weggelassen.  —  V.  848.  (854.)  ff. 
die  Strophe  und  Antistrophe  sind,  finden  wir  als 
Epode  angegeben.  Daher  Hr.  B.  es  gewagt  hat, 
V.  856.  (863.)  so  zu  geben  [ xuv  ügovov fieküyxQQ~ 
xov  vexvogökov  ftecogldu,  und  bald  darauf  uvükiov ,  ein 
ganz  sicher  echtes  Wort,  als  ein  Glossem  wregzu- 
lassen.  —  V.  866.  (874.)  ’A'ldfj  x\  Lieber  möchte 
Hr.  B.  " Aid u.  —  V.  875.  (882.)  döfotg  nuxQoieg.  — 
V.  885.  (890.  991.)  sind,  wie  billig,  die  Worte  Sh 
ec'  i:tl  qnklu ,  akX  in l  (pövcp  diexQl&r}xe ,  mit  Stanley, 
Hermann,  Butler,  weggeiassen.  —  V.  884.  885. 
(892.  890.)  sind  dem  andern  Halbchore  beygelegt.  — 
V.  886 — 889.  (894 — 899.)  sind  als  Strophe,  V.  890— 
895.  (900  —  9o5.)  als  Antistrophe ,  V.  894  —  904. 
(906—916.)  als  Epode  angegeben,  eine  Abtlieilung, 
Welche  schon  an  sich  Zweifel  erregen  müsste,  bey 
genauerer  Betrachtung  aber  ganz  unzulässig  er¬ 
scheint,  so  wie  auch  das  V.  889.  (899.)  aufgenom¬ 
mene  ’&avövxbjv.  Die  ganze  vermeintliche  Epode 
hat  Hr.  ß.  dem  Chor  beygelegt.  —  V.  909.  (921.) 
uyw  ’nuvxeg.  So  schrieb  der  Dichter  schwerlich. — 
V.  912.  (924.)  daiocyQwv,  aus  eigner  Conjectur.  So 
las  lange  schon  vorher  Hermann. —  V.  921.  (954.) 
nQonuGciv.  —  V.  95 J.  (94i.)  Mallem ,  sagt  Hr.  B. 
diuxofiuiGiv ,  0  qikuig  '  EQidi  fi.uivof.ievu,  et  in  antistro - 
pha  xüv  dtogddxwv  uyewv.  And  de  y-  y.  vel  ukyeuv 
Jiogdoxwv.  Wir  halten  dies  nicht  für  die  warnen 
Lesarten.  —  Richtig  ist  V.  955.  ( 945. )  fo«  q,ovo- 
pi)r<y  geschrieben.  —  V.  945.  (g52.  f. )  uguv  na~ 
tqÜkzv  mit  Burney.  So  lasen  schon  Hermann  und 
Bothe.  —  V.  949.  (958.)  inuv&iGuvxeg  növoiol  ye 
döfxeg.  Hr.  B.  sagt  mit  Recht,  enuv&lGuvxeg  Butle - 
rus ,  recte  quidem ,  si  ddfieg  recepisset  ,*  enuv&lfrj 
eniin  vim  habet  transitiv  am.  Hermann  las  schon 
längst  enav&iGuvisg  novoan  yevsuv,  das  letzte  mit 
cod.  Med.  —  V.  957.  ( 966. )  e&elvuvxo  aus  eigner 
Conjectur.  V.  g58.  (967.)  ebf/  6  dat/cov  mit  meh¬ 
rern  Mss.  —  Von  V.  959.  (968.)  sind  weiter  keine 
Antistrophen  abgetheilt.  —  V.  965.  (975.)  ev  de 
xuQdlu  gevei  mit  Burney.  —  V.  966.  (976.)  io)  nuv- 
duxQvxe  au ,  wo  nuvdäxpvre  mehrere  Mss.  haben.  — 
V.  967.  (977.)  gv  d‘uv  xul  mit  zwey  Mss.  —  V. 
971.  (982.)  «Yd'  udekqul  nekug  udekqdiv  aus  eigner 
Conjectur.  —  V.  9 yo.  990.  (986.  997*)  1 uel.uiv  Eql- 
vcg  mit  der  Glasg.  Ausg.  —  V.  979.  f.  .986.)  mj~ 
fiUTU.  /X  dell-ux’" —  V.  985.  (991.)  Tiikuva  nu&ov 
aus  den  Lesarten  einiger  Mss.  —  V.  984.  (992.) 
ANT.  dvguvu  xul  xtjdi  ofuövv/iu.  —  V.  906.  (1002.) 
lässt  Burney  weg.  —  V.  998.  (ioo4.)  tat  xul  y&ovl 
mit  Burney.  —  V.  999.  (ioo5.)  vermuthet  H  .  B. 
xurt  nQvoai.  —  V.  1000.  (ioq6.)  <w,  tu,  dvguvui/ 
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■  V.  1001.  (1007.)  uvci'g  'Exeoxktig  aQ^aytza.' 
Den  ganzen  Vers  hält  Br.  B.  für  unecht.  —  V. 
ioo5.  (1009.)  /cd,  /cd,  dcufiovwvrtg  ctra.  —  V.  1007. 
(101 5.)  hat  Hr.  B.  die  alle  Derart,  öoxSptu  xul  öo- 
, tavr *  «7 vayytkkeiv  fi e  yyy  >  wo  Brunck  , uekovx  anstatt 
dö^ccvT  aus  dem  Ms.  A.  das  aber  fitMovzcc  hat,  liest, 
unverändert  gelassen,  vermuthet  jedoch,  der  Vers 
habe  ehemals  so  gelautet:  vfuv  r«  / dv  do'£avz  unay- 
ytXXfiv  (j.e  ypy.  Allein  so  halte  Aeschylus  nicht 
schreiben  können,  da  nicht  nur  vfuv  an  dieser  Stelle 
offenbar  einen  Gegensatz  bezeichnen  würde,  son¬ 
dern  auch  das  von  dölavxct  abhängige  gleich  folgende 
drjfAü  TTQoßttiotg  verleiten  müsste,  vfuv  öyfx «  rcfjoßtiloig 
zu  verbinden,  was  doch  nicht  geschehen  soll.  — 
Die  Endworte  der  zwey  folgenden  Verse  noktwg 
und  y&ovog  möchte  Hr.  B.  gern  versetzt  sehen,  was 
uns  nicht  nöthig  scheint.  —  V.  1010.  (1016.)  ver¬ 
muthet  er  yyg  qliyg  xttTuaxc((fo(7g,  und  V.  1010.  (1019.) 
wgntQ  statt  antQ.  —  Y-  1026.  ( 1002.)  ihca  uxz- 
(xov  mit  Brunck  und  der  Glasg.  Ausg.,  was  keine 
so  gute  Wortstellung  ist,  wie  die  Lesart  des  Ro- 
bortellus  und  andrer  uzifiov  elvcu  <f.  —  V.  1027. 
(io55.)  statt  aus  e*nem  Ms,  —  V. 

io3o.  (io56.)  xuf.it  yuvövv oj  ßaho  nach  Porsons  Con- 
jectur.  —  Y.  io54.  (io4o.)  gefällt  Hrn.  B.  Pauws 
nal  to  besser  als  zcmo.  —  V.  1039.  ( 10 45. )  uvry 
statt  avTio  mit  Porson.  —  V.  io45.  (1049.) 
jzaQt<gou  fiyyavy  dQaazyQiog,  als  Dativ  von  tfilyaog.  — 
V.S  1047.  (io55.)  TQuyig  y .  mit  Th.  Burges.  —  V. 
io55.  (1069.)  ist,  als  unecht,  in  Klammern  einge¬ 
schlossen.  —  V.  1006 — 1068.  (1062  —  1073.)  sind 
dem  ganzen  Chor  beygelegt.  —  V.  1059.  (1060.) 
TTQtfivodtv  mit  Js.  Vossius  zum  Hesycliius  in  avto- 
TiQtfivog  und  ngv/zvade.  —  V.  1068.  (1070.)  r lg  «V 
zavzcc  Tii'&oizo  mit  der  Glasg.  Ausgabe.  —  Y.  1076. 
(1080.)  vermuthet  Hr.  B.  c og  y  xe  nöhg. 


Das  jedem  dieser  Stücke  angehängte  Glossa¬ 
rium  ist  nicht  in  Form  eines  Index  alphabetisch 
geordnet,  sondern  folgt  der  Ordnung  der  Verse. 
Es  enthält  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  Worte, 
oft  ganz  kurz ,  wie  z.  B.  zu  1  rom.  8.  „  (jTzo.go j. 
Praebeo.  oznactv  tdcaxtv ,  tyv.Qiouxo.  Pfesych. u  mei¬ 
stens  aber  werden  mehrere ,  oft  sehr  viele  Stellen, 
wo  das  Wort  vorkommt,  angeführt,  nicht  selten 
auch  grammatische  Bemerkungen ,  und  bisweilen 
Emenda tiouen  der  angeführten  Stellen  eingestreut, 
so  dass  allerdings  dieses  Glossarium  sehr  viel  Gutes 
und  Brauchbares  enthält.  Mehrmals  erklärt  sich 
Hr.  B.  auch  weitläufiger  über  Orthographie,  z.  B. 
dass  man  iktvvm,  ’EQivvg  u.  s.  w.  mit  einem  v  schrei¬ 
ben  müsse,  über  Prom,  Y.  53.  worüber  jedoch  noch 
sehr  gezweifelt  werden  kann,  so  wie  auch  über  die 
Schreibart  xvlau ,  Kfjiau,  Eulfivdyoog ,  die  Hr.  B.  in 
den  Noten  zum  Prometheus  V.  5o5.  701.  für  die 
ältere  hält,  wovon  sich  wohl  das  Gegentheil  dar- 
thun  Hesse.  Eine  ähnliche  Digression  über  die  Ad- 
verbia  auf  l  und  tt,  wie  ziavdyfil ,  findet  man  im 
Glossarium  zum  Prom.  V.  216.  Bisweilen  hat  der 


Vf.  etwas  übergangen,  was  man  ungern  vermisst. 
Wir  haben  bereits  oben  einigemal  darauf  hinge¬ 
wiesen  ;  hier  wollen  wir  nur  noch  ein  Beyspiel  an- 
fuhren.  Im  Glossarium  zum  Prom.  828.  wird  von 
axQcxyyg  blos  die  Bedeutung  mutus  angegeben;  die 
andern  Erklärungen  der  Grammatiker  aber,  in  de¬ 
nen  wohl  mehr  Wahrheit  als  in  dieser  liegen 
dürfte,  sind  ganz  übergangen.  Uebrigens  ist  für 
die  Brauchbarkeit  des  Glossariums  durch  einen 
Wortindex  über  dasselbe,  der  jedem  Stücke  ange- 
liängt  ist,  gesorgt,  und  wir  wünschten  nur,  dass 
dieser  Index  sich  auch  über  die  Anmerkungen  er¬ 
strecken,  und  ihm  noch  einer  über  die  verbesser¬ 
ten  Schriftsteller  beygefugt  seyn  möchte.  Mit  Ver¬ 
gnügen  sehen  wir  der  Fortsetzung  dieser .  gelehrten 
uud  reichhaltigen  Ausgabe  des  Aeschylus  entgegen, 
die  sich  auch  "durch  den  höchst  angenehmen  Druck 
sehr  vortheilhaft  auszeichnet.  Es  sind  nämlich  so¬ 
wohl  im  Griechischen  als  Lateinischen ,  die  jetzt 
in  England  gewöhnlich  werdenden  sogenannten  Por- 
sonschen  Lettern  gebraucht,  die  ihren  Namen  von 
der  höchst  eleganten  Handschrift  des  berühmten 
Mannes,  die  sie  da  stellen ,  haben;  und  wir  müs¬ 
sen  gestehen,  dass  diese  Schrift  bey  weitem  alle  in 
neuerer  Zeit  gemachten  Versuche,  die  Griechische 
Schrift  zu  verschönern,  auf  eine  Art  übertrillt, 
die,  indem  sie  alle  Forderungen  für  das  Auge  er¬ 
füllt,  zugleich,  weil  sie  sich  ganz  den  Zügen  man¬ 
cher  alten  Handschriften  nähert,  das  Lob  verdient, 
echt  griechisch  auszusehen,  was  fast  allen  andern 
neu  erfundenen  Lettern  mehr  oder  weniger  abgeht. 


Kurze  Anzeige. 

Betrachtungen  über  die  Natur  des  tliierischen  Or¬ 
ganismus.  Als  Einleitungsprogramm  zu  seinen 
Vorträgen  über  Physiologie  des  tliierischen  Or¬ 
ganismus  im  Allgemeinen  und  des  menschlichen 
insbesondere.  Von  Dr.  S.  C.  Lucä ,  Lehrer  der 
Physiologie  an  der  medicinisch  —  chirurgischen  Specialschule 
der  Frankfurter  Universität.  Fl'ankf.  a.  Maill  18 13. 

68  S.  8. 

Die  Einheit  des  allgemeinen  Natur- Organis¬ 
mus,  und  die  Uebergäpge  der  verschiedenen  Er¬ 
zeugnisse  derselben  sind  es  vorzüglich ,  die  den 
Verfasser  in  diesen  Betrachtungen  beschäftigen. 
'Wir  haben  diese  Ansichten  klar  und  gut  ausge¬ 
druckt  gefunden  ;  nur  ist  uns  aufgelallen,  dass  der 
Verfasser  die  thierische  Ortsbewegung  bey  den 
w asserlinsen  „  und  einigen  andern  W  asserpflan- 
zen “  finden  will,  wovon  dem  Recens.  nichts  be¬ 
kannt  ist. 
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Leipziger  Litteratur-Zeitung. 


Am  13.  des  Januar. 


1815. 


Christliche  üirch  enge  schichte. 

Archiv  für  alle  und  neue  Kirchengeschichte  ,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Carl  Friede .  Stäudiin ,  Prof, 
der  Theol.  zu  Göttingen  und  D.  Heinr.  Gottlieb 
Tzschir ner ,  Prof,  der  Theol.  zu  Leipzig.  Zwey- 
ten  Bandes  erstes  Stück.  Leipzig  i8i4  bey  Vo¬ 
gel.  VI.  248  S.  gr.  8. 

Der  erste  Aufsatz:  Berengarius  Turonensis  von 
C .  G.  Stäudiin ,  S.  l  —  58.  klärt  endlich  einmal 
die  bisher  noch  immer  bemerkten  Dunkelheiten  in 
der  Geschichte  und  dem  eigentlichen  Lehrbegriff 
des  berühmten  Berengar  auf  und  ergänzt  mehre 
Lücken.  Manweiss,  dass  die  Haupturkunde,  Beren- 
gar’s  Schrift  wider  Lanffank  bisher  nicht  einmal  ge¬ 
nau  beschrieben  oder  excerpirt  worden  war.  Als 
die  Wolfenbüttelschen  Handschriften  in  die  Got¬ 
ting.  Universitätsbibliothek  versetzt  wurden,  hatte  Hr. 
C.  Rath  Stäudiin  Gelegenheit  die  bekannte  Handschrift, 
die  Lessing  sehr  unvollkommen  beschrieben  hat, 
abzuschreiben  und  wurde  dadurch  veranlasst  alles 
zu  lesen ,  was  bisher  über  Bei*,  geschrieben  oder  aus 
Urkunden  mitgetheilt  worden,  (eine  kritische  Ueber- 
siclit  davon  gibt  die  Einleitung)  und  so  war  er  in  den 
Stand  gesetzt,  einige  neue  Aufschlüsse  über  ihn 
und  seine  Lehre,  die  durch  die  abgedruckten  Worte 
der  Handschrift  und  durch  Quellen  unterstützt  werden, 
zu  geben.  Er  vermuthet,  (mit  Schröekh)  dass  Tours 
sein  Geburtsort  gewesen,  dass  er  am  Ende  des  loten 
oder  Anfangs  des  uten  Jahrhunderts  geboren  und 
im  i5.  oder  16.  Jahre  des  Lebensalters  Schüler  des 
Fulbert  von  Chartres  geworden  sey,  von  früher 
Jugend  an  seinen  eignen  Weg  zu  gehen  geliebt  und 
etwas  Eignes  zu  haben  gesucht  habe.  Ungefähr  im  5o. 
J.  des  Alt.  wurde  er  Canonicus  und  Scholasticus  an 
der  Domschule  zu  Tours.  Seine  Gelehrsamkeit 
und  Verdienste  werden  durch  mehre  Zeugnisse  be¬ 
währt.  Er  wurde  vielleicht  schon  vor  dem  Jahre 
io4o.  Archidiaconus  der  Bischofs  -  Kirche  zu  Angers, 
und  würde  bald  Bischof  geworden  seyn,  wenn  er 
nicht  vom  herrschenden  Kirchenglauben  sich  ent¬ 
fernt  hätte.  Er  verwarf  die  Pelagianische  Lehre, 
war  aber  weder  ganz  dem  SemipeJagian.  Lehrbe¬ 
griffe  noch  viel  weniger  dem  Augustinianischen 
zugethan.  Seine  Lehre  vom  Abendmahl  hatte  er 
io5o  noch  nicht  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  ge- 
Erster  Band. 


bracht,  wrich  aber  allerdings  schon  von  der  Kir¬ 
chenlehre  ab.  Es  war  nicht  sowohl  seine  eigne 
Meinung  als  die  des  Scotus,  welche  er  bis  dahin 
vortrug.  Die  Leime  des  Paschas  ius,  die  schon 
herrschte,  konnte  er  weder  mit  seiner  Philosophie 
noch  mit  den  angesehensten  ältern  Kirchenlehrern 
vereinigen.  Seine  Lehre  wird  von  S.  21.  an  histo¬ 
risch  verfolgt,  und  in  Verbindung  mit  seiner  Ge¬ 
schichte  entwickelt.  Adelmanns  zweyter  Brief  an 
ihn,  noch  vor  io48.  geschrieben.  Hugo  B.  von  Lan- 
gers  hat  noch  vor  1049.  eine  Unterredung  mit  Be¬ 
rengar.  Es  war  doch  noch  ungewiss,  ob  er  wirk¬ 
lich  von  der  Kirchenlehre  abweiche.  Schreiben 
Berengars  an  Lanfrank,  kurz  vor,  oder  während  der 
Synode  zu  Rheims  io4g.  Wegen  dieses  Schreibens 
wird  er  auf  einer  Synode  zu  Rom  io5o.  ungehört 
verdammt.  Ein  Buch  Berengars  gegen  Paschasius  ist 
verloren  gegangen;  er  erklärte  sich  für  des  Scotus 
Meinung,  dass  eine  Figur,  ein  Zeichen,  ein  Pfand 
des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abendmahl  sey. 
Nach  andern  Zusammenkünften  wurde  die  Kir¬ 
chenversammlung  zu  Vercelli  gehalten  io5o.  wo  P. 
Leo  IX.  den  Vorsitz  führte.  Neue  Verdammung 
und  Gefangensetzung  des  Berengar.  Eusebius  Bru¬ 
no  ,  B.  von  Angers,  war  doch  der  Meinung  B’s  zu- 
gethan,  was  gegen  de  Roye  erwiesen  wird.  Ueber 
einige  Briefe  Berengars.  Äscelins  Antwort  auf  einen 
dieser  Briefe.  Bis  io54.  war  B.  noch  vor  keiner 
Synode  gewesen  und  ungehört  verdammt  worden. 
Bey  der  Synode  zu  Tours  io54.  versicherte  B., 
dass  er  lehre,  Brod  und  Wein  sey  nach  der  Wei¬ 
hung  wahrhaftig  Leib  und  Blut  Christi  und  der 
päpstl.  Legat,  Hildebrand,  scheint  selbst  geglaubt 
zu  haben,  es  käme  nichts  darauf  an,  ob  man  im 
Abendmahl  eine  substantielle  oder  eine  andere  Ver¬ 
wandlung  lehre.  Das  öffentliche  Glaubensbekennt- 
niss,  das  B.  zu  Tours  ablegte,  war  sehr  unbestimmt. 
Die  Sache  ruhte  nachher.  Unter  Nikolaus  II.  ging 
er  freywillig  nach  Rom  mit  nicht  geringer  Hoff¬ 
nung.  Allein  auf  der  Synode  zu  Rom  loäg.  ging 
alles  gegen  seine  Erwartung;  man  liess  sich  in 
keine  Untersuchung  ein,  gestattete  ihm  keine  Ver¬ 
teidigung,  er  musste  eine  vom  Cardinal  Humbcrt 
abgefasste  Formel  annehmen,  seine  eignen  Bücher 
ins  Feuer  werfen.  Eine  Stelle  in  Leonis  Ost.  Chron. 
Cassin. ,  aus  welcher  Schröekh  folgerte,  dass  mit  B. 
unterhandelt  worden  sey,  ist,  wie  Hr.  S.  bemerkt, 
von  Petrus  Diakonus,  Leo’s  Continuator,  und  geht 
gar  nicht  auf  jene  Synode.  Bei*,  sagt  in  dem  liand- 
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schriftl.  Buche  (aus  dem  mehres  milgetheilt  wird, 
dass  er  sich  gar  nicht  habe  verantworten  dürfen. 
Da  Nikolaus  überall  die  Nachricht  verbreitete,  der 
Ketzer  Berengar  habe  sich  bekehrt,  so  widersprach 
dieser  laut,  und  erklärte  sich  ohne  Scheu  gegen  röra. 
Papste  und  Kirche.  IJm  diese  Zeit  scheint  des  Abts 
zu  Troarn,  Durand  ,  Schrift  gegen  ihn  abgefasst  zu 
seyn.  War  gleich  ß’s  Lehre  von  Zeit  zu  Zeit  aul 
verschiedenen  Zusammenkünften  verdammt  worden, 
so  behandelte  man  ihn  doch  gelind.  Der  Bischoif 
Eusebius,  der  gern  den  Streit  beygelegt  wünschte, 
rieth  dem  B.  zu  schweigen  und  die  öffentliche  Ruhe 
nicht  zu  stören,  aber  B.  gab  immer  mehre  Schrif¬ 
ten  heraus,  seine  Vorstellung  zu  vertheidigen.  Von 
einer  derselben,  die  zu  Paris  handschriftlich  vor¬ 
handen  seyn  soll,  wird  Lessings  Angabe  berichtigt, 
und  aus  den  Bruchstücken  bey  L  an  frank  des  Wich¬ 
tigste  mitgetheilt.  Denn  Lanfrank  setzte  zwischen 
io63  —  1070.  der  Schrift,  worin  B.  den  P.  Nikolaus 
und  Humbert  angegriffen  habe,  eine  andere  sehr 
heftige  entgegen,  die  mehr  gebieterisch  entscheidet 
als  gelehrt  untersucht.  Ihr  setzte  nun  B.  diejenige 
Schrift  entgegen,  die  Lessing  1770.  zuerst  ankün¬ 
digte.  Die  Handschrift  ist  am  Anfang  und  Ende 
mangelhaft,  doch  kann  nicht  viel  fehlen.  Die  bey 
derselben  befindlichen  Zusätze  und  Noten  rühren, 
wie  Hr.  St.  bemerkt,  nicht  von  später  Hand  her; 
sie  ist  aus  dem  loten  Jahrhund,  und  Hr.  St.  vermu- 
diet,  dass  sie  wohl  gar  das  Original  B’s  seyn  kön¬ 
ne,  weil  manches  ausgestrichen  und  geändert  ist  so 
wie  es  nur  der  Verf.  selbst  tliun  konnte.  Das 
"Werk  hat  eine  ziemlich  scholastische  Form,  doch 
ist  B.  besserer  Exeget,  als  sonst  die  Scholastiker. 
Er  setzte  in  Glaubenssachen  die  Vernunft  über  Tra¬ 
dition  und  Synoden  hinauf.  Seine  Meinung  ist: 
In  den  Eins etzungs Worten  muss  ein  Tropus  ange¬ 
nommen  werden.  Brod  und  V\rein  sind  eine 
Äehnlichkeit  mit  dein  Leibe  und  Blute  Christi;  im 
Abendmahl  geht  eine  Verwandlung  vor,  aber  keine 
solche,  wodurch  das  Subject  des  Brodes  und  Weins 
verloren  ginge,  sondern  beydes  durch  die  Wei¬ 
hung  eine  höhere  Würde  und  Wirksamkeit  erhält; 
mit  dem  Munde  geniesst  man  das  Sacrament,  Brod 
und  Wein,  mit  dein  Herzen  empfängt  man  den 
Leib  und  das  Blut  Christi.  Alles  diess  wird  mit 
den  eignen  W orten  aus  der  Handschrift  belegt. 
Nun  erst  antwortete  er  auch  dem  Adehnann.  Syno¬ 
den  zu  Angers  und  Rouen,  wenig  bekannt.  Guitmunds  j 
Angriff  auf  B.  Auf  einer  Synode  zu  Poitiers  1075.  j 
(im  Januar  1076.  —  Das  Jaln-  fing  damals  in 
Franke,  mit  dem  Frühjahr  an)  wäre  B.  fast  ermor¬ 
det  worden.  Erst  1078.  liess  ihn  P.  Gregor  VII. 
zu  sich  nach  Rom  kommen  und  v  or  einer  Synode 
ein  unbestimmtes  Bekenntniss  ablegen,  musste  aber 
bald  ihn  zu  einer  andern  Formel  nöthigen,  in  wel¬ 
cher  substanlialiter  (das  jedoch  B.  auf  seine  Weise 
erklären  konnte)  vorkam.  Die  Echtheit  des  Auf¬ 
satzes,  in  welchem  Berengar  die  Geschichte  jener 
Synode  erzählt  (Marlene  et  Durand  Thes.  IV.  io3) 
wird  S.  81  —  88  gut  vertheidigt.  Der  Papst  gebot 


ihm  zwar  Stillschweigen.  Aber  dazu  war  B.  nicht 
gemacht.  Bekanntlich  hat  er  seine  Lehre  nie  zu¬ 
rückgenommen  und  doch  wurde  er  noch  nach  sei¬ 
nen  Tode  sehr  geeint.  Noch  einmal  werden  S.  92. 
ft.  die  verschiedenen  Vorstellungen  von  B’s  Lehre 
geprüft  und  gezeigt,  dass  er  jede  substantielle  Ge¬ 
genwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  verwarf, 
zwar  eine  (wahrscheinlich  übernatürliche)  Verände¬ 
rung  des  Brodes  und  Weins  durch  die  Consecra- 
tion  annahm,  jedoch  nur  so,  dass  sie  nach  jener 
Veränderung  Leib  und  Blut  Jesu  darstellen  und  das 
Gemüth  der  Gläubigen  Leib  und  Blut  anschaut  und 
sich  damit  nähret.  (Es  war  also  doch  ein  geistli¬ 
cher  Genuss,  den  er  annahm  und  es  ist  nicht  ganz 
die  luther.  Kirchenlehre,  die  man  bey  ihm  anzu¬ 
treffen  seit  Lessing  geglaubt  hat.)  —  S.  199  —  122 
Menno  Simons  Bekenntniss  von  sich  selbst.  Ein 
Beytrag  zu  seiner  Charakteristik  und  Lebensge- 
scliichte.  Aus  dem  Holland,  übersetzt  von  J.  Ch. 
H.  Gittermann ,  evangel.  luther.  Pred.  in  Emden. 
Diess  Selbstbekenntnis,  ursprünglich,  wie  alle  Schrif¬ 
ten  Menno’s,  in  holländ.  Sprache  geschrieben,  kömmt 
gelegentlich  in  einer  Beantwortung  einer  Schrift 
des  Gellius  Faber  de  Bornna  vor,  i55'2.  geschrieben, 
in  Menno  Simons  Opera,  i645.  und  latein.  in 
Schyn  Hist.  Mennonitarum  p.  111.  ff.  zu  finden. 
Der  gegenwärtige  Debersetzer  hat  S.  117  fr.  noch  einen 
erklärenden  Zusatz  über  die  Art,  wie  Menno  zum 
Lehrer  des  Anabaptismus  gemacht  wurde,  beygefiigt. 
—  S.  123 —  i45.  Einleitende  Rede  bey  dem  Anfänge 
einer  kritisch -psychologischen  Geschichte  des  Mysti- 
cismus  in  der  christl.  Kirche  von  Friedr.  Lüche,  B.e- 
petent  der  theol.  Fac.  zu  Göttingen  (gehalten  am  iS. 
Nov.  i8i5.  bey  dem  Anfang  der  Vorlesungen  iiber 
den  gedachten  Gegenstand.)  Es  wird  bemerkt,  was 
allerdings  klar  vor  Augen  liegt,  dass  in  dem  religiö¬ 
sen  Zeitgeiste  unter  uns  ein  bedeutungsvolles  Streben 
zur  Alleinherrschaft  des  Geraüths .  zum  Mysticismus, 
gefunden  wird,  und  sieh  dabey  eine  Erschlaffung  der 
Verstandeskraft  ankündigt;  dann  die  Wichtigkeit  ei¬ 
ner  Geschichte  der  Mystik ,  die  schon  Job.  von  Mül¬ 
ler  andeutete,  entwickelt,  und  das  Zeitbedürfuiss  und 
Interesse  einer  Geschichte  der  christl.  Mystik  darge- 
fhan.  Darauf  folgt  S.  i4o — 171.  Ueber  die  Idee  ei¬ 
ner  britisch -psychologischen  Geschichte  des  Mysti¬ 
cismus  in  der  christl.  Kirche ,  von  Ebendemselben . 
Einige  Bemerkungen  über  J.  v.  Müller ‘s  YY  unsch  ei¬ 
ner  allgemeinen  Geschichte  des  Mysticismus  in  der 
Religion,  sind  vorausgeschickt.  Dann  wird  dargestellt, 
was  Arnold  und  Poiret  für  die  Geschichte  des 
christl.  Mysticismus  (oder  vielmehr  der  mystischen 
Theologie)  geleistet  haben.  „Geschichte  der  mysti¬ 
schen  'Rheologie  und  Ge.  sc  hu  hie  der  Mystik  sind 
nur  Tlieile  der  Geschichte  des  christl.  Mysticismus," 
welche  als  solche  Alles  umfassen  soll,  was  in  der 
christl.  Kirche  von  Anbeginn  an  bis  jetzt  als  Wir¬ 
kung  des  religiösen  Gemuthes  erschienen  ist.“ 
Der  V.  glaubt,  dass  sie  so  gut  als  die  Dogmenge¬ 
schichte,  von  dem  Ganzen  der  Kirohengeschicnle 
geschieden  werden  könne,  indem  vom  Anfänge  an 
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auch  in  der  ehr.  Religions  -  Geschichte  Verstand 
und  Gemiith  getrennt  und  mit  einander  im  Kampfe 
begriffen  erscheinen.  Ihre  Idee  drückt  der  V.  in 
folgenden  Worten  ans :  „Die  Geschichte  des  My¬ 
stizismus  in  der  ehr.  Kirche  sey  eine  solche,  de¬ 
ren  kritisch  -  psychologischer  Pragmatismus  und  reli¬ 
giös -gemüths  volle  Composition  von  der  Idee  des 
reinen  und  lautern  Mysticismus  in  der  Religion 
durchdrungen  ist.“  Indem  der  Vf.  dies  weiter  ent¬ 
wickelt,  gibt  er  zugleich  die  Gründe  an,  die  ihn 
bestimmt  haben,  die  Kritik  zum  Princip  des  Prag¬ 
matismus  in  dieser  Geschichte  zu  machen,  zeigt 
aber  auch,  dass  hier  die  Kritik  nichts  ohne  Psy¬ 
chologie  vermöge.  Der  Vf.  verspricht,  nach  been¬ 
digten  Vorarbeiten,  noch  einige  andere  Aufsätze 
aus  der  Gesclüchte  des  christl.  Mysticismus  folgen 
zu  lassen,  che  gewiss  eben  so  günstige  Aufnahme 
wie  gegenwärtige ,  hoffen  können.  S.  172  —  225. 
jicteristiicke  die  Verhältnisse  des  Papstes  zu  dem 
ehemaligen  Kaiser  der  Franzosen  betreffend.  Sie 
sind  aus  zwey  französ.  Sammlungen,  die  Hr.  D. 
Tzschirner  in  Paris  erhielt,  gezogen  und  von  ei¬ 
nem  Freunde  desselben .  übersetzt.  .  Eine  nachher 
ihm  zugekommene  Üebersetzung:  Wahrhafte  Ge¬ 
schichte  der  Entführung  P.  Pius  VII.  aus  Rom  am 
6.  Jul.  1809.  mit  den  wichtigsten  darauf  Bezug  ha¬ 
benden  Actenstiicken,  Rom  i8i4. ,  hat  die  gegenwär¬ 
tige  gar  nicht  überflüssig  gemacht.  Diessmal  sind 
21  Actenstucke  aus  den  J.  1807.  und  1808.  mitge- 
theilt;  denn  die  Fortsetzung  wird  folgen.  S.  224  — 
28.  Bericht  Uber  einige  Ereignisse ,  die  sich  seit 
der  Ankunft  des  Papstes  zu  Fontainebleau  19  Jun. 
1812.  bis  zur  Unterzeichnung  des  vorgeblichen 
Concordats  (24  Jan.  18 15.)  zugetragen  haben  (aus 
derselben  Sammlung  gezogen.)  S.  229  — 48.  Ueber 
die  Fortschritte  der  britti sehen  und  ausländischen 
Bibelgesellschaft,  in  London ;  nebst  einem  Anhänge 
über  die  zu  Berlin  errichtete  Preuss.  Bibelgesell¬ 
schaft  von  D.  Georg  Heinr.  Bernstein,  Prof,  an 
der  Univ.  zu  Berlin.  Der  Aufsatz  selbst  ist.  theils 
aus  den  jährl.  Berichten  der  britt.  Bibelgesellschaft, 
aus  denen  auch  181 5.  ein  berichtigender  Auszug 
erschienen  ist,  theils  aus  mündlichen  Berichten, 
die  der  Hr.  Vf.  bey  seinem  Aufenthalte  in  Lon¬ 
don  erhielt,  genommen.  Nicht  nur  in  Europa, 
sondern  auch  in  andern  Erdtheilen  hat  die  britt. 
und  ausländ.  Bibelgesellschaft,  viele  mitwirkende  Ge¬ 
sellschaften.  Am  2  Aug.  i8i4.  ist  eine  königl.  Preussi- 
sclie  Bibelgesellschaft  zu  Berlin  gestiftet  worden,  von 
welcher  noch  einige  Nachricht  ertheilt  wird. 

Lettre  inedite  de  la  Seigneurie  de  Florence 
au  Pape  <S ixte  Fv  e  21.  Juillet  1478.  (Paris  i8i4. 
17  S.  111  gr.  8.) 

Weder  Eabroni  noch  Roscoe  haben  diess  Stück 
gekannt,  das  Hr.  Francis  Heinr.  Egerton  (dessen 
kurze  Vorrede  am  26  März  18 14.  zu  Paris  unter¬ 
zeichnet  ist)  auf  seinen  Reisen  abschrieb  und  in  der 
I  hat  sehr  merkwürdig  ist.  Es  bezieht  sich  auf  ein 
Schreiben  des  Papstes  an  die  Republik  gleich  nach 


der  Verschwörung  der  Pazzi’s  erlassen,  und  beant¬ 
wortet  die  beyden  Gründe,  warum  der  Papst  die 
Vertreibung  des  Lorenzo  de  Medici  verlangte,  mit 
vieler  Bitterkeit.  Unter  andern  heisst  es  darin:  „Ex 
quo  in  ista  sede  (pontificia)  es,  quid  arraa  Tua,  quid 
signa  pontificalia,  quid  Pedum  istucl  b.  Petri,  quid 
Navicula  egerit,  heu!  nimis  notum  est:  quae  pro- 
fecto,  qui  sit  Is,  qui  publico  adversetur  bono,  heu! 
nimium  declarant. —  Indue,  indue,  beatissime  Pa¬ 
ter,  meliorem  meutern;  memineris  Pastoralis  olfl- 
cii  Tui  et  Vicariatus  Christi;  memineris  clavium 
non  in  istos  usus  datarum.  Quam  enim  veremur, 
ne  in  nostra  tempora  illud  incidat  dictum  Evan- 
gelicum:  malos  male  perdet  et  vineam  suam  lo- 
cabit  aliis  agricolis.“ 

Den  Ort,  wo  dieser  Brief  gefunden  worden, 
gibt  folgende  Bemerkung  an:  L’ Originale  esiste 
nel  Registro  di  Fettere  esterne  della  Republica  Fio- 
rentina  in  Carta  Pecora,  dall’  anno  1470  ad  1490. 
a  carta  62.,  tergo ,  ehe  si  conserva  nell’  antico  Ar- 
chivio  delle  Riformagioni,  in  Firenze.  Dass  aber 
dieser  Brief  zwar  viele  Aehnlichkeit  habe  mit  zwey 
andern  Aufsätzen  vom  25.  Jul.  1478.  und  ohne 
Datum,  die  Fabroni  in  der  Vita  Laurent ii  Magnifici 
(Pisa  1784.  t.  11.  p.  i56.  fl.  11.  166.  ff.)  bekannt  ge¬ 
macht  habe,  aber  doch  nicht  identisch  sey,  wird 
diplomatisch  erwiesen.  Denn  der  jetzt  edirte  Brief 
ist  ein  ollicielles  Schreiben  der  Republik  zu  Flo¬ 
renz,  der  Aufsatz  vom  25.  Jul.  bey  Fabroni  ist  eine 
Acte  der  Synode  zu  Florenz,  das  Werk  des  Bisch, 
von  Arezzo,  Gentili,  und  theils  kürzer,  theils  auch 
sonst  abweichend  und  überhaupt  weniger  wichtig.  Der 
Aufsatz  ohne  Datum  ist  noch  auffallend  verschiedener 
von  dem  Brief  des  21.  Jul.  und  hat  ungleich  Weniger 
Autorität.  Die  Frage:  Warum  Fabroni  jenen  ■wichti¬ 
gem  Brief  nicht  bekannt  gemacht,  wird,  unter 
mehreru  andern  Fragen  in  Betreff  des  W erks  von 
Fabroni,  aufgestellt,  und  nüt  Fabroni’s  Worten 
beantwortet:  vererer  reprehensionem  prudentüm, 
quotl  talia  ediderim,  aber  auch  ihm  seine  eigenen 
"Worte  in  einer  andern  Stelle  entgegengesetzt:  Hi- 
storici  munus  est,  referre  onnüa.  Uebrigens  wer¬ 
den  in  dieser  lehrreichen  Schrift  noch  manche  we¬ 
niger  genaue  Stellen  Roscoe’s  berichtigt  und  vorzüg¬ 
lich  S.  11.  ff.  von  den  ehemals  schon  verschiedenen, 
öfters  aber  von  Unkundigen  mit  einander  verwech¬ 
selten,  drey  Florentinischen  Archiven ,  Archivio  delle 
Riformagioni,  welches  drey  andere  in  sich  fasst, 
Archivio  Mediceo  (begreifend  das  Mediceisclie  Haus- 
arcliiv  und  das  Archiv  des  Secretariats)  lind  Archi¬ 
vio  di  Firenze  (auch  Archivio  schlechthin  genannt), 
zu  denen  unter  Leopold  noch  ein  viertes,  das  Ar¬ 
chivio  diplomatico,  kam,  genaue  Naclu'ichl  ertheilt. 
Das  Publikum  ist  dem  Hrn.  Egerton  für  diese  Mit- 
tlieilungen  vielen  Dank  schuldig. 

Vermischte  Schriften. 

Miscellaneorum  Cracoviensium  Fasciculus  I.  Cra- 
coviae ,  typis  academ.  i8i4.  VI*  n3.  S,  in  4. 
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Unstreitig  haben  die  Gelehrten  zu  Krakau  bes¬ 
ser  für  auswärtige  Bekanntmachung  ihrer  Arbeiten 
gesorgt,  dass  sie  sich  der  lateinischen  Sprache  be¬ 
dient  haben,  als  andere,  welche  die  polnische  Spra¬ 
che  vorzogen;  und  die  Ausländer  werden  es  ihnen 
Dank  wissen,  dass  sie  die  nützlichen  Abhandlungen, 
welche  dieses  erste  Heft  enthält,  auch  leicht  benu¬ 
tzen  können,  werden  es  ihnen  danken ,  dass  sie  sich 
nicht  abschrecken  Hessen,  auch  beym  Voraussehen 
eines  gewissen  Verlustes,  ihr  Unternehmen  auszu¬ 
führen.  Denn,  sagt  Hr.  Prof.  Geo.  Sam.  Bandtkie, 
der  die  Redaction  dieses  ersten  Hefts  übernommen 
hat,  „cum  nemo  librariorum  latinos  commentariös 
sumtibus  suis  edere  voluisset,  necesse  erat,  ut  ipsi 
nostro  aere  eos  evulgaremus,  quamobrem  collata 
in  ultimis  angustiis  pecunia  ad  opus  propositum  nos 
accinximus.“  Fehlt  es  nicht  ganz  an  Käufern  (und 
diess  fürchten  wir  nicht),  werden  nützliche  Bey- 
träge  geliefert  (und  diese  dürfen  wir  hoffen),  so 
Werden  Fortsetzungen ,  in  unbestimmten  Zeiten ,  er¬ 
scheinen.  Und  sollte  der  Verkauf  mehr  als  die 
Kosten  des  Drucks  geben,  so  soll  der  Ueberschuss 
auf  den  Druck  der  Geschichtsc  hreiber  Polens  aus 
dem  Mittelaller  verwandt  werden.  Die  sechs  Ab¬ 
handlungen  dieses  Heftes  sind:  S.  l  —  n.  De  sep- 
tem  misscilibus  Cracooiensis  JJioeceseos  ab  an.  i487. 
ad  an.  i552.  editis.  Schediasma  bibliographicum 
autore  Georg .  Sam.  Bandtkie ,  D.  Pli.  Prof.  Biblio- 
graplnae  Univers.  Cracov.  etc.  Ein  erheblicher 
Beytrag  zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  über¬ 
haupt  sowohl,  als  zur  Litteratur  der  Missalien.  S. 
ii — 55.  Observationes  astronomicae  biduae  a  Jn- 
sepho  L^ski,  decano  Fac.  phil.  atque  A'stron.  Prof, 
in  Univc  Cracov.  dd.  6.  et  y.  Oct.  i8i5.  Cracoviae 
factae,  noch  nicht  vollendet.  Einige  allgemeine  Be¬ 
merkungen  sind  vorausgeschickt.  S.  56  —  49.  De 
Michaile  Vratislaviensi  diatribe,  quam  scripsit  Fe¬ 
lix  Jaronski  Ph.  et  Th.  D.  Pliilos.  in  Univ.  Cracov. 
Professor,  Curelow.  Canonicus  etc.  Dieser  iv555.  als 
Professor  cl.  Theol.  zu  Krakau  und  Decan  der  Col- 
legiatkirclie  des  h.  Florian  gestorbene  Michael  ist 
Verfasser  einiger  zu  seiner  Zeit  berühmten  astro- 
nom.,  dialektischen,  theol.  und  anderer  Schriften, 
die  liier  genau  beschrieben  werden.  S.  5 o  —  y5. 
De  integritate  functionum  rationalium  fractarum , 
auctore  Chr.  Hube ,  Phil.  Docl.  et  Mathem.  publ. 
Prof.  P.  O.  in  Acad.  Cracov.  Mehre  Stellen  die¬ 
ser  wichtigen  Abh.  müssen  aus  dem  angellängten 
Druckfehlerverzeichnisse  verbessert  werden ,  um 
nicht  auf  Rechnung  des  Vf.  Fehler  zu  setzen.  S. 
y5  —  85.  De  Sueboldo  Fiolo  et  Joanne  H aller o} 
duobus  antiquis  Cracoviae  typographis  succincta 
Epitome,  quam  ex  opere  Polonico  Geo.  Sam . 
Bandtkii  Lublinensis,  de  inventa  Moguntiae  typo- 
graphia  et  typographis  Cracov iensibus  inscripto  et 
Cracoviae  brevi  typis  Matecianis  prodituro  collegit 
TVencesl.  Alexander  Maciejowski.  —  Es  schliesst 
sich  die  Abhandl.  an  des  Hrn.  Prof.  Bandtkie  1812 
lierausgegebcnes  Programm:  De  primis  Cracoviae 
in  aide  typographica  incunabuHs  Diss.  brevis  an. 


S.  83 — 11 3.  Br  eins  hib  Horum  Polo  nicor  um  per  edi- 
tionum  familias  Conspectus  e  Schedis  ill.  Comitis 
Wencesl.  Sierakowski,  eccl.  Cath.  Cracov.  Prae- 
ositi  a.  1806.  pie  defuncti,  et  e  relationibus  Do- 
rowskii,  Ringeltaubii ,  Lilienthahi  et  aliorum  ex- 
liibilus  per  diatriben  historicam,  auctore  Ludov . 
Kossicki,  Boleslaw.  Philol.  et  Philos.  Stud.  Eine 
sehr  brauchbare  Zusammenstellung  der  aus  reich¬ 
haltigen  Quellen  geschöpften  Nachrichten  von  den 
polnischen  Bibeln  von  den  ersten  Drucken  an  bis 
auf  die  neuere  Zeit. 


Schriften  für  die  Jugend. 

Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  allgemeinen  Men - 
s che nge schichte  f  ür  Bürgerschulen ;  von  M.  Joh. 
Christian  Dolz ,  Vicedirector  der  Raths  frei  sch  ule  zu 
Leipzig.  Fünfte ,  verbesserte  Auflage,  Leipzig, 
Barth.  i8i5.  i56  S.  in  8.  7  gr. 

Dieser  Leitfaden  steht  in  näherer  Verbindung 
mit  des  verdienstvollen  Vfs  Abrisse  der  allgemei¬ 
nen  Menschen-  und  Völkergeschichte  (5  Thle  18 15) 
und  hat  bey  der  neuen  Ausgabe  theils  durch  Be¬ 
richtigung  einzelner  Angaben  und  der  Zeittafeln, 
theils  durch  Zusätze  und  durch  bessere  Stellung 
mancher  Notizen  gewonnen. 


Auserlesene  Bibelgeschichte  des  alten  Testaments , 
zur  Beförderung  eines  nützlichen  Gebrauchs  der 
Bibel  in  Stadt-  und  Landschulen  von  J.  G.  L, 
Stockm  ey  er,  Pred.  zu  Bratet  im  Lippischen.  Lemgo, 
Meyersche  Buchh.  i8i4.  VIII.  i42  S.  in  8.  6  gr. 

Diess  kleine  Buch  soll  eigentlich  mit  den  Le¬ 
sen  einzelner  Erzählungen  des  A.  T.,  vornemlich 
von  den  Schullehrern  verbunden  werden.  Denn  es 
erzählt  nicht  die  Geschichte  selbst,  sondern  fuhrt 
die  Stellen  an,  schickt  einen  auf  jede  passenden 
Denkspruch  (der  nachgeschlagen  werden  muss)  vor¬ 
aus,  durchweht  die  summarische  Anzeige  der  Ge¬ 
schichte  mit  lehrreichen  Betrachtungen  und  War¬ 
nungen,  fügt  endlich  für  jede  Geschichte  zweck¬ 
mässig  gewählte  Liederverse  bey.  Wie  diess  alles 
mannigfaltig  benutzt  werden  könne  zur  Erhaltung 
der  Achtung  gegen  die  Bibel,  zur  Beförderung  ih¬ 
res  Lesens  und  Nachschlagens ,  zu  Gedächtniss¬ 
und  andern  Uebungen,  zu  den  verschiedensten  Be¬ 
lehrungen,  endlich  auch  zur  Ausfüllung  einer  Lü¬ 
cke  zwischen  dem  Schulunterricht  der  Kinder  und 
dem  zusammenhängenden  Unterricht  der  Erwach¬ 
senen  in  Predigten,  wird  vom  V.  in  der  Vorrede 
näher  entwickelt. 
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Am  14.  des  Januar.  YZ>  1814. 


In  telligenz  -  Blatt • 


Vaterländische  Nachrichten. 

Wir  haben  St.  6.  der  Stiftung  einer  Bibelgesellschaft 
in  Sachsen  erwähnt.  Früher  war  in  unserer  Nahe  ein 
evangelisch  -  christlicher  K erein  gegründet  worden, 
dessen  Zweck  unentgeldliche  Vertheilung  schriftgemasser 
Erbauungsbücher  ist.  Mitten  in  dem  Drange  kriegeri¬ 
scher  Zeiten  gewann  er  einen  unerwartet  glücklichen 
Fortgang.  Er  zählt  Mitglieder  unter  allen  Ständen; 
vom  Fürsten  und  Grafen  bis  zum  Handwerker  und 
Landmann.  Nach  der  gedruckten  ersten  Jahresrechnung, 
welche  der  Hauptcomite  im  Jahr  i8i3  herausgab,  wa¬ 
ren  schon  6  ähnliche  Comites  entstanden ,  und  mehre 
im  Werden.  Durch  ihre  Beyträge  ist  der  Verein  in 
den  Stand  gesetzt  woi'den ,  3  Bände  eines  Sonntagsbuchs 
(aus  dessen  Vorrede  diese  Nachrichten  entlehnt  sind), 
ein  Communionbucli  für  Christen  aller  Confessionen, 
nebst  einigen  kleinern  Schriften,  besonders  für  Soldaten 
im  Felde,  herauszugeben.  Diese  Schriften  wurden  fast 
alle  unentgeldlich  vertheilt.  Man  kann  sie  aber  auch 
durch  die  Hallische  Waisenhaus -Buchhandlung  um  ei¬ 
nen  sehr  geringen  Preis  kaufen.  Das  dafür  eingenom¬ 
mene  Geld  wird  von  dem  Verein  wieder  zum  Druck 
neuer  Schriften  angewendet.  Wer  Mitglied  dieses  Ver¬ 
eins  werden  will,  kann  den  gedruckten  Plan  durch  die 
erwähnte  Buchhandlung  erhalten.  Man  wird  regelmäs¬ 
siges  Mitglied ,  wenn  man  jährlich  einen  Thaler  und 
darüber  gibt,  und  erhält  dafür  auf  Verlangen  eine  An¬ 
zahl.  Bücher,  und  jedes  Jahr  eine  gedruckte  Rechnung; 
„Wie  viel  Gutes,  sagen  die  Herausgeber  des  Sonntags¬ 
buchs  ,  anf  diesem  Wege  gewirkt  werden  kann  ,  das 
sieht  gewiss  jeder  Verständige  ein.  Darum  ihr  edlen 
und  frommen  Menschen  aus  allen  Ständen,  befördert 
dieses  Unternehmen  auf  alle  Weise  ,  belehrt  euch  über 
den  Zweck,  den  Geist  und  die  bisherige  Wirksamkeit 
dieses  Vereins;  ihr  werdet  gewiss  Vertrauen  zu  ilun 
fassen.  England  geht  uns  mit  dem  bestell  Beyspiele  in 
diesem  Stucke  voran ;  denn  es  werden  in  seinen  3  Rei¬ 
chen  jährlich  Hunderttausende  gesammelt,  zur  Ausbrei¬ 
tung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden.  Es  sind  seit  meh¬ 
ren  Jahren  über  i3  Millionen  kleinere  Schriften  bereits 
vertheilt.  Lasset  uns  hinter  solcnem  Beyspiel  nicht  Zu¬ 
rückbleiben.  Möge  die  Wiedergeburt  des  Vaterlandes 
auch  die  Wiedergeburt  des  wahren  Christenthums  in 
Aller  Herzen  herbeyführen !  *' 

Erster  Band . 


Literarische  Bemerkungen. 

über  die  Aussprache  des  Buchstaben  Pe  in  den  Semiti¬ 
schen  Sprachen  bey  ihrem  Leben. 

Wenn  das  Pe  mit  einem  Hauche  ausgesprochen 
ward,  mochte  es  sich  in  Fällen  in  ein  F  verwandeln; 
woher  denn  dieser  Buchstabe  auch  das  F  gibt.  Die 
Aussprache  dieses  Buchstabens  war  bald  wie  P  ohne 
Hauch,  bald  mag  das  P  hauchend  gesprochen  worden 
seyn,  Ph,  bald  wie  F.  In  dem  erstem  Falle  ward  die¬ 
ser  Buchstabe  von  den  Hellenisten  durch  TI  gegeben,  in 
den  beyden  letztem  durch  0. 

Bey  dem  Leben  der  altgriechischen  Sprache  mag 
i  das  0  nicht  immer  vollkommen  gleich  dem  F  ausge¬ 
sprochen  worden  seyn;  die  Verwandlung  des  Buchsta- 
|  ben  TT  in  0  bey  Wortbildungen  lässt  auf  eine  nähere 
Anverwandtschaft  dieser  Buchstaben  in  diesen  Fällen 
schliessen ;  so  wie  T  in  &  und  K  in  X  verwandelt 
ward.  In  uralter  griechischer  Schrift  ist  auch  die  Aus¬ 
sprache  des  Buchstaben  0  durch  die  2  Buchstaben  TIH 
gegeben.  Deutungsreich  ist  es  auch,  wenn  die  Lateiner 
0  nicht  durch  F ,  sondern  durch  PH  wieder  geben ; 
gleichwie  sie  die  griechischen  Buchstaben  6),  X  und  i// 
durch  2  Buchstaben  gaben,  da  kein  einzelner  lateini¬ 
scher  ihren  Ton  ausdriickle. 

In  den  Semitischen  Sprachen  erkennet  man  bey 
dem  Spielen  der  Selbstlauter  doch  die  Bedeutung  der 
Wörter  in  ihrem  Ursprünge  durch  die  Töne  der  Mit¬ 
lauter,  welche  die  Wurzelbuchstaben  geben.  Es  lässt 
sich  demnach  eine  solche  Veränderung  des  Tons  des 
Buchstaben  Pe  nicht  erwarten,  wo  bey  der  Wortbil¬ 
dung  das  hauchende  P  vollkommen  in  F  verwandelt 
würde.  Auch  konnte  eine  lebende  Sprache  olmmöglich 
nach  so  berechnetem  Gesetze  —  wie  es  die  Masorethi- 
sche  Punct.irung  gibt  —  den  Pton  oder  Fton  wählen. 
Und  doch  kann  nicht  wohl  der  Fton  in  diesen  Spra¬ 
chen  gefehlt  haben  ,  ward  aber  wahrscheinlich  bey  der 
Verwandtschaft  mit  dem  hauchenden  P  durch  einen  ge- 

u 

meinscliaftlichen  Buchstaben  ausgedrückt.  So  wie  bald 
Sch  bald  a  gab  *). 


*)  Die  Hellenisten  geben  in  Namen  aus  semitischen  Spra¬ 
chen  diesen  Laut  immer  durch  den  Buchstaben  X  Die 
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Pe  wird  auch  mit  Beth  in  hebräischen  Wörtern 
gegen  diese  Wörter  in  andern  semitischen  Sprachen 
verwechselt,  wo  Pe  nach  der  Punctirung  den  Hauch 
hat. 

Wenn  die  Hellenisten  das  semitische  Pc  in  TL0 
verdoppeln,  so  kann  0  nicht  den  Fton  haben  ,  wenn 
die  Aussprache  nicht  schwer  seyn  sollte.  Ja  mehr,  bey 
der  Verdopplung  dieses  Buchstabens  im  Sprechen  konn¬ 
te  liier  0  keinen  so  verschiedenen  Ton  von  TL  haben, 
wie  F  von  P.  Z.  B.  XancptiQ ,  nicht  Sap-fir,  sondern 
sap-phir,  das  ph  bey  der  Fange  der  Sylbe  als  ein  mit 
einem  Hauche  gesprochenes  P.  Wenn  Caph  in  KX 
verdoppelt  ward ,  so  sind  beyde  Buchstaben  sehr  ver¬ 
wandt,  und  für  die  Aussprache  leicht;  noch  mehr  TS, 
als  Verdoppelung  des  Tau. 

Pe  als  Anfangsbuchstabe  wie  P,  und  als  Endbuch¬ 
stabe  wie  F  ausgesprochen,  kann  nicht  Gesetz  —  nicht 
in  allen  Fällen  gewesen  seyn.  Eine  lebende  Sprache, 
die  sich  ohne  Gesetze  bildete,  konnte  sich  nicht  bin¬ 
den,  einen  so  natürlichen  Ton,  wie  F  und  P,  im  An¬ 
fänge  oder  am  Ende  zu  verwerfen.  Ein  .Anfangsbuch¬ 
stabe  musste  auch  seinen  Hauch  behalten  können ;  z.  B. 

,  Xocvudv.  Ein  Endbuchstabe  musste  den  Hauch 
behalten,  wenn  der  Ton  auf  der  letzten  Sylbe  des  Wor¬ 
tes  lag. 

K.  F.  Muhlert. 


Aussprache  der  Buchstaben  XX,  lateinisch  SCH,  war 
auch  wohl  nicht  das  deutsche  Sch  ,  sondern  vielmehr 
eher  wie  S  mit  der  deutschen  diminutiven  Wortendung 
chen,  z.  B.  Schlösschen;  hier  Ch  nur  härter.  Desswe- 
gen  die  syrische  Uebersetzung  griechischer  Schrift  diese 
beyden  Buchstaben  XX  nicht  durch  den  Buchstaben 
Schin  ,  sondern  durch  die  beyden  Buchstaben  Semkath 
und  Koph  wieder  gibt.  Z.  B.  X%okri ,  Schola;  X%rft-itt, 
Schema.  Wenn  in  hebräischen  Namen  bey  den  Helle¬ 
nisten  X%  steht,  so  geben  diese  die  Buchstaben  Die 
Evangelisten  geben  in  demBeynamen  ItSKaQKOTrjQ  }  XK, 
wo  die  syrische,  arabische  und  aethiopische  Ueberse— 
tzungen  in  der  Aussprache  damit  übereinstimmen ,  da 
das  Wort  aus  dem  Hebräischen  “Oiig  um  Lohn  gewon¬ 
nen  ,  gebildet  ist. 

In  den  griechischen  und  lateinischen  Sprachen  mag 
der  Buchstabe  X,  5  bald  wie  ff,  bald  wie  Sch  getönt 
haben,  eben  so  wie  in  hebräischer  Schrift  der  Buchstabe 
IV  so  verschieden  ausgesprochen  ward,  und  die  arabi¬ 
sche  Schrift  für  beyde  Laute  nur  einen  Buchstaben  hat, 
wo  die  jetzigen  Unterscheidungspuncte  nicht  sicher  sind. 
Die  Zusammenstimmung  dieser  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Buchstaben  mit  dem  S  und  Sch  Tone  in  andern 
Sprachen  des  Altertbums,  so  wie  die  leichte  Möglich¬ 
keit  dieser  Tone  in  dem  "Vermögen  der  Sprachorganisa- 
tjon  spricht  dafür. 


Correspondenzn  ach  richten. 

Erfurt . 

Die  hiesige  Universität  hat  vor  Kurzem  den  Be¬ 
fehl  von  höherer  Behörde  erhalten,  mit  Besetzung  der 
Stellen  bis  auf  weitere  Verordnung  einstweilen  inne  zu 
halten.  Man  zieht  daraus  —  wohl  nicht  ganz  mit  Un¬ 
recht  —  den  Schluss,  dass  dieselbe  ihrer  gänzlichen 
Aufhebung  nahe  sey. 

St.  Petersburg. 

In  der  diesjährigen  Versammlung  der  kaiserlich 
freyen  ökonomischen  Gesellschaft ,  zur  Feyer  ihres 
Stiftungstages  am  17.  Januar,  wurden  die  von  der  Kai¬ 
serin  Catiiarina  //.  und  clem  Kaiser  Alexander  J.  an 
die  Gesellschaft  erlassenen  Rescripte,  betreffend  ihrG 
Errichtung  und  Gesetze,  welche  durch  jene  ihre  Bestä¬ 
tigung  erhalten,  vorgelesen.  Der  Secretär  der  Gesell¬ 
schaft,  Hr.  Staatsrath  und  Ritter  Dschunkoreski ,  las 
dann  eine  Darstellung  der  Verdienste  derselben  um  die 
Ausbreitung  gemeinnütziger  ,  besonders  ökonomischer 
Kenntnisse,  vor.  Flierauf  wurden  mehre  Preisschriften 
durchgegangen,  Briefe  und  eingelaufene  Berichte,  An¬ 
zeigen  ,  Abhandlungen  u.  s.  w.  vorgelesen,  und  auch 
die  Urtlieile  der  Gesellschaft  über  die  eingegangenen 
Preisschriften  bekannt  gemacht.  Zugleich  wurden  10 
neue  Preisfragen  von  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  i8i4 
aufgegeben,  deren  Beantwortungen  bis  zum  1.  Novemb. 
eingesandt  werden  müssen. 

Das  vormalige  so  sehr  geschätzte.,  aus  mehr  denn 
3o  Mitgliedern  bestehende  französische  Theater  ist  nun¬ 
mehr,  nachdem  schon  vorher  mehre  Mitglieder  abge- 
gangen  waren,  völlig  aufgehoben,  und  die  ganze  noch 
übrige  Gesellschaft  auf  höhern  Geheiss  veranlasst  wor- 
den,  die  Residenz  zu  verlassen.  Das  russische  ISü-tio- 
nalscliauspiel  und  auch  die  deutsche  Bühne  heben  sich 
dafür  immer  mehr  ,  und  haben  einige  ausgezeichnete 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen,  so  wie  mehre  sehr 
gute  Sänger  und  Sängerinnen. 

Nach  einem  ausdrücklichen  und  speciellcn  Befehl 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Alexander  soll  die  Petersbur¬ 
gische  Bibelgesellschaft  künftighin  die  Russische  Bibel¬ 
gesellschaft  heissen,  und  die  Specialabtlicilungen  der¬ 
selben  sollen  den  Namen  von  den  Gouvernements  oder 
Kreisstädten  führen,  in  welchen  sie  errichtet  sind,  und 
die  Bibeln  zu  vertheilen  sich  anheischig  machen. 

Reval. 

Der  Hr.  Prof.  Wehrmann ,  Lehrer  an  der  hiesi¬ 
gen  Dom-  und  Ritter*«- hule,  ‘ist  auf  einige  Zeit  nach 
Leipzig  gereist,  um  daselbst  literarischen  Beschäftigun¬ 
gen  obzuliegen.  Auf  die  Zeit  seiner  .Abwesenheit  hat 
Hr.  Professor  Weingartner  einstweilen  die  Lehrstunden 
in  den  Ciassen  übernommen ,  wogegen  er  eine  Zulage 
von  800  Rubel  ßauko-Assiguationcn  zu  seinem  ordinä¬ 
ren  Gehalt  erhält. 
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1815. 


Januar. 


Im  Sommer  1 8 1 4  besuchte  Hr.  Professor  und  Hof¬ 
rath  Jäsc/ie  die  hiesigen  Schulen  als  Delegirter  der  Uni¬ 
versität  zu  Dorpat,  Bey  dieser  Gelegenheit  wurde  Hr. 
Kosevarten ,  ein  Verwandter  des  berühmten  Dichters, 
am  hiesigen  Stadtgymnasium  als  Oberlehrer  angestellt, 

und  eingeführt. 

Der  hiesige  Bücher  -  uncl  Musikalienhandel  be¬ 
schränkt  sich  blos  auf  Sortiment  -  und  Commissions- 
artikel.  Wer  daher  etwas  drucken  lassen  will,  muss 
solches  auf  seine  eigenen  Kosten  unternehmen,  die  un- 
verhältnissmässig  grösser  als  im  Auslande  sind.  Gesto¬ 
chene  Sachen  können  hier  gar  nicht  zu  Tage  gefördert, 
sondern  nur  durch  Bestellung  von  Petersburg  aus  gelie¬ 
fert  werden  ,  welches  dergleichen  Geschäfte  sehr  er¬ 
schwert,  und  nebenbey  zu  manchem  Misbrauche  Anlass 
gibt  Der  sämmtliche  literarische  Verkehr  mit  dem 
*  Auslande,  der  sonst  so  bedeutend  war,  ist  seit  der  See¬ 
sperre  auch  hier  stark  in  Verfall  gerathen,  so  dass  selbst 
die  noth wendigsten  Schulbücher  oft  nicht  zu  haben, 
oder  doch  wegen  der  kostbaren  Landfracht  und  des 
hohen  Courses  sehr  tlieuer  sind.  Von  einer  Menge 
Journalen,  fliegenden  Blättern  und  andern  Schriften  zur 
angenehmen  Lectüre  und  zur  Bildung  des  Geistes  und 
Geschmacks,  die  sonst  in  den  meisten  Häusern  von  Di- 
stinction  angetroflen  wurden  ,  sieht  man  jetzt  kaum 
noch  bey  einigen  Literaten  eins  oder  das  andere. 

Zum  Beweise  wohlmeinender  Gesinnungen  gegen 
die  Armen  kann  die  am  Ende  des  vorigen  Jahrs  hier 
errichtete  Bibelgesellschaft  dienen,  die  von  der  St. 
Petersburger,  als  der  altern,  bestätigt  und  für  ein  Glied 
derselben  erklärt  worden  ist.  Sie  beabsichtigt ,  wie 
alle  bisher  bekannte  Gesellschaften  der  Art ,  und  wie 
schon  der  Name  lehrt,  wohlfeie  Bibelabdrücke  (in  der 
Folce  vielleicht  auch  andere  moralische  Bücher  und  Ei’- 

O 

bauungsschriften ) ,  damit  selbst  der  ärmste  Theil  des 
Volks ,  besonders  in  den  durch  die  Franzosen  verheer¬ 
ten  Provinzen  Russlands,  des  wohlthätigen Einflusses  der 
'•Religion  theilhaftig  werden  mögen.  Die  Mittel  dazu 
werden  durch  frey  willige  .  milde  Boyträge  herbeygeselnifft, 
und  die  dahin  abzielenden  Geschäfte  von  Mitgliedern, 
welche  die  Gesellschaft  ihres  besondern  Zutrauens  ge¬ 
würdigt  hat,  unentgeldlich  verwaltet. 

Für  die  beabsichtigte  Theaterschule  lässt  sich, 
.die  Bildung  des  jungen  Theaterper  onals  abgerechnet, 
kein  sonderlich  nutzbarer  Erfolg  absehen.  Denn  ange¬ 
nommen  ,  dass  der  vernünftigere ,  und  hoffentlich  grös¬ 
sere  Theil  der  Aeltern  ,  ihre  Kinder  lieber  zu  brauch¬ 
baren  Bürgern ,  zu  guten  Hausvätern  und  Hausmüttern, 
als  zu  Theaterhelden  und  Theatierprinzessinneu  zu  qua- 
lifieiren  gesonnen  seyn  so'  te,  so  möchten  sich  wohl 
wenige  brauchbare  Zöglinge  bey  diesem  Institute  cin- 
flnden ,  und  die  Acquisitionen  einer  gewissen  Gattung 
von  Candidat.cn  aus  den  niedrigem  Volksclassen  ohne 
Erziehung  und  Vorkenntnisse  eben  nicht  wünschens- 
werth  seyn. 
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Uebersicht  der  theolog.  Literatur  in  Ungarn 
in  den  Jahren  1812  und  1813- 

Wir  führen  unter  dieser  Aufschrift  auch  die  Erbau¬ 
ungsschriften  an,  ohne  welche  die  theologische  Lite¬ 
ratur  Ungerns  sehr  dürftig  ist. 

l.  In  deutscher  Sprache: 

Worte  der  Religion  über  wichtige  Angelegenheiten 
des  Herzens  und  Lebens ,  mit  Rücksicht  auf  die  Ereie- 

O 

nisse  und  den  Geist  der  Zeit.  Ein  Buch  für  häusliche 
Erbauung  und  Belebung  des  sittlich  religiösen  Gefühls, 
so  wie  zur  Beruhigung  und  Aufheiterung  in  den  Tagen 
des  Unmuthes  und  Unglücks.  Von  Jacob  Glatz,  k.  k. 
Consistorialrath  in  Wien.  Wien ,  bey  B.  Phil.  Bauer. 
1812.  Erster  Theil.  XII.  274  S.  Zweyter  Theil.  256 
S.  gr.  8.  Ein  lehrreiches  Erbauungsbuch. 

Versuch  einer  Lösung  der  Aufgabe :  Wie  lassen 
sich  frühzeitige  Todesfälle  edler  und  gemeinnütziger 
Menschen  mit  der  Güte  und  Weisheit  der  göttlichen 
Weltregierung  vereinigen  ?  Von  Martin  Siede  mann  > 
Rector  am  Leutschauer  evangelischen  Gymnasium ,  und 
Mitglied  der  beyden  Jenaer  naturforschenden  Gesell¬ 
schaften.  Leutschau ,  gedruckt  bey  Michael  Podhorans- 
kv.  1812.  32  S.  in  8.  Ein  nicht  ganz  gelungener 
Versuch. 

Ueber  den  Einfluss ,  welchen  grosse  Weltbegeben¬ 
heiten  auf  die  Angelegenheiten  einzelner  Menschen  aus- 
sern.  Eine  Predigt,  gehalten  am  ersten  Weihnachtstage 
1812  in  dem  Bethause  der  hiesigen  evangelischen  Ge¬ 
meinde  A.  C.  von  Johann  kV achter ,  k.  k.  Consisto¬ 
rialrath  ,  Superintendent  der  inner  -  und  niederösterrei¬ 
chischen  Diöcese ,  und  ersten  Prediger  der  genannten 
Gemeinde.  Wien,  gedruckt  bey  Thaddäus  Edlen  von 
Schmidtbauer.  24  S.  in  8.  Eine  treffliche  Predigt  die¬ 
ses  aus  Ungern  gebürtigen  geistlichen  Redners. 

Rede  bey  Gelegenheit  der  feyerlichen  Einsegnung 
der  öojährigen  Ehe  des  Hrn.  Alex.  Heinrich  Frank, 
k,  k.  Hofkauzeilisten,  und  der  Frau  Christiane  Charlotte, 
geborne  Holzapfel,  gehalten  am  7.  Februar  i8i3  in 
dem  Bethause  der  hiesigen  evangelischen  Gemeinde  A. 
C.  von  Johann  JVächter ,  k.  k.  Consistorialrath  u.  s.  w. 
Wien,  gedruckt  bey  Thaddäus  Edlen  von  Schmidtbauer, 
16  S.  in  6. 

Trostbuch  für  Leidende.  Von  Jakob  Glatz.  Wien 
bey  Anton  Doll.  18 13.  8.  Ein  brauchbares  Werk. 

2.  In  un  arischer  Sprache : 

Lelki  äldozatok  imüdsügokban  es  enekekben.  Irta 
Kis  Jdnos ,  Sopronyi  Predikator  es  a’  Dunäntül  val6 
kerü.lotbeli  gyiilekeretek  Superintendense.  ( Seelenopfer 
in  Gebeten  und  Gesäugen.  Von  Johann  Kis ,  evangeli¬ 
schen  Prediget  und  Superintendenten  der  evangelischen 
Gemeinden  jenseits  der  Donau.)  Oedenburg,  gedruckt 
bey  den  Siessisehen  Erben.  1812.  8-  Ein  brauchbares, 
mit  Umsicht  verfasstes  Werk. 


Der  Beschluss  fl-lgt. 
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Ankündigungen. 


An  das  ärztliche  Publikum. 

So  ebe»  hat  die  Presse  verlassen  ,  und  ist  an  alle 
Buchhandlungen  versandt  : 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde.  Herausgegeben 
von  Dr.  J.  H.  Kopp.  Siebenter  Jahrgang  mit  v.  TVede- 
kinds  Bildniss.  gr.  8.  Preis  2  Thlr.  16  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde  für  das  Jahr  i8i5. 
Frankfurt  a.  M.  im  December  i8l4. 

/.  C.  Hermannsche  Buchhandlung. 

Unlängst  sind  erschienen  : 

Tlieopkrasti  Eresii  de  Historia  Plantarum  Libri  de- 
cem,  graece.  Cum  syllabo  Generum  etSpecierum,  Glos- 
sario  et  Notis.  Curante  Joh.  Stackhouse  ,  A.  M.  Soc. 
Linn.  S.  Oxonii.  Pi'ostant  venales  apud  Cochrane  et 
White,  Fleet  Sheet,  J.  Lunn,  Solio  Scjuare.  Londini  2. 
Vol.  8.  l.  L.  6.  sh.  A.  i8i4. 

Illustrationen  Theophrasti  in  usiun  Botanicorum 
praecipue  peregrinantium ,  J.  Stackhouse.  Oxonii  sunip- 
tibus  Academiae.  Prostant  venales  ap.  Parker.  Londini, 
Payne  Pall  Mall, 

/.  TV.  Riemers  kleines  griechisch- deutsches  Hand- 

Wörterbuch. 

Ein  Auszug  aus  J.  G.  Schneiders  kritischem  grie¬ 
chisch-deutschem  Wörterbuche.  Zum  Besten  der  An¬ 
fänger.  Ziveyte  ganz  neu  bearbeitete  und  sehr  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Erster  Theil.  595  Bogen,  gr.  Lexi- 
cons-Format.  Ist  Anfangs  October  wirklich  ausgegeben 
und  an  alle  Buchhandlun gen  und  Besteller  versandt  wor¬ 
den,  die  wirklich  darauf  die  Pränumeration  mit  3  Thlr. 
xG  gr.  sachs.  oder  6  fl.  36  kr.  rhein.  baar  eingesandt 
haben. 

Mir  kömmt  es  nicht  zu,  hier  zu  entwickeln.,  was 
der  Hr.  Verfasser  bey  dieser  wahrlich  ganz  neu  bear¬ 
beiteten  2ten  Aufl.  wirklich  geleistet  hat  ;  aber  zuver¬ 
sichtlich  kann  ich  jeden  sachverständigen  und  unbefan¬ 
genen  Beurtlieiler  auffordern,  diese  Auflage  mit  der  er¬ 
sten  und  dem  zu  vergleichen,  was  wir  versprochen. 

Die  höchste  Billigkeit  des  obigen  Pränumerations¬ 
preises  für  beyde  Tlieile,  die  gewiss  118 — 120  Bogen 
dieses  Druckes  und  Formats  geben,  liegt  nun  klar  vor 
Augen.  Er  bleibt  bis  zur  Erscheinung  des  2 ton  Theils, 
d.  h.  bis  in  die  Leipziger  Jubilatemesse  18 15  offen,  und 
findet  bis  dahin  durchaus  kein  Ladenpreis  Statt,  der 
indess  künftig  nicht  unter  5  Thlr.  18  gr.  bis  6  Thlr. 
seyn  kann. 


Doch  muss  ich  zur  Vermeidung  aller  Misverständ- 
liisse  nochmals  ausdrücklich  bemerken  ,  dass  ich  sowohl 
an  Buchhandlungen  wie  an  andere  durchaus  diesen  er¬ 
sten  Theil  nur  gegen  haare  portofreye  Bezahlung  und 
nicht  unter  4  Exemplaren  liefere,  und  dass  jeder,  der 
cs  aus  einer  fremden  Buchhandlung  erhält ,  dieser  eine 
billige  Provision ,  wie  die  Frachtauslagen  besonders  ver- 
gütigen  muss. 

Jena  im  December  18 14. 

Friedrich  Frommann. 

ln  letzter  Michaelismesse  ward  ausgegeben: 

Heinrich  Ludens  allgemeine  Geschichte  der  Völker 
und  Staaten.  Erster  Theil.  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten  des  Alterthums,  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Heinrich  Ludens  allgemeine  Geschichte  der  Völker 
und  Staaten  des  Alterthums,  gr.  8.  2  Thlr.  12  gr.  Und 
schon  im  Jahr  18 11  —  also  noch  zur  Zeit  unseres 
Unglücks  und  unserer  Schande  • —  erschien,  und  ward 
eben  desshalb  geflissentlich  weniger  verbreitet,  ja  selbst 
verschrieen: 

Heinrich  Luden ,  Handbuch  der  Staatsweisheit  oder 
der  Politik.  Ein  wissenschaftlicher  Versuch.  Erste  Ab- 
theilung,  mit  einem  Anhänge,  gr.  8.  2  Thlr.  4  gr. 

Beyde  Werke  aber  erläutern  sich  gegenseitig.  In 
beyden  bemüht  sich  der  Hr.  Verfasser  in  einer  edebx 
durchaus  klaren  und  verständlichen  Sprache,  die  gros¬ 
sen  Ereignisse  des  Lebens,  die  Schicksale  der  Völker 
und  Staaten ,  die  ewigen  Grundsätze  nachzuweisen ,  an 
welchen  wir  uns  fcsthalten  mussten ,  auf  welche  wir 
unsere  Hoffnung  bauen  konnten,  und  durch  deren  Be¬ 
folgung  zuletzt  die  Freyheit  wieder  gewonnen  wurde. 
So  verdienen  jetzt  bejnle  Werke  Handbücher  eines  je¬ 
den  gebildeten,  wahrhaft  deutschen  Jünglings  oder  Man¬ 
nes  zu  werden. 

Der  2te  und  3te  Tlieil  der  allgemeineix  Geschichte 
und  die  2te  Abtlieilung  der  Politik  ei'scheincn  nach 
und  nach,  wie  die  Zeit  des  Hrn.  Verfassers  es  erlaubt. 

Jena  im  Januar  18 15. 

Friedrich  Frommann. 

Schon  seit  einigen  Monaten  sind  von  folgenden 
Schulbüchern  meines  Verlags  neue  Auflagen  erschienen: 
F.  TV.  Dörings  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische.  Zweyter  Theil.  Dritter 
und  vierter  Cursus.  Kurzer  Abi’iss  der  römischen 
Geschichte  voxi  der  Ei’bauung  der  Stadt ,  bis  zum 
Untergang  des  abendländischen  Kaiserthums.  Beyspiele 
vom  Brief-  und  Rednerstyl,  und  Themata  zur  Ver¬ 
fertigung  eigener  Abhandlungen.  Dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  8.  1  Thlr. 

F.  Jacobs  Elementarbuch  d’cr  griechischen  Sprache  für 
Anfänger  und  Geübtere.  Erster  Theil.  Erster  und 
zweyter  Cursus.  Fünfte  verbesserte  Ausgabe.  8.  18  gr. 

Jena  im  Januar  181 5. 

Friedr.  Frommann. 
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Leipziger  Litteratur -Zeitung. 


Am  16.  des  Januar, 


13. 


1815. 


Litteratur. 

Deutsche  TV  orte  über  die  Ansichten  der  Frau  v. 
Stael  von  unserer  poetischen  Litteratur  in  ih¬ 
rem  Werk  über  Deutschland .  (Mit  dem  Wahl¬ 
spruch:  Wahrheit  ist  die  heiligste  der  Musen. 
A.  TV.  v.  Schlegel .)  Heidelberg  bey  Mohr 
und  Zimmer.  i8i4.  z5o  S.  Preis  i  Rthlr. 

Es  war  leicht  vorauszusehen,  dass  das  Werk  der 
Frau  von  Stael,  welches,  mit  einer  Ausführlich¬ 
keit,  wie  sie  sechs  Bände  voll  von  Kritiken  und 
Auszügen  nur  immer  versprechen  können,  den 
deutschen  Volkscharakter  und  das  deutsche  Streben 
überhaupt,  dann  die  deutsche  Kunst  und  Litteratur 
insbesondere,  zu  würdigen  versuchte,  eine  Menge 
auch  deutscher  Federn  in  Bewegung  setzen  würde. 
ISiclit  leicht  lassen  sich,  um  Aufsehen  zu  erregen, 
günstigere  Umstände  denken,  als  diese  in  No.  58.  des 
vorigen  Jahrganges  bereits  angezeigte,  in  Frankreich 
anfangs  unterdrückte,  und  in  andern  Ländern  zwar 
rechtmässig ,  aber  sehr  fehlerhaft  wieder  aufgelegte 
Schrift  de  V  Allemag  ne  gefunden  hat.  Frau  von 
Stael  selbst  ist  als  die  Verfasserin  meiner  Romane 
bekannt,  die  uns,  bey  allem,  was  sich  sonst  wider 
ihre  ästhetische  Form,  Charaklerzeiclmung  und  mo¬ 
ralische  Resultate  etwra  mit  Recht  einwenden  Hesse, 
dennoch  durch  viele  lief  gedachte,  kräftig  empfun¬ 
dene  und  glücklich  ausgedrückte  Stellen  überra¬ 
schen,  wie  sie  einem  durch  Wissenschaften  und  Le¬ 
ben  vollkommen  ausgebildeten,  männlichen  Gei¬ 
ste  Eine  machen  würden.  Was  auch  namentlich 
gegen  ihre  Corinna ,  diese  Heldin  ihres  grossen  epi¬ 
schen  Romanes ,  zu  erinnern  wäre  und  erinnert  wor¬ 
den  ist,  so  scheint  man  doch  übereingekommen  zu 
seyn,  diesen  Roman  als  ein  Vehikel  zu  schätzen, 
mittels  dessen  uns  die  Verf.  eben  so  ernste  und 
prächtige,  als  liebliche  Schilderungen  der  vergange¬ 
nen  und  gegenwärtigen  italischen  Welt  mitgetheilt, 
undnächstdem  einengewissen  Gegensatz  in' den  Cha¬ 
rakteren  verschiedener  europäischer  Nationen  glück- 
Hch  durchgeftihrt  hat.  Gerade  dieses  letztere  si¬ 
chert  ihr,  so  wie  ihr  rühmliches  Bestreben,  frem¬ 
de  \  ölker  naher  kennen  zu  lernen,  gewiss  eine 
Stimme,  wenn  von  der  Bestimmung  des  Wertlies 
bey  einem  Volke  die  Rede  ist.  Ausser  diesem  für 
die  Verf.  schon  günstigen  Vorurtheil ,  gab  auch  das 

.  Erster  Bund. 


Märtyrerthum  ihres  Buchs,  wie  diess  gewöhnlich 
bey  tyraimisirenden  Censuren  der  Fall  wird,  dem¬ 
selben  ein  desto  grösseres  Gewicht.  Was  aber 
mehr  ist,  als  alles  dieses,  so  war  gerade  die  Haupt¬ 
frage  ihrer  Schrift,  diese  insgeheim  angedentete 
Rangstreitigkeit,  über  den  Vorzug  des  deutschen  oder 
französichen  Volkscharakters,  ganz  an  der  Ordnung 
des  Tages.  Die  Frage,  ob  eine  Nation  aufgeklär¬ 
ter,  geistreicher,  literarisch  berühmter  sey,  hängt 
mit  der  andern,  ob  eine  Nation  die  andre,  so  zu 
sagen,  mit  Erlaubniss  des  Weltgeistes ,  erobern  dür¬ 
fe,  sehr  eng  zusammen,  und  die  französische  Cen- 
sur  mag  wohl  so  unrecht  nicht  gehabt  haben ,  wenn 
sie  die  Achtung,  welche  ein  Villers,  eine  Stael  und 
andre  dem  deutschen  Geiste  bezeigten,  eben  nicht 
in  französischem  Sinne  fand.  Ein  Volk  oder  Volks¬ 
stamm,  der  bey  einigem  militärischen  Ruhme,  wel¬ 
cher  aber  leider  die  übrigen  Gattungen  des  Ruh¬ 
mes  auch  wohl  wieder  zu  beschränken  pflegt,  ei¬ 
nen  hohen  Grad  von  Eitelkeit  besitzt,  sich  gern 
öffentlich  loben  hört,  und  auch  im  Auslande  fana¬ 
tische  Anhänger  findet,  die  so  thörig  sind,  in  ihm 
das  ausschliessliche  Heil  der  Welt  zu  finden,  ein 
Volksstamm,  der  eine  Hauptstadt  besitzt,  welche 
durch  allerhand  Glanz  der  Moden  und  Sitten  blen¬ 
det,  und  den  Ton  angibt,  dessen  Sprache  einmal 
die  Sprache  der  vornehmen  und  politischen  Welt 
zu  seyn  scheint,  ein  solcher  kann  leicht  auf  die 
Theorie  des  Aristoteles  verfallen,  dass  die  Intelli¬ 
genz  bey  den  Völkern  die  rohern  Massen,  wie  die 
Seele  den  Körper  beherrschen  müsse,  und  dass  es 
sonach  geborene  Sclaven  unter  den  Gränznachbarn 
von  beschränkterem  Geiste  gebe.  Er  wird  es  da¬ 
her  nicht  allein  bequem  und  billig,  sondern  viel¬ 
leicht  gar  pflichtinässig  finden,  dass  er  die  übrige 
Welt ,  durch  eine  kleine  Usurpation,  die  Wohltha- 
ten  seiner  Aufklärung  und  Gesetzgebung  empfin¬ 
den  und  ihm  seine  klügere  Administration  durch 
Proconsuln  angedeihn  lasse.  Das  war  wohl  die 
Summe  von  der  Philosophie  der  französischen,  iiber- 
dem  eine  Regeneration  aller  bürgerlichen  Verhält¬ 
nisse  anfangs  verheissenden  Weltherrschaft,  wie  sie 
die  Philosophie  jeder  intendirten  Weltherrschaft  ist, 
welche  gewöhnlich  auf  eine  Brandschatzung  andrer 
Völker  hinausläuft.  Dieser  Eigendünkel  der  Klug¬ 
heit  bewirkte  nun  dagegen ,  dass  der  deutsche  Geist 
alles  aufbot,  nicht  allein  in  kriegerischer,  sondern 
auch  in  intellectueller  Hinsicht  das  Traumbild  von 
französischer  Ueberlegexdieit  zu  zerstören.  Ein  W erk, 
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wie  das  der  Frau  v.  Stael. ,  worin  der  Adler  des 
französischen  Genius  vor  dem  deutschen,  wiewohl 
noch  mit  ziemlicher  Vornehmigkeit,  gewissermassen 
die  Flügel  senkt,  musste  daher  in  Deutschland  an¬ 
fangs  mit  einem  gewissen  triumphirenden  Frohlo¬ 
cken  aulgenommen  werden,  in  Frankreich  dagegen 
grosses  Misfallen  erregen.  Bey  einer  genauem  Be¬ 
leuchtung  aber  konnte  doch  selbst  der  deutsche 
Genius  mit  der  ihm  von  der  Frau  von  St.,  man 
vermuthet  leicht  durch  wressen  Hülfe,  gebauten  Eh¬ 
renpforte,  aus  Gründen  nicht  ganz  zufrieden  seyn, 
die  theils  in  der  französischen  Verfasserin,  tlieils 
in  den  deutschen  Lesern  liegen  mögen.  Fürs  erste 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Verfasserin,  so 
sein  ihr  das  französische  Herz  von  der  Pariser 
Censur  abgesprochen  wrard ,  noch  ein  ziemlich  ge¬ 
räumiges  Herzkämmerchen  voll  Vorliebe  für  fran¬ 
zösische  Ansichten,  Ton  u.  s.  w.  übrig  behalten 
haben  mag.  Unsre  literarische  Reisende  empfindet, 
wie  schon  von  andern  bemerkt  worden,  ein  wenig 
gar  zu  viel  Frost,  wie  sie  unsre  nordische  Zone 
betritt,  (T.  1.  p.  87.)  und  fühlt  wiederum  den  Frost, 
der  auf  dem  französischen  Parnasse  herrscht,  und 
den  sie  so  gern  als  den  zweyten  Gipfel  des  alten 
classischen  Parnasses  (bicipitis  parnass.)  gelten  las¬ 
sen  möchte,  viel  zu  wenig.  So  viel  Langeweile 
und  Geistlosigkeit  in  vielen  deutschen  grossen  Cir- 
keln  herrschen,  so  sehr  literarischer  oder  politi¬ 
scher  Fanatismus  die  Ruhe  selbst  in  bessern  Ge¬ 
sellschaftskreisen  stören  mag,  so  gelallt  sich  doch 
die  geistreiche  Reisende,  die  vielleicht  durch  Zu- 
fall  nicht  überall  glückliche  Erfahrungen  machte, 
darin,  den  deutschen  Gesellschafter  in  Verglei¬ 
chung  mit  dem  französischen  Conversationsgeiste 
und  der  französischen  Grazie  in  einem  gar  zu 
spiessbürgei’l i chei  1  Lichte  darzustellen,  so  dass  z. 
B.  der  gute  Deutsche  viel  zu  ehrlich,  um  w-itzig  zu 
seyn,  als  Erzähler  die  bekannte  Regel  nicht  kenne, 
nie  eher  zu  lachen,  eh  er  daran  gedacht  hat,  ande¬ 
re  zum  Lachen  zu  bringen  u.  s.  w.  Sehr  häufig 
lässt  sich  auch  die  Verl,  gehen,  von  den  Deutschen, 
ohne  daran  zu  denken,  man  möchte  sagen,  aus  fran¬ 
zösischer  Angewohnheit  mit  einem  gewaltigen  To¬ 
ne  der  Herablassung  zu  sprechen.  Z.  B.  III.  p. 
i5  7. 

Un  ecolier  de  Leipsic  sortant  de  la  maison 
jnaternelle  et  niais  comnie  on  peut  /’  etre  a  cet 
age  dcins  /es  bons  pays  de  V  Allemagne. 

In  Fr  ankreich  also  sind  solche  auf  der  Univer¬ 
sität  anlangende  Muttersöhnchen  klüger.  Doch  sol¬ 
che  kleine  vornehm  verächtliche  Seitenblicke  wer¬ 
den  freylich  wieder  durch  manche  Huldigung  ver¬ 
gütet,  die  F.  v.  St.  dem  deutschen  Herzen,  dem 
religiösen  Gefühl,  das  bey  den  niedern  Ständen  des 
deutschen  Volks  noch  nicht  so,  wie  bey  den  auf¬ 
geklärtem,  ausgestorben  ist,  unaufgefordert  bringt. 
Mn  Allemagne  on  met  de  La  conscienct  en  taut ,  et 
rien  en  ejj'et  ne  peut  s'en  passe?’.  T.  J.  p.  126. 
Auch  kann  davon  die  Schilderung  ihrer  Empfin¬ 
dungen  (T.  VI.  p.  19.)  ein  Beyspiel  abgeben,  als 


sie  in  Meissen  gemeine  Leute  ein  LiecT  mit  wirk¬ 
lich  edlen  Gedanken  über  die  Unsterblichkeit  der 
Liebe  singen  hört.  Fürs  zweyte  ist  es  doch  ein 
wenig  gar  zuanmaassend  auf  dem  Standpunkte,  den 
Frau  von  Stael  haben  kann,  über  schöne  Littera- 
tur,  Philosophie,  Religionsansichten,  Charakter  und 
Sitten  eines  so  vielseitigen  Volkes,  als  das  deutsche 
ist,  eine  gründliche  Uebersicht  liefern,  ein  Defim- 
tivurtheil  fällen  zu  wollen,  und  man  möchte  sagen, 
die  Amnaassung  liege  hier  selbst  in  dem  Streben 
nach  einer  erschöpfenden  Gründlichkeit.  Frau  von 
St.  berührt  und  beurtheilt  als  Schiedsrichterin  fast 
alle  Streitfragen,  welche  in  Sachen  des  Vorzugs  der 
hauptsächlichsten  Schriftsteller,  in  Sachen  der  phi¬ 
losophischen  Secten,  des  Katholicismus,  Protestan¬ 
tismus,  des  Mährischen  Brüdervereins,  des  Mysti- 
cismus  und  der  Aufklärung,  Pestalozzis  und  andrer 
seit  geraumer  Zeit  deutsche  Köpfe  erhitzt  haben. 
Sie  gibt  einen  Conspectus ,  etat  resutne  von  allen 
Werken  des  deutschen  Genius  mit  allerhand  Rai- 
sonnements  vermischt,  übersetzt,  ihrer  Meinung 
nach,  Oden  von  Klopstock,  Stellen  von  Göthe 
u.  s.  w.  in  französischen  Paraphrasen,  die  zuwei¬ 
len  glücklich  sind,  sehr  oft  aber  den  ganzen  Sinn 
verwässern,  und  erzälilt  die  Gescliichte  der  Tra¬ 
gödien  gerade  so  unordentlich,  wie  jemand,  der  aus 
dem  Schauspielhause  kommt.  Es  ist  nicht  nothwen- 
dig,  dass  jeder  Ausländer  den  Messias  von  Klop¬ 
stock,  den  Faust  von  Göthe,  genau  studirt  habe. 
Wenn  er  aber  darüber  urtheilt,  so  ist  es  immer 
bedenklich,  wenn  Lazarus  (statt  Sejnidas)  und  Cid- 
lis  Liebe  (T.  II.  p.  71.)  ein  wiewohl  späterhin  wi¬ 
derrufener  Manusci’ipt -Schreibfehler  wird,  oder 
wenn  die  Ordnung  der  Scenen  in  Faust  ganz  durch 
einander  geworfen  wird  (wie  T.  III.  p.  107.)  Sonst 
fällt  einem  unwillkürlich  der  französische  Abbe 
ein,  der,  wie  man  erzälilt,  in  einer  Gesellschaft 
folgende  Beschreibung  vom  Klopstockischen  Mes¬ 
sias  gemacht  haben  soll,  es  sey  das  der  Kate¬ 
chismus  in  Verse  gebracht,  mit  einem  kleinen  Di¬ 
vertissement  dazwischen,  vorstellend  das  jüngste 
Gericht.  So  arg  macht  es  nun  wohl  Frau  von  St. 
nicht.  Sie  lobt  es  z.  B,  an  Hm.  Ancillon,  dass  er 
in  einem  Werke  sur  la  nouvelh  philosophie  de  V 
Allemagne  la  lucidite  de  l’esprit  francois  mit  der 
profondeur  du  genie  Allemand  vereinige,  mul 
scheint,  nach  der  Unternehmung,  die  sie  be¬ 
gann,  dasselbe  von  sich  zu  verlangen.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  ein  glückliches  Amnlgama 
des  französischen  Geistes,  dem  es  so  leicht  ♦wird, 
oberflächliche  üebersichten  zu  liefern  um!  O  rgaiii- 
sationen  zu  Stande  zu  bringen,  der  immer  au  lait 
kommen,  und  alles  en  masse  betrachten  will,  mit 
dem  deutschen,  der  sich  in  weilläuftigevn  aber  gründ¬ 
lichem  Betrachtungen  zuweilen  verirrt,  manches 
Gute  hervorbringen  kann.  Indes«  wird  dieser  Zweck 
nicht  erreicht,  wenn  der  französische  Geist  ganz 
die  Miene  der  deutschen  Gründlichkeit  anzunehmen 
gedenkt.  Eine  Frau  von  so  viel  Geist,  Geschmack, 
Tuet  und  Weltkennlniss  wie  die  Frau  v.  St.,  war- 
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de  sich  bey  den  Deutschen  mehr  Dank  verdient, 
ein  wirksameres  Anseim  gewonnen  haben,  wenn 
sie  ihre  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Gelehrten¬ 
republik  dazu  angewendet  hätte,  in  anspruchslosen 
Aphorismen,  manche  von  ihr  glücklich  gefühlte  Ver¬ 
irrung  des  deutschen  philosophirenden  und  dich¬ 
tenden  Geistes  und  Herzens  zu  berühren,  oder  be¬ 
geisterte,  gedrängte  Andeutungen  von  dem  Grossen 
in  den  Werken  des  deutschen  Genius  ihren  Lands¬ 
leuten  zu  geben.  Dadurch  würde  sie  bey  beyden 
Nationen  den  Zweck  ihrer  Friedensvorschläge  bes¬ 
ser  erreicht  haben,  als  mit  einer  langweiligen ,  sy¬ 
stematischen,  paraphrasirenden  und  doch  nichtgründ¬ 
lichen  Weitschweifigkeit.  Sie  würde  die  Haupt¬ 
resultate,  welche  der  deutsche  Geist,  in  seinem  La¬ 
byrinthe  von  Reformationen,  philosophischen  und 
ästhetischen  Revolutionen  und  religiösen  Untersu¬ 
chungen  gewonnen  haben  mag,  und  die  sie  aller¬ 
dings  grossen tlieils  kennt,  mehr  herausgehoben  ha¬ 
ben.  Ein  dritter  in  den  Verhältnissen  der  Frau 
v.  St.  liegender  Grund,  warum  zu  wünschen  ist, 
dass  ein  wahrhaft  deutscher  und  echt  gründlicher 
Kenner  seines  Volks  das  Werk  der  Fr.  v.  St.  einer 
genauem  Prüfung  und  Berichtigung  unterwürfe,  und 
davon  Gelegenheit  nähme,  seinem  Volke  selbst  über 
die  etwanigen  von  Ausländern  leichter  aufzufas¬ 
senden  V  erirrungen  des  deutschen  Strebens  man¬ 
ches  Nützliche  zu  sagen,  ist  der,  dass  Frau  von  St. 
ihre  Ansichten  grossentheils  einer  einseitigen  Haupt¬ 
quelle  schuldig  zu  seyn  scheint,  über  deren  völlige 
Klarheit  die  Meinungen  noch  gewallig  gelheilt  sind. 
Sie  redet  von  den  Gebrüdern  Schlegel ,  als  den 
ausschliesslich  ersten  Kritikern  Deutschlands  und 
spricht  überall  mit  besonderm,  beynahe  ehrfurchts¬ 
vollem  Interresse  von  dem  Dascyn  einer  sogenann- 
neuen  deutschen  Schule.  Dass  die  Herrn  Schlegel 
bey  vieler  Regsamkeit,  ausgezeichneten  Kenntnis¬ 
sen,  und  manchen  eignen ,  glücklichen  \  ersuchen, — 
Helen  Ansichten,  die  bereits  in  uiiserm  bald  vor  bald 
rückwärts  wollenden  Zeitalter  lagen,  mittels  eines 
gewissen  Reformatortons,  fortgeholfen  haben,  wird 
ihnen  jeder  Gerechligkeitsliebende  Deutsche  zugeste¬ 
hen,  wenn  seine  Ansicht  auch  selbst  von  ihnen 
ungerecht  behandelt  worden  seyn  sollte.  Aber  die 
Stellen  der  Ersten  Kritiker ,  die  zu  ihrer  Zeit  et¬ 
wa  ein  Lessing  und  Herder  bekleideten,  dürften 
vor  der  Hand  als  noch  unbesetzt  zu  betrachten 
seyn,  und  die  Herren  Schlegel,  die  vielleicht  seihst 
bescheiden  genug  sind,  diesen  Titel  abzuleimen, 
können  aus  dem  Grunde  keinen  Anspruch  darauf 
machen,  weil  sie  zu  einer  unerträglichen  Einseitig- 
ker  im  Geschmack,  zu  einer  beynah  fanatischen 
Bewunderung  der  Manier  einiger  wenigen  Meister, 
mit  Herabsetzung  der  übrigen,  und  zu  mancher 
Verirrung  der  Phantasie  und  Verwilderung  des  Styl, s 
im  K omantischen,  notorisch  den  Ton  angegeben 
haben,  während  andern  ihnen  an  Kenntnissen,  Ein¬ 
sichten  und  Geschmack  keinesweges  untergeordne¬ 
ten  vlänuern  dieses  nicht,  vorznwerfen  ist,  die  aber 
den  lärmenden  Ruf  und  das  Gluck  verschmähten,  von 
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sich  so  viel  sprechen  zu  lassen.  Was  mm  die:  soge¬ 
nannte  neue  deutsche  Schule  betrifft,  so  hat  sie  zw  ar, 
wenn  sie  Namen,  wie  Novalis,  Fouque,  Tiek,  Wer¬ 
ner  u.  s.  w.  unter  ihren  Fahnen  zählt, ...  in  so 
weit  das  Streben  dieser  Dichter  als  ein  wahrhaft 
religiöses  und  edles  betrachtet  werdcu  kann,  und 
in  so  weit  es  nicht  in  manierirte  mystisch- roman¬ 
tische  Sjnelerey  ausartet, .  . .  um  dieser  Namen 
willen,  allerdings  bey  Unparteyischen  einiges  An¬ 
sehn  erhalten.  Allein  man  ist  in  Deutschland  doch 
gewohnt,  das  wahrhaft  Verdienstvolle  jener  Männer 
von  dem  Wesen  oder  Unwesen  der  eigentlichen 
sogenannten  neuen  Schule  zu  trennen,  in  welcher 
man  noch  mein*  Schülerhaf tigkeit ,  als  Schulgerech¬ 
tigkeit  zu  erblicken  meint.  Ueberhaupt  ist  es  sehr 
die  Frage,  oh  die  Poesie ,  das  freyste  Kind  des 
Geistes,  welche  nie  etwas  anders  als  der  lebendige 
Ausdruck  des  Zeitalters  seyn,  oder  wenigstens  die 
demselben  mangelnden  Ideale  ihm  lebendig  entgegen 
setzen  sollte,  jemals,  wie  vielleicht  andre  Künste , 
gewisse  Schulen  anerkennen  könne?  Poesie  ohne 
den  Genius  ist  und  bleibt  pure  Manier,  und  der 
poetische  Weltgeist  webt  nicht  durch  Schulen,  wie 
ein  Familienleinweberstuhl  durch  Erbschaft,  fort. 
Man  rede  nicht  von  den  Homeriden  oder  Ossiani - 
den  und  poetischen  ganzen  Nationen.  Der  begei¬ 
sternde  schöpferische  Funke  in  Homer  und  Ossictn 
ist  und  bleibt,  einzelner  Stern  am  poetischen  Him¬ 
mel,  und  Rhapsoden  und  Barden  sind,  wie  die 
ganze  Sippschaft  der  Meistersänger,  von  ihrem  Herrn 
und  Meister  ewig  unterschieden.  Meister  heisst  in 
der  Poesie  nicht  der,  welcher  oft  aus  weltlichen 
Nebenursachen,  Jünger  und  Schüler  findet,  die  ihn 
bis  zum  Himmel  erheben,  gerade  seine  Felder  am 
liebsten  nachäffen ,  seine  vielleicht  der  jugendlichen 
Ungebundenheit  schmeichelnde  Manier  vergöttern 
und  sicli ,  wie  Fi  pp  ,  Fapp  und  Firlefanz  im 
Wandsbecker  Boten,  an  den  Schweif  des  Pegasus 
anhalten,  wenn  ihr  Meister  zur  Ewigkeit  reitet, 
um  auf  bequeme  Weise  mit  hinein  zu  kommen. 
Meister  heisst  Meister ,  weil  er  keine  Schiller  I ia¬ 
hen  kann.  Ein  junger  angehender  Dichter  ward 
immer  von  einem,  den  er  vorzüglich  bewundert, 
einen  starken  Eindruck  erhalten,  und  wird  meynen, 
es  sey  nur  schön,  was  durch  Aehnlichkeit  der  Aus¬ 
drücke,  Charaktere  und  Scenen  an  den  Lieblings- 
dichter  erinnert.  Aber  bleibt  dieser  Eindruck  ein  cha- 
racter  indelebilis ,  wird  er  zur  systematischen  Künst- 
lermaxime,  so  ist  ein  solcher  für  die  Poesie  ver¬ 
loren.  Eine  Schule  will  allemal  nach  allgemeinen 
Dichterregeln ,  die  für  lahmende,  halb  -  Geniali¬ 
tät  Krücken  sind,  oder  nach  einseitigen  Mustern, 
nach  ästhetischen  Systemen  verfahren.  So  entdeckt 
uns  die  Frau  von  St..,  die  aus  begreiflichen  Ursa¬ 
chen  mehr  von  dem  Heiliglliume  der  nou  veile 
ecole  de  /'  Alle  mag  ne  weiss ,  als  wfir  andern  ehrli¬ 
chen  Deutschen:  la  nouvelle  ecole  littcraire  en  Al- 
lemagne  a  un  Systeme  sur  la  come'die  comrne 
sur  tont  le  re  sie  T.  IV.  p.  58.  Die  Italiener  ha¬ 
ben  auch  DichtergeseUschafteji.  Aber  die  Gesell- 
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sehaft  äell’ Arcadict ,  deren  Gusto  de  der  bekannte 
Kritiker  Crescimbeni  war,  macht  sichs,  ungeachtet 
sie  eine  kleine  Tändeley  zu  weit  aus, spinnt,  doch 
keinesweges  zum  Gesetz,  einen  manieriiten,  ge¬ 
zierten  Styl  einzuführen,  vielmehr  jedem  der  Art 
einen  reinen  entgegen  zu  setzen.  Ihr  Streben  ist 
demnach  nicht,  wie  das  einer  Schule ,  positiv,  son¬ 
dern  blos  negativ .  Am  allertraurigsten  steht  ös 

in  einer  geistesarmen  Zeit  um  die  Poesie,  wenn  ei¬ 
ne  sogenannte  Schule  auf  die  Grille  verfällt,  nach 
dem  Muster  einiger  iibergebliebenen  Volkspoesieen 
aus  vergangener  Zeit,  ausschliesslich  zu  arbeiten, 
und  dieselben  knechtisch  nachzuahmen.  Es  mag 
seyn ,  dass  die  vergangene  Zeit  poetischer  w  ar,  aber 
Ansichten  und  Sprache  sind  doch  immer  zu  weit 
vorgerückt,  als  dass  man  sie  ganz  wieder  aufleben 
lassen  könnte,  ohne  allen  lebendigen  Geist  der  Zeit¬ 
gegenwart  zu  ersticken,  und  doch  nichts  an  dessen 
Stelle  hervorzubringen.  Homer  hätte  keine  lliade 
gedichtet,  wenn  er  nur  die  vor  ihm  vorhanduen, 
rauhen  Volkssagen  gesammelt,  nicht  in  die  Form 
seinerZeit  ausgeprägt  hätte.  Ariosts  Roland ,  Wie¬ 
lands  Oberon,  sind  nicht  Werke  der  Ritlerzeit, 
sondern  haben  nur  dadurch  ihr  Glück  gemacht, 
dass  sie  Werke  ihrer  Zeit  waren.  Es  mag  seyn, 
dass  in  manchem  Liede,  das  die  niedere  Volksclas- 
se  singt,  mehr  wahre  Poesie  herrscht,  als  in  einer 
geglätteten,  französischen  Tragödie  zu  finden  ist. 
Deswegen  ist  aber  doch  der  Handwerksburschen- 
Ton  an  sich  nicht  das  Ideal  der  Poesie.  Mag  die 
Komödie  zu  Weissens  und  Geliert«  Zeiten,  wie 
sie  Schiller  nennt,  eine  ehrbare  W och envisite  seyn, 
mag  ein  Lied  von  Hagedorn  französisch  klingen,  so 
waren  diese  Poesieen  doch  lebendige  Spiegel  ihrer 
Zeit.,  kein  Zerrbild,  wie  manche,  moderne  roman¬ 
tische  Tragödie  und  Komödie,  als  Ausgeburten  und 
Regurgitationen  von  Litteratis,  die  sich  über  das 
viele  Lesen  den  Magen  verdorben  haben.  Mahler, 
die  schöne  Gestalten  suchen,  und  nicht  den  Mode¬ 
schneider  unserer  Zeit  allein  studiren  wollen ,  sehen 
sich  freylich  genöthigt,  griechische  oder  altchrist¬ 
liche  und  altdeutsche  Formen  aufzusuchen,  wo  es 
nocli  Schönheit  dieser  Art  gab,  und  sind  deswegen 
eher  zu  entschuldigen,  wenn  sie  sich  ganz  alten 
Manieren  hingeben.  Allein  Mahler  haben  es  mit 
Gestalten  zu  tlmn.  Die  Poesie  hingegen,  als  der 
lebendige  Gedanke,  darf  sich  von  ihrer  Zeit  nie 
trennen.  So  wenig  bey  der  Anerkennung  gewisser 
Schulen  für  die  Poesie  selbst,  heraus  kommt,  eben 
so  wenig  kommt  dabey  für  die  Kritik  heraus,  wie 
Frau  v.  St.  durch  ihr  eigenes  Beyspiel  bewährt. 
So  soll  T.  ft.  p.  20.  Klopstock ,  der  in  richtiger 
Selbstschälzu ng  so  fein  die  Gränzen  der  Englischen 
(in  Bilden!  weinenden)  Lyrik  und  der  Deutschen 
zieht,  der  in  seinen  Oden  den  echtdeutschen  Cha¬ 
rakter  wahrer  aus  spricht,  als  ihn  unsre  modische 
Patrioten  aussprechen  können ,  mit  aller  Gewalt 
aus  der  Englischen  Schule  seyn,  weil  er  Milton 
und  Young  vor  Augen  und  in  Herzen  hatte,  hingegen 
Goethe,  der  doch  auch  Shakspeare  vor  Augen  hat¬ 


te,  soll  allein  Repräsentant  der  deutschest  Schule 
seyn,  und  Bürger  wird  vornehm  übergangen.  Der 
deutsche  Haller  wird  nach  dem  Katalogus  von 
den  Göttersöhnen,  den  die  Frau  v.  St.  oder  ihre 
Rathgeber  entwürfen,  ebenfalls  der  englischen  Schu¬ 
le  einverleibt  u.  s.  w.  Uebrigens  muss  man  doch 
zur  Steuer  der  Wahrheit  bekennen,  dass  Fr.  v.  St. 
Geist  und  Takt  genug  hat,  der  neuen  Schule,  der 
sie  auch  einen  grossen  Th  eil  ihrer  Ansichten ,  Hel- 
leicht  selbst  mancher  bessern ,  dankt,  nicht  in  Allem 
beyzupflichten.  So  nimmt  sie  klüglich  wenig  oder 
gar  keine  Notiz  von  den  mancherley  Zerrbildern, 
welehe  die  neue  ästhetische  Theorie  hervorbrach- 
leu,  und  manches  in  Schutz,  was  selbst  bey  den 
Koryphäen  der  neuen  Schule  in  Ungnade  gefallen 
ist.,  wie  z.  B.  das  Kotzebuesche  Theatertalent.  Al¬ 
lein  gerade  dieser  Wunsch  der  Fr.  v.  St.  keiner 
Partcy  ganz  anzugehören ,  ungeachtet  sie  von  den 
Ansichten  Einer  einzigen  völlig  erfüllt  ist,  macht, 
dass  sie  bey  unserm  deutschen  Leser,  der  gern 
Partey  nimmt,  öfter  anstossen  muss,  und  das  führt 
uns  zweytens  auf  die  Gründe,  welche,  wie  wir 
oben  sagten,  nicht  in  der  französischen  Verfasserin, 
sondern  in  den  Fehlern  der  deutschen  Lesewelt 
liegen,  warum  sie  Wider  leger  und  Gegner  aller 
Art  finden  würde,  wie  z.  B.  der  ist,  dessen  deut¬ 
sche  Worte  gegen  die  Fr.  v.  St.  uns  Veranlassung 
zu  unsern  Betrachtungen  geben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Rechtswissenschaft. 

Unterricht  für  diejenigen ,  welche  Capitale  anlei - 
hen  oder  sicher  verleihen  wollen ,  nach  gemein¬ 
rechtlichen  Grundsätzen ,  nebst  einigen  Formula¬ 
ren,  von  Joh.  Cph.  Conr.  W  ehr s  zu  Göttingen. 
Göttingen  bey  Vandenhoek  und  Ruprecht.  i8i4, 
45  S.  in  8. 

Dass  auf  £7  Seiten  (denn  S.  58  —  45  sind  For¬ 
mulare)  der  angezeigte  Gegenstand  nicht  vollstän¬ 
dig  abgehandelt  werden  könne,  liegt  am  Tage. 
Es  ist  also  nur  die  Frage,  wie  richtig  die  vom  Vf. 
gegebene  Anweisung  sey.  Nun  stösst  man  zwar 
bey  ihm  nicht  selten  auf  Irrthümer.  Indess  von 
schädlichen  Folgen  sind  sie  nicht.  Bloss  zwey 
Punkte  müssen  herausgefioben  werden.  Wenn  der 
Vf.  behauptet,  der  fundus  dotalis  könne  gültig  ver¬ 
pfändet  werden,  sobald  ein  obrigkeitliches  Decret 
hitizukormne,  bey  gerichtlichen  Hypotheken  kom¬ 
me  auf  Competenz  des  Gerichts  nichts  an,  so  hät¬ 
te  er  hier  die  Ausnahmen,  die  fast  in  allen  Staa¬ 
ten  wegen  Immobilien  gemacht  sind,  erwähnen 
und  dort  bemerken  sollen,  dass  er  in  seiner  Be¬ 
hauptung  nur  der  Meinung  einzelner  RechfcsJehrcr, 
nicht  dem  Gesetz,  folge. 
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Litteratur. 

Deutsche  Worte  über  die  Ansichten  der  Frau  v- 
Slael  von  urisererer  poetischen  Litteratur  etc. 

Beschluss. 

«  ** 

Unser  liebes  deutsches  Publikum  ist  jetzt  mehr 
wie  je  und  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  in  Par¬ 
teien  gethcilt,  die  sich  den  Wahlspruch  erkiest 
haben,  wer  nicht  ganz  für  uns,  der  ist  wider  uns, 
und  am  öftersten  den  Neutralen,  der  für  sie  nicht 
ganz  kalt  oder  warm  ist,  mit  einer  Art  Fanatismus 
verfolgen.  Diese  Parteyen  erkennen  sich,  wie  an 
Cocarden,  an  gewissen  Modewörtern,  hinter  denen 
entweder  kein  rechter  Sinn  ist,  oder  wenigstens 
mancher  Schalk  sich  verstecken  kann,  als  da  sind: 
Mysticismus ,  Romantik,  neue  Schule,  Deutschheit 
u.  s.  w.  oder  an  den  Neunen  gewisser  Lieblings¬ 
heroen  der  Litteratur,  deren  Werke  sie  für  eine 
Bibel  halten.  Selbst,  dem  Beobachtungsgeiste  der 
Frau  v.  St.  konnte  dies  nicht  entgehn,  die  T.  II. 
59  diese  Parteywuth  einen  Fanatismus  nennt. 
Und  es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  durch  eine  Art 
Obei  •gewalt  solcher  Parteyen,  der  gute  Geschmack 
und  das  lebendige  Urtheil  am  Ende ,  wie  in  Frank¬ 
reich,  nach  der  Fr.  v.  St.  Geständnisse,  völlig  ver¬ 
steinert  werden  würde.  Rottengeisler  nennt  Lu¬ 
ther  in  seinen  Tischreden  sehr  treffend  Gottes 
grössten  Zorn,  nach  Hos.  c.  9,  wegen  Abgölte- 
rey.  —  Dergleichen  Parteyen  haben  übrigens 
doch  vor  den  Neutralen  den  Vorzug,  dass  sie  ir¬ 
gend  eine  Einheit  des  Urtheils  wollen,  dass  sie  doch 
die  Mitglieder  ihrer  Partey  empor  heben,  und  dass 
sie  wenigstens  rastlos  genug  bemüht  sind,  ihre  Mei¬ 
nung  der  Welt  einzureden ,  und  derselben  Anhän¬ 
ger  zu  verschaffen,  indem  sie  irgend  einer  herr¬ 
schenden  Neigung  der  Menschen  überhaupt,  der  Ju¬ 
gend,  oder  der  Vornehmen  und  Gewaltigen  sclnnei- 
cheln,  während  die  Neutralen  aus  Trägheit ,  Feig¬ 
heit  oder  Missgunst,  ruhig  zusehn,  wie  jedem  Ver¬ 
dienste  seine  Lorbeern  entrissen  werden,  oder  die 
Wahrheit  entstellt  wird,  und  jeden  in  Stiche  las¬ 
sen,  der  einmal  ein  Wort  für  die  wahre  gute  Sa¬ 
che  wagt.  Es  wäre  daher  den  Neutralen  aller¬ 
dings  der  Rath  anzupreisen,  welchen  der  Engli¬ 
sche  Zuschauer,  bey  ähnlicher  Parteywuth  in  Eng¬ 
land,  ihnen  gibt,  sich  wenigstens  zur  Verteidigung 
zu  bewaflnen,  und  einen  Bund  zu  schliessen,  wor- 
Erstcr  Bund. 


in  sie  durch  Namensunterschrift  versprächen ,  zeit¬ 
lebens  mit  Gewalt  zu  behaupten,  dass  2x2z: 4, 
weiss  weiss  und  schwarz  schwarz  sey.  Fr.  v.  St. 
konnte  es  demnach  allen  diesen  Parteyen  von  Le¬ 
sern  nicht  recht  machen.  Ihr  zu  französischer 
Sinn  musste  die  Reaction  des  Deutschen  wecken, 
der,  wie  alle,  welche  sich  mehr  innerlich  als  äus- 
serlich,  mehr  durch  Contemplation  als  durch  die 
Welt,  bilden,  an  Extremen  hängt  ,  nicht  die  gehö¬ 
rige  Mitte  finden  kann,  und  bald  in  der  Wegwer- 
fung  seiner  selbst,  bald  in  der  Schätzung  seiner 
selbst,  zu  weit,  geht.  Ihre  sehr  oft  gar  richtigen 
Urtheile  über  die  Fehler  in  den  Werken  und  An¬ 
sichten  unsrer  deutschen  Meister  in  Poesie  und 
Philosophie,  mussten  den  Zorn  der  Jünger  reizen, 
denen  ihre  Meister  unfehlbar  sind. 

Der  Verf.  der  deutschen  Worte  über  die  An¬ 
sichten  der  Frau  von  St.,  kann,  wenn  man  ihm 
auch  manche  treffende  Bemerkung  verdankt,  doch 
das  Ideal  ein  er  unpart  eyischen,  echtdeutschen,  gründ¬ 
lichen  Prüfung  des  Staelschen  "Werks,  von  dem  er 
oJmediess  nur  die  poetisch  litter arische  Seite  be¬ 
rührt,  nicht  erfüllen,  weil  er  offenbar  der  soge¬ 
nannten  neuen  deutschen  Schule  zugethan  ist.  Dass 
er,  der  sich  Isidor us  nennt  (S.  e5o)  über  das  deutsche 
Streben  selbst  viel  gedacht,  geschrieben  hat  S.) 
und  hat  schreiben  wrollen,  dass  er  Frankreich  aus 
persönlicher  Nähe  kennt,  sind  zwar  Vortheile,  die 
ihn  zu  einer  Stimme  berechtigen,  die  aber  durch 
jenen  Hauptnachtheil  weit  überwogen  werden.  Man 
sieht,  dass  ihm  die  von  Seiten  der  Fr.  v.  St.  in 
ihrem  Friedensprojecte  geschehene  völkerrechtliche 
Anerkennung  der  Existenz  der  neuen  Schule  vor¬ 
züglich  gerührt  hat.  Er  schenckt  dem  VFerke  der 
Fr.  v.  St.  vorzüglich  in  der  Hinsicht,  weil  sie  (S.  5) 
den  liebenswürdigsten  unsrer  Litteratoren  zum 
Freunde  hat,  seine  prüfende  Aufmerksamkeit,  und 
indem  er  das  anerkannte  Daseyn  der  neuen  Schu¬ 
le,  juristisch  zu  reden,  bestens  acceptirt ,  so  beur¬ 
kundet  er  dieses  Daseyn  gegen  alle  Zweifel  der  be¬ 
denklichen  Deutschen  wenigstens  in  seiner  Schrift, 
durch  alle  Spuren  der  beliebten  Manier  dieser 
Schule.  Die  in  dieser  Schule  beliebte  Manier  der 
ästhetischen  Kritik  besteht  bekanntlich  in  dem  ge¬ 
nialen  Orakelton,  einer  romantischen  d.  i.  aben- 
theuerlichen  Poetik  mit  verächtlichen  Seitenblicken 
rechts  und  links,  in  einem  bald  zu  nachlässigen, 
bald  zu  gezierten,  süssliehen  blumenreichen  und 
unverständlichen  Style,  in  einer  geflissentlichem  Her- 
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absetzung  mancher  von  ganz  Deutschland  aner¬ 
kannter  grosser  Dichter,  und  dagegen  in  einer  alle 
Begi  ifle  übersteigenden  Vergotte:  ung  der  Werke 
einiger  von  diesen  Kritikern  für  unfehlbar  gehal¬ 
tenen  Meister.  Unser  Verf.  gehört  in  mancher 
Hinsicht  noch  zu  den  gemässigten  seiner  Gattung. 
Dennoch  hat  er  gegen  die  Frau  v.  St.  nichts  mehr 
einzuwenden,  als  dass  sie  noch  nicht  a  la  hauteur 
du  principe  der  neuen  Schule  ist,  dass  sie,  welche 
viel  zu  viel  Takt  hat,  sich  diesem  Orden  unbedingt 
hinzugeben,  von  manchen  litte:  arischen  Bizarre¬ 
rien  (am  gelindesten  zu  sprechen)  desselben  z.  B. 
Alarcos,  Lacrymas  u.  s.  w.  (S.  162,  i53,  i65)  ge¬ 
flissentlich  schweigt,  dass  sie  sich  unterfingt  im 
modernen  deutschen  Drama,  in  der  romantischen, 
spanisch  und  aristophanisch  seyn  sollenden  Komö¬ 
die,  noch  manches  Abentheuei  liehe  und  Unausführ¬ 
bare  (S.  167)  zu  finden,  ja  dass  sie  sogar  wagt,  an 
den  Werken  unserer  unfehlbaren  Meister  manche 
nicht  zu  läugnende  Blösse  aufzudecken.  —  Fr.  v. 
St.  hat  in  ihrem  Werke  alle  Schönheit  ihres  Styls 
aufgeboten ,  der  sich  eben  so  durch  Fleiss  und  Ge¬ 
dankenreich  thum  als  durch  Glück  und  Neuheit  in 
den  W  endungen  auszeichnet.  Sie  hat  es  daher 
wold  verdient,  dass  ein  deutscher  Gegner  ihr  auf 
ähnliche  Art  seine  Achtung  bezeuge.  Statt  dessen 
begnügt  sich  unser  Verf.  von  Capitel  zu  Capitel 
ihr  nachzugehen,  kurze  und  nicht  immer  geordnete 
Auszüge  «zu  liefern,  in  denen  Französisch  und  Deutsch 
verworren  abwechselt,  und  nur  kurze,  dictatorisch 
spöttische  Bemerkungen  hinzuzufugen,  so  dass  die 
am  Schlüsse  auf  dem  Druckfeh  lerblaüe  angegebne 
einzige  Verbesserung,  wo  durch  einander  statt  ne¬ 
ben  einander  zu  lesen  ist,  allerdings  als  ein  Wahl¬ 
spruch  des  Ganzen  gelten  kann.  Auf  der  andern 
Seite  ist  der  Styl,  wenn  selbst  ein  ausgezeichneter 
Gedanke  zum  Gründe  liegen  mag,  doch  oft  ge¬ 
ziert,  und  mystisch  unverständlich  z.  B.  S.  42.  „der 
Reim  ist  ein  Symbol  der  vollendeten  Mythe  von 
Narzissus  und  Echo.  Der  Jüngling  in  seiner  un¬ 
stillbaren  Sehnsucht  hingeb/asst ,  fühlt  nur,  durch 
die  Liebe  der  Verschmähten  kann  er  genesen.  Sie 
Verkörpert  sich  zart.,  um  ihm  wieder  zu  nahen, 
und  der  Kelch  der  Blume  wird  der  Ort,  wo  ihre 
Lippen,  Duft  und  Klang  sich  im  Versöhnungskus¬ 
se  berühren.“  Dabey  herrscht  im  Ausdrück,  gegen 
Inländer,  die  nicht,  wie  der  Verf.  xlenken,  und  ge¬ 
gen  Ausländer  gar  viel  Arroganz.  Die  Franzosen 
werden  S.  4.  das  eitelste  Völkchen  genannt,  da  sie, 
man  mag  noch  so  viel  mit  Hecht  gegen  sie  einwen¬ 
den,  doch  wohl  ein  Volk  heissen  können.  Der 
von  ganz  Deutschland,  ausserhalb  der  neuen  Schu¬ 
le,  mit  Ruhm  genannte  Bürger  wird  sehr  vornehin 
behandelt.  Bey  den  Worten  der  Frau  von  St. 
,, Burger  est  de  töus  celui,  cjui  possede  le  talent 
le  plus  populaire ,  wird  die  Anmerkung  beygöfugt: 

-  Her  alte  'Burken  glaube.  -  \  oti  Klops  tot  k ,  dem  der 
Vert.,  \sie  man  ihm  zum  Ruhme  nachsagen  muss, 
mehr,  wie  mancher  dieser  Schule',  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lässt,  wird  doch  S.  07  bemerkt:  „Im 


aiiuar. 

Ganzen  ist  Klopstock  sehr  in  unserin  Sinne  beur- 
theilt,  besonders  das  allzu  Freudenlose  und  die 
Farblosigkeit  in  seinen  Gestalten  u.  s.  w.“  Gleich¬ 
wohl  kennt  er  den  deutschen  Dichter,  den  er  als 
ein  Deutscher  beurtheilen  will,  so  wenig,  dass  er 
sogar  den  Schreibfehler  der  Fr.  v.  St.  S.  56  nach¬ 
schreibt,  und  die  Episode  von  Lazarus  und  Cidlis 
Liebe  (!)  erwähnt,  während  selbst  Fr.  v.  St.,  der 
als  Ausländerin  dies  Versehen  wohl  eher  nachzu- 
sehn  wäre,  unter  den  Manuscriptfehlern  späterhin 
auch  dieses  verbessert.  Desto  besser  ist  er  natür¬ 
lich  in  Goethes  Weihen  bewandert.  Die  Art,  wie 
die  Fr.  v.  SL.  manche  Romanze  von  Goethe  com- 
mentirt,  wird,  wie  billig,  gerühmt,  und  liesse  sich 
noch  mehr  ausdehnen.  So  ist  in  dem  Goeth  eschen 
Erlkönig,  wo  der  dunkle  Glaube  am  Ende  über 
den  genausehenden  Verstandesrealismus  Recht  be¬ 
hält,  allerdings  ein  hoher  Sinn,  der  das  Schauer¬ 
liche  vermehrt.  Faust  ist  dem  Verf.  die  deutsche 
Hölle ,  und  indem  er  nicht  uneben  auf  Dantes 
Trilogie  aufmerksam  macht,  gibt  er  Hoffnung,  die 
göttliche  Komödie  werde  doch  wohl  in  Deutsch¬ 
land  ausgedichtet  werden.  Vor  allem  wünschten 
w4r,  dass  er  Nachricht  uns  geben  könnte,  zum  Be¬ 
sten  der  Poesie ,  wo  der  deutsche  Himmel  ausge¬ 
schaffen  werden  würde,  da  man  in  dem  Klop¬ 
stock  sehen  noch  etwas  zu  viel  Dogmatik  finden 
'will.  Denn  es  ist  doch  ein  wenig  gar  zu  viel  ver¬ 
langt,  wenn  man  nach  S.  i2Ö  sein  ganzes  Men¬ 
schenleben  dran  setzen  soll,  nur  die  Ft  olle  zu  be¬ 
greifen  nach  den  Worten  unsres  Verf.:  „Wohl 
könnte  das  völlige  Begreifen  Fausts  in  allen  Moti¬ 
ven  und  Elementen  des  Werks,  das  Resultat  eines 
ganzen  Menschenlebens  weiden.  Die  Erscheinung 
von  Klärchen  als  Freyheit  im  Schluss  von  Eg- 
mont,  welche  der  Frau  von  St.  misfallt ,  w  ird 
von  ihm  natürlich  in  Schutz  genommen.  Sha- 
kespear  hat  wohl  auch  in  historischen  Stücken 
dergleichen  Erscheinungen  aus  dem  innern  Le¬ 
ben  der  Personen,  welche  der  Zuschauer  mit- 
sieht.  Die  Haupt  Schwierigkeit  für  das  Theater 
durfte  nur  im  Egmont  die  bleiben,  wie  man  Klär¬ 
chen  wieder  erkennen  und  den  Sinn  ihrer  Panto¬ 
mime  begreifen  soll.  Etwas  minder  scheint  er  von 
Schiller  eingenommen.  Der  allerdings  gegründete 
Tadel  der  Frau  v.  St.  an  Schillers  Johanne,  dass 
die  historische  Heldin  nie  Menschenblut  vergossen 
hätte,  wird  auch  von  ihm  als  ein  wohl  zu  beach¬ 
tender  Tadel  anerkannt.  Ja  wohl.  Die  homeri¬ 
schen  Mordscenen  passen  nicht  für  die  weisse 
christliche  Taube!  —  Eben  so  gerecht  ist  der  V. 
gegen  das  von  Fr.  v.  St.  so  schön  ausgearbeitete 
Capitel  von  der  Declamation,  und  was  er  selbst, 
wie  es  scheint,  aus  eigner  Erfahrung  zur  Charak- 
teris innig  der  französischen  Deciamation  sagt  S. 
169  ist  sehr  inteiessant  und  glücklich  ausged  uckt. 
Zwey  Hauplbemerku ngen ,  die  er  gegen  die  F  au 
von  St.  macht,  verdienen  allerdings  herausgehoben 
zu  weiden,  die  eine ,  dass  sie  eine  unglückliche 
Periode  gewählt  hätte ,  das  deutsche  v  ofk ,  in  sei- 
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nein  damaligen  precairen  Zustande  zu  beurthei— 
len,  die  zweite,  dass,  was  insbesondere  die  Litte- 
ratur  beträfe,  die  deutsche  Litteratur  wolil  älter 
seyn  möchte,  als  von  wo  Frau  von  St.  sie  datirt, 
welche  nur  unter  Litteratur  zu  verstehn  scheine, 
was  Litteratur  Zeitungen  recensirten.  So  tritt  un¬ 
ser  A  erf.  als  Vertheid iger  des  Mittelalters  in  der 
Poesie  auf,  und  äussert  darüber,  wenn  er  nicht,  wie 
gesagt,  zu  sehr  in  die  Uebertreibungen  seiner  Schu¬ 
le  verfällt,  manches  das  auch  von  Deutschen  zu 
beherzigen  wäre. 


Staats  weis  heit. 

Von  Bildung  deutscher  Gesellschaften ,  als  dem 
vorzüglichsten  Mittel ,  Liebe  zum  Vaterlande  und 
alle  aus  dieser  Liebe  entspringenden  Tugenden 
in  allen  deutschen  Männe  n  und  Frauen,  Jüng¬ 
lingen  und  Jungfrauen,  Knaben  und  Mägdelein 
zu  fordern,  zu  starken  und  in  kindlicher  Rein¬ 
heit  auf  die  spatesten  Zeiten  zu  vererben.  Deutsch¬ 
land,  i8i4.  25  S.  in  4. 

Diese  zum  Testen  der  Waisen  deutscher  Land¬ 
wehrmänner  gedruckte  und  den  erhabenen  Erbfol¬ 
gern  der  glprieich  verbündeten  deutschen  Landes¬ 
väter  gewidmete  Schrift  ist  zwar  dem  Umfange 
nach  klein,  aber  dem  Inhalte  nach  bedeutend,  in¬ 
dem  sie  einen  Gegenstand  am  egt,  der  die  Beach¬ 
tung  aller  deutschen  Vaterlandsfreunde  verdient. 
Deutsche  Gesellschaften  hat  es  fieylich  schon  ge¬ 
geben  und  es  gibt  noch  einige  Gelehrten  -  Vereine 
unter  diesem  Namen;  allein  diese  konnten  schon 
ihre;  Natur  und  Bestimmung  nach  nicht  auf's  Volk 
wirken.  Der  deutsche  Bund  aber,  von  dem  vor 
nicht  gar  zu  langer  Zeit  so  \  iel  geredet  wurde  und 
der  dem  damaligen  Zwingherrn  von  Europa  so  ge¬ 
fährlich  schien,  dass  er  du.  ch  sein  g;  os.ses  überall 
verbreitetes  Kundschafter -Heer  die  Mitglieder  des 
Bundes  förmlich  aufspuren  und  verfolgen  liess, 
hatte,  so  viel  davon  bekannt  worden,  bloss  den 
vorübergehenden  Zweck,  Deutschland  von  jener 
Zwingherrschaft  zu  betreyen  und  musste  darum 
auch  die  Gestalt,  eines  geheimen  Vereins  annehmen. 
Tn  der  vorliegenden  Schrift  ist  dagegen  weder  von 
g- lehrten  noch  von  geheimen ,  sondern  bloss  von 
vaterländischen  und  öffentlichen  Gesellschaften  in 
D  eutschiand  die  Bede;  es  ist  von  geselligen  Verei¬ 
nen  die  Rede,  die  (nach  S.  6)  „biederherzig  des 
„kräftigen,  gesunden,  mit  geistiger  und  leiblicher 
„Gottesgabe  reichlich  ausgestalteten  Deutschlands 
„sich  erfreuend  und  durch  sich  selbst  das  theure 
„Vaterland  in  seiner  geistigen  Schöne  und  Herr¬ 
lichkeit  nachbildlich  darstellend,  dazu  dienen,  nach 
„voi  b  achter  AA  ocjienai  beit  die  Deutschem  jeder 
„Stadt  und  jedes  Dorfes  zu  sammelu,  damit  sich 


„das  Herz  des  von  der  Arbeit  müden  ehrlichen 
„Landsmannes  durch  gute  Rede  und  freundliche 
„Begegnung  erwärme,  und  fröhlicher,  heiterer  Sinn 
„allverbreitend  deutsche  Bruderliebe  wecke  und 
„mehre.“ 

Was  die  nähere  Gestaltung  dieser  deutschen 
Gesellschaften  betrifft,  so  sollen  dieselben  (nach  S. 
7)  zuvörderst  in  deutsche  Männervereine  und  deut¬ 
sche  Frauenvereine  zerfallen.  Jene  sollen  alles, 
was  auf  Volks  wohl,  Volksschutz  und  Sicherung  der 
Volkstümlichkeit  Bezug  hat,  entwickeln  und  för¬ 
dern,  diese  aber  für  Mehrung  und  Befestigung  häus¬ 
lichen  Glückes,  für  die  Pilege  der  Armen,  der 
Wittwen  und  Waisen,  und  für  die  Verbreitung 
christlicher  Zucht  und  Frömmigkeit  in  allen  deut¬ 
schen  Familien  sorgen.  Der  Stamm  jedes  zu  bil¬ 
denden  Vereins  soll  aus  zwölf  ursprünglichen  Mit¬ 
gliedern  aller  Stande  bestehen,  die  denn  durch  ein¬ 
stimmige  Beratung  und  Wahl  über  die  Zulassung 
andrer  Mitglieder,  entscheiden.  I11  Orten  bis  fünf¬ 
tausend  Einwohner  soll  ein  Männer-  und  ein  Frau¬ 
en- Verein,  in  Orten  von  fünf  bis  zwölftausend 
Einwohner  soll  deren  zwey  und  so  verhältnissma- 
sig  mehre  Statt,  finden.  Jede  Gesellschaft  hat  einen 
Y  orsteher,  zwey  Sittenrichter,  zwey  Schreiber,  zwey 
Schatzmeister,  zwey  Krankenbesucher,  zwey  Schaff¬ 
ner  und  einen  Redner;  doch  sollen  in  den  Frauen¬ 
vereinen  die  Aemter  der  Sittenrichter  und  Schaff¬ 
ner  wegfallen.  Die  Männer  vereine  sollen  sich  wö¬ 
chentlich,  die  Frauenvereine  nur  alle  vier  W  ochen 
einmal  versammeln,  mit  Ausnahme  der  Festtage, 
deren  der  Vf.  vier  angenommen  wissen  will,  näm¬ 
lich  ein  Frühlings  -  SiegesJ est  den  5 1  Marz  in  Be¬ 
zug  auf  den  Einzug  der  Verbündeten  in  Paris  ,  ein 
Sommer  -  Siegesfest  oder  Herrmamisfest  den  24  Jun., 
ein  Herbst  -  Siegesfest  vom  16 — 19  Oetober  in  Be¬ 
zug  auf  die  Schlachten  bey  Leipzig,  und  ein  JVin- 
t er  -  Siegesfest  den  5i.  December  bis  zum  Anbruch 
des  1.  Januars  in  Bezug  auf  den  Rheinubergang  der 
Verbündeten  und  den  Schluss  und  Anfang  des  Jah¬ 
res.  Der  Verf.  bestimmt  dann  die  Art  und  Weise 
der  Feyer  dieser  Feste  und  die  Arbeiten,  welche 
die  Gesellschaftsglieder  in  Beziehung  auf  ihren  all¬ 
gemeinen  Zweck  zu  verrichten  haben,  genauer;  wir 
können  ihm  aber  nicht  in  diese  Einzelheiten  folgen, 
sondern  müssen  uns  begnügen,  durch  das  bisher 
Angeführte  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser  auf 
eine  Schrift  zu  lenken,  deren  Absicht  gewiss  sehr 
lobenswertli  ist,  wenn  auch  in  Ansehung'  der  vor- 
gesclilagenen  Mittel  mancher  manches  anders  wün¬ 
schen  möchte. 


Innere  Heilkunde. 

Receple  und  Curarten  der  besten  Aerzte  aller  Zei¬ 
ten,  von  einem  prac tischen  Arzte.  2ter  Theil.  Lo- 
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calentziüidungen  und  AusscMäge.  5ter  Theil, 
Schwindsüchten,  Nervenkrankheiten,  Gicht,  Ruhr, 
Krankheiten  des  Blutgefässystems.  2te  verbess. 
Auflage.  Leipzig  bey  Barth  i8i5  und  i8i4. 

Das  Heer  der  bereits  bestehenden  therapeuti¬ 
schen  Handbücher  noch  mit  einem  neuen  zu  ver¬ 
mehren,  darzu  scheint  der  ungenannte  Verf.  dem 
Rec.  wenig  berufen  gewesen  zu  seyn,  da  beyde 
vor  ihm  liegende  Bände  seines  Werks  eben  so  we- 
■jri rr  von  Originalität  zeugen,  als  auf  das  Verdienst 
einer  zweckmässigen  und  deshalb  brauchbaren  Com¬ 
pilation  gegründeten  Anspruch  machen  können,  so 
dass  es  fast  zu  dem  unverdienten  und  seltenem 
Glück  gerechnet  werden  muss,  dass  die  zwey  er¬ 
sten  Bände  eine  zweyte  Auflage  erlebt  haben.  Die 
mehr  dynamischen  darin  abgehandelten  Krankhei¬ 
ten  sind  nach  den  einseitigen  Ansichten  einer  längst 
veralteten  Schule  des  Brownianismus  bearbeitet, 
die  Kachexieen  oder  gewöhnlich  sogenannten  chro¬ 
nischen  Krankheiten  von  einem  Gcsichtspuncte  aus 
betrachtet,  der  wenig  mehr  darüber  geben  kann, 
als  was  genaue  Empirie  schon  längst  darüber  ge¬ 
lehrt  und  zu  Tage  gefordert  hat,  weil  sie  den  gan¬ 
zen  Organismus  in  seinem  Werden  und  Vergehen 
zu  tief  ergreifen,  um  ausserhalb  dieses  organischen 
Kreislaufs  gehörig  gewürdiget  und  begriffen  werden 
zu  können.  Die  Darstellung  der  Exantheme  nach 
He cler  und  Vogel  und  unter  den  chronischen 
Krankheiten,  die  Atrophie  der  Kinder  ist  dem  Vf. 
noch  am  besten  gelungen.  Das  Puerperalfieber  aber 
aus  der  Reihe  selbständiger  Krankheitsformen  ganz 
ausgestrichen  wissen  zu  wollen,  als  eine  leere  Träu- 
merey  der  Aerzte  und  über  die  Augenentzündun- 
<ren  nichts  weiter  sagen  zu  können,  als  was  jeder 
Anfänger  einem  Richter  nach  dem  2ten  Bande  sei¬ 
ner  Anfan gsgründe  der  Wund arzneykunst  nachbe¬ 
ten  kann,  verrät b  eben  so  wenig  gründliche  theore¬ 
tische  imd  praktische  Bildung,  als  Bekanntschaft 
mit  den  Fortschritten  unsrer  Kunst  in  den  neuern 
Zeiten.  Wenn  demnach  durcli  einen  4ten  Baud 
das  so  weit  gediehene  Werk  nun  einmal  vollendet 
werden  muss ,  und  das  Ganze  in  seiner  Einrichtung 
keine  wesentliche  Veränderung  gestattet,  so  wün¬ 
schen  wir,  dass  der  \f.  bey  der  Ausarbeitung  des¬ 
selben  sich  wenigstens  im  Detail  mehr  Fleiss  und 
strengere  Sichtung  seiner  Hülfsquellen  anempfoh- 
len  seyn  lassen  möge! 


Homiletik. 

Archiv  für  den  Kanzel-  und  Altarvortrag,  auch 
andere  Theile  der  Amtsführung  des  Predigers. 
Zum  Gebrauch  für  solche,  die  oft  im  Drange  der 


Geschäfte  sich  befinden.  Von  einigen  Predigern 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  J.  C.  Grosse . 
Dritter  Band.  Erfurt,  bey  Keyser  1812.  S.  XVI. 
und  54o. 

Dieser  dritte  Band  des  Archivs  hat  gegen  die 
vorigen  darin  einige  Abänderungen  erhallen,  dass 
die  Entwürfe  kürzer  sind  und  statt  des  bisherigen 
zweyten  Entwurfs  über  die  Episteln  an  den  Fasten¬ 
sonntagen  ein  Entwurf  über  einen  Fastentext,  gelie¬ 
fert  worden  ist.  Sonst  ist  aber  dieselbe  Ordnung 
beybehailen  worden;  daher  auch  dieser  Band  fol¬ 
gende  Rubriken  enthält.  1.  Entwürfe  über  die  ge¬ 
wöhnlichen  Perikopen  und  zwar  diesmal  vom  Sonn¬ 
tage  Invocavit  an  bis  zum  Feste  Mariä  Verkündi¬ 
gung.  Ausgezeichnet  scheinen  diese  Entwürfe  ge- 
lade  nicht  zu  seyn.  Gleich  der  erste  am  Sonntage 
Invocavit  stellt,  das  Thema  auf:  dass  wir  in  unsern 
Tagen  sehr  Ursache  haben,  wegen  unserer  sittlichen 
Bedürfnisse  lleissig  die  Schrift  zu  lesen.  Hier  soll¬ 
te  also  gezeigt  werden,  warum  wir  gerade  in  un¬ 
sern  Tagen  mehr  Ursache  dazu  haben,  als  sonst; 
ausserdem  wäre  dieser  Zusatz  ganz  überflüssig.  Es 
werden  aber  Ursachen  angegeben,  die  sicli  auf  alle 
Zeiten  beziehn.  Von  diesen  Ursachen  selbst  gehö¬ 
ren  No.  1.  und  4.  gar  nicht  zum  Thema,  welches 
blos  der  sittlichen  Bedürfnisse  wegen,  nicht  der 
geistigen  wegen  überhaupt,  die  Nolhwendigkeit  des 
Bibellesens  beweisen  will.  No.  2.  und  5.  aber  fal¬ 
len  olfenbar  zusammen,  weil  das,  wras  unsere  sitt¬ 
lichen  Bedürfnisse  sicher  und  gewiss  befriedigt, 
auch  schon  dadurch  die  brauchbarsten  Waffen  wi¬ 
der  die  Sünde  darreicht.  So  liessen  sicli  bey  vie¬ 
len  Entwürfen  Ausstellungen  machen.  Dann  folgen 
II.  Entwürfe  über  freye  Texte,  welche  grössten- 
theils  sich  viel  zu  wenig  an  den  Text  anschliessen. 
Ifl.  Entwürfe  zu  Fest-  und  Casualpredigten.  Hier 
hat  unter  andern  der  Entwurf  bey  der  Einweihung 
einer  neuen  Orgel  den  Fehler,  dass  sich  das  The¬ 
ma  nur  entfernter  Weise  auf  die  Feierlichkeit  be¬ 
zieht,  und  der  Text  gar  nicht  benutzt  ist,  wenn 
einmal  dies  Thema  behandelt  werden  sollte.  IV. 
Altarreden.  Unter  diesen  möchte  man  der  ersten 
allgemeinen  Beichtrede  S.  221.,  die  eine  specielle 
Wahrheit  eindringend  behandelt,  den  Vorzug  ge¬ 
ben.  V.  Reden  bey  Taufhandlungen.  VI.  Ausge¬ 
arbeitete  Predigten.  Schade,  dass  in  der  sonst  nicht 
üblen  Antrittspredigt  des  Herausgebers  gerade  die 
herrlichen  Worte  des  passenden  Textes  Apostelg. 
18,  9.  10.  Furchte  dich  nicht ,  sondern  rede  und 
schweige  nicht,  was  doch  die  Hauptsache  im  Tex¬ 
te  ist,  in  der  Behandlung  nicht  mehr  hervorgeho¬ 
ben  sind.  VII.  Abhandlungen.  Von  dem  wichti¬ 
gen  Einflüsse  des  Predigers  auf  die  Schule  seiner 
Gemeinde.  Nicht  viel  mehr,  als  das  gewöhnliche. 
Deslo  besser  hat  PlCC.  die  zweyte  Abhandlung  ge¬ 
fallen:  Einige  Worte  zur  Theorie  der  Anreden  zur 
Beförderung  des  heiligen  Abendmahls. 


Am  18-  des  Januar. 
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Geschichte  der  Medicin. 

Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneyhunde  u.  s.  w. 

Die  Function  des  Uterus  ward,  nach  L.  Cal  za' s  Un¬ 
tersuchungen  über  die  doppelte  musculöse  Schicht 
desselben  mit  dazwischen  liegender  schwammigter 
Substanz  1  Reils  Archiv,  B.  7.  S.  54i. )  von  J.  C. 
Reil  durch  Polaritätsverhältnisse  erklärt  (daselbst 
S.  594  —  5oi.),  wogegen  J.  C.  G.  Jörg  einige  be¬ 
deutende  Einwendungen  machte  (Neues  Journ.  der 
Erf.  St.  19.)  dem  wir  auch  eine  treffliche,  ver¬ 
gleichende  Darstellung  der  menschl.  und  thierischen 
Gebärwerkzeuge  verdanken.  ( Ueber  das  Gebär- 
Organ  des  Menschen  und  der  Säugthiere.  Leipz. 
1808.  fol.) 

Wir  schliessen  die  Uebersicht  der  Bereiche¬ 
rungen  der  Physiologie  mit  Anführung  der  Ent¬ 
deckungen  und  Berichtigungen  über  einzelne  Ge¬ 
genstände.  Den  Bau  und  die  Verrichtungen  der 
Milz  untersuchte  Fr.  Home  genauer.  (Nicholsons 
journ.  vol.  20.  n.  90.  vol.  21.  11.92.)  Reils  Archiv, 
B.  9.  S.  52 5.)  Er  glaubte  gefunden  zu  haben,  dass 
das  Getränk  aus  dem  Magen  unmittelbar  in  die 
Milz  übergehe.  Eine  vortreffliche  Arbeit,  auch  um 
der  Erläuterungen  aus  der  vergleichenden  Anato¬ 
mie  willen,  über  das  System  der  Pfortader  lieferte 
Conr.  Hönlein  (descriptio  anatomica  systematis  ve- 
nae  portarum.  Magunt.  1808.  fol.)  Das  System  der 
Saugädern  erläuterte  Stanisl.  Gilibert  ( essai  sur  le 
Systeme  lymphatique.  Paris  i8o5.  8.) ,  das  Häupt- 
system  Gautier  (recherches  anat.  sur  le  Systeme 
cutane.  Paris  1811.  4.),  die  Haargefässe  G.  Pro - 
chasha  (Bemerkungen  über  den  Organismus  des 
menschl.  Körpers.  Wien  1810.  8.),  von  dem  auch 
die  Gangbarkeit  der  Gefässwände  angenommen 
wurde ,  in  welchen  früher  J.  F.  S.  Posewitz  wirk¬ 
lich  sichtbare  Poren  behaupten  wollte.  (Bestimmung 
des  durch  die  Gelass-  und  Nerven  -  Poren  entwei¬ 
chenden  flüchtigen  Stoffes.  Giessen  1800.  8.)  Die 
Lehre  von  der  Ernährung  und  Verähnlichung  trug 
H.  C.  A.  Osthoff  umständlich  und  gründlich  vor. 
(Rhapsodieen  aus  der  Lehre  von  der  assimilativen 
und  reproductiven  Function  des  Organismus.  Erl. 
1806.  8.)  und  Emmert  bestünmte  die  chemischen 

Erster  Band. 


Verhältnisse  des  Chylus  genau.  (Reils  Arcli.  B.  8. 
S.  i45.  f. )  Den  Nutzen  des  Kehldeckels  beym 
Schlucken  bezweifelte  Magendie,  weil  er  bey  Hun¬ 
den  eine  vollkommene  Schliessung  der  Kehlritze, 
wenn  sie,  nach  weggenommenen  Kehldeckel,  schluck¬ 
ten,  wahrgenommen.  (Zwey  Abh.  über  das  Er¬ 
brechen  und  den  Nutzen  des  Kehldeckels  beym 
Verschlucken.  Aus  dem  Franz,  von  Dittmar.  Bre¬ 
men  i8i4.  8.)  Aber  A.  C.  Meyer  zeigte  sehr  gut 
(Salzb.  med.  Zeit.  i8i4.  B.  5.  S.  181.),  dass  beym 
Menschen  der  Kehldeckel  wirklich  das  Einfallen 
des  Verschluckten  in  die  Kehlritze  hindere,  und 
selbst  zur  Bildung  der  Stimme  diene. 

Dass  verschiedene,  besonders  metallische  Stoffe, 
namentlich  das  Quecksilber,  dem  Prozess  der  Ver¬ 
ähnlichung  widerstehn,  und  unmittelbar  in  die  Blut¬ 
masse  übergehn,^  ward  durch  die  Versuche  von 
C.  M.  Zeller  (Experimenta  circa  hydrargyri  effe- 
ctus  in  animalia  viva.  Tub.  1808.  8.  Reils  Arch. 
B.  8.  S.  2i5.  f.)  entschieden,  der  laufendes  Queck¬ 
silber  aus  dem  Blute  der  Tliiere,  welchen  er  das¬ 
selbe  eingerieben,  darstellte.  Dass  nach  einer  Queck- 
silbercur  das  laufende  Quecksilber  mit  dem  Schweisse 
zum  Vorschein  kam,  wurde  neuerlich  wieder  be¬ 
merkt.  (Horns  Archiv,  1810.  Jul.  S.  252.) 

III.  Pathologie . 

Da  die  Pathologie  immer  gleichen  Schritt  mit 
der  Physiologie  halten  muss,  so  sind  die  Bearbei¬ 
tungen  dieser  Wissenschaft  in  den  neuesten  Zeiten 
den  Bereicherungen  angemessen ,  welche  die  Na¬ 
turlehre  des  menschl.  Körpers  erfahren  hat. 

Wir  fangen  mit  den  Lehrbüchern  an.  Unter 
diesen  erschien  von  Sprengels  Handbuch  der  Pa¬ 
thologie  die  dritte  Auflage  des  zweyten  Theils  1806., 
des  dritten  Theils  1810.,  die  vierte  Auflage  des 
ersten  Theils  18 14.  Auch  eine  latein.  Ausgabe  des 
ganzen  Handbuchs  in  zwey  Bänden  ( Institutiones 
pathologiae  generalis  et  specialis,  vol.  1.  2.  Amst. 
i8i3.  i8i4.  8.)  Auf  der  Lehre  von  den  drey  ver¬ 
schiedenen  Systemen  des  Körpers  gründete  A.  TJr in¬ 
helmann  sein  Lehrbuch.  (Entwurf  der  dynamischen 
Pathogenie.  Braunschw.  i8o5.  8.)  Andr.  Röschlaub , 
der  mit  Gewalt  der  Erregungstheorie  abgeschwo¬ 
ren  hatte,  suchte  nun  neue  Grundsätze  aufzustel¬ 
len  (von  dem  Einzelnleben  als  geschieden  vom  Ge- 
sammtleben  der  Natur,  von  der  Getrenntheit  des 
geistigen  Lebens  vom  körperlichen),  die  sich  aber 
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als  wenig  erspriesslicli  gezeigt  haben.  (Lelirb.  der 
besondern  Nosologie  },  latreusiologie  und  Jaterie. 
Abth.  i.  2.  Frkf.  a.  Main  1807.  1808.  8. )  A.  F. 
Heckers  kurzer  Abriss  der  Pathologie  und  Semio¬ 
tik,  Berl.  1806.  8.  empfahl  sich  weder  durch  Neu¬ 
heit  der  Ansichten,  noch  durch  Gründlichkeit;  eben 
so  wenig  L.  F.  Burdachs  Handbuch  der  Patholo¬ 
gie.  Leipz.  1  08.  8.  und  A.  Henke’s  Handbuch  der 
allgemeinen  und  speciellen  Pathologie.  Thl.  1  —  5. 
Berl.  1806. — 1808.  8.,  in  welchem  letztem  die  Er¬ 
regungs-Theorie  vorherrscht.  J.  D.  Brandts  (Pa¬ 
thologie,  oder  Lehre  von  den  Alfecten  des  leben¬ 
digen  Organismus,  Hamb.  1808.  8.)  klarte  einige 
physiologische  und  pathologische  Lehren,  z.  B.  den 
teleologischen  Begriff  von  Krankheit,  die'  verkehr¬ 
ten  Associationen,  die  Lehre  von  der  Ansteckung 
recht  gut  auf,  lieferte  aber  übrigens  mehr  Bey träge 
zur  Physiologie  und  Pathologie,  als  ein  Lehrbuch 
der  letztem.  Gelehrten  Unsinn  häufte  Joh.  Spindler 
in  seiner  „allgemeinen  Nosologie  und  Therapie  als 
Wissenschaft.  Frkf.  a.  M.  18 10.  8.“  Doch  auch 
D.  G.  Kieser's  „Grundziige  der  Pathologie  und  The¬ 
rapie  des  Menschen,  Jena  1812.  8.“  zeichnen  sich 
durch  verkehrte  Anwendung  des  morgenländ.  Dua¬ 
lismus  undj  der  völlig  missverstandenen  Gesetze  der 
Curven  auf  Erklärung  der  Krankheiten  aus.  Da¬ 
gegen  verdient  J.  W.  H.  Conradi's  „Grundriss  der 
Pathologie  und  Therapie.  Thl.  1.  2.  Marb.  1811. 
1812.  8.“  alles  Lob  wegen  kritischer  Benutzung 
des  -Neuesten,  guter  Ordnung  und  zweckmässiger 
Auswahl  der  Literatur.  Auch  E.  Grösst  lieferte 
in  seinem  „Versuch  einer  allgem.  Krankheitslehre. 
B.  1.  2.  München  1811.  8*“  eine  zweckmässige  na- 
turgeschichtliche  Erörterung  der  Veränderungen, 
die  durch  den  kranken  Zustand  in  einzelnen  Tliei- 
len  des  Körpers  entstehn.  F.  G.  Gmelin  (allgem. 
Pathologie  des  menschl. . Körpers.  Stuttg.  18  i5.  8.) 
und  P.  C.  Hartmann  (theoria  morbi  s.  pathologia 
generalis.  Viennae  i8i4.  8.)  gehören  zu*den  vorzüg¬ 
lichsten  u.  eigenthümlichen  V  ersuchen ,  diese  Lehre 
in  besserer  Ordnung  als  bisher,  vorzutragen. 

Eine  neue  Nosologie,  fast  in  Cullen’scher  Ord¬ 
nung,  mit  Benutzung  aller  erregenden  Ursachen  der 
Kranklieiten,  doch  oft  nicht  kritisch  genug,  und 
beynahe  ohne  alle  Angabe  der  Quellen,  iielerte 
F.  Swediaur  {’larQmri,  s.  novum  medicinae  ratio- 
nalis  sysiema.  voi.  1.  2.  Hai.  1812.  8.) 

Die  Lein  e  von  der  Unterscheidung  der  Krank- 
heitsformen  ward  von  K.  G.  Schmalz  (Versuch 
einer  medicin.  chirurgischen  Diagnostik  in  Tabellen. 
Leipz.  1806.  fol.  und  Dresd.  1808.  fol.)  in  Tabel¬ 
len  verständig  und  brauchbar  vorgetragen.  Die  Er¬ 
forschung  der  Krankheiten  am  Krankenbette  ward, 
nach  trefflichen  V  orgängern,  noch  einmal  von  K.  C. 
Heuser  entwickelt.  (Ueber  Kranken-Examen.  Rin¬ 
teln  1806.  8.) 

D  ic  Zeichenlehre  des  kranken  Zustandes  er¬ 
hielt  einige  wenige  Bereicherungen,  wenigstens  Be¬ 
richtigungen.  A.  F.  Hecker  äusserte  gute  Ideen 
über  die  Art ,  wie  die  Semiotik  befördert  und  durch 


Systemsacht  verunstaltet  werde.  (Annalen,  B.  5. 
S.  1 — 48.)  J.  C.  A.  Heinro th  gab  aufs  neue  F.  G. 
Danz  allgemeine  medicinische  Zeichenlehre.  Leip¬ 
zig  1812.  8.  heraus.  K.  kFolfart  nahm  auch  die 
Miene  an,  die  Semiotik  besser  begründen  zu  wol¬ 
len,  aber  seine  mystische  Sprache  mag  kaum  er 
selbst  verstehn.  ( Ueber  die  Bedeutung  der  Zei¬ 
chenlehre  in  der  Heilkunde.  Berlin  1810.  8.)  In 
Frankreich  glaubte  man  noch  immer  mit  Ausle¬ 
gung  und  Anwendung  der  Hippokratischen  Sprü¬ 
che  aus  reichen  zu  können:  ( Guillon  im  Journ.  de 
Sedillot,  tom.  4i.  Aoüt.)  doch  sammelte  Doubs  einige 
gute  Beobachtungen  über  Stimme  und  Sprache ,  und 
über  die  einzelnen  Theile  des  äussern  Anselms,  als 
Zeichen  des  kranken  Zustandes.  (Journ.  de  Sedil¬ 
lot,  tom.  52.  Juin.  Juill,  tom.  55.  Dec.  tom.  54. 
Janv.  Av.  tom.  55.  Juin.  tom.  5g.  Janv.  tom.  58. 
Mai.)  Ueber  die  Zeichen  von  der  Zunge  herge¬ 
nommen,  gab  Hernandez  eine  Preisschrift  heraus. 
(Mem.  sur  la  question  proposee  par  la  soc.  de  med. 
de  Lyon:  Quelles  sont  les  signes,  que  peut  four- 
nir  la  langue?  Toulon  1808.  8.)  Interessant  waren 
die  Bemerkungen,  welche  Dumas  über  die  Ver¬ 
änderung  der  Gesichtszüge,  als  Zeichen  in  Krank¬ 
heiten,  machte.  (Journ.  de  Sedillot,  tom.  5q.  Dec.) 
Den  Urin  stellte  Joh.  Löu>  als  wichtiges  Zeichen, 
doch  mehr  aus  überspannten  naturphilosophischen 
Ideen,  auf.1  (Ueber  den  Urin,  als  Zeichen.  Lands¬ 
hut  1809.  8.)  Wichtiger  waren  die  Bemerkungen 
von  J.  Ä.  Elsässer  über  die  Geschwülste  der  Ohr¬ 
drüsen  in  hitzigen  Krankheiten.  ( Diss.  de  natura 
parotidum  malignarum  in  morbis  acutis.  Tubing. 
1809.  8.) 

Ein  sehr  nützliches  Hiilfsmittel  der  Pathologie, 
die  pathologische  Anatomie ,  ward  mit  Glück  und 
zum  Theil  aus  ganz  neuen  Principien,  bearbeitet. 
In  Deutschland  müssen  wir  P.  F.  und  J.  F.  Meckel 
als  die  einsichtsvollsten  Kenner,  Beförderer  und 
Gründer  dieser  Lehre  nennen.  Jener  hinterliess 
das  erste  Stück  des  Journals  für  anatomische  Va¬ 
rietäten  ,  ,,  feinere  und  patholog.  Anatomie.  Halle 
]8o5.  8.  “  worin  einzelne  Beobachtungen  über  die 
Krankheiten  des  Uterus  und  des  Harnsystems  Vor¬ 
kommen:  er  veranlasste  und  beförderte  auch  F.  G. 
Voigteis  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie. 
B.  1 — 5.  Halle  1802. —  i8o5.  8.)  Aber  seines  Sohns, 
J.  F. ,  gleichnamiges  Werk,  dessen  wir  schon  er¬ 
wähnt  haben,  erwirbt  sich  durch  treffliche  Aus¬ 
führung  der  Idee,  dass  angeborne  Missbildungen 
grösstentheils  aus  den  Entwickelungsstufen  des  Ein- 
bryons  zu  erklären  sind,  und  durch  gründliche  Kri¬ 
tik  des  Bekannten,  c.tassisches  Ansehn;  obgleich 
auch  A.  VV.  Otto's  Handb.  der  pafholog.  Anato¬ 
mie.  B  esl.  i8i4.  8.  nicht  ohne  Verdienst  ist.  Nicht 
unbedeutend  ist  das  Verdienst  G.  Fleischmanns 
(de  vitiis  congenitis.  circa  thoracem  et  abdomen. 
Erl.  i8iO.  4.)  um  die  Erläuterung  der  angebornen 
Missbildungen.  Jos.  und  Ka'  1  TF enzel  bestimmten 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Hirnanhangs 
I  und  der  Zirbeldrüse  in  Leichen  Fallsüchtiger :  (ße- 
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Pachtungen  über  den  Hirnanhang  fallsüchtiger  Per¬ 
sonen.  Mainz  1810.  8.)  und  gaben  treffliche  Beob¬ 
achtungen  „über  die  schwammigen  Auswüchse  auf 
der  äussern  Hirnhaut.  Mainz  i8xi.  fol.“  J.  H.  F. 
Autenrieth  und  J.  F.  Pßeiderer  beschrieben  ein 
beschwerliches  Schlucken ,  wegen  Entstehung  der 
rechten  Schlüsselbein-Arterie  auf  der  linken  Seite, 
wo  sie  zwischen  der  Speiseröhre  und  dem  Rixck- 
grath  nach  der  rechten  hingeht.  ( Diss.  de  dyspha- 
gia  lusoria.  Tubing.  1806.  8.  Reils  Archiv,  B.  7. 
S.  i45.  f.) 

In  Frankreich  erschien  ein  Meisterwerk  voll 
wichtiger- Beobachtungen  über  die  krankhaften  Ab¬ 
weichungen  im  Bau  des  Körpers,  von  A.  Purtal 
(Cours  d’anatomie  medicale.  tom.  1 —  5.  Paris  1800. 
g.)  In  England  kamen  kürzlich  K.  Bell’s  treffli¬ 
che  Kupfer  zur  Erläuterung  der  patlioiog.  Anato¬ 
mie  (Engra vings  from  specimens  of  morbid  parts. 
Lond.  i8i3.  fol.)  und  W.  Farve' s  Beobachtungen 
über  die  Krankheiten  der  Leber  (  Morbid  anatomy 
of  the  liver.  P.  I.  Lond.  i8i5.  4.)  heraus,  wor¬ 
über  schon  früher,  wie  über  die  Krankheiten  der 
Milz,  Benj.  Rush  den  Schatz  seiner  Erfahrungen 
geöffnet  hatte.  (Medic.  and  phys.  journ.  vol.  16. 
Sept.  1806.  p.  iy3.  f.  Samml.  für  prakt.  Aerzte, 
B.  25.  S.  6x7.  f. )  Unter  den  Italienern  verdient 
vorzüglich  A.  J.  Testa  genannt  zu  werden,  dessen 
Werk  über  die  Krankheiten  des  Herzens  (clelle 
.malattie  del  cuore.  vol.  1  —  5.  Bologna  1811.  8.) 
viele  wichtige  Bereicherungen  der  patlioiog.  Ana¬ 
tomie  enthalt.  Auch  Flor.  Caldani  lieferte  einige 
interessante  Beobachtungen.  (Memor.  della  soc.  ital. 
vol.  12.  P.  2.) 

Die  Gesetze  des  Erkrankens  selbst  wurden  in 
diesem  Zeitraum  mit  weit  weniger  Einseitigkeit  vor¬ 
getragen,  als  früher,  da  man  zu  der  allgemeinen 
Ueberzeugung,  wenigstens  in  Deutschland,  gelangt 
war,  dass  die  Krankheit,  als  Affection  des  Lebens, 
nur  in  den  lebendigen  Theilen,  nach  den  vei-schie- 
denen  Systemen  des  Körpers,  ihren  verschiedenen 
Sitz  haben  könne,  dass  aber  mechanische  und  chemi¬ 
sche  Missverhältnisse  nicht  übersehen  werden  dürf¬ 
ten,  um  das  Ganze  des  kranken  Zustandes  zu  er¬ 
klären. 

Die  beschränkten  dynamischen  Ansichten  der 
Erregungsschule  wurden  schon  von  W.  A.  Ficker 
(Aufsätze  und  Beobachtungen  mit  jedesmaliger  Hin¬ 
sicht  auf  die  Ex'regungstheorie.  B.  2.  Paderborn  1806. 
8.)  berichtigt,  und  an  der  Eintheilung  des  thieri- 
schen  Lebens  in  drey  Stufen  nur  das  ausgesetzt,  dass 
sich  die  Reproduction  in  allen  Gebilden  wiederhole. 
J.  Browu's  sämmtliche  Weihe  wurden  noch  einmal 
von  A.  Rösclilaub  B.  1  —  5.  Frankf.  am  Main  1806. 
1807.  8.  herausgegeben,  und  J.  J.  Kausch  suchte  die 
Begriffe  von  sthen ischen  und  asthenischen  Krank¬ 
heiten  zu  rechtfertigen  (Hufelands  Journ.  B.27.  St.  2.) 
und  das  Verhältniss  der  Kräfte  näher  zu  bestimmen 
(Hufelands  Journ.  Bd.  3o.  St.  1.  2.)  Noch  befange¬ 
ner  äusserte  sich  J.  R.  Giese ,  indem  er  blos  die  Ein¬ 
heit  und  Untheilbarkeit  der  Erregbarkeit  verwarf, 


aber  bey  der  Brown’schen  Dichotomie  blieb.  (Grund¬ 
züge  zu  einem  System  der  Heilkunde.  Mimst.  1811. 
8.)  Gründlicher  untersuchte  Fr.  Hildebrandt  die 
verschiedenen  Begriffe  von  Schwäche  (Abhandl.  der 
phys.  med.  Societät  in  Erlangen,  B.  2.) 

Die  Italiener  hatten  schon  früher ,  wie  des  oben 
angeführten  J.  Tommasini’s  Beyspiel  beweiset ,  an¬ 
gefangen  mit  klarem  Sinn  die  Schwächen  des  Erre¬ 
gungssystems  einzusehn,  und  daher  stellte  Franz 
Fanzago  bey  der  Erforschung  jeder  Krankheit 
drey eriey  Ansichten  auf:  1)  diatesi,  oder  jdas  dyna¬ 
mische  Verhältniss  5  2)  condizione- patologica,  oder 
die  örtlichen  materiellen  Veränderungen,  und  5) 
die  Form  der  Krankheit  oder  den  lnbegiüff  der  Zu¬ 
fälle.  (Saggio  sulle  differenze  essenziali  delle  mä- 
lattie  universali.  Padov.  1809.  8.)  Den  Begriff  der 
directen  Schwäche,  welchen  Jos.  Giannini  (della 
natura  delle  febbri.  vol.  1.  2.  Milano  i3o5.  1809.  8.) 
durch  Abspannung  des  Nervensystems  und  Anstren¬ 
gung  der  übrigen  Systeme  zu  berichtigen  gesucht, 
ward  von  C.  C.  F.  Jäger  (Ueber  die  Natur  und  Be¬ 
handlung  der  krankhaften  Schwäche  des  menschl. 
Organismus.  Stuttg.  1807.  8.)  vortrefflich  auseinan¬ 
der  gesetzt,  und  ein  Schwanken,  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  der  durch  die  Nerven  geleiteten  Impondera¬ 
bilien,  als  der  häufigste  Zustand  bey  der  sogenann¬ 
ten  Schwäche  angenommen.  Dieser  Idee  folgte  auch 
J.  F.  Ackermann  (de  construendis ,  cognoscendis  et 
curandis  febribus.  Heidelb.  1809.  8.)  obgleich  er,  sei¬ 
nen  frühem  chemischen  Ansichten  getreu,  das  Sauer¬ 
stoffgas  die  wichtigste  Rolle  spielen  liess.  Früher 
schon  hatte  J.  G.  Schaff  er  die  Verschiedenheit  der 
Schwäche  in  den  verschiedenen  Systemen  des  Köi'- 
pers  zur  Spx’ache  gebracht.  (Horns  neues  Archiv, 
B.  4.  1807.)  'Auch  A.  H.  F.  Gutfeldt  erörterte  den 
Begriff  der  Schwäche  mit  Glück  :  (Hufelands  Journ. 
Bd.  27.  St.  2.  4.)  nicht  so  K.  IVolfart  (im  neuen 
Asklep.  Hft.  1.)  Die  hiemit  zusammenhängende 
kränkliche  Reizbai'keit  und  Idiosynkrasie  untersuch¬ 
ten  kVagner  (Hufelands  Journ.  B.  55.  St.  5.)  und  J. 
G.  F.  Henning  (Ueber  die  kränkliche  Laune.  Zerbst 
1810.  8.  Ideen  über  Idiosynkrasie,  Antipathie  und 
kränkliche  Reizbarkeit.  Stendal  1812.  8.) 

Mit  diesen  Ansichten  konnte  nun  die  Meinung 
von  den  ursprünglichen  Krankheiten  der  Säfte,  im 
vorigen  Zeiträume  vertheidigt,  nicht  mehr  bestehn. 
Zwar  fand  diese  Meinung  noch  an  H.  M.  Marcard 
einen  Beschützer:  (Versuch  einer  Beantwortung  der 
Aufgabe:  Welche  besondere  Krankheiten  und  Feh¬ 
ler  der  Feuchtigkeiten  und  Säfte  finden  im  mensch¬ 
lichen  Körper  wirklich  Statt?  Utrecht  1810.  8.)  doch 
würdigte  A.  F.  Hecker .  wie  schon  früher  (Neues 
Journ.  derjErf.  St.  17.  18.)  so  auch  jetzt  (Annalen, 
B.  3.  S.  45o.),  auch  A.  Henke  (Ueber  die  Vitalität 
des  Bluts  und  primaire  Säftekrankheiten.  Berl.  1806. 
8.)  diesen  Gegenstand  einer  unpartey liehen  Prüfung. 

Merkwürdig  sind  mehre  Thatsachen,  beson¬ 
ders  von  A.  J.  Testa  (delle  malattie  del  cuore,  vol.  5.) 
und  P.  H.  Nysten  (Recherches  de  physiologie  et  de 
chimie  palhblogiques,  Paris  1811.  o.)  gesammlet, 
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■Welche  zu  beweisen  scheinen,  dass,  wenigstens  beym 
Asthma,  Luft  in  das  Blut  übertreten,  oder  Gas  arten 
sich  im  Blut  entwickeln  können. 

Hiemit  hängt  die  Lehre  von  der  Ansteckung  zu¬ 
sammen.  Die  ersten  richtigem  Ansichten  über  die¬ 
sen  Gegenstand  eröffnete  J.  D.  Brandts  (Pathologie. 
Hamb.  i3o3.)  tlieils  durch  Vergleichung  des  Her¬ 
ganges  bey  der  Ansteckung  mit  dem  Process  der  Zeu¬ 
gung,  tlieils  durch  Erörterung  der  Vervielfältigung 
des  Änsteckuugsstoffes ,  nach  Art  der  Imponderabi¬ 
lien.  Dass  der  AnsteckungsstolF  hydrogenischer  Art 
sey,  hatte  schon  A.  W.  Beyer  (momenta  quaedam 
de  contagiis,  diss.  Gott.  1800.  8.)  behauptet,  und  F.  C. 
Bach  lehrte  es  umständlicher  (Grundzüge  zu  einer 
Pathologie  der  ansteckenden  Krankheiten.  Halle 
1810.  8.),  so  wie  er  auch  die  Wirkungsart  der  An- 
steckungsstoffe ,  nach  Art  der  Imponderabilien,  und 
die  Verwandtschaft  der  Epidemieen  mit  anstecken¬ 
den  Krankheiten  vortrug.  Sehr  interessante  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Natur  epidemischer  und  anstecken¬ 
der  Krankheiten  gab  Fr.  Schnurrer  (Materialien  zu 
einer  allgemeinen  Naturlehre  der  Epidemieen  und 
Contagien.  Tiibing.  1810.  8.)  Die  stehenden  Epide- 
mieen  werden  hier  als  Entwickelungskrankheiten 
der  Völkerschaften  und  Völkerstämme  angegeben, 
und  ihre  Unabhängigkeit  von  Witterung  und  Luft- 
beschaffenheit  erwiesen.  Mehre  wichtige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Ansteckung  einzelner  Krankheiten 
wurden  gemacht.  So  glaubte  Alibert  die  ansteckende 
Natur  des  Krebsgiftes  läugnen  zu  müssen,  weil  er 
es  sich  selbst  ohne  Schaden  eingeimpft  hatte.  (Salzb. 
med.  Zeit.  1809.  B.  1.  S.  190.)  'Dagegen  beobachtete 
man  inPreussen  denUebergang  des  Milzbrandes  vom 
Vieh  auf  Menschen.  (Hufelands  Journ.  B.  52.  St.  1.) 
Dass  die  Lustseuche  sich  Thieren ,  besonders  Hun¬ 
den,  mittheile,  glaubte  S.  Zeller  von  Zellenberg  er¬ 
fahren,  zu  haben.  (Abhandl.  über  die  ersten  Erschei¬ 
nungen  venerischer  Local  -  Krankheitsformen  und 
deren  Behandlung.  Wien  1810.  8.)  Dass  von  dem 
blossen  Lecken  eines  Hundes  au  den  weiblichen  Zeu- 
gungstlieilen  örtliche  venerische  Uebel  entstanden 
seyen,  versichert  C.  R  uggieri  (Storia  di  una  blennor- 
rea  prodotta  da  lambimento  canino.  Vrenez.  1809.8.) 
Dass  die  Lustseuche  wunderbar  ausarte,  und  sich  so¬ 
gar  ohne  Beyschlaf,  in  hitziger  Form,  ausbreite, 
glaubte  A.  F.  Hecker  bezeugen  zu  können.  (Hufei. 
journ.  B.  26.  St.  4.)  Die  Ausartung  derselben  111  aus¬ 
sätzige  Uebel,  welche  ohne  Quecksilber,  blos  durch 
China,  Kampfer  und  Mohnsaft  geheilt  werden,  ver¬ 
sicherte  Larrey  auch  im  Morgenland  beobachtet  zu 
haben.  (Denkwürdigkeiten,  S.  17 5.  176.)  Eine  wun¬ 
derbare  Form  der  Lustseuche,  wo  ohne  örtliche  Zu¬ 
fälle  ,  gleich  allgemeine  entstanden,  beobachtete  man 
bey  Fiume.  (Journ.  de  Sedillot,  tom.  42.  Sept.)  Dass 
der  Ansteckungsstolf  der  Lustseuche  sich  durch  Er¬ 
nährung  im  Mutterleibe  dem  Kinde  mittheilen  könne, 
aucli  wenn  die  Mutter  keine  offenbaren  Zufälle  der 
Krankheit  an  sichtrage,  glaubte  Vassal  darthun  zu 
können.  (Memoire  sur  la  transmission  du  virus  ve- 
nerien  de  la  mere  ä  l’enfant.  Paris  1807.  8.)  Dass  das 


Pockengift  sich  dem  Fötus  mittheile,  ohne  die  Mut¬ 
ter  anzugreifen ,  hatte  E.  Jenner  mehrmals  beobach¬ 
tet.  (Medic.  chirurg.  Abh.  der  Ges.  in  Lond.  B.  1. 
Aus  dem  Engl.  Berl.  1811.  8.) 

Wie  die  Gifte  auf  den  Körper  wirken,  schien 
durch  einige  Versuche  klarer  zu  werden.  Das  Vi- 
perngift  bringt,  nach  Jos.  MangilVs  Versuchen,  (Sul 
veneno  della  vipera.  Pa  via  1809.  8.),  nur  alsdann 
schnell  tödtliche  Folgen  hervor,  wenn  es  in  die  Blut¬ 
gefässe  aufgenommen  oder  auf  muskulöse  Theile  an¬ 
gebracht  wird;  dagegen  erst  spät  der  Tod  erfolgt, 
wenn  es  auf  die  Saugadern  wirkt,  und  keine  tödtli¬ 
che  Wirkungen  entstellen,  wenn  es  unmittelbar  auf 
die  Nerven  angebracht  wird.  Das  ätherische  Oel  der 
bittern  Mandeln  und  das  Kirschiorbeerwasser  ent¬ 
halten  Blausäure ,  welche  als  schnell  tödtendes  Gift 
befunden  wurde,  wenn  sie  auf  die  muskulösen  Or¬ 
gane  und  auf  das  Blutsystem  wirkt.  (C.  F.  Emmert 
cliss.  de  venenatis  acidi  borussici  in  animalia  effecti- 
bus.  Tubing.  i8o5.  8.)  Noch  neuerlich  wurde  die 
Leiche  eines  Selbstmörders  untersucht ,  der  sich  mit 
einer  Unze  geistiger  Blausäure  getödtet  hatte.  Alles 
Blut  war  blausclnvarz ,  roch  sehr  stark  nach  bittern 
Mandeln  und  hatte  sich  in  den  Venen  angehäuft. 
(Horns  Archiv,  i8i3.  Mai  —  Dec.  5 10.)  Die  Wir¬ 
kungen  des  Arseniks  auf  die  organischen  Körper 
machte  G.  F.  Jäger  zum  Gegenstand  seiner  _  Unter¬ 
suchung.  (Diss.  de  effectibus  arsenici  in  varios  orga- 
nismos.  Tubing.  1808.8.)  Erbewies,  dass  nicht  der 
Sauerstoff  im  Arsenik  vorherrsche,  dass  die  entblöss- 
ten  Nerven  das  Gift  nicht  {in  den  Körper  bringen, 
sondern  dass  dasselbe  durch  Herabstimmung  des 
Wirkungsvermögens  und  durch  Aufreizung  derErn- 
pfängliclikeit  wirke. 

(Die  Fortsetzung  felgt.) 


Kurze  Anzeige# 

Von  den  Vorzügen  einer  Nationaltracht.  Ein  Würt 
an  Deutschlands  Frauen.  Frkf.  am  M.  in  der  An- 
dreäischen  Buchh.  i8i4.  09  S.  kl.  8.  (geh.  4  Gr.) 

Der  Gegenstand,  welchen  der  Titel  dieses  Schrift- 
chens  ankündiget,  verdiente  allerdings  wohl  Beach¬ 
tung,  und,  um  ihm  diese  zu  verschaffen,  eine  ein¬ 
dringende  und  geistvolle  Behandlung.  Wer  diese 
hier  zu  finden  hofft,  der  wird  sich  sehr  getäuscht  fin¬ 
den.  Denn  der  Verf.  sagt  von  der  Hauptsache  im 
Grunde  gar  nichts,  sondern  gibt  uns  ein  seichtes,  ver¬ 
worrenes,  sich  wiederholendes  Geschwätz  darüber, 
dass  die  Frauen  keine  Sklavinnen  der  Mode  seyn, 
dass  sie  für  ihr  Haus  und  ihre  Männer  leben  sollen. 
Wir  läugnen  nicht,  dass  man  auf  manche  gute  Ge¬ 
danken  trifft,  aber  sie  sind  nicht  neu,  nicht  be¬ 
stimmt  genug,  nicht  in  eine  solche  Verbindung 
gebracht,  dass  sie  den  beabsichtigten  Eindruck  ma¬ 
chen  könnten. 
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Am  19.  des  Januar.  10.  1315. 


Geschichte  der  Medici n. 

Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.  s.  w. 

Unter  den  Krankheitsursachen  bleibt  immer  das 
Klima  und  die  Luftb es cl i affenheit  eine  der  allge¬ 
meinsten  und  wichtigsten.  Diese  ward  von  b  r. 
Schnurrer  (Geograph.  Nosologie.  Stuttg.  i8i5.  8.) 
gründlich  untersucht.  Auch  erhielten  wir  eine 
Menge  mehr  oder  weniger  brauchbarer  medicini- 
scher  Topographien.  Unter  den  deutschen  fuhren 
wir  hier  auf:  F.  A.  Memmingers  Versuch  einer  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  Reutlingen,  i8o5.  8.j  Joh. 
Schneiders  Versuch  einer  Topographie  der  Resi¬ 
denzstadt  Fulda,  1806.  8.5  J.  H.  Kopp's  Topogra¬ 
phie  von  der  Stadt  Hanau.  Frkf.  a.  M.  1807.  8. ; 
A.  F,  ISolde’s  medic.  und  anthropolog.  Bemerk,  über 
Rostock  und  seine  Bewohner.  Abth.  1. 2.  Erf.  1807.  8. ; 
Frank  über  den  Gesundheitszustand  des  Depart.  von 
Posen,  in  Hufelands  Journ.  B.  24.  St.  4. 5  St.  Ben- 
ditsch  topogr.  Kunde  von  der  Hauptstadt  Grätz. 
1808.  8.;  Jos.  Steiners  Versuch  einer  medicinischen 
Topographie  vom  Landgerichtsbezirk  Parkstein  und 
Weyden  in  der  obern  Pfalz.  Sulzbach  1808.  8.; 
Phil.  J.  Harsch  Beobachtungen  über  die  Witterung 
und  die  Krankheiten  in  Wurzburg  im  Jahre  1807. 
Rudolst.  1808.  8.;  T'Vund erlich*  s  Versuch  einer  me¬ 
dicinischen  Topographie  der  Stadt  Sulz  am  Neckar. 
Tiibing.  1809.  8.;  Z.  JFertheiins  Versuch  einer 
medicin.  Topographie  von  Wien  1810.  8.  y  G.  v. 
Ehrhart*s  physisch -medicinische  Topographie  der 
Stadt  Memmingen  i8a5.  8.;  J.  T.  C.  Bernsteins 
Topographie  von  Neuwied,  in  dessen  kleinen  me¬ 
dicinischen  Miscellen,  Frkf.  a.  Main  18 14.  8.  Aus 
Frankreich  erhielten  wir  Menuret's  essais  sur  l'hi— 
stoire  medico-topographique  de  Paris.  Paris  i8o5.  8. 
und  JMurat’s  topographie  physique  et  medicale  du 
territoire  d’Aubin.  Paris  i8o5.  8.  In  England  that 
W.  TVoolcombe  (remarks  on  tbe  frequeuc3r  and 
latality  of  different  diseases.  Lond.  1809.  8.)  Vor¬ 
schläge  zur  Bearbeitung  der  medicinischen  Topo¬ 
graphie;  ähnliche  Vorschläge  that  für  Schweden 
C.  J'ravenfelt  (Hufelauds  Journ.  B.  55.  St.  1.) 

Dass  die  epidemische  Constitution  unabhängig 
von  der  Luftmischung  ist,  wie  der  oben  angeführte 
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Schnurrer  bewiesen,  suchte  auch  H.  Roher  ton  dar- 
zuthun.  ( General  view  of  tlxe  natural  history  of 
the  atmosphere.  Edinb.  1808.  8.)  W.  Knoblauch 
leitete  den  Umlauf  der  allgemeinen  Krankheiten 
von  den  In  -  und  Evolutionen  des  Lebens  ab.  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.  55.  St.  4.)  und  C.  F.  Harles  machte 
interessante  Bemerkungen  über  die  stehenden  epi¬ 
demischen  Constitutionen.  (Jahrbücher  der  deut¬ 
schen  Medicin,  B.  1.)  Derselbe  wandte  die  Lehre 
von  der  Elektricität  zur  Erklärung  der  Krankhei¬ 
ten  an :  (Abhandl.  der  pliys.  Med.  Soc.  in  Erlan¬ 
gen,  B.  1.)  welches  G.  'Thouvenel  ebenfalls  mit 
glücklichem  Erfolge  that.  (Melanges  d’histoire  na¬ 
turelle ,  de  physique  et  de  cliimie.  vol.  1 — 5.  Paris 
1807.  8.)  Die  feuchte  Luft  und  Ausdünstungen  ste¬ 
henden  Wassers  als  Krankheitsursache ,  erörterte 
Chpvassieu  d*Audebert  (des  inondations  d’hiver  et 
d’ete.  Paris  1806.  8.):  dagegen  sähe  Th.  Sutton  die 
zu  trockne  Zimmerlufl  als  Ursache  der  Schwind¬ 
süchten  an.  (Letters  addressed  to  H.  R.  H.  the  Duke 
of  Kent,  011  consumption.  Lond.  i8i4.  8.)  Die 
ganze  Meteorologie  unterwarf  C.  C.  Haberle  einer 
neuen  Prüfung,  wobey  ebenfalls  den  elektrischen 
Verhältnissen  ihr  wichtiger  Antheil  an  der  Luftcon¬ 
stitution  zugestanden  wurde;  indess  scheiterte  sein 
Versuch,  die  Meteorologie  sicher  zu  begründen, 
wie  die  frühem  alle.  ( Meteorologisches  Jahrbuch. 
Th.  1.  2.  Weimar  1810.  1811.  8.  Meteorologische 
Hefte.  St.  1.  2.  Weimar  1810.  1811.  8.)  Den  Ein- 
lluss  des  Mondes  auf  den  Gang  der  Krankheiten 
bestätigte  neuerdings  A.  Tranzieri  bey  einer  Eng¬ 
brüstigkeit.  (Harles  neues  Journ.  der  ausländ.  Li¬ 
teratur.  B.  9.  St.  2.)  Wras  man  sonst  auf  Rech¬ 
nung  der  Luftconstitution  geschrieben,  bezog  F.  L. 
P.  Cerutti  auf  den  Erdboden  und  dessen  Ausdün¬ 
stungen.  (collectanea  de  telluris  in  organismum  ani¬ 
malem  actione.  Lips.  i8i4.  4.)  Die  herbstliche  Con¬ 
stitution  mehrer  Jahre  beschrieb  G.  F.  Kletten 
unter  dem  alten  Namen  der  schwarzgallichten  (de 
constitutionemorborumatrabilaria.  Witteb.  1808.  4.) 

Ueber  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  Er¬ 
zeugung  der  Krankheiten  erhielten  wir  mehre 
bedeutende  Beyti  age;  unter  andern  II.  J.  Mortesan 
traite  de  l’influence  des  passions  sur  la  sante.  Par. 
i8o5.  8.  vorzüglich  M.  A.  Petit  essai  sur  la  me- 
decine  du  coeur.  Lyon.  1806.  8.,  worin  der  Ein¬ 
fluss  der  franz.  Revolution  auf  den  Gesundheits¬ 
stand  vortrefflich  erörtert  wird.  Unter  den  deut¬ 
schen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  verdient 
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besonders  J.  G.  E.  Maass  Versuch  über  die  Lei¬ 
denschaften.  Thl.  i.  2.  Halle  i8o5.  1807.  8.  genannt 
zu  werden.  Unbedeutend  ist  R.  A.  Schiferli’s  Rede 
über  den  Einfluss  der  Gemüthsbewegungen  auf  Ge¬ 
sundheit  und  Lebensdauer.  (Bern)  1808.  8. 

Die  Eingeweide- Würmer,  als  Krankheitsursa¬ 
che,  wurden  gründlicher  und  vollständiger  unter¬ 
sucht  als  jemals.  K.  A.  RudolphVs  dass.  Werk 
(Entozoorum  s.  vermium  intestinalium  liistoria  na- 
turalis.  vol.  1.  2.  Amst.  1808.  1810.  8.)  steht  billig 
x0.n  der  Spitze.  Es  wurde  unter  andern  darin  be¬ 
wiesen,  dass  die  Würmer  keine  Durchbohrung  der 
Därme  hervorbringen,  und  dass  sie  sich  von  selbst 
im  Körper  erzeugen.  Auch  N.  L.  Brera1  s  Werk 
(memorie  fisico  -  mediche  sopra  i  principaii  vermi 
del  corpo  umano.  Crema  1811.  4.)  enthält  interes¬ 
sante  Beobachtungen,  neben  mehren  unhaltbaren 
Meinungen.  Ueber  die  Naturgeschichte  des  gemeinen 
Bandwurms,  fälschlich  Taenia  lata  genannt,  machte 
J.  'Reinlein  unbedeutende  Bemerkungen.  (Animad- 
versiones  circa  ortum  etc.  Taeniae  latae.  Viennae 
1811.  8.)  Die  echte  Taenia  lata  bestimmte  Bremser 
als  Botryoceplialus  Rud.  (Salzb.  med.  Zeit.  1812. 
B.  2.  S.  257.)  H.  K.  L.  Liiderssen  bestimmte  die 
Blasenwürmer  genauer,  und  beschrieb  das  einfach- 
sSe  fast  unter  allen  Thieren ,  die  Acephalocystis. 
(Diss.  de  hydatidibus.  Gott.  1808.  8.)  Den  Finnen- 
wurm  untersuchte  K.  Himly  vortrefflich.  (Hufe¬ 
lands  Journ.  B.  29.  St.  6.)  Vom  Hautwurm  heis- 
ser  Klimate  (Filaria  medinensis)  brachte  L.  de  Carro 
noch  einige  neuere  Nachrichten  bey.  (Hufelands 
Journ.  B.  37.  St.  5.  6.) 

Die  Blasensteine ,  ihre  Ursachen  und  Zufälle 
untersuchten  Ritter  (Hufelands  Journ.  B.  25.  St.  2.) 
und  Th.  Egan  (Medic.  and  phys.  journ.  11.  90 — g4. 
Samml.  für  prakt.  Aerzie,  B.  24.  S,  55 2.  f.)  Der 
erstere  versuchte  die  Kochsalzsäure,  und  der  letz¬ 
tere  zeigte,  dass  allerdings  ein  Ueberschuss  an  Säure 
zur  Erzeugung  der  Harnsteine  beyträgt.  W.  Brandt 
(Harles  neues  Journ.  der  ausländ.  Lit.  B.  10.  St.  1.) 
suchte  zu  erweisen  ,  dass  in  den  Nierensteinen  Harn¬ 
säure  vorherrsche,  Phosphorsäure  aber  sich  erst 
bilde,  wenn  der  Stein  in  die  Blase  herabgesunken. 
Neue  Resultate  über  die  Bestand theile  des  Harn¬ 
steins  gaben  die  Untersuchungen  von  Moscati  und 
Allemanni  (memor.  della  soc.  ital.  vol.  10.  P.  2.) 
Sie  fanden  bittere  und  wahre  Kieselerde;  die  letz¬ 
tere  auch  Wurzer  (Gehlens  Journ.  B,  2.  S.  267.) 

Ueber  die  von  selbst  entstehenden  Verbren¬ 
nungen  lebender  Körper  stellten  Marc  (Salzb.  med. 
Zeit.  1809.  B.  2.  S.  235.  f.)  und  J.  H.  Kopp  (aus¬ 
führliche  Darstellung  und  Untersuchung  der  Sclbst- 
veibrennungen.  Frkf.  a.  M.  1811.  8.)  Untersuchun¬ 
gen  an.  Der  neueste  Fall,  von  Filleau  erzählt 
(Journ.  de  Sedillot,  tom.  46.  Mars.)  bedarf  noch 
einer  nähe  i  n  Prüfung. 

Was  die  besondere  Krankheitslehre  betrifft,  so 
ward  zwar  die  allgemeine  Fiebertheorie  vielfach 
bearbeitet ;  allein  dass  an  diesej-  Klippe  der  mensch¬ 
liche  Verstand  gewöhnlich  scheitere,  lehrten  man¬ 


che  neuere  Versuche.  Jos.  GianninUs  Lehrbuch 
(della  natura  delle  febhri.  vol.  i.  2.  Milano  i3o5. 
1809.),  so  unbedeutend  es  ist,  konnte  doch  noch 
immer  der  \  öllig  ungeniessbaren  „  Erläuterung  der 
Fieberlehre  B.  1.  2.  Berl.  i8o5.  1806.  8.  von  G.  C. 
Reich  ,‘e  vorgezogen  werden.  Hier  spielt  der  un¬ 
bedingte  Materialismus  die  Hauptrolle,  und  das 
Wesen  des  Fiebers  wird  in  veränderte  Ab-  und 
Aussonderungen  gesetzt.  Eine  völlig  chemische 
Theorie,  vom  Vorwalten  des  Sauerstoffs,  lieferte 
J.  W.  A.  Fr  owein.  (Was  sind  Fieber?  Elberfeld 
1806.  8.) ;  auch  J.  F.  Ackermann  (de  construendis, 
cognoscendis  et  curandis  febribus.  Heidelb.  1809.  8.), 
obgleich  brauchbare  Ideen  über  die  Anhäufung  und 
Ausströmung  der  Imponderabilien  (aura  oxygenea 
Ackerm.)  aus  den  Ganglien,  als  Ursache  der  Ver¬ 
schlimmerungen,  Vorkommen.  Ähnliche  Ideen  über 
die  Entstehung  der  Umläufe  der  Fieber  trug  schon 
F.  C.  Rüdiger  vor.  (Diss.  de  natura  et  medela  mor- 
borum  nevricorum.  Tubing.  1806.  4.)  Als  Wärme 
erzeugenden  Process  sah  G.  F.  Parrot  das  Fieber 
an,  und  that  die  wirkliche  Zunahme  der  Tempe¬ 
ratur  des  äussern  Umfangs  in  der  Fieberhitze  dar. 
(Ueber  den  Einfluss  der  Physik  und  Chemie  auf 
die  Arzneykunde.  Dorpat  [1807.]  4.)  Der  Erre- 
gungs  -  Theorie  angemessen  erklärte  sich  noch  E. 
Horn  über  die  Fieberlehre:  (Anfangsgründe  der 
med.  Klinik.  Abth.  2.  Elf.  1807.  8.)  und  A.  Henke 
über  die  Lehre  von  den  Krisen.  (Darstellung  und 
Kritik  der  Lehre  von  den  Krisen.  Niirnb.  1806.  8.) 
Unbedeutend  sind  J.  A.  FFalthers  Erläuterungen 
der  Metastasen  (Hufelands  Journ.  B.  82.  St.  2.); 
aber  sehr  interessant  Fr.  Hufelands  Erklärung  der 
allgemeinen  und  örtlichen  Krankheiten.  (Hufelands 
Journ.  B.  23.  St.  1.)  Ein  gutes  und  gelehrtes  Werk 
von  J.  II.  Rahn  erhielten  wir  nach  seinem  Tode. 
(Fieberlehre.  Zürich  18 14.  8.) 

Ueber  die  Wechselfieber  erhielten  wir  ein  gu¬ 
tes  praktisches  Werk  von  J .Richard  (De  insidiosa 
quarundam  febrium  intermittentium  et  remitten- 
tium  natura.  Lond.  1807.  8.)  Den  merkwürdigen 
Uebergang  einer  W echselfleber  -  Epidemie  in  ein 
zum  Tlieil  nachlassendes  typhöses  Fieber  schilderte 
Kleefeld  (Hufelands  Journ.  ß.  29.  St.  5.)  und  den 
wahren  Ilemitritäus,  wie  er  in  den  südlichen  Pro¬ 
vinzen  Russlands  vorkommt  J.  M.  Minderer  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.  28.  St.  2.)  Audouard’s  Theorie 
des  Wechselfiebers  ist  eben  so  wenig  beyfallswerlh 
als  seine  Curmethode.  (Nouvelle  tlierapeutiquc  des 
fievres  inlermittentes.  Paris  1812.  8.) 

Minderer  machte  interessante  Bemerkungen 
über  die  Pest :  ( Hufelands  Journ.  B.  24.  St.  2. ), 

*  wozu  auch  Larrey’ s  Beobachtungen  (Denkwürdig¬ 
keiten,  S.  96 — 109.)  und  C.  Mayer' s  Theorie  (Spe- 
cimen  practicuin  de  remediis  eiücacissimis  in  mor- 
bis  contagiosis  et  pestilentialibus.  Viennae  1806.  8.) 
gehören.  .Der  letztere  zeigte  die  Uebereinstimmung 
der  morgeuländischen  Pest  mit  der  abendländischen, 
oder  dein  gelben  Fieber ,  welches  zwar  in  Europa 
aufgehört  halte  zu  wiithen,  von  dem  sich  aber 
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doch  noch  einzelne  Spuren  zeigten  {Larrey’s  Denk- 
würdigt.  S.  i4o.  J-  C.  Rencircl  in  Hufei.  Journ. 
B.  e4.  St.  2.)  Zu  den  spätem  Schriften  deutscher 
Aerzte,  die,  aus  Beschreibungen  Anderer,  die  Na¬ 
tur  der  Krankheit  bestimmten,  gehören  die  Ab¬ 
handlungen  C.  F.  Fischers  (Hufeland’s  Journ.  B.  21. 
St.  4.),  C.  F.  L.  Wildbergs  (Ueber  das  gelbe  Fie¬ 
ber.  Berl.  i8o5.  8.),  die  „Beschreibung  des  gelben 
Fiebers  für  österr.  Aerzte  und  Wundärzte.  Wien 
i8o5.  8.,“  A.  F.  Marcus  Beyträge  (Magazin  für 
specielle  Therapie,  B.  2.  St.  1.)  und  die  Schriften 
von  K.  IKolfart  (Das  Wesen  des  gelben  Fiebers. 
Berl.  180a.  8.)  J.  H.  Kopp  (Versuch  einer  Dar¬ 
stellung  des  gelben  Fiebers.  Frkf.  am  M.  i8o5.  8.) 
und  J.  J.  de  Bartoldi  (La  febbre  giaila.  Venez. 
i8o5.  8.)  Weit  wichtiger  waren  die  Berichte  der 
Augenzeugen,  Fr.  Torrigiani  (Deila  febbre  giaila. 
Pisa  180a.  8.),  L.  Kalentin  (Abhandi.  über  das 
amerikanische  gelbe  Fieber.  Aus  dem  Franz,  von 
K.  C.  G.  Aineiung.  Berl.  1806.  8.),  Dalmas  (re- 
cherches  historiques  et  medicales  sur  la  fievre  jaune. 
Paris  i8o5.  8.),  B.  Rush  (Inquiry  inlo  the  various 
sources  of  tlie  usual  forms  of  summer  and  winter 
diseases  in  the  United  States.  Philadelphia  1800.  8. 
Hufelands  Journ.  B.  22.  St.  5.),  vorzüglich  aber 
von  A.  v.  Humboldt  (Voyage  eiiAmerique,  vol.  5. 
p.  y5o.  Harles  Jalirb.  B.  2.  S.  84.)  und  A.  M.  T. 
Savaresi  (De  la  fievre  jaune.  Naples  1809.  8.) 

Die  Nervenfieber  oder  typhöse  Fieber,  durch 
fast  beständige  Kriege  in  Europa  zur  Kriegespest 
gesteigert,  wurden  in  diesem  Zeitraum  so  vielfäl¬ 
tig  untersucht,  ihre  Natur  so  verschieden  bestimmt 
und  die  Heilart  oft  so  widersprechend  angegeben, 
dass  man  nothwendig  uberzeugt  werden  muss,  nicht 
allein  die  Epidemieen  seyen  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  ganz  verschieden  gewesen,  sondern  dieselbe  Epi¬ 
demie  habe  sich  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
anders  geartet. 

Schon  im  Feldzuge  der  Franzosen  gegen  Oe¬ 
sterreich  im  J.  1800.  entstand  die  Kriegspest  nach 
der  Schlacht  bey  Austerlitz,  worüber  Larrey  einige 
nicht  unwichtige  Bemerkungen  aufgezeichnet  hat. 
(Denkwürdigk.  S.  279.)  Ueber  die  Typhus -Epi¬ 
demie,  welche  den  für  Deutschland  höchst  unglück¬ 
lichen  Krieg  von  i8of  begleitete,  machten  Chardel 
(Journ.  de  Sedillot,  tom.  55.  Oct.)  und  Fr.  Jahn 
(Hufelands  Journ.  B.  25.  St.  1.)  einige  praktische 
Bemerkungen.  Jener  fand  die  Ipecacuanha,  dieser 
das  versüsste  Quecksilber  besonders  zuträglich.  P. 
G.  Jörderis  bereicherte  die  Zeichenlehre  derselben 
Krankheit  durch  einige  schätzbare  Beyträge.  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.  2 5.  St.  5.)  Auch  verdienen  M. 
v.  WillicDs  Bemerkungen  über  die  Erscheinungen 
desselben  Fiebers  auf  Rügen,  nicht  übersehen  zu 
werden.  (Hufelands  Journ.  B.  5o.  St.  6.)  Ganz 
vorzüglich  lesenswerth  sind  C.  W.  Hufelands  ge¬ 
haltvolle  Bemerkungen.  (Dessen  Journ.  B.  2 6.  St.  5.) 
Es  war  in  demselben  Jahr,  als  H.  S.  Jackson  in 
Gibraltar  die  Bemerkung  machte,  dass  Hirn -Ent¬ 
zündung  oft  zum  'Typhus  hinzutrete.  (Observations 
on  the  epidemic  diseases,  whieh  lately  prevailed  j 


at  Gibraltar  1806.  8.)  Die  mannichfaltigen  Zusam¬ 
mensetzungen,  welche  in  jener  Epidemie  vorka¬ 
men,  führten  A.  F.  Hecker  (Ueber  die  Nerven¬ 
fieber,  welche  in  Berlin  1807.  herrschten,  Berlin 
1808.  8.),  G.  A.  Spangenberg  (Horns  Arch.  180g. 
B.  II.)  und  F.  J.  Wittmann  aus.  (Die  neuesten  am 
Rhein  herrschenden  Volkskrankheiten.  Mainz  1811. 
8.)  Die  oft  vorkommende  schleichende  Form  beob¬ 
achtete  besonders  P.  L.  Müller  (Abhandi.  über  das 
schleichende  Nervenfieber.  Duisburg  1808.  8.) 

Auch  der  Krieg  Frankreichs  mit  Oesterreich 
im  Jahr  1809.  hatte  die  gleiche  Krankheit  im  Ge¬ 
folge.  Die  trefflichsten  Beobachtungen,  die  unbe¬ 
fangenste  und  gründlichste  Untersuchung  über  die 
Natur,  die  besten  jRathschläge  zur  Heilung  und 
Abwendung  derselben  verdanken  wir  J.  V.  v.  Hil¬ 
denbrand.  (Ueber  den  ansteckenden  Typhus.  Wien 
1810.  8.)  Auch  Paul  Kolbany'’ s  „Bemerkungen  über 
den  ansteckenden  Typhus ,  der  180-^0  üi  Pressburg 
herrschte.  Pressb.  1811.  8.“  verdienen  wegen  der 
guten  patholog.  Bemerkungen,  besonders  aber  we¬ 
gen  Anwendung  der  Currie’schen  Methode,  rühm¬ 
lich  erwähnt  zu  werden.  Unbedeutend  sind  dage¬ 
gen  F.  C.  Schluitter* s  Bemerkungen  über  die  Er¬ 
scheinungen  dieser  Epidemie  in  Weimar.  (Hufe¬ 
lands  Journ.  B.  52.  St.  5.) 

Jetzt  (1811.)  trat  nun  A.  F.  Marcus  mit  sei¬ 
ner  Theorie  der  Identität  der  Hirnentzündung  und 
des  Typhus  auf,  welche  er  schon  1806.  wollte  ge¬ 
fasst  und  bestätigt  gefunden  haben.  (Ephemeriden 
der  Heilkunde,  B.  1.  Hft.  1.)  Indess  waren  we¬ 
der  die  schlecht  erzählten  Krankengeschichten,  noch 
der  vorgeblich  glückliche  Erfolg  seiner  Methode 
im  Stande ,  Unbefangene  zu  täuschen.  E.  Horn 
bestimmte  sehr  gut  den  Unterschied  des  Typhus 
und  der  Hirnentzündung.  (Archiv,  1812.  Sept. ) 
Es  war  nur  Befangenheit,  wenn  Marcus  Horns 
Beobachtung  (Archiv,  1810.  B.  2.  S.  267.)  von 
Wasser-  Ansammlungen  in  den  Hirnhöhlen  nach 
dem  Tode  Nervenfieberkranker  zum  Beweis  seiner 
Theorie  gebrauchen  wollte.  (Ephemer,  der  Heil¬ 
kunde,  B.  1.  Heft.  2.) 

Bey  der  verheerenden  Epidemie,  die  die  Feld¬ 
züge  von  i3i5.  und  i8i4.  begleitete,  und  sich  an 
mehren  Orten  ganz  verschieden  artete  ,  erhielt 
Marcus  Theorie  hier  und  da  mehr  Beyfall. 

Er  selbst  glaubte  in  der  Leichenöffnung  des 
am  Typhus  gestorbenen  J.  P.  Ritter  einen  Beweis 
mehr  für  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  gefunden 
zu  haben,  weil  die  Hirngefässe  von  Blut  ausge¬ 
dehnt,  die  Marksubstanz  geröthet,  und  im  Grunde 
des  Schedels  W asser  angesammelt  war.  (A.  F.  Mar¬ 
cus  über  den  jetzt  herrschenden  ansteckenden  l  y- 
phus.  Bamb.  i8i5.  8)  Sein  Gegner,  A.  Dorn- 
( Bemerkungen  über  die  Schrift  des  D.  Marcus, 
den  herrschenden  coniagiösen  Typhus  betreffend. 
Bamb.  i8i5.  8.)  ging  von  den  Grundsätzen  der  Er¬ 
regungstheorie  aus ,  und  konnte  sich  daher  keinen 
Beyfall  in  den  Augen  unparteilicher  Richter  ver¬ 
sprechen.  Noch  unwürdiger  ist  die  Streitschrift 
von  P.  J.  Weint  z  (Berichtigung  einiger  Sätze  in 


1815. 


J  a  n  u  a  r. 


VZ7 

drv  Schrift  iles  Hrn.  Marcus  über  den  Typhus. 
Hamb.  i8i5.  8.),  weil  eben  so  irrig  die  Leber  als 
der  Silz  der  Krankheit  angegeben,  und  über  die 
Natur  derselben  noch  unverständlicher  geschwärmt 
wird.  Besser  gelungen  und  nicht  mit  gewöhnlicher 
Einseitigkeit  geschrieben  ist  Marcos  „Beleuchtung 
der  Einwürfe  gegen  meine  Ansichten  über  den  herr¬ 
schenden  ansteckenden  Typhus.  Bamb.  i8i5.  8.“ 
Ihm  starben  von  n5  Typhuskranken  nur  12.  Die 
Streitschrift  von  A.  Hoschlaub  „an  A.  F.  Marcus 
über  den  Typhus.  Landsh.  iSi4.  8.“  ist  gänzlich 
leer  au  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  nur  ein  Denk¬ 
mal  persönlicher  Bitterkeit.  Eben  so  unwürdig  ist 

A.  F.  Marcus  Replik.  (An  A.  Röschlaub  über  den 
Typhus.  Bamb.  ioi4.  8.)  Elend  ist  eine  andere 
Streitschrift  von  M.  VF.  Schneemann  (  Beyträge  zur 
Erkenntniss  und  Cur  des  ansteckenden  Typhus. 
Bamb.  i8i4.  8.).  Der  Vf.  will  in  der  Kriegspest 
nicht  einmal  den  Typhus  anerkennen.  Derb  ist 
daher  die  Zurechtweisung  von  Strunz  (An  M.  W. 
Schneemann  über  den  ansteckenden  Typhus.  Bamb. 
18 14.  8.)  Ganz  mit  Marcus  einverstanden  sind  P. 
R  euss  (Bemerk,  über  den  ansteckenden  Typhus. 
Würzb.  18 14.  8.)  und  Speyer  (Ephemeriden  der 
Heilk.  B.  5.  St.  4.).  Auch  die  Mainzer  Äerzte, 
Wittmann  und  Renard  erkannten  die  entzündliche 
Natur  der  Kriegspest.  (Salzb.  medic.  Zeit.  i8i4. 

B.  5.  S.  55o.) 

Auch  P.  K.  Hartmann  (Die  Theorie  des  an¬ 
steckenden  Typhus.  Wien  1812.  8.)  nndJ.  J.  Reuss 
(Das  Wesen  der  Exantheme.  Erster  1  heil.  Das 
Fleckenfieber  oder  die  Kriegspest.  Aschaffeuburg 
i8i4.  8.)  stimmten  darin  überein,  dass  ein  Entziin- 
dungsprocess  in  den  Schleimhäuten  voran  geht,  der 
sich,  nach  dem  letztem,  auf  die  Spinnwebenhaut 
des  Gehirns  erstreckt,  und,  nach  dem  erstem,  als¬ 
dann  Ansteckung  hervor  bringt,  wenn  die  Schleim¬ 
häute  vom  kalten  Brand  ergriffen  werden.  Die 
Leichenöffnungen ,  auf  die  sich  Reuss  beruft,  fie¬ 
len  bey  E.  Horn  (Erfahrungen  über  die  Heilung 
des  ansteckenden  Typhus.  Berl.  18 14.)  und  N.  Fried- 
reich  (Fieber  den  Typhus  und  die  entzündungswi¬ 
drige  Methode  dagegen.  Würzb.  18 14.)  ganz  anders 
aus.  Oft  fand  man  gar  keine  merkliche-  Abwei¬ 
chung  vom  normalen  Zustand,  oft  die  Plirngefässe 
voll  Blut,  höchst  selten  eine  Spur  von  Entzündung. 
Die  Unzuverlässigkeit  der  Leichenöffnungen,  um 
die  Natur  des  Typhus  daraus  zu  erkennen ,  setzte 
N.  Friedreich  in  einer  eigenen  Schrift  auseinander. 
(W  erth  der  Leichenöffnungen  zur  Bestimmung: 
Typhus  sey  Hirnentzündung.  Würzb.  18 14.  8.)  E. 
Horn  machte  auch  brauchbare  Bemerkungen  über 
die  Dauer  der  Ansteckungsperiode,  so  wie  über 
den  Uebergang  des  Typhus  in  apoplektische  Fie¬ 
ber.  (Archiv,  i8i5.  Mai  —  Dec.)  Trefflich  wider¬ 
legt  C.  A.  Weinhold  (Kritische  Blicke  auf  das  We¬ 
sen  des  Nerven fiebers.  Dresd.  18 14.  8.)  die  vorgeb¬ 
liche  Entzündung  dadurch,  dass  er  beweiset,  der 
Zustand  der  Nerven  in  den  Leichen  derer,  die  am 
Typhus  gestorben ,  sey  gerade  dem  entgegen  ge-  | 
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setzt,  welchen  man  bey  Entzündungen  derselben 
finde.  In  praktischer  Rücksicht  verdient  Hufelands 
Abhandl.  über  diese  Seuche  (Journ.  B.  56.  St.  6.) 
vorzügliche  Auszeichnung.  Auch  G.  v.  WedeMrid’s 
„  Blicke  in  die  Lehre  von  den  Entzündungen  und 
von  den  Fiebern  überhaupt,  von  den  Gehirn- Ent¬ 
zündungen  und  dem  ansteckenden  faulen  Nerven¬ 
fieber  insbesondere.  Darmstadt  i8i4.  8.“  gehören 
zu  den  wichtigem  und  parteylosen  Beleuchtungen 
der  Natur  der  Krankheit.  Er  nimmt  im  Typhus 
eine  roth  lauf  artige  Entzündung  an.  J.  C.  G.  Jörg 
(Das  Nervenfieber  im  J.  181 5.  Berl.  i8i4.  8.)  ist, 
wegen  Entwickelung  des  Einflusses  moralischer  Ur¬ 
sachen  auf  die  Krankheit,  lesenswerth.  S.  1W0IJ 
(H  ulelands  Journ.  B.  5y.  St.  2.)  schildert  das  ma¬ 
sernähnliche  Exanthem  im  Anfang,  und  erwähnt 
des,  hier  wirklich  merkwürdigen,  Mangels  an  Mus¬ 
kelschwäche.  J.  F.  Ackermann  „von  der  Natur 
des  ansteckenden  Typhus.  Heidelb.  i8i4.  8.“  ist  im 
Geist  seiner  bekannten  Theorie  geschrieben.  G.  A. 
Richter  schilderte  gut  die  fürchterliche  Form  der 
Krankheit  in  dem  belagerten  Torgau.  (Medicini¬ 
sche  Geschichte  der  Belagerung  und  Einnahme  der 
Festung  Torgau.  Berl.  18 14.  8.)  Eisenlohr  „über 
die  Natur  und  Behandlung  des  epidemisch  -  conta- 
giösen  Nervenfiebcrs.  Carlsruhe  ifii4.  8.“  und  G. 
PT  edemeyer  (über  den  ansteckenden  Typhus.  Hal¬ 
berstadt  i8i4.  8.)  sind  unbedeutend.  NatuFphilo- 
sophische  Ansichten  ohne  Gewinn,  trugen  Wacker 
(über  den  ansteckenden  Typhus  und  die  herrschen¬ 
den  Krankheiten.  Dillingen  i8i4.  8.),  und  früher 
schon  H.  A.  Göden  (Ueber  Natur  und  Behandlung 
des  Typhus.  Berl.  1811.  8.)  vor.  Aehnlichen  Un¬ 
sinn,  mit  gleicher  Anmaassung  ausgesprochen,  fin¬ 
det  man  in  K.  WolfarVs  neuester  Theorie  des  Ty¬ 
phus  (Neues  Asklep.  i8i4.  Hf.  2.)  wo  unter  an¬ 
dern  dem  Peststoff  die  (unsichtbaren)  Nervemlrü- 
sen  zum  Sitz  angewiesen  und  die  grössten  Aufklä¬ 
rungen  vom  sogenannten  Mesmerismus  erwartet 
werden. 

Die  Theorie  der  Entzündung  gewann  in  diesem 
Zeitraum  keine  besondere  Aufklärungen  oder  Berei¬ 
cherungen.  Abgesehn  von  Bened.  Hofricht  er' s  (Ver¬ 
such  über  das  Entzündungsfieber  und  die  Entzündung. 
Bresl.  1806.  8.)  chemischer  Erklärung  aus  Zunahme 
des  Kohlenstoffs,  war  dieUeberzeugung  fast  allgemein 
geworden,  dass  die  Haargelasse,  erhöht  zur  Thalfgkeit 
derArterien,  derSitz  der  Entzündung  sey  en.  W enn  nun 
A.  F.  Marcus  (Entwurf  einer  speciellen  Therapie.  Thl. 
1. 2.  Niirnb.  1807. 1810. 8.  Jahrbücher  der  Medicin  als 
Wissenschaft  B.  o.Hft.  1.)  mit  dem  Gedanken  auf  trat: 
Entzündung  sey  „das  Ergriffenseyn  des  elektrischen 
Moments  in  den  Dimensionen;  die  Elektricität  werde 
in  den  Magnetismus  aufgenommen:“  so  musste  man 
diese  Redefiguren  so  übersetzen:  das  Arteriensystem 
ist  wegen  seiner  dendritischen  Ausbreitung  der  po¬ 
sitiven  Elektricität  ähnlich,  in  den  indifferenten  Haar- 
gefässen  aber  und  in  den  Saugadern,  also  im  reprodu- 
ctiveu  System,  erlischt  die  Elektricität,  und  weicht 
der  einfachen  Ziehkraft  —  Magnetismus. 

(Die  Fortsetzung  folgt.  ) 
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Poesie. 


Hermann  der  Cherusker  y  oder  die  TV aldschlacht 
der  Deutschen.  Ein  historisches  Schauspiel  in  5 
Aufzügen  mit  Chören.  Freyberg  bey  Craz  und 
Gerlach,  i8i5.  XVI.  127  S.  in  8.  Pr.  12  gr. 

Das  bekannte  und  schon  oft  versuchte  Sujet  wird 
hier  möglichst  treu  nach  einem  Fragmente  aus  dem 
56sten  Buche  der  römischen  Geschichte  des  Dio 
Cassius  ,  welches  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
übersetzt  beyfügt ,  in  einer  dramatischen  Bearbei¬ 
tung  gegeben.  Der  Verfasser  sagt  daselbst,  der 
verewigte  Barde  Klopstock  scheine  sein  geistvolles 
Gedicht:  die  Hermannsschlacht,  für  allgemeine  (?) 
Darstellung  auf  der  Bühne  nicht  eigentlich  berech¬ 
net  zu  haben.  Auch  sehe  man  in  diesem  Drama 
nur  die  Deutschen  wahrend  der  Schlacht  handeln. 
Das  vorliegende  Schauspiel  sey  ein  Versuch ,  nicht 
nur  jene  folgenreiche  Schlacht ,  sondern  auch  die 
Vorbereitungen  der  Sieger  zu  dem  grossen  Kample 
und  das  Verhalten  der  Römer  dabey  ,  den  ge¬ 
schichtlichen  Daten ,  in  der  Hauptsache  wenigstens, 
so  treu  als  möglich  in  die  Form  eines  historischen 
Schauspiels  zusammen  zu  drängen. 

Wenn  Klopstock  sicli  in  seinem  Gedichte  auf 
jene  angegebene  Momente  beschränkte ,  so  mochte 
er  wohl  dabey  hauptsächlich  historischen  Gründen 
folgen.  Der  Verfasser  breitete  sein  Gemälde  wei¬ 
ter  aus  ,  aber  nicht  zum  Vortheile  seines  Helden, 
den  er  vor  dem  Varus  eine  sehr  hölzerne  Rolle 
spielen  lässt.  Nur  wenige  sehr  zweydeutige  Aeus- 
aerungen,  lässt  er  in  der  Versammlung  hören;  im 
Uebrigen  sieht  sich  der  Verfasser  genöthigt,  dem 
Schauspieler  die  Notiz  zu  geben :  ,,  Hermann  steht 
mit  sinnendem  Ernste  dem  Proconsul  gegenüber, 
kaum  vermag  er  zu  schweigen ,  aber  weise  Behut¬ 
samkeit  hält  ihn  noch  zurück.” 

Der  Zusammenhang  des  Ganzen  ist  folgender : 
„Der  mit  den  Römern  verbündete  Segest  (Thusnel- 
dens  Vater)  erklärt  Siegmar  (Hermanns  Vater), 
Thusnelda  könne  nimmer  Hermanns  Weib  werden. 
Und  aus  welchem  Grunde?  —  Weil  Hermann  — 
(der  doch  gerade  jetzt  noch  unter  den  Adlern  der 
Römer  ficht,  und  vom  Tiber  zum  Lohn  seiner 
Tapferkeit  die  Ritterwürde  erhält)  ,  weil  dieser, 
wie  Segest  sich  ausdrückt,  den  Brand  des  Aufruhrs 
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doch  im  Busen  tragt  —  denn  nie  wird ,  heisst  es, 
jenen  Hass  der  stolze  Jüngling  zähmen ,  der  zum 
Verderben  führt ,  wenn  er  sich  naht.  Nach  dieser 
Scene  tritt  der  zurückkehrende  Hermann  auf,  ganz 
mit  dem  Aeussern  eines  Römers.  Juhils  deutsche 
Rede ,  den  sein  Vater  als  Pflegesohn  aufgenommen, 
entflammt  sein  deutsches  Herz ;  noch  mehr  seiner 
Aeltern  Anblick.  (Zu  arm  sind  doch  der  Mutter 
Worte:  Mein  Sohn,  mein  Erstgeborner!  —  o  der 
Freude  ,  der  namenlosen  Freude  I  Langentbehrter ! 
Ich  sehe  dich  nach  bittrer  Trennung  wieder  etc. ) 
Noch  kommt  ein  Greis  hinzu ,  der  die  ihm  von 
den  Römern  eben  wiederfahrne  Schmach  berichtet ; 
Hermann  schwört  im  höchsten  Eifer  alle  Verbin¬ 
dung  mit  den  Römern  ab.  —  Im  zweyten  Aufzuge 
erscheint  Thusnelde,  die  aus  ihres  Vaters  Burg  sich 
voll  liebekranker  Sehnsucht  nach  dem  ferngeglaub¬ 
ten  Geliebten  in  das  Dunkel  des  Haines  schleicht. 
Sie  sinkt  nach  einigen  lyrischen  Ergiessungen  er¬ 
schöpft  zu  Boden.  Der  Druid  findet  sie.  Sie  hört 
von  Hermanns  Zurückkunft;  er  fällt  selbst  in  ihre 
Arme.  Süsse  Erinnerungen  kehren  zurück. 

Der  Jugend  Freuden  leben  in  mir  auf  (sagt  Hermann), 

Hier  war  ich  einst  so  glücklich!  Ach,  Thusnelde! 

Oft  sassen  wir  an  diesem  klaren  Quell, 

Wenn  sanft  des  Mondes  Schimmer  uns  umfloss, 

In  traulicher  Umarmung,  und  belauschten 
Die  süsse  Harfenmelodie  der  Barden  etc.^ 

Sie  vernimmt  seinen  Entschluss ,  das  Römerjoch, 
zu  zerbrechen;  er  verlangt  des  Priesters  Weihe. 
Nie  wird ,  sagt  dieser ,  Segest  in  euer  Bimduiss 
willigen ,  und  er  ist  Vater  —  sprich ,  was  kann 
ich  thun  ?  Thusnelde  seihst  schwebt  Anfangs  zwi- 
1  sehen  dem  Gedanken  an  den  Vater,  und  zwischen 
dem  Geliebten.  Diess  rührt  den  Priester.  Willst 
du ,  sagt  er  zu  Hermann ,  willst  du  zum  heim’schen 
Heerd  die  Jungfrau  führen ,  wohlan ,  es  sey !  man 
soll  es  Raub  nicht  schelten.  Mich  liebt  mein  Volk, 
es  ehrt  das  graue  Haupt.  (Wir  fuhren  diess  an, 
j  um  zu  zeigen,  wie  wenig  der  Verfasser  die  Hand¬ 
lungen  seiner  Personen  motivirt. )  Hermann  lässt 
hierauf  Thusnelden  als  seine  Gattin  in  seines  Va¬ 
ters  Burg  führen.  Segest  sucht  seine  Tochter;  er 
slösst  auf  Hermann.  Dieser  verlangt  Thusnelden 
■  von  ihm  zum  TVeibe;  Segest  verweigert  sie;  Her¬ 
mann  versichert,  sie  werde  dennoch  sein  Weib 
|  werden  Segest  zieht  im  Grimm  den  Dolch  auf 
1  ihn.  Hermann  entreisst  ihm  denselben;  Cherusker  4 
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eilen  herbey  —  mit  ihnen  Thusnelda  (?) ;  der  Druid  i 
eröffnet  ihm  ,  dass  der  Bund  von  den  GötVru  ge¬ 
weiht  sey.  Seiest  verflucht  beyde.  Hermann  uber¬ 
gibt  Thusnelden  der  Obhut  Jubils ,  und  eilt  zur 
Versammlung  der  Fürsten.  —  Dritter  Aufzug.  Das 
Lager  der  Körner  an  der  Lippe.  V  arus  verkündet 
die  Nachrichten  von  römischen  Siegen  in  Dalma¬ 
tien  ,  voll  Zuversicht ,  auch  der  Germanen  immer 
mehr  Herr  zu  werden.  Nur  der  bedächtige  Präfect 
Eg  ius  lässt  seinen  Zweifel  hören.  Darauf  erscheint 
Arminius,  nach  ihm  die  übrigen  deutschen  Fürsten. 
Es  wiederholt  der  Proconsul ,  was  ihm  durch  den 
Legaten  verkündet  worden  war,  Gleichheit  der  Ge¬ 
setze  soll  fortan  ihren  Bund  mit  Rom  befestigen. 
Es  erfolgt  wenigstens  keine  entscheidende  Antwort. 
Bojokal ,  Bundesgenoss  der  Römer ,  tritt  ein  ,  und 
fordert  Hülfe  gegen  die  nahenden  Einfälle  sich 
empörender  deutscher  Stämme ;  Varus  fordert  die 
Hullstruppen  der  anwesenden  Fürsten ,  und  rüstet 
sich  gegen  jene.  Segest  klagt,  als  die  Fürsten  weg¬ 
gegangen,  Hermann  bey  dem  zuversichtlichen  Va¬ 
rus  fruchtlos  an.  Hierauf  unmittelbar  die  ganz  ent¬ 
gegengesetzte  Versammlung  der  deutschen  Fürsten 
im  Hayn  der  Tanfona ,  zu  welcher  Siegmar  sie  ein¬ 
geladen.  Siegmar  schildert  die  anmaassenden  Ein¬ 
griffe  der  Römer  in  die  deutsche  Freyheit  ;  lauter 
als  vor  \  arus  spricht  der  Fürsten  Unmuth  ;  er 
spricht  sich  immer  lauter  und  lauter  aus ,  wie  der 
Verfasser  andeutend  bemerkt,  bis  alle  in  dem  Aus¬ 
ruf:  Krieg  mit  Rom!  zusammenstimmen.  Auch 
Hermann  entflammt  dazu  ;  der  Plan  wird  etwas 
genauer  bestimmt.  Alle  rufen  einstimmig  Hermann 
zum  Herzog  aus  3  er  schwört  ihnen ,  sie  zum  Sieg 
zu  führen.  Alle  schwören  sich  gegenseitig  Treue. 
V lerter  Aufzug.  Lyrische  Scene  zwischen  Her¬ 
mann  und  Thusnelde.  Letztere  gelobt,  den  Gat¬ 
ten  in  den  Kampf  zu  begleiten.  Auch  Bojokal, 
von  Siegmar  auf  seinem  Rückweg  aus  dem  römi¬ 
schen  Lager  aufgelängen  ,  schliesst  sich  der  deut¬ 
schen  Sache  an.  Jubil  verkündet,  dass  die  Römer 
nahen ,  und  nicht  mehr  weit  vom  Werrastrome 
sind.  Die  Barden  ermuntern  zum  Kampfe.  Die 
Römer  schicken  sich  an ,  einen  rauhen  Gebirgspass 
bey  Sturm  und  Ungewitter  zu  passiren  ;  Eggius 
\md  Segest  erinnern  jetzt  den  Varus  an  die  früher 
gema eilten  Vorstellungen.  Fiermann  erscheint  auf 
einem  Berge ,  und  ruft  dem  Varus  zu  :  Gebrochen 
ist  der  Bund ,  Tyrann !  du  selbst  hast  ihn  gelöset. 
Du  wähntest,  Freundschaft  heuchelnd,  ein  Volk, 
das  eure  Väter  längst  gefürchtet ,  zu  unterjochen 
—  doch  es  hasst  Gewalt!”  Er  greift  Varus  mit 
dem  Schwerte  au ;  dieser  weicht  zurück.  Der  Kampf 
wird  allgemein.  —  Fünfter  Aufzug.  Aufruf  der 
Barden.  Zerstreute  Kampfscenen.  Varus  ermun¬ 
tert  die  Seinen ;  aber  von  allen  Seiten  erhält  er 
immer  schlechtere  Botschaft;  er  stürzt  sich  ver- 
z weif lungs voll  in  sein  Schwert  ;  die  Deutschen 
dringen  vor  und  siegen.  Hermann  lässt  Marbod 
Freundschaft  und  Friede  bieten.  Gefangene  und 
Trophäen  werden  gesammelt.  Die  Barden  stimmen 


den  Siegsgesang  an.  Hermann,  den  Sieger,  um¬ 
geben  seine  Gattin  und  Mutter;  Siegmar  stirbt  ä£ 
einer  Wunde ;  ihm  tönt  die  Klage  der  Barden, 
Doch  der  Deutschen  Freyheit  ist  gerettet. 

Dieses  ist  der  Zusammenhang  des  Ganzen ,  aus 
welchem  unsere  Leser  über  die  Anordnung  des 
Verfassers  selbst  urtheilen  können.  Was  aber  die 
Ausführung  dieses  Plans  betrifft  ,  so  vermissten 
wir  überall  Leben  und  bestimmte  Individualität. 
Die  bedeutendsten  Momente  finden  wir  mit  bedeu¬ 
tungsloser  Eilfertigkeit  behandelt ;  kein  Hauptcha¬ 
rakter  lebendig  ausgeschildert,  alles  strebt  vielmehr 
nach  lyrischen  Momenten  hin ,  welche  auch  die 
ausgefuiirtesten  sind.  Wras  wir  über  die  Unbe¬ 
stimmtheit  und  das  Schwanken  der  Charaktere  sa¬ 
gen,  zeigt  sich  vorzüglich  durch  die  Rolle  des  Va¬ 
rus.  Wir  vernehmen  von  ihm  kein  kräftiges,  viel¬ 
weniger  ein  gewaltsames  Wort  ,  daher  geschieht 
seiner  Mattigkeit  sehr  Unrecht,  wenn  ihn  Siegmar 
( S.  66 )  einen  Tyrannen  schilt ;  und  in  der  letzten 
Scene  ist  Ermunterung  und  Verzweiflung  das  Werk 
eines  Augenblicks.  Eine  solche  Figur  kann  den 
erforderlichen  Schatten  in  der  Handlung  nicht  be¬ 
wirken.  So  tritt  auch  der  Held  des  Stücks  nicht 
sowohl  durch  einen  höhern  Grad  der  Selbstthatig- 
keit  und  Energie ,  oder  durch  eigenthümliche  he¬ 
roische  Züge ,  sondern  mehr  durch  Zufall ,  durch 
seine  Situation ,  die  Episode  mit  Thusnelden ,  das 
Hinsehen  der  Andern  auf  ihn ,  und  die  grössere 
lyrische  Partie,  die  ihm  der  Verfasser  gegeben  hat, 
vor  den  übrigen  Deutschen  hervor.  Da ,  wo  er 
eigentlich  handelnd  erscheinen  konnte  oder  sollte, 
vor  Varus ,  stellt  er ,  wie  wir  oben  bemerkten, 
ganz  stille ,  und  seine  Zweydeutigkeit  ist  wenig¬ 
stens  nicht  motivirt  genug ,  um  seinem  Charakter 
als  Repräsentanten  der  Deutschheit  nicht  zu  scha¬ 
den.  Um  aber  seinen  Helden  mit  mehr  Würde 
handelnd  erscheinen  zu  lassen,  hätte  sich  der  Vf. 
von  der  Geschichte  oder  Sage  bedeutend  entfernen 
müssen.  Einen  auffallenden  Missgriff  thut  der  Vf., 
wenn  er ,  um  seinen  Plelden  sagen  zu  lassen : 

Mein  schönster  Schmuck  ruht  jetzt  an  meinem  Herzen, 

ihn,  wie  die  Anmerkung  sagt,  einen  verächtlichen 
Blick  auf  seine  Brustkette  thun  lässt,  worauf  die 
Worte  folgen: 

O  was  ist  dieser  goldne  Kettentand?  etc. 

Der  Charakter  des  Jubil  hat  uns  am  meisten  gefal¬ 
len.  Die  Dietion  des  Ganzen  ist  verständig ,  aber 
durchaus  nicht  ausgezeichnet.  Oft  fehlt  es  ihr  an 
einer  innern  Bindung ,  und  an  leichten  Uebergüu- 
gen ;  die  Reden  der  einzelnen  Personen  erregen 
und  treffen  sich  einander  nicht  gehörig ,  wie  in 
der  Scene  mit  Varus  S.  55  u.  f. ,  wieles  scheint  zu 
abrupt  l  wie  z.  B.  65  und  90 ;  die  Bilder  erheben 
sich  nirgends  über  das  Gewöhnliche  —  auch  das 
verbrauchte  Gleichniss  von  den  Pfeilen ,  von  dem 
nicht  zu  erweckenden  Löwen  u.  a.  ist  nicht  ver- 
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gessen  worden.  Den  Jamben  fehlt  es  ebenfalls  oft 
an  Kraft,  z.  B. 

Wir  seufzen  unter  Trümmern  unsrer  Freyheit, 

Tyrannen  lieben  kann  der  Sclay  selbst  nicht. 

und  S.  g5 : 

Betrogener  Varus  !  du  musst  ins  Verderbe».'! 

Ihr  Römer,  schändlich  seyd  ihr  überlistet. 

Die  Chöre ,  d.  i.  die  eingewebten  Gesänge  der  Bar¬ 
den  ,  haben  einigen  lyrischen  Schwung ;  wir  glau¬ 
ben  daher  ,  der  Verfasser  werde  im  Lyrischen 
glücklicher  seyn ,  als  im  Dramatischen.  Uebrigens 
seiner  Absicht  alle  Ehrfurcht. 


Erzählungen. 

1.  Abendgenossen  von  Gustav  Schilling .  Erster 

Theil.  263  S.  Zweyter  Theil.  208  S.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  Dresden  bey  Arnold.  18 14. 

8.  2  Thlr.  6  gr. 

2.  Irrlichter  von  Demselben.  Erster  Theil.  166  S. 

Zweyter  Theil.  i84  S.  Dritter  Theil.  2o4  S. 
Ebendaselbst.  181 3.  8.  3  Thlr. 

3»  Das  Orakel ,  oder  clrey  Tage  aus  Magdalenens 
Leben.  Von  Demselben .  i63  S.  Ebendaselbst. 

i8i4.  8.  1  Thlr. 

Der  Vf.  d  leser  Erzählungen  ist  bey  der  grossen 
Lesewelt  nicht  wenig  beliebt ,  was  einigermassen 
befremden  könnte,  wenn  man  erwägt,  wie  derselbe 
so  auffallend  manierirt  ,  und  bey  aller  scheinbaren 
Mannigfaltigkeit  so  einförmig  ist.  dass  man  glauben 
sollte ,  es  müssten  seine  Hervorbringungen  (Jeber- 
druss  erregen.  Es  lasst  sich  jedoch  ohne  Schwierig¬ 
keit  erklären  ,  wie  den  meisten  Lesern  diese  Ein¬ 
förmigkeit  und  immer  wiederkehrende  Manier  nicht 
fühloar  wird;  denn  man  muss  gestehn,  dass  Herr 
Schilling  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  er¬ 
forderlich  siiid ,  um  einem  nicht  bedeutenden  und 
schon  oft  behandelten  Stoffe  den  Reiz  der  Neuheit 
und  ein  gewisses  Interesse  zu  geben;  ihm  stellt  ein 
leichter,  geselliger  Witz,  eine  pikante,  aufreizende 
Da^  stellungsgabe,  und  jene  französische  Erzählungs- 
we  se  zu  Gebot,  welche  rasch  von  Scene  zu  Scene 
eilt,  und  Handlungen  und  Begebenheiten  nach  ih¬ 
ren  Hauptmomenlen  schnell  vorüb  erführt ,  so  dass 
der  Lese.  ,  weil  es  beständig  angeregt  und  beschäf¬ 
tigt  bleibt,  nicht  zur  Besinnung  kommt,  und  un- 
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willkürlich  bis  ans  Ende  mit  fortgerissen  wird.  Wie 
einseitig  aber  die  Richtung  dieses  Schriftstellers  ist, 
wie  seine  Darstellungen  sich  fast  immer  um  einen 
und  denselben  Punct  drehen ,  zeigt  sich  ganz  be¬ 
sonders  in  den  vorliegenden  Erzählungen ,  in  wel¬ 
chen  die  Anfechtungen  der  Sinnlichkeit ,  welchen 
ihre  Helden  in  der  Regel  immer  unterliegen  ,  und 
die  Heucheley ,  hinter  welcher  der  Eigennutz  sich 
vergebens  zu  verbergen  sucht,  die  immer  wieder¬ 
kehrenden  Hauptthemata  sind.  Die  Schilderungen 
der  sinnlichen  Anfechtungen  liebt  der  Vf.  vorzüg¬ 
lich  ,  und  die  Lüsternheit ,  welche  dabey  ihr  ver¬ 
führerisches  Spiel  treibt,  ist  wohl  für  viele  Leser 
ein  Anreizungsmittel ,  das,  noch  so  oft  angewandt, 
doch  immer  seine  Wirkung  thut. 

1.  Die  Abendgenossen  enthalten:  Der  selige 
Moriz.  Einem  Scheintodten  witd  die  Heucheley 
seiner  Braut  und  eines  Freundes  ,  die  ihn  für  wirk¬ 
lich  todt  halten ,  und  die  wahre  Liebe  eines  die¬ 
nenden  Mädchens  zu  ihm  offenbar.  Diess  nicht 
neue  Thema  ist  recht  unterhaltend  behandelt ,  und 
durch  den  launigen  Spott  des  guten  Moriz  ange¬ 
nehm  belebt.  —  Das  V erhäng niss  ist  eine  tragi¬ 
sche  Geschichte,  welcher  die  rasch  vorübereileude, 
fast  aphoristische ,  flüchtig  andeulende  Erzählungs¬ 
manier  nicht  zusagt.  Man  vermisst  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Seelenzustände  der  verschiede¬ 
nen  Personen ,  und  muss  sich  mit  der  äussern  Ge¬ 
schichte  genügen  lassen ,  so  dass  eigentlich  nur  die 
auf  den  Ausgang  gespannte  Erwartung  befriedigt, 
und  die  Theilnahme  an  ihren  Schicksalen  nicht 
recht  lebendig  wird.  —  Vertraute  Briefe.  Sind  un¬ 
bedeutend.  —  Das  Modell.  Die  Composition  ist 
durchaus  willkürlich ,  ohne  wahren  innern  Zusam¬ 
menhang  ;  das  Thema  Verführung,  und  die  Schil¬ 
derung  weiblicher  Sittenlosigkeit.  —  Das  Burgver¬ 
lies  ist  unbedeutend.  —  Die  Lagergäste.  Diese  Er¬ 
zählung  ist  nicht  ohne  komisches  Verdienst  ganz 
gut  durchgeführt,  und  mit  angenehmer  Lebhaftig¬ 
keit  vorgetragen.  Die  Hauptelemente  sind  wieder 
Verführung  und  Sittenlosigkeit.  —  Der  Landsta  d, 
gleichfalls  eine  burleske  Erzählung ,  hat  manche  echt 
komische  Züge ,  mancher  Spass  ist  aber  gemacht, 
und  mehre  Scenen  sind  als  durchaus  gemein  und 
anstössig  nicht  zu  entschuldigen.  Auch  hier  gibt 
es  wieder  Nahrung  für  die  Lüsternheit.  —  Die  An¬ 
fechtungen.  Das  Thema  ist  weibliche  Heucheley ; 
die  geheime  Geliebte  eines  Prinzen  weis  sich  durch 
allerley  Ranke  einen  Mann  zu  verschaffen.  Die 
komischen  Auftritte  sind  zum  Theil  nicht  übel; 
aber  die  letztem  machen,  da  die  erstem  besser  ge- 
rathen  sind,  und  diesen  ähnlich  sehen,  nur  wenig 
Eindruck.  —  Der  Wundarzt.  Die  Verknüpfung 
dieses  unbedeutenden  Geschichtchens  ist  ganz  artig. 

2.  Der  Titel :  Die  Irrlichter ,  soll  das  Mähr- 
chenhafle  dieser  Erzählungen  andeuten ;  von  wel¬ 
chen  keine  recht  befriedigt.  Die  Erfindungen  sind 
wolil  nicht  ohne  Witz,  aber  es  fehlt  ihnen  das 
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echt  Phantastische.  Am  unterhaltendsten  möchten 
B  er  lapp  und  Reseda  —  und  der  Thürmer  seyn. 
Im  Zwerg  kehrt  das  Thema  der  Anfechtungen 
wieder  —  das  Wiedersehn  enthält  allerley  Schwän¬ 
ke  mit  vielen  Nutzanwendungen ,  an  denen  es  auch 
dem  Herzblättchen  nicht  fehlt.  Die  Seherin  ist  eine 
gewöhnliche  Gespenstergeschichte. 

5.  Das  Orakel  ist  eine  ziemlich  willkürlich  zu¬ 
sammengesetzte  Geschichte.  Gar  seltsam  nimmt  sich 
das  Befragen  der  Bibel,  worauf  der  Titel  sich  be¬ 
zieht  ,  mitten  unter  den  gewöhnlichen  Scenen  von 
weiblicher  Heucheley  und  gemeiner  Lüsternheit  aus. 
Es  erscheint  wie  ein  Spiel  zur  Unterhaltung ,  und 
dient  eigentlich  blos  dazu,  der  Geschichte  einen 
lücklichen  Ausgang  zu  geben.  Gar  zu  weit  getrie- 
en  ist  die  Komödie,  welche  die  heuchlerische  Flo¬ 
rentine  spielt ,  und  das  Bild  dieses  sittenlosen  Wei- 
bes  ist  schon  gar  zu  widrig ,  als  dass  es  noch  des 
Portraits  ihres  elenden  Bruders  bedurft  hätte. 


Romane. 

j Bibliothek  neuer  englischer  Romane.  Ucb ersetzt 
von  Caroline  v.  TV  oltmann.  Erster  Baud.  556  S. 
Zweyier  B.  458  S.  Leipzig  i8i4.  Amsterdammer 
Kunst-  und  Industrie-Comptoir.  8.  2  Thlr.  i6gr. 

Auch  unter  den  besondern  Titeln  : 

Denkwürdigkeiten  des  Grafen  von  Glenthorn.  Von 
Miss  Edgeworth.  Uebersetzt  von  Caroline  von 
JVoltmann. 

Schleichkünste  von  Miss  Edgeworth.  Uebersetzt 
von  Derselben. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  von  Glen¬ 
thorn  gehören  zu  den  Romanen,  die  man  füglich 
Corrections  -  ,  oder,  den  Puristen  zu  Gefallen, 
Zucht  -  oder  Besserungsromane  nennen  könnte.  Sie 
haben  nur  ein  psychologisches  Interesse ,  welches 
in  dem  gegenwärtigen  Fall  überdiess  nicht  einmal 
bedeutend  ist.  Ein  überaus  reicher  englischer  Graf 
schildert  nämlich  hier ,  wie  er  mitten  im  Ueber- 
fluss  an  allem ,  was  man  gewöhnlich  Lebensgenüsse 
nennt ,  unaufhörlich  von  der  Langenweile  verfolgt 
wird ,  welche  Plage ,  wenn  gewisse  Ereignisse  und 
Umstände  ihn  zu  einiger  Thätigkeit  nöthigen ,  nun 
etwas  nachlässt ,  um  nachher  ihn  desto  grausamer 
heimzusuchen.  Es  ist  nicht  wohl  zu  vermeiden, 
dass  diese  vielfältigen  Klagen  über  die  Langeweile 


selbst  einige  Langeweile  hervorbringen  ;  so  wie 
auch  die  Beschränktheit  des  Themas  sich  das  ganze 
Buch  hindurch  fühlbar  macht,  so  sehr  die  Verfas¬ 
serin  auch  bemüht  ist,  ihren  eben  nicht  dankbaren 
Gegenstand  durch  Schilderungen  mannigfaltiger  Sce¬ 
nen  aus  der  grossen  und  kleinen  Welt  zu  heben, 
welche  sämmtiich  darauf  berechnet  sind ,  den  trä- 
gen  verdrossenen  Loid  aus  seiner  Lässigkeit  aufzu— 
rütteln,  und  ihn  stufenweise  immer  mehr  zum  Gefühl 
seiner  innem  Kraft  und  seiner  Talente  zu  bringen. 
Wäe  er  endlich  zum  Bewusstseyn  der  nicht  gemeinen 
Energie  gekommen  ist,  die  bisher  in  ihm  schlum¬ 
merte  ,  lässt  sie  ihn  plötzlich  auf  seinen  Grafen¬ 
stand  Verzicht  leisten,  der  ihm  als  einem  Unterge¬ 
schobenen  nicht  zukommt.  Er  behält  sich  nur  ein 
massiges  Jahrgeld  vor ,  beschliesst  nun ,  die  Rechte 
zu  studiren ,  und  es  gelingt  ihm  endlich ,  ein  an¬ 
sehnliches  Amt  zu  erlangen.  Doch  ist  diess  der 
Verfasserin  noch  nicht  genug.  Sie  lässt  ihn  ein 
Fräulein  heiralhen,  durch  welche  er,  da  sie  die 
Erbin  der  Gralschalt  Glenthorn  ist,  wieder  zum 
Grafen  wird.  Wir  zweifeln,  dass  dieser  roman- 
halte  Schluss  glücklich  ersonnen  sey;  er  macht 
vielmehr  auf  die  Willkürlichkeit  und  den  Zwang 
aufmerksam,  womit  alles  einzelne  auf  den  Haupt¬ 
gedanken  bezogen  wird  ,  worüber  kein  wahres, 
freyes  Leben  aufkommen  kann.  —  Die  Ueberse- 
tzung  können  wir  nicht  loben.  Man  trifft  nicht 
selten  aul  Stellen,  wie  folgende:  „Ein  leiser  Grad 
von  Furcht  ihrer  Ueberlegenheit  hielt,  meine  Auf¬ 
merksamkeit  gespannt.  Lady  K.  rief  im  Verlauf 
des  Nachmittags  ihre  Tochter  nach  dem  Musikzim¬ 
mer,  und  foderte  mich  auf,  gleichfalls  dorthin  zu 
kommen;  ich  strengte  mich  sogar  an,  dass  ich  un¬ 
mittelbar  folgte ;  allein  Lady  G. ,  obschon  gerufen, 
folgte  nicht' etc.” 

Der  andere  Roman  ,  Schleichkünste  betitelt, 
ist,  wiewohl  auch  psychologischer  Art,  unterhal¬ 
tender,  und  als  Ganzes  befriedigender.  Das  Trei¬ 
ben  einer  ränkevollen  Frau ,  die  auf  einmal ,  nicht 
unbedeutenden  Schwierigkeiten  zum  Trotz ,  drey  ge¬ 
heime  Anschläge  durchzusetzen  sucht,  ist  mit  vie¬ 
ler  Wahrheit  geschildert ;  manche  Scene  ist  mit 
nicht  gewöhnlicher  Feinheit  durchgeführt ,  und  man 
trifft  nicht  selten  auf  sein  treffende  und  nicht  von 
der  Oberfläche  geschöpfte  Bemerkungen.  Sehr  gut 
ist  der  Schluss:  Die  Ränkesüchtige  sieht  nicht  nur 
alle  ihre  Anschläge  vereitelt,  sondern  wird  noch 
überdies«  von  einem  geistlosen  Mädchen  und  von 
einem  albernen  Geck  jämmerlich  hintergangen ; 
doch  weis  sie  sich  mit  vieler  Geistesgegenwar  t  in 
ihr  Missgeschick  zu  finden.  Die  Uebersetzung  ver¬ 
dient  alles  Lob.  W enn  mehrmalen  Behäblichkeit 
vorkommt  statt  Behaglichkeit  (  comfortableness  ), 
so  ist  diess  wohl  nur  ein  Druckfehler.  —  Der  neu- 
gepiagte  Ausdruck:  Schleichkünstlerin ,  klingt  et¬ 
was  kostbar,  da  wir  sagen:  Ränke  spielen ,  so  wäre 
Ränkespiderin  wohl  natürlicher. 
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Leipziger 


Literatur -  Zeitung. 


Uebersieht  <w  neuesten  Literatur  der  Polen 
in  de4i  Jahren  1807  —  1812. 


I 


Literatur  für  Naturbeschreibung  und  Physik» 

| 

N  atm  ’alista  dhJ  mlodzienskiego  wiefcu.  (  Der  Natur¬ 
forscher  für  die  Jugend.)  Warschau  1807.  8.  polnisch 
und  französisch^  mit  illuminirten  Kupfern.  Poujoulx 
Werk  ist  dabey  zum  Grunde  gelegt. 

Wybor  z  dziel  BiufFona,  czyti  raafa  historya  na- 
turalna.  (Auszug  aus  BufFons  Werken,  oder  kleine 
Naturgeschichte.  )  Polnisch  und  französisch,  mit  illu- 
minirtcn  Kupfern.  Breslau  1807.  8.  Enthält  die  Be¬ 
schreibung  dei<  Säi\gethiere,  Vögel,  Fische  und  Rep¬ 
tilien. 

Zoologia  krotko  zebrana  we  4  czgsciach  przez  X. 
Jundzilla.  (Jundzills  kurze  Beschreibung  der  Thiere  in 
4  Theilcn.)  Wilna  1807.  8.  Ein  trefnehes  Werk. 

O  roslinach  przez  J.  Kluka  Kan.  Ir.flanskiego.  (lie¬ 
ber  die  Gewächse  von  J.  Kluk ,  Liefländiscliem  Dom¬ 
herrn. )  Warschau  1808.  8.  3  Theile  mit  Kupfern;  ein 
sehr  nützliches,  gut  geschriebenes  Werk.  Der  ci'ste 
Thcil  handelt  von  den  Garten  überhaupt ,  von  frucht¬ 
tragenden  Bäumen  ,  Küchengewächsen ,  Blumen  und 
Kräutern;  der  zweyte  von  den  Wäldern,  verschiede¬ 
nen  Holzern  und  Waldpllanzen  j  der  dritte  endlich  vom 
Ackerbau,  dm  verschiedenen  Getreidearten,  Wiesen¬ 
gewächsen  ,  dem  Hopfen Wein ,  und  von  andern  bey  : 
der  Landwirthschaft  zu  cultivirenden  Gewächsen. 

Fizyka  z  nay  nowszemi  ed  kryciami  przez  X. 
Ösinskiego.  (Naturlehre  nach  den  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  von  Joseph  Osinsky. )  Warschau  1806 — 1812.  2 

Theile.  8.  Verdient  einen  Ehrenplatz’  'im  Gebiete  der  j 
polnischen  Literatur. 

Opisanie  roslin  Litewskieh  wedlug  ukladu  Linensza 
przez  ß.  Jundzilla  Prof.  Bolaniki.  (  Pesehreibung  der 
Gewächse  in  Litauen  nach  dem  Linneischen  System  von 
Erster  Band. 


X.  B.  L.  Jundzill,  Professor  der  Botanik  in  Wilna.  1811. 
8.  Sehr  brauchbar. 

Wiadomosc  mineralogiczna  poznawania  roznych 
kruszcöw  i  kamieni  w  zimie  znaydniacycli  sig ,  i  onycli 
odkrywania  jja  dobytych  doswiadezania,  niemniey  wöd 
cieplych  i  mineralogii  z  przydatkiem  nowych  wiado- 
mosci  przez  X.  Pulawski.  ( Mineralogie  oder  Anwei¬ 
sung,  die  verschiedenen  in  der  Erde  befindlichen  Erze 
und  Gesteine,  so  wie  die  mineralischen  Quellen  auffin- 
den  und  probieren  zu  lernen,  mit  Beyfiigung  manches 
neuen  Wissenswürdigen  von  X.  Pulawski.)  Warschau 
1811.  8.  Nicht  ohne  Werth. 

Ag  rono  mische  Liter  atu  r. 

Ekonomia  polska  czyli  wieyskie  gospodarstwo  kra- 
jowe  przez  X.  II.  L.  P.  (  Polnische  Oeconomie  oder 
inländische  Landwirthschaft  von  X.  M.  L.  P. )  War¬ 
schau  J807.  8.  2  Theile.  Ziemlich  vollständig. 

Gospodarstwo  lesne  przez  Ludewika  Platera.  (Forst- 
\virÄ*cliaft  vom  Graf  Ludewig  Plater. )  Wilna  1807. 
8.  Km  Tabellen  und  Plänen.  Sehr  brauchbar. 

Przepisy  ratowania  rozatego  bydla  w  czasie  zara- 
zliwych  chorob,  wydane  przez  Nay.  Dyrekcv§  lekar.sk§. 
( Rettungsvorschriften  bey  Viehseuchen ,  verlasst  von 
der  II.  Warschauer  Medicinaldirection.  )  Warschau. 
1807"!“  8. 

Przyiaciol  gospodarzy  i  ogrodnikow.  (Der  Freund 
der  Landleute  und  Gärtner.)  Aus  dem  Französischen 
des  Poinsot.  Breslau.  1807.  2  Theile.  gr.  8. 

Katechism  legny  wydany  przez  A.  de  Kn  oll  (Forst¬ 
katechismus  ,  verfasst  von  August  v.  Knoll ,  königlich 
polnischem  Hofrath  und  damaligen  Intendanten  der  Na¬ 
tionalguter  des  Fraustädter  und  Kostner  Districts  im  De¬ 
partement  Posen  des  Herzogtliüms  Warschau.)  Bawicz 
1808.  8.  Mit  Kupfern.  Enthalt  einen  fasslichen  Unter¬ 
richt  für  die  Forstbedienten  des  Herzogtliüms  Warschau 
in  Frag  und  Antwort.  Die  besten  deutschen  iorstwis- 
senschaftlichen  Werke  sind  dabey  benutzt. 
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Praktyka  gospodarska  o  poznanin  wlasnolci  roku- 
urodzaiow,  odmian  powietrza  przez  doswiadczenia  ze- 
branna.  (  LandwirthschaftÜche  Praxis  in  Hinsicht  auf 
die  Kenntniss  der  Eigentlnimlichkeiten  der  Jahreszeit, 
der  Fruchtbarkeit  und  Witterungsveränderung ;  nach  Er¬ 
fahrungen  zusammengestellt.)  Przemysl  1808.  8.  Nicht 
bcsondei's. 

Walny  wynalazek  w  rolnictwie  za  pomocf  kiore- 
go  iedno  ziarno  wydaie  z  siebie  trzysta  bcz  pomnoze- 
nia  nakladöw  przez  A.  K.  Faehnricha.  (Wichtige  Er¬ 
findung  für  den  Ackerbau  ,  zufolge  welcher  ohne  Ko- 
stenvermehrung  aus  einem  Saatkorn  3o  gewonnen  wer¬ 
den  können,  von  A.  K.  Fähnrich.)  Krakau  1808,  8. 
interessant. 

Literatur  für  Mathematik . 

Ausgezeichnete  polnische  Mathematiker  der  neue¬ 
sten  Zeit  ,  welche  sich  tlieils  ausscliliessend  mit  dem 
Studium  der  mathematischen  Wissenschaften  und  Er- 
theilung  des  Unterrichts  darin  beschäftigen,  tlieils  die 
Früchte  ihres  Studiums  in  Schriften  niedergelegt  ha¬ 
ben  ,  sind:  Hr.  Dqbrowski ,  Professor  der  Mathematik 
an  der  Departementsschule  zu  Warschau,  und  Verfasser 
einer  Arithmetik,  Geometrie  und  Algebra  für  die  Ju¬ 
gend;  H.  Poullin ,  Uebersetzer  der  Planometrie  von 
Lacroix  ,  und  Verfasser  des  Werkes:  o  przecigciach  os- 
trokrggowych  (von  den  Durchschnitten  der  Kegel)  H. 
v.  G ulkowski ,  Verfasser  einer  schätzbaren  Schrift  über 
die  Fortification ;  der  vor  Kurzem  verstorbene  Lehrer 
JLivet ,  Verfasser  einer  Darstellung  der  Fortschritte  in 
den  mathematischen  Wissenschaften  seit  den  letzten  12 
Jahren;  der  Professor  der  Mechanik,  Hr.  Magier  zu 
Warschau  ,  welcher  schätzbare  meteorologische  Beob¬ 
achtungen  über  Polen  geliefert  hat;  ferner  Bohusz  und 
Bergonzoni.  Das  Meiste  ist  in  Polen  für  die  bürger¬ 
liche  und  militärische  Arithmetik  gethan  worden.  Seit 
1802  sind  im  Druck  und  Buchhandel  erschienen: 

Euklidessa  poczjtköw  Jeometrii  xi§g  z  dodanemi 
przypisami,  trygonometry§  dla  pozytku  mlodzi  akade- 
mickiey,  tluinaczone  i  wydane  przez  Josefa  Czecha. 
( Euklid’s  Elemente  der  Geometrie.  8  Bücher  mit  Zusä¬ 
tzen ,  und  die  Trigonometrie.  Uebersetzt  zum  Besten 
der  Jugend  von  Joseph  Czech.)  Wilna  1807.  8.  Mit 
12  Kupfertafeln. 

Lekcye  elementaime  fizyki ,  hydrostalyki ,  astrono- 
mii,  i  metcreologii  z  traktatem  o  sferze.  (Anfangsgrün¬ 
de  der  Physik,  Astronomie  und  Meteorologie ,  nebst  ei¬ 
ner  Abhandlung  über  die  Sphäre.)  Warschau  1809.  8. 
Aus  dem  Französischen  des  P.  le  Gottes. 

Arythmetyka  dla  szköt  narodowych  nowa  edycya 
poprawna  i  ponmozona  przydatkiem  wiadomdsci  o  110- 
wyeh  miarach  i  wagach.  (Arithmetik  für  die  Volks¬ 
schulen  ,  neue  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe-,  mit 
beygefiigter  Erläuterung  des  neuen  Maasses  und  Ge¬ 
wichts.)  Wilua  1810.  8.  Enthalt  ausser  den  gewöhn¬ 


lichen  Reclmungsurten ,  deren  Auflösung  kurz  und  fass¬ 
lich  gelehrt  wird,  die  Geselischafts-  und  Kettenregel, 
so  wie  das  Wissenswürdigste  aus  allen  Theilen  der  Re¬ 
chenkunst.  Das  Werk  ist  sehr  brauchbar. 

Arythmetyka  praktyczna  d]a1fcyg0dyJt  mjodziezy  i 
uzytku  gospodarskiego  przez  X.  iimopaj  Bielskiego. 
(Praktische  Rechenkunst  zum  Besfeft  dei  und 

zum  wirthschaftlichen  Gebrauti^Vom  PiaMn-Oeistlichen 
Simon  Bielski.)  Warschau.  j^HK^nfi^Auflage.  Das 
Buch  an  sich  ist  brauchbar^  durch  beygefug- 

te  Schemata  zu  Wi r 1 1  i#*mafts talWfenl^Tch  brauchbarer 
doch  will  uns  die  cjprm  beobachtete  Unterrichtsmethode 
in  Fragen  und  Antworten  nicMr  gefallen. 

Arythmetyki  krotki  wyklad  napisMy  dla  mlodzie- 
zy  akademickiey  przez  Josefa  Czecha.  (Kurzer  Inbegriff 
der  Rechenkunst  für  die  acadAnisehe  Jugend,  von  Jo¬ 
seph  Czech.)  Wilna.  1811.  £  Recht  gut. 

Nauka  Matern atyki  do  uzycia  szkoly  elementarney 
Arvtmetyki  i  Inienierow  przez  A.  Konkowskiego. 
(Lehrbuch  der  Mathematik  für  Elementar -Rechnungs- 
Schulen  und  Ingenieurs  ,  von  Konkowski. )  Warschau. 
1811.  8.  Der  erste  Theil,  welcher  die  Arithmetik  ent¬ 
hält,  lasst  die  Beendigung  des  Ganzen  ^iinschen. 

} 

•  / 

Literatur  für  militärische  TVisstenschaf ten. 

Przcpis  musztry  i  manewröw  dla  pieehoty  fran- 
cuzkiey.  (  Manoeuvre-  und  Musterungso^dnung  für  das 
französische  Fussvolk.)  Warschau.  i8o8i  8.  Aus  dem 

Französischen. 

Zbiör  istotnieyszych  wiadomösci  woiennyeh.  (In¬ 
begriff  des  Wtosens  würdigsten  aus  der  Kriegswissen¬ 
schaft)  Warschau.  1808,  8.  Brauchbar. 

Instrukcya  dla  komendantow  placu  ulozona  przez 
J.  Hebdowskiego.  (Instruction  für  Platzcommandanten, 
von  Hebdowski.)  Warschau  1809.  8.  Sehr  gut. 

Przepisy  ubiorow  dla  woysk  i  administracyy  wo- 
iennych  Xigstwa  Warszawskiego.  (Uniformirungs- Re¬ 
glement  für  das  Militär  und  die  Kriegs -Verwaltungs- 
Beamten  des  Herzogthums  Warschau.)  1810.  8. 

Przepis  musztry  z  dzialami  polowemi  i  wafowemi 
dla  uzytku  artyleryi  picszey  W.  X.  Warszawskiego. 
^  Vorschrift  zum  Exercitium  mit  halben  und  Festungs- 
Geschützen,  zum  Besten  der  herzoglich  Warschauischen 
Fussartillerie.)  Warschau.  1811.  8.  Gut. 

Mala  woyna,  czyti  opis  stuzby  letkich  Pulköw  w 
czasze  woyny  przez  W.  Dziewanowskiego.  (  Kleiner 
Krieg,  oder  Anweisung  zum  Dienst  der  leichten  Caval- 
lcrie  zur  Kriegszeit. )  Warschau  1812.  8.  Eine  blosse 
Uebersctzung  aus  dem  Französischen  des  Grandmaison. 
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Technologische  Literatur . 

Gorzelnik  i  piwowar  doskonaly  przez  A.  Pigtkows- 
ki.  (Der  vollkommene  Branntweinbrenner  und  Bier¬ 
brauer,  von  A.  Piorntkowski.  )  Krakau.  1809.  8.  3  Th. 
Ist  mit  Hinsicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Physik,  Chemie  und  Technologie  abgefasst. 

Poczgtki  riiuzyki  tak  figuralnego  jako  choi’alnego 
kantu.  ( Anfangsgriinde  der  figurirten  und  Choral -Ge¬ 
sangskunst,  von  X.  A.  Woronicz.)  Wilna.  1809.  8. 
Mit  18  Kupfertafeln.  Sehr  gut. 

Nauka  robienia  piwa  przez  Al.  H.  Chodkiewicza. 
(Die  Kunst,  Bier  zu  brauen,  von  A.  Chodkiewicz.) 
Warschau.  1811.  4.  Mit  12  Kupfertafeln.  Brauchbar. 

O  Fabrykacyi  eukru  z  biafychj  burakow  przez  J. 
Baiinskiego.  (Ueber  die  Zuckerfabrikation  aus  Runkel¬ 
rüben,  von  J.  Balinski.)  Warschau.  1811.  8.  Mit  2 
Kupfertafeln. 

Zbior  wiadomdsci  potrzebnych  naprawiaigeenm  ta- 
kre  i  noszacemu  zegarek  wydane  przez  A.  M.  (Das 
Wissenswiirdigste  für  diejenigen,  welche  Uhren  repari- 
ren  wollen  und  tragen,  von  R.  Maslowski.)  Posen. 
1811.  8.  Recht  gut. 

O  budowli  wlöscranskiey  trwaley  ciepley  tanney 
od  ognia  bezpieczney  i  do  krain  naszego  przystosow^a- 
ney  przez  X.  M.  Bohusza.  (Ueber  eine  dauerhafte,  war¬ 
me  Feuerfeste  und  dem  Klima  des  Landes  angemessene 
Bauart  der  Dorfgebäude,  von  X.  M.  Bohusz. )  Der  Vf. 
schrieb  diese  Abhandlung  auf  besondere  Veranlassung 
der  G.  d.  F.  d.  Wissenschaften  zu  Warschau.  1811.  Fol. 

Arehitektura  obeymnigea  ’wszelki  gatunek  murowa- 
nia  i  budowania  T.  J.  przez  X.  Seb.  Hr.  Sierakowskie- 
go-Wzory  do  dziefa  Architektury.  (Baukunst,  enthal¬ 
tend  die  Lehre,  auf  jede  Art  zu  mauern  und  zu  zim¬ 
mern,  vom  Grafen  Sebastian  Sierakowski ,  Probst  des 
ilochstifts  zu  Krakau,  Rector  der  Krakauer  Universität, 
und  Ritter  des  h.  Stanislausordens.  —  Der  zweyte  Th. 
enthält  in  Kupfer  gestochene  Modelle  zu  Gebäuden.) 
Krakau.  1812.  8*  Ein  sehr  gelehrtes,  schätzbares  und 
brauchbares  Werk. 

Land  wir  ihschaj lliche  Literatur. 

Ziemianstwo  kraiowe  przez  F.  Piekarskiego.  ( In¬ 
ländische  Landwii’thschaft ,  von  F.  Piekarski,  Präsident 
des  Criminalgerichts  (iir  die  Departemente  Krakau  und 
Radom  im  Herzogtum  Warschau.)  Krakau.  1809.  2 
Theile.  8.  Von  ausgezeichnetem  Werlhe. 

Ekonom  kollegom  krain  nowo  wcielonego.  ( Der 
Oeconom  an  seine  Znnftgenossen  im  ne.ugebornen  Va- 
terlande.)  Krakau.  1810.  8.  Enthalt  brauchbare  Regeln 
über  die  Bewirtschaftung  derAecker,  so  wie  über  die 
Rindvieh-,  Pferde-  und  Schaafzuchf.  Beygefiigt  sind 
Schema’s  zu  landwirthschaftlichen  Journalen  und  Registern. 


O  waznieyozych  zarazach  bydfa  rogatego  i  koni 
przez  Lud.  Bojannsa.  (Ueber  die  gefährlichsten  Horu- 
Vieh-  und  Pferdeseuchen ,  von  Lud,  Bojanus.)  Wrilna. 

1810.  8. 

Przyiaciof  wieski  czyli  döswiadezone  rady  i  lekars- 
stwa  jak  wiesniacy  choroby  bydfa  rogatego  rozpozna- 
wac  i  naydoswiadezenszemi  sposobami  leczyc  i  x-ato- 
wac  moga  z  dodatkiem  opisu  lekarstwa  i  ziol  zaleco- 
nycli.  (  Der  Dorf- Freund  oder  bewährte  Rathschläge 
und  Heilmittel  zur  Erkennung  und  geprüftesten  Hei¬ 
lung  der  Krankheiten  des  Hornviehes ,  nebst  Beschrei¬ 
bung  der  benöthigten  Arzneyen  und  Kräuter.)  Kalisch. 

1811.  8. 

In  Polen  ist  seit  einiger  Zeit  zur  Bereicherung  der 
auf  Erfahrung,  ‘Beschaffenheit  des  Bodens,  und  auf  die 
Natur  des  Landes  überhaupt  begründeten  Landwirlh- 
sehafts-  Wissenschaft  sehr  viel  gethan  worden.  Durch 
die  thätige  Mitwirkung  des  nunmehr  verstorbenen  Se¬ 
nator,  Wouvoden  Ludwig  Gutakowski  hat  sich  in  War¬ 
schau  eine  besondere  öconomische  Societat  gebildet, 
mit  welcher  gegenwärtig  fast  in  allen  Departementen 
des  Herzogthums  Warschau  ZweiggeselJschal’ten  in  Ver¬ 
bindung  stehen.  Der  Präfecturrath  zu  Kalisch,  Herr  v. 
Biernacki,  hat  Tliaers  öconomische  Grundsätze  in  die 
Nationalsprache  übergetragen ,  und  die  Möglichkeit  ih¬ 
rer  Anwendung  in  Polen  dargethan.  Ausserdem  sind 
einzelne  Zweige  der  Landwirtschaft  von  Hm.  Szuch, 
der  auch  die  landüblichen  Ackergeräthe  zu  verbessern 
gesucht  hat,  von  Hrn.  Gley  und  Hrn.  v.  Mostowski  be¬ 
arbeitet  ,  und  ihre  Arbeiten  der  gelehrten  Gesellschaft 
zur  Prüfung  vorgelegt  worden. 


Todesfälle  im  Jahr  1814.’ 

Den  18.  Jan.  zu  Stolzenhayn  in  Sachsen  Mag.  Carl 

August  Jülich,  Pastor  daselbst,  geboren  zu  .  1773. 

Vergl.  G.  T.  XIV.  Bd. 

Noch  im  Januar  verstarb  in  Nürnberg  Joh.  Ferd. 
Roth,  Diaconus  zu  St.  Jacob  daselb.-t.  ln  dieser  seiner 
Vaterstadt  war  er  am  7.»  Febr.  1748  geboren.  Seine 
vielen  Schriften  s.  in  Kopisch.  VJI.  Th.  S.  3 19  und 
dem  G.  T. 

Am  4.  März  zu  Breslau  Salomon  Seligmann  Pap¬ 
penheimer,  ein  privatisirender  jüdischer  Gelehrter  da¬ 
selbst,  geb.  zu  Zülz  1740.  S.  M.  Gel.  T.  VI.  Bd. 

Am  20.  Marz  i8i4  starb  in  Wrien  Christian  von 
Engel ,  k.  k.  Hofsecretär  bey  der  siebenbürgischen  Hof- 
kanzley,  Biichercensor  und  Consistorialrath  daselbst. 
Geboren  zu  Leutschau  in  Ungarn  1771.  Vergl.  G.  T. 

Am  27.  Marz  zu  Nürnberg  Christian  Gottfried 
Junge,  Tlieol.  Dr.  seit  1783,  und  seit  1795  Antistes, 
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Prediger  bey  St.  Sebald.,  und  Stadtbibliothekar  zu  Nürn¬ 
berg,  geb.  daselbst  am  20.  Oct.  1748.  Vergl.  Nopitsch 
Forts,  des  Nimib.  Gel.  L.  VI.  S.  x84  f.  und  Gel.  T. 
111.  Bd. 

Den  1.  Juni  zu  Schweinfurt  Mag.  Johann  Caspar 
Bundschuh,  Oberpfarrer  und  Districts  -  inspcctor  das.; 
wo  er  auch  am  10.  Aug.  1753  geboren  war.  Seme  vie¬ 
len  schriftlichen  Arbeiten  im  G.  T,  Bd.  I.  IX,  u.  Xiil. 

Den  6.  Juni  181 4  starb  zu  Ranzau  Job.  Albrecht' 
Heinr.  Reimarus,  Dr  der  A.  G.  und  Practicus  zu  Ham¬ 
burg,  und  seit  179h  Professor  der  Naturlehre  und  de¬ 
ren  Geschichte  am  dortigen  Gymnasium.  Geboren  da¬ 
selbst  am  11.  Nov.  1729.  Die  bekannten  Bedrückun¬ 
gen  Hamburgs  vertrieben  ihn  flüchtend  nach  Ranzau. 
Vergl.  Meusels  Gel.  T. 

* 

Am  11.  Juli  starb  im  noch  nicht  vollendeten  Sosten 
Lebensjahre  Heinric  h  Wohlrath  Rehkopf .  Pastor  zu 
Globig  bev  Wittenberg,  Rcdacteur  des  sächsischen  Pre- 
digerjournals ,  ein  wegen  seiner  Redlichkeit  und  wegen 
seines  Eifers  für  alles  Gute  sehr  achtungswürdiger 
Mann. 

Am  6.  Sept.  verstarb  zu  Breslau  Gabriel  Gottfried 
Bredow,  Regierungsrath  und  Professor  daselbst,  geb.  in 
Berlin  den  i4.  December  1773;  seit  1794  Mitglied  des 
Schullehrer-Seminariums  in  Berlin,  seit  1798  Collabo- 

rator  an  der  Stadtschule  zu  Eutin,  seit  1S02  Rector 

\ 

ebendaselbst ,  und  seit  ( 8o3  Hist.  Prof.  P.  O.  zu  Helm¬ 
stedt.  Vergl.  G.  T.  IX.  XI.  und  XIII.  Bd. 

.1  '  ,  ,  '  *’  ' 

Am  7.  Septemb.  zu  Eseus  in  Ostfriesland,  Ludwig 
Röntgen,  Superintendent,  Hauptpastor,  auch  Kirchen¬ 
inspector  daselbst.,  vordem  seit  1779  Prediger  zu  Neu¬ 
wied  ,  wo  er  1793  den  Ruf  nach  Esens  annahm;  Auch 
finden  wir  ihn  seit  1783  als  Prediger  zu  Petkum  bey 
Emden.  Sein  noch  lebender  Bruder  ist  der  berühmte 
Kunsttischler  R.  G.  T.  VI.  Bd. 

Den  21.  Sept.  in  Berlin  Frau  Friderike  Helene, 
geborne  von  Rothenburg,  Gattin  des  ihr  daselbst,  am 
26.  Dceember  i8o4  vorausgegangenen  berühmten  Buch¬ 
händlers,  Buchdruckers,  Form-  und  Stahlschneiders  etc. 
Job.  Friedrich ■Ungers.  Sie  war. in  Berlin  1751  geboren, 
und  ihre  Schriften  liefert  das  G.  T.  VIII.  Bd. 

Den  22.  Sept.  daselbt  August  Wilhelm  Ifland ,  geb. 
in  Hanover  am  19.  April  1759.  Seine  erste  Laufbahn 
begann  er  in  Mannheim,  seit  1796  war  erDirector  der 
Nationalbühne  in  Wien,  1810  ward  er  Ritter  des  ro- 
tlien  Adlerordens  3tcr  Classe  ,  und  seit  1811  General- 
director  der  königl.  preuss.  Schauspiele.  Was  aber  mehr 
von  ihm  zu  sagen  ist,  das  findet  man  ausser  dem  Gel. 
T.  in  den  Theater-Chroniken. 

Den  25.  Oct.  in  Hamburg  Christoph  Dietrich  West- 
plialen,  Schullehrer  zu  St.  Peter  in  Hamburg,  woselbst 
er  1728  geboren  war.  Noch  am  10.  Oct.  vorher  hatte 


er  sein  Göjäliriges  AintsjubilaUm  gefeyert.  Vergl.  M. 
Gel.  T.  VIR.  Bd.  und  Hamburg,  unpart.  Corresp.  i8i4. 
Nro.  g4. 

Den  29.  Oct.  Carl  Friedr.  Poekels ,  herzogl.  Braun¬ 
schweigischer  Hofrath  und  Canouicus  beym  Stift  St. 
Blasii.  Sein  Portrait  vor  dem  Bisten  Bd.  der  N.  allg. 
deutschen  Bibliothek.  Uebrigens  vergleiche  das  G.  T. 
VI.  Bd. 

Den  17.  Nov.  zu  Malle  Paul  Jacob  Bruns,  Phil. 
Mag.  seit  178 1.  P.  P.  O.  hist,  litterariae  und  Bibliothe¬ 
kar  der  Universität  HeJmstädt,  auch  seit  1796  herzogl. 
Braunschweigischer  Holrath  und  Theo).  Dr.  Zu  sei- 
neu  in  dem  G.  T.  Bd.  I.  und  IX.  angezeigten  Schriften 
möchten  noch  gehören:  Mart.  Lutheri  scholia  et  serino- 
nes  in  1.  Johann,  epist.  atque  annotationes  in  Epp.  Pauli 
ad  Timoth.  et  Tituni ;  ex  codd.  Mss.  biblioth.  Heimst, 
nunc  primum  ediilit  Dr.  P.  J.  Br.  Lübeck  1797.  8.  maj. 
—  Beytrage  zur  kritischen  Bearbeitung  unbenutzter  al¬ 
ter  Handschriften ,  Drucke  und  Urkunden.  Braunschw. 
1802.  J.  2tes  Stück,  8.  Wäre  dieser  würdige  Mann 
nicht  aus  seiner  liter.  Ruhe  durch  Aufhebung  der  Uni¬ 
versität  Hchnstädt  gerissen  worden  ,  er  hätte  gewiss 
noch  vieles  zu  Tage  gefördert. 

Am  22.  Nov.  a.  St.  in  Petersburg  Wolfgang  Ludwig 
Krafft ,  M.  der  Philosophie  und  Professor  der  Experi¬ 
mentalphysik  bey  der  Acadcmie  der  Wissenschaften  das. 
Mit  seinem  Vater,  Georg  Wolfgang- Kra  t  (dem  er  das. 
am  25-  Aug.  1743  geboren  ward,  und  von  dem  Meu¬ 
sels  Lex.  der  verst.  Gel.  Vll.  ßd.  S.  299.  nachzulesen 
ist),  ging  er,  als  Letzterer  1734  dem  Ruf  als  Profess- 
Mathem.  und  hist.  Nat.  Ord.  bey  der  Universität  Tü¬ 
bingen  folgte  ,  mit  dahin  ,  studirte  daselbst  Anfangs 
Theologie,  kehrte  aber  bald  zu  den  Wissenschaften  sei¬ 
nes  Vaters  zurück.  Als  im  J.  17G7  die  k.  Academie 
verschiedene  astronomische  Expeditionen  vorbereitete, 
um  an  mehren  Orten  des  russischen  Reichs  den  letzten 
Durchgang  der  Venus  beobachten  zu  lassen,  ward  er 
auf  sein  Gesuch  mit  angestellt,  um  diesen  Durchgang 
in  Orenburg  mit  zu  beobachten,  und  nach  seiner  Zu- 
rückkunft  half  er  dem  berühmten  Leonhard  Euler  bey 
der  Berechnung  seiner  Mondtafeln  ,  so  wie  bey  der  Her¬ 
ausgabe  seiner  neuen  Theorie  des  Monds;  auch  gab  er 
nachher  dem  jetzigen  russischen  Kaiser,  dessen  Bruder, 
dem  Grossfürsten  Constantin  Pawlowitsch,  so  wie  in 
der  Folge  den  jiingern  Grossfürsten  und  allen  Gross  fiir- 
stinnen  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Naturlehre. 
Er  liinterlässt  eine  Wittwe  und  einen  Sohn,  der  schon 
seit  vielen  Jahren  mit  Auszeichnung  in  dem  diplomati¬ 
schen  Fach  arbeitet.  Vergl.  Meusel  G.  T.  IV.  X.  und 
XI.  Doch  möchte  die  Anzeige  im  letzten  XI.  Bd.  S. 
456,  dass  Krafft  bereits  am  l-  März  i8o4  verstorben, 
wohl  irrig  seyn  ,  da  diese  gegenwärtige  Anzeige  , '  doch 
etwas  vermehrter,  erst  aus  dem  Hamb.  Corresp.  18 15. 
No.  1.  S.  3.  gezogen  ist. 
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Leipzigs*  Literatur -  Zeitung 


Am  23.  des  Januar.  19. 


F ranzösische  S  trafgesetzgebung. 

1.  Code  penal ,  precede  de  la  loi  sur  V administra- 
tion  de  la  justice  et  V Organisation  des  tribu- 
naux ,  suivi  d'arie  table  analytique  et  raisonnee 
des  matieres$  redigee  avec  la  plus  gründe  pre- 
cision.  Entierement  conforme  a  l’edition  o  Ui— 
cielle.  A  Paris  de  l’imprimerie  de  C.  F.  Patris, 
ci-devant  imprimeur  de  la  marine  et  des  colo- 
nies ,  imprimeur  actuel  de  la  cour  de  justice 
criminelle  et  de  Pacademie  de  legislation.  1810. 
8. 

2.  Code  penal  ( ou  Code  des  delits  et  des  peines ) 

precede  des  exposes  des  motifs  par  les  orateurs 
du  conseil  d'etat  sur  chacune  des  lois ,  qui 
coniposent  ce  code ,  avec  une  table  alphabetique 
et  raisonnee  des  matieres.  A  Paris  chez  Gar- 
nery ,  libraire,  rue  de  Seine.  1810.  8. 

5.  Code  penal ,  precede  de  la  loi  sur  l’administra  - 
tioYi  de  la  justice  et  i Organisation  des  tribu- 
naux ,  suivi  d’une  table  analytique  et  raison¬ 
nee  des  matihres ,  redigee  avec  la  plus  gründe 
pre'cision.  Seconde  edition  ,  entierement  conil  r- 
me  a  Pedition  olücielle.  Leipzig  cliez  Voss. 
1811.  198  S.  in  8. 

4.  Napoleons  peinliches  und  Polizey  -  Strafgesetz¬ 

buch.  Nach  der  Originalausgabe  übersetzt ,  mit 
einer  Einleitung  und  Bemerkungen  über  Frank¬ 
reichs  Justiz- und  Polizey  Verfassung  ,  die  Motive 
dieser  Gesetzgebung  und  ihre  Verhältnisse  zu 
Oesterreichs  und  Preussens  Gesetzbüchern.  Von 
Dr.  Theodor  Hartleben ,  grossherzoglich  badischem 
Regierungsratäi ,  erstem  Kreisrathe  des  Pftnz-  und  Enz- 
kreises  etc.  Frankfurt  am  Mayn  bey  Varrenträpp 
und  Sohn.  1811.  20  S.  Vorrede.  68  S.  Einlei- 
tung.  182  S.  Gesetzb.  und  XXVIII  S.  Register. 
8.  2  Thlr.  8  gr. 

5.  Strafccdex  für  das  französische  Reich.  Ueber- 
setzt  und  mit  Anmerkungen,  so  wie  mit  einer 

Erster  Band, 


Uebersicht  der  neuen  französischen  Criminal- 
Prozess-Ordnung  versehen.  Von  L.  Hundrich, 
Friedensrichter  und  Criminal  -  Assessor  zu  Magdeburg, 
Magdeburg  bey  Wilhelm  Heinrichshofen.  1811. 
LIV.  und  208  S.  in  8.  1  Thlr. 

Unter  der  Reihe  von  Gesetzbüchern  ,  welche 
Frankreich  unter  der  Herrschaft  seines  nunmehr 
gestürzten  Despoten  erhielt,  verdient  das  vor  uns 
liegende  Strafgesetzbuch  zwar  nicht  in  Beziehung 
auf  Güte  und  Zweckmässigkeit ,  nach  den  Forde¬ 
rungen  der*  Gerechtigkeit  und  einer  weisen  und 
humanen  Politik ,  die  vorzüglichste  Stelle ,  aber 
doch  gewiss  die  vorzüglichste  Aufmerksamkeit.  Der 
Geist  einer  Regierung ,  ihr  eigenthiimlicher  Cha¬ 
rakter  ,  und  der  Endzweck  ihres  ganzen  Strebens 
lässt  sich  aus  keinem  von  ihren  Gesetzbüchern 
deutlicher  erkennen,  als  aus  ihrem  Strafgesetzbuch. 
Ist  der  Geist  der  Regierung  mild  imd  menschlich, 
so  sind  es  auch  ihre  Strafgesetze.  Ist  er  dagegen 
grausam  und  unmenschlich  ,  so  kann  auch  ihre 
Strafgesetzgebung  nie  mild  und  menschlich  seyn. 
Le  gouvernement  despotique  a  pour  principe  la 
crainte ,  sagt  Montesquieu  ( esprit  des  lois.  Liv.  V. 
ch.  i4)  sehr  treffend,  und  diese  Maxime  scheint 
die  Grundmaxime  zu  seyn,  auf  welche  das  fran- 
zös  sche  Strafgesetzgebungs-System  gebaut  ist.  Un¬ 
verkennbar  herrscht  sie  durch  die  ganze  Gesetz^ 
gebung,  und  mit  einer  Planmässigkeit  und  strengen 
Consequenz,  wie  man  sie  nur  immer  von  einem 
Despoten  erwarten  kann ,  dem  es  nicht  um  Befe¬ 
stigung  der  Herrschaft  der  Gerechtigkeit  an  sich 
im  Staate  zu  thun  ist ,  sondern  nur  um  Befesti¬ 
gung  seiner  selbst  auf  einem  usurpirten  Throne, 
gleichviel,  das  Glück  des  Volks,  das  er  sich  un¬ 
terjocht  hat ,  mag  unter  seinen  Gewaltstreichen 
mehr  oder  weniger  leiden ;  sind  ja  doch ,  wie  der 
verstorbene  Minister  des  Cultus ,  Portalis ,  bereits 
schon  in  seiner  bey  der  Vorlegung  des  Entwurfs 
zum  bürgerlichen  Gesetzbuch  am  21.  Februar  1802 
gehaltenen  Rede  erklärte,  Strafgesetze  im  Staate  zu 
nichts  weiter,  als  nur  um  die  Aufrechthaltung  der 
übrigen  Gesetze  zu  versichern  ,  sind  sie  sonach 
nichts  weiterJFals  Mittel  für  die  Zwecke  der  Re¬ 
gierung,  die  freylich  ganz  andere  Mittel  gebrau¬ 
chen  mag,  wenn  sie  und  der  Thron  des  Gesetz¬ 
gebers  feststehen,  als  wenn  der  Gesetzgeber  nur 
darauf  ausgeht,  sich  auf  einem  Throne  zu  erhal- 
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ten  und  zu  befestigen  ,  auf  den  er  sich  durch 
Schlauheit ,  Arglist  und  Kühnheit  emporgeschwun- 
gen  hat.  Ein  despotisches  Gouvernement  hat  nach 
Montesquieu" s  (a.  a.  O. )  sehr  scharfsinniger  Be¬ 
merkung  weiter  nichts  nöthig,  als  nur  Erhaltung 
der  Ruhe ,  und  wundern  wir  uns  wohl ,  wenn  wir 
die  französische  Strafgesetzgebung  einzig  und  allein 
auf  diesen  —  freylich  im  Systeme  einer  echten 
menschlichen  Gesetzgebung  sehr  untergeordneten 
Zweck  —  ausgehen  sehen,  nicht  achtend  jedes  an¬ 
dere  menschlichere  Mittel ,  das  die  Menschen  im 
Staate  zur  Achtung  der  Gesetze,  des  Rechts  und 
der  Ordnung  dann  hinleiten  mag ,  wenn  man  der 
in  dem  menschlichen  Wesen  liegenden  natürlichen 
Triebfeder  zur  Rechtlichkeit  und  Gesetzlichkeit 
ihre  Springkraft  und  ihre  Wirksamkeit  lasst.  Der 
erste  Pu  net  alles  Streben  s  eines  Despoten  kann  kein 
anderer  seyn ,  als  ihn  möglichst  hoch  zu  stellen 
über  das  Volk,  und  ihm  in  jeder  Beziehung  eine 
Heiligkeit  beyzulegen,  die  jeden  Angriff  auf  ihn 
zur  Todsünde  und  zum  höchst  verpönten  Verbre¬ 
chen  machen  muss.  Wundern  wir  uns  daher  nicht, 
wenn  die  französische  Gesetzgebung  (Art.  86)  jede 
Unt  ernehmung  und  jede  Verschwörung  gegen  das 
Leben  nicht  nur ,  sondern  auch  schon  gegen  die 
Person  des  Kaisers ,  ohne  alle  weitere  Bezeichnung 
der  nähern  Umstände  einer  solchen  Missethat, 
und  ohne  Berücksichtigung  des  beachtenswelchen 
Unterschiedes  zwischen  Hochverrath  und  Maje¬ 
stätsbeleidigung,  als  ein  Verbrechen  der  beleidig¬ 
ten  Majestät ,  wie  einen  Elternmord  bestraft  wis¬ 
sen  will,  mit  dem  Tode  nach  vorheriger  Abhauung 
der  rechten  Hand ,  und  mit  Confiscalion  des  Ver¬ 
mögens.  W undern  wir  uns  weiter  nicht ,  wenn 
sie  (Art.  87)  selbst  auf  Unternehmungen  und  Ver¬ 
schwörungen  gegen  das  Leben  oder  die  Person  der 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie ,  ohne  alle  wei¬ 
tere  Bestimmung,  wer  diese  Mitglieder  sind,  und 
ohne  Rücksicht,  ob  sie  dem  Throne  naher  oder 
entfernter  stehen ,  ebenfalls  die  Todesstrafe ,  ver¬ 
bunden  mit  der  Confiscation  des  Vermögens ,  be¬ 
stimmt.  Wundern  wir  uns  endlich  nicht,  wenn 
dieselbe  Strafe  sogar  übergetragen  wird  auf  betrü¬ 
gerische  Eingriffe  in  nicht  einmal  wesentliche  Ho¬ 
heitsrechte  ,  und  wenn  sie  treffen  soll  jeden ,  der 
goldene  oder  silberne ,  in  Frankreich  gesetzmässi- 
gen  Umlauf  habende  Münzen  nachmacht  oder  ver¬ 
ringert  (altere),  so  wie  jeden,  der  daran  Theil 
nimmt,  dergleichen  nachgemachte  oder  verringerte 
Münzen  auszugeben ,  oder  in  Umlauf  zu  bringen, 
ingleichen  jeden,  der  zur  Einführung  derselben  in 
das  französische  Reich  behülflich  ist  (Art.  102) ; 
solche  Bestimmungen  liegen  in  der  Natur  der  Din¬ 
ge.  Der  Despot,  dem  nicht  die  Liebe  des  Volks, 
sondern  nur  die  Furcht  seine  Existenz  und  den 
Thron  sichert,  bedarf  zu  seiner  Sicherheit  solcher 
Mittel.  Er  muss  überall  darauf  ausgehen ,  sich 
seine  Persönlichkeit  als  Mensch  durch  eben  die 
Mittel  zu  sichern ,  durch  welche  die  Gesetzgebung 
in  einem  gemässigt  regierten  Staate  den  Regenten 


als  solchen  ^  scliutzen  sucht ;  wiewohl  in  solchen 
Staaten  diese  Bestimmungen  oft  mehr  nur  um  der 
Vollständigkeit  des  Strafsystems  willen  in  das  Ge¬ 
setzbuch  kommen  ,  als  aus  wahrer  und  wirklicher 
Notliwendigkeii ;  denn  der  wahre  Vater  des  Volks 
braucht  solche  Schutzmittel  nicht ;  die  Liebe  des 
Volks  bürgt  ihm  für  die  Sicherheit  seines  Throns 
und  seiner  Person  mehr  und  stärker ,  als  das  här¬ 
teste  Strafgesetz  imd  die  schrecklichste  Drohung, 
durch  welche  er  sich  zu  sichern  suchen  mag.  Kann 
der  Regent,  den  das  Volk  nicht  als  seinen  Herr¬ 
scher  ,  sondern  als  seinen  Vater  anerkennt ,  dem 
Treiben  der  Menge  ruhig  Zusehen;  kann  und  darf 
er  überzeugt  seyn,  dass  die  etwaigen  Aufwallun¬ 
gen  der  Hitze  und  Unklugheit  dieses  oder  jenes 
Unzufriedenen  nichts  weiter  seyn  und  werden 
können ,  als  nur  momentane  Verirrungen ,  die  den 
Verirrten  im  ersten  ruhigen  Augenblick  mit  Schaam 
und  Reue  erfüllen ,  und  die  er  mit  zerknirschtem 
Herzen  von  selbst  zu  verbessern  sucht ;  so  muss 
der  Despot  selbst  das  Innerste  des  Menschen  be¬ 
lauschen.  Der  erste  Gedanke  des  Verbrechens  muss 
ihm  eben  so  strafbar  erscheinen ,  wie  die  That . 
Er  muss  wie  die  französische  Strafgesetzgebung 
(Art.  88  und  89)  mit  möglichster  Unbestimmtheit 
über  den  nähern  Charakter  und  die  Merkmale 
eines  solchen  Beginnens  eine  Unternehmung  gegen 
sich  schon  dann  vorhanden  finden ,  sobald  eine 
That  zur  Volllührung  des  gefürchteten  Verbre¬ 
chens  begangen  oder  angefangen  wurde ,  wenn  die¬ 
ses  auch,  Gott  weiss  aus  was  für  einem  Grunde, 
unvollendet  blieb  ;  und  eine  Verschwörung  muss 
er  schon  dann  finden ,  sobald  der  Entschluss  zur 
That  von  2  oder  melirern  Verschwornen  verabre¬ 
det  und  beschlossen  wurde  ,  wenn  gleich  es  noch 
nicht  zu  einer  Unternehmung  gekommen  ist ;  ja 
selbst  schon  der  nicht  angenommene  Vorschlag  zu 
einer  solchen  Verschwörung,  um  den  sich  eine 
väterliche  Regierung ,  als  um  eine  leicht  vorüber¬ 
gehende  Aufwallung  eines  auf  der  Stelle  wieder 
zur  Besinnung  gekommenen  Verirrten  vielleicht 
ganz  und  gar  nicht  zu  bekümmern  braucht ,  muss 
mit  den  härtesten  Strafen  verpönt  seyn  (Art.  89 
und  90).  Kann  die  gemässigte  Regierung  ohne  alle 
Gefahr  gestatten  ,  dass  jeder  seine  Ansichten  über 
die  Güte  und  Zweckmässigkeit  aller  Vorschriften 
und  Maassregeln  des  Gouvernements  frey  äussern, 
dass  jeder  dem  andern  seine  politischen  Gesinnun¬ 
gen  und  Pläne  ungescheut  mi  ttheile ,  kann  sie  es 
nachgeben ,  dass  dieser  oder  jener ,  der  mit  ihrem 
Benehmen  in  dieser  oder  jener  Beziehung  unzu¬ 
frieden  seyn  möchte ,  sich  sowohl  vor  dem  Thro¬ 
ne  ,  als  vor  dem  Volke  laut  ausspreche  ;  kann  sie 
diess  alles  ohne  Furcht  geschehen  lassen ,  weil  sie 
die  Ueberzeugung  hat ,  und  mit  Recht  haben  kann, 
dass  solche  Reibungen  und  der  Geist  derFreymü- 
tliigkeit  und  des  Scepticismus ,  der  sich  in  ihnen 
gewöhnlich  mehr  ausspricht  ^  als  der  Geist  der 
Widersetzlichkeit,  am  Ende  den  bürgerlichen  Sinn 
im  Volke  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Regie- 
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rang,  wie  wir  diess  neuerdings  in  Preussen  sahen, 
nähren ,  befestigen ,  und  zur  vollen  Lebendigkeit 
erheben ,  so  vermag  von  alle  dein  die  despotische 
Regierung  ganz  und  gar  nichts.  Feindselig,  wie 
sie  dem  Volke  gegenüber  stellt,  kann  sich  in  allen 
ihren  Vorkehrungen  nichts  weiter  aussprechen,  als 
nur  der  unselige  Geist  des  Misstrauens ,  der  über¬ 
all  nur  Anschläge  zur  Vernichtung  des  allgemei¬ 
nen  Wohls  sieht;  überall,  auch  in  den  unschul¬ 
digsten  Aeusserungen  und  Handlungen ,  nur  über¬ 
dachte  arglistige  Pläne ,  berechnet  auf  den  Um¬ 
sturz  des  bürgerlichen  Wesens ,  und  ein  ewiges 
Drängen  und  Treiben  nach  Revolutionen.  Darum 
musste  wohl  die  französische  Gesetzgebung ,  treu 
bleibend  ihrem  eigenthümliehen  Charakter ,  schon 
in  jeder  ohne  ihre  Erlaubniss  eingegangenen  Ver¬ 
bindung  von  mehr  als  20  Personen,  selbst  zu  er¬ 
laubten  Zwecken ,  etwas  Strafbares  finden  ( Art. 
291 ),  darum  musste  sie  (Art.  102  und  217)  schon 
in  jedem  einen  Unruhestifter  und  Rebellen  finden, 
welcher  durch  Reden  an  öffentlichen  Orten  oder 
bey  öffentlichen  Zusammenkünften ,  durch  ange¬ 
schlagene  Zeddel  oder  durch  gedruckte  Schriften 
zu  irgend  einer  Widersetzlichkeit  gegen  die  Beam¬ 
ten  der  Regierung  aufgereizt  haben  mag ,  selbst 
dann ,  wenn  der  Aufruhr  oder  die  gefürchteten 
Unruhen  im  Volke  nicht  zu  Stande  kamen  ;  dar¬ 
um  musste  sie  die  Religionsdiener ,  welche  sich 
bey  Ausübung  ihres  Dienstes  und  in  öffentlicher 
Versammlung  vielleicht  einen  Tadel  oder  eineBe- 
urtheilung  (une  censure  ou  une  critique)  des  Gou¬ 
vernements  ,  eitles  Gesetzes  ,  eines  kaiserlichen  De¬ 
ere  ts  ,  oder  irgend  einer  andern  Handlung  der 
höchsten  Gewalt  erlaubt  haben,  auch  wenn  diese 
Aeusserungen  mit  gar  leinen  nachtheiligen  Fol¬ 
gen  für  die  öffentliche.  Ruhe  begleitet  waren ,  mit 
einer  Gefängnisstrafe  von  3  Monaten  bis  2  Jahren 
bedrohen  (Art.  201);  darum  musste  jede  Schrift 
eines  Religionsdieners ,  welche  geistliche  Anwei¬ 
sungen  ,  und  dabey  vielleicht  einen  Tadel  oder 
eine  Beurtheilung  der  Regierung ,  oder  irgend  eine 
Handlung  der  öffentlichen  Gewalt  enthält,  für  den 
Geistlichen ,  der  diese  Schrift  bekannt  gemacht  hat, 
die  Strafe  der  \  erbamiung  nach  sich  ziehen  ( Art. 
2o4  ) ;  darum  musste  selbst  jede,  ohne  Erlaubniss 
des  Ministers  des  Cultus  unterhaltene  Correspon- 
denz  eines  Geistlichen  über  geistliche  Sätze  und 
Gegenstände  mit  einer  ‘Geldbusse  von  100  —  5oo 
Franken ,  und  einer  Gefängnisstrafe  von  einem 
Monate  bis  2  Jahren  verpönt  werden  (Art.  207); 
darum  musste  weiter  die  französische  Gesetzge- 
bung  jede  Bekanntmachung  oder  Vertheilung  von 
'Werken ,  Schriften,  Nachrichten ,  öffentlichen  Be¬ 
richten  ,  Anschlagzeddeln ,  Journalen,  Zeitschrif¬ 
ten  oder  andern  gedruckten  Sachen ,  worin  sich 
nicht  die  wahre  Angabe  der  Namen,  des  Gewer¬ 
bes  und  des  Wohnorts  des  Verfassers  oder  Buch¬ 
druckers  befinden ,  wegen  dieser  Thatsache  allein, 
gegen  jede  mann  ,  welcher  wissentlich  zur  Be¬ 
kanntmachung  und  Vertheilung  beygetragen  hat, 


mit  Gefängniss  von  6  Tagen  bis  zu  6  Monaten 
bedrohen  (  Art.  280  ) ,  und  jedermann ,  welcher 
ohne  Genehmigung  der  Polizey  das  Geschäft  eines 
Ausrufers  oder  Anhefters  von  gedruckten  Schrif¬ 
ten,  Zeichnungen  oder  gestochenen  Arbeiten  treibt, 
selbst  wenn  sie  mit  den  Namen  der  Verfasser, 
Buchdrucker,  Zeichner  oder  Stecher  versehen  sind, 
mit  einer  Strafe  von  6 tägigem  bis  2 monatlichem 
Gefängnisse  belegt  werden.  ( Art.  290  ).  Kann  fer¬ 
ner  eine  gemässigte  Regierung  sich  selbst  bey  Ver¬ 
brechen  gegen  den  Staat  blos  nur  auf  die  Unter¬ 
suchung  und  Bestrafung  solcher  Gesetzwidrigkeiten 
beschränken ,  deren  Existenz  durch  Anzeige  der 
Betheiligten ,  oder  durch  ihre  dazu  bestellten  öf¬ 
fentlichen  Aufseher,  zu  ihrer  Kunde  gelangt  sind, 
so  kann  und  muss  der  Despot,  ohne  zu  bedenken, 
dass  in  civilisirten  Staaten  es  zunächst  Sache  des 
Staats  sey ,  für  die  Sicherheit  der  Bürger  zu  wra- 
chen,  und  dass  hiernächst  überall  die  Regierung 
mehr  darauf  ausgehen  müsse ,  Missethaten  zuvor- 
zukommen ,  als  solche  zu  bestrafen  (  Montesquieu 
a.  a.  O.  Liv.  6.  ch.  9),  es  zur  Unterthanen-  oder 
vielmehr  zur  Sclavenpflicht  machen ,  dass  jeder, 
welcher  Kenntniss  von  Verschwörungen  oder  von 
Verbrechen,  die  gegen  die  innere  oder  äussere  Si¬ 
cherheit  des  Staats  (d.  h.  die  Sicherheit  des  Des¬ 
poten,  denn  Staat  und  Herrscher  sind  hier  iden¬ 
tische  Begriffe)  gerichtet  und  entworfen  waren, 
gehabt  hat,  davon  den  Behörden  binnen  möglichst 
kurzer  Zeitfrist  (2  h  Stunden)  Anzeige  mache,  wenn 
ihn  nicht  selbst  die  härtesten  Strafen  treffen  sollen 
(Art.  io3  —  io5)  ;  er  kann  diese  Pflicht  so  weit 
treiben,  dass  er  diese  Anzeige  selbst  dann  fordert, 
und  das  Verschweigen  selbst  dann  mit  der  gesetz¬ 
lichen  Stiafe  belegt  wissen  will,  wenn  derjenige, 
der  die  Anzeige  unterliess ,  die  ihm  bekannten 
Verbrechen  und  Verschwörungen  nicht  billigte, 
sich  vielmehr  dagegen  widersetzte,  und  den  Urhe¬ 
bern  davon  abzurathen  suchte  (Art.  106);  ja  der 
Despot  mag  sogar  so  weit  gehen,  dass  er  jene 
Entdeckung  selbst  von  den  nächsten  Verwandten 
des  V erbrechers  fordert,  und  diese,  weil  ihnen  die 
Bande  des  Bluts  heiliger  sind ,  als  die  Bande  des 
bürgerlichen  Wesens ,  wenn  sie  auch  von  den 
sonst  gesetzlichen  Strafen  der  unterlassenen  Anzei¬ 
ge  frey  bleiben  ,  mit  polizeylichen  Sicherheits¬ 
maassregeln  verfolgt,  die  —  wie  die  in  Frankreich 
in  solchen  Fällen  übliche  mise  sur  la  surveillance 
de  la  haute  police  —  sich ,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  von  wirklichen  Strafen  nur  dem 
Namen  nach  unterscheiden  (Art.  117);  kurz  der 
Despot  kann  und  muss  alles  thun ,  was  nur  immer 
Mittel  seyn  mag,  zu  seiner  Sicherheit  und  seiner 
Befestigung  auf  dem  erstiegenen  Throne.  So  hoch 
er  sich  selbst  stellen  muss  ,  eben  so  hoch  muss  er 
aber  auch  das  Heer  der  Creaturen  stellen,  deren 
Hülfe  er  zur  Handhabung  seiner  Herrschergewalt 
gebraucht.  Auch  sie  müssen  möglichst  Theil  neh- 
men  an  seiner  gesetzlich  ausgesprochenen  Herr¬ 
lichkeit  und  Unverletzlichkeit.  Um  deswillen  mag 


wohl  jeder  Angriff,  jeder  Widerstand  mit  Gewalt  : 
und  Thätliclikeiten  ,  seihst  gegen  die  untersten  | 
Staatsbedienten,  gegen  die  ministeriellen  Beamten 
—  unter  welchem  Ausdruck  man  bekanntlich  in 
Frankreich  die  Huissiers  versteht  —  gegen  die 
Feld-  und  Waldhüter ,  die  bewaffnete  Macht,  die 
Officianten  zur  Erhebung  der  Auflagen  und  Steuern, 
ihre  Zwangsbefehlsträger ,  die  Zollbeamten,  die  Se- 
uester,  die  Beamten  und  Agenten  der  verwalten- 
en  oder  gerichtlichen  Polizey ,  wenn  sie  in  ihrem 
Dienste  sind,  und  Gesetze,  Befehle,  Verfügungen 
der  öffentlichen  Gewalt,  oder  Erkenntnisse  und  Be¬ 
fehle  der  Gerichtsbehörden  vollstrecken  wollen,  oh¬ 
ne  Weiteres,  auch  wenn  nicht  mehr  als  nur  2  Per¬ 
sonen  eine  solche  Widersetzlichkeit  sicli  zu  Schul¬ 
den  gebracht  haben  sollten  (Art.  212),  als  wirkli¬ 
cher  Aufruhr  ( rebellion )  angesehen,  und  als  sol¬ 
cher  bestiaft  werden  möge  (Art.  209);  Beleidi¬ 
gungen  durch  Worte,  Gebelirden  oder  Drohungen 
eine  oder  mehrer  obrigkeitlichen  Personen  aus 
dau  Verwaltungs-  oder  gerichtlichen  Stande  bey 
Ausübung  ihres  Amts  ,  oder  bey  Gelegenheit  dieser 
Ausübung  angethan ,  mögen  mit  Gefangniss  von  ei¬ 
nem  Monat  bis  zu  2  Jahren  geahndet  wrerden ;  und 
wenn  dergleichen  Beleidigungen  bey  der  Sitzung  ei¬ 
tles  Gerichtshofs  der  ersten  oder  zweyten  Instanz 
( ä  V audience  d  une  cour  ou  d'un  tribunal )  vorge- 
kommen  seyn  sollten ,  gar  mit  Gefängnisstrafe  von 
2  bis  zu  5  Jahren ,  und  die  letztere  Strafe  mag 
auch  den  treffen ,  welcher ,  selbst  ohne  PV affen, 
und  ohne  dass  daraus  Pfründen  entstanden  sind , 
eine  obrigkeitliche  Person  bey  Gelegenheit  der  V  er¬ 
waltung  ihres  Amts  geschlagen  hat ;  und  ist  eine 
solche  Thätlichkeit  bey  der  Sitzung  eines  Gerichts¬ 
hofes  der  ersten  oder  zweyten  Instanz  vorgekom¬ 
men  ,  so  tritt  nächstdem  noch  die  Strafe  der  Aus¬ 
stellung  am  Pranger  ein  (Art.  222,  223  und  228). 
Aber  dagegen  haben  auch  solche  Diener  die  Ver¬ 
bindlichkeit,  jeden  Wink  ihres  Herrn  und  Gebie¬ 
ters  ohne  alle  Widerrede  auf  das  Piinctlichste  zu 
befolgen.  Diejenigen,  welche  ohne  Recht  und  recht¬ 
mässigen  Grund  (?)  den  Befehl  über  eine  Armee, 
ein  Truppencorps  ,  eine  Flotte ,  ein  Geschwader, 
ein  Kriegsschiff,  einen  festen  Platz,  einen  Posten, 
einen  Hafen,  oder  über  eine  Stadt  sich  angemaasst; 
diejenigen,  welche  wider  den  Befehl  der  Regierung 
irgend  ein  Militärcommando  an  sich  behalten ;  die 
Befehlshaber  ,  welche  ihre  Armee  oder  ihr  Trup¬ 
pencorps  ,  nachdem  deren  Entlassung  oder  Auflö¬ 
sung  befohlen  ist,  versammelt  gehalten  haben,  Wer¬ 
den  mit  dem  Tode  und  der  Vermögens  -  Confisca- 
tion  bestraft  (Art.  g5) ;  jede  Uebereinkunft  der  Be¬ 
amten  zu  gesetzwidrigen  Maassregeln,  welche  durch 
Vereinigung  Einzelner  oder  eines  Inbegriffs  von  In¬ 
habern  der  öffentlichen  Gewalt,  aus  irgend  einem 
Zweige  derselben  ,  durch  Abgeordnete  oder  einen 
Briefwechsel  bewirkt  ist ,  wird  mit  mindestens  zwei¬ 
monatlichem  und  höchstens  sechsmonatlichem  Ge- 
fängniss  gegen  jeden  Schuldigen  bestraft,  und  der¬ 
selbe  kann  noch  iiberdiess  auf  10  Jahre  zur  Ausü- 
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bung  seiner  staatsbürgerlichen  Rechte  und  zur  Be¬ 
kleidung  jedes  Öffentlichen  Amtes  für  unfähig  er¬ 
klärt  werden.  Und  wenn  durch  eines  der  eben  be¬ 
merkten  Mittel  eine  Uebereinkunft  zu  Maasivgeln 
gegen  die  Ausübung  der  Gesetze,  oder  gegen  die 
Befehle  der  Regirung  getroffen  worden  wäre,  so 
bestellt  die  Strale  in  der  P^erbanriurig ,  und  in  dem 
r  alle,  wo  diese  Uebereinkunft  zwischen  bürgerli¬ 
chen  und  Militärbehörden  oder  ihren  Vorgeselzten 
Statt  gefunden  haben  sollte,  so  werden  die  Urheber 
oder  Anstifter  mit  der  Deportation  ,  die  übrigen 
Schuldigen  aber  mit  des  V erbannung  bestraft  (Art. 
123.  124).  Ueberhaupt  wird  jede  Amts  Verletzung, 
worüber  das  Gesetz  keine  härtere  Strafen  verhängt, 
mit  dem  Verluste  des  Bürgerrechts  bestraft  (Art. 
1.67).  Damit  übrigens  sich  aber  niemand  in  irgend 
etwas  mische,  was  zur  öffentlichen  Verwaltung  ge¬ 
hört,  was  fr ey fich  eine  despotische  Regierung  so 
W'Giüg  dulden  kann,  als  jeden  nicht  streng  gesetz- 
mässigen  Gebrauch  der  Amtsgerechtsamen,  —  so 
trifft  jeden,  der  sich  ohne  Befugniss  in  öffentliche 
Aemter  aus  dem  Civil-  oder  M  litärstande  mischt, 
oder  Handlungen  vornimmt,  welche  zu  einem  sol¬ 
chen  Amte  gehören,  eine  Gefängnisstrafe  von  2 
bis  5 Jahren,  und  tragt  er  auch  nur  öffentlich  eine 
Amtskleidung,  eine  Uniform,  oder  ein  Ehrenzei¬ 
chen  ,  w  elche  ihm  nicht  zukommen  ,  so  erwartet 
ihn  schon  um  deswillen  eine  Gefängnisstraje  von 
6  Monaten  bis  zu  2  Jahren  (Art.  208  und  25g) ;  ja 
sogar  jeder  öffentliche  Beamte,  welcher  vor  Ablei¬ 
stung  des  Eides  zur  Verwaltung  seiner  Amtspflich¬ 
ten  schreitet,  soll  desfalls  zur  V erant wortung  gezo¬ 
gen  ( pourra  dt  re  poursuivi ) ,  und  zu  einer  Geld¬ 
busse  von  16  bis  i5o  Franken  verurtheilt  werden 
können  (Art.  196). 

Die  Fortsetzung  folgt 


Kurze  Anzeige. 

Fermächtniss  eines  sterbenden  Greises  an  seinen 
Sohn.  Auch  zur  Beherzigung  für  Töchter.  Karls¬ 
ruhe,  bey  Maklot.  i8i4.  16  gr. 

W enn  der  Titel  einer  Schrift  ein  beygelegtes 
loses  Blatt  ist,  das  die  Stelle  eines  ausgeschnittenen 
vertreten  soll,  die  Vorrede  aber  eine  sehr  bekannte 
Apologie  liefert,  nach  welcher  man  sich  wo  mög¬ 
lich  gefallen  lassen  soll,  dass  auch  schlechte  Schrif¬ 
ten  gesclu'ieben  und  gedruckt  werden;  so  weiss  der 
Kundige  diese  Zeichen  schon  zu  deuten.  Bey  dem 
vorliegenden  Werklein  gehen  sie  aufs  Vollkom¬ 
menste  in  Erfüllung.  Wir  warnen! 
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Französische  Strafgesetzgebung. 

Fortsetzung. 

Montesquieu  (  a.  a.  O.  Livr.  VI«  ch.  5.  )  meint, 
in  republican i s che n  Staaten  müsse  der  Richter  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  folgen,  weil  da,  wo  es 
das  Eigenthum ,  die  Ehre  oder  das  Leben  eines  B  ür¬ 
gers  gilt,  niemand  sicli  die  Auslegung  eines  Gese¬ 
tzes  zum  Nachtheil  des  Betheiligten  amnaassen  dürfe; 
und  wir  wollen  darüber,  ob  diese  Maxime  richtig 
sey,  nicht  mit  ihrem  geistvollen  Vertheidiger  rech¬ 
ten.  Auch  die  französische  Strafgesetzgebung  be- 
kenut  sich  zu  dieser  Maxime;  doch  können  wir 
darin  keinen  Beweis  finden  für  den  Republikanis¬ 
mus  ihrer  Gesinnungen.  Auf  der  einen  Seite  hat 
sie  den  Spielraum  der  richterlichen  Thätigkeit  im 
Geiste  des  Republicanismus  möglichst  beengt,  durch 
die  Enunciationen  :  nulle  contravention ,  nul  delit , 
nul  crime ,  ne  peupent  etre  punis  des  peines,  qui 
netaient  pas  prononcees  par  la  loi  avant  qu'ils 
fussent  commis  (Art.  4.),  und:  nul  crime  ou  delit 
ne  peut  etre  excuse,  ni  la  peine  mitigee ,  que  dans 
le  cas  et  dans  les  circonstances  oii  la  loi  declare 
le  fait  excusable  t  ou  permet  de  lui  appliquer  une 
peine  moiris  rigoureuse  (Art.  65).  Auf  der  andern 
Seite  aber  hat  sie  jenen  Spielraum  wieder  möglichst 
erweitert,  durch  die  Unbestimmtheit  der  Gesetze 
selbst ,  und  die  Bestimmungen  des  Maximums  und 
Minimums,  zwischen  welchen,  beynalie  bey  al¬ 
len  Verbrechen,  die  gesetzliche  Strafbestimmung 
schwankt.  Hatte  die  Gesetzgebung  sich  zu  jener  re- 
publicanischen  Maxime  bekennen  wollen,  so  be¬ 
durfte  es  zuverlässig  eines  ganz  andern  Strafgesetz¬ 
buches,  als  des  hier  gegebenen.  Sie  musste  mit  bey 
weitem  mehr  Sorgfalt ,  als  sie  es  wirklich  gethan 
hat,  darauf  ausgehen,  den  Charakter  und  die  ei- 
genthümlichen  Merkmale  und  Bedingungen  jedes 
Verbrechens  und  Vergehens  mit  möglichster  Ge¬ 
nauigkeit  zu  bestimmen,  dem  Gesetzbuche  in  quan¬ 
titativer  und  qualitativer  Rücksicht  der  Strafbarkeit 
der  einzelnen  Missethaten  die  möglichste  Vollstän¬ 
digkeit^  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  geben,  und 
dem  Richter  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  ge¬ 
währen,  bey  der  Bestimmung  der  wirklichen  Str  afe 
mit  möglichst  sicherm  und  festem  Schritte  einher¬ 
gehen  zu  können,  besonders  da  sie  es  ihm  selbst, 
und  noch  dazu  bey  Strafe  der  Einsperrung  [reclu- 
9 ion)  zur  Pflicht  gemacht  hat, ^  selbst  da  Recht,  zu 
Erster  Band. 


sprechen  ,  wo  ihn  seiner  Ansicht  und  seinen  Ein¬ 
sichten  nach  die  Gesetze  verlassen  (Art.  i85).  Kurz 
der  Republicanismus,  der  sich  in  jener  Maxime 
aussprechen  soll,  scheint  uns  nichts  weiter  zu  seyn, 
als  ein  Blendwerk,  das  man  dem  Volke  vormachen 
wollte,  um  es  irre  zu  führen,  und  ihm  die  Auffas¬ 
sung  des  eigenthümlichen  Geistes  des  Strafsystems 
zu  erschweren,  dem  Richter  aber  (dem  durch  die 
Sanction  des  Art.  65.  nur  zu  sehr  die  Hände  ge¬ 
bunden  sind ,  um  in  seine  Straferkenntnisse  den 
Geist  der  Milde  und  Menschlichkeit  zu  bringen, 
den  er  diesen  gern  geben  möchte)  dahin  zu  füh¬ 
ren,  dass  er  sicli  ganz  und  gar  den  Geist  des  De¬ 
spotismus  und  der  Strenge  aneigne,  der  sich  in  der 
ganzen  Gesetzgebung  ausspricht ,  indem  bey  den 
bey  weitem  meisten  Verbrechen  und  Vergehen  selbst 
das  Minimum  der  gesetzlicli  ausgesprochenen  Strafe, 
vielleicht  das  höchste Strafmaass  ist,  das  eine  milde 
Gesetzgebung  einer  gemässigten  Regierung  auf  sol¬ 
che  Missethaten  gesetzt  haben  möchte ,  besonders 
wenn  sie  das  richterliche  Ermessen  so  beengt  ha¬ 
ben  sollte,  wie  wir  es  hier  beengt  sehen.  Doch  lag 
es  ja  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Be¬ 
engung  nothwendig  war ,  damit  der  Richter  nicht 
mild  und  menschlich  seyn  möge,  wo  das  Gouver¬ 
nement  seinem  Geiste  nach  hart  und  grausam  seyn 
wollte  und  seyn  musste,  weil  keine  despotische  Re¬ 
gierung  je  verzeihen  kann,  indem  man  auch  ihr  nicht 
verzeiht  [Montesquieu  a.  a.  O.Liv.  VI.  ch.  16.  a.E.) 

In  gemässigt  regierten  Staaten ,  sagt  Montesquieu 
( a.  a.  O.  Liv.  VI.  ch.  9.)  weiter,  sind  die  Liebe 
zum  Vaterlande,  die  Schaam  und  Furcht  vor  der 
Übeln  Nachrede,  die  hemmenden  Beweggründe,  wel¬ 
che  viele  Verbrechen  verhindern  können.  Die  grös¬ 
ste  Strafe  einer  Missethat  wird  die  seyn,  der  letz - 
terri  überführt  zu  werden ,  und  die  bürgerlichen 
Gesetze  werden  die  Gemüther  der  Menschen  leich¬ 
ter  verbessern ,  und  nicht  so  viele  Stärke  nöthig 
haben.  Aber  diese  Bemerkung ,  deren  Wahrheit  sich 
jedem  aufmerksamen  Beobachter  des  bürgerlichen 
Wesens  von  selbst  aufdringt,  scheint  dem  Gesetz¬ 
geber  Frankreichs  ganz  fremd  geblieben  zu  seyn; 
oder  er  musste  sie  vermöge  seines  Charakters,  und 
dem  Geiste  seines  Herrscherthums  gemäss  geflissent¬ 
lich  unbeachtet  lassen.  Wie  die  ganze  Gesetzgebung 
zeigt,  war  es  ihm  nicht  blos  nur  darum  zu  thun, 
die  Missethaten  selbst  mit  den  möglichst  härtesten 
Strafen  zuverpönen,  sondern  auch  dahin  ging  sein 
Streben,  in  die  Stralübel  selbst  die  möglichste  Härte 
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und  Grausamkeit  zu  bringeii ,  was  er  denn  aller¬ 
dings  ,  seinem  Charakter  als  Usurpator  und  Erobe¬ 
rer  gemäss,  nach  Montesquieu  (a.  a.  O.)  wohl  thun 
musste ,  freylich  nicht  achtend ,  dass  in  gemässigt 
regierten  Staaten  alles  eine  Strafe  ist,  was  das  Ge¬ 
setz  Strafe  nennt ,  und  dass  hier  für  einen  guten, 
menschlichen  und  weisen  Gesetzgeber  bey  der  Aus¬ 
wahl  der  zu  gebrauchenden  Strafübel  der’  ausge¬ 
dehnteste  Spielraum  erscheint;  statt  dass  in  despo¬ 
tisch  regierten  Ländern  selbst  die  härtesten  Strafen 
nicht  von  Verbrechen  abhalten  können  ,  weil  im¬ 
mer  die  Härte  des  Strafsystems  und  der  Strafübel 
den  Charakter  des  Volks  verdirbt  ,  und  dasselbe 
über  kurz  oder  lang  für  die  härtesten  Strafen  nicht 
mehr  empfindlich  macht,  als  es  in  sanft  und  mild 
regierten  Ländern  für  die  gelindesten  seyn  mag. 
Nicht  gerechnet,  dass  die  Härte  der  Strafen  oft 
ihre  Vollstreckung  hindert,  und  die  Straflösigkeit 
begangener  Misscthaien  wirklich  das  ärgste  Uebel 
ist ,  das  die  Ruhe  und  Sicherheit  eines  Staates  ge¬ 
fährden  kann.  —  Was  die  über  die  Missethäter  zu 
verhängenden  Strafübel  betrifft ,  unterscheidet  die 
französische  Strafgesetzgebung :  I.  Strafen  in  pein¬ 
lichen  Sachen  ( peines  eil  matiere  criminelle ) ,  und 
II.  Strafen  in  correctionnellen  Sachen  ( peines  en 
matiere  correctionnelle ) ,  und  111.  blosse  Polizey- 
strafen.  Die  letztem  sind  (wenn  wir  von  unten 
an  fangen,  was  wir  um  deswillen  thun,  weil  uns 
diess  der  natürlichste  Wog  zum  Durchlaufe  der 
Stufenleiter  des  Strafsystems  zu  seyn  scheint):  l) 
Gefangniss  von  einem  bis  zu  fünf  Pagen;  ü)  Geld¬ 
bussen  von  einem  bis  zu  fünf  Franken ;  5)  Confis- 
ccition  gewisser  in  Beschlag  genommener  Gegen¬ 
stände  (Art.  464).  Die  zweyten  —  die  Strafen  in 
correctionnellen  Sachen  sind:  i)  Geldstrafen  ( amen - 
des )  ohne  Verbindung  mit  andern  Strafübeln,  wel¬ 
che  indessen  sehr  häufig  vorkömmt ;  2)  Untersa¬ 
gung  der  Ausübung  gewisser  staatsbürgerlichen , 
bürgerlichen  oclerFämilienrechte  auf  bestimmte  Zeit 
( interdiction  a  temps  de  certains  droits  ci eignes, 
civils ,  ou  de  famille) ,  und  zwar  theils  aller,  theils 
nur  einiger  ;  endlich  des  Stimm-  und  Wahl¬ 
rechts  (de  vote  et  d  election  ) ,  der  Wahlfäliigkeit, 
der  Einennung  zu  den  Stellen  eines  Geschworuen, 
oder  zu  andern  öffentlichen  Aemtern,  der  Anstel¬ 
lung  bey  V  ei  waltu ngsbehörden ,  und  der  Bekleidung 
solcher  Aemter  und  Stellen,  des  Rechts  Waffen  zu 
tragen,  des  Stimmrechts  und  der  Wahlfälligkeit  bey 
Familienangelegenheiten,  des  Rechts  Vormund  oder 
Curator  zu  seyn,  nur  mit  Ausnahme  für  seine  Kin- 
dd’,  doch  auch  hier  nur  mit  Einwilligung  der  Fa¬ 
milie,  des  Rechts,  als  Zeuge  oder  Sachverständiger 
bey  öffentlichen  Verhandlungen  zugezogen  zu  wer¬ 
den ,  des  Reell ts  zu  anderm  Zwecke,  als  nur  uni 
blosse  Aufklärung  zu  ertlieilen  (autrement  cpie  pour 
y  laire  de  simples  declaratichs  ou  renseignemens), 
vor  Gerichte  ein  Zeugniss  abzulegen  (Art.  42.);  5) 
zeitiges  Gefangniss  in  einem  Besserungshause  (em- 
prisphnement  a  temps  clans,  ün  heu  de  correction ), 
wo  der  Sträfling  zu  den  im ‘Hause  ein  geführten  Ar¬ 
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beiten  nach  seiner  Wahl  gebraucht  wird  ;  das  Mi¬ 
nimum  der  Dauer  dieser  Strafe  ist  6  Tage,  das  Ma¬ 
ximum  5  Jahre  ,  W i e derhol ungs -  und  andere  Fälle 
ausgenommen .  wo  das  Gesetz  andere  Gränzen  be¬ 
stimmt  hat  (Art.  4o).  Die  dritten  Strafen ,  die  pein¬ 
lichen ,  endlich  zerfallen  wieder  in  2  Classen  :  A. 
schwere  Leibes-  und  entehrende  Strafen,  und  B. 
blos  entehrende  (Art.  6).  Zu  diesen,  den  blos  ent¬ 
ehrenden ,  werden  gerechnet:  1)  der  Verlust  des 
Bürgerrechts  ( la  degradation  civique  )  ,  bestehend 
in  der  Entsetzung  und  Ausscliliessung  des  Verur- 
theilten  von  allen  öffentlichen  Aemtern  und  Wür¬ 
den,  in  der  Entziehung  des  Rechts  der  Vormund¬ 
schaft  und  Curatel  (blos  mit  Ausnahme  seiner  ei¬ 
genen  Kinder),  des  Rechts  Waffen  zu  tragen,  und 
in  den  Armeen  des  Reichs  zu  dienen. (Art.  54  und 
28  )  ;  2)  die  Verbannung  (  bannissement )  zum  we¬ 
nigsten  auf  5  und  höchstens  aul  10  Jahre ,  wo  der 
Sträfling  auf  Befehl  der  Regierung  aus  den  Grenzen 
des  Reichs  verwiesen  wird  (  Art.  32  ) ;  3)  Ausstel¬ 
lung  am  Pranger  (le  carcan),  welche  indessen  nur 
in  einigen  Fällen  als  eine  für  sich  bestehende  Strafe 
Statt  findet  ( z.  B.  in  den  Art.  i45 ,  177,  228  und 
263  angegebenen  Fällen) ,  ausserdem  aber  die  Strafe 
gröberer  Verbrechen  begleitet  (Art.  22).  Als  Lei¬ 
bes  -  und  entehrende  Strafen  aber  sind  aufgeführt, 
und  werden  gebraucht:  1)  die  Einsperrung  ( reclu- 
sion),  Verwahrung  in  einem  Zuchthause  ( maison 
de  force),  mit  der  Verbindlichkeit  zu  Arbeiten, 
deren  Ertrag  zum  Theil  für  die  Sträflinge  verwen¬ 
det  werden  kann  ,  wie  solches  durch  die  Regierung 
bestimmt  wird  (Art.  21);  2)  Zwangsarbeiten  auf  be¬ 
stimmte  Zeit  (üavaux  forces  ä  temps)  zum  wenig¬ 
sten  auf  5,  höchstens  auf  20  Jahre ,  mit  derselben 
strengen  Behandlung,  wie  bey  Zwangsarbeiten  auf 
Lebenslang  (Art.  19);  5)  Deportation ,  Verbannung 
des  Verurfheillen  auf  Lebenszeit  nach  einem  von 
der  Regierung  bestimmten  Orte  ausserhalb  des  C011- 
linents  des  Reichs  ( Art.  17 ) ;  4)  lebenslängliche 
Zwangsarbeiten  ( travaux  forces  ä  perpetuite  ) ,  wo 
der  Verbrecher  gebrandmarkt,  an  den  Füssen  eine 
eiserne  Kugel  schleppend,  oder  je  2  und  2  mit  ei¬ 
ner  eisernen  Kette  zusammengeschlossen ,  zu  den 
schwersten  Arbeiten  gebraucht  wird  (Art.  i5);  end¬ 
lich  5)  der  Tod  mittels  Enthauptung  (Art.  12),  in 
einigen  Fallen  nach  vorheriger  Abhauung  der  rech¬ 
ten  Hand  (Art.  i5  und  86).  Uebrigens  erleiden  die 
zu  lebenslänglichen  Zwangsarbeiten  und  zur  Depor¬ 
tation  veruilheilten  Missethäter  den  bürgerlichen 
Tod ,  falls  die  Regierung  nicht  den  Deportirlen  von 
dem  ihm  angewiesenen  Orte,  die  Ausübung  bür¬ 
gerlicher  Rechte,  oder  einiger  derselben  verstauet 
(Art.  18);  ferner  wer  zu  Zwangsarbeiten  aul  Le¬ 
benszeit,  oder  zig  der  Einsperrung  ins  Zuchthaus 
(reclusion)  vcrurtheilt  ist,  wird  vor  der  Abführung 
in  die  Strafanstalt  an  den  Pranger  gestellt,  bleibt 
liier  dem  Publicum  eine  Stunde  zur  Schau  ausge¬ 
setzt,  über  seinem  Kopfe  wird  eine  Schrift  befe¬ 
stigt,  welche  mit  grossen  und  leserlichen  Buchsta¬ 
ben  seinen  Namen,  -  sein  Gew'erbe,  seinen  Wohn- 
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ort,  seine  Strafe,  und  die  Ursache  seiner  Verur- 
theilung  enthalt  (Art.  22) ;  und  wer  zur  Strafe  von 
Zwangsarbeiten  auf  bestimmte  Zeit,  oder  zur  Ein¬ 
sperrung  verurtheilt  ist,  befindet  sich  während  sei¬ 
ner  Strafzeit  im  Zustande  der  gesetzlichen  Interdic- 
tion ;  es  wird  ihm  zur  Verwaltung  seines  Vermö¬ 
gens  ein  Curator  ernannt,  der  wahrend  der  Dauer 
der  Strafzeit  das  Vermögen  des  Sträflings  verwaltet, 
diesem  selbst  aber  dürfen  während  der  Strafzeit 
keine  Vorschüsse,  keine  Geldsummen,  kein  Theil 
der  Einkünfte  verabfolgt  werden  (Art.  29  und  5i).  i 
Neben  diesen  Hauptstrafen,  welche  im  Kataloge 
derselben  (Art.  7 — 9)  aulgezählt  werden,  treten  bey 
sehr  vielen  Verbrechen  und  Vergehen  noch  sehr 
bedeutende  Geldstrafen  ein,  mit  der  Bestimmung, 
dass  alle  wegen  eines  und  desselben  Verbrechens 
oder  Vergehens  verurtheilte  Personen  für  diese  Geld¬ 
bussen  solidarisch  zu  haften  haben  (Art.  55);  dass 
die  Vollstreckung  der  Verurlheilung  zu  einer  Geld¬ 
busse  selbst  mittels  persönlicher  Verhaftung  des 
Schuldigen  bewirkt  werden  kann  ( Art.  52 ) ;  und 
dass  derjenige,  der  zu  schweren  Leibes-  oder  ent¬ 
ehrenden  Strafen  verurtheilt  ist ,  wenn  er  diese 
Geldstrafe  im  Laufe  der  ihm  zuerkannten  Arbeits¬ 
oder  Gefängnisstrafe  -  Zeit  nicht  berichtigt,  nachher 
noch  ein  ganzes  Jahr,  derjenige  aber,  den  wegen 
einer  minder  verpönten  Missethat  eine  Gefängnis¬ 
strafe  getroffen  hat,  noch  ein  halbes  Jahr  in  ge¬ 
fänglicher  Haft  bleibt ,  und  erst  dann  entlassen  wird, 
wenn  er  seine  Insolvenz  nachweiset,  wiewohl  mit 
Vorbehalt  des  Rechts,  zur  abermaligen  körperli¬ 
chen  Verhaftung  zu  schreiten,  wenn  er  Jmiterher 
vielleicht  wieder  einige  Zahlungsfähigkeit  erlangt 
( Art.  55  ).  Auch  spielt  die  Corifiscation  des  ge¬ 
stammten  Vermögens  ,  als  Begleiter  in  mancher 
schweren  Leibesstrafe,  noch  eine  bedeutende  Rolle 
im  Napoleonischen  Strafsysteme ,  z.  B.  Art.  76,  77, 
86,  87,  91,  iÖ2,  159,  jedoch  mit  der  Verpflich¬ 
tung,  den  Kindern  und  andern  Descendenten  des 
bestraften  Verbrechers  die  Hälfte  des  Theils  zu 
überlassen,  welchen  der  Vater  ihnen  nicht  entzie¬ 
hen  durfte,  und  mit  der  Verbindlichkeit  zum  Un¬ 
terhalt  derjenigen  Personen,  welche  von  dem  Ver¬ 
brecher  rechtmässi  Alimente  zu  fordern  haben  (Art. 
38).  Und  damit  es  endlich  an  ganz  und  gar  nichts 
fehlen  möge,  was  der  Herrscher  notliwendig  finden 
mochte,  um  sich  gegen  alle  Verdächtige  die  mög¬ 
lichste  Sicherheit  zu  verschaffen  ,  hat  man  auch 
noch  Gebrauch  gemacht  von  der  Verweisung  unter 
die  Aufsicht  der  hohen  Polizey  ( mise  sur  la  sur- 
vcillance  de  la  haute  police),  deren  Wirkung  darin 
besteht,  dass  sie  der  Regierung  oder  der  bethei¬ 
ligten  Partey  das  Recht  gibt,  eiue  bestimmte -Cau- 
tionssumme  für  die  gute  Aufführung  des  Sträflings 
zu  fodern ,  der  seine  Strafe  überstanden  hat ,  und 
zwar  nicht  nur  von  dem  Sträfling  selbst,  sondern, 
wenn  derselbe  vielleicht  noch  minderjährig  seyn 
sollte,  auch  von  seinen  Aeltern ,  Vormündern  und 
Curat oren,  mit  dem  Zusatze,  dass  in  Ermanglung 
der  Bürgschaftsleistung  der  Verurtheilte  der  Ver¬ 


fügung  der  Regierung  überlassen  bleibt ,  entweder 
.  die  Entfernung  desselben  von  einem  gewissen  Orte, 
oder  dessen  fortwährenden  Aufentlialt  an  einem 
bestimmten  Orte  eines  der  Departemente  des  Reichs 
zu  befehlen ,  und  wenn  derselbe  dieser  Weisung 
nicht  nachkommt,  ihn  verhaften  und  während  ei¬ 
nes  Zeitraums,  welcher  bis  zum  Ablauf  der  für 
die  besondere  Aufsicht  bestimmten  Zeit  ausgedehnt 
werden  kann ,  in  Verwahrung  zu  halten.  Und  sind 
übrigens  dieser  besondern  Aufsicht  der  hohen  Po¬ 
lizey  unterworfen :  a)  die  zu  Strafarbeiten  auf  be¬ 
stimmte  Zeit,  oder  zur  Einsperrung  vemrtheilten 
Verbrecher,  ihr  ganzes  Leben  hindurch;  b)  die 
zur  Verbannung  Ve;  urtheilten  ,  ingleichen  Misse- 
ihater,  welche  die  innere  oder  äussere  Sicherheit 
des  Staats  gefährdet  haben,  auf  eine  so  lange  Zeit, 
als  ihre  Strafe  dauerte  ( Art.  44 — 48  ). 

Beleuchtet  man  diesen  Strafcatalogus  mit  eini¬ 
ger  Aufmerksamkeit,  so  wird  man  gewiss  mit  uns 
die  Ueberzeugung  theilen ,  dass  die  französische 
Strafgesetzgebung  nichts  unterlassen  hat,  um  die 
von  ihr  angedroheten  Strafen  für  den  Verbrecher 
möglichst  fühlbar,  möglichst  schmerzhaft  zu  ma¬ 
chen  ,  und  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Strafsy¬ 
steme  den  strengen  Charakter  zu  bewahren ,  der 
sich  in  ihm  überall  aufdringt.  Zwar  mag  die  Ver¬ 
wilderung  der  Gemüther  der  Nation ,  die  die  Re¬ 
volution  und  ihre  Gräuelscenen  erzeugten ,  dem 
Volke  die  Härte  und  Strenge  dieser  Strafen  und 
des  ganzen  Strafsystems  weniger  fühlbar  gemacht 
haben,  als  es  diese  Mängel  und  Gebrechen  der 
Strafgesetzgebung  unter  andern  Umständen  gefühlt 
haben  würde.  Doch  in  der  Pflicht  der  Regierung 
lag  es  wohl,  mit  möglichster  Anstrengung  dahin 
zu  wirken,  dass  die  Nation  von  jener  Verwilde¬ 
rung  nach  und  nach  zurückkommen,  und  zu  den 
milden  und  menschlichen  Gesinnungen  hingefiihrt 
werden  möge ,  die  der  dermalige  Stand  der  Civili- 
sation  und  der  Cultur  erfordern,  und  wozu  der 
Franzose  seinem  ganzen  Wesen  nach  so  viel  An¬ 
lage  hat.  Aber  mit  dieser  Pflicht  ist  der  Geist  des 
vor  uns  liegenden  Strafsystems  ganz  und  gar  nicht 
vereinbarlich.  Er  kann  zwar  die  Verwilderung  der 
Gemüther  nähren ,  erhallen  und  befestigen ,  aber 
den  Charakter  des  Volkes  sanfter  und  menschlicher 
zu  macheu ,  das  vermag  er  nie.  Die  Vorwürfe, 
welche  Montesquieu  (a.  a.  O.  Liv.  \  I.  ch.  10)  der 
japanischen  Strafgesetzgebung  macht ,  treffen  wirk¬ 
lich  in  manchen  Puncten  auch  die  französische. 
Ein  weiser  Gesetzgeber ,  der  darauf  ausgegangen 
wäre,  den  Charakter  des  Volkes  milder  und  mensch¬ 
licher  zu  machen ,  würde  gesucht  haben ,  die  Ge- 
müther  durch  eine  richtige  Mässigung  der  Strafen, 
durch  Maximen  der  Philosophie,  Moral  und  Reli¬ 
gion,  durch  eine  richtige  Anwendung  der  Regeln 
der  Ehre ,  durch  den  Genuss  eines  beständigen 
Glücks  und  einer  siissen  Ruhe  auf  den  rechten 
Weg  zu  bringen,  und  hätte  er  gefürchtet.,  dass  die 
verwilderten  Gemüther,  um  ihrer  Verwilderung 
nicht  anders,  als  durch  strenge  und  harte  Strafen 
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zu  leiten  seyn  möchten ,  so  würde  er  die  Härte 
und  Strenge  seines  StrafsyGcöis  wenigstens  nicht 
so  offen  und  augenscheinlich  hingestellt  haben  ;  er 
würde  seine  -Strafgesetze  nicht  so  unbedingt  als  ka¬ 
tegorischen  Imperativ  eminent  haben;  sondern  er 
Winde  die  Milderung  der  Strafen  in  der  Anwen¬ 
dung  nachgelassen  ,  und  den  Strafübeln  selbst  nur 
ausnahmsweise  die  Harte  und  Strenge  gegeben  ha¬ 
ben  ,  die  sie  liier  allgemein  und  in  der  Regel  er¬ 
halten  haben.  Aber  freylich  vertragt  sich  so  etwas 
nicht  mit  dem  Geiste  des  Despotismus.  Dieser  kann, 
wie  Montesquieu  sehr  richtig  bemerkt ,  das  Volk 
nicht  auf  solchen  Wegen  führen.  Das  Strafsystem 
des  Despoten  muss  hart  und  streng  seyn ;  mag  das 
Volk  auch  dabey  noch  verwildei  ter  'werden.  "Wun¬ 
dern  wir  uns  daher  nicht ,  wenn  wir  hier  die  To- 
'•desstrafe,  das  letzte  Sicherungsmittel  des  Staats  ge¬ 
gen  die  Bosheit  des  Verbrechers  ,  ohne  alle  Notli  in 
verschiedenen  Fällen  mit  dem  marternden  Zusatze 
der  Abhauung  der  rechten  Hand  verschärft  sehen; 
wundern  wir  uns  nicht ,  wenn  wir  den  zu  lebens¬ 
länglichen  oder  zeitigen  Zwangsarbeiten  Venu  theil  - 
ten  stets  gefesselt  erblicken;  ohne  Rücksicht,  es 
'mag  seine  Entweichung  zu  befürchten  seyn ,  die 
ein  solches  Fesseln  vielleicht  rechtfertigen  könnte, 
oder  nicht ;  wundern  wir  uns  nicht ,  wenn  der  zu 
Zwangsarbeiten  auf  Lebenszeit  oder  zu  Einsperrung 
(reclusion)  Verurtlieilte  vor  der  Abführung  an  den 
Strafort,  dem  Volke  am  Pranger  eine  Stunde  zur 
Schau  ausgestellt ,  und  der  Unglückliche  hier  der 
Verhöhnung  und  Verspottung,  vielleicht  auch  gar 
der  oft  mit  solchen  Ausstellungen  verbundenen 
Misshandlung  des  Volks  preisgegeben  wird,  ohn- 
gea eiltet  eine  solche  Ausstellung  weder  die  Oeffent- 
lichkeit  der  Strafvollziehung  heischt  (indem  ja  alle 
Straferkenntnisse  tlieils  bey  öffentlichen  Gerichts¬ 
sitzungen  gesprochen  und  verkündet  werden,  tlieils 
auch  von  allen  Erkenntnissen,  welche  eine  Verur- 
theilung  zum  Tode,  zu  lebenslänglicher  oder  zeiti¬ 
ger  Zwangsarbeit ,  zur  Deportation  ,  zur  Einsper¬ 
rung,  zum  Pranger,  zur  Verbannung,  und  zum 
Verlust  des  Bürgerrechts  enthalten ,  ein  Auszug  ge¬ 
druckt,  und  in  dem  Hauptorte  des  Departements, 
in  der  Stadt ,  wo  das  Urtheil  gefällt ,  in  der  Coiji- 
mune ,  in  der  das  Verbrechen  verübt,  und  wo  die 
Vollstreckung  geschieht ,  und  im  Wohnorte  des 
Verbrechers  angeschlagen  wird  (Art.  56))  noch  ir¬ 
gend  ein  anderer  ausreichender  Grund  sie  recht¬ 
fertigt;  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  dem  zu 
Zwangsarbeiten  auf  bestimmte  Zeit ,  oder  zur  Ein¬ 
sperrung  Verurth eilten  wahrend  der  Dauer  seiner 
Strafzeit  keine  Geldsummen,  keine  Vorschüsse,  kein 
Theil  der  Einkünfte  seines  Vermögens  zugelassen 
werden  sollen ,  damit  er  sich  nicht  etwa  dadurch 
sein  hartes  Schicksal  auf  irgend  eine  Weise  er¬ 
leichtere  ;  wundern  wir  uns  nicht ,  wenn  man  die 
in  den  meisten  Fällen  mehr  die  unschuldigen  An¬ 
gehörigen  des  Verbrechers ,  als  diesen  selbst  tref¬ 
fende,  Confiscation  des  Vermögens  des  Verbrechers 
in  verschiedenen  Straffällen  wieder  eingeführt  hat, 
ohngeachtet  die  französische  gesetzgebende  Ver¬ 


sammlung  in  dem  Strafgesetzhuche  vom  Jahr  1791 
sie  aus  den  triftigsten  Gründen  im  Strafcatalogus 
gestrichen  hatte:  glaubte  man  durch  diese  Restitu¬ 
tion  doch  ein  sehr  ve :  dienstliches  Werk  für  die 
öffentliche  Sicherheit  zu  thun ,  und  meinten  die 
Staatsräthe  ,  welche  dein  gesetzgebenden  Körper 
den  Entwurf  des  vor  uns  liegenden  Criminalcodex 
vorlegten,  man  müsse  mit  Grund  befürchten,  den 
Feinden  des  Staats  die  Mittel ,  fei  ner  zu  schaden, 
in  den  Händen  gelassen  zu  haben,  wenn  man  nicht 
mit  den  Strafen ,  womit  die  Verbrechen  gegen  die 
Sicherheit  des  Staats  geahndet  werden ,  die  Confis¬ 
cation  verbinden  wollte,  oder  —  um  die  Wahrheit 
zu  reden,  —  gewann  durch  diesen  Strafzusatz 
doch  der  kaiserliche  Fiscus ;  wundern  wir  uns 
weiter  nicht,  wenn  wir,  damit  die  Strafjustizpflege 
nicht  minder  für  die  öff  entliche  Sicherheit  wirksam 
seyn  möge ,  als  einträglich,  für  das  Interesse  des 
Fiscus,  meist  sehr  hohe  Geldstrafen,  neben  den 
übrigen  sanctionirten  Strafübeln,  als  sehr  unnöthi- 
ge  Zusätze  herlaufen  sehen  ;  wundern  wir  uns 
nicht ,  wenn  allen  Rechtsgrundsätzen  zuwider ,  alle 
Theilnelnner  eines  Verbrechens  für  diese  Geldbus¬ 
sen  solidarisch  haften  sollen ,  und  wenn  überhaupt 
mit  der  oben  erw  ähnten  Strenge  auf  dem  wirkli¬ 
chen  Abtrag  dieser  Bussen  bestanden  wird ,  ohne 
zu  bedenken ,  dass  die  Noth ,  in  der  sich  der  Sträf¬ 
ling  gewöhnlich  nach  überstandener  Strafzeit  befin¬ 
det,  oft  der  Hauptgrund  ist,  warum  er  sich  neuen 
Missethaten  wieder  hingibt,  und  dass  sonach  diese 
Strafzusätze  der  Wirksamkeit  der  Strafe  selbst  ent¬ 
egenwirken;  wundern  wir  uns  endlich  nicht,  wenn, 
er  Strafenduldung  noch  zuletzt  die  mise  sur  la 
surveillance  de  la  haute  police  folgt;  eine  Institu¬ 
tion,  die  wir  zwar  im  Allgemeinen  nicht  missbil¬ 
ligen  mögen,  welche  aber  in  dem  Maasse,  wie  sie 
hier  gebraucht  wird ,  für  den  Verbrecher  ,  der  noch 
einiges  Ehrgefühl  und  einigen  Sinn  für  Besserung 
hat,  empfindlicher  seyn  muss,  als  die  Strafe  selbst; 
besonders  da  sich  der  bestrafte  Verbrecher  mitun¬ 
ter  sein  ganzes  Lehen  hindurch  jeder  willkürlichen 
Verfügung  der  Regierung  ganz  Preis  gegeben  sieht. 
Sobald  man  den  Charakter  der  französischen  Regie¬ 
rung  unter  Frankreichs  ehemaligem  Herrscher  ins 
Auge  fasst,  lässt  sich  gegen  alles  das  nichts  sagen. 
Allenthalben  entspricht  vielmehr  das  Strafsystem 
dem  Geiste  der  Regierung.  Mag  auch  die  Erfahrung 
überall  die  Richtigkeit  des  Satzes  bewähren ,  dass 
in  Ländern ,  wo  die  Strafen  gelind  und  mensch¬ 
lich  sind ,  dadurch  eben  so  sehr  auf  die  Gemiither 
der  Menschen  gewirkt  werde ,  wie  anderswo  durch 
harte  und  grausame ,  —  immer  ist  und  bleibt  e» 
im  Gegen  theil  doch  wieder  wahr,  was  Montesquieu 
( a.  a.  O.  Liv.  VI.  ch.  9 )  sagt :  „La  severite  des 
peines  convient  mieux  au  gouvernement  despoti- 
que,  dont  le  principe  est  la  terreur,  qu’älamonar- 
chie  et  ä  la  republique ,  qui  ont  pour  ressort  l’hon- 
neur  et  la  vertu” ,  und  verdenken  wir  es  daher 
dem  französischen  Gouvernement  keineswegs  ,  wenn 
es  in  seinem  Geiste  überall  zu  handeln  suclxte ,  und 
seinem  Charakter  immer  £reu  blieb,  D,  B.  £ 
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Französische  Strafgesetzgebung. 

Bös  chluss. 

U  nsere  bisherigen  Bemerkungen  über  das  neuere 
französische  Strafsystem,  seinen  Geist  und  seinen 
Charakter  treffen  vorzüglich  die  Strafgesetzgebung 
für  Stands- Verbrechen  und  Vergehen.  Auch  ist  es 
vorzüglich  hier ,  wo  der  Despot  seinem  Slrafsystem 
die  Tendenz  geben  muss,  welche  im  Napoleonischen 
Strafcodex  vorherrschend  erscheint.  Glaubt  der  De¬ 
spot  sich  und  seine  Person,  seine  nähern  und  ent¬ 
ferntem  Angehörigen  ,  seinen  usurpirten  Thron  und 
seine  Wirksamkeit  für  seine  Zwecke,  nothdürf- 
tig  oder  ausreichend  gesichert,  so  mag  er  alles  Ue- 
brige  wohl  seinem  Schicksale  und  dem  natürlichen 
Laufe  der  Dinge  überlassen,  genügt  ja  doch  —  nach 
Montesquieu,  (a.  a.  O.  Liv.  VI.  ch.  i.)  —  der  Des¬ 
potismus  sich  immer  selbst ,  und  ist  alles  um  ihn 
herum  nichts.  Diesen  Gesichtspunct  ins  Auge  ge¬ 
fasst  ,  ist  es  leicht  begreiflich  ,  wie  das  französische 
Slralsystem  in  Bezug  auf  Privat- Verbrechen  und 
V  ergehen  weniger  den  strengen  Charakter  anzuneh¬ 
men  brauchte ,  den  es  in  Ansehung  der  Bestrafung 
von  Staatsverbrechen  und  Vergehen  annahm.  Doch, 
wenn  es  auch  in  Bezug  a u f  Privat-  Verbrechen  und 
Vergehen  weniger  streng  und  hart  erscheint ,  als 
in  Bezug  auf  Staats  -  V  erbrechen  und  Vergehen, 
für  mild  und  gemässigt  ist  es  im  Ganzen  genom¬ 
men  denn  doch  nicht  zu  achten.  Die  Strafübel ,  von 
welchen  es  hier  Gebrauch  macht ,  sind  auch  hier 
keine  gelindem ,  und  keine  andern ,  als  die  oben 
angedeuteten.  Auch  hier  treiben  meist  sehr  hohe 
Geldstrafen  neben  den  Leibes-,  entehrenden  und 
nicht  entehrenden  Freyheitsstrafen  ihr  Spiel;  z.  B. 
bey  Drohungen  körperlicher  Misshandlungen  (Art. 
5o6  und  007 ) ,  absichtlichen  Verwundungen  und 
andern  körperlichen  Verletzungen  (Art.  3 11),  beym 
Verkauf  von  Getränken,  welche  mit  der  Gesund¬ 
heit  schädlichen  Substanzen  verfälscht  sind  ( Art. 
5 18),  bey  unabsichtlichen  Tödtungen ,  Verwundun¬ 
gen  und  Verletzungen  (Art.  319  und  3ao ) ,  bey 
mehren  Vergehen  gegen  die  guten  Sitten  (Art.  53o, 
534 ,  358  und  559) ,  bey  verschiedenen  Beleidigun¬ 
gen  (  Art.  4o5  und  407 )  u.  s.  w. ;  und  wir  können 
diese  Combination  um  so  weniger  rechtlich  und  po¬ 
litisch  begründet  finden ,  da  hier  der  Grund ,  den 
die  Redner  des  Staatsraths  für  die  Confiscation  des 
Vermögens  und  für  Geldstrafen ,  als  Zusätze  kör- 
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perlicher  oder  Freyheitsstrafen ,  bey  Staatsverbre¬ 
chen  und  Vergehen  aufführten ,  dass  nämlich  sich 
in  diesen  Zusätzen  eine  in  dem  Gesetz  begründete 
Schadloshaltung  f  ür  den  Staat ,  für  den  ihm  durch 
das  Verbrechen  oder  Vergehen  zugefügten  Nach¬ 
theil  ausspreche ,  nicht  einmal  scheinbar  eintritt, 
indem  ,  wenn  Schadloshaltung  durch  Geldbussen  ge¬ 
währt  werden  muss  ,  sie  bey  Privatverbrechen  und 
Vergehen  —  wenn  man  auf  den  angeführten  Grund 
sieht  —  nicht  dem  Staate  gebührt ,  sondern  den 
durch  das  Verbrechen  oder  Vergehen  beschädigten 
Privaten.  Auch  hier  wird  ferner ,  wie  bey  Staats¬ 
verbrechen  und  Vergehen ,  sehr  oft  Gebrauch  ge¬ 
macht  von  der  oben  charaklerisirten  mise  sur  la 
surveillance  de  la  haute  police ;  z.  B.  bey  dem 
Verbrechen  der  Entmannung  (crime  de  castration), 
wenn  der  Schuldige  durch  unmittelbar  voi  herge¬ 
gangene  heftige  Beleidigung  der  Schaamhaftigkeit 
gereizt  wurde  (Art.  327) ,  bey  gesetzwidrigen  Ver¬ 
haftungen  und  Verwahrungen  von  Personen,  wenn 
der  Schuldige  den  Verhafteten  noch  vor  dem  An¬ 
fang  der  Untersuchung  wieder  losgab  (Art.  54i), 
bey  gesetzlich  nicht  besonders  benannten  und  ver¬ 
pönten  Gaunerstreichen  und  Betrügereyen  (larcins 
et  filouteries)  (Art.  4oi)  und  a.  a.  O.  mehr;  ohne 
dass  man  bedacht  hätte ,  dass  solche  Maassregeln 
und '  Geldstrafen  oft  den  letzten  Rest  der  Habe  des 
Verbrechers  verschlingen  müssen  ;  dass  er  dann 
ganz  und  gar  nichts  hat,  was  er  zu  seinem  ehrli¬ 
chen  Fortkommen  in  der  Welt  bedarf;  dass  ihm 
alle  redlichen  Erwerbszweige  abgesclmitten  sind, 
und  dass  er  dadurch  nothgedrungen  "wieder  zu 
neuen  Verbrechen  oder  Vergehen  schreiten  muss, 
zu  welchen  sich  immer  der  am  leichtesten  ent- 
schliesst ,  der  nichts  mehr  zu  verlieren  hat,  und 
so  nackt  und  blos  und  überall  eingezwängt  steht, 
wie  der  Missethäter  in  Frankreich,  wenn  er  die 
ihm  zuerkannte  gesetzliche  Strafe  mit  allen  sie  be¬ 
gleitenden  und  nachfolgenden  Zusätzen  Überstauden 
hat.  —  Und  was  die  Strafen  betrifft,  womit  die 
einzelnen  Privat  verbrechen  oder  Vergehen  verpönt 
sind ,  so  braucht  man  nicht  lange  zu  suchen ,  um 
die  überzeugendsten  Beweise  von  der  Strenge  und 
Härte,  so  wie  —  was  dabey  noch  das  Schlimmste 
ist  —  von  der  Unbestimmtheit,  Undeutlichkeit  und 
Willkürlichkeit  der  Strafgesetzgebung  auch  hier  zu 
finden.  Gleich  bey  dem  ersten  Privatverbrechen, 
dem  mit  der  Todesstrafe  verpönten  Morde  (assassi- 
nat)  wird  der  Grundsatz  (Art.  298)  ausgesprochen. 
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die  Hinterlist  (guet  -  apens)  die  einen  Todtschlag 
zum  Morde  erhebt ,  besteht  darin :  „längere  oder 
kürzere  Zeit  an  einem  oder  mehren  Orten  auf  Je¬ 
manden  zu  warten ,  in  der  Absicht ,  denselben  ent¬ 
weder  zu  tödtenj  oder  Gewalttätigkeiten  ( ?  )  an 
ihm  zu  verüben  ;  und  (Art.  5o5)  als  Mörder  sollen 
alle  Missethäter  bestraft  werden,  welche  Benennung 
sie  auch  haben  mögen ,  die  zu  Ausführung  ihrer 
Verbrechen  Martern  an  wenden  ,  oder  grausame 
Handlungen  begehen  ( employant  des  tortures  ou 
coinmettant  des  actes  de  barbarie  )  ,*  wornach  denn 
wohl  der  für  einen  Mörder  zu  achten  wäre ,  der 
Jemanden  bindet,  um  ihn  desto  bequemer  durch¬ 
prügeln  zu  können.  Der  blosse  Todtschlag ,  der 
ausserdem  nur  mit  lebenslänglicher  Zwangsarbeit 
bestraft  werden  soll ,  zieht  die  Todesstrafe  nach 
sich ,  wenn  ihm  ein  anderes  Verbrechen  oder  Ver¬ 
gehen  (?)  voranging,  ihm  folgte  oder  ihn  begleite¬ 
te  (Art.  5o4).  Mit  der  Strafe  der  Einsperrung ,  d. 
h.  mit  wenigstens  5  jährigem  Zuchthause ,  wird  Je¬ 
dermann  belegt ,  welcher  Jemanden  Verwundungen 
und  Verletzungen  zugefügt  hat ,  wenn  daraus  eine 
Krankheit  oder  eine  Unfähigkeit  zur  persönlichen 
ArbeiL,  während  mehr  als  20  Tage  entstanden  ist, 
und  geschah  eine  solche  Verwundung  aus  Vorbe¬ 
dacht  und  Hinterlist,  so  besteht  die  Strafe  in  zei¬ 
tigen  ,  d.  li.  wenigstens  5jährigen  Zwangsarbeiten 
(Art.  Sog  und  5 10).  Während  dass  der  Ehemann 
mit  andern  Weibspersonen  ungestraft  Unzucht  trei¬ 
ben  kann,  wenn  er  sich  nur  keine  förmliche  Bey- 
schläferin  (concubine)  im  Hause  hält,  was  mit  ei¬ 
ner  Geldstrafe  von  100  bis  2000  Franken  bestraft 
werden  soll  (Art.  55q  ) ,  erwartet  die  Ehefrau,  die 
des  Ehebruchs  überführt  wird,  5 monatliches  bis 
2 jähriges  Gefängniss  ,  und  die  Mannsperson ,  die 
jnit  ihr  zu  thun  hatte ,  triff  —  freylich  sehr  an- 
stossend  gegen  alle  Consequenz  des  Strafsystems  — 
noch  ausser  gleicher  Gefängnisstrafe  eine  Geldbusse 
von  100  bis  2000  Franken  ( Art.  557  und  558 ) ; 
doch  scheint  es  mit  der  Bestrafung  des  Letztem  so 
gar  ernstlich  nicht  gemeint  zu  seyn ,  denn  die  ein¬ 
zigen  Beweismittel,  welche  gegen  den  der  Mit¬ 
schuld  augeklagten  zugelassen  werden  können,  sind 
ausser  der  Betretung  auf  frischer  That  ( outre  le 
flagrant  delit)  nur  diejenige,  welche  aus  den  Briefen 
und  andern  von  dem  Angeschuldigten  geschriebe¬ 
nen  Aufsätzen  sich  ergeben  (Art.  558).  Die  Strenge 
des  französisch en  Strafsystems  gegen  Diebe  ist  be¬ 
kannt  ;  sie  hat  um  so  mehr  gegen  sich ,  da  das 
französische  Strafgesetzbuch  auf  den  Werth  der  ge¬ 
stohlenen  Sachen  durchaus  keine  Rücksicht  nimmt. 
Am  höchsten  sind  verhältnissmässig  wohl  die  auf 
öffentlichem  Wege  verübten  Diebstähle  verpönt, 
welche  ohne  Unterschied  der  Fälle  lebenswierige 
Zwangsarbeitsstrafe  zur  Folge  haben  sollen  (Art. 
585).  Einen  ausreichenden  Grund  für  diese  Slraf- 
sanction,  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  aufgestellt 
ist,  sind  wir  wenigstens  aufzufinden  nicht  vermö¬ 
gend.  Zwischen  dem  Räuber,  der  mit  Gewalt  stiehlt, 
und  den  dieselbe  Strafe  erwartet  (Art.  58 1 ) ,  und 
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zwischen  dem,  der  etwas  von  einem  auf  der  Stras¬ 
se  ,  vielleicht  aufsichtslos  stehenden  W agen  ent¬ 
wendet  ,  ist  doch  wohl  in  qualitativer  Beziehung  ein 
sehr  bedeutender  Unterschied.  Auch  etwas  zu  weit 
getrieben  ist  es  gewiss,  wenn  es  (Art.  5g6)  als  ein 
Einbruch ,  also  als  ein  erschwerender  Umstand  ei¬ 
nes  begangenen  Diebstahls  angesehen  wird ,  wenn 
die  gestohlenen  Waaren  mit  sammt  ihrem  Behälter, 
Kasten ,  Büchsen ,  Ballen  etc.  entwendet  werden, 
ohne  dass  deren  Erbrechung  auf  der  Stelle  erfolgt 
ist.  Die  Geflissentlichkeit  des  Diebstahls  ,  die  seine 
höhere  ( Art.  584 )  auf  zeitige  Zwangsarbeit  be¬ 
stimmte  Bestrafung  begründet ,  kann  wohl  nur  ge¬ 
sucht  werden  in  Handlungen,  die  den  Diebstahl  be¬ 
gleiten  ,  keineswegs  aber  in  nachfolgenden ,  wie  die 
Erbrechung  einer  gestohlenen  Kiste  etc.  ist.  Am 
auffallendsten  herrscht  übrigens  der  Geist  des  Des¬ 
potismus ,  verbunden  mit  einer  zu  grossen  Vorliebe 
für  das  verderbliche  Mercantilsystem ,  in  den  Ver¬ 
ordnungen  zur  Aufrechterhaltuug  der  Gesetze  über 
die  Manufacturen ,  Handel  und  Künste  ( Art.  4i5 
-  424).  Am  wenigsten  sagt  gewiss  dem  wahren 
"Wöhle  der  französischen  Betriebsamkeit ,  und  dem 
Interesse  des  Fabricanten  und  Kaufmanns  die  Ver¬ 
ordnung  (  Art.  4i5  )  zu :  „Jede  V  erletzung  der  von 
der  öffentlichen  Verwaltung,  in  Hinsicht  der  nach 
dem  Auslande  bestimmten  französischen  Manufac- 
turproducte  ertheilten  Verordnungen ,  welche  die 
Güte ,  den  Maassgehalt ,  an  Länge ,  Breite  und  Di¬ 
cke  ( les  dimensions  )  ,  und  die  eigentümliche  Be- 
schalfenheit  der  Verfertigung  gewähren  ,  ist  mit 
der  Confiscation  der  Waaren ,  und  einer  Geldbusse 
von  wenigstens  100  bis  5ooo  Franken  zu  bestrafen. 
Auch  kann  es  für  die  Industrie  eines  Landes  keine 
andes  e  als  sehr  nachtheilige  Folgen  haben,  wenn 
die  Regierung  den  freyen  Gang  des  Verkehrs  zwi¬ 
schen  Fabrikherren  und  ihren  Arbeitern  so  in  Fes¬ 
seln  schlägt,  wie  diess  die  französische  Gesetzge¬ 
bung  gethan  hat ,  durch  ihre  sehr  strengen  Straf¬ 
verbote  gegen  alle  Verbindungen  von  Arbeitsherren 
und  Arbeitsleuten ,  die  Bestimmung  des  Arbeits¬ 
lohns  betreffend  (Art.  4x4 — 4x6).  Der  Stand  des 
Arbeitslohns  ist  eine  Sache  der  Willkür ,  geregelt 
durch  diesen  oder  jenen  Gang  der  Umstände,  und 
was  das  ewige  Gesetz  des  Laufs  der  Dinge  heischt, 
diess  kann  kein  menschlich  bürgeidicbes  Gesetz  je 
ändern.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  die  Sache  be¬ 
trachtet,  können  wir  auch  nicht  e insehen ,  w  ozu 
das  Verbot  der  Welten  über  den  Stand  der  Staats¬ 
papiere  nützen  soll,  das  sich  die  Gesetzgebung  (Art. 
421  )  erlaubt  hat.  Nichts  als  nur  einen  argen  Act 
des  Despotismus  können  wir  wenigstens  darin  fin¬ 
den,  dass,  und  zwar  unter  eine.  Gefängnisstrafe 
von  einem  Monate  bis  zu  einem  Jahr ,  und  einer 
Geldbusse  von  5oo  bis  10,000  Franken,  womit  so- 
gar  die  mise  sur  la  surveillance  de  ia  haute  police 
von  2  bis  zu  5  Jahren  verbunden  werden  kann 
(Art.  419),  jede  Uebei einkunfl  (Art.  42 1)  verbo¬ 
ten  ist,  Staatseffecten  zu  verkaufen  oder  zu  liefern, 
welche  sicli  nicht,  nach  dem  von  dem  Verkäufer 


165 


1815.  Januar. 


166 


zu  führenden  Beweise,  bey  der  Uebereinkunft  zu 
seiner  Verfügung  befanden,  oder  zur  Zeit  der  Lie¬ 
ferung  zu  seiner  Verfügung  hätten  seyn  sollen  (?). 
Ob  wohl  durch  diese  Verfügung  der  Stand  der  Staats- 
papiere  je  aufrecht  erhalten  worden  seyn  mag, 
'wenn  ihn  der  gefallene  Credit  der  Regierung  her¬ 
abdrängte?  Aeusserst  halt  ist  es  auch,  dass  die  To¬ 
desstrafe  auf  alle  Brandstiftungen  gesetzt  ist  (Art. 
454) ,  ohne  Unterschied  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Grosse  der  Gefahr,  die  die  Brandlegung  für  mensch¬ 
liches  Leben  und  Eigenthum  mit  sich  führt.  Die 
Brandstiftung  an  einem  von  Menschen  bewohnten 
Gebäude  ist  gewiss  bey  weitem  strafbarer,  als  die 
Anzündung  eines  liolzstosses  oder  eines  Getreide¬ 
haufens,  die  hier  eben  so  gut  mit  dem  Tode  be¬ 
straft  werden  soll,  wie  die  Brandstiftung  an  Gebäu¬ 
den,  Schilfen,  Magazinen  etc.  Doch  am  allerhär¬ 
testen  verpönt  sind,  nach  Verhältniss ,  Frevel  an 
Früchten  und  Bäumen.  Wer  Erndten  auf  dem  Halme, 
oder  frey  gewachsene,  oder  von  Menschenhänden 
gezogene  Pflanzungen  (plante)  verwüstet  hat,  wird 
mit  mindestens  2 jährigem ,  und  höchstens  5 jähri¬ 
gem  Gefängnisse  bestraft,  und  kann  nächstdem  noch 
auf  wenigstens  5,  und  höchstens  io  Jahre  unter  die 
Aufsicht  der  hohen  Poiizey  gesetzt  werden  (Art. 
424).  Wer  einen  oder  mehre,  ihm  als  fremdes 
Eigenthum,  bekannte  Bäume  umgehauen  hat,  wird 
mit  Gefangniss  von  wenigstens  6  Tagen  bis  zu  6 
Monaten  bestraft,  und  zwar  jiir  jeden  Baum ,  doch 
darf  der  ganze  Betrag  der  Strafe  nicht  5  Jahre  über¬ 
steigen  (Art.  445).  Gleiche  Strafen  treten  ein  we¬ 
gen  eines  jeden  bis  zum  Absterben  verstümmelten, 
angehauenen,  oder  abgeschälten  Baumes  (Art.  446). 
Auf  der  Vernichtung  eines  oder  mein  er  Propfreiser 
steht  für  jedes  einzelne  Reis  Gefängnisstrafe  von  6 
Tag  en  bis  zu  2  Monaten ,  jedoch  kann  sich  die 
ganze  Dauer  der  Strafzeit  nicht  über  2  Monate  er¬ 
st;  ecken  (Art.  4:4=7).  Der  geringste  Grad  der  Strafe 
beläuft  sich  auf  20  läge  für  die  in  den  Artikeln 
445  und  446  bestimmten  Fälle,  und  auf  10  Tage 
für  den  im  Art.  44/  bemerkten  Fall,  wenn  die 
Baume  an  öffentlichen  Plätzen,  Landstrassen,  W  e¬ 
gen,  Strassen,  öffentlichen  Gassen ,  oder  Flur-  und 
Kreuzwegen  standen  (Art.  448).  Wer  Getreide  oder 
Viehfutter  abgeschnitten  hat,  von  dem  er  weiss, 
dass  es  fremdes  Eigenthum  ist,  wird  mit  Gefäng- 
niss  von  wenigstens  6  Tagen  und  höchstens  2  Mo¬ 
naten  bestraft,  und  war  das  abgeschnittene  Getreide 
noch  grün ,  so  ist  die  geringste  Strafe  20 tägiges, 
und  die  höchste  4 monatliches  Gefängniss.  Und  ne¬ 
ben  diesen  schon  für  sich  zu  harten  Strafen  wird 
noch  auf  eine  Geldstrafe  erkannt,  von  wenigstens 
16  Franken  bis  zum  vierten  Theil  des  vollständigen 
Betrags  des  Schadens  des  Befrevelten  (Art.  455).  — 
Doch  scheint  man  das  übertrieben  Strenge  dieser 
Straf- Verordnungen  selbst  gefühlt  zu  haben,  und 
darum  hat  man  den  Kreis  des  richterlichen  Ermes¬ 
sens  in  diesen  Fällen  dahin  erweitert,  dass  man 
den  Gerichten  nachgelassen  hat,  die  Dauer  der  Ge¬ 
fängnisstrafe  selbst  unter  6  Tage,  und  den  Betrag 


der  Geldbusse  selbst  unter  16  Franken  zu  ermässi- 
gen,  wenn  der  angerichtete  Schaden  sich  nicht  über 
25  Franken  beläuft,  und  die  Umstände  sonst  mil¬ 
dernd  erscheinen  (Art.  465). 

Diess  über  che  französische  Strafgerechtigkeit, 
wie  sie  auf  dem  Code  penal  vom  Jahr  1810  ruht. 
Holfeutlich  wird  dieses  Meisterwerk  des  Despotis¬ 
mus  die  Dauer  der  Herrschergewalt  seines  Schöp¬ 
fers  nicht  lange  überleben.  Hoffentlich  wird  die 
Revision,  welche  der  Napoleonschen  Gesetzgebung 
in  Frankreich  bevorsteht ,  zuerst  den  Code  penal 
treffen.  Frankreich  hat  sich  sehr  Glück  zu  wün¬ 
schen,  dass  die  Periode  des  gesetzlichen  Ansehens 
jenes  Werks  nur  sehr  kurz  seyn  wird;  und  noch 
mehr  hat  jeder  Deutsche  sich  zu  freuen,  dass  es  in 
unserm  Vaterlande  nirgends  einigen  festen  Fuss  fasste, 
bey  aller  V orliebe ,  die  man  in  mehren  Staaten  auch 
für  Frankreichs  Gesetze  und  Institutionen  hatte, 
oder  vielmehr  aus  Furcht  vor  dein  Despoten  haben 
musste.  —  Nun  noch  etwas  über  die  Geschichte 
dieses  Gesetzbuchs  und  den  hier  herrschenden  Sy- 
stemätismus.  —  Was  die  erste  betrift,  lag  es  wohl 
im  Wesen  der  Dinge,  dass  man  nach  der  Umfor¬ 
mung  der  französischen  Republik  in  eine  Monar¬ 
chie,  und  nach  dem  Geiste,  den  diese  bald  an¬ 
nahm,  den  altern  Code  penal  vom  6.  October  1791? 
und  den  Code  des  delits  et  des  peines  vom  5.  Bru- 
maire  an  IV.  nicht  mehr  passend  finden  musste; 
denn  republicanische  Gesetze  passen  nicht  für  Des- 
potieen.  Man  ertheilte  daher  schon  unter  dem  Con- 
sulate  den  HH.  Vieillard,  Target ,  Oudart ,  Tr  eil- 
hard  und  Blondel  Auftrag ,  einen  vollständigen  Cri- 
minal-  und  Polizeycodex  zu  entwerfen.  Diese  lie¬ 
ferten  auch  bald  einen  Entwurf,  der  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Pro] et  de  code  criminel ,  correctionnel  et  de 
police,  presente  par  la  Commission  nommee  par  le 
gouvernement  gedruckt  erschien,  und  an  alle  Cri- 
niinal-  und  Appellationsgerichte  des  französischen 
Reichs  vertheilt  wurde,  mit  dem  Aufträge,  ihre 
Gutachten  darüber  binnen  einer  bestimmten  Frist 
dem  Justizministerium  vorzulegen.  Nachdem  diese 
Gutachten  ziemlich  zahlreich  eingegangen  waren  *), 
wurde  der  Entwurf  im  Staatsrath  und  Tribunate  in 
mehren  Sitzungen  discutirt,  und  mehre  Materien 
waren  bereits  völlig  beendigt,  als  man  die  Discus- 
siou  abbrach,  und  die  völlige  Ausarbeitung  des 
peinlichen  Gesetzbuches  bis  auf  andere  Zeiten  ver¬ 
spüren  zu  wollen  erklärte.  Erst  im  Jahr  1809  be¬ 
gannen,  nach  mittels  erfolgter  Annahme  und  Pro¬ 
mulgation  des  Code  clHnstruction  criminelle  die  Dis- 
cussionen.  über  den  Code  penal  wieder,  und  nach¬ 
dem  man  ihn  in  7  Ablheilungen  vom  12.  bis  20. 
Februar  1810  decretirt  hatte,  erfolgte  unter  dem 


*)  Die  von  diesen  Behörd«n  eingesandten  Gutachten  sind  ge¬ 
druckt,  unt.  d.  T.  Obsenations  des  tribunaux  criminels 
sur  le  proj ,  de  Code  crim. ;  ä  Paris  de  Pimprimerie  impe¬ 
riale.  An  Xllt.  VI.  Tom.  4  $  und  Ob&eriuitiuns  des  tribu - 
naux  d'appel  sur  etc.  Ebendas,  An  XIII;  II.  'loin.  4. 


167 


1815*  Januar. 


16S 


i[H.  März  1810  das  kaiserliche  Promulgationspatent 
mit  der  Bestimmung  ,  dass  der  Code  penal  vom  1. 
Januar  1811  an  Gesetzeskraft  haben  solle,  worauf 
die  officieile  Ausgabe  im  Bulletin  des  loix  erfolgte. 
Unter  den  sodann  erschienenen  Privatausgaben  halt 
inan  die  oben  unter  Nro.  1  und  2  angeführten  llir 
die  besten.  Nro.  5  ist,  so  viel  wir  wissen,  ein  Ab¬ 
druck  von  Nro.  1.  Er  empfiehlt  sich  durch  Gute 
und  Correctheit  des  Drucks  und  Güte  des  Papiers. 
—  Den  Systematismus  des  Strafgesetzbuches  anlan¬ 
gend,  zerfällt  solches  in  Dispositions  preliminaires 
(Art.  1  —  5);  —  gesetzliche  Bestimmung  der  Begriffe 
von  Polizey-Uebertretungen  (Contra vention),  'Ver¬ 
gehen  (delits)  und  Verbrechen  (crime) ,  welche  Ein- 
theilung  bey  dem  ganzen  Strafgesetzgebungs-System 
zum  Grunde  liegt 5  —  und  4  Bücher  :  1)  des  pei- 

nes  en  mutiere  criminelle ,  correctionnelle  et  de 
leurs  effets  (Art.  6 — 08);  11.  des  personnes  punis- 
sables ,  excusables  ou  responsables  pour  crimes  et 
pour  delits  (Art.  09 — 74);  111.  des  crimes ,  des  de - 
lits  et  de  leur  p unition:  1)  crimes  et  delits  contre 
la  chose  publique  a)  contre  la  surete  de  letat  (Art. 
76 — 108),  b)  contre  les  constitutions  de  l’empire 
(Art.  109 — i5i);  c)  contre  la  paix  publique  (Art. 
i52  —  294);  2.)  crimes  et  delits  contre  les  particu- 
liers:  a)  contre  les  personnes  (Art.  296  —  078);  b) 
contre  les  proprietes  (Art.  579 — 465);  TV.  Contra- 
ventions  de  police  et  peiries  (Art.  464 — 485);  wor¬ 
auf  eine  Disposition  generale ,  dass  in  allem,  wor¬ 
über  der  Code  penal  keine  Bestimmungen  enthält, 
den  frühem  allgemeinen  und  besondern  Gesetzen 
und  Verordnungen  nacbgegangen  werden  soll  (Art. 
484)  das  Werk  bescldiesst ;  —  dessen  Systematis¬ 
mus  wohl  übrigens  eben  so  viele  Erinnerungen  zu¬ 
lassen  mag,  als  sein  Geist  und  Charakter ;  doch  hal¬ 
ten  wir  es  für  unnötliig,  uns  bey  diesem  Neben- 
puncte  zu  verweilen. 

Ausser  den  oben  angeführten  deutschen  Ueber- 
setzungen  gibt  es,  so  viel  wir  wissen,  noch  5  an¬ 
dere  von  Flachsland ,  Birnbaum  und  Daniels ,  über 
deren  Güte  wir  indess  nicht  urtheilen  können,  weil 
wir  sie  nicht  zu  Gesichte  bekommen  haben.  'Wel¬ 
che  von  den  bey  den  vor  uns  liegenden  den  Vor¬ 
zug  verdiene ,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ganz 
treu,  richtig  und  vollkommen  tadelfrey  ist  keine, 
und  keine  ist  ohne  den  französischen  Text  überall 
verständlich.  Hie  und  da  hat  Hartleben  den  Sinn 
besser  gegeben,  z.  B.  Art.  454,  wo  Hundrich  die 
W  orte  ?nis  le  feu  durch  Feuer  gesteckt  hat  über¬ 
setzt;  hie  und  da  Hunclrich,  z.  B.  Art.  444,  wo 
H artleben  den  Ausdruck  plant s  ( Pflanzungen )  durch 
Sprössling  übersetzt,  ingleichen  Art.  58 1,  wo  Hart¬ 
leben  den  äusserst,  wichtigen  Beysatz  avec  la  reunion 
ganz  und  gar  weggelassen  hat.  Uebrigens  gereicht 
jeder  Uebersetzung  die  vorausgeschickte  Einleitung 
zur  Empfehlung.  Die  Vergleichung  der  französi¬ 
schen  Gesetzgebung  mit  der  preussischen  und  öster¬ 
reichischen,  welche  Hartleben  in  den  Noten  gege¬ 
ben  hat,  ist  zwar  nicht  ohne  Werth;  aber  sie  hat 
doch  bey  weitem  den  Werth  nicht,  den  sie  haben 


konnte,  wenn  dabey  mit  mehr  Gründlichkeit  ver¬ 
fahren  worden  wäre,  und  der  Uebersetzer  sich  die 
Muhe  gegeben  hätte,  nicht  blos  bey  derNomencla- 
tur  der  in  den  verglichenen  Gesetzbüchern  aufgeführ¬ 
ten  Missethaten  stellen  zu  bleiben  —  wie  er  diess 
gewöhnlich  timt,  sondern  wenn  er  gesucht  hätte, 
tieler  in  den  Sinn  der  einzelnen  Gesetze  einzudriu- 
gen,  als  er  diess  wirklich  gethan  hat.  Hätte  er 
diese  Obliegenheit  treulicher  zu  erfüllen  gestrebt, 
zuverlässig,  er  würde  die  Note  i4i  S.  96  wegge¬ 
strichen  haben,  wo  er  den  in  der  österreichischen 
Gesetzgebung  aufgestellten  Unterschied  zwischen 
Mord  und  Todschlag  tadelt,  meinend,  die  franzö¬ 
sische  Gesetzgebung  habe  ihn  mit  Grund  aufgeho¬ 
ben,  ohne  dass  er  dabey  bedenkt,  dass  sich  die 
französische  Gesetzgebung  wirklich  zu  keinem  an¬ 
dern  Grundsätze  hier  (Art.  5o4,  297  und  298)  be¬ 
kennt,  als  die  österreichische.  Auch  verdient  es 
endlich  noch  eine  Rüge,  dass  nirgends  die  Stellen 
der  österreichischen  und  preussischen  Gesetzbücher, 
welche  der  Uebersetzer  vergleicht,  genau  angegeben 
sind.  Diese  kleine  Mühe  hätte  die  Wüchtigkeit  der 
Sache  allerdings  erfordert. 


Kurze  Anzeige; 

Dl’.  AT.  Friedreich ,  Professor  an  der  Julius-Unirersität  zu 
Würzburg,  über  den  Typhus  und  die  entzündungs¬ 
widrige  Methode  dagegen.  WVrzburg  bey  Joh. 
Staliel.  ioi4.  28  S.  in  8. 

Der  hauptsächlichste  Zweck  dieser  Schrift  ist 
der,  uns  einige  Zweifel  über  Marcus  Ansicht  vom 
Typhus  mitzutheilen.  Die  vorzüglichsten  Momente, 
die  den  erfahr ungsreiehen  Verfasser  an  der  Identi¬ 
tät  des  ansteckenden  Typhus  mit  Hirnentzündung 
zweifeln  lassen,  sind  folgende:  1.  die  Verschieden¬ 
artigkeit  des  Typhus  in  verschh  denen 'Epidemieen, 
z.  E.  sehr  langsam  verlaufender  Typhus  mit  end¬ 
licher  Lähmung,  Typhus  mit  Zeichen  d^r  Entmi¬ 
schung ;  2)  es  gibt  Typhuskranke,  die  aus  ihren 

Delirien  plötzlich  wie  aus  einem  Traume  aufwa¬ 
chem;  andere,  bey  denen  das  Fieber  grosse  Remis¬ 
sionen  macht ;  5)  es  entstand  in  der  jetzigen  Epi¬ 

demie  zuweilen  Typhus  nach  Lungen-  und  Darm¬ 
entzündungen,  wo  zur  Ader  gelassen  worden  war; 
4)  oft  zeigen  die  ersten  Symptome  des  Typhus  auf 
Leberaffection,  später  erst  Affection  des  Kopfs;  5) 
bey  Sectionen  strotzten  zwar  die  Blutgefässe  der 
Membranen,  aber  in  dem  Hirne  war  keine  Ergies- 
sung,  was  verursachte  hier  den  Tod?  bey  andern 
Sectionen  fand  man  gar  nichts  im  Kopfe.  —  Noch 
theilt  der  Hr.  Verfasser  seine  Ansicht  vom  Typhus 
mit,  und  die Jndi cationen,  denen  zufolge  er  in  dem 
Typhus  zur  Ader  lässt. 
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Botanik. 

Florae  graecae  prodromus :  sive  plantarnm  omni- 
um  enumeratio,  quas  in  provinciis  aut  insulis 
Graeciae  invenit  Jo.  Sibthorp ,  M.  D. ,  Bot.  Prof, 
in  acad.  Oxon.  Characteres  et  synonyma  omni- 
um  cum  annotationibus  elaboravit  Jac.  Eduard 
Smith ,  M.  D.  soc.  Linn.  praeses,  vol.  1.  Loild. 

1806.  442  S.  vol.  2.  P.  i.  i8i5.  210  S.  Octav. 

ir  setzen  als  bekannt  voraus ,  dass  der  ver¬ 
storbene  Sibthorp,  durch  das  Radclif'sche  Stipen¬ 
dium  unterstützt,  eine  zweytnalige  gelehrte  Rei¬ 
se  nach  Griechenland  und  Kleinasien  vorzüglich 
in  der  Absicht  unternahm,  um  die  Pflanzen  der 
Alten  aufzuklären.  Mit  reichen  Schätzen  beladen 
kehrte  er  zurück,  aber  dev  Tod  übereilte  ihn  im 
Jahre  1796,  ohne  dass  er  die  Früchte  seiner  Reisen 
bekannt  machen  konnte.  Indessen  hinterliess  er 
eine  reiche  Pflanzensammlung  und  tausend  Abbil¬ 
dungen  von  Pflanzen,  die  Ferd.  Bauer  besorgt 
hatte.  Diese  sollten,  seinem  Vermachtniss  zufolge, 
nach  seinem  Tode  her  aus  kommen ,  und  die  Kosten 
der  Herausgabe  von  den  Einkünften  seines  Land¬ 
guts  (5ooPf.  St.  jährlich)  bestritten  werden.  DieCu- 
ratoven  der  Universität  befolgten  seinen  letzten 
Willen  aufs  genaueste,  und  sorgten  zugleich  für 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  indem  sie  dem 
berühmtesten  und  gründlichsten  der  jetzt  lebenden 
engländischen  Botaniker  die  Herausgabe  dieses 
Werks  übertrugen.  Das  grössere  Kupferwerk  ist 
leicht  das  theuerste  Botanische  Wrerk:  vollendet 
wird  es  über  1000  Thlr.  zu  stehen  kommen.  Es 
ist  daher  Gewinn  für  die  Wissenschaft ,  dass  Smith 
zugleich  diesen  Prodromus  lierausgegeben ,  worin 
er,  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung,  die  von  Sib¬ 
thorp  gefundenen  Pflanzen  auffuhrt,  bey  den  neuen 
Ai  len  die  specifische  Differenz,  und,  wiewohl  sel¬ 
tener  als  uns  lieb  ist,  kurze  Beschreibungen  hin¬ 
zufügt,  vorzüglich  die  Synonyme  zu  berichtigen 
sucht,  häufig  auch  die  Pflanzen  des  Dioskorides 
bestimmt  und  aufklärt. 

Wir  haben  also  zwey  Seiten,  von  denen  sich 
dies  Werk  betrachten  lässt:  D  ie  eine  zeigt  es  uns 
als  wichtiges  Hüifsmitlel  zur  Aufklärung  der  Bo¬ 
tanik  der  Alten  j  die  andere  als  eine  Sammlung 
Erster  Band. 


neuer  Entdeckungen,  wodurch  der  Umfang  unse¬ 
rer  botanischen  Kenntnisse  selbst  bereichert  wird. 

Fangen  wir  zuerst  an,  das  kVerk  von  der  an¬ 
tiquarischen  Seite  zu  betrachten,  so  ist  unstreitig 
von  einem  Gelehrten,  der  mit  der  Kenntniss  der 
alten  Schriftsteller  und  ihrer  Sprache  die  Länder 
durchreiset  ist,*ün  denen  sie  ihre  Pflanzenkennt- 
niss  sammelten ,  sehr  viel  Aufschluss  zu  erwarten, 
ja  man  muss  ihm  desto  mehr  Ansehn  und  seinen  Aus¬ 
sprüchen  desto  mehr  Gewicht  einräumen,  je  mehr 
Sorgfalt  und  Pdeiss ,  selbst  durch  Vergleichung  des 
berühmten  Wiener  Codex,  er  auf  das  Studium 
des  Dioskorides  verwendet  zu  haben  scheint.  Nichts 
desto  weniger  bleibt  unser  Urtheii  uns  unbenom¬ 
men,  welches  oft  ganz  anders  ausfallen  muss,  da 
weder  Sibthorp  noch  Smith  den  Theophrast  zu¬ 
gleich  studirt  haben,  durch  den  man  den  Diosko¬ 
rides  erklären  muss,  so  wie  offenbar  den  Theo¬ 
phrast  besser  versteht,  wer  ihn  mit  Dioskorides 
vergleicht.  Doch  stellen  wir  nicht  in  Abrede,  dass 
die  Bedeutung  der  Pflanzen- Namen  in  den  vier 
Jahrhunderten ,  die  zwischen  beyden  Schriftstellern 
liegen ,  sich  verändert  habe :  wir  läugnen  nicht, 
dass  Dioskorides ,  der  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  in  Rom  und  Italien  zubrachte,  und  die 
römischen  Heere  auf  ihren  Feldzügen  begleitete, 
weit  mehr  Pflanzen  gekannt  hat,  als  Theophrast, 
der  Griechenland  gar  nicht  verlassen  zu  haben 
scheint.  Aber  gerade  dieser  Umstand  ist  es,  den 
weder  Sibthorp  noch  Smith  geuug  erwogen  haben: 
es  hat  das  Anselm,  als  ob  sie  alle  vom  Dioskori¬ 
des  erwähnten  Pflanzen  auch  in  Griechenland  und 
Kleinasien  zu  finden  hätten.  Wir  sind  dagegen  der 
Meinung ,  dass  die  Pflanzen  I  taliens  und  des  südli¬ 
chen  Frankreichs  eben  so  gut  im  Dioskorides  Vor¬ 
kommen,  als  die  Griechischen.  Dies  wird  durch 
einige  Beyspiele  sogleich  deutlich  werden,  sloy/tris 
soll  Iris  tuberosa  seyn;  aber  es  ist  schon  ander¬ 
wärts  bemerkt,  und  diese  Bemerkung  ist  von  dem 
neuesten  Herausgeber  des  Theophrast,  Dr.  Stack- 
house ,  gebilligt  worden,  dass  die  Beschreibung  im 
Dioskorides  vielmehr  auf  Serapias  Lingua  passt. 
Diese  Pflanze  wächst  in  Italien  $  ob  auch  in  Grie¬ 
chenland,  wissen  wir  jetzt  noch  nicht,  da  das  vor 
uns  liegende  Werk  erst  bis  zum  Ende  der  neun¬ 
zehnten  Classe  vorgerückt  ist.  Dagegen  ist  es  eine 
wahre  Bereicherung  unserer  Kenntnisse,  dass  das 
echte  <f,ou  des  Dioskorides,  in  Lycien  gefunden, 
als  neue  Art,  Valeriana  Dioscoridis ,  liier  autge- 
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stellt  wird.  KuXufxog  avgiyylug ,  dessen  Halm  zum 
Schreiben  gebraucht  wurde,  halten  Sibth.  und  Sm. 
für  Saccharum  Ravennae.  /CuXa/xdygcogtig  soll  C y- 
nosurus  aegyptius  seyn:  wir  bezweifeln  es  sehr; 
wenigstens  ist  er  nicht  grösser  als  uygwGrig,  wofür 
die  Britten  Panicum  Dactylon  nehmen.  KüXotfxoq 
vuazog  l,  n4.  soll  Cenchrus  frutescens  L.  seyn, 
der  sich  gleichwohl  weder  im  Linneschen  noch  im 
Sibthorp’schen  Herbarium  findet.  Sibthorp  gab  ihn 
auf  Creta,  auf  dem  Peloponnes  und  den  griechi¬ 
schen  Inseln  an.  Liime  gab  bekanntlich  Arundo 
aculeata  P.  Alp.  exot.  t.  io4.  als  synonym  an.  Aber 
die  Pflanze  bleibt  immer  zweifelhaft.  Wie  sein? 
Smith  schwankt,  sieht  man  daraus,  dass  er  in  sei¬ 
ner  introduction  to  botany,  p.  285.  (ed.  3.)  das 
Bambusrohr  unter  vuüzog  versteht,  welches  gewiss 
falsch  ist.  Dabey  ist  uns  aufgefallen ,  dass  r,  iv 
naQvuoaw  HaygwGrtg  (ohne  alles  Bedenken  Parnassia 
palustris)  zwar  auf  dem  Olymp  in  Bithynien,  aber 
nicht  auf  dem  Parnass  angegeben,  auch  Dioskorides 
deutliche  Beschreibung  nicht  angeführt  wird.  Den 
uiyiXwty,  welchen  man  nach  Dioskorides  Worten 
für  Avena  sterilis  halten  sollte,  nehmen  die  Eng¬ 
länder  für  Aegilops  ovata.  Xidyglzig  higu  S.  4 ,  34. 
gab  Anguillara  zuerst  als  Sanguisorba  oificinalis  an, 
und  bezeugte,  dass  sie  noch  so  auf  den  Inseln  des 
Archipelagus  heisse.  Hier  wird  die  Pflanze  zwar, 
als  im  Peloponnes  wachsend,  angeführt;  aber  der 
Name  des  Dioskorides  kommt  weder  hier  noch  an¬ 
derswo  vor.  Sehr  richtig  ist  unstreitig  ägvoyXejGGog 
^uxgog  D.  2,  i55.  als  Piantago  Lagopus  angegeben, 
worauf  die  Beschreibung  besser  passt,  als  auf  PI. 
media.  MvoGonlg  wird  für  Liliospermum  purpureo- 
coeruleum  genommen:  dem  widerspricht  gleichwohl 
die  Farbe  der  Blumen  (äv&ijXia  xvavlfrvra)  und  der 
Blüthenstand  xavXla  ix  xwv  f. tctoyccXaiv,  icp  cjv  uv&i)Xici). 
Myosotis  scorpioides,  wofür  wir  es  nehmen,  wrächst 
ja  auch  durch  ganz  Griechenland.  Glücklich  finden 
wir  die  Conjectur,  dass  r r;Xiq>iov  Cerinthe  minor, 
XvGifxuyiov  Lysimachia  vulgaris,  negty.Xvfxivov  Convol- 
vulus  arvensis,  gü/xvog  Lycium  europaeum,  Xvxiov 
Rhamnus  infectorius,  unoxvvov  Cynanchum  erectum, 
(puXäyyiov  Anlhericum  graecum,  uofxugog  Arbutus 
Andrachae ,  Xvyvig  uygla  Agrostemma  coronaria, 
fxiamXog  Mespilus  tanacetifolia ,  mvtäcyvlXov  Poten- 
tilla  rentans,  avr^uovr)  r'j/xfgog  Anemone  coronaria, 
fxügov  Origanum  sipyleum,  ’&v/.iog  Satureia  capitata, 
rgayoglyuvog  Xsnroxttgqog  Satureia  iuliana,  uvzlggivov 
Antirrhinum  Orontium,  Gidr.olzig  zglzrj  Scrofülaria 
lucida,  yulloxpig  Scrofülaria  peregrina,  {/Xagru  Thlas- 
pi  Bursa,  yoyyvXri  uyglu  Cordylocarpus  laevigatus, 
ioonvgov  Fumaria  claviculata,  danaXadog  Spartium 
villosum,  xogcotönovg  Lotus  ornithopodioides,  iegu- 
xiov  fuxgov  Scorzonera  elongata,  itgaxiov  fxiyu  Arno- 
pogon  picroides,  Xeovzonodiov  Micropus  erectus,  «d~ 
vv£u  /xiyuXtj  Erigeron  viscosus ,  x6vv£cc  fuxga  Erige- 
ron  graveolens,  uxovirov  Doronicum  Pardalianches 
seyen.  Aber,  wie  man  das  freylich  rathselhafte  zgi- 
noXiov  zur  Statice  sinuala  machen  konnte,  begrei¬ 
fen  wir  nicht.  Dioskorides  gibt  seiner  Pflanze 


Waidblatter  und  eine  Blume,  die  täglich  dreymal 
die  Farbe  ändere.  Diese  Bestimmung  vermochte 
Fab.  Columna,  Plmnbago  europaea  dafür  zu  hal¬ 
ten.  Pass  uzgutpu^ig  Chenopodium  Bonus  Hemicus 
sey  >  glauben  wir  nimmermehr.  Der  Name  XgvGO- 
Xdyavov  und  der  angegebene  Küchengebrauch  ma¬ 
chen  es  wahrscheinlich,  dass  es  die  gemeine  Gar¬ 
tenmelde  (Atriplex  hortensis)  ist.  Die  Umbellaten 
des  Dioskorides  sind  hier  nicht  mit  besonderer 
Sorgfalt  bestimmt:  wir  wundern  uns,  mehre  ,  als 
Daucus  Gingidium  (yiyyldiov') ,  Bupleurum  longifo- 
lium  (xuxcälu) ,  Caucalis  orientalis  (xaixuXtg)  nicht 
zu  finden.  Die  letztere  wird  zweifelhaft  zur  Ilas- 
selquistia  aegyptiaca  gezogen.  So  fehlen  Ammi 
copticum  {clfifAi  iu-Q-iOJuxov ) ,  Athamanta  cretensis 

(davxog  xgqr wog),  Athamanta  Matthioli  (jxiov ,  to  xa- 
Xovfiivov  ('{rccfiiavTiitoi>) ,  Cachrys  Libanotis  ( Xißavonig 
,  Cachrys  Morisonii  (innof-uxga-O-gov) ,  Ligu- 
sticum  apioides  Lam.  ( öuvxog  iztgog,  ov  zu  opvXXu  gs- 
Xhcg  uyglot  oaoia),  Laserpitium  hirsutum  (na tat  *Ag- 
xXrjmöv ),  Sison  Ammi  ( alacov ),  Cuminum  Cyminum 
(xv/xivov),  Chaerophyllum  bulbosum  (jxvggtg)  u.  s.  f. 
Dass  der  Gxüvtüvg  der  Athener,  der  als  Gemüse  zu 
Markte  getragen  wurde,  und  mit  dem  des  Euripides 
Mutter  handelte,  Scandix  Pecten  gewesen,  ist  durch¬ 
aus  nicht  glaublich.  Scandix  odorata  entspricht  eher 
der  Beschreibung.  Unbegreiflich  ist,  wie  man  iX - 
Xißogoq  Xevxcg  bey  Digitalis  ferruginea  anführen] konn¬ 
te,  obgleich  es  ganz  richtig  auch  bey  Veratrum  al- 
bum  steht.  So  gehört  ivnuzojgiov  gewiss  nicht  zu 
Eupatorium  cannabinurh,  sondern  zu  Agrimonia 
Eupatona  (ctcIqixu  zo7g  ifxazloig  ivicytzai  ^tjgetvdiv). 
Bey  Euphorbia  spinosa  ist  innoyuiq  ausgelassen. 
Betrog  iöula  wird  von  Diosk.  auf  dem  Ida  in  Creta 
angegeben:  Sibth.  und  Sm.  citiren  ihn  bey  Rubus 
idaeus ,  der  zwar  auf  dem  Olymp  und  Parnass 
wächst,  aber  nicht  auf  dem  Ida,  wo  Tournefort 
den  Rubus  sanctus  fand.  (Desfontaines  Choix  des 
plantes  de  Tournefort,  t.  6i.)  Dass  ugytf.icövt}  auf 
Treu  und  Glauben  der  Abbildung  im  Wiener  Co¬ 
dex  zu  Adonis  aestivalis  gemacht  wird,  ist  nicht  zu 
billigen:  es  ist  offenbar  Papaver  Argemone:  die 
Bilder  im  Wiener  Codex  sind  nicht  authentisch, 
und  sehr  oft  ganz  falsch.  Eben  so  wenig  glauben 
wir,  dass  uXxiu  Hibiscus  Trionum  sey:  avdog  i\ ’/xqe - 
gsg  gödw  führt  eher  auf  Malva  Alcea.  Bovy-fruXuov 
kann  nicht  Chrysanthemum  segelum  seyn,  wie  die 
Engländer  wollen,  qvXXu  (xagwOgoiidij  sind  entgegen. 
Man  sieht  also,  dass  die  Auctoritat  dieses  Werks 
sehr  beschränkt  ist. 

Aeusserst  wichtig  aber  ist  dasselbe  in  Rück¬ 
sicht  der  zahlreichen  Bereicherungen  der  Wissen¬ 
schaft  durch  die  Menge  neuer  Arten,  deren  speci- 
fische  Differenz  liier,  wie  von  Smith  zu  erwarten 
ist,  nach  den  Gesetzen  der  Philosophia  botanica, 
angegeben,  und  wobey  auf  die  Abbildungen  in  dem 
grossem  Prachtwerk  verwiesen  wird.  Wir  würden 
die  Glänzen  dieser  Anzeige  weit  überschreiten, 
wenn  wir  alle  diese  einzeln  Arten  hier  aufführen 
wollten.  Es  sey  also  genug,  nur  einige  Familien 
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durchzugehn.  Wir  wählen  zuerst  die  Gräser .  Pa- 
nicu7?i  erucaeforme ,  spicis  allernis  sessilibus  setun- 
dis  pilosis,  valvula  tertia  acutiuscula,  culmo  ramoso. 
Aul  der  Insel  Samos.  Phleum  felinum ,  spica  ova¬ 
ta,  aristis  gluma  longioribus  divaricatis  angulatis 
scabris,  radice  fibrosa.  Auf  Zazynlhos.  Alopecu- 
rus  angustifolius  y  spica  ovata,  glumis  retusis  rau- 
cronulatis  villosis  arista  duplo  brevioribus,  foliis  ra- 
dicalibus  anguslistissimis.  Vom  Olymp  in  Bithynien. 
Alopecurus  lanatus,  spica  capitata  glumis  calycinis 
acutis  mucronatis  villosis  arista  duplo  brevioribus, 
foliis  lanatis.  Eben  daher.  Andropogon  angusti- 
folius,  foliis  linearibus  canaliculatis  pilosis,  spicis 
digitatis  corymbosis  numerosis,  calycibus  striatis 
pedicellisque  hirsutis.  Im  Peloponnese.  Dies  ist 
nach  Smith,  A.  Ischaemum  Jacquin’s  und  der  deut¬ 
schen  Floristen:  der  Linnesche  unterscheidet  sich 
durch  breitere  Blätter,  wenige  Aehren,  grössere 
und  weniger  gestreifte  Kelchspelzen.  Melica  sa- 
xatilisy  petalis  imberbibus,  panicula  coarclata  secun- 
da,  floribus  cernuis,  ligula  elongata,  culmo  simpli- 
ci.  Häufig  auf  den  griechischen  Inseln.  Melica 
major,  petalis  imberbibus,  panicula  divaricata, 
ramis  binatis,  floribus  cernuis,  culmo  simplici,  fo¬ 
liis  involuto-pungentibus.  Sessleria  alha,  spica 
ovato  -  oblonga  imbricata,  bracteis  alternis,  petalis 
exterioribus  lanceolatis  acutis  indivisis.  Bey  Bel¬ 
grad.  Briza  elatior ,  spiculis  cordatis  12  floris,  ca- 
lyce  flosculis  breviori,  corolla  gibbosa,  ligula  bre- 
vissima  obtusa.  Auf  dem  Athos.  Briza  spicata, 
spiculis  ovatis  7  floris,  calyce  flosculis  breviori,  co¬ 
rolla  ventricosa,  panicula  subspicata  erecta.  Auf 
dem  Parnass.  Festuca  punctoria,  panicula  secunda 
coarctata  simpliciuscula ,  culmo  tereti  nudiusculo, 
foliis  recurvis  rigidis  involuto-pungentibus.  Auf 
dem  Olymp  in  Bithynien.  Festuca  dactyloides, 
panicula  ovata  coarctata,  foliis  planis  patentibus, 
culmo  erecto,  glumis  omnibus  carinatis  scabris.  Auf 
den  Inseln.  Soll  Dactylis  pumgens  Desfont.  seyn. 
Ave  na  caryophyllea ,  spicata,  calycibus  8  floris,  re- 
ceptaculis  nudis,  foliis  planis  glabris.  Auf  der  In¬ 
sel  Cimolis.  Rotibölla  digitata ,  spicis  terminali- 
bus  fasciculatis ,  rachi  angulata  scabra,  glumis  acu- 
minatis,  foliorum  vaginis  pilosis.  In  Bithynien. 
Aegilops  comosa,  spica  cylindrica  triflora,  floribus 
inferioribus  dentato-emarginatis,  summo  multiarista- 
to.  Häufig  auf  den  Inseln.  Uebrigens  bemerken 
wir  bey  dieser  Familie,  dass  Saccharum  Teneriffae 
jetzt  offenbar  als  Europäer  erscheint.  Sibtliorp  fand 
es  auf  Sicilien,  und  Rec.  erhielt  es  aus  Reggio  in 
Calabrien.  Crypsis  schoenoides  und  aculeata  wer¬ 
den  hier  fälschlich  unter  dem  Namen  Phalaris  va- 
giniflora  Forsk.  zusammen  geworfen.  Pani  cum  re- 
pens  von  P.  capillare  schwer  zu  unterscheiden, 
wird  aus  Creta  aufgeführt:  Rec.  erhielt  es  aus  Ca¬ 
labrien.  Polypogon  monspeliensis  Desfont,  erscheint 
noch  als  Phleum  crinitum  Schieb.  Poa  angustifo- 
lia  L.  wird  zwar  als  eigene  Art  aufgefuhrt,  aber 
doch  bemerkt,  es  sey  Varietät  der  P.  pratensis. 
Dactylis  litoralis  Willd.  heisst  liier  Festuca:  die 


ganz  vergessene,  einzige  Abbildung  in  C.  Bauh. 
prodr.  fig.  2.  wird  richtig  citirt.  Bromus  cristatus 
L.  bleibt,  ungeachtet  die  citirte  Gmelin’sche  Figur 
keinen  Zweifel  übrig  lässt,  dass  es  das  bekannte 
Triticum  cristatum  Schreb.  ist.  Phalaris  arundina- 
cea  L.  bleibt  Arundo  colorata.  Man  sieht  also, 
dass  Smith  wenigstens  von  den  Untersuchungen  der 
Gräser,  die  auf  dem  festen  Lande  vorgenommen 
sind,  keine  Kenntniss  nimmt...  Eben  so  wenig  ist 
dies  der  Fall  mit  den  Umbellaten ,  die  hier  of¬ 
fenbar  reicher  seyn  müssten,  wenn  Sibthorp  nur 
Dioskorides  und  Tournefort’s  Arten  alle  aufgefun¬ 
den  hätte.  Doch  bemerken  wir  folgende  neue: 
Bupleurum  glumactum ,  involucellis  pentaphyllis 
ellipticis  acuminatis  trinervibus  m argine  membrana- 
ceis,  umbellis  terminalibus ,  caule  paniculato.  Auf 
Cyprus.  Bupleurum  Sibthorpianum ,  suffrutescens. 
foliis  linearibus  margine  laevissimis ,  involucris  invo- 
lucellisque  lanceolatis.  (Warum  kann  dies  nicht 
B.  frutescens  seyn?)  Im  Peloponnese.  Daucus 

futlatus ,  pilis  caulinis  patentibus,  involucro  um- 
ella  breviori,  involucellis  membranaceis,  flosculis 
centralibus  abortivis  discoloribus.  (Man  sieht  nicht, 
wie  er  von  D.  mauritanicus  sich  unterscheidet.) 
Häufig  auf  den  Inseln.  Daucus  bicolor,  püis  pa¬ 
tentibus,  involucro  5fido  umbella  longiori,  involu- 
celfis  hinc  membranaceis,  umbellula  centrali  disco- 
lore  (purpurea).  In  Kleinasien.  Daucus  involu - 
cratus,  pilis  patentibus,  involucro  pinnatifido  um¬ 
bella  longiori,  umbellulis  pauciflons  uniformibus, 
involucellis  angustatis.  Auf  Cyprus.  Daucus  li¬ 
toralis  ,  pilis  caulinis  deflexis,  involucro  subtrifido 
umbella  triplo  breviori  involucellis  membranaceis. 
Eben  daselbst.  Bunium  pumilum ,  involucro  sub- 
monophyllo,  foliis  bipinnatis  pilosis  incisis,  laciniis 
acutis,  fructu  ovato -oblongo.  (Sollte  B.  alpinum 
Kit.  wohl  eins  damit  seyn?  Dies  kommt  im  südli¬ 
chen  Croatien  und  Slavonien,  jenes  auf  dem  Par¬ 
nass  vor.)  Athamanta  verticillata^  foliolis  multiparti- 
tis  verticillato  -  divaricatis  glabris,  seminibus  oblon- 
gis  nudis.  Eben  daher.  (Wir  wünschten  zu  wis¬ 
sen,  wie  sich  diese  Pflanze  von  A.  pyrenaica  un¬ 
terscheidet.'!  Athamanta  multiflora,  foliis  tripinna- 
tis  incisis  obtusiusculis  glabris,  seminibus  ovatis  nu¬ 
dis,  caule  ramosissimo  paniculato.  Von  der  Insel 
Cyprus.  Athamanta  annua  wird  hier  aufgefuhrt, 
und  zu  unserm  Erstaunen  Fuchs  hist.  a5i.  dabey 
citirt.  Man  würde  nicht  leicht  ein  anderes  Bey- 
spiel  aufstellen ,  dass  Fuchs  in  Tübingen  eine  Pflan¬ 
ze  von  den  Inseln  des  Archipelagus  gekannt  habe. 
Vielmehr  ist  die  citirte  Figur  Mcum  Athamanticum 
Jacqu.,  und  überhaupt  A.  annua  Sibth.  schwerlich 
etwas  anders  als  A.  cretensis.  Peucedanum  obtu- 
sifolium,  foliolis  pinnatifidis  coriaceis,  lacinulis  oppo- 
sitis  obovatis.  Aus  Böotien.  Es  fehlt  Peucedanum 
nodosum  L.  oder  Daucus  3.  Hon.  Bell,  ad  Clus, 
hist.  2.  5oi.  Meum  alexiterium  P.  Alpin,  exot. 
528.  unter  beyden  Namen  Parkins.  theatr.  888.  897. 
Libanotis  minor  apii  folio  Moris.  sect.  g.  tab.  77.  .  . 
Ferula  thyrsißora ,  foliolis  linearibus  simplicibn«? 
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scabriusculis ,  ramis  floriferis  terminalibus  aggrega- 
tis  compositis.  Von  Creta.  Heracleum  tomentosum , 
foliis  supradecompositis  tomentosis  incisis ,  laciniis 
lanceolatis  acutis ,  umbella  multiradiata.  Heracleum 
ctureum ,  foliis  pinnatis  lobatis  incisis  pubescentibus, 
radicalibus  rotundatis,  umbella  subtriradiata ,  caule 
jramosissimo.  Vom  Parnass.  Heracleum  humile, 
foliis  subbipinnatis  incisis  pubescentibus,  caule  sim- 
pliciusculo,  seminibus  snperne  quadrilineatis.  Vom 
Olymp  in  Bithynien.  Bey  Ligusticum  cornubiense 
L.  kommt  die  Bestätigung  der  von  Ree.  schon  ge- 
äusseiten  Meinung  vor,  dass  diese  Pflanze  einerley 
mit  Dauea  aquilegifolia  ~ All.  ist.  Warum  aber 
Cachrys  cretica  Lam.  zum  Scandix  latifolia  gestem¬ 
pelt  wird,  davon  sieht  Rec.  keinen  hinreichenden 
Grund.  Seseli  iunceum ,  caule  ramosissimo  divari- 
cato,  petiolis  caulinis  brevissimis  palulis,  umbellulis 
solitanis  paucifloris.  Seseli  caespitosum ,  caule 
simplici  nudiusculo:  foliis  radicalibus  caespitosis  pla- 
nis  pinnatis  incisis,  foliolo  terminali  trifido  decur- 
rente.  Vom  Olymp. 

Wir  wollen  noch  die  Compositas  folgen  las¬ 
sen.  Scorzonera  pygmaea ,  caule  subnudo  unifloro 
longitudine  foliormn,  foliis  recurvis  canaliculatis 
supra  lanatis.  Vom  Olymp  in  Bithynien.  Scorzo¬ 
nera  araneosa, ,  caulibus  unifloris  foliosis,  foliis  li- 
nearibus  recurvis  calyceque  villosissimis,  radice  tu- 
berosa  maxima.  (Sc.  lanata  Marsch.  Bieb.  fl.  taur. 
cauc.  2.  257.  verdient  verglichen  zu  werden.  Rec. 
kann  beyde  nicht  unterscheiden.)  Lactuca  leuco- 
phaea ,  foliis  oblongis  acumiuatis  amplexi caulibus 
duplicato  -  dentatis  subruncinatis ,  panicula  corymbo- 
sa.  Von  Cyprus.  Chonclrilla  ramosissima ,  foliis 
omnibus  dentatis,  caule  ramosissimo  divaricato  sul- 
cato  spinuloso.  Hieracium  crinitum ,  caule  erecto 
folioso  pilosissimo  subracemoso,  calyce  tenuissiine 
pubescenti,  foliis  ellipticis  acumiuatis  dentatis.  Vom 
Olymp.  Hieracium  hracleolatum ,  caule  erecto  fo¬ 
lioso  villoso,  panicula  cymosa,  bracteis  linearibus 
sparsis,  foliis  lyrato  -  dentatis.  V  om  Athos.  Cre- 
pis  radicata ,  foliis  runcinato-lyratis  scabris,  scapis 
unifloris  foliolosis,  calycibus  tomentosis  squamis 
exterioribus  laxiusculis.  Vom  Ufer  des  schwarzen 
Meers.  Crepis  incana ,  foliis  runcinato  -  pinnatifidis 
lanatis  sessilibus,  summis  lanceolatis,  caufe  patulo, 
calycibus  densissime  lanatis.  Von  Euböa.  Crepis 
interrupta ,  foliis  interrupte  lyratis  scabris,  summis 
linearibus,  caule  patulo,  calycibus  setosis.  Aus 
Creta.  Carduus  glycacanthos ,  foliis  lineari- lanceo¬ 
latis  sub lobatis  integerrimis  inermibus  subtus  tomen¬ 
tosis,  caule  subunifloro  inermi.  ln  Laconien.  Smith 
erkennt  die  Verwandtschaft  mit  C.  niollis.  Ono- 
pordon  elatum ,  squamis  ealycinis  patentissimis  ca- 
lycem  aequantibus,  foliis  decurrentibus  sinuatis  den¬ 
tatis  spinosis  liirtis.  Von  Creta.  Carthamus  creti- 
cus  I/.  sp.  pl.  wird  von  der  gleichnamigen  Pflanze 
im  syst.  nat.  ed.  12.  unterschieden :  die  letztere 
heisst  hier  C.  leucoc aulos ,  und  unterscheidet  sich 
caule  nitido  glaberrimo,  foliis  uniformibus  semiam- 
plexicaulibus  pimiatifido-  dentatis  spinosis  recurvis. 


Sie  blüht  weiss,  die  andere  gelb.  Carthamus  co- 
rymbosus  bleibt  mit  Reclit  unter  diesem  Namen. 
Slcihelina  unißosculosa ,  foliis  ovatis  aculis  dentatis 
subtus  tomentoso-niveis,  caule  sufiruticoso ,  caly¬ 
cibus  unifloris.  Auf  dem  Parnass.  (Ein  einziges 
Beyspiel  von  Monogamie.)  Santolina  montana,  pe- 
dunculis  unifloris,  foliis  bipinnatifidis  glabris  basi 
appendiculatis ,  caulibus  shnplicibus.  Vom  Athos. 
Santolina  rigida,  caule  ramosissimo  diffuso,  foliis 
bipinnatifidis  submulicis,  pedunculis  unifloris  ad- 
scendentibus ,  foliolis  ealycinis  subaequalibus.  Ist 
Tanacetum  monantlios  Mant.  III.  Tauacetum  uli- 
ginosum,  foliis  linearibus,  inferioribus  subunidentatis, 
pedunculis  solilariisterminalibus  unifloris.  Von  Cypx-us. 
Gnaphalium  virgineum ,  herbaceum  argyrocomon, 
foliis  spathulatis  undique  lanatis,  caule  paucifloro, 
squamis  ealycinis  niveis  opacis  emarginatis.  Vom 
Athos.  Gnaphalium  supracanum ,  caulibus  decum- 
beutibtis,  foliis  lineari -spathulatis  carinatis  supra 
lanatis,  floribus  axillaribus  solitariis.  Vom  Stran¬ 
de  des  Mittelmeers.  Xeranttiemum  eylindraceum , 
squamis  ealycinis  ellipticis  muticis  carina  lanatis,  in- 
terioribus  erectis,  foliis  lineari- lanceolatis  patöntibus. 
Vom  Olymp.  Ist  X.  incanum  foetens  Moris.  sect. 
6.  t.  12.  f.  1.  Conyza  pumila,  foliis  spathulatis  in¬ 
tegerrimis  revolutis  tomentosis,  caule  sufiruticoso 
decumbente,  pedunculis  elongatis  unifloris.  Von 
Creta.  Conyza  candida  W.  steht  hier  als  C.  limo- 
nifolia :  denn  C.  candida  L.  ist  C.  verbascifolia  VV . 
Senecio  fruticulosus  ,  corollis  radiantibus  ,  foliis 
obovatis  clentato  -  serratis  petiolatis  glabris ,  caule  ra¬ 
mosissimo  ,  ramis  paucifloris.  Von  Creta.  Cinera » 
ria  anomala ,  floribus  paniculatis ,  radio  unifloscu- 
loso ,  foliis  pinnatifidis  inciso-serratis  acutis  glabris. 
Vom  Athos.  Inula  clentata,  foliis  amplexicaulibus 
acuminatis  dentatis,  caule  ramosissimo  erecto,  flori¬ 
bus  hemisphaericis,  radio  longitudine  calycis.  Ist  I. 
Pulicaria  ß.  Cotula  complanata ,  foliis  pinnato  -  seta- 
ceis,  multifidis,  floribus  flosculosis  hemisphaericis, 
receptaculo  conico,  caulibus  adscendentibus.  Von 
Cyprus.  Anthemis  rosea,  foliis  pinnatis  incisis 
sublyratis,  caule  ramoso  erecto,  pedunculis  elonga¬ 
tis  aequalibus,  radio  sub  6  floro.  Von  Cyprus. 
Anthemis  ageratijolia  e  foliis  simplicibus  denlato- 
crenatis  tomentosis,  caulibus  unifloris.  Von  Creta. 
Anthemis  coarctata,  foliis  bipinnatifidis  iucanis, 
caule  erectiusculo,  pedunculis  elongatis  solitariis  1er- 
minalibus  radio  abbreviato.  Bey  Smyrna.  Achil- 
lea  umbellata,  foliis  tomentosis  pectinalo- pinnati¬ 
fidis,  laciniis  obovatis  integerrimis  umbella  simpli¬ 
ci.  Acliillea  clypeolata ,  foliis  pinnatis  tomentosis, 
pinnis  ellipticis  pinnatifidis,  corymbo  composito,  ra- 
dii  flosculis  repandis  concavis.  Bey  Thessalonich. 
Acliillea  holosericea ,  foliis  pinnatis  sericeo-  villosis, 
pinnis  cuneatis  incisis,  extimis  conflueutibus  dilala- 
tis,  corymbo  composito.  Vom  Parnass.  Centaurea 
cerinthifolia ,  calycibus  inermibus,  squamis  ovato- 
oblongis,  foliis  cordatis  amplexicaulibus  obtusis  in- 
divisis.  Bey  Aleppo. 

I  Der  Eeschlu86  folgt. 
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Botanik. 

Beschluss  der  Recension  von  Sibthorp  Florae 
gvaecae  Prodromus. 

Centaurea  cana ,  calycibus  ciliatis  nitidis,  foliis 
lanceolatis  sessilibus  integerrimis  ulrjnque  tomento- 
sis.  Vom  Olymp.  (Von  C.  depressa  Marsch.  Bieb. 
nicht  zu  unterscheiden.)  Centaurea  cuneifolia ,  ca¬ 
lycibus  ciliatis  sulcatis,  foliis  arachnoideo-  loraeu- 
losis,  inferioribus  bipinuatifidis ,  laciniis  obovato- 
cuneatis  mucronulatis.  Vom  Athos.  Centaurea 
drabifolia,  calycibus  ciliato  -  spinosis ,  foliis  oblongis 
petiolatis  dentatis  lanatis,  caulibus  unifloris  adscen- 
dentibus.  Vom  Olymp.  Centaurea  acicularis ,  ca¬ 
lycibus  duplicato  -  spinosis ,  foliis  interrupte  bipin- 
natis,  floribus  radicalibus  aggregatis  subsessilibus, 
(Glänzt  zu  nahe  an  C.  glomerata  Valil.  straminea 
vVilld.)  Centaurea  rutifolia ,  calycibus  ciliatis  sul- 
catis  mucronulato- spinosis,  foliis  tomentoso -  niveis 
interrupte  bipinnatis  summis  spatliulatis.  ßey  Con- 
stantinopel.  Centaurea  raphanina ,  calycibus  cilia¬ 
tis  spinosis,  foliis  sublyratis  petiolatis  nudis  mar- 
gine  scabris,  floribus  radicalibus  subsessilibus.  Von 
Greta.  Centaurea  arnnoracifolia ,  calycibus  setaceo- 
spinosis ,  foliis  sublyratis  integrisve  obtuse  dentatis, 
iunioribus  lanatis,  caule  subunifloro.  Im  Pelopon- 
nese.  Dies  sey  Clus.  hist.  2.  p.  n.  f.  l.  Filago 
exigua,  foliis  obovato- lanceolatis,  calyce  extus  ia- 
nato.  Echinops  microcephalus ,  caule  ramoso  lanu- 
ginoso,  foliis  pinnatifidis  utrinque  lanatis,  capitulo 
subsessili.  Bey  Constantinopel.  Bey  dieser  Fami¬ 
lie  ist  uns  besonders  aufgefallen ,  dass  P.  Alpini  und 
Tournefort  viel  zu  wenig,  Anguillara  aber  und  Mar- 
scliall  von  Bieberstein  gar  nicht  verglichen  sind. 


Prodromus  florae  novae  Hollandiae  et  Xnsulae  van 
Diemen,  exhibens  characteres  plantarum,  quas 
annis  1802.  —  i8o5.  per  oras  utriusque  insulae 
collegit  et  descripsit  Rob.  Brown.  Vol.  I.  Lond. 
1810.  Unser  Exemplar  ist  von  S.  i45 — 690  pa- 
ginirt. 

Dies  von  Rec.  und  vielen  deutschen  Botanikern 
sehnlichst  erwartete  Werk  wird  immer  eine  Sel¬ 
tenheit  bleiben.  Der  Vf.  hat  die  ganze  Auflage  an 
sich  gekauft  und  verschenkt  bloss  an  seine  Freunde 
Erster  Land. 


durchaus  von  ihm  selbst  corrigirte  Exemplare.  Ein 
solches  hat  auch  Rec.  von  ihm  erhalten.  Es  ent¬ 
halt  einen  grossen  Theil  der  Pflanzen,  die  der  Vf. 
in  den  auf  dem  Titel  genannten  Jahren  in  Neu- 
Hollaud  gesammelt  und  untersucht  hat,  nebst  eini¬ 
gen  von  Andern  gefundenen.  Hierbey  ist  das  Jus- 
sieu’sche  System  zum  Grunde  gelegt,  über  dessen 
natürliche  Ordnungen  viele  interessante  Bemerkun¬ 
gen  Vorkommen.  Bey  den  aufgeführten  Arten  sind 
die  specifischen  Unterschiede  in  der  Kunstsprache 
angegeben.  Es  sind  nun  der  neuen  Gattungen  und 
Arten  so  viele,  dass  es  unmöglich  ist,  in  dieser  An¬ 
zeige  auch  nur  alle  neuen  Gattungen  zu  erwähnen. 
Daher  wollen  wir  einige  Familien  ausheben.  Die 
Farrenkrauter  machen  den  Anfang.  Hier  sind  fol¬ 
gende  neue  Gattungen :  Notholaena.  Sori  margina¬ 
les  continui  v.  interrupti.  Indusium  nullum.  Dazu 
sollen  Pteris  trichomanoides  und  Airostichum  Ma- 
rantae  gehören.  Allantodia.  Sori  oblongi  dorsales 
costae  obliqui.  Iuvol.  fornicatum,  e  vena  lateraliter 
ortum,  eique  utroque  margine  insertum,  iziteriore 
dehiscente.  Zwischen  Diplazium  und  Nephrodium 
Mich.  Polypodium  umbrosum  Ait.  ist  der  Typus. 
DoocHa.  Sori  lunulati  v.  lineares,  seriati,  costae 
paralleli.  Invol.  e  ramulo  anastomosante  venae  or¬ 
tum,  planum  intus  liberum.  Mit  Woodwardia  zu 
nahe  verwandt.  Stegania.  Sori  lineares  continui, 
capsulis  demum  dorsum  totum  frondis  diversae  c«n- 
tractae  operientibus.  Invol.  marginale  scariosum  in¬ 
tus  liberum.  Hierher  gehören  Onoclea  nuda  La¬ 
bil.  und  Blechnum  procerura  Sw.  Alsophila.  Sori 
globosi  divisura  veuae  insidentes.  Invol.  inferum 
lacero  -mullifidum.  Es  ist  nicht  klar,  wie  sich  diese 
Gattung  von  Cyathea  unterscheidet.  Wenn  die  Saa- 
menhäufclien  an  der  Seite  der  Vene  aufsitzen,  so 
heisst  es  Hernitalia  (Cyathea  horrida  Sm.  capensis 
Sm.)  Wenn  aber  die  einzelnen  Kapseln  mit  einem 
ähnlichen  Schleyerchen  von  unten  umgeben  sind,  so 
ist  es  TFoodia  (Polypodium  iluense  und  hyperbo- 
reum.  Sclikuhr  hat  diesen  Bau  schon  Farrenkr.  Taf. 
17.  b.  angewendet.)  Blatyzoma.  Capsiüae  iii  soro 
punctiformi  solitario  definitae  sessiles,  pulvere  inr 
terinistae.  Invol.  e  marginibus  pinnae  revolutis. 
Mertensja  Willd.  bekommt  hier  ihren  frühem  Na¬ 
men  Gleichenia  Sin.  Tmesipteris  wird  zum  Psilo- 
tum  gezogen,  und  der  Unterschied  der  Forster- 
sclien  Pflanze  von  Labillardiere’s  angegeben.  Die 
Gräser  haben  eine  grosse  Reform  er  fall  reu,  und 
Faiisot-Beauvois  hat  sein  System  auf  dem  gleichen 
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Grunde  aufgeführt.  Folgendes  sind  die  neuen  Gat¬ 
tungen:  Sporobolus  (Agrostis  corollis  muticis,  se- 
mine  caduco.)  Pentapogon  (Agrostis  valvula  ex- 
teriore  5aristata.  Agr.  quadrifida  Labill.)  Strepta- 
chne  (Slipa  arista  inarticulata).  Amphipogon.  Glu- 
ma  uniflora  2  valvis.  Perianth.  2  valve,  valvula  ext. 
5fida,  int.  2fida,  utriusque  laciniis  aristatis  setaceis. 
Flores  spicati.  Diplopogon.  Gluina  uniflora  2  val- 
vis  aristata.  Perianth.  2  valve,  valvula  ext.  apice 
5  aristata ,  arista  intermedia  tortili,  int.  2  aristata. 
Spica  capitata.  Anisopogon.  Glunia  uniflora  2  val¬ 
vis.  Perianth.  2valve:  valvula  ext.  5 aristata,  arista 
intermedia  tortili,  int.  mutica.  Glyceria.  Gluma 
multiflora  2valvis.  Spicula  teres  mutica.  Perianth. 
imberbe,  valvulis  longitudine  aequalibus.  Squama 
hypogyna  unica  carnosa  semiscutellata.  (Festuca 
fluitans  L.)  Triodia.  Gluma  multiflora  2  valvis.  Pe¬ 
rianth.  valvula  ext.  5  dentala,  dentibus  subaequali- 
bus.  Squamulae  2  hypogynae.  (Vielleicht  gehört  Fe¬ 
stuca  decumbens  L.  hieher)  Eriachne.  Gluma  2II0- 
ra  2  valvis.  Perianth.  2valve,  valvulis  barbatis, 
ext.  arista  simplici  s.  mutica  (Aira  I..)  Triraphis. 
Gluma  multiflora  2  valvis  mutica  Spicula  disticha, 
floribus  inferioribus  $5 .  reliquis  cf*  Perianth.  valvu¬ 
la  ext.  5 aristata,  int.  mutica.  Ectrosici.  Gluma  mul¬ 
tiflora,  2 valvis  mutica.  Spicula  disticha,  flosculo 
infimo  $ ,  reliquis  cf*  Coelachne.  Gluma  2flora 
2 valvis,  valvulis  subaequalibus  obtusissimis  ventri- 
cosis.  Flosculi  mutici  2  valves :  inferior  $ ,  val  vula, 
ext.  ventricosa,  superior  pedicellatns  minor  $.  Squa¬ 
mulae  liypogynae.  Chamaeraphis.  Gluma  2flora 
2  valvis,  valvula  exteriore  minima.  Flosculi  2  val¬ 
ves,  ext.  cf,  int.  minor  chartaceus  £ .  Styli  3.  Se¬ 
men  perianthio  cartilagineo  inclusum.  Orthopogon. 
Gluma  2flora  2 valvis,  valvula  ext.  aristata  int.  ari¬ 
stata  vel  mutica,  aristis  edenlulis.  Flosc.  ext.  cf? 
int.  £ .  (Panicum  compositum  L.  hirtellum  L.  Bur- 
manni  L.)  Panicum  glaucum  und  italicum  rechnet 
er  zum  Pennisetuin  Rieh.  Nevrctchne.  Gluma  2flo- 
ra,  2 valvis,  valvulis  hispidis  coriaceis.  Flosc.  ext. 
neuter,  int.  hyalinus.  Semen  liberum,  e  peri¬ 
anthio  membranaceo  deciduum.  Isachne.  Gluma 
2flora,  2 valvis,  membranacea,  obtusa.  Flosc.  2 val¬ 
ves  chartacei,  ext.  cf?  int.  $.  Semen  perianthio 
indurato  inclusum.  Xerochloa.  Gluma  2  flora,  2  val¬ 
vis  inaequalis,  excavationi  racheos  subimmersa.  Pe¬ 
rianth.  utrumque  2valve  muticum  membranaceum: 
ext.  cf,  int.  $>.  Squamulae  5.  Semen  valvula  int. 
charlacea  perianthii  inclusum.  Mit  Apluda  L.  am 
nächsten  verwandt.  Dimeria.  Flores  omnes  $ , 
sessiles  spicati,  rachi  inarticulata  persistente.  Glu¬ 
ma  2 flora,  2 valvis,  basi  barbata.  Flosculi  inclusi 
hyalini:  ext.  1  valvis  neuter:  int.  2 valvis,  val¬ 
vula  ext.  aristata,  int.  miuutissima.  Semen  cylin- 
draceum,  valv.  ext.  glumae  inclusum.  Lepturus. 
Spica  teres,  articulis  unifloris.  Gluma  univalvis  car- 
tilaginea,  1-2 flora,  rudimento  pedicellato,  flosculi 
secundi  exterioris,  vel  tertii  intermedii.  Perianthia 
inelusa  membranacea  mutica,  dum  bina,  utrumque 
hermaphroditum,  exterius  pediceilatum.  (Rottbolla 


repens  Forst.)  Hemarthria.  Spica  compressa  se- 
miarticulata ,  articulis  2'floris.  Gluma  2  flora,  2val- 
vis,  valvula  interiore  inferioris  rachi-  agglutinata, 
superioris  soluta.  Perianthia  soluta,  hyalina,  mu¬ 
tica  3  ext.  univalve  neutrum,  int.  $?  bivalve.  (Rott- 
bölla  compressa  L.)  Microchloa.  Spica  unilateralis 
inarticulata.  Gluma  uniflora  2 valvis  subaequalis 
acuta.  Perianthium  2valve  muticum  villosum  in¬ 
clusum,  inversum.  (Nardus  indica  L.)  Hierochloe 
Gmel.  ist  Disarrhenum  Labill.  Tetrarrhena.  Glu¬ 
ma  uniflora  2  valvis  perianthio  minor,  Perianth. 
sessile  duplex,  utrumque  2  valve,  absque  squamulis 
exterioribus  fasciculisve  pilorum.  Stamina  4.  (Ehr- 
liaiia  distichophylla  Labill.)  Microlaeria.  Gluma 
uniflora  2  valvis.  Perianth.  pedicello  barbato  glu- 
mara  superante  insidens,  duplex,  utrumque  2  valve, 
imberbe,  ext.  valvulis  subaequalibus,  apice  aristatis. 
Stam.  4.  (Ehrharta  stipoides  Labill.)  Potamophila . 
Flores  polygami,  £-cf  superiores:  $  cum  rudimen- 
tis  staminum:  utriusque  gluma  uniflora  2  valvis. 
Perianth.  muticum  2 valve  membranaceum,  valvula 
ext.  3 nervi,  interiore  5 nervi.  Stam.  6.  Leptaspis . 
(von  Pharus  L.  blos  durch  valvula  ext.  perianthii 

Seculiaris  unters chieden).  Chondrachne.  Spica  un- 
ique  arcte  imbricata,  sqamis  cartila gineis.  Spicula 
sub  singula  squama  multiflora,  androgyna,  paleis 
fasciculatis ,  exterioribus  cf  monandris.  Pist.  coni- 
cum.  Setae  hypogynae  o.  Chorizandra.  Spiculae 
nudae  mulliflorae,  squamulis  fasciculatis.  Stamen 
unicum  intra  singulam  squamulam.  Pist.  1.  Setae 
hypogynae  o.  Isolapis .  Squamae  undique  imbri- 
catae  conformes,  omnes  floriferae.  Setae  o.  Sty¬ 
lus  cum  ovario  inarticulatus ,  basi  simplici,  deci- 
duus.  (Scirpus  setaceus,  supinus)  Eleocharis.  Squa¬ 
mae  undique  imbricatae.  Setae  hypogynae  denti- 
culatae.  Stylus  2  fidus  basi  dilatata.  Nux  lenticu¬ 
laris  basi  styli  indurata  coronata.  (Scirpus  palustris 
L.  acicularis,  geniculatus  L.  etc.)  Arthrostylis. 
Spicula  uniflora,  squamulis  imbricatis.  Setae  o.  Sty¬ 
lus  subulalus  trigonus,  cum  ovario  articulatus,  de- 
ciduus.  Nux  trigona.  Carpha  Banks.  Spicula  uni¬ 
flora  ,  squamulis  subdistichis ,  inferioribus  vaeuis. 
Setae  hypogynae  5-6plumosae.  Nux  prismatica, 
stylo  persistente  cuspidata.  Chactospora.  Spicula 
disticha  pauciflora.  Setae  hypogynae  squamis  bre- 
viores.  Stylus  deciduus.  Oreobolus.  Glumae  duae 
spathaceae  deciduae,  includentes  floscidum  unicum 
cum  squama  interiore  unica.  Perianth.  öpartitum 
cartilagineum ,  post  lapsuni  nucis  persistens.  Nux 
crustacea.  Lampocarya.  Spiculae  undique  imbri¬ 
catae  uniflorae.  Setae  o.  Stam.  4  —  6,  filamentis 
persistentibus.  Stylus  5  fidus.  Nux  ossea.  Evandra. 
Spiculae  subuniflorae ,  squamis  undique  imbricatis. 
Setae  o.  Stam.  12.  Nux  cylindracea,  nucleo  laevi. 
Caustis.  Spiculae  subuniflorae,  squamis  fascicula¬ 
tis.  Setae  o.  Stam.  3  —  3.  Stylus  basi  dilatata.  Nux 
ventricosa  basi  bulbosa  styli  coronata.  Diplacruin. 
Flosculi  androgyni.  cf  laterales,  squamis  scariosis: 
2  intermedius.  Perianth.  2  valve  persistens:  Nux 
sphaerica,  perianthio  tecta.  Ueber  die  Orchideen, 
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kommen  sehr  interessante  allgemeine  Bemerkungen 
vor.  Folgende  Gattungen  sind  neu:  Epiblemct.  Pe- 
rianth.  foliolis  5  aequalibus  patulis.  Labellum  un- 
guiculatum,  lamina  integra,  basi  proeessibus  fili— 
formibus  fasciculatis.  Appendix  e  basi  columnae 
infra  ungui  labelli  adnata.  Antliera  stigmati  paral- 
lela ,  uliinque  lobo  petaloideo  stipata.  Orthoceras. 
Perianth.  rmgens,  galea  ovata,  foliolis  exterioribus 
anterioribus  erectis  linearibus,  interioribus  nanis, 
sessilibus,  sub  galeam  conniventibus.  Labellum  5fi- 
dum  ecalcaratum.  Antliera  stigmati  parall ela,  utrin- 
que  lolio  laterali  columnae  stipata.  Cryptostylis. 
Perianth.  foliolis  5  linearibus  patulis.  Labellum  po- 
sticum  integrum  sessile,  lalius,  basi  concava  co- 
lumnam  brevissimam  occultante.  Antliera  stigmati 
parallela,  lobo  laterali  columnae  utrinque  stipata. 
(Malois  subulala  Labill.  t.  212.)  Prasophyllum.  Pe- 
riantli.  ringens,  galea  antica,  foliolis  duobus  posti- 
cis  exteriorum  saepius  cohaerentibus ,  interioribus 
inaequilateris.  Labellum  adscendens,  indivisum, 
ecalcaratum  unguiculatum.  Colunma  bipartita,  la- 
ciniis  lateralibus  membranaceis.  Antliera  stigmati 
parallela,  antica,  loculis  approximatis.  Massae  pol- 
linis  in  singulo  loculo  binae,  pulvereae,  apieibus 
stigmati  adfixae.  Genoplesium.  Perianth.  ringens, 
galea  antica,  foliola  postica  longiora  patula,  iuteri- 
ora  infra  columnae  adnata.  Labellum  adscendens 
indivisum,  ecalcaratum,  basi  cucullata.  Colunma 
semibifida,  laciniis  lateralibus  nullis.  Antliera  stig¬ 
mati  parallela,  loculis  approximatis.  Calochilus  ist 
von  Neottia  durch  das  bärtige  Labellum  unterschie- 
den.  Miciotis,  wegen  der  häutigen  Oehrchen  zu 
beyden  Seiten  der  Anthere:  sonst  der  Epipactis 
verwandt.  Acianthus ,  ohne  Oehrchen  zu  beyden 
Seiten  der  Anthere:  in  jedem  Antherenfacli  vier 
Pollenkörp erchen.  Cyrtostylis ,  mit  halbrunder  Be¬ 
fruchtungssäule ,  deren  Spitze  erweitert  ist.  Chilo- 
glottis ,  hat  ein  drüsiges  Lippchen  mit  zungenför¬ 
migen  Anhängen  zu  beyden  Seiten.  Eriochilus , 
mit  haarigem  Lippchen  ohne  Anhang  und  vier  Pol¬ 
lenkörperchen  im  Antherenfacli.  (Epipactis  cucul¬ 
lata  Labill.)  Caladeräa ,  mit  dteylappigein,  drüsi¬ 
gen  Lippchen;  das  Säulchen  ist  häutig  und  erwei¬ 
tert.  Lyperanthus,  mit  kappenförmigem,  drüsigen 
Lippchen  und  sehr  schmalem  Säulchen.  Glossodici , 
mit  drüsenlosem  Lippchen,  zwischem  welchen  und 
dem  Säulchen  ein  Anhang  ist.  Pterostylis,  mit  ge¬ 
flügeltem  Säulchen  und  einem  Höcker  an  der  Ba¬ 
sis  des  Lippchens.  (Hieher  gehört  wahrscheinlich 
Disperis  alata  Labill.)  Coryscintlies ,  mit  sehr  gros¬ 
sem,  kappen!  örmigen  Lippchen,  welches  die  vier¬ 
theilige  Unterlippe  des  Kelches  verbirgt;  mit  ein¬ 
fächeriger  Anthere.  Eine  Prachtpflanze,  Corysan- 
fhes  bicalcarata  des  Verf.  scheint  Corybas  aconiti- 
florus  Sälisb.  parad.  85.  zu  seyn.  Caleanci,  mit 
schildförmigem,  ausgehöhlten  Lippchen  und  ähn¬ 
lichem  Säulchen.  Georg  Caley,  nach  welchem  die 
Pflanze  heisst,  durchsucht  schon  seit  mehren  Jah¬ 
ren  auf  Kosten  Sir  Joseph’s  die  Gegenden  von  Neu- 
Südwales.  Gastrodia.  Perianth.  1  phyllnm  tubulo- 


snm,  ore  5 lobo.  Labellum  inclusum,  liberum,  co¬ 
lumnae  incmnbens.  Colunma  longa,  apice  cavo, 
basi  antice  incrassata.  Antliera  terminalis,  decidua, 
mobilis.  Dipodium ,  mit  dreytheiligem,  behaarten, 
sackförmigen  Lippchen  und  einzelnen  Pollenkör¬ 
perchen,  welche  mittels  eines  eigenen  Fadens  an 
dem  Stigma  hangen.  (Dendrobium  punctatum  Smith, 
exot.  bot.)  Sarcochilus ,  mit  fleischigem,  schuh- 
förmigem  Lippchen.  .  .  .  Ausserordentlich  reich  an 
neuen  Gattungen  und  Arten  ist  die  Familie  der 
Proteaceen ,  worüber  der  Verf  noch  besonders  in 
den  Linnean  Transactions,  vol.  10.  einen  trefiliehen 
Aufsatz  und  Kniglit  und  Salisbury  eine  eigene  Schrift 
herausgegeben  haben.  Zu  der  Gattung  Grevi  l  lea  wer¬ 
den  die  meisten  Enbothrien ,  Lysanthe  und  Stylurus, 
Knight  et  Salisb.  gezählt  und  58  Arten  aufgeführt. 
Die  andern  Enbothrien  kommen  unter  die  neuen 
Gattungen:  Telopea  (Hylogyne  Kn.  et  Salisb.),  Lo- 
matia  (Tricondylus  K11.  et  Salisb.)  und  Stenocarpus 
(Cybele  K11.  et  Salisb.)  gebracht.  Zu  den  Cheno - 
podien  rechnet  der  Vf.  folgende  neue  Gattungen: 
Encliylanae ,  wahrscheinlich  wegen  des  Eyweisses  in 
der  Mitte  des  kreisförmigen  Embryo ;  Rhagodia 
dagegen  hat  eine  eyweissartige  Hülle  des  Saameus. 
(Chenopodium  baccatum  Labill.)  Eben  so  auch  He - 
michroa ;  Threlxeldia  dagegen  hat  einen  periphe¬ 
rischen  Embryo  und  nur  drey  Staubfäden,  also  Po- 
lycnemum  Sclerolaena ,  mit  harter  Schale  des  Spa¬ 
niens.  ( Polycnemum  sclerospermum  Pall,  illustr, 
plant,  t.  56.)  Ariisacantha ,  mit  Dornen  auf  der 
Frucht.  (Suaeda  Pall.)  .  .  Antirrhinum  hexandrura 
Forst.,  welches  schon  zu  vielen  Vermuthungen  An¬ 
lass  gegeben,  soll  nach  dem  Vf.  zu  Torenia  gehö¬ 
ren;  indess  findet  Rec.  seine  frühere  Bestimmung 
der  Pflanze  als  Hemimeris  moiitana  L.  noch  immer 
richtig.  Hottonia  indica  tritt  als  eigene  Gattung, 
unter  dem  Namen  Limnophila  gratioloides,  unter 
den  Scröfularinen  (CI.  XIV.  Ord.  2.)  auf.  Dass 
Scoparia  dulcis  auch  hiezu  gerechnet  wird,'  ist  ein 
neuer  Beweis  der  Willkühr,  die  oft  in  Befolgung 
der  natürlichen  Methode  bemerkt  wird.  Denn  es  ist 
wohl  unläugbar,  dass  diese  Pflanze  vielmehr  zu  den 
Rubiaceen  gehört;  auch  vernachlässigt  der  Vf.  im 
Gattungs- Charakter  die  schöne  haarige  Saft  hülle, 
die  Forskol  schon  erwähnt;  und  endlich  scheint  er 
Scoparia  arborea  nicht  zu  kennen,  weil  er  jene 
Pflanze  für  die  einzige  Art  ihrer  Gattung  hält.  Von 
Exacum  wird  noch  Sebaea  getrennt,  und  zu  der 
letztem  werden  Exacum  albens,  aureum,  eordatum 
L.  und  ovatum  Labill.  gezählt.  Exacum  vaginale 
Labill.  wird  Logania  latifolia.  Swertia  parnassifo- 
lia  Labill.  ist  Villarsia  Vent.  Auch  die  Contorteh 
sind  einer  genauen  Prüfung  schon  früher  von  ihm 
in  den  Transactions  of  the  Wernerian  society  un¬ 
terworfen  worden;  die  Gattungen  werden  sehr  sorg¬ 
fältig  nach  dem  Unterschiede  des  Baues  der  Corona 
staminea,  der  Antheren  und  der  Pollenkörper  be¬ 
stimmt.  Antheren  sind  ihm  die  Fältchen,  welche 
um  das  sogenannte  Stigma  her  stehen.  Die  Gattun¬ 
gen  sind:  Microstemma:  corona  staminea  51oha* 
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anthera  apice  simplices  (nec  membranaceae).  Hoya: 
coron.  slam.  5  phylla ,  angulo  interiori  producto  in 
dentem  antheris  incumbentem :  antherae  membrana 
terminaiae.  (Hiezu  geliört  Asclepias  carnosa  und 
volubilis  L.)  Tylophora:  cor.  stam.  5 phylla,  car¬ 
nosa,  edentula:  antherae  membrana  terminatae. 
Marsderiia:  cor.  stam.  5  phylla  intus  simplex:  an¬ 
therae  membrana  terminatae.  Diichidia :  cor.  stam. 
5 phylla,  foliolis  bifidis,  subulatis,  patentibus.  An¬ 
therae  membrana  terminatae.  Gymnema :  cor.  stam. 
nulla:  faux  corollae  squamalis  5sinubus  impositis, 
ornata,  (Periploca  sylvestris  W.  et  Asclepias  la- 
ctifera  L.)  Oxystelma.  Columna  exserta:  cor. 
stam.  5 phylla,  foliolis  compressis  acutis  (Periploca 
esculenta  Roxb.)  Cynanchum.  Cor.  stam.  mono- 
phylla  5-2oloba:  antherae  membrana  terminatae. 
(Ausser  den  mehresten  Arten  der  gleichnami¬ 
gen  Linne’schen  Gattung  gehören  hierzu:  Ascle¬ 
pias  Vincetoxicum ,  nigra ,  sibirica,  davurica  W. , 
aucli  Periploca  africana  und  tunicata  Retz.  Sar- 
costemma:  Cor.  stam.  duplex,  ext.  cyathiformis 
crenata,  interior  5  phylla  exteriorem  superans,  fo¬ 
liolis  carnosis.  (Cynanchum  viminale ,  Asclepias  cri- 
.  minalis.)  Secamone:  Cor.  stam.  5  phylla.  Massae 
pollinis  20,  erectae,  quaternatim  adfixae  apici  cor- 
pusculi  singuli  stigmatis  apice  coarctati.  Gymnan- 
thera.  Corolla  hypocrateriformis:  coroiia  faucis  pen- 
tapliylla,  foliolis  aristatis.  Stam.  exserta.  Antherae 
imberbes  acuminatae.  Massae  pollinis  granulatae, 
quaternatim  applicitae  apici  dilatato  corpusculi  singu- 
ü  stigmatis.  Die  Apocyneen  werden  unterschieden 
durch  stamina  5  epipetala,  filamenta  distincta,  antlic- 
ras  biloculares,  pollen  granulosum,  stigmati  proxhne 
applicitum.  Hierzu  gehören:  Parsonsia.  Cor.  in- 
fundibuliformis ,  fauce  tuboque  esquamatis ,  limbo 
5partito  ;  stam.  exserta:  Lyonsia,  Balfouria , 
JVrightia  (Nerium  antidysentericum  L.),  Taber- 
naemontana ,  Cctrissa ,  Strichnos ,  Alyxia  (Gyno- 
pogon).  Die  Justicien  hat  der  Vf.  trefflich  unter¬ 
sucht.  Er  trennt  die  Solander’sche  Gattung  Hy- 
poestes ,  antheris  unilocularibus,  da  die  eigentli¬ 
chen  Justicien  antli.  2loculares  haben. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  indem  wir  glau¬ 
ben,  durch  diese  Beispiele  auf  den  reichen  Schatz 
von  Entdeckungen  und  Berichtigungen  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  welchen  dieses  Werk  enthält. 


Kurze  Anzeigen. 

Lesebuch.  Erstes  Buch,  für  Anfänger  im  Ler¬ 
nen.  Herausgegeben  von  D.  J.  P.  Pöhlmann. 
Mit  Kupfern,  oder  ohne  dieselben.  Erlangen  b. 
Palm.  (Ohne  Jahrzahl  [i8i4.]  )  XXII.  und  i58  S* 
(Einz.  9  gr.,  in  25  Expl.  a  6  gr.) 

Der,  im  Ganzen  nicht  unzweck massige,  Stoff 
dieser  neuen  Fibel  ist,  mit  Ausnahme  z weyer  Lie¬ 
der,  reines  Eigenthum  des  Verfs.  Sie  unterschei¬ 


det  sich  aber  auch  von  der  altern  Fibel  desselben 
Verfs.  und  von  ähnlichen  Elementarschriften  an¬ 
derer  Verf.  durch  die  darin  angenommene  Schreib¬ 
art.  Herr  Pöhlmann  schreibt  nicht  äu ,  eu,  son¬ 
dern  aü,  eü,  (also  nicht  Träume,  Leute  u.  s.  w., 
sondern  Traume,  Leute,)  und  rechtfertigt  diese 
Schreibart  nicht  nur  aus  dem  natürlichen  Klange 
der  richtigen  Aussprache  dieser  Töne  und  Wör¬ 
ter,  (vielleicht  hätte  der  noch  mehr  für  sich,  wel¬ 
cher  Vorschläge,  den  Umlaut  oder  das  e  in  Träu¬ 
me  z.  B.  halb  über  das  a  und  halb  über  das  u  zu 
setzen),  sondern  auch  aus  der  ältesten  deutschen 
Grammatik  lckelsamer’s ,  auf  deren  Titel  nicht 
teutsch ,  sondern  teütsch  stehet.  Ferner  vermei¬ 
det  Hr.  P.  den  Buchstaben  C,  wegen  seiner,  dem 
Leseanfänger  Schwierigkeit  verursachenden  doppel¬ 
ten  Aussprache  (als  k  und  z);  das  fz,  ph,  y,  x,  und 
setzt  dafür  immer  k,  kk,  s,  f,  i,  ks.  Wenigstens 
hält  er  dieses  Verfahren  in  den  zum  ersten  Unter¬ 
richt  bestimmten  Lesebüchern  für  nothwendig.  Den 
Einwurf,  dass  der  Totaleindruck  der,  nach  dieser 
von  der  gewöhnlichen  Orthographie  abweichenden 
Schreibart  geformten  Wörter  in  den  Seelen  der 
Kinder  bleiben  und  ihnen  in  der  Folge  das  Erler¬ 
nen  unsrer  gewöhnlichen  Wortschreibung  erschwe¬ 
ren  werde,  widerlegt  er  durch  die  von  ilrrn  ge¬ 
machte  Erfahrung,  der  zu  Folge  das  Kind  keinen 
langen  Eindruck  von  dem,  in  Buchstaben  abgebil¬ 
deten,  Worte  behalte.  Dabey  macht  er  S.  XV. 
die  sehr  wahre  Bemerkung:  „  Gestehen  wir  doch 
nur  aufrichtig,  dass  wir  in  gar  manchen  Stücken, 
insbesondere  was  Unterrichts  -  Methoden  anbclangt 
(anlangt),  Behauptungen  aufstellen,  die  der  Er¬ 
fahrung  oft  ganz  und  gar  zuwider  sind.“  Wenn 
Hr.  P.  S.  XII.  behauptet,  dass  man  in  der  Aus¬ 
sprache  der  Wörter,  deren  letzter  Buchstabe  ein 
s  oder  fs  ist,  keinen^  Unterschied  dieser  beyden 
Buchstaben  höre:  so  hat  er  Recht;  wenn  er  aber 
auch  keinen  Unterschied  in  der  Aussprache  der 
Wörter,  welche  das  s  oder  fs  in  der  Mitte  haben, 
wie:  niesen  und  schlie ssen  zu  hören  meint,  so 
können  wir  ihm  dies  nicht  zugeben.  Uebrigens 
stellt  er  jedem  frey,  ob  er  bey  dem  Lesenlehren 
sich  der  Buchstabir-  oder  Lautmethode  bedienen 
wolle. 


Feldgesangbuch  für  die  beyden  Herzogi.  Mecklen¬ 
burg  -  Schwerinschen  frey  willigen  Jäger- Corps . 
(Schwerin)  i8i4.  54  S.  in  8. 

Dem  Zwecke  gemäss  nur  eine  kleine  Auswahl 
(von  45  Liedern)  ,  an  welcher  wir  wenig  auszusetzen 
wüssten.  Denn  über  die  dogmatischen  Bestimmungen 
etlicher  alteren  Lieder,  welohe  der  Herausgebr  (Hr. 
Feldprediger  B  iemarin)  unverändert  aufzunehmen  für 
gut  fand,  sind  die  Ui theile  noch  immer  verschieden, 
ob  der  Rec.  gleich  der  Meinung  ist,  dass  in  einem 
Büchlein  dieser  Art  nur  das,  was  für  ausgemacht  gel¬ 
ten  kann,  als  ausgemachte  Wahrheit  vorausgesetzet. 
werden  sollte. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Ai.  da3  wirksamste  Mittel,  die  literarische  Verbindung 
der  nordischen  Nationen  zu  befördern.,  schlägt  der  Her¬ 
ausgeber  des  nordischen  Zuschauers ,  J.  K.  Hoest,  vor, 
eine  scandinavisehe  Büchermesse  zu  errichten.  Wenn 
die  Buchhändler  von  Schweden.,  Norwegen  und  Däne¬ 
mark  einmal  im  Jahr  an  einer  bequemen  Stelle  zusam¬ 
menkämen,  vielleicht  in  Gothenburg,  so  würde  dort 
ein  vortheilhaftcr  Tauschhandel  zwischen  ihnen  einge¬ 
richtet  werden  können ,  wodurch  die  jetzt  so  geringe 
Bekanntschaft  in  Schweden  mit  der  dänischen,  und  in 
Dänemark  mit  der  schwedischen  Literatur  gehoben,  und 
wodurch  auch  deutschen  Büchern  leichter  der  Weg  nach 
Schweden  als  bisher  W'erden  würde.  Eine  Leipziger 
Messe  würde  diese  Gothenburger  Messe  freylich  nie 
werden ,  aber  ihre  Früchte  würde  sie  gewiss  bringen. 

Der  Kammerjunker  Brunn-  Neergaard ,  der  zu 
zweyen  malen  das  nördliche  Italien  durchreist  ist ,  in 
der  Absicht,  eine  malerische  Reisebeschreibung  von 
diesem,  wenigstens  mit  bey  weitem  minderer  Aufmerk¬ 
samkeit  als  Florenz  ,  Rom  und  Neapel  bisher  besuchten 
Lande  zu  liefern,  wild  jetzt  dieses  Werk  in  2  Folio¬ 
bänden  mit  100  Kupfern  nach  der  Natur,  von  seinem 
Reisebegleiter  Naudet  aufgenommen ,  herausgeben. 

Als  Parallele  zu  den  neuern  Verhandlungen  über 
die  Pressfreyheit  in  Frankreich  ist  bemerkenswert!!, 
dass  die  dänische  Kanzley  bereits  unterm  i3-May  i8l4 
bekannt  machte,  dass  in  Uebereinstimmung  mit  königl. 
Resolution  vom  21.  April  der  §.  26  und  27  in  der 
Verordnung  vom  27.  September  1799  naher  dahin  be¬ 
stimmt  werde  ,  dass  nicht  nur  kein  Exemplar  eines 
Blattes  oder  einer  Schrift,  die  nicht  mehr  als  24  Bo¬ 
gen  betragt,  ausgetheilt  oder  feilgeboten  werden  müsse, 
bevor  das  befohlene  Exemplar  an  den  Polizeydirector 
oder  den  beykommenden  Polizeyminister  zur  angeordne¬ 
ten  Durchsicht  eingeliefcrt  worden,  sondern  dass  auch 
die  Vertlieilung  und  der  Verkauf  solcher  Blätter  und 
Schriften ,  unter  der  im  §.  26  angesetzten  Strafe  nicht 
eher  geschehen  dürfe,  als  bis  der  beykommende  Poli¬ 
zeydirector  zu  erkennen  gegeben  ,  dass  die  Durchsicht 
Statt  gefunden,  oder  auch,  dass  nach  Einlieferung  des 
befohlenen  Exemplars  eine  solche  Zeit  verstrichen, 
Erster  Band. 


die  zur  Durchsicht  des  eingereichten  Blattes  oder  Schrift 
hinlänglich  seyn  kann  ,  welche  Zeit  in  Hinsicht  von 
Wochenblättern  und  andern  Blättern,  die  nicht  mehr 
als  einen  Bogen  halten,  auf  24  Stunden,  und  in  Hin¬ 
sicht  auf  Schriften  weitläufigem  Inhalts  auf  4  Tage  be¬ 
stimmt  wird. 

Unter  den  neuerdings  erschienenen  Verordnungen 
für  die  dänischen  Lande  verdient  gewiss  in  jeder  Rück¬ 
sicht  die  unterm  24.  August  i8i4  emanirte  allgemeine 
Schulordnung  für  die  Uerzoglhürn er  Schleswig  und 
Holstein  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Sie  umfasst  die 
Gelehrten  -,  Bürger-  und  Landschulen.  Die  Gelehr¬ 
ten -Schulen,  deren  4  im  Herzogthum Schleswig,  näm¬ 
lich  zu  Hadersleben,  Flensburg,  Schleswig  und  Husum, 
und  ausser  dem  Gymnasium  zu  Altona  4  im  Herzog¬ 
thum  Holstein  bleiben,  nämlich  zu  Glückstadt,  P.'oen, 
Meldorff  und  Kiel,  sollen  zu  Vorbereitung  und  Bildung 
der  studirenden  Jugend  für  die  Universität  dienen,  wo¬ 
zu  insbesondere  der  durch  alle  Classcn  fortgesetzte  Un¬ 
terricht  in  den  gelehrten  Sprachen  gehört.  An  jeder 
dieser  Schulen  sollen  4  Lehrer  seyn ,  die  der  König  er¬ 
nennt  ,  und  für  deren  Besoldung  der  Staat  sorgt.  Diese 
Lehrer  sollen  mit  einer  eigenen  Instruction  versehen 
werden ;  sind  von  allen  kirchlichen  Geschäften  zu  be- 
freyen;  halten  miteinander  am  Ende  jedes  Monats  eine 
Schulconferenz  über  Schuleinrichtungen  und  Schüler; 
und  wechseln  mit  einander  im  Unterrichte,  indem  jeder 
so  viel  wie  möglich  in  allen  Classen  sein  Fach  behält ; 
der  Unterricht  in  der  Religion  wechselt  mit  dem  in  der 
Religionsgeschichte  ab ;  Lateinisch  und  Griechisch  müs¬ 
sen  alle  Schüler,  die  studiren  wollen,  lernen;  das  Ile- 
bi’äische  uud  das  Griechische  des  neuen  Testaments  aber 
wird  nur  mit  Schülern ,  die  künftig  sich  der  Theologie 
widmen  wollen,  getrieben.  Auch  Dänisch  und  Franzö¬ 
sisch  gehört  zu  den  Unterrichts  -  Gegenständen ,  so  wie 
Rechnen  und  Schönschreiben  bis  in  die  oberste  Classe 
hinauf  wöchentlich  ein  paar  Stunden  getrieben  werden 
soll.  Die  wissenschaftlichen  Gegenstände,  die  vorge¬ 
nommen  werden  sollen,  sind  die  ersten  Grundsätze  der 
empirischen  Psychologie  und  allgemeinen  Logik,  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie,  neue  uud  alte  Geographie, 
Vaterlands-  und  allgemeine  Geschichte ,  reine  Mathema¬ 
tik,  Naturlehre,  Naturgeschichte  und  Technologie ,  An¬ 
thropologie  und  die  ersten  Grundsätze  der  Rhetorik 
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und  Poetik.  Dabey  gellen  die  Hebungen  in  deutschen 
und  lateinischen  Aufsätzen ,  in  Anwendung  der  Prosodie 
und  im  richtigen  Declamiren  immer  fort.  Am  Ende  der 
wöchentlichen  Schulstunden  wird  mit  sämmtliclien  Schü¬ 
lern  eine  leyerliche  Andftclitsübung  angestellt ;  am  Sonn¬ 
tag  führen  die  Lehrer  abwechselnd  die  Schüler  in  die 
Predigt,  und  von  dem  Besuch  der  Kirchen- Kateehisa- 
tionen  sind  blos  die  Schüler  der  ersten  beyden  Classen 
ausgenommen.  Mit  den  confirmirten  Schülern  comnru- 
niciren  die  Lehrer  einmal  wenigstens  im  Jahr,  nachdem 
sie  i4  Tage  vorher  den  Schülern  den  Tag  angezeigt, 
und  sie  üi  den  lleligionsstunden  der  letzten  Woche 
dazu  vorbereitet  haben.  Ueber  die  Sitten  der  Schüler, 
so  wie  über  ihren  öffentlichen  und  häuslichen  Fleis 
wird  ein  Censiu’protocoli  gehalten.  Ueber  jede  Schule 
wacht  ein  Schulcollegüun ,  aus  welchem  einem  Mitglie¬ 
der  dem  Schulinspector,  die  specielle  Aufsicht  über  die 
Schule  anvertraut  wird.  Um  Ostern  wird  in  Gegen¬ 
wart  des  Schulcollegii  eine  öffentliche  Schulpriifung  au¬ 
gestellt,  wozu  der  Rector,  wenn  der  Fond  der  Schule 
solches  verstattet,  durch  ein  gedrucktes  Programm  ein- 
ladct.  Halbjährig  werden  in  Gegenwart  des  Schulinspec- 
tors  und  sammtlicher  Lehrer  die  Prüfungen  zur  Verse¬ 
tzung  in  eine  höhere  Classe  vorgenommen.  Für  jede 
Gelehrtenschule  sind  vom  Schulinspector  mit  Zuziehung 
der  Lehrer  Schulgesetze' zu  entwerfen.  Die  hauptsäch¬ 
lichsten  Ferien  sind  ausser  den  Fest-  und  Markttagen 
j  4  Tage  im  Sommer.  Zur  Gründung  und  Vermehrung 
einer  Schulbibliothek,  wohin  auch  nützliche  und  unter¬ 
haltende  Schriften  zur  Lecture  der  Jugend  gehören, 
werden  besondere  Fonds  angewiesen,  und  der  Rector 
ist  Bibliothekar.  Die  Entlassung  der  Schüler  zur  Uni¬ 
versität  soll  nicht  nach  dem  blossen  Wunsch  der  Eltern 
oder  der  Schüler  ,  sondern  nach  gemeinschaftlicher 
Ueberzeugung  der  Lehrer,  dass  sie  für  die  Universität 
reif  sind,  und  nach  Ertheilung  eines  öffentlichen  Zeug¬ 
nisses,  vom  Schulinspector  und  sämmtliclien  Lehrern 
unterzeichnet,  geschehen.  Auch  die  auf  Privatinstituten 
oder  von  Privatlehrern  gebildeten  Jünglinge  haben  sich 
vor  dem  Abgang  zur  Universität  zu  dieser  Prüfung  zu 
stellen.  Jährlich  hat  das  Schulcollegium  einen  ausführ¬ 
lichen  Bericht  über  den  Zustand  der  Schule,  die  Zahl 
der  Schüler,  die  Abgegangenen,  an  das  Oberconsisf.o- 
rium  einzusenden.  —  In  den  Bürgerschulen  wird  der 
gelehrte  Sprachunterricht  nicht  öffentlich  ertheilt,  doch 
stellt  ein  Rector  an  ihrer  Spitze,  der  nöthigen  Falls 
privatim  dieselben  geben  kann.  Die  Bürgerschulen  be¬ 
stehen  in  Auf sichts schulen  ,  Elementarschulen  und 
Hauptschulen ,  und  letztere  wieder  in  Knaben-  und 
Mädchenschulen.  Das  Schulgeld  ist  dabey  völlig  abge- 
schafft,  und  der  Statt  desselben  den  Lehrern  beygelegte 
Gehalt  wird  über  alle  Eingesessenen  des  Orts  ohne  Aus- 
nähme,  sie  mögen  Kinder  haben  oder  nicht,  ihre  Kin¬ 
der  die  Schule  besuchen,  oder  ihnen  Privatunterricht 
crtheilen  lassen,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Vcrmögensum- 
stände  repartirt.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind  nach 
dem  bestimmt,  was  man  in  neuern  Zeiten  von  guten 
Bürgerschulen  verlangt  hat.  Mit  den  Mädchenschulen 
sind  auch  Arbeitsschulen  verbunden.  In  Rücksicht  der 
Schulprüf ung,  der  Versetzung  in  höhere  Classen,  der 
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Seliuldisciplin,  der  ascetisehen  Uehungen  etc. ,  istAehn- 
liches  als  für  die  Gelehrtcnscliulen  bestimmt.  —  Alle 
Landschulen  sollen,  wenn  nicht  besondere  Umstände 
eine  Ausnahme  vdli  der  allgemeinen  Regel  machen,  zu 
Districlschulen  eingerichtet  werden,  d.  h.  zu  festen 
und  beständigen,  mit  gehörig  bestellten  Lehrern  verse¬ 
henen,  und  für  gewiss  bestimmte  Dörfer  und  Wohnun¬ 
gen  angeordnete  Schulen,  in  welchen  Winters  und  Som¬ 
mers  der  schulpflichtigen  Jugend  zweckmässiger  Unter¬ 
richt  ertheilt  wird;  der  sogenannte  Wandeltisch  und 
wöchentliche  Schulschilling  ist  allenthalben  abgeschafft; 
ausser  freyer  Wohnung,  und  so  viel.  Schulland,  als  zur 
Fütterung  und  Grasung  zweyer  Kühe  erforderlich  ist, 
hat  der  Schullehrer,  3  bis  5  Tonnen  Roggen  ,  freye 
Feuerung,  und  48  bis  160  Rthlr.  Gehalt,  nach  Grösse 
des  Schuldistricts.  Die  Naturalien  werden  nach  Land¬ 
besitz,  der  Schullohn  nach  Familien  repartirt.  Die 
Schulpllichtigkeit  beginnt  mit  vollendetem  6tcn  Jahr. 
Die  Unterrichts-Gegenstände  sind  die  in  neuern  Zeiten 
von  jeder  guten  Volksschule  verlangten.  Zwey  Sehul- 
vorsteher  wachen  mit  dem  Prediger  über  die  Schulen. 


Co  rresponde  n  znach  richten. 

Erfurt . 

An  die  Stelle  des  im  Marz  v.  J.  allhier  verstorbe¬ 
nen  Professors  Lob  er ,  welche  bis  jetzt  noch  erledigt 
geblieben  war ,  ist  als  Accoucheur  und  Director  des  hie¬ 
sigen  Entbindung«-  und  Hebammen-Instituts  Hr.  Doctor 
Axmann ,  auf  Verfügung  des  Hrn.  geh.  Staatsraths  und 
Civilgouverneurs  von  Klewitz  eingesetzt  worden. 

Seit  dem  20.  December  besteht  nunmehr  hier  auch 
eine  Bibelgesellschaft.  Die  erste  Veranlassung  dazu 
gab  der  im  vergangenen  Sommer  zum  Besuch  sich  ei¬ 
nige  |Zeit  hier  aufhaltende  Hr.  Dr.  Schwabe,  ein  geh. 
Erfurter,  aber  schon  seit  io  Jahren  Prediger  an  der 
deutsch- lutherischen  Gemeinde  zu  St.  Georg,  der,  als 
Mitglied  der  grossen  Londoner  Bibelgesellschaft ,  bey 
seiner  Abreise  eine  Summe  von  ioo  Pf.  Strl.  zur  Grün¬ 
dung  einer  ähnlichen  Gesellschaft  in  einer  Anweisung 
zurückliess ,  mit  der  Bedingung ,  dass  dafür  Bibeln  an¬ 
geschafft  und  vertheilt  werden  sollten.  Es  traten  bald 
mehre  Mitglieder  zusammen,  mit  deren  guten  Absicht 
sich  das  Landesdirectorium  vereinigte.  Der  Hr.  Katechet 
am  hiesigen  Schullehrer-Seminarium,  Candidat  Möller, 
lud  zu  der  ersten  Hauptversammlung  durch  eine  kleine 
wohlgerathene  Schrift  von  2  Bogen  in  8.  ein  :  /An  der 
Kortrefßichkeit  der  Bibel  als  Kolksschrift ,  und  von 
dem  Nutzen,  welchen  man  von  ihrer  V erbreitung  er¬ 
warten  darf.  Erfurt  in  der  Kaiscrschen  Buchhandlung, 

Aus  Reval  wird  gemeldet,  dass  am  26.  Marz  i8i4 
in  der  Statthalterschaft  Charkow  in  der  Ukraine  ein 
Mondstein  (Meteorstein)  gegen  5o Pfund  schwer,  gefun¬ 
den,  und  der  Universität  in  Charkow  zugeschickt  wor¬ 
den  sey.  Das  Wetter  änderte  sieh  bald  darauf  schnell 
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und  sehr’;  bald  war  Hitze ,  bald  wieder  schneidende 
Kalte.  Noch  zur  Zeit  der  Baumbliithe  fiel  ein  so  star¬ 
ker  Schnee,  dass  er  eine  halbe  Elle  hoch  lag,  und  man 
alle  Feld-  und  Gartenfrüchte  verloren  gab;  allein  er 
hat  weder  den  Pflanzen  noch  der  Saat  etwas  geschadet. 

Der  Professor  der  Kriegswissenschaften  in  Dorpat, 
Hr.  Baron  v.  Elsner,  Oberster  in  der  russisch  -  kais erl. 
Armee,  und  Ritter  des  Wladirairordens ,  ist  noch  im¬ 
mer  nicht  wieder  zurückgekehrt,  da  der  Dienst  bey  der 
Armee  seine  Gegenwart  beym  ltegimente  noch  noth- 
wendig  macht. 

Noch  im  vorigen  Jahre  starb  zu  St.  Petersburg  der 
Etatsrath,  F.  J.  Langhaus ,  'Verfasser  des  ersten  juri¬ 
stischen  ,  für  die  Universität  in  Moskau  bestimmten 
Wörterbuchs,  ein  tkätiger  und  gelehrter  Mann. 

Upsala . 

Ausgegebene  Dissertationen  unter  dem  Frühlings - 
iermine.  Febr.  —  Jun.  i8i4. 

Unter  demPräsidio  des  E.  O.  Med.  Prof.  Dr.  Ad.  AJze- 
lius : 

Remedia  Guineensia.  Collect.  III.  Resp.  Pet.  Dran - 
delius ,  Vestro-Goth.  Bog. 

Unter  dem  Professor  der  Geschichte  und  Mitglied  vom 
königl.  Nordsternorden  Dr.  Er.  M.  Fant: 

Monumentornm  Veterum  Historiae  Sveo  -  Gothicae 
Prolegomena.  Parsl.  Resp.  Joh.  IVilh.  Fanehjelm ,  Ncb. 
Vestm.  Dalek.  1  i  Bog.  —  Pars  II.  Resp.  Matth.  Juh- 
lin ,  Vestm.  Dalek.  1  Bog.  —  P.  III.  Resp.  Jac,  Fr.  Ar- 
ir'edson,  Ostro-Goth.  l^Bog. 

Unter  dem  jMath.  Prof.  Mag.  Jons  Spanberg: 

Figura  Verticalium  in  Ellipsoide  determinata.  Auct. 
et  Resp.  Nathan  Gerh.  af  Schulten  ,  Nob.  Vestm. 
Dalek.  1^  Bog.  mit  TabeU. 

Linearum  atque  Superficierum  Theoria  analytice 
exposita.  P.  I.  Resp.  Frans  P.  p.Knorring ,  Nob.  Fen- 
no.  1  %  Bog.  mit  Tab. 

Unter  dem  Graccae  L.  Prof,  Mag.  Gust.  Kncs  : 

De  Usu  Articuli  apud  Graecos.  P.  II.  Resp.  CI.  Chr. 
Viriden,  Ostro-Goth.  i  i  Bog.  —  P.  III.  Resp.  Joh. 
Hall ,  Smol.  l  f  Bog.  —  P.  IV.  Resp.  Gust.  J.  Net¬ 
terling,  Smol.  i  |  Bog.  —  P.  V.  Pro  Gradu  Phil.  Resp. 
Is.Mart.  Wingo,  Stöckli.  l.Bog, 

Unter  dem  E.  O.  Theol.  Adjimctcn,  dem  Theol.  Liccnt. 
Mag.  Joh.  Thorsander : 

Sciagraphia  Progressuum  Institutionis  Catechcticae. 
P.  I.  Resp.  Er.  _Ang.  Schröder,  Gothob.  2^  Bog.  P.  II. 
Resp.  Pet,  Warenius ,  Gothob.  j  Bog. 
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Unter  dem  Ekon.  Borgström.  Adjuncte,  dem  Theol.  Li- 
cent.  Mag.  Seperin  Löwenhjelrn : 

De  praecipuis  cateclieticas  Exercitationes  instituen- 
di  methodis.  P.  I.  Resp.  Ad.  Törneros,  Suderm.  Neric. 
1  ^Bog.  —  P.  II.  Resp.  Ol.  Bjurstedt ,  Vermcl.  i|Bog. 

Unter  dem  Medic.  Adjuncte,  dem  Anatom,  Prosector 
Doct.  Heinrich  Wilhelm  Romanson : 

Versuch  zu  einer  Abhandlung  der  Beine  im  Kör¬ 
per  des  Menschen.  XVII.  Stück.  R-esp.  John  Ouchter- 
long ,  Stockholm  i  Bog.  —  XVIII.  Stück.  Resp.  And. 
Olai,  Ostro-Goth.  l^Bog. 

Unter  dem  Litt.  Hum.  Adjuncte,  Mag.  Joh.  Trauer  : 

Secunda  Eiadis  Ilomericae  Rhapsodia ,  Graece  et 
Svetliice.  P.  IX.  Resp.  And.  Jac.  Cnattingius ,  Ostro- 
Goth.  2  Bog. 

Tertia  Iliadis  Homericae  Rhapsodia ,  Graece  et  Sve- 
tliice.  P.  I.  Resp.  Carl  Joh.  Een,  Ostro-Goth.  Bog. 
—  P.  II.  Resp.  Sam.  Fryxell,  Vermel.  i  ■§  Bog.  —  P. 
III.  Ahr.  Nordstrom,  Stöckli.  1 Bog.  —  P.  IV.  Resp. 
And.  Baltzar  de  Mare  ,  Ostro-Goth.  i  \  Bog. 

Unter  dem  Docens  der  Geschichte,  Mag.  Er.  Gustav^ 
Gei j  er : 

De  Jure  Naturae  qua  ratione  hactenus  traetatum 
fuerit.  P.  I.  Resp.  Joh.  Haqu.  Wallman ,  Ostro-Goth. 
3 \  Bogen. 

Unter  dem  Docens  in  Jure  Naturae  Mag.  Lars  Magn. 

En b  erg: 

De  Principiis  Cognitionis  Humanae.  P.  I,  Resp. 
Carl  Nordforss  ,  Stockh.  2  \  Bog. 

Unter  dem  Juris  -  Candidaten ,  Mag.  Jac.  Eduard  Boe- 
thius : 

Diss.  Jurid.  de  Tutela.  Resp.  Ad.  JVilh,  Ahlborg , 
Westm.  Dalek.  2  Bog. 

Unter  dem  Hausprediger  Mag.  Magn.  Barhenbom : 

Jesaias,  Cap.  LXIII.  a  Vers.  7.  et  LXIV.  Versione 
Latina  et  notis  Phiiologicis  illustratus.  P.  I.  Resp.  Joh. 
P .  Kulimann ,  Gothob.  2  Bog. 

Unter  dem  Ilausprediger  Mag.  Er.  Am.  Sodenstjerna : 

De  ingenio  Aeschinis  Oratoris-  Resp,  Isv.  Bergman, 
Medelp.  Jemtl.  2  Bog. 

Unter  dem  Mag.  Eduard  Gabr.  Runeberg  ; 

De  ingenio  Philosophiae  antiquioris.  P.  IV.  Resp. 
Joh .  M.  Fryxell.  Vermel.  2  Bog. 

Unter  dem  Mag.  Carl  Fr.  RjÖrhman : 

Cap.  XXXI.  Corani,  Arabice  et  Svethice.  P.  HI.  et 
Ult.  Resp.  Joh.  Fr.  Hjorth,  Gothob.  1  £  Bog. 
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Unter  dem  Mag.  A.  Sjögren: 

Visio  inauguralis  Prophefae  Ezecliielis  Latine  versa 
et  notis  Pliilologicis  illustrata.  P.  I.  Resp.  Lars  Gast. 
Hohn ,  Vestro-Goth.  i  Bogen.  —  P.  II.  Resp.  And, 
Sahlen,  Vestro-Goth.  Bog. 

Unter  dem  Mag.  Sven  Lundblad : 

De  ortn  atque  incrementis  feudalismi.  P.  I.  Resp. 
Ad.  Sandberg ,  Vestro-Goth.  u  Bog. 

Unter  dem  Mag.  And.  Södermarh : 

Philosophia  Religionis.  P.  I.  Resp.  Carl  TVilhelm 
Sundbauni ,  Bothn.  i  ^  Bog.  —  P.  II.  Resp.  Dan,  As- 
plund ,  Bothn.  Bog.  —  P.  III.  Resp.  Henr,  Ahr. 
Jlasfelhun ,  Medelp.  I<  mtl.  i  5  Bog.  —  P.  IV.  Resp. 
Carl  Niel.  Edström ,  Bothn.  1  \  Bog. 

Lund, 

Der  Prof,  der  Geschichte,  Mag.  N.  JI,  Sjöborg, 
hat  eine  zweyjäbrige  Dienstfrey  heit  erhalten,  um  unter 
dieser  Zeit  das  Reich  zu  bereisen,  und  die  alten  Monu¬ 
mente  aller  Arten  ,  welche  noch  zu  finden  sind ,  zu 
untersuchen,  und  für  deren  Beybelialtung  zu  sorgen. 
Provisorisch  sind  ihm  Reisemittel  für  ein  Jahr  angewie¬ 
sen  worden.  Se.  königl.  Maj.  der  König  hat  durch  ein 
Circulaire  vom  20.  April  den  Bischölfeu  und  Consisto- 
rien  im  Reich  anbefohlen,  der  sämmtlichen  Priester¬ 
schaft  in  deren  Bisthümern  zu  verständigen,  gemeldtem 
Professor  allen  nöthigen  Beystand  zu  leisten,  und  ihm 
mit  allen  nöthigen  Aufklärungen  unter  der  Ausübung 
dieser  Befassung  behiililich  zu  seyn. 

Der  vorige  Prof,  der  Naturgeschichte ,  Mag.  A • 
J.  Retzius ,  wurde  den  28.  April  zum  Ritter  vom  kön. 
Nordstern orden  ernannt. 

Nach  vorhör  ausgefertigtem  Programm  vom  Rector 
Magnificus  der  Academie,  wurde  der  Prim.  Theol.  Prof, 
und  Dompropst  Doch  Christ.  tV'öhlin  den  6.  May  in 
seinem  Amte  installirt  ,  wobey  er  seine  Antrittsrede 
de  studio  Theologiae  Symbolicae  recte  instituendo  hielt. 

Den  22.  Juni  wurden  56  Candidaten  mit  gewöhn¬ 
licher  Feyerliclikeit  vom  zugeordneten  Promotor,  Juris 
et  Moral.  Prof.  Mag.  Fr.  Cederschiöld  zu  Pkilosophiae 
Doctores  promovirt.  Der  Primus,  Mag.  A.  G.  Elf  ström, 
Collega  Scholae  Calmariensis ,  beantwortete  negando 
die  vom  L.  L.  O.  O.  Adjuncte  Mag.  Hak.  Stenström  vor¬ 
gelegte  Magister-Frage :  An  quia  variae  philosophandi 
formae  sunt,  varia  quoque  materia  ,  unde  oriuntur, 
existimanda  est?  wornach  die  Feyerlichkeit  mit  Vorbit¬ 
ten  und  Danksagungen  vom  Ultiinus,  Mag.  Jac,  Ehe- 
lund  von  Gothenburg  sich  endigte. 

Anfrage  und  Aufforderung. 

Beziehung  auf  ein  den  regelmässigen  Schreibunterricht 
sehr  erleichterndes  Instrument. 

Bekanntlich  erleichtert  es  einen  regelmässigen  Schreib¬ 


unterricht  sehr ,  wenn  in  den  Sehreibbüchern  der  Kinder 
4  Linien  (zwischen  deren  mittelsten  beyden  die  Striche 
des  m  und  alle  Buchstaben  von  gleicher  Höhe  liegen, 
zu  deren  obersten  sieh  aber  die  nach  oben ,  und  zu  de¬ 
ren  untersten  die  nach  unten  verlängerten  Buchstaben 
reichen)  gezogen  sind,  und  zu  Anfang  derselben  eine  so¬ 
genannte  Richtungslinie  unter  einem  Winkel  von  etwa 
65°,  um  allen  Buchstaben  die  gehörige  schräge  Richtung 
zu  geben ,  angebracht  ist.  Nun  aber  ist  es  mit  ungemei¬ 
ner  .Schwierigkeit  verbunden  ,  wenn  der  Lehrer  diese 
Linien  zumal  in  gleicher  .Entfernung  zu  jeder  von  den 
Kindern  zu  schreibenden  Zeiie,  blos  mit  der  Feder  an 
einem  Lineal  ziehen  soll.  Fs  wäre  hingegen  sehr  leicht, 
dieselben  zu  ziehen,  wenn  man,  so  wie  man  ein  Ro- 
stral  zu  Notenlinien  hat,  auch  ein  Rostral  zu  diesen 
Schreibeliuien  hätte.  An  demselben  müssten  die,  die 
beyden  Mittellinien  ziehenden  Federn  etwa  den  i2ten 
Theil  eines  Zolls,  und  die  Federn  zu  der  obersten  und 
der  untersten  Linie  doppelt  so  weit  von  der  obern  und 
untern  Mittellinie  entfernt  seyn;  um  gleichfalls  die  Rich¬ 
tungslinie  sogleich  hinzufügen  zu  können,  müsste  der 
hölzerne  Stiel  dieses  Rostrais  oben  schau  fei  förmig,  und 
genau  nach  dem  Winkel  von  65°  abgeschnitten  seyn. 
Vermittelst  dieses  Rostrais  würde  der  Lehrer  mit  ver¬ 
dünnter  Dinte  sehr  schnell  die  nöthigen  Linien  auf  ei¬ 
ner  Seite  ziehen  können,  und  an  dem  umgekehrten Ro- 
stral  ebenfalls  sehr  schnell  nach  dem  Winkel  von  65° 
die  Riclitungslinie  hinzufügen  können.  Nun  möchte  der 
Einsender  und  gewiss  viele  mit  ihm ,  denen  der  regel¬ 
mässige  kalligraphische  Unterricht  nicht  gleichgültig  ist, 
wissen,  ob  es  bereits  solche  Rostrale  gebe,  und  wo  die¬ 
selben  zu  erhalten  seyn  möchten.  Sollte  es  aber  derglei¬ 
chen ,  wie  ihm  wahrscheinlich  ist,  noch  nicht  geben ,  so 
möchte  er  alle  diejenigen,  die  in  solchen  Gegenden  woh¬ 
nen,  wo  Rostrale  zu  Notenlinien  fabrikmässig  gemacht 
werden,  hierdurch  aufiordern,  zu  veranlassen ,  dass  man 
dort  den  Versuch  mache,  auch  solche  Rostrale  zu  Schrei¬ 
belinien,  wie  oben  angegeben  ist,  zu  verfertigen.  Da  die¬ 
selben  fabrikmässig  gemacht,  beynalie  zu  demselben  ge¬ 
ringen  Preise,  als  Rostrale  zu  Notenlinien,  würden  ge¬ 
liefert  werden  können ,  so  würden  Schulinspectoren ,  de¬ 
nen  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  die  unter  dem  Volke 
gewöhnliche  Handschrift  so  unregelmässig  als  bisher  blei¬ 
be,  oder  regelmässiger  werde,  dafür  Sorge  tragen,  dass 
bey  jeder  Dorfschule  ein  solches  Rostral  angeschalft  wer¬ 
de  ,  und  es  würde  dann ,  wenn  man  nur  wüsste  ,  wo 
dieselben  zu  haben  wären ,  an  Absatz  nicht  fehlen.  Ein¬ 
sender  hielt  diese  Gedanken  nicht  unwerth,  diesem  li¬ 
terarischen  Journale  einzuvcrl eiben ,  dem  ja  nichts,  was 
auf  Förderung  eines  bessern  Unterrichts  geht,  fremd  ist  ; 
und  wünscht  zugleich  ,  dass  auch  andre  vielgelesene 
Journale  dieselben  aufnehmen  mögen.  Durch  Realisirung 
und  allgemeine  Verbreitung  dieses  Rostrais  zu  Sclireibe- 
linien  würde  vielleicht  für  Beförderung  einer  regelmäs¬ 
sigen  Handschrift  unter  dem  Volke  weit  und  breit  in 
unserm  deutschen  Vaterlande  mehr  gewirkt  werden  kön¬ 
nen,  als  auf  irgend  eine  andere  Weise. 
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Encyklopädie, 

Materialien  zur  Erleichterung  des  Selbstdenkens 
über  Gegenstände  der  IFissensch aften  und  Kün¬ 
ste  in  alphabetischer  Ordnung.  Ein  Handbuch 
für  Studirende  und  Dilettanten,  von  Joh.Heinr. 
Ft'iedr.  Aleineke ,  vormals  fiirstl.  Quedlinburg.  Consist. 
Rath,  jetzt  noch  Predig,  zu  St.  Blasii  in  Quedlinburg  etc. 
Erster  Theil.  A — F.  Haiberst.  i8i4.  Im  Bureau 
für  Lit.  u.  Kunst,  gr.  8.  S,  462.  (i  Tlilr.  12  Gr.) 

Es  wäre  allerdings  ein  sehr  nützliches  Unterneh¬ 
men,  welches  auch  Rec.  noch  nirgends  zur  Befrie- 
digung  ausgeführt  sah,  die  wichtigsten  Begrifle  -und 
Lehren  aus  allen  Wissenschaften  in  alphabetischer 
Folge  so  zusammen  zu  ordnen,  dass  nicht  nur  der 
Liebhaber  in  Ansehung  aller  Fächer  des  mensch¬ 
lichen  Wissens,  sondern  auch  der  Fachgelehrte 
selbst  in  Absicht  der  ihm  fremden,  oder  doch  min¬ 
der  bekannten,  ein  solches  Werk  als  nächstes  Re¬ 
pertorium  gebrauchen  könnte.  Sollte  vielleicht 
durch  das  Buch,  dessen  ersten  Theil  wir  hier  vor 
uns  haben  ,  und  welches  wenigstens  bändereich 
genug  dazu  werden  zu  wollen  scheint,  diese  Idee 
verwirklicht  werden  ?  Nach  einer  von  ihm  früher, 
da  er  noch  Schulrector  zu  Quedlinburg  war,  in 
latein.  Sprache  herausgegebenen  „  Uebersicht  der 

fesammten  Gelehrsa?nkeitie  zu  schliessen,  wäre  Hr. 

red.  Meineke  wohl  der  Mann,  von  welchem  sich 
dies  erwarten  liess.  In  der  gegenwärtigen  Schrift 
aber ,  welcher  auch  nicht  einmal  eine  Vorrede  bey- 
gefügt  ist,  findet  man  kein  Wort  über  den  be¬ 
stimmtem  Zweck,  der  durch  dieselbe  erreicht  wer¬ 
den  sollte,  und  der  Titel  sowohl  als  die  Ausarbei¬ 
tung,  scheinen  es  deutlich  genug  zu  verrathen, 
dass  Hr.  M.  bey  ihrer  Abfassung  ohne  allen  Plan 
verfuhr.  Aus  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz  und 
Medicin,  um  nur  Hauptwissenschaften  zu  nennen, 
wird  hier  verhältnissmässig  überaus  wenig  au  [ge¬ 
führt;  wogegen  eine  Igrosse  Menge  grammatikali¬ 
scher  und  zur  deutschen  Synonymik  gehöriger  Ar¬ 
tikel  sehr  füglich  wegbleiben  konnten.  Der  Hr. 
Vf.,  so  scheint  es,  schöpfte  durchgängig  mehr  aus 
der  nächsten  Quelle,  aus  sich  selbst,  als  aus  den 
entferntem,  die  er  sich  durch  Nachsclilagung  und 
Benutzung  fremder  Schriftwerke  eröffnen  konnte, 
und  so  mag  man  denn  wohl  durch  seine  voilie- 
Erster  Band. 


gende  Arbeit,  obgleich  nicht  dasjenige,  was  mau 
gerechterweise  wünscht,  docli  so  viel  erfahren,  dass 
Philologie,  und  vorzüglich  Grammatik,  Philosophie 
und  Theologie,  allenfalls  auch  noch  Mathematik 
und  Physik,  die  gelehrten  Fächer  sind,  in  welchen 
er  sich,  sey  es  berufsmässig,  oder  aus  blosser  Vor¬ 
liebe,  etwas  weiter  und  sorgfältiger,  als  in  andern, 
umgesehen  hat.  Nehmen  wir  indessen,  was,  wie 
viel  und  wie  er  es  nun  eben  geben  wollte,  ohne 
an  das  Vollkommnere,  was  wir  wünschten  und  er¬ 
warteten,  zu  denken,  von  ilrm  an;  so  ertheilen 
wir  ihm  gern  dasZeugniss,  nicht  leicht  grobe  Ver¬ 
letzungen  der  Wahrheit,  und  dagegen  viele  eben 
so  deutliche  als  bündige  und  zweckmässig  kurze 
Beleimungen  über  allerfey  interessante  Gegenstände 
bey  ihm  angetrofifen  zu  haben.  Für  fehlerfrey  und 
irrthmnlos  können  wir  jedoch  das  hier  Gegebene 
so  wenig  erklären,  dass  vielmehr  unsrer  Ueber- 
zeugung  nach,  eine  scharfe  Kritik  in  den  meisten 
Artikeln  gegen  die  Richtigkeit  und  Genauigkeit 
der  Gedanken,  in  sehr  vielen  auch  gegen  die  Wahl 
und  Stellung  des  Ausdrucks,  noch  manches  würde 
einzuwenden  finden.  Wir  wollen  dies,  da  wir  billig 
die  Weitläufigkeit  scheuen ,  durch  ein  einziges 
Beyspiel,  welches  sogleich  der  erste  von  allen  Ar¬ 
tikeln  uns  darbietet,  erläutern  und  bestätigen.  Es 
führt  dieser  die  Ueberschrift ,,A  posteriori ,  A 
priori, “  und  Hr.  M.  beginnt  die  Erklärung  dieser 
philosophischen  Schulausdrücke  mit  den  Worten: 
„Die  erste  Benennung,  von  hinten  her ,  bekommen 
bey  den  Philosophen  Vorstellungen,  die  ihren  un¬ 
mittelbaren  Ursprung  aus  sinnlichen  Wahrnelxmun- 
cren  und  Empfindungen  haben.“  Jedermann  be¬ 
merkt  hier  leicht  da's  Pleonastische  in  dem  Bey- 
satz:  „ sinnlichen ,“  da  nichtsinnliche  WW.  u.  E Ei 
ein- Widerspruch  wären.  Bedeutender  aber  ist  der 
Umstand,  dass  die  ganze  Erklärung  zu  eng  gera- 
tlien  Ist,  indem  auch  solchen  Vorstellungen,  wel¬ 
che  nur  einen  mittelbaren  Ursprung  aus  der  Sinn¬ 
lichkeit  haben,  indem  man  erst  durch  Schlüsse  zu 
ihnen  gelangt  ist,  z.  B.  der  von  dem  Aether,  den 
Charakter,  a  posteriori  zu  seyn.  Niemand  abspre¬ 
chen  kann.  Oder  wollte  der  Vf.  nur  zu  erkennen 
freben,  dass  die  empirischen  Vorstellungen  ausser 
ihrem  unmittelbaren  Ursprünge  auch  noch  einen 
durch  den  Verstand  bewirkten  mittelbaren  hatten? 
So  müsste  er  sich  nicht  des  allgemeinen  Namens 
der  Vorstellungen,  sondern  des  bestimmtem  der 
Begriffe,  welchen  allein,  wenn  und  wiefern  »sie  in 
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das  Erfahrungsgebiet  gehören,  ein  solcher  Doppel¬ 
ursprung  zukommt,  bedienen.  Er  fahrt  weiter  also 
fort:  „Die  Erkenntniss  folgt  nach  dem  sinnlichen 
Eindrücke,  daher  der  Ausdruck:  von  hinten  her.“ 
Gibt  es  aber  wohl  irgend  eine  menschliche  Er¬ 
kenntniss,  sie  verdiene  eine  solche  a  priori,  oder 
a  posteriori,  genannt  zu  werden,  welche  vor  allem 
sinnlichen  Eindrücke  voi’hergeht?  Fängt  nicht  im 
Gegentheil,  wie  der  Urheber  des  Systems,  aus  wel¬ 
chem  Hr.  M.  alle  seine  philosophischen  Begriffe 
entlehnte,  in  den  ersten  Zeilen  des  ersten  seiner 
Lehrbücher  ausdrücklich  sagt,  alle  unsere  Erkennt¬ 
niss  mit  der  Erfahrung,  folglich  nur  erst  nach  vor- 
angigem  Sinneneindruck,  an?  Es  ist  dagegen  offen- 
ar,  dass  der  ganze  Unterschied  des  a  priori  und 
a  posteriori,  nicht  sowohl  auf  die  Art  des  Ur¬ 
sprungs,  als  vielmehr  auf  den  Inhalt  unsrer  Er¬ 
kenntnisse  gehend,  die  Bedeutung  habe,  es  gebe 
einen  Tlieil  desselben,  welcher  vor  aller  Erfahrung 
in  uns  vorhanden  und  gewiss  sey,  und  einen  an¬ 
dern  Theil,  welcher  erst  zu  jenem  (vermöge  der 
empiris.  Anschauung)  noch  hinzu  kommen  müsse, 
um  Erfahrung  für  uns  bestimmt  und  vollständig 
zu  machen,  woraus  auch  die  gewöhnliche  Bezeich¬ 
nung  dieses  Unterschieds  ohne  weiteres  verständ¬ 
lich  wird.  Nun  sagt  der  Vf.  ferner,  dass  zu  den 
Vorstellungen  a  posteriori  die  von  Individuen  der 
äussern  und  individuellen  Zuständen  und  Erschei¬ 
nungen  der  innern  Sinnenwelt,  und  dann  die  aus 
solchen  Wahrnehmungen  entstandenen  Begriffe, 
Urtheile  und  Schlüsse  gehören,  wogegen  im  Gan¬ 
zen  genommen  nichts  zu  erinnern  ist.  Und  eben 
so  muss  man  ihm  die  Zweckmässigkeit  sowohl  als 
Richtigkeit  der  hier  sogleich  beygefügten  Bemer¬ 
kung,  dass  den  Blindgebornen  alle  aposteriorische 
Gesichts  Vorstellungen  mangeln,  unweigerlich  zuge¬ 
stehn.  Dagegen  sollte  es  in  der  zunächst  folgen¬ 
den  Beschreibung  der  Vorstellungen  a  priori  nicht 
heissen:  „sie  entstehen  aus  dem  Anschauungs-  und 
Erkenntnissvermögen  der  Seele  selbst.“  Denn  das 
Vermögen  der  Anschauung  ist  auch  Erkenn tniss- 
vermögen,  und  die  reichste  Quelle  von  Vorstel¬ 
lungen  a  priori,  das  Begehrungsvermögen,  ist  da- 
bey  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen.  Der  Wahr¬ 
heit  gemäss  werden  nun  zu  dieser  Ciasse  die  aprio¬ 
rischen  Anschauungen,  Begriffe  und  Urtheile  ge¬ 
rechnet.  Aber  falsch  ist  es,  wenn  der  Vf.  in  der 
Erläuterung  der  ersten  auch  den  Satz  anführt,  dass 
alles  Geschehene  „  einen  Grund  haben  müsse ,  aus 
dem  es  zu  erklären  sey,“  da  dieses  eine  reine  Ver¬ 
standeswahrheit  ist,  nicht  genau  genug,  wenn  er 
von  den  zweyten  sagt,  dass  sie  „durch  die  Denk¬ 
kraft  selbst“  entstellen,  welches  auch  von  den  Ur- 
theilen  a  priori  gilt,  so  wie  auch  der  hier  unter 
andern  zum  Beyspiel  gebrauchte,  unläugbar  ab- 
stracte  Begriff  des  Denkens  nicht  hierher  gehört,  und 
mangelhaft  sowohl  als  unpassend  endlich,  wenn  er 
die  Urtheile  a  priori  durch  gar  kein  allgemeines 
Merkmal  kenntlich  macht,  sondern  blos  zu  ihrem 
Namen  hinzusezt:  „z.  B.  alle  analytische.  Urtheile, 


die“  etc.,  da  hiermit  unnöthigerweise  ein  noch  nicht 
erklärter  Unterschied  der  menschlichen  Urtheile 
erwähnt  wird,-  um  nicht  noch  dessen  zu  gedenken, 
dass  in  Rücksicht  der  dieser  Erwähnung  beygefüg- 
ten  Worte :  „die  blos  aus  Anwendung  der  ursprüng¬ 
lichen  Gesetze  des  Denkens  entspringen,“  nicht 
klar  ist,  ob  durch  dieselben  das  ganze  Geschlecht, 
oder  nur  eine  Ai't  jener  Urtheile  näher  bezeichnet 
werden  solle.  Wir  brechen  hier  ab,  und  bezeu¬ 
gen  zugleich ,  dass  die  meisten  Artikel  aus  der  Phi¬ 
losophie  besser,  als  der  so  eben  grösstentheils  kri- 
tisirte,  gerathen  sind;  nur  findet  man  aber  auch 
die  Begriffe  und  Sätze  des  Kanlischen  Systems ,  in 
dessen  Inneres  übrigens  dennoch  Hr.  M.  nicht  ein¬ 
gedrungen  zu  seyn  scheint,  unter  verschiedenen 
Titeln  oft  ohne  Noth  und  fast  zum  Ekel  wieder¬ 
holt.  Es  ist  zu  wünschen ,  dass  die  folgenden  Bände 
dieses ,  ohne  Zweifel  theuer  werdenden  Werks  den 
vorliegenden  an  Vollkommenheit  weit  übertreffen. 
Auch  mag  der  Hr.  VI.  nicht  vergessen,  die  häu¬ 
figen  und  zum  Theil  sehr  bedeutenden  Druckfeh¬ 
ler  irgendwo  zu  verbessern. 


Religion  s.  philosophie. 

Phönix.  Neuer  Versuch  über  die  Unsterblich¬ 
keit  der  menschlichen  Seele.  Von  Lehmann, 
Professor.  Königsb.  1811.  gedr.  bey  Heinr.  Degen. 
S.  78.  8. 

Für  so  neu  und  unerhört  auch  immer  der 
Vf.  diese  seine  Gedanken  über  einen  von  jeher 
auf  so  mannigfaltige  Weise  betrachteten  Gegen¬ 
stand  selbst  halten  und  ausgeben  mag,  so  trifft  er 
am  Ende  doch,  vielleicht  ohne  es  selbst  zu  wissen, 
in  der  Hauptsache  mit  derjenigen  sogenannten  Un¬ 
sterblichkeitslehre  zusammen ,  welche  die  Schul¬ 
weisheit  des  Tags,  das  theoretisch-idealistische  Sy¬ 
stem  der  Identitätsphilosophie,  als  die  einzig  wahre 
anerkennt,  für  weiche  sie  auch  völlige  Consequenz 
hat.  Zwar  hat  es  erst  das  Ansehen,  als  ob  es  ihm 
nur  darum  zu  thun  wäre,  die  Unsterblichkeit  des 
menschlichen  Geistes  nicht  als  eine  blosse  unauf¬ 
hörliche  Fortdauer,  sondern  als  eine  unendliche 
Fortbildung  und  Vervollkommnerung  desselben  vor¬ 
zustellen,  welcher  Vorstellung  man  nur  etwa  den 
Vorwurf  der  Einseitigkeit  machen  dürfte,  in  wie¬ 
fern  sie  die,  auch  für  die  Vernunft  unabläugbare, 
Möglichkeit  einer  endlosen  Ungebildetheitmder  gar 
Verunvollkommnerung  des  freyen  Menschengeistes 
(der  Schriftgelehrte  würde  es  ewige  Verdammniss 
nennen)  ausschliesse.  Allein  bald  verwandelt  sich 
ihm  jenes  unendliche  Fortschreiten  in  Bildung  und 
Vollkommenheit  in  ein  förmliches  Gott  wer  den  des. 
Menschen ,  das  Seyn  der  Gottheit  selbst  „ist,“  wie . 
er  ferner  meint,  „in  unserm  Streben  erfasst,  gött¬ 
licher  Natur  zu  werden,“  und  die  wahre  mensch- 
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liehe  Unsterblichkeit  muss  nach  ihm  zuletzt  eine 
solche  seyu,  „in  (bey)  welcher  alle  Seelen  und 
Geister  sich  in  Gott  verlieren.  “  Dieses  trostlose, 
mit  den  Wünschen  und  Hpühungen  unsrer  Natur 
schlechterdings  unvereinbare  Resultat  ist,  leider, 
für  die  gegenwärtigen  Tage  so  wenig  neu,  als  die 
phantastische  Maxime  einer  Alles,  sogar  Welt  und 
Gott,  in  sich  wie  in  einen  unermesslichen  Schlund 
yrersenkenden  Identität  ,  aus  welcher  dasselbe  gera¬ 
des  Wegs  heryörgeht.  Auch  würde  sich  der  mehr 
als  paradoxe  Nebengedanke  des  Vfs.,  dass  die  Un¬ 
sterblichkeit  des  Menschen  ein  Product  seiner  eig¬ 
nen  geistigen  Thatigkeit  sey,  welches  noch  am  er¬ 
sten  auf  Neuheit  Anspruch  haben  möchte,  an  die 
erwähnte  Theorie  leicht  anknüpfen  lassen,  wenn 
sich  dies  der  Miihe  verlohnte.  Er  selbst  sucht 
seine  Lehren,  nicht  wo  sie  ihm  am  nächsten  lagen, 
im  System  der  heutigen  Pantheisten,,  sondern,  die¬ 
sen  ähnlich,  in  den  kVeisheitssymbolen  der  grauen 
Vorwelt,  namentlich  bey  Pythagoras.  Und  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  wunde  er  nur  durch  Miss¬ 
verstand  der  Behauptung  von  einem  praktischen 
Unsterblichkeitsglauben  zu  seinen  Irrthümern  ver¬ 
leitet;  wenigstens  zeigt  sich  bey  ihm  dieser  Glaube 
mit  jenem,  alles  Praktische  selbst  wieder  in  ein 
Theoretisches  verkehrenden  Identitätsspiele  ver¬ 
mischt,  welches  hier  zum  Beschluss,  folgende,  in 
Absicht  auf  den  Ausdruck  zu  den  fehlerfreyesten 
gehörige  Stelle:  „Es  gibt  nur  darin  eine  morali¬ 
sche  Natur,  dass  ihr  diese  zwey  Forderungen  an 
die  Spitze  treten,  durch  gute  Gesinnungen  in  sich 
Gott  erstehn  zu  lassen,  und  durch  Thätigkeiten 
sich  eine  Unsterblichkeit  zu  bereiten ,  damit  Gott 
durch  dieselbe  uns  immer  mehr  zur  Erscheinung 
komme,  und  für  uns  ein  Seyn  gewinne,“  wolii 
hinlänglich  bezeugen  kami. 


Homiletik. 

Was  heisst  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  predi¬ 
gen?  Eine  Synodalfrage  beantwortet  von  Adam 
Theodor  Albert  Franz  Lelimus,  erstem  Diacon  an 
der  St.  Johanniskirche  in  Ansbach.  Erlangen,  b.  Palm. 

i8i3.  S.  XXVIII.  u.  122. 

Der  Vf.  eifert  in  der  langen  Vorrede  vorzüg¬ 
lich  gegen  die  hier  und  dort  empfohlne  Art,  wie 
der  Prediger  sich  auch  nach  solchen  Gemeinde¬ 
gliedern  accommodiren  müsse,  w’elche  aus  Stolz 
und  eingebildetem  Dünkel  sich  von  aller  kirchli¬ 
chen  Gemeinschaft  losgesagt  haben.  Wenn  man 
auch  im  Allgemeinen  dem  Vf.  Recht  geben  muss, 
so  sind  doch  die  Ausdrücke,  dass  Gott  solche  Men¬ 
schen  aus  seinem  Reiche  gestossen  habe  S.  XIX., 
und  dass  der  Prediger,  bis  der  Staat  mit  seiner 
Hülfe  erscheine ,  eine  Scheidewand  zwischen  den 
Gesunden  und  diesen  Kranken  aufrichten  und  alle 


eigentliche  Gemeinschaft  mit  ihnen  auf  lieben  müsse 
S.  XXIV.,  viel  zu  hart  und  gegen  christl.  Grund¬ 
sätze  anstossend ,  als  dass  sie  gebilliget  werden  könn¬ 
ten.  —  Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  folgende  Ab¬ 
schnitte:  I.  Was  heisst  predigen?  Der  Vf.  holt 
etwas  weit  aus  und  fangt  mit  philosophischem  Rä¬ 
sonnement  über  Religion  an,  bis  er  zu  den  Re¬ 
sultaten  kommt  S.  16.,  Versöhnung  Gottes  mit  den 
Menschen  durch  Christus,  den  durch  seinen  Geist 
unter  uns  fortlebenden-  Gottmenschen  ,  sey  der 
Grundcharakler  des  Cliristenthums  und  daher  das 
ewige  Thema  jeder  christlichen  Rede.  Da  erfährt 
man  denn  auch  S.  20. ,  dass  wir  noch  gar  keine 
Homiletik  haben,  und  dass  einige  Versuche  der 
neuesten  Zeit  blos  Blütenstaub  zur  Homiletik  hin¬ 
geworfen  haben ,  der  aber  auf  die  sich  erst  spä¬ 
terhin  gestaltende  Frucht  nur  in  der  Prophezey- 
hung  himveise.  II.  Was  ist  die  Zeit?  Sollte  man 
es  glauben,  dass  in  einer  Schrift,  wie  diese  ist,  eine 
eigene  Abhandlung  über  Zeit  und  Raum  stehen, 
und  die  tiefsten  metaphysischen  Begriffe  entwickeln 
werde?  „Die  Zeit  (S.  5o.)  ist  die  Anschauung  des 
Ewigen  in  der  Ferne  des  Unendlichen.  —  Die  Ich¬ 
heit  findet  sich  von  dem  absoluten  Seyn  geschie¬ 
den,  und  ist  in  dieser  Beziehung  nur  ein  regiertes 
Seyn  u.  s.w.  Man  denke!  Das  alles  in  einer  Schrift 
unter  obigem  Titel.  III.  Was  ist  Bedürfniss  der 
Zeit?  Ein  drückendes  Gefühl  der  Schwachheit  mit 
dem  Verlangen  nach  Stärke,  des  Zweifels,  der  nach 
Gewissheit,  des  Irrthums,  der  nach  Wahrheit,  des 
Wechselnden,  das  nach  einem  Wechsel  losen,  des 
Unglücks,  das  nach  walirem  Frieden  sich  selmt,  ist 
nach  S.  4i.  der  jetzige  Zustand  unsers  Geschlechts. 
Allein  gab  es  je  eine  Zeit,  wo  das  nicht  Bedürf¬ 
niss  gewesen  wäre  ?  IV.  Was  heisst  es ,  nach  dem 
Bedürfniss  der  Zeit  predigen?  Diese  Frage  wird 
im  Allgemeinen  beantwortet :  durch  Inhalt  u.  Form 
(S.  43.)  der  Predigt,  die  in  den  Herzen  der  Zeit¬ 
genossen  sich  regende  Sehnsucht  nach  einem  bes¬ 
sern  Zustande  zu  befriedigen  suchen  (nicht  auch 
vor  allen  Dingen  diese  Sehnsucht  erwecken  ? )  und 
daher  Christum  predigen  (S.  47.)  und  sich  dabey 
nach  dem  Culturgrade  der  Menschen  richten.  Dass 
dies  alles  viel  zu  allgemein  sey,  versteht  sich  von 
selbst.  Ein  einziges  Mal  gibt  der  Vf.  specielle  Re¬ 
geln.  S.  49.  heisst  es:  „So  können  wir  z.  B.  der 
Lehre  von  Gott  als  dem  Allumfassenden ,  Höch¬ 
sten,  Einzigen,  einen  bessern  Eingang  bahnen,  wenn 
wir  sie  an  die  Huldigung^  die  allgemein  der  Ver¬ 
nunft  dargebracht  wird ,  von  Christus ,  dem  Ab¬ 
glanz  der  Herrlichkeit  Gottes,  wenn  vrir  sie  an 
die  herrschende  Verehrung  für  die  Würde  des  Men¬ 
schen,  von  der  ewigen  Versöhnung  und  der  ste¬ 
ten  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes ,  wenn  wir 
sie  an  den  gangbar  gewordenen  Glauben  an  das 
Fortschreiten  der  endlichen  Geister  u.  s.  w.  an- 
knüpfen.  “  Gesetzt,  diese  Dinge  Hessen  sicli  mit 
einigem  Grunde  zusammenstellen,  werden  dadurch 
die  Bedürfnisse  der  Zeit  immer  befriediget?  Ange¬ 
hängt  sind  gleichsam  als  Beweis,  wie  man  nach 
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den  Bedürfnissen  der  Zeit  zu  predigen  habe,  drey 
Predigten,  welche  zwar  zeitgemässe  Themata  ha¬ 
ben,  aber  oft  schwerfällige  Perioden  und  Redens¬ 
arten,  wie  S.  io5.  „die  rasche  Welle  vom  empör¬ 
ten  Nordwinde  gepeitscht.“  S.  VIII.  schreibt  der 
Yf. :  Entbildete,  und  S.  64.  .die  öffentlichen  Got¬ 
tesdienste. 


Kurze  Anzeigen. 

Gedächtnisspredigt  nach  dem  Tode  des  durchlauch¬ 
tigsten  Fürsten,  Friedrich  Christian ,  Herzogs 
zu  Schlesw.  Holst.  Sonderburg ,  in  der  Scldoss- 
kirche  zu  Augustenburg  am  19.  Juny  i8i4.  ge¬ 
halten  von  F.  H.  Germar ,  fürstl.  Hofprediger  und 
Lehrer  1. 1.  H.  H.  D.D.  der  Prinzen  zu  Schlesw.  Holst. 
Sonderburg.  Altona,  bey  Hammerich  i8i4.  55  S. 

Der  verstorbene  Herzog  Friedrich  Christian 
(geh.  d.  28.  Sept.  1765.  gestorb.  d.  i4.  Jan.  i8i4.) 
lebte  auf  der  schönen  Insel  Alsen,  die  ihm  bey- 
nahe  ganz  zugehörte,  in  seinem  Schlosse  Augusten- 
burg,  umringt  von  einem  Cirkel  gebiJdeter  Män¬ 
ner,  einen  grossen  Theil  seiner  Tage  in  wahrhaft 
philosophischer  Müsse,  seine  Unterthanen  beglü¬ 
ckend,  sich  selbst  immer  mehr  ausbildend,  seine 
Kinder  selbst  unterrichtend,  ein  Muster  echter  Fröm¬ 
migkeit,  Ge'  echtigkeit,  Menschenfreundlichkeit  und 
aller  wahren  Tugenden.  Von  Staatsgeschäften,  worin 
er  so  leicht  als  Schwager  des  Königs  von  Däne¬ 
mark  eine  bedeutende  Rolle  hätte  spielen  können, 
hielt  er  sich  in  den  letzten  Zeiten  ganz  entfernt; 
aber  sein  eben  so  ehrenvolles  als  heilbringendes 
Amt  des  Präsidenten  in  der  Commission  ihr  die 
Universitäten  und  gelehrten  Schulen  Dänemarks  und 
Norwegens  erfüllte  er  mit  ganzer  Seele.  Dieser 
edle  Fürst  nun  starb  nach  einer  Krankheit  von 
wenigen  Tagen,  und  vorliegend  haben  wir  die  Ge¬ 
dächtnisrede,  die  der  schon  rühmlich  bekannte 
Hofprediger  Germar  über  denselben  gehalten  hat. 
Allerdings  mag  diese  Rede,  wie  auch  die  Vorrede 
sagt,  im  Drange  des  Augenblicks,  in  einer  sehr 
unruhigen  Gemüthsstimmung  und  unter  mancher- 
ley  Störungen  entworfen  seyn;  und  sollte  sie  ge¬ 
druckt  werden,  musste  sie  dennoch  so  gedruckt 
werden,  als  sie  gehalten  war.  Dennoch  wird  ge¬ 
wiss  jeder,  der  den  verstorbenen  Herzog  kannte, 
oder  wer  auch  ohnedem  den  Erguss  eines  eben  so 
dankbaren  als  von  dem  Höchsten  erwärmten  Ge- 
müthes  bey  einer  Gelegenheit,  als  die  vorliegende 
ist,  gerne  hört,  die  vorliegende  Rede  mit  grossem 
Interesse  lesen.  Ueber  Spr.  Sal.  10 ,  7.  behandelt 
sie  das  Thema:  TFas  wir  zu  thun  haben ,  dass  das 
Andenken  unseres  vollendeten  Fürsten  bey  uns  im 
Segen  bleibe.  Nach  einer  keineswegs  zu  viel  lob¬ 
preisenden  Einleitung,  warum  der  vollendete  Fürst 
allerdings  zu  den  Gerechten  (dieser  Ausdruck  in 


der  umfassendem  biblischen  Bedeutung  genommen) 
zu  zählen  sey,  zeigt  der  Vf.,  dass  sein  Gedächt¬ 
nis  dann  im  Segen  bey  uns  bleibe,  wenn  wir  es 
zu  einem  fortdauernden  Gegenstand  unserer  Ach¬ 
tung  und  Dankbarkeit  machen ,  und  wenn  wir  es 
auch  segensreich  für  uns  machen,  indem  wir  uns 
dadurch  zu  allem  Guten  ermuntern  und  unsere 
Gedanken  an  die  Ewigkeit  beleben.  Im  ersten  Theile 
ist  die  Schilderung  der  Quelle  und  Weise  des  nur  zu 
gern  alles  bekrittelnden  Zeitgeistes ,  und  im  zwey- 
ten  Theile  die  Apostrophe  an  die  gegenwärtigen 
beyden  Söhne  des  verstorbenen,  den  Zöglingen  des 
Herrn  Hofpredigers  ,  eine  vornämlich  schöne  Par¬ 
tie  in  den  wohlgelungenen  Ganzen.  Zum  Schlüsse 
stelle  hier  die  von  dem  Prof,  und  Prinzenerzie¬ 
her  Meyer  entworfene ,  als  Anhang  in  vorliegen¬ 
dem  Büchlein  mitgetheilte  Inschrift  auf  die  Platte 
des  Sarges  dieses  um  die  Wissenschaften  so  sehr 
verdienten  Fürsten : 


Hic  reposita  sunt  ossa 

Celsissimi  Principis 

Fr iderici  Christiani 

Heredis  Norvegiae,  DucJs  Slesvici ,  Holsatiae  etcJ 
IIII.  CaUnd.  Ottofcr.  CIoIaCCLXV  nati ,  XVIII  Julia»  ClaljCCCXIIII  d«functl, 

Oui 

largis  naturae  et  fortunae  donis 
sapi  enter  usus 
exstitit 

pius  numinis  cultor, 

gratus  musarum  ex  caro  alumno  patronu«, 
vir  omnis  boni  recti  veri  unice  amans, 
jreipublicae  decus  dumque  lieuit  columery 
paterno  in  cives  animo  princeps, 
suorum  amor  deliciaeque. 

Eheu 

jnaiori  iam  diguus  virtutum  theatr® 
omnibus  bonis  flebilis  occidit. 

Molliter  ossa  cubent. 


Kurze  Anzeige* 

Conversations-Lexicon ,  oder  encyklopädisches  Hand¬ 
wörterbuch  für  gebildete  Stände.  -2terBd .  Brabant 
bis  Czerny.  SteAull.  des  iten  bis  4tenBdes.  Leipz. 
u.  Altenburg  bey  Brockhaus,  i8i4.  798  S.  in  8. 

Auch  dieser  Band  hat,  wie  der  erste,  bedeutende 
Bereicherungen  und  Zusätze  erhalten ,  und  manches 
ist,  nach  dem  Geiste  der  neuesten  Zeit,  geändert  wor¬ 
den.  M.  s.  den  Artikel  Continentalsysten,  und  verglei¬ 
che  ihn  mit  der  frühem  Ausgabe.  Eine  gleichmässige 
Bearbeitung  aller  Artikel  wird  man  in  einem  solchen 
Wrerke  nicht  erwarten.  Manche  konnten  auch  sehrab- 
gekürzt  seyn,  oder wegblei beu (wieder Art. Cranz, der 
Schriftsteller).  Einige  sind  zu  weitschweifig,  wie  Ca- 
tharine  von  Aragon.  Am  wenigsten  verdiente  Johann 
Bückler  (oder  Schinderhannes)  eine  so  ausführliche 
Darstellung.  6.  n5 — 120.- 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Erbauungs  -  Schriften. 

Gottes  Kraft ,  Güte  und  weiseste  Fürsehung  in 
den  Werken  der  Natur.  Für  Freunde  der  Na- 
turgeschi chte  und  Verehrer  Gottes.  Von  Gregor 
Köhler ,  ehemal.  Benedictiner  und  Professor  der  Pastoral 
und  Liturgie  auf  der  Universität  zu  Mainz  etc.  Frank¬ 
furt  a.  M.  Andreäsche  Buchhandlung.  i8i4.  VIII. 
190  S.  gr.  8.  12  gr. 

Der  schon  durch  mehre  Schriften  bekannte  Verfasser 
bemerkte  theils ,  dass  in  verschiedenen  naturgeschicht¬ 
lichen  Schriften  für  das  grössere  Publikum  nicht  unbe¬ 
deutende  Fehler  Vorkommen,  theils  noch  zu  wen  g  für 
die  zweckmässige  Bildung  junger  Herzen  durch  das  Buch 
der  Natur  geschehen  ist.  In  dieser  Hinsicht  hat  er  „diess 
Werkchen  aus  den  bewährtesten  Sammlungen  der  Na¬ 
turgeschichte  in  möglichster  Kürze  zusammen  gedrängt, 
um  es  denjenigen  um  einen  geringen  Preis  in  die 
Hände  zu  liefern,  welche  entweder  durch  die  natürli¬ 
che  Pflicht,  oder  durch  ihre  Berufsgeschäfte,  oder  zur 
Ausbildung  und  Veredlung  junger  Herzen  verpflichtet 
sind,  wie  auch  diejenigen,  welche  nur  Freunde  der 
Naturgeschichte  sind,  aber  die  kostbaren  Werke  nicht 
haben  können.”  Es  ist  also  gezeigt,  wie  sich  Gottes 
Ki-aft.  etc.  offenbart  in  den  Himmelskörpern  1.  Art.,  in 
den  Elementen  2.  Art.,  im  Pflanzenreiche  3.  Art.,  im 
Thierreiche  4.  Art.,  in  den  Menschen  5.  Art.  Biswei¬ 
len  werden  die  Quellen  genannt,  und  auch  lateinische 
Stellen  der  Kirchenväter  ( wir  wissen  nicht  für  wen  ? ) 
angeführt.  Mit  Bonnets  reichhaltigen  Betrachtungen  der 
Natur  und  ähnlichen  Schriften  von  Sullivan  und  Dahlen¬ 
burg  kann  gegenwärtiges  Werkchen  nicht  verglichen  - 
werden. 

Sonntagsbuch  für  Christen.  Auch  in  den  Wochen¬ 
tagen  erbaulich  zu  lesen.  Erstes  Bündchen. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  Halle  in  Commis¬ 
sion  in  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
18 14.  XV  I.  192  S.  in  8.  Zweytes  Bändchen. 
Zweyte  Auflage.  j8i3.  244  S.  Drittes  Bändchen. 
18 13.  2 45  b.  (Alle  5  Bande  werden  in  der  Hal- 

Ersier  Band. 


lischen  Waisenhaus -Buchhandlung  um  den  sehr 
geringen  Preis  von  18  gr.  verkauft. 

Eine  verstorbene  wohlgesinnte  Dame  ,  Frau  von 
Oeynhausen  ( deren  Leben  im  11.  Aufsatze  des  1.  B. 
erzählt  wird),  wünschte  die  Ausarbeitung  und  unent¬ 
geltliche  Vertlieilung  erbaulicher  Schriften  zur  Beförde¬ 
rung  des  wahren  Christen thunis ,  vornemlich  unter  der 
gemeinen  Classe.  Freunde  von  ihr  erfüllten  diesen 
Wunsch,  einige  arbeiteten  die  gegenwärtige  Schrift  aus, 
andere  trugen  die  Kosten  des  Drucks,  es  bildete  sich 
ein  evangelisch  christlicher  Verein  zur  unentgeltlichen 
Austheilung  schriftgemässer  Erbauungsbücher  ,  der  nicht 
nur  iur  die  Verbreitung  dieser,  sondern  auch  anderer 
herausgegebener  ähnlicher  Schriften  thätig  gewirkt  hat. 
In  dem  empfehlungs würdigen  Sonntagsbuche  wechseln 
Betrachtungen  ,  Belehrungen  ,  Ermahnungen  ,  Gebete, 
Gesänge  und  Gedichte,  Erzählungen  mit  einander  ab, 
und  der  Vortrag  ist  biblisch,  von  keinem  unreinen My- 
sticismus  befleckt,  der  Fassungskraft  aller  Leser  aime- 
messen  und  nicht  einförmig.  Die  zweyte  Auflage  des 
ersten  Theils  ist  in  einigen  Abschnitten  wesentlich  ge¬ 
ändert. 


Fi  e  1  s  e  b  e  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g  e  nl 

Briefe  eines  B eisenden ,  geschrieben  aus  England 
und  Frankreich ,  einem  Theil  von  Afrika  und 
aus  Nordamerika.  Von  dem  Freyiierrn  von 
Wimpfen ,  wirklichem  geh.  Rath  und  ersten  Kammer— 
lierrn  des  Königs  von  YVürtemberg.  Aus  der  1  aiizösi- 
sclien  Handschrift  übersetzt  und  herausgegeben 

VOll  P.  J.  R ehfues ,  ßibliothecar  des  Kronprinzen  von 
Würtemberg  etc.  Erster  Band.  Darmstadt.  i3i4. 
Heyer  und  Leske.  Ein  Alphabet  in  8.  (  Preis 

aller  3  Theile  4  Thlr.) 

Der  Verfasser  ,  der  in  Frankreich  seine  erste  Er¬ 
ziehung  und  Bildung  erhalten,  und  der Uebersetzer ,  ha¬ 
ben  beyde  diess  interessante  Werk  mit  eigenen  Vorre¬ 
den  versehen.  Die  des  erstem  ist  ausführlicher,  und 
rechtfertigt,  wenn  diess  in  unsern  Zeiten  muh  nölhig 
scheinen  sollte,  die  schriftstellerischen  Beschäftigungen 
des  Staatsmanns,  trägt  aber  vornemlich  über  Reiscbe- 
schreibungen  und  ihre  Widersprüche,  die  Unzuverläs¬ 
sigkeit  mancher  unter  ihnen ,  wovon  ein  Beyspiel  an¬ 
geführt  wird,  und  die  zweckmässigste  Art,  Reisen  an- 
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zustellen  und  auf  denselben  zu  beobachten,  ausgesuchte 
Bemerkungen  vor.  Der  Verfasser  hatte  schon  1788 
Briefe  eines  Reisenden,  und  1797  eine  Beschreibung 
von  St.  Domingo  herausgegeben,  ln  dem  gegenwärti¬ 
gen  Bande,  der  sich  ganz  mit  England,  und  insbe¬ 
sondere  mit  London  beschäftigt,  hat  er  von  S.  83  an 
(denn  bis  dahin  gehen  die  auf  der  ersten  Reise  gesam¬ 
melten  Bemerkungen )  die  Früchte  aines  dreymaligen 
und  längern  Aufenthalts  in  England  uns  mitgetheilt, 
schöne  Früchte,  die  man,  auch  wenn  man  Vieles,  was 
neuerlich  über  England  geschrieben  worden,  gelesen 
hat ,  neu  und  anziehend  finden  wird.  Es  werden  man¬ 
che  irrige  Vorstellungen  berichtigt ,  mehre  ausgesuchte 
Züge  oder  Resultate  aus  der  Geschichte  mitgetheilt ,  und 
über  manche  Gegenstände  ausführlichere  Nachrichten 
gegeben,  als  man  hier  vielleicht  erwartete.  Wir  rech¬ 
nen  dahin  die  lehrreiche  Digression  über  die  Quäker 
und  ihre  Disciplin  S.  268 — 287.  Uebrigens  verbreitet 
sich  der  Verfasser  vornemlich  über  Constitution,  Rechts¬ 
pflege,  Rechte  des  Königs,  hohe  Beamte  u.  s.  f.  in 
England.  In  Anmerkungen  wird  manches  näher  erläu¬ 
tert.  Warum  die  Briefform  gewählt  worden,  ist  in  der 
V orrede  angezeigt. 


JVanderung  von  St.  Petersburg  nach  Paris  im  J. 
1812  durch  die  deutsch  -  russischen  Provinzen, 
durch  Preussen  ,  Sachsen  ,  Oesterreich  ,  Baiern, 
Würtemberg  und  die  Rheinlande.  I11  Briefen 
von  Dr.  Christian  Müller.  Erstes  .Bändchen. 
Leipzig,  Bamngnrtnersche  Buchhandlung.  18 14. 
VIII.  5n  S.  in  8.  1  Thlr.  8  gr. 

Der  Hr.  Verfasser,  durch  sein  St.  Petersburg  schon 
sehr  bekannt,  wurde  durch  die  günstige  Aufnahme  je¬ 
nes  Werkes  bewogen,  auch  diese  Briefe  herauszugeben, 
die  seiner  eigenen  Erklärung  zufolge,  keinen  statisti¬ 
schen  und  politischen  Werth  haben.  „Was  ich  hier 
schrieb,  sagt  er,  hat  mehr  menschliche  Beziehung,  und 
das  ist  ja  doch  immer  die  sicherste  Ausbeute  des  Rci- 
sens,  die  Ausbeute,  die  kein  völkerwanderuugs-  ähnli¬ 
cher  Krieg,  kein  Friede,  kein  Handels-  und  kein  Ab- 
tretungstractat  unnütz  oder  veraltet  macht ;  denn  diese 
Beziehungen  gehören  als  ewig  gültiges  Actenstück  in 
das  Archiv  der  Menschheit/’  Es  sind  daher  auch  nur 
Nachrichten  von  dem,  was  dem  Verfasser  auf  der  Reise, 
in  den  Wagen  und  den  Gasthäusern  Merkwürdiges  be¬ 
gegnete,  was  er  in  einzelnen  Städten  sah  und  erfuhr, 
Schildeningen  einzelner  Scenen ,  Gemälde  hübscher 
Mädchen  (S.  24 1  f.)  u.  s.  f . ,  unterhaltend  vorgetragm, 
und  daher  gewiss  für  Leser, ‘die  eine  feinere  Unterhal¬ 
tung  suchen ,  befriedigend. 


Geschichte. 

Gemählde  der  merkwürdigsten  Revolutionen,  Em¬ 
pörungen,  Verschwörungen ,  wichtiger  Staatsver¬ 


änderungen  und  Kriegsscenen ,  auch  anderer  in¬ 
teressanter  Auftritte  aus  der  Geschichte  der  be¬ 
rühmtesten  Nationen.  Zur  angenehmen  und  be¬ 
lehrenden  Unterhaltung  dargestellt  von  Samuel 
Baur ,  Decan  der  Diöcese  Alpeck  und  Prediger  in  Al¬ 
peck  und  Göttingen  bey  Ulm.  Sechster  Baud.  Ulm 
i8i4.  Im  Verlage  der Stettinschen  Buchhandlung. 
370  S.  gr.  8.  Ohne  die  Inhaltsanzeige.  1  Thlr. 
8  gr. 

Neue  Aufsätze  enthält  dieser  Band:  S.  1.  Empö¬ 
rung  zu  Lüttich  in  den  Jahren  i465  und  i468.  (Es 
sind  eigentlich  2  Empörungen  gegen  den  Bischoff  und 
clcn  Fierzog  von  Burgund ,  wobey  die  Städte  Dinant 
und  Lüttich  zerstört  wurden.)  S.  32.  Kron-Revolution 
(werden  auch  die  Kronen  revolutionirt  ?  )  in  Konstan¬ 
tinopel,  in  den  Jahren  i5n  und  i5l2  (wo  SelinAL 
seinen  Vater  Bajazetli  zu  rcsigniren  nöthigte).  S.  5o. 
Eroberung  und  Verwüstung  Roms  unter  Papst  Clemens 
dem  Vii.  im  Jahr  1627.  S.  80.  Die  heilige  Ligue  (in 
Frankreich).  Fanatische  Bürgerkriege  und  Empörungen 
iti  den  Jahren  1674 — 8g.  (Es  srhliesst  sich  dieser  Auf¬ 
satz  an  die  Geschichte  der  Bartholomäusnacht  im  4. 
und  5.  Bande  an).  S.  i53.  Französische  Kronrevolu- 
tionen  (doch  wohl  nur  eine!)  in  den  Jahren  i58g — 
i5g6.  S.  225.  Verschwörungen  gegen  das  Leben  König 
Heinrich  des  IV.  von  Frankreich,  in  den  Jahren  i5g3, 
i5g4  und  j  610  (von  Peter  Baxriere,  Johann  Chatel  und 
Franz  Ravaillac  ,  nebst  vorausgeschicktem  Gemälde  der 
Regierung  Heinrichs).  S.  255.  Revolution  in  Portugal 
im  Jahr  i64o  (wodurch  das  Flaus  Braganza  auf  den 
Thron  kam).  S.  283.  Grosser  Aufruhr  in  Neapel  im 
Jahr  1647  (des  Masaniello).  S.  355.  Schwedischer  Ein¬ 
fall  in  die  Mark  Brandenburg  im  Jahr  1674  (nebst  Be¬ 
schreibung  der  Schlacht  bey  Fehrbellin).  Die  etwas 
breite  Erzählungsart ,  ohne  Angabe  der  Quellen,  ist  aus 
den  bisherigen  Bänden  schon  bekannt. 

Kleines  historisch  -  literarisches  Wörterbuch  über 
alle  denkwürdige  Personen ,  die  vom  Anfänge 
der  Welt  bis  zum  Schlüsse  des  iSten  Jahrhun¬ 
derts  gelebt  haben.  Zum  Handgebrauche  in  2 
Bänden  von  Samuel  Baur ,  königlich  wiirtembergi- 
schem  Decan  etc.  Zweyter  Band.  Ulm.  l8l4.  Stet- 
tinsche  Buchhandlung.  1090  S.  gespaltene  Coiimin. 
2  Thlr.  8  gr. 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Jahrgang  St.  34.  S. 
270  f.  die  Vorzüge  und  Mängel  dieses  AVerks  bemerkt ; 
auch  in  gegenwärtigem  Bande,  der  mit  Mabillon  an¬ 
fängt  ,  fehlte  es  uns  nicht  an  Veranlassung  zu  zahlrei¬ 
chen  Berichtigungen,  die  wir  miltheilen  würden,  wenn 
der  Raum  es  gestattete.  Wo  der  Verfasser  über  die 
Schriften  und  Arbeiten  von  Ge  ehrten  seine  Urtheile 
aufstellt,  wird  man  am  wenigsten  befriedigt.  Gleich¬ 
wohl  wird  diess  Handwörterbuch  mehren  Lesern,  de¬ 
nen  es  an  grossem  und  zahlreichem  Piülfsmitteln  fehlt, 
zu  einiger  Belehrung  dienen. 
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Kleine  Sprachlehre ,  oder  die  vorzüglichsten  Re¬ 
geln  zum  Rechtspreclien  und  Rechtschreiben  der 
deutschen  Sprache  für  Anfänger.  Von  J.  D. 
Dessmarin  ,  Lehrer  an  der  Hauptschule  ?u  Halle.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Halle  und  Leipzig.  Ruff¬ 
sche  Verlagshandlung.  i8i4.  VIII.  88  S.  in  8. 
6  gr. 

Der  Verfasser  fand  in  dieser  Ausgabe  nur  wenige 
Zusätze  und  Abänderungen  nöthig,  da  die  zweyte  Aus¬ 
gabe  1809  nach  bessern  Erfahrungen,  schriftlichen  und 
mündlichen  Belehrungen  beträchtlich  abgeändert  war. 
Manche  Capitel  aber  zu  erweitern  und  zu  vervollstän¬ 
digen,  wäre  gegen  den  Zweck  des  Buchs  gewesen,  das 
Anfängern  Zum  Leitfaden  dienen  soll ,  und  in  dieser 
Beziehung  sehr  zu  empfehlen  ist.  Wer  die  zweyte 
Ausgabe  schon  besitzt,  wird  nicht  nöthig  haben,  die 
neue  zu  kaufen. 

Kleines  musikalisches  Wörterbuch ,  worinnen  die 
in  musikalischen  Stücken  vorkommenden  Kunst¬ 
wörter  und  Zeichen  in  alphabetischer  Ordnung 
verdeutscht  und  erklärt  zu  finden  sind.  Zum  Ge¬ 
brauch  für  Landschullehrer ,  Landmusiker  und 
besonders  für  Anfänger  in  der  Musik.  Ulm. 
Stettinsclie  Buchhandlung.  i8i4.  Dritter  Band. 
8.  4  gr. 

Der  lange  Titel  überhebt  uns  der  Muhe,  mehr 
über  Bestimmung  und  Inhalt  dieses  kleinen  Wörterbuchs 
zu  sagen,  als  dass  es  (was  auf  dem  Titel  nicht  ange¬ 
zeigt  ist )  nur  die  am  häufigsten  vorkommenden ,  aus 
andern  Sprachen  entlehnten  Kunstausdrücke,  nebst  ei¬ 
nigen  Zeichen  erklären  soll,  und  Wolfs  und  Ilillers 
musikalisches  Lexicon  dazu  vorzüglich  benutzt  ist. 

Ueber  die  Conßrmation  der  Kinder  und  den  Con - 
Jirmanden-  Unterricht ,  nebst  einigen  Confirma- 
tionsredeil  von  J.  L.  Parisius  ,  Superintendent  zu 
Gardelegen  Im  Elbe-Departement,  Drittes  Bändchen. 
Magdeburg ,  Heinrichshofen»  i8i4.  99  S.  in  8. 

Der  erste  Aufsatz  dieses  B.  ist :  Ueber  die  Anwen¬ 
dung  der  Elementarm ethode  bey  dem  den  Confirmanden 
zu  ertheilenden  Religionsunterricht,  S.  1 — 54.  Elemen¬ 
tarisch  nennt  der  Verfasser  den  Unterricht,  wenn  er 
von  der  Stufe  ,  auf  welcher  der  zu  Unterrichtende  in 
Absicht  seiner  Kenntniss  und  Fassungskraft  steht,  aus- 
g‘  ht ,  und  in  naturgemässer  Stufenfolge  vom  Leichtern 
zum  Schwerem  fortschreitet.  Dass  der  Unterricht  in 
der  Religion  auch  elementarisch  seyn  könne  und  müs¬ 
se  ,  und  wie  er  desswegen  einzurichten  sey ,  wird  mit 
Rügung  mancher  dabey  gewöhnlichen  Fehler  trcflich 
anseinandergesetzt.  S,  55 — JO  folgt  eine  Confirmations- 
rede,  nicht  nur  an  die  Confirmanden,  sondern  auch  an 


ihre  Aeltern  zunächst,  nebst  der  Conhrmationshandlnng 
selbst ;  dann  S.  71  ff.  Altargebete  ( nebst  einigen  frem¬ 
den  Beyträgen  zur  Liturgie).  S.  79  zur  ersten  Feyer 
des  Abendmahls  für  confirmirte  Kinder ,  die  Beicht- 
handlung  oder  Vorbereitung  zum  Abendmahl  (etwas  zu 
lang ) ,  und  Anrede  und  Gebet  vor  der  Communion  und 
nach  der  Communion.  Auch  diess  Bändchen  wird  inan, 
wie  die  frühem ,  mit  vielem  Nutzen  gebrauchen. 


Biographie. 

Aus  Fenebergs  Leben.  Von/.  L.  Sailer.  Mit  dem 
Bildnisse  des  Verblichenen.  München  bey  Lent- 
ner.  181 4.  5qi  S.  gr.  8.  nebst  einer  Tabelle. 
1  Tlilr.  8  gr. 

Die  biographische  Skizze  von  des  Johann  Michael 
Feneberg  (geboren  zu  Oberdorf  im  Allgäu  den  9.  Febr. 
1751,  trat  1770  zu  Landsberg  in  das  Jesuiten- No viciat, 
war  zuletzt,  nach  mehren  andern  Aemtern,  Pfarrer  zu 
Vöhringen  bey  Ulm,  wo  er  1S12  starb')  eigener  Hand, 
macht  den  Anfang  ;  dann  folgen  noch  zwey  Ereignisse 
aus  Fenebergs  Jugendgeschichte  von  ihm  selbst  ausführ¬ 
lich  beschrieben;  und  nun  erst  S.  21  ff.  die  sehr  le¬ 
bendige  und  anziehende  Erzählung  des  Hrn.  Verfassers, 
der  ,  da  er  immer  mit  Feneberg  sehr  innig  verbunden 
gewesen  war,  auch  die  zuverlässigsten  und  genauesten 
Nachrichten  von  ihm  geben  konnte,  die  in  folgende 
Abschnitte  getlieilt  sind;  Feneberg,  Lehrer  am  Gymna¬ 
sium  in  Diliingen  (mit  Darstellung  seiner  Grundsätze 
über  Schulunterricht,  seiner  Selbstvertheidigung  1793, 
seiner  Vertheidigung  der  Professoren  zu  Dillingen,  ge¬ 
gen  die  er  zeugen  sollte,  seiner  Nebenbeschäftigung  und 
Verdienste  daselbst);  Fenebergs  erste  Leidensgeschichte 
in  Seeg  1793 — g4  (wo  er  Pfarrer  geworden  war,  und 
ein  unglücklicher  Beinbruch  die  Amputation  des  einen 
Beins  nöthig  machte);  seine  zweyte  Leidensgeschichte 
1797  —  i8o5  (Verketzerung  und  Untersuchung ,  die  ihm 
mystische  Aeusserungen  zugezogen  haben;  diese  wohl 
anstössigen  Aeusserungen  gehen  doch  aus  eingerückten 
handschriftlichen  Aufsätzen  des  Verstorbenen  hervor ) ; 
der  letzte  Tag  des  Jahrs  1797  in  der  Plärre  Seeg  (wo 
Feneberg  seinem  Freunde ,  Johann  Nepomuk  Settele, 
dem  Erzieher  der  Grafen  Fugger- Glött,  die  Leichenrede 
halten  musste,  die  mitgetheilt  wird).  Unter  der  Ueber- 
schrift:  aus  der  Frucht  den  Baum;  folgen  S.  202  ff. 
Bruchstücke  aus  Fenebergs  Tagebüchern  ,  oft  mehr  durch 
Paradoxie  des  Ausdrucks  und  mystischen  Anstrich,  als 
durch  innere  Wichtigkeit  und  Wahrheit  ausgezeichnet, 
z.  B.  „Gott  der  Herr  ist  mein  erster  Kaplan.  Ich  habe 
ihn  heute  in  der  Nacht  gewählt,  und  er  hat  es  ange¬ 
nommen.”  Feneberg  der  Pfarrer  und  Prediger  ;  Fene¬ 
bergs  Charakter,  Kenntnisse,  Arbeiten,  Unterhaltungen, 
Hauskreuze,  Lebensende.  ( Ueberall  sind  Bruchstücke 
aus  seinen  Arbeiten,  auch  aus  seinen  Liedern  mitge- 
tlieilt;  unter  dem  Hauskreuz  wird  vornemlich  seine  Ar- 
mutk,  die  ihn  Schulden  zu  machen  nöthigte,  zu  deren 
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Tilgung  er  sicli  manches  versagen  musste,  verstanden. 
Auf  einer  grossen  Tabelle  ist  noch  Fenebergs  Schulplan 
vollständig  dargestellt).  Wir  zweifeln  nicht,  dass  diese 
Schrift  schon  manche  Leser  gefunden  haben  wird,  die 
für  ihren  Geist  und  ihr  Herz  Nahrung  aus  ihr  zogen. 

Uebersetzungen  alter  Schriftsteller. 

Hymnen  der  Griechen.  Uebersetzt  von  Aug.  Fol- 
lenius  und  Conrad  Schwenk.  Erstes  Bändchen. 
Die  homerischen  Hymnen  (auch  mit  diesem  be- 
sondern  Titel).  Giessen  bey  Heyer.  i8i4.  88  S. 
in  4.  20  gr. 

Weil  diese  Hymnen  grosstentheils  zu  den  ältesten 
Denkmälern  griechischer  Poesie  gehören ,  so  haben  die 
Verfasser  auch  sich  für  berechtigt  gehalten,  alterthiim- 
liclie  Wörter  und  Wortbildungen  aus  den  ältesten  deut¬ 
schen  Dichtern  und  Prosaikern  hervorzusuchen  und  zu 
gebrauchen  ,  auch  wohl  neue  Zusammensetzungen  zu 
bilden,  wie,  ein  leidengeprüfter  Jüngling.  Wie  der 
Versbau  und  die  Uebersetzung  und  Interpunction  be¬ 
schaffen  sey,  möge  folgende  kleine  Probe  lehren.  (An 
die  Dioskur.  33.  ) 

Jetzt  von  den  Söhnen  des  Zeus  ,  frohblickende  ( eAixion. ) 
Musen ,  beginnet , 

Tyndaros  Stamme,  von  Ledes  der  zierlichen  [y.uWloqv- 
Q0<z),  glänzenden  Söhnen, 

CasLor,  den  Zahmer  der  Gaul’,  und  den  fehllosen  Held 
Polydeukes, 

Die  an  Teygetos  Haupt  sie  vor  dem  ,  des  gewaltigen 
Berges , 

Sanft  in  Liebe  gesellet  den  Wolkentreiber  Kronion, 

Als  Heilande  geboren  den  sterblichen  Erdenmenschen, 
Hurtigen  Fähren  zugleich-,  so  mit  Macht  Orkane  des  Win¬ 
ters  (im  Sommer  also  nicht?) 

Stürmen  umher  auf  dem  Meer ,  dem  unfreundlichen.  Aber 
das  Schiffsvolk 

Fleht  empor  von  den  Schiffen  zu  Zeus,  des  Gewaltigen, 
Söhnen  , 

Mit  weisswolligen  Schaafen  zum  Rand  des  Hinterverdecks 
hin 

Steigend*,  das  der  Orkan  mit  Gewalt  und  Meeresgewog 
schon 

Tief  in  die  Wasser  gesenkt.  Doch  jen’  urplötzlich  ,  er¬ 
scheinet  , 

Mit  gelbfunkelnden  Schwingen  den  Aether  hindurch  sich 
stürzend. 

Hurtiglich  zahmen  sie  jetzt  das  Gestürm  mühvoller  Or¬ 
kane 

Bettend  des  schaumigen  Meeres  Aufwallungen  rings  in  den 
Tiefen  , 

Schiffern  ein  Heil ,  Glückszeichen  der  Meerfahrt.  Die ,  es 
erblickend 

Freuen  sich  hoch ,  und  ruhen  vom  gar  unseligen  Mühsal. 
Seyd,  Tyndariden,  gegrüsset,  o  der  hurtigen  Gaule  Be- 
steiger ! 

Aber  ich  selbst  will  euer  und  andern  Sanges  gedenken. 


Januar. 

Bey  den  neuern  Veränderungen  des  Textes  in  mehren 
kritischen  Ausgaben  war  es  zu  erwarten,  dass  auch  die 
Uebersetzer  öfters  vom  gewöhnlichen  Text  abwei¬ 
chen.  Wir  haben  diess  gleich  in  den  ersten  Hymnen 
in  mehren  Versen  bemerkt.  In  einem  ausführlichen 
Commentar  wollen  sie  darüber  Rechenschaft  ablegen. 


Des  Kains  Valerius  Katullus  Brautlied  auf  die 
Vermählung  des  Julius  Torquatus,  und  der  Ju¬ 
lia  Auruneuleja.  Lateinisch  und  deutsch  mit 
Anmerkungen  von  Dr.  Johann  Philipp  Krebs. 
Giessen.  i8i5.  bey  Heyer.  82  S.  in  4.  20  gr. 

D  ie  Vermählung  des  Erbprinzen  von  Nassau  gab 
dem  Verfasser  Gelegenheit  zur  neuen  Bearbeitung  die¬ 
ses  oft  und  gut  bearbeiteten  Epitlialaminms.  Seine  Ab¬ 
sicht  erlaubte  ihm  nicht,  sich  tief  in  die  Kritik  des 
Textes  einzulassen,  und  nur  bisweilen  äussert  er  seine 
Meinung  über  eine  andere  Lesart;  in  der  Uebersetzung, 
die  im  Versmaass  des  Originals  abgefasst  ist,  entlehnte 
er  manches  aus  Ramlers  Verdeutschung  ,  wenn  diese  ihm 
unübertreffbar  zu  seyn  schien;  wto  aber  dieser  sich  et¬ 
was  zu  sehr  vom  Original  entfernte,  da  suchte  der  neue 
Uebersetzer,  sich  genauer  an  dasselbe  anzuschliessen. 
ln  den  Anmerkungen  war  er  bemüht  ,  theils  den  Sinn 
umständlicher  zu  entwickeln,  theils  das  Antiquarische 
ausführlicher  aufzuklären.  Dass  dazu  die  bisherigen  Aus¬ 
leger  benutzt  worden  sind,  versteht  sich.  Eine  Einlei¬ 
tung  gibt  von  den  Brautgesängen  der  Alten  überhaupt, 
und  von  den  Personen,  welchen  das  gegenwärtige  Braut¬ 
lied  gewidmet  ist,  Nachricht.  Der  81 — 83ste  Vers  wird 
nach  der  gewöhnlichen  Lesart  so  übersetzt: 

Edle  Sittsamkeit  säumet  sie, 

Und  je  mehr  und  je  mehr  sie  hört, 

Weint  sie,  dass  sie  nun  gehen  muzs. 

Hier  ist  sciumet  in  activer  Bedeutung  gebraucht,  da  es 
doch  kurz  vorher  und  nachher  in  der  gewöhnlichen 
steht;  magis  wird  für  magis  magisque  (ohne  Grund) 
genommen,  und  zu  audiens  verstanden  nos  provocan- 
tes  (uns,  die  wir  sic  auffordern),  necesse  est  (statt  sit 
in  andern  Ausgaben)  wie  die  Handschriften  des  Statius 
haben,  mit  einem  Hiatus,  scheint  dem  Uebersetzer  be¬ 
stimmter  und  daher  vorzüglicher.  Von  der  durchaus 
verstümmelten  Strophe  111.  ff.  wird  keine  Ergänzung 
angeführt.  „Wahrscheinlich,  sagt  Hr.  Krebs,  habe  Ca- 
tull  in  seinen  Versen  die  Züchtigkeit  und  Sittsamkeit 
so  sehr  überschritten ,- dass  die  Abschreiber  nach  ihren 
strengem  Sitten  es  für  besser  hielten ,  die  Verse  auszu¬ 
lassen. Im  gGsten  Vers  ist  die  gewöhnliche  Lesart: 
,,si  iam  videtur”  beybehalten ,  und  gegen  den  Vorwurf 
der  Mattheit  gerechtfertigt;  iam  müsse  nur  mit  dem 
Begriffe  der  Ungeduld,  nun  endlich,  genommen  wer¬ 
den.  Nicht  gut  ist  Vers  36.  integrae  virgines  heilige 
Jungfrauen  übersetzt.  Der  Commentar  hilft  hier  nach, 
ohne  doch  das  Wort  integer  ganz  genau  zu  erklären. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  li  s  c  li  a  f  t. 

Treues  System  des  Papiergeldes  und  des  Geldwe¬ 
sens  beym  Gebrauche  des  Papiergeldes ,  in  zwey 
Abhandlungen  vorgestellt  von  Johann  Friedrich 
Reit  emeier ,  Königl.  Dän.  Etatsrath.  Kiel,  in  der 

Akadem.  Buchhandlung  i8i4.  102  u.  110  S.  8. 

(7  Rthlr. ) 

Die  zwey  Abhandlungen,  welche  hier  unter  dem 
angegebenen  Gesammttitel  zusammengeheftet,  sonst 
aber  jeder  für  sich  bestehend,  und  daher  auch  je¬ 
der  besonders  ruhricirt  und  paginirt,  gegeben  wer¬ 
den,  auch  getrennt  in  dem  Buchhandel  zu  haben 
sind,  sind  folgende:  I)  Das  Papiergeld  nach  Recht¬ 
lichkeit  und  Nützlichkeit  betrachtet ,  als  Grund¬ 
lage  eines  neuen  Systems  des  Idealgeldes  (102  S.), 
und  11)  Das  Geldwesen  beym  Gebrauche  des  Pa¬ 
piergeldes ,  nach  dein  neuen  System  des  Idealgel¬ 
des  (110  S.);  beyde  sind  veranlasst  durch  die  den 
Umlauf  und  die  Geltung  des  Papiergeldes  betref¬ 
fenden  Königl.  Dän.  Verordnungen  vom  5.  Januar 
und  5o.  Julius  18 15.,  und  sind  eigentlich  eine  Art 
von  rechtfertigender  Kritik  der  in  diesen  Verord¬ 
nungen  aufgestellten  Grundsätze.  Die  Hauptten¬ 
denz  der  Untersuchungen  und  Argumentationen 
des  Verfs.  über  das  Wesen  des  Papiergeldes  geht 
dahin,  nachzuweisen,  dass  bey  gehöriger  Vorsicht 
und  Wahl  das  Papiergeld  ein  unschädliches  Noth¬ 
und  Surrogat engeld  gar  wohl  werden  könne,  in¬ 
dem  dieses  Geldmittel  dem  Feuer  und  dem  Gifte 
gleiche ,  die  beyde  bald  schaden  bald  nützen  kön¬ 
nen,  je  nachdem  der  Zweck  und  die  Umstände 
des  Gebrauchs  gewählt,  und  beym  Gebrauche  die 
nötlnge  Vorsicht  angewendet  wird  oder  nicht  (II.  7.). 
Das  neue  System,  das  der  Vf.  dieser  Grundidee 
zufolge  hier  aufstellt,  reducirt  sich  (I.  101.)  auf 
folgende  Hauptsätze:  1)  das  Realgeld  (Metallgeld) 
muss  das  gewöhnliche  Geld  des  Landes  seyn,  und 
das  Papiergeld  nur  als  Noth-  und  Surrogatgeld 
umlaufen ;  2)  jedes  Land  muss  das  Papiergeld 

nur  nach  einem  ihm  angemessenen  System  erhal¬ 
ten,  auch  bey  einem  Verein  unter  einer  Regie¬ 
rungsgemeinschaft,  damit  das  Unheil,  das  es  in 
dem  einen  Lande  stiften  mag,  sich  nicht  auch  den 
andern  Landern  eines  hiervon  Gebrauch  machen¬ 
den  Staats  mittlieile ;  5)  bey  einem  IV er thf alle  der 
Erster  Band. 


Geldzettel  muss  nie  ein  Zwangscurs  gebraucht 
werden ,  sondern  es  muss  der  durch  ein  öff  entli¬ 
ches  Cursregulativ  festgesetzte  R  eal  -  und  Silber¬ 
werth  allein  gelten.  4)  Zur  Repräsentation  des 
zum  Nennwerth  erforderlichen  Silberwerths  der 
Zettel  sind  Einlösescheine  als  Gasse ribil- 
lets  einzuführen;  und  5)  Zur  Tilgung  der  (in 
den  Geldzetteln  erscheinenden)  Nationalschuld  des 
Papiergeldes  ist  von  einem  Verein  von  Grund- 
eigenthümern  eine  Einlöse  -  Gasse ,  entweder  gleich 
bey  der  Einführung  desselben ,  oder  doch  wenig¬ 
stens  nach  dem  Werthfalle  der  Zettel  für  die  Cas- 
senbillets ,  zu  stiften.  —  Diesem  gemäss  will  der 
Vf.  bey  der  Geltung  und  dem  Umlauf  und  Curs- 
preise  der  Zettel  immer  ihren  ursprünglichen  Cha¬ 
rakter  als  Schuldscheine  möglichst  festgehalten,  und 
ihre  Geltung  hiernach  selbst  bey  den  öffentlichen 
Gassen,  nicht  nach  ihrem  Nennwertlie,  sondern 
blos  nach  ihrem  Curswerthe  (oder  was  beym  Um¬ 
laufe  für  sie  wirklich  an  Metallmünze  zu  erhal¬ 
ten)  bestimmt  wissen.  Und  damit  der  Nenn-  und 
Curswerth  der  Zettel  —  oder  eigentlich  ihr  Nenn - 
und  ihr  Curspr  ei  s  —  nicht  zu  sehr  von  einan¬ 
der  abweichen  mögen,  soll  im  Falle  solcher  Ab¬ 
weichungen,  oder  —  wie  sich  der  Vf.  ausdrückt  — 
beym  iV 'er  thf  alle  der  Zettel,  vorerst  der  Curs  durch 
Sachverständige  von  Zeit  zu  Zeit  regulirt  und  öffent¬ 
lich  bekannt  gemacht,  und  wenn  dies  geschehen  und 
die  Zettel  dadurch  erst  wieder  einigen  festen  Werth¬ 
stand  erhalten  haben,  die  Einlösung  derselben  ge¬ 
gen  ein  neues  Papier  ( Einlöseschein  )  angefangen, 
und  die  Einrichtung  getroffen  werden  ,  dass  die 
Einlösescheine  für  alle  Orte  im  Lande  und  fort¬ 
dauernd  einen  gleichen  Werth  (Preis)  behalten 
(1.  79.),  was  nach  der  Meinung  des  Vfs.  dadurch 
bewirkt  werden  soll,  dass  der  Staat  I)  als  Schuld¬ 
ner ,  den  Besitzern  der  Zettel  das  Einlösen  dersel¬ 
ben  gegen  neue,  vollwürdige  Zettel  (Einlösescheine 
oder  Cassenbillets )  anbietet  ( sie  aber  keineswegs 
dazu  zwingt),  unter  den  Bedingungen,  dass  a)  die 
Einlösung  geschehe  nach  dem  öffentlich  bekannt- 
gemachten  Cursregulativ,  und  der  nach  diesem  für 
die  Zettel  gerade  bestehenden  Geltungstaxe,  und 
b)  was  die  Einlösung  verlangt,  davon  die  Kosten 
trage,  und  eine  taxmässige  Gebür  zahle;  ingleichen, 
dass  nächstdem  II)  der  Staat  als  Gesetzgeber  den  Ge¬ 
bt  auch  und  die  Masse  der  Einlösescheine  oder  Cassen¬ 
billets  vorschreibe  in  der  Maasse :  a)  sie  sind,  wenn 
auch  nicht  ganz,  doch  zum  Theil  bey  Zaldungen  in 
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öffentlichen  Cassen  erforderlich;  b)  im  Privatver¬ 
kehr  hängt  es  von  der  Willkür  der  Interessenten 
ab,  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen;  im  unbe¬ 
stimmten  Falle  aber  hat  bey  Capitalszahlungen 
der  Empfänger  ein  Recht  auf  Einlösescheine ;  bey 
andern  Geschäften  hingegen  hat  der  Zahler  die 
Frey  heit,  alle  Geldzettei  nach  dem  Curswerthe  zu 
geben;  c)  im  ausländischen  Verkehr  dürfen  die 
Einlösescheine  bey  Strafe  nicht  gebraucht  werden, 
d)  als  Cassengeld  zum  Gebrauch  des  Einiandes  er¬ 
langen  sie  den  Münz charakter ,  d.  h.  sie  werden 
aus  Staatsschuldscheinen  zu  wirklichem  Gelde,  und 
haben  wie  dieses,  Zwangsumlauf  (I.  85.  86.  u.  52.); 
und  dass  endlich  111)  für  die  Sicherstellung  und 
theilweise  Realeinlösung  der  nach  diesen  Vorschlä¬ 
gen  geschaffenen  Cassenbillets  ohne  Aufschub  ge¬ 
sorgt  werde,  tlieils  durch  Begünstigung  des  Um¬ 
laufs  des  Siibergeldes,  tlieils  durch  Stiftung  einer 
JEinlösecasse ,  welche  die  Einlösung  jedoch  nicht  auf 
einmal,  sondern  nur  nach,  und  nach  und  theilweise, 
jedoch  ohne  Aufschub  bis  zu  Ende  des  Nothstan- 
des  besorgen  soll.  Uebrigens  soll  indessen  diese 
Gasse  nicht  zur  Einlösung  des  gesummten  umlau¬ 
fenden  Papiergeldes  bestimmt  und  verbunden  seyn, 
sondern  blos  nur  zur  Einlösung  der  Cassenbillets, 
„weil  die  Sicherheit,  welche  diese  erhalten,  sich 
den  Geldzetteln,  wovon  sie  Oberrepräsentative  sind, 
und  die  in  die  Classe  der  Cassenbillets  vermittelst 
der  ldealeinlösung  nach  und  nach  übergehen,  von 
selbst  miltheill,  auch  mit  Hülfe  der  Realeinlösung 
der  blossen  Cassenbillets  das  gehörige  Verhältniss 
zwischen  ihnen  und  den  alten  Geldzetteln  immer 
erhalten  werden  kann“  (I.  97.)  Und  damit  die  Ein¬ 
löse  -Casse  selbst  desto  besser  fundirt  seyn,  und 
desto  mehr  Credit  haben  möge,  so  wünscht  der 
Vf.  noch,  dass  die  Grundeigenthümer,  die  Frucht- 
und  Mielhnutzungen  ziehen,  die  Nationalschuld, 
welche  in  dem  Papiergelde  liegt,  als  hypothekari¬ 
sche  Schulden  übernehmen,  und  unter  der  Auto¬ 
rität  der  Regierung  in  einem  verfassungsmässigen 
Verein  für  die  Einlöse  -  Casse,  wenn  auch  nur  zur 
Conlrole  ihrer  Geschäfte,  und  zur  öffentlichen  Be¬ 
glaubigung  des  Cassenbestandes ,  zusammentreten 
möchten. 

Wir  wollen  nicht  mit  dem  Vf.  darüber  rech¬ 
ten,  ob  diese  Vorschläge  neu  sind,  wie  er  meint. 
Gegen  die  Neuheit  derselben  möchte  sich  allerdings 
noch  manches  erinnern  lassen.  Indessen  nicht  die 
Neuheit  mag  hier  entscheiden,  sondern  die  Güte 
und  Zweckmässigkeit,  und  dies  ist  der  Hauptpunct, 
den  wir  bey  ihrer  Würdigung  ins  Auge  fassen 
müssen,  und  fassen  wollen.  Irren  wir  nicht,  so 
ist  der  Haupteinwurf,  der  das  vom  Vf.  vorgeschla¬ 
gene  ,  ziemlich  sinnig  ausgedaclite ,  und  mit  einer 
Menge  schimmernder  Gründe  empfohlene  lueal- 
geld  treffen  muss,  der ,  dass  ein  Gebäude,  das  in 
der  Luft  schwebt,  nicht  unterstützt,  befestiget  und 
dauerhaft  hergestellt  werden  kann  durch  eine  ihm 
gegebene,  gleichfalls  in  der  Luft  schwebende  Stütze, 
sondern  die  Pfeiler  die  jenem  Solidität,  Festigkeit 


und  Dauerhaftigkeit  geben  sollen,  müssen  auf  fe¬ 
stem  Grunde  und  Boden  ruhen.  Nun  ist  aber  das 
Papiergeld,  wie  wir  bey  andern  Gelegenheiten  mehr¬ 
mals  bemerkt  haben,  und  auch  aus  dem  hervor¬ 
geht,  was  der  Verf.  selbst  darüber  an  mehren  Or¬ 
ten  sagt.,  nichts  weiter  als  etwas  in  der  Luft  schwe¬ 
bendes,  wenn  es  ohne  einen  sichern  und  immer  be¬ 
reiten  Realisalionsfond  in  Umlauf  gesetzt  wird. 
Es  kgnn  also  keinesweges  sich  seine  Geltung  und 
seinen  freyen  und  ruhigen  Umlauf  sichern  durch 
andere  Sorten  von  Papiergeld ,  die  nur  dem  Na¬ 
men  nach  von  den  frühem  umlaufenden ,  im  Preise 
gefallenen  Zetteln  verschieden  sind,  sondern  nur 
durch  Metallgeldmassen ,  oder  durch  andere  wirk¬ 
liche  Güter,  die  jene  Massen  schaffen,  oder  deren 
Stelle  doch  beym  Verkehr  vertreten  können.  Alle 
umlaufende  Zettel  sind,  wie  sie  der  Vf.  ganz  rich¬ 
tig  bezeichnet,  nichts  als  öffentliche  Schuldscheine, 
und  hangen  natürlicherweise  in  Bezug  auf  ihre 
Geltung  und  ihren  Preis  im  Verkehr,  ganz  von 
den  Bedingungen  ab,  von  welchen  die  Geltung  und 
der  Preis  irgend  eines  als  Zahlungsmittel  in  den 
Verkehr  kommenden  Schuldscheins  abhängig  seyn 
mag.  Dass  die  Regierungen  diesen  von  ihnen  in 
ihren  Finanznöthen  ausgestellten  Schuldscheinen  den 
Miiuzeharakter  acifzugwingen  gesucht  haben,  —  dies 
kann  ihren  ursprünglichen,  wahren  Charakter  we¬ 
der  verändern  noch  vertilgen,  und  hat  ihn  auch, 
wie  die  Erfahrung  überall  gelehrt  hat,  weder  ver¬ 
ändert  noch  vertilgt.  Das  Publicum  suchL  in  den 
Münzen  nicht  blos  nur  ein  Zeichengeld  ohne  in¬ 
nere  Realität,  wie  der  Verf.  (II.  i5.)  zu  glauben 
scheint,  nicht  blos  nur  eine  leere  Anweisung  auf  einen 
in  der  Feime  erscheinenden  Schuldner  ,  über  des¬ 
sen  Zahlungsfähigkeit  und  guten  Willen,  Zahlung 
zu  leisten,  es  in  Ungewissheit  schwebt,  sondern  es 
sucht  ein  sicheres  Pfand,  an  das  es  sich  im  Notli- 
falie  zuverlässig  halten  kann.  Dieses  Pfand  geben 
aber  nicht  neue  Zettel,  die  man  für  alte  ausgibt, 
sondern  nur  ein  sicherer  Realisationsfond,  fähig 
und  willig,  jeden  solchen  zur  Acceptation  präsen- 
tirten  Schuldschein  sofort  und  Angesichts  zu  ac- 
ceptiren  und  zu  honoriren.  Weniger  hat  es  gewiss 
dem  Credit  und  dem  Curs  derZetiel,  bey  der  Auf¬ 
stellung  der  letztem  als  Münzen  und  bey  dem  ih¬ 
nen  gegebenen  Münzcharakter  geschadet,  dass  man 
sich  das  Real  -  und  das  Idealgeld  für  den  Gebrauch 
gleichgedacht  hat  —  worauf  der  Verf.  (I.  5o.)  so 
viel  Gewicht  legt  —  als,  dass  man  bey  der  Er- 
theilung  jenes  Charakters  nicht  zugleich  für  die 
Bedingung  gesorgt  hat,  unter  der  ihm  dieser  Cha¬ 
rakter  je  mit  Wirksamkeit  und  Gültigkeit  verlie¬ 
hen  werden  kann.  Ueberhaupt  ist  es  ein  eitler 
Wahn,  wenn  man  glaubt,  die  Regierung  könne 
dem  Papiere  den  Münzcharakter  erlheilen,  und 
nur  von  ihrem  Willen  und  Befehl  hänge  diese 
Standeserhöhung  ab.  In  der  IVirklichheit  ist  diese 
Erhöhung  nur  die  Sache  des  Publicum«.  Das  Ge¬ 
setz  kann  zwar  arissp.  eehen ,  was  die  Regierung 
wünscht  und  will }  aber  kein  Gesetz  in  der  Welt 
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mag  es  blos  nur  durch  sich  und  seine  Kraft  da¬ 
hin  bringen,  dass  das  zur  Wirklichkeit  erhoben 
weide,  was  es  fordert  und  zur  Wirklichkeit  er¬ 
hoben  sehen  möchte.  Im  Geldwesen  herrscht  das 
V  olk  und  sein  Wille.  Hier  entscheidet  nicht  die 
Stimme  des  Gesetzgebers ,  sondern  die  Meinung  des 
Publicums }  und  nur  durch  diese  mag  den  Schuld¬ 
scheinen  des  Staats  der  Münzcharakter  wirklich  auf¬ 
gedruckt  werden.  Nie  und  nirgends  ist  aber  wohl 
diese  Meinung  für  eine  solche  Sanction  zu  stim¬ 
men  und  zu  gewinnen,  als  nur  da,  wo  die  Gel¬ 
tung  der  Zettel  auf  die  Basis  eines  Realisations¬ 
fonds  von  der  oben  angegebenen  Art  ruht.  Aber 
dass  dm  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Einlöse¬ 
scheine  oder  Cassenbillets  das  Volk  je  zu  einer  sol¬ 
chen  Meinung  stimmen  werden,  dies  lässt  sich  wohl 
ganz  und  gar  nicht  erwarten.  Die  Mittel,  die  er 
dafür  in  Vor  schlag  bringt,  sind,  wenigstens  nach 
unserei'  Ueberzeugung,  durchaus  nicht  ausreichend, 
sie  können  auf  den  besten  Fall  das  Luftgebäude, 
das  sie  stützen  sollen,  vielleicht  einige  Zeit,  indess 
seiten  lange  dauernd,  im  Schweben  in  einer  gewis¬ 
sen  Höhe  erhalten;  allein  ihm  Solidität  und  Festig¬ 
keit  zu  geben ,  dies  vermögen  sie  nie.  Auf  die  Cre- 
ditsmeinmig  von  den  Geldzetteln  hat,  nach  der  sehr 
richtigen  Bemerkung  des  Verfs.  (I.  5i.)  zwar  die 
Gelegenheit  bereitwilliger  Abnehmer  allein  einen 
entscheidenden  Einfluss.  Allein  diese  Bereitwillig¬ 
keit  zu  schaffen  und  zu  erhallen ,  ist  hier  die 
schwere,  noch  nirgends  vollkommen  gelöste  Auf¬ 
gabe  der  staatswirthschaftlichen  Politik,  die  durch 
das,  was  der  Verf.  (II.  53.  f. )  darüber  gesagt  hat, 
bey  weitem  noch  nicht  ins  Klare  gebracht  ist.  Ge¬ 
rade  diese  Bereitwilligkeit  motivirt  der  Realisations¬ 
fond,  sein  Daseyn  oder  Nichtdaseyn,  seine  Nähe 
oder  Ferne.  Es  ist  wahrhaft  ein  grosser  und  arger 
Irrthum,  wenn  der  Vf.  meint  (I.  5a.),  bey  der  Be¬ 
stimmung  der  Geldzettel  für  den  inländischen  Ver¬ 
kehr  allein  bedürfe  es  zur  Sicherstellung  ihres  Cre- 
dits  gar  keiner  Realisationscassen;  der  Inbegriff  des 
Geld  -  und  Waaren  -  Vermögens ,  alle  Magazine, 
Speicher  und  Privatbörsen  machten  hier  die  be¬ 
ste  Realisatiouscasse  aus.  Eines  Theils  ist  der  Un¬ 
terschied,  den  man  zwischen  inländischem  und  aus¬ 
wärtigem  Handel  macht,  wirklich  nichts  weiter,  als 
eine  Distinction  der  Schulen,  die  sich  in  die  Lehr¬ 
bücher  der  staatswirthschaftlichen  Politik  eingeschli¬ 
chen  hat,  ungeachtet  sie  im  praktischen  Leben  we¬ 
nig  oder  gar  keine  Realität  hat,  und  sichere  Re¬ 
sultate  geben  kann;  denn  der  inländische  und  aus¬ 
wärtige  Verkehr  sind  so  innig  und  so  eng  verket¬ 
tet,  dass  sich  die  wirkliche  Granzlinie  zwischen 
beyden  eben  so  wenig  nachweisen  lässt,  als  der 
Punet  der  Mathematiker.  In  der  Wirklichkeit  flies- 
sen  beyde,  der  sogenannte  inländische  und  der  aus¬ 
wärtige  Verkeim ,  an  tausend  Enden  bald  mehr 
bald  minder  merklich  in  einander;  was  heute  dem 
inländischen  angehört ,  gehört  morgen  dem  aus¬ 
ländischen,  und  umgekehrt;  und  die  Fonds  fiir  den 
Einen  lassen  sich  vielleicht  in  keinem  Augenblicke 


in  bestimmten  Grössen  -  Zahlen  und  Güter- Massen 
angeben.  Andern  Theils  hangt  der  Credit  der  Zet¬ 
tel,  die  als  Geld  umlaufen  sollen,  nicht  von  der 
zu  ihrer  Deckung  vorhandenen  Güter -Masse  an 
sich  ab,  sondern  von  deren  Bereitseyn  zum  Ge¬ 
brauch  als  Tausch vehikel ;  denn  die  Natur  des  Gel¬ 
des  heischt  überall  augenblickliches  Bereitseyn  der 
in  ihm  sich  aussprechenden,  und  dadurch  reprä- 
sentirten  Gütermassen ;  nicht  entferntes.  Zuletzt 
aber  tritt  bey  der  Begründung  des  Credits  und  des 
Umlaufs  der  Zettel  durch  vorhandenes  Geld-  und 
Waaren  -  Vermögen  noch  der  wichtige  Umstand 
ein,  dass  sich  gerade  in  dem  Ausgeben  der  Zettel 
von  Seiten  der  sie  ausgehenden  Regierungen  das 
stillschweigende,  den  Credit  der  Zettel  schon  inj 
Entstehen  vernichtende  Bekenntniss  ausspricht,  der 
Regierung  fehle  es  an  den  Geld-  und  Güter  - 
Massen,  welche  sie  zur  Deckung  ihrer  Bedürfnisse 
nothig  hat;  denn  hätte  die  Regierung  Geld  urd 
Güter  gehabt,  die  zu  dem  angegebenen  Zwrecke  zu 
brauchen  gewesen  seyn  möchten,  zuverlässig  sie 
würde  nicht  zu  den  Zetteln  ihre  Zuflucht  genom¬ 
men  haben,  die  der  Verf.  selbst  nur  für  Nothbe- 
helfe  erklärt,  um  einer  eingetretenen  Finanzno th, 
oder  einem  Geld-  oder  Gütermangel  der  Regie¬ 
rung  abzuhelfen.  Freylich  hat  der  Vf.  nicht  Un¬ 
recht,  wenn  er  behauptet,  dass  selbst  Realisations¬ 
cassen,  wenn  sie  nicht  den  vollen  Betrag  der  aus¬ 
gegebenen  Zettel  immer  in  Metallgelde  vorräthig 
hätten,  —  was  keine  in  der  Welt  hat  —  den  Zet¬ 
teln  keinen  bleibenden ,  immerwährenden  Credit 
verschaffen  können,  sondern  dass  augh  so  fuudirte 
Zettel  im  Preise  fallen  müssen,  wenn  der  Andrang 
der  Zettel  zur  Casse  —  was  in  Zeiten  der  Noth. 
sehr  leicht  der  Fall  seyn  kann  —  zu  gross  ist,  um 
alle  Zettel  sofort  gegen  Metall  zu  verwechseln.  In¬ 
dess  eine  auch  nicht  allen  Stürmen  des  Laufs  der 
Dinge  und  der  Zeiten  trotzende  Grundlage  eines 
Gebäudes,  ist  doch  immer  besser,  als  gar  keine. 
Und  fallen  die  Zettel  auch  bey  einem  solchen  mög¬ 
lichen  Ereignisse;  immer  können  sie  nur  „bis  auf 
einen  gewissen  Punet  fallen,“  aber  Zettel  ohne 
Grundlage  fallen  ins  Unendliche;  trotz  aller  Kün- 
steleyen  der  Regierungen ,  sie  aufrecht  [zu  erhal¬ 
ten,  oder  den  Fall  zu  hemmen.  Die  Meinung,  die 
hier  herrscht,  bat  ohne  Realisationsfonds  liier  durch¬ 
aus  keinen  Anhaltspunct.  Und  wie  kann  der  Geld¬ 
bestand  und  der  Erwerbsertrag  des  Publicums  einen 
solchen  Anhaltspunct  gewähren,  da  gerade  das  Pu¬ 
blicum  es  ist,  das  einen  solchen  Anhaltspunct  sucht, 
und  seine  Geld-  und  Güter -Massen  gegen  Zettel 
nicht  hingeben  will,  sondern  zurückhält.  Kann  und 
will  das  Gouvernement  in  Zeiten  der  Noth  über 
die  Geld-  und  Güter -Masse  des  Publicums  gebie¬ 
ten,  wozu  gebraucht  es  Zettel?  Aber  eben  weil  es 
über  jene  nicht  gebieten  kann,  gebraucht  es  diese, 
vertrauend  auf  den  guten  Wällen  und  den  Patrio¬ 
tismus  des  Publicums,  der  hier  die  Stelle  des  Rea¬ 
lisationsfonds  vertreten  soll,  und  ihn  vielleicht  hie 
und  da  vertritt,  wie  z.  B.  gewissermaassen  in  Eng- 
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land  ;  aber  nicht  ins  Unendliche  hinaus ,  ^sondern, 
immer  auf  Erlösung  hoffend,  nur  so  lange,  als  der 
Glaube  an  die  Zahlungsfähigkeit  und  den  Zahlungs¬ 
willen  der  Regierung  sich  erhält,  womit  es  frey- 
lich  bey  glücklichen  Staatsverhältnissen  so  ziemlich 
gut  geht,  aber  nicht  im  Unglücke  und  in  Zeiten 
der  Noth.  Darum  aber,  weil  solche  Zeiten  der 
Notli  jetzt  in  den  meisten  Staaten,  wo  man  sich 
mit  Papiergelde  behilft,  und  insbesondere  in  Dä¬ 
nemark; ,  das  der  Verf.  bey  seinem  Vorschläge  zu¬ 
nächst  im  Auge  hat,  vorhanden  sind,  —  dar¬ 
um  können  wir  von  des  Vfs.  Einlösescheinen  nicht 
nur  nichts  Gnies  für  den  Credit  der  neben  ihnen 
noch  im  Umlaufe  bleibenden  Zettel  hoffen ,  son¬ 
dern  wir  müssen  aus  mehren  Gründen  vielmehr 
fürchten,  dass  die  Einlösescheine  den  Credit  der 
Zettel  und  ihren  Curspreis  nur  noch  mehr  herab- 
drängen  mögen.  ln  der  Emission  der  Eiulöse¬ 
scheine  liegt  das  offene  ßekenntniss  der  Regierung, 
dass  sie  ausser  Stande  sey,  die  Zettel  zu  reaiisiren, 
und  mit  diesem  Bekennlniss  muss  der  letzte  Funke 
des  Glaubens  verschwinden,  den  das  Publicum  noch 
an  die  Realisirung  der  Zettel  hatte,  also  die  letzte 
Bedingung  ihres  Credits.  Und  diese  Bedingung  kann 
durch  die  nachgelassene  Verwechselung  der  Zettel 
gegen  Einlösescheine  gewiss  nicht  ersetzt  werden ; 
denn  auch  die  Realisirung  dieser  ist  nach  den  Vor¬ 
schlägen  des  Vfs.  ziemlich  weitaussehend ,  weil  die 
Einlösecasse  die  Bidets  nicht  auf  einmal  honoriren 
soll,  sondern  nur  allmählig.  Um  dieser  fernen 
Aussicht  willen  müssen  gewiss  in  Kurzem  die  Eiu¬ 
lösescheine  nicht  minder  im  Curs  sinken,  als  die 
Zettel,  welche  sie  repräsentiren.  Ihre  Nothwendig- 
keit  bey  Zahlung  an  öffentliche  Cassen  und  bey 
Capiialszahlung  in  Privatgeschäften,  kann  zwar  das 
bewirken ,  dass  ihr  Sinken  nicht  so  schnell  erfolgt, 
und  nicht  so  tief  geht.  Allein  ganz  aufhalten  kann 
es  dies  Sinken  auf  keinen  Fall.  Die  Zahlungen  in 
die  öffentlichen  Cassen,  und  die  Cap it aiszahl ungen 
machen  einen,  im  Ganzen  genommen  und  gegen 
das  Ganze  gehalten,  nur  sehr  unbedeutenden  Tlieil 
des  Geld  Verkehrs  eines  Landes  aus,  und  Geldsor¬ 
ten,  die  nur  zu  diesen  Zahlungen  brauchbar  sind, 
werden  immer  etwas  unter  denjenigen  stehen ,  wel¬ 
che  in  allen  Zweigen  des  V  erkehrs  brauchbar  sind. 
Und  wie  nun  dann,  wenn  der  auswärtige  Verkehr, 
in  den  die  Cässenbillets  nach  dem  VI.  nicht  kom¬ 
men  sollen,  durch  irgend  einen  Zufall  grössere  Geld¬ 
massen  fordert,  als  ihm  bisher  gewidmet  winden? 
Wird  hier  nicht  jeder  seine  Cassenbiliets  so  gut 
er  kann  los  zu  werden  suchen?  und  wird  das  all¬ 
gemeine  Angebot  sie  nicht  noch  mehr  herabdrän¬ 
gen,  als  selbst  die  zum  auswärtigen  Verkehre  noch 
tauglichen  Zettel?  Kurz,  wir  mögen  den  Vorschlag 
des  Vfs.  anselien,  wie  und  von  welcher  Seite  wir 
wollen,  immer  können  wir  uns  von  seiner  Zweck¬ 
mässigkeit  und  Nützlichkeit  nicht  überzeugen;  selbst 
dann  nicht,  wrenn  sich  die  Grundeigenthümer  für 
die  \  aluta  der  Zettel  oder  Cas.senbillets  verbürgen. 
Der  Werth  und  der  Preis  des  Metallgeldes  beruht 


in  der  Möglichkeit,  die  darin  liegende  Anweisung 
in  jedem  Augenblicke  reaiisiren  zu  können,  und 
in  der  Sicherheit,  die  es  seinem  Besitzer  deshalb 
gewährt.  Aber  diese  Sicherheit  kann  keine  Grund- 
eigenthumshypothek  gewähren ,  selbst  die  allerbeste 
nicht.  Bis  ich  aus  dem  Grundstücke,  wrorauf  der 
Thaler  hypothecirt  ist,  den  ich  in  Einlösescheinen 
besitze,  diesen  Thaler  wirklich  an  den  mir  noth- 
wendigen  Gütern  herausgezogen  habe ,  kann  die  Zeit, 
wo  nur  diese  Güter  nothwendig  und  nützlich  sind, 
längst  vorüber  seyn,  ich  habe  immittelst  den  bitter¬ 
sten  Mangel  gelitten,  kann  vielleicht  gar  zu  Grunde 
gegangen  seyn.  Unserer  Ansicht  nach  gibt  es  nur 
Einen  sichern  und  zuverlässigen  Weg,  dem  Werth- 
fall  des  Papiergeldes  zu  begegnen,  den  der  Stif¬ 
tung  eines  eigenen  Realisationsfcnds  ,  entweder 
durch  die  Regierung,  oder  durch  patriotisch  ge¬ 
sinnte  reiche  Miinzmetalibesitzer  (Banquiers) ;  durch 
einen  Verein  solcher  Männer,  wie  er  sich  zur  Auf- 
rechthaltung  des  Credits  der  Tresorscheine  in  Preus- 
sen ,  und  zur  Emporhebung  des  Preises  der  Cas¬ 
senbiliets  in  Sachsen  gebildet  hat.  Ein  solcher  Weg 
führt  sicher  zum  Ziele,  wie  wir  in  Preussen  und 
Sachsen  sehen,  und  er  führt  auf  das  Kürzeste  zum 
Ziele ;  selbst  unter  sonst  ungünstigen  Umständen.  — 
Uebrigens  lassen  wir  es  sehr  dahin  gestellt  seyn, 
ob  es  sich  rechtlich  rechtfertigen  lasse,  wie  der  Vf. 
(I.  i 5.)  zu  zeigen  sucht,  dass  der  Staat  seine  aus¬ 
gegebenen  Zettel  im  Falle  ihres  Sinkens ,  bey  den 
öffentlichen  Cassen  nur  nach  ihrem  Curspreise  an¬ 
nehme,  und  sie  gegen  Einlösesclieine  nur  nach  die¬ 
sem  Preise  einwechsele.  Sind  die  Zettel  öffentli¬ 
che  Schuldscheine ,  wofür  sie  der  Vf.  mit  Recht 
erklärt,  so  liegt  es  wohl  in.  der  Natur  der  Sache, 
dass  der  Staat  sie,  als  Schuldner,  bey  allen  öffent¬ 
lichen  Cassen  und  bey  ihrer  Einwechselung  ihrem 
vollen  Nennwerthe  nach  annehmen  muss.  Dies 
erfordert  sowohl  die  Klugheit  als  die  Rechtlichkeit. 
Die  Klugheit,  um  dadurch  den  Wrerth  und  den. 
Preis  der  Zettel  möglichst  aufrecht  zu  erhalten; 
die  Rechtlichkeit  aber,  weil  jeder  Schuldner,  also 
auch  der  Staat,  seinem  Gläubiger  die  Summe  für 
seine  Schuldscheine  zu  zahlen  pflichtig  ist,  um  w  elche 
sie  dieser  von  ihm  erhalten  hat.  Die  Grundsätze 
der  Lex  Anastasiana ,  auf  welche  sich  der  Vf.  be¬ 
zieht,  mögen  vielleicht  dem  Privatverkehr  Zusagen ; 
den  rechtlichen  Verhältnissen  zwischen  dem  Staate 
und  seinen  Gläubigern  widerstreben  sie  offenbar. 
Das  allgemeine  Elend,  das  der  Staat  durch  seine 
im  Curs  gefallenen  Zettel  schon  geschaffen  hat,  darf 
er  zu  seinem  Vortheile  nie  benutzen.  Aber  darin, 
dass  der  Staat  seine  Zettel  ihrem  Völlen  IVennwer- 
tlie  nach  bey  Zahlung  annimmt,  liegt  keineswegs 
die  Berechtigung,  dass  er  sie  um  diesen  Preis  auch 
wieder  ausgeben  dürfe.  So  rechtlich  das  .Anneh¬ 
men  um  vollen  Preis  ist,  so  widerrechtlich  ist  ge¬ 
wiss  das  Wiedera usgeben  um  diesen  Preis,  beson¬ 
ders  an  besoldete  Staatsdiener,  wogegen  der  Verf. 
(II.  19.  f.)  mit  Recht  eifert. 

£Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Rec.  der  Sehr. :  Neues  System  des  Papiergeldes 
und  des  Geldwesens  beym  Gebrauche  des  Pa¬ 
piergeldes  etc .  Von  Joh.  Friedr.  Reitemeier . 

Beym  Ausgeben  der  Staatszettel  kann  kein  anderer 
als  der  Curspreis  eintreten,  wenn  der  Staat  sei¬ 
nen  Gläubigern  nicht  Schein  für  Wahrheit  aufdrän¬ 
gen,  und  dadurch  selbst  politisch  dem  Curs  der  Zettel 
Eintrag  thun will.  Nichts  thut  gewiss  dem  Curs  mehr 
Eintrag ,  als  das  fortwährende  Ausgeben  um  jenen 
Nennpreis.  Es  liegt  in  ihm  die  Erklärung  der  fort¬ 
dauernden  Insolvenz  der  Staatscassen ;  und  bey  die¬ 
ser  Lage  der  Dinge  kann  die  öffentliche  Meinung 
für  die  Zettel  und  ihren  Credit  wohl  nie  gewon¬ 
nen  werden.  Der  Curs  muss  sich  vielmehr  bey 
weitem  mehr  verschlechtern,  als  er  durch  das  An- 
uehmen  der  Zettel  um  vollen  Nennpreis  bey  den 
Öffentlichen  Cassen  gehoben  und  erhalten  werden 
mag.  Freylich  mögen  die  Finanzverlegenheiten  der 
Staaten  ein  Verfahren  der  Art,  wie  das  von  uns  vor¬ 
geschlagene  ist,  oft  sehr  schwierig  machen.  Allein 
unmöglich  ist  es  gewiss  nicht,  Bey  weitem  besser 
ist  es ,  der  Staat  und  seine  Regierung  fügen  sich 
bey  Zeiten  in  die  Umstände,  als  dass  sie  ihnen  wi¬ 
derstreben,  und  gegen  den  Strom  schwimmen  wol¬ 
len.  Folgen  die  öffentlichen  Cassen  beym  Ausge¬ 
ben  der  2ettel  dem  durch  die  allgemeine  Gebrauchs¬ 
meinung  fixirten  Curse;  dringen  sie  den  Gläubi¬ 
gern  ihre  Zettel  nicht  um  den  Nennwerth  auf,  und 
denkt  der  Staat  dabey  auf  einen  sichern  Realisa¬ 
tionsfonds,  auf  den  er  über  kurz  oder  lang  doch 
denken  muss ,  wenn  er  sich  nicht  für  bankerott 
erklären  will,  so  ist  gewiss  ein  solches  Verfahren 
das  geeignetste,  um  den  Credit  der  Zettel  mög¬ 
lichst  aufrecht  zu  erhalten,  und  dem  Zunehmen 
des  Preisfalles  entgegen  zu  wirken  ,  der  sonst  un¬ 
vermeidlich  ist,  man  suche  sich  durch  noch  so  viel 
künstliche  Mittel  zu  helfen.  Im  Geldwesen  übt 
die  Natur  ihre  Rechte,  und  diese  vermag  keine 
Kunst  weder  zu  ersetzen,  noch  zu  besiegen.  Das 
Geldwesen,  als  ein  Gegenstand  der  Gesetzgebung 
verlangt  —  nach  der  eigenen  sehr  richtigen  Be¬ 
merkung  des  Verfs.  (II.  9.)  —  Grundsätze,  nach 
welchen  die  Beschaffenheit  und  Menge  der  Zali- 
jßrster  Band. 


lungsmittel  eingerichtet ,  und  ihr  Gebrauch  bey 
Zahlungen  bestimmt  wird.  Unter  allen  Erforder¬ 
nissen  für  die  Beschaffenheit  aber  ist  keines  we¬ 
sentlicher  und  wichtiger,  als  die  Eigenschaft,  dass 
mit  ihnen  im  Verkehr  Realvortheiie  an  Gütern, 
Arbeiten  und  Diensten  in  eben  dem  Maasse  erlangt, 
(und  ohne  Schwierigkeit  erlangt)  werden  können, 
als  die  Münzsumme  ausdrückt.  Wenn  sie  diesen 
Dienst  nicht  leisten ,  so  hören  sie  auf  brauchbare 
Zahlungsmittel  zu  seyn,  und  müssen  von  der  Ge¬ 
setzgebung  venvorfen  werden.  Aber  diesen  Dienst 
können  sie  nur  leisten  durch  ihre  oben  bezeichnete 
Natur;  dadurch,  dass  sie  entweder  selbst  allgemein 
brauchbare  Güter  enthalten,  oder  solche  Güter  zur 
Grundlage  haben,  in  der  Maasse,  dass  diese  ohne 
Schwierigkeit  für  die  Zettel  zu  haben  sind.  Das 
letzte  bestimmt  bey  den  Zetteln  beyde,  die  Cre- 
dits-  und  die  Gebrauchsmeiuung  ,  von  welchen 
ihr  Umlauf  und  ihre  Geltung  im  Umlaufe  abhän¬ 
gig  sind.  Nur  dies  allein  —  wir  müssen  es  noch¬ 
mals  bemerken  — ■  gewinnt  die  Meinung  des  Pu- 
blicums  für  die  Zettel  auf  die  Dauer  und  mit  Fe¬ 
stigkeit.  Nur  dies  bestimmt  ihren  sichern  Curs, 
erhält  und  befestiget  ihn.  Aber  nichts  als  unsi¬ 
chere,  im  besten  Falle  nur  sehr  entfernt  wirkende 
Stützen  sind  die  in  der  zweyten  Abhandlung  in 
Vorschlag  gekommenen  Mittel:  General-  und  Spe¬ 
cial  -  Hypotheken  durch  Staatsgüter ,  V erbürgun- 
gen  der  Stände ,  ein  nur  nach  und  nach  zahlender 
Tilgungsfonds ,  Zinsen- V er  Sicherungen,  öffentliche 
Anleihen  in  Zetteln ,  und  Errichtung  öffentlicher 
hVaaren  -  Magazine ,  welche  ihre  JVaaren  an  die 
Bedürfenden  gegen  Zettel  um  ihren  Nennwerth 
verkaufen ,  wodurch  dem  AVer  th  falle  der  Zettel 
von  Anbeginn  her  vorgebeugt  werden  soll ;  inglei— 
eben  die  Errichtung  einer  Bank,  welche  die  nach 
dem  frühem  V erschlage  des  Vfs.  remittirten  Ein¬ 
lösescheine  gegen  Zettel  nach  ihrem  jedesmaligen 
Curspreise  einwechselte ,  wodurch  das  einmal  be¬ 
gonnene  Sinken  der  Zettel  aufgehalten  werden  soll. 
Dei*  Bogenbrücke,  die  der  Verf.  durch  eine  solche 
Bank  für  die  Zettel  zu  construiren  glaubt  (II.  70.), 
fehlt  es  immer  an  den  nöthigen  Grund  -  und  W  i- 
derlagen ;  sie  muss  also  nothwendig  Zusammenstür¬ 
zen  ,  wie  jedes  Luftgebäude  der  Art.  Alle  solche 
Stützen,  wie  die  vom  Vf.  vorgeschlagenen,  geben 
dem  Inhaber  des  Papiergeldes,  es  mag  in  alten 
Zetteln,  oder  in  neu  ausgegebenen  Cassenbillets 
bestehen,  nichts  weiter,  als  nur  die  Aussicht,  dass 
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er  zu  seiner  Zeit  für  die  Zettel  den  darauf  angege¬ 
benen  ^Nominalbetrag  erhalten  könne ;  nicht  aber  die 
Zuversicht,  dass  er  diesen  Betrag  in  Jedem  Augen¬ 
blicke  ,  wo  er  ihn  verlangt ,  wirklich  erhalten  wer¬ 
de.  Und  dennoch  ist  diess  letzte  Moment  das  ein¬ 
zige,  was  die  Zettel  dem  Metallgelde  in  der  Meinung 
des  Publikums  gleich  stellen,  sie,  so  zu  sagen,  aus 
dem  Kreise  werthloser  WaaierP  in  den  Kreis  des  ei¬ 
gentlichen  und  wahren  Geldes,  das  die  Anweisung, 
welche  es  gibt,  durch  sich  selbst  verbürgt,  herein- 
füliren ,  und  ihnen  Credit  und  Umlauf  neben  und 
mit  dem  Metallgelde ,  als  wirkliches  Geld ,  hervor- 
1} ringen ,  sichern  und  erhalten  kann.  Der  Beweis 
hievon  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  in  der 
Geschichte  aller  Staaten,  die  zu  dem  Papiergelde  ihre 
Zuflucht  genommen  haben ,  insbesondere  in  der  Ge¬ 
schichte  von  Dänemark ,  wo  man  die  ganze  Reihe 
der  vom  Vf.  vorgeschlagenen  Schutzmittel  (II.  88) 
durchgemacht  hat ,  ohne  Erfolg.  Und  sollte  man  dort 
sein  neues  System  befolgen  ,  zuverlässig  dieselben 
Resultate  würden  erscheinen  ,  welche  die  frühem 
Versuche  gaben ;  denn  ewig  ist  und  bleibt  es  wahr : 
Schein  ist  nie  TVahrheit ,  und  ein  Luftgebäude 
kann  nie  die  Haltbarkeit,  Festigkeit  und  Dauer 
haben,  die  ein  Gebäude  hat ,  ruhend  auf  sicherm 
Grund  und  Boden. 


Polizey. 

Vollständiges  Handbuch  der  Kriegs  -  Polizey- 
JVissenschaft  und  Militär  -  Oeconomie ,  mit  vor¬ 
züglichster  Rücksicht  sowohl  auf  die  älteste  als 
neueste  (französische,  österreichische,  baierische, 
westphälische,  würtembergische  u.  s.  w. )  Ge¬ 
setzgebung  und  Literatur  für  Civil-  und  Militär- 
Staatsbeamte ,  Polizey-,  Landgerichts-,  Rent¬ 
amts-,  Municipalbehörden  und  gebildete  Leser. 
Von  Dl'.  J.  P .  Hart ,  Professor  der  Philosophie  und 
der  Kameral  -  Wissenschaft  an  der  königlich  baierischen 
Universität  zu  Erlangen.  Erster  und  zweyter  Theil 
mit  Tabellen  ,  Beylagen  und  alphabetischem  Re¬ 
gister.  Landshuf  bey  Krüll.  1812.  XXIV  S. 
Vorrede  und  Inhalts- Verzeichniss  S92  S.  Text. 
CCXXXVHI.  Beylagen  und  Register,  und 
Bogen  Tabellen.  3  Thlr.  4  gr. 

Hr.  Harl  hat  den  schon  an  sich  sehr  weitläu¬ 
figen  Titel  seines  hier  angezeigten  Handbuchs  noch 
durch  das  beygefügte  Motto  erweitert :  Wo  die  Noth 


am  grössten  ist ,  da  ist  auch  die  Hülfe  am  noth- 
wendigsten.  Dieser  Denkspruch  mag  an  sich  wolil 
wahr  seyn  ,  und  auch  bey  dem  von  ihm  hier  bear¬ 
beiteten  Zweige  der  Staatswissenschaft  und  der  öf¬ 
fentlichen  Verwaltung  nicht  unpassend ;  denn  das  Be- 
dürfniss  einer  vollkommen  befriedigenden  Bearbei¬ 
tung  dieses  Zweigs  fühlt  wohl  jeder  Geschäftsmann, 
der  mit  diesen  Gegenständen  zu  thun  hat ,  sehr  leb¬ 
haft.  Aber  eine  grosse  Frage  ist  es  wohl,  ob  das 
vor  uns  liegende  Handbuch  diesem  Bedürfhiss  ab¬ 
zuhelfen  vermöge?  ob  es  die  Lücke  ausfüllt,  die  da¬ 
durch  ausgefullt  werden  soll?  Und  diese  Frage  ge¬ 
trauen  wir  uus  wenigstens  mit  gutem  Gewissen  kei¬ 
neswegs  zu  bejahen.  Um  das  zu  leisten,  was  der 
Vrf.  hier  leisten  will,  bedarf  es  keineswegs  blosser 
Auszüge  und  Zusammenreihung  der  in  so  mancher- 
ley  Schriften  ,  Gesetzen  und  Verordnungen  über  die 
Kriegspolizey  etc.  enthaltenen  Vorschläge  mid  Ver¬ 
ordnungen,  sondern  dazu  bedarf  es  einer  umsichts¬ 
vollen  und  unbefangenen  Kritik  dieser  Vorschläge, 
ausgehend  von  einem  festenundunwandelbaren  Prin- 
cip,  abgeleitet  aus  dem  Wesen  der  Dinge,  und  ge¬ 
baut  eben  so  sehr  auf  den  Drang  der  Umstände  und 
der  Gebote  der  Nothwendigkeit,  als  auf  Menschlich¬ 
keit  mul  Liberalität  der  Gesinnungen ,  damit  der  öf¬ 
fentliche  Beamte ,  der  hier  Rath  sucht ,  wenn  er  in 
der  bedrängten  und  verhangniss vollen  Zeit  des  Kriegs 
Ruhe  und  Ordnung  stiften  und  erhalten  will,  nichts 
thue,  was  nur  Oel  ins  Feuer  giesst,  die  Gemütlier 
nur  noch  mehr  reitzt ,  und  sie  zur  Auflösung  der 
bürgerlichen  Ordnung  hinfuhrt ;  statt  solche  zu  er¬ 
halten  und  zu  befestigen.  Aber  leider  kann  und 
darf  man  bey  Hrn.  Harl  diese  Kritik  weder  suchen 
noch  erwarten;  ergibt,  und  kann  nichts  weiterge¬ 
ben,  als  nur,  was  ihm  gegeben  wurde,  gleichviel, 
es  sey  ihm  von  diesem  gegeben,  oder  von  jenem, 
es  sey  gut  oder  böse,  liberal  oder  illiberal,  zweck¬ 
mässig  oder  zweckwidrig ;  nicht  gerechnet ,  dass  es 
ihm  bey  allen  seinen  Büchern  immer  mehr  nur  um 
Dickleibigkeit  zu  thun  ist,  als  um  eine  leicht  über¬ 
sichtliche  Zusammenstellung  der  Hauptgrundsätze 
des  wissenschaftlichen  Zweiges ,  an  dessen  Bearbei¬ 
tung  er  seine  Hand  legt. 

Das  hier  gegebene  Werk  seiner  Hände  zerfällt 
ausser  d en  Beylagen  —  auf  deren  Inhalt  wir  weiter 
unten  zurückkommen  werden  —  in  4  Th. :  I.  All¬ 
gemeine  Einleitung  (S.  3 — 48)  beginnend  mit  Unter¬ 
suchungen  über  die  empirische  und  rationelle  Ge¬ 
nesis  des  Staats ,  und  eüier  Feststellung  des  eigent¬ 
lichen  und  wahren  Staatszwecks ,  und  nach  mancher- 
ley  Kreuz-  und  Querbetraehtungen  über  Polizey  ,  ih¬ 
ren  Begriff,  Umfang  und  ih  e  Gl  änzen  sich  endigend 
mit  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  f ranz.  Po¬ 
lizey.  Dann  eine  Darstellung  der  jetzigen  baier. 
Polizeyverfassung ,  und  eine  a/lg.  Literatur  der 
Polizey ,*  II.  Krieg s-Polizey-W  issenschaft ,  enthal¬ 
tend  zuerst  eine  sehr  weitläuftige  Darstellung  der 
allg.  Organisation  der  Polizey  (S.  162 — 584),  und 
dann  besondere  polizeyliche  Gesetze  und  Anordnun¬ 
gen  tlieils  zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit, 
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theils  für  Privatsicherheit  (S.  585 — 4yi);  III.  Mili - 
tär-Oeconomie ,  handelnd  nicht  nur  von  den  Gegen¬ 
ständen  der  eigentlichen  Militär-Oeconomie ,  sondern 
näohstdem  auch  noch  von  den  Kriegslasten,  ihrer 
Kerlheilung  und  Ausgleichung ,  und  zuletzt  von  der 
Tilgung  der  Kriegsschulden  und  Aufhelfung  der 
durch  Krieg  erschöpften  und  verarmten  Länder  (S. 
4^5 — 56h).  IV.  Zusätze  zu  einigen  vorher  behan¬ 
delten  Materien  (  S.  667 — 092 ).  Unter  dem  Chaos 
von  schlechten  und  guten ,  brauchbaren  und  un¬ 
brauchbaren  V  orschlägen  und  Recepten  für  allerley 
Gebrechen,  die  für  das  Ressort  der  Polizey  gehören 
und  nicht  gehören  mögen  ,  erscheinen  die  wenigen 
in  das  Gebiet  der  Kriegspolizey  eigentlich  gehörigen, 
quasi  natantes  in  gurgite  vasto ;  ohne  Plan  und  Ord¬ 
nung  hingeworfen ,  wo  ihnen  die  Laune  des  Vrfs. 
und  der  Zufall  in  seiner  Collectaneen-Sammlung  — 
aus  der  diess  W  erk  construirt  ist  gerade  ihren 
Platz  angewiesen  haben  mag.  Beynahe  den  5ten  Theil 
des  Buchs  muss  man  durchgelesen  haben ,  ehe  man 
nur  erst  einmal  (S.  102.  §.  1 7 5)  erfährt,  was  denn 
Kriegspolizey  sey.  Docli  selbst  hier  noch  wird  der¬ 
selben  eigentlich  nur  im  Vorbeygehen  gedacht.  W äh¬ 
rend  man  in  den  Hallen  ihres  Tempels  zu  seyn 
glaubt,  befindet  man  sich  wirklich  noch  in  sehr 
weiter  Ferne.  Erst  nach  manchen  Kreuz-  und  Quer¬ 
touren  lasst  der  Vf.  den  sehnsuchtsvollen  Wandei’er 
den  Tempel  (S.  149,  §.  3oo)  wieder  erblicken.  Doch 
an  eine  Einführung  in  das  Heiligthum  ist  hier  eben 
so  wenig  zu  denken ,  als  bey  der  ersten  Station. 
Bey  dem  zweyten  Ruhepuncte  erfährt  der  Wande¬ 
rer  nichts  weiter ,  als  dass  (S.  149.  §.  5oo)  die  K.  P. 
„die  grosse ,  hochwichtige  und  allgemein  nützliche 
Bestimmung  habe,  zweckmässige  und  ausserordent¬ 
liche  Einrichtungen  zu  treffen ,  um  auch  im  Kriege 
die  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung 
und  die  Sicherstellung  des  Lehens  und  Saclieigen- 
thums  der  Privaten  —  so  viel  als  nur  immer  mög¬ 
lich  ist  —  zu  bewirken ,  und  alle  nur  irgend  ver¬ 
meidliche  Uebel  abzuwenden ,  oder  wenigstens  die 
Folgen  der  unvermeidlichen  und  unabwendbaren  ein¬ 
zuschränken  und  dass  weiter  (§.  5oi),  wenn  die 
Kriegspolizey  ihren  Vorgesetzten  Zweck  erreichen, 
und  die  ganze  Sphäre  aller  ihr  obliegenden  Pflich¬ 
ten  erschöpfen  soll,  sie  allgemeine  und  besondere 
Mittel  anwenden,  und  ausserordentliche  Anstalten 
zur  Erhaltung  der  Öffentlichen  Sicherheit  sowohl, 
als  der  Privatsicherlieit  zu  treffen  habe,  und  um 
desswillen  not lrwendig  erfordere:  1)  eine  allgemeine 
Organisation  der  Polizey ,  und  2)  besondere  pöli- 
zey  liehe  Gesetze  und  Anstalten .”  Mag  nun  auch 
dem  Wanderer  noch  so  wenig  daran  liegen,  von 
dem  Vrf.  zu  erfahren,  wie  die  allgemeine  Polizey 
O! ganisirt  seyn  möchte;  hätte  auch  der  Vf.  sich  die 
Mülie,  jenen  mit  diesem  Organismus  bekannt  zu 
machen ,  wohl  ersparen  können  ,  weil  er  diesen  Or¬ 
ganismus  als  bekannt  voraussetzen  darf;  nein,  der 
Wanderer  muss  erst  seine  Reise  um  die  Welt  voll¬ 
endet  haben,  ehe  er  in  den  Tempel  eingeführt  wird. 
Diese  .Eln*e  wiederfäln't  ilmi  also  erst,  nachdem  er 


das  ganze  frucht-  und  unfruchtbare  Gefilde ,  das  Pa- 
radiess  sowohl  als  die  Steppen  der  allgemeinen  Po¬ 
lizey  langsam  und  mühselig  d urch wandert ,  und  da- 
bey  an  mancher  Klippe  sich  gestossen  und  manchen 
Sumpf  durchwatet  hat  (  S.  585.  §.  492  f. ).  Doch 
selbst  endlich  in  den  Tempel  eingeführt,  darf  er 
sich  dem  Allerheiligsten,  der  Göttin,  nicht  nähern, 
ohne  eine  Menge  belehrender  und  erbaulicher  Zu¬ 
sprüche,  mit  welchen  er  wohl  verschont  zu  seyn 
wünschen  möchte,  auf  dem  Wege  dahin  zu  erhal¬ 
ten.  Indess ,  will  er  die  Göttin  sehen,  so  muss  er 
sichs  wohl  gefallen  lassen,  solchen  Lectionen  sein 
Ohr  zu  leihen.  Dass  der  W anderer  nach  einem  zu¬ 
rückgelegten  so  langwierigen  und  mühseligen  Weg 
begierig  nach  der  Göttin  blickt ,  wer  wird  ihm  diess 
wohl  verargen  ?  W er  wird  es  ihm  weiter  verargen, 
wenn  er  in  der  Göttin  selbst  ein  liberales  der  Mensch¬ 
heit  holdes  Wesen,  ausgehend  auf  Beseitigung  oder 
doch  wenigstens  Erleichterung  der  Drangsale  des 
Kriegs  zu  finden  glaubt?  Doch  wie  auf  dem  ganzen 
W ege  zum  Tempel  eine  Mühseligkeit  und  eine  Angst 
der  andern  folgt,  auch  im  Tempel  gehts  nicht  bes¬ 
ser.  Die  Göttin  erscheint  ihm  nicht  als  Huldgöttin, 
sondern  als  eine  wahre  Furie ,  die  ihr  Wesen  nur 
mit  militärischer  Strenge  ( §.  494)  treibt,  nur  im¬ 
mer  unter  Donner  und  Blitz  einher  schreitet,  allen 
geselligen  V  erkehr  unter  dem  V  oike  auf  das  Ge¬ 
naueste  belauert  (§.  5oi  und  5o5),  keinem  Frem¬ 
den  oder  Reisenden  ohne  Sicherheitskarten  Aufent¬ 
halt  gestattet,  ja  selbst  Einheimische  ohne  Sicher- 
heitskarten  überall  aufgreift  (§.  5o4),  alles  Tragen 
von  Feuergewehr  oder  Waffen  auf  das  Strengste 
verbietet,  zu  dem  Ende  den  Handel  der  Sclnvert- 
feger  und  W  affenschmiede  überall  auf  das  Genaue¬ 
ste  controlirt  (§.  5o 7),  bey  dem  geringsten  Ver¬ 
dachte  einer  gefährlichen  Volksbewegung  die  Ein¬ 
wohner  des  verdächtigen  Ortes  ohne  Rücksicht  auf 
Rang  und  Stand  sogleich  vollständig  entwaffnet, 
und  die  Auslieferung  aller  Waffen  bey  Todesstrafe 
fordert  ( §.  5o8 ) ,  nöthigen  Falls  Geiseln  aushebt 
(§.  5io)  und  gegen  alle  Ruhestörer  und  Aufwiegler 
das  standrechtliche  Verfahren  eintreten  lässt  (§.5 11) 

- —  kurz  eine  Furie,  noch  ärger  als  die  Furie  des 
Kriegs  selbst,  ganz  im  Geiste  der  ßonapartischen 
Tyranney  handelnd,  und  alles  zerstörend,  was  rer 
Krieg  dem  unglücklichen  Bewohner  der  Lande, 
welche  seine  Geisel  traf,  noch  übrig  gelassen  ha¬ 
ben  mag.  Und  die  alles  zerstörende  Maxime  einer 
solchen  Furie  mag  der  Vrf.  als  eme  Wissenschaft 
darstellen?  Was  Bonaparte  und  seine  Waffenträger 
thaten ,  tun  das  Elend  der  Menschheit  auf  den  höch¬ 
sten  Punct  zu  treiben,  diess  mag  der  Verf.  als  ein 
wissenschaftliches  Gebäude  aufstellen?  als  allgemei¬ 
ne  Regel  für  die  Polizey  in  Kriegszeiten? 

Doch  weg  mit  dem  Schreckbilde,  das  der  Vf. 
uns  als  eine  Huldgöttin ,  besorgt  für  die  öffentliche 
und  Privatsicherheit;  darzustellen  sucht.  Die  Ruhe 
und  Stille  des  Grabes  verdient  wirklich  den  Vorzug 
vor  der  Stille  und  Ruhe  im  Staate,  welche  eine 
solche  Polizey  schaffen  mag.  Wenden  wir  uns  da- 


1815«  Februar. 


224 


22&* 

her  ohne  weiteres  zu  der  Militärökonomie  und  zu 
den  Mitteln,  durch  welche  nach  der  Meinung  des 
Vrfs.  die  Lasten  des  Kriegs  erträglicher  gemacht, 
und  seine  Wunden  geheilt  werden  sollen.  Nach 
der  Ansicht  des  Vfs.  gehören  diese  Mittel  (  S.  4 76 
f.  §.  546)  mit  zu  der  Militärökonomie.  Ob  er  den 
Begriff  derselben  hier  nicht  zu  weit  ausgedehnt  habe, 
lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn.  Uns  wenig¬ 
stens  scheinen  blos  die  Bekleidung ,  Bewaffnung  und 
Verpflegung  des  Kriegsheers,  die  Armirung  und 
Verproviantirung  der  Festungen  und  Magazine  und 
das  Lazaretii wesen  zu  der  Militärökonomie  zu  ge¬ 
hören.  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle.  Was  der 
Vf.  hier  über  die  eigentliche  Mililärökonomie  sagt, 
ist  nichts  weiter ,  als  das  Alltägliche ,  was  jeder  mit 
diesen  Gegenständen  nur  einigermaassen  bekannte 
Leser  schon  längst  weiss,  also  wozu  er  des  Unter¬ 
richts  des  Vfs.  nicht  bedarf.  Und  wo  der  Vf.  mit 
etwas  neuem  auftritt,  wie  z.  B.  mit  den  einigen 
Wagen  mit  Zwieback,  Branntwein  und  Suppenta¬ 
feln"  beladen ,  die  die  einzigen  Bagagewagen  einer 
Armee  (?)  seyn,  und  nebenbey  während  den  Ba¬ 
taillen  zu  Transportwagen  für  die  Verwundeten 
dienen  sollen  (S.  48a.  §.556),  ferner  mit  den  Trag¬ 
bahren,  welche  bey  Schlachten  in  Bereitschaft  ste¬ 
llen  sollen  ,  um  die  Verwundeten  in  die  Feldlaza- 
rethe  zu  tragen  (S.  492.  §,  568J ,  da  möchte  w  ohl 
mancher  Sachkundige  den  Kopf  schütteln.  'Vor¬ 
schläge  sind  überhaupt  überall  leichter  gemacht, 
als  executirt.  Leicht  ist  es  insbesondere,  was  die 
Vertheilmig  der  Kriegslasten  betrifft,  gesagt  (S.  5o6. 
§.  589):  „das  G  esamrntver  mögen ,  bewegliches  und 
unbewegliches  —  nach  Abzug  der  Passivschulden, 
muss  als  Basis  der  Concurrenz  zu  den  Kriegslasten 
angenommen  werden,  und  zwar  so,  dass  a)  von 
jedem  Hundert  gleichviel  begehrt  werde ,  es  mag 
Jemand  10,000  fl.  oder  3 Millionen  reich  seyn;  und 
dass  5)  alles  Einkommen ,  aus  was  immer  für  Er¬ 
werbsquellen ,  nach  dem  landesüblichen  Zins  fass  zu 
Capital  angeschlagen ,  und  darnach  die  Vermögens¬ 
steuer  bestimmt  werde.”  Aber  nicht  so  leicht  ist 
dieses  Gesagte  ins  Werk  gesetzt.  Wir  wollen  nicht 
von  allen  Kriegslasten  reden,  nur  von  einer  einzi¬ 
gen  Einquartierung  ,  welche  eine  Stadt  treffen  mag. 
Mag  der  Vif.  versuchen,  wie  er  hier  mit  seinem 
Princip  durchkommt.  Wir  wetten  ,  er  wird  auf 
hundert  Schwierigkeiten  stossen,  die  er  nicht  zu 
beseitigen  vermag.  Solche  Dinge  erscheinen  ganz 
anders,  von  der  Studirstube  aus  betrachtet,  als  in 
der  wirklichen  Welt.  Und  wrenn  der  Verf.  meint 
(S.  5o5.  §.  588):  „wenn  man  nach  und  bey  den 
gegenwärtigen  Zcitum ständen  ,  die  Vermögenssteuer 
verwerfen  wollte,  so  würde  man  entweder  Egois- 
mus  und  Privatinteresse ,  oder  Antagonismus  ge¬ 
gen  den  Zeitgeist  und  Zeitbedürfnisse ,  oder  Man¬ 
gel  an  historischen ,  staatswirthschaftlichen  und 
Ökonomischen  Kenntnissen  verrathen ,  ”  so  müssen 
wir  ihm  unverhohlen  erklären,  dass  kein  nur  halb 
verständiger  Staatswirlli  solche  Meinungen  mit  ihm 


theilen  wird.  Nicht  das  Vermögen  an  sich  kann 
über  die  von  den  Einzelnen  zu  leis  endeu  Beyträge 
zu  den  öffentlichen  (ordentlichen  und  ausserordent¬ 
lichen)  Bedürfnissen  entscheiden,  sondern  nur  das 
Einkommen.  Und  bey  Natural-  Kriegslasten  -Lei¬ 
stungen  nicht  einmal  dieses.  Werz.  B.kei a  Zugvieh 
hat,  kaim  keine  V or spann  leisten,  wäre  sein  Ein¬ 
kommen  auch  das  höchste.  Er  kann  dafür  zwar 
dem  Viehbesitzer  etwas  zahlen,  aber  Vorspannen 
muss  dieser  immer  nur  allein,  so  viel  auch  der 
Vf.  (S.  53o.  §.  612)  dagegen  sagen  mag.  Und  da 
die  Soldaten  nicht  in  Geldsäcke,  sondern  in  Häuser 
einquartiert  seyn  wollen,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Hausbesitzer  —  er  sey  Eigen- 
thürner  oder  Miethsmann  ,  diess  ist  gleichviel  — 
immer  die  Natural- Einquartierung  allein  tragen 
muss  ,  während  der  blosse  Capitalist  hier  leer  aus¬ 
gehen  wird,  und  nur  hinterher  zu  den  Verpfle¬ 
gungskosten  bey  tragen  kann.  Die  Natural  -  Ein¬ 
quartierung  nach  dem  Vermögen  reguliren  zu  wol¬ 
len  —  wie  der  Vf.  (§.  5q4  f.)  will  —  ist  reine  Un¬ 
möglichkeit.  Die  Ideen  des  V  fs. ,  wenn  sie  auch  an 
sich  völlig  richtig  und  haltbar  seyn  sollten  —  was 
sie  doch  nicht  sind  —  passen  etwa  nur  auf  eine 
Ausgleichung  der  getragenen  Kriegslasten,  keines¬ 
wegs  aber  auf  eine  Austheilung  der  zu  tragenden. 

W  as  die  oben  erwähnten  Beylagen  betrifft, 
bestehen  diese  aus  10  grossem,  baierischen ,  wür- 
temb er gischen  und  westphälischen ,  und  einer  Co- 
bur gischen  Verordnung  über  maucherley  Polizey- 
gegenstände  und  das  Conscri ptions wesen ,  von  wel¬ 
chen,  genau  genommen,  keine  einzige  zu  der  Ma¬ 
terie  gehört,  welche  der  Vf.  in  dem  liier  angezeig¬ 
ten  W  erke  behandelt  hat.  Ihre  Beyfügung  hat  of¬ 
fenbar  keinen  andern  Zweck,  als  den,  dadurch  das 
Werk  der  Hände  des  Vfs.  nur  etwas  voluminöser 
und  kostbarer  zu  machen;  was  gewiss  um  so  mehr 
eine  Rüge  verdient ,  da  er  ohnediess  gezeigter 
Maassen  sein  Werk  mit  einer  Menge  unnöthiger 
Dinge  überfüllt  hat.  Möchte  doch  der  Congress  zu 
Wien,  von  dem  Deutschland  so  vieles  erwartet, 
auch  eine  literarische  Polizey  schaffen ,  die  dem 
Unwesen  solches  Büchermachens ,  wie  es  Hr.  Harl 
schon  so  langt?  her  treibt,  ein  Ende  macht.  Hätte 
man  in  Deutschland  die  Maximen  der  französischen 
ehemaligen  Regierung  in  Rücksicht  des  domaine 
public  hteraire  adoptirt  ,  zuverlässig  Hr.  Harl 
würde  vielleicht  99  Procente  seines  "Werks  haben 
versteuern  müssen.  Vielleicht  möchte  eine  solche 
Steuer  seinem  ßüchermachen  mit  einem  Male  ein 
Ende  machen ,  was  freylich  sehr  zu  wünschen  wäre. 
Auf  jeden  Fall  ist  bey  ihm  eine  mise  sur  la  sur- 
veillctnce  de  la  police  Hteraire  höchst  nothwendig, 
damit  er  die  Zeit  und  den  Beutel  des  leselustigen 
Publicums  nicht  künftighin  so  arg  gefährde,  wie 
er  es  durch  seine  kopflosen  Compilationen  aller 
Art  leider  bisher  so  oft  gethan  hat,  und  wahr¬ 
scheinlich  noch  ferner  thun  wird,  wenn  man  ihm 
nicht  auf  irgend  eine  Weise  die  Hände  bindet* 
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Chemie. 

Humphry  Daoy’s  chemische  Untersuchungen  über 
die  Verbindungen  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff, 
und  Hasser  Stoff  und  besonders  über  das  oxydirte 
Stickgas.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Lemgo, 
im  Verlage  der  Meyerschen  Buchhandlung,  1812. 

8.  XXXII.  u.  5n  Seiten. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Humphry  Davy's  chemische  und  physiologische 
Untersuchungen  über  das  oxydirte  Stickgas  und 
das  Athmen  desselben.  Zweyj  Theile.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt.  Erster,  chemischer 
Tlieil. 

T)avy ,  der  Lavoisier  unserer  Zeit,  dem  wir  ne¬ 
ben  der  grossen  Entdeckung  der  .Kalimetalloide  so 
manche  neue  Beobachtung  im  Gebiete  der  Natux- 
lelne  verdanken,  machte  bekanntlich  schon  im  Jahr 
1799  die  wichtige  Entdeckung,  dass  das  reine,  kein 
salpeterhalbsaures  Gas  enthaltende,  oxydirte  Stick¬ 
gas  für  Menschen  athembar  sey  und  das  Einathmen 
desselben  ein  behagliches  Gefühl  bewirke.  Indem 
ihn  dieses  zu  mehren  chemischen  Untersuchungen 
dieser  Gasart  veranlasste,  entstanden  seine:  resear- 
ches ,  chemical  and  philo s o phical ,  chiefly  concern- 
ing  nitrous  oxide  or  dephlogisticated  air  and  its 
respiration ,  welche  im  Jahre  1800  zu  London  her¬ 
auskamen,  von  denen  wir  aber  in  deutschen  Jour¬ 
nalen  fast  nur  den  physiologischen  Theil  in  Aus¬ 
zügen  besitzen.  Sehr  willkommen  ist  daher  diese 
vollständige  Uebersetzung  eines  der  wichtigsten  Bey- 
träge,  welche  die  Experimental  -  Chemie  der  Na¬ 
turkunde  geliefert  hat. 

Der  mhalt  des  ganzen  Buches  ist  eine  Folge 
sorgfältiger  chemischer  Untersuchungen,  welche,  ä 
in  zwey  Theile  gefheilt,  nicht  allein  das  oxydirte 
Stickgas,  sondern  alle  aus  dem  sogenannten  Stick- 
stolle  entstehende  Gemische  zu  Gegenständen  ha¬ 
ben,  insbesondere  Quantitäten  und  Verhältnisse  be¬ 
treffen,  und  dadurch  Lücken  ausfüllen  oder  Irrun¬ 
gen  berichtigen.  Für  den  Zweck  dieser  Blätter 
dürfen  wir  aus  den  umständlich- genauen  Angaben 
so  vieler  mit  Messen  und  Wägen  in  grossen  Re- 
cipienten  angestellter  Versuche  nur  die  wichtigsten, 
fast  nur  die  Resultate,  ausziehen. 

Erster  Band, 


I.  Ueber  die  Analyse  der  Salpetersäure  und 
des  Salpetergases ,  so  wie  über  die  Erzeugung  des 
oxydirten  Stickgases.  In  der  angehänglen  Tabelle 
sind  die  verschiedenen  Temperaturen  auf  55°  Fahr, 
und  die  verschiedenen  Lulldrücke  auf  5o"  (engl.) 
Barometerstand  gebracht.  100  Kubikzoll  Salpeter¬ 
gas  (oder  salpeterhalbsaures  Gas),  welches  nach  ei¬ 
ner  Prüfung  mit  grünem  schwefelsauren  Eisen¬ 
salz  den  siebenzigsten  Theil  Stickgas  enthielt,  wo- 
gen  54,5  Gran;  100  Kubikzoll  Sauer  stoffgas  (aus 
schwarzem  Manganesoxyd  und  Schwefelsäure  durch 
Warme  entbunden,  nach  Abrechnung  des  darin  be¬ 
findlichen  Stickgases,  55, 06  Gran;  (warum  entband 
der  Verf.  das  Sauerstoffgas  nicht  lieber  aus  rothem 
Quecksilberoxyd  oder  (über-)  oxydirt- salzsaurem 
Kali?)  100  Kubikzoll  atmosphärische  Luft ,  ihrer 
nicht  Vbo  betragenden  Kohlensäure  nicht  beraubt, 
5i,  10  Gran;  100  Kubikzoll  Stickgas ,  aus  atmosphä¬ 
rischer  Luft  durch  Salpetergas  abgeschieden,  des¬ 
sen  Ueberschuss  durch  grünes  schwefelsaures  Ei¬ 
sensalz  wreggenommen  worden,  5o,o4  Gran.  In  ei¬ 
nen  durch  die  Luftpumpe  ausgeleerten  Ballon  von 
108  Kubikzollen  Inhalt  wurden  82  Kubikzoll  Sal¬ 
petergas,  dann  64  Sauerstoilgas  gelassen,  nachdem 
der  Vf.  sich  durch  vorgängige  Versuche  überzeugt 
hatte,  dass  die  aus  beyden  entstellende  salpetrigte 
Säure  im  elastischen  Dunstzustande  beharre,  so 
lange  sie  nicht  mit  einem  verschluckenden  Stoffe 
in  Berührung  kommt.  Die  einzelnen  Wägungen 
des  Ballons  vor  und  nach  dem  Verschlucken  der 
salpetrigten  Säure  durch  hineingelassenes  Wasser, 
mit  gehöriger  Rechnung  der  zu  Anfänge  des  Ver¬ 
suchs  im  Ballon  gebliebenen  gemeinen  Luft,  des 
mit  dem  Stickgase  dieser  am  Ende  noch  im  Luft¬ 
zustande  iibrigbleibenden  Sauerstoffs  u.  s.  w.  erga¬ 
ben,  dass  100  Kubikzoll  salpetrigte  Säure  76,17 
Gran  wiegen  und  dass  100  Gran  derselben  aus 
68,06  Salpetergas  und  5 1,94  Sauerstoffgas  bestehen. 
Eben  daraus  bestimmte  er,  dass  die  blassgrüne 
Flüssigkeit,  welche  aus  der  salpetrigten  Saure  ent¬ 
stand,  indem  sie  vom  Wasser  verschluckt  wurde, 
von  i5oi  spec.  Gewicht,  in  100  Granen  aus  60,62 
Wasser  und  49,58  Granen  salpetrigter  Säure,  — 
und  durch  Vergleichung,  dass  100  Grane  der  dun¬ 
kelgelben  Säure  von  i,5  spec.  Gewicht  aus  8,1 
W  asser  und  91.9  salpetrigter  Säure  zusammenge¬ 
setzt  seyen.  Er  betrachtet  mit  Thomson  die  so¬ 
genannten  desoxygenirten  oder  salpetrigten  Säuren 
als  Mischungen  von  Salpetergas  und  Salpetersäure. 
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(Salpetrigte  Saure  ist  doch  wohl  nur  eine  und  die¬ 
selbe,  welche  aus  Salpeteigas  und  Sauerstoffgas  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse  als  ein  gelbrother 
Dunst  erzeugt  wii'd;  die  hier  sogenannten  sahpe- 
trigten  Säuren  sind  Gemische  aus  dieser  und  [far¬ 
benloser]  Salpetersäure,  welche  desto  blasser  sind, 
je  mein'  sie  von  der  letztem,  desto  höher  ge¬ 
färbt,  je  mehr  sie  von  der  erstem  enthalten). 
Sehr  lehrreich  sind  die  Versuche  über  die  Wäs¬ 
serung  der  Salpetersäure  in  Rücksicht  auf  Far- 
benwechsel  und  spec.  Gewicht.  Juavoisier’s  Zer¬ 
legung  des  Salpeters  durch  Verpuffen  mit  Kohle 
gibt  (wie  auch  ein  deutscher  Chemiker  schon  be¬ 
obachtet  hat,)  nicht  bloss  kohlensaures  Gas  und 
Stickgas,  sondern  auch  salpetrigsauren  Dunst,  wel¬ 
cher  in  dem  Gase  unsichtbar  aufgelöset  ist,  und 
sich  durch  RÖthung  des  Lacmus  und  starken  Ge¬ 
ruch  offenbart;  der  Vf.  fand  auch  Ammoniumge¬ 
ruch,  als  er  ein  Gemenge  aus  Salpeter  und  Kohle 
über  etwas  Wasser  mit  Quecksilber  gesperrt  ab¬ 
brannte.  Die  Versuche  des  Vfs. ,  Ammoniumgas 
im  Durchgänge  durch  eine  glühende,  grüne  Glas¬ 
röhre  zu  zerlegen,  gaben  8o  Procent  Stickstoff,  20 
Wasserstoff  (welches  Verhältniss  mit  dem  Berthol- 
let’sclien  fast  genau  übereinkommt).  100  Kubik- 
zoll  Ammoniumgas  wiegen  (bey  oben  angegebener 
Temperatur  und  Luftdruck)  18  Gran.  Eine  Ta¬ 
belle  liefert  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
wässrigen  Ammoniums  von  7,17  Procent  Ammo¬ 
nium-Gehalt  bis  25,57.  Diese  und  die  obigen  der 
Salpetersäure  haben  den  Vf.  in  den  Stand  gesetzt, 
in  dem  Salpetersäuren  Ammonium  das  Verhält¬ 
niss  der  Säure  (72,5  Procent),  des  Ammoniums 
(19,5)  und  des  Wassers  (8,2)  genau  zn  bestimmen. 
Die  hier  eben  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  das  faserig  krystallisirte ;  in  dem  prismatisch 
krystallisirten  fand  er  das  Verhältniss  69,0  :  18, 4: 
12,1;  in  dem  ccmpacten  7 4,5:  19,8:5,7.  Beddoe’s 
Vorschlag,  salpetersaures  Ammonium  durch  Zer¬ 
setzung  des  Salpeters  mit  schwefelsaurem  Ammo¬ 
nium  zu  bereiten,  befolgte  er  mit  dem  besten  Er¬ 
folge.  Salpetrigtsaures  Ammonium  fand  er  nicht 
darstellbar;  (warum  versuchte  er  nicht,  salpetrigte 
Säure,  statt  mit  kohlensaurem,  mit  ätzendem  Am¬ 
monium  zu  verbinden?)  Die  Zersetzung  des  sal¬ 
petersauren  Ammoniums  zur  Entbindung  des  oxy- 
dirten  Stickgases  erfordert  bey  dem  compacten  eine 
Wärme  über  54o°,  bey  dem  faserigen  und  pris¬ 
matischen  über  45o°;  in  niedrigem  Temperaturen 
erfolgt  nur  Sublimation.  Das  so  entbundene,  oxy- 
dirte  Slickgas  wird  vom  W  asser  schnell  verschluckt, 
zumal  wenn  dieses  vorher  gekocht  war,  und  durch 
Kochen  aus  diesem  unverändert  wieder  entbun¬ 
den;  es  ändert  die  Farbe  des  Kohlsafts  (auch  des 
Lacmus)  nicht,  sein  Geschmack  ist  deutlich  süss, 
sein  Geruch  schwach,  aber  angenehm.  Das  bey 
dem  Verschlucken  dieses  Gases  durch  Wasser  übrig  | 
bleibende  Gas  ist  nach  des  Vfs.  Versuchen  kein  ; 
anderes,  als  das  dabey,  wegen  näherer  V  erwandt-  J 
schalt  des  oxydirten  Stickgases  zum  Wasser  aus  1 


diesem  entbundene,  welches  vorher  in  dem  Was¬ 
ser  war,  und  von  welchem  es  durch  Kochen  nicht 
ganz  befreyet  werden  kann.  Es  erleidet  weder  vom 
Salpetergase,  noch  vom  Sauerstoffgase  Verminde¬ 
rung.  100  Kubikzoll  des  so  gewonnenen  oxydirten 
Stickgases  wiegen  bey  55°  Fahr.  Wärme  nur  5o" 
(engl.)  Barometerstand  5o,2o  Gran.  Aus  Versuchen 
über  die  \  erbrennung  der  Kohle  in  diesem  Gase 
berechnet  der  Vf.,  dass  .100  Theile  desselben  aus 
65  Stickstoff  und  57  Sauerstoff  bestehen.  Wenn 
das  salpetersaure  Ammonium  in  einem  Wärme¬ 
grade  über  6oo°  zersetzt  wird,  so  entbinden  sich 
Salpetergas,  gewöhnliches  Stickgas  und  Wasser, 
indem  sich  zugleich  in  der  Retorte  eine  leb¬ 
hafte  Lichterscheinung  zeigt.  Das  faserige  salpe¬ 
tersaure  Ammonium  ist  zur  Bereitung  des  oxy¬ 
dirten  Stick gases  vortheilhafter ,  als  das  derbe,  weil 
das  letztere  ungleichmassig  zersetzt  wird,  so  dass 
ein  Tiieil  des  Salzes  durch  Verflüchtigung  verloren 
geht;  zum  Einatlnnen  aber  muss  man  das  aus  dem 
faserigten  w  enigstens  eine  Stunde  lang  (in  der  Käl¬ 
te)  stehen  lassen,  wreil  es  weisse,  säuerliche,  hef¬ 
tig  reizende  Dämpfe  enthält;  auch  sind  gläserne, 
nicht  metallene  Gefässe  zur  Entbindung  anzuwen¬ 
den,  damit  kein  Salpetergas  entstehe.  Besondere 
Aufmerksamkeit  in  diesem  Abschnitte  verdienen 
noch  die  vielfachen,  auf  ältere  Angaben  sich  be¬ 
ziehenden  Versuche  des  Vfs.  über  das  Salpetergas. 
Bekanntlich  schluckt  Holzkohle  dieses  Gas ,  wie  an¬ 
dere  Gasarten,  ein;  der  Vf.  fand,  dass,  AVenn  das 
verschluckte  Gas,  während  die  (vorher  ausgegluhte) 
Kohle  noch  im  Gase  lag,  durch  Erhitzung  mit  ei¬ 
nem  Brennglase  ausgetrieben  wurde ,  die  Kohle 
rauchte  und  sich  verzehrte,  auch  kohlensaures  Gas 
erzeugt  wurde.  Pyrophor  entbindet  sich  in  diesem 
Gase  und  brennt  lebhaft.  Phosphor ,  obwohl  er 
darin  geschmolzen  und  selbst  verflüchtigt  werden 
kann,  ohne  die  mindeste  Lichtentwickelung  zu  zei¬ 
gen,  brennt  doch,  wenn  er  vorher  entzündet  war, 
eben  so  hell  darin,  wie  im  Sauerstoffgase;  da  hin¬ 
gegen  Schwefel  darin  verlöscht.  TVasser  Stoff  gas  , 

damit  eingesperrt,  wird  durch  den  elektrischen  Fun¬ 
ken  incht  entzündet.  Der  Vf.  berechnet  aus  die¬ 
sen  Versuchen ,  dass  100  Gran  Salpetergas  aus 
44,  o5  Stickstoff’  und  55, 95  Sauerstoff'  bestehen, 
(w  elches  Verhältniss  freylich  sehr  von  dem  Lavoi- 
sier’schen  45,5  :  20.5  abweicht).  100  Kubikzoll  rei¬ 
nes  Wasser  können  11,8  Salpetergas  verschlucken; 
es  erfolgt  dabey  keine  Zersetzung  und  .<  rch  Ko¬ 
chen  wird  das  Gas  unverändert  aus  dem  Wasser 
wieder  ausgetrieben.  Wasser,  welches  Miltelsalze 
oder  Kohlensäure,  oder  auch  nur  gemeine  Luft 
enthält,  verschluckt  Auel  weniger.  (Sehr  wichtig  für 
die  Eudiometrie.)  Salpetergas  wird  nicht  nur  von 
grünem  Schwefelsäuren,  sondern  auch  von  grünem 
salzsauren  Eisensalz,  von  einer  ohne  "Wärmeerhö¬ 
hung  gemachten  Auflösung  des  Eisens  in  verdünn¬ 
ter  Salpetersäure,  von  weissem  blausauren  Eisen¬ 
oxyd,  welches  davon  dunkelbraun  wird,  \ron  schwe¬ 
felsaurem  Zinn,  von  salzsaurem  Zink,  verscliluckt. 


229 


1815.  Februar. 


230 


Schwefligtsaure  Kalien  verwandeln  das  Salpetergas 
schneller  in  oxydirtes  Stickgas,  als  irgend  ein  an¬ 
derer  Stoff. 

II.  £ Jeher  die  Verbindungen  des  oxydirten 
Stickgases  mit  verschiedenen  Körpern  und  über 
die  Zersetzung  dieses  Gases  durch  brennbare  Kör¬ 
per.  ioo  Kubikzoll  n:  255oo  Gran  Wasser  ver¬ 
schlucken  54  Kubikzoll  =  27  Gran  oxydirtes  Stick¬ 
gas.  Auch  Wasser  mit  Salpetergas  geschwängert 
verschluckt  oxydirtes  Stickgas,  aber  nicht  umge¬ 
kehrt  5  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  geschwän¬ 
gert  verschluckt  das  oxydirte  Stickgas  nicht,  hin¬ 
gegen  im  entgegengesetzten  Falle  muss  dieses  Gas 
jenem  weichen.  Eben  so  zeigt  die  Kohlensäure 
gi'össere  Anziehung  zum  Wasser,  als  das  o.  St. 
Schwefeläther  verschluckt  mehr  als  Wasser;  1  Ku¬ 
bikzoll  nahm  1,7  in  sich,  wurde  aber  dem  Anse¬ 
hen  nach  dadurch  gar  nicht  verändert;  Alkohol  2 
K.  nehmen  2,4  in  sich,  er  erhält  dadurch  einen 
süssen  Geschmack;  ätherische  Oele  verschlucken 
noch  mehr  (o,5:  1,2),  auch  Fette  nehmen  viel 
(1:  1,2)  in  sich;  durch  Erhitzung  wird  es  aus  allen 
wieder  ausgetrieben.  Liquide  Salzsäure,  Essigsäure, 
Königswasser,  Auflösungen  von  rofhem,  schwefel- 
sauren  Eisen,  auch  salzsaurem,  salpetersaurem 
Ammonium,  Schwefelkali en,  salzsaürem  Zinn,  neh¬ 
men  etwas  auf;  concentrirte  Schwefelsäure  v  salpe- 
trigtsaure  Salpetersäure,  Auflösungen  von  grünem, 
Schwefelsäuren,  oder  salzsauren  Eisen,  auch  wenn 
diese  mit  Salpetergas  geschwängert  sind,  salpeter¬ 
saurem  Kupfer,  concentrirte,  von  schwelligtsauren 
Salzen,  trockene,  schwefligtsaure  Salze,  salzsaures 
Zinn,  Schwefelkali,  weisses,  blausaures  Kali,  grü¬ 
nes  Eisenoxyd,  wirken  bey  der  gew  öhnlichen  Tem¬ 
peratur  nicht  im  mindesten  darauf.  Kohle  ver¬ 
schluckt  es,  wie  alle  andere  Gasarten  und  scheidet 
es  bey  erhöheter  T emperatur  wiederaus.  Auf  Sau¬ 
erstoffgas,  atmosphärische  Luft,  Kohlenstoff'- Was¬ 
serstoffgas  ,  Schwefel  -  kV  asserstoffgas ,  Phosphor  - 
Wasserstoffgas,  reines  Wasserstoffgas,  kohlensau¬ 
res  Gas  und  Stickgas  äussert  das  o.  St.  keine  Wir¬ 
kung,  und  man  kann  es  durch  Wrasser  wieder  von 
denen  trennen,  die  von  diesem  nicht  beträchtlich 
verschluckt  werden.  Auch  mit  Ammoniumgas  bleibt 
es  unverändert,  so  wie  es  auch  vom  Kali  und  Na- 
ti'um  nur  in  so  fern  ihre  Laugen  W  asser  enthal¬ 
ten,  verschluckt  wird  und  feuchte  Kalk-  oder  Thon¬ 
erde  auf  dasselbe  nicht  wirken.  Dennoch  kann  das 
oxydirte  Stickgas  sich  mit  den  Kalien  verbinden, 
wenn  es  im  Augenblicke  seiner  Entstehung  mit  ih¬ 
nen  in  Berührung  tritt.  Dj|e  daraus  entstehenden 
Salze,  welche  der  \  f.  Nitrooxyde  nennen  will,  und 
namentlich  das  Kahnitrooxyd ,  haben  einen  ätzen¬ 
den  Geschmack ,  färben  blaue  Pflanzensäfte  grün; 
entzünden  sich  auf  geschmolzenem  Zinke,  gepul¬ 
verte  Kohle  damit  vermengt  und  dann  entzündet 
brennt  mit  schwachem  Funkensprühen ;  Schwefel¬ 
säure,  Salpetersäure,  Salzsäure  entwickeln  daraus 
oxydirtes  Stickgas  —  Natrum  verschluckt  weniger 
als  Kali,  mit  kalischen  Erden  wollte  die  Verbin¬ 


dung  gar  nicht  gelingen;  auch  die  mit  Ammonium 
angestellten  Versuche  gaben  noch  kein  positives 
Resultat.  Durch  blosse  Einwirkung  des  Lichtes 
wird  das  oxydirte  Stickgas  nicht  verändert,  auch 
nicht  durch  die  der  dunkeln  Wärme.  Setzt  man 
es  lange  der  Wirkung  des  elektrischen  Funkens  aus, 
so  verwandelt  es  sich  in  ein  der  atmosphärischen 
Luft  ähnliches  Gas  und  in  salpetrigte  Säure.  Was¬ 
serstoffgas  mit  ihm  eingesperrt  wird  durch  den  elek¬ 
trischen  Funken  entzündet;  beträgt  das  W.  nur  we¬ 
nig  mehr  als  das  o.  St.  so  verschwinden  beyde  Gas¬ 
arten;  es  erzeugt  sich  Wasser,  aber  keine  salpe¬ 
trigte  Säure,  und  das  Volumen  des  entstehenden 
gemeinen  Stickgases  ist  grösser,  als  das  Volumen 
des  zersetzten  oxydirten,  Stickgases;  ist  des  W.  we¬ 
niger,  als  des  o.  St.,  so  entsteht  Wasser,  salpetrigte 
Säure,  Sauerstoffgas  und  gemeines  Stickgas  in  ver¬ 
schiedenen  Verhältnissen.  Aus  den  Versuchen  er¬ 
gibt  sich,  dass  100  Tlieile  o.  St.  aus  65,5  Stickstoff 
und  56,5  Sauerstoff  bestehen,  (welches  Verhältniss 
mit  dem  obigen  fast  genau  üb  er  ein  stimmt).  Phos¬ 
phor  leuchtet  bey  der  gewöhnlichen  Temperatur  in 
reinem  Stickgase  durchaus  nicht,  kann  auch  darin 
geschmolzen  oder  verflüchtigt  werden ,  ohne  sich  zu 
säuren  und  ohne  die  Mischung  des  Gases  im  min¬ 
desten  zu  ändern;  aber  bey  der  Glühehitze  zersetzt 
er  es  mehr  oder  minder  schnell.  Auch  brennt  er 
in  dem  Gase  fort,  wenn  er  in  einem  kleinen  mit 
Sauerstoffgase  gefüllten  Gefässchen,  welches  in  das 
Stickgas  gebracht  worden,  durch  einen  glühenden 
Draht  entzündet  vcar.  Phosphorwasserstoffgas  mit 
o.  St.  eingesperrt  lässt  sich  durch  den  elektrischen 
Funken  anzünden;  beträgt  jener  wenig  (10:  2 5),  so 
werden  sowrohl  der  Phosphor,  als  der  Wasserstoff, 
verzehrt,  während  das  im  Uebermaas  vorhandene 
oxydirte  Stickgas  in  salpetrigte  Säure  und  atmo¬ 
sphärische  Lu  ff  verwandelt  wird;  ist  das  Verhältniss 
des  Pli.  W.  zum  o.  St.  25  :  10,  so  verschwinden 
beyde  Gasarten,  während  gemeines  Stickgas,  Was¬ 
ser  und  Phosphorsäure  entstehn.  Schwefel  im  oxy- 
dirten  Stickgase  über  Quecksilber  durch  glühenden 
Draht  erhitzt,  schmilzt  nur  und  sublimirt  sich,  oh¬ 
ne  im  mindesten  zu  leuchten;  aber  vorher  in  Sau¬ 
erstoffgase,  wie  vom  Phosphor  angegeben  worden, 
entzündet,  brennt  es  im  o.  St.  mit  einem  lebhaften 
rosenfarbenen  Lichte  ,  und  erzeugt  wenig  schwefligte 
und  viel  Schwefelsäure.  Schwefelwasserstofjgas 
lässt  sich  mit  dem  o.  St.  in  verschiedenen  Verhält¬ 
nissen  (10  :  55,  20  :  55,  i4  :  4?)  entzünden;  sogleich 
nach  der  Verbrennung  war  das  Volumen  (vom  er¬ 
zeugten  Wasserdunst)  vermeint,  nachher  wunde  es 
vermindert ;  salzsaure  Strontionauflösung  zeigte  die 
entstandene  Schwefelsäure ;  in  keinem  Versuche 
konnte  er  sich  von  einem  Niederschlage  des  Schwe¬ 
fels  wirklich  überzeugen.  Rothglühende  Kohle  noch 
glühend  durch  Quecksilber  in  oxydirtes  Stickgas 
gebracht,  dann  durch  ein  Brennglas  erhitzt,  ent¬ 
zündet  sich  und  brennt  äusserst  lebhaft,  während 
das  Gas  sich  sehr  ausdehnt;  es  erzeugt  sich  Koh¬ 
lensäure,  aber  keine  salpetrigte  Säure.  Kohlenstoff- 
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T'Kasserstoffgas  entzündet  sich  mit  dem  oxydirten 
Stickgase  durch  den  elektrischen  Funken  mit  leb- 
haftrothem  Lichte ;  dabey  werden  Wasser  und  Koh¬ 
lensäure  erzeugt;  niemals  sah  er  Wasserstoff  frey 
werden  oder  Kohle  niederfallen,  wie  die  holländi¬ 
schen  Chemiker  behauptet  haben.  Eisendraht  iin 
oxydirten  Stickgase  mittels  eines  an  sein  Ende  ge¬ 
steckten  Stückchen  Kork  durch  ein  Brennglas  ent¬ 
zündet,  brennt  einige  Augenblicke  unter  Aussprii- 
lien  glänzend weisser  Funken;  das  Gas  wird  dadurch 
zum  Theil  in  reines  Stickgas  verwandelt.  Pyro¬ 
phor ,  der  in  gemeiner  Luft  und  in  Salpetergas  sich 
bey  einer  Temperatur  von  4c°  Fahr,  schon  ent¬ 
zündet,  erfordert  dazu  im  oxydirten  Stickgase  eine 
Hitze,  welche  den  Siedgrad  des  Wassers  übersteigt. 
Eine  angezündete  Kerze  in  das  oxydirte  Stickgas 
gebracht,  brennt  darin  anfangs  mit  gläuzendweissem 
Lichte  und  Funkensprühen  ;  dann  nimmt  der  Glanz 
der  Flamme  ab;  sie  verlängert  sich  allmählig  und 
erscheint  von  einem  blassblauen  Lichtkegel  umge¬ 
ben,  von  dessen  Spitze  viel  un verbrannte  Kohle 
unter  der  Gestalt  von  Rauch  ausgestossen  *  wird. 
Bey  der  Untersuchung  des  rückständigen  Gases  fin¬ 
det  man  viel  salpetrigte  Säure  darin  schwebend; 
in  dieser  liegt  auch  die  Ursache  der  doppelten 
Flamme,  denn  sie  entsteht  auch  in  atmosphärischer 
Luft,  wenn  diese  salpetrigtsaure  Dämpfe  enthält. 
Alle  festen  und  flüssigen,  zusammengesetzten  Kör¬ 
per,  mit  denen  der  Vf.  Versuche  anstellte,  brann¬ 
ten  im  o.  St.  bey  hoher  Temperatur;  Holz,  Baum¬ 
wolle,  Papier,  Hessen  sich  darin  durch  ein  Brenn¬ 
glas  leicht  entzünden;  bey  ihrer  Verbrennung  ent¬ 
stand  immer  salpetrigte  Säure.  (Dieses  ist  auffal¬ 
lend,  da  doch  die  brennbaren  Stoffe  dem  Gase 
Oxygen  entziehen.) 


Chirurgie. 

Einige  Tir orte  über  die  Amputation  in  den  Kriegs¬ 
spitälern.  Ein  Sendschreiben  an  den  Hr.  Dr. 
Gräfe,  Generalchirurgus  bey  der  königl.  preuss.  Armee 
und  Professor  der  Chirurgie  auf  der  Universität  zu  Berlin , 
voll  Dr.  Benedict ,  Professor  auf  der  Universität  zu 

Breslau.  Breslau,  bey  C.  F.  Barth.  i8i4.  46  S.  in  4. 

Fast  alles,  was  Herr  B.  sagt,  z.  B.  über  die 
Amputation  auf  dem  Schlachtfelde  ,  über  zu  grosse 
Hautersparniss  und  über  Abstossung  des  Knochen¬ 
kranzes,  ist,  so  gut  es  auch  ist,  doch  schon  eben 
so  gut  von  andern  Schriftstellern  gesagt  worden, 
von  denen  Rec.  hier  mir  Larrey’s  Denkwürdigkei¬ 
ten  und  Schreiner  über  Amputation  grosser  Glieder 
nach  Schusswunden  an  führen  will.  Und  von  dem, 
was  dem  Hin.  Vf.  eigen  ist,  ist  gerade  der  Haupt¬ 
satz,  dass  in  Feldspitälern  nicht  amputirl  werden  dür¬ 
fe,  durchaus  falsch.  Er  beschränkt  zwar  diesen  Satz 
kurz  darauf  selbst  dadurch,  dass  er  einige  Fälle  an¬ 
führt,  in  denen  die  Amputation  doch  gemacht  werden 
solle;  aber  selbst  mit  diesen  Ausnahme  ist  der  Satz 
noch  falsch.  DerHr.  Vf.  gründet  ihn  auf  das  Verhäl-t- 


niss  der  mit  Amputation  zu  den  ohne  Amputation  ge¬ 
heilten  Verwundeten.  Aber  Heilung  mit  und  ohne 
Amputation  sind  sich  gerade  zu  entgegengesetzt,  und 
wo  die  eine  Art  der  Heilung  angezcigt  ist,  kann  es  die 
andre  nicht  zugleich  auch  seyn.  Wenn  Hr.  ß  also 
sagt:  es  wäre  von  8  bis  io  Amputirten  nur  einer  am 
Leben  geblieben  und  von  6  bis  8  an  complicirten  Frac- 
turen  Leidenden,  wo  die  Heilung  ohne  Amputation 
versucht  wurde,  5  bis  4,  so  ist  dies  kein  Beweis  weder 
für  noch  gegen  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Hei¬ 
lung.  Die  Amputation  darf  nur  verrichtet  werden, 
wenn  ohne  sie  der  Kranke  verloren  gehen  würde. 
Von  vorerwähnten  Kranken  ist  also  doch  wenigstens 
einer  erhalten  worden,  da  sie  —  wenn  nämlich  die 
Operation  auch  gehörig  angezeigt  war  —  ohne  diesel¬ 
be  alle  hätten  sterben  müssen.  Und  wenn  von  den  8 
ohne  Amputation  behandelten  Verwundeten  5  erhal¬ 
ten  wurden,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  bey  diesen 
dreyen  die  Amputation  nie  angezeigt  war.  Die  Am¬ 
putation  ist  immer  zu  unternehmen,  gleichviel  auf 
dem  Schlachtfelde,  oder  in  den  Spitälern,  eine  Stunde 
nach  der  Verwundung,  oder  Monate  nachher,  sobald 
die  Natur  mit  Beyhiilfe  der  Kunst  nicht  vermögend 
ist,  die  Verwundung  an  sich  oder  durch  die  gegebe¬ 
nen  Verhältnisse,  wohl  aber  vielleicht  noch  die  Am¬ 
putationswunde  zu  heilen.  Sabatier  sagt  sehr  schön 
und  richtig:  „Schlechterdings  darf  die  Amputation 
nicht  anders  unternommen  werden,  als  wenn  sie 
minder  gefährlich  für  den  Kranken  als  die  Krankheit 
selbst  ist.44  Es  können  daher  vermeinte  schädliche 
Einwirkungen  die  Zahl  der  Fälle,  wo  sie  nothwendig 
wird,  wohl  vermehren,  aber  nie  vermindern,  wie  der 
Hr.  Vf.  behauptet.  Nichts  wirkt  schädlicher  auf  Un- 
erfahrne  als  halb  wahre,  oder  gar  falsche  Allgemein¬ 
sätze,  die  auf  Erfahrung  gestützt  scheinen,  und  vor 
nichts  sollte  sich  daher  ein  Schriftsteller  mehr  hüten, 
als  solche  aufzustellen.  Es  ist  dies  ein  Felder,  in  den 
junge  A er zte  nur  zu  leicht  verfallen,  indem  sie  den 
beschränkten  Kreis  ihres  Wissens  und  Handelns  für 
das  ganze  Reich  der  Kunst  halten  und  den  unaus- 
schreitbaren  Umfang  desselben  kaum  ahnden.  Auch 
Hr.  B.  hat  sich  in  dieser  Schrift ,  wie  Rec.  gezeigt  hat, 
nicht  gehörig  davor  bewahrt.  Noch  kann  Rec.  einen 
Vorschlag,  den  Hr.  B.  S.  i5  thut,  nicht  ganz  unbe¬ 
rührt  lassen:  dass  man  nämlich  den  Soldaten  zur 
Amputation  sollte  zwingen  können.  Der  Soldat  darf 
wohl  als  solcher  zu  etwas  mit  seinem  Stande  und  sei¬ 
nen  Pflichten  in  Beziehung  stehenden  und  vorzüglich 
also  zu  seiner  Heilung  gezwungen  werden,  aber  nicht 
mehr,  wenn  er  aufhört,  zu  dem  Militärdienste  taug¬ 
lich  zu  seyn.  Und  eii^  Einarmiger  oder  Einfüssi- 
ger,  was  wäre  dies  für  ein  Soldat?  Er  ist  dann 
wie  jeder  andere  Kranke  zu  betrachten,  und  so 
wenig  es  in  Civil -Spitälern  erlaubt  ist,  an  einem 
Kranken,  ohne  den  Willen  desselben,  zu  amputi- 
ren,  eben  so  wenig  kann  es  auch,  aus  dem  ange¬ 
führten  Grunde,  in  Militär  -  Spitälern  erlaubt  seyn. 
Es  wäre  dies  ein  grosser  ^Missbrauch  der  obern 
Gewalt,  die  diesen  Stand  gewiss  vielen  verleiden^ 
würde. 
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1815. 


Int  eilig  enz  -  Blatt. 


Uebersicht  der  poetischen  Literatur  in  Ungarn, 
in  dem  Zeitraum  von  1810  bis  1813- 

In  diesen  4  Jahren  erschienen  in  Ungern  viele,  und 
zwar  in  magyarischer  Sprache  zum  Theil  sehr  treffliche 
poetische  Werhe,  wie  denn  die  1  oesie  die  glänzendste 
Seite  der  magyarischen  Literatm'  ist.  Wir  wollen  diese 
Poesicen  nach  den  Sprachen  classificiren. 

l.  Magyarische  Poesie . 

Poemäk.  Jrta  Kirag  Benedeh ,  nehai  Kirälyi  Pro- 
fessor.  (Gedichte  von  Benedict  Viräg ,  ehemaligem  kö¬ 
niglichem  Professor.)  Ofen,  mit  königlichen  Universi¬ 
tätsschriften.  1811.  8o  S.  in  8.  Diese  Poesieen  enthal¬ 
ten  gelungene  Uebersetzungen  aus  Horaz  in  römischem 
Versmaass,  nämlich  der  Oden :  Solvitur  acris  hyems  und 
Otium  Divos  rogat,  und  der  Satyren  Serm.  üb.  I.  Sat. 

I.  8.  9.  lib.  II.  Sat.  5.  Epist.  lib.  I.  epist.  10.  19.  üb. 

II.  epist.  1.  et  2.  Wir  behalten  uns  vor,  eine  Beur- 
theilung  dieser  Uebersetzungen  in  diesen  Blättern  nach¬ 
zutragen. 

A’  Nagysäg  es  Szepseg  Diadalma  Napoleonnak  es 
Lwizänak  menyegzojökndl.  Irta  Kazinczy  Ferencz .  (Der 
Triumph  der  Grösse  und  Schönheit.  Bey  der  Vermäh¬ 
lung  Napoleons  und  Luisens.  Von  Franz  von  Kazinczy.) 
Särospatak,  gedruckt  bey  Joseph  von  Szentcs  im  März 
1810.  Fol.  Wir  haben  diese  liebliche  Poesie  in  diesen 
Blättern  angezeigt  und  gewürdigt.  (Neue  Leipz.  Liter. 
Zeit.  1810.  Mai.) 

Kazinczy  Ferencz ,  Csaszäry  Kirälyi  Kamaräs  es 
Major  Meltösägos  Cserei  Farkas  Urlioz ,  midon  autogra- 
pliiai  gyu  jtemenye  öregbktese  vegett  nehäny  nagy  becsu 
leveleket  kulde.  ( Franz  von  Kazinczy  an  den  k.  k. 
Kämmerer  und  Major,  Hrn.  Wolfgangt  von  Cserey,  als 
dieser  ihm  zur  Bereicherung  seiner  autographischen 
Sammlung  einige  Briefe  von  grossem  Werth  schickte.) 
Szcphalom  im  Julv  1810.  Clausenburg  in  der  Buclidru- 
ckcrey  des  reformirten  Collegiums.  1  Bog.  in  8.  Grosse 
Dichter  zeigen  auch  in  Gelegenhcits  -  Gerichten  ihr 
poetisches  Genie.  Diess  ist  in  diesem  Gelegenheits- 
Gedichte  der  Fall. 

Erster  Band . 


Tövisek  es  Virägok.  (Dornen  und  Blumen.)  Mit 
dem  Motto:  Werke  des  Geistes  und  der  Kunst  sind  für 
den  Pöbel  nicht  da.  (Göthe.)  Szephalom.  1811.,  ge¬ 
druckt  bey  Andreas  Nädaskay  in  Saros-Patak.  52  8.  in  8. 
Wir  haben  diese  ästhetischen,  grammatischen  und  sa- 
tyrischen  Epigrammen  (zum  Theil  Xenien  im  Geiste 
Schillers  und  Göthe's)  in  der  neuen  Leipz.  Liter.  Zeit 
1811.  April.  Nro.  49,  beurtheilt. 

Hat  Sonett  Kazinczytdl  es  Szemeretol.  Kiadta  Hor- 
pc'it  Jstvän.  (Sechs  Sonette  von  Kazinczy  und  Szemei'e, 
Herausgegeben  von  Stephan  von  Horvät.)  Pest,  gedruckt 
bey  Matthias  Trattneri  8.  Liebliche,  anmuthige  Sonette, 
wie  sie  sich  nur  in  der  italienischen  und  magyarischen 
Sprache  dichten  lassen. 

Horatzius  Levelei  Wielandnak  magyarazo  jegyze- 
seivel.  Forditotta  Kis  Jänos.  Elso  kötet.  ( Horazens 
Briefe  mit  Wielands  erklärenden  Anmerkungen.  Ucber- 
setzt  vo \\  Johann  Kis,  Erster  Band.)  Oedenburg,  ge¬ 
druckt  bey  den  Sziessischen  Erben.  1811.  VIII.  299  S. 
in  8.  Wir  haben  diese  gelungene  Uebersetzung.-  bey 
der  blos  der  Wunsch  übrig  bleibt,  dass  sie  lieber  im 
Versmaasse  des  Originals  verfasst  seyn  möchte,  in  der 
neuen  Leipz,  Lit.  Zeit.  Nov.  18 10.  recensirt. 

Virgilius  Eneisse  (Aeneise) ;  Forditotta  Baröti Sza- 
ho  David.  Eis#  kötet.  I — V  Enek.  (  Virgil’s  Aeneis. 
Uebersetzt  von  David  Szabö  von  Bardt.  Erster  Band. 
I — V.  Gesang.)  Wien,  bey  Anton  Doll.  1810.  XII.  207 
S.  gr.  8.  Mäsodik  kötet.  A’  VI — XII.  Enek  es  az 
Eklogäk.  (Zweyter  Band.  Der  VI— XII.  Gesang  und  die 
Eklogen).  Pest,  gedruckt  bey  Matthias  Trattncr.  181 5- 
8.  Die  Uebersetzung  befriedigt  nicht  die  Forderungen 
der  Kenner.  Der  erste  Band,  den  Johann  von  Batsanyi 
(seitdem  Wiener  Friedensschluss  in  Paris }  herausgab, 
ist  mit  Szabös  Bildniss  begleitet. 

Nemzetes  Czibnlka  Anna  Aszszonysäghoz,  a*  Pesti 
Neinet  Szinjätszd  Tärsasäg  elso  es  nagyjelessegu  Ene- 
kesnejchez;  midon  a’  nagytekintetu  Magyar  közönseget 
nemzeti  nyelvünkön  enekevel  örvendeztetne.  A*  Duna- 
melleti  regi  Jät  kszinben  Marcz.  25  diken  MDCCCXII. 
(An  Madame  Anna  Czibulka,  erste  und  sehr  beriihm* 
te  Sängerin  der  Pester  deutschen  Schauspieler  -  Gesell- 
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Schaft,  da  sie  das  verehrbare  ungarische  Publikum  mit 
ihrem  Gesang  in  der  nationalen  Sprache  erfreut  hat. 
In  dem  alten  Theater  an  der  Donau  den  25.  März  1812) 
in  8.  Wir  haben  dieses  gelungene  Sonett,  dessen  Vrl. 
Dr.  Michael  von  Helmeczi  ist,  in  diesen  Blattern  1812 
Nov.  Nro.  277  beurtheilt. 

krinyi  Miklös  esazo  jö  barat,  vagy  is  Zrinyi  Mi¬ 
klös  Horvath  Orszagi  Bän  Szerinvari  barätjainak  es  Uye- 
falvi  Judith  Kis  Aszszonynak  törtenetei  fordjtatott  Ne- 
metbol  B.  A.  ältal.  (  Nicolaus  Zrinyi  und  seine  guten 
Freunde ,  oder  die  Schicksale  des  Bans  von  Kroatien 
Nicolaus  Zrinyi  von  Serinvar ,  seiner  Freunde  und  des 
Fräuleins  Judith  von  Ulyefalva.  Aus  dem  Deutschen 
übersetzt  von  A.  B.)  Pest,  gedruckt  bey  Frank  Paczko. 
1812.  8.  Unbedeutend. 

Hubay  Miklös  Koltemenyes  Munkäi  (Munkäji).  (Ni¬ 
colaus  Hubay’s  poetische  Werke.)  Pest,  bey  Matthias 
Trattner.  1810.  8.  Man  findet  hier  Gesänge  ,  Oden 
und  Idyllen  ,  die  sich  über  das  Mittelmassige  nicht  er¬ 
heben  ,  denn  auch  die  Uebersetzung  Gesnerscher  Idyllen 
ist  dem  Verf.  misslungen. 

Vak  Bela  ,  a’  Magyarock  Kiralya.  A’  Törtenetiräsböl 
vont  Romanos  Rajzolut.  (Bela  der  Blinde,  König  der 
Ungern,  eine  romantische  Schilderung  nach  der  Ge¬ 
schichte.)  Pest,  bey  Joseph  Eggenberger.  1811.  8,  Eine 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen. 

Ujhelyi  Dayka  Gabor  Versei.  Oszveszedte’s  Kiadta 
barätja  Kazinczy  Ferenez.  (  Gedicht  Gabriel  Dayka’ s 
von  Ujhely.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  seinem 
Freunde  Franz  von  Kazinczy.}  Kazinczynak  Poetai 
Berke.  (Kazinczy’s  poetischer  Dain.)  Pest,  bey  Matth. 
Trattner.  i8i3.  Zusammen  XL-VIII  und  243  S.  in  8. 
Mit  Dayka’s  Bildniss.  Wir  behalten  uns  vor,  diese, 'tref- 
lichen  Poesien  Dayka’s  und  Kazinczv’s  in  diesen  Blättern 
zu  beurtheilen.  Unter  Dayka’s  Poesien  findet  man  auch 
lateinische  Gedichte.  Schade,  dass  Dayka  nicht  länger 
lebte ! 

Adam  haläla,  a’  Jätekszinre  alkalmaztatott  Drama, 
Klopstock  szerent  Magyarra  forditotta  Sikos  Istvan , 
Gyori  Evang.  Predik.  (Adams  Tod,  ein  für  das  Theater 
verfertigtes  Drama ,  nach  Klopstock  ins  Ungarische  iibers. 
von  Stephan  Sikos ,  evang.  Prediger  zu  Raab.)  18 13.  8. 

Thalia.  Irta  Viräg  Benedek,  nehai  Kirälyi  Profes¬ 
sor.  (Thalia.  Von  Benedict  Viräg,  ehemaligem  königl. 
Professor.)  Mit  dem  Motto  Elni  siess!  (Eile  zu  leben!) 
Pest,  bey  Matth.  Trattner.  i8i3.  55  S.  in  8.  Enthält 
gelungene  Uebersetzungen  aus  Horaz,  eigene  ungrische 
Gedichte  und  ein  lateinisches  Gedicht. 

Bäröczy  Sändor  Munkaji.  I — IV.  Darab.  (Alexan¬ 
der  von  Bäröczy’s  Werke.  I  IV.  Band.)  Pest,  bey 
Matthias  Trattner.  18 13.  8.  Diese  neue  Auflage  des  um 
die  magyarische  Literatur  höchst  verdienten  Bäröczy  be¬ 
sorgte  Franz  von  Kazinczy. 


Erkölcs  nemesito  valö  es  Költott  Törtenetek.  ( Zur 
Sitten  -  Veredlung  dienende  erdichtete  Begebenheiten.) 
Oeszveszedte  Nagy  Väradi  Ajtay  Samuel.  (Gesammelt 
von  Samuel  Ajtay  von  Gross- Wardein. )  Pest,  bey 
Matth.  Trattner.  i8i3.  8. 

Csokonay  Vitez  Mihäly  poetai  Munkäi  (Munkaji). 
Kiadta  Marion  Jösef  IV.  Köfet.  (Michael  Vitez  Csoko- 
nay’s  poetische  Werke.  Herausgegeben  von  Joseph  Mär¬ 
ton.  IV.  Bände.)  In  dieser  neuen  Auflage  des  verstor¬ 
benen  Csokonay  ist  die  travestirte  Batrachomyomackie 
hinzugekommen. 

Magyar  Dämäk  Kalendäriomja  1812.  Uj  esztenddi 
ajändekül  a’  szep  Nem’  szämära.  ( Ungarischer  Damen¬ 
kalender  1812.  Zum  Neujahrsgeschenke  für  das  schöne 
Geschlecht.)  Pi’essburg,  bey  Simon  Peter  Weber,  in  12, 
Mit  Kupfern.  —  Magyar  Dämäk  Kalendäriomja  i8i4. 
esztendore.  Uj  esztendei  ajändekül  a’  szep  Nem’  szäma- 
ra.  (Ungarischer  Damenkalender  für  das  Jahr  181 4. 
Zum  Neujahrsgeschenk  für  das  schöne  Geschlecht.) 
Pressburg  bey  Weber  und  Sohn,  in  1 2.  Mit  Kupfern. 
Der  Herausgeber  dieser  gut  ausgestatteten  Damenkalen- 
der  ist  Stephan  von  Horvät.  Man  findet  darin  Gedichte 
von  Johann  Kis,  Berzsenyi ,  Szemere  u.  s.  w. ,  prosai¬ 
sche  Aufsätze  von  Kazinczy,  Stephan  Horvät  u.  s.  w. 

Kezi  Könyvetske,  mellyben  tärsasagos  Jatekok,  szep 
törtenetek  es  talälos  mesek  foglaltatnak.  Ajändekül  a’ 
szep  Nem  szämära.  Tizenhärom  rezre  metzelt  Kepekkel. 
(Handbüchlein ,  worin  gesellschaftliche  Spiele ,  schöne 
Erzählungen  und  Rätlisel  enthalten  sind.  Für  das  schöne 
Geschlecht.  Mit  i3  Kupfern.)  Pressburg  bey  Weber. 
i8i3.  12. 

Oervendezo  Vers ,  a’  melly  Keszthelyen  enekelte- 
tett,  middn  a’  Meltötägos  Tolnai  Gröf  Festetics  Läszlö, 
az  Austriai  Tsäsz ,  Kir.  O'  Felsegnck  Kamax’ässa,  a’  Ha- 
zänkat  vcdelmezo  Nemes  Seregnek  egy  Osztälyäban 
Ezeredes  FoHadnagy,  a’  Fo  Hatalinü  Hecliingeni  Ho- 
henzollern  Uralkodö  Herczegnek  verebo"!  eredett  Jozefi- 
näval  az  o  Hitves  Tärsäval  Keszthely  värosäba  erke- 
zett.  Szerzette  Kdszegi  Räjnis  Jösef,  a’  Keszthclyi 
Georgikonban  Scholarcha.  (Freuden gedieht,  in  Kesz¬ 
thely  gesungen  ,  als  der  hochgeborne  Herr  Graf  Ladis¬ 
laus  Festetics  von  Tolna,  Kämmerer  Sr.  kaiserl.  österr. 
und  königl.  Majestät,  und  Oberst-Lieutenant  eines  Ca- 
vallerie-Regiments  der  adeligen  Insurrection ,  mit  seiner 
Gemahlin,  der  durchlauchtigsten  Prinzessin  Josephine 
von  Hohenzollern  -  Hechingeif  in  Keszthely  anlangte. 
Verfasst  von  Joseph  Räjnis  aus  Giins,  Scholarch  des 
Georgikons  zu  Keszthely.)  Weszprim,  gedr,  bey  Clara 
Sammer.  1811.  4. 

Jö  Harafi  Bäröczy  neve  es  munkäi  (munkaji)  fenn 
maradnak  Lauti  Dal.  Jrta  Sombori  Ur.  Des  guten  Lands¬ 
manns  Bäröczy  Name  und  Werke  bleiben.  Ode  von 
Sombori.)  Clausenburg,  mit  Schriften  des  reforuxirten 
Collegiums.  18x1. 
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Az  örömre  buzdittf  kegyes  Musa,  midon  Fo1  tisz- 
telendo  Tudos  Kis  Jauos  Ur.  Superintendensi  Szekebe 
N.Gyur  varosäban  1812.  Jun.  23.  napjän  tartatott  egy- 
liazi  közgyüles  alkalmatossägaval  bciktattatott  volna. 
Szerzette  Bellicz  Jönäs ,  HÖgyeszi  Eve  Predikätor.  (Zur 
Freude  stimmende  Muse,  als  der  hochwürdige  gelehrte 
Herr  Johann  Kis  in  die  Superintendenten-Würde  in  der 
kirchlichen  Versammlung  zu  Raab  am  23.  Januar  1812 
eingeführt  wurde.  Verfasst  vou  Jonas  Bellicz ,  evang. 
Prediger  zu  Högyesz.)  Oedenburg,  gedr.  bey  den  Szies- 
«isclien  Erben.  1812.  8. 

Die  angeführten  Gelegenheitsgedichte  sind  von  un¬ 
gleichem  Werthe. 


Ankündigungen. 

An  die  Besitzer  der  beyden  ersten  Bände  der  deutschen 
Original- Ausgabe  ( gr.  4.  St.  Petersburg)  von  Krusen- 
sterns  Reise  um  die  Welt. 

(  Berlin  in  Commission  bey  Haude  und  Spener.  ) 

Mit  dem  3ten ,  bereits  zu  Ende  des  Jahrs  1812  in 
St.  Petersburg  erschienenen,  aber  wegen  der  Kriegsun¬ 
ruhen  erst  in  diesem  Frühjahr  nach  Deutschland  ge¬ 
kommenen  3ten  Theile,  ist  diese  ,  für  die  Erdkunde  so 
ergiebige  Reise,  über  die  alle  Zeitungen  und  Journale 
ein  gleich  günstiges  Urtheil  fällten,  nun  geschlossen  ; 
der  Inhalt  dieses  3ten  und  letzten,  48  Bogen  in  gr.  4. 
starken  Bandes  ist  nachstehender: 

1.  Ueber  die  Seeblasen,  von  dem  Hrn.  Hofr.  Tilesius, 
Naturforscher  der  Expedition. 

2.  Bemerkungen  über  den  Jocko  oder  Orang-Outang 
von  Borneo,  oder  den  ostindischen  Waldteufel.  Von 
Demselben. 

3.  Temperatur  des  Meerwassers  in  verschiedenen  Tie¬ 
fen.  Von  dem  Astronomen  der  Expedition,  Hofrath 
Horner. 

4.  Specifisclies  Gewicht  des  Meerwassers.  Von  Demselben. 

5.  Ueber  die  Oscillationen  des  Barometers  zwischen  den 
Wendekreisen.  Von  Demselben. 

6.  Nachrichten  über  den  Gesundheitszustand  der  Mann¬ 
schaft  auf  der  Nadeshda,  während  der  Reise  um  die 
Welt  in  den  Jahren  i8o3,  i8o4,  i8o5  und  1806. 
Von  Dr.  Carl  Espenberg,  erstem  Arzte  des  Schilfs. 

7.  Ueber  die  .während  der  Reise  beobachteten  Strömun¬ 
gen.  Von  dem  Capitän  Krusenstern. 

8.  Ueber  die  Fluth.  Beobachtungen  im  Hafen  von  Nan- 
gasacky.  Von  Demselben. 

Supplement.  Instruction  des  Commerz-Ministers,  jetzi¬ 
gen  Rei  hs- Kanzlers,  Grafen  Romanzoff  an  den  Ca¬ 
pitän  von  Krusenstern. 

Tabellarisches  Journal  der  Nadeshda,  mit  den  auf  die¬ 
sem  Schiffe  gemachten  astronomischen  und  meteoro¬ 
logische  n  Beoba!  htpmgen.  Von  dem  Cap.  Krusenstern. 
Erläuterungen  der  wahren  Länge.  Von  Demselben. 

Die  Besitzer  der  beyden  ersten  Bände  können  die¬ 
sen  3ten  und  letzten  Band  durch  jede  solide  Buchhand¬ 
lung  Deutschlands  für  den  Preis  von  6  Thlr.  sofort  er¬ 


halten.  Complette  Exemplare  dieser  Reise,  3  Bande  in 
gr.  4.,  sind  für  den  Preis  von  18  Thlr.  baar  bey  uns 
und  auf  Bestellung,  durch  jede  solide  Buchhandlung 
Deutschlands  ebenfalls  noch  zu  bekommen. 

Der  Pränumerations  -  Preis  dieser  3  Bände  betrug 
an  Ort  und  Stelle  in  St.  Petersburg  io|  Silberrubel 
(circa  1 1  Thlr.  sächs.) ,  man  wird  den  jetzigen  Laden¬ 
preis  von  18  Thlr.  also  um  so  weniger  zu  theuer  fin¬ 
den  können,  als  die  bedeutenden  Transportkosten  dabey 
noch  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Es  wird  gewiss 
keine  öffentliche  ,  und  keine  nur  einigermaassen  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  machende  Privat-Bibliothek 
geben,  die,  wenn  sie  nicht  schon  im  Besitz  der  Origi¬ 
nal-Ausgabe  dieser  höchst  interessanten  Reise  ist ,  sie 
sich  nicht  noch  jetzt,  da  sie  mit  dem  3ten  und  letzten 
Bande  nun  geschlossen  ist,  anschaffen  sollte. 

Berlin  im  Dec.  i8i4. 

Haude  et  Spener. 

Man  wendet  sich  mit  seinen  Bestehungen  hier 
in  Leipzig  an  Kummer. 

—  Amsterdam  an  Müller  et  Comp. 

—  Bremen  an  Heyse. 

—  Breslau  an  Korn. 

—  Carlsi’uhe  an  Braun. 

—  Dresden  an  Walther. 

—  Hannover  an  Gebrüder  Hahn. 

—  Kassel  an  Krieger. 

—  Königsberg  an  Unzer. 

—  Kopenhagen  an  Brummer. 

—  Lübeck  an  Miehelsen. 

—  München  an  Lentner. 

—  Nürnberg  an  Campe. 

—  Paris  an  Scholl. 

—  Prag  an  hVidtman. 

—  Strassburg  an  Treuttel  et  Würz. 

—  Stuttgart  an  Cotta. 

—  Wien  an  Schaumburg  et  Comp. 

—  Zürich  an  Orell  et  Comp. 

so  wie  überhaupt  an  jede  solide  Buchhandlung  Deutsche 
lands. 

Am  6.  März  dieses  Jahrs  wird  zu  Hamburg  die 
vortreffliche  Bücher- Sammlung  des  sei.  Professors  Rei — 
marus  öffentlich  versteigert  werden ,  worauf  alle  Bü¬ 
cherliebhaber  nochmals  aufmerksam  gemacht  werden.  — — 
Verzeichnisse  sind  zu  finden  bey  dem  Ilrn.  Procl.  PHei- 
gel  in  Leipzig,  bey  Firn.  Brunner  in  Frankfurt,  bey 
Ifrui.  F.  Dümmler  in  Berlin,  bey  Hrn.  Zeh  in  Nürn¬ 
berg  u.  a. 

Zur  Beantwortung  der  vielen  an  mich  ergangenen 
Nachfragen  zeige  ich  hiermit  folgendes  an  : 

Vom  Komus ,  Taschenbuch  von  Th.  Hell,  Fr. 
Kind ,  A.  F.  E.  Langbein ,  Fr.  Laun ,  Gustav 
Schilling,  St.  Schütze  u.  a.,  mit  Kupfern  nach 
Ramberg’schen  Zeichnungen  von  W.  Böhm  und 
Jury, 

ist  eine  zweyte  Auflage  fertig  geworden,  und  für  1 
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Tlilr.  8  gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  So 
auch  das  äusserst  ähnliche  Bild 

Theodor  Körners ,  nach  einer  Zeichnung  von 
dessen  Schwester  Emma ,  gestochen  von  Buchhorn 
in  Berlin. 

Preis  für  die  ersten  ausgesuchten  Abdrücke  i  Thlr. , 
für  die  geringem  spätem  16  gr. 

Der  erste  Baud  von  Th.  Körners  poetischem 
Nachlass ,  enthaltend  die  beyden  Trauerspiele  Zriny 
und  Rosamunde ,  ist  vergriffen,  und  eiue  zwcyte  Aufl. 
unter  der  Presse.  Diese ,  so  wie  der  2te  Band ,  enthal¬ 
tend  vermischte  (noch  ungedruckte)  Gedichte  und  Er¬ 
zählungen ,  eine  Charakteristik  des  Dichters ,  von  C.  A. 
Tiedge,  und  biographische  Notizen  über  ihn ,  von  dem 
Kater  des  Verewigten ,  werden  bis  Ende  Februars  fer¬ 
tig;  50  w*e 

die  vierte  vermehrte  Auflage  von  Seume’s  Ge¬ 
dichten  ,  herausgegeben  von  Clodius. 

Vom  Komus  wii'd  zum  Jahr  1817  ein  2tes  Bänd¬ 
chen  von  den  nämlichen  und  andern  berühmten  "Ver¬ 
la  isern  erscheinen. 

Leipzig  im  Januar  i8i5. 

Joh.  Fr.  Hartknoch . 

Den  Subscribenten  der  Humboldtsclien  Reise  habe 
ich  die  Ehre  anzuzeigen ,  dass  der  erste  Band  der  Rela¬ 
tion  liistorique  in  4.  mit  Karten  in  Fol.  bey  der  grie¬ 
chisch  -  lateinisch-  deutschen  Buchhandlung  in  Paris 
(als  unter  welcher  Firma  einer  meiner  Freunde  bis  zur 
Volljährigkeit  meines  Sohnes  meine  ehemalige  Handlung 
fortführen  wird ) ,  so  wie  bey  Hrn.  Cnobloch  in  Leip¬ 
zig,  Hrn.  Carl  Schaumburg  in  Wien  und  Hrn.  Carl 
Spener  in  Berlin  zu  haben  ist.  - 

Paris  den  25.  Januar  i8i5. 

Schöll , 

hon.  preuss.  Hofr.  bey  der  kon.  Gesandt¬ 
schaft  in  Paris. 

Die  Vorsteher  des  Stolpiamischen  Legates  an  der 
Universität  zu  Leyden  haben  in  ihrer  letzten  Sitzung 
beschlossen,  indem  sie  alle  vorhergehende  Fragen  bey 
Seite  setzen,  folgende  Aufgabe  zur  Beantwortung  vor¬ 
zulegen  : 

„  Cum  subinde  ojßcia  ojjficiis  repugnare  videantur , 
„  quaeritur ,  num  inciclere  possint  causae,  cum  aut 
„ plane  pugnent,  aut  incerta  sit  agendi  ratio ;  et 
?fquae  in  Omnibus  hujusmodi  causis  sit  norma, 
„  cui  purere  et  quam  sequi  oporteat? 

Das  ist: 

;;Da  es  zuweilen  scheint,  als  ob  Pflichten  mit 
„Pflichten  im  Widerstreite  liegen  ,  so  entsteht  die 
„Frage:  Ob  es  wirklich  Falle  geben  könne,  wo  sie 
„wirklich  gegenseitig  streiten,  oder  doeli  wenigstens 
„die  Handlungsart  ungewiss  sey,  und  welches  bey 
„  dergleichen  Verhältnissen  das  einzig  sichere  Prin¬ 
zip  sey,  dem  man  gehorchen,  und  Folge  leisten 
fj  müsse? 


Unter  Zusicherung  einer  gewöhnlichen  goldenen 
Medaille,  deren  Werth  bis  260  Car.  Flor.,  an  denjeni¬ 
gen,  welcher  vdrge legte  Aulgabe  zu  lösen  im  Stande 
seyn ,  und  den  Preis  zu  erhalten  für  würdig  befunden 
wird,  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  die  Abhandlung 
niederdeutsch  oder  in  lateinischer  Sprache  abgefasst 
seyn,  und  dann  au  die  Vorsteher  des  .Legats  mit  einem 
Motto  abgesendet  werden  muss,  wobey  ein  versiegeltes 
Billet,  auf  der  Aussenseite  mit  demselben  Motto  be¬ 
zeichnet,  inwendig  den  Namen  und  hie  Adresse  des  Vf, 
enthaltend,  beyzutügen  ist.  Die  Einsendung  muss  vor 
dem  1.  Mai  1816  an  den  Professor  S.  J.  van  de  vVyn- 
persse,  Secretär  des  Stolpianischen  Legats,  geschehen. 

Leyden,  den  5.  Dcc.  i8i4. 

Bey  dem  Buchhändler  Köchly  in  Leipzig  erscheint 
in  nächster  Ostermesse  :  Carl  Lacretelle ,  Mitgliedes  des 
Instituts,  und  Professors  der  Geschichte  an  der  Academie 
zu  Paris:  Geschichte  von  Frankreich  während  der  Re¬ 
ligionskriege,  aus  dem  Französischen  übersetzt,  und  mit 
einigen  erläuternden  Anmerkungen  begleitet  von  J.  G. 
E.  Kiesewetter ,  Doctor  und  Professor  der  Philosophie. 
2  Bde.  gr.  8.,  welches  zur  Vermeidung  aller  Collisionen 
hiermit  bekannt  gemacht  wird. 

In  der  neuen  Societats- Verlags -Buchhandlung  in 
Berlin  ist  so  eben  erschienen ,  und  zu  bekommen  : 

1)  Beibnitz,  von,  Ernst  Willi.,  königl.  preuss.  Ober- 
Landes  -  Gerichts  -  Präsiden  t ,  Versuch  über  das  Ideal 
einer  Gerichtsordnung  ;  erster  Bd.  gr.  8.  2  Thlr.  8  gr. 

2)  Gossler,  E.,  Versuch  über  die  Sitten  des  Volkes, 

gr.  8.  1  Thlr.  8  gr. 

3)  Ebendesselben  Gedanken  über  die  Errichtung  der  Ju¬ 
stiz  in  den  Landern,  welche  dem  preuss.  Staate  jetzt 
zufallen  werden,  nebst  einer  kurzen  Unterweisung 
über  die  Rechte  und  Pflichten  der  Eheleute.  8.  8  gr. 

4)  Ifflands,  A.  W. ,  Theorie  der  Schauspielkunst  für 

ausübende  Künstler  und  Kunstfreunde,  2  Bändchen, 
mit  i5  Kupfertafeln.  12.  1  Thlr.  16  gr. 

5)  Allgemeine  Uebersieht  der  Befestigungs-Manieren  seit 

der  Einführung  der  Feuergeschütze;  iu  einer  Tab. 
Mit  einer  histor.  Einleitung,  gr.  8.  6  gr. 

(i)  Ist  es  gut  und  nothwendig,  grosse  Handelsstädte  zu 
Festungen  zu  machen.  8.  4  gr. 

N.B.  Die  Fortsetzung  von  dem  wichtigen  Werke: 
„Frankreich  und  Russland  verlasst  binnen  3 
Wochen  die  Presse. 

Ehrenbezeigung. 

Der  allverehrte  Herzog  zu  Anhalt  —  Dessau  hat 
dem  Director  der  Tillichschen  Erziehungsanstalt  da¬ 
selbst,  Carl  Samuel  August  Richter,  —  um  demselbcu 
einen  Beweis  Seiner  Zufriedenheit  mit  dessen  rühmlichen 
Bemühungen  für  die  Erhaltung  und  Aufnahme  dieser 
ihm  an  vertrauten  Anstalt  zu  geben,  —  durch  ein,  den 
3o.  Januar  1 8 1 5  ausgefertigtes  Diplom  das  Prädikat  ei¬ 
nes  Professors  beygelegt. 
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Geschichte  der  Mediciu. 

Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
ArzneyJcunde  u.  s.  tv. 

arum  ist,  wenn  die  Haargefässe  in  den  Wir¬ 
kungskreis  der  Arterien  eintreten ,  oder ,  welches 
eben  soviel  sagen  will,  wenn  die  Thätigkeit  der 
Arterien  sich  den  Haargeiassen  mittheilt,  die  Elek- 
tricität  in  den  Magnetismus  aufgenommen.  In  so¬ 
fern  nun  die  Irritabilität  oder  das  Zusammenzie- 
hungs  -  Vermögen  in  den  Arterien  vorherrscht,  in 
sofern  ist  die  Entzündung  allemal  Contraction  der 
Arterie.  Dies  ist  eine  Auslegung  der  Theorie  des 
Hrn.  Marcus ,  wodurch  er  mit  P.  F.  Walther  (Phy¬ 
siologie,  B.  2.  Abb.  aus  dem  Gebiete  der  prakt. 
Medicin.  Landsh.  1810.  8.)  und  Neumann  (Hufe- 
lands  Journ.  B.  25.  8t.  4.)  übereinstimmt.  Gleich¬ 
wohl  wollte  Marcus  diese  Uebereinstimmung  nicht 
gelten  lassen ,  und  blieb  noch  späterhin  (Ephemer, 
der  Heilkunde,  B.  2.  Heft  5.)  bey  seinen  allegori¬ 
schen  Ausdrücken. 

Wenn  man  A.  Röschlaub’s  vorgebliche  Er¬ 
klärung  der  Entzündung  liest,  so  glaubt  man  sich 
in  die  letzte  Hallte  des  16.  Jahrhunderts  versetzt. 
(Magaz.  zur  Vervollk.  der  Heilk.  B.  io.  St.  2.  5.) 
„Das  feurische  Leben  spielt  in  die  materische  Leib¬ 
lichkeit  ein  und  sucht  sich  einen  eigenthümlichen 
Leib  zu  gestalten.“  Eben  so  wenig  vernünftigen 
Sinn  findet  man  in  H.  A.  Göden’ s  Theorie  (Die 
Theorie  der  Entzündung.  Berl.  1811.  8.),  nach  wel¬ 
cher  die  entzündliche  Natur  in  der  Wildheit ,  in 
dem  unmassigen  Egoismus  des  irritablen  Moments, 
und  in  der  Verdorbenheit  und  Schärfe  des  Stoffs 
bestehen  soll. 

Interessanter  sind  F.  v.  P.  Gruithuisen’s  mi- 
kroscopische  Untersuchungen  ( Salzb.  medic.  Zeit. 
1811.  B.  2.  S.  29g.),  wodurch  der  Sitz  der  Entzün¬ 
dung  in  den  Haargefässen  erwiesen  wird ;  auch  P.  J. 
Morsch  Gedanken  (Annal.  der  clinisch-technischen 
Schule,  Heft  2.  Rudolst.  1810.),  wodurch  Marcus 
Theorie  verständlicher  entwickelt  wird.  J.  Meyer 
gab  eine  gelehrte  und  gründliche  „Kritische  Ge¬ 
schichte  der  Entzündungen.  Th.  1.  Berl.  1812.  8.“ 
Die  neueste  Schrift  über  die  Entzündung,  von  K.  H. 
Mzondi  (de  inflammatione  aphorismorum  lib.  1. 
Hai.  18 14.  8.)  bringt  uns  der  Erkenntniss  um  kei- 

i&-ster  Bund. 


nen  Schritt  naher;  die  Haargefässe  heissen  hier  das 
plastische  System,  worin  die  Entzündung  ihren 
Sitz  hat,  und  zur  Erzeugung  neuer  Stoffe  abzweckt. 
Die  Ursachen  der  Entzündung  werden  in  quanti¬ 
tative  und  qualitative  getheilt,  und  zu  den  letztem 
die  Ansteckungsstoffe  und  Miasmen  gezählt. 

Die  Ausländer  hielten  sich  mehr  an  die  ein¬ 
zelnen  Erscheinungen  und  Erfolge  der  Entzündun¬ 
gen,  wrie  J.  Thomson  (Lectures  on  inflammation. 
Edinb.  181 5.  8.)  und  Ä.  J.  Testa.  (Delle  malattie 
del  cuore.  vol.  1 — 5.  Bologn.  1811.  1812.)  oder  sie 
blieben,  wie  F.  J.  V.  Broussais ,  bey  dem  Sitz  der 
Entzündung  in  den  Haargefässen  stehn,  und  such¬ 
ten  die  Natur  einzelner  Entzündungen  durch  Lei¬ 
chenöffnungen  aufzuklären.  (Histoire  des  plilegma- 
sies  ou  inflammations  clironiques.  tom.  1.  2.  Paris 
1808.  8.) 

Ueber  die  Entzündung  der  Eingeweide  bey  Kin¬ 
dern  machte  C.  F.  Harles  (Einige  praktische  Be¬ 
merkungen  über  innere  Entzündungen  bey  Kin¬ 
dern.  Nürnb.  1810.  4.)  einige  gute  Bemerkungen. 
Derselbe  sammlete,  bey  Gelegenheit  der  Ueberse- 
tzung  von  V.  L.  Brera’s  Schrift  über  die  Entzün¬ 
dung  des  Rückenmarks  (della  rachialgite  in  den  Atti 
dell’  acad.  di  Livorno  vol.  1.)  mehre  Beobach¬ 
tungen,  die  dahin  gezogen  werden  können  (Jahr¬ 
bücher  der  deutschen  Med.  u.  Cliir.  B.  2.  Heft  2.), 
wobey  ilnn  Th.  Baynton’s  neueste,  doch  mehr  chi¬ 
rurgische  Schrift  (Account  of  a  successfull  method 
of  treating  diseases  of  the  spine.  Lond.  18 15.  8.) 
noch  nicht  bekannt  seyn  konnte. 

Die  Hirnentzündung  ward,  nicht  allein  weil 
sie  oft  im  Gefolge  der  Kriegspest  auftrat  und  sogar 
mit  der  letztem  verwechselt  ward,  sondern  weil 
sie  auch  nicht  selten  in  Wasser- Ansammlung  in 
den  Hirnhöhlen  und  zwischen  den  Hirnhäuten  über¬ 
geht,  Gegenstand  häufiger  Untersuchungen.  Die 
krankhaften  Bedingungen ,  welche  mit  Ansamm¬ 
lung  des  Blutwassers  oder  der  Lymphe  im  Gehirn, 
in  den  dazu  gehörigen  Drüsen  und  Saugadern  Statt 
finden,  entwickelten  die  Brüder  Wenzel  (Bemer¬ 
kungen  über  die  Hirnwassersucht.  Tübing.  1806.  4.) 
Ein  Ungenannter  gab  einen  schätzenswerthen  Bey- 
trag  zur  Diagnose  des  Wasserkopfes,  indem  er  die 
Wurmzufälle  davon  unterschied.  (Edinb.  med.  and 
surg.  journ.  vol.  1.  1806.  p.  62.)  A.  Mathey  und 
Laennec  verschwiegen  die  Schwierigkeiten  der  Dia¬ 
gnose  nicht,  besonders  in  Rücksicht  des  Zustandes 
der  Pupille.  (Journ.  de  Corvisart,  1806.  Juin.)  In- 
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*  teressant  war  F.  W .  Neggenßnd’s  Beobachtung  von 
der  hautartigen  Entfaltung  des  Gehirns ,  nach  einem 
langwierigen,  aber  nicht  angebornen,  Wasserköpfe 
(Hufelands  Journ.  B.  24.  St.  i.)  bestätigt  von  A. 
Rasori  ( Giorn.  della  soc.  ined.  di  Parma  vol.  2. 
n.  4.  Harles  Journ.  der  ausländ.  Eit.  B.  io.  St.  i. 
S.  186.)  J.  Cheyne  (Versuch  über  den  acuten  Was¬ 
serkopf.  Aus  dem  Engl,  von  A.  Müller.  Bremen 
1809.  8.)  verwirrte  die  Ansicht,  da  auch  Fälle  von 
Blutanhäufungen  zu  dieser  Krankheit  gezählt  wer¬ 
den.  Eine  treffliche,  auf  Erfahrung  gegründete 
Geschichte  des  Uebels  lieferte  E.  Fonney  (von  der 
Wassersucht  der  Gehirnhöhlen.  Berlin  1810.  8.), 
worin  auf  mehre  sonst  vernachlässigte  Zeichen  auf¬ 
merksam  gemacht  wird.  Lesenswerth  ist  Heine - 
ken’s  Aufsatz  (Hufelands  Journ.  B.  32.  St.  5.)  ;  auch 
Jos.  v.  P ortenschlag- Leder mey er  (über  den  Was¬ 
serkopf.  Wien  1812.  8.),  obgleich  dieser  die  Krank¬ 
heit  viel  weiter,  als  billig  ist,  ausdehnt,  und  alle 
Fälle  dalrin  rechnet,  wo  man  tropfbare  Flüssigkei¬ 
ten  in  den  Hirnhöhlen  der  Leichen  gefunden.  Zur 
Diagnostik  brauchbar  sind  die  Bemerkungen  von 
E.  Löbenstein-Lobel  (die  Erkenntniss  und  Heilung 
der  Gehirn -Entzündung,  des  innern  W  asserkopfes 
und  der  Krampf krankheiten  im  kindlichen  Alter. 
Leipz.  i8i5.  8.),  von  W.  F.  Dreyssig  (Handwör¬ 
terbuch  der  medicinischen  Klinik,  B.  5.  Th.  1.), 
J.  Carm.  Smyth  (treat.  on  hydrocephalus  or  drop- 
sy  of  the  brain.  Lond.  18 1 5.  8.)  und  J.  Milrnan 
Coley  (a  practical  treat.  on  the  remittent  fever  of 
infants,  with  remarks  on  hydrocephalus  internus. 
Lond.  181 3.  8.).  Sehr  wichtig  ist  M.  Baillie’s  Be¬ 
obachtung  von  einem  langwierigen  Wasserkopf  bey 
einem  36jährigen  Mann,  wo  ausser  Lähmung  der 
Gliedmaassen,  gar  kein  anderer  wesentlicher  Zufall 
entstand.  (Medic.  transact.  publ.  by  the  College 
of  physic.  in  Lond.  vol.  4.  p.  5oo.) 

Keine  Krankheit  des  menschlichen  Körpers 
setzte  in  diesem  Zeitraum  so  viele  Federn  unter 
allen  gebildeten  Völkerschaften  in  Bewegung,  als 
die  häutige  Bräune ,  welche  man  fast  allgemein  mit 
dem  englischen  Namen  Croup  zu  belegen  pflegte; 
nicht  blos  weil  sie  wirklich  häufiger  geworden ,  son¬ 
dern  vorzüglich,  weil  der  Welttyrann  einen  aus¬ 
serordentlichen  Preis  für  die  beste  Abhandlung  über 
diese  Krankheit ,  an  welcher  er  einen  seiner  Lieb¬ 
linge  verloren,  ausgesetzt  hatte.  Dies  geschähe  am 
4.  Jun.  1807.  Früher  hatte  A.  H.  F.  Gutfeldt 
(Horns  Archiv,  i8o5.  B.  2.  Heft  1.)  die  Krank¬ 
heit  richtig  als  Entzündung  der  Schleimhaut  der 
Luftröhre,  mit  folgendem  Ausschwitzen  der  Lym¬ 
phe  erklärt.  J.  C.  Desessartz  dagegen  (Mem.  sur 
le  croup.  Paris  1808.  8.)  stritt  gegen  die  entzünd¬ 
liche  Natur  des  Uebels ,  und  wollte  sie  blos  in  einer 
Verstopfung  der  Schleimhöhlen  und  Drüsen  ge¬ 
gründet  finden,  worin  ihm  auch  J.  C.  F.  Carori 
(Traite  du  croup  aigu.  Paris  1808.  8.)  beystimmt. 
Durch  die  Beobachtungen,  welche  G.  Fieusseux 
bekannt  machte  (Journ.  de  Corvisart,  1806.  Dec. 
p.  422.)  ergab  sich,  dass  sehr  verschiedene  Zustände 


des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  mit  jenem  Na¬ 
men  belegt  werden,  indem  er  einen  nervösen  oder 
krarnpfigen ,  einen  langwierigen  und  einen  katar¬ 
rhalischen  Croup  kennt.  Diese  Idee,  von  Ferriar 
schon  früher  angenommen,  wurde  von  Isaac  (He¬ 
ckers  Annalen,  B.  5.  S.  48 1.)  noch  weiter  ausge¬ 
führt.  Jetzt  erschienen  J.  H.  F.  Autenrietli’s  treff¬ 
liche  Beobachtungen  über  diese  Krankheit  (Ver¬ 
suche  für  die  prakt.  Heilkunde.  Tübing.  1807.  8. 
Th.  1.)  worin  die  Verwandtschaft  mit  dem  Miliar  - 
schen  Asthma  und  die  krampfhafte  Form  des  Ue¬ 
bels  dargethan,  auch  gezeigt  wurde,  dass  der  Tod 
bisweilen  blos  durch  Lähmung  der  ergriffenen  Theile 
erfolge.  Dagegen  J.  Cheyne  (pathology  of  the  mem- 
brane  of  the  larynx  and  the  hronchia.  Edinb.  1809. 
8.),  Latour  (manuel  sur  le  croup.  Paris  1808.  12.) 
den  echten  Croup  für  wahre  Entzündung  hielten. 

Die  von  der  französischen  Regierung  zur  Un¬ 
tersuchung  der  Preisfrage  aufgerufene  Commission 
gab  vorläufig  den  Standpunct  an,  auf  dem  sich 
dermalen  die  Kenntniss  der  Krankheit  befinde. 
(Sannnl.  von  Beobachtungen  und  Thatsachen ,  die 
die  häutige  Bräune  betreffen.  Uebers.  v.  M.  M. 
Friedländer.  Tübing.  1808.  8.)  Die  ersten  Schrif¬ 
ten,  die  in  Deutschland,  nach  der  Bekannt  wer  düng 
jener  Preisfrage  erschienen ,  von  J.  W.  Hopff  (Ab- 
handl.  über  den  Croup.  Hanau  1808.  8.)  und  die 
Uebersetzung  eines  ältern  englischen  Werks  (Fr. 
llome’s  Untersuchungen  über  die  Natur,  Ursache 
und  Heilung  des  Croup.  Mit  Vorrede  und  An¬ 
merkungen  von  J.  A.  Albers.  Bremen  1809.  8.) 
sind  nicht  sehr  bedeutend.  Wichtiger  ist  die  Be¬ 
merkung  von  Michaelis  (Hufelands  Journ.  B.  28. 
St.  6.)  dass  wirklich  die  häutige  Bräune,  wie  Au- 
tenrieth  gelehrt  und  Wichmann  geläugnet  ,  mit 
dem  Millar’schen  Asthma  oft  verbunden  sey ,  und 
in  dasselbe  übergehe.  A.  F.  Marcus  grosspreche- 
rischer  Ton  in  seiner  Schrift  (Ueber  die  Natur  Und 
Behandlungsart  der  häutigen  Bräune.  Bamb.  1810. 
8.)  stach  sehr  unangenehm  gegen  den  Mangel  an 
reiner  Ausbeute  ab,  welche  seine  Schrift  der  Pa¬ 
thologie  und  Therapie  der  Krankheit  gewährte.  Er 
nannte  die  Krankheit  einen  Katarrh,  und  suchte 
ihr  Wesen  in  Entzündung  des  Kehlkopfes  und  der 
Luftröhre.  A.  F.  Hecker  machte  auf  den  Ruhm, 
die  Autenrieth’sche  Vorstellung  früher  gehabt  zu 
haben,  Anspruch,  (Von  den  Entzündungen  im 
Halse.  Berl.  1809.  8.)  und  vertheidigte  die  biswei¬ 
len  kramp fige  Natur  der  häutigen  Bräune  gegen 
L.  Formey,  der  sie  geläugnet  hatte.  (Horns  Arch., 
1809.  B.  3.  Heft  2.)  Hierauf  erschien  die  vortreff¬ 
liche,  fast  dass.  Abhandlung  von  W*  Sachse  (Das 
Wissens  würdigste  über  die  häutige  Bräune.  Lü¬ 
beck  1810.  8.  ß.  2.  Hannov.  1812.)  worin  Gelehr¬ 
samkeit,  Erfahrung  und  Scharfsinn  gleichmässig 
hervorstechen.  Heim ,  der  Marcus  Schrift  in  Horns 
Archiv,  1810.  B.  1.  Heft.  2.  beurtheilt  hatte,  zog 
sich  durch  einige  Aeusserungen  die  Rüge  des  scharf¬ 
sinnigen  J.  A.  Albers  zu  (Kritische  Bemerkungen 
gegen  eine  Recension  des  Hrn.  Heim  etc.  Bremen 
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1810.  8.)  Hier  wird  gezweifplt,  dass  Heim  den 
echten  Croup  kenne,  so  wie  Formey  gezweifelt 
'hatte,  dass  Autenrieth  die  wahre  Krankheit  beob¬ 
achtet  habe.  Albers  versicherte,  dass  nicht  immer 
die  Aussonderung  der  Lymphe  bedeutend  sey,  und 
dass  man  daher  den  Namen  der  häutigen  Bräune 
vielmehr  verwerfen  müsse.  P.  J.  Hör  sch  (Annal. 
der  klinisch  -  technischen  Schule,  Heft  2.)  fand  bey 
der  Epidemie,  die  er  beobachtete,  die  Zufälle  an¬ 
fangs  katarrhalisch,  dann  so  krampfhaft,  dass  die 
Form  des  Millar’schen  Asthma’s  erschien,  endlich 
vollkommen  entzündlich.  Wie  Duval  erregte  er 
künstlich  die  Krankheit  bey  Schweinen  durch  Ein¬ 
spritzung  verdünnter  Schwefelsäure,  aber  auch  durch 
kaustisches  Kali.  Fast  ähnliche  Grundsätze  über 
die  abweichenden  Formen  des  Uebels  trug  E.  L. 
Ebbenstein -Löbel  vor.  (Erkenntnis«  und  Heilung 
der  häutigen  Braune,  des  Millar’schen  Astlima  und 
des  Keiclihustens.  Leipz.  1811.  8.)  Doch  ist  die 
Unterscheidung  vom  Millar’schen  Asthma  zu  scharf, 
um  vollkommen  wahr  zu  seyn.  Sehr  unbedeutend 
ist  die  Schrift  von  E.  W.  TVallich  (Dringendes 
Wort  über  die  jetzige  gefahrvolle  Kinderkrankheit, 
die  häutige  Braune.  Wien  1811.  8.),  dagegen  ver¬ 
dient  D.  Neumanns  Abhandlung,  auch  wegen  der 
Zusammenstellung  mit  der  Schwindsucht  der  Luft¬ 
röhre,  alle  Achtung.  (Horns  Archiv  1811.  März.) 

Im  Anfang  des  Jahrs  1812.  erschien  nun  der 
Bericht  der  franz.  Commission  über  die  beste  Be¬ 
antwortung  der  Preisfrage.  Unter  79  eingelaufe¬ 
nen  Schriften,  die  beurtheilt  worden,  wurde  der 
Preis  zweyen  Abhandlungen  von  Jurine  und  J.  A. 
Albers  zuerkannt.  (Rapport  addi  esse  ä  S.  E.  le  Mi¬ 
nis  tre  de  l’interieur  sur  les  ouvrages  envoyes  au 
concours  sur  le  croup.  Paris  1812.  8.)  Jurine  sucht 
das  Wesen  der  Krankheit  in  einer  katarrhalischen 
Affection  der  Schleimhaut ,  durch  entzündlichen 
Reiz  bewirkt,  und  mit  Krämpfen  verbunden.  Das 
Uebel  befalle  bald  den  Kehlkopf,  wo  es  hitziger, 
bald- die  Schleimhaut  der  Luftröhre,  wo  es  lang¬ 
wieriger  sey.  Es  gebe  einen  rein  krampfhaften 
Croup,  der  aussetze  und  entweder  selbst  das  Mil- 
lar’sche  Asthma  sey,  oder  den  Uebergang  zu  dem¬ 
selben  bilde.  Er  leitet  übrigens  die  Krankheit  von 
Erkältung  her,  und  schreibt  die  Zunahme  ihrer  Häu¬ 
figkeit  auf  Rechnung  der  Ausbreitung  der  scldei- 
michten  Constitution.  In  Albers  Abhandl.  wurde 
die  entzündliche  Natur  des  Uebels  angenommen, 
aber  auch  die  zweifache  Form  desselben,  die  rein- 
entzündliche  und  die  nervöse.  Der  Krampf  beym 
Croup  werde  durch  die  Entzündung  unterhalten, 
hindere  gewöhnlich  allein  das  Athmen  und  pflege 
auch  auszusetzen.  Daher  will  A.  nicht  in  die  scharfe 
Unterscheidung  des  Millar’schen  Asthma’s  und  des 
Croup  einstimmen,  noch  das  mechanische  Hinder¬ 
niss  der  geronnenen  Lymphe  oder  der  polypösen 
Häute,  als  gewöhnliche  Ursache  des  Todes  betrach¬ 
tet  wissen.  Von  den  Abhandlungen,  welche  ehren¬ 
volle  Erwähnung  von  der  franz.  Commission  er¬ 
hielten,  erschienen  zwey  im  Druck,  von  G.  Vieus- 


seux  (memoire  sur  le  croup.  Paris  1812.  8.)  und 
F.  J.  Double  (traite  du  croup.  Paris  1811.  8.)  Die 
Ansichten  des  erstem  sind  fast  dieselben,  wie  die 
von  Albers  ,  aus  reicher  Erfahrung  entstanden ; 
desto  weniger  eigene  Erfahrung  leitete  Double,  der 
zwar  ein  gelehrtes  Werk  lieferte,  aber  die  Perio¬ 
den  der  Krankheit  zu  fein  unterschied.  Eine  gute 
Abhandlung  über  diese  Krankheit  im  7ten  Bande 
des  Diclionnaire  des  Sciences  medicales  lieferte 
Roy  er  -  Collard ,  die  J.  A.  Albers  mit  trefflichen 
Anmerkungen  begleitete.  (Abh.  über  den  Croup. 
Aus  dem  Franz.  Hannov.  18 14.  8.)  Zwey  Schrif¬ 
ten,  von  denen  die  eine  gar  nicht  zum  Concura 
gelassen,  die  andere  nicht  erwähnt  war,  verdienen 
wenig  Beachtung.  Die  erstere  von  C.  F.  Cleron 
(programme  d’un  prix  relatif  ä  la  tracheotomie  dans 
le  traite  ment  du  croup.  Paris  (1812.)  betrifft  blos 
die  Empfehlung  jener  Operation  und  des  Ammo¬ 
niums,  als  der  sichersten  Mittel  in  der  Krankheit. 
Einige  Beobachtungen  desselben  (Journ.  de  Sediilot, 
tom.  45.  Nov. )  und  eine  Streitschrift  (Refutation 
du  memoire  de  la  clinique  chirurgicale  de  M.  Pel- 
letan  sur  la  broncotomie.  Paris.)  verdienen  keine 
Erwähnung.  Die  zweyte  von  J.  Bonnafox  de  Mailet 
(memoire  sur  le  croup.  Paris  1812.)  stellt  die  Krank¬ 
heit  als  Folge  der  Gerinnung  des  Eyweisstoffs  dar. 
Wichtiger  ist  die  Schrift  von  A.  Raveneau  (De 
la  phlegmasie  tracheale  aigue.  Paris  i8oq.  8.)  Auch 
verdienen  die  Beobachtungen  von  Dariey  (Journ. 
de  Corvisart,  1811.  Fevr.),  Lejeune  (das.  1812.  Oct.), 
Lespine  (Journ.  de  Sediilot,  tom.  57.  Fevr.),  Mar¬ 
tin  (Annal.  clin.  de  Montpellier,  1810.  Juin.),  Mer- 
der  (Journ.  de  Sediilot ,  tom.  45.  Mars.) ,  Salmade 
(das.  tom.  52.)  und  Saissy  (das.  tom.  5q.  Sept. ) 
verglichen  zu  werden.  Fast  unter  aller  Kritik  ist 
die  Schrift  von  C.  Giraudy  (De  l’angine  tracheale. 
Paris  1811.  8.)  I11  Deutschland  wurde  der  von 

Wich  mann  aufgestellte  Unterschied  zwischen  dem 
Millar’schen  Asthma  und  der  häutigen  Bräune  im¬ 
mer  verdächtiger  gemacht,  besonders  durch  C.  F. 
Fischer  (Hufelancls  Journ.  B.  87.  St.  1.)  und  A. 
Henschel  (diss.  de  asthmatis  Millari  et  anginae  poly- 
posae  diversitate.  Wratisl.  18 15.  Horns  Archiv, 
181 5.  May  —  Dec.)  ,  obgleich  A.  A.  W.  Eccard 
(Beobachtung  und  Heilung  der  häutigen  Bräune. 
Nürnb.  1812.  8.)  gar  sehr  auf  der  entzündlichen 
Natur  der  Krankheit  bestand.  Eschenmayer  ver¬ 
danken  wir  einige  gute  Bemerkungen,  mit  Bezie¬ 
hung  auf  Autenrieths  Ideen.  (Die  Epidemie  des 
Croup’s  zu  Kirchheim.  Stuttg.  1812.  8.) 

Die  echte  Entzündung  des  Kehlkopfes  ward 
von  Baillie  in  der  Leiche  des  Dr.  Pitcairn  beob¬ 
achtet.  (Transact.  of  a  soc.  for  improvement  of 
medic.  [and  chirurg.  knowl.  vol.  5.  p.  276.  s.  Me¬ 
dical  and  phys.  journ.  1809.  June.)  Zugleich  machte 
Farre  einige  dahin  gehörige  Beobachtungen  bekannt. 
(Medic.  chirurg.  transact.  publ.  by  the  med.  and 
chirurg.  soc.  of  Lond.  vol.  5.  p.  84.) 

Unter  den  übrigen  Entzündungen  gaben  J.  Da¬ 
vis  (Inquiry  into  the  Symptoms  of  carditis.  Lond. 
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1808. )  und  A.  F.  Testa  (delle  malattie  del  cuore 
vol.  2.)  über  die  Entzündung  des  Herzens  wichtige 
Bemerkungen.  Der  letztere  schilderte  besonders 
die  langwierige  und  ihre  Folgen,  so  wie  die  Ent¬ 
zündung  der  Hohlvene.  Beyspiele  dieser  Entzün¬ 
dung  erzählte  Dav.  Dundas  ( Med.  chir.  Abhandl. 
der  med.  chirurg.  Gesellsch.  in  London,  übersetzt 
von  Osann.  Berl.  1811.  8.)  und  J.  Rüssel  (Edinb. 
niedic.  and  surg.  Journ.  n.  i8i4.  Jan.)  A.  F. 
Marcus  glaubte  in  dem  Gefühl,  als  ob  Blut  aus 
dem  Herzen  in  die  Brusthöhle  ausgegossen  werde, 
so  wie  in  der  Kälte  der  äussern  Gliedmaassen,  pa- 
thognomonische  Zeichen  der  Krankheit  gefunden 
zu  haben.  (Ephemer,  der  Heilk.  B.  2.  Heft  i.)  Die 
Entzündung  der  Milz  suchte  derselbe  ( Ephemer, 
der  Heilk.  B.  3.  St.  i.)  als  eine  nicht  seltene,  un¬ 
ter  der  Form  des  Blutbrechens,  bisweilen  perio¬ 
disch  wiederkehrende  Krankheit  aufzuführen. 

Ueber  das  Kindbettfieber,  welches  fast  allge¬ 
mein  als  Entzündung  des  Darmfells  angenommen 
wurde,  machte  J.  A.  Schmidtmüller  einige,  nicht 
sehr  bedeutende  Bemerkungen.  (Horns  Arcli.  1808. 

B.  5.  Heft  i.  Handbuch  der  medic.  Geburtshülle. 
Th.  2.  Frkf.  a.  Main.  1812.  8.)  Rein  entzündlich 
wraren  die  Fälle,  welche  Horn  beschrieb.  (Archiv 

1809.  B.  2.  Heft  1.)  Audi  L.  J.  Soers  Beobach¬ 
tungen  sowrohl  über  diese  Krankheit  als  über  die 
verkannte  Entzündung  des  Uterus,  verdienen  rühm¬ 
liche  Erwähnung.  (Abhandl.  und  Versuche  geburts- 
hülflichen  Inhalts.  Bd.  2.  Th.  3.  Wien  1806.  8. 
Naturalis  medicinae  obstetriciae  libri  VII.  Vienn. 
1812.  8.)  Ueber  ein  epidemisches  Kindbettfieber 
in  Heidelberg  machten  F.  C.  Nägele  (Schilderung 
des  Kindbettfiebers.  Heidelb.  1812.  8.)  und  C.  F. 
Bayrhojjer  (Bemerkungen  über  das  epidemische 
Kindbettfieber.  Frkf.  a.  Main  1812.  8.),  ihre  Beob¬ 
achtungen  bekannt.  Rein  entzündlich  war  die  Form 
der  Krankheit ,  welche  J.  Armstrong  bemerkte. 
(Facts  and  observations  relative  to  tlie  fever  com- 
monly  called  puerperal.  Lond.  181 5.  8.) 

Ueber  den  in  Altbrandenburg  öfter  vorkom¬ 
menden  Wasserkrebs  der  Lippen  und  seine  Hei¬ 
lung  mit  Salzsäure,  erhielten  wir  gute  Beobachtun¬ 
gen  von  Sichert  (Hufelands  Journ.  B.  55.  St.  6.), 
desgleichen  über  den  Lippenkrebs  überhaupt,  von 
J.  C.  Stark  (de  cancro  labii  inferioris.  Jen.  1812.  4.) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Ausschlag  skr  ankhei- 
ten.  Die  allgemeine  Theorie  derselben  w  ard  von 

C.  W.  Hufetland  (Journ.  B.  21.  St.  4.)  brauchbar 
und  scharfsinnig ,  von  A.  F.  Marcus  (Entwurf  einer 
speziellen  Therapie,  B.  5.  Th.  jl.)  aber  einseitig 
mit  Rücksicht  auf  ihre  entzündliche  Form  behan¬ 
delt.  D.  G.  Kieser  (über  das  Wesen  und  die  Be¬ 
deutung  der  Exantheme.  Jena  1812.  4.)  sah  sie  blos 
als  Zufälle  der  Entwickelung  an,  wrofiir  L.  J.  C. 
Mende  schon  früher  die  Pocken  erklärt  hatte.  (Horns 
Archiv,  1807.  B.  1.  Heft  1.)  Unter  aller  Kritik 
ist  die  Schrift  von  Fr.  v.  Dobscha.  (De  cute  et 
morbis  cutaneis  eorumque  curatione.  Jen.  i8o5.  8.) 
Zur  Erkenntniss  und  Unterscheidung  nützlich  wa¬ 


ren  die  Kunstwerke  von  Rob.  TVillan  (description 
and  treatises  of  cutaneous  diseases,  oid.  5.  et  4. 

1808.  4.)  Alihert  (description  des  maladies  de  la 
peau,  observees  ä  l'liöpital  S.  Louis.  Liv.  1  —  8. 
Paris  1806. — 1811.  fol. )  und  die  systematischen 
Beschreibungen  von  Suasso  (Morborum  exanthe- 
maticorum  descript.  specimen.  vol.  1.  2.  Amst. 

1809.  1810.),  J.  PfAlson  (treat.  011  cutaneous  dis¬ 
eases.  Lond.  i8i5.  8.)  und  Th.  Bateman  (practi- 
cal  synopsis  of  cutaneous  diseases.  Lond.  igi5.  8.) 

Unter  den  hitzigen  Ausschlagskrankheiten  be¬ 
schäftigte  das  Scharlachfieber ,  wregen  seiner  gros¬ 
sem  Häufigkeit  und  Gefahr,  so  wie  wegen  der  von 
frühem  Epidemieen  abweichenden  Form,  die  Aerzte 
Deutschlands  am  meisten.  Dass  die  grössere  Bös¬ 
artigkeit  der  Krankheit  in  neuern  Zeiten  vom  Miss  ¬ 
brauch  der  reizenden  Methode  abhänge,  suchte  J. 
Stieglitz  darzuthun,  und  die  Vortheile  der  küh¬ 
lenden  Behandlung  zu  empfehlen.  (Versuch  einer 
Prüfung  und  Verbesserung  der  jetzt  gewöhnlichen 
Behandlungsart  des  Scharlachfiebers.  Hannov.  1807. 
8.)  In  Schwaben  dagegen  wrard  die  Krankheit,  we¬ 
gen  ihres  offenbar  typhösen  Charakters,  und,  wie 
es  heisst  glücklich,  mit  reizenden  Mitteln  behan¬ 
delt.  (J.  J.  Friz  descriptio  morbi  epidemici  Mün- 
chingae  grassati.  Tubing.  1807.  4.)  Unbedeutend 
sind  die  Bemerkungen  von  J.  G.  Bremser  (Ein 
Paar  Worte  über  die  Scharlachkrankheit  und  die 
Masern.  Wien  1806.  8.)  und  J.  K.  Gutberiet  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.25.  St.  1.)  Wichtiger  ist  der  Un¬ 
terschied,  welchen  S.  Hahnemann  zwischen  dem 
echten  Scharlach  und  dem  Purpurfriesei  festsetzt. 
(Hufelands  Journ.  B.  24.  St.  1.)  Diesen  Unter¬ 
schied  wollte  G.  F.  C.  W endelstadt  für  eine  Aus¬ 
artung  des  echten  Scharlachs  (Hufelands  Journ. 
B.  27.  St.  5.)  und  D.  G.  Kieser  für  eine  Abände¬ 
rung  desselben  gehalten  wissen.  (Hufelands  Journ. 
B.  54.  St.  1.)  Zur  Unterscheidung  des  Fieckfiebers 
vom  Scharlach  ist  diese  Abhandl.  vorzüglich  wich¬ 
tig.  Eben  so  interessant  ist  E.  L.  Heims  Abhand¬ 
lung  über  die  Unterscheidung  des  Scharlachs,  der 
Rötheln  und  Masern,  wobey  besonders  auf  den 
eigenthümlichen  Geruch  der  Ausdünstung  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wird.  (Hufelands  Journ.  B.  54.  St.  5.) 

Ganz  falsche  Ansichten  über  die  Natur  des 
Scharlachfiebers  suchte  A.  Dähne  zu  verbreiten j 
(Einige  Beyträge  zur  Aetiologie  und  Kur  des  Schar¬ 
lach  -  oder  Häutungsfiebers.  Leipz.  1810.  8.)  in¬ 
dem  er  die  Krankheit  für  einen  Entwickelungs- 
process,  zur  Wiedererzeugung  neuer  Haut  abzwe¬ 
ckend,  annahm.  Es  sey  eine  rein  rosenartige  Ent¬ 
zündung,  auf  welche  nicht  einmal  wahre  Abschup¬ 
pung  folge,  sondern  die  alte  Haut  mache  blos  der 
neuen  Platz.  Die  gleichen  Ideen,  nur  noch  mit 
mehr  Anmaassung  und  verkehrter  Anwendung  der 
Physik,  ausserte  G.  C.  Reich  (Neue  Aufschlüsse 
über  die  Natur  und  Heilung  des  Scharlachfiebers. 
Halle  1810.  8.)  Zugleich  rühmte  er  unbedingt  das 
kalte  Verhalten,  als  allein  zuträglich  in  der  Krank¬ 
heit.  (Die  ForUetzuug  folgt.) 
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Am  7.  des  Februar.  32*  181S'  . 


G  escliichte  der  Medicin. 

Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.  s.  w. 

Die  beyden  zuletzt  genannten  Schriften  unterwarf 
j\.  F.  Hecker  einer  strengen  Kritik  (Annal.,  ß.  5. 
Heft  4.)  Die  Verschiedenheit  des  Scharlachs,  nach 
dem  Unterschiede  der  stehenden  Epidemie,  setzte 
E.  Kletten  aus  einander.  (De  varia  malignitatis  ra- 
tione  in  febre  scarlatinosa.  Lips.  1811.  4.)  Aus 
diesem  Gesichtspunct  betrachtet  lassen  sich  die  Wi¬ 
dersprüche  J.  P.  Vogler' s  gegen  Stieglitz  (Hufelands 
Journ.  B.  33.  St.  5.)  leicht  beseitigen.  Die  Me¬ 
thode  des  letztem  erhielt  noch  einen  Vertheidiger 
an  T.  W.  G.  Benedict  (Geschichte  des  Scharlach¬ 
fiebers,  seiner  Epidemieen  u.  Heilmethoden.  Leip¬ 
zig  1810.)  Unbedeutend  sind  die  Bemerkungen  von 
Bleicher  (Horns  Archiv,  1810.  Sept. ),  besser  die 
von  Neumann  (Horns  Archiv,  1811.  Sept.)  beson¬ 
ders  zur  Unterscheidung;  zur  Berichtigung  der  küh¬ 
lenden  Behandlung  dienen  die  Beobachtungen  von 
J.  A.  Alber s  (Horns  Archiv,  1812.  May.)  End¬ 
lich  bemerken  wir,  dass  das  Scharlach  -  Exanthem, 
welches  F.  Pascalis  zu  Philadelphia  bemerkte,  (Har¬ 
les  Journ.  der  ausl.  Liter.  B.  10.  St.  2.)  von  dem 
deutschen  gänzlich  unterschieden ,  kaum  mit  die¬ 
sem  Namen  zu  belegen  ist,  da  unter  andern  die 
Entzündung  der  Theile  des  Mundes  in  Eiterung 
überging. 

Höchst  wichtig  waren  die  Fortschritte,  welche 
die  Kenntniss  von  dem  Bothlauf  Neugeborner  und 
der  Verhärtung  des  Zellgewebes  machte.  Einen 
mit  Moschus  und  Kampfer  glücklich  behandelten 
Fall  erzählte  J.  C.  Renard  (Hufelands  Journ.  B.  22. 
St.  2.)  und  Nees  von  Esenbeck  einen  gleichen ,  wo 
ausleerende  Mittel  nutzten.  (Hufei.  Journ.  ß.  26. 
St.  3. )  Lodemann  unterschied  zwey  Abarten  von 
Verhärtungen,  deren  eine  im  Zellgewebe,  die  an¬ 
dere  in  den  Muskeln  ihren  Sitz  habe.  (Hufelands 
Journ.  B.  3i.  St.  4.)  Die  Rose  der  Neugebornen 
beobachtete  E.  Horn  mehrmals  und  beschrieb  sie 
unter  dem  Namen  der  Verhärtung  des  Zellgewe¬ 
bes.  (Archiv  1810.  May.)  Diese  Verwechselung 
führte  Loder/iann  sehr  gut  aus,  und  zeigte,  dass 
Kälte  des  ganzen  Körpers,  tonische  Krämpfe,  Ab¬ 
wesenheit  des  Fiebers  und  des  Brandes  die  eigent- 
£ rster  Band. 


liehe  Verhärtung  des  Zellgewebes  bezeichnen.  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.  52.  St.  1.)  C.  E.  Fischer  machte 
auf  die  Aehnlichkeit  der  letztem  mit  der  Mund¬ 
fäule  und  dem  Starrkrampf  Neugeborner  aufmerk¬ 
sam  (Hufelands  Journ.  B.  33.  St.  1.)  und  Sybel 
erzählte  einige  merkwürdige  Fälle  (Hufei.  Journ. 
B.  33.  St.  5.  j,  so  wie  W.  v.  Volsen  den  wahren 
Rothlauf  Neugeborner  beschrieb.  (Horn’s  Archiv, 
1811.  Novemb. ) 

Unter  den  übrigen  Exanthemen  wurden  die 
falschen  Pocken  von  E.  L.  Heim  ( Horns  Archiv, 
B.  2.  Heft  2.  1811.  Sept.)  näher  bestimmt,  und  die 
von  Stieglitz  noch  behauptete  (Das.  1809.  B.  5. 
Heft  2.)  Wiederkehr  natürlicher  Pocken  nach  der 
Impfung,  von  Sprengel ,  mit  Ausnalnne  weniger 
unläugbarer  Fälle,  auf  Rechnung  der  falschen  Po¬ 
cken  geschrieben.  (Instit.  pathol.  spec.  S.  34o.  f.) 

Noch  erwähnen  wir  der  Geschichte  der  Masern- 
Epidemie  von  G.  Roux  (Traite  sur  la  rougeole. 
Paris  1807.  8.).  Ueber  die  verschiedenen  Formen 
der  Krätze  bey  Kindern  und  alten  Leuten,  so  wie 
über  die  Wirkungen  des  Zurücktretens  derselben, 
machte  J.  F.  Autenrieth  treffliche  Bemerkungen. 
(Versuche  aus  der  pvakt.  Heilk.  B.  1.  Heft  2.) 

Ueber  die  Blutflüsse  erschienen,  nach  Grund¬ 
sätzen  der  Erregungstheorie,  zwey  Abhandlungen 
von  J.  ß.  PVollkopf  (Untersuchungen  über  die  Er¬ 
scheinung,  Bildung  und  Heilung  des  Blutausflusses. 
Th.  1.  2.  Leipz.  i8o5.  8.)  und  G.  A.  Spangenberg 
(Ueber  die  Blutflüsse  in  medic.  Hinsicht.  Braun¬ 
schweig  i8o5.  8.);  ferner  die  Fortsetzung  einer  an¬ 
dern  unbedeutenden,  von  K.  J.  Meyer  ( Systemat. 
Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der  Blut- 
fliisse.  B.  2.  Wien  i8o5.  8.)  Lesenswerth  ist  die 
Abhandlung  von  E.  Horn  über  den  Bluthusten. 
(Archiv,  i8<>5.  ß.  2.  Heft  2.)  Ganz  nach  veralte¬ 
ten  Grundsätzen  handelte  J.  Lordat  diese  Lehre 
ab.  (Traite  des  hemorrliagies.  Paris  i3"8.  8.)  Die 
Ursachen  des  übermässigen  Monatsflusses  suchte 
K.  Hohnbaum  in  der  kränklichen  Reizbarkeit  und 
Schwäche.  (Ueber  eine  besondere  Art  des  über¬ 
mässigen  Monatsflusses.  Erlang.  1  in.  8.) 

Unter  den  Schriften  über  die  Ruhr  empfeh¬ 
len  sich  besonders  W.  Harty's  observations  on 
the  simple  dysentery  and  its  combinations.  Lond. 
i8o5.  8.,  wo  die  Krankheit  mit  dem  Rheumatis¬ 
mus  verglichen ,  und  über  die  entzündliche  Natur 
derselben  gute  Bemerkungen  beygebracht  werden. 
In  Deutschland  erhielten  wir  ein  treffliches  Werk 
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von  J. ,  G.  Rademacher  (libellus  de  dysenteria. 
Colon.  1806.  8.)  und  ein  brauchbares  von  E.  Horn 
(Versuch  über  die  Natur  und  Heilung  der  Ruhr. 
Erf.  1806.  8.)  G.  v.  Wedelsind  sah  die  Krankheit 
sehr  einseitig  für  rotlilauf artige  Entzündung  des 
Mastdarms,  und  führte  sogar  die  Ascariden  als  Ur¬ 
sache  auf.  (Ueber  die  Ruhr,  herausgegeben  von 
Dannenberg.  Frkf.  a.  Main  1811.  8.)  Unbedeutend 
ist,  was  A.  F.  Marcus  über  die  Entzündung  der 
Schleimhäute  und  selbst  der  Stoffe  im  Darmcanal, 
als  Ursache  der  Ruin,  äusserte,  (Ephemeriden  der 
Heilk.  B.  5.  Heft  4.),  und  was  nach  seinen  Grund¬ 
sätzen  E.  Speyer  über  die  Venosität  der  in  der 
Ruhr  ergriffenen  Organe  sagte.  (Versuch  über  die 
Natur  und  Behandlungsart  der  Ruhr.  Nürnb.  1810. 
8.)  Muster  eines  liochherfahrenden ,  nichtssagenden 
Vortrages  lieferten  H.  A.  Göden  in  der  Beschrei¬ 
bung  einer  Ruhr-Epidemie  im  Mecklenburgischen. 
(Horns  Archiv,  1812.  März.)  und  Fr.  Schumacher 
(Beytr.  zur  Nosogenie  und  Nosologie  der  Ruin-. 
Coblenz  1812.  8.) 

Chemische  Untersuchungen  des  Harns  in  der 
Harnröhre  stellten  Dupuytren  u.  Thenard  (Journ. 
de  Corvisart,  1806.  Aöut.  Annal.  de  cliimie,  toin. 
59.  11.  175.  Gehlens  Journ.  B.  2.  S.  210.  Samml. 
für  praktische  Aerzte.  B.  24.  S.  123.)  und  Bostock 
(Memoirs  of  the  med.  soc.  of  Lond.  tom.  6.  p.  257. 
Gehlens  Journ.  B.  2.  S.  195.)  an.  Beyderley  Un¬ 
tersuchungen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die 
französischen  Chemiker  den  zuckerartigen  ,  der 
Engländer  aber  den  unschmackhaften  diabetischen 
Harn  prüften.  Der  letztere  fand  zwar  auch  den 
Harnstoff  sein-  vermindert,  aber  zugleich  phosphor¬ 
saures  Natrum  und  Ammonium.  Hiedurch  sowohl 
als  durch  R.ob.  Watt' s  auffallende  Behandlung  der 
Harnruhr  mit  reichlichem  Aderlass,  Quecksilber 
und  Enthaltung  von  Fleischspeisen  ( Cases  of  dia- 
betes,  consumption  etc.  Glasg.  1808.  8.)  ward  Rol¬ 
lo’ s  Idee  vom  Mangel  der  Animalisation ,  als  Grund 
der  Krankheit,  sehr  eingeschränkt. 

Zu  den  wichtigsten  und  bis  dahin  am  meisten 
verkannten  Krankheiten  gehören  die  organischen 
Fehler  des  Herzens  und  die  maneherley  Formen, 
welche  die  letztem  annehmen  können.  Die  neue¬ 
ste  Zeit  kann  sich  rühmen ,  wahre  Meisterwerke 
und  sehr  nützliche  Beyträge  zur  Kenntniss  dieser 
Krankheiten  hervor  gebracht  zu  haben.  Zu  den 
erstem  gehören  unstreitig  Fr.  Zuliani  de  qui- 
busdam  cordis  affectionibus ,  Brix.  i8o5.  4.  J.  N. 
Corvisart’s  Essai  sur  les  maladies  organiques  du 
coeur  et  les  lesions  des  gros  vaisseaux.  Paris 
1806.  8. ,  A.  Burns  observations  on  some  of  the 
most  frequent  and  important  diseases  of  the  lieart. 
Edinb.  1809.  8.  (übers,  von  Nasse.  Lemgo  i8i3.), 

A.  J.  Testa  delle  malattie  del  cuoi  e.  vol.  1  —  5. 
Bologn.  1811.  8.  (übers,  von  Sprengel.  Halle  i8i5. 
8.)  und  E.  L.  Kreysig  „Die  Krankheiten  des  Her¬ 
zens,  systematisch  bearbeitet.  Th.  1.  Beil.  i8i4.  8.“ 
Nützliche  Beyträge,  besonders  über  angeborne  Miss¬ 
verhältnisse  des  Herzens  und  die  damit  verbun¬ 


dene  blaue  Krankheit,  lieferten  J.  F.  Meckel  (Handb. 
der  pathol.  Anat.  S.  420.  f. ),  der  diese  Missver¬ 
hältnisse  als  Hemmungsbildungen  der  auf  niedri¬ 
gem  Stufen  stehen  gebliebenen  Entwickelungen 
des  Herzens  betrachtete ;  C.  F.  Nasse  (Reils  Aich. 

B.  10.  S.  2i5.  f.);  B.  M.  Seiler  (de  morbo  caeru¬ 
lea  obs.  Witteb.  i8o5.  4.  Horns  Arch.  i8o5.  B.  2. 
Heft  2.) ;  Standert  (Philos.  transact.  i8o5.  Halles 
Journ.  für  ausl.  Lit.  ß.  7.  Heft  1.) ;  Caillot  und 
Duret  (Bulletin  de  la  soc.  med.  de  Paris,  1807. 
p.  21.  sq.);  Marcet  (Edinb.  med.  and  surg.  journ. 
vol.  1.  p.  4i2.) ;  Thomas  (Mem.  of  the  Lond.  med. 
soc.  vol.  6.  p.  57.);  Obet  (Bullet,  des  sciens.  med. 
par  la  soc.  d’emulation  1808.  May.);  Palois  (Har¬ 
les  Jahrb.  ß.  2.  S.  128.);  S.  J.  B.  Schüler  (diss. 
de  morbo  ceruleo.  Insbr.  1810.  8.);  C.  F.  Haase 
(diss.  de  morbo  caeruleo.  Lips.  18 15.  4.)  Fälle  von 
Enormität  des  Herzens  machten  E.  Horn  (Archiv, 
1808.  B.  4.  Heft  2.);  Memminger  (Hufei.  Journ. 

B.  24.  St.  4.),  C.  \V.  Hufeland  (Journ.  B.  32. 
St.  4.),  Heinecken  (Horns  Archiv,  1810.  Jan.)  und 
Berlicz,  (Journ.  de  SedillotJ,  tom.  55.  Nov. )  be¬ 
kannt.  Gute  Untersuchungen  über  die  verschie¬ 
denen  Ursachen  und  Erscheinungen  des  Herzklo¬ 
pfens  stellte  G.  A.  Spangenberg  an  (Horns  Arch. 
1811.  Jul.);  Fälle  von  Zerreissung  des  Herzens  er¬ 
zählten  Erdmann  (Horns  Archiv,  1806.  Heft  1.); 

C.  E.  Pohl  (diss.  de  ruptura  cordis.  Lips.  1808.); 
J.  U.  L.  Schaffer  (Hufelands  Journ.  B.  5o.  St.  2.); 
V.  L.  Brera  (Di  una  straordinaria  rottura  di  cuore. 
Verona  1808.);  Anguissola  (Giorn.  della  soc.  med. 
di  Parma,  vol.  2.  n.  11.  Harles  Journ.  der  ausl. 
Lit.  B.  10.  St.  2.)  und  Renauldiri  (Journ.  de  Cor¬ 
visart,  1806.  Jan.  Samml.  für  prakt.  Aerzte,  B.  24. 
S.  229.).  Versteinerung  des  Herzens  beobachtete 
Weber  (Salzb.  med.  Zeit.  1811.  B.  2.  S.  i85.)  Ue¬ 
ber  die  Herzpolypen  stellte  J.  Gärtner  gründliche 
Untersuchungen  an.  ( Diss.  de  polypo  cordis ,  in 
specie  infantum.  Witteb.  1810.  8.)  Sehr  merkwür¬ 
dig  war  die  Beobachtung  J.  Abernetliy’s  von  der 
Verengerung  des  Zugangs  vom  linken  Herzohr  in 
die  linke  Herzkammer.  (Medic.  chirurg.  Beobacht, 
der  med.  chirurg.  Gesellsch.  in  London,  übersetzt 
von  Osann,  n.  4.  Beil.  1811.  8.) 

Die  mit  Fehlern  des  Herzens  gewöhnlich  ver¬ 
bundene  Krankheit,  welche  man  die  Brustbräune 
genannt  hat,  suchte  Jahn  von  einer  Lähmung  des 
Herzens  (Hufelands  Journ.  B.  23.  St.  5.),  V.  L. 
Brera  von  widernatürlicher  Grösse  der  Eingeweide 
des  Unterleibes,  wodurch  der  Zwerchmuskel  hin¬ 
aufgetrieben  werde,  herzuleiten.  (Deila  stenocardia 
Verona  1810.  Harles  Jahrb.  B.  2.  Heft  1.)  J.  G. 
Elfes  machte  einen  Fall  bekannt,  der  durch  abwei¬ 
chende  Symptome  ausgezeichnet  war.  (Hufelands 
Journ.  B.  57.  St.  5.  6.) 

Dass  von  Fehlern  des  Herzens  oft  der  Tod 
durch  Schlagflüsse  abhängt ,  ward  durch  Testa’s 
Beobachtungen  und  durch  den  allgemein  betrauer¬ 
ten  Todesfall  des  Prinzen  von  Holstera-Auguslen- 
bimg,  erwählten  Kronprinzen  von  Schweden,  be- 
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stäligt.  (Rosst  in  Horm  Archiv,  1812.  E.  2.  S.  27.  f.) 
Die  Lehre  vom  Sciilagfluss  überhaupt  ward  von 
J.  L.  Ottensee  (Von  der  Erkenntniss  und  Heilung 
des  Schlagflusses  und  der  Lähmung.  Berl.  i8o5.  8.) 
nach  Grundsätzen  der  Erregungstheorie,  von  IC  F. 
Burdach  (Die  Lehre  vom  Sciilagfluss,  seiner  Na¬ 
tur,  Erkenntniss,  Verhütung  und  Heilart.  Leipz. 
1806.  8.)  nach  einseitiger  Idee  von  Zusammenfal¬ 
len  und  Zusammenziehung  des  Gehirns,  und  von 
J.  A.  Gay  (Vues  sur  le  caractere  et  le  traitement 
de  l’apoplexie.  Paris  1807.  8.)  blos,  um  die  allge¬ 
mein  sanguinische  Natur  des  Schlagflusses  zu  wi¬ 
derlegen,  abgehandelt.  Die  Brüder  Montain  tlieil- 
ten  die  sanguinische  Apoplexie  noch  in  die  venöse 
und  arteriöse,  und  suchten  die  andern  Arten  da¬ 
von  zu  unterscheiden.  (Traite  de  l’apoplexie.  Lyon. 
1811.  8.)  Ueber  die  Blutanhäufung  in  den  Gefäs- 
sen  des  Ivuckemnarkes  machte  Gautier  de  Clau- 
hry  (Journ.  gener.  de  la  soc.  de  medec.  a  Paris. 
Harles  Journ.  d.  ausl.  Lit.  B.  9.  St.  2.)  und  über 
die  innern  Blutaderknoten  Dürr  (Hufelands  Journ. 
B.  26.  St.  2.)  interessante  Beobachtungen  bekannt. 
Ueber  die  Lähmung  der  untern  Gliedmaassen ,  mit 
Krümmung  des  Riickgraths  verbunden,  verdient 
P.  Bonomi’s  Beobachtung  (Siebolds  Chiron,  B.  2. 
St.  1.)  gelesen  zu  werden. 

Ueber  die  Nervenkrankheiten  überhaupt  lieferte 
F.  W.  v.  Hoven  ein  praktisches  Handbuch.  (Ver¬ 
such  übpr  die  Nervenkrankheiten.  Nürnb.  18 i5.  8.) 
Die  Huridswuth  wurde  als  Nervenkrankheit,  oft 
aus  übermässig  gereizter  Einbildungskraft  von  Jonas 
hergeleitet.  (Horns  Archiv,  i8o5.  B.  2.  Heft  1.) 
E.  Hartog  handelte  die  Krankheit  gründlich  ab, 
indem  er  den  Wasserstoff,  durch  Zurückhaltung 
des  Saamens  bey  Hunden  entstanden,  als  das  erre¬ 
gende  Princip  der  Nerven  -  Affectionen  ansah.  (Diss. 
de  hysteria  contagiosa  s.  hydrophobia.  Erl.  1806.  8.) 
Recht  gute  Winke  über  die  Natur  der  Krankheit 
gab  T.  W.  G.  Benedict  (Ideen  zur  Begründung 
einer  rationellen  Heilmethode  der  Hundswuth.  Leip¬ 
zig  1808.  8.)  Auch  Larrey' s  Bemerkung,  dass  die 
Wuth  unter  den  ägyptischen  Hunden  selten  sey, 
weil  sie  von  sanfter  Art  sich  nur  einmal  im  Jahre 
begatten  ( Denkwürdigk.  S.  2bo. ),  trug  etwas  zur 
Aufklärung  der  Natur  der  Krankheit  bey.  In  Eng¬ 
land  dagegen  herrschte  die  Krankheit  im  Sommer 
1808.  ausserordentlich  häufig;  Powell  machte  einige 
wichtige  Fälle  bekannt.  (Cases  of  hydrophobia,  Lon¬ 
don  1808.  8.)  Lesenswerth  sind  auch  M.  P.  E. 
Gorry’s  Beobachtungen  u.  Untersuchungen.  (Journ. 
de  Corvisart,  tom.  i3.  p.  85.  Samml.  für  prakt. 
Aerzte,  B.  24.  S.  370.  f.) 

Ueber  den  Veitstanz  verdient  die  Schrift  von 
J.  Bernt  (Monographia  choreae  S.  Viti.  Prag  1810. 
8.)  ausgezeichnet  und  bemerkt  zu  werden,  dass 
JViniktr  die  Krankheit  auch  bey  altern  Leuten 
beobachtete.  (Horns  Archiv,  1812.  Jan.)  Die  Kran¬ 
kengeschichte  eines  Fallsüchtigen  ist  wichtig.  (Ue¬ 
ber  die  Fallsucht.  Zweyte  Auf].  Brem.  1807.  8.)  j 
Leber  den  Kinnbackenkrampf  der  Kinder  lieferte  ( 


J.  Schneider  eine  gute  Abhandl. ,  Herborn  i8o5.  8. 
Den  Keichhusten  bearbeitete  V.  H.  L.  Paldamus 
nach  neuern  Ansichten  (Der  Stickhusten.  Halle 
]8o5.  8.)  und  zu  gleicher  Zeit  Fr.  Jahn  (Ueber  den 
Keichhusten.  Rudolst.  1800.  8.),  R.  Watts  (Ireat. 
on  the  nature  and  treaünent  of  chincougli.  Elinb. 
i8i3.  8.)  scheint  ihn  mit  der  häutigen  Bräune  zu 
verwechseln.  J.  |M.  D.  Clesius  (Etwas  über  die 
Quelle,  den  Sitz,  die  Eigenthümlichkeiten  u.  Heil¬ 
methode  des  Keich-  oder  Blauenhustens  der  Kin¬ 
der.  Hadamar  i8i5.  8.)  ist  die  neueste  Schrift. 

Den  Fothergill’schen  Antlitzschmerz  beobach¬ 
teten  Jonas  (Horns  Archiv,  180b.  B.  2.  Heft  2.), 
rind  J.  G.  Breiting  (Hufelands  Journ.  B.  25.  St.  4.). 
C.  F.  M.  Langenbek  untersuchte  den  Sitz  der  Krank¬ 
heit  in  den  Antlitznerven.  ( tract.  anatomico  -  chi- 
rurgicus  de  nervis  cerebri  in  dolore  faciei  cousi- 
deratis.  Gott.  i8o5.  4.)  F.  X.  J.  v.  Leuthner  (Diss. 
de  dolore  faciei  Fotliergillii.  Erl.  1810.  8.)  und  C.  A. 
T.  Hartmann  (Diss.  sistens  observationes  quasdam 
de  prosopalgia.  Tub.  1811.  8.)  lieferten  gute  Samm¬ 
lungen;  Masius  suchte  den  Grund  der  Krankheit 
in  venerischem  Gifte.  (Hufei.  Journ.  B.  2 5.  St.  1.) 
B.  Herker  machte  eine  glückliche  Cur  dieses  Ue- 
bels  bekannt.  (Huf.  Journ.  B.  56.  St.  6.)  Auch  Stein¬ 
buchs  neuere  Beobachtung  (Abh.  der  physic.  medic. 
Soc.  in  Erlangen,  B.  2.  N.  16.)  ist  interessant. 

Ein  dass.  Werk  über  die  Hypochondrie  lie¬ 
ferte  L.  Storr  (Untersuchungen  über  den  Begriff, 
die  Natur  und  die  Heilbedingungeu  der  Hypo¬ 
chondrie.  Stuttg.  i8o5.  8.);  gute  Bemerkungen  über 
die  Theorie  der  Gicht,  Ficinus  (Horns  Arch.  1808. 
B.  4.  St.  1.);  womit  auch  die  Erklärung  der  Gicht¬ 
knoten  von  J.  More  zusammenstimmt.  (Med.  cliir. 
Abli.  einer  med.  chir.  Gesellseh.  in  London,  übers, 
von  Osann,  n.  10.)  Ueber  den  langwierigen  Rheu¬ 
matismus  erschien  eine  unbedeutende  Schrift  von 
Bodamel  (traite  du  rheumatisme  chronique.  Lyon 
1808.  8.)  Eine  wenig  bekannte  Art  von  Kolik  be¬ 
obachteten  die  franz.  Aerzte  in  Madrid,  die  man 
vom  schnellen  Wechsel  der  Temperatur  ableitete. 
QLarrey’s  Denkwürdigk.  S.  46o.  Deplace  im  Journ. 
de  Sedillot,  tom.  56.  Sept.  1809.) 

Allgemein  wrar  das  Bestreben  der  Aerzte,  die 
Gemüthskrankheiten  gründlicher  zu  erforschen.  We¬ 
nig  Gewinn  gewährte  des  unter  seinen  Landsleuten 
gleichwohl  gerade  wegen  dieses  Faches  gepriesenen 
Pinel  Nosographie  philosophique.  Paris  1807.,  worin 
die  Gemüthskrankheiten  nach  ihren  Symptomen, 
ohne  besondere  philosophische  Ordnung  vorgetra¬ 
gen  werden.  Indessen  hat  Pinel  das  zwey lache 
Verdienst ,  auf  die  Quellen  vieler  Verirrungen  irn 
Unterleib  aufmerksam  gemacht  und  eine  bessere 
Behandlung  der'  Wahnsinnigen  eingeleitet  zu  ha¬ 
ben.  In  der  Pathologie,  besonders  in  der  Herlei¬ 
tung  der  Verwirrungen  aus  dem  kranken  Zustand 
der  Nerven- Geflechte  des  Unterleibes,  folgte  dun 
P.  A.  Prost.  (Coup-d’oeil  physiologique  sur  la  lo¬ 
he.  Paris  1806.  8.  Deuxieme  ct  troisieme  coup- 
d’oeil.  Paris  1807.  8.)  ln  Deutschland  eröffne  Leu 
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A.  Winkelmann  (Archiv  lür  die  Gemüths  -  und 
-Nervenkrankheiten.  St.  1.  Berlin  i8o5.  8.),  J.  C. 
Reil  und  Kayssler  (Magazin  für  die  psychis.  Heil¬ 
kunde.  B.  i.  Berl.  i8o5.  8.)  Zeitschriften  zur  Be¬ 
reicherung  der  Kenntniss  dieser  Krankheiten;  aber 
mit  geringem  Erfolg.  Mehr  Beyfali  erhielt  eine 
andere  periodische  Schrift  von  J.  C.  Reil  und  J* 
C.  Hof  bauer  (Beylräge  zur  Beförderung  einer  Kur¬ 
methode  auf  psychischem  Wege.  B.  1.2.  Halle  1808. 
1810.)  Eine  scharfsinnige  Theorie  der  Manier,  dass 
sie  eine  krankhafte  Aneotion  besonders  des  sym¬ 
pathischen  und  Geruchsnerven,  mit  überwiegender 
Venositat  sey,  führte  J.  C.  Däubler  (Diss.  de  na¬ 
tura  maniae.  Tubing.  1806.  4.)  recht  gut  aus.  J.  C. 
Hof  bauer  gab  eine  neue  Auflage  von  A.  Chrichtons 
,,  Untersuchung  über  die  Natur  und  den  Ursprung 
der  Geistes  -  Zerrüttung.  Leipz.  1810.  8.“  heraus. 
Auch  gehörten  seine  „Psychologie  in  ihren  Haupt¬ 
anwendungen  auf  die  Rechtspflege,  nach  den  all¬ 
gemeinen  Gesichtspunclen  der  Gesetzgebung.  Halle 
1808.  8.‘‘  und  G.  E.  Elvert  „Ueber  ärztliche  Un¬ 
tersuchung  des  Gemüthszustandes.  Tüb.  1810.  8.“ 
hieher.  H  iniker  (Horns  Arch.,  1810.  May.)  suchte 
darzuthun,  dass  man  Geistes  -  Zerrüttungen  aller¬ 
dings  geradezu  durch  Arzneymittel  heilen  könne. 
A.  Heindorf 's  „Versuch  einer  Pathologie  u.  The¬ 
rapie  der  Geistes-  und  Gemiithskrankheiten.  Hei¬ 
delberg  1811.  8.“  ist  unstreitig  das  gelungenste  Werk 
in  seiner  Art. 

Unter  den  Kachexieen  waren  die  Schwind¬ 
sucht  und  die  Lustseuche  die  Lieblings  -  Gegen¬ 
stände  medicinischer  Schriftsteller.  G.  F.  Ballhorn 
machte  auf  den  käsichten,  oder  kömer-und  brey- 
artigen  weissen  Auswurf  aufmerksam,  den  man 
bey  gichtischen  Personen  bemerkt.  (In  quoddam 
phthiseos  pulmonalis  signum  commentatur.  Hannov. 
i8o5.  8.)  Den  ältern  Streit  über  die  ansteckende 
Natur  der  Lungenschwindsucht  erneuerte  Salmade 
(D  iss.  qui  tend  ä  etablir,  que  la  phthisie  pulmo- 
näire  n'est  pas  contagieuse.  Paris  i8o5.  8.),  und  gab 
neuerlich  einige  sehr  unzureichende  Mittel  zur  Ver¬ 
hütung  der  Krankheit  an.  (Joum.  de  Sedillot,  tom. 
46.  Mars.)  Einige  glückliche  Eiei  lungen  dieser  Krank¬ 
heit  erzählte  B.  C.  Vogel.  ( Sammhuig  schwieriger 
medic,  und  chirurg.  Falle.  Erste  Lieferung.  Altorf 
i8o5.  8.)  Eine  gründliche  Abhandlung  über  die 
schleimige  Art  der  Lungensucht  gab  E.  Wichel¬ 
hausen.  (Ueber  die.  Erkenntniss,  Verhütung  und 
Heilung  der  schleirftigen  Lungensucht.  Th.  1.  Mann¬ 
heim  1806.  8.)  J.  .1.  Busch  machte  nochmals  auf 
die  vernachlässigten  Katarrhe,  als  Ursache  der  Lun¬ 
gensucht  aufmerksam,  und  empfahl  den  Schwefel¬ 
kalk  als  Mittel  gegen  die  Vereiterung  der  Lungen, 
(Ueber  die  Natur  und  Heilart  der  Lungensucht 
und  der  gefaln wollen  Katarrhalfieber.  Strasb.  1806. 
8.)  Derselbe  handelte  von  der  Verwickelung  der 
Krankheit  mit  der  Hypochondrie.  (Ueber  die  ady- 
namieartige  oder  sogenannte  nervöse  Lungensucht. 
Strasb.  1807.  8.)  Ein  treffliches  Werk  über  die 
verschiedenen  Formen  der  Krankheit  erhielten  wir 


von  Th.  Reid  (Ireat.  on  the  origin,  progress  and 
treatment  of  consumption.  Lond.  1806.  8.)  Scharf¬ 
sinnige  Gedanken  über  die  Missverhältnisse  der 
thierischen  Elektrieitat  in  dieser  Krankheit,  so  wie 
über  den  Unterschied  der  blühenden,  chlorotischen 
und  nervösen  Schwindsucht  findet  man  in  L.  Storr’s 
Abhandlungen.  (Hufelands  Journ.  B.  2:).  St.  5.  Ue¬ 
ber  die  Natur  und  H.dung  der  Lungenschwind¬ 
sucht.  Stuttg.  1809.  8.)  Sehr  gute  Regeln  zur  Be¬ 
handlung  der  verschiedenen  Formen  der  K  ank- 
heit  gaben  auch  C.  W.  HuJ'eland  (Journ.  B.  5o. 
St.  1.  2.)  und  Baumes  (Von  der  Lungensucht,  über¬ 
setzt  von  C.  P.  Fischer.  Th.  1.  2.  Hddburgh.  1809. 
8.)  Eine  neue  und  scharfsinnige  Theorie  von  der 
Schwindsucht,  dass  sie  im  gehinderten  Desoxyda- 
tionsprocess  des  venösen  Bluts  bestehe ,  daher  die 
Leberkrankheiten  Einfluss  auf  sie  haben ,  stellte 
J.  D.  Herhold l  auf.  (Halles  Jahrb.  B.  2.  S.  161.  f. 
Ueber  die  Lungenkrankheiten,  übers,  von  A.  Schön¬ 
berg.  Nürnb.  i8i4.  8.)  Zwey  neuere  engl.  Werke: 
A.  Duncan's  observations  011  the  distinguishing  Sym¬ 
ptoms  of  three  different  species  of  pulmonary  con¬ 
sumption.  Edinb.  1810.  8.  und  Ch.  Pears  observ.  on 
the  nature  and  treatment  of  consumption.  London 
i8i4.  8.  kennen  wir  noch  nicht  näher. 

ETnter  den  allgemeinen  Werken  über  die  Lust¬ 
seuche  erhielt  F.  H.  Martens  „Handb.  zur  Kenntniss 
und  Kur  der  venerischen  Krankheit.  Th.  1.  2.  Lpz. 
i8o5.  8.“  geringen,  desto  grossem  Beyfali  aber  F.  A. 
Walch’ s  „ausführliche  Darstellung  des  Ursprungs, 
der  Erkenntniss,  Heilung  und  Vorbauung  der  vene¬ 
rischen  Krankheit.  Jena  1811.  8.,“  worin  auch  die 
Theorie  dadurch  aufgeklärt  wurde,  dass  dargethan 
ward ,  die  Saugadern  und  Haargefässe  gehen  aus  ih¬ 
rem  indifferenten  Zustand  zum  Theil  in  die  Sphäre 
der  Nerven  ein.  Audi  E.  Horn  gab  einige  schätzbare 
Beyträge  zur  Theorie  der  Krankheit.  (Handb.  der 
medic.  Chirurgie.  Th.  2.  Berl.  1806.  8.)  Lesenswerth, 
obgleich  mit  vielem  Schwulst  vorgetragen,  sind  auch 
J.  A.  1 Schmidt’ s  Ideen.  ( Vorlesungen  über  die  syphi¬ 
litische  Krankheit  und  ihre  Gestalten.  Wien  1812. 
8.)  Ganz  unbedeutend  ist  die  Schrift  von  J.  P*.  Arons¬ 
sohn  ( Vollständige  Abb.  aller  venerischen  Krank¬ 
heiten.  Berl.  1808.  8.);  brauchbarer  die  von  J.  Lou- 
vrier  (Nosographisch-therapeutisclie  Darstellung  sy¬ 
philitischer  Krankheitsformen.  Wien  1809.  8.)  Auch 
P.  A.  O.  Mason’s  Abhandlung  „über  die  syphiliti¬ 
schen  Krankheiten  der  Schwängern,  der  neugebor- 
nen  Kinder  und  Ammen.  Uebers.  Hildesh.  1807.  8.“ 
verdient  Auszeichnung.  Der  alte  Str  eit  über  die  ve¬ 
nerische  Natur  des  Trippers ,  längst  entschieden, 
ward  von  C.  Ehrmann ,  genannt  Stellwag,  ohne  Ge¬ 
winn,  wieder  erneuert.  (Untersuchung  der  Frage,  ob 
der  Tripper  eine  Krankheit  eigener  Art,  oder  ein 
venerischer  Zufall  sey  ?  Frkf.  a.  Main  1808.  8.)  Eine 
ziemlich  überflüssige  Kompilation  lieferte  G.  W.  Po¬ 
pe  Imarm  (Neuere  Erfahrungen  über  zweckmässige  Be¬ 
handlung  venerischer  Schleimausflüsse  und  der  ihnjii 
nachfolgenden  Uebel.  Leipz.  1809.  8.} 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.  s.  w. 

Ueber  den  TVeichselzopf  gab  J.  F.  A.  Schlegel 
sehr  gute  Beobachtungen.  (Lieber  die  Ursachen  des 
Weichselzopfes  der  Menschen  und  Thiere.  Jena, 
1806.  8.)  Die  französischen  Feldärzte ,  die  auf  ih¬ 
rem  frühem  Feldzuge  in  Polen  die  Krankheit  be¬ 
merkten,  sahen  keine  eigenthümli che  Krankheit,  son¬ 
dern  eine  Form  der  ausgearteten  Lustseuche  darin. 

( Boy  er  in  Hufelands  Journ.  B.  28.  St.  4.  Larrey' s 
Denkw.  S.  45 1.  Roussille  -  Chamseru  im  Journ.  de 
Sedillot,  tom.  55.  Juill.)  T.  E.  Chroneg’s  von  Ruhmfeld 
„neueste  Ansicht  des  Weichselzopfs.  Freyb.  i8i5. 
8.u  verdient  keine  besondere  Auszeichnung. 

Ueber  die  scrofulosen  Krankheiten  erhielten  wir 
ein  gutes  'Werk  von  Baumes  (Traite  sur  le  vice 
scrophuleux.  Paris  i8o5.  8.);  über  dieselben  Le¬ 
hel,  so  wie  über  die  verwandte  engländisclie  Krank¬ 
heit,  interessante  Bemerkungen  von  M.  A.  Salmade 
(Precis  d’observations  pratiques  sur  les  maladies  de 
la  lymphe.  Paris,  1810.  8.)  Damit  hängt  die  treffliche 
Abhandlung  von  Alard  über  die  aussätzigen  Uebel 
zusammen.  (Histoire  d’une  maladie  particuliere  au 
Systeme  lymphatique.  Paris,  1807.  8.)  Fälle  vom  räu¬ 
digem  Aussatz  erzählen  L.  Ottner  ( Diss.  observala 
quaedam  in  historiam  leprae,  subiuncto  casu  recen- 
tiori  leprae  Graecorum.  Tubing.  i8o5.),  Reusch 
(Hufei.  Journ.  B.  5o.  St.  6.),  A.  Metternich  und  Fr. 
Wittmann  (Hufei.  Journ.  B.  02.  St.  6.)  und  Horst 
(diss.  casum  singulärem  morbi  leprosi  UbiorumCo- 
loniae  observati.  Paris,  1812.  8.).  Die  nordische  Abart 
des  Aussatzes,  Radesyge  genannt,  beschrieb  von 
neuem  J .Fougt  (obs.  in  exanlhema  acticum,  vulgo 
Radesyge  dictum.  Gryph.  1811.  4.)  und  über  das 
Pelagra  gab  J.  II.  G.  Schlegel  eine  Sammlung  her¬ 
aus.  (Briefe  einiger  Aerzte  in  Italien  über  das  Pe¬ 
lagra.  Jena,  1807.  8.) 

Die  Theoi  de  der  TV  assersuchten  suchte  J.  A.  I 
Walther  von  neuem  auf  den  Ueberlluss  an  Was¬ 
serstoff  und  auf  Fehler  der  Blütbildung  in  den 
Haarge  fassen  zu  gründen  (Hufelands  Journ.  B.  35. 
St.  5.)  J.  Blacka/l’s  neuestes  Werk  (observations 
on  the  nature  and  eure  ofdropsies.  Lond.  i8i5.  8.) 
kennen  wir  noch  nicht  näher. 

Erster  Band . 


Endlich  fügen  wir  noch  die  interessantesten  Be¬ 
merkungen  über  die  Krankheiten  einzelner  Organe 
bey.  Ueber  die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane 
überhaupt  verdienen  J.  Abernethy’s  (surgical  obser¬ 
vations,  P.  II.  Lond.  1806.)  und  Pemberton's  Be¬ 
merkungen  über  den  Unterschied  des  Sitzes  der 
Krankheiten  in  den  ernährenden  und  den  der  Aus¬ 
scheidung  dienenden  Drüsen  (Praetical  treat.  on 
various  diseases  of  abdominal  viscera.  Lond.  1806.) 
auch  J.  A.  Stone's  Beobachtungen  über  die  Krank¬ 
heiten  des  Magens  (Praetical  treat.  on  the  diseases 
of  the  stomach.  Lond.  1806.),  ferner  Charde'  über 
die  Verhärtungen  des  Magens  (Monographie  des 
generations  scirrheuses  de  l'estomac.  Paris,  1808. 
8.),  Jägers  treffliche  Bemerkungen  über  die  Er¬ 
weichung  des  Magengrundes  (Hufelands  Journ.  B. 
52.  St.  5.)  gelesen  zu  werden. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Leber  wird  J.  Far - 
re’s  Morbid  anatomy  of  the  liver.  Lond.  i8i4.  4. 
sehr  gerühmt.  Ueber  die  Krankheiten  des  Pan- 
creas,  besonders  über  die  Verschwärung  desselben, 
machte  C.  F.  Harles  einige  gute  Bemerkungen. 
(Ueber  die  Krankheiten  des  Pancreas.  Nürnberg, 
1.8 12.  4.) 

Ueber  die  Verengerungen  der  Speiseröhre  sind 
Heineken’s  (Hufelands  Journ.  B.  52.  St.  5.)  und 
Nacquart's  Beobachtungen  (Journ.  de  Sedillot,  tom. 
42.  Sept.)  zu  empfehlen.  Ueber  die  Verengerungen 
des  Mastdarms  lieferte  Metzler  (Hufelands  Journ. 
B.  55.  St.  1.);  über  die  Verengerung  des  leeren 
Darms  Rubini  (Harles  Journ.  der  ausl.  Liter.  B. 
10.  St.  2.);  über  die  Krankheiten  der  Harnwerk¬ 
zeuge  S.  T.  Sommerring  (Abh.  über  die  schnell 
und  langsam  tödtlichen  Krankheiten  der  Harnblase 
und  Harnröhre  bey  Männern  im  hohen  Alter. 
Frkf.  am  Mayn,  1809.  4.)  und  W.  Schmid  (Ueber 
diejenigen  Krankheiten  der  Harnblase,  Vorsteher¬ 
drüse  und  Harnröhre,  denen  vorzüglich  Männer 
im  hohen  Alter  ausgesetzt  sind.  Wien,  1800.  8.) 

IV.  Arzney  mit  t  elk unde. 

Die  Theorie  der  Wirkungen  der  Arzneyniittel 
ward  in  diesem  Zeitraum  zum  Theil  noch  nach 
den  Grundsätzen  der  Erregungstheoi  ie  vorgetragen, 
wie  z.  B.  von  W.  PI.  G.  Remer  (Handbuch  der 
Heilrnittellehre.  Braunschw.  i8o5.  8.),  E.  Horn 
(Handbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre  2te 
Aufl.  ßerl.  i8o5.  8.)  und  F.  f Kurzer  ( Grundriss 
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der  Arzneymittellehre.  Leipz.  1808.  8.).  Die  Ita¬ 
liener  fugten  den  Grundsätzen  der  Erregungsschule 
noch  ihre  Entreizung  (controstimolo)  hinzu,  wor¬ 
unter  sie  die  unmittelbar  schwächenden  Potenzen 
verstehen :  eine  Lehre ,  die  sich  allerdings  aus  dem 
Gesichtspunct  vertheidigen  lässt,  dass  alle  Aussen- 
dinge  die  organischen  Kräfte  eher  beschränken,  als 
sie  zur  Gegenwirkung  aufregen.  Dauert  nun  die 
beschränkende  Wirkung  fort,  und  folgt  keine  Auf¬ 
reizung,  so  ist  das  unstreitig  der  Process  der  Ent¬ 
reizung.  Die  Blausäure,  der  Fingerhut  und  ver¬ 
schiedene  andere  Substanzen  wirken  auf  diese  Art. 
Nichts  desto  weniger  ist  gewiss,  dass  diese  Lehre 
von  P.  Rasovi  und  Borda  wirklich  übertrieben  und 
gemissbraucht  wurde,  indem  alle  metallische  Arz¬ 
neymittel  ,  das  Eisen  ausgenommen,  zu  diesen  Ge¬ 
genreizen  gezählt  wurden.  Dazu  kam  eine  rohe 
Empirie,  die  den  Vorfechter  dieser  Schule  bewog, 
oft  willkührlicli  in  einer  Krankheit ,  die  für  sthe- 
nisch  genommen  wurde,  solche  Mittel  zu  geben, 
von  denen  die  Schule  behauptete,  dass  sie  entreiz- 
ten.  (Vergl.  Boridioli  sulle  forme  particolari  delle 
malattie  universali,  in  den  Memorie  della  soc.  ital. 
vol.  12.  Rasori  in  den  Annali  di  scienze  e  lot¬ 
tere,  vol.  2.  p.  189.  vol.  5.  p.  io4.  275.  Dessen 
prospetto  de’  resultati  della  clinica  medica  nello 
Spedale  di  S.  Ambrogio.  Milano,  1808.) 

Auch  in  Deutschland  fand  die  Eintheilung  in 
positive  und  negative  Reizmittel  Beyfall.  Nicht  blos 
E.  Horn,  sondern  auch  G.  A.  Bertele  (Handbuch 
einer  dynamischen  Arzneymittellehre.  Landsh.  i3o5. 
8.)  legte  sie  zum  Grunde.  Zu  den  positiven  Reiz¬ 
mitteln  rechnet  er  die,  welche  Kohlen-  und  AVas- 
serstoff  enthalten 5  zu  den  negativen  die  direct  und 
indirect  oxydirenden,  unter  welche  letztere  er, 
willkührlicli  genug,  die  Ausleerungsmittel  zählte. 
Eben  so  willkührlicli  verfuhr  K.  F.  Bur dacli  (Sy¬ 
stem  der  Arzneymittellehre.  B.  1  —  5.  Leipz.  1807 
. — 1809.),  der  noch  dazu  die  stickstoffhaltigen  Arz- 
neymittel  einer  ganz  willkülirlichen  Theorie  unter¬ 
warf.  In  demselben  Geiste  ist  J.  A.  Schmidt’ s  hin- 
terlassenes  „Lehrbuch  der  Materia  Medica.  W  ien , 
1811.  8.“  geschrieben.  Die  dynamischen  Ansichten 
gründen  sich  auf  dem  hypothetischen  Verhältniss 
der  Urstoffe,  und  nur  au  einigen  Stellen  bemerkt 
man,  dass  Erfahrung,  wider  den  Willen  des  Ver¬ 
fassers,  den  Sieg  davon  trägt,  ln  seltsamem  C011- 
trast  mit  diesen  voreiligen  Versuchen  steht  S.  Hcih- 
nemann  s  registerreiches  M  erk  (Fragmenta  de  vi¬ 
ribus  medicameutorum  positivis.  P.  1.  2.  Lips.  i8o5. 
8,),  welches  gleichwohl  J.  A.  Neurohr  zum  Vor¬ 
bild  gehabt  zu  haben  scheint.  (Versuch  einer  ein¬ 
fachen  und  praktischen  Arzneymittellehre.  Zweyte 
Aufl.  Heidelb.  1811.  8.)  Nach  den  nähern  vor¬ 
waltenden  Grundstoffen  handelte  C.  H.  Pf  uff  in 
einem  musterhaften  Werke  die  Arzneymittel  ab. 
(System  der  Materia  Medica.  Th.  1 —  5.  Leipz. 
1808  18 14.  8.)  Nach  ähnlichen  Grundsätzen  ar¬ 

beiteten  C.  II.  Mynster  (Pharmakologie  B.  1.  Kopenh. 
1810.  8.)  und  die  spätem  Herausgeber  der  Gien’-  1 


sehen  Pharmakologie,  J.  J.  Bernhardt  und  C.  F. 
Bucholz.  Ganz  praktisch  und  sehr  brauchbar  ist 
das  Lehrbuch,  welches  Fr.  Jahn  nach  alphabeti¬ 
scher  Ordnung  lieferte  (Auswahl  der  wirksamsten 
Arzneymittel.  Neue  Aull.  B.  1.  2.  Erf.  1807.  8.) 
weniger  empfehlungswerth  das  gleichfalls  prakti¬ 
sche  Handbuch  von  J.  Staudt.  (P  raktische  Heil¬ 
mittellehre.  Th.  1.  2.  Wien,  1809.  1810.  8.)  Un- 
der  den  ausländischen  Handbüchern  kennen  wir  J. 
C.  rilihert's  nouveaux  elemens  de  therapeutiqne  et 
de  mat.  medicale.  Paris,  1808.  und  J.  Murray' s  Sy¬ 
stem  of  materia  medica  and  pharmacy.  vol.  1.  2. 
Edinb.  i8i4.  8.  nicht  näher.  Auch  J.  de  Matheis 
analisi  della  virtü  de’  medicamenti.  Rom,  1810. 
kennen  wir  nur  dem  Namen  nach. 

Da  manche  sehr  wichtige  Arzneymittel  durch 
die  allgemeine  Handelssperre  seltener  und  theurer 
geworden,  so  kamen  die  Surrogate  oder  Stellver¬ 
treter  an  die  Tagesordnung.  Sogar  Regierungen, 
wie  die  östreichische,  setzten  bedeutende  Preise  auf 
die  Entdeckung  eines  vollkommenen  Stellvertreters 
der  Chinarinde.  Unter  52  Schriften,  die  eingelau* 
fen  waren,  erkannte  man  den  ersten  Preis  der  Ab¬ 
handlung  von  K.  H.  Sander  zu,  der  die  gelbe  Wand- 
fleelile,  den  zweyten  dem  Arzte  Zsoldos  zu  Paxa  in 
Ungern  zu,  der  die  Rinde  des  Perückenbaums  em¬ 
pfohlen  hatte.  (Salzb.  med.  Zeit.  1810.  B.5.  S.288.) 
Zur  Anwendung  der  bekannten  und  zur  Auffin¬ 
dung  neuer  Stellvertreter  der  Chinarinde  munterte 
Hufeland  schon  i8o5.  (Journ.  B.  21.  St.  5.)  auf, 
späterhin  aber  pflichtete  er  mit  Recht  einem  Unge¬ 
nannten  bey,  der  die  Stellvertreter  durchaus  ver- 
wrarf.  (Journ.  B.  54.  St.  1.)  Fast  eben  so  urtheilte 
S.  Hahuemann  (Hufelands  Journ.  B.  25.  St.  4.) 
Dagegen  nahm  ein  Ungenannter  die  Substitution 
der  inländischen  wohlfeilem  für  die  ausländischen 
Mittel  viel  zu  leicht.  ( Der  medicinische  Stellver¬ 
treter.  Gotha,  1809.  8.);  wogegen  man  den  bittern 
Spott  eines  Ungenannten  nur  anzu führen  braucht 
(Rüben  und  Kartoffeln  als  Surrogate  der  Rehbra¬ 
ten.  Teltow,  1808.  8.)  Ernsthaft  und  gründlich  un¬ 
tersuchte  diesen  Gegenstand  P.  J.  Piderit  (Versuch 
einer  Darstellung  der  ausländischen  Arzneymittel, 
in  Rücksicht  ihrer  Ent-  oder  Unentbehrliclikeit. 
Cassel,  1810.  8.)  Eine  ähnliche  Schrift  von  J.  S. 
Frank  (Surrogate  für  mehrere  ausländische  Arzney¬ 
mittel.  Wien,  1809.  8.)  verdient  ebenfalls  ehren¬ 
volle  Erwähnung.  Ausser  den  von  den  Bewer¬ 
bern  um  den  östreichischen  Preis  empfohlnen  Stell¬ 
vertretern  der  Chinarinde  wurde  von  J.  O.  Reriard 
eine  ganze  Menge  inländischer  gewürzhafter  und 
bitterer  Pflanzen,  (Die  inländischen  Surrogate  der 
Chinarinde,  Mainz,  1809.8.);  mehre  ähnliche  von 
F.  W.  Heller  (Hufelands  Journ.  B.  27.  St.  4.);  die 
gemeine  Camille  von  P.  J.  Piderit  ( Ueber  inländi¬ 
sche  Surrogate  für  die  Chinarinde.  Göttingen,  1807. 
8.) ;  die  Rinde  des  Schlehendorns  von  Juch  (Salzb. 
med.  Zeit.  1808.  B.  5.  S.  44p.);  sogar  der  Fichten- 
splint  von  Berzelius  (Hufelands  Journ.  B.  55.  St. 
i.);  endlich  Spinnewebe  von  mehren  deutschen, 
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schwedischen  und  engländischen  Aerzten  empfoh¬ 
len,  daher  denn  Autenrieth  und  Rauschenbusch , 
fast  ironisch  behaupteten,  jedes  gepulverte  Holz 
heile  das  Wechselfieber.  (Diss.  de  manifestis  in  or- 
ganismo  mutationibus ,  usu  cliinae,  quercus  et  tor- 
mentillae  productis.  Tubing.  1809.  4.)  Unter  den 
ausländischen  Surrogaten  der  China  machte  der 
Cctjfee  das  meiste  Aufsehen,  besonders  das  Extract 
vom  rohen  Calfee,  welches  D.  H.  Grindel  bereiten 
lehrte.  (China-  Surrogat.  Ueipz.  1809.  8.)  Zeug¬ 
nisse  für  die  W  irksamkeit  dieses  Mittels  lieferten 
Paldamus  (Horns  Archiv  1809.  B.  5.  Heft  2.),  Neu¬ 
mann  (das.  1811.  May.)  und  LPeber  (das.  1812. 
May.);  auch  den  gewöhnlichen  starken  CafFee  em¬ 
pfohlen  W.  Zambelli  (diatribe  de  vi  febrifuga  fa- 
bae  arabicae  sive  cofeae.  Vienn.  1811.  8.)  und  La- 
bonnardiere  (Journ.  de  Sedillot,  tom.  54.  Mars.) 
Die  Schale  des  Granatapfels  empfahl  J.  Rehtnann 
(Notice  sur  un  remede  propre  ä  remplacer  le  quin- 
uina.  Moscav.  1809.  8.  (Hufelands  Journ.  B.  52. 
t.  6.)  Hildenbraudt  rühmte  die  Rinde  des  Tul¬ 
penbaums.  (Salzb.  med.  Zeit.  1809.  B.  1.  S.  542.) 
Den  thierischen  Lehn ,  früherhin  vo n  Gautier i  em¬ 
pfohlen,  rühmte  auch  jetzt  noch  WL  Reiner,  der 
ihn  mit  Lindenkohlen  gab  (Hufelands  Journ.  B.  25. 
St.  5.)  Ein  Ungenannter  unterwarf  die  Geschichte 
seiner  Anwendung  einer  sorgfältigen- Prüfung  (Neues 
Journ.  der  Erf.  St.  18.  19.)  Viel  Aufsehn  machte 
Bremers  Empfehlung  der  llinde  des  Prunus  Padus 
(Horns  Archiv  1812.  Jan.),  in  welche  mehre  prak¬ 
tische  Aerzte  einstimmten.  I11  England  endlich 
wurde  die  Rhatania- Wurzel  (vermuthlich  von  Cin- 
chona  cordifolia  Vahl.)  angepriesen.  (R.  Reece  practi- 
cal  treatise  011  the  radix  Rhataniae.  Lond.  1808.  8.) 

Die  naturhistorische  Kenntniss  der  China  ge¬ 
wann  vorzügliche  Aufklärung  durch  die  Nachrich¬ 
ten,  welche  F.  A.  Zea  von  den  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  des  ehrwürdigen  Muds  gab. 
(Trommsdorfs  Journ.  der  Pharmac.  B.  i4.  St.  2.), 
am  meisten  aber  durch  Humboldts  Bemerkungen. 
(Plantes  equinoxial.  Livr.  5.) 

Nächst  der  China  ist  das  Opium  ein  ausländi¬ 
sches  Pflanzen -Erzeugniss,  für  welches  wir  schwer¬ 
lich  einen  Stellvertreter  finden  werden.  Zwar  Loi- 
seleur - Deslongschamps  meinte,  aus  dem  inländi¬ 
schen  Mohn  ein  gleiches  Opium,  wie  das  morgen- 
ländische,  ziehen  zu  können  (Journ.  de  Sedillot, 
tom.  4o.  Janv.)  und  l  Valberg  machte  auf  den  Lich- 
tenstein’schen  Gütern  Versuche  mit  Gewinnung  des 
Mohnsafts,  die  gelungen  seyn  sollen.  (Salzb.  med. 
Zeit.  1811.  B.  2.  S.  78.)  Allein  der  Mangel  der 
last  tropischen  Sonne  Aegyptens  und  andere  Um¬ 
stände  machen  das  inländische  Opium  verdächtig. 
Das  Extract  aus  der  Lacluca  virosa  ward  zwar  von 
H.  M.  Schlesinger  als  krampfstillendes  Mittel  em¬ 
pfohlen  (Hufelands  Journ.  B.  2 5.  St.  1.);  aberStell- 
vertreter  des  Opiums  konnte  dies  Mittel  so  wenig 
seyn,  als  Datura  Stramonium,  welches  Harles  von 
neuem  in  der  IlundswulJi  ( lieber  die  Behandlung 
der  Hundswuth.  Frankf.  am  Main,  1809.  4.)  und 


die  Engländer  neuerlich  gegen  Asthma  empfahlen. 
(Hufelands  Journ.  B.  56.  St.  2.)  Auch  von  der 
Wirksamkeit  des  Solanum  carolinense  gegen  den 
Starrkrampf  im  tropischen  Amerika  erhielten  wir 
Zeugnisse.  (Coup  d’oeil  sur  les  differens  modes  de 
traiter  le  tetanos  en  Amerique,  par  L.  Valentin. 
Paris,  1811.)  Die  gewöhnliche  Mistel  rühmte  Fonsoe 
(essay  011  epilepsy.  Lond.  1800.  8.)  als  krampfstil¬ 
lend  gegen  die  Fallsucht. 

Die  Wirksamkeit  des  rothen  Fingerhuts  zur 
Verhütung  der  Fehlgeburten  pries  Bums  (essay  011 
abortion.  Lond.  1806.  8.)  und  Heusinger  prüfte  sie 
im  Allgemeinen.  (Horns  Archiv,  1811.  Sept.) 

Die  Blätter  von  Arbutus  Uva  ursi,  sonst  als 
Mittel  gegen  Steinbeschw'erden  bekaimt,  empfahl 
Bourne  mit  Opium  gegen  die  Schwindsucht.  (Gases 
of  pulmonary  consumption,  treated  by  Uva  ursi. 
Lond.  1806.  8.)  Die  Wirksamkeit  der  sibirischen 
Schneerose  ( Rhododendron  chrysanthum)  in  der 
Gicht  bestätigte  A.  Metternich  von  neuem.  (Ueber 
die  gute  Wirkung  der  sibirischen  Sclmeerose  in  der 
Gichtkrankheit.  Maynz,  1810.  8.)  Das  Freysam- 
kraut  (Viola  tricolor)  abgekocht  empfahl  J.  H.  G. 
Schlegel  in  der  Lustseuche.  ( Materialien  für  die 
Staatsarzneyw.  und  prakt.  Heilk.  Samml.  5.)  Gegen 
die  letztere  Krankheit  wurde  von  F.  J.  Besnard 
eine  Zusammensetzung  vegetabilischer  Mittel  mit 
vielem  Pomp  angekündigt.  Ernsthafte,  auf  Erfah¬ 
rung  gegründete  Warnungen  an  die  Freunde  der 
Menschheit  gegen  den  Gebrauch  des  Quecksilbers 
in  verschiedenen  Krankheiten.  München,  1808.1811. 
8.)  Es  bestand  aus  Opium,  arabischem  Gummi, 
Kali  und  Zimttinctur,  und  ward  von  C.  W.  Hu¬ 
feland  und  E.  Horn  als  unzureichend  befunden. 
(Hufelands  Journ.  B.  56.  St.  1.  Horns  Archiv,  1812. 
Nov. ) 

Den  WVinessig  empfahl  neuerdings  Parrot  im 
Typhus.  (Hufelands  Journ.  B.  56.  St.5.  B.57.  St.  1.) 
Den  Nutzen  des  Kampfers  im  schwarzen  Staar  pries 
Flemming  (Hufelands  Journ.  B.  52.  St.  1.) 

Was  die  mineralischen  Substanzen  betrift,  so 
ward  der  Graphit  oder  das  Reissbley ,  äusserlich 
und  innerlich,  als  treffliches  Mittel  gegen  die  Flech¬ 
ten  und  andre  Hautiibel  von  K.  A.  LV einhold  ge¬ 
priesen.  (Der  Graphit  als  neuentdecktes  Heilmittel 
gegen  die  Flechten.  Leipz.  1809.  8.)  und  Huber 
liess  ihn  mit  Quecksilber  zu  einem  Mohr  reiben. 
(Salzb.  med.  Zeit.  1811.  B.  5.  S.  282.)  Das  stin¬ 
kende  Braunkohlenöl  empfahl  marktschreierisch  J. 
G.  Lucas  in  unzähligen  Krankheiten.  (Ueber  das 
Braunkohlenöl.  Halle,  1808.  8.) 

Ueber  den  Phosphor  machte  E.  Lbbenstein- 
Löbel  einige  interessante  Bemerkungen.  (Horns  Ar¬ 
chiv,  1810.  May.)  Die  Phosphorsäure  rühmte  Lü¬ 
tzelberger  in  asthenischen  Blutflüssen,  (Hufelands 
Journ.  B.  26.  St.  1.)  Die  sonst  zur  Cur  venerischer 
Zufälle  so  gepriesene  Salpetersäure  fanden  Toni - 
masini ,  Ontyd  und  andre  unzulänglich.  (Maries 
Journ.  der  a^sl.  Lit.  B.  9.  St.  2.  B.  10.  St.  1.)  Die 
WÜrkungsarl  der  Säuren  auf  den  ineiisclilicheri Kör- 
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per  überhaupt  setzte  H.  G.  TVi istney  gut  ausein¬ 
ander.  (Die  wohlthätigen  Wirkungen  der  Sauren 
bey  innerlichen  und  äusserlichen  Krankheiten.  Ro¬ 
stock,  1806.  8.)  Das  koblensaure  Kali  ward  von 
j Mascagni  in  Krankheiten  der  Ilarnwege  (Memor. 
della  soc.  ital.  vol.  12.  Gehlens  Journ.  B.2.  S.  269.); 
die  Aetzlauge  von  Elser  in  der  Hundswuih  ge¬ 
rühmt.  (Salz!),  nied.  Zeit.  1812.  R.  3.  S.  26.)  Das 
Ammonium  zu  äusserlichen  Einreibungen  mit  Köll- 
11er  Wasser  rühmte  C.  F.  Harles  bey  Wassersüch¬ 
ten  (Jalirb.  der  teutschen  Med.  13.  5.  Heft  2.)  Das 
Schwefelkali  oder  die  alkalische  Schwefelleber,  von 
Chaussier  und  andern  als  specifisches  Mittel  gegen 
die  häutige  Bräune  empfohlen,  prüfte  J.  A.  Alber  s 
genauer  und  bestimmte  die  Fälle  ihres  Gebrauchs. 
(Salzb.  med.  Zeit.  1812.  B.  2.  S.  i55  f.  Journ.  de 
Sediilot,  tom.  46.  Fevr.  Biblioth.  medic.  tom.  89. 
Mars. ) 

Geber  die  Metalle  überhaupt  gab  G .  L.  K.  Kapp 
ein  ziemlich  überflüssiges  Buch.  (Lehrbuch  der 
praktischen  Arzneymittellehre.  Niirnb.  iui5.  8.) 
Die  Verbindung  der  Metalle  mit  Aether  rühmte 
von  neuem  C.AV.  Hufeland ,  und  den  Queck.silber- 
Aether  A.  Henke.  (Hufelands  Journ.  B.  29.  St.  1.) 

Kein  Metall,  zum  medicinischen  Gebrauch  em¬ 
pfohlen,  machte  in  diesem  Zeitraum  solches  Auf¬ 
selm,  als  der  Arsenik ,  über  dessen  Wirkungsart 
überhaupt  wir  oben  schon  Jägers  Untersuchungen 
angeführt  haben.  Die  Bemerkungen  des  Amerika¬ 
ners  Benj.  Bar  ton ,  des  Engländers  Pearson,  des 
Italieners  Brera ,  und  der  Franzosen  Fodere  und 
Desgranges  über  die  Wirksamkeit  des  mit  Matrum 
oder  Kali  verbundenen  Arseniks  in  Wechselfiebern 
(Harles  Journ.  der  ausl.  Liter.  B.  8.  St.  2.  B.  9. 
St.  1.)  gaben  Harles  Veranlassung,  nach  diesen  und 
eigenen  Erfahrungen  eine  Verbindung  dieses  Me¬ 
talls  mit  Matrum  nicht  blos  in  W echselfiebern,  son¬ 
dern  auch  in  andern  langwierigen  und  hartnäcki¬ 
gen  Kranklieiten  dringend  zu  empfehlen.  (Abhandl. 
der  phys.  med.  Soc.  in  Erlangen,  B„  1.  11.  9.  De 
arsenici  usu  in  medicina.  Morib.  1811.  8.)  ln  die¬ 
ses  Lob  stimmten,  nach  eigenen  Erfahrungen,  E. 
L.  Heim  (Der  Arsenik  als  Fiebermittel.  Berl.  1811. 
8.  H  orns  Archiv,  1810.  Mov.),  Rehjeld  (Horns 
Archiv,  1810.  Sept.),  Sehnaubert  (Horns  Archiv, 
1811.  Jan.),  Hildebrandt  (Das.  Sept.),  Nasse  (Har¬ 
les  Jalirb.  B.  1.  S.  i48.),  Hofmann  (Äbh.  der  phys. 
medic.  Societ.  zu  Erlang.  B.  2.  n.  i4. ),  Berner 
(Horns  Archiv,  1812.  Jan.  in  der  Lustseuche  em- 
pfolilen)  und  andre  ein.  Indessen  fehlte  es  auch 
incht  an  gegenseitigen  Beobachtungen  von  dem 
fruchtlosen  oder  gar  nachtheiligen  Erfolg  des  In¬ 
nern  Gebrauchs,  deren  die  schwedischen  Aerzle 
(H  ufelands  Journ.  B.  53.  St.  1.),  C.  W.  Hufeland 
(Das.  B.  54.  St.  5.),  Thiebault  (Journ.  de  Sediilot, 
tom.  52.  May),  Reche  (Kausch  Memorabilien  der 
Heilkunde,  B.  1.),  Ebers  (Hufelands  Journ.  B.  57» 
St.  5.  4.)  und  Andre  erwähnen.  Daher  auch  K.L. 
Bonner  (Abh.  über  die  höchst  verderblichen  Fol¬ 
gen  des  iimern  Gebrauchs  des  Arseniks  im  Wech¬ 


selfieber.  Berl.  1812.  8.)  und  C.  W.  Hufeland  den 
Arsenik  ganz  verwarfen  und  die  preussische  Re¬ 
gierung  für  nöthig  erac  htete,  eine  bestimmte  Formel 
und  die  nöthige  Vorsicht  beym  Gebrauche  vorzu¬ 
schreiben.  (Hufelands  Journ.  B.  52.  St.  1.)  Den 
Nutzen  des  äussern  Gebrauchs  dieses  Mittels  .im 
Antlitzkrebs  bestätigten  indessen  J.  A.  von  den  Stei¬ 
nen  und  ein  Ungenannter.  (Siebolds  Samml.  chirurg. 
Beob.  B.  5.  N.  11.  28.) 

Des  Quecksilbers  W  irkungen  gegen  Starrkrampf 
und  Hundswuth  seLzen  P.  F.  Walther  (Abhandl. 
aus  dem  Gebiete  der  prakt.  Med.  B.  1.  Landshut, 
1810.  8.)  und  G.  Ze  viani  (  Memor.  della  soc.  ital. 
vol.  10.  Harles  Journ.  der  ausl.  Lit.  B.  9.  St.  1.) 
aus  einander.  In  der  häutigen  Bräune  ward  das 
versüsste  Quecksilber  von  keinem  andern  Mittel 
verdrängt.  (Sachse  in  Hufelands  Journ.  B.  5i.  St.  1.) 

Die  Wirksamkeit  des  Bley zuckers  in  astheni¬ 
schen  Blutungen  aus  Lungengeschwüren,  besonders 
in  Verbindung  mit  Opium,  ward  von  Amelung 
(Hufelands  Journ.  B.  22.  St.  1.),  von  J.  H.  Kopp, 
mit  Phellandrium  aquaticum  ( Hufelands  Jouru.  B. 
29.  St.  5.),  von  A.  Osann  (diss.  sistens  saturni  u- 
sum  med.  internum.  Jen.  1809.),  von  Gistren  (Hu¬ 
felands  Journ.  B.  53.  St.  1.  S.  n4.),  von  den  Aerz- 
ten  in  Philadelphia  (Harles  Journ.  der  äusl.  Lit. 
B.  10.  St.  1.),  und  von  Wolf  (Hufelands  Journ.  B. 
54.  St.  4.)  bestätigt. 

Den  äussern  Gebrauch  des  Brechweinsteins  in 
einer  Salbe  zur  Erregung  von  Entzündung  und 
Ausschlägen  auf  der  Haut  empfahl  J.  F.  Autenrieth 
zuerst  gegen  Keiclihusten  (Versuche  für  die  prakt. 
Heilk.  Th.  1.)  Dass  es  kein  allgemein  zuverlässiges, 
aber  ein  oft  sehr  wirksames  Mittel  sey,  erwiesen 
durch  eigene  Erfahrung  Schneider  (Horns  Archiv, 
1808.  B.  4.  Heft  2.),  Reich  (Hufelands  Journ.  B. 
28.  St.  4.)  Nolde  (Das.  B.  35.  St.  4.)  und  Horst 
(Das.  B.  56.  St.  2.) 

Den  Eisenvitriol  rühmten  Marc  und  andere 
französische  Aerzte  gegen  Wechselfieber,  (Journ. 
de  Sediilot,  tom.  5q.  Sept.)  C.  Stanger  gegen  schwind¬ 
süchtigen  Husten  (Medic.  cliir.  Äbh.  der  med.  chir. 
Gescllsch.  zu  London,  übers,  v.  Osann,  n.  2.):  das 
kohleasaure  Eisen  Rieh.  Carmichael  gegen  den  Krebs. 
(Essay  on  ihe  elfe  cts  of  carbonate  ofiron  upon  cancer. 
Dubl.  1806.8.)  Die  Kräfte  des  Eisens  gegen  die  Queck- 
silberkrankheit  pries  JL.Horn.  (Archiv,  1812.  Jan.) 

Das  salpetersaure  Silber  ward  von  neuem  gegen 
die  Fallsucht  von  Fauchier  empfohlen.  (Annal.  de  la 
soc.  de  medic.  prat.de  Montpellier,  tom.  7. 1806.  Juin), 
von  R.  Potvell  in  andern  Zuckungen.  (Medic.  trans- 
act.  publ.  by  a  soc.  of  phys.  at  London ,  vol.  4.) 

Endlich  ward  selbst  das  Gold ,  namentlich  das 
kochsalzsaure  wieder  hervorgesucht,  welches  J.  L. 
Odhelius  zu  einem  Vielte!  Gran,  täglich  dreytnalund 
öfter,  gegen  die  schwersten  venerischen  Zufälle 
rühmte.  (Suensk  Acad.  Handl.  i8i5.  P.  II.  p.  265.) 


Die  Fortsetzung  folgt. 
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Fortsetzung 

der  Kritischen  XJ eher  sicht  des  Zustandes  der 
Arzney k unde  u.  s.  w. 

JDen  Nutzen  des  kalten  'Wassers,  in  Bädern  und 
Bäh  ngen  zur  Cur  hitziger  Krankheiten,  von  J. 
Currie  vorzüglich  empfohlen  (Fernere  Nachrich¬ 
ten  von  der  glücklichen  Anwendung  des  kalten  Ba¬ 
des  in  adynamischen  Fiebern  ,  übersetzt  von  F.  H. 
Hegewisch.  JLeipz.  1807.  8.)  bestätigen  J.  Stoch  (Me¬ 
dical  collection s  of  cold  water  as  a  remedy  in  cer- 
tain  diseases.  Lond.  1800.  8.)  und  R.  Jackson  (Ex¬ 
position  of  the  practice  of  alfusing  cold  water  on 
tlie  surface  of  the  body.  Edinb.  1808.  8.)  Bey  der 
krampfhaften  Mundsperre  fand  es  W.  Daltymple 
(Edinb.  med.  and  surg.  journ.  i8o5.  n.  5.)  im  .Schar¬ 
lachfieber  J.  Reid  (Med.  and  phys.  journ.  vol.  9.), 
Paul  Kolbany  (Beobachtungen  über  den  Nutzen  des 
lauen  und  kalten  Waschens  im  Scharlachfieber,  und 
fernere  Nachrichten  von  der  glücklichen  Anwen¬ 
dung  desselben,  Presb.  1808.  8.  Abhandl.  der  phys. 
med.  Soc.  zu  Erl.  B.  1.),  Nasse  (Hufelands  Journ. 
B.  55.  St.  4.),  Reich  und  Andere:  im  Wechsel¬ 
fieber  Giannini  (Harles  Journ.  der  ausländ.  Liter. 
B.  10.  St.  1.),  sehr  nützlich.'  Vorzüglich  ward  es 
im  Typhus  von  Hirsch  (Horns  Archiv,  1808.  B.  4. 
St.  1.)  von  Kolbany  (Bemerkungen  über  den  an¬ 
steckenden  Typhus,  Presb.  1811.  8.)  von  E.  Horn 
(Archiv,  1811.  May.)  und  den  meisten  Schriftstel¬ 
lern  über  die  neueste  Kriegspest  empfohlen.  Eine 
gut  gerathene  Kritik  dieses  Gegenstandes  lieferte 

A.  F.  Hecker  (Annalen,  B.  1.  S.  48.  f.) 

(Jeher  das  Meerwasser,  innerlich  und  als  Bad 
gebraucht,  schrieb  K.  Taylor  (Remarks  on  sea-wa- 
ter.  Lond.  i8o5.  3.)  und  S.  G.  Kogel  gab  die  „neuen 
Annalen  des  Seebades  zu  Dobberan.  Heft  1  —  7. 
Rostock  i8o4. —  1810.  8.*‘  heraus.  Die  Wirkungen 
des  Soolbades  rühmte  Tolberg  (Hufelands  Journ. 

B.  26.  St.  5.) 

Anleitungen  zum  Gebrauch  der  Mineralwasser 
und  Bäder  überhaupt  gaben  J.  C.  Meyer  (der  Ratli- 
geber  vor,  bey  und  nach  dem  Bade.  Pirna  i8o5. 
12.);  F.  Speyer  (Ideen  über  die  Natur  und  Au¬ 
wendungsart  natürlicher  und  künstlicher  Bäder.  Jena 
i8o5.  8-  )  und  K.  A.  Zwierlein  (Vorzüge  der  Cu- 
ren  in  Bädern  bey  langwierigen  Krankheiten.  Go- 
Erster  Band. 


tha  1811.  8.)  Ueber  die  Nachwirkungen  der  Brun¬ 
nenkuren  schrieb  kV aitz  (Hufelands  Journ.  B.  24. 
St.  4.)  und  C.  W.  Hufeland  würdigte  die  vorzüg¬ 
lichsten  Heilquellen  Deutschlands  in  einem  vortreff¬ 
lichen  Aufsatz.  (Journ.  B.  27.  St.  1.  f.)  Unter  den 
Beschreibungen  und  Anleitungen  zum  Gebrauch 
deutscher  Bäder  und  Brunnen  zeichnen  wir  aus : 
R  eumont' s  analyse  des  eaux  sulfureuses  d  Aix  la 
Chapelle  1810.  8.;  Altwasser  und  seine  Heilquel¬ 
len,  beschrieben  von  A.  H.  Hinze.  Bresl.  1800.  8. 
und  dessen  Annalen  der  mineralischen  Kuranstalt 
zu  Altwasser.  J.  1.  Bresl.  1810.  8.;  Baden,  be¬ 
schrieben  von  A.  Schreiber,  1811.  8.5  die  Mineral¬ 
quellen  zu  Bi/in,  von  F.  A.  Reuss.  Wien  1808. 
8.;  über  die  Mineralquellen  bey  Bramstedt ,  von 
C.  H.  PI  all.  Altona  1810.  8.,  und  dieselben,  von 
J.  F.  Suerssen.  Hamb.  1810.  8.;  K.  A.  Zwierlein's 
neueste  Nachricht  vom  Bade  Brückenau.  Fulda  1811. 
8.;  über  die  Gas  -  u.  Schlammbäder  bey  den  Schwe¬ 
felquellen  zu  Eilsen ,  von  J.  C.  Gebhard ,  Berlin 

1811.  8.;  K.  W.  Böckmanns  Beschreibung  der  Ge¬ 
sundbrunnen  und  Bäder  Griesbach ,  Petersthal  und 
Antopast.  Karlsruhe  1810.  8.;  V  ersuche  und  Be¬ 
obachtungen  mit  dem  Geilnauer  Sauerbrunnen,  von 
Amburger.  Olfenbach  1809.  8.;  Mezler’s  neueste 
Nachricht  von  Imnau.  Freyb.  1811.  8.  ;  das  Krum- 
bacher  Heilbad,  von  J.  E.  Wetzler.  Augsb.  1811. 
12.;  J.  F.  A.  Koch's  Erfahrungen  über  die  Wir¬ 
kungskräfte  des  Gesundbrunnens  und  des  Bades  zu 
Lauchstädt.  Leipz.  1806.  8.;  H.  M.  Marcard  über 
die  koclisalzbaltigen  Mineralwasser  zu  Pyrmont. 
Hamb.  1810.  8.;  J.  A.  Albers  über  das  Rehburger 
Bad  an  Horns  Archiv,  1811.  Septemb.  5  J.  Fenners 
freymüthige  Briefe  über  Schwalbach.  Frkf.  a.  M. 
1807.  8.;  der  salinische  Eisenquell  im  Selkethale 
am  Harz,  von  K.  F.  Gräfe.  Leipz.  1809.  8.;  Fa- 
bricius  über  den  Selteser  Brunnen  in  Hufelands 
Journ.  B.  54.  St.  5.;  F.  Wegelers  einige  Worte 
über  die  Mineralquelle  zu  Tonnesstein.  .Ko bl.  18x1. 
8- ;  C.  C.  Greve's  Beschreibung  des  Gesundbrunnens 
zu  J-‘V ei  Ibach.  Wiesbaden  1810.  8.:  Fabricius  Ma¬ 
nuel  du  baigneur  aux  eaixx  de  IVisbade.  Paris 

1812.  8.  ’v  Wipfeld  am  Main  mit  Seinen  Umgebun¬ 
gen.  Nüi'nb.  i8i5.  12.;  K.  G.  Heinsse’s  Beschrei¬ 
bung  des  kV oikerist einer  Bades.  Freyberg  1808.  8. 
Die  Gesundbrunnen  und  Bäder  Frankreichs  be~ 
schrieb  B.  Peyrilhe  (Tableau  historique  dun  conrs 
d’histoire  naturelle  medicale,  oü  l'on  a  classe  les 
principales  eaux  minerales  de  la  France,  vol.  1.  2. 
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Paris  i8o5.)  und  von  einem  Miueralwasser  im  rus¬ 
sischen  Gouvernement  Twer  handelt  i.  H.  Zech 
(Diss.  de  aqua  Wissokoensi.  Dorpat  1808.  4.) 

Die  Anwendung  des  Galvanismus  f  als  eines 
kräftigen  Reizmitteis  zur  Erweckung  der  Schein- 
todten,  ward  wiederholt  von  Struv  (Hufel.  Journ. 
B.  23.  St.  4.)  empfohlen.  G.  H.  Schubert  rühmte 
denselben  bey  der  Taubheit.  (Von  der  Anwendung 
des  Galvanismus  bey  Taubgebornen.  Leipz.  i8o5. 
8.)  Zur  Cur  des  schwarzen  Staars  schlug  F.  B. 
Oslander  metallene  Linsen  (von  Silber  und  Zink) 
vor,  die  er  unter  die  Augenlieder  schieben  liess. 
(Abhandl.  der  phys.  med.  Soc.  zu  Erlangen,  ß.  i. 
N.  8.)  Eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung  zur  An¬ 
wendung  des  Galvanismus,  wo  die  entgegengesetz¬ 
ten  Strömungen  durch  Ameisengeist  und  Regen- 
wunngeist  in  die  Augen  geleitet  werden,  empfahl 
K.  A.  TV  einhold.  (Ueber  die  Heilung  eines  zer¬ 
störten  Auges  und  eine  neue  Anwendungsart  des 
Galvanismus.  Meissen  i8i3.  8.)  Die  Wirkungen 
des  Galvanismus  auf  die  Erzeugung  der  Blasen¬ 
steine,  beschrieben  G.  A.  Mongiardini  und  V.  Lando 
(Mem.  della  soc.  med.  di  emulaz.  di  Gpnua,  toin.  2. 
quadrim.  2.  Harles  Journ.  der  ausl.  Liter.  B.  8. 
St.  2.)  Neuerdings  schlug  J.  P.  TV estring  eine 
Verstärkung  des  Galvanismus  durch  Metallspitzen 
von  Gold  und  Silber  vor.  (Suensk.  acad.  liandl. 
i8i5.  P.  11.  p.  18.) 

V.  Therapie  und  praktische  Medicin. 

Ueber  die  allgemeine  Therapie  erhielten  wir 
ein  dass.  Lehrbuch  von  P.  J.  Horsch  (Handb.  der 
allgemeinen  Therapie.  Wüirzb.  1811.  8.);  dem  die 
Schriften  von  J.  A.  Schmidt  ( Prolegomena  zu  der 
allgemeinen  Therapie  und  Materia  Medica.  Wien 
1812.  8.),  von  F.  L.  Augustin  (Handb.  der  medic. 
Therapie.  Th.  1.  Berl.  1806.  8.),  von  C.  Schöne 
(Versuch  eines  systematischen  Entwurfes  der  ge- 
sammten  Medicin.  Th.  1.  Generelle  Therapie.  Berl. 
1806.  8.),  von  K.  G.  Naumann  (Allgem.  Therapie. 
Leipz.  1808.  .)  und  selbst  von  A.  F.  Hecker  (Kur¬ 

zer  Abriss  der  Therapie.  Berl.  1807.  8.)  nachstehn. 
Doch  erhielt  sich  des  Letztem  „Therapia  generalis, 
oder  Handbuch  der  allgemeinen  Heilkunde.  Neue 
Ausgabe.  Erf.  i8o5.  8.“  in  ihrem  alten  Werth. 

Ein  neues  Princip  der  Therapie  stellte  S.  Hali- 
nemann  auf,  indem  er  den  an  sich  wahren  Grund¬ 
satz,  dass  der  Arzneyreiz  oft  den  Krankheitsreiz 
auf  hebe,  auch  auf  die  abgeleiteten  Wirkungen  der 
Arzneyen  ausdehnte  und  zugleich  festsetzte,  dass 
jede  bestimmte  Krankheit  ein  entsprechendes  Heil¬ 
mittel  fordere ,  welches  eine  ähnliche  W  irkung  her  - 
vor  zu  bringen  im  Stande  sey.  Diese  in  solcher 
Ausdehnung  grundfalsche  und  zur  groben  Empi¬ 
rie  führende  Idee  nannte  er  die  homöopathische 
Therapie.  (Hufelands  Journ.  B.  26.  St.  2  Orga¬ 
non  der  rationellen  Heilkunde.  Dresden  1810.  8.) 
A,  F.  Heckers  Einwürfe  gegen  diese  Lehre.  (An¬ 
nalen  1811.  Jul.  —  Sept. )  beantwortete  F.  Hahne-  < 


mann  auf  unwürdige  W^eise.  (Widerlegung  der 
Anfälle  Heckers  auf  das  Organon  der  rationellen 
Heilkunde.  Dresd.  1811.  8.) 

Unter  den  praktischen  Handbüchern  nimmt 
J.  P.  Franks  W^erk  (de  curandis  hominum  morbis 
epitome  üb.  5.  P.  2.  lib.  6.  P.  1.  Mannh.  1807. 
Tubing.  1811.  8.)  die  erste  Stelle  ein.  Die  beyden 
in  diesem  Zeitraum  erschienenen  Bände  handeln 
die  Flüsse,  Wassersüchten  und  Plarn Verhaltungen 
ab.  Von  C.  W.  Hufeland*s  System  der  prakti¬ 
schen  Heilkunde  erschien  der  zweyte  Band.  Jena 
i8o5.  8.  Audi  A.  H.  Heckers  „Kunst  die  Krank¬ 
heiten  der  Menschen  zu  heilen.  4te  Aull.  Th.  1  —  5. 
Erf.  1812.  i8i5.  8.“  gehört  zu  den  vorzüglichen 
Lehrbüchern.  Whit  weniger  empfehlungswerth  sind 
E.  Hoi  'ns  „Anfangsgründe  der  medicinischen  Kli¬ 
nik.  B.  1.  Erf.  1807.  8.,“  Jos.  Frank’s  „praxeos 
medicae  universae  praecepta.  vol.  1.  Lips.  1811.  8.“ 
und  C.  E.  Raschig*s  „Handbuch  einer  iimern  prak¬ 
tischen  PJeilkunde.  Heft  1  —  3.  Leipz.  1808.  1810. 
8.  “  Nach  den  Grundsätzen  der  Erregungstheorie 
lieferte  C.  F.  Oberreich  ein  „Handbuch  der  Heilkunst. 
Th.  1  —  3.  Riga  i8o5.  1806.  8.“  und  ein  Ungenann¬ 
ter  ein  ähnliches:  „Versuch  eines  nach  Grundsä¬ 
tzen  der  Erregungstheorie  abgefassten  mediciniscli- 
praktischen  Leitfadens  bey  Heilung  einiger.  Krank¬ 
heitsformen.  Th.  1.  2.  Leipz.  1806.  1807.  8.“  F.  W . 
v.  Hovenys  „Handbuch  der  praktischen  Heilkunde, 
B.  1.  2.  Heilbronn  i8o5.  8.“  und  dessen  „Versuch 
einer  prakt.  Fieberlehre.  Nürnb.  1810.  8.“  folgen 
den  Grundsätzen  der  Empirie. 

Unter  den  zahlreichen  Sammlungen  prakt.  Be¬ 
obachtungen  bieten  sich  uns  zuerst  die  in  klinischen 
Schulen  angestellten  dar.  Die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  der  öffentlichen  klinischen  Praxis  trag  J.  V. 
v.  Hildenbrand  trefflich  vor.  (Initia  institutionum 
ciinicarum.  Vienn.  1807.  8.)  Seine  Heilmethode  (Ra¬ 
tio  medendi  in  schola  practica  Vindobonensi.  P.  1.  2. 
Vienn.  1809.  i8i5.  8.);  C.  W.  Hufelandfs  Jahres¬ 
berichte  der  poly klinischen  Anstalt  bey  der  Uni¬ 
versität  zu  Berlin.  1811.  f. ;  J.  C.  A.  Glarus  An¬ 
nalen  des  klinischen  Instituts  in  Leipz.  1810.  1812.; 
V.  L.  Brera's  Beobachtungen  (Annotazioni  medico- 
pratiche  sulle  malattie  trattate  nella  Clinica  medica 
di  Pavia.  vol.  1.  2.  Crema  1806.  4.  Rapporto  di 
resultati  ottenuti  nella  clinica  medica  di  Padova. 
ann.  1  —  5.  Padov.  1810.  1811.  4.);  Baumes  A11- 
nales  cliniques  de  Montpellier  1810.  8.5  E.  J.  Tho- 
massen  a  Thuessink  klin.  Beobachtungen  in  Gro¬ 
ningen  ( W aarnemingen  omtrent  de  zieklen ,  welke 
in  liet  Nosocomium  clinicum  van  de  hooge  school 
te  Groeningen  zyn  behandeld.  Groening.  i8o5.  8.); 
J.  N.  Thomanns  Annalen  der  klinischen  Anstalt  zu 
Würzburg.  Arnstadt  i8o5.  8.  und  P.  J.  Horsch  An¬ 
nalen' der  klinisch- technischen  Schule.  Rudolstadt 
1809.  8.;  J.  Franks  acta  instituti  clinici  universi- 
talis  Vilnensis.  ann.  1.  Lips.  1808  — 1812.  8.;  F. 
TVendts  Annalen  des  klinischen  Instituts  zu  Er¬ 
langen.  Heft  1.  2.  Erlang.  1808.  1809.  8.  Dies  sind 
leicht  die  vorzüglichsten  Erzeugnisse  dieser  Art. 
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Ueber  die  Krankheiten  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  erhielten  wir  vorzügliche  Werke  von  E. 
v.  Siebolcl  ( Handb.  zur  Erkenntniss  und  Heilung 
der  Frauenzimmer- Krankheiten.  Th.  i.  2.  Frkf. 
iSu.  i8i4.  8 .),  von  J.  C.  G.  Jörg  (Handbuch  der 
Krankheiten  des  menschlichen  Weibes.  Leipz.  1809. 
8.)  und  J.  Hamilton  (treat.  of  the  management  of 
female  complaint.  Edinb.  1809.  8.  Weniger  zu  em¬ 
pfehlen  ist:  L.  J.  C.  Mende ,  die  Krankheiten  der 
Weiber.  Th.  1.  2.  Leipz.  1810.  1811.  8. 

Ueber  die  Kinderkrankheiten  erhielt  F.  Jahn 
„neues  System  der  Kinderkrankheiten,  Rudolstadt 
1807.  8.“  den  meisten  Beyfall;  geringem  J.  J.  v. 
Plerth's  Lehre  von  der  Erkenntniss  und  Heilung 
der  Kinderkrankheiten,  Wien  1807.  8.“,  K.  B. 
Fleisch  „Handbuch  über  die  Krankheiten  der  Kin¬ 
der,  ß.  1  —  4.  Leipz.  i8o5. —  1808.  8.“  und  A.  Jlen- 
Jce’s  „Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der 
Kinderkrankheiten,  Frankf.  1809.  8.‘c;  den  gering¬ 
sten  G.  W.  Beckers  „Krankheiten  der  Kinder,  ihre 
Kenntniss  und  Heilung,  Pirna  1807.  8.“  Als  treff¬ 
liche  Einleitung  zur  Lehre  von  Kinderkrankheiten 
dient  H.  X.  Boer’s  „Versuch  einer  Darstellung  des 
kindlichen  Organismus.  Wien  i8i5.  8.“ 

VI.  Wund  ar  zne  yk  uns  t. 

Die  Geschichte  der  chirurg.  Operationen  be¬ 
arbeitete  K.  Sprengel  ( Geschichte  der  wichtigsten 
chirurgischen  Operationen.  Halle  i8o5.  8.)  Den 
Anfang  einer  Geschichte  der  Chirurgie  im  letzten 
Jahrzehend  lieferte  ein  Ungenannter.  (Neuestes  Jour¬ 
nal  der  Erf.  St.  1.} 

Die  Verhältnisse  der  Chirurgie  zur  Medicin 
wurden  von  verschiedenen  Seiten  untersucht.  W  enn 
J.  A.  Walther  (Die  Chirurgie  in  ihrer  Trennung 
von  der  Medicin.  Nürnb.  1806.  8.)  gar  keine  ge¬ 
meinschaftlichen  hohem  Beziehungen  der  Medicin 
und  Chirurgie  anerkennen,  wenn  er  der  letztem 
nicht  einmal  den  Namen  einer  Kunst  gönnen,  son¬ 
dern  sie  zum  Handwerk  herabwürdigen  wollte,  weil 
der  Wundarzt  die  Kenntniss  vom  Organismus  ent¬ 
behren  könne,  so  war  die  Widerlegung  leicht. 
Weit  geschickter  beschränkte  J.  C.  Reil  das  Ge¬ 
biet  der  Chirurgie  blos  auf  die  Anwendung  mecha¬ 
nischer  Heilmittel  zur  Cur  der  Krankheiten  (Bey- 
träge  zur  Beförderung  einer  Kurmethode  auf  psy¬ 
chischem  Wege,  B.  1.  S.  161.  f.)  und  J.  A.  Schmidt¬ 
müller  schlug  die  Würde  der  Chirurgie  mit  Recht 
sehr  hoch  an.  ( Beytr.  zur  Vervollkommnung  der 
Staatsarzneykunde.  Landsh.  1806.  8.),  wTie  auch  A. 
F.  Hecker  in  zweckmässigen  Reden  gethan.  (Wo¬ 
durch  reifte  die  Chirurgie  ihrer  gegenwärtigen  Voll¬ 
kommenheit  entgegen?  Berl.  ,1806.  8.  Welches  ist 
der  wahre  Zweck  medic.  chirurg.  Lehranstalten? 
Berl.  1807.  8.) 

Allgemeine  Lehrbücher  der  kV undarzney kunst 
erhielten  wir  mehre.  Die  dritte  Ausgabe  von  B. 
Bellas  Lehrbegriff  der  Wundarzneykunst.  B.  1  —  7. 
Leipz.  i8o4.  — 1810.  8.)  erhielt  sich  in  ihrem  an¬ 


erkannten  W ertli.  Auch  von  K.  Bell  erschien: 
A  System  of  operative  surgery,  founded  011  the 
base  of  anatomy.  vol.  1.  2.  Lond.  1808.  1811.  8. 
B.  G.  Sch  reger’ s  „  Grundriss  der  chirurg.  Opera¬ 
tionen.  Fürth.  1806.  8.“  ist  in  künstlerischer  Ord¬ 
nung  vorgetragen.  Das  vorzüglichste  Werk  dieser 
Art  erhielten  wir  von  C.  B.  Zang.  (Darstellung 
heilkundiger  blutiger  Operationen.  Th.  1.  2.  Wien 
18 14.  8.)  Die  Theorie  der  Krankheiten,  welche 
der  Wundarzt  gewöhnlich  zu  behandeln  hat,  such¬ 
ten  A.  Richerand  (Nosographie  chirurgicale.  tom. 
1—5.  Paris  i8o5.  1806.  8.),  Fassus  (Pathologie 
chirurgicale.  tom.  1.  2.  Paris  1800.  1806.  8.)  E. 
Jlorn  (Handb.  der  medic.  Chirurgie.  Th.  2.  Berl. 
1806.  8.),  W.  E.  Berger  (Ueber  die  Erkenntniss 
und  Cur  der  wichtigsten  und  häufigsten  äusserli- 
chen  Krankheiten.  Th.  1.  2.  Erf.  1808.  1809.  8.), 
J.  A.  Tittmann  (System  der  VF undarzney  kunst. 
Abthl.  1.  2.  Zweyte  Aull.  Leipz.  1809.  1810.  8.) 
und  F.  X.  v.  Rudtorjfer  (Kurzer  Abriss  der  spe- 
ciellen  Chirurgie.  Th.  1.  Wien  1812.)  zu  entwi¬ 
ckeln. 

Die  Behandlung  der  Wunden  ward  von  V. 
Kern  dergestalt  vereinfacht,  dass  er  durchgehen ds 
blos  kaltes  oder  laues  Wasser  und  Ruhe  als  die  ein¬ 
zigen  Hülfsmittel  beym*  Verband  empfahl,  und  alle 
Reinigung  der  Wunden  durchaus  verwarf.  (Avis 
aux  chirurgiens,  pour  les  engager  ä  accepter  et  a 
introduire  mie  methode  plus  simple,  plus  naturelle 
et  moins  dispendieuse  dans  le  pansement  des  bles- 
ses.  Vienn.  1809.  8. )  Eine  treffliche  Würdigung 
dieses  Verfahrens  erschien  von  C.  B.  Zang  (Wür¬ 
digung  der  von  Hm.  Kern  in  Vorschlag  gebrach¬ 
ten  neuen  Methode  Wunden  zu  behandeln.  Wien 
1810.  8.)  Lesenswerth  sind  auch  A.  F.  Heckers 
Gedanken  darüber.  (Annalen,  Th.  1.  S.  562.  f.) 

Die  Lehre  vom  chirurgischen  Verbände  trug 
J.  G.  Bernstein  (Lehre  des  chirurgischen  Verbandes. 
Jena  i8o5.  8.)  und,  nach  künstlerischem  Plan  ß.  G. 
Schreger  (  Plan  einer  chirurg.  Verbandlehre.  Erl. 
1810.  4.)  vor. 

Ueber  die  Anwendung  des  Oels  und  der  Wär¬ 
me  beym  Gebrauch  schneidender  Werkzeuge  ga¬ 
ben  B.  Faust  und  Ph.  Hunold  Rathschläge,  (lie¬ 
ber  die  Anwendung  und  den  Nutzen  des  Oels  und 
der  Wärme  bey  chirurgischen  Operationen.  Leipz. 
1806.  8.) 

Die  Leime  von  Geschwülsten  handelten  Aber-^ 
nethy  (Med.  chir.  Beobacht.,  übers,  von  Meckel. 
Halle  1809.  8.)  und  Rust  ab.  (Harles  Jahrb.  Th.  1. 
S.  i55.  f. )  Von  Geschwülsten,  die  auf  Nerven 
drücken,  machte  F.  S.  Alexander  einige  merkwür¬ 
dige  Beobachtungen  bekannt,  wohin  auch  die  von 
Mojon  und  Covercelli  erzählte  gehört.  (Chiron  B.  1. 
St.  5.  Diss.  de  tumoribus  nervo  rum.  Leid.  1810. 
8.)  Die  Ausrottung  der  Balggeschwulste  am  Halse, 
welche  das  Wasser  verbieten,  bewirkte  H.  J.  Brü¬ 
ninghausen  durch  Abbinden  und  Aetzmiltel.  (lie¬ 
ber  die  Extirpation  der  Balggeschwiilste  am  Halse. 
Wiirzb.  1806.  8.) 
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Die  Ausdehnung  der  Gefässe  handelte  K.  F. 
Greife  besonders  ab.  (Angiektasie.  Leipz.  1808.  4.) 
Die  Pulsadergesehwülste ,  die  A.  Scarpa  zu  allge¬ 
mein  blos  durch  Zerreissung  der  Muskelhaut  der 
Arterie  hatte  erklären  wollen,  entwickelte  C.  F.  Har¬ 
les  aus  ihren  verschiedenen  Ursachen.  ( A.  Scarpa 
über  die  Pulsadergeschwülste.  Uebers.  von  Harles. 
Zürich  i8o8.  4.)  Durch  blosse  Compression  heilte 

A.  Winter  ein  Aneurysma  glücklich.  (Chiron,  B.  l. 
S.  557.  f. )  und  P.  E.  Walther  stellte  über  diese 
Heilung,  nach  der  spätem  Leichenöffnung,  inter¬ 
essante  Bemerkungen  an.  (Chiron,  B.^5.  S.  100.) 
Nach  Hunters  Methode  operirte  JDeschamps  eine 
Pulsadergeschwulst  der  Kniekehl- Arterie.  (Mein, 
de  i’instit.  1806.)  Fleary  machte  die  Bemerkung 
bey  der  Operation  des  Aneurysma  in  der  Schen¬ 
kel-Arterie,  dass  die  Unterbindung  der  Arterie  un¬ 
terhalb  dem  Sacke  nothwendig  sey,  und  dass  sicli 
manchmal  das  Uebel  durch  Ergiessung  des  Bluts 
aus  dem  geborstenen  Sack  in  das  nahe  Zellgewebe 
von  selbst  heile.  (Journ.  gener.  de  la  soc.  de  med. 
tom.  28.  n.  126.  Harles  Journ.  der  ausländ.  Lit. 

B.  10.  St.  1.)  Eine  höchst  merkwürdige  Operation 
des  Aneurysma  der  Karotide  nahm  Astley  Coo- 
per  vor.  (Med.  cliir.  Bemerk,  einer  medic.  chirurg. 
Gesellsch.  in  London,  übtffcs.  von  Osann,  n.  17.) 
Die  Unterbindung  der  Arterien  und  den  Hergang 
der  Natur  bey  der  Heilung  der  Blutungen  aus  zer¬ 
schnittenen  Arterien,  untersuchte  J.  F.  D.  Jones. 
(Lieber  den  Proces,  den  die  Natur  einschlägt,  Blu¬ 
tungen  aus  zerschnittenen  Arterien  zu  heilen,  und 
über  deren  Unterbindung.  Aus  dem  Englischen  von 
Spangenberg.  Hannov.  1810.  8.) 

D  ie  Lehre  von  den  Geschwüren  behandelte  J. 
N.  Rust  pathologisch  und  prakt.  mit  Glück.  (Helko- 
logie.  B.  1.  2.  Wien  1811.  8.)  Veraltete  Hautge¬ 
schwüre  'lehrte  K.  A.  Weinhold  mit  metallischen 
Oxyden  behandeln.  (  Die  Kunst  veraltete  Hautge¬ 
schwüre  zu  heilen.  Dresd.  1807.  8.  Zweyte  Aull. 
1810.  80  Sehr  gut  entwickelte  J.  F.  Rebentisch 
die  Abhängigkeit  hartnäckiger  Fussgeschwüre  vom 
kranken  Zustand  der  Leber  und  anderer  Einge¬ 
weide.  (Horns  Archiv,  1811.  Jul.)  Ueber  die  Ge¬ 
schwüre  des  Hüftgelenks  erhielten  wir  neuere  Ab¬ 
handlungen  von  Falconer  ( Mein,  of  the  med.  soc. 
in  Lond.  tom.  6.  Samml.  für  prakt.  Aerzte,  B.  28. 
S.  SSg.)  und  Latham  (  Medic.  transact.  publ.  by  a 
soc.  of  physic.  at  Lond.  tom.  4.) 

Ueber  die  Behandlung  der  Kopfverletzungen 
erschien  eine  nicht  sehr  wichtige  Schrift  von  F.  J. 
Brunner  (Vorschläge  zu  einer  zweckmässigen  Heil¬ 
art  der  Kopfverletzungen.  Diisseld.  1806.  8.),  eine 
eben  so  unbedeutende  von  J.  J.  Canin  (Considera- 
tions  sur  le  traitement  de  quelques  plaies  de  tele. 
Paris  1811.  8.)  Die  Trepanation  nahm  Larrey  an 
ungewöhnlichen  Stellen  vor.  (Denkwürdigk.  S.  207.) 
K.  F.  Gräfe  empfahl  nützliche  Vorrichtungen  bey 
derselben.  (Hufelands  Journ.  B.  27.  St.  2.  B.  5i. 
St.  5. )  Dieselbe  .Operation  wurde  in  Berlin  zur 


Heilung  der  Fallsucht  unternommen.  (J.  G.  Theines 
diss.  sistens  casum  epilepsiae  per  terebrationem 
cranii  feliciter  sauatae.  Berol.  1811.  8.) 

Was  die  Augenk  rank  heilen  betrifft,  so  lieferte 
K.  Himly  eine  „Einleitung  in  die  Augenheilkunde. 
Jena  1808.  8.;u  J.  J'Vardrop  beschrieb  die  Verän¬ 
derungen  des  Baues  im  kranken  Auge.  ( Essai  on 
morbid  anatomy  of  the  human  eye.  1808.  8.)  T. 
V\  .  G.  Benedict  gab  eine  vollständige  Abhandlung 
über  die  Auge  ne nlz  und ungen  (De  morbis  oculi  hu- 
mani  inllammatoriis.  Lips.  1811.  4.)^  eme  äiinliclie 
unbedeutende  gab  J.  Sptndler  (  Ueber  die  Entzün¬ 
dungen  der  Augen  und  ihre  Behandlung.  Wurzb. 

1807.  8.)  Die  Äugeilentzundung  Neugeborner  han¬ 
delten  J.  l'V are  (llemarks  on  tue  purulent  Ophthal¬ 
mia.  Lond.  1808.  8.)  und  W.  F.  Dreyssig  (Hufei. 
Journ.  B.  20.  St.  5.)  Die  ägyptische  Augenentzün¬ 
dung  zeigte  sich  bey  den  englischen  Soidaten  an¬ 
steckend  ,  und  veraniasste  manche  inteiessante  Un¬ 
tersuchungen.  ^Edmonston  observ.  on  the  varieties 
and  consequences  of  Ophthalmia.  Ediub.  1806.  8. 
VV .  Thomas  011  the  egyptian  Ophthalmia.  London 

1808.  0.  Mongiardini  in  den  Mein,  deila  soc.  med. 
di  emulaz.  di  Genua,  vol.  1.  Larrey’s  Denkwür¬ 
digkeiten,  S.  54.  262.  f. )  Ueber  eine  epidemische 
Augenentzündüng  in  Parma  stellten  V.Ruhini  und 
Colia  interessante  Bemerkungen  an.  (Harles  Journ. 
der  ausländ.  Lit.  B.  10.  St.  2.)  Ueber  die  Behand¬ 
lung  des  Eiterauges  gab  P.  F.  Walther  unhaltbare 
Regeln.  ( Merkwürdige  Heilung  eines  Eiterauges. 
Landsh.  1806.)  Die  Bildung  des  Staphyloms  suchte 
B.  J.  Beer  aus  nicht  zureichenden  Ursachen  zu  er¬ 
klären.  (Ansicht  der  staphylomatösen  Metamorpho¬ 
sen  des  Auges.  Wien  i3o5.  8.)  Einseitig  betrachtete 
J.  \V  .  Heinlein  dieses  Uebel.  (Abii.  der  phys.  med. 
Societät  zu  Erlangen,  B.  1.  n.  7.)  G.  A.  Spangen¬ 
berg  untersuchte  die  Veränderungen ,  welche  die 
Hornhaut  dabey  erleidet,  genauer.  (Horns  Archiv, 

1809.  ß.  1.  Heft  1.) 

Die  Anzeigen  zur  Bildung  einer  künstlichen  Pu¬ 
pille,  bey  Verwachsungen  der  Regenbogenhaut  gab 
B.  J.  Beer  gründlich  und  vollständigen.  (Ansicht 
der  staphylomatösen  Metamorphosen  des  Auges. 
W  ien  1800.  8.)  J..  A.  Schmidt  würdigte  die  ver¬ 

schiedenen  Methoden,  die  Iris  einzuschneiden,  ab¬ 
zulösen  und  auszuschneiden.  (Seine  und  Himly ’s 
ophthalmol.  Bibi.  B.  2.  St.  1.)  Weniger  zuverlässig 
ist  Forlenze.  ( Considerations  sur  l’operatipn  de  la 
pupille  artificielle.  Paris  i8o5.  8.)  Um  bey  dieser 
Operation  die  W  iedervereinigung  der  Regenbogen- 
•  haut  mit  dem  Ciliarband  zu  verhindern,  schlug  K. 
Donegana  einen  Querschnitt  durch  die  Iris  zu  ma¬ 
chen  vor.  (Deila  pupilla  arlificiale.  Milano  1809.  8.) 
B«.  Assalini  (Ricerche  sulle  pupille  artificiali.  Milano 
1811.  8.)  und  Benj.  Gibson  (Practical  observations 
011  the  formation  of  an  artificial  pupil  in  sevei’al 
deranged  states  of  the  eye.  Lond.  1811.  8.)  gaben  die 
neuesten  Anleitungen  zu  dieser  Methode. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte  der  Me  di  ein. 

Fortsetzung 

der  Kritischen  Uebersicht  des  Zustandes  der 
Arzneykunde  u.  s.  u>. 

Die  Krankheiten  der  Crystall-Linse  und  die  Bildung 
der  Katarakte  als  Folgen  der  Entzündung,  schon 
früher  von  Andern  gelehrt,  trug  P.  F.  Walther 
als  seine  Entdeckung,  vor.  (Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  prakt.  JYledicin.  B.  i.  Landsh.  1810.  8.) 
Ueber  den  Zitters  taar  und  den  Vorfall  der  Cry- 
stall-Linse  macht eBecquet  einige  gute  Bemerkungen. 
(Journ.  gelier,  de  la  soc.  de  medec.  de  Paris,  tom. 

2 rj.  n.  i54.  Harles  Journ.  der  ausl.  Liter.  B.  io. 
St.  l.)  Ueber  die  S taar  -  Operationen  überhaupt 
lieferte  S.  Cooper  eine  gute  Abhandl.  (Critical  re- 
Ilections  on  several  important  practical  points,  re¬ 
lative  to  the  cataract.  Lond.  i8o5.  8.)  Das  Umle¬ 
gen  des  Slaars  nach  Scarpa's  Methode,  empfahl  II. 
F.  Elsässer  (Ueber  die  Operation  des  grauen  Staars. 
St utt g.  i8o5.  8.);  nach  eigener  Methode  pries  dies 
Verfahren  K.  A.  TVeinhold  (Anleitung  den  ver¬ 
dunkelten  Crystallkörper  im  Auge  des  Menschen 
umzulegen.  Meissen  1809.  Zweyte  Aufl.  1812.  8.) 
Durch  A.  G.  Richters  frühem  Vorschlag,  von 

J.  C.  Reil  wiederholt,  ward  W.  H.  J.  Buchhorn 
zuerst  auf  eine  neue  Methode ,  die  Katarakte  durch 
Einstechen  der  Hornhaut  zu  operiren,  geführt.  (Die 
Keratonyxis.  Magdeb.  1811.  8.),  K.  J.  M.  Langen- 
beck  (Prüfung  der  Keratonyxis.  Gotting.  1811.  8.), 

K.  F.  Gräje  (Diss.  de  cataractae  reclinatione  et 
keratonyxide ,  resp.  J.  F.  E.  Spörl.  Berol.  1811.  8. 
Heckers  Annalen,  B.  5.  S.  54i.)  prüften  diese  Me¬ 
thode  und  bestätigten  ihre  Leichtigkeit  und  An¬ 
wendbarkeit.  J.  B.  v.  Siebolcl  empfahl  dazu  eine 
eigene  Nadel.  (Salzb.  med.  Zeit.  1812.  B.  1.  S.  2 77.) 
K.  A.  14/einhold  aber  erklärte  sich  dagegen.  (Nach¬ 
träge  zur  Anleitung  den  verdunkelten  Crystallkör¬ 
per  umzulegen.  Meissen  1812.  8.) 

Ueber  die  Krankheiten  der  Nasen-  und  Kie¬ 
ferhöhlen  erschienen  mehre  brauchbare  Schrif¬ 
ten:  J.  L.  Deschamps  Abli.  über  die  Krankheiten 
der  Nasenhöhle.  Aus  dem  Franz,  von  J.  F.  D  Öl— 
11er.  Statt.  i8o5.  8«;  P.  V.  Leinicker  diss.  de  sinu 
maxillari  eiusque  morbis.  Wirceb.  1809.  8.  und 
K.  A.  IV  einhold  (Ideen  über  die  abnormen  Meta¬ 
morphosen  der  Ilighmore's  Höhle.  Leipz.  1810.  8.) 
Erster  Band. 


Die  Erhaltung  der  Zahne  und  ihre  Krankhei¬ 
ten  trugen  K.  Schmidt  (Theorie  und  Erfahrung 
über  die  Zahne.  Zweyte  Auflage.  Leipz.  1807.  8.) 
und  J.  F.  Gallette  (Blicke  in  das  Gebiet  der  Zahn- 
arzneykunde.  Mainz  1810.8.)  vor.  Die  Schrift  von 
G.  W.  Becker  (Ueber  die  Zähne  und  die  sichersten 
Mittel  sie  zu  erhalten.  Leipz.  1808.  8-)  ist  kaum 
des  Erwähnens  werth. 

Die  sehr  merkwürdige  und  glückliche  Opera¬ 
tion  eines  sogenannten  Wolfsrachens  beschrieb  J. 
II.  G.  Ottmar.  (Nachricht  von  einer  ausserordent¬ 
lichen  Hasenscharte.  Heimst.  i8o5.  8.)  Ueber  die 
Abkürzung  widernatürlich  grosser  Zungen  machte 
J.  B.  v.  Siebold  einige  Beobachtungen  bekannt. 
(Chiron,  B.  1.  St.  5.)  Eben  daselbst  erschien  die 
Erzählung  von  A.  Inglis  über  die  Unterbindung 
kranker  'f heile  der  Zunge. 

Die  Durchbohrung  des  Paukenfells  bey  Taub¬ 
heit  oder  Schwerhörigkeit,  wegen  Verstopfung  der 
Eustachischen  Röhre,  ward  (180/).)  von  Himly  vor- 
genommen,  ohne  dass  er  von  A.  Coopers  früherer 
Operation  etwas  wusste.  Indess  verhehlte  der  Göt¬ 
tinger  Lehrer  nicht,  dass  in  den  übrigen  Fällen 
der  Taubheit  diese  Operation  nicht  helfen  könne, 
und  dass  auch  das  Loch  im  Pauken  feil  leicht  wie¬ 
der  verwachse.  (Salzb.  med.  Zeit.  1806.  B.  4.  S.  07.  f. 
Hufelands  Journ.  B.  25.  St.  4.  S.  170.)  Maunoir 
und  Celliez  bedienten  sich  eines  Troikars,  um  die 
schnellere  Zuheilung  zu  hindern,  und  stellten  durch 
diese  Operation  das  Gehör  vollkommen  wieder  her. 
(Chiron,  B.  1.  St.  5.)  Auch  Michaelis  in  Marburg 
und  Hunold  in  Cassel  machten  die  Durchbohrung 
mit  glücklichem  Erfolg.  (Hufelands  Journ.  B.  24. 
St.  2.)  Aber  Hufeland  machte  schon  auf  die  Ver¬ 
letzung  der  Paukenchorde ,  als  einen  nachtheiligen 
Erfolg  aufmerksam,  und  berichtete,  dass  im  Berli¬ 
ner  Taubstummenhause  diese  Operation  fruchtlos 
unternommen  worden  sey.  (Journ.  B.  24.  St.  5.) 
C.  P.  Nasse’s  (Hufelands  Journ.  B.  2 5.  St.  4.)  und 
J.  S.  BecBs  Bemerkungen  (diss.  de  tympani  per- 
foratione  in  surditatis  cura  cautius  rariusque  ad- 
hibenda.  Erl.  1806.  8.)  schränken  das  besonders 
von  Hunold  dieser  Operation  ertheilte  Lob  gehö¬ 
rig  ein.  J.  F.  Fuchs  wollte  die  Durchbohrung  nur 
dann  vornehmen,  wenn  beym  Erguss  einer  krank¬ 
haften  Flüssigkeit  in  die  Paukenhöhle  die  Eusta¬ 
chische  Röhre  wegsam  sey.  Von  der  Verletzung  der 
Paukenchorde  fürchtete  er  keinen  Nachtheil ,  wohl 
aber  von  dem  Uebergang  des  allgesammelten  Oh- 
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renschmalzes  durch  das  Loch  in  die  Paukenhöhle. 
(Disquisitiones  de  perforatione  iympani.  Jen.  1809. 
4.)  Las  Ausziehen  schadhafter  Zähne  rühmte  neu¬ 
lich  Hesse  gegen  Schwerhörigkeit.  (Hufel-,  Journ. 
B.  3q.  St.  2. ) 

Zum  Beweise,  dass  der  Wundarzt  auch  die 
schwierigsten  Operationen  nicht  scheut,  dient  D. 
K.  T.  Merrem’s  Vorschlag,  den  Magen  -  Pförtner 
bey  unheilbaren  Verhärtungen  auszurotlen.  (Anim- 
adversiones  quaedam  chirurgicae.  Giess.  1810.  4.) 

Den  Ursprung  und  die  Behandlung  der  Lei¬ 
stenbrüche  gab  F.  K.  Hesselbach  genauer  an.  (Ana¬ 
tomisch  -  chirurgische  Abhandl.  über  den  Ursprung 
der  Leistenbrüche.  Würzburg  1806.  4.)  Von  den 
Schenkelbrüchen  lieferte  J.  Hüll  eine  gute  Abhand¬ 
lung.  (Chiron,  B.  2.  St.  1.)  Die  Operation  der 
Leisten  -  und  Schenkelbrüche  beschrieb  F.  K.’Rud- 
torffer.  (Abhandl.  über  die  einfachste  und  sicherste 
Operations  -  Methode  eingesperrter  Leisten  -  rind 
Scnenkelbrüche.  B.  1.  2.  Wien  i8o5.  ]8o8.  8.)  Ue- 
ber  das  Vorkommen  und  die  Ursachen  der  Brü¬ 
che  des  Blinddarms  stellte  F.  W.  G.  Ti'itschler 
Untersuchungen  an.  ( Observ.  in  hernias ,  praeci- 
pue  intestini  coeci.  Tubing.  1806.  8.)  Classische 
Werke  über  die  Darmbrüche  erhielten  wir  von  A. 
Cooper  (Die  Anatomie  und  chirurgische  Behand¬ 
lung  der  Leistenbriiche  und  angebornen  Brüche. 
Uebersetzt  von  Kruttge.  Bresl.  1809.  fol.),  von  A. 
Scarpa  (Sull’ernie.  Milan.  1809.  fol.)  und  von  S. 
T.  SÖmmerring  (Ueber  die  Ursache,  Erkenn  tniss 
und  Behandlung  der  Nabelbrüche.  Frkf.  1811.  8.) 
Den  seltenen  Fall,  wo  ohne  angeborne  Anlage,  der 
Darmbruch  in  der  Scheidenhaut  des  Hodens  gefun¬ 
den  ward,  beobachtete  Sander  zweymal.  (Chiron, 
B.  3.  St.  1.)  Treffliche  Bemerkungen  über  den 
mit  einem  Darmbruch  verwickelten  Wasserbruch 
machte  B.  G.  Schreger  (Horns  Archiv,  1809.  B.  1. 
Heft  1.);  so  wie  über  den  angebornen  Wasser¬ 
bruch  (Das.  B.  5.  Heft  2.  Abh.  der  phys.  medic. 
Societat  zu  Erlangen,  B.  1.  S.  357.  f.  Desselben 
chirurg.  Versuche,  B.  1.  Niimb.  1811.  8.)  Einen 
Wassersack  am  Saamenstrange  beobachteten  v. [In¬ 
en  (Chiron,  B.  1.  St.  3.  und  J.  B.  v.  Siebolds 
araml.  von  Beobacht.  B.  3.  N.  5.)  Larrey  machte 
seine  Methode  bekannt,  den  Wasserbruch  durch  Ein¬ 
bringung  eines  Stücks  von  einer  elastischen  Sonde 
gründlich  zu  heilen,  bekannt.  (Denkwürdigkeiten, 
S.  585. )  Auch  die  populär  e  Anleitung  zur  Er- 
kenntniss  der  Brüche  und  den  Gebrauch 'der  Bruch¬ 
bänder  von  H.  J.  Brünninghausen  müssen  wir  rüh¬ 
men.  (Gemeinnütziger  Unterricht  über  die  Brüche, 
den  Gebrauch  der  Bruchbänder  u.  s.  f.  Würzb. 
1811.  8.) 

Dre  verschiedenen  Methoden  des  Blasenstein- 
schnitts  p:  üfte  Bar  lew ,  rühmte  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  selbst  die  hohe  Gerätschaft ,  und  suchte 
die  Wer  kzeuge  durch  ein  eigenes  verborgenes  Bi¬ 
stouri  zu  vervollkommnen.  (Chiron,  ß.  2.  St.  1.) 
I11  Wien  machte  Pajola’s  Methode  viel  Aufsehen, 
obgleich  man  gestehn  musste,  dass  die  Handhabung 


des  Cat’schen  Steinmessers  manche  Unbequemlich¬ 
keiten  habe.  Den  Vorzug  erkannte  man  an ,  dass 
die  Blase  dadurch  von  allen  steinigten  Concremen- 
ten  sicher  entleert  werde.  Eine  gründliche  Wür¬ 
digung  dieser  Methode  erschien  von  F.  X.  Rud- 
torffer.  (Abhandl.  über  die  Operation  des  Blasen¬ 
steins  nach  Pajola’s  Methode.  Leipz.  1808.  4.)  Klein 
trug  einige  interessante  Bemerkungen  -über  seine 
Methode  vor.  (Loders  Journ.  B.  4.  St.  4.)  Rob. 
Allan  erklärte  sich  gegen  das  Gorgeret.  (Treat.  on 
the  Operation  of  lithotomy.  Edinb.  1808.  fol.)  J. 
Thomson  empfahl  Douglas  und  diese Lden's  Me¬ 
thode  aufs  neue.  (Observ.  on  lithotomy.  Edinb. 
1808.  8.)  Tregeran  erzählte  Guerins  Verfahren, 
und  führte  die  Verbesserungen  seiner  Methode  an 
(Chiron,  B.  5.  St.  1.),  die  auch  C.  F.  Michaelis , 
nach  zweckmässigen  Abänderungen,  empfahl.  (Et¬ 
was  über  den  Blasensteinschnitt.  Marb.  18 15.  4.) 
Zur  Linderung  der  Schmerzen  beym  Blasenstein 
rühmte  B.  G.  Schreger  das  Einspritzen  des  lauen 
Wassers.  (Horns  Archiv,  1809.  B.  2.  Heit  1.)  F. 
v.  P.  Gruithuisen  wollte  durch  das  Einspritzen  und 
sogenannte  Perfundiren  mit  Wasser  und  Auflö¬ 
sungsmitteln  die  Blasensteine  selbst  verringern  und 
völlig  ausleeren.  (Salzb.  med.  chirui’g.  Zeit.  18 15. 
B.  1.  S.  289  —  551.) 

Ueber  die  Art,  Verengerungen  der  Harnröhre 
zu  operiren,  (hat  C.  F.  Dörner  uurchgedachte  \ er¬ 
schlage.  (Chiron,  B.  1.  St.  2.)  Petit  empfahl  dabey 
aufs  neue  salpetersaures  Silber  mit  einer  Wachs¬ 
kerze  beygebracht.  (Journ.  de  Sediilot,  tom.  42. 
Nov.)  Ueber  die  Abnahme  der  männlichen  Ruthe 
stellten  J.  H.  Thaut  (Diss.  de  virgae  virilis  statu 
sano  et  morboso  eiusdemque  inprimis  amputatione 
Wirceb.  1808.  4.)  und  B.  G.  Schreger  Untersuchun¬ 
gen  an :  der  letztere  lehrte  das  Glied ,  zunächst  an 
den  Schoosbeinen  mit  wiederholten  Zügen  wegneh¬ 
men.  (Chirurg.  Versuche,  B.  1.  Nürnb.  1&11.8.)  Der¬ 
selbe  lieferte  über  die  Verhärtungen  im  Alter,  die 
von  Hämorrhoidalknoten  wohl  unterschieden  wer¬ 
den,  eine  treffliche  Abhandlung,  und  beschrieb 
eine  neue  Vorrichtung  zur  Unterbindung  der  Fi¬ 
steln  des  Afters  (Chiron,  B.  5.  St.  1.) ,  über  wel¬ 
che  Operation  schon  früher  einer  seiner  Zuhörer, 
J.  B.  J.  Berndorj}',  eine  mehr  literarische  Abhand¬ 
lung  geliefert  hatte.  (Diss.  de  iigatura  fistulae  ani. 
Erl.  1806.  8.)  Damit  verdient  Larrey’ s  Methode 
(Denkwiirdigk.  S.  58q.  f.)  verglichen  zu  werden. 

Die  Lehre  von  Knochenbrüchen  und  V  erren- 
kungen  bearbeitete  überhaupt  L.  Lärnmerhirt.  (  Ta¬ 
schenbuch  über  Beinbrüche  und  Verrenkungen. 
Berl.  i8o5.  8.);  die  Knochenbrüche  insbesondere 
L.  Ha/npe .  (Ueber  die  Entstehung,  Erkeantuiss, 
Beurteilung  und  Kur  der  Knochenbrüche.  Brera. 
i3o5.  8.)  P.  J.  Leydig  machte  den  von  ihm  er¬ 
fundenen  „  Krankenheber  bey  Knochenbrüchen. 
Mainz  1812.  4.“  bekannt.  Eine  neue  Maschine  zur 
Einrichtung  der  Verrenkungen  des  Obera  ms  aus 
dem  Gelenk  empfahl  J.  F.  W ar necke.  Nürnberg 
1810.  ß.;  eine  andere  zu  demselben  Zwecke  J.  F. 
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Freytag.  Chemnitz  iSio.  8.  Ueber  den  Bruch  des 
Olecrauums,  nebst  einer  neuen  Methode  denselben 
zu  heilen,  erschien  eine  sehr  nützliche  Schrift  von 
J.  Feiler.  Sulzb.  1811.  8.  Eine  neue  Art  von  Schie¬ 
nen  aus  Lindenholz  empfahl  J.  M.  Laurer ,  und 
handelte  von  der  besten  Heilungsmethode  des  schie¬ 
fen  Bruches  des  Schenkelbeins.  (Mursinna’s  Journ. 

B.  4.  St.  5- )  Den  Bruch  des  Schenkelbeinhalses 
lehrte  M.  Hagedorn  (Abhandl.  über  den  Bruch  des 
Schenkelbeinhalses.  Leipz.  1808.  8. )  gründlich  er¬ 
kennen  und  behandeln.  Und  J.  N.  Sauter  gab  eine 
„Anweisung,  die  Beinbrüche  der  Gliedmassen,  vor¬ 
züglich  die  complicirten ,  und  den  Schenkelbein¬ 
halsbruch  ,  nach  einer  neuen ,  leichten ,  einfachen 
und  wohlfeilen  Methode,  ohne  Schienen,  sicher 
und  bequem  zu  heilen.  Constanz  1812.  8.u  Treff¬ 
liche  Bemerkungen  über  künstliche  Fiisse  und  die 
Art  sich  derselben  zu  bedienen ,  machte  J.  G.  Heine. 
(Beschreibung  eines  neuen  künstlichen  Fusses  für 
den  Ober-  und  Unterschenkel.  Wiirzb.  1811.  8.) 

Die  Natur  der  Klumpfüsse ,  deren  Ursprung 
durch  fortdauernde  Abduction  erklärt  wird,  und 
die  sicherste  Methode  sie  mit  Scarpa’s  Vorrichtung 
zu  heilen,  machte  J.  C.  G.  Jörg  bekannt.  (Ueber 
Klumpfüsse  und  eine  leichte  und  zweckmässige  Ileil- 
art  derselben.  Leipz.  1806.  4.)  Zu  gleicher  Zeit 
empfahl  E.  F.  Laibün  Autenrielh’s  Maschine  zu 
demselben  Zwecke.  (Diss.  de  sanatione  talipedum 
varorum  ad  virilem  iam  aetatem  pro  vectorum.  T  ub. 
1806.  8.)  Die  Behandlung  der  Krümmungen  des 
RückjPraths  und  der  Gliedmaassen  verbesserte  Jörg , 
und  erwarb  sich  durch  seine  sichere  Methode  aus¬ 
gebreiteten  Ruf.  ( Ueber  die  Verkrümmungen  des 
jnenschl.  Körpers  und  eine  rationelle  und  sichere 
Heilart  derselben.  Leipz.  1810.  4.)  Obgleich  Thi - 
lenius  schon  früher  den  Klumpfuss  durch  Zer¬ 
schneidung  der  Achillessehne  geheilt  hatte,  so  war 
der  Vorschlag  von  C.  F.  Michaelis  doch  neu,  das 
blosse  Einschneiden  der  Seimen  zur  Cur  der  Stei¬ 
figkeit  der  Gelenke  zu  benutzen,  die  nicht  in  wah¬ 
ren  Ankylosen,  sondern  in  vorher  gegangener  Un- 
thätigkeit  und  Entzündung  der  Muskeln  ihren  Grund 
hat.  (Hufelands  Journ.  ß.  35.  St.  5.) 

Das  Absetzen  der  Gliedmaassen  unterwarfen 

C.  J.  M.  Langenbek  (Bibliothek  für  die  Chirurgie, 
B.  5.  St.  2.)  und  K.  F.  Gräfe  (Normen  für  die  Ab¬ 
lösung  grösserer  Gliedmaassen.  Berl.  1811.  4.)  einer 
neuen  gründlichen  Prüfung.  Larrey  setzte  die  Vor¬ 
theile  des  unmittelbaren  Absetzens  auf  dem  Schlacht¬ 
feld  trefflich  auseinander  (Denkwürdigk.  S.  558.  f.), 
und  bewies  die  Vorzüge  des  Ablösens  aus  dem  Ge¬ 
lenk  (das.  S.  555.),  worüber  auch  P.  F.  fValther 
(Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  prakt.  Medi- 
cin ,  B.  1.  Landsh.  1810.  8.)  Trefflich  beschrieb 
G.  H.  Wächter  das  Ablösen  des  Unterfusses  aus 
dem  Kniegelenk  (Diss.  de  articulis  exstirpandis. 
Groning.  löxo.  8.),  und  W.  Fraser  das  Absetzen 
des  Arms  aus  dem  Schultergelenk.  (Essay  on  the 
shoulder -joint- Operation.  Lond.  i8i5.  8.) 


VII.  Staats  arzneykunde. 

A.  Medicinische  Polizey . 

Unter  den  allgemeinen  Schriften  über  Staats- 
arzneykunde  und  medicinische  Polizey  müssen  wir 
vorzugsweise  den  fünften  Band  von  J.  p.  Franks 
classischem  „  System  der  medicinischen  Polizey. 
Tübing.  18 14.  8.“,  so  wie  den  ersten  von  dessen 
Supplementbänden  zu  dem  grossem  Werke.  B.  1. 
Tübing.  i8i5.  8.  nennen.  T.  A.  Ruland  „von  dem 
Einfluss  der  Staatsarzneykunde  auf  die  Staatsver¬ 
waltung.  Rudolstadt  1806.  8.“;  F.  Kornatowsky’s 
„Uebersicht  der  gesaminten  Staatsarzneykunde. 
Zerbst  i8o5.  8.“  und  Franz  Bene7s  elementa  poli- 
tiae  medicae.  Bud.  1807.  8.  sind  unbedeutend  und 
F.  A.  Röbers  Werk  „von  der  Sorge  des  Staats 
für  die  Gesundheit  seiner  Bürger.  Dresd.  x8o6.  8.“ 
macht  das  Hauptwerk  in  diesem  Fache  wenigstens 
nicht  entbehrlich.  In  alphabet.  Ordnung  handelte 
neulich  J.  F.  Niemann  die  wichtigsten  Gegenstände 
dieser  Lehre  ab.  (  Handbuch  der  Staatsarzney Wis¬ 
senschaft.  B.  1.  2.  Leipz.  18 15.  8.) 

Sammlungen  von  Aufsätzen,  Berichten  und 
obrigkeitlichen  Verordnungen  das  Gesundheitswrohl 
und  die  medicinische  Polizey  betreffend,  lieferten 
J.  A.  Schmidt müller  (Beyträge  zur  Vervollkomm¬ 
nung  der  Staatsarzneykunde.  Landshut  1806.  8.), 
J.  Niederhuber  (Beyträge  zur  Cultur  der  medici¬ 
nischen  und  bürgerlichen  Bevölkerungskunde.  Mün¬ 
chen  i8o5.  8.),  J.  H.  G.  Schlegel  (Materialien  für 
die  Staatsarzneywissenschaft  und  prakt.  Heilkunde. 
Samml.  x  —  8.  Jena  1800.  — 1809.  8.),  J.  C.  F. 
Scherf  (Allgemeines  Archiv  der  Gesundheits- Po¬ 
lizey.  B.  1.  Hannov.  i8o5.  1806.  8.);  C.  Knape 
und  A.  F.  Hecker  (Kritische  Jahrbücher  der  Staats¬ 
arzneykunde  für  das  neunzehnte  Jahrh.  B.  1 — 2. 
Berl.  1806.  — 1809.  8- );  J.  H.  Kopp  (Jahrbuch  der 
Staatsarzneykunde.  J.  1 — 5.  Fi'kf.  1808.  —  i8i5.  8.)j 
F.  L.  Augustin  (Repertorium  für  die  öffentliche 
und  gerichtliche  Ärzney Wissenschaft.  St.  1.  Berlin 
1810.  8.) ;  S.  Häberl  und  M.  Jacobi  (Jahrbücher 
des  Sanitätswesens  im  Königreich  Bayern.  B.  1. 
Landsh.  1810.  8.) 

Ueber  den  Werth  der  Arzneykunde  und  der 
Aerzte  aus  dem  Gesichtspunct  der  Staatsverwal¬ 
tung  angesehn,  urtheilten  C.  F.  L.  JVildberg  (Kurze 
Anweisung,  wie  das  Publicum  von  der  Ausübung 
der  Arzneywissenschaff  durch  die  Aerzte  den  mög¬ 
lichst  mindesten  Vortheil  ziehen  kann.  Göttingen 
1808.  8.)  und  G.  v.  W eclekind  (Ueber  den  Werth 
der  Heilkunde.  Darmst.  1812.  8.)  Ein  Ungenann¬ 
ter  sagte  darüber  nützliche  Wahrheiten  mit  Klar¬ 
heit  und  Gewandtheit.  ( Briefe  medicinischen  In¬ 
halts.  Riga  1808.  8.)  Unbedeutend  ist  die  Schrift 
von  König  (Der  Arzt,  wie  er  ist  und  wie  er  seyn 
sollte.  Zürich  1806.  8.) 

Ueber  die  Bildung  der  Aerzte  erschien  eine 
vorzügliche  Schrift  von  P.  J.  Horsch  (Ueber  die 
Bildung  des  Arztes  als  Klinikers  und  als  Staatsdie¬ 
ners.  Würzb.  1807.  8.)  und  eine  andere  eben  so 
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beyfalls  würdige  von  K.  Paulus.  (Darstellung  elni- 
o-er  Hauptmomente  aus  der  Heilkunde  zur  Bildung 
prakt.  Aerzte.  Stuttg.  1811.  8.)  Eine  frühere  (Briefe 
über  das  Studium  der  Medicin.  Leipzig  i8o5.  8.) 
hält  sich  dagegen  innerhalb  der  Granzen  der  natur- 
philosophischen  Schule.  Selir  nützliche  Wahrhei¬ 
ten,  besonders  über  die  Nothwendigkeit  der  Secun- 
darschulen  für  prakt.  Aerzte  und  über  den  Nach- 
theil  der  Trennung  der  Medicin  von  der  Chirur¬ 
gie,  trug  A.  F.  Nulcle  vor.  (Die  Schulen  der  Aerzte. 
JBraunschvv.  1809.  8.)  Die  Bildung  der  Landärzte, 
weiche  Neide  jenen  Specialschulen  auftragen  wollte, 
hatte  früherhin  J.  C.  Reil ,  man  kann  kaum  glau¬ 
ben  im  Ernst,  durchaus  nicht  wissenschaftlich  ha¬ 
ben  wollen,  und  von  gelehrten  Aerzten  ein  Bild 
entworfen ,  vrie  man  zur  Ehre  der  Menschheit  nicht 
oft  zu  finden  hoffen  muss.  Diese  Verirrung  stellte 
C.  AM.  Hu  Jeland  (Journ.  E.  21.  St.  1.)  in  das  ge¬ 
hörige  Licht,  der  dennoch  späterhin  (Journ.  E.  29. 
St.  5.)  den  Landgeistlichen  die  Ausübung  der  .Heil¬ 
kunst  auf  dem  platten  Lande  überlassen  wollte,  was 
in  Schweden  auf  dem  Landtag  1809.  wirklich  ge¬ 
schah.  (Hufei.  Journ.  B.  55.  St.  6.)  Hieher  rech¬ 
nen  wir  die  treffliche  Schrift  von  Osthojf :  über 
die  Verhältnisse  des  Geistlichen  zum  Arzte  und 
dem  Kranken.  Berl.  1806.  8.  Unbedeutend  ist  A. 
M.  Vering’s  Versuch  einer  Pastoral-Medicin.  Mün¬ 
ster  1809.  8.  Auch  Stütz  erklärte  sich  (Hufelands 
Journ.  B.  26.  St.  1.)  gegen  die  Reil’sehen  Verir¬ 
rungen,  wie  früher  Rademacher,  dann  C.  F.  PT  ild- 
berg  (Knape's  und  Heckers  krit.  Jahrb.  der  Staats- 
arzneykunst,  Th.  1.),  und  noch  neuerlich  G.  v. 
PVedekind  (lieber  den  A  Verth.  der  Heilkunde.  Darm¬ 
stadt  1812.  8.).  Da  die  Göttinger  Societät  der  AA  is- 
senschaften  im  J.  1810.  diesen  Gegenstand  zu  einer 
Preisaufgabe  machte,  so  gab  dies  Veranlassung  zu 
einer  würdigen  Beantwortung  von  E.  H.  W .  Münch¬ 
meyer  (Ueber  die  beste  Einrichtung  des  Medicinal- 
wesens  für  Flecken  und  Dörfer.  Haiberst.  1811.  8.) 

Von  den  preuss.  Verordnungen  für  medicini- 
sclie  Polizey  erschien  eine  Sammlung  von  J.  C.  G. 
Liebecke.  (Auszüge  aus  den  köu.  preuss.  Polizey- 
Gesetzen  in  Beziehung  auf  Gesundheit  und  Leben. 
Magdeb.  i8o5.  8.)  Die  österr.  Verordnungen  sainm- 
lete  P.  J.  v.  Ferro.  (Sammlung  aller  Sanitäts- Ver- 
ordnungen  im  Erzherzogthum  Oesterreich.  Wien 
1807.  8.)  J.  E.  JVetzler  gab  einen  „Entwurf  der 
medicinischen  Einrichtung  für  die  kurpfalzbay er¬ 
sehen  Staaten.  Ulm  i8o5.  8-“  und  späterhin  eine 
„Darstellung  des  Medicinalwesens  von  Bayern.  Augs¬ 
burg  1809/  8.“  Ueber  die  beste  Einrichtung  des 
Medicinalwesens  in  Schwaben  lieferte  A.  J.  Schütz 
eine  gekrönte  Preisschrift.  Mannh.  Th.  1.  2.  1808. 
8.  Im  Salzburgischen  (Salzb.  med.  Zeit.  180 5.  B.  1. 
S.  353. )  und  im  Badenschen  (das.  B.  2.  S.  526.) 
erschienen  Medicinal- Ordnungen.  Die  mecklenb. 
Schwerin  sehen  Medicinal-  Gesetze  sammlete  G.  H. 
Masius  (Rostock  1811.  4.) 

Die  Erbärmlichkeit  der  Einrichtung  des  Me- 
dicinalweseus  in  Frankreich  schildern  G .v.TFede- 


lind  (s.  oben)  und  Schultes  (Salzb.' med.  Zeit.  1812. 
B.  1.  S.  188.  f. )  Die  Gesetze  und  Verordnungen 
der  franz.  Regie)  ung  gab  J.  C.  Renard  gesammelt 
heraus.  (Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen 
Frankreichs,  in  Bezug  auf  Aerzte,  Wundärzte  und 
Apotheker.  Mainz  1812.  8.) 

ln  England  ward  zwar  1806.  auch  eine  Reform 
der  medicin.  Polizey  von  Ed.  Harrison  eingeleitet, 
allein  der  Vorschlag  gerieth  ins  Stocken,  weil  das 
Londoner  Collegium  der  Aerzte  allein  befugt  ist, 
che  Praxis  zu  regutiren.  (Edinb.  med.  and  surg. 
journ.  vol.  2.  p.  487.  489.) 

Was  die  einzelen  Verbesserungen  der  medic. 
Polizey  betrifft,  so  rechnen  wir  zuerst  dahin  die 
Sorge  gegen  ansteckende  Krankheiten.  Die  Pocken, 
eine  sonst  fürchterliche  Geissei,  sind  durch  die  all¬ 
gemeine  Ausbreitung  der  Faccine  ausgerottet.  A  on 
den  deutschen  Regierungen  wurden  Zwangsmittel 
und  Strafen  wegen  unterlassener  Vaccination  ver¬ 
ordnet  ( Bayer 's  che  Verordnung  vom  26.  Aug.  1807. 
in  der  Salzb.  medic.  Zeit.  1807.  B.  4.  S.  8.);  und 
diese  Maasregel  von  J.  E.  PF  et  zier  gebilligt.  (Ak¬ 
tenstücke  über  die  Sclmtzpockeu  -  Impfung  in  der 
bayerschen  Provinz  Schwabens.  Ulm  1807.  8.)  So 
schlug  auch  J.  G.  Bremsen  (Die  Kulipocken,  als 
Staatsangelegenheit  betrachtet.  AVien  1806.  8.)  vor, 
die  Unterlassung  der  Vaccination  mit  Verlust  bür¬ 
gerlicher  Ehre  zu  bestrafen,  und  überhaupt  den 
Landpfarrern  die  Sorge  für  die  Ausbreitung  dieser 
AVohlthat  durch  Wort  und  That:  ein  Geschäft, 
Welches  sie  in  verschiedenen  Staaten  w i r k  1  i cLu b  e  r  - 
nommen  haben.  Eine  der  besten  und  durchdach¬ 
testen  obrigkeitlichen  Verordnungen  wegen  Leitung 
und  Ausübung  der  Schutzpocken -Impfung  ist  die 
österreichische  von  1808.  (Salzb.  med.  Zeit.  1808. 
B.  4.  S.  289.),  mit  welcher  die  im  Salzburg’schen 
bekannt  gemachte  überein  stimmt.  (Das.  1809.  B.  1. 
S.  121.)  Eben  so  wurde  in  dem  Königreich  AVest- 
phalen  die  Vaccination  gesetzlich.  (Nolde  in  Hufe- 
lands  Journ.  B.  5o.  St.  5.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige» 

Angewandte  Moral.  Grundriss  praktischer 
Lebensweisheit.  Leipzig  u.  Altenburg,  b.  1  .  A. 
Brockhaus,  i8i4.  S.  IV.  u.  43.  8.  (6  Gr.) 

Eine  wahre  Kleinigkeit!  Man  findet  da  nichts 
weiter,  als  eine  geringe  Anzahl  gemeiner  morali¬ 
scher  Gedanken  ohne  Plan  und  Ausführung,  wel¬ 
che  nicht  einmal  alle  wahr  sind  und  sich  auch 
nicht  durch  den  Ausdruck  empfehlen.  Alles,  was 
hier  steht,  war  höchstens  werth  genug,  einen  lee¬ 
ren  Platz  irgendwo  in  einer  gemischten  Zeitschrift 
damit  auszufüllen. 


Am  11.  des  Februar. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


lieber  den  Dual  in  der  hebräischen  Sprache. 

D  er  Sprachausdruck  einer  Handlung,  eines  Leidens, 
einer  Eigenschaft  von  Personen,  Sachen  —  Zeitwort  — 
ist  in  vollkommener  Zusainmenstimmung  mit  dem  Worte, 
das  die  Person,  Sache,  nennt.  Nennt  demnach  dieses 
Wort  Einen  ,  so  muss  jenes  dazu  gehörende  Zeitwort 
auch  von  Einem  sprechen ;  Zween,  das  Zeitwort  auch 
von  Zween ;  mehr  denn  Zween ,  das  Zeitwort  auch  von 
mehr  denn  Zween.  So  handelt  die  griechische  und  ara¬ 
bische  Sprache. 

Gehen  hebräische  Schriften ,  um  Erhabenheit  aus- 
zudrücken ,  eine  Person,  Sache  im  Plural,  während  das 
Zeitwort  zeigt,  dass  hur  von  Einer  die  Rede  sey,  so 
ist  dieses  eine  sich  erlaubte  Handlung,  wo  man  in  der 
Menge  das  Grosse  suchte,  was  man  aber  in  Zween  nicht 
sehen  konnte,  daher  dann  der  Dual  hier  keine  Erha¬ 
benheit  ausgedrückt  hatte.  Zudem  soll  der  Dual  auch 
in  Wörtern  liegen,  die  niederer  Natur  sind. 

Hätten  die  Völker,  bey  denen  die  hebräische  und 
aramäischen*)  Sprachen  lebten ,  den  Begriff  von  2  Wesen 
dadurch  ausdrücken  wollen,  so  würden  die  Uebcrse- 
tzungen  mit  der  Urschrift  übereinstimmen.  Oft  hat  der 
samaritanisclie  Pentateuch  die  beyden  Buchstaben  des 
hebräischen  männlichen  Plural ,  aber  oft  hat  ja  diese 
Uebersetzung  statt  aramäischer  Formen ,  hebräische,  wo 
sie  unverändert  übertrug;  —  eine  der  Abweichungen 
von  dem  1  argum  Onkelos.  Hätten  die  hebräische  und 
aramäischen  Sprachen  den  Dual  gehabt,  warum  hätten 
die  Hellenisten  ihn  in  der  Uebersetzung  nicht  wieder 
gegeben?  ja,  die  sie  selbst  keinen  hatten,  da  doch  die 
höher  Griechisch  Redenden  ihn  haben.  Würden  nicht 
auch  die  arabischen  Uebersetzungen  der  hebräischen  Bü¬ 
cher  den  Dual  immer  wiedergegeben  haben  ? 

Der  Dual  in  der  hebräischen  und  den  aramäischen 
Sprachen  gäbe  nur  ein  männliches  Wort,  warum  sollte 
aber  nicht  auch  von  einem  weiblichen  Wiesen  im  Dual 
zu  sprechen  seyn  l  wie  sie  doch  für  den  Ausdruck  dei' 
Grösse  die  Pluralendung  weiblich  geben  konnten.  Bey- 
spiel,  Hiob  XL,  i5,  nlöna. ' 


*)  Ckaldäisch  und  Syrisch ,  Sprachen  in  der  Landschaft  Aram, 
und  ihre  Schwester,  die  samaritanische. 

Erster  Band. 


Der  gesuchte  Dual  in  der  hebräischen  und  den  ara¬ 
mäischen  Sprachen  ist  die  Bildung  der  männlichen  Plu¬ 
ralendung  eines  Wortes  weiblicher  Natur,  bald  wo  der 
Buchstabe  Tau  als  weibliche  Wortendung  beybehalten 
ist,  bald  blos  der  Selbstlauter,  der  eine  weibliche  En¬ 
dung  gibt,  vor  der  Pluralendung  gesprochen,  und  in 
der  Schriftpunctirung  bezeichnet  wird.  Daher  ist  denn 
auch  im  weiblichen  Plural  kein  abweichender  Fall ,  wor¬ 
in  der  Dual  wäre  gesucht  worden. 

Die  Hebräer  konnten  hier  eben  so  ein  weibliches 
Wort  männlich  machen  ,  als  sie  einem  männlichen 
Worte  die  weibliche  Pluralendung  gaben;  z.  B. 

Esther  VI,  i.,  wo  die  Endung  Ön,  welche  eine  Ver¬ 
stärkung  der  Bedeutung  gibt,  männlich  ist.  Hingegen 
ist  dieses  Wort  in  der  Stelle,  Hiob  XIII,  12.,  mit  der 
männlichen  Plui'alendung  gegeben. 

Die  äthiopische  Schrift  mit  ihrer  Selbstlauter -Be¬ 
zeichnung  ist  dem  Suchen  eines  Dual  entgangen. 

,  K.  F.  Muhle rt. 


Uebersicht  der  poetischen  Literatur  in  Ungern 
von  1810  — 1813.  Fortsetzung. 

II.  Deutsche  Poesie. 

Histoi'ische  Schauspiele  von  Johann  Baptist  Pycr- 
tcer.  Wien  1810.  3o3  S.  in  8.  Her  Verfasser  ist  ein 
Unger,  und  der  Stoff  der  Schauspiele  ist  aus  der  unge- 
rischen  Geschichte.  Die  einzelnen  Stücke  sind  :  die 
Coi’vinen,  ein  Trauerspiel  in  5  Acten ;  Carl  der  Kleine, 
König  von  Ungern,  ein  Trauerspiel  in  5  Acten;  Zrini’s 
Tod,  ein  Trauei’spiel  in  3  Acten.  Diese  Trauei’spiele 
haben  manche  Mängel ,  sind  aber  auch  nicht  ohne  Vorzüge. 

Vanina  Renano ,  eine  Tx’agödie  in  5  Acten ,  von 
Carl  Anton  von  Gruher.  Pest  1811.  in  16.  Erhebt 
sich  nicht  über  den  Gi'ad  der  Mittelmässigkeit. 

Theatralisches  Liederbuch ,  oder  Sammlung  der  be¬ 
liebtesten  Arien,  Duetten,  Terzetten,  Quartetten  u.  s. 
w. ,  aus  Deutschlands  vorzüglichsten  (?)  Opern.  Pest 
bey  Joseph  Leyrer.  1810.  8.  Eine  ohne  Geist  und  Aus¬ 
wahl  verfertigte  Compilation. 
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Lieder  der  Liebe  ,  der  Freude  und  des  geselligen 
Vergnügens.  Pest  bey  Leyrer.  1811.  8.  Eine  gleiche 
Compilation. 

Samuel  Buttlers  Hudibras,  ein  satyrisches  Gedicht 
in  9  Gesängen.  Neu  verdeutscht  mit  historischen  An¬ 
merkungen  von  Carl  Anton  von  Gräber  (aus  Szegedin 
in  Ungern).  2  Theile.  Wien  1811.  8. 

Numa  Pompilius,  König  der  Römer.  Nach  dem 
Französischen  des  Florian  von  Carl  Gabriel.  Pest  bey 
Joseph  Leyrer.  1810.  3  Theile.  I.  S.  i64.  II.  S.  1 84. 
III.  S.  174.  8.  Mit  einem  Titelkupfer.  Diese  neue  Ue- 
bersetzung  ist  schlechter  als  die  frühem  von  Gaupp 
(1786)  und  Weinzierl  (i8o3). 

Cantate  an  die  durchlauchtige  Prinzessin  Josephine 
von  Hohenzollern  Hechingen,  Neuvermählte  des  Hoch- 
gebornen  Herrn  Grafen  Ladislaus  Festetits  von  Tolna, 
k.  k.  Kämmerers,  Obrist  -  Lieutenants  des  Cavallerie- 
Regiments  der  adeligen  Insurrection  des  lübl.  Zalader 
Comitats,  Erbherrn  der  Schlösser  Rezi  und  Tatika,  so 
wie  der  Herrschaften:  Keszthely,  Muraköz,  Ollar  und 
Vasvar,  Csurgö,  Szent  Miklos,  Balaton  Sz.  GyÖrgy, 
Szalk  Sz.  Märton ,  und  Sägh ,  bey  ihrer  Ankunft  in 
Keszthely  den  10.  Nov.  1811  gewidmet  vom  Georgikon. 
Gesungen  von  der  Musikschule  daselbst.  Verfasst  von 
Johann  von  Asböth,  Giiterpräfect  und  Director  des 
Georgikons.  Weszprim,  gedruckt  bey  Clara  Szammer, 
k.  k.  privilegirte  Buchdruckerin.  Die  Empfindungen 
des  Georgikons  über  die  Ankunft  der  liebenswürdigen 
deutschen  Prinzessin,  welche  die  stillen,  unschuldigen 
Freuden  des  Landlebens,  die  Ceres  in  Keszthely  ge¬ 
währt,  den  rauschenden  Vergnügungen  in  den  grossen 
Städten  vorzieht,  sind  in  dieser  Cantate  wrahr  und  zart 
ausgedrückt. 

Wegen  des  Druckorts  und  der  Bestimmung  müssen 
wir  hier  noch  anführen  die  2  Dramen :  Ungarns  erster 
Wolilthäter.  Ein  Vorspiel  mit  Choren.  Die  Ruinen  in 
Athen.  Ein  Nachspiel  mit  Chören  und  Gesäugen.  Auf¬ 
geführt  am  9.  Februar  1812.  Zur  Eröffnung  des  neuen 
Theaters  in  Pest.  Verfasst  von  A.  v.  Kolzebue ,  in 
Musik  gesetzt  von  Ludwig  von  Beethoven.  Pest  1812. 
8.  Auch  diesen  Kotzebueschen  Dramen  fehlt  —  Voll¬ 
kommenheit. 


IJ.  Lateinische  Poesie. 

De  nuptiis  Napoleonis  Magni  et  Mariae  Ludovicae 
Austriacae  Moses  Kezy ,  Professor  in  Collegio  Säros- 
Patakiensi.  Säros-Patakini  1810.  p.  8.  in  fol.  Treflich. 
S.  die  Rec.  in  der  neuen  Leipz.  Liter.  Zeitung.  1810. 
Mai. 

Rithmi  ( Rhythm i )  pro  funere  Reverendissimi  Do¬ 
mini  Stephani  Katona  Abbatis  S.  Petri  de  Bodrog  M0110- 
stor,  M.  E.  Colocensis  Cantoris  et  Canonici  etc.  A Paulo 
Böhm  V,  Cap.  Chor.  1811. 
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Ode  Illustrissimo  Domino  Comiti  Ladislao  Teleki  de 
Szek,  Inclytae  Tabulae  Regiae  Baroni ,  dum  munus  Ad- 
ministratoris  Officii  Supremi  Comitis  Incl.  Comitatus  Si_ 
mighiensis  solenni  ritu  Kapos varini  adiret,  aScholisPiis 
oblata  anno  1812  mense  Martio.  Pestini ,  typis  Matthiae 
Trattner. 

Carmen  in  Aerarii  reparandi  Studium  Excellentiss. 
ac  Illustr.  Dom.  Josephi  e  Comitibus  de  Wallis.  Vate  (?) 
Josepho  Lndovico  Anclasy .  Nüb.  Hung,  Posoniensi.  Po— 
sonii  1810.  20  p.  in  4.  Diesem  Gedichte  (s’il  en  est) 
fehlt  es  am  Geist  der  wahren  Latinitat,  an  römischer 
Eleganz,  an  Rhythmus,  Wohlklang,  an  passendem  Ge¬ 
brauch  der  Mythologie  und  an  ästhetischem  Geschmack. 

Elegidion  in  obitum  ingenui  praestantissimi  ado- 
lescentis  Adolphi  J.  E.  Zennovitz,  Säros  Patakini,  die 
16.  Nov.  l8i3  aetatis  vero  18  pie  demortui.  Impressum 
S.  Patakini.  7.  p.  8.  Diese  Elegie  von  Franz  Nagy  hat 
manche  gelungene  Stellen. 


Correspondenz  -  Nachrichten 

aus  Riga  vom  22.  December. 

Im  Namen  Sr.  Erlaucht  des  Hrn.  Ministers  der 
Aufklärung,  durch  ein  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Hrn. 
geh.  Raths  Olenin,  Directors  der  kaiserlich  öffentlichen 
Bibliothek  zu  St.  Petei’sburg,  ist  Hr.  Dr.  Merkel  höchst 
ehrenvoll  aiifgefordert  worden,  eine  literarisch  artistis¬ 
che  Zeitung  herauszugeben. 


BefÖrderüng'  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bekannte  Dichter,  Freyherr  von  Steigenteschj 
ist  bereits  im  Mai  v.  J.  kaiserlich  österreichischer  Ge¬ 
neral  geworden.  Auch  haben  ihn  für  seine  im  letzten 
Feldzuge  bewiesene  Thätigkeit  der  Kaiser  von  Russland 
mit  dem  St.  Annenorden  erster  Classe ,  und  der  König 
von  Baiern  mit  dem  militärischen  Max  Josephsorden  be¬ 
ehrt.  Eben  so  hat  derselbe  bey  seiner  Mission  nach 
Copenhagen  und  Christiania  das  Grosskreuz  des  Dane- 
brogordens  erhalten. 


Todesfall. 

Am  4.  Dec.  18 14  starb  zu  Fulda  Gottlieb  Erdmann 
Gierig,  Professor  und  Rector  an  demLyceum  zu  Fulda. 
Geb.  1753  den  i5.  Jan.  in  Wehrau  in  der  Gberlausitz, 
studirte  in  Leipzig  bis  1778,  wo  er  den  Ruf  nach  Lennep 
in  dem  Herzogthum  Berg  als  Rector  annahm,  ward  hier¬ 
auf  Prof.  der  Theologie  und  Gymnasiarch  in  Dortmund, 
und  bekleidete  zulelzt  die  Stelle  als  Professor  und  Rec¬ 
tor  an  dem  Fuldaischen  Lyceura  seit  i8o5.  Vergl.  Otto 
O.  L.  Gel.  Lex.  und  Meusel  Gel.  T.  II.  VIII.  Bd. ,  wo 
aber  des  verstorbenen  G.  Geburtsort  noch  eingeschaltet 
werden  muss. 


181 5*  Februar. 


2  So 


Ankündigungen. 

In  der  Maurerschen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  er¬ 
schienen ,  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben : 

Grap  eil  (fcönigl.  preuss.  Regierungsrath)  über  Pressfrey- 
heit  und  Volksgeist.  Nebst  einem  kurzen  Bericht  von 
dem  Finanzwesen.  ( Instruction  für  Fr.  II. ,  während 
seiner  Gefangenschaft  in  Cüstrin.)  8.  l6  gr. 

Desselben'  Erwiederung  auf  die  Antwort  der  allerhöchst 
ernannten  Commissarien  zur  Aufstellung  neuer  litur¬ 
gischer  Formen,  auf  Veranlassung  des  an  sie  erlasse¬ 
nen  Glückwünschungs-Schreibens.  8.  6  gr. 

Neumann,  Dr.  F.  (Lehrer  an  der  Taubstummenanstalt 
in  Berlin),  kurze  Anweisung ,  Kinder  in  spätestens  3 
Wochen  richtig  und  mit  Wohllaut  lesen  zu  lehren, 
nebst  beygefügter  Lesetafel,  Lehrern  und  Eltern,  die 
ihre  Kinder  selbst  unterrichten  wollen ,  gewidmet, 
gr.  8.  3  gr. 

Zeune ,  A. ,  Erdansichten,  oder  Abriss  einer  Geschichte 
der  Erdkunde,  vorzüglich  der  neuesten  Fortschritte 
in  dieser  Wissenschaft.  Nebst  6  Karten.  8.  lThlr.  8gr. 

NB.  Diese  beyden  letztem  Schriften  werden  den  Schu¬ 
len  bey  einer  bedeutenden  Anzahl  Exemplärien, 
ersteres  für  2  gr. ,  letzteres  für  l  Thlr.  erlassen, 
wenn  man  sich  unmittelbar  an  die  Verlagshandlung 
wendet. 


Anleitung  zu  einem  zweckmässigen  Studium  der  Philo¬ 
sophie,  mit  Hinsicht  auf  ihr  Verhältnis  zu  den  übri¬ 
gen  Facultäts- Wissenschalten  von  G.  W.  Gerlach. 

Der  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Hemmung  der 
Universität  zu  Wittenberg  durch  seine  starkbesuchten 
philosophischen  Vorlesungen  vortheilhaft  bekannte  Ver¬ 
fasser  hat  in  angezeigter  Schrift  die  Philosophie  beson¬ 
ders  von  ihrer  practischen  Seite  gefasst,  und  aus  die¬ 
sem  Standpunote  das  Wesen  und  das  Gebiet  derselben, 
die  Methode  ihres  Studiums ,  ihr  Verhältnis  zu  den  an¬ 
dern  Wissenschaften,  und  die  Methode  der  Verbindung 
ihres  Studiums  mit  dem  Studium  der  letztem  klar  zu 
machen  gesucht,  und  zugleich  eine  Anleitung  beyge- 
liigt,  zur  Kenntniss  einer  zweckmässigen  Literatur  des 
philosophischen  Gebiets.  So  wie  schon  der  Zweck  die¬ 
ser  Schrift  die  Aufmerksamkeit  jedes  für  wissenschaftli- 
cheBildung  sich  interessirenden  Mannes  auf  sich  lenken 
muss  ,  so  hat  auch  der  Verfasser  seiner  Seits  nichts  un¬ 
versucht  gelassen,  demselben  durch  Gründlichkeit  und 
zweckmässige  Darstellung  zu  entsprechen.  Sie  erscheint 
künftige  Ostermesse  im  Verlag  bey  Zimmermann. 

Zur  Ostermesse  i8i5  erscheint  bestimmt: 

Dr.  Franz  Volkmar  Reinhards  System  der  christlichen 
Moral.  5ter  und  letzter  Band,  mit  vollständigen  Re¬ 
gistern  über  das  ganze  Werk.  Wittenberg  bey  Zim- 
m  ermann. 


Das  Wittenberg  seit  länger  als  2  Jahren  so  hart 
getroffene  Schicksal  hat  auch  den  Druck  dieses  Bandes 
so  lange  verzögert.  Vom  i.  Bande  dieses  Werks  er¬ 
scheint  in  ganz  kurzer  Zeit  die  5te  Auflage  mit  einigen 
Verbesserungen  und  Zusätzen  vom  sei.  Hm.  Verfasser, 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt: 

M.  Tullii  Ciceronis  trium  orationum  pro  Scauro ,  pro 
Tullio ,  pro  Flacco,  partes  ineditae,  cum  antiquo 
scholiaste  item  inedito  ad  orationem  pro  Scauro ,  in- 
venit,  recensuit,  notis  illustravit  Angelus  Maius,  Bi- 
bliothecae  Ambrosianae  a  linguis  orientalibus.  Ad 
exemplar  Mediolanense.  gr.  8.  geh.  io  gr. 

Jedem  Philologen  wird  diese  Schrift  angenehm  seyn. 
Selbst  für  den  blossen  Freund  der  Literärgeschiclite  hat 
sie  durch  das  beygefügte  specimen  characteris  einen 
gewissen  Werth. 

Hermannsche  Buchhandlung 
in  Frankf.  a.  M. 


Von  nachverzeichneten  englischen  Büchern  sind 

einige  Exemplare  bey  uns  zu  haben. 

Asiatic  Researches  or,  Transactions  of  the  Society  in- 
stituted  in  Bengal,  for  inquiring  into  the  Plistory  and 
Antiquities,  the  Arts,  Sciences  and  Litterature  of 
Asia.  n  Volumes.  London,  gr.  8-  44  rl. 

Elegant  Extracts  or  useful  and  entertaining  Pieces  in 
Prose  and  Poetry.  6  Volumes  in  gr.  8.  New  Edi¬ 
tion.  London.  28  Bthlr. 

G.  Custance-,  a  concise  View  of  the  Constitution  of 
England.  3.  edition.  gr.  8.  London.  4  rl. 

D.  Hume’ s  and  Smollets  history  of  England,  ll  Vol. 
new  edition,  with  the  author’s  last  corrections  and 
improvements.  gr.  8.  London.  1812.  üb 

New  Picture  of  London  for  i8i4.  or  the  Strangers 
Guide  through  the  Metropolis ;  containing  a  compre- 
hensive  description  of  every  object  deserving  ol  no¬ 
tice  in  the  British  Capital.  (Mit  Karten  und  Holz¬ 
schnitten.)  London.  i8l4.  1  rl.  18  gr. 

Cowpers  (Wm.)  Poems.  2  Vol.  8.  London.  1811.  7  r-J. 

BloomfiehV  s  (Robert)  Poems.  2  Vol.  Stereotype  edit. 
London.  181 4.  ^  r^* 

The  Poems  ofOssian  etc.  containing  the  Poetical  Works 
of  James  Macpherson  in  Prose  and  Rhyme.  V  ith 
notes  and  illustrations  by  Malcolm  Laing.  2  Volumes. 
Edinburgh,  gr.  8-  10  r^‘ 

Dasselbe  Werk.  kl.  8.  London.  1812.  Walkers  edition. 

1  rl.  12  gr. 


Thomson ,  James,  theSeasons,  Hymns,  Ode,  and  Songs, 
with  his  life  and  a  complete  Glossary  and  Index. 
Stereotype  edition.  (Mit  Holzschnitten.)  1609.  I-on- 
don.  2  rü 
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Butler' s,  Sam.,  Jludibrcts.  1811.  8,  2  rl. 

Goldsmiths ,  Oliver,  Essays,  Poems  and  Plays.  1810. 
London.  Walkers  edition.  i  rl.  12  gr. 

Fahles  by  tlie  late  Mr.  Gay.  London.  8.  20  gr. 

Milton’ s ,  John,  Poem:  the  pai'adise  lost.  kl.  8.  1812. 

1  rl.  4  gr. 

Walkers  Critical  Pronouncing  Dictionnary  and  Eyposi- 
tor  of  tlie  English  Language.  i5.  edition.  Land.  i8i3. 
gr.  8.  5  rl. 

Perry  Wm. ,  tlie  Royal  Standard  English  Dictionnary. 
10.  edition.  Edinburgh.  i'rl,  12  gr. 

Sheridan’’ s  Pronouncing  and  Spelling  Dictionnary,  cor- 
rectcd  and  improved  by  Nicholas  Salmon.  1811.  Lon¬ 
don.  1  rl.  8  gr. 

EnticJcs  New  Spelling  Dictionnary.  Revised  ,  corrected 
and  improved  by  John  Robinson.  Stereotype  edition. 
1812.  London.  18  gr. 

Publius  Yirgilius  Maro,  Bncolica,  Ceorgica  et  Aeneis. 
Prachtausgabe,  höchst  correct,  auf  geglättetem  Impe¬ 
rialvelin,  mit  Kupfern  von  Bartolozzi  u.  a.  englischen 
Künstlern.  London,  kl.  fol.  20  rl. 

—  —  mit  denselben  Kupfern  auf  gross  Me¬ 
dianvelin.  10  rl.  8  gr. 

Obige  Bücher  sind  sämmtlich  auf  Velinpapier  ge¬ 
druckt  und  gebunden. 

BreitkopJ  et  Härtel 
in  Leipzig. 


An  das  medicinische  Publikum ,  besonders  die  Leser 
des  Heil-  und  Autenrieth'  sehen  physiologischen 

Archivs. 

Die  Fortsetzung  des  physiologischen  Archivs  von 
Reil  und  Autenrieth  wird ,  wie  schon  im  2ten  Stück 
des  i2ten  Bandes  angezcigt  worden,  unter  dem  Titel: 

„  Deutsches  Archiv  für  die  Physiologie 

von  diesem  Jahre  an  nach  dem  gleichfalls  schon  ange¬ 
gebenen  Plane  regelmässig  erscheinen.  Der  mit  dcrVer- 
lagshandlung  abgeschlossene  Contract  setzt  mich  in  den 
Stand,  den  Bogen  mit  7  Thlr.  so  zu  lionoriren,  dass 
die  Bezahlung  regelmässig  am  Schlüsse  des  Jahrs  erfolgt. 
Der  in  der  Anzeige  angegebenen  Tendenz  gemäss  ist 
sie  nur  für  Versuche,  Beobachtungen,  und  auf  That- 
saclien  sich  stützende  solide  Schlüsse  bestimmt.  Fast 
überflüssig  ist  die  Bemerkung,  dass  ich  nur  um  Origi¬ 
nalaufsätze  bitte,  wenn  ich  gleich  für  Nachweisungen 
und  Mittheilungen  interessanter  ausländischer  Aufsätze, 
welche  sich  zur  Uebersetzung  oder  zum  Auszuge  eig¬ 
nen,  sehr  dankbar  seyn  werde.  Eben  so  versteht  es 
sich  auch  wohl  von  selbst,  dass  Aufsätze,  welche  hier 
abgedruckt  werden ,  nicht  auch  in  andere  Zeitschriften 
oder  andere  Werke  überhaupt  eingerückt  werden  können. 

Halle  den  j.  Jan.  igi5. 

Meckel. 


Die  Unterzeichnete  Handlung  hat  nach  einer  Ue- 
bereinkunft  mit  der  vorigen  Verlagshandlung  dieses  von 
allen  Kennern  so  hochgeschätzte  Archiv  in  ihrem  Ver¬ 
lag  fortzusetzen  übernommen.  Es  wird  regelmässig  alle 
Vierteljahr  ein  Heft  von  10  Bogen  erscheinen.  4  Stück 
machen  einen  Band,  den  jedesmal  wenigstens  6  Kupfer 
zieren  sollen.  Der  Preis  bleibt  wie  bisher  für  einen 
ganzen  Band  4  Rthlr.  Man  bittet  wo  möglich  bey  Zei¬ 
ten  die  Bestellungen  bey  uns  oder  in  den  nächstgelege¬ 
nen  Buchhandlungen  zu  machen,  um  darnach  einiger- 
maassen  die  Stärke  der  Auflage  dieses  zugleich  als  ein 
neues  Werk  zu  betrachtenden  Journals,  für  dessen  Wich¬ 
tigkeit  die  Namen  des  Hrn.  Herausgebers  und  der  Her¬ 
ren  Mitarbeiter  bürgen,  berechnen  zu  können.  Das  erste 
Stück  erscheint  in  der  Ostermesse  d.  J. 

Die  Buchhandlungen  des  Waisenhauses 
zu  Halle  undBerlin. 


Ankündigung  für  das  We  i d m ä  n nische  Publikum. 
V on  der  Kriegerschen  Buchhandlung  in  Marburg  und  Cassel. 

Endlich  hat  der  allbekannte  Oberpriester  Dianens, 
der  Hr.  Oberforstmeister  von  Wildlingen  allhicr  sich 
entschlossen,  den  Bitten  seiner  zahlreichen  Verehrer  zu 
entsprechen,  und  das  durch  seine  frühem  höchst  lehr¬ 
reichen  und  zugleich  amnuthigst  unterhaltenden  Schriften 
noch  immer  entzückte  Weidmännische  Publikum  mit 
einem  neuen,  gewiss  nicht  minder  interessanten  Werk¬ 
elten  unter  dem  Titel: 

We  i  dm  an  ns  Hey  er  a  hende. 
ein  neues  Handbuch  für  Jager  und  Jagdfreunde, 
zu  erfreuen.  Um  mit  dem  edeln  Sylvan ,  dem  würdi¬ 
gen  Nachfolger  seines  i4  Jahrgänge  hindurch  immer 
gleich  willkommen  gewesenen  Taschenbuchs  für  Forst- 
und  Jagdliebhaber  ,  in  keinerley  irgend  wesentlich  be¬ 
einträchtigende  Collision  zu  kommen,  wird  dieses  neue 
Product  seiner  unerschöpflich  muntern  Laune  auf  die 
lasd  ausschliesslich  sich  beschränken,  und  unter  andern 
auch  gemeinnützige  Auszüge  aus  grossem  Werken,  Rci- 
sebesclireibungen  u.  s.  w.  enthalten ,  welche  dem  wahr¬ 
scheinlich  grössten  Tlieile  der  Weidmänner  —  aus 
leicht  zu  errathenden  Ursachen  —  nicht  zu  Gesicht  zu 
kommen  pflegen.  Aecht  brauchbare  Beytrage  an  die  Un¬ 
terzeichnete  Buchhandlung  adressirt,  werden  dankbar- 
liclist  angenommen,  auch  auf  Verlangen  gebührend  lio- 
norirt  werden.  Das  erste  Bändchen,  in  einem  gefälli¬ 
gen  Gewände,  wird  in  der  nächsten  Ostermesse,  und  ia 
jeder  folgenden  ein  neues  erscheinen. 

Marburg  im  Jänner  181 5. 

Zur  Ostermesse  181 5  erscheint  ferner  in  diesem  V  erlag 
das  1.  und  2.  Stück  des  4.  Bandes  der  Annalen  liir 
Forst-  und  Jagdkunde,  herausgegeben  vrn  Laurop. 
Diana,  eine  Zeitschrift,  herausgegeben  von  Beckstein. 
4ter  Bd.  gr.  8.  mit  Ktipf. 

Sylvan ,  Taschenbuch  für  Forst-  und  Jagdliebhaber, 
hcrausg.  von  Laurop  und  Fischer  aufs  Jahr  i8i5. 

Die  resp.  Herren,  die  diese  Schriften  continuiren 
oder  sich  anscliaffen  wollen,  belieben  sich  bey  uns  oder 
ihres  Orts  Buchhandlung  zu  unterzeichnen,  um  Anspruch 
auf  die  ersten  Kupferabdrücke  zu  haben. 
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Am  12.  des  Februar. 


1815. 


Geschichte  der  Medicin. 

Beschluss 

der  Kritischen  U  eher  sicht  des  Zustandes  der 
Arzneykundt  u.  s.  w. 

D  as  Ausland  beförderte  diese  W ohlthat  der  Vapei— 
nation  mit  ungleichem  Eifer,  die  dänische  Regierung 
ungemein  kräftig,  daher  schon  i8o5.  in  Kopenhagen 
kein  einziges  Kind  an  den  Menschenpocken  starb. 
(PfafF  im  neuen  nord.  Archiv,  B.  i.)  In  Frankreich, 
wo  früherhin  viel  Widerstand  der  Schulen  bemerkt 
ward,  wurde  diese  wohithätige  Erfindung  Dienerin 
des  schnödesten  Despotismus,  der  Menschenleben 
erhält,  um  es  nach  Willkür  zu  opfern.  Lesens¬ 
werth  ist  der  Bericht  der  Commission  des  National- 
lnstituts  über  diesen  Gegenstand.  (Salzb.  med.  Zeit. 
Erganzb.  8.  S.  4oi.  f. )  Dahin  gehören  aucli  die 
V  erordnungen  der  französischen  Regierung  für  den 
Niederrhein  (Salzb.  med.  Zeit.  1811.  B.  i.  S.  109.) 
und  für  lllyrien  (das.  S.  i4i.).  Wie  leidenschaft¬ 
liche  und  unwürdige  Streitigkeiten  über  den  Werth 
der  Vaccination  in  Grossbritannien  geführt  wor¬ 
den,  bis  die  Entscheidung  des  Collegii  der  Aerzte 
vom  fiten  Jul.  1807.  dem  Streit  ein  Ende  machte, 
erzählte  F.  G.  Friese.  (Versuch  einer  historisch¬ 
kritischen  Darstellung  der  Verhandlungen  über  die 
Kuhpocken- Impfung  in  Grossbritannien.  Breslau 
1809.  8.)  Neuerlich  endlicli  gestand  Heberden  (Med. 
chirurg.  transact.  publ.  by  a  medico  -  chir.  soc.  at 
London ,  vol.  4.) ,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kin¬ 
der  durch  die  Vaccination  im  Verhältniss  iS  :  12, 
al)genommen  habe. 

Wie  selbst  in  Sibirien  die  Vaccination  ausge¬ 
breitet  worden,  erzählte  J.  Rehmann  (Salzb.  med. 
Zeit.  1807.  B.  1.  S.  186.);  wie  auf  der  Küste  Co- 
romandel,  W.  Scott  (Edinb.  med.  and  surg.  journ. 
i8i3.  p.  807.);  wie  auf  der  Südspitze  von  Afrika, 
II.  Lichtenstein  (Hufelands  Journ.  B.  5i.  St.  1.) 

Das  Verhältniss  der  Kuhpocken  zu  andern 
Krankheiten  wurde  näher  bestimmt,  und  über  die 
Natur  des  Giftes  mehre  Aulklärung  verbreitet. 
Den  Unterschied  der  echten  und  unechten  Kuh¬ 
pocken  bestimmte  G.  Ueberlacher  (De  vaccina  an- 
tivariolosa  epitonie.  Vienn.  1807.  8.)  Hardege  (Huf. 
Journ.  B.  23.  St.  2.)  und  J.  Thornton  (Preuves  de 
l’efficacite  de  la  vaccine;  trad.  par  Dulfour.  Paris 
1807.  8. )  Zur  Erhaltung  der  Kraft  des  Vacciue- 

Erster  Band. 


Stoffs  empfahl  K.  F.  Auber  die  Kohle,  und  be¬ 
merkte,  dass  durch  das  Fieber,  welches  die  Vac¬ 
cine  erregt,  Quartanfieber  geheilt  werden.  (Decou- 
verte  nouvelle  d’un  procede  simple  et  facile,  pour 
conserver  pendant  piusieurs  annees  le  fluide  vac- 
cin  intact.  Paris  i8o5.  8.)  Wie  man  mit  dem 
Schorf  der  Vaccine  impfen  könne,  lehrte  G.  Ue¬ 
berlacher.  (Nachricht  über  die  Wirksamkeit  und 
Nützlichkeit  der  Kuhpocken  -  Impfung  mit  dem 
Schorfe.  Wien  1807.  8.)  Einen  Impfstoffsauger 
erfand  A.  Carl.  (Art  zu  impfen.  1807.  8.)  Ueber 
das  Verhältniss  der  Vaccine  zu  andern  Ausschlags¬ 
krankheiten  machte  A.  F.  Schütz  einige  gute  Be¬ 
merkungen.  (Hufelands  Journ.  B.  29.  St.  1.)  Auch 
P.  J.  Horsch  Beobachtungen  gehören  hieher.  (An¬ 
nalen  der  clinischen  Schule.  Heft.  2.)  Die  Ge¬ 
schichte  einer  Kuhpocken  -  Impfung  mit  allgemei¬ 
ner  peripherischer  Röthe,  woran  das  Kind  starb, 
ei'zähLt  G.  P.  Michaelis.  (Hufelands  Journ.  B.  5o. 
St.  6.)  Da  vorgeblich  in  England  sich  einige  Fälle 
von  natürlichen  Pocken  nach  der  Vaccination  ge¬ 
zeigt  hatten,  so  machte  G.  F.  Mühry  R.  TVillans 
Schrift  über  die  Kuhpocken  -  Impfung,  Göttingen 
1808.  8.  bekannt.  I11  derselben  finden  sich  ausführ¬ 
liche  , Erzählungen  des  Ausbruchs  der  Blattern  nach 
der  Vaccination.  Da  diese  schon  am  sechsten  Tage 
des  Ausbruchs  abtrockneten,  so  schloss  schon  Wii- 
lan  daraus,  dass  die  Pocken  nach  der  Vaccination 
nicht  ihren  gewöhnlichen  Verlauf  halten,  indem 
die  Anlage  zu  denselben  durch  die  Vaccination  zer¬ 
stört  ist.  Wendelstadt  (Samml.  medic.  und  chir. 
Aufsätze,  B.  2.  K.  5.)  bemerkte  1807.  auch  Men¬ 
schenblattern  anderthalb  Jahre  nach  geschehener 
Vaccination.  Mühry  beobachtete  im  Nov.  1808. 
einen  Blattern  -  Ausschlag  bey  einem  Kinde,  wel¬ 
ches  im  J.  i8o4.  vaccinirt  war  3  auch  hier  erfolgte 
die  Abtrocknung  am  sechsten  Tage.  (Hufei.  Journ. 
B.  28.  St.  3.)  E.  L.  Heim  erklärte  darauf  (Horns 
Archiv,  1809.  B.  7.  Heft  2.)  diesen  Ausschlag  für 
falsche  Pocken  3  Mühry  in  einer  Gegenschrift  "(Hu¬ 
felands  Journ.  B.  3o.  St.  2. )  für  modificirte  Men¬ 
schenblattern  ,  weil  die  Impfung  mit  dem  Gifte 
wieder  wahre  Menschenpocken  gab.  In  Berlin,  wo 
sich  ein  ähnlicher  Fall  ereignet  hatte,  fänden  Bre¬ 
mer  und  Zencker  den  Ausschlag  als  falsche  Pocken. 
(Horns  Archiv,  1811.  März.  Heim  das.  Sept.)  Das 
neueste  Werk  von  L.  Sacco  (neue  Entdeckungen 
über  die  Kuhpocken,  die  Mauke  und  die  Schaaf- 
pocken.  Aus  dem  Engl,  von  W.  Sprengel.  Leipz. 
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1812.)  bestimmt  die  Verhältnisse  dieser  tliierischen 
Ausschläge,  die  mikroscopischen  und  chemischen 
Verhältnisse  des  Vaccinegifts  ,  und  gibt  von  den 
grossen  Erfolgen  der  allgemeinen  Vaccination  in 
Italien  Nachricht.  Primitive  Kuhpöcken,  die  auch 
Sacco  beobachtet,  wurden  in  Deutschland  von  Bre¬ 
mer,  F  scher  und  Mende  entdeckt.  (Hufei.  Journ. 
B.  36.  St.  5.) 

Die  Masern -Impfung,  von  Home  zuerst  vor- 
eschlagen,  ward  von  F.  E.  Holst  von  neuem  mit 
em  Biat  der  Masernflecken  glücklich  unternom¬ 
men.  (Salzb.  med.  Zeit.  1811.  B.  1.  S.  206.  f.) 

Wie  der  Ausbreitung  der  Pest  und  des  gelben 
Fiebers  Einhalt  zu  thun  sey ,  lehrten  Fr.  v.  Schraucl 
(Vorschriften  der  inländischen  Polizey  gegen  die 
Pest  und  das  gelbe  Fieber.  Wien  i8o5.  8.) ,  F.  L. 
Augustin  (Was  hat  Deutschland  und  insonderheit 
der  preuss.  Staat  vom  gelben  Fieber  zu  fürchten, 
und  welche  Mittel  sind  gegen  die  Ausbreitung  die¬ 
ser  Krankheit  zu  ergreifen?  Berl.  1806.  8.),  J-  G. 
Langermann  (Ueher  das  gelbe  Fieber,  was  Deutsch¬ 
land  davon  zu  besorgen,  und  dagegen  für  Vorkeh¬ 
rungen  zu  treffen  hat?  Hof  1806.  8.),  J.  Feiler 
(Aufruf  an  die  sämmtl.  Regierungen,  Pölizeybehör- 
den  und  Aerzte  Deutschlands  in  Hinsicht  auf  die 
gegen  die  gelbe  Pest  zu  treibenden  Vorkehrungen 
Nurnb.  1800.  8.),  B.  S.  Nau  (Entwurf  einer  Poli¬ 
zey  Verordnung  gegen  die  weitere  Verbreitung  der 
westindischen  Pest.  Frkf.  1806.  8.)  und  C.  F.  Har¬ 
les  ( Die  gerechten  Besorgnisse  und  die  gegründe¬ 
ten  Vorkehrungen  Deutschlands  gegen  das  gelbe 
Fieber.  Niirnb.  i8o5.  8.) 

Als  allgemeines  Mittel  zur  Verhütung  der  An¬ 
steckung  und  gegen  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  ward  die  Guy  ton  -  Morveau’sche  Me¬ 
thode,  salzsaure  Dampfe  hervor  zu  bringen,  ge¬ 
rühmt  und  durch  Erfahrung  bewährt.  (Abhandlung 
über  die  Mittel  die  Luft  zu  reinigen,  der  Anste¬ 
ckung  vorzukommen  und  die  Fortschritte  dersel- 
ber  zu  hemmen.  Aus  dem  Franz,  von  F.  J.  Mar¬ 
tens;  nebst  einem  Anhänge  von  C.  F.  Buchholz . 
Weimar  1806.  8.)  Dieses  Mittel  empfahl  auch, 
nebst  andern  Vorbauungsmaasregeln,  C.  J.  Kilian , 
beym  Ausbruch  der  Kriegspest  von  i8of.  (Was 
soll  man  in  den  jetzigen  Kriegszeiten  thun,  um  sich 
gegen  die  Gefahren  des  Nerven-  oder  Faulliebers 
zu  schützen?  Leipz.  1807.  8.);  bey  Gelegenheit  der 
Kriegspest  von  1809.  auch  P.  K.  Hartmann  (Siche¬ 
rungsanstalten  und  Verwahrungsmittel  gegen  an¬ 
steckende  Nerven-  u.  Faulfieber.  Oimütz  1810.  8.) 
und  M.  J.  Gutberiet  (Versuch  über  die  Sicheruugs- 
anstalten  gegen  die  Entstehung  und  Ausbreitung 
contagicser  Krankheiten  unter  den  Soldaten  im 
Felde.  Würzb.  1811.  8.);  P.  A.  Castberg  schlug 
verschiedene  Reglements  vor  (Forslag  til  Medisi- 
nalpolitiek  under  Epidemiers  Grasseren.  Kiobenha- 
ven  1809.)  und  bey  der  neuesten  Kriegspest  er¬ 
neuerte  L.  W.  Gilbert  die  Guyton-Morveau’schen 
Vorschläge  (Für  jeden  verständliche  Anweisung, 
wie  man  es  anzufangen  habe,  um  bey  bösartigen 


Fieber  -  Epidemieen  aller  Art  sich  gegen  Anste¬ 
ckung  zu  schützen.  Leipz.  i8i5.  8.)  undA.  F.  Gräfe 
(Die  Kunst  sich  vor  Ansteckung  bey  Epidemieen 
zu  sichern.  12.  Berl.  i8i4. ) 

G.  Bicher  setzte  noch  einmal  die  Nachtheile 
der  Anlegung  und  Unterhaltung  der  Kirchhöfe  in 
Städten  aus  einander.  (Von  deu  Nachtheilen  der 
Begräbnisse  in  Städten.  Brem.  1811.  8.) 

D  ie  Mittel  Scheintodte  zu  retten ,  entwickelte 
J.  C.  Flachsland  bündig  und  gut.  (  Ueher  die  Be¬ 
handlung  der  Scheintodten.  Carlsruhe  1806.  8.)  Por¬ 
tal  gab  besonders  die  Behandlung  des  Scheintodes 
durch  schädliche  Luftarten  an.  (Instruction  sur  le 
traitement  des  asphyxies  par  les  gaz  mephitiques. 
Paris  1806.  8.)  Sehr  lehrreich  sind  die  Berichte 
von  der  Hamburger  Rettungsanstalt.  ( J.  A.  Gün¬ 
thers  Geschichte  und  Einrichtung  der  Hamburgi- 
schen  Rettungsanstalten.  Hamb.  1808.  8.)  und  das 
allgemeine  Rettungsbuch  von  J.  H.  M.  Popp.  Pyr¬ 
mont  1808.  8. 

Vorschläge  zur  bessern  Einrichtung  der  Irren¬ 
häuser  that  J.  C.  Reil  im  Anhang  zu  Mason  Cox 
praktischen  Bemerkungen  über  Geistes-Zernittung. 
Halle  1811.  8.  Er  zog  die  öffentlichen  Anstalten 
dieser  Art  den  Privat- Anstalten  vor.  In  England 
gibt  es  mehrere  der  letztem:  ein  vorzügliches  bey 
York,  dessen  dass.  Beschreibung  S.  Take  heraus¬ 
gegeben.  (Descrüption  of  the  retreat,  an  Institution 
near  York  for  insane  persons.  York  i8i3.  8.)  Hie- 
lier  gehört  auch  G.  Hesse  Hills  essay  on  the  pre- 
vention  and  eure  of  insanity.  Lond.  181 3.  8. 

B.  Gerichtliche  Arzneywissenschaft. 

Unter  den  Lehrbüchern  dieser  Wissenschaft 
behauptet  J.  D.  Metzgers  „  Kurzgefasstes  System 
der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft,  4te  Auflage, 
von  C.  G.  Grüner.  Königsb.  18 14.  8.“  noch  immer, 
wo  nicht  den  ersten,  doch  einen  sehr  ausgezeich¬ 
neten  Rang.  Mit  ihm  wetteifert  C.  F.  L.  Wild¬ 
berg  in  seinem  „Handbuch  der  gerichtl.  Arzney¬ 
wissenschaft.  Berl.  1812.  8.“  und  hat  unstreitig  eine 
vollständigere  Literatur,  auch  manche  Gegenstände 
noch  mehr  erörtert.  G.  H.  Masius  „Lehrbuch  der 
gerichtl.  Arzneykunde  für  Rechtsgelehrte.  Th.  1.  2. 
Altona  1810.  1812.  8.“  zeichnet  sich  blos  durch  an¬ 
dere  Stellung  der  Materien  und  durch  vorgeblich 
philosophische  Sprache  aus.  Eben  so  versuchte  A. 
Henke  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  M edicin.  Berl. 
1812.  8.)  eine  andern  Stellung  der  Materien,  und 
schweifte,  um  etwas  Eigenes  zu  haben,  in  die  Rechts¬ 
wissenschaft  aus.  Noch  unbedeutender  smd  Fr. 
Bene,s  elementa  inedicinae  forensis.  Bud.  1811.  8. 

Einzelne  Beyträge  gaben  W .  F.  W.  Klose  (Bey- 
träge  zur  gerichtl.  Arzneykunde.  Bresl.  1811.  8.), 
W.  J.  Schmitt  ,  B.  L.  Bachmann ,  J.  K.  Kiift- 
linger  (Einige  auserlesene  medicinisch- ges ichtlicOe 
Abhandlungen.  Nürnb.  181 5.  4.)  und  F.  G.  H.  Fie- 
litz  (Archiv  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft. 
St.  1.  Leipz.  181  j.  8.) 
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Einen  Haupt  theil  der  Ausübung  dieser  Kennt- 
niss  machen  die  gerichtlichen  Leichen  Öffnungen  aus. 
Dazu  gab  A.  K.  Hesselbach  eine  sehr  wollige ra- 
thene  Anleitung.  (Vollständige  Anleitung  zur  ge- 
setzmässigen  Leichenöffnung.  Würzburg  1812.  8.) 
Mit  derselben  hält  die  von  M.  Hafner  (Neues  und 
nützliches  Taschenbuch  für  Beamte,  Äerzte  und 
Wundärzte.  Augsb.  [1809.]  8.)  keinen  Vergleich 
aus.  Aber  T.  G.  A.  Roose's  Taschenbuch  für  ge¬ 
richtliche  Aerzte.  Vierte  Aull,  von  K.  Himly  be¬ 
sorgt.  Frankf.  1811.  8.  behielt  immer  noch  seinen 
ausgezeichneten  Werth.  Da  im  Königreich  Sach¬ 
sen"  keine  Verbesserung  der  Staatsarzneykunde  zur 
Ausführung  kam,  so  trug  F.  G.  Fielitz  seine  Ge¬ 
danken  über  eine  obrigkeitliche  Vorschrift  zu  dem 
bey  gerichtlichen  Leichenöffnungen  zu  befolgenden 
Verfahren  vor.  (Arch.  der  gerichtlichen  Arzneyw. 
St.  1.  Leipz.  1811.  8.)  Auf  Befehl  der  Würlem- 
berger  Regierung  hatte  die  Tübinger  medicinische 
Facultät  den  Slaatsärzten  eine  Vorschrift  zur  ge¬ 
nauem  gerichtlichen  Untersuchung  gegeben;  dies 
ward  die  Veranlassung  zu  .1.  H.  F.  Autenrieth' s 
vortrefflicher  „Anleitung  für  gerichtliche  Aerzte 
bey  Fällen  von  Legal  -Inspectionen  u.  s.  f.  Tüb. 
1806.  8.“  Sehr  emp fehl ungs werth  ist  auch  G.  H. 
C.  Crusius  „vollständige  und  deutliche  anatomische 
Anweisung  für  gerichtl.  Aei'zte  zu  Leichenunter¬ 
suchungen.  Gotting.  1806.  8.“ 

Die  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  der  Verle¬ 
tzungen  bearbeiteten  C.  F.  PVildberg  (Wie  die  töclt— 
liehen  Verletzungen  beurtheilt  werden  müssen.  Lpz. 
1810.  8.),  J.  E.  Eietzau  (Von  der  Tödtlichkeit.  der 
Verletzungen,  ßerl.  181  x.  8.)  und  J.  Kopp  (Ueber 
körperliche  Verletzungen,  in  soweit  als  sie  das  Ver¬ 
brechen  der  Tödtung  bilden.  Frkf.  1812.  8.)  Eine 
ganz  vorzügliche  Schrift  lieferte  F.  B.  Oslander , 
„über  den  Selbstmord,  seine  Ursachen,  Arten,  me- 
dicinisch- gerichtliche  Untersuchung,  und  die  Mit¬ 
tel  gegen  denselben.  Flannover  18  »5.  8.“  Mehre 
lehrreiche  Gutachten  über  einen  ball  von  zweifel¬ 
haftem  Selbstmord  gab  F.  IVegeler  heraus.  (Fünf 
mediciniscli  -  gerichtliche  Gutachten  über  einen  er¬ 
hängt  gefundenen  Knaben.  Koblenz  1812.  8.)  Aeus- 
serst  gründlich  und  lehrreich  ist  auch  F.  B.  Immisch 
Beurtheilung  eines  gleichen  Falls.  (Suicidium  du- 
bium  casu  singulari  illustratum.  Jen.  1808.  8.) 

Die  Ausraittelung  der  Vergiftung  durch  Arse¬ 
nik  erläuterten  C.  H.  Pfaff  (Neues  nord.  Archiv, 
St.  1.),  Roloff  (Sfdzh.  med.  Zeit.  1811.  B.  2.  S.  189.), 
vorzüglich  aber  Rose  (Gehlens  Journ.  B.  2.  S.  685.) 

Ueber  die  so  oft  angefochteue  Lungenprobe 
machte  J.  A.  Schmidtmüller  die  richtige  Bemer¬ 
kung,  dass  alles  auf  den  Befund  des  normalmässi- 
gen  Gehalts  an  Blut  in  den  Lungen  ■•ankomme. 
(Horiis  Archiv,  i8o5.  B.  2.  Heft  1.)  Wichtige 
Versuche  und  Erfahrungen  hatte  W.  J.  Schmitt 
'angestellt  (Neue  Versuche  und  Erfahrungen  über 
die  Ploucquet’sche  und  hydrostatische  Lungen  probe. 


Wien  1806.  8.),  die  ihn  lehrten,  dass  das  Gewicht 
der  Lungen  nicht  immer  so  übereintrifft,  als  die 
strengen  Vertheidiger  jener  Methode  angeben,  dass 
ferner  ein  Kind  in  der  Geburt  athmen  kann,  wenn 
der  Kopf  nur  geboren  ist,  dass  faule  Lungen  nicht 
schwimmen,  und  dass  die  Farbe  der  Lungen  trü¬ 
gerisch  ist.  Sowohl  über  die  Athemprobe  als  über 
mehre  gerichtliche  Fragen  bey  Geburten  stellte  C. 
F.  L.  IVildberg  gründliche  Untersuchungen  an. 
(  Decisiones  medico- legales  quaestionum  dubiarum 
de  infantibus  neogenitis.  Gotting.  1808.  8.)  Dass 
Kinder  im  Mutterleib  athmen  können,  suchte  W. 

A.  Fieber  durch  Vernunft  und  eigene  Beobachtung 
zu  beweisen.  (Salzb.  med.  Zeit.  1810.  B.  2.  S.  5o5.  f.) 
Benedict  wollte,  weil  die  Lungenprobe  bey  einem 
hydrocephalischen  Kinde  für  das  erfolgte  Athmen 
sprach,  dasselbe  aber  kein  deutliches  Zeichen  des  Le¬ 
bens  von  sich  gegeben,  daraus  auf  die  Ungültig¬ 
keit  der  Lungenprobe  beym  Hydrocephalus  schlies- 
sen.  (Salzb.  med.  Zeit.  18x2.  B.  4.  S.  557.)  Uns 
will  indes  diese  Schlussfolge  nicht  einleuchten.  Demi 
das  Athmen  kann  ohne  andere  Lebensäusserungen 
allerdings  erfolgen ,  und  hängt  nicht  von  der  Un- 
verletztheit  des  Gehirns,  sondern  vom  Einfluss  des 
herumschweifenden  Nerven  ab.  Mendel  fand  bey 
einem  unreifen  Kinde,  welches  doch  zwanzig  Stun¬ 
den  nach  der  Geburt  geathmet  hatte,  dass  die  Lun¬ 
gen  zum  Theil  im  Wasser  sanken.  (Hufei.  Journ. 

B.  82.  St.  4.)  Eben  so  führte  A.  Henke  gegen  die 
hydrostatische  Athemprobe  manche  gute  Einwürfe 
auf.  (Revision  der  Lehre  von  der  Lungen-  und 
'Athemprobe.  Beil.  1811.  8.) 

Endlich  über  das  männliche  Unvermögen  und 
über  Nothzucht  erhielten  wir  eine  doch  nicht  ganz 
befriedigende  Schrift  von  E.  G.  Elvert.  (Die  Un¬ 
zulässigkeit  ärztlicher  Entscheidung  über  vorhan¬ 
denes  männliches  Vermögen.  Tiibing.  1808.  8.) 


Botanik. 

An  epitome  of  tlie  second  edition  of  Hortus  Kew- 
ensis ,  for  tlie  use  of  practic-al  gardeners.  By 
W.  T.  Alton,  Gardener  to  his  Majesty,  Lond. 
i3i4.  53o  S.  ausser  den  Registern  und  den  Ad- 

dendis. 

Der  grosse  Reichthum  Englands  an  neuen,  auf 
dem  festen  Land  unbekannten  Pflanzen  wird  vor- 
züglich  offenbar,  wenn  man  dies  Verzeichniss  über¬ 
sieht.  Es  ist  ein  Anszug  aus  der  neuen  Ausgabe 
des  Hortus  Kewensis  in  fünf  Bänden,  die  im  voi\i- 
gen  Jahr  herausgekommen.  Wir  hätten  sehr  ge¬ 
wünscht,  dass  von  den  neuen  Gattungen  und  Ar¬ 
ten  die  Charaktere  kurz  angegeben  und  die  Aucto- 
rität  erwähnt  worden  wäre ,  damit  die  Besitzer  der 
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altern  Ausgabe  nicht  liöthlg  hatten ,  sich  die  neue 
anzuscliailen,  So  aber  ist  dies  ein  blosser  Nomen- 
clator ,  doch  mit  Angabe  der  englischen  Namen, 
des  Vaterlands,  des  Jaiirs,  wo  die  Pflanze  in  engl. 
Gärten  eingeführt  wurde,  der  Blüthezeit  und  der 
Behandlungsart.  Dass  hier  die  indischen,  neuhol- 
läudischen  und  capsclien  Pflanzen  vorzüglich  zahl¬ 
reich  sind,  versteht  sicli;  aber  gewundert  haben 
wir  uns,  auch  viele  caucasische  zu  finden.  Wir 
wollen  nur  einiges  anführen:  Myristica  moschata 
ist  schon  seit  1795.,  Nepenthes  destillatoria  seit 
1789.,  Artocarpus  incisa  doch  erst  seit  1790.,  Eu¬ 
genia  caryophyllata  seit  1797.,  Cinchona  floribunda 
seit  1794.;  die  neuesten  seit  zehn  Jahren  einge¬ 
führten  sind:  Lopezia  coronata,  Notelaea  ligustrina 
(van  Diemens  Land) ,  Collinsonia  anisata,  Moraea 
tenuis,  Queria  canadensis,  Isopogon  formosus,  Gre- 
villea  acuminata,  Banksia  pulchella,  paludosa,  quer- 
cifolia,  Dryandra  longifolia,  Callicarpa  macropliylla, 
Menyanthes  exaltata,  Azalea  indica,  Convolvulus 
pannifolius,  Scaevola  crassifolia,  Samolus  littoralis, 
Gardenia  micrantha,  Mussaenda  pubescens,  Loni- 
eera  iaponica ,  Pomaderris  elliptica  ,  Impatiens 
coccinea,  Paederia  foetida,  Linum  hypericifolium, 
Pontederia  dilatata,  Pancratium  Amancaes,  Ama¬ 
ryllis  advena,  Lilium  concolor,  Curculigo  recur- 
vata,  Hypoxis  ovata,  Peliosanthes  Teta,  Dianella 
divaricata,  Trillium  pendulum,  Pisonia  grandis, 
nigricans ,  Menziesia  globularis ,  Laurus  glauca, 
Oxylobium  arborescens ,  cordifolium  5  Pultenaea  ob- 
corclata,  scabra;  Daviesia  latifolia,  Bauhinia  par- 
viflora,  Garuga  pinnata,  Limonia  crenulata,  An¬ 
dromeda  iaponica,  Malpighia  polystachya ,  glandu- 
lifera,  Hudsonia  ericoides,  Metrosideros  giomuli- 
fera,  Crataegus  indica,  Rosa  Banksiae  (aus  China), 
Calycanthus  fertilis,  Nymphaea  nitida,  versicolor, 
JSuphar  Kalmiana;  Euryala  ferox;  Plectranthus 
Forskolei,  Prostanthera  Lasianthus,  Bessleria  pul- 
cliella,  Bignonia  chelonoides,  Ruellia  formosa,  rin- 
gens,  Clerodendron  paniculatum ,  heterophyllum, 
Passiflora  perfoliata ,  Sida  patens ,  Malva  stricta, 
Pavonia  odorata,  Camellia  Sasanqua,  Careya  her- 
bacea,  Erythrina  speciosa,  Platylobium  trianguläre, 
Bossiaea  cinerea,  Goodia  pubescens,  Crotaleria  te- 
tragona,  paniculata,  Hovea  longifolia,  Anthyllis 
Gerardi,  Glycine  angulosa,  Cylista  scariosa,  Hedy- 
sarum  biarticulatum,  Flemingia  semialata,  Indigo- 
fera  viscosa,  Astragalus  vii'gatus,  Trifolium  stri- 
ctum,  Citrus  nobilis,  Hypericum  nudiflorum,  Ascy- 
rum  Stans,  Marshallia  latifolia,  Artemisia  pectinata, 
Gnaphalium  crispum ,  Erigeron  nudicaulis,  Tussi- 
lago  fragrans ,  Senecio  rupestris ,  Pyrethrum  indi- 
cum,  Anthemis  fuscata,  Achillea  micrantha.  seta- 
cea  (!),  Verbesina  sativa,  Coreopsis  senifolia,  am- 
plexicaulis ,  Sclerocarpus  africanus  ( 1 ) ,  Centaurea 
ruthenica ,  macrocephala,  Habenaria  cristata,  Sera- 
pias  cordigera,  Disa  cornuta,  Neothia  orchioides 
picta,  Diuris  aurea,  Thelymitra  ixioides,  Calade- 
nia  alba,  Glossodia  maior,  Pterostylis  obtusa,  Ca- 


leya  maior,  Calypso  americana,  Stelis  micrantha, 
Dendrobium  linguiforme,  Brassia  maculata,  Onci- 
dium  bitolium,  Cypripedium  arietinum,  CarexFra- 
seriana,  anceps,  Schisandra  coccinea,  lug  laus  oli- 
vaeformis ,  Carpinus  americana ,  latropha  integer- 
rima,  Ricinus  Tanarius,  Phyllanthus  polyphyllus, 
Trichosanthes  tuberosa,  Cucumis  maderaspatanus, 
Pandanus  spiralis ,  Salix  myricoides ,  Borya  poru- 
losa,  ligusLrina,  Xanthoxyion  tricarpon,  Smilax 
peduncmaris ,  pubera,  Ferreola  buxifolia,  Populus 
trepida,  Rottlera  tinctoria ,  Juniperus  excelsa,  Clu- 
tia  collina,  Musa  rosacea,  Veratrum  parviflorum, 
Gouania  tiliaefolia,  Acacia  Melanoxylon,  Sopho- 
rae,  glandulosa;  Nyssa  villosa,  capitata,  Chamae- 
rops  serrulata,  Botrychium  fumarioides,  Todea  afri- 
cana,  Acrostichum  alcicorne,  Polypodium  ilvense, 
Asplenium  angustifolium ,  Doodia  aspera,  Davallia 
pyxidata.  Dazu  kommen  noch  im  Anhänge:  Al- 
lium  stellatum,  Amaryllis  tubispatha,  Andromeda 
floribunda ,  Androsace  coronopifolia ,  Aster  lyratus, 
Baeckea  virgata,  Bartonia  ornata,  Billarderia  I011- 
gillora,  Amicifuga  cordifolia,  Cineraria  Petasites, 
Clethra  acuminata,  Collinsonia  tubei-osa,  Crinurn 
amabile,  Crotalaria  Saltiena,  Dalea  candida,  Kuh- 
nistera,  laxiflora  et  violacea,  Delpliinium  tricorne, 
Dillwynia  parvifolia,  Diosma  fragrans,  Diphylleia 
eymosa,  Eryngkun  ovalifolium,  Euphorbia  Ipeca- 
cuanha,  Globba  sessiliflora,  Gymnostyles  anthemi- 
folia ,  Haemodorum  planifolium,  Heuchera  villosa, 
Hovea  lanceolata,  Hyacinthus  brevifolius,  Hydro- 
phyllum  appendiculatum ,  Rex  myrtifolia,  lpo- 
moea  insignis,  Iris  fulva,  Jussieva  grandiflora,  Ju- 
sticia  bicolor,  Lachenalia  bifolia,  nervosa,  race- 
mosa,  unicolor;  Lapeyrousia  fissifolia,  Leptanthu.s 
reniformis,  Lobelia  fulgens,  Lonicera  flava,  Lo- 
phiola  aurea,  Lythrum  alatum,  Maurandia  antir- 
rhiniflora,  Menyanthes  trachysperma  et  sarmentosa, 
Mimulus  luteus,  Narthecium  americanum,  Nolina 
Georgiana,  Oenothera  caespitosa ,  Onosmodium 
molle,  Oxalis  pentaphylla,  Pidox  amoena,  Phry- 
nium  capitatum,  Pimelea  pauciflora,  Pitcarnia  in- 
tegrifolia ,  Rhododendron  catawbiense ,  Rudbekia 
cofumnaris ,  Rustelia  multiflora,  Sabbatia  calycosa, 
Salvia  azurea,  Saxifraga  leücanthemifolia,  Scilla 
esculenta,  Strumaria  gemmata,  Pacca  integrifolia, 
Tritonia  Rochensis ,  Tropaeolum  pinnatum,  Wat- 
sonia  strictiflora. 

Dies  sind  die  neuesten  und  gesuchtesten  Pflan¬ 
zen  der  englischen  Garten.  Billig  wundert  man 
sicli,  weder  ein  Mesembrianthemum,  noch  ein  Pe- 
largonium,  noch  eine  Erica  oder  einen  Aster,  und 
nur  eine  einzige  Oxalis  darunter  zu  finden.  Am 
meisten  sind  uns  die  neuen  Orchideen  aufgefallen ; 
sonst  ist  die  Ausbeute  der  Verbindungen  mit  Neu- 
Holland  so  ausserordentlich  gross  nicht.  Noch  be¬ 
merken  wir,  dass  die  ältesten  Pflanzen  vom  Jahr 
i548.  sind.  Da  besorgte  Willi.  Turner  den  Gar¬ 
ten  in  Kew,  nach  ihm  Matth.  Lobelius. 
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Thierheilkun  d  e. 

Kunst ,  die  Rindviehseuchen  zu  erkennen,  ihnen 
vorzubeugen  und  sie  sicher  (?)  zu  heilen.  Nebst 
einer  K.  Dänischen  Verordnung,  zur  Verhütung 
der  Rindviehpest.  Von  Georg  Friedrich  Tscheu- 

lin ,  Grossherzogl.  Badischen  Hof  -  Pferdearzte  und  Lehrer 
der  Thierarzneykunde  zu  Karlsruhe.  Karlsruhe,  in  C. 
Fr.  Macklots  Hof-Buchh.  i8i5.  gr.  8.  19^  Bog. 
Pr.  i  Thl.  8  gr, 

Nirgends,  hinweggesehen  vom  Titelbla  tte,  findet 
man  in  dieser  Schrift  Spuren  von  der  jetzt  so  ge¬ 
wöhnlichen  Grossprecherey ,  sie  hat  also,  obgleich 
der  Ton  des  Vrf.  oft  etwas  zu  bestimmt  klingt,  in 
dem,  was  sie  uns  als  Erfahrungssache  gibt,  abwei¬ 
chend  von  dem,  was  andere  behaupten,  doch  im¬ 
mer  Ansprüche  auf  unsern  Glauben,  oder  wenig¬ 
stens  auf  nähere  Prüfung  der  Sache  auf  dem  Wege 
der  Experienz. 

Der  Verf.  gehört  zur  Fahne  der  Erregungs¬ 
theorie  und  er  versichert,  dass  er,  seitdem  er  die¬ 
sen  Weg  betreten  hat,  in  seinem  Heilverfahren 
viel  glücklicher  als  ehedem  gewesen  ist.  llecens. 
gehört  nicht  zu  dieser  Fahne ;  wenn  ihn  aber  das 
Qualitative  verlässt,  so  hält  er  sich  nothgedrungen 
auch  an  das  Quantitative ;  er  fragt  nach  dem  Maass 
der  Erregung,  wenn  man  will  nach  Sthenie  und 
Asthenie.  Dies  tliat  man  zu  allen  Zeiten,  nur  dass 
durch  die  beyden  letzten  Ausdrücke  diese  Maxime 
erst  mehr  Haltung  erhielt.  Wenn  der  Verf.  die¬ 
ses  früher  nicht  getliau,  und  sich  vermutnlich  blos 
an  gepriesene  Reeeptformeln  nach  dem  Namen  der 
Krankheit  gehalten  hat,  so  hat  er  in  den  meisten 
Fällen  gar  keinen  Anhalt  gehabt,  sein  Werk  musste 
also  wohl  früherhin,  wie  er  selbst  gesteht,  schlecht 
von  Statten  gehen.  Hiezu  kömmt,  dass  wir  in  der 
Thierhellkunde  weit  weniger  qualitativ  zu  Werke 
gelien  können,  als  in  der  Heilkunde  des  Menschen; 
wir  tappen  liier  mehr  als  in  der  letztem  noch  im 
Finstern  ;  es  ist  also  um  so  mehr  Bediirfniss ,  Asthe¬ 
nie  und  Sthenie  als  leitende  Principe  unter  gehöri¬ 
ger  Einschränkung  gelten  zu  lassen. 

Wenn  man  überdem  bedenkt,  dass  Hr.  T.  jede 
einzelne  Krankheit  meist  als  athenisch,  asthenisch, 
faulicht  oder  nervös  u.  s.  w.  behandelt;  so  kann 
man  doch  nur  von  seiner  Methode  eigentlich  sa- 

Erster  Lund. 


gen,  sie  hält  sich  an  den  Genius  der  Epidemie  und 
wer  wollte  ihn  dann  noch  tadeln!  Freylich  ist  die 
Eintheilung  des  Verf.  nicht  logisch,  denn  die  bey¬ 
den  letzten  Abtheilungen  laufen  mit  den  ersten  zu¬ 
sammen.  Allein  eben  von  einem  Manne,  der  so 
practisch,  wie  der  Vf.,  zu  Werke  geht,  sollte  man 
auch  erwarten,  dass  er  uns  nur  diese  Krankheits¬ 
formen  in  einem  Handbuche  hier  aufstellen  würde, 
welche  der  Thierarzt  gewöhnlich  beym  Rindvieh 
in  der  Handhabung  seiner  Geschäfte  vorfindet.  Da¬ 
hin  kann  Rec.  wieder  das  Entzündungsfieber  ohne 
topische  Entzündung  (wie  Bräune  und  Lungenent¬ 
zündung),  noch  das  Faulfieber,  als  etwas  von  der 
Rinderpest  verschiedenes,  rechnen.  OfL  wird  wohl 
der  Vf.  das  Entzündungsfieber  ohne  topisches  Er- 
griffeuseyn  eines  Organs  nicht  gesehen  haben;  und 
das  Faulfieber  als  specifike  Krankheit  ist  im  Men¬ 
schen  nichts  anders  als  der  Typhus ;  der  Typhus 
des  Rindviehes  ist  aber  allgemein  für  die  Rinder- 
pest  m  unsern  Tagen  anerkannt.  Freylich  macht 
es  der  Vf.  nicht  so  schlimm,  wie  unsere  Theore¬ 
tiker,  die  über  alle  Krankheiten  der  Menschen  nach 
ausführlicher  Diagnostik  uns  auch  vom  Thiere  et¬ 
was  verschwatzen;  aber  besser  und  der  Sache  an¬ 
gemessener  gehen  doch  wohl  jene  zu  Werke,  die 
wie  Bojanus  nur  solche  Kiankheiten  aufzählen, 
die  zu  den  gewöhnlichen,  in  dieser  Form  beym 
Thiere  vorkommenden,  gehören.  Die  allgemeinen 
Zeichen  der  Entzündung,  der  Colliquation  der 
Säfte,  der  Nervosität  gehören  allerdings  in  die  all¬ 
gemeine  Pathologie;  aber  in  einem  solchen  patho¬ 
logisch-therapeutischen  Handbuche  hat  man  nur 
diejenigen  Krankheiten  zu  erwarten,  die  in  Con¬ 
creto  und,  wie  gesagt.,  gewöhnlich  Vorkommen. 

Durch  eine  Menge  von  Paragraphen  geht  der 
VT.  die  Zeichen  des  Krankseyns,  die  Symptome 
durch;  dies  geht  also  den  Lehrling  au;  allein  da¬ 
durch  wird  ihm  die  Sache  sehr  schwer  und  weit¬ 
läufig  gemacht.  Der  Verf.  geht  bey  einer  solchen 
Untersuchung'gewiss  ganz  anders  zu  Werke ;  war¬ 
um  gibt  er  hiernach  nicht  seine  Anweisung  ab!  Tn 
seinem  Kopfe  hat  er  die  Gruppen  von  Zeichen, 
welche  eine  jede  Seuche  oder  sonstige  Krankheit 
charakterisiren  und  von  den  übrigen  unterscheiden, 
gegenwärtig;  dies  muss  auch  der  Fall  beym  Lehr¬ 
ling  seyn;  hieran  hält  er,  wie  an  einen  Masstab, 
die  Symptome  und  Data  des  vorliegenden  Falles  — 
so  gelangt  der  Verf.  gewiss  auf  kürzerem  Wege 
zur  Ueberzeugung,  ob  er  Viehseuche,  Milzbrand 
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oder  sonst  etwas  vor  sich  hat.  Die  Puncte,  wor¬ 
auf  vorzüglich  Acht  zu  geben  ist,  werden  dem 
Manne  von  Uebung  endlich  so  geläufig,  dass  er 
auf  den  ersten  Blick  in  gewöhnlichen  Fallen  das 
Uebel  erkennt.  Wie  schwer  es  übrigens  auch  oft 
ist  in  manchen  Epizootien,  sie  gleich  zu  Anfang 
genau  und  sicher  zu  bestimmen,  hat  freylich,  lei¬ 
der,  Recensent  oft  genug  erfahren. 

Wir  wollen  nun  gleich,  mit  Uebergehung  des 
Entzündungs-  und  Faulfiebers,  zu  der  Rinderpest 
und  hiernächst  zur  Lungenfäule  schreiten,  und  uns 
Vorbehalten,  über  Bräune,  Lungenentzündung  und 
Lungenfäule  unser  Urtheil  liier  anzuknüpfen. 

Mit  Recht  charakterisirt  er  dieses  Uebel  als 
Typhus,  aber  die  Diagnostik  ist  sehr  mangelhaft; 
es  fehlt  hier  offenbar  dem  Verf.  sowohl  an  aller 
Literatur  und  Kenntniss  der  Fortschritte  derselben, 
als  an  Selbsterfahrung.  Kein  Mensch  wird  aus 
dieser  ganz  unzulänglichen  Charakteristik  des  Ue- 
bels  die  Viehseuche  erkennen  lernen.  Kein  Wort 
vom  rothen  Rachen  zu  Anfang,  von  den  Erosio¬ 
nen  (diesem  einzigen  pathognomischen  Zeichen); 
kein  Wort  von  dem  so  wichtigen  Propagations¬ 
gange,  welchen  doch  schon  Adami  genau  bezeich¬ 
net.  — -  Wenn  auch  Sieles  Schüler  die  Sache  über¬ 
treiben  und  glauben,  aus  der  blossen  Darstellung 
des  Anfangs  mit  einem  oder  zwey  Stücken  und  der 
von  8  Tagen  zu  8  Tagen  steigenden  Gradation  der 
A  erbreitung  könne  man  in  der  Regel  sicher  über 
das  Daseyn  der  Rinderpest  entscheiden,  so  ist  doch 
nicht  zu  läugnen,  dass  diese  eigene  Propagations¬ 
art  in  diagnostischer  Hinsicht  die  grösste  Berück- 
sichtigung  verdiene.  Indem  man  bemerkt,  dass  der 
"Verf.  so  wenig  mit  diesem  Gegenstände  weder  mit¬ 
tels  der  Literatur,  noch  durch  Autopsie  bekannt 
geworden,  wundert  man  sicli  auch  nicht  über  sein 
so  gelindes  Urtheil,  welches  er  über  die  Einim¬ 
pfung  der  Rinderpest  fällt.  Was  soll  man  sich 
aber  denken,  wenn  der  Verf.  im  §.  189.  sagt:  „Aus 
diesen  Zufällen  und  Erscheinungen  nach  dem  Tode 
bey  Eröffnung  des  Viehes  kann  die  Krankheit  bald 
mit  Gewissheit  erkannt  werden.“  Eine  Hauptsache 
ist  hier  der  negative  Beweis,  dass  weder  Milzbrand, 
noch  Lungenfäule  u.  s.  w.  obwaltet.  Allein  von 
allem  dem  ist  nicht  die 'Rede  im  vorliegenden  Wer¬ 
ke.  Sehr  recht  lässt  sich  der  Verf.  also  auch  auf 
das  Policeyliehe  gar  nicht  ein,  sondern  theilt  statt 
dessen  die  neuesten  dänischen  Anordnungen  mit. 

Reeens.  geht  nun  unmittelbar  von  der  Schat¬ 
tenseite  dieses  Werk chens  zu  seiner  schöns  ten  Licht- 
partie  über;  diese  ist  die  Behandl.  der  Lungenfäule, 
wenn  nämlich,  wie  zu  hoffen  stellt,  die  Behaup¬ 
tungen  und  Versicherungen  des  Verfs.  von  dem  ge¬ 
habten  Ei  felge  der  strengen  Wahrheit  gemäss  sind. 

Die  Lungen  faule  oder  Lungenseuche  ist  dem 
Verf.  durchaus  von  der  Entzündung  der  Lungen 
unterschieden.  Unter  den  bekannten  Symptomen 
des  kurzen  Athems,  des  Hustens,  des  Fiebers, 
führt  der  Verf.  noch  ein  Klopfen  auf  der  Seite, 
wo  die  Lunge  angegriffen  ist,  an,  welches  vom 


Herzklopfen  zu  unterscheiden  ist.  Es  ist  dasselbe 
hinter  und  unter  dem  Schulterblatte  auf  den  Rip¬ 
pen  fühlbar,  wenn  die  Hand  auf  diese  Stelle  ge¬ 
legt  wird ;  bald  auf  der  rechten ,  bald  auf  der  lin¬ 
ken  Seite.  Rec.  lässt  e£  dalnn  gestellt  seyn ,  ob  der 
Verf.  bey  der  Bestimmung,  dass  der  Puls  klein  und 
geschwind  ist,  richtig  beobachtet  hat.  Diese  Krank¬ 
heit  besteht  nach  ihm  in  einer  grossen  Unthätig- 
keit  oder  Lähmung  der  Lungen,  welche  in  ihrem 
Entstellen  nur  einen  Theil  eines  Lungenflügels  be¬ 
trifft,  wo  sich  dann  im  Verlaufe  dieses  Uebels  die¬ 
ser  Zustand  ganz  über  die  Lungen  verbreitet.  Die 
ersten  sichtbaren  Folgen  sollen  eine  gewisse  Blass- 
heit  und  Lockerheit  in  den  Lungen  veranlassen; 
hierauf  erfolgt  in  dem  am  meisten  erkrankten  Theil 
der  Lunge  eine  Ansammlung  und  Stockung  von 
Flüssigkeiten,  die  durch  ihren  Stillstand  sich  ver¬ 
dicken  und  verschiedene  Producte  darstellen;  näm¬ 
lich  eine  Versatzung  (wie  sich  der  Verf.  ausdrückt), 
die  dem  durchwässerten  Fett  ähnlich  sieht,  und 
meistens  die  ganze  kranke  Oberfläche  bedeckt;  fer¬ 
ner  tritt  dann  Vergrösserung  und  Verhärtung  der 
Lungensubstanz  u.  s.  w.  ein.  Diese  Veränderungen 
geben  sich  durch  Husten  und  andere  Brustbe¬ 
schwerden,  so  wie  im  fernem  Verlaufe  durch  Fie¬ 
ber  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Reeens.  hat  diese  Schil¬ 
derung  der  Lungenfäule  mit  Fleiss  meist  mit  den 
W  orten  des  Verfs.  angeführt.  Hr.  T.  gründet  die 
Charakteristik  dieses  Uebels  darauf,  dass  er  in  Stäl¬ 
len,  wo  diese  Seuche  grassirte,  Rindvieh  tödten 
liess,  weiches  man  noch  für  gesund  hielt,  weil  es 
munter  war,  sein  Futter  mit  Begierde  fräs,  kräftig 
wiederkäute,  gut  bey  Leibe  war  und  glänzende 
Haare  hatte,  mit  einem  Worte,  bey  welchem  man 
nichts  Kränkliches  bemerkte,  ausser  dass  es  zuwei¬ 
len  einen  Husten  hören  liesse  und  nach  einer  ge¬ 
machten  Bewegung  etwas  stärker  als  gewöhnlich 
athmete.  Bey  der  Oeflnung  dieser  Thiere  fand 
man  weiter  nichts  normalwidriges,  als  dass  die 
Lungen  blass  aussahen,  nicht  die  gehörige  Derb-  und 
Festigkeit  besassen,  wobey  man  schon  an  einzelnen 
Stellen  Stockungen  und  Verdickungen  ohne  die  ge¬ 
ringste  Spur  von  einer  Entzündung  bemerkte,  und 
dieses  besonders  in  den  vordem  Lappen,  ßeyrn 
merklichen  Ausbruch  der  Krankheit  fand  der  Vf., 
wenn  ein  solches  Vieh  getödtet  wurde,  die  oben 
schon  bemerkten  Veränderungen  an  den  Lungen, 
die  um  ein  Merkbares  vergeössert  w  urden,  welches 
im  Verlaufe  der  Krankheit  immer  weiter  ging. 

Da  diese  Sache  von  Wichtigkeit  ist,  weil  man 
bisher  die  Lungenfäule  fast  durchaus  für  unheilbar 
hielt  und  weil  der  Verf.  versichert,  dass  er  mit 
grossem  Glück  und  sehr  geringem  Verlust  sie  be¬ 
handelt  hat:  so  wird  Rec.  noch  die  Sectiousdata, 
wie  er  sie  S.  79  u.  f.  noch  bestimmter,  als  oben 
geschehen,  angibt,  hier  wörtlich  auf  führen,  damit 
die  Leser  sich  vollständig  überzeugen  können,  dass 
lüer  wirklich  von  der  wahren  Lungenfäule  die 
Rede  ist.  „Ist  ein  Thier  an  diesem  Uebel  gestor- 
„ben,  so  findet  man  nebst  den  schon  angegebenen 
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„Veränderungen 'in  der  Brust,  die  Lungen  mit  ci- 
„11er  Sülze  überzogen,  durch  die  sie  gleichsam  mit 
„dem  Brustmittel-  oder  Zwerchfell  verbunden  zu 
„seyn  scheint,  ohne  dass  jedoch  eine  wirkliche 
„Verwachsung  dieser  Theile  mit-  und  durcheinan¬ 
der  Stritt  gefunden  hat.  Dass  man  bisweilen  bey 
„der  Oeflhung  der  Todten,  welche  an  derLmigen- 
, faule  gestorben  sind,  wirklich  die  Lungen  an  das 
„Brustfell,  oder  an  das  Mittelfell,  oder  Zwerchfell 
„angewachsen  findet,  ist  ganz  richtig,  aber  die  Ver¬ 
wachsungen  rühren  nicht  von  dieser,  sondern  von 
„einer  vorausgegangenen  Lungenentzündung  etc. 
„her.“  —  Es  ist  doch  traurig,  dass  die  vorgefasste 
Meinung  des  Vfs. ,  dass  dieses  Anwachsen  auf  Ent¬ 
zündung  deute,  welche  derselbe  nun  einmal  in  die¬ 
ser  Krankheit  nicht  finden  will,  so  sehr  selbst  auf 
die  Charakterisirung  des  Uebels,  ja  auf  den  That- 
bestand  der  Obduction  bey  ihm  influirt.  Wenn 
also  Anwachsung  Statt  fand,  so  war  sie  altes  Pro¬ 
dukt  früherer  ehemaliger  Entzündung.  ( ?  ? )  Ree. 
verbürgt  sich  dafür,  dass  diese  Verwachsung  sehr 
häufig  (wenn  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle)  Statt 
findet  und  dass  sie  wirklich  Produkt  der  Lungen- 
faule  ist,  wie  ihn  zahlreiche  Erfahrung  ganz  be- 
stimmt  belehrt  hat.  Hiernächst  lasst  der  Verf.  die 
für  Lungenfaule  entscheidenden  Sectionsdata  fol¬ 
gen:  „Der  am  meisten  erkrankte  Tlieil  der  Lun- 
„gen  ist  hart,  sehr  vergrössert  und  ausserordent- 
„iich  schwer,  so  dass  ihr  Gewicht  bisweilen  wohl 
„um  das  acht-  bis  zehnfache  erhöht  ist,  beym 
„Durchschneiden  der  Lungenmasse  findet  man  sie 
„bis  ins  Innere  verhärtet,  fleischartig,  callös  und 
„die  Farbe  so  verschieden,  dass  ein  Theil  braun, 
„der  andere  roth,  der  dritte  gelb  etc.  zum  Vor¬ 
schein  kömmt,  weswegen  auch  die  durchschnitte¬ 
nen  Lungen  so  marmorirt  erscheinen.  Mitunter 
„findet  man  auch  Schleimansammlungen,  Versatzun- 
„gen ,  aber  niemals  wahre  Vereiterungen.“  Der 
Bauer  nennt  dieses  in  der  Gegend  des  Verfs.  (im 
Grossherz.  Baden)  die  trockne,  und  bey  ergosse¬ 
nem  Wasser  in  der  Brusthöhle  die  nasse  Lungen¬ 
fäule.  Das  Uebel  komme  meist  als  Epizootie  vor 
und  sey  auch  endemisch;  in  der  Regel  sey  es  nicht 
contagiös.  Hiernächst  trägt  aber  der  Verf.  sehr 
interessante  Thatsachen  vor,  nach  welchen  man 
annehmen  kann,  dass  zuweilen  dieses  Uebel  einen 
contagiösen  Charakter  annehme.  Ree.  hat  es  nie¬ 
mals  als  ansteckend  beobachtet;  höchstens  hat  er  in 
Einer  Epidemie  unter  so  vielen,  die  er  beobachtet 
hat,  darüber  einigen  Verdacht  gehabt,  der  sich  aber 
kaum  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  erhob,  weil  auch 
eine  Rpizootie  ohne  alle  Contagion  bey  derselben 
Einwirkung  nachtheiliger  Potenzen  auf  alle  Indivi¬ 
duen  eines  Stalles  haben  kann  und  einen  und  den 
andern  Stall  auszuleeren  im  Stande  ist.  Auf  keinen 
Fall  ist  indess  bey  dieser  Contagion  eine  so  lästige 
und  ängstliche  Einschreitung ,  wie  in  der  Rinder¬ 
pest,  nöthig;  diese  ist  oft  nachtheiliger  als  das  Ue¬ 
bel,  was  man  damit  abzuwehren  gedenkt. 

Als  Vorkehrung  rath  der  Verf.  schwächliche 
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und  phlegmatische  Thiere  durch  Kalmus ,  Gentian , 
und  Schief elbldthe  zu  stärken.  Veränderung  des 
Futters,  Vermeidung  feuchter  Luft  und  Gegenden, 
gutes  Getränke,  Reinlichkeit,  gute  Wartung;  bey 
Contagion  Sperre,  wird  empfohlen:  Butter  und  Milch 
der  Kranken  sey  wegzugiessen. 

Der  Verf.  theilt  das  Uebel  nach  der  Potenzi- 
rung  des  Uebels  in  den  ersten,  zweyten  und  drit¬ 
ten  Grad  ein  ;  hiernach  bestimmt  er  auch  die  Cur 
desselben,  welche  durchaus  reizend  von  ihm  ange— 
orduet  wird.  Von  200  Stück  verlor  er  nur  8  in 
einer  Epidemie;  dies  ist  doch  gewiss  grosser  Er¬ 
folg;  wenn  nur  nicht  etwa  mehr  als  die  Hälfte  die¬ 
ser  Thiere  vielleicht  nichts  mehr  als  einen  gelm- 
den  Husten  gehabt  haben,  wovon  vielleicht  erst 
das  zehnte  in  die  Lungenfäule  verfallen  wäre,  ob¬ 
gleich  sie  alle  mögen  auf  dem  Wege  dahin  gewe¬ 
sen  seyn.  Denn  nach  einer  schlechten  Auswinte¬ 
rung  oder  herbstlichen  Verfütterung  hustet  wohl  oft 
alles  Vieh,  und  es  verfallen  doch  nur  einige  Stücke 
in  die  Lungenfäule.  Ree.  ersucht  Hrn.  T.  die  Epi¬ 
zootie,  von  der  hier  die  Rede  ist,  in  Teuffels  Ma¬ 
gazin ,  von  welchem  er  ohnehin  Mitarbeiter  ist, 
mit  grösster  Genauigkeit  und  pünktlicher  Anfüh¬ 
rung  aller  Thatsachen  mitzutheilen ;  aber  möchte 
er  auch  seine  Theorie  ganz  hiebey  vergessen  und 
das  reine  Factum  dem  Publikum  vorlegen!  Hiebey 
wäre  genauer,  wie  bisher,  die  Dauer  des  Uebels 
anzugeben.  —  Die  erste  Heilanzeige  ist  dem  Verf. 
Verhütung  der  Ursachen,  die  zweyte  reizende  und 
stärkende  Behandlung,  wobey  vorzüglich  auf  den 
Grad  des  örtlichen  Uebels  und  das  sich  bald  hin- 
zugesellende  Fieber  Rücksicht  zu  nehmen  sey.  An¬ 
fänglich  war  also  im  ersten  Stadium  das  Fieber 
noch  nicht  vorhanden,  das  erste  Stadium  sollte  doch 
erst  mit  Eintritt  des  Fiebers  angehen,  und  das  Vor¬ 
hergehende  unter  die  Prodromos  gezählt  werden ; 
doch  dies  mag  seyn;  es  lässt  sich  aber  daraus  ab- 
nelimeii,  dass  viele  Stücke  unter  die  geheilten  mö¬ 
gen  gezählt  worden  seyn,  die  gar  nicht  erst  ins 
Fieber  verfallen  sind,  daher  vielleicht  der  überaus 
glückliche  Erfolg!  Innerlich  gibt  der  Vf.  den  nach¬ 
her  allzugebenden  Trank  No.  16.;  äusserlich  lässt 
er  zu  bey  den  Seiten  an  der  Brust,  hinter  und  un¬ 
ter  dem  Schulterblatt  das  Unguentum  Cantharid. 
einreiben.  Vorn  an  der  Brust  lässt  er  den  nicht 
trächtigen  Rindern  die  Rad .  Hellebori  alb.  in  der 
Grösse  einer  Saubohne,  nach  erfolgtem  Hautein¬ 
schnitt  einstecken,  welche  durch  etliche  Nadelstiche 
befestigt  wird.  Daneben  gibt  er  täglich  ein,  oder 
höchstens  zwey  stärkende  Klystiere.  Auch  lässt  er 
wohl  siediieissen  Arnikadampf  iu  die  Nase  steigen. 
Dieses  ist  das  Verfahren  für  das  erste  Stadium.  Die 
Formel  von  No.  16.  ist  folgende:  Rcpt.  Flor.  Ar- 
nic.  Herb,  menth.  pip.  ana  Unc.  duas  in  fände  aq. 
fontcin.  bullieritis  libr.  duas ,  stent  in  vase  bene  clau - 
so  ad  refrigerat.  tum  colentur  et  exprimantur ,  adde 
pu\o.  rad.  valerian ,  pulo.  rad.  angelic.  Flor.  Sulph . 
ana  Unc.  una/n.  M.  D.  S.  Zum  Tran):.  Nirgends 
wird,  welches  sehr  zu  tadeln  ist,  die  Gabe  bestimmt; 
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es  scheint,  dass  der  Vf.  auf  z weymal  des  Tages 
diese  Portion  hat  eingiessen  lassen.  —  Im  zweyten 
Zeitraum,  wo  der  Vf.  neben  der  Asthenie  schon 
etwas  faullieberartiges  annimmt,  gibt  er  dasselbe 
Mittel,  aber  zweymal  des  Tages  daneben  reicht  er 
noch  einen  Aufguss  von  Unze  Arnikablumen 
und  eben  so  viel  Pfeffermünzenkraut  in  einem  Pfund 
Wasser  mit  dem  Zusatz  einer  halben  Unze  Spirit, 
sulph.  aether.  Dann  zieht  er  auch  noch  die  Mine- 
ralfumigationen  (?)  in  Gebrauch,  so  zwar,  dass 
bey  den  salzsauren  das  Vieh  zur  Raucherungszeit 
herausgelassen  wird,  welches  bey  Salpeterlümiga- 
tionen  nicht  geschieht.  Die  verschleimte  Nase  und 
der  Mund  wird  mit  Essig  und  Wein  gereiniget. 
Ferner  wird  hier  noch  gesagt:  die  Haut  könne  be¬ 
sonders  in  der  Gegend  des  Rückgrads  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  lauwarmen  Wein  und  Essig  gewaschen 
werden,  hierauf  sey  sie  abzureiben  und  zu  bede¬ 
cken,  um  die  Hautverrichtung  zu  fördern.  Reym 
Durchfall  wird  ein  Klystier  aus  Salbei  und  Wer¬ 
mut  h  mit  etwas  Wein  empfohlen;  bey  Verstopfung 
ein  Klystier  mit  Opium. —  Oft,  versichert  der  Vf., 
sey  er  auf  diesem  Wege  auch  im  zweyten  Zeit¬ 
raum  glücklich  gewesen.  Im  dritten  Zeitraum,  wo 
der  Tod  d  as  gewöhnliche  Loos  solcher  Thiere  ist, 
könne  man  die  Mittel  des  zweyten  Zeitraums  noch 
iu  starkem  Gaben  und  öftrer  anwenden. 

Der  Verf.  ist  offenbar  durch  dieses  glückliche 
Verfahren  auf  die  irrige  Idee  geleitet  worden,  dass 
die  Lungenfäule  unmöglich  eine  Entzündungskrauk- 
heit  seyn  könne.  Einmal  ist  die  Frage,  wenn  wirk¬ 
lich  dieses  Heilverfahren  sich  in  mehreren  Epi- 
zootien  dieser  Art  bestätigen  sollte,  ob  nicht  der 
gute  Erfolg  allein  von  den  grossen  angewendeten 
aussern  Reizmitteln  abhängt;  denn  es  ist  ja  mög¬ 
lich,  dass  diese  als  wichtige  Ableitungen  alles  al¬ 
lein  gethan  haben.  Dann  ist  die  Arnika,  welche 
doch  hier  nebst  dem  sich  vielleicht  zersetzenden 
Schwefel  das  Hauptmittel  ist,  sehr  oft  in  den 
nichtactiven  Brustentzündungen  der  Menschen,  mit 
dem  besten  Erfolge  gegeben  worden,  z.  B.  bey  der 
Complication  einer  solchen  Entzündung  mit  dem 
Faulneber.  Die  längere  Dauer  der  Krankheit  kann 
liier  auch  nicht  in  Betracht  kommen-,  da  des  /%- 
pocrates  Entscheidungstage  bey  dem  reizlosen  Rin¬ 
de  nicht  auf  Berücksichtigung  Anspruch  machen 
können.  Ueberdem  gibt  es  ja  doch  der  Entzündun¬ 
gen  so  mancherley  Arten.  Zuletzt  scheint  die  Me¬ 
thode  des  Verfs.  sich  docli  vorzüglich  vor  der  völli¬ 
gen  Ausbildung  des  UebeLs,  ja  wrohl  gar  zu  einer 
Zeit,  wo  man  es  noch  gar  nicht  eine  Entzündung 
nennen  konnte,  so  sehr  ausgezeichnet  zu  haben. 
Sie  verdient  indess  um  so  mehr  durch  Versuche 
geprüft  zu  werden,  da  wir  bisher  kein  hülfreiches 
Mittel  für  dieses  Uebel  kennen.  Damm  eben  hat 
Rec.  die  Behandlung  des  Vfs.  so  umständlich  an¬ 
gegeben  ;  die  Erfahrung  mag  über  sie  entscheiden. 

Ueber  die  Bräune  mag  Rec.  nichts  sagen,  weil 
er  diese  Krankheit  als  Epizoolie  nie  gesellen  hat;  I 
jedoch  hält  er  sich  nicht  überzeugt,  dass  die  vom  ^ 


Vf.  beliebten  gelehrten  Abtheilungen  derselben  et¬ 
was  mehr  als  Travestiaden ,  aus  der  pathologia 
hominis  sind. 

Wenn  man  hier  den  Milzbrand  wie  die  an¬ 
dern  Krankbeilen  in  den  athenischen  und  astheni¬ 
schen ,  diesen  wieder  in  den  fauligten  und  nervö¬ 
sen  ,  ferner  in  den  ansteckenden  und  nichtanstecken¬ 
den  ,  in  den  sporadischen  und  epi zootischen  einge- 
tiieiit  findet:  so  weiss  der  Sachkundige,  woran  er 
ist.  W o  kann  vo.i  Sthenie  bey  der  Krankheit,  die 
au  Auflösung  des  Blutes  kaum  ihres  Gleichen  hat, 
die  Bede  seyn!  Der  Vf.  belehre  sich  eines  Bessern 
aus  dem  anonymen  Aufsatze  im  ersten  Helte  von 
Teuffels  Magazin  über  diesen  Gegenstand.  Dort 
wird  er  auch  die  Schriften  angezeigt  oder  bemerkt 
finden,  die  ihm  eine  bessere  Ansicht  in  dieser  Hin¬ 
sicht  zn  verschaffen  im  Stande  sind.  Wie  kann  man 
die  Curriesche  Methode,  die  wie  die  starken  Aderlässe 
so  oft  hie  und  da  Wunder  gethan  hat,  nur  so  beyläu- 
fig  hier  empfehlen! 

Die  Rubrik  Kuhpocken,  hätte  Rec.  hier  nicht 
erwartet.  Der  Vf.  erlaubt  sich  sogar  allgemeine  cura- 
tive  Vorschriften  für  dieses  Exanthem  aufzustellen , 
welches  er  doch  kaum  .<  esehen  haben  wird.  Wegen 
des  Zungenkrebses  möchte  der  Vf.  die  französischen 
Schriftsteller  über  den  Charbon  erst  studiren  und 
prüfen,  ehe  er  sich  erlaubt  zu  entscheiden,  dass  der¬ 
selbe  in  seiner  Bösartigkeit  nicht  milzbrandartig  sey. 
Rec.  mag  hierüber  nichts  bestimmen,  denn  es  fehlt 
f  ihm  an  Erfahrung.  Hat  diese  der  Vf.,  das  heisst  — 
von  einem  Zungenkrebs,  wie  ihn  die  ältern  Schrift- 
steiler  zeichnen,  der  durch  seine  Bösartigkeit  sich 
vom  gemeinen  Maulweh  gehörig  unterscheidet,  und 
wie  er  neuerlich  in  der  Schweiz  sich  dargestellt  hat, 
auch  vom  D.  Lappe  zu  Göttingen  beschrieben  wor¬ 
den  —  so  ist  es  zu  bedauern ,  dass  er  uns  darüber 
nichts  mittheilt.  Auch  liier  ist  bey  ihm  das  Fiel) er 
bald  fauiigt,  bald  nervös,  woraus  man  schon  hinrei¬ 
chend  abnimmt,  dass  der  Vf.  mit  dem  Begriff  des 
Typhus  (nach  den  neuern  Verhandlungen  eines 
Hildenbrands)  noch  gar  nicht  im  Reinen  ist.  Dage¬ 
gen  wollten  wir  nichts  einwenden,  wenn  er  nur 
nicht  einen  so  bestimmten  Ton  führte,  woraus  man¬ 
cher  anzunehmen  versucht  weiden  könnte,  dass  er 
seiner  Sache  ganz  gewiss  wäre,  welches  docli  nicht 
der  Fall  seyn  kann.  Eben  dieses  gilt  von  der  Ruhr 
des  Rindviehes,  wo  die  beliebten  Abtheilungen  des 
Verfs.  ebenfalls  wieder  Vorkommen. 

Ohne  Vollständigkeit  auf  Seiten  der  Literatur 
und  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  dem  Stand¬ 
punkte  der  jetzigen  Heilkunde  sollte  man  sich  (loch 
nicht  heykommen  lassen,  ein  Handbuch  schreiben 
zu  wollen,  welches  eine  so  schwere  Aufgabe  ist. 
Hätte  uns  der  Verf.  seine  Erfahrungen  über  diese 
oder  jene  Krankheit  der  Rinder,  die  er  wirklich  oft 
beobachtet  hat,  kurz  und  bündig  und  ohne  theoreti¬ 
sche,  verschollene  Ansichten  mitgetheilt,  so  würden 
wir  ihm  Dank  wissen.  Dieser  Dank  wird  ihm  nicht 
entstehen,  wenn  sich  sein  Heilverfahren  in  der  Lun- 
geuläule  u.  das  neue  angegebene  Diagnostikern  bestätigt . 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  io.  des  Februar,  39. 


Dramaturgie. 

Schauspieler-Studien .  Ein  unentbehrliches  ( ! )  Hand¬ 
buch  für  öffentliche  und  Privat -Schauspieler,  so 
wie  für  sämmtliche  Kunstfreunde  von  Q.  L.  B. 
Sievers.  Braunschweig,  i8i5.  Im  Verlage  des 
literarischen  Museums.  XXVI.  und  578  S.  in  8. 
(2  Thir.) 

•Dieses  Buch  ist  als  die  Vorschule  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Theorie  der  Schauspielkunst  zu  betrach¬ 
ten,  womit  der  Verf.  das  Publikum  zu  beschenken 
Willens  ist,  und  wozu  er  zwanzig  Jahre  lang  durch 
fleissiges  Studium  sich  vorbereitet  zu  haben  versi¬ 
chert.  Rec.  glaubt  dieser  Versicherung  um  so  lie¬ 
ber,  je  unzweifelhafter  in  dem  Buche  ein  redliches 
Streben  sich  ausdrückt;  aber  er  möchte  fast  wün¬ 
schen,  dass  der  Verf.  noch  andere  zwanzig  Jahre 
daran  setzte,  um  über  die  niancherley  Ansichten, 
die  er  lesend  und  zuschauend  gesammelt  zu  haben 
scheint,  mit  sich  selbst  ins  Klare  zu  kommen,  und 
sich  eine  gewisse  flache  Breite  im  Deduciren  und 
Deraoii s triren  abzugewöhnen,  die  um  so  mehr  auf¬ 
fällt,  da  der  Verf.  selbst  (S.  181  f. )  gegen  die 
Weitschweifigkeit  wacker  zu  Felde  zieht. 

Auf  dem  ganzen,  langen  Wege  von  26  Bogen 
wird  Hr.  S.  nicht  müde,  den  Schauspielern  zuzu¬ 
rufen:  Ihr  müsst  euch  vollständige,  wissenschaftli¬ 
che  Ausbildung  verschaffen,  und;  Ihr  müsst  die 
Natur  studiren.  Zwar  gehört  er  nicht  zu  denje¬ 
nigen,  welche  auf  der  Bühne  eine  getreue  Copie 
der  Natur  fordern.  Er  verlangt  mehr.  Er  will, 
dass  der  Schauspieler  die  abgerissenen  Einzelnliei- 
ten  der  Natur  (der  menschlichen  nämlich)  in  der 
Darstellung  zu  einem,  Verstand  und  Gemüth  be¬ 
friedigenden  Ganzen  verbinde,  und  mithin  die 
W  irklichkeit  vervollständiget  und  verschönert  aus 
dem  Spiegel  der  Kunst  zurückstrahlen  lasse.  Wenn 
er  aber  von  diesem,  im  Allgemeinen  ganz  richti¬ 
gen  Standpunkte  aus  etwas  Brauchbares  für  die 
Schauspieler  schreiben  wollte,  —  So  musste  ersieh 
nach  des  Rec.  Dafürhalten  dabey  ganz  anders  neh¬ 
men.  Wenn  der  Schauspieler,  nicht  blos  zufällig, 
sondern  mit  Bewusstseyn  und  Absicht,  durch  seine 
Darstellung  zweckmässig  auf  den  Zuschauer  wirken 
will,  so  muss  er,  neben  so  mancher  andern,  auch 
die  Fähigkeit  besitzen,  sich  au  die  Stelle  des  Zu- 
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Schauers  zu  versetzen,  und  gleichsam  im  Voraus 
sein  eigner  Zuschauer  zu  werden.  Etwas  ganz 
Aehnlich.es  muss  der  kritische  Zuschauer  thun, 
wenn  er  durch  seine  Lehre  auf  den  Schauspieler 
wirken  will«.  Er  muss  sich  im  Geiste  an  dessen 
Stelle  versetzen;  muss  ihn  in  dem  ewigen  Kampfe, 
den  auf  der  Bühne  die  Phantasie  und  der  Wille 
mit  der  rohen  Wirklichkeit  kämpfet,  ununterbro¬ 
chen  vor  Augen  haben;  muss  ihn  auf  die  besten 
Mittel  hinweisen ,  in  diesem  Kampfe  Sieger  zu  wer¬ 
den,  und  in  der  drey fachen  Wechselwirkung,  worin 
er  mit  den  Zuschauern,  den  Mitspielern  und  den 
Recpiisiten  ( in  der  weitesten  Bedeutung)  steht,  Herr 
und  Meister  seiner  künstlerischen  Schöpfung  zu 
bleiben.  Blosse  Anforderungen  verwirren  nur  das 
Talent;  es  geht  bisweilen  schon  allein  in  denjeni¬ 
gen,  welche  es  an  sich  selbst  macht,  zu  Grunde, 
weil  es  nicht  Ruhe,  nicht  Unbefangenheit,  nicht 
Umsicht  genug  hat,  die  Hülfsmittei  zu  ihrer  Be¬ 
friedigung  zu  erkennen ,  und  die  Regeln  für  den 
Gebrauch  derselben  zu  erfinden.  Darüber  belehre 
der  Dramaturg  das  Talent ;  für  das  Nicht  taleut  ist 
jede  Theorie  der  Schauspielkunst  fruchtlos,  in  so¬ 
fern  sie  nicht  etwa  ein  Capitel  über  die  Symptome 
enthält,  woran  der  Mangel  oder  die  Beschränktheit 
des  Talentes  erkannt  wird.  Ob  es  möglich  sey, 
dass  der  Schriftsteller  diesen  Forderungen  genug 
thue,  dafern  er  nicht  selbst  auf  der  Bühne  gestan¬ 
den,  und  mitten  in  der  wandelbaren  Welt  von 
Holz,  Leinwand  und  Pappe  Erfahrungen  gemacht 
hat?  das  lässt  Rec.  billig  dahin  gestellt  seyn.  Dass 
aber  Hr.  S.  in  diesem  günstigen  Falle  sich  nicht 
befinde,  muss  man  dariun  voraussetzen,  wreil  er 
jenen  gerechten  Forderungen  nur  hin  und  wieder 
Genüge  leistet. 

Das  Werk  zerfällt  in  vier  Bücher,  denen  eine 
nicht  allerdings  bescheidene  Vorrede  und  eine  Ein¬ 
leitung  vorangehen.  Im  ersten  Buche  handelt  der 
,  Verf.  von  den  kunst  -  philosophischen  Hilfswissen¬ 
schaften ,  die  der  Schauspieler  inne  haben  soll. 
W enn  hier  von  der  dramatischen  Dichtkunst  eine 
Ansicht  gegeben  werden  sollte,  so  musste  es  notli- 
wrendig  eine  vielseitige,  und  durchaus  keine  sub- 
jective  seyn;  denn  der  Schauspieler  hat  es  nicht 
mit  Einer  poetischen  Schule,  sondern  mit  allen  zu 
thun.  Dass  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  übel  für 
das  Bedürfniss  des  Schauspielers  sorgt,  lässt  sich 
schon  aus  dem  Umstande  darthun,  dass  er  neben 
den  beyden  Gattungen:  Tragödie,  und  Komödie  nur 
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noch  das  Mischwerk,  die  Tragi -Komödie  (die  er  als 
das  Höchste  der  romantischen  Poesie  betrachtet) 
anerkennt,  von  der  beliebten  Mittelgattung,  dem 
Schauspiel  oder  dem  rührenden  Drama,  hingegen 
wenig  oder  gar  keine  Notiz  nimmt.  Da  es  der¬ 
gleichen  einmal  gibt ,  so  durfte  hier  der  Versuch 
nicht  fehlen,  dem  Schauspieler  klar  zu  machen, 
was  es  damit  für  eine  Bewandniss  hat.  Zum  Un¬ 
glück  sind  aber  aucli  Hrn.  Ss.  Ansichten  ausseror¬ 
dentlich  verworren.  S.  18.  will  er  eine  Quelle 
zeigen,  aus  welcher  eine  tiefer  eindringende  Er¬ 
klärung  des  Begriffes  Drama  geschöpft  werden 
könne.  Er  sagt  buchstäblich:  „Eine  dramatische 
Hanulpng  muss  Interesse  haben,  das  heisst ,  wir 
müssen  an  derselben  denjenigen  Antheil  nehmen, 
den  uns  dergleichen  Vorfälle,  wenn  sie  sich  wirk¬ 
lich  ereigneten,  etwa  abnöthigen  würden.“  Wenn 
das  Interesse  heisst,  so  ist  es  schon  genug,  auf 
dem  Theater  Tabak  zu  rauchen,  und  von  Krieg 
und  Flieden  zu  reden.  Nichts  desto  weniger  be¬ 
hauptet  er  unmittelbar  darauf,  dass  nur  das  Un¬ 
glück,  keinesweges  aber  das  Glück,  im  Stande  sey, 
unsere  Aufmerksamkeit  lange  zu  fesseln,  und  so 
kommt  er  zu  den  wunderlichen  Sätzen:  dass  das 
Unglück  der  wahre  Vorwurf  des  Drama  sey;  dass 
ein  Unglück,  das  sich  am  Ende  in  Glück  auflös’te, 
kein  vollkommenes,  sondern  nur  ein  {heilbares  (?) 
Interesse  gewähren  könne;  dass  mithin  nur  dasje¬ 
nige  Drama  wahrhaft  interessant  sey,  welches  nicht 
nur  ein  Streben  nach  einem  Zwecke,  sondern  auch 
ein  absolutes  Verfehlen  desselben  darthut ,  und  — 
was  wnhl  das  Allerwunderlichste  ist  —  dass  diese 
Erklärung,  weil  sie  innere  Haltung  hat,  sowohl  auf 
das  Lustspiel ,  als  auf  das  Trauerspiel  anwendbar 
seyn  müsse.  Gegen  diese  Ansicht  lassen  sich  die 
Heirathen ,  welche  gewöhnlich  das  Lustspiel  schlies- 
sen,  nur  mit  dem  Satze  rechtfertigen,  dass  der 
Ehestand  unter  allen  Umständen  ein  Unglück  ist. 
Dies  wird  wohl  hinreichen,  das  Urilieil  zu  begrün¬ 
den,  dass  des  Verfs.  Kunstphilosophie,  in  ihrer 
Grundlage,  nicht  liir  Schauspieler  taugt.  AVer 
sonst  etwa  davon  Gebrauch  machen  will,  mag  sie 
im  W erke  selbst  nachlesen. 

Das  zweyte  Buch  fuhrt  die  Ueberschrift:  Theo¬ 
retische  Unterweisungen.  Rec.  würde  die  ganze 
Schrift  nur  mit  wenigen  Zeilen  angezeigt  haben, 
wenn  er  nicht  schon  in  diesem  Abschnitte  mehr 
Wahres  und  Brauchbares,  als  indem  vorigen,  an¬ 
getroffen  hätte.  Doch  ist  es  mit  Schielendem  und 
Verfehltem  noch  dergestalt  untermengt,  dass  man 
es  nur  Schauspielern  empfehlen  kann,  welche 
Wahr  und  Falsch  zu  unterscheiden  wissen,  und 
also  den  Verf.  am  leichtesten  entbehren  können. 
Es  lässt  sich  recht  gut  hören,  was  derselbe  S.  6i  ff. 
über  die  singende  und  die  hervorhebende  Deela- 
mation  sagt,  mit  denen  von  der  Buhne  herab  der 
gute  Geschmack  abwechselnd  gepeiniget  zu  werden 
pflegt.  Aus  welcher  Natur  aber  hat  Hr.  S.  das  S. 
5g.  ausgedrückte  Gesetz  abstrahirt:  „dass  die  ru¬ 
hige  Gemüthsverfassung  die  tiefere,  jede  Leiden¬ 


schaftlichkeit  aber  die  höhere  Stimmung  oder  Ton¬ 
leiter  haben  müsse?“  Hat  er  wohl  je  Gelegenheit 
gehabt,  die  Gewissensangst  oder  die  Verzichtlei¬ 
stende  Verzweiflung  in  ihren  Selbstgesprächen  zu 
belauschen?  Kurz,  aber  verständig  erklärt  sich  der 
Verf.  S.  98  ff.  über  das  natürliche  und  künstliche 
Spiel,  wie  über  die  prosaische  und  poetische  Dar¬ 
stellung.  Auch  über  Täuschung  und  Selbsttäu¬ 
schung  sagt  er  manches  Gute;  aber  er  geht  unfehl¬ 
bar  zu  weit,  wenu  er  (S.  116.  und  269  ff.)  das 
wirkliche  Essen  und  Trinken,  und  das  wirkliche 
Küssen  auf  der  Buhne  unbedingt  verwirft,  und 
(S.  12a.)  dem  Schauspieler  bey  dem  Weinen  jeg¬ 
liches  Mitgefühl  untersagt.  Fühlen  musste  der 
Dichter  bey  dem  Schaffen  solcher  Momente ,  füh¬ 
len  soll  der  Zuschauer,  mitfuhlen  muss  auch  der 
Schauspieler;  aber  freylich  mit  einer  Selbstbeherr¬ 
schung ,  die  es  ihm  gestattet,  über  sein  eignes  Ge¬ 
fühl  mit  künstlerischer  Freyheit  zu  schalten.  Und 
so  wenig  Rec.  auch  den  Schauspieler  für  befugt 
hält,  die  menschliche  Natur  in  ihrer  sinnlichen 
Bedürftigkeit  auszustellen,  so  kann  er  doch  dem 
armen  Poeten  des  Hrn.  v.  Kotzebue  das  wirkliche 
Essen  und  Trinken,  und  dem  Eridori  in  Göthe’s 
Schäferspiele:  Die  Laune  des  Verliebten,  das  wurk- 
liche  Küssen  der  Egle  nicht  erlassen,  ob  er  schon 
dort  den  Anstrich  der  Gehässigkeit  und  hier  den 
Ausdruck  der  Fleischeslust  sich  gänzlich  verbittet. 
Allerdings  soll  der  Schauspieler  nicht  darauf  um¬ 
gehen,  den  Zuschauer  sinnlich  zu  täuschen,  aber 
er  soll  ihn  auch  nicht  hindern,  sich  selbst  geistig 
so  Hel  Illusion  zu  machen,  als  seine  Phantasie, 
von  der  des  Dichters  geleitet,  ihm  zu  gewähren 
vermag.  Wir  wissen  es  recht  gut,  dass  die  Wäl¬ 
der  auf  der  Bühne  nur  gemahlte  sind,  aber  wo  der 
Dichter  Bäume  gedacht  hat,  dürfen  nicht  Häuser 
gemahlt  seyn,  und  wo  der  rührende  Zustand  des 
mit  der  Scham  kämpfenden  Hungers,  oder  das 
hinreissende  Aufwallen  arkadischer  Zärtlichkeit  aus¬ 
zudrücken  ist,  da  muss  uns  der  Schauspieler  nicht 
mit  dem  Anblick  einer  Theaterdecenz  abfinden 
wollen,  die  zur  Unzeit  unsere  Einbildungskraft  aus 
ihren  Träumen  aufriittelt. 

Die  Wichtigkeit  der  Stellung  auf  dem  Theater 
predigt  Herr  S.  mit  Recht,  aber  sein  leitendes 
Princip,  die  Vorzüglichkeit;  der  rechten  Seite,  lei¬ 
tet  ihn  nicht  immer  recht.  Der  Zeichner,  den  er 
S.  i5i.  tadelt,  weil  er  in  der  Zusammenkunft  der 
Maria  Stuart  mit  der  Königin  der  letztem  die 
obere  Stelle  gab,  da  doch  Maria  die  Hauptperson 
ist,  dürfte  sich  leicht  rechtfertigen  können,  nicht 
blos  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Gemählde  und 
Bühnentableau,  sondern  auch  mit  dem  Charakter 
und  der  Wurde  der  Elisabeth,  und  mit  der  Rolle 
einer  Bittenden,  welche  Maria  im  Anfang  dieser 
Scene  zu  spielen  nicht  abgeneigt  ist.  Mit  Recht 
erklärt  sich  der  Verf.  S.  i4i  ff  gegen  das  ökono¬ 
mische  System  derjenigen  Künstler,  welche  sich 
für  die  Hauptsceuen  au f sparen,  .  und  nicht  gleich 
Anfangs  im  Charakter  auf  treten  zu  njnssen  glauben. 
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Aber  er  halle  sich  mehr  Mühe  geben  sollen,  deut¬ 
lich  zu  machen,  dass  die  Streitfrage  auf  ein  Miss- 
verstandniss  hinausläuft.  Der  Schauspieler  soll 
nicht  die  früheren  Krafliuomente  seiner  Rolle  ver- 
nach iässi^en,  um  in  den  spateren  zu  glänzen:  aber 
er  sull  seine  Kräfte  in  der  Zusammenhaltung  mit 
den  Gedanken  des  Dichters  ermessen,  und  nicht 
so  hoch  anfangen,  dass  ihm  gegen  das  Ende  das 
Vermögen  zu  der  erforderlichen  Steigerung  fehlen 
kann.  Wenn  der  Künstler  das  auf  sparen  nennt, 
so  ist  nichts  dagegen  zu  sagen.  Eben  so  will  auch 
wohl  das  Verbot,  gleich  Anfangs  im  Charakter  auf¬ 
zutreten,  nichts  weiter  bedeuten,  als  dass  der 
Schauspieler  in  der  Art  und  Weise,  den  Charak¬ 
ter  darzustellen,  Schritt  vor  Schritt  dem  Dichter 
folgen  muss,  und  nicht  im  Auftreten  unverhüllt 
mitbringen  darf,  was  erst  nach  und  nach  enthüllt 
werden  soll.  Ueberhaupt  nimmt  der  Verf.  selten 
die  gehörige  Rücksicht  auf  die,  freylieh  sehr  be¬ 
dingte,  Abhängigkeit  des  Schauspielers  vom  Dich¬ 
ter.  Auch  ist  er  ganz  irrig  in  der  Behauptung  S. 
171:  „dass  jegliche  Kunst  nicht  etwa  mit  dem  Ge¬ 
fühle,  sondern  vielmehr  mit  dem  Verstände  getrie¬ 
ben  werden  muss.“  Was  allein  Werk  des  Ver¬ 
standes  ist,  der  ewig  unterscheidet  und  trennt,  das 
kann  schwerlich  je  das  Gefühl  befriedigen,  wel¬ 
ches  ewig  zu  einigen  und  zu  verbinden  strebt. 
Eben  so  irrig  ist  der  Schluss,  dass  derjenige,  wel¬ 
cher  kein  künstliches  Gefühl  (in  sich)  hervorbrin¬ 
gen  kann,  auch  kein  natürliches  besitzen  müsse. 
Rec.  hat  Personen  gekannt,  denen  Thränen  in  die 
Augen  traten,  wenn  er  ihnen  eine  ruhrende  Scene 
vorlas ,  die  aber  auf  der  Buhne  die  nämliche  Scene 
nicht  mit  Wirkung  zu  spielen  vermochten ,  weil 
sie  das  Uebergewichl  ihres  natürlichen  Gefühls  über 
ihre  Willenskraft  fühlten,  und  daher  den  Muth 
nicht  hatten,  jenes  bis  zu  dem  Grade  in  sich  auf¬ 
zuregen,  welchen  die  Kunstschöpfung  forderte.  J 
Die  Ueberschrift  des  dritten  Buches  kündiget 
praktische  Unterweisungen  an,  und  wird  mit  der 
fragmentarischen  Entwickelung  einiger  vorzügli¬ 
chen  Charaktere  er öifnet.  Es  darf  nicht  befremden, 
darunter  auch  den  Papageno  und  die  Pamina  zu 
finden;  denn  Hr.  S.  ist  vermöge  seiner  Ansichten 
von  der  romantischen  Poesie  ein  so  warmer  An¬ 
hänger  der  Oper,  dass  er  einen  vollständigen^  Sieg 
derselben  über  das  recitirende  Schauspiel  von  der 
künftigen  Ausbildung  des  deutschen  Geschmackes 
hofft.  Diese  Hoffnung  ist  eben  kein  Compliment 
für  die  Nation,  da  es  unleugbar  ist,  dass  die  Oper 
es  mehr  mit  den  Sinnen,  als  mit  dem  Geist  pnd 
dem  Herzen  zu  tliun  hat;  inzwischen  ist  des  Verfs. 
Enthusiasmus  dafür  liier  nicht  ganz  am  Unrechten 
Orte,  denn  ein  Schauspieler,  der  einmal  den  Pa- 
pageuo  spielt,  gewinnt  dabey,  wenn  man  ihn  von 
diesem  Charakter  so  vornehin  wie  möglich  denken 
lehrt.  Von  geringer  Bedeutung  ist  dasjenige,  was 
Hr.  S.  über  Hamlet  und  über  Franz  Moor  sagt. 
Ausführlicher  und  besser  erklärt  er  sich  über  Von 
Juan.  Vom  Geizigen  behauptet  er  mit  Grund, 


dass  der  deutsche  Bearbeiter  einen  Fehlgriff  tliat, 
indem  er  den  Oronte  des  Moliere  zum  Kammer¬ 
rath  Fegesack  erhob.  Deutschland  ist  in  Hinsicht 
der  leidigen  Titelsucht  das  wahre  Krähwinkel  von 
Europa,  und  fruchtlos  wird  leider  der  weise  Rath 
bleiben,  den  der  Verf.  den  Schauspielern  gibt,  al¬ 
les,  was  an  den  Kammerath  erinnert,  aus  diesem 
Stücke  wegzustreichen.  Bey  Gelegenheit  der  Ca- 
rikaturen  in  der  italienischen  Oper  sagt  er  man¬ 
ches  Treffende  über  den  Unterschied  der  witzig- 
konüschen  und  der  romantisch- komischen  Dar¬ 
stellung.  Jene  ist  den  Franzosen  eigen.  „Es  ist 
die  Kraft  in  ihnen,  vermöge  welcher  sie  das  Ein¬ 
zelne  im  Menschlichen  scherzend  würdigen;  und 
in  sofern  also  sich  wirklich  über  das  Menschliche 
erheben,  wodurch  ihr  Witziges  in  der  That  mit 
dem  Komischen  der  Griechen  verwandt  wird;  mit 
dem  grossen  Unterschiede  freylich,  dass  letzteres 
nicht  blos  einen  Theil,  sondern  vielmehr  das  Ganze 
alles  Menschlichen  bescherzte  und  sein  Spiel  damit 
trieb.“  (S.  227.)  Das  ist  so  wahr  als  klar.  Minder 
deutlich  ist  Hin.  S’s.  Ansicht  der  romantisch  -  ko¬ 
mischen  Laune,  in  welcher  derselbe  eine  Mischung 
der  freyen,  unbefangenen ,  über  dem  Gegenstände 
schwebenden  Ironie  mit  dem  Schmerzlichen  per¬ 
sönlicher  Befangenheit  erblickt.  Beyspiele  würden 
lacht  in  die  Sache  bringen  können.  Es  würde  in¬ 
teressant  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  eine  ro¬ 
mantisch  -  komische  Carikatur  des  italienischen 
Theaters  aufgestellt  hätte,  um  sie  etwa  mit  Shake- 
spears  Caliban  auf  der  einen,  und  mit  dem  Oy- 
kloperi  des  Euripides  auf  der  andern  Seite  zu  ver¬ 
gleichen.  Ueber  die  Declamatorien  urtheilt  er  sehr 
einseitig.  Er  scheint  die  Verwerfung  derselben  auf 
die  irrige  Voraussetzung  zu  gründen,  dass  Gedichte 
undramatischer  Natur  nicht  anders  declamirt  wer¬ 
den  können,  als  wenn  man  sie  mit  theatralischer 
Action  und  Mimik  begleitet.  Er  vergisst,  wieviel 
mit  der  blossen  Biegung  der  Stimme,  und  demje¬ 
nigen  stummen  Ausdrucke  des  Gesichts  und  der 
Bewegung- zu  bewirken  ist,  welchen  die,  ihren  Ge¬ 
genstand  reproducirende  Phantasie  an  Personen  von 
Talent  schon  unwillkührlich  hervorzubringen  pflegt. 
Rec.  hat  in  seinen  Jünglingsjahren  Bürgern  gehört, 
als  er  in  einem  Kreise  von  Verwandten  und  Freun¬ 
den  seine  Lenore  sprach.  Die  Erinnerung  daran 
gibt  ihm  die  feste  Ueberzeugung,  dass  es  eine  wahr¬ 
haft  künstlerische  Declamation  undramatischer  Ge¬ 
dichte  geben  kann.  Nur  muss  der  Declamator  sich 
nicht  beygehen  lassen  wollen,  die  in  ihnen  etwa 
enthaltene  Handlung  spielen  zu  wollen.  Sein  Stre¬ 
ben  muss  sich  vielmehr  darauf  richten,  ,uns  im 
magischen  luchte  der  Kunst  einen  Improvisatore 
darzustellen,  der  dies  Gedicht  so  eben  von  seinem 
Genius  empfängt.  Er  darf  mithin  nirgends  mehr 
Mimik  und  mehr  Action  auwenden,  als  der  Dich¬ 
ter  selbst  vernünftiger  Weise  bey  einer  begeister¬ 
ten  Wiederholung  seiner  Schöpfung  zeigen  könnte. 
Vom  Soufleur  forciert  Hr.  S.  mehr  Kenntnisse,  als 
die  Schauspieler  selbst  rebus  sic  stantibus  besitzen 
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können.  Mit  Recht  aber  macht  er  den  Directio- 
nen  eine  innere  und  äussere  Ordnung  vor  und  wäh¬ 
rend  der  Vorstellung  (in  den  Ankleidezimmern, 
wie  auf  den  Bretern)  zur  Pflicht,  welche  alles  ent¬ 
fernt,  was  den  Schauspieler  zerstreuen,  und  seinen 
Genius  verscheuchen  könnte.  Ueber  die  Theater- 
tableaux  spricht  er  unbefriedigend;  vom  Costiime 
hingegen  sagt  er  mehre  Beherzigung  verdienende 
Dinge.  Das  Capitel  von  dem  Spiel  mit  Masken 
würde  anziehend  haben  werden  können,  wenn  Hr. 
S.  die  Gelegenheit  benutzt  hätte,  hier  von  der  Ge- 
sichtsmahlerey  zu  reden,  welche  für  den  heutigen 
Schauspieler  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist  und 
von  vielen  äusserst  unverständig  betrieben  wird. 

Das  vierte  und  letzte  Buch  endlich  liefert  LJ/i- 
ter  Weisungen ,  die  in  mittelbarer  Verbindung  mit 
der  Schauspielkunst  stehen.  Schauspielerschulen, 
Pflichten  eines  Bühneii Vorstehers ,  Anstellung  eines 
wissenschaftlichen  Dramaturgen  —  das  ist  (Ter  In¬ 
halt  der  drey  ersten  Capitel.  Von  den  folgenden 
zeichnet  Rec.  dasjenige  aus,  welches  von  der  Wie¬ 
dereinführung  der  ehemaligen  extemporirten  Ko¬ 
mödie  handelt,  die  der  Ausbildung  des  Schauspie¬ 
lertalentes  frommen  soll.  Dagegen  regen  sich  im 
Rec.  mächtige  Zweifel.  Das  Extemporiren  ist  eine, 
vom  darstellenden  Wiedergeben  eines  wohlgefeil¬ 
ten,  dramatischen  Gedichtes  wesentlich  verschiedene 
Operation.  Sie  würde  den  Schauspieler  gewöhnen, 
sich  den  Zügel  schiessen  zu  lassen ,  wozu  er  meist 
nur  allzugeneigt  ist.  Man  lehre  ihn  vielmehr  das 
schwerere  Geschäft,  die  Blumenfessel  der  Dicht¬ 
kunst  mit  Anstand,  Grazie  und  allem  Scheine  schö¬ 
pferischer  Freyheit  zu  tragen.  Dichter  und  Schau¬ 
spieler  verhalten  sich  fast  wie  Zeichner  und  Ku¬ 
pferstecher.  Die  Schauspielkunst  könnte  leicht  Ge¬ 
fahr  laufen,  von  Throne  zu  stürzen,  wenn  sie  nach 
einer  Unabhängigkeit  von  der  Dichtkunst  strebte, 
deren  Macht  über  che  Gemüther  nicht  nur  älter, 
sondern  auch  stärker  und  unwandelbarer  ist,  weü 
ihre  Machtmittel  die  einfachem  sind. 

Rec.  hat  schon  oben  der  Wärme  Gerechtig¬ 
keit  wiederfahren  lassen,  womit  der  Verf.  an  sei¬ 
nem  Gegenstände  hängt.  Er  beklagt  es,  dass  der¬ 
selbe  dasjenige,  was  da  seyn  sollte ,  immer  auf 
Kosten  desjenigen  im  Auge  hat,  was  da  seyn  kann. 
Wer  vom  Schauspieler  Kenntniss  der  alten  und 
neuern  Sprachen  verlangt,  damit  sie  die  aus  ihnen 
entlehnten  Wörter  oder  Phrasen  verstehen  uud 
richtig  sprechen,  der  verlangt  zu  viel  für  dieses 
Jahrhundert,  und  schreckt  seine  Schüler  mit  einem 
Anschein  von  Pedantism  zurück,  den  die  freyen 
Künste  am  allerwenigsten  vertragen.  Zu  loben  ist 
übrigens  die  Sorgfalt,  womit  Hr.  S.  alle  Nennung 
von  Namen  lebender  Künstler  und  jeden  Anschein 
persönlicher  Beziehung  vermeidet. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  gesunde  Schulstube.  Ein  Unterricht  zur  si¬ 
chern  Beförderung  der  Gesundheit  der  Lehrer 
und  Schuljugend.  Leipzig  i8i4,  bey  E.  F.  Stein¬ 
acker.  43.  S. 

Ein  gutgemeintes  Schriftchen,  dessen  Haupt- 
gegenständ  aber,  die  gesunde  Einrichtung  einer 
Sehulstube,  schon  S.  16.  abgethan  ist.  Das  übrige 
enthält  tlieils  sehr  bekannte,  tlieils  sehr  einseitige 
Gesundheitsmaasregel ti  für  Schüler  und  Lehrer, 
tlieils  ärztliche  Uriheile ,  deren  sich  der  Verfasser 
als  Nichtarzt  besser  enthalten  hätte.  So  sagt  er 
S.  25:  ,-,bey  allen  Ausschlägen  (er  spricht  von  den 
Hautkrankheiten ,  denen  Kinder  unterworfen  sind) 
hat  man  einerley  Regeln  zu  beobachten.”  —  S.  2 5 . 
„Werden  die  Blattern  schwarz,  dann  ist  ein  Feh¬ 
ler  in  der  Behandlung  des  Kindes  vorgefallen.  Man 
eile  daher  zur  Abkochung  eines  Hoüunderthees.” 
( Ueberhaupt  ist  der  Verfasser  der  Meinung ,  dass 
alle  exanthematische  Fieber  nur  durch  Verwahrlo¬ 
sung  oder  falsche  Behandlung  tödtlich  vyerden  kön¬ 
nen  ;  und  Schwitzen  ist  ihm  Universalmittel.  )  S. 
29.  Gegen  Zahnschmerzen  von  Blutwallung  em¬ 
pfiehlt  er  als  sicheres  Heilmittel  ein  Eichenrmden- 
decoct.  —  S.  52.  Weissbrod  ist  gesunder  als 
schwarzes.  —  S.  42  wird  das  faulige  Nervenfieber 
von  miterdrücktem  Schweiss  abgeleitet.  —  Es 
scheint  dem  Verfasser  entgangen  zu  seyn,  dass  es 
nicht  an  gründlichem  und  ausführlichem  Schriften 
über  den  Gegenstand  fehlt,  den  er  so  oberflächlich 
und  flüchtig  behandelt;  sonst  wären  vielleicht  die¬ 
se  Blätter  nicht  erschienen. 


Leselehrkunst.  Ausführliche  Beschreibung  mei¬ 
ner  einfachen  Lesemethode.  Von  Dr.  Heinrich 
Stephani ,  königl.  baier.  Kreis-,  Kirchen-  und  Schulrathe, 
des  kön.  St.  Michaelsordens  Ehrenritter,  und  mehr.  gel. 
Gesellschaften  Mitgliede.  Erlangen,  bey  Palm.  l8l4. 

Diese  kleine  Schrift  entspricht  ganz  ihrem  Ti¬ 
tel.  Auch  nach  des  Recensenten  Meinung  gehört 
die  Stephani’sclie  oder  die  Lautmethode  zu  den 
bessern  Lese-Lehrmethoden,  mit  welchen  die  U11- 
terrichtskunst  in  neuern  Zeiten  bereichert  worden 
ist.  Wenn  diese  Methode  auch  vielleicht  schon  hie 
und* da  früher  angewandt  wurde,  so  gebührt  Firn. 
Stephani  doch  das  Verdienst,  dem  Verfahren  nach 
dieser  Methode  einen  gehörigen  Stufengang  ange¬ 
wiesen,  und  der  Methode  selbst  durch  seine  Em¬ 
pfehlung  einen  weitern  Eingang  in  den  Schulen  er¬ 
öffnet  zu  haben.  Wenn  übrigens  Hr.  Stephani  alle 
andere  Modifikationen  dieser  Methode  ausser  der, 
Welche  er  ihr  bestimmte,  vielleicht  in  einem  et¬ 
was  zu  vornehmen  Tone  verwirft,  so  dürfte  diess 
in  Manchem  unwillkürlich  das  Gefühl  einer  Me- 
thoden-lntoleranz  erwecken,  die  aber  in  der  Schule 
eben  so  wenig  wie  in  der  Kirche  gutgeheisseu 
werden  mag. 
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Heilkunde. 

Cui'tii  Sprengel  institutiones  pathologicie  generalis. 
Amstelod.  isumtibus  tabernae  librariac  et  artium. 
i8i3.  558  paginae.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Cui'tii  Sprengel  institutiones  medicae.  Tomus  III. 
Patliologia  generalis  cet. 

Es  thut  dem,  unbefangen  nach  dem  hohen  Ziele 
echter  Heilkunde  strebenden,  Arzte  wohl,  neben 
so  vielen  modernen  inedicinischen  Schriften,  in 
denen  der  Dämon  einer  Afterphilosophie  sein  Un¬ 
wesen  treibt  und  willkühiiich  hingestellte  Sätze, 
tlieils  in  unverständliche  Phrasen  gehüllt,  der  Pa¬ 
thologie  und  Therapie  als  Grundlagen  unterlegt, 
dieses  vor  zwanzig  Jahren  zuerst  in  deutscher  Spra¬ 
che  erschienene  \Verk,  sich  mit  erhölieter  Gründ¬ 
lichkeit, Deutlichkeit  und  gehaltvollen  Kürze  im  rö¬ 
mischen  Gewände  wieder  erneuern  und  in  diesem 
noch  genauer  an  die  ähnlichen  Werke  eines  Boer- 
haave  und  Gaubius  sich  anschliessen  zu  sehen. 
Wir  düiden  wohl  bey  den  meisten  unserer  zur  me- 
dicinischen  Sphäre  gehörenden  Leser  voraussetzen, 
dass  sie  das  deutsche  Handbuch  der  Pathologie , 
weiches  der  auch  durch  seine  pragmatische  Ge¬ 
schichte  der  Arzneykunde  u.  a.  treffliche  histori¬ 
sche,  medicinische  und  phytologische  Schriften  be¬ 
rühmte  Verf.  in  den  Jahren  1795  bis  1797  zum 
erstenrnale  herausgab,  kennnen  und  besitzen,  und 
werden  uns  daher  in  dieser  Anzeige  kürzer  fassen. 
Wir  wollen  indessen,  insbesondere  für  jüngere  Le¬ 
ser,  doch  um  so  mehr  eine  Uebersicht  der  Haupt¬ 
abschnitte  desselben  geben,  und  aus  jedem  etwas 
anmerken,  das  in  einer  oder  der  andern  Rücksicht 
ausgezeichnet,  zu  werden  verdient,  da  es  nicht  etwa 
hur  eine  blosse  lateinische  Uebersetzung  des  deut¬ 
schen  Handbuches  ist,  sondern,  mit  sorgfältiger 
Benutzung  der  neuesten  Entdeckungen,  Erfahrun¬ 
gen  und  I  heorieen ,  sehr  beträchtliche  Verbesse¬ 
rungen  in  Materie  und  Form  erhalten  hat,  und 
über  dem  durchaus  auf  die  Institutiones  physiolo- 
giae  des  Vfs.  neu  begründet  ist. 

Liber  I.  Noso/ogia  generalis.  Cap.  I.  De 
tnörbo  generatim.  Sectio  1.  Definitio  morbi.  „Sta¬ 
tus  is  corporis,  qui  actiones  ac  phaenomena  haud 
congruenlia  cum  finibus  naturae  producit.“  Abge- 
Erstcr  Band. 


sehen  von  der  leicht  zu  hebenden  Einwendung,  dass 
die  Natur,  als  Natura  naturans  der  Scholastiker  ge- 
daclit,  allerdings  auch  in  der  Erzeugung  der  Krank¬ 
heiten  ihre  Zwecke  habe,  dürfte  diese  Definition 
wohl  allen  ihren  Vorgängerinnen  den  Rang  streitig 
machen.  Der  Verf.  hat  wohl  gethan,  hier  den 
Ausdruck:  „widernatürlich den  man  an  der  pa¬ 
rallelen  Stelle  der  ersten  Ausgabe  des  deutschen 
Handbuchs  findet,  zu  vermeiden.  In  dem  treffli¬ 
chen  Commentare  über  diese  Definition  wird  das 
Relative  in  der  Bestimmung  des  gesunden  und 
kranken  Zustandes  umständlich  aus  einander  gesetzt, 
ausserdem  ist  derselbe  an  wichtigen  Bemerkungen 
reich.  Sect.  2.  Symptomata.  Wenn  es  §.11.  heisst: 
„morbus  cognosci  nequit,  nisi  effectibus,  qui  sym¬ 
ptomata  vocantur ,  “  so  ist  dieser  Satz  allerdings 
richtig;  es  wäre  aber  viellei cht  nicht  überflüssig  ge¬ 
wesen,  zu  sageu:  „iis  effectibus,  qui . oder: 

„effectibus,  qui  in  sensus  cadunt,  et  symptomata 
vocantur,  damit  der  Lernende  nicht  jenen  Satz  so 
verstelle,  als  ob  alle  Wirkungen  der  Krankheit 
Symptome  heissen.  Es  steht  zwar  §.  12:  sympto- 
ma  est  phaenomenon,  ideoque  in  sensus  vel  ae- 
groti  vel  adstautis  incurrit,  aber  nicht  als  eine  De¬ 
finition,  sondern  als  ein  Folgesatz.  Die  alte  wohl¬ 
begründete  Unterscheidung  der  Symptome  in  sym¬ 
ptomata  causae  morbi  und  symptomatum ,  so  auch 
die  uer  symptomata  activa  und  passiva,  werden 
gegen  Henke  vertheidigt.  Sect.  5.  Caussae.  Wie 
eine  Krankheit  durch  das  Zusammenwirken  der  bey- 
derley  sogenannten  entfernten  Ursachen ,  ti^oxut- 
uqktuuov  und  Ttfiorjyovpfvcov ,  möglich  werde,  wird 
hier  mit  einer  ungemeinen  Gründlichkeit  und 
lichkeit  aus  einander  gesetzt.  Unter  aHdAn  dient 
besonders  der  Satz  §.  24:  „liinc  semper  ea  ratio  ac 
conspiratio  utriusque  conditionis  postulatur,  ut  prae- 
valente  altera,  altera  debilior  esse  possit,  unde  quan- 
doque  videlur  opportunitas  ipsa  per  se  in  morbum 
transire,  citra  omnem  exlernatn  occasionem“  alle 
Aufmerksamkeit  der  Praktiker.  Cap.  II.  De  ge - 
neribus  morborum ,  speciebus  et  varietalibus.  In 
vier  Abschnitten  wird  die  Verschiedenheit  der 
Krankheiten  in  Rücksicht  auf  den  Sitz,  die  Dauer 
und  Zeitfolge  (Typus),  die  Verschiedenheit  der 
Kranken,  die  Indoles  morborum  selbst,  abgehan¬ 
delt.  Secundum  Typurn  möchte  S.  46.  statt  der 
Eintheilung  in  continentes ,  remittentes ,  intennit - 
tentes ,  die  bestimmtere  in  1)  continuos  und  2)  in- 
ter/nittentes,  dann  der  eontmui  in  a)  continentes  } 
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b)  remittentes ,  vorzuziehen  seyn.  Von  den  remit - 
tentibus  wird  S.  64  (46  isl  ein  Druckfehler)  ge¬ 
sagt:  „quorüm  symptomata  essentialia  per  tenipus 
aliquot!  silent,  dein  iterum  per  circuitus  redeuntia.“ 
Dieses  ist  aber  eine  Definition  der  intermitlentium  j 
für  die  remittentes  wäre:  „silent“  in:  „minuuntur“ 
und:  „redeuntia“  in:  „iterum  aucta“  zu  verwan- 
deln.  Dagegen  fehlt  die  Definition  der  intermit- 
tentium.  Das  deutsche  Handbuch  hat  §.  i56.  lä/. 
beydes  richtiger,  auch  die  Ausdrücke:  exacerbatio, 
remissio,  paroxysmus ,  für  Fieber  apyrexia,  wel¬ 
che  man  hier  vermisst.  Der  Vf.  nimmt  mit  Schnur - 
rer  an ,  „multo  altiores“  (sc.  aeris  corruptione,  tem- 
perie,  po  adere  — )  „esse  epidemicorum  morborum 
caussas,  et  cosmicas  sine  dubio“  und  unterstützt 
diese  Meinung  mit  den  Gründen,  dass  der  Einfluss 
des  Monds  auf  den  Verlauf  der  Pest  von  Orraeus 
und  Chenot ,  auf  das  gelbe  Fieber  von  Jackson  be¬ 
stätigt  worden  sey ;  dass  die  epidemischen  Krank¬ 
heiten  zwischen  den  Wendekreisen  am  häufigsten 
und  fast  alle  von  dort  zu  uns  gekommen  seyen; 
auf  die  heisse  Zone  aber  die  Wirkung  der  Him¬ 
melskörper  am  grössten  sey.  In  manchen  Fällen 
von  epidemischen  und  endemischen  Krankheiten , 
z.  E.  der  Kriebelkrankheit,  die  im  Jahre  1772  in 
Niedersachsen  herrschte,  den  bösartigen  Fiebern  in 
der  Nahe  der  pontinisclien  Sümpfe,  dem  Schar¬ 
bock  in  Grönland  —  sind  freylich  die  Atmosphäre 
oder  die  Nahrungsmittel  so  offenbar  entfernte  Ur¬ 
sachen,  dass  man  wohl  nicht  nö'thig  hat,  nach  kos¬ 
mischen  Ursachen  sich  umzusehen;  auch  erstrecken 
manche  endemische  oder  epidemische  Krankheiten 
sich  nur  auf  einzelne  kleine  Tlieile  der  Erdfläche, 
während  andere  unter  gleicher  .Breite,  also  dem 
gleichen  Einflüsse  der  Himmelskörper  ausgesetzt, 
von  ihnen  frey  sind;  indessen  muss  man  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Einflusses  der  Himmelskörper  auf  Er¬ 
zeugung  der  Kranklieiten  zugeben,  und  so  haben 
wir  auch  gegen  jenen  Satz,  wenn  wir  ihn  überse¬ 
tzen:  „dass  es  viel  höhere  Ursachen  epidemischer 
Krankheiten  gebe “  nichts  einzuwenden.  Dass  es 
erbliche  Krankheiten  gebe,  in  so  fern  Kinder  in 
Mischung  und  Form  das  Eigenthümliche  des  Va- 
Nfffemnü  der  Mutter  durch  die  Zeugung  empfangen, 
oh&b'dadim'ch  ähnliche  Anlage  (opportunitas)  erhal- 
ten f'STfne  dass  man  nötliig  hat,  die  Forterbung  aus 
Ansteckung  zu  erklären,  darin  werden  wohl  alle 
unbefangene  Beobachter  mit  dem  Verf.  einverstan¬ 
den  seyn.  Den  Begriff  eines  Morbus  malignus  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  genau  von  dem  eines  perti- 
nax ,  eines  periculosus ,  eines  gravis ,  indem  er  als 
Charaktere  desselben  aufstellt,  dass  er  gleich  die 
Kräfte  niederschlage  und  Symptome  hervorbringe, 
die  einander  widersprechend  sind.  Sehr  zweckmäs¬ 
sig,  nur  verhältnissmässig  gar  zu  kurz,  redet  der 
Verf.  §.  45.  von  todtlicken  Krankheiten  überhaupt; 
warum  sollte  man  blos  bey  Wunden  die  Tödtlich- 
keit  betrachten?  Die  Unterscheidung  zwischen  le- 
thalis  per  se  und  lethalis  per  ciccideus  möchte  be¬ 
stimmter  zu  fassen  seyn,  zumal  um  denen  zu  be¬ 


gegnen,  welche  bey  Verletzungen  nur  absolute  le- 
thales  und  per  accidens  lethales  gelten  lassen  wol¬ 
len.  Cap.  III.  De  dynamica  morborum  dijferen- 
tia.  (Sollte  dieses  nicht  eigentlich  als  eine  Unter¬ 
abtheilung  des  vorigen  Capitels  zu  betrachten  seyn?) 
Hier  ist  im  ersten  Abschnitte  die  wichtige  clivisio 
morborum  secundum  partes  corpot'is  constituentes 
bearbeitet.  Vortrefflich  redet  der  Verf.  §.  47.  über 
das  von  mediciuischen  Secten  so  einseitig  betrach¬ 
tete  Verhältnis  der  Säfte  zum  Leben  und  zu  der 
Entstehung  der  Krankheiten;  doch  will  er  die  Vi¬ 
tia  humorum,.  wie  die  Vitia  cohaerentiae  nur  als 
Opportunitates  betrachten,  weil  die  Krankheiten 
nur  Abnorraitates  des  Thebens  seyn,  welches  höher 
stehe,  als  Cohäsion  der  festen  Theile  und  Mischung 
der  Säfte.  Debilitcis.  Es  ist  hier  aber  nicht  die  Rede 
von  Schwäche  der  Cohäsion,  sondern  von:  „ immi - 
nuta  efßcacia  vitalisP  Der  Vf.  will  ganz  richtig 
die  (wahre)  Schwäche  von  blosser  „ Oppressiou  un¬ 
terschieden  wissen.  Kritik  der  Brown’sehen  Lehre 
von  debilitas  indirecta  und  directa,  deren  Tadel 
nicht  die  Begriffe  selbst,  sondern  nur  die  Einsei¬ 
tigkeit  und  Willkühr  in  der  Anwendung  trifft.  De- 
bililas  1)  vis  motricis ,  2)  vis  sensiferae ,  5)  vis 

vegetativae.  Jene  beyden  haben  gegen  die  ältere 
Bearbeitung  im  deutschen  Handbuche  eine  ganz 
neue  erhalten;  die  der  dritten  ist  erst  hinzugekom¬ 
men.  Debilitas  universalis.  Wie  diese  aus  jenen 
entstehe,  nachdem  eine  jener  besondern  Schwächen 
die  andere  nach  sich  gezogen  hat.  Ejßcacia  nimia. 
Gründliche  Kritik  der  neueren  Lehre  von  der  Sthe- 
nie  oder  Hypersthenie  und  Asthenie.  Die  Eintbei- 
lung  der  Krankheiten  in  sthenische  und  asthenische 
sey  irrig  und  mit  der  Natur  nicht  übereinstimmend ; 
es  gebe  Jieine  allgemeine  Asthenie  oder  Hypersthe¬ 
nie,  sondern  beyde  nehmen  in  Kranklieiten  ver¬ 
schiedene  Organe  ein,  und  die  Entstehung  aller 
Krankheilen  liege  „1)  tum  in  discordia  fimetionum 
et  organorum,  in  saiio  corpore  semper  congruen- 
tium,  2)  tum  in  discrepantia  systematum  et  orga- 
norum  ad  ea  pertinentium.“  Sollte  dieses  sich  ganz 
allgemein  behaupten  lassen?  Ist  nicht  2.  B.  in  der 
Phrenitis  allgemeine  Sthenie,  in  der  Asphyxie  all¬ 
gemeine  Asthenie?  Cap.  IV.  De  ratione  ejficien- 
iiarum  et  humorum  turbata.  Die  Plethora  vera 
könne  auch  daher  entstehen,  dass  zu  wenig  Blut 
auf  die  Ernährung  der  festen  Theile  und  die  Ab¬ 
sonderung  der  Säfte  verwandt  werde.  Rec.  ist 
darin  ganz  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dass  bey 
jeder  Plethora  ein  Missverhältniss  zwischen  der 
Menge  des  Bluts  und  den  festen  Theilen  Statt  ha¬ 
be;  aber  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Ple¬ 
thora  vera  und  derjenigen  spuria ,  welche  Plethora 
ad  vires  genannt  wird,  scheint  dem  Rec.  darin  zu 
bestehen ,  dass  in  jener  die  Quantität  des  Blutes  in 
einem  Körper  diejenige  übertrifft,  welche  sein 
Adersystem  im  gesunden,  ungeschwächlen  Zustande 
tragen  kann,  bey  dieser  aber  die  Kraft  des  Ader¬ 
systems  unter  das  normale  Maas  herabgesunken 
ist,  und  daher  dieses  die  für  diesen  Körper  nor- 
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male,  ja  wohl  gar  eine  kleinere,  Quantität  Blut 
nicht  zu  tragen  vermag.  Modus  sanguinis  auctus 
könne  von  allem  entstehen,  „quicquid  vasorum 
sensilitatem  äuget.“  Sollte  hier  nicht  aus  mehren 
Gründen  statt:  „sensilitatem“  zu  setzen  seyn:  ir- 
ritabilitatem?  Meisterhaft  ist  die  Lehre  von  Sto¬ 
ckungen  der  Säfte  abgehandelt.  Nach  diesen  kommt 
aucli  die  umgekehrte  Bewegung  des  Blutes  vor, 
da  hingegen  die  von  Bils  und  Darwin  behauptete 
umgekehrte  Bewegung  der  Lymphe  in  den  Saug¬ 
adern  verworfen  wird.  Mit  den  Abschnitten:  de 
sanguinis  mixtione  vitiata  u.  s.  w.  werden  auch 
die  grössten  Gegner  der  Humoralpathologie  zufrie¬ 
den  seyn,  wenn  sie  nicht  ganz  von  Einseitigkeit 
geblendet  sind.  Der  Verf.  schreibt:  O xy genes , 
gen.  is:  Azoticum ,  Carbonicum,  Acidum  phospho- 
reum,  Ree.  würde:  Oxygenium ,  Azotum,  Carbo- 
neum,  Acidum  phosphoricum  schreiben.  Wirkliche 
Fäulniss  des  Bluts  in  den  lebendigen  Gelassen  scy 
unmöglich,  nicht  aber  eine  Neigung  zu  derselben. 
Dynamische  Erklärung  der  Metastasen.  Bey  den 
Gallensteinen ,  welche,  wie  die  Harnsteine  sehr 
schicklich  in  diesem  grossen  Capitel  abgehandelt 
werden,  wird  Fourcroy’s  Fettwachs  §.  112.  als  ein 
Stoff  der  Galle  selbst  aufgeführt  5  es  scheint  aber 
der  harzartige  Stoff,  der  aus  normaler  Galle  durch 
Alkohol  erhalten  werden  kann,  von  dem  Fett¬ 
wachse  in  den  sogenannten  Gallensteinen  sich  be¬ 
trächtlich  zu  unterscheiden.  Dass  alle  Concrementa 
biliaria  brennbar  seyen,  ist  zu  viel  gesagt. 

Liber  II.  Aetiologia  generalis.  Cap.  I.  De 
Opportunitate.  Dieses  Capitel  ist  sehr  kurz  ausge¬ 
fallen,  weil  es  sieh  auf  vieles  in  dem  ersten  Buche 
bezieht.  Wäre  überhaupt  nicht  das  ganze  Capitel: 
de  caussis ,  in  dem  ersten  Buche  mehr  hier  an  sei¬ 
nem  Orte  gewesen  ?  Cap.  II.  De  potentiis  externis. 
Dass  der  Verf.  hier  viel  Neues  und  Eigenes  sage, 
lässt  sich  erwarten.  Den  Abschnitt:  de  astrorum 
efficacia ,  wird  jeder  über  die  gemeine  Sphäre  sich 
erhebende  Arzt  mit  besonderem  Interesse  lesen. 
Im  Abschn.  von  der  Luft  schliesst  der  Verf.  aus 
Humboldt' s,  Gay  ~  Lussacs ,  Seguin’s  Versuchen, 
welche  die  Luft  im  Theater,  selbst  im  Lazareth, 
nicht  ärmer  an  Oxygen  fanden,  als  die  freye,  dass 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  von 
andern  Ursachen,  als  von  der  Verschiedenheit  im 
V  erhältnisse  ihrer  wesentlichen  Grundstoffe  abzu¬ 
leiten  sey.  Rec.  muss  gestehen,  dass  er  nicht  recht 
begreifen  kann,  wie  derselbe  treffliche  Alexander 
von  Humboldt ,  welcher  ehemals  so  bedeutende 
Verschiedenheiten  des  Oxygengehaltes  an  verschie¬ 
denen  Orlen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  fand, 
jetzt  mit  Gay  -  Lussac  gar  keine  mehr  findet,  wenn 
er  gleich  freylich  ehemals  meist  mit  Salpetergas, 
neuerdings  meist  mit  Wasserstoffgas  gearbeitet  hat. 
Leider  sind  die  eudiometrischen  Versuche  noch 
immer  vielen  Schwierigkeiten  und  Fehlern  unter¬ 
worfen,  auch  bey  dem  Wasserstoffgase  nicht  frey 
davon,  zumal  weil  man  mit  diesem  nur  in  kleinen 
Quantitäten  arbeiten  kann,  bey  denen  kleine  Ver¬ 


schiedenheiten  zu  wenig  merklich  werden.  Doch 
kann  Rec. ,  welcher  sich  viel  mit  eudiometrischen 
Arbeiten  beschäftiget  hat,  versichern,  mehrmals 
auch  mit  Wasserstoffgas  (in  Volta' s  Eudiometer) 
beträchtliche  Verschiedenheiten  gefunden  zu  haben. 
Wenn  gleich  die  Atmosphäre  im  Freyen  alle  frem¬ 
den  in  ihr  aufgestiegenen  Dünste  und  Gasarten  sich 
verähnlichet,  so  muss  doch  an  eingesperrten  Or¬ 
ten,  in  denen  so  eben  viele  Menschen  geathmet, 
ausgediinstet  haben  u.  s.  w. ,  die  Luft  nothwendig 
weniger  Sauerstoff  und  mehr  Kohlensäure  haben, 
als  im  Freyen.  Aber  freylich  mag  die  Schädlich¬ 
keit  mancher  Luft  mehr  von  dem  fremden  positi¬ 
ven,  was  dem  im  Eudiometer  übrig  bleibenden 
Stickgas  beygemengt  ist,  als  von  Verminderung  des 
Sauerstoffs  herrühren,  ln  dem  bey  gedrängter  Kürze 
an  neuen  Bemerkungen ,  so  reichen  Abschn.  von 
den  Speisen  würde  Rec.  unter  den  schädlichem 
Gewürzen  aus  der  heissen  Zone  vorzüglich  die 
Caryophyllos  angemerkt  haben.  Mit  Recht  wird 
die  üble  Gewohnheit  gerügt,  welche  heutiges  Ta¬ 
ges  besonders  einige  vornehme  Geschäftsmänner 
haben,  nur  einmal  im  Tage,  und  dann  eine  grosse 
Menge  zu  essen.  Dass  das  als  Getränk  genossene 
Wasser  auch  zum  Theile  zerlegt,  oder  wie  man 
will,  in  Wasserstoffund  Sauerstoff  verwandelt  wer- _ 
de,  ist  zum  wenigsten  eine  unnöthige  Annahme, 
da  der  organische  Körper  aus  den  Speisen  genug 
von  diesen  Stoffen  bekommen  kann.  Dass  dem 
Schneewasser  als  Getränk  die  Entstehung  der  Kröpfe 
zuzuschreiben  sey,  wird  bezweifelt,  da  die  gleiche 
Ursache  in  Tibet  und  Südamerika  dieses  Uebel 
nicht  wirke;  hingegen  auf  Sumatra,  wo  es  keinen 
Schnee  gibt,  dasselbe  häufig  seyn  soll.  Unter  den 
Surrogaten  des  Calfee’s  verdammt  der  Verf.  die 
Cichorienwurzeln  mit  dem  Ausdrucke:  teterrimae, 
weil  sie  kein  ätherisches  Oel,  nur  Extractivsloff 
enthalten;  allein  die  Erbsen,  die  Runkelrüben,  die 
Erdmandeln,  haben  dieses  eben  so  wenig,  die  letz¬ 
tem  nur  fettes;  Rec.,  der  viele  Gelegenheit  hatte, 
Menschen,  die  verschiedene  Surrogate  tranken, 
lange  zu  beobachten,  muss  unter  andern  von  sich 
selbst  versichern,  dass,  als  er  in  seinen  j ungern 
Jahren  allerley  Surrogate  selbst  gebrauchte,  die 
Cichorien  wurzeln  (gut  bereitet)  ihm  am  besten,  die 
Erbsen  am  schlechtesten  bekommen  sind,  und  er 
kannte  einen  berühmten  Gelehrten,  der  eigentlichen 
Caffee  an  sich  zu  erhitzend  fand,  daher  schon  Jahre 
lang  Braunschweigischen  Ciehoriencaffee  trank,  ohne 
davon  den  mindesten  Nachlheii  zu  erfahren.  Der 
Fhee  erhält  ein  schönes  Lob,  mit  blossem  Tadel 
des  nimius  usus  :  Bontekoe  würde  sich  freuen,  wenn 
er  es  lesen  könnte.  Dem  Schaden,  welchen  Arzneyen, 
Aderlässe  und  andre  Heilmittel  anrichten,  ist  nach 
Verdienst  ein  eigner  Abschnitt  gewidmet.  Bey  den 
Giften  hat  der  Verf.  sicli  bestrebt,  die  vorwalten¬ 
den  Grundstoffe  jeder  Art  anzugeben  ;  bey  den  me¬ 
tallischen  reicht  unsre  Chemie  liier  aus,  und  zeigt 
uns,  dass  die  giftige  Eigenschaft  vieler  Metalloxyde 
nicht  bloss  vom  Sauerstoffe,  sondern  auch  von  der 
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specifischen  Beschaffenheit  der  Metalle  selbst  ab- 
h äugen  müsse,  da  Eisen  im  höchst  oxydirten  Zu- 
slande  ganz  unschuldig,  Bleyoxyd  auf  ganz  andre 
w  eise  schädlich,  als  Kupferoxyd,  Spiesgianz  im 
unvollkommen  oxydirten  Zustande  lieltiger  wirkend 
ist,  als  im  vollkommen  oxydirten  u.  s.  w. ;  allein 
bey  den  Pflanzen-  und  thierischen  Giften  ist  sie 
wahrlich  noch  unzulänglich,  und  wir  können  we¬ 
der  aus  dem  Vorwalten  des  Kohlenstoffes,  noch 
des  Stickstofles  u.  s.  w.  die  Natur  dieser  Gifte  er¬ 
klären,  da  wir  eben  diese  Stoffe  in  verschiedenen 
Verhältnissen  im  Zucker,  fettem  Oel,  Gemüsear¬ 
ten,  Obst,  Fleisch  u.  a.  Naluungsmitteln  finden. 
Und  selbst  der  Kohlenstoß Wasserstoff,  auf  den 
der  Verf.  in  den  Pflanzengiften ,  welche  die  Ner¬ 
ven  kraft  niederschlagen,  vorzüglichen  Werth  legt, 
—  ist  er  nicht  auch  ganz  vorzüglich  vorwaltend  in 
der  analeptischen  Naphtha  ?  Dass  auch  in  den 
Miasmen  der  ansteckenden  Krankheiten  der  Was¬ 
serstoff  vorvva'lte,  sucht  der  Verf.  durch  scharfsin¬ 
nige  Deutung  meiner  Thatsachen  darzuthun.  Da 
manche  Miasmen  nur  gewisse  Säfte  ansteckend  ma¬ 
chen  ,  so  dass  das  Blut  dabey  frey  bleibt,  so  müsse 
deren  Wirkung  dynamisch,  der  Wirkung  der  Im¬ 
ponderabilien  ähnlich  seyn,  indem  das  Blut  nur 
als  Leiter  wirke ;  eben  dieses  erhelle  auch  daraus, 
dass  eine  äusserst  kleine  Quantität  eines  anstecken¬ 
den  Krankheitsgifts  Tausende  anstecken  und  in  je¬ 
dem  derselben  eine  Menge  ähnliches  Gift  erzeugen 
kann.  Mit  Vergnügen  lesen  wir  im  Abschnitt:  de 
nimio  studio ,  gegen  die,  welche  die  Studien  dem 
Körper  durchaus  für  schädlich  halten,  den  Verf. 
sagen:  ....  „egomet,  qui  per  5o  et  quod  exeurrit 
annos  liullum  unquam  e  continua  adsiduitate  sani- 
talis  detrimentum  cepi,  aliter  sentio,  nec  sanitati 
studia  officere,  nisi  abusu,  exist imo.h  Möge  der 
Verf.,  welcher  in  dem  Vortrage  über  diesen  Ge¬ 
genstand  in  seiner  ganzen  Stärke  sich  zeigt,  zum 
Besten  der  Wissenschaft  noch  viele  Jahre  dieses 
von  sich  rühmen  können!  Man  findet  hier  unter 
andern,  wie  Anstrengungen  des  Geistes  schaden, 
wenn  sie  ohne  Neigung  zum  Gegenstände,  mit  Wi¬ 
derwillen  geschehen,  wenn  sie  den  Fähigkeiten 
nicht  angemessen  sind,  zu  anhaltend  einen  und  den¬ 
selben  Gegenstand  betreffen,  oder  die  nöthige  Ruhe 
rauben.  Auch  die  Darmwürmer  u.  a.  Entozoa  wer¬ 
den  mit  Recht  schon  hier  betrachtet:  man  findet 
zugleich  eine  genaue  naturhistorische  Beschreibung 
derselben.  Die  Kleidung  hat  zweckmässig  einen 
eignen  Abschnitt  erhalten.  Cap.  111.  De  vitiis  for- 
mae ,  ut  caussis  morborum.  Die  Wunden,  Zer- 
reissungen ,  (unter  denen  auch  die  Aneurysmata 
Vorkommen),  Brüche  ( fr  acta ),  so  genannte  Brüche 
( herniae ),  Vorfälle  u.  s.  w.  Wie  der  Verf.  Fälle 
von  Herzwunden  aufstellt,  die  nicht  tödtlich  wa¬ 
ren,  so  möchte  hingegen  von  den  Lungenwunden 
zu  allgemein  behauptet  seyn:  „sequuntur  vel  mors 
ex  laesis  majoribus  vasis,  vel  lenta  exulceratio  et 
tabes.“  Bey  gutem  Bau  der  Lungen  und  Abwe¬ 


senheit  aller  Anlage  zur  Luugensucht  werden  auch 
diese  bisweilen  glücklich  überstanden,  wie  Rec.  an 
einem  hannöver’schen  Ofliciere  sah,  der  freylich 
mit  starkem  Körperbaue,  insbesondere  trefflichem 
Baue  der  Brust  begabt,  im  siebenjährigen  Kriege 
eine  in  die  linke  Lunge  eindringende  Schusswunde 
von  einer  Flintenkugel  empfangen  hatte ,  glücklich 
geheilt  war  und  noch  1780  sich  sein'  wohl  befand. 
Dass  die  Zeichen  der  Beinbrüche  und  Verrenkun¬ 
gen,  selbst  der  einzelnen,  hier  in  der  Aetiologia 
generalis  Vorkommen,  scheint  nicht  ganz  schick¬ 
lich  zu  seyn.  Uebrigens  sieht  man,  dass  die  Ge¬ 
genstände,  welche  sonst  Caussae  proximae  genannt 
werden,  zum  Tlieil  in  diesem  Capitel,  zum  Theil 
im  dritten  des  ersten  Buches  abgehandelt  sind. 

Liber  III.  Sy  mptomatologia  generalis.  Zeich¬ 
net  durch  treffende  Schilderungen  sich  aus.  Der 
Verf.  hat  die  Symptome  zugleich  auch  semiologisch 
betrachtet.  §.  2 55.  bey  dem  Husten  möchte:  „re- 
spirationem “  in  „  exspirationem  “  zu  verwandeln 
seyn.  Die  rauhe  Stimme  wird:  „inaequalibus  clior- 
darum  vocalium  vibratioiübusu  (?)  zugescln'ieben , 
welches  bey  so  offenbaren  andern  Gründen  wenig¬ 
stens  unnöthig  scheint;  die  klingende :  „convulsivis 
chordarum  vocalium  motibus,“  da  doch  diese  Chor- 
dae  nur  Bänder,  ohne  Fleischfasern,  sind.  Die 
Carphologia  würden  wir  nicht  als  klonische  Kräm¬ 
pfe  der  Fingermuskeln  betrachten,  eher  als  eine 
Art  des  Deliriums;  der  Kranke  scheint  Gegen- 
•  stände  anzuschauen,  als  ob  sie  vor  ihm  auf  der 
Bettdecke  lägen,  oder  in  der  Luft  schwebten,  und 
mit  den  Fingern  sie  ergreifen  zu  wollen.  Dass  der 
Kopfschmerz  bey  Weibern  viel  häufiger  ist,  als  bey 
Männern,  hat  der  Verf.  nicht  berührt. 


Kurze  Anzeige. 

R  eligion.  Ruhestunden  eines  Greises  am  nahen 
Grabe,  dem  Nachdenken  über  die  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele  gewidmet.  Hannov.,  b.  den  Brü¬ 
dern  Hahn  i8i4.S.  65.  8.  (6  Gr.) 

Alles,  was  für  den  heiligen  und  herzerhebenden 
Glauben  an  die  Un Vergänglichkeit  des  menschl.  Tchs, 
zumal  von  einem  Greise,  gesprochen  oder  geschrieben 
wird,  verdient  mit  Liebe  aufgenommen  zu  werden. 
Vielleicht  fühlt  sich  doch  manche  gute  Seele  durch 
das  Lesen  dieses  Schriftchens  wenigstens  gestärkt  in 
jenem  Glauben,  ob  man  gleich  darin  blos  die  ge¬ 
wöhnlichen  theoretischen  Beweisgründe  iheils  für 
die  Möglichkeit,  theils,  und  hauptsächlich ,  für  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Beharrens  der  menschlichen 
Substanz  nach  dem  Tode  ohne  alle  Beyhülfe  der 
Bercdfsamkeit  aufgestellt  findet.  Die  Gewissheit  des 
hier  besprochnen  Glaub ensgegensland es  nimmt  der 
wohlmeinende ,  uns  unbekannte  Verf.  nur  auf  die 
Versicherung  des  Stifters  des  Clu’isteuthurns  an. 
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Heilkunde. 

Curtii  Sprengel  institutiones  pathologiae  specialis. 
Anist.  sumtibus  tabernae  librariae  et  artium.  i8i4. 
778  jiaginae.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Curtii  Sprengel  institutions  medicae.  Tomus  IV. 
Pathologia  specialis,  cet. 

as  wir  in  der  Recension  im  vorig.  Stücke  über 
die  allgemeine  Pathologie  des  Verfs.  im  Anfänge 
gesagt  haben,  müssen  wir  auch  von  der  besondern 
desselben  gelten  lassen,  Avelche  mit  jener  ein  Gan¬ 
zes  ausmacht.  Die  Gründlichkeit  der  Urtheile  und 
Schlüsse,  die  Deutlichkeit  des  Vortrags,  die  Fülle 
der  Belesenheit,  aus  welcher  derselbe  alte  und  neue 
Beobachtungen  und  Theorien  seinen  eignen  zur 
Seite  stellt,  zeichnen  diesen  Theil  des  Werks,  wie 
den  vorigen,  aus. 

In  der  Einleitung  bemerkt  der  Verf. ,  dass  die 
Genera  summa  (die  Classen  würden  wir  sagen) 
nacli  dem  Sitze  der  Krankheiten,  die  Species  (ei¬ 
gentlich  wohl  Genera  und  Species)  theüs  nach  dem 
Verhältnisse  der  Kräfte,  tlieils  nach  der  Verschie¬ 
denheit  der  äussern  oder  innern  Ursachen,  theils 
nach  der  Verschiedenheit  der  Symptome  zu  bestim¬ 
men  seyen.  (Die  Classen  würden  wir  ebenfalls  nach 
dem  Sitze ,  die  Genera  nach  den  Symptomen ,  die 
Species  nach  den  Ursachen  bestimmen.) 

Liber  I.  Morbi  febriles.  In  der  Definition  des 
Fiebers:  aegritudo,  in  qua  constanter  motus  san¬ 
guinis  aceeleratur  et  temperies  corporis  absque  causa 
externa  transeunte  mutatur,  ist  uns  das:  „ Irans - 
eunte<c  nicht  recht  verständlich,  weil  ja  die  äussere 
Ursache  des  Fiebers  meist  vorübergehend  und  oft 
längst  vorübergegangen  ist,  wenn  das  Fieber  ent¬ 
stellt.  Sollte  nicht  zu:  „causa  externa“  noch:  „im- 
mediate  agente“  beyzufiigen  seyn,  um  das  Fieber 
von  Erhitzungen  zu  unterscheiden,  welche  unmit¬ 
telbar  auf  die  Wirkung  von  Stubenhitze ,  geistigem 
Getränk,  heftiger  Bewegung  —  folgen,  und  von 
denen  auch  in  der  nachfolgenden  Erläuterung  der 
Verf.  selbst  das  Fieber  unterscheidet?  §.  9.  sind 
fast  alle  mögliche  Reize,  welche  Fieber  verursa¬ 
chen  können,  aufgeführt,  nur  der  doch  ohne  Zwei¬ 
fel  vorzüglich  oft  vorkommenden  gastrischen ,  wird 
nicht  gedacht,  obwohl  sie  in  nachfolgenden Abhand- 
Erstcr  Bund. 


lmigen  von  besondern  Fiebern,  Entzündungen  u.  a. 
Krankheiten  nicht  übersehen  sind.  Das  Wesen des 
Fiebers  setzt  der  Verf.  „in  nimio  ,  post  impeditam 
conductionem,  impetu  per  gangliosos  organicosve 
nervös  systemati  vasorum  providentes. “  In  wie 
fern  in  jedem  Fieber  das  Adersystem  (weswegen 
der  Begriff  von  Gefcissficber  [febris  vasorum]  ver¬ 
worfen  wird),  und  das  Nervensystem,  letzteres  je¬ 
doch  nur  in  den  Ganglien  der  sympathischen  Ner¬ 
ven,  und  nur  in  Rücksicht  auf  Leitung,  leide,  ist 
trefflich  aus  einander  gesetzt,  obwohl  die  Erklärung 
der  Entstehung  der  febres  continent.es  aus  blossem 
Leiden  des  Plexus  cardiacus,  der  intermittentes  aus 
Mitleiden  des  Plexus  splanchnicus ,  der  remittentes 
aus  Mitleiden  noch  anderer  Plexus  einigen  Schwie¬ 
rigkeiten  unterworfen  seyn  dürfte.  Dass  bey  dem 
JVechselfieber  S.  29  der  Frost  in  der  F.  tertiana 
am  kürzesten  sey,  kann  Ree.  nach  seiner  Erfah¬ 
rung  nicht  bestätigen.  S.  55.  finden  wir  die  Ter¬ 
tiana  duplex  und  duplicata  nicht  unterschieden: 
jene,  in  welcher  täglich  ein  Paroxymus  kommt, 
aber  so,  dass  je  zwey  einen  Tag  um  den  andern 
in  Zeit,  Dauer,  Stärke,  Symptomen  —  überein- 
stimmen,  ist  hier  unter  dem  Namen  duplicata  auf¬ 
geführt;  es  gibt  aber  auch  solche  Tertianfieber,  in 
denen  einen 'Pag  um  den  andern  zwey  Anfälle  kom¬ 
men,  und  ein  Tag  hingegen  ganz  frey  ist.  Dass 
in  sumpfigen  Gegenden  die  Wechselfieber  einhei¬ 
misch  sind,  scliliesst  die  Mitwirkung  gastrischer 
Reize  doch  nicht  aus;  es  bewirken  nur  diese  in  je¬ 
nen  Gegenden  solche  Fieber  leichter.  Welchem 
Praktiker  ist  unbekannt,  dass  sporadische  Wech¬ 
selfieber  in  Gegenden,  die  ganz  und  gar  nicht  sum¬ 
pfig  sind,  durch  eine  einzige  gehemmte  Verdauung, 
insbesondere  von  weichlichen  Fischen,  harlgesotte- 
nen  Eyern,  vom  kalten  Baden  vor  Endigung  der 
Verdauung,  entstehen?  Auch  die  Ephemer a  fängt 
doch  oft  mit  Frost  an.  Die  Ursache  der  Katarrhe 
und  Katarrhalfieber  sey  Erhöhung  der  Empfind¬ 
lichkeit  in  den  Häuten  der  Luftwege,  welche  ver¬ 
möge  der  Sympathie  dieser  mit  der  äussern  Haut, 
entstehe,  wenn  Erkältung  die  Empfindlichkeit  die¬ 
ser  unterdrückt;  der  Sitz  der  Katarrhe  in  den 
Haargefässchen  der  Luftwege;  der  Rhevmatismen 
in  denen  der  Muskeln.  Gründe  dafür,  dass  an  ge¬ 
wissen  Katarrhen  auch  schädliche  Stoffe  in  der  Luft 
A11  theil  haben.  Zu  den  geneigt  machenden  Ursa¬ 
chen  der  Katarrhe  ist  offenbar  auch  ein  kranker 
Zustand  des  Magens  zu  rechnen,  welcher  vermöge 
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des  Par  vagum  so  mächtig  sympathisch  auf  die 
Luftwege  wirkt.  Sollten  bey  den  Rheumatismen 
auch  Schmerzen  der  Flechsen  S.  79  angenommen 
werden  dürfen?  Es  gibt  zwar  rlievmatische  Schmer¬ 
zen  an  Stellen,  wo  nur  Flechsen  und  Aponevrosen, 
ohne  Fleisch  fas  ern ,  liegen;  wahrscheinlich  wirken 
dabey  die  entzündlichen  Stockungen  in  den  Schleim¬ 
beuteln  auf  die  benachbarten  Nervenfaden.  Den 
allgemeinen  Begriff  der  febris  nervosa  fasst  der 
Verf.  dahin,  dass  die  vorzüglichsten  Symptome  ge¬ 
störte  Verrichtungen  der  Nerven  enthalten,  ohne 
eigenthinnliches  Leiden  eines  Organs.  Warum  soll 
aber  ein  Fieber,  in  welchem  ein  Organ  eigenthum- 
lich  leidet,  und  zugleich  jenes  Statt  findet,  nicht 
von  dieser  Seite  als  Nervenfieber,  und  mithin  als 
eine  zusammengesetzte  Krankheit  betrachtet  wer¬ 
den?  Diese  Betrachtung,  wie  wir  sie,  nach  Schrö¬ 
der*  s  Ansichten  in  SeUe's  pyretologia  methodica 
finden,  so  dass  dort  Peripneumonia  nervosa  u.  s. 
w.  aufgeführt  wird,  scheint  praktisch  wichtig  zu 
seyn.  Auch  möchten  wir  nicht,  wie  der  Verf.  S. 
1  mit  Cu/len  thut,  die  Namen:  Typhus  und  Fe- 
ris  nervosa,  für  synonym  nehmen,  sondern  als 
Nomen  speciale  und  Nomen  genericum  unterschei¬ 
den,  was  auch  jenem  vom  Verf.  selbst  gemachten 
Begriffe  der  Febris  nervosa  gemäss  ist.  Er  erklärt 
sich  gegen  die  Meinung,  dass  Hirnentzündung  Ur¬ 
sache  der  Febris  nervosa  aueta  sey,  obwohl  sie  oft 
vom  Anfang  an  sich  mit  dieser  verbinde.  Die  von 
einseitigen  Aerzten  nicht  anerkannten  Febres  pu- 
tridae  werden  im  8.  Cap.  abgehandelt.  Kann  auch 
im  lebenden  Körper  das  Blut  nicht  wirklich  in  Fäul- 
niss  übergehen,  so  kann  es  sich  doch  zur  Entmi¬ 
schung  neigen  und  thut  dieses  in  gewissen  Fiebern 
offenbar.  Die  Schilderung  ist  sehr  treffend.  Die 
Bestimmung  des  Begriffes  der  gastrischen  Fieber: 
„gastricas  febres  liaud  nominamus  eas,  in  quibus 
signa  sordium  generntim  adsunt,  sed  id  febrium 
genus,  quod  ab  incitamento  sordium  nascitur “ 
wird,  wüe  die  Beschreibung  solcher  Fieber,  den 
Beyfall  jedes  unbefangenen  Praktikers  erhalten. 
Unter  dem  Namen:  Sordes  begreift  der  Verf.  mit 
andern:  1)  Galle,  welche  zu  häufig  in  das  Duode¬ 
num,  oder  in  den  Magen  ergossen,  oder  welche 
verdorben  ist,  2)  Schleim,  der  in  zu  grosser  Menge 
im  Darmcanale  vorhanden  oder  in  Pituita  ausgear¬ 
tet  ist,  5)  ausgearteten  Magensaff,  und  4)  pankrea- 
tischen  Saft,  5)  Spulwürmer,  6)  Reste  unverdauter 
und  verdorbener  Speisen,  7)  aus  dem  Blute  abge- 
setzle,  krankhafte  Stoffe.  Man  darf  hinzufügen  8) 
zurückgebaltene  und  dadurch  angesammelte  Faeces. 
Dass  es  Fieber  gebe,  vor  deren  Anfänge  schon 
Zeichen  von  der  Gegenwart  solcher  Stoffe  im  Darm¬ 
canale  sich  darstellen,  und  welche  durch  zweck¬ 
mässige,  vorsichtige  Ausführung  solcher  Stolle  ge¬ 
mindert,  auch  bisweilen  blos  durch  diese  geheilt 
weiden,  darin  werden  alle  Beobachter  mit  dem 
Verf.  übei  einstimmen.  Dass  die  Pest,  das  gelbe 
Fieber,  die  hektischen  Fieber ,  —  ihre  eigenen  Ca- 
pitel  haben,  können  wir  hier  nur  erwähnen. 


Februar. 

Liber  II.  De  inflammationibus .  Der  Verf.  er¬ 
kennt  nicht  allein  asthenische  Entzündungen  an, 
sondern  hat  sie  auch  trefflich  geschildert;  wie  aber 
vielleicht  noch  keiner  so  glücklich  gewesen  seyn 
möchte,  den  Unterschied  der  sthenischen  und  asthe¬ 
nischen  Entzündungen  in  Rücksicht  auf  das  We¬ 
sen  der  Entzündung  überhaupt  ganz  ins  Licht  zu 
stellen,  so  möchten  auch  die  Bestimmungen,  wel¬ 
che  man  hier  findet,  manchen  Einwendungen  aus¬ 
gesetzt  seyn.  Das  Wesen  der  Entzündung  im  All¬ 
gemeinen  setzt  der  Verf.  in  einem  „continuo  im- 
petu  sanguinis  (sc.  in  partem  aliquam)  cum  fun- 
ctionibus  laesis.“  Dann  unterscheidet  er  drey  Ar¬ 
ten  derselben  nach  der  verschiedenen  Angreifung 
der  beyden  Momente,  in  denen  die  Kraft  der  Ge- 
fässe  besteht,  nämlich  Reizbarkeit,  die  er  auch 
Energia  nennt,  und  Empfindlichkeit :  „vel  utrum- 
que  momentum  incitatur  ( sthenicae  aut  activae  in- 
flammationes),  vel  sola  sentiendi  facultas,  minuta 
energia  ( asthenicae  acutae),  vel  utrumque  momen¬ 
tum  ita  alienatur,  ut  turbetur  et  a  consiliis  naturae 
deflectatur.“  Verstehen  wir  den  Verf.  recht,  so 
geht  das:  „alienatur ,“  welches  eine  gänzliche  Ver¬ 
wandlung  bezeichnen  soll,  die  mehr,  als  die  mit 
jeder  Erregung  auch  verbundene  Aenderung  in  sich 
sehliesst,  nur  auf  das  dritte  Membrum  dividens, 
und  das  Verbum:  „incitatur“  ist  bey  dem  zweyten 
als  wiederholt  zu  denken.  Sollte:  „alienatur“  auch 
auf  das  zweyte  gehen,  so  würde  er  statt:  „minuta 
energia“  wahrscheinlich:  „immutata  energia“  ge¬ 
setzt  haben;  auch  liegt  die  Alienatio  nicht  in  dem 
Begriffe  der  Asthenie.  Sollte  aber  die  Eintheilung 
nicht  richtiger  gewesen  seyn:  wenn  erst  die  blosse 
Incitalio.  und  die  Alienatio ,  und  dann  unter  jeder 
dieser  beyden  wieder  unterschieden  wäre,  ob  sie 
blos  eins  der  beyden  Momente,  oder  bey  de  be¬ 
trifft?  Und  unter  welche  Abtheilung  gehören  nun 
die  chronischen  asthenischen  Entzündungen,  welche 
der  Verf.  nachher  selbst  beschreibt?  Zu  den  Rei¬ 
zen,  welche  Entzündungen  erregen,  §.  i5i,  ist  be¬ 
sonders  noch  ein  krankhafter  Zustand  des  Gallen¬ 
systems  zu  zählen,  von  dessen  sympathischer  Wir¬ 
kung  Ophthalmia  biliosa,  Angina  biliosa,  Pleuritis 
biliosa  —  entstehen,  welche  keine,  oder  nur  selu 
sparsame  Aderlässe  vertragen  und  durch  Brechnut¬ 
tel  —  geheilt  werden.  Dass  der  Sitz  der  Entzün¬ 
dung  in  den  Haargefässchen  sey,  erhelle  aus  der 
gleich  massigen  Rothe  des  entzündeten  Organs  und 
aus  der  erhöhten  Wärme,  welche  nur  aus  ver¬ 
mehrter  Absetzung  oxydirter  Bluttheilchen  (indem 
nämlich  die  Haargefässchen  diese  Absetzung,  und 
mit  polarischer  Wirkung  die  Oxydation  selbst  ver¬ 
richten)  erklärt  werden  können.  Bey  dem  sehr 
kurzen  Vortrage  über  die  Art  und  Weise,  wie  in 
der  Entzündung  die  Haargefässchen  als  Schlagadern 
wirken,  und  über  die  Erhöhung  der  plastischen 
Kraft  des  Blutes  möchte  die  vom  Verf.  vorhin  auf- 
gestellte  Unterscheidung  der  Entzündungen  anzu- 
wenden  und  durchzuführen  gewesen  seyn.  Aber 
sagt  man  wrohl  zu  viel,  wenn  man  sagt,  dass  die 
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Entzündung  eine  Klippe  sey,  an  der  die  besten 
Pathologen  gescheitert  sind?  Bey  den  Ausgängen 
der  Entzündung  werden  Vergrösserung  des  Volu¬ 
mens,  Ausschwitzung,  Zusammenwachsung ,  Bil¬ 
dung  neuer  Körper  — -  zweckmässig  aufgeführt,  ln 
dem  Abschnitte  von  der  Eiterung ,  einem  der  ge¬ 
lungensten,  möchten  wir  bey  den  Kennzeichen  des 
Eiters  das  von  Brugmanns  aufgestellte  beyfiigen, 
welches  darin  besteht,  dass  Eiter,  wenn  es  sich 
entmischt,  erst  kurze  Zeit  sauer  wird,  dann  in 
Fäulniss  übergeht,  da  hingegen  der  Schleim  gera¬ 
dezu,  ohne  Spur  von  Säure,  fault.  Wir  vermis¬ 
sen  hier  die  Blutschwäre  (Furunculos).  Bey  der 
Augenentzündung  findet  man  auch  die  vielfachen 
Folgen  derselben  und  daher  fast  die  meisten  Au¬ 
genkrankheiten  abgehandelt  ;  übrigens  in  der  Reihe 
der  Entzündungen  einzelner  Organe  auch  die  erst 
durch  neuere  Erfahrungen  richtig  erkannte  Perito¬ 
nitis  puerperalis  und  die  Entzündung  des  Psoas. 
Bey  der  Ophthalmia  und  Pneumonia  kommen  die 
Species  biliosae  vor.  Unter  den  charakteristischen 
Symptomen  des  Erysipelas  S.  584.  würde  Rec.  noch 
amnerken,  dass  an  einer  mit  einem  Finger  sanft  ge¬ 
drückten  Stelle  des  leidenden  Theiles  die  Röthe  auf 
eine  kleine  W eile  verschwindet.  Und  möchte  nicht 
nach  der  eignen  Bestimmung  seines  Sitzes  im  Mal- 
pighischen  Schleime  („corporis  mucosi,  quod  cuti 
subiacet“)  es  als  ein  Exanthem  zu  betrachten  seyn? 

Liber  III.  De  exanthematibus.  Die  Dauer 
der  Pockenkrankheit  bestimmt  der  Verf.  auf  16  Ta¬ 
ge,  und  theilt  diese  in  4  Stadien,  jedes  zu  4  Ta¬ 
gen;  Rec.  hat  bey  gutartigen  Pocken  nie  eine  län¬ 
gere  Dauer,  als  auf  i4  Tage  beobachtet,  in  eben 
diesen  dauert  das  erste  Stadium  5  Tage,  indem  die 
Pocken  bestimmt  am  Morgen  des  vierten  Tags  an¬ 
fangen  auszubrechen ;  in  bösartigen  kommen  sie 
bekanntlich  oft  früher  oder  später.  Miliaria  und 
Petechiae,  so  auch  Aphthae  u.  einige  andre.  Aus¬ 
schläge  kommen  nicht  hier,  sondern  nur  in  der 
Pathologia  generalis  als  Symptome  vor.  Die  Acari 
in  der  Krätze  seyen  nur  Gäste,  nicht  Urheber  der 
Krätzblattern.  In  dem  Herpes  (dessen  in  der  Er¬ 
scheinung  so  verschiedene  Arten  doch  auch  wahr¬ 
scheinlich  in  den  Ursachen  verschieden  sind)  sey 
die  Ausdünstungsmäterie  ausgeartet ,  so  dass  der 
Stickstoff  vorherrsche  und  ein  brandiges  Oel  er¬ 
zeugt  werde  (?) 

Liber  IV.  De  excretionibus  abnormibus.  Sect. 
I.  De  ßuxibus.  Cap.  I.  De  sanguinis  ßuxibus.  Es 
gebe  nur  zwey  Ursachen  der  Blutflüsse:  entweder 
das  Blut  schwitze  durch  die  Wände,  oder  es  zer- 
reisse  sie;  denn  Erweiterung  der  Mündungen  finde 
gewiss  nicht  Statt  („niilla  estu).  Aus  welchem 
Grunde  soll  diese  nicht  möglich  seyn?  Rec.  fin¬ 
det  die  neulich  von  Hohnbauin  besonders  für  Mut¬ 
terblutflüsse  aufgestellte  Ansicht  sehr  wahrschein¬ 
lich,  nach  welcher  gewisse  Blutflüsse  von  einem 
geänderten  Absonderungsvermögen,  also  von  einem 
geänderten  dynamischen  Zustande  der  absondern¬ 
den  Gelasse  abhängen,  welche  statt  der  im  Nor¬ 


malzustände  von  ihnen  bewirkten  Absonderung  oder 
eigentlich  Bereitung,  Erzeugung  eines  Saftsaus  dem 
Blute ,  unverwandeltes  Blut  durchlassen.  Die  rheu¬ 
matischen  Haemoptyses  sind  wahrscheinlich  auch 
von  dieser  Art.  Cap.  2.  De  ah>i  aliisque proßuviis. 
(Warum  ist  wohl  che  Diarrhoea  simplex  hier  über¬ 
gangen,  welche  weder  Cholera,  noch  Fluxus  coe¬ 
liacus,  noch  Lienteria  u.  s.  w.  ist?)  Es  wird  ge¬ 
zeigt,  dass  die  Ruhr  nicht  geradezu  ein  Rheuma¬ 
tismus  intestinorum  zu  nennen ,  sondern  die  rheu¬ 
matische  Ruhr  nur  eine  Art  der  Ruhr  sey.  Den 
Diabetes  beobachtet  Rec.  gegenwärtig  in  einem 
Falle  blos  als  übermässig  grosse  Quantität  Harn 
absondernde  Krankheit,  so  dass  die  Qualität,  wie 
bey  einem  Gesunden,  nur  die  Farbe  schwach  ist. 
Der  Zustand  (er  dauert  noch  fort)  wechselt:  in 
Zwischenzeiten  geht  der  Harn  sparsam  ab,  dann 
ist  er  dunkelfarbig  und  wird  bald  nach  dem  Ab¬ 
lassen  trübe,  da  hingegen  jener  zu  reichlich  abge¬ 
hende,  sehr  blassgelb  (ungefähr  wie  Punsch)  aus¬ 
sehende  Tage  lang  klar  bleibt.  Der  Patient,  wel¬ 
cher  zugleich  viele  Verdauungsbeschwerden,  auch 
einen  hartnäckigen ,  katarrhalischen  Husten  und  ein 
schleichendes  Fieber  hat,  befindet  sich  besser,  wrenn 
der  Harn  reichlich  geht  und  klar  bleibt,  nur  wenn 
das  Uebermass  gar  enorm  wird,  fühlt  er  sich  mat¬ 
ter  und  trocken.  Sect.  2.  Retenliones.  Wenn  bey 
der  Verhaltung  des  Monatsßusses  der  Verf.  eine 
schädliche  Wirkung  der  Dunste  des  zurückgehal¬ 
tenen  Bluts  auf  die  Nerven  annimmt,  so  können 
wir  das  nur  von  solchem  Blute  verstehen,  das  sich 
schon  in  die  Höhle  des  Uterus  ergossen  hat,  und 
nur  am  Ausflusse  gehindert  ist  (ein  seltener  Fall), 
oder  von  solchem,  dass  in  den  Blutgefässen  des 
Uterus  stockt,  weil  seine  Ausschwitzung  in  die 
Höhle  gehindert  ist. 

Liber  V.  Nervorum  adfectus.  Obwohl  der 
Schmerz  nur  ein  Symptom  ist,  und  als  solches  in 
der  allgemeinen  Pathologie  betrachtet  wird,  so  war 
es  doch  sehr  zweckmässig,  diejenigen  Krankheiten, 
bey  denen,  auch  ohne  Entzündung,  der  Schmerz 
das  Hauptsymptom  ist,  in  eine  eigne  Ordnung  un¬ 
ter  der  Rubrik:  Dolores,  zusammenzu, stellen.  Un¬ 
ter  diesen  kommt,  auch,  (ob  ganz  am  rechten  Orte?) 
als  Schmerz  betrachtet ,  die  Gicht  vor.  In  der  noch 
von  keinem  Pathologen  genügend  gegebenen  Erklä¬ 
rung  dieser  räthselhaften  Krankheit  scheint  uns  der 
Verf.  nicht  glücklicher,  als  Cullen  zu  seyn,  wenn 
er  sagt  (§.  45g):  „inaequabilis  vis  nervosae  dispen- 
satio  et  debilitas  dicta  ofhcinae  digestionis,  quum 
diutius  porrigitnr,  vicariam  molitur  congestionem 
atque  secretionibus  auctis  insignitam  efficaciam  in 
velamentis  serosis,  quae  manticulain  articulorum  et 
bursas  mucosas  vestiunt.“  Die  sonst  mit  dem  sehr 
unschicklichen  Namen:  Angina  pectoris ,  bezeich- 
nete  Krankheit  wii  d  hier  nach  Sluis  unter  dem 
besseren:  Sternodynia  syncopalis ,  aufgeführt.  Un¬ 
ter  der  Rubrik:  Eclyses ,  findet  man  Apoplexia , 
Paralysis ,  und  als  unter  diese  (da  Paralysis  auch 
für  Jactura  sensus  genommen  wird)  gehörend, 
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simaurosis ,  dann  Syncope ,  Catalepsis.  Unter  den 
krampfhaften  Krankheiten  kommt  das  Asthma,  aber 
nur  in  so  fern  es  eine  solche  ist,  vor.  Leider  hat 
jede  Eintheilung  ihre  Mängel;  doch  mochte  für  ein 
Lehrbuch  nicht  unzweckmässig  seyn,  neben  den 
Abtheilungen  des  Verfs.  noch  die  Localkrankhei- 
ten,  Morbi  capitis,  pectoris  u.  s.  w.  in  eigenen 
Abtheilungen  abzuhandeln,  _  tlieils  um  darin  wieder 
gewisse  Krankl  leiten,  die  ein  Hauptsymptom,  wie 
z.  E.  Asthma,  gemein  haben,  tlieils  um  Krankhei¬ 
ten  eines  und  desselben  Organs  ,  die  bey  gewisser 
Aelinlichkeit  auch  gewisse  wichtige  Verschieden¬ 
heit  haben,  z.  E.  die  falschen  Brüche  —  zusam¬ 
menzustellen.  Wiederholungen  könnten  durch  Ver¬ 
weisungen  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere  ver¬ 
mieden  werden.  Bey  der  trefflichen  Methode  des 
Verfs.  in  seiner  Pathologia  generalis  wird  dies  frey- 
lich  grossen  Theiles  unnöthig,  weil  er  dort  man¬ 
ches  ganz  richtig  als  blosses  Symptom  abgehandelt 
hat,  was  man  sonst  in  der  Pathologia  specialis  als 
besondere  Krankheit  abzuhandeln  pflegte.  Wieviel 
feuchte  und  zugleich  warme  Luft  beytrage,  um  den 
Tetanus  zw  erzeugen,  darüber  werden  S.  6o5  Larrey’ s 
merkwürdige  Beobachtungen  angeführt,  nach  de¬ 
nen  von  den  in  der  Schlacht  bey  Eylau,  die  im 
Februar  geliefert  wurde ,  verwundeten  Soldaten  fast 
keinen  der  Tetanus  befiel,  hingegen  die  meisten 
nach  der  Schlacht  bey  Aspern  und  Esslingen,  wel¬ 
che  im  Sommer  in  der  Nähe  tiefliegender,  von 
.  der  Donau  überschwemmter  Wiesen  vorfiel.  Auch 
die  Hydrophobie ,  oder,  wüe  der  Verf.  sie  umfas¬ 
sender  nennt ,  Hygrophobie ,  kommt  bey  den 
krampfhaften  Krankheiten  vor.  Die  Morbi  men- 
tis,  welche,  wie  ihnen  gebührte,  als  eine  beson¬ 
dere  Ordnung  der  Nervenkrankheiten  abgehandelt 
werden  ,  „versau tur  in  functionum,  quas  encepha- 
lus  exercet,  pervers  ione.“  „primariam  mentis  alie- 
natae  caussam  in  gangliosi  systematis  centro  quae- 
rimus.“  Beyden  Sätzen  stimmen  wir  völlig  bey. 
Die  verschiedenen  Arten,  insbesondere  Fatuitas , 
Melancholia ,  Mania ,  sind  treffend  gezeichnet. 

Liber  VI.  JJe  Cachexiis.  In  allen  leidet  die 
Reproduction;  aller  in  einigen  wegen  allgemeiner 
kranker  Beschaffenheit  der  Saugadern,  in  andern 
wegen  Störung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Saugader-  und  Nervensysteme  durch  ein  speeifi- 
sches  Krankheitsgift  (welclie  Störung  jedoch  auch 
ohne  ein  solches  Gift  Statt  finden  kann),  in  an¬ 
dern  wegen  Mangel  oder  Verderbniss  des  Nah- 
rungsstoifes.  Hier  kommt  auch  die  Gelbsucht  vor. 
Sie  könne  auch  bey  gehinderter  Absonderung  der 
Galle  entstehen,  vermöge  des  im  Serum  befindli¬ 
chen  Pigments.  Dieses  ist  aber  im  gesunden  Se¬ 
rum  so  unbedeutend  schwach ,  dass  es  mit  dem 
Pigmente  der  Galle,  welches  ohne  Zweifel  erst  in 
der  Leber  erzeugt  wird,  weil  es  im  Gallenharze 
sitzt,  von  dem  im  Serum  keine  Spur  ist,  gar  nicht 
verglichen  werden  kann.  Wir  begreifen  nicht, 
weshalb  der  Verf.  hier  Marcard’s  treffliche  Abh. 


von  der  Gelbsucht,  in  welcher  die  vom  Verf.  be¬ 
günstigte  alte  Meinung  von  der  Entstehung  dieser 
Krankheit  so  gründlich  widerlegt  ist,  mit  Stillschwei¬ 
gen  Übergeht.  Dass  man  in  Leichen  Gelbsüchtiger  die 
Gallenwege  nicht  verstopft  fand,  beweiset  nichts  für 
die  Meinung  des  Verfs.,  denn  sie  konnten  im  Leben 
blos  krampfhaft  verschlossen,  sie  konnten  auch  ver¬ 
stopft  gewesen  und  vor  dem  Tode  wieder  geöff¬ 
net  seyn.  Eben  so  wenig  beweiset  eine  in  der 
Leiche  verdorbene  und  zur  Absonderung  der  Galle 
als  untauglich  gewiesen  befundene  Leber;  denn  sie 
konnte  erst  nach  Entstehung  der  Gelbsucht  ver¬ 
dorben  seyn.  Die  ganze  Sippschaft  der  Wasser¬ 
süchten  ist  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  abgehandelt, 
auch  die  Entstehung  aus  krampfhaften  Zusammen¬ 
ziehungen  der  Sangadern  von  krankhaften  Reizen 
ist  ins  Licht  gestellt.  Doch  findet  man  Hydrops 
anasarca  nicht  als  eine  besondere  Krankheit  abge¬ 
handelt.  Eben  das  gilt  von  dem,  auch  historisch 
wichtigen,  xArtikel  de  Lepra.  Unter  den  garstigen 
Cachexien,  welche  sich  an  die  Syphilis  anschlies- 
sen,  (bey  dem  IV eichsei  zopfe  hätten  doch  la  Fon¬ 
taine 3,*s  lehrreiche  Beobachtungen  Erwähnung  ver¬ 
dient,)  folgen  zuletzt  die  unter  uns,  Gott  sey 
Dank,  noch  unbekannten  Yaivs  (Sycosis),  die  in 
Afrika  und  dem  tropischen  Asien  einheimische, 
ansteckende  Krankheit,  welche  Knochenschmerzen 
und  Blattern  erzeugt,  und  die  Pians  (Frambaesia 
Sauvcig.,  Thymiosis),  eine  ebenfalls  ansteckende, 
afrikanische  und  durch  die  Negersklaven  auch  nach 
Amerika  gebrachte  Krankheit,  in  welcher  die  Haut 
juckt  und  wrund  wird,  dann  Geschwüre,  vorzüg¬ 
lich  an  den  Zeugungstheilen,  entstehen,  welche 
weiche,  maulbeerenfÖrmige  Auswüchse  haben.  Beyde 
Krankheiten  seyen  sowohl  unter  einander,  als  von 
der  Lustseuche  verschieden,  obwohl  sie  ebenfalls 
durch  den  Beyschlaf  fortgepflanzt  werden  und  das 
Quecksilber  auch  in  ihnen  sich  wirksam  zeigt. 
Denn  die  Sycosis  wird  durch  die  Natur  geheilt, 
greift  weniger  die  Zeugungstheile  an  und  ist  be¬ 
sonders  den  Kindern  feindlich;  in  der  Thymiosis 
sind  keine  Knochenschmerzen  und  die  Geschwüre 
sind  den  skorbutischen  ähnlicher  als  den  syphili¬ 
tischen. 


Kurze  Anzeige. 

Von  der  Vortrefflichkeit  der  Bibel  als  Volksschrift 
und  von  dem  Nutzen,  welchen  man  von  ihrer  Ver¬ 
breitung  erwarten  darf.  Ein  Wort  und  eine  Auf¬ 
forderung  an  das  gebildete  Publikum  in  Thüringen. 
Erfurt,  i8i4.  Keysersche Buchh.  5o.S.  gr. 8.  (5gr.) 

Die  Schrift  ist  von!  der  in  Thüringen  gebildeten 
Bibelgesellschaft,  die  am  ig.  Dec.  ihre  erste  Haupt¬ 
versammlung  hielt,  herausgegeben  worden ,  und  zeigt 
nicht  nur  den  von  der  Verbreitung  des  Bibellesens  zu 
erwartenden  Nutzen,  sondern  beantwortet  auch  ver- 
schiedne  gemachte  Einwürfe  gründlich. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten  aus  dem 
österr.  Kaiser  Staat. 


l.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Allgemeine  Verfügungen  für  die  deutschen  ,  böhmi¬ 
schen  und  galizischen  Provinzen. 

Da  man  gefunden  hat,  dass  das  fiir  die  Bildung  des 
künftigen  Seelsorgers  so  wichtige  katechetisch-pädagogi- 
sche  Studium  .in  Böhmen,  Mähren  und  Galizien,  dann 
Steyermark  und  Kärnthen ,  nicht  durchaus  entsprechend 
behandelt  werde,  so  wurde  von  der  Studicn-Hofcom- 
mission  mit  liöclister  Genehmigung  (laut  der  vaterlän¬ 
dischen  Blatter  für  den  österr.  Kaiserstaat ,  Mai  1 8  1 4  ) 
Nachstehendes  an  die  dortigen  Länderstellen  erlassen  : 

1.  Der  katechetisch-padagogische  Unterricht  soll  an 
allen  Diöcesan-Leliranstalten  der  Theologie  bey  der  all¬ 
da  bestellenden  Normal-Hauptschule,  oder  Hauptschule, 
durch  das  ganze  Schuljahr  der  Theologie  des  letzten 
Jahrganges  dergestalt  ertheilt  werden  ,  dass  5  wöchent¬ 
liche  Stunden  dem  katcclietischen ,  und  2  Stunden  in 
der  Woche  dem  pädagogischen  Unterricht  gewidmet 
werden.  Dieser  katechetische  Unterricht  soll  nicht  blos 
in  der  Darstellung  der  allgemeinen  Grundsätze,  und  in 
der  Anwendung  derselben  auf  die  einzelnen  Rcligions- 
leliren  bestehen ,  sondern  zum  grossem  Tlieile  praktisch 
seyn ,  so  dass  häufig  von  dem  Lehrer  in  Gegenwart  der 
jungen  Klci'ikcr  praktische  Uebungen  mit  Kindern  vor¬ 
genommen,  dann  von  den  Klerikern  selbst  unter  der 
Anleitung  und  Berichtigung  des  Lehrers  solche  Uebun¬ 
gen  mit  Kindern  abgehalten  werden. 

2.  Hiernach  hat  der  Professor  der  Pastoraltheologie 
sich  mit  der  Behandlung  der  Katechetik  nicht  mehr  zu 
befassen ,  dafür  aber  die  ihm  dadurch  in  Ersparung 
kommende  Zeit  auf  häufigere  praktische  Uebungen  durch 
Verfassung  allerley  Vorträge,  Behandlung  allerley  Pa- 
storalfälle  u.  dgl.  zu  verwenden. 

3.  Auch  der  pädagogische  Unterricht  muss  die  Be¬ 
handlung  der  Jugend  in  den  Schulen  sowohl  in  Anse- 

Erster  Band. 


hung  der’  Lehrgegenstände,  als  in  Ansehung  der  Schul¬ 
zucht  praktisch  darstellen,  und  durch  diese  praktische 
Tendenz  sich  von  dem  an  den  grossem  Lehranstalten 
vorgeschriebeuen  Unterrichte  über  die  Erziehungskunde, 
der  die  Grundsätze  zur  Ausbildung  der  Jugend  im  All¬ 
gemeinen  enthält,  wesentlich  unterscheiden 

4.  Für  den  Unterricht  aus  der  Katechetik  wird  eine 
Pränumeration  jährlicher  200  fl.,  und  für  jenen  aus  der 
Pädagogik  eine  Belohnung  jährlicher  100  fl.  bewilligt. 

5.  Man  wird  sich  angelegen  seyn  fassen,  sobald  als 
möglich  eigene  Vorlesebücher  für  diese  Fächer  auszu- 
mitteln ,  welche  zum  Leitfaden  des  Unterrichts  dienen 
können.  *) 

6.  Zur  Ertheilung  dieses  Unterrichts  sind  in  der 
Regel  die  Katecheten  der  Normalhauptschule  des  Landes, 
und  an  den  Hauptschulen  an  den  Orten  der  Diöcesan- 
Seminarien  zu  verwenden ,  sobald  man  von  ihrer  Taug¬ 
lichkeit  überzeugt  ist.  Jedoch  kann  derselbe  auch  an¬ 
dern  Männern,  deren  vorzüglichere  Brauchbarkeit  zu 
diesem  Geschäft  bekannt  ist,  mit  Zuwendung  der  be¬ 
stimmten  Remuneration  an  dieselben  überlassen  werden. 

In  Gemässheit  dieser  Anordnung  trug  man  den 
oben  erwähnten  Länderstellen  im  Januar  i8i4  auf,  al- 
sogleich  das  Notlüge  schon  für  das  laufende  Schuljahr 
einzuleiten. 


Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  durch  ein  Hand¬ 
schreiben  vom  20.  April  i8i4  die  höchste  Lntschlies- 
sung  herab  erlassen,  dass  auch  an  allen,  ausser  Oester¬ 
reich  unter  der  Ens  bestehenden  bischöflich  theologi¬ 
schen  Lehranstalten  über  die  Landwirtschaft  der  gehö¬ 
rige  Unterricht  zu  ertheilen  sey.  Obgleich  zu  erwarten 
ist,  dass  die  geistlichen  Stifte  und  Orden  bey  den  ih¬ 
nen  anvertrauten  philosophischen  Lehrinstituten  (in  Oe- 


*)  Zur  Verfassung  eines  Lehrbuchs  für  die  Katechetik  wurde 
bereits  der  rühmlich  bekannte  k.  k.  Hofcapellan  und  Pfarrer 
zu  Wolfpassing  in  Oesterreich  unter  der  Ens ,  Vincenz  Eduard 
Ililde ,  aufgefordert. 
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sterreich  unter  der  Ens  zu  Krems ,  in  Steyermark  zu 
Admont,  in  Böhmen  zu  Pilsen,  Brix,  Leitpmiscliel  und 
Budweis,  in  Mähren  zu  ßriinn  und  Nikol.sburg)  die 
Lehrkanzeln  mit  ganz  hierzu  geeigneten  Männern  bese¬ 
tzen  :  so  haben  doch  Se.  Maj. ,  um  hierüber  1  vollkom¬ 
men  beruhigt  zu  seyn,  anzubefehlen  geruht,  dass  in 
Zukunft  die  für  solche  Kanzeln  von  ihren  Obern  be¬ 
stimmten  Individuen,  so  wie  es  in  Ansehung  der  theo¬ 
logischen  Hauslehranstalten  vorgeschrieben  ist,  nicht 
ohne  vorhergehende  schriftliche  und  mündliche  Prüfung 
das  Lehramt  antreten  dürfen. 

k  '  * 

Bildungs  -  Anstalten  zu  TVien. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  Universität  zu  Wien ,  der  syrische 
Erzpriester,  Anton  Aryda ,  liest  seit  Januar  i8i4  über 
die  von  ihm  selbst  herausgegebene  arabische  Gram¬ 
matik  *). 

$ 

In  Ansehung  der  an  der  Wiener  Universität  beste¬ 
henden  Lehrer  fremder  lebender  Sprachen  wurde  im 
Januar  i8i4  angeordnet,  das  Vicedirectorat  der  philo¬ 
sophischen  Studien  habe  darauf  zu  sehen ,  dass  sie  ihre 
gewählten  Unterrichtsstunden  genau  halten,  und  jährlich 
einmal,  ohne  Zwang  jedoch,  mit  ihren  Schülern,  unter 
Zuziehung  des  Vicedirectors ,  der  den  Tag  dazu  bestim¬ 
men  wird,  eine  Prüfung  halten. 

Schon  im  Monat  Juni  1812  wurde  von  Sr.  Maj. 
beschlossen,  dass  noch  vor  und  bis  zur  Zustandebrin¬ 
gung  des  polytechnischen  Instituts  ,  ausserordentliche 
Vorlesungen  an  Sonntagen  über  die  technische  Chemie 
überhaupt  abgehalten  werden  sollen  ,  und  zn  diesem 
Zwecke  verordnet,  die  Vorsteher  der  Innungen ,  welche 
an  diesen  Vorlesungen  Tlieil  nehmen  würden,  zu  Bey- 
trägen  für  die  Zustandebringung  derselben  aufzufordern, 
für  diesen  Unterricht  einen  Mann  ,  von  dessen  Kenntnissen 
und  Erfahrung  man  überzeugt  ist  ,  in  Vorschlag  zu 
bringen,  sodann  auch  den  Plan  der  zu  gebenden  Vor¬ 
lesungen,  die  Bestimmung  des  Honorars  für  den  Profes¬ 
sor  und  dessen,  was  auf  Versuche  verwendet  weiden 
soll,  vorzulegen.  Hierauf  zeigte  man  Sr.  Maj.  an,  dass 
die  Aufforderung  zu  Beyträgen  von  den  Vorstehern  und 
vorzüglichsten  Fabrikanten  der  dabey  interessirten  Ge- 


*)  Der  Verfasser  hat  in  dieser ,  im  Quartformate  abgedruckten 
Gramm;. tik  ,  vor  der  allgemein  anerkannten  leichtern  und 
fasslichem  europäischen  Lehrmethode  die  weit  schwerere  der 
arabischen  Grammatiker  gewählt.  Von  den  ordentlichen  Pro¬ 
fessoren  des  BibeLtudiums  des  alten  Bundes  an  den  Univer¬ 
sitäten  und  Lyceen  wird  die  arabische  Sprache,  welche  sie 
nebst  der  chnldäischen  und  syrischen  in  ausserordentlichen 
Stunden  lehren  ,  theils  nach  Micha  lis ,  grosstentheils  aber 
nach  Jahn  gelehrt.  An  der  k,  k.  orientalischen  Academie  zu 
Wien  bedient  man  sich  des  Meninsky. 


werbsclassen  erst  nach  fixer  Bestimmung  des  Betrags  der 
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nöthigen  Kosten  geschehen  {könne.  Der  Lehrvortrag 
müsste  durchaus  fasslich  und  populär  seyn,  und  alles 
wäre,  so  viel  möglich,  anschaulich  zu  machen.  Zur 
Erweckung  eines  allgemeinen  Interesse  an  dem  Unter¬ 
richte  müsste  gleich  im  Anfänge  der  Vorlesungen  den 
Zuhörern  wohl  begreiflich  gemacht  werden ,  dass  es  nur 
eine  und  eben  dieselbe  chemische  Lehre  gebe,  deren 
Wahrheiten  allen  Gewerbsclassen ,  die  mit  chemischen 
Arbeiten  sich  beschäftigen,  zum  Grunde  liegen,  und  al¬ 
len  gleiche  Vortheile  bringen.  Der  Hauptzweck  der 
Vorlesungen  müsste  seyn,  den  Gewerbsclassen  den  wich¬ 
tigsten  ,  nämlich  den  chemischen  Theil  ihrer  Arbeiten 
im  Gegensätze  der  blos  mechanischen  Operationen  ken¬ 
nen  zu  lehren ,  sie  über  diesen  Theil  aufzuklären ,  um 
ihre  chemische  Arbeit  nach  sichern  Regeln  leiten  und 
fördern  zu  können.  Die  allgemeine  Chemie  müsste 
durchaus  als  angewandte  Mathematik  so  vorgetragen 
werden ,  dass  sämmtliche  Lehrsätze  auf  die  chemischen 
Arbeiten  der  Gewerbsclassen,  welche  die  Vorlesungen 
besuchen  ,  angewandt  werden ,  wobey  alles  durch  Ver¬ 
suche  anschaulich  gemacht  ,  und  ,  wo  es  nöthig  ist, 
auch  durch  physikalische  Versuche  erläutert  werden 
müssre.  Jedoch  wäre  in  das  Detail  des  praktischen  Ver¬ 
fahrens  der  Gewerbsclassen  nicht  einzugehen.  Endlich 
hätte  man  am  Ende  des  Lehrcurses  noch  einige  Vorle¬ 
sungen  über  die  Kennzeichen  der  Echtheit  der  Mate¬ 
rialien  und  der  Mittel  zur  Entdeckung  der  Verfälschung 
beyzufiigen.  Zum  Professor  wurde  der  vormalige  Dircc- 
tor  der  Realschule  zu  Triest,  und  einstweiliger  Profes¬ 
sor  an  der  Wiener  Realacademic ,  Joseph  Prechtl ,  we¬ 
gen  der  von  ihm  schon  so  vielfältig  abgelegten  Beweise 
ausgezeichneter  Kenntnisse  in  der  technischen  Chemie 
vorgeschlagcn.  Demselben  wäre  das  Honorar  mit  5oo  fl. 
jährlich  zu  bemessen;  auf  Versuche  wären  jährlich  4oo 
fl.  anznnehmen.  Diesen  Beträten  hatte  man  noch  3oofl. 
als  jährliche  Refnuneration  für  den  Assistenten  zuzu¬ 
schlagen.  Allen  diesen  Anträgen  hat  Se.  Maj.  im  Dec. 
1812  die  Genehmigung,  ertheilt.  Da  das  jährliche  Er¬ 
forderniss  zur  Bedeckung  der  Auslagen  nun  bekannt 
war  ,  so  wurden  zwar  die  oberwähn  teil  Gewerbsvorste- 
ker  und  Fabrikanten  aufgefordert,  diese  Bedeckung  zu 
übernehmen;  indessen,  da  es  sieh  zeigte,  dass  der  für 
das  technische  Institut  schon  gesammelte  Fond  (zu  Ende 
des  Monats  October  1812  hat  dieser  Fond,  mit  Ein¬ 
schluss  der  Activrückstände  295,972  fl.  32  y  Kr.  betra¬ 
gen  )  die  bev Einführung  der  technisch-chemischen  Vor- 
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lesungen  sich  ergebenden  Auslagen  ganz  leicht  be¬ 
streiten  könne ,  und  Se.  Maj.  durch  eine  höchste  I  .nt- 
Schliessung  vom  Monat  Marz  181 3  keinen  etwaigen 
Zwang  gegen  die  Gewerbsclassen  eintreten  lassen  woll¬ 
ten,  so  wurde  unterm  7.  Januar  i8i4  der  niederöster¬ 
reichischen  Regierung  aufgetragen ,  die  auf  i5oo  fl.  he- 


*)  Zu  den  oben  angetragenen  Auslagen  in  der  Gesammtzahl  von 
1200  fl.  wurden  noch  auf  die  Besoldung  eines  Laboranten  100, 
und  auf  manche  vorfallende  kleine  Auslagen  200  11.  geschla¬ 
gen,  wodurch  das  jährliche  Erforderniss  auf  1  *100  Ü.  stieg. 
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rechneten  Kosten  aus  den  Interessen  der  Capitalien  des 
polytechnischen  Instituts  zu  bestreiten.  *) 

(Die  Fortsetzung  folgt, ) 


Ankündigungen. 

Von  dem  ausserst  anziehenden  und  belehrenden 
Buche : 

Relation  circonstantiee  de  la  Campagne  de  la  Russie 
en  1812.  p.  Eugene  Labaume,  clief  d’escadron,  3eme 
edition  revue  et  corrigee  d’apres  les  renseignemens 
les  plus  authentiques.  Paris  1 8  1 4. 

erscheint  in  Kurzem  eine  deutsche  Uebersetzung  mit 
vielen  Zusätzen  und  Anmerkungen  von  Augenzeugen. 
Die  3te  Ausgabe  des  Originals  ist  in  Hinsicht  derSclilaclit 
von  Borodino,  des  Ueberganges  über  die  Beresina  und 
anderer  Artikel  gänzlich  umgearbeitet,  und  unterschei¬ 
det  sich  auf  eine  ausgezeichnete  Art  von  den  beyden 
vorhergehenden. 

Leipzig  den  18.  Februar  181 5. 

IV.  Rein  et  Comp. 


Nachricht  für  das  Ausland. 

Folgende,  jedem  Arzte  wichtige  Schrift: 

Die  Krankheiten  des  Herzens ,  systematisch  bearbeitet 
und  durch  eigene  Beobachtungen  erläutert  von  Br. 
Fr.  Ludw.  Areyssig,  königlich  sächsischem  Leibarzt 
und  Ilofrath.  3  Thcile.  gr.  8. 

wird  der  Hr.  Verfasser  für  die  Aerzte  des  Auslandes  in 
lateinischer  Sprache  herausgeben,  und  unter  folgendem 
Titel: 

de  cordis  humani  morbis  vitilsque  rite  cogno~ 
scendis  et  curandis.  //.  Tomi.  8.  maj. 

in  Unterzeichneter  Buchhandlung  noch  im  Laufe  dieses 
Jahrs  erscheinen  lassen.  Wir  machen  alle  Aerzte  des 
Auslandes  im  Voraus  darauf  aufmerksam. 

Berlin  im  Februar  i8i5. 

Maurer  sehe  Ruchhandlung. 


An  die  Liebhaber  der  französischen  Sprache 

und  Literatur. 

Der  heitere  Charakter  der  französischen  Literatur, 
ihr  hervorstechender  Reichthum  an  Witz  und  Laune, 
und  so  viele  andere  unterscheidende  Eigenschaften,  wel- 


*)  Diese  Vorlesungen  haben  bereits  am  ersten  Sonntag  des  Mo¬ 
nats  März  in  dem  dazu  bestimmten  chemischen  HÖisaale  der 
Realacademie  ihren  Anfang  genommen.  Ausser  Schülern  des 
dritten  Jahrganges  der  Realacademie  zählte  man  in  den  ersten 
Tagen  des  Monats  April  schon  60  Zuhörer,  und  fast  täglich 
wachsen  neue  hinzu. 


che  alle  cultivirteu  Nationen  Europas  in  ihr  seit  Jahr¬ 
hunderten  verehrt  hatten,  schienen  sich  beynahe  gänz¬ 
lich  entstalten  zu  wollen  unter  dem  Drucke  einer  de¬ 
spotischen  Regierung,  wo  jede  Feder  der  Lüge  verdun¬ 
gen,  jede  Zunge  der  Sclimeicheley  verkauft,  jeder  Ge¬ 
danke  in  Fesseln  geschlagen  war.  Jetzt  aber,  mit  der 
innern  politischen  Wiedergeburt  Frankreichs,  kehrt  auch 
f  diese  Literatur  wieder  zu  ihrem  ehemaligen  liebenswür¬ 
digen  Charakter  zurück,  und  wir  sehnen  uns,  die  ehe¬ 
maligen  geistigen  Verbindungen  wieder  mit  ihr  anzu- 
knüpfen. 

Nur  werden  die  ausserordentlich  hohen  Preise  der 
französischen  Bücher  stets  für  unser  Publikum  ein  gros¬ 
ses  Hinderniss  bleiben,  sich  mit  den  neuesten  inFrank- 
reich  erscheinenden  Werken  bekannt  zu  machen,  un¬ 
gerechnet,  dass  die  Noth Wendigkeit ,  das  Gute  und  Ge¬ 
haltvolle  aus  dem  Mittelmässigen  auszusuchen,  einen 
Aufwand  von  Zeit  erfordert,  die  Wenigen  zu  Gebote 
stehen  mag.  Diese  Betrachtungen  haben  eine  Gesellschaft 
von  Gelehrten  zu  dem  Entschlüsse  bewogen,  sich  alle 
neuen  französischen  Werke  anzuschaffen ,  und  den  In¬ 
halt  der  besten  ,  theils  in  allgemeinen  Uebersichten, 
theils  in  wörtlichen  Auszügen ,  den  Liebhabern  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  und  Literatur  bekannt  zu  maehen, 
und  so  die  Herausgabe  eines  fortlaufenden  Werkes  zu 
'beginnen,  das 

1)  die  interessantesten  Memoiren  der  neuesten  Zeit¬ 
geschichte  ; 

2)  die  anziehendsten  Darstellungen  aus  den  neuesten 
Beisen ; 

3)  biographische  Notizen  von  den  merkwürdigsten 
Zeitgenossen ; 

4)  historische  Aufklärungen  über  die  Ereignisse  un¬ 
serer  Tage; 

5)  Sittengemälde  und  National  -  Charakteristiken ; 

6}  die  unterhaltendsten  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der 
schönen  Wissenschaften ,  in  kleinen  Romanen ,  No¬ 
vellen  ,  Erzählungen j  Gedichten,  Fabeln  etc. 

7)  Beurtheihmgen  vorzüglich  interessanter  Werke; 
und  endlich 

8)  einen  Auszug  aus  dem  monatlich  in  Paris  erschei¬ 
nenden  vollständigen  Verzeichnisse  aller  gedruck¬ 
ten  und  unter  der  Presse  befindlichen  Bücher. 

( Aeusserst  interessant,  und  doch  im  Buchhandel 
gar  nicht  zu  haben!) 

enthalten ,  und  somit  gleichsam  den  Geist  der  neuesten 
französischen  Literatur  vollständig  umfassen  wird.  Der 
Titel  dieses  Werks  ist  folgender: 

Le  nouv  elli  st  e  f rang ais, 

ou 

Re  cu  eil  c  ho  i  s  i 

de  Memoii’es,  Itineraires ,  Reilexions  morales  et  criti- 
ques,  Biographies  modernes,  Caracteres  celebres ,  Pie- 
ces  liistoriques,  Romans,  Contes,  Anecdotes,  Poesies 
fugitives,  Bonmots,  Saiilies,  Enigmes,  Charades  etc. 
Pour  Pinstruction  et  Pamusement  des  amateurs  de  la 
litterature  fran^aise,  surtout  pour  la  faire  connaitre  du 
cöte  de  ses  plus  nonveiles  productions  en  bclles  lettres. 

Redige  par  Henri  et  Richard. 
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Tn  der  sichern  Erwartung  des  Beyfalls  und  beloh¬ 
nender  Unterstützung  von  Seiten  des  Publikums,  sind 
die  Herausgeber  bemüht  gewesen,  sich  schon  gegenwär¬ 
tig  in  Besitz  eines  seltenen  Vorraths  von  Quellen  zu 
setzen,  die  ihnen  die  zahlreichsten  und  mannigfaltigsten 
Materialien  zur  Unterhaltung  ihrer  Leser  $ui  die  Hand 
geben,  und  durch  ununterbrochene  Sendungen  aus  Frank¬ 
reich  mit  den  fortwährend  erscheinenden  neuesten  und 
besten  Schriften  vermehrt  werden  sollen. 

So  wie  von  dieser  Seite  keine  Mühe  und  Kosten 
gespart  worden  sind ,  um,  mit  einGr  gegründeten  Zu¬ 
versicht  auf  den  innern  Werth  dieser  Unternehmung, 
dieselbe  dem  Publikum  empfehlen  zu  können,  so  hat 
man  auch  rücksichtlich  der  aussern  Ausstattung  Alles 
aufgeboten,  was  eine  von  Geschmack  geleitete  Wahl 
der  Schrift,  des  Papiers  ,  des  Formats  u.  s.  w.  zu  lei¬ 
sten  vennag,  und  wovon  die  so  eben  erschienenen  er¬ 
sten  Lieferungen  den  besten  Beweis  ablegen  werden. 

Dieses  Journal  erscheint  monatlich  zweymal ,  im¬ 
mer  am  )5.  und  letzten  jedes  Monats  ein  Heft  zu  5 
Bogen  gr.  S.  in  Umschlag  geheftet.  Vier  Hefte  machen 
einen  Band  aus,  wozu  jedesmal  ein  besonderer  Titel, 
ein  Kupfer  -  oder  Musikblatt ,  und  eine  Inhaltsanzeige 
geliefert  wird. 

O  , , 

Der  Pränumerationspreis  für  die  erste  Jahreshälfte 
Januar — Juni  in  12  Pleften  beträgt  4  Rtlilr. ,  wofür  man 
es  in  den  vorzüglichsten  Buchhandlungen  sogleich  er¬ 
halten  oder  bestellen  kann  ,  insbesondere  in  Berlin  bey 
Dnnkerund  Humblot,  Bresslau  bey  Korn ,  Braunschweig 
boy  Pliicliart ,  Frankfurt  am  Main  in  der  Hermannschen 
Buchhandlung ,  Hamburg  bey  Bolm  und  bey  Hofmann, 
Hannover  bey  den  Gebrüdern  Hahn,  Heidelberg  bey 
Mohr  und  Zimmer,  Königsberg  bey  Nicolovius  und  bey 
Unzer,  Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer  junior,  Riga  bey 
Hartmann,  Rostock  bey  Stiller,  Stuttgart  in  der  Cotta¬ 
achen  Buchhandlung. 

Die  erste  Lieferung  enthält: 

Rapport  de  Mr.  Alex,  de  Humboldt  sur  le  but  et  les 
resultats  de  son  voyage  en  Amerique. 

A  quoi  sert  Pesprit?  Nouvelle. 

Tableau  characteristique  des  moeurs  de  Paris. 
Fragments  historiques  sur  la  Campagne  de  Russie  en 
1812.  Par  La  Baume,  oHlcier  d’ordonnance  du  Prince 
Eugene,  Viee-Roi  d’Italie.  1)  L’Ariane  a  Moscou. 
2)  Tx-ait  d’amour  maternel  au  passage  du  Wop.  5) 
Disparition  subite  de  Napoleon  ä  la  retraite  de  Mos¬ 
cou. 

Originalite  des  voyageurs  anglais. 

Les  pendules  a  la  Henri  IV.  Chanson.* 

Memoires  de  la  reine  d’Etrurie ,  ecrits  par  elle-meme. 
Idee  cl’un  etablissement  de  nouvelles  colonies  pour  eon- 
solider  une  paix  generale  de  l’Europe,  presentee  par 
Mr.  Talleyrand,  cluc  de  Benevent. 

Vue  generale  de  la  ville  d’Ispahan.  Par  Morrier. 
Varietes  : 

La  Censure  theaträle.  —  L’Empereur  Alexandre  et 
Madame  de  Stael.  —  Les  canaris  de  Tenerifle.  — 
Plus  de  peur  que  de  mal.  Conte.  —  Le  loup. 
Chanson.  —  Espoz  y  Mina,  dit  le  roi  do  Navarre. 


—  Extrait  d’une  lettre  de  Porto  -Ferraio.  —  La 
feuetre  du  coeur.  —  Le  cliien  et  le  chat.  Fable. 

Die  zweyte  Lieferung  enthält, 

Ouvertüre  de  la  Campagne  en  Espagne  1810  et  la  ba- 
taille  de  Vitoria  ävec  une  critique  sur  les.  talents  ini- 
litaires  de  Lord  Wellington.  Par  M.  Sarrazin. 

Ruse  des  femmes.  Conte  arabe. 

De  la  Constitution  anglaise.  ParleComtedeSaint-Simon. 

Fiiouterie  de  plusieurs  millions  ,  sur  laquelle  ou  a  ob- 
serve  un  silence  de  quatre  ans. 

Resurrection  de  l’Academie  des  Gobe-mouches. 

Considerations  sur  le  caractere  des  Aliemands  en  gene¬ 
ral.  Par  Marccl-de-Serres. 

Esprit  de  J.  F.  de  la  Harpe.  Aux  hommes  de  lettres. 

Sur  le  theatre  des  nations  chinoises,  malayes,  et  poly- 
nesiennes. 

Varietes : 

Exil  volontaire  de  Lucien  Buonaparte.  —  L’evantail 
cochinchinois.  Conte.  —  On  n’cn  meurt  pas.  — 
Le  Souhait  singulier.  —  Les  nouvelles  Dulcinees 
de  Toboso.  —  Encore  de  Roses.  —  Guerre  de 
caricatures  a  Londres.  —  Anecdotes  de  Courti- 
sans.  —  Anecdotes  revolutionnaires.  —  Presages 
sinistres  pour  la  Campagne  frangaise  en  Russie.  — 
Deux  bonheurs  alafois.  —  Epitre  a  mon  dernier  ecu. 
Pest  am  1.  Febr.  i8i5. 

K.  A.  Hartleben. 


Kleiner  Bey  trag  zum  JKeltfrieden. 

Von  Joseph  Schram,  Professor  der  deutschen  Literatur, 
des  Natur-,  Staats-  und  Völkerrechts,  Mitglied  desBer- 
gisclien  Schulratlis  ,  und  Öffentlichem  Bibliothekar  zu 
Düsseldorf.  —  Bey  Heinr.  Eüschler  in  Elberfeld,  i8i5. 

Vorrede  und  Inhaltsanzeige  XX.  und  ao4  S.  in  8. 

Preis  18  gr. 

Auf  dem  Gebiete  der  Weltweisheit  und  der  Regie- 
rungskuust  gibt  es  keine  erhabenere  Aufgabe,  als  die 
Gründung  der  Ruhe  der  TVelb ,  zumal  in  der  gegen¬ 
wärtigen  entscheidungsvollen  Zeit.  Die  Grundlage ,  auf 
welche  sich  die  schönste  Hoffnung  aller  Gebildeten 
stützt ,  ist  eine  unerschütterlich  feste :  das  höchste  Ziel 
menschlicher  Bildung,  und  die  darauf  ruhende  Gerech¬ 
tigkeit  und  Vaterlandsliebe.  Auch  der  Verfasser  baut 
hierauf,  in  Verbindung  mit  dem  grossen  Gesiclitspuncte, 
dass  die  Natur  mit  den  Forderungen  der  Vernunft  voll¬ 
kommen  übereintrifft.  Daher  beleuchtet  er,  mit  stetem 
Hinblick  auf  die  nächste  Vei'gangenheit  und  Zukunft, 
vorzüglich  die  Lehre  von  den  natürlichen  Völkergrän- 
zen.  Und  da  der  einleuchtendste  Beweis  der  Möglich¬ 
keit  des  Weltfriedens  für  Europa  —  in  der  Einigung 
Deutschlands  zu  einem  Vaterlande  besteht,  so  stellt  er 
in  einfachen  Grundstrichen  die  Mittel  zusammen,  durch 
welche  die  äussern  sowohl  als  die  innern  Feinde  dieser 
Einigung  (letztere  sind  der  Adelsstolz,  der  Sectenhass, 
und  der  Gelelirtendiinkel)  am  Kräftigsten  zu  bekämpfen. 
Diese  Schrift  ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben,  u.  wird  Freunden  des  Vaterlandeswillkommcnseyn. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie  von  Dr.  Willi.  Gotllieb 
Tennemann ,  ordentlichem  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  zu  Marburg  u.  s,  w.  Neunter  Band. 

Leipzig,  bey  Job.  Ambros.  Barth.  i8i4.  XII. 
55g  S.  in  8. 

Vom  i4.  bis  löten  Jahrhundert  schreitet  das  ver¬ 
dienstliche  Werk  des  Hrn.  Professor  Tennemann 
in  diesem  Bande  fort.  Dieser  Band  befasst  also  den 
merkwürdigen  Zeitraum  in  der  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  ,  wo  sicli  diese  Wissenschaft  von  den  so 
lange  getragenen  Fesseln  eines  äussern  ,  aus  über¬ 
natürlichen  Quellen  abgeleiteten,  Ansehens  loszu¬ 
winden,  und  mit  Plülfe  der  wieder  auflebenden 
alt-classischen  Literatur  neue  Bahnen  zu  öffnen 
suchte.  Der  Verfasser  charakterisirt  daher  das  6te 
Hauptstück ,  welches  jenen  Zeitraum  als  die  6te 
Periode  des  Ganzen  befasst,  und  in  diesem  Bande 
abgehandelt  wird ,  mit  Recht  durch  die  Ueber- 
schrift:  Allmählige  Entfesselung  der  Vernunft  und 
Vorbereitung  auf  selbständigeres  Philosophiren 
durch  Benutzung  fremder  Quellen. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  (S.  5 — n), 
worin  die  Hauptfehler  der  bis  dahin  herrschenden 
Art  zu  philosopiren,  und  die  Hauptursachen ,  wel¬ 
che  der  philosophirenden  Vernunft  eine  bessere 
Richtung  gaben,  kurz  und  treffend  dargestellt  wer¬ 
den,  tlieilt  der  Verfasser  dieses  Hauptstück  in  5 
Abschnitte  e in.  Der  erste  von  denselben  (S.  12 — 48) 
ist  aber  eigentlich  mehr  eine  Fortsetzung  der  Ein¬ 
leitung  ,  indem  darin  blus  die  Ursachen  von  dem 
all  mäkligen  Sinken  des  Ansehens  der  herrschenden 
Scholastik  und  von  der  jetzt  beginnenden  grossem 
Freyheit  des  philosophirenden  Geistes  ausführli¬ 
cher  entwickelt  werden.  Vielleicht  war’  es  daher 
für  die  inne  e  Organisation  dieses  ganzen  Theils 
vortheilhafter  gewesen,  wenn  es  dem  Verfasser  ge¬ 
fallen  hätte,  diesen  ersten  Abschnitt  mit  der  Ein¬ 
leitung  zu  verschmelzen ,  und  der  Abhandlung  selbst 
nur  2  Abschnitte  zu  geben.  Dadurch  würde  einer¬ 
seits  die  Darstellung  bündiger  geworden  sevn  und 
manche  Wiederholung  ausgeschlossen  haben ,  und 
andererseits  wäre  auch  das  Eben maass  besser  beob¬ 
achtet  worden ,  indem  jetzt  dieser  erste  Abschnitt 
unverhältnissmässig  klein  gegen  die  andern  beyden 

Erster  Band. 


ist,  und  noch  kleiner  ausgefallen  seyn  würde ,  wenn 
nicht  der  Verfasser  den  erzählten  Thatsachen  ,  die 
noch  dazu  mehr  der  Geschichte  der  Wissenschaf¬ 
ten  überhaupt,  als  der  Geschichte  der  Philosophie 
angehören ,  viel  Raisonnement  beygemischt  hätte. 
Wenn  wir  also  auch  diesem  Raisonnement  an  sicli 
unsern  Beyfall  nicht  versagen  können  ,  so  glauben 
wir  doch,  dass  es  sich  in  der  Einleitung  besser,  als 
in  der  Geschichts-Erzählung  selbst,  ausgenommen 
haben  würde. 

Der  zweyte  Abschnitt  (  S.  49 — 268  ) ,  mit  wel¬ 
chem  also  erst  die  geschichtliche  Darstellung  der 
philosophischen  Bestrebungen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  in  diesem  Zeiträume  beginnt ,  befasst  die  Ver¬ 
suche  ,  die  Systeme  der  griechischen  und  orienta¬ 
lischen  Philosophie  wieder  in  Aufnahme  zu  brin¬ 
gen.  Hier  erzählt  der  Verfasser  zuerst  den  Streit, 
welcher  sich  zwischen  Georgius  Gemistus  (Pletho), 
Georgius  Scholarius  (Genuadius),  Theodorus  Gaza , 
Georgius  Trapezuntius ,  dem  Cardinal  Bessarion  u. 
A.  über  die  platonische  und  die  aristotelische  Phi¬ 
losophie  und  deren  gegenseitigen  Vorzug  entspann 
—  eine  Streitigkeit,  in  die  sich,  wie  gewöhnlich, 
viel  Parteylichkeit  und  Leidenschaft! ichkeit  von 
beyden  Seiten  mischte  ,  die  aber  doch  die  gute  Fol¬ 
ge  hatte,  dass  man  die  erst  neuerlich  im  abendlän¬ 
dischen  Europa,  besonders  in  Italien,  durch  die  da¬ 
hin  geflüchteten  griechischen  Gelehrten,  bekannt 
gewordenen  Urschriften  der  beyden  grössten  Phi¬ 
losophen  des  griechischen  Alterthums  fleissiger  stu- 
dirte  ,  und  so  ,  statt  der  bisherigen  höchst  fehler¬ 
haften  Uebersetzungen  ,  aus  reinem  Quellen  schöpf¬ 
te.  Hierauf  geht  der  Verfasser  zu  den  Männern 
fort ,  welche  vorzüglich  die  durch  die  Scholastik 
so  sehr  verunstaltete  tind  gemisbrauchte  aristote¬ 
lische  Philosophie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
herzustellen  und  zu  verbreiten  bemüht  waren.  Ee- 
onicus  oder  Nicolaus  Thomäus ,  Petrus  Pompona- 
tiu-s ,  Simon  Portius,  Julius  Caesar  Scaliger ,  Ja- 
cobus  Zarabella  und  Caesar  Cremoninus  werden 
hier  zuerst  genannt;  ihnen  folgen  diejenigen  Ari¬ 
sto  teliker  ,  welche  nicht  sowohl  den  Aristoteles  selbst, 
als  vielmehr  dessen  arabischen  Ausleger  Averroes 
zum  Führer  in  der  aristotelischen  Philosophie  wähl¬ 
ten  ,  nämlich  Alexander  Achillinus  (der  sogenannte 
zweyte  Aristoteles) ,  Marcus  Antonius  Zimara  und 
Andreas  Caesalpinus.  Zuletzt  werden  uoch  die 
Verdienste  Melanchthon's ,  als  Urhebers  des  neuen 
Aristotelismus  unter  den  Protestanten ,  um  das  ver- 
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besserte  Studium  der  Philosophie  dargestellt.  Dann 
handelt  der  Verfasser  von  den  Versuchen ,  die  pla¬ 
tonische  Philosophie  in  Gang  zu  bringen ,  und  wür¬ 
digt  hier  auf  eine  gross  teil theils  gerechte  und  be¬ 
friedigende  Weise  die  Bemühungen,  wodurch  Ni¬ 
colaus  Cusanus ,  Marsilius  Ficinus  und  die  beyden 
Grafen  von  Mirandula  ( Joh.  Picus  und  dessen 
Neffe  Joh.  Franc.  Picus  )  zunächst  jenen  Zweck  zu 
erreichen  suchten.  Hierauf  werden  die  Männer 
namhaft  gemacht,  welche  den  Platonismus  in  eine 
nähere  Verbindung  mit  der  pythagorischen  und  der 
sogenannten  mosaischen  oder  orientalischen  Philo¬ 
sophie  zu  bringen,  oder  wohl  gar  mit  der  Kabbala 
zu  verschmelzen  suchten,  nämlich  JLeuchlin ,  Zor- 
zi ,  Agrippa,  Paracelsus ,  Find  und  die  beyden 
Helmonte  (Vater  und  Sohn)  ,  wobey  zugleich  (S. 
167 — 18a  )  über  die  Kabbala  selbst  eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  eingeschaltet  wird;  obgleich  jene 
weit  frühem  Ursprungs  ist.  Sodann  ist  noch  von 
Franciscus  Patricias  und  dessen  ,  freylich  sehr 
unlautern,  Bemühungen  die  Rede,  die  aristotelische 
Philosophie,  selbst  durch  Verunglimpfung  ihres 
Urhebers,  zu  stürzen,  und  dagegen  die  platonische 
oder  vielmehr  eine  eigene,  aus  Bestandteilen  der 
platonischen  zusammengesetzte ,  auf  eine  besondere 
Weise  zugestutzte,  und  in  der  äussern  Form  der 
aristotelischen  genäherte  Philosophie  in  Gang  zu 
bringen.  •>*  Endlich  berührt  der  Verfasser  auch  noch 
die  minder  bedeutenden  Versuche  einiger  Männer 
dieses  Zeitraums ,  die  Systeme  anderer  griechischen 
Philosophen,  insonderheit  das  stoische,  wieder  zu 
erwecken. 

L11  dritten  Abschnitte  (S.  269 — 528)  werden 
nun  die  Folgen  der  Bemühungen ,  die  griechische 
und  orientalische  Philosophie  herzustellen,  und  die 
daraus  hervorgegangenen  mannigfaltigen  Comblna- 
tionen  und  mancherley  Versuche  einer  Reform  der 
Philosophie  dargestellt.  Bey  diesen  Versuchen  un¬ 
terscheidet  der  Verfasser  eine  doppelte  Richtung. 
„Einmal  ging  man  darauf  aus,  ein  neues  System 
aufzustellen,  unabhängig  von  den  Systemen  der 
Alten,  wenn  auch  diese  entfernter  Weise  Veran¬ 
lassung  und  auch  manchen  Bestandtheil  dazu  her¬ 
geben  mussten.  Zweytens  aber  bemühte  man  sich 
auch,  das  Wahre  und  Gute,  was  in  den  einzelnen 
Systemen  oder  in  mehren  zusammen  genommen 
enthalten  war,  wieder  hervor  zu  suchen,  das  in 
ihnen  Mangelnde  auszufüllen,  und  sie  also  in  einer 
bessern  Gestalt,  als  sie  ursprünglich  gehabt  hatten, 
wieder  ins  Leben  zurück  zu  führen.”  Zugleich  un¬ 
terscheidet  der  Verfasser  „einen  doppelten  Weg, 
in  dieser  zwiefachen  Richtung  die  Philosophie  zu 
reformiren.  Theils  die  Erfahrung,  sowohl  die  sinn¬ 
liche  als  übersinnliche,  oder  die  Offenbarung,  theils 
die  Vernunft,  bald  die  reine,  unbestochene  und  un¬ 
eingenommene ,  bald  die  f  r  irgend  ein  System 
schon  eingenommene,  befangene,  und  durch  die 
Phantasie  exallirte  und  begeisterte,  waren  die  Quel¬ 
len,  aus  welchen  man  schöpfte,  und  die  Orakel, 
die  man  befragte,  um  das  Vorhandene  zu  verbes¬ 


sern,  oder  durch  das  Bessere  und  Neue  das  Alte 
und  Verbrauchte  zu  verdrängen.”  Es  ist  also  die¬ 
selbe  doppelte  Richtung ,  und  derselbe  doppelte 
Weg,  welchen  die  philosophirende  Vernunft  auch 
in  den  neuesten  Zeiten  gefolgt  ist,  und  welchen  sie 
bey  der  unendlichen  Verschiedenheit  der  Indivi¬ 
dualität  in  den  philosophirenden  Subjecten  wahr¬ 
scheinlich  immerfort  folgen  wird.  —  Die  Männer, 
welche  nun  nach  jenen  allgemeinen  Vorbemerkun¬ 
gen  aufgeführt  werden,  sind  Nicolo  Macchiavelli, 
Btrnardiuus  Telesius ,  Thomas  Camparielta ,  Gior- 
dano  Bruno  ,  Pierre  de  Kamee ,  Michel  de  Mon¬ 
taigne  ,  Pierre  Charron ,  Nicolaus  Tciurellus  und 
Franz  Sanches.  —  Dass  der  Verfasser  nicht  alle 
Schriften  der  genannten  Männer  selbst  gelesen  und 
durchforscht,  sondern  blos  die  wichtigsten  "Werke 
derselben  studirt,  und  die  in  ihnen  befindlichen 
Materialien  zur  Geschichte  der  Philosophie  sorg¬ 
fältig  gesammelt,  bey  den  übrigen  aber  sich  auf 
die  Aussage  derjenigen  Denker  und  Gelehrten  ver¬ 
lassen  habe,  vreJche  die  vom  Verfasser  nicht  gele¬ 
senen  Schriften  in  Händen  gehabt,  und  die  Resul¬ 
tate  ihrer  Forschung  der  gelehrten  Welt  mitgetheilt 
haben,  gesteht  er  selbst  in  der  Vorrede  ( S.  VIII). 
Wir  glauben  aber  nicht,  dass  ihm  desshalb  ein 
gegründeter  Vorwurf  gemacht  werden  könne.  Denn 
wozu  wären  die  Vorarbeiten  Anderer  da,  wenn 
man  sie  nicht  (versteht  sich,  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  und  Auswahl)  benutzen  wollte?  —  Am 
Ende  hat  der  Verfasser  noch  eine  kurze  Uebersiclxt 
des  bten  Zeitraums  seiner  Geschichte  ,  und  eine 
Zeittafel  in  Beziehung  auf  denselben  hinzugefügt, 
und  auch  dadurch  die  Brauchbarkeit  seines  Wer¬ 
kes,  dessen  Fortsetzung  wir  mit  Vergnügen  entge¬ 
gen  sehen,  erhöht. 


D  eutsche  Sprachkunde. 

Zusammenstellung  der  Synonymen  der  deutschen 
Sp  rache  nach  den  (m)  in  dem  Eber  har  dt' sehen 
Handwörterbueh(e)  der  Synonymik  erläuterten  Un¬ 
terschiede  der  durch  sie  bezeichneten  Begriffe, 
in  einer  Reihe  von  Fabeln,  Parabeln,  Anekdo¬ 
ten,  Sinn-  und  Sittensprüchen  u.  s.  w. ,  in  Prosa 
und  in  Versen.  Zur  angenehmen  und  belehren¬ 
den  Unterhaltung  von  J.  H.  F.  M ■  .  •  ,  oder,  nach 
einer  andern  (etwas  minder  breiten  und  schwer¬ 
fälligen)  Ueberschrift:  Die  Sy  nonymen  der  deut¬ 
schen  Sprache ,  in  einer  Reihe  u.  s.  f.  —  zusam¬ 
mengestellt.  —  Halberstadt,  im  Bureau  für  Lite¬ 
ratur  und  Kunst.  i8i4.  I.  Bd.  I\  .  286,  II.  Bd. 
55 1  S.  in  8.  Preis  zusammen  1  Rthlr.  18  ggr. 
oder  5  fl.  9  kr.  rhein. 

Je  weniger  man  ohne  Studium  der  Synonymen 
ein  Schriftsteller  werden  kann,  der  in  keinem 
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Worte  fehlet,  desto  mehr  Aufmerksamkeit  dürfte 
wohl  jede  Bearbeitung  unserer  sinnverwandten  Wör¬ 
ter  verdienen.  Da  sich  ihre  Vergleichung  bekannt¬ 
lich  zu  jugendlichen  Verstandes  -Uebungen  sehr 
zweckdienlich -eignet ;  so  haben  auch  neuerlich  Pö- 
litz ,  Heinsius ,  Schmitt  u.  A.  eine  Auswahl  deut¬ 
scher  Synonymen  für  den  Jugendunterricht  darge¬ 
boten.  Dass  Hrn.  Prof.  Jos.  Schmitts  Handbuch  der 
Synonymik  (zum  Gebrauche)  für  Schulen.  (Frankf. 
a.  M.  1809)  nicht  leistet,  was  es  leisten  möchte,  hat 
Recensent  bereits  im  Septemberhefte  dieser  Blätter 
aus  jenem  Jahre  S.  1775  beurkundet.  Hier  gilt  es, 
über  ein  neues  Hülfsbuch  im  Gebiet  unserer  Syno¬ 
nymik  nach  der  Absicht  und  Ausführung  des  Hrn. 
JR(einecke)  zu  urtheilen. 

Der  Verfasser  oder  meist  nur  Ab fasser  dieses 
Buches  will  damit  belehren  und  angenehm  unter¬ 
halten.  Es  soll  sich  zu  einem  nützlichen  Schulbu¬ 
che  ,  wie  zu  lehrreichem  Zeitvertreib  in  langen 
Winterabenden  eignen,  auch  wohl  als Sophalecture 
zur  Vorbereitung  auf  das  Mittagsschläfchen!  —  Zu 
diesen,  freylich  sehr  verschiedenen  Zwecken,  hat 
Hr.  M.  die  sinnverwandten  Wörter  unserer  Spra¬ 
che  ganz  nach  den  Nummern  des  EberharcKf)' sehen 
Handwörterbuchs ,  2te  Ausg.  Berlin  1806  inFabeln, 
kleinen  Erzählungen  und  Gedichten  dargestellt ,  um 
auf  feinere  Begriffs-Unterscheidungen  und  auf  den 
grossen  Reichthum  unserer  schönen  Sprache  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

An  Mannigfaltigkeit  der  Einkleid img  fehlt  es 
dabey  nicht,  wohl  aber  bisweilen  an  Gedrängtheit, 
Anstand  oder  Zartgefühl ,  und  noch  mehr  an  be¬ 
friedigender  Spraclu'ichtigkeit.  Diess,  besonders 
letzten  Vorwurf,  zu  beweisen,  ist  für  die  wahr¬ 
scheinliche  Fortsetzung  dieses  brauchbaren  Werk- 
chens  rathsam,  dessen  zweyter  Band  bey  ililethen 
und  Dingen  Nro.  897  des  Eberhard* sehen  Hand¬ 
wörterbuchs  geschlossen  ist,  mithin  wenigstens  noch 
einen  dritten  erwarten  lässt. 

„Du  luderst  l  bey  lebendigem  Leibe,  so  möchte 
man,  nach  I.  2.,  manchem  Menschen  zurufen,  der 
die  üble  Gewohnheit  hat,  jedermann  in  Gesell¬ 
schaften  mit  Freundschaftsküssen  beschwerlich  zu 
werden. 

Reineke  will  (I.  i5)  nicht  sagen,  dass  er  seine 
Lunte  so  schimpflich  eingebüsst  habe,  wie  man¬ 
cher  Mensch  die  Nase  oder  —  sonst  etwas!  — 
Pfui !  — 

Noch  weniger  als  „ Imker  (Bienenvater  oder 
Wärter) ,  auch  nicht,  wie  dieses  in  Campe' s  gros¬ 
sem,  so  viele  Pro  vincialismen  umfassenden  Wörter¬ 
buche,  befindlich  sind:  Erb  senstiefeln,  Klever,  Rif¬ 
fel-Eisen  —  sich  man  ein  wenig  verpr usten  (i.  i8  f.) 
statt  erholen  oder  ausruhen. 

„friss  Haschen ,  damit  dir  wieder  ein  wenig 
aufs  Leib  kommt  (1.  4).  Es  bedarf  keines  Eides 
nicht  (I.  16)  —  Wunden  der  gröbsten  Art  —  Der 
Argwohn  ist  —  eine  Tochter  —  Gegen  den  alten 
Herrn  über  sitzt  auf  einen  andern  LehnsluliZ  — 
JSach  Jahrhunderten  ehrt  noch  die  dankbare  Nach¬ 


welt  die  Spuren  seines  ehemaligen  Daseyns,  11.  dgl. 
m.  offenbare  Nachlässigkeiten,  für  deren  Rüge  wir 
nicht  mehr  Zeit  und  Raum  aufwenden  mögen,  sollte 
sich  ein  Schriftsteller,  der  selbst  im  Gebiete  der 
Sprachkunde  belehrt,  nicht  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Noch  weniger  möchte  Hr.  M.  .  .  lass  statt 
las  (legebat)  mus£e,  wüste,  auch  wüs£e  st  wüsste 
(sciret)  bewiess,  kostspielic/i ,  Kätz^-en,  Toback, 
schmutzig ,  tod,  du  lia/st ,  Jackal  statt  Schakal, 
w es-  und  deswegen,  u.  dgl.  geschrieben  haben.  — 
Ungetheilte  Zusammensetzungen  ,  wie  :  Theater- 
nymphe ,  Charaktergemäkle ,  Criminalwrtlieil ,  Ehe¬ 
standsgespräch  ,  Sittengemälde ,  Sonderungsgeschäfft 
u.  dgl.  zeigen,  dass  der  Verfasser  liier  das  Sonde¬ 
rungs  -  Geschälft  aufmerksamer  betreiben  möchte. 
Zusammenziehungen,  wie  „argwöhnsch”  kann  auch 
wohl  der  Verszwang  hicht  hinreichend  entschuldi¬ 
gen.  Dass  man  überhaupt  mit  den  eingestreuten 
Versen  in  Ansehung  des  Sylbenmaasses  und  Vers¬ 
baues  nicht  immer  zufrieden  seyn  könne,  mögen 
die  Pentameter  beurkunden: 

„Schwerer  Tugendk ampf,  selten  besteht  ihn  der  Mensch 

und :  Mädchen ,  der  ersten  Werth  wird  durch  die  letzten 
bestimmt. 

Genug  vom  Einzelnen!  Das  Ganze  möchte  Rec.  als 
Schulbuch  nur  zu  gelegentlicher  und  gewählter  Be¬ 
nutzung  in  den  Händen  mancher  Lehrer  wissen; 
Schüler  würden  ihr  Geldchen  ungleich  zweckmäs¬ 
siger  auf  Eberhard 's  Handwörterbuch  selbst  ver¬ 
wenden.  Als  Unterhaltungsbuch  aber  mögen  diese 
synonymischen  Zusammenstellungen,  die  nicht  nur 
dem  Abfasser,  sondern  auch  dem  Recensenten  bis¬ 
weilen  Vergnügen  gewährt  haben,  schalere  Lese- 
reien  und  gedankenlose  Spiele  zu  glücklicher  \  er- 
breitung  tieferer  Sp  rachkenntniss  vielwärts  *)  ver¬ 
drängen  !  „ 


A  S  C  e  t  i  k 

Communionbuch  für  Christen  aller  Confessionen. 
Ohne  Verlags-  und  Druckort.  1810.  260  S.  in  8. 

Ein  Communionbuch  für  Christen  aller  Con¬ 
fessionen  ist  leichter  zu  schreiben ,  als  eines  für 
Christen  aller  Stände.  Wer  hauptsächlich  die  mo¬ 
ralischen  und  religiösen  Gesichtspuncte ,  die  sich 
beym  Abeudmahl  fassen  lassen ,  fest  hält,  der  muss 
natürlich  für  jeden  Christen  erbaulich  werden  ,  da 
die  dogmatischen  Differenzen  auf  die  eigentliche 


*)  Rec.  erlaubt  sich  beyläufig  dieses  bey  Campe  noch  nicht  bild¬ 
liche  \Y  ort  zu  brauchen  und  zu  empfehlen. 
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Bedeutung  des  Abendmahls  bekanntlich  ohne  allen 
Einfluss  sind.  Und  jene  allgemeinen  Gesichtspuucte 
hat,  denn  der  Verf.  der  angezeigten  Schrift  wirklich 
genommen,  damit  aber  durchaus  nichts  Neues  und 
Ungewöhnliches  gethan.  Soll  es  eine  Empfehlung 
seyn,  dass  er  gleich  auf  dem  Titel  für  alle  Confes- 
sionen  gearbeitet  zu  haben  versicherte,  so  verdie¬ 
nen  die  Communionbücher  von  Hacker  und  Rein¬ 
hard  durch Dietzsch,  um  nur  die  neuesten  zu  nen¬ 
nen,  ganz  dieselbige  Auszeichnung,  Rec.  begreift 
durchaus  nicht,  warum  Verfasser  und  Verleger  Be¬ 
denken  getragen  haben,  ihre  Namen  zu  nennen. 
Was  sie  darbieten,  ist  so  harmlos,  wie  nur  irgend 
ein  Buch  dieser  Al  t  seyn  kann.  —  Doch  nicht  nur 
für  alle  Confessionen ,  auch  für  alle  Stande  scheint 
der  Verfasser  geschrieben  zu  haben.  Für  die  ge¬ 
bildetem  Stände  scheint  wenigstens  der  meist  sehr 
gewählte  Ausdruck ,  die  periodische  Schreibart,  der 
höhere  Schwung  der  Rede  überhaupt  berechnet; 
für  Leser  aus  den  niedern  Ständen  hingegen  schei¬ 
nen  die  zum  Theil  sehr  sinnlichen  und  veralteten 
Vorstellungen  und  Wendungen  geeignet,  welche 
der  Verfasser  gewählt  hat,  wie  denn  auch  ausdrück¬ 
lich  Betrachtungen  bey  dem  Abendmahl  für  Arme 
und  Dienstboten  mitgetheilt  sind,  ja  sogar  eine  für 
Frauenzimmer,  welche  sich  haben  verführen  las¬ 
sen.  Die  erste  Abtheilung  enthält  10  Betrachtun¬ 
gen  über  das  heilige  Abendmahl  überhaupt;  sehr 
praktisch  und  eindringend,  namentlich  auch  über 
das  (durchaus  nicht  angepriesene)  Abendmahl  auf 
dem  Krankenbette.  Die  zweyte  Äbtheilung  enthält 
Betrachtungen  zur  Beförderung  einer  würdigen  Vor¬ 
bereitung;  die  dritte  Betrachtungen  nach  eines  jeden 
besondern  Umständen,  unter  18  Nummern,  aber 
wohl  zu  sehr  ins  Detail  gehende,  wie  schon  be¬ 
merkt.  Die  vierte  Abtheilung,  Lieder  und  Gebete, 
mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehende  Abtheilung 
gestellt.  —  Bezeichnend  Geist  und  Ton  des  Gan¬ 
zen  ist  vorzüglich  No.  1.  aus  Abtheilung  5.  für 
junge  Christen,  besonders  bey  dem  ersten  Genüsse 
des  heiligen  Abendmahls.  —  Diese  Betrachtung  ist 
ein  Dialog.  Erst  spricht  Jesus:  Mein  Kind,  wie 

bist  du  mir  so  lieb  und  theuer! - Siehe,  wie 

sauer  du  mir  geworden  bist! - Gib  mir  gleich 

jetzt  dein  Herz,  du  möchtest  später  es  nicht  kön¬ 
nen.  (Bey  allem  Anstössigen  liegt  doch  in  dieser 
Einkleidung  etwas  Ergreifendes.)  Hierauf  antwor¬ 
tet.  der  junge  Christ:  Herr  Jesu!  wie  lieblich  ist 
deine  Stimme;  wie  fühle  ich  dadurch  mein  Herz 
bewegt!  Du  bist  der  Heilige  und  Gerechte ,  der 
Herr  über  Himmel  und  Erde,  und  du  achtest  auf 
mich  elenden  Wurm ,  und-  würdigest  mich  so  gros¬ 
ser  Liebe!  —  —  Ich  erschrecke ,  dass  du ,  Allwis¬ 
sender ,  alles  weisst ,  was  ich  in  meinem  Leben 
Böses  gedacht ,  geredet  und  ausgeübt  habe!  (Wen 
’lte  das  auch  nicht  erschrecken!)  Und  doch  soll 
ich  zu  dir  kommen,  soll  von  dir  alles  erwarten 
dürfen,  was  du  nur  immer  deinen  Geliebten  gibst! 
Welch  Erbarmen!  —  — •  —  Schon  aus  dieser  ein¬ 
zigen  Stelle  —  und  es  gibt  deren  mehre  —  lässt 
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sich  abnehmen,  dass  de  notlone  filii  Dei  für  diesen 
Verfasser  nicht  geschrieben  worden  ist. 


Kurze  Anzeige« 

Confirmanden —  Büchlein ,  enthaltend  einen  kurzen 
Inbegriff  des  Christenthums,  einen  Abriss  der 
christlichen  Kirchengeschichte  ,  und  das  Wich¬ 
tigste  vom  kirchlichen  Kalender ,  nebst  einigen 
Gebeten.  Zunächst  für  seine  Confirmanden  ent¬ 
worfen  von  Joll.  Aug.  blau,  Prediger  zu  Probsteier 
Hagen  im  Holsteinischen.  Kiel ,  academische  Buch¬ 
handlung.  i8i5.  106  S.  in  8. 

Der  Titel  selbst  überliebt  uns  einer  besondern 
Inhaltsanzeige  des  Büchleins.  Es  soll  nach  der  Idee 
des  Verfassers  ein  Versuch  eines  Confirmanden- 
Katechi smus seyn,  welcher  sich  durch  umfassenden 
Inhalt  und  eigene  kräftigere  Form  vom  blossen  Schul- 
Katechismus  unterscheiden  müsse.  Recensent  weiss 
nicht,  ob  im  Dänischen  ein  allgemeiner  Landes- 
Katechismus  eingeführt  ist.  Er  zweifelt  jedoch  nicht 
daran,  und  so  scheint  es  ihm  für  den  gemeinen 
Mann,  denn  fiir  den  ist  das  Büchlein  bestimmt, 
zweckmässiger,  ihn  beym  Austritt  aus  der  Schule 
das  Bleibensollende  in  der  ihm  schon  geläufigen 
Form  so  tief  als  möglich  einzudrücken.  Es  kann 
sehr  wohl  seyn,  dass  die  vom  Verfasser  gewählte, 
in  sich  betrachtet,  vor  jener  grosse  Vorzüge  hat; 
allein  das  Zweckmässigere  entscheidet  in  diesem 
Fall  den  eigentlichen  Vorzug.  In  kurzen,  klar  und 
kräftig  geschriebenen  Aphorismen  stellt  der  Verf. 
in  4  Hauptstücken  den  Christenglauben,  den  Chri¬ 
stenwandel  (in  io,  zum  Theil  nicht  streng  geson¬ 
derten  christlichen  Gebeten) ,  die  christliche  Kirche 
und  den  geistlichen  Kampf  und  Sieg  dar;  man  sieht 
nicht,  wie  der  letzte  eigentlich  etwas  vom  Chri¬ 
stenwandel  Verschiedenes  sey,  da  zumal  die  Lehre 
von  diesem  in  2  besondern  Geboten  von  der  Selbst¬ 
beherrschung  und  Selbst verläugnmig  handelt.  Die 
Bibelstellen  sind  nicht  völlig  abgedruckt,  sondern 
nur  die  Anfangsworte ,  um  das  Selbstnachscldagen 
zu  befördern.  Der  Verfasser  wünscht  und  hofft 
nämlich  sein  Büch  auch  in  den  spätem  Lebensjah¬ 
ren  nocli  gebraucht  zu  sehen.  In  der  Lehre,  so 
wie  in  der  Geschichte  von  der  christlichen  Kirche 
ist  die  eigen thümli che  Bestimmung  des  Büchleins 
für  die  dänischen  Provinzen  sehr  zweckmässig  be¬ 
rücksichtigt;  und  so  wird  man  in  diesen  Gegenden 
wohl  auch  wissen,  wo  man  die  nur  mit  den  An¬ 
fangsworten  angedeuteten  Gesänge  zum  Schlüsse 
der  einzelnen  Abschnitte  zu  suchen  habe.  Uebri- 
gens  gibt  die  kleine  Schrift  für  Geist  und  Herz  ih¬ 
res  Verfassers  ein  ehrenvolles  Zen«™!®«. 
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Ch ir urgisclie  Klinik. 

Chirurgische  Beobachtungen ,  von  Dr.  Joh.  Aug. 
Ehrlich ,  practic.  Wundarzte  zu  Leipzig,  Ritter  d.  kön. 
franz.  Ehrenlegion  etc.  2ter  Batld  mit  5  Kupler- 
tafeln.  Leipzig,  bey  Barth  i8i4. 

Hr.  Dr.  Ehrlich  hat  mit  dieser  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Beobachtungen  dem  kunstverständigen  Publi¬ 
cum  ein  sehr  dankenswertlies  Geschenk  gemacht, 
wodurch  die  Hülfsmittel  einer  beschränkten  Kunst 
unter  der  Leitung  eines  geschickten  Wundarztes 
bey  fast  desperaten  Zuständen  eben  so  viel  an  Ver¬ 
trauen  gewinnen  müssen,  als  seine  jungem  Amts- 
brüder  zur  Nachahmung  eines  so  rühmlichen  Kunst¬ 
eiters  ermuntert  werden.  Nächst  einer  an  Erfah¬ 
rung  reichhaltigen  Privatpraxis  boten  dem  Verl, 
auch  die  Ereignisse  der  neuesten  Zeit ,  wie  sie  m 
Leipzig  und  seinen  Umgebungen  Statt  fanden,  viel¬ 
fache  Gelegenheit  dar,  sich  nicht  minder  unmittel¬ 
bar  selbst  um  die  leidende  Menschheit  verdient  zu 
machen,  als  andern  durch  Belehrungen  nützlich  zu 
werden,  die  er  zu  benutzen  gewusst  hat.  Zum  Be¬ 
leg  unsers  Urtheils  lieben  wir  die  interessantesten 
der  von  ihm  uns  mitgetheilten  Fälle  hier  aus,  tlieils 
um  die  instructiven  Seiten  derselben  in  ein  nähe¬ 
res  Licht  zu  setzen,  theils  um  Gelegenheit  zu  eini¬ 
gen  Bemerkungen  darüber  zu  finden,  die  wir  vom 
Vf.  selbst  einer  nähern  Prüfung  und  Beherzigung 
gewürdiget  sehen  möchten.  Der  grössere  Theil 
der  uns  mitgetheilten  Beobachtungen  betrifft  sehr 
schwere  Kopfverletzungen,  theils  durch  Schuss  -  u. 
Hiebgewehre,  theils  durch  einen  unglücklichen  Fall 
von  einer  beträchtlichen  Höhe  herab  veranlasst.  Die 
meisten  dieser  Kranken  wurden  gerettet,  mehre 
ohne  die  Trepanation,  einige  durch  dieselbe,  ob¬ 
gleich  Hr.  E.  nach  Bell's  Vorschrift  nicht  früher 
trepanirte,  als  bis  bedeutende  Zufälle  von  Druck 
oder  Reiz  auf  das  Gehirn  zum  Vorschein  kamen. 
Dennoch  ist  Rec.  der  Meinung,  dass  die  Trepana¬ 
tion  und  die  dadurch  gesetzte  Entblössung  des  Ge¬ 
hirns  in  einer  grossem  oder  geringem  Ausdehnung 
kein  so  gefährlicher  operativer  Eingriff'  sey ,  mit 
dem  man  es  aufs  Aeusserste  kommen  lassen  müsse, 
bevor  man  seine  Zuflucht  zu  ihm  nimmt;  wie  Lou- 
vtier  in  seiner  vortrefflichen  Preisschrift  zur  Ge- 
Erstcr  Band. 


niige  bewiesen,  und  wie  es  auch  aus  Hrn.  E’s  ir 
und  4r  Beobachtung  unläugbar  hervorgeht,  denen 
zufolge  ein  grosser  Theil  des  Seitenwandbeins  und 
Hinterhauptbeins  ohne  weitern  Nachtheil  verloren 
ging;  dass  mehr  Kranke  wegen  unterlassener  oder 
zu  spät  vorgenommener,  als  wegen  übereilter  Tre¬ 
panation  sterben,  und  dass  es  wenigstens  bey  einer 
jeden  etwas  bedeutenden  Kopfverletzung  eine  mit 
nichts  zu  entschuldigende  Nachlässigkeit  des  Wund¬ 
arztes  sey,  wenn  er  die  Abschnejdung  der  Haare 
und  das  Einschneiden  der  äussern  Integumente  an 
der  Stelle,  auf  welche  die  verletzende  Kraft  zu¬ 
nächst  gewirkt  hat,  unterlässt,  indem  auch  bey  nicht 
bestehender  Verletzung  des  Knochen  die  Örtliche 
dadurch  bewirkte  Blutausleerung  keinen  geringen 
Nutzen  gewährt,  wozu  Rec.  in  Hrn.  E's  5r  Beob¬ 
achtung  einen  Beleg  finden  zu  können  glaubt,  in 
welchem  Falle  der  Vf.  gewiss  der  Heftigkeit  des 
Fiebers  und  den  Rasereyen  des  Kranken  dadurch 
besser  als  durch  die  nachherige  Auwendung  von 
Blutigeln  auf  die  Kopfschwarte  liätte  Vorbeugen 
können.  Dass  die  entblösste  harte  Hirnhaut  zuwei¬ 
len  einen  ziemlich  starken  Druck  verträgt,  beweist 
uns  die  ite  Beobachtung,  welcher  zufolge  der  Vf. 
eine  profuse  Blutung  aus  der  art.  meningea  mit 
Agarik  glücklich  tamponirte,  ohne  trepaniren  zu 
müssen.  In  neuern  Zeiten  hat  uns  Hr.  Gräfe  In 
seinem  Compressoir  kein  unnützes  Plülfsmittel  da¬ 
gegen  kennen  gelernt.  Gegen  die  Zufälle  gewalt¬ 
samer  Erschütterung  und  dadurch  immer  zugleich 
bedingter  consensueller  Leberaffection ,  leistete  an¬ 
fangs  immer  dem  Verf.  den  besten  Erfolg  ein 
starkes  Brechmittel  aus  einem  Scrupel  Brechwein¬ 
stein  in  4  Unzen  destillirten  Wassers  aufgelöst,  was 
dem  Kranken  löffelweise  eingeflöst  wurde.  V\  ie 
weit  in  solchen  Fällen  oft  die  Gefühllosigkeit  des 
sensoriellen  Systems  geht,  zumal  bey  Leuten  nie¬ 
drigen  Standes  und  Herkommens,  wo  dieses  Sy¬ 
stem  an  sich  schon  geringere  Vitalität  besitzt,  be¬ 
weist  uns  die  8t e  Beobacht.,  wo  dieser  Brechwein¬ 
stein  und  alle  übrige  nachher  gereichte  Arzney- 
mittel  mit  Brandwein  gemischt  werden  mussten, 
um  die  gewünschte  Reaction  hervorzubringen.  Ge¬ 
gen  die  Zufälle  des  Drucks  von  einem  Extravasat 
(gewöhnlich  beobachtet  man  dabey  schnarchendes 
Athemholen,  einen  weichen,  vollen  und  langsamen 
Puls  aus  physiol.  Gründen),  und  der  Entzündung 
wurden  von  ihm  die  bekannten  Hülfsmiltel,  Ader- 
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lasse,  Abführmittel,  die  Schmucker; sehen  Fomenta- 
tionen  in  verschiedener  Temperatur  (zuweilen  von 
io°  R. )  auf  den  Kopf  und  gleichzeitige  warme  Fo- 
mentationen  auf  den  Unterleib  zur  Ableitung  des 
Bluts  in  das  Abdominalgefassystem  (gewiss  ein  bis¬ 
her  noch  nicht  gehörig  beachteter  Moment  bey  Kopf¬ 
verletzungen  ! )  Lavements  und  innerlich  nach  Be¬ 
finden  der  Umstände  diaphoretica  ,  temperantia, 
laxativa  etc.  gegeben.  Zu  wünschen  wäre  gewe¬ 
sen,  dass  der  Hr.  Vf.  uns  die  Indicationen ,  wo¬ 
durch  er  zur  Anwendung  dieses  oder  jenes  Mittels  ; 
das  unter  eine  von  den  angegebenen  Classen  ge¬ 
hört,  bestimmt  wurde,  so  wie  es  die  Casuistik 
durchaus  erfordert,  besser  hervorgehoben  und  nicht 
im  Allgemeinen  blos  gesagt  hätte,  dass  nitrosa,  Sam- 
bucina  mit  liquor  Minder,  calomel,  Campher,  Mo¬ 
schus,  Opium  u.  s.  w.  abwechselnd  gereicht  wor¬ 
den  wären!  Die  eiternde  harte  Hirnhaut  wurde  in 
der  Regel  mit  einem  Digestiv  aus  Mandelöl,  Ey- 
dotter  und  Balsam,  connnendatoris ,  und  wenn  das 
Eiter  durch  seine  grünliche  Farbe  Neigung  zur 
Fäulniss  zeigte,  mit  Chinapulver  mit  Citronensaft 
gemischt  belegt  (einem  Mittel,  dessen  grossen  Nu¬ 
tzen  Rec.  aus  eigner  Erfahrung  in  dergleichen  Fäl¬ 
len  bestätigen  kann!);  innerlich  aber  dabey  China 
mit  Arnica,  Serpenlaria  und  andern  dilfusibeln 
Reizmitteln  und  kräftigen  Nahrungsmitteln  gege¬ 
ben.  Wie  viel  selbst  das  verlängerte  Mark  durch 
Druck  und  andere  von  aussen  einwirkende  Poten¬ 
zen  bey  tiefer  gehenden  Verwundungen  vertragen 
könne,  und  wie  viel  sich  dabey  in  diesen  gewöhn¬ 
lich  für  tödtlich  gehaltenen  Verletzungen  durch 
eine  zweckmässige  Behandlung  noch  ausrichten  lasse, 
beweisen  die  27.  und  28. ,  und  besonders  die  26. 
Beobacht.,  wo  durch  einen  Fall  mit  einer  schwe¬ 
ren  Last  der  Atlas  aiis  seinen  Verbindungen  mit 
dem  Epistropheus  gewichen,  der  Zahnfortsatz  die¬ 
ses  letztem  ganz  vorwärts  gepresst  worden,  so  dass 
der  Kopf  ganz  auf  der  rechten  Schulter  auflag. 
Trotz  der  ungünstigsten  Prognose  bewirkte  Hr.  E. 
die  glückliche  Wiedereinrichtung  des  Kopfs  und 
völlige  Herstellung  des  Kranken  bis  auf  eine  ge¬ 
ringe  noch  zurückgebliebene  Steifigkeit  des  Halses, 
ln  den  zwey  ersten  Fällen  waren  Säbelhiebe  durch 
die  Nackenmuskeln  hindurch,  bis  auf  die  harte 
Haut  des  verlängerten  Marks  durchgedrungen,  ja 
in  dem  einen  sogar  der  Zahnfortsatz  des  zweyten 
Halswirbels  halb  gespalten  worden.  Die  Heilung 
gelang  aber  in  beyden  Fällen  glücklich. 

Gleich  merkwürdig  und  interessant  wie  diese 
Beobachtungen  über  die  Verletzungen  des  Kopfs  und 
Rückgrats'  sind  auch  die  Beobacht,  des  Vfs.  über 
Gelenk  Verletzungen,  besonders  die  Verletzungen 
des  Kniegelenkes.  Verletzungen  der  Gelenkhöhlen 
gehören  immer  zu  den  gefahrvollem  wegen  des 
höchst  nachtheiligen  Einflusses  der  atmosphärischen 
Luft  auf  die  serösen  Membranen  und  wegen  der 
dadurch  veraniassten  abnormen  Synovialsecretion, 


die  die  Kräfte  des  Kranken  endlich  erschöpft,  wenn 
nicht  der  so  oft  liinzutretende  Starrkrampf  noch 
früher  tödtet.  Wo  sie  noch  neu  sind,  muss  der 
Wundarzt  diesen  Reiz  von  aussen  möglichst  zu  be¬ 
schränken  und  dadurch  das  Gelenk  vor  einer  star¬ 
kem  Metamorphose  zu  bewahren  suchen,  was  dem 
Vf.  in  seiner  iS.  und  i4.  Beobacht,  durch  Anwen¬ 
dung  eines  Pflasters  aus  Guajack,  Ammoniak  Gum¬ 
mi,  stinkendem  Asand  mit  rectifieirten  Weingeist, 
Cerat  und  Mandelöl  bereitet,  womit  er  das  Knie¬ 
gelenk  umgab,  und  das  er  so  lange  liegen  liess, 
bis  es  von  selbst  locker  wurde,  glücklich  gelang; 
ungeachtet  schon  in  dem  einen  Falle  Spuren  des 
tödtlichen  Starrkrampfes  im  Genik  sich  zeigten,  die 
durch  die  bekannten  Mittel  beseitiget  wurden.  \V o 
das  Uebel  schon  weitere  Fortschritte  gemacht  und 
stärkere  Entzündung  das  Gelenk  ergriffen  hat,  muss 
die  Kunst  sich  derselben  in  soweit  zu  bemeistern 
suchen,  dass  Vernichtung  des  Gelenks,  somit  An¬ 
kylose,  als  der  günstigste  Ausgang,  der  unter  die¬ 
sen  Umständen  noch  zu  hoffen  ist,  dadurch  erreicht 
werde.  Diesem  letztem  Resultat  galt  es  in  der  11. 
Beobacht.,  wo  der  Vf.  erst  i4  Tage  nach  gesche¬ 
hener  Verletzung  des  Kniegelenks  durch  einen  Hieb 
zu  Hülfe  gerufen  wurde ,  und  sich  bereits  ein  weis- 
ser  Schwamm  aus  Gelenkwasser  und  Lymphe  in 
der  heftig  entzündeten  äussern  Wunde  gebildet  hatte. 
So  glücklich  auch  dieser  so  verzweifelte  Fall  unter 
den  Händen  eines  so  erfahrnen  Wundarztes  noch 
ablief,  so  kann  Rec.  doch  nicht  umhin  zu  bemer¬ 
ken,  dass  der  Verf.  dem  Kranken  gar  wohl  seine 
Leiden  um  Vieles  hätte  verkürzen,  und  selbst  da¬ 
bey  freyeres  Spiel  gewinnen  können,  wrenn  er  die 
später  erst  unternommene  Dilatation  der  Wunde 
schon  früher  gewagt  hätte,  bevor  sich  Sjmren  des 
weiter  um  sich  greifenden  Brandes  zeigten,  um  die 
entzündliche  Spannung  tendinöser  Theile,  die  be¬ 
kanntlich  so  leicht  diese  Folge  hat,  zu  rechter  Zeit 
noch  aufzuheben,  und  wenn  er  selbst  bey  einmal 
vorgenommener  Dilatation  zugleich  einen  Einschnitt 
in  die  Wadenmuskeln  gewagt  hätte,  da  sich  nichts 
sicherer  als  Infiltration  von  Jauche  in  diese  Theile 
und  Infection  des  die  grossem  Gefässe  umgeben¬ 
den  Zellgewebes  voraussetzen  liess.  Der  ganze  V  er¬ 
lauf  des  Uebels  scheint  dieses  Urtheil  in  Schutz  zu 
nehmen.  Brüche  der  Gelenkhöhlen  und  Gelenk¬ 
pfannen  werden  in  der  Regel  weit  seltener  beob¬ 
achtet  ihrer  eigentümlichen  Lage  und  Organisa¬ 
tion  zu  Folge,  als  Brüche  der  Gelenkköpfe,  und 
eher  noch  in  Folge  eines  Innern  Mischungsfehlers 
der  Säfte,  z.  B.  einer  scrophulösen  Dyscrasie,  wde 
Hr.  j E.  richtig  bemerkt,  als  einer  absolut  äussem 
Verletzung.  Doch  theilt  uns  die  21.  Beobachtung 
einen  Fall  dieser  letztem  Art  mit,  wo  das  jählinge 
Abläufen  einer  stark  angezogenen  Winde  einem 
jungen  Menschen  den  Schuilerblatthals  sannnt  dem 
Rabenschnabelfortsatz  abgeschlagen,  und  ihn  so  zu 
Boden  geworfen  hatte.  Der  Vf.  war  anfangs  wre- 
gen  eines  zweckmässigen  Verbandes,  der  bey  der 
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grossen  Gefahr  die  Axillargefässe  und  Nerven  zu 
verletzen,  in  diesem  Falle  so  viel  Umsiclit  erfor¬ 
dert,  in  Verlegenheit,  bewerkstelligte  ihn  aber  bald 
auf  eine  eben  so  einfache  als  glückliche  AVeise. 
Er  bemerkt  hierbey  mit  Recht,  dass  die  veränderte 
Lage  des  Kopfs  vom  Oberarmknochen  die  Dia¬ 
gnose  dieses  Bruches  allein  nicht  bestimmen  könne, 
weil  er  diese  mit  einem  Bruche  und  einer  Verren¬ 
kung  dieses'»Knochens  gemein  habe,  sondern  dass 
man  vielmehr  auf  die  grosse  Beweglichkeit  dessel¬ 
ben  an  einer  ungewohnten  Stelle  und  auf  das  Knar¬ 
ren  der  sich  reibenden  Knochenenden  dabey  ach¬ 
ten  müsse.  An  diese  Beobachtung  schliesst  sich 
die  22sle  von  einer  anfangs  für  Lähmung  erkann¬ 
ten  und  deshalb  falsch  behandelten  Luxation  des 
Oberarms  bey  einem  6monatliclien  Kinde  an,  die 
endlich  einen  f  völligen  Schwund  des  Gliedes  zur 
Folge  hatte ,  weil  man  Hrn.  E’s  Anordnungen  zp 
weitläufig  und  zu  umständlich  gefunden  hatte.  Bey 
näherer  Untersuchung  nach  einem  Zeiträume  von 
io  Jahren  fand  derselbe  noch  den  Rest  der  Gelenk¬ 
pfanne  von  der  Grösse  eines  Mandelkerns. 

Noch  verdienen  die  5te,  7te,  i6te,  i8te  und 
20te  Beobachtung  einer  besondern  Erwähnung.  Der 
erste  Fall  enthält  die  Beobachtung  eines  Nieren¬ 
steins  ,  von  6  Unzen  2  Quentchen  am  Gewicht, 
5%  Zoll  Länge  und  5  Zoll  im  Querdurchmesser, 
der  mit  mehren  Zacken  die  Nierenkelche  und  den 
Harnleiter  ausfiillte,  wahrscheinlich  schon  früher 
da  gewesen  war,  aber  erst  später  in  Folge  eines 
erlittenen  gewaltsamen  Stosses  in  die  Seite,  Zufälle 
erregte,  die  nichts  gewisser  als  einen  Psoasabscess 
vermuthen  liessen.  Hr.  E.  entfernte  denselben,  als 
seine  Diagnose  sich  berichtiget  hatte  ,  durch  die 
Operation  glücklich.  Allein  der  Kranke  starb  et¬ 
was  später  an  einer  rheumatischen  Brustentzünduug. 
Der  Verf.  hat  auf  zwey  beygefiigten  Kupfertafein 
die  Abbildung  von  dem  extrahirten  Steine  gegeben. 
Der  zweyte  Fall  macht  uns  mit  einem  wirklichen 
Psoasabscess  bey  einem  60jährigen  Manne  bekannt, 
der  durch  zwey  Oeffnungen  von  der  Dicke  einer 
Federspuhle  mit  der  Harnblase  und  dem  colo  de- 
scendente  connnunicirte ,  weshalb  der  Kranke  vor 
der  Eröffnung  desselben  immer  einen  stinkenden, 
feculenten  Urin  gelassen  hafte.  Durch  eine  zweck¬ 
mässige  äussere  und  innere  Behandlung  war  er  den¬ 
noch  seiner  Genesung  schon  nahe  gebracht  wor¬ 
den,  als  plötzlich  eine  Eitermetastase  auf  die  Re¬ 
spirationsorgane  alle  weitere  Bemühungen  zu  seiner 
Erhaltung  vereitelte.  In  der  16.  Beobacht,  theilt  uns 
der  Verf.  den  Fall  von  einer  doppelten  Urinblase 
mit,  wie  sie  Bciillie  einmal  beobachtete.  Der  Kranke, 
ein  5ojälu\  Mann,  litt  seit  längerer  Zeit  an  Harn¬ 
verhaltung,  wogegen  alle  Mittel  nichts  fruchteten, 
und  auch  der  äusserst  schwer  einzübringende  Ca- 
theter  nur  dann  palliative  Hülfe  schaffte,  wenn  der 
Verf.  so  glücklich  wai ,  ihn  durch  eine  sehr  enge 
Oelliiung,  wie  es  iiiin  zweymal  gelang,  aus  der 


vordem  Harnblase  in  die  hintere  zu  bringen ,  und 
bey  de  dadurch  zugleich  zu  entleeren.  Die  Seclion 
erwies,  nach  dem  Verlaufe  der  Muskularfibern 
in  beyden  Blasen,  nach  der  Vertheilung  der  Fort¬ 
sätze  des  Bauchfells  an  beyde,  und  nach  der  Lage 
der  zum  gemeinsamen  Sexual  -  und  uropoe tischen 
Systeme  gehörenden  Saamenbläscjfien  zu  urtheilen, 
wirklich  einen  Fehler  primitiver  Bildung  ,  und  nicht 
etwa  blos  einen  pathisch  gebildeten  Sack.  Das  Prä¬ 
parat  davon  befindet  sich  auf  dem  anatomischen 
Theater  zu  Leipzig.  Der  18.  Beobacht,  zu  Folge 
überraschte  Hr.  E.  einmal  zwey  seiner  Herrn  Col- 
legen  bey  einer  vermeintlichen  Bauchwassersucht, 
die  er  abzapfen  sollte ,  durch  Ausleerung  von  17  Pf. 
Urin  mit  dem  Catheter,  da  ihn  Dr.  Low  der  in 
London  schon  mit  dergl.  Fehler  in  der  Diagnose 
bey  organischen  Krankheiten  des  Unterleibes  ver¬ 
traut  gemacht  hatte.  Die  20.  Beobachtung  endlich 
enthält  den  Fall  eines  glücklich  operirten  Anevrys- 
ma  am  Oberschenkel  in  der  Gegend,  wo  Hunter 
gewöhnlich  seine  Ligatur  anbringt,  in  Folge  einer 
Schusswunde,  bey  welcher  Knochensplitter,  zu  de¬ 
ren  Herausnahme  der  Kranke  die  Erweiterung  der 
Wunde  nicht  hatte  gestatten  wollen,  die  art.  cru- 
ralis  wahrscheinlich  verletzt  hatten.  So  glücklich 
auch  der  Ausgang  war ,  kann  Rec.  doqh  das  Ein¬ 
legen  von  Charpie  in  den  Bund,  um  dadurch  einer 
abermaligen  Blutung  noch  besser  vorzubeugen,  so 
wenig  als  die  von  Scarpa  empfohlnen  Cylinderchen 
rechtsprechen,  da  sie  nach  Dessaults  und  Jones  Er¬ 
fahrungen  den  eigenthümlichen  Zweck  und  Nutzen 
der  Ligatur  geradezu  behindern  und  zu  Nachblu¬ 
tungen  gewöhnlich  Veranlassung  geben.  Zwey  ver¬ 
renkte  Kinnladen,  deren  eine  mit  einer  Lähmung 
der  Sprachorgane ,  die  andere  mit  einer  scirrhösen 
Parotis  verwechselt  wurde,  gehören  zu  den  chirur¬ 
gischen  Curiositäten.  Zum  Schluss  hat  uns  der  Vf. 
eine  gemeine  Beschreibung  von  der  bekannten  en¬ 
glischen  Charpiemaschine  nebst  Abbildung  gegeben. 
Die  zahlreichen  Citate  in  diesem  Bande  überzeu¬ 
gen  von  der  Belesenheit  des  Vfs.  in  seinem  Fach. 
Die  Verweisungen  auf  anatom»  Werke  und  Tabel¬ 
len  sind  freylich  blos  für  ungeübtere  cliirurg.  Le¬ 
ser;  indessen  musste  auch  für  diese  gesorgt  wer¬ 
den,  da  gründliche  anatom.  Kenntnisse  nicht  bey 
dem  jüngern  Chirurgen,  welcher  erst  nach  Bildung 
strebt,  vorauszusetzen  sind.  Zuletzt,  wir  sagen  es 
mit  aufrichtiger  Ueberzeugung,  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  alle  diese  höchst  lesenswerthen  Beobach¬ 
tungen  eben  so  sehr  das  praktische  Talent  des  Hrn. 
Vfs.  beurkunden,  als  zu  einer  allgemeinen  Beleh¬ 
rung  geeignet  sind.  Doch  nicht  unzweckmässig 
winde  es  seyn,  wenn  die  so  wiinschenswerthe  bal¬ 
dige  Fortsetzung  dieser  Beobachtungen  ihren  In¬ 
halt  mehr  zu  einem  Ganzen,  unter  allgemeinen 
Rubriken,  zum  Behuf  besserer  Uebersicht,  zusam¬ 
menordnete. 
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Gesetzgeb  u  11  g. 

Versuchter  Entwurf  einer  Landes  -  Grundverfas¬ 
sung  für  die  Staaten  deutschen  Stammes.  Von 
Dr.  Ji  72.  Mallinckrodt. ,  fürstl.  Oran.  Regier ungsrathe. 
Leipz.  bey  J.  Gleditsch,  i8i4.  78  S.  8.  (10  Gr.) 

Der  vor  uns  liegende  Entwarf  verdient  aller¬ 
dings  Aufmerksamkeit.  Er  schmiegt  sich  an  an  un¬ 
sere  deutsche  Volkstümlichkeit,  sagt  den  Wün¬ 
schen  des  Volkes  zu,  und  beruht  auf  sehr  libera¬ 
len  Gesinnungen.  Die  Fürsten  und  die  Völker  sind 
wechselseitig  so  gestellt,  dass  aus  ihrem  gemein¬ 
schaftlichen  Wirken  nur  das  allgemeine  Beste  her¬ 
vorgehen  kann;  dass  sich  überall  ein  enger  politi¬ 
scher  Sinn  dafür  erzeugen  mag,  und  dass  sich 
mit  Zuversicht  vorhersehen  lässt,  beyde  werden  es 
bey  einer  solchen  Constitution  zu  ihrem  Hauptstre¬ 
ben  machen,  das  allgemeine  Beste  möglichst  zu  för¬ 
dern.  Mag  auch  die  Gewalt  der  Fürsten  durch  die 
vorgeschlagene  Nationalrepräsentation  und  die  die¬ 
ser  angewiesenen  Rechte  etwas  zu  beschränkt  schei¬ 
nen,  gute  Fürsten  werden  diese  Beschränkung  gern 
ertragen;  immer  ist  ihre  Macht  noch  gross  genug, 
das  Beste  möglichst  zu  fördern,  wo  sie  nur  immer 
wollen.  Dem  Despotismus  aber,  dessen  Geist  viel¬ 
leicht  hie  und  da  erwachen  möchte,  sind  solche 
Beschränkungen  nothw endig,  wenn  unter  seinem 
eisernen  Scepter  nicht  am  Ende  der  Fürst  und  das 
Volk  zugleich  erliegen  sollen.  Das  Einzige,  was 
wir  an  dem  Entwürfe  zu  tadeln  haben,  ist  die  zu 
schulgerechte  Form,  die  das  Ganze  durchweht,  be¬ 
sonders  aber  durch  die  ersten  Artikel.  Zwischen 
einer  Constitutionsurkunde  und  einem  Lehrbuche 
der  Staatslehre  sind  doch  wohl  bedeutende  Unter¬ 
schiede,  und  die  Constitution  kann  und  muss  sich 
bey  weitem  freyer  bewegen,  als  das  System,  das 
in  Leln'buche  eingezwängt  erscheint.  Dort  dar! 
manches  postulirt  werden,  was  hier  förmlich  nach¬ 
gewiesen  werden  muss;  und  so  wenig  die  schul¬ 
gerechte  Form  bey  der  Verwaltung  der  Staaten 
überall  einzuhalten  seyn  mag,  so  wenig  frommt  es 
wohl,  sie  in  den  Constitutionen  so  sichtbar  hervor¬ 
zuheben,  wie  dies  hier  geschehen  ist.  Die  Gegen¬ 
stände,  welche  der  Vf.  hier  behandelt,  sind  übri¬ 
gens  folgende:  1)  das  Grundprincip  des  bürgerli¬ 
chen  Wesens ;  2)  die  regentliehe  (?)  Gewalt ;  5)  der 
Fürst;  4)  die  Repräsentativ  -Colle gien  (constituirt 
in  drey  Bänken  aus  dem  mit  adeliclien  (?)  Gütern 
angesessenen  Adel  von  Acht  Ahnen  (?) ,  den  Depu¬ 
taten  der  Städte,  und  den  Deputirten  des  Bauern 
—  oder  wie  sich  der  Vf.  etw  as  ungewöhnlich  aus¬ 
drückt  —  Landmannstandes;  5)  Gesetzgebung ;  6) 
Finanzen;  7)  Kriegswesen ;  8)  Justiz;  9)  Vollzie¬ 
hung;  10).  von  den  Beamten;  11)  allgemeine  Be¬ 
stimmungen  zur  Erleichterung  der  offen tl.  Ver¬ 
waltung;  12)  allgemeine  bürgerliche  Rechte  (Ge¬ 
wissens  -  und  Religionsfreyheit ,  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  111  je¬ 
der  Beziehung,  Heiligkeit  des  Eigenthums  und  be¬ 
scheidene  Pressfreyheit.) 


Staatswirthschaft. 

Skizze  eines  Steuersystems  nach  den  Grundsätzen 
des  Staatsrechts  und  der  Staatswirthschaft ,  von 
Dr.  Krehl.  Erlangen  bey  J.  J.  Palm.  i8i4.  67  S. 
in  8.  6  gr. 

Die  hier  gegebene  Skizze  ist,  eigentlich  nichts 
weiter ,  als  eine  Ankündigung  eines  grossem  Wer¬ 
kes  über  den  angegebenen  Gegenstand  ,  enthaltend 
die  Hauptsätze  dieses  W erks.  Das  grössere  Werk 
selbst  wird  übrigens  hier  (  S.  4. )  angekündigt ,  als 
„ein  Steuersystem ,  das  alle  diejenigen  V  ortheile  für 
die  praktische  Auslührung  zulasse  ,  welche  die 
Staatswirthschaft,  die  National  -  Industrie  und  die 
Moral  zur  Bedingung  machen;  das  wieder  die  Rechte 
der  Einzelnen  beeinträchtige  ,  noch  den  Staat  im 
\  erfolge  seiner  Bestimmungen  hemme :  welches 
das  Princip  der  Allgemeinheit  und  der  Gleichheit 
im  vollen  Umfange  realisire,  und  dem  Princip  der 
Grösse  eine  Gesetzgebung  vorziehe,  die  das  Will¬ 
kürliche  der  Besteuerung  schon  durch  sich  selbst 
ausschliesst;  ein  Steuersystem,  das  besonders  bey 
solchen  Staaten  seinen  wohlthätigen  Einfluss  äus- 
sern  dürfte,  welche  durch  Kriegs-  und  sonstige 
Lasten  in  ihrem  Wohlstände  niedergedrückt  sind, 
wo  jede  Ungleichheit  in  der  Besteuerung  dem  Gra- 
virten  doppelt  empfindlich  fallen  muss,  so  lange 
der  Verkehr  nicht  den  ruhigen  Gang  der  Friedens¬ 
zeiten  nehmen  kann.”  —  Ob  das  angekündigte 
W  erk  das,  was  hier  versprochen  ist,  alles  leisten 
werde ,  w  ird  die  Folge  lehren.  Ohne  Hoffnung 
sind  wir  unseres  O  rts  desfälls  nicht.  Die  Skizze 
zeigt,  dass  der  Verfasser  auf  dem  rechten  Wrege 
ist,  und  über  seinen  Gegenstand  gedacht  hat.  Das 
Einzige,  was  wir  ihn  bitten,  ist,  nicht  so  sehr  an 
den  todten  Gütermassen  hangen  zu  bleiben,  die  als 
Ertrags-  und  Steuerfonds  aufgefuhrt  und  angege¬ 
ben  sind,  sondern  den  Geist  mehr  zu  berücksich¬ 
tigen,  der  sie  belebt,  durchweht,  benutzt,  und  da¬ 
durch  eigentlich  productiv  macht  ;  und  nächstdem 
wünschen  wir,  dass  der  Gang  des  Verkehrs,  der 
[  mit.  den  meisten  Steuersystemen  so  oft  sein  heillo¬ 
ses  Spiel  treibt,  lind  das  Streben  der  Finanzen  nach 
|  möglichst  gleichmässiger  Vertheiluug  der  Abgaben 
so  oft  vereitelt,  —  dass,  sagen  wir,  dieser  Gang 
nicht  auch  dem  Verfasser  einen  Streich  spielen 
möge,  wenn  er  im  Ernst  (S.  59)  darauf  ausgehen 
sollte ,  jede  Steuer  -  Ueberwälzung  von  Seiten  des 
:  einen  Steuerpflichtigen  auf  den  andern  im  Preise 
1  der  Waaren  unmöglich  zu  machen.  Diess  und  die 
richtige  Quotisation  der  (S.  45)  an  sich  sehr  rich¬ 
tig  liumerirlen  10  Steuergattungen ,  scheinen  uns 
die  schwierigsten  Partieen  des  Unternehmens  des 
Verfassers  zu  seyn,  und  den  Dank  aller  Finan¬ 
ziers  verdient  er,  wenn  er  hier  eine  vollkommen 
haltbare  und  ausführbare  Besteuerungs  -  Theorie 
•  gibt. 
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Morgenländisclie  und  biblische 
Literatur. 

Fragmenta  Bas?nui'ico  -  Copticci  Neteris  et  No  ui 
Testamenti ,  quae  in  Museo  Borgiano  Velitris  as- 
servantur ,  cum  reliquis  versionibus  Aegyptiis 
contulit,  latine  vertit,  nee  non  criticis  et  philo- 
logicis  adnotationibus  illustravit  TV.  F.  Engel- 
brethf  ecclesiarum  Lüdersloviae  et  Fröslöviae  in 
Seelandia  verbi  div.  minister,  et  Praepositus  ho- 
norarius.  Havniae,  MDCCCXI.  exud.  Sebast. 
Popp.  XXVI.  -joo  S.  in  4.  initiKpf.  T.  (2TI1I.) 

Spät  erst  ist  diese  für  bibl.  Geschichte  und  Kritik 
nicht  unwichtige  Schrift  in  mehren  Umlauf  gesetzt 
und  verbreitet  worden;  die  kurze  Vorrede  ist  schon 
vom  a4.  Marz  1811  datirt.  Zoega  hat  in  seiner  Be¬ 
schreibung  der  Koptischen  Fragmente  des  Borgian. 
Museums,  die  lief,  aber  noch  nicht  gesehen  hat, 
zwar  auch  ohne  Zweifel  diese  Ueberreste  des  drit¬ 
ten  ägypt.  Dialekts  mit  aufgenommen,  dem  unge¬ 
achtet  ist  ihre  Sammlung  und  Bearbeitung  durch 
Hrn.  E.,  der  dabey  von  mehren  Gelehrten  seines 
Vaterlandes  unterstützt  worden  ist,  sehr  schätzens- 
werth,  da  die  Ueberreste  der  ägyptischen  Ueber- 
setzungen  für  die  Kritik  des  N.  T.  sowohl,  als  der 
griecli.  Ueb.  des  A.  T.  schon  längst  brauchbar  be- 
iunden  worden  sind.  In  der  Einleitung  wird  über¬ 
haupt  von  diesen  Fragmenten  und  dem  Dialekt,  in 
welchem  sie  abgefasst  sind,  gehandelt.  Bekanntlich 
ist  die  alt- ägyptische  Sprache  in  drey  Mundarten, 
die  Sahidische  oder  Thebaische,  die  Bahirische  od. 
Memphitische  und  die  Baschmurische  getheilt.  V  on 
letzterer,  die  vorher  wenig  gekannt  wurde,  hat 
Georgi  in  den  Prolegg.  ad  Fragm.  Ev,  Joannis  zu¬ 
erst  ausführliche  Nachricht  gegeben  und  behauptet, 
dass  die  Ammonische  Oase  und  die  Gränzen  Li¬ 
byens  ihr  Vaterland  sind.  Quatreinere  hat  dage¬ 
gen  das  Delta,  welches  bey  arab.  Schriftstellern 
Baschmur  genannt  wird,  zum  Vaterlande  dieses 
Dialekts  gemacht  (welche  Meinung  auch  Zoega  ge¬ 
habt  hat)  aber  auch  behauptet,  dass  dieser  Baschmuri¬ 
sche  Dialekt  längst  untergegangen  sey,  bis  auf  ein  ein¬ 
ziges  W ort,  und  dass  die  ihm  beygelegten  Fragmente 
vielmehr  Bruchstücke  eines  vierten,  Oasitischen, 
Dialekts  eeyen,  der  in  beyden  Oasen,  zwischen 
Asswan  und  Fcijum  gebräuchlich  und  dem  thebai- 
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sehen  Dialekte  ähnlich  gewesen  sey.  Hr.  E.  gibt 
zuvörderst  die Eigenthümlichkeiten  genau  an,  durch 
welche  der  Dialekt,  in  welchem  diese  Fragmente 
geschrieben  sind,  und  den  man  gewöhnlich  den  Bascli- 
murisclien  nennt,  von  den  übrigen  ägypt.  Dialekten 
sich  unterscheidet,  und  erweiset  dadurch,  dass  (woran 
Münter  ehemals  zweifelte)  es  wirklich  ein  verschie¬ 
dener  Dialekt  sey,  der  deswegen  mehr  mit  dem 
thebaischen,  als  mit  dem  memphit.  iibereinkonnne, 
wreil  beyde,  der  theb.  und  der  baschmur.,  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Quelle  hätten,  nämlich  die  Vulgar- 
sprache  (in  Oberägypten  und  dem  Delta)  deren 
Manetho  beym  Josephus  gedenkt.  Der  memphit. 
Dialekt  stamme  ebenfalls  aus  der  Vulgarsprache  in 
Niederägypten  (nicht  im  mittlern?)  ab;  weil  The¬ 
ben  und  dessen  glänzende  Herrschaft  so  frühzeitig 
einging,  so  sey  der  thebaische  Dialekt  nicht  ferner 
ausgebildet  wurden,  dahingegen  der  memphit.  sich 
weiter  verbreitete  und  mehre  Bildung  erhielt;  auch 
habe  der  baschmur.  nicht  ausgebildet  wei'den  kön¬ 
nen,  da  die  Bewohner  der  Sumpfgegenden  des  Delta 
meist  rohe  Menschen  und  Räuber  waren  und  blie¬ 
ben.  Doch  konnte  nicht  verhindert  werden,  dass 
nicht  von  dem  memphit  Dialekte  Einiges  in  den 
baschmur.  überging.  Hr.  E. ,  der  nach  den  von  Zoega 
und  Quatremere  beygebrachten  arabischen  Zeug¬ 
nissen  und  andern  Gründen,  den  baschmur.  Dia¬ 
lekt  im  Delta  sucht,  widerlegt  Georgi’s  für  das  am¬ 
monische  Vaterland  dieses  Dialekts  angeführte 
Gründe  (an  der  Zahl  vier)  mit  rühmlicher  Ge¬ 
nauigkeit  und  Gründlichkeit,  bestreitet  aber  auch 
(S.  XVII.  ff.)  Quatremere’s  Hypothese,  nach  wel¬ 
cher  der  eigentliche  baschmurische  Dialekt  verlo¬ 
ren  gegangen  und  die  Fragmente  ihm  nicht  ange¬ 
hören.  Denn  Eutychius,  auf  dessen  Autorität  sich 
die  Hypothese  vornämlich  stützt,  ist  gar  kein  zu¬ 
verlässiger  Schriftsteller.  Dass  die  arab.  Gramma¬ 
tiker  späterer  Zeit,  und  namentlich  Athanasius, 
Bisch.  vonKous,  der  im  uten  Jahrh.  in  Oberägyp¬ 
ten  lebte,  den  baschm.  Dialekt  nur  dem  Namen 
nach  erw'ähnen  und  überhaupt  sich  wenig  Ueber¬ 
reste  erhalten  haben ,  darf  uns  um  so  weniger  wun¬ 
dern,  da  die  Baschmuriten  im  Delta  endlich  ganz 
untergegangen  sind.  Hr.  E.  zeigt  hierauf,  dass  die 
christl.  Religion  im  Delta  frühzeitig  bekannt  gewe¬ 
sen  seyn  muss,  denn  schon  zu  Anfang  des  4ten 
Jahrh.  werden  Märtyrer  in  der  Hauptstadt  von 
Baschmur  erwähnt,  und  beym  Nicän.  Concilium 
sind  Bischöfe  aus  dieser  Gegend.  Die  baschmur. 
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Bibelübersetzung  ist  also  zu  Ende  des  5ten  oder 
Anfang  des  4ten  Jahrh.  gemacht.  Dass  der  Ein¬ 
siedler  Hilarion  die  Baschmuriten  erst  mit  der 
christl.  Religion  bekannt  gemacht,  folgt  aus  einer 
Stelle  des  Hieronymus,  wie  Hr.  E.  richtig  bemerkt, 
nicht;  nur  einen  Theil  der  wilden  Nation  belelirte 
er.  Von  der  Baschmur.  Version  des  A.  und  N. 
Test,  und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  theb. 
oder  memphit.  lässt  sich  zwar  noch  kein  sicheres 
Urtheil  fallen,  weil  zu  wenige  Bruchstücke  vor¬ 
handen  sind,  doch  ist  es,  nach  den  vorhandenen 
Bruchstücken,  wahrscheinlich,  dass  sie  im  A.  T. 
mehr  mit  der  thebaischen,  als  der  memphitisclien 
zusammen  trifft;  alle  ägypt.  Uebersetzungen  des  A. 
T.  aber  folgen  den  LXX.  meist  nach  dem  Vatican- 
Texte;  welchen  vorzüglichen  Handschriften  des  N. 
Test,  die  theb.  und  basclim.  Ueb.  meist  zustimmt, 
wird  auch  bemerkt.  Uebrigens  ist  Hr.  E.  geneigt, 
mit  Hug  anzunehmen,  dass  die  theb.  und  baschm. 
Ueb.  aus  der  noivt]  tndoatg  Aegyptens,  die  vor  der 
Recension  des  Hesych.  vorausging,  geflossen  sey. 
Die  liier  aus  dem  Borg.  Museum  gelieferten  baschm. 
Fragmente  sind:  Jesai.  I,  1 — 16.  V,  8  —  2 5.  Johann. 

4,  28  —  55.  1  Gor,  6,  19.  —  9,  16.  i.Cor.  i4,  55  — 
1 5,  55.  Eph.  6,  18. —  Phil.  2,  2.  1  Thess.  1,1  — 

5,  8.  Hebr.  5,  5  — 10,  22.  Ueber  das  Alter  der 
Handschriften,  aus  denen  sie  genommen  sind ,  wagt 
Hr.  E.  nichts  zu  entscheiden,  vermuthet  aber  doch, 
dass  sie  nicht  jünger  als  aus  dem  9ten  Jahrh.  sind, 
denn  im  J.  85g.  rottete  der  Kalif  Almamun  die 
Baschmuriten  gänzlich  aus.  (Es  bleiben  überhaupt 
noch  manche  Dunkelheiten  und  Ungewissheiten 
übrig,  die  vielleicht  erst  in  Zukunft,  bey  Entde¬ 
ckung  meiner  Bruchstücke  oder  andrer  Geschichts¬ 
quellen  werden  gehoben  werden  können.)  Die  sa- 
hidi sehen  damit  zusammengestellten  Fragmente  sind 
fheils  aus  demselben  Borgian.  Museum,  theils  aus 
Woide’s  Append.  zum  Cod.  Alexandr.  genommen. 
Die  Einrichtung  des  Werks  ist  folgende:  zuvör¬ 
derst  sind  in  4  Columnen  neben  einander  die  basch¬ 
mur.  Fragmente,  ihre  latein.  Uebersetzung,  die  so 
wörtlich  als  möglich  ist,  die  thebaische  und  mem¬ 
phit.  Uebersetzung,  darunter  der  griech.  Text  der¬ 
selben  Stellen  gesetzt,  S.2 — 157,  darauf  folgen  die  Be¬ 
merkungen,  welche  theils  die  Uebersetzung  recht- 
fertigen,  theils  andre  kritische  Bemerkungen  ent¬ 
halten,  in  welchen  auch  öfters  der  Text  der  basch¬ 
mur.  Fragmente  berichtigt  oder  muthmasslich  ge¬ 
ändert  wird,  theils  die  Resultate  der  Vergleichung 
der  ägyptischen  Versionen,  mit  dem  Texte,  mit 
andern  Handschriften  oder  Uebersetzungen  auf¬ 
steilen. 


Theophilus  Pappelbaum ,  ad  aed.  D.  Nicol.  Diaco- 
nus.  Berolini  ex  oflic.  libr.  Maureri.  MDCCCXV. 
XVI.  127  S.  gr.  8.  (20  gr.) 

Die  Handschrift,  von  welcher  theils  in  der 
Vorrede,  theils  in  der  Descriptio  Codicis,  die  den 
Varianten  vorausgeht,  Nachricht  ertheilt  wird,  war 
bisher  nicht  ganz  unbekannt.  Sie  gehörte  ehemals 
dem  Erzb.  von  Upsala,  Heinr.  Eenzel,  dann  dem 
Bischof  von  WesterSs,  Uor.  Benzelstjerna  und  bey 
der  Versteigerung  der  Bibi,  des  Letztem  kaufte  sie 
der  Hr.  G.  R.  und  Prälat  von  Dietz.  Der  Prof. 
Aurivillius  hat  sie  daher  auch  schon  in  s.  Recen- 
sio  codd.  mss.  ab  Henr.  Benzelio  —  in  Oriente  col- 
lectorum  etc.  Ups.  1802.  beschrieben;  diese  hier 
mitgetheilte  Beschreibung  wird  aber  vom  Hrn.  P. 
nach  genauerer  Einsicht  in  die  Handschr.  berich¬ 
tigt.  Es  ist  eine  pergamenene  Handschrift  von  248 
El.  in  kleinem  Format,  das  mit  keinem  jetzt  ge¬ 
wöhnlichen  Format  ganz  verglichen  werden  kann, 
und  unrichtig  bey  Auriv.  als  Duodez  angegeben 
wird;  da  die  Columnen  gewöhnlich  i4,  seltner  i5 
oder  16  Zeilen  enthalten,  so  ergibt  sich  schon  dar¬ 
aus  ,  dass  die  Schrift  sehr  klein  seyn  muss.  Uebri¬ 
gens  hat  die  Handschrift  durch  Wasser,  Feuer  und 
die  Zeit  gelitten,  so  dass  sich  nicht  wenig  Lücken 
und  unleserliche  Stücke  vorfinden.  Der  Text  ist 
ununterbrochen  und  ohne  Unterscheidung  der  Ca- 
pitel  und  Verse,  öfters  auch  ohne  gehörige  oder 
richtige  Trennung  der  einzelnen  Wörter  geschrie¬ 
ben,  und  ohne  richtige  Interpunction ,  mit  Feldern, 
die  von  der  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  des 
Abschreibers  zeugen.  Hr.  P.  setzt  sie  ins  i4te 
oder  i5te  Jahrh.  Sie  enthält  zuvörderst  (fol.  i.u.4.) 
ein  Bruchstück  aus  Matthäus  (12,  29. — 10,  2.  wor¬ 
aus  die  Varianten  S.  7  ff.  aufgeführt  sind).  Die  da¬ 
zwischen  liegenden  2  Blätter  (2.  5.)  müssen  ver¬ 
bunden  seyn,  ihr  Inhalt  aber  lässt  sich  nicht  erra- 
then,  da  die  Buchstaben  ganz  verschwunden  sind. 
Es  folgen  sodann:  Apostelgeschichte ,  die  katholi¬ 
schen  Briefe  Jakobi,  Petri  1.  2.,  Johann.  1.  2.  5., 
Judä,  die  Briefe  an  die  Römer,  1.  2.  Kor.,  Gal., 
Eph.,  Phil.,  Kai. ,  1.  2.  Thess.,  1.  Tim.  bis  4,  1., 
denn  das  Uebrige  dieses  Briefs,  nebst  2.  an  Tim., 
Titus,  Philemon  und  dem  Anfang  des  Br.  an  die 
Hebr.  bis  1,  9.  fehlt;  aber  auch  in  jenen  Sliicken 
finden  sich  bedeutende  Lücken.  Vor  den  katholi¬ 
schen  Briefen  steht  der  nyokoyog,  den  Matthäi  in 
seiner  grossem  Ausgabe  des  N.  Test,  aus  Moskauer 
Handschriften1  edirt  hat ;  vor  jedem  andern  Buche 
(den  Br.  an  die  Hebr.  ausgenommen,  dessen  An¬ 
fang  fehlt)  stehen  die  hypotlieses,  welche  dem  Eu- 
thalius  zugeschrieben  werden.  An  wenigen  Orten 
des  Randes  sind  mit  rother  Diute  Anmerkungen 
beygeschrieben,  die  Hr.  P. ,  so  viel  er  deren  lesen 
konnte,  unbedeutend  fand.  Ueber  den  Werth  der 
.  Handschrift,  nach  ihrer  Uebereinstimmung  oder 
Abweichung  von  andern  bekannten  Receusiouen , 
werden  wir  nicht  belehrt.  Hr.  V.  sagt:  Codicis 
.indüiem.  detegere  alque  coguoscere«  via  tentavi  vova 


Codicem  manuscriptum  Graecum,  Apostolorum 
Acta  etEpistolas  continentem,  Berolini  in  biblio-  I 
theca  Viri  gener.  II.  F.  de  Dietz,  pot,  Regi 
Boruss.  a  Gons.  int.  et  legal,  asservatum  descri- 
psit,  contulit,  animadversiones  adjecit  Georgius  ■ 
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al  brevi  et  aliis  fccrtrore,  uti  mihi  quidem  videlur. 
Non  quaesivi  praesidium  codicnm  graecörum  sic 
dictorum  probatiorum  (denn,  erinnert  er,  die  Kri¬ 
tiker  sind  noch  nicht  einig,  welches  die  Codices 
probatiores  sind  —  freylich  wenn  man  die  Stimmen 
zählt,  nicht  die  Gründe  abwägt  —  er  selbst  drückt 
sich  sehr  unbestimmt  aus:  codicum  graeco-latinorum 
nonnullorum  textui  graeco  impressa  esse  multis  locis 
versionis  latinae  vulgcitae  vestigia ,  quidquid  con- 
tradixerint  eorum  patroni  etc.);  neque  rationem 
liabui  sic  dictarum  familiarum  vel  recensionum 
(denn  liier  linde  noch  grössere  Ungewissheit  Statt 
—  mihi,  sagt  der  Verfasser,  videntur  praematura 
omnia  de  codicum  familiis  vel  recensionibus  iudi- 
cia  cum  adhuc  desiderentur  collationes  codicum 
omni  ex  parle  absolutae;  —  so  ist  denn  mit 
ein  paar  Federstrichen  die  fast  lebenslängliche  Be¬ 
mühung  eines  Griesbach  vernichtet!);  neque  ad  pa¬ 
tres  confugi  (denn  theils  sind  sie  in  ihren  Anfuh¬ 
rungen  nicht  genau  genug,  theils  sind  die  Drucke 
ihrer  Werke  nicht  kritisch  genug  berichtigt);  ne¬ 
que  versiones  antiquas  orientis  et  occidentis  in  au- 
xilium  vocavi  (denn  es  bleibt  immer  ungewiss,  ob 
ihre  Verfasser  genau  und  wörtlich  haben  übertra¬ 
gen  wollen  und  nicht  selbst  geirrt  haben);  neque 
excitavi  editiones  N.  T.  Graecas  antiquiores  (die  be¬ 
kanntlich  in  der  Kindheit  der  Kritik  und  bey  we¬ 
nigem  Hülfsmitteln  besorgt  wurden);  certius  mihi 
ac  tutius  videbatur,  editiones  N.  T.  graeci  inde  ab 
a.  i?5i.  quo  nova  criseos  N.  T.  periodus  potest 
statui,  consulere  et  discere,  quas  codicis  nostri  le- 
ctiones  editores  isti  de  his  tantopere  discrepantes 
sive  omnes  uno  ore  sive  nonnulli  vel  reiecerint  vel 
probaverint  vel  in  textum  receperint,  ut  ex  iis  de 
codicis  inflole  ferre  sententiam  quilibet  possit.  Aber 
eben  weil  die  Urtlieile  der  Herausgeber  über  den 
Werth  der  Desarten  so  verschieden  sind,  lässt  sich 
kein  sicherer  Maasslab  zur  Beurlheilung  der  Be- 
sclialfenheit  und  des  Werths  der  Handschrift  ab¬ 
nehmen.  Das  erste,  worauf  es  dabey  ankam,  war 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  Abschreibers ,  oder 
das  Gegentheil  von  beyden.  Wir  haben  unter  den 
Varianten  mehre  Abschreibefehler  gefunden.  Dann 
müsste,  da  die  Handschrift  jung  ist,  untersucht 
werden,  aus  welcher  Quelle,  oder  welchen  Quel¬ 
len  sie  geflossen  seyn  mag,  d.  i.  mit  welchen  äl- 
tern  Handschriften  sie  am  meisten  in  jedem  einzel¬ 
nen  Buche  überein  kommt.  So  viel  wir  bis  jetzt 
haben  vergleichen  können,  kömmt  sie  mit  Hand¬ 
schriften,  die  zur  abendländ.  Recension  gerech¬ 
net  werden,  und  vornämlich  mit  denen,  die  einer 
gemischten  (spätem)  Recension  (wenn  man  sie  so 
nennen  dar!)  augehören,  am  meisten  überein.  Sie 
hat  aber  auch  .Lesarten,  die  aus  keiner  andern 
Handschrift  angeführt  werden,  Zusätze,  AVeglas- 
sungeu,  zwar  nicht  bedeutende,  abe\' doch  in  ziem¬ 
licher  Zahl.  Hier  war  nun  zu  untersuchen,  vo¬ 
ller  diese  Eigen thümlichkeiten  zu  erklären  seyn 
möchten.  Abgerechnet,  dass  wohl  viele  Varianten 
aus  den  zum  Theil  verglichnen  Manuscripten  nicht 


ausgezeichnet  worden  sind ,  mögen  wohl  manche 
eigne  Lesarten  der  Dietzischen  auf  Rechnung  des 
falsch  hörenden,  oder  sehenden,  oder  flüchtig 
schreibenden  Abschreibers  gesetzt  werden;  vornäm- 
lich  die  häufigen  Weglassungen  einzelner  Worte 
oder  Versetzungen  meiner.  Die  bekannte  Stelle: 
i.  Joh.  5,  7.  gibt  die  Handschrift  in  folgenden  Zei¬ 
len  so: 

4.  to  nvu  igcv  r\  ttlrj&ua'  otc  tqhq  sialv  oi  (.iocq- 

5.  to  nva  xccl  to  vdwQ  xat  to  ai/na  *  v. cd  oi  TQug 

eig  to  iv  eioir- 

Hr.  P.  hat  die  Vergleichung  angestellt  mit  der 
Ausgabe  des  Gerh.  von  Mastricht,  alle  Abweichun¬ 
gen  der  Lesart  des  cod.  von  jener  Ausg.  ange¬ 
zeigt,  aber  auch  die  übrigen  krit.  Ausgaben,  Wet¬ 
steins,  beyde  Matthäi'sche,  beyde  Griesbachische, 
die  Alter’sche  und  die  HarWcfo d’s che  (obgleicli  selbst 
nach  Hrn.  P.  Urtheile  diese  nur  geringen  kritischen 
Wcrtli  hat)  zu  Rathe  gezogen  und  den  Varianten 
noch  eigne  Bemerkungen  bey  gefügt.  Freylich  ver- 
rathen  diese  noch  öfters  den  ehemaligen  Standpunct 
der  biblischen  Kritik.  So  hat  Röm.  5,  28.  Gries¬ 
bach  mit  den  besten  Handschriften  verschiedner 
Recensionen  die  Worte  so  gasteilt:  dotcuSo&ut  nlga 
uv&Qomov ,  und  auch  die  Dietz.  Handschr.  stimmt 
hier  bey.  Aber  Hr.  P.  sagt:  Tarn  paucorum,  al- 
que  horum,  codicum  auctoritate  nihil  facile  muta- 
verim.  Bey  Gelegenlieit  einer  viel  weitläufigem 
Lesart  im  Cod.  Canlabr.  (der  bekanntlich  in  der 
Ap.  Gesell,  sehr  interpoiirt  ist)  erinnert  Hr.  P.  S. 
23.  „Hane  lectionem  eum  in  finem  adduxi,  ut 
discant  tirones,  et  ut  intelligänt  criseos  sacrae  vel 
contemtores  vel  osores,  si  qui  adhuc  sint  nostra 
aetate,  criseos  sacrae  Studium  omnino  non  posse 
negligi,  si  coercere  velimus  audaciam  homipum  li- 
brorum  sacrorum  textum  temere,  paucorum  codi¬ 
cum  ac  dubiae  indolis  auctoritate  mutantium  vel 
constituentium.“  Nur  dass  man  nicht  wieder  an¬ 
fange  die  Handschriften  zu  zählen!  — -  Wir  hätten 
noch  eine  kleine  in  Kupfer  gestochene  Probe  der 
Dietz.  Handschr.  gewünscht,  sind  aber  dem  Hrn. 
P.  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet,  dass  er,  der 
schon  ehemals  eine  gründliche  Untersuchung  der 
Rauischen  Handschr.  anstellte,  sich  im  hohen  Al¬ 
ter  der  genauen  Vergleichung  dieser  Handschr.  un¬ 
terzogen  hat,  so  w'ie  dem  Besitzer,  dass  er  seine 
ansehnlichen  Schätze  mit  so  vieler  Liberalität  be¬ 
kannt  macht. 


Morgenl  ändische  Münzkunde. 

JSfamoph  ylaci um  Orientale  Pototianum.  Leviter 
adumbravit  C.  M.Fraehn,  Rostochiensis.  Libellus 
excusus  est  Casani  a.  MDCCCX111.  atque  in  comm. 
bibliop.  Hartmanniani.  Rigae.  80  S.  gr.  8.  (16  gr.) 
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Bereits  im  J.  1808  hatte  Hr.  Prof.  Frahn,  in 
einer  eignen  kleinen  Schrift,  die  Münzen  der  Sa- 
maniden  und.  Bujiden  aus  diesem  reichhaltigen  Mu¬ 
seum  bekannt  gemacht  und  erläutert,  Seitdem  hat 
er  sich  mit  den  oriental.  Münzen  desselben  mehr 
beschäftigt,  und  in  der  Zueignung  an  die  beyden 
Veterane  der  Orient.  Literatur,  (duo  Imamos  nostri 
aevi  in  omni  literatura  orientali,  luminaria  duo  te- 
nebrarum,  duoque  seculi  polos,  nennt  sie  der  Vf.  in 
einem  ziemlich  oriental.  Styl  am  Ende  der  Vorr.), 
den  Vicecanzler  Iirn.  v.  Tychsen  und  den  Baron 
Silv.  de  Sacy,  gibt  er  eine  kurze  Uebei'sicht  des¬ 
selben,  so  wie  nachher  eine  ähnliche  Beschreibung 
der  Münzen  als:  „prodromus  copiosi  conmientarii,“ 
den  er,  si  diis  (vermutlüich  russischen  Mäcenaten) 
placet,  herausgeben  will.  Man  erhält  daher  jetzt 
nur  eine  Anzeige  der  vorzüglichem ,  seltnen  und 
unbekannten  Münzen  des  Museums  (die  Hr.F.  we¬ 
gen  der  „iniquior  conditio  hominis,  cuius  hoc  nu- 
mophylacium  est,u  auf  seine  Kosten  musste  dru¬ 
cken  lassen)  mit  blossen  Worterklärungen,  ohne 
Erklärung  der  Sachen  und  Geschichte.  In  derTliat 
ist  die  Sammlung  sehr  wichtig.  Zu  den  Samanidi- 
schen  Münzen  sind  neuerlich  einige  ganz  unbe¬ 
kannte  hinzugekommen.  Von  den  Thaheridcn  findet 
man  hier  zuerst  eine  Münze,  eben  so  von  den  Kha¬ 
nen  derHoeike-Tataren  und  dem  Timur.  Am  reich¬ 
haltigsten  aber  ist  die  Classe  der,  anderwärts  selt¬ 
nen,  tatarischen  Münzen  der  Chane  vonKaptschak 
oder  der  goldnen  Horde,  deren  Erklärung  aber 
auch  bey  dem  Mangel  hinlänglicher  Hülrsmitfel 
sehr  schwer  ist.  Je  wichtiger  diese  Classe  auch 
für  die  Berichtigung  der  russ.  Geschichte  des  Mit¬ 
telalters  ist,  desto  angenehmer  ist  die  Versiche¬ 
rung  des  Hm.  F.,  dass  er  die  ausführliche  Be¬ 
schreibung  dieser  Classe  besonders  herausgeben  will 
„si  erit,  qui  sumtu  ad  imagines  numorum  praeci- 
puoriun  aeri  insculpendas  et  librum  typis  expri- 
mendum  fungi  non  vereatur.“  Wir  hoffen,  dass 
ein  patriotischer  Grosser  des  Reichs  oder  das  Mi¬ 
nisterium  der  Aufklärung  die  Kosten  gewiss  tra¬ 
gen  wird.  Herr  Prof.  Zeplin  zu  Casan  hat  dem 
Verf.  eine  mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeitete  kurze 
histor.  und  chronolog.  Uebersieht  des  Reichs  von 
Kaptschak  übersandt,  von  welcher  er  jetzt  noch 
nicht  Gebrauch  machen  konnte,  aller  in  Zukunft 
Gebrauch  machen  wird.  Das  Museum  enthält  noch 
viele  unedirte  Münzen  der  Kriinm,  Persiens,  der 
Bucharey.  Wir  treten  gern  dem  Wunsche  des 
Verf.  bey.  „Utinam  inter  Russiae  magnates  cultos 
et  cordatos  exoriatur  alter  Borgia ,  qui  museum 
hoc,  quod  ad  historiam  non  solum  magnae  partis 
Asiaticorum  regnorum,  sed  patriae  etiani  illustran- 
dam  eximie  facit,  cuiusque  maior  pars,  (id  quod 
pondus  rei  addit)  in  ipso  solo  patrio  sub  ruinis 
tatarici,  qui  olim  fuit,  nunc  exstinctus  est,  splen- 
doris  et  magnitudinis  inventi  sunt,  parando  (denn 
es  ist  zu  verkaufen)  et  vulgando  virtutum  suaruni 
laudibus  cumulum  addere  vellet!“  Hr.  F.  hat  ge¬ 


legentlich  auch  noch  aus  einigen  andern  Sammlungen 
unedirte  Münzen  angeführt,  nämlich  aus  der  des 
Hrn.  Prof,  der  Naturgeschichte  zu  Kasan,  Fuchs , 
der  des  Hrn.  Ludw.  von  JVängg,  der  des  Hrn.  Prof. 
Erdmann ,  der  eines  Armeniers.  Die  Abtheilun¬ 
gen,  die  in  diesem  Verzeichnisse  Vorkommen,  sind: 
l.  Münzen  der  Kalifen  a.  der  Ominiaden  (die  äl¬ 
teste  bis  jetzt  bekannte  ist  die  zu  Damast  J.  79. 
geprägte ,  von  Tychsen  in  der  Introd.  in  rem  num. 
Moharara.  S.  61.  bekannt  gemacht,  dann  folgt  die 
Bodley’sche  von  88.  Heg.,  die  Erdmannische,  hier 
bekannt  gemacht,  zu  Wasitli  J.  89.  707.  v.  C. , 
eine  Borgianische  vom  J.  go. ,  Göttinger  91.,  Fuch- 
sische  zwey  von  g4.  u.  101.)  b.  der  Abassiden 
(silb.  und  bronzene).  2.  Thalieriden  (erste  bronz. 
M.  vom  letzten  Fürsten  dieser  Dynastie.)  5.  Sama- 
niden  (neue,  bronzene  M. ,  die  bisher  in  den  Mu¬ 
seen  unbekannt  waren).  4.  der  Chane  der  Hoeike 
in  Turkestau  und  Transoxiana.  Urkend  oderUskend 
und  Dabusian  waren  als  Münzstätte  bekannt.  5. 
der  Buwaihiten  (denn  Buwaili,  nicht  wie  gewöhn¬ 
lich  Bujah,  schreibt  und  spricht  der  Vr.  mit  de  Sacy). 
6.  Ajubilen.  7.  Seldschukiden  (wenig).  8.  Hula- 
guchaniden.  9.  von  Timurlenk  (merkw.  M.).  10. 

Dschudschiden  (von  Dschudschi,  gewöhnlich  Tuschi 
genannt,  Dschingiskans  ältenn  S.)  oder  Khane  der 
goldnen  Horde  ,  von  ßatu  -  Khan  an  bis  (28.) 
Daulet  Birdi  Khan.  11.  der  Khane  der  Krimrn. 
12.  der  persischen  Schahs  (von  Abbas  I.  an  bis 
Kerim).  i5.  der  Mogolen  in  Indien.  i4.  Türki¬ 
sche.  iS.  Georgianische.  16.  Bokharische.  17. 
Arsacidische ,  Sassanid. ,  jüdische  etc.  18.  Unge¬ 
wisse.  Noch  einige  Nachträge.  Es  ist  diess  das 
erste  Produkt  einer  latein.  Druckerey  der  Univers. 
zu  Kasan  und  auch  in  sofern  merkwürdig.  Künf¬ 
tig  werden  ganz  neue  arabische  Lettern  gebraucht 
werden. 


Kurze  Anzeige. 

Christliches  Religions  -  Lehrbuch  für  Lehr  ei'  und 
Kinder  in  Bürger-  und  Landschulen,  nebst  den 
fünf  Hauptstücken  des  Catechismus  Lutheri  mit 
kurzen  Worterklärungen,  von  Heinrich  Gott- 
lieb  Zerrenner.  Dritte,  verbesserte  Ausgabe. 
Erfurt,  i8i5.  Keysers  Buchhandlung.  XX.  5oo 
S.  in  8.  ( 10  gr.) 

Nur  ein  correcterer  Druck  zeichnet  diese  Aus¬ 
gabe  von  der  vorigen  aus,  die  übrigens  schon  so 
von  dem  verstorbenen  Verfasser  vervollkommnet 
war,  dass  neue  Verbesserungen  oder  Zusätze  un- 
nöthig  schienen,  zumal  da  diese  Ausgabe  auch  schon 
in  mebren  Schulen  eingeführt  ist.  Sollten  noch 
Veränderungen  gefordert  werden,  so  wird  eine 
künftige  Ausgabe  sie  machen. 


361 


362 


£ 

Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  23.  des  Februar. 


1815. 


A  e  s  t  h  e  t  i  b. 

Die  heilige  Kunst ,  oder  die  Kunst  der  Hebräer. 
VüH  A.  G  Ü gier,  Prof,  der  Theol.  am  Lyceum  au 
Luzern  in  der  Schweiz.  Landshut,  bey  Phil.  Kl iill, 

Universitätsbuchhändl.  i8i4.  8.  S.  XII.  u.  576. 
(  x  Thl.  4  Gr. ) 

* 

Hätten  wir  diese  Schrift,  oder  vielmehr  (denn  ob¬ 
gleich  der  Titel  davon  Nichts  besagt,  so  findet  man 
doch  im  Buche  selbst  es  bemerkt,  dass  man  hier 
nur  den  ersten  Band  desselben  vor  sich  habe)  die¬ 
sen  Anfang  einer,  wir  wissen  nicht,  auf  wie  viele, 
dem  gegenwärtigen  gleiche,  Bande  vielleicht  ange¬ 
legten  Schrift,  selbst  als  ein  Kunstwerk  zu  beur- 
theilen;  so  würde  allerdings  der  reichste  und  schön¬ 
ste  Stoff  .zu  ihrem  Lobe  und  ihrer  Empfehlung  uns 
zu  Gebote  stehen.  Es  ist  ein  wahres  Kunstpro¬ 
duc  t  ,  dieses  Schriftwerk  eines ,  mit  der  lebhafte¬ 
sten  und  einer  sich  nie  erschöpfenden  Phantasie, 
mit  der  glühendsten  Wärme  für  seinen  Gegenstand, 
er  sey  welcher  er  wolle,  und  mit  einer  eben  so 
ungezierten,  als  schmuckvollen  und  immer  frischen 
Beredtsamkeit  begabten,  vermuthlich  noch  jungen 
und  augenscheinlich  vom  dichterischen  Geiste  der 
dermaligen  Zeitphilosophie  ergriffenen  und  hinge¬ 
rissenen  Mannes.  Nicht  nur  herrscht  hier  vom 
Anfänge  bis  ans  Ende  der  blühendste  Ausdruck 
einer  mehr  poetischen  als  prosaischen  Rede;  son¬ 
dern  mit  den  kühnsten,  bis  zu  echt  rhetorischen 
Gemählden  geflissentlich  ausgeführten  Gleichnissen, 
und  sogar  mit  förmlichen,  seitenlangen  Fictionen, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  Visionen  ist  der  Vor¬ 
trag  durchweht ;  und  an  der  Spitze  des  Ganzen 
steht  ein  das  Selbstlob  der  heiligen  Kunst  ausspre¬ 
chendes,  dem  herrlichen,  Sir.  c.  24.  erfüllenden, 
und  schon  von  unserm  Luther  so  trefflich  wieder¬ 
gegebenen  Lobliede  der,  sich  ebenfalls  selbst  rüh¬ 
menden,  religiösen  Weisheit  sehr  glücklich  nach¬ 
gebildetes  Gedicht.  Allein  nicht  als  Kunstwerk 
glauben  wir  die  vorliegende  Schrift  hauptsächlich 
l’ecensiren  zu  müssen,  sondern  vielmehr,  wofür  es 
sich  ausgibt,  als  ein  Werk  über  die  Kunst,  und 
namentlich  als  ein  solches  über  die  heilige,  das 
will  nach  des  Hrn.  Vf.  Seihstauslegung  sagen,  über 
die  hebräische  Kunst.  In  dieser  Hinsicht  aber  kann 
nun  freylich  unser  Urtheil  über  dieselbe  bey  wei- 
Erstcv  Band. 


tem  nicht  so  günstig  und  lobpreisend  lauten",  als 
zuvor.  Zwar  gestehen  wir  auch  hier  gern  zu,  dass 
Hr.  G.  über  die  Materien,  mit  deren  Betrachtung 
er  sich  in  diesem  seinem  Buche  beschäftigte,  viel 
Wahres ,  Zweckmässiges  und  Beachten swerthes  vor¬ 
getragen  habe ;  aber  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit, 
diese  vornehmsten  Erfordernisse  alles  Lelirvortrags, 
vermissen  wir  in  dem  seinigen  so  sehr,  dass  es 
uns,  wenige  Abschnitte  ausgenommen,  welche  über¬ 
dies  nicht  die  wichtigsten  sind,  äussei’st  schwer,  ja 
fast  unmöglich  werden  würde,  unsern  Lesern  seine 
Gedanken  auf  verständliche  Weise  wieder  raitzu- 
theilen.  Wir  legen  zuvörderst  den  Plan  des  Gan¬ 
zen  voi',  so  weit  ein  solcher  bey  dem  Mangel  einer 
vollständigen  Inhaltsauzeige  und  der  vom  Vf.  be¬ 
liebten  fast  allzufreyen  Behandlung  seines  Gegen¬ 
standes  sich  auffinden  lässt,  und  werden  alsdann 
durch  Aufführung  mehre r  aus  dem  Buche  wört¬ 
lich  entlehnter  Stellen  uuser  so  eben  gefälltes  Ur- 
theil  zu  bestätigen  suchen.  Nach  einer  auf  das 
vorhin  erwähnte  Gedicht  zunächst  folgenden  Vi¬ 
sion  beginnt  mit  S.  9.  die  Einleitung ,  welche  bis 
zu  S.  5y.  sich  erstreckt,  und  in  welcher  wie  es 
scheint,  vornämlich  die  Synonymität  der  heiligen 
und  der  hebräischen  Kunst  gerechtfertigt  werden 
soll.  Hierauf  hebt  der,  der  Bezeichnung  nach,  erste 
Abschnitt  der  Abhandlung  selbst  an,  mit  der  Ue- 
berschrift:  Wesen  der  Kunst ,  von  S.  5y.  bis  S.  107. 
fortlaufend  ,  dessen  Bestimmung  keiner  weitern  An¬ 
zeige  bedarf.  Nächstdem  sollen  unter  N.  II.  die 
Formen  der  Kunst  entwickelt  und  dargelegt  wer¬ 
den.  Da  ist  denn  nun  zuvörderst  von  der  höch¬ 
sten ,  d.  h.  der  Gesannnt-Form  derselben,  jedoch 
nur  auf  S.  107.  und  der  zunächst  folgenden,  die 
Rede;  von  hier  an  aber  wird  über  die  einzelnen 
Formen,  in  und  unter  welchen  jene  höchste  und 
allgemeine  immer  erscheint,  weitläuftiger,  etwa  bis 
zu  S.  118.,  gesprochen.  Wenigstens  findet  sich 
S.  119.  die  neue  Rubrik:  Nationale  Formen,  wo¬ 
mit  auch  allerdings  ein  neuer  Abschnitt  des  Buchs 
in  sofern  seinen  Anfang  zu  nehmen  scheint,  als 
der  Verf. ,  nach  einer  dadurch  eingeleiteten  künst¬ 
lerisch-kritischen  Durchwanderung  aller  vorzügli¬ 
chen  Völker  der  ältern  und  neuern  Welt,  endlich 
S.  280.  in  gleicher  Hinsicht  zu  den  Hebräern  zu¬ 
rückkommt,  bey  welchen  er  daun  auch,  um  im 
Allgemeinen  zu  beschreiben,  was  hebräische  oder 
die  "heilige  Kunst  sey,  wiewohl  nicht  ohne  beträcht¬ 
liche  Abschweifungen  von  seinem  eigentlichen  Stand- 
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Suncte,  bis  zum  Schlüsse  des  ganzen  vorliegenden 
andes  verweilt.  Fragt  man  nun,  wie  billig,  zu¬ 
erst  darnach,  was  dem  Hrn.  Vf.  die  heilige  Kunst , 
die  er  übrigens  zwar  gewöhnlich  mit  der  hebräi¬ 
schen  für  ganz  einerley  nimmt,  zuweilen  aber 
doch  auch  nur  vorzugsweise  den  Hebräern  zueignet, 
heisse;  so  wird  sich  darauf  nach  Allem,  was  er 
darüber  an  mehren  Orten  und  in  den  mannigfal¬ 
tigsten  Wendungen  und  Ausdrücken  vorgebracht 
hat ,  dennoch  schwerlich  eine  bestimmtere  und  ge¬ 
nauere  Antwort  geben  lassen,  als,  dass  die  vom 
göttlichen  Geiste  der  Religion  eingegebene  und  ge¬ 
leitete,  mit  Einem  Worte  also,  die  religiöse  Kunst 
unter  jenem  hohen  und  ausgezeichneten  Namen 
verstanden  werden  solle.  Oder  erfahrt  man  wohl 
etwas  Meines  darüber  aus  Stellen,  wie  folgende, 
sogleich  S.  4o.  in  der  Einleitung  sich  uns  darbie¬ 
tende?  „Das  heilige  Volk  (der  Hebräer)  haftete  mit 
seinem  Gemüth  an  dem  höchsten  Leben  und  Grund 
aller  Dinge,  und  strebte  tiefer  in  denselben  zurück ; 
so  ward  es  von  selbst  das  reine  Gegeubild,  oder 
die  Eine  unmittelbare  Form  der  Religion.  Der 
Geist  Gottes  ergriff  die  Heiligen,  und  zog  sie  in 
seine  Tiefen  hinein;  so  kehrte  er  formend  in  sich 
selbst  zurück.  Wiefern  also  die  Hebräer  ihr  In¬ 
neres  in  Worten,  oder  wie  immer,  auseinander¬ 
legten  ,  so  waren  ihre  Gebilde  ein  lauterer  Wie¬ 
derschein  der  eigenen  Natur  und  Richtung  der  Re¬ 
ligion,  den  der  religiöse  Geist  selbst  aus  freyer 
Fülle  ausstralte.“  Viele  und  schöne  Worte;  aber 
sie  sprechen  dasjenige,  was  sie  ohne  Zweifel  be¬ 
sagen  sollen,  theils  zu  unbestimmt  und  dunkel, 
theils  auch,  wenn  man  es  mit  ihnen  nur  einiger- 
maassen  genauer  nimmt,  zu  stark  und  im  Ueber- 
maas  aus.  So  wie  die  von  Hrn.  G. ,  man  möchte 
wohl  sagen  mehr  besungene  als  beschriebene ,  hei¬ 
lige  Kunst,  für  ihn,  obgleich  etwas  Historisches, 
dennoch  ein  Ideal  ist;  eben  so  idealisirt  er  sich  ein 
hebräisches ,  diese  Kunst  in  seinem  Schoosse  tra¬ 
gendes  und  darum  nun  freylich  selbst  auch  heili¬ 
ges  Volk,  mit  dessen  schwärmerisch  erhabener  Ab¬ 
bildung  die  uuläugbare  Wirklichkeit  des  egoistisch 
abergläubigen  und  darum  bey  aller  seiner  Gottes¬ 
liebe  zugleich  menschenhassenden  Judaismus  im 
offenbarsten  und  auffallendsten  Widerspruche  steht. 
Es  ist  ferner  sehr  verzeihlich,  dass  unser  Hr.  Vf. 
der  Entwickelung  des  Begriffs  einer  heiligen  Kunst 
eine  ziemlich  lange  Abhandlung  über  den  der  Kunst 
überhaupt  voranschickt.  Schade  nur ,  dass  man 
trotz  aller  Fülle  und  Herrlichkeit  des  Ausdrucks, 
welche  auch  in  dieser  Abhandlung  waltet,  nach  der 
aufmerksamsten  Durchlesung  derselben  abermals 
weder  sich  selbst,  noch  Andern  zu  sagen  im  Stande 
ist,  welche  allgemeine  Vorstellung  von  der  Kunst 
er  sich  eigentlich  gebildet  habe.  Zum  Beweis  da¬ 
für  erlauben  wir  uns  nur  einige,  soviel  möglich 
abgekürzte  Zeilen  aus  dem  Anfänge  des  erwähnten 
Abschnitts  hier  als  Probe  des  Ganzen  aufzuführen. 
Vom  Wesen  der  Kunst  also  spricht  Hr.  G.  zu¬ 


vörderst  Folgendes:  „Alles  Schone  beruht  auf  dem 
Leben.  — -  Die  Theile  und  Formen  (z.  B.  eines 
Tempels)  werden  erst  schön,  wenn  sie  in  eine  Ein¬ 
heit  verbunden  sind.  Was  ist  aber  diese  Einheit, 
als  das  Leben  ?  —  Das  Schöne  ist  nicht  das  Leben 
überhaupt,  sondern  ein  Einzelleben,  welches  nur 
als  frey  bestimmtes  Leben  gedacht  werden  kann; 
das  Schöne  ist  —  ein  geformtes  Leben.  Das  Schöne 
ist  weder  das  Leben  noch  das  Belebte,  sondern 
das  Lebendige,  —  Die  Kunst  ist  der  höchste  Le¬ 
bensgrad  des  Schönen,  im  dem  Schönen  selbst  ent¬ 
halten,  und  nur  aus  ihm  zu  begreifen.  Die  Kunst 
ist  das  ins  ßewusstseyn  übergegangene  Schöne  selbst. 
Die  Schönheit  auf  ihrer  höchsten  Stufe,  als  voll¬ 
kommen  entwickeltes  Leben,  ist  nothwendig  ihrer 
selbst  bewusst,  und  die  ihrer  selbst  bewusste  Schön¬ 
heit  ist  die  Kunst.  Es  ist  niemals  Eins  ohne  das 
Andere ,  keine  vollkommene  Schönheit  ohne  Kunst : 
keine  Kunst  ohne  Schönheit.“  Muss  man  nicht 
zugestehn,  dass  dies  Alles  recht  artig  laute  und 
recht  angenehm  sich  lesen  lasse?  Fragt  man  sich 
aber  nach  dem  Sinne  und  der  Wahrheit  des  Ge¬ 
lesenen,  so  fallt  es  schwer,  einen  bestimmten  Sinn 
darin  zu  finden,  und  noch  schwerer,  denjenigen, 
welchen  man  etwa  gefunden  zu  haben  glaubt,  oder 
wenigstens  allein  nur  in  solchen  Worten  finden 
konnte,  für  Wahrheit  zu  halten.  So  müsste  z.  B. 
das  „Leben,“  auf  welchem  nach  dem  Angeführten 
alles  Schöne  beruht,  der  eigenen  Erklärung  des 
Vfs.  gemäss,  in  der  die  Theile  und  Formen  der 
schönen  Gegenstände  verbindenden  Einheit  beste¬ 
llen.  Wie  kann  aber  diese  Einheit  der  Grund  und 
Träger  der  Schönheit  seyn,  da  sie  in  allen,  auch 
den  schönheitsleersten,  und  sogar  in  den  hässlich¬ 
sten  Gegenständen  so  gewiss  vorhanden  gedacht 
werden  muss,  als  ohne  Materie  und  Form,  und 
deren  Vereinigung,  überhaupt  Nichts  existirt?  Oder, 
warum  soll  denn  diese  Einheit  nothwendig  Leben 
heissen?  Sogleich  nachher  sucht  Hr.  G.  das  We¬ 
sen  des  Schönen  nicht  mehr  im  Leben  überhaupt 
und  an  sich,  sondern  in  dem  geformten,  dem  Ein¬ 
zelleben.  Was  ist  wohl  dadurch  für  den  zu  ent¬ 
hüllenden  Begriff  gewonnen?  Trifft  man  denn  im 
gesammten  Reiche  der  Natur  und  auf  dem  gan¬ 
zen  Gebiete  der  ausübenden  Kunst  ein  anderes,  als 
geformtes  d.  h.  bestimmtes  Leben  und  Gebild  an, 
und  muss  nicht  demnach  abermals  ein  jegliches 
Individuum  in  der  Welt  und  jedes  Künstlerwerk, 
mit  welcher  Form  immer  begabt,  jener  Erklärung 
zufolge  schön  genennt  werden?  Endlich  ist  unserm 
Vf.  das  Schöne  weder  das  Leben  noch  das  Belebte, 
sondern  das  Lebendige.  Wie  unterscheidet  sich 
denn  aber  das  Lebendige  vom  Belebten?  Und  kann 
man  wohl  Schönheit  und  Lebendigkeit,  den  letz¬ 
tem  Ausdruck  in  jeglichem,  wenn  nur  sprachge- 
rnässen  Sinne  genommen ,  für  identisch  halten? 
Vermuthlich  hat  Hr.  G.  mit  den  kritisii'ten  Wor¬ 
ten  das  Alles,  was  unsere  Auslegung  darin  fand, 
nicht,  sondern  weit  mehr,  vielleicht  etwas  ganz 
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Anderes  sa^en  wollen ;  abfei'  bedauern  muss  man 
es  alsdann  T  dass  er,  vom  Gefühl  seines  Gegen¬ 
standes  übervoll,  sich  Andern  nicht  in  verständli¬ 
cher  Rede  darüber  mitzutheilen  vermag.  Wir  er¬ 
sparen  unsern  Lesern  gern  die,  ohnehin  leicht  selbst 
anzustellende  Prüfung  der  in  dem  vorhin  Ange¬ 
zogenen  ferner  enthaltenen  Definition  der  Kunst, 
dieses  „ höchsten  Lebensgrades  des  Schönen d.  i. 
„des  Lebendigen ,u  welche  übrigens  in  der  Ab¬ 
handlung  noch  mit  einer  Menge  anderer  Erklärun¬ 
gen  abwechselt,  die  jedoch  sammt  und  sonders  über 
das  Definitum  eben,  so,  wie  die  hier  angeführte, 
höchstens  nur  ein  gewisses  mystisches  Helldunkel, 
keineswegs  aber  das  für  eine  Abhandlung  über  das 
Wesen  der  Kunst  durchaus  erforderliche  Licht 
verbreiten.  Wress  Geistes  aber  des  Hrn.  Vfs.  An¬ 
sichten  und  Vorstellungen  seyen,  mag  schon  aus 
den  paar  Worten  erhellen,  welche  er  sogleich  nach 
dem  von  uns  zuvor  Ausgeschriebenen  als  Erläute¬ 
rung  des  unmittelbar  vorher  Gesagten  beygefügt 
hat.  ,,Die  Blumenflur,  heisst  es  da  S.  58 — 69.,  er¬ 
scheint  erst  dann  wahrhaft  schön,  wenn  sie,  sich 
spiegelnd  und  selbst  betrachtend ,  in  der  Seele  Got¬ 
tes  (!) ,  oder  dem  Gemüthe  eines  zarten  Menschen, 
gedacht  wird.“  Wer  dürfte  wohl  nach  diesem  son¬ 
nenklaren  Belege  noch  daran  zweifeln,  dass  „keine 
vollkommene  Schönheit  ohne  Kunst,  und  diese  die 
ihrer  selbst  bewusste  Schönheit,  sey?  Oder  müs¬ 
sen  wir  nicht  vielmehr,  ernstlich  gesprochen,  eine 
solche  Selbstabspiegelung  der  schönen  Natur  worin 
immer  zu  den  eben  so  sinnleeren  als  klangvollen 
Reflexen  der  neuesten,  wir  wissen  nicht,  Philoso¬ 
phen-  oder  Propheten  -  Schule  rechnen?  Der  ge" 
niessbarste  Theil  der  vorliegenden  Schrift  ist  un¬ 
streitig  der  Abschnitt  mit  dem  besondern  Titel: 
Nationale  Formen;  so  viel  immer  des  Grundlosen, 
Schielenden  und  Halbwahren  auch  hier  vorkommt. 
Man  findet  da  wenigstens  des  Verständlichen,  Tref¬ 
fenden  und  Interessanten  weit  mehr,  als  ander¬ 
wärts,  und  Hr.  G.  hat  hiermit,  obgleich  keine  ge¬ 
lungene,  oder  gar  vollendete,  ästhetische  Charak¬ 
teristik  der  gebildetem,  nach  Zeit,  Ort  und  Ab¬ 
stammung  verschiedenen,  Menschheit  gegeben,  den¬ 
noch  beurkundet,  dass  er  mit  dem  Eigenthiimli- 
chen  der  einzelnen ,  auf  Kunst  und  Kunstgeschmack 
Anspruch  habenden  Völker  der  Erde  nicht  unbe¬ 
kannt  sey.  Zum  Zeugniss  darüber  stehe  hier  nur 
folgender,  S.  23 1.  3 2.  vorkommender,  Anfang  sei¬ 
ner  Bezeichnung  der  französischen  Kunstfähigkei- 
ten.  „Die  Franzosen,  sagt  da  unser  Vf.,  sollten 
die  romantischen  Aegypter  (?)  seyn.  Der  ord¬ 
nende  Geist  der  Welt  hat  sie  in  die  Mitte  der 
neuern  Völker  gelagert,  und  sie  mit  einem  frohen, 
beweglichen  Sinne  für  Geselligkeit,  mit  den  zum 
Sammeln  und  Verarbeiten  aller  Art  erforderlichen 
Trieben  und  Talenten  ausgestattet.  Das  Wesen 
des  Franzosen  ist  eine  darstellende  Fertigkeit  des 
Verstandes;  er  weiss,  so  wie  seine  eigene  Per  on, 
so  auch  alle  seine  Sachen  auf  eine  vortlieilliafte 


und  gefällige  Weise  anzubieten;  in  seiner  Politik, 
seinem  höflichen  Leben  und  Benehmen,  in  der  Po¬ 
litur  seiner  Sprache  und  aller  Werke  kündigt  sich 
diese  Gewandtheit  an.“  Was  aber  zum  Haupt¬ 
zweck  dieser  Schrift  gehört,  die  Charaktcrisirung 
der  Hebräer  in  ästhetischer  Hinsicht,  darin  wird 
'  der 'gründliche  Kenner  und  unbefangene  Beurthei- 
ler  sich  durchaus  nicht  befriedigt  sehen.  Von  Mo¬ 
ses  bis  zum  letzten  Propheten  stellt  sich  nach  un- 
serm  Vf.  dieses  Volk  als  das  religiöseste  und  gott¬ 
erleuchtetste  von  allen  dar,  und  er  ist  davon  über¬ 
zeugt  ,  dass  in  den  Schriften  seines  Tempelarchivs 
die  tiefsten  Geheimnisse  für  alle  Wahrheilsfor¬ 
scher  und  die  erhabensten  und  gewicht  vollsten  Weis¬ 
sagungen  für  die  ganze  irdische  Zukunft  noch  auf¬ 
bewahrt  liegen.  Das  Christenthum  ist  ihm  nicht 
verschieden  vom  Judenthume,  sondern  nur  dessen 
gänzliche  Entwickelung  und  Erfüllung ,  und  bey 
dem  Allem  ist  das,  freylich  vom  Verf. ,  wie  sich 
denken  lässt,  ebenfalls  idealisirte,  Messiasreich  der 
Mittelpunct  des  ganzen  hebräischen  Wesens,  worin 
sich  das  Religiöse  und  Geschichtliche  in  der  rein¬ 
sten  Eintracht  abspiegelt,  welches  beydes  die  zwey 
Wurzeln  aller  hebräischen  und  aller  heiligen  Kunst 
sind.  S.  3 1,3.  fl.  wird  auf  die  natürliche  Subjecti- 
vität  aller  Schriftauslegung  gerechterweise  aufmerk¬ 
sam  gemacht;  aber  ebendaselbst  sogleich  vorher 
findet  man  auch,  zum  Zeichen,  welcher  kirchli¬ 
chen  Confession  der  Vf.  angehöre,  der  Tradition 
mit  heissem  Eifer  das  Wort  geredet.  „Sie,  diese 
heilige  Ueberlieferung ,  ist,  nach  S.  3 12.  f. ,  das 
Band,  das  die  heiligen  WTrke  (der  Bibel)  immer¬ 
dar  lebendig  an  ihren  Ursprung  knüpft.  Wie  das 
reine  Licht  der  Sonne  sich  in  der  uns  umfliessen- 
den  Atmosphäre  bricht,  so  haben  sich  die  Strah¬ 
len  dieser  Urkunden  in  den  spätem  Ueberlieferun- 
gen  gebrochen,  und  sind  dadurch  erst  recht  er¬ 
kennbar  und  fruchtbar  geworden.  Die  Ueherlie- 
ferung  enthalt  das  feste  Knochengerüst  des  himm¬ 
lischen  Gewächses,  den  Duft,  den  es  fortwährend 
ausatlnnet,  und  warum  nicht  auch  viele  todte,  grö¬ 
bere  Bestandteile ,  durch  die  es  sich  gleichsam, 
nährt?“  Welcher  mit  seinem  Beruf  es  ernstlich 
und  wohlmeinende  Exeget  würde  nicht  begierig, 
so  wie  der  religiöse  Schriftausleger,  den  Ihr.  G. 
als  Muster  aufstellt,  „in  allem  Einzelnen  den  ge¬ 
meinsamen  Mittelpunct,  den  Geist,  suchend,  um 
ihn  zu  finden,  die  Schrift  in  ihrer  lebendigen  Ver- 
bindung  mit  der  Ueberlieferung,“  trotz  der  in  die¬ 
ser ,  wie  oben  angedeutet  worden,  mitenthaltenen 
Schlacken,  „nehmen“  und  behandeln,  wenn  er  nur, 
es  sey  von  Hrn.  G.  oder  sonst  von  Jemanden,  er¬ 
führe,  wo  doch  dieser  wahrhafte  Wuiiderschliissel 
zur  Eröffnung  aller  in  der  Bibel  des  A.  T.  ver¬ 
borgen  liegenden  Wahrheits-  u.  Weisheits-Schätze 
anzut reifen  sey.  Unser  Vf.  scheint  endlich  S,  069. 
das  Resultat  aller  seiner  Betrachtungen  und  Er- 
giessungen  über  das  heilige  Volk  und  dessen  hei¬ 
lige  Kunst  in  folgenden  Worten  haben  niederle- 
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o-en  wollen:  „In  dem  Gedanken  eines  göttlichen 
Anfangs  alles  Lebens  der  Menschheit  liegen  alle 
Eigenheiten  des  Hebräischen  verschlossen,  und  wie 
man  jenen  Gedanken  zergliedert,  treten  sie  von 
selbst  an  das  Licht.“  Von  einer  solchen  Zerglie¬ 
derung  nun  findet  sich,  so  weit  Recens.  bemerken 
konnte,  hier  noch  sehr  wenig.  Vermuthlich  wird 
sich  die  zu  erwartende  Folge  des  Werks  bestimm¬ 
ter  und  ausführlicher  damit  beschäftigen.  Zu  wün¬ 
schen  aber  ist  dabey  vor  allen  Dingen,  dass,  was 
dann  auch  immer  über  die  Eigenheiten  des  He¬ 
bräischen  daraus  entnommen  werden  könne  und 
solle,  dieses  nur  wenigstens  mehr,  als  das  in  die¬ 
sem  Bande  Erschienene,  und  zu  Jedermanns  An¬ 
schauen  und  Betrachten  nahe  genug  an  das  Licht 
treten  möge. 


D  änische  Sprache. 

1)  Praktische  Anleitung  zur  dänischen  Sprache, 
oder  leichte,  den  Hauptregeln  der  dän.  Sprach¬ 
lehre  angepasste  und  mit  den  nöthigen  Vocabeln 
versehene  Aufgaben  zum  CJebersetzen  ins  Däni¬ 
sche.  Von  Th.  H.  Jensen ,  dän.  Prediger  an  d.  heil. 
Geistkirche  in  Flensburg.  Altona  U.  Flensburg  bey 
Vollmer  i8i4.  96  S. 

2)  Dänisches  Lesebuch  zum  Gebrauch  in  Schles¬ 
wig  -  Holsteinischen  Volksschulen.  Von  Th.  H. 
Jensen ,  dän.  Prediger  an  der  heil.  Geistkirche  in  Flens¬ 
burg.  Hadersleben,  gedruckt  bey  Seneberg  i8i4. 
io5  S. 

Bekanntlich  ist  bey  der  Stadt  Schleswig  die 
Scheide  zwischen  den  deutsch-  und  den  dänisch¬ 
redenden  Einwohnern  der  Herzogthümer  Schleswig 
und  Holstein.  Das  alte  Dannewerk,  wovon  noch 
viele  Spuren  sichtbar  sind,  und  was  nahe  an  Schles¬ 
wig  vorüberläuft,  trennte  ja  von  Alters  her  Dänen 
und  Deutsche,  woher  denn  jene  anfänglich  sehr 
auffallende  Erscheinung  zu  erklären  ist,  dass  im 
nächsten  Dorfe  nördlich  an  Schleswig  dänisch,  und 
ün  nächsten  Dorfe  südlich  von  Schleswig  deutsch 
die  allgemein  übliche  Volkssprache  ist.  Eine  Zeit 
lang  gingen  die  Beherrscher  dieser  Lande  absicht¬ 
lich  darauf  aus,  die  dänische  Sprache  immer  weiter 
zurück  zu  drängen;  woher  in  dem  District  zwi¬ 
schen  den  Städten  Schleswig  und  Flensburg,  un¬ 
geachtet  die  Volkssprache  dort  dänisch  ist,  doch 
der  Unterricht  in  Kirchen  und  Schulen  deutsch  er- 
theilt  wird,  und  die  dänische  Sprache  südlich  von 
Schleswig  beynahe  allen  Einwohnern  ohne  Aus¬ 


nahme  ganz  fremd  war.  Neuerdings  Hat  die  dän. 
Regierung  die  dänische  Sprache  mehr  im  Schutz 
genommen,  und  hat  nicht  nur  laut  den  Wunsch 
geäussert,  dass  nach  und  nach  den  dänisch  reden¬ 
den  Gemeinden  auch  dänisch  in  Kirchen  und  Schu¬ 
len  gelehrt  würde,  sondern  sie  hat  auch  in  eige¬ 
nen  Verfügungen  bestimmt,  dass  hinfuliro  jeder, 
der  als  Beamter  an  gestellt  werden  will,  Zeugnisse 
beyzubringen  habe,  dass  er  mit  der  dän.  Sprache 
bekannt  sey;  und  in  der  ganz  kürzlich  publicirten 
allgemeinen  Schulordnung  .für  die  Herzogthümer 
Schleswig  und  Holstein  ist  festgesetzt,  dass  in  allen 
Gelehrtenschulen,  und  wo  irgend  möglich  auch  in 
den  Bürgerschulen  der  Städte  und  Flecken  die  dä¬ 
nische  Sprache  unter  die  Lehrgegenstände  aufge- 
noinmen  werde.  Um  so  willkommner  mussten  des¬ 
halb  gerade  in  dieser  Zeit  die  beyden  vorliegenden 
Arbeiten  des  schon  als  Uebersetzer  aus  dem  Däni¬ 
schen  anderweitig  rühmlich  bekannten  Hrn.  Vfs. 
seyn.  Nr.  1.  enthält  eine  hinreichende  Anzahl  den 
Regeln  der  Grammatik  angepasster  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Dänische.  Die 
Regeln  sind  stets  in  der  bekannten  sehr  brauch¬ 
baren  Tobiesen’schen  und  einer  andern  kleinen, 
gleichfalls  bey  Vollmer  erschienenen  dän.  Sprach¬ 
lehre  nachgewiesen,  ln  Anmerkungen  sind  unter 
den  Sätzen  die  noch  nicht  da  gewesenen  dänischen 
Worte  zur  Erleichterung  des  Uebersetzens  ange¬ 
führt.  Findet  diese  Anleitung  Beyfall,  welchen  sie 
nach  Rec.  Bedünken  allerdings  zu  verdienen  scheint, 
so  will  der  Verf.  einen  zweyten ,  vermischte  und 
immer  mehr  zum  Schweren  fortgehende  Aufgaben 
enthaltenden  Theil  hinzufügen.  Nr.  2.  enthält  eine 
ganz  zweckmässige  Sammlung  von  Sprüchen  und 
Sprüchwörtern,  Gesprächen  aus  dem  täglichen  Le¬ 
ben  ,  Erzählungen  aus  der  Bibel  und  aus  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Menschenleben,  Beschreibungen,  Briefe 
und  andere  schriftliche  Aufsätze,  und  einige  leich¬ 
tere  Gedichte.  Diese  Sammlung  ist  grösstentheils 
aus  dänischen  Schriftstellern  gezogen,  zum  Theil 
aus  zweckmässigen  deutschen  Volksschriften  vom 
Vf.  übersetzt,  zum  Theil  ganz  von 'demselben  ver¬ 
fertiget.  I111  Anfang  steht  die  ganze  deutsche  Ue- 
bersetzung  unter  den  einzelnen  Sätzen ;  nach  und 
nach  geht  dies  nur  in  Andeutung  der  schwerem 
Wörter  in  Anmerkungen  über.  —  Für  beide  die¬ 
ser  kleinen  Arbeiten  verdient  der  Hr.  Verf.  den 
Dank  des  Publicums,  besonders  in  seinem  Vater¬ 
lande;  möchten  dieselben  denn  nun  auch  recht 
fleissig  benutzt  werden,  wie  sie  es  verdienen!  — 
Schliesslich  möchte  Rec.  den  Hrn.  Vf.  auffodern, 
ein  nicht  ängstlich  der  Folge  der  Grammatik  an¬ 
gepasstes,  sondern  allmälilig  die  Regeln  der  Gram¬ 
matik  selber  ex  usu  beybringendes  Elementarbuch 
zur  Erlernung  der  dänischen  Sprache  nach  Art 
des  trefflichen  Elementarbuchs  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache ,  von  Seidensticker  (Dort¬ 
mund  bey  Mallinckrodt,  1811.)  lieben  jenen  bey¬ 
den  Büchlein  zu  entwerfen.  — 
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Am  24.  des  Februar.  47. 


Persische  Poesie. 

Der  Diu> an  von  Mohammed  Schems-ed-din  Hafis. 
Aus  dem  Persischen  zum  ersten  Mal  ganz  über¬ 
setzt  von  Joseph  p.  Hammer ,  K.  K.  Rath  und  Hof- 
Dollmetscher  u.  s.  w.  Erster  Theil,  VIII,  XLII.  u. 
454.  S.  Zweyter  Theil ,  47  4  S.  Stuttgart  und 
Tübingen,  in  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhandl. 
1812.  i8i5. 

Seitdem  vor  einigen  vierzig  Jahren  beynahe  zu 
gleicher  Zeit  in  England  Jones ,  in  Deutschland  der 
Graf  Reviczky  einige  ausgewählte  Lieder  des  ge- 
priesensten  unter  den  lyrischen  Dichtern  des  neue¬ 
ren,  mohammedanischen  Persiens  lateinisch  in  ei¬ 
nem  sehr  gefälligen  poetischen  Gewände  hatten  er¬ 
scheinen  lassen,  wurden  zwar  von  Wahl ,  Hindley, 
Nott,  Gladwin  und  Ousely  mehre  andre  in  das 
Deutsche  und  Englische  übersetzt;  aber  von  den 
siebenhundert  grossem  und  kleinern  poetischen 
Stücken,  aus  welchen  der  Diwan ,  d.  i.  die  ganze 
Sammlung  von  Hafis  Gedichten,  besteht,  sind  es 
doch  noch  nicht  hundert,  die  im  Original  oder  über¬ 
setzt  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden 
sind.  Eine  Uebersetzung  der  ganzen  Sammlung  der 
Lieder  des  berühmten  persischen  Dichters  hat  noch 
keine  europäische  Sprache  aufzuweisen.  Hr.  v. 
Hammer  hat  sich  schon  dadurch  den  gerechtesten 
Anspruch  auf  den  Dank  aller  Deutschen  erworben , 
dass  er  zuerst  seiner  Nation  in  ihrer  Sprache  eine 
an  Umfang  so  bedeutende  Sammlung  persischer  Ge¬ 
dichte  gibt.  Das  Verdienstliche  des  Unternehmens 
erscheint  um  so  höher,  mit  je  mehr  Schwierigkei¬ 
ten  es  verbunden  ist.  Denn  wegen  der  beständigen 
Anspielungen  auf  arabische  und  persische  Mythen, 
und  wegen  der  grossen  Kürze  des  Ausdrucks  müs¬ 
sen  aucli  dem  geübtesten  Kenner  der  persischen 
Sprache  Hafis’s  Lieder  gröstentheils  dunkel  bleiben, 
oder  von  ihm  häufig  missverstanden  werden,  wenn 
er  nicht  eine  türkische  oder  persische  Erklärung 
des  Dichters,  die  meistens  in  Form  einer  Paraphrase 
abgefasst  ist,  zur  Hülfe  hat,  welchen  wahrschein¬ 
lich  ältere,  unter  den  Schülern  und  Freunden  des 
Dichters  Anfangs  nur  mündlich  fortgepflanzte  Er¬ 
läuterungen  zu  Grunde  liegen.  Aber  wie  viele  eu¬ 
ropäische  Gelehrte  sind  wohl  im  Stande,  jene 
Hulfsmittel  zu  benutzen?  Der  Verfasser  der  ge- 
Erstcr  Band. 


genwartigen  Verdeutschung  hatte  vor  vielen  Andern 
dazu  Beruf.  Selbst  Dichter,  und  vertraut  mit  dem 
Geist  morgenländischer  Dichtungen,  verbindet  er 
mit  gründlicher  Kenntniss  des  Arabischen,  Persi¬ 
schen  und  Türkischen  eine  nicht  gemeine  Gewandt¬ 
heit  und  Uebung  in  dem  Technischen  der  deut¬ 
schen  Poesie.  Diese  selten  vereinigten  Vorzüge  hat 
er  in  seinem  romantischen  Gedicht:  Schirin,  des¬ 
sen  Stoff  und  Bestandtheile  persischen  Dichtern 
angehören,  die  aber  von  ihm  zu  einem  schönen  Gan¬ 
zen  vereinigt  sind ,  so  wie  durch  mehre  Ueberse- 
tzungen  in  den  Fundgruben  des  Orients,  hinlänglich 
beurkundet.  Die  Uebersetzung  des  Diwans  von  Ha¬ 
fis  wurde  von  ihm  während  seiner  ersten  Anwe¬ 
senheit  in  Konstantinopel  im  Jahr  1799  begonnen, 
und  in  dem  letzten  Jahr  seines  zweyten  Aufenthalts 
daselbst  im  J.  1806  während  eines  Zeitraums  von 
sieben  Jahren  vollendet.  Drey  andre  Jahre  ver¬ 
wandte  er  auf  die  Feilung  der  Uebersetzung,  und 
auf  die  Bereicherung  derselben  durch  Anmerkun¬ 
gen  ,  so  dass  sie  nach  einer  Sorgfalt  und  Pflege  von 
mehr  als  zehen  Jahren  öffentlich  erscheint.  Als 
Hülfsmittel  zog  er  die  berühmtesten  türkischen 
Commentare  zu  Rath,  Scliemii,  Sururi  und  Sudi , 
von  welchen  er  die  beyden  ersten  in  Sultan  Abdul- 
Hamids  Bibliothek  einzusehen  Gelegenheit  hatte, 
den  letzten  und  vorzüglichsten  aber  selbst  besitzt. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Uebersetzer,  um  sei- 
nenDichter  in  die  Bekanntschaft  des  deutschen  Le¬ 
sers  einzuführen,  Nachrichten  von  den  Lebensum¬ 
ständen  desselben,  von  dem  Geist  imd  der  Form 
seiner  Gedichte,  und  von  dem  Werthe,  den  ihnen 
das  Morgenland  beylegt.  Die  biographischen  No¬ 
tizen  sind  aus  mehren  handschriftlichen  Quellen 
geschöpft,,  welche  S.  VIII.  in  der  Anmerkung  nä¬ 
her  angegeben  werden.  Unter  ihnen  befinden  sich 
auch  Dewlet- Schahs  Biographien  persischer  Dich¬ 
ter  ( Tesheret  osch  -  schuara) ,  woraus  Hr.  Silvestre 
de  Sacy  die  Biographien  Ferdusis  und  Hafis  im 
zweyten  Bande  der  Notices  et  Extraits  des  Mss. 
de  la  Bihliotheque  du  Roi  vollständig  übersetzt  ge¬ 
geben  hat.  Mohammed  Schems-ed-din ,  d.  i.  die 
Sonne  des  Glaubens,  mit  dem  Beynamen  Hafis , 
d.  i.  Bewahrer,  nämlich  des  Korans,  weil  er  ihn 
ganz  auswendig  wusste,  wurde  zu  Schixas  geboren. 
Das  Jahr  seiner  Geburt  kann  nicht  bestimmt  an¬ 
gegeben  werden;  aber  wahrscheinlich  fiel  es  in  die 
ersten  Jahre  der  Regierung  der  Dynastie  Mosaffer , 
welche  Farsistan,  oder  das  eigentliche  Persien  vom 
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Jalir  der  Hedschra  748  (i5i8)  bis  795  (1892)  be¬ 
herrschte  ,  und  mit  deren  Erlöschung  sein  Sterbejahr 
791  (1889)  fast  zusammenfällt,  so  dass  er  mit  vol¬ 
lem  Rechte  der  Dichter  des  achten  Jahrhunderts 
der  Hedschra  (des  vierzehenten  christl.  Zeitrech¬ 
nung)  genannt  werden  kann.  Von  dem  ersten  Be¬ 
rufe  seiner  Jünglingsjahre  schweigen  die  von  Hrn. 
v.  H.  benutzten  schriftlichen  Quellen  ;  nach  einer 
unverbürgten  persischen  Sage,  die  dem  Ueb  ersetz  er 
der  Reisende,  Hr.  D.  Kosmeli,  bey  seiner  Rück¬ 
kehr  aus  Tiflis  mitgetheilt  hat,  soll  Hafis  zuerst 
ein  Bäckerjunge  gewesen  seyn.  Dass  er  zu  einer 
Brüderschaft  von  Derwischen  gehörte,  und  als  an¬ 
gehender  Sofi  oder  betrachtender  Weiser  erst  un¬ 
ter  einem  Ordens -Scheiche  stand,  leuchtet  aus  vie¬ 
len  seiner  Lieder  hervor,  in  denen  er  mit  seinen 
Mitbrüdern  und  ihren  gemeinschaftlichen  Obern 
über  Weingenuss  und  Wein  verbot  zankt,  ihnen 
oft  Ileuch eley  zur  Last  legt,  und  sie  ermahnt,  das 
blaue  Ordenskleid  und  den  Ordensgürtel  mit  dem 
Gürtel  der  Feueranbeter  und  dem  Weinglase  zu 
vertauschen.  In  der  Folge  w  urde  er  selbst  Scheich, 
oder  Vorsteher  einer  Brüderschaft  von  Religiösen, 
die  sich  dem  beschaulichen  Leben,  und  dem  Stu¬ 
dium  der  mystischen  Theologie  widmen.  „Von 
Fürsten  geehrt,“ —  so  schliesst  Hr.  v.  If.  die  Aus¬ 
züge  aus  den  Biographien  seines  Dichters  —  „von 
Freunden  geliebt,  verlebte  Hafis  in  den  Rosenhai¬ 
nen  von  Schiras  unter  Studien  und  Genuss  seine 
Lebenstage,  welche  in  eines  der  stürmischsten  Jahr¬ 
hunderte,  welches  die  morgenländische  Geschichte 
aufzuwreisen  hat,  gefallen  waren.  Dynastien,  die 
die  sich  hassten  und  bekämpften,  eine  auf  den 
Trümmern  der  andern  sich  erhoben,  und  dann 
wieder  über  einanderstürzten,  unterhielten  immer¬ 
fort  den  Brand  des  Kriegs,  bis  dass  durch  Timurs 
Alles  verheerenden  Eroberungsbrand  ganz  Asien 
aufflammte,  eine  wreite,  schreckliche  Feuersbrunst! 
Hafis  ward  dem  Eroberer  vorgestellt  und  auch  von 
ihm  gnädig  aufgenommen,  wiewohl  er  sich  hatte 
beykommen  lassen,  in  einem  seiner  Gaselen  Sa¬ 
markand  und  Bochara,  den  schönsten  Schmuck  der 
Krone  Timurs,  für  das  Maal  seines  Lieblings  weg¬ 
zuschenken.  Die  Gräuel  politischer  Stürme,  wel¬ 
che  damals  den  Orient  erschütterten,  bilden  einen 
merkwürdigen  Conirast  mit  der  ungetrübten  Hei¬ 
terkeit  des  Dichters ,  der,  während  rund  um  ihn  her 
Reiche  zusammenstürzten,  und  Usurpatoren  don¬ 
nernd  empor  schossen,  mit  ungestörtem  Frohsinn 
von  Nachtigall  und  Rosen,  von  Wein  und  Liebe 
sang.  Das  Ungethüm  der  Zeiten  musste  einen 
Geist,  wie  Hafisens,  nur  noch  mit  grösserer  Frey- 
beit  entfesseln,  als  es  vielleicht  in  ruhigem  Zeiten 
geschehen  wäre.“ 

Dass  Hafis  in  seinen  Liedern  unter  der  Hülle 
der  üppigsten  Bilder  von  Wein,  Liebe  und  Sin¬ 
nengenuss  die  verborgensten  Geheimnisse  und  die 
innigsten  Empfindungen  religiöser  Mystik  ausge¬ 
drückt  habe,  darüber  ist  unter  denen,  in  deren 
Sprache,  und  für  welche  sie  zunächst  gedichtet 
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worden  sind,  von  jeher  nur  eine  Stimme  gewiesen. 
„Die  mystische  Zunge  und  der  Dolhnetsch  der  Ge¬ 
heimnisse,  die  Cypresse  des  mystischen  Gartens, 
und  die  Rosenflur  überirdischer  Allegorien,“  sind 
die  Benennungen,  wromit  Hafis  von  seinen  Biogra¬ 
phen  beehrt  wird.  Unter  fL  ein  und  unter  Becher 
meinen  wir  die  reinste  Liehe,  sagt  der  Dichter 
selbst  ganz  deutlich  in  dem  Sakiname ,  oder  dem 
Buch  des  Schenken,  II.  B.  S.  499.  Auch  Hr.  v. 
H.  verkennt  in  mehren  Stellen  der  Hafisischen 
Lieder  den  mystischen  Sinn  nicht.  Allein  da  an¬ 
drerseits  der  Stellen  so  viele  sind,  in  welchen  der 
Dichter  Schenken  und  Hauser  der  Lust  preiset, 
die  Heucheley  der  Derwische  verlacht,  in  den  Sa¬ 
gen  von  Eden  und  von  dem  ewigen  Leben  nichts 
als  Bilder  der  Freuden  des  Lebens  zu  sehen  scheint, 
und  in  den  Mund  der  Rosen  und  Nachtigallen  die 
Lehre  legt,  Weisheit  sey  Thorheit,  und  Thorheit 
Weisheit;  so  glaubte  der  Uebersetzer  sich  dadurch 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  Hafis  dürfe  weder  ganz 
sinnlich,  noch  ganz  allegorisch  verstanden  werden , 
sondern  in  ein  und  demselben  Liede  sey  er  bald 
als  Herold  des  Sinnengenusses ,  bald  als  Zunge  der 
mystischen  Welt  zu  nehmen.  Wäre  diess  gegrün¬ 
det,  so  würde  es  kaum  etwas  Unzusammenhängen¬ 
deres,  Ungereimteres  und  Widersinnigeres  geben, 
als  diese  Lieder.  Aber  es  ist  wohl  nicht  zu  be¬ 
zweifeln,  dass  auch  das,  worin  der  Uneingeweihte 
Einladung  zum  Sinnengenuss  und  Verhöhnung  der 
Enthaltsamkeit  zu  finden  meint,  in  der  Sprache  orien¬ 
talischer  Mystik  eine  eigne  Bedeutung  habe,  dass 
daher  alle  solche,  für  Religiösen,  die  sich  dem  be¬ 
schaulichen  Leben  widmen,  bestimmte  Poesien  ohne 
Kenntniss  jener  geheimnissvollen  Sprache  der  So- 
fis  nicht  verstanden  und  nicht  gehörig  gewürdigt 
werden  können.  Dass  es  einen  Schlüssel  zu  dieser 
Spra  che  in  der  Gestalt  eines  W  örterbuchs  gebe , 
meldet  Jenes  in  seiner  unter  uns  wenig  bekannten 
Abhandlung  über  die  mystische  Poesie  der  Perser 
und  Inder  (TVorks  Vol.  I.  455.).  Darin  wird  TV ein 
durch  Andacht,  Schlaf  durch  Nachdenken  über  die 
göttlichen  Vollkommenheiten,  Moschusduft  durch 
Hoffnung  des  göttlichen  Wohlgefallens  erklärt; 
kühlende  Lüfte  sind  die  Einwirkungen  der  Gnade, 
Küsse  und  Umarmungen  die  Entzückungen  der  An¬ 
dacht;  Götzendiener,  Ungläubige  und  Ausgelassene 
sind  Männer  von  der  reinsten  Religiosität,  und  ihr 
Abgott  ist  der  Schöpfer  selbst.  Eine  Schenke  ist 
ein  einsames  Bethaus,  und  der  Schenhwirth  ein 
weiser  Lehrer.  Schönheit  bedeutet  die  Vollkom¬ 
menheit  des  göttlichen  Wesens,  durch  Locken  wird 
die  Ausbreitung  seiner  Herrlichkeit  bezeichnet; 
durch  die  läppen  die  verborgensten  Geheimnisse 
seiner  Natur.  Der  Flaum  auf  der  Wange  ist  die 
Geisterwelt,  die  seinen  Thron  umgibt,  und  ein 
schwarzes  Maal  der  Punkt  der  untHeilbaren  Ein¬ 
heit;  Lustigkeit  endlich,  Ausgelassenheit  und  Trun¬ 
kenheit  bedeutet  religiöse  Inbrunst  und  Abgezogen- 
lieit  von  allen  irdischen  Gedanken.  Mit  diesen  Er¬ 
klärungen  stinimt'der  türkische  Commentar  überein, 
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nach  welchem  Tliom.  Hyde  eine  lateinische  Para¬ 
phrase  des  ersten  Gaseis  gegeben  hat  ( Syntagma 
Disser teilt.  Voi.  II.  p.  447).  Dass  Sudi  in  seinem 
Commentar  sich  mehr  mit  Erklärung  des  Wort¬ 
sinnes,  als  mit  Auslegung  des  mystischen  Sinnes 
beschäftigt,,  kann  nicht  als  Beweis  gelten,  dass  er 
in  den  Stellen,  wo  er  den  letztem  mit  Stillschwei¬ 
gen  ubergeht,  ihn  nicht  anerkannt  habe.  Wenn 
des  Dichters  Rechtgläubigkeit  von  mohammedani¬ 
schen  Zeloten  bestritten  wurde ,  so  hatte  er  darin 
einerley  Schicksal  mit  so  vielen  christlichen  Mysti¬ 
kern,  die  von  den  orthodoxen  Theologen  ihres 
Glaubensbekenntnisses  verketzert  worden  sind. 
Wären  die  Moslemen  nicht  allgemein  darüber  ein¬ 
verstanden,  in  welchem  Sinne  Hafis  und  seine  zahl¬ 
reichen  Nachfolger  ihre  Lieder  gedichtet  haben, 
wie  liesse  es  sich  begreifen,  dass  solche  Einladun¬ 
gen  zum  Genüsse  des  Weins  und  einer  Liebe,  de¬ 
ren  Gegenstand  ein  männliches  Wesen  ist,  in  ei¬ 
nem  mohammedanischen  Lande  nur  geduldet,  ge¬ 
sell  weige  denn  beynahe  wie  heilige  Schriften  be¬ 
wundert  und  hochgeachtet  werden?  Das  von  Hrn. 
v.  H.  S.  XXXIV.  aus  Hadschi  Chalfa  angeführte 
Fetva  des  Mufti  Ebusund  setzt  die  allgemeine  An¬ 
erkennung  des  religiös -mystischen  Sinnes  der  Ha- 
fisischen  Gedichte  offenbar  voraus,  indem  es  mit 
den  Worten  anhebt:  „Die  Gedichte  Hafisens  ent¬ 
halten  viele  ausgemachte  und  unumstössliche  Wahr- 
heiten,  aber  hie  und  da  finden  sich  auch  Kleinig¬ 
keiten,  die  ausserhalb  der  Gränzen  des  Gesetzes 
liegen.“  Würde  wohl  der  Mufti  so  gelind  haben 
urtheilen  können,  wenn  Hafis  in  seinen  Liedern 
auch  nur  stellenweise  zu  Genüssen  aufmunlerte, 
die  in  den  Augen  jedes  frommen  Mohammedaners 
Gräuel  seyn  müssen  ?  Die  in  dem  Fetva  folgen¬ 
den  Worte  ermahnen  bloss,  Hafis  Gedichte  mit 
gehöriger  Vorsicht  zu  lesen,  weil  darin  manches 
zu  freye  Bild  und  auch  sonst  Manches  enthalten 
seyn  mag,  was  in  Bezug  auf  gewisse  Puncte  der 
mohammedanischen  Schultheologie  einer  Misdeu 
tung  fähig  ist. 

Von  seiner  Uebersetzung  sagt  Hr.  v.  H. :  das 
höchste  Ziel,  wornach  sie  ringet,  sey  die  möglich¬ 
ste  Treue,  nicht  nur  in  Whndung  und  Bild,  son¬ 
dern  auch  in  Rhythmus  und  Strophenbau.  „Wo  es 
möglich  war,  Vers  für  Vers  wieder  zu  geben,  ge¬ 
schah  es,  und  nie  ist  die  Freyheit  weiter  ausge¬ 
dehnt,  als  auf  die  Verwandlung  eines  D  istichons  in 
vier  Zeilen;  hiedurch  unterscheidet  sich  diese  Ue- 
berseLzung  gar  sein*  von  den  neuesten  englischen, 
die  im  eigentlichsten  Verstände  nichts  als  Paraphra¬ 
sen  sind,  wo  zw ey  Zeilen  des  Originals  nicht  sel¬ 
ten  in  einem  Strophenschwall  von  acht  und  zehen 
Reimen  ersäuft  sind.  Hingegen  ging  durch  so  ge¬ 
wissenhafte  Aufmerksamkeit  auf  gleiche  Haltung 
und  Weise,  auf  gleichen  Schritt  und  Takt,  der 
gleiche  Anklang  des  Reimes,  welcher  orientalischem 
Gehör  eine  unerlässliche  Schönheit  dünkt,  gänzlich 
verloren,  und  nur  dort,  wo  im  Original  alle  Stro¬ 
phen  mit  einem  und  demselben  Wort  enden,  kehrt 


auch  in  der  Uebersetzung  dasselbe  Wort  am  Ende 
der  Strophe  wieder.“  Als  Probe  der  Uebersetzug 
Stehe  hier  die  einzige  Ode  im  ganzen  Diwan,  de¬ 
ren  Reime  sich  mit  dem  Buchstaben  Dschim  endi¬ 
gen.  Da  sie  aber  Persisch  noch  nirgends  gedruckt 
ist,  so  schickt  Rec. ,  um  die  der  Sprache  kundigen 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  Original  und  1  Über¬ 
setzung  vergleichen  zu  können,  aus  einer  ihm  zu¬ 
gehörigen  Handschrift  des  ganzen  Diwans  von  lla- 
fis,  den  Text  der  Ode  voraus. 


..  .  V 


Öülü  C\a&^  ^AÄ.lo 

i/AT 

<^am>  y-Ä'SCj j\s  ^y‘S 

pAj  XA&  U^äa ß 

K  *  * 

Jo  opo  j~ 


Ub 


öüfo  qA&Ji 


J.H3./0  oU-* 

lXaaaÄ  GA-A-Äa!  J(j> 

C/  ^ 

»olüxO  5  (jXaa?  Ljy+l 

O’t“ 

irJy^  j.im  j,o  »oX/ii 

^y'S  J\\J  X.C*  £  5C\Ä  1  NaA-*.!""* 


Es  ziemt,  dass  Du  von  allen  Schönen  Steuer  nimmst 
Indem  Du  in  der  Schönen  Lande  König  bist. 

Durch  Deine  Augen  ist  ganz  Turkistan  empört, 

Und  Sin  und  HindL  bringt  Deinen  krausen  Locken  Zoll 
Die  Weisse  des  Gesichts  ist  heller  als  der  Tag, 

Die  Schwärze  Deines  Haars  ist  finstrer  als  die  Nacht. 

Wie  soll  ich  denn  von  dieser  Krankheit  Heilung  finden, 
Wenn  in  mein  Herz  von  Dir  kein  Heilungsmittel  kömmt 
Dein  enger  Mund  verleiht  dem  Quelle  Chisers  Dauer. 
Aegyptens  Zuckerrohr  versteckt  sich  vor  den  Lippen. 
Wrarum  zerschlägst  Du  meine  Seele,  steinern  Herz! 

Aus  Zartheit  bricht  mein  schwaches  Herz  wie  Glas. 
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Wie  knüpfst  die  Mitte  Du  mit  einem  einzgen  Haar, 

Wie  lösest  Du  so  schön  den  Leib  aus  Elfenbein ! 

Dein  Flaum  ist  Chiser  und  Dein  Mund  des  Lebens  Quell; 

Der  Wuchs  ein  Baum,  die  Mitt’  ein  Haar,  der  Busen  Wachs,  *) 
Nach  einem  Schatz,  wie  Du,  sehnt  sich  Hafisens  Herz, 

O  war’  er  nur  ein  Sklav’  des  Staubes  Deiner  Tlxürl 


Da  dieses  Lied  so  viele  einem  europäischen  Leser 
unverständliche  Bilder  hat,  so  hat  Hr.  v.  H.  den 
Sinn  der  ganzen  Ode  in  Prosa  hinzugefügt:  „Alle 
Herzen  zollen  dir  Liebe,  und  dies  mit  Recht, 
denn  Du  bist  der  König  der  Schönen;  die  ganze 
Jugend  von  Chata  und  Chotcin,  berühmt  durch  die 
Schönheit  der  Augen,  hast  Du  durch  die  Deinigcn 
in  Aufruhr  gebracht;  Deine  Haare  sind  schöner 
gekräuselt  als  die  der  Sineser  und  Indier;  das 
Wasser  Deines  Mundes  ist  der  Quell  des  Lehens, 
der  vom  Propheten  Chiser  bewacht  wird ,  und 
Deine  Lippen  sind  süsser  als  Zucker.  Schone, 
steinern  Herz!  das  meinige,  das  zart  und  zerbrech¬ 
lich,  wie  Glas,  ist.  Die  Mitte  Deines  Wuchses 
ist  fein,  wie  ein  Haar,  und  wenn  Du  Dich  nieder- 
lassest,  so  scheinen  sich  alle  Deine  Glieder,  wie 
Ellenbein,  aus  einander  zu  lösen.“  Die  persi¬ 
schen  Worte  am  Schlüsse  des  siebenten  Distichons: 


(nates  fornici  eburneo 

similes),  hat  Hr.  v.  Id.  zu  verdeutschen  Anstand 
genommen,  ohne  Zweifel  aus  Besorgniss  dadurch 
den  Geschmack  des  deutschen  Lesers  zu  beleidi¬ 
gen.  Auch  sonst  findet  man  hie  und  da  in  der 
Uebersetzung  Stellen  des  Originals  ausgelassen.  Z. 
B.  Eli!  111.  (bey  Reviczky  VI.,  in  der  Handschr. 
des  Recens.  XII.)  ist  das  achte  Distichon: 


Lc-Aj*  3  oU  cX->f 

i  j  ••  ••  ••  1  •» 


in  der  Uebersetzung  nicht  ausgedrückt.  Der  Sinn 
ist:  sag ’  (o  Zephyr,  dem  Geliebten):  warum  ver¬ 
bannest  Du  vorsetzlich  unser n  Namen  aus  dem 
Gedächtnisse?  Es  wird  ohnehin  eine  Zeit  kom¬ 
men,  da  unsers  Namens  nicht  mehr  gedacht  wer¬ 
den  wird.  Elif.  V.  (bey  Reviczky  IX. ,  in  des  Rec. 
Cod.  VI.)  fehlt  in  der  Uebersetzung  gleichfalls  das 
achte  Distichon: 


typkXjf  |+am*  (jf  L\Jü  NT 


Nicht  schaut  fürder  nach  der  Cypresse  in  dem 
Garten ,  wer  gesehen  hat  jene  silber gestaltete  Cy¬ 
presse.  Elif.  VI.  (bey  Reviczky  XIII. ,  in  des  Rec. 
Cod.  V.)  vermisst  man  das  zweyte  und  dritte  Di- 

*)  Dieses  Distichon  fehlt  im  Codes;  des  Recens. 


sticlion.  Dem  Recens.  ist  keineswegs  unbekannt, 
dass  die  Handschriften  der  Hafisischen  Gedichte  in 
der  Zahl  der  Verse  und  selbst  ganzer  Lieder  un¬ 
ter  einander  sehr  variiren,  dass  also  Hr.  v.  H.  jene 
Verse  in  seiner  Uebersetzung  deshalb  weggelassen 
haben  könne,  weil  sie  in  seiner  Handschrift  nicht 
vorhanden  waren.  Allein  da  sie,  wie  man  aus  Re- 
viczky’s  Specim.  Poes.  Pers.  sieht ,  von  Sudi  com- 
mentirt  wurden ,  und  der  Uebersetzer  diesem  Com- 
mentator  vorzüglich  gefolgt  za  seyn  versichert, 
auch  alle  jene  Verse  sich  in  unserm  Codex  finden; 
so  scheinen  sie  geflissentlich  weggelassen  worden 
zu  seyn;  aus  welchem  Gründe,  können  wir  nicht 
erratlien.  Die  Meinung,  dass  in  diesen  Liedern 
meistens  Sinnengenuss  gesungen  wrerde,  hat  den 
Uebersetzer  bewogen,  mancher  Stelle  eine  Wen¬ 
dung  zu  geben,  die  gewiss  nicht  in  dem  Sinne  des 
Dichters  ist.  So  ist  z.  B.  der  Schluss  des  ersten 
Gas  eis : 

Willst  Du  zu  dem  gelangen,  nach  dem  Du  be¬ 
gehrst,  so  lass'  die  Welt ,  und  entsage  ihr  l  in 
dieser  Uebersetzung  so  ausgedrückt: 

Willst  Du  das  Liebchen  finden, 

Verlass  die  Welt  und  lass  sie  gehn. 

Aber  hier  ist  es  wrohl  ganz  deutlich,  dass  der  ge¬ 
liebte  Gegenstand,  mit  dem  sich  zu  vereinigen  Ent¬ 
sagung  von  allem  Irdischen  das  Mittel  ist,  kein 
Liebchen  sey. 

Gewiss  werden  auch  deutsche  Leser  viele  ein¬ 
zelne  Stellen  dieser  Gedichte  schön  und  lieblich 
finden;  aber  schwerlich  dürften  sie  im  Ganzen, 
als  anakreontische  oder  catullische  Lieder  betrach¬ 
tet ,  unserm  Geschmack  Zusagen,  und  geeignet 
seyn,  von  persischer  Poesie  günstige  Begriffe  zu 
verbreiten.  Mehr  Bey  fall  würde  sich  ohne  Zwei¬ 
fel  eine  gute  deutsche  Uebersetzung  von  Sadis  Gu- 
listan  oder  Bostan  versprechen  dürfen,  ufid  von 
wem  liesse  sich  eine  solche  wohl  zu  erhalten  wün¬ 
schen,  als  von  dem  deutschen  Uebersetzer  des 
Hafis? 


Kurze  Anzeige. 

Volker -  und  Zeiten -Spiegel  aus  Tacitus.  Rara 
temporum  felicitas,  ubi  sentire  quae  velis  et  quae 
sentias  dicere  licet.  Tacit.  Hist.  I.  i*  Germanien 
i8i4.  76  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  Stellen  aus  Tacitus  im 
Original  und  einer  an  dasselbe  sich  so  viel  möglich 
anschmiegenden  guten  Uebersetzung,  Stellen,  die  für 
unser  Zeitalter  und  dessen  Verhältnisse,  Bedürfnisse 
und  Wünsche  sehr  angemessen  sind,  gel  heilt  m  zw ey 
Abschnitte:  1.  histor.  politische  Betrachtungen  und 
Darstellungen,  2.  die  Germanen  (Bruchstücke  aus 
dem  B.  de  Mor.  Germ.) 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nachricht  von  den  Christenthums  -  Gesell¬ 
schaften  in  England. 

(Aus  einem  Briefe  des  Pastor  Steinkopf  an  der(Savoy- 
kirclie  in  London).  *) 

Es  wird  Ilmen  Vergnügen  seyn,  zu  hören,  dass  in 
Grossbritannien  es  bey  allem  Verderben  eine  Menge 
vortreflicher  Anstalten  ,  Gesellschaften  und  Personen 
gebe,  welche  alle  auf  die  Ausbreitung  des  Reichs  Got¬ 
tes  hinwirken,  und  schon  vielen  Segen  gestiftet  haben 
und  noch  stiften.  Unter  diesen  Gesellschaften  zeichnen 
sich  hauptsächlich  4  Classen  aus,  die  Missions- ,  die  Bi¬ 
bel-,  die  Tractatchens  -  und  die  Judenbekehrungs-Ge- 
sellschaften. 

Der  Missions-Gesellschaften  sind  jetzt  etwa  6  bis 
7 ,  die  unter  verschiedenen  kirchlichen  Parteien  er¬ 
richtet  sind,  alle  Missionarien  nach  verschiedenen  Ge¬ 
genden  der  heidnischen  Welt  aussenden ,  immer  mehr 
in  lieblicher  Harmonie  arbeiten,  und  die  Fahne  des 
Kreuzes  Christi  schon  an  manchen  Orten  errichtet  ha¬ 
ben  ,  wo  vorher  Satans  Thron  stand.  Mancher  Indier, 
ja  auch  Bramine,  mancher  Ilottentott  und  Kalfer,  man¬ 
cher  Negersclave  und  Mulatte  ,  mancher  Fulah  und 
Mandingo  stimmt  jetzt,  anstatt  seiner  vorigen  Götzen¬ 
lieder,  Gesänge  an  Gott,  und  seinem  Gesalbten  zu  Eh¬ 
ren ;  mancher  Wilde  ist  sanft,  wie  mancher  Unwis¬ 
sende  belehrt,  mancher  Blinde  von  Finsterniss  zum 
Licht,  wie  von  der  Gewalt  der  Sünde  zum  lebendigen 
Gott  bekehrt  geworden.  In  Otalieite  und  andern  Inseln 
der  Südsee  haben  die  Missionarien  am  wenigsten  Früchte 
gesehen,  und  mit  den  meisten  Schwierigkeiten  zu  käm- 


*)  Je  weiter  das  Wirken  der  englischen  Christenthums  -  Gesell¬ 
schaften  sich  ausdehnt,  je  mehr  auch  auf  dem  festen  Lande 
sich  ihnen  Filial-Gesellschaften  anschliessen ,  und  je  grösser 
ihr  Einfluss  selbst  in  weltgeschichtlicher  Rücksicht  auf  den 
Zeitgeist  werden  kann ,  desto  angemessener  scheint  es ,  von 
ihnen  auch  in  unsern  allgemeiner  gelesenen  literarischen  Blät¬ 
tern  zu  sprechen;  und  wir  wählen  dazu  ein  von  einem  Lands¬ 
mann  in  London,  der  sich  diesen  Gesellschaften  mit  Wärme 
angeschlossen  hat,  eine  gute  Uebersicht  von  selbigen  gebendes 
Schreiben,  wovon  wir  liier  einen  Auszug  liefern. 

Erster  Band. 


pfen  gehabt ,  aber  doch  sind  die  geduldigen  Arbeiter, 
die  treu  geblieben  ,  nicht  ganz  umsonst  da  gewesen, 
einzelne  Otaheitier  sind  bekehrt  worden ,  und  ihre  dort 
ausgestreute  Tliränensaat  wird  Freudenernte  werden. 
Eine  Zeit  lang  nöthigte  eine  Rebellion  den  König  ,  seine 
Insel  zu  verlassen ,  und  er  selbst  ersuchte  die  Missiona¬ 
rien,  zu  flüchten;  aber  nun  hat  er  seine  Herrschaft 
wieder  behauptet,  und  jene  Boten  des  Friedens  wieder 
zurück  eingeladen.  Alles  Grosse  und  Gute  geht  durch 
Kampf  und  Schwierigkeiten;  aber  Geduld  und  Glaube 
siegen ! 


Die  religiöse  Trdctätchen-Gesellschaft  in  London 
hat  die  erstaunende  Summe  von  etwa  i4  Millionen  re¬ 
ligiöser  Schriftchen  in  etwa  10 — 14  verschiedenen  Spra¬ 
chen  drucken  lassen,  und  in  Umlauf  gesetzt.  So  klein 
diese  Schriften  sind,  so  gross  und  ausgebreitet  ist  ihr 
Segen  ,  den  sie  gestiftet  haben  und  noch  stiften.  Viele 


Die  Bibel-  Gesellschaft  ist  seit  etwa  io  Jahren 
entstanden,  hat  sich  mit  erstaunender  Schnelle  ausge¬ 
breitet  ,  hat  durch  freywillige  Bey  träge  ,  an  welchen 
Hohe  und  Niedrige,  Reiche  und  Arme,  Witwen  und 
Kinder  Antheil  genommen,  über  eine  Million  Gulden 
(nach  unserm  Gelde)  gesammelt,  etwa  500,000  Bibeln 
und  Testamente  in  5o  verschiedenen  Sprachen  drucken 
lassen,  hat  Tausende  von  verschiedenen  Nationen  mit 
der  kostbaren  Gabe  der  heil.  Schrift  erfreut ,  hat  selbst 
unter  Katholiken  viele  Liebhaber  und  Abnehmer  gefun¬ 
den ,  und  sich  so  vermehrt,  dass  sich  an  die  Matter¬ 
gesellschaft  etwa  i5o  Töchter  -  Gesellschaften  in  Gross¬ 
britannien  angeschlossen  haben,  dass  etwa  20  amerika¬ 
nische  Bibel-Gesellschaften ,  eine  ostindische  in  Calcutta, 
eine  schwedische  in  Stockholm  ,  eine  finnische  in  Abo, 
eine  preussische  in  Berlin,  eine  russische  in  Petersburg, 
eine  dänischein  Copcnhagen,  mehre  deutsche  und  schwei¬ 
zerische  in  Dresden ,  Regensburg,  Nürnberg  (neuerdings 
auch  in  Hamburg),  Basel,  Zürich  etc.  entstanden  sind. 
Bey  genauer  Nachfrage  hat  man  allenthalben  mehr  Ar¬ 
me  entdeckt,  als  man  Anfangs  dachte,  die  noch  keine 
Bibel  haben  ;  und  viele  edle  Menschenfreunde  haben 
sich  in  dem  edeln  Entschluss  vereinigt,  nicht  zu  ruhen, 
bis  so  viel  möglich  jede  einzelne  Hütte  und  Familie, 
wenn  sie  auch  in  grösster  Armuth  lebt ,  doch  mit  dem 
Schatze  des  göttlichen  Wortes  versorgt  seyn  werde. 
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rohe  Matrosen,  Soldaten,  Bauern  und  Handwerksleute, 
bekamen  ein  solches  Schriftchen  in  die  Hände,  lasen  es, 
kamen  zur  Besinnung,  änderten  ihren  ganzen  Sinn  und 
Wandel,  wurden  aus  Gottesvergessenen  Gottesverehrer, 
aus  Fluchern  und  Schwörern  Heiliger  des  Namens  Got¬ 
tes,  aus  Trunkenbolden  Massige  und  Nüchterne,  aus 
Unkeuschen  Keusche.  Ja  in  einem  ganzen,  sonst  sehr 
verdorbenen  Miliz-Regimente,  ging  durch  diese  Schrift¬ 
chen  eine  grosse,  wohlthätige  Reformation  vor,  dass  es 
nun  eines  der  besten  und  gebildetsten  ist.  Die  Unter- 
officiere  und  Gemeinen  dieses  Regiments  vereinten  sich, 
den  Sold  eines  Tages  der  Bibel-Societat  zu  widmen, 
und  sandten  etwa  3o  bis  5o  Pf.  Sterl,  (zwischeu  3oo 
und  4oo  fl.)  ein. 

Eine  der  Missions-Gesellschaften  hatte  schon  Jahre 
lang  ihre  Aufmerksamkeit  dem  jüdischen  Volke  gewid¬ 
met,  zum  Besten  desselben  Predigten  gehalten,  passende 
Schriften  drucken,  und  für  dasselbe  Gebet  und  Füi'bitte 
zu  Gott  aufsteigen  lassen.  Weil  aber  ihre  Arbeiten  un¬ 
ter  den  Heiden  immer  ausgebreiteter  wurden,  und  ihre 
ganze  ungetlieilte  Anstrengung  erford erteil ,  so  bildete 
sich  seit  einigen  Jahren  eine  neue  Gesellschaft,  welche 
die  Beförderung  christlicher  Erkenntniss  unter  den 
Juden  zum  einzigen  und  ausschliessenden  Zweck  hat. 
Diese  Societät  hat  reissende  Fortschritte  gemacht,  schon 
viele  tausend  Pf.  Sterl  collectirt ,  eine  eigene  Capelle 
gekauft,  darin  den  Juden  gepredigt  wird,  eine  Schule 
angelegt ,  darin  6o — 8o  Judenkinder  unentgeltlich  un¬ 
terrichtet,  wie  auch  mit  dem  Christenthum  bekannt  ge¬ 
macht  werden,  eine  Uebersetzung  des  neuen  Testaments 
ins  Hebräische  übernommen,  und  schon  etwa  5o — 6o 
Proselyten  taufen  lassen.  Freylich  sind  nicht  alle  von 
letztem  gleich  gut  ausgefallen;  einige  sind  bald  als  Be¬ 
trüger  erfunden  worden,  allein  andere  sind  treu  geblie¬ 
ben,  und  haben  sich  durch  Fleiss ,  Betriebsamkeit ,  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  und  Redlichkeit  sehr  vortheilhaft  aus¬ 
gezeichnet. 


Hamburg  -  Altonaische  Bibel  -  Gesellschaft 

(Nach  der  besonders  abgedruckten  Ordnung  der  Hamburg- 
Altonaischen  Bibel-Gesellschaft.) 

Nach  Aufforderung ,  nach  dem  Muster  und  mit.  Hülfe 
der  brittisch-ausländischen  Bibel-Gesellscliaft  in  London 
ist  den  19.  Oct.  i8i4  auch  für  die  so  nahe  an  einan¬ 
der  liegenden  grossen  Handelsstädte  Hamburg  und  Al¬ 
tona ,  von  wo  aus  wegen  der  mannigfaltigen  Verbin¬ 
dungen  nicht  blos  in  den  umliegenden  Gegenden,  son¬ 
dern  auch  weiter  weg  ungemein  viel  zur  Verbreitung 
der  Bibel  geschehen  kann,  eineBibelgesellschaft  errichtet. 

Nach  ihren  Statuten  ist  ihr  einziger  Zweck  Ver¬ 
breitung  der  Bibel ,  und  zwar  müssen  die  von  ihr  ver¬ 
breiteten  Bibeln  die  eingeführte  Uebersetzung  enthalten, 
und  ohne  alle  Anmerkungen  und  Auslegungen  seyn. 

Die  Gesellschaft  steht  offen  allen  Christen,  welche 
die  li.  Schrift  als  Richtschnur  ihres  Glaubens  und  Lebens 
bekennen,  und  von  der  Nothwendigkeit  der  Verbreitung 
derselben  überzeugt  sind. 


Um  die  Gesellschaft  in  den  Stand  zu  setzen  ,  Exem¬ 
plare  der  li.  Schrift  zu  niedrigen  Preisen,  und  auch 
unentgeltlich  verbreiten  zu  können ,  ist  eine  Subscrip¬ 
tion  eröffnet,  woran  jeder  ohne  Ausnahme  Theil  neh¬ 
men  kann.  Wer  mehr  als  einen  Spec.  Rthlr.  jährlich 
unterzeichnet,  hat  als  Mitglied  der  Gesellschaft  Stimm¬ 
recht. 

Die  Gesellschaft  überträgt  die  Geschäfts-Verwaltung 
einem  unentgeltlich  dienenden  Ausschüsse  ,  den  sie  aus 
ihrer  Mitte  ernennt.  Derselbe  besteht  aus  einem  Prä¬ 
ses,  3  Vorstehern  (worunter  ein  Altonaer  seyn  muss), 
1 5  Verwaltern  aus  demLaienstande  (worunter  3  Altonaer 
seyn  müssen),  2  Bibliothekaren,  1  Casseführer  und  4 
Schriftführern.  Ausserdem  ist  jeder  Geistliche  von  ei¬ 
ner  christlichen  Confession  in  beyden  Städten,  sofern  er 
der  Gesellschaft  als  Mitglied  beygetreten  ist,  ohne  wei¬ 
tere  Wahl  auch  ein  Mitglied  dieses  Ausschusses  mit  al¬ 
len  Rechten,  welche  diese  Eigenschaft  mit  sich  führt. 

Jede  aus  dem  Präses,  einem  Vorsteher,  5  Verwal¬ 
tern  und  einem  Schriftführer  bestehende  Versammlung 
ist  beschlussfähig.  Der  Ausschuss  versammelt  sich  ein¬ 
mal  in  jedem  Monat,  und  Öfter  wenn  es  nothwendig  ist. 
Einmal  im  Jahr  hält  die  Gesellschaft  eine  allgemeine 
Versammlung,  wo  die  Jahresrechnung,  ein  Jahrsbericht 
über  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft ,  und  ein  Ver¬ 
zeichniss  sämmtlicher  Mitglieder  der  Gesellschaft  vorge¬ 
legt,  auch  eine  neue  Walil  eines  bestimmten  Theils  der 
Mitglieder  des  Ausschusses  angestellt  wird. 

Der  Bürgermeister  v.  Graffen  ist  jetzt  Präses  der 
Gesellschaft.  Unter  den  Vorstehern  befindet  sich  Propst 
Königsmann  und  Pastor  Willerding;  unter  den  Biblio¬ 
thekaren  der  Bucljhändler  Friedrich  Perthes. 


Literarische  Nachrichten  a'u  s  dem 
Österr.  Kaiserstaat. 

Fortsetzung. 

Der  Kaiser  hat  genehmigt,  dass  der  Professor  an 
der  Realacademie ,  Franz  Michael  Reisser ,  über  Geo¬ 
graphie  und  Weltgeschichte ,  verbunden  mit  der  Ge¬ 
schichte  des  Handels,  nach  dem  von  ihm  verfassten 
Manuscripte  lehre,  und  dieses  auf  Kosten  des  Realst  hul- 
fonds,  dem  der  Normalschulfond  den  nöthigen  Betrag 
vorzuschiessen  hat,  aufgelegt  werde;  dem  Verf.  aber, 
nachdem  das  vorgeschossene  Capital  sammt  Interessen 
hereingebracht  seyn  werden,  die  Hälfte  des  reinen  Ge¬ 
winns  zufliesse.  Gegenwärtig  werden  1000  Exemplare 
aufgelegt;  bey  einer  2ten  Aufl.  fällt  wieder  von  1000 
Exemplaren  die  Hälfte  des  reinen  Gewinns  dem  Vf.  zu. 

Der  Dr.  der  Arzneykunde,  Andr.  Pissling ,  erhielt 
im  Mai  die  Erlaubnis,  ausserordentliche  Vorlesungen 
über  die  Psychologie,  Logik  und  Physik  für  Wundärzte 
an  der  Wiener  Universität  gegen  Honorar  zu  geben. 
Den  Stipendisten  und  von  der  Zahlung  des  Unterrichts¬ 
geldes  Befreyten  wird  der  Besuch  dieser  Vorlesungen 
unentgeltlich  gestattet. 
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Philosophische  Lehranstalt  zu  Krems. 

An  der  philosophischen  Lehranstalt  zu  Krems  wird 
mit  Anfang  des  nächsten  Schuljahrs  das  Lehramt  der 
reinen  Mathematik  von  jenem  der  Physik  getrennt,  und 
für  jedes  derselben  ein  eigener  Lehrer  angestellt.  Der 
Professor  und  Piaristenpriester ,  Anton  Schwegler  ,  wel¬ 
cher  bisher  beyde  Lehrämter  mit  besonderer  Anstren¬ 
gung  versehen  hat,  erhielt  eine  Remuneration  von  looil. 
Der  auf  physikalische  Versuche  bestimmte  jährliche  Be¬ 
trag  wird  für  die  Zukunft  von  100  auf  i5o  fl.  erhöht. 

Lyceum  zu  Grätz. 

Dem  Professor  des  Bibel- Studiums  des  alten  Bun¬ 
des  an  dem  Lyceum  zu  Grätz,  Franz  L uschin,  der 
sich  schon  im  Monat Nov.  l8l3.  herbeyliess,  die  Vorle¬ 
sungen  über  die  ganze  h.  Schrift  nach  der  Vulgata  im 
dasigen  Priesterhause  anzufangen ,  und  einstweilen  durch 
ein  Jahr  fortzusetzen ,  wurde  in  der  Erwartung ,  dass 
seine  Verwendung  der  Forderung  entsprechen  werde, 
eine  am  Ende  des  Schuljahrs  i8i4  abzureichende  Re¬ 
muneration  von  200  fl.  bewilligt. 

Lyceum  zu  Klagenfurt. 

An  dem  Lyceum  zu  Klagenfurt  sind  nach  abgeleg¬ 
tem  schriftlichem  Beweise  der  Lehrfähigkeit  Hr.  Bona- 
Ventura  Höfele ,  als  Professor  der  Physik,  und  Hr. 
Meinrad  Aman ,  als  Professor  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie  bestätigt  worden. 

Lyceum  zu  Lemberg  in  Galicien. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  Hm.  Joh.  Lawrow- 
$ki,  Professor  der  Pastoral-Theologie ,  dann  der  den 
Schülern  der  Philosophie  vorzutragenden  Religionswis¬ 
senschaft  an  dem  Lyceum  in  Lemberg ,  zum  Rector  des 
dortigen  Seminariums  des  griechisch-katholischen  Ritus, 
mit  welchem  Amte  ein  wirkliches  Canonicat  in  dem 
Metropolitan-Capitel  verbunden  ist,  ernannt,  und  dem 
Professor  der  Humanitätsclassen  an  dem  Gymnasium  zu 
Neuhaus  in  Böhmen,  Hrn.  Ignaz  Polak,  das  am  er¬ 
wähnten  Lyceum  neu  errichtete  Lehramt  der  lateinisch- 
classischen  Literatur  und  der  griechischen  Philologie 
verliehen. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Oedenburg  in  Ungern. 

Wegen  des  gesunkenen  Werthes  des  Papiergeldes 
und  der  fortwährend  steigenden  Theurung  der  Lebens¬ 
bedürfnisse  haben  sämmtliche  Professoren  des  Gymna¬ 
siums  eine  Zulage  erhalten  ,  nämlich  die  3  hohem,  Rajcs, 
Magda  und  Seybold  zu  l  oo  11.  W.  W.  ( so  dass  nun 
jeder  einen  Gehalt  von  5oo  fl.  W.  W.  hat),  die  3  nie- 
dern,  Hety6sy,  Odor  und  Varga  zu  5o  11.  W.  W. 
Möchte  man  doch  dieses  schöne  Beyspiel  auch  an  an¬ 
dern  evangelischen  Gymnasien  in  Ungern,  wo  die  Pro¬ 
fessoren  zum  Theil  noch  Gehalte  aus  den  Reformations¬ 
zeiten  von  i5o  bis  200  fl,  erhalten,  nachahmen ! 


Literarische  Correspondenz-Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  20.  Oct.  1814. 

Von  Franz  Pethe ,  Herausgeber  des  Nemzek  Gazda 
(vaterländischen Landwirths)  in  Wien,  erscheint  zu  An¬ 
fang  des  Jahrs  i8i5  eine  ungrische  Uebersetzung  von 
Davy’s  Agrikultur-Chemie  unter  dem  Titel :  Földmiveli 
Kimia  (Agricultur-Chemie).  Preis  auf  Druckpapier  5  fl., 
auf  holl.  Papier  7  fl.  3o  kr.,  auf  Velin  10  11. 

Von  Dr.  Georg  Carl  Rumi ,  Professor  der  Oeko- 
nomie  und  Giiterverwaltungs- Lehre  am  Georgikon  zu 
Keszthely,  dem  vor  Kurzem  auch  die  Professur  der 
öconomisch-technologischen  Naturgeschichte  ,  der  allge¬ 
meinen  Physiologie,  der  öconomisch  -  technischen  Che¬ 
mie  und  der  Technologie  gegen  eine  Gehaltsvermehrung 
übertragen  worden  ist ,  hat  man  eine  öconomisch-tech- 
nologisclie  Naturgeschichte  und  eine  öconomische  Tech¬ 
nologie  in  deutscher  und  vielleicht  auch  in  ungrischer 
Sprache  zu  erwarten.) 


Correspondenz  -Nachrichten 

Gegen  die  Schrift  des  Hm.  Carl  Friedrich  v.  Sch  ei- 
ther:  An  meine  Mitstände  und  versammelten  Deputir - 
ten  etc.  haben  die  hannoverschen  Landstände  sich  nicht 
nur  in  Absicht  der  darin  enthaltenen  Aeusserungen  über 
die  Grundsätze  der  katholischen  Kirche  erklärt ,  sondern 
es  ist  auch  diese  Schrift  in  den  hannoverschen  Landen 
verboten  worden ,  jedoch  nicht  öffentlich,  sondern  durch 
Vorfoderung  der  einzelnen  Buchhändler  und  Buchbin¬ 
der.  Eben  diese  Schrift  hat  dem  Rheinischen  Merkur 
Anlass  zu  einem  Ausfälle  gegen  die  Deutschen  g<  geben, 
von  dem  man  nicht  weiss  ,  ob  man  ihn  belachen  oder 
bemitleiden  soll.  Denn  sie  wird  als  ein  Beweis  aufge- 
stellt,  wie  weit  es  die  Deutschen  imUnv erstände  brin¬ 
gen  können,  wenn  sie  sich  recht  darauf  verlegen.  So 
unverständig  des  Hrn.  von  Sch.  Aeusserungen  auch  seyn 
mögen ,  so  können  sie  doch  schwerlich  unverständiger 
seyn,  als  der  Schluss,  den  der  Vf.  macht,  der  sehr  be¬ 
schränkt  und  sehr  unwissend  seyn  müsste,  wenn  ihm 
nicht  von  Franzosen  und  Engländern  ,  kurz  aus  jedem 
Volke  Aeusserungen  bekannt  wären,  die  wenigstens  den 
Scheitlierischen  zur  Seite  stehen  können. 


Beförderung  und  Ehrenbezeigungen. 

Zu  Rostock  ist  der  berühmte  Jurist,  Prof.  Adolph 
Dieterich  IVeber  Vicedirector  des  Consistorii  geworden. 

Ebendaselbst  ist  der  Pastor  zu  St.  Petri,  G.  II.  Pe¬ 
ter  sen,  zum  Pastor  an  der  Jakobskirche,  und  der  bis¬ 
herige  Diaconus  zu  St.  Petri  zum  Pastor  ( ersten  Predi¬ 
ger)  an  dieser  Kirche  erwählt  worden. 

Der  Prof,  der  Theol.  ,  Dr.  Ant.  Theod.  Hartmann, 
ist  den  Bibliothecaren  der  Universität  adjungirt. 
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Todesfall. 

Den  11.  Jun.  v.  J.  starb  in  Ulm  Job.  Mart.  Miller, 
woselbst  er  den  3.  Dec.  1750  geboren  war,  studirte  in 
Göttingen  mit  Hölty,  Stolberg  ctc.,  seit  1780  war  er 
Pfarrer  zu  Jungingen  bey  Ulm,  seit  1782  Prof,  der  gr. 
Sprache  an  dem  Gymnasium  zu  Ulm,  vorher  auch  seit 
1 7 cj7  Prof,  der  katechetischen  Theologie  daselbst,  ward 
auch  noch  am  Ende  seiner  Tage  kön.  würtemb.  geistl. 
Rath  und  Decan  der  Diöces  Ulm.  Sein  Siegwart  hat 
viel  Ausgaben,  auch  Nachdrücke  erlebt.  Vergl.  übrigens 
das  Gr.  T . 


Berichtigung 

des  in  Meusels  Gel.  T.  XIII.  Bd.  S.  4g3.  befindlichen 

Artikels. 

M.  .  .  C.  .  .F.  .  .M.  Gravell ,  kcnigl.  preuss.  Regie¬ 
rungs-Assessor  in  Berlin,  nachher  General- Auditeur  in 
Warschau.  Als  die  preuss.  Officianten  damals  weggeschickt 
wurden,  fand  er  Freunde  in  Sachsen,  und  ward  Amt¬ 
mann  in  Cottbus ,  ging  neuerlich  mit  unter  die  preuss. 
Freywilligen  ,  ward  Hauptmann  und  Brigade- Adjutant, 
und  gab  als  die  neueste  Schrift  heraus:  Sachsens  Wie¬ 
dergeburt’,  ein  Sendschreiben  au  Se.  Maj.  König  Frie¬ 
drich  August  von  M.  C.  F.  W.  (Dieser  letztere  Buch¬ 
stabe  wird  daher  wohl  richtiger  seyn,  als  der  obige  in 
G.  T.  Mi)  Mainz  bey  Florian  Kupferberg.  i8i4.  9G  S. 
in  8.  Er  soll  auch  etwas  über  Maurerei  geschrieben 
haben. 


Ankündigungen. 

Folgende  Bücher  sind  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  : 

Wächter ,  Dr.  Ludw. ,  über  Dr.  Willi.  Münschcr.  8. 

geh.  2  gr. 

Statistisches  .Handbuch  für  das  Grossherzogthum  Ba¬ 
den,  enthaltend  den  Personalstand  der  Hof-  und  Ci¬ 
vil  staatsdiener ,  nach  dem  Bestand  vom  Nov.  i8i4. 
8.  geh.  18  gr- 

Kochbuch  für  Israeliten,  oder  practische  Anweisung,  wie 
man  nach  den  jüdischen  Religions  -  Grundsätzen  alle 
Gattungen  der  feinsten  Speisen  kauscher  bereitet. 
Verfasst  von  Joseph  Stolz,  grossherzoglich  badischem 
Mundkoch.  8.  geh.  1  Tlilr.  4  gr. 

Werden  die  Jesuiten  auch  in  Deutschland  wieder  auf¬ 
komm  en  ?  geh.  5  gr. 

Christliche  Lieder  von  Hermann  Schutte ,  Sclilosscrmei- 
ster  in  Eisern  bey  Diegen.  Zum  Druck  befördert, 
und  mit  einer  kurzen  Nachricht  über  die  Lebensum- 
staude  des  Verf.  begleitet.  Vom  Prof.  J.  W.  Grimm. 
8.  16  gr. 

Das  wahre  System  der  rein  mosaischen  Religion.  Ernst¬ 
liche  Schritte  zur  Beförderung  der  Wahrheit  in  Re- 
ligions-  und  Glaubenssachen  unter  den  Israeliten.  Eine 
theologisch-philosophische  Abhandlung  in  3  freymü- 


tliigen  Gesprächen  zwischen  einem  Talmudisten  und 
Antitalmudist  en.  8.  1  Thlr.  8  gr. 

Frankf.  a.  M.  im  Februar  i8i5. 

J.  C.  Hermannsche  Buchhandlung. 


Anzeige  an  das  medicinische  Publicum. 

(Die  Fortsetzung  der  Sammlung  auserlesener  Abhandlun¬ 
gen  zum  Gebrauche  practischer  Aerzte  und  den  wohl¬ 
feilen  Ankauf  der  ersten  24  Bände  dieses  Werks 

betreffend.) 

Die  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Ge¬ 
brauche  practischer  Aerzte  ist  von  ihrem  ersten  Erschei¬ 
nen  an  von  dem  medicinischen  Publikum  mit  ermun¬ 
terndem  Beyfall  aufgenommen  worden.  Der  verdienst¬ 
volle  Herr  Herausgeber,  welcher  nicht  blos  kleine,  in 
ausländischen  Journalen  enthaltene  ,  dem  Praktiker  wich¬ 
tige  Aufsätze  aufnahm ,  sondern  auch  aus  grossem  Wer¬ 
ken  gedrängte  Auszüge  oder  einzelne  Abhandlungen  für 
seinen  Zweck  benutzte,  hat  sich  die  Zufriedenheit  des 
Publikums  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  zu  erhalten  ge¬ 
wusst.  Die  für  den  Buchhandei  in  den  vorigen  Jahren 
so  ungünstigen  Zeitumstände  ,  wodurch  der  Continent 
ganz  von  England  abgeschnitten,  und  selbst  aller  lite¬ 
rarischer  Verkehr  mit  ihm  verhindert  wurde  ,  machten 
einen  kleinen  Stillstand  in  der  Fortsetzung  dieses  perio¬ 
dischen  Werks  räthlich.  Jetzt  aber,  wo  diese  ungün¬ 
stigen  Einflüsse  zu  wirken  aufgehört  haben,  und  der 
wiedergekehrte  Friede  buchhändlerische  Unternehmun¬ 
gen  zu  begünstigen  scheint,  wird  die  Verlagshandlung, 
aufgemuntert  durch  die  zahlreichen  Nachfragen  nach 
einer  Fortsetzung  jener  Sammlung,  wovon  24  Bande, 
und  manche  unter  ihnen  in  wiederholten  Auflagen  er¬ 
schienen  sind,  die  Fortsetzung  nach  dem  alten  Plane 
ungesäumt  besorgen  lassen.  Für  diejenigen  Käufer,  wel¬ 
che  sich  gern  in  den  Besitz  dessen,  wras  das  Ausland 
Wichtiges  für  den  Arzt  und  Wundarzt  erzeugt  hat,  zu 
setzen,  und  dennoch  nicht  gern  ein  incompletes  Werk 
zu  besitzen  wünschen,  soll  neben  dem  alten  Titel  auch 
noch  ein  zweyter:  Neue  Sammlung  u.  s.  w.  B.  1.  St.  1. 
u.  ff.  beygelegt  werden.  Das  erste  Stück  erscheint  in 
bevorstehender  Jubilatemesse. 

Damit  die  Anschaffung  jener  24  Bande  besonders 
angehenden Aerzten  möglichst  erleichtert  werde,  wrollen 
wir  den  jetzigen  Ladenpreis  von  32  Thlr.  auf  16  Thlr. 
herabsetzen,  als  auch  einzelne  Bände,  jedoch  nur  vom 
12.  an,  —  für  1  Thlr.  ablassen. 

Man  wendet  sich  mit  Aufträgen  an  jede  solide 
Buchhandlung. 

Leipzig  im  Febr.  i8l5. 

Dyl’sche  Buchhandlung. 

Zur  Ostermesse  181 5  erscheint  in  meinem  Verlage: 
Beyträge  zu  den  Schul-  und  Uniuersitäts  -  Studien. 
Eine  Auswahl  kleiner,  deutscher  und  verbesserter 
Schulschriften,  von  Dr.  F.  L.  Becher,  Rector  des  Ly¬ 
zeums  zu  Chemnitz,  1  Bd.  gr.  8. 

Carl  Cnobloch 

zu  Leipzig. 
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G  r  i  e  c  h  i  s  c  Ii  e  Literatur. 


A  Fragment  of  an  Ocle  of  Sappho  from  Longi- 
nus:  also,  an  Ode  of  Sappho  from  Dionysius  Ha¬ 
licar  n.  edited  by  the  Honourable  Francis  Henry 
Egerton ,  etc.  etc.  26  S.  gr.  8.  , 

Eine  am  Schlosse  befindliche  kurze  Anzeige  ist  zu 
Paris  am  1.  März  i8i5.  unterzeichnet  (gleichwohl 
ist  die  Ausgabe  schon  zu  Anfänge  des  gegenwärti¬ 
gen  Jahres  erschienen.)  „Ich  glaubte  (sagt  der  durch 
seine  Ausgabe  des  Hippol.  Eurip.  schon  berühmte 
Herausgeber  in  derselben )  allen  frühem  griecli. 
schriftstellerischen  Arbeiten  entsagt  zu  haben ,  und 
mich  ausschliessend  mit  diplomat.  und  historischen 
Untersuchungen  zu  beschäftigen,  aber  zunehmende 
Kränklichkeit  nöthigte  mich  zu  Hause  zu  bleiben, 
und  mit  verschiedenen  Jiterar.  Gegenständen  zu 
unterhalten.“  ln  einer  andern  S.  22.  f.  befindli¬ 
chen  und  latein.  geschri ebenen  Nachricht  erklärt 
er,  dass  er  in  Paris  gehofft  habe,  einige  Anaiecta 
Orientalia  herauszugeben 5  „rem  vero,“  setzt  er 
hinzu,  „inveni  iot  et  tantis  dilficultatibus  obiectam, 
et  quasi  involutam ,  ut  diutius  queam  nec  in  pro- 
posito  susceptoque  negotio  permatiere.  “  Er  hatte 
auch  den  Oden  der  Sappho  ausführlichere  Anmer¬ 
kungen  beygefügt,  die  aus  dem  hebräischen  Sprach¬ 
gebrauchs  ,  aus  dem  Plohenliede  und  aus  arabi¬ 
schen  Schriftstellern  genommen  waren,  „quas  qui- 
dem  omnes,“  sagt  er,  „cum  attentius  relegissem 
non  dnQogdiovmuQ  iudicavi,  nec  prorsus  indignas 
quae  asservarentur  sedulo ,  alque  etiam,  pro  in- 
genii  mei  mediocritate  amplificarentur.“  YVir  fin¬ 
den  aber  keine  Anmerkungen  dieser  Art  beyge- 
lügt,  und  es  muss  also  dem  Herausgeber  nachher 
rathsamer  geschienen  liaben,  sie  wegzulassen.  Das 
kleine  YVerkchen  enthält  Folgendes :  Kurze  An¬ 
gabe  der  Zeit,  zu  welcher  Sappho  blühte,  mit  der 
Stelle  aus  Hör.  Od.  4,  9,  9.  und  engl.  Versen  auf 
die  Sappho;  die  Stelle  des  Longinus,  nebst  der 
Ode,  mit  latein.  Uebers.;  der  Text  ist  nach  der 
Pearcischeu  Ausgabe,  jedoch  mit  Veränderungen 
nach  bessern  Lesarten  und  neuern  Ausgaben  ab¬ 
gedruckt;  jedoch  sind  weder  alle  bessern  Lesarten 
aufgenommen  (z.  B.  iadävet  V.  5.  inet  V.  8.,  wel¬ 
ches  dem  Ilvn.  Herausg.  nicht  gefiel,  weil  es  zu 
sehr  von  der  Lesart  der  Mss.  abweiche,  und  doch 
war  nichts  leichter  als  ixet  in  einet ,  die  Lesart  der 
Erster  Band , 


Mss.  zu  verwandeln)  noch  alle  Varianten  erwähnt 
(da  auch  dem  Herausgeber  die  neuesten  Ausgaben 
nicht  zur  Hand  waren);  bisweilen  sind  auch  einige 
erläuternde  Anmerkungen  beygefügt  (so  wird  bey 
Y .  9.  erinnert,  dass  yXojfja  actye  durch  infringi  lin- 
guam  von  Lucretius  erklärt  worden  sey);  ein  Vers 
des  Rufinus  aus  einem  Epigramm  der  Anthologie, 
der  eine  Nachahmung  des  Eingangs  enthält ;  die 
bekannte  Nachbildung  des  Catullus,  Boileau's  fran¬ 
zösische  Uebers.  und  eine  englische  aus  dem  Spe- 
ctator  sind  angeschlossen.  Darauf  folgt  S.  16.  die 
zweyte  Ode  aus  Dion.  Halik.,  ebenfalls  mit  latein. 
Uebersetzung  und  Varianten  unter  dem  Texte.  Mit 
Unrecht  ist  im  8.  V.  nach  ?)X&eg  das  Comma  ge¬ 
setzt,  das  nach  Xtnoiau  stehen  muss.  I11  den  mei¬ 
sten  Stellen  sind  die  Emendationen  von  Vossius 
aufgenommen.  S.  24.  ist  noch  eine  Nachahmung 
dieses  Gedichts  in  Guil.  Jones  Limon  seu  Miscel- 
läneorum  über,  Lond.  1774.  beygefügt.  Gewiss 
sieht  der  Herausg.  seine  bescheidene  Hoffnung  er¬ 
füllt:  „puto  fore,  ut  labor  —  studiosis  quibusdam 
hominibus  ac  nonnullis  viris  erudilis  neque  ingra- 
tus  neque  omnino  inutilis  esse  videretur.“ 

Von  demselben  Gelehrten  ist  auch  zu  Ende 
des  Jahres  181 5.  herausgegeben  worden: 

Addencla  and  Corrigenda  to  the  Edition  of  the 
Hippolytus  Stephanophoros  of  Euripides ,  printed 
in  quarto  at  the  Clarendon  Press,  Oxford,  1796. 
\  Bog.  in  gr.  4. 

Diese  Zusätze  enthalten  erstlich  einen  Sy/la- 
bus  Codicum  Mss.  Biblioth.  Medic.  Laurent,  in 
quibus  Euripidis  dramata  continentur,  von  Hrn. 
Bibliothekar  Franz  del  Furia  im  May  i8i5.  dem 
Hrn.  E.  mitgetheilt.  Es  sind  i4  Handschriften  aus 
dem  i4ten,  löten  und  löten  Jahrh.  (wovon  nur 
zwey  mehre  Trauerspiele  des  E.  enthalten,  die  mei¬ 
sten  eines,  zwey,  oder  die  bekannten  drey  ersten; 
der  Hippolytus  befindet  sich  nur  in  dreyen  dieser 
Mss.  Zweytens:  des  Hrn.  Biblioth.  Giov.  Andres, 
Nachricht  von  einer  Handschrift  der  Neapol.  (ehe¬ 
mals  Farnesischen)  BibL,  in  welcher  sich  fünf  Trauer¬ 
spiele  des  E.  und  darunter  auch  der  Hippolytus 
befinden.  Drittens  gibt  Hr.  E.  einen  Zusatz  zum 
i452.  V.  des  Hippol.  eit  r^v  ilycuov  daipootv 
yivog ;  worüber  er  verschiedene  eigene  und  fremde 
Mutlnnassungen  vorgetragen  hatte.  Jetzt  glaub L  er, 
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dass  die  Stelle  keine  unüberwindliche  Schwierig¬ 
keit  enthalte,  und  Gedanke  und  Ausdruck  eini¬ 
gen  Stellen  des  A»  und  N.  T.  analog  sey.  Na¬ 
mentlich  w'erden  damit  Hiob  16,  21.  Matth.  26,  5g. 
42.  44.  (und  die  Parallelstellen  bey  Marc,  und  Luc.) 
verglichen.  Auch  noch  andere  ähnliche  Stellen 
arabischer,  persischer  und  anderer  oriental.  Schrift¬ 
steller  könnten  angeführt  werden.  Es  ist  wohl 
wahr,  was  der  Verf.  zuletzt  noch  bey  fügt:  „The 
chief  difficulty  in  many  cases  of  intricate  and  diffi- 
cult  passages,  seems  to  arise  out  of  the  pedantry 
of  commentators  foolishly  overwise  in  tlieir  own 
conceipt:  tliey  go  out  of  the  way,  they  toil,  tliey 
labour  to  display  a  false  and  vain  erudition :  they 
invent  difficulties  which  do  not  really  exist,  in 
Order  to  sliew  their  cleverness  in  solving  them :  but 
often,  they  fail  in  having  the  ability  to  solve  tliem, 
however  imperfectly ;  and  puzzle  and  confound 
what  tliey  presumptuously  pretend  to  explain  and 
elucidate.“  Inzwischen  sind  diese  Klagen  und  Be¬ 
merkungen  nicht  neu. 


Euripidis  Tragoediae  et  Fragmenta.  Recensuit, 
interpretationem  lat.  correxit  etc.  August us  Mat- 
thiae.  Tornus  secundus.  Lipsiae  ap.  J.  A.  G. 
Weigel.  MDCCCXIV.  IV.  420  S.  gr.  8. 

Dieser  Band  enthalt  die  Andromache,  Suppli- 
ces,  beyde  Iphigenien,  Rhesus,  Troades,  Cyclops, 
nacli  derselben  Einrichtung,  die  beym  ersten  Bande 
(J.  18 15.  St.  i55.  S.  1233.  f.)  angezeigt  worden  ist. 
Bey  den  Stücken,  die  neuerlich  einzeln  bearbeitet 
worden  sind,  von  deutschen  Gelehrten,  sind,  wie 
sich  erwarten  liess,  auch  die  abweichenden  Les¬ 
arten  ihrer  Ausgaben  mit  bemerkt.  Ueberhaupt 
genommen  hat  Hr.  M.  weniger  als  Andere  geän¬ 
dert.  Doch  über  die  Gründe  des  von  ilnn  be¬ 
stimmten  Textes  wird  sich  erst,  wenn  seine  An¬ 
merkungen,  die  auch  viele  neue  Lesarten  aus  Hand¬ 
schriften  mittheilen  werden,  erschienen  sind ,  voll¬ 
kommen  urth eilen  lassen.  Als  schon  ein  grosser 
Theil  dieses  Bandes  gedruckt  war,  erhielt  er  vom 
Hrn.  G.  St.  R.  Niebuhr  die  von  demselben  in  frü¬ 
hem  Jahren  gemachte  Vergleichung  einer  Kopen- 
hagener  papiernen  Handschrift  des  E.,  die  neun 
T rauerspiele  enthalt ;  bey  dem  Rhesus  und  den 
Trojanerinnen  konnte  der  Hr.  Kirchenrath  von  ih¬ 
ren  Lesarten  Gebrauch  machen ,  und  sie  hat ,  wie 
es  versichert,  mehre  treffliche  Lesarten  auch  in 
den  frühem  Trauerspielen. 


Museum  Criticum ,  or  Cambridge  Classical  Res¬ 
earches,  Nr.  IV.  Oct.  i8i4.  Cambridge,  printed  of 
the  University  Press ,  for  John  Murray.  S.  4 19« 
bis  5y 0.  8. 


Mit  diesem  Stücke  ist  der  erste  Band  geschlossen, 
und  es  ist  daher  auch  ein  Verzeichniss  der  verbesser¬ 
ten  Stellen  der  Autoren ,  nicht  aber  der  erläuterten 
Worte  und  Sachen  beygefügt.  Den  Anfang  ma¬ 
chen  im  gegenwärtigen  Hefte  S.  42 1 — 444.  Alcaei 
Mity'lenaei  (oder  wie  nach  S.  444.  geschrieben  wer¬ 
den  soll  Mytilenaei)  Fragmenta,  nebst  einem  Nach¬ 
trage  S.  5y 0.  Unterzeichnet  ist  diese  Sammlung 
C.  J.  B.  ( Blomfield) ,  von  dem  in  einem  vorigen 
Stücke  eine  Sammlung  der  Fragmente  der  Sappho 
stand,  nächstens  eine  Sammlung  der  Ueberreste  des 
Stesichorus  und  derer  des  Archilochus  folgen  soll. 
Dass  nicht  nur  früher  von  C.  D.  Jani,  dem  Her¬ 
ausgeber  des  Horaz,  eine  Sammlung  der  Fragmente 
des  Alcäus  angefangen  worden,  sondern  auch  vor 
5  Jahren  eine  vollständigere  (wenn  gleich  nicht  durch¬ 
aus  glücklich  ausgeführte)  Sammlung  erschienen  sey 
(Alcaei  Poetae  lyrici  Fragmenta,  ed.  Th.  Fr.  Stange. 
Hai.  1810.  8.)  scheint  Hrn.  B.  unbekannt  geblie¬ 
ben  zu  seyn,  wenigstens  wird  sie  nicht  angeführt. 
Und  doch  enthält  sie  schon  manche  richtige  Les¬ 
arten.  So  ist  im  4.  Fr.  (1.  Fr.  bey  St.)  schon  %öovu 
nfjog  ßlav  naleiv  (st.  nivtiv )  aufgenommen  (vergl. 
S.  i64. ),  was  schon  in  des  Aem.  Portus  Not.  ad 
Fragm.  Lyr.  vorgeschlagen  worden  war.  Hr.  B. 
hat  /ii£&vGict]v-7iah]v,  denn  überall  hat  er  die  alt¬ 
äolischen  Formen  hergestellt ,  wie  im  1.  'Fragm. 
0  JEdevg-h  dt  n/pvcug  (statt  v.'iQvug)  Fcnvov - uutuo 
u{4,nl  —  Das  vom  Athenäus  auf  bewahrte  längere 
Gedicht  (bey  B.  24.  St.  6.)  ist  vom  jetzigen  Her¬ 
ausgeber  anders,  mit  mehrer  Brechung  der  Verse, 
abgetheilt.  Er  hat  überhaupt  mehre  theils  metri¬ 
sche,  theils  andere  Veränderungen  vorgenommen, 
und  bey  sehr  zweifelhaften  Stellen  seine  Vermu- 
thungen  nur  in  den  Noten  vorgetragen ,  übrigens 
auch  Verbesserungen  von  Valkenär,  Porson  u.  A. 
in  den  Text  gesetzt.  Sehr  gut  ist  ein  Fragment 
bey  Schol.  Arist.  Av.  i4io.  hergestellt: 

* ÖQvr&tg  Tivtg  ol'd ’  dxeavio ;  ydg  and  niiQarwv 

i)v-Qov ,  navtlontg  noixilodsiQQi ,  zapvalnTiQOi. 

Die,  grösstentheils  kritischen,  Anmerkungen  enthal¬ 
ten  doch  auch  jmanche  schätzbare  Sprach- u.  Sach- 
Erklärungen.  Es  sind  in  die  Sammlung  theils  ano¬ 
nyme  Fragmente  nach  wahrscheinlichen  andern  An¬ 
gaben  (wie  n.  5.  aus  Plutarch.  Sympos.  nach  einer 
von  Valkenär  bekannt  gemachten  Stelle  aus  Etym. 
Ms.),  theils  neuerlich  erst  bekannt  gewordene  (z.  B. 
aus  Apoll.  Dycol.),  aufgenommen,  und  so  ist  sie  bis 
auf  85  Nummern  angewachsen,  nicht  gerechnet  ein 
bey  Strabo,  aber  nur  in  membris  disjectis  erhalte¬ 
nes  Fragment,  das  Hr.  B.  sehr  scharfsinnig  her¬ 
zustellen  versucht,  und  eines  aus  Friscian  nachge¬ 
tragenes.  Stellen  der  Grammatiker,  wo  sie  nur 
ein  einziges  Wort  aus  Alcäus  anführen,  sind  über¬ 
gangen,  da  es  oft  zweifelhaft  ist,  ob  der  Lyriker 
oder  der  Komiker  zu  verstehen  sey.  Die  Meinung 
abpr  von  Wehn  er  t  und  Thiers  ch,  dass  das  Gedicht 
IIcudiY.u  unter  den  Theokritischen  dem  Alcäus  an¬ 
gehöre,  glaubt  B.,  werde  durch  the  Steile  im  Eu- 
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stath.  ad  II.  I,  p.>4o,  12.  wo  Alcäus'und  Theokri- 
tus  zugleich  erwähnt  sind,  widerlegt.  —  S.  445  — 
46o.  Nicandri  Tehriaca  cum  emendationibus  Bent- 
leii  hactenns  ineditis  (vom  495.  V.  an.  Vgl.  S.  570.) 
Die  Verbesserungen  sind  auch  liier  nur  mit  weni¬ 
gen  Worten  angedeutet,  zum  Theil  auf  eine  Hand¬ 
schrift  gegründet.  S.  46 1 — 64.  Marasmos  (ein  hexa¬ 
metrisches  lat.  Gedicht)  von  PF.  T.  Coli.  SS.  Trin.  et 
Univ.  Schol.  In  Comitiis  prioribus  1797. —  S.  465 — 
68.  Ars  piscatoria  (gleichfalls  in  Hexametern)  von 
/.  P.  Coli.  SS.  Trin.  et  Univ.  Schol.  In  Comitiis 
posterioribus  1802.  —  beyde  nicht,  ohne  einzelne 
Schönheiten.  S.  46g — 488.  Notes  on  the  Ajax  of 
Sophocles  (fortges.  von  S.  56g.)  von  P.  E.  (Elms- 
ley).  Ausser  den  metrischen  und  kritischen  Bemer¬ 
kungen,  welche  eine  andere  Abtheilung  der  Verse, 
lnterpunction  und  Lesart  betreffen,  findet  man  liier 
auch  manche  ausgesuchte  Sprach  bemerkungen ,  z.  B. 
S.  4r5.  über  die  Wiederholung  der  Verneinungs¬ 
partikel  «;  über  die  Weglassung  von  uv  S.  4 f. 
über  die  Ersetzung  der  Cäsur  in  der  Mitte  eines 
Verses  durch  die  Elision  S.  477.  ff.  über  uxipuy 
(kein  attisches  Wort)  und  (das  richtigere)  uxipev 
S.  48 1.  über  die  Zusammensetzung  von  prj  mit  der 
dritten  Person  des  Imperativs  S.  482.  über  die 
Schreibart  ccvoipcoxxl  und  ähnliche  S.  485.  (wor¬ 
über  sich  neuerlich  Hr.  Prof.  Sturz  im  dritten  Pro¬ 
gramm  über  Dio  Cassius  noch  ausführlicher  ver¬ 
breitet  hat).  Auch  der  Optativ  nyoGsinoipev  wird 
S.  484.  in  Schutz  genommen.  S.  48g — 509.  ist  des 
Prof.  Porson  Recension  von:  An  Analytical  Essay 
011  the  Greek  Alphabet  by  Richard  Payne  Knight, 
aus  dem  Monthly  Review  Jan.  u.  April  d.  J.  1794. 
abgedruckt,  die  manche  Zweifel  gegen  K.  Behaup¬ 
tungen  und  eigene  Bemerkungen  vorträgt.  S.  5 10  — 
5i5.  Josephi  Justi  Scaligeri  Epistolae  quaedam  (vier 
Briefe  aus  der  Elzevir.  Ausgabe  vom  J.  1627.  aus¬ 
gehoben,  mit  einigen  Anmerk,  begleitet  (nicht  sehr 
erheblich).  S.  5i5  — 17.  Remarks  011  Greek  lnscrip- 
tions  von  R.  J'V.  (über  eine  früher  durch  Whe- 
ler  von  einem  Denkmal  bekannt  gemachte,  die  in 
der  Anthologie  stellt,  und  eine  neuerlich  von  Clarke 
aus  Troas  mitgebrachte,  auf  welcher  das  W ort 
(f  ()ovTiqi)g  vorkömmt.)  S.  5i8 — 555.  Syntaxeos  Atti- 
cae  Cariones  Daivesiani  XI.  (aus  seinen  Miscell. 
Crit.  gezogen),  von  J.  T.  M.  R.  S.  Y.  mit  weitern 
Ausführungen,  Erläuterungen,  Erinnerungen,  bis¬ 
weilen  auch  mit  Beziehung  auf  deutsche  Philologen 
und  ihre  Anmerkungen.  Trefflich  wird  im  Ari- 
stopli.  die  Lesart  jtoAAwj/  uyu&div  ujiog  vp.iv  gegen 
D  awes  Aenderung  aixiog  vertheidigt. )  S.  555  —  58. 
Ancient  Elean  Inscription.  Sie  ist  von  Hrn.  W. 
Gell  während  seiner  Reisen  im  Peloponnes  18 15. 
gefunden,  von  Hrn.  Rieh.  Payne  Knight  mitge¬ 
theilt  worden,  enthält  einen  Vergleich  zwischen  den 
Eleern  und  einem  benachbarten  Volke,  und  ist  von 
einer  frühem  Zeit  als  die  bisher  üi  Griechenland 
gefundenen.  Hr.  P.  K.  setzt  sie  in  den  Anfang 
der  4o.  Olymp,  und  trägt  sie  so  ins  heutige  Grie¬ 
chische  über:  qvtqu  xoig  Alluoig  xui  xoig  Evuoioig 


avpfiuyiu  uv  fit]  exettov  xtu)  upyh  dexarog  tl  dt  n 
deoc,  ehe  tnog  tut  eQyov ,  ovveiev  uv  uMrjhoig ,  tu  t  utäu 
xul  ituga  nohfid  {noXepov  soll  es  wohl  heissen,  das  v 
fehlt  auf  der  lamina  aenea)  ei  de  ^  avveiev,  xalav- 
xov  uv  KQyvQü  UTioxivoiev  tw  du  ’OXvfiTtieo  oi  uv  de]i.q- 
f.ievoi ,  huxQevopevtov  (haxgeiopevoov  steht,  auf  der  la-‘ 
mina).  ei  de  xtg  xu  yqu^tu],  (so  wird  nach  einer 
Conjectur  gelesen)  xt/  ö^Xtoixo  ehe  exrjg  eixe  xeXegijg 
ehe  di]fxog ,  ev  xeo  ecfitpeto)  uv  eveyoixo  xio  evxuv&u  ye - 
yQupfxtvdu  ln  den  zwölf  Zeilen  tler  Inschrift  kömmt 
das  Digamma  nicht  weniger  als  siebenmal  vor.  Die 
Form  mehrer  Buchstaben  ist  ganz  die  aus  andern 
Denkmälern  bekannte  antike,  und  der  Dialect  der 
altäolische.  Evu  ist  eine  Stadt  in  Arkadien  und  der 
Name  des  Volkes  muss  also  in  der  Inschrift,  nach 
der  richtigen  Bemerkung  von  R.  W. ,  der  noch 
mehr  Stellen  anders  lieset  als  Hr.  P.  K. ,  heissen 
Evatot.  S.  558.  ist  Porson’s  gr.  Inschrift  (in  solchem 
Griechischen,  wie  es  zur  Zeit  des  Perikies  gespro¬ 
chen  wurde)  bestimmt  für  die  Statiie  der  eleusinischen 
Ceres,  deren  von  Clarke  und  Cripps  mitgebrachtes 
Bruchstück  im  Vorsaal  der  Universitätsbibliothek  zu 
Cambridge  aufgestellt  wurde ,  mitgetheilt.  S.  54o.  ff. 
sind  einige  Werke,  die  dass.  Literatur  betreffend, 
angezeigt  oder  beurtheilt,  namentlich  des  Fr.  Sylv . 
North  Douglas,  Student  of  Christ  Cliurch  (der  lange 
in  Athen  gewesen  ist,  und  von  [da  eine  Excur- 
sion  nach  Aegina  und  an  andere  Orte  gemacht 
hat,  sehr  gerühmtes,  Essay  on  certain  points  of 
resemblance  between  the  ancient  and  modern  Greeks, 
zweyte  Ausgabe.  Oxf.  18 15.,  des  Anthimus  Gazes 
loyiog  (einige  neuaufgefundene  griechische  In¬ 
schriften  sind  daraus  mitgetheilt),  Bekker  Anecdota 
graeca  Vol.  L,  ein  angeblich  unter  den  Ruinen  des 
Parthenon  gefundenes  grieeh.  Gedicht,  Lysis,  mk 
französ.  Uebers.  (a  raore  infortunate  Attempt  at 
Greek  composition,  sagt  der  Recens. ,  we  liave  sel- 
dom  seen,  except  in  the  poemata  of  Mr.  lgnat. 
Liebei),  de's  Hrn.  Dupin,  Mitglieds  der  Ionischen 
Akademie,  unbedeutende  Essais  sur  Demosthene 
et  sur  son  Eloquence,  contenant  une  traduclion  des 
Harangues  pour  Olynthe  avec  le  texte  en  regard, 
und  aus  dem  Mercure  Etranger  Nr.  9.  i8i5.  ist 
ein  interessanter  Aufsatz  über  die  Fortschritte  der 
neuern  grieeh.  Literatur  mitgetheilt.  Einige  litera¬ 
rische  Nachrichten  machen  den  Beschluss. 


Kunstgeschichte. 

Von  der 

Histoire  de  l’Art  par  les  Monumens  depuis  la  de- 
cadence  au  IV.  Siede  —  par  M.  Seroux  d’Agin - 
court 

ist  die  eilfle  Lieferung ,  welche  zur  Abtheilung  der 
Malerey  gehört ,  und  die  5q.  bis  78.  Tafel  mit  den 
nöthigen  Erläuterungen  enthält,  unlängst  ausgege- 
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ben  worden.  Die  ogste  Tafel  (yergl.  vor.  Jalirg.  , 

S.  1690.)  stellt  die  Miniaturmalereyen  eines  griecii. 
Evangeliariums  aus  dem  Anfänge  des  i2ten  Jahrh. 
dar,  welches  sich  in  der  Vaticanbibl.  zu  Rom  be¬ 
findet,  und  die  vier  Evangelien  mit  Malereyen  lür 
zwey  Prinzen  aus  dem  Hause  der  Komnenen  ent¬ 
hält^,  eine  prächtige  und  wohl  erhaltene  Handschr. 

T.  60.  Andere  Miniaturen  aus  einer  andern  griech. 
Handschr.  der  Vaticanbibl.  aus  dem  1 5.  Jahrh.,  ent¬ 
haltend  eine  Catena  Patrum  gr.  in  Jobum.  Die  U11- 
correctheit  der  Zeichnung  und  Sonderbarkeit  der 
Zusammensetzung  der  Bilder  verräth  den  äussersten 
Verfall  des  Geschmacks.  Der  Herausg.  hat  daher 
aus  den  i46  Gemälden  des  Mscpt.  nur  einige  cha¬ 
rakteristische  ausgewählt.  T.  61.  Einige  Gemälde 
aus  einem  ruthepischen  (oder  russischen)  Mauu- 
script  der  Vaticanbibl.  vom  i5.  oder  i4.  Jahrh., 
das  schon  Assemani  in  den  Kalendariis  ecclesiae 
universae,  Rom  1705.  4.  T.  1.  beschrieben  hat,  nach 
ihm  enthaltend  des  Constantinus  Manasses  Compen- 
dium  chron.  ins  Slavische  übersetzt  und  einem  Kö¬ 
nige  der  Bulgaren  dedicirt,  nach  Hrn.  S.  d’A.  eine 
Chronique  Bulgare.  Sie  enthält  ungefähr  68  Ma¬ 
lereyen,  in  der  Composition  und  Ausführung  feh¬ 
lerhaft,  der  barbar.  Styl  verräth  einen  bulgarischen 
Maler  oder  Kalligraphen.  Zur  Erläuterung  einer 
Darstellung,  David  auf  einem  Schilde  erhoben  und 
zum  Könige  gekrönt,  sind  zwey  ähnliche  von  an¬ 
dern  Denkmälern  mitgetheilt.  62.  Miniaturen  von 
einem  griech.  Manuscript  der  Vaticanbibl.  aus  dem 

14.  Jahrh.,  verschiedene  Stücke  der  heil.  Schrift 
und  mehr  als  100  Fragen  über  die  Genesis  aus  Theo- 
doretus  enthaltend.  Der  Herausgeber  kündigt  die 
Malereyen  an  mit  der  Ueberschrift :  Lueur  de  la 
renaissance  et  fin  de  l’histoire  de  la  miniature  en 
Grece.  65.  Gesammtdarstellung  der  nach  verjüng¬ 
tem  Maasstabe  gezeichneten  Malereyen  in  der  V  a- 
tiean  -  Handschrift  des  Virgils  aus  dem  12.  oder 

15.  Jahrh.  (n.  5867.)  die  nachher  in  die  Pariser  Bi¬ 
bliothek  ist  transferirt  worden.  Einige  Nachrich¬ 
ten  von  diesem  Manusc.  werden  gegeben.  Noch 
ist  T.  64.  eine  Malerey  in  der  Grösse  des  Origi¬ 
nals  aus  dieser  Handschr.  mit  einigen  Schriftpro¬ 
ben  mitgetheilt  worden.  T.  65.  sind  Malereyen  aus 
verschiedenen  Handschriften  des  Virgils  im  5.  und 
12.  Jahrh.  zur  Vergleichung  neben  einander  ge¬ 
stellt.  T.  66.  Malereyen  und  Schriftproben  aus 
einer  latein.  Handschr.  in  der  Vaticanbibl.  vom  12. 
Jahrh. ,  enthaltend  des  Donizo  Gedicht  zur  Ehre 
der  Matlpldis.  Die  Handschr.  sowohl  als  ihre  Ma¬ 
lereyen  sind  in  mehr  als  einer  Rücksicht  merk¬ 
würdig.  T.  67.  Verschiedene  Malereyen  aus  einer 
Sammlung  papstl.  Bullen  in  den  Archi  ven  des  Ca¬ 
stell  St.  Angelo  und  aus  andern  latein.  Manusc.  der 
Vaticanbibl.  aus  dem  12.  und  i5.  Jahrh.  T.  68. 
Malereyen  zweyer  Nekrologe,  latein.  Handschriften 
des  12.  oder  10.  Jahrh.  in  der  Vaticanbibl.  Einige 
dieser  Miniaturgemälde  waren  schon  von  Montfau- 
con  bekannt  gemacht.  Die  Erläuterungen  dieser  Ku¬ 


pfertafel  sind  ausführlicher  als  die  übrigen.  T.  69. 
Bisher  unedirte  Malereyen  einer  Handschrift  der 
Barberin.  Bibliothek,  welche  eine  Chronik  des  Klo¬ 
sters  des  heil.  Vincent  enthält.  T.  70.  In  Frank¬ 
reich  verfertigte  Malereyen  aus  einer  latein.  Hand¬ 
schrill  des  i5.  Jahrh.  1’.  71.  Malereyen  aus  ver¬ 
schiedenen  irauz.  Handschriften  vom  11.  bis  Ende 
ues  10.  jahrh.  P.  72.  Malereyen  aus  einer  latein. 
Handschrift  des  i5.  oder  1 4.  Jahrh.  in  der  Vatican¬ 
bibl.,  enthaltend  des  Seneca  Trauerspiele.  T.  70. 
Miniaturen  aus  einer  latein.  Handschrift  des  i3ten 
Jahrh.,  enthaltend  des  K.  Friedrich  II.  Tractat  von 
der  Falkenjagd.  —  Da  diese  Malereyen  so  oft  Ge¬ 
genstände,  Gebräuche,  Sitten  und  Gewohnheiten 
damaliger  Zeit  darstellen  oder  sicli  darauf  beziehen, 
so  hat  dies  dem  Herausg.  Gelegenheit  gegeben,  aus¬ 
ser  den  artistischen  und  literar.  Erläuterungen  und 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Schriftarten 
noch  manche  andere  schätzbare  Erläuterungen  von 
Gebräuchen  und  Vergnügungen  des  Mittelalters  zu 
geben,  und  es  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Erläu¬ 
terungen  der  Kupfer  tafeln  in  diesem  H.  noch  reich¬ 
haltiger  als  in  den  vorigen. 


Kurze  Anzeige. 

Bemerkungen  über  den  Sinn  und  Gebrauch  des 
Worts  Barbar.  Gelesen  in  der  öffentlichen  Ver- 
Sammlung  der  königl.  bayr.  Akad.  der  Wissen¬ 
schaften  zur  Feyer  des  Maximilianstages  i8i4. 
Von  Fritdrich  Botll ,  Dr. ,  kön.  bayr.  Oberfinanzvalh 
und  ordentl.  Mitgl.  d.  Akad.  Nürnberg,  Felseckeri- 
sche  Buclih.  i8i4.  16  S.  in  4. 

Eine  treffliche,  mit.  ausgewählten  Nebenbemer¬ 
kungen  ausgestattete,  Uebersicht  der  verschiedenen 
Bedeutungen  des  aus  dem  Orient  entlehnten  (man 
vgl.  noch  Fischer.  Ind.  Palaeph.  h.  v.)  W  ortes  Bar¬ 
bar,  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuern  Zeiten* 
durch  die  Zeitalter  der  Griechen,  der  Römer  und 
die  Perioden  des  Mittelalters  hindurch,  wobey  ge¬ 
zeigt  wird,  wrie  die  Übeln  Nebenbedeutungen  des 
Worts  unter  den  Griechen  bey  zunehmender  Cul- 
tur  derselben  entstanden  sind ,  wie  der  Gebrauch 
des  Wortes  bey  den  Römern  schwankender  wurde, 
wie  es  von  den  Deutschen  der  folgenden  Zeit  ist 
gebraucht  worden.  Gegen  eine  neuerlich  vorgetra- 
gene  Behauptung,  dass  die  Griechen  nur  auf  Frey- 
heit,  Charakter  und  Sinn,  nicht  auf  höhere  Bil¬ 
dung  stolz  gewesen  seyen,  urld  nur  die  Knecht¬ 
schaft  der  Barbaren  verachtet,  ihre  Weisheit  aber 
hoch  geschätzt  hätten,  erklärt  sich  der  Hr.  Verf. 
mit  Recht.  Man  darf  nur,  wie  er,  ihre  Schriften 
gründlich  studirt  haben ,  um  die  Nichtigkeit  jenes 
Vorgehens  einzusehen. 
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Am  2  8-  des  Februar.  50. 


Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Geschichte,  Politik,  Erdbeschreibung. 

Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Litera¬ 
tur .  Ein  periodisches  Werk  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten,  politischen,  historischen,  statistischen,  geo¬ 
graphischen,  und  literarischen  Inhalts.  Zweytes 
Heft.  Leipzig  in  der  Expedition  der  Minerva. 
i8i4.  12 i  B.  8.  i  Thlr. 

Seit  der  Anzeige  des  j.  Hefts  dieses  gewiss  sehr  nütz¬ 
lichen  und  lehrreichen  Joiunals  (vor.  J.  S.  1687)  sind 
5  Hefte  erschienen ;  ein  Beweis  der  günstigen  Aufnah¬ 
me,  die  es  gefunden  hat  und  verdient.  Das  2te  Heft 
enthält  folgende  interessante  Aufsätze:  Leben  und  Tod 
des  Herzogs  von  Eughien  ( Ludw.  Ant.  Heinr.  v.  Bour- 
bon-Conde,  geb.  am  2.  Aug.  1772.,  seit  1792  imFelde 
ausgezeichnet,  i8o4.  den  22.  März  um  1  Uhr  früh, 
nachdem  man  ihn  in  Ettenlieim  widerrechtlich  aufge¬ 
hoben  hatte,  auf  Napoleons  Befehl  erschossen,  S.  177 
— 197)»  nebst  der  Rechtfertigung  des  Hrn.  v.  Caulain- 
court,  Herz.  v.  Vicenza,  gegen  die  Beschuldigung,  die 
Verhaftung  des  Herz.  v.  Enghien  ausgefiüirt  zu  haben, 
und  mehren  Actenstücken  (S.  197 — 206,  die  ihm  gün¬ 
stig,  und  zum  Tlieil  ungünstig  sind).  S.  207 — 242. 
Roh.  Semple’ s  Abenteuer  auf  dem  Kriegsschauplätze  in 
der  Lausitz  und  in  Sachsen  (in  preuss.  russ.  Gefangen¬ 
schaft,  zu  Silberberg  im  Sommer  i8i5)  a.  d.  Engl.  Be¬ 
schluss.  S.  243 — 274.  Napoleon  Bonaparte ,  nach  dem 
Franzos,  des  Hrn.  J.  B.  Salgues  (mit  nötliigen  Abkür¬ 
zungen).  Fortsetzung,  (Diessmal  ist  die  frühere  Ge¬ 
schichte  der  Familie  erzählt,  die  Belagerung  und  Erobe¬ 
rung  von  Toulon  1793,  mit  welcher  Napoleons  mili¬ 
tärisches  Glück  anfing,  beschrieben,  und  die  folgenden 
Begebenheiten  desselben  angezeigt,  bis  zu  seiner  Erhe¬ 
bung  zum  General  en  Chef  des  Innern,  5.  Oct.  1795, 
oder  i3.  Vendemiaire).  Dieser  Aufsatz  ist  fortgesetzt. 
H.  3.  S.  444 — 473.  (Seine  Verheirathung  mit  Josephino 
Beauharnois,  Tochter  des  Tascher  de  la  Pagcrie ,  geb. 
im  .lun.  1767.  —  Biographische  Nachrichten  von  ihr 
und  dem  Director  Barras.  —  Napoleons  erster  Feldzug 
in  Italien.  1796.  —  Empörung  in  der  Lombardey. 

Schreckliche  Metzeley  in  einzelnen  Städten),  im  isten 
Heft  des  ut.en  Bandes  (oder  4tes  Heft)  S.  117 — 144  (wo 
unter  andern  auch  die  Verhältnisse  der  Republik,  und 
Züge  aus  Ludwigs  XVIII.  früherru  Leben  aufgestellt,  und 
Erster  Band. 


Pichegrü's  Bemühen,  den  Thron  der  Bourbons  herzu¬ 
stellen,  beschrieben  werden).  Das  Original  (  Memoires 
pour  servil'  ä  l’histoire  de  France  erscheint  selbst  nur 
Heftweise).  —  Im  2.  H.  S.  27b — 287.  Beyträge  zur 
Geschichte  der  Azoren.  A.  d.  Engl.  (History  of  tlie 
Azores,  or  Western  Islands;  containing  an  Account  of 
tlie  Government,  Laws,  and  Religion,  theManners,  Ce- 
remonies  and  Character  of  tlie  lnliabitants ,  and  demon- 
strating  tlie  Importance  of  those  valuable  Island  to  tlie 
British  Empire.  Illustrated  witli  Maps  and  otlier  Engra- 
vings.  Lond.  i8l3.  8.  Um  die  Mitte  des  i5.  Jahrh. 
entdeckte  sie  Josua  van  der  Berg  aus  Brügge  auf  einer 
Reise  nach  Lissabon  durch  Sturm  dahin  verschlagen; 
sie  waren  ganz  unbewohnt  ;  portugiesische  Kolonieen 
liessen  sich  da  nieder;  aber  erst  Pombal  sorgte  für  sie). 
S.  288 — 3 17.  Betrachtungen  über  die  Abschaffung  der 
spanischen  Inquisition,  nebst  einer  Nachricht  über  den 
diessfalls  von  dem  Ausschuss  der  Constitution  der  Cor¬ 
tes  gegebenen  Bericht.  A.  d.  Spanischen  (Reflexione» 
sobra  la  abolition  de  la  Inquisition  de  Espafia  etc.  16. 
Jan.  181 3.  beschlossen  die  Cortes:  die  röm.  kathol.  Re¬ 
ligion  werde  durch  constitutionsmassige  Beschlüsse  ge¬ 
schützt,  und  am  22.  Januar  ,  das  Inquisitionsgericht  sey 
constitutionswidrig.  S.  2i3  ist  der  den  Cortes  vorgelegte 
Entwurf  eines  Beschlusses  über  die  die  Religion  schü¬ 
tzenden  Gerichtshöfe  vom  i3.  Nov.  1812.  mitgetheilt). 
S.  3i8 — >356.  Merkwürdige Processe  in  England  (Lord 
Cochrane,  eine  Zeitlang  Idol  des  Volks,  und  Consorten 
im  Juni  18 14.  zum  Pranger  verurtheilt.  —  Adm.  Brad- 
ley  S.  34 1.  wegen  falscher  Unterschrift  zum  Tode  ver¬ 
urtheilt,  aber  begnadigt.  —  W.  A.  Souper,  ein  Officier, 
wegen  Erscliiessuug  eines  OfTiciers  im  Duell  zur  Hin¬ 
richtung  verurtheilt.  S.  357 — 3y6.  Memoire  der  Köni¬ 
gin  von  Etrurien  (Marie  Luise  de  Bourbon,  Tochter 
Karls  IV. ,  Königs  von  Spanien),  von  ihr  selbst  geschr. 
A.  d.  Italien,  (kurze,  einfach  erzählte  Geschichte  der¬ 
selben).  S.  377 — 38o.  Bonapartes  Ueberfahrt  nach 
der  Insel  Elba.  Aus  einem  Schreiben  eines  engl.  Offi- 
ciers,  Genua  den  22.  Juni.  S.  38o  ff.  Notizen  aus  engl. 
Blättern  (die  Sangeriu  Catalani,  oder  ihr  Mann  Valla- 
brique,  fordert  für  ein  einziges  Concert  5oo  Guineen 
—  Schätzung  der  englischen  Nationalschuld  nach  Flä¬ 
chenraum.) 

Drittes  Heft.  12  Bog.  8.  1  Thlr. 

S.  385 — 424.  (Angeblicher)  Verschworungs-Pro <- 
cess  der  Königin  von  Etrurien  und  ihrer  vornehmsten 
Haus-OJfcianten.  A.  d.  Franz,  (im  2.  B.  der  Proces 
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celebres  de  la  revolution.  —  Arretirung  des  Franc. 
Sassi  della  Tosa  in  Amsterdam  und  des  Cliifenti  in  Li¬ 
vorno  1811.  Militär-Commission  22.  Jun.  1811  zu  Pa¬ 
ris.  Hinrichtung  des  Cliifenti  25.  Juli).  S.  425 — 443. 
Ansicht  der  Azoren.  A.  d.  Engl,  (der  vorher  erwähn¬ 
ten  Schrift  )  St.  Michael ,  und  Sancta  Maria  werden  be¬ 
schrieben.  S.  474 — 53o.  Die  brittischen  Besitzungen 
in  Ostindien.  Von  P.  Colquhoun.  A.  d.  Engl.  (Trea- 
tise  on  the  Wealth,  Power,  and  Resources  of  the  Bri¬ 
tish  Empire,  in  every  Quarter  of  the  World,  by  P. 
Colquhoun ,  LL.  D.  —  Etwas  früher  erschien  An  historical 
View  of  the  domestic  Economy  of  Great  Britain  by 
Geo.Chalmers,  Edinb.  1812.  Aber  Colquhoun  ist  ausführ¬ 
licher  und  genauer.  —  Diessmal  sind  daraus  die  Nach¬ 
richten  mitgetheilt  von  dem  Ursprung  und  Fortgang  des 
Verkehrs  der  Britten  mit  Ostindien  und  den  ersten  Ansie¬ 
delungen  von  der  Stiftung  der  engl,  ostind.  Comp.  3l.Dec. 
1600  an  bis  zum  Kriege  von  1756)  ,  fortgesetzt  H.  4. 
(2.  B.  1.  H.)  S.  07 — 76.  (Erste  Thaten  des  Lord  Clive 
1756.  Krieg  in  Bengalen.  Eroberungeil  und  Geschichte 
der  Compagnie  bis  1786),  H.  5.  (2.  B.  2.  II.)  S.  225 
— 200.  (Ereignisse  von  der  Anklage  des  bisherigen  Ge¬ 
neral-Gouverneurs  Plastings  1787  an,  der  erst  1795 
freygesprochen  wurde,  bis  1812)  und  beschlossen  II.  6. 
(2.  B.  3.  H.)  S.  557 — 6o3  (wo  der  Zustand  der  Comp, 
im  J.  1812,  die  neuesten  Veränderungen  in  ihren  Ver¬ 
hältnissen  und  die  Parlamentsschlüsse  in  Bezus  auf  den 
Handel  nach  Indien  von  18 13  darseiest  wei’den ;  es 
sind  nunmehr  auch  Privat- Handelsleute  zu  dem  Handel 
in  Indien,  mit  einigen  Beschränkungen,  zugelassen.)  — 
I111  3.  H.  ferner  S.  53o — 53.  Religiöse  Unduldsamkeit. 
A.  d.  Span,  (geschrieben  bcy  Gelegenheit  der  Aufhebung 
der  Inquisition.)  S.  553 — 76.  Historische  Notizen  über 
Napoleon  Bonaparte.  Aus  den  Memoiren  eines  Man¬ 
nes,  der  16  Jahre  lang  stets  um  ihn  war.  (Precis  hist, 
sur  Napoleon  Bonaparte  ;  jugement  porte  sur  ce  grand 
personnage,  d’apres  ce  qu’il  a  dit,  ce  qu’il  a  fait.  Le 
tout  extrait  des  memoires  dhm  homme ,  qui  ne  l’a  pas 
quitte  depuis  i5  ans.  Par.  i8i4.  Sein  gränzenloser 
Ehrgeiz ,  seine  Unempfindlichkeit  gegen  menschliches 
Elend  wird  bestätigt.)  S.  577 — 83.  Merkwürdige  Be¬ 
sitzergreifungsacte  ( des  Cap.  David  Porter  in  Diensten 
der  vereinigt.  Staaten  von  Nordamerica ,  von  der  Insel 
Nooabeevali  zwischen  90  und  io°  S.  B.  unter  i4o°  W. 
L.  von  Greenwich,  itzt  Madison-Insel ,  aus  Nordamer. 
Blättern.)  S.  583.  Notizen  aus  engl.  Blättern.  Erschei¬ 
nung  eines  Meerweibchens  an  der  engl.  Küste ,  doch 
immer  noch  zweifelhaft.  Da  mit  diesem  Heft  der  erste 
Band,  der  3  Tlilr.  kostet,  geendigt  ist,  so  ist  ein  kur¬ 
zes  Inhalts- Verzeichniss  beygefügt. 

Viertes  Heft  oder  zweiten  Bandes  erstes  Heft. 

i8i4.  10  Bog.  1  Tlilr. 

S-  1 — 36.  Merkwürdige  Geschichte  des  Ritters 
Rivoire  Sainl-Hypolite ,  eines  der  thätigsten  Emissärs 
der  Bourbons  während  der  Herrschaft  Bon  apartes.  Von 
ihm  selbst  geschrieben.  A.  d.  Franz.  (Der  frauz.  Titel 
der  Schrift  ist:  Histoire  de  la  marine  francaise  et  de 
la  loyaute  des  Marins  sous  Bonaparte,  contenant  entre 
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autre  le  rccit  de  la  mission  de  Pauteur  ä  Brest  ,  pour 
le  service  du  roi ,  des  evenemens  extraordinaires  et  des 
persecutions  sans  nombre  qu’en  furent  la  suite.  Es  ist 
nur  das  Wesentlichste  aus  der  Schrift  übersetzt.)  Im 
5.  PI.  S.  256 — 288  ist  dieser  ‘Auszug  beendigt.  —  S, 
77 — 97.  Von  einigen  Vorfällen  während  der  Gefan¬ 
genschaft  Ferdinands  VII  in  Valcnpay.  A.  d.  Spanisch, 
des  Don  Joli.  Rscoiquiz.  (Bruchstück  aus  einer  neuen, 
in  demselben  Verlage  erschienenen  Schrift:  Neueste  spa¬ 
nische  Staatsschriften  des  Don  Joli.  Escoiquiz,  Beicht¬ 
vaters ,  und  des  Don  Peter  von  Ceballos,  Staatsraths  des 
Kön /Ferdinands  VII,  deutsch,  mit  einer  Einleitung  von 
D.  Nik.  Heinr.  Julius,  die  auf  das  Ganze  begierig  macht.) 
S.  98 — 126.  Charakter  der  neuern  Griechen.  A.  d. 
Engl,  des  Hrn.  Friedr.  Sy  In.  North  Douglas  (An  Essay 
011  certain  Points  of  Resemblance  between  the  ancicnt 
and  modern  Greeks.  By  the  hon.  Fred.  Sylv.  North 
Douglas,  Lond.  18 i3.  Im  grössten  Theil  der  griech. 
Halbinsel  ist  der  griech.  Stamm  durch  Vermischung  mit 
Fremdlingen  so  ausgeartet ,  dass  man  sich  wundern 
muss  ,  noch  so  manche  alte  Eigentliiimlichkeiten  anzu- 
treffen ,  und  so  viele  Uebereinstinnnung  im  Physischen 
und  Moralischen  mit  den  ältern  Griechen  zu  finden. 
Von  den  Mainotten  wird  S.  110  ff.  besonders  Nachricht 
gegeben.  Sie  werden  abgeleitet  von  den  ’Elsv&fQQi 
Aanojveg  oder  den  Bewohnern  der  lakon.  Seestädte,  die 
durch  ein  Decret  des  K.  Augustus  völlig  vom  spartan. 
Gebiete  getrennt  wurden.  Hydra  (ein  Name,  der  erst 
seit  20  Jahren  vorkömmt),  gerade  dem  Scyllaischen 
Vorgebirge  gegenüber,  ist  ein  neues  Venedig.  S.  i45 — 
193.  Memoire  an  den  König.  Im  Juli  i8l4  geschrie¬ 
ben.  Von  Hrn.  Carnot,  Generallieutenant  etc.  A.  d. 
Franz.  (Es  hat  bekanntlich  grosses  Aufsehen  erregt.) 
S.  ig3 — 208.  Beschluss  der  Ansicht  der  Azoren.  A.  d. 
Engl.  (Diessmal  von  den  azor.  Inseln  Tercera,  Gracio- 
sa  ,  St.  Georg,  Pico,  Fayal,  Corvo,  Flores). 

Fünftes  Heft.  (2.  B.  2.  H. ) 

S.  2O9 — 224.  Ueber  die  Bourbons  von  Neapel. 
A.  d.  Franz,  des  Lira.  M.  v.  F.  .  .  (Für  Ferdinand  und 
gegen  Joachim  ,  König  v-  Neapel ,  geschrieben  ,  und  ziem¬ 
lich  unbedeutend;  es  wird  geradezu  behauptet,  der 
Tractat  Joachims  mit  dem  Wiener  Hofe  11.  Jan.  i8i4 
sey  nicht  mehr  gültig;  j Joachim  soll  schon  i8i3  zu 
Anfang  einer  benachbarten  grossen  Macht,  und  dann 
England  einen  Offensivtractat  gegen  Napoleon  angeboten 
haben).  S.  289 — 388-  Politische  Betrachtungen  über 
etliche  Flugschriften  und  das  Heil  aller  Franzosen.  Von 
Chateaubriand.  A.  d.  Franz.  (Man  kann  diesen  Auf¬ 
satz  als  Antwort  auf  Carnots  Schrift  und  als  eine  An¬ 
deutung  der  Gesinnungen  des  Königs  Ludwigs  XVIII. 
betrachten,  der  diesem  Werke  öffentlich  seinen  Beyfall 
gab.)  S.  389 — 4o3.  Einnahme  von  Jaffa  (7.  März  1799 
mit  Sturm)  und  Ermordung  der  Garnison  (10.  März); 
Vergiftung  'der  Kranken  (Franzosen ,  die  man  nicht 
mit  fortnehmen  konnte).  Von  Miot  (aus  der  2.  Aufl. 
seiner  Memoires  pour  servil’  ä  riiistoirc  des  expeditions 
en  Egypte  et  en  Syrie.  —  schreckliche  Scenen!).  S. 
464— 409.  Bericht  von  der  politischen  Mission  eines 
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engl.  Jgenien  nach  einem  der  Malayen- Staaten ,  auf 
Befehl  des  Gouvernements  von  Java  im  J.  i8l3  unter¬ 
nommen.  A.  d.  Engl.  S.  4io.  Liter.  Anzeigen. 

Sechstes  (2.  B.  5.)  Heft. 

S.  4i7 — 470.  Nachrichten  von  den  Seihs.  Vom 
Brigadier,  Gen.  Malcolm.  (A.  d.  Asiat.  Researches  XI, 
197.  fl'.  M.  vergl.  unsere  Liter.  Zeitung  vor.  Jalirg. 
S.  2187.  f.  Nanec  Schah  ist  ihr  Stifter,  er  starb  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts ,  nicht  erst 
i58l  ,  wie  vor.  J.  S.  2188  steht,  was  von  einem  sei¬ 
ner  Nachfolger  gilt.  Erdscliun  (J.  1606)  gab  der  Reli¬ 
gion  und  dem  Volke  der  Seiks  Festigkeit,  und  Guru 
Gowind  (J.  1708)  hat  sie  reformirt.  Diese  Religion 
soll  ein  reiner  Deismus  seyn).  S.  471—510.  Bonapar¬ 
tes  Reiseroute  von  Fontainebleau  (20.  April  18 14)  nach 
Frejiis  (27.  Apr. )  und  einige  Nachrichten  von  den  er¬ 
sten  Tagen  seines  Aufenthalts  auf  der  Insel  Elba  (wo 
er  4.  Mai  ankam).  S.  5 10 — 556.  Die  Franzosen  in 
Moskau  und  ihr  Rückzug ,  von  Rene  Bourgeois  (Bruch¬ 
stück  aus:  Tableau  de  la  Campagne  cleMoscou  an  1812. 
Par  Rene  Bourgeois,  Dr.  en  medec.  etc.  Temoin  ocu- 
laire.  Par.  i8i4.  Eben  nichts  Neues.)  S.  6o4.  ff.  Ver- 
theidigung  des  Gen.  Grafen  Excelmans  und  S.  619 — 
602.  Bemerkungen  über  den  Tagsbefehl  des  Kriegsmi¬ 
nisters,  Marschall  Soult,  Herzog  von  Dalmatien;  beyde 
Aufsätze  aus  dem  Censeur,  einem  zuerst  als  Tageblatt, 
nun  Bändeweis  herauskommenden  Journal  ( Le  Censeur 
ou  Examen  des  actes  et  ouvrages  qui  tendent  ä  detruire 
011  a  consolider  la  Constitution  de  Petat),  das  das  öf¬ 
fentliche  Verfahren  der  Minister  und  Beamten  streng 
aber  bescheiden  prüft. 


Nemesis,  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte, 
herausgegeben  von  Heinrich  Zmden,  Hofrath  und 
Professor  der  Geschichte  zu  Jena.  Dritten  Bandes  II. 
III.  Stück.  Weimar,  Land.  Lid.  Compt.  i8i4. 
Zusammen  20  B.  gr.  8. 

Wie  die  vorigen  Stücke  reich  an  wichtigen  poli¬ 
tischen  Abhandlungen  und  historischen  Nachrichten  und 
an  polemischen  Aufsätzen  gegen  Hrn.  v.  Woltmann  und 
die  Jen.  Lit.  Zeit.  Das  2.  Stück  eröffnet  S.  169  — 198 
eine  Abhandlung  vo  w  Haller  zu  Hamburg  unterzeichnet: 
über  die  vorgeschlagene  Einführung  deutscher  Reichs¬ 
zölle  zur  Aufnahme  der  Industrie,  in  Beziehung  auf 
den  rhein.  Merkur  No.  126.  Der  dort  gemachte  Vor¬ 
schlag  zur  Anlegung  hoher  Zölle  auf  fremde  Waaren 
wird  in  Rücksicht  auf  2  denkbare  Fälle,  wenn  Deutsch¬ 
land  ein  Staat  unter  einem  Oberhaupte  würde  ,  und 
wenn  mehre  unabhängige  und  uneingeschränkte  Staaten 
Und  Regierungen ,  wie  bisher ,  in  demselben  blieben, 
gründlich  geprüft  und  widerlegt.  Wir  empfehlen  den 
treflichen  Schluss  S.  196.  f. ,  wo  unter  andern  die  Hoff¬ 
nung  geäussert  wird ,  dass  man  in  dem  Verkehr  der 
Völker  unter  einander  nur  gegenseitige  Vermehrung, 
nicht  Verminderung  der  Wohlfahrt  sehen,  und  beydem 


Staate  wie  bey  dem  physischen  Menschen  fr  eye  Bewe¬ 
gung  als  ein  Haupterforderniss  der  Erhaltung  anerken¬ 
nen  werde.  Damit  muss  verglichen  werden  S.  290 — 
3o4.  Noch  ein  Wort  über  deutsche  Zolle ,  einige 
Anmerkungen  zu  dem  ersten  Aufsatze,  in  welchem  zwar 
keineswegs  Reichszölle  empfohlen  werden,  aber  doch 
verlangt  wird,  dass  das  deutsche  Volk  so  selbständig  als 
möglich  wex'de,  und  sich  beym  gegenseitigen  Verkehr 
nicht  von  andern  Völkern  vorschreiben  lasse.  S.  198 
— 201.  Gedanken  und  Andeutungen  von  PL  Beherzi- 
gungswertli.  S.  201 — 204.  Ein  Segen  der;  Revolution 
in  der  Schweiz  (aus  des  Dr.  Rengger  Schrift  über  den 
schweizerischen  Bundesverein  und  die  Ansprüche  Berns, 
W'orin  diese  Ansprüche  auf  Aargau  und  Waadt  wider¬ 
legt,  und  gezeigt  wird,  welche  grosse  Vortheile  diese 
Cantons  der  französischen  Mediation  oder  Oberherr¬ 
schaft  verdanken.  S.  205 — 239.  Hamburg  unter  franz. 
Herrschaft,  Forts.  (Diessmal  von  dem  Zustande  bey 
der  Annäherung  der  Russen  im  Frühjahr  i8i3,  und 
während  ihres  Aufenthalts  daselbst).  S.  23g — 273.  Was 
sollen  Volks-Repräsentanten  wirken?  und  welche  Classe 
von  Staatsbürgern  ist  dazu  am  tauglichsten?  Mit  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  des  Hrn.  geh.  Raths  Grüner  zu  Co¬ 
burg.  Von  dem  vormaligen  geh.  Rath  und  landständ. 
Deputirten  Fr.  J.  v.  Hendrich  (auch  mit  einiger  Rück¬ 
sicht  auf  die  Staatsverwaltung  des  ehemal.  Coburgischen 
Ministers,  Hrn.  v.  Kretschmann  geschrieben;  übrigens 
hat  Hr.  geh.  Rath  Grüner,  selbst  neuerlich  in  der  Ne¬ 
mesis,  sich  etwas  anders,  als  ehemals,  über  diesen  Ge¬ 
genstand  erklärt.  Demungeachtet  bleibt  der  gegenwär¬ 
tige  Aufsatz  immer  sehr  lesenswerth.)  S.  27a — 2g3.  Ge¬ 
ber  die  Standesherren,  von  Hrn.  geh.  Rath  Grüner  (bey 
Gelegenheit  der  Bewegungen  zu  Werthenn ,  und  Schrif¬ 
ten,  die  imBadenschen  herauskamen,  nicht  günstig  für 
die  neuerlichen  Gesuche  der  mediatisirten  Fürsten.  S. 
3o4 — 3o8.  Aussichten  und  Hoffnungen  (welche  2  im 
Nov.  i8i4  erschienene  Urkunden  gewähren,  die  Note 
der  königl.  hannoverschen  Gesandtschaft  an  den  deut- 
sehen  Committee  zu  Wien,  und  die  Note  der  kleinern 
deutschen  regierenden  Fürsten  an  die  Fürsten  von  Met¬ 
ternich  und  von  Hardenberg,  beyde  sind  als  Beylagen 
S.  327  ff.  abgedruckt.)  S.  3og.  Bonaparte  und  v.  Wolt¬ 
mann  (des  Letztem  i8o4  ausgesprochenes  hohes  Lob 
des  Erstem.)  S.  3 19.  Kleinigkeiten  :  Der  Predigerton 
(in  Hrn. v.  W — n  Reden  über  die  deutsche  Nation),  das 
Vaterland  (nach  Ilrn.  v.  W. )  ein  merkwürdiger  Grund¬ 
satz  der  Jen.  allgem.  Lit.  Zeit. ;  das  Licht  (v.W — n)  und 
der  Lichtputzer  (Fichte)  unserer  Zeit  ;  die  Auflösung 
(der  Cliiffern  zweyer  Recensenten  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.). 

Drittes  Stück:  S.  337 — 345.  Sur  les  revenus  et 
les  depenses  annuelles  de  la  republique  des  provinces 
unies,  par  M.  Ilemsterhuis.  Der  Aufsatz  ist  vor  ei¬ 
nigen  3o  Jahren  schon  geschrieben,  aber  noch  nicht 
gedruckt  gewesen,  hat  auch  noch  vieles  Interesse.  S. 
345 — 388.  Einige  Erfahrungen  aus  den  letzten  Feldzü¬ 
gen,  und  fromme  Wünsche  für  Deutschland.  (Unter 
andern  wird  auch  eine  [militärische]  National- Erziehung 
vorgeschlagen;  zweckmässiger  scheinen  uns  viele  andere 
Wünsche  und  Vorschläge,  die  hier  auseinander  gesetzt 
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werden.  S.  388—392.  Die  fürstl.  reussisclie  Herrschaft 
Schlciz  (Uebersieht  der  Kriegs-Leistungen  und  Kriegs¬ 
schäden  dieser  Herrschaft  vom  9.  Öct.  1806  bis  3i. 
August  i8l4,  zusammen  betragend  1,23g, o57  Thlr.) 
S.  3g5 — 4 12.  Betrachtungen  über  Deutschlands  Reeon- 
stituii’iing ,  geschrieben  um  die  Mitte  des  Decembers 
18 14.  (veranlasst  durch  manche  neuere  Vorfälle  bey 
dem  Congress).  S.  4 1 3— 455.  Car/iots  (wider  seinen 
Willen  gedruckte)  Denkschrift  an  den  König,  (die  Ue- 
bersetzung  ist  vorzüglicher,  als  die  vorher  aus  den 
Mjscellen  angeführte),  mit  einem  [lesenswerthen]  Vor¬ 
wort.  S.  456 — 464.  Sendschreiben  an  ein  Mitglied  des 
Ausschusses  zur  Entwertung  einer  Landes-Verfassuug 
für  *  *  *  (noch  nicht  beendigt).  S.  456 — 470.  Das 
getrennte  Deutschland  (eine  merkwürdige  silberne  Schau¬ 
münze  vom  Jahr  i635  auf  dem  Titelkupfcr  abgebildet 
und  gut  erläutert).  S.  471 — ^j5.  Aus  einem  Schreiben 
aus  Wien  (Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  Wie¬ 
derherstellung  der  deutschen  Kaiserwürde).  S.  476  — 
484.  Literarische  Bemerkungen  ( über  2  interessante 
Schriften ).  Als  Beylagen  sind  abgedruckt  S.  437  ^  8ie 
Note  der  Bevollmächtigten  der  mindermächtigen  deut¬ 
schen  Fürsten  und  freyeu  Städte  an  den  kön.  hannöv. 
Minister,  Grafen  von  Münster,  nebst  dessen  Antwort, 
und  die  weitere  Note  der  vereinten  deutschen  Fürsten 
etc.  an  die  hannöv.  Gesandtschaft. 


Europäisches  Magazin  für  Geschichte ,  Politik  und 
Kriegskunst  der  Vorwelt  und  Gegenwart.  May, 
Juni  i8i4.  Nürnberg  in  Commission  bey  Rie¬ 
gel  und  Wiessner.  in  8. 

Wir  haben  die  frühem  Stücke  dieses  Journals  an¬ 
gezeigt,  und  dürfen  daher  die  beyden  letzten  nicht 
übergehen,  mit  denen  es  schliesst.  Sie  enthalten  fol¬ 
gende  Aufsätze:  S.  369 — 396.  Justus  Grüner  (Gene¬ 
ral-Gouverneur  des  Bergischen  Landes  ;  nicht  biographi¬ 
sche  Nachrichten,  sondern  Lobpreisung  seiner  Verdien¬ 
ste).  S.  4o2 — 44o.  Gasi  Hassan  Pascha,  Grossadmiral 
des  ottoman.  Reichs  a.  d.  Ital.  in  den  Fundgruben  des 
Orients  (ist  hier  unvollendet  geblieben).  S.  44i — 45g. 
Rundschreiben  des  Kreisdirectors  Rehfues  in  Bonn,  er¬ 
lassen  am  Geburtstag  des  Königs  von  Preussen  3.  Aug. 
18 14.  (Erinnerung  an  die  erhabenen  Verdienste  dieses 
Fürsten  und  an  die  Pflichten  der  Beamten ).  S.  46o — 
5o3.  Die  Zeit,  ein  Götter  -  Symposion.  (Die  Götter 
reden  ziemlich  menschlich.)  Aeltere  und  neuere  Ge¬ 
dichte,  Schlachtgesänge,  Parabeln  und  Epigrammen  fül¬ 
len  den  übrigen  Theil  dieser  Stücke  aus. 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  Staa¬ 
ten-  und  Völkerbünde.  Herausgegeben  von  Fr. 


Februar. 

Rühs  und  JT.  S.  Spiker.  Mai  und  Juni  i8i4. 
Berlin,  Reals chul -Buchhandlung.  12  B.  gr.  8. 

Die  übersetzten  Bemerkungen  über  Südamerika , 
besonders  spanisch  Pai  aguay  und  Brasilien  von  Ma- 
we  sind  S.  385—  46o  beendigt.  Sie  enthalten  nicht 
nur  von  diesen  Ländern,  vornemlich  Brasilien,  und 
mehren  neuen  Anlagen  daselbst,  genaue  Nachrichten, 
sondern  auch  zur  neuesten  Geschichte  nicht  unbedeu¬ 
tende  Beyträge.  Das  statistische  Gemälde  von  Persien , 
von  Macdonald  Kinne ir ,  ist  S.  46 1 — 4g  1  fortgesetzt. 
Diessmal  von  den  Provinzen  Fars,  Laristan,  Irak,  ih¬ 
rem  heutigen  Zustande ,  (Jeberresten  des  Alterthums  u. 
s.  f.  S.  4g2 — 526.  Der  portugiesische  Krieg,  von 
PV.  Granu ille  Elliot ,  Beschluss.  Der  Anfang  des  Feld- 
I  zugs  vom  Jahr  1811,  die  Unternehmungen  des  verbün¬ 
deten  Heers  an  der  Guadiana  werden  beschrieben.  Mit 
dem  20.  Juni  endigt  sich  Elliots  Werk,  vou  welchem 
nur  ein  Auszug  gemacht  ist;  eine  Fortsetzung  aus  an¬ 
dern  Quellen  wird  versprochen.  S.  5 16  fl’,  sind  vei- 
mischte  Bemerkungen  über  Portugal  und  die  Portugie¬ 
sen  gesammelt  und  mitgetheilt.  S.  5‘2J — 543.  Die  Be¬ 
lagerung  von  Tarragona.  Ein  Auszug  aus  dem,  was 
der  Commandant  der  Festung  Don  Juan  Senen  de  Con- 
treras  darüber  bekannt  gemacht  hat  (Relation  of  the 
siege  of  Tarragona  and  the  storming  and  capture  of 
that  city  by  the  French  in  June  1811.  with  particulars 
of  the  Generals  escape  —  bis  observations  011  the  spi- 
rit  of  the  people  and  the  nature,  stratagems  etc.  of 
the  French  govemment,  London  i8i3.  8.)  Am  Ende 
Aprils  181  i.  erscheint  Suchet  vor  Tarragona  und  am  4. 
Mai  war  seine  Einscliliessungslinie  auf  der  Landseite 
vollendet.  Die  verständige  Vertheidigung  der  Stadt, 
die  nicht  stark  befestigt  war,  und  das  Ausharren  ihrer 
Bewohner  verdienen  Bewunderung.  Ein  Sturm  am  2g. 
Mai  wurde  glücklich  abgeschlagen.  Am  28.  Juni  aber 
wurde  die  Stadt  ei  stürmt.  Ein  Bericht  des  gefangenen 
Contreras  an  die  spanische  Regierung  zu  Cadix  wurde 
nicht,  wie  versprochen  war,  an  diese,  sondern  an  Na¬ 
poleon  geschickt ,  der  ihn  verändert  drucken  liess.  S. 
544 — 573.  Briefe  aus  einem  Mahrattenlager ,  Von 
Thomas  Duer  Broughton.  (Von  diesen:  Letters  writ- 
ten  in  Mahratta  camp  during  the  year  1809  descriptive 
of  the  character,  manners,  doinestic  habits  and  reli- 
gious  ceremonies  of  the  Mahrattas,  with  ten  coloured 
engravings  from  drawings  of  a  native  artist,  London 
l8i3.  385  S.  4.  —  besitzen  wir  nun  schon  eine  Ue- 
bersetzung;  hier  sehr  abgekürzt,  aber  mit  einigen  An¬ 
merkungen  von  R.  begleitet).  S.  574 — 76.  Ueber  Te~ 
tuan  und  Tanger  ,  nach  Bob .  Semple.  Es  ist  ein 
Bruchstück  aus  der  zweyten  Reise  durch  Spanien,  die 
S.  während  des  franz.  span.  Kriegs  1809  machte.  Seine 
erste  Reise  durch  Spanien,  Italien  und  die  Türkey  kam 
zu  London  1807.  II.  BB.  in  8.  heraus  ,  die  zweyte 
London  1812.  Bey  dieser  zweyten  Reise  entschloss  sich 
der  Verfasser,  mit  3  Engländern  aus  Spanien  nach  der 
Kiistc  der  Barbarey  zu  segeln ,  und  bis  Fez  vorzudrin¬ 
gen.  Itzt  ist  nur  die  Vorbereitung  und  der  Anfang 
dieser  Reise  beschrieben.  Mit  diesem  Stück  schliesst 
der  erste  Baud. 
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B  o  t  a  n  i  k. 


General  rcmarks,  geographieal  and  systematical  on 
the  botany  of  Terra  australis:  by  R.  Brown ,  F. 
R.  S.  Naturalist  to  the  voyage  of  H.  M.  S.  Inve- 
stigator,  commanded  by  Capt.  Flinders.  Lond. 
i8i4.  8i  S.  in  gr.  4.,  nebst  io  Kupfertafeln  im 
Imperial  -  F olio. 

H  err  Rob.  Brown,  jetziger  Aufseher  der  Biblio¬ 
thek  des  berühmten  Banks,  begleitete,  nebst  dem 
grossen  Pflanzenmahler,  Ferd.  Bauer,  in  den  Jahren 
1802 — i8o5  den  Capit.  Flinders  auf  dessen  Reise 
in  die  Südsee.  Die  Flor  von  Neu -Holland  war 
der  Hauptgegenstand  seiner  Untersuchungen.  Zuerst 
spürte  man  der  Vegetation  auf  der  Südküste  nach, 
wo  man  eine  sehr  reiche  Ausbeute  fand.  Auf  der 
Ostküste  ging  man  nicht  über  den  W endekreis 
hinaus.  Dann  besuchte  man  die  Nordküste  und 
die  benachbarten  Inseln.  Als  Cap.  Flinders  nach 
Port  Jackson  zurückgekommen,  fand  er  das  Schiff 
unbrauchbar  zu  fernem  Untersuchungen.  Er  ver- 
liess  also  Neu -Holland,  um  sich  in  England  ein 
neues  Schiff  zu  holen,  und  unser  Botaniker  ent¬ 
schloss  sich  nebst  dem  Pflauzenmaler ,  des  Capi- 
tains  Rückkehr  dort  abzuwarten.  Sie  untersuchten 
nun  nicht  allein  die  Pflanzen  in  der  Kolonie,  sondern 
bereisten  auch  van  Diemens  Land  und  die  Küsten 
der  Bass -Strasse.  Da  Flinders  unglücklicher  W  eise 
verhindert  wurde,  Port  Jackson  wieder  zu  besuchen, 
so  benutzten  die  zurückgebliebenen  Naturforscher 
die  erste  günstige  Gelegenheit  nach  Europa  zurück¬ 
zukehren,  und  büssten  glücklicher  Weise  auf  der 
Rückreise  nichts  von  ihren  Sammlungen  ein.  Sie 
hatten  8900  Ar  en  in  Neu-FIolland  gesammelt; 
die  reichen  Schätze  des  Banks’schen  Herbariums 
boten  noch  000  dar,  die  andere  Naturforscher  und 
Reisende  gesammelt  hatten;  so  dass  der  Verf.  4200 
Arten,  als  den  Anfang  der  Flor  von  Neu -Holland 
ansehen  kann. 

Die  Bemerkungen,  welche  Br.  in  diesen  Bogen 
über  die  Flor  jenes  Welttheils  macht,  ordnet  er 
nach  den  natürlichen  Familien.  Das  Verhaltniss 
der  Mono  -  zu  den  Dikotyledonen  nimmt  Br.  wie 
2:7  an,  da  nach  Persoon’s  Synopsis  man  es  wie 
2:  ii  festsetzen  kann.  Nicht  allein  sind  wirklich 
mehr  Monokotyledonen  auf  Neu -Holland  als  in 
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den  übrigen  Welttheilen,  sondern  Br.  hat,  wie  wir 
aus  seinem  frühem  Werke  sehn,  die  Zahl  der  Gat¬ 
tungen  offenbar  vergrössert:  denn  die  von  ihm  auf¬ 
gestellten  Grasgattungen  werden  an  Menge  bloss 
von  denen  übertroffen,  die  Palisot-Bvauvois  an¬ 
gegeben.  Hiermit  vergleicht  er  die  Floren  an¬ 
derer  Länder  (wie  unter  uns  schon  G.  R.  Trevi- 
vianus  meisterhaft  gethan),  und  glaubt  heraus  zu 
bringen,  dass  zwischen  den  Wendekreisen  (an  der 
nördlichen  Halbkugel,  das  Verhaltniss  der  Mono- 
zu  den  Dikotyledonen,  wie  1 : 5  ist.  In  den  hohem 
Breiten  nimmt  dies  Verhaltniss  ab,  so  dass  zwischen 
55°  und  6o°  NB.  eine  Monokotyledone  auf  zehn 
Dikotyledonen  zu  rechnen  ist.  ln  Neu -Holland 
sind  die  meisten  Pflanzen  zwischen  55°  und  5 5* 
SB.  gefunden  worden.  Diese  Parallele  nennt  Br. 
die  vornehmste  oder  erste:  am  östlichen  Ende  der¬ 
selben  ist  das  Verhaltniss  wie  i:5,  am  westlichen 
Ende,  wie  4:i3:  in  van  Diemens  Land  (43°  SB.) 
wie  1 : 4.  Kryptogamisehe  Pflanzen  fand  er  nur  4oo. 
Dass  so  wenig  gefunden  worden,  ist  tlieils  der  gerin¬ 
gem  Breite,  vorzüglich  aber  dem  Umstand  zuzu¬ 
schreiben,  dass  man  an  den  Küsten  nur  flaches, 
zum  Theil  dürres  Land  hat.  Wahrscheinlich  wird 
man  tiefer  im  Innern  Gebirge  und  Sümpfe,  und 
dann  auch  mehr  Moose,  Aftermoose  etc.  finden. 

Bey  den  fernem  Angaben  folgt  er  der  Auf¬ 
zählung  der  natürlichen  Ordnungen  in  Decandolle’s 
Anfangsgründen.  Er  fangt  mit  den  Malvaceen  an, 
von  denen  es  5o  Arten  gibt.  Zu  diesen  rechnet  er 
auch  die  Butter aceen  (Abroma,  Commersonia  und 
Lasiopetalum).  Am  zahlreichsten  sind  die  Dille- 
niaceen  (70  Arten)  zu  denen  er  Hibbertia,  Pleuran- 
dra,  Candollea,  Hemistemma,  Wormia  rechnet.  Pit— 
tosporum  und  die  mit  ihm  verwandten  Gattungen 
Bursaria  und  Billarderia  machen,  nach  dem  Verf., 
eine  eigene  natürliche  Ordnung  aus.  Die  Haupt¬ 
gattung  findet  sich,  Amerika  ausgenommen,  auf 
den  Molucken,  in  China  und  Japan,  auf  dem  Vor- 
gebiirge  der  guten  Holfnung,  anf  der  Norfolk- und 
den  Societats- Inseln,  selbst  auf  Madeira.  Die  Poly- 
galecn,  sonst  unter  den  Rhinanthaceen,  sind  von 
Jussieu  neuerdings  als  eigne  Gattung  aufgestellt, 
weil  Richard  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der 
Arillus  seminis  den  Dicotyl.  monopetalis  fehlt. 
Aber  schon  Adanson  hat  bey  der  Gattung  Poly¬ 
gala  und  Securidaea  richtig  die  drey  unterschiedenen 
petala  angegeben,  welche  vermöge  der  verwachsenen 
Staubfäden  zusammen  hangen.  Von  dieser  Ordnung 
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finden  sich  sich  5o  Arten  in  Neu- Holland y  Kra- 
mera,  Monnina,  Salomonia  und  Comesperma  Labill. 
gehören  dazu.  Sie  kommen  nur  innerhalb  der 
"Wendekreise  vor.  Mit  den  Polygaleen  ist  eine 
andere  natürliche  Ordnung  verwandt,  welche  bloss 
aus  zwey  Gattungen,  Tetratheca  und  Tremandra 
besteht.  Der  Verf.  zeigt,  dass  Smith’s  und  Labil- 
lardiere’s  Beschreibung  des  Saamens  irrig  ist,  wenn 
sie  den  schwammigen  Anhang  des  Saamens  für  das 
Nabel- Wärzchen  nahmen.  Zu  den  Diosmen  zahlt 
der  Verf.  Empleurum,  Xanthoxylon ,  Fagara,  Me- 
licope,  Pilocarpus,  Jambolifera,  Evodia,  Dictamnus 
und  vier  tropische  GaLtungen  aus  Amerika,  Cuspa- 
ria  Humb.  Monniera,  Ticorea  und  Galipea  Aubl. 
In  Neu -Holland  wachsen  70  Arten,  die  hiezu  ge¬ 
hören:  die  reichste  und  am  meisten  verbreitete 
Gattung  ist  Boronia:  Correa  findet  sich  nicht  dies¬ 
seits  des  Wendekreises:  Eriostemon,  Phebalium 
Vent.  und  Zieria  wachsen  allein  an  der  Ostkiiste. 
Auch  eine  neue  Gattung  gehört  dazu,  die  Dampier 
(voy.  3,  110.  tab.  3.  fig.  3.)  beschrieben  und  die 
der  Verf.  in  Sherards  Sammlung  untersuchte,  Di- 
plolaena.  Eine  der  reichsten  Familien  in  Neu- 
Holland  machen  die  Myrten  aus,  von  denen  es  200 
Arten  gibt.  Allein  die  Gattung  Eucalyptus  gibt 
jetzt  schon  100  Arten,  worunter  Bäume  von  i5o 
Schuh  Höhe  sind.  Vier  Fünftheile  der  Waldungen 
jenes  Welttheils  bestehn  ans  Bäumen  dieser  Gat¬ 
tung.  Melaleuca  hat  3o  Arten,  die  alle  auf  Neu- 
Holiand  begränzt  sind:  eine  einzige  Art  (M.  Leu- 
cadendrön)  wächst  aucli  auf  den  Molucken.  Lepto- 
spenmun  mit  eben  so  viel  Arten,  erstreckt  sich 
auch  über  die  Molucken  und  Neu -Seeland.  Zu 
den  Cunoniaceen  gehören  Weinmannia ,  Ceratope- 
talum,  Calycoma,  Codia  und  Bauera.  Rhizophora 
und  Brugniera  bestehn  für  sich  als  natürliche  Ord¬ 
nung.  Loranthus  geliört  nicht  dazu:  der  Verfasser 
nimmt,  wegen  des  Standes  der  Staubfäden,  Ver¬ 
wandtschaft  des  letztem  mit  den  Proteen  an.  Zu 
Haloragis ,  welche  der  Verf.  von  den  Oenotheren 
trennt,  rechnet  er  auch  Myriophyllum,  dessen  weib¬ 
liche  Blüthen  keine  Corolle,  sondern  nur  Bracteen 
haben ;  ferner  Serpicula,  Hippuris  und  sogar  Calli- 
triche.  (Man  sieht,  zu  welcher  Willkühr  und  also 
Gesetzlosigkeit  die  natürliche  Methode  führt!)  Zu 
den  Leguminosen  gehören  erstlich  die  Mimosen, 
unter  denen  die  Acacien  Willdenow’s,  mit  ein¬ 
fachen  Blättern,  die  zahlreichste  Bevolkenmg  Neu- 
Hollands  ausmachen.  Der  Verfasser  glaubt  anneh¬ 
men  zu  müssen,  dass  das  sogenannte  einfache  Blatt 
eigentlich  nur  der  Blattstiel  ist,  dassdie  zusammen¬ 
gesetzten  Blätter  beym  Keimen  und  unter  andern 
Umständen  doch  zum  Vorschein  kommen.  Fast 
300  Arten  dieser  Gattung  wachsen  auf  Neu -Hol¬ 
land.  Dann  folgen  unter  den  Leguminosen  die 
Lomentaceae  (Cassia)  und  die  eigentlichen  Papilio- 
naceae,  unter  welchen  Kennedia,  Platylobium,  öos- 
siaea,  Hovea  und  Scottia  die  merkwürdigsten  in 
Rücksicht  ihres  Baues  sind.  Pavonia  und  Äthero- 
sperma  Labill.  machen  eine  eigene  Ordnung  aus, 


die  mit  den  Laurinen,  in  Rücksicht  des  Baues  der 
Antheren  und  anderer  Eigenschaften  überein¬ 
kommt.  Die  Rhamneen  gränzen  an  die  Büttne- 
rien  :  zu  ilmen  gehören  Pomadensis  (kaum  von  Cea- 
nothus  unterschieden),  Zizyphus,  Colletia,  Cryptan- 
dra,  Phylica  und  \  entilago.  Die  Celastrinen  und 
Stackhousien  sind  mit  ihnen  verwandt.  Zu  den 
Euphorbiaceen  gehören  in  Neu -Holland  100  Ar¬ 
ten.  Der  Verf.  betrachtet,  was  Linne  und  andere 
Calyx  und  Corolla  genannt  haben,  als  Involucrum. 
Um  die  weibliche  Blüthe  stehn  mehre  monan- 
drische  Blüthen  auf  besondern  Stielchen,  deren  obe¬ 
rer  Theil,  vom  untern  deutlich  unterschieden,  nur 
der  Staubfaden  ist.  (Ree.  erinnert,  dass  diese  An¬ 
sicht  schon  Schkuhr  Handb.  Taf.  129.  f.  e.  1.  gege¬ 
ben  hat).  Unter  den  Umbellaten  sind  5o  Arten 
neuholländisch:  der  Verf.  findet  in  dem  Actinotu» 
Labill.  (Eriocalia  Smith.)  und  in  einer  unbeschrie¬ 
benen  Gattung  Leucolaena  merkwürdige  Abweichun¬ 
gen.  Von  den  Compositis  sind  3oo  Arten  in  Neu- 
Holland  bekannt.  Die  zahlreichste  Section  sind 
Corymbiferae,  und  unter  diesen  die  Gnaphaloideae. 
Der  Verf.  findet  eine  Eigenthümlichkeit  im  Bau 
der  Corolle:  die  Nerven  nämlich  gehn  nicht  in  die 
Spitzen  der  Läppchen  oder  Zähne  der  Corolle,  son¬ 
dern  sie  endigen  sich  zwischen  ihnen,  (wie  es 
Schkuhr  Taf.  2i4.  e.  2i5.  m.  216.  1.  24i.  c.  e.  und 
schon  vor  54  Jahren  C.  Francq  van  Berkhey  ex- 
pos.  fior.  compos.  p.  43.  t.  3.  f.  27.  28.  t.  4.  f.  55. 
beschrieben  und  abgebildet  haben.  Indessen  erin- 
fiern  wir,  dass  dies  nur  von  den  zungenförmigen 
Blüthen ,  nicht  von  den  tubulösen  gilt).  Da  der 
Verf.  denselben  Band  aucli  in  den  Ambrosien  und 
im  Xanthium  findet,  so  will  er  diese  Gattungen  zu 
den  Compositis  zählen.  Die  Goodenovien  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  Campanulaceen,  sowohl  durch 
die  unregelmässige  Corolle,  als  durch  die  beson¬ 
dere  Hülle  des  Stigma’s.  Jussieu  rechnet  die  Lo¬ 
belien  dazu ,  weil  hier  ein  Haarbüschel  die 
Stelle  jener  Hülle  vertrete.  Allein  Brown  zeigt, 
dass  in  den  Goodenovien  eine  wahre  Dicho- 
gamie  Statt  findet,  indem  das  Stigma  nicht  vom 
Pollen  derselben  Blume  befruchtet  wird:  dass 
die  Scheidewand  der  Frucht  parallel  der  Klappen 
und  die  Spaltung  der  Corolle  eine  andere  ist,  als 
in  den  Lobelien.  In  einigen  Ineher  gehörenden 
Gattungen,  Euthales  und  Vellcia,  umgibt  die  Co¬ 
rolle  den  Eyerstock,  wahrend  der  Kelch  ganz  un¬ 
terschieden  ist.  Ri\  vertheidigt  diese  seine  Ansicht 
gegen  Jussieu  und  Richard.  Unter  den  Stylideen 
stehn  Stylidium,  Forstera  und  Leeuwenhoekia.  Es 
folgen  die  Rubriaceae,  Apocyneae,  Asclepiadeae, 
Epacrideae,  Labiatae ,  Myoporinae  und  Proteaceae. 
Von  den  letztem  sind  4oo  Arten  in  Neu- Uolland: 
die  vierte  Zahl  ist  hier  so  überwiegend,  dass  keine 
Ausnahme  davon  vorkommt.  Zu  den  Santalaceen 
gehöi  t  Exocarpus,  wovon  Bauer  auf  der  Norfolk- 
Insel  eine  eigene  Art  mit  Bliithen  an  den  Blättern 
entdeckt  hat.  Auch  Xylophylla  ceramica  Rumph. 
ist  ein  Exocarpus.  Ueber  den  Bau  der  Befruch- 
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tungstheile  der  Casuarinen  und  Comiferae  manches 
Merkwürdige.  Die  besondere  Hiille  des  Frucht¬ 
knotens  ,  welche  Mirbel  cupula  nennt,  und  die  Sa¬ 
lisbury  (Linn.  transact.  8.  p.  5oS.)  auch  beschrie¬ 
ben,  hat  Schkuhr  schon  (Handb.  5.  S.  276.  T.  5o8.) 
recht  gut  untersucht.  Wir  freuen  uns,  dass  Rob. 
Brown  dem  deutschen  Naturforscher  dies  Verdienst 
zugesteht.  Im  Podocarpus  ist  nun  eine  doppelte 
cupula.  Araucaria  excelsa  ist  nun  auch  auf  der 
Ostkiiste  von  Neu -Holland  gefunden,  sonst  nur 
auf  der  Norfolk  -  Insel  und  auf  Neu  -  Kaledonien. 
Von  Orcliideen  sind  120  Arten  in  Neu- Holland 
gefunden.  Es  gibt  mehre  unter  ihnen,  wo  die 
Seitenlappen  der  Anthere  sehr  ausgedehnt  sind, 
und  um  so  mein  die  Bedeutung  unfruchtbarer  An- 
theren  aimehmen,  da  beym  Cypripedium  gerade 
diese  Seitenlappen  nur  Pollen  tragen,  während  die 
Milte  unfruchtbar  ist.  Auf  diese  Art  nähert  sich 
die  Bliithe  der  Orchideen  dem,  was  man  den  Ty¬ 
pus  der  Monokotyledonen  nennen  kann:  eine  regel¬ 
mässige  Blume  mit  dreyfacher  Eintheilung  und 
dreyfacher  Zahl  der  Befruchtungstheile.  \V eilige 
Orchideen  des  grossen  festen  Landes  der  Südsee 
haben  den  winklichten  Pollen  und  die  angewachsene 
Anthere,  die  wir  in  den  europäischen  und  Cap’- 
schen  bemerken:  bey  den  meisten  ist  der  Pol¬ 
len  mehlartig.  Es  folgen  die  Asphodeleen,  die 
Palmen  und  Junceen.  Unter  den  letztem  steht  Xe- 
rotes  mit  24  A’ten,  dann  die  Cyperoiden  und  Grä¬ 
ser.  Bey  den  letztem  wird  bemerkt,  dass,  was  man 
glumas  nennt,  eigentlich  eben  so  gut  involucra  oder 
Bracteen  seyen,  von  denen  die  äussere  oder  untere 
Spelze  oft  unterdrückt  wird.  Von  der  innern  Hülle 
dagegen  wird  che  iimere  oder  obere  Spelze  oft 
unterdrückt,  aber,  da  alsdann  diese  Spitze  nicht 
einen  Centralnerven ,  sondern  deren  zwey  hat ,  so 
ist  anzunehmen,  dass  zwey  Spelzen  zusammen- 
fliessen.  So  geht  allmählig  die  völlige  Verwischung 
der  einen  Spelze  vor  sich ,  wie  man  dies  im  Alo- 
pecurus  und  Trichodium  sieht.  Die  wahre  Corolle 
bleibt  also,  was  Linne  Nectarium  nannte.  Die  bey- 
den  zarten  Blättchen  des  letztem  stehn  dann  zu 
beyden  Seiten  der  untern  Spelze  der  innern  Hülle, 
so  dass  man  auch  hier  wieder  die  drey fache  Ein¬ 
theilung  gewahr  wird :  oder  es  ist,  wie  bey  Stipa 
und  ßambusa,  noch  ein  drittes  Saftblättclidn ,  nach 
Schreber  da.  Farrenkräuter.  Wie  zahlreich  diese 
Familie  näher  den  Wendekreisen  wird ,  siejit  man 
unter  andern  daraus,  dass  auf  der  Norfolk  -  Insel 
290  SB. ,  und  nur  ein  paar  Stunden  im  Umfang 
gerade  so  viel  Farrenkräuter  wachsen,  als  in  Gross¬ 
britannien.  Auf  Neu  -  Holland  kommen  über  100 
Arten  vor,  auch  baumartige,  die  sich  in  der  nörd¬ 
lichen  Halbkugel  nicht  über  die  Wendekreise  hin¬ 
aus  verlieren.  Asplenium  und  Caenopteris  ist  eins:  I 
denn,  wie  Rec.  schon  vor  16  Jahren  bemerkt  hat, 
aut  demselben  Blatt  der  neuholländischen  und  neu¬ 
seeländischen  Asplenien  kommen  beide  Charaktere 
vor.  Es  folgen  allgemeine  Bemerkungen ,  beson-  f 
ders  Vergleichungen  der  Flor  des  südlichen  Afri-  I 


ka's  und  Amerika’s  mit  der  von  Neu  -  Holland. 
Dann  werden  die  Pflanzen  aufgeführt,  welche  Eu¬ 
ropa  mit  Neu  -  Holland  gemein  hat.  Wir  finden 
hier  vorzüglich  viel  Lichenen  und  Moose,  bey  de¬ 
ren  mehren  wir  in’  Versuchung  kommen  ein  ? 
vorzusetzen:  ferner  sieben  Gräser,  und  von  Diko- 
tyledonen  manche  gar  sehr  gemeine :  Sonchus  ole- 
raceus,  Lythrum  Salicaria,  Portulaca  oleracea  ,  Po- 
tentilla  Anserina  u.  s.  f. 

Hierauf  werden  die  Pflanzen  beschrieben,  welche 
Bauer  in  dem  Atlas  nach  den  Umrissen  meisterhaft 
abgebildet  hat.  Es  sind  folgende:  1.  Flindersict 
australis  (CI.  V.  ord.  1.  zwischen  Cedrela  und  Ca- 
lodendron)  Char.  gen.  Stam.  10,  dorso  urceoli  liy- 
pogyni  inserta,  alterna  sterilia.  Capsula  5  locularis, 
loculis  2  spermis.  Semina  apice  alata.  2.  Eupoma- 
tia  Iciurinci  (CI.  XII.  ord.  ult.)  Char.  gen .  Opercu- 
lum  superum ,  integerrimum  deciduum.  Stamina 
numerosa,  exteriora  antherifera,  interiora  sterilia 
petaloidea.  Bacca  polysperma.  Das  Deckelchen 
erinnert  an  das  Mützchen  der  Moose.  Sonst  kommt 
unter  Phanerogamen ,  der  gleiche  Bau  bey  Euca¬ 
lyptus,  Pileanthus  und  der  folgenden  Gattung  vor. 
5.  Eudesmia  tetragona  (CI.  XVIII.)  Cal.  superus 
4dentatus.  Petala  arcte  connata  in  operculum  deci¬ 
duum.  Stamina  in  phalanges  4  connata.  Caps.  4  lo¬ 
cularis,  polysperma.  4.  Cephalotus  Jollicularis  La¬ 
bil!.  5.  Antiar is  macrophyila  (CI.  XXI.  ord.  4.) 
Char .  gen.  (j*  Invol.  multiflorum.  Cal.  4phyllus. 
Stam.  4.  9  Invol.  uniflorum  urceolatum.  Cal.  o. 
Stylus  2  partitus.  Drupa.  6.  Franklandia  fucifolia 
(CI.  IV.  ord.  1.  bey  Protea.)  Char.  gen.  Perianthium 
hypocrateriforme  4  partitum.  Antherae  inclusae 

Squamae  4perigyuae,  in  vaginam  4fidam  connatae. 
Der  ganze  Strauch  ist  überall  mit  pomeranzengel- 
ben  pustulösen  Drüsen  besetzt.  7.  Synapheia  dila- 
tata  (CI.  III.  ord.  1.)  Char.  gen .  Perianthium  tubu- 
losum  4fidum  ringens.  Anthera  inferior  didyma 
cum  lateral ibus  primo  cohaerens.  Stigma  filamento 
superiori  connatura.  8.  Dasypogon  bromeliaefolius 
(CI.  VI.  ord.  1.)  Char.  gen.  Perianth.  duplex,  exte- 
rius  tubulosum  Sfidum,  interius  5  phyllum.  Stylus 
subulatus.  Utriculus  ispermus,  tubo  indurato  pe- 
rianthii  externi  inclusus.  9.  Calectasia  cyanea  (CI. 
VI.  ord.  1.)  Char.  gen.  Perianth.  inferum  tubulo¬ 
sum  ,  hypocrateriforme  persistens.  Antherae  poris 
geminis  dehiscentes.  Utriculus  1  spermus  tubo  ni- 
durato.  10.  Curysanthes  fimbriata  (CI.  XX.)  Char . 
gen.  Perianth.  ringens..  Galea  magna.  Lab.  inf. 
4paititum  occultatum  labello  maximo  cucullato. 
Anthera  terminalis  unilocularis.  Pollen  farinaceum. 
11.  Azollapinnata.  (CI.  XXIV.)  Wir  finden  hier  die 
Befruchtungstheile,  weiche  weder  Feuillee,  der  Ent¬ 
decker,  nochLamark  u.  Willdenow  aufgeklärt  haben, 
so  dargestellt,  dass  kein  Zweifel  übrig  bleibt,  diePflan- 
ze  stehe  unmittelbar  neben  Salvinia.  Aber,  wenn  Rec. 
durch  neuere  Untersuchungen  belehrt  ist,  dass  dLe 
letztere  Pflanze  keine  männliche  Theile  hat,  so  las¬ 
sen  sich  diese  bey  Azolla  nicht  läugnen.  Sie  stehn 
doppelt  in  einer  blattartigen  Hülle,  bestehn  aus  zwey 


Fächern,  eines  über  dem  andern;  das  untere  mit 
trübem  Wasser  gefüllt,  welches  späterhin  zu  Staub 
eintrocknet:  das  obere  Fach  enthält  6  oder  9  eckige 
Körper  um  eine  Axe  gestellt.  In  verschiedenen 
Blattachseln  derselben  Pflanze  sitzen  die  weiblichen 
Blumenhüllen  doppelt,  dLe  innere  hat  keine  Klap¬ 
pen  und  enthält  zahllose  Kugeln  an  Fäden  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Fruchtboden  hervorge¬ 
hend.  In  jeder  Kugel  sind  6  bis  9  Saamen,  die 
mit  ihren  Würzelchen  (?)  an  einem  gemeinschaft- 
lichee  Fruchtboden  hangen.  Der  Verf.  fand  die 
Pflanze  in  Port-  Jakson.  Es  ist,  wie  wir  jetzt  über¬ 
zeugt  sind,  dieselbe,  die  Feuiliee  in  Peru  und 
Conunerson  in  Magellanien  fanden;  es  ist  Azolla 
filiculoides  Lam.  magellanica  Willd.  Rec.  besitzt 
sie  und  hat  an  seinem  Exemplar  die  Entdeckungen 
des  Verfassers  grösstentheils  bestätigt  gefunden.  An 
einem  andern  Orte  (prodr.  fl.  nov.  holland.  p.  167.) 
läugnet  R.  Brown  die  Identität  der  südamerikani¬ 
schen  und  seiner  Pflanze.  Aber  Rec.  kann  keinen 
Unterschied  finden. 


Predigten. 

3.  Warnung  vor  der  Kirchenscheu ..  Eine  Predigt, 
gehalten  am  ersten  Sonntage  des  Advents  18 14, 
über  Hebr.  10,  23—2 5.  Von  Johann  Georg 

FocJc  ,  Consistorialrath  ,  Kirchenpropst  und  Hauptpasto- 
ven  an  der  St.  Nicolaikirche  zu  Kiel,  Ritter  des Dannebrog- 
ordens.  Kiel ,  in  der  academischen  Buclihandlung. 

i8i4.  24  S. 

2,  Rede  her  der  Einweihung  eines  neuen  Begrcih - 

nissplatzes  in  Neumünster  den  18.  July  1810. 
Gehalten  von  J.  G.  Foclc  ,  Consistorialrath  etc. 

Nebst  einem  Berichte  über  die  Anlegung  und 
Einrichtung  dieses  neuen  Begräbnissplatzes,  und 
einer  Abbildung  desselben,  von  Ernst  Chri¬ 
stian  Kruse,  erstem  Compastor  in  Neumiinster. 
Kiel,  i8i5.  (Zum  Besten  der  Kirche  in  Neu¬ 
münster.  )  46  S. 

Was  Rec.  schon  mehrmals  bey  Anzeigen  von 
Predigten  aus  den  dänischen  Landen  bemerkt  hat, 
dass  nämlich  dort  eine  grosse  Gleichgültigkeit  ge¬ 
gen  Religion  eingerissen  seyn  müsse,  das  bestätigt 
sich  ihm  durch  das,  was  in  Nro.  1.  von  dem 
Zustande  des  Cultus  zu  Kiel,  wo  bey  einer  Ge¬ 
meine  von  12,000  Seelen  sich  doch  eine  leere  Kir¬ 
che  finden  soll,  sich  angeführt  findet.  Es  verdiente 
wohl  eine  nähere  Untersuchung,  was  in  jenen  Lan¬ 
den,  woher  wir  doch  so  manches  von  neu  emge- 


f filmten  Gesangbüchern,  Katechismen,  PredLuex- 
ten,  Agenden  etc.  vernommen  haben,  diese  kirch¬ 
liche  Gleichgültigkeit  veranlasst  hat;  ob  nicht  viel¬ 
leicht  zum  Theii  selbst  jene  Veränderungen,  die 
dem  Volke  mehre  seiner  bisherigen  Stutzen  in  re¬ 
ligiöser  Rücksicht  nahmen,  ob  nicht  eine  gewisse 
dort  wie  111  so  manchen  andern  Gegenden  unter 
den  Lehi  ern  herrschend  gewordene  Ansicht  und 
Predigtweise  u.  dgl.  m.  dazu  das  ihrige  bey  trugen  ? 

Auch  das,  was  der  V erfasser  hier  von  der  re¬ 
ligiösen  Beschaffenheit  des  Universitätsortes  derHer- 
zogthumer  Schleswig  und  Holstein  öffentlich  anfiih- 
ien  kann,  muss  110  th  wendig  aul  die  Stimmung,  die 
die  dort  Studierenden  mit  in  ihre  Vaterstadt  neh¬ 
men,  von  nachtiieiligem  Einfluss  seyn.  Receusent 
billigt  es  sehr ,  dass  der  Verfasser  eben  so  freymü- 
th ig  als  gründlich  diese  Kirchenscheu  rügt,  und  sie 
in  ihren  eigentlichen  Quellen  nachweisst.  Aller¬ 
dings  entstellt  dieselbe  wohl  nirgends,  wie  sie  so 
gerne  allenthalben  den  Schein  haben  möchte,  aus 
richtigerer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Religion, 
und  aus  vermehrter  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit;  sondern  sie  ist,  wie  der  Verf. 
sehr  gut  dartnut,  begründet  in  Abneigung  gegen 
die  Religion  selber,  in  Furcht  der  verirrten  Men¬ 
schen,  in  ihrem  Innern  etwas  aufzuregen,  was  ih¬ 
nen  unangenehm  und  lästig  ist,  und  was  sie  gerne 
beschwichtigen  möchten;  in  einer  falschen Schaam; 
und  in  der  stolzen  Einbildung ,  aufgeklärt  und  ge¬ 
bildet  genug  zu  seyn,  um  der  Uebungen  der  Reli¬ 
gion  und  Andacht  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Rec. 
wünscht,  dass  diese  -die  Kirchenscheu  in  ihrer  wah¬ 
ren  Gestalt  t  re  flieh  darstellende  Rede  ihren  End¬ 
zweck,  das  noch  dem  Verfasser  zurückgebliebene 
Häuflein  vor  derselben  zu  warnen,  mag  erreicht 
haben. 

Nro.  2.  ist  dadurch,  dass  man  in  Neumünster 
(einem  bedeutenden  Flecken  mitten  in  Holstein)  zu¬ 
folge  der  nachahmens würdigen  dänischen  Verfügung, 
allenthalben  die  Kirchhöfe  aus  den  Städten  zu  ent¬ 
fernen  ,  ausserhalb  des  Orts  einen  neuen  Kirchhof 
anlegte,  und  dieser  nun  zu  seiner  Bestimmung 
feyerlich  eingeweiht  werden  sollte  ,  entstanden. 
Nach  einer  herzlichen  Zuschrift  an  die  neumiin- 
stersclie  Gemeine  (aus  welcher  der  Verfasser  lier- 
starnmt,  und  in  der  er,  ehe  er  nach  JVien  berufen 
ward,  einige  Jahre  die  Stelle  eines  Lehrers  vertrat) 
folgt  die  sehr  angemessene  Einweihungsrede ,  in 
welcher  die  Grabstälte  von  ihrer  traurigen  und 
niederschlageuden ,  aber  auch  von  ihrer  tröstenden 
und  herzerhebenden  Seite  dargestellt  wird;  und  ein 
Bericht  des  Pastors  Kruse,  bestimmt,  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  das  Andenken  dieser  Verlegung  des  Kirch¬ 
hofs  und  seiner  ersten  Einrichtung  zu  erhalten, 
bestimmt  auf  der  andern  Seite  aber  auch  ,  andern 
Gemeinen,  die  noch  immer  bey  der  Verlegung  ih¬ 
rer  Kirchhöfe  aus  der  Stadt  Schwierigkeiten  erhe¬ 
ben,  zu  zeigen,  mit  wie  wenig  Umständen  und  Ko¬ 
sten  sich  eine  solche  Verlegung  bewerkstelligen 
lasse,  wenn  man  nur  wolle,  macht  den  Beschluss. 
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Am  2-  des  Marz.  52. 


Dichtkunst. 

(Mährchensammlungen.) 

1.  Kinder  -  und  Haus -Mähr  chen  gesammelt  durch 
die  Brüder  Grimm.  Berlin  in  der  Realschul- 
buchhandlung  1812.  387  Seiten  Vorrede,  Inhalt 

7  XX Vm  und  Anhang  LX.  S.  (1.  Rtlilr.  18  gr.) 

2.  Bibliotheque  amüsante.  Premiere  dwision  conte- 
liant  les  plus  jolis  Contes  des  fees,  des  voyages 
imaginaires  et  autres  contes  merveilleux.  Tome 
premier.  a  Weimar  au  bureau  d’Industrie  1812. 
5o8  S.  Avis  de  l’editeur  et  Analyse  des  contes 
de  Perrault  XXVI  S.  Premiere  divisiou  conte- 
nant  les  Contes  des  fees  les  plus  interessantes 
Tome  second  1812.  5i8  S.  Seconde  Division, 
contenant  les  Contes  moraux  les  plus  interes- 
sants.  Tome  premier,  1812.  554  S.  avis  de  l’edi¬ 
teur  VI.  S.  Tome  second  i8i5.  558  S.  (sämint- 

4  liehe  Titel  auch  auf  einem  blauen  Umschläge) 
(Preis  d.  Th.  2  Rtlilr.) 

5.  Die  Sagen  und  Volksmähr  chen  der  Deutschen 
gesammelt  von  Friedrich  Gottschalk ,  herzoglich 
Anhalt  -Bernburgischem  Assistenzrathe.  Erstes  Bändchen. 
Halle  bey  Hemmerde  und  Schwetschke,  18 14. 
(der  Titel  in  Rupfer  gestochen  mit  Vignetten 
und  noch  einem  Titelkupfer.)  356  S.  Vorrede, 
Inhalt  u.  Einleitung  über  die  Volkssagen  XXXIV. 
Seilen. 

Dass  die  yon  rein  prosaischen,  sittlichen,  physi¬ 
schen  ,  technischen ,  naturhistorischen  Elementar¬ 
büchern  für  Kinder/verdrängten  Ammen  -  Mährchen 
enthusiastische  Vertheidiger  finden,  und  dass  sie 
aus  ihrem  Exil  ,  in  welches  sie  von  den  Feinden 
alles  Wunderglaubens  verwiesen  worden,  mit  Pomp 
zurückgefülirt  werden  würden ,  war  leicht  voraus¬ 
zusehen.  Die  Ansicht  der  Menschen  schwankt 
einmal  von  einem  Extrem  zu  M  dem  andern, 
Erster  Band. 


und  nirgends  ist  wohl  gegenwärtig  der  schroffe 
Gegensatz  zweyer  Hauptparteyen  der  gelehrten 
Welt,  einerseits  der  sogenannten  platten,  nüchter¬ 
nen  Aufklärer  und  Verstandesmenschen,  und  an¬ 
derseits  der  faselnden  Fantasten  so  klar  ausge¬ 
sprochen,  als  im  gelehrten  Deutschland  unserer  Zeit, 
welches  in  Absicht  auf  philosophische  Dinge  in 
Europa  bekanntlich  das  Wort  führt,  und  durch 
die  Mischung  von  protestantischen  und  katholischen 
Prinzipien  seiner  Staatsverfassung  und  Literatur, 
durch  den  Zwiespalt  seiner  vorzüglichsten  Köpfe 
in  Hinsicht  auf  mythisch  heidnischen  und  christ¬ 
lichen  Geschmack  besonders  dazu  geeignet  ist,  jenen 
schroffen  Gegensatz  auszusprechen.  Wie  das  Stu¬ 
dium  der  physischen  Wissenschaften  alle  Wunder 
verdrängte,  wie  die  physischen  Wisse uschäften, 
ehe  selbige  sich  in  Gestalt  der  Naturphilosophie 
selbst  wieder  in  ein  Wunder  verwandelten,  alles 
IV linderbare  sogar  aus  dem  Felde  der  Religion 
hinweg  philosopriirten ,  wobey  die  guten  Exegeten 
treulich  halfen,  eben  so  meinte  man  Kinder  wäh¬ 
rend  der  Erziehung  vor  nichts  ängstlicher  verwah¬ 
ren  zu  müssen ,  als  vor  irgend  einem  durch  die 
Mährchen  weit  etwa  genährten  Wunderglauben. 
So  gibt  es  denn  nun  Eltern,  welche  sehr  bemüht 
sind,  ihre  Kinder  zu  naseweisen,  alles  begreifenden 
Philosophen  zu  erheben,  welche  ihnen  ihr  goldne« 
Mährchenalter ,  das  bischen  Poesie  und  hohen  un¬ 
eigentlichen  Ausdruck,  das  den  Menschen  von  Ju¬ 
gend  auf  vor  einer  materialistischen  platten  Wirk¬ 
lichkeit  retten  kann,  so  ganz  missgönnen ,  dass  sie 
ihren  Kindern  nicht  einmal  eine  Aesopische  Fabel 
zu  hören  geben,  damit  die  Kleinen  nicht  meinen 
möchten,  Thiere  könnten  reden.  Diese  Anmassung 
der  trocknen  Verstandes  weit  ist  wirklich  dem  Esel¬ 
schädel  in  Wieland’s  Winter  mährchen  zu  ver¬ 
gleichen,  mit  der  Eigenschaft: 

Durch  seine  blosse  Gegenwart 
Alle  Bezauberung  aller  Art 
Und  alles  Geister-  und  Feenwese» 

Zu  hemmen  und  gänzlich  aufzulösen, 

Genien,  alles  Feuers  und  Lichts 
Beraubt,  in  seiner  Atmosphäre 
Zusammengedruckt  ron  bleierner  Schwere 
Stunden  vor  ihm  und  konnten  Nichts. 

Dawider  haben  denn  nun  unsere  Dichter  vom  ersten 
Range  schon  längst  mit  Recht  die  Mährchenwelt  in 
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ihren  Schutz  genommen,  allein  bey  dieser  ihrer 
sogenannten  ästhetischen  Erziehung  des  Zeitalters, 
haben  sie  auch  dem  Herzchen  und  der  Fantasie  so 

fanz  den  Zügel  schiessen  lassen  und  das  unerfahrne 
foss  der  Jugend  so  tief  in  das  Blumenfeld  der 
Romantik  gejagt,  dass  ein  grosser  Theil  unsrer  erst 
erwachsenen  Generation  die  unerträglichsten  Fan¬ 
tasten  sind,  die  vor  lauter  Romantik  und  Tragödie 
nicht  mehr  wissen,  wras  sie  wollen,  oder  noch  schlim¬ 
mer,  nicht  was  sie  sollen.  Wie  die  Erw  achsenen 
sich  am  Marzipan  der  Poesie  den  Magen  verdorben 
haben,  so  will  man  auch  den  Kindern  unbedingt 
und  ohne  Einschränkung  dasselbe  Vergnügen  gön¬ 
nen.  Da  gibt  es  denn  nun  auch  Eltern,  welche 
ihre  ohnediess  schwächlichen  Kinder  unbedingt  in 
den  Fantasien  aus  der  Feenwelt,  an  dem  Karfunkel 
und  den  Lichtblumen  schwelgen  lassen,  und  sie 
dadurch  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  um¬ 
bringen.  Dass  die  Wahrheit  auch  zwischen  diesen 
Extremen  in  der  Mitte  liege,  dürfte  eben  so  wahr, 
als  alltäglich  zu  bemerken  seyn.  Wie  der  erwach¬ 
sene  Mensch  seinen  Werkeltag  der  Prosa,  seinen 
Sonntag  der  Poesie  haben  sollte,  so  sollte  auch, 
wider  die  Meinung  romanhafter  Eltern,  das  Kind 
nicht  ganz  in  der  goldnen  Zeit  leben,  sondern  früh¬ 
zeitig  zu  regelmässiger  Arbeit,  unddamit  wohl  auch 
zu  einer  prosaischen  Ansicht  der  materiellen  Welt 
nach  Verstandesgesetzen  angehalten  werden.  Allein 
zum  Lohn  müsste  dann  das  Kind  auch  schon  ahnen 
lernen,  dass  es  eine  höhere  Welt  gebe,  von  der  die 
Mahrchenwelt  das  verkündende  Sinnbild  sey,  in 
welcher  der  mit  gutem  Willen  begabte  Mensch  von 
Wunderkräften  unterstützt  und  erleichtert  werde. 
Ein  Mälirchen,  das  man  dem  Kinde  zur  Belohnung 
zuweilen  erzählen  sollte,  und  das  so  zu  sagen  eine 
Vorbereitung  zu  idealer  und  religiöser  Ansicht  der 
Dinge  werden  könnte,  müsste  aber  mit  vieler  Wahl 
und  Vorsicht  ausgesucht  seyn.  Es  brauchte  nicht 
gerade  eine  von  den  kalten,  moralischen,  wirkungs¬ 
losen  Allegorieen  zu  seyn,  wo  schon  die  Namen 
der  Personen  z.  B.  Prinzessin  Wahr -Ehre  und 
Pt  'inz  Aufrichtig ,  wie  in  manchen,  übrigens  geist¬ 
reichen,  Mährchen  der  Madame  Beaumont,  Tugend 
predigen,  aber  es  dürfte  doch  auch  nicht  die  Fanta¬ 
sie  der  Jugend  mit  allem  Unrathe  fader  und  ver¬ 
dorbener  Sitten  vergiften ,  wie  dies  unsre  moderne 
Aesthetik  oft  unter  der  Autorität  unsrer  besten 
Schriftsteller  empfiehlt.  Vor  allen  darf  die  Schil¬ 
derung  aus  der  goldnen  Mährchenzeit ,  nicht  die 
eines  blossen  Schlaraffenlebens  seyn,  und  das  Glück 
nicht  als  die  einzige  Gottheit  in  der  W.el'tordnung 
des  Geschichtchens  erscheinen.  Unsre  grossen  Ge¬ 
nien  und  Starkgeister  meinen  zwar,  bey  der  Gott¬ 
heit  ihäte  das  Wort  nichts  zur  Sache ,  man  könne 
statt  Gottes  auch  wohl  Herz  und  Glück  sagen. 
Dem  ist  aber  nicht  also.  Das  Herz ,  wie  es  die 
Menschen  meinen,  ist  ein  sehr  .  verzognes  Ding 
von  Jugend  auf,  und  das  Glück  besonders  ist  ein 
durchaus  irreligiöser,  gotteslästerlicher  Begriff,  wes¬ 


wegen  selbst  der  Freygeist  Epikur,  in  den  Brie¬ 
fen,  die  Diogenes  Laertius  von  ihm  aufbewahrt 
hat,  läugnet,  dass  das  Glück  zu  den  Göttern  ge¬ 
zählt  werden  dürfe.  Ein  Mälirchen  also,  in  welchem, 
wie  in  Aladdins  Zauberlampe,  ein  Taugenichts  und 
kleiner  tückischer  Bösewicht  glücklich  wird,  weil 
es  der  Laune  des  Glucks  so  gefällt,  und  gar  kein 
Gegensatz  einer  höhern  Natur  zu  ahnen  ist,  ein 
solches  Mährchen  ist  durchaus  verwerflich,  trotz 
alles  Schmuckes,  welchen  eine  grillige  Fantasie  ihm 
umwerfen  mag.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  bey 
den  Menschen  mit  der  Idee  eines  goldenen  Zeit¬ 
alters,  auch  die  Idee  des  dolce,  far  niente  unzer¬ 
trennlich  verbunden  ist.  Aber  zwischen  der  Ruhe 
eines  goldenen  Zeitalters  und  der  lasterschwangern 
Faulheit  eines  verderbten  ist,  ein  grosser  Unter¬ 
schied.  Das  Mährchen,  das  dem  Kinde  heilsam 
seyn  kann,  muss  nur  die  erste,  nicht  die  zweyte 
athmen  und  empfehlen.  Es  muss  nur,  indem  es 
alles  durch  Gunst  zaubernder,  höherer  Kräfte  ge- 
schehn  lässt,  die  religiöse  Idee  vorbereiten,  dass 
der  Mensch  durch  sein  Verdienst  nichts,  durch  die 
Gnade  der  unsichtbaren  Lebensquelle  alles  sey,  und 
dass  er  dieser  Gnade  nicht  ganz  unwürdig  seyn 
dürfe.  Es  ist  zwar,  wie  in  der  Einleitung  zu  No. 
3.  der  von  uns  angezeigten  Mährchensammlungen 
richtig  bemerkt  wird,  eine  kindliche  und  dem  Volke 
wohl  zu  gönnende  Volkspoesie,  wenn  es  in  den 
Sagen  aus  den  Gebirgen  so  häufig  heisst,  dass  armen 
Leuten,  Köhlern  oder  Schäfern  durch  Dazwischen- 
kunft  eines  wohlthätigen  Berggeistes  mit  Schätzen 
geholfen  werden  könnte.  Indessen  sind  Mährchen 
der  Art  immer  der  sittlichen  Wahrheit  angemess- 
ner,  worin  dergleichen  Schatze  als  Lockungsmittel 
des  Bösen  bezeichnet  werden.  Die  Gottschalkische 
Sammlung  von  deutschen  Volksmythen  No.  3. 
hat  viele  ganz  treffliche ,  hochpoetische  Sagen  in 
diesem  edlern  Sinne,  wie  sie  sich  vor  mancher  auch 
in  jedem  Betracht  auszeichnet.  Der  Schäfer,  der 
durch  eine  wundervolle  Blume  auf  Schätze  auf¬ 
merksam  gemacht,  diese  Schätze  mit  Habsucht  zu¬ 
sammenrafft,  aber  darüber  die  schöne  Blume  ver¬ 
liert,  Gottschalk  S.  192.,  gibt  uns  ein  Beispiel  von 
der  Lehre,  dass  die  Ideale  der  Fantasie  durch  die 
traurige  Wirklichkeit  des  Besitzes  verloren  gehn. 
Der  Schwan  im  unterirdischen  See  (ebendaselbst 
S.  226.)  der  vom  Ausflusse  des  Sternenglanzes  lebt, 
der  den  Ring  im  Schnabel  hält,  an  welchen  ’  das 
Schicksal  der  Erde  geknüpft  ist,  und  nicht  durch 
Schatzgraberey  gestört  werden  darf,  indem  er  sonst 
den  Ring  fallen  lässt,  und  dadurch  den  Untergang 
der  Welt  beschleunigt ,  welch  erhabenes  Bild,  das 
vielleicht  die  religiöse  Poesie  bezeichnet,  die  durch 
das  irdische  Streben  gestört  und  vernichtet  wird! 
—  Wie  wenig  von  diesem  hohen  Geiste  ist  in 
den  meisten  Mährchen,  die  eine  orientalische  Uep- 
pigkeit  ersann,  „und  französische  Frivolität  in  den 
Zeiten  der  verderbtesten  Hofsitten  nacherzählte, 
deren  ganze  Tendenz  ist,  das  schwelgerische  Leben 
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von  Sultanen,  Königen  und  Prinzen  darzustellen,  an 
dem  sich  das  arme  'Volk,  oder  die  Kinderwelt  wei¬ 
den  soll.  Wie  unsre  Tragödie  jetzt  den  Gang  ge¬ 
nommen  zu  haben  scheint,  nur  die  abenteuerlichsten 
Leidenschaften  der  Grossen  dieser  Eide  vorzubil¬ 
den,  gleich  als  ob  Menschen  auf  diesem  Stand¬ 
punkte  und  mit  diesen  Stimmungen  allein  erhabner 
Gedanken  fähig  wären  (!!),  so  weiss  auch  die  ge¬ 
wöhnliche  Mährchenwelt,  wie  sie  von  unsrer  roman¬ 
tischen  Zeit  beliebt  wird,  nichts  anders,  als  galante 
Liebeshandel  von  Prinzen  und  Prinzessinnen,  und 
Rittern  der  Ritterzeit  darzustellen.  Und  ein  solches 
mythisches  Chaos  wird  nun  gar  zur  Erziehung  und 
in  Schulen  zu  Lesebüchern  empfohlen.  Wie  weit 
besser  gebrauchte  noch  wenigstens  der  wiewohl  oft 
selbst  frivole  'Wieland  diesen  Stoff,  indem  er  da- 
bey  den  Styl  der  Ironie  und  des  Scherzes  wählte, 
und  mit  Voltairischem  Geiste  die  Geissei  der  Satyre 
schwang ! 

Die  drey  Sammlungen,  die  wir  gegenwärtig 
anzeigen,  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  sie 
Mythen  der  neuern  Völker  und  Kindermährchen 
mit  der  Genauigkeit  eines  Apollodors  und  zuwei¬ 
len  mit  der  Erklärungsmethode  eines  Palaephatus 
aufstellen,  im  übrigen  folgen  sie  aber  verschiedener 
Richtung. 

Die  Grimmische  Sammlung  No.  l.  enthält  die 
bekanntesten  Hausmährchen  mit  vieler  Genauigkeit 
und  Treue  gesammelt,  ganz  in  dem  einfachen  Style, 
und  mit  den  hergebrachten  Verslein,  in  welchen 
sie  wohl  Ammen  und  Mütter  zu  erzählen  pflegen. 
Die  mündlichen  Ueberlieferungen  sind  nach  der 
Vorrede  S.  VII,  welche  grossentlieils  sehr  richtige 
kritische  Grundsätze  über  diese  Mahrchenliteratur 
enthält,  aus  den  Hessischen  Landen  und  Maynge- 
genden  gezogen,  auf  eigentliche  Localsagen  hat  man 
aber  gar  nicht  Rücksicht  genommen.  Man  hat  die 
Mahrchen  hier  nicht,  wie  ein  Musaeus ,  nur  als 
Stoffe  zu  Werken  der  Laune  benutzt  und  Manie¬ 
ren  der  Zeitpoesie  hineingemischt.  Man  hat  den 
Kindern  ihr  Eigenthum  rein  wieder  geben  wollen. 
Dafurhat  man  denn  aber  auch  gar  zu  viel  Gewicht  auf 
die  läppischen  Plattheiten  und  wahrhaften  Gemein¬ 
heiten  des  Ammenstyls  gelegt,  und  manches  schön¬ 
bearbeitete  Mahrchen  alles  Schmucks  wieder  ent¬ 
kleidet.  So  ist  eins  der  schönsten  Mährchen,  das 
sich  im  Französischen  der  Madame  la  Comtesse 
d’Aulrwy,  (auf  die  in  der  Vorrede  ein  wenig  vor¬ 
nehm  herabgeblickt  wird  S.  XVI.)  so  wunderfein 
und  niedlich  ausnimmt,  der  Okerlo  No.  70.  S.  352. 
höchst  mager  gerathen,  so  dass  man  schwerlich 
L'oranger  et  V  ab  eitle  wieder  erkennen  wird ,  in 
Welchem  so  viele  artige  Züge  sind,  z.  B.  dass  die 
Familien  der  Menschenfresser  es  nicht  anders  tliun, 
als  mit  Kronen  auf  dem  Haupte  zu  schlafen. 
Gleich  der  Anfang  im  Deutschen  ist  schlecht. 

„Eine  Königin  setzte  ihr  Kind  in  einer  goldenen 
Wiege  aufs  Meer  und  liess  es  foitsch wimmen.  “ 


Die  unmütterliche,  gar  nicht  motivirte  Handlung, 
statt  der  im  französischen  ein  Sturm  und  ein  Soiuil- 
bruch  die  Sache  erklärt,  muss  ja  jedes  Kind  gleich  zu 
Anfang  empören,  und  eben  so  viel  unruhige  Fra¬ 
gen,  als  unangenehme  Empfindungen  erregen.  Da¬ 
gegen  müssen  wrir  aber  auch ,  als  ein  wirklich  ge¬ 
lungenes,  classisclies  Meisterwerk  die  plattdeutsche 
Erzählung  Van  den  Fischer  und  sijne  Fru  S.  63 
auszeichnen.  Sie  ward  von  dem  seligen  Runge 
aus  der  pommerischen  Mundart  niedergeschrieben, 
und  von  Arnim  mehren  Sammlern  mitgetheilt. 
Es  ist  nicht  mehr  Naivetät  möglich,  und  tlas  be¬ 
kannte  Mährchen  von  dem  Maunchen  Domine ,  der 
sammt  seiner  Frau  zu  hoch  hinaus  will  in  Wün¬ 
schen,  und  am  Ende  dem  lieben  Gotte  selbst  gleichen, 
enthält  ohnedies  die  herrlichste  Moral.  Wenn  diese 
Grimm’sche  Sammlung  übrigens  selbst  der  Frau 
Elisabeth  von  Arnim  für  „den  Meinen  Johannes 
Freimuridu  gewidmet  ist,  so  darf  man  doch  wahr¬ 
haftig  nicht  alles  darin  enthaltene  unbedingt  bey 
Kindern  nacherzählen,  oder  Kindern  in  die  Hände 
geben,  man  müsste  denn  zu  Gunsten  der  Fantasie 
(wie  der  moderne  Glaube  ist  bey  den  Erwachse¬ 
nen),  eben  so  bey  den  Kindern  alles  wegwerfen, 
was  bisher  für  Sittlichkeit  gehalten  wurde.  Welche 
rechtschaffene  Mutter  oder  Aufseherin  würde  ohne 
Erröthen,  das  Mährchen  von  der  Rapunzel  (S.  58. 
No.  12.)  einer  schuldlosen  Tochter  erzählen  kön¬ 
nen?  besonders  mit  der  Klausel  S.  4i. 

„So  lebten  sie  lustig  und  in  Freuden  eine  ge¬ 
raume  Zeit  (nämlich  Rapunzel  und  ihr  Liebhaber, 
ein  junger  König,  den  sie  an  ihren  Haaren  in  den 
Thurm  heraufzog)  und  die  Fee  kam  nicht  dahin¬ 
ter,  bis  eines  Tages  die  Rapunzel  anfing  und  zu 
ihr  sagte :  sag  sie  mir  doch  ,  Frau  Gothel ,  meine 
Kleider  werden  mir  so  eng  und  wollen  nicht  mehr 
passen.  “ 

Dergleichen  Flecken  ausgenommen,  kann  man 
die  Sammlung  doch  empfehlen ,  da  sie  eine  Aus¬ 
wahl  gestattet,  und  es  immer  von  den  Eltern  ab¬ 
hängt,  was  sie  auswählen  wollen.  Vorrede  und 
Anhang  enthalten  interessante  Literaturnotizen  in 
Beziehung  auf  die  Entstehung  und  Bearbeitung  vie¬ 
ler  in  der  Sammlung  enthaltenen  Mährchen. 

No.  2.  ist  nichts  anders,  als  ein  ziemlich  (frey- 
lich  nicht  ganz )  correcter,  aber  doch  gut  ausge¬ 
wählter  Abdruck  der  berühmtesten  französischen 
Mährchen,  welche  nun  wohl  an  Feinheit  und  Leich¬ 
tigkeit  des  Styls  sich  eben  so  sehr  auszeichnen ,  als 
sie  auf  der  andern  Seite  manches  Falschnaive, 
Fade  einer  galanten  Zeit  copiren.  Sie  können  daher 
einerseits  zur  Uebung  beym  französischen  Unter¬ 
richt  dienen;  andererseits  dürften  sie  doch  auch 
einige  Vorsicht,  mehr  in  Absicht  auf  den  Ge¬ 
schmack,  als  auf  das  Herz,  nöthig  machen,  wenn 
sie  gleich  nie  so  plump  anstossen,  wie  ein  Theil 
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unsrer  deutschen,  modernen  romantischen  Geschich¬ 
ten  ,  und  wenn  gleich  der  Herausgeber  selbst  er¬ 
klärt,  bey  der  Sammlung  die  Sittlichkeit  vor  Au¬ 
gen  gehabt  zu  haben.  Der  erste  Band  enthält 
zuerst  die  berühmten  allbekannten  Mährchen  des 
Charles  Perm  ult  mit  einer  Analyse ,  welche  die 
Moral  der  Mährchen  zeigen  soll,  diese  mitunter 
aber  ein  wenig  weit  herholt.  Zu  den  9  Mährchen, 
die  gewöhnlich  unter  Perraults  Namen  herausge¬ 
geben  worden,  sind  noch  die  5  andern,  von  eben¬ 
demselben  Verfasser  mit  allgedruckt,  die  man  zu¬ 
weilen  weglässt.  Ausser  den  Mährchen  des  Per- 
rault  enthält  dieser  Band  noch  les  nouveaux  Con- 
tes  des  fees  par  Madame  la  Comtesse  de  Murat, 
und  les  Contes  rnoins  Contes  que  les  untres  par  le 
sieur  de  Freshac ,  Nachahmungen  von  Perraults  Ma¬ 
nier.  Der  2te  Band  ist  den  Feenmährchen  der 
Gräfin  d'Aulnoy  gewidmet.  Die  folgenden  Bände 
der  Bibliotheque  amüsante  scheinen  für  ein  späteres 
Lebensalter  berechnet,  und  enthalten  die  schönsten 
von  den  Marmontelschen  Erzählungen  oder  Sitten¬ 
gemälden.  Ungeachtet  Marmontel  diese  seine  Sit¬ 
tengemälde  aus  einer  ziemlich  verderbten  Welt 
hernimmt,  so  kann  doch  die  Zeit  mit  ihm  eben  so 
nützlich,  als  angenehm  hingebracht  werden,  und  der 
Geschmack,  die  unterhaltende  Lebendigkeit  seines 
Styls ,  die  Zartheit,  Züchtigkeit,  sittliche  Wärme 
seines  Stoffes  sticht  gar  sehr  gegen  die  genialen  Cru- 
ditäten  so  vieler  deutschen  Novellen  und  Romanen- 
sudler  aus  neuer  und  alter  Schule  ab.  Marmontel  kann 
daher  für  deutsche  Leser  nicht  oft  genug  aufgelegt 
werden,  da  der  herrschende  Ton  in  unserer  Lite¬ 
ratur  so  grob  und  unsittlich  ist,  und  man  sich  noch 
dazu  so  viel  auf  diese  Unsitllichkeit  cinbiidet. 

Die  Sammlung  No.  5.,  die  wir  bereits  ehren¬ 
voll  erwähnen  mussten ,  ist  besonders  Localsagen 
gewidmet,  und  rührt  von  dem  Herrn  Gottschalk 
her,  der  sich  für  Reisende  auf  den  Harz  und  für 
Liebhaber  alter  Ruinen  und  ihrer  Geschichte  so 
rühmlich  bekannt  gemacht  hat.  Die  theils  von 
ihm,  theils  von  einem  andern,  Verf.  geschriebene 
Einleitung  bestimmt  den  Zweck  des  Buchs  genau, 
das  eben  so  lehrreich  als  unterhaltend  ist.  Aller¬ 
dings  haben  die  Localsagen  eigentlich  keinen  rech¬ 
ten  Platz  in  der  Geschichte,  und  man  hat  sie  auch 
aus  den  neumodischen  Geographien  verwiesen,  wo¬ 
hin  sie  doch,  nach  Hübners  hierin  nicht  ganz  fal¬ 
schen  Ansichten ,  gehörten.  Sie  würden  also  ganz 
verloren  gehn,  ohne  besondere  Sammlungen  der¬ 
selben,  deren  wir  auch  schon  einige  haben.  Die 
gegenwärtige  zeichnet  sich  durch  einen  edlen,  ein¬ 
fachen  Stjd ,  durch  Fleiss  und  Treue  in  der  Zu¬ 
sammenstellung,  durch  manche  glückliche  Erklä¬ 
rung  und  literarische  Notiz  aus.  Ungeachtet,  es 
keinesweges  der  Zweck  des  Verf.  seyn  konnte,  wie 
ein  Musäus  und  andre  bearbeiten  zu  wollen, 
so  ist  doch  seine  Arbeit  ein  so  angenehmes  Werk 
der  Unterhaltung  geworden,  dass  man  die  Fort¬ 


setzung,  zumal  da  man  noch  manche  bekannte  deut¬ 
sche  Localsage  vermisst ,  recht  sehr  wünschen 
wird.  S.  295  ist  wohl  ein  Druckfehler.  Der  Dich¬ 
ter,  aus  dem  deutschen  Dichterwalde,  der  das  dort 
erwähnte  Mährchen  erzählt,  heisst  nicht  Körner, 
sondern  nennt  sich  Justinus  Kerner  (s..  unsre  Lite¬ 
ratur  -  Zeitung  i.8i5.  No.  286. 


Kurze  Anzeige. 

Catechismus  der  christlichen  Lehre  mit  biblischen 
Denksprüchen  und  mit  biblischen  Beispielen  ver¬ 
bunden  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit.  Von 
Johann  Wilhelm  Heinr.  Ziegenbein ,  Consistorlal- 
rath  und  Superintend.  zu  Blankenburg.  Zweyte  neu 
bearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Quedlinburg 
und  Blankenburg,  bey  Ernst.  18 14.  202  S.  in  8. 
8  gr. 

Um  inehre  Bogen  ist  diese  Ausgabe  stärker  ge¬ 
worden  ,  als  die  vorige,  und  daher  hat  auch  ihr  Preis, 
jedoch  nur  sehr  mässig,  erhöhet  werden  müssen. 
Man  hatte  schon  der  ersten  Ausgabe  das  verdiente 
Lob  ertheilt ,  dass ,  unter  vielen  andern  Religions- 
Lehrbüchern  für  die  Jugend  das  gegenwärtige  sehr 
durch  lichtvolle  Ordnung,  zweckmässige  Verbin¬ 
dung  der  Materien ,  sorgfältige  Benutzung  der  bi¬ 
blischen  Beyspiele,  gute  Auswahl  von  Denksprüchen 
deutscher  Dichter,  endlich  auch  durch  richtige  An¬ 
gaben  des  Sinnes  der  Schriftstellen  und  Eindringen 
in  ihren  Geist,  sich  auszeichne.  Zuerst  ist  itzt  eine 
allgemeine  vorbereitende  Einleitung ,  welche  Be¬ 
trachtungen  über  den  Menschen ,  seine  Anlagen 
und  Bestimmung,  und  über  Offenbarung  und  un¬ 
sere  Offenbarungs-Urkunden  enthält,  hinzugekom¬ 
men.  Dann  folgt  die  christliche  Glaubenslehre , 
welche  so  anliebt:  „Wir  glauben,  als  Christen,  an 
Gott ,  den  Vater  aller  Menschen,  und  an  Jesum 
Christum ,  unsefn  Heiland  und  Herrn  (hier  hätte 
wohl  noch  bey  gefügt  werden  sollen :  an  den  heil. 
Geist,  den  Geist  der  Frömmigkeit  und 'Fugend,  der 
alle  Christen  beleben  muss ) ,  und  an  ein  ewiges 
Leben.”  Von  S.  74  an  wird  die  christliche  Tu¬ 
gendlehre  vorgetragen,  und  am  Schlüsse  sind  die 
Hauptstücke  des  Katech.  Luthers  mit  Nachweisun¬ 
gen  auf  die  Sätze  des  gegenwärtigen  Katechismus 
bey gefugt.  Der  Lehrstoff'  selbst  ist  überall  erwei¬ 
tert ,  die  Form  an  mehren  Stellen  wesentlich  ver¬ 
ändert,  die  biblischen  Stellen  und  Beyspiele  ver¬ 
mehrt  und  vollständiger  citirt,  die  Dichterverse 
mit  jedem  einzelnen  Satze  verbunden,  nicht  wie 
ehemals  als  besonderer  Anhang,  gedruckt  worden. 
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Am  3.  des  März. 


1 8 15. 


S  e  e  r  e  c  li  t. 

Seerecht  des  Friedens  und  des  Krieges ,  in  Bezeug 
am  iiie  K auffa r l  h  ey  s  ch  i ff  fahrt ,  von  Friedrich  Jo¬ 
hann  Jacobsen ,  Obergerichts  -Aclvoc^t  in  Altona.  Al¬ 
tona,  bey  dem  Verfasster  und  in  Commission  bey 
Hammerich.  1810.  848  S.  gr,  8. 

Es  gehört  unstreitig  zu  den  Pflichten,  mit  welchen 
derjenige,  der  das  Publicum  mit  einem  neuen  li¬ 
terarischen  Producte  bekannt  macht,  dem  Verfas¬ 
ser  desselben  verbunden  ist,  dass  er  von  ihm  selbst 
den  Standpunkt  angeben  lässt ,  von  dem  er  ausging, 
und  Von  welchem  er  angesehen  und  beurtheilL  zu 
werden  verlangt.  Unter  Anerkennung  dieser,  dem 
Referenten  des  angezeigten  Werks  zur  Vorschrift 
dienenden  Obliegenheit,  zeigt  er  nachfolgendes  an. 

Herr  .1.  geht  von  dem  unstreitig  richtigen 
Grundsätze  aus:  dass  Vereinfachung  und. allgemeine 
Anwendbarkeit  der  Gesetze,  und  weise,  kenutniss- 
voile  Oberleitung  bey  keiner  Abtheilung  der  Staats- 
wirthschaft  so  wiinschenswerth  sey,  als  bey  derje¬ 
nigen,  die  den  Seehandel  und  die  Schifffahrt  be¬ 
trifft,  so  wie  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den 
Gesetzen  und  Gebräuchen  der  See  für  Staatsbe¬ 
diente,  Rechtsgelehrte,  Kaufleute  und  Seefahrer  um 
so  notli wendiger  werde,  je  mehr  die  Handelsge¬ 
schäfte  gewünscht  werden  und  zunehmen. 

Er  glaubt,  dass  es  in  keinem  Zeilpunkte  noth- 
wendiger  sey,  darüber  etwas  zu  bestimmen  und 
iestzusetzen,  als  in  dem' gegenwärtigen , —  und  er¬ 
weiset  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  durch  Bey- 
spiele  von  Millionen,  die  dadurch  verloren  gegan¬ 
gen,  dass  gerade  die,  welchen  eine  genaue  Kennt- 
niss  der  neueren  Seegesetze  am  noth wendigsten 
war,  am  wenigsten  von  selbigen  unterrichtet  ge¬ 
wesen. 

Der  durch  mehre  gelungene  und  mit  einem 
wohlverdienten  Danke  aufgenommene  Werke  be¬ 
reits  rühmlich  bekannte  \  erfasser  unternimmt,  (wie 
seine  Bescheidenheit  sich  ausdrückt,)  ein enFersuch, 
gegen  ähnliche  Unfälle  zu  schützen  und  zu  helfen, 
—  und  führt  zu  dem  Ende  alles  an,  was  ausübende 
Rechtsgelehrte  unter  den  Italienern,  Franzosen, 
Engländern,  Holländern,  Dänen  und  Deutschen  für 
unsre  Zeiten  Anwendbares  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  .geäussert,  was  unveraltert  darüber  in  den 
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Seegesetzen  enthalten  ist,  was  sich  aus  zahlreichen 
gerichtlichen  Entscheidungen  (die  Herren  Marriott , 
j Robinson,  Mbbott,  Edward ,  Dobson ,  Law  es  und 
Park  haben  deren  allein  über  1000  nachgewiesen) 
—  was  sich  aus  einer  vieljährigen  Correspondenz 
mit  Männern,  die  das  Seerecht  zum  Studium  ihres 
Lebens  gemacht  und  aus  den  Erfahrungen  einer 
sechszehnjährigen  Praxis  in  Seesachen  Nützliches, 
Wissens  -  und  Wünschenswerthes  über  dasselbe 
ergab. 

Die  Wichtigkeit  desjenigen  Gegenstandes,  den 
Hr.  J.  zu  bearbeiten  übernahm,  erweiset  er  sehr 
richtig  durch  die  bedeutenden  Summen,  die  da¬ 
durch  verloren  gingen,  dass  es  denen,  die  reiche 
Schiffsladungen  in  die  See  schickten  —  und  sie  nicht 
nur  den  Stürmen  und.  Wogen,  sondern  den  mehr¬ 
malen  noch  gefährlichem  und  furchtbarem  Seege¬ 
setzen  anvertraueten ,  diese  unbekannt  waren.  So 
gingen  z.  B.  bey  einem  einzigen  dänischen  Schiffe, 
Namens  Rendsburg,  das  in  England  condemnirt 
ward,  1,700,000  Pfund  Sterling  blos  dadurch  ver¬ 
loren,  weil  das  Prisengericht  bewies,  oder  doch 
behauptete,  dass  die  in  Hinsicht  dieses  Schilfes  er¬ 
richteten  dänischen  Contracte  mit  dem  Fölkerr  echte 
im  Widerspruch  seyen. 

Als  zweytes  Argument,  wodurch  Hr.  J.  ver¬ 
anlasst  worden,  das  Seerecht  auf  gewisse  festste¬ 
hende  Grundsätze  zurück  zu  führen  und  darüber 
etwas  zu  bestimmen,  nimmt  er  die  Bemerkung  an, 
dass  bis  jelzt  über  die  Gegenstände  des  Seeproces- 
ses ,  in  Vergleich  der  Werke  über  den  Landpro- 
cess,  sehr  wenig  gedacht  und  geschrieben,  —  und 
also  sein  Versuch,  als  der  erste,  etwas  Vollstän¬ 
diges  über  die  Scliiffspapiere  zu  liefern,  anzuse¬ 
hen  sey: 

Gegen  alle  diese  Aeusserungen  und  Grund¬ 
sätze  des  Verfs.  findet  wohl  keine  Einrede  Statt; 
indessen  dürften  doch  nachfolgende  Fragen  zu  ent¬ 
schuldigen  seyn. 

Wozu  hilft  jetzt  ein  Seerecht,  da  bekanntlich 
schon  seit  mehrern  Jahren  Englands  aus  mehr  als 
zweyhundert  Jfinienschiffen  bestehende  Seemacht 
alle  übrigen  europäischen  Flotten,  sowohl  in  Hin¬ 
sicht  der  Anzahl  der  Schiffe  und  der  Gewandtheit 
ihrer  Bemannung,  als  die  durch  nichts  zu  erschüt¬ 
ternde  Unerschrockenheit  ihrer  Seehelden  weit 
hinter  sich  lässt  ? 

Kann  da  noch  von  Gesetzen  und  Rechten  die 
Rede  seyn,  und  deren  Befolgung  erwartet  werden, 
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wo  eine,  alle  Theorien  weit  überwiegende  Schwer¬ 
kraft  und  Macht  Statt  findet  ? 

Lässt  sich  von  einem  Hofe  und  Ministerio, 
dem  alle  Seen  und  Meere,  alle  Flüsse  mit  ihren 
Mündungen,  alle  Häfen  und  Inseln,  mithin,  nach 
den  sichersten  Berechnungen,  (abgesehen  von  allen 
Landbesitzungen  in  den  fünf  Theilen  der  Welt) 
mehr  als  zwey  D  rittheile  der  ganzen  Erdkugel, 
theils  durch  bestehende  Friedenstractate  zugesichert, 
theils  durch  das  Recht  des  Stärkern  unterworfen 
sind ,  oder  sobald  es  seinen  Flotten  dazu  Befehle 
ertheilt,  es  zu  jeder  Stunde  werden  können, —  lässt 
es  von  einem  solchen  Hofe  und  Ministerio  sich  er¬ 
warten,  dass  es  sein,  freylich  theuer  erkauftes,  mit 
mehren  Millionen  vollwichtiger  Guineen  bezahltes 
Uebergewicht  durch  die  mit  seinen  Planen  und 
Zwecken,  mit  seiner  Vergrösserungssucht  und  Po¬ 
litik  im  geraden  Widerspruche  stehenden  Vorstel¬ 
lungen,  Erwartungen,  Hoffnungen,  Behauptungen 
und  Systeme  eines  Schriftstellers  werde  aufiialten, 
beschränken,  oder  gar  vernichten  lassen? 

Und  hat  nicht  eben  dieses  Ministerium  dadurch, 
dass  es  der,  im  Jahre  1780  zwischen  Russland, 
Schweden  und  Dänemark  abgeschlossenen  bewaff¬ 
neten  Neutralität  trotzte,  dadurch,  dass  es,  um 
selbige  zu  vernichten,  im  Jahre  1801  des  Königs 
von  Dänemark  Residenz  und  Flotte  zerstörte,  und 
—  wenn  nicht  holmlächelte,  doch  kalt  und  fiihllos 
blieb,  als  selbst  diejenigen  Britten,  die  noch  ihre 
Nationalehre  schätzten,  ihren  Tadel  laut  werden 
Hessen  —  als  sie  alle  europäischen  Machte  empört 
sahen,  deutlich  genug  ausgesprochen,  wie  genau  es 
seine  Kräfte  berechnet  habe,  wie  gut  es  sie  kenne, 
und  wie  es  sie,  zu  seinem  V ortheile  zu  benutzen, 
gewillet  sey? 

Doch  freylich  lasst  sich  nicht  voraussehen,  ob 
und  wann  sich  einmal  wieder  von  einem  Seereehte 
reden  lasse  —  ob  und  wann  die  Menschen-  und 
Völkerrechte,  die  seit  mehren  Jahren  der  Staub  der 
Bibliotheken  deckte,  wieder  in  den  Sonnenschein 
gebracht,  und  (wie  man  sagen  möchte)  die  Kano¬ 
nen  auf  immer  werden  vernagelt  werden,  die  bis¬ 
her  allein  über  das  Schicksal  der  Menschen,  Völ¬ 
ker  und  Thronen  entschieden,  und  durch  die  so 
manches,  was.  billig,  recht  und  gut  war,  zerschmet¬ 
tert;  —  so  manches  vernichtet  ward,  das  wahr¬ 
lich  wohl  wieder  hergestellt  zu  werden  verdient. 

Sollte  jemals  die  schöne  Morgensonne  eines  so 
herrlichen  Tages  den  östlichen  Himmel  röthen,  und 
die  Welt  aus  demjenigen  Schlummer  wecken,  in 
den  sie  durch  die  ihr  eigen  gewordene  Apathie 
versenkt  worden  ist,  so  würde  freylich  ein  Werk, 
wie  das  vorliegende,  von  einem  nicht  zu  berech¬ 
nenden  Nutzen  seyn,  denn  es  enthält  in  einem  an¬ 
ziehenden  Vortrage,  einen  grossen  Schatz  von  li¬ 
terarischen  und  statistischen,  geographischen  -und 
geschichtlichenNachrichten,  juridischen  Grundsätzen 
und  Präjudieaten,  neuen  und  allen  Ideen,  Bewei¬ 
sen  und  Urkunden,  die  allerdings  einem  Systeme 
zur  Grundlage  dienen  könnten,  unter  dessen  Schutz 


und  Schirm  die  Menschheit  und  zumal  derjenige 
Th  eil,  dessen  entschlossenes  Herz  dem  fürchter¬ 
lichsten  aller  Elemente  trotzt  und  sich  einem  Brete 
anzu vertrauen  Mutli  genug  hat,  das  von  den  schäu¬ 
menden  Wellen  bald  bedeckt,  bald  in  die  Tiefe 
herabgeschleudert,  bald  bis  zu  den  Wolken  her¬ 
aufgehoben  wird,  einen  Hafen  finden  würde,  der 
ihn  gegen  jede  Willkühr,  jeden  Despotism,  jeden 
Machtspruch,  jeden  Eingriff  in  die  Rechte  der 
Völker  und  Menschen  schützen  würde. 

V  ic  vielen  Dank  würde  in  diesem  möglichen 
Falle  eine  eben  so  bedeutende,  als  respectable Men¬ 
schenmasse  dem  Verfasser  schuldig  seyn ,  der  aus 
allen  Winkeln  der  Welt  mit  einer  fast  beyspiello- 
sen  Anstrengung  und  Geduld,  und  einem  gewiss 
sehr  beträchtlichen  Aufwande  von  Zeit  und  Kosten 
alles  herbeyfiihrte,  was  zur  Erreichung  seiner 
Wünsche  und  Absichten  dient. 

Um  dies  zu  beweisen  und  alle  diejenigen,  für 
die  der  abgehandelte  Gegenstand  Intepesse  hat,  mit 
dem  Ideengange  des  V  erfs.  und  dem  Inhalte  seines 
ihm  so  wohl  gelungenen  Werkes  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  dürfte  nachfolgende  Anzeige  der  vorkom¬ 
menden  Materien  eben  so  nothwendig  als  hinrei¬ 
chend  seyn. 

I.  Ab  schnitt.  Ueber  den  Ursprung  und  das 
Eigenthum  der  Schiffe  und  über  die  Eigenthums- 
Documentirung.  Erstes  Capitel.  Von  der  Erbau¬ 
ung  der  Schifte  und  den  diesfalligen  Contracten  und 
Papieren.  Zweytes  Capitel.  Von  der  wahren  oder 
simulirten  Eigenthums  - Erwerbung,  hauptsächlich 
in  Hinsicht  der  Alleinrehderey.  Drittes  Capitel. 
Von  der  Zusammenrehderey  und  deren  Documen- 
tirung.  Viertes  Capitel.  Von  den  zu  dem  Schiffe 
gehörigen  Papieren.  Fünftes  Capitel.  Papiere  für 
die  Reise  des  Schiffs.  Zweyter  Abschnitt. 
Von  den  Personen,  welche  bey  der  Fühlung  des 
Schiffes  angestellt  sind.  Erstes  Capitel.  Von  dem 
Capitain.  Zweytes  Capitel.  Von  den  ausser  dem 
Capitain  am  Bord  eines  Schiffes  befindlichen  Per¬ 
sonen.  Drittes  Capitel.  Reisepapiere  in  Hinsicht 
der  Mannschaft.  Dritter  Ab  s  chnitt.  Von  den 
Contracten  bey  dem  Gebrauch  der  Schiffe  und  von 
den  Ladungspapieren,  Erstes  Capitel.  Von  der 
Stückgüterfahrt.  Zweytes  Capitel.  Ueber  die  Be¬ 
frachtung  der  Schiffe  durch  C'ertepartien  und  im 
Allgemeinen.  Drittes  Capitel.  Ueber  Frachtbezah¬ 
lung.  Viertes  Capitel.  Ueber  die  Schiffspapiere ,  die 
Ladung  betreffend,  und  über  die  Schiftspapiere  im 
Allgemeinen.  Vierter  Abschnitt .  Ueber  die 
Schiffsunfälle  und  über  die  dabey  vorkommenden 
Verbindlichkeiten  und  Papiere.  Erstes  Capitel. 
Von  dem  Zusammenstossen  der  Schiffe.  Zweytes 
Capitel.  Ueber  andere  Unfälle  durch  die  Elemente 
und  über  die  dabey  vorkommenden  rechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  und  Papiere.  Drittes  Capitel.  Ueber  die 
rechtlichen  Verhältnisse  und  Papiere  bey  Anhal¬ 
tungen.  Viertes^  Capitel.  Von  der  Hülfsleislung  in 
Seenoth.  Erste  Abheilung.  Civilbergung.  Zwtyie 
Abtheilung.  Ranzionirung  und  Militairbcrgung. 
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Man  sieht  aus  dieser  Inhaltsanzeige,  dass  sämmt- 
liclie  ira  Seerechle  vorkommende  Gegenstände,  z. 
B.  Bielbrief,  Biokaderecht,  Bodmereybriefe ,  Cer- 
tepartie,  Connoissement,  Consul,  Contrebande, 
Dispache,  Embargo,  Factur,  Fracht,  Hanseestädte, 
FIa\arie,  Indossement,  Journal,  Kaper,  Kriegs¬ 
schiff,  Ladung,  Licenz,  Lootse,  Neutralismen, 
Prisengerichte,  Quarantaine,  Rehderbnef,  Schaden¬ 
ersatz,  Schifl’sparten,  Strandrecht,  Supercargo,  Ue- 
bersegelung,  Visitation,  und  andre  mehr  von  glei¬ 
cher,  oder  noch  bedeutenderer  Wichtigkeit  hier  ab¬ 
gehandelt  worden  sind. 

Einen  hohen  Werth  erhält  dieses  schätzbare 
W  erk  noch  dadurch,  dass  selbigem  eine  Uebersicht 
der  Hauplliteratur,  den  Gegenstand  dieses  TV  erb  s 
betreffend ,  —  ein  Register  über  die  in  demselben 
angeführten  gerichtlichen  Entscheidungen ,  und  ein 
Sachregister  beygefiigt  sind. 

Sein-  begründet  ist  wohl  der  Wunsch,  den  Re¬ 
ferent  in  einer  früheren  Anzeige  dieses  Werkes 
fand,  dass  selbiges  auch  andern  Nationen  und  na¬ 
mentlich  den  Engländern  und  Franzosen  durch 
Uebersetz ungen  bekannt  werden  möge,  dem  ein 
zweyter  Wunsch  beyzufiigen  ist,  dass  nämlich  auch 
der  Wiener  Congress  (als  wozu,  wie  man  hört, 
auch  wirklich  Hoffnung  seyn  soll )  darauf  Rück¬ 
sicht  nehme  und  namentlich  es  der  Aufmerksam¬ 
keit  des  brittischen  Ministern  zu  empfehlen  sich 
veranlasset  sehe. 


Gesetzgebung. 

Materialien  zur  anhebenden  Gesetzgebung  im  auf- 
gelbseten  Königreich  TVestphalen  in  finanzieller 
Ruchsicht  j  oder  auch  unter  dem  passendem  Titel: 
Sammlung  einiger  wichtigen  Actenstäcke ,  wel¬ 
che  sich  aus  den  Zeiten  der  Existenz  des  ehe¬ 
maligen  Königreichs  Weslphalen  herschreihen , 
und  die  zur  anhebenden  Gesetzgebung  in  finan- 
zieller  Rücksicht  sowohl  im  Allgemeinen  für  alle 
diejenigen  Provinzen,  welche  dazu  gehörten,  als 
insonderheit  in  Ansehung  des  Churfürstenthums 
Hessen -Cassel  dienen  möchten.  Von  dem  ehe¬ 
maligen  Präfekten  des  Werra -Departements  und 
Staatsrath  Friedrich  Ludwig  von  Berlepsch.  Mit 
dem  Motto :  Prüfet  alles  und  das  Gute  behaltet. 
iThess.  V.  v.  2i.  Göttingen  b.  Dieterich.  i8i4. 
208  S.  8.  ( 1 2  gr.) 

Der  Hr.  v.  B.  gibt  hier  dem  Publikum  mit  ei- 
nem  vorausgesandten  sehr  interessanten  Vorbericht 
(S.  5  —  22),  vier  von  ihm  während  der  Dauer  sei¬ 
nes  westphalischen  Staatsdienstes  verfasste  oilicielle 
Schriften,  nämlich:  i)  Bericht  des  Präfekten  des 
Hepar t.  der  TVerra  zu  Marburg  ein  den  Minister  der 


Justiz  und  des  Innern  vom  iy.  Januar  1809,  die 
Formirung  des  Departements-Budjets  betr.  (S.  25 

—  56).  II.)  Bericht  desselben  an  das  Finanzmini¬ 
sterium  zu  Cassel vqm  22.  März  1809,  die  Vollzie¬ 
hung  des  Dekrets  v.  2n.Octobr.  1808,  wegen  der  Ver¬ 
anlagung  der  persönlichen  Abgabe ,  angehend,  (S.  56 

—  88).  111.)  Vergleichungstabelle  des  ehemaligen  Fi¬ 
nanz  -  Systems  von  Hessen  mit  demjenigen ,  welches 
durch  die  Gesetze  des  ehemaligen  Königreichs  TVest- 
phaleri  eingejührt  worden  ist ,  vom  8.  May  1809  (S. 
89 — 107),  und  IV.)  Reclamation  des  Hm.  v.  B., 
als  Eigenthiimers  eines  Hauses  in  der  Belle  -  vue- 
Strcisse  No.  8.  zu  Cassel ,  Reclamanten,  wider  die 
Special-  und  General -Direction  der  clirecten  Steu¬ 
ern ,  Reclamaten,  die  ihm  angesetzte  Grundsteuer 
von  seinem  Hause  betr.  v.  29.  May  1810  (S.  108—- 
202).  Der  Zweck  dieser  ö  11  entliehen  Bekanntma¬ 
chung  soll  ein  gedoppelter  seyn.  Ein  Mal  willHr. 
v.  B.  die  Regierung  der  Länder,  welche  eliehin  das 
Königreich  VVestphalen  gebildet  haben,  dadurch 
auf  die  Gesichtspunkte  aufmerksam  machen,  wel¬ 
che  liier  bey  Finanzreformen  und  Einrichtungen 
ins  Auge  zu  fassen  sind  —  welche  Gesichtspuncte 
denn  auch  (S.  i4  —  21)  in  vier  und  zwanzig  Fra- 
gepuncten  ganz  detaillirt  angegeben  sind;  —  dann 
aber  hat  Hr.  v.  B.  die  Absicht,  sich  durch  diese 
Schriften  gegen  die  Vorwürfe  zu  decken,  die  ihm 
hie  und  da  gemacht  worden  sind,  weil  er  sich  im 
westphalischen  Staatsdienste  hat  anstellen  und  brau¬ 
chen  lassen.  Und  dies  letzte  scheint  uns  die  Haupt- 
tendenz  dieser  Publi cation  zu  seyn.  Was  diese 
Tendenz  angeht,  gebührt  nach  den  liier  bekannt 
gemachten  Actenstücken  dem  Hrn.  v.  B.  allerdings 
das  Lob,  dass  er  keineswegs  unter  die  Zahl  derje¬ 
nigen  westphalischen  Staatsdiener  gehört  habe,  die 
sich  von  der  Regierung  nur  als  Maschinen  brau¬ 
chen  liessen ,  und  bey  ihrer  Wirksamkeit  für  den 
öffentlichen  Dienst  blos  nur  auf  pünktliche  und 
wörtliche  Vollziehung  der  Befehle  der  Regierung 
ausgingen,  sondern  dass  er  es  sich  vielmehr  zum 
Hauptgeschäft  gemacht  habe,  den  Sprecher  und 
Vertreter  der  Unter llianen  bey  der  Regierung  zu 
machen,  und  dass  er  in  dieser  Eigenschatt  der  Re¬ 
gierung  manches  mit  Offenheit  und  Freymüthigkeit 
gesagt  habe,  was  Andere  in  ähnlichen  Verhältnis¬ 
sen  wohl  gar  nicht,  oder  doch  nicht  so  gesagt  ha¬ 
ben  möchten.  —  Uebrigens  geht  aus  diesen  bekannt 
gemachten  Actenstücken  nur  zu  auffallend  der  illi¬ 
berale  Geist  der  Regierung  des  ehemaligen  König¬ 
reichs  JVestphalen  und  die  Härte  des  Finanzdrucks 
hervor,  unter  denen  dieUnterthanen  liier  schmach¬ 
teten.  Ohngeachtet  der  Ueberlastung  mit  regelmäs¬ 
sigen  Abgaben  in  die  öffentlichen  Staatscassen, 
suchte  man  ihnen  als  Departementsauflagen  noch 
eine  Menge  öffentliche  Aufwandsposten  aufzubür¬ 
den,  die  der  öffentliche  Schatz  hatte  tragen  solLen. 
Man  forderte  Departementalabgaben  für  die  Admi¬ 
nistration,  die  Justiz,  die  Polizey,  den  öffentlichen 
Unterricht,  den  Cultus  und  öffentliche  Mildthälig- 
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keif.,  die  zum  llieil  schon  in  dem  Budjet  für  den 
öffentlichen  Schatz  etatisirt  waren,  und  für  deren 
Ueberweisung  auf  die  Departements  sich  wohl  kein 
andrer  Rechtfertigungsgrund  auffinden  lässt,  als 
der  verschwenderische  Geist  der  Regierung  in  den 
öffentlichen  Fonds  und  ihre  Frechheit  gegen  die 
ÜhtCrthanen ;  —  denn  die  höchste  Frechheit  war 
es  gewiss,  alle  diese  Bürden  den  Unteithanen  als 
ausserordentliche  Last  aufzubinden,  da  sich  bey 
der  nähern  Betrachtung  der  Saclie  (S.  54.)  ergab, 
dass  Wenn  die  Departementalkosten  nach  den  von 
der  Regierung  festgestellten  Grundsäten  hätten  er¬ 
hoben  weiden  sollen,  sie  beynalie  alle  diejenigen 
Steuern  aufgewogen  haben  würden,  welche  man 
unter  dem  frühem  Gouvernement  entrichtete.  Wie 
drückend  das  westphäiische  Abgabesystem  für  die 
Unterthanen  war,  ersieht  man  überhaupt  aus  den 
hier  mitgetheilten  Actenstiicken  zur  Genüge.  Aon 
den  4oooooo  Franks  .Personalabgabe  (oder  vermischte 
Vermögens-  und  Kopfsteuer)  und  4ooooFr.  'Zulags- 
Centimen ,  welche  nach  dem  Königl.  Decrete  v.  27. 
October  1808.  zur  Verzinsung  und  allmähligen  Ab¬ 
zählung  der  Reichsschuld  eihoben  wurden,  wurden 
dem  Werra- Departement,  bey  einer  Bevölkerung 
von  255,075  Seelen  —  die  man  ohne  Nachzählung 
auf  den  Grund  früherer  Zählungen  annahm  — 

t  o 

5 1 5,2 11  Fr.  10  Cent,  zugetheilt  und  diese  Summe 
weiter  in  der  Maasse  subrepartirt,  dass  dazu  bey- 
tragen  sollten: 

159,018  Fr.  46  Cent,  der  Distrikt  Marburg , 
i88,555  Fr.  85  Cent,  der  Distrikt  Uersfeld, ,  und 
iG7,64o  Fr.  81  Cent,  der  Distrikt  Eschwege. 

W  ie  übertrieben  und  praegravirlich  diese  Verthei- 
lung  für  das  Departement  des  Hin.  v.  B.  gewesen 
sey,  wird  in  N.  11.  mit  der  höchsten  Evidenz  nach¬ 
gewiesen  und  zugleich  gezeigt,  dass  das  ganze  Be- 
steuerungsproject  an  allen  möglichen  Gebrechen 
leide.  Die  Abgaben  waren  so  hoch  gespannt,  dass 
in  dem  Departement  des  Firn.  v.  B.  nach  No.  III . 
(S.  95.)  durch  die  Grundsteuer  und  die  Personal¬ 
steuer  allein  Ein  Drittheil  des  Einkommens  von 
Grund  und  Boden  in  die  Staatscassen  geflossen 
seyn  würde,  wenn  das  K.  Decret  vom  28.  April 
1809  nicht  die  Hälfte  der  Personalsteuer  erlassen 
hätte;  und  dabey  mussten  doch  noch  beynahe  von 
allen  unentbehrlichen  Artikeln  des  Lebensbedarfs 
sehr  hohe,  mit  den  frühem  Abgaben  der  Art  ganz 
ausser  Verhältniss  stehende,  Consum Lionsabgaben 
entrichtet  werden,  so  dass  man  annehmen  darf, 
die  directen  und  indirecten  positiven  Steuern  be¬ 
liefen  sich  auf  Fl  des  steuerbaren  reinen  Einkom¬ 
mens,  wo  dann  freylicli  an  Wohlstand  des  Volks 
nirgends  zu  denken  war,  als  vielleicht  nur  in  der 
Residenzstadt,  die  sich  bey  der  Verschwendung  des 
Hofes  wohl  befand,  wiewohl  hier  das  Mark  des 
Landes  verzehrt  wurde.  Doch  auch  in  der  Capi- 
tale  war  der  Woldstand  nicht  allgemein,  und  wie 
Hr.  v.  B.  sehr  gut  zeigt,  mehr  scheinbar,  als 


wirklich.  Auch  liier  war  es  sehr  preeär,  und  auch 
hier  drückte  die  Höhe  der  Grundsteuer  die  Häu¬ 
serbesitzer  ausnehmend,  wie  sich  aus  No.  IV.  er¬ 
gib!.  Statt  dass  nach  der  westphälischen  Constitu¬ 
tionsacte  (Art,  16.)  das  Fünftel  des  Einkommens 
aus  Grund  und  Boden  nicht  überschreiten,  und 
nach  dem  Grundsteuergesetze  vom  August  1808 
(Art.  49.)  insbesondere  bey  Hausern  dieser  reine 
steuerbare  Ertrag  nach  dem  aul  fünfjährigen  Durch¬ 
schnitte  berechneten  Miethwerthe  bestimmt,  von  die¬ 
sem  aber  in  Rücksicht  des  allmähligen  jährl.  Abgangs 
an  Gebäuden  und  für  Unterhalt ungs  -  und  Aasbes¬ 
serungskosten  die  Hälfte  dieses  Ertrags  abgesetzt 
werden  sollte,  trat  liier  bey  der  Häuser bestcue;  ung 
—  wie  Hr.  v.  B.  (S.  119.)  den  Steuer  -  Directoren 
geradezu  und  mit  dürren  Worten  und,  nach  den  liier 
gegebenen  Daten,  nicht  ohne  Grund  ins  Gesicht 
sagt  —  ein  in  jeder  Hinsicht  gesetz-  und  verfas¬ 
sungswidriges  Verfahren  ein,  und  sowohl  in  der 
Veranlagung  dieser  steuerbaren  Objecte,  als  in  der 
Ausführung  des  Beliebten  herrschte  die  höchste 
Willkühr.  Wie  hoch  die  Abgaben  gesteigert  wa¬ 
ren,  gellt  daraus  hervor,  dass  Hr.  v.  B.,  der  frü- 
lierhiu  von  seinem  Hause  (S.  lfy.)  namentlich  nur 
i5  Alb.  9  Hell,  oder  jährlich  5  Rthlr.  29  Alb. 
Grundsteuer  gezahlt  hatte,  davon  im  Jahre  i8i5: 

70  Rthl.  —  Alb.  Grundsteuer ,  und 
5  —  16  —  an  Zulags-Centimen ,  also 

g5  Rthl.  16  Alb.  im  Ganzen 

zahlen  sollte,  und  zahlen  musste;  von  einem  Hau¬ 
se,  auf  das  bey  der  öffentlichen  Feilbietung,  zu 
der  sich  Hr.  v.  B.  entschloss,  nicht  mehr  geboten 
wurden,  als  9000  Rthlr.,  und  das  in  der  Bränd- 
cassen- Societät  nicht  einmal  so  hoch,  sondern  nur 
zu  8000  Rthlr.  versichert  war.  Uebrigens  war  die 
Freymiithigkeit  und  der  ziemlich  derbe  Ton,  in 
dem  Hr.  v.  B.  seine  Reclamation  hier  vorgetragen 
hat,  die  Veranlassung  dazu,  dass  er  unter  dem  5. 
Junius  i8i5  aus  der  Liste  der  Staatsräthe  ausge¬ 
strichen  wurde,  worin  wohl  der  klarste  Beweis  für 
seine  Rechtfertigung  gegen  die  ihm  gemachten  oben 
erwähnten  Vorwürfe  liegt. 

Was  die  oben  erwähnten  Fragepuncte  betrifft, 
so  ist,  deren  Wichtigkeit  unverkennbar,  und  wir 
wünschen  sehr,  dass  sie  von  der  Regierung  der 
Länder,  die  das  ehemalige  Königreich  Westphalen 
bildeten,  mit  möglichster  Umsicht,  Aufmerksam¬ 
keit  und  Sorgfalt  berücksichtiget  werden  mögen, 
damit  Alles  mit  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  — 
was  am  meisten  Noth  thut,  damit  sich  nicht  das 
bekannte:  sunimum  jus .  summa  saepe  injuria,  be¬ 
stätige  —  mit  Billigkeit  geordnet  werden  möge, 
damit  (S.  21.)  endlich  einmal  auf  Unruhe  Ruhe, 
und  auf  Unordnung  Ordnung,  nach  dem  Vor¬ 
schreiten  des  Geistes  der  Zeit,  folgen  möge.  Mö¬ 
gen  dabey  alle  übrige  Regierungen  die  Hannoveri¬ 
sche  zum  Vorbilde  nehmen. 


1 


425 


426 


Leipziger  Literatur-Zeitun 


Am  4.  des  März. 


54* 


1815. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem 
ö  s  t  e  r  r.  K  a  i  s  e  r  s  t  a  a  t. 


i.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Allgemeine  Kerffügung  ffiir  die  Lehranstalten  in  den 
deutschen ,  böhmischen  und  galizischen  Provinzen. 

Die  öffentlichen  Schullehrer  und  Schulgehiilfen,  die, 
weil  sie  den  Staatsbeamten  gleich  gehalten  werden,  die 
Befreyung  von  Zahlung  der  Erwerbsteuer  ( S.  Erwerb¬ 
steuerpatent  vom  3i.  Dec.  1812)  gemessen,  sind  auch 
(laut  der  vaterl.  Blätter  für  den  österreichischen  Kai¬ 
serstaat,  Juli  i8i4)  in  Rücksicht  auf  den  Verdienst 
durch  Ertlieilung  eines  Privatunterrichts,  von  Entrich¬ 
tung  dieser  Steuer  losgezählt  worden. 

K.  Je.  Universität  zu  JKien. 

Damit  die  Vicedirectoren  der  Facultätsstudien  auch 
in  den  Facultats-Versammlungen  eine  Auszeichnung  ge¬ 
messen  ;  hat  Se.  Maj.  durch  höchste  Entschliessungen 
vom  2.  Juni  des  vorigen,  und  vom  23.  Februar  d.  J. 
den  Vicedirectoren  des  theologischen,  juridischen  und 
philosophischen  Studiums  den  Sitz  unmittelbar  hinter 
den,  an  den  Director  und  Decan  sich  anschliessenden, 
emeritirten  Universitätsrectoren ,  den  Vieedirector  des 
mediciuischen  Studiums  aber  hinter  den,  den  emeritir¬ 
ten  Universitätsrectoren  unmittelbar  nachfolgenden  k.  k. 
Leibärzten  zu  bestimmen  geruht. 

Se.  Maj.  hat  bewilligt,  dass  die  Stiftlinge  des  Lö¬ 
wenburgischen  Convicts  in  der  Josephstadt,  da  Umstän¬ 
de  die  längere  Beybehaltung  der  philosophischen  Flaus- 
lehranstalt  daselbst  nicht  wohl  gestatten ,  mit  Beybehal¬ 
tung  ihres  Stiftungsgenusses  die  öffentlichen  philosophi¬ 
schen  Vorlesungen  an  der  Wiener  Universität  unter  Be¬ 
gleitung  eines  Convicts-Präfecten  besuchen. 

Linz. 

Das  in  Linz  von  Ignaz  Carl  Schänzel  verwaltete 
Lehramt  der  Pferdarzneykunde  ist  in  Erledigung  ge¬ 
kommen. 

Erster  Band. 


An  dem  Gymnasium  zu  Linz  erhielt  der  eifrige 
Präfect,  Hr.  Leopold  Dierl,  regulirter  Chorherr  von 
St.  Florian,  für  das  Schuljahr  18 1 3  wieder  die  gewöhn¬ 
liche  Remuneration  von  i5o  fl. ,  die  ausgezeichneten 
Professoren  aber ,  Hr.  Ferdinand  Mayer  ,  regulirter 
Chorherr  von  St.  Florian ,  und  Lehrer  der  beyden  Hu- 
manitätsclassen  ,  FIr.  Sylvester  Hannesschläger ,  aus  dem 
Prämonstratenserstifte  zu  Schlögel,  und  Lehrer  der  3. 
und  4.  Grammaticalclasse ,  und  Hr.  Adolph Fü fitz,  eben¬ 
falls  aus  dem  gleich  genannten  Stifte ,  und  Lehrer  der 
Geographie  und  Geschichte ,  wurden  belobt. 

K.  Je.  Gymnasium  zu  Kremsmünster. 

An  dem  Gymnasium  zu  Kremsmünster  ist  dem 
verdienstlichen  Präfecten,  Hrn.  Ambros  PlenJcenmüller, 
eine  Remuneration  von  100  11.  bewilligt,  und  dem  Pro¬ 
fessor  der  Religionslehre,  Firn.  David  Landsmann ,  in 
Rücksicht  auf  seine  ausgezeichnete  Verwendung  und 
Geschicklichkeit  eine  Belobung  im  Namen  der  Studien- 
hofeommission  ertlieilt  worden. 

K.  Je.  Ijyceum  zu  Klagenffurt  in  Kärnthen. 

Der  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kir- 
chenrechts ,  Hr.  Carl  Johann  Rapper th ,  bot  sich  an, 
auch  über  die  Erziehungskunde -vorlesen  zu  wollen, 
ohne  dass  er  jetzt  eine  Remuneration  dafür  anspreche. 
Da  dieser  verdiente  Professor  das  volle  Zutrauen  hat, 
dass  er  auch  das  neue  Lehramt  mit  dem  gewünschten 
Erfolge  verwalten  Werde,  so  wurde  diess  Anerbieten 
mit  Vergnügen  angenommen. 

K.  Je.  Lyceum  zu  Olmütz  in  Mähren . 

Bisher  wurde  an  diesem  Lyceum  die  Pastoraltheo- 
logie  nur  durch  eine  tägliche  Stunde  von  dem  Professor 
der  Moraltheologie  vorgetragen.  Um  nun  die  Schüler 
nicht  mit  einem  so  mangelhaften  und  übereilten  Vor¬ 
trage  in  dem  für  die  Seelsorge  wichtigsten  Lehrfache 
halb  unterrichtet  aus  dem  Lyceum  zu  entlassen  ,  hat  Se. 
Maj. ,  so  wie  es  bereits  für  das  Lyceum  zu  Grätz  im 
Monat  November  1810  bewilligt  wurde,  im  März  \  8  1 4 
genehmigt,  dass  auch  zu  Olmütz  die  beyden  Lehrkan¬ 
zeln  der  Moraltheologie  und  Pastoraltheologle  getrennt, 
und  jede  mit  einem  eigenen  Professor  besetzt  werde. 
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Anstatt  der  bisherigen  Remuneration  von  3oo  fl.,  wel¬ 
che  der  Professor  der  Moraltheologie  für  den  Vortrag 
<ler  Pastoraltlieologie  erhielt,  wurde  ein  neuer  Gehalt 
der  letzten  Classe  systemisirt. 

Hauptschule  zu  Mährisch-Neustadt. 

Um  den  an  der  Hauptschule  zu  Mährisch-Neustadt 
bisher  nur  mit  200  fl.  besoldeten  Lehrern  einige  j  Er¬ 
leichterung  zuzuwenden ,  wurde  genehmigt ,  dass  eins- 
weilen  das  Schulgeld  veixloppelt,  und  der  dadurch  ein¬ 
gehende  Mehrbetrag  unter  diese  Lehrer  vertheilt  werde. 

Protestantisch  - theologisches  Gymnasium  zu  Teschen. 

A11  dieser  protestantischen  Lehranstalt  werden  die 
Hauptferien  so ,  wie  bey  allen  katholischen  Gymnasien, 
am  1 5.  September  anfangen,  und  bis  1. November  fort- 
dauern.  Damit  wurde  bereits  in  diesem  Jahr  der  An¬ 
fang  gemacht.  Seit  Andresky’s  Tode  ist  noch  kein  neuer 
Rector  dieses  Gymnasiums  ernannt  worden.  Das  pro¬ 
testantische  Consistorium  zu  Wien  schlägt  für  diese 
Stelle  mittels  der  Studien -Hofcommission  3  Subjeete 
vor,  die  Ernennung  selbst  hat  sich  Se.  Maj.  der  Kaiser 
■jron .  Oesterreich  Vorbehalten. 

II.  Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Kaiser  [von  Oesterreich  hat  den  k.  k.  Rath, 
Vieeclireetor  des  theologischen  Studiums  an  der  Wiener 
Universität,  Abt  des  Benedictinerstifts  zu  den  Schotten 
-.in  Wien,  und  zu  Telk  in  Ungarn,  Hin.  Andr.  JVenzel , 
in  Rücksicht  auf  seine  ausgezeichnete  Dienstleistung, 
zum  Director  und  Präses  der  theologischen  Studien  und 
Pac ultäten  der  Wiener  Universität,  und  zum  Referenten 
in  theologischen  Angelegenheiten  bey  der  Studien-IIof- 
commission  zu  ernennen,  zugleich  aber  den  Charakter 
eines  wirklichen  niederösterreichischen  Regierungsraths 
demselben  zu  verleihen  geruht. 

Dem  Professor  der  Geographie  und  Geschichte  an 
dem  k.  k.  Gymnasium  zu  Iglau  in  Mähren,  Hrn.  Joh. 
Jdr  et  Schneider ,  ist  wegen  seines  ausgezeichneten  und 
.musterhaften  Fleisses ,  und  des  gleichfalls  sehr  guten 
Fortganges  seiner  Schüler  eine  Belohnung  von  100  fl. 
abgereicht  worden. 

Die  an  dem  k.  k.  Gymnasium  zu  Rzeszow  in  Ga¬ 
lizien  erledigte  Lehrkanzel  der  hohem  Grammatik  und 
der  griechischen  Sprache  liatHr.  Rudolph  Prexel ,  Pri¬ 
vatlehrer  daselbst,  erhalten. 

Der  kön.  preuss.  Criminalrath  und  Professor  der 
Rechte  an  der  Universität  zu  Breslau,  JIr.  Joh.  Christ. 
Friedr.  Meister ,  hat  an  das  Präsidium  der  Studien- 
Hofcommission  zu  Wien  ein  Exemplar  seines  neu  her¬ 
ausgegebenen  Lehrbuchs :  Jus  Romaniun  privatum  idcjue 
purum  eingesendet,  worüber  demselben  erwiedert  wur¬ 
de  ,  dass  bey  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  Franz  von  diesem 
mit  Gründlichkeit  und  Scharfsinn  bearbeiteten,  und 
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mehre  neue  Ansichten  enthaltenden  Werke  rühmliche 
Erwähnung  werde  gemacht  werden. 

An  der  gemeinschaftlichen  theologischen  Hauslehr¬ 
anstalt  im  Benedictinerstifte  Göttweih  ist  der  Priester 
dieses  Stifts,  Hr.  Marl.  Emmer ,  als  Lehrer  des  Bibel¬ 
fachs  des  neuen  Bundes,  Ilr.  Const.  Sander,  ebenfalls 
Priester  dieses  Stiftes  aber  als  Lehrer  des  Kirchenrechts 
bestätigt  worden. 

An  der  gemeinschaftlichen  theologischen  Hausleh¬ 
reranstalt  im  Stifte  der  regulirten  Chorherren  zu  Klo¬ 
sterneuburg  hat  der  dortige  Priester  ,  Hr.  Engelbert 
Stoy ,  die  Bestätigung  als  Lehrer  des  Kirchenrechts  er¬ 
halten. 

Se.  Maj.  haben  dem  Professor  der  theoretischen 
Medicin  au  dem  Lyceum  zu  Olmiitz  in  Mähren,  Firn. 
Dr.  Joh.  Reislin,  eine  Gehaltszulage  von  200  ll.  be¬ 
willigt. 

Die  am  Gymnasium  zu  Iglau  in  Mähren  erledigte 
Lehrkanzel  der  Religionswissenschaft  erhielt  Hr.  Carl 
Abelle ,  Weltpriester  und  Localkapellan  zu  Schebetein 
im  Brünner  Kreise. 

Den  'an  dem  Gymnasium  zu  Troppau  eröffneten 
Lehrstuhl  der  Geographie  und  Geschichte  hat  man  dem 
concuri'irenden  Privatlehrer,  Hrn.  Faustin  Ens,  ver¬ 
liehen. 

Dem  Katecheten  an  der  Normalhauptschule  zu  Lem¬ 
berg,  Hrn.  Zmigrodzhi,  der  schon  im  laufenden  Schul¬ 
jahr  den  katechetisch-pädagogisclien  Unterricht  der  The¬ 
ologie  zu  ertheilen  hatte,  wurde  zu  seinem  Gehalte  die 
für  diesen  Unterricht  bestimmte  Remuneration  zugelegt. 

Der  Kaiser  hat  die  Wahl  der  Wiener  Universität 
für  das  bey  dem  Domcapitel  in  Linz  erledigte  Canoni- 
cat,  -welche  auf  den  würdigen  Professor  der  Pastoral- 
tlieologie  an  erwähnter  Universität,  Hrn.  Andr.  Rei¬ 
chenberger,  ausgefallen  ist,  genehmigt. 

Ilr.  Odilo  Klarna,  Priester  des  Benedictinerstiftes 
zu  Göttweih,  ist  als  Lehrer  der  Erziehungskunde  an 
der  dortigen  theologischen  Hauslehr  -  Anstalt  bestätigt 
worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  den  Doctor  der 
Rechte,  Hofconcipisten  bey  der  k.  k. Hofkammer,  und 
ausserordentlichem  Professor  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  an  der  Universität  zu  Wien ,  Firn.  Matthäus  v. 
Collin,  erlaubt,  12  Vorlesungen  über  den  Character  der 
deutschen  Kunst  und  ihr  Verhältniss  zum  S  taate  für  Zu¬ 
hörer  aus  gebildeten  Ständen  gegen  Honorar  zu  halten. 

Die  Katechetenstelle  an  der  Normalhauptschule  zu 
Klagenfurt,  mit  weicherauch  die  Ertheilnng  des  Unter¬ 
richts  aus  der  Pädagogik  und  Katechetik  für  die  theol. 
Schüler  des  4.  Jahrganges  verbunden  ist,  hat  nach  ab- 


430 


429  1815. 

gelegter  Concursprüfung  der  Pfarrer  zu  Liemberg,  JJr. 
Joh.  Unterluggeuner }  erhalten. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Neuhaus  in  Böhmen 
erledigte  Lehrkanzel  der  Humanitatsclassen  wurde  dem 
Weltpriester  und  Caplan  zu  Buchau  im  Elboguer  Kreise, 
Hrn.  ßalth.  Brehrn,  verliehen. 

Hr.  Joh.  Tomaschek ,  Suppleant  der  l.  und  2ten 
Grammatiealclasse  an  dem  Gymnasium  zu  Iglau  in  Mah¬ 
ren  ,  ist  zum  wirklichen  Professor  dieser  Classen  er¬ 
nannt  worden. 

Die  Studien-flofconnnission  in  Wien  hat,  einver¬ 
ständlich  mit  der  vereinigten  Hof  kanzley  ,  den  Antrag 
gemacht,  dass  dem  jetzt  als  Pfarrer  angestellten  würdi¬ 
gen  Priester,  Hrn.  Deodat  von  JMeramorosz ,  vormali¬ 
gem  Professor  der  Moraltheologie  an  dem  Lyceum  zu 
Lemberg,  der  sich  durch  seine  i4jährige  eben  so  eifrige 
als  geschickte  Verwendung  bey  dem  Lehramte  ausge¬ 
zeichnete  Verdienste  um  das  Schulwesen  erworben  hat, 
ein  Ehrencanonicat  des  Lemberger  Domcapitels  über  die 
svstematisirte  Zahl,  mit  Nachsicht  der  Taxen  verliehen 
werden  möchte,  welchen  Antrag  auch  Se.  Maj.  geneh¬ 
migte. 

Die  Lehrkanzel  der  Moraltheologie  an  dem  Lyceum 
zu  Lemberg  erhielt  der  Weltpriester  und  vormalige 
Zögling  des  k.  k.  Convicts  zu  Wien ,  auch  Doctor  der 
Theologie,  PIr.  Jos.  Jarina ,  welcher  sie  bisher  supplirt 
hat. 

Die  in  der  Bukowina  neu  errichtete  Scliulaufseher- 
stelle  ist  dem  Director  der  Kreishauptschule  zu  Czerno- 
witz ,  Hrn.  Ant.  de  Marhi ,  der  nun  die  Leitung  des 
Schulwesens  unter  der  Einsicht  des  Kreisamtes  zu  be- 
soi’gen  hat,  verliehen  worden. 

Ilr .  Franz  Mac skäsy ,  Hofmeister  bey  Hrn.  v.  Nicz- 
ky  zu  Käl  in  Ungern  ,  ein  talentvoller  junger  Mann, 
katholischer  Religion,  ist  von  Hrn.  v.  Feilenberg  in 
Ilofwyl  in  der  Schweiz  als  Lehrer  in  sein  pädagogisches 
Institut  zu  Münchenbuchsee  berufen  worden,  und  hat 
den  ehrenvollen  Ruf  angenommen. 

Hr.  Kögel  aus  Bamberg  ist  von  Sr.  Exc.  dem  Gra¬ 
fen  Georg  Feste tics  als  gräflicher  Gestüttmeister  und  zu¬ 
gleich  Professor  in  der  mit  dem  Georgikon  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  Gestütt-  und  Bereuter  schule  zu  Kesz- 
thely  unter  sehr  vortheilliaften  Bedingungen  berufen 
worden,  und  bereits  angelangt. 


Ankündigungen. 

Von  den 

Generibus  plantar,  umbelliferar.  auctore  G.  F.  HolF- 
mann ,  M.  D.  Prof.  p.  o.  Bot.  Mosquae,  i8i4.  8. 
sind  bey  Unterzeichnetem  in  bevorstehender  Oster¬ 
messe  Exemplare  zu  nachstehenden  Preisen  vorräthig : 
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Der  Text,  i5  Bogen  stark,  auf  gutem  Druckpapier, 
mit  3  grossen  Kupfertafeln  und  Titelkupfer,  brochirt, 
das  Exemplar  2  Tlilr.  12  gr. 

Derselbe,  in  Pappendeckel  geheftet,  die  Kupfer  bc- 
sondei’s in  Folio,  in  einem  säubern  Umschlag,  das  Exem¬ 
plar  3  Tlilr. 

Derselbe,  in  gr.  8.,  auf  Velinpapier  abgedruckt,  in 
Pappendeckel  geheftet,  die  Kupfer  besonders  in  Folio, 
in  colorirtem  Umschlag  in  Folio',  avant  la  lettre  6  Thlr- 
6  gr. 

Ferner  desselben  Syllabus  plantarum  umbelliferar. 
denuo  disponendarum  ,  exhibens  enumerationem  omnium 
specierum  hucusque  in  pharmacopoliis  receptarum ,  ico- 
nutn  accuratam  citationem  ,  orthographiam ,  etymolo- 
giani  et  prosodiam  nominum  botanicorum.  8.  maj. 

Leipzig  im  Januar  i8i5. 

J.  B.  G.  Fleischer  sehe  Buchhandlung . 


Nachricht 
über  das  historische  W  e  r  k  7 

Kessler ,  J.  A. ,  die  Geschichten  der  Ungern  und  ihrer 
Landsassen.  8  Bande  in  gr.  8.  auf  weisses  Drixck- 
und  Schweizer  Velinpapier ,  mit  Vignetten  und  Land- 
charten.  Wien  und  Leipzig. 

Die  Verleger  dieses  Werks  eilen,  allen  Geschichts¬ 
freunden  bekannt  zu  machen ,  dass  mit  dem  Druck  be¬ 
reits  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  und  dass  bis  zur 
Ostermesse  i8i5  der  i.  und  2.  Band  zugleich  erschei¬ 
nen  werden. 

Inhalt.’ 

i.  2ter  Band.  Geschichten  der  Ungern  unter  den  Her¬ 
zogen  und  Königen  aus  Axpads  Stamme. 

3.  4ter  Band.  Die  Geschichten  der  Ungeni  unter  der 
Herrschaft  verschiedener  Dynastieen  (erscheinen  Mi¬ 
chaelsmesse  i8x5). 

5 — Ster  Band.  Die  Geschichten  der  Fingern  unter  der 
Heirschaft  des  Oestexreich-Habsburgischen  Hauses. 
(Ei’scheinen  1816.) 

Alle  Kenner  und  Freunde  der  Geschichte,  welche 
die  ersten  4  Bande,  ,die  in  den  Händen  der  Verleger 
sind,  sahen,  sind  voll  Bewunderung  über  die  Schreibart, 
den  Fleiss  und  die  Genauigkeit  des  Verfassers. 

Die  weit  grössere  Bogenzahl,  die  hinzu  gekomme¬ 
nen  Charten  und  Vignetten,  der  ausserst  soi’gfältige  und 
kostbare  Druck  haben  die  Veideger  genötlifgt,  die  von 
dem  Hrn.  Verfasser,  als  derselbe  das  Werk  ankündigte, 
vorläufig  gemachten  Pränumerations-Bedingungen  zu  er¬ 
höhen,  und  niemand  wird,  wenn  er  das  Kostspielige 
dieser  Unternehmung  erwägt,  solche  ausser  Verhäitniss 
finden. 

Der  früher  bekannt  gemachte  Pränumerationspreis 
von  3  Ducaten  auf  weisses  Druckpapier  und  5  Ducaten 
auf  Velinpapier,  für  6  Bände,  jeder  circa  35  Bogen, 
gilt  daher  nicht  mehl’. 

Der  nunmehr  ein  für  allemal  festgesetzte  Preis  ist: 
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12  Rthlr.  12  Cr.  Conv.  Geld,  fiir  den  1— 4.  Band,  je¬ 
der  5o  ä.  6o  Bogen,  auf  feines  weisses  Druckpapier. 
l5  Rthlr.  für  den  l — 4.  Band  auf  feines  Velinpapier, 

und  bittet  man  folgendes  zu  bemerken: 

n)  Nur  den  -wirklichen  resp.  Pränumeranten  wird 
dieser  Preis  gehalten,  und  ihre  Namen  dem  5ten 
Bande  vorgedruckt. 

b)  Boy  Empfang  des  4.  Bandes  wird  aufs  Neue  auf 
den  5 — ß.  Band  Pränumeration  angenommen.  Spä¬ 
terhin  und  nach  Beendigung  des  Werkes  wird  der 
Preis  bedeutend  erhöht. 

Die  frühem  Hrn. Pränumeranten  werden  hierdurch 
ersucht,  wenn  dieselben  bey  Hrn.  von  der  Breling  u. 
Comp,  in  Dresden  pränumerirt  haben,  ihren  Pränume¬ 
rationsschein  nebst  dem  darauf  kommenden  Nachschuss 
an  die  Buchhandlung  Job.  Friedr.  Gleditsch  in  Leipzig 
zu  senden ,  um  einen  neuen  Schein  und  die  beyden 
ersten  Bände  auf  dem  von  ihnen  vorgeschriebenen  Wege 
zu  erhalten.  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen 
darauf  an. 


Bekanntmachung. 

Den  Freunden  der  classischen  Literatur  mache  ich 
bekannt ,  dass  die  in  meinem  Verlage  erscheinende 
Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Autoren  unun¬ 
terbrochen  und  so  fortgesetzt  wird,  dass  sie  in  wenig 
Jahren  die  ganze  griechische  und  lateinische  classische 
Literatur  umfassen  soll.  Ich  werde  alles  anwenden,  um 
diesen  Ausgaben  den  erhaltenen  Bey  fall  zu  sichern.  Alle 
Vortheile,  die  meine  Scliriftgiesserey  und  Buclxdrucke- 
rev  mir  darbieten,  werden  diese  Unternehmung  beför¬ 
dern,  und  mit  möglichster  Vollkommenheit  der  Ausfüh¬ 
rung  wird  'Wohlfeilheit  des  Preises  verbunden  bleiben. 
Diese  Bücher  sind  in  allen  soliden  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  zu  bekommen,  wer  aber  nicht  in 
der  Nähe  einer  solchen  Buchhandlung  sich  befindet,  der 
wende  sich  an  mich,  und  ich  werde  jedem  Käufer, 
vorzüglich  Lehrern  an  Schulen,  einen  bedeutenden  Ra¬ 
bat  zugestehen. 

Carl  Tauchnitz , 

Buchdrucker  und  Buchhändler  in  Leipzig. 

Von  der  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Au¬ 
toren  im  Verlage  des  Unterzeichneten  sind  bis  jetzt 

erschienen : 

Aeschyli  Tragoediae,  18  gr.  —  Anacreontis  car- 
mina,  8  gr.  —  Apollonii  Rliodii  argonautica,  12  gr. — 
Aristophanis  comoediae,  3  Vol.  2  Tlilr.  —  Euripidis 
Tragoediae,  4  Vol.  2  Tlilr.  16  gr.  —  Homeri  Ilias,  2 
Vol.  1  Tlilr.  2  gr.  —  Homeri  Ody  ssea ,  <3  Vol.  1  Tlilr. 
l4  gr.  —  Pindari  carmina,  16  gr.  —  Poetae  graeci 
gnomici,  12  gr.  — -  Soplioclis  Tragoediae,  2  Vol.  1  Tlilr. 
8  gr.  —  Theocritus,  Bion  et  Moschus,  16  gr.  —  Xe- 
nophentis  opera  Tom.  I.  contin.  Cyropaedia,  auf  fein 
Papier  20  gr.,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  —  Toni.  II, 
cont.  Memorabilia,  auf  fein  Papier  10  gr. ,  wohlfeile 
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Ausgabe  6  gr.  —  Tom.  III.  cont.  Anabasis ,  auf  fein  Pa¬ 
pier  18  gr.,  wohlfeile  Ausgabe  10  gr.  —  Tom.  IV. 
cont.  llistoria  graeca,  auf  fein  Papier  20  gr.,  wohlfeile 
Ausgabe  12  gr.  -  Tom.  V.  cont.  Öeconomicus  etc,, 
auf  fein  Papier  12  gr.,  wohlfeile  Ausgabe  8  gr.  —  Plu- 
tarehi  vitae  paralielae  Tom.  I.  cont.  Theseus,  Romulus, 
Lycurgus  ,  Nmna,  Solon,  Publicola,  auf  fein  Papier 
18  gr.,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  ~  Tom.  II.  cont. 
Tliemistocles ,  Camillas,  Perieies  ,  I’abius  max. ,  Alcibia- 
des  ,  Loriolanus,  aui  fein  Papier  18  gr. ,  wohlleile  Aus¬ 
gabe  12  gr.  —  Tom.  III.  cont.  Timoleo,  Aemilius  Pau¬ 
lus,  Pclopidas,  Marcellus,  Aristides,  M.  Cato  major, 

auf  fein  Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  _ 

Tom.  IV.  cont.  Philopoemen,  Ilaminius,  Pyrrhus,  Ma¬ 
rius,  Lysander,  Sulla,  auf  fein  Papier  10  gr. ,  wohlfeile 
Ausgabe  12  gr.  —  Tom.  V.  cont.  Cimon,  Lucullus, 
Nicias,  Marcus  Crassus  ,  Sertorius,  Eumenes,  auf  fein 
Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  —  Tom.  VI. 
cont.  Agesilaus,  Pom  pejus,  Alexander  magnus,  auf  fein 
Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  —  Tom.  VII. 
cont.  C.  Julius  Caesar,  Phocion,  Cato  minor  ,  Agis, 
Cleomcnes  ,  auf  fein  Papier  18  gr.,  wohlfeile  Ausgabe 
12  gr.  —  Tom.  VIII.  cont.  Tib.  et  C.  Gracchi,  Demo¬ 
sthenes,  Cicero,  Artaxerxes ,  Demetrius,  Antonius,  auf 
fein  Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  —  Tom. 
IX.  cont.  Dion,  Brutus,  Aratus,  Gaiba,  Otlio,  auf  fein 
Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr.  —  Demosthe- 
nis  opera  5  Vol. ,  auf  fein  Papier  3  Tlilr.  18  gr. ,  wohl¬ 
feile  Ausgabe  2  Tlilr.  12  gr.  —  Acschinis  oratoris  ope¬ 
ra,  auf  fein  Papier  18  gr. ,  wohlfeile  Ausgabe  12  gr. — 
Platonis  opera.  Tom.  1.  cont.  Euthyphro,  Apologia  So- 
cratis ,  Crito,  Phaedo,  Theages,  Amatores,  Theaetetus, 
auf  fein  Papier  1  Tblr. ,  wohlfeile  Ausgabe  16  gr.  — 
Tom.  II.  cont.  Sophista,  Eulliydemus ,  Protagoras,  Hip  - 
pias,  Minos,  Cratylus,  auf  fein  Papier  1  Tlilr.,  wohl¬ 
feile  Ausgabe  16  gr.  —  Ciceronis  opera,  Tom.  I — III 
cont.  Ilhetorica,  auf  fein  Papier  2  Thlr. ,  wohlfeile  Aus¬ 
gabe  1  Tlilr.  6  gr.  —  Catullus,  Tibullus,  Propertius 
12  gr.  —  Horatii  opera,  10  gr.  —  Ovidii  Nasonis 
opera,  Tom.  1.  16  gr.  —  Terentii  comoediae,  12  gr. 

Carl  Tauchnitz. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen,  und  an  alle  gute 
Buchhandlungen  verschickt  worden: 

Tübinger  Blätter  fiir  Naturwissenschaften  und  Arz- 
neykunde.  Herausgegeben  ran  v.  Aatenrieth  und 
von  Bohnenberger.  J.  1.  Stück.  8.  brock.  1810. 

Drcy  Stücke,  die  in  Hincicht  auf  die  Zeit  ihrer 
Herausgabe  zwanglos  erscheinen ,  bilden  einen  Band, 
und  kosten  2  fl.  24  kr.  oder  1  Thlr.  8  ggr. 

Nach  dein  verschiedenen  Wunsche  der  Hrn.  Ab¬ 
nehmer  werden  auch  die  einzelnen  Bogen  mit  der  Post 
versendet,  und  es  kann  bey  jedem  Postamt  darauf  Be¬ 
stellung  gemacht  werden,  wo  alsdann  aber  bey  dem 
Preise  eine  kleine  Erhöhung  Statt  findet. 

Tübingen  im  Februar  181 5. 

C.  Fr.  Osiander. 

Bestellungen  hierauf  übernimmtF.  Ch.W.  Vogel  in  Leipzig. 
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Geognosie  und  Bergbaukunde. 


Handbuch  der  Naturgeschichte.  Zum  Gebrauch  bey 
'  Vorlesungen.  Von  Dr.  G.  II .  Schubert ,  Director 
am  Real-Institut  zu  Nürnberg,  Zweyter  Theil.  Nürn¬ 
berg  bey  Joh.  Leonh.  Schräg  181a.  Auch  unter 
der  besondern  Aufschrift:  Handbuch  der  Geo¬ 
gnosie  und  Bergbauhunde.  Von  Dr.  G.  H.  Schu¬ 
bert  ,  Director  am  Real-Institut  zu  Nürnberg.  Nürnberg 
bey  Joh.  Lecnli.  Schräg  1810.  IV.  Vorrede  und 
426  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.  12  gr. ) 

In  der  Vorrede  wird  erzählt,  dass  obiges  Werk 
für  das  polytechnische  Institut  und  die  damit  ver¬ 
bundene  Realschule,  worin  12  bis  19jährige  Jüng¬ 
linge  unterrichtet  wrerden,  verfasst  sey.  Zugleich 
wird  erinnert,  bey  der  Geognosie  sey  Wrerners  Sy¬ 
stem,  bey  der  ßergbaukunde  aber  Delius  zum 
Grunde  gelegt;  d.  h.  man  hat  bey  der  Geognosie, 
wo  es  nur  immer  möglich  war,  insbesondere  Reuss 
Lehrbuch  der  Geognosie,  sogar  mit  den  daselbst 
vorhandenen  Irrthümern,  bey  der  Bergbaukunde 
aber  nur  Delius  Bergbaukunst  allein ,  Seite  nach 
Seite  ausgezogen,  und  hier  wieder  abdrucken  las¬ 
sen.  Auch  eröffnet  der  Herr  Herausgeber  dieser 
Schrift,  dass  er  in  ihr  nichts  Neues  liefern  wolle, 
und  halt  dieses  Versprechen  genau.  Das  426  Sei¬ 
ten  starke  Buch  selbst  ist  in  §§. ,  in  einem  etwzs 
steifen,  jedoch  gerade  nicht  undeutlichen  Vortrage 
zusammen  geschrieben.  Zu  den  §§.  sind  Andeu¬ 
tungen  gefügt,  welche  bey  dem  Unterrichte  erläu¬ 
tert  werden  sollen,  um  den  §§.  in  dem  Werke 
mehr  Klarheit,  Eindringlichkeit  und  Zusammen¬ 
hang  zu  geben.  Allein  hiezu  sind  diese  Andeutun¬ 
gen  nicht  geeignet,  indem  sie  auf  Vieles  hin  wei¬ 
sen  ,  welches  gar  nicht  in  ein  Lelirbuch  der  Geo¬ 
gnosie  gehört,  oder  weil  sie  falsche  Gegenstände 
aufstellen,  oder  solche  aufführen,  welche  im  Texte 
zu  behandeln  waren.  Mehre  derselben  stehen  oh¬ 
nehin  nicht  an  ihrem  Orte,  oder  sind  zu  unbe¬ 
stimmt  hingeworfen,  oder  zu  überladen  hierher  ge¬ 
setzt.  Recensent  glaubt,  Hr.  Schubert  hätte  wohl 
aethan,  das  Werk  gar  nicht  drucken  zu  lassen. 
Beweise  zu  dem  Gesagten  finden  sich  beynahe  auf 
jeder  Seite  vor,  Recensent  darf  aber  nur  einige 
derselben  bemerklich  machen,  um  diese  Anzeige 
nicht  über  alle  Gebühr  an^usch wellen. 

Erster  Band. 


Das  Werk  fängt  zuerst  mit  vorbereitenden  Be¬ 
merkungen  an.  Die  Bestimmung  der  Geognosie, 
mit  welcher  begonnen  wird,  steht  der  ältern  von 
Reuss  gegebenen,  obgleich  auch  diese  nicht  umfas¬ 
send  genug  ist,  weit  nach.  Der  junge  Schüler  wird 
von  den  Andeutungen  zuin  ersten  §.  sicher  nur 
wenig  verstehen  können ,  der  Lehrer  hat  hier  zu 
weit  vorgegriffen.  Nach  dem  2ten  §.  sind  zu  viele 
astronomische  Notizen  beygebracht ;  und  im  5ten 
findet  man  mehre  Hypothesen  über  die  Erdbildung, 
auf  eine  unangenehme  Art  angehäuft.  Auch  der 
blätterige  und  körnige  Bruch  kann  für  keinen  Be¬ 
weis  der  nassen  Entstehung  angeführt  werden,  in¬ 
dem  er  sich  bey  dem  Erstarren  verschiedener  feu¬ 
rig  fliessender  Materieen  ebenfalls  bildet.  Der  5te 
§.  enthält  gleichfalls  viele  hierher  entweder  gar 
nicht  gehörende ,  oder  viel  zu  weit  führende  Dinge, 
Unter  II.  wird  von  bildenden  und  zerstören¬ 
den  Fluthen  von  S.  21  an  gehandelt.  Nachdem  im 
9ten  §.  über  die  hohen  Wasserbedeckungen  unserer 
Erde  gesprochen  ist,  tödtet  der  Vrf.  die  Begierden 
des  jungen  Geognosten  durch  eine  weit  ausgespon¬ 
nene  Sagenerzahlung  von  grossen  Ueberschwem- 
mungen  aus  den  ältesten  Zeiten.  Im  loten  §.  ist 
vom  ältern  und  neuern  Gebirge  geredet,  und  in 
den  mündlich  zu  erläuternden  Sätzen  so  ungemein 
vorgegriffen,  dass  daraus  für  den  Anfänger  nichts 
als  Verwirrung  entstehen  kann.  Man  bemerkt,  dass 
der  Vf.  als  Geognost  nicht  genugsam  zu  Hause  ist. 
Man  durchlese  z.  B.  den  i3.  §.  Er  büdet  ein  Ge¬ 
webe  von  Unrichtigkeiten  und  schwankenden  Sätzen, 
vom  Anfänge  bis  an  das  Ende.  Gneuss  ist  wahr¬ 
lich  kein  jüngeres  Glied  des  uranfänglichen  Gebir¬ 
ges;  er  führt  aber  doch  viele,  und  beynahe  alle 
Metalle.  Die  ältesten  Metalle,  welche  sich  „mehr 
ausschliessend ’*  in  dem  ersten  Grundgebirge  finden 
sollen ,  sind  nach  Hrn.  Schubert  W  asserbley ,  Zinn, 
Wolfram,  Tantal,  Chrom  und  Titan,  wovon  aber, 
z.  B.  Wolfram  im  Uebergangs-Gebirge  am  Harze, 
und  Chrom  sogar  in  Flötzgebilden,  und  Zinn  in 
mehren  Urgebilden  vorkömmt.  Der  i4te  §.  spricht 
von  den  Versteinerungen  bis  zum  Ermüden,  ohne 
zu  belehren.  Hätte  der  Vf.  nur  die  Gebilde,  wor¬ 
in  die  genannten  Versteinerungen  gefunden  sind, 
angeben  können.  Auch  der  2iste  §.  hat  ein  um 
sich  greifendes  Gemengsel  in  seine  Andeutungen 
aufgenommen ,  welches  zu  verschiedenen  Capiteln 
zu  ordnen  war.  Von  dem  Berge,  welchen  Craw- 
furd  an  den  Quellen  des  Ganges  mass ,  und  höher 
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als  den  Chimborasso  fand,  gibt  der  Vrf.  die  Höhe 
nicht  an.  Sie  wird  vom  Obersten  Crawfurd  zu 
2Öooo  Fuss,  also  5272  Fuss  über  den  Chimborasso 
empor  steigend,  angegeben.  S.  77.  verwandelt  der 
Vf.  die  erdigen  Bestandteile  der  Gesteine  in  ein¬ 
ander,  allein  neue  Beweise  für  diese  veraltete  Lehre 
sucht  man  vergebens.  Bey  den  Vulcanen  S.  79  u. 
s.  w.  sind  viele  ungeprüfte  und  irrige  Sätze  aufge- 
stellt,  welchen  der  Verf.  vielleicht  beym  Vorträge 
selbst,  seine  Würdigung  erteilen  will? 

III.  Geschichte  der  verschiedenen  Gebirgslage!'. 
S.  92.  Bey  diesem  Abschnitte  insbesondere  istReuss 
die  reiche  Fundgrube  des  Herausgebers  gewesen, 
allein  auf  eine  solche  Art,  dass  man  immer  noch, 
und  zwar  mit  mehrem  Vorteile  Reuss  als  Schu¬ 
bert  lesen  wird.  Der  27ste  §.  redet  von  der  Auf¬ 
einanderfolge  der  Gebirge ,  nach  der  Zeit  ihrer 
Wahrscheinlichen  Entstehung,  wie  dieses  schon  in 
altern  Schriften  geschehen  ist.  Die  im  nordwestli¬ 
chen  Theile  des  Erzgebirges  S.  io5  angedeutete  Um¬ 
mantelung  konnte  Rec.  an  Ort  und  Stelle  nicht 
wahrnehmen.  Der  5oste  §.  betrachtet  den  Granit. 
Er  ist ,  im  Ganzen ,  mit  nicht  zureichender  Klar¬ 
heit  und  Vollständigkeit  behandelt.  Wenn  hinrei¬ 
chende  Selbstbeobachtung  dieses  Gesteins  dem  Vrf. 
auch  abgeht,  so  hätte  er  doch  mehr  leisten  kön¬ 
nen,  wenn  er  alles  dasjenige,  was  an  guten  Nach¬ 
richten  über  den  Granit  vorhanden  ist,  in  ausge¬ 
dehnterem  Maasse  gelesen,  und  unter  sich  vergli¬ 
chen  hätte*  Die  Wernerische  Schule  hat  doch  in 
der  That  auch  musterhafte  Behandlungen  der  ein¬ 
zelnen  Gebirgsarten  in  hinreichender  Menge  gege¬ 
ben,  wonach  sich  der  Verf.  zu  richten  im  Stande 
war.  Im  Granite  des  Brockens  am  Harze  z.  B., 
worin  sich  auch  derber  und  crystallisirter  Schörl, 
mit  crystallisirtem  Feldspathe  und  Quarz  zugleich 
vorfindet,  treten  jeneS.  n4  vom  Verf.  angedeute¬ 
ten  Verbindungs- Verhältnisse,  mit  den  übrigen  Ge¬ 
mengtheilen  des  Granites,  durchaus  nicht  ein.  Der 
Schörl  fuhrt  als  Uebergemengtheil  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Gesteins  nicht.  Wüs  insbesondere  S. 
118  über  alten  und  jüngern  Granit  gesagt  ist,  reicht 
nicht  hin,  und  ist  zu  wenig  geprüft.  Was  von 
Lasius  S.  120.  erinnert  wird,  ist  irrig,  und  sicher 
fand  Freiesieben  niemals  Gneuss-Stücke  im  Granite 
des  Harzes.  Der  Gneuss  S.  123  ist  ganz  nach  Reuss, 
aber  magerer  behandelt.  Der  1F eiss-Stein  S.  128 
ist  so  wie  der  Quarzfels  S.  129,  kurz  abgefertigt. 
Der  Glimmerschiefer  S.  i5o.  Der  Thonschiefer  S. 
i55.  Ob  man  gleich  wiederholt  behauptet  hat,  dass 
derjenige  Thonschiefer,  welcher  Alaun-,  Zeichen- 
inul  Kieselschiefer- Lager  einschliesst,  zu  dem  Ur- 
gebirge  gehöre,  so  hält  Rec.  doch  dafür,  dass  er, 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  zu  dem  so  ge¬ 
nannten  Uebergangs-Gebirge  zu  zählen  sey.  Das 
Porphyr -  und  Syenitgebirge  beginnt  S.  i4o  betrach¬ 
tet  zu  werden.  Den  Porphyr  umschreibt  der  Vf. 
sehr  unzulänglich,  und  schwerlich  dürfte  der  An¬ 
fänger  denselben  nach  jener  Umschreibung  aufzu¬ 


finden  ,  oder  zu  erkennen  im  Stande  seyn.  Herr 
Schubert  sagt:  „Jene  Gebirgsarten,  welche  in  einer 
Hauptmasse  irgend  eine  andere  Steinart  in  Krystal- 
len  oder  Körnern,  übrigens  aber  gleichzeitig  mit 
der  übrigen  Masse  entstanden  in  sich  fassen,  wer¬ 
den  Porphyr  genannt.”  Rec.  pflegt  die  Umschrei¬ 
bung  dieses  Gebirgsgesteins  folgender  Maassen  zu 
geben:  Porphyr  ist  diejenige  Gebirgsart,  welche  in 
irgend  einer  Grundmasse  Feldspath  in  Krystallen 
und  Körnern  eingeschlossen  hält,  auch  dabey  wohl 
noch  eine,  oder  einige  andere  Gesteinsarten  mit  in 
sich  aufgenommen  haben  kann.  Die  Eisen-  und 
Braunstein  führenden  Gänge  bey  Ilfeld  am  Harze 
liegen  in  keinem  alten  Porphyre  S.  1Ü2,  sondern 
in  einem  zur  Fiötzmandelstein  -  Bildung  gehörigen 
Porphyrgliede.  Die  angeführte  Bildung  deckt  auch 
daselbst  die  dort  im  Bau  stehenden  Schieferkohlen. 
Dem  Harze  fehlt,  wie  S.  i52  bemerkt  ist,  das  Por- 
phyrgebilde  nicht  ganz.  Der  Vrtrapp  ist  S.  i53 
aufgestellt.  Es  ist  kein  Nephrit,  welcher  am  Harze 
im  Urtrappe,  in  der  Nachbarschaft  des  Gneusses 
vorkömmt,  sondern  sogenannter  dichter  Feldspath, 
welcher  durch  Hornblende  seine  grüne  Färbung 
erhielt.  S.  i56.  Das  mandelsteinartige  Trappgebilde 
bey  Berneck  im  Bayreuthischen  stellt  Rec.  zu  dem 
Uebergangstrappe.  Topasfels.  S.  160.  Urkalk  S. 
i65.  Ehe  zur  Beschreibung  dieses  Gebirgsgesteins 
geschritten  wird,  holt  der  Vf.  um  nichts  weit  aus. 
Ureyps.  S.  172.  Das  Serpentin  - Gebirge.  S.  170. 
Es  ist  am  Harze  nicht  zu  Hause,  wie  S.  177  ge¬ 
meint  wird.  Auch  was  ebendaselbst  von  den  Nas¬ 
sau -Dillenburgisclien  Erzgängen  gesagt  wird,  ist 
durchaus  falsch.  Rec.  hat  sie  zum  Theil  selbst  be¬ 
obachtet. 

Das  Uebergangs-Gebirge  beginnt  S.  178  behan¬ 
delt  zu  werden.  Es  ist  noch  nachlässiger  als  das 
Urgebirge  abgefertigt.  Mit  der  Grauwacke  ist  die 
Betrachtung  der  einzelnen  hierher  gehörigen  Ge¬ 
birgsarten  eröffnet.  Sie  kömmt,  rein  für  sich,  nie¬ 
mals  von  schiefriger  Textur  vor.  Die  Grauwacke 
(S.  180)  soll  viele  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gneusse  haben.  Rec.  meint  etwa  in  so  fern,  dass 
beyde  Gesteine  Gebirgsarten  sind.  Der  Thonschie¬ 
fer,  welcher  beständig  mit  der  Grauwacke  wech¬ 
selnd  angetroffen  wird,  zeigt,  nach  des  Rec.  Beob¬ 
achtung  ,  welcher  die  Grauwacke  häufig  und  in  sehr 
grossen  Strecken  gesehen  hat,  niemals  einen  zwey- 
fachen  Durchgang  der  Blätter,  wie  S.  18 1  angege¬ 
ben  ist,  oft  aber  zerfällt  er  in  sehr  deutliche  stä  ng- 
liche  Stücke.  Von  in  der  Grauwacke  vorkommen¬ 
den  kopfgrossen  granitartigen  Geschieben,  von  den 
mächtigen  Schichten  der  gross-puddingartigen  Grau¬ 
wacke,  u.  dgl.  mehr,  erzählt  Hr.  Schubert  gar 
nichts.  Gedieg.  Arsenik  sah  Rec.  niemals  in  der 
Grauwacke  einbrechen.  Die  Versteinerungen,  wel¬ 
che  S.  182  aus  der  Grauwacke  angeführt  werden, 
finden  sich  darin  gross tentheils  nicht  selbst,  son¬ 
dern  zum  Theil  in  allen  den  verschiedenen  Gebil¬ 
den,  welche  mit  der  Grauwacke  in  gleichförmiger 
Lagerung  anstehen,  und  selbst  in  diesen  (z.  B.  das 
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versteinerte  Holz,  die  Echiniten  u.  s.  w. )  nicht 
einmal  alle.  Es  würde  den  Recensent  zu  weit  füh¬ 
ren,  noch  mehre  Unrichtigkeiten  und  irrige  Vor¬ 
stellungen  über  das  Grauwacken  -  Gebilde  hier  zu 
rügen.  Der  Kieseischiefer.  S.  186.  Der  lydische 
Stein,  jaspisartige  Kieselschiefer,  gibt  gar  keine 
Veranlassung  zu  glauben,  dass  er  dem  Thonschie¬ 
fer  untergeordnet  vorkomme.  Der  gemeine  Kie¬ 
selschiefer  und  der  lydische  Stein  finden  sich  in 
ganz  verschiedenen  Gehirgsgeb ilden.  Der  erstere 
wechselt  mit  Thonschiefer,  etwa  wie  die  Grauwa¬ 
cke,  und  kömmt  insbesondere  in  dem  Liegenden 
derselben  vor;  der  lydische  Stein  aber,  mit  seinem 
beständig  neben  ihm  liegenden  Jaspis,  und  jaspis¬ 
artigen  Schichten  mit  dem  Uebergangs-Grünsteine, 
der  Grauwacke  u.  s.  w.  wechselnd,  oder  findet  sich 
im  Hangenden  der  Grauwacke,  mit  ihr  gleichför¬ 
mig  gelagert,  ein.  Der  Uebergangs-Kalk.  S.  188. 
In  dieser  Gebirgsart  soll  Hornblende  verkommen  (?) 
Die  Versteinerungen,  welche  nach  S.  188  in  die¬ 
sem  Gebilde  angetroffen  werden,  bedürfen  der  Ver¬ 
minderung  und  Vermehrung.  Untergeordnete  Grau¬ 
wackenlager  sah  Rec.  in  ihm  nie  aufsetzen,  allein 
wohl  findet  man  denselben  in  der  Grauwacke ,  aber 
in  keinen  sehr  bedeutenden  Lagermassen,  unter¬ 
geordnet,  und  alsdann  beständig  mit  dünnen  Thon¬ 
schiefer  -  Schichten ,  meistens  nur  Thonschiefer- 
Blättern,  abwechselnd,  oder  geschichtet  Vorkom¬ 
men.  Die  scharzfelder Höhle,  oder  das  sogenannte 
Einhornloch,  am  Harze,  liegt  bekanntlich  nicht  im 
Uebergangs  - ,  sondern  im  Flötzgebirge.  Ueber- 
gangsgyps.  S.  191.  Uebergangs-Trapp.  S.  191.  Er 
ist  unvollständig,  ohne  Klarheit,  abgehandelt. 

Die  Flötzgebirge.  S.  ig4.  Der  Sandstein  ist 
unter  den  verschiedenen  liieher  gehörigen  Bildun¬ 
gen  zuerst  aufgestellt.  Statt  hier  das  Hauptaugen¬ 
merk  auf  die  verschiedenen  Verhältnisse  des  Vor¬ 
kommens,  und  der  Zusammenlagerung  der  Sand¬ 
steine  zu  richten,  schwärmt  der  Vf.  ^insbesondere 
zwischen  den  Hypothesen  über  die  chemische  Bil¬ 
dung  desselben  herum.  Das  Flötzkalkgebirge.  S. 
210.  Es  ist  falsch,  wenn  Hr.  Schubert  S.  222  an¬ 
führt,  dass  zu  Frankenberg  der  Flötzbergbau  auf 
bituminösen  Mergelschiefer  umgeht.  Das  Kreide¬ 
gebirge.  S.  227.  Das  Gypsgebirge.  S.  229.  Das 
Steinsalzgebirge.  S.  255.  Das  Steinbohlengebirge. 
S.  24i.  S.  248.  Die  rheinischen  Quecksilbergruben 
bauen  zum  Theil  im  Kupferschiefer- Gebirge  und 
unterliegendem  Sandsteine.  Das  Eisenthon-Gebirge 
S.  206  dürfte  wohl  nicht  als  selbständig  hervortre¬ 
tende  Bildung  betrachtet  werden.  Das  Flötztrapp- 
gebirge.  S.  260.  Das  auf  geschwemmte  Land.  S. 
286.  Die  vulkanischen  Gebirge.  S.  295. 

IV.  Von  den  sogenannten  besondern  Lager¬ 
stätten.  S.  299.  Dieser  Abschnitt  ist  ein  nackter, 
wenig  belehrender,  zuZeiten  nicht  wohl  aufgefass¬ 
ter  Auszug  aus  Reuss  Lehrb.  d.  Geogn.  B.  II.  S.  6q6 
u.  s.  w.  3 
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Unter  \ .  folgt  eine  kurze  Gebersicht  über  das 
Bisherige.  S.  524.  Ist  unbedeutend. 

Mit  dem  Viten  Abschnitte  eröffnet  sich  der 
kurze  Abriss  der  Bergbaukunde.  S.  529.  Er  ist, 
wie  bereits  oben  erinnert  worden,  aus  Delius  al¬ 
lein,  und  zwar  ganz  in  derselben  Ordnung,  wie 
dieser  geschrieben,  aufgestellt,  nur  die  letzte  Ab¬ 
handlung  in  Delius  Bergbaukunst ,  von  den  Grund¬ 
sätzen  der  Bergwerks  -  Kameral  -  Wissenschaft,  ist 
unausgezogen  geblieben.  Im  Jahr  1771  und  1772 
arbeitete  Delius  seine  Bergbaukunst  aus,  und  Hess 
sie  1775  drucken.  Die  neue  Ausgabe  dieses  Wrerks 
von  1806  ist  fast  um  nichts  verändert,  und  nach 
dieser,  jetzt  also  42  Jahre  alten  Arbeit  allein,  ge- 
trauete  sich  der  Verf.  durch  einen  höchst  kargen, 
oft  für  den  Anfänger  sicher  ganz  unverständlichen 
Auszug,  ohne  Kupfer,  zu  lehren?  Allein  wie  viel 
ist  seit  dieser  Zeit  nicht  zum  Besten  des  Bergwe¬ 
sens  aufgehellet!  Ueber  die  Art  des  Auszugs  erin¬ 
nert  Rec.  nur  so  viel ,  dass  sich  auch  dabey  Hr. 
Schubert  nicht  in  seinem  gehörigen  Wirkungskreise 
befunden  hat.  Was  Delius  auf  714  Seiten  der  neuen 
Ausgabe  geliefert  hat ,  sucht  Hr.  Schubert  auf  97 
Seiten  wieder  zu  geben.  Man  kann  dieses  Verfah¬ 
ren,  als  Schriftsteller  aufzutreten,  unmöglich  billi¬ 
gen,  wenigstens  durfte  man  von  Hrn.  Schubert  er¬ 
warten,  dass  dasjenige,  was  bey  Delius  der  Um¬ 
arbeitung  und  Verbesserung  bedurfte ,  verbessert 
erschien.  Ein  Mann,  welcher  hiezu  nicht  imStande 
ist,  darf,  oder  sollte  vielmehr  nicht  als  Lehrer, 
oder  gar  als  Schriftsteller  dieses  Gegenstandes  auf- 
treten.  Möchten  die  leitenden  Behörden  doch  zu 
der  Ueberzeugung  gedeihen ,  dass  nur  die  in  ihren 
Fächern  Gebildetsten  allein,  wenn  sie  überhaupt 
Lehrertalent  besitzen,  die  nützlichsten  Bildner  der 
reifenden  Jugend  seyn  können.  —  Die  wenigen 
Thaler,  welche  der  Staat  durch  eine  kleinliche  Ue- 
berhäufung  eines  Lehrers  mit  zu  verschiedenartigen 
Fächern,  oder  durch  die  Bestellung  von,  zum  Leh¬ 
rerstande  untüchtigen  Männern,  gewinnt,  sind  doch 
wahrlich  mit  dem  unendlichen  Schaden,  welchen 
dieselben  dem  kommenden  Geschlechte  veranlassen, 
durchaus  in  keinen  Vergleich  zu  bringen. 


Neueste  Geschichte. 

Actenmdssige  Darstellung  der  Theilnahme  des  Her- 
zogthums  Meklenburg-  Strelitz  an  dem  Kriege 
gegen  Frankreich  in  den  Jahren  18 15  und  i8i4. 
Von  dem  Hofratli  und  Landsyndikus  Friedrich 
Müller  zu  Neubrandenburg.  Neustrelitz  bey  dem 
Hof buchhandler  Albanus.  i8i4.  96  S.  in  8.  8  gr. 
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Es  sollte,  wie  gleich  zu  Anfang  gesagt  wird, 
in  diesem  Werkchen  dargestellt  werden,  nicht  al¬ 
lein,  was  in  dem  Herzogthum  Meklenburg  -  Strelitz, 
dem  Lande,  das  nächst  Preussen  zuerst  nn  J.  i8i3 
sich  gegen  Frankreich  erklärte,  in  Beziehung  auf 
den  grossen  Kampf  geschehen  ist,  sondern  auch 
wie  und  in  welchem  Geiste  es  geschah.  Zuvörderst 
wird  der  Zustand  des  Landes  seit  dem  Jahr  1806, 
und  insbesondere  seit  dem  Beytritt  des  Herzogs 
zum  Rheinbünde,  18.  Februar  1808,  beschrieben, 
und  die  allgemeine  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass 
schon  längst  die  einzelnen  deutschen  Staaten  sich 
von  einander  abgesondert  hatten,  und  daher  ein 
grosses  Reichs land  Jahre  lang  vom  Feinde  besetzt 
seyn  konnte,  ohne  dass  das  Reich  sich  regte,  und 
d  e  (itzt  zu  sehr  vergessene)  Aufforderung  Dalbergs 
i  lo5  zur  Rettung  des  deutschen  Vaterlandes  frucht¬ 
los  blieb.  (Konnte  diess  aber  wohl  anders  kom¬ 
men,  wenn  einzelne  Staaten  nur  auf  ihre  Vergrös- 
serung,  ihr  vermeintliches  oder  wahres  Wohl  sa¬ 
hen,  auch  mit  Aufopferung  anderer  Reichsglieder? 
Nicht  erst  1806  erfolgte  die  völlige  Trennung;  sie 
war  schon  da ,  als  der  noch  übrige  Schein  eines 
Reichsverbandes  vernichtet  wurde.)  Der  Herzog 
Carl  von  Meklenburg  -  Strelitz ,  der  so  lange  als 
möglich  den  Beytritt  zum  Reinbunde  verschoben 
hatte ,  brauchte  ihn  nicht  als  Mittel ,  die  bestehende 
X^andes Verfassung  umzustossen ;  selbst  das  Wort 
Souverän  fügte  er  seinem  Titel  nicht  bey ;  nur 
durch  einen  freyen  Vertrag,  24.  Mai  1810,  wurde 
eine  den  Zeitumständen  gemässe  Erhöhung  derCon- 
tribution  auf  6  Jahre  gemacht.  Wie  viel  das  kleine 
Ländchen  von  4-2  Quadratmeilen  und  60,000  Ein¬ 
wohnern  gelitten  hat  durch  die  französischen  Be¬ 
drückungen,  wird  im  Allgemeinen  angegeben,  und 
die  Summe  vom  November  1806  bis  i8i5  auf  2 
Millionen  berechnet,  die  Plünderungen  und  unre¬ 
gelmässigen  Exactionen  nicht  eingeschlossen.  Da 
schon  bey  dem  ersten  (noch  unbestimmten)  Ruf 
der  preussischen Regierung  viele  kampflustige  Jüng¬ 
linge  dahin  eilten,  erschien,  5o.  März  i8i5,  die 
Erklärung  des  Herzogs,  die,  wie  alle  Aclenstücke, 
in  die  Erzählung  selbst  eingerückt  ist,  und  durch 
Freymuthigkeit  und  deutschen  Sinn  sich  auszeich¬ 
net.  Glücklich  war  der  Herzog,  dass  er  sie  geben 
konnte.  Alle  junge  Männer  vom  17.  bis  5o.  Jahr 
wurden  zum  Kriegsdienste  aufgefordert;  alle  Be¬ 
amte,  welche  als  Frey  willige  in  das  Militär  eintre- 
ten  w  ollten ,  mussten  dazu  erst  die  Bewilligung  ein¬ 
holen,  die  nach  den  Umständen  erteilt  oder  ver¬ 
weigert  wurde;  eine  Commission  zum  Empfang 
frey williger  Beyträge  wurde  angeordnet;  der  Her¬ 
zog  hielt  am  10.  April  einen  Convocationstag  mit 
den  Landständen,  wegen  Aufbringung  der  Mann¬ 
schaft,  der  Kosten,  und  der  Landesverteidigung. 
Die  Verhandlungen  darüber  sind  vollständig  mitge- 
theilt.  Eine  Folge  war  die  Verordnung  über  Er¬ 
richtung  des  Landsturms,  21.  April,  aus  18  Arti¬ 
keln  bestehend,  die  ebenfalls  emgerückt  ist.  Am 


2.  Octob.  wurde  der  Erbprinz  zum  Chef  des  Land¬ 
sturms  ernannt.  Spater  wurde  der  Landsturm  in 
2  Classen  gelheilt,  regelmässig  bewaffnet  und  ge¬ 
übte  Ein  günstiges  Schicksal  liess  ihn  nicht  zum 
wirklichen  Gefecht  kommen.  Den  25.  Febr.  i8i4 
wurde  zu  Chatillon  sur  Seine  ein  Veitrag  mit  den 
Alliirten  geschlossen,  der  sich  dadurch  von  ähnli¬ 
chen  unterschied,  dass  die  beyden  Meklenburgi- 
schen  Herzogtümer  nicht  die  Brutto-Einkünfte  ei¬ 
nes  Jahres  zur  gemeinschaftlichen  Kriegscasse  her- 
geben  durften.  Der  Antheil  der  Meklenburgischen 
Truppen  an  mehren  Schlachten  ist  bekannt.  Ein 
Trompeter  des  Meklenburgischen  Regiments  for¬ 
derte,  3q.  März  i8i4,  Paris  auf. 

\ 


Der  Tod  des  Herrn .  Ein  lyrisch  religiöses  Drama 
in  8  Gesängen ,  von  B.  G.  Franzen.  Friedrich¬ 
stadt  bey  Bade  und  Fischer.  i8i4.  i84  S. 

Der  Verfasser,  der  nach  den  darüber  erhalte¬ 
nen  Nachrichten  Besitzer  zu  Niebull  im  Amte  Ton- 
dern  im  Herzogthum  Schleswig  ist ,  hat  schon  frü¬ 
her  den  Dannebrog  und  den  Apfel  der  Eris ,  jedes 
in  einem  eigenen  Bändchen  besungen,  und  so  macht 
vorliegendes  lyrisch  religiöse  Drama ,  wrie  auch  ein 
zweyter  Titel  sagt  ,  das  dritte  Bändchen  seiner 
Gedichte  aus.  Ein  viertes  Bändchen ,  vermischte 
Gedichte  enthaltend,  soll  nach  der  Vorrede  noch 
hinzukommen,  und  dann  wird  von  den  poetischen 
Versuchen  dieses  neu  auf  tretenden  Dichters  zu¬ 
sammen  hoffentlich  die  Rede  seyn,  und  ein  com- 
petenter  Richter  darüber  auch  in  diesen  Blättern 
seine  Stimme  abgeben.  Vorliegendes  Gedicht,  des¬ 
sen  Gegenstand ,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
sagt,  bey  einem  Vida,  Klopstock,  Halem  zum  epi¬ 
schen  Gedichte  in  heroischen  Versen  ward,  ge¬ 
dieh  unter  seinen  Händen  blos  zum  lyrischen  Dra¬ 
ma.  Indessen  wird  es  auch  in  dieser  Gestalt,  die 
durch  den  eingeführten  Chor  viel  Eigentümliches 
gewann ,  gewiss  manches  Herz  ansprechen,  -r-  Die 
Hälfte  der  Gesänge  beschäftigen  sich  ( wie  man 
nach  dem  Haupttitel  nicht  vermuten  sollte)  zu¬ 
nächst  mit  den  Vorscenen  und  der  Hauptscene  der 
Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls.  Die  zw'eyte 
Hälfte  der  Gesänge,  die  besonders  wiederum  Tod 
des  Herrn  überschriebeu  sind ,  enthalten  Scenen 
aus  der  ganzen  Leidensgeschichte ,  und  der  letzte 
Gesang  handelt  eigentlich  vom  Tode  des  Herrn. 
Nach  Vollendung  der  8  Gesänge  folgen  einige  er¬ 
läuternde  Anmerkungen  ,  die  bey  einzelnen  Gegen¬ 
ständen  teils  auf  die  biblische  und  Profan-Ge- 
schichte ,  teils  auf  Stellen  älterer  und  neuerer 
Dichter  hinweisen. 
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Geographie  und  Statistick. 

Gemälde  der  europäischen  Turkey.  Ein  Bcytrag 
zur  Länder  -  und  Völkerkunde.  Herausgegeben 
von  D.  Friedl'.  Ludw.  Lindncr ,  ausserordentl.  Prof, 
der  Philos.  auf  der  Univ.  Jena.  Mit  Charten  u.  Ku¬ 
pfern.  Weimar,  im  Verlage  des  geograph.  In¬ 
stituts  i8i5.  58 1  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neueste  Länder  -  und  Völkerkunde.  Ein  geogra¬ 
phisches  Lesebuch.  i4.  Band.  Die  europäische 
Türkey.  Weimar  u.  s.  w. 

D  as  Publicum  kennt  bereits,  selbst  aus  den  An¬ 
zeigen  in  diesen  Blättern,  die  Folge  von  statisti¬ 
schen  Schriften,  welche  in  dem  Verlage  des  geo¬ 
graph.  Instituts  jährlich  unter  doppeltem  Titel  er¬ 
scheinen.  Rec.  freut  sich  des  raschen  Fortganges, 
obgleich  die  Statistik,  als  Wissenschaft ,  durch  die 
meisten  dieser  statistischen  Zusammenstellungen 
weniger  gewonnen  hat,  als,  vermittelst  dieser  Hand¬ 
bücher,  für  die  populäre  Darstellung  und  weitere 
Verbreitung  statistischer  Kenntnisse  in  dem  gros¬ 
sem  Kreise  des  gebildeten  —  wenn  gleich  nicht  des 
gelehrten  —  Publicums  geschehen  ist.  Für  diese 
Bestimmung  sind  die  erschienenen  Handbücher  ge¬ 
wiss  von  grossem  Nutzen  gewesen,  weil  bis  dahin, 
wro  das  geogr.  Institut  diesen  Gedanken  auffasste 
und  ausführte,  die  Statistik  zunächst  auf  akade¬ 
mische  Compendia,  oder  auf  Schriften  beschränkt 
war,  die  ausschliessend  in  die  Sphäre  der  gelehr¬ 
ten  Welt  gehörten.  Abstrahirt  man  also  von  dem 
höhern  Standpuncte  der  Wissenschaft  selbst,  und 
fasst  diese  Werke  aus  dem  Gesichtspuncte  ihrer 
Nutzbarkeit ,  in  der  weitern  Verbreitung  statisti¬ 
scher  und  geographischer  Kenntnisse  in  der  gebil¬ 
deten  Lesewelt;  so  muss  das  Urtheil  über  diesel¬ 
ben  sein-  günstig  und  empfehlend  ausfallen.  Denn 
sollte  auch  der  Kenner  der  Wissenschaft  auf  einige 
Lücken  in  der  Benutzung  der  vorhandenen  Quel¬ 
len,  auf  einige  Flüchtigkeiten  und  Nachlässigkeiten 
in  der  Bearbeitung,  bisweilen  wohl  eine  zu  grosse 
Breite  und  dann  wieder  auf  eine  unverhältnissmas- 
sige  Kürze  bey  der  Behandlung  einzelner  Gegen¬ 
stände,  hauptsächlich  aber  auf  eine  Ungleichheit 
des  Styls  stossen,  die  bey  der  Nothwendigkeit  der 
Erster  Band. 


monatlichen  Ablieferung  der  einzelnen  Stücke  nicht 
ganz  zu  vermeiden  ist,  so  hindern  diese  kleinem 
Flecken  doch  keineswfcges  den  auf  Popularisirung 
und  weitere  Verbreitung  der  Wissenschaft  berech¬ 
neten  Erfolg  dieser  Schriften.  Dazu  kommt,  dass 
die  Bearbeitung  der  einzelnen  Reiche  und  Staaten' 
von  verschiedenen  Gelehrten  dem  Werke  vortheil- 
hafter  ist,  als  wenn  sie  sämmtlich  aus  Einer  Fe¬ 
der  flössen ;  namentlich  hat  Schorch  mit  Fleiss  ge¬ 
arbeitet,  und  so  auch  Hr.  Lindner  den  vorliegen¬ 
den  Band  über  die  Turkey ,  der  ungleich  besser  ge- 
rathen  ist,  als  die  dürftigen  Darstellungen  Bayerns 
und  fVürtembergs. 

Dass  die  Verlagshandlung  in  der  Fortsetzung 
der  europäischen  Reiche  und  Staaten  neuerlich  einen 
Stillstand  gemacht,  und  ihre  Schriftsteller  auf  die 
Türkey,  auf  Australien  u.  s.  w.  angewiesen  hat, 
lässt  sich  aus  den  Begebenheiten  der  letzten  Jahre 
leicht  erklären;  denn  erst  nach  der  völligen  Beru¬ 
higung  Europens  wird  jene  Folge  wieder  fortge¬ 
setzt  werden  können,  verbunden  mit  Nachträgen 
und  Berichtigungen  zu  den  bereits  erschienenen 
Bänden. 

Ueber  die  schnelle  Veränderung  menschlicher 
Meinungen  machte  Rec.  einige  sehr  menschliche 
Betrachtungen ,  als  er  den  vorliegenden,  mit  der 
Jahreszahl  i8i5.  erschienenen ,  Band  dem  vormali¬ 
gen  Grossherzoge  von  Frankfurt,  Dalberg,  mit  dem 
Beysatze  dedicirt  sah :  „  dem  hochherzigen  deutschen 
Fürsten.“  Wie  anders  lautete  das  Urtheil  über 
Dalberg  nach  der  Michaelismesse  i8i3. ,  als  6  Mo¬ 
nate  vorher! 

Da  Recens.  die  Tiirkey  nicht  bereiset  hat,  so 
war  er  Anfangs  beynahe  entschlossen,  die  Anzeige 
dieses  Werkes  abzulehnen.  Allein  er  fand  in  der 
Vorrede,  dass  der  Vf.  mit  ihm  in  gleichem  Falle 
sey;  auch  dieser  kennt  die  Turkey  nicht  als  Au¬ 
genzeuge,  und  nennt  sein  Werk  selbst  den  V er¬ 
such  einer  systematischen  Zusammenstellung  der  . 
glaubwürdigsten  Nachrichten  von  der  europäischen 
Türkey. 

Die  Darstellung  des  Vfs.  beschränkt  sich  auf 
die  europäische  Tütkey ,  weil  die  asiatische  Tür¬ 
key  bereits  im  zehnten ,  Aegypten  und  die  Barba- 
resken  aber  in  dem  achten  Bande  der  Länder-  und 
Völkerkunde  beschrieben  worden  sind.  Dies  hat 
freylich  das  Unangenehme  für  die  Leser  und  Käu¬ 
fer,  dass  sie  dr.ey  Werke  vergleichen  müssen,  um 
die  Tiirkey  vollständig  übersehen  zu  können,  und 
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dass  der  Gewinn,  der  aus  der  Zusammenstellung 
der  Gesammtbesitzungen  der  Turkey  hervorgellt, 
bey  diesem  Werke  hinwegfällt.  Doch  kommt  dies 
nicht  auf  Rechnung  des  Vfs.,  sondern  des  einmal 
angenommenen  Plans  für  das  Journal  der  Länder¬ 
und  Völkerkunde. 

Eine  zweyte  allgemeine  Präliminarbemerkung 
ist,  dass  der  Vf.  die  Türkey  nicht  mit  Vorliebe  zeich¬ 
net,  sondern  zunächst  den  Schriftstellern  folgt,  wel¬ 
che  bey  diesem  unter  die  Europäer  gleichsam  nur 
eingeschwärzten  osmanischen  Staate  mehr  Schat¬ 
ten-  als  Lichtseiten  erblicken.  Auch  darin  ist  llec. 
auf  des  Vfs.  Seite:  denn  er  hat  es  kein  Hehl,  dass 
er  den  Sultan  der  Osmanen  lieber  jenseits  des 
schwarzen  Meeres  und  selbst  des  Euphrats  wüsste, 
als  in  dem  Geburtslande  der  europäischen  Civilisa- 
tion  und  der  bürgerlichen  Freyheit.  Mag  also  im¬ 
mer  Thornton  sehr  mild  über  die  Türken  geur- 
theilt  haben;  sie  gehören  nicht  zur  europäischen 
Völkerfamilie,  und  ganz  anders  würde  sich  das  po¬ 
litische  System  Europens  gestalten,  wenn  man  end¬ 
lich  diese  asiat.  Gäste  dahin  zurückweisen  wollte, 
woher  sie  gekommen  sind.  Möchte  die  beginnende 
neue  Ordnung  der  Dinge  in  Europa  mit  diesem 
grossen  Acte  der  politischen  Gerechtigkeit  ihr  neues 
System  beschliessen! 

Da  der  Vf.  also  mit  dem  Rec.  im  Voraus  in 
einigen  Hauptpunclen  einverstanden  ist,  und  der 
letztere  versichern  kann,  dass  der  Vf.  mit  sorgfäl¬ 
tigem  Fleisse  die  vorhandenen  Quellen  studirt,  das 
Wichtige  -von  dem  minder  Wichtigen  geschieden, 
überall  sein  eigenes  Urtheil  mit  Besonnenheit  und 
Umsicht  gegeben,  und  die  Darstellung  selbst  in 
einem  sehr  edlen  Style  (der  nur  bisweilen  etwas 
pretiös  wird)  gehalten  und  dürchgeführt  hat;  so 
überlässt  er  den  Tadel  dieses  W erkes  andern  Re- 
censenten-Collegen,  und  begnügt  sich  mit  dem  Lobe , 
dass  dieser  Tlieil  zu  den  besten  gehört,  die  in  der 
Länder-  und  Völkerkunde  bis  jetzt  erschienen  sind. 
Mit  unverhohlner  Freude  bemerkt  er,  dass  Herr 
Lindner  durch  gründliches  Studium  der  Quellen 
der  Statistik,  und  durch  einen  gewissen  Tact  in  der 
Auswahl  der  Materien  und  im  Tone  der  Darstel¬ 
lung,  sogleich  bey  seinen  ersten  grossem  statistisch¬ 
geographischen  Arbeiten  es  beurkundet  hat,  er  werde 
sich  bald  zu  den  Meistern  in  dem  von  ihm  ge¬ 
wählten  und  mit  Liebe  angebauten  Fache  herauf 
arbeiten. 

"Welchen  Zweck  übrigens  der  Verf.  bey  der 
Herausgabe  dieser  Schrift  beabsichtigte,  sagen  wir 
mit  seinen  eigenen  Worten,  S.  9,  indem  wir  hinzu 
setzen,  dass  er  diesen  deutlich  gedachten  Zweck  im 
Ganzen  mit  Gewissenhaftigkeit  verfolgt  und  mit 
Sicherheit  realisirt  habe.  „So  gross  auch  die  Zahl 
der  Schriften  ist,  welche  über  die  Türkey  erschie¬ 
nen  sind  und  wozu  alle  schreibende  Nationen  Bey- 
träge  geliefert  haben ;  so  scheint  doch  eine  geord¬ 
nete  Zusammenstellung  der  mehr  oder  weniger  be¬ 
kannten  Thalsachen,  in  Beziehung  auf  obigen  Zweck, 
and  überhaupt  eine  Beschreibung  noch  zu  feinen, 


welche,  für  ein  bestimmtes  Publicum  berechnet,  und 
aus  (von)  einem  praktischen  Gesichtspunkte  ausge¬ 
hend,  sich  nicht  zu  ängstlich  an  die  Forderungen 
der  Antiquare  hält,  eben  so  wenig  die  blosse  Be¬ 
friedigung  einer  richtungslosen  Neugierde ,  oder 
eine  miissige  Unterhaltung  beabsichtigt,  und  in  wel¬ 
cher  gleichwohl  die  Tt'ockenheit  einer  gewöhnli¬ 
chen  Geographie  vermieden  ist.  Ein  solches  Werk 
zu  liefern,  war  die  Absicht  des  Herausgebers.  Er 
wünschte  beyzutragen,  dass  es  lebhafter  und  allge¬ 
meiner  gefühlt  und  erkannt  würde,  wie  sehr  die 
schöne  Halbinsel  jenseits  des  Härnus  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  gebildeten  Welt  verdient,  und  wie  sehr 
Europa  bey  einer  möglichen  wohlthätigen  Revolu¬ 
tion  in  dem  gegenwärtigen  unglücklichen  Zustande 
jener  Gegenden  interessirt  sey.“  Eine  kurze,  mit 
lebhaften  Farben  gezeichnete ,  Darstellung  der  Ge¬ 
sammtbesitzungen  der  Pforte  in  allen  drey  Erdthei- 
len,  verbunden  mit  historischen  Rück  -  und  Seiten¬ 
blicken,  beschliesst  die  Einleitung. 

Das  erste  Capitel  schildert  die  Lage ,  Gren¬ 
zen ,  Gestalt,  Grösse  und  Bestandteile  der  euro¬ 
päischen  Türkey.  Die  astronom.  Lage  lässt  sich, 
aus  Mangel  zuverlässiger  Ortsbestimmungen,  nicht 
mit  Genauigkeit  angeben.  In  Hinsicht  des  Flä¬ 
cheninhalts  bemerkt  der  Verf.  die  Varianten  bey 
Malte  Brun ,  Biisching ,  Gaspari,  Stein ,  und  erin¬ 
nert  sehr  richtig,  dass  es,  bey  dem  Mangel  an  zu¬ 
verlässigen  Berechnungen ,  lächerlich  sey  ,  wenn 
man  sich  das  Ansehen  geben  will,  die  Grösse  bis 
auf  einzelne  Quadratmeilen  genau  zu  kennen. 
„Wir  wollen  froh  seyn,  wenn  wir  nur  um  5oo 
□  Meilen  im  Irrthume  sind.“  Der  Vf.  nimmt  für 
die  europ.  Türkey  io,4oo  □  M.  an.  Bey  der  Ein- 
theilung  folgt  er  nicht  den  ältern  Geographen,  weil 
die  Namen:  Macedonien,  Servien,  Bulgarien,  Al¬ 
banien,  Livadien  u.  s.w.  bey  den  Türken  nicht  ge¬ 
kannt  sind;  sondern  der  Uebersetzung  von  Hadschi 
Halfa’s  Rumeli  und  Bosna  durch  Jos.  v.  Hammer , 
Wien  1812.,  nach  welchem  das  feste  Land  der 
europäischen  Türkey  nur  in  die  beyden  Begler- 
beglike  (Qberstatthalterschaften)  Bosna  und  Rumeli 
eingetheilt  wird.  Zu  diesen  beyden  unmittelbaren 
Provinzen  kommen  die  Inseln ,  und  als  Vasallen¬ 
staaten  die  Moldau  und  IV allachey  hinzu.  Weil 
das  Schicksal  von  Servien  noch  nicht  entschieden 
ist,  so  hat  der  Verf.  sehr  zweckmässig  gehandelt, 
dass  er  dieses  Land  noch  als  zu  Rumeli  gehörig 
ansah. 

Das  zweyte  Capitel  enthält  die  Chorographie, 
Meerbusen,  Meerengen,  Küsten,  Vorgebirge.  Ge¬ 
birge,  Ebenen,  Flüsse,  Seen,  Quellen.  Die  ältern 
geläufigem  Namen  sind  den  neuern  in  Parenthese 
beygefiigt;  auch  dienet  eine  Charte,  als  Beylage, 
zur  Versiunlichung  des  Ganzen. 

Im  dritten  Capitel  behandelt  der  Vf.  den  Bo  - 
den  und  das  Klima.  Ungern  sah  Recens.  am  Ein¬ 
gänge  desselben  den  paradoxen  Satz:  „Die  Erde  sey 
ein  grosses  Thier“  als  einen  sehr  wahren  Gedan¬ 
ken  gepriesen,  und  wundert  sich,  wie  der  geist- 
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volle  Verf.  denselben  so  weit  durchführen  konnte. 

'  J)ie  Zeit  der  mystischen  Philosophie  scheint  ja,  wenn 
man  den  allgemeinen  Symptomen  trauen  darf,  so 
ziemlich  vorbey  zu  seyn,  und  ungern  wird  man  in 
statistischen  Schriften  nach  io  —  20  Jahren  auf  sol¬ 
che  Aeusserungen  stossen,  die  schon  jetzt  mit  je¬ 
ner  Schule  vergessen  worden  sind.  —  Mit  dem 
dritten  Capitel  steht  die  Darstellung  der  Naturpro- 
ducte,  der  Mineralien ,  Pflanzen  und  Thiere  im 
vierten  Capitel  in  Verbindung. 

Im  fünften  Capitel  folgen  die  Einwohner.  Der 
Vf.  zeigt,  wie  und  warum  die  hier  einwandernden 
Eroberer  nicht  mit  den  besiegten  Eingebornen  zu 
Einem  Volke  verschmolzen,  und  wie  die  Unter¬ 
drückten,  neben  der  ihnen  eigenthiimlichen  Sprache 
und  Religion  ,  auch  stets  ein  eigenes  Interesse  be¬ 
hielten.  Die  kurze  —  liier  eingelegte  —  Geschichte 
des  regierenden  osmanischen  Hauses  ,  S.  102.  f., 
hatte  Recens.  lieber  in  den  historischen  Ueberblick 
der  Einleitung  versetzt.  Die  Schilderung  der  Tür- 
len  selbst  ist,  nach  der  Ueberzeugung  des  Recens., 
der  Wahrheit  gemäss;  nur  scheint  der  Vf.  Bar - 
tholdy’s  geistreiches  Werk  nicht  näher  benutzt  zu 
haben. 

In  Betreff  der  Einwohnerzahl  behauptet  der 
Vf.  nicht  ohne  Grund,  dieselbe  lasse  sich  noch  we¬ 
niger  bestimmen,  als  der  Umfang  und  die  Areal¬ 
grösse;  auch  zeigt  er  das  "Willkürliche  in  den  Be¬ 
völkerungsangaben  der  neuesten  Statistiker.  Er 
scheint  6,590,900  Menschen,  als  das  Maximum  der 
Bevölkerung  der  europ.  Türkey,  mit  Einschluss  der 
Inseln  und  der  Moldau  und  Wallachey,  anzuneh¬ 
men.  Ob  nun  gleich  Rec.,  vrie  der  Vf.,  überzeugt 
ist,  dass  die  meisten  Statistiker  bey  der  Angabe  der 
Bevölkerung  der  Türkey  nach  Willkür  verfuhren, 
und  dass  sich  diese  Zahl  nie  so  genau  bestimmen 
lässt,  wie  bey  civilisirten  Völkern,  so  glaubt  er 
doch  ,  nach  den  in  den  neuesten  Reisebeschreibun¬ 
gen  vorkommenden  Notizen  über  die  Bevölkerung 
einzelner  Landschaften  und  Städte,  und  nach  den 
Truppenmassen ,  welche  die  Tiirkey  namentlich  in 
dem  letzten  Kriege  gegen  Russland  aufgestellt  hat, 

9 —  io  Mill.  Menschen  für  die  europ.  Türkey  über-  „ 
haupt  annehmen  zu  müssen. 

Bey  dem  sechsten  Capitel  über  Nahrung,  Klei¬ 
dung  und  Wohnung  bemerkt  man,  dass  der  Verf. 
hier  besonders  ein  gemischtes  und  grösseres  Publi¬ 
cum  vor  Augen  hatte;  denn  er  verbreitet  sich  ziem¬ 
lich  weitläufig  über  die  gewöhnlichen  Speisen,  Früh¬ 
stücke,  über  den  Genuss  des  Opiums  u.  s.  w.  Auch 
scheinen  dem  Rec.  Ausdrücke,  wie  S.  162.:  „es  ist 
gefährlich  gegen  diese  Pantoffel-  und  Hosenord¬ 
nung  zu  sündigen,.“  mit  der  übrigen  edlen  Diction 
zu  stark  zu  contrastiren.  —  Mit  gleicher  Ausführ¬ 
lichkeit,  die  beynahe  in  Breite  übergeht,  behan¬ 
delt  der  Verf.  im  siebenten  Capitel  das  Familien¬ 
leben  und  die  Frauen,  und  im  achten  die  Feste 
und  Spiele.  Doch  ist  die  Parallele  des  Alterthums 
mit  der  neuesten  Zeit  ziemlich  gelungen^  und  ge¬ 
wiss  interessant  für  den  gemischten  Kreis  von  Le¬ 


sern.  Das  neunte  Capitel,  von  der  Industrie ,  be¬ 
zeugt  die  traurigen  Folgen  einer  despotischen  Re¬ 
gierung;  nicht  minder  das  zehnte,  von  dem  Han¬ 
del.  Wie  der  Vf.  S.  277.  sich  dahin  äussert,  dass 
die  Zeit  gelommen  sey,  wo  man  die  Wichtigkeit 
des  türkischen  Handels  einsehe,  und  dass  er  die 
Mittel  darbiete,  dem  brittischen  Alleinhandel  ent¬ 
gegen  zu  wirken,  so  dürften  doch  die  neuesten 
Ereignisse  ihn  nöthigen,  seine  damalige  Ansicht  zu 
verändern,  denn  „der  mächtige  Genius,  dem  das 
Schicksal  von  Europa  anvertraut  ist,  und  den  zu 
begreifen  die  kommenden  Zeiten  durch  augenblick¬ 
liche  Noth  nicht  gehindert  seyn  werden,  der  grosse 
Feldherr  und  Regent ,  der  von  der  pyrenäischeii 
Halbinsel  bis  an  die  Moskau  die  Ueberlegenheit 
seiner  Macht  und  seines  grossen  Willens  kund  ge¬ 
macht  hat,“  denkt  auf  der  Insel  Elba  wahrschein¬ 
lich  jetzt  an  ganz  andere  Dinge,  als  an  die  Zer¬ 
störung  des  osmanischen  Reichs. 

Dass  bey  einem  osmanischen  Staate  die  Schil¬ 
derung  der  Kunst  und  Wissenschaften,  wie  sie  das 
eilfte  Capitel  enthält,  einen  starken  Schatten  haben 
müsse,  ergibt  sich  von  selbst;  doch  würde  es  zu 
weit  fuhren ,  wenn  Rec.  einige  von  den  Ursachen, 
die  ihm  nicht  zur  Erklärung  der  Erscheinung  aus¬ 
zureichen  scheinen,  näher  prüfen  und  widerlegen 
wollte,  wrelche  der  Vf.  für  den  tiefen  Standpunct 
der  Künste  und  Wissenschaften  bey  den  Türken 
bey  bringt.  Wenn  er  nämlich  zwey  dieser  Haupt¬ 
ursachen  darein  setzt:  dass  die  Cultur  der  Türken 
von  den  Arabern  entlehnt ,  und  das  bey  den  Tür¬ 
ken  eingeführte  Lehnssystem  den  Fortschritten  der 
Cultur  hinderlich  sey;  so  beweisen  diese  bey  den 
Argumente  zu  viel :  denn  andere  Völker,  die  ihre 
Cultur  auch  aus  der  Fremde  entlehnten,  und  Jahr¬ 
hunderte  das  Lehnssystem  in  ihrer  Mitte  ertrugen, 
machten  nichts  desto  weniger  bedeutende  Fortschritte 
in  Künsten  und  Wissenschaften.  Doch  ist  im  Gan¬ 
zen  dieses  Capitel  von  dem  Vf.  mit  Vorliebe  be¬ 
arbeitet  und  reichhaltig  ausgestattet.  —  Im  zwölf¬ 
ten  Capitel:  von  der  Religion ,  würde  eine  genaue 
Benutzung  der  Beckischen  Uebersetzung  und  Zu¬ 
sätze  zum  Muradgea  d’Ohsson  gewiss  noch  zu  wei¬ 
tern  Resultaten  geführt  haben ;  auch  ist  Oelsner 
nicht  benutzt  worden. 

Lebendig  ist  das  Gemälde  des  Hofes  im  drey - 
zehnten  Capitel;  das  vierzehnte  stellt  das  Bekannte 
über  die  Militärverfassung  zu  einer  lichtvollen 
Uebersicht  zusammen.  Im  fünfzehnten  gibt  der 
Vf.  eine  hViirdigung  des  Staates,  und  stellt  darin 
seine  Ansichten  und  Resultate  über  das  osmanische 
Reich,  und  über  dessen  Verfassung  und  Verwal¬ 
tung  auf.  So  wenig  vortheilhaft  diese  Schilderung 
ist,  so  stimmt  ihr  doch  Rec.,  nach  seiner  schon 
weiter  oben  ausgesprochenen  Ueberzeugung,  völlig 
bey;  nur  hätte  die  gedehnte  Einleitung  zu  diesem 
Capitel,  und  manches,  was  dem  Rec.  zu  breit  aus- 
gesponnen  dünkt,  hinwegfallen  können. 

Im  sechszehnten  Capitel  fliesst  von  S.  427  —  544. 
eine  reichhaltige,  und  mit  Benutzung  der  vorhan- 
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denen  Quellen  mühsam  zusammengestellte  Topo¬ 
graphie  der  europäischen  Türkey,  nach  der  Ein- 
gangsweise  angeführten  Eintheilung ,  das  Ganze  die¬ 
ser  Darstellung.  Die  angehängte  Literatur  hat  nicht 
nur  das  Verdienst  möglicher  (nicht  absoluter)  Voll¬ 
ständigkeit,  sondern  auch  das  Verdienst  der  bey 
vielen  Schriften  beygebrachten  Kritik  über  den  Plan 
und  Geist  derselben,  wodurch  der  Werth  dieser 
Literärnotizen  bedeutend  erhöht  wird.  Ein  reich¬ 
haltiges  Register  (das  Ree.  aber  nicht  im  Einzel¬ 
nen  verglichen  hat)  erleichtert  den  Gebrauch  des 
Werkes.  Die  Charten  sind  in  der  bekannten  Ma¬ 
nier  des  geogr.  Instituts ;  den  übrigen  Bilderkram 
hält  Receus.  für  eine  überflüssige  Zugabe  für  das 
grössere  gemischte  Publicum. 


Geographie. 

Alphabetisches  Handbuch  der  neuesten  Geographie. 
Zur  Erleichterung  des  geogr.  Studiums  an  Gym¬ 
nasien.  Von  Johann  Niclas  Plahl,  J.  U.  C.  u.  k.  k. 
Prof,  am  Klcinseitner  Gymnasium  zu  Prag.  Erste  Abthei- 
lurig ,  enthält  die  Einleitung  von  der  Geographie 
überhaupt  und  der  mathematischen  insbesondere, 
dann  die  Beschreibung  Europas  überhaupt  und  des 
österr.  Erbkaiserthums  insbesondere.  Prag,  i8i5. 
bey  Widtmann.  190  S.  gr.  8.  ( i4  Gr. ) 

Dass  dieses  auf  vier  Abtheilungen  (eine  fünfte 
ist  der  alten  Geographie  bestimmt)  berechnete  geo- 
,  graphische  Wörterbuch  in  vielen  einzelnen  Notizen, 
durch  die  neuesten  Zeitverhältnisse  seit  dem  Jahre 
i8i5.,  wo  diese  erste  Abtheilung  erschien*  bereits 
veraltet  ist,  gereicht  dem  Vf.  zu  keinem  Vorwurfe, 
hindert  aber  freylich  die  Bi*auchbarkeit  seiner  Schrift, 
und  hat  wahrscheinlich  auch  das  Erscheinen  der  fol¬ 
genden  Abtheilung  bis  jetzt  aufgehalten,  welche  Rec. 
zugleich  anzeigen  wollte.  Da  das  Buch  zunächst  für 
die  österr.  Gymnasialjugend ,  neben  den,  auf  den 
Gymnasien  eingeführten, Compendien  der  Geographie 
zu  gebrauchen ,  bestimmt,  mithin  nicht  auf  das  gros¬ 
sere  deutsche  Publicum  berechnet,  zum  Theil,  ohne 
seine  Schuld,  bereits  veraltet,  und  auf  schlechtes 
graues  Papier  gedruckt  ist,  so  kann  Rec.  bey  der  An¬ 
zeige  desselben  sich  kurz  fassen,  indem  er  im  Gan¬ 
zen  dem  guten  Willen  des  Vfs.  und  seinem  Fleisse 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt.  Zur  Bearbeitung 
dieses  Lexikons  ward  der  Vf.  durch  die  nähere  Be¬ 
trachtung  der  in  den  österr.  Staaten  vorgeschriebenen 
Lehrbücher  der  Erdbeschreibung  geleitet,  so  dass  er 
für  jede  Abtheilung  jener  Lehrbücher  ein  alphabeti¬ 
sches  Nachschlagebuch  entwerfen  wollte,  damit  der 
Jüngling  schnelle  Gelegenheit  fände,  seine  geograph. 
Zweifel  zu  lösen,  ohne  erst  das  ganze  Lehrbuch  durch¬ 
blättern  zu  müssen.  Da  nun  Rec.,  als  Ausländer, 
die  im  Oesterreichischen  eingeführten  geogr.  Lehr¬ 
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bücher  nicht  kennt,  so  bescheidet  er  sich  zugleich, 
über  das  Verhältmss  nicht  urtheilen  zu  können,  in 
welchem  dieses  Nachsch lagebuch  zu  jenen  Compen¬ 
dien  stehet.  Denn  sollte  in  demselben  blos  das  alpha¬ 
betisch  zusamraengestellt  seyn,  was  in  jenen  in  wis¬ 
senschaftlicher  Aufeinanderfolge  vorkommt,  so  würde 
dadurch  das  Verdienstliche  der  vorliegenden  Arbeit 
sehr  sich  vermindern,  und  sich  hauptsächlich  nur 
auf  die  Berichtigungen  beschränken,  welche  die  seit 
de;n  Jahre  1808 — i8i5.  erfolgten  Friedensschlüsse* 
nothwendig  machten,  weil  der  Vf.  selbst  das  Jahr 
1808.  j,das  Auflags-Jahr“  jener  Compendien  nennt. 
Da  diese  erste  Abtheilung  die  Einleitung  zur  Geo¬ 
graphie  überhaupt,  besonders  der  mathematischen, 
und,  nächst  der  allgemeinen  Uebersicht  über  Europa, 
vorzüglich  das  österreichische  Erbkaiserthurti  ent¬ 
hält,  welcher  in  den  nächsten  drey  Abteilungen  die 
übrige  neueste  Geographie ,  und  in  der  fünften  Ab¬ 
teilung  die  alte  Geographie  folgen  soll;  so  sieht 
man  schon  aus  diesem  Plane ,  dass  die  Brauchbarkeit 
des  vorliegenden  Buches  mit  der  Zweckmässigkeit 
jener  Compendien  stellet  und  Fällt.  Unläugbar  müs¬ 
sen  in  den  nächsten  drey  Abteilungen  viele  Wie¬ 
derholungen,  oder  doch  wenigstens  Zurückweisun¬ 
gen  auf  diese  erste  Abteilung  erfolgen,  weil  der  Vf. 
—  oli  er  gleich  in  Hinsicht  der  österr.  Staaten  am 
ausführlichsten  ist  —  schon  hier  im  Allgemeinen  die 
ganze  neue  Geographie  berührt,  und  durch  alle  Buch¬ 
staben  des  Alphabets  durchgeführt  hat.  Auch  ver¬ 
weiset  er  schon  im  Voraus  mehrmals  auf  die  künf¬ 
tigen  Abtheilungen  seines  W  erkes  bey  einzelnen  Ar¬ 
tikeln,  z.  ß.  S.  55.  bey  Frankreich ,  welchen  Artikel 
wir  deshalb  ganz  ausheben ,  rau  von  der  Behandlung 
des  Vfs.  unsern  Lesern  einen  deutlichen  Begriff  zu 
geben : 

„Frankreich  (Gallia),  europäisches  Kaisertum, 
„westlich  von  Deutschland,  zwischen  dem  12 — 27® 
„der  L.  und  42  —  02°  der  Br. ,  eingeschlossen  von 
„der  Nordsee,  dem  mittelländischen  Meere,  den 
„Pyrenäen,  dem  atlantischen  Ocean  und  dem  Ca- 
„nal,  vergrössert  im  Jahre  1810.  durch  Holland, 
„die  Hansestädte,  das  Lauenburgische,  dann  die 
„Länder  zwischen  der  Nordsee  und  einer  Linie, 
„die  vom  Orte  des  Zusammenflusses  der  Lippe  in 
„den  Rhein  bis  nach  Haltern,  von  Haltern  bis  an 
„die  Ems  oberhalb  Telget,  von  der  Ems  bis  zum 
„Orte  des  Zusammenflusses  der  W erra  in  die  W e- 
„ser,  und  von  H^Qolzenau  an  der  Weser  bis  zur 
„Elbe  oberhalb  des  Zusammenflusses  der  H(«$Qe- 
ckenitz  läuft.“ 


Dass  übrigens  das  Königreich  Sachsen  ganz  in  die¬ 
ser  Abteilung  fehlt,  ob  es  gleich  der  Nachbar¬ 
staat  von  Böhmen  ist,  hat  wohl  seinen  Grund  ein¬ 
zig  in  dem  Piane  der  Lehrbücher,  zu  deren  Er- 
läuterung  der  Vf.  sein  Lexikon  niederschrieb.  — 
Zu  bedauern  ist  es ,  dass  sehr  viele  Druckfehler 
nicht  angezeigt  sind;  in  Schulbüchern  überhaupt, 
besonders  aber  in  geographischen,  sind  sie  ein  gros¬ 
ser  Uebelstand. 
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Predigten. 

1.  Predigten  über  Bedürfnisse  unser s  Herzens  und 
Verhältnisse  unsers  Lebens  zur  häuslichen  Er¬ 
bauung  für  christliche  Familien,  von  R.  Eylert, 

königlichem  Hofprediger  und  Consistorialrathe  zu  Potsdam. 

Halle,  in  der  Rengersclien  Buchhandlung.  i8i5. 
kl.  8.  4i5  Sf 

2.  Predigten  vor  verschiedenen  Gemeinden  zu  Ber¬ 
lin  gehalten  von  D.  Philipp  Mache  inecke ,  ordent¬ 
lichem  Professor  der  Theologie  ander  königlichen  Universität. 

Berlin,  bey  Julius  Eduard  Hitzig.  i8i4.  gr.  8. 
216  Seiten. 

f^-ec.  glaubt  die  Anzeigen  und  Recensionen  dieser 
beyden  schätzbaren  Predigtsammlungen,  welche  ihm 
gleichzeitig  zu  Gesicht  gekommen  sind,  um  so  eher 
in  einer  vergleichenden  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  zusammenfassen  zu  können,  da  ihre  würdi¬ 
gen,  dem  Publicum  schon  durch  andre  Arbeiten 
auch  im  homiletischen  Fache  hinlänglich  bekannten 
Verfasser  derselben  Nation  angehören,  und  die 
Predigten  selbst  in  der  neuesten  Zeit  und  grossen- 
theils  mit  besondrer  Hinsicht  auf  die  neuesten  Zeit¬ 
ereignisse,  wie  auf  die  sittlichen  und  religiösen  Be¬ 
dürfnisse  der  Zeit  gehalten  worden  sind.  Beyde 
Sammlungen  umfassen  eine  Reihe  der  wichtigsten 
und  interessantesten  Wahrheiten  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  in  echtem  christlich  -  re¬ 
ligiösem  Geiste  gedacht,  gefühlt  und  ausgeführt. 
Wir  bemerken  aus  der  ersten ,  welche  24  Predig¬ 
ten  enthält,  nur  folgende:  H^as  war  uriserm  Vor¬ 
fahren  die  heilige  Schrift  ?  Was  ist  sie  uns  ?  (über 
Ps.  119.  v.  io5.)  Fromme  Rückblicke  auf  die  hei¬ 
teren  Stunden  unsers  Lebens  (über  Ps.  56  ,  6—10). 
Der  eigentümliche  Charakter  des  Geburtsfestes  Jesu 
(am  Christfest  über  Lucae  Ev.  2,  11).  Aufforde¬ 
rung  zur  gewissenhaften  Selbstprüfung ,  ob  wir 
durch  unser  Verhalten  zu  der  jetzt  herrschenden 
Irreligiosität  nicht  das  unsrige  beygetragen  haben 
(am  Busstage  1812  über  Jesaiä  1,  2).  Ermahnun¬ 
gen  zur  bürgerlichen  Eintracht  (bey  der  Stadtver¬ 
ordneten- Wahl  über  Matth.  12,  26).  Wie  wich¬ 
tig  es  sey ,  sich  bey  dem  Zeugnisse  eines  guten  Ge¬ 
wissens  von  dem  Urtheile  der  Welt  unabhängig  zu 
Erster  Band. 


machen  (über  den  ersten  Brief  an  dieCorinth.4,  5.4.). 
Ueber  die  innige  Verbindung  eines  hohen  Ernstes 
und  einer  freundlichen  Liebe  in  der  Natur  (  über 
Römer  11,  22.).  Ueber  den  Geist  des  Hasses  in  der 
Welt ,  und  den  Geist  der  Liebe  in  der  Natur  (Sonn¬ 
tags  nach  dem  Erndtefest  über  Matth.  5,  44.  45.). 
Die  Erde ,  ein  Schauplatz  der  Zerstörung  (im  Octo- 
ber  1812,  nach  der  Zerstörung  von  Moskau  über 
Lucae  Ev.  19,  4i -- 44).  Aus  der  zweyten  Samm¬ 
lung,  welche  neun  Predigten  enthält:  Christus ,  ein 
Fall  und  Auferstehen  Vieler  in  dem  verflossenen 
Jahre  (am  Sonntage  nach  Weihnachten  1812  über 
Lucae  2,  55 — 4o).  Von  Vereinigung  der  Härte 
und  Schonung  gegen  das  Böse  (am  5ten  Sonntage 
nach  Epipli.  181 5  über  Matth.  i5,  24  —  5i).  Wie 
nur  im  wahren  Glauben  Heil  zu  finden  sey  gegen 
das  öffentliche  Unglück  (am  22sten  August  i8i5 
über  Luc.  i9,’4i —  48,  gehalten  kurz  vor  der 
Schlacht  bey  Grossbeeren).  Wie  man  frommer 
Helden  Namen  würdig  feyern  könne  (am  Refor- 
matiousfeste  i8i5  über  Johann.  Evang.  12,  25.  26). 
Wie  so  vergeblich  sich  dem  Aufkommen  Christi 
die  Welt  widersetze  (am  Sonntage  nach  Neujahr 
i8i4  über  Matth.  2,  i5  —  25).  Eine  schätzbare 
Zugabe  ist  die  an  Fichtens  Grabe  am  5  isten  Januar 
181 4  von  Hrn.  Marheinecke  gesprochene  Rede, 
welche  der  Verf.  wenig  Stunden  vor  der  Beerdi¬ 
gung  seines  Freundes  entworfen  hatte.  Was  jede 
Predigt  erst  zu  einer  wahren  und  echten  Predigt 
macht,  das  Erbauliche  hat  Rec.  mit  lebendigem  In¬ 
teresse  als  den  herrschenden  Charakter  beyder 
Sammlungen  wahrgenommen.  Religions-  und  Sit¬ 
tenlehre  erscheinen  hier  in  einer  innigen  Verbin¬ 
dung,  in  welcher  sie  immer  und  überall  dargestellt 
und  behandelt  werden  sollten.  Der  Glaube  an  das 
Positive  des  Christenthums  wird  nicht  in  den  Hin¬ 
tergrund  gestellt  (wie  es,  leider)  der  neuere  Mode¬ 
ton  eine  Zeitlang  forderte),  sondern  durchdringt 
diese  Predigten  als  belebender  Geist.  Noch  sicht¬ 
barer  ist  dies  in  der  zweyten,  als  in  der  ersten 
Sammlung.  Die  Eylertischen  Predigten  verbreiten 
sich  nicht  selten  auch  über  Gegenstände  des  allge¬ 
meinen  religiösen  Glaubens  und  des  sittlichen  Le¬ 
bens  überhaupt,  welche  allerdings  von  dem  Verf. 
christlich  und  erbaulich  behandelt  worden  sind, 
und,  so  behandelt,  nach  Rec.  Ueberzeugung  ihren 
Platz  auf  christlichen  Kanzeln  mit  entschiedenem 
Rechte  behaupten,  aber  doch  nicht  so  unmittelbar , 
als  andere,  aus  dem  Eigenthiunlichen  des  Christen- 
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tliums  genommen  sind.  Die  Vorträge,  welche  Hr. 
Marlieinecke  in  seine  kleinere  Sammlung  aufge¬ 
nommen  hat,  sind  durchgängig  sowohl  in  Anse¬ 
hung  der  Wahl  der  Materien,  als  der  Behandlung 
und  Ausführung  so  beschaffen,  dass  Jesus  Christus 
der  Erlöser  hier  noch  sichtbarer  als  der  Mittel punct 
hervortritt,  um  welchen  sich  alles  bewegt.  Beyde- 
haben  das  Eigentümliche  der  Zeit  beachtet,  wie 
es  in  dem  Lichte  der  Religion  überhaupt  und  ins¬ 
besondere  des  Christenthums  erscheint.  Da  aber 
die  Eylertisclien  Predigten  in  der  Zeit  gehalten 
worden  sind,  welche  die  Erlösung  Deutschlands 
durch  tausendfaches  Unglück  vorbereitete,  und  dem 
heiligen  Kampfe  unmittelbar  vorangegangen  ist, 
die  von  Marlieinecke  herausgegebenen  Vorträge 
hingegen  in  diese  ewig  denkwürdige  Periode  der 
Erlösung  und  Befreyung  selbst  gehören ,  so  hat  sich 
in  jenen  vorzüglich  die  Kraft  ausgesprochen,  mit 
welcher  die  Religion  in  verhängnissvollen  und  bey- 
nahe  hoffnungslosen  Zeiten  die  Gemüther  erhebt, 
zur  Besserung  auffordert,  vor  gänzlicher  Verzweif¬ 
lung  bewahrt  und  standhaft  in  der  Erfüllung  der 
Pflicht  erhält,  in  diesen  hingegen  die  eben  so  un¬ 
verkennbare  himmlische  Gewalt,  mit  welcher  der 
Glaube  an  Jesiun  den  Christen  ermuntert  und  be¬ 
geistert,  für  das  Heilige  und  Grosse  alles  zu  un¬ 
ternehmen,  muthig  im  Kampfe  zu  beharren,  so 
lange  er  noch  unentschieden  ist,  und  sich  der  ge¬ 
lungenen  Erlösung  in  christlicher  Demulh  zu  er¬ 
freuen.  Befremden  könnte  es,  dass  die  speciellen 
Beziehungen  auf  bestimmte  Zeitereignisse  in  den 
Marheineckischen  Predigten  grossentheils  mehr  an¬ 
gedeutet,  als  eigentlich  ausgeführt  worden  sind. 
Indessen  glaubt  Rec. ,  dass  die  Zuhörer,  zu  welchen 
der  Verf.  sprach,  in  einer  Zeit.,  deren  grosse  Er¬ 
eignisse  das  Herz  jedes  Mitgliedes  der  preussischen 
Nation  (namentlich  in  der  Königsstadt)  erfüllen  und 
bewegen  mussten,  wohl  auch  die  leiseren  Hindeu¬ 
tungen  gehörig  gefasst  und  gewürdigt  haben  wer¬ 
den.  Die  Ausführung  und  Anordnung  empfiehlt 
sich  in  beyden  Predigtsammlungen  dadui'ch,  dass 
ein  echter  biblischer  Geist  mit  jener  Gründlichkeit 
und  logischen  Vollkommenheit  vereinigt  ist,  wel¬ 
che  zum  Wesen  der  Rede  überhaupt,  also  auch 
der  geistlichen  Rede  gehört.  Recensent  kann  je¬ 
doch  nicht  umhin,  auf  einige  Puncte  aufmerksam 
zu  machen,  in  welchen  ihm  die  Eylertische  Pre- 
digtsammlung  in  materieller  Hinsicht  noch  etwas 
zu  wünschen  übrig  liess.  Die  Vorträge  des  Hrn. 
"V erf.  sind  zum  Tlieil  kürzer,  als  die  von  Hrn. 
Marlieinecke  gehaltenen,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  Hrn.  Eylert  eine  gewisse  Präcision  des  Aus¬ 
drucks  oft  sehr  zu  Statten  kommt.  Da  jedoch  seine 
Predigten  nicht  selten  bey  grösserer  Kürze  ziem¬ 
lich  reichhaltige  Materien  behandeln,  so  mag  es 
zum  Tlieil  eben  daraus  zu  erklären  seyn,  dass  die 
Ausführung  nicht  immer  den  behandelten  Gegen¬ 
stand  ganz  nach  Wunsch  erschöpfen  konnte.  So 
spricht  der  Verf.  in  der  zweyten  Predigt  (S.  16  ff.) 
über  die  Kraft  des  Gebets  in  bedenklichen  Lagen 
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und  beruft  sich  auf  eine  vierfache  Wirkung  des 
Gebets:  es  gebe  unserm  Geiste  die  höchste  und  da- 
bey  die  edelste  Richtung;  es  erfülle  das  Herz  mit 
Ruhe  —  mit  Muth  —  mit  Hoffnung.  Aber  er 
schildert  (wenigstens  in  den  ersten  drey  Theilen) 
blos  die  Wirkungen  des  Gebets ,  ohne  die  Gründe 
zu  erklären,  warum  es  diese  Wirkung  haben  müsse. 
In  der  eilften  Predigt,  über  den  grossen  Werth 
einer  religiösen  Begeisterung,  vermisste  Rec.  eine 
genauere  Bestimmung  des  allgemeinen  Begriffes  der 
Begeisterung  überhaupt,  welche  von  Bewegungen 
der  Leidenschaft  unterschieden  werden  muss,  und 
nur  für  solche  Gegenstände  Statt  finden  kann,  wel¬ 
che  die  Vernunft  für  wahr  und  würdig  erklärt. 
In  der  zwölften  Predigt,  welche  von  dem  Göttli¬ 
chen  in  der  Stiftung  des  Christenthums  redet,  würde 
das  Göttliche  in  dem  Anfänge  der  Stiftung  des 
Christenthums  (wovon  der  Vrf.  S.  191,  192  spricht) 
deutlicher  hervortreten,  wenn  er  den  Gemüthszu- 
stand  der  Apostel  vor  jenem  merkwürdigen  Pfingst- 
feste  mit  ihrem  nachherigen  verglichen  hätte.  Die 
Eintheilung  der  Eylertischen  Predigten  hält  sich 
grossentheils  an  die  bekannte  Methode,  das  Thema 
im  ersten  Theile  zu  erklären  und  zu  beweisen,  im 
zweyten  anzuwenden.  Allerdings  liegt  in  dieser 
Art  der  Anordnung  etwas  Einfaches  und  Natürli¬ 
ches ,  wodurch  sie  sich  empfiehlt;  nur  erhält  die 
ganze  Oekonomie  der  Predigten,  wo  sie  herrschende 
Regel  wird,  zu  leicht  eine  gewisse  Einförmigkeit. 
Der  logische  Gehalt  der  Dispositionen  des  V erfs. 
bleibt  sich  nicht  immer  gleich.  So  unterscheidet 
sich  in  der  oben  genannten  zweyten  Predigt  über 
die  Kraft  des  Gebets  u.  s.  w.  der  erste  Tlieil  (das 
Gebet,  gibt  unserm  Geiste  die  höchste  und  edelste 
Richtung)  nicht  gehörig  von  dem  zweyten  (es  er¬ 
füllt  das  Herz  mit  Ruhe).  Dass  die  einzelnen 
‘  Hauptgedanken  in  beyden  Theilen  sehr  Zusammen¬ 
treffen,  ergibt  sich  besonders  aus  dem,  was  der 
Verf.  S.  25  bemerkt.  Da  der  Verf.  in  der  zwölf¬ 
ten  Predigt,  wie  es  im  Thema  heisst,  das  Göttli¬ 
che  in  der  Stiftung  des  Christenthums  darstellen 
wollte,  so  liegen  der  zweyte  und  dritte  Punct  des 
ersten  Theils,  wo  jenes  Göttliche  an  der  Ausbrei¬ 
tung  und  Erhaltung  des  Christen  tliums  dargestellt 
wird,  nicht  genau  im  Thema.  Man  wird  bey  dem 
Ausdruck  Stiftung  doch  nur  an  den  Anfang  des¬ 
selben  erinnert.  Der  Zwreck  dieser  Predigt  ging 
eigentlich  dahin,  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte  des 
Christen  tliums  seine  Göttlichkeit  bewährt.  Diese 
umfasst  allerdings  den  Anfang,  die  Ausbreitung, 
die  Erhaltung  desselben.  In  der  2 isten  Predigt  soll 
im  zweyten  Tlieil  gezeigt  werden  (S.  556  ff.) ,  was 
die  innige  Verbindung  eines  hohen  Ernstes  und  ei¬ 
ner  freundlichen  Liebe  üi  der  Natur  auf  uns  wir¬ 
ken  soll?  Der  Verf.  bemerkt,  sie  sey  uns  Stär¬ 
kung  im  Glauben,  Vorbild  im  Streben,  Ermunte¬ 
rung  im  Handeln.  Auch  hier  greifen  der  zweyte 
und  dritte  Punct  zu  sichtbar  in  einander  ein,  als 
dass  sie  fughch  getrennt  werden  konnten.  Zu  ähn¬ 
lichen  die  "Disposition  betreffenden  Einwendungen 
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o-eben  in  der  von  Hrn.  Marlieinecke  veranstalleten 
Sammlung  die  vierte,  fünfte  und  sechste  Predigt 
Veranlassung.  In  der  vierten,  welclie  das  Thema 
behandelt,  dass  man  dem  Herrn  nicht  wahrhaft  und 
recht  dienen  könne,  ohne  sein  Wort  zu  verneh¬ 
men,  werden  folgende  Gründe  ausgeführt:  i)  Weil 
selbst  die  nützlichste  Thätigkeit  (bey  dem,  der  das 
Wort  des  Herrn  nicht  vernimmt)  sich  nur  zu  leicht 
absondert  und  entfernt  von  dem  rechten  Grunde 
einer  hohem  Gesinnung,  die  allein  aus  dem  göttli¬ 
chen  Worte  entspringt;  2)  weil  die  von  der  ho¬ 
hem  Gesinnung  abgesonderte  Thätigkeit  nothwen- 
dig  in  sich  selbst  zerfallt  und  ermattet,  als  be¬ 
schränkt,  als  abhängig,  als  unzureichend  gefühlt 
und  erkannt  wird;  5)  weil,  wer  das  Eine  sucht, 
das  Noth  ist,  doch  nur  durch  den,  der  das  ewige 
Wort  selbst  ist,  den  Erlöser,  dazu  gelangen  kann. 
So  befriedigend  auch  die  ersten  beyden  Gründe 
von  demVerf.  ausgeführt  werden,  so  bekennt  doch 
Rec.  offen,  dass  ihm  die  Verbindung,  in  welcher 
der  dritte  Theil  mit  dem  Thema  steht,  durch  die 
Ausführung  nicht  gehörig  klar  geworden  ist.  Die 
fünfte  Predigt:  wie  nur  im  wahren  Glauben  Heil 
zu  finden  sey  gegen  das  öffentliche  Unglück,  wird 
so  disponirt ,  dass  der  Verf.  zuvörderst  zeigt,  wi e 
der  wahre  Glaube  allein  Eieil  bringen  könne  gegen 
jedes  öffentliche  Unglück,  zweytens,  vor  welchen 
Feldern  und  Verirrungen  derselbe,  um  dies  zu  lei¬ 
sten,  sich  ganz  besonders  zu  hüten  habe.  Whnn 
aber  vom  wahren ,  echten  Glauben  die  Rede  ist 
(wrie  ihn  der  Verf.  ausdrücklich  im  Thema  nennt), 
so  liegt  es  ja  schon  in  der  Natur  desselben,  dass 
er  den  im  zweyten  Theil  bemerkten  Verirrungen 
entgehe,  dass  man  es  nicht  bey  einem  äusserlichen 
Bekenntnisse  und  oberflächlichen  Glauben  bewen¬ 
den  lasse,  und  nicht  unstät  im  Glauben  wanke. 
Nur  ein  lebendiger,  aufrichtiger ,  fester  Glaube  ist 
ein  wahrer.  Und  so  erscheint  der  zweyte  Theil, 
bey  diesem  Ausdruck  des  Thema,  als  etwas,  das 
nicht  zur  Sache  gehört.  In  der  sechsten  Predigt , 
wie  auch  wir  frommer  Eieiden  Namen  würdig  fey- 
ern  können,  beantwortet  der  Verf.  im  ersten  Theil 
die  Frage:  w  er  ist  ein  frommer  Held?  im  zweyten: 
wrie  wir  die  Namen  frommer  Helden  würdig  fey- 
ern?  Das  Thema  setzt  aber  offenbar  die  erste 
Frage  als  eine  schon  vorher  beantwortete  voraus, 
und  umfasst  nur  den  Inhalt  des  zw'eyten  Theils. 
Im  Ganzen  ist  die  Anordnung  in  den  Marheinecki- 
schen  Predigten,  wie  in  den  Eylertischen,  einfach 
und  klar.  Nur  wäre  der  Ankündigung  einzelner 
Theile  oder  Unterabtheilungen  in  Hrn.  Marheine- 
ckens  Kanzelvorträgen  an  mehreren  Orten  (wie  un¬ 
ter  andern  das  oben  angeführte  Beyspiel  der  vier¬ 
tel1  Predigt  zeigt)  die  Präcision  der  Eylertischen  zu 
wünschen.  Einen  eigentümlichen  Werth  behaup¬ 
ten  aber  mehre  der  Marheineckischen  Vorträge 
durch  die  treffliche  Benutzung  des  Textes.  Er  tritt 
fast  in  keiner  dieser  Predigten  als  blosses  Motto 
auf.  Er  begleitet  die  Rede,  bald  mehr,  bald  weni¬ 
ger,  durch  die  einzelnen  Theile  hindurch  und  scheint 


dem  Verfasser  hie  und  da  selbst  für  die  Anord¬ 
nung  des  Ganzen  den  leitenden  Gesichtspunkt  an 
die  Hand  gegeben  zu  haben.  Vorzüglich  sichtbar 
ist  dieser  Vorzug  in  der  siebenten  Predigt:  wrie  so 
vergeblich  dem  Aufkommen  Christi  sich  die  Welt 
widersetze,  wro  der  "Verf.  ganz  nach  Anleitung  der 
Erzählung  von  dem  Bethlehemitisehen  Kindermord, 
der  Flucht  Josephs  und  Jesu  nach  Aegypten  und 
ihrer  Rückkehr  nach  Galiläa  (Matth.  2,  i5  —  25.) 
trefflich  zeigt,  dass  die  Welt  theils  die  Macht  des 
Ansehens  und  des  Namens,  theils  Klugheit,  List 
und  Verschlagenheit,  theils  äussere  Gewalt  aufbie¬ 
te,  um  das  Gedeihen  Christi  in  der  Welt  zu  hin¬ 
dern,  und  dies  alles  von  Gott  vereitelt  werde,  in¬ 
dem  Gott  gegen  die  Macht  des  Ansehens  die  Kraft 
der  Menschen  und  höhere,  unsichtbare  Kräfte  ver¬ 
einige,  jener  List  und  Verschlagenheit  seine  Weis¬ 
heit  entgegensetze,  durch  welche  er  die  Anschläge 
der  W eit  errathen  lässt  und  Miitel  an  die  Hand  gibt, 
ihnen  zu  begegnen  und  jene  äussere  Gewralt  durch 
seine  höhere  Gewalt  vereitele,  der  die Gotilosen  selbst 
unterliegen  ,  und  der  auch  alle,  die  als  Opfer  gefallen 
sind,  nur  zur  Verherrlichung  gereichen.  Eben  so  in 
der  neunten  Predigt,  wo  der  Vrf.  ebenfalls  von  dem 
Text  geleitet  (der  Erzählung  der  Reinigung  eines  Aus¬ 
sätzigen  und  der  Heilung  eines  Sklaven  des  Haupt¬ 
manns  zu  Capernaum ,  Matth.  8,  1  —  i5),  die  Frage, 
warum  der  Erlöser  hier  einen  so  hohen  Werth  auf 
die  Demuth  lege,  so  beantwortet:  weil  sie  wie  hier, 
so  überall  der  entschiedene  Sieg  des  Menschen  über 
sich  selber  ist;  weil  sie  wie  hier,  so  überall,  wo 
sie  von  rechter  Art  ist,  ihren  Grund  hat  in  dem 
Glauben  an  sein  geh  einmiss  volles  Wort;  weil  sie 
die  Grundbedingung  ist  zum  Eintritt  in  sein  Reich. 
Was  endlich  die  Sprache  dieser  beyden  Predigt¬ 
sammlungen  betrifft,  so  hat  auch  in  dieser  Elin¬ 
sicht  jede  ihren  eigenth tunlichen  Werth.  Einige 
unpopuläre  Ausdrücke  abgerechnet  (z.  B.  Genera¬ 
tionen  S.  2,  Auctorität  S.  6  und  S.  198,  morali¬ 
sche  Weltordnung  S.  io5.)  und  einige  dunkle  Wen¬ 
dungen  (wie  S.  98,  dass  in  der  Gegenwart  sich 
Keime  regen,  die  der  Zukunft  eine  drohende  und 
abschreckende  Gestalt  geben,  S.  192:  der  Herr 
hatte  —  die  Keime  der  hohen  Weisheit  —  in  ihre 
Seelen  eingestreuet ,  S.  209,  wro  von  der  Religion 
gesagt  wird:  als  das  köstlichste  Gut  eines  freyen 
Geistes  —  kann  ihr  nicht  durch  Zwang,  sondern 
nur  durch  geistige  Mittel  Bahn  gemacht  werden, 
S.  55g:  sanft  angezogen  von  deiner  Güte  —  ent¬ 
flieht  die  Bitterkeit  aus  unserm  Gemüthe  etc.  und 
ähnliche  Cönstructionen)  ist  der  Ausdruck  in  den 
Eylertischen  Predigten  eben  so  rein  als  klar;  und 
in  so  weit  die  Deutlichkeit  des  Styls  von  der  Ver¬ 
bindung  deiVVorte  und  dem  Periodenban  abhängt, 
möchte  Rec.  dem  Styl  der  Eylertischen  Predigten 
einen  Vorzug  vor  dem  Ausdruck  der  Marheinecke- 
sclien  geben.  Denn  hier  finden  sich  allerdings  an 
mehren  Orten  Ellipsen,  Participial constructionen, 
periodische  Wendungen,  welche  den  Styl  etwas 
verdunkeln,  z.  B.  S.  20:  „sonst  ist  es  besser  und 
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„ralhsamer,  Weil  hinreichend ,  nur  Menschen  zu 
„Hülfe  zu  rufen,“  S.  65:  „Einmal  durch  den  aus 
„einer  nicht  ganz  unfrommen  Empfindung  erwach¬ 
senen  Wahn ,  d  ass  auf  das  äussere  Wort  und  die 
„öffentliche  Verkündigung  der  Religion  nicht  so 
„viel  Gewicht  zu  legen,  weil  dieselbe  Wirkung 
„ungleich  näher  und  gewisser  von  der  innern  Thä- 
„tigkeit  des  göttlichen  Geistes  an  den  Seelen  un- 
,, mittelbar  zu  erwarten  sey;  so  ist  es  geschehen, 
„dass  nun  sich  so  viele  der  äussern  Miltheilung  des 
„Evangeliums  als  einem  fleischlichen  Wort  entzie- 
„hen“  u.  s.  w. ;  S.  69:  „genug  auf  den  ersten  Blick 
„und  kaum  eingetreten  in  ihr  Haus,  sinket  Maria 
„zu  seinen  (Jesu)  Füssen S.  78:  „und  denen, 
„dass  alles  Mannigfaltige  der  Welt  auch  vergäng¬ 
lich  ist,  gerade  das  Liebste  ist.“  Auch  sind  die 
Perioden  in  den  Marheineckeschen  Vorträgen  nicht 
selten  zu  lang  und  in  Hinsicht  ihres  rythmischen 
Charakters  zu  einförmig;  die  Eylertischen  Predig¬ 
ten  bewegen  sich  grösstentheils  in  kürzeren,  ab¬ 
wechselnden,  leicht  dahin  fliessenden  Sätzen.  Die 
Gabe  einer  echten  christlichen  Kanzelberedsamkeit, 
welche  beyde  Verfasser  besitzen,  bewahrt  sich  auch 
in  den  vorliegenden  Sammlungen  gewiss  zur  wah¬ 
ren  Erbauung  jedes  Lesei’s.  Nur  erscheint  sie  in 
bey. den  als  eine  in  Hinsicht  ihrer  Gestalt  und  Form 
verschiedene;  bey  Hrn.  Eylert  etwas  reicher  und 
geschmückter,  so  dass  die  Phantasie  grösseren  A11- 
tlieil  an  der  Darstellung  nimmt,  und  die  auf  den 
Ausdruck  gewendete  Sorgfalt  mehr  hervorleuchtet; 
bey  Hrn.  Marheinecke  in  grösserer  Einfachheit. 
Das  Gefühl  wird  von  bey  den  angesprochen;  doch 
mehr  sanft  bewegt  und  angezogen,  als  gewaltig  er¬ 
griffen.  In  den  Eylertischen  Predigten  herrscht  ein 
schnellerer  Wechsel  der  Gefühle;  in  den  Marhei¬ 
neckeschen  wird  öfter  ein  und  dasselbe  Gefühl  an¬ 
haltender  beschäftigt  und  tiefer  aufgeregt.  Rec.  fühlt 
sich  daher  in  Hrn.  Marheineckens  Predigten  vor¬ 
züglich  durch  das  Gemüthvolle  angezogen.  Als  Probe 
des  Styls  th eilt  Rec.  aus  den  Eylertischen  Predig¬ 
ten  folgende  wahrhaft  erhebende  SLelle  (über  die 
religiöse  Begeisterung)  S.  178  fg.  mit:  „sie  erleuch¬ 
tet  mit  ihrem  Lichtstrahl  die  Dunkelheit  trüber 
„'Page,  und  erquickt  mit  tröstenden  Hoffnungen  die 
„bekümmerte  Seele.  Sie  weicht  nicht  von  uns, 
„wenn  wir  verlassen  dastehen;  sie  folgt  uns  in  den 
„Stunden  der  Einsamkeit  und  des  Grams  mit  ihrem 
„stärkenden  Beystande.  Ihr  sanfter  Hauch  ist  es, 
„der  die  Segel  unsers  Lebens  sclrwellt,  und  es  durch 
„den  fliehenden  Wechsel  der  Dinge  einem  sichern 
„Hafen  zuführt.  Sie  steht  in  des  Lebens  letzten 
„Stunden  wie  ein  Engel  des  Lichts  uns  zur  Seite, 
„und  hebt  die  Seele  zur  bessern  Welt  empor,  wro- 
„hin  sie  auf  ihren  Fittigen  so  oft  ihren  Flug  nahm.“ 
Whs  Rec.  über  das  Gemüthvolle  der  Marheinecke- 
sehen  Predigten  bemerkte,  möge  unter  andern  fol¬ 
gende  Stelle  erläutern ,  wo  der  Verf.  S.  77  von  der 
Maria  sagt,  die  zu  den  Füssen  Jesu  seine  Lehre 
vernahm:  „mehr  als  des  Heilandes  der  Welt  be- 
„darf  sie  nicht ,  um  in  allen  Dingen  klar  zu  schauen 


„und  recht  zu  handeln ;  er  eröffnet  ihr  in  seinem 
„heiligen  Worte  das  Verständniss  des  Lebens  und 
„göttlicher  Geheimnisse;  er  bewirkt,  dass  vor  ih- 
„rem  Blick  der  Schein  der  Dinge  sich  freywillig  ab- 
„löset  von  ihrem  wahren  Wesen  und  das  Leben 
„auf  dieser  Erde  selbst  im  schönsten  Bunde  mit 
„dem  göttlichen  erscheint,  und  selbst  ein  göttliches 
„und  seliges  wird.  Solchem  Leben  ist  die  Sorge 
„abgestorben,  die  Klage  fremd,  der  Schmerz  erlo¬ 
schen,  das  dienende  Verhältnis»  ist  aufgehoben; 
„frey  und  allein  Gott  ergeben,  von  ihm  abhängig 
„und  durchdrungen,  beherrscht  der  Christ  alle  Dinge 
„mit  seinem  göttlichen  Geiste.“ 


Begräbniss  reden. 

V on  dem  hohen  und  seligen  Verein,  in  welchem 
eine  gute  Gemeinde  mit  einem  rechtschaffenen 
Ii  ehgionslehrer  auch  nach  seinem  Tode  noch 
bleibt.  Eine  Gedächtnisspredigt  zu  Ehren  des 
selig  verstorbenen  Hrn.  Super.  Hertel  auf  hohe 
Veranlassung  gehalten  zu  Schleiz  von  Johann 
Zeichen'.  Hermann  Hahn ,  Super,  und  erstem  Consl- 
stovlalr.  in  Gera.  Nebst  der  Sargrede  des  Hrn.  Ar- 
chidiacon.  Mell  und  Parent.  des  Hrn.  Subdiac. 
Frommhold.  Schleiz  18 14.  b.  Mauke. 

Den  genannten  Gegenstand  hat  der  Verf.  mit 
der  von  ihm  schon  bekannten  reichen  Gedanken¬ 
fülle  und  Lebendigkeit  behandelt.  Die  fortdauernde 
Vereinigung  eines  abgeschiedenen  Lehrers  mit  sei¬ 
ner  Gemeinde  wird  nach  ihm  bewirkt  durch  die 
göttliche  Wahrheit,  die  er  verkündigte,  durch  das 
Gute,  das  er  unter  ihr  stiftete;  durch  fortgesetztes 
Streben  nach  immer  höherer  geistiger  Vollkom- 
menheit,  durch  tliätiges  Mitwirken  für  die  Sache 
Gottes  und  Christi,  durch  fortdauernde  Liebe  und 
Achtung,  durch  die  heiligen  Bande  einer  hohem 
Welt.  (Kürzer  und  behältlicher  hätte  sich  jene  fort¬ 
dauernde  Verbindung  vielleicht  daraus  beweisen  las¬ 
sen,  dass  es  die  unauflöslichen  Bande  einer  göttli¬ 
chen  AV  ahrheit,  einer  frommen  Tugend,  einer  christ¬ 
lichen  Liebe  und  einer  gemeinschaftlichen  Hoffnung 
sind,  durch  welche  sie  erhalten  wird.)  Und  er  ist 
ein  hoher  Verein,  in  Rücksicht  auf  die  Verbundnen 
selbst,  denn  er  ist  ein  vernünftiger,  zwischen  veredel¬ 
ten  Seelen  und  mit  einem  Verklärten  gesell lossner 
Geisterbund,  in  Rücksicht  auf  seinen  Gehalt,  denn  er 
hat  die  höchsten  Güter  zur  Grundlage  und  ist  von 
ewiger  Dauer,  in  Rücksicht  auf  seine  Wirkungen, 
er  ist  erhebend  und  begeisternd.  Und  er  ist  ein  seli¬ 
ger  Verein,  denn  er  gewährt  den  erquickendsten 
Trost,  den  reinsten  Genuss,  die  heiterste  Aussicht 
und  Hoffnung. —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  bey  der 
grossen  Ausführlichkeit  des  ersten  Th.  der  zweyte 
kaum  etw^as  mehr  als  Skizze  seyn  konnte.  Die  bey  den 
Parentatoren  haben  für  die  Absicht  ihrer  Ansprüche 
sehr  zweckmässig  geredet. 
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Ausländische  schöne  Literatur. 

Nouveau  Recueil  de  Lettres  du  Feld-  Marechal 
Prince  de  Ligne  en  reponse  a  cell  es,  quon  lui  a 
ecrites.  Premiere  partie.  Weimar  au  bureau 
d’Industrie  1812.  (Mit  dem  Bildnisse  des  Verfs.) 
220  S.  Deuxieme  partie  177  S.  (Pr.  2  Thl.  12  gr.) 

D  er  Prinz  de  Ligne,  welcher  neuerlich,  nach  sei¬ 
nem  eignen  scherzhaften  Ausdrucke  auf  dem  To¬ 
desbette,  den  auf  dem  Wiener  Congresse  versam¬ 
melten  Grossen  zu  den  vielen  Festlichkeiten  auch 
das  Schauspiel  eines  ausgezeichneten  Leichenbegäng¬ 
nisses  gegeben,  und  die  Diplomatiker  an  den  vom 
Menschengeschlecht  gar  zu  leicht  vergessenen ,  durch 
die  diplomatischen  Verhältnisse  auf  das  Menschen¬ 
geschlecht  gar  zu  leicht  verbreiteten,  Tod  erinnert 
hat,  ....  war  einer  von  den  wenigen  glücklichen 
Sterblichen,  die  vermöge  eines  heitern,  geschmei¬ 
digen  Temperamentes  und  fröhlichen  \Vitzes  das 
Leben  der  grossen  Welt  in  Krieg  und  Frieden  ge¬ 
messen,  ohne  dasselbe  von  einer  andern  als  nur 
der  angenehmen  Seite  aufzu fassen.  Seine  eigne 
Thätigkeit  als  Feldherr  im  Türke n kriege,  die  Gunst 
Katharina  der  zweyten  und  der  meisten  Könige 
und  Fürsten,  der  Umgang  mit  den  geistreichsten 
Schriftstellern  und  Grossen  seines  Zeitalters,  die 
alte  und  neue  von  ihm  durcldebte  Zeit  mit  so  ganz 
verschiedenen  Gesichtern,  alles  dies  musste  seinen 
empfänglichen  und  gebildeten  Geist  mit  unzähligen 
Erfahrungen  bereichern,  und  seine  Theophrastisch- 
La-Bruyerischen  Portraite  merkwürdiger  Menschen, 
Memoiren  und  andern  Schriften  sehr  interessant 
machen.  Wenn  er  gleich  als  Schriftsteller  nur  der 
französischen  Sprache  mächtig  war,  so  gaben  ihm 
doch  seine  grossentlieils  deutschen  Verhältnisse  ei¬ 
nen  freyem  Weltbürgersnm ,  so  dass  er,  nach  sei¬ 
ner  eignen  Aeusserung  in  dieser  neuen  Briefsamm¬ 
lung  P.  I.  p.  12:  Allemand  en  France ,  Fran^ais 
en  Allemarne  war,  und  ebendaselbst  P.  I.  p.  127 
ziemlich  unparteyisch  gestehen  konnte:  on  parle 
beaucoup  allemand  dans  la  societe.  Moins  cle  sot- 
tises ,  qu'on  entencl.  Aus  diesen  und  andern  damit 
zusammenhängenden  Gründen  hat  das  Publicum 
die  erste  Sammlung  seiner  Briefe  nicht  nur  wegen 
der  darin  enthaltenen,  selbst  die  Geschichte  erläu¬ 
ternden  Schilderungen  und  Anekdoten,  sondern 
Erster  Band, 


auch  wegen  der  Feinheit,  Zierlichkeit  und  witzigen 
Lebendigkeit  ihres  Styls  mit  ungetheiltem  Beyfalle 
aufgenommen.  Auch  bedurfte  es  wohl  kaum  dazu, 
ih  dem  grossem  Publicum  bekannt  zu  machen, 
einer  in  ihren  Ansichten  allerdings  höher  stehen¬ 
den  Empfehlung  von  Seiten  der  Frau  von  Stad, 
ob  er  ihr  gleich  in  einigen  der  neuesten  Briefe 
sehr  bescheiden  seinen  ganzen  schriftstellerischen 
Ruf  zuschreibt.  In  einem  Zeitalter  allgemeinen 
Haders,  einem  wahren  Hobbesischen  hello  omnium 
contra  omnes ,  musste  vorzüglich  die  liebenswürdige 
Gutmüthigkeit  seiner  Seele,  sein  Wahlspruch  ( Nou¬ 
veau  Recueil  P.  I.  p.  12.)  je  ne  guide  personne , 
pas  meine  moi.  Car  je  me  laisse  aller  ....  sein 
alles  versöhnender ,  heitrer  Blick,  seine  Stimmung, 
nicht  nur  selbst  zu  gemessen,  sondern  auch  alles 
zum  Genüsse  eines  geistreichen  Umganges  einzula¬ 
den  (nach  Sterne;  a  clisposition  to  be  pleasecl  and 
a  potver  to  please  others )  ....  sehr  wohlthuend 
«eyn.  Die  gegenwärtig  angezeigte  neuere  Samm¬ 
lung  ist  in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz  von 
gleicher  Bedeutung,  als  die  frühere.  Wenigstens 
möchte  sie  für  viele  Leser  eines  Commentars  be¬ 
dürfen.  Der  Witz,  die  Anspielungen  sind  hier  oft 
sehr  gesucht,  gezwungen,  die  Wendungen  dunkel. 
Die  vielen  berühmten  Personen,  an  die  ein  Theil 
dieser  Briefe  gerichtet  ist,  als  Voltaire,  Lavater, 
Frau  von  Stael  u.  s.  w.  bewirkten  Helleicht  durch 
ihr  Ansehen,  dass  der  Pi'inz  ihnen  gegenüber  glaubte, 
nicht  witzig  und  gewählt  genug  sprechen  zu  kön¬ 
nen.  Ein  Theil  der  Briefe  an  Frauen  dürfte  we¬ 
gen  ihrer  Frivolität  vor  dem  Richterstuhle  einer 
reinen  Sittlichkeit  incht  bestehn,  wollte  man  die 
Strenge  der  Grundsätze  auch  noch  so  sehr  mildern. 
Es  scheint,  als  habe  der  Correspondent  sich  vor¬ 
gesetzt,  Musterbriefe  zu  schreiben,  wie  man  durch 
Sclnneicheleyen  am  besten  die  jüngsten  Mädchen 
verführen  und  Treue  und  Ehrbarkeit  der  Frauen 
hinwegraisonniren  könne.  Was  zuweilen  noch 
mehr  das  Gefühl  empört,  ist  eine  gewisse  leicht¬ 
sinnige  Einmischung  der  Religion,  z.  B.  das  tän¬ 
delnde  Gebet  für  die  schöne  Amerikanerin  P.  II. 
p.  111.  —  Man  sieht  auch  aus  manchen  dieser 
Briefe,  was,  leider,  zu  schlechter  Erbauung  für  das 
Volk,  von  dem  man  Sittlichkeit  verlangt,  für  ein 
unsittlicher  Ton  zuweilen  unter  Fürsten  und  Her¬ 
ren  Statt  findet.  So  schreibt  de  Ligne  an  den  ver¬ 
storbenen  Herzog  von  Braunschweig  1794  P.  I. 
p.  52: 
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Vous,  eher  prince  hereditaire,  ( car  c'est  sous 
ce  nom,  que  j’ai  commence  cl  vous  aimer ,  et  vous 

battre  vos  enriemis  et  faire  cocus  vos  amis . !!) 

Doch  entschuldigt  sich  der  Prinz  de  Ligne  in  der 
Vorrede  selbst  wegen  seiner  Galanterien:  que  c'est 
une  legon  de  moralite ,  par  une  espece  d’immoralite 
de  convenlion.  Und  was  die  Religion  betrifft,  so 
macht  der  Brief  an  Voltaire  P.  I.  p.  47,  der  gegen 
den  Atheism  gerichtet  ist,  vieles  wieder  gut,  was 
man  als  Leichtsinn  tadeln  muss.  Ohnediess  scheint 
sich  auch  der  Prinz  von  dieser  Ausgabe  seiner 
Briefe ,  welche  nur  von  seinen  Umgebungen  veran¬ 
staltet  ward,  durch  mehre  Aeusserungen  z.  B.  P.II. 
p.  167  loszusagen.  —  Wenn  übrigens  der  Ton  gut 
geschriebener  Briefe  derselbe  mit  demjenigen  des 
guten  Gesellschafters  seyn  soll,  so  ist  er  auch  hier 
vortrefflich  ausgefunden.  Der  Prinz,  eben  so,  wie 
der  gute  Gesellschafter,  spricht  meistens  mit  jedem 
seiner  Correspondenten  von  dessen  Lieblingsidee , 
jedpeh  allemal  als  Dilettant  und  unter  gutmiithigen 
Scherzen.  Als  naiver  Dilettant  urtheilt  er,  solchen 
Virtuosen  gegenüber,  zuweilen  sehr  wahr,  und  nur 
selten  aus  Mangel  an  Gründlichkeit  schief.  So 
spricht  er  mit  Voltaire ,  auf  den  er  viel  besser, 
wie  auf  Rousseau  zu  sprechen  ist,  von  der  religiö¬ 
sen  Aufklärung,  mit  Lapater  von  Physiognomik, 
mit  der  Frau  von  der  Hecke  von  der  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele,  indem  er  zugleich  ihren  dichteri¬ 
schen  Namen  Elisa  von  Elisium  herleilet,  da  sie 
in  ihren  Liedern  oft  so  seelenerhebend  an  die  Fort¬ 
dauer  der  Seelen  erinnert.  Einem  der  Briefe  an 
die  Frau  von  der  Recke  ist  in  der  Sammlung  P.  L 
p.  182,  man  weiss  nicht  warum,  ein  Gebet  ange¬ 
hängt:  pj'iere,  qu ’  une  femme  plus  de  moitie  convertie 
de  la  religion  Lutherienne  par  moi ,  vi'a  clemandee. 
Dies  hat  hier  und  da  zu  Missdeutungen  Anlass  gege¬ 
ben,  die  der  Frau  von  der  Recke,  welche  fest  an  den 
protestantischen  Grundsätzen  hängt,  wehe  gethan 
haben,  so  dass  dieser  Brief  von  Seiten  der  Frau 
von  der  Recke  eine  öffentliche  Erklärung  veran¬ 
lasst  hat.  —  Lehrreiche  und  unterhaltende  Anek¬ 
doten  politischen  sowohl  als  literarischen  Inhalts 
sind  auch  die  beste  Ausstattung  dieser  zweyten 
Briefsammlung.  Als  ein  kleines  Beyspiel  fuhren 
wir  eine  dergleichen  aus  dem  Türkenkriege  an, 
P.  II.  p.  129:  „J’cäme  mieux  les  loups ,  que  les  re- 
nards.  Le  Bacha  de  Choozim  nous  a  dit:  II  faut 
bien ,  que  je  tienne  ma  parole.  Car  je  ne  sais  pas 
ecrire.  Signez  vous  autres.  Könnte  diese  Maxime 
allgemein  werden,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  kein 
Friedensinstrument  mein’  unterschrieben  würde. 
Gleich  aus  dem  Ersten  Briet  an  V oltaire  und  der 
darin  enfhaltnen  Hofchronik  P.  I.  p.  10  lässt  sich 
schliessen,  dass  die  revolutionairen  Ideen  schon 
beym  Antritte  der  Regierung  Ludwig  des  XVI.  in 
Frankreich  sehr  verbreitet  waren.  Interessant  ist 
auch  de  Ligne’s  Brief  an  die  den  Sachsen  merk¬ 
würdige  Gräfin  Kosel,  P.  II.  p.  42  (vielleicht  von 
1761),  der  sich  als  historische  Charakterschilde¬ 
rung  eines  Augenzeugen  an  einen  andern  Brief  der 


Lady  Montague  (No.  i5.)  vom  Jahr  1716  über  eben 
diese  Person  anschliesst.  Die  Gräfin  Kosel  hat  also 
48  Jahr  in  dem  alten  Schloss  Stolpen  gefangen  ge¬ 
sessen,  und  ist  aus  Verzweiflung  gar  vom  lutheri¬ 
schen  Glauben,  nach  de  Ligne’s  Erzählung,  zum 
Judenthume  zurückgegangen,  vermuthlich  weil  sie 
das  Bediirfniss  eines  irdischen  Erlösers  und  Messias 
so  tief  fühlte.  Man  sieht  auch,  wieweit  de  Ligne’s 
Erfahrungen  zurück  reichen  !  Auch  etliche  Ge¬ 
dichte  finden  sich  hier,  die  wenigstens  den  gemütli- 
liclien  Charakter  des  Prinzen  sehr  treffend  bezeich¬ 
nen.  Nach  de  Ligne’s  Geschmack  müssten  vorzüg¬ 
lich  die  Schriften  von  Wieland  ihm  eben  so  Zu¬ 
sagen,  wie  nach  P.  11.  p.  4.  die  für  ihn  höchst  mora¬ 
lischen  Wahlverwandtschaften  \affinites  electives ]). 
Eine  Epistel  an  Wieland,  P.  I.  p.  219,  schliesst 
folgendermassen : 

A  voir  le  grand  Wieland  enfin  j’ai  reussi. 

Cela  mahquait  a  ma  tres  heureuse  carriere. 

Aux  plus  fameux  ayant  cherche  toujours  a  plaire', 

Et  j’ai  par  Vous  parfaitement  fini. 

Der  Druck  ist,  die  etwas  zahlreich  am  Ende  ange¬ 
gebenen  Errata  ausgenommen ,  sehr  anständig  und 
dem  Aitge  angenehm.  Was  die  Errata  betriffi,  so 
haben  sie  sich  vielleicht  deswegen  etwas  zahlrei¬ 
cher  eingefunden,  weil  sie  von  de  Ligne  so  witzig 
und  geistreich  vertheidigt  worden:  La  Litterature 
(P.  II.  p.  2ö.)  est  un  port  contre  les  orages  du  coeur 
et^cle  la  cour.  On  ecrit ,  qu'on  cd  me ,  on  fait  des 
vers  pour  la  femme ,  quon  a,  ou  qu’on  n'aura  pas, 
et  l'amour  se  distillant  ainsi ,  enfait  epiter  les  tem- 
petes.  On  corrige  les  fautes  d'impression  et  les  cle- 
fauts  du  Copiste,  on  ne  pense  pas  ä  ceux  du  gou- 
vernement.  Les  Errata  valent  mieux  que  les  er- 
reurs ,  qu’on  remplace  souvent  par  d> autres  plus 
grandes  encore.u  —  Nach  öffentlichen  Blättern  hat 
der  Prinz  noch  einige  oeuvres  posthumes  hinterlas¬ 
sen,  von  deren  einem  Freunde  aufgelragenen  Her¬ 
ausgabe  man  allerdings  noch  etwas  erwarten  kann. 


Les  Bergeres  de  Madian  ou  la  jeunesse  de  Moise , 
poeme  en  prose  en  six  chants,  par  Mme.  de 
Genlis.  ä  Paris  1810.  180  S.  (Pr.  1  Thlr.) 

Moses,  der  Mann  Gottes,  der  Gründer  und 
Held  der  altern  religiösen  Weltgeschichte,  der  Stif¬ 
ter  einer  bleibenden  Nationalindividualität,  die  bey 
allen  Eigenheiten,  docli  zu  den  grössten  beharrli¬ 
chen  Weltwundern  gehört,  ist  der  Stoff  zu  einer 
noch  nicht  erschienenen  Epopöe,  welche  mit  Milton 
und  Klops tock  ein  Dreygestirn  bilden,  und  viel¬ 
leicht  die  griechische,  epische  Form  mit  religiöser 
Tiefe  am  glücklichsten  vereinigen  konnte.  Das 
Mysterium  seiner  Jugend,  das  Schäferleben,  von 
dem  ihn  Gott  zu  seiner  Weltsendung  abruft,  wäre 
ohne  Zweifel  ein  der  Form  nach  episodisches  Haupt- 
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Ingredienz  zu  so  einer  noch  postulirteu  Epopöe, 
könnte  aber  auch  wohl  als  eine  heroische ,  religiöse 
Idylle  besonders  bearbeitet  werden ,  so  wie  Scenen 
daraus  zum  Theil  in  England  dramatisch,  in  Deutsch¬ 
land  romantisch  bereits  bearbeitet  worden  sind. 
Frau  von  Genlis  hat  sich  als  Verfasserin  von  Ro¬ 
manen  wenigstens  in  den  Credit  gesetzt,  dass  sie 
nichts  ganz  Geschmackloses  und  Uninteressantes 
liefert,  da  ihr  eben  so  ihre  Weltkenntniss,  als  die 
Leichtigkeit  des  Slyls  zu  Gebote  steht.  -Aber  die 
Aufgabe  einer  das  Gemüth  wahrhaft  erhebenden 
religiösen  Idylle ,  wie  selbige  schon  glücklich  durch 
Caroline  Pichler  gelöset  worden,  oder  gar  einer  sol¬ 
chen  Idylle ,  wie  diese  aus  dem  Leben  des  Moses, 
welche  so  zu  sagen  wie  ein  heiliges  Thal  am  Fuss 
der  epischen  Höhen  liegt ,  war  wohl  für  Frau  von 
Genlis  zu  schwer.  Zwar  ist  in  dem  vor  uns  liegen¬ 
den  Buche  durchaus  nichts  gegen  den  Geschmack, 
das  im  geringsten  beleidigen  könnte.  Einige  Scenen 
sind  nicht  ohne  Rührung,  das  Verhältniss  des  Mo¬ 
ses  selbst  zu  seiner  Wohlthäterin,  der  Tochter 
Pharao’s  und  zu  seinem  Volke,  ist  gewüss  nicht  ohne 
Interesse  dargestellt.  Der  Styl  erhebt  sich  auch 
wohl  zuweilen  zu  der  Höhe  des  Musters,  das  vor 
Augen  geschwebt  zu  haben  scheint,  nämlich  Cha- 
teaubriand’s.  Aber  das  Ganze  hält  sich  doch  in 
der  Mittelmässigkeit ,  welche  die  Poesie  vernichtet 
und  zu  öfterm  Lesen  gerade  nicht  einladet.  Am 
meisten  erwärmt  noch  das  Herz  das  Gefühl  der 
unterdrückten  Hebräer ,  mit  denen  sich  heut  zu 
Tage  so  viel  Gelegenheit  findet,  zu  sympathisiren ; 
Seigneur ,  rends  nous  une  patrie ,  des  troupeaux , 
et'  des  chcanps  fertiles ;  donne  nous  un  liberateur , 
qui  nous  dirige ,  inspire  par  toi ,  nous  eclaire ,  nous 

instruise ,  nous  conduise ,  et  nous  delivre  J . 

So  ist,  p.  72,  allerdings  eine  schöne  Stelle  pathe¬ 
tisch,  wie  sie  nur  Chateaubriand  schreiben  kann: 
„Nous  eprouvdmes  un  mouvement  de  joie  impos- 
sible  ä  decrire  en  entrant  dans  le  cfesert,  dans 
cette  solitude  sauvage ,  et  majestueuse ,  oü  Dieu 
regnoit  seull  11  nous  sembloit ,  qiVen  touchant 
cette  terre  inculte,  abandonnee ,  mais  libre  et  cVune 
immense  etendue ,  nous  cessions  cTetre  esclaves >  et 
que  nous  nous  ajfranchissions  de  la  tyrannie  de 
Pharcion.  La  nul  despote  ne  donne  des  lois.  La 
nulle  puissance  n'existe  et  ne  se  montre,  que  celle 
du  maitre  souverain ,  et  du  pere  de  tous  les  hom- 
mes.  Qu'ils  sont  beaux  ces  asyles  silencieux  de  la 
naix  et  de  Vindependcince.  Que  j'aimois  ä  in’en- 
foncer  dans  ces  vastes  forets ,  livrees  ä  la  nature , 
ä  parcourir  ces  plaines ,  ces  vallons ,  oü  l'indu- 
strie  humaine,  plus  inconstante ,  qu’  ingenieuse , 
n’a  jamais  rien  change,  rien  detruit.  Avec  quel 
ravissement  farretois  mes  regards  sur  ces  paysages 
admirables ,  ou  Von  retrouve  encore  le  dessein  pri - 
mitif  trace  par  la  main  divine  du  Createur . 


Oekonomie. 

1.  Ueber  den  Anbau  des  Lancltabaks  und  dessen 

Verbesserung.  Ohne  Druckort  und  Verleger. 
1812.  24  Seiten  in  8. 

2.  Gründliche  Anweisung  zum  vor theilhaß testen 
Tabaksbau  für  Oekonomen.  Nebst  Beantwortung 
der  Frage:  Ist  es  nützlich  oder  schädlich,  Wenn 
der  Tabaksbau  allgemeiner  wird?  Neue  Aus¬ 
gabe.  Meissen,  bey  Friedrich  Wilhelm  Goed- 
sche,  ohne  Jahrzahl.  Einleitung  XXII.  und  182 
Seiten  in  8. 

No.  1.  scheint  ein  Product  irgend  eines  Schwei¬ 
zers  aus  dem  Rheinthale  zu  seyn  und  kann  am  si¬ 
chersten  jeden  darüber  belehren,  wie  man  den  Ta¬ 
baksbau  nicht  treiben  soll ,  und  es  hätte  ungedruckt 
bleiben  können. 

No.  2.  Auf  dem  Titel  steht  zwar:  Neue  Aus¬ 
gabe;  aber  wie  man  aus  dem  abgerissenen  alte1 
tel  und  aus  den  stehen  gebliebenen  Dnickbüm 
ersieht,  so  ist  das  Ganze  die  vorige  Ausgar 
einein  neuen  Titelblatte,  auf  welchem  dass: 
gründliche  Anweisung  genannt  wird ,  anstatt  da. 
es  auf  dem  alten  Titelblatte  Anweisung  u.  s.  w. 
schlechtweg  heisst.  Da  weder  Professor  Ersch , 
noch  Professor  Weber  diese  Anweisung  in  ih¬ 
ren  ökonomischen  Literaturen  angeführt  haben ,  so 
muss  die  erste  Auflage  wenig  bekannt  geworden 
seyn,  und  Rec.  macht  es  sich  daher  zur  Pflicht, 
die  Tabakbauer  mit  dem  Werthe  oder  Unwerthe 
derselben  näher  bekannt  zu  machen.  Pflanzenkunde 
ist  nicht  die  Sache  des  Verfs.  wie  seine  Beschrei¬ 
bung  der  Tabaksarten  im  erten  Capitel  beweiset, 
deren  er  nur  vier  und  eine  Bastardart  nennt.  Das 
2te  Cap.  ist  nach  seinem  Inhalte  über  die  Erzie¬ 
hung  der  Tabakspflanzen  brauchbar,  aber  mit  ei¬ 
ner  ekelhaften  Weitschweifigkeit,  die  in  allen  Ca- 
piteln  herrscht,  geschrieben,  und  bey  der  Anwen¬ 
dung  der  Mistbeete  die  Säezeit  zu  spät  angesetzt; 
es  müsste  denn  im  April  erst  der  Schnee  w'egge- 
thauet  seyn;  je  eher,  desto  besser,  ist  bey  Bezie¬ 
hung  der  Tabakspflanzen  der  richtige  Grundsatz 
in  Ansehung  der  Säezeit.  Das  5ie  Cap.  hat  glei¬ 
chen  Werth  mit  dem  2ten;  aber  das  4te  Cap.  be¬ 
darf  einer  gänzlichen  Umarbeitung.  Das  5te  Cap. 
von  der  Zubereitung  des  zum  Tabaksbau  bestimm¬ 
ten  Ackers;  das  6te  von  der  Pflanzzeit;  das  7te 
von  der  Grösse  der  Pflanzen;  das  8te  von  der 
Pflanzart  selbst;  das  gte  vom  Nachpflanzen,  das 
lote  von  der  Wartung  des  Tabaks  auf  dem  Felde, 
und  das  ute  von  den  Gefahren  und  Krankheiten 
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des  Tabaks  im  Felde,  sind  brauchbar.  Im  i2ten 
macht  der  Verf.  einige  Bemerkungen  über  das 
Wachsthum  des  Tabaks  auf  dem  Felde;  wenn  der 
vom  Verf.  angeführte  Fall  eintritt,  dass  die  Ta¬ 
bakspflanzen  bis  in  den  August  hin  kümmern,  so 
]ie<7t  die  Ursache  einzig  und  allein  in  der  schlech¬ 
ten  Bearbeitung  des  Ackers  und  in  der  Abwartung 
der  Pflanzen  nach  dem  Einpflanzen.  Auch  von 
der  Tabakserndte ,  Cap.  i5 ,  schreibt  der  Verf.  rich¬ 
te,  nur  nehme  Niemand  die  vorgeschlagenen  höl¬ 
zernen  Nägel  zum  Einschlagen  in  die  Sparren,  um 
die  auUereiheten  Tabaksblätter  daran  zu  hangen, 
weil  sie  leicht  brechen,  sondern  eiserne,  welche 
mehre  Jahre  brauchbar  bleiben.  Im  i4ten  Cap., 
wo  von  dem  Abblatten  selbst  die  Rede  ist,  muss  es 
beyin  Aufstellen  der  nach  Hause  gefahrnen  Bunde 
beständig  anstatt  auf  die  Spitze  stellen,  heissen; 
auf  die  Stiele.  Besser  jedoch  ist  es  nach  Rec.  Er¬ 
fahrung,  man  binde  die  Bunde  auf  und  steile  die 
Blätter  auf  ihre  Stiele  an  einander,  weil  sie  da¬ 
durch  besser  und  gleichförmiger  schwitzen ,  und  als¬ 
dann  nach  der  Vorschrift  des  i5ten  Cap.  bequemer 
und  geschwinder  angereihet  und  aufgehangen  wer¬ 
den.  &  Wenn  ein  Landwirth  den  Tabaksbau  im 
Grossen  treiben  will,  so  ist  die  im  i6ten  Cap.  er¬ 
wähnte  Tabaksscheune  oder  Trockenhans  nolhwen- 
dw.  Die  beste  Form  ist  nach  Rec.  Meinung  die 
der  Trockenhäuser  auf  Bleichereien.  Das  i7te 
vom  Nachwuchse ,  i8te  von  den  auf  dem  Acker 
stehenden  Stängeln,  das  igte  von  der  Wartung  des 
Tabaks  auf  dem  Boden,  und  das  aoste  von  dem 
Aufbinden  des  Tabaks  auf  dem  Boden  enthalten  nur 
das  gewöhnliche  allgemeine  Verfahren.  Das  2iste 
Cap.  vom  Abliefern  des  Tabaks  und  das  22ste  von 
de ii  Arbeitern  und  ihrem  Lohne  konnten  ganz  weg¬ 
bleiben  ,  und  die  wenigen  brauchbaren  Zeilen 
zweckmässiger  theils  im  8ten ,  tbeils  im  2osten  ein¬ 
geschaltet  werden.  Zum  Schl usscapitel  oder  25steu, 
von  den  Saamenstauden  und  der  Einsammlung  des 
Tabakssaamens,  muss  Rec.  folgendes  hinzufügen: 
a)  Jeder  Tabaksbauer,  der  guten  Tabak  bauen  will, 
muss  sich  in  den  ersten  drey  bis  vier  Jahren  ech¬ 
ten,  frischen  Saaraen  über  Hamburg  oder  Amster¬ 
dam  aus  Amerika  oder  Spanien  und  Portugal,  so 
wie  auch  über  Wien  aus  Ungarn  und  der  Türkey 
verschreiben  und  kommen  lassen,  b)  Von  diesen 
Saamen  nun  für  die  Zukunft  seinen  eigenen  Saa- 
men  erbauen,  und  hierzu  nur  die  ersten  oder  mit¬ 
telsten  Saamenkapseln  aus  der  Krone  ans  wählen, 
allen  übrigen  Saamen  aber  zum  Oelschlagen  ver¬ 
wenden.  c)  Den  auf  diese  Art  erbaueten  Saamen 
an  einem  luftigen,  aber  nicht  sonnigen  Orte  auf- 
bewahren.  d)  Endlich  keinen  andern  als  drey- 
oder  vierjährigen  Saamen  aussäen;  denn  nur  unter 
diesen  Bedingungen  wird  grossblättriger,  guter  und 
wohlriechender  Tabak  erbauet,  wie  Rec.  aus  viel¬ 
jähriger  eigner  Erfahrung  in  seiner  Tabakpflan¬ 
zung  wreiss ,  aus  welcher  der  Centner  Blätter  immer 
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Kurze  Anzeige. 

jirchives  des  decouuertes  et  des  inveniions  nouvel- 
les  failes  eu  1811.  Pa  is  u.  Strisburg,  b.  Treut- 
tel  und  Wurz.  1812.  8.  54-2  S. 

Diese  Sammlung,  von  welcher  jährlich  ein  Band 
erscheint,  ist  für  Frankreich  ebendasselbe,  was  für 
Deutschland  Busch’s  Almauach  der  Erfindungen  ist. 
Die  erste  Abtheilung  beträft  das,  was  mau  in  Frank¬ 
reich  Sciences  nennt,  nämlich  Naturgeschichte,  Phy¬ 
sik,  Chemie,  Medicin  und  Chirurgie,  Pharmacie, 
Mathematik  und  Oekonomie.  Der  Artikel:  Mathe¬ 
matik,  ist  am  mangelhaftesten  ausgefallen  und  ent¬ 
hält  nur  einige  wenige  Nachrichten  von  Gegen¬ 
ständen  der  Astronomie  und  der  hydraulischen  Ar- 
chitectur.  Die  zweyte  Abtheilung  betrifft  die  schö¬ 
nen  Künste  (Mablerey,  Kupferstecherkunst  und 
Musik) ,  und  die  dritte  Abtheilung  die  mechanischen 
Künste. 

Die  französischen  Zeitschriften,  welche  wis¬ 
senschaftliche  Nachrichten  enthalten-,  sind  ziemlich 
alle  benutzt  wordeu;  von  den  deutschen  Klaproths 
Beyträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Minera¬ 
lien,  Horns  Archiv  für  medieinische  Erfahrung, 
das  Journal  für  Fabriken,  die  monatliche  Corre- 
spondenz  und  das  Magazin  der  Erfindungen;  von 
Englischen  das  von  Nicholson  und  von  den  Italie¬ 
nischen  gar  keins.  Wenn  von  deutschen  Zeit¬ 
schriften  auch  Gilberts  Annalen  der  Physik , 
Schweiggers-  Journal  der  Chemie,  Bode’s  astrono¬ 
misches  Jahrbuch  u.  s.  wr.  und  von  italienischen 
Zeitschriften,  besonders  des  Giornale  di  fi.sica  e 
chimica  von  Brngnatelli ,  wären  benutzt  worden, 
so  hätte  sich  noch  manches  Wissenswerthe  hinzu¬ 
fügen  lassen. 

ln  Hinsicht  auf  Rechtschreibung  der  Namen, 
womit  man  es  überhaupt  in  Frankreich  öfters  we¬ 
niger  gemiu  nimmt,  als  in  Deutschland,  ist  einiges 
zu  erinnern,  so  heisst  z.  B.  ein  bekannter  Minera- 
log  in  Wien  nicht  Wrondratscheck,  sondern  Won- 
draseheck;  anstatt  Bigot  de  Morose  sollte  es  heissen: 
Bigot  de  Morogues;  anstatt  Holcus  sorgho,  Holcus 
sorghum  etc. 

Der  letzte  Artikel  betrifft  die  National- Indu¬ 
strie  und  gibt  Nachricht  von  den  Beschäftigungen 
der  Sociele  d’encouragement  und  des  Conservatoire 
des  arts  et  metiers  und  von  den  ihnen  vorgelegten 
Erfindungen;  von  den  ertheilten  Brevets  d’inven- 
tion,  and  von  den  Preisen,  welche  die  verschiede¬ 
nen  in  Frankreich  sich  mit  Wissenschaft  oder 
Kunst  beschäftigenden  Gesellschaften  ausgesetzt  ha¬ 
ben. 
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Chirurgi  e. 

Darstellung  blutiger  heilkundiger  (< heilsamer )  Ope¬ 
rationen  von  Dr.  Christoph  Bonifacius  Zang 
iter  u.  2ter  Theil.  Wien  i8i3  und  i8i4. 

s  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  mehren  ein¬ 
zelnen  chirurgischen  Operationen  kann  vorliegendes 
Handbuch  als  sehr  zweckmässig  und  vor  vielen 
andern  empfohlen  werden,  da  sich’s  der  Vf.  dessel¬ 
ben  als  erfahrner  Wundarzt  hat  angelegen  seyn 
lassen ,  jeden  Operationsact  besonders  hervorzuhe¬ 
ben  und  jeden  einzelnen  Moment  desselben  frey 
von  allen  unnützen  technischen  Kiinsleleyen  gehö¬ 
rig  zu  würdigen ;  aber  von  echtwissenschaftliclier 
Darstellung  zeugt  die  Einrichtung  des  Ganzen  nicht, 
obschon  sich  in  der  Einleitung  das  von  ihm  als 
Lehrer  der  Kunst  an  einer  der  frequentirteslen 
Schulen  derselben  in  Deutschland  gefühlte  Bediirf- 
niss,  sie  der  Wissenschaft  mehr  zu  nähern  und 
die  Erlernung  und  Ausübnng  derselben  dadurch 
fester  zu  begründen,  unverkennbar  ausspricht.  Die 
Anordnung  der  verschiedenen  Operationen  nach 
ihrem  Zweck  schien  ihm  die  Kritik  der  Vernunft 
nicht  zu  bestehen,  weil  dieser  bey  der  nämlichen 
Operation  oft  verschiedenartig  sey,  der  Kataract 
z.  B.  nicht  blos  durch  Extraction,  sondern  auch 
durch  Depression  und  Aufsaugung  entfernt  (also 
doch  immer  entfernt?)  werde.  Daher  er  ihr  die 
anatomische  Anordnung  derselben  vorzog.  Rec. 
glaubt,  dass  beyde  Eintheilungen  vor  dem  Richter¬ 
stuhle  der  Vernunft  nicht  bestehen  können;  so 
wenig  als  jedes  von  zufälligen  Differenzen  des  Ob¬ 
jects  entlehnte  Eintheilungsprincip,  und  dass  eine 
wissenschaftliche  Operationslehre  vielmehr  den  ho¬ 
hem  Zweck  derselben  bezogen  auf  die  richtig  er¬ 
kannte  specifische  Differenz  der  verschiedenen 
Krankheitsformen,  gegen  welche  sie  gebraucht 
werden  sollen,  zur  Grundlage  fordern  möchte. 
W  enn  eine  Operation  an  und  für  sich  nichts  ist, 
sondern  erst  in  Wechselwirkung  mit  der  organi¬ 
schen  Natur  Bedeutung  erhält,  so  folgt  von  selbst, 
dass  auch  diese  in  der  wissenschaftlichen  Darstel¬ 
lung  höher  gewurdiget,  nicht  blos  mechanischen 
Verhältnissen  untergeordnet  werde  und  nicht  jede 
Erster  Band. 


Operation  für  sich  ein  geschlossenes  Ganze  bilden 
kann,  sondern  als  Theil  dem  Ganzen  sich  anschlies- 
sen  muss.  Mit  eben  so  viel  Recht  hätte  sonst  der 
Verfasser  sie  in  alphabetischer  Ordnung  abliandeln 
können  1 

Nach  einigen  allgemeinen  Reflexionen  über  die 
primitiven  und  secundairen  Wirkungensseiner  blu¬ 
tigen  Operation ,  über  die  Indicationen  und  Con- 
traindicationen  derselben,  über  die  sonst  so  gewöhn¬ 
liche  Vorbereitungscur  der  Kranken  dazu ,  über 
das  Benehmen  während  der  Operation  und  die  Nach¬ 
behandlung  der  Operirten,  folgt  im  ersten  Theile  die 
Darstellung  der  an  allen  Theilen  des  Körpers  Statt 
findenden  Operationen  in  bestimmten  Rubriken  nach 
ihrem  Zweck,  ihrer  Anzeige  ( Einrichtung )  den  an¬ 
zeigenden  und  gegenanzeigenden  Krankheitsumstän- 
den,  der  extensiven  und  intensiven  Grösse  der  da¬ 
durch  gesetzten  Verletzung,  und  der  daraus  abge¬ 
leiteten  Heilsamkeit,  ihren  Methoden,  und  der  dar¬ 
auf  folgenden  Nachbehandlung.  Wir  wählen  nur 
diejenigen  zu  einer  nähern  Beurtlieilung  aus,  worüber 
wir  dem  Verf.  laut  seiner  an  competente  Kunst¬ 
richter  und  Menschenfreunde  in  der  Vorrede  ge¬ 
machten  Ansprüche  einige  Bemerkungen  schuldig 
zu  seyn  glauben ,  in  sofern  ihm  Autorität  und 
Lectiire  dabey  mehr  als  eigne  Erfahrung  gegolten 
zu  haben  scheinen.  Anevrysmen  an  äussern  Thei¬ 
len  des  Körpers  erscheinen  entweder  als  Folgen 
erlittener  Gewaltthätigkeiten  oder  in  Concurrenz 
mit  einer  geringfügigen  Gelegenheitsursache  als 
Produete  einer  innern  krankhaften  Disposition  des 
ganzen  Systems  ,  die  meistens  von  zu  hoher  Reiz¬ 
barkeit,  darauf  beruhenden  abnormen  Blutcongestio- 
nen  nach  gewissen  Provinzen  desselben ,  und  da¬ 
durch  verlornen  Tone  seiner  Wendungen  (indi- 
recten  Schwäche  nach  dem  Ausdrucke  einer  veral¬ 
teten  Schule)  sich  herschreibt ;  oder,  im  hohem  Al¬ 
ter,  eines  begonnenen  Ossificationsprocesses,  wo  die 
Vitalität  desselben  in  dem  todten  Knochenende  er¬ 
starrt.  Im  letztem  Falle  kann  nach  einer  Grund¬ 
regel  der  Kunst,  so  lange  nicht  augenscheinliche 
Lebensgefahr  droht ,  kein  örtlicher  mechanischer 
Eingriff  erlaubt  seyn,  weil  dessen  Wirkung  nicht 
das  ganze  System  umfasst,  und  nur  eine  glückliche 
Divinationsgabe  des  operirenden  Arztes  gerade  den 
Schnitt  und  die  Ligatur  auf  eine  völlig  gesunde 
Stelle  der  Arterie  fallen  lassen  könnte,  die  den  Er- 
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folg  .  .es  Unternehmens  sicherte.  Im  ersten  Falle, 
wo  die  Pulsadergeschwulst  reines  Localleiden  ist, 
muss  die  eben  so  wichtige  zweyte  Regel  der  Kunst 
in  ganzer  Kraft  bestehen,  einen  so  kleinen  Theil 
dieses  so  wichtigen  Systems  als  möglich  in  tdie 
Sphäre  der  operativen  Verletzung  fallen  zu  lassen. 
Von  dieser  Seite  angesehen,  gellt  ein  grosser  Theil 
der  Vorzüge  verloren,  die  man  der  Hunt  ersehen 
Operationsweise  mehr  aus  subjectiven,  wie  es  Rec. 
scheint ,  weil  auf  der  breitem  Fläche  des  Ober¬ 
schenkels  sie  sich  leichter  als  in  der  vertieften  Knie¬ 
kehle  vollbringen  lässt ,  als  aus  objectiven  Rück¬ 
sichten  so  allgemein  zugeschriebeu  hat.  Noch  ste¬ 
hen  aber  auch  zwey  andere  a  posteriori  entlehnte, 
nicht  minder  wichtige  Gründe  dem  so  bey  fälligen 
Urtheile  im  W ege,  das  der  Vf.  gleich  andern  über 
diese  Methode  gelallt  hat.  Das  lose,  die  grossem 
Schlagadern  und  besonders  die  Schenkelschlagadern 
umgebende  Zellgewebe  ist  das  schönste  Reservoir 
für  das  hey  jeder  blutigen  Operation  aus  kleinen 
durchschnittenen  Gefässen  ausgetretene  Blut,  das 
unter  Begünstigung  der  atmosphärischen  Luft, 
deren  Zutritt  nicht  verwehrt  werden  kann,  und  des 
eintretenden  Entziindungsprocesses  nur  zu  leicht 
eine  ichoröse  Eiterung  in  der  Wunde  und  gangrä¬ 
nöse  Entzündung  der  unberührt  gelassenen  Ge¬ 
schwulst  hervorbringt,  die  den  Verlust  des  Gliedes, 
wo  nicht  des  Lebens,  unvermeidlich  macht.  Dann 
schliesst  sich  nicht  blos ,  wie  der  Vf.  wähnt ,  laut 
aller  Erfahrung  die  Arterie  in  einer  bedeutenden 
Strecke  unterhalb  der  Ligatur,  sondern  wie  sich 
Rec.  durch  Seclionen  von  dergleichen  Operirten 
überzeugt  hat,  auch  obeihalb  derselben  bis  zum 
nächsten  Hauptaste,  den  die  Arterie  abgibt,  und 
wenn  sie  demselben  zu  nahe  fällt,  noch  über  den¬ 
selben  hinaus,  wodurch  viele  anastomosirende  Aesle 
zur  Erhaltung  des  Gliedes  verloren  gehen.  Gewiss 
war  es  in  Fällen ,  wo  die  Operation  unglücklich 
ablief,  wegen  obliterirter  art.  profunda  femoris, 
eben  so  oft  Schuld  der  blos  zu  hoch  und  zu  nahe 
an  ihr  angelegten  Ligatur,  als  der  wirklichen  Mit¬ 
unterbindung  derselben.  Die  Nachtheile ,  deren 
man  der  Unterbindung  der  poplitaea  zu  viele  Schuld 
gegeben  hat,  als  Nachblutungen,  Mi  tunte  r  bind  ung 
des  Nerven  und  der  Vene,  langweilige  Eiterung, 
Gelenksteifigkeit  etc.  können  durch  Umsicht,  Fer¬ 
tigkeit  im  Operiren  und  einen  zweckmässigen  Ver¬ 
band  zum  Theil  vermieden  werden ,  zum  Theil 
sind  sie  wie  die  exulcerative  Entzündung  und  Ge¬ 
lenksteifigkeit  von  der  Unterbindung  der  Schenkel¬ 
schlagader  bey  unberührt  gelassener  Geschwulst 
um  so  gewisser  zu  fürchten.  Nach  allen  diesen 
Rücksichten  zu  urtli eilen  geschieht  offenbar  der 
Kunst  und  de}’  leidenden  Menschheit  zuviel,  wenn 
man  um  des  leichtern  Operirens  willen  der  leich¬ 
tern  Methode  vor  der  schwierigem  unbedingt  das 
Wort  sprechen  wollte,  so  lange  die  Unmöglichkeit 
dieser  letztem  nicht  gegeben  ist.  Die  Falle,  wo 
jene  in  Anwendung  zu  bringen  ist ,  müssen  nach 


des  Rec.  Dafürhalten  auf  folgende  beschränkt  wer¬ 
den  :  a)  wo  die  Geschwulst  der  Bifurcation  der 
poplitaea  zu  nahe  liegt,  b)  wo  die  Schlagader  des 
Gliedes ,  wie  es  zuweilen  bey  complicirten  Bein¬ 
brüchen  der  Fall  ist,  eine  Verletzung  erlitten  hat, 
deren  Stelle  nicht  mit  Gewissheit  ausgemittelt  wer¬ 
den  kann ,  c)  wo  eine  wahre  Pulsadergeschw  ulst 
nicht  sehr  veredlet,  noch  klein  ist,  bey  übrigens 
guter  Constitution,  oder  wo  ein  zu  starkes  Vorsprin¬ 
gen  der  Gelenkköpfc  des  Hüftbeins  die  Schwierigkeit 
der  Unterbindung  nie  besiegbar  macht.  —  Die 
abnormsecernirte  Lymphe  möchte  auch  wohl  sel¬ 
tener  von  gequetschten,  zerrissenen  Lymphgefässen, 
oder  Product  einer  Durchschwitzung  aus  den  zu 
sehr  ausgedehnten  Gefässen,  wie  der  Vf.  glaubt, 
als  Product  eines  wahren  krankhaften  Secretions- 
processes  seyn.  Lynrphgeschwüilste  bestehen  selten 
als  neue  Localleiden,  und  strafen  als  solche  ver¬ 
kannt  oft  zu  grausam  die  Anwendung  der  heroi¬ 
schen  Mittel ,  welche  die  neue  Clnrui  gie  und  auf 
ihre  Autorität  auch  der  Vf.  zu  ihrer  Vertilgung 
empfohlen  haben.  Dennoch  nehmen  die  Lage, 
Form  und  das  Volumen  derselben  und  die  daher 
zu  besorgenden  Nachtheile  die  Thätigkeil  des  Wund¬ 
arztes  nur  zu  oft  zu  einer  Zeit  in  Anspruch,  wo 
er  vor  dein  unglücklichen  Erfolg  eines  jeden  ope¬ 
rativen  Eingriffs  nicht  gesichert  ist.  Das  simple 
Eiterband,  das  durch  einen  einfachen  Lanzettenstich 
eingeführt  wird  (ohne  es  durch  einen  entgegenge¬ 
setzten  durchzuführen),  um  dadurch  das  Contentum 
nur  allmählig  aussickern  zu  lassen ,  und  den  Zu¬ 
tritt  der  atmosphärischen  Luft,  nach  aller  Erfahrung 
des  bekannten  Feindes,  welcher  bey  jeder  obwal¬ 
tenden  Dyskrasie  der  Säfte  den  zu  thätigen  Be¬ 
mühungen  des  Wundarztes  Hohn  spricht,  wird  ihn 
nach  des  Rec.  Erfahrung  sicher  aus  der  Verlegen¬ 
heit  führen,  wo  Aetzmittel  jeder  Art  seine  Besorg¬ 
nisse  nur  zu  sehr  rechtfertigen  würden;  nicht  zu 
gedenken,  dass  der  Grad  derselben  selten  mit  Sicher¬ 
heit  auf  den  Reizvertrag  des  Kranken  berechnet 
werden  kann.  Die  allmählige  Entleerung  der  Ge¬ 
schwulst  und  die  stufenweise  Annäherung  ihrer 
Wendungen,  ein  Moment,  das  die  neuere  Chirur¬ 
gie  in  Behandlung  dieser  Krankheitsform  und  ähn¬ 
licher  immer  noch  nicht  gehörig  gewüirdiget  hat, 
führen  in  Verbindung  des  Gebrauchs  innerer  Mit¬ 
tel,  eines  eben  so  stufemveisen  Compressivverban- 
des  und  passender  Fomentalionen  die  gewünschte 
adhäsive  Entzündung  und  mit  ihr  völlige  Schlies¬ 
sung  herbey,  wro  sich  die  Dyskrasie  der  Repro- 
ductionskraft  noch  nicht  völlig  ermächtiget,  oder  sie 
als  Phthisis  gänzlich  verneint  hat.  —  Balggeschwül- 
ste  der  Augeulieder  werden  freylieh  am  besten  mit 
unverletztem  Sacke  mittelst  des  leherschen  Messers 
ausgeschält ;  wo  sie  aber  mit  dem  Tarsus  oder  der 
Periorbita  Zusammenhängen ,  oder  wo  es  Hygrome 
sind ,  und  folglich  blos  durch  Einstiche  mit  der 
Lanzette  geöffnet  werden  müssen,  überlasse  man 
die  Eiterung  lieber  der  Natur,  oder  suche  sie  mit- 
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tels  eines  gelinden  Digestivs  zu  befördern,  als  mit 
Aetzmitteln ,  weil  sie  leicht  zu  weit  um  sich  greift. 
Aus  demselben  Grunde  möchte  der  bey  tiefliegen¬ 
den  Geschwülsten  dieser  Art  vom  Vf.  einzuziehen 
empfohlene,  wohl  gar  noch  mit  rauchender  Salpe¬ 
tersäure  bestrichene  Faden  selten  seine  Anwen¬ 
dung  gestalten.  —  Gegen  Trichiasis  ist,  laut  aller 
Erfahrung,  das  Glüheisen  ein  unnützes  und  ver¬ 
werfliches  Mittel;  nur  wiederholtes  Ausziehen  der 
Ciiien  mit  der  Zange  kann  hier  zum  Zweck  füh¬ 
ren.  Die  Ausrottung  polypöser  Auswüchse  mit¬ 
tels  der  Zange,  oder  der  Schlinge,  mit  denLevret- 
schen  oder  Schregersclien  Werkzeugen,  oder  dem 
Messer  oder  dem  Glüheisen  lasst  in  Hinsicht  der 
Bestimmung  ihrer  Indicationen  oder  Contraindica- 
tionen ,  der  beschriebenen  Anwendungsart  dieser 
verschiedenen  Methoden,  und  der  darauf  folgenden 
Behandlung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Nur  möchte 
Rec.  nach  seiner  Erfahrung  bey  Mutterpolypen 
doch  der  Unterbindung  mit  der  Schregerschen  oder 
verbesserten  Nissenschen  Vorrichtung  den  Vorzug 
geben,  statt  des  vom  Vf.  vorzugsweise  empfohlenen 
Bouscherschen  Instruments.  In  der  Nachbehand¬ 
lung  hätte  auch  das  Boersehe  Horn  gegen  Metror¬ 
rhagien  eine  Erwähnung  verdient.  — 

Im  zweyten  Bande  folgen  die  am  Kopfe  ver¬ 
fallenden  Operationen;  worunter  die  Abhandlungen 
über  die  Trepanation  und  über  die  Augenopera¬ 
tionen,  besonders  die  Staaroperationen  einen  auffal¬ 
lenden  Contrast  bilden,  indem  in  der  erstem  der 
Vf.  als  ein  in  der  reichhaltigen  Schule  der  Mili¬ 
tärpraxis  gereifter  Wundarzt  hervortritt,  in  der 
zweyten  als  echter  Schüler  seines  Schmidt  sich 
zeigt,  und  dessen  Mangeln  und  V orziigen  in  gleichem 
Grade  gehuldiget  hat,  obwohl  einem  sachkundigen 
D  ritten  zwischen  beyden  antagonistischen  Schulen  der 
Oculistik  zu  Wien  die  Wahrheit  zu  finden  nicht 
hätte  schwer  fallen  sollen !  Bey  der  Trepanation 
finden  wir  die  Fälle,  wo,  und  die  Zeit,  wenn  sie 
verrichtet  oder  unterlassen  werden  soll ,  mit  einer 
Präcision  bestimmt ,  wie  sich  deren  kein  anderes 
Handbuch  rühmen  dürfte,  so  wie  die  verschiedenen 
Operationsacte  mit  der  gewohnten  Sorgfalt  detail- 
lirt,  so  dass  ihr  das  gebührende  Vertrauen  und 
Ansehen  dadurch  gesichert  sind.  Nur  in  Hinsicht 
des  Falles,  wo  ein  niedergedrücktes  Stück  oder  ein 
eingekeilter  fremder  Körper  gelöst  werden  soll, 
möchten  wir  bemerken,  dass  wir  statt  der  vom 
Vf.  empfohlenen  Lederscheiben  zur  Feststellung 
der  Trepankrone  aus  leicht  erklärbaren  Gründen 
dem  Gebrauche  der  Handtrephine  den  Vorzug  ge¬ 
ben  würden,  die  jenes  Hülfsmittel  entbehrlich 
macht;  und  in  Hinsicht  der  Nachbehandlung,  dass 
die  Venaesection  sowohl  zur  Herabsetzung  des  Ent- 
zündungsprocesses  bey  robusten  Constitutionen,  als 
zur  Bethätigung  des  Resorptionsprocesses  öfters 
nicht  zu  entbehren  ist ;  so  wie  dass  gegeu  die  con- 
secutiven  Erscheinungen  der  Erschütterung  und 


des  Extravasats  die  Erfahrung  ausser  andern  Mit¬ 
teln  den  Blumen  und  der  Wurzel  der  Wolverley 
eine  fast  specifische  Kraft  zugesprochen  hat,  wie¬ 
fern  gegen  das  letztere  die  resorbir  enden  Gefässe 
in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  Weit  weniger  be¬ 
friediget  hat  sicli  dagegen  Rec.  in  der  Darstellung 
der  am  Gesichtsorgane  vorfallenden  Operationen 
gefunden.  Wenn  der  Vf.  zur  Hebung  des  Thrä- 
nenauges  bey  verwachsenen  Thränenpuncten  und 
Thränengängen ,  die  Eröffnung  des  Thränensacks 
und  die  Caliescenz  der  künstlichen  Oeffnung  em¬ 
pfiehlt,  um  den  abgesonderten  Thränen  einen  neuen 
VVeg  in  den  Thränensack  zu  bahnen,  wenn  er  die¬ 
selbe  Operation  bey  verwachsenem  Thränen- 
schlauche  oder  gar  fehlendem  knöchernen  Cauale 
desselben  (S.  117)  indicirt  findet  —  wenn  er  in 
der  Operation  der  Thränenfistel  nichts  als  ein 
Mittel  zur  Hebung  der  räumlichen  und  mecha¬ 
nischen  Missverhältnisse  des  Thränensacks  und 
Schlauches  erkennt,  und  diesem  gemäss  jederzeit 
die  Eröffnung  des  Schlauches  mit  der  Mejanschen 
Sonde ,  oder  wenn  diese  selbst  nicht  durchdringen 
könne,  mit  einer  noch  dickem  zugespitzten  silber¬ 
nen  Sonde  oder  wohl  gar,  nach  Richter,  mit  einer 
spitzigen  Stricknadel  vorschlägt,  sobald  sie  nur  einen 
freyen  Spielraum  von  ohngefähr  2  Linien  im  Ein¬ 
gänge  desselben  finde,  und  darauf  sogleich  zum  Ge¬ 
brauche  der  Violinsaite  A  schreitet ;  wenn  er 
bey  noch  grossem  Metamorphosen  dieser  Partien 
und  selbst  der  knöchernen  Gebilde  dennoch  der 
Durchbohrung  des  Thränenbeins  das  W ort  zu  reden 
vermag  — •  wenn  er  den  Nutzen  der  so  nothwen- 
digen  pharmacev tischen  Mittel  nach  dem  verschie¬ 
denartigen  Zustande  der  Schleimhaut,  ob  sie  blos 
aufgedunsen,  oder  granulös,  oder  wahrhaft  scirrhös 
ist,  so  wenig  zu  würdigen  weiss  ,  dass  er  sie  für 
Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes  selbst 
(S.  i55)  für  unbedeutend  erklärt;  wenn  er  die  An¬ 
wendung  der  Bleymittel  für  so  gut  passend  hält, 
bey  abnorm  erhöhter  als  bey  abnorm  verminderter 
Erregung  der  entzündeten  Schleimhaut  (S.  127); 
wenn  er  es  thunlieh  finden  kann ,  einen  Fistelgang 
dieser  Art  mit  weit  entfernter  Oeffnung  mittels 
eingelegter  Hohlsonde  und  darauf  erst  einzuführen¬ 
den  Bistouri  aufzusehlitzcn  —  wenn  er  sich  unter 
dem  Flügelfell,  der  beschriebenen  Operationsweise 
nach  zu  urtheilen,  immer  noch  eine  Äftermembran 
vorstellt  —  wenn  er  jedes  Staphylora  ,  das  andern 
pharmacevtischen  Mitteln  nicht  weicht  und  den 
Kranken  belästiget,  ohne  Rücksicht  auf  den  vari- 
cosen  Zustand  des  Gefassystems  für  operations- 
fahig  erklärt  —  wenn  er  ferner  in  seinen  Indica¬ 
tionen  für  die  Koretonectomie  und  die  Korelodia- 
lyse  so  unbestimmt  und  schwankend  ist,  dass  er 
beyde  Operationsweisen  unter  denselben  Bedingun¬ 
gen  verüben  lässt,  wo  nämlich  eine  gänzlich  ge¬ 
schlossene  oder  verzerrte  Pupille  oder  eine  Narbe 
der  Hornhaut  das  Sehevermögen  völlig  aufgehoben 
habe  (S.  182  und  188);  wenn  er  die  dadurch  be- 
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wirkte  künstliche  Pupille  durch  Belladonna  oder 
Bilsenkrautextract  vor  neuer  Schliessung  verwahren 
zu  können  glaubt ;  auch  wohl  gar  ein  Pupillen- 
liäutchen  träumt,  das  die  Koretotomie  noch  allein 
gestatten  solle,  da  diese  höchstens  nur  in  dem  Palle 
Statt  finden  kann,  worin  Geschwür  der  Hornhaut 
Verwachsung  mit  der  Iris  erzeugt  hat,  letztere  folglich 
gespannt  ist  —  wenn  er  hierauf  die  Depression  oder 
Reclination  des  grauen  Staars  durch  die  Sclerotika 
so  weit  gegen  die  Extractionsmethode  in  Schutz 
nimmt ,  dass  er  weit  weniger  edle  Gebilde  des  All¬ 
eres  (auch  die  Ciliarnerven,  die  Ciliargelasse i  die 
Retina  ?  )  dadurch  für  gefährdet,  und  die  von  einem 
Fehlgriffe  dabey  zu  befürchtenden  Folgen  (auch  das 
Blutextravasat  während  der  Operation,  nachher  die 
Iritis  und  die  amaurotische  Amblyopie  ?  )  für  leich¬ 
ter  zu  heben  hält,  als  die  von  einer  Übeln  Ex¬ 
traction  herrührenden  Nachtheile;  wenn  ihm  das 
Anspiessen  der  verdunkelten  Läppchen  beym  Kap- 
selslaare,  das  Zusammenrollen  auf  die  Nadel  und 
Vorbringen  derselben  in  die  vordere  Aügenkam- 
mer  weniger  beleidigend  als  das  Ausziehen  mit¬ 
tels  der  Pincette,  und  das  Ausfischen  der  Staar- 
reste  mit  dem  Dauielschen  Löffel  gefährlicher  als 
der  Transport  derselben  mit  der  Nadel  in  die  vor¬ 
dere  Augenkammer  erscheint;  wenn  er  die  Repo¬ 
sition  der  vorgefallenen  Iris  bey  der  Extraction 
mittels  einer  fischbeinernen  Sonde  oder  des  meissei¬ 
förmigen  Theils  des  Danielsclien  Löffels  noch  an- 
rathen,  und  dem  Lafayetscher  Cystotom  vor  der 
weit  sicherer  wirkenden  Beersehen  Lanze  noch 
den  Vorzug  einräumen  kann,  und  wenn  man  ihn 
zuletz  der  Keratonyxis  hauptsächlich  darum  die 
Krone  aufsetzen  sieht,  weil  sie  sich  von  dem  un¬ 
geübten  Staarstecher  leichter  und  auf  beyden  Au¬ 
gen  mit  der  rechten  Hand  handwirken  lasse,  und 
(las  Aufsaugungsvermögen  für  den  zerstückelten 
Staar  so  weit  gehe,  dass  auch  wirklich  harte  Staare 
demselben  nicht  lange  widerstehen  könnten  und 
selbst  verdunkelte  Kapselreste  in  der  Regel  in  Zeit 
von  5  bis  4  Wochen  verschwänden  (? )  —  wenn 
er  endlich  auch  einen  Bulbus  bey  krebsichter 
Entartung  seiner  Umgebungen,  der  Beinhaut,  der 
knöchernen  Gebilde  und  der  Augenmuskeln  aus¬ 
zurotten  vermag,  gleichviel  ob  er  noch  beweglich 
oder  unbeweglich  festsitzt  —  so  kann  man  das 
Muster  nicht  verkennen,  das  er  so  treulich  eopirt 
hat,  wenn  man  ihn  nicht  gar  gedankenlos  hinge¬ 
schriebener  Behauptungen  und  aufgestellter  Regeln 
zeihen  soll,  die  mit  der  organischen  Natur  und 
den  darüber  gemachten  Erfahrungen  in  geradem 
Widerspruche  stehen.  Ein  vollkommnes  Anky- 
loblepharon  gibt  es  auch  nicht,  wohl  aber  eine 
Verwachsung  der  Augenliedränder  mittels  einer 
Pseudomembrane,  die  nicht  gerade  durchschnitten 
werden  darf,  wenn  keine  Wiederverwachsung 
erfolgen  soll,  sondern  zuerst  von  dem  untern,  dann 
von  dem  obern  Augenliede  gelöst  werden  muss. 
Bey  dem  Symblepharon  müssen  die  Fleischwarzen 


zuerst  von  dem  Augenliede,  dann  von  dem  Bulbus 
abgesondert  werden,  wenn  es  nicht  angeboren,  oder 
von  trockner  Verbrennung  entstanden,  folglich  der 
Bulbus  nicht  selbst  schon  degenerirt  ist.  Entro¬ 
pium  von  Zusammenschrumpfuug  des  Tarsus  ist 
unheilbar,  und  wo  es  operirbar  ist,  sind  auch  blu¬ 
tige  Hefte  unentbehrlich.  —  Die  Eröffnung  der 
Highmorschen  Höhle  ist  in  ihren  verschiedenen  Me¬ 
thoden,  der  Meibomschen,  Lamorierschen  und 
W einholdsclien  nach  allen  Rücksichten  gehörig 
e würdiget  und  die  Indicationen  einer  jeden  genau 
estimmt.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  die  Jourdain- 
sche  Manier  die  Krankheiten  dieser  Höhle  zu  be¬ 
handeln,  als  untauglich  übergangen;  mit  eben  so 
viel  Recht  wäre  aber  auch  wohl  der  Unterbin¬ 
dung  der  Polypen  in  dieser  Höhle  keine  Erwäh¬ 
nung  geschehen,  als  eines  gewiss  nie  anwendbaren 
Mittels.  Für  die  Unterbindung  des  Stenonischen 
Ganges  möchte  Rec.  doch  auch  nicht  ausschlies- 
lich  stimmen,  weil  er  die  gänzliche  Unterdrückung 
der  parotis  dien  Secretion  für  nicht  so  unwichtig 
hält.  Der  Gebrauch  der  Darmsaite  führt  gewiss  in 
den  meisten  Fällen  zum  Ziele,  wenn  man  nur 
einige  Geduld  und  Gewandtheit  im  Operiren  be¬ 
sitzt.  Das  operative  Heilverfahren  bey  der  Haa- 
senscharte,  dem  Lippen  -  und  Wangenkrebse  und 
der  seirrhösen  Parotis  kann,  wie  es  der  Verf.  dar¬ 
gestellt  hat,  den  Anfänger  nicht  leicht  in  Verle¬ 
genheit  über  das  kommen  lassen,  was  er  thun  soll, 
wenn  er  nur  etwas  von  dem  vom  Vf.  so  oft  ge¬ 
forderten  ludividualisirungs vermögen  besitzt,  doch 
hätte  seine  eben  nicht  neue  Nebenbemerkung  über 
die  Natur  des  Fiebers ,  die  schon  früher  der  er¬ 
fahrne  Peter  Frank  mit  klaren  Worten  ausge¬ 
sprochen  hat:  ,.:febris  est  umbra  morborum“  gewiss 
einen  schicklichen  Platz  finden  können,  der  ihre 
Beweise  sowohl  als  ihre  Folgerungen  besser  um¬ 
fasst  hätte !  Noch  wäre  auch  zu  wünschen  gewesen, 
dass  der  Verf.  etwas  mehr  Püeiss  auf  seinen  Styl 
verwandt,  sicli  der  ganz  undeutschen  Participialcon- 
struction  und  der  fremdartigen  Phrasen  und  Aus¬ 
drücke  so  viel  möglich  enthalten  hätte,  deren  Sinn 
wohl  der  sprachkundige  Leser,  schwerlich  aber  der 
noch  wenig  gebildete  Zögling,  besonders  von  Mi¬ 
litärschulen,  immer  enträthseln  dürfte.  Ausdrücke, 
wie  pathologische  Zustände ,  pathogenische  Ansich¬ 
ten,  substantives  Krankseyn,  statt  pathische  Zu¬ 
stände,  pathogenetische  Ansichten,  selbständige 
Krankheit ,  möchten  ihn  wohl  eben  so  sein-  als 
Lehrer  vor  seinen  gebildetem  Zuhörern  blos- 
stellen,  als  ihre  Verwirklichung  am  Krankenbette 
von  dem  unbefangenen  Kranken  höflichst  verbeten 
werden.  Wir  wüuschen,  dass  die  hier  gegebenen 
Winke,  so  weit  es  die  Einrichtung  des  Ganzen 
gestattet,  bey  der  Fortsetzung  und  etwanigen  zwey- 
ten  Auflage"  dieses  Werks  benutzt  werden  mögen, 
dessen  Ansprüche  auf  Brauchbarkeit  in  mehren 
Hinsichten  nicht  zu  bestreiten  sind. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nekrolog  des  österreichischen  Kaiserstaats. 

Joseph  Frey  her?'  von  Quarin. 

Am  19.  Marz  i8i4  verlor  an  Quarin  in  Wien  die  ge¬ 
lehrte  Welt  eines  ihrer  geachtctsten  Mitglieder,  das  Va¬ 
terland  einen  vortrefflichen  Bürger,  die  leidende  Mensch¬ 
heit  ihren  tröstenden  Freund, 

Joseph  von  Quarin  wurde  zu  Wien  den  io.  Nov. 
1733  geboren.  Sein  Vater,  Peter,  war  in  der  Kaiser¬ 
stadt  ein  wegen  seiner  hohen  Kenntnisse  geschätzter 
ausübender  Arzt.  Frühzeitig  entwickelten  sich  die  Fä¬ 
higkeiten  des  geistreichen  Knaben;  erst  i5  Jahre  alt, 
erhielt  er  nach  überstandenen  grossen  Prüfungen  die 
Würde  eines  Doctors  der  Philosophie ,  und  3  Jahre  spa¬ 
ter  auf  der  hohen  Schule  zu  Freyburg  auch  die  eines 
Doctors  der  Arzneykunde,  da  diese  Würde  damals  zu 
Wien  nur  alle  5  Jahre  mehren  Candidaten  zugleich  un¬ 
ter  grossen  Feyerliclikeiten  verliehen  wurde  ;  das  Jahr 
darauf  unterzog  sich  Quarin  an  der  Wiener  Universität 
den  üblichen  Nachprüfungen,  und  wurde  durch  das  ein¬ 
stimmige  Lob  aller  Prüfenden  in  seiner  Würde  bestätigt, 
und  der  medicinischen  Faeultät  einverleibt. 

Marien  Tlieresiens  Leibarzt,  der  treffliche  Sivieten, 
erkannte  sehr  schnell  die  seltenen  Geistes -Fähigkeiten 
des  jungen  Quarin,  und  ermunterte  ihn,  sich  dem  Lehr- 
faclie  zu  weihen.  Quarin  hielt  daher  schon  1754  an 
der  hohen  Schule  öffentliche  Vorlesungen  über  die  Ana¬ 
tomie  ,  und  beym  Erkranken  des  Professors  Melchior 
Stork ,  und  nach  dessen  Tode  1756,  las  er  auch  iiber 
die  Institutiones  und  die  Materia  medica.  Später  gab 
er  auch  \  orlesungen  im  allgemeinen  Krankenhause ,  im 
Spital e  der  barmherz.  Brüder,  dem  er  durch  28  Jahre 
als  Arzt  Vorstand,  und  in  seiner  eigenen  Wohnung,  je¬ 
doch  stets  unentgeltlich. 

Im  Jahr  1758  ernannte  ihn  Maria  Theresia  auf 
Swietens  Vorschlag  zum  Regierungsrath,  und  übertrug 
ihm  bey  der  niederösterreichisclien  Landesstelle  das  Re¬ 
ferat  über  das  Sanitätswesen. 

Seine  im  Druck  erschienenen  Werke  machten  auch 
das  gelehrte  Ausland  auf  den  Vf.  aufmerksam ,  und  ei¬ 
nige  derselben  wurden  in  mehre  fremde  Sprachen  über¬ 
setzt.  Seine  Abhandlungen  über  den  Nutzen  und  Scha- 
den  der  Insekten,  über  die  Verschiedenheit  der  Salze 
und  ihren  Gebrauch,  Versuche  iiher  die  Cicuta  u.  s. 

Erster  Band . 


w.  zeigten  eben  so  sehr  den  scharfsinnigen  Denker,  als 
den  fleissigen  Beobachter;  doch  seine  beyden  grossem 
Werke:  De  curandis  febribus  et  inflammationibus ,  und 
animadversiones  practicae  in  diversos  morbos  erprobten 
den  scharfsinnigen  ausübenden  Arzt.  Der  Umgang  mit 
den  gelehrtesten  Aerzten,  welche  damals  FFien  zielten, 
und  öftere  Reisen  durch  Deutschland ,  Frankreich , 
England  und  Holland,  vermehrten  den  Kreis  seiner 
Kenntnisse  und  Erfahrungen,  und  berichtigten  manche 
seiner  Ideen.  Ueberall  wurde  er  von  den  berühmtesten 
Aerzten  und  Gelehrten  mit  der  ausgezeichneten  Achtung 
empfangen ,  welche  kein  gebildeter  Manu  dem  Manne 
von  Verdiensten  versagt,  und  die  gelehrten  medicini¬ 
schen  Gesellschaften  zu  J^ondcn ,  Madrid,  V enedig, 
Kopenhagen  und  JVilna,  so  wie  in  unsern  Tagen  die 
ökonomische  Gesellschaft  in  Wien  ,  huldigten  seinen 
tiefen  Kenntnissen ,  und  ernannten  ihn  zu  ihrem  Mit- 
gliede. 

Als  im  Jahr  1777  Maria  Theresia  durch  die  Nach¬ 
richt  erschreckt  wurde  :  „Ein  schleichendes  Fieber  be¬ 
drohe  das  Leben  ihres  dritten  Sohnes,  des  Erzherzogs 
Ferdinand ,”  so  beehrte  die  erhabne  Fürstin  Quarin  mit 
ihrem  vollen  Zutrauen ,  indem  sie  ihn  nach  Mailand 
sandte,  und  das  Leben  eines  geliebten  Sohnes  seinen 
Einsichten  anvertraute.  Eine  schnelle  Genesung  des 
Prinzen  krönte  Quarins  Bemühungen,  und  rechtfertigte 
Theresiens  Wahl ;  Quarin  wurde  zum  Leibarzt  ernannt, 
und  auch  sein  Ruhm  als  ausübender  Arzt  war  seit  die¬ 
ser  Zeit  unerschütterlich  gegründet.  Sein  Scharfblick 
im  Erkennen  der  Krankheit  war  einzig ,  und  bey  Be¬ 
ratschlagungen  der  Aerzte  sein  Vorschlag  gewöhnlich 
entscheidend;  bey  Kranken,  die  am  Nervenfieber  dar¬ 
nieder  lagen,  wurde  er  als  ein  rettender  Schutzgeist 
betrachtet,  und  mancher  bekümmerten  Familie  durch 
ein  tröstendes  Wort  aus  seinem  Munde  die  Hoffnung 
wieder  geweckt. 

Gleich  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  gab 
auch  Joseph  einen  Beweis,  welch  hohes  Zutrauen  er  in 
Quarins  Thätigkeit  und  Kenntnisse  setzte.  Vereinfa¬ 
chung  der  Ge  schäfte  und  Anstalten  war  einer  der  Lieb- 
lingsgrundsätzc  des  Monarchen ;  in  der  festen  Ueberzeu- 
gung,  sowohl  den  Leiden  der  Menschheit,  als  den  stu- 
direnden  Jünglingen  wesentlich  zu  nützen  ,  vereinigte 
er  mehre  in  Wien  befindliche  Krankenhäuser  in  eins, 
und  üliertrng  Quarin  die  Leitung  desselben.  Dieser  traf 
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in  dem  allgemeinen  Krankenhause  dieselben  Einrichtun¬ 
gen,  die  grösstentheils  auch  jetzt  noch  bestehen,  und 
blieb  dessen  Vorsteher  bis  nach  Josephs  Tod. 

Der  Monarch  kränkelte  seit  seiner  Rückkehr  aus 
den  Sümpfen  des  Banats  1788,  und  die  stete  Abnahme 
seiner  Kräfte  überzeugte  ihn,  dass  sein  Tod  wohl  nahe 
sey.  Da  ihm  als  Hausvater  einer  so  grossen  Familie 
noch  Manches  zu  vollziehen  sehr  am'  Herzen  lag,  so 
forderte  'er  Quarin,  der  nebst  seinem  Freunde,  dem 
kaiserl.  Leibarzt  Stärk,  ihn  während  dieser  Krankheit 
behandelte,  dringend  auf,  ihm  mit  der  Olfenlieit  eines 
redlichen  Mannes  zu  sagen ,  wie  lange  er  wohl  noch 
leben  dürfte.  Mit  zerrissenem  Herzen  gehorchte  Qua¬ 
rin  diesem  Befehle,  und  bestimmte  nur  noch  eine  sehr 
kurze  Frist.  Joseph  dankte,  und  übersandte  ihm  am 
nächsten  Tage  ein  Handschreiben,  durch  das  er  ihn  aus 
Achtung  für  seine  grossen  Verdienste  in  den  Freyherrn¬ 
stand  erhob,  und  dasselbe  mit  einem  Geschenke  von 
1000  Souverainsd’or  begleitete. 

Wenn  wir  in  Quarin  den  grossen  einsichtsvollen 
Arzt  bewundern  ,  so  erscheint  er  seinen  Mitbürgern 
nicht  minder  achtungswertli  als  warmer  Patiiot.  Man¬ 
tua  war  nach  dem  hartnäckigsten  Kampfe  179 7  gefal¬ 
len  ,  und  schon  näherte  sich  das  französische  Heer  der 
österreichischen  Gränze ,  als  die  akademische  Jugend 
das  erste  Beyspiel  in  der  Hauptstadt  zu  einer  allgemei¬ 
nen  Bewaffnung  gab.  Quarin  ,  der  damals  die  Rectors¬ 
würde  an  der  hohen  Schule  begleitete ,  veranstaltete  so¬ 
gleich  eine  Geldsannnlung  bey  allen  Mitgliedern  der  4 
Facultaten,  um  den  Aermern  eine  tägliche  Zulage  zu 
geben,  auch  andere  Bedürfnisse  bey  der  Ausrüstung  zu 
bestreiten,  rüstete  selbst  mehre  ärmere  Jünglinge  aus, 
und  unterstützte  das  ganze  Unternehmen  in  jeder  Hin¬ 
sicht  so  kräftig,  dass  in  Kurzem  eine  ansehnliche  Truppe 
bewaffnet  da  stand,  die  sich  durch  ihren  patriotischen 
Sinn  auszeichnete,  und  auch  die  übrigen  Stande  zu  ei¬ 
nem  gleichen  Entschlüsse  begeisterte. 

Wenn  auch  weniger  glänzend,  doch  nicht  minder 
wohlthätig  wirkte  Quarin  als  supplirender  Rector  der 
hohen  Schule  in  dem  verhängnissvollen  Jahr  1800,  und 
der  persönlichen  Achtung,  welche  Men' et  und  Dam  für 
ihn  hegten,  verdankten  damals  alle  literarischen  An¬ 
stalten  in  Wien  nicht  allein  die  hohe  Ruhe,  die  sie 
genossen,  sondern  auch  den  kräftigen  Schutz,  dass  alle 
ihre  Sammlungen  damals  unangetastet  blieben. 

So  hohe  Verdienste  um  die  Wissenschaften,  um 
das  Vaterland,  und  um  die  leidende  Menschheit,  wur¬ 
den  auch  von  allen  Mitgliedern  der  hohen  Schule  laut 
anerkannt ;  sechsmal  wurde  Quarin  zum  Rector  gewählt, 
dreymal  von  der  medicinisclien ,  und  eben  so  oft  von 
der  philosophischen  Facultät;  und  im  Jahr  1802  wurde 
seine  Büste  aus  cararischem  Marmor,  vom  Professor  und 
Hofstatuar  Fischer  verfertigt,  in  dem  Universitäts-Con- 
sistorialsaale  mit  hoher  Feyerliclikcit  aufgestellt.  Der 
damalige  Rector,  Probst  Hock ,  hielt  eine  diesem  Feste 
angemessene  Rede. 

Nicht  die  vielen  Geschäfte  als  Arzt,  nicht  sein  ho¬ 
hes  Alter  hinderten  ihn,  alle  neuen  Erfahrungen,  die 
er  in  der  Heilkunde  gemacht,  niederzuschreiben,  um 
seine  Animadversiones  in  einer  neuen  Ausgabe  mit 
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höchst  schätzbaren  Bemerkungen  bereichert  hcrauszuge- 
ben ;  diese  Freude  wurde  ihm  zwar  nicht  zu  Theil ; 
doch  die  Arzneykunde  wird  dieser  Erfahrungen  nicht 
beraubt  werden,  da  dieses  Werk  im  Schaumburgischen 
Verlage  nächstens  erscheinen  wird  *), 

Ulrich  Petrak. 

Am  6.  Juli  i8i4  um  4  Uhr  früh  starb  zu  Ravels¬ 
bach  unter  der  Ens  Ulr.  Petrak,  Administrator  der 
dortigen,  dem  Stifte  Mölk  gehörigen  Herrschaft. 

Er  war  am  12.  Sept.  1753  zu  Königsek  in  Böhmen 
geboren,  und  trat  1771  zu  Mölk  in  den  Benedictiner- 
orden.  Nachdem  er  sich  in  Wien  zugleich  mit  Gregor 
Mayer  der  orientalischen  Literatur  gewidmet  hatte, 
wurde  er  im  Stifte  Professor  der  Humanitäts  -  Classen, 
dann  1783  der  Theologie.  Seine  Verdienste  erhoben 
ihn  1786  zur  Priorswürde ,  in  der  sich  derselbe  um  die 
liberale  Einrichtung  des  Stiftes  grossen  Ruhm  und  aus¬ 
gezeichnete  Achtung  erwarb.  Seil  1789  lebte  er  als 
Administrator  der  Stiftsherrschaft  zu  Ravelsbach,  wo  er 
sowohl  durch  Verbesserung  der  Oekonomie,  als  durch 
Verschönerung  seiner  Umgebungen  sich  ein  bleibendes 
Denkmal  setzte.  Er  ist  der  Verfasser  mehrer  lieblichen 
Gesänge  und  Dichtungen.  In  den  Blumauersehen  Mu¬ 
senalmanachen,  so  wie  in  Leons  Apolloilion  finden  sich 
viele  Gedichte  von  ihm  zerstreuet,  von  denen  er  eine 
Auswahl  machen  wollte  ,  und  in  eine  Sammlung  zu 
bringen  gesonnen  war.  Ausser  diesen  haben  wir  ge¬ 
druckt  von  ihm  : 

'Geistliche  Lieder  für  das  Landvolk, 

Unterricht  über  den  niederösterreichischen  Safranbau. 

Franz  Christian  Pit  troff. 

Am  7.  Juli  18 14  ward  das  ritterliche  Stift  der 
Kreuzherren  mit  dem  rothen  Stern  zu  Prag  durch  den 
Tod  seines  verehrten  Oberhauptes  und  General-Gross¬ 
meisters,  Fr.  Christ.  Pittrof ,  in  eine  eben  so  innige 
als  gerechte  Trauer  versetzt.  Dieser ,  um  seinen  Orden, 
wie  um  die  Wissenschaften  gleich  hoch  verdiente  Prä¬ 
lat,  war  zu  Carlsbad  im  Jahr  1739  geboren,  legte  17 Go 
die  Ordensgeliibde  ab,  und  primizirte  1762  in  seiner 
Vaterstadt.  Mit  seltenen  Geistesgaben  ausgerüstet,  und 
von  einem  rühmlichen  Bildungseifer  beseelt,  brachte  er 
schon  einen  grossen  wissenschaftlichen  Reiclithum  in 
den  Orden,  den  er  als  junger  Priester  und  Hausprofes¬ 
sor  ungemein  vermehrte. 

Seine  Seelsorger-Laufbahn  betrat  er  auf  den  be¬ 
schwerlichen  Stationen  Tachau  und  Königsberg,  und 
schritt  darauf  an  der  königl.  Burgpfarre  und  Probstey 
zu  Ofen  so  rühmlich  fort,  dass  der  allerhöchste  Ifof 
selbst  sich  bewogen  fand,  seine  ausgezeichneten  Kennt¬ 
nisse  und  Tugenden  durch  den  Ruf  zur  theol.  Professur 
an  der  hohen  Schule  Prags  zu  belohnen.  Mit  welch 
schönem  und  glücklichem  Erfolge  er  von  1773  bis  1786 
in  diesem  hohem  Wirkungskreise  thätig  war,  darüber 


*)  Es  bat  bereits  schon  die  Presse  verlassen. 


ist  unter  den  Gelein  ten  des  In-  und  Auslandes  nur  eine 
Stimme:  davon  zeugen  seine  Pastoralwerke,  so  wie  die 
angenehme  Erinnerung  jedes  Einzelnen  seiner  gewese- 

o 

nen  Zuhörer. 

Diese  wissenschaftlichen,  so  wie  die  im  Sub-  und  Prio¬ 
rate  des  Ordens  zu  derselben  Zeit  erworbenen  Verdien¬ 
ste,  lohnte  im  Jahr  1786  der  damalige  General- Gross¬ 
meister  Suchanek  mit  der  zweyten  hohem  Ordens¬ 
pfründe  der  egrischen  Commende,  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  Pfarre ,  der  Regensburger  Fürstbischof!  aber 
mit  dem  bischöflichen  Commissariate  im  egrischen  Be¬ 
zirke  und  der  Würde  seines  geh.  Raths.  Später  ward 
ihm  eben  da  vom  höchsten  Orte  die  Schulen  -  und 
Gymnasial  -  liispection ,  so  wie  vom  Prager  Ordinariate, 
an  welches  der  egrische  Bezirk  zurückfiel,  das  erzbi¬ 
schöfliche  Vicariat  anvertraut. 

Ludwig  Mitterpacher  von  Mitterburg, 

Am  25.  Mai  18 14.  starb  zu  Pest  Ludw.  Mitter¬ 
pacher  von  Mitterburg ,  Abt  des  heil.  Geistes  von  Mo- 
nostor,  Doctor  der  freyen  Künste  und  Philosophie,  Pro¬ 
fessor  der  Naturgeschichte,  Technologie  und  Land wirth- 
schaft  au  der  kön.  Pester  Universität,  Senior  der  phil. 
Facultät  allda,  Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Bologna,  und  der  niederösterr.  Ökonom.  Gesell¬ 
schaft.  Er  wurde  1734  den  25.  Aug.  zu  Bolz  im  Ba- 
ranyaer  Comitat  in  Ungern  geboren.  Sein  Vater,  von 
einem  alten  Geschleclite ,  war  Ignaz  Mitterpacher  von 
Mitterburg ,  des  heil.  röm.  Reichs  Ritter  und  Edelmann 
im  Königreich  Ungern ,  seine  Mutter  Johanna ,  geh.  von 
Lenz,  ein  Muster  ehelicher  Zärtlichkeit  und  verständi¬ 
ger  Mutterliebe.  Unter  den  Augen  dieser  vortrefflichen 
Aeltern  entwickelten  sich  des  Sohnes  seltene  Geistesan¬ 
lagen  und  liebenswürdige  Ilerzens-Eigensehaften  bis  ins 
qte  Jahr,  wo  er  das  Gymnasium  zu  Fünfkirchen  bezog. 
Die  Richtung,  die  seine  Seele  im  Aelternhause  erhielt, 
war  das  Werk  weiser  Liebe  und  Sorgfalt  gewesen,  und 
daher  bleibend  für  sein  ganzes  Leben.  Mit  den  gültig¬ 
sten  Versprechungen  für  die  Zukunft  endigte  er  zu 
Fünf  kirchen  den  Cursus  der  Grammatik  und  der  Huma¬ 
niora.  Seine  Lernbegierde  ging  mit  den  reifenden  Kräf¬ 
ten  zu  edlem  Zwecken  über,  und  erhob  sich  schon 
frühzeitig  zu  dem  Vorsatz,  einst  selbst  Lehrer  zu  wer¬ 
den.  Mit  diesem  Vorsatz  trat  er  1749  den  18.  Oct.  in 
den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu ,  und  bildete  sich  durch 
die  rastlosen  Anstrengungen ,  die  einem  solchen  Charak¬ 
ter  eigen  sind,  zu  seinem  künftigen  Beruf.  Im  J.  1755 
fing  er  an,  diesen  zu  realisiren.  Er  docirte  als  Magister 
im  Gymnasium  zu  Oedenburg  die  Anfangsgründe  der 
latein.  Sprache,  wurde  aber  bald  von  seinen  Obern  zur 
2jährigen  Wiederholung  der  mathemut.  Wissenschaften 
nach  Wien  abgerufen ;  eine  Begünstigung,  auf  die  nur 
ausgezeichnet  talentvolle  Mitglieder  des  Ordens  Anspruch 
machen  durften.  Im  J.  1758  lehrte  er  dann  die  Rhe¬ 
torik  auf  dem  Gymnasium  zu  Raab,  und  bekleidete  zu¬ 
gleich  das  Amt  des  Präses  congregationis  Marianae.  Al¬ 
lein  schon  im  folgenden  Jahr  kam  er  abermals  nach 
Wien ,  studirte  nun  daselbst  4  Jahre  hindurch  die  The¬ 
ologie,  erhielt  dann  die  Präfekten  stelle  im  dortigen  Col¬ 


legium  Päzmanianum,  und  behielt  diese  bis  1762  bey. 
Lie  Achtung  und  Liebe  seiner  Vorgesetzten  und  Unter¬ 
gebenen  distinguirten  schon  jetzt  an  ihm  den  Mann  von 
reiner  Seelengüte,  von  strenger  Religiosität  und  gereif¬ 
ter  wissenschaftlicher  Bildung.  In  jenem  Jahre  erst  er¬ 
hielt  er  die  Priesterweihe.  Sofort  nahm  er  die  Hofmei¬ 
sterstelle  bey  dem  jungen  Fürsten  Ludwig  von  Batthyan 
an,  der  seiner  Leitung  im  k.  k.  Theresianum  zu  Wien 
anvertraut  wurde],  wobey  er  zugleich  Katechet  des  In¬ 
stituts  war.  Sufenweise  bereitete  er  sich  auf  diese  Art 
durch  Studium  und  praktische  Uebung  zu  dem  grossen 
Wirkungskreise  vor,  dem  er  hernach  angehörte,  und 
den  er  ganz  ausfüllte.  Vom  J.  1768  bis  1774  lehrte 
er  in  bemeldtem  Theresianum  die  gesammte  Philosophie 
und  übernahm  dann  ebendaselbst  das  Lehramt  der  Land- 
wirtlischaft,  die  er  in  deutscher  Sprache  vortrug.  Als 
nun  die  kön.  ungr.  Universität  von  Tyrnau  nach  Ofen 
übersetzt  ward,  erhielt  er  dahin  den  Ruf  als  Prof,  der 
Oekonomie.  Seine  Wünsche  und  Neigungen  stimmten 
mit  diesem  Ruf  überein;  er  folgte  ihm,  und  ganz  Un¬ 
gern  ist  Zeuge,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  er  die¬ 
sem  Posten  und  der  Universität  als  Lehrer  und  Gelehr¬ 
ter  Ehre  machte.  Die  Masse  seiner  Kenntnisse  war  eben 
so  gross  als  gut  begründet  und  wohl  geordnet;  sein 
Fleiss  eben  so  rastlos,  als  auf  praktische  Wirkungen 
bezweckt;  sein  Eifer  für  den  Ruhm  der  Universität  eben 
so  feurig  als  uneigennützig.  Durch  Gründlichkeit,  Klar¬ 
heit  und  weise  Oekonomie  zeichneten  sich  seine  stark 
besuchten  mündlichen  Vorträge  aus ;  und  diese  Eigen¬ 
schaften  machen  auch  seine  Schriften  so  lehrreich  und 
schätzbar.  Er  las  und  sprach  die  vorzüglichsten  Spra¬ 
chen  Europas,  und  verstand  auch  das  Altgriechische  voll¬ 
kommen.  Seine  latein.  Schreibart  gleicht  jener  des  Colu- 
rnella  in  Reinigkeit,  Präcision  und  Eleganz. 

D  ie  Schriften ,  womit  sein  Geist  und  Fleiss  die  va- 
terl.  Literatur  oder  vielmehr  Cultur  bereicherte  ,  sind 
weniger  durch  ihre  Anzahl ,  als  durch  ihren  Gehalt 
wichtig.  Sie  sind  classisch.  Nichts  ist  darin  oberfläch¬ 
lich  *),  nichts  miissig  ,  nichts  gesucht,  nichts  dunkel; 
und  bey  aller  ihrer  Gedrängtheit  wägen  sie  an  Sach- 
inhalt,  an  Gründlichkeit  und  Brauchbarkeit  ganze  Volu¬ 
mina  auf,  denn  Mitterpacher  wollte  nicht  glänzen,  son¬ 
dern  nützen.  Dazu  kommt  sein  gediegener  ,  reiner  und 
doch  blühender  Styl;  und  seine  Bescheidenheit ,  das  si¬ 
cherste  Wahrzeichen  des  Mannes  von  berechtigtem 
Selbstgefühl.  Folgende  Schriften  sind  von  ihm: 

1.  Kurzgefasste  Naturgeschichte  der  Erdkugel ;  zum  Be- 
hufe  der  Vorlesungen  in  der  k.  k.  Akademie.  Wien 
bey  Trattner.  1774.  8. 

2.  Physikalische  Astronomie.  Wien  bey  Bernardi.  8. 
(Diese  2,  mit  grossem  und  verdientem  Beyfall  auf¬ 
genommenen  Schriften,  waren  die  Veranlassung ,  dass 
die  niederösterr.  ökon.  Gesellschaft  den  Vrf.  zu  ih¬ 
rem  Mitglied  ernannte.) 


*)  Dennoch  lässt  sich  dieses  behaupten  und  beweisen  von  den  Pri- 
mis  iineis  Historiae  naturalis ,  und  dem  Compendio  Historiae  na- 
turalis.  Beyden  Schriften  räumen  wir  die  letzte  Stelle  unter  den 
Werken  de«  verdienstvollen  Mitterpacher  ein.  Aura,  d.  hinsend. 
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3.  Ph}rsik.  Erdbeschreibung,  Wien bey  Wappler.  1789.8. 

4.  Elementa  Rei  Rusticae,  in  usum  Academiarum  Regni 
Hungariae.  Partes  II.  Budae  1777.  *)  8.  (Die  Vor¬ 
sehung  wollte  die  Lebensfrist  des  edlen  Vfs.  dieses 
vortrellichen  Werkes  so  lange  ausdehnen ,  bis  er  Zeit 
gewann,  dasselbe  zu  verbessern,  und  mit  neuen, 
wichtigen  Zusätzen  zu  vermehren.  Diess  ist  nun 
geschehen ,  und  die  neue  Auflage  wird  in  kurzer 
Zeit  mit  königl.  ungr.  Universitätsschriften  niedlich 
gedruckt  erscheinen.  —  Das  nämliche  Werk  war 
auf  Befehl  der  Regierung  zu  Mailand  in  die  italiän. 
Sprache  übersetzt,  mit  Erläuterungen  versehen,  und 
an  alle  Pfarrer  des  mayländ.  Kirchsprcngels  versen¬ 
det  werden.  Der  Titel  dieser  ital,  Uebcrsetzung  ist: 
Elementi  d’Agricoltura  di  Lodovico  Mitterpacher  de 
Mitterb urg  etc.  Puhl,  per  ordine  del  R.  Governo  Mi¬ 
lano.  1784.  2  Bände.) 

5.  Primae  lineae  Historiäe  Naturalis.  Budae  1795.  8. 
Neue  Aufl.  i8o5.  1807.  1811. 

6.  Compendium  Historiäe  Naturalis.  Budae  1799.  8. 

7.  Praelectiones  Technologicae.  Budae  1799.  8. 

8.  Iter  per  Poseganam  Provinciam  Slavoniae.  Budae. 
1784.  4.  (An  diesem  Werke  hat  der  Selige  mit  M. 
Pillcr.,  damaligem  Prof,  der  Naturgeschichte  an  der 
königl.  Universität  zu  Pest,  gearbeitet.)  **) 

Antikritik. 

In  Nro.  256  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  vom  21.  Oct.  v. 
J.  ist  über  meine  kleine  Abhandlung:  Ueber  die  Natur 
und  Behandlung  des  epidemischen  Nervenfiebcrs,  wel¬ 
ches  imNov.  undDec.  i8i3  im  Militärhospital  in  Karls¬ 
ruhe  herrschte ,  das  Urtheil  gefällt  worden ,  dass  sie  das 
schlechteste  Produkt  sey,  was  je  über  diesen  Gegenstand 
erschienen  sey  und  erscheinen  werde,  wofür*  aber  Ree. 
durchaus  keine  Gründe  angibt.  Ohne  mich  auf  die  Rec. 
der  Salzburger  med.  chir.  Zeit,  vom  29.  Sept.  v.  J.  in 
Nro.  78,  wo  diese  Schrift  früher  ist  gewürdigt  worden, 
zu  berufen,  so  glaube  ich,  dass  man  wohl  sieht,  dass 
jene  sogenannte  Rec.  zu  sehr  das  Gepräge  einer  niedri¬ 
gen  Calumnie  an  sich  trägt  ,  als  dass  sie  irgend  einer 
Erwiederung  würdig  wäre.  Demungeachtet  finde  ich 
mich  aus  besondern  Gründen  veranlasst,  hiemit  zu  er¬ 
klären,  dass  jene  Abhandlung ,  welche  ich  kurz  vor  dem 
Abmärsche  der  grossherzogl.  bad.  Garde,  bey  welcher 
ich  als  Regimentsarzt  angestcllt  bin  ,  flüchtig  entwarf, 
keineswegs  auf  Originalität  und  Neuheit  Anspruch  ma¬ 
chen,  oder  für  eine  classischc  Abhandlung  über  einen 
so  vielseitig  aufgefassten  Gegenstand  gelten  soll  ,  son¬ 
dern  dass  ich  blos  meine  Beobachtungen  über  den  Ver¬ 
lauf  und  die  Behandlung  eines  damals  durch  unsere  aus 
Sachsen  zurückkehrenden  Militärs  hieher  neu  verpflanzten 

*)  Soll  heissen  :  1  77g  undPars  III.  1  794.  Anm.d.Eins. 

**)  Auch  gab  er  noch  folgende  kleinere  Schriften  heraus  :  Unterricht 
vom  Lein- und  Hanf  bau  für  Landleute.  Mit  Kpf.  Ofeni788.8. 
Waitzner  Getreide  ,  verfasst  von  Jos.  Szabö ,  a.  d.  Ungrische« 
übers,  von  Ludwig  Mitterpacher.  Waitzen  in  der  Ambroischen 
Buehdruckezey.  1793.  8.  —  Unterricht  über  die  Maulbeer¬ 
bäume  und  Seidenraupenzucht ,  zum  Gebrauche  der  Landschu¬ 
len.  Ofeni8o5.8.  Anm.d.Eins. 
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Nervenflebers  einfach  und  ohne  geleh  rtes  Wortgepränge 
ganz  der  Natur  getreu  darstellen  wollte.  Zugleich  for¬ 
dere  ich  den  betreffenden  Rec.  hiermit  auf,  seine  obige 
Behauptung  mit  Rücksicht  auf  diese  Erwiederung  durch 
hinreichende ,  auf  Erfahrung  sich  gründende  Beweise, 
zu  rechtfertigen  ,  mit  dem  Beyfügen,  dass  ich  ihn  im 
Unterlassungsfall  für  den  rohesten  Caiumnianten  hiermit 
öffentlich  erkläre. 

Karlsruhe  den  16.  Jan.  18 15. 

Med.  Doct.  Eisenloht'. 

Antwort  des  Recensenten. 

Eine  Schrift  ist  gut,  wenn  sie  gründlich  abgefasst 
ist,  selbstgedachte  Ansichten  enthält,  das  Bekannte,  oft 
Gesagte,  nicht  zum  Ekel  wiederholt.  Der  II r.  Vf.  timt 
auf  diese  Eigenschaften  einer  guten  Schrift  bey  der  sei- 
nigen  Verzicht ,  und  spricht  sich  selbst  sein  Urtheil,  in¬ 
dem  er  auf  „Gründlichkeit,  Originalität  undNeuheit  keine 
Ansprüche  macht.”  Man  muss  das  Publikum  ehren  und 
schonen;  es  ist  geplagt  genug.  Rec.  traut  übrigens Hrn. 
Dr.  Eisenlohr  wohl  zu ,  etwas  Gutes  geben  zu  können, 
wenn  er  sich  ernstlich  bemüht ,  und  bittet  ihn ,  mit 
diesem  Zutrauen  zu  seiner  Fähigkeit  zufrieden  zu  scyn. 


Ankündigung. 

Einladung  zur  Pränumeration  und  Subscription 
auf  folgendes  wichtige  Buch. 

Die  entdeckte  Rangordnung  der  lat.  Wörter,  durch  Eine 
Regel  bestimmt ,  und  aus  deu  Schriften  des  Cicero  für 
die  ganze  Syntax  völlig  klar  gemacht  und  bewiesen, 
mit  erläuternden  Anmerkungen.  Eine  neue  Ciceroni- 
anisclie  Chrestomathie,  von  C.  G.  Bröder,  Pastor  zu 
Beuchte  und  Weddingen  im  Fürstenthume  Hildesheim, 
Diese  neue  Entdeckung  in  der  röm  Liter.,  welche 
über  die  ganze  laT.  Sprache  ein  neues  Licht  verbreitet, 
und  für  die  gründlichere  Einsicht  in  dieselbe  von  gros¬ 
ser  Wichtigkeit  ist,  biete  ich  dem  literar. Publikum  auf 
Pränumeration  und  Subscription  an,  für  3  Viertel  des 
nachherigen  Ladenpreises,  nämlich  ein  Exemplar  auf 
Druckpapier  für  12  Ggr. ,  und  auf  schönes  Sclneibpap. 
16  gr.  Auch  erhalten  die  Hrn.  Pränumeranten  auf  10 
Exemplare  das  ute  frey,  und  ihre  Namen  werden  dem 
Buche  vorgedruckt.  Ich  ersuche  nun  alle  meine  schätz¬ 
baren  Gönner  und  Freunde,  insonderheit  alle  verehrte¬ 
ste  Lehrer  der  studirenden  Jugend,  und  alle  löbliche 
Buchhandlungen  ergebenst,  sich  der  Sammlung  von  Prä¬ 
numeranten  und  Subscribenten  gefälligst  anzunehmen, 
und  das  Verzeichniss  derselben  noch  vor  Ablaut  des  Mo¬ 
nats  Mai  d.  J.  an  mich  gelangen  zu  lassen,  damit  ich 
die  Stärke  der  Auflage  auf  Schreibpapier  darnach  bestim¬ 
men  kön  ne:  worauf  dann  das  Buch  in  der  nächsten 
Leipziger  Michaelismesse  erscheinen  soll.  —  Zur  An¬ 
nahme  der  Pränumerationen  und  Snbscriptionen  sch  age 
ich  unter  andern  die  Hrn.  Gebr.  Hahn  in  Hannover,  und 
Hrn.  F,  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  vor.  Auch  kann  man 
sich  mit  beliebigen  Bestellungen  an  meinen  Sohn,  den 
Kaufmann  C.  Bröder  in  Braunschweig,  und  an  mich 
selbst  wenden.  Beuchte  bey  Goslar  den  1.  März  ibi5. 

C.  G.  Bröder. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  13.  des  März.  61. 


Animalischer  Magnetismus. 

'lieber  den  thierischen  Magnetismus,  von  Dr.  Jo¬ 
hann  Stieglitz ,  königl.  grossbritt.  Leibmedicus  zu  Han¬ 
nover,  Milgliede  mehrer  gelelirt.  Gesellschaften.  Hanno¬ 
ver  bey  den  13 rudern  Halm.  i8i4.  8*  XX  Seiten. 
Inlialtsverzeiclmiss  und  671  S. 

Olmstreitig  musste  sich  einem  jeden  Beobachter, 
der  den  jetzigen  und  den  neuesten  Zustand  der  Na¬ 
turwissenschaft  aufmerksam  betrachtet,  diejenige 
Stelle  als  vorzüglich  bemerkenswerlh  darbieten,  die 
der  animal.  Magnetismus  unter  den  Bestrebungen 
des  menschlichen  Geistes,  sich  über  seine  und  sei¬ 
nes  Körpers  Natur  und  Eigenschaften  Aufklärung 
zu  verschaffen,  eingenommen  hat.  Wenn  dieser 
Zweig  der  Physik  eine  Bedeutung  erhalten  hat,  die 
ihn  über  eine  Menge  der  wichtigsten  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Natur  weit  hinaussetzte,  und  wenn  diese 
Wichtigkeit  ihm  von  einer  grossen  Anzahl  ange¬ 
sehener  Aerzte  und  Philosophen  ganz  und  gar  nicht 
streitig  gemacht  wurde ;  so  mag  es  wohl  der  Mühe 
verlohnen,  zuförderst  zu  untersuchen,  ob  dieses 
wichtige  Anselm  wirklich  in  dem  W esen  der  Sache 
selbst,  oder  mehr  in  aussern  Verhältnissen  begrün¬ 
det  sey?  Und  in  der  That,  wer  kann  wohl  an¬ 
stehn,  zuzugehen,  dass  der  animal.  Magn.  einen 
grossen  Theil  seines  Ansehns  äussern,  ihm  günsti- 
en  Umständen  zu  danken  habe?  Obgleich  es  nun 
ier  der  Ort  nicht  ist,  alle  die  Momente,  die  dazu 
beygetragen  haben,  weitläuftig  zu  erörtern,  so  glau¬ 
ben  wir  doch,  hier  auf  einige  in  der  Kürze  auf¬ 
merksam  machen  zu  dürfen.  Es  ist  eine  bekannte 
Erfahrung,  die  gewiss  ein  jeder  schon  oft  an  sich 
selbst  gemacht  hat,  dass  eine  aufgefasste  Vorstel¬ 
lung,  eine  neu  entstandene  Idee  sich  dem  Geiste 
so  fest  einzuprägen  vermag,  dass  er,  auch  wenn  er 
ihre  Unrichtigkeit  hinreichend  eingesehn  hat,  sich 
dennoch  von  ihr  nicht  losreissen  kann,  sondern 
dass  sie  nur  zu  oft,  selbst  wider  "Willen,  zurück¬ 
zukehren  pflegt.  Wie  es  auf  diese  Art  dem  ein¬ 
zelnen  Denker  oft  ergeht,  so  ist  es  mit  der  Lehre 
vom  animal.  Magn.  einer  nicht  kleinen  Anzahl 
denkender  Köpfe  ergangen.  Das  erste  Auftreten 
des  animal.  Magn.  war  mit  schwärmerischen,  my¬ 
stischen,  überspannten,  unhaltbaren ,  unerwiesenen 
Sätzen  so  umgeben,  dass  es  unmöglich  fiel,  das 
Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden,  gleich - 
Erster  Band, 


wohl  ergriff  das  neue  W esen  die  Köpfe  Aller,  der 
ruhige  Beobachter  liess  die  Mischung  brausen,  — 
und  was  zeigte  sich  ?  nichts  was  die  hinzugenom¬ 
menen  Beslandtheile  nicht  vermuthen  liessen,  nur 
mit  einigen  Sätzen  der  Modephilosophie  ausge- 
schmiickt,  aufgeklärt.  Das  heisst  mit  andern  Wor¬ 
ten,  kein  wahrer  origineller  Kopf  hatte  sich  des 
animal.  Magn.  bemächtigt,  sondern  man  war  blos 
auf  der  vorgeschriebenen  Bahn  fortgeschritten. 
Hierzu  kömmt  nun  noch,  dass  dieses  bis  jetzt  un¬ 
möglich  gewordene  Losreissen  von  den  Messmer’- 
schen  und  ähnlichen  überspannten  Ideen  durch 
einige  andere  Umstände  noch  unterstützt  wird. 
Am  meisten  beschuldigen  wir  hierbey  die  Natur¬ 
philosophie.  Gleichsam  als  eine  im  Kleinen  nach 
den  Lehren  der  Naturphilosophie  versinnlichte 
W eit,  und  folglich  als  eine  solche  alle  Beweise  für 
die  Naturphilosophie  enthaltend  erschien  Vielen 
der  animal.  Magn.,  und  um  des  Guten  recht  viel 
zu  thun,  construirten  sie  den  animal.  Magn.  aus 
der  Naturphilosophie  und  umgekehrt.  Auch  fand 
auf  dem  einmal  eingeschlagenen  W  ege  die  Phan¬ 
tasie  sehr  reichliche  Nahrung.  W^as  ein  nüchter¬ 
ner  Verstand  sonst  nie  hatte  zugeben  wollen,  des¬ 
sen  wurde  er  jetzt  wider  seinen  Willen  überführt, 
bis  jetzt  am  festesten  verschlossen  gewähnte  Pfor¬ 
ten  wurden  nun  geöffnet ,  dem  Sterblichen  stand 
eine  Frage  frey  ans  Schicksal,  und  wer  mochte  nun 
länger  anstehn,  da  zu  zweifeln,  wo  das  stille  Seh¬ 
nen  einer  jeden  Bimst  befriedigt  wurde?  Regun¬ 
gen,  in  den  Jugendjahren  entstanden,  nun  aber 
schon  lange  von  der  kälte rn  Vernunft  erstickt, 
erwachen,  und  wer  weiss  nicht,  dass  lang  unter¬ 
drückt  gewesene  Wünsche,  können  sie  endlich  be¬ 
friedigt  werden ,  nur  mit  neuer  Stärke  hervor¬ 
brechen?  So  ergriff  denn  die  Phantasie  die  Lehre 
vom  animal.  Magn.  mit  Wärme,  bildete  sie  mit 
Feuereifer  aus ;  jene  bekam  eine  solche  Macht, 
dass  der  Verstand  der  Lehrer  des  animal.  Magn. 
in  noch  tiefem,  als  in  magnet.  Schlaf  zu  versinken 
schien,  und  dass  sie  im  trüben  Somnambulismus- 
unverstande,  dunkle  Worte  stammelten,  wankende 
Systeme  bauten.  Dass  übrigens  bey  einer  solchen 
Lage  der  Sachen  nur  unvollständige  Beobachtungen 
angestellt,  einseitige  Erfahrungen  gewonnen  wer¬ 
den  konnten,  dass  nähere  Prüfung  vermieden, 
schärfere  Untersuchung  unterlassen  wurde ,  wem 

kann  dies  länger  auffallend  erscheinen? - Doch 

scheint  diesem  Unwesen  nun  auch  ein  Ende  ge- 
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macht  werden  zu  sollen;  die  Schrift,  deren  An¬ 
zeige  wir  das  bis  jetzt  Gesagte  als  Einleitung  vor¬ 
ausgeschickt  haben,  hat  es  sich  zu  ihrem  Haupt¬ 
zweck  gemacht,  alles  dasjenige,  was  bis  jetzt  von 
Deutschen  und  Franzosen  über  den  animal.  Magn. 
und  über  mit  ihm  verwandte  Gegenstände  gesagt 
und  gelehrt  worden  ist,  einer  strengen  und  gerech¬ 
ten  Kritik  zu  unterwerfen  und  das  Wahre  von 
dem  Unwahren  oder  nur  Halbwahren  sorgsam  zu 
trennen.  Und  wer  konnte  sich  dieser  Arbeit  mit 
mehrem  Rechte  und  mit  grössrer  Hoffnung,  dass 
das ,  was  gesagt  wird ,  auch  gehört  werden  würde, 
unterziehn,  als  ein  Mann,  dessen  Name  schon  seit 
längrer  Zeit  von  wahren  Aerzten  mit  Ehrfurcht 
genannt  wird ,  und  dessen  Verdienste  ihre  volle  An¬ 
erkennung  finden.  Was  übrigens  Herrn  Stieglitz 
vorliegendes  Werk  zu  schreiben  bewogen  haben 
mag,  darüber  können  wir  keine  Auskunft  geben, 
vielleicht  bestimmte  ihn  am  meisten  der  grosse  An- 
theil  dazu,  den  man  seit  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  in  Niedersachsen  vorzüglich ,  also  in 
der  Nähe  des  Verf. ,  an  dem  animal.  Magn.  nahm, 
und  dann  die  grosses  Aufsehn  erregende  Schrift  des 
Herrn  v.  Strombeck  in  Celle.  Doch  was  auch  die 
Ursache  seyn  mag,  des  Verf.  natürlicher  Scliai'f- 
sinn,  mit  einer  grossen  anerkannten  Beobachtungs¬ 
gabe  verbunden,  durch  eine  weitumfassende,  zu  sei¬ 
nem  Zwecke  höchst  nöthige  Belesenhiet  unter¬ 
stützt,  hat  uns  ein  Werk  geliefert,  durch  dessen 
Hülfe  wir  nun  manchen  wunderbaren  Erzählungen, 
manchen  marktschreyerischen  Aussagen  über  an. 
magnet.  Gegenstände  werden  begegnen  können, 
und,  was  noch  mehr  sagt,  welches  eine  Naturer¬ 
scheinung  in  die  ihr  bestimmte  Stelle  zurückweiset, 
und  auf  diese  Art  unnützen  und  zu  Nichts  führen¬ 
den  Ausschweifungen  des  menschlichen  Geistes 
einen  ihm  nöthigen  Zügel  anlegt.  Dass  übrigens 
diese  Schrift  bey  aller  Deutlichkeit  im  Vortrage 
einen  Leser  verlangt,  der  mit  dem  Gegenstände, 
über  den  sie  ihre  Untersuchungen  verbreitet,  genau 
bekannt  sey,  und  dass  sie  auch  dann  noch  von 
ihrem  Leser  verlangt,  dass  er  genug  Interesse  zu 
dem  Gegenstände  mitbringe,  um  den  Vortrag  nicht 
hier  und  da  langweilig  zu  finden,  ist  für  diese 
Schrift  ein  günstiges  Zeugniss  mehr,  dass  trotz 
ihres  Umfanges  ihr  Streben  nach  Tiefe  ihre  Aus¬ 
dehnung  bey  weitem  übertreffe.  Dass  endlich  diese 
Schrift  nicht  in  den  Fehler  der  ihr  ähnlichen  ver¬ 
fallen  sey,  dass  sie  da,  wo  gründliche  Widerle¬ 
gungen  mangeln,  zu  leeren  Declamationen ,  par¬ 
teiischen,  absprechenden  Urtheilen,  uneiwieseneu 
'Verunglimpfungen  des  animal.  Magn.  ihre  Zuflucht 
nicht  nehme,  dies,  als  dem  Cliaracter  ihres  Verf. 
und  ihrer  eignen  Tendenz  zuwider,  braucht  Rec. 
hier  wohl  nicht  zu  erinnern.  Nach  alle  dem  Ge¬ 
sagten  ist  es  nur  noch  nöthig,  eine  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  gehende  Anzeige  dieser  wichtigen  Schrift  zu 
geben;  über  deren  Einrichtung  wir  zuvor  nocli  be¬ 
merken  wollen,  dass  der  Verf.  die  Untersuchungen 
über  einzelne  Gegenstände  des  animal.  Magn.  so 


vornahm,  wie  sie  in  einer  natürlichen  Ordnung  auf 
einander  folgen,  solchen  einzelnen  Untersuchun¬ 
gen  wurde  zwar  jedesmal  ein  Abschnitt  gewidmet, 
da  aber  diese  Abschnitte  nicht  durch  eine  besondre 
Aufschrift  oder  Zahl  von  einander  getrennt  sind, 
so  scheint  es  beym  ersten  Anblick,  als  wenn  diese 
Schrift  in  einem  zusammenhängenden  Vorträge 
verfasst  sey ,  doch  unterstützt  ein  genaues  Inhalts¬ 
verzeichn  iss  das  leichte  Auffinden  der  verschie¬ 
denartigen  Materien. 

Im  l.  Abschnitte  trennt  der  Verf.  den  animal. 
Magn.,  worunter  er  nur  die  physischen  Erschei¬ 
nungen  des  von  andern  beschriebenen  animal.-Magn. 
begreift,  vom  Somnambulismus.  Sodann  unter¬ 
nimmt  er  eine  Widerlegung  des  bis  jetzt  am  all¬ 
gemeinsten  angenommenen  Princips  des  animal. 
Magn.  Folgende  Gründe  gegen  dasselbe  schienen 
uns  die  wichtigsten:  'Wenn  der  animal.  Magn.  eine 
so  allgemeine  Naturkraft  wie  die  Elektricität  etc. 
wäre ,  so  würde  dessen  Einwirkung  auf  jeden 
Menschen  Statt  finden.  Für  die  Existenz  eines 
Weltäthers  fehlt  es  noch  durchaus  an  gnügenden 
Beweisen;  doch  auch  denselben  angenommen, 
könnte  er  wohl  in  einem  Organismus  sogleich 
wirksam  werden,  ehe  er  den  Gesetzen  desselben 
zufolge  assiinilirt  ist?  müsste  er  nicht  vielmehr 
fremdartig  wirken?  Und  auch  dies  zugegeben,  dass 
er  wirksam  seyn  könnte,  wie  kann  er  als  Nerven¬ 
geist  von  einem  Organismus  zu  dem  andern  ohne 
irgend  eine  Vermittelung  übergetragen  werden? 
Die  Aeusserung  des  Wüllens  geschieht  allemal  durch 
Muskeln ;  ein  gelähmtes  Glied  kann  trotz  des  besten 
WÜllens  nicht  bewegt  werden,  und  so  kann  noch 
weniger  Nervengeist  ohne  Muskelapparat  aus  ei¬ 
nem  Körper  heraus  in  einen  andern  übergetragen 
werden.  Will  man  dies  aber  durch  Vermittelung 
der  Nervenatmosphäre  geschehen  lassen,  so  soll 
man  erwägen,  dass  Reil  und  Humbold,  die  man 
als  Gewährsmänner  anfuhrt,  dieselbe  nur  um  die 
Nerven  in  dem  Organismus  suchen ,  und  hieraus 
folgt  nicht,  dass,  weil  sie  in  dem  Organismus  ist, 
sie  auch  ausserhalb  desselben  seyn  soll.  Zu  alle  dem 
erlaubt  sich  Rec.  noch  folgende  Bemerkung:  die 
Annahme  von  Weltäther,  Nervengeist,  Nerven¬ 
atmosphäre  beruht  auf  sehr  wenigen  Erfahrungen, 
ist  nur  Hypothese,  und  zwar  sehr  gewagte  Hypo¬ 
these;  heisst  es  nun  nicht  sehr  unwissenschaftlich 
vei'fahren,  den  Gesetzen  einer  vernunftgemässen 
Naturforschung  durchaus  zuwider  gehandelt,  wenn 
man  aus  diesen  Hypothesen  das  Princip  des  anim. 
Magn.  deducirt,  um  so  mehr,  da 'man  auf  diese 
Weise  demselben  ein  zu  grosses,  unverdientes 
Gewicht  beylegt?  —  2.  Abschn.  Der  Verf.  gellt 

nun  zum  wichtigsten  Tlieile  des  anim.  Magnetismus 
zum  Somnambulismus  über.  Diesen  als  selbstän¬ 
dige  Krankheit  des  Nervensystems,  wozu  der  anim. 
Magn.  nur  äussere  Veranlassung  ist,  zu  betrachten, 
dazu  bestimmen  ihn  folgende  Gründe:  l)  der 
Somnambulismus  erscheint  auch  ohne  anim.  Magn. 
Manipulationen  als  eigne  Krankheit.  2)  Wir  ver- 
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mögen  nie  durch  etwas  Aeusseres  einen  bestimmten 
Krankheitszustand  her  vorzubringen,  wenn  die  eigent¬ 
liche  Disposition  zu  dieser  Krankheit  dazu  fehlt. 
5 )  Dass  aber  eine  solche  Disposition  sich  nicht  bey 
allen  Magnetisirten  vorfinde,  beweist  dies,  dass  der 
Somnambulismus  sich  so  selten  bey  ihnen  ausbil¬ 
det.  Rec.  ist  so  sehr  von  der  "Wahrheit  dieses 
Satzes  überzeugt,  dass  er  sich  wundert,  wie  man 
so  lange  diese  Ansicht  vernachlässigte  ;  er  glaubt, 
dass  sie,  früher  aufgefasst,  die  Untersuchungen  ge¬ 
wiss  auf  einen  andern  Weg  gewiesen  hätte.  — 
Der  Verf.  gellt  nun  (im  5.  Abschnitte)  zu  der  Un¬ 
tersuchung  über:  welcher  Werth  den  Aussagen 
der  Somnambulen  zuzumessen  sey?  Er  gesteht,  dass 
sie  den  Verlauf  ihrer  Krankheit  richtig  Voraus¬ 
sagen,  dir  Genesungsurtheil  fällen,  angemessene 
Heilmittel  vorschlagen  können;  die  Wahrheit  aller 
andern  Aussagen ,  in  sofern  sie  sich  auf  Gegen¬ 
stände  beziehen,  über  die  die  Somnambüle  im 
Wachen  sich  nicht  eben  so  richtig  hätte  äussern 
können,  zieht  er  aber  in  Zweifel,  die  er  in  der 
Individualität  der  Somnambulen,  in  der  Stimmung 
und  dem  Betragen  der  Magnetiseurs  und  in  den 
Gegenständen,  über  die  die  Somnambülen  sich 
äussern,  zu  finden  glaubt.  Nach  unserer  Meinung 
sagt  der  Verf.  vieles  Beaclitungswerthes  über  diese 
von  je  her  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregenden 
Erscheinungen  im  animal.  Magn. ,  was  selbst  den, 
der  sich  desselben  sehr  warm  annimmt,  zu  Behut¬ 
samkeit  in  seinem  Urtheil  stimmen  wird,  und  muss. 
Doch  mag  wohl  schwerlich  auch  auf  der  andern 
Seite  jedes  Räthsel  gelöset,  die  Dunkelheit  durch¬ 
aus  zerstreut  seyn.  Gewiss  ist,  dass  wenn  wir  einen 
Tlieil  der  Erscheinungen  des  anim.  Magn.  zugeben, 
wir  nicht  deswegen  den  andern  geradezu  verwerfen 
dürfen,  weil  —  er  uns  unglaublich  scheint,  oder 
nicht  in  unser  System  passt.  Rec.  tritt  nicht  auf 
die  Seite  derer,  die  behaupten,  dass  die  Thätigkeiten 
der  Seele  durch  anim.  magn.  Einwirkung  erhöht 
werden  könnten,  doch  hält  er  auch  die  Kenntniss 
von  unserer  Seele  nicht  für  so  abgeschlossen,  als 
dass  nicht  zugegeben  werden  könnte,  dass  in  gewis¬ 
sen  Fällen,  z.  B.  durch  den  anim.  Magn.  schlum¬ 
mernde  Thätigkeiten  der  Seele  geweckt  werden, 
oder  verborgne  ans  Licht  treten  könnten.  —  Im 
4.  Abschnitte  widerlegt  der  Verf.  die  jetzt  herr¬ 
schenden  Ansichten  des  Somnambulismus,  und  ver¬ 
sucht  dann  eine  andere  Erklärung  desselben.  Ob¬ 
gleich  diese  Erklärung  nicht  den  Beyfall  aller  Le¬ 
ser  finden  wird,  so  fordern  doch  immer  diejenigen 
Stellen  vorliegender  Schrift  eine  vorzügliche  Auf¬ 
merksamkeit,  die  sich  mit  Widerlegung  irriger  An¬ 
sichten  beschäftigen;  denn  nur  da,  wo  auf  die 
Theorie  selbst  der  Angriff  gemacht  wird,  kann  das 
Uebel  an  seiner  Wurzel  angegriffen  werden.  Im 
Ganzen  ist  ja  die  Theorie  auch  allein  das,  was 
eine  schärfere  Untersuchung  und  Widerlegung  ver¬ 
dient;  einzelne  Erscheinungen  am  anim.  Magn.  sind 
gewöhnlich  nur  wahr  oder  unwahr,  bewiesen  oder 
nicht  bewiesen ,  je  mehr  oder  weniger  sie  mit  der 


angenommenen  Erklärungsart  in  Ueberein  Stim¬ 
mung  steheir.  Fällt  diese,  wenn  sie  falsch  ist, 
oder  bestätigt  sich  auf  der  andern  Seite  ihre  Wahr¬ 
heit,  so  fällt  und  steigt  auch  mit  ihnen  das  Heer  anim. 
magn.  Erscheinungen  in  ihrem  Wertlxe.  Ausserdem 
kann  aber  nur  die  Wahrheit  dieser  Erscheinungen 
durch  eine  sehr  lange  und  sehr  schwere  Erfahrung 
gewonnen  werden,  von  welchem  Ziele  wir  wohl  noch 
weit  entfernt  seyn  mögen.  Wenn  wir  nun  einen  so 
grossen  Werth  auf  die  genaue  Untersuchung  unsrer 
theoretischen  Ansichten,  die  wir  über  den  an.  Magn. 
besitzen,  legen  müssen,  so  können  wir  es  nicht  ohne 
Tadel  erwähnen,' dass  Hr.  St.  nur  zu  oberflächlich 
die  jetzige  Erklärungsart  des  somnambülen  Zustandes 
untersucht  hat.  Was  wir  in  diesem  Abschnitte  fin¬ 
den,  ist  folgendes :  Man  nimmt  an,  dass  die  Somnam¬ 
büle  ein  neues,  vollkommneres  Sinnorgan  besässe, 
dies  kann  aber  schon  deswegen  nicht  Statt  finden,  weil 
alle  höhere  Thätigkeiten  des  Menschen  sich  nur  all- 
mäMig  entwickeln,  u.  es  ist  durchaus  unmöglich,  dass 
ein  solches  bey  plötzlichem  Hervortreten  vollkommen 
ausgebildet  sey.  Gegen  einen  hohem  Geist  oder  eine 
Freyheit  des  Somnambülen  von  irdischen  Banden  ist 
das  einzuwenden,  dass  die  Somnambülen  zu  viel  Irri¬ 
ges  reden,  als  dass  sie  für  Inspirirte  anzusehn  wären. 
Am  Besten  lassen  sich  die  wahren  Fähigkeiten  der 
Somnambüle  durch  den  lnstinct  der  Thiere  erklären, 
oder  durch  eine  höhere  Art  desselben ,  den  Kunst¬ 
trieb,  der  den  Thieren  dazu  dient,  sich  alles  das  zu¬ 
zubereiten,  was  ihnen  zu  ihrer  jetzigen  und  zukünf¬ 
tigen  Lage  nöthig  und  nützlich  ist.  Ln  Menschen 
findet  man  keine  solche  Kunsttriebe,  doch  ist  densel¬ 
ben  die  sogenannte  Heilkraft  der  Natur  (mit  den  nö- 
thigen  Mouificationen  zuges Landen,)  ähnlich.  Mit  die¬ 
ser  Heilkraft  der  Natur  hängt  die  Gabe  der  Somnam¬ 
bulen  enge  zusammen  ,  nämlich  von  ihrer  Krankheit 
und  der  Heilung  derselben  Vieles  vorauszusagen.  — 
Der  5.  Abschn.  handelt  vom  magn.  Rapport.  Seine 
Erklärung  findet  der  Verf.  in  andern  ihm  ähnlichen 
nicht  magn.Erscheinungen,  z.E.  bey  Ner  venschwachen 
äussern  sich  unangenehme  Zufälle,  wenn  sie  aus  dem 
natürlichem  Schlafe  plötzlich  erweckt  werden,  eben  so 
wie  sie  bey  Somnambülen  entstehen,  wenn  ihr  Schlaf 
durch  das  plötzliche  Aufhören  der  zur  Gewohnheit  ge¬ 
wordenen  Manipulationen  (durch  das  nicht  kunstge- 
mässe  Schliessen  der  Sitzung,)  unterbrochen  wird; 
oder:  vieler  Menschen  Schlaf  wird  durch  dienicht  ge¬ 
wohnten  Umgebungen  gestört,  dahin  gehört  bey  Mag- 
netisirten  die  Annäherung  eines  Fremden.  —  Auch 
dass  die  Somnambüle  das  vergisst,  was  ihr  im  magnet. 
Schlafe  begegnet  ist,  reiht  der  Vf.  (im  6.  Abschn.)  und 
zwar  mit  allem  Rechte  an  ähnliche,  dem  Organismus 
eigne,  nicht  magn.  Phänomene  an.  Dass  manche  ihre  im 
Schlaf  gehabten  Träume,  Mondsüchtige  ihre  unter¬ 
nommenen  Handlungen,  Typhuskranke  ihre  Phanta- 
tasien  vergessen,  diese  alle  sind  mit  den  hierher  gehö¬ 
rigen  anim.  magn.  Erscheinungen  analoge  Vorgänge, 
die  auf  einem  noch  unerforschten  Grunde  beruhen  ;  u. 
es  ist  folglich  die  Annahme  derer  unrichtig,  die  das 
V ergessen  im  Somnambulismus  eiuer  Veränderung  des 
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Organismus  zuschreiben.  —  j.  Abschn.  Ueber  den 
Einfluss  der  Willenskraft  der  Magnetiseurs  auf  die 
Somnambulen.  Mit  Hecht  verwirrt  sicli  unse:  Vf. 
nicht  in  die  .Labyrinthe,  die  theils  falsche  Mitthei- 
lung  der  Thatsachen,  theils  Mangel  an  Erfahrung 
entstehen  liesseu,  er  glaubt,  dass  es  da  einen  Punct, 
auf  welchem  alle  Forschung  stille  steilen  müsse, 
gebe,  wo  eine  Menge  der  wunderbarsten  Erzählun¬ 
gen  von  der  Macht  des  Willens  des  Magnetiseurs 
auf  die  Somnambule  alle  unsre  Vorstellungen,  die 
wir  bis  dahin  von  dem  Gauge  der  Natur,  und  von 
iln  en  Gesetzen  hatten ,  zu  vernichten  droht.  Und 
daher  hält  Hr.  St.  den  von  Allen  verlangten  festen 
Glauben  und  Wollen  des  Magnetiseurs  beym  Magne¬ 
tismen  nur  deswegen  für  nöthig,  weil  dadurch  allein 
das  Zutrauen  des  magnetisirten  Kranken  zu  seinem 
Heilmittel  erweckt  werden  kann,  und  weil  mit  die¬ 
sem  Glauben  der  Magnetiseur  allein  im  Stande  ist, 
die  Langeweile  der  vielen  ermüdenden  Sitzungen 
geduldig  zu  ertragen.  —  8.  Abschn.  Ueber  die  Sitt¬ 
lichkeit  der  Somnambulen.  Ein  delicater  Punct, 
auf  den  sonst  von  den  Gegnern  des  Magnetismus 
die  lebhaftesten  Angriffe  gemacht  wurden.  W ahr- 
scheinlich  mn  solchen  Angriffen  schon  im  Voraus 
zu  begegnen,  hat  man  häufig  behauptet,  dass  der 
Somnambulismus  die  Moralität  auf  eine  vorzügliche 
Weise  begründe.  Der  Vf.  erinnert  dagegen,  dass 
so  leichten  Kaufs  und  so  schlechten  Ursprungs  die 
Tugend  nie  sey.  Er  meint,  dass  die  moralischen 
Eigenschaften  der  Somnambulen  wohl  wie  bey  den 
meisten  Menschen  in  die  Mitte  fielen ;  dass  sich  aber 
der  Geschlechtstrieb  in  den  anim.  Magn.  nicht  ein¬ 
mische,  davon  ist  er  aus  mehren  Gründen  über¬ 
zeugt.  —  9.  Abschn.  Von  der  Gabe  der  Somnam¬ 
bulen,  ihren  Körper  zu  durchschauen.  Audi  an  die¬ 
ser  Behauptung  soll  Mangel  an  gehöriger  Unter¬ 
suchung  Schuld  seyn.  Einige  Kenntnisse  über  die 
Lage  der  Theile  im  Allgemeinen  kann  ein  grosser 
Theil  der  Somnambüleu  aus  Schulen,  Büchern  etc. 
besitzen.  Wäre  aber  auch  das  innere  Sehen  mög¬ 
lich,  so  ist  dadurch  noch  nicht  erklärt,  wie  Som- 
nambülen  auf  diese  Weise  ihre  Krankheiten  erken¬ 
nen  sollen?  Das  Erkennen  des  abnormen  Zustandes 
im  Körper  ist  selbst  nicht  das  Werk  eines  jeden 
Arztes.  Aber  die  von  Somnambiilen  angegebenen 
Desorganisationen  ihres  Körpers  sind  schon  des¬ 
wegen  zu  bezweifeln ,  weil  man  noch  nie  eine  in 
dieser  Hinsicht  hat  untersuchen  können.  Dass  sich 
die  Somnambülen  auch  zu  oft  nach  den  Modebe¬ 
griffen  der  Aerzle  ihres  Volkes  oder  Landes  oder 
ihrer  Zeit  accommodirten,  zeugt  ebenfalls  wider  sie. 
—  io.  Abschn.  Einiges  über  Strombecks  Somnam¬ 
bule.  —  n.  Abschn.  Berichtigung  einiger  physio¬ 
logischer  Ansichten  aus  der  Lehre  vom  anim .  Magn. 
Leicht  konnte  widerlegt  werden,  was  man  von  Sym¬ 
pathie  und  Antipathie ,  und  von  Polaritätsverhält¬ 
nissen  im  anim.  Magn.  zu  finden  geträumt  hat.  Der 
Reilschen  Ansicht  vom  Nerven  -  und  Gangliensy¬ 
stem  hat  Hr.  St.  eine  sehr  weitläuftige  Widerlegung 
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entgegen  -  und  seine  eigne,  grösstentheils  von  Bichat 
entlehnte  Meinung  über  diesen  Gegenstand  zur  Seite 
gestellt.  Physiologen,  denen  ein  grösserer  Raum  als 
uns  verstattet  ist,  mögen  untersuchen,  welcher  von 
diesen  Theorien  der  Vorrang  gebühre?  Le  Gallois’s 
neueste  Entdeckungen,  (die  auch  der  Vf.  hier  schon 
benutzt  hat,)  werden  gewiss  in  unsern  Vnsichten  vom 
Nervensystem  eine  bedeutende  Veränderung  be¬ 
wirken. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Die  letzten  Tage  unser s  Herrn  Jesu  Christi ,  nach 
Mar  CUS  von  J »  L.  Callisen ,  Generalsuperintendenten 
des  Herzogthums  Holstein.  Nach  dessen  Tode  her¬ 
ausgegeben  von  seinem  Sohne  /.  F.  L.  Callisen, 
Probst  und  Hauptpastor  zu  Rendsburg.  Mit  einer  Bio¬ 
graphie  des  Seligen.  Erster  Theil,  zweyte  Auf¬ 
lage,  292  S.  Zweyter  Theil  559  Nürnberg 
bey  Raw.  i8i5. 

Johann  Leonhard  Callisen,  geboren  im  Flecken 
Preez  im  Herzogthum  Holstein  den  22.  August 
1758,  war  Sohn  eines  sehr  geachteten  Predigers, 
erhielt  seine  Bildung  zum  Theil  auf  der  Schulpforte 
unter  Steinmetz  ,  ward  Prediger  erst  zu  Plön .  dann 
zu  Zarpen ,  dann  zu  Oldeslohe ,  und  endlich  Gene¬ 
ral-Superintendent  des  Herzogthums  Holstein ,  in 
welchem  Amte  er  dann  zu  Rendsburg  am  22.  Nov. 
1806  starb.  Der  erste  Theil  dieses  Werkes  war 
das  erste,  was  er  für  das  Publicum  im  Jahre  1791 
schrieb 5  es  blieb  aber  damals ,  so  sehr  fromme 
Gemüther  die  Fortsetzung  wünschten ,  unvollendet, 
und  erst  jetzt,  mehre  Jahre  nach  seinem  Tode,  gibt 
sein  Sohn,  der  Propst  Callisen  zu  Rendsburg,  die¬ 
sen  vergriffenen  ersten  Theil,  und  den  im  Nach¬ 
lasse  des  Verstorbenen  vollendet  Vorgefundenen 
zweyten  Theil  auf  Bitten  wieder  heraus.  Die  Vor¬ 
gesetzte  ,  mit  frommen  praktischem  Sinn  abgefasste 
Biographie  ist  ein  schönes  Denkmal ,  was  ein  from¬ 
mer  Sohn  seinem  geliebten  frommen  Vater  setzt. 
Das  Buch  selbst  enthält  unter  55  Abtheilungen, 
bey  deren  jeder  ein  oder  einige  Verse  von  Marc. 
i4,  1 — 15,  4i  zum  Grunde  liegen,  Betrachtungen 
über  einzelne  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  des 
Herrn ,  die  mit  glühender  Liebe  zum  Heilande, 
bald  zum  Trost,  bald  zur  Ermunterung  niederge¬ 
schrieben  sind,  und  die  gewiss  jedes  christliche 
Herz ,  vornemlich  wenn  die  Lehre  der  Kirche  sein 
Glaube  ist,  mächtig  ergreifen,  und  diess  Buch  zu 
einem  seiner  liebsten  Erbauungs  -  Bücher  machen 
werden. 
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Literat  ur-Zeitun 


Am  14.  des  März. 


i8i5. 


Animalischer  Magnetismus. 

Beschluss  der  Recension  von  Dr.  Joh.  Stieglitz ,  über 
den  ihierischen  Magnetismus. 

12.  Abschn.  lieber  den  cinim.  Magnetismus  als 
Heilmittel.  Der  Verf.  tadelt  seinen  Grundsätzen 
zufolge  die  Meinung  derer ,  die  die  Heilkraft  des 
anim.  Magu.  darin  suchen,  dass  bey  seiner  An¬ 
wendung  Nerv  engeist  von  kräftigerer  Art  und  im 
Ueberflusse  in  den  Magnetisirten  überströme;  er 
hält  sich  vielmehr  aus  mehren  Ursachen  über¬ 
zeugt,  dass  Magnetismen,  andern  Heilmitteln  völlig 
unähnlich,  als  ein  Krankheitszustand  anzusehen  sey, 
dem  man  durch  Kunst  und  zu  wohlthätigen  Ab¬ 
sichten  Daseyn  zu  verschaffen  sucht.  Wenn  aber 
dieser  Krankheitszustand  dadurch  sich  offenbaren 
und  die  frühem  Krankheiten  heilen  soll,  dass  er 
die  sonst  erschwerte  Leibesöffnung  befördert,  Zu¬ 
nahme  der  Temperatur,  Schweiss,  Eintreten  der 
Menstruation  bewirkt,  mancherley  Leiden  augen¬ 
blicklich  beruhigt,  ein  inniges  Wohlbehagen  be¬ 
wirkt,  etc.  so  tragen  wir  in  der  That  Bedenken, 
diesen  Erscheinungen  mit  Krankheitssymptomen, 
(und  folglich  das  Magnetismen  mit  einem  Krank¬ 
heitszustande)  in  Pai'allele  zu  setzeu,  die  anstatt 
wie  hier  den  Organismus  in  ihren  nächsten  Wir¬ 
kungen  zur  Norm  zurückzuführen,  nur  immer  mehr 
ihrer  Natur  nach  zur  Abnormität  streben.  Ueber- 
haupt  mag  wohl,  wie  auch  der  Verf.  meint,  die 
krältigste  Wirkung  des  anim.  Magn.  auf  Krank¬ 
heiten  darin  liegen,  dass  er  dem  Nervensystem 
eine  veränderte  Stimmung  und  Richtung  verschafft, 
lästige  Symptome  an  eine  bestimmte  Zeit  knüpft, 
und  ihnen  so  ihre  Kraft  benimmt.  Nur  wenig 
sagt  der  Verf.,  nun  noch  über  die  nähern  Bedin- 
ungen,  die  die  Anwendung  des  an.  M.  in  Krank- 
eiten  indiciren,  etwas  weitläufiger  ist  er  bey  Herer¬ 
zählung  der  Fälle,  wo  der  an.  M.  schäd liebe  Wir¬ 
kungen  z.  B.  Geisteszerrüttungen,  Nervenkrankheiten, 
Auszehrung  etc.  hervorbrachte.  Zu  bedauern  ist, 
dass  der  Verf.  der  gerade  in  diesem  Abschnitte  so 
viel  Gelegenheit  gehabt  hätte ,  seinen  kritischen 
Scharfsinn  zu  üben,  sich  hier  zu  kurz  fasste;  es  ist 
dies  doppelt  zu  bedauern,  da  dies  Capitel  eins  der 
interessantesten  in  der  ganzen  Schrift  für  Praktiker 
ist,  die  sich  von  einem  Manne,  wie  Hr.  St.  ist, 
manchen  Wink  in  dieser  noch  so  dunkeln  Materie 
Enter  Band. 


versprechen  durften.  —  Der  letzte  Abschn.  des 
Werks  enthält  einiges  über  das  Geschichtliche  des 
anim.  Magn.  Es  wird  geläugnet,  dass  das  Alter¬ 
thum  die  Erscheinungen  des  anim.  Magn.  genauer 
als  wir  gekannt  hätte.  Sodann  sucht  der  Vf.  die 
so  oft  angetastete  Ehre  der  königlichen  Commissäre 
in  Paris  zu  retten,  die  den  berühmten  Rapport  und 
den  Expose  des  Experiences  etc.  unterschrieben, 
er  nennt  ihr  Verfahren  weise  und  gründlich.  Zu¬ 
letzt  noch  Weniges  über  den  Zustand  des  animal. 
Magn.  in  verschiedenen  Ländern. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  müssen  wir  noch 
loben,  dass  sich  diese  Schrift  einer  ausserordentlich 
sorgfältigen  Correctur  zu  erfreuen  gehabt  hat,  ein 
Lob,  das  vielleicht  keinen  Büchern  weniger  als 
medicinischen  zuzukommep.  pflegt. 

Als  Anhang  zu  dem  so  eben  recensirten  W erke 
erwähnen  wir  nun  noch  zweyer  kleinen  Schriftchen : 

1)  Ueber  Lebensmagnetismus,  seine  naturgemässe 
Ansichten  und  hohe  Würde,  vom  Dr.  E.  Nolte. 
Hannover  i8i5.  bey  d.  Gebrüdern  Hahn.  5  Bog. 
in  4. 

2)  Geschichte  einer  Heilung  durch  den  anim.  Magn. 
von  Dr.  Wettengel.  Unna  i8i4.  8.  58  S. 

No.  i.  bestellt  eigentlich  aus  dem  5 7  —  4i  Stücke 
des  Neuen  Hannoverschen  Magazins,  die  der  Ver¬ 
leger  blos  mit  einem  eignen  Titel  versehen  hat. 
Hr.  N.  ist  bemüht ,  seine  Theorie  über  den  anim. 
M.  uns  mitzutheilen  ursprünglich  aus  dem  Grunde, 
um  dadurch  einige  Gegner  des  anim.  Magn.  von 
ihrem  lrrthume  zurückzubringen,  oder  wenigstens 
Nichtärzten  eine  wahre  Ansicht  vom  anim.  Magn. 
zu  geben.  Ob  aber  auf'  dem  hier  eingeschlagenen 
Wüge,  durch  eine  sehr  schwankende  Theorie,  ein 
Gegner  des  anim.  Magn.  bekehrt  werden  könnte, 
dies  ist  eine  Frage,  die  wir  lieber  mit  Nein  als  mit 
Ja  beantworten  möchten,  wenn  wir  eine  weitläufi¬ 
gere  Erörterung  derselben  hier  für  nöthig  hielten. 
AVas  aber  die  Theorie  selbst  anbetrift,  so  halten 
wir  es  um  so  weniger  für  erforderlich ,  eine  Dar¬ 
stellung  derselben  unsern  Lesern  mitzutheilen,  da 
sie  sie  theils  kennen,  und  da  dieselbe  von  Hrn. 
St.  schon  hinreichend  widerlegt  ist.  Und  in  der 
That  müssten  wir  einem  in  den  neuern  »Schriften 
über  anim.  Magn.  nur  etwas  bewanderten  Leser 
wenig  Genie  Zutrauen ,  der  sicli  nicht  mit  Hülfe 
einiger  allgemeinen  naturphilosophischen  Sätze  und 
der  in  der  Lehre  vom  anim.  Magn.  so  viel  bedeu¬ 
tenden  Worte :  Licht,  Polaritäts Verhältnisse,  Sym- 


491 


492 


1815. 

pathie,  Lebensatmosphäre  ein  dem  Nolde'scken  ähn¬ 
liches  System  erbauen  könnte. 

Der  Vf.  von  No.  2,  wahrscheinlich  kein  Arzt, 
beschreibt  eine,  an  einer  56jährigen  Frau  unter 
Leitung  eines  Arztes ,  des  Hrn.  Dr.  Böllinger  zu 
Unna,  verrichtete  magnetische  Cur.  Die  Patientin 
hatte  an  den  mannigfaltigsten  Nervenzufällen,  all¬ 
gemeinen  Krämpfen,  krampfhaftem  Husten,  Irre¬ 
reden,  fieberhaften  Bewegungen  etc.  i4  Jahre  lang 
zugebracht,  und  wurde  nach  einer  iSmonatlichen 
magnet.  Cur  von  ihrer  Krankheit  völlig  befreyt. 
Besondre  Zufälle  ereigneten  sich  bey  dieser  Cur 
nicht,  auch  bildete  sich  kein  somnambulistischer 
Zustand  aus;  nur  zeigte  sich  eine  völlige  Abnei¬ 
gung  der  Kranken  gegen  jedes  Metall,  die  so  weit 
ging,  dass  sie  in  einem  Bette  nicht  liegen  konnte, 
in  dem  sich  ein  eiserner  Nagel  befand.  Dass  übri¬ 
gens  dieser  Fall  so  wenig  Bemerkenswerthes  zeigte, 
rührte  vielleicht  daher,  dass  der  Arzt  und  der 
Magnetieur  theils  zu  gewissenhaft  waren,  um  durch 
einseitige  Versuche  das  Wohl  ihrer  Kranken  aufs 
Spiel  zu  setzen,  und  theils  zu  aufrichtig,  um  an 
sich  unbedeutende  Erscheinungen  in  ein  glänzen¬ 
deres  Licht  zu  setzen,  als  ihnen  zukommt.  Merk¬ 
würdig  bleibt  es  immer,  dass  eine  i4jährige  Krank¬ 
heit  durch  den  animal.  Magn.  bezwungen  werden 
konnte,  und  bemerkenswert]!  möchte  es  auch  für 
manchen  vorzüglich  angehenden  Magnetiseur  seyn, 
dass  Hr.  W.  18  Monate  lang  täglich  seine  Kranke 
magnetisiren  musste,  ehe  sie  ihre  Gesundheit  wie¬ 
der  erlangte. 


Therapie. 

Handbuch  zur  Erbenntniss  u.  Heilung  der  Frauen- 
zimmerTeranlcheiten.  Von  Dr.  El.  v.  Sieb  old, 

K'önigl.  Bair.  Medicinalr.  öffent.  ord.  Prof,  der  Med.  und 
Entbindungst.  zu  Würzb.  etc.  Zweiten  Bandes  erster 
u.  zweyter  Abschn.  Fr  anhf.  a.  M.  b.  F.  Var- 
r  ent  rapp  i8i5.  8. 

Eben  die  Aufmerksamkeit,  welche,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  zu  diesem  zweyten  Theil  mit  Recht 
sagt,  das  Publikum  so  allgemein  dem  Anfänge  die¬ 
ses  W  erkes  geschenkt  hat  *) ,  mag  uns  ent'schjul- 
digen ,  wenn  wir  auch  ohne  die  Vollendung  des 
Ganzen  abzuwarten,  unsern  Lesern  eine  ausführ¬ 
lichere  Anzeige  dieser  Fortsetzung  nicht  vorent- 
lialten.  V  on  einem  Manne,  welcher  bey  einer  eig¬ 
nen  langen  und  vielfachen  Erfahrung,  die  allmäh¬ 
liche  weitere  Vervollkommnung  seiner  Wissen- 


S.  die  von  einem  andern  Rec.  gegebene  Anzeige  des 
ersten  Theils  in  No.  aia  d.  Jabrg.  1812  d.  Zeitung. 
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scliaft  und  Kunst,  auch  iu  sofern  sie  durch  An¬ 
dere  bewirkt  wurde,  mit  s tätigem  sichern  Blick  * 
verfolgte,  von  einem  solchen  lässt  sich  wohl  er¬ 
warten,  dass  er  hinsichtlich  der  Genauigkeit  in  den 
Schilderungen  einzelner  Krankheitsformen  sowohl, 
als  in  der  Zweckmässigkeit  der  zur  Beseitigung 
derselben  aufgestellten  Verfahrungs weise,  der  Kri¬ 
tik  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  werde. 
Wir  dürfen  versichern ,  dass  diese  Erwartung 
auch  in  der  vorliegenden  Abtheilung  gänzlich  er¬ 
füllt  werde ,  fühlen  uns  aber  zugleich  durch  den 
Werth  des  Ganzen  gedrungen,  abgesehen  von  dem 
Stoff,  auch  über  die  Form  und  den  Geist,  welcher 
in  der  vom  Verf.  ergriffenen  Bearbeitungsweise 
sich  ausspricht ,  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen, 
welche  wir  um  so  weniger  zurückhalten  wollen, 
als  theils  davon,  bey  einer  etwa  künftig  uöthigen 
neuen  Ausgabe,  vielleicht  etwas  zur  Vervollkomm¬ 
nung  des  Ganzen  benutzt  werden  könnte,  theils 
einige  Worte  über  diesen  Gegenstand  jetzt  über¬ 
haupt  als  nicht  zur  Unzeit  gesprochen  erscheinen 
dürften.  —  Wir  können  aber  wohl  behaupten,  dass 
für  jeden  Verf.  eines  ähnlichen  praktischen  Werks 
nur  zwey  Wege  geöffnet  seyen,  auf  denen  er  einen 
gewissen  hohem  Grad  von  Vollendung  zu  erreichen 
vermöge.  Der  erste  dieser  Wege  geht  durch  das 
Feld  der  reinen  Beobachtung  und  Erfahrung;  liier 
fasse  der  Forscher,  abgesehen  von  allen  Deductio- 
nen  aus  der  hohem  Physiologie  die  krankhaften 
Erscheinungen  in  vorzüglichster  Mannigfaltigkeit 
auf,  schildere,  ohne  weiteres  Streben  jene  Mannig¬ 
faltigkeit  zu  gesetzmässiger  Einheit  zurückzuführen, 
diese  Erscheinungen  mit  Treue  und  Sorgfalt,  und 
gebe  endlich,  eben  so  einfach  und  wahr,  die  Ge¬ 
schichte  seiner  die  Heilung  derselben  bezweckenden 
Bemühungen ,  nebst  den  etwa  daher  abstrahirten 
Regeln  und  Grundsätzen,  mittels  deren  die  Besei¬ 
tigung  jener  Krankheiten  gelang  oder  nicht  gelang. 
So  gewiss  es  nun  ist,  dass  eine  solche  Bearbei¬ 
tungsweise  allein  die  rechte  Basis  alles  medicini- 
sclien  Wissens  abgeben  könne,  daher  sie  denn  auch 
in  den  Schriften  des  Vaters  dieser  Wissenschaft, 
in  Hippolcrates  Schriften,  in  musterhafter  Reinheit 
sich  ausspricht,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass,  gleich 
wie  über  der  Mannigfaltigkeit  die  Einheit,  über 
der  Naturgeschichte  die  Naturwissenschaft  steht, 
jene  Bearbeitungsweise  weder  die  einzige  noch  we¬ 
niger  die  höchste  sey.  Nur  da  nämlich,  wo  aus 
der  bestimmt  aufgefassten  Grundidee  des  Lebens 
die  möglichen  Abweichungen  und  Ausartungen  sei¬ 
ner  Erscheinungen  nach  vernünftigen  Pnncipien 
entwickelt,  und  eben  so  aus  der  Erkenntniss  jener 
gesctzmässigen  Wechselwirkung,  welche  zwischen 
dem  menschlichen  Organismus  und  seinen  äussern 
Umgebungen  besteht,  die  verschiedenen  Weisen, 
jenen  Abweichungen  und  Ausartungen  mittels  be¬ 
stimmter  Modifikation  dieser  äussern  Verhältnisse 
zu  begegnen/  dargesteJlt  würden,'  nur  da  würde  von 
rein  wissenschaftlicher  so  wie  von  der  edelsten 
Bearbeiluügsweise  der  lleiKmide  die  Rede  seyn 
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können.  Wir  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  eine  solche  wissenschaftliche  Medicin  von 
Vielen  geradezu  unter  die  Chimären  geworfen, 
eines  ernstem  Bestrebens  folglich  für  gänzlich  un¬ 
würdig  erachtet  wird,  allein  wenn  wir  auch  selbst 
zugeben,  dass  uns  nur  erst  hin  und  wieder  An¬ 
näherungen  an  eine  solche  Bearbeitungsart  vorge- 
konuuen  sind,  ja  dass  sie  in  vollendeter  Reinheit 
wohl  niemals  aufgestellt  werden  könne,  so  sind  wir 
doch  nichts  desto  weniger  überzeugt,  dass,  obschon 
eine  solche  philosophische  Heilkunde  dein  Arzt 
immer,  wie  überhaupt  jedes  Höchste  dem  Men¬ 
schen  Ideal  bleiben  müsse,  eben  sie  doch  allein 
als  begeisterndes  Ideal  im  Stande  sey ,  zu  allem 
Guten,  was  in  dieser  Art  geleistet  werden  kann, 
anzufeuern  und  uns  vor  dem  stehenden  Sumpf  eines 
gemeinen  sinnlosen  Empirismus  zu  bewrahren.  Ja 
endlich  müssen  wrir  auch  darauf  verweisen ,  wie 
die  Kraft  des  menschlichen  Genius  noch  von  nie¬ 
mand  ermessen  worden  sey,  und  dürfen  daher  auch 
in  dieser  Rücksicht  allen  Kleinmüthigen  und  Ver¬ 
zagenden  zurufen,  den  Sinn  zu  erhellen,  das  Herz 
zu  eröffnen,  denn: 

Die  Geistirwelt  ist  nicht  verschlossen ! 

Doch  jetzt  ist  noch  von  einem  gewissen  Mittelwege 
zwischen  den  beiden  zuvor  genannten  zu  sprechen, 
gegen  dessen  Betretung  wir  um  so  mehr  warnen 
müssen,  als  er  nur  vcn  zu  Vielen  eingeschlagen 
wird ,  und  eben  dieses  als  ein  Hauptgrund  der  im 
Ganzen  wenig  erfreulichen  Lage  des  jetzigen  me- 
dicinischen  \Vissens  betrachtet  werden  kann.  Es 
ist  aber  dieses  der  Weg  der  sogenannten  Eklektiker, 
welche,  da  ihnen  zur  Aufsammlung  reiner  Erfah¬ 
rungen  und  Beobachtungen  Ruhe  und  Schärfe  des 
Geistes  abgeht,  sich  berufen  glauben  der  Mensch¬ 
heit  das  gesuchte  Heil  zu  bereiten,  indem  sie  alles 
was  von  Andern  theils  im  Felde  der  Empirie,  theils 
in  reiner  Wissenschaft  aufgefunden  und  erkannt 
wurde,  emsig  zusammenstoppeln,  nach  vorgefassten 
Meinungen  in  irgend  eine  beliebige  Form  giessen, 
mit  wunderlichen,  von  ihnen  selbst  oft  am  wenig¬ 
sten  verstandenen  Redensarten  verzieren ,  und  so 
dies  unerspriesliche  Gemengsel,  dem  guten  Magen 
des  Publicums  vertrauend ,  öffentlich  auftischen.  — 
Wie  wenig  von  solchen  Bemühungen  für  eine 
wissenschaftliche  Heilkunde  zu  erwarten  sey,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass,  wem  die  Schärfe  des 
Geistes  zu  eignen  Beobachtungen  abgeht,  dass  die¬ 
ser  noch  weit  weniger  im  Stande  seyn  wrerde ,  ein 
wissenschaftlich  geordnetes  Ganze  zu  begründen.  — 
Nun  können  wir  zwar,  um  von  dieser  Digression 
und  Expectoration,  welche  der  Leser  uns  verzeihen 
möge,  zu  unserm  Vf.  zurückzukehren,  versichern, 
dass  er  von  der  Verschrobenheit  dieser  letztem 
Behandlungsweise  sich  mchrentheils  entfernt  gehal¬ 
ten,  vielmehr  sich  als  rüstigen  Wanderer  auf  dem 
Wege  reiner  Beobachtung  und  Erfahrung  gezeigt 
hat,  allein  eben  weil  wir  eine  reine  Hippokratische 
Methode  als  die  ihm  wolil  in  jeder  Hinsicht  ange¬ 
messenste,  voll  ihm  noch  vollständiger  durchgeführt 
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und  beybehalten,  auch  selbst  kleinere  Abweichun¬ 
gen  davon  entfernt  zu  sehen  wünschten,  konnten 
wir  nicht  unterlassen,  gerade  bey  der  Anzeige  die¬ 
ses  Werks,  das  Schiele  jener  pseudowissenschaft¬ 
lichen  Bearbeitungsart,  an  welche  sich  doch  in  die¬ 
sem  Theile  sowohl  als  auch  im  ersten  zuweilen 
Annäherungen  vorfinden ,  ausführlicher  zu  erör¬ 
tern.  Wir  rechnen  zu  solchen  Annäherungen, 
z.  B.  die  vom  Vf.  angenommene  Eintheilung  der 
Krankheiten  nach  gewissen  hypothetischen,  physio¬ 
logischen  Principien,  ein  Verfahren,  welches  der 
Hippokratischen  Medicin  offenbar  fremd,  und  dar¬ 
aus  allerdings  ein  bedeutender  Nachtheil  für  das 
Werk  selbst  erwachsen  ist.  Der  Verf.  hält  sich 
nämlich  an  das  System  jener  Physiologen,  welche 
den  Lebensprocess  in  eine  irritable,  sensible  und 
reproductive  Sphäre  zerlegen,  und  unterscheidet 
demnach  durchgängig  zwischen  Abnormitäten  der 
Reproduction,  Sensibilität  und  Irritabilität.  Hof¬ 
fentlich  wird  es  nun  aber  bald  allgemein  erkannt 
werden,  wie  höchst  irrig,  und  gar  nicht  in  der 
Natur  begründet  eine  solche  Eintheilung  sey,  wrie 
ein  Thier,  welches  nur  durch  das  Hinzutreten  einer 
neuen  Verrichtung  zu  der  der  Pflanze,  als  Thier 
erscheint,  auch  nur  vegetatives  und  animales  Le¬ 
ben  unterschieden  werden  dürfe,  und  wie  nichts 
naturwidriger  seyn  könne,  als  z.  B.  das  Gefässy- 
stem,  das  Centrum  aller  Reproduction,  von  der 
reproductiven  Sphäre  zu  trennen.  Muss  es  dann 
aber  nicht  dem  Gebäude  des  Verfassers  schaden, 
wenn  man  erkennt,  dass  dasselbe  nach  einem  so 
fehlerhaften  Grundriss,  durchgängig  geordnet  und 
aufgeführt  sey?  —  Er  vermeide  doch  deshalb  die¬ 
ses  und  ähnliches,  der  reinen  Naturanschauung  so¬ 
wohl  in  Begriffen  als  auch  in  Darstellung  und 
Sprache  fremdartiges  gänzlich!  er  ahme  einen  A . 
G.  Richter  und  P.  Franh  auch  in  der  Einfachheit 
und  Schmucklosigkeit  der  Darstellung  nach,  hüte 
sich  vor  einer  in  Weitschweifigkeit  ausartenden 
Ausführlichkeit,  wodurch  sein  Vortrag  oft  an  Ge¬ 
halt  und  Präcision  verliert,  und  er  wird  endlich 
das  der  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  zu  leisten 
im  Stande  seyn ,  was  jene  Männer  neuerlich  der 
Chirurgie  und  Medicin  geleistet  haben. 

Doch  genug  jetzt  von  dem  im  vorliegenden 
Werke  herrschenden  Geiste  der  Darstellung;  noch 
liegt  uns  ob  ,  unsern  Lesern  auch  eine  kurze  An¬ 
zeige  der  in  diesem  Theile  abgehandelten  Gegen¬ 
stände  zu  geben. 

Es  umfasst  aber  dieser  zweyte  Theil  die 
Krankheiten  der  Schwängern  und  Gebärenden 
und  zwar  handelt  der  erste  Abschnitt  von  den 
Kranlheiten  der  Schwängern  in  fünf  Abtheilungen, 
welche  uns  indess  nach  einem  weder  physiologisch 
noch  logisch  richtigen  Principium  dividendi  entwor¬ 
fen  zu  sejm  scheinen.  Sie  führen  die  Ueberschrif- 
ten:  l)  Krankheiten  des  reproductiven  Systems, 
2)  Krankh.  des  irritabeln  Systems,  5)  Krankh. 
des  sensibeln  Systems,  4)  Krankh.  d.  Brüste,  ö) 
Krankh.  der  Geburtstheile.  —  Der  V  erf.  hat  liier 
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hiev  sowohl,  als  im  folgenden  Abschnitt  mehre 
Krankheiten  mit  abgeliandeit,  welche  weder  dem 
schwängern  noch  dein  gebärenden  Weibe,  noch 
dem  weiblichen  Geschlecht  überhaupt  eigen thiim- 
lich  sind  ,  welche  aber  durch  ihr  Zugegenseyn  den 
Verlauf  der  Schwangerschaft  oder  Geburt  stören 
können.  Es  gehören  dahin  die  Capitel  vom  Fie¬ 
ber,  Husten,  Asthma,  Entzündungen  des  Unter¬ 
leibes  u.  s.  w.  —  Nach  unserm  Dafürhalten  hat 
sich  der  Vf.  dadurch  die  Gränzen  seiner  Arbeit  zu 
sehr  erweitert,  indem  er  auf  diese  Art  fast  die  ge¬ 
summte  Medicin  in  sein  Werk  hineinziehen  könnte. 
War  es  indessen  einmal  Vorsatz  bey  ihm,  in  die¬ 
ser  Rücksicht  die  möglichste  Vollständigkeit  zu  er¬ 
reichen,  so  hätten  docli  vielleicht  auch  noch  einige 
andere  krankhafte  Erscheinungen  berücksichtigt 
werden  mögen,  welche  den  Verlauf  der  Schwan¬ 
gerschaft  sowohl,  als  den  der  Geburt  zu  stören  im 
Stande  sind ,  und  wohin  besonders  mehre  in  die 
Chirurgie  gehörige  Krankheiten,  Wunden,  Knochen¬ 
brüche  und  dergi.  zu  rechnen  seyn  dürften.  Der 
2.  Ab  sehn,  handelt  in  zwey  Abtheilungen  von  den 
Krankheiten  der  Gebärenden ,  welche  sonach  der 
Vf.  nicht  wie  einige  Andere  gänzlich  in  das  Gebiet 
der  Geburtshülfe  verweist.  Wir  können  dies  in 
sofern  nicht  recht  billigen,  indem  dadurch  die  Grän¬ 
zen  dieser  letztem  nur  allzu  unbestimmt  werden, 
was  doch  so  leicht  vermieden  werden  kann,  wenn 
als  Olyect  des  geburtsliülllichen  Arztes  die  das 
Weib  in  der  Periode  befallenden  eigen tliiimlichen 
Abnormitäten  betrachtet  werden.  Sollten  aber  dy¬ 
namische  Abnormitäten  im  Geburtsgeschäft  nicht 
vor  das  Forum  des  Geburtshelfers  gehören,  so 
wu:  de  derselbe  endlich  gauz  auf  den  mechanischen 
Ti i eil  seiner  Kunst  beschränkt,  welche  Sonderung 
indessen  eben  für  diese  Kunst  nicht  sehr  erspries- 
lich  seyn  möchte.  —  Die  erste  Abtheilung  des  2. 
Abschn .  umlasst  die  Krankheiten  der  Gebärenden 
ausser  den  Geburtstheilen  (soll  heissen  :  ausser  denen 
der  Geburtstheile)  und  es  wird  hier  von  der 
Schwäche  der  Gebärenden,  (welche  der  Verfasser 
in  Irritabilitäts  -  und  Sensibilitätsschwäche  ein- 
theilt)  von  Fieber  -  und  Entzündungen,  Krank¬ 
heiten  der  Harnwege  u.  s.  w.  gesprochen,  dahin¬ 
gegen  in  der  2.  Ablheilung  die  das  Geburtsgeschäft 
störenden  Abnormitäten  der  Geburtstheile  etc.  selbst, 
als  da  sind:  Geschwulst,  Entzündung  u.  s.  w.  an 
den  Schamlefzen ,  Krankheiten  der  Vagina,  fehler¬ 
hafte  Geburtswrehen ,  regelwidriger  Abgang  der 
Placenta  u.  s.  w.  (alles  Dinge  ,  deren  Betrachtung 
nach  unserer  Meinung  nur  in  der  Geburtshülfe  am 
rechten  Orte  ist)  durchgegaugen  werden. 

Anlangend  die  vom  V erfasser  für  die  einzelnen 
Krankheitsfälle  aufgestellten  therapeutischen  Grund¬ 
sätze  und  Regeln,  so  haben  wir  darin  im  Ganzen 
zwrar  wenig  Neues,  wohl  aber  das  Zweckmässigste 
und  Brauchbarste  unter  dem  Bekanntem  so  genau 
angegeben  und  richtig  zusarameugestellt  gefunden, 
dass  der  Beyfall,  welchen  das  Publicum  bereits  dem 
ersten  Theile  geschenkt  hat,  auch  dem  zweyteu  in 


i  dieser  Hinsicht  gewiss  nicht  entgehen  wird.  _ 

Schlusslich  \ann  Recens.  nicht  unangemerkl  lassen, 
dass  d.esor  i'hed  durch  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Druckfehlern  entstellt  we  de,  deren  genaue 
Anzeige  am  Schlüsse  des  Werks,  den  Besitzern 
desselben  (zumal  da  viele  diese  Fehler  den  wahren 
Sinn  gänzlich  verderben,  wrie  z.  B  nach  meinem 
JV oeheu ,  statt:  nach  meinem  fVehen)  sehr  wün- 
schenswerth  seyn  muss. 


Kurze  Anzeige. 

Neues  vollständiges  deutsches  Taschenwörterbuch 
nach  den  besten  deutschen  Schriftstellern  (Lexiko¬ 
graphen,  soll  es  wohl  heissen, )  vorzüglich  nach 
Adelung  und  Campe  bearbeitet  v.  A.  Holzmann. 
Augsb.  u.  Leipz.,  Stage’sche  Buclih.  690.  S.  Ta¬ 
schenformat  2  Thlr.  4  gr.  (ohne  Jahrzahl,  aber 
i8i4  gedr.) 

Dies  Wörterbuch  gehört  zu  der  Reihe  von  Ta¬ 
schenwörterbüchern  die  unter  derselben  Firma  er¬ 
schienen  und  von  uns  schon  angezeigt  wurden  sind. 
Das  gegenwärtige  ist,  wie  der  Vf.  versichert,  nach 
dem  grossen  Adelung’schen  und  nach  dem  wolli¬ 
ge  lungeneu  Taschenwörterbuch  der  deutsch.  Sprache 
Eeipz.  1807.  bearbeitet,  das  heisst,  das  Letztere 
ist  wörtlich  abgedruckt,  aber  mit  Zusätzen,  tlieils 
ganzer  Wörter,  tlieils  einzelner  Bemerkungen  in 
gewissen  Artikeln,  besonders  auch  in  Beziehung  auf 
Aussprache  der  Buchstaben ,  und  mit  Abänderung 
der  deutschen  grammatischen  Ausdrücke,  indem  die 
lateinischen  wieder  hergestellt  sind.  Durch  die  er¬ 
wähnten  Zusätze  ist  dies  Wörterbuch  freylich  stär¬ 
ker  gew' orden  als  das  Leipziger,  ob  aber  auch  durch¬ 
aus  dem  Zwecke  eines  Taschenwörterbuchs  gemäss, 
ist  noch  zu  bezweifeln.  Inzwischen  empfiehlt  es 
auch  der  wohlfeile  Preis. 

Deutsch.  Uebungsbuch  z.  Uebersetzen  ins  Lateinische 
für  Anfänger.  \  011  Ernst  Zimmermann ,  Pfarrer  zu 

Büttelborn  und  Diakonus  zu  Grossgerau  im  Grosherz.  Hessen. 
Zweite ,  verbesserte  und  mit  einem  zweiten  Curaus 
vermehrte  Auflage.  Darmstadt  i8i4.  Hey  er  und 
Leske.  XVI.  264  S.  in  8.  16  gr. 

Die  erste  Ausg.  erschien  1811,  Ihre  günstige  Auf¬ 
nahme  machte  bald  diese  zweyte  nöthig,  wobey  theils 
das  berichtigt  worden,  was  der  Vf.  selbst  oder  durch 
Freunde  erinnert,  zu  berichtigen  fand ,  theils  in  den 
grammatikalischen  Anmerkungen  manche  Verände¬ 
runggemacht,  theils  das  Wortregister  weggelassen  und 
dafür  ein  zweyter  Cursus  beygefügt  worden  ist.  Die 
Stelle  des  ehemaligen  Registers  vertritt  ein  besonderes 
vom  Vf.  ausgearbeitetes  kleines  latein.  Wörterbuch, 
Wesentliche  Veränderungen  in  dem  Texte  des  ersten 
Cursus  durlte  der  Vf.  nicht  machen,  weil  sein  Buch 
schon  in  Schulen  eingeführt  ist.  Der  erste  Cursus  ist 
nach  der  Ordnung  der  gramm.  Elemente  eingerichtet, 
der  zweyte  aber  nicht  nach  den  Regeln  der  Syntaxis 
geordnet.  Ein  Register  über  die  in  den  Anmerkungen 
erklärten  Regeln  macht  den  Beschluss. 
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Am  15.  des  März.  63«  1815. 


Staatswirthschaft. 

Versuch  einer  Darstellung  der  Licenzen-G eschichlen. 
Eine  Bittschrift  an  die  zum  Wohl  Europa’«  ver¬ 
bündeten  Monarchen,  um  Abstellung  der  Seeka- 
perey,  von  Georgius .  (Ohne  Angabe  eines  Ver¬ 
legers  und  Druckorts.)  i8i4.  124  S.  in  8.  (12  Gr.) 

In  der  Politik  unsrer  Regierungen,  besonders  in 
ihrer  Handelspolitik  fuhrt  gewöhnlich  eine  Anoma¬ 
lie  auf  die  andre.  Das  Verlassen  des  richtigen,  na¬ 
türlichen  Weges  bleibt  selten  lange  ohne  empfind¬ 
lich-  nachtheilige  Eolgen  für  den  vom  Wege  Ab¬ 
gekommenen,  und  indem  er  aus  Eigensinn  oder 
Verirrtheit  auf  den  richtigen,  natürlichen  W eg 
nicht  wieder  zurückgehen  mag,  oder  kann,  sucht 
er  einen  neuen  Abweg,  der,  wenn  er  auch  nicht 
der  richtige  Wreg  ist,  doch  dessen  Stelle  vertreten 
soll.  In  diesem  Verfahren  liegt  — -  wenn  man  die 
Sache  bey  dem  wahren  Namen  nennen  will  — 
nun  auch  der  Grund  und  die  Genesis  des  in  der 
neuesten  Geschichte  des  Seehandelswesens  vorge¬ 
kommenen  Licenzen  -  Instituts.  Nachdem  man 
wechselseitig  sich  durch  willkürliche  und  wider¬ 
natürliche  Ge-  und  Verbote  allen  directen  und 
indirecten  Verkehr  abgeschnitten  und  sich  gleich¬ 
sam  aqua  et  igne  im  wörtlichen  Sinne  interdicirt 
hatte,  fühlte  man  bald,  dass  ein  so  arges,  gewalt¬ 
sames  Zerreissen  des  natürlichen  Bandes,  das  Na¬ 
tionen  an  Nationen,  und  selbst  den  Feind  an  den 
Feind  kettet,  für  jeden  Theil  gleich  verderblich 
sey ,  dass  man  durch  strenge  Aufrechterhaltung  der 
Interdiction  nicht  blos  nur  den  Feind  zu  Grunde 
richte,  sondern  auch  sich  selbst  dem  Untergange 
aussetze;  und  um  diesem  zu  entgehen,  gerieth  man 
auf  den  neuen  Abweg  der  Licenzen,  deren  Ge¬ 
schichte,  oder  vielmehr  Bruchstücke  dazu,  der  Vf. 
der  vor  uns  liegenden  Schrift  hier  gibt.  Er  theilt 
die  Licenzen  in  zwey,  indess  nicht  ganz  logisch 
geordnete,  Classeu.  Sie  sind  nämlich  entweder  Dis¬ 
pensationen  von  dem  herkömmlichen  Seeh'iegsr echte, 
das  den  einzelnen  Gliedern  der  im  Kriege  befan¬ 
genen  Nationen  den  Handel  mit  einander  nicht 
gestattet ,  oder  Dispensationen  von  bestehenden  See¬ 
handelsgesetzen,  durch  welche  der  Seehandel  eines 
Volks»  oder  überhaupt  wie  durch  die  englische 
Navigationsacte  und  die  neuesten  englischen  und 
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französischen  Schiffahrtsgesetze  nur  nach  gewissen 
hier  festgesetzten  Normen  betrieben  werden  soll. 
In  der  ersten  Beziehung  Werden  selbst  Freybriefe 
von  den  kriegführenden  Mächten  nur  ihren  eignen 
Handelsschiffen  ertheilt.  Aus  dem  letztem  Ge- 
sichtspuucte  betrachtet  aber  werden  sie  den  Schif¬ 
fen  fremder  Völker  ertheilt,  und  enthalten  gewis- 
sermassen  das  Anerkenntniss  einer  Art  von  Neu¬ 
tralität,  die  man  dem  Handel  und  den  Schiffen 
fremder  Völker  sonst  nicht  zugestehen  will. —  Wie 
die  Sache,  so  ist  auch  der  Name  eine  englische 
Erfindung,  und  zwar  in  Rücksicht  auf  die  erste 
Classe  sowohl,  als  auf  die  letzte.  Licenzen  der  er¬ 
sten  Art  kommen  nach  dem  Verf.  zuerst  seit  dem 
Jahre  1806  vor,  und  zwar  zuerst  für  russische 
Handelsschiffe,  durch  welche  man,  des  Kriegs¬ 
und  des  Seekriegsrechts  ungeachtet,  damals  den 
Handel  mit  Frankreich  fortzusetzen  begonnen  hatte. 
Englischer  Seits  waren  russische  Handelsschiffe, 
welche  in  französische  Häfen  eiulaufen  wollten, 
und  auf  ihrer  Fahrt  bewaffneten  englischen  Schif¬ 
fen  begegnet  waren,  von  diesen  angehalten  und 
gekapert  worden,  und  zur  Rechtfertigung  dieses 
Benehmens  bezog  man  sich  englischer  Seits  auf  den 
Grundsatz  des  Völkerrechts,  dass  zwischen  zwey 
Völkern,  die  mit  einander  im  Kriege  begriffen 
sind,  aller  Seehandel  dergestalt  abgerissen  werden 
und  auf  hören  müsse,  dass  jedes  Handelsschiff  der 
einen  Kviegspartey ,  welches  in  einen  Hafen  der 
andern  einlaufen  wollte,  als  völkerrechtslos  anzu¬ 
sehen,  und  deswegen  von  Kapern  und  Kriegsschif¬ 
fen  aufzubringen  und  von  den  Prisengerichten  für 
eine  gute  Prise  zu  erklären  sey;  diesem  verdien¬ 
ten  Schicksale  könne  sich  ein  solches  Handelsschiff 
nur  dann  entziehen,  wenn  der  Staat,  dem  es  an¬ 
gehöre,  die  Erklärung  ertheile,  dass  er  den  See¬ 
handel  mit  einem  Lande,  mit  dem  er  im  Kriege 
begriffen  sey,  fernerhin  Statt  finden  lassen  wolle, 
und  wenn  er,  um  dieses  zu  beurkunden,  für  jedes 
einzelne  Kauflärteyschiff  einen  besondern  Freybrief 
wirklich  ausstelle.  Russischer  Seits  wurde  hierauf 
erklärt,  dass  man,  ohngeachtet  des  Kriegs  mit 
Frankreich,  dennoch  die  Handelsverhältnisse  russi¬ 
scher  Unterlhanen  mit  Frankreich  habe  fortbeste- 
hen  lassen,  und  bey  dieser  allgemeinen  Erklärung 
liess  man  es  englischer  Seits  bewenden  und  ver¬ 
sprach  die  gekaperten  russischen  Schiffe  wieder 
loszugeben.  —  Licenzen  der  zweyten  Classe  sind 
insbesondere  Erzeugnisse  der  seit  dem  Jahre  1807 
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von  Frankreich  und  England  erlassenen  Verord¬ 
nung,  zur  Auffechlerhaltung  des  wechselseitig  auf¬ 
gestellten  Continental-  und  Blokadesystems.  Die 
Widernatürlichkeit,  die  sich  in  diesen  Systemen 
und  in  den  Grundsätzen  aussprach,  welche  in  den 
französischen  Decreten  von  Berlin  d.  d.  2  isten  No¬ 
vember  1806,  von  Mailand  d.  d.  lyten  December 
1807,  und  von  Trianon  vom  isten  November  1810, 
so  wie  in  der  englischen  geheimen  Raths  -Verord¬ 
nung  vom  7ten  Januar  und  uten  November  1807 
aufgestellt  waren;  diese  Widernatürlichkeiten  — 
sagen  wir  —  mussten  nothwendig  mit  den  nach¬ 
theiligsten  Folgen  sowohl  für  England  als  für  Frank¬ 
reich,  und  die  unter  Bonaparte’s  eisernem  Scepter 
seufzenden  Länder  des  festen  Landes  begleitet  seyn, 
und  waren  es,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  auch 
überall  wirklich.  Zuerst  scheint  diesen  Nachtheil 
indessen  England  mehr  gefühlt  zu  haben,  als  Frank¬ 
reich,  und  daher  nahm  man  auch  früher  zu  dem 
Licenzensystem  seine  Zuflucht,  als  hier.  Es  theilte, 
von  dem  damals  dort  herrschenden  Getreidemangel 
getrieben,  im  November  1808  Freybriefe  aus,  die 
auf  Ein  Jahr  gültig  seyn  sollten,  und  allen  Han¬ 
delsschiffen ,  französische  allein  ausgenommen,  un¬ 
ter  der  Verbindlichkeit  angeboten  wurden,  Getreide 
nach  England  zu  führen.  Zu  Ende  des  Jahres  1809 
wurden  diese  Licenzen  nun  zwar  für  aufgehoben 
erklärt,  weil  die  Getreidenotli  beseitiget  war;  es 
regte  sich  nun  aber  eine  neue  Noth,  nämlich 
Ueberfluss  an  englischen  Fabrik-  und  Kolonialwaa- 
ren,  deren  Ausfuhr  neue  Dispensationen  nothwen¬ 
dig  machte. —  Es  wurde  daher  jetzt  in  den  Frey¬ 
briefen  die  Ausfuhr  englischer  Fabricate  oder  Ko- 
lonialwaaren  zur  Bedingung  gemacht.  Von  nun  an 
kam  überhaupt,  wie  der  Verf.  (S.  09  folg.)  sagt, 
in  das  englische  Licenzenwesen  mehr  Plamnässig- 
keit.  Die  Ertheilung  der  Freybriefe  wechselte  theils 
nach  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks ,  theils  nach 
Rücksicht  der  Gegenden,  für  welche  sie  bestimmt 
wurden,  theils  in  Ansehung  des  kürzern  oder  län- 
gern  Zeitraums,  für  welche  man  sic  erllieilte;  und 
seine  letzte,  zusammenfassende  und  gleichsam  sum¬ 
marische  Vollendung  empfing  das  englische  Licen¬ 
zenwesen  durch  einen  order  of  Council  vom  2ten 
Sept.  1810,  der  unter  einigen  Bedingungen  allen, 
nur  nicht  französischen  Handelsschiffen,  öffentlich 
sogar  dann  Licenzen  verhi.es,  wenn  sie  sich  mit 
französischen  Freybriefen  versehen  haben  würden. 
Englands  Beyspiel  fand  übrigens  bald  Nachahmung 
in  Frankreich.  Hier  war  der  Mangel  an  nordi¬ 
schen  Schiffsbaumaterialien ,  und  die  Furcht,  den 
Ueberfluss  seiner  rohen  Erzeugnisse  durch  die  nicht 
gestattete  Ausfuhr  werthlos  gemacht  zu  sehen,  so 
wie  der  Mangel  an  den  zum  Bedürfnisse  geworde¬ 
nen,  hochbesteuerten  Kolonialwaaren,  was  die  Re¬ 
gierung  zu  solchen  Dispensationen  bestimmte  (S.4i). 
Doch  verfuhr  Frankreich  bey  seinen  Licenzener- 
theilungen  bey  weitem  strenger  als  England.  Man 
suchte  immer  die  heimliche  Fahrt  der  dispensirten 
Schiffe  nach  England  und  auch  das  zu  verhindern, 


dass  sie  aus  den  britlischen  Häfen  mit  englischen 
I  08er  Kolonialwaaren  befrachtet  zurückkehren  konn- 
■  teil.  Deswegen  wurden  sie  zur  Beobachtung  vieler 
i  Formalitäten  angehalten,  und  vermochten  nur  ge- 
1  gen  eine  nach  der  Tonnenzahl  bestimmte,  sehr  be- 
I  deutende  Abgabe  die  Freybriefe  zu  empfangen, 
durch  welche  sie  zu  Frachtschiffen  erwählt  wur¬ 
den,  um  die  französischen  Waaren  nach  Deutsch¬ 
land  und  nach  dem  Norden  zu  führen,  und  zu  de¬ 
ren  Einkauf  die  Gelder  in  Frankreich  zu  verwen¬ 
den,  welche  sie  für  Getreide,  Mehl  etc.  in  England 
einnahmen.  Ueberhaupt  nahm  Frankreich  bey  Er¬ 
theilung  seiner  Freybriefe  immer  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Provinzen  Rücksicht,  für  deren  Handel 
und  Häfen  sie  ertheilt  wurden.  Durch  ein  Decret 
vom  1 8ten  October  1810  wurde  Amsterdam  zur 
Handelsstation  oder  Hauptstapelplatz  für  den  Tran- 
sitohandel  nach  der  Schweiz  und  nach  Deutschland 
vom  isten  Januar  1811  an  bestimmt;  Hamburg 
wurde  angewiesen,  sowohl  mit  seinen  eignen,  als 
mit  den  dänischen  nach  Hamburg  geführten  und 
daselbst  an  Frankreich  versteuerten  Vorräthen  von 
Kolonialwaaren  blos  nur  Deutschland  zu  versehen, 
und  die  verfreybrieften  von  Dünkirchen  und  Ostende 
auslaufenden  Schiffe  mussten  zu  zwey  Drittheilen 
mit  Leinwand ,  Kammertuch ,  Linon ,  Spitzen ,  Por- 
cellain  und  Bijouterie  beladen  werden ,  wogegen 
Kolonialwaaren ,  Färbehölzer,  Leder  und  Arzney- 
mittel  eingebracht  werden  sollten.  Uebrigens  trie¬ 
ben  Bonaparte  und  seine  Behörden  den  Despotis¬ 
mus  bey  dem  Licenzenertheilungswesen  und  in  den 
Urtheilen  der  Prisengerichte  auf  das  W  ei  teste,  so 
weit,  dass  man  französischer  Seits  den  Grundsatz 
aufstellte:  1)  dass  im  Namen  des  Continents  zum 
Handel  mit  England  und  den  Kolonien  und  allen 
Welt  (heilen  einzig  und  allein  französische  Frey¬ 
briefe  ausgetheilt,  und  2)  dass  mit  englischen  Li¬ 
cenzen  in  keine  andere  Häfen,  als  in  französische 
die  freye  Fahrt  eröffnet  werden  dürfe.  Unter  Ver¬ 
mittelung  solcher  Grundsätze  sollte  unter  dem  Na¬ 
men  eines  Handels  des  Innern  eine  unerhörte  Han¬ 
delsherrschaft  Frankreichs  gestiftet  wrerden,  was 
eigentlich  die  Grundtendenz  des  Continentalsystems 
war  (S.  80).  Daher  wurde  in  Italien  und  Spanien 
die  Einfuhr  aller  andern,  ausser  französischer  Fa- 
brikwaaren,  verboten,  und  nach  Frankreich  selbst 
durften  nur  solche  Erzeugnisse  des  Auslandes  und 
nur  gegen  hohe  Besteuerung  gebracht  werden,  die 
ihm  durchaus  unentbehrlich  waren;  alle  übrigen 
wurden  confiscirt  und  grösstentheils  vernichtet. 
Dagegen  verlangten  und  erzwangen  Frankreich  und 
seine  Herrscher  von  allen  europäischen  Staaten 
ausserordentliche  Begünstigungen  in  Rücksicht  der 
Zufuhr  nicht  nur  französischer  Natur-  und  Kunst¬ 
erzeugnisse  ,  sondern  sogar  der  Erzeugnisse  aller 
Weltlheile.  Die  Kolonialwaaren  sollte  der  unter¬ 
worfene  Continent,  nach  vorausgegangener  franzö¬ 
sischer  Besteuerung  aus  französischen  Händen  em¬ 
pfangen.  Daher  sollten  sie  einzig  und  allein  nur 
durch  französische  Freybriefe  lierbey  und  blos  in 
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französsiche  Häfen  geleitet;  hierauf  nur  auf  festbe- 
stimmten  Bannstrassen  und  aus  umstrickten  Han¬ 
delsstationen  den  genussbegierigen  und  verarmten 
Europäern  zugefiihrt  werden,  denen  man  zutraute, 
dass  sie  einer  Entsagung  gewöhnter  Genüsse,  und 
einer  andern  Aufopferung,  als  für  Frankreich  nicht 
mehr  fällig  seyn  würden.  Jede  Licenzenertheilung 
von  Seiten  irgend  eines  andern  Staats,  welche  die 
Hoffnungen  und  jenen  eisernen  Handelsgang  stören 
konnte  (wie  xz.  B.  die  Licenzen ,  welche  Russland 
seit  1811  zum  englischen  Handel  gab,  und  das 
neueste  schwedische  Schiffahrtsgesetz  vom  2Qsten 
Julius  1812),  war  daher  ein  Verbrechen  der  belei¬ 
digten  Majestät  Frankreichs  und  ein  Verbrechen 
gegen  das  von  dessen  Gebieter  aufgestellte  Conti- 
nentalsystem.  Wie  ungescheut  man  französischer 
Seits  diesen  Ansichten  und  diesen  Bestrebungen 
folgte,  zeigt  das  Verfahren  der  französischen  Pri¬ 
sengerichte,  deren  Aussprüche  alle  Schiffe  veur- 
theilten,  auf  welchen  sich  englische,  zu  einem  si¬ 
chern  Geleite  unentbehrliche  Freybriefe  entweder 
wirklich  vorj ariden ,  oder  fehlten.  Im  letzten  Falle 
nahm  man  nämlich  an,  sie  seyen  im  Augenblicke 
der  Gefahr  über  Bord  geworfen  worden,  oder  es 
sey  den  Fahrzeugen,  welche  sich  nicht  damit  ver¬ 
sehen  hatten,  und  die  einen  England  unschädlichen 
oder  gar  nützlichen  Handel  trieben,  von  den  be¬ 
waffneten  englischen  Schiffen,  denen  sie  auf  der 
See  begegnet  seyn  mochten,  ein  schoneudes  Bezei¬ 
gen  zu  Theil  geworden,  und  in  diesem  war  eine 
Licenzenertheilung  in  Rücksicht  der  zwar  nöthigen, 
aber  mangelnden  nöthigen  Frey  briefsurkunde  ent¬ 
halten  (S.  74  und  80).  Nicht  so  illiberal  verfuhr 
man  beym  Licenzenwesen  in  England ,  wo  man  da- 
bey  freylich  eine  ganz  andre  Tendenz  hatte  und  als 
Handelsstaat  haben  musste,  als  in  Frankreich. 
England  gab  Licenzen  aus  an  die  Handelsschiffe 
aller  Völker,  die  wirklich  neutral  waren,  oder  wel¬ 
che  man  für  neutral  ansah  und  gelten  liess,  und 
verstattete  diesen  Schiffen  damit  nach  Grossbritan¬ 
nien  alle  erlaubte  friedliche  Handelsgüter  zu  füh¬ 
ren  und  von  daher  alle  englische  und  Kolonialwaa- 
ren  abzuholen,  und  sie  allen  feindlichen  Staaten 
zuzubringen,  wobey  man  die  Licenzen  nicht  blos 
nur  von  Frankreich  respectirte,  sondern  auch  von 
allen  feindlichen  Staaten  des  festen  Landes.  Und 
wie  freygebig  man  mit  der  Licenzenertheilung  in 
England  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  der  Marquis 
von  Landsdown  am  28sten  Februar  1812  im  Par¬ 
lamente  behauptete,  es  seyen  jährlich  sechzehen 
tausend  englische  Freybriefe  ausgegeben  worden, 
und  nur  im  Jahre  1811  habe  diese  Zahl  nicht  mehr 
als  acht  tausend  betragen,  weil  der  Handel  von 
der  Insel  Helgoland  nach  dem  festen  Lande  unter¬ 
brochen  worden  sey.  Man  erzählte  auch  in  Eng¬ 
land  und  beklagte  mit  patriotisclrer  Furcht,  dass 
durch  das  Licenzensystem  eine  ungeheure  Menge 
englischer  Waaren  in  die  Macht  des  Feindes  ge¬ 
geben  wo1 den ;  dass  auf  fünfzehn  hundert  neutra¬ 
len  Schilfen ,  welche  mit  englischen  Licenzen  nach 


den  nordischen  Meeren  und  besonders  in  die  Ost¬ 
see  segelten,  kriegs-  und  seefahrtsgeübte  Feinde 
Englands  gebildet;  dass  fünfzig  tausend  Matrosen 
durch  solche  Licenzen  beschäftiget  würden,  die 
künftig  zur  Bekämpfung  Englands  angewendet  wer¬ 
den  könnten.  Man  beklagte ,  dass  England  dadurch 
einen  Aufwand  von  zehn  Millionen  Pfund  Sterling 
haaren  Geldes  machen  müsse,  um  die  Fracht  der 
mit  Freybriefen  versehenen  Handelsschiffe  zu  be¬ 
zahlen,  und  sah  diesen  Aufwand  als  eine  Haupt¬ 
ursache  von  dem  fortdauernden  Sinken  des  Weeh- 
selcom'ses  und  von  dem  Verschwinden  des  haaren 
Geldes  an  (S.  54  und  55).  Doch  die  englische  Li¬ 
beralität  trug  für  England  die  trefflichsten  Früchte. 
Bey  dem  Erwachen  der  Völker  verminderte  sich 
Englands  Licenzenbedarf  immer  mehr;  er  fiel  im 
gleichen  Verhältnisse,  als  das  Aufstehen  der  Völker 
gegen  Frankreichs ,  oder  vielleicht  seines  Despoten, 
gränzenlose  Herrschbegierde  zunahm.  Seitdem  die 
englische  wirkliche  Blokade  der  nordamerikanischen 
Hafen  das  Besuchen  der  französischen  so  sehr  er¬ 
schwert  hatte,  war  man  in  Frankreich  dahin  ge¬ 
kommen,  dass  man,  um  nicht  an  den  unentbehr¬ 
lichsten  auswärtigen  Erzeugnissen  Mangel  zu  lei¬ 
den,  im  Jahre  i8i5  der  preussischen  Nation,  der 
verhasstesten  unter  allen  seinen  Feinden,  durch 
Licenzen  gerade  den  grössten  Theil  des  Handels 
zwischen  Frankreich  und  England  zugestehen  musste 
—  denn  die  meisten  Schiffe,  welche  im  Jahre  18 15 
auf  französische  Licenzen  Zwischenhandel  trieben , 
waren  preussische.  —  Man  musste  die  preussischen 
Schiffe  für  neutrale  gelten  lassen,  ohngeachtet 
Preussen  im  offnen  Kriege  mit  Frankreich  befan¬ 
gen  war,  und  ungeachtet  man  wohl  wusste,  dass 
diese  Schiffe  die  Erzeugnisse  des  Norden  nach 
Grossbritannien  führLen,  und  dass  sie  mit  engli¬ 
schen  Freybriefen  ausgerüstet  wurden,  uin  in  die 
französischen  Häfen  Kolonial  waaren  .  zu  bringen  , 
und  aus  denselben  nur  solche  Waaren  abzuholen, 
die  England  in  seinen  und  den  allgemeinen  Welt¬ 
handel  kommen  lassen  wollte.  —  Und  was  das 
schlimmste  bey  der  Sache  war,  war  noch  dies,  dass 
Frankreich  dem  Handel  mittelst  Licenzen  nicht  zu 
entsagen  vermochte,  ohngeachtet  ihn  England  gerade 
zu  derselben  Zeit  (181 5)  durch  die  willkürliche  Er¬ 
klärung  einschränkte :  „seine,  Englands,  eigene 
„Freybriefe  könnten  den  nach  Frankreich  segeln- 
„den  Schiffen  keine  Sicherheit  gegen  spanische  Ka- 
„per  gewähren,“  wiewohl  in  demselben  Zeitpuncte 
alle  Handelsschiffe,  sogar  amerikanische,  welche 
Getreide,  Mehl  etc.  mit  englischen  Licenzen  nach 
Portugal  und  Spanien  führten,  gegen  die  Gewalt 
der  spanischen  Caper,  wenn  sie  nach  Portugal 
gingen,  und  gegen  die  der  portugiesischen,  wenn 
sie  nach  Spanien  segelten,  vollkommen  gesichert 
waren  (S.  102  und  io5).  —  Zu  einer  solcheu  De- 
miithigung  musste  Frankreich  durch  Bonaparte’s 
unsinniges  Continentalsystem  herabsinken.  Dahin 
führte  das  Unrecht,  das  Bonaparte  durch  seine 
oben  angeführte  Decrete  sanctionift  hatte,  nicht 
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achtend  die  früher  angenommenen  Grundsätze  des 
Völkerrechts  und  die  Bedingungen,  von  -welchen 
der  Flor  aller  Staaten  und  Länder  abhängt,  son¬ 
dern  blos  folgend  seiner  unbesonnenen  Feindselig¬ 
keit  gegen  England,  seinem  Stolze  und  seiner 
Herrsch  gier.  Damit  es  nun  nie  wieder  dahin  kom¬ 
men  möge,  wo  wir  die  europäische  Welt  von  1806 

—  i8i5  erblickten,  empfiehlt  der  Verf.  mit  Recht 
ein  allgemeines  Anerkenntniss  der  von  Friedlich 
dem  Grossen  in  dem  Vertrage  mit  Nordamerika 
vom  loten  September  1785  Art.  25  (bey  v.  Martens 
Recueil  de  principaux  traites  etc.  Tom.  II.  S.  5y5 
und  576)  aufgestellten  Grundsätze  von  Seiten  aller 
europäischen  Mächte,  oder  förmliche  Feststellung 
der  dort  enthaltenen  folgenden  Stipulation:  „  das  in 
,, künftigen  Kriegszeiten  die  Handelsschiffe ,  welche 
„ den  Mustausch  der  Erzeugnisse  aller  Länder  und 
„iVeltgegenden  besorgen ,  und  die  demnach  bestimmt 
„sind,  das  Nothdiirftige  herbey  zuschaffen,  und  über- 
„all  hin  ein  bequemes  und  freudiges  Leben  zu  ver¬ 
breiten ,  auch  überall  hin  frey  u.  ungehindert  schiffen 
„und  nirgends  belästiget  werden  sollen als  Grund¬ 
gesetz  für  den  europäischen  Seehandel  in  Kriegszeiten, 

—  und  wer  möchte  wohl  in  diesen  menschenfreundli¬ 
chen  Wunsch  nicht  einstimmen?  Lange  genug  hat 
das  Faustrecht  zur  See  sein  Wesen  getrieben,  und 
lange  genug  haben  die  Völker  unter  seiner  grausa¬ 
men  Fierrschaft  geseufzt.  Mag  ihnen  doch  endlich 
die  langst  gehoffte  Erlösung  zu  Tlieil  werden  f 
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Theoria  morbi,  seu  pathologia  generalis,  quam 
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Nicht  der  Ehrgeiz,  einen  neuen  Weg  zu  bah¬ 
nen,  sondern  der  VVunsch  für  das  Bedürfniss  seiner 
Zuhörer  durch  ein  lateinisch  geschriebenes  Lehrbuch 
zu  sorgen,  veranlasste  die  Herausgabe  des  vor  uns 
liegenden  Werks.  Aufrichtig  mid  gern  gesteht  Rec., 
dass  er  es  zu  den  vorzüglichem  seiner  Art  rechnet, 
wenn  man  sowrohl  auf  die  geläuterten  Grundsätze, 
als  auf  die  Ordnung  des  Vortrages  Rücksicht  nimmt. 
Voran  geht  eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte  und 
Literatur  der  Wissenschaft.  Dann  ist  sogleich  vom 
Wesen  und  dem  Substrat  der  Krankheit  die  Rede. 
Die  Krankheit  ist  eine  Affection  des  Lebens,  und  dies 
äusserl  sich  mehr  in  flüssigen,  als  in  festen  Theilen. 
Die  letztem  werden  nur  dann  im  höhern  Grade  le- 
bensthätig,  wenn  sie  sich  dem  flüssigen  Zustand  nä¬ 
hern.  Das  Blut  äussert  sein  Leben  durch  beständige 
Ausgleichung  des  Kampfes  zwischen  ausdehnender 
und  zusammenziehender  Kraft.  Von  jener  ist  die  Le¬ 
bens-Anschwellung,  von  dieser  sind  die  Kügelchen 
und  das  Gerinnen  des  Bluts  Beweise.  Leben  aber  ist 
nichts  anders  als  der  dynamische  Process,  wodurch 


organische  Materie  ,  Organisation  und  organische  Be¬ 
wegung  hervorgebracht  werden.  Die  Krankheiten 
zerfallen  überhaupt  in  dynamische  und  organische. 
Die  dynamischen  Krankheiten  finden  ihren  Grund  im 
Missverhältnis.«?  theils  der  Menge,  theils  der  Beschaf¬ 
fenheit,  besonders  aber  in  der  gestörten  Harmonie 
der  Lebens  Verrichtungen.  Da  sich  nun  die  Lebens¬ 
kräfte  theils  durch  Erzeugung  der  organischen  Mate¬ 
rie,  theils  durch  organische  Bewegung  äussern,  so 
werden  zuerst  die  Krankheiten  der  organischen  Er¬ 
zeugung,  der  Verdauung ,  Verähnlichung,  der  Er¬ 
nährung,  der  Absonderung  und  Fortpflanzung  be¬ 
trachtet.  Dann  folgen  die  Krankheiten  der  Erregung 
oder  der  organischen  Bewegung;  sowohl  im  Zellge¬ 
webe,  als  in  den  Nerven  und  Muskeln.  (Hier,  fürchten 
wir,  hat  sich  der  Vf.  durch  Systemsucht  verleiten 
lassen,  auch  einen  motum  nervosum  anzunehmen, 
der  doch  eine  Hypothese  ist.  Weit  mehr  hätte  über 
die  Bedingungen  der  krankhaften  Muskelbewegung 
gesagt  werden  müssen.)  Hierauf  werden  die  Krank¬ 
heiten  der  Organisation  aufgeführt,  die  wir,  selbst 
nach  den  Grundsätzen  des  Vfs. ,  eher  zu  den  Gele¬ 
genheitsursachen  gerechnet  hätten.  Nacli  der  Erklä¬ 
rung  der  Symptome  folgt  die  Lehre  von  den  zufälligen 
Unterschieden,  oder  von  den  Beziehungen  der  Krank¬ 
heit  auf  Raum  und  Zeit.  Endlich  die  Aetiologie ,  wo 
wir  auch  vom  Einfluss  des  Sonnenlichts  und  des  Erd¬ 
magnetismus  unterrichtet  werden.  Von  den  schädli¬ 
chen  Wirkungen  der  verderblichen  Luftbeschaffen¬ 
heithätten  wir  mehr  geläuterte  Grundsätze  erwartet, 
Auch  hätte  die  Schreibart  des  Vfs.  wohl  etwas  rei¬ 
ner  und  freyer  von  Barbarismen  seyn  mögen. 


Kurze  Anzeige. 

Geschichte  des  Hospitals  und  der  Schule  zum  heili¬ 
gen  Geist,  so  wie  auch  der  Bibliothek  zu  St. 
Bernhardin  zu  Breslau,  zum  Andenken  der  600- 
jährigen  Dauer  des  Hospitals  abgefasst  von  Mi¬ 
chael  Morgenbesser.  Mit  einem  Kupf.  Breslau , 
gedr.  in  der  Stadt-  und  Univ.  Buchdr.  b.  Gross 
und  Barth.  i8i4.  59  S.  in  4.  (12  Gr.) 

Der  Herr  Verf.  (1782  geboren)  ist  seit  1811 
Rector  an  der  Schule  zum  h.  Geist  in  der  Neu¬ 
stadt,  welche  zuweilen  die  Schule  zu  St.  Bernhar¬ 
din  genannt  wird,  und  unter  die  ältesten  Schulen 
Breslau’s  gehört,  deren  zu  Anfang  des  i6ten  Jahrh. 
acht  gewesen  seyn  sollen.  Er  hat  nicht  nur  von 
dem  durch  Herzog  Heinrich  den  Bärtigen  i2i4  ge¬ 
stifteten  Hospital,  dessen  Pröpsten  und  Wohlthä- 
tern,  sondern  auch  von  der  Schule,  ihren  Schick¬ 
salen,  Lehrern  (in  chronolog.  Ordnung),  und  von 
der  Bibliothek,  die  im  i7ten  Jahrh.  ihren  Anfang 
nahm,  genaue  Nachricht  ertheilt,  und  dazu  viele 
handschriftl.  Quellen  benutzt.  Die  Schrift  enthält 
nicht  unbedeutende  Beyträge  zur  Geschichle  Bres¬ 
lau’s  und  Schlesiens  sowohl,  als  der  Literatur. 
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Am  16.  des  Marz. 


1815. 


R  e  1  i  g  i  o  n  s  lehre. 

Jede  Religion,  was  sie  seyn  sollte.  Von  Johann 
Anton  ßrüning.  Fürsten,  Religions  -  Vorstehern 
und  Lehrern  gewidmet.  Münster  u.  Hamm,  in 
der  Coppenrathschen  Buch  -  und  Kunsthandlung 
i8i5.  8.  S.  VII.  u.  4i.  (4  Gr.) 

Statt  des  vom  Vf.,  vermuthlich  zur  Bezeichnung 
des  Werthes  seines  vorliegenden  Scliriftchens  (er 
selbst  nennt  es  auch  „ein  Büchschen“ ) ,  gebrauch¬ 
ten  juvenalischeh  Mottos:  „A lunquam  aliud  na¬ 
tura,  aliud  sapientia  dixit könnte  man  füglich 
zu  gleichem  Behuf e  das  bekannte  Horazische:  „Par- 
turiunt  montes “  etc.  in  Anwendung  bringen.  Denn 
auf  die  grosse,  schwierige,  vielumfassende  Frage 
des  Titels,  welche  hier  iur  „Fürsten,  Religions- 
Vorsteher  und  Religions  -  Lehrer  “  gelös’t  werden 
sollte,  lies't  man  S.  4o.  blos  in  ein  paar  Zeilen  die, 
an  sich  genommen,  so  äusserst  geringfügige,  leicht 
zu  findende  und  unbefriedigende  Antwort:  „Alle 
Religionen  i)  dürfen  der  Sittlichkeit  nicht  zuwider 
seyn;  2)  müssen  sie  selbe  (dieselbe)  befördern;“ 
und  „in  sofern  sie  5)  noch  überdies  die  Ruhe  und 
Zufriedenheit  des  Menschen  befördern,  desto  bes¬ 
ser!“  Fast  den  ganzen  Inhalt  des  Büchleins  aber 
macht,  im  Widerspruch  mit  des  Verfs.  Vorhaben, 
wenigstens  den  philosophischen  Leser  zufrieden  zu 
stellen,  ein  höchst  unphilosophisches  Räsonnement 
über  das  Wesen  der  Sittlichkeit  aus.  Ihm  zufolge 
ist  sittlich -gut  nur  diejenige  Handlung  des  Men¬ 
schen,  durch  welche  dieser  mit  den  gesammten 
Verhältnissen  seiner  Person  und  seines  Lebens  iiber- 
einstiinmt ;  woraus  denn  freylich,  was  der  Vf.  be¬ 
hauptet,  her  Vorgeht,'  dass  keine  einzige  menschli- 
che  Handlung  an  sich  betrachtet ,  entweder  gut, 
oder  auch  böse  sey ,  zugleich  aber  auch  mit  eben 
so  grosser  Consequenz,  was  er  selbst  läugnet,  dass 
weder  für  gewisse  besondere  Arten,  noch  für  ein¬ 
zelne  Fälle  des  menschlichen  Handelns  sich  ein  be¬ 
stimmtes,  sicheres  und  anwendbares  Sittengebot  auf¬ 
stellen  lasse.  Dass  auch  der  Vortrag  der  erregten 
Erwartung  nicht  entspricht,  mögen  schon  die  an¬ 
geführten  wenigen  Zeilen  beweisen. 


Zeitpredigten. 

Geringer  als  man  es  früher  nicht  ohne  Grund 
erwarten  zu  dürfen  schien,  ist  die  Anzahl  der  reli¬ 
giösen  V  orträge  bey  der  ersten  Jahresfeyer  des  18. 
und  19.  Oct.  im  Königreiche  Sachsen  ausgefallen, 
welche  durch  den  Druck  zur  Kenntniss  des  gros¬ 
sem  Publicums  gelangt  sind.  Vergegenwärtigt  man 
sich  jedoch  die  völlige  Unentschiedenheit  über  das 
Schicksal  ihres  V  aterlandes ,  in  welcher  sich  die 
sächsischen  Prediger  an  jenen  festlichen  Tagen  be¬ 
fanden  ,  und  welche  vielleicht  nicht  wenigen  unter 
ihnen  im  geraden  Widerspruch  gegen  die  angekün- 
digte  Bedeutung  dieser  Festtage  geschienen  haben 
mag;  bedenkt  man  überdies,  dass  bey  weitem  die 
mehrsten  unter  ihnen  nur  erst  drey  oder  vier  Tage 
vor  dem  Anbruche  des  18.  Oct.  die  obrigkeitliche 
Anweisung  zur  öffentlichen  religiösen  Feyer  jener 
Tage  empfingen ,  so  wird  man  es  sehr  erklärlich 
finden,  wie  so  mancher  Mann  von  Geist  und  Kraft 
in  ihrer  Mitte  doch  Bedenken  tragen  konnte,  der 
ganzen  deutschen  Christenheit  mitzutheilen ,  wovon 
er  glauben  durfte,  dass  es  bey  seiner  Gemeinde  zu 
einer  zweckmässigen  Gemüthserhebung  an  jenen 
grossen  Gedächtnisstagen  allerdings  völlig  geschickt 
gewesen  war.  Um  so  erfreulicher  ist  es  aber  auch, 
dass  wenigstens  einige  von  ihnen  den  an  sie  ergan¬ 
genen  Aufforderungen  nicht  durchaus  widerstan¬ 
den  und  sich  entschlossen  haben,  der  Welt  zu  zei¬ 
gen,  wie  sich  auch  die  für  rednerische  Begeiste¬ 
rung  ungünstigsten  Umstände  überwinden  lassen, 
und  in  welchem  Tone  und  Geiste  an  diesen  Tagen 
gewiss  von  einer  nicht  kleinen  Anzahl  sächsischer 
Canzeln  gesprochen  worden  seyn  möge.  Ausser 
den  im  Mittelpuncte  aller  jener  Erinnerungen  in 
Leipzig  selbst  gehaltenen  und  erschienenen  Predig¬ 
ten  von  Rädel,  Rosenmüller  und  Enke,  sind  uns 
aus  andern  Gegenden  Sachsens  nur  folgende  zu 
Gesicht  gekommen: 

Zwey  Predigten  an  den  Festen  der  Reformation 
und  der  Rettung  Deutschlands  durch  den  Sieg 
bey  Leipzig,  in  der  Hofkirche  zu  Dresden  am 
19.  und  5o.  Oct.  18 14.  gehalten  von  Dr.  Chri¬ 
stoph  Friede .  Ammon,  k.ön.  Oberhofpr.  Kirchenrathe 
und  Ober- Consistorialassessor.  Nlirnb.  bey  Campe. 


Erster  Eand. 
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Dem  Zwecke  dieser  Anzeige  so  wie  der  Zeit¬ 
folge  gemäss,  sprechen  wir  zuerst  von  der  Predigt 
am  19.  Oct. ,  ob  sie  gleich  im  Abdrucke,  wahr¬ 
scheinlich  aus  typographischen  Gründen  die  zweyte 
Stelle  einnimmt.  —  Geber  den  allgemein  vorge¬ 
schriebenen  Text  aus  Ps.  102,  19.  20.  fordert  der 
Redner  von  seinen  Zuhörern  freye  Geisteserhe¬ 
bungen  zu  dem  JJrtheile  der  Nachwelt  über  den 
entscheidenden  Sieg  der  guten  Sache.  Denn  es 
sey  mit  leichter  Mühe  vorauszusehen,  die  Nach¬ 
welt  werde  sich  über  die  grossen  Gefahren  wun¬ 
dern,  die  der  guten  Sache  droheten  ,•  sie  werde  sich 
freuen  über  die  schnell  erwachte  Kraft ,  welche 
diese  Gefahren  besiegte;  sie  werde  forschen,  wie¬ 
fern  wir  durch  diesen  Sieg  weiser  und  vorsichtiger 
wurden ;  und  ganz  besonders  werde  sie  darnach 
fragen,  wie  wir  die  herrlichen  Fügungen  Gottes 
für  unsre  Tugend  und  Frömmigkeit  benutzten.  — 1 
Wer  musste  nicht  schon  in  diesen  Grundzügen  die 
Hand  eines  Meisters  erkennen?  Zwar  sagt  der  \ or- 
bericht  ,  dass  namentlich  bey  diesem  Vortrage  Pflicht 
und  Klugheit  eine  Allgemeinheit  der  Fassung  ge¬ 
boten  hatten,  die  ausser  unsern  Verhältnissen  sich 
der  Trockenheit  und  Leere  des  Inhaltes  zu  nähern 
scheinen  möchte ;  allein  das  Gefühl  jedes  Lesers 
muss  den  Ungrund  dieser  Befürchtung  auf  der  Stelle 
offenbaren!  —  Die  Predigt  am  Reform.  Feste,  wel¬ 
ches  in  Dresden  am  21.  Trinitatis  gefeyert  ward, 
musste  deshalb  über  das  gewöhnliche  Sonntags- 
Evangelium,  vom  Königischen  aus  Capernaum  ge¬ 
halten  werden;  eine  Fessel,  in  welcher  sich  der 
sinnreiche  Verl,  mit  hinlänglicher  Freyheit  zu  be¬ 
wegen  musste,  um  weise  Erinnerungen  an  die  Ver¬ 
dienste  zu  veranlassen,  welche  sich  die  Kirchen¬ 
verbesserung  um  die  öjfentl.  Gottes  Verehrung  der 
Christen  erworben  hat.  Sie  hat,  wie  der  Vf.  vor¬ 
trefflich  dar  timt,  allen  Tempelschauspielen  (ein 
ungemein  glücklich  gewähltes  und  bezeichnendes 
Wort!)  ein  Ende  gemacht;  sie  hat  der  Andacht 
der  Gläubigen  einen  hohem  Schwung  verliehen; 
sie  hat  durch  die  Predigt  des  göttlichen  W  orts  den 
Gottesdienst  beseelt,  —  und  dadurch  zusammenge¬ 
nommen  die  wahre  Erbauung  befördert,  die  der 
höchste  Endzweck  aller  äussern  Religion  ist.  Dar¬ 
aus  folgt  aber,  wie  der  Verf.  eben  so  bündig  als 
eindriugend  darstellt,  dass  jeder  W unsch  nach  einer 
grossem  Beschaulichkeit  unsers  Gottesdienstes  als 
unwürdig  und  verwerflich  erscheinen ,  dass  wir  desto 
eifriger  die  öffentliche  Andacht  unsrer  Versamm¬ 
lungen  ans  allen  Kräften  befördern,  den  öffentli¬ 
chen  Vortrag  des  göttlichen  Wortes  immer  als  das 
wirksamste  Mittel  der  Ausbildung  und  Begründung 
unsers  Glaubens  achten,  und  jene  Verdienste  durch 
eine  sittliche  Erbauung  des  Herzeus  und  Lebens  eh¬ 
ren  müssen.  —  Höchst  beherzigungswerthe  Winke 
für  alle  die,  welche  ihre  Erwartungen  und  Forde¬ 
rungen  von  den  bekannten,  unter  königl.  Aucto- 
rität  begonnenen  Arbeiten  an  der  zweckmässigem 
Einrichtung  unsers  Gottesdienstes  auf  eine  weise 


Art  richten  und  massigen  [wollen.  Durch  solche 
Sth  nmen  wird  und  muss  gewiss  der  Predigt  ihre 
hohe  Wichtigkeit  auch  für  unsere  erneuete  Litur¬ 
gie  gesichert  werden,  wenn  man  anders  nicht  einer¬ 
seits  mit  zu  vieler  Aengs  tlichkeit  um  einiger  nicht 
genau  genug  abgewogenen  W orte  willen  für  sie 
gefürchtet  gehabt  hat.  Ohne  Zweifel  werden  beyde 
Vorträge  in  die  grössere  Sammlung  aufgenommen, 
auch  die  weitere  V  erbreitung  und  Aufmerksamkeit 
erhalten,  deren  sie  so  sehr  würdig  sind,  und  wel¬ 
che  ihnen,  auch  in  dem  einzelnen  Abdrucke,  zu¬ 
zuwenden  ,  diese  Anzeige  von  keinem  Leser  über¬ 
sehen  zu  werden  wünscht.  Mit  denselbigen  Wiin- 
scheu  darf  sie  aber  auch  die  andere  Ar  beit  nennen, 
von  der  sie  Nachricht  zu  geben  hat,  die 

Dankpredigt  am  19.  Oct.  i8i4.,  als  am  ersten  Jah¬ 
restage  des  Sieges  bey  Leipzig  in  der  Stadtkirche, 
zu  Wittenberg  gehalten  von  Dr.  Carl  Ludwig 
JSitzsch,  Pfarr.  u.  Superint. ,  Prof.  Consist.  u.  General¬ 
superint.  d.  Wittenb.  Kreises.  —  Das.  bey  Zirnmer- 
mann. 

Auch  in,  diesem  V  ortrage  erscheint  der  Vf.  als 
ein  Mann  voll  warmen,  redlichen  Eifers  für  Vater¬ 
land,  Sittlichkeit  und  Religion;  je  einfacher  und 
kunstloser  seine  Rede  ist,  desto  tiefer  dringt  sie 
mit  der  Kraft  und  Wahrheit  ihrer  Gedanken  in 
das  Herz  hinab.  Er  beschreibt  die  Denkmäler , 
welche  Deutschland  dem  Siege  bey  Leipzig  durch 
seine  Veredlung  zu  errichten  hat ,  und  diese  sind 
keine  andern,  als  ein  allgemeiner  Abscheu  vor 
offen tl.  Ungerechtigkeiten,  eine  beharrliche  Liebe 
zur  Eintracht,  und  ein  erleuchteter  Eifer  für  Reli¬ 
gion  und  Christenthum.  Wie  sehr  wäre  es  zu  wün¬ 
schen,  dass  des  Verfs.  Worte  zu  den  Ohren  aller 
derjenigen  hindurch  dringen  könnten,  welche  nicht 
nur  über  die  Denkmäler,  sondern  auch  über  die 
Wirkungen  des  Sieges  bey  Leipzig  eine  entschei¬ 
dende  Stimme  haben.  Der  Glaube  an  die  Möglich¬ 
keit  und  Nothwendigkeit  einer  moralischen  Politik 
würde  dadurch  in  ihren  Gemüthern  eine  höchst 
segensreiche  Stärkung  erhalten. 


Zwev  Predigten  bey  der  Feyer  der  denkwürdigen 
Tage  des  18.  und  19.  Oct.  i8i5.,  geh.  und  auf 
Verlangen  dem  Druck  überlassen  von  M.  Chri- 

O 

stian  Abr.  TP  ahl ,  Oberpf.  zu  Schneeberg.  (Ohne 
Verlags-  und  Druckort.) 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  in  der  kurzen 
Zeit  von  nur  zwey  vollen  Tagen  sich  zu  zwey  Vor¬ 
trägen  von  so  ausgezeichneter  Eigenthumlichkeit 
anzuschicken.  Nimmt  man  auf  diesen  Umstand, 
wie  billig  und  recht,  die  gehörige  Rücksicht,  so 
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wird  man  auch  diesem  Vf.  das  Zeugniss  nicht  ver¬ 
sagen  dürfen,  dass  er  sich  seines  Auftrags  auf  eine 
nicht  unwürdige  Weise  entledigt  habe,  ln  der  er¬ 
sten  Predigt  zum  Gedächtniss  der  Gebliebenen,  be¬ 
antwortete  er  die  Frage :  warum  muss  uns  das  An¬ 
denken  an  die  im  vorigen  Jahre  in  der  Nähe  von 
Leipzig  gefallenen  Krieger  stets  heilig  und  ehr¬ 
würdig  seyn ?  Und  zwar  beantwortet  er  sie  also, 
dass  er  das  bekannte  Selbstbekenntniss  Pauli:  ich 
habe  einen  guten  Kampf  gekampfet  u.  s.  w.,  auf 
jene  Gefallenen  überträgt,  und  es  in  so  viel  Gründe 
einer  bleibenden  Werthschätzung  ihres  Andenkens 
verwandelte,  eine  Wendung,  bey  der  es  freylich 
nicht  möglich  war,  sich  an  den  vorgeschriebenen 
Text  Sprüchw.  21,  5o.  5i.  zu  halten;  wie  denn 
überhaupt  dieser  Text  nicht  wenigen  den  Ueber- 
gang  zu  dem  eigentlichen  Zwecke  einer  Gedächt- 
nissfeyer  der  Gefallenen  erschwert  haben  mag.  — 
Die  Dankpredigt  am  19.  Oct.  beantwortet  die  Frage: 
wie  haben  wir  das  Andenken  an  die  im  vorigen 
Jahre  in  der  Nähe  von  Leipzig  erfochtenen  Siege 
zu  jeyern?  Ehe  der  Vf.  noch  die  Antwort  andeu¬ 
tet,  fügt  er  sogleich  die  Einschränkung  hinzu,  in 
Welcher  er  natürlich  jene  Frage  aufgeworfen  haben 
musste,  da  er  sie  auf  der  Canzel  beantworten  wollte. 
Von  der  innern  und  religiösen  Feyer  der  Einzel¬ 
nen  wollte  er  reden,  und  thut  dar,  dass  sicli  eine  sol¬ 
che  durch  die  Empfindungen  einer  lebhaften  Freude, 
durch  die  Gesinnungen  einer  herzlichen  Liebe  und 
Dankbarkeit  gegen  Gott  und  durch  den  Entschluss 
ankündigen  müsse,  die  Früchte  dieser  Siege  so  all¬ 
gemein  als  möglich  zu  machen.  —  Der  reiche  In¬ 
halt  dieser  Gedanken  ist  in  einer  sehr  verständigen 
Anordnung,  in  einer  edeln  Sprache  und  mit  einer 
ergreifenden  Warme  von  dem  Vf.  verarbeitet  wor¬ 
den,  so  dass  der  Eindruck,  welchen  seine  Vorträge 
gemacht  haben,  eine  sehr  natürliche  Wirkung  und 
verdiente  Belohnung  seiner  daran  gewendeten  Mühe 
seyn  musste. 


Tiwey  Predigten  zum  Andenken  u.  s.  w. ,  in  der 
Dreyfaltigkeitskirche  zu  Zittau  am  18.  u.  19.  Oct. 
i8i4.  gehalten,  und  auf  Verlangen  dem  Drucke 
übergeben  von  M.  Carl  Jleinr.  Gottfried  Lom¬ 
matzsch ,  Frühpr.  an  d.  Kirche  zu  St.  Petri  u.  Pauli. 

Das.  bey  Seyfiarth. 

Audi  diesem  Verf.  war  eine  gleich  kurze  Zeit 
zu  seinen  Arbeiten  vergönnt,  sie  sind  indessen  durch 
diese  Eilfertigkeit  nicht  verhindert  und  unfähig  ge¬ 
worden,  der  Erwartung  zu  entsprechen,  welche  der 
Verf.  durch  mehre  andere  Arbeiten  ähnlicher  Art 
von  sich  erregt  hatte.  Am  Gedächtnisslage  der  Ge¬ 
bliebenen  spricht  er  davon,  wie  glorreich  u.  preis¬ 
würdig  (wie  sind  wohl  beyde  von  einander  unter¬ 
schieden?)  der  Tod  derer  war ,  deren  Gedächtniss 
wir  heute  feyern.  Er  war  es ,  wegen  der  gerech- 
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teil  Sache,  an  die  sie  ihr  Leben  wagten,  wegen 
des  ausgezeichneten  Muthes,  der  sie  beseelte,  we¬ 
gen  des  denkwürdigen  Sieges,  den  sie  erringen  hal¬ 
len.  Es  herrscht  in  diesem  V ortrage ,  zumal  in 
den  Schilderungen,  zu  denen  er  Anlass  gab,  eine 
nicht  gemeine  Lebendigkeit,  die  jedoch  glücklich 
innerhalb  der  Gränzen  des  Schicklichen  und  Un¬ 
übertriebenen  sich  hält.  —  Am  Gedächtnisslage 
des  Sieges  wird  erörtert:  was  wir  zu  thun  haben , 
wenn  auch  uns  die  göttliche  Hülfe  zu  Theil  wer¬ 
den  soll ,  die  der  Vf.  unser s  Textes  in  demsel¬ 
ben  (?)  für  sein  Volk  erwartete.  Wir  müssen 
(sollen)  dankbar  das  Gute  anerkennen,  was  Golt 
vor  Jahr  und  Tag  an  uns  gethan  hat,  wir  müssen 
Gott  durch  kindliches  Vertrauen  ehren,  und  den 
Entschluss  fassen,  über  uns  selbst  einen  Sieg  nach 
dem  andern  zu  gewinnen.  (Sollte  es  nicht  richti¬ 
ger  geheissen  haben:  immer  unermüdeter  nach  öf- 
tern  Siegen  über  uns  selbst  zu  ringen.  Das  Ge¬ 
winnen  ist  Sache  des  Wunsches,  nicht  aber  des 
Entschlusses.)  Der  Vf.  sagt  selbst,  dass  in  diesem 
Vortrage  manches  nur  habe  angedeutet  werden  kön¬ 
nen,  weil  die  Kürze  der  Zeit  die  Ausführung  ver¬ 
boten  habe.  Allein  auch  aus  diesen  Andeutungen 
leuchtet  ein  ehrenwerther  Vaterlandssinn  hervor, 
und  es  dürfte  wenige  Leser  geben,  welche  sich  nicht 
gedrungen  fühlen  sollten,  dem  Vf.  im  Geiste  die 
Hand  zu  drücken  für  die  kräftigen  Worte,  welche 
er  ihren  Empfindungen  gegeben  hat. 


Praktische  Bibelerklärung. 

TVirike  zum  erbaulichen  Lesen  der  Geschichte  und 
Sendschreiben  der  Apostel  Jesu  Christi,  nach  der 
lutherischen  Bibelübersetzung.  Erste  Hälfte,  ent¬ 
haltend  die  Apostel  -  Geschichte  xmd  die  Briefe 
Pauli  an  die  Römer,  Corintlier,  Galater  u.  Ephe- 
ser.  Zum  Gebrauch  nachdenkender  Bibelfreunde 
entworfen  von  Christian  Friedrich  Callisen,  Dr. 
der  Philos.,  Kön.  (Dän. )  Kirchenpropst  in  der  Propstey 
Hütten,  u.  Pastor  der  Friedrichsberger  Gemeine  zu  Schles¬ 
wig.  Altona  1810.  b.  Ilammerich.  4i4  S.  gr.  8. 
ohne  die  Vorr.  Andere  Hälfte ,  enthaltend  die 
Briefe  Pauli  an  die  Philip  per,  Col. ,  Thessal.,  an 
den  Tim.,  Tit. ,  Philemon;  die  Briefe  Petri,  Jo¬ 
hannis,  den  Brief  an  die  Hebräer,  den  Brief  Ja- 
cobi,  den  Brief  Judä  und  die  Offenbar.  Johannis. 
Zum  Gebrauch  u.  s.  f.  i8i4.  Zusammen  2  Thlr. 
12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  zum  Gebrauch  nachdenkender  Christen 
beym  Lesen  der  heil.  Schrift  Neuen  Testaments 
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nach  der  luther.  Bibelübersetzung.  2  t  er  TheiL 

U  7 

erste,  zweyte  Hälfte.  — 

Die  Einrichtung  dieser  Theile  des  brauchbaren 
und  empfehluugswerthen  Handbuchs  ist,  wie  bey 
dem  ersten.  Jedem  'Buche  ist  eine  kurze,  mit  sei¬ 
nem  Verfasser,  Inhalte,  Veranlassung  und  andern 
zum  Verstehen  nothwendigen  Umständen  bekannt 
machende  Einleitung  vorgesetzt;  ähnliche  Inhalts¬ 
anzeigen  sind  den  einzelnen  Capiteln  oder  Abschnit¬ 
ten  vorgesetzt;  dann  folgen  die  Erläuterungen  der 
einzelnen  Wörter  nach  der  deutschen  Uebersetzung, 
wo  es  nöthig  war;  und  zuletzt  sind  den  einzelnen 
Abschnitten  Anwendungen  beygefiigt,  welche  die 
aus  den  einzelnen  Stellen  gezogenen  mannichfalti- 
gen  Belehrungen  kurz  andeuten.  U eberall  ist  nur 
in  so  weit  auf  neuere  kritische  Behauptungen  oder 
Vermuth ungen  Rücksicht  genommen,  als  es  Lesern, 
die  doch  wohl  damit  bekannt  werden  können,  nö¬ 
thig  war,  um  sie  gegen  Verirrungen  zu  warnen. 
Bisweilen  trägt  der  Hr.  Vf.  seine  eigene  Ansicht 
vor.  So  vermuthet  er  II,  2Ö2.  den  Brief  an  die 
Hebräer  habe  Paulus  gegen  das  Ende  seiner  ersten 
Gefangenschaft  in  Rom  durch  einen  seiner  Gefähr¬ 
ten  (dem  er  die  Gedanken  mittheilte,  und  die  Ein¬ 
kleidung  mehr  als  bey  seinen  andern  Briefen  über- 
liess),  schreiben  lassen,  um  durch  diese  Schrift,  die 
mehr  einer  Abhandlung  als  einem  Briefe  gleiche, 
die  von  den  ungläubigen  Juden  sehr  bedrängten 
Christen  aus  dein  Judenthume  im  Christenthume 
zu  befestigen,  und  diese  Christen,  die  gegen  Pauli 
freyere  Lehrart  eingenommen  waren,  von  seiner 
Ansicht  des  Christenthums  auch  auf  ihrem  Stand- 
puncte  zu  überzeugen.  Paulus  habe  vielleicht  des¬ 
wegen  es  vermieden ,  seinen  Namen  zu  nennen, 
weil  er  wusste,  dass  dieser  manchen  Christen  aus 
dem  Judenthume  verhasst  war.  Die  letzten  vier 
Verse  dieses  Schreibens  betrachtet  er  als  eine  von 
Paulus  mit  eigener  Hand  beygefügte  Nachschrift  an 
eine  Gemeinde  in  Syrien  oder  Palästina)  der  er  dies 
Sendschreiben  (vielleicht  zuerst)  zugeschickt  hat. 
V orzüglich  werden  über  den  praktischen  Werth 
und  Gebrauch  mancher  Bücher  treffende  Belehrun¬ 
gen  gegeben.  M.  s.  die  Einleitung  zur  Offenb.  Jo¬ 
hannes.  „Wer,  heisst  es  unter  andern  hier,  an 
dem  Einzelnen  in  den  hier  vorkommenden  Bildern 
klebt,  und  um  einiger  vielleicht  zufälliger  Aehn- 
lichkeiten  willen  durchaus  nur  diese  oder  jene  be¬ 
stimmte,  aus  dem  Zusammenhänge  des  Ganzen  her¬ 
ausgerissene  Begebenheit  der  Weltgeschichte'  in  je¬ 
dem  derselben  sehen  will,  ja  wer  wohl  gar  aus  ein¬ 
zelnen  Zügen  derselben  allerley  in  Rücksicht  der 
Zukunft,  ganz  gegen  die  Absicht  unsers  Herrn  zu 
berechnen  sich  bemüht,  der  gerätli  beym  Lesen  die¬ 
ses  Buchs  in  allerley,  eben  so  oft  zum  Unglauben 
als  Aberglauben  führende  Träumereyen.  AVer  in- 
dess  dasselbe  hinnimmt  als  einen  Inbegriff  göttlicher 
Andeutungen  durch  Bilder,  wie  im  Allgemeinen  das 
Reich  Jesu  Christi  werde  vollendet  werden  —  und 
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wer  dies  Buch  demnach  nur  liest,  um  sich' durch  Be¬ 
nutzung  dieser  Andeutungen  auf  angeführte  Weise 
wahrhaft  christlich  zu  erbauen,  der  wird  dieses  Zwe¬ 
ckes  gewiss  nicht  verfehlen.“  Bisweilen  ist  in  die 
Erklärungen  der  Worte  wohl  etwas  mehr  einge¬ 
tragen,  als,  streng  genommen,  in  ihnen  liegt;  allein 
ihre  fruchtbarere  Benutzung  wird  dadu  eh  beför¬ 
dert.  ln  den  Anwendungen  ist  manchmal  auch  das 
Religionsgefühl  angesprochen. 


Kurze  Anzeigen. 

Erbauungen ,  oder  Gottes  AVerk  und  AVort.  Eine 
Schrift  zunächst  für  Israeliten  zur  Beförderung 
eines  religiösen  Sinnes ,  besonders  in  Hinsicht  auf 
das  weibliche  Geschlecht  und  die  Jugend.  Von 
E.  Kley  und  C.  S.  Giinsburg.  Drittes ,  viertes 
Vierteljahr.  Berlin,  Maurersche  Buchh.  i8i4. 
(vom  2 5.  Stück  oder  S.  58i.  bis  S.  702.  48  St. 
1  Thlr.  8  Gr.) 

AVir  haben  im  vor.  Jahrg.  S.  i864.  schon  die 
Einrichtung  dieser,  viel  Gutes  enthaltenden  und 
befördernden  Erbauungsschrift  angezeigt ,  und  be¬ 
merken  daher  nur,  dass  auch  in  diesen  beyden  Bänd¬ 
chen  Predigten,  Gebete,  Gesänge,  Gedichte,  Er¬ 
zählungen,  Legenden,  sämmtlich  lehrreich  bearbei¬ 
tet,  mit  einander  abwechseln.  Ein  vollständiges 
Inhalts  verzeichniss  am  Schlüsse  gibt  sie  an.  Die 
allermeisten  Aufsätze  sind  von  den  Herausgebern. 


Katholisches  Lehr  -  und  Gehet-  Buch  zur  Beför¬ 
derung  der  wahren  Andacht  und  der  Aufklärung 
des  Volks.  Von  Franz  Xav.  Bender,  weil.  Pfarr. 
in  Mingolsheim.  Zweyte  Ausg.  Karlsruhe ,  Mack- 
lot’s  Hof  buchh.  18 14.  259  S.  8.  12  Gr. 

Wahrscheinlich  kein  neuer  Druck!  Der  A'erf. 
bestimmt  zunächst  seinen  Pfarrk indem  diese  Ar¬ 
beit;  gewiss  wird  sie  auch  Andern  aus  seiner  Kir¬ 
che  nützlich  werden.  Es  ist  recht  zweckmässig, 
dass  den  Gebeten  ein  besonderer  Unterricht  über 
ihre  Bestimmung,  ihren  Inhalt,  über  die  dazu  er¬ 
forderliche  Gemüthsstimmung ,  über  das,  was  da- 
bey  zu  denken  ist,  vom  Vf.  vorausgeschickt  wird. 
Darauf  bezieht  sich  auch  der  Titel  des  kleinen  Buchs. 
So  sind  Betrachtungen  über  Gottes  Daseyn  und 
seine  Vollkommenheiten  den  darauf  gerichteten  Ge¬ 
beten  vorgesetzt,  und  dem  Gebete  an  Heilige  eine 
Belehrung  über  Verehrung  und  Anrufung  der  Hei¬ 
ligen,  welche  grobe  Begriffe  und  lrrthümer  ent¬ 
fernt.  Es  ist  auch  das  Gebet  zu  einem  Heiligen 
mehr  an  Jesum  und  Gott  gerichtet. 
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Erdbeschreibung.' 

Versuch  eines  Handbuches  der  reinen  Geographie , 
als  Grundlage  zur  hohem  Militärgeographie , 
zum  Gebrauch  für  Kriegsschulen  und  für  Oili- 
ciere,  von  Ferdinand  Kunz ,  Prof,  der  Geographie 
an  der  königl.  Militärschule  in  Braunschweig.  Stuttgard 

u.  Tübingen,  bey  Cotta,  1812.  XIX.  u.  5o8  S. 
gr.  8.  (20  Gr.) 

TJnserm  Zeitalter  gehört,  beym  geogr.  Studium, 
das  zweifache  Verdienst:  dass  man  die  sogenannte 
reine  Geographie  genau  von  der  politischen  geschie¬ 
den,  und  nicht  minder  die  Militärgeographie  als 
ein  selbständiges  Ganzes  zu  behandeln  angefangen 
hat.  Wenn  Rec.  seine  Ueberzeugung  dabey  nicht 
verhehlt,  dass  man  über  die  Grundbegriffe,  über 
den  Umfang  und  die  Gränzen  dieser  beyden  neu- 
gebildeten  Disciplinen  noch  nicht  ganz  aufs  Reine 
sey,  und  dass  besonders  die  sogenannten  reinen  Geo¬ 
graphen  die  Declamationen  gegen  die  polit.  Geo¬ 
graphie  viel  zu  sehr  übertrieben  haben ;  so  folgt  dar¬ 
aus  keinesweges ,  dass  wir  die  Bemühungen  vieler 
selbstdenkender  Männer  in  beyden  Hinsichten  ver¬ 
kennen  sollten ;  wir  wünschen  vielmehr ,  dass  beyde 
Disciplinen  in  Zukunft  zu  grösserer  Vollkom¬ 
menbeit  geführt  werden  möchten.  Wie  viel  ist 
nicht  schon  für  die  reine  Geographie  durch  eine 
Menge  von  Lehrbüchern  geschehen,  die  es  mit  je¬ 
der  Messe  bis  jetzt  geregnet  hat?  Und  welche  Fort¬ 
schritte  hat  die  Militärgeographie  seit  der  Zeit  ge¬ 
macht,  wo  Friedrich  einem  Ingenieur  die  Instruc¬ 
tion  gab:  „Die  Berge,  welche  hinauf  liegen,  mache 
Er  immer  schwärzer,  und  die  allerhöchsten  be¬ 
zeichne  Er  mit  einem  Klecks ,  “  bis  auf  das  neue 
System  des  sächsischen  Majors  Keitmann  für  die 
Verbesserung  der  Situationszeichnung.  Dem  unge¬ 
achtet  fehlte  es  noch  bis  jetzt  an  einer  eigenen  Mi¬ 
litärgeographie  ,  sowohl  an  einem  Compendium, 
als  an  einem  ausfiihrliclien  Handbuche  derselben. 
Der  Verf.  vorliegender  Schritt  hat  nun  den  ersten 
Versuch  gemacht,  ein  vollständiges  Compendium 
der  Militärgeographie  von  Kuropa  zu  liefern,  und 
Rec.  muss  ihm  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  las¬ 
sen,  dass  dieser  Versuch  —  als  erster  in  seiner  Art 
betrachtet  —  alle  billige  "Wünsche  befriedigt  und 
einem  wahrem  Bedürfnisse  abhilft.  Das  Werk  ist 

Erster  Band. 


mit  Fleiss,  Sachkenntnis,  Umsicht  und  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  geschrieben;  der  Verf.  kündigt  sich  in 
der  Zueignung,  in  der  Vorrede  und  in  der  Aus¬ 
führung  als  einen  Mann  an,  der  gründlich  über 
sein  Fach  gedacht,  das  Wichtigste  in  demselben 
studirt,  und  sich  einen  eigenen  Plan  für  die  Aus¬ 
führung  vorgezeichnet  hat.  Wenn  denn  also  Rec. 
doch  manches  zu  erinnern  nöthig  findet,  so  ge¬ 
schieht  dies  nicht  aus  kleinlicher  Tadelsucht,  oder 
um  die  entschiedenen  Verdienste  des  Vfs.  um  die 
Wissenschaft  in  Schatten  zu  stellen;  es  geschieht 
vielmehr  mit  dem  Wunsche ,  dass  dieses  Compen¬ 
dium  bei  einer  zweyten  Auflage  dem  vorgehalte¬ 
nen  Plane  noch  mehr  entspreche,  und  mit  dem 
Gedanken,  dass  die  Militärgeographie,  als  Wissen¬ 
schaft  überhaupt,  bald  zu  ihrer  wahren  Selbstän¬ 
digkeit  und  zu  einer  höhern  Stufe  der  Vollkom¬ 
menheit  geführt  werde. 

Der  Verf.  verbindet  auf  dem  Titel  zwey  Be¬ 
griffe:  reine  Geographie  und  höhere  Militär geo¬ 
gr  aphie.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  die  sogenannte 
reine  Geographie  in  einer  untern  Classe  der  Mili¬ 
tärschule,  der  eigentlichen  Militärgeographie  vor¬ 
ausgehen ,  und  dass  überhaupt  die  letztere  auf  die 
erstere  gegründet  werden  müsse;  allein  gegen  die 
Verbindung  bey  der  in  Einem  und  demselben  Lehr¬ 
buche  erklärt  er  sich  deshalb,  weil  die  Militärgeo¬ 
graphie  so  vieles  so  gleich  berücksichtigen  muss, 
z.  B.  Festungen ,  Brüchen ,  Chausseen  u.  s.  w. ,  was 
der  reinen  Geographie  gar  nichts  angeht,  und  blos 
durch  die  Bekanntschaft  mit  der  politischen  Geo¬ 
graphie  erlernt  werden  kann. 

Der  Vf.  kündigt  die  Grundlage  einer  höhern 
Militärgeographie  an,  ohne  doch  in  der  Zueignung, 
in  der  Vorrede  und  im  Werke  selbst  ein  Wort 
über  den  Unterschied  zwischen  der  niedern  und 
höhern  Militärgeographie  zu  sagen.  Rec.  erkennt 
diesen  Unterschied  an.  Da  aber  noch  in  keinem 
vorhandenen  W erke  dieser  Unterschied  genau  fest¬ 
gehalten  und  durchgeführt  worden  ist,  so  hätte 
doch  der  VT.  angeben  müssen,  was  er  zur  höhern 
Militärgeographie  rechnet,  die  er  bearbeiten  und 
darstellen  wollte,  damit  er  im  Voraus  den  Einwurf 
beseitigte:  er  habe  manches  aufgenommen,  was 
eigentlich  dem  Gebiete  der  niedern  Militärgeogra¬ 
phie  angehöre. 

Der  Vf.  stellt  übrigens  im  Werke  selbst  die 
europäischen  Länder  in  folgender  Ordnung  auf: 
Helveiien ,  Italien,  Spanien  und  Portugal ,  Frank- 
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reich ,  die  Niederlande,  Britannien  und  Irland,  - 
Dänemark,  Norwegen,  Schweden ,  europäisches 
Russland ,  Preussen ,  Warschau  und  Galizien ,  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen ,  europäische  Turkey ,  Illy- 
rien ,  Deutschland.  Rec.  hat  vergeblich  darüber 
naehge, sonnen ,  welches  Princip  den  Vf.  zu  dieser 
Folge  der  Staaten,  und  zu  dieser  Eintheilung  und 
Bearbeitung  seines  Werkes,  veranlasst  habe.  Wollte 
er  mit  dem  höchsten  Lande  Europens  beginnen,  so 
musste  das  niedrigste  (Holland)  schliessen.  Wollte 
er  die  Basis  der  reinen  Geographie  festhalten,  so 
wird  er  sich  überzeugen,  dass  Zeune ,  Hommeyer, 
Stein  u.  A.  eine  ganz  andere  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Lander,  und  nicht  ohne  Grund ,  annah- 
men.  Warum  schliesst  bey  ihm  Deutschland,  das 
Recens.  lieber,  sogleich  nach  der  Schweiz,  in  den 
Vordergrund  des  ganzen  Werkes  und  in  den  An¬ 
fang  des  Lehrcurses  gestellt  hätte.  Warum  behan¬ 
delt  er  die  österreichische  Monarchie  nicht  für  sich 
und  besonders,  wenn  er  dies  bey  Preussen  für 
nöthig  hielt  ?  warum  springt  er  von  Italien  auf 
Spanien ?  warum  folgen  die  illyrischen  Provinzen 
auf  die  Türkey?  —  Mit  einem  Worte,  bey  die¬ 
ser  Aufeinanderfolge  der  Länder  und  Staaten,  hat 
weder  der  Verf.  die  Principien  der  reinen,  noch 
der  politischen  Geographie  festgehalten,  und  doch 
musste  eines  von  bey  den,  und  eigentlich,  nach  sei¬ 
ner  Ankündigung,  das  erste  geschehen. 

Doch  genug  des  Tadels.  Rec.  überlasst  die 
einzelnen  Auslassungssünden,  die  Berichtigung  meh- 
rer  (bey  einem  geograph.  Werke  durchaus  anzu¬ 
zeigenden)  Druckfehler,  und  die  Ergänzungen  und 
Zusätze,  welche  allerdings  im  Detail  nöthig  seyn 
dürften,  den  unmittelbar  geographischen  Journalen, 
und  wendet  sich  nun  zu  dein,  was  er  schon  ein¬ 
gangsweise  im  Allgemeinen  gelobt  hat. 

Die  Zueignung  des  Werkes  an  die  ehemali¬ 
gen  und  gegenwärtigen  Zöglinge  der  (nun  ins  Caro¬ 
linum  zurückverwandelten  westphälischen  )  Kriegs¬ 
schule  zu  Brauuschweig  enthält  eine  kleine  und 
sehr  besonnene  Vorlesung  über  die  Kenntniss,  die 
Kritik  und  den  Gebrauch  der  Charten  für  künftige 
Militärs.  Auch  Recens.  ist  der  hier  nachdrücklich 
ausgesprochenen  Meinung,  die  Geographie  nie  ohne 
Charten  zu  erlernen,  und  die  Erfahrung  an  seinen 
Zöglingen  hat  diesen  Satz  vielfach  bestätigt.  Sehr 
viel  Wahres  ist  über  die  Eigenschaften  gesagt,  die 
eine  gute  Charte  haben  muss;  möchte  nur  diese 
Zueignung  von  allen  den  Landcharten  -  Handlun¬ 
gen  beherzigt  werden,  welche  die  Charten- Liefe¬ 
rungen  blos  fabrikmässig  betreiben,  und  über  der 
Menge  und  Wohlfeilheit  der  Charten  die  höhere 
Correctheit  und  innere  Güte  derselben  vernachläs¬ 
sigen.  Wir  dürfen  es  nicht  verschweigen,  dass  im 
Ganzen  das  deutsche  Publicum  in  keinem  Zweige 
der  Literatur  genügsamer  ist,  und  sich  nirgends 
mehr  mit  blossem  Mittelgute  abfhlden  lässt,  als 
-in  dem  Landchartenwesen.  Es  muss  zur  Sprache 
kommen,  dass  dieser  Theil  unsrer  Literatur  einer 
strengen  Kritik  und  wesentlichen  Vervollkomm- 
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nung  bedarf!  —  Die  Vorrede  des  Vfs.  erklärt  die 
Entstehung  des  Buches.  Der  Verf.  ward  im  Jahre 
i8o3. ,  nach  der  (damaligen)  Aufhebung  des  Caro- 
linums,  von  dem  Chef,  der  von  Cassel  nach  Braun¬ 
schweig  verpflanzten  Kriegsschule,  veranlasst,  seine 
Ideen  über  den  Vortrag  der  Geographie  für  künf¬ 
tige  Olficiere  niederzuschreiben.  Aus  diesem  ein¬ 
gereichten  Plane  entstand  das  vorliegende  Buch,  das 
für  die  höhere  Militärgeographie  eben  das  seyn 
soll,  was  Büschings  Vorbereitung  für  die  politi¬ 
sche  Geographie  ist.  Bey  jedem  einzelnen  Lande 
bemerkt  der  Vf.  die  natürliche  Beschaffenheit  des¬ 
selben,  in  militärischer  Hinsicht,  nach  der  sehr 
richtigen  Prämisse:  dass  die  bestmöglichste  Benu¬ 
tzung  des  Terrains  —  welche  die  Basis  aller  mili¬ 
tärischen  Operationen  Ist  —  jene  Kenntniss  vor¬ 
aussetze. 

Dabey  trennt  der  Vf.  die  allgemeine  militäri¬ 
sche  Kenntniss  des  Landes  von  der  besondern ,  oder 
von  der  eigentlichen  Terrainkenntniss.  Jene  dient 
zum  Entwürfe  der  Operationsplane  für  den  Feld¬ 
zug  im  Grossen  und  Ganzen;  diese  für  die  Aus¬ 
führung  der  einzelnen  Theile  desselben.  Da  aber 
der  Verf.  gewiss  selbst  Festungen,  Brückenköpfe, 
Canäle,  Dämme,  Chausseen,  Verhaue,  künstliche 
Seen  u.  s.  w.  nicht  zur  reinen  Geographie  rechnen, 
und  die  Rücksicht  auf  diese  Gegenstände  doch  je¬ 
dem  Militär,  als  unentbehrlich  zur  Terrainkennt¬ 
niss,  empfehlen  wird,  so  erwartet  auch  der  Rec., 
dass  der  Vf.,  in  der  zweyten  Auflage  des  Werks, 
die  Militärgeographie  nicht  einzig  und  allein  aus 
der  reinen  Geographie  ableiten,  sondern  in  der  De¬ 
finition  derselben  auch  das  berücksichtigen  wird, 
was  unumgänglich  aus  der  politischen  Geographie 
bey  der  Militärgeographie  vorausgesetzt  werden 
muss.  Denn  warum  soll  dieses  letztere  blos  als 
Anhang  ( S.  5. )  der  reinen  Geographie  beygefiigt 
werden?  Für  den  Militär  ist  es  gewiss  von  glei¬ 
cher  Wichtigkeit,  die  Höhenzüge,  die  Abdachung, 
die  Ströme,  Ebenen  u.  s.  w.  eines  Landes  (welche 
zur  reinen  Geographie  gehören),  wie  die  Festun¬ 
gen,  die  Canäle,  die  Chausseen,  die  Fruchtbarkeit, 
die  Bevölkerungszahl  u.  s.  w.  der  Länder  und  ein¬ 
zelnen  Gegenden  (welche  zur  politischen  Geogra¬ 
phie  gehören),  genau  zu  kennen.  Dass  der  Verf. 
dies  letztere  alles  berücksichtigte,  zeugt  von  seinem 
sichern  Tacte  in  der  Ausführung  seines  Planes; 
dass  er  aber  dasselbe  blos  als  Anhang ,  als  Zu¬ 
gabe  behandelt,  hatte  wohl  seinen  Grund  darin, 
dass  der  Verf.  von  dem  —  vor  einigen  Jahren  zu 
hoch  erhobenen  —  Gewinn  der  sogenannten  reinen 
Geographie,  welche  die  politische  aus  dem  Unter¬ 
richte  ganz  verdrängen  sollte,  ebenfalls  zu  lebhaft 
ergriffen  war.  Jetzt,  wo  die  reine  Geographie  für 
ihren  Zweck  festen  Fuss  unter  uns  gefasst  hat,  muss 
auch  der  Euthusiasmuss  für  diese  neue  Sache  wie¬ 
der  gemässigt ,  und  darüber  nicht  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgeschüttet  werden.  Mau  lasse  doch 
ja  die  politische  Geographie  in  Ehren,  wenn  gleich 
ihre  Lehrbücher  bey  den  ununterbrochenen  Ver- 
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änderungeu  in  dem  Länderbestande  Europens  sehr 
oft  wechseln  und  nachgetragen  werden  müssen!  So 
nöthig  die  reine  Geographie  an  sich  ist,  so  reicht 
doch  kein  Erzieher  mit  derselben  aus! 

Wenn  also  der  Verf.  sein  Werk  in  Zukunft 
umarbeitet,  und  neugestaltet  dem  Publicum  über¬ 
gibt,  was  gewiss,  nach  den  Resultaten  des  Wiener 
Congresses,  sehr  nöthig  ist,  so  hofft  Rec.,  dass  er 
das  Werk :  System  der  Militärgeographie  von  Eu¬ 
ropa,  nennen,  und  sogleich  in  der  Einleitung  die 
beyden  selbständigen  Quellen  der  Militärgeographie, 
die  reine  und  die  politische ,  nach  den  hieher  ge¬ 
hörenden  Puncten  aufführen,  dann  aber  das  Werk 
selbst  nach  den  einzelnen  europäischen  Reichen  mit 
fester  Hinsicht  auf  beyde  Quellen  vollenden,  und 
die  Darstellung  der  einzelnen  Reiche  mit  Deutsch¬ 
land  anheben,  und  auf  dieses  zunächst  die  öster¬ 
reichische  und  preussische  Monarchie  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  folgen  lassen  wird.  In  Hinsicht  der 
Landcharten  hat  der  Vf.  zwar  fast  durchgehends 
die  besten  genannt,  allein  Rec.  wünscht,  eben  in 
einem  solchen  Werke,  in  der  Angabe  der  Char¬ 
ten  bey  jedem  Lande  i)  die  möglichste  Vollstän¬ 
digkeit  (weil  namentlich  den  Ofticieren  oft  Charten 
von  sehr  verschiedenartiger  Güte  in  die  Hände  fal¬ 
len),  und  2)  eine  kurze  Kritik  dieser  Charten  für 
den  Gebrauch  derselben.  Einige  Bogen  würde  das 
Werk  dadurch  stärker,  sein  Werth  aber  gewiss 
bedeutend  erhöht  werden.  Kaum  dürfen  wir  es 
bey  diesem  Vf.  bemerken,  dass  er,  in  Hinsicht  der. 
physischen  Beschaffenheit  und  vieler  andern  stati¬ 
stisch-geographischen  Momente,  bey  der  neuen  Auf¬ 
lage  die  neuerlich  erschienenen  Schriften  über  Russ¬ 
land  von  TV ichmann,  über  die  Turkey  von  Lind- 
ner  u.  s.  w.  sorgfältig  vergleiche,  und.  besonders  bey 
Russland  die  fehlenden  Landseen,  die  interessanten 
Notizen  über  die  Canäle ,  über  die  Landmacht  u.  s.  w. 
nachtragen  wird.  Bey  der  Literatur  wünscht  Rec. 
Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  Titel.  Wer 
kennt  z.  B.  Normanns  Statistik  Helvetiens  unter 
diesem  Titel?  Und  sollte  die  vollständige  Angabe 
der  einzelnen  Provinzen  eines  Landes  für  den  Mi¬ 
litär  überflüssig  seyn?  Wird  es  ihm  genügen,  wenn 
er  bey  der  Schweiz  erfährt,  sie  werde  in  19  Can- 
tons  getheilt,  ohne  dass  er  deren  Namen  findet? 
Oder  soll  der  Oflicier  neben  diesem  Wrerke  jedes¬ 
mal  auch  noch  ein  besonderes  Compendium  der 
polit.  Geographie  bey  sich  führen?  —  Dass  übri¬ 
gens  die  Kriege  der  beyden  letzten  Jahre  manchen 
Nachtrag  von  Schlachten  und  andern  militär.  No¬ 
tizen  nöthig  gemacht  haben ,  versteht  sich  von  selbst. 

Wir  holen  bey  dieser  Gelegenheit  die  Anzeige 
eines  Buches  nach,  das  nach  den  Grundsätzen  der 
sogenannten  reinen  Geographie  gearbeitet  ist: 

Lehrbuch  der  Länder -  u.  Staatenkunde,  auf  eine 
einfache  Methode  gebaut,  von  Kayser ,  Prof,  der 
geschieht!.  Studien  an  der  iönigl.  polytechnischen  Anstalt  zu 
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Augsburg.  München,  b.  Fleisclimann,  1810.  VIII. 
und  200  S.  in  kl.  8. 

Der  Vf.  ist  ein  sehr  fleissiger  geogr.  statisti¬ 
scher  Schriftsteller  und  ein  denkender  Kopf,  der 
nur  vielleicht  bisweilen  von  dem  Glanze  einer  neuen 
Idee  zu  stark  geblendet  wird.  Ergriffen  von  der 
Neuheit  der  sogenannten  reinen  Geographie,  ver¬ 
langt  er  in  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  eine 
völlige  Umschaffung  der  Geographie  nach  Form 
und  Stoff.  Der  Vf.  ward,  nach  seiner  Versiche¬ 
rung,  gleichzeitig  mit  Zeune  auf  diese  Idee  gebracht, 
und  hatte  bereits  Europa  in  diesem  Lehrbuche  be¬ 
arbeitet,  als  ihm  Zeune’ s  Gea  in  die  Hände  fiel. 
In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher  blos  für  den 
Lehrer  bestimmt  ist,  stellt  er  seine  Grundsätze  auf, 
nach  welchen  beym  geogr.  Unterrichte  zwischen 
Land  und  Staat ,  Mensch  und  Bürger,  Natur-  und 
Kunst  -Er  Zeugnis  s  genau  unterschieden,  und  auf 
der  einen  Seite  das  Beharrliche ,  auf  der  andern 
das  Wechselnde  dargestellt  werden  muss.  Dann 
folgt  im  zweyten  Abschnitte  ein  Lehrbuch  der  Geo¬ 
graphie  für  den  Jugend  unterricht  in  Angemessen¬ 
heit  zu  jenen  Grundsätzen.  DemJ^f*  ist  die  Geo¬ 
graphie  „die  anschauliche  Darstellung  des  Menschen, 
als  des  Bewohners  der  Erdoberfläche,  und  der  letz¬ 
tem  als  des  menschlichen  Wohnsitzes.“  Das  Ganze 
ist  aphoristisch ,  bisweilen  zu  aphoristisch  (z.  B. 
von  Berlin  findet  sich  weiter  nichts  mehr,  als: 
„Berlin,  an  der  schiffbaren  Spree,  über  7000  Häu¬ 
ser  mit  166,000  Einwohnern“).  Wahrscheinlich 
führen  die  neuesten  Ereignisse  die  nöthige  Umarbei¬ 
tung  dieser  Schrift  herbeys  und  deshalb  will  Rec. 
die  einzelnen  Mängel  derselben  nicht  erst  hervor¬ 
heben,  besonders  weil  sich  durch  Zufall  die  An¬ 
zeige  ohnedies  verspätigt  hat. 


Alte  Geographie. 

De  Historia  maris  Caspii.  Scripsit  D.  Aug.  Guil. 

Kephalides.  Praefatus  est  A.  H.  L.  Heeren, 

Hist.  Prof.  Reg.  M.  Brit.  a  Consil.  aui.  GÖttillgeil  bey 

Vandenhöck  u.  Ruprecht  i8i4.  VIII.  420  S.  in  8. 

Der  Hr.  Verf.,  der  in  Göttingen  studirt  hat, 
sandte  nach  der  Rückkehr  in  seine  Vaterstadt,  Bres¬ 
lau,  diese  Schrift  an  die  philos.  Facultät  zu  Göt¬ 
tingen  als  Probeschrift,  um  die  philosophische  Doc- 
torwiirde  zu  erhalten.  Hr.  Hofrath  Heeren  rieth 
dem  Verfasser,  sie  drucken  zu  lassen.  Denn  mit 
Recht  sagt  er  in  der  Vorrede  (die  überhaupt  er¬ 
innert,  dass  noch  viele  Puncte  in  der  alten  Erd- 
beschr.  dunkel  sind,  und  wünscht,  dass  durch  das 
Beyspiel  des  Vfs.  aufgemuntert,  Andere  auf  glei¬ 
che  Weise  das  schwarze  Meer  mit  dem  Mäotischen 
See  und  dem  arabischen  Meerbusen  mit  seinen  In- 
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sein  beschreiben  mögen):  „tantam  in  ea  deprehendi 
doctrinae  simul  varietatem  ac  ingenii  subtilitatem 
nt  quae  antea  vel  plane  obscura  vel  incerta  saltem 
essent,  iam  ita  in  aprico  posita  sint,  ut  suum  quis- 
que  judiciura  de  iis  ferre  possit.“  Es  herrscht  auch 
in  der  Behandlung  des  ganzen  Gegenstandes  eine 
rühmliche  Ordnung  und  Sorgfalt.  Der  erste  Theil 
behandelt  das  caspische  Meer  selbst,  in  9  Capiteln. 
Zuvörderst  werden  die  Ursachen  angegeben,  war¬ 
um  bey  den  frühem  Geographen  so  viele  Irrthü- 
mer  in  Ansehung  dieses  Meeres  angetroffen  wer¬ 
den,  und  es  erst  in  dem  vorigen  Jahrhunderte  ge¬ 
nauer  bekannt  geworden  ist.  Es  konnte  nicht  so 
leicht  beschilft  werden,  da  es  nur  einen  einzigen 
unbequemen  Hafen  und  viele  Untiefen  hat,  und 
öftern  Stürmen  ausgesetzt  ist ,  die  anwohnenden  Völ¬ 
ker  aber  theils  sich  der  Schifffahrt  nicht  widmen, 
theils  räuberische  Horden  sind.  Dann  wird  unter¬ 
sucht,  ob  das  caspische  Meer  in  den  Büchern  des 
A.  Test,  erwähnt  werde ,  und  bemerkt,  dass,  wenn 
die  Hebräer  auch  die  Länder  und  Völker  bis  zum 
caspischen  Meere  kannten,  sie  doch  von  dem  Meere 
selbst  keine,  oder  nur  unbestimmte  Kenntniss  hat¬ 
ten.  Hierauf  sind  die  übrigen  Völker,  Schriftstel¬ 
ler  des  Alterthums,  oriental.  Geographen,  Reise¬ 
beschreiber  der  mittlern  und  neuern  Zeit,  die  von 
diesem  Meere  mehr  oder  weniger  wussten,  durch¬ 
gegangen.  Im  2.  Cap.  wird  von  den  Namen  des 
Meeres  gehandelt,  die  es  sowohl  bey  den  Griechen, 
als  bey  den  Morgenländern  führt.  Mit  der  Lage 
desselben  und  den  verschiedenen  Angaben  darüber 
beschäftigt  sich  das  3.  Cap.,  und  verweilt  vornäm¬ 
lich  beym  Herodot.  Die  Gestalt  des  Meeres  be¬ 
schreibt  das  4.  Cap.,  und  zeigt  vornämlich,  dass, 
und  warum  die  Alten  das  casp.  Meer  für  einen 
Busen  des  nördl.  Oceans  hielten.  Der  Umfang  und 
die  Grösse  des  Meeres  machen  den  Gegenstand  des 
5.  Cap.  aus.  Am  Schlüsse  sind  die  verschiedenen 
Angaben  von  1 5  Schriftstellern,  auf  geogr.  Meilen 
reducirt,  aufgeführt.  Ueber  die  Natur  des  Meeres 
verbreitet  sich  das  6.  Cap.  Nur  in  der  Nähe  der 
Ufer  hat  es  süsses  Wasser.  Ungeachtet  es  viele 
und  grosse  Flüsse  aufnimmt,  tritt  es  doch  nie  aus. 
Die  verschiedenen  Erklärungen  dieser  letztem  Er¬ 
scheinung  werden  geprüft.  Die  Veränderungen  des 
casp.  Meeres  werden  im  7.  Cap.  angegeben,  und 
im  8.  Cap.  der  Ehemalige  Umfang  und  Gestalt  des 
Meers  und  der  Aral -See,  den  die  Alten  nicht  er¬ 
wähnt  haben,  beschrieben,  und  endlich  im  9.  Cap. 
die  Ursachen  der  Veränderungen  des  casp.  Meeres 
von  den  ältesten  Zeiten  an  nach  verschiedenen  Pe¬ 
rioden  aufgesucht,  und  theils,  was  die  frühesten 
Zeiten  anlangt,  nach  wahrscheinlichen  Mutlimas- 
sungen ,  theils  nach  historischen  Spuren  oder  Nach¬ 
richten  angegeben,  aucli  die  Ursachen  seiner  Ab¬ 
nahme  auf  gefunden.  Der  zweyte  Theil  handelt  im 
10.  Cap.  von  den  ins  caspische  Meer  ausgehenden 
Flüssen  Jaxartes,  Jastus,  Polytimetus,  Oxus,  Ara- 
xes,  Cyrus  und  mehren  weniger  bekannten,  mit 
gleicher  Genauigkeit. 


Jüdische  Confirmation. 

Einsegnung  eines  israelitischen  Knaben,  vollzogen 
durch  den  hochwürdigen  Herrn  Vice-Ober-Laud- 
Rabbiner  M.  S.  Weil;  am  8.  des  Monats  Jänner 
5564.  der  jud.  Zeitrechnung.  Nebst  einem  Vor¬ 
wort  zur  Beherzigung  von  Eduard  Kley .  Berl. 
bey  Maurer,  i8i4.  8.  47. 

Der  Verf.  des  Vorworts  war  der  Lehrer  des 
Knaben  gewesen,  dessen  Einsegnung  erzählt  wird. 
Von  diesem  seLbst  erfährt  man  nur  wenig;  denn  nur 
die  Anrede  des  Lehrers  an  den  Knaben  vor  der 
Prüfung;  das  Versprechen  des  Knaben  und  sein 
(wahrscheinlich  vom  Lehrer  aufgesetztes)  Gebet, 
des  Rabbiners  Segensspruch,  und  die  Schlussrede 
des  Lehrers  sind  auf  den  letzten  17  Seiten  mitge- 
theilt.  Von  der  Prüfung  selbst  steht  nur  die  erste 
Frage  da,  was  ist  Religion?  und  die  Anzeige,  dass 
sie  sich  vollständig  über  die  Glaubensartikel,  Leh¬ 
ren  und  Pflichten  der  mosaischen  Religion  erstreckt 
habe.  —  Das  Vorwort  ist  eine  ziemlich  heftige 
Philippica  gegen  den  dermaligen  Geist  der  Israeli¬ 
ten,  besonders  in  den  hohem  Classen,  welchen  der 
Vf.  den  offenen  Krieg  ankündigt.  Er  nennt  sich 
zugleich  als  Herausg.  der  in  Berlin  erscheinenden 
religiösen  Wochenschrift:  Erbauungen  oder  Gottes 
W erk  und  Wort,  und  verspricht  mit  nächstem  ein 
Handbuch  der  jüd.  Lehre  herauszugeben.  Geist 
und  Ton  muss  dem  Vf.  die  Achtung  jedes  Lesers 
erwerben  ;  kein  geistlicher  Sittenprediger  dürfte 
sich  desselbigen  schämen.  Da  der  Verf.  das  Ziel 
des  jüdischen  Glaubens  in  einem  seligen  Leben  mit 
dem  Herrn  setzt  (S.  21.)  so  möchte  man  fast  auf 
die  Schule  rathen,  in  welcher  sein  Eifer  erweckt 
und  sein  Geist  gestärkt  worden  ist. 


Kurze  Anzeige; 

Gebetbuch  für  katholische  Christen ,  von  Johann 
Thomas  Hogt.  Zweyte ,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Gmünd,  bey  J.  G.  Ritter,  181T. 
X.  526  S.  in  8.  mit  Titelkupfer. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  im  J.  1810.  Die 
gegenwärtige  ist  noch  reichhaltiger,  und  wird,  wenn 
die  in  beyden  Vorreden  gegebenen  Anweisungen 
des  Verfs.  befolgt  werden,  gewiss  die  Absicht  er¬ 
füllen,  die  der  würdige  Vf.  sich  vorgesetzt  hatte, 
Gefühle  der  Andacht  und^  Demuth  zu  erwecken 
und  zu  beleben.  Einige  Gebete  sind  wohl  etwas 
zu  lang  gerathen,  doch  bemerkte  der  \  erf.  selbst, 
er  wolle  nicht ,  dass  sie  der  Länge  nach  auf  ein¬ 
mal  hergelesen,  sondern  nur,  dass  sie  reichen  Stoff 
zum  Nachdenken  darbieten  sollten. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Iin  J.  i8i4  hat  die  bedeutende  Anzahl  von  100  Can- 
didaten  sieh  dem  examen  artium  bey  der  Kopenhag- 
ner  Universität  unterworfen.  ( Bekanntlich  muss  diess 
Examen  vorhergehen ,  ehe  ein  Eingeborner  als  Student 
immatriculirt  werden  kann.) 

Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  bey  der  königl. 
Friedrichs  -  Universität  zu  Christiania  ist  nun  fiir  das 
4te  Semester  (von  der  Mitte  des  Januarmonats  an)  er¬ 
schienen.  Dreyzehn  academische  Lehrer  haben  Vorle¬ 
sungen  angezeigt  ,  nämlich  die  Professoren  Skieldrup, 
Sverdrup,  Ratbke,  Rassmussen,  Platon,  Sörensen,  Thul- 
strup ,  Keyser,  Hersieb  undEsmark;  die  Lectoren  Hau¬ 
stein,  Stenersen  und  Lundh.  Die  Universität  liat  in  ih¬ 
rem  letzten  Halbjahr  die  Professoren  Treschow  und 
Dirks  verloren,  die  beyde  vom  Könige  zu  Staatsräthen 
ernannt  wurden.  Dagegen  war  Keyser  dort  aus  Kopen¬ 
hagen  angekommen,  auch  Esmark  in  der  Bergwissen¬ 
schaft  und  Lundh  in  der  Technologie  an  gestellt. 

Auf  Veranlassung  der  Jahresfeyer  des  k.  Taubstum- 
meninstituts  zu  Kopenhagen  am  28.  Jan.  i8*5.  wurde 
in  der  Stiftung  bey  Anwesenheit  einer  zahlreichen  Ver¬ 
sammlung  Examen  gehalten.  Der  Katechet  und  Lehrer 
Schramm  eröffnete  solches  mit  einer  kurzen  Uebersicht 
der  im  vorigen  Jahr  gemachten  Fortschritte.  Vier  Ele¬ 
ven  wurden  aufgerufen,  und  erhielten  Belohnungen  fiir 
Fleiss  und  gutes  Betragen  im  vergangenen  Jahr,,  die  ih¬ 
nen  von  dem  Kanzley-Deputirten  ,  Kammerherrn  v. 
Biilow  überreicht  wurden.  Der  erste  der  dimittirten 
Eleven  des  Stifts ,  der  Handwerksgesell  geworden ,  wur¬ 
de  vorgestellt.  Hierauf  wurde  das  Examen  über  die 
wissenschaftlichen  Fortschritte  gehalten  ,  Proben  von 
Handarbeiten  vorgezeigt,  und  die  Schlaf kammern  und 
Werkstätte  des  Stifts  in  Augenschem  genommen.  Das 
Examen  währte  am  29.  und  30.  fort,  und  hatte  eine 
zahlreiche  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  zu  Zuhörern, 
die  ihre  Zufriedenheit  über  die  guten  Fortschritte  des 
Instituts  äusserten. 

In  der  Versammlung  der  königl.  medicinischen  Ge¬ 
sellschaft  am  1,  Dec.  i8i4.  verlas  Prof.  Hornemann 
Erster  Band. 


eine  Abhandlung,  enthaltend  einige  botanische  Bemer¬ 
kungen  bey  der  letzten  Ausgabe  der  Pharmacopoea  da- 
nica;  in  der  Versammlung  am  i5.  Dec.  Prof.  Mynster 
eine  Abhandlung  über  die  Anwendung  von  oxygenome- 
frischen  Versuchen  zur  Beurtheilung  einiger  chemiatri- 
schen  Theorieen ;  in  der  Versammlung  am  12.  Jan.  i8i5 
Prof.  IViborg  eine  Abhandlung  über  die  Beschaffenheit 
der  bey  den  Kühen  bemerkten  sogenannten  Franzosen¬ 
krankheit;  am  2.  Febr.  Oberstabschirurg  Jacobsen  eine 
Abhandlung  über  den  Bau  und  die  Bestimmung  des  bis 
dahin  wenig  bekannten  Organs  Glandula  cephalopharyn- 
gea  Winsl. 

Dr.  Rasmussen ,  der  in  Wien  unter  Prof.  Aryda, 
und  in  Paris  unter  Silv.  de  Sacy  seine  arabischen  Stu¬ 
dien  vollendete,  dann  sich  durch  seine  Dissertation 
über  den  fabelhaften  Berg  Kaf  in  der  gelehrten  Welt 
bekannt  machte,  und  jetzt  als  Prof,  der  oriental.  Spra¬ 
chen  an  der  Kopenliagner  Universität  angesetzt  ist,  hat 
nun  einen  Katalog  über  die  orientalischen  Handschriften 
der  grossen  königl.  Bibliothek  vollendet.  Ueber  die  ara¬ 
bischen  hatte  freylich  schon  Adler  ein  Verzeichniss  ge¬ 
macht,  aber  dieses  war  kurz  und  unvollständig,  und 
über  die  etwa  100  persischen  war  gar  keines  vorhan¬ 
den.  Unter  den  3  bis  4oo  arabischen,  von  welchen 
Haven,  Norden,  und  besonders  Niebulir  die  meisten 
mit  zu  Hause  brachten,  sind  manche  vortreffliche  grosse 
Werke,  die  in  andern  grossen  europäischen,  Bibliothe¬ 
ken  vermisst  werden ,  z.  B.  Jakuti’s  grosses  geographi¬ 
sches  Wörterbuch ;  Scliebi’s  islamitische  Geschichte;  Sa- 
ladins  Geschichte  von  Abu  Sehonali ;  Aegyptens  Geschichte 
von  Mokadessi  etc.  Dr.  Rasmussen  selbst  hat  unter 
andern  eine  interessante  Abhandlung  in  der  Monatsschrift 
Athene  geliefert  über  den  Handel  der  Araber  und  Per¬ 
ser  mit  Russland  und  Scandinavien  im  Mittelalter;  und 
derKatolog  über  die  persischen  Handschriften  wird  ent¬ 
weder  für  sich,  oder,  auch  in  der  Zeitschrift:  Fund¬ 
gruben  des  Orients  ,  herauskommen. 

Beyrn  königl.  Seekartenarchiv  zu  Kopenhagen  ist 
neulich  eine  neue  Karte  über  die  Nordsee  herausge¬ 
kommen,  und  zwar  enthaltend  die  Strecken  von  Ska- 
gen  bis  Hoofden,  die  sehr  viele  Vorzüge  vor  allen  bis¬ 
her  bekannten  Karten  über  diese  Gegend  hat.  Sie  wird 
für  6  Rthlr.  verkauft. 
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Zu  Altona  ist  in  diesen  Tagen  eine  glossirte  Bi¬ 
bel  erschienen,  die  in  mehr  als  einer  Rücksicht  Auf¬ 
merksamkeit  verdient.  Schon  im  Jahr  \jS7)  ward  eine 
sehr  sauber  gedruckte  Handausgabe  der  .Bibel  von  Dr. 
Schulz,  dem  damaligen  Director  des  Altonaischen  Gym¬ 
nasiums^  herausgegeben,  die  1773  und  1790  von  neuem 
abgedruckt  ward.  Diese  Bibelauflage  war  schon  seit 
längerer  Zeit  vergriffen,  und  nun  fasste  der  Compastor 
und  Ritter  Nie.  Funk  den  Vorsatz,  dieselbe,  versehen 
mit  erläuternden  und  erklärenden  Glossen  aus  den  be¬ 
währtesten  Schrifterklarern  von  neuem  herauszugeben, 
auch  die  ganze  Bibel  'und  jedes  biblische  Buch  mit  ei¬ 
ner  zweckmässigen  Einleitung  und  jedes  Capitel  mit 
einer  kurzen  jedoch  genauen  Inhaltsanzeige  zu  versehen. 
Da  die  Erben  des  Dr.  Schulz  auf  ihr  bis  dahin  genos¬ 
senes  Privilegium  zur  Herausgabe  dieser  Bibel  Verzicht 
thaten ,  und  nun  um  ein  Privilegium  für  diese  glossirte 
Bibel  für  die  Armen-  und  Waisenschule  zu  Altona  bey 
dem  Könige  angehalten  ward,  wurde  solches  ertlieilt, 
jedoch  unter  der  Bedingung ,  dass  alle  Erläuterungen 
erst  von  dem  General-Superintendenten  der  Herzogthü- 
raer,  D.  Adler,  geprüft  und  gebilligt  würden.  So  ist  denn 
diese  neue  Altonaer  Bibelausgabe  entstanden,  von  der 
der  Herausgeber  sagt,  dass  er  einen  Theil  seiner  Arbeit 
unter  stetem  Waffengetümmel,  oft  unter  Kanonendon¬ 
ner,  mehre  lange  Abende  hindurch  beym  Flammenschein 
brennender  Häuser,  eingeschlossen  von  2  Armeen,  die 
sich  feindlich  gegenüber  standen ,  und  umgeben  von 
Tausenden  unglücklicher  Flüchtlinge  aus  der  Nachbar¬ 
schaft,  welche  Armutli,  Pest,  Verzweiflung  und  Tod 
im  Angesicht  trugen  ,  vollendet  habe,  durch  die  er  aber 
an  sich  selbst  erfuhr,  was  die  seelenvollen  Worte  des 
heil.  Sängers  sagen  wollen:  Wäre  dein  Wort  nicht  mein 
Trost  gewesen,  ich  wäre  vergangen  in  meinem  Elend! 
Auch  das  Aeussere  dieser  Bibelausgabe,  die  ungeachtet 
der  vielen  Erläuterungen  unter  dem  Texte  doch  nicht 
•viel  stärker  als  in  frühem  Ausgaben  ist ,  ist  sehr  gefäl¬ 
lig  geratlien,  und  sie  cjualificirt  sich  noch  immer  zu  ei¬ 
ner  sehr  angemessenen  Handbibel. 

Das  letzte  Stück  der  Schleswig-Holsteinischen  Pro¬ 
vincialberich  te  enthält  unter  manchem  andern  Interes¬ 
santen  auch  einen  Aufsatz  über  die  Arbeiten  des  däni¬ 
schen  Bildhauers  Thorwaldsen  zu  Rom  von  Brun 
Neergaard.  Nach  diesem  Aufsatze  ist  dieser  durch  ganz 
Europa  berühmte  Künstler,  Albr.  Thorwaldsen,  zu  Ko¬ 
penhagen  im  Jahr  1772  geboren.  Sein  Vater  war  dort 
Ornaments  -  Bildhauer ,  und  stammte  aus  einer  isländi¬ 
schen  Familie.  Im  J.  1793  erhielt  der  junge  Künstler 
zu  Kopenhagen  die  grössere  Goldmedaille  bey  der  dor¬ 
tigen  Maler-  und  Bildhauer- Academie ,  nachdem  er 
schon  2  Jahre  vorher  die  kleinere  gewonnen  hatte.  Bald 
darauf  reiste  er  nach  llom,  wo  er  an  Canova  einen 
Freund  und  Rathgeber  fand,  und  wo  er  nun  schon  über 
20  Jahre  allgemein  geehrt  und  geachtet  arbeitet.  Im  J. 
ißll  kamen  auf  3i  Blättern  die  Conturen  von  Thorwald- 
sens  vorzüglichsten  Statuen,  und  Basreliefs,  gezeichnet 
und  gestochen  von  Riepenhausen  und  Ferdinand  Meri 
zu  Rom  in  klein  Polio  heraus.  Unter  seinen  Statuen 
ist  noch  immer  wohl  sein  11  römische  Palmen  hoher 


Jason,  und  sein  Mars,  bis  auf  3  Zoll  von  nämlicher 
Grösse  wie  der  vorige,  sein  gelungenstes  Werk  ;  unter 
seinen  Basreliefs  zeichnet  sich  ein  Apollo  auf  der  Leyer 
spielend  und  die  Musen  um  die  Grazien  tanzend,  bey- 
nahe  8  römische  Palmen  lang  und  3  hoch,  aus.  Thor¬ 
waldsen  hat  noch  ein  Talent,  was  man  selten  bey  Bild¬ 
hauern  in  so  hohem  Grade  von  Vollkommenheit  findet. 
Er  zeichnet  wie  ein  Maler,  und  schöner  wie  die  mei¬ 
sten  unter  ihnen.  Seine  Compositionen  sind  edel  und 
schon;  er  zeichnet  meistens  mit  weisser  und  schwarzer 
Kreide  auf  buntem  Papier. 


Todesfälle. 

Am  4.  Juli  i8i4  verstarb  in  Dresden  Conr.  Gottl. 
Anton  (Vetter  von  Carl  Gottl.  itzt  [von]  Anton)  M.  der 
Philosophie  seit  1775  P.  P.  O.  der  Moral  zu  Witten¬ 
berg,  und  seit  1780  Prof,  der  oriental.  Sprachen  das.; 
geb.  in  Lauban  den  29.  Nov.  1746,  studirte  in  Lauban 
und  Leipzig,  am  letztem  Ort  seit  1765,  habilitirte  sich 
auch  daselbst  1770  mit  der  Abh.  de  metro  Hebraeorum 
antiquo.  Vgl.  Otto  O.  L.  Gel.  Lex.  und  das  Gel.  T. 

Am  11.  Juli  i8i4  starb  Heinr.  TVohlrcitli  (nicht 
wie  im  G.  T.  Bd.  VI.  und  XV.  steht:  K.  IV. )  Rehkopf, 
Sohn  von  dem  im  M.  Lexicon  der  verst.  T.  Schriftstel¬ 
ler  Bd.  XI.  aufgeführten  D.  Job.  Friedr.  Rehkopf,  wo¬ 
selbst  dieses  itzt  Verstorbenen  Vorname  S.  96.  richtig 
II.  IV.  bemerkt  wird.  Er  war  geboren  in  Zwickau 
1764,  s.  das  nachher  zu  bemerkende  Leben  seines  Va¬ 
ters  S.  3o4,  studirte  in  Wittenberg,  und  seit  1785  in 
Leipzig,  woselbst  er  1787.  A.M.  ward  {vgl.  gel.  Tageb. 
17S7.  S.  21),  und  ward  Pfarrer  in  Globig  und  Dorna 
bey  Wittenberg.  Zu  seinen  in  Meusels  G.  T.  an (ge¬ 
führten  Schriften  kommt  noch  hinzu:  D.  J.  Friedr. Reli- 
kopl'^s)  Predigten  und  Reden,  nebst  dessen  Leben,  von 
seinem  Sohne  herausgegeben.  Friedrichsstadt -Dresden 
1790.  32 7  S.  in  8. 

Am  i3.  Dec.  i8i4  verstarb  in  Wien  der  auch  als 
geistreicher  Schriftsteller  sehr  bekannte  Fürst ,  Carl  Jos. 
von  Arernberg-Ligne,  79  Jahr  alt.  Sein  völliger  Ehren¬ 
stellentitel  ist:  Ritter  des  goldenen  Vliesses,  Comman- 
deur  des  militär.  Marien  Theresienordens,  k..  k.  wirk!, 
geh.  Rath,  Kämmerer  und  Feldmarschall,  Hauptmann 
der  k.  k.  Trabanten-Leibgarde  und  der  Hofburg  wache, 
auch  Inhaber  eines  Infanterie  -Regiments.  Er  war  gcb. 
in  Brüssel  am  23.  May  17 35.  Seit  1812  privatisirte 
er  in  Nusdorf  bey  Wien  ,  und  seine  muntere  Laune 
verliess  ihn  auch  im  Tode  nicht.  Vgl.  das  Gel.  T. 

Am  3.  Jan.  18 15  starb  Joh.  Lange  (nach  dem  G. 
T.  IV.  Bd.)  der  Ziveyte,  geb.  in  Hamburg  den  i4.Sept. 
1755,  anfänglich  Schullehrer  bey  der  deutsch  reformir- 
ten  Gemeinde  daselbst,  nachher  Lehrer  au  der  Stepbans¬ 
schule  in  Bremen,  auch  daselbst  obrigkeitlich  angcstell- 
ter  Iuterpres.  Msls,  Bd.  IV.  XI.  XiV. 
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Ankündigungen. 

Bey  J.  C.  Hinriclis  in  Leipzig  sind  in  den  Jahren 

j8n _ i8i4  folgende  Lehr-  und  Schulbücher  theils 

neu,  verbessert  und  vermehrt,  theils  unverändert  aus¬ 
gegeben,  worauf  die  Verlagshandlung  alle  Schulmänner, 
denen  selbige  während  der  Zeit  des  Krieges  unbekannt 
geblieben,  hierdurch  insbesondere  aufmerksam  macht. 

ABC-  und  Lesebuch,  oder  erstes  Buch  für  Kinder, 
nach  den  neuesten  pädagogischen  Grundsätzen  ent¬ 
worfen  von  Ernst  Hold.  2te  ganz  umgearbeitete  Aufl. 
mit  vielen  Kupf.  gr.  8.  1811.  geb.  schwarz  21  gr. 
illumin.  1  Thlr.  2  gr. 

Adler ,  M.  Fr.  Chr. ,  Andachts-  und  Communionbucli 
für  junge  Christen ,  ein  nützliches  Geschenk  für  Con- 
firmanden.  2te  verm.  und  verb.  Aufl.  Mit  1  Titelkpf. 
8.  i8i3.  5  gr. 

Biographieen  für  die  Jugend.  2  Bdch.  Neue  Ausg.  8. 

1811.  1 8  gr. 

Buch,  zweytes,  für  Kinder,  zur  Begründung  ihrer  Kennt¬ 
nisse  von  der  Welt,  dem  Menschen  und  der  Natur; 
nach  den  neuesten  pädagog.  Grundsätzen  entworfen 
von  Ernst  Hold.  Mit  vielen  illumin.  Kupf.  und  Kar¬ 
ten  auf  i3  Tafeln.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Unter¬ 
haltungen  für  Kinder  etc.  gr.  8.  1812.  geb.  1  Thlr.  2gr. 
Ciceronis ,  M.  T.,  Cato  major,  Laelius,  Paradoxa  et 
Somnium  Scipionis  in  usum  scholarum.  8.  1  8 1 3.  8gr. 
Claudius  ,  G.  C. ,  das  Abendstündchen,  oder  kleine  Er¬ 
zählungen  zur  Bildung  des  Herzens  für  gute  Kinder, 
die  es  schon  sind,  oder  noch  werden  wollen.  Mit 8 
Kupf.  8.  181 3.  geb.  schwarz  1  Thlr.  8  gr.  illumin. 
l  Thlr.  12  gr.  Velinp.  2  Thlr. 

—  kleine ,  leichte  und  angenehme  Kinderspiele 
zur  gesellschaftl.  Unterhaltung.  Ein  Taschenbuch  für 
Kinder  der  gebildeten  Stände.  Mit  4  Kpf.  und  meh- 
rei’t-n  Holzschnitten.  8.  1811.  geb.  1  Thlr.  12  gr. 
Erzählungen  für  gute  Kinder,  zur  Belohnung  geschrie¬ 
ben  von  einem  Menschenfreunde.  Von  C.  F.  v.G***. 
Neue  mit  Kupf.  verm.  Ausg.  8.  geb.  12  gr. 

—  moralische,  aus  der  Thier- und  Menschen- 
wclt.  Zum  Geschenk  für  gute  Söhne  und  Töchter. 
Neue  im  Text  und  mit  Kupf.  verm.  Ausg.  Mit  19 
Kupf.  und  Vignetten.  8.  geb.  schwarz.  1  Thlr.  colo- 
rirt  1  Thlr.  4  gr. 

Euripidis  Alcestis  ,'  graece  et  latine  cum  notis  Barne- 
sii,  Musgravii,  Reiskii  aliorumque,  quibus  et  suas 
adjecit  Dr.  Chr.  Theoph.  Kuinoel.  Editio  nova,  non 
mutata.  8.  maj.  1811.  i4  gr. 

Proebing ,  J.  C. ,  Lufnerus  seu  Historia  Reformationis, 
breviter  comprehensa;  libellus  lectioni  juventutis  in- 
ferioris  ordinis  destinatus.  Edit.  secunda,  auctior 
emendatiorque.  Nunc  in  latinum  sermonem  conver- 
sus  et  juventutis  scliolasticae  usui  est  dicatus.  c.  fig. 
8.  1811.  18  gr. 

Genlis ,  Frau  v. ,  Handbuch  für  Beisende  zur  Conver- 
sation  in  G  Sprachen:  Französisch,  Englisch,  Italie¬ 
nisch,  Spani  h,  Portugiesisch  und  Deutsch.  Zum 
Gebrauch  für  Reisende,  Kauf-  und  Geschäftsleute, 


Militärpersonen  und  den  Unterricht.  4te  umgearbei¬ 
tete  Aufl.  12.  i8i4.  geh.  j  Thlr.  12  gr. 

Genlis ,  Frau  v.  dasselbe  Werk:  Französisch,  Englisch, 
Italienisch,  Russisch,  Polnisch  und  Deutsch.  12.  i8i4. 
geh*  1  Thlr.  12  gr. 

—  Mythologie  in  Arabesken,  durch  78  von  ihr 
selbst  gezeichnete  Kupfer  erläutert.  Ein  Handbuch 
für  die  Jugend,  Künstler  und  Liebhaber  des  Alter- 
thums.  Uebers.  von  Theod.  Hell.  2  Th.  2te  mit  voll¬ 
ständigem  Sach  -  und  Namenregister  verm.  Ausg.  8 
i8i4.  Sclireibp.  mit  79  schwarzen  Kpf.  2 Thlr.  12  gr. 
Mit  color.  Kupf.  3  Thlr.  12  gr. 

—  dasselbe  Werk  mit  dem  französ.  Text  zur  Seite, 

schwarz  3  Thlr.  12  gr.  color.  4  Thlr.  12  gr. 

Geschichte  für  Kinder,  zur  Besserung  des  Herzens  und 
Beförderung  eines  rechtschaffenen  Lebenswandels.  Neue 
mit  Kupf.  verm.  Ausgabe.  8-  geb.  t4  gr. 

Hauboldi  ,  Dr.  Christ.  Glieb. ,  Institutionum  juris  Ro¬ 
mani  privati  Iiistorico-dogmaticarumLineamenta ,  ob- 
sei’vationibus  maxime  litterariis  distincta.  8maj.  1 
Thlr.  20  gr.  Charta  script.  2  Thlr.  8gr.  Charta  mem- 
bran.  2  Thlr.  20  gr. 

Herrmann ,  Fr.,  Vernunft-Katechismus.  Ein  Geschenk 
für  Kinder ,  um  ihnen  in  kurzen  und  fasslichen  Er¬ 
zählungen  die  nöthigsten  moralischen  Verstandes-  und 
naturhistorischen  Begriffe  beyzubringen.  Deutsch  und 
Französisch.  4te  mit  21  neuen  Kupf.  verm.  Aufl.  8- 
geb.  20  gr. 

—  —  derselbe  mit  engl.  Text.  1  Thlr.  20  gr. 

—  —  derselbe  mit  ital.  Text.  1  Thlr.  20  gr. 

Hold ,  Ernst,  neuer  Briefsteller  für  Kinder;  oder  prakt. 

Anweisung  zür  Abfassung  und  gehörigen  Einrichtung 
der  Briefe,  nebst  einer  Briefsammhmg  für  Knaben  und 
Mädchen,  welche  ihre  ersten  Versuche  in  schriftli¬ 
chen  Aufsätzen  machen  wollen,  von  J.  C.  Kopf.  8. 

1810.  18  gr.  Sclireibp.  1  Thlr.  Velinp.  I  Tlilr,  8  gr. 

—  —  neue  Fibel  für  Kinder,  oder  Abc-  und 

Lesebuch  für  Bürger-  und  Landschulen.  Mit  18  Kpf. 
gr.  8.  i8i3.  geb.,  schwarz  8  gr.,  illum.  1-2  gr. 

—  —  dasselbe  Buch  ohne  Kupf.  gr.  8.  3  gr. 

Hübners  bibl.  Historien  des  alten  und  neuen  Testaments 

ziun  Gebrauch  für  die  Jugend  und  Volksschulen.  Uni- 
gearbeitet  und  herausg.  von  M.  Fr.  Chr.  Adler.  2  Th. 
4te  verb.  und  verm.  Aufl.  Mit  2  Titelkupf.  gr.  8. 
18 14.  8  gr.  geb.  10  gr. 

—  dasselbe  Wei'k  mit  io4  Kupf.  nach  den  besten 

italiän.  und  niederländ.  Meisterwerken,  gr.  8.  20  gr. 
geb.  22  gr. 

—  die  Kupfersammlung  dazu  apart  mit  Erklä¬ 
rung  12  gr. 

Junker ,  C.  L. ,  über  den  Werth  der  Tonkunst.  Neue 
unveränd.  Ausg.  8.  i8i5.  10  gr. 

Katechismus  der  Sittenlehre ,  durchgängig  mit  Erklärun¬ 
gen,  Beyspielen,  Beweisen  uud  Denksprüchen  erläu¬ 
tert  für  Bürger-  und  Landschulen.  Neue  Ausgabe.  8. 

1811.  16  gr. 
Koch  ,  Job.  Aug. ,  vollständiges  Rechenbuch  zu  einem 

Versuch,  ob  es  nicht  möglich,  die  Rechenkunst  auch 
ohne  mündliche  Anweisung  zu  erlernen,  in 4  rl  heilen 
verf.  4  Bde.  Neue  unveränd.  Ausg.  8. 1 8 1 1.  4  Thlr.  8  gr. 
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La  Combe ,  A.  de,  Grammaire  nouvelle  frangaise ,  oder 
systemat.  Anweisung  zu  leichter  und  gründlicher  Er¬ 
lernung  der  franz.  Sprache  für  Deutsche,  mit  Erläu¬ 
terungen  durch  zweckmassigere  Beyspiele  als  im  Mei- 
dinger.  3te  verm.  und  verb,  Aufl.  8.  l6  gr.  Schul¬ 
ausgabe  12  gr. 

Lehrbuch,  neues  und  fassliches,  zum  Zeichnen  und  Ma¬ 
len,  nach  richtigen  Grundsätzen.  Nebst  einer  neuen 
Methode,  Kinder  zeichnen  und  malen  zu  lehren. 
Von  der  Frau  von  Genlis.  3te  verm.  Aufl.  Mit  3o 
schwarzen  und  5  colorirt.  Kupfertafeln,  gr.  8-  1812. 
geb.  '  1  Thlr.  12  gr. 

Lernpe ,  Fr.  W. .  Lehrbuch  der  reinen  Elementar -Ma¬ 
thematik.  I.  Th.  reine  Arithmetik.  8.  i8i5.  12  gr. 

Müllers ,  L.  L.,  Landschaften  für  Anfänger.  2ter  Stich 
durch  2  Landschaften  vermehrt.  4.  8  gr. 

Parrots  ,  Dr.  C.  F. ,  vollständige  theoretisch-praktische 
Rechenkunst,  mit  ganz  besonderer  Anwendung  auf 
Wissenschaften,  Künste,  Professionen,  und  auf  den 
Handel;  nebst  Tabellen  der  mehrsten  nach  dem  Con- 
ventionsfuss  berechneten  europäischen  Münzen ,  dann 
des  Raum-  und  Zeitmaasses,  und  der  Gewichte,  fer¬ 
ner  4  Zinstabellen  und  einer  Zinszinstabelle ;  endlich 
nach  einer  allgemeinen,  und  für  alle  Klassen  von 
Menschen  sehr  interessanten  Brod-  und  Mehlraitung. 
Neue  Ausg.  mit  i3  Tab.  8.  i8i3.  1  Thlr. 

Pölitz ,  Prof.  K.  H.  L.,  die  Weltgeschichte  für  gebildete 
Leser  und  Studirende.  Neue  Bearbeitung  in  4  Bän¬ 
den  mit  Kupf.  gr.  8.  18 13.  7  Thlr.  Schreibp.  8  Thlr. 
16  gr.  Velinp.  12  Thlr. 

—  kleine  Weltgeschichte ,  oder  compendiariselie 
Darstellung  der  Universal-Geschichte  für  höhere  und 
niedere  Lehrinstitute.  2te  verm.  und  verb.  Aufl.  gr.  8. 
r8i4.  21  gr.  Schreibp.  1  Thlr.  6  gr.  Velinpapier 

1  Thlr.  16  gr. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Künste,  Manufacturen  und  Fabriken. 

Anerbieten  an  Besitzer  von  Spiegel-Telescopen. 

Es  wird  gewiss  vielen,  welche  Spiegel- Telescope 
besitzen,  sehr  angenehm  seyn,  zu  erfahren,  an  wen  sie 
sich  zu  wenden  haben,  um  angelaufene  oder  schadhaft 
gewordene  Spiegel  wieder  lierstellen  zu  lassen.  —  Ich 
glaube,  dass  mir  unter  andern  mechanischen  Arbeiten, 
die  zu  meinen  Lieblings -Beschäftigungen  gehören,  die 
Ausarbeitung  der  Spiegel-Telescope  mit  am  besten  ge¬ 
lingt,  so  dass  ich  mir  schmeicheln  darf,  denForderun- 
gen  der  Kenner  solcher  Telescope  zu  ihrer  Zufrieden¬ 
heit  zu  entsprechen.  Ich  habe  auch  noch  mehr  solche 
Instrumente  sowohl  von  Newton’ s  als  Gregory’ s  Ein¬ 
richtung  vorräthig,  welche  Liebhaber  in  Augenschein 
nehmen  können.  Es  befindet  sich  darunter  ein  New- 
tonsches  von  5  Pariser  Fuss  Länge.  —  Schadhaft  ge¬ 
wordene  Spiegel  bin  ich  erbötig,  '.für  folgende  Preise 
wieder  herzustellen :  einen  Spiegel  von  2  Par.  Zoll  im 
Durchmesser,  nebst  dem  kleinen  Spiegel,  der  jedesmal 
dazu  gerechnet  wird,  für  2  Rthlr.  12  gr. ;  von  3  Par. 


Zoll  4  Rthlr. ;  von  4  Par.  Zoll  5  Rthlr.  12  gr. ,  von  5 
Par.  Zoll  8  Rthlr. ;  von  6  Par.  Zoll  1 1  Rthlr. ;  von  7 
Par.  Zoll  i5  Rthlr.,  und  so  verhällnissmässig  weiter. 
Diejenigen,  welche  mich  mit  dergleichen  Aufträgen  be¬ 
ehren  wollen,  ersuche  ich,  das  ganze  Instrument  mir 
zu  überschicken ,  weil  alsdann  die  Spiegel  besser  cen- 
trirt  werden  können,  wovon  die  Deutlichkeit  sehr  ab- 
liängt. 

M.  Riedig , 

in  Leipzig ,  Grimm.  Gasse  Nro.  680. 

Der  vorstehenden  Anzeige  setze  ich,  nachdem  ich 
Proben  von  ihres  Vfs,  Arbeiten  gesehen,  und  mit  vor¬ 
trefflichen  englisch.  Fernrohren  verglichen  habe,  hinzu, 
dass  ich  glaube,  dass  nicht  leicht  jemand  gefunden  wer- 
den  mag ,  dem  die  Besitzer  von  Spiegel-Telescopen  die 
Wiederherstellung  angelaufener  oder  schadhaft  gewor¬ 
dener  Spiegel  mit  grösserer  Zuversicht  einer  glücklichen 
Wiederherstellung  anvertrauen  könnten,  als  dem  Verf. 
obiger  Anzeige. 

Molweide , 

Prof,  der  Astronomie  in  Leipzig. 


In  der  neuen  Societats- Verlags -Buchhandlung  in 

Berlin  ist  so  eben  erschienen  ,  und  daselbst  wie  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

1.  Handbuch  der  preuss.  Geschichte.  Von  den  ältesten 

bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Der  Jugend  und  allen 
Verehrern  des  Vaterlandes  gewidmet  von  Carl  Friedr. 
Tzschucke.  Erster  Theil,  enthält  die  ältere  Ge¬ 
schichte.  Mit  2  Kupf.  Auf  Druckpapier  1  Thlr. 
12  gr.,  und  auf  holl.  Schreibp.  1  Thlr.  20  gr. 

2.  Handwörterbuch  für  deutsche  Sprachreinigung.  Auf 
Druckp.  1  Thlr.  6  gr. ,  auf  Schreibp.  1  Thlr.  20  gr. 
und  auf  Schweizerpapier  in  Maroquin  -  Einband 

2  Thlr.  20  gr. 

3.  Whistspiel,  die  neueste  Anweisung  zur  leichten  und 

gründlichen  Erlernung.  Von  Dr.  C.  G.  F.  von  Dü¬ 
ben.  8.  geb.  4  gr. 

4.  Longin,  C.  G.,  von,  vollständige  Regeln  und  Ge¬ 

setze  des  rilombre-,  Quadrille-  und  Cinquillespiels, 
Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Dr.  C.  G.  F.  von  Dü¬ 
ben.  8.  geh.  10  gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Zur  Kirchenvereinigung.  Eine  Streitschrift  gegen  eitles 
Ungenannten  Glückwünschungs-  Schreiben  an  die  zur 
Aufstellung  neuer  liturg.  Formen  von  Sr.  Maj.  dem 
König  von  Preussen  ernannte  Commission  von  D.  L. 
Reckedorff,  lierzogl.  Anhalt.  Bernburg.  Hofrathe.  8, 
Halle,  Hemmerde  etc.  Preis  12  gr. 


Anfrage: 

Ob  und  wann  das  Publikum  von  dem  grossen  phi¬ 
losophischen  Werke  des  llrn.  Prof.  W.  T.  Krug  die  Beendi¬ 
gung  mit  dem  System  der  praktischen  Philosophie  er¬ 
warten  dürfe? 
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Kriegswissenschaften. 

Grosse  Zeitereignisse  und  kriegerische  Bewegun¬ 
gen  der  Völker  pflegen  nicht  blos  den  Zustand,  die 
Gestalt  und  die  V  erhältnisse  der  Staaten  zu  verän¬ 
dern,  sondern  auch  ihren  Einfluss  bis  in  die  stille¬ 
ren  Werkstätte  der  Künstler  und  die  einsamen 
Studirzimmer  der  Gelehrten  zu  erstrecken,  indem 
sie  neuen  Stoff  zum  Bilden  oder  Denken  geben 
und  überhaupt  den  menschlichen  Geist  auf  mannig¬ 
faltige  Weise  anregen.  Eine  neue  Bestätigung  die¬ 
ses  Salzes  geben  zwey  kriegswissenschaftliche  Schrif¬ 
ten  ,  deren  sonst  mit  andern  Studien  beschäftigte 
Verfasser,  wie  sie  auf  verschiedene  Weise  an  dem 
Befreiungskriege  Deutschlands  Theil  nahmen,  so 
auch  auf  verschiedene  Art  den  Krieg  überhaupt 
als  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Forschung 
behandelt  haben.  Der  Eine  von  ihnen  gibt  näm¬ 
lich  allgemeine  philosophische  Ansichten  vom  Kriege 
oder  eine  Philosophie  des  Kriegs ,  der  Andre  eine 
auf  philosophische  Principien  gebauete  Encyklopä- 
die  der  Kriegs  -  J V issenschaften .  Die  genauere 
Beurtheilung  beider  Schriften  müssen  wir  andern 
kritischen  Blättern  überlassen;  wir  beschränken 
uns  hier  auf  die  Anzeige  ihres  Inhalts.  Die  Titel 
sind  folgende: 

1)  Ueber  den  Krieg.  Ein  philosophischer  Versuch 
von  Dr.  Heinrich  Gottlieb  Tzschirner.  dtivov  sSev 
z(ov  avayxcucov  ßQorotg.  Eurip.  —  Leipzig,  bey  Joh. 
Ambros.  Barth.  i8i5.  297  u.  VI  S.  kl.  8. 

2)  System  der  Kriegswissenschaften  und  ihrer  Li¬ 
teratur ,  enzyclopädisch  dargestellt  von  Wilhelm 
Traugott  Krug ,  öffentl.  Lehrer  der  philosophischen  u. 
Privatlehrer  der  Kriegswissenschaften  auf  der  Universität 
zu  Leipzig.  Nebst  zwey  militärisch  -  politischen  Ab¬ 
handlungen.  Leipzig,  bey  Wilh.  Rein.  18 15.  i64 
u.  XVI  S.  gr.  8. 

Schon  das  auf  dem  Titel  von  No.  1.  befind¬ 
liche  Motto  deutet  darauf  hin,  dass  der  Verf.  die¬ 
ser  Schrift  den  Krieg  überhaupt  als  eine  Welter¬ 
scheinung  betrachtet  habe,  die  ein  nöthwendiges 
Resultat  von  Gesetzen  sey,  unter  welchen  das  als 
Erster  Band. 


ein  Theil  der  gesammten  Natur  bestehende  und 
sicli  entwickelnde  Menschengeschlecht  stehe  —  eine 
Betrachtungsart,  wodurch  die  Vernunft  freilich  eine 
höhere  und  ebendarum  das  Gefühl  minder  empörende 
Ansicht  vom  Kriege  gewinnt,  als  wenn  man  den¬ 
selben  nach  der  gemeinen  Denkart  blos  als  eine 
Folge  der  menschlichen  Bösartigkeit  ansieht.  Um 
zu  jener  höhern  Ansicht  zu  gelangen,  betrachtet 
der  Vf.  den  Krieg  nach  und  nach  aus  verschiede¬ 
nen  Gesichtspuncten ,  dem  ethischen ,  dem  politi¬ 
schen,  dem  physischen  und  dem  religiösen,  und 
verknüpft  damit  einige  anderweite  Betrachtungen, 
auf  die  ihn  der  Gang  der  Untersuchung  führte. 

Das  1.  Cap.  trägt  daher  die  Ueberschrift:  Be¬ 
trachtung  des  Kriegs  aus  dem  ethischen  Gesichts- 
puncte.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  er¬ 
scheint  der  Krieg  seinem  Wesen  nach  als  tadels- 
werth  mid  verwerflich,  weil  er  die  Völkerstreite 
nicht  rechtlich  zu  schlichten,  sondern  nur  gewaltsam 
zu  endigen  vermag,  und,  was  die  Vernunft  nach 
unwandelbaren  Grundsätzen  entschieden  wissen 
will,  von  der  Laune  des  Zufalls  abhängig  macht  — 
weil  es  die  Vernunft  empört,  dass  Wesen,  welche 
sich  wechselseitig  achten  und  lieben  sollen,  ihre 
körperliche  und  geistige  Kraft  auf  bieten,  um  ein¬ 
ander-  Verlust,  Schmerz  und  Tod  zu  bereiten  — 
weil  der  Krieg  in  vielen  Gemüthern  die  sittlichen 
Gefühle  und  Gesinnungen  auslöscht,  Leidenschaf¬ 
ten  und  Laster  erzeugt,  und  auf  diese  Weise  die 
Ursache  sittlicher  Verwilderung  wird  —  weil  er 
endlich  die  Gaben  der  Natur  uud  die  Werke  der 
Menschen  zerstört,  und,  indem  er  auf  diese  Weise 
den  äussern  Zustand  der  Völker  verschlimmert, 
bey  der  Abhängigkeit  der  geistigen  Kraft  von  den 
äusseren  Verhältnissen,  das  Gedeihen  und  die  Fort¬ 
bildung  des  höhern  Lebens  hemmt.  Hiemit  hangt 
dann  auch  das  Urtheil  nothwendig  zusammen,  dass 
der  Krieg,  seinem  Grunde  nach,  als  ein  zufälliges 
und  vermeidliches  Uebel  erscheine.  Denn  sonst 
liesse  er  sich  gar  nicht  sittlich  würdigen.  Die  Ver¬ 
nunft,  indem  sie  den  Krieg  auf  diese  Art  würdigt, 
betrachtet  ihn  also  als  ein  Erzeugniss  der  mensch¬ 
lichen  Freiheit,  das  nicht  nur  wegfallen  könnte,  wenn 
die  Menschen  nur  das  Rechte  wollten,  sondern  auch 
sollte.  Daher  geht,  auch  die  Idee  des  ewigen  Frie¬ 
dens  aus  der  ethischen  Ansicht  des  Kriegs  noth¬ 
wendig  hervor,  und  ebendarum  hat  es  viele,  beson- 
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ders  christliche ,  Sittenlehrer  und  ganze  Religions¬ 
gesellschalten  gegeben,  welche  den  Kriegsdienst  für 
unerlaubt  erklärten. 

Im  2.  Cap.  geht  der  Vf.  zur  Betrachtung  des 
Kriegs  aus  dem  politischen  Gesichtspuncte  fort. 
"Während  die  Ethik  dem  Menschen  ein  Ideal  des 
sittlichen  Lebens,  dem  er  unter  allen  Umständen 
nachstreben  soll,  darstellt  und  jedes  Beginnen  ta¬ 
delt,  durch  das  er  sich  von  diesem  Ideale  entfernt: 
lehrt  die  Politik,  wie  unter  den  bestehenden  Ver¬ 
hältnissen  die  Staaten  erhalten,  geleitet  und  ver- 
vollkommt  werden  sollen.  Sie  sieht  sich  daher  im 
Streben  nach  dem  Idealen  durch  das  Reede  be¬ 
schränkt,  und  erkennt,  dass  sie  ihres  Zweckes  ver¬ 
fehlen  müsste,  wenn  sie  die  bestehenden  Weltver¬ 
hältnisse  nicht  beachten,  und,  was  diese  gebieterisch 
fodern,  unterlassen  wollte.  Hieraus  erklärt  sich 
der  Widerstreit  zwischen  Ethik  und  Politik  nicht 
nur  überhaupt,  sondern  auch  in  Ansehung  des 
Kriegs,  welchen  die  Politik  für  unvermeidlich  und 
deshalb  auch  für  zulässig  erklärt.  Für  unvermeid¬ 
lich  —  nicht  etwa,  weil  die  Völker  keine  Rechte 
und  Pflichten  gegen  einander  haben,  und  deshalb 
genöthigt  und  befugt  seyen,  sich  alles  gegen  einan¬ 
der  zu  erlauben,  was  ihr  Interesse  fodre  und  das 
Verhältniss  gestatte  —  eine  auf  diesen  Grundsatz 
gebaute  Politik  verwirft  der  Vf.  mit  Recht  als  ver¬ 
abscheu  uugswürdig  —  sondern  weil  den  Völkern 
weder  für  ihre  ursprünglichen  noch  für  ihre  erwor¬ 
benen  Rechte  von  aussen  eine  sichere  Gewähr  ge¬ 
leistet  werden  kann  und  sie  daher  stets  zur  Noth- 
welir  und  Selbsthülfe  genöthigt  und  befugt  sind; 
weil  der  Rechtsbegrilf  selbst  in  seiner  Anwendung 
auf  einzelne  Falle,  wie  im  Privatleben,  so  auch  im 
öffentlichen  Verkehre  der  Völker,  oft  unbestimmt 
ist  und  zu  Rechtsstreitigkeiten  führt,  die  zwischen 
Völkern  keine  höhere  zwingende  Autorität  schlich¬ 
ten  kann  ;  weil  das  Recht  olt  (wirklich  oder  schein¬ 
bar)  mit  dem  Vortheile  streitet  und  keine  Macht 
Fürsten  und  Völker  zwingen  kann,  den  Vortheil 
dem  Rechte  aufzuopfern;  weil  endlich  die  Schick¬ 
sale  der  Völker  immer  von  Einzelnen  gelenkt  Aver- 
den  und  diese  Lenker,  wie  alle  andre  Menschen, 
dem  Irrthum  und  der  Leidenschaft  unterworfen 
sind.  Ist  aber  der  Krieg  unvermeidlich ,  so  muss 
es  auch  Fälle  geben,  wo  er  ohne  moralisches  Be¬ 
denken  beschlossen  werden  kann,  ja  avo  Fürsten 
und  Völker  pflichtwidrig  handeln  würden,  wenn 
sie  aus  unbedingter  Friedensliebe  sich  ihrer  Rechte 
von  andern  berauben  und  zum  unwürdigen  Spiel¬ 
zeuge  iremder  Willkür  erniedrigen  li essen. 

Hierauf  stellt  der  Verf.  im  3.  Cap.  eine  Prü¬ 
fung  der  auf  die  ethische  Ansicht  des  Krieges  ge¬ 
gründeten  Erwartung  eines  ewigen  Friedens  an. 
Denn  wenn  auch  die  Unvermeidlichkeit  des  Kriegs 
nach  der  politischen  Ansicht  eiAviesen  ist,  so  sind 
dadurch  noch  nicht  die  irenischen  Hoffnungen,  zu 


welchen  die  ethische  Ansicht  leitet,  aufgehoben, 
Aveil  immer  noch  die  Frage  übrig  bleibt ,  ob  der 
Krieg  blos  relativ  (unter  gegebenen  Verhältnissen, 
die  eine  Abänderung  zulassen)  oder  absolut  (wregen 
unabänderlicher  Einrichtungen  und  Gesetze  der 
Natur)  unvermeidlich  sey.  Der  Vf.  classificirt  nun 
alle  denkbaren  Mittel,  einen  ewigen  Frieden  zu 
stiften,  auf  folgende  Weise.  Die  Begründung  des 
ewigen  Friedens  lässt  sich  als  möglich  denken:  1) 
durch  die  Beendigung  des  Widerstreits  unter  den 
Interessen  der  Völker,  sey  es  nun,  dass  dieselbe  ent- 
Aveder  a)  durch  die  Vereinigung  aller  Völker  in  ein 
Weltreich,  oder  b)  durch  eine  alle  Berührung  auf¬ 
hebende  Ti'ennung  erfolgte;  2)  durch  die  Unter¬ 
werfung  der  Völker  unter  eine  höhere,  ihre  Strei¬ 
tigkeiten  schlichtende  Autorität,  sey  es,  dass  ent¬ 
weder  a)  die  Kirche ,  oder  b)  ein  aus  Repräsentan¬ 
ten  aller  Nationen  zusammengesetztes  Völkergericht 
das  schiedsrichterliche  Amt  verwaltete ;  5)  durch 
den  Sieg  der  Gerechtigkeit  und  der  Fidedensliebe 
über  die  Selbstsucht,  sey  es  nun,  dass  entweder 
a)  die  Politik  durcli  das  vollständig  realisirte 
System  des  Gleichgewichts  der  Macht  genöthigt 
würde,  gerecht  und  friedlich  zu  seyn,  oder  b)  das 
Menschengeschlecht  den  Punkt  sittlicher  Vollkom¬ 
menheit  erreichte,  aato  Gerechtigkeit  und  Friedens¬ 
liebe  die  einzigen  Bestimmungsgründe  menschlicher 
Handlungen  wären.  Hierauf  sucht  der  Verf.  zu 
zeigen,  dass  alle  diese  Mittel,  einen  ewigen  Frieden 
zu  stiften,  unzureichend,  mithin  der  Krieg  nicht 
blos  relativ,  sondern  in  der  Thal  absolut  (nach 
obiger  Erklärung)  unvermeidlich  sey. 

Dies  führt  den  Vf.  im  4.  Cap.  zur  Betrach¬ 
tung  des  Kriegs  aus  dem  physischen  Gesichts¬ 
punkte,  wo  siclx  der  Krieg  nicht  blos  als  ein 
menschliches  Beginnen ,  sondei'n  als  eine  W elter- 
scheinung,  die  mit  allen  übrigen  unter  denselben 
allgemeinen  Gesetzen  steht,  ankündigt.  Der  Krieg 
ist  also  eine  nothwendige  Weiterscheinung ,  Avie- 
fern  er  erstlich  ein  Widerstreit  von  Kräften  ist, 
die  einander  auf  beschränktem  Raume  begegnen 
und  dmch  ein  ihnen  nnvohnendes  Princip  flicht 
blos  zur  Eintracht  und  Vereinigung-,  sondern  auch 
zur  ZAvietracht  und  Trennung  bestimmt  werden, 
so  dass  unter  den  Menschen  und  Völkera ,  wie 
überall  in  der  Natur,  Anziehung  und  Abstossung, 
Freundschaft  und  Feindschaft  Statt  finden  muss; 
Aviefenx  der  Krieg  zwey  teils  der  Gegensatz  des 
Friedens  und  in  der  Natur  alles  nur  vermöge  eines 
solchen  Gegensatzes  vorhanden  ist;  AAriefern  er  drit¬ 
tens  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Reihenfolge 
der  wechselnden  Beziehungen  ist,  welche  die  Völ¬ 
ker  durchlaufen  müssen.  Daher  ist  auch  der  Krieg 
ein  Grund  der  fortdauernden,  von  der  Natur 
selbst  hervoi'gebraehten,  Individualität  der  Völker. 
Denn  wenn  die  Völker,  im  beständigen  Frieden 
begi'iflen,  sich  immerfort  einander  näherten,  so 
Aviirde  endlich  eine  gänzliche  Vermischung  oder 
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Verschmelzung  derselben  entstehn,  wodurch  das 
individuale  Seyn  und  Leben  der  Völker  in  dem 
allgemeinen  Seyn  und  Leben  des  Geschlechts  un¬ 
terginge.  Dies  ist  aber  dem  Willen  der  Natnr 
entgegen,  die  überall  nach  Mannigfaltigkeit  in  der 
Einheit,  mithin  auch  nach  Individualität  ihrer  Pro- 
ducte  strebt,  und  sie  deswegen  durch  das  Spiel  ent¬ 
gegengesetzter  Kräfte  aus  einander  hält.  Da  jedoch 
alles  individuale  Seyn  und  Leben  beschränkt  und 
endlich,  mithin  auch  zeitlich  und  vergänglich  ist, 
so  muss  auch  die  Individualität  jedes  Volkes  und 
Staates  endlich  einmal  aufhören,  um  andern  poli¬ 
tischen  Individuen  Platz  zu  macheu  und  in  der 
Menschen  weit,  wie  in  der  Natur,  ein  ewig  frisches 
Leben  zu  erhalten.  Daher  erscheint  der  staaten¬ 
zerstörende  Krieg  auch  als  ein  nolhwendiger  Grund 
der  Verjüngung  der  Menschenwelt. 

Im  5.  Cap.  folgt  nun  die  Auflösung  des  TVi- 
dersti'eites  zwischen  der  ethischen  und  der  phy¬ 
sischen  Ansicht  des  Krieges.  Der  Verf.  gesteht, 
dass  dieser  Widerstreit  nur  in  sofern  auflösbar 
sey ,  als  man  den  nolhwendigen  Grund  der  entge¬ 
gengesetzten  Urtheile  einsehe,  auf  welche  die  ethi¬ 
sche  und  physische  Ansicht  des  Krieges  führt; 
dass  er  aber  unauflösbar  sey ,  wenn  man  die  mit 
einander  streitenden  Urtheile:  Der  Krieg  ist  als 
freye  Tliat  der  Menschen  vermeidlich ,  und :  Der 
Krieg  ist  als  nothwendige  Welterseheinung  unver¬ 
meidlich,  auf  ein  höheres,  welches  die  Einheit  der¬ 
selben  begreiflich  machte ,  zurückführen  wollte. 
Denn ,  sagt  der  Verf. ,  „es  gibt  keine  Idee ,  unter 
„welche  die  Ideen  der  Natur  und  der  Freiheit  sub- 
„sumirt  und  damit  der  Gegensatz  zwischen  dem 
„Reiche  der  Natur  und  dem  Reiche  der  Freyheit 
„ausgeglichen  werden  könnte.  Nur  auf  dem  Stand- 
„puncte  des  Glaubens  ahnet  der  Mensch  die  Ein- 
„lieit  der  Natur  und  der  Freiheit,  und  denkbar, 
„wiewohl  unbegreiflich,  ist  es  ihm,  dass  vor  den 
„Augen  des  unendlichen  Wesens  der  Gegensatz 
„zwischen  diesen  beiden  Causalitäten  verschwinde.“ 
Nach  dieser  Vorbemerkung  löst  der  Vf.  den  Wi¬ 
derstreit  so  auf,  dass  er  nur  den  Krieg  iibei'haupt 
als  eine  nothwendige  Welterscheinung  betrachtet 
wissen  will,  weil  in  der  Welteinriclitung  selbst 
Gründe  der  Entzweyung  der  Völker  liegen,  die 
einzelnen  Kriege  aber  für  zufällig  und  vermeidlich 
erklärt ,  weil  dem  Menscheu  auch  innerhalb  der 
Sphäre  der  Naturnotwendigkeit  ein  freyer  Spiel¬ 
raum  gelassen  sey,  so  dass  er  den  einzelnen  Krieg 
beschliessen  oder  meiden ,  verlängern  oder  verkür¬ 
zen,  auf  eine  härtere  oder  mildere  Weise  führen 
könne.  Aus  diesem  Zusammenwirken  der  Frei¬ 
heit  mit  Naturkräften  erklärt  der  Verf.  auch  den 
Umstand,  dass  die  Kriege  nicht  so  periodisch  wie¬ 
derkehren,  und  weder  ihre  Entstehung,  noch  ihre 
Dauer,  noch  ihr  Erfolg  so  bestimmt  berechnet  wer¬ 
den  können,  als  dies  bey  andern  Welterscheinungen 
der  Fall  ist.  Auch  die  Politik  söhnt  der  Verfasser 


auf  diese  Art  mit  der  Moral  aus.  Demi  jene  er¬ 
laubt  dieser,  den  Krieg  als  ein  menschliches  Be¬ 
ginnen  zu  tadeln,  wenn  nur  diese  jener  gestattet, 
ihn  zu  beschliessen,  wo  er  das  einzige  Mittel  bleibt, 
das  Recht,  die  Würde  und  die  Wohlfahrt  der 
Völker  zu  sichern. 

Das  6.  Cap.  ist  der  Darstellung  der  aus  der 
Vereinigung  der  ethischen  und  physischen  Ansicht 
des  Krieges  hervorgehenden  Resultate  gewidmet. 
Diese  Resultate  sind,  dass  das  Menschengeschlecht 
die  Schuld  des  in  allen  Jahrhunderten  erneuerten 
Krieges  nicht  trage  und  dennoch  die  Volksführer, 
welche  um  egoistischer  Zwecke  willen  die  Natio¬ 
nen  zu  den  Waffen  riefen,  gerechter  Tadel  treffe: 
dass  die  Uebel  des  Kriegs  ein  von  dem  Loose  des 
Menschengeschlechtes  untrennbares  Geschick  seyen. 
dass  aber  die  Menschen  dennoch  sie  zu  wenden  und 
zu  mindern  vermögen;  dass  es  zwar  ein  vergebliches 
und  schwärmerisches  Beginnen  sey,  einen  ewigen 
Frieden  stiften  zu  wollen,  dass  aber  doch  die  Men¬ 
schen  viele  Ursachen  des  Kriegs  zu  entfernen  und 
Verhältnisse,  die  einen  verlängerten  Friedensstand 
sichern,  zu  gründen  vermögen;  dass  endlich  die 
Ethik  zwar  keine  unbedingte  Friedensliebe  lodern 
dürfe,  die  Politik  aber  bey  der  Wahl  zwischen 
Krieg  und  Frieden  ethischen  Grundsätzen  folgen 
könne  und  solle. 

Die  Betrachtung  des  Krieges  in  seinem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  Bildung  des  Menschenge¬ 
schlechtes  und  dem  Leben  der  Völker  macht  den  In¬ 
halt  des  7.  Cap.  aus.  liier  zeigt  der  V f. ,  tlieils,  dass 
der  Krieg  es  war,  der  das  Menschengeschlecht  über 
die  Erde  verbreitete,  die  Staaten  gründete,  die  gei¬ 
stige  Kraft  weckte  und  vielfältig  übte,  die  moralische 
Kraft  an  regte ,  die  Cultur  von  einem  Volke  zu  dem 
andern  fortpflanzte,  und  alle  grosse  ,  den  Zustand 
des  Menschengeschlechts  verändernde,  Begebenhei¬ 
ten  entweder  veranlasste  oder  ausführte  und  vollen¬ 
dete,  tlieils,  dass  durch  ihn  die  Liebe  zum  Vater¬ 
lande  mächtig  in  den  Völkern  angeregt,  Energie  und 
muthigerSinn  ihnen  erhalten  und  wiedergegeben,  und 
ihr  Nationalgefiihl  geweckt  und  erhöhet  ward;  wobey 
der  Verf.  seine  Behauptungen  durch  eine  Menge  von 
Thatsachen  aus  der  alten  und  neuen  Geschichte  zu 
bestätigen  sucht,  und  die  bloss  zufälligen  Vortlieile 
des  Kriegs  von  den  wesentlichen  sorgfältig  unter¬ 
scheidet. 

Im  8.  Cap.  endlich  schliesst  der  Vf.  mit  der  Be¬ 
trachtung  des  Krieges  aus  dem  religiösen  Gesichts- 
puncte.  Hier  erscheint  der  Krieg  nicht  nur  als  eine 
durch  Gottes  Willen  in  der  Einrichtung  der  Welt 
gegründete  Veränderung,  sondern  auch  als  eine  von 
einem  moralischen  Weltzwecke  untrennbare  Er¬ 
scheinung,  indem  ein  solcher  Zweck  ohne  Wesen, 
die  mit  Freiheit  handeln  und  Gutes  sowohl  als  Böses 
beschliessen  können,  nicht  denkbar  ist.  Diess  führt 
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den  Verfasser  zu  einer  teleologischen  Beurihei- 
lung  des  Kriegs.  „Gern  zwar  besclieidet  er  sich 
„den  Zusannnenliang  der  einzelnen  Kriege  und 
„ihrer  einzelnen  Wirkungen  mit  dem  Weit- 
„zwecke  nachweisen  zu  wallen ,  weil  er  weiss,  dass 
„es  der  menschlielien  Schwachheit  nicht  vergönnt 
„sey,  die  Ausführung  des  göttlichen  Planes  im  Ein¬ 
zelnen  zu  begreifen.  Allein  dass  der  Krieg  einen 
„Zweck  habe,  glaubt  er,  weil  er  an  Gott  glaubt,  und 
„fühlt  sich  in  diesem  Glauben  befestigt,  wenn  er  er- 
„wägt,  dass  der  Krieg  erstlich  eine  Mannigfaltigkeit 
„von  Fällen  herbeyführe,  wo  die  Pflicht  auf  die 
„edelste  Weise  geübt  werden  kann,  dass  er  ferner 
„die  sittliche  Kraft  wecke,  übe  und  starke,  dass  er 
„oft  der  Denkart  ganzer  Zeitalter  und  Völker  eine 
„veränderte  Richtung  gebe  und  sie  zu  einer  ernsten 
„Ansicht  der  Welt  und  des  Menschenlebens  zurück- 
,, führe  ,  und  dass  er  endlich  beygetragen  habe,  einen 
„aussern  Zustand  der  Völker  zu  gründen,  welcher 
„der  sittlichen  Bildung  günstig  ist.“ 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  encyklopadischen 
Werke  No.  2.  Der  Verf.  bemerkt  in  der  Vor¬ 
rede  S.  IX,  dass  das  Buch  keine  materiale  oder 
speciale ,  sondern  bloss  eine  formale  oder  gene¬ 
rale  Encykl.  der  Kriegswissenschaften  seyn  und 
dem  mündlichen  Vortrage,  der  vieles  ausführlicher 
entwickeln  könne,  was  hier  nur  summarisch  ange¬ 
deutet  worden,  zur  Grundlage  dienen  solle.  Dem 
zufolge  hat  der  Verf.  in  einer  allgemeinen  Einlei¬ 
tung  zuförderst  den  Begriff,  die  Elemente,  die 
Zwecke,  die  Nachtheile  und  Vortheile,  die  Opera¬ 
tionen  und  die  Arten  des  Kriegs  bestimmt,  sodann 
den  Unterschied  der  Kriegskunst  und  der  Kriegs¬ 
wissenschaft  entwickelt,  hernach  den  Werth  der 
Kriegswissenschaft  und  ihren  Zusammenhang  mit 
andern  Wissenschaften  (der  Philosophie,  der  Ma¬ 
thematik,  der  Physik  u.  s.  w.)  angedeutet,  und  end¬ 
lich  gezeigt,  wie  und  warum  die  Kritgswissen- 
schaft  überhaupt  in  mehre  besonclre  Kriegswissen¬ 
schaften  zerfalle.  Die  nun  folgende  Eintheilung 
der  Kriegswissenschaften  selbst  beruht  auf  folgenden 
Momenten.  Die  Kriegs  wissen  schaf  teil  geben  ent¬ 
weder  eine  unmittelbare  Anweisung  zur  Führung 
des  Kriegs  nach  allen  seinen  Bedingungen  oder  ma¬ 
terialen  und  formalen  Erfodernissen ,  und  heissen 
dann  ?7iilitarische  Hauptwissenschaften;  oder  sie 
beziehn  sich  auf  das  Geschäft  des  Kriegführens  nur 
mittelbar ,  so  dass  sie  den  Krieger  mit  Erkennt¬ 
nissen  ausstatten,  welche  ihm  die  Anwendung  der 
Regeln  zum  Kriegführen  erleichtern,  und  heissen 
dann  militärische  Hülfswissenschaften.  Die  ersten 
betreffen  entweder  die  Werkzeuge  und  Stoffe  des 
Kriegfiihrens  (die  Kriegsmaterie)  und  heissen  daher 
materiale ,  oder  die  Art  und  Weise  des  Kriegfiih¬ 
rens  durch  zweckmässigen  Gebrauch  jener  Werk¬ 
zeuge  und  Stoffe  (die  Kriegsform)  und  heissen  daher 
formale.  Kriegswissenschaften.  Die  zweyten  aber 
stellen  Dinge  oder  Begebenheiten,  die  sich  auf  den 


Krieg  beziehn,  entweder  durch  Beschreibung  Gra¬ 
phisch)  oder  durch  Erzählung  (historisch)  dar ,  und 
zerfallen  daher  in  graphische  und  historische  Hülfs- 
wissenschaften  des  Kriegers.  Nachdem  nun  der  Vf. 
am  Ende  der  Einleitung" noch  die  vornehmsten  all¬ 
gemeinen  Schriften,  welche  sich  auf  den  Krieg  über¬ 
haupt  und  das  gesammle  Kriegswesen  beziehn,  ange- 
zeigt  hat:  so  geht,  er  alsdann  zur  encyklopadischen 
Darstellung  der  Kriegswissenschafteil  selbst  fort. 

Diese  besteht  aus  zwey  Theilen,  deren  jeder 
wieder  in  zwey  Abschnitte  zerfällt.  Der  i.  Th. , 
welcher  den  militärischen  Hauptwissenschaften  <rc- 
widmet  ist,  handelt  im  i.  Absch.  von  den  materia¬ 
len  Kriegswissenschaften,  nämlich  der  Waff  enlehre 
(von  welcher  die  Geschützlehre  oder  Artilleriewis- 
senschaft  nur  einen  untergeordneten  Theil  bildet), 
der  Truppenlehre  und  der  Kriegsbedürf, hisslehre,  im 
2.  Absch.  aber  von  den  formalen  Kriegs  Wissenschaf¬ 
ten,  nämlich  der  Befestigungslehre  (mit  Einschluss 
der  Lehre  vom  Festungskriege  oder  der  Poliorke- 
tik) ,  der  Heerordnungslehre  oder  Taktik  und  der 
Heerführungslehre  oder  Strategik.  Der  2.  Theil., 
welcher  die  militärischen  Hülfswissenschaften  dar¬ 
stellt,  handelt  im  i.  Absclm.  von  den  graphischen 
Hülfswissenschaften,  nämlich  der  Kriegszeichenlehre 
oder  Militär graphik ,  der  Kriegserdbeschreibung  oder 
Militär geographie  und  der  Kriegsstaatslehre  oder 
Militär  Statistik,  im  2.  Abschn.  aller  von  den  histo¬ 
rischen  Hülfswissenschaften,  nämlich  der  Kriegsge¬ 
schichte  ,  der  Kriegskunstgeschichte  xmd  der  Krie¬ 
gsgeschichte, ,  welche  letzte  auch  Militarbiogra- 
phie  genannt  wird,  ob  sie  gleich  ihrem  Wesen 
nach  keine  graphische,  sondern  eine  historische 
Kriegs  Wissenschaft  ist.  Bey  jeder  dieser  Wissen¬ 
schaften  werden  zugleich  die  literarischen  Werke, 
welche  sich  darauf  beziehn,  angeführt,  um  denen 
als  Hiilfsmittel  zu  dienen,  welche  jene  Wissenschaf¬ 
ten  selbst  genauer  und  gründlicher  studiren  wollen. 

Von  den  beyden  auf  dem  Titel  dieser  Schrift- 
erwähnten  militärisch  -  politischen  Abhandlungen 
handelt  die  erste  von  der  Noth Wendigkeit  des  Stu¬ 
diums  der  Kriegswissenschaften  auf  deutschen  Uni¬ 
versitäten.  Der  Verf.  hatte  diese  Abhandl.  schon 
früher  als  Programm  zur  Ankündigung  seiner  kriegs¬ 
wissenschaftlichen  Vorlesungen  drucken  lassen ;  sie 
erscheint  hier  zum  zweyten  Mal  in  einer  hin  und 
wieder  verbesserten  Gestalt.  Die  zweyte  Abh.  aber 
ist  neu  ausgearbeitet  und  handelt  von  deil  Mitteln 
zur  Erhaltung  der  Selbständigkeit \  eines  Staates. 
Der  Verf»  fuhrt  hier  den  schon  in  der  ersten  Ab¬ 
handl.  angedeuteten  Gedanken  weiter  aus,  dass  nur 
durch  ein  festes  und  dauerhaftes,  auf  allgemeine 
Theilnahme  des  Volks  berechnetes,  Vertheidigungs- 
sy stem  ein  Staat,  der  zur  politischen  Selbstän¬ 
digkeit  gelangt  ist ,  dieselbe  erhalten  könne ,  indem 
zugleich  die  Unzulänglichkeit  jaller  anderweiten 
Mittel  zu  demselben  Zwecke  dargethan  wird. 
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Am  21.  des  März.  68* 


Geschichte  der  slavischen  Völker. 

j Recherches  historiques  sur  Porigine  des  Sarmotes, 
des  Esclavons ,  et  des  Slaves.  Et  sur  les  Epo- 
qnes  de  la  con Version  de  ces  peuples  au  Cliri- 
stianisme;  par  M.  Stanislave  Siestrencewicz  de 
EollUSZ,  Archevfique  Metropolitain  de  Moliilew  sur  le  Bo- 
risthene,  President  du  College  catholique  Romain,  Com— 
mandeur  de  l’ordre  de  St.  Andre,  Chevalier  de  ceux  de 
St.  Alexandre,  de  Ste.  Anne,  de  l’Aigle  blanc,  de  St.  Sta¬ 
nislave  et  Grand  -Croix  de  celui  de  St.  Jean  de  Jerusa¬ 
lem  ,  Membre  honor.  de  trois  Academies  et  de  trois  So- 
cietes  Htteraires.  Traite  des  Sarmates.  Tome  pre - 
mier.  Traite  des  Esclavons.  Tome  second.  Traite 
des  Slaves.  Tome  troisieme.  Citations  et  notes 
marginales ,  avec  leur  Chronologie,  des  Recher¬ 
ches  hisloriques  sur  l’origine  etc.  Tome  qua- 
trieme.  Zusammen  XVI  S.  Einl.  867  S.  gr.  8. 
mit  drey  Charten.  St.  Petershourg,  de  l’imprim. 
de  Pluchart  et  Comp.  1812.  Table  des  notns 
propres  qui  indiquent  les  matieres  contenues 
dans  les  Recherches  historiques  etc.  Ebendaselbst 
18 15.  72  S.  in  8. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  eines,  mit  den 
alten  Schriftstellern  sowohl  als  mit  neuern  Geschicht¬ 
schreibern  und  Geschichtforschern  bekannten  Verls., 
oder  auch  in  einer  Einleitung  zu  den,  nach  einer 
neuern  Gewohnheit  von  dem  Texte  weit  getrennten 
Belegen  und  Beweisstellen  erwarteten  wir  zuvörderst 
eine  kritische  Uebersicht  der  Quellen  und  der  Schrift- 
steile)',  welche  über  die  Geschichte  der  drey  genann¬ 
ten  Völker  Untersuchungen  angestellt  haben;  allein 
jene  enthalt,  ausser  der  Bemerkung,  dass  Jemandes 
Gothen  und  Geteu  verwechselt,  die  Griechen  alle 
Zweige  des  medischen  Stammes  vermengt,  und  (die 
spätem  Griechen)  den  Namen  Slaven  oder  Sclavinen 
(wiewohl  beyde  eine  verschiedene  Mundart  haben) 
verschiedenen  Stämmen  ertheilt  haben,  nur  einen 
kurzen  Abriss  der  Resultate  der  nacliherigen  weitern 
Ausführungen.  Nach  diesem  kurzen  Inbegriff  führ¬ 
ten,  während  der  Oberherrschalt  der  Skythen  in  Ober¬ 
asien,  diese  aus  Medien  und  Assyrien  im  J.  i455. 
vor  der  ehr.  Zeitr.  Meder,  theils  an  den  Don -Fluss, 
theils  nach  Paphlagonien  in  Kleinasien;  jene  nannten 
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sich  Sarmater ,  der  eigenthümliche  Name  von  die¬ 
sen  war  Slawen ,  aber  die  Griechen  nannten  sie  He- 
neter,  was  in  ihrer  Sprache  der  Bedeutung  des  eigen- 
tlium liehen  Namens  dieser  Kolonie  entspricht.  Zwey 
scythische  Fürsten  führten  auch  aus  Bactriana  eine 
Kolonie  nach  Kappadocien,  welches  eine  Kolonie  der 
Meder  war;  sie  verheyratheten  sich  mit  den  Wei¬ 
bern  des  Landes  und  erweiterten  ihr  Gebiet,  ln  der 
Folge  wurden  sie,  ihrer  Räubereyen  wegen,  von  den 
Nachbaren  vertrieben,  und  ihre  Witwen  vereinig¬ 
ten  sich  zur  Vertheidigung  ihrer  Gränzen,  erhielten 
den  Namen  Amazonen ,  d.  i.  in  der  medischen  Spra¬ 
che  Samezony  oder  Müzinen.  Noch  vor  Herodot 
gingen  einige  Sarmater  nach  Europa;  58o.  v.  C.  die 
meisten  über  den  Don,  wo  sie  die  Skythen,  Bewoh¬ 
ner  des  europ.  Skythiens  angriffen.  Ihnen  folgten 
andere  sarmatisclie  Stamme  unter  verschiedenen  Na¬ 
men.  Darunter  waren  auch  die  Lachen,  bey  den 
Griechen  im  attischen  Dialect  Laxen ,  welche  bis  an 
die  Weichsel  rückten.  Nach  Plinius  wohnten  im 
ersten  Jahrli.  die  sarmat.  Veneder  im  Osten  der  Ost¬ 
see.  Achtzig  Jahre  vor  Ch.  Geb.  führte  Mithrida- 
tes  die  Jazyger  Sarmaten  und  zwey  andere  Stäm¬ 
me  aus  Asien  gegen  die  Skythen,  die  sich  seinem 
Plane,  über  das  europäische  Skythien  und  Panno¬ 
nien  nach  Italien  vorzudringen,  widersetzten,  und 
nach  seinem  Tode  rückten  sie  gegen  Westen  vor, 
und  setzten  sich  zwischen  dem  Zusammenfluss  der 
Tyssa  und  Donau,  so  dass  ihnen  das  Karpatlii- 
sclie  Gebirge  nordwärts  lag.  Seit  ihrer  Niederlas¬ 
sung  am  linken  Ufer  des  Dons  in  Asien  verbrei¬ 
teten  sich  allmählig  die  Sarmaten  in  den  Ungeheuern 
Steppen  bis  zur  Wolga  und  dem  Kaukasus.  Es  gab 
bey  ihnen  ein  Königreich,  dessen  Beherrscher  dem 
Kaiser  Trajan  huldigte.  Die  Walen,  die  unter  dem 
5i°  N.  Br.  nomadisirten,  westwärts  von  der  Wrolga, 
gingen  mit  vielen  andern  sarmat.  Stämmen  nach  Da- 
cien  (der  heutigen  Moldau  und  Wallachey),  und  leb¬ 
ten  hier  in  Verbindung  mit  den  daselbst  aufgestellten 
römischen  Legionen.  Nach  Abbrechung  der  Brü¬ 
cke  über  die  Donau  durch  Aurelian,  vereinigten 
sich  die  Sarmaten  mit  den  dort  gebliebenen  Römern, 
und  bildeten  eine  neue  Nation,  deren  Sprache  die 
Wallacliische  genannt  wurde.  Die  Serben ,  die  Pli¬ 
nius  mit  andern  sarmat.  Völkern  ostwärts  vom  mäo- 
tischen  See  erwähnt ,  gingen  im  4ten  Jahrh.  nach  Eu¬ 
ropa,  breiteten  sich  längs  dem  nördlichen  Fuss  des 
Karpathischen  Gebirges  auf  einer  ungleichen  Ebene 
aus,  die  in  ihrer  Sprache  Chro  -  pawa  hiess,  und 
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die  der  Kaiser  Constantinus  Porphyrog.  Chroba- 
tien  nennt.  Die  Serben  gingen  über  die  Weichsel 
emd  Oder  bis  zur  Elbe  in  das  Land  der  Boici ,  wo 
sie  die  Ueberreste  der  Böhmen  antrafen ,  mit  denen 
sie  sicli  vereinigten,  daher  entstand  das  Königreich 
Böhmen.  Die  Serben  ,  welche  in  Kroatien  in  der 
Nähe  der  Weichsel  blieben,  vermehrten  sich  in  drey 
Jahrhunderten  so ,  dass  sie  im  siebenten  Jahrli.  eine 
Kolonie  zu  ihren  Landsleuten  in  der  dalmat.  Provinz 
Zachlum  schicken  konnten,  unter  Anführung  des 
Zachlum.  Fürsten,  Michael  (Wusovicz.  Die  Weich¬ 
sel-Serben  nahmen  endlich  den  Namen  der  altern 
Bewohner  dieser  Gegend,  die  sie  vorfanden,  La¬ 
chen,  an.  Wulfstan  und  der  König  Alfred  (im  9ten 
Jahrhundert)  nennen  sie  Sermentlen,  als  hatten  sie 
sagen  wollen,  Sarmaten.  Seit  965.  der  Epoche,  wro 
sie  getauft  (in  der  Sarmat.  Sprache  polctny )  wurden, 
nannte  man  sie  Polen.  Daher  das  Königreich  Polen. 
D  ie  Kosaren,  auch  ein  sarmat.  Volk,  kamen  mit 
den  Hunnen  576.  nach  Europa,  und  setzten  sich  in 
Litthauen;  die  Gegend,  die  sie  hier  ehmahmen, 
wurde  Bersilien  genannt.  Ellac,  ältester  Sohn  des 
Attila,  war  ihr  König.  Nacli  seinem  Tode  454.  rück¬ 
ten' sie  südwärts  vor,  nahmen  Kijovien,  die  Ebenen 
zwischen  dem  Dnepr  und  Don  und  Taurien  ein.  Ihre 
Abkömmlinge  sind  die  donischen  Cosaken. .  Die 
'Tscherkessen ,  welche  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
die  Länder  in  Besitz  hatten,  in  welche  Plinius  die 
Cerketen- Sarmater  setzt,  stifteten  1282.  eine  Kolo- 
me  ihrer  Thäler  bey  den  fünf  Gebirgen,  welche  die 
Griechen  Pentapolis  nannten.  Von  diesen  Tscher¬ 
kessen -Sarmaten  stammen  die  Kosaken  des  schwar¬ 
zen  Meeres  ab,  welche  die  Kaiserin  Katharina  II. 
auf  die  Halbinsel  Taman  1790.  versetzt  hat.  —  ln 
den  drey  ersten  Jahrhunderten  der  christl.  Zeitrech¬ 
nung  überliesseu  sich  die  Jazyger-Sarmaten  mehr  der 
Räuberey  als  dem  Ackerbau,  und  machten  im  Orient 
viele  Sclaven,  die  sie  auf  ihre  Halbinsel  führten.  Die 
Gothen,  ihre  Nachbarn,  bekriegten  und  unterjoch¬ 
ten  sie.  Die  Jazyger,  zu  schwach  um  allein  den  Go¬ 
then  Widerstand  zu  thun,  bewaffneten  ihre  Sclaven. 
Diese  kehrten  die  Waffen  gegen  ihre  Herren  und  ver¬ 
drängten  sie  554.  Chr.  Constantin  der  Grosse  nahm 
000,000  edle  und  waffenfähige  Sarmater  in  die  Län¬ 
der  südwärts  der  Donau  und  in  Italien  auf.  Die  ge¬ 
gen  Westen  geflüchteten  Sarmater  wurden  Accara- 
ganten  genannt.  Mit  ihren  Nachbarn  vereinigt,  tha- 
ten  sie  in  die  kaiserlichen  Provinzen  Einfälle.  Die 
Sklavonen  (die  also  von  den  Sklaven  der  Sarmater 
hergeleitet  werden)  an  Räuberey  gewöhnt,  setzten 
diess  verhasste  Gewerbe  fort,  wurden  vom  Kaiser 
Constantius  bezwungen,  und  da  dieser  Kaiser  den 
edlen  Sarmaten  ihre  Halbinsel  wiedergab  und  ihren 
selbst  gewählten  König  Zizais  einsetzte,  so  begab 
sicli  ein  Th  eil  der  Sklavonier  in  die  sumpfigen  und 
unzugänglichen  Districte  der  Halbinsel,  andere,  die 
sich  dem  Kaiser  Constantius  ergaben,  in  dem  Süden 
der  Donau  zerstreut,  noch  andere  weit  genug  ent¬ 
fernt,  um  keine  Einfälle  in  das  Kaiserreich  mehr  thun 
zu  können.  Sie  setzten  sich  558.  in  Chrobatien  am 


nördl.  Fuss  eines  Zweigs  des  Gebirges,  Babiagora 
(bey  den  Griechen  Vavioria)  genannt,  fest,  und 
wurden  hier  durch  den  einfachen  Namen  Chroba- 
ten  von  den  Serben,  die  man  weisse  (d.  i.  freye) 
Chrobaten  nannte,  unterschieden.  Nach  90  Jahren, 
in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  wanderten  sie  theils  nach 
Norden,  theils  nach  Süden  aus.  Die,  welche  nord¬ 
wärts  gegen  die  Ostsee  hin  rückten,  brachten  mit 
sich  dahin  den  Namen  Vagivarier  und  den  der 
Pi  •ovinz  Kroatien.  Sie  fanden  dort  Veneder- Sar¬ 
maten,  Aestyer  (celtischer  Abkunft),  Liven,  He¬ 
ruler  und  Gothen  (skythischer  Abkunft).  Sie  ver¬ 
banden  sich  insbesondere  mit  den  Liven  und  He¬ 
rulern,  und  eigueten  sich  deren  Sprache  an.  Die 
Sklavonier  vervielfältigten  sich  in  der  Folge  der 
Jahrhunderte,  und  theilten  sich  in  fünf  Zweige, 
Litthauer,  Preussen,  Samogitier,  Kuren,  Letten. 
Die  Sklavonen,  welche  vom  Norden  des  Karpath. 
Gebirges  gegen  Süden  zogen,  gingen  nach  Dalma-' 
tien,  und  gründeten  theils  die  Königreiche  undFiir- 
stenthümer  in  Sklavonien,  theils  zerstreuten  sie  sicli 
in  den  östlichen  Provinzen  des  griech.  Kaiserthums. 
Ihre  ehemaligen  Herren,  die  Jazyger-Sarmaten, 
verliessen  auch  zu  Ende  des  5ten  Jahrh.  ihre  Halb¬ 
insel  ,  und  wandten  siele  theils  westwärts  und  ver¬ 
mischten  sich  mit  den  Schwaben,  theils  gingen  sie 
nach  Podlachien  und  waren  dort  lange  unter  dem 
Namen  Jatschwinger  und  Jatvezer  bekannt,  wurden 
von  Leszko  dem  Schwarzen,  Kön.  v.  Polen  (Gross¬ 
herzog  von  Krakau)  im  Jahr  1282.  vernichtet.  — 
Auch  die  Slave n  sind,  wie  die  Sarmater,  medischen 
Ursprungs.  Dass  ihr  Name  von  den  Griechen  in 
Heneter  übergetragen  worden,  bezeugt  Iornandes. 
Die  Heneter  zeichneten  sich  im  trojanischen  Kriege 
1219.  v.  C.  aus.  Sie  wohnten  nacliher  26  Jahr  in 
Tliracien,  und  schifften  von  da  ins  adriat.  Meer, 
besetzten  dann  die  Länder,  bis  an  die  Norisclieu 
Alpen,  dehnten  sich  gegen  Pannonien,  die  Karpa¬ 
then  und  die  Donau  hin  auf  der  einen,  und  gegen 
das  schwarze  Meer  zu  auf  der  andern  Seite  aus, 
w'o  sie  sich  unter  dem  Namen  Anten  festsetzten. 
Im  ersten  Jahrhunderte  verlies.s  ein  slavischer  Fürst 
seinen  Staat  an  der  Donau,  und  ging  mit  einem 
Tlieil  seiner  Leute  über  die  Karpathen,  kam  am 
Peipus  -  oder  Musian-See  an,  baute  hier  eine  neue 
Stadt  oder  Novogrod  und  römisches  Slaviansk,  und 
gründete  da  eine  Republik.  Justinian  I.  hatte  Pan¬ 
nonien  den  Longobarden  und  der  König  derselben, 
Alboin,  bey  seinem  Weggange  nacli  Italien  dies 
Land  den  falschen  Awaren  überlassen.  Diese  un¬ 
terdrückten  die  Einwohner,  Slaven,  auf  das  Grau¬ 
samste.  Daher  wanderten  diese  aus  gegen  Norden, 
gingen  über  die  Donau  und  Karpathen,  und  kamen 
568.  an  den  Ufern  der  Weichsel  an.  Von  da  rück¬ 
ten  sie  noch  weiter  gegen  Norden  und  namentlich 
gegen  Novogrod.  Eine  Kolonie  ging  nach  Kiew, 
und  bevölkerte  es  866.  Einer  der  Regenten  No- 
vovrods,  der  vier  Söhne  in  Gefechten  verloren,  und 
nur  noch  drey  löchter  batte ,  schickte  zu  seinem 
Schwiegersohn ,  einem  russisch  —  warägis dien  I'iii  — 
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steil  in  Seandina  vien,  und  liess  seinen  Enkeln  den 
Thron  von  Novogrod  antragen.  Drey  derselben, 
Rurik,  Sineus  und  Truwor  kamen,  setzten  sich  bey 
Novogrod  fest,  und  als  die  bey  den  letztem  inner- 
lialb  dreyer  Jahre  gestorben  waren,  übernahm  Ru¬ 
rik  die  Regierung  allein,  und  das  ganze  slavonische 
Land  erhielt  den  Namen  Russland.  Seitdem  wurde 
die  scandinavische  Sprache  die  des  Hofes  und  der 
o Irrigkeit!.  Personen,  die  slavonische  Sprache  aber 
nachher  allgemein  eingeführt. 

Wie  diese  Resultate  und  die  histor.  Behaup¬ 
tung  des  Vis.  überhaupt  ausgeführt  worden  sind, 
können  wir  nicht  umständlich  darthun,  sondern  nur 
an  einigen  Beyspielen  zeigen.  Der  erste  Theil 
trägt,  wie  schon  die  Aufschrift  lehrt ,  die  Geschichte 
der  Sarmaten  und  der  von  ihnen  abgeleiteten  Völ¬ 
ker  vor.  Zuvörderst  wird  die  Behauptung  aufge¬ 
stellt,  ohne  zureichenden  Beweis:  Sarmaten,  Sla- 
vonier  und  Slaven  oder  Heneter,  sind  drey  ver¬ 
wandte  Völker,  die  durch  die  Zeit  ihrer  Erschei- 
iiung  sich  von  einander  unterscheiden.  Die  Meder 
sind  die  Ahnherren  der  Sarmaten  und  Slaven,  die 
Skythen  ihre  Führer.  Zum  Theil  auf  die  Autori¬ 
tät  Justins  wird  angenommen,  die  Skythen  hätten 
Jahr  2890.  v.  C.  G.  oder  im  Zeitalter  Abrahams, 
Asien  unterjocht,  welches  erst  i5g5.  v.  C.  von  ihrer 
Herrschaft  durch  Minus  befreyt  worden  sey ;  die  Sky¬ 
then  wären  auch  Gothen  genannt  worden ;  Goth  sey 
nur  eine  Abänderung  des  Namens  Skith ,  und  der 
Name  Skythen  erst  nach  Homers  Zeiten  durch  die 
griech.  Colonien  in  Kleinasien  eingeführt  worden, 
ihr  Vaterland  sey  am  südlichen  Fusse  des  Kauka¬ 
sus  zwischen  den  Flüssen  Araxes  und  Kyrus  ge¬ 
wesen;  sie  hätten  nachher  einen  grossen  Theil  Asiens 
unterjocht ,  insbesondere  Medien  und  Syrien ,  und 
das  von  ihnen  besessene  Land  sey  daher  Syro- 
Medien  genannt  worden;  i5i4.  v.  Chr.  wären  sie 
nach  Europa  übergegangen ;  auch  der  Feldzug  des 
Sesostris  gegen  sie  wird  angenommen;  ihrer  Herr¬ 
schaft  in  Asien  eine  Dauer  von  5oo  Jahren  gege¬ 
ben  (2890. — 1090.  v.  C.j:  schon  i455.  v.  C.  sollen 
sie  eine  zahlreiche  Kolonie  Meder  (deren  Land  sie 
entvölkern  wollten)  an  den  Don  geführt  haben, 
und  diese  Kolonisten  sollen  bey  den  Griechen  Sau- 
romater,  bey  den  Römern  Sarmater  genannt  wor¬ 
den  seyn.  Eine  Stelle  des  Diödorus  liegt  allein  der 
Behauptung  zum  Grunde,  dass  die  Skythen  zwey 
grosse  Kolonien  ausgeführt  haben,  eine  aus  Assy¬ 
rien  (Slaven)  und  eine  aus  Medien  ( Sauromaten ). 
S.  i5.  1.  ist  ein  langes  Verzeichn  iss  der  Stämme 
aufgeführt.,  die  früher  oder  später  durch  jene  Sar¬ 
maten  und  auch  durch  ihre  Vermischung  mit  an¬ 
dern  Stämmen  gegründet  worden  seyn  sollen.  Dazu 
werden  auch  die  Laxes  (des  Herodot)  oder  Lachen 
(Lechen),  die  Melau chläuen,  die  Amazonen  und 
eine  sarmatische  Weiberherrschaft,  die  Veneder 
oder  Wenden,  die  der  Verf.  von  den  Venetern 
(Slaven)  unterscheidet  und  (S.  86.  ff.)  im  4.  Jahr¬ 
hunderte  in  die  Lander  der  Vandalen  und  anderer 
deutscher  Völker  einrücken  lässt,  die  Alanen,  die 


Roxolanen,  die  Spalen'  in  Volhynien  (zu  Anfang 
des  2ten  Jahrh.  n.  C.  G.)  die  Walen  oder  Walla¬ 
chen,  die  Kostobochen  (ursprünglich  am  Don),  die 
Serben,  die  Bohemen,  Cro  waten ,  Polen,  Cosaren, 
Cosaken  gerechnet.  Im  letzten  Cap.  ist  noch  von 
der  sarmatischen  und  slavischen  Sprache  gehandelt. 

Es  wird  insbesondere  die  Verwandtschaft  derselben  » 
mit  der  alten  Cappadoc.  Sprache  (die  ihre  Stamm¬ 
mutter  gewesen  seyn  soll,  und  über  welche  noch 
Jablonsky  Opusc.  Hl,  126.  ff  zu  vergleichen  ist) 
und  mit  dem  Sanscrit,  von  welchem  auch  die  alten 
Sprachen  Mediens  und  Persiens  abstammten,  auf 
eine  Art,  die  man  bey  solchen  Sprachforschungen 
schon  gewohnt  ist,  behauptet. 

Der  zweyte  Theil  hat  es  ganz  mit  den  Slavo- 
niern  (Esclavons)  zu  thun.  Der  Verf.  geht  davon 
aus :  Mithridates  (VI.)  König  von  Pontus ,  führt 
81.  v.  Chr.  drey  sarmatische  Stämme,  die  Basilier 
(königlichen),  Koroller  und  Jazyger,  aus  Asien  nach 
Europa.  Die  letztem,  deren  Name  von  verschie¬ 
denen  Nationen  sehr  verschieden  ausgesprochen 
wurde  (Jatvezen,  Jatschwinger),  waren  die  vorzüg¬ 
lichsten.  Sie  setzten  sich  in  der  Folge  zwischen 
der  Donau  und  Tyssa  fest,  waren  bald  im  Solde 
der  röm.  Kaiser,  bald  griffen  sie  die  röm.  Provin¬ 
zen  an.  Ein  unglücklicher  Krieg  dieser  Jazyger -Me- 
tanasten  mit  den  Gothen,  554.,  bey  welchem  sie 
ihre  Sclaven  bewaffnet  hatten,  gab  diesen  Gelegen¬ 
heit,  dieselben  Waffen  gegen  ihre  Herren  zu  keh¬ 
ren  und  sie  zu  unterjochen.  Diese  Lünigantes  aber 
(Sclaven,  Sclavonen)  besiegte  der  Kaiser  Constan- 
tius  im  "Herbste  558.,  ein  grosser  Theil  von  ihnen 
ergab  sich  den  Römern  zu  Gefangenen ,  und  sie 
wurden  so  weit  als  möglich  von  dem  röm.  Reiche 
entfernt,  und  ausser  Stand  gesetzt  ihm  zu  schaden; 
ein  andrer  Theil  blieb  in  der  (von  Constantius  den 
Accaraganten  Sarmaten  wieder  gegebenen)  Halbinsel 
zwischen  der  Donau  und  Tyssa,  und  setzten  den 
Stamm  fort,  den  die  Araber  Seclaben,  die  Grie¬ 
chen  Sclavinen,  die  Deutschen  Sclavonier  nennen: 
sie  wurden  bey  fortgesetzten  Räubereyen  zum  zwey- 
tenmal  von  Constantius  oög.  geschlagen,  verliesseu 
die  Halbinsel  und  setzten  sich  in  Croatien,  und 
nachher  in  Provinzen,  die  an  die  Ostsee  gränzten, 
wo  sie  schon  drey  Nationen  vorfanden,  die  Esthen 
oder  Tsclmdy,  die  Veneder,  und  vier  Zweige  des 
gothischen  Stammes,  nämlich  die  Ostrogothen,  Vic- 
tovalen,  Heruler  und  Liven,  welche  letztere  einer 
der  ältesten  gothischen  Stämme  waren.  Die  Vagi- 
warischen  Slavonier  aber,  die  in  der  Nähe  der  Ost¬ 
see  sich  setzten,  th eilten  sich  in  fünf  Zweige:  Lif- 
thauer  (deren  Sprache  aus  der  Sprache  der  vom  nördl. 

Fu  ss  des  karpath.  Gebirges  in  das  baltische  Kroatien 
gegangenen  Slavonier  und  der  der  Eingeborneu  zu¬ 
sammengesetzt  seyn  soll),  Preussen,  Samogitier,  Ku- 
ronen,  Letten.  Die  Limiganten,  Sclaven  der  Jazy¬ 
ger,  die  sieh  dem  Kaiser  Constantius  unterworfen 
hatten,  erschienen  in  Thracien  um  4o8.  und  45o. 

D  ie  Ostgothen  vertrieben  sie  von  da.  Das  König¬ 
reich  (wenn  es  diesen  Namen  verdient)  des  südli- 
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dien  Slavoniens  entstand  um  54o.  C.  und  endigte 
sich  unter  Radoslaw,  der  durch  seinen  eignen  Sohn 
Czeslaw  verdrängt  wurde,  den  die  Ungern  tödte- 
ten,  gegen  Ende  des  11.  Jahrh.  Auch  die  Jazyger- 
Sarmaten  hatten ,  durch  die  Hunnen  unterdrückt, 
die  Halbinsel  verlassen,  und  sich  theils  westwärts 
nach  Schwaben,  theils  nordwärts  nach  Podlacliien, 
an  den  Bug,  gezogen.  Von  allen  diesen  Völkern 
wird  in  dem  4o.  Cap.  des  2.  Th.  Nachricht  gege¬ 
ben,  die  einer  neuen  Prüfung  bedarf.  Es  wird  im 
59.  Cap.  insbesondere  bemerkt,  dass  der  Name  Scla- 
vonier,  abgeleitet  von  Sclav  und  verschieden  von 
SlaWj  ihren  Ursprung  nicht  beschimpfe,  und  im 
4o.  der  Ursprung  der  Litthauer  mit  dem  Ursprünge 
anderer  Völker  verglichen. 

Der  dritte  Theil  begreift  in  59.  Capp.  die  Ge¬ 
schichte  der  Slaven  nach  des  Vis.  Ansicht.  Man 
weiss  schon,  dass,  nach  derselben,  die  Skythen 
i455.  v.  C.  eine  zweyte  Kolonie  (Meder)  aus  Assy¬ 
rien  ausführten  an  die  Ufer  des  schwarzen  Meers 
zwischen  Pontus  und  Paphlagoiiien.  Dies  sollen 
nun  die  Slaven  seyu,  welche  von  den  Griechen 
Heneter  genannt  worden  wären.  Dieser  Name  wird 
noch  verglichen  mit  Noriski,  Noriker,  der  aus  Na- 
horski  (Bergbewohner)  entstanden  seyn  soll.  Der 
Name  Henetos  oder  Enetos  wird  mit  Aivi]i:b<;  zu¬ 
sammengestellt,  das  berühmt,  gelobt,  bedeutet,  also 
soviel  als  Slavny.  Bey  Gelegenheit  der  Einfüh¬ 
rung  des  Christenthums  unter  den  slavischen  Völ¬ 
kern  C.  27.  wird  auch  von  der  slavischen  Bibel¬ 
übersetzung,  ihren  Revisionen  und  Ausgaben  Nach¬ 
richt  ertheilt.  Wir  müssen  aber  dies,  so  wie  das 
was  über  einige  Völker  slavischer  Abkunft  im  rus¬ 
sischen  Reiche,  Kri witschen  u.  s.f.  gesagt  ist,  über¬ 
gehen,  um  noch  etwas  über  die  Citaten  im  4ten 
Bande  zu  erinnern.  Diese  sind  meistens  sehr  kurz, 
die  Stellen  meist  nur  angegeben,  seiten  die  Wo  te 
ausgehoben,  die  griechischen  in  latein.  Ueberse- 
tzung;  mitten  unter  Stellen  der  Alten  findet  man 
neuere  und  zwar  von  sehr  verschiedenem  Gewichte, 
Guthrie,  Pinkerton,  Breitenbauch  u.  s.  f. ;  auch 
solche  Citate  wie  S.  607.  „Plato  in  Cratylo  de  reeta 
nominum  impositione  et  in  Timoleone.  “  Von  S. 
807 — 852.  ist  noch  ein  Resume  ehr;  nologique  bey- 
gefiigt,  das  mit  dem  J.  55yy.  vor  Chr.  (nach  der 
griech.  Rechnung)  anfängt  und  mit  1811.  n.  Chr. 
Geb.  schliesst.  Man  wird  die  Mühe,  die  der  ehr¬ 
würdige  Vf.  auf  diese  For 
gewiss  nicht  verkennen. 


schlingen  werwandt  hat, 


Theoretisch  -  praktische  Pädagogik. 

Einleitung  in  die  Elementar-Schulkunde  und  Schul¬ 
praxis,  für  Lehrer  in  deutschen  Elementarschu¬ 
len.  Von  B.  G.  Denzel,  Inspector  des  königl,  wür- 
tembergischen  Hauptschullehrer-Seminariums  und  der  deut¬ 
schen  Schulen  zu  Esslingen,  auch  Diaconus  daselbst.  Er - 
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ster  Theil.  Esslingen  im  kön.  Schullehrer-Semin. 
i8i4.  XIV.  275  S.  in  8. 

Diese  gehaltvolle  Schrift  arbeitete  der  Hr.  Vf. 
zunächst  für  die  Mitglieder  des  neuerrichteten  kön. 
wurtembergiöchen  Seminariums ,  welches  seiner  Lei¬ 
tung  anveriraut  ist  aus  ;  sie  verdiente  aber  durch 
den  Druck  weiter  bekannt  zu  werden.  Der  Verf. 
verbreitet  sich  in  derselben  über  Z  weck ,  Wesen 
und  form  der  Erz.ehung  und  des  Elementarunter¬ 
richts.  Seme  A11  niren  sind  nüchtern  und  unbe¬ 
fangen,  der  Ga.;g  planmässig  und  seine  Darstellung 
präcis ,  und  dem  Gegenstände  angemessen,  viel¬ 
leicht,  was  der  Verfasser  selbst  zugesteht,  nicht 
überall  populär  genug,  im  Ganzen  theilt  Recensent 
mit  dem  Verfasser  (he  liier  genommenen  Ansich¬ 
ten  über  Erziehung  und  Unterricht;  nur  scheint  Vs 
uns,  als- wenn  Hr.  Denzel  den  Einfluss  ,  welchen 
die  biblische  Geschichte  auf  die  wahrhaft  religiöse 
Bildung  haben  kann,  fast  etwas  zu  hoch  anscliluge. 
Doch  aus  der  ganzen  Schrift  spricht  ein  heller  Geist 
und  ein  religiöses  Gemuth;  und  es  darf  zu  den  Ei¬ 
gen  thümlichkeiten  dieser  Schrift  gezählt  weiden, 
dass  der  Verfasser  sich  bemüht,  alle  Erziehungs¬ 
und  Unterrichtszweige  in  ihrer  Beziehung  zu  dem 
Höchsten  aller  Bildung ,  wofür  er  mit  Recht  die 
religiöse  Bildung  hält,  darzustellen. 


Kurze  Anzeige. 

Historische  Raritäten  ,  oder  Magazin  geheimer 
Memoiren,  seltener  Actenstücke,  wunderbarer  Er¬ 
scheinungen  und  Abentheuer,  frappanter  Auf¬ 
schlüsse  und  wenig  bekannter  Anekdoten  aus  der 
Menschen-  und  Völkergeschichte  der  Vor-  und 
Mitwelt.  Aus  Chroniken  und  vielen  andern  alten 
und  nicht  alten,  ungedruckten  und  gedruckten 
Schriften  gesammelt  und  neu  bearbeitet  von  Franz 
Gräjfer.  Leipz.  i8i4.  bey  Gerb.  Fleischer  dem 
Jung.  VIII.  562  S.  in  8.  ohne  die  Inhaltsanz. 
1  Th  Ir.  8  Gr. 

Nur  der  Titel  ist,  bey  Veränderung  der  Ver¬ 
lagsband  lung,  neu  geworden,  das  Werkchen  schon 
1810.  erschienen.  Es  ist  eine  Sammlung  von  sehr 
mannigfaltigen  geschichtlichen  Nachrichten  ,  witzi¬ 
gen  Aeusserungen ,  Merkwürdigkeiten  aus  der  Na¬ 
tur  und  dem  Menschenleben  etc.  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  und  Nationen,  zur  Unterhaltung  vieler 
Leser  zusammengestellt,  bisweilen  auch  mit  Bemer¬ 
kungen  begleitet.  Man  wird  freylich  manches  hier 
antreffen,  das  man  schon  anderswo,  vielleicht  öfter, 
gelesen  hat,  aber  auch  manche  weniger  bekannte 
Anekdote  und  Nachricht  finden.  Wold  hätten  de¬ 
ren  noch  mehre  aufgenommen  werden,  und  den 
Platz  solcher,  die  ein  feineres  Gefühl  für  Anstand 
und  Sittlichkeit  beleidigen,  vertreten  können. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22.  des  Marz. 


1815. 


Erzählungen. 

1.  E'olhs  sagen  der  Böhmen.  Von  Caroline  von  TVolt- 

mann.  E  .st er  Tlieil  279  S.  Zweyter  Theil  194 
S.  Prag,  bey  Calve.  1810.  8.  (2  Thl.  8  gr.) 

2.  Kaledonische  Erzählungen.  Von  Friedrich  Mid¬ 

ier.  549  S.  Stuttgart!  und  Tübingen,  b.  Cotta. 
i8i4.  8.  (1  Tiil.  8  gr.) 

5.  Erzählungen  und  Novellen  vom  Freyherrn  von 
Thumh.  Nach  ^4.  von  Sarrazin  frey  bearbeitet. 
'Erstes  Bändchen  i85  S.  Nürnberg,  bey  Riegel 
und  Wiessner.  18 14.  8.  (20  gr.) 

' v  le  man  ehedem  auf  der  Biilme  nichts  lieber 
sah,  als  breite  Haupt-  und  Staatsactionen,  und  da¬ 
gegen  jetzt  mancher  Abend  im  Theater  mit  lauter 
Dramolets,  sonst  Nachspiele  genannt,  ausgefüllt 
wird  zu  besondrer  Ergötzung  des  Publicums,  des¬ 
sen  Geschmack  heutiges  Tages  vornämlich  auf 
Mannigfaltigkeit  und  leichte  Unterhaltung  geri eiltet 
scheint,  so  ist  die  Lesewelt  auch  der  bändereichen 
Romane  gänzlich  überdrüssig  geworden,  und  ge- 
genwä.tig  mehr  als  je  nach  Novellen  und  Erzäh¬ 
lungen  begierig,  mit  welchen  sich  denn  auch  die 
Almanaclie  und  Taschenbücher  gehörig  versehen 
müssen ,  wenn  sie  sich  Beyfall  erwerben  wollen ; 
die  ehemaligen  Musenalmanache  sind  beynahe  ver¬ 
schollen,  und  Gedichte  werden  in  den  neuern  Al- 
manachen  fast,  nur  noch  geduldet.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  durch  diese  Vorliebe  des  Publicums 
unsre  Literatur,  die  an  lesenswerthen  Erzählungen 
eben  nicht  reich  war,  manches  treffliche  Product 
in  dieser  Gattung  erhalten  hat;  wir  erinnern  nur 
an  die  Novellen  von  Kleist,  Arnim,  Caroline  Pich¬ 
ler,  Kind  und  Fouque;  aber  eben  so  wenig  lässt 
sich  auch  läugnen,  dass  jene  Vorliebe  zugleich  eine 
Anzahl  von  mittehnässigen  und  schlechten  Erzäh¬ 
lungen  veranlasst  hat.  Wir  freuen  uns,  im  All¬ 
gemeinen  die  Versicherung  geben  zu  können,  dass 
von  den  vorliegenden  Sammlungen  die  bey  den  er¬ 
sten  den  emp  fehlen  s wer then  beygezählt  zu  werden 
verdienen,  und  dass  nur  die  letztere  zu  den  unbe¬ 
deutenden  gehört,  wie  sicli  aus  der  nähern  Anzeige 
ihres  Inhalts  ergeben  wird. 

1.  Genau  genommen  enthält  nur  der  zweyte 

Erster  Band. 


Tlieil  böhmische  Volkssagen.  Denn  der  Frauen¬ 
berg  gründet  sich  ganz  und  gar  auf  eine  deutsche 
Sage  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Heinrich  des  Er¬ 
sten,  und  nur  das  Local  der  Hauptbegebenheiten 
ist  böhmisch,  wie  auch  die  Verfasserin  in  der  Vor¬ 
rede,  wo  sie  sich  über  den  verschiednen  Charakter 
der  böhmischen  Volkssagen  auslässt,  selbst  bemerkt. 
Diese  Erzählung  ist  überaus  anziehend,  in  wahr¬ 
haft  romantischem  Geiste  der  alten  Ritterzeit,  und 
voll  der  ergreifendsten  Schilderungen  ungemeiner 
Lagen  und  Verhältnisse.  Alles  ist  so  sinnlich  ver¬ 
gegenwärtigt,  dass  man  von  dem,  was  geschieht, 
Augenzeuge  zu  seyn  glaubt,  und  so  sehr  die  Dar¬ 
stellerin  es  liebt,  alles  und  jedes  bis  auf  die  klein¬ 
sten  Züge  vor  Augen  zu  stellen,  so  wirkt  diese 
Umständlichkeit  doch  immer  sehr  angenehm,  und 
trägt  zur  Veranschaulichung  des  Ganzen  bey,  von 
dessen  Geiste  jedes  Einzelne  durchdrungen  ist. 
Dieser  Geist  ist  die  innigste  Wechselliebe  der  Kai- 
serstochter  Agnes  und  des  Grafen  von  Aldenburg, 
der,  als  ihn  der  Kaiser  nicht  der  Ehre  würdig 
hält,  sein  Eidam  zu  werden,  und  ihn  von  seinem 
Hoflager  verbannt,  endlich,  nachdem  er  wie  ein 
Verzweifelnder  lange  in  derWildniss  umher  geirrt, 
auf  die  Nachricht,  dass  seine  Geliebte,  um  ilun 
die  versprochene  Treue  zu  bewahren,  den  Non¬ 
nenschleyer  erwählen  wolle,  den  kühnen  Entschluss 
fasst,  an  den  Kaiser  unter  dem  Vorgeben,  nach 
dem  Morgenlande  wandern  und  dort  ein  Kloster 
stiften  zu  wollen,  alle  seine  Besitzungen  zu  verkau¬ 
fen  und  nun  mit  dem  gelös’ten  Gelde  seine  Hei- 
math  auf  immer  verlässt  und  auf  einem  unzugäng¬ 
lichen  Bergrücken  in  der  uuwn  thbarsten  Gegend 
des  Böhmerwaldes  eine  Burg  heimlich  erbauet,  mit 
allem  versehen,  was  zur  Aufnahme  einer  Kaisers¬ 
tochter  und  zur  Sicherung  des  verborgnen  Aufent¬ 
haltes  vonnöthen  ist.  Als  nun  die  Burg  erbauet 
und  eingerichtet  dasteht,  entfuhrt  er  seine  geliebte 
Agnes  auf  dieselbe,  Und  hier  leben  nun  die  beyden 
Glücklichen  ganz  allein  auf  sich  beschränkt  mehre 
Jahre  in  ungestörtem  Frieden.  Vorzüglich  schön 
ist  die  Schilderung  dieses  alleinigen  Beysammen- 
seyns,  abgeschieden  von  allem  Verkehr  mit  der 
Welt,  und  es  war  dies  nur  dadurch  möglich,  dass 
das  Nebenhaus,  wo  die  Dienerschaft  des  Grafen 
wohnte,  nach  Beendigung  des  Baues  durch  einen 
Blitzstrahl  ein  Raub  der  Flammen  wird,  in  denen 
alle  ein  Opfer  des  Todes  wurden  —  ein  schöner 
origineller  Zug.  Mit  diesem  friedlichen,  abgeschie- 
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denen  Leben  macht  hierauf  das  plötzliche  Bestür¬ 
men  der  Burg  durch  Kaiser  Heinrich,  den  sie  beyde 
als  einen  von  der  Jagd  Verirrten  unerkannt  einst¬ 
mals  beherbergt  hatten,  einen  herrlichen  Contrast, 
der  sich  dann  zuletzt  in  allgemeiner  Versöhnung 
mit  Vater  und  Bruder  am  Schlüsse  erfreulich 
auflöst. 

Die  andre  Erzählung  des  ersten  Theils :  die 
Rettung ,  ist  eine  Legende,  in  welcher  der  heilige 
Nepomuk  zwar  eine  Hauptrolle  spielt,  aber  doch 
nur  erst  am  Schlüsse,  indem  er  den  Helden  der 
Geschichte,  wie  ein  deus  ex  machina  von  dem  Hen¬ 
kertode  befreyt.  Das  Ganze  hat  nicht  den  Cha¬ 
rakter  der  Legende,  und  es  fehlt  daher  an  Ein¬ 
heit  der  Wirkung.  Aber  auch  von  diesem  Man¬ 
gel  abgesehn,  ist  die  Geschichte  des  jungeu  Herrn 
von  Wunschwitz  nicht  zum  besten  gerathen.  Er 
erscheint  gar  zu  sehr  als  Neuling  in  der  Welt,  und 
wird  für  seinen  Vorwitz,  womit  er  trotz  des  Ab- 
räthens  seiner  Mutter  in  die  Fremde  eilt,  wo  er  al¬ 
les  besser  zu  finden  glaubt,  als  in  seinem  Vater¬ 
lande,  gar  zu  hart  bestraft.  Man  begreift  nicht, 
wie  die  Mutter,  die  in  allen  Stücken  so  zärtlich 
für  ihn  sorgt,  nicht  auf  den  so  natürlichen  Gedan¬ 
ken  kömmt,  ihn,  den  ganz  Unerfahrnen ,  nicht  sich 
selber  ganz  allein  zu  überlassen,  und  ihm  nicht 
einmal  eiuen  alten  Diener  von  erprobter  Treue  mit¬ 
gibt.  Kurz ,  dem  Ganzen  fehlt  es  an  Wahrheit 
und  innerem  Zusammenhang.  Auch  slösst  man 
in  den  Schilderungen  seines  Aufenthalts  in  Madrid 
auf  manche  Ungehörigkeiten.  So  lasst  die  Verfas¬ 
serin  schon  zu  Kaiser  Karl  des  Fünften  Zeiten  das 
Escurial  existiren  und  zwar  in  —  Madrid !  Es  ist 
die  Rede  von  einer  Polenta,  die  die  Spanier  nicht 
kennen,  und  das  Don  wird  gebraucht  ohne  Beyfii- 
gung  eines  Vornamens,  da  es  doch  ohne  einen  sol¬ 
chen  für  den  Spanier  gar  keinen  Sinn  hat,  der 
dabey  eher  an  den  Fluss  dieses  Namens  denken 
möchte,  als  an  sonst  etwas.  Wir  erwähnen  dieses 
Verstosses  gegen  das  Costiim  besonders  darum, 
weil  selbst  neuerdings  in  Trauerspielen  von  meh¬ 
ren  Dichtern  das  Don  diese  unrichtige  Anwendung 
gefunden  hat. 

Aber  echt  böhmische  Volkssagen  sind:  das 
Ross  des  Horimirz  —  und  —  der  Mädclienlrieg. 
Der  Gegenstand  derselben  ist  bekannt,  unter  an¬ 
dern  aus  einer  Sammlung  von  Volkssagen,  die 
neuerdings  Herr  Biisching  herausgegeben  hat.  Es 
ist  also  genug,  wenn  wir  versichern,  dass  die 
Darstellung  alles  Lob  verdient.  Besonders  schön 
ist  die  rührende  Freundestreue  zwischen  dem  Ho¬ 
rimirz  und  seinem  Rosse  Schimek  geschildert,  so 
wie  das  wüste,  sich  selbst  zerstörende  Treiben  des 
geldgierigen  Herzogs  und  seiner  Untergebenen  im 
Contrast  mit  dem  wohlthätigen  Wirken  des  gross- 
müthigen  Horimirz.  —  Nur  hin  und  wieder  st.össt 
man  auf  Nachlässigkeiten  in  der  Diction,  wie  z.  B. 
7 heil  2.  S.  177:  „Fr  wusste  dem  Herzog  auch  kei- 
uen  Grund  anzugeben ,  als  dass  ein  Mädchen ,,  seine 
Geliebte,  die  er  verstossen,  Libussas  Verwandte, 


die  man  gebrauchen  wollen,  ihm  gleiche  Fallstricke 
zu  legen,  als  wodurch  Stirad  verderbt  sey,  weil 
sie  es  verweigert,  ihn  gewarnt,  dort  den  Tod  lei¬ 
den  sollte.  Doch  diesen  unterstützte  er  mit  der 
Beredsamkeit  der  Verzweiflung.“  — 

2.  Die  Kaledonischen  Erzählungen  sind  durch¬ 
aus  in  dem  düstern,  schwermüthigen  Geist  gedich¬ 
tet,  der  das  neblichte  Bergland  der  Schotten  cha- 
rakterisirt  und  aus  Ossians  Gesängen  uns  so  wun¬ 
dersam  schauerlich,  oft  grausend  anspricht.  Die 
Eintönigkeit ,  weiche  diesem  über  alles  verbreiteten 
düste rm  Colorit  unvermeidlich  ist,  hat  der  Verfas¬ 
ser  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  und 
der  Charaktere  weniger  bemerkbar  zu  machen  ge¬ 
wusst,  so  dass  man  bey  jeder  einzelnen  Erzählung 
gern  verweilt  und  im  Augenblick  des  Genusses  fast 
gar  nicht  durch  das  Wiederkehren  desselben  Farben¬ 
tons  gestört  wird.  In  der  ersten  Erzählung:  Gien - 
Cor  werden  wir  in  die  Zeit  versetzt,  wo  die  Berg¬ 
schotten  als  getreue  Anhänger  des  vertriebenen  Kö¬ 
nigs  Jakob  II.  von  seinem  Nachfolger  Wilhelm  be¬ 
kriegt  und  nach  hartnäckigem  Widerstande  endlich 
besiegt  werden.  Am  längsten  weigern  sich,  den 
neuen  König  anzuerkennen,  die  Macdonalds,  wel¬ 
che  in  dem  engen  Felsenthale  Gien -Cor  herrsch¬ 
ten;  als  sie  aber  hören,  dass  alle  übrigen  Stämme 
sich  ergeben  haben,  verweigerten  auch  sie  ihre 
Unterwerfung  nicht  länger;  der  Lohn  für  ihren 
Gehorsam  ist  unerhörter  Verrath.  Sie  sehen  sich 
plötzlich  von  den  königlichen  Soldaten,  mit  denen 
sie  in  argloser  Vertraulichkeit  lebten,  meuchlerisch 
überfallen,  und  die  ganze  Familie  wird,  ausserdem 
j ungern  Sohn  Allan,  niedergemetzelt  und  der  grösste 
Th  eil  der  Thalbewohner  durch  Feuer  und  Schwert 
vertilgt.  Jener  Allan  hatte  die  schöne  Petty  lange 
heimlich  geliebt  und  für  sie  gezittert,  da  er  be¬ 
merkte,  dass  sein  älterer  Bruder  Richard  auch  von 
heftiger  Liebe  für  sie  entbrannt  war.  Nun  ist  er 
so  glücklich,  seine  Geliebte  gerettet  zu  sehen;  aber 
in  sein  Glück  mischt  sich  der  bittersiisse  Schmerz, 
dass  sein  Bruder  im  Kampf  um  ihre  Rettung  ge¬ 
fährlich  verwundet  und  bald  darauf  ein  Opfer  des 
Todes  wird.  Die  Schilderung  dieser  doppelten 
Liebe  nach  den  verschiedenen  Charakteren  der 
Brüder  ist  sehr  lebendig  und  sprechend,  und  sie 
strahlt  erquickend  wie  ein  Sonnenblick  durch  die 
Greuelscenen ,  die  das  Thal  des  Schreckens  erfüllen. 
In  der  2ten  Erzählung:  Ben-  Ihrianan  werden  die 
Leiden  eines  schottischen  Geistlichen  geschildert, 
der  die  innige  Liebe,  welche  er  sich  selber  unbe¬ 
wusst  für  seine  junge  Zöglingin  hegte  und  endlich 
nicht  mehr  verkennen  konnte,  wider  sein  Hoffen 
nicht  erwiedert  sieht.  Sein  Schmerz  erreicht  den 
höchsten  Grad,  als  er  in  weiter  Entfernung,  nach 
der  Rückkehr  in  seine  vaterländischen  Berge,  die 
Nachricht  erhält,  dass  seine  Geliebte  mit  dem  Man¬ 
ne,  der  ihr  Gatte  geworden,  nicht  glücklich  lebt; 
und  bald  nachher  erliegt  er  dem  Gram.  Das  be¬ 
klagenswertixe  Verhältniss  ist  mit  vieler  Innigkeit 
geschildert,  so  das  keiner  diese  Unglücksgeschichte 
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ohne  tiefe  Rührung  lesen  wird.  Die  geschichtliche 
Sao-e  aus  uralter  mythischer  Zeit:  Ragubild  und 
Audna  ist  reich  an  herrlichen  Scenen,  über  wel¬ 
chen  die  Idee  des  unvermeidlichen  Schicksals,  nach 
der  Vorstellung  der  vorchristlichen  Zeiten,  in  ih¬ 
rer  ganzen  Erhabenheit  schwebt.  Die  Darstellung 
ist  liier  besonders  kraftvoll  ued  nachdrücklich,  und 
in  jenes  mystische  Dunkel  gehüllt,  das  den  nordi¬ 
schen  Dichtungen  eigen  ist.  Die  Einsame  auf  St. 
Kilda  macht  den  Beschluss.  Hier  erzählt  eine  vor¬ 
nehme  Engländerin,  wie  sie  von  ihrem  lieblosen 
Gemalile,  als  er  erfährt,  dass  .sie  zufällig  zur  Kennt- 
niss  seiner  gegen  den  König  angezettelten  Verschwö¬ 
rung  gekommen  ist,  nach  St.  Kilda  heimlich  ge¬ 
schafft  worden,  und  welchen  namenlosen  Leiden 
sie  auf  dieser  traurigsten  aller  Inseln,  wo  sie  von 
dem  tyrannischen  Pächter,  dessen  Bewachung  sie 
übergeben ,  aufs  strengste  gehütet  wird ,  Tag  für 
Tag  Preis  gegeben  ist.  Endlich  gelingt  es  ihr ,  ih¬ 
ren  Verwandten  von  ihrem  fürchterlichen  Elende 
Nachricht  zukommen  zu  lassen  ;  sie  gehen  aber 
nicht  vorsichtig  genug  zu  Werke  und  sie  wird  nun, 
als  sie  ihre  Rettung  nahe  glaubt;  plötzlich  durch 
Gift  hingerichtet.  Die  ganze  Schilderung  ist  Grau¬ 
senerregend. 

5.  Mit  den  Erzählungen  und  Novellen  des 
Herrn  von  Sarrazin  sind  wir  nicht  bekannt;  sie 
können  aber,  nach  dieser  freyen  Bearbeitung  zu 
urtheilen,  von  keinem  besondern  Werth  seyn;  die 
Stoffe  sind  von  der  gewöhnlichen  romanhaften  Art 
und  die  Behandlung  derselben  ist  oberflächlich,  so 
dass  nur  sehr  genügsame  Leser  hier  Unterhaltung 
finden  möchten,  nur  die  Erzählung:  Abdallah  und 
Ibrahim ,  macht  eine  Ausnahme;  sie  ist  in  der 
sinnreichen  Manier  der  Orientalen  und  ganz  gut 
vorgetragen.  —  Der  Spleen  ist  ein  kleiner  Lie¬ 
besroman,  der  bey  aller  Kürze  langweilt.  Ein 
reicher  Engländer  begibt  sich  auf  den  Rath  seines 
Arztes,  um  sich  den  Spleen  zu  vertreiben,  auf  ein 
Jahr  nach  der  Schweiz,  wo  er  sich  eine  kleine 
Heerde  Ziegen  kauft  und  völlig  wie  ein  Schweizer¬ 
hirt  lebt.  Die  Cur  schlägt  gut  an,  so  dass  er  sich 
in  die  Tochter  seiner  Nachbarin,  einer  vornehmen 
französischen  Emigrantin,  sterblich  verliebt,  und 
endlich  in  London ,  wo  er  ihnen ,  da  sie  die  Schweiz 
verlassen  müssen,  in  seinem  eignen  Plause  einen 
Zufluchtsort  heimlich  bereitet  hat,  mit  ihr  verhei- 
ratliet,  die  ihm  erst  als  einem  Hirten  ihre  Hand 
versagt  hatte.  —  Die  V~ erwandten.  Dieser  orienta¬ 
lische  Schwank  ist  eine  matte  Satyre  auf  die  krie¬ 
chende  Schmeicheley ,  womit  Emporkömmlinge  von 
eigennützigen  Leuten  heimgesucht  werden.  Das 
Ehrgefühl  ist  eine  interessante  Anekdote ,  aber  nicht 
zum  Besten  vorgetragen.  Nur  Eine  Probe  des 
schleppenden,  nacldässigen  Styls:  „Der  Ernst  des 
würdigen  Mannes,  der  in  etwas  scharfem  Contrast, 
es  war  nicht  zu  leugnen,  mit  der  Ausgelassenheit 
der  j ungern  Ofhciere  stand ,  und  auch  das  Vorur- 
theil,  welches  an  einem  alten  Lieutenant  wohl  eben 
so  ungerecht  haftet,  als  an  einem  alten  Un vermählten, 
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mochten  uusern  vom  Weine  stark  erhitzten  Win¬ 
terfels  bewogen  haben,  einige  unwürdige  Scherze 
sich  über  diesen  würdigen Officier  zu  erlauben,  dem 
er  keine  Hochachtung  schuldig  zu  seyn  glaubte ,  weil 
das  launenhafte  Glück  sein  Verdienst  nicht  belohnt 
hatte,  und  dessen Vorhandenseyn  von  dem  Neulinge 
in  der  Welt  daher  bezweifelt  wurde.“  —  Leicht¬ 
sinn  und  gutes  Herz  enthält  einen  trivialen  Spass 
aus  gewöhnlichen  Lustspielen.  —  Der  Ring ,  allego¬ 
rische  Erzählung  in  orientalischer  Manier,  hat  ein¬ 
zelne  gute  Züge;  das  Ganze  aber  befriedigt  nicht, 
G  luchs  entwürfe.  Es  wünscht  sich  Jemand  5oo,ooo 
Thälerchen ,  und  baut  auf  diesen  Wunsch  Luft¬ 
schlösser  aller  Art,  als  plötzlich  er  die  gewünschte 
Summe  erbt;  bald  ist  diese  durchgebracht,  und  die 
Realisirung  seiner  Pläne  wieder  unmöglich;  aber 
nun  erbt  sein  Liebchen  ein  ansehnliches  Vermögen, 
das  sie  mit  ihm  theilt,  und  so  erreicht  er  doch 
noch,  was  er  sich  wünschte!!!  —  Die  Witwen 
ist  nichts  weiter,  als  eine  prosaische  Herabziehung 
der  schönen  Geschichte  von  dem  Grafen  von  Glei¬ 
chen.  —  Wir  wünschen,  dass  das  zweyte  Bänd¬ 
chen  um  ein  gutes  Theil  besser  ausfallen  möge. 


Statistik. 

Herzoglich  Mecklenburg  -  Schwerinischer  Staats- 
Kalender.  Vierzigstes  Jahr.  i8i5.  Schwerin,  im 
Verl.  d.  Hofbuchdruckerey.  XXXII.  172,  und 
der  2te  Theil  mit  dem  besondern  Titel:  Stati¬ 
stisch-topographisches  Jahrbuch  für  die  Herz. 
Meckl.  Schwerinschen  Lande.  181 5.  228  und 

XXVI.  Seiten  in  8. 

In  dem  voranstehenden  Aufsatze,  Zeitrechnung 
überschrieben ,  ist  diesmal,  ausser  einigen  andern 
kleinen  Veränderungen,  eine  Uebersieht  der  Zeit 
des  Osterfestes  und  der  davon  abhängenden  beweg¬ 
lichen  Festtage  für  die  nächsten  10  Jahre  aus  einer 
handschriftlichen  Mittheilung  des  Präpositus  Ban¬ 
delin  zu  Grevismühlen  eingeschaltet.  In  dem  Stsk. 
selbst  sind  die  Inhaber  der  M.  Schwerinsch.  golde¬ 
nen  Militärverdienst -Medaille  mit  einem  *  bey  ih¬ 
rem  Namen  bezeichnet.  S.  52  u.  f.  werden  nun 
auch  die  Amts -Unterbedienten  auf  geführt,  so  wie 
auch  S.  49  ff.  Post -Unterbediente  eingeschaltet  sind. 
In  dem  Abschnitte  von  Polize}^gegenstäuden  ist  die 
Ordnung  verbessert,  auch  drey  kleine  Artikel :  Ka¬ 
lenderwesen  ,  Zeitungsexpeclitionen  und  TVegecom- 
missarien ,  hinzugesetzt  worden.  Ob  übrigens  al¬ 
les,  was  der  Verf.  zum  Polizey wesen  rechnet,  da¬ 
hin  gehöre,  darüber  Hesse  sich  streiten.  ln  dem 
topographischen  Register  aller  Mecklenb.  Schwerin- 
scheu  Oerter,  welches  seit  mehren  Jahren  ein  Hr. 
Friedrich  besorgt,  sind  diesmal  einige  Unterschei¬ 
dungen  und  Hinweisungen  angebracht,  welche  dem 
Nachschlagenden  sehr  bequem  und  in  statistischer 
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Hinsicht  nützlich  sind.  Ausser  dem  Angezeiglen 
sind  mit  der  Einrichtung  keine  wesentlichen  Ver¬ 
änderungen  getroffen,  welches  auch  bey  einem  In¬ 
stitute,  das  zu  so  grosser  Vollkommenheit  gediehen 
ist,  sich  nicht  erwarten  lässt.  Einige  Behörden  be¬ 
dienen  aber  den  Herausgeber  nicht  sorgfältig  genug; 
denn  wir  haben  meine  Personen  aufgeführt  gefun¬ 
den,  die  schon  längst  gestorben  sind.  Die  Schrei¬ 
bung  der  Namen,  selbst  sehr  bekannter  Familien, 
ist  noch  immer  nicht  genau  und  nicht  übereinstim¬ 
mend.  Die  Schreibart  des  Herausgebers  ist,  wo  er 
erzählt  oder  Bemerkungen  macht,  bekanntlich  ein 
wenig  geschroben  und  mit  fremden  Wörtern  über¬ 
laden. —  Aus  den  Annalen  des  Jahrs  i8i4  verdient 
ausgezeichnet  zu  werden:  dass,  nach  einer  lierzogl. 
Cabinetsverordnung ,  durchaus  keine  Anwartschaften 
mehr  ertheilt,  sondern  die  Dienste  erst  bey  ihrer 
wirklichen  Erledigung,  nach  richtiger  Berücksichti¬ 
gung  der  Umstände  und  Personen,  vergeben  wer¬ 
den  sollen.  Wichtig  ist  auch  für  Mecklenburg, 
wo  die  gewöhnlichen  Predigerwahlen  fast  nie  ohne 
ärgerliche  und  schändliche  Auftritte  bleiben,  die 
Verordnung,  dass  ilie  Obrigkeiten  des  Orts,  wo  für 
eine  herrschaftl.  Patronatkirche  ein  Prediger  ge¬ 
wählt  wird,  am  Wahltische  Platz  nehmen  sollen, 
um  durch  ihr  Ansehen  alle  unruhigen  Bewegungen 
abzuhalten  und  zu  dämpfen.  —  Nach  der  auf  si¬ 
chere  Angaben  gegründeten  Berechnung  des  Her¬ 
ausgebers  kann  man  die  Seelenzahl  der  Mecklenb. 
Schwer.  Lande  über  55o,ooo  annehmen.  Im  ver¬ 
flossenen  Jahre,  vom  28.  Nov.  i8i5  bis  26.  Nov.  i8i4, 
zählte  man  übrigens  gegen  nicht  völlig  5y  Lebende 
einen  Todten,  und  auf  fast  26  L.  1  Geburt. 


Kirchliche  Einrichtungen. 

Ritual  für  die  Kirchen  -  Gemeinde  der  protestanti¬ 
schen  Stadtkirche  zu  Bamberg ,  von  Ernst  Anton 
Clar US ,  Konigl.  Bayerschen  Decan  und  Districts- Scluileii- 
Inspector  der  Decanate  Bamberg  und  Michelau,  Stadtpfarrer 
zu  Bamberg.  Mit  dessen  zu  Michelau  gehaltenen 
Abschieds-  und  der  zu  Bamberg  gehaltenen  Amts- 
Antritts  -  Predigt.  Bamberg,  in  der  Lachmüller- 
schen  Kunst-  und  Buchhandlung.  i8i4.  46  S. 

Der  Verf.  findet  sich  veranlasst,  bey  Antritt 
seines  Amts  als  Stadtpfarrer  bey  der  erst  seit  Kur¬ 
zem  als  protestantische  Pfarrkirche  bestehenden 
Kirche  des  ehemaligen  Stiftes  St.  Stephan  zu  Bam¬ 
berg  seiner  nicht  sowohl  aus  ansässigen  Bürgern, 
als  aus  Civil-  und  Militär -Beamten,  und  aus  oft 
wechselnden  Mitgliedern  bestehenden  Gemeinde  hier 
eine  kurze  Geschichte  ihrer  Kirche  in  der  Vorer¬ 
innerung,  eine  kurze  Nachricht  von  dem  bey  die¬ 
ser  Gemeinde  bestehenden  Ritus  im  Haupltheile  des 


Buches,  und  seine  Abschieds-  und  Antrittspredigt 
im  Anhänge  zu  geben.  Die  Vorerinnerung  gibt 
kurze  aber  hinreichende  Notizen  von  dieser  schon 
1008  von  der  Kaiserin  Kunigunde  Gemahlin  Kai¬ 
sers  Heinrich  Jl.  gestifteten,  1622  neuerbauten  und 
am  28.  Jan.  1808  den  Protestanten  eingeräumten 
Kirche.  Der  Haupttheil  des  Buchs  ght  der  Kirchen¬ 
gemeinde  die  nölhige  Nach  Weisung  über  die  Zeit 
über  die  Zahl  und  über  die  Form  des  sonn—  und  fey— 
ertägigen  Gottesdienstes,  so  wie  über  die  Admini¬ 
stration  der  ausser  dem  öffentlichen  Gottesdienst 
noch  vorkommenden  Kirchenhandlungen.  Es  ist 
sehr  zweckmässig,  dass  hier  unter  andern  bey  An¬ 
gabe  der  Festliturgieu  voruamlich  auch  alle  Anti- 
phonien,  wobey  die  Gemeinde  mit  einstimmt  (und 
deren  mehre  recht  angemessene  hier  sich  finden) 
aufgenommen,  und  bey  den  kirchlichen  Handlungen 
ein  Auszug,  der  dabey  in  Betracht  kommenden 
Gesetze,  so  wie  die  verschiedenen  dabey  üblichen 
Einrichtungen  aufgeführt  ist.  Statt  der  angehängten 
Predigten,  die  allerdings  den  Verf.  als  Prediger 
von  mehr  als  einer  interessanten  Seite  charakleri- 
siren,  und  die  in  dieser,  jedoch  nur  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hier  einen  Platz  finden  konnten,  hätte  Rec. 
als  besser  zu  dem  bis  dahin  Abgehandelten  passend 
ein  Auszug  aus  dem  Kirchen  -  Inventar  über  die 
bey  den  verschiedenen  Amtsverrichtungen  an  die 
verschiedenen  Kirchenbedienten  iaxmdssig  zu  er¬ 
legenden  Gebühren  geschienen.  Eben  so  viel  als 
neue  Gemeindeglieder  in  Rücksicht  des  Rituals  in 
Verlegenheit  sind,  eben  so  sehr  sind  sie  es  auch 
in  Rücksicht  der  an  einem  Orte  so,  am  andern 
anders  bestimmten  Gebühren.  Rec.  möchte  auf 
Veranlassung  des  vorliegenden  kleinen  Büchleins 
überhaupt  vorschlagen,  dass  an  jedem  einigermas- 
sen  grossen  Orte  eine  solche  Nachricht  für  die 
Gemeinde  N.  N.  gedruckt  würde.  Eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Kirche  und  Gemeine  könnte  wie  hier 
die  Einleitung,  ein  ganz  auf  die  in  vorliegendem 
Büchlein  beobachteten  Weise  Nachricht  von  Zeit 
und  Form  des  sonn-  und  festtägigen  Gottesdien¬ 
stes,  so  wie  von  der  Administration  sämmllieher 
kirchlicher  Handlungen  gebendes  Kirchen  -  Ritual 
könnte  die  erste  Abtheilung,  ein  Auszug  aus  dem 
Kirchen  -  Inventar,  die  von  den  Gemeindegliedern 
überhaupt  und  bey  vorkommenden  Gelegenheiten 
besonders  gesetzlich  zu  entrichtenden  Abgaben  an 
Kirche  und  Kirchenbedienten  könnte  die  zweyte 
Abtheilung  dieses  Büchleins  ausmachen.  Aul  ei¬ 
nem,  höchstens  anderthalb  bis  zwey  Bogen  liesse 
sich  das  Ganze  abdrucken  und  einer  höchst  unan¬ 
genehmen  Unwissenheit  für  sämmtliche ,  besonders 
neu  hinzukommende  Gemeindeglieder  wäre  dadurch 
abgeholfen.  Rec.  wünscht,  dass  nicht  blos  die 
Prediger  besonders  in  grossem  Städten  (namentlich 
Hamburg,  Berlin,  Leipzig  etc.),  sondern  auch  die 
Kirchen vorsteherschaften  auf  diesen  \  orschlag 
hier  und  durch  andere  Journale  aufmerksam  ge¬ 
macht  würden. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  23.  des  März. 


1815. 


R  e  1  i  g  i  o  n  s  p  li  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Bruchstücke  zur  Menschen-  und  Erziehungslunde 
religiösen  Inhalts.  Fünftes  Heit.  Frankf.  a.  M. 
in  der  Andreäi sehen  Buchhandlung  i8i4.  XVIII. 
und  181  S.  in  8.  (geh.  i4  gr.) 

Dass  Erkenntniss  ,  Wollen  des  Rechten  ,  und 
Kraft,  ihm  gemäss  zu  handeln,  bey  der  Tugend 
sich  vereinigen  müssen,  ist  bekannt,  und  die  Vor¬ 
rede,  welche  davon  viele  Worte  macht,  verbreitet 
kein  neues  Eicht  darüber.  Man  erfährt  nicht  ein¬ 
mal,  wie  sich  der  Vf.  das  Verhältniss  des  Verstan¬ 
des  zum  Willen  denket.  Oder  mag  es  jemand  klar 
in  folgenden  Worten  ausgesprochen  finden?  „Oer 
erste  Schritt  zur  Wahrheit,  der  Tugend  Anfang 
(ist  diess  Apposition  von  Wahrheit  oder  ein  zwei¬ 
tes  Prädicat ,  oder  Erläuterung  des  ersten  ? )  ist  die 
Erkenntniss;  allein  es  ist  nicht  genug,  dass  der 
Mensch  das  Gute  kennt,  dass  sein  Verstand  er¬ 
leuchtet  sey  (hier  sollte  ist ,  oder  vorher  kenne 
stehen),  wenn  ihm  sein  Wissen  Früchte  tragen, 
ein  M  ille,  der  allein  das  Rechte  will,  in  ihm  ge¬ 
gründet,  ein  ernstliches,  kräftiges,  sich  immer  glei¬ 
ches  Wollen  in  ihm  zu  Stande  kommen  soll,  so 
muss  das,  was  er  weiss  und  will  (also  ist  der  Wille 
schon  da),  seinem  Verstand  auch  stets  gegenwär¬ 
tig  seyri,  er  muss  zu  wollen  fortfahren.”  Wenn 
es  nun  gleich  darauf  heisst ,  dass  die  Erkenntniss 
den  Willen  geweckt  haben  müsse,  ist  denn  dieses 
Wecken  des  Willens  im  Vorhergehenden  nachge¬ 
wiesen  ?  —  Sehr  bey  falls  würdig  ist  es ,  wenn  der 
Verl,  empfiehlt,  nicht  zu  vergessen,  dass  alle  gute 
Gaben  von  oben  herab  kommen,  dass  alles  Wissen 
ein  Verliehenes  sey,  auf  dass  der  Mensch  nicht 
sicli  das  Verdienst  zuschreibe,  sein  Wissen  ihn 
bessere,  nicht  auf  blähe  ;  aber  dass  er  nicht  sowohl 
nach  Weisheit  ringen,  als  darum  bitten  müsse,  ist 
eine  Lehre  ,  die  wenigstens  erst  genauer  bestimmt 
werden  muss,  wenn  sie  als  richtig  gelten  soll.  Wir 
halten  uns  nicht  länger  bey  der  Vorrede  auf,  son¬ 
dern  gehen  zu  der  Abhandlung  dieses  Heftes  über, 
welche  den  besoudern  Titel  hat:  Von  der  Tugend 
in  der  pädagogischen  Hinsicht.  Eine  metaphy¬ 
sisch-religiöse  Phantasie.  Der  Hauptgedanke  der¬ 
selben  ist,  dass  nicht  blos  der  Geist,  sondern  auch 
der  Leib  zur  Tugend  nöthig  sey.  Die  Tugend  be¬ 
darf  nämlich  etwas ,  worüber  sie  sich  erheben,  was 
Erster  Band. 


sie  besiegen  kann.  Wie  der  Marmorblock  dem 
Künstler  nöthig  ist,  um  seine  Idee  darzustellen,  so 
dem  Geiste  der  Leib.  Diesen  soll  de  Geist  darum 
nicht  vernichten,  sondern  beherrschen;  die  unedelu 
Triebe  sollen  in  edle  verwandelt  werden.  Ohne 
Kraft  des  Leibes  vermag  der  Geist  nichts;  was 
dieser  beschliesst,  muss  jener  ins  Werk  richten, 
welches  ohne  geübte  Kraft  nicht  geschehen  kann. 
Das  Wollen  hangt  vom  Geist  ab,  das  Vollbringen 
ist  leiblicher  Abkunft ,  beruht  auf  leiblicher  Bey- 
stimmung,  hängt  vom  Können  ab.  Die  Sorge  für 
den  Leib  soll  also  mit  der  Sorge  für  den  Geist 
gleichen  Schritt  halten.  —  Diese  Gedanken,  so  be¬ 
kannt,  und  der  Hauptsache  nach  unbestritten  sie 
sind ,  verdienten  immer  noch  eine  geistvolle  Aus¬ 
führung;  aber  der  Verf.  hat  sie  in  einer  Sündfluth 
von  Worten  und  Wiederholungen  ersäuft.  Dazu 
kommt,  dass  er,  ohne  sicli  desshalb  zu  rechtferti¬ 
gen,  oder  auch  nur  darüber  zu  erklären,  unter 
Leib  so  vieles  mit  begreift,  was  man  sonst  zur 
Seele  rechnet.  Seine  uns  ermüdenden  Declamatio- 
nen  gegen  die  Ertödtung  des  Leibes  mögen  viel¬ 
leicht  auf  das  nähere  Publicum  des  Vfs.  berechnet 
seyn,  und  dort  ihren  Nutzen  haben.  Sehr  oft  aber 
fanden  wir  Veranlassung  zu  glauben,  dass  der  Vf. 
diejenigen ,  gegen  welche  er  sich  erklärte ,  nicht 
ganz  verstand.  Manche  trifft  es  wohl ,  wenn  es  S. 
59  heisst:  „Man  wähnte,  es  bedürfe,  um  Tugend 
zu  erwecken,  das  Wollen  mit  dem  Können  zu  ver¬ 
binden  ,  keines  andern  Weges ,  wie  den  (?)  des 
Verstandes;  wer  seine  Pflichten  kenne,  habe  aus¬ 
gelernt.”  Aber  die  Bessern  unter  den  Moralisten 
und  Erziehern  wussten  sehr  wohl,  dass  von  dem 
Verstände  der  Mülle  noch  verschieden  sey.  Der 
Vf.  aber  versteht  seine  Vorgänger,  wie  es  uns 
scheint,  darum  nicht,  weil  in  seiner  eigenen  Phi¬ 
losophie  über  der  Lehre  von  dem  Willen  und  von 
der  Freyheit  eine  grosse  Dunkelheit  schwebt.  Zwar 
sagt  er  S.  io4  f. :  „Frey  ist  allein  der  Geist  des 
Menschen ,  sein  Denken  und  sein  W ollen !  Die 
That  ruht  in  Gottes  Hand,  wird  bedingt  durch  die 
dem  Geiste  von  Gott  gesetzten  Schranken;”  und 
das  ist  ganz  richtig;  allein  da  der  Verf.  auffordert, 
den  Leib  zu  üben  und  zu  stärken,  so  sucht  er  doch 
auf  den  Willen  seiner  Leser  zu  wirken,  und  muss 
zugleich  zugeben,  dass  der  Wille  etwas  über  den 
Körper  vermöge.  Und  doch  redet  er  immer,  als 
wäre  das  nicht  also.  Dass  übrigens  der  Leib  geübt 
und  gestärkt  werden  müsse,  um  das  auszufuhren, 


555 


1815.  März. 


556 


was  der  Geist  will,  ist  auch  ziemlich  allgemein 
anerkannt.  Indessen  hat  der  Vf.  Recht,  wenn  er 
die  Erzieher  auffordert ,  diess  mehr  zu  Herzen  zu 
nehmen,  und  wenn  er  die  Jugend  mehr  und  früher 
im  Guten  geübt,  als  über  die  Pflichten  belehrt  wis¬ 
sen  will.  Auch  gestehen  wir  gern,  dass  der  Verf. 
wohl  weiss,  worauf  es  bey  der  Tugend  ankomrat. 
Er  hat  einige  Stellen  darüber,  die  man  mit  Ver¬ 
gnügen  liest,  wiewohl  er  gleich  wieder  in  ermü¬ 
dende  Wiederholungen  verfällt.  —  Er  führt  auch 
nicht  selten  Stellen  der  Bibel  zur  Unterstützung 
seiner  Uriheile  an ;  seine  Auslegung  ist  aber  fast 
durchaus  höchst  seltsam.  Wenn  z.  ß.  Jesus  sagt : 
Fürchtet  euch  nicht  vor  denen,  die  den  Leib  töd- 
teu — so  sollen  solche  gemeint  seyn,  die  sich  durch 
zu  viele  Geistesanstrengung,  durch  alleinige  Sorge 
für  den  Geist,  durch  Ruhmbegierde,  Thorheit  und 
Verkehrtheit  zu  Grunde  richten,  oder  ihre  Kraft 
durch  Schwelgerey,  durch  Verzärtelung  und  Müs- 
siggang  lähmen ,  und  darnach  nichts  mehr  thun 
können.”  Und  das  soll  nicht  Accommodation ,  das 
soll  wirkliche  Exegese  seyn!  S.  i5  heisst  es:  „Wür¬ 
de  der  Apostel  (es  war  vielmehr  Jesus  selbst)  uns 
vermahnen,  Gott  im  Geist  und  in  der  Wahrheit 
anzubeten,  wenn  es  weiter  nichts  wie  des  Geistes 
zur  Anbetung  bedurfte,  wenn  die  Erhebung  des 
Herzens  zu  Gott,  Frömmigkeit  und  Tugend  in  der 
Zeitlichkeit  nicht  bedingt  wären !  nicht  nur  in  so 
fern  allein  unter  der  Bedingung  zur  Wirklichkeit 
gebracht  werden  könnten ,  als  der  Leib  dem  Geist 
kein  Hinderniss  in  den  Weg  legt !  der  Geist  an 
dem  Leib  einen  Vermittler  hat!”  S.  8o:  Wenn  es 
heisst,  dass  wir  die  Vernunft  unter  die  Gewalt  des 
Glaubens  gefangen  geben  sollen,  so  heisst  das  al¬ 
lein  so  viel,  dass  wir  aus  Eitelkeit  uns  das  Ziel 
nicht  zu  hoch  stecken  (uns  nicht  aus  E.  d.  Z.  z.  h. 
st.),  keinen  Verstandesgolt  anbeten  sollen !  —  Auch 
des  Vfs.  Lehre  von  Gott  kann  auffallen.  Nicht  das 
Geistige  für  sich  allein,  sagt  er  S.  55 ,  ist  das  Gött¬ 
liche,  noch  weniger  das  Leibliche  (Materielle),  son¬ 
dern  das,  worin  beyde  vereinigt,  beyde  als  eines 
erscheinen ,  als  harmonische  Einheit  wirkend  sich 
kund  thun,  heisst  Gott.  Wäre  Gott  nichts,  wde 
(als)  Geist,  wir  hätten  keine  Kunde  von  ihm,  seine 
Art  zu  seyn  überstiege  unser  Fassungsvermögen.” 
Ist  sie  uns  denn  durch  die  Offenbarung  in  der 
Schöpfung  —  denn  die  meint  doch  der  Verf.  mit 
dem  Leibe  Gottes  —  begreiflicher  geworden?  Der 
Vf.  scheint  es  zu  meinen;  denn  er  sagt  S.  42:  „Ein 
unbegreiflicher  Gott  ist  für  das  Herz  so  gut  wie 
kein  Gott.”  Das  sind  harte  Worte,  die  auch  dem 
Apostel  geradezu  widersprechen,  welcher  behaup¬ 
tet,  Gott  wohne  in  einem  Lichte,  zu  welchem  nie¬ 
mand  kommen  könne.  Allein  jener  Ausspruch  ist 
im  Grunde  so  schlimm  nicht  gemeint,  er  soll  blos 
sagen ,  dass  wir  uns  Gott  nur  auf  menschliche 
Weise  denken  können ,  und  dass  wir  von  Gott 
nichts  wissen  würden,  und  keine  Religion  haben 
könnten,  wenn  seine  Werke  ihn  nicht  zu  erken¬ 
nen  gäben,  und  wir  dadurch  nicht  veranlasst  wür¬ 


den,  ihn  menschlich  zu  fassen.  So  sagt  der  Verf. 
S.  49:  „Von  einem  reingeistigen,  einem  allein  Ideal, 
allein  unsichtbar  seyenden  Gott,  hat  der  Verstand 
keine  Vorstellung;  wir  können  Gott  nur  aus  seinen 
Werken  ermessen,  uns  Gott  nur  als  einen  Gott 
der  Lebendigen,  als  wirkenden  Gott,  denken... 
So  wie  der  Verstand  sich  Gott  denken  will,  was 
er  an  sich  seyn  mag,  als  abgeschlossene  Einheit, 
gerath  er  in  Labyrinthe,  aus  denen  er  sich  nicht 
mehr  heraus  findet.”  —  Des  Vfs.  Hang  zum  My¬ 
stischen,  wie  es  jetzt  Mode  ist ,  spricht  sich  in  man¬ 
chen  Stellen  unverkennbar  aus.  „Nicht  ein  allein 
Geistiges,  heisst  es  S.  XVII  der  Vorrede,  auch  ein 
leibliches  Geschäft  ist  das  Abendmahl;  ausserdem 
hatte  das  Wort  nicht  nötliig  gehabt ,  Fleisch  zu 
werden.  Gott  ist  mit  uns  bey  dem  Abendmahl  un¬ 
ter  beyderley  Gestalt,  sowolil  dem  Geist  als  dem 
Fleisch  nach.  Darum,  so  wie  Gott  des  Leibes  nicht 
verschmähte ,  sollen  wir  seiner  auch  nicht  ver¬ 
schmähen!”  S.  85:  „Gott,  Tugend  und  Wahrheit 
können  in  der  Zeit  nicht  anders,  als  nach  denen 
(sic!)  dem  Verstand  einwohnenden  Denkformen 
Gegriffen ,  oder  es  muss  ein  Sehrohr  zur  Hand  ge¬ 
nommen  werden.  Ausser  dem  Gewissen  ist  ein 
solches  Sehrohr  die  Offenbarung,  die  Vermittlung 
des  Gö  ttlichen  durch  Leibliches !  die  Fleischwerdung 
des  Wortes  in  der  Zeit!  geistige  Verständigung 
durch  leibliches  Plinzukommen.”  S.  149:  „Auch  die 
magnetische  Erfahrung,  wozu  ..Strombeck...  ei¬ 
nen  wichtigen  Beytrag  geliefert,  beweisen  (t),  so 
wie  die  Fleischwerdung  des  Worts  vor  1800  Jah¬ 
ren,  dass  der  Geist  wohl  dem  Willen,  aber  nicht 
dem  Vermögen  nach,  nicht  als  wirkende  Kraft  ein 
sich  selbst  bedingendes,  mithin  kein  sich  total  Be¬ 
dingendes  ist  u.  s.  w.  Dass  ein  Mann,  der  —  wir 
wollen  zugeben,  dass  unter  dieser  Hülle  ganz  gute 
Gedanken  verborgen  liegen  —  eine  solche  Sprache 
und  Vorstellungsweise  liebt,  mit  dem  guten  De*~ 
cartes  nicht  zufrieden  sey,  lasst  sich  vermuthen. 
Ob  aber  unparteyische  Kenner  es  unterschreiben 
werden,  wenn  S.  i5o  gesagt  wird:  „Hätte  D.  das 
Geistige  vom  Leiblichen  weniger  streng  geschieden, 
Philosophie  und  Erziehungskunde  wären  nicht  in 
so  grossen  Verfall  gerathen”  —  daran  zweifeln 
wir  sehr.  Von  Luther  spricht  der  Vf.  mit  Achtung. 
Aber  ,,der  fromme  E.ifer  Luthers,  meint  er,  hatte 
die  Erfahrung  noch  nicht  gemacht,  wie  schnell  an 
die  Stelle  des  vertriebenen  Aberglaubens  der  Un¬ 
glaube  tritt.”  Allein,  wenn,  wie  S.  i55  zugegeben 
wird,  L.  mit  Recht  die  Missbrauche  der  Kirche  be¬ 
kriegte,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie  ihm  zur  Last 
fallen  kann ,  dass  seine  Bemühungen  wieder ,  wie 
alles,  dem  Missbrauche  ausgesetzt  waren,  und  was 
er  in  dieser  Rücksicht  hätte  thun  sollen,  um  des 
Vfs.  völligen  Bey  fall  zu  verdienen. 
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Botanik. 

An  introduction  to  physiological  and  systematical 
botany.  By  I.  E.  Smith,  M.  D.  F.  R.  S.  Third 
edition  Lond.  i8i4.  XXIII  und  407  S. ,  nebst  i5 

Kupfertafeln. 

Unter  den  zahlreichen  Anfangsgründen  der 
Pflanzen- Kenntniss  behauptet  das  vor  uns  liegende 
AVerk  eines  der  ersten  unter  den  lebenden  Bota¬ 
nikern  einen  ganz  vorzüglichen  Rang.  Diesen  Rang 
sichern  ihm  nicht  allein  die  tiefe  Einsicht  des  Vf. , 
nicht  allein  die  Klarheit  und  Zierlichkeit  seines 
Vortrages,  sondern  vorzüglich  der  Geist,  der  die 
einzelnen  Glieder  zu  einem  Organismus  verbindet 
und  der  das  Ganze  beseelt.  Selbst  die  sonst  ab¬ 
schreckende  Erklärung  der  Kunstausdrücke  weiss 
der  geistvolle  Vf.  so  anziehend  zu  behandeln,  dass 
auch  Meister  ihres  Fachs  von  ihm  noch  lernen 
können.  Die  Lehre  vom  Bau  und  dem  Nutzen  der 
Theile  bringt  er  in  angenehme  und  lehrreiche  Ver¬ 
bindung  mit  der  systematischen  Botanik,  und  die 
letztere  trägt  er  so  kritisch  und  gründlich  vor,  als 
man  es  von  dem  würdigen  Erben  der  Linne’schen 
Schätze  erwarten  kann.  Nicht  unbemerkt  darf  fer¬ 
ner  bleiben,  wie  den  Vf.  überall  sein  frommes  Ge- 
müth  auf  den  Urheber  der  Natur  hinführt,  wie 
ungesucht  sich  ihm  überall  die  Aussicht  auf  die 
unsichtbare  AVelt  eröffnet.  Die  Aeusserungen  die¬ 
ser  Gefühle  können  ihm  bey  Lesern  von  wahrer 
Bildung  des  Geistes  und  Herzens  nur  Bey  fall  er¬ 
wecken  ;  aber  sie  sind  zu  natürlich  diese  Aeusse¬ 
rungen,  als  dass  sie  auf  diesen  Beyfall  berechnet 
seyn  sollten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  erlau¬ 
ben  wir  uns,  die  Leser  genauer  mit  dem  Plan  des 
Ganzen  und  seiner  Ausführung  bekannt  zu  machen. 
@er  Vf.  fängt,  wie  billig,  mit  der  Betrachtung  der 
Natur  der  Pllanzen  an.  Er  vergleicht  sie  mit  den 
Thieren,  und  findet  den  von  Mirbel  (aber  früher 
schon  von  deutschen  Naturphilosophen)  aufgestell- 
ten  Unterschied  am  richtigsten,  dass  Pflanzen  sich 
nämlich  von  rohen,  Thiere  aber  von  organischen 
Stollen,  von  vegetabilischen  und  thierischen,  nähren. 
Uns  wundert,  dass  ihm  keine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bekannt  ist.  Wir  kennen  doch  Pflanzen  ge- 
nug,  die  auf  Thieren  wachsen:  die  Gattung  Ony- 
gena,  viele  Sphärien,  noch  mehre,  die  auf  andern 
Pflanzen,  auf  Baumrinde,  Vorkommen.  Dagegen 
auch  viele  Thiere,  wie  die  Tritonen  und  Terebellen 
bloss  von  Kalkerde  leben:  und  hat  nicht  schon 
Reaumur  gezeigt ,  dass  die  Larven  der  Tipulae 
.sich  allein  von  der  Wiesenerde  nähren?  Darin  aber 
stimmen  wir  ganz  mit  dem  Vf.  überein,  wenn  er 
den  Geruch  beym  Verbrennen  für  ein  unterschei¬ 
dendes  Merkmal  beyder  Reiche  ansieht,  nur  hätte 
die  Entstehung  dieses  Geruchs  eine  genauere  Aus¬ 
einandersetzung  verdient.  Die  Erklärung  des  Baues 
der  Gewächse  ist  leider  nicht  durch  eigne  Unter¬ 
suchung  entstanden,  sondern  zu  bedauern  ist ,  dass 
der  Vf.  dem  schlechtesten  aller  Führer,  Hrn.  Bris- 
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seau-  Mirbel,  allein  folgt.  Dass  dies  auch  noch  in 
der  dritten  Auflage  dieses  Werkes  geschah,  als  in 
England  schon  die  Arbeiten  der  Deutschen  während 
des  letzten  Jahrzehends  eingeführt  waren,  ist  durch 
nichts  zu  entschuldigen.  Uebrigens  kommen  doch 
hier  und  da  eigne  Bemerkungen  vor.  John  Hope 
z.  B.  (Prof,  der  Bot.  in  Edinburgh  1786)  hat,  nach 
dem  Bericht  seines  Sohnes,  Thomas,  die  Erzeugung 
des  "Holzes  aus  der  Rinde,  wenn  diese  abgelöset 
worden,  beobachtet.  Dr.  Lindsey  glaubte  die  Reiz¬ 
barkeit  der  Mimosa  pudica  in  dem  Marke  der  Blatt¬ 
stengel  gegründet  zu  finden,  und  Smith  meint  das 
Mark  überhaupt  mit  den  Nerven  vergleichen  zu 
können ,  und  also  den  Sitz  des  Lebens  zum  Theil 
in  jenem  annehmen  zu  müssen;  dass  die  Schrau¬ 
bengänge  die  Säfte  aufwärts  führen,  soll  Kriight 
sicher  erwiesen  haben:  diesem  Schriftsteller  wird 
ein  Ansehn  beygelegt,  welches  er,  unsers  Erachtens, 
nicht  verdient.  Die  offenbaren  Widersprüche  und 
Dunkelheiten ,  die  in  Knights  Abhandlungen  Vor¬ 
kommen,  weiss  auch  der  Verf.  nicht  zu  erklären. 
Die  Schraubengänge  werden  zwar,  sagt  der  Verf.. 
immer  leer  gefunden,  aber  sie  sind  hierin  mit  den 
Arterien  zu  vergleichen,  die  man  ehemals,  aus  eben 
dem  Grunde,  auch  für  Luftgefasse  gehalten.  Auch 
in  den  Monokotyledonen  erkennt  der  Verf.  eiue 
kreisförmige  Stellung  der  Saftgefasse,  welches  Folge 
von  der  Richtung  der  Blätter  ist,  die  aus  dem 
Halm  oder  Strunk  entstehn.  Zur  Erklärung  des 
Aufsteigens  des  Safts  im  Frühlinge,  bey  sehr  nie¬ 
driger  Temperatur,  werden  die  Brown’schen  Begriffe 
von  Anhäufung  der  Erregbarkeit  benutzt.  Ueber 
die  Gerüche  der  Pflanzen  kommen  einige  interes¬ 
sante  Bemerkungen  vor.  So  hat  die  gelbliche  Spiel¬ 
art  von  Anthemis  grandiflora  Rama/uela  (Chry¬ 
santhemum  indicum  der  Gärtner)  einen  Geruch 
wie  Goldlack ,  während  die  dunkelrothe  Abände¬ 
rung  einen  ganz  andern  Geruch  verbreitet.  Jene 
gelbe  Spielart  ward  durch  Lady  Hmne  aus  China 
eingeführt.  Die  eigen thiimlichen  Säfte  der  Pflan¬ 
zen  werden  mit  dem  Fette  der  Thiere  verglichen, 
und  sollen  also  unter  gewissen  Umständen,  zur  Er¬ 
nährung  dienen.  Bey  der  Lehre  vom  Impfen, 
Pfropfen  und  Anblatten  kommt  die  Bemerkung 
vor,  dass  Chionanthus  virginiana  auf  die  gemeine 
Esche  gesetzt,  gut  anschlägt.  Beym  Keimen  wird 
bemerkt,  dass  Aranearia  excelsa  Ait.  vier  Saamen- 
lappen  hat.  Bey  den  Wurzeln  kommen  zuerst  die 
Kunstausdrücke  vor  :  mehre  Hieracia  haben  eine 
radix  praemorsa.  Der  alte  Gerard  berichtet:  der 
gemeine  Mann  glaube,  der  Teufel  habe  die  AVurzel 
aus  Neid  abgebissen,  weil  sie  so  viele  Heilkräfte 
enthalte,  aber,  setzt  Hr.  Sm.  hinzu,  der  Teufel  hat 
auch  alle  Heilkräfte  weggebissen.  Bey  den  Knol¬ 
len  der  Orchideen  wird  bemerkt,  dass  sie  sich  fort¬ 
pflanzen  lassen,  wenn  sie  in  voller  Blüthe  stelin. 
Die  Erde  von  den  Knollen  muss  ganz  abgenommen 
werden:  dann  werden  sie  in  ihren  natürlichen  Bo¬ 
den,  der  aber  getrocknet  und  gesiebt  worden,  ge¬ 
pflanzt  und  fleissig  begossen.  Bey  den  Knospen  wird 
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bemerkt,  dass  Lonicera  coerulea  drey  verschiedene  j 
Knospen  übereinander  in  verschiedenen  Jahrszeiten  1 
anselzt.  Die  Rosskastanie  sey,  nach  Hawkins  Be¬ 
richt  ,  eigentlich  aul'  dem  Pindus  in  Arkadien  ein¬ 
heimisch.  Dies  wird  durch  SibthorpR  Flora  bestä-  > 
tigt.  aber  es  ist  doch  merkwürdig,  dass  bey  den 
Alten  bis  i 55y  keine  Erwähnung  des  Raums  vor¬ 
kommt.  Da  erst  lernte  Matlhioli  die  Rosskastanie 
durch  Quakeibeen ,  den  Arzt  Eusbek's,  kennen. 
Dass  von  den  kap’schen  Felargomeu  alte  Jahre  neue 
Arten  durch  Culair  entstehn,  wird  auch  hier  be¬ 
kräftigt.  Solandra  grandillora  kann  nur  blühen,  wenn 
sie  ganz  trocken  stellt.  Die  E.kiärung  der  Kunst¬ 
ausdrucke  wird  durch  angeführte  Figuren  aus  der  ; 
English  botany,  dem  Botamcal  Magazine  und  eini-  j 
gen  andern  in  England  gangbaren  Werken  eriäu-  J 
iert,  und  dadurch  die  Wiederholung  der  unzänlige 
Male  copirten  Figuren  aus  der  Phil.  bot.  erspart. 
Rey  Gelegenheit  der  Ausdunstung  der  Matter  kommt 
eine  interessante  Bemerkung  über  die  Beziehung 
des  Wasseis  in  den  ausgehölten  und  mit  einem 
Deckel  versehenen  .Blättern  der  Sarracenien  vor. 
Bekanntlich  glaubte  Finne,  das  Blatt  der  Nymphaea 
sey  eigentlich  der  Prototyp  des  Blatts  der  Sarra- 
cenia:  es  wölbe  und  liöhle  sich,  um  Regenwasser 
aufzunehmen  und  zu  erhalten.  Allein  Smith  fand 
diese  Meinung  durch  Beobachtung  der  Sarracenia 
adunca  Smith,  (variolaris  Michaux  Pursh. )  wider-  I 
legt.  Hier  nämlich  sieht  die  Höhlung  nach  unten, 
und  es  kann  kein  Regen  hinein  fallen.  Daher  ist 
es  entschieden,  dass  das  Wasser  abgesondert  wird. 
Aber,  wozu  das  Wasser  in  der  Holde  des  Blatts? 
Der  Verf.  glaubt  durch  folgende  Bemerkung  auf  die 
Spur  der  Bedeutung  des  Wassers  gekommen  zu  seyn. 
Eine  Sehlupfwespe  zog  mehre  grosse  Fliegen  in 
die  mit  Wasser  halb  gefüllte  Höhle  der  Blätter, 
die  auch  bey  der  S.  purpurea  häufig  mit  verwesen¬ 
den  Insecten  gefüllt  sind.  Er  meint,  die  Luftstolle, 
welche  sich  bey  der  Verwesung  entwickeln,  seyen 
der  Vegetation  der  Pflanze  vortiieilhaft.  Auf  ähn¬ 
liche  Art  sey  die  Oeconomie  der  Nepenthes  destil- 
latoria  zu  erklären,  deren  Blätter  mit  einem  flaschen- 
formigen  Anhang  voll  Wasser  versehn  sind,  worin 
Rumphius  mehre  Insecten  und  selbst  einen  Taschen¬ 
krebs  bemerkte,  der  sich  wahrscheinlich  von  den 
erstem  nährt.  Sogar  Dionaea  Muscipula  und  dieDro- 
seren  scheinen  die  luseclen  zu  ähnlichen  Zwecken 
anzulocken.  (Dahin  gehört  auch  der  Cephalotus 
follicularis  Labill.,  von  dem  Rob.  Brown  gener. 
remarks  on  tlie  botany  of  terra  australis,  p.  70  er¬ 
zählt,  dass  der  krugförmige  Anhang  der  Blätter  ge¬ 
wöhnlich  mit  süsslichem  Wasser  erfüllt  ist,  worin 
eine  Art  kleiner  Ameisen  umher  schwimmen.)  Beyr 
der  Lehre  vom  Einfluss  des  Lichts  und  der  Luft¬ 
stoffe  folgt  der  Verf.  dem  Jüngern  Saussure.  Den 
Unterschied  des  Kelchs  und  der  Corolla  wagt  er 
nicht  unbedingt  nach  Jussieu  anzugeben;  obgleich 
er  das  Beyspiel  der  Brodiaea  zur  Bestätigung  des 
Jussieuschcn  Unterschiedes  aufiihrte.  Hier  näm¬ 
lich  sind  in  der  schönen  lilienartigen  Blume  noch 


5  besondere  petala.  Talbaghia  (Pancratium  u«  a. ) 
sprechen  ebenfalls  dafür.  Smith  gibt  zu,  dass  bey 
den  meisLen  lilienartigen  Pflanzen  Kelch  und  Corol¬ 
la  verwachsen  sind.  BeymSaamen  bemerkt  er,  da^s 
der  Gärtnersche  V  itelius  nichts  anders ,  als  ein  un¬ 
terirdischer  Kotyledou  ist.  Die  Lehre  von  den 
Nektaiien  wird  nacii  Sprengel  vorget  agen;  aucii 
der  Einwurf  gegen  die  Linnesche  Leine  von  der 
Befruchtung,  den  man  vom  ungieic  inseitigen  Blü¬ 
hen  derAntheren  und  Pistille  hernimmt,  durch  die 
Dichogamie  erklärt.  So  wird  auch  Spallanzani’s 
kürzlich  erneuerter  Ein  wurf  von  dem  Ansetzen  der 
Saamen  in  getrennten  diöcischen  Pflanzen  dadurch 
gehoben,  dass  auf  die  einzelnen  Zwitterbliithen  auf 
den  weiblichen  Exemplaren  des  Spinats,  des  Hanfs, 
des  Hopfens  u.  s.  f.  gesehn  wird.  Wie  dieAristo- 
lochien  durch  Insecten  befruchtet  werden,  erzählt 
der  Vf.,  und  macht  die  Bemerkung,  dass  A.  Siplio 
höchst  selten  Fruchte  trage  ,  weil  wahrscheinlich 
das  befruchtende  lusect  fehle.  (Ree.  findet  auch  in 
den  Bliithen  der  letztem  die  Tipula  pennicoruis, 
und  hat  von  2  Exemplaren  der  Pflanze  im  letzten 
Sommer  i8i4  mehr  als  5o  Früchte  erärndtet.)  Ue- 
ber  die  Krankheiten  der  Pflanzen  mehre  inte  essante 
Bemerkungen :  dahin  wird  auch  der  weisse  Ueber- 
zug  des  Tlilaspi  Bursa  gerechnet,  welches  gleicliwohl 
Uredo  candida  ist.  Ueber  das  Mutterkorn  erwar¬ 
tete  Ree.  vergeblich  mehr  Aufklärung.  .  .  Mit  Ver¬ 
gnügen  liest  man  die  Grundsätze  des  Vrfs.  über 
Nomenclatur  und  über  die  Aufstellung  der  Gattun¬ 
gen  und  Arten,  wobey  den  Vf.  nicht  bloss  Vereh¬ 
rung  der  Linne’schen  Gesetze,  sondern  vorzüglich 
gesunde  Kritik  leitet.  Eben  so  gern  haben  wir  die 
Einleitung  in  das Linne’sche System  gelesen,  dessen 
Vorzüge  vor  dem  sogenannten  natürlichen  System 
Jussieu’s  hier  gezeigt  werden.  Bey  den  Umbellaten 
die  uns  noch  unbekannte  Anekdote,  dass  Cussoh, 
der  Schöpfer  einer  bessern  Anordnung  dieser  Fa¬ 
milie,  desswegen  nichts  habe  bekannt  machen  kön¬ 
nen,  weil  sein  unvernünftiges  Weib  in  seiner  Ab¬ 
wesenheit  sein  ganzes  Herbarium  zerstörte,  um  das 
Papier  zu  benutzen  (der  einzige  Auszug  aus  seinem 
Aufsatze  vom  J.  l yy’5  steht  in  der  hist,  de  la  soc. 
de  medec.  a.  1782.  1780.  Ctisson  starb  1783).  Die 
Contorten  möchte  Rec.  zur  Gynandrie  zählen,  und 
mit  R.  Brown  annehmen,  dass  dieFältchen  um  das 
Stigma  her  die  Pollenkörper  absondern,  also  An- 
theren  sind.  Ueber  die  2oste  Linne’sche  Classc 
urthei.lt  der  Vrf.  mit  Beeilt  eben  so  ungünstig,  als 
über  die  strenge  Befolgung  der  Hedwig'schen  Me¬ 
thode  bey  den  Moosen.  Dann  folgt  eine  Anleitung 
zum  Anlegen  einer  Pflanzeüsainmlung.  Gegen  zer¬ 
störende  insecten  empfiehlt  er  aus  Erfahrung  eine 
Auflösung  von  Sublimat  in  reclificirtem  Weingeist 
(2  Drachmen  auf  eine  Pinte  öder  ein  iMössel)  mit 
etwas  Kampfer  versetzt.  Ehe  man  die  getrockne¬ 
ten  Pflanzen  einlegt,  werden  sie  damit  betupft.  Die 
Kupfer  erläutern  einige  Kimstaus  drücke ;  leider  ist 
zum  Bau  der  Pflanzen  ein  Stück  aus  Mirbels  Wind¬ 
schnitten  copirt. 
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Rhetorik  und  Homiletik. 

Die  Theorie  der  Beredsamkeit  mit  besonderer  An¬ 
wendung  auf  die  geistliche  Beredsamkeit  in  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange  dargestellt  von  D.  Heinrich 
August  Schott ,  Prof.  d.  Theol.  zu  Jena.  Erster  Theil. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 

Philosophische  und  religiöse  Begründung  der  Rhe¬ 
torik  und  Homiletik ,  von  D.  H.  A.  Schott.  Leip¬ 
zig,  b.  J.  A.  Barth.  i8i5.  XXX.  482  S.  gr.  8. 

Schon  vor  acht  Jahren  hatte  der  Verfasser,  als  er 
noch  auf  unsrer  Univ.  akademische  Vorträge  über 
die  Redekunst,  vornämlich  die  kirchliche,  mit  ver¬ 
dientem  Beyfalle  hielt,  einen  wohl  aufgenommenen 
kurzen  Entwurf  einer  Theorie  der  Beredsamkeit 
mit  besonderer  Anwendung  auf  die  Kanzelbered¬ 
samkeit,  zum  Gebrauch  der  Vorlesungen,  herausge¬ 
geben.  Denn,  so  zahlreich  und  schätzbar  auch  die 
Lehrbücher  der  allgemeinen  Rhetorik  und  Stilistik 
sind,  sö  lehrreich  die  Anweisungen  zur  Homüetik, 
so  haben  docli  jene  sich  nicht  auf  die  eigentliche 
Beredsamkeit  beschränkt,  diese  die  Homiletik  fiir 
sich  dargestellt,  ohne  sie  an  die  Theorie  der  Be¬ 
redsamkeit  überhaupt  anzuknüpfon  und  die  politi¬ 
sche  Redekunst  der  Griechen  und  Römer  mit  der 
geistlichen  zu  vergleichen.  Der  Hr.  Verf.  hatte 
sich  frühzeitig  durch  Lectüre  der  Meisterwerke  je¬ 
der  Art  von  Beredsamkeit  aus  jedem  Zeitalter  und 
durch  das  Studium  rhetorischer  Werke  überzeugt, 
dass  es  eine  eigenthümliche ,  von  dem  Charakter 
andrer  prosaischen  Vorträge,  wie  den  poetischen 
Producten,  verschiedene  Form  der  Darstellung 
gebe ,  welche  ganz  eigentlich  Beredsamkeit  genannt 
werden  müsse,  und  dass  das  Wesentliche  und  Ei¬ 
genthümliche  dieser  Form  den  griech.  und  röra. 
Rednern  sowohl,  als  den  Predigern  gemeinschaft¬ 
lich  zukomme,  obgleich  der  Kanzelvortrag  sich  von 
den  Reden  des  Demosth.  und  Cicero  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  unterscheidet.  Er  empfand  nun  auch 
das  Bedürfniss  einer  Schrift,  welche  diess  Eigen¬ 
thümliche  der  Rede  systematisch  darstelle,  und 
durch  allgemeine  Ansichten  der  Erfahrungsseelen¬ 
lehre  begründe,  das  Bedürfniss  einer  Anweisung 
zum  Kanzel  vortrage,  welche  die  Homiletik  an  die 
allgemeine  Theorie  der  Beredsamk.  anknüpfe,  und 
Erster  Band. 


Jünglingen,  welche  sich  dem  Berufe  des  Religions¬ 
lehrers  widmen,  den  Weg  zeige,  den  sie  einzu¬ 
schlagen  haben,  um  das  erloschene  Feuer  der  An¬ 
dacht  und  Begeisterung  für  Religionswahrheiten 
und  religiöse  Moralität,  besonders  bey  den  gebil¬ 
detem  Ständen,  wieder  anzufachen  und  zu  unter¬ 
halten.  Aus  diesen  Gründen  schrieb  er  sein  Lehr¬ 
buch,  schon  damals  an  ein  grösseres  Werk  dar¬ 
über  denkend  und  Materialien  dazu  sammelnd. 
Wiederholte  akademische  Vorträge,  fortgesetztes 
Studium  ausgezeichneter  rednerischer  "Werke  und 
neuer  homiletischer  Schriften,  eignes  Nachdenken 
und  Beobachten  und  Benutzung  fremder  Erinne¬ 
rungen,  gaben  ihm  Veranlassung,  manche  Ansicht 
zu  ändern,  manches  fester  zu  begründen,  Lücken 
zu  ergänzen,  Sätze  und  Begriffe  genauer  zu  be¬ 
stimmen,  bisweilen  einen  andern  Ideengang  zu 
wählen,  vieles  zu  erweitern  und  vollständiger  aus- 
zuführen.  So  entstand  das  gegenwärtige  Handbuch, 
das  zum  eignen  Studium  insbesondere  für  diejeni- 
en  bestimmt  ist,  welche  die  akadem.  Laufbahn 
ereits  vollendet  haben,  und  aus  drey  Abtheilun¬ 
gen  bestehen  soll,  deren  jede  mit  einem  besondern 
Titel  versehen  seyn  wird,  philosoph.  und  religiöse 
Begründung  der  Rhetor,  und  Homiletik  (jetzt  er¬ 
schienen),  Theorie  der  Erfindung  und  Anordnung, 
Theorie  der  rednerischen  Schreibart  und  körperli¬ 
chen  Beredsamkeit.  Es  soll  dann  noch  eine  homi¬ 
letische  Beyspielsammlung  in  ganzen  Vorträgen  der 
verschiedensten  Formen  von  den  ältesten  Zeiten 
an,  zu  deren  Ausfertigung  sich  Hr.  S.  mit  Hrn.  Prof. 
Danz  verbunden  hat,  folgen.  Auch  wird  der  kurz 
gefasste  Entwurf  in  Kurzem  umgearbeitet  erschei¬ 
nen  ,  da  insbesondere  die  einleitenden  Untersuchun¬ 
gen  in  diesem  Handbuche  sehr  umgeändert,  und 
die  Ansichten  vom  Ursprünge  der  Beredsamkeit 
systematischer  geordnet,  das  religiöse  Princip  der 
geistl.  Beredsamkeit  mehr  hervorgehoben  ist. 

In  sechs  Capitel  ist  diese  Begründung  der  Rhet. 
und  Homil.  getheilt,  wozu  noch  (S.  465 — T82)  ein 
literar.  Anhang  kömmt,  in  welchem  die  Schriften 
über  die  Geschichte  und  Theorie  der  Beredsamkeit, 
insbesondre  auch  der  geistlichen,  wohl  classificirt, 
sind  aufgestellt  worden.  (Specielle  Schriften  über 
einzelne  Theile  der  Rhet.  und  Homil.  werden  in 
den  folgenden  Bänden  gehörigen  Orts  angezeigt  wer¬ 
den).  Das  1.  Cap.  über  Sprachdar Stellung  über¬ 
haupt  ,  entwickelt  nach  Darstellung  der  N oll  1  wen¬ 
dig  keil  dieser  Untersuchung ,  den  Begriff  der  Spra- 
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che  und  Unterschied  derselben  vom  Empfindungs¬ 
laute  und  Gesänge.  ( Enipfi n dungslaut  ist  die  ein¬ 
fache  und  vorübergehende  Bezeichnung  der  blossen 
Empfindungen,  Gesang  der  fortgesetzte  und  an¬ 
haltende  Ausdruck  der  Empfindung,  das  Sprechen 
ein  Darstellen  menschlicher  Vorstellungen  durch 
articulirte ,  bedeutende  Laute.)  Aus  dem  Grund¬ 
triebe  alles  menschl.  Lebens  und  Wirkens,  dem 
Streben  des  Menschen  nach  vollendeter  Harmonie 
mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  wird  sodann  die 
Entstehung  der  Sprache  psychologisch  erklärt  und 
das  Eigentlminliche  der  Tonsprache  und  der  Schrift¬ 
sprache  entwickelt.  Zuletzt  ist  noch  eine  Ueber- 
sicht  der  vornehmsten  Schriften  über  die  philosoph. 
Sprachwissenschaft  und  Sprachlehre  angehängt.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  und  mit  echtem  philosoph.  Geiste 
ist  im  2.  Cap.  (S.  54.)  der  Anfang  gemacht,  die 
Prosa,  Poesie  und  Beredsamkeit  aus  dem  mensch¬ 
lichen  Gemüthe  zu  entwickeln.  Psychologische  Er¬ 
örterungen  über  die  drey  geistigen  Vermögen,  de¬ 
ren  Zusammenhang  und  Wirksamkeit  die  verschie¬ 
denen  Thatigkeiten  und,  Veränderungen  des  Ge- 
mütlis  erklärbar  macht,  das  Erkenntnisvermögen 
{ dessen  Producte  Anschauungen ,  Einbildungen , 
Begriffe,  Urtheile,  Schlüsse  und  Ideen  sind),  das 
Empfind ungs-  und  G cfithls vermögen  (denn  Em¬ 
pfindungen  und  Gefühle  werden  unterschieden)  und 
das  Begehrungs  -  oder  Tf  illens  -  Vermögen  sind 
■vorausgeschickt  (da  der  Verf.  nichts  voraussetzen 
wollte,  um  das  Princip  der  Bereds.  vollständig  zu 
deduciren),  Den  daraus  entspringenden  drey  For¬ 
men  des  innern  Lebens,  dem  ruhigen  Anschauen 
und  Denken,  dem  lebendigen  Fühlen  und  dem  in¬ 
nigen  Bestreben  entsprechen  drey  verschiedne  Ar¬ 
ten  der  Sprachdarstellung  (indem  sich  das  Streben 
des  Menschen  nach  Harmonie  mit  sich  und  der 
Welt,  der  gemeinschaftlichen  Quelle  aller  Sprach¬ 
darstellung,  der  Verschiedenheit  der  drey  geistigen 
Vermögen  gemäss,  in  einer  dreyfaclien  Richtung 
zeige)  die  eigentliche  Prosa  (im  engern  Sinne), 
die  Poesie  und  die  Beredsamkeit.  Die  eigentliche 
Pi  osa  nämlich  entsteht,  wenn  der  Zustand  des  ru¬ 
higen  Anschauens  und  Denkens  sich  in  der  Spra¬ 
che  ausdrückt,  und  ist  ganz  auf  den  Zweck  «1er 
Belehrung  berechnet;  sie  setzt  Streben  nach  Einig¬ 
keit  mit  uns  selbst  in  Ansehung  des  Anschauens 
und  Denkens  voraus.  Indem  wir  Andre  belehren, 
suchen  wir  die  Thatigkeiten  des  Erkenntnisvermö¬ 
gens  Andrer  zu  einer  gewissen  Einheit  zu  verknü¬ 
pfen,  und  wenn  wir  Belehrung  suchen,  bemühen 
wir  Nuns ,  die  mitgetheilten  Vorstellungen  und  Ue- 
berzeugungen  aufzufassen,  und  wenn  es  möglich 
ist,  mit  unsern  schon  vorhandnen  Erkenntnissen 
und  Ueberzeugungen  zur  Einheit  zu  verknüpfen. 
Der  Zustand  des  Gemiiths,  welcher  entsteht,  wenn 
die  Thätigkeit  des  Gefühlsvermögens  als  überwie¬ 
gend  hervortritt,  begründet  eine  andere  Art  der 
Sprachdarstellung,  die  Poesie ,  so  wie  der  Zustand 
des  Gemüths,  der  sich  durch  überwiegende  Thä¬ 
tigkeit  des  Gefühlsvermögens  auszeichnet,  die  ei¬ 


gentliche  Beredsatnkeit  hervorbringt,  indem  es  dem 
Redenden  darum  zu  thun  ist,  dass  zwischen  seinen 
Bestrebungen  und  den  Bestrebungen  Anderer  Einheit 
entstehe,  welche  eine  gewisse  Einheit  in 'den  Bestre¬ 
bungen  des  Redenden  voraussetzt.  Ein  andrer  Weg 
der  Ableitung  der  verschiednen  Arten  der  Sprachdar¬ 
stellung,  den  ein  Recensent  des  Entwurfs  etc.  ein¬ 
schlug,  wird  S.  71  ff.  noch  geprüft.  Bey  der  weitern 
Erörterung  des  eigenthümlichen  Wesens  der  Prosa 
und  Poesie  im  5 teil  Cap.  werden  aus  dem  wesentlichen 
Unterschied  der  Poesie,  welche  eine  freye  Darstellung 
des  Schönen  durch  die  Sprache  ist,  von  der  Prosa 
im  weitern  Sinne,  welche  immer  einen  genau  be¬ 
stimmten  und  begränzten  Zweck  im  Auge  hat, 
noch  andre  unterscheidende  Puncte ,  insbeson¬ 
dere  der  Unterschied  der  prosaischen  und  poeti¬ 
schen  Schreibart  entwickelt,  und  auch  darüber 
mehre  Schriften  nachgewiesen.  Nach  diesen  allge¬ 
meinen  philosophischen  Untersuchungen ,  die  sich 
durch  Gründlichkeit  und  Klarheit  auszeichnen,  ver¬ 
breitet  sich  das  4te  Cap.  über  die  Natur  und  Ten¬ 
denz  der  Beredsamkeit  und  über  den  Platz,  den  sie 
mit  Recht  unter  den  Künsten  behauptet.  Hier 
wird  zuvörderst  der  eigentliche  Charakter  der  Rede 
als  einer  zusammenhängenden  Darstellnng  der  Vor¬ 
stellungen  des  Redenden  in  Worten,  um  durch 
gleichmässige  Beschäftigung  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  der  Einbildungskraft  und  des  Ge¬ 
fühlvermögens  das  ganze  Gemüth  für  einen  Ge¬ 
genstand  zu  gewinnen  (den  Willen  zu  bestimmen) 
genauer  psychologisch  entwickelt ,  und  der  Sinn  der 
Ausdrücke:  persuasio ,  eloquentia ,  oratio , 
u.  s.  f.  bestimmt  und  erläutert,  so  wüe,  gewiss 
mit  Recht,  auch  sonst  in  den  Gang  der  Un¬ 
tersuchungen  bisweilen  philol.  histor.  Bemerkun¬ 
gen  über  den  rhetor.  Sprachgebrauch  der  Alten 
eingemischt  sind.  Eben  so  zweckmässig  sind  die 
ausführlichen  Erläuterungen  der  Erklärung  der  Al¬ 
ten,  des  Aristoteles,  Cicero  und  Quintilian,  überden 
Endzweck  der  Bereds.,  wobey  die  Hauptresultate 
eine  vom  Hrn.  Verf.  im  J.  i8o4  über  diesen  Ge¬ 
genstand  herausgegebene  akad.  Abh.  mit  gewissen 
jVIodificationen  aufgestellt  sind.  Es  wird  sodann 
theils  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  Rede  mit 
der  Dichtung,  theils  die  besondere  Verwandschait 
derselben  mit  dem  lyrischen  Gedicht,  dem  Epos, 
und  mit  der  dramatischen  Dichtung  angegeben  und 
die  Frage:  wie  sich  diese  Verwandtschaft  in  der 
griech.  und  röm.  Staatsberedsamkeit  zeigte  ?  mit 
Hinsicht  auf  die  Kanzelberedsamkeit  beantwortet; 
aber  auch  der  Unterschied  zwischen  der  Rede  und 
Dichtung  genauer  erörtert  in  Betreff  folgender 
Puncte:  der  Dichter  bringt  ein  Wohlgefallen  an 
der  schönen  Form  der  Darstellung  hervor,  ohne 
dass  er  für  den  behandelten  Stoil  oder  für,  seine 
Person  interessiren  wollte ;  der  Redner  sucht  haupt¬ 
sächlich  für  den  behandelten  Gegenstand  zu  inter¬ 
essiren,  aber  auch  seine  Person  in  der  Rede  in  ei¬ 
nem  vortheilhaften  Lichte  zu  zeigen  (clabey  werden 
die  Bemerkungen  der  alten  Rhetoren  über  den  Zu- 
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sammenhang,  in  welchen  das  Wohlgefallen  an  der 
Rede  und  das  Interesse  an  der  Person  des  Redners 
mit  dem  Endzweck  der  Beredsamkeit  stellt,  aufge- 
führt) ;  dichterische  oder  rednerische  Begeisterung 
sind  verschieden;  Einbildungskraft  und  Gefühlsver¬ 
mögen  werden  in  der  Rede  weniger  als  im  Ge¬ 
dicht  veranlasst,  sich  in  ihrer  ganzen  Originalität 
zu  zeigen;  die  Beredsamkeit  ist  und  leistet,  was  sie 
seyn  und  leisten  soll,  wenn  sie  in  das  Streben  der 
Menschheit  nach  vollkommener  Einigkeit  mit  sich 
selbst  und  mit  der  Welt  lebendig  und  mit  glückli¬ 
chem  Erfolge  eingreift,  dahingegen  die  Poesie  ein 
lebendiges  Ideal  der  vollendeten  Menschheit  blos 
darstellen,  der  Phantasie  vergegenwärtigen  und  an¬ 
schaulich  versinnlichen  will.  Mit  Zuziehung  des 
Cicero  wird  das  Ideal  des  Redners  entworfen.  End¬ 
lich  wird  gezeigt,  dass  die  Bereds.  eine  Kunst  sey, 
und  zu  derjenigen  Gattung  der  unmittelbar  nützen¬ 
den  Künste  gehöre,  welche  man  die  relativ -ästhe¬ 
tische  nennen  könne,  so  wie  die,  deren  ganze  Ten¬ 
denz  auf  das  Wohlgefallende,  Angenehme  oder 
Schöne  gerichtet  ist,  absolut -ästhetische  genannt 
werden.  Ln  5 Len  Cap.  sind  zwey  wichtige,  oft  in 
Anregung  gebrachte,  Fragen  befriedigend  beant¬ 
wortet.  „Kann  und  soll  auch  der  Prediger  Redner 
seyn?“  Der  Vf.  geht,  von  dem  Erweis  aus,  dass 
die  Bereds.  überhaupt  vor  dem  Richterstuhle  der 
Moral  vollkommen  bestehen  könne.  Dann  verbrei¬ 
tet  er  sich  über  den  Geist  der  christlichen  Reli¬ 
gionslehre  und  Religionsanstalt ,  der  sich  in  der 
leitenden  Haupt -Idee  eines  Gottesreiches  (welches 
Erde  und  Himmel,  Gegenwart  und  gränzenlöse 
Zukunft  umschliesst)  ausspricht,  und  ihren  Zweck, 
die  Menschen  für  dieses  Reich  Gottes  zu  erziehen 
und  zu  bilden.  Für  diesen  Zweck  wirkte  Jesus 
durch  seine  Lehre,  seinen  versöhnenden  Tod,  sein 
Beyspiel,  selbst  seine  Schicksale,  die  Apostel  durch 
Lehre  und  Leben  und  durch  Stiftung  der  Kirche. 
Hieraus  folgt  die  Bestimmung  des  geistl.  Standes, 
das  Werk  Jesu  und  der  Apostel  auf  Erden  zu  er¬ 
halten  und  fortzuführen  durch  Lehren,  Leben  und 
Handeln.  Der  Verf.  untersucht  bey  dieser  Veran¬ 
lassung  auch  die  neuerlich  aufgeworfene  Frage  (die 
jedoch  weniger  hieher  gehörte),  ob  und  in  welchem 
Sinne  der  Prediger,  auch  der  protestantische,  ein 
Priester  genannt  werden  könne,  und  bemüht  sich 
nicht  ohne  sichtbare  Anstrengung,  dem  (vom  Leh¬ 
rer  unbiblischen,  leicht  zu  misdeutenden ,  keinen 
wahren  Gewinn  bringenden)  Ausdrucke  im  gewissen 
Sinne  (von  au  töpfernder  Hingebung)  Credit  zu  ver¬ 
schaffen.  Sollten  auch  die  tropischen  Ausdrücke, 
Phil.  2,  17,  etwas  für  ein  prieslerliches  Geschäft 
des  Apostels  beweisen,  so  würde  daraus  nicht  fol¬ 
gen,  dass  alle  Religionslehrer  Priester  sind  und 
seyn  können  in  dein  Sinne,  in  welchem  es  der 
Apostel  war.  Es  wird  hierauf  (was  mit  dem  Ge¬ 
genstände  der  Schrift  näher  verbunden  ist)  betrach¬ 
tet,  was  der  Geistliche  durch  Wort  und  Rede  wir¬ 
ken  kann  und  soll.  Was  er  redet,  muss  sich  auf 
die  innige  Verbindung  des  echten  christlichen  Glau-  J 


bens  und  der  echten  christl.  Liebe  beziehen ;  christ¬ 
lich  sollen  seine  Vorträge  seyn;  so  wenig  aber  der 
Inhalt  christl.  Religiousvorlräge  einzig  und  allein 
auf  das  beschränkt  werden  darf,  was  Jesus  und 
die  Apostel  ausdrücklich  als  Dogma  oder  als  Ge¬ 
bot  verkündeten,  eben  so  wenig  darf  man  das  Leh¬ 
ren  (im  eigentlichen  Sinne)  als  einziges  oder  Haupt- 
Geschäft  des  Predigers  betrachten  und  noch  weni¬ 
ger  den  Prediger  nur  als  V  olksichrer  ansehen.  Er 
soll  in  seinen  Vorträgen  vornämlich  erbauen  und 
darauf  muss  sich  in  den  gottesdienstl.  Versamm¬ 
lungen  der  Christen  alles  beziehen.  Der  Begriff 
der  christl.  Amtsvorträge  des  Predigers  wird  dahin 
bestimmt,  dass  sie  in  zusammenhängender  Darstel¬ 
lung  der  Vorstellungen  wahre  Erbauung  (nicht  Be¬ 
lehrung  allein)  beabsichtigen  und  diesen  Endzweck 
auf  die  mannichfaltigste  Art  verwirklichen.  Ob¬ 
gleich  aber  die  wahre  Erbaulichkeit  den  allgemei¬ 
nen  Charakter  aller  dieser  Vorträge  ausmacht,  so 
ist  doch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  diesen  End¬ 
zweck  erreichen,  nicht  in  allen  dieselbe;  Inhalt 
und  äussere  Veranlassung  gründen  eine  Verschie¬ 
denheit,  die  noch  weiter  entwickelt  wird.  Dass 
nur  die  wahre  Beredsamkeit  liier  ganz  an  ihrem 
Orte  ist,  wird  aus  dem  dop  pellen  Grunde  erwie¬ 
sen,  weil  der  Zweck  und  Inhalt  dieser  Vorträge 
überhaupt  ein  religiöser  ist,  und,  weil  sie  das  Sitt¬ 
liche  im  Menschen  und  zwar  in  der  innigsten  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Religiösen  darstellen  und  behan¬ 
deln.  Dieselben  Resultate  werden  aus  der  Betrach¬ 
tung  gezogen,  dass  die  Amts vorträge  der  Geistli¬ 
chen  insbesondere  christliche,  zur  christl.  Erbauung 
geeignete  Vorträge  seyn  sollen,  man  mag  nun  auf 
den  positiven  Charakter  des  Christenthums,  oder 
auf  die  innige  Verbindung,  in  welche  es  den  Glau¬ 
ben  und  die  Liebe  setzt,  oder  auf  die  Darstellungs- 
Methode  Jesu  und  der  Apostel  sehen.  Dass  sich 
aber  mit  der  Anwendung  der  Bereds.  die  Popula¬ 
rität  im  engern  und  weitern  Sinne  des  Wortes 
recht  gut  vereinigen  lasse,  wird  noch  dargethan, 
und  das  Verhältniss  der  Simplicität  zur  Beredsam¬ 
keit  und  Popularität  entwickelt.  So  wie  es  eine 
doppelte  Verbindung  vernünftig  freyer  Wesen  gibt, 
deren  Zweck  ist,  alles  soviel  möglich  einem  vollen¬ 
deten  Zustande  der  Menschheit  (einem  Zustande 
allgemeiner  Erkenntixiss  der  Wahrheit,  allgemeiner 
Gerechtigkeit  und  Tugend,  allgemeiner  innern  und 
aussern  Zufriedenheit  und  Ruhe,)  immer  naher  zu 
bringen  Staat  und  Kirche,  so  auch  eine  doppelte 
Beredsamkeit.  Staatsberedsamleit  (die  wieder  in 
verschiedene  Arten  zerfällt)  nennt  der  Verf.  über¬ 
haupt  die  Kunst  einer  Darstellung  der  Vorstellun¬ 
gen  in  Worten ,  die  sich  dazu  eignet,  durch  gleich- 
mässige  Beschäftigung  aller  Gemiithskräfte  den 
Willen  der  Menschen  für  Entschliessungen  und  Tha- 
ten  zu  gewinnen,  welche  mit  dem  Endzwecke  des 
Staats  in  genauer  Verbindung  stehen ,  geistliche 
Beredsamkeit  aber  die  Kunst  einer  Darstellung  der 
Vorstellungen  in  Worten,  welche  sich  ganz  dazu 
eignet,  durch  eine  gleiclmiässige  Beschäftigung  aller 
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geistigen  Vermögen  das  ganze  Gemülh  für  Ueber- 
zeugungen,  Bestrebungen  und  Handlungen  zu  ge¬ 
winnen,  wie  sie  die  wahre  christl.  Kirche  von  ih¬ 
ren  Mitgliedern  fordert  und  erwartet;  oder,  die 
Kunst,  durch  zusammenhängende  Vorträge,  in  de¬ 
nen  sich  eine  echte  christl.  Religiosität  und  Sitt¬ 
lichkeit  ausspricht,  jene  heilige,  das  ganze  Gemüth 
umfassende  und  ergreifende,  im  Leben  und  Han¬ 
del  sich  aussprechende  Richtung  des  Geistes  auf 
das  Ewige  hervor  zu  bringen,  che  man  christliche 
Erbauung  nennt.  Das  letzte  Capitel  vertheicligt 1 
zuerst  den  Gebrauch  des  Wortes  Kunst  von  der 
Bereds. ,  in  sofern  unter  Kunst  in  subjectiver  Bedeu¬ 
tung  das  Vermögen  (die  Fähigkeit!  gedacht  wird,  einen 
gewissen  Zweck  durch  Anwendung  gewisser  Mittel 
zu  erreichen,  und  die  Noth.wend.igk  eit  und  den  Werth 
einer  Theorie  der  Bereds.  als  eines  Umfangs  von 
Grundsätzen,  welche  sowohl  das  Hervorbringen,  als 
den  mündlichen  Vortrag  der  Reden  so  bestimmen  und 
leiten,  dass  sie  ihrer  Absicht  entsprechen.  Nachdem 
die  Verbindung  der  Rhetorik  mit  andern  Wissen¬ 
schaften  gezeigt  worden,  wird  ihr  oberstes  Princip 
so  aufgestellt:  „wirke  durch  zusammenhängenden 
Ausdruck  deines  innern  Lebens  so  auf  menschliche 
Gemüther,  dass  sie,  als  sittlich  freye  Wesen,  ihre 
Bestrebungen  mit  den  deinigen  zu  einer  und  der¬ 
selben  Richtung  vereinigen;“  oder:  „wirke  durch 
die  im  zusammenhängenden  Vortrage  sich  darstel¬ 
lende  Einheit  deiner  Bestrebungen  so  auf  mensch¬ 
liche  Gemüther,  dass  sich  ihr  'Wille  mit  dem  dei- 
nigen  zu  einer  Richtung  vereinigt,  welche  mit  dem 
allgemeinen  Streben  nach  dem  Ideale  der  vollende¬ 
ten  Menschheit  zusammenhängt ;  und  es  werden 
nicht  nur  aus  diesem  Princip  die  einzelnen  Pflich¬ 
ten  des  Redners  und  einzelnen  Theile  der  Rheto¬ 
rik  entwickelt,  sondern  auch  jenes  Princip  auf  die 
Homiletik  angewandt,  und  ihr  Princip  insbesondre 
so  gefasst:  wirke  durch  die  in  der  Sprache  darge¬ 
stellte  echt  christliche  Religiosität  und  Sittlichkeit 
deines  Innern  so  auf  menschliche  Gemüther  ,  dass 
sie,  als  Bekenner  Jesu,  ihre  Bestrebungen  mit  den 
deinigen  zu  einer  und  derselben  heiligen,  innigen, 
in  lebendiger  That  sich  aussprechenden  Richtung 
des  Geistes  auf  das  Ewige  vereinigen.“  So  hat  der 
Hr.  Vf.  auch  Forderungen,  die  an  seinen  kurzen 
Entwurf  gemacht  wurden,  so  wie  allen  übrigen, 
vollkommen  zu  entsprechen  sich  bemüht. 


Grundriss  der  allgemeinen  und  besonder n  reinen 
Rhetorik ,  von  Joh.  Gebhard  Ehrenreich  Maass . 
Zweyte  verbesserte  Ausgabe.  Halle  und  Leipzig, 
RufPsche  V erlagsliandl.  i8i4.  VI.  078  S.  in  8. 
(1  Thl.  8  gr.) 

Nicht  bloss  in  einigen  Stellen  verbessert  ist  der 
1798  zuerst  gedruckte  Grundriss ,  dessen  letztes  Ca¬ 
pitol  in  der  2.  Abth.  ebenfalls  von  den  geistlichen 
Reden  handelt,  sondern  ganze  Abschnitte  haben 


eine  andre  Anordnung  erhalten,  manche  ehemals 
übergangenen  Gegenstände  sind  in  Betrachtung  ge¬ 
zogen,  Hauptbegriffe  näher  bestimmt,  und  andere 
Zusätze  (wie  in  der  Lehre  von  der  Declamation  und 
dem  Geberdenspiele)  gemacht  worden.  Uebrigens 
scheint  es  uns  unnöthig,  von  einem  Werke  aus¬ 
führlicher  zu  reden,  das  den  Lesern  längst  bekannt, 
und  in  der  neuen  Ausgabe  mit  nicht  geringem  Nut¬ 
zen  gebraucht  werden  wird.  - 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Buch  von  der  Nachahmung  Christi ,  verfasset 
von  Thomas  von  Ketnpis  und  neu  übersetzt  und 
mit  einer  Einleitung  und  kurzen  Anmerkungen 
für  nachdenkende  Christen  herausgegeben  von 
Johann  Michael  Sailer.  Vierte ,  durchaus  ver¬ 
besserte  Ausgabe.  Mit  dem  Portrait  des  Verfas¬ 
sers.  München,  b.  Lentner.  18 14.  LXX.  54o 
Seiten,  gr.  8. 

Bey  dieser  Ausgabe  ist  der  Name  des  Verfas¬ 
sers,  der  in  den  vorigen  fehlte  (obgleich  er  selbst 
durcli  neuere  Untersuchungen  noch  zweifelhafter  als 
ehemals  gemacht  worden)  auf  den  Titel  gesetzt.  In 
der  Einleitung  wird  erstlich  die  Veranlassung  und 
der  Beweggrund  zu  dieser  neuen  Ueberselzung,  dann 
der  vornehmste  Inhalt  und  Zweck  des  Buchs  ange¬ 
geben,  die  Gemüthsfassung  beschrieben,  in  welcher, 
nach  des  Herausg.  Ansicht,  das  Buch  gelesen  wer¬ 
den  muss,  und  einzelne  Einwürfe  gegen  dasselbe 
beantwortet,  und  ein  paar  vortheiihafte  Zeugnisse 
von  Fontanelle  und  Leibnitz  für  dasselbe  beyge- 
bracht.  Der  Herausg.  fiat  nicht  nur  ira  Texte  hie 
und  da  etwas  zur  Erläuterung  beygefugt,  jedoch  in 
Klammern  geschlossen,  sondern  auch  kürzere  An¬ 
merkungen  unter  den  Text  gesetzt,  um  Leser  auf 
die  behandelten  oder  berührten  grossen  W ahrheiten 
aufmerksam  zu  machen.  Bey  jeder  neuen  Ausgabe 
hat  Hr.  S.  die  Uebersetzung  aufs  Neue  durchgesehen 
und  berichtigt,  und  sie  gehört  unter  die  lesbarsten. 

Gebetbüchlein  für  Kinder ,  von  Joh.  Thom.  Bogt. 
Gemünd,  b. J.G.Ritter.  i8i5.  211 S.  12.  mit  lKupf. 

Der  durch  so  manche  erbauliche  Schriften,  die 
er  für  kathol.  Christen  herausgegeben  hat,  bekannte 
Vf.  wollte  nicht  blos  für  Kinder  (welches  Alters?  ist 
nicht  bestimmt,  doch  werden  schon  etwas  gebildete 
Kinder  vorausgesetzt)  verständliche  Gebete,  sondern 
auch  Belehrungen  mittheilen,  wodurch  dem  Gebete 
vorgearbeitet  und  das  Herz  des  Kindes  zum  Gebete 
gestimmt  werde.  Dazu  gaben  die  ausgewähllen  Kupfer 
Veranlassung ,  und  es  ist  daher  auch  das  Ganze  in  4 
Abtheilungen  gebracht :  Jesus  der  Kinderfreund;  Je¬ 
sus  im  Hause  seiner  Aeltern  ;  Jesus  im  Tempel  (mit 
einer  Belehrung,  wie  sich  Kinder  am  Sonntage  ver¬ 
halten  sollen) ;  Jesus  am  Kreuze;  und  bey  jeder  Abth. 
sind  die  dazu  gehörigen  Gebete  aufgestellt.  Sie  ver¬ 
dienen  zum  fleissigen  Gebrauche  für  die  kathol.  Ju¬ 
gend  empfohlen  zu  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Die  Benennung  der  syrischen  SchriftEstrangelo. 

Syrisch  (  )  sollte  dieses  Wort  eine  Zusam¬ 

mensetzung  von  zweyen  seyn.  Das  erstere  wäre  Ara¬ 
mäisch,  SUO ,  vom  Raume,  das  zweyte,  da  eine  Wur¬ 
zel  Sü  nicht  ist ,  wäre  xhl ,  das  ( )effeutliche  — >  Her- 
vorgeben  des  Verborgenen.  An  einem  Namen ,  aus  2 
in  dem  Personellen  verschiedenen  Conjugationsfällen  ge¬ 
bildet,  scheiterte  der  Uebersetzer;  keine  Bedeutung  wäre 
darin  zu  sehen. 

Griechisch  aber  kann  dieses  Wort  seyn.  Olaph 
mit  Rbhotzo  —  der  Selbstlauter  E,  konnte  vorgesetzt 
werden,  wie  dadurch  die  Syrer  in  griechischen  Wör¬ 
tern  die  Aussprache  bezeichucten ,  z.  B.  Ar  ob] ,  JSfiofo], 
eben  so  wie  die  spätem  Bezeichner  der  Selbstlauter  in 
syrischer  Schrift  es  mit  dem  Wiedergeben  der  Selbstlau¬ 
ter  in  griechischen  Wörtern  nicht  genau  nahmen. 

^TQuyyo.Xiü ,  obligatio,  in  der  abgeleiteten  Bedeu¬ 
tung  —  barbarisch  yeigoygucf  ov ,  manuscriptum.  Es 
mochte  diese  Schriftgestaltung,  wo  die  Buchstaben  auf 
einer  Linie  gereihet  wurden,  für  die  Handschrift  ge¬ 
wesen  seyn,  wo  hingegen  aus  dem  Alterthume  auf  Denk¬ 
mälern  die  Buchstaben  getrennt  waren. 

K.  F.  Muhlert. 


Spanische  Literatur  in  den  Jahren  1809  und 

1810. 

Mehre  polit.  Journale  begannen  unter  der  französ. 
Regierung  seit  1809,  B«  der  Courier  d’Espagne  (in 
der  kön.  Druckerey  zu  Madrid)  und  el  Impartial  heraus¬ 
gegeben  von  Don  Pedro  d’Estala.  Beyde  machten  auch 
Erfindungen  u.  Neuigkeiten  im  Fache  der  Literatur,  Künste 
und  Gewerbe  bekannt;  mehr  für  die  innere  Verwaltung, 
Literatur  und  Theater  war  der  el  despcctador  bestimmt, 
neben  welchem  das  Diario  de  Madrid  ununterbrochen 
fortgesetzt  wurde. 

Ebendaselbst  erschien  vom  Grafen  von  Cabarrus 
Cartas  sobre  los  obstacnlos  que  la  naturaleza ,  la  opi- 
nion  y  las  leyes  opponen  a  la  fejicidad  publica  8. 
Madrid  bey  Quiroya.  1 809  ;  und  ein  allgemeiner  Be¬ 
liebt  über  die  Lage  des  Königreichs  Neapel  in  den 
Jahren  1806  und  1S07.  dem  König  Joseph  und  sei- 
JErster  Band. 


nem  Conseil  durch  den  Minister  des  Innern  überreicht 
am  28.  März  1808.  (Madrid  in  der  königl.  Druckerey) ; 
ferner  von  Don  Juan  Antonio  Ulorento  eine  diplo¬ 
matische  Sammlung  verschiedener  älterer  und  neuerer 
Urkunden  über  die  Ehedispensation  und  einige  andere 
Puncte  der  span.  Kirchendisciplin.  (Der  Verf.  bemüht 
sich  zu  zeigen,  dass  die  BischöfFe  verpflichtet  sind,  sie 
zu  gestatten,  wenn  die  Regierung  sie  für  nützlich  und 
anwendbar  halt)  ;  derselbe  hat  eine  Abhandlung  über  die 
Macht,  welche  die  Könige  von  Spanien  seit  dem  XII. 
Jahrhundert  über  die  BischöfFe  ausübten,  1810.  4.  Ma¬ 
drid  bey  Cifuentes ,  herausgegeben,  ln  demselben  Jahre 
erschien  auch  des  Don  Manuel  Antonio  Rodriguez  Stati¬ 
stik  der  Provinz  Avila.  Madrid  bey  Alban,  Und  die 
Memorias  del  famoso  Tippo-Saib.  2  Bände.  8.  (Madrid 
bey  Davila.)  In  der  Heilhunde  erschienen  von  Dr.  Ant. 
Fernandez  Reflexionen  über  die  remittirenden  und  inter- 
mittirenden  Fieber ,  1809  Madrid  beyPerez;  und  eine 
neue  Methode,  die  Tertian-  und  Quartanfieber  zu  hei¬ 
len.  1810.  8.  ebend.  bey  Castilla;  endlich  von  D.  .Toa- 
quin  de  Vilalba,  eine  Epidemiologia  espanola  (oder 
ehronol.  Geschichte  der  Pesten ,  Contagionen,  Epide- 
mieen  etc.,  welche  seit  der  Ankunft  der. Carthaginienser 
in  Spanien  bis  zum  Jahr  1801  geherrscht  haben.  2  ßde. 
4.  Madrid  bey  Quiroya. 

Für  den  Ackerbau  erschien  von  dem  Journal  Sema- 
nario  de  agricultura  etc.  der  I7te  1  heil. 

Für  die  Astronomie  :  Memorial  sobre  las  observa- 
ciones  astronomicas  etc.  Bericht  über  die  astronomi¬ 
schen  Beobachtungen ,  welche  von  span.  Seefahrern  in 
verschiedenen  Theilen  der  Erde  gemacht  worden  sind 
etc.  Herausgegeben  von  der  Direction  der  hydrographi¬ 
schen  Arbeiten ,  und  geordnet  von  Dr.  Jo,sef  de  Espinosa 
y  Tcllo.  2  Ede.  4.  Madrid  1809.  (In  der  königl.  Dru- 
ckere}r.) 

Für  die  Geographie  Don  J.  de  Aniillon  Elementes 
de  la  Geographia  astronomica ,  natural  y  politica  d’  Es- 
pagna  et  de  Portugal.  Madr.  1808. 

Die  Erziehung  betreffend  erschien  über  den  bjf ent¬ 
liehen  Unterricht ,  als  das  sicherste  Mittel ,  das  Wohl 
des  Staats  zu  befördern,  ein  Werk  von  Don  J.  d.  U. 
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i8iO.  8.  Madrid  bey  Ibarra,  und  eine  Arte  de  nadar 
12.  1810.  Madrid  bey  Orea.  Mit  Kupfertafeln. 

Sonst  erschienen  viele  Uebei'setzungen,  besonders 
aus  dem  Französischen,  z.  B.  des  2’riumphs  der  Un¬ 
schuld  ( el  trionfo  de  la  inocenzia  oprimida ) ;  Gedicht 
in  Prosa.  (Uebersetzung  von  Bitaube’s  Joseph) ;  der  Aihe- 
niensischen  Briefe  ;  der  Reflexionen  und  Sentenzen  von 
Rochefoucault ,  übersetzt  von  Don  N.  A.  de  Cien- 
fugos  ,  und  des  Telemachs  ;  endlich  auch  des  Code  Napo¬ 
leon  ,  nach  der  officiellen  Ausgabe  von  1807.  (Madrid 
in  der  königl.  Druckerey.)  Den  Verkehr  der  Spanier 
und  Franzosen  zu  erleichtern,  erschien  auch  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Reduction  der  französ.  Münzen  in 
spanische.  8.  1810.  Madrid  beyDavila,  und  eine  Gram- 
matica  francesa  von  D.  M.  de  Rueda  y  Leon.  8.  1810. 

Madrid  bev  Barren. 

* 


Berichtigung 

In  dem  Aufsatz’  Berühmte  und  verdiente  Lausi¬ 
tzer  aus  dem  18.  Jahrhundert,  von  M.  Meusser;  in  der 
vaterl.  Monatsschrift  zunächst  für  beyde  Lausitzen  auf 
das  J.  i8i3  herausgegeben  von  D.  F.  G.  H.  Fieliz ,  Jun. 
S.  455.  ist  Joh.  Friedr.  Mende  auszustreichen  ,  und  der 
ganze  Artikel  so  zu  berichtigen.  Mende  ist  nicht  am 
3.,  sondern  am  4.  Oct.  1743,  nicht  zu  Lebuse  bey 
Schlieben,  sondern  auf  der  Mühle  von  Körba,  einem 
zum  Rittergute  Lebuse  gehörigen  Dorfe,  geboren.*)  Die 
Schule  zu  Luckau  besuchte  er  vom  12.  April  1760  bis 
1764.  Schon  hieraus  erhellt,  dass  er  nicht,  wie  eben¬ 
falls  a.  a.  O.  steht,  seit  1768  Maschinen-Director  in 
Freyberg  gewesen  seyn  könne.  Er  bekleidete  diese 
Stelle  vielmehr  seit  1785.  Den  a.  a.  O.  befindlichen 
Nachweisungen  über  ihn  ist  noch  beyzufügen :  Allgem. 
liter.  Anzeiger  1798.  2o4,  2u3 — 17.  —  Dass  er  be¬ 
reits  als  Primaner  in  Luckau  die  Stelle  eines  Feldmes¬ 
sers  in  Dahme  versehen,  habe  ich  in  meinen  Denkwür¬ 
digkeiten  des  Luckauer  Lyceums,  2.  St.  (Lübben  1806. 
4.)  S.  6.  angemerkt. 

M.  Joh.  Dan.  Schulze , 
Reet,  in  Luckau. 


Todesfälle. 

Am  8-  Januar  181 5  verstarb  zu' Friedersdorf  bey 
Görlitz  Gottl.  Friedr.  Otto ,  woselbst  er  Prediger  war. 
Er  war  1751  am  19.  Mai  in  Dresden  geboren.  Sein 
Lexicon  der  seit  dem  XV.  Jahrhundert  verstorbenen, 
und  itzt  lebenden  Oberlausitzischen  Schriftsteller  etc. 
Görlitz  1.  Bd.  A-—D.  1801.  E— G.  ib.  1801.  2.  Band. 


*)  Aber  weder  Lebuse,  noch  Körba,  gehören  zur  Niederlausitz, 
sondern  beyde  Oerter  liegen  im  Wittenbergischen  Kreise, 
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1.  Abtli.  H— Layr.  ib.  1802.  dieses  II.  [Bd.  2te  Abth. 
L — Q.  ib.  i8o3.  des  HI.  Bd.  isteAbth.  R— S.  ib.  i8o3. 
und  dieses  3ten  Bd.  2te  und  letzte  Abth.  T — Z.  nebst 
Supplementen  zu  allen  3  Bänden  ib.  i8i3.  machte  uns 
ihn  erst  näher  bekannt.  In  diesem  seinem  Lexicon  fin¬ 
den  wir  auch  2.  Bd.  L — Q.  seine  übrigen J Schriften  S. 
749  u.  f.  vollständiger  zusammengetragen,  als  in  Meu¬ 
sels  Gel.  T.  X.  Bd.  S.  3g  1.  Er  war  auch  Mitarbeiter 
an  unserer  Lcipz,  Gel.  Zeit,  und  die  Beantwortung  sei¬ 
ner  letzten  Anfrage  daselbst :  über  Coelestini  historia 
Comit.  Augustanorum  (das.  i8i4.  No.  276.  S.  2201.) 
hat  er  wohl  nicht  erlebt.  —  Einsender  dieses  setzt 
ihm  dieses  kleine  Denkmal.  —  Philosophen  und  Huma¬ 
nisten  möchte  er  wohl  unbekannt  seyn.  — 

Am  10.  Jan.  verstarb  zu  Bergedorf  bey  Hamburg 
Joh.  Ludw.  Schlösse)' ,  Pastor  daselbst.  Zu  Hamburg 
geb.  am  20.  Oct.  1738  ward  er  durch  die  gegen  ihn 
ei’hobenen  Fehden  des  Hauptpastors,  J.  M.  Götze  das., 
durch  seine  mit  Bejrfall,  Bremen  1768,  herausgegebe¬ 
nen  Schauspiele  sehr  bekannt,  und  seine  Zeitgenossen, 
ein  Lessing,  Herder  etc.  nahmen  sich,  wie  billig,  sei¬ 
ner  sehr  au.  Er  war  auch  Mitarbeiter  an  der  allgem. 
d.  Bibliothek.  Fritzsch  in  Hamburg  hat  sein  Portrait  in 
8.  gestochen. 

Den  10.  Jan.  verstarb  in  Wien  Balthasar  Hacquet, 
Mag.  der  Philosophie ,  D.  der  A.  G.  P.  P.  O.  der  Ana¬ 
tomie  ,  Chirurgie  und  flebammenkunst.  an  dem  Lyceum 
zu  Laybach  in  Krain,  und  beständiger  Secretär  der  dor¬ 
tigen  k.  k.  Gesellschaft  des  Ackerbaues  und  der  Künste ; 
seit  1 788  Prof,  der  Naturgeschichte  auf  der  Universität 
zu  Lemberg,  und  k.  k.  Bergrath  daselbst.  Geb.  zu  le 
Conquet  in  Bretagne  ljho.  Vergl.  das  Gel.  Teutschland. 
III.  IX.  XI.  Sein  Bilclniss  vor  dem  87.  Tli.  der  Krüniz- 
Flörkischen  Encyklopädie.  , 

Am  17.  Jan.  verstarb  in  Kiel  Ludw.  Alhr .  Gottfr. 
Schräder ,  b.  R.  D.  geb.  zu  Salzdahlum  am  9.  August 
1 761,  war  zuvor  Advokat  in  Elmshorn,  seit  1779  ^e“ 
gierungs-  und  Obergerichts-Advokat  in  Pinneberg,  und 
seit  1789  Jur.  Prof,  ordin.  in  Kiel.  Vgl.  das  G.  T.  Bd. 
VII.  und  X. 

Den  2 1 .  Jan.  starb  der  bekannte  Wandsbecker 
Bote,  Matth.  Claudius,  geb.  zu  Rheinfeld  im  Holstei¬ 
nischen  1 743  ,  nach  Meusels  G.  T. ,  der  Hamb.  Corrcsp. 
( 1 8 1 5.  No.  i3)  lässt  ihn  aber  1740  geboren  seyn;  J77Ü 
ward  er  Ober-Land-Kommissar  in  Darmstadt,  von  wo  er 
das  Jahr  darauf  wieder  nach  Wandsbeck  ging ,  woselbst 
er  schon  vorher  privatisirt  hatte.  1788  ward  er  Revisor 
mit  einem  Ehrengehalt  von  dem  königl.  dan.  Hof,  bey 
der  Schleswig-Holsteinischen  Bank  in  Altona  ;  vor  1776 
besorgte  er  die  Herausgabe  der  Hamburg.  Adress-Com- 
toir-Nachrichten. 
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i8i5.  März. 
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Erklärung. 

Die  gute  Art  von  Kritik,  welche  seit  einiger  Zeit 
mehre  meiner  Schriften  in  der  Jenaer  Liter.  Zeit,  er¬ 
fahren  haben,  nötliigt  mich  doch,  das  literar.  Publikum 
darauf  aufmerksam  zu  machen ,  was  es  von  der  Unpar- 
teylichkeit  und  Gerechtigkeit  eines  Reo.  zu  halten  habe, 
der  in  einem  und  demselben  Monatsheft  dieser  Zeitung 
(die  sich  sonst  gar  wenig  um  meine  Schriften  kümmer¬ 
te),  mit  einem  male  5  meiner  grossem,  schon  vor 
mehren  Jahren  erschienenen,  Werke  durchhechelt,  und 
zwar  dabev,  weil  ihm  2  bisher  daselbst  noch  nicht  re- 
censirte  noch  nicht  genug  waren,  noch  ein  drittes,  be¬ 
reits  vor  8  Jahren  erschienenes ,  und  schon  in  No.  42 
des  Jahrganges  1809  derselben  Zeitung  mit  vielem 
JLobe  recensirtes  Werk  nochmals  vornimmt,  um  es 
wenigstens  in  einzelnen  Puncten  anzufallen  und  herabzu¬ 
setzen  ;  der  endlich  ( —  wenn  anders  die  durch  mehre 
Umstände  und  Ursachen  begründete  Vermuthung,  dass 
nicht  nur  die  Herren  M.  und  Z.  in  der  Jenaer,  sondern 
auch  der  Rec.  meines  Lehrbuchs  der  polit.  Oekonomie 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  nur  eine  und  dieselbe  Person 
seyen,  —  mich  nicht  täuscht,  — ),  der,  sage  ich,  sich 
sodann  nicht  entblödet  hat,  ein  und  dasselbe  Buch  bin¬ 
nen  wenig  Monaten  in  2  verschiedenen  Zeitungen  auf 
eine  gleich  animose  Weise  durchzuziehen? 

Eine  weitere  Erklärung  hierüber,  und  über  die  in 
Nro.  85  der  Jen.  Zeit.  Erg.  Bl.  d.  J.  mir  giitigst  zuge¬ 
dachte  Ehre,  die  ich  mir  verbitten  muss,  so  wie  eine 
Zurechtweisung  des  Hrn.  Rec.  M. ,  was  er  von  meinen 
Ökonom.  Erfahrungen  zu  halten  habe?  ist  von  mir  be¬ 
reits  auch  an  die  Redaction  der  Jen.  Lit.  Zeit,  einge- 
sandt  worden. 

Breslau  den  3i.  Jan.  181 5. 

Prof.  Dr.  Weber . 

Bemerkung  des  Rec.  hierüber. 

Rec.  hat  von  den  Schriften  des  Hrn.  Prof.  Weber 
nichts  weiter  gelesen  und  auch  nichts  weiter  beurtheilt, 
als  nur  dessen  Lehrbuch  der  polit.  Oekonomie  in  Nro. 
227 — 229  des  vor.  Jalirg.  dieser  Blätter.  Ob  sein  Ur- 
theil  über  dieses  Werk  mit  dem  Urtheil  eines  andern 
Rcc.  der  Weberischen  Schriften  in  der  Jen.  Lit.  Zeitung 
übereinstimmt,  weiss  er  nicht,  weil  er  die  Blätter  der 
Jen.  Liter.  Zeit.,  worin  diese  Schriften  recensirt  sind, 
nicht  bey  der  Hand  hat,  um  solche  mit  seiner  Recens. 
vergleichen  zu  können.  Auf  jeden  Fall  aber  muss  er 
bemerken,  dass  er  sich  auf  die  Vorwürfe,  welche  dem 
Rec.  der  Weberischen  Schriften  in  der  letzten  Zeitung 
hier  gemacht  werden ,  nicht  cinlasscn  kann ;  eben  so 
wenig,  als  er  sich  entschliessen  kann,  um  dieser  Vor¬ 
würfe  willen  sein  in  der  Leipz.  Liter.  Zeit,  über  das 
Lehrbuch  der  pol.  Oekonomie  ausgesprochene  Urtheil 
in  irgend  einem  Puncte  abzuändern.  Was  an  diesem 
Werke  Gutes  ist,  hat  Rec.  gelobt.  Aber  dass  er  es 
nicht  unbedingt  gelobt  hat,  davon  liegen  die  Gründe 
in  dem  Werke  selbst,  was  gewiss  jeder  zugestehen  wird, 
der  mit  der  nöthigen  Unbefangenheit  das  Werk  mit  dem 


Urtheile  vergleicht.  Etwas  zu  loben,  was  kein  Lob 
verdient,  dazu  kann  und  wird  Recensent  sich  nie  ent¬ 
schliessen. 

Der  Recensent. 


Ankündigung. 

Gallettis  Lehrbuch  der  europäischen  Siaatengeschichte. 
Dritte  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage. 

Diese  neue  Auflage  eines  Lehrbuchs,  welches  nicht 
nur  auf  Gymnasien ,  sondern  selbst  auf  einigen  Univer¬ 
sitäten  Eingang  gefunden  hat,  übertrifft  in  seiner  ge¬ 
genwärtigen  Ausstattung  alle  andere  Bücher  dieser  Art 
so  sehr  an  Reiclxthum  von  Begebenheiten,  dass  es  gleich¬ 
sam  ein  kleines  Handbuch  der  europäischen  Staaten- 
gcschichte  abgeben  kann.  Es  kostet,  36  eng  gedruckte 
Bogen  stark,  nicht  mehr  als  1  Thlr.  12  gr.  Lehrer, 
die  eine  bedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  verschrei¬ 
ben,  bekommen  es  um  einen  noch  wohlfeilem  Preis. 

Gotha  im  März  181 5. 

Etlingersche  Buchhandlung. 


Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  Lehr-  und  Schulbü¬ 
cher  von  J.  C.  Hinrichs  in  Leipzig. 

Pölitz,  Prof.  K.  IJ.  L. ,  die  Weltgeschichte  für  Real-  und 
Bürgerschulen  und  zum  Selbstunterrichte  dargestellt, 
gr.  8.  12  gr. 

Sammlung  vorzüglicher  Gedichte  aus  vaterl.  Dichtern, 
zunächst  für  die  Jugend.  Neue  unveränderte  Ausg.  8. 
i8i3.  i5  gr. 

Schmidt,  J.  G.,  Lehrbuch  der  mathemat,  Wissenschaf¬ 
ten.  4ter  Bd.  gr.  8.  1811.  1  Thlr.  12  gr.  Schreib¬ 
papier  1  Thlr.  18  gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lehrbuch  der  mathemat.  Geographie ;  besonders  für  den 
öffentlichen  mathemat.  Unterricht  auf  Gelehrten-  und 
Bürgerschulen ;  dann  aber  auch  zum  Privatgebrauch 
eingerichtet,  mit  8  Kupf. 

Schule,  nützliche  und  angenehme,  zum  Unterricht  für 
Stadt-  und  Landschulen.  2  Th.  3te  verbess.  und  mit 
Lehr-,  Declamir-,  Sing-,  Rechen  -  und  Schreib¬ 
übungen,  wie  auch  mit  Kupf.  verm.  Auil.  8.  18 13. 
geb.  18  gr* 

Stein ,  Dr.  C.  G.  D. ,  kleine  Geographie,  oder  Abriss  der 
mathemat.  ,  physisch,  und  besonders  polit.  Erdkunde 
nach  den  neuesten  Bestimmungen  für  Gymnasien  und 
Schulen.  Mit  einer  hydrograph.  Charte  der  ganzen 
Welt.  Vierte  verbess.  und  Verm.  Aull.  gr.  8.  181 3. 
Mit  Nachträgen  bis  zum  Oct.  i8i4>  16  gr.  Sckrbp. 

1  Thlr.  Velinp.  1  Thlr.  8  gr. 
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Stein,  Dr.  C.  G.  D. ,  Geographie  für  Real«  und  Bürger¬ 
schulen  nach  Naturgränzen.  gr.  8.  i8n.  9  gr. 

—  dasselbe  mit  einer  Charte  der  ganzen  Welt  nach 
den  Naturgränzen  iJlum.  i4  gr.  auf  Velinp.  20  gi’. 

Atlas,  neuer,  der  ganzen  Welt,  nach  den  neuesten  Be¬ 
stimmungen,  für  Zeitungsleser,  Kauf-  und  Geschäfts¬ 
leute  jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  geograph.  Lehrbücher.  Von 
Dr.  und  Prof.  C.  G.  D.  Stein,  in  i4  Blatt.  3  Thlr. 

Schulatlas,  neuer  kleiner,  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
die  geograph.  Lehrbücher.  Von  Dr.  C.  G.  D.  Stein. 
2te  Lief,  in  12  Kurten  Jede  Lief.  16  gr. 

Stein,  Dr.  C,  G.  D.,  Handbuch  der  Geographie  und 
Statistik  für  die  gebildeten  Stände,  Gymnasien  und 
Schulen,  2  Thle.  2te  ganz  umgearbeitete  und  verrn. 
Auf!,  gr.  3.  ign,  Druckp.  2  Thlr.  3  gr*  Schreibp. 

2  Thlr.  20  gr. 

Dasselbe  mit  der  Weltcharte  und  einer  Po^tcharte  von 
Europa.  Druckp.  3  Thlr.  Schrbp.  3  Thlr.  12  gr. 

^  Stein,  Dr,  C.  G.  D. ,  Handbuch  der  Naturgeschichte  für 
die  gebildeten  Stände,  Gymnasien  und  Schulen,  bc\ 
sonders  in  Hinsicht  auf  Geographie  ausgearbeitet.  2 
Bände  mit  116  Abbildungen,  gr.  8.  1812.  schwarz 

1  Thlr«.  18  gr.  color.  2  Thlr.  12  gr.  Schrbp.  3  Thlr. 
Velinpap.  4  Thlr. 

— -  Naturgeschichte  für  Real-  und  Bürgerschulen ; 
mit.  besonderer  Hinsicht  auf  Geographie  ausgearbeitet. 
Mit  21  col.  Abbildung,  gr.  8-  lg *3.  16  gr.  Schrbp. 
20  gr.  Velinp.  1  Thlr.  4  gr. 

Tittmanni ,  Dr.  J.  A.  II.,  Institutio  symbolica  ad  sen- 
tentiam  ecclesiae  evangelicae.  gmaj.  ig]  1.  1  Thlr.  6gr. 

Tittmann ,  D.  J.  A. ,  Lehrbuch  der  Chirurgie  zu  Vorle¬ 
sungen  für  das  Dresdner  Collegium  Medico-Chirurgicum 
bestimmt.  2te  durchaus  yerb.  und  verm.  Aufl.  3  Thle. 
gr.  g.  181 1*  2  Thlr.  g  gr. 

JVerner ,  G.  H. ,  matliemat.  Unterricht  in  Verbesserung 
des  Forstwesens  zu  Kameral-  und  allgem.  Benutzun¬ 
gen,  nebst  einer  vorzüglichen  Anmerkung,  wie  sum¬ 
pfige  Oerter  durch  Holzanpflanzung  zu  benutzen,  und 
was  ein  Forstdiener  hierbey  zu  beobachten  hat.  2te 
Auf!,  mit  24  Kupf.  8.  igi3.  20  gr. 

Xenophons  Feldzug  nach  Oberasien.  Griechisch  und 
mit  einem  griechisch-deutschen  Wortregister  versehen 
von  F.  II.  Bothe.  Neue  Aull.  g.  lgn.  21  gr. 

Schriften  in  ausländischen  Sprachen. 

.Aldoni ,  Jos.,  portugiesische  Sprachlehre ;  eine  voll¬ 
ständige  und  fassliche  Anweisung  zur  Erlernung  der 


portugiesischen  Sprache  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
unO  rricht  bearbeitet,  gr.  g.  lgio.  Druckp ap.  lg  gr. 

Schreibpap.  1  Thlr. 

\ 

Choix  de  lectnre  framjaise;  contenant:  Britannicus  et 
Mithridate,  tragedies  de  Racine,  g.  igi3.  br.  12  gr. 

Home ,  1  kom. ,  englische  und  deutsche  Gespräche.  Eiu 
prakt.  Lehr  -  und  Hulfsbuch  lür  Auf  nger,  um  ih¬ 
nen  das  Sprechen  zu  erltüclitern,  mit  Accenten  ver-^ 
sehen.  Von  Job.  Eber3.  Neue  Aull.  g.  g  gr. 

Leonhardi ,  Chr.  Gott].,  nouv*  Grammairc  elementaire 
pour  la  jeunesse.  —  Neue  französ.  Sprachlehre  für 
Kinder,  oder  erstes  zweckmässiges  Vorbereitungsbuch 
zur  gründlichen  Erlernung  der  französ.  Sprache  für 
die  Jugend,  so  wie  für  solche  Erwachsene,  die  sich 
auf  eine  leichte  äusserst  fassliche  Art  selbst  belehren 
wollen.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe,  g.  igi2.  g  gr. 
Schreibpap.  12  gr. 

Leonini's  Handgrammatik  der  italiän.  Sprache  ,  nebst  4 
Tabellen  von  den  Conjugationen ,  Und  einer  Auswahl 
aus  den  besten  italiän.  Dichtern.  Neue  unveränderte 
Ausg.  g,  1811.  12  gr. 

Müller,  G.  W. ,  kurze  italiän.  Grammatik  für  Anfänger. 
2te  verb.  und  verm.  Auf!,  g.  lgn.  6  gr. 

PenzenkujJ'er ,  Prof.,  Elementargrundsätze  der  französ. 
Sprache  zum  Belmfe  des  öffentlichen  und  Privat- Un¬ 
terrichts  herausgegeben.  2  Thle.  Neue  unveränderte 
Ausg.  ir  Th.,  welcher  die  Wörter  dieser  Sprache  als 
Tonzeichen  behandelt  und  zugleich  eine  theor.  und 
prakt.  Anleit,  zu  den  dreyfachen  Pronunciatiousarten 
gibt;  und  2r. Th. ,  welcher  die  Wörter  dieser  Sprache 
als  Gedankenzeichen  behandelt,  und  dieSchemate  der 
Declinationen  und  Conjugationen ,  nebst  den  vollstän¬ 
digen  deutschen  Benennungen  der  letztem  enthält  g, 
lgio.  ig  gr. 

Schade,  C.  B. ,  neue  franz. Handgrammatik ,  oder  kurze 
Anweisung  zur  Erlernung  der  franz.  Sprache,  vor¬ 
züglich  für  die  nach  Pestalozzi's  Lehrart  unterrichtete 
Jugend,  g.  lg  1 2.  geh.  6  gr. 

—  neues  vollständiges  französisch  -  deutsches  und 
deutsch -französisches  Hand-  und  Taschen- Wörter¬ 
buch,  enthaltend:  alle  gebräuchliche  Wörter  nebst 
Angabe  ihres  Geschlechts,  ihrer  Construction  und  ih¬ 
rer  sowohl  eigen thümli eben  als  figürlichen  Bedeutung, 
alle  wissenschaftliche  und  Kunstausdrückc  ,  so  wie 
Tabellen  über  die  unregelmässigen  Zeitwörter  etc.  2 
Thle.  Dritte  mit  einer  französisch  -  deutschen  und 
deutsch-französischen  Grammatik  verm.  Aull.  (1000S.) 
g.  geb.  2  Thlr.  Velinp.  3  Thlr. 

Dessen  neues  englisch-deutsches  und  deutsch-englisches 
Taschenwörterbuch.  Mit  liinzugefiigter  Aussprache, 
Accentuation  und  allen  gewöhnlich  vorkonnnenden 
techn.  Benennungen,  u.  s.  w.  2  Thle.  4te  verm.  Aufl. 
g.  igi5.  geb.  2  Thlr. 
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Am  27.  des  März.  •  73. : 


Einleitung  in  die  biblischen  Bücher. 

Einleitung  in  das  Neue  Testament .  V.  Dr.  Joh. 
Gattfr.  Eichhorn.  Dritter  Band.  Zweyte  Hälfte. 
Leipz.  in  der  Weidemann.  Buehli.  i8i4.  von  S. 
4n — 844  und  IV.  S.  Inh.  Anz. 

Historisch -kritische  Einleitung  in  die  Schriften 
des  alten  u.  neuen  Testaments  v.  Dr.  Leonhardt 
Bertholdt ,  drittem  ordentl.  öffentl.  Prof,  der  Theol.  u. 
Univ.  Pred.  zu  Erlangen.  Hierter  Theil ,  welcher  die 
Einleitung  in  die  prophetischen  Schriften  des 
alten  und  neuen  Testaments  enthält.  Erlangen 
b.  Palm  i8i4.  von  1307 — 1908.  8. 

zuerst  'genannte  Werk  ist  mit  der  angezeig- 
ten  Abtheilung  beendigt  und  hat  daher  auch  vier 
vollständige  Register  (der  angeführten  Schriften,  der 
bibl.  Stellen,  der  griecli.  und  liebr.  Wörter  und 
der  merkwürdigsten  Sachen) ,  die  sich  über  alle  drey 
Tlieile  verbreiten ;  von  dem  zweyten  ist  noch  ein 
Band  zu  erwarten,  der  die  specrelle  Einleitung  in 
die  Bücher  der  psalmodischen,  philosophischen,  ele¬ 
gischen,  romantischen  (eine.  Benennung,  die  der  Hr. 
Vf.  im  folgenden  Tlieile  erklären  und  verth eidigen 
wird)  und  erotischen  Poesie  der  Hebräer  und  die 
Briefe  der  Apostel  enthalten  soll.  —  Herr  Hofrath 
Eichhorn  hat  zuerst  den  Brief  an  die  Hebräer  auf¬ 
geführt.  Er  bemerkt  zuvörderst,  dass  der  Vf.  für 
seine  jüdischen  Zeitgenossen  (auch  wohl  für  manche 
Judenchristen )  uud  seinen  nächsten  Zweck  (jüdi¬ 
schen  Gegnern  den  Werth  des  Christen thums  durch 
V  ergleichung  mit  dem  Judenthum  darzustellen)  tref¬ 
fend  beschrieben  habe ,  und  gibt  theils  die  wahr¬ 
scheinliche  Veranlassung,  theils  die  Erfindung  und 
Verarbeitung  des  Stoffs  (in system. Zusammenstellung 
und  mit  manchen  einzelnen  trefflichen  Erläuterun¬ 
gen  ,  wobey  zugleich  erinnert  wird ,  dass  der 
Schluss  diese  Schrift  als  einen  Brief  und  die  Ord¬ 
nung  des  Ganzen  als  ein  mit  Fleiss  nach  einem 
vorläufigen  Entwurf  genau  ausgearbeitetes  Send¬ 
schreiben,  als  einen  wahren  Hirtenbrief  characteri- 
sirt),  theils  die  Vorzüge  der  Schreibart  an.  Sodann 
wird  behauptet,  (S.  442  ff.)  dass  der  Vf.  des  Briefes 
em  Ale  xandrinisch- gebildeter  Judenchrist  gewesen 
seyn  müsse  (was  jedem  Leser  der  Apokryphen  und 
Erster  Band. 


des  Phil,  einleuchte,  und  aus  den  Sachen,  der  Be¬ 
weisführung,  Sprache  und  ganzem  Geist  des  Briefs 
dargethan  wird),  dass  es  aber  nicht  Paulus  gewe¬ 
sen  seyn  könne  (obgleich  manches  dafür  zu  sprechen 
scheine  uud  einige  ältere  Kirchenväter  ihn  für  den 
Verf.  halten),  nicht  Lukas,  nicht  Barnabas,  nicht 
Clemens  von  Rom  (auf  die  man  gerathen  hat).  Es 
bleibt  auch  ungewiss,  ob  Apollo  (an  den  nach  Lu¬ 
ther  manche  Neuere  gedacht  hauen)  oder  ein  an¬ 
derer  unbekannter  apostol.  Vater  von  alexandrin. 
Bildung  Verfasser  sey.  Anlage  und  Inhalt  des 
Briefs  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  „dass  der  Brief 
an  Whhlbelehrte  und  selbst  mit  den  Speculationen 
über  das  Christ,  vertraute  Judenchristen  gerichtet 
gewesen  sey.  “  Die  Ueberschrift  sey  nicht  vom 
Verfasser,  sondern  später  erst  beygefügt  worden, 
und  also  im  Sinne  der  Kirchenväter  QEßQcuoi  voll- 
biirtige  Juden  und  Judenchristen,  wo  immer  lebend) 
zu  nehmen.  Diese  Hebräer  findet  Hr.  E.  nicht  in 
Palästina,  Macedonien,  Thessalonich ,  Kleinasien, 
auch  hält  er  sie  nicht  für  alexandrin.  Juden  Christen. 
Man  kann,  da  es  allen  jenen  Hypothesen  an  hin¬ 
länglichen  Beweisen  fehlt,  nur  an  Hebräer  einer 
unbestimmten,  unbekannten,  Gegend  denken.  Dass 
aber  tlie  Grundsprache  des  Briefs  griechisch  gewe¬ 
sen  sey,  wird  durch  mehre  Beweise  dargethan,  und 
gezeigt,  dass,  einige  nichts  beweisende  Stellen  von 
•Kirchenvätern  ausgenommen,  der  von  Einigen  an¬ 
genommene  hebräische  Grundtext  des  Briefs  keine 
histor.  Stütze  für  sich  habe.  Es  wird  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  dass  der  Brief  zwischen  den 
Jahren  65  und  70  geschrieben  sey,  wenigstens  sein 
hohes,  an  die  Zeiten  der  Apostel  reichendes  Alter 
behauptet.  Das  Glück,  das  er  in  der  Kirche  ge¬ 
macht  hat,  verdankt  er  den  Alexandrinern ;  in  der 
abend länd.  Kirche  dauerte  der  Widerspruch  gegen 
ihn  zwey  Jahrhunderte  lang.  Der  im  Orient  ge¬ 
bildete  Hieronymus  ging  recht  absichtlich  darauf 
aus,  ihm  auch  im  Abendlande  Ansehen  zu  verschaf¬ 
fen.  S.  527  —  555.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die 
Paulinischen  Briefe  überhaupt.  So  wenig  Rück¬ 
sicht  auch  die  Parteyen  verdienen,  welche  alle  Pau¬ 
linische  Briefe  verwerfen,  so  spricht  doch,  nach  des 
Vfs.  Urtheil,  eine  genaue  kritische  Prüfung  der 
einzelnen  Briefe  dem  Apostel  vier  Briefe  ab,  welche 
die  kathol.  Kirche  ihm  beylegt,  nämlich  die  drey 
Pastoralschreiben  an  Timotheus  und  Titus  und  den 
Brief  an  die  Hebräer.  Nur  zehn  Briefe  des  Apo¬ 
stels  entlüelt  Marcions  Sammlung ,  die  gewiss  weit 
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älter  War,  als  die  der  kathol.  Kirche;  denn  dass 
Marcion  erst  selbst  seinen  Kanon  festgesetzt  nnd 
nach  seinem  System  eingerichtet  'habe ,  ist  völlig 
unerwiesen ,  seine  Abweichungen  beweisen  viel¬ 
mehr,  dass  er  eine  von  der  katholischen  verschie¬ 
dene  Sammlung  gehabt  habe.  Durch  die  Abson¬ 
derung  jener  vier  Briefe  gewinnt  die  Echtheit  der 
übrigen  zehn  desto  mehr,  und  wenn  man  sie  gleich 
nicht  für  Paulus  Arbeit  erkennt,  so  sind  sie  doch 
schätzbare  Urkunden  vom  zweyten  Bange  und  gar 
nicht  mit  den  elenden  Briefen  zu  vergleichen ,  de¬ 
nen  man  vielleicht  erst  seit  dem  4ten  Jahrh.  Pau¬ 
lus  Namen  vorgesetzt  hat,  nnd  von  welchen  auch 
Nachricht  gegeben  wird.  Die  innern  Gründe  gegen 
jene  vier  Briefe  waren  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
B.  ausgeführt  worden,  (m.  vergl.  diese  L.  Z.  i3i5. 
S.  i58.  ff.).  Die  Sammlung  des  Marcion  scheint 
die  Briefe  in  eine  Ordnung  gestellt  zu  haben,  wie 
sie  der  Zufall  darbot,  die  kathol.  Kirche  nach  einer 
Rangordnung  der  Personen  und  Gemeinen.  Die 
Schicksale  des  Textes  der  paulin.  Briefe  bis  ins 
5te  Jahrh.  werden  noch  erzählt.  In  dem  letztem 
(8ten)  Abschn.  über  die  katholischen  Briefe  wird 
zuvörderst  der  verschiedene  Gebrauch  des  W orts 
y.a&oliwxs  in  den  frühem  Zeiten  aus  Stellen  der 
Kirchenväter  dargelegt  und  erinnert,  dass  es  von 
den  jetzt  sogenannten  Briefen  nicht  vor  dem  3ten 
Jahrh.  gebraucht  worden,  und  bedeute:  „echt,  von 
den  Aposteln,  deren  Namen  die  Briefe  beygelegt 
sind,  herrührend,  und  von  allen  Kirchen  angenom¬ 
men  und  öffentlich  gelesen.“  Als  es  gewölmlich 
geworden  war,  alle  sieben  Briefe  öffentlich  vorzu¬ 
lesen  und  eine  zweyte  Sammlung  von  paulinischen 
Briefen  vorhanden  war,  galt  jener  Name  für  alle 
nicht  paulinische.  Sie  sind  erst  spät  und  langsam 
in  allgemeinen  Umlauf  gesetzt  und  weit  weniger 
gelesen  worden,  als  die  histor.  Schriften  des  N.  T. 
und  die  paulin.  Briefe;  die  Kirchenväter  haben 
seltnen  Gebrauch  von  ihnen  gemacht,  daher  auch 
weniger  Varianten.  Den  ersten  Brief  in  der  Samm¬ 
lung  schreibt  der  Vf.  Jakob  dem  jüngern,  des  Al- 
phäus  Sohn,  Bruder  (Vetter)  Jesu,  der  auch  B.  von 
Jerusalem  gewesen  sey,  nicht  einem  dritten,  von 
dem  Apostel  verschiedenen,  zu.  Die  offenbare 
Rücksicht  auf  Paulus  Lehre  vom  Glauben  bezieht 
er  auf  den  mündlichen  Vortrag  des  Apostels,  nicht 
auf  den  Brief  an  die  Römer  ;  glaubt,  er  sey  an  die 
Judenchristen  in  den  Heidenländern,  welche  Barna¬ 
bas  und  Paulus  auf  ihrer  ersten  Missionsreise  45 
—  52.  Chr.  bekehrt  hatten,  geschrieben,  und  zwar 
noch  vor  dem  J.  53.,  zu  einer  Zeit,  wo  über  den 
Umgang  der  Juden-  und  Heiden  -  Christen  noch 
nichts  festgesetzt  war  und  erstere  sich  gern  von 
letztem  zurückzogen.  Die  Echtheit  des  Briefs 
wird  in  Schutz  genommen.  Den  Briefen  Petri  ist 
eine  kurze  Lebensgeschichte  des  Apostels,  mit  kri¬ 
tischer  Prüfung  angenommener,  aber  nicht  erwie¬ 
sener  Meinungen  vorausgeschickt.  In  dem  ersten 
Briefe ,  den  die  kirchliche  Ueberlieferung  dem  Ap. 
Petrus  beylegt,  findet  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die 


ganze  Manier  paulinisch,  sondern  auch  'ganze  Stel¬ 
len  der  Paulin.  Briefe,  der  frühem  und  spätem, 
mit  geringen  Abweichungen  wieder,  und  folgert 
daraus,  dass  der  Concipient  dieses  Briefs  ein  Schü¬ 
ler  Pauli  gewesen  sey,  der  vielleicht  nicht  die  Briefe 
Pauli  gelesen,  sondern  seiue  mündlichen  Vorträge 
gehört  hatte,  in  denen  wahrscheinlich  dieselben 
Wendungen  und  Worte,  wie  in  den  Briefen  vor¬ 
kamen,  vermuthet  aber,  Petrus  habe  sich  dieses 
paulin.  Schülers  zur  Einkleidung  des  Stoffs,  den  er 
ihm  als  Hermeneuten  mitgetheilt,  bedient.  Daher 
stimme  dieser  Bx’ief  auch  mit  dem  ersten  Briefe  an 
Timoth. ,  der  ebenfalls  von  einem  unbekannten 
paulin.  Schüler  geschrieben  worden,  überein.  Doch 
stimme  der  Br.  auch  mit  dem  Br.  Jakobi  (was  be¬ 
sonders  i  Petr.  5,  5.  ff',  vgl.  mit  Jak.  4,  6.  ff.  auf¬ 
fällt)  überein;  daher  wird  ferner  vermuthet,  Mar¬ 
kus  sey  Concipient  des  Bi’iefs  gewesen,  ein  mehr¬ 
jähriger  Schüler  Pauli,  der  nachher  Begleiter  und 
Hermeneute  Petri  war.  Alle  Nachrichten  von  Pe¬ 
tri  Aufenthalt  in  Rom  und  seinem  Kreuzestode 
daselbst  (zuerst  von  Dionysius,  B.  von  Korinth, 
um  170.  n.  Chr.  erwähnt)  werden  für  Fabeln  erklärt. 
Der  Br.  ist  zwischen  64  —  68.  an  einem  unbekann¬ 
ten  Orte  (nicht  zu  Babylon,  wo  sich  Petri  Frau 
auf  hielt,  von  der  ihr  der  Verfasser  abwesend  war) 
an  aus  Juden  -  und  Heidenchristen  gemischte  Ge¬ 
meinen  geschrieben.  Seine  Echtheit  ist  von  den 
frühesten  Zeiten  an  anerkannt.  Desto  später  ist 
der  zweyte  Br.  bekannt  und  in  den  Kanon  aufge- 
nommen  worden,  der  Verfasser  will  für  den  Apo¬ 
stel  Petrus  gehalten  seyn,  ist  aber  eine  von  dem 
Apostel  verschiedene  Person,  wie  durch  scharfsin¬ 
nig  ausgeführten  Beweis  der  Verf.  darzuthun  be¬ 
müht  ist ;  aber  auch  Simon,  B.  von  Jerusalem,  kann 
nicht  Verfasser  seyn.  Erste  Leser  und  Alter  des 
Briefs  lassen  sich  daher  auch  nicht  ausfindig  machen. 
Aus  einem  Ueberblick  des  Ganzen  wird  gezeigt, 
dass  Judas  Brief  Original  und  Petri  Brief  in  den 
Stellen,  die  er  mit  jenem  gemein  hat,  Copie  sey. 
Judas,  dem  der  Brief  zugeschrieben  wird,  war  kein 
Apostel;  es  wird  aber  auch  behauptet,  dass  es  we¬ 
der  der  leibliche  Bruder  Jesu  noch  der  Anver¬ 
wandte  Jesu  gewesen  seyn  könne,  welche  beyde  Ju¬ 
das  in  den  Evang.  Vorkommen ;  man  müsse  sich 
bescheiden,  nicht  alle  Knoten  des  Alterthums  lösen 
zu  wollen.  Inhalt,  Charakter  und  Ansehn  des  Bi  ■iefs 
werden  noch  erläutert,  Aller  und  erste  Leser  blei¬ 
ben  unausgemacht ;  doch  geht  ersteres  über  den 
zweyten  Brief  Petri  hinauf,  wenn  dieser  Copie  ist.— 
So  viel  neue  Ansichten,  welche  dieser  letzte  Theil 
enthält,  geben  gewiss  Veranlassung  zu  neuen  Un¬ 
tersuchungen.  —  Eben  so  enthält  No.  2.  in  den  an- 
gestellten  Untersuchungen  über  die  prophetischen 
Schriften  des  A.  und  N.  Test,  mehre  neue  und 
wohl  ausgeführte  Ideen,  aber  der  VI.  gesteht  auch, 
dass  immer  noch  viele  Forschungen  erfordert  wer¬ 
den,  um  die  nicht  wenigen  noch  im  Dunkeln  lie¬ 
genden  Puncte  ins  Licht  zu  setzen.  Ueberali  ist 
auch  in  diesem  Bande,  wie  in  den  bisherigen, 
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die  reichhaltigste  Literatur  im  Allgemeinen  und 
Besondem  nicht  nur  angeführt  ,  sondern  auch  be¬ 
nutzt.  Zuerst  wird  der  Charakter  der  Poesie  der 
Hebräer ,  die  Verschiedenheit  ihrer  Form  von  der 
übrigen  oriental.  Poesie  und  ihre  Arten  kürzlich, 
aber  bestimmt,  angegeben;  dann  folgen  'Bemerkun¬ 
gen  über  den  Prophetismus  überhaupt,  deren  Re¬ 
sultat  ist:  der  Prophetismus  der  allen  Welt  ist 
das  Product,  des,  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  ge¬ 
tragenen  ,  über  den  Gang  und  die  Ereignisse  der 
Zeit  reflectirenden  und  daher  auch  in  die  Zukunft 
schauenden  Verstandes;  in  der  Gestalt,  in  Welcher 
er  sich  unter  den  Hebräern  zeigte,  ist  er  ein.  Pro¬ 
duct  der  von  Moseh  eingeführten  theokratisclien 
Verfassung,  nicht  Vorhersager,  sondern  Weissager 
werden  die  hebr.  Propheten  genannt,  die  nach  ihrer 
gesetzlichen  Bestimmung  durch  Moseh,  der  mit  dem 
Propheten -Institut  der  Aegypter  bekannt  war,  De¬ 
magogen,  Internuntien  Jehovens,  die  zwischen  der 
Priesterschaft  und  dem  Volke  in  der  Mitte  stehen 
und  die  Constitution  bewachen  sollten.  Jesciicih 
(dessen  Lebensumslände  kurz,  aber  mit  Berichtigung 
einiger  Puncte,  erzählt  werden)  war  auch  Reichs¬ 
annalist.  Bey  der  Verschiedenheit  der  Urtheile 
über  die  Sammlung  seiner  Orakel  und  das  unter 
seinem  Namen  vorhandene  prophet.  Buch  werden 
erstlich  die  Gründe  für  die  Behauptung,  dass  alles 
darin  dem  Jesaiah  angehöre,  geprüft  (S.  i356 —  72.) 
und  das  Resultat  gefunden :  sollten  besondere 
Gründe  vorhanden  seyn ,  einen  Theil  des  Buchs 
dem  Jes.  abzusprechen  und  einer  spätem  Zeit  bey- 
zulegen,  so  lässt  sich  nichts  Erhebliches  entgegen¬ 
stellen.  Diese  Gründe  sind  S.  1070 — '85.  aufge¬ 
führt,  sehr  bedeutende  und  wichtige  Gründe,  und 
eine  tabellarische  Zerlegung  des  Buches  in  die  ein¬ 
zelnen  Theile  nach  chronol.  Ordnung  (wie  sie  der 
V.  schon  vor  mehren  Jahren  zum  Behuf  seiner  exe¬ 
get.  Vorlesungen  über  das  Buch  und  nach  seinem 
exeget.  Gefüllt,  mit  mancher  Abweichung  von  den 
Angaben  Anderer  gemacht  hat)  mitget heilt,  nach 
welcher  das  Buch  in  2  Haupttheile  zerfallt:  1 — 39. 
eine  nach  und  nach  entstandene  und  mit  vielem 
Fremdartigen  vermischte  (doch  wird  XI,  I  —  XU,  6. 
dem  Jesaiah  bey  gelegt  und  in  das  sechste  Jahr  des 
Hiskiah  gesetzt)  Sammlung,  deren  Genesis  muth- 
masslich  dargestellt  wird,  und  4o  —  66.  (sämmtlich 
während  dem  Exile  geschriebene  Stücke,  aber  auch 
nicht  chronol.  geordnet ;  die  Entstehung  des  Buchs 
in  seinem  gegenwärtigen  Umfange  wird  in  die  Zei¬ 
ten  zwischen  Esra  und  Nehemiah  oder  gar  erst  zu 
oder  kurz  nach  Nehemiah  angesetzt.  Von  Jeremiah 
(dessen  Lebensumstände  auch  manche  neue  Auf¬ 
klärung  erhalten)  wird  bemerkt,  dass  von  ihm  (aus¬ 
ser  den  beyden  fetzt  vorhandenen  Schriften  des¬ 
selben,  von  welchen  die  elegische  erst  später  er¬ 
wähnt  werden  wird)  auch  noch  andere  im  Alter- 
thume  gelesen  wurden,  und  daher  das  Citat  in 
Matth.  27,  9.  erklärt,  wenn  auch  die  Schrift  unter 
die  Pseudepigraphen  gehört  haben  sollte.  Gegen 
eine  gewöhnliche  Annahme  (über  die  Art  der  Ent¬ 
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werfurig  und  Bekanntmachung  der  Aussprüche  des 
Jer.)  wird  aus  36,  18.  gefolgert,  Jeremiah  habe  seine 
vor  dem  vierten  Regierungsjahre  Jojakims  ausge¬ 
sprochene  Orakel  selbst  niedergeschrieben  ,  und  sie 
damals  dem  Baruch  seinem  Schreiber  vorgelesen, 
damit  dieser  sie  zusammenschreiben  konnte.  Ta¬ 
bellarisch  sind  die  Stücke  des  Buchs  nach  dem 
hebr.  Texte  und  nach  der  alexandrin.  Ueber- 
setzung,  die  bekanntlich  in  der  Stellung  von  jenem 
abweicht,  mit  Angabe  der  richtigen  chronologischen 
Folge  aufgestellt  S.  i424  —  82;  die  verschiedenen 
Versuche,  jene  Abweichung  zu  erklären  (von  Michae¬ 
lis,  Eichhorn,  Spohn,  Jahn)  geprüft,  und  dann  (S. 
i45y.  ff.)  folgende  eigne  (manche  bey  den  vorigen 
Hypothesen  übrig  gebliebene  Schwierigkeiten  besei¬ 
tigende)  Hypothese  aufgestellt:  es  gab  ursprüng¬ 
lich  drey  Particular-  Sammlungen  der  Orakel  und 
einiger  histor.  Aufsätze  des  Jer.  (die  24  ersten  Cap. 
des  hebr.  T. ,  Orakel  gegen  auswärtige  Nationen 
46-— 5i,  und  das  Uebrige  mit  Ausnahme  C.  25 
und  52.),  deren  Alter  und  Beschaffenheit  genauer 
erwogen  werden;  sie  waren  schon  im  Gebrauche 
als  noch  z wey  Orakel  des  Jer.  gefunden  wurden 
(eines  über  das  KÖ11.  Juda  2 5,  1 — 14.  und  eines 
gegen  alle  auswärtige  Völker  25,  1 5  —  58.),  beyde 
unverbunden;  aus  den  drey  Particularsammlungen 
und  diesen  Stücken  entstanden  zwey  Gesammtaus- 
gaben,  eine  palästinensische  und  eine  ägyptische,  bey¬ 
den  wurde  erst  später  das  52ste,  aus  2.  Kön.  2  4, 
18  —  25,  3o.  genommene,  Capitel  beygefiigt.  Auch 
die  Orakel  des  Ezechiel  sind  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  von  einem  Andern  in  späterer  Zeit  gesam¬ 
melt,  denn  nicht  alles  stellt  in  clironolog.  Ordnung. 
Die  Echtheit  der  9  letzten  Capitel  wird  verthei- 
digt,  so  wie  gegen  Corrodi  insbesondere  die  des 
58s tcn  u.  39s! en  Cap.  und  die  Echtheit  der  Weis¬ 
sagungen  wider  die  fremden  Völker  überhaupt, 
gegen 'einen  ungenannten  Britten.  Des  Hm.  Vfs. 
Ansichten  von  Daniel  und  seinen  Weissagungen 
sind  aus  seiner  besondern  Bearbeitung  dieses  Buchs 
bekannt.  Es  ist  aber  bey  Aufführung  der  Gründe 
für  die  Echtheit  des  Buchs  sowold  als  gegen  sie 
auch  auf  die  neuern  Einwendungen  gegen  Herrn 
Bertholdt’s  Behauptung  der  Unechtlieit  und  auf 
noch  manche  andere  Verstärkungen  seiner  Beweise 
dafür  Rücksicht  genommen,  auch  einige  Neben- 
puncte  (z.  B.  des  Josephus  Privaturtheil  über  den 
Kanon)  erörtert.  Das  Buch  hat  überhaupt  nicht 
Einen  Verfasser,  und  es  werden  neun  verschiedene 
Aufsätze,  von  verschiedener  Zeit,  so  unterschieden, 
dass  das  Buch  erst  im  nächsten  Zeitalter  nach  An- 
tiochus  Epiphanes,  als  der  zweyte  Theil  des  Ka¬ 
nons,  die  Nebhiim,  geschlossen  war,  entstanden, 
eine  zweyte,  veränderte  und  zum  Theil  umgear¬ 
beitete  Ausgabe  des  Buchs  nachher  gemacht  wor¬ 
den  sey.  Die  vier  'apokryphischen  Zugaben  zum 
B.  Daniel,  deren  Echtheit  mehre  Theologen  der 
kathol.  Kirche  vertheidigen ,  werden  besonders  un¬ 
tersucht.  Das  Gebet  des  Asarjah  war  in  aramäischer 
und  der  Hymnus  der  drey  Männer  in  hebräischer 
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Sprache  ursprünglich  verfasst,  und  heydc  sind  bey 
einer  spätem  Ueberarbeitung  des  dritten  Abschn. 
in  Daniel  eingetragen  worden.  Die  Geschichte  der 
Susanna  kann  wohl  den  Habakuk  Ben  Joschua 
zum  Verf.  gehabt  haben  (im  ersten  christl.  Jahrh. 
oder  Anfang  des  zweyten),  ist  aber  mehrmals  über¬ 
arbeitet  worden.  Die  Geschichte  vom  Bel  und 
Drachen  zu  Babel  ist  erst  um  die  Zeiten  Christi 
ln  Aeg.  griechisch  geschrieben  worden.  ln  der 
jetzigen  Stellung  der  Heden  IFosea  findet  Hr.  B. 
nicht  die  clironolog.  Ordnung,  die  andere  angenom¬ 
men  haben,  und  glaubt  daher  auch  nicht,  dass  ihre 
Sammlung  vom  H.  selbst  herrühre.  Aus  Joel  4,  2, 
5.  wird  gefolgert,  dass  dieser  Prophet  nach  der 
Wegführung  der  zehn  Stämme  geschrieben  habe. 
Arnos  hat  seine  meisten  Weissagungen  schriftlich 
entworfen,  selbst  gesammelt  und  herausgegeben. 
Obadjah  schrieb  innerhalb  der  fünf  Jahre  zwischen 
der  Zerstörung  Jerusalems  und  dem  Feldzuge  Ne- 
bucadnezars  gegen  Aegypten.  Michah  hat  weit 
mehr  Orakel  bekannt  gemacht,  von  denen  wir  nur 
vier  besitzen ,  die  er  zwar  selbst  schriftlich  ent¬ 
worfen  hat,  die  aber  erst  später  zu  einem  Ganzen 
verbunden  worden  sind;  ihre  Echtheit  wird  gegen 
Hartmann  vertheidigt.  Nahuin  schrieb  bald  nach 
der  ßefreyung  Jerusalems  von  den  Assyrern  ,  El- 
koscli,  seine  Vaterstadt,  war  das  galilaische,  nicht 
das  assyrische,  das  Hr.  B.  für  eine  israelitische 
Kolonie  hält.  Habakuk  hat  seine  Orakel  erst  nach 
der  Zerstörung  Jerusalems  und  der  Abführung  des 
Volks  aufgezeichnet.  Die  Hänlein’sche  Hypothese, 
dass  Habakuk’s  Text  in  einem  zerrütteten  Zustande 
auf  uns  gekommen  sey,  wird  geprüft,  ohne  völlig 
zu  entscheiden.  Dass  Zephanjah  seine  drey  Ora¬ 
kel  selbst  verbunden  und  edirt  habe,  wird  wahr¬ 
scheinlich  gefunden,  unzweifelhaft  dass  Haggai 
der  Sammler  der  Seinigen  sey ;  dem  Zacharjah 
werden  nur  die  acht  ersten  Capitel  seines  Buchs, 
nicht  die  sechs  letzten  zugesprochen.  Ma/eachi  hat 
wahrscheinlich  seine  Orakel  (nicht  blosse  Ent¬ 
würfe  oder  Summarien)  selbst  zusammengeschrie- 
beu.  Es  folgen  (da  Jonas  hier  übergangen  ist)  S. 
1753.  die  prophetischen  Schriften  unter  den  apo- 
kryphischen  Büchern  (B.  Baruch  mit  dem  Briefe 
Jeremiä)  und  S.  1777.  die  Apokalypse  im  N.  Test. 
Die  neu  und  ausführlich  angestellte  Untersuchung 
über  sie  gibt  das  Resultat:  man  hat  vollkommne 
Gewissheit,  dass  der  Evangelist  Johannes  eine  Apo¬ 
kalypse  geschrieben  und  hinlänglichen  Grund,  sie 
in  dem  Buche  zu  erkennen,  welches  unter  diesem 
Namen  im  neutestam.  Kanon  steht.  Wahrschein¬ 
lich  wurde  Johannes  J.  64.  vom  Proeons  ul  Asiens 
nach  Paünos  verwiesen,  und  schrieb  hier  beym 
Ausbruch  des  jiid.  Kriegs  J.  66.  die  Apokalypse. 
Es  wil  d  aber  auch  noch  Firn.  KR.  Vogel’s  Hypo¬ 
these  über  drey  Theile  der  Apokal.  und  ihre  ver¬ 
schiedenen  Verfasser  aufgestellt. 


K  urze  Anzeigen. 

Geistliche  TV ajfenriistung  eines  christlichen  Solda¬ 
ten,  oder  Sammlung  von  Betrachtungen,  Gebeten, 
Sprüchen  und  Liedern  für  die  mancherley  Lagen 
und  Umstände,  in  die  ein  Soldat  kommen  kann,  v. 
Maxim.  Friede.  Scheibler ,  evang.  luther.  Pied.  z.  Mont— 

joie.  Sulzbach  in  des  Commerz.  -  Rath  Seidel  Kuust- 
und  Buchh.  18 14.  XXXII.  4oo  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Soll  diese  Sammlung,  zu  der  ausser  dem  würdigen 
Verf.  ,  auch  andere  beygetragen  haben,  zum  Gebrauch 
im  Felde  bestimmt  sey n,  so  ist  sie,  bey  allen  ihrem  in- 
nern  Werth,  doch  zu  gross  und  theuer.  Der  Soldat 
hat  schon  genug  zu  tragen,  so  dass  er  nicht  wohl  noch 
einen  starken  Octavband  mitnehmen  kann.  Wir  be¬ 
sitzen  ähnliche  neuere  Schriften  u.  Sammlungen  die¬ 
ser  Art  in  Duodez,  die  in  dieser  Rücksicht  zweckmäs¬ 
siger  scheinen.  Die  gegen wärtige  Sammlung  ist  über- 
diessin  verschiedenen  Zeiten  und  unter  derenEinfluss 
veranstaltet  werden  (die  Nachschrift  ist  am  25.  Febr. 
i8i4.  datirt,  die  Vorerinnerung  8.  Nov.  iSi5.  und 
eine  Anrede  an  die  Soldaten  aus  des  Verf.  Gemeine  i4. 
Jul.  1812.)  Der  1.  Abschn. ,  Nachdenken  und  Verhal¬ 
ten  eines  christl.  Soldaten  in  seinen  mancherley  Um¬ 
ständen,  enthalt  16  Aufsätze,  der  2te  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Fehlern  und  Lastern  des  Soldatenstandes,  i5. 
Im  5ten  werden Beyspiele  rechtschaffener  und  christl. 
Soldaten  aus  der  bibl.  und  übrigen  Geschichte  aufge- 
stellt,  für  verschiedene  Fälle  (meist  aus  Feddersen 
und  Wagnitz)  4.  Abschn.  Gebete  und  Andachtsübun- 
gen.  5.  A.  biblische  Sprüche,  6.  A.  Lieder  u.  Lieder- 
verse ,  vornemlicli  Kriegslieder.  Reichhaltig  ist  die 
Sammlung  und  lehrreich. 


drill  oder  der  Kampf  zwischen  Natur  und  Religion. 

Ein  Trauerspiel  in  zwey  Aufzügen  für  die  Jugend. 

Salzburg  18 14.  Mayr 'sehe  Buchh.  63  S.  in  8. 

Der  Zweck  dieses  religiösen  Trauerspiels  ist, 
der  Jugend  zu  zeigen,  dass  man  für  die  Religion  alles 
thun,  auch  das  Leben  für  sie  lassen  müsse.  Der  Stoff 
wäre  für  eine  Erzählung  passender  gewesen ,  als  für 
ein  Drama,  wenn  es  anders  wirklich  gespielt  werden 
soll.  Ein  Landpfleger  von  Cäsarea  zu  Severs  Zeit, 
Amulie  (er  musste  doch  Amulius  heissen)  verur- 
theilt  einen  12  bis  10  jährigen  Knaben,  Cirill,  der 
sich  durchaus  nicht  von  der  christl.  Religion  will  ab¬ 
wendig  machen  lassen,  ungeachtet  Vater  u.  Mutter 
ihn  deshalb  verstossen  haben,  zum  Tode,  will  ihn 
zwar  erhalten,  aber  seine  Befehle  werden  nicht 
genau  befolgt,  und  sein  Beyspiel  wirket  auch  auf 
Mutter  und  andere  Kinder,  dass  sie  sich  für  Chri¬ 
sten  bekennen.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  rührenden 
Auftritten,  aber  auch  nicht  an  vielen  Unwahr¬ 
scheinlichkeiten. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  28-  des  März.  74.  .8,5. 


Kirchen  -  und  Religionsgeschichte. 

Friedens  -  Benehmen  zwischen  Bossuet ,  Leibnitz 
und  Molan  für  die  Wiedervereinigung  der  Ka¬ 
tholiken  und  Protestanten.  Geschichtlich  und 
kritisch  beurtheilt  von  dem  Verfasser  der  Frie¬ 
densworte.  Sulzbach ,  in  des  Commerzien  -  Rath 
Seidel  Kunst-  und  Buchh.  i8i5.  X.  2i4  S.  gr. 
8.  16  gr. 

Der  katholische  Verfasser  der  1810  erschienenen 
und  nicht  überall  auf  gleiche  Weise  aufgenomme¬ 
nen  Friedensworte  an  die  katholische  und  pro¬ 
testantische  Kirche  für  ihre  '  Wiedervereinigung, 
wollte  die  Aetenstücke  jenes  irenischen  \  er- 
suchs,  der  1691  — 1701  gemacht  wurde  und  wobey 
Molanus  vornemlich  anstiess ,  nicht  wörtlich  über¬ 
setze]!  und  mittheilen,  sondern  nur  eine  geschicht¬ 
liche  und  kritische  Beurtheilung  davon  geben,  um 
zu  zeigen,  wie  leicht  die  Trennung  der  Protestan¬ 
ten  und  Katholiken  zu  heben  sey,  wenn  Misver- 
ständniss  beseitigt  werde.  Denn  dass  die  Tren¬ 
nung  grossentheils  auf  Misverstand  gegründet,  dass 
dieser  Misverstand  unschwer  zu  heben  und  der 
Religions-  Verein  leicht  zu  bewirken  sey,  davon  ist 
der  Vf.  überzeugt.  Gewiss  ist  es  sehr  leicht,  wenn 
man  sich  gefallen  lässt,  bessere  Ueberzeugungen 
aufzuopfern,  andere  Principien  anzunehmen,  mit 
Worten  und  Redensarten  zu  spielen,  nicht  an  Trien- 
ter  Concilium  und  Hierarchie  zu  denken  ,  kurz  in 
den  Schoos  der  alten  Kirche  allmählig  zurückzu¬ 
gehen.  Wür  wollen  nicht  behaupten,  dass  es  der 
Verf.  so  meine ,  aber  ein»  andere  Vereinigung 
im  Sinne  der  römischen  Kirche  (nicht  einzelner 
gutmüthiger  Theologen)  lässt  sich  doch  schwer  er¬ 
warten.  Wir  müssen  noch  eine  Behauptung  des 
Verf.,  die  jetzt  so  oft  und,  wie  uns  dünkt,  geflis¬ 
sentlich  wiederholt  wird,  rügen:  ,,soll  das  begon¬ 
nene  Werk  deutscher  Freyheit  und  Einheit  vollen¬ 
det  und  erhalten  werden,  so  muss  man  alles  besei¬ 
tigen,  was  gegenseitiges  Mistrauen  und  Hass  erzeu¬ 
gen  kann,  also  auch  die  Religions  -  Trennung.  “ 
Hierin  liegt  ein  doppelter  Irrthum;  erstlich,  dass 
die  Religionsverschiedenheit  die  Deutschen  auch 
noch  in  d  11  neuern  Zeiten  entzweyt  habe;  nur  die 
Politik  v  ar  es,  welche,  die  Religion  gern  zum  ücck- 
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mantel  brauchend,  die  Deutschen  entzweyte,  die 
Herrschsucht,  der  Egoismus;  und  sie  werden  auch 
ferner  jede  wahre  Vereinigung  aller  Deutschen 
hindern,  wenn  ihnen  nicht,  was  wir  hoffen,  jetzt 
ein  Damm  gesetzt  wird.  Oder,  haben  wir  nicht 
Lutheraner  gegen  Lutheraner,  Katholische  gegen 
Katholische,  auftreten  und  die  Laude  der  Confes- 
sionsverwandten  jämmerlich  verwüsten  gesehn? 
Zweytens:  um  Einigkeit  der  Deutschen  zu  bewir¬ 
ken  ist  nicht  Einheit  der  Confession  und  des  Cul- 
tus  erforderlich  oder  hinreichend,  sondern  Einheit 
christlicher  Gesinnungen,  Gemeinsinn  im  Geiste 
des  Christenthums,  brüderliche  Liebe  nothweudig. 
Auch  dieser  Verf.  verwechselt  in  einer  unüberlegt 
geschriebenen  heftigen  Stelle  (S.  V.)  alte  Säure  des 
Sectenhasses  und  Verschiedenheit  des  Bekenntnisses 
und  der  aussern  Gebräuche.  Jene  muss  allerdings 
vertilgt  werden,  der  Versuch  diese  zu  lieben  möchte, 
ohne  Zwang,  unmöglich,  mit  Zwang,  gefährlich 
werden  und  das  Entgegengesetzte  bewirken.  Mit 
dieses  kann  Harmonie  der  Herzen  wohl  bestehen. 

Der  erste  Abschn.  der  Schrift  enthält  die  Ge¬ 
schichte  des  irenischen  Benehmens  von  1691 — 1701. 
Der  Vf.  geht  von  Bossuet's  Exposition  de  la  doctrine 
de  l’eglise  catholique  aus ,  die  freylich  diese  Lehre 
so  annehmlich  darstellte,  dass  ein  Turenne  wohl 
gewonnen  werden  konnte.  Es  wird  sodann  be¬ 
merkt,  wie  die  Herzogin  (nachher  Churfürstin)  von 
Hannover  Sophie,  und  ihr  Gemahl  Ernst  August 
1691.  den  Abt  zu  Loccuin  Molanus  zu  irenischen 
Vorschlägen  veranlassten  und  dann  auch  Leibnitzen 
dazu  zogen.  Hierauf  wird  erstlich  die  Geschichte 
des  irenischen  Benehmens  Bossuets  mit  Molan  1691 
—  g4.  dann  die  Geschichte  des  iren.  Benehmens 
mit  Leibnitz  erzählt  und  letztere  in  zwey  Epochen 
getheilt,  die  erste  von  1691 — g4.  in  welcher  Leibnitz 
als  Werkzeug  des  Hofes  von  Hannover  und  ge¬ 
meinschaftlich  mit  Molanus  sich  über  das  Unions- 
geschäft  schriftlich  mit  Bossuet  unterhielt,  die  zwey  te 
1699 — 1701.  wo  Leibnitz  den  Briefwechsel  mit  B. 
wieder  ankniipft ,  aber  als  Agent  nicht  mehr  des 
Hannöver.  Hofes,  sondern  des  Herz.  v.  Braunschw. 
Anton  Ulrich,  nicht  als  Ireniker,  sondern  als  Po¬ 
lemiker  auftritt.  Bey  dieser  Geschiehtserzähluug 
sind  die  aufgesetzten  Schriften  und  gewechselten 
Briefe  genau  angezeigt,  und  dazu  die  Oeuvres  post¬ 
humes  de  Bossuet,  die  Leibuitz.  Werke  und  andere 
Quellen  so  benutzt,  dass  daraus  auch  die  Darstel¬ 
lung  in  Schröckh’s  christl.  Kirchengesch.  seit  der 
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Ref.  VII,  io5  ff.  lind  ähnlichen  Werken  ergänzt 
werden  kann,  (der  Vf.  fuhrt  die  protest.  Kirchen- 
geschichtschr.  wie  Schlegel,  Henke,  nicht  an).  Es 
sind  dabey  mehr  einzelne  merkwürdige  Aeusscrun- 
gen  nicht  übergangen,  z.  B.  Bossuet  wünscht  Secken¬ 
dorfs  ( lateinisch  geschriebene)  Geschichte  und  Ver¬ 
theid  igung  des  Lutherthums  in  einer  ihm  verständ¬ 
lichen  Sprache  zu  erhalten.  Auch  wird  bemerkt, 
welche  Schreiben  und  Aufsätze  bey  diesen  Ver¬ 
handlungen  nicht  ins  Publicum  gekommen  sind, 
wie  sich  die  Stimmung  des  Hannoverschen  Hofes 
änderte ,  was  zur  Abbrechung  der  Friedensver¬ 
suche  Gelegenheit  gab  u.  s.  w.  Nur  sollte  dabey 
nicht  alles  auf  Rechnung  neuer  politischer  Ver¬ 
hältnisse  gesetzt  werden.  Es  lag  nicht  in  dem  Plane 
des  Vf.  weiter  zu  gehen,  und  auch  das  zu  berüh¬ 
ren,  was  bey  Gelegenheit  der  Confessions -Verän¬ 
derung  der  Prinzessin  Elisabeth  Cliristina  von 
Braunschweig  Wolfenbüttel,  als  sie  die  Gemahlin 
Kaiser  Josephs  wurde,  1707.  vorging.  Denn  da¬ 
mals  verlangte ,  nach  schon  beschlossenem  Ueber- 
gang  der  Prinzessin,  ihr  Gross vater  Herzog  Anton 
Ulrich  ein  Gutachten  mehrer  Theologen  darüber, 
unter  denen  das  von.  Molanus  ausgestellte  ganz  da¬ 
gegen  war.  —  Von  S.  78.  an  betrachtet  der  Verf. 
11.  den  Gegenstand  des  (zehnjährigen)  irenischen  Be¬ 
nehmens  (Verhandelns)  und  zwar  erstlich  zwischen 
Molanus  und  Bossuet.  Hier  werden  die  Vorschläge 
Mol  ans  und  seiner  protest.  Collegen  (unter  denen 
freylich  manches  vorkömmt,  was  der  Protestant  als 
solcher  nicht  zugestehen  kann ,  wie ,  Anerkennung 
einer  kirchlichen  Bibelexegese,  bey  welcher  alle 
Privatexegese  wegfällt,  einer  kirchlichen  Untrüg- 
lichkeit  u. s. f.)  mit  Molans  Worten  dargestellt,  die 
Verschiedenheit  zweyer  Entwürfe  Molans  angege¬ 
ben,  aber,  indem  der  Vf.  zeigen  will,  welches  helle 
Licht  Molan  über  die  wichtigsten  Divergenzpuncte 
beyder  Kirchen  verbreitet  habe,  wird  er  schwerlich 
einen  echten  Protestanten  überzeugen,  dass  des 
Molanus  Ansichten  noch  jetzt  gefasst  und  gebilligt 
werden  können.  Was  aber  von  einem  Concilium, 
auf  das  M.  so  viel  rechnete,  zu  erwarten  sey, 
hat  die  Erfahrung  längst  gelehrt.  Dann  wird  Bos- 
suets  Antwort  oder  Reflexionen  über  Molans  Pro- 
ject  mitgetheilt  und  endlich  Molans  Aeusserung 
über  Bossuets  Reflexionen.  Auf  gleiche  Weise  ist 
S.  i55.  ff.  der  Gegenstand  des  irenischen  Beneh¬ 
mens  zwischen  Leibnitz  und  Bossuet  in  den  zwey 
vorher  angegebenen  Epochen  durchgegangen,  und 
gezeigt,  worin  Leibnitz  mit  Molan  übereinstimmte, 
und  wo  er  eigne  Ansichten  hatte.  Dass  dabey  der 
Verf.  als  Katholik  schrieb  und  seine  Kirche  ge¬ 
legentlich  vertheidigte ,  kann  ihm  nicht  zum  Vor¬ 
wurf  gereichen,  da  er  nicht  den  blossen  Historiker 
machen  wollte.  Endlich  folgen  III.  S.  189.  ff.  Re¬ 
sultate  dieses  ( damaligen )  irenischen  Benehmens 
(Unterhandelns)  :  die  Möglichkeit  und  das  Interessse 
einer  Wiedervereinigung  der  Protest,  und  Katholi¬ 
ken  wurde  damals  laut  ausgesprochen  und  aner¬ 
kannt;  es  herrschte  in  den  Verhandlungen  grosse 


Humanität;  schöne  Maximen  einer  Union  wurden 
aufgestellt.  Viele  und  gerade  die  wichtigsten  Di¬ 
vergenzpuncte  wurden  ausgeglichen  (auch  mit  Zu¬ 
stimmung  der  meisten  Theologen  und  Glieder  bey¬ 
der  Kirchen?);  nur  auf  schwankenden  und  irrigen 
Begriffen  beruht  die  Fortsetzung  der  Trenuung 
beyder  christl.  Kirchen  (diess  müssen  wir  für  durch¬ 
aus  ungegründet  erklären ;  es  kann  seyn ,  dass 
manche  protest.  Lehrer  das  kathol.  Lehrsystem  zu 
wennig  kennen.  Aber  sollten  die  Principien  des¬ 
selben  überall,  jetzt  noch,  so  unbekannt  seyn  ?  Man 
darf  den  Katholicismus  nicht  nach  einzelnen  Pro¬ 
vinzen  beurtlieilen;  wohl  wahr:  aber  auch  nicht 
nach  seinen  symbol.  Schriften?  nicht  nach  den 
Grundsätzen  und  Verfahren  der  römischen  Kirche 
und  ihres  Hauptes,  dem  doch  das  Endurtheil  über 
alle  Vereinigungsvorschläge  überlassen  bleibt? ) 
Wenn  der  Verf.,  dessen  gutmeinenden  Eifer  wir 
nicht  verkennen,  zuletzt  die  Ursachen,  warum  alle 
bisherige  irenischen  Versuche  nicht  zum  Ziele  führ¬ 
ten?  aufsuchen  will;  so  thut  er  Unrecht,  wenn  er 
alle  Schuld  nur  auf  politische  und  eigennützige 
Zwecke  schiebt,  und,  was  über  Bossuet's  Benehmen 
in  seiner  eigenen  Kirche  geürtheilt  wurde,  über¬ 
geht.  Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
der  Protestantismus  selbst  in  einem  Jahrhundert 
manche  Fortschritte  zum  Bessern  und  Bestimmtem 
gemacht  hat,  und  um  so  weniger  wieder  zurück¬ 
gesetzt  oder  ungebührlich  gefesselt  werden  darf. 
Aber  Herz  und  Hand  dem,  der  sich  in  Christo  mit 
uns  vereinigt  zum  echten  Christenthum,  und  keiner 
Kirche  Recht  und  Hoffnung  zur  Seligkeit;  au¬ 
massend  abspricht,  jeden,  der  Chrislussinn  hat,  als 
Bruder  anerkennt  1 


Untersuchungen  zur  jüdischen  und  christlichen  Re¬ 
ligionsgeschichte  von  Dr.  Ernst  Gottlieb  Bengel , 
ordenll.  Prof,  iler  Theol.  und  Superintendent  des  theolog. 
Seminar,  zu  Tübingen.  1.  Stück.  Tübingen  b.  Osian- 
der  i8i4.  Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselytentaufe. 
Eine  historische  Untersuchung  von  Dr.  E.  G. 
Bengel.  128  S.  in  8.  i4  gr. 

Wenn  auch  die  neue  Untersuchung  einer  schon 
ehemals  oft  und  vielseitig,  anfangs  nur  aus  dogma¬ 
tischem  Interesse,  neuerlich  erst  aus  dem  histori¬ 
schen  Gesichtspuncte  allein,  behandelten  Frage:  ob 
die  jüdische  Proselytentaufe  äller  als  die  Johannei- 
sche  und  christliche  und  diese  jener  nachgeahmt 
sey,  oder  ob  der  umgekehrte  Fall  StaLt  finde? 
(worüber  die  Schriften  und  Urtheile  in  der  Ein¬ 
leitung  meist  vollständig  und  chronologisch  aufge¬ 
führt  sind)  aus  Mangel  neuer  und  unbenutzter 
Quellen,  keine  neuen  Resultate  geben  konnte,  so 
konnten  doch  die  Materialien  besser  ausgewählt. 
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geordnet  und  geprüft  werden ,  ^  das  Unzulängliche 
von  dem  Zuverlässigen  oder  Wahrscheinlichen  sorg¬ 
fältiger  geschieden,  und  manche  Bemerkungen  ge¬ 
macht  werden,  die  nicht  nur  zu  einer  leichtern 
Entscheidung  des  Streits  führen  und  zur  Aufklä¬ 
rung  mancher  Puncte  in  der  Geschichte  des  Juda¬ 
ismus  und  Christenthums  dienen  können.  Und 
diese  Verdienste  hat  sich  der  Verf.  gegenwärtiger 
Abliandl. ,  der  sich  kein  entscheidendes  Urtheil  an- 
masst  und  einen  Mittelweg  zwischen  beyden  ent¬ 
gegengesetzten  Meinungen  mit  Bauer  einschlägt,  ge¬ 
macht.  Die  Jerusalem,  und  noch  mehr  die  baby- 
lon.  Gemara  erwähnen  bestimmt  eine  Taufe  der 
zum  Juden thum  übertretenden  Heiden,  und  die  ba- 
bylon.  Gemara  schreibt  ausdrücklich  diesem  Ge¬ 
brauche  ein  hohes  Alter  zu,  womit  auch  andere 
jüdische  Schriftsteller  übereinstimmen.  Gleichwohl 
findet  sichnicht  bey  ältern  Schriftstellern,  auch  nicht 
bey  denen ,  die  um  die  Zeit  und  bald  nach  der  Ent¬ 
stehung  des  Christenthums  geschrieben  haben,  eine 
Spur  davon.  Die  Frage,  welche  Autorität  j'ene 
spätem  Zeugnisse  haben,  wird  nun  methodisch, 
nach  inner n  und  ausser n  Entscheidungsgründen, 
untersucht,  und  bey  jeder  Gattung  dieser  Gründe 
wird  eine  zweckmässige  Ordnung  befolgt.  Was 
die  innern  Entscheid ungsgriinde  anlangt,  so  wird  in 
der  Form  der  spätem  Zeugnisse  in  der  Gemara 
alles  gefunden,  was  zu  ihrem  Vortheil  spricht,  (wo- 
bey  des  Hrn.  Dr.  Paulus  Behauptungen  gegen  diese 
Zeugnisse  widerlegt  werden),  in  Ansehung  der  Ma¬ 
terien  erinnert,  dass  wenigstens  keine  innere  Un¬ 
wahrscheinlichkeit  gefunden,  sowohl  in  Ansehung 
des  frühen  Ursprungs  des  (vielleicht  aus  Persien 
mitgebrachten )  Gebrauchs,  als  der  Nachahmung 
desselben  durch  Johannes  und  Jesus  ;  es  hat  selbst 
mehre  Schwierigkeiten  ,  anzunehmen,  dass  die  spä¬ 
tem  Juden  die  Johannis  -  oder  Christen  -  Taufe 
nächgeahmt  hätten,  da  die  Juden  sonst  sich  nie 
nach  den  Gebräuchen  der  Christen  bequemten  (denn 
die  Behauptung,  dass  die  Juden  doch  manches  von 
den  Christen  entlehnt  hätten,  wird  nach  den  einzelnen 
dazu  gerechneten  Gegenständen  widerlegt,  und  da- 
bey  erinnert,  dass  die  Frage,  über  die  Entstehung 
der  Idee  eines  leidenden  Messias  unter  den  Juden, 
noch  nicht  als  erledigt  zu  betrachten  sey  (S.  45.  ff.) 
"Was  die  äussern  Entscheidungsgriinde  anlangt,  so 
bemerkt  Hr.  ß. ,  in  den  Evangelien  werde  von  der 
Taufe  Johannis  nicht  als  von  einem  ganz  neuen 
Gebrauche,  sondern  als  von  etwas  schon  irgend¬ 
woher  Bekannten  gesprochen  (in  welcher  Rück¬ 
sicht  vornemlich  die  bekannte  Anfrage  des  Syne- 
deriums,  das  Gespräch  Jesu  mit  Nikodemus,  durch¬ 
gegangen  werden),  und  es  lasse  sich  dies  nicht  sowohl 
aus  andern  angenommenen  Gründen ,  als  aus  dem 
frühem  Alter  der  Proselyten taufe  wahrscheinlich 
erklären  (und  auch  dabey  werden  manche  vorge¬ 
fasste  Meinung,  z.  B.  über  die  Taufe  der  Essäer  be¬ 
stritten).  Es  werden  hierauf  noch  andere,  der  Ent¬ 
stehung  des  Christenfh.,  wo  nicht  vorausgegangene, 
doch  gleichzeitige  oder  nicht  viel  spätere  Schrift- 
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steiler  in  Untersuchung  gezogen.  Nur  beyArrianus 
(in  den  diss.  Epictet.)  und  beym  athiop.  Üebersetzer 
des  N.  P.  Matth.  20,  10.  findet  man  eine  Spur.  Bey 
ersterm  verstehen  manche  unter  den  dort  genann¬ 
ten  Juden ,  Christen,  aber  dagegen  sowohl  als  gegen 
die  Behauptung,  dass  Arrians  Stelle  gar  nicht  von 
einer  Taufe  spreche,  erklärt  sich  Hr.  Dr.  B.  gründ¬ 
lich.  Die  Stelle  der  äthiop.  Uebers.  aber  scheint 
auch  ihm  mit  Recht  von  sehr  geringer  Bedeutung. 
Der  Schluss  aus  dem  Stillschweigen  anderer  älterer 
Schriftsteller  über  die  Proselyten  taufe  wird  ent¬ 
kräftet,  und  mit  Danz  erinnert,  man  dürfe  nicht 
übersehen,  dass  das  Zeugniss  der  Gemara  nach  dem 
Alter  der  redend  eingeführten  Rabbiner,  also,  als 
Zeugnis  aus  dem  ersten  Jahrh.  zu  betrachten  sey. 
ln  der  Periode  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil 
scheint  dem  Verf.  die  Proselytentaufe  als  pharis. 
Satzung  eingeführt  ,  aber  noch  nicht  als  wesentlich 
nothwendig  betrachtet  worden  zu  seyn.  Festere 
Bestimmungen  und  Anordnungen  darüber  erfolgten 
erst  in  spätem  Zeiten  nach  dem  Sturz  der  Nation, 
als  man  die  Beschneidung  (die  ein  Hinderniss  der 
Proselytenmacherey  wurde)  nicht  mehr  für  so  noth- 
W'endig  erklärte ,  und  dagegen  desto  mehr  Werth 
auf  den  zuvor  nur  accessorischen  Gebrauch  der 
Taufe  (der  annehmlicher  war)  legte.  Alle  Erschei¬ 
nungen  lassen  sich  auf  diese  Art  am  leichtesten 
erklären.  Man  wird  mit  Nutzen  die  weitere  Aus¬ 
führung  in  der  kleinen  Schrift  selbst  lesen. 


Frieder.  Rehm,  Neukircho  Hassi,  Historia  precum 
biblica,  in  publicum  certamen  civiurn  tGeor- 
giae  Augustae  scripta  et  ab  Ampliss.  Theol.  ordine 
praemio  Regio  ornata.  Goettingae,  e  libr.  Van- 
denlioek.  Ruprecht.  MDCCCXIV.  IV.  107  S.  in  4. 

In  einer  Einleitung  werden  erstlich  die  ver¬ 
schiedenen  Benennungen  des  Gebets  im  A.  und  N. 
Test,  aufgeführt,  wobey  den  Verfasser  das  Bestreben, 
recht  vollständig  zu  seyn,  veranlasst  hat,  auch 
manche  Redensart,  die  nur  von  Gebeten  im  Wei¬ 
testen  Sinne  gebraucht  wird,  mit  hieher  zu  ziehen. 
Im  ersten  Theile  wird  die  Geschichte  des  Gebets 
bey  den  Hebräern  in  den  Zeiten  vor  Christus  nach 
verschiedenen  Perioden  durchgegangen,  und  tlieils 
die  Beispiele  der  Betenden  aufgeführt,  tlieils  der 
Inhalt  ihrer  Gebete  erläutert,  tlieils  die  Gebräuche 
beym  Beten  erwähnet,  tlieils  der  Fortgang  und  die 
allmählige  Berichtigung  der  Vorstellungen  vom  Ge¬ 
bet  nicht  unbemerkt  gelassen.  Man  lieset  dabey 
auch  „prophetas  preces  sutJplices  fudisse  et  depre- 
casse  pro  civibus.“  Auch  aus  den  Apokryphen  sind 
Bey  spiele  gegeben,  wie  vorzüglich  aus  dem  „über, 
cjuod  primum  inter  oranes  qui  apokryphi  appel- 
lari  soient,  obtiuet  locnm  etc.,  dem  B.  Jesus  Sirach, 
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Dey  zweyte  Theil  ist  in  2  Cap.  getlieilt:  i.  Jesu 
Lehre  vom  Gebet,  und  Beyspiele  und  Vorschriften 
des  Betens,  die  er  aufgestellt  hat.  Leber  das  Un¬ 
ser  Vater  verbreitet  sich  der  Yerf.  doch  nicht  ge¬ 
nug  und  führt  nur  Nösselts  Erläuterung  an.  2.  Bey¬ 
spiele  des  Gebets  in  den  Schriften  der  Apostel 
(öffentliche  und  Privat- Gebete  der  Apostel  und 
ersten  Christen)  und  Lehre  Pauli  und  anderer  Apo¬ 
stel  von  der  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Gebets, 
(mit,  nicht  immer  befriedigender,  Erläuterung  eini¬ 
ger  Stellen.)  Den  aten  Theil  füllt  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Meinungen  vom  Gebet  und 
Vergleichung  dessen,  was  Christus  und  seine  Schü¬ 
ler  darüber  gelehrt  haben,  mit  dem  wras  vorher 
darüber  in  den  Büchern  des  A.  Test,  gesagt  wor¬ 
den  (im  Grunde  nur  kurze,  zusammenstellende 
Wiederholung  desselben,  was  in  den  beyden  ersten 
Theilen  weiter  ausgeführt  worden  war.)  Es  lag 
wahrscheinlich  weder  in  der  Preisfrage  noch  in 
dem  Plane  des  Verf. ,  anzuführen,  was  zur  Erläu¬ 
terung  der  ganzen  Materie  in  jüdischen  Schriften 
gefunden  wird.  (Nur  über  die  Proseuchen  erlaubt 
sich  der  Verf.  eine  kleine  Abschweifung  dieser  Art, 
S.  69  ff.).  Audi  vermissen  wir  eine  Anzeige 
mancher  Schriften,  die  früher  über  einzelne  Puncte 
erschienen  sind.  Zur  Uebersicht  dessen,  was  in 
den  heil.  Schriften  selbst  vom  Gebete  gesagt  wird, 
ist  diese  Schrift  immer  brauchbar  und  ein  achtungs- 
werther  Beweis  des  Eleisses  ihres  Verfassers. 


Kurze  Anzeige* 

Josias  seu  de  restituendo  dei  cultu  sistendcique 
templorum  fuget  ad  Principes  Oratio  conscripta 
a  Maximil.  Friderico  Scheiblero ,  Pastore  ad  aed. 
evang.  Lutli.  quae  est  Montis  Jovii  prope  Aquisgranum. 
Sulzbach  b.  Seidel,  18 14.  5.  B.  gr.  8.  8  gr. 

Sie  ist  den  drey  erhabenen  Rettern  der  deut¬ 
schen  Freyheit  zugeeignet  und  an  sie  gerichtet. 
Schon  im  Jahr  1807  hatte  der  durch  mehrere  Pre¬ 
digten  und  Reden  ausgezeichnete  Verf.  eine  kleine 
Schrift  de  fuga  templi  s.  contemto  et  neglecto  sa- 
crorum  cultu  herausgegeben.  Was  dort  nur  ange¬ 
deutet  wurde  ,  ist  hier  weiter  ausgeführt ,  und  die 
Fürsten  werden  aufgefordert,  der  Vernachlässigung 
des  öffentl.  Gottesdienstes  (die  wahrscheinlich  in  der 
Gegend  des  Verf.  weit  grösser  seyn  muss  als  bey 
uns,  wo  die  Kirchen  noch  voll  sind)  zu  steuern, 
und  daher  wird  vorgeschlagen :  dass  man  für  ge¬ 
hörige  Bildung  geistlicher  Redner  sorge,  (auch  dies 
geschieht  gewiss  schon  an  mehren  Orten) ,  nur  wür¬ 
digen  und  geschickten  Männern  geistliche  Aemter 
ertheile;  die,  welchen  man  sie  ertheilt,  genauer 
beobachte  (vielleicht  auch  Conduiten- Listen  ein- 


i  senden  lasse?);  ihnen  die  gebührende  Ehre  und 
Autorität  zukommen  lasse;  für  ihre  Bedürfnisse 
hinlänglich  sorge;  dass,  durch  wiederholte  Edicte 
die  Heiligkeit  des  christl.  Sabbaths  (Sonntags,  wollte 
der  Verf.  wohl  schreiben;  denn  Christen  haben  kei¬ 
nen  Sabbath ,  wie  von  ihm  selbst  bemerkt  wird) 
geschärft,  auch  allenfalls  denen,  welche  den  Got¬ 
tesdienst  immer  oder  oft  verabsäumen,  Strafe  auf¬ 
erlegt  werde;  dass  Schriften,  welche  auf  Herab¬ 
würdigung  der  Religion  abzwecken,  verboten  wer¬ 
den  ;  dass  der  Jugend  Religionskenntniss  und  Reli- 
gionsgefuhl  beygebracht  weide;  dass  für  Ausbesse¬ 
rung  u.  Verschönerung  der  Kirchen  gesorgt  werde; 
dass  auch  für  Religiosität  bey  den  Soldaten  mehr  ge¬ 
sorgt  werde ;  dass  vornemlich  obrigkeitliche  Personen 
veranlasst  werden,  ein  besseres  Beyspiel  in  Abwar¬ 
tung  des  öffentl.  Gottesdienstes  zu  geben.  Diess  alles 
wird  den  erhabenen  drey  Fürsten  und  dem  künftigen 
Beherrscher  des  Landes,  in  welchem  der  Hr.  Verf. 
lebt,  ausführlich  vorgetragen,  und  mit  guten  Wün¬ 
schen  und  lebhaften  Erklärungen  gegen  den  ehe¬ 
maligen  Herrscher  und  gegen  die  französ.  Nation 
begleitet. 


Die  Geschichten  der  Bibel  zum  Gebrauch  für  Leh¬ 
rer  und  Schüler.  Von  J.  A.  C.  Lohr.  Mit  1  Kupf. 
Zweyte  durchgesehene  u.  vermehrte  Aufl.  Leipz. 
G.  Fleischer  d.  J.  18 14.  Xll.  196.  S.  (Auch  als 
erster  Theil 'der  bekannten  Encyklopädie :  Der 
erste  Lehrmeister  u.  s.  f.)  Pr.  6  gr. 

Die  Vermehrungen  durften  nicht  sein’  zahlreich 
seyn,  wenn  nicht  der  ganze  Zweck  der  Schrift  ver¬ 
eitelt  werden  sollte,  der  sich  übrigens  durch  weise 
Auswahl,  zweckmässige  Darstellung  und  Winke, 
die  dem  Lehrer  gegeben  sind,  wenn  er  sie  zu  be¬ 
nutzen  versteht,  sehr  empfiehlt. 


Etwas  zur  Erbauung  auf  alle  Tage  im  Jahre  von 
M.  Joh.  Gottl.  Steiner t,  Pastor  u.  Superintend.  z.  Oschatz. 
Erste  Abtheilung  vom  ersten  Januar  bis  zum 
dreysigsten  Juny.  VIII.  128  S.  Zweyte  Abtheil. 
vom  1.  Jul.  bis  zum  5i.  Dec.  IV.  i46~S.  8.  Leipz. 
b.  G.  Fleischer  d.  J.  i8i4.  16  gr. 

Mitten  in  den  verhängnissvollen  Zeiten  (18 15 
und  i8i4)  schrieb  und  machte  der  Vf.  diesen  ach- 
tungswerthen  Bey  trag  zur  christl.  Erbauung  bekannt, 
der  bestimmt  ist,  denen,  welche  an  jedem  Tage  ir¬ 
gend  einen  erbaulichen  Gedanken  auffassen  wollen, 
der  ihnen  immer  vorschwebe,  dem  Gemütne  Reli¬ 
giöse  Stimmung  gebe  und  gute  Eindrücke  zurück¬ 
lasse,  und  auch  Unbemittelten,  die  sich  grössere  Er- 
bauungsbucher  nicht  kaufen  können ,  zu  nutzen, 
eine  edle  Absicht,  die  auch  der  Verleger  rühmlich 
unterstützt  heit*  Selbst  die  K.urzc  und  die  Ai  t  des 
Vortrags  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  zweckmässig. 
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Pathologische  Anatomie. 

The  Morbid  Anatomy  of  the  Human  Gullet ,  Sto- 
mach,  and  Intestines.  By  Alexander  Mönro, 

Jun.  M.  D.  F.  R.  S.  E.  Professor  of  Medicine,  Anatomy, 
and  Surgery  in  the  University  of  Edinburgh,  Fellow  of  the 
Royal  College  of  Physicians  etc.  Edinburgh,  printed  by 
George  Ramsay  and  Company,  for  Archibald 
Constable  and  Company,  Edinburgh;  Longman, 
Hurst,  Rees,  Orrne,  and  Brown,  and  John  Mur¬ 
ray,  London,  1811.  8.  XXV.  und  667  Seit.,  mit 
21  zum  Theil  illuminirt.  Kupfertafeln.  (L.  I,  18  S.) 

Ihne  schätzbare  Sammlung  von  Beschreibungen 
krankhafter  Erscheinungen  im  ganzen  Speisecanale 
und  des  durch  Leichenöffnungen  ausgemittelten  Be¬ 
fundes,  mit  untermischten  praktischen  Bemerkun¬ 
gen,  aber  ohne  alle  Hypothesen.  Zuerst  eine  Auf- 
zählung  der  Gründe  für  die  pathologische  Anato¬ 
mie  und  die  Entstehung  dieses  Werkes,  gross ten- 
theils  aus  den  Papieren  des  Vaters  uusers  Verf. , 
wobey  jedoch  auch  andre  Aerzte  nicht  unwichtige 
Beyträge  geliefert  haben:  auch  sind  die  Beobach¬ 
tungen  mehrer  fremder  und  einheimischer  Schrift¬ 
steller  zweckmässig  dabey  benutzt,  obgleich  bey  den 
Allegaten  bisweilen  etwas  mehr  Genauigkeit  zu 
wünschen  wäre.  Statt  der  streng  -  anatomischen 
Ordnung  werden  folgende  sechs  Classen  aufgestellt: 
1)  Krankhafte  Wirkungen  von  schädlichen  vorsetz- 
lich  oder  zufällig  verschluckten  Substanzen.  2)  Den 
Häuten  des  Danncanals  eigene  organische  Krank¬ 
heiten.  5)  Veränderte  Lage  eines  Theils  des  Darm¬ 
canals.  4)  Missbildungen  desselben.  5)  Würmer 
in  demselben.  6)  Mechanische  Hindernisse  der  Aus¬ 
leerung  durch  den  Druck  benachbarter  Theile  (wo¬ 
von  aber  in  der  Abhandlung  selbst  nichts  vorkömmt). 

I.  Cap.  Allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Bau  und  die  praktische  Anatomie  des  Speisecanals. 
Langsam  zunehmende  Anhäufungen  von  Schleim 
und  deren  Folgen.  Verschiedene  Ursachen  der 
Bauch-  und  Darmwindsucht.  Entzündung  als  Folge 
der  Ausdehnung  des  Magens  und  der  Gedärme, 
und  deren  Ausgang  entweder  in  den  Brand,  oder 
zuweilen  bey  mehrer  Verdickung  der  Muskelfasern 
in  einen  ausgedehnten  Sack  über  der  Stelle  der 
Verstopfung,  welcher  endlich  dünner  wird,  oder 
Erster  Bund. 


durch  Eiterung  zerstört  platzt  und  in  die  Nähe  sich 
ausleert. 

II.  Cap.  1.  Abschnitt.  Fremde  Körper  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Speisecanals  und  deren 
Wirkungen.  Verschiedene  Fälle  von  Erstickungen 
durch  hinuntergeschluckte  fremde  Körper.  Tod 
von  einem  verschluckten  Pflaumenkerne,  wobey 
der  Kranke  viel  Blut  ausgebrochen  hatte.  Abscesse 
im  Mastdarme  von  verschlungenen  fremden  Kör¬ 
pern.  2.  Abschn.  Verstopfung  des  Darmcanals 
durch  Darmconcremente.  Im  Verhältnisse  gegen 
die  aus  andern  Schriftstellern  gesammelten  Beyspiele 
hat  unser  Vf.  eine  weit  grössere  Anzahl  unter  seinen 
Händen  gehabt,  davon  auch  einige  in  illuminirten 
Kupfern  vorgestellt  und  genau  beschrieben  sind. 
Einige  haben  bis  zu  8  Zoll  im  Umfange;  eine  von 
4  Pfund  wurde  aus  dem  Grimmdarme  einer  Weibs¬ 
person  herausgezogen.  Die  Structur  ist  meisten- 
tlieils  löcherig,  wie  von  sehr  kleinen  in  einander 
gewebten  Fasern,  deren  Zwischenräume  eine  er¬ 
dichte  Materie  ausfüllt,  in  über  einander  liegenden 
Blättchen,  die  gemeiniglich  sich  um  einen  Mittel- 
punct  gebildet  haben.  Beyspiel  einer  blos  aus 
Magnesia  bestehenden.  Andre  bestehen  hauptsäch¬ 
lich  aus  verdickter  Lymphe,  wodurch  Kirschkerne 
oder  andre  zufällig  verschluckte  Körper  oft  zu  be¬ 
deutender  Grösse  mit  einander  verbunden  werden. 
Ihre  Wirkungen  auf  den  Speisecanal.  Abbildung 
eines  durch  ein  darin  gelegenes  Concrement  sehr 
ausgedehnten  Blinddarms.  Chemische  Analyse  von 
Thomson:  die  mittlere  specifische  Schwere  unge¬ 
fähr  i,4oo;  Eyweisstoff;  eine  braune,  im  Wasser 
zwar  anfangs  auflösliche,  nach  langsamerer  Abdam¬ 
pfung  aber  fast  unauflösliche,  doch  im  Alkohol  auf- 
lösliche  Substanz,  welche  sich  am  meisten  dem  Ex- 
tractivstoffe  der  Gewächse  näherte;  Kochsalz;  phos¬ 
phorsaurer  Kalk;  Schwefel  saures  Natron;  vielleicht 
auch  sehr  wenig  schwefelsaurer  Kalk.  Was  zurück 
bleibt,  ist  eine  Substanz  von  ganz  eigener  Beschaf¬ 
fenheit,  dem  Kork  oder  Feuerschwamme  ähnlich, 
aus  kurzen  Fäden  bestehend,  ohne  Geschmack,  in 
Wasser,  Alkohol,. Aetli er,  Gewächsalkali  und  Koch¬ 
salzsäure  unauflöslich,  die  Schwefelsäure  schwarz 
färbend  und  darin  auflösbar,  indem  sie  sich  zum 
Theile  verkohlt,  in  Salpetersäure  sehr  langsam  und 
nur  in  der  Hitze  auflösbar  und  heftig  brausend;  die 
Auflösung  abgeraucht  hinterlässt  einen  weisslichen 
Rückstand,  -  der  bitterlich  schmeckt,  im  Wssser 
sich  unvollkommen  auflöst,  und  mit  einer  kleinen 
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Flamme  brennt.  Diese  eigne  Substanz  bildet  mit 
hosphorsaurem  Kalk  abwechselnde  Schichten,  wo- 
ey  der  Eyweisstoff  und  die  braune  Materie  zum 
Bindemittel  zu  dienen  scheinen.  Aeusserlich  sind 
sie  zuweilen  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  brau¬ 
ner  Materie  überzogen,  wobey  auch,  aber  selten, 
Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammonie  und  Talk¬ 
erde  befindlich  waren.  Andre  den  Harnsteinen  ei¬ 
gene  Bestandteile  waren  nicht  zu  entdecken.  — 
Von  den  durch  Darmconcremente  erzeugten  Zu¬ 
fällen.  Bisweilen  bleiben  sie  Jahre  laug  auf  Einer 
Stelle  ;  zuweilen  werden  sie  ausgebrochen  oder  sen¬ 
ken  sich  in  den  Mastdarm,  dass  man  sie,  wenn  sie 
nicht  von  selbst  abgehen,  herausziehen  kann.  Ein 
Vorschlag,  durch  einen  Schnitt  die  hintere  Seite 
des  Grimmdarms,  wo  sie  nur  von  Zellgewebe  und 
Muskeln  umgeben  ist,  zu  ölfnen  und  das  Concre- 
ment  vermittelst  einer  Steinzange  heraus  zu  ziehen. 
YV  as  übrigens  zur  Hebung  dieser  Krankheit  ge¬ 
schehen  kann,  beschränkt  sich,  da  die  Concremente 
durch  auflösende  Mittel' nicht  wegzuschaffen  sind, 
blos  darauf,  dass  man  die  Gedärme  frey  zu  erhal¬ 
ten  und  durch  äussere  Mittel  den  Fortgang  zu  be¬ 
fördern  sich  bemüht.  5.  Abschn.  Von  Steinen  in 
den  Mandeln.  Geschichte  dreyer  Kranken  aus  ei¬ 
ner  und  derselben  Familie,  die  zu  verschiedenen 
Malen  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  daran  gelit¬ 
ten  und  theils  durch  von  selbst  erfolgtes  Bersten  des 
die  Steine  umgebendeu  Sacks,  theils  durch  die  Ope¬ 
ration  davon  befreyt  worden  waren.  Ihre  Beschrei¬ 
bung:  specifisehe  Schwere  1,715.  Bestandtheile : 
Eyweisstoff,  phosphorsaurer  Kalk ,  kohlengesäuerter 
Kalk;  wie  bey  den  nicht  seltnen  Lungensteinen. 
4  .Abschn.  Von  den  Wirkungen -des  Arseniks.  Ver¬ 
suche  an  Tliiei  en ,  die  verschiedenen  Grade  der 
Schädlichkeit  des  metallischen,  oxydirten  und  ge¬ 
schwefelten  Arseniks  auszumitteln.  Der  metallische 
wirkte  weit  weniger,  als  das  schwarze  und  weisse 
Oxyd.  5.  Abschn.  Von  den  TV irkungen  des  Mohn¬ 
safts.  Vorzüge  des  schwefelsauern  Zinks  vor  an¬ 
dern  Brechmitteln  zur  schnellsten  Ausleerung  des 
Gifts.  Beschreibung  der  Vorrichtung,  vermittelst 
eines  Schlauches  von  Federharz  Flüssigkeiten  in 
den  Mägen  zu  bringen,  von  dem  Vater  unsers  Vfs., 
und  eines  ähnlichen  von  J.  Hunter  aus  einer  Aal¬ 
haut,  welches  aber  nicht,  wie  das  vorige,  imStande 
ist,  die  Luft  aus  dem  Magen  heraus  zu  ziehen. 
Anwendung  dieses  Hülfsmitlels  beym  Aufblähen 
der  wiederkäuenden  Thiere  von  grünem  Futter. 
6.  Abschn.  Von  der  Wirkung  concentrirter  Mine¬ 
ralsäuren.  — 

///.  Cap.  2.  Clcisse.  Von  den  organischen 
Krankheiten  der  Häute  des  Speisecanals.  1.  Ab¬ 
schnitt.  Lieber  die  verschiedene  Classification  der¬ 
selben;  unser  Yerf.  pflichtet  der  von  Carmichael 
Smyth,  Pinel  und  Bichat  angenommenen  bey,  wo¬ 
durch  die  organischen  Zerrüttungen  der  sänunetar- 
tigen  ,  der  zelligen,  der  muskulösen,  und  der  vom 
Darmfelle  entstellenden  Haut,  jede  besonders,  be¬ 


trachtet  weiden  (obgleich  diese  Eintheilung  auch 
ihre  Ausnahmen  hat,  und  z.  B.  die  Sack  -  und 
Speckgeschwülste,  Verknöcherungen  u.  s.  w.  in 
mehren  Systemen  zugleich  Vorkommen).  2.  Abschn. 
Von  cler  Entzündung  der  s  amniet  artigen  Haut  des 
Speisecanals.  Die  Gedärme  der  an  derselben  Ver¬ 
storbenen  sehen  zuweilen  nicht  roth ,  sondern  meer¬ 
grün,  ohne  dass  dieses  von  Fäulniss  herrühre.  Auf 
den  Biss  eines  tollen  Hundes  sah  der  Verf.  in  drey 
Fällen  die  innere  Haut  des  Schlundes  purpurroth 
entzündet;  der  krampfhaften  Zusammenziehung  der 
Muskeln  desselben  habe  kein  andrer  Schriftsteller 
erwähnt.  Entzündung  der  sammetartigen  Haut  des 
Magens :  sie  theilt  sich  seltner  den  übrigen  Häuten  mit, 
als  dieses  in  der  Darmentzündung  geschieht.  Entzün¬ 
dung  der  sammetartigen  Haut  des  Darmcanals:  in  der 
Leiche  einer  an  der  Harnruhr  verstorbenen  Weibs¬ 
person  schienen  die  Gedärme  entzündet,  allein  die  ro- 
the  Farbe  rührte  von  rother  Gallerte  her,  die  sich 
zwischen  die  äussere  und  muskulöse  Haut  ergossen 
hatte.  Beschaffenheit  des  Schleims ,  besonders  bey 
der  Ruhr;  Verweisung  auf  C.  Smyth.  5.  Abschn. 
T  on  der  Verdickung  der  sammetartigen  Haut.  In 
der  Harnblase  hat  sie  der  Y  erf.  in  einem  grossem 
Grade ,  als  in  den  Gedärmen  gefunden.  Verschie¬ 
dene  Dicke  und  Gestalt  der  gerinnbaren  Lymphe. 
Häufige  und  wiederholte  Ausleerungen  derselben 
nach  einem  kurz  nach  der  Niederkunft  genomme¬ 
nen  Abführungsmittel,  wodurch  die  Milch  zurück- 
getrieben  worden  war.  Beyspiele  im  Edinburgi- 
schen  Museum,  welche  als  Würmer  eingeschickt 
worden  waren.  Fürchterliche  Folgen  eines  Falles 
auf  die  linke  Seite  bey  einem  11  jährigen  Knaben, 
wo  nach  und  nach  der  Unterleib  aufschwoll  und 
endlich  die  Entzündung  nach  aufgelegten  Breyum¬ 
schlägen  aufbrach  und  bis  zum  Tode,  ein  halb 
Jahr  nach  dem  Anfänge  der  Krankheit,  die  un- 
veränderte  Speisemasse  abging;  bey  der  Section 
fand  man  eine  gelbe  stinkende  Flüssigkeit  zwischen 
den  Eingeweiden,  das  Netz  verdickt,  entzündet  und 
vereitert,  die  Leber  und  Milz  weit  kleiner  als  ge¬ 
wöhnlich' und  erstere  sehr  hart;  die  Gallenblase 
sehr  verdickt  und  beynahe  leer;  die  Bauchspei¬ 
cheldrüse  sehr  krankhaft  verändert;  den  Magen 
sehr  entzündet,  verdickt  und  vereitert;  einen  Zoll 
unter  dem  Pförtner  ein  Loch,  aus  welchem  die 
Speisemasse  in  den  Unterleib  drang;  das  übrige 
des  Darmcanals  fast  gänzlich  in  harte  Fettsubsfanz 
verwandelt  und  mit  dem  Netz-  und  Darmfelle  fest 
verwachsen;  die  Gekrösedrüsen  sehr  gross  und 
verhärtet;  die  Nieren  von  sehr  dunkler  Farbe  und 
äusserst  hart;  die  Blase  zur  linken  Hypochondrien- 
gegend  aufgestiegen,  sehr  von  Harn  ausgedehnt, 
und  ihre  Haute  ziemlich  dick.  4.  Abschn.  V ori  der 
Vereiterung  und  Zerfressung  der  summet  artigen 
Haut.  Daraus  entstehende  Coinmunication  mit  be¬ 
nachbarten  Theilen,  wodurch  zuweilen  das  Leben 
verlängert  wird.  5.  Abschn.  V om  Brande.  —  Die 
frühem  Zufälle  der  Darmentzündung  sind  off 
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schwer  zu  unterscheiden :  Lendenschmerzen,  wie 
bey  Nierenentzündungen ;  einer  gewöhnlichen  Gal¬ 
lenkolik  ging  deutlicher  Fieberschauder  vorher. 
Von  den  Zufällen  der  W asserscheu  sehr  umständ¬ 
lich.  Bey  einer  daran  verstorbenen  alten  Frau 
wurde- im  ganzen  Speisecanale  nichts  Krankhaftes, 
als  ein  sehr  zusammengezogener  Magen  bemerkt, 
auch  in  der  Brusthöhle  nichts  Widernatürliches; 
den  Kopf  untersuchte  man  nicht.  —  Vorsicht  bey 
Anwendung  der  Kerzen  in  Verengerung  der  Spei¬ 
seröhre.  —  Vereiterung  der  sammetartigen  Haut. 
Zeichen  des  Brandes.  6.  Absclxn.  Von  Entzündung , 
Vereiterung  und  Abschabung  der  sammetartigen 
Haut  durch  die  Ruhr.  Ein  Aufsatz  von  Donald 
Monro  über  seine  Beobachtungen  bey  dieser  Krank¬ 
heit  wahrend  seiner  Feldzüge.  Auf  der  innern 
Seite  des  untern  Tlieils  des  Grimm-  und  des  obern 
Theils  des  Mastdarms  sieht  man  zuweilen  eine 
Menge  kleine  Knoten  oder  Auswüchse ,  welche  den 
reifen  Blattern  gleichen,  aber  nicht  dicht,  doch 
bisweilen  gespalten  und  dann  warzenähnlich  sind; 
sie  kommen  blos  bey  der  Lagerruhr  vor.  —  Von 
der  nach  der  Ruhr  zurückbleibeuden  Veränderung 
der  sammetartigen  Haut  und  deren  Geneigtheit  zu 
wiederholter  Entzündung,  einem  ähnlichen  Zu¬ 
stande  mit  dem  der  Harnröhre  nach  dem  Tripper. 
7.  Absch.  Von  der  milchähnlichen  Geschwulst  der 
Schleimhäute.  Sie  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  von  dem  Gross  vater  unsers  Verf.  so  genann¬ 
ten  Tumor  anomalus,  Burns’s  schwammiger  Ent¬ 
zündung,  oder  Hey’s  Fungus  haematodes,  inglei¬ 
chen  mit  Baillie’s  Breyhoden.  Sie  ist  der  Milch 
der  Fische  sehr  ähnlich,  blassroth,  von  gleicher, 
oder  vielmehr  weicherer  Consistenz ,  unregelmässi¬ 
ger  Oberfläche  und  mit  einer  dünnen,  mit  Blutge¬ 
fässen  durchwehten  Haut  bedeckt,  zerfällt  leicht 
in  Stücken  und  vermischt  sich  zum  Tlieile  mit 
Wasser,  welches  davon  getrübt  wird;  in  starkem 
Weingeis  Le  wird  sie  etwas  hart;  sie  hängt  an  der 
verdickten,  sammetartigen  Haut  durch  kleine  Fort- 
satze  an,  nach  deren  Trennung  dieselbe  das  Anse¬ 
hen  einer  Honigwabe  mit  einigen  aus  zerrissenen 
Gelassen  dringenden  Blutstropfen  erhalt.  Der 
Darm,  an  dem  sie  sitzt,  hat  Spuren  von  Entzün¬ 
dung  und  zahlreichere  und  vollere  Blutgefässe  in 
der  äussern  Haut;  die  nahen  Lymphdriisen  sind 
mit  eben  dergleichen  milchähnlicher  Materie  ange¬ 
füllt.  Ein  besonders  auffallender  Gestank  ist  die¬ 
ser  Krankheit  eigen.  —  Umständliche  Beschreibung 
eines  Falles,  wo  die  Geschwulst  mit  der  linken 
Seite  des  Magens  verbunden  war,  und  der  Kranke 
nach  ungefähr  zwanzig  Monaten  langsam  abgezehrt 
starb.  Sie  ist  auf  der  fünften  Tafel  in  aqua  tinla 
llluminirt  sehr  schön  abgebildet.  Ein  paar  ähnli¬ 
che  Fälle,  wo  der  Sitz  des  Uebels  in  der  Harn¬ 
blase  befindlich  war,  werden  kurz  erwähnt  und 
noch  eine  (eigentlich  nicht  unter  diesen  Abschnitt 
gehörige)  von  einer  zwar  durch  Wegnahme  eines 
grossen  ’i  heils  anfänglich  erleichterten,  aber  end¬ 


lich  doch  tödlichen  Speckgeschwulst  angeführt,  die 
nach  und  nach  fast  den  ganzen  Rachen  eines  ein¬ 
jährigen  Mädchens  ausgefüllt  und  einen  Theil  des 
Keil-  und  Felsenbeins  nebst  den  nahe  liegenden 
Theilen  zerstört  hatte.  8.  Absch/i.  Von  den  Poly¬ 
pen.  —  Beyspiel  und  Abbildung  eines  Polypen,  der 
mit  einem  Stiele  an  der  sammetartigen  Haut  des 
Magens  anhing,  auswendig  weich ,  inwendig  aber 
fest  und  zähe  war,  und  die  Gestalt  des  Magens 
verändert  und  der  Kranken  langwierige  Leiden 
verursacht  hatte.  —  Beyspiel  eines  durch  Unter¬ 
bindung  (welche  der  Vater  des  Verfs.  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  dem  Ausreissen  oder  Wegschneiden 
vorzog)  mit  glücklichem  Erfolge  geheilten  Mast- 
darmpolyps.  9.  Abschn.  Von  Fett-  oder  Speckge¬ 
schwülsten.  10.  Abschn.  Vom  Schwamme  in  der 
sammetartigen  Haut  des  Speisecanals  und  von  den 
schwammigen ,  mit  dieser  Haut  verbundenen  Ge¬ 
schwülsten.  In  10  Fällen  fand  der  Vater  des  Vfs. 
die  sammetartige  Plaut  der  Gedärme  schwammig, 
wenn  vor  dem  Tode  eine  grosse  Menge  schwarze 
Galle  durch  den  Stuhl  abgegangen  war.  11.  Ab¬ 
schnitt.  Von  den  Goldadern ,  nämlich  der  äussern 
sowohl,  als  innerlich  am  After  sitzenden,  nicht 
blutenden,  sondern  dem  Ansehen  nach  aus  verhär¬ 
teter  Gallerte  entstandenen  und  nur  Schleim  ent¬ 
haltenden  (welche  also  wohl  nur  uneigentlich  diesen 
Namen  verdienen,  da  es  nur  verhärtete  Schleimdrü¬ 
sen  sind.)  12.  Abschn.  Von  den  Blutader- Geschwül¬ 
sten.  i5.  Abschn.  Von  V erengerung  der  sammet- 
artigen  Haut  des  Speisecanals  durch  eine  Quer¬ 
falte.  i4.  Abschn.  Von  den  Schwämmchen.  1 5. 
Abschn.  Von  Blatterpusteln  im  Speisecanale  (wel¬ 
che  geläugnet  werden).  16.  Abschn.  Von  Abse¬ 
tzungen  von  Knorpeln  und  Knochen  auf  die  sam¬ 
metartige  Haut  des  Speisecanals.  17.  Abschn.  Von 
den  Zerrüttungen  der  Zellbaut  des  Speisescanais. 
.18.  Abschn.  Von  der  Absetzung  ey weissartiger 
Materie  in  die  Zellhaut  des  Speisecanals.  Eine 
nicht  seltene,  aber  wenig  beachtete  Krankheit,  wel¬ 
che  oft  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Eingeweide 
des  Unterleibes  und  Beckens  und  die  nahe  liegen¬ 
den  Lymphdrüsen  angreift  und  oft  ihren  gesunden 
Bau  zerstört:  eine  Anfangs  einer  Erbse  grosse,  harte 
Geschwulst  im  Zellgewebe,  welche  nach  und  nach 
pyramidenförmig  sich  vergrössert  und  die  Stelle 
der  Zell  -  und  Muskelhaut  einnimmt.  In  der  Mitte 
solcher  die  Leber  einnehmenden  Geschwülste  ent¬ 
steht  oft  Eiterung.  Bisweilen  ist  der  Theil  der 
Leber,  wro  keine  eywwissarlige  Materie  abgesetzt 
worden,  von  gallertartiger  Consistenz,  welche  viel¬ 
leicht  in  der  Folge  durch  Einsaugung  in  eben  die¬ 
sen  Zustand  versetzt  wird.  Die  in  der  Gallenblase 
befindliche  Flüssigkeit  weicht  von  der  Galle  sehr 
ab,  und  hat  so  wenigen  gelben,  harzigen  Stoff,  dass 
dessen  Gewicht  sich  schlechterdings  nicht  bestim¬ 
men  lässt.  Gemeiniglich  ist  die  Gelb-  und  Bauch- 
Wassersucht  damit  verbunden.  19.  Abschn.  Bort 
den  organischen  Zerrüttungen  der  Muskelhaut  des 
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Speisecanals.  1.  Krampf  und  Lähmung  der  Speise¬ 
röhre;  2.  Fälle  von  Lähmung  derselben,  durch  die 
Elektricität  geheilt;  5.  andere  von  Carm.  Smylh  ; 
mitgetheilte ,  ebenfalls  von  glücklichem  Ausgange. 
Krampf  und  Lähmung  des  Magens  und  der  Ge¬ 
därme.  Die  verschiedenen  Ai  teil  der  Kolik.  Die 
Lähmung  und  das  Zusammenschrumpfen  der  Mus¬ 
keln  der  Extremitäten  ist  auch  zuweilen  eine  Folge 
der  Scrofeln  und  der  Rliachitis,  wie  auch  der  Kno¬ 
chenspeck-  Geschwulst.  20 .Abschn.  Von  den  or¬ 
ganischen  Zerrüttungen  der  ausser n  ( vom  Darm¬ 
felle  entspringenden )  Haut.  Flitzige  und  chroni¬ 
sche  Entzündung  de^  selben,  deren  Zeichen  sehr 
gut  aus  einander  gesetzt.  21  .Abschn.  Von  den  klei¬ 
nen  aus  dieser  Haut  entstehenden  Geschwülsten , 
dergleichen  mau  bey  Kindern  auch  im  Gekröse 
findet  (vermuthlich  scrofulösen  Ursprungs):  sie  las¬ 
sen  sich  im  lebenden  Körper  nicht,  erkennen.  22. 
Abschn.  Von  der  Verknöcherung  des  Darmfelles. 
Bei  spiele  derselben  in  andern  wässerigen  Membra¬ 
nen:  in  vielen  dieser  Fälle  ist  ein  grösserer  oder 
geringerer  Grad  von  Entzündung  vorher  gegangen. 
23 .Abschn.  Ton  Hydatiden:  sehr  umständlich  und 
belehrend.  Spuren  eines  eigenen  Lebens,  die  Kraft 
sich  zusammen  zu  ziehen ,  findet  man  bey  ihnen  nur 
unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem  Körper  heraus¬ 
gekommen  sind.  Sieben  Arten  derselben,  worun¬ 
ter  zwey  vorher  noch  nicht  beschriebene.  Statt 
in  Hydatiden  veränderter  Eyerstöcke  und  Nieren 
sollte  man  von  der  Verwandlung  dieser  Eingeweide 
in  wässerige  Blasen  oder  wassersüchtige  Säcke 
sprechen,  obgleich  auch,  zwar  selten,  echte  Hyda¬ 
tiden  in  denselben  gefunden  werden  (wie  es  denn 
Fälle  gibt,  wo  sie  bey  ihrem  Abgänge  die  Harn¬ 
leiter  verstopft  haben).  —  Dem  Vf.  gelang  es  nie, 
die  Blutgefässe  der  Häute  der  Hydatiden,  auch  bey 
glücklichen  Einspritzungen  des  Eingeweides,  worin 
sie  lagen,  zu  füllen,  obgleich  Andere  dieses  ver¬ 
sichern.  —  die  Ernährung  der  Hydatiden  geschieht 
wahrscheinlich  durch  Einsaugung.  Die  Entstellung 
des  Sacks  in  den  Hydatiden  wird  (etwas  undeut¬ 
lich)  dem  Reize  der  Hydatiden  zugeschrieben,  wie 
derjenigen  in  den  Eingeweiden,  welche  Eiter  ent¬ 
halten,  ingleichen  der  Gailauswüchse  im  Pflanzen¬ 
reiche.  —  Eine  Reihe  Krankengeschichten:  in  ei¬ 
nem  Falle  wurde  das  Aufhusten  durch  Tabakrau¬ 
ehen  sehr  erleichtert,  und  der  Kranke  war,  da  die 
Geschichte  niedergeschrieben  wurde,  seit  8  Jahren 
gänzlich  davon  frey.  —  Die  Hydatiden  im  mensch¬ 
lichen  Körper  sind  von  denen  in  vierfüssigen  'filie¬ 
ren  so  verschieden ,  dass  man  sie  nicht  mit  ihnen 
unter  Eine  Gattung  bringen  kann.  Ihre  Erzeu¬ 
gung  oder  Absetzung  in  die  Eingewreide  ist  noch 
nicht  ausgemittelt.  Die  Kranken  werden  gesund, 
wenn  sie  abgegangen,  oder  wofern  die  Stelle,  wo 
sie  anhängen,  es  verstattet,  durch  den  Schnitt  wreg- 
geschaft  worden  sind.  Zum  Schlüsse  noch  etwas 
über  die  Möglichkeit,  wie  die  in  der  Leber  erzeug¬ 


ten  Hydatiden  in  die  Brusthöhle  gelangen  und  aus- 
gehustet  werden  können.  24.  Ahsehn.  Von  den 
Zerrüttungen  der  sä  m/nt  liehen  Häute  des  Speise- 
c.  au  als ,  besonders  der  verschiedenen  Arten  skir- 
rhöser  Verengerung  der  Speiseröhre.  Zuweilen 
wird  sie  durch  die  Schwangerschaft  in  ihrem  Fort¬ 
gänge  aufgehalten,  aber  nicht  geheilt.  Ein  ßey- 
sp*ei  einer  grossen  E  Weiterung  der  Speiseröhre 
oberhalb  der  Verengerung.  Verschwinden  einer 
Verengerung  der  Harnröhre  nach  einer  unterhalb 
derselben  entstandenen  Eiterung.  Plötzlicher  Tod 
durch  den  CJebergang  des  Eiters  aus  der  Speise¬ 
in  die  Luftröhre,  durch  ein  Kupfer  erläutert  _ 

Verengerung  der  Gedärme. —  25.  Absc  hn.  Von  Scro¬ 
feln  im  Speisecanal.  26.  Abschn.  Von  Verände¬ 
rung  der  Häute  des  Speisecanals  in  einen  brey- 
artigen  (pulpy)  Zustand.  Nach  einer  vieljährigen 
Unterleibs  -  Krankheit  fand  man  besonders  den  ge¬ 
wundenen  Darm  sehr  ausgedehnt,  dick,  in  seinen 
Windungen  verwachsen ,  zum  Theile  äusserst 
mürbe,  inwendig  voller  Verhärtungen,  Geschwül¬ 
ste  und  Geschwüre,  und  die  Gekrösedrusen  hin¬ 
ter  dem  Nabel  sehr  vergrössert.  Diese  Krankheit 
wird  mit  einer  ähnlichen  der  Harnblase,  die  Gil- 
christ  beschrieben ,  verglichen ,  und  beyder  Ur¬ 
sprung  einer  vorhergegangenen  leichten  Entzün¬ 
dung  beygemessen.  27.  Abschn .  Von  Verhärtung 
der  Häute  des  Speisecanals.  28.  Ab  chn.  V ori  Er¬ 
weiterung  des  Schlundes:  fast  bios  die  Ueber- 
schrifteri.  29.  Abschn.  Vom  Zerreissen  eines  ’l'heils 
des  Speisecanals.  Ein  merkwürdiger  Fall  von  Zer- 
reissung  des  Leerdarms  nach  vorhergegangener 
Entzündung  des  Darmfelles  und  einen  dadurch 
von  gerinnbarer  Lymphe  gebildeten  Canal,  wrobey 
der  Kranke  viel  gelitten  batte.  5o.  Abschn.  Von 
den  organischen  Krankheiten  der  Schleimdrüsen 
des  Speisecanals ,  als  dem  Hauptsitze  des  Skirrhus. 
—  Umständliche  Krankengeschichte  eines  krebs- 
liaften  Pförtners,  in  dessen  Nähe  einige  Stunden 
vor  dem  Tode  durch  ein  auf  einmal  getrunkenes 
grosses  Glas  Molken  und  davon  erregtes  Erbre- 
eben  ein  Loch  in  den  Magen  gerissen  wrar.  Bey 
einem  andern  Kranken,  der  viel  an  einer  klopfen¬ 
den  Gesell wulst  in  der  Magengegend  gelitten  hatte, 
fand  man  diese  durch  den  Magen ,  Grimmdarm  und 
das  Netz  gebildet,  welche  in  einander  verwach¬ 
sen  und  verhärtet  waren;  sie  lag  auf  der  Magen¬ 
schlagader,  daher  das  Klopfen  bey  übrigens  unver¬ 
ändertem  Schlagader -System  ;  der  Kranke  hatte 
nicht,  wie  sonst  meist  beym  Krebse  des  Pförtners, 
Erbrechen.  —  Von  der  Schwierigkeit,  zu  bestim¬ 
men,  in  weichem  einzelnen  Theile  des  Darmcanals 
der  Sitz  der  Krankheit  sey,  wenn  er  nicht  durch 
den  Finger  oder  ein  Instrument  erreicht  werden 
kann.  —  5i.  Abschnitt.  Von  V er  grösser  ung  der 

Schleimdrüsen  des  Speisecanals ,  meist  aus  Stark. 


Der  Beschluss  folgt. 
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Pathologische  Anatomie. 

Beschluss 

der  Recension  von:  Alex.  Monrots  Morbid  Ana- 
tomy  of  the  Human  Guilet  etc. 

D  as  III.  Cap.  von  der  Verstopfung,  die  von  ver¬ 
änderter  Lage  eines  Theiis  des  Speisecanals  her¬ 
rührt ,  ist,  wie  man  leicht  begreift,  das  ausführ¬ 
lichste.  i.  Abschn.  von  der  Ineinander  Schiebung . 
Ein  merkwürdiger,  auf  der  21.  Kupfertafel  vorge¬ 
stellter  Fall  bey  einem  4  Monat  alten  Knaben  nach 
geschehener  B laiier in o culatio n ,  der  nach  68  Stun¬ 
den  tödtlich  wurde :  die  rechte  Hälfte  des  Grimm¬ 
darms  war  umgekehrt  und  nebst  dem  darin  be¬ 
findlichen  Theil  des  gewundenen  und  den  Blind¬ 
darm  herunter  in  den  Mastdarm  gezogen,  und  die 
Häute  des  verschobenen  Darms  verdickt.  —  Ein 
i5  Zoll  langes  Stück  vom  gewundenen  Darme  ging 
durcli  den  Stuhl  ab ,  und  der  Kranke  genass  nach¬ 
her  sieben  Jahre  lang  einer  guten  Gesundheit.  — 
Ein  Fall  einer  doppelten  Ineinanderschiebung  bey 
einem  ungefähr  12jährigen  Knaben,  wo  der  Blind¬ 
darm  in  den  Mastdarm  eingetreten  war.  2.  Abschn. 
Vom  Vorfälle  des  Afters:  nur  ganz  kurz  über  des¬ 
sen  Unterschied  von  der  Ineinanderschiebung,  nach 
Hunter.  3.  Abschn .  Von  Brüchen.  Gesammelte 
Nachrichten  von  der  Zahl  der  Bruchkranken  in 
verschiedenen  Ländern  (wozu  am  Ende  dieser  Ab¬ 
handlung  noch  ein  Verzeichniss  der  in  den  letzten 
19  Jahren  im  Seehospital  zu  Plymouth  mit  Bruch¬ 
bändern  versehenen  kömmt).  —  Beyspiele  meh- 
rer  Brüche  bey  einem  und  demselben  Individuum. 
Bey  Erwähnung  der  Missbildung  der  Bauchwände 
als  prädisponirender  Ursache  auch  Fälle  von  soge¬ 
nannten  Hirnbrüchen  von  Unvollkommenheit  des 
Schädels ,  und  von  deren  Verbindung  mit  dem 
Wasserköpfe.  —  Bey  einem  Jungen  von  6  Mo¬ 
naten  gingen  beyde  Nieren  in  die  Lendenmuskeln 
und  lagen  blos  unter  den  allgemeinen  Bedeckun¬ 
gen;  man  konnte  sie  leicht  zurück  bringen ,  aber 
nur  mit  Miihe  im  Unterleibe  erhalten.  —  Ein  Kind 
mit  einer  grossen,  viele  Gedärme  enthaltenden  Ge¬ 
schwulst  unter  den  Gesässmuskeln ,  die  gespannt 
wurde,  wenn  es  schrie;  ein  Fall,  der  mit  den  von 
Papen  und  Camper  erzählten  Fällen  von  Rücken¬ 
brüchen  einige  Aehnlichkeit  hat,.  —  Bey  den  ge¬ 
legentlichen  Ursachen  wieder  ein  Fall  eines  \Vas- 
Ertter  Land. 


serkopfs  bey  einem  10jährigen  Knaben,  der  1 5  Mo¬ 
nate  daran  gelitten  hatte.  —  Irrige  Meinung,  dass 
bey  schneller  Zunahme  des  Bruches  der  Sack  ver¬ 
schwinde:  die  Täuschung  entsteht  von  der  genaue¬ 
sten  Vereinigung  desselben  mit  dem  nahen  Zell¬ 
gewebe  und  Fette.  —  Ein  im  Museum  der  Edinb. 
Universität  aufbewahrtes  Präparat,  wo  das  mit  dem 
Bruchsacke  verwachsene  Netz  sehr  hart,  einer  Wein¬ 
traube  ähnlich,  und  2  —  3  Pfund  schwer  war.  — 
Ueber  die  Seltenheit  tödtlicher  Fälle  von  Brüchen 
im  brittischen  Heere:  der  Verf.  erinnert  sich  im 
beynahe  2ojahr.  Dienste  keines  einzigen!  —  Von 
Ergiessung  einer  bis  zu  2  —  5  Pfund  steigenden 
serösen  Flüssigkeit  im  Bruchsacke,  die  zuweilen  das 
Abzapfen  nöthig  macht.  —  Zwey  Fälle  von  Zer- 
reissung  des  Brustfelles  von  heftigem  Husten.  — 
Von  der  Einklemmung:  die  flechsigten  Bänder,  wel¬ 
che  die  Bruchgeschwulst,  bedecken,  nehmen  selten 
an  der  Entzündung  Theil,  ein  Umstand,  an  wel¬ 
chen  der  Wundarzt  sich  bey  der  Operation  erin¬ 
nern  muss,  wenn  er  au  der  Röthe  des  Bruchsacks 
entdeckt,  dass  der  Schnitt  bis  dahin  gelangt  ist.  — 
Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Zufälle  eines  einge¬ 
klemmten  Bruchs  und  einer  von  andern  Ursachen 
entstandenen  Entzündung  (wovon  weiter  unten  noch 
mehr  vorkömmt).  Trüglichkeit  des  Pulses  in  bey- 
den.  —  Ein  Fall  einer  Frau,  welche  bey  der  Ent¬ 
bindung  einen  Leisteubrucli  bekam,  der  für  einen 
Abscess  gehalten,  und  mit  Breyumschlägen  zum  Auf¬ 
gehen  gebracht  wurde,  wro  durch  die  OeHuung  Kotli 
abging,  die  sich  aber  nach  2  Monaten  wieder  schloss; 
nach  2  Jahren  bekam  sie  eine  Darmentzündung  mit 
einem  Schenkelbruche  auf  eben  der  Seite,  und  nach 
ihrem  Tode  fand  man  diesen  eingeklemmt  und  dar¬ 
über  einen  Riss,  wodurch  eine  Menge  mit  Blut 
vermischtes  Eiter  sicli  ins  Becken  ergossen  hatte.  — 
Von  den  widernatürlichen  Fortsätzen  oder  Anfän¬ 
gen  (diverticula)  der  Gedärme:  die  vom  Verf.  an¬ 
geführte  Meinung  seines  Grossvaters,  dass  sie  vom 
Zerren  und  Ziehen  eines  Theiis  des  Darmcanals 
entstehen,  wenn  dieser  in  einen  Bruch  eingeklemmt 
wird,  und  wovon  die  2.  Fig.  der  i4.  Kupfertafel 
eine  etAvas  undeutliche  Abbildung  liefert,  scheint 
doch  nicht  allgemein  gültig  zu  seyn,  da  man  der¬ 
gleichen  auch  ohne  Gegenwart  eines  Bruchs  bey 
neugebornen  Kindern  findet,  wovon  Ludwig  Adv. 
med.  pr.  Vol.  I.  p.  578.  einen  Fall  beschreibt  und 
abbildet.  D.  Wardrop  schnitt  bey  einem  einge¬ 
klemmten  Bruche  einen  solchen  Fortsatz  mit  äugen- 
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blicklichem  glücklichen  Erfolge  weg.  —  Von  der 
Voraussagung.  —  Anatomische  Beschreibung  der 
bey  dieser  Krankheit  interessirten  Theile,  nach  den 
neuesten  Entdeckungen,  z.  B.  der  von  Astley  Coo- 
per  entdeckten  Fascia  transvei’salis  ;  Wichtigkeit 
der  sorgfältigen  Untersuchung  des  Ursprungs  und 
Laufs  der  Blutgefässe  bey  der  Operation,  sonder¬ 
lich  bey  der  von  Gimbernat  vorgeschiagenen;  von 
der  allmähligen  Bildung  des  Leistencanals  sehr  weit¬ 
läufige  Bemerkungen  von  Allan  Burris ,  durch  die 
allmählige  Ausdehnung  der  Querbinde  ;  Schlüsse 
daraus  über  den  von  der  Natur  angewandten  Me¬ 
chanismus  zur  Verhütung  des  Leistenbruchs,  und 
die  Art  und  Weise  ihn  zurück  zu  bringen.  —  Nun 
geht  der  Vf.  zu  den  Betrachtungen  der  einzelnen 
Arten  der  Bauch briiche  über,  von  den  Leistenbrü¬ 
chen:  Cooper  hat  einen  Fall  beobachtet,  wo  sechs 
Bauchleistenbrüche  zugegen  waren.  —  Ein  durch 
die  Section  entdeckter  Leistenbruch,  wo  ein  Polyp 
aus  dem  Saamenstrange  gewachsen  war.  —  Ueber 
die  Schwierigkeit ,  den  Leistenbruch  von  andern 
Arten  Brüchen  zu  unterscheiden.  —  Auf  der  17. 
Kupfertafel  die  Abbildung  eines  durch  einen  Bruch¬ 
sack.  getrennten  Samenstrangs :  der  ausführende  Gang 
lag  an  der  Vorderseite  des  Bruchsacks,  und  die  Saa- 
menschlag  -  und  Blutader  hinter  demselben;  Cam- 
er  beschreibt  einen  umgekehrten  Fall.  —  Von 
chenkelbrüchen:  Vergleichung  des  männlichen  und 
weiblichen  Beckens;  Beschreibung  der  Fascia  pro- 
pria  von  Cooper.  —  Nöthige  Vorsicht  bey  der  Ope¬ 
ration  wegen  der  veränderlichen  Lage  der  Schlag¬ 
adern.  —  Unterscheidungskennzeichen  der  Schen¬ 
kelbrüche  von  andern  Krankheiten,  mit  deren  Zu¬ 
fallen  leicht  eine  Verwechselung  Statt  finden  kann. — 
Auf  der  12.  Kupfertafel  in  der  2.  Fig.  ein  vier¬ 
facher  Schenkelbruch,  nämlich  zw ey  kleinere  nicht 
mit  einander  communicirende ,  in  einen  grossem 
eingeschlossene,  und  an  dessen  Seite  einer  von  der 
Grösse  der  erstem,  der  mit  dem  grossen  Sacke  com- 
municirte.  —  Vom  Nabelbruche:  in  Weslindien 
seyen  f  der  Negerkinder  damit  behaftet.  —  Vom 
angebornen  Bruche  bey  Mannspersonen.  Ein  Fall, 
wo  schon  bev  einem  neuarebornen  Kinde  das  Netz 

v  O  t 

mit  herunter  gezogen  war.  Irrthum  eines  Wund¬ 
arztes  ,  der  mit  einem  angebornen  Bruche  zugleich 
den  Hoden  mit  zurück  brachte,  welcher  auch  in 
seiner  neuen  Lage  verblieb.  —  Ueber  angeborne 
Brüche  bey  "Weibspersonen,  besonders  aus  einem 
Briefe  von  Burns.  Vom  Bauchbruche.  Vom  Harn¬ 
blasenbruche.  Umständliche  Geschichte  einer  von 
Burns  gemachten  Section  einer  solchen  Kranken, 
nebst  Winken  über  die  beym  Zurückbringen  zu 
nehmenden  Maasregeln.  —  Von  innerlichen  Brü¬ 
chen.  —  Ein  merkwürdiger ,  Tab.  20.  abgebilde¬ 
ter  Fall,  wo  ein  Fortsatz  des  gewundenen  Darms 
sich  mit  dem  Gekröse  vereinigt  und  einen  Theil 
der  dünnen  Gedärme  so  zusammengeschnürt  hatte, 
dass  der  l'od  davon  erfolgte.  Ein  von  dem  Vater 
unsers  Vfs.  beobachteter  Fall,  wo  der  Kranke  un¬ 
ter  allen  Zeichen  eines  eingeklemmten  Bruchs  ge¬ 


storben  war":  man  fand  die  Gedärme  durch  gerinn¬ 
bare  Lymphe  zusammengeklebt,  den  Blinddarm  sehr 
vom  Kotlie  ausgedehnt,  umgekehrt,  und  durch  wi¬ 
dernatürliche  Anhänge  befestigt.  —  Ein  Fall  eines 
Zwerchfellbruchs,  von  D.  Paterson  beobachtet. 

IV.  Cap.  Von  Missbildungen  im  untern  Theile 
des  Speisecanals :  verschlossenem  After  u.  s.  w. 

V .  Cap.  V on  Würmern ,  welche  den  mensch¬ 
lichen  Speisecanal  belästigen:  Handwarmer  1  deren 
Anatomie;  genauere  Bestimmung  der  Arten  dersel¬ 
ben,  von  Hr.  Leach :  Taenia  solium,  dentata,  lata. 
Der  häutige  Bandwurm,  T.  vulgaris,  nur  nach  Lin- 
ne’s  Beschreibung,  da  er  unserm  Verf.  nie  vorge¬ 
kommen  ist.  Rundwürmer:  Ascaris  vermicularis, 
lumbricoides  (von  beyden  auch  die  Anatomie:  sie 
sind  nicht  lebendig  gebärend,  sondern  eyerlegend) ; 
Trichuris.  Etwas  weniges  von  Insectenlarven ,  die 
durch  den  Stuhl  ausgeleert  worden. 

Die  diesem  Werke  beygefugten  Kupfertafeln 
sind,  was  die  ersten,  Darmconcremente  darstellen¬ 
den  betrifft,  von  dem  verstorbenen  Th.  Donaldson 
gezeichnet  und  gestochen;  die  übrigen  von  P.  Syme, 
A.  Fyfe  und  Clift  gezeichnet  und  von  E.  Mitchell, 
James  Heath ,  Th.  Archbald,  Woolneth,  Meadows 
und  J.  Stewart  gestochen,  und  machen  den  Künst¬ 
lern  Ehre.  S.  2 55.  u.  264.  werden  Figuren  ange¬ 
führt,  die  mit  den  angegebenen  Kupfertafeln  nicht 
übereintreffen :  ist  Rec.  eine  Muthmassung  erlaubt, 
so  glaubt  er  nach  S.  55y.,  sie  beziehen  sich  auf 
des  Verls.  i8o3.  herausgegebene  Observations  on 
Cr ural  Hernia,  die  ihm  nicht  zu  Gesichte  gekom¬ 
men  sind. 


Trostschrift. 

Ueber  die  Kunst,  bey  den  Uebeln  und  Unfällen 
des  Lebens  seine  Ruhe  zu  behaupten.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Tröster  und  Trostbedürftige.  Verfasst 
von  Johann  Joseph  Natter ,  Commandeur  des  Rit¬ 
terordens  der  Kreuzherren.  Prag  1812.,  bey  Kaspar 
Widtmann. 

In  der  Kunst  zu  trösten  wetteifern  zu  wollen 
mit  so  vielen  Vorgängern  alter  und  neuer  Zeit, 
ist  gewiss  kein  leichtes  Unternehmen ;  zudem  da» 
hier  an  neue  Entdeckungen,  oder  auch  nur  an  be¬ 
deutende  Neuheit  der  Ansichten,  wohl  kaum  noch 
zu  denken  ist.  Gute  Zusammenstellung ,  edler  und 
eindringender  Vortrag,  das  werden  die  Eigenschaf¬ 
ten  seyn,  die  ein  Büch  dieser  Art  empfehlen  müs¬ 
sen  ;  und  die  zur  Empfehlung  aucli  hinreichen,  weil 
das  Bedürfniss  sich  immer  erneuert,  also  auch  die 
Hülfe  sich  wiederholt  darbieten  muss.  Der  Verf. 
der  augezeigten  Schrift  wollte,  laut  der  Vorrede, 
vereinigen,  was  Andre  über  den  Gegenstand  schon 
gesagt  haben;  und  zwar  beschränkt  er  sich  dabey 
nicht  blos  auf  ein  Sammeln  des  Vorhandenen,  son- 
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dern  er  stellt  ein  Princip  auf,  und  sucht  an  dieses 
die  bekannten  Tröstungen  auf  eine  selbständige 
Weise  anzuschliessen.  Sein  Princip  ist  das  Kanti- 
sclie;  die  menschliche  Vernunft  fordere  genaue  Ue- 
bereinstimmung  sittlicher  Güte  mit  Glückseligkeit, 
als  höchstes  Gut,  oder  letzten  Endzweck  der  Welt. 
Der  Glaube  an  das  höchste  Wesen,  welches  zur 
Erfüllung  dieser  Forderung  Alles  hinlenke,  sey  die 
vorzüglichste  Quelle  alles  Trostes.  Unzureichend 
dagegen  die  Aufforderung,  sich  der  Nothwendig- 
keit  unbedingt  zu  unterwerfen;  unzureichend  auch 
die  Tröstungen,  dass  Glückseligkeit  aus  dem  Uebel 
entspringen ,  und  dass  die  Leiden  dieses  Lebens 
einmal  aufhören  werden ,  um  sich  in  Freude  zu 
verwandeln.  Dies  ist  die  Hauptgrundlage  des  er¬ 
sten  allgemeinen  Theils,  auf  welchen  ein  zweyler, 
besonderer  folgt,  der  die  verschiedenen  Classen  der 
Leidenden  durchläuft,  um  jeder  den  ihr  angemes¬ 
senen  Trost  zu  reichen.  —  Man  sieht  nun  leicht, 
dass  ein  solches  Buch  für  Trostbedürftige  weniger 
passend  ausfallen  muss,  als  für  Tröster;  denn  in¬ 
dem  es  jenen  Allen  helfen  will,  muthet  es  Jedem 
an,  sich  selbst  die  Classe  der  Bedürfenden,  in  die 
er  gehört,  erst  anzuweisen,  und  alsdann  sich  sein 
Quantum  Trost  herauszunehmen.  Wer  so  bedäch¬ 
tig  Trost  suchen  kann,  der  ist  ohne  Zweifel- seines 
Kummers  schon  grössern  Theils  mächtig  gewor¬ 
den.  Aber  auch  für  die  Tröster  scheint  etwas  We¬ 
sentliches  zu  fehlen ,  indem  bey  einem  solchen  Plane 
nicht  genug  auf  die  Standpuncte,  Culturgrade,  Stim¬ 
mungen  der  Individuen,  nicht  auf  die  Stadien,  wel¬ 
che  der  Schmerz  durchläuft,  kann  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Diese  Unbequemlichkeit  wird  indes¬ 
sen  mein'  oder  minder  jeder  allgemeinen  Schrift 
über  den  Gegenstand  auhangen ;  das  Individuelle 
und  unmittelbar  Eindringende  wird  immer  im  ein- 
zelnen  Falle  nachgetragen  werden  müssen. 

Die  Sprache  in  dem  angezeigten  Buche  ist  durch- 
gehends  rein,  männlich,  würdig;  aber  zum  blossen 
Lesen  etwas  zu  breit;  das  Ganze  sieht  einem  nie¬ 
dergeschriebenen  mündlichen  Vortrage  ähnlich,  zu 
dem  man  die  klangreiche  Stimme  und  das  imponi- 
rende  Aeussere  eines  Geistlichen  hinzudenken  muss, 
der  sich  und  seinem  Amte  volles  Gewicht  zu  ge¬ 
ben  weiss.  An  dem  Nutzen  dieses  Werks  für  die¬ 
jenigen,  die.  es  nachdenkend  zu  gebrauchen  rmd  zu 
ergänzen  wissen ,  zweifelt  der  Rec.  um  so  weniger, 
da  es  nicht  nur  von  würdigen  philosoph.  Grund¬ 
gedanken  ausgeht,  sondern  auch  in  die  Ausführung 
überall  die  Lehren  des  Christenthums  verwebt  sind, 
und  zwar  auf  eine  wrohl  überdachte  Weise. 


Kinclerschriften. 

Fibel  und  Lehrbuch  für  Volksschulen ,  von  F.  L. 
Rüper,  Prediger  zu  Dobberaa.  (Rostock)  bey  Adlers 
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Erben,  1810.  128  S.  8.  (gebunden  4  Gr.,  auf 

Schreibp.  6  Gr.) 

Die  vorhandenen,  zum  Theil  sehr  schätzbaren 
Fibeln  und  Lesebücher  für  Kinder  findet  der  Vf. 
noch  zu  theuer,  um  die  in  seinem  Vaterlande  ge¬ 
wöhnlichen  aus  den  dortigen  Volksschulen  zu  ver¬ 
drängen;  „oder  sie  enthalten,“  sagt  er,  „für  Kin¬ 
der,  denen  die  Fibel,  ausser  der  Bibel,  dem  Kate¬ 
chismus  und  (dem)  Gesangbuche,  das  einzige  Lehr¬ 
buch  ist,  mithin  auch  alles  enthalten  solLte ,  was 
ihnen  sonst  noch  zu  wissen  Notli  thut,  entweder 
zu  viel,  oder  zu  wenig,  gewöhnlich  beydes  zu¬ 
gleich:  denn  zu  viel  ist  hier,  wo  es  auf  die  Aus¬ 
steuer  für  das  geistige  Leben  einer  so  grossen  Men- 
schenclasse  ankommt,  jede  Zeile,  die  blos  zum  Le- 
seulernen  dienet,  wenn  statt  ihrer  Etwas  da  ste¬ 
llen  konnte  ,  was  zugleich  den  Kopf  aufräumen, 
und  die  Entwickelung  des  innern  Menschen  beför¬ 
dern  mochte;  und  das  zu  wenige,  oder  die  Dürf¬ 
tigkeit  unsrer  gewöhnlichen  Schulfibeln  muss  jedem 
eiuleuchten,  der  sie  auch  nur  flüchtig  mit  dem  Ge¬ 
danken  ansieht,  dass  sie  die  Grundlage  und  den 
Inbegriff  aller  Verstandesübungen  und  alles  Wis- 
senswertlien  für  die  Kinder  der  grossen  Volksclasse 
seyn  sollen.“  Dem  hier  angezeigten  Bedürfnisse 
suchte  der  Vf.  für  sein  Vaterland  abzuhelfen.  Er 
hat  die  Fibel  von  dem  Lehrbuche  nicht  getrennt, 
weil  sonst  sich  Manche  mit  jener  behelfen  würden. 
Das  Büchlein  besteht  aus  25  Abschnitten.  1.  Die 
Buchstaben  (nebst  Angabe  einiger  Regeln.  Der 
Vf.  rechnet  ä,  ö,  ii  und  ie  zu  den  Doppellautern, 
da  doch  in  dem  letzten  e  nur  ein  Dehnungszei¬ 
chen  ist,  und  die  ersten  drey  in  der  Tliat  nur  ein¬ 
fache  Laute  sind,  wenn  man  auch  ihre  Zeichen  als 
zusammengesetzt  ansehen  will;  auch  fs  sollte  für 
keinen  zusammengesetzten  Mitlauter  ausgegeben 
werden,  wenn  es  gleich  in  einigen  Fällen  für  ff 
steht.).  2.  Vorübungen  zum  Buchstabiren.  5.  Re¬ 
geln  beym  Buchstabiren  mit  Beyspielen.  (Unrich¬ 
tig  ist  die  Regel,  dass  fs  zwischen  zwey  Sylben 
[Vocalen]  in  ff  verwandelt  werde.  Dies  geschieht 
nur,  wann  das  fs  am  Ende  einer  Sy lbe  für  ff  stand, 
z.  B.  Flufs ,  fiüffigy  man  schreibt  aber  richtig 
Stüfse  y  Fiifse.  Ueberhaupt  scheint  der  Verf.  mit 
diesen  beiden  Zeichen  nicht  im  Reinen  zu  seyn; 
denn  er  schreibt  richtig:  fliefsen ,  fleif sig  ;  aber 
ausschlieffen,  auch  wohl  ßeiffig.  Doch  mögen  hier 
Druckfehler  eingeschlichen  seyn.  Er  gibt  auch  die 
Regel,  dass  ck  zwischen  zwey  Sylben  in  kk  ver¬ 
wandelt  werde,  ohne  sie  zu  beobachten.)  4.  Lese¬ 
zeichen.  5.  Leseübungen.  6.  Gleich-  und  ähnlich¬ 
lautende  Wörter  von  verschiedener  Bedeutung.  7. 
Verliältnissbegriffe  und  Sittensprüche.  8.  Zahlen¬ 
lehre.  (Unrichtig  heisst  es  S.  20.,  jede  folgende 
Zifer  zur  linken  Hand  bedeute  zehnmal  mehr  als 
die  vorhergehende ;  es  sollte  heissen:  zehnmal  so 
viel.  Beydes  ist  nicht  einerley ;  zehnmal  mehr  ist 
eilfmal  so  viel.)  9.  Maaslehre.  10.  Gewüchte.  11. 
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Die  Münzen.  12.  Zeitrechnung.  iS.  Von  Linien  j 
und  Figuren.  i4.  Die  äussern  Tiieile  des  mensch¬ 
lichen.  Körpers.  jl5.  Das  Gerippe  des  menschlichen 
Körpers.  16.  Das  Fleisch,  die  Haut  und  die  Haare. 
17.  D'as  Eingeweide.  18.  Die  fünf  Sinne.  19.  Die 
Seele  des  Menschen.  20.  Die  Menschen  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  und  Zuständen.  21.  Natur¬ 
beschreibung.  22.  Vorbereitung  zur  Erdbeschrei¬ 
bung.  25.  Etwas  von  der  Naturiehre.  24.  Von  der 
Atmosphäre  und  den  Lufterscheinungen.  2 5.  Von 
den  Himmelskörpern.  — 1  Sollte  11a eil  des  Verfs. 
Plan  und  Absicht  nicht  auch  Etwas  aus  der  Ge¬ 
schichte,  eine  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Lan¬ 
desverfassung,  und  eine  Belehrung  über  manche 
Stücke  der  politischen  Geographie  (denn  die  ist 
ganz  ausgelassen )  in  das- Buch  gehört  haben?  Da¬ 
für  möchte  manches  Andere  nicht  vermisst  wor¬ 
den  seyn.  Denn  was  werden  die  gewöhnlichen 
Schulmeister  mit  vielem,  was  hier  vorkommt,  an- 
zu langen  wissen?  E111  einsichtsvoller  Lehrer,  der 
überall  erklären,  zusetzen,  die  Gründe  nach  weisen 
kann ,  wird  das  Buch  seinen  Schülern  sehr  nütz¬ 
lich  machen  können.  Allein  wie  viele  solche  kennt 
der  Verf.  in  seinem  Vaterlande?  Sollen  aber  die 
Kinder  nur  das  lernen,  was  im  Buche  steht,  so 
werden  sie  nur  Worte  haben,  und  vielleicht  über 
vieles  plaudern,  ohne  Etwas  davon  zu  verstehen. 
Soll  das  Bauerkind  lernen,  die  Sonne  sey  an  Ober¬ 
fläche  i2725mal,  an  körperl.  Inhalte  i455o25mai 
grösser  als  unsre  Erde,  so  muss  es  auch  so  weit 
gebracht  seyn,  dass  es  einigermassen  begreifen  kann, 
wie  sich  das  ausmachen  lasse.  Sonst  wird  es  ent¬ 
weder  zur  Gedankenlosigkeit  gewöhnt,  gegen  die 
man  es  bewahren  wrill,  oder,  wenn  es  denkt,  so 
geräth  es  gar  natürlich  auf  die  Meinung,  jene  An¬ 
gaben  seyen  willkürliche  Einfalle.  Dass  der  ge¬ 
meine  Mann  das,  was  ihn  berührt,  verständig  und 
bescheiden  beurtheilen  lerne,  daran  soll  uns  mehr 
liegen,  als  daran,  dass  er  allerley  in  seinem  Ge¬ 
dächtnisse  auf  bewahre.  Wollte  der  einsichtsvolle 
Verf.  bev  einer  neuen  Auflage,  welche  das  Buch 
wohl  verdient,  den  Plan  nach  jenem  Grundsätze 
abändern  und  alles  so  stellen,  dass  durch  das  vor¬ 
hergehende  das  Folgende  begreiflich  wird,  auch  die 
Einkleidung  hin  und  wieder  abändern,  um  Leh¬ 
rern  und  Kindern  verständlich  zu  werden,  über¬ 
haupt  alles  zu  gelehrte,  alles,  was  Kindern  des 
grossen  Haufens  unter  den  gegebenen  Umständen 
nicht  klar  gemacht  werden  kann ,  weglassen ,  so 
würde  er  den  schönen  Zweck,  welchen  er  sich  vor¬ 
setzt,  unsers  Erachtens  besser  erreichen. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  das  Alter.  In  Briefen  an  einen  Freund.  Nach 
dem  Franz,  des  Hin.  J.  H.  Meister  bearbeitet  von 
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dem  Vf.  von  Eugenla’s  Briefen.  Winterthur  in 

der  Steinerschen  Buchhandlung.  1810. 

Wenn  auch  die  Anzeige  dieser  vortrefflichen 
Schrift  verspätet  ist,  so  soll  sie  wenigstens  nicht 
unterlassen  werden.  Das  Buch  enthält  zwar  durch- 
gehends  Dinge,  die  ein  nachdenkender  Mann  sich 
selbst  sagen  kann  3  aber  die  Erinnerung  an  diesel¬ 
ben  ist  heilsam,  wreii  sie  leicht  vergessen  werden, 
und  gerade  von  den  recht  scharf  denkenden  und 
recht  thätigen  Männern  am  leichtesten.  Ueberdiess 
ist  die  Schreibart  anziehend;  ja  wir  würden  sie 
beynahe  classisch  nennen  dürfen ,  wenn  nicht  man¬ 
che  schweizerische  Ausdrücke  den  Vf.  übereilt  hat¬ 
ten  ,  wenn  der  mislungenen  Perioden  nicht  manche 
ohne  die  nothige  Feile  geblieben  waren,  — ■  wenn 
endlich  das  Ganze  sich  etwas  mehr  nach  den  Re¬ 
geln  einer  logischen  Anordnung  bequemte.  Der 
letztere  Fehler  scheint  uns  um  so  bedeutender,  da 
wir  von  einem  W erke  über  das  Alter  den  Charak¬ 
ter  höchster  Besonnenheit  erwarten,  ln  dieser  Hin¬ 
sicht  wäre  also  wrohl  eine  noch  freyere  Bearbeitung 
der  französisch.  Urschrift  zu  wünschen  gewesen.  — 
Die  ersten  beyden  Briefe  enthalten  eine  Charakte¬ 
ristik  des  spätem  Alters;  die  folgenden  bis  zum 
zwölften  geben  mancherley  Raths  chiäge ,  unter  wel¬ 
chen  uns  diejenigen  am  wichtigsten  scheinen,  wel¬ 
che  an  das  mittlere  Lebensalter  gerichtet  werden, 
damit  es  sich  auf  das  kommende  vorbereite.  Bey 
Gelegenheit  einer  Bemerkung  des  Hm.  von  Roche¬ 
foucauld:  que  toutes  Les  feinmes  se  mettoient  com- 
me  la  v eitle ,  qwil  n’y  avoit  que  Madame  Geoffrin, 
qui  avoit  le  hon  esprit  de  se  mettre  comme  le  len - 
demain ,  sagt  der  Vf.  folgendes:  „Man  glaubt  immer 
noch  zu  seyn,  wie  man  gestern  war,  und  mancher 
Fehler  wird  blos  darum  begangen,  weil  man  des 
morgenden  Tages  nicht  frühe  genug  Rechnung  ge¬ 
tragen  hat.  Nicht  blos  scheint  man  älter,  sondern 
man  wird  auch  in  der  That  geschwinder  alt,  wenn 
man  sich  von  einem  Jahre,  ja  von  einem  Tage 
zum  andern  an  die  so  leicht  zu  fassende  und  so 
angenehme,  aber  zugleich  auch  so  täuschende  Ue- 
berzeugung  hin  gibt,  (lass  man  auch  heute  noch  sey, 
was  man  gestern  gewesen,  u.  s.  w. 


Das  Christenthum.  Der  Jugend  in  einem  kleinen 
Katechismus  vorgestellt  und  gepriesen.  Dritte , 
rechtmässige  Auflage.  Kiel  u.  Leipzig,  bey  Aug. 
Hesse,  i8i4.  64  8.  in  16. 

Die  dritte  Auflage  des  schon  vorteilhaft  be¬ 
kannten  Katechismus  des  Hm.  Prediger  Harms  zu 
Lunden  in  Niederdithmarschen,  ist  wenig  verän¬ 
dert.  Dem  sechsten  Hauptstücke  sind  ein  Morgen- 
und  Abendgebet  beygefügt.  Freylich  wird  die  Ju¬ 
gend  oft  einer  mündlichen  Erklärung  dieses  klei¬ 
nen  Katechismus  (der  mit  dem  lutherischen  nur  in 
der  Einrichtung  Aehnlichkeit  hat)  bedürfen. 


1815.  März. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  31.  des  März.  77-  >»<5- 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Zeit  geschieht  e. 

Histoire  des  Societes  secretes  de  l’ Armee  et  des 
conspirations  militaires ,  qui  ont  eu  pour  objet 
la  destruction  da  Gouvernement  de  Bonaparte. 
Paris,  Gide  fils_,  H.  Nicolle.  MDCCCXV.  VIII. 
548  S.  kl.  8. 

In  der  Einleitung  wird  erzählt,  dass  von  dem  Augen¬ 
blicke  an,  wo  sich  Bonaparte  erhob,  in  Frankreich  eine 
Gegenparthey  entstand,  die  seinen  Untergang  geschwo¬ 
ren  hatte,  i4  Jahre  dauerte,  sich  über  ganz  Europa 
verbreitete,  und  nicht  einmal  gemuthmasst,  vielweniger 
gekannt  wurde,  deren  Namen  man  nicht  wusste,  deren 
Mitglied  der  Vrf.  war,  der,  weil  die  Gesellschaft  nun 
ihren  Zweck  erreicht  und  aufgehört  hatte,  es  erlaubt 
glaubte,  ihre  Geschichte  bekannt  zu  machen,  ohne  ihre 
innern  Geheimnisse  zu  verrathen.  Im  i.  Cap.  ist  eini¬ 
ges  vom  Ursprung  der  Philadelphen  (in  Besangon ,  Phi¬ 
ladelphia  genannt),  der  Gesellschaft,  die  auch  Töchter¬ 
gesellschaften  in  Amerika,  England,  Russland  und  Ita¬ 
lien  hatte),  dein  Gen.  Mailet,  Haupt  der  Verschwörung 
der  Philadelphen  ,  und  dem  Obersten  Oudet,  Philopömen 
genannt,  erzählt.  Im  2.  Cap.  wird  eine  in  dieser  Gesell¬ 
schaft  vorgefallene  Revolution  (die  bey  der  Verschieden¬ 
heit  der  Gesinnungen  und  Plane ,  obgleich  alle  im  Hass 
gegen  B.  übereinstimmten,  nicht  fehlen  konnte)  und 
neue  Constitution  beschrieben.  Ein  unbeschränktes  Ober¬ 
haupt  unter  dem  Titel  Censeur  wurde  angestellt.  Der 
Inhalt  der  folgenden  Capp.  ist:  3.  Erste  Epoche  der  Phi¬ 
ladelphen.  Oudets  Censur.  Erster  Zweck.  Föderalis¬ 
mus.  Seine- Republik.  4.  Die  Gesellschaft  wird  bey 
den  Linientruppen  eingeführt.  Process  des  Arena,  Der 
Kapitän  Morgan,  der  die  Zeichen  und  Geheimnisse  der 
Gesellschaft  zu  besitzen  schien ,  wurde  von  ihr  so  be¬ 
droht,  dass  er  sich  selbst  tödtete.  Sonderbar  genug 
wurde  das  geheime  Zeichen  der  Gesellschaft  bald  dar¬ 
auf  ein  öffentliches  Zeichen  der  Ehrenlegion.  5.  Zwey- 
tes  Zeitalter  der  Philadelphen.  Aufnahme  und  Censur 
Moreau' s.  Verschwörung  von  Pichegrii,  die  man  nicht 
genau  genug  die  Verschwörung  von  Moreau  genannt  hat. 
Die  Zögerung  des  Letztem  wird  ei'kläi’t  und  gerechtfer¬ 
tigt.  (Bedeutender  Bey  trag  zu  seiner  Lebensgeschichte.) 
G.  Oudet  wird  zur  Armee  zurückberufen.  Verschwö¬ 
rung  der  Befreyung,  oder  erste  militär.  Verschwörung 
um  Moreau  zu  retten.  Moreau  stiftet  zu  Oudets  Gun¬ 
sten  die  Pro -Censur.  7.  Zweyte  Militär-Verschwörung 
Erster  Land. 


der  Philadelphen  unter  dem  Namen  Verschwörung  von 
T.  .  .  bekannt.  Geschichte  des  Mehee,  dem  die  Exi¬ 
stenz  der  Philadelphen  unbekannt  war.  8.  Dritte  Ver¬ 
schwörung  der  Philadelphen,  unter  dem  Na  men  Alliance 
bekannt.  Ihre  Geschichte  und  Resultate,  g.  Erste  Ver¬ 
schwörung  von  Mailet  1  die  nicht  laut  wurde,  und  selbst 
der  Regierung  nicht  völlig  scheint  bekannt  geworden  zu 
seyn.  10.  Aufstand  der  Tyroler,  Feldzug  von  1809. 
Schlacht  bey  Wagram.  Oudets  Tod,  dem  S.  2o4  ein 
kleines  Denkmal  der  Achtung  errichtet  wird.  11.  Frank¬ 
reichs  nachheriger  Zustand.  Zweyte  Verschwörung  von 
Mailet.  Zu  übereilt.  Zwanzig  Tage  später,  sagt  der 
Vei'f. ,  würde  er  das  Vaterland  gerettet  haben.  Zum 
Schluss  S.  23g  noch  Einiges  über  den  Werth  und  die 
Verdienste  der  Gesellschaft.  Von  S.  ‘iky  an  folgen  er¬ 
klärende  Noten  und  Actenstiicke,  darunter  ( S.  2 55) 
eine  Ode  von  Carl  Nodier,  laNapoleone  ( S.  279),  das 
Verhör  des  General  Lahory,  in  der  Gesellschaft  Thra- 
sybulus  genannt.  Bey  Gelegenheit  der  Bemerkung,  dass 
vor  Kurze  m  die  ganze  Geschichte  der  Tyroler  Gesell¬ 
schaften  deutsch  zu  Wien  ,  die  der  italienischen  zu 
Mailand  italienisch  gedruckt  worden  sey,  erzählt  der 
Vf.  S.  33o  ff.  die  Geschichte  eines  franz.  Ofliciers,  der 
in  das  Tvrol  flüchten  musste  ,  und  der  ,  unter  den 
schrecklichsten  Proben  seiner  Verschwiegenheit  und 
Standhaftigkeit  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  wurde. 


Recueil  de  pieces  officielles  destinees  a  detromper 
les  Francois  sur  les  evenemens  qui  .se  sont  pas- 
ses  depuis  quelques  annees.  Par  Frederic  Scho  eil. 
Tome  premiev.  (Mit  Moreaus  Bildtiiss  im  Tode.) 
A  la  librairie  Grecque-Latine- Allemande.  i8i4. 
LV.  4o5  S.  in  8.  Tome  second.  467  S.  Tome 
troisieme  (mit  2  Planen  der  Schlachten  bey  Leip¬ 
zig).  45o  S.  Tome  quatrieme.  468  S. 

Eine  zweckmässige  und  lehrreiche  Sammlung  der 
wichtigsten  Actenstiicke  und  Berichte  verschiedener  Art 
(an  der  Zahl  gegen  4oo),  seit  i8o3  —  i8i4,  die  Hr. 
Schöll,  itzt  bey  der  preuss.  Gesandtschaft  am  französ. 
Ilofe  angestellt,  mit  rühmlichem Fleiss  gemacht  hat.  Da 
die  Stücke  nicht  in  chronol.  Ordnung  aufgestellt  werden 
konnten,  so  ist  (S.  XV — LV.)  ein  chronologisch-syste¬ 
matisches  Verzeichniss  vorausgeschickt,  in  welchem  die 
erste  Nummer,  die  von  Monsieur,  Bruder  Ludwigs  XVI. 
(dem  jetzigen  Könige)  gegebene  Declaration  vom  25. 
Juli  i8o3.  den  Anfang  macht,  dann  die  den  Papst  und 
den  Kirchenstaat  betreffenden  Actenstiicke  (1807.  ff), 
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die  Spanien  angehenden,  die  den  österreichischen  Feld¬ 
zug  1809  (mit  Bemerkung  der  Veränderung  einiger 
österreichischen  Tagsbefehle  im  Moniteur!,  die  den  rus¬ 
sischen  Feldzug  von  1812,  i8i3  und  i8i4  bis  auf  den 
Friedenstractat  mit  Napoleon  (11.  April  i8l4)  und  zu¬ 
letzt  noch  die  die  Angelegenheiten  Hollands  angehenden 
folgen.  I111  4ten  Theil  ist  S.  3 77 — 426  ein  sehr  voll¬ 
ständiges  chronologisches  Verzeichniss  der  Hauptbege¬ 
benheiten  der  Jahre  18x2,  l8i3  und  i8i4  (bis  April) 
mitgetheilt,  und  ein  reichhaltiges  Register  macht  den 
Beschluss.  Da  dem  Sammler  noch  die  Actenstiicke  von 
manchen  Ländern  und  Zeiten  mangelten ,  deren  einige 
neuerlich  bekannt  geworden  sind,  so  haben  wir  Sup¬ 
plementbände  zu  envarten. 


Nachrichten  und  Bemerkungen  aus  den  Feldzügen 
der  Jahre  i8i5  und  18 14.  Aus  dem  Tagebuch 
eines  Feldgeistlichen  in  dem  preussischen  Heere. 
Nebst  einer  Beschreibung  der  Schlachten,  von 
welchen  der  Vrf.  Augenzeuge  war.  Berlin  bey 
Maurer  i8i4.  VI.  282  S.  in  8.  (Auch  mit  dem 
allgemeinem  Titel :  Die  neuesten  Ereignisse  in 
ihren  Folgen  für  die  Menschheit.  Zweytes  Heft. 
Die  Ereignisse  der  Jahre  18 13  und  i8i4.  18  gr. 

Der  erste  Abschnitt  (Reise  von  Königsberg  zur  Ar¬ 
mee  im  April  iSi3)  enthält  nur  einige  Bemerkungen 
über  die  Orte,  Gegenden,  Bewohner,  wie  sie  auf  einer 
schnellen  Reise  gemacht  werden  können;  z.  B.  über  die 
katliol.  Einwohner  von  Ermeland  ,  die  sich  durch  auf¬ 
fallende  Gesichtszüge  von  den  protestantischen  unter¬ 
scheiden.  Eben  so  werden  die  Kaschuben  (i'ichtig  ein 
wendisch  er  Völkerstamm,  in  der  Inhaltsanzeige  aber  un¬ 
richtig  ein  pandalischer  genannt)  geschildert.  Mit  Ber¬ 
lin  schliesst  dieser  Abschnitt,  von  dessen  Predigern  und 
Gelehrten  einige  Nachrichten  gegeben  werden.  Die  An¬ 
kunft  zur  Armee  bis  zum  Schluss  des  Waffenstillstandes 
machen  den  Gegenstand  des  2ten  Abschnitts  aus.  Der 
Waffenstillstand  gab  dem  Vrf.  Gelegenheit  zu  kleinen 
Reisen  durch  Sachsen  (wir  erfahren  von  Leipzig  man¬ 
ches,  was  uns  hier  völlig  unbekannt  ist),  Schlesien  u. 
s.  f.  3.  Abschnitt.  Erster  Feldzug  durch  Böhmen  nach 
Sachsen,  Silberberg,  Wartha,  Glatz,  Prag.  Schlachten 
bey  Dresden.  Die  5  Tage  (27 — 31.  August  j8x3.  Tage 
cles  Rückzugs)  waren  die  schrecklichsten.  Die  Schlacht 
bey  Kulm,  wo  Gen.  Yandamme  gefangen  wurde,  sah 
der  Vf.  von  der  flöhe  eines  Berges  herab.  Böhmen  ist 
das  Land  der  Heiligen.  Jedes  Dorf  hat  seinen  Schutz¬ 
patron.  4.  Abschnitt.  Zweytcr  Feldzug  durch  Sachsen 
bis  an  den  Rhein.  Der  Vrf.  gibt  nur  von  dem  Gefecht 
derReiterey  bey  Lieber  twolkwitz  (i4.0ct.")  einige  Nach¬ 
richten  ,  und  von  den  grossen  Schlachten  ein  Siegeslied, 
mit  einigen  zuip  Theil  unrichtigen  Details  begleitet  (so 
sollte  man  nach  dem  Vf.  glauben,  es  sey  in  allen  Stras¬ 
sen  der  hiesigen  Stadt  gefochten  worden.)  Der  Predi¬ 
gerstand  in  Hessen  wird  nicht  vortheilhaft  geschildert. 
Die  Ueberfahrt  des  Vfs.  über  den  Rhein  (i3.  Jan.  i8l4) 
war  des  Treibeises  wegen  gefährlich.  Zuletzt  tlieilt  der 
Vf.  noch  ein  Lied  auf  den  Mosler-Wein  mit.  5.  Ab¬ 


schnitt.  Feldzug  in  Frankreich  durch  Lothringen  und 
die  Champagne  bis  Paris.  Die  Schlacht  bey  Laon  (9.  und 
10.  März),  die  nach  dem  Vrf.  so  denkwürdig  ist,  als 
die  bey  Leipzig ,  beschreibt  er  am  genauesten,  die  fran¬ 
zösische  Niederlage  war  furchtbar  gross.  Das  Uebrige 
ist  aus  den  Zeitungen  bekannt.  Ein  Deutscher,  Leo, 
hatte  vor  Kurzem  eine  Bibelgesellschaft  in  Paris  zustan¬ 
de  gebracht.  Den  19.  Mai  reisete  der  Vf.  nach  London, 
dessen  Contrast  mit  Paris  vornemlich  geschildert  wird. 
Die  Leser  werden  durchaus  viele  Unterhaltung  finden. 


Minerva.  Ein  Journal  historisch,  und  polit.  Inhalts. 
9ister  Band  (oder  5ter  Band  für  das  Jahr  i8i4), 
Juli — Sept.  92ster  Bd.  (4ter  für  i8i4.  Octob.— - 
December). 

Von  diesem  reichhaltigen  Journal,  das  an  Wichtig¬ 
keit  der  Bey  träge  für  die  neueste  Geschichte  sich  im¬ 
mer  gleich  bleibt,  heben  wir  nur  die  vorzüglichem 
Aufsätze  aus  (vergl.  vor.  Jahrg.  S.  i465.  ff.)  91.  Bd. 
S.  1.  Beyträge  zur  Charakteristik  des  ehemaligen  König¬ 
reichs  Westplialen.  (Durch  solche  Beyträge' wird  man 
erst  in  den  Stand  gesetzt,  richtig  über  das  Schicksal, 
das  die  Bewohner  traf,  zu  urtheilen.)  S.  4g.  Die  Con- 
greveschen  Raketen  (deren  Wirkungen  so  furchtbar  sind), 
S.  88  und  24i  ff.  Ansichten  von  Norwegen,  nach  La- 
rnotte  (keineswegs  befriedigend).  S.  11 5.  Talleyrand 
Perigord’s ,  Herzogs  von  Benevent ,  politisches  Glau- 
bensbekenntniss.  S.  i55.  (Aug.)  Abzug  der  Franzosen 
aus  Moskau.  S.  161.  und  387.  Beyträge  zur  neuesten 
Geschichte  der  Insel  Sicilien.  Aus  dem  Engl,  des  Hrn. 
J.  Blciquiere  Escp  (Vornemlich  wird  von  dem  Mordplane 
Nachricht  gegeben,  bey  welchem  man  anch  eine  Köpf- 
maschine,  mit  der  5  Köpfe  auf  einmal  abgeschlagen 
werden  konnten,  brauchen  wollte.  Uebrigens  urtheilt 
der  Verf.  über  manches  als  Engländer.)  S.  125.  Anek¬ 
doten  vom  Gen.  Moreau  und  S.  436.  die  letzten  Le¬ 
benstage  des  Gen.  Moreau  (nach  dem  Franz,  des  Hrn. 
Breton  de  la  Martiniere.  Die  allermeisten  dieser  Nach¬ 
richten  sind  schon  aus  andern  Schriften  bekannt).  S. 
229.  Don  Juan  Bianca  TVhile’ s  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  über  die  spanische  Revolution.  S.  302.  Wie  ward 
Frankreich  unter  Napoleon  regiert?  Von  JL.  A.  Pichon. 
S.  4 12.  Ansichten  eines  Franzosen  von  dem  Frieden 
von  Paris  (Pariser  Frieden)  aus  dem  Spectateur  von 
Malte  Brun.  S.  269.  Politische  Bemerkungen,  haupt¬ 
sächlich  in  Bezug  auf  die  innern  und  aussern  Verhält¬ 
nisse  Frankreichs  nach  dem  Frieden  von  Paris.  S.  3 12. 
Briefwechsel  zwischen  dem  Grafen  Panin,  ehemaligem 
Vice-Kanzler,  und  dem  Grafen  von  Rostopschin,  Gen. 
Gouv.  von  Moskau,  in  Bezug  auf  einen  Artikel  im  Ham¬ 
burger  Correspondent  vom  J.  1812  (auch  schon  aus  an¬ 
dern  Blattern  bekannt).  S.  347.  Der  Krieg  auf  der  Py- 
renäischen  Halbinsel.  Aus  dem  Engl.  (Je  weniger  man 
bisher  zusammenhängende  Berichte  von  diesem  Kriege, 
und  insbesondere  von  Masscua’s,  der  1810  bis  vor  Lis¬ 
sabon  gedrungen  war,  Rückzuge  im  Jahr  18 J  1  wusste, 
desto  schätzbarer  ist  diese  Uebersiclit,  die  wenigstens 
vor  der  Hand  die  Lücke  ausfullen  kann.)  S.  46o.  Eng- 
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lands  Standpunct  im  europäischen  Staatensysteme  (die 
Freyheit  der  Nation  ist  befestigt ,  der  Ackerbau  so  ver¬ 
vollkommnet,  dass  die  Ausfuhr  des  Getreides  erleich¬ 
tert  ,  die  Einfuhr  erschwert  werden  kann ;  alles ,  was 
sonst  zur  Wohlfahrt  der  Nation  gehört,  ist  erhalten  und 
vermehrt  worden ;  über  seine  furchtbare  Marine ;  sein 
neues  See-  und  Biokaderecht ;  Gleichgewicht  findet  nur 
in  Hinsicht  auf  die  Staaten  des  festen  Landes  Statt ;  zur 
See  hat  England  ein  entschiedenes  Uebergewicht.  Als 
einziges  Mittel,  dem  Uebel  für  die  Zukunft  abzuhelfcn, 
betrachtet  der  Vfi  eine  freywillige  engl.  Verzichtleistung 
auf  das  Biokaderecht. 

g2ster  Band.  Die  Geschichte  des  Kriegs  in  der  py- 
renKisclien  Halbinsel  ist  S.  21.,  218.,  38 1.  fortgesetzt. 
(Die  Verbrennung  des  Klosters  Alcobaca  in  Portugal  und 
Zerstörung  dasiger  Kunstdenkmäler  und  Alterthiimer  durch 
die  Franzosen  wird  S.  21  beschrieben,  eine  ähnliche 
Zerstörung  von  Bathala  S.  23.,  Abbrennung  meiner 
Städte,  Massena’s  Rückzug  vom  12.  Marz  an,  und  Ret¬ 
tung  Coimbra’s  S.  25.  ff. ,  die  gänzliche  Räumung  Portu¬ 
gals  —  bis  S.  48.,  die  Unterstützung  der  Portugiesen 
durch  Parlamentsschluss  und  Privat-Subscriptionen ,  sehr 
ansehnlich.  S.  21g.  Gefecht  bey  Fuente  d’Onoro;  Bre- 
nier’s  geschickter  Rückzug  aus  Almeida  S.  260.  Engl. 
Blokade  vor  Badajoz  (4.  May).  S.  382.  Schlacht  bey 
Albufera  (16.  und  17.  Mai),  eine  der  blutigsten,  nach 
welcher  sich  die  Franzosen  unter  Soult  zurückziehen 
mussten,  S.  38g.  —  S.  1.  Innere  und  äussere  Verhält¬ 
nisse  des  Staats  von  Tripolis.  Von  E.  Blaquiere ,  Esq. 
(der  5.  Br.  im  2.B.)  Selbst  England  erduldet  von  ei¬ 
nem  elenden  Pascha  von  Tripolis  die  empörendsten 
Brutalitäten,  noch  mehr  andere  Nationen,  wovon  hier 
viele  Beyspiele  gegeben  sind;  und  noch  duldet  man  diese 
Raubstaaten.  S.  85 — 116.  Europa  beym  Anfang  des 
Wiener  Congresses.  (Frankreich  und  England  werden 
vornemlich  geschildert).  S.  3j 5.  Stand  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  um  die  Mitte  Novembers  (vornemlich 
in  Frankreich  und  Spanien).  S.  117.  Blicke  auf  das 
südöstliche  Asien.  Aus  einem  Schreiben  aus  Calcutta 
(3o.  Dec.  1810).  Nur  die  Seiks,  welche  sich  im  nörd¬ 
lichen  Theile  des  Reichs  des  Grossmoguls  festgesetzt 
haben,  und  bisher  mit  ihren  Erbfeinden ,  den  Afghanen 
beschäftigt  waren,  regen  sich  itzt  wieder  im  Süden  ge¬ 
gen  Kaschmir  hin.  Ihr  Oberhaupt  ist  Runjet-Sing,  der 
den  Sultan  von  Cabul,  Mahmud  Shah,  bedroht.  Auch 
von  der  \  erschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers  von 
China  18 1 2  wird  Nachricht  gegeben.  Diess  Reich  geht 
seinem  Verfalle  mit  starken  Schritten  zu.  Es  gibt 
mehre  geheime  Verbrüderungen  dort.)  S.  125.  Ueber 
die  Erwartungen,  welche  Frankreich  von  St.  Domingo 
hegen  darf  (an  eine  freywillige  Unterwerfung  ist  nicht 
zu  denken.  Brief  des  Haitischen  Staats- Secretärs ,  Gra¬ 
fen  von  Limonade,  an  llrn.  Pelletier  in  London  vom 
i4.Jun.i8i4;  das  10.  Jahr  der  Unabhängigkeit )  Indem, 
dem  Octoberstiicke  beygefiigten  literar.  Anzeiger  ist  S. 
2 — 5  ein  Auszug  aus  einem  interessanten  Briefe  von 
Porto- b  errajo  mitgetheilt.  S.  i53.  Bemerkungen  über 
die  neuern  Ereignisse  in  Südamerika,  a.  d.  Span,  des 
Don  Bianca  IFhite.  Geschrieben  in  den  Jahren  1811 
und  1812.  (aus  verschiedenen  Schriften;  der  Verf.  ist 


gegen  den  guten  Ausgang  der  südamerikanischen  Revo¬ 
lution  sehr  mistrauisch.)  S.  i85.  Denunciation  an  Lud¬ 
wig  XVIII.  über  die  Handlungen  und  das  Betragen,  wo¬ 
durch  die  Minister  Sr.  Maj.  die  Constitution  verletzt 
haben,  von  Mehee  Delatouche  (dieser  seit  der  poln. 
Revolution  und  der  franz.  Schreckenszeit,  und  beson¬ 
ders  in  der  Verschwörungs-Geschichte  i8o4  bekannte 
Mann  tritt  hier  als  Wortführer  der  Misvergniigten  ge- 
gen  die  Minister  auf.)  S.  261.  Gegenwärtiger  Zustand 
der  engl.  Niederlassung  auf  Neu-Siid-Wallis  ,  von  P. 
Colqulioun  (a.  s.  Treatise  on  the  Wealtli  etc.  of  the 
British  Empire)  Neu-Süd- Wallis,  ein  Theil  der  Küste 
von  Neuholland,  1770  erst  von  Cook  entdeckt,  seit 
1788  eine  Kolonie  von  engl.  Missethätern  zu  Port  Jack¬ 
son  ,  wo  die  Stadt  S)rdney  erbaut  ist ,  hatte  im  Jahr 
1810  eine  Bevölkerung  von  10, 454  Individuen,  und 
21,000  Morgen  Ackerfeld;  in  Sydney  undParamatta  sind 
Kirchen.)  S.  282  und  452.  Der  Rückzug  der  Franzo¬ 
sen  aus  Russland ,  nach  dem  Französischen  des  Hrn. 
Eugene  de  Labeaume  (Ingenieur-Capitän  und  Ordonanz- 
Officier  bey  dem  damaligen  Vicekönig  von  Italien ,  der 
eigentlich  nur  die  Schicksale  des  vom  Prinzen  Eugen 
connnandirten  4.  Corps,  bey  dem  ei'  sich  befand,  aus¬ 
führlich  beschreibt;  liier  werden  nur  Bruchstücke  aus 
seiner  Relation  circonstantiee  de  la  Campagne  de  Russie, 
und  zwar  vom  3.  Nov.  1812  an,  mitgetheilt,  bis  zum 
2g.  Nov. ).  S.  327.  Der  Fall  des  Hauses  Carrara  (das 
in  Padua  herrschte ,  seit  i3i8,  und  i4o5  durch  dieVe- 
netianer  gestürzt  wurde).  S.  43 1.  Vorstellungen  aus 
dem  Parterre,  oder  Brief  eines  Mannes,  der  nichts  ist, 
an  alle  seines  Gleichen  (eine  franz.  Flugschrift,  die  viel 
Aufsehen  gemacht  hat,  und  die  wahre  Gestalt  der  Din¬ 
ge  in  Frankreich  treffend  bezeichnet.)  Wir  übergehen 
die  Bruchstücke  aus  Schriften,  die  seitdem  vollständig 
übersetzt  erschienen  sind. 

g3ster  Band.  Januar ,  Februar  181 5. 

S.  1.  Geschichte  der  schottischen  Könige  Duncan 
I.  und  Macbeth  (beyde  Enkel  Malcolms  I.  von  2  Töch¬ 
tern  ,  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  Mac¬ 
beth  durch  Usurpation  und  Gewaltthaten  bekannt. )  S. 
2  5.  Bemerkungen  über  die  Bewohner  der  vereinigten  Staa¬ 
ten  von  Nordamerika.  Von  dem  Ritter  Felix  de  Beau¬ 
jour  (Sein  Werk:  Apercu  des  Etats  Unis,  au  commen- 
cement  du  XIX.  siede,  depuis  i8o4  jusqu’en  1810. 
Avec  des  tables  statistiques.  1 8 1 4  ,  ist  nach  der  Erinne¬ 
rung  in  derEinleitung ,  mit  trefflichem  Beobachtungsgeiste 
und  Unparteyliehkeit  geschrieben  und  cliarakterisirt  so¬ 
wohl  die  verschiedenen  Partej'eu  in  jedem  Staate,  als 
die  häusliche  und  politische  Lebensart  der  Bewohner 
überhaupt ;  im  Allgemeinen  ist  das  menschliche  Lehen 
in  den  vereinigten  Staaten  um  8  bis  g  Jahre  kürzer  als 
in  Europa).  S.  61.  Scenen  auf  dem  Kriegsschauplatz 
von  Spanien.  Nach  dem  Franzos,  des  Hrn.  v.  Rocca 
(Memoires  sur  la  guerre  des  Francais  en  Espagne).  Aus 
dem  Spätjahr  1 808.  Die  Verschiedenheit  des  Kriegs  in 
Deutschland  und  Preussen,  und  des  in  Spanien,  der 
Charakter  der  Aragonier  etc.  wird  treffend  geschildert.) 
S.  97.  Memoire  des  Generals  Grafen  von  Hegender p, 
ehemaligen  Gouverneurs  von  Hamburg,  aus  dem  I  tanz. 
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(gegen  ungegi'ündete  Beschuldigungen ;  sein  Zwist  mit 
Davoust  war  schon  früher  bekannt).  S.  12 1.  Einige 
Bemerkungen  über  die  öffentlichen  Angelegenheiten  (in 
G-rossbritannien ,  Frankreich ,  Spanien  —  sehr  gehalt¬ 
voll).  S.  i43.  Biographische  Skizze  des  Marsch.  Soult, 
gegenwärtigen  Kriegsministers  in  Frankreich.  Vom  Gen. 
Sarrazin  (aus  dessen  Flistoire  de  la  guerre  d’Espagne 
et  de  Portugal  de  1S07  a  i8i4.  Paris  i8i4.  —  Diess- 
inal  von  Soults  Eintritt  als  gemeiner  Soldat  bis  zu  sei¬ 
ner  Versetzung  nach  Spanien.  )  In  der  geschichtlichen 
Literatur  sind  vornemlich  E.  M.  Arndt  s  Ansichten  und 
Aussichten  der  deutschen  Geschichte,  1.  Th.  181 4.  aus¬ 
führlich  angezeigt  und  empfohlen. 

Februar.  S.  i65.  Vorstellung  des  spanisch.  Staats- 
yatlis ,  Don  Francisco  A moros ,  an  Se.  Maj.  den  König 
Ferdinand  VII.  A.  d.  Span,  (auszugsweise.  Der  Verf. 
ist  Wortführer  derjenigen  Spanier,  die  sich  für  den  Kö¬ 
nig  Joseph  erklärt  hatten,  und  die  itzt  vom  Hofe  eben 
so  sehr  verfolgt  werden,  als  die  Partey  der  Cortes,  und 
seine  Representacion  ist  zu  Paris,  18.  Sept.  i8i4,  un¬ 
terzeichnet.)  S.  2li.  Betragen  Carls  II.  nach  seiner  Wie¬ 
dereinsetzung  auf  den  engl.  Thron  (rachsüchtig  und 
unbesonnen,  der  Erfolg  ist  bekannt).  S.  245.  Scenen 
auf  dem  Kriegsschauplätze  in  Spanien,  nach  dem  Franz, 
des  Hrn.  v.  Rocca.  Fortsetzung.  (Einnahme  von  Madrid. 
4.  Dec.  1808.  Details  über  die  Gesinnungen  der  Spa¬ 
nier,  die  Gefahren  und  die  Lebensweise  der  Franzosen 
in  Spanien,  Gefecht  bey  Ocania,  10.  Dec.)  S.  270. 
Sendschreiben  an  den  Fürsten  von  TalTeyrand  Perigord, 
in  Betreff  des  Sclavenhandels  von//'.  JVilber force ,  Esq. 
A.  d.  Engl.  (Darstellung  der  Abscheulichkeit  dieses  Han¬ 
dels  in  einzelnen  Beyspielen ,  und  Widerlegung  der 
Scheingründe  für  denselben).  S.  3o8.  Das  Schlachtfeld 
bey  Borodino  oder  an  der  Moskwa.  Aus  Labeaume’s 
Feldzug  in  Russland.  S.  3l4.  Bruchstück  aus  der  Dar¬ 
stellung  der  gegenwärtigen  Lage  Frankreichs ,  vom  Baron 
JBignon  (a.  s.  Expose  comparatif  de  l’etat  fmaucicr,  mi- 
litaire  ,  polilique  et  moral  de  la  France  ct  des  principa- 
les  puissances  de  l’Europe ,  worin  den  Franzosen  Hoff¬ 
nung  zur  allgemeinen  Verbesserung  ihrer  Verhältnisse 
gegen  andere  europäische  Nationen,  Massigung  im  ge¬ 
genwärtigen  Augenblick,  Hass  gegen  England ,  gepredigt 
wird.  Die  Verhältnisse  Frankreichs  gegen  England  sind 
ansgehoben.)  S.  332.  Beyträge  zur  Geschichte  der  Wie- 
derauflebung  der  Jesuiten  (a.  d. Schrift:  Du  Pape  et  des 
Jesuites  18 14.  Paris.  Die  Versuche  der  Jesuiten,  sich 
in  Frankreich  herzustellen,  seit  1771,  und  vornemlich 
des  Paccanari  Stiftung  der  Väter  des  Glaubens  werden 
beschrieben. ) 

Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte ,  die  ‘Staa¬ 
ten-  und  Völkerkunde,  Ilerausgegeben  von  Fr. 
Bühs  und  O.  H.  Spiker.  Juli  18 14.  Berlin. 
Realsclml-Buchliandlung. 

Mit  diesem  Stück  fangt  der  2te  Bd.  an.  Es  enthält 
nur  3  Aufsätze:  S.  1 — 33.  Sicilien  und  seine  Bewohner 
von  TV.  H.  Thompson.  (Der  Titel  des  engl.  Werks  ist: 
Sicily  and  its  inhabitants.  Observations  made  durin g  a 
resideuce  in  that  country  in  tlie  ycars  1809  and  1810. 
By  W.  H.  Thompson.  Lond.  i8i3.  2i3  S.  4.  Da  der 


Vf.  die  Engländer  mit  Sicilien  auszusöhnen  die  Absicht 
hatte ,  so  ist  er  sehr  bescheiden  und  gemässigt ,  aber 
auch  oft  gezwungen,  und  seine  Darstellung  wenig  an¬ 
ziehend.  Ein  Auszug  des  Erheblichsten  war  daher  hin¬ 
reichend.)  S.  34  73.  Macdonald Kinmdrs  Beschreibung 

von  Persien.  Fortsetzung  (von  den  Provinzen  Ardelan, 
Azerbidschan,  Gilau,  MaSanderran,  Asterabad,  Khorasan, 
d.  i.  Land  der  Sonne,  und  dessen  vornehmsten  Städtqn, 
Bulkh  (Balk),  Scistam  (Seliestan),  Kerman,  Mekran, 
dessen  itzige  Hauptsladt  Kaj  ist,  Scind,  dessen  Verfas¬ 
sung  auch  beschrieben  wird.)  S.  7 4  -  96.  Die  Belage¬ 
rung  von  Gerona  im  J.  1809.  Aus  dem  Span,  des  Don 
Juan  Andres  Nieto  Samaniego  ,  (lgio  ist  das  Original 
zu  Tarragoua  gedruckt.  Memorial  liistorico  de  los  su- 
cesos  mas  notables  de  armes  y  estado  de  la  salud  pub¬ 
lica  durante  el  ultimo  sitio  de  la  pla^a  de  Gerona  por 
D.  Juan  Andres  Nieto  Samaniego.  —  Der  Vf.  war  erster 
Arzt  während  dieser  Belagerung.  Die  neuere  Kriegs¬ 
geschichte  Spaniens  beweist,  dass  der  Geist,  der  in  Sa- 
gunt  und  Numantia  herrschte,  nicht  erloschen  ist.  Der 
Auszug  aus  dem  erwähnten  Werke  ist  in  diesem  Stück 
noch  nicht  beendigt. 


Histor.  Taschenbuch  für  18 15.  Herau.sg.  v.  Fr.  Buch¬ 
holz.  : 2.  Jahr g .  2 .Abth.  Berlin,  Wittich  i8r5.  556 
S.  in  Taschen!’.  (Auch  unter  dem  Titrl:  Geschichte 
der  europ.  Staaten  seit  dem  Frieden  von  Wien ,  von 
Fr.  B.  o.  Bd.  Enthaltend  die  Geschichte  des  J.  1 8 15.) 

Das  5.  Buch  umfasst  dieBegebenheiten  v.  der  Lossagung 
Preusscns  v.  dem  fr.  Biindnissbis  zum  Rückzug  d.  Franzosen 
über  den  Rhein.  Der  V.  gellt  dabey  von  dem  Frieden  zu  Til¬ 
sit  aus  ,  und  erinnert  überhaupt,  dass  der  fr.  K.  am  meisten 
durch  seine  Friedensschlüsse  (die  er  vorschrieb,  und  nach 
deren  Abschluss  er  öfters  heue  Bedingungen  aufstellte)  gegen 
sich  erbittert  habe ,  Preussen  aber  sich  unter  allen  Staaten  am 
meisten  über  die  erlittene  Behandlung  habe  beklagen  müssen. 
I11  dein  Fortgang  der  Geschichtserzählung  sind  nicht  nur  die 
Ereignisse  des  Kriegs  der  Alliirten  gegen  F-rankr.  in  eine  gute 
Uebersicht  und  zweckmässig.  Zusammenhang  gebracht,  son¬ 
dern  auch  die  Kämpfe  in  Spanien,  die  Vorfälle  in  Tyrol  u.  a 
Nebenereignisse  nicht  übergangen,  hie  und  da  lehrreiche 
Bemerk,  eingestreut  (wieS.  81  über  die  durch  N.  selbst  noth- 
wendig  gemachte  innigere  Vereinigung  der  Souveräns  zu  ei¬ 
ner  Gegenwirkung,  der  er  nicht  widerstehen  könne) ,  Cha¬ 
rakteregeschildert  (wie  Moreau  und  Jomini) ,  und  die  ganze 
Darstellung  angenehm  und  lehrreich  gemach  t.  Dass  nirgends 
die  Quellen  angeführt  sind  (  was  bisweilen  nothwendig  war), 
ist  bekannt;  dass  nicht  alle  Ansichten  und  Urtlieiledes  V  fs. 
al  lg.  Billigung  linden  werden  ,  ist  natürlich ;  im  Ganzen  hält 
sich  doch  der  Verf.  immer  in  den  Schranken  der  Mässigjmg, 
wel  che  dieGesch.  fordert.  Fr.  Kunst-  u.  a.  Ausdrücke  sind 
itzt  immer  mit  deutschen  vertauscht  worden.  Von  dem  Con¬ 
tinental  System  urtheilt  der  V. ,  dass  es  bey  weitem  mehr  aus 
dem  Drange  des  Augenblicks  ,  als  aus  der  Ueb er! egung her¬ 
vorgegangen,  mehr  das  Product  der  Notlnvendigkeit ,  als 
der  Frevheit gewesen sey  ;  Frankreichs  Finanz  verlegenhei- 
tru  wären  von  einer  solchen  Beschaffenheit  gewesen,  dass 
der  Gedan  ke ,  sie  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbessern, 
sehr  nahe  gelegen  habe. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Cluonik  der  öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
österreichischen  Kaiserstaat. 


K.  k.  Lyceum  zu  Grätz  in  Steyermark. 

XJm  die  Einführung  des  3.  Jahrganges  der  philosophi¬ 
schen  Studien  an  dem  Lyceum  in  Grätz  zu  erleichtern, 
boten  sich  bereits  im  Jahr  1812  die  steyermarkischen 
Stande  an ,  dem  Professor  der  allgemeinen  Geschichte, 
welcher  die  österreichische  Staatengeschichte  vorzutra¬ 
gen  hätte,  eine  Remuneration  von  3oo  fl.,  und  demje¬ 
nigen  Professor,  welcher  den  Unterricht  in  der  Erzie- 
hungskunde  übernähme,  eine  Belohnung  von  200  fl. 
jährlich  aus  dem  Domesticalfond  abzureichen ;  der  Abt 
des  i  enedictinerstifts ,  Admont,  aber  machte  den  Antrag, 
einen  Professor  der  classischen  Literatur  unter  der  Be¬ 
dingung  zu  stellen ,  dass  die  übrigen  3  steyermarkischen 
Stifte  sich  zu  einem  Beytrag  für  die  Unterhaltung  des¬ 
selben  (wozu  sie  sich  auch  nach  der  Hand  bereit  er¬ 
klärten  )  lierbey  lassen.  Da  auf  diese  Art  dem  Studien¬ 
fond  keine  neue  Last  zugedacht  wurde,  so  wurde  kein 
Anstand  genommen ,  die  Einführung  des  dritten  philo  ¬ 
sophischen  Jahrganges  zu  genehmigen.  Das  Gubernium 
wurde  daher  noch  im  Dec.  1812  angewiesen,  diesen 
Jahrgang  mit  dem  1.  November  i$i3  zu  eröffnen.  In¬ 
dessen  zogen  von  dieser  neuen  Anstalt  bisher  nur  die 
angehenden  Juristen  und  Theologen,  keineswegs  aber 
die  angehenden  Mediciner  den  gewünschten  Vortheil,  da 
diese  letztem  vor  dem  Antritte  des  medicinischen  Stu¬ 
diums  die  allgemeine  Naturgeschichte  zu  hören  verbun¬ 
den  sind,  für  welche  in  Grätz  keine  besondere  Lehr¬ 
kanzel  existirt.  Boy  dem  Umstande,  dass  am  dortigen 
Joanneum  Mineralogie  und  Botanik  vorgetragen  werden, 
und  dem  Prof,  der  Physik,  Joh.  Neumann ,  im  J.  1807 
dieErlaubniss  ertlieilt  wurde,  Vorlesungen  über  die  or- 
ganiselie Natur  zu  halten,  fand  man,  dass  deu  angehen¬ 
den  Medicinern  möglich  gemacht  werden  könne  ,  auch 
in  Grätz  die  allgemeine  Naturgeschichte  zu  studiren. 
Die  Studien-Hofcommission  machte  daher  den  Antrag, 
dass  diejenigen  Schüler,  welche  das  philosophische  Stu¬ 
dium  in  Grätz  zurückgelegt  haben,  wenn  sie  Zeugnisse 
der  ersten  Fortgangsclasse  aus  der  am  Joanneum  erlern¬ 
ten  Mineralogie  und  Botanik,  dann  aus  der  "Zoologie 
von  obgenanntem  Professor  der  Physik  mitbringen,  zu 
Erster  Band. 


den  medicinischen  Universitäts-Studien  zugelassen  wer¬ 
den  dürfen ,  welcher  Antrag  auch  die  höchste  Genehmi¬ 
gung  erhielt. 

K,  k.  Lyceum  zu  Linz. 

Schon  im  Jahr  i§io  wurde  daran  gearbeitet,  dass 
der  Prof,  der  Landwirtschaft  an  dem  Lyceum  zu  Linz 
einen  Wirthschaftshof  für  das  Praktische  seines  Unter¬ 
richts  erhalte.  In  dieser  Absicht  verabredete  der  Prof, 
dieses  Lehrfachs ,  Hr.  Dr.  Schuck,  mit  dem  Besitzer  der 
in  der  untern  Vorstadt  von  Linz  liegenden,  unter  dem 
Namen  Taschelhof  bekannten  Wirtschaft,  unter  Vor¬ 
behalt  der  liöliern  Genehmigung  einen  Kauf,  über  den 
jedoch  nach  der  Iland  von  Seite  des  Verkäufers  solche 
Anstände  sich  ergaben,  dass  der  ordentliche  Ankauf 
erst  im  J.  igi3  mittels  eines  Vergleichs,  dem  zufolge 
der  Kaufschilling  auf  7000  fl.  W.  W.  festgesetzt  wurde, 
zu  Stande  kam.  Diese  Vergleichssumme  wurde  im  Mo¬ 
nat  December  ganz  getilgt.  Professor  Schuck  wird  nun 
wahrscheinlich  den  ihm  anvertrauten  Hol  teils  als  Mu¬ 
sterwirtschaft ,  teils  als  Probe-  oder  Versuchs  Wirt¬ 
schaft  benützen.  Es  wurde  demselben  einstweilen  die 
freye  Verwaltung  auf  ein  Jahr  überlassen,  jedoch  der 
Wunsch  bekannt  gemacht,  man  erwarte,  dass  der  Hof 
von  seinem  eigenen  Ertrage  sich  erhalten,  und  wenig¬ 
stens  die  darauf  haftenden  Gaben  und  die  gewöhnlichen 
Zinsen  für  das  Ankaufs  Capital  abwerfen  werde. 

K.  k.  Lyceum  zu  Olmütz  in  Mähren. 

Für  das  gegenwärtige  Schuljahr  wurde  Hr.  Domi¬ 
nik  Weidele ,  Doctor  der  Chirurgie,  Prof,  der  Wund- 
arzneykunde  und  chirurgischen  Clinik,  als  Rector  des 
Lyceums  gewählt.  —  Da  der  Prof,  des  Bibelstudiums 
des  neuen  Bundes,  Hr.  Dr.  Jos.  Leopold  Scheth,  auch 
im  nächstverflossenen  Schuljahr  mit  grossem  Fleisse  aus¬ 
serordentliche  Vorlesungen  über  die  biblische  Exegese 
gegeben  hat,  so  wurde  ihm  die  dafür  systemisirte  Re¬ 
muneration  von  i5o  fl.  abgereicht. 

Theologisch- protestantisches  Gymnasium  zu  Teschen. 

Sowohl  für  das  Gymnasium  als  Für  das  damit  ver¬ 
bundene  Alumnat  sind  im  Dec.  18 13  provisorische  Ge- 
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setze  bestimmt  worden.  Demi  schlesisch-mährischen  Su¬ 
perintendenten  liess  man  ausdrücklich  zu  erkennen  ge¬ 
ben  ,  demselben  stelle  frey ,  an  dem  Gymnasium  die 
Einsicht  zu  nehmen ,  ob  die  theologischen  Studien  der 
Kernigkeit  der  protestantischen  Religion  entsprechen, 
und  die  bey  dieser  Einsiclitnehmung  sich  ergebenden 
Bemerkungen ,  in  so  weit  etwa  hierüber  eine  Veranlas¬ 
sung  zu  treffen  wäre,  dem  Consistorium  A.  C.  in  Wien 
vorzulegen. 

K.  h.  Lyceuin  zu  Lemberg  in  Galizien . 

Die  Wahl  für  das  diesjährige  Rectorat  ist  auf  Hm. 
Dr.  Max.  Füger ,  Director  der  Kanzley  des  academi- 
schen  Senats,  und  Prof,  des  Natur-  und  Criininalreclits, 
gefallen.  —  Se.  Maj.  haben  die  au  dem  Lyceum  in 
Lemberg  eröffnete  Lehrkanzel  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie,  Hrn.  Nie.  Napedietvicz ,  Doct. 
der  Rechte  und  Landcsadvocaten,  verliehen. 

Km  k.  Gymnasium  zu  Czernowitz  in  Galizien. 

Um  schon  im  gegenwärtigen  Schuljahre  der,  ob¬ 
gleich  kleinen,  Zahl  der  zu  Czernowitz  austretenden 
Gymnasialschüler  Gelegenheit  zu  verschaffen,  das  Stu¬ 
dium  der  Philosophie  daselbst  beginnen  zu  können,  hat 
der  dortige  Gymnasial-Director  und  Kreishauptmann 
von  selbst  die  Einleitung  getroffen ,  dass  die  Facher  des 
ersten  philosophischen  Jahrganges  provisorisch  von  4 
Gymnasiallehrern,  und  dem  bey  der  Klerikalclasse  an- 
gestellten  Lehrer  der  populären  theoretischen  und  prac- 
tischen  Philosophie  übernommen  wurden.  Dieses  wurde 
jedoch  nur  unter  dem  Beding  genehmigt,  dass  der  Unter¬ 
richt  dieser  provisorischen  Lehrer  bloss  als  ein  Privatunter¬ 
richt  angesehen  werde,  und  sie  keine  gültige  Zeugnisse 
über  den  Fortgang  ihrer  Schüler  ausstellen  können,  son¬ 
dern  diese  Letztem  als  Privatstudirende  vor  dem  Ue- 
bertritte  in  den  zweyten  philosophischen  Jahrgang  ent¬ 
weder  von  den  philosophischen  Professoren  zu  Czerno¬ 
witz,  die  man  mittlerweile  ordentlich  anstellen  wird, 
oder  von  jenen  an  dem  Lyceum  zu  Lemberg  über  die 
Gegenstände  beyder  hinterlegter  Semester  geprüft  werden. 

.Allgemeine  Beifügungen  in  Schulsachen  für  die  öster¬ 
reichischen  Provinzen  im  Dec.  i  gl3. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  jedem  Professor  und 
Präfecten  aus  den  bestehenden  Stiftern  oder  Klöstern 
eben  den  Gehalt,  welcher  für  Lehrer  und  Präfecte  aus 
dem  Weltpriesterstande  systemisirt  ist ,  zu  bewilligen 
geruht,  ohne  dass  sie  der  Emolumente  wegen,  die  ih¬ 
nen  aber  vom  Stifte  oder  Kloster,  dessen  Mitglied  sie 
sind,  zufliessen,  einen  Abzug  am  Gehalte  leiden. 

Da  Se.  Maj.  die  unter  ihrer  Regierung  der  ur¬ 
sprünglichen  Bestimmung  wieder  zurückgeführten  Con- 
victe  eines  besondern  Schutzes  gewürdigt ,  und  unter 
ihre  persönliche  Aufsicht  gestellt  haben,  so  darf  keine, 
auch  von  Privaten  zum  Besten  solcher  Institute  gemachte 
Stiftung  von  der  Landesstelle  angenommen  werden, 
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wenn  nicht  zuvor  die  Bedingungen  derselben  die  höch¬ 
ste  Genehmigung  erhalten  haben. 


Nachrichten  von  der  Universität  zu  YVürzburg. 

Winter-Semester  1814 — 181  5.  Nor. — Jan. 

Damit  eine  gleichförmige  Vorschrift  für  die  Uni¬ 
versitäten  in  den  Staaten  Sr.  Maj.  des  Königs,  besonders 
rücksichtlich  der  Aufnahme,  derDiseiplin  und  der  Ab- 
solutorien  für  Inländer,  bestehe,  sind  die  für  die  Uni¬ 
versität  zu  Landshut  erlassenen  neuesten  Gesetze  vom 
6.  März  1 8 14  auch  für  die  hiesige  Universität,  so  weit 
der  Zustand  derselben  vor  einer  definitiven  Organisation 
es  gestattet,  eingeführt,  und  in  einem  Auszuge  (3oS.4) 
bekannt  gemacht  worden. 

Die  Ankündigung  der  Vorlesungen  ist  wieder,  wie 
in  den  Jahren  i8o3 — 1809,  nach  Abtheilung  der  Wis¬ 
senschaften  in  allgemeine  und  besondere  (16S.  4.)  er¬ 
schienen.  Die  darin  von  27  zur  Zeit  functionirenden 
Professoren  gemachten  Anerbietungen  sind  unter  69 
Nummern  begriffen,  von  welchen  17  die  erste,  und  52 
die  zvveyte  Abtheilung  betreffen. 

Die  Zahl  der  Studirenden  ist  4oi  ,  veovon  lig 
Ausländer  und  283  Inländer  sind,  und  sich  94  der  Ju¬ 
risprudenz,  98  der  Medicin,  35  der  Chirurgie,  7  der 
Pharinacie,  46  der  Theologie  und  121  der  Philosophie 
widmen. 

Am  i4.  Nov.  wurde  Hr.  Carl  Roessling  aus  Mei¬ 
nungen,  Patrimonial- Gerichtsbeamter  in  Buttenheim, 
mit  dem  Diplom  eines  Doctors  der  Rechte  beehrt.  Die¬ 
selbe  Würde  wurde  nach  vorgegangenen  ,  für  Inländer 
gesetzlichen  Leistungen  ,  am  22.  Dec.  Hrn.  Conr.  Theod. 
Fr  euer  aus  Würzburg,  und  am  10.  Jan.  Hrn.  Herrn,  Jos. 
Maier  aus  Hassfurt  am  Main  ertheilt ;  Fragmente  über 
den  Staat  und  andere  damit  verwandte  Gegenstände ; 
nebst  gewählten  Sätzen  aus  allen  Rechtstheilen  ist  die 
Probeschrift  (54  S.  8-)  des  erstem,  und  Moments  quae- 
dam  generalia  de  probatione  judiciali  in  processu  ordi- 
iiario  civili  communi  Germaniae  una  cum  differentiis 
Cap.  IX.  Cod.  jur.  Bav.  judic;  cum  subjunctis  ex  scien- 
tia  politica  et  .universo  jure  positionibus  die  inaug.  Dis¬ 
sertation  (46  S.  8.)  des  zweyten  der  beyden  Letztge¬ 
nannten  überschrieben.  Am  3.,  5.  und  22.  Nov.  wur¬ 
den  Hr.  Adolph  Timphaus  aus  Dorsten  in  Westphalen, 
Hr.  Jac.  TVeissenbach  aus  Bremgarten  in  der  Schweiz, 
und  Hr.  Georg  TV ez  aus  Biskirchen  im  Nassauischen  zu 
Doctoren  der  Medicin  ernannt.  Das  Diplom  eines  Doc¬ 
tors  der  Philosophie  wurde  am  26.  Nov.  Firn.  Alois 
Sandbichler ,  Prof,  in  Salzburg,  ertheilt. 

Die  Universitäts-Bibliothek ,  welche  nun  durch  be¬ 
deutende  Fonds  in  den  lang  ersehnten  Stand ,  sich  zu 
ergänzen  und  zu  bereichern,  gesetzt  worden  ist,  und 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  schätzbaren  Vermächtnissen  und 
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-Schenkungen  bedacht  wird,  hat  auch  in  diesem  Seme¬ 
ster1  wieder  manchen  dankeswerthen  Beytrag  aus  der 
Ferne  erhalten,  und  man  will  diese  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  lassen ,  der  verchrliehen  physikalisch-medici- 
nisehen  Socic-tat  in  Moskwa,  dem  Hrn.  Staatsrath  und 
•Professor  Richter  daselbst,  den  HH.  Professoren  von 
Rudtorjfer  und  Zang  in  Wien,  dem  Hrn.  Physikus  Dr. 
Sanier  in  Konstanz,  und  Hrn.  Dr.  Ehrlich  in  Leipzig 
den  theils  frühem ,  theils  neuerlichen  Empfang  ihrer 
mittel-  oder  unmittelbar  eingeschickten  Schriften  hier¬ 
mit  öffentlich  zu  bescheinigen. 

Am  18.  Nov.  starb  gänzlich  entkräftet  Hr.  Joh, 
Phil.  Müller ,  Gehülfe  bev  der  königl.  Universitäts- 
Bibliothek.  Geboren  zu  Würzburg  den  17.  März  1765,  stu- 
dirte  er  als  Alumnus  des  Aufsessischen  Seminars  in  Bam¬ 
berg,  ward  nach  beendigtem  philosophischen  Cursus  im 
Jahr  1774  als  Mitglied  der  Abtey  Ebrach  unter  dem 
Namen  Panthaleon  aufgenommen ,  und  widmete  sich 
als  solches  in  der  Folge  auf  der  hiesigen  Universität 
dem  Studium  der  Rechte.  Als  die  Abtey,  in  welcher 
er  zuletzt  dem  Lehrfache  des  Kirchenrechts  oblag,  im 
Jahr  i8o3  aufgelöst,  und  die  Bibliothek  derselben  der 
hiesigen  Universität  zugewendet  wurde,  ging  er,  ge¬ 
wohnte  Beschäftigung  suchend ,  sogleich  mit  in  dieDien- 
ste  der  letztem  über,  und  hielt  bey  Beziehung  seiner 
Pension  und  einer  ihm  zugelegten  jährlichen  Vergütung 
unverdrossen  und  wacker  darin  aus  bis  zu  seinem  Tode. 

Am  28.  Jan.  beging  die  Universität  das  Namensfest  ih¬ 
rer  Maj.  der  Königin  durch  eine  Kirchenfeyer ,  worauf 
das  musikal.  Institut  der  Universität  am  3o.  Januar  ein 
grosses  Concert  folgen  liess. 


Zu  erwartende  Werke. 

* 

Eine  neue  Zeitschrift  für  die  deutsche  Sprache  ist 
unter  folgendem  Titel  angekündigt : 

Eeutoburg ,  eine  Monatsschrift  für  die  Geschichte , 

Läuterung  und  Fortbildung  unserer  Sprache. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Ankündigung  und  Un¬ 
ternehmung  war  das  gefühlte  Bedürfniss  eines  Sammel¬ 
platzes,  wo  sich  die  Freunde  der  vaterländischen 'Spra¬ 
che  treffen;  ihre  Gedanken  über  dieselbe  einander  mit¬ 
theilen,  ihre  Fragen  und  Zweifel  vorlegen,  und  ge¬ 
wünschte  Nachrichten  einholen  könnten.  Wie  manche 
kleine ,  aber  schätzbare  Beyträge  zu  dem  eigentlichsten 
Gesammtschatze  der  Nation  ,  flüchtig  hingeschrieben, 
oder  nur  vorübereilend  gedacht,  gehen  verloren,  weil 
Ort  und  Anlass  fehlt,  sie  öffentlich  mitzutheilen.  Der 
Verlust  dieser  abgerissenen  Bemerkungen,  dieser  oft 
sehr  glücklichen  Beobachtungen ,  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
dauern  ,  als  nicht  leicht  jemand  umhin  kann  ,  auf  ein 
Werkzeug,  das  er  täglich  handhabt,  und  auf  manche 
ihm  auffallende  Erscheinung  an  demselben  aufmerksam 
zu  werden,  und  sich  Rechenschaft  davon  geben  zu  wol¬ 
len.  Solche  unaufgebotene  Ideen  aber  und  gewagte  Ver¬ 


muthungen  von  Männern,  die  sich  nicht  eigentlich  mit 
einem  solchen  Gegenstand  abgeben,  ja  die  anspruchlosen 
Einfälle  vielseitig  gebildeter  Geschäftsmann  er  gerade  sind 
es,  die  oft  die  besten  Aufschlüsse  oder  Keime  und  Leit- 
puncte  zu  weiteren  Untersuchungen  darbicten.  Auch 
hat  ein  solcher  Sammclpunct  noch  einen  andern  we¬ 
sentlichen  Vortheil.  Es  zeigt  nämlich  eine  nur  zu  ge¬ 
wisse  Erfahrung,  dass,  in  dem  Gebiet  der  Sprachfor¬ 
schung  insbesondere ,  gerade  die  scharfsinnigsten  Köpfe 
sich  leicht  liinrcissen  lassen  zu  weit  ausgesponnenen 
Systemen,  auf  die  sic  unsägliche  Mühe  und  Zeit  ver¬ 
wenden,  und  die  am  Ende,  mittels  falscher  Zwischen¬ 
sätze,  oder  irriger  Anwendung  von  an  sich  richtigen 
Grundsätzen,  in  Traümereyen  und  Irrthiimer  auslaufen. 
Hätten  diese  in  ihrer  Einsamkeit  fortgrübelnden  Forscher 
einige  Hauptansichten  oder  geglaubte  Entdeckungen  an 
einem  solchen  Orte  vorausgeschickt,  Proben  ihrer  Ar¬ 
beit  mitgetheilt,  und  Anderer  Meinung  darüber  gehört, 
so  würden  sie  entweder  bey  Zeiten  eines  Bessern  be¬ 
lehrt,  einen  andern  Weg  eingeschlagen  haben,  oder  auf 
dem  richtigen  sicherer  und  erfolgreicher  fortgeschritten 
seyn.  Die  Belege  zu  diesen  Behauptungen  aus  frühem 
und  ans  neuern  Zeiten  liegen  am  Tage. 

Der  Inhalt  dieser  Zeitschrift  lässt  sich  ans  dem 
oben  angegebenen  Zweck  derselben  leicht  erfassen.  Auf¬ 
sätze  der  verschiedensten  Art  und  Form,  die  Geschichte, 
Beurtheilung  und  Fortbildung  unserer  Spräche  betreffend, 
werden  darin  abwechseln.  Die  willkommensten  dürften 
im  Ganzen  die  minder  ausführlichen,  wortkargen,  aber 
sachreichen  und  sinnschweren  seyn. 

Die  Herausgeber  und  ihre  Mitarbeiter  sind  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  zu  Haus ,  und 
theilen  mit  jedem  Vorurtheilfreyen  die  volle  Ueberzeu- 
gung,  dass,  so  wie  jedem  Lande  seine  besondern  Früch¬ 
te,  wie  jeder  Nation  ihr  besonderer  Werth  gegeben 
worden  ,  eben  so  die  tapfern  und  ehrenfesten  Völker¬ 
schaften  deutscher  Zunge,  bey  allgemeinem  Rechtsinn, 
bey  allgemeiner  Frömmigkeit,  Fürstentreue  und  Bruder¬ 
liebe,  ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  und  nicht  minder 
ihre  nicht  leicht  davon  zu  trennenden  Unvollkommen¬ 
heiten,  in  Betreibung  der  Wissenschaften  überhaupt,  so 
namentlich  in  Hinsicht  auf  Besonderheit  der  Sprache  und 
Mundart  besitzen.  Fern  sey  es,  dass  einer  ihrer  Söhne 
diese  Eigentümlichkeiten  verlaiigne,  und  nicht  jeder 
sein  wirkliches  oder  eingebildetes  liecht  behaupte,  aber 
noch  ferner,  dass  er  —  hier  wenigstens  —  das  Maass 
und  jene  Foderungen  überschreite ,  die  jede  gebildete 
Gesellschaft  an  ihre  Theilnehmer  zu  machen  berechtigt 
ist. 

Di  c  Grenzen  dieser  Zeitschrift  dürften  seyn,  auf  der 
einen  Seite:  Philosophie  der  Sprache,  auf  der  andern: 
deutsche  Mundarten.  Beyde  lassen  sieh  nicht  wohl  aus- 
schliessen,  wie  jeder  Einsichtsvolle  zugeben  wird.  Ein 
grosses  Feld  liegt  dazwischen. 

Ein  Fach  soll  unter  Allen  ein  stehendes  werden, 
und  jede  Monatlieferung,  schliessen :  die  mit  der  Zeit 
möglichst  vollständige  Anzeige  nämlich  alles  dessen, 
was  über  deutsche  Sprache  erscheint,  nicht  in  ausführ¬ 
lichen  Beurteilungen  (obschon  auch  diese  als  besondere 
Arbeiten  nichts  weniger  als  ausgeschlossen  sind),  aber 


623 


i8i5.  März 


624 


mit  voller  Nachweisung  ihrer  Titel,  oder  des  Ortes,  den 
ein  gerückte  Aufsätze  in  Sammlungen  oder  Zeitschriften 
einnehmen.  Dabey  gedenken  wir  diese  Uebersicht  nach 
und  nach  bis  auf  das  Jahr  1800  zuriiekzuführen. 

Die  Unterzeichneten  dürfen  auf  einen  Theil  der 
vorzüglichsten  Sprachforscher  und  Literatoren  Deutsch¬ 
lands  zählen.  Sie  laden  daneben  noch  alle  zerstreuten 
Freunde  und  die  vielen  stillen  bescheidenen  Forscher 
ihrer  Muttersprache,  deren  sie  besonders  unter  Geistli¬ 
chen,  Landbeamten,  Privatlehrern  und  Güterbesitzern 
so  viele  getroffen ,  zur  Theil  nähme  ein.  Möge  hieraus 
eine,  zwar  nicht  äus.serlich  verbündete,  doch  im  Geist 
verbundene  grosse  Sprachgesellschaft  hervorgehen  j  möge, 
was  wir  leisten,  strenge,  wonach  wir  trachten,  billige 
Beurtheiler  finden  ! 

München ,  den  letzten  des  Christ¬ 
monats  lSii. 

Schlichtegi'oll.  Scherer. 

D  ie  Lindauersche  Buchhandlung  hat  den  Verlag  der 
von  dem  Geueralsecretär  der  königl.  Academic  der  Wis¬ 
senschaften  ,  Hrn.  Director  v.  Schlichtegroll ,  und  dem 
königl.  Bibliothekar,  Hrn.  Scherer ,  herauszugebenden 
Monatschrift  „Teutoburg“  übernommen.  Alle  2  Monate 
erscheint,  mit  dem  J.  i8x5  angefangen,  ein  Heft  von 
6  Bogen.  Briefe  und  Sendungen  bittet  man  einzuschi¬ 
cken  unter  der  Aufschrift :  An  den  General-Secrctär  der 
königl.  Academie  der  Wissenschaften,  Hrn.  Director  v. 
Schlichtegroll. 


Literarische  Anzeige. 

Schon  im  J.  1812  kündigte  Hr.  Consistorialrath  Hei- 
nemann  in  Cassel  die  Mendelssohnschc  Ucbersetznng  der 
5  Bücher  Mose  in  deutschen  Schriftzügen  mit  einem 
Commentar  in  deutscher  Spruche  und  Schrift  an,  der 
einen  Auszug  aus  dem  von  Mendelssohn  in  rabbinisclier 
Sprache  herausgegebenen  Commentare  enthalten,  und 
nur  dasjenige  liefern  sollte,  was  zur  Begründung  der 
Uebersetzung  erforderlich  wäre.  Allein  die  bald  darauf 
erfolgten  kriegerischen  und  stürmischen  Zeiten  vereitel¬ 
ten  dieses  Vorhaben.  Jetzt  aber  nach  wiederhergestell¬ 
ter  Bulie  hat  er  diesen  Vorsatz  nicht  nur  aufs  Neue 
aufgefasst  ,  sondern  auch  seinen  Plan  in  so  ferne  noch 
erweitert,  dass  er  ihn  auf  die  sämmtlichen  Bücher  des 
A.  T.  auszudehnen  beschlossen  hat,  und  kimdigt  daher 
nun  die  ganze  heil.  Schrift,  nebst  einem  zweckmässi¬ 
gen,  auf  das  Bedürfnis  der  Jugend  und  ihrer  Lehrer 
berechneten  Commentar  in  deutscher  Sprache  und 
Schrift  an,  bey  welchem  er  sich  jedoch  nicht  blos  auf 
die  bereits  vorhandenen ,  in  rabbinisclier  Sprache  ver¬ 
fassten  Erklärungen  einschränken  will,  sondern  viel¬ 
mehr  ein  in  jeder  Hinsicht  brauchbares  und  nützliches 
Werk  zu  liefern  verspricht,  das  selbst  dem  Gelehrten 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  ganz  unwillkommen  scyn 


dürfte»  Doch  soll  auch  der  deutsche  Text  allein  ohne 
Commentar  gedruckt  werden,  in  Rücksicht  dessen  er 
zugleich  wünscht,  dass  die  Vorsehung  wohl thätige  Män¬ 
ner  unter  seinen  Glaubensgenossen  erwecken  möge,  die 
das  Werk  auch  dadurch  unterstützen,  dass  sie  eine  An¬ 
zahl  Exemplare  zur  unentgeltlichen  Vertheilung  an  die 
ganz  unvermögenden  .Mitbrüder  bestimmen. 

"Vor  der  Hand  wird  er  jedoch  blos  mit  den  5  Bü¬ 
chern  Mose  den  Anfang  machen ,  auf  welche  daher  bis 
Ostern  d.  J.  Pränumeration  oder  auch  Subscription  an¬ 
genommen  wird ;  doch  haben  die  Pränumeranten  den 
Vortheil  zu  erwarten,  dass  sie  ihre  Exemplare  direct 
von  Berlin  aus,  wo  sich  der  Hr.  Vf.  jetzt  aufhält,  und 
postfrev  erhalten.  Der  Pränumerationspreis  beträgt 

für  den  deutschen  Text  ohne  j  Commentar  auf  ordin. 
Druckpapier  8.  10  gr. ,  auf  weissem  Druckpapier 
gr.  8.  1G  gr.,  auf  Schreibpapier  iu  gleichem  For¬ 
mat  i  Thlr.j 

Für  den  Commentar  ohne  Text  auf  weissem  Druck¬ 
papier  gr.  8.  1  Tlilr.  12  gr.  ,  auf  Schreibpapier 

1  Tlilr.  20  gr. 

Für  den  deutschen  Text  mit  darunter  gesetztem  Kom¬ 
mentar  auf  weissem  Druckpap.  gr.  8.  2  Thlr.  12  gr. 
auf  Schreibpap.  3  Thlr.  4  gr. 

Und  wenn  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Theilneh- 
mern  den  Herausgeber  dazu  in  den  Stand  setzen 
sollte,  [für  den  hebräischen  Urtext  deutlich  und 
eorrect;,  mit  der  deutschen  Uebersetzung  zur  Seite, 
auf  weissem  Druckp.  gr.  4.  3  Thlr.  gr.  8.  2  Thlr. 
auf  Schreibp.  gr.  4.  4  Thlr.  gr.  8.  3  Thlr. 

Sobald  die  sämmtlichen  Pränumeranten-  und  Subscri- 
bentenlisten  an  ihn  eingegangen  sind,  soll  das  Werk 
der  Presse  übergeben  werden ,  und  dann  wird  auch  der 
anderweitige  Pränumerationspreis  und  Termin  der  übri¬ 
gen  Bücher  der  Heil.  Schrift,  deren  Format,  Papier  und 
Druck  den  erstem  völlig  gleichen  wird,  öffentlich  an¬ 
gezeigt  werden. 

Hier  in  Leipzig  sind  zur  Annahme  der  Pränumera¬ 
tion  und  Subscription  die  Hrn.  Domh.  Dr.  Keil  und  Hof¬ 
rath  Mahlmann  erbötig,  bey  denen  auch,  so  wie  bey 
der  Expedition  dieser  Literatur-Zeitung  ausführlichere 
Avertissements  abzulangen  sind. 


Ankündigung. 

Ein  vollständiges  Exemplar  der  allgemeinen  Jen. 
Literatur -Zeitung  von  ihrem  Anfänge  an  nebst  ihrer 
Fortsetzung  in  Halle  bis  zum  Jahr  1812  in  gelbcmPap- 
pendeckelband  soll  au  denjenigen,  welcher  binnen  2  bis 
3  Monaten  das  höchste  Gebot  timt,  käuflich  überlassen 
werden,  und  hat  man  sich  deshalb  in  portofreyen Brie¬ 
fen  an  Hrn.  Postsecrctär  Schuberth  in  Weissenfels  zu 
wenden. 
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Kirch  enverbesserung. 

Längst  sclion  ist  in  der  protestantischen  Kirche  die 
ernste  Reform  vorbereitet,  an  welche  in  dieser  denk- 
wiirdigenZeit  dieHand  gelegt  wird.  Dem  tiefem  Beob¬ 
achter  ist  die  glückliche  Veränderung  nicht  entgangen, 
die  mit  den  A  nsichten  der  Religion,  und  der  Anerken¬ 
nung  ihres  Wertlies  eingetreten  ist,  u.  wobey’die  Ver¬ 
besserung  des  kirchlichen  Lebens  nicht  blos  dringend 
wurde,  sondern  allein  auch  gelingen  konnte.  Um  dazu 
zu  gelangen,  [war  es  nöthig,  die  dreyfache  Periode  zu 
durchlaufen,  die  wir  seit  einem  halben  Jahrhundert  er- 
lebthaben:  die  der  Läuterung  des  Glaubens  durch  den 
Verstand  in  der  Zeit  der  Aufklärung —  die  der  V  er  - 
sittlichung  des  Glaubens  in  der  Zeit  der  kritischen  Phi¬ 
losophie,  welche  zugleich  Rettung  und  Schutz  der  Reli¬ 
gion  gewährte,  da  sie  im  schrankenlosen  Raisonnement 
sich  aufzulösen  begann  —  und  endlich  die  Periode  der 
Mystik,  in  welcher  dem  religiösen  Glauben  Leben 
und  Wärme  zufloss,  und  selbst  in  der  gelehrten  Bear¬ 
beitung  der  Religion  Geist  und  Gefühl  vorherrschend 
wurden.  Keine  Nation,  ausser  der  deutschen ,  hat 
diesen  denkwürdigen  Cyklus  Igemacht,  und  der  Ge¬ 
winn,  den  wir  davon  erlangt  haben,  ist  so  überwiegend 
gross,  dass  wir  es  gern  vergessen,  wenn  das  Ausland 
mehr  die  excentrische  Bahn  beachtete,  auf  welche 
wir  in  diesen  Perioden  geriethen,  und  sich  für  die 
freyere  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  in  unserm 
Vaterlande  dadurch  rächte,  dass  es  uns  mit  Spott  und 
3  via  gen  überhäufte,  als  wäre  bey  uns  das  Vaterland 
des  Unglaubens  und  Aberglaubens  in  allen  nur  mög¬ 
lichen  Auswüchsen  desselben.  Wir  läugnen  nicht, 
dass  es  so  war,  und  zum  Theil  noclrso  ist.  Aber  nur 
im  Feuer  läutert  sich  das  Gold,  und  nur  im  regsam¬ 
sten  Leben  des  Geistes  gedeiht  5  die  wahre  Bildung. 
Wir  haben  in  allen  Verirrungen  des  religiösen  Glau¬ 
bens  die  rechte  Bahn  zu  finden  gestrebt,  und  wir  dür¬ 
fen  sagen,  dass  wir  sie  gefunden  haben,  die  Zeit  be¬ 
ginnt,  wo  die  deutsche  Nation  in  echter  Religiosität 
jeder  andern.  Nation  vorleuchten,  und  ihren  Zustand 
als  kirchliche  Gesellschaft  den  geläuterten  Grund¬ 
sätzen  gemäss  begründen  wird ,  die  sich  leichter  fin¬ 
den,  als  in  die  Wirklichkeit  einführen  lassen. 

In  letzter  Hinsicht  ist  ein  grosser  Schritt  gesche¬ 
hen  durch  die  merkwürdige  Acte  der  köuigl.  preussi- 
schen  Regierung,  nach  welcher  eine  besondere  Com¬ 
mission,  bestehend  aus  den  Herren  Sak,  Ribbek,  Hau¬ 
stein,  Hecker ,  OJJelsmeyer  und  Eyiert ,  zur  V  erbes- 

Erstcr  Band. 


serung  des  protestantischen  Kirchenwesens  eingesetzt 
wurde.  Das  desfallsige  Publicandum  vom  17.  Sept. 
i8i4  erregte  im  ganzen  Deutschland  verdiente  Auf¬ 
merksamkeit,  und  seit  dieser  Zeit  ist  eine  Menge  von 
Schriften  und  Abhandlungen  über  die  grosse  Ange¬ 
legenheit  erschienen,  wovon  nur  der  kleinere  Theil 
ins  Publicum,  der  grössere  zu  Händen  der  Commis- 
sai’ien  gekommen  ist.  Es  gibt  darunter  mehre,  die 
die  Sache  im  Grossen  erfassen,  und  das  gesammte 
Kirchenwesen  zum  Gegenstände  haben,  wie  auch  nur 
auf  diese  Weise  etwas  Taugliches  zu  erwarten 9steht. 
Denn  allerdings  herrscht  hierin  auch  eine  gemeine 
Ansicht,  da  man  glaubt,  es  sey  nur  eine  nothwendige 
Folge  der  neuen  Gestaltung  der  Zeit,  die  auf  alle 
Zweige  des  öffentlichen  Lebens  sich  ausdehne,  dass 
auch  die  Religion  solche  Umwandelung  erfahre,  und 
der  Zeitpunct  nicht  ungenutzt  bleibe ,  um  der  Kirche 
die  schon  längst  gewünschte  Verbesserungzukommen 
zu  lassen.  So  hätte  denn  nur  ein  blinder  Zug  ein¬ 
mal  begonnener  Veränderung  auch  die  Religion  mit 
ergriffen,  um  die  Formen  derselben  dem  neuen  Zu¬ 
stande  der  Dinge  anzupassen ;  wie  alles  sich  erneure, 
müsste  auch  hier  etwas  Neues  werden.  Die  Sache 
also  angesehen  wird  es  erklärlich,  wie  sie  bey  Vie¬ 
len  nur  Aufsehen  und  Misstrauen  erregen,  und  An¬ 
dere  eine  gar  zu  geringe  Erwartung  von  den  Arbeiten 
der  Commission,  ja  überhaupt  von  jeder  Reform 
des  kirchlichen  Lebens  hegen  konnten,  deren  Notli- 
wendigkeit  man  in  eben  dem  Grade  nicht  aner¬ 
kennt,  in  welchem  man  die  heiligen  Bedürfnisse 
der  Religion  selbst  nicht  empfindet.  Es  liegt  indess 
am  Tage,  dass  es  hier  nicht  auf  die  Einführung 
einiger  Gebräuche ,  etwa  gar  aus  einer  fremden  an 
Symbolen  reichen  Kirche  abgesehen  seyn  könne. 
Die  Bildung  zur  Religion,  die  Verbreitung  eines 
lebendigem  religiösen  Sinnes  unter  den  Völkern, 
ohne  welchen  das  ganze  Gebäude  gesellschaftlicher 
Ordnung  und  Glückseligkeit  auf  Sande  ruht,  und 
alles  erneuete  Leben  der  Nationen  nichtig  und  vor¬ 
übergehend  wäre,  das  ist  es,  was  man  will  und 
wollen  muss,  wenn  man  sich  über  die  Grundlagen 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  nur  selbst  verständigt 
Lat.  ln  den  religiösen  Einrichtungen  liegen  d;e 
vorzüglichsten  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  und  da 
man  sie  der  jetzigen  Zeit  nicht  völlig  angemessen 
glaubt,  die  Zeitgenossen  selbst  auch  die  alte  Weise 
des  frommen  Lebens  aufgegeben  oder  verloren  ha¬ 
ben,  so  wird  eine  Verbesserung  des  kirchlichen 
Wesens  in  seinem  ganzen  Umfange  110 th wendig, 
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und  sie  muss  das  lebhafteste  Interesse  aller  Regie¬ 
rungen  erregen,  die  nicht  hinter  der  Zeit  und  ihren 
Bedürfnissen  Zurückbleiben,  und  nicht  samrat  ihren 
Völkern  zu  Grunde  gehen  wollen. 

Diese  Lage  der  Dinge  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.  Den  öffentlichen  Anstalten  zur  religiösen 
Bildung,  wie  sie  eben  jetzt  bestehen ,  geschieht  von 
der  einen  Seite  Unrecht,  wenn  man  sie  als  die  Ur¬ 
sachen  des  gesunkenen  Lebens  in  der  Kirche  be¬ 
trachtet,  und  von  der  andern  Seite  überspannt  man 
die  Hoffnungen,  wenn  man  allein  von  der  Verbes¬ 
serung  der  Formen  der  Religion  die  Erneuerung 
des  religiösen  Lebens  erwartet.  Je  nüchterner  man 
darüber  denkt,  desto  sicherer  und  umfassender  wird 
das  heilsame  Werk  bearbeitet  werden,  zu  welchem 
die  erste  öffentliche  Anregung  gerade  aus  dem  Lande 
kam,  wo  der  gewaltige  Druck  der  Zeit  den  reli¬ 
giösen  Sinn  am  lebendigsten  aufgeregt  hatte,  und 
von  wo  aus  dem  seufzenden  Europa  die  wirksamste 
Hülfe  gekommen  war.  Es  war  in  der  Ordnung, 
dass  sich  Anfangs  nur  das  nächste  Bedürfniss  aus¬ 
sprach,  aber  es  liess  sich  erwarten,  dass  man  dabey 
nicht  stehen  bleiben,  sondern  das  gesammte  Wohl 
und  Wehe  der  Kirche  ins  Auge  fassen,  und  wenn 
einmal  an  die  Reformation  Hand  gelegt  werden 
sollte,  diese  sich  über  alles  verbreiten  würde,  was 
das  religiöse  Leben  der  Nationen  sichern  und  för¬ 
dern  kann.  Ohnfelilbar  geht  dahin  auch  die  In¬ 
struction  der  königl.  Commissarien,  die  bey  dem 
neuen  Ländererwerb  der  preussischen  Monarchie 
auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Confessionen 
zu  bestimmen ,  und  was  dem  Staate  und  der  Kirche 
zukomme,  wissenschaftlich  festzusetzen  haben.  Der 
gesammte  zu  verarbeitende  Stoff  lässt  sich  füglich 
auf  folgende  Hauptfragen  vertheilen:  l)  was  muss 
zur  Verbesserung  des  inneren  Zustandes  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  in  Beziehung  auf  den  Cultus 
und  Ritus  und  die  Bildung  der  Geistlichen  gesche¬ 
hen  ?  2)  welches  ist  die  beste  kirchliche  Gemeinde¬ 
verfassung  in  Beziehung  auf  Disciplin,  Regierung 
und  Verwaltung  der  Kirche?  5)  wie  ist  in  obigen 
beyden  Hinsichten  die  Vereinigung  der  protestan¬ 
tischen  Confessionen  einzuleiten,  und  herbeyzufüh- 
ren;  und  welche  innere  und  äussere  Verhältnisse 
sind  zwischen  der  vereinigten  protestantischen  und 
der  katholischen  Kirche ,  und  dann  auch  den  ge¬ 
duldeten  Secten  festzusetzen?  Wir  bemerken  diese 
Haup’tpuncte  in  der  Absicht,  um  uns  die  Anzeige 
der  liieher  gehörigen  Schriften,  und  den  Lesern  die 
Uebersicht  dessen,  was  durch  sie  Taugliches  und 
Untaugliches  für  die  vorseyende  Reform  geleistet 
worden  ist,  zu  erleichtern. 

I.  G  liiclcwün  schung  ss  ehr  eiben  an  die  hoch- 
würdigen  Mitglieder  der  von  Sr.  Maj.  dem  Kö¬ 
nige  von  Preussen  zur  Aufstellung  neuer  litur¬ 
gischer  Formen  ernannten  Commission.  Berlin 
in  der  Realschulbuchhandlung  i8i4.  S.  5i.  8. 
(6  S1'*)* 


H.  Antwort  auf  die  unter  dem  Titel:  Glücl - 
wünschungsschreiben  etc.  erschienene  Schrift ,  (von 
den  königl.  Commissarien).  Berl.  i8i4.  S.  i4.  8. 

III.  Erwiderung  auf  die  Antwort  der  ed¬ 
ler  höchst  ernannten  Commissarien  etc.  auf  Ver¬ 
anlassung  des  an  sie  erlassenen  Glück  wünschungs- 
sekreibens  (v.  Grävell')  Berlin.  Maurerische  Buchh. 
i8i4.  S.  55.  kl.  8.  (4  gr.). 

IV.  Aphorismen  zur  Erneuerung  des  kirchlichen 
Lebens  im  protestantischen  Deutschland.  Quis 
mihi  det,  antequam  moriar,  videre  ecclesiam  dei, 
sicut  in  diebus  antiquis.  St.  Bernh.  Berlin  in  der 
Realschulbucldi.  i8i4.  S.  292.  kl.  8.  (iThlr.  6gr.) 

V.  Ein  TVort  zu  rechter  Zeit  an  meine 
Brüder.  Veranlasst  durch  die  zu  Berlin  aller¬ 
höchst  angeordnete  königl.  preuss.  Commission  zur 
Veredelung  des  protest.  Cultus.  Leipzig  in  der 
Dyk’schen  Buclihandl,  i8i4.  S.  176.  kl.  8.  (i6gr.) 

VI.  Ansichten  und  Wünsche  b etr eff end 
das  protestant,  Kirchenwesen  und  die 
protest.  Geistlichlceit.  Beym  Eintritt  in  die 
neue  Zeit,  herausgegeben  von  Jonathan  Schude- 
Vojf,  Superint.  u.  Oberpfarrer  in  Ronneburg.  Leipz.  18 14. 
b.  Job.  Ambr.  Barth.  S.  108.  gr.  8.  (10  gr.) 

Der  Verf.  von  No.  1.  ist  kein  gewöhnlicher 
Gratulant,  und  sein  gehaltreiches  Schreiben  ver¬ 
dient  um  so  mehr  Aufmerksamkeit,  da  selbst  die 
königl.  Commissarien  darauf  zu  antworten  für  gut 
gefunden  haben.  So  gut  er  sich  verborgen  hat, 
so  ist  er  doch  nicht  zu  verkennen,  und  wir  würden 
uns  wundern,  warum  er  in  einer  so  ernsten  Ange¬ 
legenheit  gegen  seiue  Gewohnheit  anonym  aufge¬ 
treten  sey,  wenn  nicht  aus  dem  Schreiben,  so  wie 
aus  den  Aeusserungen  des  Verf.  von  No.  IV.  her¬ 
vorleuchtete,  dass  man  von  Seiten  der  theol.  Fa- 
cultät  in  Berlin  gewünscht  habe,  es  möchte  ein 
Mitglied  derselben  der  Commission  zugesellt  wor¬ 
den  seyn,  damit  ihr  nicht  die  gelehrte  Umsicht  des 
Werks  abgehe  —  worüber  sich  beyde  Verf.  füg¬ 
lich  nicht  anders  als  anonym  erklären  konnten.  — 
Der  Vf.  beginnt  sogleich  mit  dem  Geständniss,  dass 
er  keinesweges  der  Meinung  sey ,  unser  protestant. 
Gottesdienst  befinde  sich  in  einem  so  bedenklichen 
Zustande,  dass  ihm  nur  durch  ausserordentliche 
Mittel  und  gewissermassen  gewaltsam  geholfen 
werden  müsste.  Vieles  habe  sich  allmählig  schon 
zum  Bessern  gewendet;  Christus  dihfe  nicht  mehr 
um  eine  massige  Hochachtung  mit  Sokrates  wett¬ 
eifern;  die  dürftige  häusliche  und  bürgerliche  Mo¬ 
ral  mache  wieder  auf  den  Kanzeln  einer  lebendigen 
Darstellung  des  Christenlhums  Platz  ;  der  Kanzel¬ 
styl  werde  kräftiger,  und  die  undichterischen  Lie- 
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der  würden  als  Geburt  einer  kranken  und  geistes¬ 
armen  Zeit  aus  den  Kirchen  hinausgewünscht;  bey 
allen  noch  unleugbaren  Mängeln  wären  die  Tem¬ 
pel  wieder  mehr  als  sonst  ange füllt.  Daher  scheine 
die  ganze  Sache  mehr  auf  einem  guten,  als  ver¬ 
derblichen  Wege  zu  seyn.  „  Demohnera  eiltet  wer 
wrollle  sich  nicht  aufrichtig  freuen,  wenn  die  von 
Gott  gesegnete  Gewalt  unserer  herrlichen  Zeit  auch 
diesen  grossen  Gegenstand  kräftig  ergreift?“  Wie 
mit  einem  grossen  Schlage  das  Wichtigste  geschehen 
sey,  um  unsere  äussere  Freyheit  wieder  zu  erobern, 
so  könnte  auch  in  der  Verbesserung  des  Gottes¬ 
dienstes  auf  einen  Schlag  geschehen,  was  ohne  die 
eigentümliche  Kraft  unsrer  Zeit  weit  später  zur 
Vollendung  kommen  würde.  —  Nun  wrendet  er 
sich  an  die  königl.  Comm. ,  und  drückt  seine  Freude 
besonders  darüber  aus,  dass  durch  die  "Wahl  des 
Königs  das  grosse  Werk  auch  in  die  Hände  eines 
Mannes  gekommen  sey,  (des  C.  R.  Offelsmeyer) 
„den  er  selbst  als  Geistlichen  allen  andern  vorziehe, 
und  in  dessen  Art,  den  Gottesdienst  zu  verwalten, 
er  selbst  die  Befriedigung  seiner  geistigen  Bedürf¬ 
nisse  finde.“  —  Nicht  ohne  Absicht  ist  die  breite 
Umständlichkeit,  mit  welcher  der  Vf.  mehre  Seiten 
hindurch  von  der  Auszeichnung  redet,  die  den  Com¬ 
missarien  zu  Theil  geworden  sey,  „dass  ihre  Na¬ 
men  nun  an  der  Spitze  einer  neuen  Liturgie  stehen, 
alle  protestant.  Geistliche  des  preuss.  Staats  nur 
ihre  Organe  seyn,  und  die  Christen  bey  den  wuch¬ 
tigsten  Religionshandlungen  nur  auf  ihren  Schwin¬ 
gen  sich  zu  Gott  erheben  würden.  “  So  ernstlich 
ist  das  nicht  gemeint,  und  diese  Ironie,  die  sich 
der  Vf.  gegen  die  würdigen  Männer  erlaubt,  war 
hier  übel  angebracht,  da  man  es  ihm,  als  einem 
verständigen  Gratulanten  wohl  Zutrauen  könnte, 
dass  er  der  geistlosen  Gleichförmigkeit  des  Formu¬ 
larwesens  nicht  das  "Wort  reden  würde ,  wie  er 
auch  nicht  getlian  hat,  so  wie  auch  von  jenen  etwas 
der  Art  nicht  zu  besorgen  war.  Eben  so  wenig 
können  wir  es  billigen,  dass  sich  der  Verf.  so  viele 
Mühe  gibt,  die  Schwierigkeiten  des  Werks  darzu- 
legen,  die  ihm  um  so  grösser  scheinen,  da  sich  die 
Commission  innerhalb  der  Schranken  des  protest. 
Lehrbegrifis  zu  halten ,  und  somit  wenigstens  indi- 
rect  eben  diesen ,  für  uns  und  die  folgende  Zeit 
noch  gültigen  Lehrbegriff  aufzustellen  habe,  wo¬ 
durch  sie  sich  mit  dem  Ansehen  einer  Lan¬ 
deskirchenversammlung  bekleidet  denken  müsse. 
Wie  fremd  ist  doch  dies  dem  Zwecke  des  Auf¬ 
trags!  Es  scheint  aber  gesagt  zu  seyn,  um  den 
Wunsch  anzubringen,  dass  der  Commission  einer 
und  der  andere  von  solchen  theologischen  Gelehr¬ 
ten  beygegeben  seyn  möchte,  von  denen  man  die 
genaueste  Abwägung  der  Begriffe  und  Ausdrücke, 
tiefe  Kenntniss  des  theologischen  Systems,  und  auch 
kirchengeschichtliche  Gelehrsamkeit  erwarten  könnte. 
(Die  Commiss.  haben  darauf  bescheiden  geantwor¬ 
tet,  dass  sie  sich  im  Nothfall  bey  diesen  Herren 
Raths  erholen  würden.)  Der  Vf.  scheut  sich  nicht, 
zu  äussern :  „wie  die  Sache  jetzt  stehe,  liesse  sich 


voraussehen,  dass  der  eine  liier,  der  andere  dort 
nachgeben,  und  das  Ganze  wieder  aus  einem  Stück 
und  Guss  erscheinen,  noch  irgend  einem  von  denen, 
die  daran  gearbeitet  haben,  selbst  genügen,  oder 
gefallen  werde.  “  (Dies  wäre  freylreh  vermieden 
worden,  wenn  Einer  das  Werk  gegossen  hätte, 
etwa  ein  solcher,  der  das  System  der  Dogmatik 
neu  und  gründlich,  wie  es  bisher  noch  nicht  da 
war,  aufzuerbauen  versuchte,  woran  es  in  Berlin 
nicht  fehlt.).  V  iel  weniger,  fährt  der  Vf.  fort,  sey 
die  Lage  der  ersten  Reformatoren  bedenklich  gewe¬ 
sen.  „Als  Gottesgesandte  traten  sie  auf,  und  fan¬ 
den  sich  von  selbst  zusammen,  und  eben  so  durch 
Gleichheit  der  Gesinnung  und  des  Zwrecks  schlos¬ 
sen  sich  ihre  ersten  Freunde  und  Schüler  an  sie 
und  wirkten  mit  ihnen  zusammen;  mit  grossen 
festen  Zügen  trat  das  dogmatische  Interesse  auf, 
und  nirgend  gab  es  lähmendes  kritisches  Geschreib¬ 
sel,  sondern  nur  derbe  Polemik,  die  wieder  neue 
Funken  entzündete  und  neues  Leben  aufregte.  Und 
doch  wurde  alles  nur  als  Anfang  hingestellt,  nicht 
als  auf  eine  lange  Zukunft  berechnet.  —  So  war 
auch  der  Charakter  der  damaligen  Symbole  und 
Formeln.  Je  wTeiter  von  diesem  Zeitpuncte  ab, 
desto  mehr  ist  jeder  neu  auftretende  liturgische 
Buchstabe  nicht  ein  abgedrungenes  Werk  des  Be¬ 
dürfnisses,  sondern  ein  Werk  der  ruhigen  Ueber- 
legung,  des  klügelnden  BessermachenW'Ollens  (!) 
und  der  Anmaassung,  dass  man  nun  endlich  etwas 
aufstellen  wolle,  das  auf  lange  Zeit  aushalten  sollte.  “ 
(Nicht  doch!  Jeder  Zeit  ihre  Ehre!  Aber  auch  jede 
hat  ihre  eigenen  Bedürfnisse;  und  wenn  nun  die 
Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  Männer  aufruft ,  die 
für  die  Landeskirche  ein  abgeschlossenes  "Werk 
zum  Behuf  der  öffentlichen  Erbauung  aufs  teilen 
sollen,  wie  es  dermalen  für  das  protestant.  Preussen 
geschieht,  wüe  kann  man  da  mit  dem  Vf.  sagen: 
„ein  solches  sey  gleich  todl  zur  Welt  gekommen, 
und  Viele  würden  darin  einen  Eingriff  in  den  stil¬ 
len  ruhigen  Gang  der  Entwickelung,  der  der  Kirche 
gegenwärtig  gezieme,  erblicken,  und  sich  fragen  : 
warum  nun  gerade  diese  Männer  und  keine  andere? 
warum  gerade  dieser  Umfang  ihres  Auftrags,  warum 
nicht  weiter  und  nicht  enger?“  Man  hört  hier  den 
Dialektiker,  der  eine  klare  Idee  der  Regierung  wie 
einen  Schulbegriff  behandelt,  und  sie  mit  einer  an¬ 
dern  Idee,  der  einer  I  Landeskirchen  Versammlung 
umstrickt,  um  Schwierigkeiten  zu  häufen,  die  es 
hier  nicht  gibt.  —  Von  der  Art  ist  auch  die  ängst¬ 
liche  Besorgniss,  die  er  von  S.  24  an  über  die  Auf¬ 
stellung  eines  Buchstabens  für  den  liturgischen 
Theil  unseres  Gottesdienstes  äussert.  Wüe  kann 
so  etw^s  Männern  einfallen,  die  von  dem  Geiste 
des  Protestantismus  tief  durchdrungen  sind,  der  alle 
Fesseln  bestehender  Formeln  verabscheut,  und  auf 
fortschreitende  Entwickelung  des  religiösen  Glau¬ 
bens  und  Sinnes  ausgeht?  Wir  tadeln  nur,  dass 
der  Gratulant  darüber  besorgt  seyn  konnte,  wie 
wahr  auch  alles  ist,  was  er  darüber  gesagt  hat. 
Eben  so  sind  wir  mit  ihm  einig,  dass  aus  dem 
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Besten,  Was  vorhanden  ist,  sehr  reiche  Sammlungen 
liturgischer  Schätze  gemacht  werden  sollen ,  wenn 
ei  auch  nicht  nöthig  seyn  sollte,  eine  Agende  von 
mehren  Bänden  ausgehen  zu  lassen,  wie  der  Verf. 
will.  Auch  dringt  er  mit  Recht  darauf,  dass  an 
diese  Formulare  nur  die  jungem  und  einfältigen 
Pfarrer  gebunden  werden;  (wie  es  auch  sonst  war) 
und  nach  einer  Reibe  von  Jahren  die  Agende  einer 
Durchsicht  und  Erneuerung  unterworfen  werde, 
ln  der  protestantischen  Kirche  darf  nur  der  Ritus 
das  fest  Bestimmte  seyn,  die  liturgische  Handlung 
selbst  gestattet  keine  andere  Fessel,  wenn  sie  nicht 
zum  todten  Mechanismus  werden  soll. 

Die  Klage  des  Publicandum  über  die  Spar¬ 
samkeit  und  Bedeutungslosigkeit  der  Symbole ,  und 
darüber ,  dass  die  Predigt  für  den  wesentlichen 
Theil  der  Gottesverehrung  gehalten  werde ,  bringt 
den  Verf.  auf  die  Vermulhung,  dass  die  königl. 
Commission  zugleich  eine  neue  Anordnung  und 
Zusammensetzung  des  Gottesdienstes  (Ritus)  besor¬ 
gen  solle.  Dies,  meint  er,  sey  ein  Gegenstand  von 
grösserem  Belang,  und  doch  von  geringerer  Schwie¬ 
rigkeit  ,  als  der  vorige.  Wir  wünschten,  er  hätte 
sich  über  letzteres  näher  erklärt.  Der  auffallenden 
Aeusserung,  wodurch  eine  Herabsetzung  der  Pre¬ 
digt  angedeutet  wird,  widerspricht  er  —  mit  Allen, 
die  sich  darüber  erklärt  haben  —  geradezu,  gestellt 
indes s,  in  den  Sinn  des  Ausdrucks:  die  Predigt  sey 
nur  Ermunterung  zum  Gottesdienst ,  nicht  einge¬ 
drungen  zu  seyn.  (Man  deute  den  Ausdruck  wie 
man  will,  und  lege  auf  solche  symbolische  Hand¬ 
lungen  noch  so  viel  Werth,  nie  wird  doch  etwas 
ausgedacht  werden  können,  was  für  die  Erhebung 
des  Gemüths  zum  Göttlichen  so  wirksam  werden 
kann,  als  die  geistreiche  Predigt,  die  darum  nicht 
allein  stehen,  sondern  selbst  auch  wieder  eingreifen 
soll  in  das  Ganze  der  Erbauung).  Wir  stimmen 
dem  Vf.  bey,  wenn  er  wünscht,  dass  unser  Got¬ 
tesdienst  mehr  dialogisch  werde,  mehr  Antiphonien 
und  Responsalien ,  und  Gebete  in  Form  der  Lita- 
uey  enthalte.  Besonders  sollten  die  kirchlichen 
Feste  — •  deren  Anzahl  zu  vermehren  wäre  —  eine 
höhere  Auszeichnung  erhalten,  „dass  dabey  die 
grössere  Erregtheit  der  Gemeinde  sich  auch  durch 
eine  erhöhte  Selbstthätigkeil  derselben  ausspreche, 
und  also  ein  grösserer  Reichthum  des  Gottesdienstes 
Statt  finde,  hinter  welchem  die  Predigt  noch  mehr 
zurücktritt:  überdies  könne  man  wohl  kein  kirch¬ 
liches  Fest  für  vollständig  halten,  ohne  eine  volle 
Kirchenmusik,  wo  sie  irgend  möglich  sey,  44  daneben 
sollte  am  Sonntage  Nachmittags,  und  einmal  in  der 
Woche  Gottesdienst  seyn  ohne  Predigt,  nur  nicht 
eine  gewöhnliche  geistlose  Betstunde.  In  dem  Al¬ 
len  sind  Anstalten  zur  Verbesserung  des  Kirchen¬ 
gesanges,  und  zur  Bildung  tauglicher  Cantoren,  Or¬ 
ganisten  und  Chöre  unentbehrlich.  Und  kann  alles 
irgend  helfen,  ruft  liier  der  Vf.  mit  edlem  Unwil¬ 
len  aus,  wenn  in  den  offen  und  frey  stellenden 
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Kirchen,  während  die  Gemeinde  dem  Chore  zu- 
liört,  und  auf  den  Eiturgus  lauscht,  die  militärischen 
Trommler  und  Pfeifer  hineinkreischeii ,  die  Stras- 
senbuben  toben,  und  die  Wagen  rasseln?  —  für  den 
neuen  verbesserten  Ritus  wird  übrigens  mit  Recht 
eine  vielfache,  jedoch  streng  protesl.  Form  gefordert, 
und  die  Freyheit,  sie  nach  dem  Eediüfhiss  der  Ge¬ 
meinde  auszuwählen ;  auch  muss  sich  der  Ritus  ohne 
gewaltsame  Operation  jedem  künftigen  Zeitalter  ge¬ 
mäss  umgesLalten  können. 

Noch  einen  schwierigen  Punct  berührt  der  Vf. : 
die  veränderte  Ausstattung  und  innere  Bereicherung 
der  kirchlichen  Gebäude,  worauf  das  Publicandum 
durch  die  Klage  über  den  Mangel  und  die  Dürftig¬ 
keit  der  eingeführten  Symbole  hinzudeuten  scheint, 
als  Altäre,  Kreuze ,  Kerzen ,  Rauchwerh,  Statuen, 
Bilder.  Dem  Verf.  scheinen  dadurch  die  reformirten 
Kirchen  gänzlich  umgangen  zu  seyn,  da  sie  obser- 
vanzmässig  sich  aller  Bilder,  und  jeglicher  symboli¬ 
scher  Schilderungen  und  Verzierungen  enthalten; 
daher  es  der  feyerlichen  Erklärung  bedürfe,  dass  es 
jede  Kirche  mit  dergleichen  Ausschmückungen  hal¬ 
ten  möge,  wie  sie  wolle.  Auch  in  der  lutherischen 
Kirche  herrscht  hierüber  eine  ganz  versch  iedeneDenk- 
art:  den  Einen  ist  die  höchste  Einfachheit  im  Tempel 
und  im  gesammten  Cultus  das  Würdigste  und  An¬ 
gemessenste;  den  Andern  soll  der  Tempel  ein  Mo¬ 
nument  seyn ,  das  alles  in  sich  vereinige ,  was  sich 
als  religiöses  Darstellungsmittel  bewährt  hat ,  dass 
auch  die  Steine  und  Säulen  mitreden,  wenn  die  Men¬ 
schen  nicht  schweigen.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass 
diese  entgegengeseszten  Elemente  des  kirchlichen  Le¬ 
bens  sich  in  der  Folge  vereinigen  werden;  darum 
muss  auch  hierin  vollkommene  Freyheit  Statt  finden, 
dass  die  Gemeinden  von  allem,  womit  protestantische 
Kirchen  bereichert  werden  können,  ohne  jedoch  den 
Charakter  des  Kalholicismus  anzunehmen,  so  viel  und 
so  wenig  aufnehmen  dürfen ,  als  ihnen  angemessen 
ist.  Dies  setzt  jedoch  eine  gehörige  Organisation 
der  Gemeinden  voraus,  und  eine  obere  kirchliche  Lei¬ 
tung,  die  alles  Zusammenhalte.  Hier  ist  der  Mittel- 
punct  alles  dessen  ,  was  zur  Aufhelfung  des  religiö¬ 
sen  Lebens  geschehen  kann;  merkwürdig  ist,  was 
der  Vf.  darüber  sagt,  und  worin  er  zugleich  die  Ten¬ 
denz  seines  Schreibens  ausdrückt:  „der  Auftrag  der 
Commissarien  für  sich  allein  könne  nicht  nur  nicht 
zum  Heil  der  Kirche ,  sondern  auch  nicht  ohne  die 
grösste  Gefahr  derselben  ausgerichtet  werden,  wenn 
nicht  auch  eine  neue  lebendige  Verfassung  gegrün¬ 
det  werde,  aus  welcher  das  andere  alles  von  selbst 
wie  und  wenn  es  recht  ist,  hervorgehe. 44  Wiewohl 
wir  diese  Besorgniss  nicht  fheilen ,  so  erkennen  wir 
doch  gern  diese  höhere  Aufgabe  an,  welche  eine  kirch¬ 
liche  Reformation  in  jetziger  Zeit  zu  lösen  hat,  wenn 
das  Heil  der  Kirche  wesentlich  dadurch  gefördert 
werden  soll. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte. 


Wesentliche  Betrachtungen ,  oder  Geschichte  des 
K  'ieges  zwischen  den  Gsmanen  und  R.ussen  in 
den  J.  1768.  bis  1774.  von  Resmi  Achmed  Efendi. 
Aus  dem  Türkischen  übers,  und  durch  Anmer¬ 
kungen  erläutert  von  Heinrich  Friedrich  v.  Diez, 
Königl.  Preuss.  Geh.  Legationsrathe  u.  Prälaten ,  ehemals 
ausserordentl.  Gesandten  u.  bevollmächtigtem  Minister  des 
Königs  am  Hofe  zu  Constantinopel.  Auf  eigene  Ko¬ 
sten.  Halle  u.  Berlin  i8i3.,  in  Commission  der 
Buchhandlungen  des  HWüschen  Waisenhauses. 
307  S.  in  8. 


Der  Verf.  der  vor  uns  liegenden  Schrift  ist  aus 
seinem  gesandtschaf fliehen  Berichte  von  seinen  Ge¬ 
sandtschaften  in  IFien  im  J.  17Ö7.  und  in  Berlin 
im  J.  1763.,  der  aus  dem  türk.  Original  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  zu  Berlin  1809. 
erschien,  bereits  in  Deutschland  als  Schriftsteller 
bekannt.  Die  vielen  histor.  Unrichtigkeiten,  die 
sich  in  diesem  Bericht  finden,  konnten  nun  zwar 
von  den  Kenntnissen  und  der  Beobachtungsgabe  des 
türkischen  Staatsmannes  keine  vortheilliafte  Mei¬ 
nung  erwecken.  Allein  Hr.  v.  Diez  bemerkt  am 
Schlüsse  des  Vorberichts  zu  seiner  Uebersetzung  der 
gegenwärtigen  Schrift  (S.  54.),  dass  jene  Irrthümer 
Resmi  Achmeds  nur  allein  aus  der  Unbekanntschaft 
mit  europäischen  Sprachen  und  aus  der  Unwissen¬ 
heit  seiner  griechischen  Dolmetscher  geflossen  sind, 
welche  selbst  mit  europäischen  Verfassungen,  Ge¬ 
bräuchen  und  Denkungsarten,  und  mit  den  Fein¬ 
heiten  der  Sprachen  zu  unbekannt  gewesen  seyen, 
als  dass  sie  nicht  dem  Gesandten  die  Dinge,  wor- 
nach  er  gefragt,  unrichtig  vorgestellt  haben  sollten. 
In  der  Schrift  hingegen,  die  Hr.  v.  Diez  dem  deut¬ 
schen  Publicum  mittheilt,  spricht  der  Verf.  als  ein 
Mann,  der  bey  den  Begebenheiten,  die  er  erzählt, 
selbst  mithandelnde  Person  war,  und  als  solche  im 
Stande  seyn  musste,  über  die  Ursachen  und  Trieb¬ 
federn  derselben  Aufschlüsse  zu  geben,  wie  sie  nur 
wenige  zu  geben  vermochten.  Achmed  Efendi  zeich¬ 
nete  sich,  wie  Hr.  v.  D.  bemerkt ,  besonders  durch 
grosse  Kenntniss  der  Verfassung  und  Gewohnheits¬ 
rechte  des  türkischen  Reichs  aus.  Er  hatte  davon 
den  Beynamen  Resmi  erhalten  j  denn  Resm  (****), 

Erster  Band. 


heisst  im  Arabischen  Verfassung  und  Gewohnheits¬ 
recht.  Nach  der  Rückkehr  von  seinem  Gesandt¬ 
schaftsposten  zu  Berlin  bekleidete  er  nach  einander 
die  Aemter  eines  Dscliausch  Baschi  (Hofmarschalls), 
Mutbach  Emini  (Oberaufsehers  der  kaiserl.  Küche), 
Terssana  Emini  (Oberaufsehers  des  Arsenals)  und 
Kiaglia  Begh,  des  ersten  Ministers  nach  dem  Gross- 
Vezier.  In  dieser  Eigenschaft  ging  Resmi  Efendi 
im  J.  1769.  mit  zu  Felde  gegen  die  Russen,  da  be¬ 
kanntlich  das  ganze  Ministerium  den  Gross- Vezier 
in  den  Krieg  begleiten  muss,  indess  zu  Konstanti¬ 
nopel  nur  Vicanen  unter  demselben  Titel  bestellt 
werden.  Resmi  Efendi  hat  auch  den  ganzen  Krieg 
mitgemacht,  ohne  jedoch  immer  dasselbe  Amt  zu 
verwalten.  So  war  er  unter  andern  eine  Zeitlang 
Gross  -Rusznamedschi,  der  nächst  dem  Defterdar 
der  erste  Finanzbeamte  ist.  Er  hat  das  besondere 
Geschäft,  die  vorfallenden  Angelegenheiten  aufzu¬ 
zeichnen,  oder  Tagebücher  zu  halten.  Nachdem 
er  einige  andere  Posten  bekleidet  hatte,  ward  er 
wieder  zum  Amt  des  Kiagha  Begh  befördert,  und 
als  solcher  wurde  er  zur  Unterhandlung  des  Frie¬ 
dens  von  1774  zu  Kainardsche  abgeordnet,  welchen 
er  auch  als  Bevollmächtigter  zeichnete.  Aus  dem 
raisonnirenden  Tagebuch,  welches  er  sich  während 
seines  Aufenthalts  im  Lager  des  Gross  -  Veziers  den 
ganzen  Krieg  hindurch  gehalten  hatte,  zog  er  auf 
Verlangen  einiger  wohlgesinnter  Staatsbeamten  das 
Wesentlichste  in  der  Schrift  aus,  welche  wir  un¬ 
ter  dem  oben  angezeigten  Titel  nun  deutsch  erhal¬ 
ten.  Der  Titel  des  Originals  ist  (nach  S.  36.)  ara¬ 
bisch  Chulassat  el  ijtihar  (jXfJCc^Jf  &*3^Lk)  wört¬ 
lich:  das  Wesentliche  der  Betrachtung .  —  Man 
darf  darin  keine  chronologische  Erzählung  der 
einzelnen  Kriegs  Vorfälle  erwarten,  da  die  Osmanen, 
wie  Hr.  v.  D.  bemerkt,  überhaupt  nicht  gewohnt 
sind,  sich  in  den  Kriegsberichten  mit  dem  Einzel¬ 
nen  der  Operationen  abzugeben.  Der  Vf.  liefert 
vielmehr  pragmatische  Bemerkungen  über  die  Ent¬ 
stehung,  den  Lauf  und  den  Ausgang  des  Kriegs 
von  1768.  bis  1774.  „Nachdem  sich  Resmi  Efendi 
gegen  diejenigen  erklärt  hat,  welche  nur  vom  Kriege 
schwatzen,  ohne  ihn  zu  kennen,  und  ohne  die 
Segnungen  des  Friedens  zu  schätzen  zu  wisseu ,  so 
entdeckt  er,  wie  die  Streitigkeiten  mit  den  Russen 
begonnen,  und  nach  und  nach  durch  Unterhand¬ 
lungen  zu  Feindseligkeiten  geführt,  und  wie  man 
sich  zuletzt  in  den  Krieg  verfangen,  ohne  ihn  im 
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Ernst  begehrt  zu  haben;  er  schildert  die  Haupt¬ 
personen  ,  welche  vom  Anfänge  der  Unterhandlun¬ 
gen  bis  zum  Ausbruch  des  Kriegs  und  von  da  bis 
zum  Friedensschluss  und  nachher  in  die  Sachen 
verwickelt  gewesen,  und  indem  er  das  Gute  von  dem 
Wenigen  nicht  ungerühmt  lässt,  so  hat  er  an  den 
Meisten  mehr  Schlimmes  zu  tadeln;  er  verschweigt 
nicht  die  schlechten  Maasregeln  ,  welche  für  die 
osmansche  Regierung  in  diesem  Kriege  so  verderb¬ 
lich  geworden;  er  meldet,  wie  alle  Niederlagen 
durch  Treulosigkeit  der  türkischen  Truppen  ver¬ 
anlasst  worden,  welche  fast  überall  davon  gelau¬ 
fen,  ehe  sie  sich  geschlagen  hatten;  er  lässt  zu¬ 
gleich  den  Maasregeln  der  Russen  Gerechtigkeit 
wiederfahren,  ob  er  gleich  daneben  die  Kunstgriffe 
entwickelt,  wodurch  sie  die  Türken  immer  zu  be¬ 
rücken  gesucht,  um  sich  das  Ueberge wicht  mein’ 
durch  List,  als  durch  Macht  zu  verschaffen;  kurz 
er  legt  es  uus  vor  Augen,  dass  die  Osmanen  damals 
weder  Krieg  zu  führen,  noch  Flieden  zu  schlies- 
sen  verstanden,  und  indem  er  bey  schicklichen  Ge¬ 
legenheiten  die  Erfahrungen  aus  der  altern  Ge¬ 
schichte  seinen  Zeitgenossen  vorhält,  so  zieht  er 
zugleich  aus  den  Begebenheiten  des  Kriegs  von  1768. 
nachdrückliche  Lehren  und  Warnungen  zum  From¬ 
men  derer,  die  nach  ihm  kommen  werden.“  So 
gibt  Hr.  v.  Diez  den  Inhalt  und  den  Zweck  der 
von  ihm  übersetzten  Schrift  selbst  an,  und  man 
sieht  daraus,  dass  der  Vf.  nichts  weniger  als  par- 
teyisch  für  seine  Nation  schrieb.  Aber  freylich 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  eine  Stimme  von 
der  Oppositionspartey  ist,  die  sich  in  dieser  Schrift 
vernehmen  lässt ,  und  dass  die  mit  den  Ansichten 
des  Verfs.  nicht  übereinstimmende  Partey  des  Di¬ 
vans,  welche  damals  das  Uebergewicht  hatte,  ihrer 
Seits  ohne  Zweifel  auch  triftige  Gründe  haben  musste, 
durch  die  sie  ihr  Verfahren  rechtfertigen  konnte. 
WÜe  dem  aber  auch  sey,  der  Verf.  zeigt  sich  als 
einen  einsichtsvollen ,  mit  seinem  Vaterlande  es 
wohlmeinenden  Staatsmann,  und  man  muss  es  sei¬ 
nem  Patriotismus  zu  Gute  hallen,  wenn  er  die  Maas¬ 
regeln  der  Gegenpartey  oft  schneidend  und  bitter 
tadelt.  Oft  ist  sein  Tadel  unstreitig  sehr  gegrün¬ 
det,  z.  B.  wenn  er  in  der  Einleitung  von  der  feh¬ 
lerhaften  Einrichtung  der  in  das  Feld  rückenden 
Armee  spricht,  und  hier  unter  andern  die  Betrü- 
gereyen  der  Lieferanten  und  Proviantverwalter  rügt: 
„Diesmal,“  heisst  es  S.  88.,  „hatte  schon  am  Tage 
des  Ausmarsches  aus  Konstantinopel  die  Hungers- 
noth  ihren  Hals  ausgestreckt,  und  man  hatte  ange¬ 
fangen,  Hirse  ins  Brod  zu  mengen.  Da  es  zur  Na¬ 
tur  der  Welt  gehört,  dass  auf  Krieg  Hungersnotip 
und  auf  Hungersno tli  Pest  folgen  muss,  so  waren 
diese  drey  Dinge  auf  einmal  zum  Vorschein  ge¬ 
kommen.  Zuerst  ward  dies,  als  man  nach  Isakt- 
scha  gekommen  war,  an  dem  daselbst  gebacknen 
Zwieback  wahrgenommen.  Die  Proviantaufseher 
halten  das  in  den  Magazinen  seit  4o  Jahren  zurück - 
ebliebene  Mehl,  hart  wie  Kalk,  und  den  Zwie- 
ack,  der  wie  Erde  war,  zerstossen  und  unter  das 
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frische  Mehl  gemengt,  und  da  die  von  Tagereise 
zu  Tagereise  angelegten  Magazine  und  Backöfen 
sich  in  der  Erde  befänden,  so  halten  sie  noch  so 
viel  Erde,  als  sie  gewollt,  darunter  gemischt.  Wie 
aber  Erde  zu  backen  noch  nicht  gebräuchlich  ge¬ 
wesen,  so  ward  dem  Volke  nur  Brod  gegeben,  was 
trocknem  Dreck  glich.  Diejenigen,  welche  sich  nicht 
anders  helfen  konnten,  assen  davon  fünf  bis  zehn 
Tage  lang,  sagten  dann  der  Weit  Lebewohl,  streck¬ 
ten  sich  aus,  und  ruhten  in  frischen,  frischen  Grä¬ 
bern  in  der  Gegend,  welche  Chanteppe  genannt 
wird.  Von  diesen  Leuten  erfuhr  nicht  allein  Nie¬ 
mand  das  Geringste,  sondern  die  Tscherbatschis  und 
Odabaschis  wünschten  ihnen  auch  Gottes  Barmher¬ 
zigkeit,  sprechend:  ihre  Deputate  fallen  uns  ztt, 
diese  Leute  gehören  zu  den  Märtyrern.“  Zur  Er¬ 
läuterung  der  letztem  Werte  bemerkt  der  Ueber- 
setzer :  „Die  Tscherbatschis  (  Compagniechefs )  und 
Odabaschis  (Lieutenants)  Hessen  sich  die  vielen  To¬ 
desfälle  in  der  Stille  wohlthun,  indem  sie,  wie  der 
Vf.  sagt,  die  Löhnung  der  Verstorbenen  für  sich 
einstrichen,  und  sie  in  den  Soldrollen  fortleben 
Hessen.  Darum  wünschten  sie  ihnen,  wie  der  Vf. 
spöttisch  schreibt,  Gottes  Barmherzigkeit.  Dies  be¬ 
zieht  sich  auf  den  Segenswunsch,  womit  man  die 
Namen  der  Verstorbenen,  deren  man  zu  erwähnen 
hat,  zu  begleiten  pflegt,  in  den  Worten:  Gott  sey 
ihm  hannherzig !  Es  ist  eben  so  viel,  als  unser: 
Gott  habe  ihn  selig!  Auch  haben  jene  Officiere  den 
Ueberlebenden  verstehen  geben  zu  wollen  geschie¬ 
nen,  dass  sie  vor  dem  Brodtode  nicht  bange  seyn 
dürften,  weil  sie  diejenigen,  welche  daran  ausge¬ 
lebt  hatten,  für  Märtyrer  erklärten,  wie  man  die¬ 
jenigen  nennt,  die  auf  dem  Schlachtfelde  sterben, 
und  deshalb  ins  Paradies  eingehn.“  Den  Gross- 
Vezir  Hamza  Pascha,  von-  welchem  die  Kriegser¬ 
klärung  gegen  Russland  ausging,  der  seine  Würde 
aber  nur  einen  Monat  lang  behielt,  schildert  Res- 
mi  Efendi  also:  „In  siebzehn  Tagen  kam  er  krank 
und  verwirrt  an  in  Constantinopel.  Allein  die  Na¬ 
tur  und  Bildung  der  Cäsareer  (Hamza  Pascha  war 
aus  Cäsarea  in  Kappadocien  gebürtig)  ist  allen  an¬ 
dern  Menschen  entgegen  gesetzt.  Gesundheit  und 
Krankheit  stehen  bey  ihnen  neben  einander,  und 
Verständigkeit  und  Narrheit  schicken  sich  bey  ih¬ 
nen  zusammen.  Mit  einem  goldstoffenen  Pelzklei¬ 
de  angethan  liess  er  sich  niemals  seine  Entkräf¬ 
tung  merken;  im  Diwanssaale  nach  dem  Sinne  des 
Verses 

Gemiitlusaininlung  aller  andern  ist  meine  Zerstreuung, 

trug  er  persische  Distichons  vor;  auf  allen  Seiten 
streuete  er  Ducaten  aus,  und  fing  an,  dem  Han¬ 
delsmarkt  Absatz  zu  verschaffen  (d.  i.  er  liess  für 
seinen  Hausbedarf  und  für  seinen  Pomp  viele  Sa¬ 
chen  ankaufen,  wodurch  er  den  Handelsleuten  viel 
zu  verdienen  gab).  Da  nun  am  zehnten  Tage  seiner 
Ankunft  zu  Konstantinopel  der  erwähnten  Kriegs¬ 
angelegenheit  wegen  die  Berafhschlagung  vor  dem 
Kaiser  angefangen  ward ,  so  gab  er  sich  das  Ansehn, 
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von  Krankheit  nicht  das  Geringste  zu  wissen,  sass 
vor  dem  Kaiser  zwey  Stunden  lang  wie  ein  Stock, 
Und  neben  Reden,  die  sich  für  das  Naturei  des 
Kaisers  passten,  bewies  er  Unerschrockenheit,  und 
zeigte  den  Vorsatz,  dem  Feinde  die  Augen  aus- 
zuschlagen,  und  je  eher  je  lieber  nach  der  Ebene 
von  Daud  Pascha  auszurücken  (wo  die  Armee  ihr 
erstes  Lager  aufzuschlagen  pflegt,  so  oft  sie  gegen 
den  Feind  ausrückt). Hr.  v.  Diez  hat  sowohl  durch 
seinen  ausführlichen  Vorbericht  über  Sultan  Mu¬ 
stafa  III.  und  Resmi  Achmed  Efendi,  als  auch  durch 
zalilreiche  Anmerkungen ,  mit  welchen  er  den  Text 
seines  Verfs.  begleitet  hat,  Alles  gethan,  um  den 
deutschen  Leser  in  den  Kreis  der  Verhältnisse  des 
Vfs.  und  derjenigen,  für  welche  er  zunächst  schrieb, 
zu  versetzen.  Das  Ganze  ist  nicht  allein  ein  sehr 
schätzbarer  Beytrag  zu  der  Geschichte  des  damali¬ 
gen  Kriegs,  sondern  auch  überhaupt  eine  durch 
viele  individuelle  Schilderungen  interessante  Cha- 
rakteristick  höherer  türkischer  Staatsbeamten  und 
der  Art ,  wie  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des 
Reichs  von  ihnen  behandelt  zu  werden  pflegen. 

Aus  einer  zweyten  uns  später  zugekommenen 
Recension  des  Werkes  theilen  wir  noch  Folgen¬ 
des  mit: 

Der  Uebersetzung  der  wesentlichen  Betrachtun¬ 
gen  [des  Besmi  Achmed  Efendi  S.  55  —  507.  schickt 
Hr.  rv.  D.  S.  1  —  55.  einen  interessanten  Eorbericht 
über  Sultan  Mustafa  III.  und  Resmi  Achmed  Efendi 
voraus.  Mur  ad  IE.  hatte  sich  um  die  Befestigung 
und  Verbesserung  des  osmanisclien  Reichs  sehr  ver¬ 
dient  gemacht,  als  mit  seinem  Tode  1049.  (1609.) 
unter  der  Regierung  8  theils  schlechter,  theils  schwa¬ 
cher  Nachfolger  alle  Unordnungen  und  alles  Böse 
in  noch  vergrössertem  Maasse  zurückkehrten.  So 
bestieg  1171.  (d.  28.  Oct.  1707.)  Sultan  Mustafa  III., 
ein  moralisch  guter,  thätiger,  kluger,  gerechter  und 
sparsamer  Fürst,  den  Thron 3  aber  es  war  ihm  nicht 
möglich ,  dem  Verfall  des  Reichs  wieder  abzu¬ 
helfen.  Er  hätte  er  auch,  wäre  es  auf  ihn  allein 
angekommen,  den  vorzüglich  wegen  der  Treulosig¬ 
keit  der  Truppen  unglücklich  geendigten  Krieg  mit 
den  Russen  unter  solchen  Umständen  schwerlich 
angefangen,  wäre  er  dazu  nicht  allein  von  den  Rus¬ 
sen  durch  die  Verletzung  des  Türkischen  Gebiets 
und  die  Kränkung  seiner  Ehre,  sondern  auch  durch 
die  erhitzten  Gemüther  der  Kriegspartey  gereizt 
worden.  Indess  erlebte  Mustafa  III.  das  Ende  die¬ 
ses  Krieges  nicht;  er  starb  unter  Gram  und  Sor¬ 
genlast  d.  21.  Jan.  1774.  Die  Astrologie  stand  bey 
Mustafa  III.  im  höchsten  Ansehn,  indem  er  glaubte, 
dass  es  nur  auf  die  rechten  Sterndeuter  ankomme, 
um  aus  der  Beschaffenheit  und  Stellung  der  Ge¬ 
stirne,  wodurch  Gott  das  Schicksal  der  Reiche  und 
einzelnen  Menschen  anzeigen  lasse,  zu  ersehen,  wie 
inan  zu  handeln  habe,  um  sich  des  besten  Erfolgs 
einer  Unternehmung  zu  versichern.  Als  sich  dar 
her  Resmi  Achmed  Efendi  1765.  als  Gesandter  nach 
dem  Hofe  zu  Berlin  begab,  erhielt  er,  wie  Hr.  v. 
D.  zu  Konstantinopel  selbst  aus  dem  Munde  des 


April. 

bey  dieser  Gesandtschaft  gewesenen  Dollmetschers 
gehört  hat,  von  Mustafa  unter  andern  auch  den 
Auftrag,  sich  vom  Könige  von  Preussen  drey  sei¬ 
ner  Astrologen  auszubitten.  Die  grossen  Siege ,  wel¬ 
che  dieser  Monarch  im  siebenjährigen  Kriege  über 
Oestreich,  Russland,  Frankreich,  Schweden  und 
das  deutsche  Reich  erfochten,  waren  dem  Osmani- 
schen  Kaiser  so  ausserordentlich  vorgekommen,  dass 
er  sie  gross tentheils  den  astrologischen  Berechnun¬ 
gen  zuschrieb,  wodurch  Friedrich  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  worden  ,  die  glücklichsten  Augenblicke  für 
jede  Unternehmung  und  die  tüchtigsten  Feldherren 
zu  wählen.  Der  Gesandte  entledigte  sich  seines 
Auftrags,  und  der  König  liess  ihn  einige  Tage  nach¬ 
her  zu  sich  entbieten,  um  ihm  die  Antwort  zu  er- 
theilen.  Als  er  erschien ,  stellte  sich  der  König 
mit  ihm  an  ein  Fenster  des  Schlosses,  von  wo  aus 
man  die  Wachtparade  sehen  konnte,  und  sagte: 
,,Drey  Mittel  habe  ich  erfunden,  meine  Länder  von 
innen  wohl  zu  regieren  und  von  aussen  gegen  je¬ 
den  Feind  zu  sichern.  Erstens  habe  ich  mir  aus 
Geschichte  und  Erfahrung  gewisse  Kenntnisse  zu 
erwerben  gesucht,  welche  zur  guten  Regierung  der 
Länder  und  zum  Krieglühren  unentbehrlich  sind. 
Zweytens  unterhalte  ich  beständig  eine  wohl  un¬ 
terwiesene  Armee  in  hinreichender  Anzahl  und  Rü¬ 
stung,  welche  selbst  in  Friedenszeiten,  wie  ihr  hier 
seht,  gleich  als  ob  sie  im  Kriege  wäre,  geübt  wird. 
Und  drittens  sorge  ich  für  einen  immer  angefiill- 
ten  Schatz  zur  Bestreitung  der  Kriegskosten.  Diese 
drey  Dmge  sind  meine  Astrologen,  andere  habe 
ich  nicht.  “  Mustafa  scheint  Friedrichs  Antwort 
nicht  missverstanden  zu  haben,  denn  als  man  ihm 
später  die  Vorstellung  machte,  dass  es  bedenklich 
sey,  Russland  zu  einer  Zeit  anzugreifen,  wo  es  sich 
im  Bündnisse  mit  dem  Könige  von  Preusseu  be¬ 
finde,  der  eine  grosse  Kriegsmacht  habe,  erwiederte 
er:  was  den  König  von  Preussen  betrifft,  so  fürchte 
ich  mehr  seinen  Verstand  als  seine  Macht. 

Resmi  Achmed  Efendi  verfiel  nach  1774.  in 
Ungnade,  bekam  später  zwar  wieder  einige  Aem- 
ter,  musste  aber  seine  letzten  Jahre  in  gänzlicher 
Abgeschiedenheit  von  der  Welt  und  ihren  Geschäf¬ 
ten  verleben,  weil  er  das  Unglück  hatte,  sein  Ge¬ 
sicht  zu  verlieren.  Als  Hr.  v.  D.  im  Juny  1786. 
nach  Konstantinopel  kam,  war  Resmi  Efendi  schon 
blind,  er  konnte  daher  dessen  Bekanntschaft  nicht 
machen.  Bald  darauf  starb  er  in  einem  sehr  ho¬ 
hen  Alter. 

Eine  andere  Schrift,  betitelt:  Die  Uebel,  oder 
Ursachen  des  Verfalls  des  Osmanisclien  Reichs , 
und  Mittel  zur  TViederher Stellung  desselben,  von 
Ghürclscheli  Koclscha  Begh  (vertrauten  Minister 
Murads  IV. )  wird  uns  Hr.  v.  D.  nächstens  auf  glei¬ 
che  Weise  mittheilen.  Wir  sehen  dieser  gelehr¬ 
ten  Arbeit  mit  grossem  Verlangen  entgegen,  kön¬ 
nen  aber  den  \Vunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es 
Hrn.  von  D.  doch  gefallen  möge ,  zur  Erweckung 
und  Belebung  des  in  unsenn  deutschen  Vaterlande 
noch  zu  wenig  angebaueten  Studiums  der  türkischen 
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Sprache  uns  dabey  auch  zugleich  den  türkischen  Text 
milzugeben.  Die  Kosten  dürften  dadurch  freylich  be¬ 
deutend  erhöht  werden,  aber  Hr.  v.  D.  wird  sich  in 
Betreff  des  erhöhteren  Nutzens ,  den  er  stiften  wird, 
dieselben  gewiss  nicht  gereuen  lassen. 


Beschluss 

des  im  vorigen  Stück  angefangenen  Aufsatzes  über 
Kirchenverbesserung. 

Dies  ist  der  bedeutungsvolle  Inhalt  des  Glück - 
wünschungsschreibens ,  welches  in  Berlin  Aufsehen 
genug  erregt  haben  muss ,  um  die  königl.  Commissa¬ 
rien  zu  bewegen ,  in 

Nr.  II.  darauf  zu  antworten.  Es  ist  auf  eine 
höchst  würdige  Art  geschehen ,  und  jede  üble  Beur- 
theilung  des  Werkes,  woran  es  nicht  gefehlt  hat,  und 
wozu  manche  Aeusserungen  in  dem  Schreiben  noch 
mehr  veranlassen  konnten,  muss  dadurch  niederge¬ 
schlagen  werden.  Aufschlüsse  über  die  nähere  In¬ 
struction  der  Commissarien  wird  man  hier  nicht  er¬ 
warten;  aber  grosse  Hoffnungen  erregtes,  die  treff¬ 
lichen  Männer  über  ihren  Auftrag  reden  zu  hören  mit 
klarem  Sinn,  mit  ruhiger  Entschlossenheit  und  stren¬ 
gem  Festhalten  des  protestantischen  Geistes.  Edel 
und  bescheiden  erklären  sie  sich  über  die  eigentliche 
Absicht  des  hochgeehrten  Herrn,  der  ihnen  nicht  so¬ 
wohl  Glück  wünschen,  als  vielmehr  sein  Bedauern 
über  die  Schwierigkeit  ihrer  Lage  habe  ausdrücken, 
und  ihnen  sagen  wollen,  welches  die  Wichtigkeit  und 
der  Umfang  ihres  Auftrags  sey ;  wiewohl  sie  das  selbst 
erkannt  und  gefühlt  hätten ,  und  die  Grundsätze,  die 
das  Schreiben  ausdrücke,  ihnen  wohl  zuzutrauen  ge¬ 
wesen  wären,  so  hätten  sie  doch  die  gehaltvolle  Dar¬ 
stellung  mit  Dank  angenommen,  und  hoflten  davon 
erfreuliche  Wirkungen  für  die  gute  Sache,  zu  deren 
Förderung  aus  allen  Provinzen  der  preuss.  Monar¬ 
chie,  und  aus  dem  nahen  und  fernen  Auslande  eine 
grosse  Anzahl  von  Entwürfen  und  Abhandlungen  an 
die  Commission  gelangt  wären.  Sie  erklären  nun, 
dass  sie  im  Ganzen  mit  dem  Vf.  einv  erstanden  wären, 
dass  es  namentlich  bey  der  Verbesserung  des  Cultus 
keinesweges  ihre  Absicht  sey,  der  Predigt  einen  un-  | 
tergeordneten  Rang  anzuweisen,  oder  solche  kirch¬ 
liche  Formen  und  Gebräuche  einzuführen,  weiche 
der  Sinnlichkeit  ein  Uebergewicht  über  Verstand  und 
Herz  geben  möchten  —  dass  der  Glaube  wieder  das 
lieirschende  Princip  des  Denkens  und  Handelns  wer¬ 
den  ,  die  Kirche  sich  von  innen  heraus  neu  gestalten, 
und  der  Einfachheit,  Reinheit  und  Wurde  der  apo¬ 
stolischen  Zeit  sich  wieder  nähern  müsse,  ausstossend 
das  Widerwärtige  und  Fremde,  willig  aufnehmend 
alles,  woher  es  auch  komme,  was  ihr  Gedeihen  be¬ 
fördert;  in  Ansehung  neuer  bisher  nicht  üblicher 
Symbole  des  christlichen  Glaubens  würde  die  bedacht¬ 
samste  Rücksicht,  auf  die  noch  bestehende  Verschie¬ 
denheit  in  beyden  protestantischen  Kirchen  genom¬ 
men,  und  keiner  ohne  ihre  Zustimmung  etwas  der 
Art  aufgedrungen  werden.  „Eine  bleibende  Mannig¬ 
faltigkeit  in  äusserlichen  Gebräuchen  thut  dem  Frie¬ 


den  und  der  Beförderung  der  so  wünschenswerthen 
völligen  Vereinigung  beyder  protestantischen  Par¬ 
teyen  durchaus  keinen  Abbruch.“  Bey  solchen  Grund¬ 
sätzen  falle  von  selbst  alle  Besorgniss  weg ,  dass  das 
grosse  Werk  leicht  und  eilfertig  werde  behandelt, 
oder  auf  irgend  eine  Art  der  protestantische  Geist 
durch  Fesselung  an  Formeln  und  Symbole  werde 
verfezt  werden.  „Dieser  Geist  des  Protestantismus, 
heisst  es  S.  12.,  fordert  ein  Fortschreiten  mit  der  Zeit, 
ein  Bessern  in  Dingen,  die  der  Besserung  fällig  sind. 
Nur  das  Wort  Gottes  steht  fest  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  und  keine  menschliche  Weisheit  darf 
sich  unterfangen,  daran  ändern  oder  es  mit  dem  Zeit¬ 
geiste  in  Uebereinstimmung  bringen  zu  wollen;  äus¬ 
sere  Ordnung  aber  veraltet.  Darum  wird  eine  Kir¬ 
chenagende,  die  heute  gut  und  zweckmässig  ist,  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  vielleicht  nicht  mehr  densel¬ 
ben  Werth  haben,  und  daher  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Erneuerung  bedürfen.“ —  Zuletzt  drücken  die  Com¬ 
missarien  die  frohe  und  feste  Ueberzeugung  aus,  dass 
das  Heil  der  Kirche  in  dieser  grossen  Zeit  um  so 
sicherer  werde  gefördert  werden,  da  der  erhabene 
Monarch,  auf  welchen  die  ganze  protestantische  Chri¬ 
stenheit  mit  Ehrfurcht  und  Vertrauen  hinblickt,  das 
preiswürdige  Wort  ausgesprochen  und  bewährt  hat: 
ich  ehre  die  Religion ,  und  möchte  um  vieles  nicht 
über  ein  Kolk  herrschen ,  das  keine  Religion  hat. 

Von  geringer  Bedeutung  für  die  Sache  ist  die 
Schrift  des  Regierungsraths  Grävell,  Nr.  III.,  ob 
sie  gleich  von  Einsicht  und  Freymiithigkeit  zeigt. 
Der  Vf.  spricht  erstlich  von  der  Nothwendigkeit, 
der  königl.  Commission  noch  einen  Gelehrten  bey- 
zugesellen,  und  schlägt  dazu  den  Professor  Mar - 
heinecke  und  C.  R.  Natorp  vor,  letztem  wohl  nur 
als  Liturg,  jenen  als  Gelehrten.  "Wir  sehen  gar 
nicht  die  Nothwendigkeit  davon  ein ;  viel  eher 
möchten  wir  wünschen,  dass  einige  ausgezeichnete 
Landgeistliche  von  tiefer  Einsicht  und  geprüfter 
Erfahrung  zu  Rathe  gezogen  würden.  Dann  räth  er 
aus  staatsrechtlichen  Gründen  zu  einer  förmlichen 
Kirchenversammlung ,  die  die  Vorschläge  der  Com¬ 
missionweiterprüfe,  und  feyerlich  sanctionire.  Auch 
das  ist  überflüssig.  Ohne  öffentliche  Prüfung  wird 
die  Arbeit  der  Commission  nicht  zum  kirchlichen 
Statut  erhoben  werden,  und  auf  diesem  Wege  ist 
viel  eher  das  Bessere  zu  erwarten,  als  in  stürmischer 
Kirchenversammlung,  die  auch  dem  Geiste  des  Pro¬ 
testantismus  nicht  zusagt.  —  Der  Verf.  verbreitet 
sich  nun,  nach  einer  oberflächlichen  Darstellung  sei¬ 
ner  Ansichten,  über  den  Ursprung  und  die  Verän¬ 
derungen  der  Religion,  über  einige  Mängel  des  kirch¬ 
lichen  Zustandes;  1)  über  die  Trägheit  der  Geistli¬ 
chen;  2)  über  die  äussere  Decorirung  derselben,  wo 
er  der  Unschicklichkeit  gedenkt,  mit  einem  Stern  auf 
der  Brust  an  heiliger  Stätte  zu  stehen,  wie  man  hin 
und  wieder  schon  gesehen  hat  ;  5)  über  Rangordnung 
bey  kirchlichen  Handlungen.  Zuletzt  werden  noch 
sehr  bekannte  Dinge  über  die  nöthigsteri  Verbesse¬ 
rungen  im  kirchlichen  Wesen  gesagt,,  die  man  in- 
dess  von  einem  Manne,  der  in  ganz  andern  Fächern 
thätig  beschäftigt  ist,  gern  lesen  wird. 
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Staats  wirth  Schaft. 

Tratte  d’  economie  politique ,  ou  simple  exposition 
de  la  maniere  dont  sc  forment,  se  distribuent,  et 
se  consomment  les  richesses;  seconde  edition ,  en- 
tierement  refondue  et  augmentee  d’un  epitome 
des  principes  fondamentaux  de  l’economie  po¬ 
litique,  par  Jean  Baptiste  Say ,  ex-membre  du 
Tribunal,  a  Paris,  chez  Antoine  Augustin  Re- 
nouard,  rue  St.  Andre- des -arcs  No.  55.  i8i4. 
Tome  I.  LXXVin.  und  438  S.,  Tome  II.  483 
S.  in  8. 

-t^ie  erste  Ausgabe  dieses  Werks  erschien  bekannt¬ 
lich  zu  Paris  An  XL  (i3o5.)  gleichfalls  in  zwey 
Bänden.  Es  fand  nicht  blos  in  Frankreich ,  son¬ 
dern  auch  in  Deutschland  eine  sehr  günstige  Auf¬ 
nahme,  und  hier  insbesondre  an  dem  dermaligen 
russisch-kaiserlichen  Etatsrath,  Hrn.  Ludwig  Hein¬ 
rich  Jakob ,  vormals  Professor  zu  Halle,  einem  un¬ 
serer  gründlichsten  Bearbeiter  der  Nationahvirlh- 
schaftslehre ,  einen  trefflichen  Uebersetzer  *),  der 
dessen  Werth  durch  Anmerkungeu  und  Zusätze  noch 
bedeutend  zu  erhöhen  suchte.  Bald  war  daher  die 
erste  Ausgabe  vergriffen.  Lidess  der  Presszwang, 
der  sich  innniltelst  in  Frankreich  unter  Bonaparte’s 
eisernem  Scepter  gebildet  hatte,  machte  dem  Ver¬ 
fasser  und  Verleger  die  Herausgabe  einer  zweyten 
Auflage  unmöglich,  weil  der  Geist  des  Werks  und 
die  darin  ausgesprochenen  liberalen  Grundsätze  mit 
dem  Geiste  der  Regierung  und  ihrem  Handels- 
Despotismus  nicht  vereinbarlich  war.  Tonte  repre- 
sentation  exacte  des  choses  —  sagt  der  Verleger  in 
seinem  dem  W  erke  Vorgesetzten  Avertissement  — 
devenait  la  censure  d’un  gouvernement  fonde  sur 
le  mensonge,  et  dont  chaque  mesure  etait  une  ca- 
lamite;  und  der  Verf.  war —  wie  er  in  der  Zueig¬ 
nungsschrift  an  den  Kaiser  von  Bussland  sagt  — 
gezwungen,  zehen  Jahre  hindurch  sein  Werk  zu 


*)  Unter  dem  Titel:  Abhandlungsn  über  die  National-Oelo- 
nomie ,  oder  einfache  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wie 
Reichthiimer  entstehen ,  vertheilt  und  verzehrt  werden , 
von  J.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 

Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen  von  Ludw.  Heinrich 
Jakob.  Halle,  x8o7.  II  Bände.  8. 

Erster  Band. 


verbergen,  wie  das  Erzeugniss  einer  Missethat. 
Doch  so  unangenehm  ihm  und  dem  Publicum  die¬ 
ser  Zwang  gewesen  seyn  mag,  so  unverkennbar 
nützlich  war  er  für  das  Werk  selbst.  Wie  sich 
aus  der  Vergleichung  der  ersten  und  zweyten  Auf¬ 
lage  klar  und  evident  ergibt,  ist  der  Beysatz:  en- 
tierement  refondue ,  keines weges  nur  ein  leeres 
Aushängeschild ,  um  die  Aufmerksmkeit  der  Ti¬ 
tel-Leser  und  Kauflustigen  an  sich  zu  ziehen,  son¬ 
dern  die  reine,  lautere  Wahrheit.  Der  Verf.  hat 
sein  Werk  wirklich  materiell  und  formell  bedeu¬ 
tend  verbessert.  Es  herrscht  mehr  Ordnung  in  der 
Zusammenstellung  und  Behandlung  der  einzelnen 
Materien,  mehr  Klarheit,  DeutlicJikeit  und  Rich¬ 
tigkeit  in  den  Begriffen,  und  auch  an  Vollständig¬ 
keit  hat  das  Werk  gewonnen.  Und  wenn  die  erste 
Auflage  mehr  Volumen  hat,  so  liegt  dies  theils  in 
ihrem  gröbern  Druck,  theils  auch  in  dem  Streben 
des  Verfs.  nach  möglichster  Gedrängtheit  der  Dar¬ 
stellung  und  in  der  hieraus  entsprungenen  Abkür¬ 
zung  und  Weglassung  manchesUeberflüssigen.  Schon 
der  dem  Werke  vorgedruckte  Discour s  preliminaire 
ibt  demselben  vor  der  frühem  Auflage  einen  be- 
eutenden  Vorzug.  Beschränkte  sich  Say  in  der 
ersten  Auflage  nur  darauf,  liier  das  Wesen  und  den 
Begriff  der  Nationalwirthschaftslehre  zu  entwickeln 
und  das  Interesse  nachzuweisen,  das  ihr  gründli¬ 
ches  Studium  nicht  blos  für  den  Staatsmann,  son¬ 
dern  auch  für  jeden  gebildeten  Menschen  haben  muss, 
und  wirklich  hat,  so  hat  er  hier  in  der  zweyten 
Auflage  noch  eine  ziemlich  ausführliche  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Ausbildung  dieses  Zweiges  der 
politischen  Wissenschaften  in  Italien,  Frankreich 
und  England  gegeben,  verbunden  mit  einer  ge¬ 
drängten  Darstellung  der  Hauptsätze  des  Smith - 
sehen  Systems,  und  die  Hauptvorzüge ,  die  dasselbe 
vor  dem  früher  angenommenen  Systeme  hat,  ohne 
jedoch  dabey  seine  Gebrechen  und  Mängel  zu  ver¬ 
schweigen,  die  indessen  nach  dem  Urtheile  des 
Verfs.  mehr  den  Plan,  den  Systematismus  und  die 
Methode  Smiths  treffen,  als  die  Grund -Ideen  des 
Werks  selbst.  Er  selbst  hält  Smith  für  den  Schö¬ 
pfer  der  National -Wirthschaftslehre,  ohngeachtet, 
wie  er  hier  zeigt,  die  Grund -Idee  der  Smitlischeu 
Lehre,  dass  Arbeit  nur  allein  die  Schöpferin 
von  Gütern ,  und  das  der  Werth  und  Preis  der 
Dinge  von  der  auf  sie  verwandten  Arbeit  abhän¬ 
gig  sey ,  gleichzeitig  mit  Smith  auch  Andern  vor¬ 
schwebte,  oder  wir  möchten  sagen,  von  ihnen  ge- 
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ahnet  wurde,  namentlich  (S.  XXXVII.)  von  Galiani 
(della  moiieta  Lib.  I.  cap.  6)  und  von  Browne  Dig- 
non  (Essai  sur  les  principes  de  l’Economie  publi¬ 
que).  Der  Verf.  ist  von  Smiths  Verdiensten  so  in¬ 
nig  durchdrungen,  dass  er  (S.  XL VIII.)  mit  dür¬ 
ren  Worten  erklärt;  Lorsqu ’  on  lit  Smith,  comme 
il  merite  d’etre  tu ,  on  sr apergoit ,  qu’il  rVyf  avait 
avant  hä  point  cV Econonue  politique  —  eine  Be¬ 
hauptung,  in  der  er  nicht  Unrecht  haben  mag,  ohn- 
geachtet  er  im  Ganzen  genommen  wirklich  Smiths 
Verdienste  um  die  National -Wirthschaftslehre  hö¬ 
her  zu  würdigen  scheint,  als  sie  eigentlich  anzu¬ 
schlagen  seyn  mögen;  denn  gerade  in  den  Elemen¬ 
ten  liegt  gewiss  die  schwächste  Partie  der  Smith- 
sehen  Theorie.  Smith  ist  über  diese  Elemen  te  offen¬ 
bar  selbst  nicht  recht  im  Klaren  gewesen,  ohn geach¬ 
tet  ihm  auf  jeden  Fall  das  Verdienst  gebührt,  auf 
den  richtigen  W eg  geführt  zu  haben,  und  ohngeachtet 
es  unläugbar  ist,  dass  man  ohne  diese  Zurechtwei¬ 
sung  von  seiner  Seite  wohl  schwerlich  auf  den 
rechten  Weg  gekommen  seyn  dürfte ;  wenigstens 
konnte  weder  das  Mercantilsystem ,  noch  das  phy- 
siokratische  darauf  hinführen.  Dass  Smith  gerade 
in  den  Elementen  nicht  ganz  auf  dem  richtigen 
Wege  gewesen  sey,  dies  geht  übrigens  selbst  aus 
dem  hervor,  was  der  Verf.  (S.  LI.)  selbst  über 
Smiths  Grund -Idee:  blos  allein  die  Arbeit  des  Men¬ 
schen  sey  vermögend ,  Dinge  von  Werth  hervorzu¬ 
bringen,  sagt;  wiewohl,  wie  wir  weiter  unten  zeigen 
werden,  aus  dem,  was  der  Vf. gegen  diese  Idee  vor¬ 
gebracht  hat,  auch  nur  zu  deutlich  sichtbar  ist,  dass 
er  selbst  nicht  ganz  auf  dem  rechten  Wege  ist. 
Kannte  er  die  deutsche  nalioualwirthschaftliche  Li¬ 
teratur,  so  gut  wie  die  französische,  italienische 
und  englische,  er  würde  zuverlässig  hier  manche 
Berichtigung  gefunden  haben.  Die  Schriften  von 
Hufeland ,  Soden  und  Hotz  hätten  ihn  auf  man¬ 
ches  aufmerksam  machen  können ,  was  offenbar  in 
den  Elementarlehren  seiner  Aufmerksamkeit  ent¬ 
gangen  ist. 

Was  das  Werk  selbst  betrifft,  so  zerfällt  es  in  der 
ersten  Auflage  bekanntlich  in  fünf  Bücher;  I.  de 
la  production ;  IT.  des  Monnoie s ;  III.  de  la  valeur 
des  choses ;  1} V  des  revenus ,  und  V.  de  la  con- 
sojnmation.  Das  nicht  sehr  Logische  dieses  Svsle- 
matismus  spricht  sich  von  selbst  aus.  Der  Verf. 
hat  also  miL  Recht  denselben  verlassen,  und  liier 
in  der  zweyten  Auflage  das  Ganze  nur  in  drey  Bü¬ 
cher  eingetheilt:  /.  de  la  production  des  richesses 
(I.  i  —  454);  II.  de  la  distribution  d.  r.  (II.  i  — 
168),  und  III.  de  la  corisommation  d.  r.  (II.  169  — 
072);  —  eine  offenbar  dem  Ganzen  der  Untersu¬ 
chung  bey  weitem  angemessenere  Ordnung ;  doch 
nur  im  Ganzen ;  denn  gegen  die  Classification  der 
einzelnen  Materien  unter  diesen  Haupttiteln,  lässt 
sich  nicht  minder  allerley  einwenden,  wie  gegen 
die  frühere  systematische  Anlage  des  Werks  auf 
fünf  Bücher.  In  den  angegebenen  drey  Büchern 
sind  nämlich  die  einzelnen  Materien  der  National- 
Wirllischaftslehre  in  folgender  Ordnung  aufgestellt 
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und  behandelt.  I.  Im  ersten  Buche:  1)  Ce  quäl 
faut  entendre  par  Production ;  2)  Des  differen¬ 
tes  sortes  d' Industrie ,  et  comrnent  eiles  concourent 
ä  la  production ;  5)  Ce  que  c'est  qu'un  Capital 
pr oductif ,  et  de  quelle  moniere  les  capitaux  con¬ 
courent  a  la  production ;  4)  Des  Mg  ens  n  atu  r  eie, 
qui  servent  a  la  production  des  richesses,  et  notam- 
ment  des  fo  nds  de  terre;  5)  Comrnent  se  joi- 
gnent  Viriclustrie,  les  capitaux,  et  les  agens  naturcls 
pour  produire ;  6)  Des  operalions  communes  ci  tou- 
tes  les  Industries ;  7)  Du  travail  de  l'homme ,  du 
travail  de  la  nalure,  et  celui  des  machine s ;  8)  Des 
av  antag  es ,  des  inconveniens ,  et  des  bornes ,  qui  se 
renc.ontrent  dans  la  Separation  des  travaux ;  9) 

Des  differentes  manieres  d’exercer  Vindustrie  com- 
merciale,  et  comrnent  elles  concourent  ci  la  produ¬ 
ction',  10)  Quelles  transformations  subissent  les  ca¬ 
pitaux  dans  le  cours  de  la  production;  11 )  De  (quelle 
maniere  se  forment  et  se  multiplient  les  capitaux . 
12)  Des  capitaux  impr ocluctif s;  i5)  Des  produits 
immatej'ie  l s,  ou  des  valeur s,  qui  sont  consommees 
au  moment  de  leur  production ;  i4)  Du  droit  de  pro- 
priete;  i5)  Des  clebouches ;  16 )  Queis  avantages  resul- 
tent  de  Tactivite  de  la  circulation  de  l'argent  et  des 
marchandisses ;  17)  Des  ejfets  des  reglemens  de  Vad- 
ministration ,  cqui  ont  pour  objet  d’influer  sur  la  pro¬ 
duction;  18)  Si  le  gouvernement  augmente  les  riches¬ 
ses  nationales  en  devenant  producteur  l ui- me  me;  19) 
Des  cotonies  et  de  leurs  produits ;  20)  Des  Voyages 
et  de  l’expatriationpcir  r apport  a  la  richesse  natio¬ 
nale;  21)  De  la  nalure  et  de  l'usage  des  Mon¬ 
noie  s;  22)  Des  signes  representatifs  de  la  Mon¬ 
noie.  II.  Im  zweyten  Buche:  1)  Des  fonde- 
jnens  de  la  valeur  des  choses;  2)  De  ce  quäl  f aut 
entendre  par  la  quantite  dune  Marchandise  qui  est 
dans  la  circulation ,  et  par  l'etendue  de  la  demande; 
5)  De  l'argent  considere  comme  marchandise  dans 
la  circulation;  4).  Des  variations  reelles,  des  va- 
riations  relatives ,  et  des  variations  nominales  dans 
le  prix ;  5)  Des  sources  des  revenus,  et  comrnent  ils 
se  dislribuent  dans  la  societe;  6)  Queis  genres  de 
production  payent  plus  largement  les  Services  pro- 
ductifs;  7)  Des  revenus  industriels;  8)  Des  reve¬ 
nus  capitaux;  9)  Des  revenus  lerritoriaux ;  10) 

Queis  sont  les  ef  ets  des  revenus  percus  d'une  Na¬ 
tion  clans  Vautre;  11)  De  la  population  dans  ses 
rapports  avec  l'Economie  politique.  III.  Im  drit¬ 
ten  Buche  endlich;  1)  Des  differentes  sortes  des 
consommations ;  2)  Des  ejfets  generaux  de  la  con- 
sommation;  5)  De  la  consommation  reproduktive 
en  general ,  et  de  ses  resultats;  4)  De  la  consom¬ 
mation  improductive  en  general  et  de  ses  resul- 
tats;  b)  Des  consommations  privees,  de  leurs  mo - 
tifs,  et  de  leurs  resultats;  6)  Des  consommations 
publique s ;  7)  Par  qui  sont  payees  les  consomma¬ 
tions  publique s;  8)  De  V impft ;  9)  De  la  dette  pu¬ 
blique.  —  Ueberschaut  Jemand  die  Folgenreihe  die¬ 
ser  Capitel  und  der  hierin  abgehandelten  Materien 
mit  der  nöthigen  Aufmerksamkeit,  so  wird  er  ge¬ 
wiss  ohne  lange  Erörterungen  mit  uns  einverstan- 
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den  seyn,  dass  sie,  tun  logisch -richtig  zu  seyn, 
ganz  anders  hätte  geordnet  werden  sollen,  als  sie 
wirklich  hier  geordnetist.  Die  natürlichste  u.  richtig¬ 
ste  Ordnung  wäre  wohl  gewesen,  von  der  Frage, 
wie  entstehen  Güter  ?  welche  der  Vf.  mit  Recht  an 
die  Spitze  seines  Werks  gestellt  hat,  auf  die  zu¬ 
nächst  liegende  überzugehen:  wodurch  ist  der  TV er th 
der  entstandenen  Güter  bedingt  ?  Hier  würde  der 
Verf.  gefunden  haben,  dass  dieser  Werth  doppelt 
bedingt  sey:  einmal  durch  ihre  Fähigkeit  als  Mittel 
für  die  individuellen  Zwecke  ihres  der  maligen  Be¬ 
sitzers  (Gebrauchs werth)  und  dann  wieder  durch 
ihre  Fälligkeit  zum  Erwerb  andrer  Güter  für  sie 
im  "Wege  des  Tausches  ( Tauschwerth ).  Dieser 
Tauschwerth  würde  ihn  auf  die  Lehre  vom  Ver¬ 
mehr  geleitet  haben,  aui  die  Bedingungen,  welche 
liier  den  Preis  moti viren,  und  aui'  die  Erörterung 
der  Hiilfsmittel  und  Institutionen,  welche  der  Ver¬ 
kehr  für  sich  erfordern  mag,  namentlich  auf  die 
Lehre  vom  Gelde  und  von  den  Münzen,  welche 
der  Verf.  in  das  erste  Buch  seiner  Betrachtungen 
aufgenommen  hat,  ohugeachtet  sie  und  alles,  was 
er  vom  funfzehenien  Capitel  an  über  denVerkehr 
und  seine  Wege ,  Förderungsmittel  und  Hinder¬ 
nisse  sagt,  nirgends  wohl  anders  ihre  Stelle  finden 
konnten  und  hätten  finden  sollen,  als  im  zweyten, 
das  der  Lehre  von  der  Vertheilung  der  Reichihü- 
mer  gewidmet  ist  5  wogegen  aber  wieder  mehre  Ca¬ 
pitel  dieses  zweyten  Buchs,  und  namentlich  das 
fünfte  bis  zehente  ganz,  und  vom  eilften  der  grös¬ 
sere  Theil  in  das  erste  Buch  zu  verweisen  gewe¬ 
sen  seyn  möchten.  Das  erste  Capitel  dieses  Buchs 

—  die  Untersuchungen  des  Verbs,  über  die  Bedin¬ 
gungen  des  Werths  (valeur)  der  Waaren  hätten 
übrigens  ein  eignes  Buch  bilden  sollen.  —  Bey  die¬ 
sen  Verstössen  gegen  die  logische  Ordnung  aber 
können  wir  das  Werk  des  Verfs.  auch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  eben  so  wenig  für  ein  völlig  be¬ 
friedigendes  System  der  National -Wirthschaftslehre 
anerkennen ,  als  wir  es  in  seiner  ersten  Auflage 
dafür  anerkennen  konnten.  Auch  noch  jetzt  ist  es- 

—  wenigstens  nach  unssrer  Ansicht  —  nichts  wei¬ 
ter  als  eine,  ün  Ganzen  genommen  nicht  uninter¬ 
essante  Sammlung  von  mehren  Erörterungen  über 
die  wichtigsten  Partien  der  National -Wir ihscliafts- 
lehre. 

Was  nun  diese  Erörterungen  selbst  betrifft,  ist 
es  gewiss  unverkennbar,  dass  der  Verf.  zu  den 
gründlichsten ,  scharfsinnigsten  und  vorurtheilsfreye- 
slen  Schriftstellern  seines  Volks  über  die  National- 
Wirthschaftslehre  gehört,  dessen  Werke  wir  unter 
den  neuern  französischen  Werken  über  die  N.  W. 
etwa  nur  das  bekannte  Werk:  de  la  richesse  com- 
mereiule  vom  Grafen  Simonde  Sismondi  (äGeneve 
iHo5.  2  Cde.  3.)  an  die  Seite  stellen  möchten.  Sonst 
lässt  sieh  kein  französischer  n.  w.  Schriftsteller  mit 
ihm  vergleichen;  weder  der  bekannte  Uebersefzer 
und  Commentator  Smiths ,  Garnier ,  noch  D Utens, 
noch  Canard,  noch  der  neueste  uns  bekannte 
staatswirtlischaftliche  Schriftsteller  Ganilh  (des  sy¬ 


st  eines  d’economie  politique  etc.  ä  Paris,  1809.  2 
Bde.  8.).  Indessen  ganz  über  allen  Tadel  erhoben 
ist  sein  Werk  denn  doch  nicht.  So  sehr  uns  seine 
Erörterungen  im  Ganzen  gefallen  haben,  so  lassen 
sie  dennoch  selbst  jetzt  bey  der  zweyten  Bearbei¬ 
tung  noch  mancherley  und  mitunter  sehr  wich¬ 
tige  Dinge  zu  wünschen  übrig.  —  Gleich  die  Un¬ 
tersuchung  im  ersten  (in  der  ersten  Auflage  ganz 
fehlenden)  Capitel  des  ersten  Buchs  und  alles  ,  was 
der  Verf.  hier  zur  Entwickelung  der  Begriffe  von 
Production  und  Product ,  und  TT  erth  und  Preis 
sagt, — 1  alles  dieses  zeigt  nur  zu  klar,  dass  er  über 
diese  Elementarbegriffe,  welche  doch  die  Grund¬ 
lage  der  ganzen  National  -Wirthschaftslehre  bilden, 
noch  bey  weitem  nicht  im  Reinen  sey.  Er  geht 
hier  zwar  von  der  ganz  richtigen  Idee  aus:  der 
Werth  der  Dinge  (valeur)  sey  abhängig  von  dem 
Nutzen  (utilite),  welchen  der  Mensch  aus  ihrem 
Gebrauche  ziehen  kann,  und  das  Wesen  des  Reich- 
thums  setzt  er  in  das  Daseyn  solcher  Dinge  (1,  2 
und  5).  Allein  über  die  Momente,  welche  den 
Dingen  an  sich  den  Werth  überhaupt  verleihen  und 
ihre  Subsumtion  unter  den  Begriff  von  Reichthü- 
mer  möglich  machen, —  darüber  herrscht  bey  ihm 
tiefes  Dunkel,  und  manche  Verwirrung,  deren  Fol¬ 
gen  sich  am  meisten  bey  der  Lehre  von  den  im¬ 
materiellen  Erzeugnissen  der  menschlichen  produc¬ 
tiven  Thätigkeit  (I.  117  folg.)  zeigen.  Zu  sehr  ein¬ 
genommen  von  der  Smithischen  Lehre :  dass  Arbeit 
nur  allein  die  Schöpferin  von  Gütern  und  die  Be¬ 
dingung  des  Werths  aller  Dinge  sey  —  zu  sehr 
eingenommen  von  dieser  Lehre,  che  der  Vf.  gleich¬ 
wohl  (S.  LI.  d.  Vorr.)  selbst  für  eine  Irrlehre  er¬ 
klärt,  setzt  er  gleich  hinterher  das  "Wesen  der 
Production  blos  nur  in  das  Hervorbringen  der 
Nützlichkeit  oder  Nutzbarheil  (ereation  d’utilite) , 
welche  die  Bearbeitung  der  rohen  Stoffe  diesen 
verschafft  (I.  4  und  II.  5);  meinend,  die  ganze 
menschliche  Thätigkeit  beschränke  sich  lediglich 
nur  darauf,  die  rohen  Stoffe,  welche  die  Natur 
gibt,  so  zu  bearbeiten,  dass  sie  unter  einer  verän¬ 
derten  Gestalt  zum  menschlichen  Gebrauche  brauch¬ 
bar  und  nützlich  seyn  mögen  (I.  5),  was  an  sich 
zwar  in  Bezug  auf  materielle  Producte  nicht 
unwahr  seyn  mag,  indess  eines  Theils  die  obige 
Beschränkung  des  Begriffs  von  Production  keines- 
weges  rechtfertiget,  und  andern  rIlieils  bey  der 
Lehre  vom  TV  er  the  der  Dinge,  und  von  den  Be¬ 
dingungen  dieses  Werthes  ganz  und  gar  keine  Be¬ 
trachtung  verdient.  Was  Say  und  sein  Lehrer 
Smith  und  der  grössere  Theil  der  Bekenner  der 
Smith’ sehen  Lehre  übersehen  haben,  was  aber  uen- 
noch  hohe  Berücksichtigung  verdient,  —  nies  ist 
gewiss  der  hochwichtige  Punkt,  dass  die  Genesis 
der  Dinge,  oder  die  Art.  und  Wreise,  wie  Diuge, 
welche  man  als  menschliche  Güter  betrachtet,  ent¬ 
stehen  und  hervorgebracht  werden,  auf  ihren  W  erth 
an  sich  ganz  und  gar  keinen  Einfluss  hat;  nass 
vielmehr  beyde  die  Production  jener  Dinge  und 
ihr  Werth  selbständig  neben  einander  sieben,  oder 
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fls -cli  wenigstens  als  selbständig  neben  einander  ste¬ 
llend  betrachtet  werden  müssen;  indem  die  Fragen: 
haben  die  hervorgebrachten  Dinge  Werth?  und 
—  wenn  sie  überhaupt  Werth  haben  —  welchen 
Werth  haben  sie?  nicht  abhängig  sind  von  der 
Art  und  Weise  ihrer  Entstellung  —  wie  der  Verf. 

( II.  46)  meint  —  sondern  lediglich  von  ihrer  Taug¬ 
lichkeit  für  menschliche  Zwecke,  ihrer  Nützlich¬ 
keit.  Wenn  nun  aber  der  Werth  aller  Dinge  ab¬ 
hängt  von  ihrer  Nützlichkeit,  so  begreifen  wir  den 
Verf.  durchaus  nicht,  wenn  er  eines  Theils  (II.  5 
und  466)  eine  dem  Menschen  nützliche  Sache,  wel¬ 
che  aber  kein  Resultat  einer  Production  ( im  Sinne 
des  Verf.)  ist,  wie  z.  J3.  Luft,  TV ass er  und  Licht 
für  eine  Sache  ohne  Werth  erklärt,  und  blos  nur 
für  einen  natürlichen  Reichthum  gehalten  wissen 
will,  —  freylich  im  Widerspruche  mit  seinem  ei¬ 
genen  Begriffe  vom  letztem.  —  Noch  weniger 
können  wir  einsehen,  mit  welchem  Rechte  er  an¬ 
dern  Theils  (I.  4  und  II.  5,  4 77  u.  4g8)  an  den 
Begriff’  von  TVerth  überhaupt  gleich  hinterher  den 
Begriff’  von  Tauschwerth  anreiht  und  beyde,  den 
Werth  überhaupt  und  den  Tauschwerth  als  iden¬ 
tische  Begriffe  aufstellt  und  mit  einander  verschmilzt, 
weil  er  (I.  4  und  II.  5)  in  der  Meinung  steht,  das¬ 
jenige,  worin  der  Mensch  seine  Wünsche  ohne 
Ai’beit  und  Aufopferungen  befriedigen  kann,  ge¬ 
höre  nicht  unter  die  Kategorie  der  Dinge,  welche 
TVerth  haben,  und  um  den  Betrag  des  Werths  ei¬ 
nes  Dinges  auszumitteln ,  bedürfe  es  eines  genauen 
Maasstabes  zur  Bestimmung  der  Grade  der  Nütz¬ 
lichkeit  der  einzelnen  Güter,  dieser  Maasstab  aber 
lasse  sich  von  nichts  an  denn  hernehmen,  als  von 
der  Masse  anderer  Güter,  welche  man  für  ein  ge¬ 
wisses  Gut  im  Tausche  gewöhnlich  zu  geben  oder 
zu  erhalten  pflege,  so  dass,  weil  man  im  Tausche 
gewöhnlich  für  Einen  Lock  Drey  Hüte  zu  geben 
oder  zu  erhalten  pflege,  der  JSutzeri  und  der  TVerth 
Eines  Rocks  auf  so  hoch  zu  bestimmen  sey,  als  der 
von  drey  Hüten. 

Man  sieht  deutlich,  dass  der  Verf.  ganz  und 
gar  nicht  weis,  wie  er  mit  dem  TVerthe  und  der 
Schätzung  der  Grade  der  Nützlichkeit  der  Dinge 
daran  ist,  und  wrie  ihn  ein  Irrthum  zu  dem  andern 
geführt  hat.  Hätte  er  bedacht,  dass  der  TVerth 
der  Dinge  blos  etwas  Ideales  sey,  und  daher  bey 
der  Vergleichung  mehrer  Güter  nur  ein  idealer 
Maasstab  gebraucht  werde,  und  nur  hiernach  die 
Messung  und  Vergleichung  geschehen  könne ;  —  hatte 
er  dieses  bedacht,  er  würde  sich  ohne  Schwierig¬ 
keit  überzeugt  haben,  ein  realer  Maasstab  sey  für 
die  Würdigung  und  Vergleichung  des  Werthes 
der  Güter  als  etwas  hlos  Ideales  ganz  und  gar  un¬ 
brauchbar.  Sein  Beyspiel  vom  Roche  und  den  drey 
Hüten  ist  gewiss  das  unschicklichste ,  das  er  wäh¬ 
len  konnte;  es  passt  nicht  auf  den  Werth  der 
Dinge  an  sich ,  nicht  auf  ihren  Gebrauchswertk, 
sondern  nur  auf  ihren  Tauschwerth  und  eigentlich 
ganz  und  gar  nur  auf  ihren  Preis.  Doch  muss 
man  selbst  bey  einer  solchen  Anpassung  von  rieh-  1 
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tigern  Begriffen  über  den  Preis  ausgehen,  als  der¬ 
jenige  ist,  den  der  Verf.  aufgestellt  hat.  Seine  Er¬ 
klärung  (11.  465):  Preis  sey  „la  valeur  (Vune  chose 
exprimee  en  monnoie “  ist  wirklich  die  allerunrich¬ 
tigste,  welche  sich  nur  immer  geben  lassen  moch¬ 
te;  und  wirklich  steht  sie  selbst  mit  den  eigenen 
Erklärungen  des  Vfs.  über  den  Preis  (1L  4i)  hi  Wi¬ 
derspruch;  denn  hier  sagt  er  selbst  mit  dürren  Wor¬ 
ten:  On  n  achete  au  fond  un  produit ,  qu  avec  un 
ciuh  e  pi  oduit ,  meine  lorscju  on  le  pave  en  argent. 
Der  Preisbestimmung  (der  Uebereinkunft  der  bey- 
den  tauschenden  Parteyen  über  den  Preis)  mao  zwar 
beym  Tausche  eine  Werthmessung  der  in  den  Ver¬ 
kehr  gekommenen  Waaren  vorangehen,  und  diese 
mag  das  Frei s geben  und  Preis  nehmen ,  oder  die 
Uebereinkunft  über  den  Preis,  auf  welchen  zuletzt 
der  Handel  abgeschlossen  wird,  moti viren;  aber  im 
Preise  selbst  spricht  sich  auf  keinen  Fall  eiue  Werth¬ 
messung  der  gegenseitig  in  den  Tausch  gekommenen, 
gegebenen  und  genommenen  Gütermassen  aus ,  son¬ 
dern  der  Preis  ist,  wenn  man  sein  Wesen  rein  er¬ 
fasst,  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  auf 
Seiten  des  Lr Werbers  die  Masse  von  Gutem , 
welche  dem  Erwerber  eines  Gutes  imTVege  des  Tau¬ 
sches  dieser  Erwerb  gekostet  hat ,  und  auf  Sei¬ 
ten  des  Weggebenden  die  Masse  von  Gütern, 
welche  er  für  sein  im  Tausche  weggegebenes  Gut 
erhalten  hat.  Ob  diese  Masse  in  Geld  oder  andern 
Dingen  von  Werth  bestehe,  dies  hat  auf  den  Be¬ 
griff'  vou  Preis  ganz  und  gar  keinen  Einfluss.  Sein 
Wesen  hängt  an  Gütern  überhaupt ,  nicht  am  Gelcle 
u.  Münzstücken ;  und  dass  der  Vf.  die  Summe  Geldes, 
in  welcher  der  Preis  einer  W aare  gerade  bestehen 
mag,  zu  ihrem  Werthmesser  gemacht  wissen  will, 
dieses  ist  gewiss  die  grösste  Verkehrtheit,  deren  er 
sich  schuldig  machen  konnte.  Werth  und  Preis  sind 
zwey  selbständig  neben  einander  stehende  Begriffe, 
welche  unter  sich  in  weiter  keinem  Verhältnisse  ste¬ 
llen,  als  nur  in  einem  Gravitations -Verhältnisse. 
Werth  und  Preis  kommen  nur  dadurch  in  wechsel¬ 
seitige  Berührung,  dass  der  Preis  immer  gegen  den 
Werth  gravitirt,  d.  h.  die  verkehrenden  Personen 
bestimmen  den  Preis ,  welchen  sie  fordern  und  bie¬ 
ten,  und  geben  und  nehmen  nach  ihren  Ansichten 
von  dem  TVerthe  der  sich  wechselseitig  angebote¬ 
nen  und  überlassenen  Waaren.  Aber  der  Werth 
an  sich  bestimmt  nie  den  Preis  dieser  Waaren, 
und  noch  weniger  der  Preis  ihren  Werth.  Beym 
Verkehr  wird  eine  Sache  vom  höchsten  Werthc 
oft  um  den  geringsten  Preis  weggegeben,  und  eine 
Sache  vom  geringsten  W erthe  hat  oft  den  höchsten 
Preis.  Das  schlechte  Korn  in  Missjahren  wird  oft 
bey  weitem  höher  verkauft,  als  das  beste  bey  er¬ 
giebigen  Ernten.  Und  was  der  Verf.  (I.  6  und  7) 
über  einige  Ursachen  des  Missverhältnisses  zwischen 
dem  TVerthe  und  Preise  der  in  den  Verkehr  kom¬ 
menden  Waaren  sagt,  gehört  ganz  und  gar  nicht 
dahin,  wohin  er  es  gestellt  Hat. 

Die  Fortsetzung  folgt. 
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Fortsetzung 

der  Recension  von  Jean  Baptiste  Scty :  Tratte 
j  de  l’economie  politique. 

Es  steht  hier  ganz  am  Unrechten  Orte  und  beweist 
eigentlich  weiter  nichts,  als  dass  bey  allem  Fleisse, 
mit  dem  der  Vf.  Smiths  Werk  studirt  haben  mag, 
es  ihm  dennoch  noch  nicht  ganz  gelungen  sey,  den 
Geist  der  Smith’schen  Theorie  vollkommen  zu  er¬ 
fassen;  denn  wenn  auch  Smith  selbst  dies  nirgends 
ganz  bestimmt  ausgesprochen  hat,  wenn  er  auch 
selbst  hie  und  da  hierüber  mit  sich  selbst  nicht 
ganz  im  Klaren  zu  seyn  scheint,  so  deutet  doch 
sein  ganzes  Raisonnement,  besonders  da,  wo  er  das 
physiokratis che  System  zu  widerlegen  sucht,  darauf 
hin,  dass  er  den  Werth  der  Güter  unabhängig  von 
ihrem  Preise  erfasst  wissen  will.  Gerade  hierin 
h  egt  die  Haupt  -  Eigentümlichkeit  und  die  G  rund- 
Tendenz  seiner  Lehre;  dies  ist  das  Haupt- Kriterium 
seiner  Theorie,  gewisser  Massen  ihr  Schlusstein 
und  der  W endepunct,  wo  er  von  den  Physiokra- 
ten  scheidet.  Ware  dem  Verf.  dieses  Kriterium 
nicht  entgangen,  es  würde  ihm  gewiss  über  Man¬ 
ches  Licht  aulgegangen  seyn,  mit  dem  er  noch  so 
sehr  im  Dunkeln  ist,  und  worüber  man  auf  dem 
von  ihm  eingeschlagenen  Wege  auch  ewig  im  Dun¬ 
keln  bleiben  muss.  Hätte  der  Verf.  diesen  hoch¬ 
wichtigen  Punct  nicht  übersehen,  zuverlässig  er 
würde  die  Erzeugnisse  der  productiven  Kraft  der 
Natur  nicht  (II.  466)  ausgestrichen  wissen  wollen 
aus  der  Liste  der  Dinge  von  Werth,  weil  (II.  4) 
ihre  Nützlichkeit  absolut  ist,  und  nicht  von  einer 
vorausgegangenen  menschlichen  Bearbeitung  ab¬ 
hängt,  und  noch  weniger  würde  er  sich  dieAeusse- 
rung  erlaubt  haben,  die  Güter,  welche  die  Natur 
dem  Menschen  ohne  menschliches  Mitwirken  gibt, 
gehörten  nicht  in  den  Kreis  der  der  National- 
wirthscha fislehre  angehörigen  Gegenstände,  „Weil 
jene  Güter  beym  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
keinen  Preis  haben“  (I.  8),  wo  ihm  seine  verkehrte 
Ansicht  von  den  Bedingungen  des  Werths  (valeur) 
der  Dinge  offenbar  irregeleitet  hat,  und  wo  er  das¬ 
jenige  Moment,  welches  den  Gütern  Tauschwerth 
und  Preisfähigleit  geben  kann,  mit  dem  verwech¬ 
selt,  was  ihnen  Werth  an  sich  leiht;  denn  von 
dem  Umstande,  dass  der  Erwerb  einer  Sache  ohne 
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menschliche  Arbeit  nicht  möglich  ist,  hängt  zwar 
ihr  Tauschwerlh  und  ihre  Preisfähigkeit  ab ,  aber 
nicht  ihre  Gebrauchslähigkeit  (utilite),  ihr  Werth 
an  sich  und  ihr  Gehrauchswerth .  Hatte  der  Verf. 
jenes  Haupt  -  Kriterium  der  Smith’schen  Lehre  be- 
hörig  aufgefasst,  so  würde  er  ferner  auch  bey  wei¬ 
tem  richtigere  und  natürlichere  Ansichten  von  dem 
"Werthe  immaterieller  Güter  haben,  als  die  ge¬ 
zwungenen,  mitunter  sehr  widernatürlichen  An¬ 
sichten  (I.  117  folg.),  zu  welchen  er  sich  bekennt, 
und  bey  der  Fi'age:  oh  heym  fallenden  Preise  al¬ 
ler  Waaren  sich  die  Masse  des  Reichthums  eines 
Volks  nicht  vermindere ?  (II.  02)  würde  er  nicht 
in  die  Verlegenheit  gerathen  seyn,  in  der  man  ihn 
liier  wirklich  erblickt.  Auch  würde  er  nicht  jede 
Arbeit,  welche  der  Mensch  unternimmt,  um  Güter 
hervorzubringen  oder  heyzuschaffen ,  für  eine  Pro¬ 
duction  angesehen  wissen  wollen,  ohne  Unterschied, 
ob  dadurch  wirklich  neue  Dinge  von  Werth  her¬ 
vor  gehreicht  werden,  wie  bey  der  landwirthschaft- 
lichen  und  Manufactur- Betriebsamkeit,  oder  ob 
die  Arbeit  nur  dazu  dient,  irgendwo  hervorge¬ 
brachte  Güter,  ohne  Veränderung  ihrer  Gestalt  und 
ihres  Wesens ,  dem  Genüsse  näher  zu  bringen,  wie 
dies  die  kaufmännische  Betriebsamkeit  thut,  deren 
Wirkungen  er  (I.  9)  sehr  mit  Unrecht  als  wirkli¬ 
che  Production  ansieht.  In  dem  Sinne,  wie  der 
Verf.  (I.  12)  meint,  kann  nie  von  einer  Producti- 
vität  der  commerci  eilen  Betriebsamkeit  gesprochen 
werden,  so  wenig  wir  auch  sonst  den  "Werth  der 
Betriebsamkeit  verkennen.  Die  kaufmännische  Be¬ 
triebsamkeit  schafft  nie  neue  Güter,  sie  bringt  nir¬ 
gends  etwas  hervor,  was  vordem  nicht  da  war;  sie 
macht  überall  unnütze  Dinge  niemals  zu  nützli¬ 
chen;  sie  erhöhet  auch  den  Werth  an  sich  der  ir¬ 
gendwo  vorhandenen  nicht,  sondern  was  sie  thut, 
ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dass  sie 
den  "Werth  der  irgendwo  vorhandenen  erhält ,  in¬ 
dem  sie  den  durch  locale  Verhältnisse  werthlos  ge¬ 
wordenen,  oder  doch  leicht  werthlos  werdenden 
Ueberfluss  eines  Orts  dahin  schaffl,  wo  man  seiner 
bedarf  und  ihm  Werth  beylegt.  Die  kaufmänni¬ 
sche  Betriebsamkeit  thut  also  weiter  nichts,  als  dass 
sie  den  Ueberfluss  einzelner  Orte,  Gegenden  und 
Länder  überall  behörig  zu  vertheilen  und  dadurch 
dem  Ueberflüssigen  eines  Orts  etc.  seinen  Werth 
zu  erhalten  strebt,  den  es  durch  seine  Ueberfliis- 
sigkeit  verlieren  konnte.  Dass  durch  dieses  Ver- 
tlieilen,  oder  kürzer,  durch  das  Hin-  und  Hei’- 
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schaffen  dieser  Waaren  ihr  Preis  steigt,  —  worauf 
der  Verf.  so  hohes  Gewicht  legt,  wie  kann  dies  auf 
ihren  TVerth  an  sich  wirken?  Eine  Sache,  die  an 
sich  werthlos  ist,  mag  die  kaufmännische  Betrieb¬ 
samkeit  schaffen  wohin  sie  will,  alles  Hin  -  und 
Heischaffen  wird  ihr  nie  "Werth  an  sich  geben, 
der  Kaufmann  verwende  auf  diesen  Transport  auch 
noch  so  bedeutende  Summen.  Die  Preiserhöhung 
der  Dinge  von  Wertlie,  welche  der  Kaufmann 
von  einem  Orte  zum  andern  schafft,  constituirt  sich 
durch  nichts  weiter,  als  nur  durch  einen,  vom 
Werthe  der  Güter  ganz  unabhängigen  Lohn,  der 
auf  das  Bey  schaffen  jener  Dinge  verwendeten  Ar¬ 
beit.  Der  Gewinn  des  Kaufmanns  und  der  des 
wirklichen  Producenten,  beyde  beruhen  auf  ganz 
verschiedenen,  sehr  heterogenen  Bedingungen:  jener 
ist  der  Lohn  des  eigentlichen  Hervorbringens],  dieser 
nur  der  Lohn  des  Btyschaffens.  Wir  wenigstens 
können  die  Fa<?on,  welche  nach  der  Meinung  des 
Verls.  (I.  17  und  78  folg.)  die  Kaufmännische  Be¬ 
triebsamkeit  den  von  ihr  bey  geschafften  Gütern  ge¬ 
ben  soll ,  nirgends  finden.  Der  Kaufmann  lässt  im 
besten  Falle  allemal  die  Waaren,  wie  sie  sind; 
aber  an  eine  innerliche  oder  äussere  Verbesserung, 
wie  sie  sie  unter  der  Hand  des  eigentlichen  Pro¬ 
ducenten  erhalten,  ist  nirgends  zu  denken;  wenig¬ 
stens  nicht  als  Folge  der  kaufmännischen  Betrieb¬ 
samkeit.  Was  der  Verf.  über  diese  Fapon  sagt, 
verdient  überall  Berichtigung.  Der  bittere  Tadel, 
den  er  sich  dabey  gegen  Genovesi,  Raynal  und 
Condillac  erlaubt  (I.  i5  — 15),  trifft  nicht  diese, 
sondern  ihn,  den  Tadler  selbst;  und  wie  unzuver¬ 
lässig  und  schwankend  sein  ganzes  Raisonnement 
sey,  zeigt  insbesondere  das,  was  er  (I.  84)  über 
kaufmännische  Speculationen  und  ihre  Sterilität 
sagt ,  statt  dass  sich  auch  in  Beziehung  auf  diesen 
Punct  der  kaufmännischen  Betriebsamkeit  alles  ganz 
klar  darstellt,  wenn  man  den  Kaufmann  aus  dem 
von  uns  angegebenen  Gesichtspuncte  betrachtet. 

Uebrigens  muss  die  Behauptung  des  Verfs., 
dass  —  wie  er  sich  (I.  8)  ausdrückt —  die  Erzeug¬ 
nisse  der  productiven  Kraft  der  IN  al ur  nicht  zum 
„ clomaine  de  l'economie  politique“  gehörig  seyn 
sollen,  jedem  aufmerksamen  Leser  um  so  mehr 
auffallen,  als  der  Verf.  überall  so  viel  von  Natur¬ 
kräften  und  von  ihrem  Einflüsse  auf  die  mensch¬ 
liche  Betriebsamkeit  spricht,  und  es  selbst  Smith  (S. 
LI.  in  d.  Vorr.  u.  I.  02)  als  Fehler  anrechnet,  dass 
derselbe  diese  vom  Verf.  sogenannten  agens  natu- 
rels  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Freylich  ist  diese 
unterlassene  Berücksichtigung  ein  grosser  Fehler 
der  Smith’schen  Theorie,  die  Smith  zu  manchem 
falschen  Raisonnement  und  zu  manchem  Fehl¬ 
schlüsse  verleitet  hat.  Allein  auch  der  Verf.  weiss 
nicht  recht,  wie  er  mit  diesen  agens  natur eis  daran 
ist.  So  wie  er  sie  ansieht  und  darstellt,  hat  durch 
deren  Berücksichtigung  die  Theorie  weder  an  Rich¬ 
tigkeit  gewonnen,  noch  das  System  an  Haltbarkeit. 
Und  überhaupt  herrscht  in  dem  ganzen  Raisonne¬ 
ment  des  Verfs.  über  die  bey  der  Güter -Produc- 
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tion  wirkenden  Kräfte  noch”  so  mancher  ausserst 
bedeutender  Irrthum.  —  Die  wirkenden  Kräfte  der 
menschlichen  Production  (denn  keine  andern  kennt 
der  Verf.  .nicht)  sind  nach  dem  Verf.  menschliche 
Arbeit ,  Capitale  und  Naturkräfte  (agens  naturels). 
In  dieser  Ansicht  aber  liegt  offenbar  ein  doppelter 
Irrthum:  einmal  darin,  dass  die  Naturkräfte  und 
die  productive  Kraft  der  Natur  nur  als  blosse 
Hülfe  -  und  Förderungsmittel  der  menschlichen 
Productivkraft  angesehen  und  aufgeführt  werden; 
und  dann  wieder  darin,  dass  den  Capitalen  eine 
Art  von  selbständiger  Productivkraft  beygelegt 
wird,  die  sie  durchaus  nicht  haben.  Und  doch  ist, 
was  die  Naturkräfte  betrifft  —  wie  der  Verf.  (I. 
555  in  d.  Note)  selbst  zugestehen  muss  —  die  Pro- 
ductivkraft  der  Natur  eine  eigene,  von  der  hervor¬ 
bringenden  Kraft  des  Menschen  ganz  unabhängige, 
selbständige,  schaffende  Kraft,  die  jener  zwrar  coor- 
dinirt  werden  mag,  aber  nie  subordinirt.  Die  Na¬ 
tur  schafft  nach  eigenen  Gesetzen ,  unabhängig  vom 
menschlichen  Zuthun  und  menschlichen  Mitwirken, 
eine  Menge  Güter ,  zu  deren  Aneignung  der  Mensch 
nichts  weiter  nöthig  hat,  als  nur  die  Mühe  des 
WTgnehmens  aus  dem  Schoosse  der  Schöpferin, 
wie  z.  B.  bey  den  Metallen,  bey  dem  Bau-  und 
Brennholze  in  den  Wäldern  und  allen  wild  wach¬ 
senden  Früchten.  Aber  dieses  TVegnehmen  —  so 
schwierig  und  mühsam  es  auch  oft  seyn  mag  — 
und  das  Hervorbringen  der  Güter,  die  aus  der 
schöpferischen  Kraft  des  menschlichen  Geistes  durch 
deren  Uebung  (industrielle  Arbeit)  hervorgehen, 
beydes  ist  doch  wohl  nicht  eins  und  dasselbe. 
Selbst  der  allerdings  nicht  zu  übersehende  Um¬ 
stand,  dass  die  Natur  so  mancherley  ihrer  Erzeug¬ 
nisse  nicht  ohne  Mitwirken  der  menschlichen  Pro¬ 
ducti  vkraft,  wenigstens  nicht  überall ,  gibt; —  selbst 
dieser  Umstand,  auf  welchen  der  Verf.  bey  seiner 
Darstellung  so  hohes  Gewicht  legt,  reicht  nicht 
hin,  der  menschlichen  Betriebsamkeit  auch  nur  das 
geringste  Erzeugniss  zu  vindiciren,  das  der  Natur 
gehört.  Bey  allem  menschlichen  Ein-  und  Mit¬ 
wirken  spielt  doch  immer  die  Natur  die  Haupt¬ 
rolle,  und  diese  Rolle  kann  durch  keine  menschli¬ 
che  Kunst  je  ersetzt  werden.  Die  Natur  wirkt  im¬ 
mer  nach  ihren  Gesetzen  selbständig ,  und  alles 
menschliche  Ein-  und  Mitwirken  ist  weiter  nichts, 
als  höchstens  nur  ein  W ecken  jener  Wirksamkeit. 
—  In  Ansehung  der  Capitale  aller  wollen  wir  ih¬ 
nen  zwar  die  Ehre,  dass  sie  Förderungsmittel ,  und 
noch  dazu  sehr  köstliche  Förderungsmittel ,  der 
menschlichen  Production  sind,  nicht  absprechen. 
Allein  indem  man  ihnen  diese  Ehre  erweiset ,  yst 
gewiss  die  grösste  Vorsicht  nöthig,  wrenn  man  keine 
Fehlschritte  und  Missgriffe  thuu  will.  Der  Produc¬ 
ti  vkraft  der  Natur,  den  agens  naturels,  können  die 
Capitale  auf  keinen  Fall  so  an  die  Seite  gestellt  wer¬ 
den,  wie  dies  der  Vf.  (I.  55  in  der  Note  und  1. 5a) 
timt.  Die  agens  naturels  haben  eine  ihnen  bey- 
wohnende,  selbständige  Productivkraft.  Aber  wo 
wäre  wohl  diese  je  bey  den  Capitalen  zu  finden? 


1815. 


654 


653 

welchen  sie  doch  der  Vf.  gleichfalls  beylegt.  Alle 
Capitale  in  der  Welt  sind  nichts  als  todte  Massen , 
welchen  die  menschliche  Productivkraft  erst  Leben 
einhauchen  muss,  wenn  sie  auch  nur  das  Mindeste 
leisten  sollen.  Selbst  in  ihrer  möglichst  höchsten 
Lebendigkeit  sind  und  bleiben  sie  doch  weiter  nichts, 
als  nur  Mittel  und  Werkzeuge ,  deren  sich  der 
menschliche  Geist  hey  der  Uehung  seiner  Produc - 
tivlraft  bedient .  Alles ,  was  sie  nur  immer  leisten, 
leisten  sie  nie  durch  sich  selbst,  sondern  nur  da¬ 
durch,  dass  man  ihnen  die  Ehre  erweiset,  sie  als 
solche  Mittel  und  Werkzeuge  zu  benutzen.  Braucht 
sie  der  menschliche  Geist  auf  die  angegebene  Weise 
nicht,  ■  so  ist  —  nach  dem  eigenen  Raisonnement 
des  Verfs.  über  Capitalsammeln  (I.  a5  u.  99)  und 
über  unpfoductive  Capitale  (I.  n3  folg.)  —  an  ir¬ 
gend  eine  Production  aus  ihnen  oder  durch  sie  in 
Ewigkeit  nie  zu  denken.  Wie  kann  auch  eine  todte 
Masse  je  etwas  schaffen?  Zwar  mag  nach  dem 
Beyspiele,  das  der  Verf.  zum  Beweise  der  Produc- 
tivitat  der  Capitale  aufführt,  die  Rente  von  1000 
Franken,  welche  ein  auf  eine  Oelmühle  angelegtes 
Capital  von  20000  Franken  dem  Besitzer  dieser 
Mühle  abwmft,  völlig  gleich  seyn  derselben  Ren¬ 
tensumme,  erlangt  aus  einem  Landgute  von  glei¬ 
chem  Ankaufspreise.  Aber  die  Quellen,  aus  wel¬ 
chen  diese  Renten  fliessen,  sind  nicht  von  ei¬ 
ner  und  derselben  Natur.  Hier ,  beym  Landgute , 
entspringt  die  Rente  aus  der  productiven  Kraft  der 
Natur,  die  oft,  z.  B.  bey  Wiesen ,  ganz  unabhän¬ 
gig  von  menschlicher  Bearbeitung  den  Ertrag  gibt. 
Hort ,  bey  der  Mühle,  hingegen  ist  es  nur  die 
menschliche  Betriebsamkeit  (die  Arbeit),  der  die 
Rente  ihr  Daseyn  verdankt.  Lässt  die  menschli¬ 
che  Betriebsamkeit  die  Mühle  unbenutzt,  so  ist 
selbst  die  geringste  Rente  nie  daraus  zu  hoffen. 
Die  Rente  aus  der  Mühle  ist  wirklich  keine  Rente 
aus  der  Mühle  selbst,  wie  die  aus  dem  Landgute, 
sondern  aus  der  menschlichen  Arbeit ,  bey  der  die 
Mühle  als  Werkzeug  benutzt  wird.  Dies  voraus¬ 
gesetzt,  hat  der  vom  Verf.  (a.  a.  O.)  getadelte 
Smith  freylich  sein  Unrecht,  wenn  er  die  Rente 
der  Mühle  als  eine  Folge  der  Arbeit,  welche  auf 
das  Hervorbringen  und  Sammeln  des  in  der  Mühle 
angelegten  Capitals  verwendet  wurde ,  und  als  ein 
fortdauerndes  Erzeugniss  dieser  Arbeit  ansieht  ;  denn 
eine  so  weit  fortwirkende  Kraft  der  Arbeit  wider¬ 
strebt  allerdings  dem  Wesen  der  Dinge.  Allein 
eben  so  Unrecht  hat  auch  der  Verf.,  wenn  er  die 
Rente  als  eine  Frucht  des  in  der  Mühle  angelegten 
Capitals  ansieht,  weil  ein  gleiches  Capital  in  ein 
Landgut  verwendet,  eine  gleiche  Rente  gewährt. 
Duo  cum  faciunt  idem  —  sagten  die  ältern  Meta¬ 
physiker  —  non  est  idem,  und  dieses  Theorem  tritt 
gewiss  liier  in  seiner  vollen  Stärke  ein.  Genau  be¬ 
trachtet  ist  wirklich  Smiths  Ansicht  noch  bey  wei¬ 
tem  richtiger,  als  die  des  Verfs.;  denn  allerdings 
lässt  sich  die  Rente  eines  Capitals  als  ein  fortge¬ 
setzter  Lohn  der  auf  die  Hervorbringung  und  das 
Sammeln  des  Capitals  verwendeten  Arbeit  betrach- 
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ten.  Aber  sie  ist  nur  kein  nothw  endig  er  Lohn ,  — 
wie  sie  Smith  darstellt,  ■ — .  sondern  nur  ein  zufäl¬ 
liger',  kein  aus  jener  Arbeit  des  Capitalsammelns 
selbst  entsprungener,  sondern  ein  durch  eine  neue 
Arbeit,  die  auf  den  Gebrauch  des  Capitals  ver¬ 
wendet  wurde ,  erzeugter.  Dass  in  dem  Capitale 
selbst  eine  hervorbringende  Kraft  liege,  und  dass 
diese  hervorbringende  Kraft  die  Rente  gewähre, 
‘welche  das  Capital  abwirft,  dieses  ist  eine  durch¬ 
aus  unwahre  Behauptung,  eben  so,  wie  die  weiter 
aus  diesen  Ansichten  entsprungene  Behauptung  (I. 
54  in  d.  Note) :  ein  Landgut  lasse  sich  wie  eine 
grosse  Maschine  betrachten ,  mittels  deren  man  Ge¬ 
treide  fabricirt.  Jedes  Gleichniss  hinkt  —  sagt  man 
—  aber  das  hier  aufgestellte  ist  allerdings  ganz 
lalun.  Die  Widernatürlichkeit  solcher  Behauptun¬ 
gen,  so  schimmernd  sie  auch  seyn  mögen,  dringt 
sich  von  selbst  auf,  sobald  man  nur  einigennassen 
über  das  Wesen  des  Capitals  denken  mag.  Zwi¬ 
schen  einer  Maschine,  welche  der  Mensch  zu  sei¬ 
ner  Arbeit  benutzt,  und  die  ohne  diese  Benutzung 
nie  und  unter  keinem  Verhältnisse  etwas  hervor¬ 
bringt,  und  einem  Landgute,  wo  die  schaffende 
Kraft  der  Natur  selbständig  wirkt,  und  auch  ohne 
menschliches  Einwirken  und  Wecken  wenigstens 
einige  Erzeugnisse  hervorbringt  —  zwischen  diesen 
beyclen  Dingen  ist  doch  wohl  ein  sehr  auffallender 
Unterschied,  den  nur  die  Verblendung  für  die 
Lehrsätze  einer  gewissen  Schule  und  die  völlige 
Befangenheit  in  einem  gewissen  Systeme  übersehen 
und  unbeachtet  lassen  kann.  —  Mehr  genügend  als 
die  bisher  gewürdigten  Untersuchungen  des  Verfs, 
sind  seine  (II.  5  folg.)  gegebenen  Erörterungen  über 
die  Momente  ,  von  welchen  der  wirkliche  Preis  dpr 
in  den  Verkehr  gekommenen Waaren  abhängt;  doch 
ganz  vollkommen  befriedigend  sind  auch  diese  Er¬ 
örterungen  nicht.  Der  Verf.  ist  bey  weitem  nicht 
tief  genug  in  das  Wesen  der  Dinge  eingedrungen , 
sondern  er  hängt  zu  sehr  an  der  Oberfläche.  Das 
Hauptmoment,  von  dem  die  Bestimmung  des  wirk¬ 
lichen  Preises  (d.  h.  des  Preises,  der  für  die  in 
den  Verkehr  gekommenen  TVaaren  von  dem  Er¬ 
werber  im  Wege  des  Tausches  gezahlt  und  von 
dem  frühem  Besitzer  empfangen  wird)  abhängig 
seyn  soll,  setzt  er  in  die  Concurrenz  des  Angebots 
und  der  Nachfrage ,  oder,  wrie  er  sich  (II.  10)  aus¬ 
drückt,  in  das  Verhältniss  der  marchandise  en  cir- 
culation  zu  der  quantite  demandee  wirklichen  Prei¬ 
ses.  Von  grossem  und  sehr  lebhaft  wüi’kenden  Be¬ 
lange  ist  nun  dieses  Moment  zwar  allerdings ;  allein 
es  ist  weder  das  einzige  hier  wirkende  Moment, 
noch  auch  das  Grundelement  im  Preisbestimmungs- 
Wesen.  In  der  Concurrenz  des  Angebots  und  der 
Nachfrage  spricht  sich  eines  Theils  nur  die  volle 
Wirksamkeit  und  Lebendigkeit  der  eigentlich  bey 
dem  Verkeim  und  der  Preisbestimmung  positiv  wir¬ 
kenden  Hauptmojpente  aus  ,  und  andern  Theils  er¬ 
scheint  darin  eigentlich  nur  ein  negativ  wirkendes 
Moment,  das  die  übrigen  beym  Verkehr  wirkenden 
positiven  Momente  in  ihrer  Wirksamkeit  nieder- 
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half.,  und  so  mehr  indirect  auf  den  wirklichen  Preis 
und  seine  Bestimmung  wirkt,  als  direct.  DasHaupt- 
und  letzte  Moment,  das  die  Regulirung  des  wirkli- 
chen  Preises  der  in  den  Verkehr  gekommenen  Giiter- 
massen  bestimmt,  ist  eigentlich  die  Bereitwilligkeit 
der  Capitalverkehr enden  Theile  zum  Weggehen  und 
Hinnehmen  jener  Güter.  Ist  diese  Bereitwilligkeit 
auf  beyden  Seiten  gleich,  so  werden  die  wirklichen 
Preise  der  wechselseits  angebotenen  und  gesuchten 
W  aaren  ihrem  Niveau,  dem  Betrage  der  Hervor- 
bringungs-  und  Gewi nnungs -Kosten  derselben  — 
gegen  welches  der  wirkliche  Preis  nach  der  Natur 
der  Sache  immer  gravitirt  und  gravitiren  muss  — 
so  ziemlich  gleich  stehen.  Ist  diese  Bereitwilligkeit 
aber  ungleich,  so  ist  das  Einhalten  jenes  Nullpunc- 
tes  nie  möglich.  Die  zu  grosse  Bereitwilligkeit  der 
Anbietenden  treibt  den  Preis  unter  das  Niveau 
herab ,  macht,  dass  die  Verkäufer  nur  zu  niedrigen 
Preisen  und  nur  mit  Schaden  verkaufen  können; 
die  zu  grosse  Bereitwilligkeit  dev  Begehrenden  aber 
treibt  den  Preis  über  den  Nullpunct  hinaus ,  macht 
dass  die  Käufer  zu  hohen  Preisen  und  mit  Scha¬ 
den  kaufen  müssen.  In  dem  Stande  der  Concur- 
renz  spricht  sich  eigentlich  nur  der  Stand  dieser 
Bereitwilligkeit  aus  ;  darum  sehen  wir  bey  zu  star¬ 
ker  Concurrenz  der  Anbietenden  die  Preise  fallen, 
und  bey  zu  starker  Concurrenz  der  Begehrenden 
solche  steigen.  Doch  wirkt  auch  die  Concurrenz 
auf  die  Bereitwilligkeit  selbst  dadurch ,  dass  sie  ver¬ 
hindert,  dass  sich  die  Unb  er  eit Willigkeit  des  einen 
oder  des  andern  Theils  zum  Geben  oder  zum  Neh¬ 
men  in  ihrer  vollen  Stärke  äussere;  und  in  diesem 
Hinderniss  liegt  eigentlich  das  Hauptmoment,  das 
ins  Auge  gefasst  werden  muss ,  wenn  von  dem  Ein¬ 
fluss  der  Concurrenz  auf  die  Bestimmung  und  den 
Stand  des  wirklichen  Preises  der  Waaren  die  P*.ede 
ist.  Man  irrt  sich  sehr,  wenn  man  meint,  die 
Concurreuz  wirke  positiv  auf  den  Preis,  wie  die 
Bereitwilligkeit  der  Geber  oder  Nehmer;  die  Con¬ 
currenz  wirkt  immer  nur  negativ ,  und  wreii  sie 
nicht  positiv,  sondern  nur  negativ  wirkt,  treten 
selbst  bey  der  stärksten  Concurrenz  oft  Erscheinun¬ 
gen  im  Preisstande  ein ,  die  sich  ganz  und  gar  nifcht 
erklären  lassen  würden,  hinge  die  ganze  Preisbe¬ 
stimmung  nur  einzig  und  allein  ab  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  Concurrenz  beym  Angebote  und  der 
Nachfrage.  Nicht  immer  gelingt  es  selbst  der  stärk¬ 
sten  Concurrenz  die  Preise  so  zu  bestimmen,  wrie  es 
der  gehörige  Stand  des  positiv  wirkenden  Moments 
die  Bereitwilligkeit  zum  Geben  und  zum  Nehmen 
bestimmt  haben  möchte;  denn  —  was  wohl  zu  mer¬ 
ken  ist  —  selbst  die  grösste  Concurrenz  kann  die 
an  sich  un bereitwilligen ,  verkehrenden  Parteyen 
nicht  in  wahrhaft  bereitwillige  Verkehrsleute  um¬ 
schaffen,  sondern  alles,  was  durch  sie  geleistet 
werden  mag,  beschränkt  sich  nach  der  Natur  der 
Sache  immer  nur  einzig  und  allein  darauf,  dass 
sie  den  unbereitwilligen  Theil  immer  nur  etwas 
weniger  unbereitwillig ,  d.  h.  in  seinen  Forderun¬ 
gen  nachgiebiger  macht,  mehr  von  ihr  zu  erwar- 
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ten,  widerstrebt  der  Natur  der  Dinge. —  Wäre  der 
Aufmerksamkeit  des  Verfs.  dieses  eben  angedeu¬ 
tete  Moment  nicht  entgangen,  seine  Preistheorie 
würde  bey  weitem  klärer,  deutlicher,  natürlicher 
und  leichter  geworden  seyn,  als  sie  wirklich  ist. 
Auf  jeden  Fall  hätte  sich  der  Verf.  dann  manche 
mühsame  Untersuchung  ersparen  können,  die  uner¬ 
lässlich  nothwendig  war,  weil  er  die  Concurrenz- 
V erhältnisse  des  Angebots  und  der  Nachfrage  als  das 
letzte  Element  des  Preisbestiramungswesens  ansieht. 
Wü’klich  erscheint,  die  Sache  aus  unsenn  Gesichts- 
puncte  aufgefasst,  alles  überflüssig,  was  über  den  Um¬ 
lauf  der  Waaren  und  des  Geldes  (oder  eigentlich  das 
Bereitseyn  beyder  zum  Verkehr)  und  den  Umfang  der 
Nachfrage  (EL.  io — 2 5)  vorkömmt.  Und  auch  die  an 
sich  nicht  uninteressanten  Untersuchungen  des  Verfs. 
über  die  Veränderungen  der  Sach-  und  der  Nenn¬ 
preise  der  Waaren  (II.  26  —  44)  würden  bedeutend 
an  Klarheit  und  Richtigkeit  gewannen  haben,  nicht 
gerechnet,  dass  der  grösste  Theil  der  hier  gegebenen 
Erörterungen  über  die  Bedingungen  des  Sachpreises 
(der  Hervorbringungs  -  und  Gewinnungskosten)  der 
Waaren  ganz  und  gar  hier  am  Unrechten  Orte  steht. 

—  So  Avenig  Avir  aber  nach  den  bisher  gegebenen  Be¬ 
merkungen  mit  der  Behandlung  der  Elementarlehren 
u.  des  metaphysischen  —  freylich  bey  weitem  schwie¬ 
rigsten —  Theils  der  vor  uns  liegenden  Erörterungen 
zufrieden  seyn  können ,  so  sehr  haben  uns  diese  Er¬ 
örterungen  befriediget,  da,  wo  sie  den  wirklichen 
Gang  der  Betriebsamkeit  und  die  zunächst  in  die  Au¬ 
gen  fallenden  Bedingungen  ihrer  möglichsten  Entfal¬ 
tung  und  Lebendigkeit  zum  Gegenstände  haben.  In 
sofern  hier  jene  fehlerhaften  Elementar- Ansichten 
mclit  zunächst  ein  wirken,  kann  man  beynahe  mit  Al¬ 
lem,  Avas  die  Erörterungen  des  Verfs.  enthalten,  sehr 
AA'ohl  zufrieden  seyn.  Es  herrscht  liier  eine  Umsicht* 
eine  Berücksichtigung  der  hier  ins  Auge  zu  fassenden 
Erscheinungen  der  Betriebsamkeit  und  des  Verkehrs, 
eine  Klarheit  und  Deutlichkeit  im  Vortrage  und  in 
der  Behandlung  der  einzelnen  Materien,  eine  Fülle 
von  Are  rar  beiteten  Thatsachen  u.  Materialien  und  eine 
Unbefangenheit  und  Liberalität  in  den  Ansichten  und 
Grundsätzen ,  die  nur  hie  und  da  etwras  zu  erinnern 
übrig  lässt  u.  im  Ganzen  genommen  die  Lectiire  des 
vor  uns  liegenden  Werks  wirklich  äusserst  anziehend 
macht.  Vorzüglich  für  seine  Landsleute  muss  sie  uni 
so  interessanter  seyn,  da  er  mit  möglichster Freymü- 
thigkeit  überall  die  Verkehrtheiten  nachweiset,  deren 
man  sich  früher  u.  später,  besonders  aber  unter  Na¬ 
poleon'' s  Herrschaft  von  Seiten  des  französchen  Gou- 
vernements  in  staatswürthschaftl.  Beziehung  schul¬ 
dig  gemacht  hat,  meinend,  das  System,  das  man  an¬ 
nahm  u.  befolgte,  sey  für  Frankreichs' W ohlstand  wohl- 
thätig,  ohngeachtet  es  Avirklich  nur  überall  zum  Ver¬ 
derben  hinführte,  u.  nach  der  Natur  der  Sache  u.  dem 
Urtheile  aller  Verständigen  zu  nichts  anderm  hinfuh¬ 
ren  konnte;  —  Verkehrtheiten,  deren  nachtheilige  - 
Folgen  Frankreich  wold  sobald  nicht  verschmerzt  ha¬ 
ben  wird. 
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Staats  wirthschaft. 

Beschluss. 

der  Recension  von  Jean  Baptiste  Say  Traite 
d’economie  politique. 

Bonaparte  insbesondere  vollendete  durch  sein  Sy¬ 
stem  nur,  was  die  Revolution  angefangen  hatte. 
Seine  glänzenden  Siege  machten  Frankreich  wohl 
bedeutend  armer,  als  es  selbst  die  Revolution  ge¬ 
macht  hatte,  aber  auf  keinen  Fall  reicher.  „Les 
„requisitions“  —  sagt  der  sachkundige  Verf.  (I.  io5 
in  der  Note)  —  „les  destructions  de  la  guerre 
„jointes  aux  depenses  forcees  et  aux  impots  ex- 
„cessifs,  ont  indubitablement  plus  detruits  de  va- 
„leurs,  que  les  epargnes  de  quelques  particuliers 
„n’ont  pü  eil  remplacer  productivem  ent.“  —  Vor¬ 
züglich  gut  bearbeitet  sind  übrigens  die  Materien 
vom  Entstehen  der  Capitale  (I.  io4  folg.),  wo  der 
Verf.  sehr  treffend  bemerkt,  dass  die  Vermehrung 
der  Capitale  und  ihr  Wachslhum  bey  weitem  mehr 
zu  verdanken  habe  der  Vermehrung  und  Erwei¬ 
terung  der  Production,  als  dem  Sparen;  ferner  vom 
Waaren  -  und  Geld- Umlauf  und  ihrem  Einfluss 
auf  die  Betriebsamkeit  (I.  i6ofolg.),  wo  indess  der 
Vortheil,  den  ein  rascher  Waaren-  und  Geld-Um¬ 
lauf  durch  Ersparung  am  Capital  gewahrt,  zu  sehr 
herausgehoben  und  bey  weitem  zu  hoch  angeschla¬ 
gen  ist;  denn  der  Haupt vortlieil  des  schnellen  Um¬ 
laufs  der  Waaren  besteht  in  dem  Einflüsse,  den  er 
auf  die  Lebendigkeit  der  Productivität  und  folglich 
auf  die  Vermehrung  der  Production  selbst  hat; 
nichts  fördert  den  Fleiss  der  Gewerbsleute  mehr, 
als  schneller  Absatz  ihrer  Erzeugnisse.  Vorzügli¬ 
che  Beherzigung  verdient  nächstdem  alles,  was  der 
Verf.  (1.  i 66  folg.)  über  den  Einfluss  der  Einmi¬ 
schung  der  öffentlichen  Verwaltung  in  den  Gang 
der  Betriebsamkeit,  über  die  so  sehr  gewöhnlichen 
Beschränkungen  des  freyen  Handelsverkehrs  durch 
Aus-  und  Ein  führ -Verbote  und  Auflagen  (I.  200  fg.) 
und  über  das  Streben  nach  günstigen  Handelsbilan¬ 
zen  (1.  17c)  folg.)  sagt.  WÜe  er  sehr  wahr  (I.  198) 
bemerkt,  haben  alle  Bestrebungen  der  Gouverne¬ 
ments,  ihren  Ländern  eine  günstige  Handelsbilanz 
zu  schaflen,  nichts  weiter  geleistet,  als  die  Mög¬ 
lichkeit  schöne  Tableaux  zusammen  zu  stellen,  die 
die  Wirklichkeit  Lügen  straft.  Die  englischen  Ta¬ 
bleaux  über  die  Handelsbilanz  geben  das  Resultat, 
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dass  vom  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis 
jetzt  die  ungeheure  Summe  von  547  Millionen  Pfund 
Sterling  in  baarem  Gelde  nach  England  eingeflos¬ 
sen  sey,  und  hiernach  müsste  sich  denn,  das  in 
England  in  dieser  Periode  ausgemünzte  Metallgeld 
mit  hinzu  gerechnet,  Englands  dermalige  Metall¬ 
geldmasse  auf  nicht  weniger  als  beynahe  4oo  Mil¬ 
lionen  Pfund  Sterling  belaufen,  und  dennoch  be¬ 
trägt  Englands  Metallgeldmasse,  selbst  nach  den 
übertriebensten  ministeriellen  Angaben  (I.  2 5),  nicht 
mehr  als  4 7  Millionen  Pfund.  Auch  gibt  es  wirk¬ 
lich  nichts  richtigeres  als  die  Bemerkung,  womit 
der  Verf.  (I.  200)  seine  Untersuchungen  über  die 
Handelsbilanz  und  die  Thorheit  der  darauf  gebau¬ 
ten  Calculationen  schliesst:  „Uouloir  mettre  eil  sa 
„faveur  la  balance  du  commerce,  c’est  ä  dire,  vou- 
„loir  donner  des  marchandises  et  se  les  faire  payer  • 
„eil  or,  c’est  ne  vouloir  point  de  commerce;  car  le 
„pays,  avec  le  quel  vous  commercerez,  ne  peut 
„vous  donner  en  echange,  que  ce  qu'il  a.  Si  vous 
„lui  demandez  exclusivement  des  metaux  precieux, 
„il  est  foude  ä  vous  en  demander  aussi ;  et  du  mo- 
„ment,  qu’on  pretend  de  part  et  d’autre  ä  la  meine 
„marchandise,  l’echange  devient  impossible.  Si  l’ac- 
„caparement  des  metaux  precieux  etait  executable, 
„il  öterait  toute  possibilite  des  relations  commer- 
„ciales  avec  la  plupart  des  etats  du  monde.“  — 
Aber  wenn  der  Verf.  weiter  bey  der  Lehre  von 
der  Beförderung  der  Ausfuhr  inländischer  Erzeug¬ 
nisse  durch  Ausfuhrprämien  (I.  219  in  der  Note) 
meint:  wenn  England  sein  Miinzsystem  verliesse, 
und  bey  seiner  Miinzfabrication  einen  Sclilagschatz 
erhöbe,  so  würde  es  seine  an  fremde  Mächte  zu 
zahlenden  Subsidien  eben  so  leicht  in  baarem  Gelde 
abtragen  können,  als  durch  englische  ins  Ausland 
gesandte  Manufakturwaaren,  —  wenn  der  Vf.  die¬ 
ses  meint,  so  scheint  er  uns  sehr  Unrecht  zu  haben. 
England  hat  eines  Tlieils  keine  Gold  -  und  Silber¬ 
minen  in  seinem  Gebiete  und  muss  daher  die  edeln 
Metalle,  die  es  zu  seiner  Münzfabrication  braucht, 
gegen  Erzeugnisse  seiner  Industrie  im  Auslande, 
in  Spanien  und  Portugal,  eintausehen.  Andern 
Theils  aber  würde,  selbst  nach  dem  eignen  Raison- 
nement  des  Verfs.  (i.  53o  u.  552  folg.),  das  Aus¬ 
land  die  englischen  Münzen,  wie  jedes  Ausland 
fremde  Münzen,  immer  nur  als  Waare,  ihrem 
Metallgehalte  nach,  annehmen,  und  der  Fabrica- 
tionspreis  hier  offenbar  für  England  verloren  seyn. 
Und  dieses  sowolil,  als  der  Umstand,  dass  es  auf 
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dem  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Wege  eines  dop¬ 
pelten  Handels  bedürfen  würde;  einmal,  um  die 
zu  den  auswärts  zu  zahlenden  Metallgeldsummen 
not lii geil  Metallmassen  einzu tauschen,  und  dann 
wieder  dem  Handel  mit  den  zu  versendenden  en¬ 
glischen  Münzen,  —  beydes  macht  den  Weg,  den 
England  bisher  eingeschlagen  hat,  gewiss  bey  wei¬ 
tem  vorzüglicher  als  denjenigen,  den  der  Verf.  vor- 
geschlageu  hat.  Jener  ist  olfenbar  bey  weitem  kür¬ 
zer  nicht  nur,  sondern  allerdings  auch  bey  weitem 
gewinnbringender.  Auf  jeden  Fall  gewinnt  dabey 
England  eines  Tlieils  die  Kosten  des  Metalleintau- 
schens,  und  andern  Theils  die  Prägekosten  der  von 
ihm  ins  Ausland  zu  zahlenden  Summen;  nicht  ge¬ 
rechnet  drittens  den  für  den  englischen  Handel  so 
bedeutenden  Vortheil,  dass  England  auf  dem  bis¬ 
her  eingeschlagenen  Wege  seinen  Handelsverbin¬ 
dungen  die  möglichste  Ausgedehntheit  sichert,  in¬ 
dem  es  durch  seine  Waarensendungen  den  Sinn 
für  englische  Waaren ,  also  die  Basis  des  englischen 
auswärtigen  Handels,  erhält,  der  bey  Geldsendun¬ 
gen  leicht  verloren  gehen  könnte.  —  Dagegen  un¬ 
terschreiben  wir  alles,  was  der  Verf.  (I.  5o5  folg.) 
über  das  Münzwesen  und  besonders  über  die  nach¬ 
theiligen  Wirkungen  von  M ünz Verschlechterungen 
(I.  552  —  544)  sagt,  mit  voller  Ueberzeugung.  Be¬ 
sonders  empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  der 
Schriftsteller  und  Staatsmänner  die  Erörterungen  des 
Verfs.  über  Zeddelbanken  und  die  Bedingungen  des 
Umlaufs  und  der  vollen  Geltung  der  von  solchen 
Instituten  ausgegebenen  Noten  (1.  4o6folg.),  sowie 
von  eigentlichen  Papiermünzen  (I.  426  folg.).  Neu 
sind  zwar  die  Ansichten  und  Behauptungen  des 
Verfs.  keinesweges;  allein  sie  sind  wahr,  und 
aus  der  Natur  der  Sache  geschöpft.  Beherzigt  man 
sie,  so  wird  man  schwerlich  auf  die  Idee  ge- 
rathen  können,  sich  einzubilden,  der  Credit  der 
Zeddel  lasse  sich  erhalten  durch  allerley  Kün- 
steleyen,  die  man  zu  dem  Ende  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  und  benutzt  hat;  —  durch  Einlosescheine , 
Fundirung  der  Bankscheine  und  des  Papiergeldes 
auf  Grundei gcnlhum ,  Güterertrag  und  dergleichen 
an  sich  noch  so  sichere,  aber  nur  in  dem  Augen¬ 
blicke,  wo  man  Geld  braucht,  solches  nicht  schaf¬ 
fende  Hypotheken.  „  Eine  Bank  fundirt  auf  ausrei¬ 
chende  Gassen  vorräl  he,  oder  auf  auf  kurze  Termine 
gestellte  Handelspapiere,  widersteht,  wie  das  vom 
Verf.  (I.  420  in  der  Note)  angeführte,  sehr  merk¬ 
würdige  Beyspiel  von  der  Pariser  Bank  v.  J.  i8i4 
zeigt,  den  Schlägen  des  Schicksals  bey  weitem 
leichter  und  sicherer,  als  jede  auf  die  solideste 
Grundeigenthums  -  Hypothek  gegründete  Anstalt  der 
Art  ohne  ausreichenden  haaren  Bankfonds;  denn 
—  wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt  (1.  428): 
„La  monnaie  eejuivaut  ä  un  billet  de  tonte  solidite 
„et  payable  ä  l’mstant;  eile  ne  peut  en  consequence 
„etre  remplacee,  que  par  un  billet  non  seulement 
„d’une  solidite  parfaite,  mais  payable  a  vue ;  et  de 
„tels  billets  la  meilleure  de  toutes  les  liypotheques 
„ne  peut  servil'  ä  les  acquitler.“  Dagegen  lässt  sich 
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wohl  noch  mancherley  gegen  die  Behauptung  des 
Verfs.  (II.  5i)  erinnern:  „La  somme  des  revenus 
„de  tous  les  particuliers,  dont  se  compose  une  na- 
„tion,  forme  le  revenu  de  cette  nation;  et  la  somme 
„des  revenus  annuels  de  tous  le  particuliers,  forme 
„te  revenu  annuel  de  la  nation.“  Die  Bedingungen 
des  National -Wohlstandes  fallen,  wie  Lauderdale 
sehr  gut  nachgewiesen  hat ,  nicht  immer  zusammen 
mit  den  Bedingungen,  von  welchen  der  Wohlstand 
einzelner  Privatleute  ausgeht.  Nicht  das  Einkom¬ 
men  aller  Glieder  einer  Nation  consiituirt  an  sich 
die  Summe  des  Einkommens  der  Nation,  sondern 
blos  das  unter  jenem  Einkommen  begriffene  echte 
Einkommen.  Das  abgeleitete  Einkommen  bildet  im 
Calcul  des  National-Einkommens  nichts,  als  durch - 
laufende  Posten.  Der  Verf.  scheint  übrigens  das 
Unhaltbare  seiner  Behauptung  selbst  gefühlt  zu  ha¬ 
ben;  darum  sucht  er  ihr  durch  allerley  Bemerkun¬ 
gen  (II.  52 — 54)  nachzuhelfen,  indessen  ohne  da¬ 
durch  in  die  Sache  bedeutendes  Licht  zu  bringen, 
die  selbst  seine  Schluss  -Erklärung:  „ce  ejui  fait  le 
„revenu,  c’est  d’etre  le  resultat,  le  produit  d‘un  fonds 
„de  terre  d'un  fonds  Capital,  ou  d’un  travail  induslri el,u 
bedarf  noch  mancher  näliern  Bestimmung.  —  Bey 
dem,  was  der  Verf.  weiter  über  die  Vertheilung  des 
National-Einkommens  durch  Arbeitslohn,  Capital- 
gewinnsl  und  Eandrente  unter  die  verschiedenen 
Classeu  der  Volksbetriebsamkeit  sagt,  dabey  linden 
wir  nichts  zu  erinnern.  Der  Verf.  erscheint  hier 
überall  auf  dem  rechten  Wege,  und  auch  findet 
sich  hier  nichts  Neues ,  als  nur  einige  neue,  gut  ge¬ 
wählte  erläuternde  Beyspiele.  —  Der  am  besten 
und  gründlichsten  bearbeitete  Theil  des  hier  ange¬ 
zeigten  Werks  ist  übrigens  wohl  das  dritte  Buch 
von  der  Consurntion.  Mit  nicht  gemeiner  Umsicht 
ist  hier  zuerst  die  sehr  schwierige  Lehre  von  der 
(unmittelbar)  reproductiven  Consurntion  (II.  187  — 
i()2)  bearbeitet;  den  dann  folgenden,  bey  weitem 
grossem  Theil  der  Untersuchungen  aber  umfasst 
die  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen,  unter 
welchen  sich  im  Privat-  und  in  dem  öffentlichen 
Leben  die  unproductive  Consumiion  äussert.  Sehr 
interessant  und  besonders  für  unsere  Staatsmänner 
beherzigenswert!!  ist  hier  die  gleich  an  die  Spitze 
dieser  Untersuchungen  (II.  ig5  u.  iq4)  gestellte  Be¬ 
hauptung:  die  Consurntion  reize  und  fordere  zwar 
die  Production,  allein  —  was  man  so  oft  übersieht 
—  sie  thue  dies  nicht  gerade  durch  sieb  selbst, 
sondern  nur  in  Folge  einer  frühem,  vorhergegan- 
genen  Production  von  Gütern  tauglich  zum  Er¬ 
werbe  der  zu  consümirenden;  und  wenn  daher  die 
Consurntion  (bey  an  sich  sonst  gleich  bleibender 
Betriebsamkeit) .  eine  gewisse,  bisher  nicht  gehabte 
Richtung  auf  gewisse  Güter  nehme,  so  werde  die 
dadurch  veranlasste  grössere  und  stärkere  Produc¬ 
tion  dieser  Güter  nur  befördert  auf  Kosten  derje¬ 
nigen  Güter,  deren  Production  und  Consurntion  der 
bisherige  Gang  der  Production  und  Consurntion  ge¬ 
fördert  habe,  also  auf  Kosten  des  bisherigen  Gan¬ 
ges  der  Betriebsamkeit  und  des  allgemeinen  W  0I1I- 
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Standes,  —  woraus  vorzüglich  bey  der  Lehre  vom 
Luxus  (IT.  217)  sehr  schätzbare  Folgerungen  gezo¬ 
gen  werden;  denn  gerade  hier  ist  es,  wo  man  aus 
der  unvorsichtigen  Maxime:  die  Consumtion  för¬ 
dere  die  Production  und  also  den  Wohlstand ,  so 
leicht  zu  Irrwegen  hingeführt  werden  kann.  Meinte 
doch  selbst  der  sonst  so  scharfsichtige  Montesquieu 
(  E.  d.  L.  Liv.  VII.  eh.  4):  Si  les  riches  ne  depen - 
serit  pcis  beaucoup,  les  pauvres  niourront  de  faim. 
— Am  meisten  beschäftigt  indess  den  Verf.  die  öf¬ 
fentliche  Consumtion  und  mit  Recht.  Gerade  hier¬ 
über  herrschen  theoretisch  und  praktisch  die  mei¬ 
sten  irrigen  Ansichten,  und  nirgends  wirkt  Irrthum 
dem  allgemeinen  Wohlstände  so  sehr  entgegen,  wie 
gerade  hier.  Der  Verf.  vergleicht  den  Öffentlichen 
Aufwand  mit  dem  Privat -Aufwand e,  und  da  hier 
und  dort  Verzehren  vorhandener  Güter  als  cha¬ 
rakteristisch  erscheint,  so  muss  er  natürlicher  Weise 
den  öffentlichen  Aufwand  mehr  als  ein  Hinderniss 
des  allgemeinen  W ohlstandes  betrachten ,  als  für 
ein  Förderungsmittel:  „O21  concevra  saus  peine  — 
sagt  er  (II.  228)  —  „que  les  consommations  publi- 
„ques,  celles  qui  se  fönt  pour  l’utilite  commune, 
„sont  precisement  de  meme  nature,  que  celles  qui 
„s’operent  pour  la  satisfaction  des  individus  ou  des 
„familles.  C'est  toujours  une  destruction  de  va- 
„ leurs ,  une  perte  de  richesses ,  quand  meme  il 
„riest  pas  sort  un  seul  ecu  de  l'enceinte  du  pciys .“ 
Doch  ist  der  Beweis  dieser  an  sich  sehr  richtigen 
Behauptung  vom  Verf.  nicht  so  lichtvoll  geführt, 
wie  er  ihn  wohl  hätte  führen  sollen  und  können. 
Wahr  ist  es,  dass  jedes  verzehrte  Product  eine 
verlorne  Sache  von  Werth  ist,  der  Verzehrer  sey? 
wer  er  wolle.  Allein  da  der  Staat  das ,  was  er 
einnimmt,  wieder  ausgibt,  und  also  der  Nation  v ie- 
der  erstattet,  so  kann  bey  dem  Raisonnement  des 
Verfs.  (II.  228  —  201)  immer  noch  mancher  Zwei¬ 
fel  sich  aufdringen,  der  wohl  keinesweges  dann  Platz 
greifen  kann,  wenn  man  die  Sache  von  der  bey 
weitem  lichtvollem  Seite  darstellt,  welche  Büsch 
aufgefasst  hat.  Oeffentliche  Abgaben,  wenn  sie  auch 
der  Nation  wieder  zu  gut  kommen,  erfordern  im¬ 
mer  zwey  Arbeiten:  eine  um  die  Mhgcibe  aufzu¬ 
bringen,  und  eine  um  den  Betrag  derselben  wie¬ 
der  vom  Staate  zu  gewinnen.  Von  diesen  Arbei¬ 
ten  wird  indess  nur  die  letzte  belohnt,  die  erste 
geschieht  umsonst ,  und  darin  liegt  das  Drückende 
der  öffentlichen  Abgaben  für  den  National -W ohl- 
stand.  Die  öffentlichen  Abgaben  erfordern  im  be¬ 
sten  Falle  immer  doppelte  Anstrengung,  und  brin¬ 
gen  doch  nur  einfachen  Lohn.  Mit  "Hecht  eifert 
der  Verf.  daher  gegen  die  öffentliche  Verschwen¬ 
dung  und  jedes  denkende  und  menschenfreundlich 
gesinnte  Gemüth  muss  es  mit  ihm  thun.  Grund¬ 
sätze,  wie  sie  Ludwig  MTV.  (II.  201)  äusserte : 
„Un  roi  fait  l'aumöne  en  depensant  beaucoup “ 
verdienen  gewiss  die  schärfste  Rüge ;  in  ihnen  spricht 
sich  eine  Verkehrtheit  aus,  unter  der  jedes  Volk, 
dessen  Regierung  solchen  Ansichten  folgen  mag, 
über  kurz  oder  lang  zu  Grunde  gehen  muss,  selbst 


bey  der  ausgebreitetsten  Industrie;  denn  wie  hoch 
ist  nicht  beynahe  überall,  selbst  bey  haushälterischen 
Regierungen,  die  Last  der  öffentlichen  Abgaben  ge¬ 
trieben?  und  wie  hoch  musste  sie  nicht  getrieben 
werden ,  um  die  besonders  in  tuisern  Tagen  aufs 
Höchste  getriebenen,  notli wendigen,  öffentlichen 
Ausgaben  ausreichend  zu  decken?  —  Bey  der  Be¬ 
trachtung  der  verschiedenen  Zweige  des  öffentli- 
chen  Aufwandes  fanden  wir  vorzüglich  dasjenige 
anziehend,  was  der  Verf.  über  den  Aufwand  zur 
Erhaltung  der  Armeen  (II.  ’iS'j  —  2 64)  gesagt  hat. 
Er  schliesst  diese  Betrachtung  mit  der  gewiss  sehr 
treffenden  Bemerkung  (11.264):  „Lors  donc  eju  une 
„nation  a  aceru  par  des  conquetes  son  territoire, 
„sa  population,  ses  impöts  d’une  cinquieme,  il  ne 
„faut  donc  pas  croire,  qu’elle  ait  accru  sa  puis- 
„sance  dans  la  meine  proportion;  car  ses  charges 
„sont  en  meme  temps  plus  fortes;  et  si  l’on  con- 
„sidere,  que  plus  un  pays  est  vaste,  moins  il  peut 
„etre  bien  achninistre;  si  l’on  considere,  quil  est 
„plus  difficile  ä  defendre  contre  les  entreprises  du 
„dehors,  et  contre  celles  du  dedaus,  et  quil  en- 
„gendre  tous  les  abus  dans  son  sein  en  meine 
„temps,  qu’il  eveille  toutes  les  jalousies  du  dehors, 
„on  ne  sera  plus  surpris,  que  les  etats  s’affoiblis- 
„sent,  en  s’aggrandissant ;  verite,  qui  auroit  lair 
„d’un  paradoxe,  si  eile  n’etait  pas  un  fait.“  —  b)a- 
gegen  haben  uns  die  Untersuchungen  des  .Veil, 
über  den  öffentlichen  Aufwand  der  \  olksbildung 
(11.265  —  275)  und  für  öffentliche  Mildthätigkeit  (II. 
276  —  286)  bey  weitem  weniger  befriediget.^  Bey 
dem  letztem  sieht  der  Verf.  die  Sache  zu  sehr  \on 
der  wirthschaftlichen  Seite  an,  und  bey  dem  er¬ 
stem  stellt  er  zu  tief,  um  den  ganzen  Umfang  des 
Einflusses,  den  die  Bildung  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  auf  die  Volksbetriebsamkeit  und  den  Volkswohl¬ 
stand  hat,  behörig  überschauen  zu  können.  Er  hat 
die  Produclivkraft  des  menschlichen  Geistes  nir¬ 
gends  gehörig  gewiirdiget;  darum  ist  es  ihm  (II. 
272)  mehr  nur  um  niedere  Bildungsanstalten  für 
den  gemeinen  Mann  und  um  Unterricht  in  den  ge¬ 
meinen  Elementar- K enntnissen  zu  thun  die  fi er¬ 
lich  nirgends  fehlen  dürfen, —  als  um  Anstalten  zur 
möglichsten  Geistesbildung  überhaupt  zu  thun.  Mit 
dem  Organismus  der  französischen  Unterrichts -An¬ 
stalten  unter  Napoleon  ist  übrigens  der  Vf.  mit  Recht 
sehr  unzufrieden:  „Ce  qui  a  eie  appelle  Universite 
„sous  Napoleon“  —  sagt  er  (II.  268  in  der  Note) 
—  „n’etait,  qu’un  moyen  dispendieux  et  vexatoue 
„de  depraver  les  facultes  intellectuelles  des  jeu- 
„ues  gens,  c’est  ä  dire,  de  remplacer  dans  lern 
„esprit  des  justes  notions  des  choses  par  des  opi- 
„nions  propres  ü  perpetuer  l’esclavage  des  I  ran- 
yais.“  —  Bey  den  letzten  Capiteln  dieser  Untersu¬ 
chungen  finden  wir  nichts  zu  erinnern.  W  as  der 
Verf.  hier  über  die  Bedingungen  eines  guten  Ab¬ 
gabe-Systems,  die  verschiedenen  Arten  öffentlicher 
Abgaben  und  ihren  Einfluss  auf  die  Volksbetrieb¬ 
samkeit  und  den  Volkswohlstand  (U*  290  — 000)  und 
über  Staatsschulden  und  ihre  Vortheile  und  Nach- 
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tlicile  (TT-  55  6 —  572)  sagt,  ist  zwar  weder  neu, 
noch  neu  begründet,  aber  doch  ganz  richtig.  Sinn¬ 
reich  ist  übrigens  das  zur  Erläuterung  des  Raison- 
neinents  des  Verfs.  über  Staatsschulden  am  Ende 
angehängte:  Tableau  pour  indiquer  la  mar  che  des 
valeurs  dans  les  emprunts  publics,  durch  das  der 
Verf.  zu  erweisen  sucht ,  dass  der  Betrag  der  von 
Staatsschulden  jährlich  in  Umlauf  kommenden  Zin¬ 
sen,  das  National -Einkommen  ganz  und  gar  nicht 
vermehre;  was  indess  niemand  bezweifelt,  der  von 
echtem  und  unechtem  (abgeleiteten)  National -Ein¬ 
kommen  nur  einiger  Maassen  richtige  Begriffe  hat. 

Die  auf  dem  Titel  angeführte  Epitome  (II.  4iy 
—  429)  ist  eine  Art  von  Clavis ,  worin  in  alphabe¬ 
tischer  Ordnung  die  technischen  Ausdrücke  des 
Werks  erläutert  und  die  Hauptideen  des  Verfs. 
kurz  zusammengestellt  sind.  Diese  Epilome  und  ein 
ihr  vorangehendes  Tableau  arialy tiepue  des  princi- 
pales  matieres  (II.  072  —  4i8)  vertreten  die  Stelle 
des  der  ersten  Auflage  angellängt  gewesenen  Regi¬ 
sters,  das  jetzt  fehlt. 


A  e  s  t  h  e  t  i  k 

Der  Geschmack,  als  Einleitung  zur  Seelenkunde. 

Herausgegeben  von  B.  VI.  u.  56  Seiten,  kl.  8. 

Der  uns  unbekannte  Verfasser  dieser  kleinen 
Schrift  (Druckort,  Verleger  und  Jahrzahl  ist  nicht 
angegeben)  sucht  in  ilir  zu  erweisen,  das  Schönheit 
nur  aus  der  Ordnung  entspringe.  Ordnung  näm¬ 
lich  finde  sich  da,  wo  sicli  ein  zusammenhängendes 
Ganze  von  Gegenständen  mit  einer  vorzüglichen 
Schnelle  und  Leichtigkeit  übersehen,  fassen  und 
begreifen  lasse  (S.  2).  Da  nun  die  Bestimmung  un- 
sers  Geistes  sey:  „alles  aufzufassen,  sich  damit  zu 
bereichern  und  dadurch  zu  wachsen“  (S.  5  u.  26), 
so  fühle  er  es  seiner  Bestimmung  angemessener,  in 
gleicher  Zeit  mehr  als  nur  weniger  fassen  zu  kön¬ 
nen;  mithin  fühle  er  ein  Wohlgefallen  an  Ord¬ 
nung.  Beym  Schönen  aber  befinden  wir  uns  in 
demselben  Falle;  denn  schön  sey  dasjenige,  was 
sieh  durch  Ordnung  und  Ebenmaass  seiner  Theile 
schnell  fassen  lasse  (S.  16  fg.)  ;  Harmonie  (in  der 
M  usik)  beruhe  auf  der  in  ihr  herrschenden  Pro¬ 
portion  (S.  27)  und  erhaben  werde  (S.  58)  ein  Ge¬ 
danke  genannt,,  der  eine  wichtige,  verborgen  gewe¬ 
sene  Wahrheit  entwickelt  in  sich  fasse.  Bey  der 
Beschauung  aller  solcher  Gegenstände  werde  die 
Seele  in  die  Uneingeschränktheit  und  Freyheil  ver¬ 
setzt,,  welche  ihr  an. und  für  sich  angenehm  sey, 
und  ihr  zugleich  eine  ihrer  Bestimmung  angemes¬ 
sene  Bereicherung  mit  Schnelle  und  Leichtigkeit 
gewähre. 

Mit  diesem  seichten  Raisonnement  glaubt  der 
VT.  nicht  nur  die  Geschmackslehre  neu  zu  begrün¬ 
den,  sondern  er  gibt  es  auch  als  Einleitung  zur 
Seelenlehre.  Dass  es  für  eine  solche  nicht  gehalten 
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werden  könne,  wird  er  selbst  einräumen,  wenn  er 
bemerken  will,  wie  oft  er  sich  '  in  diesen  Blättern 
auf  die  Erörterungen  der  künftig  heraus  zu  geben¬ 
den  Seelenlehre  berufet,  um  die  hier  aufgestellten 
Behauptungen  fester  zu  begründen.  Wollte  er  sicli 
aber  auch  davon  überzeugen,  dass  die  Geschmacks- 
'ehre  durch  diese  Arbeit  nichts  gewonnen  habe,  so 
möchte  er  erwägen,  wie  er  schön  und  angenehm 
durchgängig  verwechselt,  schön  und  gefällig  für 
gleichbedeutend  genommen,  von  den  meisten  Begrif- 
ien  nur  unwesentliche  Merkmale  aufgestellt,  und  im 
Ganzen  höchstens  nur  bewiesen  habe,  dass  die  Re¬ 
gelmässigkeit  und  Leichtigkeit  in  dem  Schönen  ein 
Grund  des  Wohlgefallens,  aber  nicht,  dass  sie  das 
Wesen  der  Schönheit  sey.  Dabey  ist  sein  Styl  oft 
nachlässig,  sein  Ausdruck  oft  unedel  und  seine  Aus¬ 
fälle  gegen  Ivant  u.  die  Kantische  Schule  beweisen, 
dass  er  beyde  nicht  kennt.  Wir  wünschen,  dass  der 
V  f.  nicht  fortfahren  möge,  das  philosophirende  Pu¬ 
blikum  mit  so  leichter  Arbeit,  wie  die  gegenwärtige, 
zu  beschenken;  sie  ist  wenigstens,  nach  seinem  ei¬ 
genen  Begriffe  von  Schönheit,  nicht  schön. 


Kurze  Anzeige. 

Theodor  und  Friedrich ,  oder  der  Pfarrer  und 
Schullehrer,  wie  jeder  seyn  sollte.  Herausgege- 
VOll  Philipp  Jakob  Karrer,  Pfarrer  in  Woringen  bey 
Memmingen.  Erlangen,  b.  Palm,  i8i5.  n3  S.  in 
8.  (6  gr.) 

Gewiss  werden  durch  wohl  ausgeführte  Bey- 
spiele  noch  mehr  als  durch  blosse  Belehrungen 
Wahrheiten  anschaulich  gemacht.  Ob  die  hier 
aufgestellten  Personen  Ideale  sind  oder  idealisirte 
Gemählde,  oder  ob  es  ganz  neue  Zeichnungen  sind , 
wollen  wir  nicht  entscheiden.  Der  Herausgeber  sagt 
darüber  nur  Folgendes:  „Hier  erscheinen  Lebens¬ 
beschreibungen ,  die  als  ein  Spiegel  für  junge  Stu- 
diren.de,  welche  sich  dem  geistlichen  und  dem 
Schullehrer -Stande  widmen,  gelten  können,  von 
zwey  Personen,  die  ihrem  Berufe  gleiche  Ehre 
machten;  nämlich  eines  Pfarrers  und  eines  Schul¬ 
lehrers  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte;  beyde  bil¬ 
deten  sich  in  der  Mitte  desselben.  Die  Nachrich¬ 
ten  des  ersten  sind  mir  zu  Händen  gekommen  und 
ich  habe  sie  blos  geordnet,  das  beygefügte  Testa¬ 
ment  re  vidi  rt  und  weniges  aus  der  neuen  Litera¬ 
tur  hinzugefügt.  Letzterer,  der  Schullehrer,  den 
Niemand  besser  kannte,  als  ich,  ward  besonders, 
was  er  gewesen  ist,  durch  eignen  Fleiss  und  eigne 
Bildung  und  ist  bis  in  sein  hohes  Alter  als  ein  gu¬ 
ter  Schullehrer  allgemein  beliebt,  geehrt  und  ge¬ 
achtet  gewesen.“  Lehrreich  sind  diese  Männer  dar¬ 
gestellt,  der  erstere  wird  als  Jüngling,  als  akade¬ 
mischer  Bürger,  als  Hofmeister,  Pfarrer,  Superin¬ 
tendent,  nach  seinen  Gesinnungen  und  Grundsätzen, 
trefh’ch  geschildert;  nicht  ganz  so  reichhaltig  ist  die 
Schilderung  der  frühem  und  spätem  Schicksale  des 
Schullehrers. 
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Rechtswissenschaft. 

lieber  das  Rechtsperhältniss  zwischen  einem  Kran- 
len  und  seinem  Arzte ,  von  C.  Gossler.  Berlin, 
bey  Saalfcld,  i8i4.  52  S.  8.  Pr.  6  Gr. 

Eine  gegen  Hrn.  D.  Ernst  Horn  zu  Berlin  un¬ 
längst  eingeleitete,  jedoch  zu  dessen  Vortheile  im 
Wege  Rechtens  beendigte  Untersuchung  ist  die  Ver¬ 
anlassung  gegenwärtiger  Schrift.  Was  in  der  Ver¬ 
teidigungsschrift  des  Hrn.  D.  Horn  und  in  dem 
darauf  ergangenen  Kammergerichtsurtheile  in  Be¬ 
ziehung  auf  das  Rechtsverhältnis  zwischen  Arzte 
und  Kranken  nicht  genau  erörtert  werden  konnte, 
weil  es  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der 
Untersuchung  stand,  gedenkt  der  Verf.  hier,  wie¬ 
wohl  nur  nach  den  Vorschriften  des  allg.  Ldr.  f. 
d.  Pr.  Staaten ,  zu  erörtern.  Zuerst  handelt  er  von 
unerlaubten  Curen.  Dann  folgen  §.  2 — 7.  die  Pflich¬ 
ten  des  Arztes.  Der  Arzt  ist  dem  Vf.  Sachver¬ 
ständiger,  Staatsdiener.  (Dass  ein  Arzt,  als  solcher 
und  ohne  Rücksicht  auf  eine  etwanige  Bestallung 
desselben,  Staatsdiener  sey,  ist  ohne  Beweis  ange¬ 
nommen.  Allenfalls  hätte  Th.  II.  Tit.  20.  §.  5oo. 
seiner  Stellung  wegen  dafür  angezogen  werden  kön- 
neu,  obschon  dadurch  keinesweges  alle  Zweifel  be¬ 
seitigt  werden.)  Aus  jener  doppelten  Qualität  fol¬ 
gert  der  Verf.,  der  Arzt  sey  für  jedes  Versehen, 
auch  das  geringste,  sowohl  civiliter  als  criminaliter, 
verantwortlich.  (Der  Beweis  dieses  Satzes  ,  in  so¬ 
fern  er  aus  §.  780.  sq.  eod.  geführt  werden  soll, 
ist  nicht  geglückt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
§.  780.  nur  von  grober  Fahrlässigkeit  spricht,  und 
wenn  im  §.781.  Grade  der  Fahrlässigkeit  erwähnt 
werden,  so  lasst  sich  dies  sehr  wohl  erklären,  weil 
bey  Criminalfallen  die  culpa  nur  in  concreto  in 
Betracht  kommt.  §.  28.  eod.  vgl.  m.  Th.  I.  Tit.  5. 
§.  20.  Aber  es  wird  ja,  namentlich  in  Beziehung 
auf  Verbrechen  der  Diener  des  Staats,  Th.  II.  Tit.  20. 
§.  555 — 56.  zwischen  grober  Fahrlässigkeit  und  ge- 
ringem  Versehen  ein  Unterschied  gemacht.  Ist  ein¬ 
mal  der  Arzt  Staatsdiener ,  so  muss  er  auch  nach 
diesen  §§.  gerichtet  werden.)  Der  Verf.  schränkt 
jedocli  obigen  Satz  nur  auf  Aerzte  ein,  welche  die 
Cur  anordnen  oder  leiten  5  der  Arzt,  der  blos  Rath 
ertheilt,  soll  nur  für  ein  massiges  Versehen  haften. 
(Allein  handelt  der  Arzt,  der  ärztlichen  Rath  er¬ 
theilt,  nur  als  Sachverständiger  und  nicht  zugleich 
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als  Diener  des  Staats ,  sobald  Aerzte  überhaupt 
Staatsdiener  sind.  Warum  soll  der  blos  berathende 
Arzt  milder  beurtheilt  werden?  Consequent  würde 
dies  nicht  seyn. )  Von  einzelnen  Fragen,  welche 
die  behandelte  Materie  darbietet,  berülirt  der  Vf. 
nur  zwey :  Der  Arzt  soll  ganz  neue  Heilmittel  oder 
bekannte  auf  eine  neue  Art  nie  ohne  vorgängige 
Anfrage  bey  der  obern  Medicinalbehörde  und  de¬ 
ren  Autoi’isation  anwenden,  —  er  soll,  so  oft  er 
über  den  glücklichen  Erfolg  der  Cur  in  gänzlicher 
Ungewissheit  ist,  ohne  Zeitverlust  noch  einen  ge¬ 
schickten  Arzt  zuziehen.  Rec.  überlässt  diese  bey- 
den  Sätze  der  .Leser  eigner  Prüfung,  kann  sich  je¬ 
doch  nicht  enthalten,  bey  Wiederdurchlesung  des 
ersten  der  Gegenwart  Glück  zu  wünschen,  dass  die 
Vergangenheit  nicht  so  streng,  wie  der  Verf.  will, 
gewesen  ist,  indem  die  Arzncymittellehre  so  ziem¬ 
lich  einer  Charte  des  Innern  von  Afrika  gleichen 
würde,  wenn  die  Aerzte  zu  neuen  Versuchen  je¬ 
desmal  ein  „ Periculum  faciamus “  von  liöliern  Be¬ 
hörden  hätten  abwarten  sollen.  Im  8.  §.  werden 
die  Pflichten  des  Kranken  gegen  den  Arzt  angege¬ 
ben,  und  am  Schlüsse  sucht  der  Vf.  die  Möglich¬ 
keit  einer  genauem,  gesetzlichen  Bestimmung  der 
Pflichten  und  Rechte  der  Aerzte  darzuthun. 


F  orstliteratur. 

Die  Forstwissenschaft  besteht  im  Allgemeinen 
bis  jetzt  noch  aus  einzelnen,  mehr  oder  weniger 
verbundenen  Wahrheiten,  die  zwar  in  einzelnen 
Fällen  meist  durch  Erfahrungen,  aber  selten  wissen¬ 
schaftlich  begründet  sind.  Denn  die  gewöhnlichen 
Forstschriftsteller  erliegen  fast  immer  in  ihren  Ur- 
theilen  und  Schlüssen  unter  der  Last  sogenannter 
Erfahrungen,  oder  sie  überlassen  sich  fruchtlosen 
Grübeleyen.  Aber  eine,  auf  gründliche  Natur¬ 
kenntnisse  gebaute  und  mit  wissenschaftlichem  Gei¬ 
ste  aufgefasste  und  gegebene  Darstellung  der  Forst¬ 
wissenschaft,  die  in  ihren  Anwendungen  die  Staats¬ 
zwecke  befriedige,  und  der  Forstwirtschaft,  Forst¬ 
einrichtung  und  Forstverwaltung  zur  Richtschnur 
diene  —  das  ist  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe. 
Glücklichere  Versuche  sind  zur  wissenschaftlichen 
Ausbildung  mit  einzelnen  Theilen  der  Forstwissen¬ 
schaft,  namentlich  über  Holzzucht,  Forstabschä- 
I  tzung  und  einige  Plülfs Wissenschaften  gemacht,  und 
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dahin  gehört  auch  die  folgende,  jetzt  neu  anzuzei- 
vende  Schrift: 

O 

Anweisung  zur  Taxation  und  Beschreibung  der 
Forste.  Nebst  einem  Anhang  über  die  Berech¬ 
nung  des  Geldwerthes  eines  Forstes.  Aon  Georg 
Ludwig  Hurtig )  ütönigl.  Preuss.  Staatsrathe  u.  Ober- 
Landforstmeister  ,  Direct,  der  Forst- Lehr  — Anstalt  in  Ber¬ 
lin,  und  Mitglied  mehrer  deutschen  und  franz.  gelehrten 
Gesellschaften.  Dritte,  abermals  vermehrte  u.  ver¬ 
besserte  Auflage,  Giessen,  bey  Georg  Friedrich 
Hey  er,  i8i5.  2  Theile  in  4. 

Welcher  Beyfall  dieser  Schrift  des  um  das 
Forstwesen  so  sehr  verdienten  Vfs.  geschenkt  wor¬ 
den  ist,  davon  dürfte  auch  dieses  ein  Beweis  seyn, 
dass  seit  der  zweyten  i8o5.  erschienenen  Auflage 
schon  wieder  eine  neue  nöthig  ward.  Der  Verf. 
hat  sich  dieses  Beyfalls  auch  dadurch  aufs  Neue 
würdig  erwiesen,  dass  er  viele  Verbesserungen, 
theils  in  Berichtigungen ,  theils  in  Zusätzen  an¬ 
brachte;  wobey  jedoch  dessen  allgemein  bekannte, 
und  auch  in  mehren  Ländern  praktisch  angewandte 
Taxationsmethode  keine  wesentlichen  Veränderun¬ 
gen  erlitt,  und  auch  die  früher  gemachten  Ab¬ 
schnitte  und  Capitel  beybehalten  wurden.  Im  An¬ 
hänge  ist  die  vom  Vf.  bey  Maurer  1812.  erschie¬ 
nene  kleine  Schrift  über  Berechnung  des  Geldwer¬ 
thes  eines  Forstes,  wenig  verändert,  abgedruckt. 
Ueber  jene  gemachten  und  unterlassenen  Verbes¬ 
serungen  ,  und  über  die  im  Anhänge  aufgestell¬ 
ten  Ideen  glaubt  Beurtheiler  einiges  anführen  zu 
müssen. 

Die  Forstabschätzung  (Taxation)  hat  zum  Zweck, 
entweder  den  gegenwärtigen  Hoizbestand,  oder  den 
nachhaltigen  Ertrag  eines  Forstes  auszumitteln.  Das 
erste  verlangt  man  gewöhnlich  zu  wissen  bey  Kauf 
oder  Tausch  eines  Forstes  oder  Waldstücks ,  und 
ist  keiner  grossen  Schwierigkeit  unterworfen;  das 
letzte  aber  ist  die  wichtigste  Aufgabe  bey  jeder  ver¬ 
nünftigen  und  zweckmässigen  Bewirthschaftung  der 
Forste.  Da  es  nun  bey  jeder  solchen  Bewirthschaf¬ 
tung  auf  den  möglich  höchsten,  und  den  örtlichen 
Bedürfnissen  angemessenen  nachhaltigen  Ertrag  an¬ 
kommt,  und  dieser  nicht  ohne  die  angemessenste 
Forsteinrichtung  (Organisation)  weder  auszumitteln, 
noch  zu  erhalten  ist:  so  bedingen  und  bestimmen 
sich  Forstabschätzung  und  Forsteinrichtung  wech¬ 
selseitig.  Soll  also  eine  vollkommene  Forstabschä¬ 
tzungslehre  aufgestellt  werden,  so  muss  eine  Forst¬ 
einrichtungslehre  daran  geknüpft  (oder  gar  voraus 
aufgestellt)  seyn;  und  soll  eine  Forstabschätzung 
ausgeführt  werden,  und  ihrem  Hauptzwecke  ent¬ 
sprechen,  so  ist  damit  eine  neue,  auf  die  Lehren 
der  Forstwissenschaft  gegründete  Forsteinrichtung 
zu  verbinden.  Dadurch  bekommt  die  Forstabschä¬ 
tzung  erst  Werth  und  Gehalt.  Durch  diese  aus 
der  Natur  der  Sache  hervorgehende  (S.  3i.),  und 
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auch  von  dem  Verf.  zum  Theil  schon  ausgefiihrle 
Ansicht  würde  aber  die  Lehre  von  dem  Entwürfe 
eines  allgemeinen  und  besondern  Bewirthschaft- 
plans  (S.  i34.  u.  i55. ),  und  von  der  Befestigung 
desselben  (S.  106.)  eine  grössere  und  tiefere  Wür¬ 
digung  und  Begründung  verdienen ,  als  hier  gesche¬ 
hen  ist,  und  wie  solches  auch  die  neu  hinzuge¬ 
kommene  Bestimmung  (S.  5.)  den  Beurtheiler  er¬ 
warten  lies. 

Einer  der  wichtigsten  Bestimmungsgründe  bey 
der  Berechnung  des  Holzertrags  von  einem  gege¬ 
benen  Wahlbezirk  ist  unstreitig  der  Boden  (S.  27.). 
Die  Güte  des  Bodens  für  eine  jede  Holzart  besteht 
aber  jederzeit  theils  in  dem  Mischungsverhältniss 
der  verschiedenen  Erdarten,  theils  in  der  Menge 
der  darin  befindlichen  Dammerde  ( d.  h.  wie  viel 
oder  wenig  jene  Erdmisclmng  mit  nährenden  Stof¬ 
fen,  welche  die  Dammerde  ausmachen,  geschwän¬ 
gert  ist).  Jenes  Mischungsverhältniss  und  dieser 
Grad  der  Schwängerung  durch  Dammerde  kann 
aber  weder  durch  das  blosse  Anschaun,  noch  durch 
das  Gefühl  erkannt  werden,  wenn  nicht  ein  chemi¬ 
scher  Unterricht  und  viele  in  einzelnen  Waldboden¬ 
arten  angestellte  Versuche  das  Auge  und  das  Ge¬ 
fühl  für  diese  Art  der  Boden kenntniss  empfänglich 
gemacht  und  gestärket  hat.  Alle  sonst  gewöhnlich 
gemachten  Unterschiede  der  Bodenarten  in  lockere 
und  bindende,  in  leichte  und  schwere  sagen,  als 
Bestimmungen  der  Giite  eines  Waldbodens ,  im 
Grunde  nichts  —  und  wenn  es  sich  der  Forstmann 
herausnimrpt,  darnach  den  Ertrag  eines  Waldbe¬ 
zirks  auf  100  und  mehr  Jahre  hinaus  zu  bestim¬ 
men,  so  kann  er  nur  zu  einem  höchst  unsicheren 
Ergebniss  gelangen.  Wenn  nun  der  Vf.  (S.  28.) 
äussert,  „man  lasse  sich  auf  keine  weitläufige  und 
künstliche  oder  chemische  Untersuchung  der  Erd- 
bestandtheilchen  ein,  und  mache  diese  Sache  (die 
Boden -Beurtheilung)  nicht  allzu  accurat,“  und  er 
dadurch  chemische  Untersuchungen  in  den  einzel¬ 
nen  abzuschätzenden  Waldbeständen  widerrathen 
will,  so  hat  er  allerdings  recht.  Wenn  aber  da¬ 
mit  jede,  nach  chemischen  Grundsätzen  unternom¬ 
mene  Untersuchung  des  Bodens  von  der  Forstwis¬ 
senschaft  überhaupt,  und  der  Abschätzung  insbe¬ 
sondere  ausgeschlossen  seyn  sollte ,  so  würde  die 
Waldboden -Beux-theilung  sich  immer  in  schwan¬ 
kenden  und  m ei stentheils  nichtssagenden  Bestim¬ 
mungen  tummeln.  Und  unser  Vf.  hätte  auch  dar¬ 
auf  hindeuten  sollen,  damit  nicht  andere,  die  we¬ 
niger  als  er  unterrichtet  sind,  ihren  Mangel  an  die¬ 
sen  nöthigen  Kenntnissen  hinter  sein  Ansehen  zu 
verstecken,  versucht  würden. 

Wenn  unser  Verf.,  mit  vielen  andern  Forst¬ 
männern  (S.  68.  u.  folg.),  die  Umtriebszeit  jedes 
Hochwaldes  im  „schlechter  11“  Boden  niedriger,  und 
im  guten  höher  zu  setzen  anräth,  so  möchte  wohl 
die  bekannte  Erfahrung  nicht  genug  berücksichtigt 
seyn,  dass  doch  jede  Holzart  in  einem  schlechten 
Boden  weit  mehr  Zeit  zu  einer  gewissen  Vollkom¬ 
menheit  bedarf,  als  im  guten  Boden  —  versteht 
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sich,  schlechter  Boden  für  ein  und  dieselbe  Holz- 
art.  Diese  angerathene  kürzere  Umtriebszeit  muss 
vielmehr  auf  einen  flachen ,  nicht  tiefgründigen  Bo¬ 
den  bezogen  werden,  und  dann  ist  diese  Bestim¬ 
mung  richtig,  weil  in  einem  solchen  Hachen  Boden 
kein  Baum  lange  mit  Vortheil  Zuwachsen  kann. 
Ein  solcher  Boden  ist  wohl  meist  auch  die  Ursa¬ 
che,  wenn,  wie  es  im  neuen  Zusatz  heisst,  „Bu¬ 
chen -Hoch  Waldungen  im  90jährigen  Alter  schon 
anlängen  abständig  zu  werden.  “ 

AVarum  der  Vf.  (S.  bgy  der  Berechnung 

der  Holzmasse  eines  ausgezählten  Bestandes  immer 
noch  uneingeschränkt  das  jedesmalige  Niederschla¬ 
gen  und  Berechnen  einzelner  Probestämme  anräth, 
und  nicht  auch  auf  die  von  Cotta  und  andern  vor¬ 
geschlagenen  und  eingeführten  Erfahrungstabellen 
Rücksicht  nimmt,  begreift  Beurtheiler  nicht.  Denn 
Zeit  und  grössere  Genauigkeit  wird  gewonnen  durch 
solche  Tabellen,  die  jeder,  der  abzuschätzen  hat, 
selbst  ein  für  allemal  berechnet  und  nach  und  nach 
berichtigt,  oder  von  andern  Forstmännern  annimmt ; 
und  zwar  für  jede  Holzart  besonders ,  oder  für  mehre 
ähnliche  Holzarten  zusammen  genommen ,  theils 
vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten  Alter,  theils  von 
Classen  zu  Classen. 

Die  im  Anhänge  aufgestellten  Grundsätze  zur 
Berechnung  des  Geldwerthes  eines  Forstes  sind  so 
einfach  und  leicht  verständlich,  dass  wohl  mancher 
Forstmann  ihnen  wird  nachkommen  müssen,  wenn 
er  auch  über  manches  andere  Ansichten  hätte.  Denn 
da  es  bey  Kauf  oder  Tausch  immer  auf  die  Ue- 
bereinkunft  der  Vertragschliesser  ankommt,  so  wird 
das  leicht  Fassliche  auch  in  vielen  Fällen  das  An¬ 
nehmbarste  seyn.  Selbst  die  gemachten  Hauptun¬ 
terschiede  :  „ob  der  fragliche  W akl  blos  forstlich 
und  nachhaltig  bewirthschaftet  werden  müsse,  oder 
ob  er  beliebig  abgetrieben,  und  ob  er  in  Feld  oder 
Wiese  verwandelt  werden  könne,“  geben  einen 
deutlichen  Wink  von  des  Vfs.  richtigem  Aulfas¬ 
sen  dessen,  worauf  es  bey  AVaid -Werth  -  Berech¬ 
nungen  ankömmt.  Und  dass  endlich  der  Vf.  bey 
Berechnung  der  Capitale  nur  auf  einfache  Zinsen 
Rücksicht  nimmt,  und  lieber  in  einigen  Fällen  das 
Procent  erhöht,  hat  unsern  ganzen  Beyfall,  und 
zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde ,  dass  bey  Zins¬ 
zins,  wo  man  das  Procent  niedriger  zu  nehmen 
hätte,  in  kurzen  Zeiträumen  zu  wenig,  in  grossen 
hingegen  offenbar  zu  viel  herausrechnet.  —  AVar- 
um  verschmäht  endlich  der  Vf.  bey  dieser  neuen 
Ausgabe  nicht  möglichst  jeden  fremden  Ausdruck 
als  einen  unwürdigen  Fleck  in  seinem  übrigens 
gut  deutsch  geschriebenen  Werke  ?  Warum  z.  B. 
nicht  Ertrag  statt  Etat,  Abschätzung  statt  Taxa¬ 
tion,  vorherrschend  statt  dominirend ,  und  viele 
andre  mehr?  —  Möge  diese  neu  bereicherte  Schrift 
auch  ferner  das  ihrige  dazu  beytragen ,  dass  eine 
zweckmässige  und  nachhaltige  AValdwirthschaft  im¬ 
mer  allgemeiner  eingefiihrt  werde.  “ 
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Grundsätze  der  TV  er  ths  -  Bestimmung  der  TVal- 
durigen  und  ihre  Anwendung  zur  AVürdigung 
des  IV erthes  der  Forstwirtschaft  eines  Staates. 
Von  J.  G.  v.  Seuter .  Ulm  181V  In  der  Slet- 
tinischen  Buchhandlung,  in  8. 

Der  Hauptzweck  dieser  Schrift  ist  die  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  „ob  der  unmittelbare  Besitz 
von  AValdungen  dem  Interesse  des  Staates  vortheil- 
haft  oder  nachtheilig  sey?“  Der  Verf.  geht  dabey 
von  dem  AVerthe  der  Grundstücke  überhaupt  und 
der  AValdungen  insbesondere,  in  Absicht  auf  Geld¬ 
werth  ,  aus ;  stellt  hierauf  die  Grundsätze  der  Werth¬ 
bestimmung  der  Waldungen  in  Hinsicht  ihres  Er¬ 
trags  nach  Grösse,  Boden,  Bestand  und  Bewirth- 
schaftung  auf ;  zeigt  dann  den  Unterschied  des  AVald- 
werthes  zwischen  Staats  -  und  Privatwald ungen,  und 
den  darauf  gegründeten  relativen  AVerth  der  Forst¬ 
wirthschaft,  begründet  nach  den  Grundsätzen  der 
Staatswirthscliaft.  Durch  richtige  Folgerungen  und 
zugleich  durch  angestellte  Rechnungen  wird  nun 
dargethan ,  dass  nicht  nur  der  unmittelbare  Besitz 
gewisser  AValdungen  für  den  Staat  vortheilhafter, 
sondern  dass  sogar  die  Erwerbung  der  Privat-AVald- 
fläche  zu  unmittelbarem  Eigenthum  des  Staats,  nach 
dem  Verhältniss  ihrer  Grösse,  als  Vermehrung  sei¬ 
ner  Schulden- Tilgungs  -  Grundlage  zu  betrachten 
sey.  —  Sollte  man  auch  nicht 'mit  allen  in  dieser 
Schrift  aufgestellsen  Grundsätzen  und  Folgerungen, 
namentlich  mit  dem  angegebenen  Begriffe  des  Staats¬ 
zwecks,  einverstanden  seyn,  so  bringt  sie  doch  gar 
wichtige  AVahrheiten  zur  Sprache,  und  es  verdien¬ 
ten  solche  wohl  eine  ernste  Berücksichtigung  von 
allen  denen ,  die  beym  Verkauf  der  Siaatswaldun- 
gen  eine  rathende  Stimme  haben.  Audi  könnte 
man  wohl  noch  weiter,  als  der  Vf.,  gehen,  und 
behaupten ,  nicht  blos  der  grössere  Gewünn ,  den 
der  Staat  aus  den  AValdungen,  als  Staats  Waldungen, 
ziehe ,  sondern  auch  die  Notwendigkeit  gewisser 
1  Val  dun  gen  zutn  JDaseyn  der  jetzigen  und  künfti¬ 
gen  Staatsglieder  verbinde  den  Staat,  die  Verwal¬ 
tung  und  Sicherung  derselben  nicht  aus  spinen  Hän¬ 
den  zu  geben.  —  Schade  ist  es  nur,  dass  die  etwas 
schwerfällige  Schreibart  das  Auffassen  der  Gedan¬ 
kenfolge  erschwert,  und  dass  die  Sprache  selbst 
unnöthigerweise  mit  so  vielen  Fremdlingen  verun¬ 
staltet  ist. 


Inbegriff  der  Forstwissenschaft ,  von  August  Nie¬ 
mann.  Erster  Band,  welcher  die  Arorbereitung, 
den  allgemeinen  Abriss  (wessen  ?)  und  die  Wald¬ 
baumkunde  enthält;  nebst  einer  wissenschaftli¬ 
chen  Tabelle.  Altona  18 14>,  bey  Joh.  Friede. 
Hammerich. 

Dieset'  ganze  erste  Baud  enthält  im  Allgemei¬ 
nen  für  die  Forstwissenschaft  weder  etwas  Neues, 
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noch  zeichnet  er  sich  rühmlich  aus  durch  eine  licht¬ 
volle  und  bündige  Darstellung  des  Bekannten;  ja 
iu  beyden  Rücksichten  haben  wir  bessere  forstwis¬ 
senschaftliche  Werke.  So  wenig  Rühmliches  aber 
Beurtlieiler  aufführen  kann,  eben  so  wenig  hat  er 
grobe  Irrthümer  bemerkt :  denn  alles  bleibt  in  der 
gehörigen  Mittehuässigkeit.  Auffallen  muss  es  nur, 
wenn  man  in  einer  IV al clbaumk uncle  (hoffentlich 
für  Deutsche)  auch  alle  ausländische  Zierbäume  und 
Zierslräuche ,  freylich  unbotanisch  genug  beschrie¬ 
ben,  aufgezählt  findet,  die  zwar  in  Gärten  und  An¬ 
lagen,  aber  Gottlob  nicht  in  unsern  Waldungen 
Vorkommen.  Diese  Sucht,  in  deutschen  Forstschrif¬ 
ten  mehr  als  forstlich  wichtige  ausländische  Holz¬ 
arten  aufzunehmen,  verdient  ernstlich  gerügt  za 
werden.  Denn  die  nächste  Folge  davon  ist,  dass 
viele  junge  Forstmänner  zwar  maneheiiey  von  aus¬ 
ländischen  Holzarten  zu  schwatzen  wissen,  aber 
dabey  unsere  einheimischen,  weit  wichtigem  Holz¬ 
arten  oft  nur  oberflächlich  kennen.  Burgsdorf  und 
Ha  rtig  wussten  gar  wohl ,  was  sie  thaten,  als  jener 
gar  keine,  und  dieser  nur  wenige  Ausländer  der 
Aufnahme  werlh  hielt.  —  Auch  sollten  es  sich 
Forstscliri ftsleller  am  allerwenigsten  herausnehmen, 
von  der  allgemein  üblichen  Rechtschreibung  abzu¬ 
weichen,  und  Kentnis  statt  Kenntniss ,  Stat  für  Staat, 
Schus  statt  Schuss  u.  s.  w.  zu  schreiben,  indem 
man  sonst  auf  Unkunde  der  deutschen  Spraehge- 
setze,  oder  auf  dünkelhafte  Einbildungen  zu  schlies- 
sen  versucht  wird.  — ■  Nach  den  folgenden  Bänden 
fühlen  wir  eben  kein  heftiges  Verlangen. 


Botanik. 

Commentatio  botanica,  sistens  descriptionem  Scita- 
minum  L.  nonnullomm,  nec  non  Glycines  hete- 
rocarpae,  auctore  Joanue  Hegetschweiler  M.  D. 
Cum  tab.  aen.  VII.  Turici  i8i3.  12  S.  4. 

Ein  angenehmer  Beytrag  zur  bessern  Bestim¬ 
mung  der  Scitamiuen,  deren  Verwandtschaft  mit 
den  Orchideen  schon  Linne  einsah ,  und  die  von 
dem  Verf.  liier,  ohne  alles  Vorurtlieil,  aber  auch 
ohne  Rücksicht  aui  die  frühem  Untersuchungen 
von  Gisehe  (Linn.  praelect.  in  ord.  nat.  p.  197 — 275.), 
Medicus  (Magaz.  für  Bot.  St,  10.  S.  68.'),  König 
(Retz.  fase.  obs.  5.  p.  45.)  und  Fischer  (act.  acad. 
rnoscov.  1.)  sehr  gut  erläutert  und  durch  deutliche 
und  saubere  Abbildungen  versinnlicht  werden.  Wenn 
W  illdenow  nocli  in  der  enumerat.  Canna  eine  co¬ 
rolla  sexpartita  gibt,  so  zeigt  der  Verf.,  dass  dies 
offenbar  irrig  ist.  Selbst  Pursh  (flor.  americ.  sept. 
2.  585.),  der  doch  die  Scitaminen  richtiger  zu  den 
Gynandristen  zählt,  findet  bey  der  Canna  noch  eine 
sechstheilige  Corolla.  Der  Verf.  hingegen  nimmt 
mit  Recht  cal.  duplex,  exterior  et  interior  5phyl- 
lus:  eine  corolla  2  — opetala  irregularis :  nectarium 


April. 

bilabiatum,  lab.  superius  antheriferum  und  pistil- 
lmn  petaloideum  an.  Kämpfern,  liat  nach  ihm  fol¬ 
genden  Character:  calyx  duplex,  exterior  3phyllus. 
Cor.  2petala,  tubo  nectarü  inserta.  Nectar.  rin- 
gens:  lab.  infer.  bifidum,  cum  lab.  sup.  in  tubum 
cylindricum  concretum :  lab.  super,  antheriferum. 
Beym  Costus  spicatus  L.  findet  der  Vf.  calyx  Sim¬ 
plex  campanulatus  (nicht  gibbus,  nicht  trifidus)  cor. 
Spetala.  Nectar.  ringens.  tubuloso-inflatum,  basi 
ciliis  clausum:  lab.  super,  antheriferum,  infer.  oden- 
tatum.  Stylus  filiformis.  Stigma  2lobuin.  Der 
Maranta  (arundinacea)  gibt  er  folgenden  Character: 
cal.  duplex,  exter.  5phyllus,  interior  5partitus.  Cor. 
2petala.  Nectar.  personatum,  lab.  super,  antheri- 
ferum,  infer.  bilobum.  Pist.  carnosum  cum  lab, 
sup.  nectarii  concretum.  Die  Beschreibung  der  Gly¬ 
cine,  die  der  Verf.  heferocarpa  nennt,  ist  genau. 
Aber  er  kennt  nicht  eine  fast  noch  genauere  Be¬ 
schreibung  dieser  gar  nicht  seltenen  Pflanze  in  Roth’s 
catalect.  2.  p.  87  —  91.  Hier  heisst  sie  Gl.  sarmen- 
tosa,  welchen  Namen  auch  Willdenow  aufgenom¬ 
men.  Es  ist  also  ganz  unrichtig,  wenn  der  Verf. 
sagt,  dass  Gl.  sarmentosa  durch  Mangel  unterirdi¬ 
scher  Früchte  sich  auszeichne.  Diese  sind  da,  wie 
Roth  umständlich  bewiesen,  und  beyde  Pflanzen, 
des  Verfs.  Gl.  heterocarpa  und  Roth’s  sarmentosa 
sind  vollkommen  eins.  Zu  den  vom  Vf.  angeführ¬ 
ten,  unter  der  Erde  fruchttragenden  Pflanzen  ge¬ 
hört  nun  auch  Milium  amphicarpon  Pursh.  ü.  amer. 
sept.  1.  p.  62.  tab.  2. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Feldzug  des  Darius  gegen  die  Scythen.  Eine 
Rede  am  Krönungsfeste  Sr.  kaiserl.  Majestät  Ale¬ 
xanders  I.  • —  den  i5.  Sept.  1812.  gehalten  von  D. 
Carl  Ludw.  Sirupe.  Oberlehrer.  Zweyte,  mit  einem 
Anhänge  von  Gedichten  vermehrte  Auflage.  Riga 
1810.  bey  Haftmann.  32  S.  in  8.  8  Gr. 

Bekanntlich  beschreibt  Herodotus  diesen  Feld¬ 
zug  und  das  Benehmen  der  Scythen  hey  dem  An¬ 
griffe  des  Darius  sehr  ausführlich,  und  bey  den  Er¬ 
eignissen  des  J.  1812.  musste  man  nothwendig  daran 
erinnert'  werden.  Aus  des  Herod.  Beschreibung  gibt 
der  Hr.  Vf.  einen  sehr  lesbaren  Auszug ,  den  er  mit 
folgenden  Worten  scbliesst,  deren  Anwendung  leicht 
ist:  „So  war  des  Darius  Feldzug  gegen  die  Scythen; 
mit  grosser  Uebermacht  und  den  geübtesten  Trup¬ 
pen  angefangen,  aber  gegen  ein  freyes,  Vaterland 
und  Herrscher  und  der^Heimatli  Götler  und  Heilig- 
thiimer  liebendes  Volk  unternommen,  endigte  ersieh 
mit  schimpflicher  Flucht,  würde  mit  gänzlicher  Zer- 
nichtung  des  Despoten  und  leicht  errungener  Frey- 
lieit  der  Erde  geendet  haben ,  wenn  nicht  Feigheit 
und  Selbstsucht  der  Tyranney  anhingen.“ 


673 


674 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  8-  «les  April.  UtD*  1815. 

In  telligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Universität  zu  Kasan. 

Den  24.  Febr.  i8i4  hat  Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Russ¬ 
land  im  Hauptquartier  zu  Chaumont  die  Wahl  des  er¬ 
sten  Rectors  ,der  hiesigen  Universität,  des  Prof,  der  Ana¬ 
tomie,  Physiologie  und  gerichtlichen  Arzney Wissenschaft, 
J.  Braun,  bestätigt.  Nachdem  auch  die  Wahlen  der 
•übrigen  Universitäts-Beamten,  und  mehre  Avancements 
im  Lehrerpersonale  durch  den  Minister  der  Volksauf- 
klärung  bestätigt  Avaren ,  ging  die  feyerliche  Eröffnung 
am  5.  Juli  des  genannten  Jahres  \-or  sich.  Durch  ein 
Programm  in  3  Sprachen  (lateinisch,  russisch  und  tata¬ 
risch)  hatte  der  Rector  zu  dieser  Feyerlichkeit  eingela¬ 
den.  Ein  Hochamt  in  der  benachbarten  Kirche  von 
der  hohen  Geistlichkeit  gehalten,  eine  Einweihungslitur- 
gie  auf  der  Universität  selbst,  dann  grosse  Mittagstafel, 
endlich  Reden  vom  Rector  magnificus  und  dem  Prof, 
extr.  der  russischen  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  Pe- 
rewotschikof ,  gehalten,  und  eine  Ode  vom  Prof.  ord. 
der  russischen  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  Gorod- 
schaninof,  gesprochen,  dann  Abends  grosse  Illumination 
der  sämmtlichen  Universitätsgebäude,  waren  die  Haupt¬ 
festlichkeiten  des  für  Kasan  in  mancher  Hinsicht  so 
merkwürdigen  Tages.  Die  Rede  des  Rectors  Braun  han¬ 
delte  de  consilio  Uniuersitatum  condendarum ;  die  des 
Prof.  P .  vom  Nutzen  der  Aufklärung.  Sie  sind  zu¬ 
gleich  mit  der  Ode  im  Druck  erschienen.  —  Früher 
schon  erschien  der  Prälectionen-Katalog  für  das  folgende 
akademische  Jahr,  zu  dem  der  Prof,  der  oriental.  Spra¬ 
chen  ,  Fraehn ,  das  Programm  schrieb :  de  titulorum  et 
cognominum  honorificorum ,  quibus  Chani  hordae  au- 
reae  usi  sunt,  origine  atque  natura.  (22  S.  gr.  4. 
auch  besonders  abgedruckt  und  in  Commission  beym 
Buchhändler  W.  Gräff  in  Petersburg.) 

Die  Universität  verlor  im  vergangenen  Sommer 
durch  den  Tod  den  Prof,  des  Natur-  und  Völkerrechts, 
Finke,  und  in  diesem  Winter  den  Prof.  extr.  der  Chi¬ 
rurgie,  Arnhold ,  der  nach  Tobolsk  als  Director  des 
dasigen  Gymnasiums  abging.  An  des  Erstem  Stelle,  mit 
der  vorläufig  noch  die  Professur  der  ausländischen  Rechte 
verbunden  ist,  trat  der  schon  ehemals  an  der  hiesigen 
Erster  Eand. 


Universität  angestellt  gewesene  Prof.  Neurnanri  (Verf. 
der  Principien  des  peinlichen  Rechts  3  russisch  —  ins 
Deutsche  übersetzt  von  Essen;  ferner  der  Principien  der 
Philosophie  und  Moral,  und  der  Principien  der  Politik 
—  beyde  deutsch).  Früher  schon  Avar  auch  der  Prof, 
der  Diplomatik  und  polit.  Oekonomie,  Zeplin,  wieder 
hierher  zuriiekberufen.  So  dass  das  dermalige  Lehrer¬ 
personale  der  Universität  folgendes  ist  :  I.  Moralisch¬ 
politische  Facultät,  Professores  ordin. :  P.  Zeplin,  J. 
Neumann.  Prof,  extr.:  Bar.  p.  JVrungel,  P.  Kondy- 
reu> ,  A .  Lubkin.  II.  Phys.  mathem.  Facultät :  C.  Fuchs, 
J.  M.  C.  Bartels ,  C.  F.  Renner,  J.  S.  Littrow ,  F.  X.. 
Bronner ,  Ph.  Breitenbach.  Prof.  extr. :  G.  Nicolski. 
Adjuncti :  St.  Petropski ,  N.  Lobaschepski ,  J.  Simonop, 
B.  Timianski,  J.  Dunacw.  III.  Med.  Facultät:  J.  Braun, 
J.  F.  Erdmann.  Adj. :  J.  Renard.  IV.  Histor.  philol. 
Facultät:  E.Jacovkin,  M.  G.  Hermann,  C.  M.  Fraehn, 
J.  M.  Thomas ,  J.  Erich ,  G.  Gorodschaninof  Prof, 
extr. :  Fereipotschikof  Ausserdem  sind  bey  der  Uni¬ 
versität  noch  die  Magistri :  J.  Sresneoski ,  N.  A lechin, 
die  Lectores :  J.  Chalfin,  J.  Leiter  und  C.  Krause ,  und 
die  Lehrer  der  freyen  Künste :  L.  Krjukow ,  A.  Ncwi- 
kow  und  P.  Neumann. 

Als  zu  besetzende  ordentliche  Professuren  restiren : 
die  theoret.  und  pract.  Philosophie,  2.  das  russ.  Civil- 
und  Criminalrecht.  4.  Die  Chemie  und  Metallurgie.  5. 
Die  Landwirthschaft.  6.  Die'Materia  med.  Pharmacopöe 
und  medicin,  Literatur.  7.  Die  Chirurgie.  8.  Das  Ac- 
couchement.  9.  Die  Thierarzneykunde. 

Die  erste  öffentliche  Doctorpromotion  fand  hier 
den  3i.  Oct.  v.  J.  Statt.  Die  Dissertation  ist  im  Druck 
erschienen :  Biss,  inaug.  de  jure  puniendi  non  nisi  in 
statu  cipili  jundando ,  quam  etc.  publice  def endet 
auctorJ.G.  John,  Sondershusano-Thuringensis.  Seit 
der  Zeit  ist  noch  eine  Doctor-  und  eine  Magister- Pro¬ 
motion  erfolgt,  von  denen  aber  nur  These s  gedruckt 
worden  sind.  Die  ersten  wurden  vom  Hm.  Solnzew, 
die  letzten  vom  Hrn.  Manassein  vertheidigt. 

Ausser  diesen  und  den  oben  bereits  angeführten 
akademischen  Schriften  sind  übrigens  aus  der  hiesigen 
Universitäts-Buchdruckerey  in  den  beyden  letzten  Jah¬ 
ren  erschienen :  Snell’s  Lehrbuch  der  Philosophie ,  ins 
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Russische  übersetzt,  und  mit  Anmerkungen,  auch  einer 
Geschichte  der  Philosophie  versehen,  von  den  ausser¬ 
ordentlichen  Professoren  Kondyrew  und  Lubkin.  Er- 
sterer  (der  früherhin  schon  1812  Sartorius  Elemente 
der  Staalswirthschaft  etc.  ins  Russische  übersetzt,  und 
mit  einer  Geschichte  der  Staatsökonomie  etc.  vermehrt 
herausgegeben  hatte)  übersetzte  davon  die  Aesthetik, 
die  Moralphilosophie  und  das  Naturrecht;  Letzterer  die 
Psychologie,  Logik  und  Metaphysik.  —  Uer  Prof .Fraehn 
gab  als  Vorläufer  seiner  ausführlichen  Beschreibung  des 
Potot’sclien  orientalischen  Münzcabinets  eine  Skizze  da¬ 
von  heraus,  unter  dem  Titel:  Numophylacium  orien¬ 
tale  Potolionum  leviter  adumbr.  (Casani  i8i3.  Hart¬ 
mann,  Rigae  in  Comm.)  Für  seine  Vorlesungen,  und 
um  ein  paar  classisch  arabische  Gedichte  auch  auf  rus¬ 
sischen  Boden  zu  verpflanzen,  und  unter  die  Gelehrten 
seiner  tatarischen  Bewohner  zu  verbreiten,  liess  derselbe 
die  beyden  Haupt  -  Römischen  Gedichte ,  das  eine  vor¬ 
züglich  nach  Pocock’s  ,  das  andere  nach  de  Sacy’s  Ree., 
mit  den  neugegossenen  grossem  arabischen  Typen  im 
vergangenen  Sommer  abdruckcn.  Von  ebendemselben 
ward  eine  Rede  bey  Gelegenheit  derFeyer  derEinualime 
von  Paris  in  der  hiesigen  lutherischen  Kirche  gehalten. 
Sic  wurde  bald  darauf,  zugleich  mit  einer  russ.  Ucbcr- 
setzung,  von  dem  wirklichen  Staatsrath  und  Ritter  Ser- 
geew ,  zum  Besten  der  russ.  Invaliden  dem  Druck  über¬ 
geben,  denen  auch  bereits  schon  5oo  Rubel  davon  nach 
Petersburg  überschickt  sind.  Vom  Prof,  der  russisch. 
Geschichte,  dem  Ritter  Jacorkin ,  erschienen  Tabellen 
der  russ.  Geschichte .  —  Vom  Prof,  der  angewandten 
Mathematik,  Renner,  wird  nächstens  eine  Probe  seiner 
(Jeher  Setzung  der  Annalen  des  Tacilus  ,  vom  Prof .Neu¬ 
mann  Principien  der  Staatswirthschaft  (russisch) ,  und 
vom  Prof.  Fraehn  eine  Commcntatio  de  anliquissimo 
nomismaie  bulgharico  erscheinen. 

Der  Prof,  der  Astronomie,  Littrow ,  von  dem  der 
neueste  Band  der  Memoiren  der  Petersburger  Academie 
der  Wissenschaften  mehre  Abhandlungen  enthalten  wird, 
hat  endlich  in  dem  letzten  Sommer  sich  den  Bau  einer 
kleinen,  vorläufigen  Sternwarte  erwirkt.  —  Die  Univer¬ 
sität  hat  mehre  Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  zu  Eh¬ 
renmitgliedern  und  Correspondenten  erwählt.  Die  Ab¬ 
wesenheit  eines  Factors  hat  aber  bis  dahin  immer  noch 
den  Druck  der  Diplome  verzögert. 

yi°  b  0. 

Bey  hiesiger  kaiserl. Universität  sind  im  jüngst  ver¬ 
flossenen  Hei’bsttermin  folgende  academische  Arbeiten 
erschienen : 

Unter  clemPraesidio  des  Hrn.  Prof,  und  Ritt.  Wallenius: 

Fredr.  Korsiröm,  V.  D.  M.  e  vicinia  Aboensi,  diss. 
academie.  historiam  descriptionemque  paroeciae  Man- 
dyharju  sistens.  P.  II.  2  i  /h  Bog.  4. 

-• 4ndr.  Gust.  Törniuld ,  Ostrob.  dissert.  academ.  histo¬ 
riam  descriptionemque  paroeciae  Mändyharju  sistens. 
P  III.  et  ultima.  21/2  Bog.  4. 


Unter  dem  Praesidio  des  Hrn.  Prof.  Lagus. 

Fredr.  Adolph  Holm,  Wiburg.  de  originariis  naturae 
humanae  iuitiis  facultatem  appetendi  respicientibus. 
P.  I.  2  Bog.  4. 

Hrn.  Adjunct.  Mag.  J.  G.  Linsen. 

De  ortu  et  incrementis  linguae  latinae.  P.  III,  Resp. 
Ivar.  Ulric.  Wallenius,  Borca  Fenno.  1  jy4  Bog.  4. 
P.  IV.  Resp.  Carl  Magnus  Limon,  Satae.  1  1^4  Bog.  4. 

Firn.  Adjunct  Mag.  J.  J.  Tengström. 

De  viris  in  Fennia  peritia  Littcrarnm  graecar.  claris. 
P.  I.  Resp.  Jac.  Gust.  Cliydenius,  Ostrob.  2  i/4  Bog. 
4.  P.  II.  Resp.  Joh.  Gab.  Bonsdorf.  Wiburg.  2  i  ft 
Bog.  4. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Bey  der  Landemöde  (Synode)  zu  Rothschild  den 
5.  Oct.  i8i4  wurden  folgende  Abhandlungen  verlesen: 
vom  Bischolf  Mynter  über  die  Wiederaufrichtung  des 
Jesuitenordens;  vom  Past.  Sommer  über  die  Hindernisse, 
die  die  jetzige  Einrichtung  des  Armenwesens  den  Stu¬ 
dien  der  Geistlichkeit  und  der  Erreichung  ihres  Haupt¬ 
zwecks  in  den  Weg  legt  ;  vom  Dr.  Schach  über  die 
Ehegesetze  der  ältesten  christlichen  Kirche,  verglichen 
mit  den  dänischen  Gesetzen ,  und  die  hie  und  da  in 
Dänemark  herrschende  Weise  in  dieser  Rücksicht;  vcm 
Past.  Gründe ig  über  Polemik  und  Toleranz.  Eine  Ab¬ 
handlung  des  Past.  Schmidt  über  die  Frage,  was  ver¬ 
steht  man  unter  Biblisch  predigen?  und  eine  metrische 
Uebersetzung  des  loels  vom  Past.  Möller  waren  ange- 
kiindigt,  wurden  aber  dieses  mal  nicht  verlesen. 

Die  bestimmten  jährlichen  Prämien  für  die  er¬ 
baulichsten  Predigten  über  die  beyden  evangelischen 
Wahrheiten  :  „die  durch  Christi  Leiden  und  Tod  voll¬ 
brachte  Versöhnung  als  einziges  Mittel  zur  Errettung 
busfertiger  Sünder“  und  ,,clas  Glück  des  wahren  evange¬ 
lische]!  Christen  für  alle  Weltkinder  schon  in  diesem 
Leben  in  guten  und  schlimmen  Tagen“  sind  für  das 
verflossene  Jahr  folgenden  Predigern  zuerkannt  :  dem 
Pastor  Soe  zu  Irgindoe  im  Stifte  Aalburg,  die  zweyte 
Prämie  für  das  erste  Thema  dem  Pastor  Köbke  zuFgd- 
ved  im  Stifte  Ripen  ;  die  zweyte  Prämie  für  das  zweyte 
Thema  dem  Propst  Holm  zu  Sendalxl  im  Stifte  Aal  borg; 
die  dritte  Prämie  für  das  zweyte  Thema  dem  Garni¬ 
sons-Prediger  Hiort  auf  Christiansoe;  die  dritte  Prämie 
für  das  erste  Thema  ;  die  ersten  Prämien  für  beyde 
Themata  sind  nicht  vertheilt. 

Vom  Pastor  F.  L.  Mourier ,  Prediger  an  der  fran¬ 
zösisch  -reformirten  Gemeine  zu  Kopenhagen,  ist  vor 
Kurzem  ein  vielleicht  auch  die  übrige  theologische  Welt 
ausser  Dänemark  interessirendes  W  erk  herausgekomineu: 
Synopsis  eorum ,  quae  contincntur  in  opere,  gallice 
scripto,  dein  foi’san  evulgando :  I  otus  christianLmus  ad 
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tria,  quae  dividi  nequeant,  principia  revocatus;  sub- 
juncta  ctiam  appendice  de  formula  baptismali. 

Im  J.  1810  wurde  von  der  Kopenhagner  Univer¬ 
sität  bekannt  gemacht,  dass,  wenn  einmal  des  Königs 
Krönung  Statt  finden  würde,  akademische  Würden, 
nach  vorhergegangener  Disputation  bey  der  Universität 
au  diejenigen  würden  vertlieilt  werden,  die  darum  an¬ 
suchten,  und  dazu  würdig  befunden  würden.  Ehe  des 
Königs  schnell  beschlossene  Reise  nach  Wien  angetre¬ 
ten  wurde,  war  diese  Krönung  zu  Ende  Octobers  fest¬ 
gesetzt,  und  eine  erneuerte  Einladung  der  Universität 
an  die  zum  Doctorgrad  aspirirendcn  ,  sich  bey  den  De- 
canen  der  Facultäten  darum  baldigst  zu  melden,  er¬ 
schien.  Mit  der  Krönung  des  Königs  ist  diese  grosse 
Doctor-Promotion  nun  auf  unbestimmte  Zeit  ausgesetzt. 

Nacli  dem  bekannt  gewordenen  Bericht  der  königl. 
Vaccine-Commission  belief  sich  die  Zahl  der  Vaccinir- 
ten  in  den  dänischen  Landen  (so  weit  solche  angezeigt 
worden)  im  .Tahr  1802  auf  648g,  im  Jahr  i8o3  auf 
i4,4g2,  im  Jahr  i8o4  auf  7986,  im  Jahr  1800  auf 

23,i  55,  im  Jahr  180G  auf  a3,465,  im  Jahr  1807  auf 

7677,  im  Jahr  1808  auf  2 7,556,  im  Jahr  1809  auf 
ii,638,  im  Jahr  1810  auf  35, 409  ,  im  Jahr  1811  auf 

06,074,  im  Jahr  1812  auf  25, 808,  im  Jahr  i8i3  auf 

21,201  j  so  dass  die  ganze  Anzahl  der  Vaccinirten  in 
den  12  Jahren,  in  welchen  in  den  dänischen  Landen 
vaccinirt  wurde,  sich  beläuft  auf  240,899  (worunter 
indessen  die  in  deutschen  Landen  des  Königs  Vaceiuir- 
ten ,  und  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  die  in  Grön¬ 
land,  den  Färöern,  Island  und  den  ausser- europäischen 
dänischen  Landen  Vaccinirten  mit  begriffen  sind).  Ge¬ 
gen  den  Schluss  dieses  Berichts  heisst  es:  „die  Commis¬ 
sion  könne  die  Versicherung  hinzufügen,  dass  Däne¬ 
mark,  wenn  anders  auf  die  jetzt  bestehenden  Anord¬ 
nungen  ferner  wie  bisher  gehalten  werde,  nie  wieder 
eine  Pockenepidemie  zu  befürchten  habe,  und  dass  die 
Kinderpocken  mit  allen  ihren  schrecklichen  Folgen  als 
gänzlich  exilirt  aus  den  dänischen  Staaten  könnten  an¬ 
gesehen  werden,  indem  daselbst  die  Vaccination  eine 
solche  Ausbreitung  und  einen  so  festen  und  zweckmäs¬ 
sigen  Gang  genommen  habe,  dass  man  davon  vergebens 
bey  allen  andern  Nationen  ein  ähnliches  Beyspiei  auf¬ 
suchen  würde.“  —  Ausser  mehren  Aerzlcn  nennt  die 
Commission  unter  denen,  die  sich  im  letzten  Jahr  vor- 
nemlich  durch  Eifer  in  Verbreitung  der  Vaccination  aus¬ 
gezeichnet  haben,  einen  Schullehrer  Dahlgaard  in  Dörn¬ 
berg  undSeiersen  in  Jütland,  einen  Pastor  Ki  er  im  Amte 
Weile,  und  eine  Jungfrau  Krämer  zu  Colding. 

Nach  dem  letzten  Hefte  des  von  dem  würdigen 
Professor  und  Pastor  Brorson  herausgegebenen  Journals 
für  Blinde  haben  im  letzten  Jahr  4  dieser  Unglückli¬ 
chen  das  Institut  als  nützliche  Mitglieder  der  bürgerli¬ 
chen  Gesellschaft  verlassen.  11  Blinde  erhielten  damals 
dort  noch  Unterricht. 

Aus  dem  Taub  stummen- Institut  des  Prof.  Pfing¬ 
sten  zu  Schleswig  sind  am  ersten  Sonntage  des  Octobers 


wiederum  8  Kinder  öffentlich  in  der  Friedrichsberger 
Kirche  zu  Schleswig  vom  Propst  Callisen  confirmirt  *). 
Es  blieben  alsdann  noch  68  Zöglinge  im  Institute 
zurück.  ^ 

Im  Nachjahr  i8i4  wurden  von  der  Kathedral- 
Schule  zu  Odensee  7  Candidaten  der  Universität  ent¬ 
lassen  3  dagegen  wurden  18  neue  Schüler  aufgenommen. 
Die  ganze  Anzahl  derselben  belief  sich  auf  82.  —  Die 
Einladungsschrift  zum  öffentlichen  Examen  war  vomAd- 
juncten  Bergenhammer  abgeiässt,  und  enthielt  eine  in 
Lucians  Manier  abgefasste  Klage  des  Buchstaben  Q.  ge¬ 
gen  den  Buchstaben  K.  (der  bekanntlich  nach  der  von 
vielen  Dänen  angenommenen  Orthographie  als  ÄV  das 
Qu  aus  allen  dänischen  Wörtern  zu  verdrängen  ge¬ 
neigt  ist). 

Mit  seinem  gewöhnlichen  Scharfsinn  hat  der  Prof. 
Lessen  zu  Aarliuus  im  Augustheft  der  Monatsschrift 
Athene  seine  Vermuthungen  über  die  Ursachen  der  Ge¬ 
stalt  und  jetzigen  Lage  der  dänischen  Staaten  gegen 
einander  auseinander  gesetzt.  Er  sucht  in  dieser  inter¬ 
essanten  Abhandlung  darzuthun,  dass  lange  vor  derUe- 
berschwommmig ,  die  unsere  heidnischen  Vorväter  zum 
Auswandern  zwang,  ja  vermuthlich  ehe  unser  Geschlecht 
zum  Uebrigen  hinzukam,  einmal  durch  eine  vulcanische 
Revolution  eine  grosse  Wassermasse  mit  heftiger  Gewalt 
von  der  südlichen  Halbkugel  eingedrungen ,  und  daher 
dem  Lande  seine  jetzige  ausgezackte  Figur  gegeben 
habe. 

Unterm  28.  Juli  d.  J.  erhielt  die  bis  dahin  zu  Ko¬ 
penhagen  auf  dem  Schlosse  Charlottenburg  bestandene 
königl.  Maler-,  Bau-  und  Bildhauer- Academie  eine  be¬ 
trächtliche  Erweiterung,  und  als  kunigl.  Academie  der 
schönen  Künste  eine  neue  Fundationsacte.  Ihr  erster 
Zweck  soll  seyn,  die  Bildung  der  Künstler  in  der  Zeich¬ 
nung,  Malerey,  Bildhauerey,  Arehitcctur,  Kupferste¬ 
chen,  Miinzschnciden  und.  andern  damit  verwandten 
Kunstzweigen.  Sie  soll  ferner  über  den  guten  Geschmack 
in  vorgedachten  Künsten 'wachen  ,  damit  solcher,  ein¬ 
mal  bey  der  Academie  vorhanden,  sich  von  da  weiter, 
insonderheit  zu  denjenigen  Arbeitern ,  die  nach  Desseins 
oder  Modellen  sich  richten ,  verbreiten ,  und  solche  zu 
höherer  Vollkommenheit  leiten  könne.  In  Rücksicht 
auf  diese  beyden  angegebenen  Zwecke  ist  die  Academie 
theils  als  eine  Kunstschule  zur  Bildung  von  Künstlern, 
theils  als  Kunstgesellschaft  zur  Ausbreitung  des  Kunst¬ 
geschmacks  anzusehen.  Als  Kunstgesellschaft  hat  sie  2 
Classen  von  Mitgliedern ,  ordentliche  und  ausserordent¬ 
liche.  Die  ordentlichen  sollen  alle  Männer  seyn ,  die 
selbst  in  ihrem  Fache  arbeiten,  oder  die  mit  bey  der 


*)  Nacli  einer  eingegangenen,  sich  auf  eine  Aensserung  in  einem  der 
altern  Stücke  dieser  Liter.  Zeit,  beziehenden  Nachricht,  sind, 
■während  das  Taubstummen  -Institut  in  Schleswig  ist ,  2  Kinder 
imJahriSi  o,  4  Kinder  im  J.  1 8 1 1 ,  8  Kinder  im  J.  1812,  5 
Kinder  im  J.  i3i3,  und  8  Kinder  imJ.  1  8  1  4  ,  in  alltm  also  in 
5  Jahren  27  Kinder  aus  diesem  Institute  confirmirt. 
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Akademie  in  denjenigen  Wissenschaften  unterrichten, 
die  mit  Beziehung  auf  das  Kunststudium  dort  gelehrt 
•werden.  Zu  ausserordentlichen  oder  Ehrenmitgliedern 
können  auch  Freunde,  Kenner  und  Beförderer  der  schö¬ 
nen  Künste  aufgenommen  werden.  Zu  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Mitgliedern  können  Inländer  und  Aus¬ 
länder  ohne  Unterschied  aufgenommen  werden ;  aus  den 
erstem  werden  die  Professoren  erwählt,  die  den  Kunst¬ 
schülern  der  Academie  vorstehen.  Es  sollen  derselben 
7  seyn ,  wovon  5  als  Maler,  Bildhauer  etc.  nach  leben¬ 
digen  Modellen  .  arbeiten ,  und  2  Architecten  sind.  Auch 
soll  die  Academie  3  wissenschaftliche  Professoren  haben, 
einen  in  der  Mathematik ,  einen  in  der  Geschichte  und 
Mythologie,  einen  in  der  Anatomie.  Der  König  ernennt 
den  Präses  der  Academie;  ihm  folgt  ein  Director,  des¬ 
sen  Amt  3  Jahre  dauert,  und  der  unter  den  7  Profes¬ 
soren  erwählt  wird.  Auch  hat  die  Academie  einen  Se- 
cretär,  einen  Cassirer  und  einen  Bibliothekar. 

I11  der  Versammlung  der  scandinaoischen  Litera¬ 
turgesellschaft  am  2.  Nov.  verlas  Secr.  Irlolbech  eine 
Gedächtnisschrift  über  Suhm  (die  nachher  in  der  Mo¬ 
natsschrift  Athene  abgedruckt  ist).  Am  1.  Febr.  18 15 
verlas  Prof.  Oerstedt  eine  Rede  über  Wissenschaftlich¬ 
keit,  als  Religion  betrachtet;  und  Dr.  Id  ehrmann  Winke 
zu  einigen  nähern  Nachrichten  über  la  Peyrouse.  Am 
iS.  Febr.  legte  Prof.  J.  Möller  ein  systematisches  Regi¬ 
ster  über  alle  herausgekommenen  Bände  der  Gesell- 
schaftsscliviffen  vor;  zugleich  verlas  er  einen  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Ilerlufsholmer  und  Friedrichsburger 
gelehrten  Schulanstalt. 

Der  Hofkupferstecher  Lahde  zu  Kopenhagen  wird 
ein  systematisches  und  wissenschaftliches  Lehrbuch  der 
Zeichenkunst  herausgeben ,  welches  beym  Unterricht  in 
derselben  zum  Grunde  gelegt  werden  kann.  Es  soll  von 
den  ersten  Grundlinien  an  Schritt  vor  Schritt  in  mög¬ 
lichster  Kürze,  und  in  zusammenhängender  Ordnung  in 
die  verschiedenen  Zweige  der  Zeichenkunst  den  Lehrling 
einführeu ,  anleiten  z.  B.  zum  Zeichnen  von  Architec- 
tur,  Blumen,  Landschaften,  Thicren ,  menschlichen  Fi¬ 
guren  etc.  Es  soll  durch  Vereinigung  von  Theorie  und 
Praxis  auf  eine  belehrende  und  nicht  langweilende  Art, 
und  stets  Rücksicht  nehmend  auf  die  Gesetze  der  Optik, 
der  Perspective,  der  Anatomie  etc.,  die  Augen,  die  ür- 
thcilskraft  und  den  Geschmack  schärfen,  und  der  Plan d 
Fertigkeit  und  Festigkeit  geben.  Mehre  der  bessern  da- 
nischen  Künstler  haben  dem  Vf.  in  ihren  verschiedenen 
Fachern  ihre  Hülfe  versprochen,  und  der  bekannte  Prof. 
Sander  revidirt  den  Text,  welcher  zunächst  bestimmt 
ist,  denen,  die  nicht  akademisch  die  Kunst  und  ihre 
Regeln  studirt  haben,  eine  Anleitung  zu  geben.  6  Hefte 
dieses  auch  ausserhalb  Dänemark  allen  Liebhabern  der 
Zeichenkunst  interessanten  Werks  sind  in  Arbeit. 

Vom  Pastor  Dörfer  in  Pretz  kam  vor  einigen  Jah¬ 
ren  eine  Topographie  des  TI  erzogt  hu/ns  Schleswig  in 
alphabetischer  Ordnung  heraus,  welche  zu  der  v.  Gol- 
lowin’schen  Karte  dieses  Herzogthums  gehörte.  Jetzt 
wird  eine  neue  Auflage  jener  Topographie  veranstaltet, 


April. 

i  und  da  der  Verf.  öffentlich  alle  Beamte,  Prediger  und 
Gutsbesitzer  aufgefordert  hat,  ihm  das  in  der  vorigen 
Ausgabe  noch  Fehlerhafte  anzuzeigen,  auch,  wo  diese 
Bestimmungen  noch  lelilten,  ihm  von  der  Grösse  des 
Areals,  der  Zahl  der  Einwohner,  der  Zahl  der  Häuser 
und  contribuabeln  Pfluge  etc.  Nachricht  zu  geben,  so 
wild  nach  allen  Umständen  diese  Topographie  so  genau 
und  vollständig  werden,  als  man  sie  von  wenig  Län¬ 
dern  haben  möchte. 

Ein  Dr.  F.ithe  in  Flensburg  ist  im  Begriff,  ein© 
Schleswig  -  Holsteinische  Flora  herauszugeben,  die  bis 
jetzt  noch  fehlte.  1780  gab  Dr.  Wiggers  zu  Kid  ein© 
Dissertation  unter  dem  Titel:  Primitiae  Florae  Holsati- 
cae  heraus,  die  aber  nicht  in  den  Buchhandel  kam;  ein 
Supplement  dazu  lieferte  der  Etatsrath  Weber  zu  Kiel. 

In  einer  Reihe  von  Schulprogrammen  hat  der  wür¬ 
dige  Dr.  Esmarch  zu  Schleswig  ein  Verzeichniss  der  um 
die  Stadt  Schleswig  wild  wachsenden  Gewächse  heraus¬ 
gegeben,  welches  er  bey  seinen  botanischen  Excursionen 
mit  seinen  Schülern  benutzt,  welches  aber  gleichfalls 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist.  Diese  Vorar¬ 
beiten  sind  mithin  für  das  grössere  botanische  Publikum 
verloren,  wie  es  für  die  nicht  dänisch  lesenden  die 
Werke  eines  Hornemann,  Rain,  Wiborg  etc.  sind.  Je¬ 
dem  Liebhaber  der  Pflanzenkunde  wird  mithin  jenes  Un¬ 
ternehmen  des  Vrn.  Rithe  nicht  unwillkommen  seyn. 

Der  am  i5.  Jan.  i8l5  zu  Kopenhagen  verstorbene 
berühmte  Prof,  der  Astronomie  und  Mathematik,  Thorn . 
JBugge ,  war  am  12.  Oct.  1740  zu  Kopenhagen  geboren. 
I111  Jahr  1769  nahm  er  sein  theol.  Amtsexamen,  aber 
schon  von  Schulen  her  ein  besonderer  Verehrer  der  Ma¬ 
thematik  fuhr  er  fort,  sich  auf  alle  dahin  gehörenden 
Wissenschaften  zu  legen  ,  blieb  boy  der  Universität, 
ward  1761  nach  Drontheim  geschickt,  um  den  Durch¬ 
gang  der  Venus  durch  die  Sonne  zu  beobachten,  ward 
1762  als  geographischer  Landmesser  beym  Kartencomp¬ 
toir  der  Wissenschafts-Gesellschaft,  1765  als  Conducteur 
bevm  Landmessnngs  -  Comtoir  der  Rentkammer,  und 
endlich  1777  als  Prof,  der  Mathematik  und  Astronomie 
zu  Kopenhagen  bey  der  dortigen  Universität  angesetzt. 
Wie  verdient  er  sich  in  diesem  Fache  gemacht  hat,  und 
seine  treflichen  Schriften  sind  auch  ausser  Dänemark 
bekannt.  Er  starb  in  seinem  74.  Jahr,  nachdem  er  53  Jahr 
dem  Staate  gedient  hatte,  mitHinterlassung  von  5  Kindern. 


Ankündigung. 

In  der  untengenannten  Buchhandlung  sind  lol5 
folgende  Werke,  auf  Schreibpapier  gedruckt ,  erschienen: 

1.  JBrittische  JFa aren-Encyklop ädie .  4.  Preis  6Thlr. 

2.  Franzos.  TVaaren-Encyklopädie.  4.  Preis  4Thlr. 
Der  Vf.  ( Licentiat  JYemnich)  hat  auf  beyde  Werke  12 
.Talire  Zeit,  eine  5jährige  R.eise,  und  die  beträchtlichen 
Kosten  des  Verlags  verwandt,  daher  kein  Exemplar  an¬ 
ders,  als  gegen  gleich  baare  Bezahlung  verabfolgt  wird. 
Ein  jeder  Abnehmer  von  5  Exemplaren  hat  auf  das  6te, 
als  Frey-Exemplar,  Anspruch  zu  machen. 

Netnnichsche  Buchhandlung  in  Hamburg. 
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Kriegs  wissen  s  c  haften. 

Grundsätze  der  Strategie  ( , )  erläutert  durch  die 
Dar  Stellung  des  Feldzugs  von  1796.  in  Deutsch¬ 
land.  Mit  (12)  Charten  und  Planen.  Wien,  ge¬ 
druckt  bey  Anton  Strauss  18 14.  8.  Th.  I.  X.  u. 
189  S.  Th.  II.  VIII.  u.  520  S.  Th.  III.  VI.  u. 
357  S.  (24  Rtlilr.) 


ach  den  dem  Rec.  zugekommenen  Nachrichten 


N. 

wurde  dieses  von  der  Hand  oder  wenigstens  unter 
Aufsicht  des  erlauchten  österr.  Feldherrn,  der  im 
Feldzuge  von  1796.  den  Oberbefehl  in  Deutschland 
hatte,  geschriebene  Werk  schon  früher  gedruckt, 
aber  in  so  schwacher  Auflage,  dass  die  wenigen 
Abdrücke  nicht  im  Wege,  des  Buchhandels  öffent¬ 
liches  Gemeingut  wurden.  Ein  solches  ward  es  erst 
mittels  einer  neuen  Auflage  im  vorigen  Jahre,  wo¬ 
durch  der  Vf.  sich  ein  grosses  Verdienst  nicht  nur 
uni  alle  Krieger,  die  nach  einer  hohem  wissen¬ 
schaftlichen  Bildung  streben,  sondern  selbst  um  die 
Wissenschalten  überhaupt  erworben  hat.  Denn  man 
mag  dieses  Werk  als  einen  Bey  trag  zur  Theorie 
der  Kriegskunst  oder  als  einen  Beytrcig  zur  Kriegs¬ 
erdbeschreibung  und  Kriegsgeschichte  betrachten, 
so  verdient  es  in  beyderley  Hinsicht  die  höchste 
Aufmerksamkeit  und  den  lebhaftesten  Dank  des 
Publicums.  Wir  halten  uns  daher  zu  einer  aus¬ 
führlichen  Anzeige  diesesWerks  um  so  mehr  ver¬ 
pflichtet,  als  der  in  demselben  nach  strategischen 
Grundsätzen  dargestellte  Feldzug  einer  der  lehr¬ 
reichsten  in  kriegswissenschafliicher,  und  der  folge¬ 
reichsten  in  politischer  Hinsicht  war.  Denn  ob¬ 
gleich  die  Friedenspräliminarien  von  Leoben  und 
der  Friede  von  Campo  Formio  erst  in  Folge  des 
kurzen  Feldzugs  von  1797.  geschlossen  wurden,  so 
hing  doch  dieser  mit  dem  Feldzuge  von  1796.  so 
genau  zusammen,  dass  beyde  zusammen  genommen 
erst  ein  vollständiges  strategisches  Gemälde  bilden. 
Es  ist  daher  auch  zu  bedauern,  dass  der  Vf.  dem 
für  die  österr.  Wallen,  freylich  ohne  Sclmld  des 
Erzherzogs  Carl,  minder  glorreichen  Feldzuge  von 
1797.  nur  einen  kurzen  Abschnitt  von  fünf  Seiten 
(Th.  III.  S.  545  —  55o. )  gewidmet  hat,  während 
der  bey  weitem  grössere  Th  eil  des  Werks  sich 
mit  Darstellung  des  vorhergehenden  Feldzugs  be¬ 
schäftigt. 

Erster  Band. 


In  der  For  er  inner  ung  zum  ganzen  W  erke  wird 
der  Zweck  desselben  dahin  bestimmt,  „einen  Bey- 
trag  zu  liefern ,  um  Feldherren  zum  Schutze  des 
Vaterlandes  zu  bilden.  u  Mit  Recht  wird  bemerkt, 
dass  wissenschaftliches  Streben  und  Erfahrung  ge¬ 
meinschaftlich  den  grossen  Feldherrn  bilden,  und 
zwar  nicht  blos  eigne  Erfahrung  —  „denn  welches 
Menschenleben  ist  thaten reich  genug,  um  sie  im 
vollen  Maasse  zu  gewähren,  und  wer  hatte  je  Ue- 
bung  in  der  schweren  Kunst  des  Feldherrn,  eh’  er 
zu  dieser  erhabnen  Stelle  gelangte  ?“  —  sondern 
auch  Bereicherung  des  eignen  Wissens  durch  fremde 
Erfahrung.  Eben  so  richtig  wird  der  Satz  bestrit¬ 
ten,  mit  welchem  manche  höhere  Krieger  ihren 
Mangel  an  wissenschaftlicher  Bildung  zu  beschöni¬ 
gen  suchen,  dass  der  grosse  Feldherr  geboren  werde, 
und  daher  zu  seiner  Vollendung  keines  Unterrichts 
bedürfe;  denn  auch  das  Kriegsgenie  müsse  seine 
Richtung  bekommen,  geläutert,  bereichert,  gebän¬ 
digt,  oder  mit  einem  Worte  gebildet  werden,  und 
die  Kriegsgeschichte  liefere  Beweise,  dass  gebildete 
Heerführer  von  minder  genialischer  Anlage  rohe 
Kriegsgenies  besiegten.  Wenn  jedoch  der  Vf.  am 
Ende  der  Vorerinnerung  die  Strategie  Kriegswis¬ 
se  rischaft  im  eigentlichen  Sinne ,  und  die  Taktik 
Kriegskunst  nennt,  so  können  wir  eben  so  wenig 
beypflichten,  als  wenn  andere  Kriegsschriftsteller 
umgekehrt  die  Strategie  Kriegskunst  im  eigentli¬ 
chen  Sinne  nennen.  Die  Kriegswissenschaft  ist 
nach  der  Ansicht  des  Rec.  nichts  anders,  als  die 
auf  feste  Grundsätze  gebaute  und  logisch  geordnete 
Theorie  von  der  Kriegskunst.  Kriegskims t  und 
Kriegswissenschaft  sind  also  eben  so  unterschieden, 
wie  Heilkunst  und  Heil-  oder  Arzney Wissenschaft, 
oder  wie  die  Kunst  zu  denken  von  der  Wissen¬ 
schaft  des  Denkens ,  welche  man  Logik  nennt.  Hier¬ 
aus  folgt  aber  nothwendig,  dass,  wiefern  der  Krieg 


aus  taktischen  und  strategischen  Operationen  zu¬ 
sammengesetzt  ist,  es  eben  sowohl  eine  taktische 
und  strategische  Kunst ,  als  eine  taktische  und  stra¬ 
tegische  Wissenschaf  t  geben ,  oder  mit  andern  Wor¬ 
ten,  dass  der  vollkommene  Krieger  sowohl  von  den 
tactischen  als  von  den  strategischen  Operationen 
eine  wissenschaftliche  Kenntniss  haben  müsse ,  ob 
wir  gleich  nicht  läugnen  wollen,  dass  diese  Kennt¬ 
niss,  in  besondrer  Beziehung  auf  die  strategischen 
Operationen,  dem  Feldherrn  noch  weit  nöthiger 
sev,  als  dem  untergeordneten  Krieger,  der  nur  aus¬ 
zuführen  hat,  was  ilnn  von  jenem  befohlen  wird. 
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Was  die  Organisation  des  Ganzen  betrifft ,  so 
sind  im  ersten  Theile  die  Grundsätze  der  Strategie 
selbst  nebst  deren  Anwendung  auf  einen  angenom¬ 
menen  Rriegsscliauplalz ,  in  den  Leyden  übrigen 
Theilen  aber  die  einzelnen  Kriegsbegebenlieiten  des 
Feldzugs  von  1796.  in  Deutschland  dargestellt.  Mit¬ 
hin  erscheint  der  1.  Theil  als  Beytrcig  zur  Theorie 
der  Kriegskunst  in  strategischer  Hinsicht,  der  2te 
und  5te  Th.  aber  als  Beytrag  zur  Kriegsgeschichte 
und  zugleich  als  praktischer  Beleg  zu  den  im  1. 
Theil  aufgestellten  theoretischen  Grundsätzen. 

Der  1.  Theil  zerfällt  wieder  in  zwey  Haupt- 
stiicke,  von  welchen  das  erste  die  Grundsätze  der 
Strategie  entwickelt,  und  aus  acht  Abschnitten  be¬ 
steht.  Im  1.  Abschn.  wird  der  Begriff*  der  Strate¬ 
gie  und  deren  Unterschied  von  der  Taktik  erklärt, 
und  zwar  so ,  dass  jene  den  Plan  kriegerischer  Un¬ 
ternehmungen  entwerfe  und  ihren  Gang  bestimme, 
diese  aber  die  Art  lehre,  nach  welcher  strategische 
Entwürfe  ausgeführt  werden  sollen ;  mithin  sey  diese 
jener  untergeordnet.  (Eigentlich  ist  die  Taktik 
selbst  im  Systeme  der  Kriegswissenschaften  der  Stra¬ 
tegie  bey geordnet 5  nur  die  Zwecke  jener  sind  den 
Zwecken  dieser  in  der  Kriegspraxis  untergeordnet). 
Auch  hier  wird  jene  als  Kriegswissenschaft ,  diese 
als  Kriegskunst  bezeichnet,  worüber  Recens.  sich 
schon  erklärt  hat.  S.  4.  scheint  die  Deferisionslinie 
mit  der  Defensionsbasis  ,  und  die  Operationsbasis 
mit  der  Offensivbasis  verwechselt.  Denn  so  wie 
die  kriegerischen  Operationen  überhaupt  entweder 
offensiv  oder  defensiv  seyn  können  —  nämlich  ih¬ 
rem  Hauptcharakter  nach,  da  es  eigentlich  keine 
Kriegs  Unternehmung  geben  kann,  die  ganz  rein  und 
durchaus  angreifend  oder  vertheidigend  wäre  —  so 
kann  auch  die  Operationsbasis  entweder  Offensiv- 
basis  oder  Defensivbasis  seyn;  und  wie  die  (offen¬ 
siven)  Operationslinien  von  der  (offensiven)  Ope- 
rciticnsbasis  verschieden  sind ,  so  sind  auch  die  De- 
fensionslinien  von  der  Defensionsbasis  unterschie¬ 
den.  Mithin  ist  es  nicht  richtig,  wenn  gesagt  wird, 
dass  die  Puncte,  welche  im  Kriege  versichert  und 
behauptet  werden  müssen,  durch  Linien  verbun¬ 
den,  „im  Vertheidigungskriege  die  Defensionslime, 
im  Angriffskriege  die  Operationsbasis  “  bilden.  Am 
Ende  dieses  Abschn.  heisst  es :  „  Wo  aber  Strate¬ 
gie  und  Taktik  in  Collision  kommen,  d.  i.  wo  stra¬ 
tegische  Rücksichten  mit  taktischen  Vortheilen  im 
Widerspruche  stehen,  behalten  im  Allgemeinen 
erstere  die  Oberhand  und  überwiegen  die  letztem; 
weil  die  strategischen  Puncte  und  Linien  von  der 
Beschaffenheit  des  Kriegstheaters  abhangen,  folg¬ 
lich  ihre  Abänderung  nicht  in  der  Macht  des  Feld¬ 
herrn  liegt ;  da  hingegen  der  Taktiker  in  seiner 
Kunst  Mittel  findet,  durch  die  Art  der  Truppen¬ 
verwendung,  durch  Befestigungen,,  Verhaue  u.s.W. 
den  .Nachtheilen  einer  unvortheilhäften  Stellung  ab¬ 
zuhelfen.  “  Hier  scheint  erstlich  der  angegebene 
Grund  zu  dem  vorhergehenden  Satze  als  Folge  nicht 
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zu  passen.'  Der  wahre  Grund  ist  eigentlich ,  dass 
im  Kriege  die  taktischen  Zwecke  den  strategischen 
immer  untergeordnet  seyn,  oder  jend  sich  zu  die¬ 
sen  als  Mittel  verhalten  sollen.  Hieraus  folgt  aber 
auch  zwey  lens,  dass  zwischen  Taktik  und  Strate¬ 
gie  eigentlich  keine  wahre  Collisiou  Statt  finden 
kann:  denn  ein  taktisch  gewonnener  Vortheil,  der 
mit  strategischen  Rücksichten  oder  Zwecken  im 
Widerspruche  stände,  wäre  kein  Vortheil,  sondern 
ein  wirklicher,  vielleicht  sehr  grosser  Nachtheil. 
So  würde  die  Behauptung  des  Schlachtfeldes  am 
Tage  des  Kampfes  mit  einem  solchen  Aufwande 
von  Streitkräften ,  dass  man  sich  nachher  vor  dem 
Feinde  zurückziehen ,  und  alle  früherhin  errunge¬ 
nen  Vortheile  wieder  aufgeben  müsste,  gar  kein 
Sieg,  sondern  baarcr  Verlust  seyn.  Folglich  kann 
die  Taktik  vernünftiger  Weise  gar  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  den  ihr  die  Strategie  aufgegeben 
hat,  und  sie  kann  ihn  nicht  anders  ausführen,  als 
so,  wie  es  den  anderweiten  Zwecken  der  Strategie 
angemessen  ist. 

Im  2  len  Abschnitt  wird  zuvörderst  folgender 
Grundsatz  der  Strategie  angenommen:  „Jede  Auf¬ 
stellung  und  jede  Bewegung  muss  volle  Sicherheit 
gewähren  für  den  Schlüssel  des  rückwärtigen  Lan¬ 
des,  für  die  Operationsbasis,  auf  der  die  Vorräthe 
aufgehäuft  werden,  für  die  Communicationen  mit 
diesen  letztem,  und  für  die  Operationslinie,  wel¬ 
che  die  Armee  ergriffen  hat,  um  von  der  Basis  zu 
dem  Operationsobjecte  zu  gelangen.“  Dieser  Grund¬ 
satz,  dessen  Richtigkeit  wohl  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  wird  nachher  durch  einige  Figuren ,  welche 
verschiedene  Aufstellungen  und  Bewegungen  der 
gegenseitigen  Heere  darstellen,  trefflich  erläutert. 
Nur  hey  dem  Falle  ,  welchen  Fig.  III.  darstellt,  ist 
dem  Recens.  ein  kleiner  Zweifel  aufgestosSen.  Es 
wird  nämlich  der  Fall  angenommen,  dass  in  dein 

Kreise  C^)  der  Feind  den  Mittelpunct  b  decken, 

und  seinen  Rückzug  unumgänglich  über  diesen  neh¬ 
men  müsse,  das  diesseitige  Heer  aber  auf  der  Tan¬ 
gente  in  a  aufgestellt  sey,  und  dann  weiter  behaup¬ 
tet,  dass  diese  Aufstellung  den  ganzen  Raum  decke, 
der  sich  ausser  diesem  Kreise  befinde,  weil  jeder 
Punet  ausserhalb  dieses  Kreises  entweder  weiter 
von  b  entfernt  sey  als  von  a,  oder  als  a  von  b, 
mithin  das  diesseitige  Heer  im  ersten  Falle  dem 
Feinde  zuvorkommen,  im  zwey  teil  aber  den  Mit¬ 
telpunct  früher  als  dieser  erreichen  könne,  wenn 
der  Feind  auf  ein  Object  ausser  dem  Kreise  ope- 
rire.  Dies  ist  nun  zwar  richtig.  Wie  aber,  wenn 
das  Operationsobject  des  Feindes  entweder  in  der 
Peripherie  des  Kreises  selbst,  oder  sehr  nahe  an 
derselben  liegt?  Dann  wird  der  Feind  immer  den 
Mittelpunct,  über  welchen  er  nach  der  Voraus¬ 
setzung  seinen  Rückzug  nehmen  muss,  wenigstens 
eben  so  früh,  als  das  diesseitige  Heer,  erreichen 
können,  wenn  nicht  etwa  ein  natürliches  Hüider- 
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niss  den  Rückmarsch  des  Feindes  aufhält,  und  sonst 
die  Umstände  gleich  sind.  Auch  ist  die  Deckung 
eines  Punctes  ausser  dem  Kreise  nur  eine  mittel¬ 
bare  wenn  der  Feind  darum  nicht  auf  diesen  Punct 
operirt,  weil  er  sonst  den  ihm  zu  seinem  Rück¬ 
züge  nothwenchgen  Mittelpunct  verlieren  könnte. 
Ueberhaupt  'aber  scheint  dieser  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Deckung 
nicht  geling  beachtet;  und  doch  ist  derselbe  so  wich- 
ti<r,  da  nur  mittels  derselben  der  bekannte  strate¬ 
gische  Grundsatz :  TV  er  alles  decken  will,  deckt 
nichts ,  richtig  verstanden  werden  kann. 

Tm  5.  u.  4.  Abschn.  ist  von  strategischen  Pancten 
und  Pinien  die  Rede.  Puncte  sind  nach  dem  Vf. 
strategisch,  wenn  ihr  Besitz  einen  für  Operatio¬ 
nen  entscheidenden  Vortheil  gewährt,  mithin  die 
Communicatiou  sichert  ,  mit  Wahrscheinlichkeit 
eines  glücklichen  Erfolgs  behauptet  werden  kann, 
den  Feind  nicht  ungestraft  vorbeygelien  lässt,  und 
Bewegungen  nach  mehren  Richtungen  gestattet. 
Linien  aber  nennt  der  Verf.  strategisch ,  wenn  sie 
zwey  strategische  Puncte  auf  eine  vortheiihafte  W  eise 
verbinden,  mithin  ebenfalls  zur  Deckung  der  Com- 
municationen  dienen ,  den  Durchzug  in  der  kürze¬ 
sten  Zeit  gestalten ,  und  für  alLe  zu  dem  beabsieh- 
teten  Zwecke  nöthigen  Waffen  und  Fuhrwerke 
gangbar  sind.  Unter  diesen  Linien  heisst  diejenige 
die  Operationslinie ,  welche  dem  Heere  zur  Errei¬ 
chung  des  bestimmten  Operationsobjectes  dient.  Der 
Vf.  behauptet  nun  (S.  20.)  ferner,  dass  es  im  streng¬ 
sten  Sinne  nur  eine  Operationslinie  gebe,  weil  nur 
eine  ausschliesslich  die  vorlheilhafleste  sey.  Hierin 
können  wir  dem  Vf.  nicht  beystimmen.  Wenn  in 

a  , 

dein  gleichschenkeligen  Dreyecke  der  Punct 

<1 

a  das  Operationsobject  und  die  Linie  b  c  die  Ope¬ 
rationsbasis  bedeutet,  so  ist  es  möglich,  dass  die 
Linie  ha  und  ca  gleicli  vortheilhaft  sind,  und  auf 
beyden  nach  dem  Puncte  a  hin  operirt  werden 
muss,  vorausgesetzt,  dass  es  zwischen  diesen  bey¬ 
den  keine  dritte  gebe,  auf  welcher  ebenfalls  ope¬ 
rirt  werden  könne.  Wenn  dagegen  in  demselben 
Dreyecke  auch  die  Linie  d  a  als  Operationslinie 
brauchbar  wäre,  so  würde  diese  als  die  kürzeste, 
bey  sonst  gleichen  Umständen,  allerdings  die  vor- 
theilhafteste  seyn.  Es  wäre  aber  doch  auch  mög¬ 
lich,  dass  die  Umstände  erlaubten  oder  gar  foder- 
ten,  auf  mehren  Linien  zugleich  gegen  das  Object 
a  concentriseh  zu  operiren.  Dann  würde  d  a  als 
Hauptoperationslinie ,  ha  und  ca  aber  als  JSfeberi- 
operationslinien  zu  betrachten  seyn.  I11  beyden 
Fällen  also  gab’  es  mehr  als  eine  Operationslinie. 
Mit  vollem  Rechte  aber  verwirft  der  Verf.  paral¬ 
lele  oder  gar  excentrisch  divergente  Operations¬ 
linien  ,  wenn  es  nicht  etwa  blos  auf  eine  Invasion 
abgesehn  und  dabey  kein  Widerstand  zu  fürchten 
sey.  In  diesem  Falle  ist  jedoch  überhaupt  keine 
strategische  Kunst  und  Wissenschaft  nölhig. 
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k  on  der  Operationsbasis  wird  im  5.  Abschn. 
so  gehandelt,  dass  vornämlich  der  Angriffskrieg  be¬ 
rücksichtigt  wird.  Jene  Basis  bestellt  nach  dem  Vf. 
aus  einer  Reihe  raehrer  neben  einander  liegenden, 
unter  sich  in  Verbindung  stehenden  Puncte,  bey 
welchen  alle  Bedürfnisse  aufgehäuft,  und  von  wo 
sie  dem  operirenden  Heere  nachgeführt  werden. 
Aus  dieser  Erklärung  wird  gefolgert,  dass  1)  die 
Basis  so  wie  ihre  Verbindung  mit  dem  Heere  durch 
jede  Aufstellung  oder  Bewegung  stets  gedeckt  wer¬ 
den,  und  2)  eine  gute  Basis  aus  mehren  Puucton. 
bestehen  müsse,  theils  weil  es  zu  beschwerlich  und 
gefährlich  sey,  alle  Vorräthe  auf  Einem  Puncte 
aufzuhäufen  und  auf  Einer  Strasse  nachzu führen, 
theils  weil  man  dadurch  mehr  Fälligkeit  zum  Ma- 
növriren  und  mehr  Wahl  in  den  einzuschlagenden 
Operationslinien  gewinne.  Doch  geh’  es  auch  sel¬ 
tene  Fälle,  wo  das  Terrain  nur  Einen  Punct  zur 
Operationsbasis  und  nur  Eine  Strasse  zur  Opera- 
tions-  und  Communicationslinie  darbiete,  wodurch 
aber  die  Möglichkeit  zu  mauövriren  ausgeschlossen 
werde.  Rec.  würde  hier  statt  ausgeschlossen  lieber 
beschränkt  gesagt  haben.  Denn  auch  in  einem  so 
seltnen  Falle  würde  die  Möglichkeit  zu  mauövriren 
nicht  ganz  wegfallen.  Der  Satz,  welcher  S.  24.  auf¬ 
gestellt  wird,  es  sey  vortheilhaft,  wenn  man  sich 
näher  an  der  Basis  des  Gegners  befinde,  als  der 
Feind  an  der  diesseitigen,  scheint  auch  einer  ge¬ 
wissen  Modification  zu  bedürfen.  Denn  bey  sonst 
gleichen  Umständen  sind  die  Operationen  in  einer 
geringem  Entfernung  von  der  eignen  Basis  minder 
schwierig,  als  in  einer  grossem.  Daher  verlangt 
auch  der  Vf.  S.  2 7.  mit  Recht,  dass  man  in  dem 
Maasse,  als  man  vorrücke,  zur  Vermeidung  der 
daraus  entspringenden  Nachtheile  eine  neue  Basis 
bilden  müsse,  und  zwar  besonders  dort,  wo  das 
Terrain  Stützen  für  die  Flügel  und  eine  Linie  von 
Pancten  darbiete,  die  durch  vortheiihafte  Commu- 
nicationen  sowohl  unter  sich,  als  mit  der  rückwär¬ 
tigen  Basis  und  mit  der  einzuschlagenden  neuen 
Operationslinie  verbunden  seyen. 

Der  6.  Abschn.  handelt  von  den  Operationen 
selbst.  Es  wird  zuerst  bemerkt,  dass  jede  Opera¬ 
tion  auf  eine  Basis  gegriiifdet  seyn,  die  Erreichung 
eines  Objectes  zum  Zweck  haben,  und  auf  solchen 
Linien  geführt  werden  müsse  ,  welche  die  Basis  mit 
dem  Objecte  vereinigen,  und  eben  darum  Opera¬ 
tionslinien  heissen.  Die  Operation  selbst  könne  ent¬ 
weder  den  Gang  eines  ganzen  Kriegs,  oder  nur 
eines  Feldzugs  umfassen,  oder  auch  blos  die  Be¬ 
setzung  eines  strategischen  Punctes  und  die  Erlan¬ 
gung  der  damit  verbundenen  Vortheile  beabsichti¬ 
gen.  Sodann  werden  über  die  "Wahl  des  Punctes, 
zu  dessen  Besitz  die  Operation  führen  soll,  die  W  ahl 
der  Operationslinie  und  des  Punctes,  von  welchem 
bey  einer  Operation  ausgegangen  werden  soll,  einige 
treffende  Bemerkungen  gemacht.  Dass  zusammen¬ 
gesetzte  und  auf  das  Zusammentreffen  entfernter 
Combinationen  gegründete  Manöver  in  der  Strafe- 
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gie  noch  schädlicher  seyeu,  als  in  der  Taktik,  wird 
eben  so  gut  gezeigt,  als  die  Art,  wie  man  den 
Feind  zur  Verfassung  eines  strategischen  Puncfes 
zwingen  und  sich  selbst  vor  der  Umgehung  sichern 
solle.  „Im  schlimmsten  Falle4*'  —  heisst  es  S.  55.  — 
„ist  es  besser,  sich  auf  einen  rückwärtigen  strategi¬ 
schen  Punct  in  eine  defensive  Aufstellung  zurück 
zu  ziehn,  als  sich  umgehen  zu  lassen.“ 

Dies  gibt  dem  Vf.  Veranlassung,  im  y.  Ab¬ 
schnitt  von  defensiven  Aufstellungen  zu  reden.  Ais 
Endzweck  der  Defensive  wird  angegeben ,  seinen 
Gegner  aufzuhalten  und  dadurch  eine  Gegend  zu 
decken.  Dies  kann  wohl  in  vielen  Fallen  Zweck 
einer  defensiven  Operation ,  aber  nicht  Endzweck 
der  Defensive  überhaupt  seyn.  Dieser  besteht  viel¬ 
mehr  in  der  durch  kräftigen  Widerstand  zu  bewir¬ 
kenden  Zurückweisung  des  Feindes  und  der  dadurch 
hervorgebrachten  Verminderung,  oder,  wo  mög¬ 
lich,  Vernichtung  der  Streitkräfte,  mit  welchen  er 
uns  an  greift.  Das,  was  der  Vf.  als  Endzweck  an¬ 
nimmt,  verhält  sich  eigentlich  zu  demselben  nur 
als  Mittel.  Indessen  sind  die  Regeln,  welche  der 
Verf.  zur  Erreichung  des  von  ihm  angenommenen 
Zweckes  gibt,  demselben  völlig  angemessen,  und 
die  Fälle,  welche  dabey  Vorkommen  können,  er¬ 
schöpfend  dargestellt. 

Den  Beschluss  dieses  Hauptstücks  machen  im 
8.  Abschn.  einige  interessante  Bemerkungen  über 
die  eigenen  Vorzüge  der  Strategie .  Wir  heben 
unter  denselben  blos  folgende  aus:  „Gegenstände, 
welche  strategische  Vortheile  gewähren,  können 
nicht  augenblicklich  hervorgebracht  werden;  dazu 
wird  Zeit  und  Arbeit  erfordert.  Derjenige,  dem 
die  oberste  Leitung  der  militärischen  Kraft  eines 
Staates  an  vertraut  ist,  muss  folglich  auch  im  tief¬ 
sten  Frieden  die  Mittel  haben,  glückliche  Ereignisse 
im  Kriege  dadurch  vorzubereiten,  dass  alles,  was 
sie  erzeugen  kann,  nach  den  Regeln  der  Strategie 
eingeleitet  werde;  also  nicht  nur  die  Organisation 
und  Aufstellung  des  Militärs  und  der  Befestigun¬ 
gen  allein,  sondern  auch  aller  Communicationen, 
Strassen,  Canäle,  Depots,  Magazine  u.  d.  m.  Die 
Beobachtung  oder  Unterlassung  dieser  für  ein  gros¬ 
ses  Reich  so  wichtigen  Staatsmaxime  entscheidet 
über  seine  Erhaltung  oder  seinen  Untergang.  Frank¬ 
reich,  im  Innern  zerrüttet  und  ohne  Armeen,  wi¬ 
derstand  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ganz  Eu¬ 
ropa,  weil  seit  Ludwig’s  XIII.  Regierung  unabläs¬ 
sig  gearbeitet  wurde,  seine  Gränzen  nach  strategi¬ 
schen  Grundsätzen  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen. 
Gegründet  auf  dieses  System,  unterjochte  es  alle 
Lander  des  Continents,  denen  es  daran  mangelte, 
und  eben  deswegen  genügte  oft  seinpn  Feldherren 
ein  strategischer  Vortheil,  um  eine*  Armee  und 
einen  ganzen  Staat  zu  zerstören.“  —  So  wahr  dies 
alles  ist,  so  glaubt  Rec.  doch  noch  Folgendes  hin¬ 
zusetzen  zu  müssen,  um  einer  falschen  Anwendung 
des  hier  Gesagten  vorzubeugen.  Unstreitig  ist  Frank¬ 
reich.  seine  nach  strategischen  Grundsätzen  in  Ver¬ 


theidigungsstand  gesetzte  Gränze  sehr  nützlich  ge¬ 
wesen.  Aber  das,  wodurch  Frankreich  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  ganz  Europa  widerstand,  und 
nachher  (fast)  alle  Völker  des  Continents  unter¬ 
jochte,  war  doch  eigentlich  etwas  andres.  Es  war 
der  Enthusiasmus  des  Volks  für  d<e  Idee  der  Frey- 
heit  und  die  dadurch  bewirkte  allgemeine  Theil- 
nahme  des  Volks  an  dem  Kampfe  gegen  die  von 
keiner  Idee  durchdrungenen  und  von  keinem  En¬ 
thusiasmus  erhobenen  stehenden  Heere  der  übrigen 
Staaten  ;  es  waren  die  Talente  der  aus  dem  Volke, 
ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Geburt  und  Alter  her¬ 
vorgegangenen  Heerführer;  es  waren  die  unver¬ 
zeihlichen  politischen  und  strategischen  Felder  der 
gegenseitigen  Staatsmänner  und  Feldherren ,  de¬ 
nen  es  zwar  nicht  an  jenen  eingebildeten  Vorzü¬ 
gen,  wohl  aber  oft  an  Talenten  fehlte.  Als  aber 
Frankreichs  Beherrscher  wieder  alles  mit  seinem 
stehenden  Heere  zwingen  'wollte,  als  er  den  En¬ 
thusiasmus  des  Volks  durch  seinen  Despotismus  er¬ 
stickte  und  dagegen  durch  Verbreitung  eben  die¬ 
ses  Despotismus  über  andre  Völker  in  diesen  einen 
noch  edlern  Enthusiasmus  weckte ,  so  dass  alles, 
was  Kraft  und  guten  Willen  hatte,  gegen  Frank¬ 
reich  sich  erhob :  da  ging  eine  Operationsbasis  nach 
der  andern  verloren,  da  halfen  die  nach  strategi¬ 
schen  Grundsätzen  in  Vertheidigungsstand  gesetz¬ 
ten  Gränzen  nichts  mehr,  da  drangen  die  Waffen 
der  verbündeten  Fürsten  und  Völker  von  Ost  und 
West  in  Frankreich  ein,  und  dictirten  den  Fran¬ 
zosen  eben  so  den  Frieden,  als  ihn  vorher  die 
französischen  Waffen  andern  Völkern  dictirt  hat¬ 
ten.  Man  vergesse  also  nur  nicht,  wenn  von  den 
kriegerischen  Erscheinungen  unsrer  Zeit  die  Rede 
ist,  die  höheren  Motive ,  welche  dabey  wirksam  wa¬ 
ren,  und  weder  durch  Taktik,  noch  durch  Strate- 
gik  ersetzt  werden  können. 

Uebrigens  werden  unsre  Leser  aus  dem  Bis¬ 
herigen  von  selbst  abnehmen,  dass  die  Grundsätze 
der  Strategie ,  so  wie  sie  in  dem  l.  Hauptst.  die¬ 
ses  Theils  der  vorliegenden  Schrift  dargestellt  sind, 
eigentlich  nur  die  Lehre  vom  Operationsdreyeck 
(wie  man  kurzweg  den  Inbegriff  der  Lehrsätze  von 
dem  Operationsobjecte ,  der  Operationsbasis  und 
den  Operationslinien  nennen  könnte)  enthalten,  mit 
dieser  Lehre  aber  der  ganze  Inhalt  der  Strategie 
i  keineswegs  erschöpft  sey.  (S.  Krug’s  System  der 
Kriegswissenschaften  etc.  Th.  i.  Abschn.  2.  §.  3o.). 
Indessen  lag  eine  solche  erschöpfende  Darstellung  der 
Strategie  wohl  nicht  im  Plane  des  Vfs. ,  da  seine  Ab¬ 
sicht  hauptsächlich  auf  Darstellung  eines  bestimm¬ 
ten  Feldzugs  nach  strategischen  Grundsätzen  ging. 
Deshalb  geht  er  im  2.  Hauptst.  sogleich  zur  An¬ 
wendung  der  strategischen  Grundsätze  auf  einem 
angenommenen  Kriegsschauplatz  fort.  Mithin  ver¬ 
hält  sich  dieses  Hauptstück  zum  ersten,  wie  ange¬ 
wandte  Strategie  zur  reinen. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kriegs  Wissenschaften. 

Beschluss  der  Recens.  der  Schrift :  Grundsätze  der 
Strategie  u.  s.  w. 

D  er  l.  Abschnitt  dieses  2.  Hauptstiicks  gibt  eine 
allgemeine  (Jebersicht  des  angenommenen  Kriegs¬ 
schauplatzes.  Dieser  befasst  die  Strecke ,  welche 
der  JJodensee,  der  Rhein,  der  Main,  die  Eger,  die 
Elbe,  die  Moldau,  die  Enns,  und  die  nördlichen 
Gebirge  des  Salzburger  und  Tiroler  Gebiets  ein- 
schliessen.  Dabey  ward  angenommen ,  dass  die 
Schweiz  und  Tirol  neutral  seyen;  dass  kein  befe¬ 
stigter  Punct  sich  auf  dem  Kriegsschauplätze  be¬ 
finde,  als  Kassel  bey  Mainz,  Kehl,  Prag  und  The¬ 
resienstadt  (warum  nicht  auch  WTirzburg,  dessen 
Festungswerke ,  besonders  wegen  der  den  dortigen 
Mainübergang  beherrschenden  Citadelie,  nicht  un¬ 
bedeutend  sind?)  und  dass  nur  die  Heere  der  bey- 
den  Mächte  (Oesterreich  und  Frankreich)  an  dem 
Kriege  Theil  nehmen,  von  welchen  das  eine  den 
Rhein,  das  andere  die  Enns  und  die  Moldau  nebst 
einem  Stück  der  Elbe  (von  Melnik  bis  Theresien¬ 
stadt)  zur  Operationsbasis  haben.  Der  Satz  S.  46.: 
„Im  Kriege  ist  nie  ein  Fall  dem  andern  ähnlich,“ 
ist  wohl  nur  falsch  ausgedrückt.  Denn  fände  gar 
keine  -Aehnlichlceit  der  Fälle  Statt,  so  liessen  sich 
auch  nicht,  wie'  nachher  mit  Recht  behauptet  wird, 
Beispiele  angeben,  bey  denen  man  durch  die  Ana¬ 
logie  schliessen  könnte,  wie  der  Vorgesetzte  Zweck 
zu  erreichen  sey,  da  alle  analogischen  Schlüsse  auf 
Verhältnissen  einer  bald  grossem  bald  geringem 
Aehnlichlceit  beruhen.  Es  sollte  also  gleich  für 
ähnlich  stehn.  Denn  zwrey  völlig  gleiche  Fälle  wer¬ 
den  allerdings  nie  Vorkommen,  so  lang  auch  Krieg 
geführt  werden  mag,  da  Personen,  Zeiten,  Orte  und 
andre  Umstände  immer  verschieden  seyn  werden. 

Im  2.  Abschn.  macht  der  Vf.  einige  Betrach¬ 
tungen  über  den  Kriegsschauplatz ,  den  er  bisher 
beschrieben  hatte.  Die  in  strategischer  Hinsicht 
wichtigsten  Bemerkungen  sind  folgende  :  l)  Der 
Kriegsschauplatz  hat  die  Gestalt  eines  länglichen 
Vierecks,  dessen  kürzere  (östliche  und  westliche) 
Seiten  ungefähr  12,  dessen  längere  (nördliche  und 
südliche)  Seiten  aber  gegen  24  Märsche  betragen. 
2)  Die  westliche  Seite  (von  Breisach  bis  Mainz) 
gibt  für  das  von  Westen  nach  Osten  wirkende  Heer 
eine  in  jeder  Rücksicht  vortheilhafte  Operations¬ 
basis,  weil  diese  durch  den  Rhein  gebildet,  und 
durch  eine  Reihe  von  Festungen,  hinter  welcher 
Enter  Band. 


sich  noch  eine  zweyte  zur  Deckung  der  ersten  fin¬ 
det,  gesichert  ist.  Ueberdies  hat  der  Rhein  zahl¬ 
reiche  und  gute  Uebergänge  und  leichte  Comrau- 
nicationen  auf  beyden  Seilen  längs  der  ganzen  Ope¬ 
rationsbasis ;  von  dieser  aus  aber  gehen  zahlreiche 
und  unter  sich  verbundene  Strassen  gegen  Osten 
fort,  so  dass  das  Vorrücken  keine  Schwierigkeiten, 
und  man  in  der  Wahl  der  Operationslinien  die 
möglichste  Freyheit  hat.  Eben  so  vortheilhaft  ist 
diese  Basis  für  die  Defensive ,  da  das  linke  Rhein- 
uler  das  rechte  grösstentheils  beherrscht,  mithin  der 
Uebergang  von  diesem  auf  jenes  schwieriger  ist,  als 
umgekehrt ,  und  die  Festungslinie  am  Rhein  durch 
eine  zweyte  rückwärts  liegende  gedeckt  wird.  (Hier¬ 
aus  ist  begreiflich,  wrarum  den  Franzosen  die  Rhein- 
gränze  so  sehr  am  Herzen  liegt,  warum  aber  auch 
die  Deutschen  alles  aufbieten  müssen,  damit  ihnen 
das  jenseits  des  Rheins  wieder  gewonnene  Terrain 
nicht  von  neuem  entrissen  werde).  5)  Die  östliche 
Seite  (von  Steier  bis  Theresienstadt)  als  Operations¬ 
basis  eines  von  Osten  nach  W esten  wirkenden  Hee¬ 
res  ist  bey  weitem  nicht  so  vortheilhaft.  Sie  wird 
durch  drey  Flüsse,  Enns,  Moldau  und  Elbe,  ge¬ 
bildet,  hat  weder  so  viele  noch  so  leichte  Ueber¬ 
gänge  und  Communicationen ,  gestattet  keine  so 
freye  Wahl  in  den  Operationslinien,  und  ist  nicht 
so  durch  Festungen  gedeckt,  als  jene.  Ueberdies 
wird  diese  Basis  bey  Enns  von  der  Donau  durch¬ 
schnitten,  und  der  linke  Flügel  derselben  von  Steier 
bis  Enns  ist  durch  die  Enns  nicht  hinlänglich  ge¬ 
deckt,  da  das  linke  Ufer  dieses  Flusses  durchge- 
hends  das  rechte  beherrscht.  (Hieraus  erhellet  offen¬ 
bar,  dass  Oesterreich,  wenn  es  mit  Frankreich  im 
südlichen  Deutschlande  Krieg  zu  führen  hat,  sich 
schon  ursprünglich  ,  d.  h.  in  Hinsicht  auf  seine  Ope¬ 
rationsbasis,  in  der  nachtheiligsten  Lage  befindet, 
und  nur  durch  eine  kräftige  Cooperation  vom  nördl. 
Deulschlande  aus  gegen  den  Mittel  -  und  Unterrhein 
hin  auf  eine  entscheidende  Weise  unterstützt  wer¬ 
den  kann).  Zuletzt  wird  noch  bemerkt,  Welche  Hin¬ 
dernisse  in  den  Bewegungen  der  Heere  sowrohl  als  in 
der  Verbindung  der  verschiednen  von  einer  Basis  zur 
andern  gehenden  Operationslinien  die  Donau  bewirkt, 
indem  s*Ie  den  Kriegsschauplatz  fast  nach  seiner  gan¬ 
zen  Länge  beynahe  in  der  Mitte  durchschneidet,  vor¬ 
züglich  in  der  strategisch  so  wichtigen  und  berühm¬ 
ten  Gegend  zwischen  Ulm  und  Regensburg. 

D  ie  Bestimmung  der  Operationsobjecte  macht 
den  Inhalt  des  5.  Abschn.  aus.  Für  beyde  Heere 
wii'd  als  erster  Zweck  aller  (offensiven)  Operatio- 
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nen,  ohne  dessen  Erreichung  gar  nicht  weiter  vor-  J 
gegangen  werden  kann,  angenommen,  sich  eines, 
oder  wo  möglich  mehrer  Uebeivränge  über  die  Do- 
nau  zwischen  Ulm  und  Regensburg  zu  bemeistern, 
um  den  Feind  von  allen  P  mieten  entfernen  zu  kön¬ 
nen,  aus  welchen  er  die  Möglichkeit  erhält,  durch 
Manöver  jede  fernere  Operation  zu  verhindern. 
Nach  diesem  Vorlheil  können  beyde  Tlieile  mit 
gleich  wahrscheinlichem  Erfolge  streben,  da  Ulm 
von  der  westlichen  und  Regensburg  von  der  östl. 
Operationsbasis  fast  gleich  weit  entfernt  sind.  (Doch 
ist  offenbar  der  grössere  Vortheil  auf  Frankreichs 
Seite,  wenn  es  sich  des  Uebergangs  der  Donau  bey 
Ulm  zu  derselben  Zeit  bemächtigt,  wo  Oesterreich 
den  Uebergang  bey  Regensburg  besetzt.  Denn  Frank¬ 
reich  bekommt  dadurch  das  ganze  südliche  Deutsch¬ 
land  in  seine  Gewalt,  wiefern  dieses  von  kleineren 
Machten  beherrscht  wird,  die  es  in  der  Regel  für 
besser  halten ,  sich  mit  dem  Feinde  Deutschlands 
zu  verbinden,  und  mit  Fliilfe  desselben  zu  vergrös- 
sern,  als  etwas  für  das  Allgemeine  zu  thun  oder 
zu  leiden.  Hier  ist  also  ein  Fall,  wo  Strategik  und 
Politik  in  der  genauesten  Verbindung  wirken  müs¬ 
sen,  wenn  der  Zweck  des  Kriegs  erreicht  werden 
soll).  Für  das  östliche  Heer  wild  ferner  als  zwey- 
tes  Operationsobject  der  Punct  zwischen  Stuttgard 
und  Ludwigsburg  am  Neckar  angenommen,  weil 
hier  das  östliche  Heer  sich  am  vortheilhaftesten  ge¬ 
gen  die  feindliche  Operationsbasis  aufstellen  kann 
(vorausgesetzt  nämlich,  dass  der  Feind  von  dieser 
noch  nicht  bedeutend  vorgerückt,  oder  auf  diese 
zurückgeworfen  sey,  denn  sonst  könnte  das  östli¬ 
che  Heer  in  jener  Stellung  leicht  umgangen,  und 
von  seiner  Basis  abgeschnitten  werden).  Für  das 
westliche  Heer  findet  der  Vf.  keinen  so  vorteil¬ 
haften  Punct  zur  Aufstellung  gegen  die  östl.  Basis. 
Jenes  müsse  daher  von  Regensburg  aus  (dessen  Be¬ 
sitz  natürlich  vorausgesetzt  wird)  entweder  auf  dem 
rechten  Donauufer  gegen  Enns,  oder  auf  dem  lin¬ 
ken  gegen  Budweis  operiren,  um  entweder  zwischen 
der  Donau  und  Steier  (an  der  Enns) ,  oder  zwischen 
Tein  und  Rosenberg  (beyde  an  der  Moldau)  die 
östliche  Basis  selbst  zu  durchbrechen.  Der  Verf. 
hält  die  zweyle  Unternehmung  für  die  vorzügli¬ 
chere,  hauptsächlich  weil  die  Vorrückung  gegen 
Enns  nur  den  Besitz  einer  kleinen,  zwischen  hohen 
Gebirgen  und  der  Donau  eingeschränkten,  Strecke 
gebe ,  wro  der  Gegner  durch  eine  Flankenstellung 
auf  beherrschenden  und  unnehmbaren  Bergen  des 
linken  Donauufers  alle  weitern  Fortschritte  hindern 
könne.  (Wenn  das  westliche  Heer  im  Besitze  von 
Passau,  Uinz  und  Enns  wäre,  so  dürfte  es  durch 
jene  Flankenstellung  auf  dem  linken  Donauufer  bey 
seinem  Vorrücken  auf  dem  rechten  wohl  nicht  sehr 
behindert  werden). 

Von  der  TP  cihl  der  Operationslinien  soll  im  4ten 
Abschnitt  die  Rede  seyn.  Diese  Ueberschrift  passt 
aber  nicht  zum  wirklichen  Inhalte.  Denn  dieser  be¬ 
steht  gross tenlheils  aus  geograpli.  Tabellen,  welche 
die  Entfernungen  der  Hauptpuncte  auf  den  bey- 
den  Operationsbasen,  den  beyden  ( andern  Seiten  des 
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Kriegsschauplatzes ,  und  den  verschiednen  Opera- 
tions-  und  Communicationslinien  anzeigen,  und  kei¬ 
nes  Auszugs  fähig  sind.  Wir  bemerken  also  nur, 
dass  zwischen  S.  no.  u.  S.  112.  sich  ein  kleiner  Wi¬ 
derspruch  findet,  indem  die  Entfernung  von  Roth  bis 
Gunzenhausen  dort  zu  4-f,  hier  zu  4^' Meilen,  und 
dagegen  die  Entfernung  von  Gunzenhausen  bisNörd- 
lingen,  dort  zu  hier  zu  4f-  angegeben  wird.  Viel¬ 
leicht  ist  aber  dieser  Widerspruch  blos  durch  einen 
Schreib  -  oder  Druckfehler  entstanden.  S.  111.  wTeiclit 
der  Vf.  auch  von  dem  strategischen  Sprachgebrauche 
ab,  indem  er  hier  die  Linien  von  den  Operations¬ 
basen  zu  den  Operationsobjecten  Conununications- 
linien  statt  Operationslinien  nennt ,  da  doch  jenes 
Wort  eigentlich  die  transversalen  Verbindungslinien 
zwischen  den  Operationslinien  bedeutet.  So  hat  auch 
der  Verf.  selbst  früherhin  die  Operationslinien  von 
den  Communicationslinien  unterschieden,  und  um 
Missverständnisse  zu  vermeiden,  ist  es  gut,  den 
einmal  eingeführten  Sprachgebrauch  beyzubehalten. 
Ausserdem  könnte  man  freylich  sagen,  dass  die  Com¬ 
municationslinien  auch  zu  Operationen,  und  dieOpe- 
ratioiislinien  auch  zu  Communicationen  dienen  kön¬ 
nen.  Es  kommt  aber  hier  lediglich  auf  ihre  eigent¬ 
liche  Bestimmung  an. 

Die  defensiven  Aufstellungen  machen  den  Vor¬ 
wurf  des  5.  Abschn.  aus.  Am  ausführlichsten  wer¬ 
den  hier  die  Aufstellungen  auf  beyden  Seiten  der  Do¬ 
nau  von  Ulm  bis  Regensburg,  so  dass  der  jedesma¬ 
lige  Uebergangspunct  an  der  Donau  den  Hauptpunct 
der  Stellung  ausmacht,  betrachtet.  Solcher  Stellun¬ 
gen  nimmt  der  Vf.  folgende  sechs  an:  1)  Von  Mem¬ 
mingen  über  Ulm,  Aalen,  Ellwangen,  Rothenburg 
bis  Ochsenfurt.  Diese  Aufstellung  ist  nach  dem  VT. 
vorth eilhafter  gegen  die  westliche  als  gegen  die  östli¬ 
che  Operationsbasis,  weil  sie  den  Deboucheen  der 
vom  Rhein  her  führenden  Strassen  sehr  nahe  liegt, 
mithin  dem ,  der  diese  Slrassenmiindungen  vor  sich 
hat,  günstiger  ist,  als  dem,  der  sie  unmittelbar  hin¬ 
ter  sich  hat,  und  dadurch  in  seinen  Bewegungen'  be¬ 
schränkt  ist.  2)  Von  Mindelheim  über  Lauingen , 
Nördlingen,  Dünkelspül,  Feuchtwangen,  Winds¬ 
heim  bis  Neustadt  an  der  Aisch.  Diese  Aufstellung 
hält  der  Verf.  für  brauchbar  für  beyde  Tlieile,  doch 
etwas  vorth  eilhafter  gegen  die  östliche  Basis,  weil  sie 
dann  nur  bis  Dünkelspül  ausgedehnt  werden  dürfe. 
(Auf  welchem  Grunde  diese  letzte  Behauptung  be¬ 
ruht,  hat  der  Vf.  nicht  angezeigt.  Das  Terrain  kann 
doch  die  linke  Flanke  des  westlichen  Heeres  hier 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  sichern,  als  die  rechte 
Flanke  des  östlichen,  wenn  es  sich  in  derselben  Li¬ 
nie  aufgestellt  hat).  5)  Eine  Doppclhnie  über  Do¬ 
nauwerth,  deren  eine  günstiger  gegen  Osten,  als  die 
andere  gegen  Westen  ist,  weil  diese  ausgedehnter 
und  durch  mehre Defileen  durchschnitten  ist  als  jene. 
Der  Vf.  lässt  nämlich  die  erste  an  der  YY  ertach  oder 
dem  Lech  von  Augsburg  wieder  bis  Dünkelspül  lau¬ 
fen,  die  zweyte  aber  von  Friedberg  über  Rain,  Wen- 
ding,  Gunzenhausen,  Heilbronn  bis  Farnbach.  (Statt 
Heilbronn,  welches  viel  zu  weit  westlich  am  Neckar 
liegt,  ist  wohl  Heilsbrunn  gemeint,  welches  zwischen 
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Ansbach  und  Schwabach  liegt,  und  gerade  in  die  vom 
Vf.  angenommene  Linie  fällt).  4)  N  on  Ajclia  (oder 
Aichach)  über  Neuburg ,  Eichstädt,  Pleinfeld,  längs 
der  Rcgnilz  bis  Nürnberg.  (Statt  Regnitz  sollt1  es 
wohl  Rednitz  heissen,  da  die  Rednitz  erst  nach  der 
Au Ralnne  der  Pegnitz,  also  hinter  Nürnberg,  den 
Namen  der  Regnitz  annimmt).  Diese  Linie  ist  nach 
dem  Vf.  für  beyde  Theile  anwendbar,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  das  westliche  Heer  seinen  rech¬ 
ten  Flügel  noch  bis  Friedberg,  seinen  linken  aber  nur 
bis  an  die  Rezat  oder  bis  Wassermungenau  würde 
auszudehnen  haben.  5)  Von  Pfaffenhofen  über  In¬ 
golstadt  bis  Neumarkt.  Der  Vf.  bemerkt,  dass  diese 
Aufstellung  für  beyde  Theile  gleich  voUheühaft,  für 
das  westl.  Heer  aber  noch  vortheilhafter  seyn  würde, 
wenn  es  sich  auf  dem  linken  Donauufer  von  Kehl¬ 
heim  bis  Beilengries  hinter  der  Altmühl  aufstellte, 
weil  seine  Stellung  durch  das  steile  Defile  der  Alt¬ 
mühl  viel  Stärke  gewinnen  müsste.  Dass  das  östli¬ 
che  Heer  dieses  Defile  nicht  auf  gleiche  Weise  be¬ 
nutzen  könne,  ist  richtig  bemerkt.  6)  Von  Lands¬ 
hut  über  Regensburg  bis  Wernberg.  Ueber  diese 
wichtige  Stellung,  so  wie  über  den  in  Beziehung  auf 
das  ganze  Kriegstheater  höchst  wichtigen  Punct  von 
Regensburg,  macht  der  Vf.  eine  Menge  interessanter 
Bemerkungen,  die  wir  aber,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden,  eben  so  übergehen  müssen,  wie  dasjenige, 
was  in  diesem  Abschnitt  noch  über  andere  minder 
wichtige  Stellungen  gesagt  wird. 

Der  nun  folgende  6.  Absclm.  handelt  von  den 
Operationsentwürfen.  Ein  solcher  Entwurf  beruht 
hauptsächlich  aut  Erforschung  und  richtiger  Beur- 
theilung  des  Kriegsschauplatzes ;  denn  diese  führt  zur 
Kenntniss  der  Operationsobjecte  sowohl  als  der  in 
dem  Terrain  liegenden  Mittel,  um  sich  jener  Objecte 
zu  bemeistern  oder  sie  zu  behaupten.  Die  Berech¬ 
nung  der  Operationen  ist  daher  nichts  anders,  als  die 
Ueberlegung,  welcher  von  allen  vorhandnen  Wegen 
als  der  zweckmässigste  zur  Erreichung  des  Vorgesetz¬ 
ten  Zieles  eingeschlagen  werden  solle,  und  wras  für 
ein  Resultat  davon  zu  erwarten  sey.  Ausser  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Kriegsschauplatzes 
muss  freylich  beyrn  Entwürfe  der  Operationen  auch 
au  f  das  V erhciitniss  der  gegenseitigen  Streitkräfte  und 
den  zur  Eröffnung  des  Feldzugs  günstigen  Zeit- 
punct  Rücksicht  genommen  werden.  Allein  der  Vf. 
bemerkt  sehr  richtig,  dass  der  Feldherr  in  dieser  dop¬ 
pelten  Hinsicht  von  der  Politik  sehr  abhängig  sey, 
und  daher  weiter  nichts  thun  könne,  als  seine  Ent¬ 
würfe  nach  dem  Verhältnisse  der  ihm  zu  Gebote  ste¬ 
llenden  Mittel  und  nach  dem  Drange  der  Umstände 
abmessen.  Bey  der  nun  folgenden  weitern  Ausfüh¬ 
rung  dieser  Grundsätze  zeigt  sich  wieder  recht  deut¬ 
lich,  welchen  Vortheil  das  westl.  Heer  vor  dem  östli¬ 
chen  habe.  Denn  auch  vorausgesetzt,  dass  beyde 
Heere  gleich  stark  und  gleich  gut  geführt  seyen,  dass 
beyde  zu  gleicher  Zeit  von  ihren  Operationsbasen  auf¬ 
brechen  und  gleich  schnell  vorrücken,  dass  endlich 
beyde  au  f  den  kürzesten  Linien  sich  ihrem  ersten  Ope¬ 
rationsobjecte  —  dem  Oefile  der  Donau  zwischen  Ulm 
und  Regensb urg  —  nähern,  so  kann  doch  das  wes lliche  | 
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Heer  von  Lauterburg  aus  Ulm  früher  erreichen,  als  das 
östl.  Heer  von  Budweis  aus  Regensburg,  indem  jenes 
bis  Ulm  nur  8,  dieses  aber  bis  Regensburg  io  Marsche 
zu  machen  hat.  Es  kann  sogar  das  westl.  Heer  Ulm  zur 
Seite  liegen  lassen  und  in  der  geraden  Richtung  auf  Dil¬ 
lingen  oder  Donauwerth  ma.rschiren,  und  dennoch  auf 
diesen  Puncten  früher  ankommen,  als  das  östl.  Heer  in 
Regensburg,  da  dieser  Ort  von  Budweis  28|rMeil.,  Dil¬ 
lingen  und  Donauwerth  aber  von  Lauterburg  nur  2o| 
und  27  M.  entfernt  sind.  Folglich  kann  das  westl.  Heer 
in  derselben  Zeit  sich  eines  grossem  Thei  Is  der  zum  er¬ 
sten  Operationsobjecte  dienenden  Strecke  bemächti¬ 
gen,  als  das  östliche,  und  dieses  wird  beym  Zusammen¬ 
treffen  der  Heere  dem  Feinde  erst  wieder  die  V ortheile 
entreissen  müssen,  die  derselbe  bereits  ohne  Anstren¬ 
gung  und  V erlusl  errungen  hat.  Diesen  merkwürdigen 
Umstand  wird  man  nicht  aus  der  Acht  lassen  dürfen, 
wenn  man  die  gegenseitigen  Kriegsoperationen  der 
Oesterreicherund  Franzosen  im  siidl.  Deutschland  ge¬ 
hörig  beurtheilen  will. 

Im  7.  Abschn.  istvo n  Anlegung  der  Magazine  die 
Rede.  Zuerst  werden  die  Nachtlieile  des  neuern  (fran¬ 
zösischen)  R  equisitionssystems  und  die  Noth Wendig¬ 
keit,  Magazine  zur  Anhäufung  von  Kriegsbedürfnissen 
aller  Art  anzulegen,  auf  eine  befriedigende  Weise  dar- 
gethan.  Dann  wird  gezeigt,  dass  die  Magazine  auf  stra¬ 
tegischen  Puncten  angelegt  veerden  müssen,  wenn  das 
Bediirfniss  des  Heeres  gegen  jedes  Ereigniss  gedeckt, 
und  mit  dem  geringsten  Drucke  des  Landes  verbunden 
seyn  soll.  Sie  müssen  also  nicht  blos  auf  der  Operations¬ 
linie,  sondern  auch  auf  den  damit  in  Verbindung  ste¬ 
henden  Communicationslinien  sich  finden.  Die  Linie 
der  Magazine  muss  sich  aber  auch  nach  den  Bew  egun¬ 
gen  des  Fleeres  richten,  damit  keine  Stockung  in  der 
Verpflegung  entstehe.  Die  Magazine  selbst  zerfallen  m 
Hauptmagazine ,  welche  in  einer  zweckmässigen  Ent¬ 
fernung  vom  Heere,  in  Fil  ialrn  aga  z  in  e,  welche  auf  an¬ 
gemessenen  Zwischenpuncten  bis  zum  Heere ,  und  in 
Hand-  oder  Gonsumtionsmagazirie ,  welche  für  den 
laufenden  Bedarf  von  5,  8  oder  höchstens  10  Tagen  in 
dem  Bezirke  des  Heeres  selbst  sich  finden.  Zuletzt  theilt 
der  Verf.  die  Anlegung  der  Magazine  in  gewisse  Epo¬ 
chen  ein,  und  nimmt  dabey  als  Bey  spiel  an,  dass  das 
östliche  Heer  anfangs  von  der  Moldau  bis  zur  Wernitz 
oder  von  Budweis,  Klattau,  Regensburg  und  Ingolstadt 
bis  Donauwerth  vorrücke,  und  dann  in  derselben  Rich¬ 
tung  auf  ihre  Basis  zurückgehe.  Im  ersten  Fall  hat  das 
Heer  seine  Magazine  hinter,  im  zweyten  vor  sich.  Den 
Fall,  wo  das  Heer  genöthigtist,  seine  Magazine  entwe¬ 
der  dem  Feinde  Preis  zu  geben,  oder  zu  vernichten, 
übergeht  der  Verf.  mit  Stillschweigen,  obwohl  dieser 
Fall  ni  der  Erfahrung  oft  genug  vorkommt. 

Da  im  Kriege  Angriff  und  Vertheidiguug  immer 
verbunden  sind,  so  handelt  der  Verf.  i  m  8.  und  letzten 
Absch.nocJi  vom  F er  theidigungs  Systeme  des  Kriegs¬ 
schauplatzes.  Dazu  gehören  insonderheit  Festungen , 
wrelche  aber  nicht  nach  Belieben,  sondern  nach  strate¬ 
gischen  Grundsätzen  angelegt  werden  müssen,  wenn 
sie  ihrem  Zwreck,  ein  gutes  Vertheid ig ungssys tem  zu 
begründen,  entsprechen  sollen.  „Die  Zahl,  so  wie  die 
W  ichligkeit  der  Puncte,  die  zur  Sicherheit  und  zur  Be- 
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günstigung  der  Operationen  behauptet  wei  den  müssen, 
entscheiden  über  die  Zalil,  die  Grösse,  die  Stärke  der 
anzulegenden  Festungen,  und  bestimmen  dieZeitord- 
nung  ihrer  Erbauung.“  Nach  diesem  strateg.  Grund¬ 
sätze  unterscheidet  der  Verf.  4  Classen  von  festen  Plä¬ 
tzen,  oder  Festungen  vom  ersten  Range  mit  12,000  M. 
Besatzung  und  darüber,  vom  zweyten  mit  12,000  bis 
6000  Mann,  vom  dritten  mit  6000  bis  öooo  M.,  und  vom 
vierten  oder  Forts,  die  nur  so  viel  Truppen  enthalten 
dürfen,  als  unumgänglich  zur  Absclilagung  eines 
Sturms  und  zurBeschiessung  ihrer  Umgebung  nöthig 
sind.  Sodann  zeigt  der  Vf.,  dass  jeder  Staat  wenigstens 
einen  W alfenplatz  haben  müsse,  der  als  Schlüssel  des 
Landes  seine  Selbständigkeit  schütze,  dass  aber  ein  V er- 
theidigungssystem,  gegründet  auf  einen  Gürtel  von  Fe¬ 
stungen ,  welche  die  verschiednen  Operationslinien 
schlitzen  und  das  Ganze  durch  Deckung  seiner  Theile 
sichern,  nur  dort  anwendbar  sey,  wo  nicht  dem  stellen¬ 
den  Heere  allein,  sondern  der  ganzen  militärisch  orga- 
nisirten  Nation  die  Besetzung  solcher  Puncte  obliege. 
„Beyde  Maasregeln  sind  unzertrennlich  und  heut  zu 
Tage  ein  Bedürfniss  für  jeden  grossen  StaaLskörper  ge¬ 
worden,  der  seine  Unabhängigkeit  erhalten  will.“  End¬ 
lich  zeigt  der  Verf.  die  Puncte  des  angenommenen 
Kriegsschauplatzes,  wo  Festungen  vom  ersten,  zwey- 
teu,  dritten  und  vierten  Range  S  tatt  finden  sollten.  Sie 
ergeben  sich  aus  den  frühem  Betrachtungen  über  die 
Operationsbasis ,  die  Operationsobjecte,  die  Opera¬ 
lions-  und  Communicationslinien  des  Östlichen  Heeres 
—  denn  nur  von  diesen  ist  liier  natürlich  die  Rede  — 
von  selbst.  Es  dringt  sich  aber  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  jedem  aufmerksamen  Leser  mi  t  unwiderstehlicher 
Nothwendigkeit  die  Bemerkung  auf,  dass  Deutschland 
nie  ein  gutes,  d.h.  auf  strategische  Principien  gegrün¬ 
detes  V  ertheidigungssystem  erhalten  werde, wenn  nicht 
alle  deutsche  Fürsten  und  Völker  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  Fines  Sinnes  sind,  und  sich  als  ein  fest  verbundnes 
politisches  Ganze  betrachten.  Es  wäre  daher  wohl  zu 
wünschen,  dass  der  Wiener  Congress  auch  auf  diesen 
höchst  wich  tigen  Punct  der  Kriegsverfassung  Deutsch¬ 
lands  nach  Anleitung  von  Kennern  der  Strategik  Rück¬ 
sicht  nehmen  möchte.  Ausserdem  wird  Deutschland, 
das  Flerz  von  Europa,  immer  den  Invasionen  frem¬ 
der  Krieger  ausgesetzt  bleiben.  Möge  nur  der  Genius 
Deutschlands  verhüten,  dass  das  so  eben(Rec.  schreibt 
dies  in  der  letzten  Hälfte  des  Märzes)  im  Westen  von 
Deutschland  aufsteigende  Ungewitter  nicht  das  Vater¬ 
land  mit  neuen  Invasionen  bedrohe,  ehe  das  grosse 
Werk  seiner  polit.  Wiedergeburt,  wenigstens  seinen 
Grundzügen  nach,  vollendet  worden ! 

W  ir  haben  den  1.  Theil  des  vorliegenden  Werkes, 
als  den  in  kriegsivissenschaf tlicher  Hinsicht  wichtig¬ 
sten,  seinem  ganzen  Inhalte  nach  dargestellt  und  ge¬ 
würdigt,  können  aber  wegen  des  beschränkten  Raums 
dieser  Blätter  die  bey  den  folgenden  Theile  nicht  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  behandeln,  sondern  müssen 
uns  begnügen,  ihren  Inhalt  blos  im  Allgemeinen  anzu¬ 
deuten.  Was  also  den  2.  Th.  anlangt,  so  beginnt  der¬ 
selbe  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  Feldzüge  von 
1792.  — 1795.  in  Frankreich,  den  Niederlanden  und  am 
Rhein,  gibt  dann  die  Stärke  der  beyderseitigen  Heere 
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bey  Eröffnung  des  Feldzuges  von  1796.  und  deren  Auf¬ 
stellung  an,  und  erzählt  nachher  die  einzelnen  Kriegs¬ 
begebenheiten,  welche  sich  theils  in  Italien,  theils  und 
vornämlich  in  Deuschland  am  Rhein,  an  der  Lahn,  am 
Neckar,  am  Main  und  an  der  Donau  zutrugen,  bis  zur 
Schlacht  bey  M  eresheim  am  1 1.  Aug.,  nach  welcher  sich 
der  Erzherzog  Carl  bey  Donauwerth  auf  das  1  echte  Do¬ 
nau  uier  zurückzog,  Moreau  aber  in  seiner  Stellung  auf 
dem  linken  Ulerblieb,  ohne  den  Erzherzog  auf  seinem 
im  Angesichte  des  femdes  gewagten  Ruckzuge  zu  be¬ 
unruhigen.  —  Der  5.  Tli.  erzählt  zuerst  den  \  om  Erz¬ 
herzog,  nach  Erhaltung  einiger  Verstärkung,  wieder 
versuchten  und  glücklich  ausgeführten  Uebergang  der 
Oesterreicher  über  die  Donau  bey  Neuburg  und  Ingol¬ 
stadt,  um  sich  mit  dem  bey  Amberg  stehenden  Feltl- 
zeugmeister  Wartenslebeii  zu  vereinigen,  die  darauf 
gefolgte  Schlacht  bey  Arnberg  am  24.  Aug.,  wo  Jourdaii 
geschlagen  wurde,  den  Uebergang  Moreau’s,  der  sich 
nicht  mitJourdan  zu  vereinigen  suchte, sondern  für  sich 
operirte,  über  die  Donau  bey  Höchstädt,  Dillingen  und 
Lauingen,  und  über  den  Lech  in  der  Gegend  von  Fried¬ 
berg,  liebst  dem  Treffen  bey  Friedberg  an  demselben 
Tage,  wo  der  Erzherzog  den  Gen.  Jourdan  bey  Amberg 
schlug,  Moreau  hingegen  den  österr.  Gen.  Latour  be¬ 
siegte;  ferner  den  Rückzug  Jourdan’s  über  die  Sieg  und 
den  Rhein,  und  den  dadurch  bewirkten  Rückzug  Mo¬ 
reau’s  an  die  Iller  und  durch  denSchwarzwald  nach  dem 
Rheinthale.  Hierauf  werden  noch  die  Gefechte  ander 
Elz,  die  Schlachten  bey  Emmendingen  am  lg.undbey 
Schlierigen  am  24.  Oct. ,  nebst  den  Belagerungen  von 
Kehl  und  dem  Brückenköpfe  vorHiiningen  dargestellt, 
und  der  kurze  Feldzug  von  1797  summarisch  erzählt.  — 
Die  Oftenheil,  mit  welcher  in  dieser  ganzen  Kriegsge¬ 
schichte  die  Fehler  der  österr.  Generale  und  selbst  des 
Erzh.  Carl  (man  sehez.  B.  S.  247  ff.,  nach  welchen  dem¬ 
selben  drey  Fehler  auf  einmal  zur  Last  fallen)  einge¬ 
standen  werden,  gibt  dieser  geschieht!.  Darstellung  ein 
eignes  Gepräge  von  Zuverlässigkeit, wodurch  auch  das¬ 
jenige  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt,  was  zum  Ruhme 
der  österr.  Waffen  und  zum  Nachtheile  der  französi¬ 
schen  darin  gesagt  wird .  Man  muss  aber  bey  diesem  so¬ 
wohl  als  bey  jenem  Tadelnichtaus  der  Acht  lassen,  was 
der  V f.  in  der  V  orrede  zum  2.  Th.  sagt,  „dass  es  leichter 
sey,  über  vorüber  gegangene  Ereignisse  mit  vollkom¬ 
mener  Kenntniss  der  gegenseitigen  Verhältnisse  und 
mit  reifer ruhigerUeberlegtfng ein Urtheil Zufällen,  als 
im  Augenblicke  des  Sturms  einen  richtigen  Ent¬ 
schluss  zu  fassen.“ 

Eine  besondere  Zierde  dieses  Werkes,  wodurch 
dessen  Werth  ungemein  erhöhet  wird,  sind  die  demsel¬ 
ben  beygeiügten  1 1  Plane,  welche  Stellungen,Gefechte, 
Schlachten  und  Belagerungen  darstellen, nebst  einer  d  en 
ganzen  Kriegsschauplatz  enthaltenden  Charte.  Einiges 
haben  wir  auf  derselben  mit  der  wörtlichen  Beschrei¬ 
bung  des  Kriegsschauplatzes  im  l.Th.  nicht  überein¬ 
stimmend  gefunden,  z.B.  wenn  esS.70.  heisst,  dieBe- 
raun  falle  oberhalb  Königssaal  in  die  Moldau;  auf  der 
Charte  geschieht  dies  erst  unterhalb  des  genannten  Oi'- 
tes.  Sonst  ist  diese  Charte,  wie  auch  die  übrigen  Plane, 
musterhaft  gezeichnet  und  besonders  wegen  des  schar¬ 
fen  und  deutlichen  Stichs  zu  loben. 
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Astronomie. 

Beytrage  zur  Berechnung  beobachteter  Azimuthe, 
von  Anton  von  Steffenelll.  München  i8i4.  5o  S. 
in  4. 

■Der  Verf. ,  welcher  Hrn.  Seyffer  als  seinen  Leh¬ 
rer  nennt,  erwähnt  im  Eingänge  seines  Aufsatzes 
der  Methode  Delambres  und  Svanbergs ,  aus  einer 
Reihe  mit  dem  Bordaischen  Kreise  gemessener 
scheinbarer  Abstände  eines  nahe  am  Horizonte  be¬ 
findlichen  Gestirns  von  einem  irdischen  Objecte  das 
Azimuth  des  letztem  abzuleiten,  und  fügt  dann 
hinzu,  dass  Svanbergs  Verfahren  ihn  zu  einer 
nähern  Prüfung  des  Gegenstandes  veranlasst  habe, 


führt  worden  sey,  deren  Entwickelung  und  man- 
nichfaltige  Anwendung  er  in  der  vorliegenden  Schrift 
mittheilen  wolle. 

Von  den  beyden  vom  Verf.  nach  jenem  Ein¬ 
gänge  entwickelten  Reihen  stellt  die  erste  die  Aen- 
derung  der  dritten  Seite  eines  sphärischen  Drey- 
ecks,  in  welchem  zwey  Seiten  unveränderlich,  der 
von  ihnen  eingeschlossene  Winkel  aber  variabel  ist, 
durch  die  Aenderung  dieses  Winkels  dar;  die  dritte 
gibt  die  Aenderung  eines  der  beyden  übrigen 
Winkel  durch  die  Aenderung  eben  jenes  zwischen 
den  constanten  Seiten  enthaltenen  "Winkels.  Wenn 
p  und  d  die  beyden  unveränderlichen  Seiten,  u 
den  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel,  d  die  dritte 
Seite,  x  und  y  aber  die  simultanen  Veränderungen 
von  u'und  d  bezeichnen,  und  zur  Abkürzung  sin  p 
sin  <?  sin  u  cot  d  cosec  dzr=a,  a  cot  u~b  gesetzt 
wird,  so  findet  der  Vf.  zuerst 


wodurch  er  auf  die  Entdeckung  zweyer  Reihen  ge- 

siny—  a  tangd  sin  x+f  (b  —  a2)  tangd  sin  x2 — -|a  (b  —  a2)  tangd  sinx3 

-j- f-  (b  —  a2)  (5a2 — b)  tangd  sin x4— etc.  (A) 

Allein  von  dieser  Reihe  ist  das  vierte  in  sinx4  multiplicirte  Glied  unrichtig.  Der  Verf.  löset  nämlich 
statt  der  vollständigen  Gleichung  zwischen  siny  und  sinx 

sin  d  sin y  -f  cos  d  sin y  2  -f*  LA  ,sin y4  _p  * 1  ‘  ^  siny  6  -f . . . .  ^ 

=rsinp  sind  sinu  |  sinx-fcotu(  isinx  2  4-LA.sinx4+— L_dsinx6  J.,  # # 1 
r  1  V  2  1  2.4  2.<±.  b  1  /  J 


1 


die  unvollständige 

sincfjsiny cosd  siuy2msinp  siiK?  sinu  (sinx  +  i  cot  u  sinx2  ) 

auf.  Aus  der  Lehre  von  der  Umkehrung  der  Reihen  aber  ist  bekannt,  dass  die  Coefficienten  von  siny4 
und  sinx4  in  der  vollständigen  Gleichung  in  die  Zusammensetzung  des  Coeffic-ienten  von  sinx4  in  dem 
Ausdrucke  von  siny  durch  sinx  eingehen,  weshalb  denn  dieser  Coefficient  bey  dem  Verf.,  welcher  jene 
ausser  Acht  gelassen  hat,  falsch  ist.  Dies  möchte  indess  noch  hingehn.  Aber  nun  erlaubt  sich  der  Vf. 
gar,  in  der  Reihe  (A)  statt  der  Sinus  von  y  und  x  durchgängig  die  Bogen  selbst  zu  setzen,  und  bringt 
so  heraus : 

y=  axtang  d-f£  (b  —  a2)  x2  tangd  —  |  a  (b  —  a2 )  x  3  tangd  etc. 

statt  welcher  Reihe  er,  wenn  er,  um  bey  der  Entwickelung  bis  zum  dritten  Gliede,  als  so  weit  die 
Reihe  (A)  nur  richtig  ist,  stehen  zu  bleiben,  x  —  |x3  statt  sinx,  und  y  =  sin y -f- f  sin y  3  gesetzt  hätte, 
richtig  gefunden  haben  würde 

yzzraxtangd-j-A  (  b  —  a2)x2tangd 

—  ^3  (b  —  a2)  +i  —  a2  tangd 2^) x  3  tangd. 

In.  der  Entwickelung  der  zweyten  Reihe,  welche  die  Veränderung  v  des  der  Seite  p  gegenüberlie¬ 
genden  \ Vinkels  ß  (den  noch  übrigen  der  Seite  d  gegenüberliegenden  Winkel  nennt  der  Verf.  «)  durch 
y  ausdrückt,  ist  der  V  erf.  nicht  glücklicher.  Er  geht  dabey  von  den  Napier’ sehen-  Formeln  für  die  halbe 
Summe  und  halbe  Differenz  der  Winkel  ß  und  «  aus,  und  findet,  indem  er  /? -}" « =  S ,  ß  —  az=zT), 
sinf  (p — (?)  _  cos-^fp _ d) 

“5-7  nin  —  nb  —  t  ,  .7-  =  n  setzt,  für  die  Veränderung  x  von  D  durch  ein  beschwerliches  und 


sini-  (p-f  d) 

hrster  Band. 


COS-i  (p  -{-  (?) 
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nnd  weitschweifiges  Verfahren,  wobey  er  sich  erlaubt  |x  und  |  y  mit  tang  f  x  und  tangiy  zu  ver¬ 
wechseln, 

Sy-1  (co  sd- 


i 

•z 


X 


cos  p) _ 

y.|  sinu  sind'  sinp  +  sin  |dJ 


Den  Ausdruck  rechter  Hand  verwandelt  er  alsdann  durch  Division  in  eine  nach  den  .steigenden  Potenzen 
fortschreitende  Reihe  und  findet  so 


von  §y 


iX: 


sinD 


y  — ; 


sin  D  cosD-f  cosu 


S1U  U  _  "  Sill  U  Sill  u 

und  auf  gleiclie  Art  für  die  Veränderung  z  von  S 
sin  S  T _ i  sin  S  cos  S4*  cosu 


(Iy)2+--- 


sin  D  /  cos  D-f 

cosuV 


Sill  u 


( 


Sill  u 


)  •  (iy y  -etc. 


Sill  11 


ly  + 


Sill  u 


Uy)1  - 


sin  S  /cosS-f-cosu 


sm  u 


( 


sin  u 


)s-(iy); 


+  etc. 


sm  u 

woraus  er  denn  v=^x-p|z  herleitet,  und  den 

Nachdenkenden  Lesern  wird  bey  Erblickung  der  beyden  Ausdrücke  für  |  x  und  I  z  ohne  Zweifel 
sogleich  der  Gedanke  aufstossen,  dass  in  einem  von  beyden  die  Vorzeichen  irrig  sind,  weil  z  eben  so 
von  S,  n,  u  und  y  abhängt,  wie  x  von  D,  m,  u  und  y,  mithin,  weil  m  in  dem  Ausdrucke  für  -§x  nicht 
verkommt,  der  Ausdruck  für  |z  entstehen  muss,  wenn  D  in  dem  für  |x  mit  S  vertauscht  wird,  welches 
bey  den  Ausdrücken  des  Vfs.  nicht  zutrifft.  Der  Fehler  liegt  in  dem  Ausdrucke  fiir  |x,  in  welchem  die 
V  orzeiclien  alle  ‘in  die  entgegengesetzten  verwandelt  werden  müssen  ,  wie  sich  folgender  Gestalt  ergibt. 
Es  ist  in  den  Bezeichnungen  des  Vfs. 


gefundenen  Ausdruck  noch  weiter  reducirt. 

X  -v"  nvwl  ^ 


tang£x 


Da 


m^cot-l  (u  +  y) —  cot|u^ 
l  +  mm  cot  |  u  cot  £  y 


m  tang -|y 


( l  -f  nim  cot  £u2)-f(i-  mm)  sin  |  u  cos  i  u  tang  \  y 


nun  i+mmcot|ua=3  i -f taug fD2:= sec |D2: 

_  sin  |  ( p  +  2  —  sin  •§-  ( p  —  d) 2 sin  p  sin  d 

sini(p-f^)2  ~  sin  i  (p-f  d); 

‘  (p  +  J)  sin-|  (p  —  d)  tangiy 


sm 


d2 


sm  4ua  sm- 


iv+öy 


und  i  —  mm  ~ 


so  wird 


tang|x 


sm. 


sin  i  d2-f-  sin  i  u  cos  |  u  sinp  sin  Ö  tang  |  y 


(  cos  ö —  cos  p)  tangi  y 
2sin|  d2  +  sinu  sinp  sind  tangfy 


Verwechselt  man  hier  tang  Ix,  tangiy  mit  -|x,  iy  so  wird  der  Werth  von  |x  das  entgegengesetzte 
von  demjenigen  in  des  Vfs.  Formel,  woraus  er  seine  Reihe  abgeleitet  hat,  in  welcher  also  die  Vorzeichen 


aller  Glieder  in  die 
Grössen  der  dritten 
dem  Verf.  2  ^  ^ 

Zeichen  in  dem  Ausdrucke 


entgegengesetzten  umgeändert  werden  müssen. 
Ordnung  tangiy: 

für  |x  und  |z  entwickelten  Reihen  fehlerhaft  sind. 


Zugleich 

i  y -f  äVy3’  tx—  tang£x  —  f  tangi  x3, 

1s  denen  nach 


für  i  x  noch 


die  Ergä 


erhellt,  dass,  wreil  bis  auf 
die  dritten  Glieder  der  von 
Verbesserung  der  Vor¬ 


nzungen 


48 


sin  D  (cos  2  D  —  cos2u)  , 

- 1 _ _ _ 1  y  » 

sinn3  J 

beygefiigt  werden  müssen.  Ferner  ist  klar 
drüeklich  sagt,  die  Veränderung  des  Winkels  ß, 
des  Winkels  «  findet. 

Unter  den  Anwendungen,  welche  der  Vf.  von 
der  ersten  seiner  gefundenen  Reihen  macht,  bezieht 
sicli  die  erste  auf  die  Berechnung  von  Azimuthen 
aus  einer  Reihe  mit  dem  Bordaischen  Kreise  ge¬ 
messener  Abstände  eines  Gestirns  von  einem  festen 
Gegenstände.  Er  zeigt,  wie  die  Correction  gefun¬ 
den  werde,  welche  an  dem  aus  der  ganzen  Reihe 
der  Abstände  sich  ergebenden  Mittelbogen  anzu- 


und 


sin  S  ( cos  2  S  —  cos  2  u)  , 

-  —  V-  -  -  - '  y  * 

sin  u 3  J 

dass  der  Vf.  durch  sein  ix-f|z  nicht,  wie  er  zw^eymal  aus- 


48 


sondern  in  der 


That  |z- 


•Ix,  d.  i.  die 


Veränderung 


bringen 

O 


ist,  damit  solcher  genau  dem  arithmetischen 


Mittel  aller  Beobachtungszeilen  entspreche.  Dieses 
Mittel  ist  nämlich  der  natürlichste  und  zugleich 
der  schicklichste  Zeitpunct,  auf  welchen  die  Ab¬ 
stände  aller  übrigen  Beobachtungsmomente  über¬ 
tragen  werden,  weil  dabey  die  Differenzen  des 
Stundenwinkels  in  absoluter  Beziehung  kleiner,  als 
bey  jedem  andern  Zeitpuncte,  den  man  etwa  wählen 


mochte,  ausfallen,  welches  nicht  nur  für  die  Sicher¬ 
heit  und  Genauigkeit,  sondern  auch  für  die  Leich¬ 
tigkeit  der  Rechnung  wichtig  ist.  Svanberg  hat 
es  vermutlilich  in  dieser  Rücksicht  zum  Ver- 
gleichimgspuncte  genommen.  Ein  anderer  nicht 
minder  bedeutender  Vortheil  bey  dem  Gebrauche 
desselben  ist  von  Soldner  in  seiner  neuen  Methode 
beobachtete  Azimuthe  zu  reduciren,  welche  in  den 
Denkschriften  der  Münchner  Academie  für  das  J. 
i8i5  S.  565  u.  folg,  sich  findet,  gewiesen  worden, 
besteht  darin,  dass,  wenn  man  die  V erän- 
des  Abstandes  durch  eme  nach  den  Poten¬ 
zen  der  Differenz  des  Stundenwinkels  fortschrei¬ 
tende  Reihe  ausdruckt,  in  der  die  Coelficienten 


Dieser 
derung 


sich  erge- 


nieht,  wie  in  der  aus  Svanbergs  Sätzen 
benden  Reihe,  von  dieser  Differenz  selbst  abliän- 
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gen,  und  alle  den  einzelnen  Beobachtungsmomenteil 
entsprechenden  Abstände  auf  den,  welcher  dem 
arithmetischen  Mittel  aller  Beobachtungszeiten  zu¬ 
gehört,  überträgt,  das  erste  in  die  Differenz  des 
Stundenwinkels  multiplicirte  Glied  der  an  dem 
Mittel  der  gemessenen  Abstände  anzu bringenden 
Verbesserung  ganz  wegfällt,  wodurch  die  Berech¬ 
nung  nicht  wenig  erleichtert  wird.  Soldner  hat 
zwar  die  Entwickelung  der  Reihe  für  die  Verän¬ 
derung  des  Abstandes  nicht  selbst  vorgenommen, 
aber  sic  nicht  nur  angedeutet,  sondern  auch  durch 
seine  Entwickelung  der  Reihe  für  die  Veränderung 
des  Azimuths  hinlänglich  vorgezeichnet,  so  dass  es 
unscrm  Verf.,  welcher  Soldners  Aufsatz  benutzen 
konnte,  leicht  werden  musste,  jene  Entwickelung 
vorzunehmen,  und  auch  die  von  Soldner  dem  zwey- 
ten  und  dritten  Gliede  der  Reihe  für  die  Verbesse¬ 
rung  des  Azimuths  gegebene  Einrichtung  bey  eben 
den  Gliedern  der  Reihe  für  die  Verbesserung  des 
Abstandes  anzubringen,  welches  er  denn  auch  ge- 
than  hat.  Er  erläutert  seine  Vorschriften  mit  einem 
aus  Delambres  Base  du  Systeme  metrique  decimal 
genommenen  Beyspiel,  bringt  aber  die  gefundene 
Correction  y  — — 6,y/ 5  an  dem  Mittel  der  gemes¬ 
senen  Abstände  5g0  17' 4i/y  irrig  an.  Denn  dieses 
Mittel  ist  d  -j-y,  also  d~j9°  17' 47/' 5  und  das  wahre 
Azimuth  2o°2i/  lg",  2;  nicht  20°  2i/55//,  5  wie  der 
Af.  findet,  der  das  vorige  Beyspiel  auch  noch  nach 
So.  Reihe  berechnet,  wo  denn  die  Rechnung  allerdings 
viel  länger  und  beschwerlicher  wird.  Es  ist  übrigens 
nicht,  wie  der  V  erf.  behauptet,  durchaus  nothwen- 
clig,  bey  der  Berechnung  der  Correction  den  schein- 
baren  Stundenwinkel  und  die  scheinbare  Declina- 
tion  zu  gebrauchen ,  man  kann  eben  so  gut  den 
wahren  Stunden winkel  und  die  wahre  Declination 
anwenden,  wofern  man  nur  auch  den  genäherten 
wahren  Abstand  zum  Grunde  legt.  Im  Folgenden 
entwickelt  der  Verf.  die  Veränderung  des  Abstan¬ 
des,  welche  einer  Veränderung  des  Stundenwinkels 
entspricht,  noch  einmal  vermittelst  des  Taylorsc-hen 
Lehrsatzes,  setzt  aber  hinzu,  dass  die  Berechnung 
der  Constanten  in  der  gefundenen  Reihe  viel  müh- 
sanier,  als  derer  m  der  vorigen  Reihe  seyn  würde. 
Allein  wer  wird  denn  die  Ausdrücke  so,  wrie  sie 
sich  ergeben,  beybehalten,  und  nicht  versuchen,  sie 
zu  vereinfachen?  Hätte  der  Verf.  dies  gethan,  so 
würde  er  den  Fehler  in  seiner  ersten  Reihe  ent¬ 
deckt  haben.  Zuletzt  untersucht  der  Vf.  noch  den 
Einfluss  der  von  der  eigenen  Bewegung  der  Sonne 
herrührenden  Veränderung  der  Declination  auf  die 
Aenderung  des  Abstandes,  aber  auf  eine  so  ver¬ 
worrene  Art,  dass  man  in  Zweifel  geräth,  ob  er 
sich  der  Gründe  seines  Verfahrens  deutlich  bewusst 
gewesen  ist. 

Die  zweyte  Anwendung,  welche  der  Verf.  von 
seiner  ersten  Reihe  macht,  betrifft  die  Reduction 
von  Zenithabständen,  die  ausser  dem  Meridian,  aber 
in  der  Nähe  desselben,  gemessen  worden,  auf  den 
Meridian.  Lim  die  von  Delanibre  für  diese  Re- 
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duction  gegebene  Formel  heraus  zu  zwingen 
bedient  der  Vf.  sich  der  Substitution 

x  2  rr  4  sin x  x2 

der  er  selbst  das  Prädicat  einer  geschieh  t  e  n(!) 
keylegt. 

Die  dritte  Anwendung  von  seiner  ersten  Reihe 
zeigt  der  Verf.  bey  der  Bestimmung  des  Azimuths 
eines  irdischen  Gegenstandes  aus  Abständen  des 
Polarsterns  von  dem  Gegenstände,  welche  um  die 
Zeit  des  kürzesten  Abstandes  genommen  worden: 
eine  Methode,  welche  Biot  in  seiner  Astronomie 
physique  hinlänglich  erläutert  hat. 

Aon  der  zweyten  Reihe  zeigt  der  Verf.  zuerst 
eine  Anwendung  bey  der  Berechnung  von  Azimu- 
then,  wenn  der  Azimuthaiunterschied  eines  in  der 
Nähe  des  Horizonts  befindlichen  Gestirns  von  einem 
irdischen  Objecte  mit  einem  Reichenbachschen  Re¬ 
petitions-Theodoliten  gemessen  worden.  Hier  ist 
es  nun  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Verf.  es 
unternehmen  konnte,  seine  zweyte  Reihe,  die  nach 
ihm  die  Veränderung  des  Winkels  ß  ausdrückt, 
welches  der  Winkel  am  Sterne,  und  nicht  am  Ze¬ 
nith  ist,  zur  Berechnung  der  Verbesserung  des 
Azimuthaiunterschiedes  anzu  Wenden,  wenn  man 
nicht  annimmt ,  er  habe  Soldners  oben  erwähnten 
Aufsatz  vor  Augen  gehabt,  und  durch  die  wahrge- 
nommene  Uebereinstimmungder  ersten  Glieder  seiner 
Reihe  der  Sold nerschen,  uneingedenk  seiner  zweima¬ 
ligen  Versicherung,  die  Aenderung  des  Winkels  ß  ge¬ 
funden  zu  haben,  sich  verleiten  lassen,  eine  nach  ihm 
selbst  unrichtige,  in  der  That  aber  und  der  A\  ahrheit 
nach  richtige  Anwendung  zu  machen.  Die  ganze  Ein¬ 
richtung  der  Formel  ist  auch  hier,  wie  bey  Soldner. 
Von  einem  Gesetze,  welches  der  Vf.  für  die  Glieder 
seiner  zweyten  Reihe  kenntlich  gemacht  zu  haben 
glaubt,  ward  er  nach  dem,  was  oben  darüber  bey- 
gebracht  worden,  künftig  wohl  nicht  mehr  reden. 
Ein  solches  möchte  nicht  so  leicht  gefunden  seyn, 
als  der  Vf.  sich  überredet. 

Endlich  zeigt  der  Verf.  noch  die  Anwendung 
seiner  Reihen  bey  Bestimmung  von  Azimuthen  aus 
beobachteten  Abständen  oder  Azimuthai  -  Unterschie¬ 
den  des  Polarsterns  in  seiner  grössten  Digression, 
und  macht  noch  mehre  Fälle,  wo  die  Anwendung 
derselben  Statt  findet,  namhaft.  Wenn  er  übrigens 
seine  beyden  gefundenen  Reihen  für  so  wichtig 
hielt,  dass  er  sie  in  einer  auswärtigen  Literatur¬ 
zeitung  als  neue  Entdeckungen  bekannt  machen 
liess,  so  erinnern  wir  nur,  dass  jeder,  der  mit  De¬ 
lambres,  Pasquichs,  Bohnenbergers  u.  a.  Schriften, 
sich  bekannt  gemacht  hat,  sie  zu  entwickeln  im 
Stande  seyn  muss.  Dass  sie  nicht  in  der  Allge¬ 
meinheit,  wie  vom  Verf.,  entwickelt  worden,  liegt 
wob  1  darin,  dass  man  die  vermittelst  ihrer  zu  er¬ 
haltenden  Resultate  in  jedem  besondern  Falle  mit 
nicht  mehr  Mühe  und  oft,  wenn  man  von  den  be¬ 
sondern  Bedingungen  des  Falls  ausgeht,  in  einer 
einfachem  Gestalt  erhalten  kann. 

Am  Schlüsse  seiner  Schrift  bemüht  sich  der 
Verf.  darzuthun,  dass  Soldners  Methode,  Azimuthe 
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zu  reduciren,  im  Grunde  keine  andere  als  die 
Svanber gische  sey.  Das  wird  sich  aber  gewiss  von 
ihm  kein  aufmerksamer  Leser  von  seinem  und  Sold¬ 
ners  Aufsatze,  einreden  lassen.  Audi  widerspricht 
er  darin  sich  selbst,  da  er  den  Vorzug  seiner  Me¬ 
thode  ,  welche  mit  der  Soldnerschen  einerley  ist, 
vor  der  Svanbergschen  geltend  zu  machen  sucht. 
Hat  der  Verf.  durch  jene  Insinuation  die  Aufmerk¬ 
samkeit  von  Soldners  Arbeit  ablenken  wollen,  damit 
die  Leser  die  fremden  Federn,  mit  denen  er  die  sei- 
nige  ausgeschmückt  hat,  nicht  wahrnehmen  sollten? 

Wir  haben  die  Arbeit  des  Verf.  umständlicher 
angezeigt  und  ausführlicher  beurtheilt,  als  wohl  bey 
Schriften  dieser  Art  nöthig  ist,  und  sonst  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  weil  wir  hoffen,  ihm  dadurch  Ver¬ 
anlassung  zu  geben,  die  Talente,  woran  es  ihm 
nicht  zu  fehlen  scheint,  künftig  auf  eine  würdigere 
Art,  als  es  diesmal  geschehen  ist,  geltend  zu  machen. 


Französische  S pr a chl ehr e . 

Zweyter  Cursus  der  ganz  um  gearbeiteten  Meidin- 
g er* sehen  französischen  Sprachlehre ,  von  Joh. 
Friedr .  Sanguin.  Zweyte  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Aufl.  Mit  königl.  säclis.  allergnäd.  Freyheit. 
Koburg  und  Leipzig,  in  der  Sinner’sehen  Buchh. 
i8i4.  8.  XVI  u.  566  Seiten. 

Nur  wenig  fand  Rec.  bey  aufmerksamer  Durch¬ 
lesung  dieses  trefflichen  Lehrbuchs  zu  erinnern 
und  nachzutragen.  S.  i8.  konnte  noch  ni-ni  mit 
dem  Substantiv  ohne  Artikel  angeführt  seyn.  S.  29. 
No.  24.  konnte  noch  vivre  stehen.  S.  54.  oben  die  Re¬ 
densart:  de  ma  vie.  S.  55.  konnte  bemerkt  seyn, 
dass  statt  der  d.  Nominative:  „Es  ist  Klugheit  u. 
dergl. “  der  Franzos,  wie  der  Lateiner  den  Geni¬ 
tiv  setzt.  S.  45  vermisst  man  suppleer  a.  Die  feh¬ 
lerhafte  Zweydeuligkeit  in  der  franz.  Redensart: 
11  lui  a  fait  dire  des  sottises  —  On  l'a  entendu 
dire,  repeter  ä  toute  l'assemblee  u.  dgl. ,  verdient 
bemerkt  und  gerügt  zu  werden.  S.  47  möchten 
pre'sider,  satisjaire,  remercier ,  croire,  encenser,  die 
immer  oder  insgemein  den  Accusativ  regieren,  ein¬ 
zuschalten  seyn,  S.  5i.  No.  5g.  Vous  autres  mit 
einem  Substantiv.  S.  62.  fehlen  die  Adjective 
grand,  mauvais,  brave,  cruel ,  fier  ,  gros ,  commun , 
pauvre,  pur ,  plaisant ,  furieux ,  mortel,  vain ,  seul , 
vilain,  entier ,  eher ,  franc,  terrible,  joible,  rüde, 
triste,  simple,  noble  unter  denen,  deren  Bedeutung 
durch  ihre  Stellung  modificirt  wird.  S.  68.  würde 
Rec.  autant  que  je  vivrai  doch  von  tont  que  je 
vivrai  unterschieden  haben.  Trefflich  ist  das  schwie¬ 
rige  Capitel  von  den  Pronoms  personnels  vorge¬ 
tragen.  S.  94.  fehlen:  sur  mon  compte,  ä  111011  se- 
cours,  ä  mon  egard  ,  en  ma  faveur,  ä  son  defaut, 
wo  das  possessive  Pronomen  eigentlich  die  Stelle 
des  persönlichen  vertritt.  Dass  durch  c'est  que 
allemal  der  Haupthegriff  hervorgehoben  wird,  den 
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der  Deutsche  durch  den  Accent  (Ton)  bezeichnet 
verdiente  eine  besondere  Erwähnung.  S.  121.  scheint 
der  Unterschied  zwischen  voir  und  y  voir  über¬ 
sehen.  S.  124.  unten  lieset  man  ä  croire  statt  ac- 
croire,  und  S.  179.  sudoyer,  im  Druckfehlerver- 
zeichniss  übersehen.  S.  178.  fehlen  entendre,  avoir 
beait, ,  omr ,  protester  und  die  Fälle,  wo  nach  de- 
sircr,  espercr,  souhaiter,  gleichwohl  de  stehen  kann. 
S.  181.  vermisste  Rec.  ardent  a,  honime  a,  femme 
ä  mit  dem  Infinitiv  p.  e.  pardonner  enclin  ä  —  S.  i85. 
exhort  er,  deterrniner ,  viser ,  parvenir ,  condamner , 
se  mettre,  renssir ,  reduire ,  s'emanciper  ,  pencher, 
s’aeharner,  habituer  u.  a.  Ueber  die  Geltung  der 
tems  findet  man  hier  viel  Treffliches.  S.  247.  oben 
fehlt  languir  apres  —  und  neben  selon  das  oft 
fast  gleichbedeutende  d’apres.  S.  269.  §.  522  f.  re- 
trancher  sur,  prendre  sur,  mesurer  sur.  S.  275. 
sollte  bey  jusques  bemerkt  seyn,  dass  es  vor  dem 
Verbum  allemal  a  ce  que  erfordere,  weil  hier  die 
Deutschen  am  häufigsten  fehlen.  S.  276.  für  seu- 
lement  mit  dem  Verbum  steht  häufig  auch  ne  faire 
que.  Die  Regel  S.  5i4.  scheint  Rec.  zu  ausschlies- 
send  und  streng.  Sollte  man  nicht  sagen  können: 
J’aime  mieux  mon  pere  que  111a  irrere,  Ciceron  que 
Virgile?  ohne  que  je  n’aime  zu  wiederhohlen.  Von 
S.  5e5.  an  findet  man  wohldurchdachte  passende 
Aufgaben  über  Germanismen  und  Gallizismen,  aber 
durch  einige  Druckfehler  entstellt,  wie  S.  555.  mal- 
heureux  victime. - 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  Geographie  von  Böhmen.  Von  Johm 
Jos.  Polt.  Prag  181 5.  Im  Verlage  der  Calveschen 
Buchh.  178  S.  gr.  8.  Ladenpr.  1  Tlilr. 

Es  ist  nicht  blos  Erdbeschreibung,  was  der  mit  den 
vorzüglichen  Werken  über  Böhmens  Geschichte,  To¬ 
pographie  und  Verfassung  (die  S.  q5— 96  genannt  sind) 
bekannte  Vf.  liefert,  sondern  zugleich  auch  Topogra¬ 
phie  und  Statistik.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die 
allgemeine  Landes  -  u.  Staatsbeschreibung.  Das  Land 
wird  in  16  Kreise  eingetheilt ,  der  Aschner  u.  Egersche 
Bezirk  sind  dem  Ellbognerkreise  ein  verleibt.  Pragge¬ 
hört  keinem  Kreise  an.  Die  Bevölkerung  betrug  im  J. 
i8o5.  5,265,981  Menschen,  1807.  5,142,297.  1811* 
5,167,49 5  (worunter  80629  Juden)  in  266StäcIten,  110 
Vorstädten,  298  Märkten,  11892  Dörfern  und  821,702 
Häusern.  Charakter,  Sitten  u.  Fälligkeiten  der  Böhmen 
werden  vor  theilliaft  geschildert,  u.um  die  Geistescultur 
zu  würdigen  ,  ein  Verzeichniss  der  damals  lebenden 
böhui.  Gelehrten  u.  Scliriftst.  geliefert.  Von  den  fiirstl. 
gräfl.  u.  adel.  Familien,  die  in  B.  begütert  sind,  ist  eben¬ 
falls  ein  Verzeichn.  mitgetheilt.  Manche  Gegenstände 
konnten  doch  nur  sehr  kurz  berührt  werden,  wie  die 
Epochen  d.  Landesgeschichte.  Die  2.  Abth.  enthält  eine 
kurze  Beschreibung  d.  vorzügl.  Städte,  Städtchen  u.  s.  f. 
wo  mit  Prag  der  Anfang  gemacht,  und  dann  die  ein¬ 
zelnen  Kreise  durchgegangen  sind. 
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Pliilo  sophie. 


Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Philosophie  in  Teutschland  überhaupt  und 
über  die  Schellingische  Philosophie  im  Be  son¬ 
dern.  Nürnberg,  bey  Schräg.  1810.  XVI.  und 
189  S.  in  gr.  8.  (1  Thl.) 

Es  ist  eine  in  der  Geschichte  der  Menschheit  noch 
nicht  gehörig  gewürdigte  Erscheinung,  dass  die  je¬ 
desmalige  Ankündigung  des  herrschenden  politi¬ 
schen  Geistes  auf  die  Gestaltung  und  Verbreitung 
der  philosophischen  Systeme  und  der  einzelnen  phi¬ 
losophischen  Meinungen  den  entschiedensten  Ein¬ 
fluss  behauptet.  Da  eine  Schrift,  welche  den  ge¬ 
genwärtigen  Zustand  der  Philosophie  in  Deutsch¬ 
land  zu  schildern  beabsichtigt,  dem  Rec.  die  Ver¬ 
anlassung  zu  diesem  einleitenden  Satze  gibt,  so  dar! 
er  für  die  Begründung  desselben  nicht  erst  in  die 
altere  Geschichte  der  Philosophie,  und  nicht  in  die 
Geschichte  der  deutschen  Nachbarstaaten  zurückge¬ 
hen.  In  Deutschland  selbst  ist  der  Erweis  für 
jene  Erscheinung  leicht  zu  finden.  Mit  dem  gros¬ 
sen  Umschwünge  der  Geister  im  Zeitalter  der  Re¬ 
formation  stand  das  lebhaftere  Studium  der  peri¬ 
patetischen  Philosophie  in  genauer  Verbindung,  die 
der  damals  unentbehrlichen  Dialektik  ungleich  gün¬ 
stiger  war,  als  die  im  ausgehenden  Mittelalter  in 
Italien  wieder  erweckte  platonische  Philosophie. 
Gleichzeitig  mit  der  Regierung  Friedrichs  des 
zweyten  in  Preussen.  welche  das  Licht  des  Geistes 
über  Norddeutschland  heraufführte,  begann  das  tie¬ 
fere  Studium  und  die  weitere  Verbreitung  der  Leib¬ 
nitzisch  -TV olfischen  Philosophie;  dahingegen  in  den 
Zeiten,  wo  die  deutsche  Reichsverfassung  ihrer 
Auflösung  unaufhaltbar  entgegen  eilte,  der  Eklek- 
ticismus  in  der  Philosophie  sein  Haupt  erhob.  Als 
aber  an  der  Seine  eine  neue  politische  Ordnung 
der  Dinge  begann  und  jedes  menscldiche  Recht 
und  jede  bestehende  Verfassung  laut  und  öffentlich 
geprüft  wurde;  da  griff  auch  gleichzeitig  die  Kan- 
tische  Philosophie  in  Deutschland  mächtig  in  die 
Regungen  und  Ankündigungen  des  Zeitgeistes  ein, 
und  gab  der  ganzen  Art  und  Weise  zu  philosophi- 
ren  eine  veränderte  Gestalt  und  eine  neue  Haltung. 
Wie  nun  endlich  von  Westen  her  das  politische 
Joch  auf  Deutschland  geworfen,  und  sieben  Jahre 
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hindurch  jedes  höhere  geistige  Leben  in  dumpfe 
Lähmung  zurück  gedrückt  wurde;  da  begann  auch 
gleichzeitig  eine  mystische  Philosophie  in  Deutsch¬ 
land  ihre  Wurzeln  zu  schlagen,  die,  mit  ihrer  bo¬ 
denlosen  Tiefe  im  Absoluten,  dem  bodenlosen  po¬ 
litischen  Abgrunde,  in  welchen  Deutschland  gestürzt 
werden  sollte,  nicht  unähnlich  war.  Denn  das  be¬ 
stätigt  die  Geschichte  stark  und  bestimmt:  der_My- 
sticismus  erhebe  sein  Haupt  am  leichtesten  in  Zeit¬ 
altern  der  geistigen  Erschlaffung  und  der  politi¬ 
schen  Sclaverey!  Wie  stand  Frankreich  erkrankt 
da  im  Systeme  der  europäischen  Staaten,  als  der 
Mesmerismus  seine  Anhänger  fand,  und  Cagliostro 
seine  klägliche  Rolle  unter  den  Grossen  spielte! 
Welcher  Fluch  des  Despotismus  lag  auf  dem  rö¬ 
mischen  Weltreiche,  als  die  Neuplcitoniker  ihre 
Künste  trieben!  Und  welche  politische  Stumpf¬ 
heit  herrschte  in  Deutscldand,  als  die  Philosophen 
den  Indijferenzpurict  für  den  gefundenen  Stein  der 
W eisen  erklärten ! 

Eine  bessere  Zeit  scheint  in  politischer  Hin¬ 
sicht  für  Deutschland  begonnen  zu  haben:  die 
Pressfrevheit  ist  wieder  erobert  worden,  wo  kräf¬ 
tiger,  als  in  den  letzten  zwanzig  Jahren,  die  Stim¬ 
men  der  Denker  unter  unsrer  Nation  laut  werden 
durften,  erschallte  die  Sprache  deutscher  Männer! 
Dass  in  den  Morgenpsalm  der  erwachten  Nation 
auch  einige  Sehr ey er  sich  einmischten,  konnte  die 
Harmonie  desselben  im  Ganzen  eben  so  wenig  un¬ 
terbrechen,  als  der  Waldgesang  der  Natur  durch 
einzelne  Misstöne  gestört  wird.  Wie  wird  aber 
diese  neue  politische  Ordnung  der  Dinge  auf  die 
Philosophie  in  Deutschland  zurück  wirken?  — 
Noch  lässt  sich  dies  nicht,  mit  Sicherheit  bestim¬ 
men.  Die  Nation  ist  aus  dem  Schlachtgewühle 
noch  nicht  zu  der  Ruhe  zurück  gekehrt,  welche 
die  ernsten  Studien  unnachlässlicli  verlangen.  Die 
Erwartung  der  definitiven  Entscheidung  des  Schick¬ 
sals  der  deutschen  Staaten  und  die  Hoffnung  auf 
die  Schöpfung  einer  neuen  zeitgemässen  politischen 
Form  für  die  wiedergeborue  Germania  muss  vorher 
befriedigt  werden,  ehe  die  Weisen  und  Forscher 
der  Nation  wieder,  wie  ehemals,  auf  den  Geist  des 
ganzen  Volks  einwirken  können.  Dürfen  wir  aber 
dem  Zeugnisse  und  der  Analogie  der  Geschichte 
trauen,  so  muss  auch  für  die  Philosophie  in  Deutsch¬ 
land  ein  besseres  Zeitalter  beginnen.  Ernste  For¬ 
schung  und  Gründlichkeit  in  der  Speculation  wird 
an  die  Stelle  des  oberflächlichen.  Spieles  der  Phan- 
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tasie  mit  dem  Absoluten  treten,  und  der  neue  po¬ 
litische  Umschwung  der  Dinge  wird  auch  in  den 
Geistern  wieder  die  Kraft  erneuern,  welche  zum 
hohem  und  freyern  philosophischen  Forschen  un¬ 
entbehrlich  ist  I 

Die  vorliegende  Schrift  ist  noch  vor  der  gros¬ 
sen  politischen  Umbildung  in  Deutschland  geschrie¬ 
ben.  Sie  zerfällt  in  sechs  einzelne  Abhandlungen , 
die  unter  sich  weder  systematisch,  noch  blos  lo¬ 
gisch  verbunden  sind.  Ihr  Verfasser  ist  ein  nicht 
unwissender  Mann,  der,  ob  er  gleich  Schellings 
Schule  angehört,  und  die  Naturphilosophie  mit 
Wärme  vertheidigt,  doch  von  den  gewöhnlichen 
Aid längern  derselben  durch  zwey  vortheilhafte  Ei¬ 
genschaften  sich  unterscheidet:  dass  er  nämlich 
Andersdenkenden  im  Granzen  Gerechtigkeit  wieder¬ 
fahren  lässt  und  wenigstens  nicht  zu  häufig  schimpft 
und  tobt,  und  dass  er  grösstentheils  deutlich  und 
verständlich  schreibt ,  obgleich  sein  Styl  mehre 
Flecken  an  sich  trägt.  Rec.  wird  sich  nicht  irren, 
wenn  er  den  V  erf.  im  südlichen  Deutschlaude 
sucht.  Zu  dieser  V  ermutliung  führen  ihn  theils 
Schreibefehler  (S.  VII.)  „bestä Zeigende  Bey spiele,“ 
theils  unrichtiger  Gebrauch  gewisser  Wörter,  z.  B. 
(S.  9)  bemessen  st.  messen,  theils  syntaktische  Feh¬ 
ler  (S.  XL):  „an  die  Gültigkeit  der  Urtheile  zwei¬ 
feln,“  theils  Seitenblicke  auf  Vorgänge  bey  Uni¬ 
versitäten,  wie  sie  im  nördlichen  Deutschland  nicht 
gewöhnlich  sind  z.  B.  S.  XIV.  „Es  ist  jetzt  so  weit 
gekommen,  dass  auf  manchen  Universitäten  Schü¬ 
ler,  wenn  sie  nach  einem  zweyjährigen  philosophi¬ 
schen  Curse  ein  Pensum  nach  den  Heften  ihres 
Kehrers  unter  dem  Titel  einer  Preisaufgabe  ver¬ 
fertigen  sollen ,  über  die  Naturphilosophie  zu  schim¬ 
pfen  sich  erlauben,  welche  sie  doch  lediglich  aus 
der  Polemik  ihres  Lehrers  kennen“  u.  s.  w.  —  Der 
Gedanke,  eine  Revision  dessen  aufzustellen,  was 
während  der  letzten  2 5  Jahre  für  die  Philosophie 
in  Deutschland  geschehen  und  welche  Formen  und 
Veränderungen  sie  auf  deutschem  Boden  durchge¬ 
gangen  ist,  wäre  an  sich  sehr  glücklich;  nur  muss 
er  tiefer ,  als  es  in  diesen  sechs  unzusammenhän- 
genden  Abhandlungen  der  Fall  ist,  aufgefasst,  er¬ 
schöpfender  durchgeführt,  und  von  einem  Manne 
realisirt  werden,  der —  wenigstens  in  der  Darstel¬ 
lung  eines  solchen  Werkes  —  nicht  als  Anhänger 
irgend  eines  Systems  erscheint.  Was  die  Aufgabe, 
welche  gelöset  werden  soll,  selbst  betrifft;  so  ver¬ 
spricht  der  Ton  der  Vorrede  mehr  als  erfüllt  wird; 
man  erwartet  nämlich  ein  Gesamrntresultat  über 
die  Philosophie  der  Deutschen  in  den  letzten  2.5  Jah¬ 
ren.  Sein*  wahr  bemerkt  derVerf. :  „die  Philosophie, 
welche  vor  20  Jahren  bey  uns  eine  sehr  viel  ver¬ 
sprechende  neue  Richtung  nahm,  befindet  sicli  jetzt 
in  einer  %  vielleicht  sehr  nothw endigen ,  aber  doch 
gewiss  auch  sehr  gefährlichen  Krisis,  von  der  man 
wünschen  muss,  dass  sie  bald  entschieden  werden 
möge.“  Eben  so  wahr  an  sich  ist  der  Satz  (S.VI.): 
„ein  grosser  Nachtheil  erwächst  der  Philosophie  aus 
dem  unphilosophischen  Sinne  der  Zeit;“  allein  ab- 
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gerechnet,  dass  die  grossen  Zeitbegebenheiten  in 
dem  letzten  Decennium  Deutschland  selbst  getrof¬ 
fen  und  in  seinem  Innern  mächtig  erschüttert  ha¬ 
ben,  was  vor  20 — 2 5  Jahren  von  den  Deutschen 
nur  aus  der  Ferne  beobachtet  ward,  wodurch  notli- 
wenclig  der  Sinn  der  Zeit  von  der  Philosophie  ab¬ 
gelenkt  werden  musste ;  so  tragen  die  jungem  Phi- 
losopheme  und  die  neuesten  philosopldschen  Schulen 
mit  ihrer  mystischen  Dunkelheit,  mit  ihrer  göttli¬ 
chen  Grobheit  und  mit  dem  in  manchen  literari¬ 
schen  Blättern  in  Hinsicht  der  Philosophie  ange- 
stimmten  Tone  selbst  die  Schuld,  dass  die  Philoso¬ 
phie  vielen  unsrer  Zeitgenossen  wieder  verleidet 
worden  ist,  und  dass  namentlich  die  Vornehmen 
und  Mächtigen  den  ganzen  Stand  der  Gelehrten  mit 
Gleichgültigkeit,  ja  selbst  mit  Verachtung  betrach¬ 
ten,  seit  die  Pöbelsprache  in  demselben  theilweise 
eingeführt  worden  ist.  Auch  Rec.,  der  seit  zwey 
und  zwanzig  Jahren  in  mehren  gelehrten  Zeit¬ 
schriften  mitspricht,  erinnert  sich  noch  mit  Freu¬ 
den  der  schönen  Zeit,  wo  vor  ungelähr  25  Jahren 
die  kritische  Philosophie  auf  den  deutschen  Uni¬ 
versitäten  eine  neue  Begeisterung  weckte;  wo  Män¬ 
ner  voll  Kraft,  Gründlichkeit  und  Wärme  für  die 
hohen  Angelegenheiten  der  Menschheit  einen  voll¬ 
zähligen  Kreis  wissbegieriger  Köpfe  um  sich  her 
versammelten,  und  selbst  die  bejahrten  Männer, 
welche  bis  dahin  im  Besitze  des  Eklekticismus  ge¬ 
wesen  waren  —  wenn  gleich  nicht  immer  mit  vie¬ 
lem  Glücke  —  die  neue  Lehre  studirten  und  zum 
Theile  lebhaft  bestritten.  Es  schlich  auch  damals 
manches  Miss verständniss  sich  ein  ;  auch  wrard  wohl 
im  Einzelnen  manches  unfeine  Wort  ausgespro¬ 
chen;  allein  ein  solches  Sprachgewirre ,  wie  es  die 
jetzige  Zeit  darbietet,  und  ein  so  kecker  oder  gar 
frecher  'Fon,  wüe  man  sich  in  den  letzten  eilf  Jah¬ 
ren  erlaubte,  waren  damals  noch  nicht  an  der  Ta¬ 
gesordnung  ! 

Möge  also  der  verjüngte  Zeitgeist  uns  auch  in 
dieser  Hinsicht  verjüngen!  Zwar  kann  das  Ver¬ 
seil  wundne  nicht  wieder  hergestellt  werden;  allein 
dass  ein  ernstlicher  Wille  den  Geist  des  Menschen 
zu  höheren  Forschungen  beleben  kann,  selbst  nach 
den  Zeitaltern  einer  langen,  geistigen  Asthenie,  — 
das  hat  die  Geschichte  schon  mehrmals  gezeigt  und 
bewahrt. 

Am  Eingänge  der  neuen  Zeit ,  an  welchem  wir, 
wie  wir  hoffen  und  wünschen,  wahrscheinlich  auch 
in  Hinsicht  unsers  geistigen  und  literarischen  Le¬ 
bens  stehen,  kommt  daher  die  Beurtheilung  der 
vorliegenden  Schrift  gewiss  nicht  zu  spät,  beson¬ 
ders  wenn  wir  an  die  Berichtigung  der  Urtheile 
des  Verfassers  über  die  nächste  Vergangenheit  un¬ 
sere  Wünsche  und  Forderungen  für  die  Gegen¬ 
wart  und  Zukunft  anknüpfen,  und  wenn  wir,  in 
dem  gegenwärtigen  Wendepuncte  der  Schicksale 
unsers  deutschen  Vaterlandes ,  auch  an  das  erin¬ 
nern,  was  der  Richtung  der  Philosophie  auf  deut¬ 
schem  Boden  unentbehrlich  nölliig  zu  seyu  scheint. 

Der  Vf.  bezieht  sich  oft  auf  die  kritische  Phi- 
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Io  sophie ,  und  stellt  sie  mit  der  Schellingischen  je¬ 
desmal  zu  ihrem  Nachtheile  zusammen.  Ree.  ver¬ 
kennt  die  einzelnen  Mängel  und  Lücken  des  Sy¬ 
stems  der  kritischen  Philosophie  nicht  5  so  viel  muss 
er  aber  doch  zur  Ehrenrettung  der  von  der  neu 
heran <rewachsenen  Generation  so  sehr  verkannten 
kritischen  Philosophie  erklären,  dass  sie  —  nach  ihrer 
innern  Haltung,  nach  der  gleichmässigen  Vollen¬ 
dung  ihrer  einzelnen  Tlieile,  und  nach  ihrem  mäch¬ 
tigen  Einfluss  auf  die  meisten  übrigen  Wissenschaf¬ 
tern  —  von  keinem  spätem  Systeme  erreicht,  ge¬ 
schweige  iibertrofTen  worden  ist.  Er  kann  also 
durchaus  mit  dem  VT.  nicht  übereinstimmen,  wenn 
dieser  S.  IV.  kategorisch  behauptet:  „Der  an  sich 
eine  strenge  Begrenzung  fordernde  Kriticismus  hat 
sich  aufgelöset  in  viele  mehr  oder  weniger  ähnli¬ 
che  Schulen,  die  in  einer  babylonischen  Verwir¬ 
rung  unter  einander  sich  befinden.“  Wir  wollen 
zugestehen,  dass  Reinhold ,  Krug,  Fries  und  Rou¬ 
terweck  —  die  wichtigsten  Männer,  die  mit  eigen- 
thümlichen  Ansichten  das  System  der  kritischen 
Pliilosoplne  neu  zu  begründen  suchten  —  unter  sich 
bedeutend  von  einander  abweichen,  besonders  der 
erste,  der  von  Kant  zu  Fichte ,  und  von  Fichte 
sogar  zu  Bardili  übergehen  konnte;  allein  der 
Grundcharakter  der  Kritik ,  „dass  das  Verhält niss 
der  Dinge  an  sich  zu  den  Erscheinungen  auf  seiner 
Unerklärbarkeit  beruhen  müsse,“  herrscht  unver¬ 
kennbar  in  den  metaphysischen  Resultaten  dieser 
Forscher,  und  an  diesem  Satze  werden  sich  alle 
ehemalige  Anhänger  des  Kriticismus  in  der  theore¬ 
tischen  Philosophie,  —  so  wie  an  der  Unterord¬ 
nung  des  Zweckes  der  Glückseligkeit  unter  den 
Endzweck  der  Sittlichkeit  in  der  praktischen  Phi¬ 
losophie  wieder  erkennen ,  wenn  sie  auch  in  vielen 
andern  Dogmen,  und  namentlich  in  der  Form  des 
philosophischen  Systems  wesentlich  von  einander 
abweichen  sollten.  Es  ist  also  unter  den  Philoso¬ 
phen,  die  von  der  kritischen  Philosophie  ausgingen, 
keine  babylonische  Verwirrung ,  wie  der  Verf.  und 
mit  ihm  ein  grosser  Theil  des  Publicums  meint. 
In  der  Hauptsache  wissen  sie  sehr  gut,  was  sie 
wollen;  möchte  dies  doch  auch  von  jedem  Schel- 
lingianer  gellen ! 

Als  die  Schelli ngis che  Philosophie  zuerst  in 
Deutschland  verbreitet  ward,  suchte  man  sie  als 
einen  gesteigerten  Kriticismus  darzustellen,  und 
viele  von  unsern  Lesern  werden  sich  noch  dabey 
der  interessanten  Schrift  von  Thanner  erinnern, 
in  welcher  der  Idealismus  in  seiner  dreyfachen 
Steigerung  geschildert  wurde.  Unser  Verf/  hinge¬ 
gen  bringt  die  Naturphilosophie  in  reinen  Gegen¬ 
satz  mit  deni  Kriticismus,  und  zwar  in  Ansehung 
der  Richtung ,  des  Inhalts  und  der  Ferm,  und  Rec. 
tragt  kein  Bedenken,  diesen  Gegensatz  in  allen  drey 
genannten  Beziehungen  zuzugestehen.  Denn  wenn 
die  Richtung  des  Kriticismus  dahin  ging,  den  Dog¬ 
matismus,  den  Ekleklicismus  und  den  Skeplicismus 
auf  immer  zu  vernichten,  so  ist  die  Naturphiloso- 
plne -so  entschieden  dogmatisch  ,  dass  man  in  Ver¬ 


legenheit  ist,  ob  man  ihre  Tendenz  mehr  in  der 
Begründung  eines  absoluten  Dogmatismus,  oder  in 
der  Verbreitung  eines  bodenlosen  Mysticismus  se¬ 
tzen  soll.  Wenn  ferner  der  Inhalt  des  Kriticis¬ 
mus  darauf  beruht,  dass  durch  ihn,  nach  voraus¬ 
gegangener  Kritik  des  menschl.  Erkennlniss  -Ver¬ 
mögens,  das  grosse  Resultat  gewonnen  wurde:  das 
Verhält  niss  des  Subjectiven  zum  Objectiven  müsse 
auf  seiner  Unerklärbarkeit  beruhen;  so  führt  dage¬ 
gen  die  Naturphilosophie  zur  Identität  des  Subje¬ 
ctiven  und  Objectiven  im  Absoluten,  und  stellt  das 
Absolute  als  die  Indifferenz  beyder  auf.  Wenn 
endlich  der  Kriticismus,  nach  seiner  Form,  die 
strengste  systematischeHaltung  behauptete,  und  die 
Gränzen  aller  einzelnen  philosophischen  Wissen¬ 
schaften  mit  der  grössten  Genauigkeit  bestimmte;  so 
fliessen  im  Geiste  des  Schellingianismus  alle  philo¬ 
sophische  Wissenschaften  in  zwey  zusammen:  in 
die  Naturphilosophie  und  in  die  Idealphiloso¬ 
phie,  um  die  im  Absoluten  identischen  Sphären 
des  Objectiven  und  Subjectiven  nach  ihrer  Diffe¬ 
renz  darzustellen.  Rec.  gesteht  also  gern,  dass 
zwischen  dem  Kriticismus  und  dem  Schellingianis¬ 
mus  keine  Ausgleichung  und  Versöhnung  Statt  fin¬ 
den  kann  ;  der  echte  Kritiker  kann  nie  Naturphilo¬ 
soph,  der  consecjuente  Naturphilosoph  darf  und 
kann  nie  Kritiker  werden ;  nur  inconsequente  Baals¬ 
diener  hinken  auf  beyden  Seiten,  und  blos Männer, 
die  von  dem  Eindringen  in  den  Geist  beyder  Syste¬ 
me  gleich  weit  entfernt  sind,  können  auf  eine  Kir¬ 
chenvereinigung  zwischen  beyden  rechnen! 

Wenn  aber  der  Verf.  zu  behaupten  fortfährt, 
dass  die  „unnütze  und  leidenschaftliche  Polemik  ge¬ 
gen  die  Schellingische  Philosophie  auf  der  Unkennt- 
niss  ihres  eigenthiimlichen  kl  csens  und  ihres  Ver¬ 
hältnisses  zu  dem  vielseitig  gestalteten  Kriticismus“ 
beruhe;  so  muss  ihm  Rec.  widersprechen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass,  so  lange  als  philosophirt 
wild,  jedes  philosophische  System  auch  unbedeu¬ 
tende  Gegner  gefunden  hat,  welche  dasselbe  an¬ 
grillen,  ohne  sein  eigenthümliches  Wesen  zu  er¬ 
gründen,  dass  daher  auch  das  Schellingische  System 
einzelne  Gegner  dieser  Art  nothwendig  finden 
musste;  so  wird  der  Verf.  doch  wahrlich  nicht  alle 
Angriffe  auf  dieses  System  aus  blosser  Unkenntniss 
desselben  ableiten  wollen.  Ein  Hauptgrund  aber, 
warum  dieses  System  ungleich  schwerer  bekämpft 
werden  konnte,  als  jedes  andere,  liegt  darin:  dass 
der  Stifter  desselben  selbst  beständig  an  demselben 
fortgeflickt ,  und.  dasselbe  drey  bis  vier  Mal  anders 
gestaltet,  und  doch  zuletzt  noch  behauptet  hat,  er 
sey  mit  den  Grundzügen  desselben  bey  weitem 
nicht  im  Reinen.  Unter  solchen  Umständen  war 
es  freylich  schwer,  ein  System  zu  prüfen,  das  von 
seinem  Urheber  selbst  von  2  zu  2  Jahren  neu  ge¬ 
formt  ward;  ein  Fall,  der  bey  dem  streng  conse- 
quenten  Kant  nie  eintrat,  indem  dieser  von  dem 
Erscheinen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (im 
Jahre  1781)  an,  bis  zu  seinem  Tode  am  11.  Febr. 
i8o4,  nie  einen  Hauptpunet  seines  Systems  zurück 


711 


1815» 


712 


genommen  oder  anders  gestaltet  hat.  Wie  ganz 
verschieden  erklärt  sich  Schelling ,  nicht  etwa  über 
zufällige  Nebenbest  immungen,  sondern  über  die 
Grundlehre  seines  Systems  (um  selbst  seiner  frü¬ 
heren  Schriften  „vom  Ich,“  seiner  ,, Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Natur“  nicht  einmal  zu  gedenken) 
in  seinem  ,,  System  des  transcendentalen  Idealis¬ 
mus  in  s.  „ Zeitschrift  für  speculative  Physik,“ 
in  s.  Schrift:  „ Philosophie  und  Religion“  in  sei¬ 
nem  „Bruno,“  in  seinen  vermischten  philosophi¬ 
schen  Schriften  und  in  seiner  neuesten  philosophi¬ 
schen  Zeitschrift?  —  Hält  man  sich  an  den  Schelling 
vom  Jahre  1800  bis  i8o4,  so  findet  man  bey  dem 
Schelling  vom  Jahre  1809  bis  3812  andre  Haupt- 
dogmen  und  andere  Bestimmungen.  Und  glaubt 
man  endlich  mit  dem  Schelling  vom  Jahre  1809  u. 
1812  aufs  Beine  zu  seyn;  so  fehlen  in  diesen  spä¬ 
tem  Schriften  manche  wesentliche  Lehren,  welche 
man  aus  dem  Schelling  vom  Jahre  1800  und  i8o4 
nachholen  und  ergänzen  muss.  Kann  dann  ein 
Mann,  der  so  oft  an  seinem  Systeme  ändert,  dar¬ 
über  klagen,  dass  er  missverstanden  werde,  oder 
haben  seine  Anhänger  —  wie  unser  Verf.  —  ein 
Recht  zu  solchen  Klagen,  wenn  die  Veränderlich¬ 
keit  und  Inconsequenz  des  Urhebers  die  Ursache 
ist,  dass  er  bisweilen  missverstanden  wird,  und 
dass  man  sein  System  im  Innern  Zusammenhänge 
nicht  zu  übersehen  vermag?  Ist  also  wohl  bey 
dem  Missverstehen  des  Schell  ingischen  Systems  der¬ 
selbe  Lall,  wie  beym  Kriticismus,  wo  die  Kritiker 
mit  Recht  klagten,  dass  man  den  Geist  der  kriti¬ 
schen  Philosophie  nicht  verstanden  habe  ?  —  Ein 
Philosoph,  der  verstanden  seyn  will,  muss  sich 
gleich  bleiben.  Mag  er  auch  in  einzelnen  Puncten 
späterhin  seine  Ansichten  anders  gestalten;  die  Ba¬ 
sis  des  Systems  muss  unveränderlich  fest  stehen; 
an  diese  muss  man  sich  halten,  bey  dieser  muss 
man  ihn  fassen  können.  Rec.  verschweigt  es  da¬ 
her  nicht,  dass  ihm  in  der  neuesten  Zeit  nichts  un¬ 
begreiflicher  in  der  philosophischen  Welt  gewesen 
ist,  als  das  blinde  Hingeben  an  ein  System,  und 
das  mechanische  Nachbeten  desselben- auf  so  vielen 
Lehrstühlen,  -während  der  Stifter  desselben  seine 
Jünger  selbst  so  oft  verlassen  und  sie  in  die  Verle¬ 
genheit  gebracht  hat,  mit  ihm  zugleich  aller  drey 
Jahre  die  Hauptdogmen  des  Systems  anders  zu  ge¬ 
stalten!  Wie  kann  bey  diesem  Verfahren  ein  Ge¬ 
winn  für  die  studirenden  Jünglinge  erwachsen ,  bey 
welchen,  nach  der  Erfahrung  des  llec.,  ungleich 
mehr  auf  die  Methode  zu  philosophiren,  als  auf 
die  Mittheilung  eines  herrschenden  Systems  gesehen 
werden  muss!  Wie  können  die  Curatoren  von  Uni¬ 
versitäten  darauf  einen  Wer lli  legen,  dass  eben  die 
neueste  Lehre  vorgetragen  werde ,  wenn  diese  Lehre 
selbst  von  ihrem  Urheber  beständig  verändert,  und 
von  den  studirenden  Jünglingen  wieder  halb  noch 
ganz  verstanden  wird!  Nicht  dass  die  Studirenden 
Kantianer,  Fichtianer,  Schellingianer  werden,  son¬ 
dern  dass  sie  philosophiren  lernen  im  Geiste  und 
Sinne  derer,  die  einst  die  Weisheit  aus  dem  Munde 
des  Stagiriten  und  Platons  hörten;  damit  ist  dem 
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Staate  gedient.  Philosophisch  gebildete  Köpfe,  die 
bestimmt  und  richtig  denken,  die  das  Gedachte 
nnt  Deutlichkeit ,  Klarheit  und  Consequenz  darzu¬ 
stellen,  und  ihre  erlangte  philosophische  Bildung 
auf  die  verschiedenen  Zweige  der  Geschaftsfülirung 
im  Staate  anzuwenden  wissen;  solche  Jünglinge  soi- 
len  die  Universitäten  erziehen.  JJiese  Richtung 
wird  aber  unaufhaltbar  verfehlt ,  und  ein  ganzes 
Geschlecht  aufoluhender  Jünglinge  mit th willig  auf— 
geopfert  un  i  unbrauchbar  gemacht,  weim  sie  Leh¬ 
rern  in  die  Hände  fallen ,  die  nicht  Philosophen \ 
sondern  blos  Kantianer,  Schellingianer  u.s.w.  seyn 
wollen!  Der  jugendliche  Geist  bey  seinem  ersten 
Erwachen  zur  Philosophie,  bey  seinem  ersten  kräf¬ 
tigen  Aufstreben,  mit  sich  selbst  einig  zu  werden 
über  die  heiligsten ,  grössten  Angelegenheiten  der 
Menschheit,  bedarf  durchaus  einer  zweckmässigen 
Leitung,  wenn  nicht  wenigstens  die  schönsten  Jahre 
des  akademischen  Lebens  —  bey  Vielen  auf  die 
ganze  Folgezeit  —  ungenutzt  verloren  gehen  und 
durch  eine  fehlerhafte  Richtung  bezeichnet  werden 
sollen.  Man  halte  dieses  warnende  W ort  hier  nicht 
für  unrecht  angebracht;  der  Mittelpunct  der  deut¬ 
schen  Bildung  sind  die  deutschen  Universitäten. 
Durch  den  auf  diesen  Instituten  bewahrten  Geist 
und  durch  die  aufstrebende  Kraft  des  gebildeten 
Mittelstandes  in  rPhat  und  Schrift  ist  Deutschlands 
Selbständigkeit  neuerlich  gerettet,  und  die  Wieder¬ 
geburt  des  Vaterlandes  möglich  geworden.  Dadurch 
hat  sich  glanzend  bewährt,  wie  ungleich  höher  un¬ 
sere  Universitäten  über  der  hterärisch-militärischen 
Pastille  stehen,  welche  Napoleon  unter  dem  Na¬ 
men  der  grossen  kaiserlichen  Universität  gestiftet 
hatte.  Sollen  nun  die  Flammen  jenes  heiligen  Feu¬ 
ers  nicht  allmählig  erlöschen,  so  müssen  sie  auf  un1 
sern  Universitäten  zweckmässig  genährt,  und  vor 
allem  muss  der  echte  philosophische  Geist  bewahrt 
uud  erhalten  werden,  durch  welchen  Deutschland 
seit  dreyssig  Jahren  über  jedes  andere  europäische 
Reich  sich  erhoben  hatte.  Und  welche  Schrift 
konnte  eine  dringendere  Veranlassung  darbieten, 
an  den  guten  Geist  der  Philosophie  auf  den  deut¬ 
schen  Universitäten  zu  erinnern,  als  die,  wrelche 
sich  ankündigt,  dass  sie  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Philosophie  in  Deutschland  schildern 
will,  und  deren  Verf.  selbst  S.  16  sagt.:  „Wo  ( auf 
Universitäten)  die  Lehrer  der  Philosophie  nach  per¬ 
sönlichen  Rücksichten  ernannt,  und  von  herrschen¬ 
den  Partheyen  empfohlen  und  begünstiget  werden; 
da  sinket  das  Ansehen  des  philosophischen  Lehr¬ 
stuhles  zu  der  Verachtung  herab,  in  welcher  wir 
ihn  auf  vielen  Universitäten  erblicken,  an  denen 
die  Lehrer  der  Philosophie  so  wenig  Achtung  ge¬ 
messen,  dass  sie  zu  allerley  (?)  unrechtl.  Mitteln  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  ihre  Unbedeutendheit  zu  stü¬ 
tzen/4  Nur  scheint  der  Vf.  nach  dem  ganzen  Zusam¬ 
menhänge  diejenigen  Lehrer  auf  einer  süddeutschen 
Universität  bezeichnen  zu  wollen,  welche  sich  gegen 
die  Naturphilosophie  erklären. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Philosophie. 

Beschluss 

der  Recension  der  Betrachtungen  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  Philosophie  in  Teut  seid  and, 

Auch  scheint  der  Verf. ,  nach  manchen  andern 
Stellen,  ein  angehender  Docent  der  Philosophie  zu 
seyn,  weil  er  die  Gegensätze  zwischen  jungen  Do- 
centen ,  welche  der  Staat  besonders  beobachten 
müsse,  und  zwischen  den  ernannten  Professoren 
der  Philosophie  stark  hervorhebt,  und  andeutet,  dass 
sich  die  letztem  gegen  die  erstem  bisweilen  uner¬ 
laubter  Mittel  bedienen.  „Es  wissen  solche  unbe¬ 
deutende  Menschen  (d.  i.  die  ordentlichen  Profes¬ 
soren  der  Philosophie  auf  einer  gewissen  Univer¬ 
sität),  ihre  Nichtigkeit  wohl  fühlend,  und,  wie  alle 
schwache  Seelen,  zu  Intriguen  aufgelegt,  jedes  auf¬ 
keimende  Talent  klüglich  nieder  zu  halten  und  in 
Misscredit  zu  bringen,  um  keine  gefährlichen  (?) 
Nebenbuhler  an  ihrer  Seite  aufwachsen  zu  lassen. 
Dabey  wenden  sie  ihre  Hauptstärke  auf  die  Pole¬ 
mik,  verdrehen  und  verleumden  Theorien  (i.  e. 
die  Naturphilosophie) ,  und  statt  die  Jugend  wenig¬ 
stens  historisch  treu  damit  bekannt  zu  machen,  er¬ 
füllen  sie  den  erkenntnissarmen  Geist  mit  einem 
unüberwindlichen  Abscheu  gegen  die  ihnen  frem¬ 
den  Lehren  und  Systeme.  Viele  dieser  Aristar- 
chen  würden  selbst  nichts  zu  lehren  wissen  (?), 
wenn  nicht  andere  Männer  vor  ihnen  producirt 
hätten,  die  sie  nun  in  Karikaturen  verwandeln.  u 

Diese  ausgehobene  etwas  grössere  Stelle  wird 
es  belegen,  dass  der  Verf.  wreder  an  sich  geeignet 
zu  seyn  scheint,  die  Naturphilosophie  neben  kräf¬ 
tigen  Docenten  vom  entgegengesetzten  Systeme  in 
Aufnahme  zu  bringen,  noch  auch  dass  er  einen 
innern  Beruf  dazu  hatte ,  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Philosophie  in  Deutschland  zu  schil- 
dem,  so  gross  und  tiefgreifend  diese  Idee  auch  an 
sich  ist.  Er  gibt  eigentlich  nichts  weiter,  als  das 
Verhältniss  der  Naturphilosophie  zu  einigen  ihrer 
Gegner  auf  einer  süddeutschen  Universität.  Je  wich¬ 
tiger  aber  die  Ausführung  der  von  dem  Verf.  ver¬ 
fehlten  Idee  in  unserm  Zeitalter  seyn  dürfte;  desto 
mehr  hielt  sich  der  Rec.  für  verpflichtet,  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  eben  ausgezogene  Stelle  des  Verfs.  ist  aus 
seiner  ersten  Abhandlung*.  Allgemeine  Bemerkun- 

Erster  Band, 


gen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philo¬ 
sophie  in  Deutschland .  Sie  sind  in  der  That  höchst 
allgemein  und  zum  Theil  trivial.  Der  Verf.  klagt 
zunächst  darüber,  dass  die  Philosophen  selten  unter 
sich  weniger  einig  über  den  Grundbegriff  ihrer 
Wissenschaft  gewesen  wären,  als  eben  jetzt  in 
Deutschland,  dass  die  verschiedenen  Secten  so  feind¬ 
selig  gegen  einander  gesinnt  wären,  „welche  von 
ihren  Burgen  aus  auf  einander  schelten,  sich  zu 
bekriegen  und  zu  vei’nichten  drohen“  u.  s.  w. ;  dass 
die  Facultatsmänner  (?)  jede  Neuerung  und  jeden 
Fortschritt  (?)  in  der  Philosophie  fast  wie  einen 
Angriff  auf  ihre  Persönlichkeit  ansehen  ( hieher  ge¬ 
hört  die  angezogene  Stelle);  dass  die  Philosophiren- 
den  häufig  mehr  darauf  sähen ,  wer  etwas  behaupte, 
als  was  behauptet  werde  (geschieht  dies  bey  den 
Schellingianern  nicht  auch?);  dass  die  philosophi¬ 
sche  Kunstsprache  so  oft  gewechselt  werde  u.  s.  w- 
In  der  zweyten  Abhandlung  erklärt  sich  der 
Verf.  über  Neutralität ,  Toleranz  und  Polemik  in 
der  Philosophie .  Worin  die  Neutralität  des  ein¬ 

zelnen  philosophischen  Forschers  bey  dem  Kampfe 
der  herrschenden  Systeme  —  nach  dem  Verhält¬ 
nisse  der  neutralen  Staaten  zu  den  kriegführenden 
Mächten  —  bestehe;  davon  hat  der  Verf.  keine  Ah¬ 
nung.  Seine  Neutralität ,  beschränkt  sich  darauf, 
alle  von  der  Thcilnalune  an  philosophischen  Ver¬ 
handlungen  auszusch Hessen:  l)  welchen  die  Natur 
das  Talent,  selbständig  zu  denken  und  zu  prüfen, 
versagt,  und  denen  sie  Vormünder  angewiesen  hat, 
welche  für  sie  denken;  2)  welche  die  Kunst  zu 
philosophiren  nicht  geübt,  und  es  darin  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Vollkommenheit  gebracht  ha¬ 
ben;  5)  alle  Eklektiker;  4)  alle  Dilettanten,  welche 
die  Philosophie  nur  aus  öffentlichen  Blättern  und 
vom  Hörensagen  kennen.  Alle  diese  zur  Neutra¬ 
lität  verpflichtete  sollen  „auch  Toleranz  ausüben“ 
„das  versteht  sich  von  selbst.“  Nur  den  Philoso¬ 
phen  gegen  einander  selbst  verstauet  er  Polemik,  und 
sagt,  in  Beziehung  auf  die  Wahrheitsliebe,  welche  das 
höhere,  allen  Streit  ausgleichende  Prineip  seyn  müsse, 
viel  Gutes  nur  zu  breit  u.  ohne  etwas  Neues  darüber 
mitzutheilen.  Was  helfen  z.  B.  (S.  48  f.)  folgende 
Jeremiaden :  „Viele  Recensenten  philosophischer 
Schriften  denken  gar  nicht  daran,  dass  ein  Werk 
auch  über  ihren  Horizont  seyn  könne,  aus  dem  sie 
erst  lernen  und  wovon  sie  also  höchstens  eine  In¬ 
haltsanzeige,  nicht  aber  eine  Kritik  liefern  sollten. 
Von  dem  Stifter  der  neuern  Naturphilosophie  will 
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ich  gar  nicht  sprechen;  ich  verweise  blos  auf  die 
täglich  erscheinenden  literarischen  Blätter ,  die  klar 
genug  beweisen ,  dass  viele  seiner  Gegner  aus  Lei¬ 
denschaft  sich  prostituiren  ‘  (?)  Sollten  nicht  auch 
viele  seiner  Anhänger  aus  Geistesarmuth  sich  pro¬ 
stituiren?  —  Ganz  im  Geiste  dieser  Anhänger  ist 
(S.  28)  der  Aasfall  auf  die  Logik ,  die  freylich 
manchem  Absoluten  viel  zu  schallen  macht,  „sie 
glauben  mit  Hülfe  der  Logik  die  Schätze  der  Weis¬ 
heit  beschwören  und  heben  zu  können.“  —  Gern 
gesteht  der  Rec. ,  dass  man  mit  Hülfe  der  Logik 
die  Schätze  der  Naturphilosophie  nicht  zu  liehen, 
wohl  aber  das  Unzusammenhängende  ihrer  Sätze 
darzuthun  vermöge. 

Die  dritte  Abhandlung  enthält  eine  Würdi¬ 
gung  der  verschiedenen  Meinungen  über  den  Grund¬ 
begriff  der  Philosophie.  Der  Verf.  beschränkte  sich 
da  bey  nur  auf  die  neuen  und  neuesten  Meinungen 
und  namentlich  auf  Kant ,  Jacoibi  und  Schelling, 
der  bey  ihm  einen  vollständigen  Triumph  über  die 
Andern  feyert.  W  ir  wollen  nun  den  V  erf.  nicht 
fragen,  warum  er  bey  der  Würdigung  der  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  den  Grundbegriff  der 
Philosophie  blos  drey  Forscher  zusammenstellt,  und 
doch  so  allgemein  seine  Untersuchung  ankündigt; 
wir  wollen  ihm  auch  seine  subjective  Ueberzeu- 
gung  von  der  Vortrefflichkeit  der  Naturphilosophie 
nicht  verleiden,  allein  tadeln  müssen  wrir  den  her¬ 
ab  würdigenden  und  hämischen  Ton  in  folgenden 
Stellen,  den  sich  kein  junger Docent  erlauben  sollte, 
geschweige  ein  Mann,  der  selbst  über  Neutralität, 
Toleranz  und  Polemik  wenige  Bogen  vorher  seine 
Meinung  so  unverhohlen  niederschrieb.  Der  Verf. 
spricht  S.  58  von  den  Nachfolgern  Kants:  „Kaum 
hatte  dieser  {Kants)  ganz  eigenthümliche  idealisti¬ 
sche  Empirismus  (?)  in  Deutschland  Verstäudniss 
gefunden  (?)  und  Wurzel  gefasst;  so  wuchs  mit 
ungewöhnlicher  Schnelligkeit  und  glücklichem  Ge¬ 
deihen!  ein  Heer  von  philosophischen  Auioren  auf;  die 
Warme  des  grossen  Mannes  hatte  eine  Menge  sum¬ 
mender  Insekten  ausgebrütet.  Nun  ging  es  an  das 
Erklären  und  Verwässern  der  einzelnen  Schriften 
Kants“  u.  s.  w.  „Welche  niedrige  Ansichten  von 
der  Staatswissenschaft  man  aus  der  Philosophie 
Kants  ableilete;  davon  zeugen  die  vielen  darüber 
erschienenen  Schriften.  Der  Staat  ward  zu  einer 
Zwangsanstalt  herahgew'ii rdigt,  um  lediglich  irdi¬ 
schen  Zwrecken  zu  fröhnen,  und  ihm ,  dem  profa- 
nirten,  musste  anch  die  Religion  sich  unterwer¬ 
fen ;  der  höchste  Triumph  der  modernen  Culturl 
Die  Art,  wie  man  den  Religionscultus  und  dessen 
Diener  (?)  fast  allgemein  zu  behandeln  anfing;  die 
gewaltsamen  Eingriffe  (?),  welche  mau  sich  in  die 
äussere  Religionsverfassung  erlaubte;  die  Sitte,  sich 
zu  schämen  am  öffentlichen  Gottesdienste  Theil  zu 
nehmen,  sind  die  Früchte  der  durch  diesen  Empi¬ 
rismus  wissenschaftlich  begründeten  und  fast  durch 
ganz  Deutschland  verbreiteten  Denkart.  Die  Un¬ 
wissenheit  der  Heligionsdiener  nahm  allgemein  zu ,* 
denn  alle  Religion  war  ja  auf  Moral  zurück  ge-  I 


bracht;  die  Unwissenheit  erzeugte,  wie  überall  und 
zu  allen  Zeiten,  Unsittlichkeit t{  u.  s.  w.  hätte  wohl 
der  giftigste  Jesuit  schändlichere  Beschuldigungen 
gegen  die  kritische  Philosophie  Vorbringen  können, 
als  es  hier  im  Jahre  181 5  geschieht?  Verdienen 
solche  Beschuldigungen  nicht  eine  öffentliche  Rü¬ 
ge,  besonders  wenn  der  Verf.  sich  S.  62  zu  sagen 
erdreustet:  „Es  ist  auffallend  und  merkwürdig,  dass 
man  in  den  Ländern ,  in  welchen  die  kritische 
Philosophie  keinen,  oder  nur  einen  sehr  geringen 
Eingang  gefunden  hat,  auch  bey  den  höh  ein  Stän¬ 
den,  und  besonders  bey  den  Staatsbeamten  und 
Geistlichen,  noch  mehr  Religiosität  findet,  als  in 
denen,  wo  sie  einige  Decennien  über  öffentlich  auf 
Universitäten  gelehrt  ward.“  Rec.  lebt  in  Nord- 
deutschland,  wo  die  kritische  Philosophie  auf  meh¬ 
ren  Universitäten  gelehrt  ward;  dass  aber  inPreus- 
sen,  in  Sachsen,  in  Hannover  u.  s.  w.  Staatsbe¬ 
amte  und  Geistliche  dadurch  von  der  Religiosität 
abgehalten  worden  wären;  wer  vermag  dies  durch 
Erfahrung  zu  beweisen?  Oder  hat  etwa  die  Na¬ 
turphilosophie  die  Moral  und  die  Sittlichkeit  ge¬ 
stützt,  die  Kirchen  gefüllt  und  Staatsbeamten  und 
Geistlichen  ein  neues,  höheres  Leben  mitgetheilt ? 
Sollen  wir  den  Ländern,  wo  diese  Philosophie  all¬ 
gemein  werden  dürfte ,  zu  den  Fortschritten  des 
Mysticismus  etwa  Glück  wünschen? 

Mit  Jaccbi  verfährt  der  Verf.  schonend,  ob  er 
sich  gleich  gegen  ihn  erklärt.  Was  sollen  wir  aber 
zu  folgender  Stelle  (S.  68  f.)  sagen:  „Einige  wenige, 
seines  ( Jacobi’s )  schonen  und  tiefen  Gefühls  un- 
theilhaftig,  aber  doch  durch  ihn  mystificirt,  theilen 
blos  mit  ihm  seinen  Hass  gegen  alle  Wissenschaft , 
vielleicht  im  Bewusstseyn  ihrer  Unfähigkeit ,  Tür 
sie  etwas  leisten  zu  können;  ich  rechne  hi  eher  Fries , 
PV eis  s ,  Salat  und  Koppen.  -  Salat  hat  noch  das 
Unglück,  dass  alle  Dinge  sich  in  seinem  Kopfe 
verkehrt  und  verzerrt  darstellen,  wie  seine  Schrif¬ 
ten  nach  ihrem  Inhalte  und  nach  ihrer  an  Unvoll¬ 
kommenheit  wohl  nie  übertroffenen  Darstellung  be¬ 
weisen.“  —  Rec.,  der  mit  den  genannten  vier  Phi¬ 
losophen  auch  nicht  in  der  entferntesten  Verbin¬ 
dung  stellet,  überlässt  es  denselben,  ob  sie  solche 
plumpe  Ausfälle  beantworten  wollen.  Wie  aber 
der  Verf. ,  der  selbst  der  stylistischen  Darstellung 
kaum  schülerhaft  mächtig  ist,  an  Salat  etwas  rü¬ 
gen  kann,  was  selbst  bey  ihm  grosser  Nachsicht 
bedarf,  kann  nur  schwer  begriffen  werden.  Noch 
beleidigender  ist  es,  dass  der  Verf.  S.  70  f.  die  an¬ 
gekündigten  Vorlesungen  (12  an  der  Zahl)  eines 
akademischen  Lehrers  wörtlich  aus  dem  Lections- 
Kataloge  mit  höhnischen  Seitenblicken  abdrucken 
lässt,  freylich  ohne  den  Lehrer  zu  nennen,  der 
aber  wohl  kein  anderer  als  Salat  seyn  dürlte!  — 
Auf  diese  Beschuldigungen  und*  Anfeindungen  folgt 
dann  Schelling  in  einem  Nimbus  voll  Glorie! 

Die  vierte  Abhandlung  ist  überschrieben:  über 
die  Methode  der  Philosophie  (zu  philosophiren)  im 
Allgemeinen  und  die  Schellingische  im  Besonclern. 
Ob  der  Mann  wohl  befugt  war,  über  die  Methode 
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zu  philosophiren,  zu  schreiben,  der  S.  97  f.  sagt: 
„Die  Reilexions  -  Kraft  hat  sich  zu  einer  besonder n 
Wissenschaft  ausgebildet  ( —  eine  Kraft,  die  sich 
zu  einer  Wissenschaft  ausbildet? — ),  mittelst  wel¬ 
cher  sie  die  Tiefe  des  Geistes  durchdringt,  die  in 
ihm  verborgenen  Elemente  und  ideellen  Gegen¬ 
stände  (?)  aufsucht,  sie  von  fremden  Zusätzen 
und  Umgebungen  befreyt,  und  nach  ihrer  eigen - 
thümlichen  Beschaffenheit  kennen  lernt  (lehrt);  man 
nennt  diese  Kunst  Dialektik.  Wem  die  Vorsehung 
den  besondern  Beruf  zu  jener  Arbeit  zugetheilt 
hat,  wird  und  kann  auch  nur  auf  diese  Art,  die 
unendlich  reiche  Geisterwelt  nach  ihren  individu¬ 
ellen  Gestaltungen  kennen  lernen.“  —  Rec.  will 
der  Vorsehung  nicht  vorgreifen;  allein  er  bezwei¬ 
felt,  dass  sie  dem  Verf.  den  besondern  Beruf  zu 
jener  Arbeit  zugetheilt  habe! 

I11  der  fünften  Abhandlung  versucht  der  Verf. 
die  Berichtigung  einiger  gegen  die  Schellingische 
Philosophie  herrschenden  Forurtheile ,  worauf  in 
der  sechsten:  einige  IV orte  über  die  zeitherigen 
Gegner  und  Freunde  der  Schellingische n  Philoso¬ 
phie  folgen.  Wir  wollen  Keinem  die  Lust  ver¬ 
kümmern,  durch  diese  Apologie  für  die  Naturphi¬ 
losophie  gewonnen  zu  werden;  nur  bemerken  wir, 
dass  sie  schon  bessere  Vertheidiger  gefunden  hat. 
Einige  Proben  aber  von  der  Manier  des  Vfs.  dür¬ 
fen  wir  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten.  Nach 
ihm  ist  (S.  i58)  die  Sittenlehre  „die  verständige 
und  zweckmässige  Anordnung  des  wirklichen  Men¬ 
schenlebens  nach  allen  seinen  Verhältnissen  „doch 
haben  schon  andre  bewiesen,  dass  die  nach  diesen 
Ansichten  mögliche  Wissenschaft  noch  nicht  vor¬ 
handen ,  und  daher  noch  eine  unaufgelösete  Auf¬ 
gabe  sey.“  —  S.  166:  „Wir  setzen  den  Mysticis- 
mus  der  gemeinen  und  sinnlichen  Ansicht  aller 
Dinge  entgegen,  und  halten  ihn  sofern  für  die  ein¬ 
zig  wahre  Denkart.  —  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
man  diesen  Mysticismus  als  eine  phantastische  Grille 
anselien  werde;  unsern  festen  Glauben  daran  wird 
aber  kein  Spott  und  kein  Machtspruch  schwächen 
können.  Wir  keimen  den  Zunftgeist  der  Gelehrten 
und  vorzüglich  den  der  Philosophen;  die  Philoso¬ 
phie  (doch  wohl  nur  der  genannte  Mysticismus?) 
ist  die  höchste  und  edelste  aller  Wissenschaften ; 
aber  die  Philosophen  von  Profession  sind  grössten- 
tlieils  ganz  erbärmliche  Tropfen  (soll  wohl  Tropfe 
heissen  ?  —  oder  hält  der  Yrerf.  die  Philosophen 
für  Regenwolken?)“  S.  170:  Wer  wird  von  den 
zünftigen  Philosophen  verächtlicher  behandelt,  als 
der  schlichte  und  fromme  deutsche  Jacob  Böhme  /“ 
Ja  wohl;  auch  Rec.  hat  diesen  Schuster  gelesen; 
aber  seine  Deutschheit  und  sein  bischen  Philoso¬ 
phie  hat  er  weder  in  der  Aurora,  noch  in  der  Chri- 
stosophia  dieses  verworrenen  Handwerkers  ge¬ 
funden  !  — 

Noch  einmal  stellt  der  Verf.  S.  182  die  Geg¬ 
ner  Schellings  zusammen,  denen  er  gram  ist:  Fries, 
Koppen,  Fink ,  Salat,  Süskind  und  Berg,  und  S. 
187  diejenigen  Philosophen,  die  sich  um  die  Phi- 
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losophie  schöne  Verdienste  erworben  haben:  Gör- 
res,  Ast,  Creuzer ,  Daub,  Dippold ,  Kanne,  Kit - 
ser,  Flegel ,  Krause,  Marcus,  Oken,  Schubert , 
Walter,  Weber,  Windischmann ,  Zimmer  u.  a. 

Rec.  würde  diese  Parteyschrift  nicht  so  aus¬ 
führlich  gewürdigt  haben,  wenn  nicht  die  Idee  der¬ 
selben  eine  gründliche  Darstellung  von  Meisterhand 
verdiente,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Philosophie  in  Deutschland  wirklich  zu  würdigen 
verstellt,  und  wenn  nicht  der  Geist  und  Ton  die¬ 
ser  Schrift  als  ein  Bey  spiel  der  Warnung  vor  ge¬ 
hässiger  Insinuation  in  dem  wied ergeh or neu  Deulseh- 
lande  hätte  aufgestellt  werden  müssen! 


Special  -  Homiletik. 

Für  eine  der  bedeutendsten  Schwierigkeiten, 
mit  denen  die  Prediger  zu  kämpfen  haben,  hat 
man  von  jeher  die  grosse  Mischmig  von  Menschen 
erklärt,  vor  denen  und  für  welche  er  sprechen 
solle,  welche  selbst  in  Hof-  und  Universitäts-Kir¬ 
chen  Stalt  finde.  Man  hat  oft  laut  gewünscht,  dass 
gewisse  Classen- Abtheilungen  in  den  christlichen 
Versammlungen  eingefiihrt  werden  möchten;  man 
hat  Sammlungen  von  Predigten  für  bestimmte  Gat¬ 
tungen  von  Menschen,  für  Traurige,  für  Soldaten, 
für  Bauersleute,  wenigstens  in  den  Druck  gegeben, 
wenn  auch  nur  selten  wirklich  gehalleli.  Geistli¬ 
che  Reden,  an  eine  solche  ganz  besonders  ausge¬ 
wählte  Classe  von  Zuhörern  wirklich  gehalten,  und, 
so  viel  Rec.  weiss,  bisher  einzig  in  ihrer  Art, 
sind  die : 

Erbauungsreden  für  Akademiker ,  von  Bernard 
Bolzano,  Weltpriester,  Doctor  der  Weltw.  und  k.  Je. 
ordentl.  Prof,  der  Religionr  -  Philosophie  an  der  Karl-Fer- 
dinandeischen  (Prag.)  Universität.  Prag,  b.  WidtmaiXtt. 

i8i5.  8.  554  S. 

Es  ist  nämlich  bey  sammtlichen  Universitäten 
in  den  östreichischen  Erblanden  seit  i8o4  die  Ein¬ 
richtung  getroffen,  dass  ein  eigner  Professor,  un¬ 
ter  dem  Namen  eines  Religions  -  Lehrers  den  Stu- 
direnden  während  ihres  philosophischen  Cursus, 
drey  Jahre  hindurch  ein  zweystiindiges  Collegium, 
zum  Unterricht  in  der  katholisch  -  christlichen  Re¬ 
ligion  lese,  und  durch  alle  Sonntage  des  Schul¬ 
jahres  religiöse  Vorträge  halte ,  welche  die  Stelle 
der  Predigten  bey  diesen  Akademikern  vertreten 
sollen.  Unläugbar  ist  diese  Einrichtung  in  mehrem 
Betrachte  sehr  vortrefflich  und  kann,  wenn  sie  auf 
eine  geistvolle  Weise  geübt  wird,  nicht  ohne  ge¬ 
segnete  ^Wirkungen  bleiben.  Auf  unsern  prote¬ 
stantischen  Universitäten  wenigstens  ist  für  die  re¬ 
ligiöse  Fortbildung  der  Nicht -Theologen  durchaus 
gar  nichts  geschehen,  und  es  ist  kein  Wunder , 
wenn  von  diesen,  da  sie  jeder  Aufsicht  mangeln? 
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nicht  Wenige  Jahrelang  au  f  der  Akademie  leben , 
ohne  auch  nur  im  Mindesten  an  ihren  religiösen 
Anstalten Theil  zu  nehmen.  Mit  manchen  allerdings 
unentbehrlichen  Mo difi cationen  liesse  sich  jene  Ein¬ 
richtung  wohl  auf  unsre  Universitäten  übertragen, 
und  wer  müsste  nicht  wünschen,  dass  es  geschähe ? 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Erbauungsreden  ward, 
noch  nicht  volle  24  Jahre  alt,  dazu  ausersehen, 
jenes  neu  gestiftete  Amt  an  der  Universität  in  Prag 
zuerst  zu  verwalten.  Auf  eine  sehr  genügende 
Weise  legt  er  in  der  Vorrede  die  Grundsätze  dar, 
von  denen  er  bey  der  Ausarbeitung  dieser  seiner 
Vorträge  auszugehen  sich  zur  Pflicht  gemacht  ha¬ 
be;  treffend  hat  er  die  Puncte  festgestellt  und  aus¬ 
gezeichnet,  auf  denen  sich  Vorträge  dieser  Art  von 
den  gewöhnlichen  Predigten  vor  gemischten/  Ge¬ 
meinden  trennen  müssten.  Zugleich  begegnet  er 
den  Einwürfen,  welche  ihm  wegen  der  Länge,  der 
freyen  Bibelbenutzung  in  eignen  Uebersetzungen  und 
des  hier  und  da  sehr  sichtbar  werdenden  wirkli- 
•ehen  Katholicismus  seiner  Denkart  machen  möchte. 
Damit  verbindet  er  über  die  Mühe,  welche  ihm 
seine  Vorträge  kosten,  so  wie  über  die  Gebrechen, 
welche  sie  ihm,  besonders  in  Hinsicht  der  Dar¬ 
stellung  zu  haben  scheinen,  so  offenherzige  Selbst¬ 
bekenntnisse,  dass  man  im  Voraus  geneigt  wird, 
von  einem  Manne,  der  mit  so  vieler  Klarheit  über 
sich,  über  seinen  Zweck  und  sein  Streben  urtlieilt, 
etwas  nicht  Unbefriedigendes  zu  erwarten.  Und 
in  dieser  Erwartung  hat  der  Rec.  wenigstens  sich 
nicht  getäuscht  gefunden,  und  er  glaubt,  je¬ 
der  unparteyische  Beurtheiler  werde  dem  Verf. 
das  Zeugniss  geben  müssen,  dass  er  seinen  Grund¬ 
sätzen  von  Religions  -  V  orträgen  blos  für  Akade¬ 
miker  selir  getreu  geblieben  sey.  Er  hat  16  Vor¬ 
träge  aus  den  Jahren  1810,  1811,  1812  mitgctheilt, 
deren  Inhalt  wir  nur  angeben  dürfen,  um  unser 
Urtheil  einigermaassen  zu  begründen:  1)  Ueber  die 
eigene  Art  Von  Bescheidenheit,  welche  wir  bey 
Erwartung  ungewöhnlicher  Gnade  des  Himmels  be- 
obachten  sollen;  fest,  annunc.  2)  über  den  Begrifl 
des  Glückes;  Neujahrstag;  5)  von  der  Aufmerk¬ 
samkeit,  welche  auch  der  Vernünftige  den  Träu¬ 
men  schenken  soll;  4.  5.  6)  über  das  stete  Fort¬ 
schreiten  des  Menschengeschlechts  in  der  Vollkom¬ 
menheit;  7)  über  den  Muth;  8.  9.  10)  über  die 
"Wichtigkeit  der  Verdienste,  W'elche  sieh  Jesus  um 
uns  erworben  hat,  die  Grösse  der  Leiden,  durch 
welche  dies  geschah,  und  die  Freylieit  und  Beson¬ 
nenheit,  mit  welcher  er  jene  Leiden  trug;  11.  12) 
von  w  oleher  Beschaffenheit  die  Beweise  einer  wah¬ 
ren  Offenbarung  in  Hinsicht  auf  ihre  Ueberzeu- 
gungskraft  seyn  müssen,  und  dass  die  Beweise  für 
das  Christenthum  eine  solche  wirklich  haben;  iS) 
über  den  Sinn  für  Naturschönheiten;  i4)  über  den 
Aufschub  des  Vergnügens,  als  ein  eigenes  Mittel, 
den  Genuss  desselben  zu  erhöben;  1 5.  16)  über 
das  Vorurtheil,  dass  die  Tugend  der  Herzensrei- 
nigkeit  in  blossen  Unterlassungen  bestehe,  und  nur 
vor  Schmerz  und  Vorwürfen  bewahre. 
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Schon  die  Wahl  dieser  Materien  zeugt  dafür, 
dass  der  Verf.  unverriiekt  den  Akademiker  im 
Auge  behalten  habe.  Nur  von  einem  Vortrage 
theilen  wir  den  Entwurf  mit,  zum  Beweise,  dass 
der  Verf.  seines  Gegenstandes  immer  ganz  mächtig 
und  jedesmal  bemüht  gewesen  sey,  auch  das  Herz 
seiner  Zuhörer  in  das  Interesse  zu  ziehen.  Wir 
wählen  dazu  N.  i4,  wenn  wir  gleich  bekennen, 
dass  wir  gerade  bey  diesem  Vortrage  in  Hinsicht 
auf  die  Materie  nicht  wenige  und,  wie  uns  dünkt, 
niclxt  ungegründete  Zweifel  erheben  könnten.  Es 
ist  vorlheilhaft,  jedes  Vergnügen  später  als  früher 
zu  gemessen,  sagt  der  Verf.,  weil  es  in  der  Natur 
des  Menschen  liegt,  dass  er  von  einem  guten  Zu¬ 
stande  immer  zu  einem  bessern  überzugehen 
wünscht;  so  lange  wir  den  Genuss  eines  Vergnü¬ 
gens  verschieben,  so  lange  haben  wir  auch  etwas 
zu  hoffen;  der  Genuss  einer  Lust  pflegt  in  blosser 
Einbildung  dort,  wro  er  an  sich  erlaubt  ist,  meistens 
viel  süsser  zu  seyn,  al's  es  der  wirkliche  selbst  wäre; 
in  jedem  Falle  erhöhet  das  Bewusstseyn  der  Herr¬ 
schaft,  die  wir  über  uns  selbst  bey  solchen  Verschie¬ 
bungen  ausüben,  das  Angenehme  unsers  Zustandes; 
zuweilen  gewännen  wir  dadurch  auch  das,  dass  wir 
erst  in  den  Stand  kommen,  die  dargebotene  Lust 
ganz  gemessen  zu  können.  —  Unverkennbar  liegt  in 
dieser  Behauptung  manches  Schiefe  und  Unnatürli¬ 
che;  aber  eben  so  unverkennbar  charakterisiret  sie 
ihren  Urheber  als  einen  denkenden  Kopf;  nur  an  der 
menschlichen  Zartheit  seines  Herzens  könnte  man 
vielleicht  zweifeln  wollen.  Diese  rettet  er  jedoch 
durch  die  Regeln  zum  Gebrauche  des  empfohlnen 
Mittels,  welche  Th.  2.  enthält;  in  denen  jedoch  so 
viele  Beschränkungen  der  zuerst  aufgestellten  allge¬ 
meinen  Behauptungen  erscheinen,  dass  man  sich 
wundern  muss,  wie  er  nicht  schon  dadurch  gegen  ih¬ 
ren  Gehalt  misstrauisch  geworden  ist.  Einzig  dem 
Vf.  eigen  ist  wahrscheinlich  die  Behauptung,  dass  Jo¬ 
seph,  dessen  Geschichte  der  Text  dieses  Vortrags  ist, 
die  Wiedererkemrangss.cene  mit  seinen  Brüdern  des¬ 
halb  immer  weiter  hinaus  geschoben  habe,  um  das 
Süsse  derselben  in  seiner  ganzen  Fülle  zu  gemessen. 

Ganz,  wie  es  der  Vf.  zu  fürchten  scheint,  fehlt 
es  seinen  Vorträgen  an  ergreifender  Wärme  und  Be¬ 
redsamkeit  nicht.  I11  den  Vorträgen  über  das  Fort¬ 
schreiten  des  Menschengeschlechts,  über  denMuth, 
über  die  Naturschönheiten  sind  mehre  Steilen,  die 
unmöglich  ohne  Eindruck  geblieben  seyn  können. 
Wenn  er  es  indessen  mitUnmuth  beklagt,  dass  er  sich 
noch  gar  zu  weit  unter  den  alten  u.  neuen  Mustern  der 
Beredsamkeit  erblicke,  die  er  doch  treulich  studire, 
so  tröste  er  sich  mit  seinem  eignen  Glauben  an  ein 
stetes  Fortschreiten  in  der  Vollkommenheit  u.  mit 
Paulus  1.  Cor.  12,  10.11. —  Gewunschen,  erwiinsch- 
lich  (erwünscht),  zeitweilig  (vorübergehend),  zur 
Stunde  (bis  jetzt),  Völle  (Fülle)  sind  freylich  un¬ 
angenehme  Ueberbleibscl  eines  nicht  zu  billigenden 
Provincialism,  die  den  Rec.  aber  nicht  abhalten,  den 
Verf.  zur  Miltheilung  mchrer  Arbeiten  dieser  Art 
auizuuiuutern. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Bekanntmachung. 

$ämmtlicheu  in  Sachsen  lebenden  Candidaten  des  Pre¬ 
digtamtes  und  Theologie  Studirenden ,  welche  sich  um 
die  den  6.  September  d.  J.,  als  den  Sterbetag  des  ehe¬ 
maligen  hochverdienten  königl.  sächsischen  Oberhofpre¬ 
digers ,  Dr.  fraiiz  Volkmar  Reinhards,  für  die  besten 
Predigten  zu  vertheilenden  3  Preise  von  25 ,  1 5  und 
io  Thlr.  bewerben  wollen,  machen  wir  hiermit  be¬ 
kannt,  dass  zum  Text  der  diessmal  auszuarbeitenden 
Predigten  das  Evangelium  am  l.  Sonnt,  nach  Trinitatis. 
Luc.  XVI,  19 — 3i.  bestimmt  worden  ist.  Alle  Predig¬ 
ten,  die  in  Betrachtung  gezogen  werden  sollen,  müssen 
vor  dem  G.  Juli  an  die  Dycksche  Buchhandlung  allhier 
abgegeben  ,  oder  portofrey  an  dieselbe  eingesandt  wer¬ 
den ,  und  sind  zugleich  mit  einem  versiegelten  Zettel 
zu  begleiten,  der  den  Namen  des  Vfs.  enthält,  und  mit 

demselben  Motto  iibcrschrieben  ist,  welches  der  Predigt 

...  ^ 
vorgesetzt  worden.  Diejenigen  aber,  bey  denen  dieser 

Vorschrift  zuwider  gehandelt  worden,  können  eben  so 

wenig ,  als  die  nach  Ablauf  dieses  Termins  eingehenden 

zur  Concurrenz  zugelassen  werden. 

Leipzig  den  29.  März  i8i5. 

Die  zur  V erwaltung  der  Reinhardtschen 
Stiftung  vereinigte  Gesellschaft. 


Literarische  Nachricht  *)«' 

Durch  die  gewaltsamen  Erschütterungen ,  die  wäh¬ 
rend  der  jüngstverflossenen  20  Jahre  beynahe  ununter¬ 
brochen  Europa  beunruhigt  haben,  ist  zwar  die  Piuhe 
Finnlands  nur  eine  kurze  Zeit  gestört  worden;  allein 
langer  verweilte  über  uns  die  Wolke,  die  unsere  Aus¬ 
sicht  in  die  wissenschaftliche  Cultur  des  übrigen  Europa 
verdunkelte.  Wir  empfanden  die  Wirkung  dieser  trau¬ 
rigen  Betäubung,  worein  die  Literatur  anderer  Länder 
durch  Kriegsgetümmel  und  Zwang  der  Uebermaclit  oft 
versenkt  worden  ist,  um  so  stärker,  da  die  Entfernung 


*)  Uebers.  a.  d.  Scliwed. ,  aus  der  A°boer  Zeitung  (allgöm.).  No.  1. 

deu  ü.  Jan.  1 8 1  5. 

Erster  Band. 


unseres  Vaterlandes  von  dem  Mittelpuncte  der  Aufklä¬ 
rung  neuerer  Zeiten  uns  auch  den  Genuss  der  weniger 
hellen  Strahlen  beraubte,  welche  zuweilen  auf  einige 
Augenblicke  von  dort  hervorgingen.  Ungefähr  6  Jahre 
mangelte  es  uns  an  zuverlässigen  und  vollständigen 
Nachrichten  von  den  neuen  Entdeckungen  und  Unter¬ 
nehmungen  unserer  Zeitgenossen  zum  Vortheil  der  mensch¬ 
lichen  Kenntnisse.  Selten  ereignete  sich  eine  Gelegen¬ 
heit,  Bücher  aus  andern  als  den  nächsten  Nachbarlän¬ 
dern  zu  verschreiben;  nicht  einmal  gelehrte  Zeitungen 
und  Journale  konnten  anders ,  als  streuweis  zu  uns  ge¬ 
langen.  Aber  endlich  hat  diese  Periode  der  Finsterniss 
aufgehört;  brüderlich  wiederum  vereinigt  reichen  Natio¬ 
nen  einander  schon  frey  das  Sehglas  der  Aufklärung, 
und  die  Söhne  Finnlands  eilen,  aus  den Kenntnissvorrä- 
tlien  zu  schöpfen,  die  ihnen  lange  unzugänglich  gewe¬ 
sen  sind.  Sie  werden  es  mit  so  grösserm  Erfolg  thun, 
da  ihnen  nicht  nur  vormalige,  sondern  auch  vormals 
vermisste  Wege  eröffnet  sind.  —  Der  Buchhandel  ist 
hier  immer  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen  gewe¬ 
sen ;  von  den  Orten,  wo  dieser  Handel  am  häufigsten 
getrieben  wird,  sind  selten  Bücher  directe  verschrieben 
worden,  und  nie  ist  dieses  ohne  sehr  empfindbare  Ko¬ 
sten  geschehen.  Um  so  angenehmer  ist  es  also,  dass 
wir  die  Beförderung  der  Literatur,  da  nun  die  allge¬ 
meinen  Hindernisse  derselben  verschwunden  sind,  auch 
bey  uns  durch  neue,  guten  Erfolg  versprechende  Un- 
ternehmungen  begünstigt  finden.  Eine  solche  Unterneh¬ 
mung  ist  die  des  Lector  Friedr.  Ant.  Meyer,  Lehrers  der 
deutschen  Sprache  an  der  A°boer  Universität,  hieselbst 
eine  ausländische  Buchhandlung  zu  etabliren. 

Kaum  war  noch  die  Hoffnung  der  Befreyung  Deutsch¬ 
lands  rege  geworden,  als  schon  der Hr. Lector  den  hie¬ 
sigen  Freunden  der  Wissenschaften  das  Anerbieten  that, 
ihnen  eine  sichere  und  vorteilhafte  Gemeinschaft  mit 
den  Gelehrten  anderer  Länder  zu  eröffnen.  Er  suchte 
bey  der  kaiserl.  Universität  um  das  Privilegium  an,  lric- 
selbst  Universitäts- Buchhändler  zu  scyn,  mit  der  Ver¬ 
bindung,  alle  im  Buchhandel  anderer  Nationen  befind¬ 
liche  ,  und  zur  Einfuhr  erlaubte  Bücher,  Landcharten, 
Musikalien  und  mehre  dergleichen ,  welche  für  Rech¬ 
nung  der  kaiserl.  Universität  verlangt  werden  könnten, 
herzuschaflen ,  ohne  der  Universität  irgend  einige  Trans¬ 
port-,  Assecuranz-  oder  andei’e  Unkosten  anzurechnen, 
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oder  höhere  Bezahlung  für  die  bestellten  Bücher ,  Land¬ 
charten  u.  s.  w.  fordern  zu  wollen,  als  was  diese  im 
ordinären  Ladenpreis  nach  den  Verlags-Katalogen  oder 
hergesandten  Original-Facturen  bey  dein  Verleger  ko¬ 
sten;  die  wenigen  Fälle  dennoch  ausgenommen,  wenn 
der  Rabatt  die  Unkosten  nicht  decken  sollte.  Die  Be¬ 
zahlung  sollte  auch  nicht  eher  verlangt  werden,  als  bis 
die  verlangten  Artikel  in  A°bo  angekommen  wären.  Mit 
Vergnügen  ertheiite  das  Consistorium  academicum ,  Imit 
der  Einwilligung  seines  Kanzlers,  dem  Lector  Meyer  am 
li.  Juni  i8i3  das  verlangte  Privilegium,  und  bald  zeig¬ 
ten  sich  die  Früchte  davon.  Ohne  irgend  einen  Vor¬ 
schuss  ziun  Ankauf  der.  Bücher,  die  sowohl  von  der 
kaiserl.  Universität ,  als  auch  von  einer  bedeutenden  An¬ 
zahl  Privatpersonen,  sogar  ausserhalb  Finnland bestellt 
waren,  empfangen  zu  haben,  trat  der  Lector  M'eyer  in 
der  Mitte  des  Monats  März  i8i4  seine  Reise  nach 
Deutschland  an,  und  kam  in  der  Mitte  des  Monats  Juli 
zurück,  nachdem  er  mit  einem  grossen  Theil  der  an¬ 
gesehensten  Buchhändler  Deutschlands,  und  auch  mit 
einigen  in  andern  Ländern  directe  Handelsverbindungen 
augeknüpft,  und  gehöi'ige  Anstalten  getroffen  hatte,  so¬ 
wohl  zur  Erleichterung  des  Transportes,  als  auch  der 
Korrespondenz  und  der  Wechselgeschäfte.  —  Von  den 
verlangten  Büchern  kam  hernach  ein  Theil  in  der  Mi  tte 
Septembers,  und  ein  weit  beträchtlicherer  Theil  gegen 
das  Ende  Novembers  in  A°bo  an.  Zu  gleicher  Zeit  er¬ 
hielt  der  Hr.  Lector  Meyer  einen  grossen  Vorrath  von 
Büchern,  Landcharten,  Musikalien,  Zeichenbüchern,  Vor¬ 
schriften  u.  s.  w. ,  die  er  zum  Behufe  künftiger  Käufer 
theils  gekauft,  und  theils  in  Commission  genommen 
hatte.  —  Schon  vorher  befanden  sich  bey  ihm  Vorrä- 
the  von  in  Russland  und  Schweden  gedruckten  Büchern, 
die  er  nach  den  Ladenpreisen  erwähnter  Länder  ver¬ 
kaufte.  Beym  Empfang  der  Bezahlung  für  die  requirir- 
ten  Sachen  hat  der  Lector  Meyer  nicht  nur  seine  Ver¬ 
bindlichkeit  gegen  die  kais.  Universität  piinctlich  erfüllt, 
sondern  auch  alle  zur  Academie  gehörigen  Privatperso¬ 
nen,  sowohl  Lehrer  als  Studirende,  genossen  dieselbe 
vortheilhafte  Berechnungsart,  und  bezahlten  die  bestell¬ 
ten  Sachen  jiicht  höher  als  nach  dem  sächsischen  La¬ 
denpreis.  Ueberdem  hat  der  Lector  Meyer  übernom¬ 
men  alle  Briefe  und  Schriften,  die  von  der  kaiserl. 
Universität  nach  dem  Auslande  gehen  werden,  und  die 
wegen  der  weiten  Entfernung  und  des  Frankrrens  in 
fremden  Ländern  Schwierigkeiten  unterworfen  seyn  könn¬ 
ten,  gehörig  besorgen  zu  wollen.  —  Da  dieses  alles  so¬ 
wohl  von  des  Firn.  Lector  Meyers  unverdrossener  Thä- 
tigkeit  und  lobenswiirdigem  Eifer  für  das  allgemeine 
Beste  zeugt,  und  der  Zukunft  die  Hoffnung  eines  glück¬ 
lichen  Fortganges  einer  höchst  nützlichen  Unterneh¬ 
mung  gewährt,  so  glaubt  man,  dass  dieses  in  einem 
ausgedehntem  Kreise  bekannt  zu  werden  verdient,  als 
in  demjenigen,  der  bis  jetzt  sich  der  nächsten  Folgen 
zu  erfreuen  hat. 


April. 

Gelehrte  Anstalten. 

Königl .  G esellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 

zu  TT  arsehau. 

Am  li.  Jan.  1.  J.  vereinigten  sich  die  Mitglieder 
der  G.  d.  F.  d.  W.  abermals  zu  einer  Öffentlichen  Si¬ 
tzung.  In  einer  Rede,  welche  der  Präsident  und  Staats¬ 
rath  Hr.  Staszie  hielt,  wurde  zuerst  das  Resultat  der  Be¬ 
mühungen  der  Gesellschaft  im  verflossenen  Halbjahre 
dargestellt.  Mehre  auf  die  Bearbeitung  <jer  weitläuftigen 
poin.  Geschichte  Bezug  habende  Schriften  und  andere 
wissenschaftliche  Abhandlungen  waren  eingereicht  wor¬ 
den.  Auch  hatte  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  wieder 
viele  schätzbare  Werke  und  Handschriften  geschenkt  er¬ 
halten.  Unter  den  eingereickteu  Abhandlungen  zeichnen 
sich  aus:  die  i.  von  Czaykowski,  o  poczgtku  Sfawian 
i  Polaköw  (über  den  Ursprung  der  Slaven  und  Polen) 
welche  der  Section  für  die  Geschichte  zur  Beurtlieilung 
vorgelegt  ward.  2.  Von  Lipinski,  rozprawa  o  sielam- 
kach  (über  das  Idyll).  3.  Von  Spilewski,  zasady  wy- 
racliowania  materyatow  do  rdznych  budowli  z  ozna- 
czeniein  sposoböw  dokladnego  sporz^dzemia  obrachunku 
kosztöw  ( Normen  zur  Berechnung  des  zu  verschiede¬ 
nen  Gebäuden  erforderlichen  Materials  nebst  Anweisung 
zur  vollständigen  Kostenveranschlagung).  Die  darin  auf¬ 
gestellten  Grundsätze  gründen  sich  auf  eigene  und  von 
Andern  gemachte  Erfahrungen  ;  und  4.  von  P.  Kaulfuss 
o  nauce  starozytnosci  (über  die  Alterthumskunde).  Die 
erste  Hälfte  dieses  Aufsatzes  ist  bereits  in  dem  früher 
von  Osinski  herausgegebenen  Pamigtnik  unter  dem  Ti¬ 
tel  Philologia  abgedruckt  worden.  —  Von  den  ge¬ 
schenkten  Werken  sind  die  bedeutendsten  :  Die  Fund¬ 
gruben  des  Orients  in  4 Fol.;  ein  allgemeines  Etymolo¬ 
gicon  der  slä  vis  dien  Sprachen  von  Dobrowski  ;  eine 
slavische  Grammatik ;  eine  poln.  Uebersetzung  desFlavii 
Josephi  hist.  lud.  und  Hypomncma  reginarum  Foloniae. 

Ueber  die  Preisfrage:  Den  Schutz  der  Obstbäume 
gegen  grosse  Kälte  betreffend  (m.  vergl.  No.  270  u.  L. 
Z.  v.  v.  J. )  war  eine  Beantwortung  eingegangen,  mit 
dem  Motto  :  Cana  gelu  et  niveis  hyemabant  arva  prui- 
nis  et  liemus  amissas  flebat  et  liorfus  opes.  Sie  blieb 
aber,  da  der  Termin  der  Einsendung  noch  nicht  abge¬ 
laufen  war,  einstweilen  noch  unbeur [heilt.  Die  eben¬ 
falls  eijigegangene  Beantwortung  einer  andern  Aufgabe: 
Fasslichste  Belehrung  zur  Aufklärung  des  Volks  über 
das ,  wovor  es  sich  in  jeder  Rücksicht  zu  hüten  habe, 
um  der  Gesundheit  und  dem  Leben  nicht  zu  schaden, 
erschien  dem  Zwecke  nicht  entsprechend ,  indem  sie 
sich  mehr  im  Allgemeinen  über  Volks-Aufklärung  ver¬ 
breitet. 

Vorgelesen  wurden  in  der  Sitzung  folgende  Ab¬ 
handlungen:  1.  o  hoynosci  krolövv  i  Panow  polskich  11a 
lekarzy  i  rzecz  lekarska  od  zey^cia  Jana  III.  do  smierei 
Augusta  III.  t.  i.  od  roku  1697*  r*  J7^3  (von  der 
Liberalität  poln. Regenten  und  poln.  Grossen  in  Hinsicht 
auf  Heilkunde  und  Heilkunstler ,  seit  dem  Tode  Johann 
III.  1697  bis  zum  Tode  August  III  1763.  vom  Hin.  Dr. 
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Arnold ).  Zwey  frühere  Abhandlungen  über  denselben 
Gegenstand  sind  in  den  Annalen  der  gel.  Gesellschaft 
7  Tli.  abgedruckt,  auch  von  uns  in  No.  2g3  der  Leipz. 
Lit.  Zeit.  v.  J.  i8i3  bereits  reccnsirt.  —  2.  i.  Zycie 
i  zasfugi  s.  p.  Josefa  Filipeckiego.  D.  M.  (Leben  und 
•Verdienste  des  verewigten  Joseph  Filipecki  Doct.  Med.) 
vom  Hrn.  Canonicus  Szaniawski.  3-  Line  Abhandlung 
vom  Präses  der  Gesellschaft,  welche  die  Resultate  aus 
12  zu  verschiedenen  Zeiten  gelesenen  Abhandlungen: 
die  geologische  Beschreibung  der  Karpaten  enthaltend 
(in.  vergl.  No.  2g3  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  vom  J.  i8i3.) 

4.  Jos.  Lipinski  bereits  erwähnter  Aufsatz  über  das  Idyll. 

5.  Aus  dem  von  Julian  Niemczewicz  verfassten  und 
ebenfalls  in  No.  2g3  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  v.  J.  i8i5 
genannten  Gedichte :  die  4  Lebensalter  (oder  nach  dem 
poln.  Ausdruck:  cztery  pory  wiekuj  die  4  Jahreszeiten) 
des  Menschen:  Das  Männeralter ,  und  ausserdem  2  Fa¬ 
beln  Bobr  und  Melon  von  demselben  Verf. 

Da  diese  vorgelesenen  Abhandlungen  in  die  Anna¬ 
len  der  gel.  Gesellschaft  aufgenommen  werden,  so  wird 
es  nicht  an  Gelegenheit  fehlen  ,  über  dieselben  noch  aus¬ 
führlicher  in  diesen  Blättern  zu  sprechen. 


Uebersicht  der  theolog.  Literatur  in  Ungern 
in  den  Jahren  1812 — 1813.  Forts. 

2.  In  magyarischer  Sprache: 

Ilalotti  Ditseret,  mellyet  Meltösagos  Szent  GyÖrgyi 
Büro  Horvath  Antal  Urnak  etc.  1812.  dik  esztenduben 
Karatsony  Havänak  elso  napjän,  hirdetett  lloka  Jmre , 
Szombathelyen  a’  Szent  Iräsnak  es  Nap  Kelck  Nyelvek- 
nek  Tolmätsa,  Piispoki  Szent  Szeknek  egyiktagja.  (Lei¬ 
chenrede,  dem  hochwohlgebornen  Hrn.  Baron  Anton  v. 
Horvath  u.  s.  w.  am  1.  Dec.  1812  gehalten  von  Emr, 
Röha ,  [Prof,  der  b.  Schrift  und  der  morgenländ.  Spra¬ 
chen  zu  Stein  am  Anger ,  Mitglied  des  bischöll.  Stuhls. 
Stein  a.  A.  gedruckt  bey  Franz  Perger  1812.  23S.  in  4. 
Eine  gelungene  Leichenrede. 

Az  Isten  legtisztabb  szeretet,  az  en  imadsägom  es 
elmelkedesen.  Eckartshausen  utän  Helmeczi,  (  Gott 
jsl  die  reinste  Liebe,  mein  Gebet  und  meine  Betrach¬ 
tung.  Nach  Eckartshausen  von  Helmeczi . )  Pest  bey 
Trattner  i8l3.  8.  Eine  gute  Uebersetzung. 

Bourdaloue  Lajos  Predikatziöi.  Elso.  Masodik  Resz. 
(Lud w.  Bourdalouc’s  Predigten.  1.  2-  Th.)  Pest  bey  Job. 
Thom.  Trattner.  i8i3.  8. 


Nachtrag  zur  Uebersicht  der  theol.  Literatur 
in  Ungarn  in  den  Jahren  1810  und  1811. 

(S.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1812.  April.  No.  101.) 

1.  In  deutscher  Sprache: 

Predigt  zur  F.inwcihungsfeyer  der  licuerbauten  Kir¬ 
che  zu  Jako  im  Wessprimer  Comitat,  gehalten  von  Jos. 


April. 

Dreschmitzer ,  Weltpriester  des  Raaber  Brsthums.  Raab 
1811.  24  s.  in  8.  Eine  grosstentheils  gelungene  Predigt. 

Inbegriff  der  christl.  Religion  in  katechetischer  Form, 
mit  schicklicher  Rücksicht  auf  den  kleinen  Katechismus 
Dr.  Mart.  Luthers,  bearbeitet  von  Joh.  Zach .  Oertel, 
evang.  Pfarrer  der  deutschen  Gemeinde  in  Merd  Berenv 
1810.  219  S.  in  8. 

Wohlgemeinte  väterliche  Ermahnung  zur  frühzei¬ 
tigen  Gottesfurcht  für  die  Jugend.  Eine  V onnittagspre- 
digt,  gehalten  am  letzten  Sonntag  im  Jahr  1810  in  der 
evang.  Kirche  zu  Raab  von  Steph.  Sil  os  ,  dasigem  Pre¬ 
diger.  s.  1.  (Raab)  gedr.  bey  Helena  Strcibig.  24  S.  in  8. 
Eine  verunglückte  Predigt. 

2.  In  magyaris.cLer  Sprache: 

Szent  Istvannak ,  Magyar  Orszag  Apostoli  Kirälya- 
nak  |Ditsercte.  Hil'dette  Betsben  a’  Tisztel  Kaputzinus 
Atyaknak  tenvplomaban  a’  Magyar  Nemzeti  jcles  iime- 
ples  alkalmatossägäval  Meszdros  Josef ,  Väli  Plebänus  es 
Esperest.  Kis  Asszony  havanak  25dik  lgn.  (Lob  des 
heil.  Stephans,  des  ersten  apostol.  Königs  von  Ungern. 
Vorgetragen  in  Wien  in  der  Kirche  der  ehrwürdigen 
Kapuziner  bey  Gelegenheit  dieser  ungr.  Nationalfeyer 
von  Jos.  Meszdros ,  Pleban  zu  Vä.1  und  Dechant  am  25. 
Aug.  1811.  Wien  gedr.  bey  Ant.  Pichler.  1811.  8. 

Keresztyen  üj  enekes  könyv ,  mellyet  szerzett  es 
egynehäny  maganos  ahitatossägra  tartozö  imädsägokkal 
együtt  kiadott  a’  N.  GyoriAug.  Conf.  tartö  Evang.  gyü- 
lekeret.  (Neues  christl.  Gesangbuch,  gesammelt  und  mit 
einigen  zur  Privatandacht  gehörigen  Gebeten  zusammen 
herausgegeben  von  der  evang.  Gemeinde  A.  C.  zu  Raab). 
Raab,  gedr.  bey  der  Wittwe  Joseplia  Strcibig.  1811.  27 
Rog.  in  gr.  8. 

Elso  tanitäs,  mellyet  a’  N.  Gyori  Augustana  C011- 
fession  levo  Gyidekezetnck  Kobeleben  Szent  Haromsag 
vasarnapjän  1810  dikben  beköszöntött  Silos  Istvdn. 
(Erster  Unterricht,  mit  welchem  im  Schoose  der  evang. 
Gemeinde  A.  C.  zu  Raab  am  Dreyeinigkeits-Sonntage 
1810  begann  Steph.  Sikos).  Raab,  gedruckt  bey  Joseplia 
.Strcibig.  l8i0*  32  S.  in  8*  Sehr  mittehnässig. 

3.  In  latein.  Sprache : 

Asscrtiones  ex  tmiversa  theologia ,  quas  consensu 
InclytaeFacnltatis  Theologicae  in  Regia  Scientiarum  Uni- 
versitate  Pcstieiisi  pro  consequenda  e  theologia  Doctora- 
tus  laurea  publice  propugiiandas  snscepit  Leopoldus  Fi- 
linger,  in  Generali Sbminario  Dioecesis  Jaurinfcnsis  Alnm- 
1111s.  Mense  Augusto  1811.  Pestini,  typis  Matth.  Tratt¬ 
ner.  8  p.  in  8. 

Symbolum  fidei  complectens  reguläs  et  dogmata 
fidei  Catholicae  universa.  Juxta  praeseripfam  tr^denda- 
rum  Scientiarum  theologiearum  methodum  digesta.  Pars 
I.  et  II.  Pressburg  1811.  8. 
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Literarische  Nachrichten  aus  dem 
ö  s  t  e  r  r.  K  a  i  s  e  r  s  t  a  a  t. 

l.  Beförderungen ,  Ehrenbezeugungen  und  Beloh¬ 
nungen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  an  der  Univer¬ 
sität  in  Wien  erledigte  Professor  der  Kirchengeschiente 
dem  Suppleanten,  Hrn.  Jac.  lluttensiock ,  Priester  des 
Stifts  der  regulirten  Chorherren  zu  Klosterneuburg,  ver¬ 
liehen. 

Hr.  Joh.  Rai  mann ,  provisorischer  Prof,  der  medi- 
cinischen  Klinik  für  Wundärzte  an  der  Universität  zu 
Wien,  ist  zum  ordentlichen  Prof,  dieses  Unterrichts¬ 
zweiges  ernannt  worden. 

Die  an  dem  Thierarzneyinstitute  in  Wien  erledigte 
Pensionärsstelle  hat  der  Doct.  der  Arzneykunde ,  Hr. 
Ant.  Leop.  Buchmiiller ,  erhalten. 

Die  von  der  Wiener  Universität  vorgenommene 
Wahl  zu  dem,  durch  den  Tod  des  Directors  der  tlieol. 
Studien,  Hofraths  Anton  Spendou ,  an  der  Wiener  Me¬ 
tropolitankirche  erledigten  Canonicate  ist  auf  den  Vice- 
director  der  pliilos.  Studien  und  Doct.  der  Theologie, 
Hrn.  Mich.  Gruber  gefallen,  und  von  Sr.  Maj.  bestä¬ 
tigt  worden. 

An  der  Hauptlehranstalt  in  dem  Cistercienserstifte 
Heiligenkreuz  in.  Oesterreich  unter  der  Ens  ist  der  Prie¬ 
ster  dieses  Stifts,  Hr .  Malachias  Koll,  als  Prof,  der  Bi¬ 
belfächer  des  neuen  Testaments  von  der  Studien-Hof- 
commission  bestätigt  worden. 


Todesfälle. 

Den  26.  Jan.  1810  starb  in  Riga  Carl  Benj.  v.  Som¬ 
mer,  Dr.  der  A.  G. ,  russ.  kaiserl.  Hofrath  und  Ritter 
des  Wladimirordcns ,  geb.  zu.  .....  1769.  Er  soll  ein 
Sohn  des  1802  den  22.  Febr.  in  Braunschweig  verstor¬ 
benen  Hofrath  und  Dr.  Med.  Joh.  Christ.  Sommer  seyn, 
dessen  Schriften  das  G.  T.  auifiilirt. 

Am  30.  Jan.  d.  J.  starb  in  Hamburg  Joh.  Carl  Dan. 
Curio,  geb.  in  Helmstädt  am  5.  Nov.  1754,  war  vor¬ 
her  vierter  ,  nachher  dritter  Lehrer  am  Martinsgymna¬ 
sium  zu  Braunschweig,  wo  er  aber,  nach  Meusels  G.  T. 
1.  Bd.  1790  im  März  abgesetzt  wurde.  1795  ging  er 
nach  Hamburg,  und  errichtete  daselbst  ein  Privatinsti¬ 
tut.  Vgl.  G.  T.  I.  XI.  und  XIH.  Bd. 

Am  26.  Febr.  verstarb  in  Gottiügen  Carl  v.  Bil¬ 
ler  s ,  geb.  zu  Bolchen  in  Deutsch-Lothringen  den  4. 
Nov.  1 7  G5 ,  war  Anfangs  Artillerie-Hauptmann  in  kön. 
franz.  Diensten,  blieb  es  auch  noch  bey  der  franz.  Re¬ 
publik  bis  1794,  in  welchem  Jahr  er  auswandertc.  1796 
bis  1797  lebte  er  in  Holzmünden  und  Göttingen,  wo- 


A  p  r  i  I. 

selbst  er  Collegia  hörte,  und  daun  nach  Lübeck  ging. 
In  der  Folge  ging  er  wieder  nach  Paris  ,  wo  er  bis 
1807  blieb,  und  dann  nach  Lübeck  zurückkehrte.  An¬ 
fangs  des  Jahrs  1811  ward  er  Professor  Ord.  auf  der 
Universität  Göttingen.  Seine  Schrift:  über  die  Einnah¬ 
me  Lübecks  und  die  daselbst  vorgefallenen,  Gräuelsce- 
nen ,  die  ihm  Verdrüslichkeiten  bey  der  französ.  Regie¬ 
rung  zuzog,  findet  sich  in  dem  Gel.  T.  Bd.  16.  nicht 
mit  unter  seinen  daselbst  aufgeführten  Schriften. 

Den  28.  Febr.  verstarb  in  Skeuditz  eine  der  be¬ 
liebten  unserer  deutschen  Schriftstellerinnen ,  Frau  Chri¬ 
stiane  Sophie,  geb.  Fritsche ,  verehlichte Ludwig ,  deren 
Gatte  Hägereuter  inMaslau,  ohnweit  Merseburg  war.  Ihr 
17 herausgegebenes  Buch:  die  Familie  Hohen  stamm, 
oder  Geschichte  edler  Menschen ,  2  Thcile,  machte  sie 
dem  gebildeten  Publikum  erst  recht  bekannt.  Vgl.  Meu¬ 
sel  G^  T.  IV.  X.  XI.  XIV.  Bd. 


Ankündigungen. 

Bey  C.  F.  Osiander  in  Tübingen  ist  so  eben  er¬ 
schienen  :  Archiv  für  die  Theologie  und  ihre  neueste 
Literatur ,  herausgegeben  von  D.  E.  G.  Bengel.  1.  Bd. 
1.  Stück,  gr.  8-  19  Bog.  Drey  solche  Stücke,,  die  einen 
Bd.  bilden,  kosten  3  Thlr.  12  gr.  Die  Zeitschrift  ist, 
sofern  sie  eigene  Abhandlungen  enthält ,  als  Fortsetzung 
des  Fiattisch  -  Süskindischen  Magazins  für  christliche 
Dogmatik  und  Moral,  anzusehen,  nur  dass  sie  sieh  auf 
die  gesammte  Theologie  erstreckt.  Im  ersten  Stück  ste¬ 
hen  A.  folgende  Abhandlungen:  1.  Noch  etwas  über  die 
Ueberzeugung  Jesu  von  der  Gewissheit  und  moralischen 
Nothwendigkeit  seines  Todes,  von  Dr.  C.  C.  Flatt.  2. 
Auch  ein  Versuch,  die  Stelle  Gal.  3,  16.  zu  erklären, 
nebst  einer  Anfrage  über  die  Deutung  von  Gal.  5.  19 — 
20.  von  Prof.  Steudel.  3.  Neuer  Versuch  über  chronol. 
Staudpuncte  Für  die  Apostelgeschichte  und  für  das  Le¬ 
ben  Jesu ,  vom  Dircctor  und  O.  C.  R.  Dr.  Süskind. 
B,  Die  Recensionen  betreffen  Schriften  aus  dem  Fache 
der  tbeol.  Encyklopadie ,  der  Dogmatik,  der  biblischen 
Kritik  und  Exegese,  der  Kirchengeschichte,  der  prak¬ 
tischen  Theologie  und  theolog.  Schriften  vermischten 
Inhalts.  C.  Den  Schluss  machen  kirchlich  literarische 
Nachrichten.  Das  2te  und  3te  Stück  werden  im  Ver¬ 
laufe  des  Jahrs,  und  die  Fortsetzung  überhaupt  ohne 
Aufenthalt  erscheinen. 


Das  von  mir  im  vor.  Jahr  im  97.  Stück  der  Hal- 
lisclien  allgem.  Lit.  Zeit,  angezeigte  Buch  ,  wodurch  ich 
es  unternommen  habe,  alle  Natur-Erscheinungen  zu  er¬ 
klären,  ist  jetzt  erschienen,  und  beym  Buchhändler 
Schmidt  in  Leipzig,  und  bey  mir  für  16  gr.  zu  haben. 
Bey  Bestellungen  von  10  und  mehren  Exemplaren  wer¬ 
den  20  Proc.  Abzug  verstattet. 

Kussel  den  4.  April  18 15. 

Sieberl , 
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Ara  17-  des  April.  92. 
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Philosophische  Sprachlehre. 

Handbuch  der  Sprachwissenschaft ,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  deutsche  Sprache.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien 
und  Lyceen,  verfasst  von  Dr.  Georg  Reinbeck, 
königl.  wirtembei'g.  Hofrathe  und  ordentl.  Prof,  der  deut¬ 
schen  Sprache,  Literatur  u.  Aesthetik  an  dem  königlichen 
Ober- Gymnasium  zu  Stuttgart.  —  Ersten  Bandes  erste 
Abtheilung ,  enthaltend :  die  reine  allgemeine 
Sp  rachlehre.  Duisburg  u.  Essen,  bey  Bädeker  u. 
Kürzel.  i8i5.  XVI  u.  128  S.  gr.  8.  (12  gr.). 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  unserer  Li¬ 
teratur,  dass  die  allgemeine  Sprachlehre  seit  unge¬ 
fähr  i5  Jahren,  eine  reichhaltige  Bearbeitung  ge¬ 
funden  hat.  Noch  erfreulicher  wird  diese  Erschei¬ 
nung,  dass  Männer  von  philosophischem  Geiste  und 
von  empirischer  Sprachgelehrsamkeit  —  unter  wel¬ 
chen  wir  Vater  u.  Bernhardt  besonders  heraushe¬ 
ben  müssen  —  dieser  Wissenschaft  ihre  Kräfte  u. 
ihren  Fleiss  mit  einer  Anstrengung  widmeten, 
welche  über  die  Selbständigkeit  und  den  innern 
Charakter  dieser  TVissenschaft  bereits  mit  Bestimmt¬ 
heit  entschieden  hat.  Nur  auf  den  Universitäten 
scheint  diese  Disciplin  noch  zu  wenig  vorgetragen 
zu  werden;  auch  wird  dies  dann  seltener  nöthig 
seyn,  als  jetzt,  wenn  nur  einmal  derselben,  auf 
allen  Gymnasien  und  Lyceen ,  ein  bestimmter  Vor¬ 
trag  angewiesen  worden  ist.  —  Für  diesen  letzten 
Zweck  ist  zunächst  das  anzuzeigende  Buch  bestimmt 
und  geeignet,  das  im  Ganzen  zu  den  besten  Lehr¬ 
büchern  dieser  Wissenschaft  gehört,  und  dessen 
Vf.  bereits  in  mehren  Zweigen  der  deutschen  Li¬ 
teratur  rühmlich  bekannt  ist. 

Mit  Besonnenheit  und  sicherm  pädagogischen 
Tacte  erklärt  sich  der  Vf.  in  der  Vorrede  über  die 
Abstufung  des  Sprachunterrichts  auf  Gymnasien 
überhaupt,  und  aut  dem  Stuttgarter  Gymnasium 
insbesondere.  Auf  diesem  Gymnasium  beginnt  der 
Sp  rachunterricht  mit  des  Verfassers  neuen  deutschen 
Sprachlehre  (Stuttgart,  1812);  dann  folgt  die  reine 
allgemeine  Sprachlehre  im  ersten  Halbjahre  und 
im  zweyten  die  angewandte  allgemeine  Sprach¬ 
lehre.  Darauf  tritt  ein  halbjähriger  Cursus  der 
Rhetorik  ein,  an  welchen  sich  im  zweyten  Halb- 
Erster  Land. 


jahre  ein  Cursus  der  Poetik  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  mit  Aesthetik  anschliesst.  Durch  alle  Ab¬ 
theilungen  verbinden  sich  mit  der  theoi’etischen 
Anweisung  praktische  Uebungen  in  Aufsätzen , 
Declamationsüburigen  und  Interpretation  deutscher 
Prosaiker  und  Dichter  nach  einer  zweckmässigen 
Stufenfolge. 

Rec.  heisst  diese  Stufenfolge  gut,  weil  er  ihren 
glücklichen  Erfolg  aus  Erfahrung  kennt.  Nur 
einige  Bemerkungen  und  Fragen  erlaubt  er  sich 
dabey.  Er  bemerkt  nämlich  im  Allgemeinen,  dass 
das  vorliegende  Lehrbuch,  bey  aller  systematischen 
Anordnung  und  gedrängten  Kürze,  doch  vielleicht 
für  gewisse  Lebensjahre  zu  abstract  geschrieben, 
und  in  einer  so  strengen  Terminologie  gehalten 
worden  sey,  dass  er  dasselbe  kaum  anders,  als  für 
Jünglinge  von  16  — 18  Jahren,  Vorschlägen  mochte. 
Vieles  in  diesem  Lehrbuche  verlangt  reichhaltige 
propädeutische  Kenntnisse,  und  der  Ausdruck  ist. 
auf  einen  im  Denken  bereits  vielseitig  geübten 
Geist  berechnet.  Dies  soll  nicht  den  Werth  der 
Schrift  selbst  herabsetzen,  sondern  nur  darauf  hin¬ 
leiten,  dass  man  nicht  etwa  in  untern  Schulclassen 
von  demselben  Gebrauch  mache.  Diese  Bemer¬ 
kung  führt  den  Rec.  von  selbst  auf  seine  Fragen. 
Ohne  Logik  entweder  schon  gehört  zu  haben,  oder 
sie  doch  wenigstens  gleichzeitig  zu  hören,  (es  ver¬ 
steht  sich:  Logik  nach  dem  Gymnasialmaasstabe ), 
ist  es  fast  nicht  möglich,  dieses  Lehrbuch  mit  Er¬ 
folg  zu  gebrauchen.  Demungeaehtet  scheint  der 
Verf.  die  allgemeine  Sprachlehre  blos  als  eine  Vor¬ 
bereitung  auf  die  Iwgik  anzusehen.  Rec.  hat  beyde 
Wissenschaften  theils  gleichzeitig  vorgetragen,  tlieils 
auf  einander  folgen  lassen,  und  findet,  nach  seiner 
Erfahrung,  dass  das  letztere  vorzuziehen  sey.  Doch 
will  er  dieses  Resultat  keinem  andern  denkenden 
Lehrer  aufdringen;  nur  befremdet  es  ihn,  dass  er 
bey  dem  Vf.  die  Logik  gar  nicht  weiter  erwähnt 
findet,  die  doch  eine  eben  so  formale  Wissenschaft 
ist,  wie  die  allgemeine  Sprachlehre,  und  ohne  welche 
die  allgemeine  Sprachlehre,  nach  seiner  Ansicht, 
weder  in  ihrem  Zwecke  begriffen,  noch  gehörig  an¬ 
gewandt  werden  kann.  Eine  zweyte  Frage  betrift 
das  Verhältniss  der  Rhetorik  zur  Theorie  des  Styls. 
Rec.  weiss  sehr  gut,  dass  die  altern  Theoretiker 
die  Theorie  des  prosaischen  Styls  mit  der  Rheto¬ 
rik  verbanden,  und  nicht  selten  beyde,  ohne  die 
Gränzlinien  zwischen  demselben  genau  zu  ziehen, 
durcheinander  Laufen  liessen.  Bey  den  Fortschrit- 
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ten  der  Aestlietik  und  der  Theorie  der  deutschen 
Sp  rache  aber  sollte  dies  nicht  ferner  geschehen. 
Die  Rhetorik  steht  ausschliessend  unter  ästhetischen 
Gesetzen,  und  ist,  als  schöne  Kunst,  ein  Theil  der¬ 
selben.  Dies  ist  aber  nicht  der  Pall  bey  der  Theo¬ 
rie  des  Styls.  Die  Theorie  des  Styls  (der  Ge¬ 
schäfts- Brief- historischen  oder  didaktischen  Styls) 
muss  also  sorgfältig  von  der  Rhetorik  getrennt 
werden ,  weil  die  Sprache  der  Prosa  von  der 
Sprache  der  Beredtsarnkeit  nicht  nur  nach  ihrer 
Begründung  in  den  verschiedenen  geistigen  Ver¬ 
mögen  des  Menschen,  sondern  auch  nach  ihrer  Er¬ 
scheinung  in  den  Schriften  der  Classiker  unserer 
Nation,  wesentlich  verschieden  ist.  Man  vergleiche 
nur  einen  Brief  von  Lessing,  Klop stoch  u.  a. ,  eine 
historische  Entwickelung  von  SchrÖckh ,  Heeren 
u.  a. ,  und  eine  didaktische  Abhandlung  von  Garve 
oder  Reimarus  mit  der  Sprache  der  Beredtsarnkeit 
(um  der  Alten  nicht  einmal  zu  gedenken)  in  Zol- 
likofers ,  Reinhards,  Ammons  und  Marezolls  Re¬ 
den,  und  mit  derselben  Sprache  in  den  politischen 
Reden  von  Pitt,  Fox,  Fontanes  u.  a.  -  Wenn 
also  Rec.  auf  die  genaue  Unterscheidung  der  Sprache 
der  Prosa  von  der  Sprache  der  Beredtsarnkeit 
dringt;  so  ist  er  auch  berechtigt,  die  Theorie  hey- 
derbzu  trennen,  und  die  erste  in  der  eigentlichen 
Theorie  des  prosaischen  Satzes,  die  zweyte  in  der 
Rhetorik  abzuhandeln,  so  wie  die  Unterschiede 
beyder  bey  der  Interpretation  deutscher  Clctssiher 
genau  festzuhalten.  Je  tiefer  der  Vf.  in  das  We¬ 
sen  der  Sprache,  und  in  den  Geist  unserer  deut¬ 
schen  Sprache  eingedrungen,  je  glücklicher  er  selbst 
in  seinen  stylistischen  Darstellungen  ist,  desto  mehr 
verdient  dieser  Unterschied  von  ihm  berücksichtigt 
zu  werden.  Ist  dies  schon  von  ihm  geschehen ; 
desto  besser.  Ist  es  nicht  geschehn;  so  dürfte  diese 
Bemerkung  nicht  zu  spät  kommen,  weil  das  Publi¬ 
cum  seine  Darstellung  der  Rhetorik  erst  in  der 
Fortsetzung  der  vorliegenden  Schrift  zu  erwar¬ 
ten  hat. 

Nach  dem  Vf.  betrachtet  die  reine  all  gemeine 
Sprachlehre  die  Sprache  als  Bezeichnungs  -  und 
Darstellungsmittel  der  menschlichen  Vorstellungen 
durch  articulirte  Laute  überhaupt,  und  zwar  blos 
als  Kerständigungsmitlel ,  und  entwickelt  die 
Grundsätze  der  Sprache  als  solcher  (die  jeder  be- 
sondern  Sprache  zum  Grunde  liegen  müssen)  aus 
der  Idee  der  Sprache;  die  angewandte  allgemeine 
Sprachlehre  dagegen  betrachtet  die  Sprache  über¬ 
haupt  in  ihrer  speciellen  Anwendung  auf  Darstel¬ 
lung  der  Einbildungskraft  und  auf  Darstellung  des 
Verstandes,  und  entwickelt  daraus  für  jede  Dar¬ 
stellung  die  Formen,  welche  in  der  Sprache  als 
solcher  nolhwendig  vorhanden  seyn  müssen.  Da 
Rec.  nach  dieser  allgemeinen  Bestimmung,  das  De¬ 
tail  der  angewandten  allgemeinen  Sprachlehre,  wie 
solches  der  Verf.  behandeln  wird,  nicht  übersehen 
und  beurtheilen  kann;  so  erlaubt  er  sich  nur  den 
Wunsch:  dass  der  Vf.  die  Interpunction  und  die 
Synonymik  nicht  von  seinen  Untersuchungen  aus- 


schliessen  möge,  weil  heyde  durchaus  in  der  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  begründet  werden  müssen. 
Denn  ob  er  gleich  dein  Vf.  (S.  9)  zugesteht,  dass 
die  Prosodie  nicht  zur  allgemeinen,  sondern  zur 
besonder n  Sprachlehre  gehöre,  weil  die  systematisch 
geordnete  Darstellung  des  in  einer  gegebenen,  (wirk¬ 
lich  existirenden)  Sprache  empirisch  festgesetzten 
und  angenommenen  Sylbenmaasses  nur  empirisch 
in  jeder  einzelnen  und  besondern  Sprachlehre  zu 
entwickeln  ist;  und  obgleich  die  Orthographie  oder 
der  Inbegriff  der  Zeichen  für  die  schriftliche  Dar¬ 
stellung  unserer  in  Worten  ausgedrückten  Begriffe, 
gleichfalls  ganz  empirischen  Ursprungs  ist,  und 
deshalb  der  besondern  Sprachlehre  angehört;  so 
beruht  doch  die  Theorie  der  Interpunction  auf 
einer  logischen  Basis,  und  nur  nach  der  Ergrün¬ 
dung  des  logischen  Sinnes  in  der  Rede  kann  und 
wird  man  den  Gebrauch  der  Interpunctionszeichen 
mit  Bestimmtheit  festsetzen.  Freylich  muss  man 
die  blos  orthographischen  und  grammatischen  Zeichen 
(z.  B.  das  Theilungs  - ,  Anführungs-  u.  Abkürzungs¬ 
zeichen  u.  s.  w.)  genau  von  den  eigentlichen  logi¬ 
schen  Interpunctionszeichen  —  dem  Puncte,  Kolon, 
Semikolon,  Komma,  der  Parenthese,  dem  Ausru- 
fungs  -  und  Fragezeichen  11.  s.  w.  —  unterschei¬ 
den,  und  die  Geltung  und  Anwendung  der  letztem 
nach  logischen  Gesetzen  bestimmen.  Eben  dies 
gilt  von  der  Synonymik.  Denn  obgleich  die  sinn¬ 
verwandten  Wörter  und  Wörterfamilien  einer 
Sprache  nur  empirisch  zu  erforschen  sind;  so  hängt 
doch  die  Würdigung  ihres  Sinnes  und  Gehaltes 
von  der  in  der  Logik  enthaltenen  Lehre  von  der 
Subordination  und  Coordination  der  Begriffe 
ausschliessend  ab,  und  gehört  deshalb  zunächst  in 
das  Gebiet  der  philosophischen  Sprachlehre.  Soll 
nämlich  der  Charakter  der  Synonymen  bestimmt 
werden;  so  muss  man  von  dem  wesentlichen  Un¬ 
terschiede  zwischen  Gattungs  -  und  Art-  Begriffen 
(genus  u.  species),  zwischen  subordinirten  u.  coor- 
dinirten  Begriffen ,  und  von  der  logischen  Lehre 
in  Hinsicht  der  Ei  nt  heil  ung  der  Begriffe  ausgehen. — 
Hat  der  Verf.  dies  alles  schon  bey  der  Fortsetzung 
seines  Werkes  berücksichtigt;  so  wird  es  ihn  freuen, 
mit  dem  Rcc.  in  Einem  Gesichtspuncte  zusammen 
zu  treffen.  Sollte  es  hingegen  noch  nicht  geschehen 
seyn,  so  dürfte  es  seinen  Scharfsinn  auf  Gegen¬ 
stände  hinleiten,  die  zwar  von  den  meisten  Bear¬ 
beitern  der  philosophischen  Sprachlehre  noch  nicht 
behandelt;  gewiss  aber  der  Beherzigung  werth  sind, 
wenn  anders  die  philosophische  Sprachlehre  bis  an, 
ihre  rechtmässigen  Gränzen  erweitert,  und  ein  in 
sich  vollendetes  Ganzes  bilden  soll. 

Dass  der  Vf-  die  Lehrbücher  über  allgemeine 
Sprachlehre  um  Eins  vermehrt  habe,  bedurfte  er 
nicht  zu  entschuldigen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  das  Publicum  dadurch  um  ein  gutes  Lehrbuch 
reicher  geworden  ist,  hat  Rec.  schon  an  sich  die 
Ueberzeugung ,  dass  der  denkende  Lehrer  jedesmal 
durch  ein  fremdes  Lehrbuch,  das  er  seinen  Vor¬ 
trägen  zum  Grunde  legen  soll,  gebunden  wird.  Der 
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Vf.  hat  Vater’ s  und  Bernhardts  Schriften  benutzt , 
allein  auf  diejenige  Weise ,  welche  bey  Allen  Statt 
findet,  durch  die  eine  Wissenschaft,  nach  den  be¬ 
reits  vorhandenen  Vorarbeiten,  weiter  fortgefiilirt 
wird.  So  wie  der  Vf. ,  so  hat  auch  Rec.  aus  Bern¬ 
hardts  Werken  viel  gelernt;  ob  aber  absichtlich 
oder  unabsichtlich,  der  YT.  der  spätem  Bernhardt¬ 
sdien  Schrift,  „  Anfangsgründe  der  Sprachwissen¬ 
schaft“  (Berlin  i8o5.)  nicht  gedenkt,  weiss  Rec. 
nicht.  Nach  Rec.  Meinung  hat  das  ältere  und 
grössere  Werk  wesentliche  Vorzüge  vor  dem  spä¬ 
tem.  Warum  hat  aber  der  Verf.  die  Roth' sehen 
Schriften  gar  nicht  erwähnt?  Sie  sind  in  der  That 
mit  philosophischem  Scharfsinne  und  mit  tiefen 
Blicken  in  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  ge¬ 
schrieben,  und  scheinen  weniger  gekannt  und  be¬ 
nutzt  zu  werden,  als  sie  verdienen. 

Wie  nun  bereits  Rec.  im  Allgemeinen  des 
Vfs.  Schrift  als  eine  sehr  gründliche  und  brauch¬ 
bare  empfohlen  hat;  so  stimmt  er  auch  im  Beson- 
dern  darin  dem  Vf.  bey,  dass  derselbe  durchgehends 
die  Erläuterungen  und  Beyspiele  in  dieser  reinen 
allgemeinen  Sprachlehre ,  nicht  wie  Andere  getlian 
haben,  aus  beynahe  allen  abendländischen  und  orien¬ 
talischen  Sprachen  zusammen,  sondern  zunächst 
aus  der  deutschen  Sprache  entlehnt,  und  dass  er 
auch  in  den  übrigen  Abtheilungen  dieses  Werkes, 
in  der  angewandten  allgemeinen  Sprachlehre,  in 
der  Rhetorik  und  in  der  Poetik ,  die  deutschen 
Classiker  hauptsächlich,  berücksichtigen  will.  In 
dieser  Beziehung  erhält  der  Zusatz  auf  dem  Titel; 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  deutsche  Sprache 
seine  volle  Bedeutung  und  Geltung.  Auch  billigt 
es  Rec.,  dass  der  Vf.  bey  den  grammatischen  Be¬ 
nennungen  die  recipirte  Terminologie  der  lateini¬ 
schen  Sprache  beybehalten  hat ,  weil  das  Buch  zu¬ 
nächst  für  gelehrte  Schulen  bestimmt  ist. 

Die  vor  uns  liegende  erste  Abtheilung  zerfällt 
in  die  Einleitung,  und  in  die  reine  allgemeine 
Sprachlehre.  In  der  Einleitung  werden  die  bey- 
den  Begriffe  Sprache  und  Sprachlehre  näher  be¬ 
stimmt  und  durchgeführt ,  worauf  die  reine  allge¬ 
meine  Sprachlehre  in  vier  Capiteln  verhandelt  wird : 

1)  JV as  ist  Sprache ,  und  wie  ist  sie  möglich ? 

2)  Sprache  als  Darstellung  menschlicher  Vorstel¬ 
lungen ;  5)  Sprache  als  Darstellung  der  Begriffe ; 
4)  Sprache  als  Darstellung  der  Urtheile.  Rec.  er¬ 
kennt  die  streng  philosophische  Haltung  und  Durch¬ 
führung  des  von  dem  Vf.  entworfenen  Planes  an, 
wodurch  sich  der  Vf.  sehr  vortheilhaft  von  vielen 
seiner  Y  orgänger  unterscheidet ;  nur  erlaubt  sich 
Rec.  dabey  zwey  Bemerkungen.  Bey  diesem  Plane 
mussten  die  Redetheile  (im  zweyten  und  dritten 
C'apitel)  zweyrnal  im  Einzelnen  durchgeführt  wer¬ 
den.  Ob  nun  dies  gleich  nach  einem  doppelten, 
und  zwar  streng  wissenschaftlichen  Standpunct  ge¬ 
schehen  ist;  so  glaubt  doch  Rec.,  dass  es  zur  Ue- 
bersicht  leichter  gewesen  seyn  würde,  wenn  der 
"Vf.  nicht  so  streng  die  Redetheile  erst  als  Vorstel¬ 
lungen :,  und  dann  als  Begriffe  und  Urtheile  darge¬ 


stellt,  sondern  beydes  unter  jedem  einzelnen  Rede¬ 
theile  verbunden  hätte.  Der  Rec.  wenigstens  wei¬ 
set  zuerst  bey  jedem  Redetheile  dessen  philoso¬ 
phische  Begründung  in  der  ursprünglichen  Gesetz¬ 
mässigkeit  des  menschlichen  Vorstellungs  Vermögens 
nach,  worauf  er  aber  sogleich  dessen  Geltung  und 
Gebrauch  in  der  Sphäre  der  BegrifFe  und  Urtheile 
folgen  lässt,  ohne  daraus  zwey  verschiedene  Ab¬ 
schnitte  zu  machen. 

Die  zweyte  Bemerkung  des  Rec.  betrift  die 
Aufeinanderfolge  der  Redetheile.  Da  alles  zusam¬ 
menhängende  Denken  von  dem  einfachen  Acte  des 
Urtheiles  ausgehet,  dieses  aber  auf  dem  Subjects- 
begriffe,  dem  Prädicatsbe griffe  und  dem  Begriffe 
der  Assertion  (der  Copula)  beruht;  so  wählt  Rec. 
folgende  Ordnung  und  Aufeinanderfolge  in  den 
einzelnen  Redetheilen.  Er  entwickelt  zuerst  den 
Charakter  der  Redetheile  zur  Bezeichnung  des  Sub- 
jects.  —  [Substantiv ,  Artikel,  Präposition ,  Zahl¬ 
wort ,  Pronomen ),  —  sodann  die  Redetheile  zur 
Bezeichnung  des  Prädicats ,  oder  die  attributiven 
Sprachformen  —  [Adjectiv,  Verbum,  Participium, 
Adverbium) ,  und  endlich  die  Conj unciion ,  durch 
welche  die  zusammengesetzten  Urtheile  in  sich  selbst, 
die  Urtheile  zu  Schlüssen  verbunden,  und  die 
Schlüsse  wieder  zu  dem  Umfange  eines  grossem 
stylistischen  Ganzen  erweitert  werden.  Der  Verf. 
hat  eine  andere  Anordnung  gewählt  und  befolgt, 
durch  welche  diejenigen  Redetheüe,  welche  zunächst 
zur  Sphäre  des  Subjectsbegriffs  gehören,  nicht  scharf 
genug  von  denen  gesondert  werden,  welche  den 
Kreis  der  attributiven  Sprachformen  bilden.  So 
meint  es  wenigstens  der  Rec.  Doch  da  er  in  die¬ 
ser  Sache  scheinen  könnte  Partei  zu  seyn;  so  er¬ 
laubt  er  sich  keine  Entscheidung  darüber,  welche 
Anordnung  der  Redetheile  den  Vorzug  vor  der 
andern  verdiene. 

Rec.  bemerkte  schon  Eingangsweise,  dass  der 
Vf.,  ob  er  gleich  im  Ganzen  nach  Deutlichkeit  in 
der  Darstellung  gerungen  hat,  doch  bisweilen  zu 
abstract  geworden  ist,  sobald  man  Gymnasialschü¬ 
ler  im  Auge  behält.  Dahin  rechnet  Rec.  S.  21.  die 
Lehre  von  Raum  und  Zeit,  als  den  Grundformen 
der  Sinnlichkeit;  S.  56  ff.  die  Kategorientafel  u. s.  w. 
Rec.  tadelt  es  nicht,  dass  der  Y7erf.  als  Philosoph 
ganz  und  aussehliessend  dem  Kriticismus  huldigt; 
auch  ihm  ist  dieses  System  das  wichtigste  in  der 
neuern  Zeit,  und  Gott  behüte  uns  vor  einer  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  nach  Grundsätzen  der  Natur¬ 
philosophie.  Allein  nach  der  Erfahrung  des  Rec. 
haben  jene  beyden  genannten  Lehren  von  Raum 
und  Zeit  und  von  den  Kategorien  und  ähnliche, 
selbst  für  Studirende  auf  Universtäten,  noch  manche 
Schwierigkeit;  wie  sollten  sie  dem  florizonte  des 
Gymnasialschülers  angemessen  seyn !  Auch  sind  sie 
in  der  That  in  einer  allgemeinen  Sprachlehre  ent¬ 
behrlich.  Unter  den  Druckfehlern  hätte  aber  doch 
S.  07  catheg orisch  statt  Kategorisch  bemerkt  wer¬ 
den  sollen. 

Wenn  es  der  Vf.  nicht  für  zu  kleinlich  halten 
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dürfte,  so  würde  Ree.  noch  hinzufügen,  dass  ihm 
Abkürzungen,  wie  Verb  (Verbum),  Adverb  u. s. w. 
gegen  den  Genius  unserer  Sprache  zu  verstossen 
scheinen,  und  dass  Ueberschriften  wie  S.  97:  Ad¬ 
verb  als  Darsteller  des  Accidenz  vom  Accidenz,  Er¬ 
klärungen,  wie  S.  89:  „futurum  exactum,  bezieh- 
liche  Zulunft,  “  u.  s.  w.  wohl  bey  einer  zweyten 
Auflage  vermieden  werden  könnten. 


Theorie  der  französischen  Sprache. 

Vollständige  französische  Sprachlehre  für  Lehrer 
und  Lernende  ,  auch  zum  Selbstunterricht.  Von 
Johann  August  Bl'Uel,  ehemaligem  ersten  Lehrer  der 
französischen  Sprache  bey  der  köni^l.  sächs.  Ritteracademie. 

Dritte,  durchaus  verbesserte  und  mit  einer  Ab¬ 
handlung  über  die  Aussprache,  einem  alphabet. 
Verzeichnisse  über  das  Geschlecht  der  Haupt¬ 
wörter,  vermehrte  Auflage.  (Ladenpreis  18  gr.) 
Nebst  einem  vollständigen  Vocabulaire,  welches 
an  26000  Wörter  enthält.  (Ist  noch  nicht  erschie¬ 
nen,  der  Ladenpr.  wird  12  gr.  seyn).  Dresden 
i8i4.  in  der  Arnoldischen  Bucldi.  XII  und  5i4 
Seiten  8. 

Die  Bereicherungen,  womit  diese  Aufl.  ausge¬ 
stattet  ist,  sind  die  Abh.  über  die  Aussprache  nach 
Levizac  und  Domergue,  daun  die  Lehre  von  der 
Ableitung  der  Zeiten,  Deviationen  und  Irregulari¬ 
täten  der  Zeitwörter.  Die  Aufnahme  fremder  Be¬ 
stand  theile  hat  Mangel  an  Einstimmung  zur  Folge 
gehabt.  So  heisst  es  S.  5  oben:  a  sey  nur  gedehnt, 
wenn  ein  Circonflex  darauf  stelle,  und  nach  S.  4o 
ist  es  auch  in  cable ,  raser  gedehnt.  Mit  Domergue 
werden  4o  Laute  in  der  franz.  Spr.  angenommen, 
nelnnlich  21  für  Selbstlauter  und  19  für  Mitlauter. 
S.  11  werden  noch  Diphthongen  aufgeführt,  die  es 
eigentlich  nicht  sind,  (weil  liier  die  2  —  5  Vocale  2 
Sylben  bilden,  z.  B.  io,  iu,  iou,  oua ,  ua,  (in  nuage). 
Ein  Doppellauter  ist  doch  nur  da,  wo  in  einer 
Sylbe  mehre  Selbstlauter  deutlich  gehört  werden, 
wiein oui  (ja),  in  lui,  in  loi.  Nach  S.  26,  §.  i46.  soll 
x  in  Saxon  und  axe  eben  so  lauten,  wie  in  examen , 
exemple ,  eine  neue  Lehre.  S.  91,  §.  219  fehlt  petit- 
fils,  petit-neveux.  Ueber  das  genus  sind  der  Regeln 
zuviel ;  was  helfen  sie  da,  wo  der  Ausnahmen  so  viel 
sind  ?  Das  Verzeiclmiss  über  das  Geschlecht  der  Haupt¬ 
wörter  nach  den  Desinencen  ist  von  Domergue,  der 
11  Grundendungen  annimmt.  Hier  ergeben  sich  neue 
Widerspruche ,  z.  B.  S.  121  heisst  es  in  acle  sey  nur 
debdcle  weiblich,  vorher  war  auch  macle  und  berna- 
cle  angegeben.  S.  124.  bey  arque  als  weibl.  Endung 
fehlen  die  Ausnahmen  monarque ,  tetrarque.  S.  i54 
fehlt  escogriffe.  S.  i4q  le  talion:  auch  möchte  man 
fragen,  ob  die  Endung  ule  nicht  mehr  der  männ¬ 
lichen  als  der  weiblichen  Reihe  augehöre.  Gegen 
S.  1*9  hörte  Rec.  doch  oft  les  rhunies ,  les  Jierres 
im  Piuricl.  —  Auch  diese  Sprachlehre  führt  ganze 
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Phrasen  unter  den  Adverbien  und  Präpositionen 
an.  Z.  B.  de  deux  jours  lun,  entre  chien  et  loup, 
d'un  tour  de  main ,  Vun  portant  l'autre  de  but  en 
blanc,  en  conscience ,  en  ville.  Nach  S.  467  soll  gar 
in  der  Phrasis  trouver  bon ,  etrange ,  etc.  bori,  etrange 
Ad  vejbium  seyn.  Wie  unlogisch!  Offenbar  ist  es 
Regime,  also  Adjeclif,  so  gut  wie  in  trouver,  ridi- 
cule.  Als  Präpositionen  figuriren:  de  peur,  ä  l’oc- 
casion,  pour  Pamour  de,  sous  peine  de  etc.  S.  482. 
§.  54g  sollte  der  Fall  angeführt  seyn,  wo  le  plus 
adverbialisch  steht,  z.  B.  La  lune,  dans  son  plein, 
est  le  plus  eloignee  de  la  terre.  —  Den  feinen 
Unterschied  zwischen  je  l’ai  vu  arriver  und  je  l'ai 
vue  arriver  (S.  486)  findet  Rec.  weder  in  Schrift¬ 
stellern  noch  sonst  genau  beobachtet.  Kaum  den 
zwischen  je  les  ai  vu  debarquer  und  vus  debarquer, 
je  nachdem  debarquer  als  verbe  passiv  oder  als 
verbe  neutre  genommen  wird.  Ueberhaupt  scheint 
dem  Rec.  die  Hauptregel,  dass  die  Flexion  des  Par- 
ticips  von  dem  Vorhergehen  oder  Folgen  des  Sub¬ 
stantivs  abhänge,  viele  einzelne  Regeln,  die  am  Ende 
blosse  Beyspiele  enthalten,  unnöthig  zu  machen. 
Ja  die  Beyspiele  S.  48g:  Elle  s'est  trouoe  inno- 
cente  —  I  Ls  se  sont  rendu  immortels  hält  Rec.  ge¬ 
radezu  für  falsch  und  mit  einer  richtigem  Theorie 
im  Widerstreite.  S.  4go  Ausnahmen  von  dem 
§.  677  machen  doch  College ,  piege ,  sacrilege ,  (mit  e) 
man  jetzt  ziemlich  allgemein  schreibt.  S.  5o8  das 
neben  tortu  stehende  Adjeetiv ,  imbu  (von  imbu- 
tus),  assidu ,  ingenu,  kann  doch,  seiner  Herkunft 
nach,  nicht  durch  die  Endung  bezeichnend  seyn. 
So  rächt  sich  an  den  meisten  neuern  franz.  Sprach¬ 
lehrern,  Unwissenheit  der  fatein.  Sprache,  und  Ver- 
schmähung  der  Etymologie. 


Kaufmännisches  Lesebuch  für  junge  Deutsche ,  zur 
Beförderung  der  FVaarenhenntniss,  u.  der  Fertig¬ 
keit,  sich  über  Handlungsgegenstände  in  Jranzös. 
Sprache  richtig  auszudrücken ,•  (oder)  Lectures  ä 
l'usage  des  Allemands,  qui  se  voue nt  au  Commerce, 
pour  les  familiariser  avec  les  principaux  ar ticles, 
qui  entrent  dans  le  Commerce ,  et  les  mettre  en  etat 
de  s’expri/ner  avec  Jacilite  sur  tous  ces  objets,  par 
/.  F.  Sanguin.  A  Cobourg  et  Leipsic,  chez  Sin- 
11er.  XIV  S.  und  407  S.  in  gr.  8. 

Nur  die  Vorrede  ist  deutsch ,  alles  übrige  franzö¬ 
sisch.  Der  Styl  ist  rein,  die  technolog.  Phraseologie 
lässt  wenig  vermissen ;  u.  gewiss  kann  dies  Werk  dazu 
dienen  einen  Handeislehrling  in  der  Kunstsprache 
seines  künftigen  Berufs  einzuweihen.  Ob  in  den  Sachen 
nicht  Unrichtigkeiten  unterlaufen,  diess  zu  entschei¬ 
den  gehört  n ich  t  vor  des  Rec.  Forum.  W  as  ihm  auffiel, 
war  die  Stadt  Iserlohn ,  in  das  Grosherzogth.  Berg  ver¬ 
setzt,  Edredon  für  die  Flaumfeder  einer  Falkenart  er¬ 
klärt,  le  loutre  (mase.)  von  dem  Thiere  gebraucht,  un¬ 
ter  den  Sächsischen  Orten,  Städten,  wo  Cattunfabri¬ 
ken  sind,  die  Lausitz  angeführt,  Chemnitz  aber  nicht 
genannt  zu  finden. 
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Journal  für  Geburtshülfe  ,  Frauenzimmer  -  und 
Kinderkrankheiten  j  herausgegeben  von  Dr.  Elias 
von  Siebold  etc.  Ersten  Bandes  erstes  Stück. 
Frankf,  a.  M. ,  bey  Varrentrapp  u.  Sohn  i8i3. 
IV.  2i4  S.  in  8.  (i  Rthlr.) 

*)  TI 

-L^er  fleissige  Verf.  hat  seine  Lucina  mit  dem 
6.  Bande  geschlossen ,  und  lässt  an  deren  Stelle 
nach  einem  erweiterten  Plan  dieses  Journal  treten, 
wovon  er  jährlich  einen  Band  in  drey  Stücken  er¬ 
scheinen  lassen  will.  Es  soll  sich  aber  nicht  mehr 
so,  wie  die  Lucina,  mit  weitläufigen  Recensiqnen 
und  Auszügen  befassen ,  sondern  es  sollen  mehr 
Original- Aufsätze  und  Beobachtungen  darin  auf- 
geuommen  werden,  zu  deren  fleissigen  Einsendung 
der  Vf.  die  Aerzle,  Wundärzte  und  Geburtshelfer 
einladet.  Unter  I.  de  la  Motte  eröffnet  dieses  viel¬ 
versprechende  Journal:  Eine  historisch  -  kritische 
Revision  von  dem  k.  k.  Österreich.  Rathe  und  Prof. 
Dr.  Wilhel  m  Joseph  Schmitt  in  Wien.  Die¬ 
ser  gehaltvolle  Aufsatz .  worin  die  Verdienste  des 
verstorbenen  de  la  Motte  um  die  Entbindungskunst 
gewürdiget  werden,  füllt  die  ersten  79  Seiten,  und 
gibt  manches  herrliche  Notabene  für  manche  viel- 
sclireyende  uubärtige  Neuerer  in  dieser  Wissen¬ 
schaft.  11.  Geschichte  einer  Zerreissung  der  Mut¬ 
terscheide  unter  der  Geburt,  mitgetheilt  von  Dr. 
C.  /..  Klose  aus  Wien.  Der  Verf.  gibt  diesen 
Aufsatz^  mit  Bewilligung  des  Hrn.  Prof.  Boer  und 
unter  dessen  Auspicien  zum  Besten,  durch  dessen 
Hände  die  beschriebene  Geburt  in  der  Entbindungs¬ 
anstalt  in  Wien  vor  sich  ging.  Die  Beschreibung 
dieser  Geburt  ist  aber  ziemlich  räthselhaft,  denn 
so  erzählt  der  \erf. :  „Es  sey  eine  22jährige  Erst¬ 
geschwängerte,  von  gesunder  Constitution  gewesen, 
deren  Schwangerschaft  ganz  regelmässig  verlaufen, 
der  Muttermund  war  bey  der  ersten  Untersuchung 
noch  wenig  geöffnet,  der  Kopf  stand  noch  hoch 
über  dem  Eingang  ( vermuthlich  des  Beckens  \  und 
doch  versichert  er,  schon  damals  habe  man  die 
Grösse  des  Kopfes  mit  der  Weite  des  Beckens  so 
wenig  correspondirend  gefunden,  dass  man  keinen 
leichten  Durchgang  habe  erwarten  dürfen.  (Wie 

*)  Durch  zufällige  Umstände  verspätet, 

Enter  Band. 


in  aller  Welt  ist  man  im  Stande,  in  diesem  Zeit¬ 
raum  noch  das  Verhältniss  des  Kopfes  zum  Becken 
auszumitteln  ? )  Am  folgenden  Morgen  waren  die 
Umstände  noch  in  nichts  verändert,  und  dennoch 
bemerkte  man  am  Kopf  des  Kindes  eine  breyartige 
Scheitelgeschwulst.“  (Wie  diese  entstehen  konnte, 
ohne  dass  der  Kopf  mit  dem  Scheitel  wirklich  in 
den  Eingang  des  Beckens  eingerückt  war ,  ist  Rec. 
unbegreiflich.)  „Man  verbot  nun  der  Kreissenden, 
die  unaufhörliche  Ueibschmerzen  klagte,  alles  will¬ 
kürliche  Drängen,  liess,  um  die  allzu  grosse  Le- 
bensthätigkeit  herabzustimmen ,  eine  Ader ,  als  mit 
einem  Mal  plötzlich  die  Kreissende,  mit  einem  dem 
Springen  der  Wasserblase  ähnlichen  Laut,  Erbre¬ 
chen  bekam,  mit  hippokratischem  Gesicht,  kalten 
Extremitäten  und  fadenförmigem  Puls.  Hr.  Prof. 
Boer  eilte  auf  diese  Nachricht  herbey,  und  man 
fürchtete  einen  entstandenen  Gebärmutterriss.  Da 
sich  indessen  der  vorliegende  Kindestheil,  wiewohl 
etwas  schwieriger,  noch  erreichen  liess,  so  machte 
Hr.  Prof.  B. ,  um  den  Austritt  des  Kindes  in  die 
Bauchhöhle  zu  verhindern,  die  Wendung.“  (Die 
nähern  Umstände  der  Habhaftwerdung  und  Her¬ 
abführung  der  Füsse  werden  ganz  verschwiegen. ) 
„Da  der  Kopf  hartnäckig  über  dem  Eingang  des 
Beckens  sitzen  blieb,  legte  Hr.  B.  die  Zange  an, 
und  als  diese  nichts  fruchtete,  schritt  er  zur  Ent¬ 
hirnung  durch  den  linken  Fonticulus  lateralis,  und 
vollendete  mit  dem  Haken  die  Gehurt.  Die  nach 
entleerter  Gebärmutter  angestellte  Untersuchung  be¬ 
lehrte  Hrn.  B. ,  dass  nicht  diese  geborsten,  wohl 
aber  die  Scheide  an  ihrem  oberen  Theil  ganz  von 
dem  Mutterhalse  abgerissen  war.“  (Durch  welche 
Gewalt  hier  diese  bedeutende  Verletzung  entstan¬ 
den,  geht  aus  der  Geschichtserzählung  nicht  her¬ 
vor.)  „In  der  Nacht  darauf  starb  die  Entbundene. 
Erst  am  Ende,  bey  der  Leichenöffnung  erfährt  man, 
dass  die  Conjugata  nur  drey  Zoll  mass.  Der  Riss 
der  Scheide  ging  nicht  nur  um  den  ganzen  Um¬ 
fang  des  Gebärmutter -Halses,  sondern  auch  einige 
Zoll  der  Länge  nach.  Die  der  Beobachtung  zum 
Schluss  angehängle  Beurtheilung  ist  ziemlich  ober¬ 
flächlich,  ohne  die  eigentliche  Ursache  dieses  son¬ 
derbaren  Ereignisses  auszumitteln.  111.  Eine  regel¬ 
widrige  und  höchst  merkwürdige  durch  die  IVen- 
dung  beendigte  Geburt ,  von  Reinhart ,  praktischem 
Geburtshelfer  und  gerichtlichem  Wundärzte  zu 
Dünkelsbuhl.  Eine  arme  58jähr.  Frau,  die  7  Kin¬ 
der  regelmässig  und  ziemlich  leicht  geboren  hatte, 
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ward,  nachdem  sie  durch  die  Gicht  ganz  contract 
gewo.  den,  zum  achtenmal  schwanger,  und  zugleich 
bruslwassersüchtig.  Die  Hebamme  fühlte  gleich 
bey  anfangender  Geburt  den  Ausgang  des  Beckens 
ungewöhnlich  eng.  Sie  fand  sich  bewogen  Hrn.  R. 
ruieu  zu  lassen,  welcher  die  eben  bemerkte  Ver¬ 
engerung  ebenfalls  fand.  Die  linke  Schulter  des 
Kindes  lag  in  dem  völlig  geöffneten  Muttermund 
vor,  und  die  Fiisse  waren  rückwärts  geschlagen. 
Vom  Tode  des  Kindes  hatter  Hr.  R.  keine  positive 
Kennzeichen.  Er  machte  sogleich  bald  und  glück¬ 
lich  die  Wendung,  aber  alle  Mühe  war  umsonst 
den  Rumpf  des  Kindes  herauszuziehen,  wobey  die 
Hüften  die  Hauptschwierigkeit  machten.  Er  ent¬ 
schloss  sich  zur  Trennung  des  Schamknorpels ,  ver¬ 
suchte  aber  vorher  noch  einen  Zug  an  den  Schen¬ 
keln  des  Kindes,  während  welchem  (incredibile  dictu) 
der  Schamknorpel  mit  den  weichen  Th  eilen  (?) 
plötzlich  entzweyriss ,  und  ein  todtes  Kind  in  sei¬ 
nem  Sclioos.se  lag.  Am  andern  Morgen  starb  die 
Mutter.  Die  Leichenöffnung  fand  nicht  Statt.  In 
einer  angehängten  kurzen  Bemerkung  provocirt  der 
Verf.  an  die  Geburtshelfer  über  seine  Handlungs¬ 
weise,  Rec.  aber  muss  gestehen,  dass  er  vor  der 
Hand  sein  Urtheil  wenigstens  suspendiren  muss. 
IV .  Beleuchtung  der  Kritik  des  Prof.  Wiedemann 
zu  Kiel  im  \sten  St.  des  6.  B.  der  Lucina,  mei¬ 
nen  Aufsatz  im  Uten  St.  des  24.  B.  von  Hufelands 
Journal  1806. :  „IV ahrheiten  aus  dem  Gebiete  der 
Entbindungskunst ,  Früchte  vieljähriger  Ausübung 
derselben ,  von  JV .  zu  /LG“  betreffend',  vom  M edi- 
cinalrath  Er.  W endel s  t  a  dt.  Wie  die  Ueber- 
schrift  zeigt,  eine  19  Seiten  füllende  sehr  heftige 
Antikritik.  V.  Rüge  einiger  Volksschriftsteller 
wegen  unbedachtsamer  Bekanntmachungen  gewis¬ 
ser  naturhistorischer  Geheimnisse  und  Mittel ,  d) 
den  Geschlechts  trieb  anderer  zu  erregen ,  und  V) 
das  Abortiven  zu  bewirken.  Der  Vf.  dieses  Auf¬ 
satzes  kündigt  sich  in  einem  Briefe  an  den  Herausg. 
als  Nichtarzt  an,  und  eifert  mit  Recht  über  den  ge¬ 
nannten  Unfug,  den  man  in  Volks-  und  sogar  Kin¬ 
derschriften  lesen  muss  ,  z.  B.  v.  Braune  in  der  Salz- 
burgisclien  Flora,  in  dem  zu  Berlin  vor  'wenigen 
Jahren  in  2  Th  eilen  herausgekommenen  Buche  von 
den  Giftpflanzen,  in  Hellmuths  V olksnaturgeschicli- 
te,  Funke’s  Naturgeschichte  u.  s.  w. ,  wodurch  Leh¬ 
rer  von  Kindern  oft  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
kommen,  und  von  dem  Pöbel  grosses  Unheil  an- 
gerichtet  werden  kann.  VI.  Uebersicht  der  Ereig¬ 
nisse  an  der  Grossherzogi.  Entbindungsanstalt  zu 
Würzburg ,  vom  verflossenen  Jahr  1812.;  vom  Her¬ 
ausgeber.  Dieser  keines  Auszugs  fähige  Aufsatz 
ist  ganz  in  des  Vfs.  angenehmer  Manier  und  mit 
seiner  gewohnten  Genauigkeit  geschrieben.  Nur  so 
viel  von  der  Frequenz  der  Anstalt:  Im  Jahr  1812. 
wurden  darin  entbunden  i64  Personen,  welche  170 
Kinder  gebaren,  indem  6  Zwillingsgeburten  vorfie¬ 
len.  Im  Wintersemester  besuchten  die  Anstalt  60 
und  im  Sommersemester  5y  Zuhörer,  unter  denen 
die  meisten  Ausländer  waren.  In  bey  den  Seme- 
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steril  zusammen  wurden  21  Hebammen  für  das  Aus¬ 
land  unterrichtet.  A  ll.  Glückliche  Heilung  einer 
Peritonitis  und  psoitis  bey  einer  Schwängern,  mit 
ihren  gefährlichen  Folgen  j  yo/n  Herausgeber.  Eine 
Cur,  die  Hrn.  v.  S.  grosse  Ehre  macht,  um  so  mehr, 
weil  hier  die  Diagnose  so  triiglrch  ist,  und  die  Ent¬ 
bindung  nebst  dem  Wochenbette  noch  dazu  kam. 
Das  merkwürdigste  dabey  war,  dass  das  Kind  in 
diesem  Fall  ausgetragen  wurde,  wo  sonst  eine  Früh¬ 
geburt  gewöhnlich  erfolgt.  VIII.  Beobachtung  einer 
Hirnentzündung  und  darauf  folgenden  Entzün¬ 
dung  des  Herzens  im  Wochenbette •,  vom  Heraus¬ 
geber.  Ein  nicht  minder  schöner  Aufsatz,  in  wel¬ 
chem  der  Vf.  die  Beobachtung  mit  seiner  gewohn¬ 
ten  Genauigkeit  und  Klarheit  erzählt.  Schon  am 
11.  Tage  des  Wochenbettes  ward  die  Genesene  ans 
dem  Gebärhospital  entlassen.  IX.  Symptome  der 
häutigen  Bräune  bey  einem  Kinde  12  Stunden  nach 
der  Geburt ,*  vom  Herausg.  Das  Uebel  trat  mit 
beschwerlichem  Athmen  ein,  dem  bald  der  dieser 
Krankheit  eigenthümliehe  pfeifende  Ton  folgte,  man 
setzte  zuerst  ein  Paar  Blutigel  an  die  Brust,  dann 
einen  an  den  Luftröhrenkopf,  gab  Eibischdecoct, 
erweichende  Klistire,  rieb  Quecksilbersalbe  ein,  und 
gab  innerlich  alle  Stunden  £  Gran  Calomel  mit  Zu¬ 
cker,  als  dieses  nicht  helfen  wollte,  ein  Brechmit¬ 
tel  von  Tart.  stibiat.  (Rec.  würde  das  Brechmit¬ 
tel  haben  vorangehen  lassen).  Am  Ende  gab  man 
noch  das  allgemeine  viaticum  zur  Hinfarth,  den 
Moschus,  und  wollte  eben  noch  Blasenpflaster  auf 
die  Herzgrube  legen,  als  das  Kind  vom  Tode  über¬ 
eilt  wurde.  Bey  der  Leichen  Öffnung,  wobey  sogar 
der  Verf.  die  Lungenprobe  anstellle,  fanden  sich 
zwar  nicht  die  gewöhnlichen  Erscheinungen ,  die 
man  sonst  an  den  an  der  häutigen  Bräune  Ver¬ 
storbenen  findet,  indessen  war  doch  die  Luftröhre 
so  durch  angehäuften  zähen  Schleim  verengt,  dass 
die  endliche  Erstickung  liier  kein  Wunder  war. 
Hr.  v.  8.  hält  eine  Paralysin  pulmonum  hier  für 
die  nächste  Ursache  des  Todes.  X.  Anzeige  von 
Schriften  für  Geburtshülfe ,  Frauenzimmer  -  und 
Kinderkrankheiten ,  worin  folgende  Schritten  Vor¬ 
kommen  :  Lehrbuch  der  theoret.  praktischen  Entbin¬ 
dungskunde  zu  seinen  Vorlesungen  u.s.w.  von  Dr. 
E.  v.  Siebold.  Erster  Bd.,  dritte  verbesserte  Aus¬ 
gabe;  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  von  Jungmann , 
Prof,  zu  Prag.  Eie  Kunst ,  Schwangere ,  Wöch¬ 
nerinnen  und  neugeborrie  Kinder  vernünftig  zu  be¬ 
handeln,  und  Gebärenden  den  nöthigen  Bey  stand  zu 
leisten.  Zum  Unterricht  und  zur  Selbstbelehrung 
für  Hebammen  und  Mütter,  von  Er.  G.  C.  Bon- 
hard  in  Earmstadt.  Guter  Rath  an  Frauen  über 
das  Gebären  u.s.w.  von  Er.  B.  dir.  Faust.  Lehr¬ 
buch  für  Hebammen ,  von  Er.  Sen  ff.  Ijehrbuch  der 
Hebammenkunst  zum  Unterricht  für  Hebammen 
u.  s.  w.  von  Dr.  E.  v.  Siebold.  Zweyte  umgear¬ 
beitete  Auf.  Eie  Krankheiten  der  Weiber  u.s.w. 
von  L.  J.  C.  Mendc.  Handbuch  zur  Erkenntniss 
und  Heilung  der  Frauen ziminerkranlheiten  ,  von 
Er.  E.  v.  Siebold.  Handbuch  der  medic.  Geburts- 
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hülfe;  zweyter  Theil.  Handbuch  über  die  Krank¬ 
heiten.  der  Kinder  u.  s.  w.  von  Dr.  Fleisch;  dien 
Bandes  ?te  Abtheil.  Beyträge  zur  Geburtshülfe , 
von  Dr.  Nolde .  perinaei  cura  in  partu,  auctore 
M.  Henr.  Mendel.  Dr.  Senjf  über  die  Vervoll¬ 
kommnung-  der  Geburtshülfe  von  Seiten  des  Staa¬ 
tes  u.  s.  w.  Drey  geburtshülfl.  Abhandlungen  von 
Dr.  JVigand  in  Hamburg.  Schriften  zur  Beför¬ 
derung  der  Kenntniss  des  menschl.  JVeibes,  von 
Dr.  ./•  G.  G.  Jörg.  Erfahrungen  und  Abhandlun¬ 
gen  aus  dem  Gebiete  der  Krankheiten  des  weibli¬ 
chen  Geschlechts  u.  s.  w.  von  Dr.  Hagele  in  Hei¬ 
delberg.  Versuche  und  Beyträge  gebar tshülflichen 
Inhalts ,  von  Dr.  M.  H.  Mendel.  Rapport  sur  les 
ouvrages  elc.  sur  le  croup.  Das  wissenswürdigste 
über  die  häutige  Bräune ,  von  Dr.  TV.  Sachse; 
alle  diese  Schrillen  erschienen  zwischen  1811.  und 
i8io.  Ree.  wünscht  übrigens  diesem  Journal  ferne¬ 
res  Gedeihen,  empfiehlt  aber  angelegentlichst  einen 
correctern  Druck. 


Schriften  zur  Beförderung  der  Kenntniss  des  mensch¬ 
lichen  Weibes  im  Allgemeinen ,  und  zur  Berei¬ 
cherung  der  Geburtshülfe  insbesondere;  von  Dr. 
Joh.  Christian  Gottfried  Jörgy  o.  Prof,  der 
Geburtshiilfe  an  der  Univ.  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Erster 
Theil.  Mit  zwey  Kupfern.  Nürnberg  1812.  bey 
J.  L.  Schräg.  (iRthlr.  12  Gr.) 

Der  Vf.  hat  sich  schon  vorteilhaft,  besonders 
durch  seine  Bemühungen  in  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie  und  Geburtshülfe,  bekannt  gemacht,  und  die¬ 
ses  verspricht  uns  schon  in  der  vorliegenden  Schrift 
keinesweges  etwas  mittelmassiges.  Er  gehört  zu¬ 
gleich  auf  eine  lobenswiirdige  AV eise  zu  denen  Neue¬ 
ren,  welche  sich,  zum  Theil  schon  mit  glänzendem 
Erfolge,  bemüht  haben,  die  -  Eigentümlichkeiten 
der  weiblichen  Organisation  genauer  als  vorher  ge¬ 
schehen,  zu  erforschen,  und  in  der  Lehre  von  den 
eigentümlichen  Krankheiten  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechtes  mehr  aufs  Reine  zu  kommen.  Die  Schrift 
eröffnet  1.  Die  Entbindungsschule  zu  Leipzig.  Diese 
Anstalt  verdankt  ihre  Entstehung  einer  achtbaren, 
frommen,  wohltätigen  Frau,  der  verwittweten  Frau 
Appellationsrathin  Dr.  Trier  in  Leipzig,  nachdem 
vorher  schon  durch  wohltätige  Testatoren,  z.  B. 
dcu  Ho  fr.  Dr.  Richter  und  den  Kammercommissär 
Buchhändler  Leich,  zu  Errichtung  und  Unteihal- 
tung  einer  Entbindungsschule  in  Leipzig  ansehnli¬ 
che  Vermächtnisse  gemacht  worden  waren.  Weil 
indessen  nicht  nur  das  beträchtlichste  Capital  durch 
das  Testament  der  Frau  Appellat.  R.  Trier  dazu 
kam,  sondern  auch  diese  Dame  ihr  schönes  Haus 
und  Garten  dazu  vermachte ,  so  wurde,  ihrem  Ver¬ 
langen  geniäs,  die  Anstalt  mit  dem  Namen  des  Trie- 
rischen  Gestiftes  belegt.  Nun  folgt  der  ausführliche  - 
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rian  dieses  Instituts,  und  zwar  handelt  der  Vf.  im 
ersten  Capitel  von  dem  Locale  und  dem  Meuble¬ 
ment;  im  zweyten  von  dem  Personale;  im  dritten 
von  den  nöthigen  Lehrmitteln  und  den  Lernenden  ; 
dann  folgt  der  Etat  der  jährlichen  Unkosten,  wel¬ 
che  sich  auf  2002  Thlr.  belaufen  ;  hierauf  ein  Re¬ 
gulativ  über  die  Organisation  dieser  Anstalt,  wel¬ 
ches  in  zwölf  Capiteln  die  Rechte  und  Pflichten 
der  medic.  Facultät  (hinsichtlich  dieser  Anstalt)  das 
Regulativ  für  den  Obergeburtshelfer,  das  für  den 
Oeeonomeu;  das  für  die  Hebamme  des  Hauses;  das 
fiir  die  Scholaren;  das  für  die  Lehi'töcliter ;  das  fiir 
den  Hausmann ;  das  sich  auf  die  freyaufzunelnnen- 
den  Schwangeren  beziehende ;  das  für  die  zahlen¬ 
den  Schwangeren;  das  die  neugebornen  Kinder  be¬ 
treffende,  und  die  Verhältnisse  der  Schule  und  des 
Gestiftes  zur  Aussenwelt  enthält.  Diesen  Aufsatz 
beschlossen  die  Obliegenheiten  des  Landes  gegen 
die  Entbindungsschule  zu  Leipzig,  in  sechs  Capi¬ 
teln.  Rec.  freut  sich,  in  dieser  Beschreibung  eine 
seinen  lange  gehabten  Ideen  von  Vollkommenheit 
nahe  kommende  Anstalt  zu  erblicken.  II.  TJeber 
das  Versehen  der  Schwangeren.  Eine  ganz  phy¬ 
siologische  Abhandlung ,  in  welcher  der  Verf.  sei¬ 
nen  Gegenstand  ,  den  er  in  frühem  Bey  trägen 
von  der  somatischen  Seite  betrachtet,  jetzt  von  der 
psychischen  und  dynamischen  Seite  (Erstellt.  Er 
sucht  in  dieser  mit  vielem  Scharfsinn  durchgeführ¬ 
ten  Abhandlung  den  Glauben  an  das  Versehen  der 
Schwangeren  und  dessen  Einfluss  auf  Misbildung 
der  Leibesfrüchte ,  aus  physiologischen ,  und  zum 
Theil  aus  der  Comparata  hergenommenen  Gründen 
zu  widerlegen,  ob  er  gleich  die  Einwirkung  der 
Mutter  auf  das  Kind,  so  lange  der  Keim  noch  im 
Eyerstock  weilt,  nicht  geradezu  abläugnet.  Indes¬ 
sen  könnte  ihm  Rec.  doch  verschiedene  Falle  aus 
eigener  Erfahrung  vorlegen,  deren  Ursachen  nach 
seinen  Ideen  zu  erklären  für  den  Verf.  doch  eine 
schwere  Aufgabe  seyn  dürfte.  111.  Ueber  die  Nach¬ 
geburt  und  ihre  geburtshüi fliehe  Behandlung.  Der 
Vf.  stellt  hier  den  höchst  paradoxen  Satz  auf,  dass 
die  Nachgeburt  schon  längere  Zeit  vor  der  Geburt 
absterbe,  und  in  Fäulniss  begriffen  sey ,  welches 
er  aus  der  bläulichen,  oft  graulichen  Farbe  der  Na¬ 
belschnur  und  des  Mutterkuchens  zu  beweisen  sucht. 
Dieser  Behauptung  muss  Rec.  geradezu  widerspre¬ 
chen,  denn:  pulsirt  nicht  die  Nabelschnur  gemei¬ 
niglich  noch  so  lange,  als  sie  mit  dem  Kinde  ver¬ 
bunden  ist,  und  beruhet  nicht  hierauf  eine  Haupt- 
cautel ,  die  selbst  schon  Hippokrates  vorschrieb, 
die  Nabelschnur  nicht  eher  zu  durclischneiden,  als 
bis  das  Kind  geatlimet  und  geschrieen  hat?  Und 
weiss  der  Vf.  etwa  nicht,  dass  zu  frühzeitige  Ab¬ 
lösung  des  Mutterkuchens  von  der  Flache  der  Ge¬ 
bärmutter,  vor  der  Geburt  des  Kindes  eine  nicht 
selten  tödtliche  Verblutung  desselben  nach  inner¬ 
halb  der  Gebärmutter  bewirken  kann  ?  Die  Paral¬ 
lele,  in  welche  der  Verf.  das  menschliche  Ey  mit 
dem  ausgebrüteten  Hünerey  und  der  ausgeleerten 
Schmetterlingspuppe  setzt,  halt  nicht  Stich.  Uebri- 
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gens  muss  Rec.  dem  Vf.  darin  bey pflichten ,  dass 
mehre  neue  Geburtshelfer  darin  zu  weit  geben,  dass 
sie  in  allen  Fällen  die  Nacb^eburtsarbeil  der  Na- 
tur  uberlassen  wissen  wollen.  Er  hebt  alle  Fälle, 
in  denen  der  Geburtshelfer  thätig  seyn  muss,  ab¬ 
norme  Verwachsung  des  Mutterkuchens  mit  der 
Gebärmutter,  Schwäche  dieses  Eingeweides,  Ein¬ 
sackung,  Zerreissiuig  des  Uterus  oder  der  Scheide, 
wo  das  Kind  mit  der  Nachgeburt  durch  den  Riss 
in  die  Bauchhöhle  tritt,  und  Umstürzung  der  Ge¬ 
bärmutter,  wenn  die  Placenta  noch  an  derselben 
festsitzt,  aus,  und  rätli  sehr  richtig  zu  schleuniger 
Entfernung  der  Nachgeburt.  Die  Regeln  der  Be¬ 
hutsamkeit,  die  liier  der  Verf.  den  Geburtshelfern 
anräth,  sind  in  allem  Betracht  nachahmenswertli. 
Bey  dieser  Gelegenheit  erhält  Hr.  Stein  der  Jün¬ 
gere  für  seine  elenden  spöttischen  Bemerkungen  in 
seinen  Annalen  (2.  St.  p.  102. )  über  das  bisherige 
Verfahren  der  Geburtshelfer,  ney  Umstülpung  des 
Uterus  mit  noch  festsitzender  Placenta,  eine  wohl¬ 
verdiente  Zurechtweisung.  Diesen  Aufsatz  beschlies- 
sen  drey  merkwürdige  Fälle  von  nothwendiger  künst-  _ 
lieber  Lösung  der  Nachgeburt,  welche  lehrreich  sind, 
obgleich  zwey  davon  tödtlich  abliefen.  IV.  Wann 
ist  es  Zeit,  beym  Geburtsgeschäfte  der  Natur  durch 
die  Kunst  bey  zustehen?  Eine  meisterhafte  Abhand¬ 
lung,  deren  goldene  Vorschriften  alle  Geburtshel¬ 
fer  beherzigen  sollten,  die  so  sehr  geneigt  sind,  der 
Natur  Gewalt  anzuthun.  Die  Abhandlung  ist  ganz 
im  Geiste  der  Boerischen  Schule  geschrieben.  V. 
Annalen  der  Entbindungsschule  zu  Leipzig,  vom 
ersten  Jahre  ihrer  Existenz ,  vom  8.  Octob.  1810. 
bis  letzten  September  lg n.  Aus  der  Ueberschrift 
ergibt  sich  der  Inhalt,  woran  ein  Vorbericht,  dem 
in  zwey  Blättern  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
Ereignisse  in  dieser  Anstalt  folgt.  Die  Zahl  der  in 
dem  angegebenen  Zeitraum  aufgenommenen  Schwan¬ 
geren  war  77,  wovon  72  wirklich  geboren  hatten. 
Eine  wui’de,  wegen  Krätze,  vor  der  Geburt  aus 
der  Anstalt  entfernt,  und  4 Schwangere  blieben  darin 
zurück.  Jene  Tabellen  werden  im  Verfolg  ausführ¬ 
lich  erläutert.  VI.  lieber  das  Geschlechtliche  in 
der  Natur.  Eine  physiologisch  -medicinische  Ab¬ 
handlung.  Sie  zerfällt  in  zwey  Abschnitte,  wovon 
der  erste  die  Frage:  Was  will,  was  bedeutet  das 
Geschlechtliche  im  organischen  Reiche  ?  beantwor¬ 
tet;  der  zweyte  aber  die  Anwendung  auf  die  prak¬ 
tische  Medicin,  vorzüglich  aber  rücksichtlich  des 
menschlichen  Weibes  enthält.  Der  erste  Abschnitt 
ist  demnach  ganz  naturhistorisch  und  physiologisch, 
so  wie  der  zweyte  medicinisch  und  resp.  geburts- 
hülflich.  Der  Vf.  geht  die  beyden  organ.  Reiche 
durch,  fangt  mit  den  Pflanzen  an,  geht  so  zu  den 
Thi ereil,  von  den  unvollkommensten  bis  zu  dem 
vollkommensten,  dem  Menschen,  über,  und  macht 
nun  eine' recht  artige  medicinisch-pathologische  An¬ 
wendung.  VII.  Kleinere  Abhandlungen  ,  Geburts¬ 
geschichten  und  Bemerkungen,  al)  Geschichte  einer 
Schwangerschaft  und  Geburt,  welche  von  einem 
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carcinomatösen  Uterus  bewerkstelligt  wurde.  Der 
Verlauf  war  tödtlich,  die  Leichenöffnung  merkwür¬ 
dig.  b)  Was  ist  von  der  neulich  wieder  vorge¬ 
schlagenen  Durchschneidung  des  Milteiß eisches  bey 
der  Geburt  zu  halten?  Dieser  Vorschlag  des  verst. 
Michaelis  zu  Haarburg  erhält  hier  zur  Warnung 
für  Geburtshelfer  die  wold verdiente  Widerlegung, 
c)  W as  ist  an  der  Unterbindung  des  Nabelstran¬ 
ges,  bevor  das  Kind  geboren  ist?  Nachdem  der  Vf. 
die  verschiedenen  Meinungen  von  Wigand,  Faust 
und  Oken  hierüber  befeuchtet  hat,  erklärt  er  sich 
gegen  dieses  Verfahren,  nicht  weil  das  Kind  aus 
Mangel  oder  Ueberfluss  an  Blut,  sondern  weil  es 
aus  Mangel  an  Sauerstoff  sterben  müsse.  cZ)  Das 
P  erf Oratorium  nach  Art  eines  Prep  ans.  Nachdem 
der  Vf.  schon  vor  sieben  Jahren  den  Vorschlag  ge- 
than,  tritt  ein  Italiener  auf  und  beschreibt  ein  sol¬ 
ches  als  seine  Erfindung.  O  temporal  e)  Muster 
einer  Recension.  Eine  derbe  Antikritik  gegen  Hm. 
Stein  den  Kleineren,  wie  ihn  der  Verf.  nennt,  f) 
Eine  doppelte  JKasserblase.  Sie  wurde  durch  Was¬ 
ser  gebildet,  welches  sich  zwischen  den  beyden  Ey- 
häuten  befand.  Uebrigens  ist  dieser  Fall  einer  fal¬ 
schen  Wasserblase  so  selten  nicht,  als  Hr.  J.  be¬ 
hauptet,  wenigstens  hat  ihn  Rec.  in  seiner  Kunst¬ 
übung  mehrmals  erlebt,  g)  Der  Mutterkuchen  odei' 
die  Nachgeburt  in  semiologischer  Hinsicht.  Ein 
lesenswerther  Aufsatz ,  der  über  manches  Licht  gibt, 
w  as  vormals  nicht  zur  Sprache  kam.  li)  Ueber  Wi¬ 
gands  Wendung  bey  noch  stehendem  Liquor  am- 
nios.  Voran  gmen  einige  Bemerkungen  über  die 
Schieflage  des  Kindes,  welche  nichts  Neues  enthal¬ 
ten.  Dem  Vf.  will  das  Vortheilhafte  der  Wigand- 
schen  Wendungsmethode  zwar  nicht  ganz  einleuch¬ 
ten,  er  hält  sie  aber  doch  für  wichtig  genug,  dass 
sich  die  Geburtshelfer  dafür  interessiren  sollten,  und 
ermuntert  zu  dergleichen  Versuchen.  Rec.  aber  ist 
überzeugt,  dass  dergleichen  höchst  missliche  Ver¬ 
suche  mancher  Kreisenden  und  manchem  Kinde  das 
Lehen  kosten  dürften.  1)  Ueber  das  Accouchement 
force.  Der  Verf.  ist  überzeugt,  dass  diese  Entbin¬ 
dungsart  jetzt  zu  sehr  vernachlässiget  werde,  er¬ 
klärt  sich  auch  gegen  das  von  Ilrn.  W.  empfohlne 
Tamponiren  bey  vorliegendem  Mutterkuchen ,  aus 
sehr  guten  und  haltbaren  Gründen  ,  nur  empfiehlt 
er ,  nicht  in  allen  Fällen ,  am  wenigsten  ehe  das 
Kind  ausgetragen  ist,  mit  Gewalt  zuzugreifen.  /) 
Ueber  den  Frost,  welcher  sich  Öfters  unmittelbar 
nach  dem  Abgang  der  Nachgeburt  einstellt.  Der 
Vf.  hält  diesen  Frost  nicht,  nach  dem  allgemeinen 
Beyspiel  der  Wochenstuhen,  für  natürlich,  son¬ 
dern  lediglich  für  eine  Folge  von  Verkältung.  Die¬ 
ser  erste  Theil,  welcher  den  Alanen  der  Stifterin 
zugeeignet  ist,  ist  mit  dem  Bildniss  derselben  als 
Titelkupfer  geziert,  und  ausserdem  ist  noch  ein 
Grundriss  des  Gebäudes  hiuzugefügt.  Uebrigens 
ist  eine  Fortsetzung  dieser  Sammlung  immer  wiin- 
sclienswerlli ,  nur  ist  dem  "V  f.  mehr  Correctheit  zu 
empfehlen. 
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Geschichte,  Geographie  und  Statistik. 

Historisch  -  statistisch  -  topographisches  Lexicon  von 
dem  Grossherzogthum  (e)  Baden ,  enthaltend  in 
alphabetischer  Ordnung  eine  vollständige  Be¬ 
schreibung  aller  Festungen,  Städte,  Flecken, 
Dörfer,  Schlösser,  Klöster-,  Stifter,  Weiler, 
Höfe,  Zinken,  Wälder,  Berge,  Thäler,  Häfen. 
Seen,  Flüsse,  Handelsplätze,  Fabrikörter,  Gesund¬ 
brunnen,  Bäder,  und  überhaupt  aller  in  irgend 
einer  Hinsicht  bemerkenswetthen  Ortschaften  und 
Gegenden  des  Grossherzogthums  Baden,  nebst 
Anzeige  ihrer  Lage,  Entfernung,  vormaligen  und 
jetzigen  Beschaffenheit;  und  aller  ihrer  Natur - 
und  Kunst  -  Merkwürdigkeiten.  Herausgegeben 
Von  J.  (?)  B.  (?)  Kolb ,  grossherrzoglich  Eadi  (baden) 
sehen  Archivratlie  zu  Freyburg.  Erster  Band.  A.  —  G. 

Karlsruhe,  bey  Macklot,  i8i5.  VIII.  und  4io  S. 
gr.  8.  (5  Thl.  4  gr.)  Zweyter  Band.  i8i4.  558 
S.  II  —  N.  (2  Thl.  22  gr.) 

-JVTehrmals  hat  Rec.  in  diesen  Blättern  den  Wunsch 
niedergelegt,  dass  die  deutsche  Special -Geschickte 
und  Special- Statistik  gründliche  Bearbeiter  in  den 
einzelnen  deutschen  Staaten  selbst  finden  möchte, 
weil  dem  Ausländer  bey  allem  Sammlerfleisse  und 
bey  einem  richtigen  Blicke  auf  das  Ganze  der  deut¬ 
schen  Special- Geschichte  und  Statistik  doch  immer 
sehr  viele  Materialien,  hauptsächlich  aus  den  Ar¬ 
chiven  der  kleinen  Dynasten ,  abgehen,  ohne  wel¬ 
che  aber  das  Detail  der  Special-  Geschichte  und 
Special -Statistik  nie  vollendet  hervortreten  kann. 
Deshall)  ist  auch  nicht  eher  eine  befriedigende  allge¬ 
meine  Geschichte  u.  Statistik  von  Deutschland  mög¬ 
lich,  bevor  nicht  überall  die  Special-Geschichte  und 
Special- Statistik  vorgeafneitet  hat. 

Die  neuesten  grossen  Erschütterungen  in  Deutsch¬ 
land  seit  dem  Lüneviller  Frieden  sind  theilweise 
diesem  Wunsche  förderlich ,  theilweise  hinderlich 
gewesen.  Die  Geheimnisskrämerey  der  vormaligen 
geistlichen  Reichsfürsten  in  statistischer  Hinsicht 
hat.  mit  der  Vernichtung  der  Herrschaft  des  Krumm¬ 
stabes  von  selbst  aufgehört;  und  in  einigen  deut¬ 
schen  Staaten,  besonders  in  Bayern  und  Baden,  zum 
Theile  auch  in  Wirtemherg ,  hat  die  neueste  Zeit 
Erster  Bond. 


sehr  treffliche  Schriften  für  die  Special  -  Geschichte 
und  Statistik  hervorgebracht.  Allein  über  Nassau, 
Hessen  -  Cassel ,  Hessen-  Darmstadt ,  über  die  Be¬ 
sitzungen  der  beyden  Häuser  Lippe,  über  Olden¬ 
burg  u.  a.  sind  wir,  was  die  neuesten  statistischen 
Notizen  betrifft,  noch  sehr  im  Dunkeln;  selbst  in 
Sachsen  sind  die  beglaubigten  statistischen  Nach¬ 
richten  nicht  immer  zur  Kunde  des  Publicums  ge¬ 
kommen,  und  in  Hannover ,  so  wie  in  den  an 
Preussen  zurück  gekommenen  Provinzen  hat  die 
Statistik,  in  Beziehung  auf  die  letzten  acht  Jahre, 
eine  grosse  Nachlese  zu  halten. 

Möge  doch  jetzt,  wo  sich  in  Deutschland  alles 
zu  einer  neuen  politischen  Ordnung  der  Dinge  ge¬ 
staltet,  auch  jeder  selbständige  deutsche  Staat  sei¬ 
nen  eigenen  Statistiker  und  Geographen,  und  sei¬ 
nen  pragmatischen  Geschichtschreiber  finden!  Doch 
müssen  wir  mit  Dankbarkeit  anerkennen,  dass  für 
die  Special- Geschichte  einzelner  deutscher  Staaten 
(wohin  wir  Bayern,  Wirtemherg,  Sachsen,  Han¬ 
nover,  Mecklenburg  und  Baden  rechnen  können) 
bereits  durch  Fessmair,  Hellersberg ,  Spittler,  Pfi¬ 
ster,  TVeisse ,  Rudloffi,  Schöpflin,  Sachs  u.  a.  viel 
vorgearbeitet  sey.  In  diesem  Augenblicke,  wo  sich 
überall  in  Deutschland  ein  neues  kräftiges  Leben 
regt,  wo  die  Pressfreyheit  ihrer  Fesseln  entbunden 
und  manche  statistische  Notiz  —  zunächst  aus  po¬ 
litischen  Gründen  —  dem  Publicum  mitgetheilt  wird, 
muss  für  die  Geschichte  und  Statistik  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  durchaus  etwas  geschehen,  wenn 
unsre  Nation  nicht  den  Vorwurf  mit  Recht  verdie¬ 
nen  soll,  dass  sie  von  dem  Negerreiche  zu  Hayti, 
von  der  Verschwörung  in  China,  von  den  Entde¬ 
ckungen  in  der  Südsee  und  von  den  politischen 
Umbildungen  in  Südamerika  besser  unterrichtet  sey, 
als  von  den  Nachbarstaaten  in  der  Mitte  Deutsch¬ 
lands  selbst. 

Möge  diese  Aufforderung  nicht  am  Unrechten 
Orte  bey  der  Anzeige  eines  Werkes  stehen,  das 
einen  deutschen  Staat  vom  zweyten  Range  mit  gros¬ 
ser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  darstellt.  W enn  von 
einem  Staate,  der  vor  12  Jahren  noch  nicht  3oo, 000 
Einwohner  zahlte,  und  jetzt  mehr  als  eine  Million 
Menschen  Bevölkerung  hat,  ein  Werk  im  Buch¬ 
handel  bestehen  kann ,  das  gegen  zehn  Thaler  nach 
seiner  Vollendung  kosten  wird,  so,  sollte  man  mei¬ 
nen,  müssten  Bayern,  Sachsen,  JVirtemberg  und 
Hannover  ähnliche  Werke  verdienen,  und  die 
übrigen  deutschen  Staaten  wenigstens  Werke  von 
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kieiaerm  Umfange  und  mässigerm  Preise.  Zugleich 
darf  Rec.  es  nicht  verschweigen,  dass  bey  aller 
Miüiseligkeit  des  lexikalischen  Druckes,  und  bey 
der  zweckmässigen  Oekonomie  im  Drucke  des  vor¬ 
liegenden  Werkes,  der  Preis  desselben  doch  zu 
hoch  sey.  Der  erste  Theil  dieses  Werks  enthält 
26  Bogen  und  kostet  5  Thl.  4  gr.  Wenn  in  Zu¬ 
kunft  die  Verleger  den  gedruckten  Bogen  zu  drey 
Groschen  steigern  wollen,  wer  will  ilne  Verlags¬ 
artikel  kaufen!  Rec.  gibt  zu,  dass  der  alte  honette 
Satz  des  Bogens  zu  1  gr.  jetzt  nicht  füglich  bey  be¬ 
halten  oder  wiederhergestellt  werden  kann;  auch 
übersieht  er  bey  Flugschriften,  die  nur  ein  Leben 
von  6  —  8  Wochen  haben,  die  enormen  Preise, 
die  man  seit  der  Völkerschlacht  bey  Leipzig  für 
diese  Kinder  des  Augenblickes  gestellt  hat;  für 
wissenschaftliche  Werke  aber,  die  einen  bleibenden 
Werth  und  fortdauernden ,  obgleich  langsamenAb- 
satz  haben,  sollte  der  Bogen  nie  über  1  gr.  6  pf. 
sächsisch  gestellt  werden  (einzelne  Ausnahmen  ver¬ 
stehen  sich  von  selbst).  Wie  können  wir  sonst  ge¬ 
gen  Nachdruck  eifern,  wenn  der  Bogen  von  Druck¬ 
schriften  auf  5  Groschen  eihöhl  wird!  Doch  dies 
nur  beyläufig,  auf  Veranlassung  des  wirklich  enor¬ 
men  Ladenpreises  eines  sehr  brav  geschriebenen 
Buches. 

Denn  dies  ist  das  vorliegende  Werk  in  jeder 
Hinsicht.  Rec.  kennt  clas  Mühselige  lexikalischer 
Arbeiten  aus  Erfahrung;  er  weiss,  wie  leicht  es 
für  Recensenten  ist,  neben  20  trefflich  bearbeiteten 
Artikeln  einen  etwas  dürftig  ausgestatteten  heraus 
zu  heben  und  durch  diesen  die  übrige  Arbeit  gleich¬ 
sam  verdächtig  zu  machen;  er  weiss,  dass  selbst 
bey  dem  besten  Willen  die  Quellen  und  Privat- 
Sammlungen  des  einzelnen  Gelehrten  versiegen  und 
dass  derselbe,  wenn  er  sich  bewusst  ist,  die  grosse 
Mehrheit  der  Artikel  seines  Lexikons  gründlich 
und  befriedigend  zu  bearbeiten,  wohl  von  der 
Nachsicht  seiner  Leser  erwarten  darf,  dass  sie  ein¬ 
zelne  Lücken  oder  Irrthümer  verzeihen  und  berich¬ 
tigen  werden,  sobald  diese  ohne  seine  Schuld  ent¬ 
standen  sind. 

Der  Verf. ,  dessen  Arbeit  bis  jetzt  erst  die 
grosse  Hälfte  des  Alphabets  umschliesst,  wird 
wahrscheinlich  noch  zwey  Bände  liefern  müssen, 
bevor  sein  Werk  vollendet  wird ,  wiewohl  er  das 
Ganze  nur  auf  drey  Bände  berechnet  hat.  Ob  nun 
gleich  Rec.  meint,  dass  einzelne  Artikel  wohl  et¬ 
was  zu  ausführlich  bearbeitet  seyn  dürften,  so  will 
er  dies  doch  keineswegs  tadeln.  Denn  für  viele 
Leser  ist  ein  solches  Lexicon  der  ganze  Hausbe¬ 
darf  für  die  Geschichte,  Statistik  und  Geographie 
ihres  Vaterlandes,  und  der  auswärtige  Gelehrte 
wird,  wenn  er  auch  im  historischen  Theile  auf 
manche  ihm  längst  geläufige  Notizen  stossen  sollte, 
doch  wieder  durch  viele  Bey  träge  entschädigt,  wel¬ 
che  theils  aus  handschriftlichen  Mittheilungen  flös¬ 
sen,  in  Druckschriften  also  noch  gar  nicht  existir- 
ten,  und  theils  in- Urkunden  selten  vorkamen.  Der 
Verf.  nennt  in  der  Vorrede  mehre  ausgezeichnete 
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Gelehrte  des  Grossherzogthums  Baden,  durch  wel¬ 
che  er  mit  handschriftlichen  Nachrichten  unter¬ 
stützt  wurde;  besonders  fühlt  er  sich  dem  nun 
verewigten  Staats  -  und  Cabinets  -  Ratlie  Brauer 
verpflichtet,  dem  auch  das  Werk  zugeeiguet  ist. 
Vorzüglich  vorth eilhaft  war  es  aber  für  diese 
Schrift,  dass  der  Verf.  bey  dem  Archive  angestellt 
ist.  Er  selbst  erklärt,  dass  er  Urkunden  gebraucht 
habe,  „ die  bis  jetzt  von  allen  Geschichtschreibern 
unbenutzt  geblieben  sind,u  und  Rec.  bestätigt  diese 
Behauptung.  Das  Werk  des  Verfs.  wird,  nach 
seiner  Vollendung,  sich  getrost  den  ähnlichen 
Schriften  von  Krug  über  Preussen  und  von  Cru- 
sius  über  Oestreich  an  die  Seite  stellen  dürfen,  in¬ 
dem  es  sich  durch  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Be¬ 
glaubigung  der  Notizen  weit  über  die  meisten  Ul- 
111er  bekannten  Wörterbücher  erhebt. 

Was  der  Verf.  Th.  1.  S.  56  über  die  Abstam¬ 
mung  des  badenschen  Regentenhauses  beybringt, 
scheint  dem  Rec.  entweder  zu  viel,  oder  zu  wenig 
zu  seyn,  wie  man  es  nimmt.  Bey  der  Kürze,  mit 
welcher  sich  der  Verf.  im  Ganzen  darüber  erklärt, 
hätte  Rec.  die  Geschichte  der  Zähringischen  Dy¬ 
nastie  erst  mit  Berthold L  angefangen,  seit  dessen 
Regierung  in  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  es 
in  der  badenschen  Geschichte  heller  zu  werden  an¬ 
fängt.  Da  aber  der  Verf.  die  Abstammung  des 
badenschen  Hauses  nicht  übergehen  wollte,  so  sieht 
man  nicht  ein,  warum  er  blos  der  AT eugartschen 
Hypothese  folgte,  obgleich  die  von  Schöffin  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  aufgeputzte  Genealogie  (so¬ 
wohl  in  der  Alsatia  illustrata,  T.  2.  p.  464  sqq. , 
als  auch  im  ersten  Theile  der  Historia  Zaringo- 
Bad.),  nach  welcher  er  die  gemeinschaftliche  Ab¬ 
stammung  der  Häuser  Baden,  Habsburg  und  Lo¬ 
thringen  erweisen  wollte,  zu  künstlich  ist,  wiewohl 
die  Kaiser  Leopold  I.  und  Karl  VI-  selbst  an  diese 
gemeinschaftliche  Abstammung  glaubten  (Schöpflin, 
T.  I.  p.  27).  Di e  IVatte wille' sehe  Hypothese  hatte 
bereits  Sachs  in  s.  Geschichte  Th.  I.  S.  91  fl.  wi¬ 
derlegt  und  über  Vitoris  und  Türkheims  Versuche 
erklärten  sich  neuerlich  die  Heidelberger  Jahrbücher 
1809,  Heft  4ä,  und  1810,  Heft  28,  mit  Gelehr¬ 
samkeit  und  Scharfsinn.  Bey  dieser  Lage  der  Dinge 
musste  der  Verf.  entweder  ganz  kurz  edler  dieser 
Hypothesen  gedenken ,  oder  sogleich  seine  Ge¬ 
schichts-Erzählung  mit  Berthold  J.  beginnen,  und 
jene  Hypothesen  ausschliessend  der  historischen 
Kritik  überlassen.  —  Uebrigens  zeigt  der  Verf.  bey 
der  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  historischen 
Notizen  viel  sichern  Tac*  er  gibt  gewöhnlich  nur 
das  Wichtigere,  und  drängt  viel  in  wenig  Sätze 
zusammen.  Bisweilen  könnte  der  Styl  etwas  edler 
(z.  B.  Th.  1.  S.  Ö9:  „er  vertrug  sich  in  Güte“  — 
der  Pfarrsatz  statt  des  Patronatrechts  u.  s.  w.  Th. 
2.  S.  5i :  „die  JVerkerf  und  weniger  trocken  seyn ; 
auch  hätte  Rec.  für  die  Geschichtsforscher  ge¬ 
wünscht,  dass  der  Verf.  überall,  wo  er  noch  un¬ 
bekannte  archivalische  Quellen  benutzte,  dies  an¬ 
gegeben  hätte,  und  er  fordert  den  Verf.  aut,  diese 
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aus  Quellen,  die  dem  übrigen  Publicum  unzugäng¬ 
lich  sind,  geflossenen  Nachricht,  am  Ende  des  gan¬ 
zen  Werkes  nach  der  Seitenzahl  besonders  anzu¬ 
geben.  Das  Werk  wird  dadurch  höchstens  einen 
halben  Bogen  starker,  und  der  auswärtige  Forscher 
der  badenschen  Geschichte  weiss  dann,  wenn  er 
bey  einzelnen  Nachrichten  des  Verfs.  anstösst,  doch 
die  Quelle,  an  welche  er  sich  zu  halten  hat.  Kaum 
darf  es  erinnert  werden,  welche  grössere  Wichtig¬ 
keit  das  Werk  des  Verfs.  dadurch  für  die  deut¬ 
sche  Special  -  Geschichte  erhalten  dürfte.  Sollten 
übrigens  dem  Grossherzogthume  Baden  nach  den 
Beschlüssen  des  Wiener  Congresses  neue  Verän¬ 
derungen  bevorstehend  so  wird  gewiss  der  Verf. 
alle  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der  bereits 
abgedruckten  Artikel  in  einem  Supplemente  mit¬ 
theilen,  und  deshalb  wünschte  auch  Ree.,  dass  der 
Verf.  die  Fortsetzung  des  Werkes  ganz  nach  dem 
Maasstabe  des  Länderbestandes  vom  Jahre  i8i3 
erscheinen  liesse,  und  nicht  die  eintretenden  Ver¬ 
änderungen  bereits  in  diese  Fortsetzung  einschalte¬ 
te,  sondern  dieselben  sämmtlich  den  Supplementen 
aulbehielte.  Verfährt  der  Verf.  anders,  so  hindert 
er  selbst  die  Brauchbarkeit  seines  verdienstlichen 
Werkes. 

'  Rec.  kann  mehre  Artikel  nennen,  die  mit  sel¬ 
tenem  Fleisse  bearbeitet  sind,  z.B .Baden,  Breisgau , 
Freyburg ,  Fiirstenberg ,  Geroldseck ,  Heidelberg , 
Hanau-Lichtenberg  u.  a.  Dass  aber  (Th.  l.  S.  5y5) 
die  Grafschaft  Geroldseck  nun  Fiirstenthum  sey,  ist 
dem  Rec.  unbekannt.  Zwar  ward  der  Graf  von 
der  Leyen  in  der  Rheinbunds- Acte  in  den  Für¬ 
stenstand  persönlich  erhoben;  nirgends  aber  findet 
sich  eine  Spur,  dass  der  Grafschaft  die  fürstliche 
Würde  zugetheilt  worden  sey.  —  In  der  Ortho¬ 
graphie  finden  sich  oft  unangenehme  Anomalien, 
die  in  den  Druckfehlern  nicht  angezeigt  sind.  So 
kommt  Layen  und  Leyen,  Gerolds  egg  und  Ge¬ 
rolde  cf’  u.  s.  w.  vor.  Zu  den  Druckfehlern  ge¬ 
hört  ferner  S.  78,  dass  Franz  2.  am  io  Aug.  1806 
(es  war  am  11.  Aug.)  die  deutsche  Krone  resignirt 
habe.  Wir  erwarten  daher  von  der  Sorgfalt  des 
Verfs.,  dass  er  sein  ganzes  Werk  noch  einmal 
durchgehen  und  alle  falsche  Zahlen  in  den  Sup¬ 
plementen  berichtigen  werde.  Denn  wenn  diese 
Irrthümer  auch  sogleich  in  denjenigen  Notizen, 
welche  das  deutsche  Reich  selbst  angehen,  von  den 
eigentlichen  Historikern  erkannt  werden,  so  ist  dies 
doch  keineswegs  der  Fall  bey  den  Zahlen  der 
Häuser  und  Einwo/uzer  der  einzelnen  badenschen 
Städte  und  Ortschaßfn.  Finden  sich  hier  Druck¬ 
fehler,  so  kann  sie  der  auswärtige  Statistiker  nicht 
verbessern,  weil  er  —  wenn  sie  nicht  zu  auffallend 
sind  —  dem  einheimischen  Verf.  mehr  glauben 
muss,  als  seinen  Sammlungen  und  den  altern  geo¬ 
graphisch  -  statistischen  Angaben. 

Wie  gross  das  Verdienst  des  Verf.  seyn  -wür¬ 
de  ,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Werkes  die  von  dem 
Rec.  gewünschte  Angabe  der  wichtigsten  und  sel¬ 
tensten  Urkunden  und  Quellen,  deren  er  sich  be- 
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diente,  folgen  liesse,  würde  besonders  bey  Arti¬ 
keln,  wie  Bosenstein ,  Boxberg ,  Constanz ,  St.  Bla¬ 
sien  u.  a.  einleuchten;  denn  welchem  deutschen 
Geschichtsforscher  ist  sogleich  der  Beleg  in  den 
Scriptoribus  rerurn  germ.  gegenwärtig,  wenn  der 
Verf.  S.  i4o  behauptet:  unter  Konrad  1.  sey  Bo¬ 
senstein  zerstöret  worden,  das  allemannisclie  Ge¬ 
schlecht  derer  von  Stein  erloschen  und  die  Herr¬ 
schaft  dem  Kaiser  anheimgefallen,  von  Otto  1.  aber 
von  neuem  verliehen  worden;  oder  wenn  er  bey 
Boxberg  sagt:  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1192 
erscheint  ein  Wolfrad  von  Kraulheim,  der  mit  de¬ 
nen  von  Boxberg  einerley  Geschlechts  war.  Der¬ 
selbe  Fall  ist  es  mit  der  Urkunde  vom  Jahre  980, 
in  welcher  Kaiser  Otto  2.  zu  Verona  die  Gründung 
des  Klosters  St.  Blasien  bestätigte.  Je  mehr  der 
Verf.  geleistet  hat,  desto  mehr  wünscht  man  von 
einem  so  gründlichen  Werke  auch  die  speciellere 
Naclnveisung  der  Urkunden,  die  der  Verf.  anführt. 
Nur  Notizen  der  Art,  wie  Th.  2.  S.  i5:  „dass  iliro 
kaiserl.  Hoheit  die  Frau  Grossherzogin  im  Spät¬ 
jahre  1811  die  Hasler  Höhle  besucht,  in  derselben 
herum  zu  gehen  geruhet ,  und  alles  genau  betrach¬ 
tet  habe“  etc.  sind  wirklich  zu  kleinlich  für  eine 
Schrift  von  diesem  Gehalle.  Möge  binnen  einem 
Jahrzehend  jeder  deutsche  Staat  ein  ähnliches  Werk 
für  seine  Special- Geschichte  und  Special- Statistik 
besitzen  und  endlich  die  Dunkelheit  verschwinden, 
in  welcher  noch  bis  jetzt  so  mancher  Erdstrich 
unsers  Vaterlandes  liegt.  Denn  dass  einige  Regie¬ 
rungen  selbst  die  öffentliche  Bekanntmachung  be¬ 
glaubigter  statistischer  Notizen  verhindern  sollten, 
ist  in  einem  Zeitalter  kaum  zu  befürchten,  wo  die 
absichtliche  Verheimlichung  der  Staatskräfte  gewiss 
mehren  kleinen  Staaten  sehr  nachtheilig  gewor¬ 
den  ist.  Denn  da  die  politischen  Umbildungen  in 
unsern  Tagen  mit  der  Statistik  in  dem  innigsten 
und  nothwendigsteu  Zusammenhänge  stehen,  so 
haben  diejenigen  Staaten,  welche  ihre  Kräfte  in 
Hinsicht  der  Bevölkerung,  der  Natur -Production 
und  der  Finanzen  verheimlichen,  es  sich  selbst  zu¬ 
zuschreiben,  wenn  sie  die  traurigen  Folgen  dieser 
Verheimlichung  tragen  müssen. 


Anatomie. 

Anatomische  Untersuchungen ,  bezogen  auf  Natur¬ 
wissenschaft  und  Heilkunst,  von  K.F .Burdach, 
Professor  zu  Dorpat.  Erstes  Heit.  Mit  vier  Kupfern. 
Leipzig,  18 14. 

Hr.  Burdach  ist  ein  denkender,  vielseitig  ge¬ 
bildeter  Gelehrter;  aber  er  hat  einen  überwiegen¬ 
den  Hang  zu  schulgerechten  Unterscheidungen ,  vor¬ 
züglich  aber  zur  Bildung  neuer  Namen.  Durch  die 
letztem  gewinnt  die  Wissenschaft  und  Kunst  nie¬ 
mals:  denn  sonst  müsste  die  Astronomie,  dieser 
Triumph  des  menschlichen  Geistes,  noch  in  ihrer 
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Kindheit  sey n,  sie ,  die  roll  der  wunderlichsten , 
unpassenden  Kunstausdrücke  ist,  die  aber  Jahrtau¬ 
sende  vor  uns  mit  Sicherheit  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  berechnete.  Wir  nennen  seit  zwan¬ 
zig  Jahrhunderten  Anatomie  die  Lehre  vom  Bau 
des  menschlichen  Körpers.  Hr.  Burdach  will  die¬ 
sen  Sprachgebrauch  nicht  langer  dulden,  weil  Ana¬ 
tomie  die  Zergliederungskunst  bedeute,  weil  man 
nicht  blos  schneiden  müsse,  um  die  Lage  der 
Tlieile  zu  erforschen.  Also  soll  es  Morphologie 
heissen,  und  er  betitelt  nun  seine  erste  Abhand¬ 
lung:  Von  der  Methodik  der  Morphologie.  Allein 
dies  neue  Wort  ist  schlecht  zusammen  gesetzt,  denn 
bedeutet  die  äussere  Gestalt  des  Körpers, 
und  es  wird  keineswegs  dadurch  die  Lage  und  Bil¬ 
dung,  der  Bau  und  die  Verbindung  der  innern 
Tlieile  bezeichnet.  Strenge  Rüge,  ja  Spott  verdient 
diese  Sucht  nach  neuen  Namen  in  einer  Wissen¬ 
schaft,  deren  wahrhafte  Ausbreitung  und  Vervoll¬ 
kommnung  nicht  von  neuen  Namen,  sondern  von 
Entdeckung  neuer  Wahrheiten  ausgehen  muss. 
Sind  es  denn  neue  Wai’hrli  eiten  oder  That saclien, 
die  uns  Hr.  B.  hier  lehrt?  Keineswesres !  Es  wer- 
den  die  allgemeinen  Regeln  der  Zergliederungskunst, 
(hier  Technik  der  Morphologie  genannt)  und  der 
Morphographie  oder  Beschreibung  der  Tlieile  (ana¬ 
tomische  Demonstration)  angegeben;  es  wird  von 
der  Physiologie  die  Morphotheorie  oder  die  Erklä¬ 
rung  der  Gestaltung  noch  unterschieden:  es  wird 
der  Lehrvortrag  dieses  Faches  geregelt,  wobey  wir 
Bichat’s  treffliche  Ideen  nur  weiter  ausgeführt  fin¬ 
den.  Die  zweyte  Abhandlung  über  die  Metamor¬ 
phose  der  Geschlechter ,  oder  Entwickelung  der  Bil¬ 
dungsstufen,  durch  welche  beyde  Gesell Lechter  in 
einander  übergehen,  hat  für  Rec.  aucli  nichü 
N  enes,  obgleich  viel  tönende  Worte  Vorkommen. 
Es  werden  nach  allgemeinen  Grundsätzen,  wie  sie 
Autenrieth  und  der  Verf.  in  seiner  Encyklopadie 
angegeben,  die  Verschiedenheiten  der  Geschlechter 
aufgestellt,  die  Uebergänge  der  Formen  geschildert 
und  durch  Beobachtungen  erläutert.  Die  neueste 
unter  diesen  betrifft  ein  Bauernkind  aus  der  Gegend 
von  Dorpat,  welches  als  Mädchen  getauft,  dann 
aber  als  Knabe  erzogen  war  und  in  seinem  sechs¬ 
ten  Jalire  starb.  Der  Vf.  beschreibt  die  Geschlechts- 
theile  und  liefert  ungemein  gute  xAbbildungen  von 
einem  geschickten  Künstler:  Senff.  Die  unförmlich 
grosse  Klitoris  liat  das  Ansehen  einer  männlichen  Ru¬ 
the,  unter  derselben  ist  die  Mündung  der  Harnröhre : 
die  Sdiaamlefzen  hangen  nach  Art  des  Hodensacks 
herab.  Uterus  und  Scheide  sind  aufgeschnitten,  nebst 
dem  Eyerstock  ebenfalls  abgebildet.  Die  Fragmente 
über  die  Verhärtung  der  Organe  sind  lesenswerth. 
Sie  entwickeln,  durch Beyspiele  erläutert,  denKrank- 
heitsprocess,  der  nach  der  Entzündung  Afterbildun¬ 
gen  und  Verhärtungen  erzeugt.  Auch  die  Untersu¬ 
chung  unverweseter  Leichname  ist  interessant,  we¬ 
gen  des  ausgezeichneten  Unterschiedes,  den  der  Vrf. 
zwischen  der  Mark-  und  Rinden- Substanz  der  Le¬ 
ber  in  der  einen  Leiche  fand. 


Kurze  Anzeigen. 

Dr.  Valer.  Aloys.  Brera  zu  Padua  und  Dr.  Christ. 
Friede.  Harles  zu  Erlangen,  über  die  Entzündung 
des  Rückenmarks.  Aus  dem  zweyten  Bande  von 
Harles  Jahrbüchern  der  Medicin  und  Chirurgie  be¬ 
sonders  abgedruckt.  Nürnberg,  i8i4.  ^4  S.  in  8. 

ßrera’s  Abhandlung  ist  aus  den  atti  dell’  acca- 
demia  italiana,  vol.  l.  Livorno,  1810  übersetzt.  Sie 
enthält  eine  gedrängte  und  deutliche  Erklärung  der 
Erscheinungen,  welche  bey  der  Entzündung  des 
Rückenmarks  Vorkommen.  Es  sind  heftige,  bren¬ 
nende,  flüchtig  durchströmende  Schmerzen  imRück- 
grath,  die  denselben  Ort  behalten,  bey  der  Berüh¬ 
rung  nicht  vermehrt  werden,  mit  Steifigkeit  und 
Unbeweglichkeit  des  Rückgraths  und  mit  heftigem 
Fieber  verbunden  sind.  Dazu  gesellen  sich  Läh¬ 
mung  der  Gliedmassen,  Beängstigung  und  die  Zei¬ 
chen  der  sogenannten  phthisis  dorsalis,  oft  auch 
ein  anhaltendes  Hüftweh.  Der  Verf.  zeigt,  wie 
sich  das  Uebel  von  ähnlichen  Krankheiten,  der 
Entzündung  der  Speiseröhre,  der  Bleykolik  und  der 
so  genannten  Brustbräune  unterscheide,  und  fügt 
ein  Paar  Beobachtungen  aus  eigener  Erfahrung  hin¬ 
zu.  Hr.  Harles  macht  in  seinen  Zusätzen  auf  den 
Unterschied  der  langwierigen  und  hitzigen  Entzün¬ 
dung  des  Rückenmarks,  so  wie  auf  das  Vorkom¬ 
men  dieser  Krankheiten  bey  Kindern  aufmerksam, 
und  führt  ein  Paar  Fälle  aus  seiner  Erfahrung  an, 
wo  das  Uebel  von  äussern  Verletzungen  entstand. 


Hippokrates  des  Zweyten  echte  medicinische 
Schriften ,  ins  Deutsche  übersetzt.  Mit  einem  al¬ 
phabetischen  Repertorium  der  Sätze  und  Mate¬ 
rien.  Ein  Taschenbuch  für  junge  Aerzte,  lier- 
ausgegeben  von  Dr.  Fr.  v.  P.  Gruithuisen .  Mün¬ 
chen,  i8i4.  4oj  S.  in  8. 

Nicht  eine  neue  Uebersetzung,  sondern  ein 
Auszug  aus  der  Grimm’schen  ist  es,  den  Hr.  Gr. 
liier  vorlegt.  Es  sind  nur  solche  Stellen  aus  den 
anerkannt  echten  Schriften  aufgeuommen ,  die 
brauchbar  schienen.  Ueber.xlas  Ganze  ist  ein  voll¬ 
ständiges  Repertorium  verrasst,  dem  wir  seine 
Brauchbarkeit  gern  zugestehen.  Doch  hätte,  wenn 
der  Herausgeber  die  nöthige  Kenntu  iss  der  Spra¬ 
che  und  des  Alterlhums  besässe,  diese  Ausgabe 
viel  nützlicher  gemacht  werden  können.  Es  hätte 
Coray’s  treffliche  Ausgabe  des  Buches  von  der 
Luft,  dem  Wasser  und  den  Klimaten,  Sprengels 
Apologie  des  Hippokrates  benutzt ,  es  hätten  bey 
den  dunkeln  Sätzen  Erläuterungen  der  Geschichte 
der  Medicin  beygebracht  werden  müssen. 
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Geschichte. 

S0  wie  überhaupt  erst  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  älteste  Geschichte  der  Völker,  ihren 
Ursprung,  ihre  Wanderungen,  Niederlassungen  und 
frühem  Schicksale  kritischer  zu  bearbeiten  der  An¬ 
fang  gemacht  worden  ist,  so  ist  diess  auch  in  An¬ 
sehung  der  Völker,  welche  das  europäische  Russ¬ 
land  bewohnen,  durch  Bayer,  Müller,  Tliunmann, 
Lomonossow,  v.  Schlözer  u.  A.  geschehen.  Es  wur¬ 
den  wenigstens  Zweifel  gegen  gemeine,  aber  uner- 
wiesene,  Behauptungen  und  Ueberlieferungen  er¬ 
regt,  es  wurden  theils  die  Quellen  derselben,  theils 
ihre  Beschallenheit,  theils  ihre  Uebereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmung,  der  Grad  ihrer  W ahr- 
scheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  schärfer  ge¬ 
prüft,  und  das  Unsichere  oder  Erdichtete  von  dem 
Glaubwürdigen  und  Annehmbaren  genauer  geson¬ 
dert.  Aber  es  fehlte  freilich  dieser  Kritik  eben 
sowohl  an  einer  festen  Basis  als  an  bestimmten 
Regeln;  an  die  Stelle  verdrängter  Sagen  traten  eben 
so  oft  unhaltbare  Hypothesen  und  Vermulhungen, 
gegründet  bald  auf  willkührliche  Combinationen, 
bald  auf  Wort  -  Etymologien  und  Aehnlichkeiten. 
Die  historische  Kritik  hat  erst  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  überhaupt  und  in  ihrem  ganzen  Umlange  be¬ 
trächtliche  Fortschritte  gemacht,  ihre  Grundsätze 
sind  geregelter,  ihr  Gang  fester  geworden,  man  hat 
von  iln-,  wie  von  der  Kritik  im  Allgemeinen,  das 
Willkührliche,  dem  sich  das  Genie  zu  leicht  über¬ 
lässt,  zu  entfernen  gewusst;  die  Kritik  der  ältern  Ge¬ 
schichte  jedes  Volkes  hat  durch  tieferes  Eindringen 
in  den  Geist  und  Werth  der  ältesten  Geschichts¬ 
quellen  sowohl  als  in  die  Natur  und  Verschieden¬ 
heit  der  Mythen  viel  gewonnen,  es  sind  theils  neue 
Quellen  bekannt  gemacht,  theils  die  bisher  gebrauch¬ 
ten  verbessert  worden,  Bereicherungen  und  Be¬ 
richtigungen  der  ältern  Erdkunde  haben  auch  ihr 
zur  Unterstützung  gedfent,  die  Forschungen  über 
Sprachen  und  Sprachverwandtschaft  sind  erweitert 
und  gesichert  worden,  endlich  hat  man  einsehen 
gelernt,  wo  und  warum  keine  ganz  zuverlässige 
Geschichtsdarstellung  zu  erwarten  ist,  und  man  sich 
nur  mit  den  allgemeinsten  Nachrichten  begnügen 
muss.  Vor  sechs  Jahren  gab  Hr.  Hofrath  u.  Prof. 
Ewers  seinen  ersten  Versuch  vom  Ursprünge  des 
russ.  Staats  (Riga  1808.)  heraus,  und  erweckte  da¬ 
durch  so  viele  Hoffnungen,  dass  es  an  Aufmunte- 
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rungen  zur  Fortsetzung  der  begonnenen  Forschun¬ 
gen  nicht  fehlen  konnte.  Er  folgte  diesen  Auf¬ 
munterungen  mit  dem  redlichen  Fleisse,  mit  der 
Gründlichkeit  im  Untersuchen,  mit  der  Umsicht  im 
Schliessen,  mit  der  Besonnenheit  im  Prüfen,  mit 
der  bescheidenen  Wahrheitsliebe  im  Widerlegen, 
die  man  von  einem  ernsten  deutschen  Geschieht- 
forscher  erwarten  kann.  Die  Resultate  dieser  For¬ 
schungen,  die  er  doch  nur  als  Vorarbeiten  ankün¬ 
digt,  durch  den  Druck  mitzutheilen ,  setzte  ihn  die 
edle  Freygebigkeit  des  russ.  Reichskanzlers,  Grälen 
Rumjanzow,  der  die  Kosten  des  Drucks  trug,  in 
den  Stand. 

Kritische  Vorarbeiten  zur  Geschichte  der  Russen. 
Erstes  und  zweytes  Buch.  Von  Johann  Philipp 
Gustav  Ewers,  Hofrath,  ord.  Prof,  der  Geographie,  Ge¬ 
schichte  und  Statistik  des  Reichs  an  der  kais.  Univers.  zu 
Dorpat ,  Corresp.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg,  der  königl.  Commission  für  die  Alteriliümer 
in  Kopenh. ,  auswärt.  Mitgl.  der  Gesellsch.  für  die  Geschichte 
u.  Alterthümer  Russlands  bey  der  kais.  Univ.  in  Moskau 
und  Ehrenmitgl.  der  herzog!.  lat.  Gesellsch.  zu  Jena.  Dor¬ 
pat,  MDCCCXIV.  XVI.  549  S.  in  8. 

Seiner  Natur  nach  kann  dies  Buch  keine  zu¬ 
sammenhängende  und  fortlaufende  Darstellung  der 
ältern  russ.  Geschichte,  keine  unterhaltende  Erzäh¬ 
lung  geben;  es  ist  aber  nicht  ohne  Befolgung  einer 
zweckmässigen  Ordnung,  nicht  ohne  Lebhaftigkeit 
und  Gedrängtheit  des  Vortrags  geschrieben;  von 
dem  Vorträge  selbst  sind  in  jedem  Cap.  die  bewei¬ 
senden,  erläuternden ,  widerlegenden  Anmerkungen 
geschieden.  Das  i.  Cap.  des  l.  B.  handelt  von 
den  Slaven  und  TVoloclien.  Der  erstere  Name  fin¬ 
det  sich  (da  die  Erdbeschreibung  des  Moses  von 
Chorene  im  5ten  Jahrh.  sehr  unsicher  ist)  zuerst 
bey  Jordanes  im  6ten  Jahrh. ,  der  Slaven  und  An¬ 
ten  für  die  mächtigsten  Stamme  der  volkreichen 
Wenden  erklärt.  Seine  Stelle,  die  Durich  aus  einer 
Haudschr.  verbessert  hat,  wird  mit  andern  Nach¬ 
richten  verglichen,  und  mit  Dobrowsky  ein  Ur- 
stamm,  der  die  nicht  zu  uns  gelangte  slawonische 
Sprache  redete,  und  in  zwey  Aeste,  den  östlichen, 
Anten,  und  den  westlichen,  Slaven,  getheilt  war, 
angenommen;  auch  folgendes  System  der  Ver¬ 
wandtschaft  der  slav.  Mundarten  aufgestellt: 
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l.  Russisch.  2.  Serbisch.  4.  Böhmisch.  5.  Sorbisch. 
3.  Kroatisch,  6.  Polnisch. 


von  denen  jede  wieder  ihre  untergeordneten  Dia¬ 
lekte  hat.  Die  Wolochen  des  Nestor,  vor  denen 
viele  Slaven  im  siebenten  Jahrli.  von  der  Donau 
weichen  mussten,  hält  Hr.  E.  nicht,  mit  Schlözer, 
für  die  heutigen  Wallachen ,  sondern  vielmehr  die 
Bulgaren  des  Kuvrat,  welche  den  Apellativ- Namen 
Wolochen,  d.  i.  Nomaden,  wegen  ihrer  Lebensart 
erhielten.  In  Folge  jener  Vertreibung  der  Slaven 
erhielt  auch  das  nordöstliche  Europa  slawische  Pflanz¬ 
städte.  Finnen  (Urbewohner  des  nordöstl.  Europa) 
und  Slaven  verloren  bald  ihre  Unabhängigkeit  durch 
ferne  Eroberer,  die  PVarjager ,j  deren  Name  ver¬ 
schieden  erklärt  worden  ist.  Davon  im  2.  Capitel 
(jedoch  nicht  vollständig).  Genauer  wird  von  den 
W arjagern  im  5.  Cap.  gehandelt.  Gothen  waren 
als  Foederati  in  Diensten  des  byzantin.  Kaiserthums. 
Von  ihnen  kamen  die  Baguyyoi  (das  Gothische  Vae- 
ringiar  d.  i.  Foederati),  ein  Theil  der  Trabanten  des 
Kaisers,  her.  TV dring  bedeutet  einen,  der  mit  dem 
Andern  im  Bunde  oder  im  Frieden  ist.  Durch 
reisende  Scandinavier  kam  dieser  Name  wieder  in 
ihr  Vaterland  zurück,  wo  auch  ähnliche  Verbindun¬ 
gen  entstanden.  (Wir  übergehen,  'Was  noch  über 
(lie  Baranger  zu  Konstantinopel  gesagt  wird).  Die 
Scandinavier  kannten  zwey  Wege  in  das.  griecli. 
Reich,  einen  über  die  Ostsee  durch  Russland,  einen 
andern  um  das  südliche  Europa  herum.  Wahr¬ 
scheinlich  kamen  sie  durch  die  Slaven,  deren  Küsten 
sie  frühzeitig  heimsuchten,  zuerst  in  Berührung 
mit  den  byzant.  Griechen  und  wurden  zum  Theil 
in  Konstantinopel  Baguyyoi.  Als  die  Fürsten  der 
Slaven  am  Ihnen  -  See  fremde  Flülfe  brauchten, 
nahmen  jene  scandinav.  Griechenlands- Fahrer  bey 
ihnen  Dienste  und  behielten  den  Ehrennamen  Wa- 
ringer  bey,  den  die  Slaven  in  Warjager  umänderten. 
Noch  im  11.  Jahrh.  waren  nordische  Prinzen  in 
Diensten  der  Grossfiirsten  von  Kiew.  Der  Umfang 
des  'Warjager -Namens  bey  Nestor  wird  im  4ten 
Cap.  untersucht,  und  gefunden,  dass  er  nicht  nur 
die  Anwohner  der  Ost  -  und  Nord -See,  sondern 
die  verschiedensten  Völkerschaften  bezeichne.  Da- 
bey  wird  theils  der  Schlözersche  Text  des  Nestor 
aus  der  altern  Abschrift,  theils  seine  Uebersetzung 
berichtigt,  auch  behauptet  Hr.  E. ,  dass  es  zu  Konstan¬ 
tinopel  schon  vor  dem  loten  .Tal uh.  Baranger  gege¬ 
ben  habe.  'Wie  die  nowgorodischen  Slawen,  die 
nur  erst  ihre  Plünderer,  die  Warjager  (Scandina¬ 
vier)  über  das  Meer  gejagt  hatten,  doch  bey  inne¬ 
ren  Zwistigkeiten  von  denselben  sich  Fürsten  beru¬ 
fen  konnten,  wird  (gegen  Schlözer)  mit  genauerer 
Befolgung  der  Worte  Nestors  und  bestimmter  Er¬ 
klärung  des  Wortes  Knias  (Fürst)  dargethan  im 
5ten  Cap.  Hierauf  folgen  C.:6.  die  .Russen-  IV ar- 
jager.  Dass  die  Slaven  gerade  die  vertriebenen 
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Waräger  wieder  zu  sich  berufen  haben,  wird  von 
Schl,  ohne  Grund  angenommen.  Gegen  den  Satz, 
die  ersten  Herrscher  des  nördl.  Slawen- Reichs 
stammen  aus  Scandinavien,  aus  Schweden,  werden 
in  der  Folge  Zweifel  aufgestellt.  Nach  den  mei¬ 
sten  Handschriften  des  Nestor  heissen  (C.  7.)  die 
bekannten  drey  Ankömmlinge  (von  denen  der  ge¬ 
wöhnlich  sogenannte  Sineus  in  der  besten  Hand¬ 
schrift  Sideunas  geschrieben  wird)  Niemzen.  Dies 
Wort  bedeutet  jetzt  in  allen  slav.  Sprachen  den 
Deutschen ,  früher  aber  bezeichnete  es  alle  nicht 
slavisch  sprechende  (stumme),  so  wie  noch  die 
Türken  alle  nicht- türkische  Europäer  Nemtzi  nen¬ 
nen.  Es  ist  also  wie  bey  den  Griechen  Bugßugot 
gebraucht  worden,  und  bedeutet  bey  Nestor  nicht- 
slavische  Fremdlinge.  Auch  aus  den  Namen  der 
drey  Brüder  lässt  sich  ihre  scandinavische  Abstam¬ 
mung  nicht  sicher  erweisen,  wie  von  Hrn.  E.  ge¬ 
zeigt  wird,  der  überhaupt  mit  Recht  gegen  über¬ 
eilte  Folgerungen  aus  der  Aehnlichkeit  des  Klangs 
der  Eigennamen  in  verschiedenen  Sprachen  warnt. 
Er  laugnet  übrigens  nicht,  dass  unter  Olegs  und 
Igors  Gesandten  an  dem  griechischen  Hofe  Scandi¬ 
navier  gewesen  seyn  können.  Sie  standen  als  W. ar- 
jager  in  Diensten  dieser  Fürsten.  Rurik  theilte 
gleich  im  Anfänge  seiner  Alleinherrschaft  unter 
seine  treuen  Begleiter  Ländereyen  aus,  und  jedem 
wurde  ein  Platz  angewiesen,  wo  er  eine  Feste  an- 
legen  konnte.  Dass  liier  nicht  an  Normänner,  nicht 
an  normann.  Lehnswesen  gedacht  werden  könne, 
wird  gegen  Schl,  dargethan.  Die  Lehnsleute  stehen 
nicht  in  dem  Text,  wo  sie  Schl,  angibt.  Die  Statt¬ 
halter,  die  Rurik  ansetzte,  erhielten  nach  Hrn.  E. 
absichtlich  oder  zufällig  den  Fürstentitel.  Von 
einer  nähern  Verbindung  der  Tschuden  mit  den 
novgorodischen  Slaven  unter  Ruriks  Herrschaft 
sagt  keine  Chronik  etwas.  Nicht  auf  sie  oder  auf 
andere  nachher  unterworfene  Völker,  sondern  nur 
auf  Novgorod  und  Kiew,  die  Haupsitze  der  herr¬ 
schenden  Fremdlinge,  ging  der  Name  Russen  über 
und  vor  Ruriks  Alleinherrschaft  bestand  schon  ein 
russischer  Staat  am  Ihnen  -  See.  Gelegentlich 
erinnert  der  Vf.,  man  müsse  Geschichte  des  Volks, 
des  Staats  und  des  Landes  wohl  unterscheiden  und 
in  Beziehung  auf  erstere  drey  Theile  des  histor. 
Stofs,  Sagen- Geschichte,  Vorgeschichte  und  eigent¬ 
liche  Geschichte.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  Ja- 
roslavs  Pravda  (Gesetzbuch)  und  dem  Jütischen 
Lowbok  berechtigt  (nach  C.  p.)  nicht,  die  scandin. 
Abkunft  der  Russen  anzunehmen.  Denn  das  jüti¬ 
sche  Gesetzbuclx  wurde  erst  i24o.,  225  J.  nach  der 
Pravda,  eingeführt  (hatte  aber  ältere  Quellen). 
Jaroslaw  konnte  aus  deutschen  Gesetzen  manches 
annehmen.  Denn  in  der  zweyten  Flällte  des  loten 
Jahrh.  findet  man  die  ersten  Spuren  des  Verkehrs 
zwischen  Deutschen  und  Russexi.  Der  Verf.  ver- 
theidigt  die  Nachricht  von  der  Gesandtschaft  der 
(schon  christlichen)  Olga  an  Otto  I.  obgleich  bey 
Nestor  nichts  davofc  erwähnt  ist.  Einen  dritten 
Beweis,  den  Schl,  für  die  Abkunft  der  Russen  aus 
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Schweden  daher  nimmt,  dass  Schweden  bcy  den 
Finnen  Ruotzi  heisst,  und  die  Küste  von  Upland 
Ruslagen  genannt  wurde,  wird  im  io.  Cap.  ent¬ 
kräftet.  Ueber  die  Rhos ,  deren  Gesandten  sich  85g. 
bey  Ludwig  I.  in  Ingelheim  einfanden ,  verbreitet 
sich  das  l  ite  Cap.  Sie  waren  wrohl  von  den  Soe¬ 
ben,  die  den  Linken  früher  bekannt  wurden,  ver¬ 
schieden.  Wenn  Liutprand  die  Russen  zu  Nor- 
mannern,  der  Fortsetzer  des  Theophaues  sie  zu 
Abkömmlingen  der  Franken  macht,  so  wird  mit 
Recht  im  i2ten  Cap.  erinnert,  dass  beyde  Namen 
in  sehr  weiter  und  unbestimmter  Bedeutung  ge¬ 
braucht  sind.  Endlich  wird  auch  der  auf  Etymo¬ 
logie  gegründete  Beweis ,  dass  die  Russen  Scandi- 
navier  wären,  im  i5ten  Cap.  geprüft,  und  gezeigt, 
wie  schlecht  ein  solcher  Bew  eis  geeignet  sey,  selbst 
die  ganz  sichere  Thatsache  anschaulich  zu  machen, 
geschweige  denn  die  bestriltnen  zu  schützen.  Da¬ 
gegen  wird  Cap.  i4.  dem  Stillschweigen  der  altern 
nordischen  Historiker  von  der  scandinav.  Abstam¬ 
mung  der  Russen  mehr  Beweiskraft  beygelegt. 
D  ie  Unmöglichkeit  aus  der  Geschichte  des  nörd¬ 
lichen  und  westlichen  Europa’s  den  dunkeln  Ur¬ 
sprung  des  russischen  Staats  aufzuhellen,  nöthigt  den 
Forscher  sich  zu  den  Morgenländern  und  Byzan¬ 
tinern  zu  wenden,  und  damit  fängt  das  2te  Buch 
an.  Dass  Slaven  und  Russen  den  frühem  arab. 
Geographen  und  Historikern  bekannt  waren  und 
dass  insbesondere  Ibn  Haukals  Bericht  von  drey 
Stämmen  Russen  Glauben  verdiene,  wird  im  iten 
Cap.  gezeigt.  Da  sie,  nach  demselben  arab.  Geo¬ 
graphen,  mit  unter  dem  Namen  Chazaren  begriffen 
wurden,  so  verbreitet  sich  das  2te  Cap.  über  die 
Chazaren ,  ein  Volk  türkischen  Stammes,  das  zwi¬ 
schen  dem  kaspischen  und  asovischen  Meere  wohnte, 
als  es  zuerst  in  der  Geschichte  auftrat  212,  nach 
und  nach  aber  eine  sehr  ausgedehnte  Herrschaft 
erhielt,  nach  der  Mitte  des  gten  Jahrh.  geschwächt, 
und  im  Anfang  des  liten  von  den  Russen  und 
Byzantinern  unterjocht  wurde.  Nur  an  der  Süd¬ 
küste  des  kasp.  Meeres-  hat  sich  ein  Stamm  dieses 
berühmten  Volkes  un vermischt  und  frey  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  und  der  jetzige  Beherr¬ 
scher  von  West- Persien  ist  ein  Chazar.  Aus  Ihn 
Haukals  Bericht  gewinnt  man  übrigens  (nach  C.  5.) 
keinen  Aufschluss  über  die  Abstammung  der  Rus¬ 
sen  ,  nur  die  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass 
sie  mit  den  Chazaren  nahe  verwandt  sind,  was  auch 
durch  Ibn  al  Wardi’s  Aussage  bestätigt  wird,  aber 
aus  diesen  nur  andern  Zeugnissen  wird  endlich 
gefolgert,  (S.  206.)  dass  die  Ur- Russen  türkischen 
und  wahrscheinlich  chazarischen  Stammes  gewesen 
sind.  Die  älteste  Spur  des  russ.  Namens  findet 
der  Vf.  Ezech.  58,  2.  wo  er  Roscli  oder  Ros  nicht 
lur  ein  nomen  appellativum ,  sondern  mit  den 
alexaudrin.  Uebersetzern  für  Volks -Namen  an- 
sielil.  Dieser  Name  ist  vielleicht  in  den  Roxola- 
nen  erhalten  worden,  einem  Hauptvolke  des  Nor¬ 
dens,  das  seit  dem  ersten  Jahrh.  unmittelbar  über 
dem  schwarzen  Meere  zwischen  dem  asovischen 
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Busen  und  dem  Dnepr  wohnte.  Denn  dass  die 
Roxolanen  Deutsche  waren,  lässt  sich  nicht  erwei¬ 
sen.  Beym  Nestor  findet  der  Vf.  (C.  5.)  die  erste 
Hindeutung  auf  die  Gegend,  wo  der  Name  , der 
Russen  früher  einheimisch  war,  als  unter  den  Sla¬ 
ven  in  der  Stelle,  wo  er  das  politische  Meer  das 
russische  nennt,  wohl,  weil  Russen  an  seinen  Ufern 
wohnten,  so  wie  Morgenländer  des  loten  Jahrh. 
es  das  chazarische  Meer  nennen.  Aus  andern  Nach¬ 
richten  wird  es  glaublich  gemacht,  dass  schon  zu 
Olegs  Zeit  die  slavischen  Russen  am  schwarzen 
Meer  Küsten  besassen,  und  wahrscheinlich  dass 
diese  Küsten  die  Halbinsel  Tmutarakan  umfassten, 
und  die  russ.  Herrschaft  am  schwarzen  Meer  ein 
angestammtes  Erbe  der  Dynastie  Ruriks  sey.  Von 
Oskold  und  Dir  wird  im  6.  Cap.  bemerkt,  dass 
sie  wohl  nicht  gegen  den  Willen  der  Chazaren  in 
Kiew,  welches  den  Chazaren  zinsbar  war,  ein  Für¬ 
stenthum  errichten  konnten,  sondern  chazarische 
Schützlinge  gewesen  seyn  müssen,  was  leicht  er¬ 
klärt  werden  kann,  wenn  ein  chazarischer  Ursprung 
der  Russen  angenommen  wird.  Oskold  und  Dir, 
sagt  der  Vf.,  waren  Ungern ,  wie  die  Chronik  in 
der  Nachricht  von  ihrem  Tode  deutlich  ausspricht, 
und  der  Berg,  auf  welchem  man  sie  begraben  hat, 
wurde  der  ungarische  genannt.  Die  Ungern  wa¬ 
ren,  vom  Ende  des  yten  Jahrh.  an,  2o5  Jahre  lang 
Unterthanen  der  Chazaren.  Als  Rurik  mit  den 
Seinen  in  das  Land  der  Slaven  zog,  mochten  ihn 
wohl  Ungern  begleiten ,  deren  Wohnsitz  damals 
(bis  885*)  zwischen  dem  Don  und  Dnepr  war,  Os¬ 
kold  und  Dir  an  ihrer  Spitze.  Als  diese  beyden 
russ.  Fürsten  ihr  Glück  nicht  machten,  suchten  sie 
es  anderswo,  blieben  in  Kiew'  unter  chazar.  Schutz, 
erweiterten  durch  Kriege  ihr  Gebiet,  wurden  aber 
bald  von  den  russ.  Grossfürsten  vertilgt.  So  stellt 
der  Vf.  ihre  Geschichte  dar,  mit  mancher  Berich¬ 
tigung  des  Textes  der  Chronik  aus  bessern  Abschrif¬ 
ten,  und  mit  vielen  trefflichen  Sprachbemerkungen. 
Das  7.  Cap.  erläutert  den,  durch  zwey  Zeitgenossen 
bestätigten,  Zug  der  Russen  vor  Konstanstinopel 
im  Jahr  866.  Es  waren  südliche  Ur- Russen  vom 
schwarzen  Meer,  die  gewiss  schon  früher  auf  diesem 
Meere  Fahrten  unternommen,  auch  Konstantin opel 
kennen  gelernt  hatten,  wenn  gleich  nichts  davon 
erzählt  worden  ist.  Nestors  Chronik  erwähnt  in 
allen  Abschriften  diesen  Zug  und  nennt  Oskold  u. 
Dir  als  Anführer.  Spätere  griech.  Chronikenschrei- 
ber  erzählen  diesen  Zug  umständlicher.  Es  wird 
vornemlich  Leonis  Grammatici  (im  10.  Jahrh.)  Be¬ 
richt  (im  8.  Cap.)  angeführt.  Nur  die  dabey  er¬ 
folgte  Bekehrung  der  Russen  verschweigt  er,  die 
aber  in  der  Chronik  Nikons  erwähnt  ist.  Schl,  der  die 
Wahrheit  des  Hauptfactums ,  des  unglücklichen 
Zugs  der  Russen  gegen  Cpl.  866.  nicht  abzuläug- 
nen  wagte ,  und  doch  nicht  Russen  am  schwarzen 
Meere  anerkennen  wollte,  schuf  deswegen  ein  eig¬ 
nes  von  den  heutigen  Russen  ganz  verschiedenes 
"Volk,  Roos,  und  wird  im  g.  C.  widerlegt,  und  hier 
gezeigt,  dass  die  frühere  Bekehrung  dieser  Russen 
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(866.)  mit  den  spätem  nicht  im  "Widerspruche 
stehe.  Bey  dieser  Gelegenheit  gibt  das  io.  Cap. 
einen  Bey  trag  zur  Kritik  der  russ.  Chronographen. 
Von  den  zahlreichen  Handschriften  Nestors  dar! 
keiner  ein  ausschliessendes  Ansehen  beygelegt  wer¬ 
den;  denn  es  gibt  keine  ohne  die  Fortsetzer  bis 
zum  J.  i2o3.  Nur  durch  Vergleichung  der  bessern 
lässt  sich  Nestors  Text  wahrscheinlich  hersteilen, 
ohne  mit  Gewissheit  auszumitteln,  was  der  petsche- 
risclie  Mönch  selbst  geschrieben  habe.  Es  ist  das 
gemeinschaftliche  Werk  der  vier  ältesten  russischen 
Chronographem  aus  dem  Anfänge  des  i5ten  Jahrh. 
uns  erhalten,  (ln  dem  ansehnlichen  und  lehrreichen 
Verzeichniss  der  angeführten  Werke  werden  S.  566. 
zwey  wichtige  Handschriften  Nestors  erwähnt,  von 
welchen  eine,  im  Besitz  des  Grafen  Mussin  -  Puschkin 
zu  Moskau  sich  nach  des  Vfs.  Urtheil  zur  Grund¬ 
lage  für  eine  kritische  Ausgabe  vornämlich  eignet; 
es  sind  auch  davon  in  7  Jahren  eben  so  viele  Bogen 
abgedruckt.)  Auch  die  Nikon.  Chronik,  obgleich 
erst  im  i6ten  Jahrh.  zusammengetragen,  ist  doch 
eine  schätzbare  Compilation  aus  vielen  ältern  Chro¬ 
niken  und  wird  gegen  Schlözer  in  Schutz  genom¬ 
men.  Ihre  Nachricht  von  der  Bekehrung  der  Rus¬ 
sen  im  J.  866.  wird  nicht  nur  durch  die  ältern  Ab¬ 
schriften  Nestors,  sondern  auch  durch  das  Zeug- 
niss  einiger  Byzantiner  gegen  Schl,  vertheid igt,  und 
gelegentlich  ein  anderer  Irrthum,  die  Tauroskytheri , 
(ein  Name,  den  die  Griechen  seit  dem  loten  Jahrh. 
vorzugsweise  den  Russen  gaben)  betreffend,  berich¬ 
tigt  (im  11.  C.),  Nestors  Bericht  von  diesem  Zuge 
der  Russen  im  12.  Cap.  vertheidigt,  und  gezeigt, 
dass  die  Quellen  keinen  Unterschied  zwischen  die¬ 
sen  Rhos,  die  Cpl.  angreifen  u.  den  spätem  Kiew’- 
schen  machen.  So '  findet  man  also  gleichzeitig 
dasselbe  Volk  am  schwarzen  Meere  und  an  der 
Wolga,  hier  und  dort  als  einen  Zweig  der  Cbaza- 
ren;  wahrscheinlich  hingen  diese  ihre  Wohnsitze 
zusammen  und  das 'Land  der  Ur- Russen  erstreckte 
eich  im  9ten  Jahrh.  von  der  Ostküste  der  Mäotis 
bis  zur  Wolga  über  5o°  B.  Hierüber  werden  im 
i5.  Cap.  noch  Erläuterungen  gegeben,  welche  Ein¬ 
heit  in  die  fragmentarischen  Nachrichten ,  Licht  in 
die  dunkeln  Partien,  bringen.  Endlich  wird  auch 
die  Etymologie  nicht  übergangen,  und  in  Namen 
u.  Sprache  einige  (Neben-)  Beweise  für  die  gefunde¬ 
nen  Thatsachen  gesucht.  —  Es  sind  noch  gelegentlich 
manche  andere  wichtige  Bemerkungen  allgemeinen 
und  besondern  Inhalts,  eingestreuet,  die  wir  über¬ 
gehen  müssen  (ein  vollständiges  Register  erleichtert 
ihre  Auffindung),  aber  das  dürfen  wir  nicht  über¬ 
gehen,  dass,  wie  man  auch  von  dem  Grade  der 
Zuverlässigkeit  aller  aufgestellten  neuen  Behaup¬ 
tungen  (deren  Prüfung  einen  anhaltenden  Gebrauch 
der  russ.  Chronographen  nach  mehren  Abschriften 
und  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Morgenlän¬ 
dern  fordert)  urtheilen  mag,  man  doch  nicht  die 
rühmliche  Vorsicht  bey  Prüfung  aller  Angaben  und 
ihrer  Quellen,  den  Scharfsinn  im  Unterscheiden 


der  Thatsachen  von  ihrer  Ausschmückung,  die  Be¬ 
sonnenheit  im  Absondern  des  Glaubwürdigen  vom 
Wahrscheinlichen  und  Ungewissen,  nach  verschie¬ 
denen  Abstufungen,  endlich  die  Bescheidenheit  so¬ 
wohl  im  Aufstellen  eigner  Meinungen,  Vermu¬ 
thungen  und  Resultate  der  Forschungen,  als  im 
Widerlegen  fremder,  wie  Schlözers,  dessen  Ver¬ 
dienste  mit  Achtung  anerkannt  werden,  verkennen 
wird. 


Kurze  Anzeige. 

Fieberlehre  ’von  Joli.  Heinr.  Rahn ,  Prof,  in  Zürich. 
Ein  nachgelassenes  Bruchstück  des  Handbuchs 
der  practischen  Heilkunde.  Mit  einer  Vorrede 
v.  Hrn.  Dr.  P.  Usteri.  Zürich  18 14.  VI  u.  64o 
Seiten.  8. 

Geist  und  Gehalt  dieses  Werks  sind  so,  wie 
Rec.  sie  von  dem  würdigen  Verf.  der  adversaria 
medico -practica  und  des  Werks  über  die  Sympa¬ 
thie  erwartete.  Es  ist  1797  gedruckt:  aber,  ohne 
an  der  damals  in  Deutschland  nach  Herrschaft 
strebenden  Erregungs  -  Theorie  Tlieii  zu  nehmen, 
trägt  der  Verf.  die  Grundsätze  der  Solidar- Pa¬ 
thologie  vor,  wie  sie  Cullen  vorbereitet  hatte.  Um¬ 
ständlicher,  als  wir  von  seinem  praktischen  Sinn 
erwarteten,  erklärt  er  sich  über  das  Wesen  des 
Fiebers,  welches  er  in  die  durch  reizende  Stoffe 
bewirkte  Gegenwirkung  der  reizbaren  und  empfind¬ 
lichen  Theile  setzt.  Das  Dasevn  dieser  reizenden 

V 

Stoffe,  einer  eigenen  Fieber- Materie,  wird  verthei¬ 
digt,  und  die  Lehre  von  Krisen  und  kritischen  Ta¬ 
gen  dadurch  erläutert.  Sehr  gründlich  wird  die 
Lehre  von  Ansleck ung  abgehandelt  und  darauf 
hin  ge  deutet,  dass  in  der  Vermehrungsart  des  An- 
steckungsstoffs  sich  etwas  Lebendiges  offenbare. 
Vortrefflich  ist  die  Prognose  in  Fiebern  angegeben: 
wir  glauben  kaum,  dass  sie  in  irgend  einer  neuern 
Schrift  so  vollständig  und  gründlich  abgehandelt 
ist.  Wie  sorgfältig  der  Verf.  alle  bis  auf  jene  Zeit 
gemachte  Entdeckungen  und  Berichtigungen  der 
Theorie  benutzt  hat,  sieht  man  besonders  auch  an 
der  Erklärung  der  Speckhaut  auf  dem  Blut.  Ueber 
die  Diät  in  Fiebern  und  über  die  allgemeinen  An¬ 
zeigen  zur  Cur  wird  man  in  wenigen  Schriften  so 
durchdachte  und  vernünftige  Grundsätze  finden. 
Endlich  ist  eine  vorzüglich  glänzende  Seite  dieser 
Schrift  die  reiche  Literatur  und  die  treue  Be¬ 
nutzung  und  Anführung  der  brauchbarsten  ältern 
und  neuern  Schriftsteller.  Wir  wissen  es  daher 
dem  Herrn  Dr.  Usteri  recht  sehr  Dank,  dass  er 
dies  vortreffliches  Werk  zu  Tage  gefördert  hat. 
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Reisebeschreibungen. 

Tagebuch  einer  Reise  durch  einen  The.il  Deutsch¬ 
lands  und  durch  Italien  in  den  Jahren  i8o4.  bis 
1806.  von  Elisa  v.  der  Reche,  gebomen  Reichs- 
gräfin  von  Medern.  Herausgegeben  vom  Hofr. 
B  öttiger.  Erster  Band.  Berlin  i8i5.  in  der 
Nicolaischen  Buchhandlung.  320  S.  Vorrede  der 
V erfasserin ,  Vorbericht  des  Herausgebers  und 
Inhaltsanzeige  XXXVIII.  S. 

Es  ist  einer  von  den  vielen  glücklichen,  treffenden 
Zügen  der  griechischen  Mythe ,  dass  die  Gottheit 
der  Erinnerung ,  Mutter  der  Musen  und  der  Gei¬ 
sterwelt  ....  denn  was  ist  der  Geist  ohne  Bewusst- 
seyn,  und  was  ist  das  Bewusstseyn  in  der  Erschei¬ 
nung  ohne  Erinnerung ....  dass  Mnemosyne  ,  als 
ein  weibliches 'Wesen,  in  dem  Titanenstammbaume 
aufgeführt  wird.  Anerkannt  wird  hierdurch  der 
Charakter  der  edlen ,  freylich  heut  zu  Tage  selte¬ 
nen  JE  eiblichkeit ,  in  der  grossen  Haushaltung  der 
Natur,  wie  in  der  kleinen  der  menschlichen  Häu¬ 
ser,  alles  erhalten ,  auf  bewahren,  liebend  sammeln, 
nichts  untergehen  und  vergessen  lassen  zu  wollen. 
Ja  selbst  die  versorgende  Vorsehung  ist  in  mehren 
Sprachformen  weiblichen  Geschlechts,  weil  sie  alles 
erhält,  was  auf  Erhaltung  Anspruch  machen  kann. 
Wenn  sich  nun  in  einem  edlern  Weibe  bey  die¬ 
sem  Zuge  alles  erhaltender,  unterstützender  Liebe, 
auch  Theilnahme  an  allem  Grossen  und  Schönen 
in  der  Welt,  an  allen  Gegenständen  wahrer  Gei¬ 
stesbildung,  und  zugleich  Gelegenheit  findet,  diese 
Theilnahme  zu  befriedigen,  so  wird  ein  solches  weib¬ 
liches  Gemüth  auch  in  einem  ausgebreiteten.  Kreise 
gewiss  dazu  beytragen,  ihr  Geschlecht  zu  verherr¬ 
lichen,  ohne  es  zu  verläugnen.  W as  man  an  den 
sogenannten  heroischen  und  gelehrten  Frauen  aus¬ 
zusetzen  pflegt,  trifft  weniger  ihr  Bestreben,  in  der 
grossem  Sphäre  der  Menschheit  sich  ergehen  zu 
wollen ,  von  der  es  ungerecht  wäre,  sie  auszuschlies- 
sen,  als  vielmehr  die  männliche,  schöpferische,  folg¬ 
lich  auch  wohl  zerstörende  Art,  wie  sie  sich  etwa 
dabey  benehmen.  Hingegen  haben  edlere  Frauen, 
so  zu  sagen  als  die  stillen  Vertrauten  des  Zeitgei¬ 
stes,  als  Aufbewahrerinnen  und  Zeugen  seiner  Re¬ 
sultate,  als  Freundinnen  und  Unterstützerinnen  gros¬ 
ser,  vielwirkender  Männer,  als  Beschützerinnen  der 
Gelehrten ,  der  schönen  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  von  jeher  mit  Recht  in  der  religiösen,  politi- 
Erster  Band. 


sehen  und  literarischen  Menschengeschichte  geglänzt, 
ohne  dass  dadurch  dem  Grundzuge  ihrer  Weib¬ 
lichkeit  Abbruch  geschehen  wäre,  die  eine  falsch 
verstandene  anmassende  Männlichkeit  so  oft  nur  auf 
Haus,  Küche  und  physische  Kindererziehung  ein¬ 
schränken  möchte,  während  in  der  grossen  Wrelt 
doch  so  viel  durch  das  Weib,  und  noch  mehr  um 
des  Weibes  willen  geschah,  dessen  Beyfall  die  Män¬ 
ner  belohnte,  und  dessen  Sanftmuth  die  Männer 
versöhnte.  Dass  die  Verfasserin  des  anzuzeigenden 
Tagebuchs,  deren  Bescheidenheit  wir  durch  keine 
unnöthige  Beywörter  verletzen  wollen,  zu  den  aus¬ 
gezeichneten ,  edlen  Frauen  der  zuletzt  beschriebe¬ 
nen  Gattung  gehöre,  braucht  wohl  keinem  Leser 
in  die  Erinnerung  zurückgerufen  zu  werden,  wel¬ 
cher  dieses  Buch  in  die  Hand  nimmt.  Ihre  unter 
dem  Namen  Elisa  längst  bekannten  Gedichte  ath- 
men  den  Geist  der  Liebe,  Duldung,  der  reinsten 
unsterblichen  Seelenfreundschaft,  und  einer  mit  dem 
Flitter  des  Aberglaubens  nicht  aufgeputzten  sittli¬ 
chen  Frömmigkeit,  so  dass  sie  sanftere  Seelen  mit 
und  ohne  Melodieen  auswendig  wissen,  und  trugen 
eben  so  viel  zur  Erhöhung  weiblicher  Stimmung 
bey,  als  die  würdige  Verfasserin  selbst  zur  Bildung 
junger  weiblicher  Gemüther  durch  Beyspiel  und 
wohlthätigen  Beystand.  Das  für  uneigennützige, 
sich  hingebende  höhere  Freundschaft  ganz  geschaf¬ 
fene  Herz  der  Dichterin,  nährt  daher  kein  leben¬ 
digeres  Gefühl,  als  das  der  Fortdauer  der  Seelen, 
und  eines  einmal  zum  Guten  geschlossenen  Seelen¬ 
bundes.  Ihr  Geist  scheint  dieses  gleichsam  als  den 
Grundartikel  seiner  religiösen  Ueberzeugung  zu  be¬ 
trachten.  Mit  echter  AVeiblichkeit  weigert  sie  sich 
daher  auch  in  dem  schönen  Gedichte:  die  Lethe 
aus  der  Quelle  der  Vergessenheit  zu  trinken. 

Lehrer  waren  meine  Schmerzen, 

Heil  ist,  was  dem  Druck  entquillt, 

Und  in  meinem  innern  Herzen 
Trag*  ich  manch'  geliebtes  Bild. 

und  ferner : 

Kein  Vergessen  dieses  Lebens  ! 

Alles ,  was  ich  that  und  litt, 

That  und  litt  ich  nicht  vergebens  1 
Alles  —  alles  nehm  ich  mit. 

Erinnerungen  und  Erfahrungen  aus  dem  Leben 
eines  so  redlich  nach  sittlichem  Bewusstseyn  streben¬ 
den  Gemüths  müssen  um  so  merkwürdiger  erschei¬ 
nen  ,  je  allgemeiner  es  bekannt  ist ,  dass  die  edle 
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Frau ,  bey  steter  von  dem  Zustand  ihrer  Gesund¬ 
heit  nölhig  gemachten  Veränderung  des  Wohnorts, 
und  bey  allen  so  schön  angewandten  Vortheilen 
hohem  Standes,  seit  langen  Jahren  mit  den  bedeu¬ 
tendsten  Menschen  ihres  Zeitalters  in  freundschaft¬ 
licher  Verbindung  stand,  von  ihnen  mit  enthusia¬ 
stischer  Anhänglichkeit  verehrt  ward,  und  mit  ih¬ 
nen  so  manche  Empfindungen  des  Herzens  für  das 
Wohl  der  Menschheit,  so  manche  Ansichten  des 
Geistes  tauschen  konnte.  Aus  allen  diesen  Grün¬ 
den  kann  das  vor  uns  liegende  Tagebuch  ihrer 
italienischen  in  Tiedges  Gesellschaft  unternomme¬ 
nen  Reise  mit  gewöhnlichen  Reisebeschreibungen 
nicht  in  dieselbe  Classe  gesetzt  werden ,  eben  so 
wenig  als  man  die  Reisebeschreibung  eines  Stoll- 
berg,  Seiune ,  Matthisson,  einer  Friderike  Brunn 
und  anderer  aus  gewöhnlichem  Gesichtspunkte  an¬ 
sah,  eben  so  wenig,  als  man  in  den  Briefen  der 
Lady  Monlague  Reisebeschreibung  sucht.  Beschei¬ 
den  zwar  denkt  sich  die  Verfasserin,  des  von  ihr 
sich  überhaupt  vorgezeichneten  Lebensberufes  ein¬ 
gedenk,  vorzüglich  ein  jüngeres,  weibliches  Publi¬ 
cum,  indessen  hat  Hr.  Hofr.  Böttiger,  der  in  sei¬ 
ner  gehaltvollen  Vorrede  allen  Beurtheilern  dieses 
Werks,  wie  die  Lateiner  sagen,  Müsse  gemacht 
hat,  in  dieser  Vorrede  sowohl  als  in  den  hier  und 
da  beygefiigten  Anmerkungen  hinlänglich  gezeigt, 
dass  auch  wohl  der  männliche  Geist,  insonderheit 
der  forschende  der  Gelehrten  und  Alterthums¬ 
kenner  Stoff  zu  interessanten  Betrachtungen  fin¬ 
den  werde.  Der  Schauplatz  der  Alterthümer  hat 
sich  in  den  letzten  verhängnissvollen  Zeiten  so  sehr 
verändert,  und  das  ganze  Paradies  von  Italien  hat 
so  manches  von  dem  geschwungenen  Flammen¬ 
schwerte  des  strafenden  Cherubs  (Krieg  genannt) 
erleiden  müssen,  dass  wohl  jeder  nur  hinlänglich 
unterrichtete,  vorbereitete,  mit  dem  vorhergehen¬ 
den  Zustande  nicht  unbekannte  Reisende ,  hier 
etwas  neues  sagen  kann,  geschweige  denn  eine  Rei¬ 
sende,  wie  unsere  Verfasserin,  die  an  der  Hand 
des  Alterthumsforschers  Georg  Zoega ,  die  merk¬ 
würdigen  Trümmer  und  Denkmäler  durchwandelte. 
Die  von  der  Verfasserin  mit  gewissenhafter  Treue 
aufgefassten  Ideen  des  berühmten  nun  verstorbe¬ 
nen  Dänen  werden  um  so  mehr  liier  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  fesseln  müssen ,  je  mehr  man  bedauern 
muss,  dass  Zoegas  Topographie  des  alten  Roms 
nicht  erscheinen  konnte.  Doch  wenn  man  auch  auf 
diese,  den  Gelehrten  reizende  Mitgabe  des  Werks, 
welche  der  Herausgeber,  Hr.  Böttiger,  noch  durch 
manche  lehrreiche  Anmerkung  vermehrt,  nicht  Rück¬ 
sicht  nehmen  wollte ,  so  findet  schon  der  Leser,  der 
warmes  menschliches  Gefühl  und  einen  betrachten¬ 
den  ernstem  Geist  hat,  Nahrung  für  beyde  in  die¬ 
sem  Tagebuche,  er  mag  nun  die  Reisende  durch 
Salzburgs  wildromantische  rauhe  Gebirge  u.  Schach¬ 
ten,  oder  durch  das  groteske  Gewühl  des  Mar¬ 
kusplatzes  zu  Venedig,  oder  durch  die  bunte  Scene 
des  römischen  Corso  begleiten.  In  einer  Schreibart, 
welche  eben  so  viel  fliessende  Leichtigkeit,  als  na¬ 
türliche  Würde  und  fehlerfreve  Genauigkeit  hat, 


ist  nicht  nur  die  äussere  Gestalt  des  Natur-  und 
Menschenlebens  dargestellt,  sondern  auch  manche 
zarte  Beziehung  dieser  Gestalt  auf  die  innerste  Seele. 
„Warum,  fragt  z.  B.  S.  49.  die  Vf.,  machen  die¬ 
jenigen  Gegenden  auf  unser  Gemüth  den  tiefsten 
Eindruck  ,  wo  aus  den  sichtbaren  Spuren  einer 
grossen  Naturumwälzung  neues,  'jüngeres  Leben, 
voll  Anmulh  und  reizender  Schönheit,  auferstand? 
Ist  es  nicht  der  Geist  der  ewig  schaffenden  und  lei¬ 
tenden  Huld ,  der  dem  Gemüthe  begegnet,  der  ihm 
selige  Ahnung  von  der  Dauer  alles  geistigen  Le¬ 
bens  zuweht?  “....  Auch  das  Interesse  der  von  Zeit¬ 
mangeln  und  falschen  gesellschaftlichen  oder  Re¬ 
gier  ungsmassregeln  leidenden  Menschheit,  für  wel¬ 
ches  ein  nicht  voreiliger  Reisebeschreiber,  dessen 
Urtheil  von  Gemellt  ist ,  allerdings  etwas  \  thun 
kann ,  ist  nirgends  vergessen.  Man  lese  nur ,  was 
S.  75.  eben  so  ausführlich,  als  menschenfreund¬ 
lich,  über  den,  der  policirten  Menschengesellschaft 
eben  nicht  viel  Ehre  machenden  Cretinisnius,  diese 
Fortpflanzung  von  menschlichen  Missgeschöpfen  in 
geistiger  und  körperlicher  Rücksicht,  mitten  unter 
den  sich  so  gern  aufklärenden  Deutschen,  gesagt 
wird.  Nicht  minder  anziehend  für  das  Menschen¬ 
gefühl  ist  die  S.  19.  gegebene  Nachricht  von  der 
Erfindung  des  nun  schon  jetzt  sich  sehr  verbrei¬ 
tenden  Steindrucks ,  wodurch  die  Vorsehung  den 
ersten  zufälligen  Erfinder  in  dem  Augenblick  der 
tiefsten  Schwermuth  und  Notli  von  der  Verzweif¬ 
lung  gerettet  haben  soll.  Wer  wird  nicht  die  eben 
so  wahre  als  tiefe  Bemerkung  unterschreiben,  wel¬ 
che  die  Verf.  S.  18a.  bey  Gelegenheit  des  Falls 
der  Venetianischen  Regierung  macht,  und  welche, 
so  manches  Mal  sie  schon  gemacht  seyn  mag,  den¬ 
noch  immer  von  den  Menschen  überhört  wird: 
„ Eine  alle  Gränzen  überschreitende  Ungleichheit 
der  Glücksgüter  hat  ihren  Grund  immer  in  einer 
fehlerhaften  Verfassung,  und  gereicht  dem  Staate 
früh  oder  spät  zum  Verderben.  Der  natürliche 
Gang  der  Dinge  führt  sie  nicht  herbey,  sie  ent¬ 
steht  durch  Begünstigungen  auf  der  einen,  und  durch 
Beraubungen  auf  der  andern  Seite,  folglich  durch 
Ungerechtigkeiten,  die  das  ruhige  Gleichgewicht  auf- 
lösen,  und  die  Vaterlandsliebe  ersticken.“ —  Eben 
so  sollte  man  die  S.  6.  ausgesprochnen  "Worte  der 
Verfasserin  als  goldene  J'V orte  in  das  goldene  Buch 
der  wahren  Regierungsweisheit  schreiben.  „ Eine 
Regierung ,  die  ein  gutes  Gewissen  hat ,  wird 
das  Licht  der  Vernunft  nicht  scheuen.  Friedrich 
der  Einzige  liebte  und  schützte  die  DenkfreyheitV 
So  wemg  man  heut  zu  Tage  noch  geneigt  seyn 
sollte,  in  der  unparteyischen  Weltgeschichte ,  die 
von  der  Schmeicheley  erfundenen  Beywörter  der 
Helden  und  Köifige  zu  gebrauchen  (weswegen  unsre 
Verfasserin  S.  170.  selbst  Constantin ,  den  soge¬ 
nannten  Grossen  nennt),  so  möchte  man  doch  wahr¬ 
haftig,  um  dieses  Einzig  eri  willen,  Friedrich  den  Ein¬ 
zigen  nennen,  sollten  auch  noch  so  viel  lrümmern 
verwüsteter  Länder  vor  Zeiten  dawider  pretestirt 
haben.  Kurz,  auch  derjenige  Leser,  der  nicht  in 
alle  Ansichten  und  Urtheile  der  Verfasserin  ein- 
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stimmen  sollte,  da  in  einem  polemischen  Zeitalter, 
wie  das  nnsrige  ist,  wo  Verstand  mit  Romantik, 
Kalholicismus  mit  Protestantismus ,  neue  Politik  mit 
alter  kämpft,  selbst  hohe  weibliche,  und  folglich 
alles  versöhnende  Gemiither  zuweilen  zu  polemi¬ 
schen  Ansichten  verstimmt  werden  können ;  wird 
doch  gewiss  von  dem  wohlwollenden ,  menschen¬ 
freundlichen  Gefühle,  welches  das  Ganze  belebt, 
ergriffen  werden ,  und  den  drey  noch  versproche¬ 
nen  Bänden  dieses  Tagebuchs,  das  auch  für  Rei¬ 
sende  einen  lehrreichen  Führer  abgeben  kann,  mit 
Vergnügen  entgegensehn. 


Botanik. 

Ueber  die  Misbildungen  der  Gewächse.  Ein  Bey- 
trag  zur  Geschichte  und  Theorie  der  Missentwi¬ 
ckelungen  organischer  Körper;  von  G.  F.  Jäger , 
Arzt  in  Stuttgard.  Mit  2  Kupiertafeln.  Stuttgard 
i8i4.  320  S.  3« 

Eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  der  Miss¬ 
bildungen,  denen  die  Theile  der  Pflanzen  unter¬ 
worfen  sind.  Der  Verf.  sagt  gleich  Anfangs:  die 
Missbildungen  scheinen  bey  höhern  Organismen  häu¬ 
figer  vorzukommen ;  allein  sie  sind  in  der  That  bey 
den  Pflanzen  weit  gewöhnlicher,  als  bey  den  Thie- 
ren.  Rec.  findet  den  Grund  darin,  dass  der  Ty¬ 
pus  der  Bildung  bey  den  Pflanzen  nicht  durch  den 
Einfluss  der  Nerven  beherrscht  und  beschränkt  wird. 
Eine  Ansicht,  die  dem  Vf.  abgeht.  So  hat  er  über¬ 
all  nicht  das  stärkere  Wachstlmm  von  der  Miss¬ 
bildung  unterschieden,  auch  nicht  angegeben,  wie 
sich  die  Auswüchse ,  welche  parasitische  Thiere  und 
lnsecten  veranlassen ,  oder  die  durch  Krankheiten 
entstehn,  von  Missbildungen  unterscheiden.  Wie 
wenig  der  Vf.  das  Natürliche  von  den  Abweichun¬ 
gen  zu  unterscheiden  weiss,  erhellt  auch  daraus,  dass 
er  bey  der  Celosia  cristata  eine  Missbildung  an¬ 
nimmt,  wo  doch  die  vorgeblichen  unfruchtbaren 
obern  Blüten  nichts  anders  sind,  als  die  coma.  Er 
spricht  von  einer  Theilung  des  Fruchtstiels  des 
Bryum  undulatum  L.  (Polytrichum  Ffedw.)  R.ec. 
vermuthet,  dass  hierDicranum  undulatum  Smith,  ge¬ 
meint  ist,  zu  dessen  Natur  es  gehört,  dass  mehre 
Fi  ’uchtstiele  aus  einer  Hülle  kommen.  Die  Caules 
fasciatos,  welche  Rec.  unter  andern  an  der  Crepis 
biennis  und  an  Lilium  Martagon  bemerkt,  und  die 
er  für  Folgen  des  feiten  Bodens  und  des  übertrie¬ 
benen  Wachsthums  hall,  weiss  der  Vf.  nicht  an¬ 
ders  zu  erklären ,  als  dass  er  in  den  breiten  Sten¬ 
geln  (?)  mancher  Arten  von  Cactus  ein  Analogon 
findet.  Die  Missbildungen  der  Blätter  werden  von 
dem  \  f.  zwar  grossen theils  angegeben,  aber  weder 
von  zufälligen  Abweichungen ,  noch  von  normaler 
Bildung  gehörig  unterschieden,  noch  versucht  sie 
aut  allgemeine  Gesetze  zurück  zu  bringen.  Um¬ 
ständlich  beschreibt  er  ein  Zwillingsblatt  des  Fo¬ 
rellensalats.  Die  Missbildungen ,  oder  eigentlicher, 
\  erwandlungeu  der  Dornen  und  Nebenblätter  sind 
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nur  angedeutet,  nicht  weiter  erörtert;  aber  es  sind 
auch  keine  Missbildungen,  wenn  das  Blatt  der  Ca¬ 
ctus -Arten  und  die  Knospe  der  Robinia  zum  Dorn, 
und  der  Dorn  der  wilden  Obstbäume  zum  Zweige 
wird.  Die  Rückgänge  des  Kelchs  zur  Blattform, 
und  das  Vorschreiten  desselben  zur  Form  und  Farbe 
der  Blütenkrone  ist  gewiss  eben  so  oft  naturgemäss 
als  Folge  einer  Missbildung.  Aeusserst  gewöhnlich 
ist  bekanntlich  die  Verwandlung  der  Staubfäden  in 
Kronenblätter,  seltener  das  Stehenbleiben  der  Fi¬ 
lamente  und  ihr  Wachslhum  bis  zur  Reile  der 
Frucht  bey  Rivina.  Die  Beobachtung  Auberts  du 
Petit  -  Thouars  von  der  Verwandlung  der  Filamente 
in  Eyerstöcke  mit  anhängenden  Anlheren,  die  der 
VI.  für  so  Muss  erst  wichtig  hält,  bedarf  noch  einer 
genauem  Prüfung.  Denn  durch  überflüssiges  Wachs- 
tiium  verdickte  Filamente  sind  noch  keine  Eyer- 
stöcke.  Uebrigens  ist  das  Vorkommen  der  weib¬ 
lichen  Blüten  mitten  unter  den  männlichen  im  Mais 
so  ungemein  häufig,  dass  Rec.  es  wenigstens  i8li* 
fast  in  allen  Maispflanzen  bemerkt  hat.  Die  Nach¬ 
bildung  der  Filamente  in  den  weiblichen  Blüten  der 
Monöcisten  und  Diöcisten,  und  der  Pistille;*  und  lee¬ 
ren  Eyerstöcke  in  den  männlichen  Blüten  dersel¬ 
ben  ist  so  gemein  ,  dass  man  nur  an  Andrachne 
telephioides ,  Menispermum  canadeuse  und  andere 
in  botanischen  Garten  gew  öhnliche  Pflanzen  zu  er¬ 
innern  braucht.  Dass  die  Eyerstöcke  in  Blätter  über¬ 
gehn  ,  wie  Marchant  schon  am  Diptam  und  der  jün¬ 
gere  Gärtner  am  Klee  bemerkten,  kommt  in  der 
That  in  feuchten  Jahren  gar  nicht  selten  vor.  Rec. 
hat  es  beym  Convolvulus  pnrpureus,  bey  Acer  Ne- 
gundo  oft  geselm ,  bey  Coix  Lacrima  und  Rliizo- 
phora  Mangle  ist  es  naturgemäss,  und  hängt  auch 
mit  dem  Uebergang  der  Eyerstöcke  in  Knollen  und 
Zwiebeln  bey  Poa  bulbosa,  Agrostis  vulgaris  vivi- 
para  u.  s.  f.  zusammen.  Was  der  Vf.  über  gleich¬ 
zeitige  Veränderung  der  Zahl  in  den  Blumen  und 
Befruchtungstheilen  beybringt,  ist  wiederum  nicht 
Missbildung  ,  sondern  uaturgemässe  Abänderung. 
Denn  nie  wird  man  bey  der  Raute  oder  bey  der 
Adoxa  Moschatellina,  die  der  Vf.  anzuführen  ver¬ 
gessen,  die  Zahl  der  Theile  in  den  nachfolgenden 
Blüten  so  finden ,  als  in  den  ersten.  Umständlich 
betrachtet  der  Vf.  die  Füllung  der  Blüten,  beson¬ 
ders  bey  Tulpen,  Hyaciulhen  und  Narcissen,  und 
zieht  aus  den  letztem  den  richtigen  Schluss ,  der 
aber  schon  oft  gemacht  worden,  dass  das  sogenannte 
Nectarium  der  Narcissen  kein  wahres  Nectariuin  sey. 
Bey  den  zusammengesetzten  Blumen  macht  der  Vf. 
die  Anmerkung,  dass  die  Ausbreitung  der  Blüten¬ 
krone  nielirer  Pflanzen  mit  der  Ausbildung  der  Ge¬ 
schlechtsorgane  in  umgekehrtem  Verhältniss  steht. 
Dies  ist  wirklich,  ausser  den  angeführten  Arten 
von  Veilchen,  auch  bey  Glycine  monoica  und  sar- 
mentosa  Roth,  bey  Ruellia  clandestina  und  Campa- 
nula  pentagona  der  Fall.  In  den  zusammengesetz¬ 
ten  Blumen  herrscht  die  röhrenförmige  Bildung  vor, 
welches  sich  auch  durch  das  normale  Ab  werfen  der 
StraJRblümchen  bey  der  Gattung  Armcyclus  und  eini- 
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gen  andern  bestätigt.  Die  Füllung  der  zusammen¬ 
gesetzten  Blumen  erfolgt  durch  Vermehrung  des 
Strahls  auf  Kosten  der  Scheibe,  oder  durch  Ver¬ 
wandlung  der  Scheibenblümchen.  Die  Prolification, 
wo  sie  normal  ist,  erfolgt  durch  Theilung  des  Blü¬ 
tenstiels  unterhalb  des  Kelches,  wo  sie  hingegen  ab¬ 
norm  ist,  innerhalb  des  Kelchs,  grösstentheils  im 
Strahl,  daher  die  neuen  Blumen  auch  meist  Strahl¬ 
blumen  sind.  Die  Beobachtungen  über  Missbildun¬ 
gen  der  Früchte  verdankt  der  Verf.  mehrentheils 
dem  jüngern  Gärtner ;  aber  auch  hier  wird  Miss¬ 
bildung  mit  normalen  Veränderungen  verwechselt; 
denn,  wenn  in  dem  Eyerstock  der  Gaura  muta- 
bilis  standhaft  mehr  Eyerchen  sind,  als  vollkom¬ 
mene  Saamen  in  der  Frucht,  so  ist  das  naturge- 
mäss.  Dass  auch  Früchte  wieder  keimen  und  Wur¬ 
zel  schlagen,  besonders  so  lange  sie  noch  unreif 
sind,  ist  nicht  blos  beym  Cactus,  sondern  auch  bey 
mehren  andern  bemerkt  worden.  Zuletzt  kommen 
noch  einige  Resultate  vor.  Der  Vf.  theilt  die  Miss¬ 
bildungen  in  solche,  die  ohne  Metamorphose  Vor¬ 
kommen,  wo  blos  eine  gradweise  Veränderung,  Er¬ 
höhung  oder  Beschränkung  der  ursprünglichen  Ent¬ 
wickelung  einzelner  Organe  hervorgebracht  seyen; 
und  in  solche,  die  durch  Metamorphose  erfolgen. 
Allein  diese  beyden  Classen  fallen  zusammen;  denn 
Metamorphose  der  Pflanzen  ist  Erhöhung  oder  Be¬ 
schränkung  der  ursprünglichen  Entwickelung.  Dies 
geht  nicht  allein  aus  der  nähern  Betrachtung  der 
a  oiu  Vf.  sogenannten  Missbildungen,  sondern  auch 
aus  der  feinem  Untersuchung  des  Unterschiedes  der 
Urformen  hervor  ;  denn  wir  sind  jetzt  schon  so  weit 
gekommen,  dass  wir  die  Uebergänge  des  Zellgewe¬ 
bes  in  fibröse  Röhren  und  in  Schraubengänge ,  so 
Avie  dieser  in  die  erstem  Formen,  nachweisen  kön¬ 
nen.  Dies  ist  es  auch  ,  AAras  der  Vf.  in  der  Folge 
unter  Arirt.ueller  Metamorphose  begreift.  So  ist  in 
dem  ganzen  Buche  ein  ängstliches  Streben  sichtbar, 
die  Begriffe  recht  fein  zu  spalten ,  avo  man  durch 
einfachen  Ueberblick  die  Erscheinungen  viel  besser 
hätte  erläutern  mögen. 

Kurze  Anzeige. 

lieber  die  Dreyeinigkeit  Gottes.  Ein  Versuch  diese 
wichtige  Lehre  zur  biblischen  Reinheit  und  Ein¬ 
fachheit  zurück  zu  führen.  Von  M.  Casp.  Jac. 
Besenbeck.  Bamberg,  i8i4.  Neues  Leseinstitut 
von  C.  F.  Kunz.  VIII.  92  S.  gr.  8. 

Zu  kurz  und  eben  daher  zu  unbefriedigend  ist 
dieser  Versuch  ausgefallen,  in  welchem  weder  alle 
die  Stellen  und  Beweise,  welche  für  die  kirchliche 
Lehre  angeführt  werden,  genau  erwogen,  noch  auch 
überhaupt  alle  Aeusserungen  Jesu  und  der  Apostel 
von  dessen  Person ,  Vorherseyn,  Verhältnis  zu  dem 
Vater  u.  s.  f.  sorgfältig  genug  erläutert  sind.  Er  zer¬ 
fällt  in  drey  Abschnitte  (über  die  Entstehung  und  Ge¬ 
burt  Jesu  S.  3.;  über  die  Person  Jesu  Christi  S.  11.; 
und  über  den  h.  Geist  S.  65.)  und  eine  Zugabe  (S.  85.). 
Das,  was  der  Verf.  als  biblische  Lehre  auffasst,  ist 
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Folgendes :  Jesus  wird  nicht  blos  als  der  Gesandte  Got¬ 
tes  ,  sondern  auch  als  der  dargestellt,  welcher  mit  der 
Gottheit  in  der  innigsten  Verbindung  steht;  er  wurde 
auf  übernatürliche  Art  durch  G  ottes  Kraft  im  Leibe  der 
reinen  J ungfrau  Maria  gebildet,  und  schon  dadurch  von 
allen  andern  Menschen  unterschieden  und  deswegen 
Gottes  Sohn  genannt ;  Gott  hatte  sich  mit  ihm  von  Ewig¬ 
keit  auf  eine  unergründliche  Weise  vereinigt;  gleich 
bey  seinem  öfTentl.  Auftritt  spricht  und  handelt  Jesus 
als  der  Bevollmächtigte  Gottes,  mit  dem  Gottinnigst 
vereinigt,  in  dem  Gott  war;  man  findet  bey  den  Apo¬ 
steln  nichts  von  einem  Stande  der  Erniedrigung  und  Er¬ 
höhung  Jesu  (auch  nicht  im  Briefe  Pauli  an  die  Phil. 
C.  2,  6.  ff.?),  auch  des  Unterschieds  zwischen  der  göttl. 
und  menschl.  Natur  wird  keine  Erwähnung  gethan;  so 
wie  diejenigen,  die  Jesum  für  einen  blossen,  sich  über 
sein  Zeitalter  erhebenden  Weisen  halten,  überall  an- 
stossen,  so  verwickeln  sich  auch  diejenigen  in  unauf¬ 
lösliche  Schwierigkeiten,  die  von  Jesu,  als  der  zwey- 
ten  Person  in  der  Gottheit,  als  Aron  Gott  selbst,  sprechen; 
unter  dem  h.  Geist,  den  die  Apostel  empfangen  sollten 
(Joh.  i4 — 16.),  versteht  Jesus  nichts  anders,  als  die  rich¬ 
tige  Erkenntniss,  die  \rollkommene  Einsicht  in  die  gros¬ 
sen  V eranstaltungen  Gottes  durch  Jesum,  die  den  Geist 
erhebt  und  uns  zu  frommen,  hohen  Gesinnungen  ent¬ 
flammt;  auch  in  der  Taufformel  kann  nur  diese  richti¬ 
gere  Erkenntniss,  verbunden  mit  heil.  Regungen  und 
Gesinnungen,  verstanden  werden;  wenn  der  h.  Geist 
den  andern  Christen  erth eilt  wurde,  so  ist  es  jener  hohe, 
himmlische  Sinn,  der  \ronGott  kömmt,  durch  die  rich¬ 
tige  Erkenntniss]  von  Jesu  u.  denVeranstaltungen  durch 
ihn  erweckt  wird,  die  Menschen  zu  edlen,  Gott  gefälli¬ 
gen  Gesinnungen  begeistert,  sie  über  die  Welt  erhebt, 
und  ihnen  ein  Vorgefühl  des  Himmels  gewährt. —  Die 
Exegese  des  Vfs.  hat  keine  sehr  festen  Grundsätze.  Bald 
besteht  er  auf  der  uneigentlichen  Erklärung, bald  auf  der 
eigentlichen  Erklärung  der  Worte.  So  will  er  (S.  i5.) 
die  Versuchungsgeschichte  eigentlich  verstanden  Avis- 
sen;  denn,  sagt  er,  sie  hat  ZAvar  unauflösliche  Schwie¬ 
rigkeiten,  allein  Avir  kennen  das  Geisterreich  zuwenig, 
und  dürfen  diese  unsere  Unwissenheit  nicht  zum  Maas¬ 
stab  unsers  Glaubens  oder  Unglaubens  machen  (auch 
nicht  unsere  Kenntniss  der  Vorstellungsart  und  des 
Sprachgebrauchs  eines  gewissen  Zeitalters?) :  der  Xoyoe 
(bey  Joh.)  soll  1  ur  den  untrüglichen  Lehrer  bezeich¬ 
nen. —  An  öftern  Wiederholungen  des  schon  Gesag¬ 
ten  fehlt  es  der  kleinen  Schrift  nicht.  Der  Verf.  hatte 
mehrmals  nicht  blos  daraufhingedeutet,  sondern  selbst 
weiter  ausgeführt,  dass  die  Apostel  durch  höhernBey- 
stand  geleitet,  zu  Lehrern  des  Christenthums  fähig  ge¬ 
macht  Avurden.  Gleichwohl  behandelt  die  Zugabe  die¬ 
sen  Gegenstand  noch  einmal,  und  stellt  für  die  Behaup¬ 
tung  zwey  Beweise  auf:  1.  die  Erfüllung  der  V  erheis- 
sung,  die  Jesus  seinen  Schülern  gegeben  hatte;  2.  die  in¬ 
nere  Beschaffenheit  der  Lehre,  und  die ‘Art,  Avie  die 
Apostel  sie  verkündigten.  —  Dass  übrigens  der  Vf .  we¬ 
der  der  Einzige  noch  der  Erste  ist,  weicherauf  die  ange¬ 
gebene  Weise  die  Dreyein igkeitslehre  zu  vereinfachen 
sich  bemüht,  dürfen  wir  allen,  die  nur  einige  Kennt¬ 
nisse  der  Dogmengeschichte  besitzen,  nicht  erst  sagen. 
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Am  22.  des  April.  97.  ,8,5. 


Intelligenz  -  Blatt . 


V er  7.  e  i  c  hni  s  s  der  im  Sommerhalbjahre  i8l5  auf 
der  Universität' Leipzig  vorn  l.  May  an  zu  halten¬ 
den  Vorlesungen. 

Hodegetik  des  akad.  Lebens  und  Studiums  trägt  Ho  fr.  u.  D. 
O.  Beck,  3  U.  6  T. ,  in  den  ersten  3  Wochen  öffentl.  vor. 

I.  Allgemeine  und  Einleitungs-Wissenschaften.  I.  Ra¬ 
tionale  Wissenschaften.  A.  Philosophische,  l.  Empiri¬ 
sche  Psychologie,  als  Einleitung  in  dieselben,  P.  E. 
Wendt,  nach  seinen  Sätzen,  8  U.  4  T.  2.  Eigentliche 
und  zwar  theoretische  Philosophie,  P.  O.  Krug,  7  U. 
6  T.  a)  Logik  und  Metaphysik,  Ilofr.  und  P.  O.  D. 
Platner,  8  U.  4  T.  Logik  insbesondere,  P.  E.  Wendt, 
nach  s.  Sätzen.  8  U.  2  T.  b)  Religionsphilosophie  oder 
natürliche  Theologie,  P.E.  Wendt,  nach  s.  Sätzen,  11 
U.  2  T.  Derselbe  tragt  von  der  Philosophie  des  Chri¬ 
stenthums  den  allgem.  Theil,  3  U.  2  T.  öffentlich  vor. 
c)  Philosophie  der  Natur  und  Religion,  P.  E.  D.  Hopf¬ 
ner,  10  U.  4  T.  3.  Allgem.  pract.  Philosophie,  P.  E. 
Wendt,  11  U.  4  T.  Insbesondere  philos.  Rechtslekre 
oder  Naturrccht,  Ilofr.  P.  O.  Wieland,  Natur-  u.  Völ¬ 
kerrecht  nach  s.  Sätzen.  7  U.  4  T.  P.  E.  Wendt,  nach 
s.  Compendimn  (Grundziige  der  philosoph.  Rechtslehre, 
Leipzig  bey  Barth,  1811.),  7  U.  4  T.  D.  Günther  Na¬ 
turrecht,  3  U.  4  T.  D.  Wiesand  Natur-  und  Völker¬ 
recht,  nach  s.  Sätzen,  -4  U.  2  T.  Angewandte  pract. 
Philosophie,  a)  Populäre  Philosophie  über  den  Menschen 
und  das  menschl.  Leben ,  Hofr.  P.  O.  D.  Platner ,  n  U. 
Mont,  b)  Philosoph.  Staatswissenschaften.  «)  Allgemeines 
Staatsrecht,  Hofr.  P.  O.  Wieland,  nach  s.  Sätzen,  7  U. 
2  T.  f)  Finanzwissenschaft,  P.  O,  Arndt,  nach  s.  Sä¬ 
tzen,  11  U.  Mont.  u.  Dienst.  Öffentl.  y~)  Cameralwissen- 
schaft.  M.  Pohl,  die  Kameralpraxis ,  nach  Sturms  Lehr¬ 
buche  der  Kam  oral  praxis.  (Jena  1810),  9.  U.  4  T.  d) 
Policey Wissenschaft.  P.  O.  Arndt,  nach  s.  Sätzen,  9.  U. 
4  T.  privatim;  ingl.  die  Stadt-  und  Landwirthschafts- 
policey,  nach  s.  Sätzen,  1 1  U.  Donn.  und  Freit,  öffentl. 
D.  Gerstäcker  Policey Wissenschaft  nach  s.  iuris  politiae 
primae  lineae,  spec.  I.  ^b.  Joachim)  3  U.  2  T.  c)  Pä¬ 
dagogik  und  Volksunterricht.  M.  Lindner  methodisch¬ 
praktische  Uebungcn  in  der  Unterrichtskunst,  vei’bunden 
mit  katechet.  Versuchen  und  einer  Anweisung  zur  vor- 
theilhaften  Verwaltung  der  vex'schiedenen  Schulämter,  2 
U.  4  T. ;  ingl.  prakt.  religiöse  Erklärung  der  Lebensge- 
Ereter  Band. 


schichte  (oder Lehre)  Jesu,  nach  den  4  Evang.  7  U.  2  T. 
4.  Aesthetik.  P.  O.  Krug,  8  U.  Donn.  u.  Freit.  Öffentl. 
P.  O.  Clodius ,  8  U.  Mont.  u.  Donn.  öffentl.  M.  Michae¬ 
lis,  nach  s.  Entwürfe,  2  T.  in  zu  best.  St.  Angewandte 
Aesthetik.  P.  O.  Hermann  trägt  Metrik,  11U.  4  T.  vor. 
P.  O.  Clodius  Poetik,  nach  s.  Entwürfe  einer  systemat. 
Poetik,  8  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öffentl.  P.  E.  Rost  Rhe¬ 
torik,  4  U.  Mont.  u.  Dienst.  Die  Uebungcn  der  ästhet. 
Gesellschaft  wird  P.  E.  Wendt  in  den  best.  St.  pi’ivatiss. 
leiten.  Philosoph.  Uebungen  wird  Derselbe  zu  best.  Z. 
privatiss. ,  und  M.  Beier  zu  bei.  St.  privatiss.  anstellen. 
B.  Mathemat.  Wissenschaften.  1.  Reine  Mathematik.  P. 
O.  Mollweide  Arithmetik  und  Geometrie,  10  U.  4  T. 
privatim ;  ingl.  Anwendung  der  Algebi'a  auf  die  Geome¬ 
trie,  2  U.  4  T.  öff.  2.  Angewandte.  Ders.  lehrt  theoret. 
Astronomie ,  4  U.  6  T.  Eine  Encyklopadie  der  Kriegs¬ 
wissenschaften  tragt  P.  O.  Krug  0  U.  Sonn.  n.  s.  Lehrb. 
unentg.  vor.  II.  Empirische  Wissenschaften.  A)  Natur¬ 
wissenschaften,  a)  theoretische.  1.  Physik.  P.  O.  D. Gil¬ 
bert  theoret.  und  experimentale  Naturlehre,  nach  s.  Lehr¬ 
buche  ,  g.  U.  4  T.  2.  Chemie.  P.  O.  D.  Eschenbach  Ex¬ 
perimentalchemie,  9  U.  4  T. ;  ingl.  chein.  Experimente, 
9  U.  2  T.  P.  O.  D.  Gilbert  theoret.  und  Experimental¬ 
chemie  nach  den  neuesten  Entdeckungen,  1 1  U.  Ders. 
wird  über  Lieht  und  Warme,  10  U.  4  T.  öffentl.  Vor- 
lesungen  halten.  Ein  Examinatorium  stellt  D.  u.  P.  O. 
Esehenbaeh  über  die  Chemie,  8  U.  2  T.  an.  3.  Natur¬ 
geschichte.  P.  E.  D.  Seh wagrichen  trägt  Zoologie,  8  U. 
4  T.;  Zootomie,  9  U.  4  T.  vor;  dieEntomologie,  11  U. 
2  T.  öffentl. ;  und  die  system.  u.  physiolog.  Botanik ,  7  U. 
4  T. ;  ingl.  öffentl.  die  praktische,  5  U.  Mittw.  und  Freit. 
Mineralogie  lehrt P.  O.D.  Ludwig  nach  s.  Handb. ,  11U. 
2  T.  4.  Prakt.  Naturwissenschaften,  a)  Landwirthschaft. 
M.  Pohl,  die  gesammte Landwirthschaft  nach  Beckmanns 
Grundsätzen  der  deutschen  Landwirthschaft)  6.  Aufl.  Göt- 
tiugen  1806),  8  U.  6  T. ;  ingl.  landwirtschaftliche  Bau- 
kunde,  nach  s.  Sätzen,  10  U.  2  T. ;  endlich  die  Land¬ 
wirthschaft  der  Geistlichen,  nach  s.  Sätzen,  9  U.  4T. , 
letztere  unentg.  Ders.  trägt  die  Forstcultur  nach  s.  Sä¬ 
tzen,  ti  U.  4  T.  vor.  M.  Lux  die  Heerdenkrankheits- 
kunde,  oder  über  die  Seuchen  dpr  zum Laudbau  dienen¬ 
den  Thiere,  3  U.  4  T.  Technologie  lehrt  M.  Pohl  nach 
Hermbstädts  Grundriss  etc.  (Berl.  bey  Maurer  i8i4).  11 
U.  2  T.  B)  Hist.  Wissenschaften.  1.  Eigentl.  Geschichte, 
a)  Allgem.  Geschichte,  Hofr.  u.  P-.O.  Beck,  vom  Anfang 
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der  Volker  bis  auf  die  Tbeilung  der  Caroling.  Monarchie, 
J.  Chr.  843,  nach  s.  kurzgefassten  Anleit,  zur  Weltge¬ 
schichte  ,  io  U.  6  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Wieland  allgem. 
Weltgeschichte,  nach  s.  Sätzen,  10U.  6  T.  b)  Special- 
geschichte,  a)  römische :  Hofr.  u.  P.  O.  Kruse  Leben  des 
Cicero  und  Geschichte  der  Römer  von  den  gracchischen 
Unruhen  an  bis  zur  Regierung  des  August,  io  U.  4  T. 
öffeutl.  ß)  Der  neuern  Staaten.  Hofr.  u.  P.  O.  Wieland 
sächsische  Geschichte  nach  s.  Sätzen,  llU.  4  T.  üffentl. 
OHGR.  P.  O.  D,  Weisse  sachs.  Geschichte  nach  s.  Anl. 
zur  Geschichte  der  sächs.  Staaten,  9  U.  2  T.  Hofr.  u. 
P.  O.  Kruse  Geschichte  der  vornehmsten  europ.  Staaten, 
nach  Meusel;  2  U.  4  T.  Cons.  A.  u.  P.  E.  D.  Diemer, 
die  Geschichte  Sachsens  unter  der  Regierung  des  Königs 
Friedrich  August  des  III.,  nach  Weisse,  3  U.  2  T.  öff. 
y)  Literargeschiclite.  P.  O.  Clodius,  privat,  in  zu  best. 
St.  d)  Geschichte  der  Philosophie.  P.  O.  Krug ,  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie ,  nach  s.  Lehrbuche,  8  U. 
Mont.  u.  Dienst,  öffentl.  e)  Archäologie  oder  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums,  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  nach 
«.Grundriss  (b.  Hinrichs) ,  4U.  4  T.  priv.  2.  Geographie, 
Hofr.  P.  O.  Kruse  neuere  Geographie ,  Forts.,  3  U.  4  T. 

3.  Philologie,  a)  Morgenland.  Sprachen,  aa)  Hebräische. 
P.  E.  Krüger  Anfangsgründe  derselben,  2  U.  2  T.  bb) 
Syrische ,  P.  O.  Rosenmüller  in  zu  best.  St.  cc)  Arabi¬ 
sche.  Ders. ,  Anfangsgründe  der  arab.  Sprache  und  Er¬ 
klärung  der  Lokmanschen  Fabeln  in  J.  D.  Michaelis  arab. 
Grammatik,  2  T.  in  zu  best.  St.  dd)  Persische.  Ders. 
in  zu  best.  St.  b)  Classische  Philologie,  aa)  Erklärung 
griech.  Schriftsteller.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck  über  des  De¬ 
mosthenes  erste  Philipp.  Rede  und  vom  Frieden,  5  U. 
Mont,  und  Dann,  öffentl.  P.  O.  Hermann  über  dcslle- 
siodus  Theogonie,  11  U.  4  T.  öffentl.  P.  E.  Schäfer,  des 
Aeschiues  Rede  gegen  den  Ctesiphon ,  3  U.  2  T.  öffentl. 
AI.  Beier,  die  ersten  Bücher  des  Diogenes  aus  Laerte ,  4 
U.  2  T.  unentg.  Die  Hebungen  der  griech.  Gesellschaft 
setzt  P.  O.  Hermann  in  den  best.  Tag.  und  St.  fort,  bb) 
Erklärung  latein.  Schriftsteller.  Ilofr.  und  P.  O.  Beck, 
des  Ovidius  Elegie  an  Livia,  3  U.  Dienst,  u.  Freit,  öff. 
P.  E.  und  Reet,  der  Thomasschule  Rost,  üb.  desPlaptus 
Epidieus ,  4  U.  2  T.  öffentl.  M.  Beier  Cicero’s  Reden  ge¬ 
gen  Catilina,  4  U.  4  T.  Die  Theorie  des  latein.  Styls 
lehrt  Hofr.  P.  O.  Beck  nach  s.  artis  lat.  scribendi  prae- 
cepta  (b.  Barth),  9  U.  2  T.  Derselbe  stellt  Öffentl.  die 
Hebungen  im  Erklären  alter  Schriftsteller  überh.  Mittw. 
und  Sonnabends,  3  und  4.  U.  im  königl.  philol.  Semi- 
narium  an.  Uebungen  im  latein.  Schreiben ,  Reden  und 
Disputiren  halten  P.  O.  Clodius  in  zu  best.  St.  privat. 
P.  E.  Rost,  5  U. ,  Mittw.  und  Freytags ;  M.  Beier, 
Uebungen  in  philologischen  Studien,  zu  bei.  Z.  privat. 

4.  Unterricht  in  neuern  Sprachen,  a)  im  Deutschen.  P. 
E.  Wendt  deutsches  Stilisticum  für  eine  bestimmte  An¬ 
zahl  ,  in  zu  best.  St.  b)  Im  Engl.  M.  Michaelis ,  über 
Goldsmiths  Vicar  of  Wakelield,  zu  bei.  Z.  Lect.  Win¬ 
kelmann  in  zu  bestimmend.  St.  öffentl.  c)  Im  Franzos. 
Lect.  und  Pred.  Dumas,  Cours  de  litterature  francaise, 
mitxStylübuugen  und  einer  Conversationsstunde  verbun¬ 
den,  4U.  Alout.  u.  Donnerst,  öffentl.  —  DeVillers.  ■— 
3.  L.  Bouc.  —  M.  Kunze.  —  Pajen.  — 


April. 

IT.  Facultäts  -  Wissenschaften. 

A)  Vorlesungen  über  die  theologischen  Wissenschaften. 

Theologische  Alethodologie.  Can.  P.  O.  D.  Tittmann, 
9  U.  4  T.  öffentlich. 

I.  Theoret.  Theologie.  1.  Exeget.  Theologie,  a)  Pro¬ 
pädeutischer  Theil.  «)  Einleitung  in  das  A.  T.  P.  O. 
Rosenmüller  Einleit,  in  die  poet.  Bücher  des  A.  T. ,  1 
U.  Dienst,  und  Freit,  öffentl.  ß)  Hermeneutik  des  N.  T. 
Domh.  D.  u.  P.  O.  Keil ,  3  U.  6  T.  und  3  U.  2  T. ,  nach 
s.  Gompend.  b.  Eigentl.  Exegese,  a)  Erklär,  der  Bü¬ 
cher  des  A»  T.  P.  O.  Rosenmull  er ,  über  auserlesene 
Weissaguugcn  des  Jesaias,  1  U.  Mont,  und  Donn.  öff. 
P.  E.  Krüger  Erklär,  der  dass.  Stellen  des  A.  T. ,  4  U. 
4  T.  M.  Pliischke  Erklärung  auserlesener  Stellen  der 
liistor.  Bücher  des  A.  T.,  verbunden  mit  Analyse  der 
schwerem  gramm.  Formen,  2  U.  2  T.  unentg.  ß)  Er¬ 
klärung  der  Bücher  des  N.  T.  Domh.  P.  O.  D.  Keil, 
über  den  Brief  an  die  Römer,  8  U.  4T.  öffentl.  Canon. 

D.  P.  O.  Tittmann  Erklärung  der  3  ersten  Evang.,  sy¬ 
noptisch,  11  U.  4  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Reck,  7  U.  6  T. 
über  den  Brief  Pauli  an  die  Römer  und  1.  an  die  Kor. 
Forts,  des  Cursus  *).  P.  E.  D.  Hopfner  über  die  evang. 
Abschnitte,  Forts,  vom  Dreyeinigkeitsfeste  an,  11  U. 
4T. ;  ingl.  über  die  dass.  Beweisstellen  des  N.  T. ,  wel¬ 
che  von  Jesu,  dem  Erlöser  der  Alenschen  handeln,  8. 
U.  2  T.  öffentl.  P.  E.  Krüger,  Erklärung  der  Erzäh¬ 
lung  des  Matthäus,  Cap.  XXVI — XXV111  von  den  letz¬ 
ten  Schicksalen  Jesu,  mit  Vergleichung  der  übrigenEvan- 
gelisten,  7  U.  2  T.  öffentl.  2.  Histor.  Theologie,  a) 
Christliche  Kirchen-  und  Religions- Geschichte.  Cons. 
Ass.  P.  O.  D.  Tzscliirner,  vom  Anfang  der  christl.  Kir¬ 
che  bis  zur  Reformation ,  10  U.  6  T.  u.  2  U.  2  T.  P. 

E.  D.  Hopfner  allgem.  Geschichte  der  christl.  Kirche  auf 
ein  Jahr ,  1  U.  4  T.  b)  Christi.  Dogmengeschichte.  AI. 
Illgen  trägt  christl.  Dogmengeschichte  der  mittlern  und 
neuern  Zeit  nach  Alünschers  Lehrbuch  (Marb.  1811)  9 
U.  2  T.  unentgeldl.  vor.  Die  histor.  theol.  Gesellschaft 
wird  er  in  den  best.  St.  leiten.  3.  Dogmat.  sA^stemat 
Theologie,  a)  Dogmatik.  P.  E.  Krüger  nach  s.  Sätzen, 
9  U.  6  T. ,  Examinir-Uebungen  über  die  Dogmatik  hal¬ 
ten  :  Domh.  D.  Keil,  4  U.  6  T. ,  nach  Ammon  (summa 
theol.  Christ.  2te  Ausg.)  Can.  P.  O.  D.  Tittmann,  10  U. 
4  T.  M.  Illgen,  4  T.  zu  bei.  Z.  b)  Symbolik.  AI.  Ill¬ 
gen  wird  die  Augsb.  Confess.  oder  ein  anderes  symbol. 
Rach  zu  bei.  Z.  erklären.  II.  Prakt.  Theologie.  1.  Ho¬ 
miletik  lehrt  Cons.  Ass.  D.  Tzscliirner,  II  U.  4  T.  öff. 
P.  E.  D.  Hopfner  gibt  Anleit,  zur  Ausarbeitung  der  Pre¬ 
digten  ,  9  U.  4  T.  Homiletische  Uebungen  steilen  an  P. 
ü.  D.  Tzscliirner  in  zu  best.  St.  D.  Bauer,  14  U.  2  T. 
Al.  Goldhorn  Uebungen  thejls  mit  der  Lausitzer  Predi- 
gergcsellschaft,  theils  mit  andern  Theologen,  Donn.  u. 
Freyt. ,  4  U.  und  in  zu  best.  St.  Theol.  Disputiriibungen 
halten  P.  O.  D.  Tzscliirner  in  zu  best.  St.  P.  E.  Krüger 
privat,  und  Al.  Pliischke  ein  theol.  Examinatorium  in  zu 
best.  St. 

*)  In  dem  Uuiversitäls-Lections-Verzeichuiss  sind  diese  Vorle¬ 
sungen  aus  V ersehen  weggelassen. 
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B)  Vorlesungen  über  die  Rechts -Wissenschaften. 
Encyklopadie  und  Methodologie.  OHGR.  D.  u.  P.  E. 
Wenck,  nach  s.  Lehrbuche,  2  U.  4  T.,  D.  Teucher 
nach  s.  Sätzen,  2  U.  2T.,  unentg.  D.  Friderici,  nach 
Eisenhart ,  2  U.  2  T.  I.  Die  philosoph.  Rechtslehre  s. 
oben  unter  den  philosoph.  Wissenschaften.  II.  Positive 
Rechtswissenschaft.  A)  Theoretische.  1.  Civilrecht.  a) 
Römisches,  aa)  Geschichte  und  Alterthümer  des  röm. 
Rechts.  Domh.  P.  O.  D.  Stockmann,  10  U.  6  T.  OIIGR. 
P.  O.  D.  Haubold  in  Verbindung  mit  den  Institutionen, 
nach  s.  Abrisse  (Institution es  iuris  Romani  historico-dog- 
maticae,  Lips.  x8l4),  9  U.  6  T.,  1 1  U.  3  T.  (Dienst., 
Donn.  und  Freit.)  und  7  U.  2  T. ;  ingl  Alterthümer  des 
röm.  Rechts  nach  demselben  Abrisse,  8  U.  2  T. ,  Cons. 
Ass.  D.  Diemer,  nach  Stockmanns  Aüsg.  des  Rachsehen 
Lehrbuchs,  xo  U.  4  T.  OHGR.  D.  Wenck,  das  Wich¬ 
tigste  dciv  in ncrn  Geschichte  des  röm.  Rechts,  besonders 
in  Beziehung  auf  Privatrecht,  Dienst,  und  Freit.,  3  U. 
unentgeltl. ;  ingl.  Rechtsgeschichte  nach  Hugo  ,  8  U.  6  T. 
bb)  Gesetzerklärung.  OHGR.  P.  E.  D.  Wenck  über  die 
Titel  der  Pandekten  und  des  Codex  de  verboi’um  signi- 
fieatione,  nach  einem  Abdrucke  der  Cramersclien  Rec., 

3  U.,  Mont,  und  Donn.  öffentl.  cc)  System,  a)  Insti¬ 
tutionen.  Domh.  P.  O.  D.  Rau,  nach  Heineccius,  10  U. 

4  T.  öffentl.  Domh.  D.  Stockmann  nach  demselben,  11 
U.  4  T.  öffentl.  OHGR.  D.  Haubold  in  Verbindung  mit 
der  Rechtsgeschichte ,  nach  s.  Instit.  iuris  Rom.  hist, 
dogm.,  9  U.  6  T. ,  11  Eh  3  T.  (Dienst.,  Donnerst,  und 
Freit.)  und  7  U.  2  T.  OHGR.  D.  Wenck,  7  U.  6  T. 
D.  Bauer,  9  U.  6  T.,  Reg.  Rath  D.  Beck,  8  U.  6  T., 
D.  Feder,  9  U.  4T.,  Dr.  Wiesand,  3  U.  4T.,  D.Hah- 
mann ,  3  U.  4  T.,  M.  Reichel,  I.  V.  B. ,  9  U.  6  T.  nach 
Heineccius.  ß')  Pandekten.  Ord.  Dhr.  D.  Biener  ,  nach 
Heineccius,  9  U,  xo  U.  5  T.  OHGR.  D.  Müller,  nach 
demselben,  7  u.  a  U.  6  T.  Bacc.  Liekefett  nach  seiner 
Erläuterung  der  Pandekten ,  Leipz.  bey  Rabenhorst ,  8 
u.  2  Eh  6  T.  M.  Reichel,  nach  Plellfeld,  7  und  2  U. 
6  T.  b)  Deutsches  Privatrecht.  OHGR.  D.  P.  O.Weisse, 
nach  Runde,  8  U.  6  T.  c)  Königl.  sächs.  Privatrecht. 
OHGR.  D.  Haubold  Forts. ,  nach  s.  Sätzen,  10  U.  4  T- 
öffentl.  Einzelne  Lehren  und  specielle  Theile  des  Civil- 
rechts.  a)  Die  Lehre  von  den  gerichtlichen  Klagen  und 
Einreden,  OHGR.  D.  Kees,  nach  Böhmer,  9  U.  4  T. 
b)  Die  Lehre  des  Civil-  und  Canonischen  Rechts  über 
die  Verwandtschaften  u.  ihre  Grade ,  D.H.  K.Haase,  2  T. 
unentgeltl.  c)  Die  Lehre  vom  Pfände  ,  Ders.  eben  so. 

d)  Die  Lehre  von  der  Intestat-Ei'bfolge ,  D  crs.  eben  so. 

e)  Erbrecht.  D.  Feder  über  das  sächs.  Erbrecht,  nach 
s.  Sätzen,  8  ET.  2  T.  f)  Handels-  und  Wechselrecht. 
D.  Teucher  Wechselrecht,  nach  Püttmann ,  2  U.  4  T. 
M.  Reichel  über  das  Handels-  und  Wechselrecht,  nebst 
dem  Wcchselprocess ,  nach  s.  Sätzen,  4  ET.  2  T.  2.0ef- 
fentliches  Recht,  a)  Criminalrecht.  OHGR.  D.  Weisse, 
ein  Jahr  hindurch,  nach  Anleitung  des  Püttmannischen 
Compendium,  11  U.  4  T.  öffentl.  D.  Kupfer  über  die 
-wichtigsten  Capitel  aus  dem  Criminalrcchte,  2  T.  b) 
Lehnrecht.  Domh.  D.  Rau ,  11  U.  5  T.  (mit  Ausschluss 
des  Mont.)  OHGR.  D.  Müller,  9  U.  G  T.,  öff.  OHGR. 
D.  Weisse,  9  ET.  4  T. ,  sämmtlich  nach  Böhmer,  c) 
Kirchenrecht.  OIIGR.  D.  und  P.  E.  Müller,  nach  Böh- 
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mer,  8  U.  6  T.  b)-  Praktische  Rechtswissenschaften.  1. 
Process,  nebst  Geschichte  desselben.  Ord.  Domh.  D. 
Biener  Geschichte  des  gerichtl.  Processes,  8  ET.  4  T.  öff. 
ingl.  Criminalprocess ,  nach  Püttmann,  u  U.  3  T.  Cons. 
Ass.  D.  Junglians  Civilprocess ,  mit  Durchsicht  gefertigter 
Ausarbeitungen  erläutert,  x  LT.  Mont,  und  Donnerst.  D. 
Halnnann  über  den  gemeinen  säebs.  Process,  nach  Pfo¬ 
tenhauer,  4  U.  4  T.  D.  Rüling  Civilprocess,  nach  s.  . 
Sätzen,  mit  Bej^sp. ,  3  U.  4  T.  D.  Schreckenberger  über 
den  oi'dentl.  Pi’ocess,  nach  Pfotenhaucr,  und  über  den 
summar.  nach  s.  Sätzen ,  4  U.  6  T.  D.  Fridei’ici  über 
den  summar.  Pi’ocess,  nach  s.  Sätzexi,  4  U.  4  T.  D. 
Kupfer  Criminalprocess  nach  Pfotenhancrs  elcmenta  iu¬ 
ris  ci’im. ,  4  T.  D.  K.  A.Haase  über  den  ordentb,  sowohl 
gemeinen  als  sächs.  Process,  nach  s.  Sätzen,  7  LJ.  6  T. ; 
ingl.  über  den  summar.  Process,  nach  s.  Sätzen,  2  Eü 
4  T..  Bacc.  Liekefett;  über  den  ordentl.  und  summar. 
Pi  ocess,  nach  s.  vollständ.  Erläuterung  etc.,  3  U.  G  T. 
M.  Reichel  über  den  gemeinen  und  saehs.  Process ,  nach 
s.  Sätzen,  8  U.  G  T.  2.  Die  Referii-  und  Decretirkunst 
lehren  OHGR.  D.  Kees  nach  s.  Lehibuclie  mit  prakt. 
Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  Cons,  Ass.  D.  Junglians  ,  nach 
Hommels  Anleit.,  mit  Beurtheilung  der  Ausarbeitungen, 

8  U.  4  T. ;  ingl.  Amveisung  im  Kanzleistyl,  1  E.  Dienst, 
und  Freit,  pi’ivatiss.  3. Notariatskunde,  M. Kretsrkmann, 
nach  s.  Sätzen ,  7  U.  2  T.  Uebungen  in  der  jurist. 
Praxis  überhaupt.  D.  Gei-stacker  Anleit,  zu  prakt.  Aus¬ 
arbeitungen,  nach  Oi'dnung  des  Processganges ,  3LT.  4T. 
Bacc.  Liekefett  prakt.  Ausarbeitungen,  nach  Flofr.  Bi¬ 
schofs  Handbuch  des  deutschen  Kanzleystyls ,  10  ET.  6  T. 
M.  Kretschmann  Uebungen  in  prakt.  Aufsätzen  für  künf¬ 
tige  Richter  und  Sachwalter,  x  ET.  4  T.  Examina- 
torien  und  Disputiriibungen.  1.  Examinatori en.  a)iiber 
die  gesammten  Rechtswissenschaften  oder  einzelne  Theile 
derselben.  Domh.  D.  Rau ,  2  U.  2  T.  OHGR.  D.  Kees, 
über  alle  Theile  des  Rechts,  mit  Inbegriff  der  zu  jedem 
Theil  gehörigen  Rechtsgeschichte,  zu  bei.  St.  D.  Teu¬ 
cher,  über  alle  Theile  der  Rechtswissenschaft ,  zu  bei. 
Z.  Reg.  R.  D.  Beck  zu  bei.  Z.  D.  W  iesand,  zu  bei. 
Z.  D.  Halnnann,  zu  bei.  Z.  I).  Scln-cckcnberger ,  zu 
bei.  Z.  D.  Kritz ,  zu  bei.  Z.  M.  Reichel,  in  zu  best. 
St.,  privat.  M.  Kretschmann,  zu  bei.  T.  und  St.  b) 
über  das  Civilrecht  insbesondere.  D.  Bauer,  nach  s.  Sä¬ 
tzen,  zu  bei.  Z.  D.  Kupfer,  zu  bei.  Z.  aa)  über  die 
Institutionen.  OHGR.  D. Wenck.  D.  K.  A .  IXaase.  Bacc.  Lie  - 
kefett,  nach  des  Hrn.  Ordin.  Biener  2ter  Ausg.  des  Ilei- 
neccius ,  9  El.  6  T.  unentgeldl.  bb)  über  die  Pandekten. 
OHGR.  D.  Müller,  zu  bei.  Z.  OHGR.  D.  Wenck,  eben 
so.  D.  Teucher,  nach  Ilaubolds  Monogrammen ,  3  U. 

G  T.  D.  I  laasc.  Bacc.  Liekefett,  nach  Günther  prin- 
cipiis  iui’.  Rom.  noviss.  Jen.  1809.  1 1  U.  6  T.  unentg. 
c)  über  Criminalrecht,  Lehnrecht  und  Kirchcnreclit.  D. 
Bauer,  nach  s.  Sätzen,  zu  bei.  Z.  d)  über  den  Process. 
D.  Tcucher  über  den  sächsisch.  Process  ,  4  U.  2  T.  D. 
Rauer.  D.  Haase.  2.  Disputmibungen.  Domh.  D.  Bau, 

10  U.  2  T.  Domh.  D.  Stockmann  ,  1  1  U.  2  T.  OiIG4._ 
D.  Müller,  zu  bei.  Z.  OHGR.  D.  Wenck,  eben  so.  D. 
Teucher.  I).  Kritz. 

C)  Vorlesungen  über  die  medicinischen  Wissen¬ 
schaften.  Literargeschichte  der  Arzney- Wissenschaft. — 
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J),  n.  P.  E.  Puchelt ,  über  die  vorzüglichsten  medicin.  j 
Schriften,  3  U.  2  T.  öffentl.  i.  Theoretisch -medicin. 
Wissenschaften,  l.  Anatomie.  Hofr.  P.  O.  D.  Rosen- 
miiller  Knochen-  und  Bänderlehre ,  xoU.  4T.,  öffentl.; 
ingl.  Gefäss-  und  Nervenlehre,  l'o  U.  2  T.  privatim. 
Eine  Examinirübung  über  die  gesammte  Anatomie  hält 
derselbe  7  U.  4  T.  2.  Physiologie  und  Anthropologie 

a)  überhaupt.  Hofr.  P.  O.  D.  Platner  allgem.  Physiolo-  j 
gie  mit  Anwendung  auf  die  Pathologie ,  nach  s.  Sätzen,  ! 
9  U.  4  T.  öffentl. ;  ingl.  Anthropologie,  nach  s.  Sätzen, 

1 1  U.  2  T.  P.  O.  D.  Kühn  Physiologie  nach  Hildebrandt,  j 
8  U.  6  T.  P.  O.  D.  Jörg  Physiologie,  besonders  verglei¬ 
chende ,  3  U.  6  T.  P.  E.  D.  Puchelt  Physiologie,  8  U. 

4  T.  D.  Wendler,  dieselbe  nach  s.  Sätzen,  8  U.  4  T. 

b)  über  einzelne  Capitel.  P.  O.  D.  Ludwig  ausgewahlte 
Capitel  der  vergleichenden  Physiologie,  10  U.  2  T.  P- 

O.  D.  Jorg  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  des 
Kindes ,  1  x  U.  2  T.  D.  Wendler  über  den  tliier.  Ma¬ 
gnetismus  und  die  verschiedenen  Arten,  ihn  anzuwen¬ 
den,  2  T.  in  zu  best.  St.  c)  Diätetik.  P.  E.  D.  Hein- 
rotb  psychische  Hygieine,  4  U.  2  T.  öffentl.  3.  Patho¬ 
logie.  a)  überhaupt.  Hofr.  P.  P.  D.  Platner,  s.  Physio¬ 
logie.  P.  O.  D.  Kühn ,  nach  Conradi ,  7  U.  4  T,  b) 
Specielle,  oder  einzelne  Capitel.  Hofr.  D.  Platner  Pa¬ 
thologie  der  Augenkrankheiten ,  5  U.  2  T.  1°.  O.  D. 
Jörg,  s.  Physiologie  b).  P.  E.  D.  Eisfeld ,  über  die  or¬ 
ganischen  Brustkranklieiten ,  1  x  U.  2  T.  öffentl.  P.  E. 
D.  Haase ,  die  gesammte  specielle  Pathologie,  verbunden 
mit  der  gesammten  speciellen  Therapie,  11  und  2  U. 

4  T.  auf  ein  Jahr.  D.  Richter  über  die  Krankheiten  der 
schwängern  Weiber,  Gebührenden  und  Wöchnerinnen, 

2  T.  in  zu  best.  St.  II.  Pi'akt.  medicin.  Wissenschaften. 

1.  Eigentliche  Therapie  oder  Heilkunde,  a)  allgemeine. 

P.  O.  D.  Ludwig,  nach  Ploucquet  und  s.  Sätzen,  4  U- 
4  T.  öffentl.  P.  E.  D.  Pnchelt  allgem.  und  besondere, 
auf  ein  Jahr  berechnet,  5  U.  6  T.  D.  Hahnemann  Ein¬ 
leitung  in  die  homöopathische  Heilkunde ,  nach  dein  Or¬ 
gan  der  ration.  Heilkunde,  2  U.  4  T.  b)  specielle  und 
über  einzelne  Capitel.  P.  O.  D.  Clarus  über  die  Fiebei’- 
krankheiten ,  3  U.  4  T.  P.  O.  D.  Jörg,  s.  Physiologie 
h).  P.  E.  D.  Haase ,  die  gesammte  specielle  Therapie, 
verbunden  mit  der  gesammten  speciellen  Pathologie ,  11 
und  2  TJ.  4  T. ;  ingl.  über  die  acuten  Exantheme,  2  U. 

2  T.  Öffentl.  P.  E.  D.  Heinrotli  Theorie  und  Praxis  der 
psych.  Heilkunde ,  4  U.  4  T.  Dr.  Müller  über  die  Exan¬ 
theme,  11  U.  2  T.  D.  Siegel  über  die  Heilung  der  dy¬ 
namischen  Krankheiten  des  Auges  und  der  dadurch  ent¬ 
springenden  organischen  Fehler,  3  U.  Mittw. ,  Donn., 
Freyt.  u.  Sonnab.  2.  Chirurg.  Wissenschaften,  a)  Chi¬ 
rurgie  selbst.  P.  O.  D.  Kühn  allgem.  Chirurgie,  nach 
Tittmann,  10  U.  4  T.  öffentl.  D.  v.  Eckoldt  allgem. 
Chirurgie,  10  U.  6  T. ;  ingl.  über  einzelne  seltencFälle 
der  väterl.  Praxis,  11  U.  2  T.  D.  Kühl  Demonst.  chir. 
Anweisungen  in  dem  klin.  Institute,  3  IJ.  2  T. ;  ingl.Exa- 
minii  Übungen  über  die  chirurg.  Operationen,  1  1  U.  4T. 
Die  Verbandlehre  tragen  vor :  Hofr.  P.  O.  D.  Rosen¬ 
müller,  1  U.  4  T.  D.  v.  Eckoldt,  in  zu  best.  St.  4  T. 
D.  llittcrieh,  3  LJ.  Mont,  und  Donn.  D.  Siegel,  4  U- 
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1  T.  b)  Entbindungskuhst.  P.  O.  D.  Jöi-g,  11  U.  4  T. ; 
ingl.  prakt.  Anweisung  im  Trier’schen  Institute,  7  U. 
6  T.  öffentl.  D.  Richter  Entbindungskunst  nach  Steins 
Handbuch,  3  U.  4  T. ;  ingl.  Examiniriibungen  über  Ge¬ 
genstände  dieser  Kunst,  zu  bei.  Z.  3.  Klinik.  P.  O.  D. 
Clarus,  im  königl.  klin.  Institut  im  Jakobsspital,  8  — 10 
U.  6  T.  öffentl.  P.  E.  D.  Puchelt  poliklin.  Uebungen, 

2  U.  6  T.  D.  Wendler  Forts,  der  klin.  Anweisungen 
an  den  Kranken  betten  im  Jakobsspital,  4  U.  4  T.  un- 
entgeltl.  4.  Arzneymittellchre.  a)  überhaupt.  D.  Sie¬ 
gel  nach  s.  Sätzen,  11  U.  4  T.  b)  über  einzelne  Arz- 
neymittel.  P.  O.  D,  Eschenbach  über  die  ehern.  Arzney— 
mittel,  2  U.  4  T.  öffentlich.  Experimental-Pharxnacie 
lehrt  Ders. ,  1 1  U.  4  T.  und  Receptirkunst  in  einer  noch 
zu  best.  St.  5.  Medicin.  Polizey-Wissenschaft,  P.  O. 
D.  Ludwig,  nach  liebenstreit,  9  U.  2  T.  6.  Gericht]. 
Arzney  Wissenschaft,  P.  O.  D.  Kühn,  für  Juristen,  nach 
Metzger,  3  U.  4  T.  P.  O.  D.  Esclienbach  hält  med. 
Disputirübungen,  4  U.  2  T. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler,  ingl.  die  Tanzmeister  Olivier  und  Klemm, 
und  der  Univers.  Zcichenmeister ,  wie  auch  Zeichner  für 
auatom.  und  pathol.  Gegenstände,  Job.  Friedr.  Schröter, 
auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  erth eilen.  Auch 
können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der  bey 
hiesiger  Zeichnungs- ,  Maler-  und  Architectur-Academie 
augestellten  Lehrer  bedienen.  —  Wöchentlich  zweymal, 
Mittwochs  und  Sonnabends,  werden  die  öffentlichen  Bi¬ 
bliotheken,  als  die  Universitäts-Bibliothek  von  10  bis 
12  Uhr,  und  die  Rathsbibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  er- 
stere  auch  in  der  Messe  alle  Tage  geöffnet. 


Ankündigungen. 

In  der  Maurerscheu  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
folgende  Zeitschriften  erschienen,  und  in  allen  Buch- 
handlungen  zu  haben : 

1.  Mise  eilen  für  protestantisches  Christenthum  und 

Kirche,  Kirchen-Reform ,  Predigt-  und  Schulwesen. 
Zunächst  in  Beziehung  auf  den  preuss.  Staat.  Her¬ 
ausgegeben  von  C.  L.  L.  Thiele.  1 .  Heft.  Oder :  Für 
Protestant.  Kii-che  und  deren  Geistlichkeit.  2.  Bd. 
1.  Heft.  Mit  1  Kupfer,  gr.  8.  geh.  16  gr. 

2.  Erwiederung  auf  die  Antwort  der  allerhöchst  er¬ 

nannten  Commissarien  zur  Aufstellung  neuer  liturg. 
Formen,  auf  Veranlassung  des  an  sie  erlasseixen 
Glückwiinschungs-Schreibens.  Vom  Regierungsrath 
Grävell.  8.  geh.  6  gr. 

3.  Aus  welchem  Gesiclitspuncte  muss  die  in  Anregung 

gebrachte  Verbesserung  der  protest.  Kirchenverfas- 
sung  betrachtet  werden?  Worte  der  Verständigung 
und  Beruhigung  an  das  über  diese  Angelegenheit 
noch  nicht  unterrichtete  Publikum  ,  besonders  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Schrift:  Erwiederung  u.  s.  w.  vom 
Regierungsratix  Grävell.  Vom  Superintendent  Neu¬ 
mann.  8.  geh.  6  gr. 
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F ranzösisches  Criminal  -  Recht. 


1.  Code  d'instruction  criminelle.  Edition  originale 
et  seule  officielle.  a  Paris  de  l'imprimerie  im¬ 
periale,  1809.  In  mehren  Formaten. 

2.  Code  d' instriLction  criminelle ,  edition  conforme 
au  bulletin  des  Loix;  suivi  des  motifs  exposes 
par  les  conseillers  d’etat ,  et  des  rapports  faits  pal’ 
la  commission  de  legislation  du  corps  legislatif 
sur  chacune  des  loix,  qui  composent  le  code; 
avec  une  table  alphabetique  et  raisonnee ,  qui 
reunit  sur  cliaque  matiere  toutes  les  dispositions 
relatives,  et  qui  indique  ä  l’article  de  chaque 
fonctionaire  ou  officier  public  toutes  les  fonctions, 
qui  lui  appartiennent,  011  qu’il  est  tenu  de  rem- 
piir  en  matiere  criminelle,  correctionelle ,  ou  de 
simple  police  5  ä  Paris,  ches  Garnery,  edition 
stereotype,  1810.  in  8.  12.  u.  18. 

5.  Code  d'instruction  criminelle ,  edition  conforme 
ä.  l’edition  originale  du  bulletin  des  Loix,  suivi 
des  motifs  exposes  par  les  conseillers  d’etat,  et 
des  rapports  faits  par  la  commission  de  legislation 
du  corps  legislatif  etc.;  a  Paris  et  a  Strasbourg, 
ches  Treuttel  et  Wiirtz,  1809.  8. 

4.  Code  d'instruction  criminelle ,  avec  l'expose  des 
motifs,  les  rapports  etc.;  ä  Paris,  ches  Firm.  Di- 
dot,  1809.  II.  Vol.  12. 

5.  Code  d'instruction  criminelle ,  edition  conforme 

a  l’edition  originale  du  bulletin  des  Loix,  suivi 
des  motifs  etc.  et  des  rapports  etc. ,  avec  une  table 
alphabetique  etc.;  a  Dessau  et  Leipsic,  ches  Ge¬ 
orge  Voss,  1809.  8. 

ßey  der  Beurtheilung  des  neuesten  französischen 
Straf- Gesetzbuches  (in  No.  19  u.  f.)  ging  unsere 
Ilauptabsicht  darauf,  den  Geist  zu  enthüllen,  der 
in  der  Bonaparteschen  Straf- Gesetzgebung  weht, 
tun  dem  Leser  die  Beantwortung  der  Frage  zu  er¬ 
leichtern:  entspricht  der  Code  penal  vom  J.  1810 

Erster  Band. 


den  Forderungen ,  welche  man  von  Menschlichkeits- 
und  Gerechtigkeitswegen  an  ein  solches  TV erk  zu 
machen  berechtigt  ist?  Auch  bey  der  Würdigung 
der  vor  uns  liegenden  Criminal  g  er  ichts-  und 
Pr  oc  es  s  -Ordnung  —  denn  beydes  ist  der  Code 
d'instruction  criminelle  —  glauben  wir  vorzüglich 
diesen  Punct  ins  Auge  fassen  zu  müssen,  als  den 
wichtigsten,  der  hier  erfasst  werden  mag,  und  als 
den  höchsten,  dem  alle  übrige  hier  zulässige  Be¬ 
trachtungen  untergeordnet  sind.  Zwar  hängt  aller¬ 
dings  die  Güte,  Zweckmässigkeit  und  Brauchbar¬ 
keit  einer  C.  G.  u.  P.  O.  zunächst  immer  davon 
ab,  dass  für  das  Erste  der  Weg,  welchen  die  Ge¬ 
setzgebung  einschlägt,  um  den  Richter  zur  Kennt- 
niss  einer  vorgekom menen  Gesetzwidrigkeit  und  ih¬ 
res  Urhebers  hinzuführen,  möglichst  sicher  und 
möglichst  zuverlässig  seyn  möge;  es  kömmt  zwei¬ 
tens  nachstdem  darauf  an,  dass  alle  Bedingungen 
der  Schuld  oder  Unschuld  mit  möglichster  Klarheit, 
Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  und  unter  allen 
liier  eintretenden  Beziehungen  ausgemittelt  werden; 
es  muss  drittens  darauf  gesehen  werden ,  dass  das 
Verfahren  des  Richters  bey  der  Beurtheilung  des 
Factums  in  objectiver  und  subjectiver  Beziehung, 
und  bey  der  Fällung  des  Erkenntnisses  möglichst 
geregelt  sey,  um  jenen  gegen  Verirrungen  und  Fehl¬ 
griffe  zu  bewahren,  und  endlich  viertens ,  dass  der 
richterliche  Spruch  behörig  im  Geiste  und  Sinne 
des  Strafgesetzes  und  des  Erkenntnisses  vollstreckt 
werde.  Indessen  alle  diese  Puncte,  so  wichtig  sie 
auch  einzeln  und  zusammen  genommen  seyn  mö¬ 
gen,  sind  keine  Momente,  welche  ganz  selbständig 
nur  an  und  für  sich  und  einzig  und  allein  die  Gü¬ 
te,  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  einer  C.  G. 
u.  P.  O.  bestimmen  können;  sondern  es  sind  nichts 
weiter,  als  nur  untergeordnete  Piuicle  des  angege¬ 
benen  höliern  Gesichtspnnctes,  den  die  Gesetzge¬ 
bung  überall  zu  beobachten  hat,  nicht  minder  bey  der 
Bestimmung  der  Regeln  des  Straf- Justiz- Verfah¬ 
rens,  als  bey  der  Bestimmung  der  Strafen,  welche 
den  einzelnen  Gesetz -Uebertretungen  als  positive 
Uebel  für  den  Uebertreter  folgen  sollen.  Das  Ver¬ 
fahren  gegen  den  Angeschuldigten  muss  nicht  min¬ 
der  den  Forderungen  der  Menschlichkeit  und  Ge¬ 
rechtigkeit  entsprechen,  als  die  Strafe,  welche  die 
Gesetzgebung  nach  den  quantitativen  und  qualitati¬ 
ven  Bedingungen  der  That  über  den  Schuldigen 
verhängt  wissen  will,  und  ein  hartes,  grausames 
und  unmenschliches  Verfahren  gegen  den  Ange- 
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schuldigten  lässt  sich  bey  weitem  weniger  noch 
rechtfertigen ,  als  harte,  grausame  und  unmensch¬ 
liche  Strafen,  welche  das  Strafgesetz  dem  Schuldi¬ 
gen  androht.  Fallen  dem  Freunde  der  Gerechtig¬ 
keit  und  der  Menschheit  schon  diese  schmerzlich , 
so  verwundet  jenes  sein  Innerstes  immer  auf  das 
Empfindlichste. 

Fragt  man  nun:  in  wie  weit  entspricht  clie  vor 
uns  liegende  französische  C.G.u.P.O.  dieser  eben 
an  sie  gemachten  Forderung?  so  lässt  es  sich  zwar 
ganz  und  gar  nicht  verkennen,  dass  hier  nicht  ganz 
der  strenge,  harte  und  despotische  Geist  herrscht, 
den  wir  in  dem  Straf- Gesetzbuche  selbst  vorherr¬ 
schend  fanden.  Aber  ganz  frey  von  diesem  unse¬ 
ligen  Geiste  des  Despotismus  ist  doch  auch  die  C. 
G.  u.  P.  O.  nicht.  Man  erblickt  vielmehr  ohne 
besondere  Aufmerksamkeit,  wie  sehr  auch  hier  das 
Gouvernement  darauf  ausgegangen  ist,  den  Geist 
des  Republicanismus,  der  m  der  frühem  Criminal- 
Gerichts-  und  Process- Gesetzgebung  sich  ausspricht, 
möglichst  zu  beengen  und  zu  verdrängen,  die  bür¬ 
gerliche  Freyheit  möglichst  zu  beschränken  und, 
weniger  achtend  die  Sicherheit  und  Rettung  der 
Unschuld  als  die  Sicherheit  eines  argwöhnischen 
“Gouvernements,  auch  hieher  den  Geist  des  Despo¬ 
tismus  zu  verpflanzen,  der  sich  als  den  eigenthiim- 
lichen  Charakter  der  ganzen  Bonaparteschen  Straf- 
Geselzgebung  ankündiget.  'Wiewohl  es  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  lag,  dass  man  es  nicht  wagen  moch¬ 
te,  sich  hier  so  frey  und  offen  auszusprechen ,  wie 
dort;  dass  man  vielmehr  mit  bey  weitem  mehr 
Vorsicht  zu  Werke  ging  und  gehen  musste,  als  in 
dem  Code  penal,  weil  aus  dem  vorhin  angegebe¬ 
nen  Grunde  der  Geist  eines  Volks  überall  bey  wei¬ 
tem  leichter  Strenge  und  Harte  der  Strafen  er¬ 
trägt,  die  immer  nur  den  Schuldigen  treffen,  als 
ein  hartes,  strenges  und  grausames  Verfahren,  un¬ 
ter  dem  auch  der  Unschuldige  erliegen  kann,  der 
das  Unglück  gehabt  haben  mag,  von  dem  Verdachte 
einer  begangenen  Missethat  getroffen  worden  zu  seyn. 

Das  französische  Straf- Justiz  -  Verfahren ,  so 
wie  es  der  Code  d’instruction  criminelle  hier  gibt, 
zerfällt  in  zwey  Haupttheile:  i)  das  Verfahren  der 
so  genannten  gerichtlichen  Polizey  ( police  judici- 
aire ),  und  2)  das  der  eigentlichen  Strafgerichtshöfe 
(la  justice ).  Die  Bestimmung  und  der  Zweck  der 
Wirksamkeit  der  so  genannten  gerichtlichen  Poli¬ 
zey  und  ihres  Verfahrens  ist,  allen  Gesetz  -  Ueber - 
tretungen  ohne  Unterschied,  es  mögen  blosse  Po- 
lizeyvergehen  (contraventions),  oder  eorrectionell 
zu  bestrafende  Uebelthaten  (delils),  oder  wirkliche 
peinliche  Verbrechen  (crimes)  seyn,  ?iachzuspüren, 
die  desfalsigen  Beweismittel  zu  sammeln  und  die 
Thäter  denjenigen  Gerichten  zu  überliefern ,  zu 
deren  Competenz  die  Bestrafung  derselben  gehören 
mag  (Art.  8  u.  9).  Die  eigentlichen  Strafgerichte 
und  deren  Wirksamkeit  aber  haben  den  Zweck, 
die  ihnen  von  der  gerichtlichen  Polizey  vorgeleg¬ 
ten  und  bey  weiterer  Erörterung  der  Sache  bey 
dem  Gerichte  selbst  vor  gekommenen  Thal  -  Um- 
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stände  zu  prüfen ,  und  hiernach  über  den  Ange- 
schuldigten  zu  erkennen ,  was  die  Gesetze  mit  sich 
bringen.  Die  Beamten  der  gerichtlichen  Polizey 
sind:  die  Feld-  und  Wald- Hüter ,  die  Polizey - 
Commissarien ,  die  Maire  und  ihre  Adjuncten ,  die 
kaiserlichen  Procuratoren  und  ihre  Stellvertreter , 
die  Friedensrichter ,  die  Ofßciere  der  Gensd'arme- 
rie ,  die  General  -Polizey  -Commissarien ,  die  Juges 
d’instruction  und  die  Präfecten.  Die  Strafge¬ 
richts-Höfe  aber  werden  gebildet  durch  die  Frie¬ 
densrichter  oder  die  Maire  für  einfache  Polizey- 
vergehen,  welche  höchstens  mit  einer  Strafe  von 
funfzelien  Franken  oder  fünftägigem  Gefängnisse 
bestraft  werden  mögen  (Art.  107);  durch  die  Civil- 
Tribunale  erster  Instanz  unter  dem  Namen  Cor- 
rections-  Tribunale  (tribunaux  en  matiere  corre- 
ctionelle)  für  Vergehen,  welche  eine  correctionelle 
Strafe  zur  Folge  haben  (Art.  179);  durch  die  Assi- 
sengerichte  (cours  d’assises),  einen  Ausschuss  aus 
den  Appellations-Gerichten  oder  so  genannten  Cours 
imperiales  (oder  jetzt  royales)  und  den  Civilgericli- 
ten  erster  Instanz  verbunden  mit  einer  Jury  von 
zwölf  Geschwornen  (Art.  25 1 — 2 55  u.  595),  für 
peinliche  Verbrechen  überhaupt;  durch  die  ordent¬ 
lichen  Special -Gerichte  vermöge  besondern  dazu 
erhaltenen  allerhöchsten  Auftrags  gebildet  gleich¬ 
falls  durch  einen  Ausschuss  aus  den  Mitgliedern  der 
treffenden  Appellations-Gerichte  und  Tribunale  er¬ 
ster  Instanz  und  clrey  Militärpersonen,  die  wenig¬ 
stens  den  Grad  eines  Capitains  haben  müssen  (Art. 
556),  für  einige  besondere  Fälle,  namentlich  die 
durch  Vagabunden,  heimatlose  Deute  (gens  sans 
aveu)  und  bereits  mit  peinlichen  Strafen  belegte 
Personen,  verübten  Verbrechen,  ingleichen  für  die 
Untersuchung  und  Bestrafung  von  bewaffnetem  Auf¬ 
ruhr,  bewaffnetem  Schleichhandel,  Münzfälschung 
und  die  'durch  bewaffnete  Haufen  begangenen  Mord- 
thaten  (Art.  555  u.  554),  und  endlich —  inGemäss- 
heit  des  kaiserlichen  Decrets  von  iSten  März  1810 
(Art.  25  —  28)  —  durch  ausserordentliche  Special- 
Gerichte,  gebildet  durch  acht  dazu  besonders  be¬ 
auftragte  Mitglieder,  der  Cour  imperiale  für  solche 
Fälle,  wo  die  Menge  der  in  einer  gewissen  Gegend 
begangenen  Verbrechen  besonders  wirksame  Maas¬ 
regeln  zur  Unterdrückung  solcher  Missethaten  er¬ 
heischt.  Die  Hauptrolle  unter  den  verschiedenen 
Agenten  der  gerichtlichen  Polizey  spielen  der  Juge 
d’instruction  und  der  Procureur  imperial ;  jener 
vertritt  die  Stelle  des  früher  dazu  angestellt  gewe¬ 
senen  Magistrat  de  surete ,  und  dieser  die  des  ehe¬ 
maligen  Directors  der  Anklage- Jury.  Beyde  sind 
die  Hauptpersonen ,  durch  welche  die  Untersuchung 
geführt  wird,  ehe  die  Sache  an  die  eigentlichen 
Strafgerichte  (la  justice)  gelangt,  und  was  sie  tlmn, 
geschieht  von  beyden,  bis  auf  einige  Ausnahme¬ 
fälle,  gewöhnlich  Hand  in  Hand.  Dem  P.  I.  ins¬ 
besondere  steht  es  zu  und  liegt  es  ob,  seine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Entdeckung  und  Verfolgung 
aller  Verbrechen  zu  wenden,  worüber  die  Corre- 
ctions- Tribunale,  die  Assisen- Gerichte  und  die 
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Special  -  Gerichte  zu  erkennen  haben  (Art.  22). 
Gleich  competent  sind  hier  der  Procurator  des  Orts, 
wo  das  Vergehen  oder  Verbrechen  verübt  ist,  der 
Procurator  des  Orts,  wo  der  Angeschuldigte  seinen 
Wohnsitz  hat,  und  der  Procurator  des  Orts,  wo 
der  An  geschuldigte  betroffen  wurde,  oder  sicli  zu¬ 
letzt  aufhielt.  Die  P.  I.  haben,  wie  alle  übrige  Be¬ 
tonte  der  gerichtlichen  Polizey,  das  Recht,  die  be¬ 
waffnete  Macht  (la  force  publique)  unmittelbar  aftf- 
zufordern  (Art.  25) ;  sie  erstatten  dem  General- 
Procurator  bey  dem  treffenden  Appellations-Gerichte 
Anzeigen  von  den  zu  ihrer  Kenntniss  gelangenden 
Vergehen  und  Verbrechen,  und  befolgen  dessen 
Weisungen  in  Bezug  auf  die  Uebung  der  gericht¬ 
lichen  Polizey  (Art.  27).  In  so  fern  die  P.  I.  selbst 
bey  der  Untersuchung  der  zu  ihrer  Kenntniss  ge¬ 
langenden  Vergehen  und  Verbrechen  concurriren, 
nehmen  sie  die  Anzeigen  von  den  Denuncianten 
oder  ihren  Bevollmächtigten  an,  verfassen  darüber, 
wenn  solche  Anzeigen  mündlich  gemacht  werden, 
Protocolle,  und  bringen  hierauf  die  Sache  an  den 
J.  d.  I.  zur  weitern  Verhandlung  (Art.  4 7).  Doch 
im  Falle  das  Verbrechen  oder  V  ergehen  eine  kör¬ 
perliche  oder  entehrende  Strafe  nach  sich  zieht  und 
so  geeignet  ist,  dass  es  Spuren  zurück  lässt,  oder 
jemand  dessen  allgemein  bezüchtiget  wird  (flagrant 
delit) ,  kann  der  P.  I.  selbst  für  sich  zur  Einleitung 
der  Untersuch ung  schreiten.  Er  kann  sich  in  Fal¬ 
len  der  Art  auch  ohne  Zuziehung  des  J.  d.  I.  an 
Ort  und  Stelle  begeben,  um  den  Thatbestand  voll¬ 
ständig  aufzunehmen.  Er  kann  zu  dem  Ende  ei¬ 
nen  Jeden  vernehmen,  von  dem  er  über  die  frag¬ 
liche  That  Auskunft  erwartet;  er  kann  verbieten, 
dass  sich  niemand  vor  Vollendung  seines  Protocolls 
aus  dem  Hause  entferne,  bey  Vermeidung  der  Ver¬ 
haftung  und  einer  auf  seinen  Antrag  vom  J.  d.  I. 
zu  verhängenden  Geld-  oder  Gefängniss- Strafe. 
Der  P.  I.  kann  weiter  für  sich  allein  und  ohne 
Beyseyn  des  J.  d.  I.  in  einem  solchen  Falle  alles 
in  Beschlag  nehmen,  was  auf  das  Verbrechen  oder 
Vergehen  odey  dessen  Beweis  Bezug  hat,  und  wenn 
das  Verbrechen  oder  Vergehen  so  geeignet  ist,  dass 
er  die  Beweise  durch  Papiere  oder  andere  Geräth- 
schaften  im  Besitze  des  Verdächtigen  wahrschein¬ 
lich  finden  mag,  kann  er  sogar  sofort  zur  förmli¬ 
chen  Haussuchung  schreiten,  und  was  er  hier  für 
seinen  Zweck  Dienliches  findet  ,  an  sich  nehmen. 
Er  kann  auch  die  Vorgefundenen  Sachen  und  Pa¬ 
piere  dem  Angeschuldigten  zur  Anerkennung  vor¬ 
legen.  Er  selbst  kann  bey  vorgekonnnenen  Töd- 
tungen  und  deren  Untersuchung,  zur  Aufnahme  und 
Besichtigung  des  Leichnams  schreiten,  wobey  in¬ 
dessen  ein  oder  zwey  öffentliche  Gesundheitbeamte 
zuzuziehen  sind.  Und  über  alle  diese  Handlungen 
nimmt  er  Protocolle  auf,  die  zwar  in  der  B.egel  in 
Beyseyn  des  Orts -Polizey -Commissairs  oder  des 
Maires,  oder  seines  Adj  mieten,  oder  zwey  er  Zeu¬ 
gen  aufgenommen  werden  sollen;  aber  wenn  diese 
Beamte  oder  Zeugen  nicht  sofort  zu  haben  sind, 
auch  von  dem  P.  J.  ganz  allein  verfasst  werden 


können  (Art.  42).  Ausserdem  stellt  der  P.  I.  im¬ 
mer  dem  eigentlichen  Untersuchungsrichter,  dem 
Jage  d’ Instruction,  zur  Seite.  Er  fordert  diesen 
nicht  nur  zu  den  ihm  obliegenden  Amtshandlun¬ 
gen  auf  (Art.  4g),  sondern  er  ist  auch  dabey  des¬ 
sen  steter  Begleiter  und  Controlern*.  Der  Juge  d’ In¬ 
struction  kann  ausser  dem  Falle  eines  flagrant  de¬ 
lit —  wo  er  gleichfalls,  wie  der  P.  I.,  für  sich  al¬ 
lein  die  nöthigen  Untersuchungen  vornehmen  kann. 
(Art.  5o  und  60)  —  nichts  zur  Verhandlung  der 
Sache  thun,  ohne  den  P.  I.  davon  in  Kenntniss 
gesetzt  zu  haben,  und  bey  allem,  was  er  thut, 
sind  die  Anträge  des  Ministere  public  möglichst 
zu  berücksichtigen  (Art.  61  und  62).  Der  J.  d.  I. 
selbst  ist  ein  Mitglied  des  Civil- Tribunals  erster 
Instanz,  das  vom  Kaiser  (jetzt  König)  zu  dieser 
Stelle  auf  drey  Jahr  bestellt  ist,  und  was  die  Fun¬ 
ction  desselben  betrifft,  eben  so  gut  unter  der  Auf¬ 
sicht  des  General -Procurators  steht  (Art.  55 — 57), 
wie  der  P.  I.  Der  Hauptpunct  der  Dienst -Ob¬ 
liegenheiten  des  J.  d.  I.  ist  der,  dass  er  den  Pro- 
cess  gegen  den  Angeschuldigten  j ustizmässig  ein¬ 
zuleiten  hat,-  um  dadurch  das  Erkenntniss  mög¬ 
lichst  vollständig  vorzubereiten.  Zu  dem  Ende 
prüft  er  zunächst  die  ihm  von  dem  P.  I.  zuge¬ 
stellten  Verhandlungen  und  kann  solche,  wenn  sie 
ihm  mangelhaft  scheinen,  noch  einmal  vernehmen 
(Art.  60).  An  ihn  gelangt  auch  in  der  Regel  die 
Klage  der  Civilpartey:  er  vereidet  und  verhört  die 
Zeugen  einzeln,  abgesondert  vom  Angeschuldigten, 
im  Beyseyn  des  Actuars  (greffier) ,  und  nimmt  die 
desfalsigen  Protocolle  auf  (Art.  70  und  76).  We¬ 
gen  einzelner  Vernehmungen  kann  er  die  Frie¬ 
densrichter  ausserhalb  des  Cantons,  worin  er  wohnt, 
beauftragen,  oder  desfalls  auch  den  Untersuchungs- 
Richter  eines  fremden  Districts  requiriren  (Art.  85 
und  84).  Bim  liegt  es  ferner  ob ,  die  etwa  vor¬ 
handenen  schriftlichen  Beweise  der  in  Untersu¬ 
chung  befangenen  Thatsache,  oder  die  sonst  dar¬ 
auf  Bezug  habenden  Geräthschaften,  beyzubringen , 
und  zu  dem  Ende  stellt  ihm  das  Recht  zu,  bey 
dem  Angeschuldigten,  oder  wo  er  es  sonst  nöthig 
findet,  Haussuchungen  vorzunehmen,  oder  in  frem¬ 
den  Bezirken  den  dortigen  J.  d.  I.  desfalls  zu  re¬ 
quiriren  (Art.  87  —  90).  Er  erlässt  weiter  die  we¬ 
gen  des  Erscheinens  oder  der  Ergreifung  und  Ver¬ 
führung  des  Angeschuldigten  nöthigen  Verfügungen 
(Art.  91  folg.),  und  endlich  gehört  zu  seineny Ge¬ 
schäftskreise  auch  die  Vernehmung  des  Augeschuldig- 
tens  selbst,  u.  zwar  soll  in  dem  Falle,  wo  der  Ange¬ 
schuldigte  durch  einen  blossen  Erscheinungsbefehl 
(mandat  de  comparution)  vorgefordert  worden  ist, 
die  Vernehmung  sogleich  bewirkt  werden,  im  Falle 
eines  erlassenen  Verführungsbefehls  (m.  d'amener), 
aber  längstens  binnen  vier  und  zwanzig  Stunden 
(Art.  90).  Findet  der  J.  d.  I.  nach  der  Lage  der 
Umstände  einen  Verhaftsbefehl  nöthig,  so  kann  er 
auch  d 
der  J. 

Sachen 


iesen  erlassen  (Art.  q4).  Ueber  das,  was 
d.  I.  in  den  vor  ihm  anhängig  gemachten 
gethan  hat,  erstattet  derselbe  nach  vorgäu- 
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aiger  Commjimcatioii  mit  dem  P.  I.,  damit  dieser 
seine  in  der  Sache  zu  machenden  Anträge  .stellen 
kann,  von  Woche  zu  Woche  der  cliambre  du  con- 
seil ,  —  einem  Ausschüsse  des  Civil -Tribunals,  be¬ 
stehend  aus  wenigstens  clrey  Gliedern  desselben, 
den  J.  d.  I.  mit  einbegriffen,  welche  an  die  Stelle 
der  ehemaligen  Jury  d’accusation  getreten  ist —  Vor¬ 
trag,  und  diese  cliambre  du  conseil  beschliesst  hier¬ 
auf,  ob  der.  An  geschuldigte  von  der  Untersuchung 
gänzlich  zu  entbinden  sey?  oder  ob  die  Sache  zum 
Behuf  der  weitern  justizmässigen  Verhandlung  an 
das  Polizey-Gericht ,  oder  an  das  Corrections-Tri- 
bunal,  oder  an  die  Crimincd- Justiz-Behörde  abge¬ 
geben  werden  soll  (Art.  127  —  i3i).  Ist  auf  Ent¬ 
bindung  von  der  Untersuchung  gesprochen,  so  ha¬ 
ben  die  Privatpartey  und  der  P.  I.  das  Recht,  bin¬ 
nen  vier  und  zwanzig  Stunden  Opposition  gegen 
das  Erkenntniss  einzuwenden.  Ausserdem  aber  liegt 
es  dem  P.  I.  ob ,  den  Beschluss  in  Vollzug  zu  setzen, 
und  zu  dem  Ende  im  ziveyten  u.  dritten  Falle  die 
Acten  binnen  vier  u.  zwanzig  Stunden  an  das  tref¬ 
fende  Polizey-Gericht,  oder  Corrections -Tribunal  zu 
überschicken,  oder  im  vierten  Falle  solche  dem  Ge¬ 
neral  -Procurator  des  treffenden  Appellations- Ge¬ 
richts  zu  übermachen,  damit  hier  oder  dort  nun- 
mehro  die  justizmässige  Verhandlung  der  Sache  be¬ 
ginnen  möge.  (Art.  102  u.  i5 5).  —  Der  Gang  dieser 
justizmässigen  Verhandlung  ist  nach  der  Verschie¬ 
denheit  der  Gerichte,  bey  welchen  die  Sache  ver¬ 
handelt  wird,  ziemlich  verschieden.  Kömmt  die 
Sache  an  ein  blosses  Polizey-Gericht,  so  beginnt 
liier  die  Verhandlung  damit,  dass  der  Greffier  in 
der  Audienz  in  Gegenwart  des  Angeschuldigten  oder 
seines  Bevollmächtigten  die  über  die  frühem  Ver¬ 
handlungen  der  gerichtlichen  Polizey  aufgenomme¬ 
nen  Acten  vorliest.  Dann  werden  die  Zeugen,  wel¬ 
che  der  P.  1.  oder  die  Civilpartey  etwa  angegeben 
haben  mag,  vernommen,  und  die  Privatpartey  macht 
ihre  Anträge.  Hierauf  folgt  die  Verth eidigung  des 
Angeschuldigten  durch  ihn  selbst  oder  einen  Bevoll¬ 
mächtigten,  und  die  von  diesem  dabey  angegebenen 
Zeugen  werden  verhört.  Sodann  halt  der  P.  I.  ei¬ 
nen  umfassenden  Vortrag  über  die  Sache  und  stellt 
seine  Schlussanträge  (le  ministere  public  resumera 
Paffaire  et  donnera  ses  conclusions)  auf,  wogegen  der 
Angeschuldigte  sich  mit  seinen  Erinnerungen  weiter 
vernehmen  lassen  kann  (la  partie  cilee  pourra  pro- 
poser  ses  observations),  und  damit  ist  die  Sache  zum 
richterlichen  Spruche  geschlossen.  Dieser  Spruch 
erfolgt  nun  entweder  sofort  in  der  nämlichen  Ge¬ 
richts-Sitzung  (Audienz),  oder  wenigstens  in  der 
ersten  nächstfolgenden  (Art.  i55).  Die  Vollziehung 
des  Spruchs  betreiben  der  P.  I.  und  die  Privatpartey, 
jeder  Theil  in  so  weit  solche  ihn  betrifft  (Art.  160). 
Uebrigens  erhält  der  P.  I.  vierteljährig  einen  Auszug 
derjenigen  Erkenntnisse,  worin  auf  eine  Gefängniss- 
strafe  bey  diesen  Gerichten  erkannt  ist,  und  macht 
dem  General. -Procurator  des  Appellations -Gerichts 
darüber  einen  summarischen  Bericht.  —  Wird  die 
Sache  von  der  cliambre  du  conseil  an  ein  Corrections - 


Tribunal  verwiesen,  so  tritt  bey  der  Verhandlung 
derselben  vor  diesem  Gerichtshöfe  in  der  Hauptsache 
dasselbe  Verfahren  ein.  Audi  hier  wird  die  Sache 
öffentlich  bey  der  Audienz  verhandelt.  Das  Verfah¬ 
ren  beginnt  damit,  dass  der  P.  I.  oder  die  Civilpartey, 
oder  wer  sonst  die  Sache  bey  dem  Gerichtshöfe  an¬ 
hängig  gemacht  hat,  die  Lage  derselben  durch  einen 
Vortrag  aus  einander  setzt  ( exposeront  Paffaire). 
Darauf  werden  die  früher  von  den  Agenten  der 
police  judiciaire  aufgenommenen  Protocolle  verle¬ 
sen,  die  von  beyden  Theilen  (den  Denuncianten ,  P. 
1.  etc.  und  dem  Angeschuldigten)  angegebenen  Zeu¬ 
gen  vernommen  und  die  zum  Beweise  der  Schuld 
oder  Unschuld  beygebrachten  Urkunden  oder  son¬ 
stige  Beweismittel  zum  Anerkenntniss  vorgelegt,  auch 
die  Einwendungen  gegen  die  Zulässigkeit  der  Zeugen 
oder  die  Richtigkeit  ihrer  Aussagen  vorgetragen  und 
beurtheilt  (/es  reproches  seront  proposes  et  juges). 
Dann  erfolgt  die  Vernehmung  des  Angeschuldigten 
(Je  prevenu  sera  interroge ),  und  er  und  die  zum 
Schadenersätze  aus  dem  zu  Schulden  gebrachten  Ver¬ 
gehen  verpflichteten  Personen  (civilement  responsa¬ 
bles)  tragen  ihre  Verteidigung  vor.  Ist  dies  gesche¬ 
hen,  so  hält  der  P.  I.  seinen  umfassenden  Schluss¬ 
vortrag  mit  den  durch  die  Lage  der  Sache  begründe¬ 
ten  Anträgen,  und  der  Angeschuldigte  und  die  zum 
Schadenersätze  ''verpflichteten  Personen  antworten 
darauf,  wenn  sie  Lust  haben  (ils  pourront  repli- 
quer) ;  womit  die  Sache  auch  hier  zur  Definitiv- Sen¬ 
tenz  geschlossen  ist.  Diese  erfolgt  nun  entweder  so¬ 
fort,  oder  bey  der  nächsten  Audienz,  und  für  ihre 
Vollziehung  haben  auch  hier  der  P.  I.  und  die  Civil¬ 
partey,  jedes  so  weit  das  Erkenntniss  solches  betrifft, 
zu  sorgen  (Art.  190  u.  197).  Ausserdem  hat  der  P.  I. 
die  Obliegenheit ,  binnen  vierzehn  Tagen  von  der 
Zeit  der  Eröffnung  des  Urtheils  einen  Auszug  an  den 
ihm  Vorgesetzten  General  -  Procurator  zu  überma¬ 
chen.  —  Bey  weitem  weitläuftiger  und  förmlicher  als 
in  den  eben  angedeuteten  beyden  Fällen  ist  der  Gang 
der  justizmässigen  Verhandlung;  wenn  die  dem  J.  d. 
I.  beygegebene  chambre  clu  conseil  auf  die  Verwei¬ 
sung  der  Sache  an  eine  eigentliche  Criminal- Justiz- 
Behörde  zu  erkennen  sich  veranlasst  gefunden  hat. 
I11  diesem  Falle  tritt  vor  allen  Dingen  eine  Art  von 
Revision  der  bisherigen  Verhandlungen  bey  einer 
dazu  beauftragten  Section  des  treffenden  Appella- 
tions-Gericlits  ein,  um  über  die  Frage  zu  entschei¬ 
den,  ob  der  Angeschuldigte  in  Anklagestand  versetzt 
und  dem  zu  Folge  an  das  treffende  eigentliche  Crimi- 
nal- Gericht  abgegeben  werden  soll?  oder,  wenn 
dieses  nicht  Statt  finden  kann,  was  sonst  über  dm 
verhängt  werden  soll?  ob  er  für  unschuldig  zu  ach¬ 
ten  und  von  der  Untersuchung  zu  entbinden?  oder 
ob  er,  weil  seine  Uebelthat  kein  eigentliches  peinli¬ 
ches  Verbrechen  ist,  nach  Befinden  au  ein  blosses 
Polizey-Gericht  oder  an  das  Corrections- Tribunal 
abgegeben  werden  soll? 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Recension  vom  Code  d'instruction  criminelle . 

Nachdem  daher  der  P.  I.,  die  bis  dahin  bey  dem 
J.  d.  I.  und  den  übrigen  Agenten  der  police  judi- 
ciaire  verhandelten  Acten  an  den  General  -Pr ocu- 
rator  des  Appellations- Gerichts,  wohin  die  Sache 
gehört,  eingesendet  hat  (Art.  i33),  liegt  diesem 
letztern  Beamten  des  Ministere  public  ob,  die  an 
ihn  abgegebenen  Actenstücke  binnen  fünf  Tagen 
behörig  zu  instruiren  (mettre  en  etat)  und  in  den 
nächstfolgenden  fünf  Tagen  seinen  Bericht  (rapport) 
über  die  Sache  an  das  Appellations  -  Gericht  zu  er¬ 
statten,  und  binnen  derselben  Zeit  können  sich 
auch  die  Civilpartey  und  der  Angeschuldigte,  wenn 
sie  wollen,  an  dieses  Gericht  mit  ihren  etwa  zu 
machenden  Vorstellungen  wenden  (Art.  2x7).  Zur 
Berathschlagung  über  diese  Eingaben  versammelt 
sich  wenigstens  wöchentlich  Einmal  ein  Aus¬ 
schuss  des  Appellationsgerichts,  und  dem  Präsiden¬ 
ten  des  Appellationsgerichts  liegt  es  ob,  darauf  zu 
sehen,  dass  dieser  Ausschuss  innerhalb  drey  Tagen, 
von  der  Einreichung  des  Berichts  des  Generalpro- 
curators  an  gerechnet,  den  darauf  zu  fassenden  Be¬ 
scheid  gibt  (Art.  219).  Um  diesen  Bescheid  aber 
geben  zu  können,  müssen  von  dem  Greffier  dem 
Ausschüsse  die  sämmtlichen  übergebenen  Acten¬ 
stücke,  in  Gegenwart  des  Generalprocurators,  vor¬ 
gelesen,  und  hierauf  zur  nähern  Einsicht  und  Prü¬ 
fung  bey  dem  Bureau  des  Ausschusses  zurückge¬ 
lassen  werden,  und  zugleich  auch  hat  der  General- 
procurator  hier  seine  weitern  Anträge  schriftlich 
zu  übergeben.  Ist  auf  diese  Weise  die  Beurtliei- 
lung  der  Sache  behörig  eingeleitet  und  vorbereitet, 
so  schreitet  der  Ausschuss  zur  Berathschlagung, 
(Art.  222  —  225).  Findet  derselbe  nun  hier  die  Sa¬ 
che  noch  nichtgehörig  instruirt,  um  über  die  Frage 
absprechen  zu  können:  ob  der  Angeschuldigte  in 
Anklagestand  zu  versetzen  sey?  oder  nicht ?  so 
kann  er  von  Amtswegen  die  bisherige  Instruction 
vervollständigen  (Art.  22S).  ln  diesem  Falle  muss 
eines  der  Glieder  des  Ausschusses  die  Function  des 
J.  d.  I.  übernehmen.  Durch  diesen  zweyten  J.  C..T. 
können  wieder  Zeugen  vernommen,  es  können 
schriftliche  Beweismittel  aufgenommen,  und  es  kann 
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auch  zu  einem  Verhör  des  Angeschuldigten  ge¬ 
schritten  werden  ;  der  General  -  Pro  curator  wird 
dann  über  die  Resultate  dieser  weitern  Forschungen 
gehört,  und  stellt  seine  Anträge.  Und  erst  jetzt  er¬ 
folgt  die  eigentliche  Entscheidung  der  oben  angege¬ 
benen  Frage.  Fällt  diese  Entscheidung  dahin  aus, 
dass  der  Angeschuldigte  in  Anklagestand  zu  verse¬ 
tzen  sey,  so  wird  zugleich  der  Befehl  zum  engern 
( Vordonnance  de  prise  de  corps )  erlassen.  Nun¬ 
mehr  hat  der  General -Pro curator  die  Anklageacte 
zu  verfassen,  und  ist  diese  dem  Angeschuldigten 
insinuirt,  so  wird  derselbe  binnen  den  nächstfol¬ 
genden  vier  und  zwanzig  Stunden  aus  dem  Gefäng¬ 
nisse,  wo  er  bisher  detinirt  wurde  (maison  d  arret) 
in  das  Anklagegefängniss  (maison  de  justice)  des 
Criminal- Gerichts  abgeführt,  an  welches  die  Sache 
verwiesen  worden  ist  (Art.  24i  —  244),  und  der 
General -Pro curator  gibt  diesem  Criminal-Gericlite, 
so  wie  dem  Maire  des  Orts,  wo  der  Angeklagte 
domicilirt  ist,  ingleichen  auch  dem  Maire  des  Orts, 
wo  das  Verbrechen  begangen  wurde,  von  dieser 
Abführung  Nachricht.  Ist  das  Gericht,  an  welches 
der  Angeschuldigte  in  Gemässheit  des  Erkenntnis¬ 
ses  der  zweyten  chambre  du  conseil  abgegeben  wird, 
ein  Assisengericht ,  so  beginnt  das  hier  gegen  den 
Angeschuhligten  vorzunehmende  Verfahren  damit, 
dass  dieser  binnen  vier  und  zwanzig  Stunden  nach 
seiner  Ablieferung  in  das  Gefängniss  des  Assisenge- 
richts,  und  der  Ankunft  der  Acten,  von  dem  Präsi¬ 
denten  dieses  Gerichts,  oder  einem  vom  Präsidenten 
dazu  beauftragten  Mitgliede  desselben  unter  Zuzie¬ 
hung  eines  Greffier  vernommen  wird,  und  zugleich 
die  Aufforderung  erhält,  anzugeben,  wen  er  sich 
zum  Defensor  ( conseil  de  Vaccuse)  gewählt  habe. 
Hat  er  sich  keinen  gewählt,  so  muss  der  ihn  ver¬ 
nehmende  Richter  llnn  einen  sofort  von  Amtswe¬ 
gen  bestellen,  sonst  sind  alle  folgende  Handlungen 
nichtig  (Art.  293  u.  294).  Nächstdem  muss  bey 
dieser  Vernehmung  der  Angeklagte  auch  noch  von 
dem  Richter  benachrichtiget  werden,  dass,  wenn  er 
vielleicht  das  bisherige  Verfahren  durch  eine  Nich¬ 
tigkeitsbeschwerde  (üemande  en  nullite)  anzufech¬ 
ten  gemeint  seyn  sollte,  er  seine  Beschwerde  in  den 
nächstfolgenden  fünf  Tagen  anzubringen  habe  (doit 
faire  sa  declaration) ,  indem  nach  Verlauf  dieser 
Frist  eine  Nichtigkeitsbeschwerde  nicht  mehr  zu¬ 
lässig  seyn  würde  (Art.  296).  Binnen  derselben 
Frist,  wo  der  Angeschuldigte  sich  über  diesen Punct 
zu  erklären  hat,  hat  auch  der  General  -  Procurator 
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seine  von  ihm  etwa  einzuwendende  Nichtigkeitsbe¬ 
schwerde  anzubringen;  späterhin  wird  auch  er  da¬ 
mit  nicht  gehört  (Art.  298).  Uebrigens  kann  die 
Nichtigkeitsbeschwerde ,  welche  der  eine  oder  der 
andere  Theil  etwa  einwenden  mag,  nicht  etwa  das 
ganze  frühere  Verfahren  umfassen,  sondern  blos 
nur  das  Erkenntniss  der  zweylen  chambre  du  con- 
seil,  durch  welches  die  Sache  an  das  Assisengericht 
verwiesen  wurde.  Und  dieses  Erkenntniss  kann 
nur  in  folgenden  drey  Fällen  als  nichtig  angefoch- 
ten  werden:  1)  wenn  die  in  Frage  befangene  Ge¬ 
setzübertretung  von  den  Strafgesetzen  nicht  als 
peinliches  Verbrechen  anerkannt  ist  (si  le  fait  riest 
pas  qualiße  crime  par  la  loi) ;  2)  wenn  das  öffent¬ 
liche  Ministerium  nicht  gehört  ist,  und  5)  wenn 
das  Erkenntniss  nicht  durch  die  gesetzlich  bestimmte 
Zahl  von  Richtern  ertheilt  wurde  (Art.  299).  Es 
mag  nun  auch  von  einem  oder  dem  andern  Theile 
eine  solche  Nichtigkeitsbeschwerde  —  worüber  das 
Cassations - Tiibunal  möglichst  schleunigst  (toutes 
affaires  cessantes)  zu  erkennen  hat  (Art.  5oo)  — 
ein  gewendet  werden,  so  wird  dadurch  dennoch  die 
weitere  Verhandlung  der  Sache  nicht  aufgeschoben, 
sondern  die  Instruction  derselben  geht  ihren  Gang 
fort  bis  zur  öffentlichen  Verhandlung  in  der  Au¬ 
dienz  (jusqu'aux  debats  exelusivement).  Der  De¬ 
fensor  kann  jetzt  mit  dem  Angeklagten  sprechen, 
und  sich  die  Acten  zur  Einsicht  vorlegen  lassen; 
er  kann  sich  auch  von  allen  Actenstücken ,  welche 
er  zur  Vertheidigung  dienlich  hält,  Abschriften 
nehmen,  oder  auf  seine  Kosten  nehmen  lassen; 
unentgeltlich  erhält  er  nichts  weiter,  als  Abschrif¬ 
ten  der  Protocolle  über  die  Aufnahme  des  Corpus 
delicti  ( des  proces-verbaux  constatant  le  delit)  und 
über  die  Angaben  der  vernommenen  Zeugen.  Sind 
neue  Zeugen  noch  zu  vernehmen ,  die  an  dem  Orte, 
wo  das  Assisengericht  seine  Sitzungen  hält,  nicht 
wohnhaft  sind,  so  werden  solche  auf  Requisition 
des  Präsidenten  oder  des  von  ihm  beauftragten  Rich¬ 
ters,  von  dem  J.  d.  I.  ihres  Bezirks  vernommen, 
und  die  darüber  aufgenommenen  Protocolle  an  den 
Greffier  des  Assisengerichls  verschlossen  (closes  et 
caclietees)  Übermacht.  So  wird,  es  mag  die  Nich¬ 
tigkeitsbeschwerde  von  einem  oder  dem  andern 
Theile  eingewundet  worden  seyn  oder  nicht,  die 
Sache  so  w'eit  instruirt,  dass  sie  zu  ihrer  förmli¬ 
chen  öffentlichen  Verhandlung  in  der  Sitzung  des 
Assisengerichts  gsnz  reif  wird  (Art.  5o2 — 5o5),  da¬ 
mit,  wenn  die  Nichtigkeitsbeschwerde  für  unzuläs¬ 
sig  erklärt  wird,  ohne  weiteres  zur  öffentlichen  Ver¬ 
handlung  in  der  Sitzung  geschritten  werden  kann. 
Bey  dieser  Sitzung  erst  erscheinen  die  zwölf  Ge- 
schwornen,  die  zugleich  mit  den  Richtern  des  Ap¬ 
pellations-Gerichts  oder  erster  Instanz  das  voll¬ 
ständig  gebildete  Assisengericht  bilden.  Die  Zn- 
sammenberufung  dieser  Geschwornen  und  ihre 
W ahl  durchs  Loos  gehört  mit  zu  den  vorbereiten¬ 
den  Geschäften  des  Präsidenten  (Art.  266).  Bei¬ 
der  Sitzung  selbst  setzen  sich  diese  zwölf  Geschwor¬ 
nen  in  die  durch  das  Loos  bestimmte  Ordnung, 


nachdem  die  eigentlichen  Richter  ihre  Sitze  einge¬ 
nommen  haben  ( la  cour  ayant  pris  seance),  auf 
Stühle,  welche  sich  abgesondert  vom  Publicum, 
von  den  Parteyen  und  von  den  Zeugen  dem  Platze 
gegenüber  befinden,  W'elclier  dem  Angeklagten  an¬ 
gewiesen  wird  (en  face  de  celui,  qui  est»  destine  ä 
l’a'ccuse) ,  und  vor  dieser  richterlichen  Versamm¬ 
lung  erscheint  jetzt  der  Angeklagte  frey  von  Ban¬ 
den,  jedoch  von  Wache  begleitet,  damit  er  —  wie 
das  Gesetz  ausdrücklich  angibt  (Art.  5 10)  —  nicht 
entfliehen  möge.  Das  erste,  was  hier  geschieht, 
ist  das,  dass  der  Präsident  den  Angeklagten  um 
seinen  Namen,  Vornamen,  Alter,  Gewerbe,  Wohn- 
und  Geburtsort  befragt,  und  dass  er  wreiter  den  De¬ 
fensor  ermahnt,  sich  überall  mit  Anstand  u.  Mäs- 
sigung  zu  benehmen  und  nichts  zu  sagen,  wras  ihm 
sein  Gewissen  und  die  den  Gesetzen  schuldige  Ach¬ 
tung  zu  erklären  verbieten  (Art.  5 11).  Darauf 

werden  die  Geschwornen ,  stehend  und  mit  ent- 
blösstem  Haupte,  förmlich  vom  Präsidenten  ver¬ 
eidet  (Art.  012),  und  ist  dies  geschehen,  so  erin¬ 
nert  der  Präsident  den  Angeklagten,  alles,  was  ver¬ 
handelt  werden  wird , ,  mit  der  nöthigen  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  beachten  (d’etre  attentif  a  ce  qu’il  va 
entendre).  Auf  diese  Erinnerung  folgt  nun  von 
Seiten  des  Greffier  die  Vorlesung  des  Erkenntnis¬ 
ses,  durch  welches  der  Angeklagte  an  das  Gericht 
verwiesen  wurde,  und  die  Anklageacte  mit  lauter 
Stimme.  Auf  diese  \  o;  Jesung  nimmt  wieder  der 
Präsident  das  Wort  und  gibt  dem  Angeklagten  eine 
nochmalige  gedrängte  Darstellung  des  Inhalts  der 
Anklage  ( rappellera  l'aecuse  ,  ce  qui  est  contenu  en 
l'acte  d' accus atiori),  welche  Darstellung  sich  mit 
der  gesetzlich  (Art.  5i4)  vorgeschriebenen  Schluss¬ 
formel  schliesst:  Voila  ce  de  quoi  vous  etes  accuse'; 
vous  alles  entendre  les  charges ,  qui  seront  produi- 
tes  contre  vous.  Nun  halt  der  General -Procurator 
seinen  Vortrag,  setzt  darin  den  Gegenstand  der 
Anklage  aus  einander  und  übergibt  darauf  sofort  das 
Verzeichniss  der  Zeugen,  welche  auf  seinen  Antrag, 
oder  auf  den  Antrag  der  Civilpartey,  oder  auf  den 
des  Angeklagten  vernommen  werden  sollen.  Dies 
Verzeichn  iss  liest  der  Greffier  mit  lauter  Stimme 
vor.  Es  kann  weiter  keine  Zeugen  enthalten,  als 
nur  diejenigen,  deren  Namen,  Gewerbe  und  Auf¬ 
enthaltsort  zum  wenigsten  vier  und  zwanzig  Stun¬ 
den  vor  dem  Verhöre  dieser  Zeugen  von  Seiten  des 
General -Procurators  und  der  Civilpartey  dem  An¬ 
geschuldigten,  oder  von  Seiten  des  Letztem  den  Er¬ 
stem  bekannt  gemacht  worden  sind ;  doch  ist  das 
Gericht  nicht  blos  an  diese  Zeugen  gebunden  ,  son¬ 
dern  es  kann  auch  der  Präsident  Zeugen  aufführen, 
die  ihm  im  Laufe  der  Verhandlung  bekannt  gewor¬ 
den  sind  (Art.  5i5  u.  269).  Macht  einer  oder  an¬ 
drer  Theil  gegen  den  einen  oder  den  andern  ange¬ 
gebenen  Zeugen  die  Einwendung,  dass  ihm  dessen 
Denomination  nicht,  oder  nicht  behörig  bekannt 
gemacht  worden  sey ,  so  muss  das  Gericht  sofort 
hierüber  erkennen  (statuera).  Ist  dies  geschehen 
und  dadurch  dieser  Präliminärpunct  erlediget,  so 
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lässt  der  Präsident  die  Zeugen  in  ihr  Zimmer  tre¬ 
ten,  wo  sie  so  lange  verbleiben  müssen,  bis  es  zur 
Abnahme  ihrer  Aussagen  kommt.  Ist  es  nöthig,  so 
trifft  der  Präsident  zugleich  auch  Maasregeln,  dass 
sich  die  Zeugen  nicht  mit  einander  bereden  kön¬ 
nen  (conferer  ent  re  eux).  Dann  werden  sie  ein¬ 
zeln  vorgelassen,  zuerst  die  vom  General  -  Procura- 
tor  und  der  Civilpartey  producirten,  dann  diejeni¬ 
gen,  welche  der  Angeklagte  zum  Beweise  seiner 
Unschuld  angegeben  hat  (Art.  32 1).  Sie  gehen  im¬ 
mer  einzeln  ihre  Aussagen  nach  vorheriger  Ablegung 
eines  Eides,  dass  sie  nichts  als  düe  Wahrheit ,  und, 
diese  möglichst  vollständig  (toute  la  verite ,  et  rien 
que  la  verite )  sagen  wollen  (Art.  5i6  und  3i?). 
Alles,  worin  die  gegenwärtige  Aussage  der  Zeu¬ 
gen  etwa  von  seinen  frühem  Angaben  abweichen 
mag,  muss  der  Präsident  durch  den  Greffier  regi- 
striren  lassen  ( ’fera  teriir  note).  Sollte  er  es  nicht 
thun,  so  können  ihn  der  General -Procurator,  die 
Civilpartey  und  der  Angeklagte  dazu  auffordern 
(Art.  3i8).  Nachdem  der  Zeuge  seine  Aussage  ge¬ 
geben  hat,  muss  ihn  der  Präsident  fragen,  ob  er 
damit  den  gegenwärtigen  Angeklagten  gemeint  habe; 
xmd  zugleich  muss  er  auch  den  Angeklagten  fra¬ 
gen,  ob  er  etwas  gegen  die  Airssage  des  Zeugen 
zu  erinnern  findet  (s’il  veut  repondre,  ä  ce  qui 
vient  d’etre  dit  contre  lui).  Während  der  Aussage 
dürfen  der  Angeklagte  und  sein  Defensor  den  Zeu¬ 
gen  nicht  unterbrechen.  Wenn  aber  die  Aussage 
beendigt  ist,  steht  es  ihnen  frey,  alles  vorzubrin¬ 
gen,  was  sie  zum  Behufe  der  Vertheidigung  des 
Angeklagten  sowohl  gegen  die  Person  des  Zeugen, 
als  gegen  seine  Aussage  zu  erinnern  haben.  Auch 
der  Präsident  für  sich  kann  den  Zeugen  und  den 
Angeklagten  über  alles  befragen,  worüber  ihm  nä¬ 
here  Auskunft  zu  haben  nöthig  scheint.  Eben  so 
steht  dies  den  Richtern,  dem  General -Procurator 
und  den  Geschwornen  zu ;  doch  müssen  sie  vor¬ 
her  den  Präsident  ums  Wort  bitten.  Die  Civil¬ 
partey  hingegen  darf  nicht  unmittelbar  fragen  ,  son¬ 
dern  was  sie  zu  fragen  hat,  fragt  auf  ihr  Anbrin¬ 
gen  der  Präsident  (Art.  5 19).  In  der  Regel  blei¬ 
ben  sämmtliche  vernommene  Zeugen  in  dem  Au¬ 
dienz-Saale  anwesend,  doch  kann  der  Angeklagte 
und  auch  der  General -Procurator  verlangen,  dass 
sich  diejenigen,  welche  sie  namhaft  machen,  nach 
der  ^  ernehmung  wieder  entfernen  ,  und  daSs  ei¬ 
ner  oder  der  andere  der  vernommenen  Zeugen 
nochmals  aufs  Neue  befragt  werde,  und  auch  der 
Präsident  kann  dieses  von  Amtswegen  verfügen 
(Art.  326).  W  eiter  kann  der  Präsident  vor,  wäh¬ 
rend  und  nach  der  Vernehmung  eines  Zeugen  ei¬ 
nen  oder  mehre  Angeklagte  einen  Abtritt  nehmen 
lassen  (faire  retirer),  um  sie  über  diesen  oder  je¬ 
nen  Punct  besonders  zu  vernehmen  ;  doch  muss 
der  Angeklagte  bey  seiner  Zuriiekkunft  zur  Audienz 
von  alle  dem  genau  benachrichtiget  werden,  was 
in  seiner  Abwesenheit  vorgegangen  ist  (Art.  327). 
Während  der  Vernehmung  der  Zeugen,  oder  nach 
beendigtem  Zeugenverhör,  werden  dem  Augeklag¬ 
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ten  die  Urkunden  vorgelegt,  welche  gegen  ihn  zum 
Beweise  gebraucht  werden,  und  der  Beklagte  muss 
sich  hier  erklären,  ob  er  sie  anerkennt,  oder 
nicht;  auch  können  sie  in  gleicher  Absicht  nach 
Befinden  den  Zeugen  vorgelegt  werden  (Art.  328). 
Sind  alle  bisher  angegebene  Verhandlungen  zu  En¬ 
de,  so  machen  die  Civilpartey  und  der  General- 
Procurator  ihre  Vorträge  (seront  entendus)  und 
setzen  die  Beweise  der  Anklage  (les  moyens,  qui 
appuyent  l’accusation)  aus  einander.  Der  Ange¬ 
klagte  und  sein  Vertheidiger  können  hierauf  ant¬ 
worten.  Auf  diese  Antwort  kann  die  Civilpartey 
und  der  General  -  Procurator  repliciren ,  und, 
wenn  dies  geschieht,  auch  der  Angeklagte  dupli- 
ciren;  denn  der  Angeklagte  muss  immer  das  letzte 
Wort  haben  (Art.  535).  Haben  beyde  Theile  sich 
ausgespi  ochen ,  so  erklärt  der  Präsident  die  Ver¬ 
handlung  (les  debats)  für  geschlossen,  und  gibt  in 
einem  Vortrag  eine  Uebersicht  der  Sache  (resu- 
mera  l’affaire),  worin  er  die  Geschwornen  auf 
die  Hauptpunkte  des  Beweises  für  und  wider  den 
Angeklagten  aufmerksam  zu  machen  hat,  sie  an 
ihre  jetzt  zu  erfüllenden  Obliegenheiten  erinnert, 
und  ihnen  die  Fragen  vorlegt,  weiche  sie  zu  be¬ 
antworten  haben  (Art.  556).  Diese  Fragen  sind: 
Hat  der  Angeklagte  das  ihm  zur  Last  gelegte 
Verbrechen  mit  den  in  der  Anklageacte  angege¬ 
benen ,  oder  bey  der  Verhandlung  der  Sache  etwa 
vorgekommenen  beschwerenden  Umständen  wirk¬ 
lich  begangen  ?  Ist  der  und  der  Umstand ,  wel¬ 
chen  der  Angeklagte  als  einen  gesetzlich  gebillig¬ 
ten  Entschuldig ungsgr und  angeführt  hat ,  erwiesen  ? 
und  wenn  der  Angeklagte  noch  nicht  sechszehn 
Jahr  alt  seyn  sollle:  Hat  derselbe  mit  Ueberlegung 
[di scernement)  gehandelt?  (Art.  557 —  55 9).  Die 
Fragen  werden  den  Geschwornen  nebst  den  Acten- 
stücken,  mit  Ausschluss  der  zu  Papier  gebrachten 
Erklärungen  der  Zeugen  —  weil  die  Geschwornen 
nur  dasjenige  beachten  sollen,  was  bey  den  öffent¬ 
lichen  Verhandlungen  in  ihrer  Gegenwart  vorge¬ 
kommen  ist  —  schriftlich  übergeben,  worauf  sich 
diese  zur  Berathschlagung  darüber  in  ihr  Zimmer 
begeben,  dessen  Zugänge  der  Chef  der  jedesmal 
gegenwärtigen  Gensd’armerie  auf  einen  ihm  vom 
Präsidenten  des  Assisengerichts  erlheilten  schrift¬ 
lichen  Befehl  bewachen  lässt,  damit  sich  niemand 
mit  den  Geschwornen  bereden  kann.  ln  diesem 
B era th s chiag u ngszimm er  nun  verliest  der  Chel  der 
Geschwornen  (d.  h.  derjenige,  dessen  Name  beym 
Ausloosen  zuerst  gezogen  wurde,  oder  den  sie 
sich  zum  Vorstande  gewählt  haben)  zuerst  die  ge¬ 
setzlich  vorgeschriebenen  allgemeinen  Inslructions- 
Puncte,  wornach  sich  die  Geschwornen  bey  der 
Beurtheilung  und  Beantwortung  der  ihnen  vorge¬ 
legten  Fragen  zu  achten  haben  (Art.  542) ;  dann 
folgt  die  Umfrage  über  die  vörgeleglen  Fragen, 
bey  der  die  Geschwornen  einzeln  ihre  Antworten 
kurz  und  möglichst  bestimmt  in  der  gesetzlich  vor¬ 
geschriebenen  Form  (Art.  545)  abzugeben  haben. 
Den  Spruch  der  Jury  bestimmt  die  Mehrheit  der 
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Stimmen.  Sind  die  Stimmen  gleich,  so  hat  die 
für  den  Angeklagten  günstigste  Entscheidung  den 
Vorzug  (Art.  547).  Sobald  die  Geschwornen  ihr 
Erkenntniss  gefasst  haben,  gellen  sie  in  den  Au¬ 
dienz-Saal  zurück  und  nehmen  liier  wieder  ihre 
vorigen  Plätze  ein.  Der  Präsident  des  Gerichts 
fragt  sie  jetzt  um  das  Resultat  ihrer  Berathschla- 
gung,  und  der  Chef  der  Jury  erhebt  sich  und 
spricht,  die  Hand  auf  die  Brust  legend:  „Sur  mon 
„ Honneur  et  ma  conscience ,  devant  Dieu  et  de- 
„ vant  les  hommes ,  la  declaration  du  Jury  est : 
„ Oui ,  l’accuse  etc.  Non ,  l’accuse  etc.u  Das 
Erkenntniss  der  Jury  wird  nun  von  dem  Chef 
derselben  unterzeichnet  und  in  Gegenwart  der  Ge¬ 
schwornen  dem  Präsidenten  überreicht,  der  es 
nun  auch  seiner  Seits  unterzeichnet  und  auch  von 
dem  Greffier  des  Gerichts  unterzeichnen  lässt  (Art. 
548  —  549)  Gegen  das  Erkenntniss  der  Jury  fin¬ 
det  kein  Rechtsmittel  Statt.  Doch  wenn  der  An¬ 
geklagte  der  ihm  zur  Last  gelegten  That  nur  durch 
simple  Majorität  der  Geschwornen  für  schuldig  er¬ 
kannt  worden  ist,  so  haben  die  Glieder  des  Assi- 
sen  -  Gerichts  (les  juges)  die  von  der  Jury  in  Be- 
rathschlagung  gezogenen  Puncte  auch  ihrer  Seits 
in  Berathung  zu  nehmen.  Tritt  hier  die  Mehr¬ 
heit  der  Gerichts -Beysitzer  der  Minorität  der  Ge¬ 
schwornen  bey,  und  ergibt  sich ,  wenn  die  Stimmen 
der  Beysitzer  und  der  Geschwornen  zusammenge¬ 
zählt  werden ,  eine  Mehrheit  der  Stimmen ,  welche 
die  Mehrheit  der  Stimmen  der  Geschwornen  über¬ 
wiegt,  so  entscheidet  diese,  wenn  sie  für  den  An¬ 
geklagten  günstig  ist  (l’avis  favorable  a  l’accuse 
prevaudra).  Ergibt  sich  aber  bey  dieser  Berathung 
der  Beysitzer  die  völlig  einstimmige  Ueberzeugung 
der  Letztem,  dass  die  Geschwornen  ein  ganz  un¬ 
richtiges  Erkenntniss  gefällt  haben  (se  sont  trompes 
au  fond) ,  so  hat  das  Assisengericht  zu  erklären, 
dass  es  auf  das  Erkenntniss  der  Geschwornen  keine 
Rücksicht  nehme  (qu’il  est  sursis  au  jugement), 
und  die  Sache  wird  bis  zur  nächsten  Sitzung  ver¬ 
schoben,  um  hier  durch  eine  neue  Jury  beurlheilt 
zu  werden,  zu  der  keiner  der  frühem  Geschwornen 
zugezogen  wird.  Gegen  dieses  Verfahren  des  Ge¬ 
richts  findet  keine  Berufung  Statt.  Solches  darf  iu- 
dcss  nur  dann  eintreten,  wenn  das  Erkenntniss 
der  Jury  den  Angeklagten  für  schuldig  erklärt, 
keineswegs  aber  wenn  es  ihn  freygesprochen  hat. 
Bey  dem  Erkenntniss  der  zweyten  Jury  hat  es  sein 
unbedingtes  Verbleiben  5  selbst  wenn  es  mit  dem 
Erkenntniss  der  erstem  ganz  übereinstimmend  aus¬ 
gefallen  seyn  sollte  (Art.  55o — 55a).  Ist  man  mit 
dem  Erkenntniss  der  Jury  im  Reinen,  so  wird  der 
Angeklagte,  der  während  der  Berathung  der  Jury 
und  während  der  Verhandlungen  über  ihr  Erkenut- 
niss  abgeführt  wurde,  wieder  vorgeführt  und  ihm 
durch  den  Greffier  dieses  Erkenntniss  vorgelesen. 
Erkennt  es  den  Angeklagten  für  unschuldig ,  so 
entbindet  ihn  der  Präsident  von  der  Anklage  (pro- 
noncera,  qu’il  est  acquitte  de  Paccusation)  und  be¬ 
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fiehlt  seine  Freylassung,  wenn  er  nicht  zugleich 
wegen  einer  andern  Angelegenheit  verhaftet  ist, 
und  das  Assis  eil- Gericht  erkennt  hierauf  über  die 
Entschädigungsgesuche  die  bey  der  Sache  von  einem 
oder  dem  andern  Theile  vorgekommen  seyn  mö¬ 
gen  (Art.  557 — 559).  Sind  während  des  Laufes 
der  Verhandlungen  Anzeigen  gegen  den  Angeklag¬ 
ten  eingekommen ,  die  ihn  eines  andern  V erbre- 
cliens  oder  Vergehens  verdächtig  machen,  so  wird 
er  zum  Behufe  der  desfalls  einzuleitenden  neuen 
Untersuchung  an  den  Juge  d’Instruction  des  Arron¬ 
dissements  abgegeben,  indem  das  Assisen  -  Gericht 
seine  Sitzungen  hält  (Art.  56 1).  Plat  aber  die  Jury 
über  den  Angeklagten  das  Schuldig  ausgesprochen, 
so  trägt  nunmehro  der  General  -  Procurator  auf 
Verhängung  der  gesetzlichen  Strafe  über  ihn  an, 
die  Civil partey  stellt  ebenfalls  ihre  Anträge  wegen 
ihrer  bürgerlichen  Forderungen,  und  der  Präsi¬ 
dent  fragt  den  Angeklagten  ,  ob  er  nichts  zu  sei¬ 
ner  Vertheidigung  vorzubringen  habe.  Was  die¬ 
ser  oder  sein  Vertheidiger  hierauf  vorbringt,  darf 
jedoch  blos  nur  die  bey  dem  Spruche  der  Jury 
eintretenden  rechtlichen  Gesichtspuncte  erfassen,  auf 
die  Anwendbarkeit  des  Gesetzes,  das  der  General- 
Procurator  vollzogen  wissen  will,  auf  das  fragliche 
Factum  und  die  Zulässigkeit  der  Schadenersatzfor¬ 
derung,  auf  das  Factum  selbst  und  dessen  Rich¬ 
tigkeit  kann  sich  die  Vertheidigung  nicht  erstre¬ 
cken,  denn  dessen  ist  der  Angeklagte  durch  den 
Spruch  der  Jury  für  überführt  zu  achten  (Art. 
565).  Ergibt  sich  nun  nach  dieser  Dlscussion,  dass 
das  Factum  dessen  wegen  der  Angeklagte  in  An¬ 
klage  genommen  wurde,  gar  keine  gesetzlich  ver¬ 
pönte  That  sey  (n’est  pas  defendu  par  la  loi  pe- 
nale) ,  so  spricht  das  Assisen- Gericht  den  Ange¬ 
klagten  los  (Art.  564).  Ist  aber  die  fragliche  Tliat 
gesetzlich  verpönt,  so  erkennt  das  Gericht  auf  die 
gesetzliche  Strafe;  selbst  dann  geschieht  dies,  wenn 
die  Sache  nach  dem ,  was  sich  bey  der  F erhancl- 
lung  vor  dem  Gerichte  desfalls  ergeben  hat ,  nicht 
zur  Competenz  des  Assisen -Gerichts  gehörig  seyn 
sollte . 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Das  Ringerbuch  von  dem  berühmten  Faustfechter 
und  Ringer  Nikolaus  Retter.  Aus  dem  Holländi¬ 
schen  übersetzt.  Berlin,  L.Quien.  52S.in8.  (4gr.) 

Der  Uebersetzer,  J.  F.  Lürmann ,  verwahrt 
sich  in  der  an  deutsche  Knaben  und  Jünglinge  ge¬ 
richteten  V  orrede  gegen  jeden  Misbraucli  und  zeigt 
die  Vortheile,  die  man  aus  der  Geschicklichkeit  im 
Ringen  und  Faustkampf  ziehen  kann.  Uebrigens 
können  die  kurz  aufgestellten  Regeln  und  Fälle 
ohne  die  dazu  gehörenden  Kupfer  nicht  ganz  ver¬ 
standen  vf  erden. 
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Französisches  Criminal- Recht. 

Fortsetzung 

der  Recension  vom  Code  d’instruction  criminelle. 

Ist  der  Angeklagte  mehrer  Verbrechen  verschiede¬ 
ner  Art  überführt,  so  wird  blos  auf  die  härteste 
(la  plus  forte)  Strafe  erkannt  (Art.  565.).  Die  dem 
Urtheil  des  Ässisengerichts  vorausgehende  Berat¬ 
schlagung  der  Mitglieder  des  Gerichts  kann  entwe¬ 
der  öffentlich  in  dem  Audienzsaal  geschehen,  oder 
auch  in  einem  besondern  Zimmer ,  wohin  das  Ge¬ 
richt  seinen  Abtritt  nimmt.  Den  Spruch  selbst  er¬ 
öffnet  (prononce)  der  Präsident  in  der  Audienz  in 
Gegenwart  des  Püblicums ,  das  sich  eingefunden 
haben  mag,  und  des  Angeklagten  mit  lauter  Stim¬ 
me.  Vor  der  Eröffnung  muss  der  Präsident  den 
Text  des  Gesetzes  vorlesen ,  durch  welchen  der 
Spruch  begründet  wird,  und  der  Greffier  schreibt 
den  Spruch  nieder,  in  welchen  der  Text  jenes  Ge¬ 
setzes  bey  Strafe  von  100  Franken  eingerückt  wer¬ 
den  muss.  (Art.  55p.)  Ist  der  Spruch  eröffnet,  so 
hält  der  Präsident  eine  den  Umstanden  angemes¬ 
sene  Ermahnung  an  den  Angeklagten,  worin  er  ihn 
zur  Standhaftigkeit,  Ergebung  in  sein  Schicksal,  oder 
zur  Aenderung  seines  Betragens  (ä  reformer  sa  con- 
duite)  auffordert,  und  zugleich  macht  er  ihm  be¬ 
kannt,  dass  er  gegen  das  Erkennte  iss  um  Cassa¬ 
tion  einkommen  kann,  und  benachrichtigt  ihn  von 
der  Zeitfrist ,  binnen  welcher  dies  geschehen  mag, 
über  welches  alles  der  Greffier  ein  Protokoll  aut- 
zunehmen  hat.  (Art.  571.  u.  572.)  Der  Verurtheilte 
hat  drey  Tage  Zeit  (aura  trois  jours  francs)  zu  sei¬ 
ner  Erklärung  über  diese  Aufforderung,  und  bin¬ 
nen  derselben  Zeit  müssen  sich  auch  der  General- 
procurator  und  die  Civilpartey  erklären,  wenn  sie 
vielleicht  ihrer  Seits  um  Cassation  des  Urtheils  ein¬ 
kommen  wollen.  Binnen  diesen  drey  Tagen ,  und 
wenn  von  einem  oder  dem  andern  Theile  um  Cas¬ 
sation  nachgesucht  wurde,  so  lange  bis  das  Cassa- 
tionstribunal  über  dieses  Gesuch  erkannt  hat,  bleibt 
das  Urtheil  un vollstreckt.  Vier  und  zwanzig  Stunden 
nach  dem  Eintritt  der  Rechtskraft  aber  wird  in  der 
Regel,  und  wenn  nicht  die  Concnrrenz  vorhande¬ 
ner  Mitschuldiger,  oder  neu  entdeckte  noch  straf¬ 
barere  L  ■mll uu gen  des  Verurtheilten  einen  Auf¬ 
schub  in-  -  v endig  machen,  das  Urtheil  vollstreckt, 
Erster  Band . 


und  zwar  auf  Befehl  des  Generalprocurator.s ,  der 
zu  dem  Ende  die  bewaffnete  Macht  unmittelbar  requi- 
riren  kann.  Eine  etwa  von  dem  Verurtheilten  vorder 
Vollstreckung  abzugebende  Erklärung  wird  von  einem 
der  Richter  des  Orts,  wo  die  Execution  geschieht, 
unter  Beystand  des  Greffier  zu  Protokoll  genom¬ 
men;  und  auch  die  geschehene  Vollziehung  wird  von 
dem  Greffier  niedergeschrieben  (Art.  5 y5 — 679.).  — 
Was  endlich  das  Verfahren  bey  den  ordentlichen 
und  ausserordentlichen  Specialgerichten  betrifft,  so 
stimmt  solches  in  der  Hauptsache  ganz  mit  dem 
Verfahren  bey  den  Assisengerichten  überein.  Nur 
fällt  hier  das  Erkenntniss  der  Jury  und  das  des- 
falls  vorgeschriebene  Verfahren  weg,  weil  hier  keine 
Geschwornen  an  der  Entscheidung  der  Sache  Theil 
nehmen.  (Art.  —  5y 9.)  Wenn  die  Sache  bis 

zum  Erkenntnisse  reif  ist,  tritt  das  Gericht  iin  Be- 
rathschlagungszimraer  desfalls  zusammen;  der  Prä¬ 
sident  stellt  die  Fragen  und  sammelt  die  Stimmen; 
die  drey  Beysitzer  vom  Militär  geben  zuerst  ihr 
Votum,  und  der  jüngste  unter  ihnen  macht  hier 
den  Anfang;  die  Sentenz  wird  nach  den  meisten 
Stimmen  gefasst;  sind  sie  gleich,  so  entscheidet  auch 
liier  die  für  den  Angeklagten  günstigste  Meinung; 
über  die  Ansprüche  der  Privatpartey  wird  auch 
hier  mit  erkannt.  Aus  wichtigen  Gründen  kann  der 
Gerichtshof  den  Angeklagten  der  Gnade  (commi- 
seration)  des  Kaisers  (jetzt  Königs)  empfehlen ;  doch 
kann  diese  Empfehlung  nicht  in  das  Urtheil  ein¬ 
gewebt  werden,  sondern  mittels  eines  geheimen  in 
der  chambre  du  conseil  aufgenommenen  und  be- 
liörig  motivirten  Protokolls,  welches  mit  dem  Ur¬ 
theil  durch  den  Generalprocurator  an  den  Justiz¬ 
minister  eingeschickt  wird.  (Art.  58o — 584.  u.  5g5.) 
Uebrigens  findet  gegen  die  Aussprüche  der  ordent¬ 
lichen  Specialgerichtshöfe  eine  Berufung  an  das 
Cassationstribunal  nicht  Statt ,  sondern  hier  wird 
das  Urtheil  vier  und  zwanzig  Stunden  nach  seiner 
Eröffnung  ohne  weiteres  vollzogen.  (Art.  5q5.  und 
5q6.)  Die  Aussprüche  des  ausserordentlichen  Spe¬ 
cialgerichtshofes  aber  sind  nach  dem  Gesetze  vom 
20.  April  18  io.  (Art.  5i.)  der  Berufung  au  das  Cassa¬ 
tion  s tril ) un al  uu  ter  wo rle n. 

Wir  haben  hier  aus  zwey  Gründen  das  franz. 
Strafjustiz  verfahren  möglichst  ausführlich  und  de- 
taillirt  dargestellt.  Einmal,  um  unsern  Lesern,  wre- 
nigstens  denjenigen,  die  in  Ländern  leben,  welche 
die  französische  Herrschsucht  nicht  ganz  erreichte, 
eine  deutliche  Uebersicht  davon  zu  geben;  und  dann 
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wieder  vorzüglich  um  deswillen,  um  überhaupt  die 
Prüfung  der  Richtigkeit  ünsers  eben  angedeuteten 
und  nun  weiter  zu  rechtfertigenden  Urtheils  über 
den  Werth  der  französischen  Criminalprozessge- 
setzgebung  möglichst  zu  erleichtern.  —  So  viel 
ist  wohl  unverkennbar  richtig,  dass  bey  dem  er¬ 
sten  Anblicke  das  hier  geschilderte  Stra  tjustiz ver¬ 
fahren  allerdings  manchen  für  sich  einnehmen  mag, 
so,  dass  er  vielleicht  unser  darüber  gelalltes  Ür- 
theil  für  zu  Recht  nicht  beständig  und  zu  streng 
finden  kann.  Der  sämmtliche  Gang  des  französi¬ 
schen  Strafjustizverfahrens ,  die  Oeflentiiehkeit  der 
Justizverhandlung,  die  Abgeschlossenheit  der  ver¬ 
schiedenen  Justizbehörden  unter  sich,  die  Kontrole, 
welche  eine  immer  über  das  Verfahren  der  andern 
führt,  die  Grundsätze,  nach  welchen  man  bey  der 
Fällung  der  Criminal-Urtheile  verfährt,  die  Ver- 
theidigungsmittel ,  die  man  dem  Angeschuldigten, 
dem  Angeklagten  ,  und  selbst  dem  Verurtheilten 
zulässt,  —  alles  dieses  mag  wohl  manchen  für  die¬ 
ses  Verfahren  gewinnen.  Aber  der  Schein  der 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  den  alle  diese 
Dinge  verbreiten  mögen,  verschwindet  nur  zu  leicht, 
wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Sache  dem 
Auge  näher  zu  rücken ,  und  in  den  Geist  einzu¬ 
dringen,  der  in  dem  ganzen  Verfahren  und  der  Ge¬ 
setzgebung  darüber  wellt. 

Der  erste  Tadel,  der  das  franz.  Strafjustizver¬ 
fahren  trifft,  ist  gewiss  der,  dass  es  gar  zu  sehr 
mit  Förmlichkeiten  aller  Art  überladen  ist ,  und 
dass  alle  diese  Förmlichkeiten  überall  bey  weitem 
mehr  nur  darauf  berechnet  sind,  dass  jakein  Schul¬ 
diger  der  gesetzlichen  Strafe  entgehen  möge,  als 
darauf,,  dass  die  Unschuld  durch  richterliche  Proce- 
duren  nicht  ohne  Noth  gekränkt  werde.  Der  Haupt¬ 
zweck  des  ganzen  Verfahrens  vom  Anbeginn  bis 
zu  Ende  ist  kein  anderer,  als  immer  nur  Schuld 
zu  finden ;  und  dies  ist  insbesondere  die  Tendenz 
des  ganzen  Organismus  des  Justizganges  in  allen  sei¬ 
nen  Beziehungen.  Ob  dabey  der  Unschuldige  nicht 
in  manche  Verlegenheit  kommen  kann,  dies  küm¬ 
mert  die  Gesetzgebung,  ihrem  Charakter  gemäs, 
äusserst  wenig;  wird  ja  doch  durch  ein  solches  Ver¬ 
fahren  die  Sicherheit  des  Despoten  auf  dem  Throne 
befördert,  und  wenn  dieses  bewirkt  wird,  mag  es 
dann  mit  der  bürgerlichen  Freyheit  und  der  Sicher¬ 
heit  der  Unschuld  stehen,  wie  es  will.  —  Was 
wird  durch  die  strenge  Abgeschlossenheit  der  ge¬ 
richtlichen  Polizeibehörden  von  den  eigentlichen 
Justizbehörden,  und  dieser  wieder  unter  sich  selbst, 
anderes  bewirkt,  als  dass  der  Angeschuldigte  von 
einer  Behörde  zur  andern  geschleppt  wird,  von  wel¬ 
chen  ihn  jede  nach  ihrer  Manier  ängstiget,  ohne 
ihn  dem  Ziele  bedeutend  näher  zu  bringen.  Für 
die  wahre  öffentliche  Sicherheit  ist  dies  Verfahren 
gewiss  eben  so  nachtheilig,  wie  es  für  den  Ange- 
schuldigten  drückend  und  schmerzhaft  ist.  Ist  der 
Angeschuldigte  schuldig,  so  geschehe  ihm,  ohne 
Verzug ,  was  er  verdient  hat,  dies  erfordern  beyde 
die  öffentliche  Sicherheit  und  die  Menschlichkeit, 


die  niemand  ohne  Noth  ge  ängstiget  und  gemartert 
wissen  will.  Ist  er  aber  unschuldig,  wozu  das  ewige 
Hin  -  und  Herschleppen  von  einer  Behörde  zur  an¬ 
dern?  Bey  dem  ängstlichen  Streben,  dass  ja  kein 
Schuldiger  der  Strafe  entgehe,  scheint  man  wirk¬ 
lich  ganz  den  Fall  vergessen  zu  haben,  dass  der 
Angeschuldigte  unter  der  Last  der  Förmlichkeiten 
und  des  schleppenden  Gangs  des  Verfahrens  der 
sich  fortwährend  kontrolirenden ,  und,  wir  möch¬ 
ten  sagen,  wechselseitig  belauernden,  Justizbehör¬ 
den  erliegen  möge,  ehe  die  Sache  bis  zum  Spruche 
gedeiht.  Die  sogenannte  police  judiciair e,  die  in 
dem  franz.  Strafjustiz  verfahren  eine  so  ausgedehnte 
Rolle  spielt ,  und  der  man  beynahe  alles  zugetheilt 
hat,  wras  nach  unserm  gemeinen  deutschen  Crimi- 
nalprocesse  die  Generalunlersuchung  zu  leisten  hat, 
—  diese  police  judiciair  e  hätte  unserer  Ansicht  nach, 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben  können.  Sie  mag  zwar 
gut  seyn,  dass  keine  irgendwo  vorgekommene  Ge¬ 
setz  Übertretung  un verfolgt  bleibe, —  worein  die  Red¬ 
ner  des  Staatsraths  in  den  Motifs  ihren  Hauptwerth 
setzen;  —  allein  für  die  bürgerliche  Freyheit  und 
für  die  Sicherheit  der  Unschuld  ist  und  bleibt  es 
immer  eine  äusserst  gefährliche  Institution ,  theils 
wegen  des  Geistes,  der  sich  in  ihrem  ganzen  Ver¬ 
fahren  ausspricht;  theils  auch  wegen  der  Verhält¬ 
nisse  der  hier  auftretenden  öffentlichen  Beamten, 
die  gerade  durch  diese  Verhältnisse  verleitet  wer¬ 
den  können,  sich  gegen  den  Verdächtigen  manches 
zu  erlauben,  was  sich  der  wirkliche,  unbefangene 
und  unparteyische  ,  untersuchende  Richter  wohl 
nicht  erlauben  möchte.  Die  police  judiciair e  ist, 
wenn  man  sie  genau  betrachtet,  weder  Poiizey  noch 
Justiz;  doch  spielt  in  ihrem  Treiben  der  Charakter 
der  Poiizey,  das  allgemeine  Delciuerungstvesen  die 
Hauptrolle.  Der  Charakter  der  Justiz,  bedächtli- 
che  Prüfung  der  gegebenen  Data ,  erscheint  tief 
im  Hintergründe,  und  jene  Bedächtlichkeit  wird  oft 
manches  nicht  wieder  gut  machen  können,  was  die 
Raschheit,  hie  und  da  selbst  die  Voreiligkeit,  der 
nur  im  Geiste  der  Poiizey  handelnden  Agenten  der 
police  judiciaire  verdorben  haben  mag.  Auf  jeden 
Fall  verlängert  die  police  judiciaire  durch  das,  was 
ihr  die  Gesetzgebung  zugetheilt  hat,  den  Gang  des 
Verfahrens  unendlich,  ohne  irgend  einen  bedeuten¬ 
den  Nutzen,  weil  die  eigentlichen  Justizbehörden 
das  Verfahren  selten  ganz  beendiget  aus  den  Hän¬ 
den  der  gerichtlichen  Poiizey  erhalten,  und  bey 
ihnen  immer  wieder  ein  neues  Verfahren  beginnt, 
das  nur  das  Ende  der  Sache  verzögert.  Wollte 
man  die  police  judiciaire  ihr  Wesen  treiben  lassen, 
so  hätte  man  ihren  Wirkungskreis  nur  so  bestim¬ 
men  sollen,  dass  aus  ihren  Händen  die  Sache  ganz 
geschlossen  in  die  Hände  des  erkennenden  Richters, 
der  eigentlichen  Justiztribunale  gekommen,  und  hier 
nichts  w'eiter  nöthig  gewesen  wäre,  als  um'  eine 
gedrängte  Recapitulation  der  Hauptpuncte  des  Fak¬ 
tums  mit  dem  Angeschuldigten,  —  etwa  in  der  Ma¬ 
nier  des  von  der  Preuss.  Gesetzgebung  (A.  Cr.  R. 
§.  4i3  f. )  angeordneten  Schlussperfahrens ,  —  tum 
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dadurch  den  eigentlichen  Richter  gegen  etwa  mög¬ 
liche  Missverständnisse  und  Missgriffe  zu  sichern. 
Auf  keinen  Fall  scheint  es  uns  den  Forderungen 
zu  entsprechen,  welche  man  an  ein  humanes,  beyde, 
den  wirklichen  Verbrecher  und  den  Unschuldigen 
gleichmassig  berücksichtigendes,  und  auf  möglich¬ 
ste  Verringerung  des  aus  jeder  Untersuchung  für 
den  Augeschuldigten  immer  entspringenden  Unge¬ 
machs  ausgehendes  Strafjustiz  verfahren  machen  kann, 
dass  der  langsame  —  wir  möchten  sagen  pedanti¬ 
sche  —  Gang  des  allgemeinen  Strafjustizverfahrens 
auch  bey  blossen  Polizeyvergeheii  beobachtet  wer¬ 
den  soll,  und  dass  auch  liier  in  der  Regel  die 
Funktionen  der  police  judiciaire  von  denjenigen  der 
eigentlichen  Justizbehörden  getrennt  sind.  Wir  sind 
zwar  ganz  und  gar  nicht  der  Meinung,  dass  die 
Untersuchung  von  Polizeyvergeheii  über  das  Knie 
gebrochen  werden  dürfe;  wir  finden  vielmehr  auch 
hier  die  Beobachtung  der  wesentlichen  Formen  des 
Justizganges  nothwendig.  Aber  -wozu  soll  es  from¬ 
men,  und  was  ist  es  anders  als  eine  für  den  An¬ 
geschuldigten,  er  mag  strafbar  seyn  oder  nicht,  äus- 
sersl  lästige  Formalität,  wenn  die  chambre  du  con- 
seil  da,  wo  sie  sich  vom  Daseyn  eines  solchen  Ver¬ 
gehens  überzeugt  hat ,  die  Sache  erst  zur  weitern 
Verhandlung  an  das  treffende  Polizeygericlit  abge¬ 
ben  muss?  Traut  man  denn  wohl  dem  Friedensrich¬ 
ter  oder  dem  Maire ,  der  hier  die  Justizbehörde  bil¬ 
det,  mehr  Gesetzkunde,  mehr  Genauigkeit  bey  der 
Untersuchung  des  Faktums,  und  mehr  Scharfsinn 
bey  dessen  Würdigung  und  Subsumtion  unter  das 
Gesetz  zu,  als  man  den  Gliedern  der  chambre  du  con- 
seil  Zutrauen  mag?  Hätte  das,  was  in  Beziehung  auf 
die  Instruction  der  Sache  vor  dem  Polizeygericlit 
(Art.  i55.)  geschehen  soll,  nicht  eben  so  gut  und 
nicht  noch  bey  weitem  besser  dem  J.  d.  I.  und  der 
chambre  du  conseil  übertragen  werden  können?  um 
so  mehr,  da  das  Polizeygericlit  nicht  einmal  ein  or¬ 
dentlich,  mit  mehren  Richteramtspersonen  besetz¬ 
tes  Gericht  ist,  sondern  hier  nur  der  Friedensrichter 
(der  seit  dem  Gesetze  vom  9.  Ventose  d.  J.  IX  keine 
Assessoren  mehr  hat)  oder  der  Maire,  unter  Assi¬ 
stenz  eines  Greffiers ,  der  untersuchende  und  erken¬ 
nende  Richter  zugleich  ist  (Art.  i4i.)  und  nächstdem 
die  von  dem  J.  d.  I.  an  das  Polizeygericlit  abgege¬ 
benen  Protokolle  der  Agenten  der  police  judiciaire  so 
ausgedehnte  Beweiskraft  haben,  dass  bis  auf  die  Nach- 
Weisung  eines  dabey  vorgekommenen  wirklichen  Fal- 
sums  (jusqu’ä  inscription  de  faux)  kein  Beweis  der 
Unrichtigkeit  oder  des  Gegentheils  ihres  Inhalts  zu- 
gelassen  werden  soll  (Art.  i54.).  Gewiss,  was  hier 
dem  Friedensrichter  und  dem  Maire  zugetheilt  ist, 
alles  dieses  hätte  bey  weitem  füglicher  dem  J.  d.  I. 
und  der  chambre  du  conseil  überlassen  werden  kön¬ 
nen,  mit  bedeutendem  Gewinn  sowohl  für  die  Schnel¬ 
ligkeit  der  Untersuchung,  als  für  die  Gesetzmässig¬ 
keit  und  Gerechtigkeit  des  Erkenntnisses.  —  Oder 
glaubte  man  etwa,  man  dürfe  solcher  geringen  Gesetz- 
übertretungen ,  wie  Polizey frevel ,  welche  höchstens 
mit  einer  Geldstrafe  von  fünfzehn  Franken  oder  jünf- 
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tägigem  Gefängnisse  bestraft  werden  können  (Art- 
157.) ,  der  Competenz  des  Maire’s  oder  des  Friedens¬ 
richters  nicht  entziehen,  warum  wies  man  sie  diesen 
Behörden  nicht  unbedingt,  gleich  vom  Anbeginn  zu? 
warum  mussten  erst  hier  die  police  judiciaire  und 
ihre  Agenten  ihr  Wesen  treiben,  und  alles,' nur  Fors  t- 
und  Feldfrevel  ausgenommen ,  die  geradenweges  von 
den  Forst-  und  Feldhütern  an  die  treffenden  Justiz¬ 
behörden  gebracht  werden  können  (Art.  20.),  durch 
die  Hand  des  P.  T.  gehen,  um  von  diesem  an  die  Be¬ 
hörden,  wohin  solche  gehören,  gebracht  zu  werden 
(Art.  i5.)?  —  Ein  Verfahren,  das  offenbar  nur  zu 
unnützen  Weitläuft igkeiten  führt,  und  für  die  öffent¬ 
liche  Sicherheit,  Ruhe  und  Ordnung,  welche  durch 
die  Polizeygesetze  begründet  und  erhalten  werden 
soll,  augenscheinlich  eben  so  nachtheilig  ist,  wie  für 
den  Angeschuldigten,  der  sich  hier  um  einer  Kleinig¬ 
keit  willen  von  zwey  Behörden  herumziehen  lassen 
muss,  statt  dass  eine  Einzige  ohne  Schwierigkeit  über 
ihn  verhängen  konnte,  was  sich  nach  dem  Gesetze 
gebührt.  — 

Dieselben  Erinnerungen,  welche  wir  hier  gegen 
die  Verweisung  der  einfachen  Polizeyvergeheii  von 
der  chambre  du  conseil  an  die  Polizeygerichte  ge¬ 
macht  haben,  treffen  hiernächst  auch  die  Verwei¬ 
sung  der  correctionell  zu  bestrafenden  Gesetzübertre¬ 
tungen  von  dem  J.  d.  I.  und  der  chambre  du  conseil  an 
die  Correctionstribunale.  Die  chambre  du  conseil 
besteht  aus  eiuem  Ausschüsse  aus  den  Mitgliedern  des 
Civil tribunals  erster  Instanz  ,  und  diese  Tribunale 
selbst  bilden  nach  dem  kaiserl.  Gesetze  vom  20.  Apr. 
1810.  (Art.  34.)  auch  die  Correctionstribunale.  Wozu 
nun  die  Constitution  doppelter  Justizbehörden  in  den 
Personen  eines  und  desselben  Gerichtshofs?  Wozu 
die  einleitende  Discussiou  bey  der  chambre  du  con¬ 
seil  über  die  Frage:  wohin  die  Untersuchung  des  Ver¬ 
gehens  gehört?  Wäre  es  nicht  bey  weitem  kürzer, 
der  J.  d.  I.  legte  seine  Acten  geraden  Weges  dem 
Gerichte  selbst  vor,  und  dieses  erkenuete,  wenn  die 
Sache  zum  Spruche  reif  ist,  und  zum  Ressort  der 
Correctionstribunale  gehörig  erscheint,  ohne  Wei¬ 
teres  ,  was  die  Gesetze  mit  sich  bringen,  ohne  die 
Acten  den  Umweg  nehmen  zu  lassen,  den  sie  machen 
müssen,  um  von  der  chambre  du  conseil  durch  den 
P.  J.  (Art.  123.)  zum  Tribunale  zu  kommen?  Und, 
gehörte  die  Sache  für  ein  eigentliches  Crimi  nalgericht, 
so  könnte  ja  doch  wohl  die  Verweisung  dorthin  eben 
so  leicht  durch  das  Tribunal  geschehen,  als  durch  die 
chambre  du  conseil.  —  Nächstdem,  so  gut  das  Cor- 
rectionstribunal  durch  eine  von  einem  Privatkläger 
unmittelbar  ausgebrachte  Vorladung  des  Beschuldig¬ 
ten,  und,  in  sofern  von  Forstfreveln  die  Rede  ist, 
auf  die  Beschwerden  der  Forst  beamten  zur  sofortigen 
Verhandlung  der  Sache  veranlasst  werden  mag  (Art. 
182.);  eben  so  gut  hätte  doch  wohl  der  P.  I.  auch 
seine  Denuuciation  dort  unmittelbar  anbringen  und 
zur  unmittelbaren  Verhandlung  einleiten  können.  — 
Kurz  auch  hier  eine  Menge  Weitläuftigkeiten  und 
Umschweife,  eben  so  lästig  für  die  Erhaltung  der 
öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung,  und  für  die  ge- 
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naue  und  schleunige  Handhabung  der  Gesetze,  als 
für  den  Angeschuldigten!  ist  dieser  schuldig,  so  muss 
er  ohne  Noth,  und  unter  manclierley  ihn  hart  drü¬ 
ckenden  Verhältnissen,  eben  so  lange  auf  die  Strafe 
warten,  als  auf  die  Freysprecliung,  wenn  er  unschul¬ 
dig  ist 3  und  das  Eine  ist  so  wenig  zu  billigen  als  das 
Andere. 

W  as  dies  Verfahren  bey  peinlich  zu  bestrafen¬ 
den  Missethaten  angeht,  so  mag  es  bey  dem  ersten 
Anblicke  allerdings  nicht  unzweckmässig  scheinen, 
dass  man  so  bedächtlich  verfahrt,  und  so  mancher¬ 
ley  Präliminärerörterungen  vorausschickt,  ehe  eine 
solche  Angelegenheit  an  ein  wirkliches  Crimin  alge¬ 
richt  gebracht  wird.  Insbesondere  mag  es  gar  nicht 
unnütz  scheinen,  dass  man  der  Verweisung  der  Sa¬ 
che  an  ein  eigentliches  Criminalgerieht,  und  der  Ver¬ 
handlung  jener  vor  diesem  eine  vorläufige  Prüfung 
der  Frage  vorangehen  lässt:  ob  cler  An  geschuldigte 
in  Anklagestand  zu  versetzen  sey?  Lässt  man  doch 
auch  in  Deutschland  ein  Verfahren  über  die  Zulässig¬ 
keit  der  Specialinquisition  zu,  mit  der  sich  die  fran¬ 
zösische  mise  en  accusation  vielleicht  vergleichen  las¬ 
sen  mag.  —  Allein  auch  hier  weicht  der  Schein  der 
Wahrheit.  Genauer  betrachtet  ist  auch  diese  Prü¬ 
fung,  und  alles,  was  zu  dem  Ende  geschieht,  nichts 
weiter  als  eine  von  den  vielen  überflüssigen  Förm¬ 
lichkeiten,  durch  die  sich  das  französische  Strafjustiz¬ 
verfahren  überall,  doch  nicht  zu  seinem  Vortheile, 
auszeichnet.  Die  Erörterung  der  Frage:  ob  der  An¬ 
geschuldigte  in  Anklagestand  zu  versetzen  sey? 
durch  einen  Ausschuss  des  Appellationsgerichts  — 
der  zu  dem  Ende  eine  Mittelbehörde  zwischen  der 
police  judiciaire  und  der  dort  bestehenden  chambre 
du  conseil  und  dem  eigentlichen Criminalgerichte  bil¬ 
det,  —  diese  Erörterung  ist  wirklich  sehr  überflüs¬ 
sig,  und  dient  zu  weiter  nichts,  als  nur  zu  einer  un- 
nöthigen,  den  Angeschuldigten  hart  drückenden  Ver¬ 
längerung  des  Verfahrens.  Es  sind  nur  zwev  Fälle 
möglich:  entweder  ist  die  zur  Competenz  der  eigent¬ 
lichen  Criminalgerichte  an  sich  geeignete  Sache  zum 
Erkenntniss  reif,  oder  sie  ist  es  nicht,  und  es  sind 
daher  weitere  Untersuchungen  nöthig.  Wras  in  dem 
letzten  Falle  zu  thun  sey,  darüber  kann  gewiss  das 
eigentliche  Criminalgerieht  eben  so  gut  erkennen,  wie 
die  Seetion  des  Appellationsgerichtes.  Und  da  dem 
Criminalgerichte  ohnedies  die  Prüfung  des  bisherigen 
Verfahrens  und  dessen  möglichste  Vervollständigung 
obliegt  (Art.  268.  u.  269.),  so  lässt  sich  auch  keines- 
weges  einwenden,  es  werde  ihm  durch  jene  Prüfung 
und  Bestimmung  etwas  aufgebürdet,  was  nicht  zu  sei¬ 
nem  Geschäftskreise  gehört;  um  so  weniger,  da  das 
eigentliche  Criminalgerieht  überhaupt  nicht  blosnur 
den  erkennenden  Richter  macht,  sondern  zugleich 
auch  den  untersuchenden.  In  dem  ersten  vorhin  an- 
gedeutelen  l  alle  aber  bedarf  es  keiner  weitern  Er¬ 
örterungen  und  Verhandlungen.  Warum  wird  also 
in  dem  einen  wie  in  dem  andernFalle  die  Sache  nicht 
gleich  ohne  weiteres  an  das  treffende  Criminalgerieht 
verwiesen?  Und  wenn  man  jene  Mittelbehörde  110- 
tbig  findet,  warum  kann  nicht,  wenn  sie  auf  diese  | 
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Verweisung  erkannt  hat,  durch  sie  selbst  gleich  die 
Sache  unmittelbar  an  das  eigentliche  Criminalgerieht 
gebracht  werden,  sondern  erst  durch  die  Hand  des 
Procureur  general  mittelst  der  von  ihm  zu  verfassen¬ 
den  förmlichen  Anklageacte  (Art.  s4i.)?  Den  Statum 
causae  et  controversiae ,  der  eigentlich  die  Anklage¬ 
acte  bildet  und  gibt,  würde  wohl  bey  wei  em  richti¬ 
ger,  unbefangener  und  unparteiischer  ein  zum  Re¬ 
ferenten  zu  bestellendes  Mitglied  des  eigentlichen 
Criminalgerichts  hersteilen  können,  als  der  Geueral- 
procurator,  dem  jene  Arbeit  übertragen  ist,  unbe¬ 
achtet  er  als*  öffentlicher  Ankläger  gerade  am  we¬ 
nigsten  dazu  geeignet  ist,  eine  Uebersiclit  von  der 
Lage  der  Sache  zu  geben,  die  sowohl  die  beschwe¬ 
renden  als  die  mildernden  Umstände  der  Strafbar¬ 
keit  der  Thal  enthalten  soll  (Art.  24i.),  und  nächst- 
dem  würde  es  gewiss  dem  Wesen  der  Strafgesetz  - 
piiege  überhaupt  bey  weitem  mehr  zugesagt  haben, 
diese  Strafjustizpflege  den  Appellationsgerichten, 
welche  immer  dabey  die  Hauptrolle  zu  spielen  ha¬ 
ben,  unbedingt  zu  überlassen,  als  in  der  Form  von 
Assisen-  und  Specialgerichten,  wie  sie  solche  nach 
dem  kaiserl.  Gesetze  vom  20.  April  1810.  zu  üben 
haben  sollen.  Die  ordentlichen  und  ausserordent¬ 
lichen  Specialgerichte  sind  nichts  weiter  als  kaiserl. 
Commissionen ,  in  die  inan  schon  um  deswillen  kein 
sonderliches  Vertrauen  setzen  mag,  weil  man  wohl 
annehmen  darf,  dass  sie  bey  ihrer  Justizpflege  mehr 
darauf  Einarbeiten  werden,  sich  ihrem  allerhöch¬ 
sten  Committenten  gefällig  zu  machen,  als  Schuld 
und  Unschuld  gleich  zu  beurtheilen;  nicht  gerech¬ 
net  die  den  ordentlichen  Specialgerichten  bey  ge  ord¬ 
neten  drey  Beysitzer  vom  Militär,  die  uns  am  aller¬ 
wenigsten  zu  richterlichen  Functionen  geeignet  zu 
seyn  scheinen.  Gegeu  die  Assisengerichte  aber 
spricht  das,  dass  sie  kein  permanent  bestehendes 
Gericht  bilden,  sondern  nur,  wenn  nicht  beson¬ 
dere  Fälle  ihre  Bestellung  in  kürzern  Zwischenräu¬ 
men  heischen,  von  drey  Monaten  zu  drey  Mona¬ 
ten  ihre  Sitzungen  halten  (Art.  209.);  —  w'as  ge¬ 
wiss  der  in  jeder  Beziehung  so  sehr  noth  wendigen 
Beschleunigung  des  Strafjustiz  Verfahrens  ganz  und 
gar  nicht  zusagt,  und  keines weges  durch  die  Gründe 
beseitigt  wird,  durch  welche  man  in  den  Motifs 
zum  Liv.  II.  Tit.  II.  ch.  1 — 5.  die  Constitution  der 
Assisengerichte  zu  rechtfertigen  gesucht  liat. 

D  er  förmliche,  pedantische  Gang  des  franz.  Straf- 
justizverfahrens  verdient  auch  wirklich  eine  um  so 
ernstlichere  Rüge,  da  es, —  worin  der  ztveyte  Haupt¬ 
veranlassungsgrund  zum  Tadel  des  franz.  St.rafjustiz- 
verfahrens  liegt  —  so  äusserst  schwer  Hält,  wieder  aus 
den  Händen  der  Justiz  im  TVe ge  Rechtens  zu  entkom¬ 
men,  wenn  man  einmal  das  Unglück  gehabt  hat,  von 
ihnen  ergriffen  zu  werden,  was  doch  bey  dem  allge¬ 
meinen  Belauern ngssystem,  auf  welches  der  ganze 
Criminalprocess  gebauet  ist,  und  bey  dem  argwöh¬ 
nischen  Geiste,  der  in  der  ganzen  Strafgesetzgebung 
herrscht,  selbst  dem  rechtlichsten  Manne  so  leicht  be¬ 
gegnen  kann.  — 

(Die  Fortaetzußg  folgt.) 
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Am  27-  des  April.  101-  l8 15. 


Thierheilkunde. 

lieber  die  Kennzeichen ,  Ursachen ,  Vorbeugungs- 
mittel  und  Behandlung  der  Rindvieh  -  Seuche. 
Zum  Gebrauch  für  die  Physicos,  Bezirks  -Chi¬ 
rurgen  und  Thierärzte  herausgegeben  von  der 
Grossherzoglich  Badenischen  Sanitäts-Commission. 
Karlsruhe  in  der  C.  F.  Macklofschen  Hofbuch¬ 
handlung.  i8i4.  26  S.  gr.  8.  (3  Gr.) 

•Diese  Anweisung  zur  Handhabung  der  Rinder¬ 
pest  im  Grossherzog thum  Baden  ist  unter  Beglei¬ 
tung  einer  erneuerten  Verordnung  der  zu  treffen¬ 
den  polizeilichen  Anstalten  gegen  dieses  Uebel  an 
die  Kreis  -Directorien  erlassen  worden;  sie  ist  da¬ 
her  um  so  viel  wichtiger,  da  sie  durch  die  Art  ih¬ 
rer  Erscheinung,  obgleich  nirgends  ihre  gesetzliche 
Kraft  durch  Unterschriften  beglaubiget  ist,  vim  le¬ 
gis -  erhalten  zu  haben  scheint.  Recensent  wird  den 
sehr  achtungswerthen  Verfassern  dieser  Schrift  da¬ 
durch  die  wohlverdiente  Achtung  zu  bezeigen  be¬ 
müht  seyn,  dass  er  in  dieser  Anzeige  un verholen 
alle  die  Stellen  aufführt,  in  Betreff  welcher  er  nicht 
im  Stande  ist,  ihrer  Meinung  unbedingt  bey zustim¬ 
men.  Diese  Anweisung  enthalt  eigentlich,  was  zu 
thun  ist,  wenn  ein  Ausbruch  der  Seuche  wirklich 
erfolgt  ist,  der  Erlass  an  die  Kreis -Directorien  be¬ 
zieht  sich  auf  die  Anordnungen,  wenn  man  einen 
solchen  befürchtet.  Der  Ausbruch  der  Rinderpest 
erfolgt  nach  S.  5  in  der  Regel  mit  Ende  einer 
Woche  nach  erfolgter  Ansteckung,  eher  hat  ihn 
Recensent  kaum,  wenigstens  nicht  viel  eher,  nie 
aber  schon  2  bis  3  Mal  24  Stunden  nach  der  er¬ 
folgten  Infection  für  seltnere  Fälle ,  wie  hier  be¬ 
hauptet  wird,  gesehen;  später  als  nach  7 —  8 Tagen 
nach,  erfolgter  Ansteckung  schien  sehr  oft  der  Aus¬ 
bruch  dieser  Seuche  erst  zum  Vorschein  zu  kom¬ 
men.  Der  Tod  wird  hier  mit  dem  i2ten  bis  zum 
loten  Tage  nach  erfolgter  Ansteckung,  selten  frü¬ 
her,  wohl  aber  zuweilen  später  angegeben.  Rec. 
sali  ihn  meist  den  4ten  oder  5ten  Tag  der  Krank¬ 
heit,  doch  auch  schon  den  dritten  Tag,  also  den 
9ten,  loten,  uten  nach  der  Ansteckung,  jedoch 
auch  zuweilen  noch  spater  eintreten. 

Den  Durst  hat  Rec.  mehr,  als  hier  angegeben 
wird ,  vermisst;  die  Fresslust  und  das  Wiederkäuen 
blieben  bey  ihm  auch  früher  aus,  als  die  Herren 
Unter  Hand. 


Verfasser  angeben;  die  Zunge  hat  er  in  der  Regel 
nicht  mit  einem  braunen  Schleime  überzogen  ge¬ 
funden.  Die  Erosionen  im  Maule  werden  hier  an¬ 
geführt,  aber  ihr  entschiedener  pathognomischer 
Charakter  wird  bey  weitem  nicht  genug  herausge¬ 
hoben.  Im  Ganzen  ist  das  Gemälde  der  Sym¬ 
ptome  genau  nach  der  Natur  gezeichnet.  Die  Gal¬ 
lenblase  ist  indess  nicht  immer  so  gross,  als  hier 
angegeben  wird.  Gahrung  des  Futters  im  grossen 
Magen  hat  Rec.  so  wenig,  als  die  braune  Farbe  der 
ersten  beyden  Magen  im  Innern  derselben  bemerkt. 
Die  zottigte  Haut  ist  dort  bleyfarben  in  den  bey¬ 
den  ersten  Magen,  wo  sie  dicker,  zottigter,  als  an¬ 
derwärts  ist.  Alles  dieses,  hinweggesehen  von  den 
Erosionen ,  verhält  sich  aber  auch  in  andern  Krank¬ 
heiten  eben  so.  Dass  für  den  Fall,  dass  zwey  Stücke 
zu  Anfang  des  Ausbruchs  zugleich  ergriffen  sind, 
diese  beyden  Stücke  in  zwey  verschiedenen  Ställen 
sich  befinden  sollen,  ist  gar  nicht  nöthig.  Es  kön¬ 
nen  ja,  besonders  wenn  auf  der  Huthung  ein  an¬ 
gesteckter  Ochse  unter  die  Heerde  kömmt,  oder 
wenn  diese  einen  Weg  passirt,  wo  angestecktes 
Vieh  gemistet  hat,  sehr  leicht  zugleich  drey  und 
mehr  Stücke  desselben  Stalles  angesteckt  werden. 
Aber  wrahr  ist  ns,  dass  hier  das  Ergriffenwerden 
vom  Uebel  von  W oche  zu  Woche  in  steigender 
Progression,  zunimmt ,  auf  welchen  Propagationsgang 
der  Ansteckung  man  mit  Recht  aufzufordern  hat, 
als  auf  etwas  Charakteristisches  genau  Acht  zu  ha¬ 
ben.  Auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  ein  Aus¬ 
bruch  von  Anfangs  nur  wenigen  Stücken  immer 
Verdacht  auf  Löserdürre  gibt. 

Sein*  richtig  wird  S.  7  behauptet,  dass  dieses 
Uebel  weder  von  der  Atmosphäre,  noch  von  der 
Nahrung,  Pflege  11.  dgl.  abhangt. 

Zuerst  w'erden  die  Vorkehrungen  für  die  Fälle 
vorgetragen ,  wo  nicht  mehr  als  ein  bis  6  Stück  er¬ 
kranken.  Flier  wird  das  Tödten  der  kranken  Stücke 
so  wie  auch  derjenigen,  welche  mit  denselben  in 
dem  nämlichen  Stalle  gestanden  haben,  angeordnet; 
für  die  letzteren  wird  jedoch  nachgegeben:  dass  die 
letzteren  in  einer  gehörig  grossen  Entfernung  vom 
Ort  in  Hütten  oder  Schafhöfen  und  Pferdeställen, 
wenigstens  5  bis  4  Wochen,  untergebracht  werden 
dürfen,  wobey  festgesetzt  ist,  dass  die  Wärter  die¬ 
ses  Viehes  mit  keinem  andern  Rindvieh  in  Berüh¬ 
rung  kommen  sollen.  Zeigt  sich  hievon  in  der 
Folge  ein  Stück  oder  auch  mehre  pestkrank,  so 
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werden,  sie  ebenfalls  auf  der  Stelle  todtgeschlagen ; 
bricht  aber  in  dieser  Zeit  die  Krankheit  nicht  aus, 
so  können  sie  wieder  in  den  Ort  selbst,  aber  in 
ganz  reine  Stallungen  gebracht  werden.  Sollten  in 
einem  Stalle,  wo  eiu  Thier  erkrankt  ist,  12  bis  1 5 
oder  mehre  Stücke  sich  befinden,  so  wird  bestimmt r 
dass  'wenigstens  diejenigen  Häupter,  welche  auf 
beyden  Seiten  des  Kranken  zunächst  gestanden  ha¬ 
ben,  todtgeschlagen,  die  übrigen  aber  auf  die  an¬ 
gegebene  Weise  entfernt  werden.  Das  Princip  der 
Anwendung  der  Keule  ist  also  auch  hier,  wie  bil¬ 
lig,  als  oberster  Tilgungsgrundsatz  anerkannt,  bey 
grossem  Heerden  werden  Quarantainen  verlangt, 
Wobey  jedoch  nicht  der  eigentlichen  Wald-Qua- 
rantainen  gedacht  wird,  die  unter  Einschliessung 
auf  besondere  Platze,  mittels  strenger  Sperrwa- 
clien,  im  Sommer  bey  manchen  Localitäten,  meist 
schon  wegen  Abhaltung  der  Sonnenhitze,  oft  vom 
besten  Nutzen  sind.  Es  fragt  sich  nun  zuvörderst, 
ob  und  wie  die  Vergütung  des  todtgeschlagenen 
Viehes  sowohl  des  kranken,  als  des  gesunden,  ein¬ 
gerichtet  ist;  denn  hierauf  beruht  vorzüglich  die 
glückliche  Ausführung  der  Ausrottung  der  Seuche 
durch  die  Keule;  dieses  ist  die  Basis  des  Ganzen. 
Wo  keine  gänzliche  Vergütung  des  gesunden  und 
keine  angemessene  des  kranken  zu  opfernden  Vie¬ 
hes  Statt  findet,  wird  es  der  Verheimlichungen  und 
Widersetzlichkeiten  so  viel  geben,  dass  man  auch 
mit  der  Keule  schwer  zum  Ziele  kommen  wird. 
Das  beste  Mittel  ist  hier  eine  gehörig  etablirte 
Vieh -Assecurctnz.  Bey  einer  solchen  ist  es  besser, 
12  bis  i5  gesunde  Rinder,  die  neben  den  kranken 
im  selbigen  Stalle  stehen,  sogleich  mit  jenen  Kran¬ 
ken  zu  tödten;  besonders  wenn  das  Uebel  erster 
oder  zweyter  Ausbruch  an  diesem  Orte  ist,  als 
durch  ängstliche  Schonung  die  Gegend  einer  gros¬ 
sen  Gefahr  auszusetzen.  Der  Fall  wird  sehr  selten 
seyn,  wo  mit  dem  Tödten  der  zwey  zunächst  an  den 
Erkrankten  stehenden  Stücken,  die  Sache  abgethan 
ist.  Allein  sind  in  demselben  Gehöfte  noch  mehr 
Rindviehställe,  (gemeiniglich  gibt  es  deren  drey, 
von  Ochsen,  Kühen  und  Jungvieh),  so  ist  mit  je¬ 
nem  Tödten  noch  immer  keine  Siclierstellun  g  gege¬ 
ben,  denn  es  kann  einer  dieser  beyden  Stalle  be¬ 
reits  angesteckt  seyn.  Auch  hier  sollte  man  beym 
zweyten,  ja  wohl  auch  beym  dritten  Stalle  die  Keule 
wieder  anwenden,  wenn  der  Ort  sonst  ganz  rein 
ist.  Findet  dieser  Fall  nicht  Statt,  oder  erlauben 
es  die  Vergütungsfonds  nicht,  so  viel  zu  opfern, 
dann  ist  freylich  die  Quarantciine  an  einem  abge¬ 
legenen  Orte  das  beste;  diese  muss  aber  unter  die 
strengste  Sperre  von  Wächtern  gesetzt  werden; 
gibt  es  hiezu  keinen  tauglichen  Ort,  so  bleibt  aus¬ 
ser  der  strengsten  Sperre  des  angesteckten  Gehöf¬ 
tes  zur  Sicherstellung  der  Nachbarn  nichts  übrig, 
als  den  Ausgang  abzuwarten  und  von  der  genau 
beobachteten  Sperre  des  Gehöftes  und  des  Dorfes 
die  Sicherung  der  Gegend  zu  gewärtigen.  In  den 
beyden  letzten  Fällen  müssen  grössere  Heerden  irn- 
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mer  so  viel  als  möglich  parcellirt  (in  kleinere  ge- 
theilt)  werden,  damit  wenigstens  eine  oder  die  an¬ 
dere  dieser  Parcelen  denn  doch  vor  der  Anste¬ 
ckung  gesichert  werde;  hierauf  wird  in  der  Folge 
in  der  vorliegenden  Schrift  ebenfalls  gedrungen. 

Hiernächst  wird  zu  den  Fällen  übergegangen , 
wo  zwischen  6  bis  5o  Stücke  in  einem  "Orte  er¬ 
kranken.  Rec.  muss  hier  die  Bemerkung  machen, 
dass  es  sehr  wenig  darauf  ankömmt,  ob  an  einem 
Orte  G  oder  20,  oder  3o  Stücke  erkrankt  sind,  weil 
man  bey  diesem  Uebel  vor  allen  Dingen  die  Si¬ 
cherstellung  der  Nachbarn  und  die  Ausrottung  des 
Uebels  zum  ersten  Augenmerk  machen  muss.  Hie- 
bey  kömmt  es  aber  oft  sehr  wenig  darauf  an,  dass 
heute  5o  oder  4o  Häupter,  oder  nur  erst  3  bis  6 
vom  Contagium  ergriffen  sind.  Weit  wichtiger  ist 
es,  ob  das  Uebel  in  mehren  Gehöften  vertheilt  ist, 
ob  bisher  durch  Gemeinhuthung  grosse  Gemein¬ 
schaft  zwischen  den  angesteckten  und  den  übrigen 
Rindern  des  Ortes  u.  d.  m.  Statt  gefunden  hat. 
Wo  3  oder  6  Stück  von  einer  Heerde  zu  100  Stri¬ 
cken  ergriffen  sind,  kann  man  in  kurzer  Zeit  dar¬ 
auf  rechnen,  dass  man  zu  xo,  auch  mehr  Todle 
bald  an  jedem  Tage  zählen  werde.  Daher  eine 
Hauptsache  bey  jedem  zu  erstattenden  Bericht  für 
die  Landesbehörden  ist,  wie  stark  der  Viehbestand 
in  den  von  der  Seuche  ergriffenen  Gehöften  ist. 
Dies  wird  wegen  Bestimmung  des  Tödtens  noch 
nothwendiger.  Uebrigens  muss  das  Tödten  nie  von 
dem  Beschluss  einer  hohem  Behörde  abhängig  ge¬ 
macht  werden ;  dieses  ist  auch  hier  nicht  gesche¬ 
hen,  denn  sonst  wird  die  Zeit  verloren  gehen  und 
die  Keule  "kömmt  zu  spät.  Es  wird  liier  verlangt, 
dass  die  6  oder  bis  5o  kranken  Häupter  todtge¬ 
schlagen  ,  die  verdächtigen  aber  nach  einer  Qua- 
rantaine  gebracht  werden.  In  dem  Falle,  wo  eine 
grosse  Menge  Rindvieh  von  derselben  Heerde  er¬ 
griffen  ist,  hilft  das  Todtschlagen  der  Kranken  fast 
gar  nichts;  denn  alle  diese  Stücke  sind  in  ein  Paar 
Tagen  doch  todt,  und  inzwischen  treten  noch  neue 
zu  den  Kranken  von  den  übrigen  Gesunden  mit 
jedem  Tage  (bey  grossen  Heerden  in  grosser  An¬ 
zahl)  hinzu,  wozu  also  für  diesen  Fall  die  Anwen¬ 
dung  der  Keule?  Auch  das  Tödten  der  kranken 
Stücke  kostet  Geld,  wenn  es  auch  nur  zum  Dritt- 
theil  des  taxmässigen  Werthes  des  Stückes,  wie  es 
noch  gesund  war,  vergütet  wird;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  hat  man  auch  hier  mit  Widersetzlichkeit 
zu  kämpfen  und  nur  in  den  seltnem  Fällen  wird 
das  Gesetz  durchgesetzt  werden,  besonders  dort, 
wo  die  Seuche  gelinder  ist,  und  viele  Häupter  da¬ 
von  kommen.  Dieser  Punct  ist  eben  so  entschie¬ 
den  als  einleuchtend;  man  stelle  sich  nur  den  Fall 
genau  vors  Auge  und  man  kann  daran  gar  nicht 
zweifelhaft  seyn,  dass  das  viele  Tödten  des  kran¬ 
ken  Viehes,  ohne  zugleich  das  gesunde,  wenigstens 
desselben  Stalles,  der  Keule  zu  unterwerfen,  zu 
nichts  führt.  Rec.  hat  sehr  oft  Mühe  gehabt, 
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diejenigen,  welchen  solche  Ausführungen  aufgetra¬ 
gen  sind,  von  dem  Wahne  des  angeblichen  Vor- 
iheils  alles  Kranke  zu  opfern  und  das  Gesunde  le¬ 
ben  zu  lassen,  abzuziehen.  Man  schlage  alles 
kranke  und  verdächtige  V  ich  todt,  oder  man  lasse 
beydes  leben;  die  halbe  Maassregel  kann  nur  dem 
wohlverdienten  Credite  einer  gut  dirigirlen  Keule 
xiachtheilig  werden  und  mithin  der  guten  Sache  Ein¬ 
trag  thuu. 

Die  Widersacher  der  Keule  werden  hierbey 
ausrufen:  „Also  gibt  es  doch  der  Fälle  mancher- 
ley,  wo  die  Keule  keine  Anwendung  findet,  und 
wo  man  sich  auf  die  strenge  Sperre  verlassen  muss ! <k 
Selir  wahr!  Keule  ohne  Sperre  und  Sperre  ohne 
Keule  reicht  nicht  aus,  man  muss  also  beydes  zu¬ 
gleich,  oder  in  einem  Falle  die  eine,  im  andern  die 
andere  Maassregel  allein  anwnden.  Auch  TVald- 
Quarantainen  oder  andere  Quarantainen,  wodurch 
alle  Gehöfte,  die  verdächtig  sind,  auf  einmal  von 
allem  kranken  und  verdächtigen  Viehe  ausgeleert 
und  die  spätem  Ausbrüche  eben  so  behandelt  wer¬ 
den,  sind  oft  treffliche  Massregeln,  wo  das  Todt- 
schlagen  der  Menge  wegen  nicht  mehr  Statt  findet, 
wenn  anders  diese  von  Sied,  besonders  neuerlich 
empfohluen  Quarantainen  unter  der  strengsten 
Sperre  gehalten  werden.  Dieses  tliut  aber  der  Keule 
keinen  Eintrag,  noch  weniger  erhält  die  Impfung 
dadurch  einen  Vorschub;  es  beweist  nur  den  alten 
Satz,  dass  auf  dem  Felde  der  Ausführung  alle  theo¬ 
retische  Einseitigkeit  nachtheilig  ist.  Man  wende 
jede  dieser  Maasnehmungen  nach  der  Oertlichkeit  des 
Falles  an  ihrem  Orte  an,  und  Rec.  kann  sich  da¬ 
für  verbürgen,  dass  man  oft  in  wenig  Tagen  dem 
Ausbruche  einer  Rinderpest  ein  Ende  machen  wird, 
und  dass  in  drey  Monaten  (höchstens  bis  auf  ei¬ 
nen  oder  den  andern  Nachtrag)  die  grösste  Seuche 
einer  Provinz  gedämpft  werden  müsse  und  könne, 
wenn  die  Polizey  ihre  Pflichten  nur  nicht  allzusehr 
vernachlässiget.  Weil  indess  diese  guten,  diese 
trefflichen  Maasnehmungen  sehr  oft  unrecht,  oder 
ganz  verkehrt  angewendet  werden,  so  hielt  sich  R.ec. 
verpflichtet,  bey  dieser  Veranlassung  ins  Detail  der 
Sache  sich  einmal  öffentlich  wieder  einzulassen, 
um  den  durch  so  grosse  Erfahrungen  in  mehren 
Provinzen  bereits  bestätigten  richtigem  Ansichten 
immer  mehr  Eingang  zu  verschaffen. 

Endlich  wird  für  den  Fall,  dass  bereits  die 
beuche  in  einem  ganzen  Orte  sich  so  verbreitet 
hat,  dass  über  4o  bis  5o  Stücke  entweder  gefallen 
oder  noch  krank  sind,  alles  Todtschlagen  mit  Recht 
verworfen.  Das  kranke  Vieh  soll  der  liier  vorge¬ 
schriebenen  Heilpflege,  welche  die  Pessina' sehe  ist, 
die  aber,  leider,  auch  als  unzulänglich  bereits  an¬ 
erkannt  wird,  übergeben  werden  und  für  das  ge¬ 
sunde  aber  verdächtige  V  ieh  wird  eine  Art  von 
Quarantaine  vorgeschrieben.  Hier  erst  ist  von 
Sperre  des  Ortes  selbst  die  Rede.  Zuletzt  werden 
die  erforderlichen  Vorschriften  in  Betreff  der  Rei¬ 
nigung  gegeben. 
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Recens.  darf  übrigens  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  au cli  liier  die  Misslichkeit  des  Curirens  gehö¬ 
rig  anerkannt  wird;  überhaupt  werden  fast  durch- 
gehends  die  geprüftesten  Maassregeln  zur  Verhütung 
jeder  Verbreitung  der  Seuche  zur  Befolgung  in  die¬ 
ser  kleinen  Brochüre  aufgestellt.  Dass  die  Sperre 
eines  Dorfes  nicht  wenigstens  als  Regel,  die  frey- 
1  i ch  ihre  Ausnahmen  hat,  für  jeden  Ausbruch  der 
Rinderpest  angeordnet  wird,  findet  Rec.  sehr  be¬ 
fremdend;  unumgänglich  nothwendig  ist  sie  dort, 
wo  Gemeinhuthung  vor  einem  solchen  Ausbruche 
Statt  gefunden  hat.  Personen,  welche  aus  einer  Sperre 
zu  lassen  sind,  oder  nach  beendigtem  Uebel  ent¬ 
lassen  werden  müssen,  haben  sich  allerdings  auch 
einer  Quarantaiiiezeit  zu  unterwerfen,  welche  erst 
nach  beendigtem  Uebel,  der  Regel  nach,  eintreten 
sollte.  Dieser  Zeitraum  gibt  dann  auch  wegen  der 
so  nothwendigen  Reinigung  und  Lüftung  ihrer  Klei¬ 
der  mehr  Sicherstellung ,  als  wenn  darauf  nicht  ge¬ 
halten  wird.  Auch  hier  sollte  man  einige  Bäder 
verordnen  und  dann  wäre  ein  solcher  Menscli  mit 
anderer  Bekleidung  allerdings  ganz  sicher  bald  zu 
anderm  Viehe  zu  lassen.  Gibt  man  indess  derglei¬ 
chen  als  Regel  nach,  so  würde  sehr  oft  nicht  zu 
verhüten  seyn,  dass  nicht  durch  die  Kleidungs¬ 
stücke  neue  Ansteckung  aus  Mangel  jener  Reini¬ 
gung  und  Auslüftung  derselben  verbreitet  werden 
wurde. 

Dass  nach  S.  2 5  Aderlässen  und  Laxiren  si¬ 
cher  zum  Tode  führen,  wird  man  nach  mehren 
Erfahrungen,  besonders  jenen,  die  in  Italien  vor 
länger  als  einem  Jahrhundert  von  den  grössten 
Aerzten  jener  Zeit  angestellt  worden,  ferner  nach 
den  neuern,  jetzt  allgemein  gewordenen  Ansichten 
des  Typhus,  wohin  die  Löserdiirre  doch  auch  zu 
rechnen  ist,  nicht  so  leicht  unterschreiben.  Rec. 
weiss,  dass  selbst  spätere,  ja  im  letzten  Stadium 
angestellte  jugulirende  Aderlässe  einige  Thiere  von 
der  tödtenden  Lungen  -  Congestion  (in  Folge  der 
durch  Auflösung  bewirkten  ßlutturgescenz)  glück¬ 
lich  gerettet  haben.  Dies  begründet  übrigens  gar 
noch  nicht,  dass  diese  Mittel  allgemein  zu  empfeh¬ 
len  seyen. 

Dass  übrigens  hier  nirgends  ins  Detail  der  Sa-i- 
che  eingegangen  worden,  ergibt  sich  schon  aus  der 
Bogenzahl  dieses  Werkchens,  wenn  man  sie  mit 
andern  ähnlichen  Erscheinungen ,  besonders  mit  dem 
grossen  Viehsterben:  Patent  des  preußischen  Staats 
(vom  2ten  April  1800)  vergleicht. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Das  Bad  als  Mittel  zur  Erhaltung  und  PVie der¬ 
ber  stell  urig  der  Gesundheit  und  Schönheit.  Frey 
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bearbeitet  nach  Halle,  G  uilbert  und  Nys  len  von 

J.  K.  Renardj  Dr.  d.  Medicin  zu  Mainz.  Mainz,  bey 
Florian  Kupferberg,  i8i4.  8.  XVI.  u.  172  Seilen. 

Der  Vorrede  zu  Folge  ist  diese  Schrift  die  Ue- 
bersetzimg  eines  in  dem  zweyten  Fände  des  1812 
zu  Paris  erschienenen  Dictionnaire  des  Sciences 
medicales  stehenden  Artikels,  der  von  den  Ge¬ 
lehrten:  Halle,  Guilbert  und  Nysten  bearbeitet,  und 
der  im  Journal  general  de  meaicine  der  merkwür¬ 
digste  Artikel  dieses  Bandes  des  Dictionnaire  von 
einem  Recensenten  genannt  wurde.  Obgleich  es 
ajLis  vielen  Ursachen  solchen  Wörterbuchs -Artikeln 
eigen  ist,  weniger  neue  Ansichten  mitzutheilen,  als 
sich  durch  gute  und  gehaltvolle  Compilation  aus- 
z  uzeich  neu,  so  würden  wir  dennoch  Hrn.  11.  uii- 
s er  11  Dank  für  Uebersetzung  einer  Arbeit  von  un¬ 
tergeordnetem  Werth  nicht  verweigern,  wenn  diese 
Arbeit  selbst  nur  einigermaassen  sich  auszeichnete, 
weniger  bekannte  Thatsaclien  enthielte,  aus  meh¬ 
ren  und  aus  uns  fremden  Quellen  schöpfte.  Aber 
liier  werden  alle  diese  Anforderungen  unerfüllt  ge¬ 
lassen,  ein  Buch  allein  wurde  diesem  Artikel  zum 
Grunde  gelegt,  aus  demselben  das  Wesentlichste 
herausgezogen ,  und  mit  einigen  fremden,  aber 
nicht  häuligeii  Zusätzen  verziert.  Bey  alle  dem 
war  es  noch  möglich,  dass  dieser  Artikel  für  fran¬ 
zösische  Leser  zu  den  besten  des  Werks  gehörte, 
denn  er  ist  aus  einem  classischen  Werke  entlehnt, 
was  soll  aber  ein  Deutscher  mit  einer  Uebersetzung 
machen,  deren  Original  seinem  gehaltvollsten  und 
grössten  Theile  nach  ein  nur  oft  schlecht  gerate¬ 
ner  Auszug  aus  Marcards  Schrift:  Ueber  die  Na¬ 
tur  und  den  Gebrauch  der  Bäder,  ist.  Unglaublich 
möchte  dies  vielleicht  manchem  Leser  scheinen, 
der  es  weiss,  wie  sehr  erhaben  über  deutsches 
Wissen  der  Franzos  sich  dünkt,  und  unglaublich 
wohl  auch  dem  Uebersetzer;  beyden,  dein  Publi¬ 
cum  und  dem  Uebersetzer,  glauben  wir  es  daher 
schuldig  zu  seyn,  die  Wahrheit  unsrer  Behaup¬ 
tung  etwas  genauer  zu  beweisen.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  (von  S.  1  —  28)  enthält  eine  Geschichte  der 
Bäder;  hier  ist  Marcard  nur  wenig  benutzt,  die  Be¬ 
schreibung  der  Bader  bey  einzelnen  Völkern  ist  nach 
andern  Schriftstellern  gemacht. —  Der  2te  Abschnitt 
(S.  29  —  92)  ist  überschrieben:  von  den  Bädern  in 
Bezug  auf  Erhaltung  der  Gesundheit,  eigentlicher 
aber  und  seinem  grössten  Theile  nach  handelt  die¬ 
ser  Abschnilt  von  der  Wirkung  des  Badens  auf 
den  gesunden  Körper.  Nacli  einigen  allgemeinen 
Betrachtungen  über  die  Bäder  wird  im  ersten  Cap. 
zuerst  von  der  Wirkung  des  kalten  Bades  gespro¬ 
chen;  hier  ist  alles  aus  Marcard  entlehnt.  Um  nur 
einen  Beweis  zu  geben,  vergleiche  man  diese  bey¬ 
den  Stellen: 

Renard,  S.  53:  „Zuerst  Marcard,  S.  365:  ,,Die 
orregt  diesea  Bad  Frost,  eine  erste  Wirkung  des  kalten  Bades 
Art  vor.  uervösem  Erzittern,  ist  diejenige  Erschütterung 


welches  von  der  Oberfläche 
nach  dem  Mittelpuncte  gellt. 
Dieser  Frost  ist  mit  einer  Zu¬ 
sammenschnürung  der  Haut 
verbunden,  einer  Art  von  pe¬ 
ripherischem  Krampte,  wel¬ 
cher  der  Haut  .das  Ansehen 
einer  Gänsehaut  gibt.  Zu  die¬ 
sen  Erscheinungen  gesellen 
sich  ein  leichtes  convulsivi- 
sches  Zittern  und  ein  Gefühl 
von  Uebelbefinden  :  das  Ath- 
men  wird  unregelmässig  und 
mehr  oder  weniger  beschleu¬ 
nigt.  Nach  und  nach  ver¬ 
schwinden  diese  Zufälle“  etc. 


der  Haut ,  die  sich  nachher 
weiter  mittheilt,  und  die  wir 
Schauder  nennen.  Sie  ist  von 
einer  sichtbaren  Zusammen— 
ziehung  der  Haut  und  ihrer 
Muskeln,  einer  Art  spaamus 
peripherirus  begleitet,  und 
gibt  ihr  das  bekannte  Anselm 
der  Gänsehaut;  es  entstehn 
auch  wohl  couvulsivische  Be¬ 
wegungen  darin,  und  hat  im¬ 
mer  eine  unangenehme  Em¬ 
pfindung  und  gewohnt,  mehr 
oder  weniger  schnelles ,  als 
doch  unordentliches  Athmea 
mit  sich,  das  sich  mehren— 
tlieils  verliert,  so  wie  auch 
nach  und  nach  die  Empfin¬ 
dung  von  Kälte.“  etc. 


Eben  so  ist  Marcard  bey  der  Beschreibung  des 
heissen  und  lauen  Bades  allein  benutzt;  liier*  sind 
ancli  Marcard  s  Beweise ,  dass  das  laue  Bad  den 
Puls  seltner  mache,  von  S.  44  —  54  fast,  wörtlich 
ans  dem  Deutschen  ins  Französische,  und  aus  dem 
1  ranzösisclien  wieder  ins  Deutsche  übersetzt  wor¬ 
den.  Bev  der  Beschreibung  der  Wirkung  der 
Schwitzbäder  wurde  Marcard  weniger  als  zuvor 
benutzt,  noch  weniger  im  Abschnitt  von  den  par¬ 
tiellen  Bädern.  Das  2te.  Cap.  ist  sehr  kurz,  es  han¬ 
delt  von  verschiedenen  V erfahrungsarten  beym  Ba¬ 
den.  Das  ote  Cap.  besondere  Wirkung  der  Bäder, 
handelt  blos  von  den  schädlichen  Wirkungen  der— 
selben ,  und  ist  allein  die  nur  etwas  veränderte  Ar¬ 
beit  des  deutschen  Arztes.  Hierzu  kömmt  noch 
ein  Zusatz  vom  Herausgeber :  das  Bad  als  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Schönheit,  nach  Schreger  bear¬ 
beitet.  Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Bäder 
als  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit 
betrachtet  (von  S.  90—  i48).  Die  vier  ersten  Ca¬ 
pital  vom  Nutzen  der  kalten,  warmen  etc.  Bäder 
sind  die  weitläufigsten,  weil  —  Marcard  so  gut  vor¬ 
gearbeitet  hatte,  dass  die  Bogen  ganz  allein  durch 
ihn  am  leichtesten  gefüllt  werden  konnten.  Die 
zwey  letzten  Capp.  handeln  von  den  mineralischen 
Bädern  und  von  den  Badern  mit  vegetabilischen 
oder  animalischen  Substanzen;  beyde  Capitel  sind 
ganz  kurz  abgehandelt,  so  vielen  Stoff  zur  Beleh¬ 
rung  die  mineralischen  Bäder  auch  geben.  —  Im 
letzten  Abschnitt  wird  die  beste  Einrichtung  der 
Bäder  gelehrt.  Da  dieser  Abschnitt  manches  Neue 
enthält,  so  ist  er  der  lesenswertheste  Theil  des 
Ganzen.  —  Wir  schliessen  diese  Anzeige,  da  wir 
hinreichend  glauben  dargethan  zu  haben ,  dass  die 
Liebersetzung  dieses  Werk chens  für  uns  fast  ohne 
allen  Nutzen  seyn  musste,  und  so  wird  man  uns 
der  Mühe  wohl  auch  überheben,  noch  einiger  an¬ 
derer  Mängel  desselben  lüer  weitere  Erwähnung 
zu  tiiua. 
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Erfahr  ungsseele  nlehr  e. 

Grundriss  der  empirischen  Psychologie ,  zum  Ge¬ 
brauch  (e)  für  Schulen,  von  Ludw.  Heinrieh 
Jacob ,  der  Phil.  u.  beyder  Rechte  Doctor,  russ.  kais. 
Collegienrathe,  Ritter  des  St.  Annenordens  zweyter  Classe, 
Chef  der  Criminalsection  in  der  Gesetzcommission ,  Mitgl. 
der  Canzley  des  Finanzministerii  zu  St.  Petersburg,  Cor- 
respondent  der  russ.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  und  Ehrenmitgl. 
d.  Uniyers.  Charkow.  Leipzig  l8l4. ,  in  der  Hart- 
mann’schen  Buchhandl.  VI.  u.  87  S.  8.  (6  Gr.) 

Ausführliche  Erklärung  des  Grundrisses  der  empi¬ 
risch  en  Psychologie ,  von  Ludwig  Heinrich 
Jacob  u.  s.  w.  Ebend.  i8i4.  (mit  der  Vorrede) 
5i2  S.  8.  (iTlilr.  12  Gr.) 

Letzteres  auch  mit  dem  Titel  r 

Empirische  Psychologie ,  verfasst  zum  Gebrauch 
in  den  Gymnasien  des  russischen  Reichs  u.  s.  w. 

Dieser  Nebentitel  gehört  eigentlich  zu  dem  zuerst 
genannten  ,,  Grundriss  ;  “  denn  dieser  war,  wie  die 
Vorrede  meldet,  durch  einen  besondern  Auftrag 
der  kaiserl.  Oberschuldirection  in  St.  Petersburg  ent¬ 
standen,  ist  in  den  russ.  Gymnasien  als  Lehrbuch 
eingeführt  worden,  und  der  Vf.  übergibt  ihn  zu¬ 
gleich  den  deutschen  Schulen,  welche  das  Bedürf- 
niss  fühlen,  die  Erfahrungseelenlehre  nach  einem 
kurzen  und  fasslichen  Leitfaden  vortragen  zu  las¬ 
sen.  In  sofern  kann  dieses  Lehrbuch  neben  dem 
grossem  „Grundrisse  der  Erfahrungsseelenlehre, 
4te  Ausg.  Halle  1809.,“  welches  der  Vf.  mein*  für 
Vorlesungen  auf  Universitäten  bestimmt  hat,  gar 
wohl  bestehen.  Auch  weicht  der  Plan  des  neuern 
Grundrisses  von  dem  des  altern  in  mehren  Punc- 
teu  ab,  und  empfiehlt  sich  im  Ganzen  durch  Deut¬ 
lichkeit  und  zweckmässige  Kürze,  so  dass  Recens. 
kein  Bedenken  tragen  würde,  ihn  auch  bey  akade¬ 
mischen  V  orträgen ,  die  doch  in  der  Regel  nur  einen 
ersten,  wenn  auch  wissenschaftlichen,  Curaus  ent¬ 
halten  können,  zum  Grunde  zu  legen.  Höhere  wis¬ 
senschaftliche  Ansprüche  dürfen  zwar  nicht,  und 
sollen  auch  nicht  nach  der  Absicht  des  Verfs.,  an 
diese  Arbeit  gemacht  werden.  Sie  enthalt  die  ge¬ 
wöhnliche  Reihe  von  Erörterungen  über  die  niensch- 
Erster  Band. 


liehe  Natur  im  Allgemeinen ,  über  die  einzelnen 
Seelenkräite  insbesondere,  und  über  die  wichtigsten 
Zustände  und  Verschiedenheiten  der  Menschen,  ohne 
etwas  im  Wesentlichen  Eigenthümliches ,  weder  was 
die  psychologische  Behandlung  der  Theile ,  noch 
was  die  wissenschaftliche  Einheit  des  Ganzen  an¬ 
langt.  In  der  Lehre  von  den  Gefühlen  und  den 
Begierden  bemerkt  zwar  der  Verf.  selbst,  dass  er 
einen  neuen  Weg  einzuschlagen  versucht  habe ;  allein 
dieses  Neue  besteht  nur  in  der  logischen  Ansicht, 
die  der  Vf.  genommen,  in  den  Eintheilungen ,  die 
er  gemacht  hat,  nicht  in  der  eigentlich  psycholo¬ 
gischen  Untersuchung  oder  Darstellung  des  Gegen¬ 
standes  selbst.  So  unterscheidet  der  Vf.  bey  der 
Lehre  von  den  Gefühlen ,  1 )  körperliche ,  d.  h.  sol¬ 
che,  die  in  den  körperl.  Organen  wahrgenommen 
werden,  und  2)  geistige ,  weiche  unmittelbar  mit 
den  Vorstellungen,  von  welchen  sie  erweckt  wer¬ 
den,  verschmolzen  sind.  Die  letztem  werden  so¬ 
dann  weiter  eingetheilt  a)  in  eigennützige ,  b)  in 
uneigennützige  ;  diese  wieder  in  coritemplative ,  wozu 
die  logischen ,  die  spekulativen  und  die  ästhetischen 
gehören,  und  in  moralische  Gefühle.  Aus  der  Ver¬ 
bindung  mehrer  von  diesen  entstehen  die  gemisch¬ 
ten.  —  Eben  so  bey  der  Lehre  von  dem  Begeh¬ 
rungsvermögen  geht  der  Vf.  von  dem  Begriffe  des 
Bedürfnisses  aus,  und  theilt  die  Begierden,  welche 
auf'  Befriedigung  von  Bedürfnissen,  mithin  zuletzt 
auf  Lust  (?)  gerichtet  sind,  1)  in  sinnliche ,  welche 
durch  sinnliche  Gefühle,  und  2)  in  intellectuale , 
welche  durch  geistige  Gefühle ,  d.  h.  durch  ein 
Wohlgefallen  an  der  Anschauung  oder  an  dem  Be¬ 
griffe  ihrer  Gegenstände  bestimmt  und  unterhalten 
werden.  Je  nachdem  nun  dieses  Wohlgefallen  sei¬ 
nen  Grund  a)  in  der  Fähigkeit  der  Objecte,  unsre 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  oder  b )  in  der  Form 
ihrer  Darstellung,  oder  c)  in  dem  innern  Wierthe 
derselben  hat;  so  nehmen  auch  die  Begierden  einen 
gleichmassig  verschiedenen  Charakter  au.  So  gehen 
die  erstem  entweder  auf  den  Zustand  der  Frey - 
heity  oder  auf  V ermo gen  u.  s.  w.  —  Dies  als  Probe 
von  dem  Eigenen,  wodurch  dieses  Lehrbuch  sich 
unterscheidet;  die  Zweckmässigkeit  der  erwähnten 
und  ähnlichen  Anordnungen ,  besonders  für  den 
Schulunterricht  in  der  Psychologie,  wird  Niemand 
verkennen.  V  on  Literatur  ist  mit  Recht  nur  we¬ 
nig  beygebracht,  nur  einige  vorzügliche  Schriften 
über  Physiologie  und  Psychologie  im  Allgemeinen, 
im  9.  und  10.  §.’;  die  neueste,  Carus  Psychologie, 
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vom  Jahr  1808.  Die  „ausführliche  Erklärung  des 
Grundrisses“  fügt  diesem  hin  und  wieder  noch  einige 
speciellere  Nachweisungen  hinzu. 

Um  dem  verdienstvollen  Vf.  die  Aufmerksam¬ 
keit  zu  beweisen ,  mit  welcher  wir  seinen  Grund¬ 
riss  durchgegangen  haben,  fügen  wir  noch  einige 
einzelne  Bemerkungen  bey,  welche  vielleicht  bey 
einer  zweyten  Auflage  benutzt  werden  können.*  Der 
Verf.  unterscheidet  zuerst  an  dem  Menschen  den 
Körper  und  die  Vorstellungen ,  und  bedient  sich 
mithin  dieses  Wortes  in  sehr  weiter  Bedeutung. 
Dass  dies  nicht  recht  passend  sey,  zeigt  sich  theils 
dadurch,  dass  er  nun  genöthigt  wird,  das  Wort 
Erkenntniss  ebenfalls  in  sehr  weitem  Sinne  zu  neh¬ 
men,  und  darunter  auch  die  Anschauungen  zu  be¬ 
fassen  ;  theils  möchte  auch  die  Unterscheidung  nicht 
genügen  (Commentar  §.  49.),  dass  die  Vorstellun¬ 
gen  durch  das  Bewusstseyn  zur  Erkenntniss  wer¬ 
den  ;  denn  das  Bewusstseyn  hat  (Comment.  §.  89.) 
Grade,  jede  Vorstellung  ist  (ebendas.)  mit  irgend 
einem  Grade  des  Bewusstseyns  verbunden,  und  so 
waren  Vorstellung  und  Erkenntniss  nur  dem  Grade 
nach  verschieden.  Auch  wenn  der  Verf.  (Comm. 

i5.)  sagt,  Verstand  heisse  das  Vermögen,  sich 
der  Vorstellungen  in  sich  bewusst  zu  werden  oder 
sie  zu  denken;  so  ist  dies  weder  zur  Bestimmung 
des  Begriffes  von  Vorstellung  noch  von  Verstände 
hinreichend.  Warum  also  nicht  lieber,  im  Gegen¬ 
sätze  des  Körpers,  blos  geistige,  d.  h.  unräumliehe, 
Thatigkeiten  und  Zustände  unterschieden?  —  Die 
Psychologie  soll  nach  §.  3.,  die  Gfesetze  untersu¬ 
chen,  nach  welchen  die  Vorstellungen  erfolgen  und 
erzeugt  werden ,  und  nach  §.  4.,  die  Kräfte  bestim¬ 
men  durch  das ,  was  Erfahrung  davon  lehrt.  Dies 
thut  nun  die  vorliegende  Psychologie  zumTheil  aller¬ 
dings  nicht,  theils  weil  sie  sich  von  den  nächst  ver¬ 
wandten  philosophischen  Wissenschaften,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  zu  ängstlich  unterscheidet,  theils  weil  sie 
überhaupt  in  die  Natur  des  geistigen  Lebens  zu 
Wenig  eindringt.  In  letzterer  Hinsicht  wollen  wir 
mit  dem  Vf. ,  bey  dem  von  ihm  einmal  gewählten 
Standpuncte,  nicht  rechten;  in  der  erstem  Hinsicht 
aber  hätte  wohl  manches  zur  Logik,  Grammatik, 
Moral  u.  s.  w.  Gezogene,  mit  theoretischem  und 
ragmatischem  Nutzen  (vgl.  §.11.)  erörtert  werden 
öiinen,  ohne  das  Lehrbuch  um  mehr  als  einige 
Seiten  zu  vergrössern.  —  §.  44.  betrachtet  der  Vf. 
das  Sinnliche  in  den  Operationen  der  Seele  als  das 
Leidende ,  das  Intellectuale  als  das  Selbstthätige. 
Hiergegen  ist  schon  öfter  gesprochen  worden.  Der 
Commentar  zu  diesem  §.  erklärt  nun  klar  das  Lei¬ 
dende  in  uns  für  dasjenige,  dessen  Wirkung  durch 
eine  fremde  Ursache  bestimmt,  und  das  Selbstthä¬ 
tige  für  das,  zu  dessen  Wirkung  die  hinreichende  (?) 
Ursache  in  uns  selbst  angetroffen  werde.  Allein 
damit  ist  den  gewöhnlichen  Missverständnissen  nicht 
abgeholfen;  Receptivitäl  und  Spontaneität  können  nie 
einen  realen  Unterschied  in  der  Seele  begründen.  — 
Ueber  die  äussern  Sinne  ist  des  Physiologischen 
fast  zu  viel;  und  doch  fehlt  z.  B.  die  eigentlich  psy¬ 
chologische  Frage,  warum  doppelte  Organe  nur  Eine 


Anschauung  geben.  — -  Den  innern  Sinn ,  §.  85  fg., 
scheint  der  Vf.  nicht  recht  fest  in  der  Betrachtung 
gefasst  zu  haben.  Er  nennt  ihn  die  Fähigkeit,  die 
innern  Zustände  zu  empfinden ;  dadurch  scheint  er 
gleichbedeutend  mit  dem  Bewusstseyn  (nur  ohne 
Reflexion)  zu  weiden.  Dennoch  soll  es,  §.  89., 
V orstellungen  geben ,  die  den  innern  Sinn  nicht  afli— 
ciren,  also  auch  nicht  zum  Bewusstseyn  kommen; 
(gegen  das,  was  der  Commentar  zum  89.  §.  sagt;) 
wie  können  aber  Vorstellungen,  d.  h.  geistige  Zu¬ 
stände,  anders  als  im  innern  Sinne  seyn  ?  Und  wozu 
wird  für  den  innern  Sinn,  so  wie  nachher  auch  für 
die  Einbildungskraft,  ein  Organ  gesucht?  Ist  das 
Gehirn  dieses  Organ,  so  ist  es  das  Organ  der  Seele 
überhaupt.  Und  zuletzt,  gibt  es  für  die  Psycholo¬ 
gie  äussere  Sinne  im  Gegensätze  des  innern ?  — 
Die  Behauptung  des  gü.  §. ,  dass  die  Einbildungs¬ 
kraft  nur  das  Öbjective,  aber  nicht  das  Subjective, 
in  den  Sinnesvorstellungen  nachbilden  könne,  ist 
wohl  offenbar  unrichtig.  Auch  beschränkt  der  Com¬ 
mentar  sie  dahin,  dass  das  Subj.  zwar  durch  das 
Obj.  mit  erweckt,  aber  nicht  für  sich  allein  in  ihr 
dargestellt  werden  könne.  —  Bey  der  Lehre  vom 
Gedächtnisse  ist  die  Fähigkeit,  leicht  zu  merken , 
im  Grundrisse  übergangen,  im  Commentare  kürz¬ 
lich  hinzugesetzt.  —  Association  der  Vorstellun¬ 
gen  durch  logische  Verknüpfung,  §.  95.,  ist  wohl 
das  nicht,  was  bey  der  Lehre  von  der  Einbildungs¬ 
kraft  unter  Association  verstanden  werden  kann. — 
Vom  Bezeichnungsvermögen  ist  weitläufig  gehan¬ 
delt,  und  doch  der  Sprache  zu  wenig  Aufmerksam¬ 
keit  gewidmet.  Eben  so  §.  5o3. ,  wo  vom  Natio¬ 
nalcharakter  die  Rede,  die  Sprache  aber  dabey  un¬ 
erwähnt  geblieben  ist,  deren  auch  hier  der  Com¬ 
mentar  nur  im  Vorbeygehen  gedenkt. —  Dass  der 
Abschnitt  vom  Verstände ,  aus  Achtung  gegen  die 
Logik,  zu  mager  ausgefallen  sey,  haben  wir  schon 
bemerkt.  Noch  weniger  Befriedigendes  ist  über 
Vernunft  zu  finden;  und  doch  bleibt  der  richtige 
Begriff  von  Vernunft  nicht  allein  der  Angel  der 
Philosophie,  sondern  es  möchte  auch  für  Psycholo¬ 
gie  nichts  wichtiger  seyn,  als  die  Schüler  dersel¬ 
ben,  wenigstens  wo  sie  in  deutscher  Zunge  gelehrt 
wird,  über  dieses  Eigenthum  des  Geistes,  welches 
die  höhere  Einheit  seiner  Vermögen  schon  durch 
den  Sprachgebrauch  auffallend  beurkundet,  vor  allen 
andern  recht  zu  verständigen.  —  Das  Genie  wird, 
§.  i48.,  auf  die  natürliche  Anlage,  etwas  Neues  zu 
erfinden,  beschränkt,  und  gesagt,  es  ruhe  vornäm¬ 
lich  in  der  Einbildungskraft.  Warum  benutzt  der 
Vf.  die  Gelegenheit  nicht,  den  Jüngling  durch  tref¬ 
fendere  Fingerzeige  höher  zu  heben?  —  Das  vor¬ 
liegende  Lehrbuch  hat  auf  der  einen  Seite  das  Ver¬ 
dienstliche,  die  Bedingtheit  des  Geistes  durch  die 
Raumwelt  überall,  wo  der  Ort  dazu  war,  bemerk- 
licli  gemacht  zu  haben;  ein  anderes  Verdienst  wäre 
gewesen,  die  Tendenz  des  Geistes  zum  Unbeding¬ 
ten,  schicklichen  Ortes,  in  das  gebührende  Licht 
psychologisch  zu  setzen.  —  In  der  Lehre  vom  Ge¬ 
fühle,  so  wie  späterhin  noch  einigemal,  wird  der 
Gewohnheit  gedacht.  Der  Commentar  setzt  hinzu. 
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dass  sie  ein  allgemeines  Princip  in  der  Seele  sey; 
dann  aber  hätte  sie  wohl  verdient  ,  als  solches  mehr 
bervorgehoben ,  und  besonders  in  ihrem  Verhält¬ 
nisse  zur  Vernunft  dargeslellt  zu  werden.  —  Dass 
der  Vf.  die  Begehrungen  alle  auf  ein  Streben  nach 
Lust  zurück  führt,  §.  222  fg.,  kann  wohl  richtig 
verstanden  werden ,  hätte  aber  doch,  um  dem  Egois¬ 
mus  der  Wissenschaft  vorzubeugen  (wir  reden  ab¬ 
sichtlich  nicht  von  dem  Egoismus  der  sittlichen  Ge¬ 
sinnung)  ,  genauer  bestimmt  werden  sollen.  —  Die 
Scheu  vor  dem  Tode  ist  §.  2*1.  blos  als  ein  hor- 
ror  vcicui  vorgestellt;  der  Commentar  schweigt  dazu 
ganz.  —  Unter  den  Trieben  sollte  wohl  das,  wor¬ 
über  die  Willkür  gar  keine  Gewalt  hat,  z.  B.  der 
Trieb  zu  athmen ,  §.  226.,  in  der  Seelenlehre  gar 
nicht  genannt  werden.  —  Dass  von  dem  obern  Be¬ 
gehrungsvermögen,  d.  h.  dem,  welches  unter  dem 
Einflüsse  des  freyen  Willens  steht ,  nur  in  drey  §§., 
so  wie  gleich  darauf,  von  Gesundheit,  Krankheit, 
Wachen,  Schlafen  und  Träumen,  nur  in  vier  §§. 
ehandelt  worden  ist,  gehört  mit  zu  den  übrig  ge¬ 
liehenen  Ungleichheiten  der  Anordnung.  —  Zu¬ 
letzt  erwähnen  wir  noch  einige  nicht  recht  schick¬ 
liche  Benennungen.  So  unterscheidet  der  Vf.  §.  127. 
Sr/z/zesbegriffe ,  Verstandesbegriffe,  sogar  Begriffe 
der  Urtheilshraft ,  und  Vernunftbegrifie.  —  §.  170. 
nennt  er  diejenigen  Gefühle,  welche  in  allen  Thei- 
len  des  Körpers  zugleich  wahrgenommen  werden, 
collective ,  und  (im  Commentar  dazu)  diejenigen, 
welche  nur  in  einzelnen  bestimmten  Theilen  sich 
ankündigen ,  distributive  Gefühle.  —  Begierden, 
denen  eine  Ueberlegung  vorangehen  muss,  heissen 
§.  254.  überlegte  Begierden  $  eben  so  (Comm.  zu 
§.  270.)  Begierden,  die  zur  Thätigkeit  antreiben, 
indem  sie  ihren  Gegenstand  als  wünschens werth  vor¬ 
stellen,  thätige ,  andre  aber,  die  die  Thätigkeit  (?) 
als  Gegenstand  der  Unlust  vorstellen,  also  von  ihr  (?) 
abziehen,  unthätige  Begierden.  Es  ist  nie  gut,  Be¬ 
nennungen,  welche  Classen  von  Gegenständen  zu 
bezeichnen  scheinen,  zu  sehr  zu  häufen,  zumal  dann, 
wenn  durch  sie  für  die  Erkenn tuiss  des  Gegenstan¬ 
des  der  Seelenthätigkeit  selbst  nichts  gewonnen  wird ; 
aber  wenigstens  müssen  sie  vollkommen  richtig  seyn. 
Der  Zerstückelungen  des  geistigen  Wesens  sind  ohne¬ 
hin  schon  in  der  Psychologie  langst  zu  viele  ge¬ 
wesen  ;  lind  wir  besitzen  allerdings  noch  kein  Lehr- 
buch  derselben,  welches  das  geistige  Leben  m  der 
Einheit  seines  Wesens  anschaulich  machte. 

Von  der  „ ausführlichen  Erklärung “  des  vor¬ 
liegenden  Grundrisses  hatte  ilec.  allerdings  etwas 
der  Art  erwartet.  Was  für  den  angehenden  Schü¬ 
ler  der  Psychologie  noch  zu  schwer  scheinen  möchte, 
zumal  da  die  gangbarsten  Vorstellungen  von  See- 
lentlii'igkeit  dazu  so  wenig  förderlich  sind,  das 
konnte  durch  einen,  zunächst  für  Lehrer  ausgear¬ 
beiteten,  Commentar  hinlänglich  hervorgehoben,  und 
dann  einem  Jeden  zur  beliebigen  Benutzung  beym 
mündlichen  Vortrage  überlassen  werden.  Allein 
diese  höhere  Forderung  dex  Wissenschaft  hat  der 
Vf.  in  seinem  Commentare  nicht  befriedigen  wol¬ 
len.  Er  folgt  in  ihm  nur  dem  Grundrisse  Schritt 


April. 

vor  Schritt,  und  übergibt  damit  dem  Publicum  nur 
„die  Resultate  seines  Nachdenkens  und  seiner  Lec- 
türe  über  Psychologie,  so  wie  er  sie  ehedem  in 
seinen  Vorlesungen  zu  Halle  gegeben,  und  jetzt, 
nachdem  ihm  seine  Hefte  bey  den  kriegerischen 
Auftritten  in  Halle  abhanden  gekommen,  aus  dem 
blossen  Gedächtnisse  wieder  liei'gestellt  hatte.“  Es 
ist  sonach  ein  Buch,  ganz  wie  die  Kiesewettersche 
Logik.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  nicht  das  Rai- 
sonnement  und  die  Bemerkungen  eines  so  viel  be¬ 
lesenen  und  das  eigne  Nachdenken  als  Bedürfniss 
übenden  Mannes  von  mehren  Seiten  anziehend  seyn, 
manches  Eigentümliche  enthalten,  mid  den  Leser 
zu  weiteren  Betrachtungen  fortziehen  sollten.  Allein 
der  nicht  ganz  ungeübte  Lehrer  der  Psychologie 
würde  dennoch  wünschen ,  in  diesem  Commentare 
weniger  blosse  Auseinandersetzung  des  für  sich  schon 
hinlänglich  Klaren,  und  dafür  mehr  geistige  An¬ 
regung  zu  philosophischer  Behandlung  der  Wissen¬ 
schaft  zu  finden.  Vei’schiedene  gesammelte  Noti¬ 
zen,  Bey  spiele  u.  dgl.,  zum  Theil  auch  aus  andern 
Schriften  wörtlich  mitgetheilt,  sind  dankenswerth. 
Zum  Theil  aber  hätte  auch  hier  die  Auswahl  stren¬ 
ger  getroffen,  und  das  Veihältniss  richtiger  beob¬ 
achtet  werden  können.  So  füllt  die  Erläuterung 
zu  dem  §.  über  das  Tiäumen  27  Seiten;  18  davon 
enthalten  zwey  Geschichten  von  Nachtwandlenx, 
aus  andern  Schriften  aufgenommen,  und  nur  drey 
beschäftigen  sich  mit  der  so  wichtigen  Erscheinung, 
des  thierischen  Magnetismus. 


Geschichte. 

Carl  der  Grosse ,  wie  Eginhart  ihn  beschrieben ,  die 
Legende  ihn  dai'gesteilt ,  Neuere  ihn  beurtheilt 
haben,  bey  der  Feyer  seines  tausendjälnigen  Ge- 
däclitsnisses  in  Erinnei’uug  gebracht  von  G.  G. 
Bredow.  Altona,  bey  J.  F.  Ilammerich,  i3i4. 
X.  206  S.  in  8.  22  Gr. 

Es  ist  dies  die  letzte  Arbeit  des  verstorbenen 
Vfs.;  gewidmet  dem  Könige  von  Preussen,  Friedrich 
Wilhelm  HL,  „dem  Getreuen,  dem  Gerechten,  der 
in  begeisterndem  Muth  veredelnd  aufrichtet  sein 
Volk,  und  durch  sein  Volk  des  deutschen  Vater¬ 
landes  Frey  heit  und  Ehre.“  Eigentlich  eine  Samm¬ 
lung  vei’schiedener  Aufsätze.  Ein  Vorbericht,  un¬ 
terzeichnet  am  28.  Jan.  i8i4.  dem  Gedäclmisstage 
des  Todes  Carls  des  Gr.  und  Peters  I. —  S.  1  —  27. 
Carl  der  Grosse ,  eine  dramatische  Dichtung  zur 
Feyer  des  28.  Jan.  i8i4.  Der  Vf.  veranstaltete  in 
seinem  Hause  eine  Todtenfeyer,  wobey  dies  kleine 
metrische  Drama,  in  welchem  der  sterbende  Carl 
erstaunlich  viel  spricht,  aufgeführt  wurde.  S.  3i — 96. 
Leben  Carl’s  des  Grossen ,  von  Eginhart ,  aus  dem 
Latein,  übersetzt  von  J.  G,  Klinisch ,  mit  Amner- 
kungeVi  vom  Herausgeber  (die.’zahfreich  und  wegen 
des  Gebrauchs  einer  Handschrift  und  andrer  un¬ 
gedruckter  Schriften  wichtig  sind).  S.  99  —  xio. 
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Von  dem  hylligen  Keyser  Carolo  —  (eine  platt¬ 
deutsche  Legende  des  1 5.  Jahrhunderts,  aus  dem 
Latein,  ins  Deutsche  gebracht  und  gedruckt  durch 
Stephan  Arnd  zu  Lübeck  d.  25.  Apr.  1494.  —  Mit 
Erklärungen  einiger  plattdeutschen  Wörter).  S.  n5— 
i42.  Carl  der  Grosse,  wie  neuere  Geschichtschrei¬ 
ber  ihn  geschildert  haben.  ( Nithard’s  Schilderung, 
die  auch  die  Fehler  Carls  berührt,  ist  vorausge¬ 
schickt;  dann  folgen  die  Urtheile  von  Voltaire,  zur 
Warnung  aufgestellt,  Henault,  Millot,  Mably,  A11- 
quetil,  Montesquieu,  Robertson,  Gibbon,  Sismondi, 
Süvern,  aus  dessen  Darstellung  Carls  des  Grossen 
in  der  Zeitschrift:  die  Musen,  herausg.  von  de  la 
Motte  Fouque  und  Neumann  1812.  4tes  Quart.  S. 
22 — 80.)  S.  i45  f.  Grabschrift  auf  Papst  Hadrian  I. 
im  Namen  Carls  des  Grossen  verfasst  von  Alcuin , 
iibers.  von  Kunisch.  S.  1^7 —  206.  Viterar.  brit. 
Beylage  über  Eginharts  Leben  u.  Schriften  (Egin- 
hartus  ist  die  gelehrte  latein.  Form  des  deutschen 
Einhart,  und  bedeutet  entweder  einzig  am  Herz, 
oder  eimniithig  ;  aus  seiner  Lebensgeschichte  wer¬ 
den  nur  einzelne  Hauptpuncte  aufgeklärt  oder  be¬ 
richtigt;  so  wird  z.  B.  bemerkt,  dass  die  gewöhn¬ 
liche  Annahme,  er  sey  aus  dem  Odenwald  gebürtig 
gewesen,  durch  nichts  begründet  sey;  seine  Geburt 
wird  um  776.  oder  776.  angesetzt;  die  Vorstellung  von 
seinen  Hofämtern  berichtigt,  gezeigt  dass  er  nicht 
Mönch  gewesen ,  vielmehr  Emma ,  Carls  Tochter, 
bis  an  ihren  Tod  seine  Ehegattin  geblieben  sey;  er 
ist  aber  doch  Abt  zu  Seligenstadt  gewesen;  Kinder 
hat  er  nie  von  der  Emma  gehabt ;  seinen  Tod  setzt 
B.  ums  J.  848.),  über  zwey  Manuscripte  seines  Le¬ 
bens  Carls  des  Grossen  (S.  177.  sie  befinden  sich 
in  der  Steimvehrischen  histor.  Bibi,  bey  der  Uni- 
versitatsbibl.  zu  Breslau,  sind  noch  un verglichen, 
lind  werden  wenigstens  hier  genau  beschrieben  mit 
Beyfiigung  einiger  Bruchstücke  und  Varianten)  über 
den  Brief  des  Johannes  Presbyter  (der  sich  auch 
in  einer  dieser  Handschriften  befindet,  von  welchen 
Assemani  in  der  Bibi.  Orient,  nur  Stellen  hat  ab- 
drucken  lassen,  er  ist  aber  selbst  vollständiger  als 
in  diesem  Mscpt.  schon  im  i5ten  Jalirh.  gedruckt) 
über  Carls  Geburtstag  (S.  191.,  unrichtig  von  Dip- 
poldt  auf  den  2.  Apr.  742.  gesetzt,  nach  Mabillon ; 
auch  der  28.  Jan.,  oder  ein  anderer  Gedäclitniss- 
tag  Carls  ist  nicht  sein  Geburtstag  gewesen,  man 
wüsste  ihn  schön  zu  Eginharts  Zeit  nicht)  Heilig¬ 
sprechung  (S.  ig4.  mit  Berichtigung  dessen,  was 
Dippoldt  darüber  sagt  —  dabey  wird  der  Ausdruck 
elevare  richtiger  bestimmt;  das  Recht  des  Kaisers 
in  damaliger  Zeit  zu  canonisiren  erläutert ;  denn 
Friedrich  I.  war  es,  welcher  ^.i65.  den  29.  Dec. 
Carl  auf  Bitte  des  Königs  von  Engl.  Heinrich  II. 
canouisirte,  mit  Einwilligung  P.  Paschalis  HI.,  nicht 
aber  mit  Genehmigung  Alexanders  III.)  und  Ge¬ 
burtsort  (dass  es  Aachen  gewesen  sey,  lässt  sich 
nicht  sicher  beweisen)  nebst  einigen  Berichtigun¬ 
gen  Dippoldts  ( tlieils  Vorher  schon,  tlieils  von  S. 
199.  an;  aber  der  Vf. -nimmt  auch  selbst  eine  ehe¬ 
malige  Behauptung  zurück,  dass  die  Tochter  des  , 
longob.  Königs,  die  Carl  verstiess,  Desiderata  ge-  I 


heissen  Habe).  Noch  wird  auch  Einiges  über  die 
Geschichte  Rolands,  und  die  Quelle,  aus  welcher 
der  Verf.  der  plattdeutschen  Legende  geschöpft  hat , 
erinnert. 


Karl  der  Grosse.  Eine  Lebensbeschreibung  für 
Jünglinge,  von  Ludw.  Pflaum.  Stuttgart,  Stein¬ 
kopf  i8i4.  i64  S.  8.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lebensbeschreibungen  merkwürdiger  Männer ,  für 
Jünglinge.  Von  Ludw.  Pflaum.  Zweyter  Theil . 
Karl  der  Grosse. 

Der  1.  Band  enthält  Peters I.  Leben;  ein  drit¬ 
ter  soll  mit  Friedrich  II.  die  Trias  sciiliessen. 
Die  Erzählung  ist  der  Absicht  des  Verfs.  gemäss 
mit  Auswahl  der  Materialien  (auch  Legenden  sind 
nicht  übergangen)  und  Lebhaftigkeit  abgefasst,  nach 
guten  Vorgängern,  die  aber  nicht  genannt  werden. 
V  orziiglich  schätzbar  sind  mehre  beygefügte  An¬ 
merkungen,  die  manchen  alterthümlichen  Gebrauch 
auf  klären. 


Kurze  Anzeige. 

Jesaiae  C.  5 2,  i4.  i5.  C.  53,  1 — 12.  praevia  dis- 
sertatiuncula  de  interpretandis  proplietis  illustrare 
studuit  Joannes  Samuel  Schoene,  WeinbÖhlensium 
Pastor.  Sumtibus  auctoris.  Misenae  apud  Goed- 
scliium  181 3.  48  S.  8.  5  Gr. 

Ueber  den  Gegenstand  des  Orakels  selbst,  oder 
über  den  Knecht  Gottes ,  von  welchem  der  Prophet 
spricht,  verbreitet  sich  diese  Abhandlung  nicht,  weil 
man  die  verschiedenen  Meinungen  au  s  andern  Schrif¬ 
ten  kann  keimen  lernen,  sondern  über  den  Sinn  der  ein¬ 
zelnen  Worte  und  Stellen,  der  grammatisch,  kritisch 
und  ästhetisch,  nicht  dogmatisch,  behandelt  wird.  Doch 
sind  einige  allgemeine  Anmerkungen  und  eine  kleine 
Abliandl.  über  die  Erklärung  der  Dichtersp  rache  der 
Propheten  vorausgeschickt,  in  welcher  sie  nuralsDich- 
ter  betrachtet  "werden.  Der  V  erf.  findet  auch  in  der  von 
ihm  erklärten  Stelle  drey  Hauptideen,  die  dichterisch 
ausgemalt  und  in  dramatischer  Form  dargestellt  sind : 
es  wird  nämlich  eine  Person  aufgeführt,  die  grosse  Lei¬ 
den,  nicht  aus  eigner  Schuld,  sondern  zum  Besten  an¬ 
derer  erduldet,  und  deswegen  von  Gott  vorzüglich  be¬ 
lohnt  worden  ist.  Ergibt  von  der  ganzen  Stelle,  die  er 
unter  verschiedene  redende  Personen  (Gott  zum  Volke 
5 2, 1 5  f.,  Volk  53, 1 — 6.  Gott  7  ff.)  und  mehre  Strophen 
abtheilt,  erst  eine  latein.,  dann  am  Schlüsse  noch  eine 
de  ul  scheUebersetzung.  Zwischen  bey  den  steht  diege- 
naueErklärung,  die  von  denKenntnissen  u.  demScharf- 
simie  des  V  fs.  einen  neuen  Beweis  gibt;  denn  schon  frü¬ 
her  ist  von  ihm  eine  Probe  erschienen:  Verba,  quaelc- 
guntur  Jobi  19,  25 — 29.  illustravit  J.  S. Schoene.  —  Die 
Worte  55,  6.  werden  erklärt:  „quilibet  nostrum  viam 
suam  speetabat,  i.  e.  non  ad  dei  voluntatem,  sed  ad 
suam  f nidvplc:v  üumtqp  vivebatA 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  2  9-  des  April.  103-  1815. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte,  die  Staa¬ 
ten-  und  Völkerkunde.  Heiausgegeben  von  Fr. 
Riihs  und  S.  H.  Spiker.  Aug. — Oct.  i8i4.  Ber¬ 
lin  ,  ReaLschul-Buchhandlung.  8. 

Auch  diese  Hefte  enthalten  interessante  Auszüge  ans 
kostbaren  ausländischen  Werken.  Ueber  Tetuan  und 
Tangers,  nach  Hob.  Semple ,  Beschluss.  Aug.  S.  97 
— 111  (da  der  Vf.  wegen  eines  im  Innern  ausgebroche¬ 
nen  bürgerlichen  Kriegs  nicht  nach  Fez  gehen  durfte, 
so  begnügte  er  sich,  Tetuan  und  Tanger  zu  besuchen, 
welche  Orte  er  auch  vorzüglich  beschreibt).  S.  112  - 
129.  und  Sept.  S.  284 — 288  Jerusalem  und  seine  Um¬ 
gebungen  nach  E.  D.  Clarke  (aus  s.  Travels  in  varions 
Countries  of  Europe  etc.  Der  Vrf.  fand  das  Land  sehr 
angebaut,  und  die  Hügel  bis  zum  Gipfel  mit  Gärten 
bedeckt,  die  Stadt  sehr  ansehnlich  und  gross.  Noch 
von  Bethlehem,  Jaffa,  Bethor,  Einiges.  S.  i3o — 68  und 
33g — 52.  Tunis  nach  Mac-Gill  (einem  Kaufmann:  An 
Account  of  Tunis,  of  its  governmeiit,  manners,  customs 
and  antiquities,  especially  of  its  produetiones ,  manu- 
factures ,  and  commerce,  by  Tho.  Mac  -  Gill ,  Lond. 
1811.  8.)  und  Blacquiere  (Leiters  from  the  Mediter- 
ranean,  containing  a  civil  and  political  account  of  Sici- 
ly,  Ti'ipoly,  Tunis  and  Malta  etc.  by  E.  Blacquiere. 
Lond.  181 3.  II.  8.).  Aus  beyden  ist,  was  deutschen 
Lesern  wichtig  seyn  kann,  gut  zusammengestellt.  Der 
itzt  regierende  Bey,  Haniuda  Pascha,  ist  der  älteste  S. 
des  Aly  Bey,  des  Sohns  von  Assen  Ben  Aly,  eines  cor- 
sicanischen  ehemaligen  Sclaven ,  mit  dessen  Regierung 
1706  eine  neue  Epoche  für  Tunis  anfing.  Er  wurde 
1735  von  seinem  Neffen  Aly  Bey  verjagt,  dieser  1753 
durch  ein  Heer  des  Deys  von  Algier  gefangen ,  und  As- 
sens  ältester  Sohn ,  Mahomed  Bey,  zum  Dey  erklärt, 
und  als  dieser  1756  starb,  folgte  ihm  sein  Bruder  Aly 
Bey,  so  wie  diesem  1782  der  erwähnte  Hamuda  Pa¬ 
scha,  von  dessen  Staatsbeamten  ,  Kriegsmacht  etc.  noch 
Nachricht  gegeben  wird.  Die  Bevölkerung  von  Tunis 
beträgt  i5o, 000  Menschen.  Einiges  von  den  alten  Denk¬ 
mälern  Karthago’s ,  auch  den  neuerlich  aufgefundenen 
Ruinen,  S.  i55  ff.  Von  dem  liolländ.  Ingenieur  Kuni¬ 
bert,  und  dem  dan.  Consul  Tumbcy  haben  wir  Werke 
über  die  Alterthümer  dieser  Gegend  zu  erwarten.  Der 
Handel  von  Tunis  hat  abgenonnnen.  S.  169 — 192.  Ue¬ 
ber  einige  Inselty  des  Archipelagus.  Nach  John  Galt. 


(voyages  and  travels  in  the  years  1809.  10.  11,  con¬ 
taining  statistical,  commercial  and  miscellaneous  obser- 
vations  on Gibraltar,  Sardinia,  Sicily,  Malta,  Serigoand 
Turkey.  Second  edition ,  Lond.  i8i3.  4.  Ebendessel¬ 
ben  Letters  from  the  Levant,  containing  Views  of  the 
state  of  society,  manners  ,  opinions  and  commerce  in 
Greece,  and  several  of  the  principal  islands  of  the  Ar- 
chipelago.  Lond.  18 13.  Aus  letzterm  Werke  ist  (mit 
nöthiger  Abkürzung)  mitgetheilt,  was  der  Vf.  über  Zan¬ 
te,  Idra  (Hydria),  Zia  (Ceos),  Scio,  Samos,  Myconi 
und  über  die  Cultur  der  Neugriechen  gesagt  hat.  S. 
193 — 219.  J Die  Belagerung  von  Gerona  im  Jahr  180g. 
Aus  dem  Span,  des  Don  Juan  Andres  Nieto  Samaniego 
(Beschluss,  bis  zur  Capitulation  der  heldenmüthig  ver- 
theidigten  Festung ,  10.  Dec.  1809.)  S.  220 — 283.  Be¬ 
schluss  des  statistischen  Gemäldes  von  Persien.  Von 
Macdonald  Kinneir  (von  Kabul,  dem  Paschalik  von 
Bagdad,  und  dessen  Städten  Bagdad ,  Mosul,  u.  a.,  und 
den  Ueberresten  aller  Ortschaften  und  Denkmäler  ( S. 
a 33  ff.,  wobey  der  Herausgeber  des  Hrn.  Rieh  Nach¬ 
richten  in  den  Fundgruben  des  Orients  verglichen  hat), 
dem  Paschalik  von  Orfa,  Armenien,  Georgien  (worun¬ 
ter  Kartuel,  Kakel,  Kisik  und  das  georg.  Armenien  be¬ 
griffen  sind,  itzt  unter  russ.  Herrschaft),  Mingrelien, 
Daghestan,  Schirwan).  S.  289 — 317.  Forts,  der  Briefe 
aus  einem  Mahratten-Lager  von  Th.  Dyer  Broughton  (es 
konnte  noch  manches  Unbedeutende  in  diesen  Briefen 
weggelassen  werden).  S.  3 18 — 338.  Neuester  Finanz- 
Zustand  Schwedens  ,  nach  der  bey  dem  Reichstage  1 8 1 3 
von  den  Revisoren  gefertigten  und  gedruckten  Tabelle, 
welche  die  Einkünfte  und  Ausgaben  für  das  Jahr  1810 
enthalt.  Das  Total  der  Einnahme  betrug  4, 663, 602  Rthlr. 

1  S.  4  R.,  die  Ausgabe  7,980, i34  Rthlr.  39  S.  5  R. 
Das  Deficit  von  3,3 1 6,53  2  Rthlr.  3g  S.  1  R.  wurde  durch 
Anleihen  gedeckt.  Am  Ende  des  J.  18 13  betrug  nach 
einigen  Abbezahlungen  und  Reductionen  die  gesammte 
Staatsschuld  noch  7,55 1,2 1 5  Rthlr.  9  S.  S.  353 — 38 J. 
Capitan  F.  V.  Bapers  Reise  zur  Entdeckung  der  Quel¬ 
len  des  Ganges  (aus  dem  11.  Band,  der  Asiatik  Rese¬ 
arches.  Von  mehren  wenig  bekannten  Städten,  Gegen¬ 
den,  Stämmen,  Denkmälern  findet  man  hier  Nachricht). 
S.  og2 — 384.  Die  Höhle  von  Antipäros,  nach  E.  D. 
Clarke  (aus  dem  3ten  Theil  seiner  schätzbaren  Reisen). 

_  So  reichhaltig  an  interessanten  Auszügen  darf  dieses 

Journal  sich  immer  grossem  Reyfall  der  Leser  ver¬ 
sprechen.  Nur  wünschen  wir,  dass  auf Correctheit  des 
Drucks,  vornemlich  in  den  ausländischen  Namen  etwas 
mehr  Sorgfalt  gewendet  werde. 
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Nemesis.  Zeitschrift  für  Politik  und  Geschichte. 

Herausgegeben  von  Heinr.  Luden ,  Hofr.  und  Prof. 
Dritten  Bandes  viertes  Stück.  Mit  Kupfern  und 
Charten.  Weimar,  Landes- Industrie -Comtoir. 
i8i4.  io  B.  in  8. 

Die  erste  Abhandlung  ist  sehr  belehrend,  nicht  nur 
für  den  Militär,  sondern  auch  für  den  künftigen  Ge¬ 
schichtschreiber:  S.  4g7 — 553.  Darstellung  des  Feld¬ 
zugs  der  schlesischen  Armee  vom  2.  bis  20.  Oct.  i8i3 
von  C.  v.  PF.  (Mit  einer  Charte.)  Tlieils  die  Fehler, 
welche  Napoleon  begangen ,  tlieils  die  Gründe  der  Ope¬ 
rationen  Blüchers  werden  entwickelt.  S.  553 — 56g. 
Gedanken  bey  meinen  sieben  Sachen  ( nach  des  Her¬ 
ausgebers  Vorworte,  von  einem  Manne,  der  als  Frey¬ 
williger  den  letzten  Feldzug  mitmachte,  und  hier  zum 
Erstenmal  öffentlich  spricht.  „Wir  hoffen,  sagt  der 
Herausgeber,  dass  die  sinnig-lebendige  Art,  mit  wel¬ 
cher  er  das  Leben  aufzufassen,  und  Grosses  an  das  Ge¬ 
ringe,  Heiliges  an  das  Gemeine  zu  knüpfen  versucht 
hat,  unsern  Lesern  gefallen  werde."  Die  Erfahrung 
wird  lehren ,  ob  diese  Hoffnung  nicht  das  Schicksal 
mancher  anderer  Hoffnungen  haben  wird.  S.  569 — 5g6. 
Briefe  über  das  protestantische  Kirchen-  Unwesen  von 
Jonathan  Schuder off,  Superintendent  in  Ronneburg  (ei¬ 
gentlich  über  Nicht-Besuchung  der  Kirchen,  Vernach¬ 
lässigung  des  Abendmahls,  unordentliche  Abwartung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes,  über  die  unzulänglichen  Mit¬ 
tel,  diesem  Unwesen  abzuhelfen,  und  die  Nothwendig- 
keit  einer  mit  Vorwissen  und  Genehmigung  der  weltli¬ 
chen  Obrigkeit  einzuführenden  Kirchenpolicey  und  Kir¬ 
chenzucht.  Man  kommt  endlich  auf  das  Bekannte  zu¬ 
rück  :  „Nöthige  sie  hereinzukommen. “  S.  596 — 613. 
Das  wissenschaftliche  Leben  der  Deutschen  unter  der 
•französischen  Revolution  und  ihren  nächsten  Folgen. 
D  er  Stand  der  europäischen  Cultur  in  den  Zeiten  vor 
der  französ.  Revolution  wird  mit  dem  Namen  des  Zeit¬ 
alters  des  zurückgehaltenen  Geistes  bezeichnet  5  es  wird 
auch  eine  Periode  der  Aufklärung  genannt;  in  den  Zei¬ 
ten  der  Revolution  aber  eine  Zeit  der  Wissenschaftlich¬ 
keit,  Zeit  der  Philosophie,  Zeiten  des  Mysticismus  und 
der  Begeisterung,  unterschieden,  und  ein  Alter  der  deut¬ 
schen  Fernünfl/gkeit  geweissagt.  Gott  gebe,  dass  es 
eintritt,  in  dem  Sinne,  den  wir  damit  verbinden.  S. 
6i4 — 628-  Ueber  Oesterreichs  und  Preussens  Ferhält- 
nisse  zum  deutschen  Reichsverbande  (und  daraus  ge¬ 
zogene  Wünsche).  S.  629.  Annus  MDCCCXIV.  elegi¬ 
sches  Gedicht  des  Firn.  G.  Fin.  Rath  D,  F.  Roth,  in 
der  latein.  Ursprache  und  der  deutschen  Uebersetzung. 
S.  63 1 — 47.  Chateaubriand  gegen  Carnot.  (Auszug 
aus  Chateaubriands  Reüexions  politiejues  sur  cpielques 
ecrits  du  jour,  mit  Beurtheilung  verbunden).  S.  647 
— 54.  Eine  Nachdrueker-Speculation  von  der  neuesten 
Art.  In  Wien  selbst  ist  die  Denkschrift  deutscher  Buch¬ 
händler  an  den  Congress  wegen  eines  Gesetzes  gegen 
den  Nachdruck,  jedoch  mit  eigenmächtigen  Abänderun¬ 
gen  und  Noten,  nachgedruckt  worden;  es  ist  daher 
hier,  um  die  Verfälschung  bey  diesem  Nachdruck  ins 
Licht  zu  setzen,  die  Vollmacht  der  Deputirten  von  81 
deutschen  Buchhandlungen  abgedruckt.  S.  654  f»  des 


April. 

Hrn.  v.  Colin  Schreiben  an  den  Herausgeber  der  Zeit¬ 
schrift,  zur  Rechtfertigung  seiner  Gesinnungen  gegen 
manche,  die  ihn  angreifen  und  schmähen.  S.  655.  An- 
zeige  des  Hrn,  geh,  Rath  von  Hendrich.  Anzeige  einer 
besonders  von  [ihm  herausgegebenen  Schrift  über  die 
viel  besprochene  Vertretung  des  Volkes  durch Reprä¬ 
sentanten. 


Der  teutsche  Krieg  im  Jahr  1810  nach  Oestreichs 
Beitritt.  Erster  Theil.  i8i4.  271  S.  gr.  8.  fiBevde 
Theile  2  Tlilr.)  >  v  J 

Durch  Vollständigkeit,  sorgfältige  Benutzung  der 
mannigfaltigen  Berichte,  Beyträge  und  Berichtigungen, 
lebendige  Darstellung,  lehrreiche  Bemerkungen  und  gute 
Anordnung  zeichnet  sich  diese  Gescbichts -Erzählung 
vor  manchen  bisher  erschienenen  aus  ,  und  kann  dem 
künftigen  Geschichtschreiber  zur  Grundlage  oder  zum 
Repertorium  dienen.  Denn,  sagt  der  Verf.  selbst,  eine 
Kriegsgeschichte  des  Jahrs  18 13  ist  bey  weitem  noch 
zu  früh.  Darum  gibt,  man  hier  vorläufig  nur  einen  ge¬ 
schichtlichen  Entwurf  des  grossen  Kampfes  der  Völker 
um  das  Seyn ,  um  Streben  in  Wort  und  That  nach  ei¬ 
gener  Art;  man  gibt  sein  Ganzes  in  zusammenfassender 
Darstellung  mit  strenger  Genauigkeit,  seine  Theile  aber 
oft  mit  der  Ansicht,  den  Wendungen, .  ja  selbst  mit  Aus¬ 
drücken  der  Berichterstatter.“  Auf  eine  Einleitung  (die 
tlieils  frühere  Ereignisse,  tbcils  eine  allgemeine  Ansicht 
des  neuen  Kampfes,  tlieils  die  Begebenheiten  vom  Mai 
181 3  an,  bis  zum  Wiederanfang  der  Feindseligkeiten 
darstellt),  folgt  der  erste  Zeitraum,  Napoleons  Angriffe 
bis  zum  letzten  September  enthaltend,  und  den  Beschluss 
macht  ein  vollständiges  Tagebuch  des  deutschen  Kriegs 
vom  10.  Aug.  bis  3o.  Sept.  i8i3. 


Kriegsgeschichten  aus  den  Jahren  18-^f  etc.,  oder 
Darstellungen  und  Schilderungen  aus  den  Feld¬ 
zügen  der  Franzosen  und  verbündeten  Trappen, 
Sitten-  und  Charakterziige  aus  Schlachten  und 
Belagerungen,  ausführliche  Beschreibung  einzel¬ 
ner  anziehender  Begebenheiten,  aus  den  Berich¬ 
ten  der  Augenzeugen  geschöpft.  Erster  Band. 
Mit  4  Kupfern,  dem  Plan  der  Schlacht  von  Leip¬ 
zig  und  einer  Vignette,  Breslau  i8i4  bey  Grass 
und  Barth.  208  S.  in  4.  2  Tlilr.  20  gr. 

In  dieser  Wochenschrift  (denn  wöchentlich  er¬ 
scheint  ein  Bogen  in  4. )  sind  die  Begebenheiten  nicht 
in  chronologischer  Ordnung,  auch  nicht  in  systemati¬ 
scher,  sondern  fragmentarisch  vorgetragen.  Am  inte¬ 
ressantesten  sind  die  Nachrichten  von  Ereignissen  in 
Schlesien  und  Scenen  aus  den  preussischen  Landen  ,  die 
Beschreibung  der  Schicksale  gewisser  einzelner  Orte  und 
Städte  und  kleine  Anecdoten.  So  wird  S.  177  der  Ein¬ 
zug  des  Kaisers  Alexander  in  die  erste  Stadt  Ostpreus- 
sens,  Lyck,  genau  beschrieben,  und  mit  einem  Kupfer- 
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stich  begleitet,  und  die  Anrede  des  Superintendenten  Gi- 
sevius  vollständig  mitgetheilt ,  alles  nach  authentischen 
Nachrichten.  Üebrigcns  wird  bisweilen  in  den  Miscel- 
lcn  auch  an  ältere  Vorfälle  erinnert. 


Abriss  des  Lebens  Napoleon  Bonaparle's.  ( Ohne 
Druckjahr  und  Druckort).  XVI  und  55  S.  in  8. 
io  gr. 

Die  Lebensgeschichte  ist  sehr  kurz  auf  16  Seiten 
erzählt,  ausführlicher  seine  Entthronungs-Geschichte  bis 
zur  Ankunft  auf  der  Insel  Elba  und  den  ersten  Procla- 
mationen  daselbst.  Angehängt  ist 

Beschreibung  der  Insel  Elba.  ( Nach  Berneaud. ) 
(Mit  einer  Karte  der  Insel.)  Breslau  gedr.  bey 
Grass  und  Barth.  i5  S.  in  8. 

Das  '.Ganze  ist  berechnet  für  Zeitungsleser,  denen 
•s  an  andern  Hülfsquellen  mangelt,  oder  die  sich  an 
das  Gelesene  leicht  erinnern  wollen. 


Geschichte  und  Erdkunde. 

i Ueber  den  Vortrag  der  Geschichte ,  insbesondere 
an  Militärscliulen  und  als  Bililungsmiltel  für  Of- 
ficiere.  V  on  IE.  Augspurg  ,  privatisiremlem  Gelehr¬ 
ten.  Igi4.  58  S.  in  g.  g  gr. 

Die  Superioritat  einer  Armee,  sagt  der  Verf. ,  be¬ 
ruht  hauptsächlich  auf  der  Intelligenz  der  OJficiere  5 
diese  wird  zwar  durch  die  praktische  Schule  hervorge¬ 
bracht,  aber  dass  diess  leicht  geschehe,  dazu  ist  Vor¬ 
bereitung  und  Bildung  nöthig,  und  dazu  dient  vorzüg¬ 
lich  Unterricht  in  der  Geschichte.  Ueber  fehlerhaften 
Vortrag  derselben,  nichts  Unbekanntes  und  Neues,  zum 
Theil,  was  schon  längst  auf  guten  Schulen  verbessert 
ist.  Es  wird  sodann  der  historische  Unterricht  an  Mi¬ 
litärschulen  von  dem  für  üiliciere  unterschieden,  und 
diese  doppelteArt  des  historischen  Unterrichts  besonders 
betrachtet.  Auf  Militärschulen  sollte,  sagt  der  Vf.,  alte 
Geschichte  Ilauptgegenstand  des  historischen  Unterrichts 
seyn ,  die  biograph.  Methode  aber,  wobey  die  llaupt- 
charaktere  vornemlich  geschildert  werden,  ist  vorzüglich 
anwendbar.  Für  Olhciere  ist,  auch  wenn  sie  aus  den 
Militärschulen  hervorgegangen,  fortgesetzte  Geistesaus¬ 
bildung  erforderlich ,  und  dazu  wird  Unterricht  in  der 
neuern  Geschichte  vorzüglich  gerechnet.  Auch  hier  for¬ 
dert  der  Vrf.  eine  möglichst  genaue  ,  lebendige  Schilde¬ 
rung  der  grossen,  insbesondere  militärischen,  Charak¬ 
tere.  Der  historisch-  militärische  Unterricht  soll  bey 
ihnen  theils  das  Interesse  für  das  Studium  der  Ge¬ 
schichte  erwecken,  theils  zur  selbstthätigen  Betreibung 
desselben  anleiten.  Einige  Bemerkungen  über  die  dazu 

O  U 

zu  empfehlenden  Schriften  überhaupt  machen  den  Be¬ 
schluss. 
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Die  Wiedergeburt  Athens  von  Georg  Ludwig  Be- 
Icenn.  Bremen  i8i5.  Compt.  für  Liter,  von  W. 
Kaiser.  5i  S.  in  8.  6  gr. 

Etwas  über  den  ['Ursprung  und  die  demokratische 
Verfassung  des  Atheniensisch.  Staats  ist  vorausgeschickt; 
daun  wird  die  Wiederherstellung  und  Befestimtmr  der 
Demokratie  in  Athen  nach  Vertreibung  der  3o  Tyran¬ 
nen  beschrieben ,  und  die  darauf  sich  beziehenden  Ge¬ 
setze  und  Veranstaltungen ,  mit  Anführung  der  alten 
Schriftsteller  undBeurtheilung  der Thatsachen ,  lehrreich 
und  anziehend  dargestellt. 


Geschieht  st  af ein  zum  Gebrauch  der  Gymnasial- 
Anstalten.  Von  Kayser ,  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Augsburg.  München  bey  Fleischmann  igi4.  5  B. 
in  Folio.  5  gr. 

Es  sind  zwey,  reichhaltig  ausgestattete,  fast  über¬ 
ladene  Zeittafeln,  welche  die  Periode  von  Alexander  dem 
Grossen  bis  zum  Ende  der  Regierung  der  Antonine  um¬ 
fassen,  aus  guten  neuern  Werken  gezogen.  In  der  Ein¬ 
leitung  hat  der  Verf.  seine ,  nicht  neuen  aber  beherzi- 
gungswerthen ,  Ideen  über  den  wissenschaftlichen  Gang 
des  historischen  Studiums,  vornemlich  der  Geschichte 
alter  Völker,  vorgetragen.  Ein  Commentar  über  diese 
Tafeln  soll  folgen. 


Persien  und  Chili  als  Pole  der  physischen  r Erd¬ 
breite  und  Leitpuncte  zur  Kenntniss  der  Erde 
in  einem  Sendschreiben  an  den  Hrn.  Kammer¬ 
herrn  Alexander  von  Humboldt,  mit  einem  An¬ 
hänge  von  Othniar  Franlc  ,  Prof,  der  Philosophie. 
Nürnberg,  Schräg  i8i5.  126.  und  16  S.  in  8. 

1 5  gr. 

Der  schon  durch  andere  Schriften  bekannte  Verf. 
hat  ein  Werk  ausgearbeitet:  Beyträge  zur  äussern,  ver¬ 
bunden  mit  Ideen  zur  innern  Naturgeschichte  Persiens, 
gesammelt  aus  Nachrichten  alter  und  neuer  Reisenden : 
oder  Verhaltniss  der  Erde  zur  Sonne  in  Persien  durch 
Induetion  zur  Bestimmung  einer  ph}rsischen  Breitenlinie 
der  Erde.  Daraus  theilt  er  einige  Ansichten  mit.  Un¬ 
ter  Polarität  versteht  der  Vf.  keinen  blos  idealen,  son¬ 
dern  einen  realen  Gegensatz  zwischen  Naturerschei¬ 
nungen  und  Regionen,  der  aus  ihrer  Vergleichung  er¬ 
kannt  wird,  und  in  dieser  Rücksicht  vergleicht  er  auch 
die  Erscheinungen  Persiens  ( in  einer  bestimmten  Aus¬ 
dehnung)  mit  denen  einer  e  diametro  entgegenstehen¬ 
den  Region.  Nachdem  die  Mineralien,  Beschaffenheit 
des  Bodens  und  der  Luft  Vegetation ,  Animalisation  und 
Charakter  der  Bewohner  Persiens  durchgegangen  ist, 
fasst  der  Vf.  die  Eigen thiimlichkciten  Persiens  zusammen 
(S.  64)  auf  folgende,  zum  Theil  unverständliche,  Weise: 
„Das  Gemeinschaftliche  Persiens,  worin  cs  sich  eigen- 
thiimlich  erweisst,  ist  intensive  Lichtbildung,  verklär¬ 
tes  Farbenspiel,  heiterer,  Himmel,  trockene  Luft,  hohe 
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und  feine  Elektricitat ,  mächtige  Oxydation  überhaupt, 
grossses  Salpeter-,  Salz-,  Schwefel-  und  Naphtha-Er- 
zeugniss,  zarte,  von  LichtstolF  gesättigte,  würzige  Pflan¬ 
zen  ,  feurige,  muthige  Thiere,  viel  verflüchtigter  Koh¬ 
len-  und  Stickstoff,  ursprünglich  und  zum  Theil  noch 
schöne,  geistvolle  Menschen,  eine  aus  und  in  dem 
Lichtreiche  gebildete  Sprache ,  Religion  und  Kunst ,  und 
gleich  der  natürlichen  Lichtherrschaft  geformte  Staats- 
verfassung.  Hier  finden  wir  nicht  undeutlich,  wie  sich 
das  Licht  allmählig  herausbildete  vom  Glanze  des  Me¬ 
talls  und  Funken  des  Felsens  bis  zur  hohem  Potenz  des 
reinen  Bewusstseyns  und  möglichsten  Darstellung  dieses 
Princips ,  wie  im  Staate,  so  in  eigentliiimlicher  Kunst, 
wenn  auch  die  meisten  Spuren  dieser  in  einer  oder 
mehrern  Metamorphosen  untergegangen  sind.“  Persien 
steht  auf  der  Erdkugel  gegenüber  die  tiefste  Abtheilung 
des  Weltmeers,  das  stille  oder  Südmeer ;  hier  die  Herr¬ 
schaft  des  Wassers,  so  wie  dort  die  des  Feuers  oder 
Lichts.  Dem  der  persischen  Gegend  entsprechenden  Pole 
liegt  am  nächsten  die  Osterinsel,  dieser  kleine  Punct 
von  Erde  kann  aber  nicht  in  Anschlag  kommen.  Chili 
soll  Repräsentant  der  Region  seyn ,  die  Persien  polarisch 
gegenüber  steht,  und  dem  ein  gleiches  Alter  mit  Per¬ 
sien  zugeschrieben  wird.  Ueber  den  Wasserreichthum 
von  Chili  und  Südamerika  überhaupt,  nach  Humboldt. 
Merkwürdiger  Contrast  der  Gebirge  Amerikas  mit  den 
asiatischen.  Diese  strecken  sich  von  Westen  nach  Osten; 
•jene  von  Süden  nach  Norden.  Chili’s  Producte  werden 
sodann  in  derselben  Folge,  wie  bey  Persien  betrachtet. 
Der  Gegensatz  beyder  Länder  deutet,  nach  dem  Verf. , 
klar  ,,auf  einen  hohem,  inner«,  astronomischen  Ur¬ 
sprung  der  verschiedenen  Metamorphosen  oder  Momente 
der  Bildung  jener  Gegenden ,  so  wie  auf  eine  von  Na¬ 
tur  grössere  Verwandtschaft  Persiens  zur  Sonnen-Natur, 
als  wir  in  der  gegenüber  stehenden  Seite  der  Erdkugel 
erkennen,  also  auf  eine  tief  gehende  Polarität.“  Die¬ 
sen  dein  Sonnenlichte  verwandtem  Theil  der  Erde,  „den 
Ort  wo  die  Ideen  undFeruers  wie  die  brennenden  Naph¬ 
thasäulen  leuchteten,  und  gleich  Moschus  ihren  Duft 
über  die  Erde  verbreiteten,“  erklärt  der  Verf.  für  die 
Wiege  der  reinsten  Menschheit ,  und  entwickelt  das  or¬ 
ganische  Lichtverliältniss  der  Erde  zur  Sonne.  Der  An- 
hang  enthält  orientalische  Sfprachbemerkungen ,  vornem- 
1  ich  persische ,  zur  Bestätigung  der  Behauptung  der  Licht¬ 
herrschaft  Persiens.  Gelegentlich  ist  auch  der  Ursprung 
deutscher  Worte  aus  dem  Persischen  aufs  Neue  bestä¬ 
tigt;  so  sollen  viele  Namen  der  Steine  und  Edelsteine 
aus  dem  Persischen  abstammen,  wie  Kiesel  aus  Keysur, 
Kalk  aus  Kils,  Marmor  aus  Mermer,  auch  Namen  der 
Pflanzen,  wie  Pfeffer  aus  Pulpul.  (Manche  Worte 
möchten  wohl  eher  aus  dem  Griechischen  abgeleitet 
werden  ,  doch  sind  sie  vielleicht  auch  zu  den  Grie¬ 
chen  aus  dem  Orient  genommen.  )  Selbst  das  deutsche 
Wort  Tapferkeit  wird  aus  dem  persischen  Stammwort 
tah ,  Klarheit,  Licht,  Kraft,  Macht,  hergeleitet.  Die 
ganze  Schrift  enthält  mehre  schöne  und  ausgesuchte  Be¬ 
merkungen,  möchte  nur  ihr  Vortrag  etwas  von  dem 
Lichte  haben ,  das  übrigens  eine  so  bedeutende  Rolle  in 
derselben  spielt. 


April. 

Uebersetz  ungen  der  Alten. 

König  Oedipus.  Tragödie  des  Sophokles.  Uebers. 
von  yldolph  TVagner.  Leipzig,  Weygand’sche 
Buchhandlung.  i8i5.  XXXII.  77  S.  gr.  8.  i4  gr. 

In  der  Einleitung  hat  der  Verf.,  der  schon  längst 
durch  seine  Bearbeitung  derEuripid.  Alceste  und  andere 
Schriften  sich  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  vom 
Unterschiede  des  antiken  und  modernen  Trauerspiels, 
dem  Gange  beyder,  dem  Chor-  und  Chortanz  im  alten 
Schauspiel  insbesondere  ausgesuchte  Bemerkungen  auf¬ 
gestellt  (wir  wünschten,  dass  es  nur  immer  in  einer 
verständlichen  Sprache  geschehen  wäre),  auch  sein  Ur- 
theil  über  die  Vergleichung  des  Mythus  vom  Oedipus 
und  der  Jokaste  mit  indischen  Mythen  (wo  eine  Joca- 
castlia,  ein  Jadupa  erwähnt  werden)  abgegeben;  in  der 
Uebersetzung  ist  er,  mit  Erfolg,  bemüht  gewesen,  treu 
und  kraftvoll,  auch  mit  Befolgung  des  Metrums,  sein 
Original  zu  verdeutschen,  vermeidend  die  Fehler  zweyer 
Vorgänger,  von  denen  einer  das  Griechische  zu  wenig, 
und  das  Deutsche  zu  viel,  der  andere  umgekehrt  datf 
Deutsche  zu  wenig,  das  Griechische  zu  viel  beachtet 
hatte.  Seine  Verdeutschung  ist  zu  den  gelungensten  und 
lesbarsten  zu  rechnen. 


Denk  spräche  des  Puhlius  Syrus  und  mehrer  Alten, 
metrisch  übersetzt  ,  und  der  goldne  Dreyfuss. 
eine  Erzählung  von  J.  L.  Schwarz ,  Präsident  des 
K.  W.  Civiltribunals  zu  Duderstadt.  Güttingen  bey  H. 
Dieterich.  ig i5.  5  Bog.  in  8.  6  gr. 

Ein  Geburtstagsgeschenk  des  achtungswerthen  Ue- 
bersetzers  an  seine  Gattin;  er  hat  sich  bemüht,  die 
Kürze  des  Sjtus  nachzubilden,  und  Vers  für  Vers  in 
einem  Jamben  oder  einem  diesem  nahe  kommenden  Vers 
wieder  zu  geben,  auch  einige  wenige  erläuternde  An¬ 
merkungen  beygefügt. 


Lesebücher. 

Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüglichsten  Schrift¬ 
stellern  für  Deutschlands  Töchter,  die  bey  clev 
Erlernung  der  französ.  Sprache  den  Geist  bilden 
und  das  Herz  veredeln  wollen ,  von  J.  TV •  H. 
Ziegenbein ,  Consistorialrath  und  Superintendent  zuBian- 
kenburg.  Erster  prosaischer  Theil.  Ziveyte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Quedlinburg 
bey  F.  J.  Ernst.  i3i4.  XLI\  .  552  S.  gr.  8.  22  gr. 

Bey  dieser  2.  Ausgabe  der  vor  5  Jahren  zuerst  er¬ 
schienenen  trefliehen  Chrestomathie  sind  einige  neue 
Abschnitte  aus  beliebten  französisch.  Schriftstellern  und 
Schriftstellerinnen  hinzugekommen,  und  die  vorausge- 
henden  kurzen  Notizen  von  den  Verfassern  tlieils  be¬ 
richtigt,  theil s  erweitert  worden,  ohne  den  ursprüngli¬ 
chen  Zweck  der  ganzen  Sammlung  und  Bearbeitung  aus 
dem  Gesichte  zu  verlieren. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Leipziger  Universität  und  Scliul- 

Anstalten. 

Zu  der  am  ersten  W eihnachtsfeyer  tage ,  den  25.  Dec. 
des  vor.  J ahrs ,  von  Hrn.  Erdmann  gehaltenen  Rede,  in 
welcher  das  Zeitalter  der  Geburt  Jesu  mit  dem  gegen¬ 
wärtigen  verglichen  wurde,  lud  Herr  Cons.  Ass.  Dr. 
Tzschirner ,  als  Dechant  der  theolog.  Facultat,  mit  ei¬ 
nem  Programm  ein:  De  bello  Christianis  non  inter- 
dicto  Commentatio  prima.  XV.  S.  in  4. 

Es  hat  christliche  Parteyen  und  Lehrer  des  Chri¬ 
stenthums  gegeben ,  und  gibt  deren  noch ,  welche  den 
Krieg  für  unerlaubt  halten,  und  Christen  zur  Verwei¬ 
gerung  des  Kriegsdienstes  auflbrdern ,  so  wie  diese  Denk¬ 
art  schon  bey  altern  Kirchenvätern,  vom  Tertullian  an, 
angetroffen  wird.  Denn  ob  man  gleich  kein  ausdrückli¬ 
ches  Gesetz  gegen  den  Krieg  und  Kriegsdienst  findet,  so 
wird  doch  aus  einigen  Stellen  gefolgert,  dass  man  nicht  die 
Waffen  ergreifen  dürfe,  um  sich  Recht  zu  verschaffen. 
Es  hat  dagegen  ungleich  mehr  ältere  und  neuere  Kir¬ 
chenlehrer  gegeben,  die,  wenn  sie  gleich  den  Krieg 'ta¬ 
delten,  und  den  Frieden,  den  das  Christen thurn  pre¬ 
digt,  empfahlen,  doch  den  Krieg  für  erlaubt  und  ver- 
stattet  hielten,  und  auch  ihre  überwiegenden  Gründe 
werden  weiter  ausgeführt.  Bekanntlich  hat  der  Hr.  Vf. 
in  einer  grossem  deutschen  Schrift  neuerlich  diesen 
Gegenstand  umständlicher  und  philosophisch  behandelt. 

Am  3i.  Dec.  wurde  auf  hiesiger  Thomasschule  die 
gewöhn],  Jahresrede  von  Joh.  Aug.  Fleck  aus  Gi-osszscho- 
cher  gehalten,  unddabey eine  Sstimmige  Motette  von  Seth 
Calvisius,  dem  berühmten  Cantor  der  Thomasschule  und 
grossen  Chronologen  iin  17.  Jahrhundert  aufgeführt.  Als 
Einladungsschrift  hat  der  Hr.  Rector  und  Prof.  Rost  die 
im  vor.  Jahr  gehaltene  Oratio  de  libertaiis  Cermaniae 
dipino  bene/icio  restitutae  magniiudine  (3o  S.  in  8. 
bey  Klaubarth  )  drucken  lassen. 

Am  25.  Jan.  des  gegenwärtigen  Jahrs  vei’theidigte, 
Um  sich  die  Rechte  eines  Dootcrs  der  Philosophie  und 
Magistri  legentis  zu  verschaffen ,  Hr.  M.  Carl  Friedr, 
^4dam  Beier  aus  Zerbst,  Mitglied  des  philolog.  Semina- 
riums,  mit  s.  Resp.  Hrn.  Gottl.  Wilh-  Müller  (nunmehr 
Erster  Band . 


Conrector  der  Schule  zu  Toi’gau)  im  puristischen  Audi- 
torio  s.  Dissertation :  De  formis  cogitandi  disiunctipis 
Quaestio  concertatoria  ,  inspersis  animadpersionibus 
philologicis  et  criticis ,  5 o  S.  gr.  8.  (bey  Tauchnitz  gedr. , 
in  Comm.b.  Steinacker.  Eine  von  eben  so  vielem  philo¬ 
sophischen  Scharfsinn  als  Kenntniss  der  alten  Philoso¬ 
phen,  ihrer  Sprache  und  Geschichte  zeugende,  und  auch 
manche  Stellen  alter  Autoren  kritisch  beleuchtende  und 
berichtigende  Abhandlung. 

In  gleicher  Absicht  veitheidigte  am  4.  Februar  Hr. 
M.  Joh,  Friedr.  Pohl ,  Mitglied  mehrer  ökon.  Gesell¬ 
schaften,  mit  s.  Rcspond.  Hrn.  Nobbe,  seine  disputatio 
philosoph.  oeconomica  de  oeconomiae  pastoralis  ratio- 
nibus ,  5l  S.  in  8.  bey  Tcubner  gedruckt.  Das  1.  Cap. 
handelt  de  cognoscendae  theologi.s  oeconomiae  necessi- 
tatc  et  utilitate ,  das  2te  de  idoneo  cognoscendae  theo- 
logis  oeconomiae  modo  et  tempore,  das  3te  de  natura 
fundorum  pastoralium,  das  4te  de  administratione  fun- 
dorum  pastoralium. 

Zu  der  am  7.  Februar  gehaltenen  Magisterpromo¬ 
tion  lud  der  Dechant  der  philosoph.  Facultät ,  Hr. Hofr. 
Beck ,  mit  einem  Programm  ein:  Historicorum  pett. 
iudicandi  de  rebus  post  bella  insti'tutis  ars  illustra- 
ta:  Nopae  recensioiiis  Thucydidis  librorum  Specimen. 
(Bey  Breitkopf  und  Härtel  gedr.  XXV.  S.  in  4.)  Es 
schliesst  diess  Programm  sich  an  eine  Reihe  mehrer,  seit 
dem  Jahr  1806  erschienener  an,  in  welchen  die  hi.stor. 
Kunst  der  classischen  Geschichtschreiber  des  Alterthums 
auseinander  gesetzt  wird.  Diessmal  ist  aus  dem  Tliu- 
eydides  vornemlich  die  Kunst ,  mit  welcher  dieser  Ge¬ 
schichtschreiber  das  darstellt  und  beurtheilt,  was  die 
Griechen  und  insbesondere  die  Atlienienser,  nach  Vei’- 
treibung  der  Perser  aus  Gx’iechenland,  veranstalteten  und 
thaten,  gewählt ;  ein  Gegenstand,  derauchfür  unser  Zeit¬ 
alter  Interesse  haben  musste.  Freylich  war  die  strenge  Be¬ 
handlung  der  griech.  Völker  ,  die  sich  den  Persern  so¬ 
gleich  unterworfen  hatten,  die  HeiTsclibegierde  der  Athe¬ 
ner,  die  sich  bald  äusserte,  die Eifeisucht,  die  zwischen 
ihnen  und  den  Spartanern  entstand,  und  so  manches 
andere  nicht  geeignet,  den  Gi’iechenbund  zu  unterstü¬ 
tzen  und  zu  erhalten,  der  doch,  wenn  man  nichts  mehr 
von  den  Persern  oder  andern  Barbaren  für  die  Zukunft 
fürchten  wollte,  erforderlich  war.  Diess  gab  Gelegen- 
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heit,  eine  Probe  der  neuen  Recension  des  Thucydides, 
die  bald  in  einer  Handausgabe  des  Th.  erscheinen  wird 
(von  B.  l.  C.  89 — 99)  zu  geben. 

Die  Facultat  feyerte  das  Jubiläum  eines  hiesigen 
verdienstvollen  Geistlichen  ,  des  Oberdiakonus  und  Friili- 
predigers  an  der  neuen  Kirche,  Firn.  D.  Ferd.  Friedr. 
Gräfenhain  ,  der  am  25.  Febr.  1765  die  Magisterwürde 
allhier  erlangt. 

Die  während  eines  ganzen  Jahrs  per  diploma  cre- 
irten  Magistri ,  welche  öffentlich  verlesen  wurden ,  sind 

Hr.  Friedr.  TVilh.  Gödike  aus  Magdeburg ,  der  von  179» 
an  3  Jahre  in  Halle  studirt  hat,  und  itzt  Director  ei¬ 
nes  Privat-Erziekungs-Instituts  zu  Berlin  ist. 

Hr  .Carl  Funk,  Sohn  des  ehemaligen  hiesigen  Prof,  der 
Physik,  Christi.  Bened.  Funk,  geb.  1781,  als  sein 
sei.  Vater  eben  Rector  der  Universität  war,  seit  1791 
von  seinem  Oheim,  dem  sehr  verdienten  verst.  C.  R.  Funk 
zu  Magdeburg  erzogen.  Er  hat  seit  1798  in  Halle  stu- 
dii’t,  und  ist  gegenwärtig  ordentlicher  Lehrer  an  der 
Domschule  zu  Magdeburg. 

FIr.  Joh.  Friedr.  Pohl  (  dessen  Habilitations-Disputation 
kurz  vorher  angeführt  worden  ist),  geb.  zu  Berau 
bey  Sorau  1770,  hat  auf  den  Gymnasien  zu  Sorau 
und  Guben,  und  seit  1792  auf  hiesiger  Universität 
studirt,  dann  die  Qekonomie  vorzüglich  betrieben, 
mehre  in  diess  Fach  und  das  der  Cameralwissenschaft 
einschlagende  Schriften  geschrieben,  und  auch  Privat¬ 
unterricht  in  diesen  Wissenschaften  auf  hiesiger  Uni¬ 
versität  er  th  eilt. 

FIr.  Aug.  Ferd.  Möbius ,  geb.  zu  Schul-Pforta  den  17. 
Nov.  1790,  hat  seit  i8o3  auf  dasiger Landschule  und 
seit  1809  auf  hiesiger  Universität  studirt  ,  und  sich 
vornemlich  den  mathematischen  Wissenschaften  ge¬ 
widmet,  auch  untei’stützt  durch  das  grosse  Kregelsche 
Stipendium  i8i3— i4  die  höhere  Astronomie  zu  Göt- 
tingen  unter  Gauss  Anleitung  betrieben. 

Hr.  Adolph  J'Vilh.  Schmolck ,  geb.  zuTilsa  in  Litthauen 
1.  Aug.  1763,  hat  seit  1776  zu  Königsberg  auf  dem 
dasigen  Fridericianum  ,  und  seit  1782  auf  der  Univ. 
daselbst  studirt,  dann  einige  Civilstellen  bekleidet, 
und  seit  1 807  ,  da  er  Müsse  erhalten  hatte ,  mehre 
Schriften  lierausgegeben. 

Nach  den  öffentlich.  Prüfungen  und  bey  der  feyer- 
lichen  Promotion  erhielten  die  Würde  von  Doctoren  der 
Philosophie  und  Magisters  der  freyen  Künste 

Hr.  Joh.  Carl  Kühn  aus  Kriegstädt.  bey  Lauchstädts  geb. 
den  5.  Jan.  1791,  hat  seit  i8o4  in  Pforta,  und  seit 
1809  auf  hiesiger  Universität  Theologie  studirt,  und 
ist  unlängst,  nach  vorgängigem  Examen,  unter  die 
Candidaten  des  Predigtamtes  im  Stifte  Merseburg  auf¬ 
genommen  worden. 


April. 

Hr.  Carl  Ferd,  Bernhardi ,  geb.  zu  Leipzig  1791,  Sohn 
des  unlängst  verstorbenen  Archidiakonus  an  hiesiger 
Thomaskirche,  Dr  Joh.  Gottlob  Bernhardi,  hat,  nach 
erhaltenem  Privatunterricht  seit  i8o5  in  Schuipforta, 
und  seit  1811  auf  hiesiger  Universität  Theologie 
studirt. 

Hr.  Aug-  Cichorius ,  geb.  zu  Leipzig  1790,  hat  auf  hie¬ 
siger  Nicolaischule  und  auf  der  FLirstenschule  zu 
Grimma,  vom  J.  igio  an  auf  hiesiger  Univ.  Theolo¬ 
gie  studirt. 

FIr.  Christian  Friedr.  Kühn >  älterer  Bruder  des  Vorher¬ 
genannten,  Sohn  des  Hrn.  Oberpfarrers  zu  Schkeuditz, 
M.  Joh.  Christian  Kühn ,  und  Neffe  des  hiesigen  ver¬ 
dienten  ordentlichen  Professors  der  medicin.  Wissen¬ 
schaften  ,  Hrn.  Dr.  Kühn,  geb.  1789,  hat  seit  i8o3 
ebenfalls  in  Schuipforta,  und  seit  1809  auf  hiesiger 
Universität  Theologie  studirt,  seit  einiger  Zeit  Stift- 
Merseburg.  Candidat  des  Predigtamts. 

FIr.  Gast,  Adolph  Harald  Stenzei  aus  Zerbst,  Sohn  des 
thäfigen  Conrectors  am  Francisceum  zu  Zerbst ,  Hrn. 
Balth.  Stenzei,  geb.  den  20.  Marz  1792,  hat  auf  dem 
väterlichen  Gymnasium,  und  seit  1810  auf  hiesiger 
Universität  Philologie  und  Geschichte  studirt,  hat  an 
dem  Freyheitskriege  18 13  thätigen  Antheil  genom¬ 
men,  eine  ehrenvolle  Wunde  davon  getragen,  und  ist 
i8l4  als  Officier  zu  seinen  vorigen  Studien  zurück¬ 
gekehrt,  auch  Mitglied  des  hiesigen  königl.  philolog. 
Seminarinms. 

Hr.  Carl  Gottlob  Dan,  Feiler ,  Candidat  des  Predigtamts 
und  Mitglied  des  philolog.  Seminarinms,  geb.  zu  Bi¬ 
schofswerda  1789,  hat  in  Schuipforta  und  seit  1810 
auf  hiesiger  Universität  Theologie  und  Philologie 
studirt. 

Hr.  Carl  Friedr.  Aug.  Nobbe  ,1  Candidat  des  Predigtam¬ 
tes,  Mitglied  des  philol.  Seminariums ,  geb.  zu  Schui¬ 
pforta  den  g.  Mai  1791,  hat  auf  dasiger  Landschule 
seit  i8o4,  und  seit  lßio  auf  hiesiger  Universität 
Theologie  und  Philologie  studirt,  auch  auf  der  Tho- 
masschule  als  Fliilfslehrer  Unterricht  gegeben. 

Hr.  Ernst  Friedr.  Poppo  aus  Guben,  geb.  1794,  hat 
auf  der  dasigen  Schule,  und  seit  18.11  auf  hiesiger 
Universität  vorzüglich  Philologie  studirt,  ist  Mitglied 
der  griech.  Gesellschaft  bey  Hrn.  Prof.  Hermann  und 
des  königl.  philolog.  Seminariums  geworden,  unlängst 
aber  nach  Berlin  abgegangen. 

Hr.  Aug.  Hahn ,  Candidat  des  Predigtamts",  geboren  zu 
Grossosterhausen  in  Thüringen  1792 ,  hat  auf  der 
Schule  zu  Eisleben,  und  seit  1810  auf  hiesiger  Univ. 
Theologie  und  Pädagogik  studirt. 

Hr  .Emst  Friedr.  i?a«7ra/erausLützensömmern  in  Thürin¬ 
gen,  geb.  1789,  bat  auf  der  Domschule  zu  Naumburg, 
und  seit, 1812  auf  hiesiger  Univ.  Theologie  studirt. 
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Hx*.  Steph.  Christian  Metsch  ans  Suhl ,  geh.  1792,  hat 
seit  1800  auf  der  Schule  zu  Suhl,  seit  1806  auf  dem 
Gymnasium  zu  Schleusingen  ,  und  seit  x8x3  auf  hie¬ 
siger  Universität  Theologie  studirt. 

'  Den  kurzen  Lebensbeschreibungen  der  Promovirten 
hat  Hr.  Prof  Hermann  eine  Abhandlung  vorausgeschickt: 
De  metrorum  quorundam  mensura  rhythmica  disser- 
tatio,  19  S.  in  4.  Im  Eingänge,  wo  vei'schiedene  neue 
Versuche  über  die  gi'iech.  Metrik,  ohne  und  mit  den 
Namen  ihrer  Urheber,  beurtheilt  werden,  bemei'kt  der 
Hr.  Verf.  den  Unterschied  zwischen  dem  harmonischen 
Theil  der  Musik  der  Alten,  der  mit  der  Metrik  wenig 
zusammenhängt,  und  dem  rhythmischen,  der  ihm  nahe 
verwandt  ist,  und  daher  mehr  als  jener  bearbeitet  zu 
werden  verdient,  erinnert  aber  auch,  dass  er  sehr  dun¬ 
kel  sey,  und  Rhythmik  und  Metrik  ganz  verschieden 
gewesen  sind.  Die  weitem  Ausführungen  betreffen  die 
trochaisclie  Dipodie,  vornexnlich  beyPindar,  und  andere 
V  ersmessungen. 

Am  i4.  Marz  verlor  die  Universität  einen  ihrer  äl¬ 
testen  und  hüchst  verdienten,  bis  auf  die  letzten  Tage 
für  die  Erfüllung  der  Pflichten  seiner  verschiedenen 
Aemter,  für  Religion,  Kirche,  Schul-  und  Universitäts- 
Unterricht  mannigfaltig  und  nützlich  thätigen  Lehrer, 
D.  Joh.  Georg-  Rosenmüller ,  ersten  ordentlichen  Prof, 
der  Theologie,  des  Hochstifts  Meissen  Senior  und  Prä¬ 
lat,  ordentlichen  ßeysitzer  des  Consistoriums,  Pastor  an 
der  Thomaskirche  und  Superintendent  der  hiesigen  Diö- 
ces,  nachdem  er  am  10.  März  (dem  Busstage)  noch 
Vormittags  gepredigt  hatte.  Er  war  am  18.  Dec.  1736 
zu  Ummeistadt  im  Hildburghausischen  geboren,  unter 
drückenden  äussern  Umständen  wurde  seine  Jugendbil¬ 
dung  theils  zu  Hause,  theils  auf  der  Schule  zu  Nürn- 
ber  und  Universität  zu  Altdorf  vollendet;  er  erhielt  zu- 
erst  1767  die  Predigei'stelle  an  der  Neustädter  Kirche 
zu  Hildburghausen ,  das  Jahr  darauf  die  einträglichere 
Predigerstelle  zu  Hessberg ,  und  nachdem  er  Pro¬ 
fessuren  der  Theologie  und  höhere  kirchliche  Aemter 
zu  Erlangen  und  zu  Giessen  verwaltet  hatte,  erhielt  er 
im  Jahr  1785  die  hiesigen  wichtigen  Aemter,  die  er 
fast  3o  Jahre  lang  mit  grossem  Seegen  verwaltet  hat. 
Sein  Andenken  lebt  in  seinen  bedeutenden  liturgischen 
Verbesserungen  und  neuen  Schulanstalten ,  in  seinen  für 
populäre  und  gelehrte  Religionskenntniss  und  Uebung 
wichtigen  Schriften,  in  seinen  zahlreichen  Zuhöi’ern ,  in 
seinen  würdigen  Söhnen  ,  deren  z  •  ey  Zierden  der  hiesigen 
Universität  sind,  fort,  und  ist  auf  mannigfaltige  Art  ge- 
feyert  woi'den,  vorzüglich  am  19.  März  in  der  hiesigen 
Rathsfreyschule,  die  ihm  und  seinem  fr üh er  verewigten 
Freunde,  dem  unvergesslichen  geh.  Kriegsrathe  und  er¬ 
sten  Bürgermeister,  D.  Müller,  vornemlich  ihr  Daseyn 
verdankt.  M.  s.  Fromme  Blicke  auf  das  Grab  des  un¬ 
vergesslichen  Mitstiftei's  und  Vaters  der  Bathsfreyscliule 
zu  1  eipzigj  des  hochwürdigen  Hin.  D.  Joh.  Georg  Ro¬ 
sen  iillers,  bey  der  in  dieser  Anstalt  am  lO.Mäx’z  i8i5 
ihm  geweihten  Gedächtnissfeyer.  Leipzig  bey  Bruder. 
l8i5.  34  S.  in  8* 


April. 

Zu  der  am  ersten  Osterfeyertag ,  den  26.  Marz,  von 
Hrn.  M.  Gust.  Heinr.  Heydenreich  aus  Dresden  gehal¬ 
tenen  Rede  (de  spe  immortalitatis  reditu  Jesu  Chr.  in 
vitam  confirmata)  lud  im  Namen  des  Reet.  Magn.  der 
Dechant  der  theolog.  Facultät,  Hr.  Dr.  Tzschirner ,  mit 
folgendem  Programm  ein:  De  sacris  ecclesiae  nostrae 
publicis  caute  emendandis ,  Comment.  prima.  XV1IIS. 
in  4.  Bekanntlich  gehört  dieser  Gegenstand  zu  den 
nicht  nur  itzt  sehr  viel  besprochenen,  sondern  auch 
thatig  schon  bearbeiteten,  und  je  mannigfaltiger  die 
Urtheile,  je  gefahrvoller  manche Vei’suche  darüber  sind, 
deslo  mehr  verdient  er  eine  nihige,  ernste,  genaue Ei'- 
wägung  im  Geiste  des  Protestantismus ,  der  durch  keine 
ihn  besclmänkende  Gebräuche  und  Anstalten  dai'f  ge¬ 
kränkt  werden,  und  den  wir  unsern  Nachkommen  rein 
und  unverfälscht  zu  überliefern  verpflichtet  sind.  Mit 
Recht  sagt  daher  der  Vf. :  ,,iis,  qui  ecclesiae  nostrae  sa- 
cra  plane  immutari  et  in  aliam  prorsus  g%igiv  trans- 
formai’i  cupiunt,  assentirinon  possumus.  Imo  vei’osalvmn 
esto ,  quocl  iis  proprium  est  ac  peculiare  ,  eorumque  simpli- 
citas,  sobrielas  ac  Gipvorrjg  intemerata  servetur.“  Des¬ 
wegen  werden  aber  nicht  alle  Verbesserungen  und  Ver¬ 
änderungen  abgelehnt.  In  dieser  Rücksicht  werden  vor- 
züglich  die  Feste,  sowohl  die  abzuschaflenden  als  die 
neu  anzuox’dnenden ,  religiöse  und  bürgerliche,  ange¬ 
führt. 

Am  dritten  Osterfeyertag,  den  28.  März,  trat  Hr. 
Dr.  Tzschirner  das  ihm  unlängst  übertragene  Amt  eines 
Archidiakonus  an  der  Thomaskii’che  an ,  nachdem  er 
kurz  vorher  (10.  März)  eine  Gastpredigt  in  derselben 
Kirche  gehalten  hatte. 

Am  6.  April  wurde  von  Hrn.  Gust.  Friedr.  Hänel 
aus  Leipzig ,  unter  des  Hm.  O.  Hrn.  Ger.  Raths  D.  und 
P.  E.  Müller  Vorsitze,  seine  Dissertatio  prima  de  lesta- 
mento  militari  (44  S.  in  4.  bey  Breitkopf  u.  Fläi'tel  gedr.) 
vertheidigt.  Der  Gegenstand  ist  nach  folgenden  Perio¬ 
den  behandelt:  Periodus  1.  de  testamento  militari  iuris 
antiqui,  Per.  II.  de  testamento  militari  iuris  novi.  Die 
beyden  von  Balduin  und  Brisson  bekannt  gemachten  te- 
stamenta  militaria  sind  am  Schlüsse  beygefügt. 

Am  7.  April  vei'theidigte  Hr.  Carl  Gotthelf  Frie¬ 
drich  aus  Leipzig  (geh.  1792,  hat  seit  1809  auf  hiesi¬ 
ger  Univei'sität  Medicin  studirt),  seine  medicinisehe  In- 
augaraluissertation  de  mensium  suppressione  (bey  Teub- 
ner  gedruckt,  20  S.  in  4.)  unter  des  Hrn.  Senior  der 
medicin.  Facultät,  Dr.  Birkholz  Vorsitze)  worin  der 
Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange ,  aber  eben  des¬ 
wegen  kurz,  abgehandclt  wird. 

Hr.  Hofr.  D,  Rosenmüller  schrieb  als  Pi’ocancellarius 
das  Programm  :  De  viris  quihusdam  qui  in  yleademia 
Lipsiensi  yinatomes  perilia  inclaruerunt.  I-  12  S. 
in  4.,  worin  von  dem  im  i5.  und  16  Jahrhundert  auf 
hiesiger  Universität  lehrenden  Magnus  von  Hund ,  aus 
Magdcbui'g,  gehandelt  wird,  dessen  Andeixken  schon  Job. 
Zacharias  Platner  in  einem  Programm  1734  erneuert 
hat. 
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1815. 

Am  5.  April  wurden  auf  der  hiesigen  Nicolaischule 
Von  3  abgehenden  Schülern  theils  griechische  und  latei¬ 
nische  Reden,  theils  ein  lateinisches  und  ein  deutsches 
Gedicht  recitirt ,  zu  welchem  fcyerlichen  Actus  der  Hr. 
Rector  M.  Forbiger  mit  einem  Programm  ( i  ß.  in  4.) 
ein  geladen  hatte. 

Ein  gleicher  Actus  wurde  am  i3.  April  auf  der 
hiesigen  Thomasschule  angestellt,  welche  12  Zöglinge 
auf  die  Universität  entlassen  hat,  von  welchen  zwey  in 
grieeli.  und  latein.  Reden  öffentlich  valedicirten.  Ilr. 
Rector  und  Prof.  Rost  hatte  dazu  ein  Programm  ge¬ 
schrieben  :  Plautinorum  Cupediorum  Ferculum  sextu/n, 

XXIV.  S.  in  4. 

Zu  den  am  17.  April  im  theolog.  Auditorium  ge¬ 
haltenen  3  Sylvei'stein.  Gcdächtnissredcn  lud  der  Dechant 
der  theolog.  Facultät,  Hr.  Dr.  Tzschirner ,  mit  einem 
Programm  ein :  De  sacris  ecclesiae  noslrae  publicis 
caute  emendandis  Commentatio  secunda  (von  S.  XXI 
_ XXXIV),  worin  vornemlich  von  den  zum  Gottes¬ 
dienste  bestimmten  Orten  und  Zeiten  ausführlicher  ge¬ 
handelt  wird. 


Ankündigungen. 

Auf  meine  Anzeige  in  No.  1 77,  August  i8l4  der 
allgemeinen  Literatur  -  Zeitung  in  Halle,  dass  ich  eine 
neue  Auflage  meines  prakt.  Handbuchs  für  iVundärzte 
bestimmt  herausgeben  wolle,  sobald  die  Umstände  die¬ 
selbe  fordern  würden  —  sind  einige  Anfragen  bey  mir 
ein  begangen :  ob  ich  nicht  für  die  Besitzer  der  letztem 
Ausgabe  Zusätze  zu  liefern  gesonnen  sey?  In  so  fern 
aber  früher  gelieferte  Zusätze  nicht  immer  den  ge¬ 
wünschten  Absatz  gefunden  haben,  und  mich  diess  mit 
-  Recht  davon  abhalten  muss :  so  will  ich  mich  aber  den¬ 
noch  in  so  fern  gern  dazu  bereitwillig  finden  lassen, 
wenn  mehre  Stimmen  dafür  sprechen,  damit  der  Verle¬ 
ger  gegründete  Hoffnung  zu  einem  gewissen  Absatz  sich 
machen  kann.  Die  Erklärungen  hierüber  erbitte  ich  mir 
durch  Buchhändler- Gelegenheit,  oder  auch  in  literar. 
Blättern  gefälligst  zu  erkennen  zu  geben.  Ucbrigens 
wiederhole  ich  die  Versicherung ,  dass  die  neue  völlig 
umgearbeitete  Auflage  zu  seiner  Zeit  gewiss  erscheinen 
wird. 

Berlin  den  3.  März  18 1 5. 

D.  Bernstein. 


Dr.  Elias  von  Siebold ,  k.  b.  Medicinalrathes  und 
Prof,  zu  Würzburg  Journal  für  Geburtshülfe,  Frauen¬ 
zimmer-  und  Kinderkrankheiten,  3.  Bandes  3.  Stück 
ist  erschienen,  und  enthält  G.  Bakkers  Vorstellung  zur 


April? 

Erlangung  einer  grossem  Gewissheit  in  der  Ausmessung 
des  obersten  geraden  Durchmessers  des  weiblichen  'Be¬ 
ckens —  Zimmermann  über  Idiosynkrasieen  bey  Schwän¬ 
gern  —  Sonnenmeyer  Beytrag  zur  Geschichte  der  ver¬ 
späteten  1  imonatlichcn  Geburten  —  Hellmann  Beob¬ 
achtung  einer  widernatürlichen  Verwachsung  des  Hy¬ 
mens  —  Hohnbaum  Beobachtung  einer  sogenannten 
trockenen  Geburt  mit  Bemerkungen  darüber  —  O.  über 
die  Entdeckung  des  vollkommensten  Schlosses  der  Ge¬ 
burtszange  —  van  TVy  über  die  Ausführbarkeit  und  den 
Nutzen  des  Schaamfugensclinitts  —  Froliks  Versuche 
über  das  Zurückweichen  des  heiligen  Beins  —  des  Her¬ 
ausgebers  Uebei'sicht  der  Ereignisse  bey  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Würzburg  vom  Jahr  i8i3  —  Geburts- 
hülfliche  holländische  Literatur  —  deutsche  Literatur- 
Miscellen. 

Frankf.  a,  M.  im  April  i8i5. 

Fr.  Varrentrcipp. 


Von  des  Hrn.  Pastors  M.  Krey  in  Rostock  Anden¬ 
ken  an  die  Bostockischen  [Gelehrten  in  den  3  letzten 
Jahrhunderten  (bis  jetzt  5  Stücke}  sind  in  der  Flei- 
sclierschen  Buchhandlung  zu  Leipzig  auch  einzelne  Stü¬ 
cke  a  6  gr.  zu  bekommen.  Man  macht  namentlich  auf¬ 
merksam  auf  E.  A .  Rudlojf'  und  J.  F.  König  im  ersten 
Stück,  neue  veränderte  Ausgabe;  /.  Cornarius ,  David 
Chyt/aeus  und  Nicol.  Baumann  im  3.  Stück;  Nicolaus 
Marschalk ,  Joh.  v.  Borcholten ,  Magnus  Pegelius  und 
TV.  C.  L.  Ziegler  im  4.  Stück;  J.  Draconites ,  J.  G. 
Dorscheus ,  TVilh.  v.  Calcheim  ,  genannt  Lohausen , 
D.  G.  Morhof  im  5.  Stück.  —  Das  zweyte  Stück,  in 
welchem  z.B.  Caselius  vorkommt,  wird  bald  wieder  in 
einer  verbesserten  Ausgabe  zu  haben  seyn. 

Rostock  am  20.  Febr.  181 5. 

K.  Ch.  Stiller. 


Herabgesetzter  Preis  von 

Homeri  Ilias  ex  recensione  F.  A.  J'Volfii.  2  voll. 
Schreibpapier. 

Da  sich  noch  nicht  genau  bestimmen  lässt,  wann 
die  neue  Auflage  der  Ilias  auf  Druckpapier  für  Schulen 
erscheinen  wird,  so  habe  ich,  um  den  vielfältigen  Nach¬ 
fragen  zu  begegnen,  bis  dahin  die  Ausgabe  auf  schönem 
Schreibpapier  (jedoch  ohne  die  Flaxmannsclien  Umrisse, 
die  1  Thlr.  8  gr.  kosten)  auf  2  Thlr.  8  gi’.  herabge¬ 
setzt. 

Leipziger  Ostermesse  18 15. 

G.  J.  Goschen *. 
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Am  1»  des  May.  105- 


Staats  Wissenschaft. 

Ideen  zu  der  Organisation  der  deutschen  Kirche. 

Ein  Beytrag  zum  künftigen  Concordat.  Frankf. 

a.  M.  in  der  Andreaischen  Buehh.  i8i4.  92  S.  8. 

(8  Gr.) 

D  ie  hier  angezeigten  Ideen  sind  eigentlich  ein  mo- 
tivirter  Entwurf  zu  einem  künftigen  Concordate ; 
und  unter  den  maneherley  Entwürfen,  welche  die 
im  Werden  begriffene  Reorganisation  unsers  deut¬ 
schen  öffentlichen  Wesens  veranlasst  hat,  verdient 
dieser  Entwurf  zur  Bestimmung  der  sehr  schwieri¬ 
gen  Verhältnisse  der  deutschen  römisch-katholi¬ 
schen  Kirche  und  ihrer  Gewaltträger  zum  Staate,  ge¬ 
wiss  nicht  die  letzte  Stelle.  Die  Grenzen  zwischen 
Staat  und  Kirche,  und  zwischen  den  wechselseiti¬ 
gen  Beriihrungspuncten  und  Berechtigungen  beyder 
sind  hier  von  einem  unbefangenen  Gemiithe  mit 
nicht  gemeiner  Verständigkeit,  Sachkenntniss ,  Be- 
dächtliclikeit  und  Umsicht  so  gezogen,  dass  weder  der 
Staat  sich  zu  beschweren  Ursache  haben  wird,  noch 
die  Kirche.  Und  es  wäre  gewiss  sehr  zu  wünschen, 
und  für  beyde,  die  deutschen  Staaten  und  die  Kir¬ 
che,  gleich  vortlieilhaft,  wenn  durch  ein  Concor- 
dat,  basirt  auf  die  Grundsätze  des  Entwurfs,  dem 
seit  dem  J.  i8o5.  eingetretenen  ungewissen,  regel¬ 
losen  und  willkürlichen  Zustande  der  katholischen 
Kirchenverfassung  in  Deutschland  ein  Ende  gemacht 
würde.  —  Auch  verlangt  der  Vf.  mit  Recht,  dass 
das  ganze  deutsche  katholische  Kirchengebäude  nur 
eine  und  die  nämliche  Form  erhalte ,  und  dass  über 
diese  Form  von  den  deutschen  Gouvernements  nicht 
einzeln  mit  dem  römischen  Hofe  unterhandelt  wer¬ 
den  möge,  sondern  nicht  anders  als  gemeinschaft¬ 
lich.  Die  Verhandlung  selbst  könnte  man  von  Sei¬ 
ten  der  deutschen  Staaten,  zur  Vereinfachung  des 
Geschäftsganges ,  seiner  Meinung  nach  (S.  8.)  der 
bayerischen  Regierung  übertragen;  (warum  nicht 
lieber  dem  Kaiser  von  Oesterreich ,  der  diesen  Auf¬ 
trag  gewiss  bey  weitem  leichter  übernehmen  und 
durchführen  könnte,  als  Bayern).  Von  Seiten  der 
Kirche  aber  wären  die  Vertragscliliessenden  Behör¬ 
den  der  Papst  und  die  deutschen  National- Er z- 
und  Bischöjfe.  Die  Stimme  der  Letztem  ist  nach 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Vfs.  (S.  9.)  hier- 
bey  von  der  grössten  Wichtigkeit,  „denn  es  soll  sich 
nicht  allein  um  die  Verfassung  der  Landeskirchen 

Erster  Band , 


und  über  die  Form  handeln,  wie  die  bischöflichen 
Rechte  im  Staate  ausgeübt  werden  sollen,  sondern 
es  muss  auch  endlich  einmal  die  längst  sLreitige 
Gränze  zwischen  der  päpstlichen  und  bischöflichen 
Amtsgewalt  berichtiget  werden.“  Demnach  wäre  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Unterhandlung  (S.  12.): 
I.  z  w  i sehen  dem  Staate  und  der  Kirche:  n) 
das  erschütterte  V erhältniss  der  Kirche  zum  Staate 
auf  eine  Art  herzustellen ,  dass  die  Ausübung  der 
Kirchenrechte  mit  dem  Staatswohl  in  Harmonie 
gesetzt  werde ;  und  b)  insbesondere ,  dass  den  ver¬ 
lornen  Kirchengütern  eine  angemessene  Dotation 
unterlegt  werde ,  womit  die  erforderliche  Anzahl 
der  Erz  -  und  Bischöfe  mit  den  nöthigen  Diöcesan- 
Anstalten  vollständig  und  reell  fundirt  werden 
lcönne$  II.  zwischen  dem  römischen  Stuhle 
und  den  N at  ional-Er z  -  und  Bischof fen$ 
die  Zeichnung  einer  richtigen  Gränzlinie 3  und  die 
Austheilung  der  päpstl.  Rechte ,  und  der  dem  Pap¬ 
ste  sonst  zu  belassenden  kirchl.  Einwirkung y  und 
der  bischöflichen  Amtsgewalt  nach  den  Grundsätzen 
des  ursprünglichen  Kirchenrechts.  Da  es  übrigens 
der  Verf.  nicht  für  unwahrscheinlich  hält,  dass"  die 
römische  Curie  sich  weigern  möge  in  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Episcopate  mit  der  Staatsgewalt 
zu  unterhandeln,  oder  wenigstens  die  Hände  zu  dem 
Abschlüsse  eines  solchen  Concordats  zu  bieten,  das 
den  Forderungen  des  Zeitgeistes  und  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Kirche ,  so  wie  den  Rechten  der  Bi- 
scliöffe  entspricht;  so  erhebe  sich  (S.  18.)  auf  die¬ 
sen  Fall  die  Nationalkirche  zu  ihrer  Selbständig¬ 
keit,  und  entwerfe  im  Einverständnisse  mit  den 
Souverainen  der  deutschen  Staaten  die  neue  Kir¬ 
chen -Organisation,  die  jedem  das  Seinige  regelt, 
jedoch  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  die  wesentli¬ 
chen  Primatialrechte  des  römischen  Stuhls  und  selbst 
des  von  ihm  im  Mittelalter  —  in  so  weit  das  Kir¬ 
chenwohl  nicht  eine  Aenderung  gebieterisch  for¬ 
dert  —  erworbenen  Einflusses;  denn  „wir  wollen 
kein  unglückliches  ärgerliches  Schisma  verursachen, 
die  Klugheit  räth  vielmehr,  lieber  kleine  Opfer  zu 
bringen,  und  alles  zu  vermeiden ,  was  zu  einer  Spal¬ 
tung  mit  dem  römischen  Stuhle  führen  könnte;  des¬ 
wegen  mögen  unsere  Bischöfe  oder  ihre  Organe 
ihre  Nachgiebigkeit  und  Schonung  bis  auf  jenen 
Punct  bethäligen,  wo  das  Kirchenwohl  und  höhere 
Pflichten  jede  Gefälligkeit  untersagen.  Sollten  je¬ 
doch  die  römischen  Forderungen  auch  diese  letzte 
Gränze  verrücken  wollen ,  so  tritt  die  un wandel- 
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bare  Pflicht  der  BischöfFe  ein ,  ihre  ursprünglichen 
Rechte  bey  jedem  Concordatsabschluss ,  mit  oder 
ohne  Ro?n,  zu  vertheidigen,  und  das  Kirchenge¬ 
bäude  nach  ihren  Kräften  in  jener  Schönheit  und 
Festigkeit  lierzustellen,  wie  es  in  den  ersten  Zeiten 
des  Christenthums  gestanden  hat.  Die  Emser  Puüc- 
tationen  sc  eiterten  am  Zeitgeiste;  den  reifem  -Be¬ 
griffen  der  Nation  ist  es  vielleicht  gegeben,  sie  zu 
verwirklichen,  wenn  nur  die  Erz-  und  BischöfFe 
in  dem  Geiste  der  damaligen  Kirchenprälaten  zu 
handeln  verstehen. 

Den  Papst  sieht  der  Verf.  keineswegs  als  den 
unbeschränkten  und  alleinigen  Inhaber  der  'Kir¬ 
chengewalt  an,  wofür  ihn  die  römische  Curie  und 
ihre  Anhänger  geachtet  wissen  wollen,  sondern  blos 
nur,  nach  den  Grundsätzen  des  Episkopalsystems, 
für  den  Inhaber  gewisser  Primatialrechte,  um  die 
Einheit  der  Kirche  zu  erhalten.  Der  Antheil,  wel¬ 
cher  hiernach  dem  Papste  am  Regimente  der  deut¬ 
schen  katholischen  Kirche  zugetheilt  werden  soll, 
und  in  dem  Entwürfe  (S.  24  f.)  wirklich  zugetheilt 
ist,  beschränkt  sich  daher  auch  nur  auf  diejenigen 
Rechte,  welche  ihm  als  dem  obersten  Hirten  und 
dem  Mittelpuncte  der  Glaubenseinigkeit  zustehen, 
namentlich  aul  die  Bestätigung  der  deutschen  Erz- 
und  Bischoff e  auf  das  Ersuchen  der  Regierung 
und  Vorlage  der  ernannten  Personen ,  jedoch  ohne 
Annalen,  Palliengel  er,  und  überhaupt  alle  Taxen, 
sie  mögen  Namen  haben,  wie  sie  wollen,  Bestäti¬ 
gung  cler  Unionen,  oder  Errichtung  neuer  Bisthü- 
mer  mit  Einverständniss  des  Landesherrn ,  Ver¬ 
setzung  und  Entsetzung  der  Bischoffe ,  jedoch  soll 
in  Fällen,  wo  die  Entsetzung  eines  BischofFs  wegen 
kirchlicher  Vergehen  nöthig  scheinen  sollte,  die 
Untersuchung  vom  Papste  zwey  deutschen  Bischöf- 
fen  übertragen  und  das  Uriheil  ohne  vorherige  Vor¬ 
lage  an  die  Regierung  nicht  bekannt  gemacht  wer¬ 
den;  Entsetzungen,  die  sich  auf  bürgerliche  Ver¬ 
brechen  gründen,  wird  der  Souverain  durch  eigends 
dazu  ernannte  Commissarien  untersuchen  und  rich¬ 
ten  lassen,  und  das  Erkenntniss  soll  vor  der  Pu- 
biieation  dem  Papste  zur  etwanigen  Verfügung  in 
kirchlicher  Hinsicht  bekannt  gemacht  werden),  fer¬ 
ner  Annahme  der  Appellationen  in  dritter  In¬ 
stanz  in  geistlichen  Angelegenheiten ,  (zu  deren 
Verhandlung  in  jedem  Staate  eine  ständige,  aus 
Eingebornen  bestehende  Commission  vom  Papste 
delegirt  werden  soll,  bey  welcher  die  geeigneten 
Appellationen  und  Beschwerden  jedesmal  in  deut¬ 
scher  Sprache  verhandelt  werden  sollen)  die  Dis¬ 
pensationsrechte  in  gewissen  Fällen ,  (doch  soll  Se. 
Heiligkeit  kein  Dispensationsgesuch  anders,  als  mit¬ 
tels  des  einschlageuden  BischofFs,  der  zugleich  sei¬ 
nen  desfallsigen  gutachtlichen  Bericht  'bey zulegen 
hat ,  annehmen,  und  alle  und  jede  päpstliche  Dis¬ 
pensationen  sollen  durchaus  unentgeltlich  ertheilt 
werden),  und  das  Recht ,  Nuntien  oder  päpstliche 
Commissarien  in  das  deutsche  Reich  zu  schicken , 
oder  solche  darin  zu  halten,  (doch  sollen  sich  diese 
vor  der  Uebung  ihrer  Functionen  sowolil  bey  der 
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Regierung,  als  den  treffenden  BischöfFen  legitimi- 
ren,  und  keine  andere  officielle  Function  ausüben, 
als  nur  solche,  wozu  der  Papst  selbst  vermöge  des 
Concordats  berechtigt  wird).  Uebiigens  unterliegt 
(S.  5i.)  die  Bekanntmachung  und  Vollziehung  edler 
B  ulle  n ,  B  reveri  und  sonstigen  Erlasse  der 
römischen  Curie  für  der  samst  der  Genehmigung  der 
R  egierung. 

Zur  unmittelbaren  Verwaltung  des  deutschen 
katholischen  Kirchenregiments  in  den  Staaten,  wel¬ 
che  vordem  den  Rheinbund  gebildet  haben  —  denn 
auf  die  Österreich,  und  preuss.  deutschen  Staaten 
hat  er  seine  Vorschläge  nicht  ausgedehnt —  heischt 
der  Verf.  höchstens  zwey  Er zbischöff e  und 
zehn  Bischoffe ;  von  jenen  Einen  für  das  Kö¬ 
nigreich  Bayern,  dessen  Sitz  zu  Regensburg  oder 
Bamberg  seyn  soll,  und  den  Andern,  der  seinen 
Silz  zu  Bruchsal  oder  Eli wangen  erhalten  soll,  für 
die  übrigen  Länder ;  von  diesen  aber  drey  für 
Bayern,  zwey  für  PVürtemberg ,  zwey  für  Baden , 
einen  für  Hessencassel,  einen  für  Hessendarmstadt 
und  einen  für  Nassau.  Der  erste  Erzbischof!  wäre 
Metropolit  für  die  königl.  baierischen  Staaten;  un¬ 
ter  dem  zweyten  standen  die  übrigen  deutschen 
LandesbischöfFe.  Die  Ernennung  des  Ersten  stände 
dem  Könige  von  Bayern  zu,  die  des  zweyten  den 
interessirten  Souverains;  und  würde  übrigens  der 
ErzbischofF  immer  aus  den  LandesbischöfFen  ge¬ 
wählt,  die  Bischoffe  aber  aus  den  Eingebornen  des 
Landes.  Die  ErzbischöfFe  und  die  Bischoffe  hätten 
vor  der  Consecration  überall  dem  Staate,  wo  oder 
für  welchen  sie  angestellt  sind,  den  Unterthanen-  und 
Dienereid  zu  leisten,  nach  einer  vom  Vf.  (S.  56.  u. 
48.)  vorgeschlagenen  sehr  passenden  Formel;  und 
dem  Papste  versprächen  sie  in  ihrem  Diensteide, 
nach  den  Grundsätzen  der  Emser  Punctation  nichts 
weiter,  als  (S.  4 §.)  fidem  et  canonicam  obedien - 
tiam  juxta  decreta  et  canones  universalis  eccle- 
siae.  Den  Ersten ,  den  Erzbischöffen  stände  zu, 
die  Consecration  und  Einweisung  der  Suffragan - 
bischoffe  binnen  drey  Monaten  nach  der  erhaltenen 
päpstlichen  Consecration,  —  und  zwar  die  Einwei¬ 
sung  gemeinschaftlich  mit  einem  landesherrlichen 
Commissarius  —  die  Visitation  der  Suffragandio- 
cesen ,  mit  vorgängiger  Anzeige  und  Bewilligung  der 
einschlagenden  Regierung;  die  Versammlung  der 
Provinclalsynoclen  bey  wichtigen  ausserordentlichen 
Angelegenheiten ,  jedoch  im  Einverständnisse  mit 
dem  Staate,  die  Appellation  in  zweyter  Instanz  in 
geistlichen  Hingen ,  das  Infonnationsrecht  über  alle 
dem  römischen  Stuhle  vorbehaltene  Rechte,  und 
insbesondere  die  canonische  Untersuchung  über  die 
neu  anzustellenden  Hiöcesanbischöjf'e,  mit  der  Auf¬ 
sicht  über  die  Amtsführung  derselben.  Ueberhaupt 
wird  (S.  58.)  der  Metropolitan  suchen  die  Kirchen¬ 
gesetze,  dem  Zeitgeiste  entsprechend  für  das  Kir¬ 
chenwohl  zu  handhaben,  den  reinen  Geist  der  Re¬ 
ligion  in  Gemeinschaft  mit  den  BischöfFen  zu  er¬ 
halten,  und  stets  das  Beste  der  Provincialkirche 
auf  canonische  Art  zu  befördern.  Die  Berechti- 
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gütigen  und  Obliegenheiten  der  zweyten f  der  Bi¬ 
schöfe,  aber  wären,  die  Gesetzgebung  über  alle 
Gegenstände  rein  geistlicher  Natur,  oder  in  den 
JVirkungskreis  der  kirchlichen  Gesellschaft  gehörig , 
(doch  solche  Gesetze,  welche  den  Cultns  und  die 
äussere  Diseiplin  betreffen,  kann  der  Bischof!'  nicht 
anders  geben,  als  mit  Einverständnis  des  Staats, 
und  die  Genehmigung  dieses  bedürfen  auch  alle 
Ertheilungen  von  Privilegien  und  alle  gesetzliche 
Verfügungen,  welche  bürgerliche  Verhältnisse  be¬ 
rühren.  Die  Verkündigung  reingeistlicher  Gegen¬ 
stände  und  Hirtenbriefe  geschieht  im  Namen  des 
Bischoffs  ohne  alle  vorherige  Einmischung  des  Staats ; 
öffentliche  Erlasse  aber,  die  mit  dem  bürgerlichen 
Interesse  in  Berührung  kommen ,  können  nur  mit 
fordersamster  Genehmigung  der  Regierung  bekannt 
gemacht  werden).  Die  Capitel  zu  Regensburg  oder 
Bamberg,  zu  Bruchsal  oder  Ellwangen,  sollen  die 
ständigen  Metropolitancapitel  seyn.  Für  jeden  Bi¬ 
schof!  aber  soll  von  Seiten  des  Staats  —  der  auch 
die  Erzbischöffe  und  die  Bischöffe,  jene  mit  ioooo, 
diese  mit  10,000  Gulden  jährl.  Gehalt  zu  besolden 
hätte  —  ein  Capitel  von  sechs  Gliedern  dotirt  wer¬ 
den,  dessen  Vorstand  zugleich  der  General- Vicar 
des  Bischoffs  seyn  soll,  und  dieses  Capitel  soll  wäh¬ 
rend  der  bischöflichen  Vacatur  unter  Leitung  des 
General- Vicars  die  Verwaltung  der  Diöcese  be¬ 
sorgen.  An  dem  Orte  seiner  Residenz  soll  der 
Staat  dem  Bischöffe  ein  Seminar  errichten.  Die 
Candidaten  für  diese  geistliche  Pflanzschule  sollen 
durch  einen  bischöfflichen  und  einen  landesherrli¬ 
chen  Commissarius  geprüft,  und  die  Aufnahme  nur 
denjenigen  gestattet  werden,  die  bereits  ihre  theo¬ 
logischen  Studien  auf  einer  Landesuniversität  vol¬ 
lendet  haben  (denn  [S.  42.]  die  Studien  in  den  Mauern 
der  Seminarien  ertheilt,  unterliegen  dem  Vorwurfe 
der  Unvollständigkeit  und  Eingeschränktheit;  um¬ 
fassende,  ausgedehnte  Bildung  kann  nur  auf  gros¬ 
sem  Universitäten  gedeihen.  Die  Seminarien  sol¬ 
len  überhaupt  weniger  der  gelehrten  Bildung  oder 
dem  Exercitium  in  der  Liturgie  gewidmet  seyn,  als 
der  Sorge,  die  aufgenommenen  Zöglinge  zur  steten 
regen  Thätigkeit  und  zur  Reinheit  der  Sitten  zu 
gewöhnen,  und  in  ihnen  die  Würde  ihres  Berufes 
zu  beleben)  Zu  jeder  vacanten  Pfarrey  soll  der 
Bischof!  dem  Landesherrn  die  drey  würdigsten  Com- 
petenten  Vorschlägen,  aus  welchen  dann  der  Lan¬ 
desherr  Einen  wählt,  und  dem  Bischöffe  zur  cauo- 
nischen  Einsetzung  präsentirt;  und  jeder  neuer  Pfar¬ 
rer  soll  der  Gemeinde  durch  einen  landesherrlichen 
und  bischöflichen  Commissarius  vorgestellt  werden. 
Die  Bestellung  der  Landdechanten  bleibt  der  freyen 
Wahl  der  Landcapitel  überlassen;  der  Gewählte 
bedarf  aber  die  Genehmigung  des  Staats  und  des 
Bischoffs,  wird  indess,  da  seine  Würde  eine  blos 
Geistliche  ist,  blos  von  einem  bischöfflichen  Com¬ 
missarius  vorgestellt.  Bey  Pfarrey vacaturen  setzt 
der  Bischoff  den  provisorischen  Verweser,  auch 
bestimmt  er  die  zur  Assistenz  der  Geistlichen  nö- 
thigen  Capläne,  doch  ist  in  beyden  Fallen  von  dem, 


May. 

was  geschehen  ist,  der  Regierung  Nachricht  zu  ge¬ 
ben.  Alle  Geistliche  leisten  vor  ihrer  ersten  An¬ 
stellung  zur  Seelsorge  dem  Landesherrn  den  Eid 
der  Treue,  nach  einem  (S.  55.)  vorgeschriebenen 
Formulare.  Der  Bischoff  leitet  aus  eigener  Amts¬ 
vollkommenheit  (jure  proprio)  ohne  dass  er  die  so¬ 
genannten  Facultates  quinquennales  vom  Papste 
sich  ertheilen  zu  lassen  nöthig  hat,  seine  Diöcese 
in  geistlichen  und  kirchlichen  Angelegenheiten,  und 
übt  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  in  Gewissens-,  Re- 
ligions-  und  Kirchenpflichten,  und  seine  Berech¬ 
tigungen  sollen  sich  liier  so  weit  erstrecken,  dass 
ihm  selbst  die  Ausschliessung  aus  der  kirchlichen 
Gesellschaft  ohne  alle  Staatseinwirkung,  nachgelas¬ 
sen  seyn  soll;  doch  können  edle  solche  und  andere 
bischöfliche  Entscheidungen  nie  bürgerliche  JVir- 
kungen  haben ;  und  gegen  Ueberschreituugen.  der 
bischöflichen  Gewalt  und  gegen  jedes  Benehmen, 
welches  die  Ehre  der  Bürger  gefährdet,  das  Ge¬ 
wissen  willkührlich  beunruhiget,  und  in  Unterdrü¬ 
ckung  oder  öffentliche  Beschimpfung  ausartet,  steht 
der  Recurs  an  den  Souverain  offen ,  der  den  Bi¬ 
schoff  darüber  hören,  und  die  Sache  nach  Befin¬ 
den  ins  gesetzliche  Gleis  einweisen  wird.  In  allen 
bürgerlichen  Gegenständen  und  Klagen  soll  die  bi¬ 
schöfliche  Gerichtsbarkeit  nicht  mehr  Statt  finden. 
Die  Geistlichen  sollen  sowohl  in  bürgerlichen  Klag¬ 
sachen  ,  als  in  Criminalfallen,  unter  denjenigen 
Gerichten  stellen,  unter  welchen  die  übrigen  Staats¬ 
beamten  stehen,  und  der  Bischolf  selbst  unter  der 
Justizbehörde  für  den  höhern  Adel  des  Landes; 
(denn  [S.  5g.  ],  wo  der  Religionsdiener  als  Bürger 
handelt,  oder  fehlt,  muss  er  sich  auch  als  Bürger 
verantworten) ;  doch  soll  der  Souverain  in  Crimi- 
naluntersuchungen  gegen  Geistliche  dem  Bischöffe 
das  Urtheil  vor  der  Publication  mittheilen,  um  etwa 
die  in  Beziehung  des  Standes  oder  der  Amtsver¬ 
richtungen  des  Geistlichen  geeignete  Verfügung  zu 
erlassen.  Die  Sponsalien ,  als  bürgerliche  Verträge , 
so  wie  alle  Schwängerungs  -  und  Alünentations - 
klagen ,  sollen  nie  für  die  bischöfliche  Beurtheilung 
gezogen  werden.  Die  Kirche  soll  die  kirchlichen 
Ehehindernisse  bis  auf  etliche  wenige  (S.  62.  an¬ 
gegebene)  vermindern,  und  diese  sollen  zugleich  als 
bürgerliche  Ehehindernisse  angesehn,  und  alle  kirch¬ 
liche  Dispensationen  davon  unentgeltlich  ertheilt 
werden;  übrigens  aber  soll  bey  Strafe  der  Dich¬ 
tigkeit,  die  kirchliche  Copulation  in  keinem  Falle 
eher  geschehen,  als  die  Verlobten  die  Staatserlaub- 
niss  zur  Verehelichung  erhallen  haben.  Die  Ver¬ 
handlung  der  Ehesachen  bleibt  der  bischöflichen 
Compelenz  in  der  Hauptsache  überlassen,  und  steht 
dem  Bischöffe  zu,  bey  vorkommenden  Nichtigkeits¬ 
klagen  über  die  Gültigkeit  des  Ehesacraments  zu 
entscheiden,  mit  welcher  Entscheidung  der  Staat 
die  bürgerliche  Gültigkeit  oder  Nichtigkeit  des  Ehe¬ 
vertrags  zu  verbinden  hat.  Dagegen  gesell  ieht  die 
zeitliche  Trennung  der  Eheleute  und  die  Erörte¬ 
rung  der  desfalls  vorkommenden  Streitigkeiten  durch 
die  bürgerlichen  Gerichtsbehörden;  doch  so,  dass 
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dem  Seelsorger  das  Vennahnungs  -  und  Vermitte¬ 
lungsrecht  zustellt,  und  von  diesem  ein  Zeügniss 
über  den  vorgenoinmenen  Versuch  erforderlich  ist, 
ehe  die  Civilbehörde  die  Klagen  solcher  Eheleute 
vornehmen  und  behandeln  darf.  (Was  der  Verf. 
zur  Rechtfertigung  dieser  Vorschläge  [S.  65  —  79.] 
sagt,  verdient  hohe  Aufmerksamkeit. )  Was  den 
Gottesdienst  und  seine  äussere  und  innere  Form 
selbst  betrifft,  soll  das  vom  Staate  in  öffentlichen 
Schulen  einzuführende  Religionslehrbuch  oder  der 
Katechismus  von  dem  BischofTe  geprüft  und  för- 
dersamst  genehmiget  seyn;  und  die  Liturgie  ordnet 
derselbe  in  seiner  Diöcese  mit  Rücksicht  auf  die 
allgemeinen  Anordnungen  der  Kirche.  Die  Spra¬ 
che  der  Liturgie  soll  die  deutsche  seyn.  Der  Bi- 
schoff  soll  binnen  Einem  Jahre  ein  neues  Ritual 
fertigen,  und  dem  Souverain  zur  Einsicht  vorle- 
gen.  Jener  ordnet  auch  alle  gottesdienstliche  An¬ 
stalten;  in  dem  Innern  der  Kirche  ausschliesslich; 
Anstalten  hingegen,  die  auch  ausserhalb  der  Kirche 
sich  äussern,  z.  B.  LFallf ährten,  Prozessionen,  Fest¬ 
tage,  bedürfen  des  Staats  Genehmigung.  Bey  feyer- 
liciien  Veranlassungen  soll  der  Staat  den  zu  ver¬ 
anstaltenden  Gottesdienst  an. sagen ;  die  Form  und 
die  Art  des  Gottesdienstes  aber  bleibt  der  Bestim¬ 
mung  des  Bischoffs  überlassen;  über  die  Zeit  und 
Stunde  soll  er  sich  jedoch  mit  der  Staatsbehörde 
benehmen.  Bekanntmachungen  weltlicher  Staats- 
trad  Polizey Verordnungen  sollen  in  der  Kirche  nicht 
Statt  finden;  (denn  der  heilige  geweihte  Lehrstuhl 
der  Wahrheit  soll  keinem  fremden,  dem  Volke  oft 
gehässigen,  Gebrauche  hingegeben  werden).  End¬ 
lich  soll  die  Kirche  zwar  berechtiget  seyn,  Eigen- 
thum  zu  besitzen  und  zu  erwerben,  jede  neue  Real¬ 
erwerbung  setzt  aber  die  Bewilligung  des  Staats  vor¬ 
aus,  und  die  Kirchengüter  unterliegen  im  Allge¬ 
meinen  allen  Steuern  und  Lasten,  wie  die  übrigen 
Privatguter.  Auch  soll  der  Bischoff  nicht  allein, 
sondern  in  Gemeinschaft  mit  dem  Staate ,  das  Kir¬ 
chenvermögen  verwalten,  und  die  desfallsigen  Rech¬ 
nungen  abhören.  Veräusseruugen  des  Kirchenver¬ 
mögens  sollen  nicht  anders  als  mit  beyderseitiger 
Einwilligung  des  Staats  und  des  Bischofs  geschehen 
können.  Der  Staat  garantirt  feyerlich  der  Kirche 
den  ungestörten  Besitz  ihres  bisherigen  Eigenthums¬ 
rechts  und  ihres  Einkommens  aus  ihren  Besitzun¬ 
gen,  und  wird  über  Kirchenvermögen  zu  Gunsten 
eines  Dritten  oder  zu  fremden  Zwrecken  ohne  kirch¬ 
liche  Einstimmung  nicht  disponiren;  —  was  sich 
auch  offenbar  nicht  gebührt,  so  oft  es  auch  schon 
geschehen  seyn  mag. 

Hoffentlich  wird  jeder  Unbefangene  mit  uns 
die  üeberzeugung  theilen,  dass  eine  solche  Orga¬ 
nisation  des  kirchlichen  Wesens  gewiss  nicht  ohne 
die  erspriessliclisten  Folgen  für  das  Staats  wohl  so¬ 
wohl  als  für  das  Wohl  der  Kirche  seyn  würde. 
Und  gebe  der  Himmel,  dass  diese  Organisation,  ge¬ 
gen  welche  in  den  Hauptpuncten  gewiss  kein  ver¬ 
ständiger  Katholik  etwas  ein  wenden  kann,  bald  er¬ 
folgen  möge.  —  Was  der  Verf.  am  Schlüsse  (S. 
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812  f.)  über  die  neuesten  durchaus  dem  Zeitgeiste 
widerstrebenden  Vorschritte  des  päpstlichen  Stuhls, 
die  Wiederherstellung  des  Jesuitenordens ,  und  die 
beabsichtigte  —  aber  nach  Öffentlichen  Blättern  wie¬ 
der  aufgegebeue  —  Zurückforderung  der  eingezo- 
genen  geistlichen  Güter  sagt,  dies  wird  gewiss  je¬ 
der  unterschreiben,  dem  die  Ruhe  der  Kirche  und 
der  Staaten  wahrhaft  am  Herzen  liegt.  Möge  die 
Kirche  bey  ihren  Forderungen  an  den  Staat  nie 
vergessen,  dass  ihr  Gebäude  im  Staate  zusammen¬ 
gefugt  ist,  nur  von  diesem  Festigkeit  und  Haltbar¬ 
keit  bekommt,  und  nur  unter  dem  Schutze  und  dem 
Einflüsse  des  Staats  gedeiht.  Mögen  aber  auch  die 
Staaten  und  ihre  Regierungen  bedenken ,  dass  der 
Einfluss  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche,  gut  ge¬ 
rn  einet  und  geleitet,  äusserst  wohlthätig  auf  den 
Staat  wirkt,  und  eigentlich  den  Ring  für  die  Kette 
des  bürgerlichen  Wesens  bildet.  Möge  es  nach  lan¬ 
gen  Dissidien  endlich  dem  Genius  des  neunzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  beschieden  seyn,  den  Frieden  der 
Kirche  auf  jenen  des  Staats  zu  gründen,  damit  beyde 
wohlthätig  Zusammenwirken  zum  Wohl  der  Mensch¬ 
heit,  dessen  Förderung  der  Zweck  beyder  ist,  des 
Staats  und  der  Kirche. 


Kurze  Anzeige. 

Ah  ad emische  Schrift :  De  formis  cogitandi 
disjunctivis  quaestio  concertatoria ,  inspersis  ani- 
madversionibus  philologicis  et  criticis,  instituit 
etc.  Carolus  Fredericus  Adamus  Beier ,  Serve- 
stanus,  Philos.  Doct.  et  AA.  LL.  Mag.  et  reg.  semin. 
philol.  Sodalis.  Lipsiae  impressit  Bened.  Gotthilf 
Teubner,  i8i5.  5o  S.  8. 

Diese  Habilitationsschrift  gibt  einen  rühmlichen 
Beweis  nicht  blos  von  dem  Fleisse  und  der  Gelehr¬ 
samkeit  des  Vfs. ,  sondern  auch  von  seinem  Scharf¬ 
sinne  und  Prüfungsgeiste.  Die  disjunctiven  Denk¬ 
formen  sind  in  dieser  Schrift  sowohl  in  Ansehung  des 
Urtheilens  als  in  Ansehung  des  Schliesscns  allerdings 
genauer  unterschieden,  als  in  den  bisherigen  logischen 
Lehrbüchern,  so  dass  man  dieselbe  als  einen  nicht 
unwichtigen  Bey  trag  zur  Logik  betrachten  kann,  des¬ 
sen  Werth  auch  durch  die  eingestreuten  philologi¬ 
schen  und  kritischen  Bemerkungen  erhöht  wird.  In¬ 
dessen  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Vf.  seiner  Dar¬ 
stellung  hin  und  wieder  mehr  Licht  gegeben  hätte, 
um  dem  Leser  die  Auffassung  des  Sinnes  zu  erleich¬ 
tern.  Dass  der  Verf.  bey  seinen  fernem  philosophi¬ 
schen  und  philologischen  Studien  seinen  Scharfsinn 
nicht  in  Spitzfindigkeit  ausarten  lassen  und  das  Ver¬ 
dienstliche  seiner  Wissenschaft!.  Bemühungen  nicht  in 
Auffindung  dialektischer  und  grammatischer  Subtili- 
tüten,  die  an  sich  keineswegs  nutzlos  sind,  ausschliess¬ 
lich  suchen  werde,  lässt  sich  bey  seinen  trefflichen 
Geistesanlagen  mit  Recht  erwarten. 
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F ranzösisclies  Criminal  -  Recht. 

Fortsetzung 

der  Recension  vom  Code  d’instniction  criminelle. 

y 

^ür  Einleitung  der  Untersuchung  in  Bezug  auf  die 
Person  des  Verdächtigen  gibt  es  nach  dem  vor  uns 
liegenden  Code  d’instruction  criminelle  vier  Gat¬ 
tungen  von  Verfügungen  und  Befehlen:  i)  den  Er¬ 
schein  ungsbefehl  (Mandat  de  comparution),  wodurch 
dem  Angeschuldigten  befohlen  wird,  vor  dem  In¬ 
structionsrichter  zu  erscheinen,  und  über  die  gegen 
ihn  vorhandene  Beschuldigung  zur  Rede  zu  stehen; 
2)  denV  erführungsbefehl  (m.  d’amener),  welcher  den¬ 
jenigen,  dem  dessen  Vollstreckung  übertragen  wird, 
autorisirt,  sich  der  Person  des  Augeschnldigten  zu 
bemächtigen,  und  ihn  nöthigen  Falls  mit  Gewalt 
zum  Verhör  zu  bringen;  5)  den  Verwahrungsbe- 
fehl  (M.  de  depöt),  vermöge  dessen  der  xVigeschul- 
di  gte  in  Gewahrsam  gebracht  wird,  damit  er  nicht 
entfliehen  kann ;  und  4)  den  Verhaftungsbefehl 
(M.  d’arret)  Kraft  dessen  der  Angeschuldigte  ins 
Gefangniss  gesetzt  wird.  Von  diesen  vier  Arten, 
den  Angeschuldigten  von  Gerichtswegen  zu  verfol¬ 
gen,  hat  der  gelindeste,  das  M.  de  comparation, 
nur  mehr  als  Ausnahme  Statt,  als  in  der  Regel. 
Nur  dann  kann  von  ihm  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den,  wenn  der  Angeschuldigle  einen  festen  Wohn¬ 
sitz  hat,  und  die  That  so  geeignet  ist,  dass  sie  nur 
eine  correctionelle  Strafe  nach  sich  ziehen  kann. 
Indessen  ist  es  selbst  in  diesem  Falle  dem  J.  d’I. 
unbenommen,  nach  Befinden  (s’il  le  juge  conve- 
nable)  auch  von  dem  m.  d’amener  Gebrauch  zu 
machen,  oder,  wenn  er  zuerst  ein  blosses  M.  de 
comparution  erlassen  haben  sollte,  dies  späterhin  in 
ein  M.  d’amener,  oder  einen  andern  Ergrei funga- 
befelil  zu  verwandeln  (Art.  91.).  In  allen  Fällen, 
wo  die  Gesetzübertretung  eine  körperliche  oder 
entehrende  Strafe  nach  sich  zieht,  kann  ohnedies 
von  einem  blossen  M.  de  comparution  kein  Ge¬ 
brauch  gemacht  werden,  sondern  hier  tritt  unbe¬ 
dingt  (Art.  91.)  —  ohne  Rücksicht  auf  die  in  der 
Natur  der  Sache  liegenden  Bedingungen,  welche 
andere  Gesetzgebungen,  z.  B.  di©  Preussische  (A. 
C.  R.  J.  201  folg.)  und  die  Baierische  (II.  119  folg.) 
beachtet  wissen  wollen  —  das  M.  d’amener  ein, 
und  zwar  ohne  Ansehen  der  Person  (contre  toute 
personne,  de  quelque  qualite  ,qu’elle  soit).  Dieser 
Erster  Band. 


Verfiihungsbefehl  und  der  mit  ihm  zunächst  in 
Verbindung  stehende  Verwahrungsbefehl  sind  zwar 
nur  provisorische  Verfügungen,  darauf  abzweckend, 
dass  der  Angeschuldigte  sich  durch  Entweichung  dem 
Verhöre  und  der  wider  ihn  einzuleitenden  Unter¬ 
suchung  nicht  entziehen  möge.  Allein  man  sieht 
ohne  unser  Erinnern,  dass  diese  Maasregeln  für 
den  Angeschuldigten  sohr  leicht  äusserst  drückend 
werden  können;  besonders  wenn  von  einer  That 
die  Rede  ist,  welche  eine  peinliche  Strafe  nach  sich 
ziehen  kann.  In  diesem  Falle  kann  der  J.  d’I. 
(Art.  94.)  nach  vorheriger  Vernehmung  des  Ange- 
schuldigten  nicht  nur  sofort  auf  die  Einsperrung 
in  das  Gerichtsgefangniss  (Maison  d’arret)  erkennen 
(il  peut  decerner  un  m.  d’arret),  sondern  es  kann 
auch  hier  selbst  eine  nur  provisorische  Freylassung 
des  Angeschuldigten  nie  Statt  finden  (Art.  n5). 
Der  Angeschuldigte  muss  es  sich  vielmehr  gefallen 
lassen,  wenigstens  so  lange  in  gefänglicher  Haft  zu 
bleiben,  bis  die  chambre  du  conseil  über  die  Natur 
der  Uebeithat  erkannt  hat  (Artikel  i5o  und  101). 
Selbst  eine  nur  provisorische  Freylassung  eines 
einmal  so  Verhafteten  kann  nur  dann  eintreten, 
wenn  die  That  nur  eine  bloss  correctionelle  Strafe 
nach  sich  zieht.  Aber  selbst  hier  kann  der  J.  d’I. 
die  Freylassung  nicht  für  sich  zugestehn,  sondern  es 
muss  vorerst  der  P.  I.  über  das  Entlassungsgesuch 
des  Angeschuldigten  gehört  werden,  und  die  Frey¬ 
lassung  erfolgt  nie  unbedingt,  sondern  nur  gegen 
eine  zu  bestellende  sehr  hohe  Caution  von  wenig¬ 
stens  fünfhundert  -Franken ,  die  durch  liegende 
Gründe  oder  baares  Geld  bestellt  werden  muss,  und 
welche  nicht  eher  vom  J.  d’I.  angenommen  werden 
kann,  als  wenn  der  P.  I.  und  die  etwa  vorhandene 
Civilpartei  desfalls  mit  ihren  Erinnerungen  und 
Anträgen  gehört  worden  sind  (Art.  n4  — 149)* 
Kurz ,  man  wird  gewiss  mit  uns  die  Ueberzeugung 
theilen,  dass  derjenige,  der  einmal  unter  die  Hände 
der  französischen  Justiz  gefallen,  und  durch  diese 
verhaftet  ist,  sehr  gutes  Glück  haben  muss,  wenn 
er  vor  der  gänzlichen  Beendigung  der  Sache  wie¬ 
der  frey  kommen  sollte;  gleich  viol ,  er  sey  schul¬ 
dig,  oder  unschuldig.  Der  ihn  treibende  Verdacht 
mag  mehr  oder  minder  von  Gewicht  seyn,  er  mag 
der  Entweichung  minder  oder  mehr  verdächtig 
seyn,  —  immer  ist  es  während  der  Untersuchung 
in  den  bey  weitem  meisten  Fällen  um  seine  Frey- 
heit  geschehen.  So  wenig  Förmlichkeiten  seine 
Verhaftung  unterworfen  ist,  zu  der  im  Falle  eines 
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flagrant  delit  selbst  der  P.  I.  und  jeder  Agent  der 
bewaffneten  Macht,  ja  sogar  jeder  Privatmann  (tout 
depositaire  de  la  force  publique ,  et  meine  toute 
personne)  für  sich  und  ohne  Autorisation  des  I.  d’I. 
schreiten  kann  (Art.  106.),  so  förmlich  ist  das 
Verfahren,  wenn  es  sich  um  seine  Freylassung  han¬ 
delt.  Und  selbst  die  Freylassung  gegen  Caution 
gibt  dem  Angeschuldigten  einen  äusserst  precairtn 
Freyheitszustand.  Sie  geht  nur  auf  die  gegenwär¬ 
tige  Lage  der  Sache,  und  schliesst  die  gefängliche 
Wiedereinziehung  des  Angeschuldigten  keinesweges 
aus ,  sobald  die  Umstande  oder  die  Ansichten  des 
J.  d’L  über  den  Charakter  des  in  Frage  befangenen 
Facturus  sich  ändern  sollten.  Sieht  der  J.  d’J.  das 
Vergehen ,  das  er  zuerst  für  ein  correctionell  zu 
bestrafendes  ansah,  vielleicht  in  der  Folge  für  ein 
peinlich  zu  bestrafendes  an,  so  muss  der  Ange¬ 
schuldigte  wieder  ins  Gefängniss  wandern,  die  Cau¬ 
tion,  welche  für  ihn  gestellt  ist,  sey  auch  noch  so 
bedeutend  (Art.  126). 

Das  Charakteristische  des  französischen  Straf¬ 
justizverfahrens,  wodurch  es  sich  insbesondere  von 
dem  deutschen  unterscheidet,  besteht  übrigens 
noch  darin,  dass  der  französische  Criminalprocess 
ein  Anklag eprocess  ist,  und  dieses  mag  in  mancher 
Beziehung  allerdings  nicht  zu  tadeln  seyn.  Der 
deutsche  Untersuchungsprocess  zieht  den  Richter 
aus  der  Sphäre  des  eigentlichen ,  parteilosen,  unbe¬ 
fangenen,  Richters  zu  leicht  hinüber  in  die  Sphäre 
des  gegen  den  Angeschuldigten  eingenommenen 
Anklägers.  Auch  unser  deutscher  Criminalprocess 
ist  mehr  darauf  berechnet,  die  Schuld  des  Ange- 
si  huldigten  auszumitteln ,  als  zur  Entdeckung  der 
Unschuld.  Für  diese  ist  auch  bey  uns  blos  nur 
gesorgt  durch  die  Langsamkeit  und  Bedächtigkeit 
des  Verfahrens  —  die  aber,  eben  so  wie  der  Gang 
des  Verfahrens  in  Frankreich,  den  Angeschuldigten 
oft  sehr  hart  drückt  — ,  und  durch  möglichste  Be¬ 
schränkung  der  Beweise  der  Schuld ,  was  in  Fran- 
reich  aber,  wie  wir  in  der  Folge  mehr  sehen  wer¬ 
den,  nicht  der  Fall  ist.  Doch  das  Gute ,  was  der 
franz.  Crim.  Proc. ,  seinem  Charakter  nach,  als  An- 
klageprocess ,  hat,  vermindert  sich  sehr  dadurch, 
dass  man  ihm  diesen  Charakter  nirgends  mit  der 
nöthigen  Strenge  zu  sichern  gesucht  hat.  Sein 
Charakter  als  Anklageproc.  tritt  mehr  nur  in  der 
äussern  Form  hervor,  als  er  sich  offenbart  im 
Innern  seines  Ganges ,  worin  doch  die  Wesenheit 
der  Bedingungen  seiner  Nützlichkeit  liegt ;  und  in 
diesem  Puncte  spricht  sich  der  dritte  Veranlas- 
sungs-  und  Rechtfertigungsgrund  unsers  oben  ange¬ 
deuteten  Urtheils  aus.  Auf  keinen  Fall  vertragt 
sich  mit  dem  oben  augedeuteten  Charakter  des  franz. 
Criminalprocesses  der  ausgedehnte  Wirkungskreis, 
welchen  die  franz.  Gesetzgebung  gerade  denjenigen 
Öffentlichen  Beamten  eingeräumt  hat,  welchen  sie 
die  Function  des  öffentlichen  Anklägers  übertragen 
hat:  dem  Procureur  imperial  und  dem  Procureur 
general.  Dass  der  P.  I.  den  ei  sten  öffentlichen  An¬ 
kläger  und  den  ersten  Untersuchungsrichter  gerade 
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in  den  wichtigsten  Fällen  zugleich  macht,  und  dass 
weiterhin  der  Proc.  Gen.,  der  das  Verfahren  des 
P.  I.  sowohl,  als  aller  Agenten  der  police  judici- 
aire  zu  leiten  hat,  diese  Rolle  übernimmt  —  bey- 
des  sagt  doch  gewiss  dem  Wesen  einer  gerechten 
Slrafjusizpflege  ganz  und  gar  nicht  zu  ;  [besonders 
wenn  die  Gesetzgebung  dem  P.  I.  so  weit  zu  gehen 
erlauben  wollte,  als  sie  ihm  wirklich  in  manchen, 
und  gerade  in  den  wichtigsten  Fällen  (Art.  29 — 4?.) 
zu  gehen  erlaubt  hat;  denn  das  wird  doch  wohl 
Niemand  gut  heissen  können,  dass  dem  öffentl. 
Ankläger  die  Berechtigung  ertheilt  ist,  in  dem  Falle, 
wo  er  die  Beweise  eines  in  Klage  zu  nehmenden 
Verbrechens  unter  den  Papieren  des  Angeschul¬ 
digten  zu  linden  vermeint,  in  die  Wohnung  des 
Letztem  einzudringen,  und  diese  Papiere  und  Al¬ 
les  ,  was  vielleicht  zum  Beweise  der  Missethat 
not  füg  und  nützlich  seyn  mag ,  aufzusuchen  und 
wegzunehmen,  wie  dieses  der  P.  I.  (Art.  56  u.  5 7.) 
thun  darf.  Das  Innere  der  Wohnung  des  Bürgers 
muss  Jedem  heilig  seyn,  und  gewiss  am  meisten 
dem  öffentlichen  Ankläger,  wenn  nicht  bürgerliche 
Frey  heit  und  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen- 
thums  nichts  weiter  als  blosse  sinnlose  Phrasen  seyn 
sollen.  Wirklich  spricht  sich  in  der  ausgedehnten, 
Rolle,  welche  man  dem  P.  I.  im  franz.  Strafjustiz¬ 
verfahren  zugetheilt  hat,  der  despotische  Charakter 
des  Strafsystems  am  deutlichsten  aus.  Die  Hie¬ 
rarchie  des  ministere  public ,  so  wie  sie  nach  dem 
Code  d’Instruction  j criminelle  dasteht,  ist  gewiss 
eines  der  feinsten  Gewebe  des  Regierungs- 
Despotismus  ,  und  des  allgemeinen  Reglementir- 
Controllir  -  und  Belauerungssystems ,  in  dem  sich 
dieser  Despotismus  so  auffallend  geoffenbart  hat. 
Der  P.  L,  der  bey  allen  Arten  der  police  judi- 
ciaire  erscheint ,  und  selbst  mehre  der  wichtigsten 
für  sich  allein,  selbst  ohne  Zuziehung  des  J.  d.  I. , 
vornehmen  daiff  —  dieser  öffentliche  Beamte  ist 
nichts  weiter,  als  das  Organ  des  Generalprocura- 
tors.  Und  die  Generalprocuratoren,  was  sind  sie 
anders,  als  die  Chefs  des  öffentlichen  allgemeinen 
Belauerungssystems ,  das  die  Regierung  überhaupt 
in  der  Hierarchie  des  Ministere  public  organisirt 
hat,  um  die  Freyheit  der  Bürger  bis  auf  den  letz¬ 
ten  Keim  vernichten  zu  können.  Aus  diesem  Ge- 
sichtspuncte  —  freylich  die  Hauptpartieen  etwas 
verdeckend  —  stellen  selbst  die  Staatsräthe  Treil- 
hardy  Real  und  Faure  (in  den  Motifs  zum  Liv.  1. 
ch.  I  —  VIII.)  den  P.  I.  dar.  Sie  nennen  ihn  hier 
ausdrücklich:  l’oeil  du  procureur  general ,  und  die¬ 
sen  wieder:  l'oeil  du  gouvernement ;  mit  der  wei¬ 
tern  Erläuterung:  „  Gest  par  le  resultat  d'une 
communication  lidele  du  P.  J.  avec  le  Procureur 
general,  et  du  Procureur  general  avec  le  Ministre 
de  sa  Majeste,  que  peuvent  etre  connus  les  abus, 
qui  se  glissent  dans  les  institutions,  la  tiedeur,  qui 
s’empare  des  personnes ,  l’insousiauce  qüon  peut 
pardonner  ä  un  particulier  ,  mais  qui  est  un  vice 
dans  un  magistrat,  et  si  l’on  supposoit  de  reläche- 
rnent,  de  la  foiblesse,  ou  du  deguisexaent  dans  les 
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Communications  des  procureurs  imperiaux  et  gene- 
raux,  le  mal  aurait  fait  d’immenses  progres  avant 
d’eclates,  et  sans  qu’il  y  eüt  aucune  crise  on  se  trou- 
veroit  tont  ä  coup  dans  un  etat  de  langueur  et  tout 
pres  de  la  decrepitude  ;  “  —  eine  Erklärung,  aus 
der  man  nur  zu  klar  sieht,  dass  der  Sinn  u.  Zweck 
des  ganzen  Instituts  kein  anderer  ist,  als  dem  Auge 
des  alles  belauernden  Despotismus,  die  möglichste 
Scharfe  zu  geben,  damit  ihm  unter  allen  Umstän¬ 
den  ganz  und  gar  nichts  entgehe,  was  seiner  Auf¬ 
merksamkeit  werth  zu  seyn  scheint.  Zwar  hat  man 
scheinbar  dem  P.  I.  die  Hände  etwas  gebunden 
durch  den  J.  d’L ,  den  man  ihm  an  die  Seite  ge¬ 
stellt  hat;  oder,  man  hat  vielmehr  vorzubilden  ge¬ 
sucht,  der  J.  d’I.  sey  sogar  ein  über  den  P.  I.  stehen¬ 
des  Wesen,  das  jenen  in  seine  Schranken  verwei¬ 
sen  kann.  Allein  eines  Theils  steht  der  J.  d’I.  eben 
so  gut  unter  dem  obersten  Agenten  des  allgemei¬ 
nen  Belauerungssystems,  dem  Generalprocurator, 
als  der  P.  I.  (Art.  67.) ;  und  andern  Theils  hat  die¬ 
ser  letztere  über  den  J.  d’I.  eine  viel  zu  strenge 
Controle  zu  üben,  als  dass  man  ihn  als  eine  selb¬ 
ständig  und  ohne  fremden  Einfluss  handelnde  Be¬ 
hörde  ansehen  könnte.  Bey  allen  Schritten,  welche 
der  J.  d’I.  thun  mag,  steht  ihm  der  P.  I.  zur  Seite 
(Art.  61  folg.);  und  genau  genommen,  ist  er  im 
Grunde  nichts  weiter,  als  nur  ein  subordinirter 
Agent  dieses.  Es  lässt  sich  ohne  Mülle  einsehen, 
dass  bey  dieser  steten  Controlirung  des  J.  d’I.  durch 
den  öffentlichen  Ankläger  und  bey  der  ganzen 
Hierarchie  des  öffentlichen  Anklageinstituts,  überall  * 
bey  weitem  mehr  wider  den  Angeschuldigten  gear¬ 
beitet  werden  wird,  als  für  ihn.  In  Bezug  auf 
seine  Vertheidigung  und  Rettung  durch  die  Justiz¬ 
behörden,  wo  die  Sache  verhandelt  wird,  steht  es 
wirklich  so  schlimm  mit  ihm  in  Frankreich  bey 
dem  Anklageprocess ,  als  bey  uns  in  Deutschland 
bey  dem  Untersuchungsproeess.  Gewissermaassen 
sieht  es  hier  noch  besser  mit  ihm,  als  dort;  denn 
hier  steht  der  untersuchende  Richter  doch  wenig¬ 
stens  selbständig  da,  frey  von  der  Einflüsterung 
emes  Dritten,  der  ihn  irre  führen  kann.  Aber  in 
Frankreich  kann  es  ganz  und  gar  nicht  fehlen,  dass 
der  Geist  des  überall  gegenwärtigen  P.  I.  auch  den 
J.  d’I.  ergreife,  so  dass  er,  trotz  der  ihm  obliegen¬ 
den  Verbindlichkeit  seine  Fragen  auch  auf  die  Ent- 
deckung  der  Unschuld  oder  der  verschiedenen  Mil¬ 
de  rungsgründe  zu  richten ,  mehr  darauf  ausgeht, 
die  Data  zur  Nachweisung  der  Schuld  des  Ange¬ 
schuldigten  mit  möglichster  Sorgfalt  aufzusuchen, 
als  die  Beweise  der  Unschuld.  Und  wenn  auch 
der  J.  d’I.  eigentlich  nichts  weiter  zu  thun  hat,  als 
die  ersten  Anzeigen  zur  Begründung  der  Anklage 
gegen  den  Angeschuldigten  zu  sammein;  wenn  auch 
sein  Verfahren,  und  was  sich  hier  bey  ergeben  mag, 
zunächst  noch  kein  Strafe rkenntniss  zur  Folge  hat 
und  begründet,  so  weiss  doch  gewiss  jeder  Sach¬ 
kenner  nur  zu  gut,  wie  wichtig  und  einflussreich 
jede  solche  Präliminaruntersuchung  für  den  ganzen 
Gang,  und  selbst  für  den  Ausgang,  jedes  darauf 


gebauten  Criminalprocesses  ist.  In  den  meisten 
Fällen  sind  es  gerade  diese  Präliminaruntersuchun¬ 
gen,  von  welchen  das  Erkenntniss  am  Ende  aus¬ 
gehen  muss.  Und  hatte  auch  diese  Untersuchung 
bey  weitem  die  Wichtigkeit  nicht,  welche  sie  wirk¬ 
lich  hat,  immer  ist  es  schon  Unglücks  genug  für 
einen  Angeschuldigten,  wenn  er  unschuldiger  "Weise 
in  Untersuchung  kommt,  gesetzt  er  werde  am  Ende 
wieder  losgesprochen.  —  Uebrigens  steht  freylich 
der  J.  d’I.  in  Bezug  auf  die  Würdigung  der  Re¬ 
sultate  seiner  'Nachforschungen  nicht  unabhängig 
da,  sondern  zur  Würdigung  jener  Resultate  nach 
Beendigung  seines  Verfahrens  (quand  la  procedure 
est  compiete)  ist  die  chamhre  du  conseil  bestellt 
(Art.  127.),  die  auf  den  Vortrag  des  J.  d’I.  zu  er¬ 
kennen  hat,  ob  der  Angeschuldigte  für  völlig  un¬ 
schuldig  zu  achten?  oder  ob  die  Sache  an  eines 
der  treffenden  Strafgerichte  zu  verweisen  sey?  allein, 
abgerechnet,  was  wir  in  der  Folge  selbst  über  diese 
chambre  du  conseil  sagen  werden,  ist  der  J.  d’I. 
ein  stimmgebendes  Mitglied  derselben,  und  als  Re¬ 
ferent  gerade  das  vorzüglichste,  das  wohl  nichts 
unterlassen  wird,  um  seine  Collegen  zu  den  An¬ 
sichten  hinzuleiten ,  welche  ihn  selbst  leiten ,  und 
dann  ist  die  chambre  du  conseil  in  Bezug  auf  ab- 
solutorische  Erkenntnisse  bey  weitem  zu  beengt, 
als  dass  dergleichen  öfters  Vorkommen  könnten. 
Wenn  es  nicht  sowohl  um  strenge,  buchstäbliche 
Handhabung  der  Criminalgesetze  und  des  sich  in 
ihnen  aussprechenden  Wüllens  des  Despoten  zu  thun 
gewesen  wäre,  sondern  um  Handhabung  einer  rei¬ 
nen,  lautern  und  unparteiischen  Gerechtigkeit,  wozu 
würde  es  wohl  nötiiig  gewesen  seyn,  den  absoluto- 
rischen  Spruch  der  chambre  du  conseil  so  zu  er¬ 
schweren  ,  wie  er  (Art.  i55.)  wirklich  erschwert 
erscheint,  dadurch,  dass  man  die  Verordnung  gege¬ 
ben  hat,  bey  solchen  Missetliaten,  welche  eine  pein¬ 
liche  Strafe  nach  sich  ziehen,  sey  zur  Absolut oria 
bey  der  chambre  du  conseil  völlige  'U eher  einstim¬ 
mun  g  der  Mitglieder  erforderlich,  statt  dass  man 
sonst  sich  nur  mit  der  Stimmenmehrheit  begnügt. 
Zwar  meint  der  Präsident  der  Gesetzcommission 
Dhaubessart  in  seinem  bey  der  Sitzung  vom  lyten 
November  1808  erstatteten  Rapport:  „C’est  un  sa- 
crifice  de  l’interet  personel  ä  celui  de  la  societe 
civile ,  qui  exige ,  que  toutes  les  preventions  soient 
eclaircies ,  quand  elles  offrent  un  caractere  sufli- 
länt  de  gravite.  II  11’est  pas  necessaire,  que  la 
justice  soit  indulgente,  pourvu  qu’elle  soit  impar¬ 
tiale,  et  la  rigueur  de  ses  deeisions  sera  toujours 
asses  balancee  par  la  severite  de  l’examen,  qui  les 
precede.  “  —  Indess  das  Sophistische  dieses  Raison- 
nemeuts  dringt  sich  von  selbst  aut.  Die  Gerech¬ 
tigkeit  erfordert,  dass  beyde,  die  Dosspreehuug 
und  die  Verdammung  eines  Augcschuldigteu,  nach 
gleichen  Grundsätzen  behandelt  werden. 

Doch  eine  solche  Behandlung  ist  nur  milden 
und  gerechten  Regierungen  möglich,  keiucsweges 
aber  einem  Gouvernement  im  Geiste  des  damaligen 
franz.,  das  überall  nur  Gefahren  für  die,  ößentl. 
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Ruhe  mul  Sicherheit ,  für  den  Thron  und  für  die 
usurpirte  Herrschaft  des  Regenten  sieht,  also  ganz 
consequent  verfahrt,  wenn  es  überall  Schuld  sucht, 
nirgends  Unschuld,  und  mit  mehr  Sorgfalt  darauf 
ausgehet,  den  Schuldigen  zn  entdecken,  als  den  Un¬ 
schuldigen.  Im  Widerspruche  mit  diesem  Cha- 
racter  der  Regierung  sieht  nun  zwar,  dass,  wie  wir 
vorhin  gesellen  haben,  beym  Spruche  der  Jury  bey 
Stimmengleichheit  die  dem  Angeklagten  günstigere 
Meinung  den  Vorzug  haben  (Art.  547.),  ingleichen, 
dass  bey  einfacher  Stimmenmehrheit  eine  Revision 
des  Spruchs  durch  die  Glieder  des  Gerichts  ein- 
treten,  dass  aber  diese  Revision  nur  bey  verdam¬ 
menden  Urtheilen,  und  nie  da  Statt  finden  soll, 
wenn  jener  Spruch  den  Angeklagten  für  unschul¬ 
dig  erklärt  hat  (Art.  552).  Indess  das  Milde  dieser 
gesetzlichen  Erklärungen  vermindert  sich  sehr,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  günstigere  Meinung,  welche 
den  Vorzug  haben  soll,  nicht  immer  ein  lossprechen- 
cles  Erkenntniss  gibt,  sondern  oft  nur  die  Strafe 
etwas  mindert;  — •  und  jene  anscheinende  Milde 
verschwindet  ganz,  wenn  man  die  Grundsätze 
näher  prüft,  nach  welchen  die  Jury  bey  ihrem  Ur- 
theilsprechen  überhaupt  verfährt,  ln  diesem  Ver¬ 
fahren  selbst  liegt  etwas  den  Angeklagten  empfind¬ 
lich  drückendes,  was  den  vierten  Haupterinnerungs- 
puuct  gegen  das  Verfahren  in  Frankreich  bildet. — 
Das  Urtheil  der  Jury  hängt  nämlich  nicht  ab  von 
gewissen  allgemeinen  gesetzlich  bestimmten  Bedin¬ 
gungen  für  die  Annahme  der  Gewissheit  des  in 
Frage  befangenen  Factums;  sondern  dies  Urtheil 
motivirt  und  leitet  nur  allein  die  individuelle  sub- 
jective  Ansicht,  der  Geschworenen  vom  Daseyn  der 
angeklagten  Missethat,  oder,  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  sich  die  Gesell wornen  vorlegen  sol¬ 
len:  civ es  vous  une  intime  conviction  du  fait?  — 
eine  Frage,  welche  die  Verdammung  des  Ange¬ 
klagten  bey  weitem  mehr  erleichtert,  als  gesetzlich 
bestimmte  Bedingungen  des  juridischen  Beweises. 
Nächstdem  aber  macht  sie  auch  wirklich  das  Ueber- 
ge wicht  der  vielleicht  weniger  besonnen  und  kalt¬ 
überlegenden  Mehrzahl  der  Geschwornen  über  die 
ruhiger  prüfende  Minorität  äusserst  gefährlich.  Um 
dieser  Gefahr  weniger  ausgesetzt  zu  seyn,  gestattete 
die  Gesetzgebung  v.  J.  1791.  die  Lossprechung  des 
Angeklagten  schon  dann,  wenn  er  drey  Stimmen 
für  sich  hatte;  und  das  that  auch  der  Code  des  de- 
li ts  et  des  peines  vom  ibten  Brumaire  d.  J.  IV. 
Späterhin,  seit  dem  Gesetze  vom  7ten  Pluviose  d. 
J.  IX. ,  verlangte  man  von  der  Jury  unbedingte 
Uebereiuslimmung,  und  lies  nur  dann  Stimmen¬ 
mehrheit  zu,  wenn  die  Geschwornen  sich  nach  vier 
und  zwanzigs  Findiger  Berathschlagung  über  keinen 
einstimmigen  Schluss  hatten  vereinigen  können. 
Wir  hatten  gewünscht,  dass  man,  wenn  es  nicht 
hierbey  bleiben  sollte,  lieber  wieder  zu  der  Bestim¬ 
mung  der  Gesetze  v.  J.  VII,  zurückgekehrt  seyn 
möchte.  Ist  es  mit  der  entscheidenden  Kraft  der 
Majorität  der  Stimmen  bey  der  Fällung  von  Cri- 
minalurtheilen ,  wie  v.  Sonnenfels  sehr  gut  gezeigt 
hat,  selbst  da  etwas  Missliches,  wo  die  Gesetzgebung 
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dem  Richter  für  sein  Urtheil  über  die  Richtigkeit 
des  Factums  gewisse  Anhaltspuncte  gegeben  hat, 
so  ist  die  Sache  gewiss  doppelt  misslich,  wenn  es 
ihm,  wie  der  französ.  Jury,  an  einem  solchen  An¬ 
haltspuncte  ganz  und  gar  fehlt;  wenn  er  sein  Ur¬ 
theil  ganz  frey  und  sich  selbst  überlassen  da  stehend, 
aus  sich  selbst  schöpfen,  und  nichts  zu  Rathe  ziehen 
soll,  als  sein  Gewissen  und  die  innern  Gründe  für 
seine  Leberzeugung,  deren  sich  selbst  mancher  ge¬ 
bildete  Mensch  nicht  immer  deutlich  bewusst  ist, 
und  wo  Leidenschaften  und  Vorurtheil,  Aenrstlich- 
keit  und  Furchtsamkeit,  Launen  und  Phantasien  so 
oft  ihr  Spiel  treiben.  Das  Princip,  auf  dem  der 
Ausspruch  der  Jury  ruht,  ist  kein  anderes,  als: 
was  die  Jury  in  ihrer  Ueber zeugung  für  wahr 
hält ,  das  ist  wahr,  eben  weil  sie  es  dafür 
hält.  Aber  dieses  Princip  ruht  auf  keiner  festen 
Grundlage.  Selbst  die  lebendigste  innigste  Ueber- 
zeugung,  werde  diese  auch  von  noch  so  vielen 
Personen  getheilt,  ist  darum  doch  keine  Bürgschaft 
für  ihre  Wahrheit  und  Richtigkeit.  v  Und  die  Re¬ 
vision  des  Spruchs  der  Jury  durch  die  Glieder  des 
Gerichts  wird  und  muss  sie  in  ihren  Resultaten 
nicht  eben  so  trüglich  seyn,  als  die  der  Jury? 
Stehen  die  Richter  nicht  eben  so  blos  und  ohne 
Anhalt  da,  wie  die  Geschwornen?  Auch  wird  sie 
die  Theilnahme,  die  sie  an  der  Untersuchung  gegen 
den  Angeklagten  nehmen,  nicht  geneigter  machen 
Schuld  zu  finden  und  der  verdammenden  Majorität 
der  Geschwornen  beyzutreten,  als  der  absolviren- 
den  Minderzahl  ?  Kurz  man  mag  die  Sache  ausehen, 
wie  man  will,  immer  dringt  sich  der  Gedanke  auf, 
die  entscheidende  Kraft  der  Mehrzahl  der  Stimmen 
der  Geschwornen  sey  durch  die  in  dem  vor  uns 
liegenden  Code  versuchte  Modificationen  eben  so  we¬ 
nig  gerechtfertigt ,  als  sie  sich  an  sicli  wohl  recht- 
fertigen  lässt.  Man  wird  vielmehr  immer  unwill¬ 
kürlich  zu  der  Bemerkung  hingezogen,  auch  hier 
habe  man  keine  andere  Absicht  gehabt,  als  nur  das 
Verfahren  strenger  und  geeigneter  zur  Verfolgung 
der  Schuld  zu  machen,  als  zur  Rettung  der  Unschuld. 
Mit  dieser  letztem  steht  es  auch  allerdings  um  so 
misslicher,  da  die  Instruction,  welche  die  Geschwor¬ 
nen  bey  ihrer  Verpflichtung  erhalten,  nur  zu  auffallend 
daraufhindeutet,  dass  sie  sich  ja  durch  kein  Gefühl 
von  Menschlichkeit,  und  Mitleid  beschleichen,  und  zu 
einem  Spruche  hinleiten  lassen  sollen,  der  für  den. 
Angeklagten  vielleicht  günstiger  'wäre ,  als  für  die 
Anträge  des  öffentlichen  Anklägers ;  zu  welchem  Ende 
ihnen  der  Präsident  (Art.  542.)  mit  dürren  Worten 
einschärft:  „Ce  qu’il  est  bien  essentiel  de  ne  pas  per- 
dre  de  vue,  Fest  ce  que  tonte  la  deliberation  du  Jury 
porte  sur  l’acle  d’accusation ;  e’est  aux  faits ,  qui 
le  constituent  et  qui  eil  dependent,  qu’ils  doivent 
uniquement  s’attacher ;  et  qu’ils  manquent  ä  leur 
premier  devoir ,  lorsque ,  perisant  aux  dispositions 
des  loix  penales ,  ils  considerent  les  suites ,  que 
pourra  avoir,  par  r apport  a  Vaccuse,  la  declara- 
tion ,  qu'ils  ont  ä  faire. 

(  Die  Fortsetzung  folgt, ) 
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Französisches  Criminal  -  Recht. 

Beschluss 

der  Recension  vom  Code  d’instruction  Criminelle. 

Leur  mission  n'a  pas  pour  objet  la  poursuite, 
ni  la  punition  des  delits;  ils  ne  sont  appeles; 
que  pour  decider,  si  l’accuse  est  ou  non  coupable 
du  crime,  qu’on  lui  impute.“  Zwar  mag  inan 
vielleicht  für  die  Verweisung  der  Jury  auf  ihre 
innre  Ueberzeugung  und  auf  ihr  Gewissen,  so  wie 
überhaupt  für  ihre  freye  Hinstellung  ohne  gesetz¬ 
liche  Anhai tspuncte,  noch  das  anfüliren,  dass  man 
bey  der  Wahl  der  Gesell wornen  nicht  ohne  Bedacht 
verfährt,  sondern  nur  möglichst  verständige  und  ge¬ 
bildete  Leute  zu  Geschwornen  gemacht  wissen  will ; 
namentlich  (Art.  582.)  Mitglieder  der  Wahl  -  Göl¬ 
te  giert  y  die  am  höchsten  besteuerten  und  folglich 
reichsten  Leute  des  Departements ,  öffentliche  obere 
und  untere  Beamte  aus  dem  Kreise  der  Verwal¬ 
tungsbehördeny  Doctoren  und  Licenziaten  der  ver¬ 
schiedenen  Zweige  der  Wissenschaften,  Mitglieder 
des  Nationalinstituts  und  anderer  öffentlich  bestä¬ 
tigten  gelehrten  Gesellschaften,  Notare,  Banquiers, 
Wechselagenten  und  angesehene  Kaufleute.  Auch 
mag  vielleicht  das  noch  angeführt  werden,  dass  man 
die  Fragen,  welche  man  den  Geschwornen  zur  Beant¬ 
wortung  vorlegt,  möglichst  gedrängt  zusammen  zu 
fassen  und  zu  vereinfachen  gesucht  hat.  Doch  — 
was  den  letzten  Punct  betrift  — fragt  es  sich  sehr,  ob 
das  gedrängte  Zusammenfassen  der  Fragen  (Art.  55/ 
— 54o.)  der  Wahrheit  und  Richtigkeit  des  Spruchs 
der  Jury  zusagt;  ob  sie  zu  dem  Ende  vortheilhafter 
ist,  als  diefrüherhin  Statt  gefundene  möglichste  Tren¬ 
nung  der  von  der  Lage  der  Sache  dargebotenen  Fra- 
gepuncte.  Der  Verstand  der  Geschwornen,  selbst 
aus  der  gebildetem  Classe,  wird  bey  weitem  leich¬ 
ter  belangen  und  zu  einem  schiefen  und  verkehrten 
Urtheil  hingeleitet,  wenn  mehre  Fragepuncte  in 
Eine  Frage  zusammengefasst  werden,  als  wenn  das 
Factum  nach  allen  dabey  sich  der  Betrachtung  dar¬ 
bietenden  Umstanden  behörig  zerlegt,  und  so  bey 
jeder  Frage  der  Gesichtspunct  für  den  Antworten¬ 
den  leicht  fasslich  behörig  fixirt  ist.  Ohnedies  kön¬ 
nen  ja  Thatsachen,  bey  deren  Beurtheilung  es  um 
die  höchsten  und  wichtigsten  Güter  der  Menschheit, 
Ehre,  Freyheit  und  Leben  gilt,  nicht  genau  und 
nicht  vielseitig  genug  betrachtet  werden.  Und  sollte 
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bey  dieser  genaueren  Betrachtung  vielleicht  dieser 
oder  jener  Geschworne  etwas  auffinden,  was  dem 
Angeklagten  günstiger  seyn  möchte,  als  den  Wün¬ 
schen  und  Anträgen  des  öffentlichen  Anklägers ,  wer 
möchte  darüber  wohl  unzufrieden  seyn?  Wir  wenig¬ 
stens  möchten  keinesweges  den  Grund  für  die  Zu¬ 
sammenfassung  und  Vereinfachung  der  Fragen  auf- 
führen,  welchen  der  Redner  des  Gouvernements,  der 
Staatsrath  Graf  Faure  in  den  Motifs  zum  Liv.  11. 
Tit.  II.  ch.  l  —  5.  dafür  aufgeführt  hat:  nemlich, 
durch  die  Trennung  der  Fragepuncte  werde  der  Ge¬ 
schworne  zweifelhaft,  und  dadurch  weniger  geneigt 
gegen  den  Angeklagten  zu  stimmen  (il  ne  se  permel 
pas  de  voter  contre  l’accuse).  Indess  zeigt  dies  Anfürhen 
den  wahren  Grund,  der  ney  der  Zusammenfassung 
und  Vereinfachung  der  Fragen  an  die  Geschwornen 
verborgen  liegt,  und  den  sich  überall  gleichbleiben¬ 
den  Charakter  des  Napoleon’sclien  Gesetzgebungs¬ 
wesens.  Es  ist  bey  der  Zusammenziehung  der  Fra¬ 
gen  auf  weiter  nichts  abgesehen,  als  auf  Umnebelung 
des  Verstandes  der  Geschwornen,  auf  Beschwichti¬ 
gung  der  Stimme  des  Gewissens,  und  auf  Erleich¬ 
terung  des  Spruchs  verdammender  Urtheile.  Dieses 
ist  das  walire  Verhältnis  der  Dinge,  und  nichts  wei¬ 
ter.  —  Am  wenigsten  können  wir  es  übrigens  billi¬ 
gen,  dass  bey  den  Fragen,  welche  man  den  Ge¬ 
schwornen  jetzo  vorlegt,  die  früherhin  vorgeschrie¬ 
bene  sogenannte  question  intentioneile  so  ganz  bey 
Seite  geschoben  ist.  Die  Frage :  ob  der  Angeklagte 
das  ihm  zur  Last  gelegte  Verbrechen  nicht  unter 
gewissen  vom  Ankläger  angeführten  Umständen 
(avec  teile  circonstance )  begangen  habe?  —  diese 
Frage:  welche  den  Geschwornen  (Art.  345.)  zur 
Beantwortung  vorgelegt  wird,  macht  die  Frage:  ob 
bey  der  That  eine  rechtswidrige  sträfliche  Absicht 
von  Seiten  des  Angeklagten  zum  Grunde  liege?  — 
was  man  unter  der  sogenannten  question  intentione.lle 
versteht  —  gewiss  nicht  überflüssig.  Von  der  be¬ 
jahenden  oder  verneinenden  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  ja  eigentlich  zunächst  die  Strafbarkeit 
des  Verbrechers  ab.  Mag  es  auch  seyn,  dass  diese 
Frage  und  ihre  richtige  Beantwortung  die  Geschwor¬ 
nen  oft  in  Verlegenheit  gesetzt  hat ;  mag  es  seyn,  dass 
die  Jury  diese  Frage,  wie  der  Graf  Faure  in  den  Mo¬ 
tifs  (a.  a.  O.)  anführt,  oft  verkehrt  beantwortet  ha¬ 
be;  —  dies  tliut  nichts  zur  Sache.  Die  Schuld  der 
verkehrten  Beantwortung  lag  gewiss  in  hundert  Fäl¬ 
len,  wo  Verkehrtheiten  vorgekommen  seyn.  mögen, 
weniger  an  den  Geschwornen,  als  in  der  Ungeschick- 
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lichkeit  und  Undeutlichkeit  des  Richters ,  der  die 
Fragen  stellte.  Faure  sagt  zur  Rechtfertigung  der 
Beyseitesetzung  der  question  intentioneile:  Sobald 
ausgemittelt  sey,  dass  demjenigen,  dem  ein  (obje- 
ctiv  betrachtet)  gesetzwidriges  Factum  zur  Last  fällt, 
nicht  unbekannt  seyn  konnte  (n’a  pu  ignorer), 
dass  diese  Handlung  gesetzlich  verboten  sey,  sey 
es  absurd,  die  Geschwornen  über  die  Absicht  zu 
fragen,  die  jenen  zu  der  fraglichen  Handlung  be¬ 
stimmt  habe.  Allein  der  Sprung,  der  in  dieser  Ar¬ 
gumentation  liegt,  dringt  sich  ja  doch  wohl  von 
selbst  auf.  Wenn  Cajus,  der  den  Sempronius  durch¬ 
prügeln  wollte,  und  ihm  bey  dieser  Gelegenheit  ei¬ 
nen  Schlag  versetzte,  der  diesen  tödtete,  wenn  je¬ 
ner  Cajus  auch  wusste,  dass  das  Durchprügeln  und 
das  Todtschlagen  verboten  wäre,  kann  ihm  wohl 
der  Todtschlag  so  hoch  angerechnet  werden,  als 
wenn  er  bey  seinem  Prügeln  die  Absicht  hatte,  den 
Sempronius  wirklich  zu  tödten?  Hängt  liier  nicht 
die  Strafbarkeit  jenes  Cajus  ganz  von  der  Absicht 
ab?  Und  wenn  nach  der  Meinung  des  Cassations¬ 
tribunals  in  den  Motifs  zum  Art.  869.  des  projet 
de  Code  criminel  die  Frage:  ob  der  Angeklagte 
di  e  von  der  Gesetzgebung  vorausgesetzte  gesetz¬ 
widrige  Absicht  gehabt  habe?  nicht  der  Jury,  son¬ 
dern  den  Mitgliedern  des  Gerichts  ( juges  )  bey  der 
Strafbestimmung  zur  Prüfung  und  Entscheidung 
anheim  [gegeben  werden  soll,  wie  steht  es  über¬ 
haupt  mit  dem  Ausspruche  der  Jury?  Ist  ihre  Be- 
rathschlagung  und  ihr  Ausspruch  wohl  für  etwas 
anderes  zu  achten,  als  für  eine  leere  Farce,  durch 
die  dem  grossen  Haufen  vorgebildet  werden  soll, 
die  Entscheidung  der  Sache  sey  in  die  Hände  der 
Geschwornen  gegeben,-  statt  dass  sie  eigentlich  in 
den  Händen  der  Richteramtspersonen  liegt,  die 
genau  betrachtet  nur  zum  Vollzug  dessen  da  sind, 
worauf  die  Jury  erkannt  hat.,  und  daher  dieses  Ur- 
theil  nie  deuten  dürfen  ?  Der  Hauptgrund  ,  warum 
den  Geschwornen  die  Beurtheilung  der  question 
intentioneile  genommen  wurde,  ist,  wie  Faure  aus¬ 
drücklich  erklärt,  gleichfalls  nichts  anderes,  als  die 
Furcht,  die  Geschwornen  möchten  bey  der  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  jemanden  lossprechen ,  den 
man  verdammt  wissen  wollte,  und,  das  Lossprechen 
möglichst  zu  erschweren,  ist  ja  die  Tendenz  des 
ganzen  Verfahrens,  wie  es  der  Code  d’instruction 
criminelle  gibt.  — -  Ueberhaupt  geht  aus  dem  ganzen 
Organismus  der  Jury  nur  zu  deutlich  hervor,  dass 
man  dies  Institut,  dem  der  Republikanismus  sein 
Daseyn  gab,  in  seiner  Wirksamkeit  möglichst  zu 
beengen  suchte,  damit  es  seinen  ursprünglichen 
Zweck,  Rettung  der  Unschuld,  entw  eder  gar  nicht, 
oder  doch  nur  mit  den  grössten  Schwierigkeiten 
erreichen  kann.  Der  liberale  Geist,  der  das  Ge- 
schwornenwesen  in  Frankreich  schuf,  vertragt  sich 
auch  keinesweges  mit  dem  Geiste  des  Despotismus 
der  Napoleohschen  Regierung.  In  Staaten,  wro  man 
die  bürge)  liehe  Freyheit  ehrt  und  achtet,  und  mög¬ 
lichst  zu  erhalten  u.  befestigen  strebt,  mag  zwar*  die 
Regierung  die  rich  terliche  Gewalt  über  die  wichtig  sten 
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Angelegenheiten  des  bürgerlichenLebens  dem  Volke 
anvertrauen  ,  wie  dies  in  der  Jury  an  sich  betrachtet 
geschieht ;  aber  wras  in  republikanischregierten  Staa¬ 
ten  geschieht,  taugt  nicht  für  Staaten,  wo  nur  der 
-Wille  des  Despoten  sein  freyes  regelloses  Spiel  treibt. 
Hier  erfordert  es  die  Consequenz,  dass  das  Volk  ganz 
und  gar  nichts  sey,  und  dass  alles  möglichst  vermie¬ 
den  werde ,  was  im  Volke  das  Gefühl  seiner  Selb¬ 
ständigkeit  nur  irgendwo  wecken  und  erhalten  kann. 
Darum  musste  denn  auch  in  Frankreich  voit  der 
neuesten  Criminalgesetzgebung  das  Theilnahmsrecht 
der  Bürger  an  dem,  was  man  der  Jury  noch  iiber- 
liess,  möglichst  beschränkt  werden ;  darum  —  und  aus 
keinem  andern  Grunde  —  wurde  die  Zahl  der  zu 
Geschwornen  tauglichen  Leute  so  beschränkt,  wie  wir 
sie  oben  (Art.  5g2.)  beschrankt  sahen;  darum,  nicht 
aber  pour  cimeliorer  la  composition  du  Jury ,  wie 
Ribaud  in  seinem  Rapport  über  den  Tit.  II.  Liv.  II. 
des  Code  vorzuspiegeln  sucht,  befolgte  man  bey  der 
Bestimmung  der  W ahlfähigkeit  der  Geschwornen 
ein  System,  das  dem  früherhin  angenommenen  ge¬ 
radezu  (diametralement)  entgegensteht ;  darum  end¬ 
lich  wurden  zu  Geschwornen  berufen  meist  Leute, 
die  sonst  von  dieser  Obliegenheit  dispensirt  waren; 
Leute,  die  der  Regierung  näher  stehen,  als  dem  Volke, 
und  daher  ihrer  Ueberzeugung  und  der  Regung  ihres 
Gewissens  nicht  so  frey  zu  folgen  vermögen,  wie  tlie 
frühesten  zu  Geschwornen  berufenen.  AVenn  Ri¬ 
baud  (a.  a.  O.)  sagt:  „Ainsi  la  sort  des  aceuses  et  les 
interets  de  la  societe aurontune  garautie  plus  certaine 
par  les  lumieres ,  la  consideration,  et  l’interet  direct 
au  maintien  des  lois;“  wer  sollte  wohl  den  wahren 
Sinn  dieser  Worte  nicht  erkennen?  Mehr  garantirt 
ist  freylich  die  Sicherheit  des  Regenten  auf  dem 
Throne  und  die  Aufrechthaltung  seiner  Gesetze  durch 
Geschwrorne,  die  in  seinem  Dienste  stehen,  öffent¬ 
liche  obere  und  untere  Beamte  der  Verwaltungs -De¬ 
partements,  Mitglieder  des  Nationalinstituts,  No¬ 
tare  etc.,  ingleichen  durch  Geschworne,  die  ihr  Ver¬ 
kehr  mit  der  Regierung  oder  die  Furcht,  ihr  Ver¬ 
mögen  durch  sie  zu  verlieren,  an  das  Gouvernement 
knüpft,  wie Banquiers,  Kaufleute,  grössere  Güterbe¬ 
sitzer  etc.  Aber  eine  andere  Frage  ist  es :  werden 
die  Uriheile  dieser  Gesclnvornen  wahrer,  richtiger 
und  rechtlicher  seyn,  als  die  des  verständigen  von 
der  Regierung  weniger  abhängigen  Mannes  ?  In  der 
englischen  Jury  nimmt  der  einfache  Landmann ,  der 
Handwerker,  neben  dem  Kaufmann  und  dem  Ge¬ 
lehrten  seinen  Platz  unter  den  Geschwornen,  und 
man  weiss  dort  nichts  von  dem  Privilegium  einiger 
Stande  zu  Gesclrwornenstellen.  Und  doch  ist  es  ge¬ 
rade  die  englische  Jury,  welche  durch  ihre  Vorzüge 
nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  unter  den  denken¬ 
den  Männern  von  Europa  jene  Vorliebe  für  die  Ge- 
schworn  enge  richte  erzeugt  hat,  die  ihre  Verpflanzung 
nach  Frankreich  veranlasst  hat.  Die  Freyheit  und 
Selbständigkeit  der  englischen  Geschwornen  sichert 
und  bewahrt  die  Wahrheit,  Richtigkeit  und  Recht¬ 
lichkeit  ihrer  Urth  eile  bey  weitem  fester,  als  der  von 
der  Vorliebe  und  der  Anhänglichkeit  oder  Furcht 
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vor  dem  Gouvernement  umnebelte  Verstand  der 
Auserwählten ,  welche  man  in  Frankreich  durch 
die  letzte  Napoleon’sche  Gesetzgebung  zu  Ge- 
scliwornen  berufen  hat.  Auch  ist  es  wirklich  mit 
der  Verständigkeit  dieser  Auserwählten  keine  so  aus¬ 
gemachte  Sache,  wie  man  beym  ersten  Anblicke  viel¬ 
leicht  glauben  mag.  Feuerbach  (Betrachtungen  über 
das  Geschworn engericht  S.  235  folg.)  hat  aller¬ 
dings  sehr  Recht,  wenn  er  meint,  durch  Bildung 
und  erworbene  Kenntnisse  sey  für  den  Gebrauch 
des  gemeinen  Verstandes  in  richterlichen  Dingen 
nur  wenig  gewonnen ,  dagegen  vieles ,  wo  nicht 
Alles,  verloren.  Der  eigentliche  Leitstern  des  ge¬ 
meinen  Verstandes  ist  das  Gefühl,  eine  dunkle 
aber  mächtige  Ahnung  des  Wahren,  welche  dem 
Verstände  die  Ueberzeugung  abzwingt,  und  die  oft 
darum  ihr  Ziel  richtig  ergreift,  weil  sie  durch  kein 
erkünsteltes  Zwielicht  irre  gemacht  wird.  Wie 
wenigen,  selbst  von  unsern  wissenschaftlich  gebil¬ 
deten,  Leuten  gelingt  es,  den  Täuschungen  zu  ent¬ 
gehen,  in  die  sie  jenes  Zwielicht  verwickelt,  beson¬ 
ders  in  solchen  Verhältnissen,  unter  welchen  sie 
unter  Napoleons  Regierung  in  Frankreich  standen. 
Werden  sie  den  Mutii  haben,  sich  den  Wünschen 
der  Regierung  entgegen  zu  Stämmen,  wenn  sie  auch 
sonst  Sinn  für  Wahrheit  haben?  Und  gar  die  so¬ 
genannten  gebildeten  Stände,  was  sind  sie  meist 
anders,  als  entweder  geistige  Barbaren  von  geschlif¬ 
fenen  Sitten,  oder  Halbwisser ,  welchen  die  Cultur 
an  die  Seelen  gestreift,  aber  deren  Inneres  nicht’ 
durchdrungen  hat;  die  weder  der  Natur,  noch  der 
Vernunft  angehören,  sondern  vielmehr  von  beyden 
verstossen  sind;  die  die  Sprache  des  Gefühls  ver-  - 
lernt  haben,  und  die  Sprache  des  Wissens  nur 
sinnlos  stammeln?  Was  können  und  was  werden 
Gescliworne  der  einen  so  wie  der  andern  Classe 
wohl  anders  seyn,  als  nur  blosse  Nachbeter  dessen, 
was  ihnen  der  Präsident  des  Gerichtshofs  und  der 
öffentliche  Ankläger  vorgesagt  haben?  Kurz  die 
Geschwornen,  so  wie  ihr  Wesen  seit  der  neuesten 
Napoleon’schen  Gesetzgebung  vor  uns  liegt,  sind 
weiter  nichts,  und  können  von  jedem  Unbefangenen 
für  nichts  weiter  geachtet  werden,  als  für  ein  In¬ 
stitut,  durch  welches  man  dem  Volke  vorzubilden 
gesucht  hat,  es  sey  der  Regierung  um  unbefangene 
Beurtheilung  der  an  geklagten  Verbrechen  zu  thun, 
statt  dass  alles  nur  wirklich  darauf  abzielt,  den  har¬ 
ten  und  grausamen  Criminalgesetzen  des  Machtha¬ 
bers  unter  dem  Scheine  der  Rechtlichkeit,  mög¬ 
lichste  praktische  Realität  zu  geben,  und  diese  Ge¬ 
setze  zum  Vollzug  zu  bringen,  mögen  auch  die 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  und  Unschuld  dabey 
noch  so  sehr  leiden.  Nicht  die  Geschwornen,  nicht 
frey  und  selbständig  dastehende  Männer  aus  dem 
Volke,  die  der  Stimme  ihres  Gewissens  und  ihrer 
Ueberzeugung  frey  und  unbefangen  folgen  können, 
nicht  diese  sind  die  eigentlichen  Richter  des  An¬ 
geklagten;  sondern  nur  Anhänger  der  Regierung, 
die  w  eder  den  Muth  noch  die  Kraft  haben  können, 
sich  dem  zn  widersetzen,  was  die  Regierung  von 
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ihnen  vollzogen  zu  sehen  wünscht.  —  Die  eigent¬ 
lichen  Richterjsind  die  besoldeten,  und  von  dem 
Gouvernement  mit  möglichster  Vorsicht  angeste Il¬ 
ten  Mitglieder  der  Gerichtshöfe,  aus  welchen  die 
Präsidenten  und  die  Beysitzer  (juges)  des  Crimi- 
nalgerichts  gew  ählt  werden.  Die  Jury  figurirt  neben 
diesen  nur,  um  ihren  Meinungen,  Ansichten  und 
Wünschen  eine  um  so  ausgedehntere  Kraft  zu 
geben ,  da  der  Ausspruch  der  Jury  gleichsam 
als  Evangelium  und  infallibel  dasteht,  indem  da¬ 
gegen  durchaus  kein  Rechtsmittel  Statt  findet  ( la 
declaration  du  Jury  ne  pourra  Jamais  itre  soumise 
ä  aucun  recours  Art.  55o.)  und  der  Recurs  an  das 
Cassationstribunal  gerade  die  Hauptsache  bey  den 
Erkenntnissen,  die  Thatsache  und  die  auf  solche 
Bezug  habenden  Umstände  nicht  trift,  sondern 
nur  die  Form  des  Verfahrens  und  die  Subsumtion 
des  Factums  unter  das  Gesetz  (Art.  4o8  —  4io. ) 
w  omit  freylich  dem  unschuldig  verdammten  Ange¬ 
klagten  nur  in  hundert  Fällen  ein  Mal  geholfen 
werden  mag. 

So  wenig  aber  hier  noch  die  Organisation  des 
Geschwornenwesens  den  Forderungen  einer  völlig 
gerechten  Criminal  justizpflege  Zusagen  mag,  so 
scheint  man  doch  bey  alle  dem  gefürchtet  zu  ha¬ 
ben  ,  es  möge  durch  die  Jury  hie  und  da  den 
Wünschen  der  Regierung  entgegengestellt  werden 
können.  Darum  schlug  man  den  Ausweg  ein,  den 
die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Specialge¬ 
richte  darbieten,  wo,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
man  sich  bey  weitem  weniger  Mühe  nimmt ,  die 
öffentliche  Sicherheit  und  die  Sicherheit  der  bürger¬ 
lichen  Freyheit  und  der  Unschuld  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen,  als  bey  den  Assisengerichten.  Plätte  der 
Himmel  nicht  zum  Heil  der  Menschheit  dem  da¬ 
maligen  Regierungswesen  ein  Ende  gemacht,  Gott 
weiss  es,  ob  nicht  bald  diese  Gerichte  in  ganz  Frank¬ 
reich  generalisirt  worden  wären,  um  dadurch  auch 
noch  die  letzten  Keime  des  Republicanismus  und 
seiner  Liberalität  zu  vernichten.  Unverkennbar 
ist  es  gewiss,  dass  dieses  die  Tendenz  des  ganzen 
Strafjustizorganismus  ist,  wie  ihn  das  Gesetz  vom 
20ten  April  1810  und  der  Code  d’instruction  cri¬ 
minelle  gegeben  haben. 

Hoffentlich  werden  diese  Bemerkungen  unsere 
Leser  überzeugen ,  dass  unser  Urtheil  über  diesen 
Code  nicht  zu  strenge  ausgefallen  sey ,  zur  Recht¬ 
fertigung  dieses  Urtlieils  könnten  wir  noch  mancher- 
ley  anführen.  Indess  bey  der  Ausdehnung,  welche 
unsere  Kritik  bereits  erhalten  hat,  wollen  und  müs¬ 
sen  wir  hier  schliessen,  mit  dem  W  unsche,  dass 
der  liberale  Geist,  der  die  neue  franz.  Regierung 
beseelt,  sie  bald  auch  zu  einer  Revision  des  hier 
behandelten  Zweiges  der  Gesetzgebung  und  öffent¬ 
lichen  Verwaltung  hinleiten  möge,  damit  die  Spu¬ 
ren  der  ehemaligen  Herrschaft  bald  alle  ver¬ 
tilgt  seyn  mögen,  und  die  bürgerliche  Freyheit  und 
die  Unschuld  wieder  die  Sicherheit  geniesse,  welche 
ihr  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  sichern  müs¬ 
sen,  selbst  da,  wo  sie  den  Schuldigen  verfolgen 
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lind  den  Gesetzen  Achtung  zu  erstreben  und  er¬ 
halten  suchen.  Der  Rettung  und  Erhaltung  der 
Menschheit  gilt  alle  Justiz,  nicht  der  Behaltung  des 
Ansehens  der  Gesetze.  Nur  dadurch  haben  und 
behalten  diese  Werth,  dass  man  sie  anerkennen 
kann  als  geeignete  Mittel  für  jenen  hohem  Zweck, 
lassen  sie  ihn  unbeachtet,  so  müssen  sie  nothweri- 
dig  in  Nichts  zerfallen. 


Staats  wir  thschaft. 

Ueber  Dänemarks  neues  Geld -  und  Finanz- We¬ 
sen.  Kopenhagen,  gedruckt  b.  d.  Director  Joh. 

Fr.  Schulz,  Königl.  u.  Univ.  Buchdr.  i8i5.  24  S. 
4.  (6  gr.) 

D  ie  Tendenz  dieser  kleinen  Schrift  ist  Recht¬ 
fertigung  der  von  der  Dänischen  Regierung  in  den 
Verordnungen  vom  5ten  Januar  i8i5.  über  den 
Umlauf,  die  Geltung  und  die  Sicherstellung  des 
Werths  des  dänischen  Papiergeldes  aufgestellten 
Grundsätze.  Das  Publikum  soll  hier  über  die 
Gründe  und  die  Nothwendigkeit  des  Auswegs  un¬ 
terrichtet  werden,  den  die  Regierung  eingeschla¬ 
gen  hat,  um  den  Schwankungen  der  Geltung 
und  des  Preises  des  Papiergeldes  zu  begegnen;  und 
es  lässt  sich,  ohne  ungerecht  zu  seyn,  nicht  läug- 
nen,  dass  dieser  Unterricht  hier  mit  vieler  Sach- 
kenntniss  und  mit  nicht  gemeiner  Unbefangenheit 
und  Offenherzigkeit  ertheiit  ist.  Hat  auch  der 
nächste  Erfolg  nicht  alles  bewährt,  was  man  sich 
von  der  errichteten  Reichsbank  für  die  Geltung  der 
Papiergeldmasse  in  Dänemark  versprach ,  hat  viel¬ 
mehr  der  immer  wachsende  Fall  der  dänischen 
Papiere  den  Hoffnungen  ganz  und  -  gar  nicht  ent¬ 
sprochen,  welche  man  von  jener  Institution  sich 
versprach;  so  ist  dies  wohl  weniger  einem  fehler¬ 
haften  Organismus  dieser  Institution  zuzuschreiben, 
als  den  seitdem  eingetretenen  politischen  Ereig¬ 
nissen;  die  leider  den  Staatscredit  zwar  bis  auf 
das  Innerste  erschüttern  ,  aber  keinesweges  befesti¬ 
gen  konnten ,  besonders  nachdem  er  schon  früher- 
hin  so  bedeutende  Erschütterung  erlitten  hatte. 
Besser  wäre  es  freylich  gewesen,  die  Bank  lieber 
auf  eine  ausreichende  Metallgeldmasse  zu  basiren, 
als  auf  Grundeigenthumshypothek,  die  nach  der 
Natur  der  Dinge  den  Zeddeln  nie  volle  Geltung 
auf  ihren  Nominalwerth  sichern  kann.  Allein  eine 
solche  Basis  war,  wie  der  Vf.  (S.  6)  sehr  gut  zeigt, 
bey  der  Lage  der  Sache,  so  wie  sie  war,  für  Däne¬ 
mark  ganz  unmöglich,  und  um  deswillen  musste 
man  sich  denn  wohl  nur  mit  einer  Palliativeur 
begnügen,  wo  keine  Radicalcur  möglich  war.  Hof¬ 
fentlich  wird  es  der  nunmehr  wieder  hergestellte 
Friede  der  Regierung  möglich  machen ,  endlich 
auch  an  eine  völlige  Radikalem:  die  Hand  zu  legen; 
und  hoffentlich  wird  übex-haupt  in  unserm  euro¬ 
päischen  Staatensystem  nunmehr  ein  Zustand  der 
Dinge  einli-eten,  der  dem  Unwesen  des  Papiergel¬ 
des  überall  ein  Ende  macht.  Nichts  kann  gewiss 
die  Ruhe  unsers  Welttheilg  mehr  sichern  und  be- 
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festigen,  als  wenn  die  Regierungen  dem  Rechte  und 
dei',  leider  überall  überhandgenommenen,  Sitte  ent¬ 
sagen,  sich  die  Fonds  zu  ihren  Kriegen  durch  an 
sich  werthlose  Vei’schreibungen  und  Anweisungen 
zu  vei’schaffen ;  statt  dass  sie  jene  Fonds  eigentlich 
in  dem  Besitze  von  wirklichen  Gütern,  und  zu¬ 
nächst  im  Besitze  von  Metallgeldmassen  suchen 
sollten.  Die  Beste urung  der  Völker  durch  Papier¬ 
geld  ist  gewiss  die  gefährlichste  für  den  Wohl¬ 
stand  der  Völker,  weiche  es  geben  mag ;  keine  zer¬ 
rüttet  das  Band  zwischen  den  Regierungen  und  den 
Völkern  mehr  und  inniger ,  als  diese.  Sie  ist  die 
aqua  tofana  für  die  ganze  Bürgerlichkeit ,  für  die 
Ruhe,  die  bürgerliche  Freyheit,  den  Wolilstand 
und  die  Cultur  der  Völker,  und  tödtet  zuletzt  die 
Regierungen  selbst. 


Kurze  Betrachtungen  über  neue  Finanzoperationen  in 
deutsch.  Staaten ,  nach  Zerstörung  des  Reichs  der 
Napoleoniden ;  oder :  welches  Auflage-  od.  Steuer¬ 
system  wird  das  angemessenste,  gerechteste  u.  wenig 
drückendste  (wen  igs  t  drückende)  in  jetzigen  Zeiten 
seyn?  Von  C.  Fr.  v.  Baumbach.  Cassel  in  der 
Kriegerschen  Buchh.  i8i4.  XIV  u.  48  S.  8.  (5  gr.) 
DerV f.mag  ein  gutei'Pati’iot  seyn,u.es  mit  seinem  Va- 
terl.  aufrichtig  wohlmeinen.  Allein  alsSchriftst.  gebührt 
ihm  nur  ein  sehr  niederer  Rang.  In  seiner  vor  uns  lie¬ 
genden  Sehr,  spricht  er  mancherley  über  polit.  Aufklä¬ 
rung,  die  Vergangenheit  d.  letzten  Jahrh. ,  die  derma- 
ligen  Erwartungen  der  Unterthanen  u.  Regenten  von 
einander ,  die  JS!  achtheile  zu  hoher  Abgaben  in  Bezug 
auf  V olhswohlst.  u.  Bevölkerung,  öjjeritl.  Abgaben,  die 
Vertheilung  d.  Aufl. ,  den  Physiokratismus,  das  beste 
Steuersyst. ,  G rundst. ,  Professionisten-  u.  Handels¬ 
steuern,  Capitalistenbesteuerung ,  die  Erhebungsart 
d.  öjfentl.  Abg. ,  Consumtionst.  u.  Erhöh,  d.  Abg. ,  u. 
was  er  über  alle  diese  Gegenst.  sagt,  lässt  sich  im  Gan¬ 
zen  genommen  gerade  nichtunrichtig  nennen.  Doch  da 
alles,  was  er  vorbringt,  von  hundert  andern  schon  längst 
bey  weitem  besser,  griindl.  vollständ.  u.  deutl.  ausein¬ 
andergesetzt  ist,  durch  seine  Arbeit  also  weder  der  Wis- 
sensch.  noch  ihrer  Anwend,  einiger  Dienst  geleistet  ist, 
so  hätte  sein  Büchlein  ohne  allen  Nachtheil  wohl  unge¬ 
drucktbleiben  können.  Das  hat  man  schon  längst  ge¬ 
wusst,  dass  das  beste  Steuersyst.  dassey,  das  dieöffentl. 
Abg.  auf  clrey  Gewerbe :  Landwirthsch. ,  Professionen , 
Handel,  nach  dem  Verhältnisse  ihres  Ertrags,  gehörig 
vertheilt  (8. 54) ;  aber  darüber  hat  man  sich  noch  nicht 
vereinigen  können,  wie  diese  gehörige  Vertheilung 
zu  bewirken  sey?  u.  diese  Hauptfrage  hat  auch  der  V  t. 
nicht  befriedigend  beantwortet.  Und  wenn  er  bey  der 
Gnmdsteuer meint,  wegen  der  allgexn.  V  erbindliclikeit 
aller  Staalsgliederzur  Entrichtung  ötfentl.  Abg. ,  müsse 
auchd.  Landesherr  seine  Doinanialgrundstücke,  selbst 
seine  R  esidenz  u.  Lustschlösser  mit  ihren  Parken  und 
Gärten, eben  so  gut  versteuern,  wiedei'Landmann  seine 
wenigen  Grundstücke  (S.  55),  so  kann  jeder  verständige 
Finanzier  dies  nicht  anders  als  belächeln,  weil  eine 
solche  Besteuerung  für  die  öffentlichen  Lassen  nicht* 
j  weiter  geben  kann,  als  nur  durchlaufende  Posten. 
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Erzählungen. 

1.  Die  graue  Mappe.  Erzählungen  und  Aufsätze 
von  J.  C.  L.  Halen.  Erster  Band.  Neue,  durch¬ 
aus  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Magde¬ 
burg,  bey  Heinrichshofen.  i8i3.  8.  44q  Seiten, 
(i  Thl.  8.  gr.) 

i  / 

2.  Meine  viertägigen  Leiden  im  Bade  zu  Pyrmont. 
Eine  Brunnen  -  Lectüre  von  G.  C.  Sponagel.  Neue 
Auflage.  Hannover,  bey  den  Gebrüdern  Hahn. 
i8i4.  8.  3gi  S.  (1  Thl.) 

5.  Die  Flitterwochen  meiner  Ehe.  Von  C.  S. 
Dresden,  bey  Arnold.  1812,  8.  174  S.  (21  gr.) 

Diese  Erzählungen  sind  an  Geist  und  Gehalt  sehr 
verschieden;  ihr  dichterischer  Werth,  im  höheren 
Sinne  des  Wortes,  möchte  im  Ganzen  nicht  be¬ 
deutend  seyn;  sie  haben  hauptsächlich  das  Verdienst, 
eine  geistreiche  Unterhaltung  zu  gewähren  und  von 
manchen  Verhältnissen  und  Lagen  im  menschlichen 
Leben  lehrreich  warnende  Beyspiele  aufzustellen. 

1.  Die  erste  Ausgabe  dieser  von  der  Lesewelt 
mit  Beyfall  aufgenommenen  Sammlung  ist,  nach 
den  Berichten  in  der  Vorrede ,  bereits  vor  zwanzig 
Jahren  erschienen;  dass  diese  neue,  durchaus  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  gleichen  Beyfall  finden 
werde,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  der  Verf.  hat  für 
Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  gesorgt  und  die  ge¬ 
wählten  Gegenstände  mit  sichtbarer  Liebe  und  mit 
einem,  wir  möchten  fast  sagen,  zu  gründlichen 
Fleise  bearbeitet;  wir  haben  aber  vornämlich  die 
komischen  und  die  warnenden  Erzählungen  im 
Sinne,  welche  mit  einer  Ausführlichkeit  und  einer 
Vollständigkeit  in  allen  Theilen  behandelt  sind,  die 
vermöge  der  Breite,  worin  an  sich  nicht  sehr  be¬ 
deutende  Stoffe  aus  einander  gelegt  erscheinen,  die 
Gesammteindrücke  eher  schwächen  als  verstärken, 
und  so  die  Absicht  des  Erzählers  zum  Theil  ver¬ 
eiteln  möchten.  Vorzüglich  scheint  uns  dies  der 
Fall  zu  seyn  bey  dem  Adelsspiegel ,  einem  deut¬ 
schen  Sittengemälde  früherer  Zeiten.  Nach  zwölf 
Blättern  von  D.  Chodowiecky.  Es  wird  darin  das 
Leben  eines  rohen  Landjunkers  geschildert,  der 
durch  Spiel  und  Liederlichkeit  sich  und  seine  Fa- 
Erster  Band . 


milie  zu  Grunde  richtet.  Die  Buhldirnen ,  die  Gau¬ 
ner,  die  Juden,  kurz  alles,  was  an  seinem  Verder¬ 
ben  mit  arbeitet  und  damit  in  Beziehung  steht, 
schildert  sich  selber  ab  in  langen  Briefen,  die  nur 
zu  charakteristisch  sind ;  der  Wahrheit  ist  das  frey- 
lich  ganz  gemäss,  und  der  Verfasser  legt  bey  der 
Gelegenheit  ein  nicht  geringes  Talent  zu  mimischer 
Darstellung  an  den  Tag;  allein  selbst  die  Leser, 
welche  an  solchen  Abschilderungen  der  Wirklich¬ 
keit  besonders  ihr  Behagen  finden,  möchten  doch 
wohl  meinen,  dass  des  Guten  hier  zu  viel  gesche¬ 
hen  sey  und  würden  manche  Details  nicht  vermisst 
haben.  —  Dasselbe  gilt  von  der  verlornen  Tochter , 
eine  Intelligenzgeschichte  (?);  der  Einfall,  aus  den 
Anzeigen  in  Intelligenzblätlern  eine  Geschichte  zu¬ 
sammen  zu  setzen,  gehört  nicht  zu  den  glückli¬ 
chen,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  wenn,  wie 
hier  geschieht,  die  Förmlichkeiten  der  Intelligenz- 
Nachrichten  genau  beobachtet  werden,  auch  das 
Langweilige,  das  mit  diesen  verbunden  ist,  in  die 
Nachahmung  mit  übergehen  muss.  Noch  eher 
würde  diese  Form  zu  einer  reinkomischen  Geschich¬ 
te,  zu  einem  Schwanke  am  besten  zu  entlehnen 
seyn,  aber  hier'}  wo  Abscheulichkeiten  wie  argli¬ 
stige  Entführung,  Gaunerey  und  Mord  den  Inhalt 
ausmachen,  kann  sie  nur  störend  wirken.  — 

Der  Schwank:  Kann  man ,  was  man  will ?  — 
und  der  Leihaffe,  eine  deutsche  Volkssage,  sind  in 
ihrer  Art  nicht  ohne  Verdienst;  wir  zweifeln  je¬ 
doch,  dass  dem  auf  diese  eben  nicht  ergiebigen  Stoffe 
gewendeten  Fleisse  die  "Wirkung  entsprechen  wer¬ 
de;  denn  die  Behandlung  ist  nicht  allein  zu  breit 
und  zu  gedehnt,  der  Stoff  ist  auch  zu  allgemein 
bekannt  und  an  sich  nicht  bedeutend  genug,  um 
der  Mühe  einer  solchen  Erneuerung  zu  lohnen. 

Haben  wir  die  -warnenden  und  komischen  Er¬ 
zählungen  nur  bedingt  loben  können,  so  müssen 
wir  dagegen  den  beyden  rührenden  unsern  ganzen 
Beyfall  geben.  In  der  Geschichte  aus  den  Zeiten 
des  grossen  Churfürsten,  Seelenadel  überschrieben, 
ist  die  Grossmuth,  womit  ein  Mann  seinen  Neben¬ 
buhler  in  der  Liebe  nicht  nur  vor  Lebensgefahr 
warnt  und  dann  ihm  das  Leben  rettet,  sondern 
die  Geliebte  ihm  freudig  übergibt,  da  er  sieht, 
dass  sie  ihn  widerlich  liebt,  trefflich  dargestellt. 
Einen  eigenen  Reiz  hat  das  Verhältniss  des  braven 
Briest  zu  seiner  geliebten  Maria,  indem  diese  bey¬ 
den  von  lauter  Staats -In triguen  umgeben  und  nur 
für  einander  bestimmt,  weil  der  Vater  des  Fräu- 
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leins,  der  berüchtigte  Graf  Schwarzenberg,  durch 
diese  Verbindung  den  Briest  um  so  fester  an  sich 
knüpfen  will ,  in  der  lautersten  Unschuld  für  sich 
hinleben  und  in  aller  Sicherheit  dem  Glücke  ihrer 
.Liebe  sicli  überlassen,  nicht  das  Mindeste  davron 
ahndend,  dass  sie  einer  verrätherisclien  Politik  als 
blinde  Werkzeuge  dienen. 

Die  Erzählung,  Mumie ,  die  Bajadere ,  hat  die 
schwärmerische  Liebe  einer  Bajadere  zu  einem  ed¬ 
len  Engländer  zum  Gegenstände.  Sehr  geschickt 
hat  der  Verf.  eine  Schilderung  des  herrlichen  In¬ 
dostans,  der  besondern  Beschaffenheit  des  Landes 
und  der  Sitten  und  Gebräuche  seiner  Bewohner  ein¬ 
gewebt,  so  dass  man  auf  Indischem  Boden  verwan¬ 
delt,  von  allen  Zaubern  des  Wunderlandes  um¬ 
fangen,  welche  die  Anmuth  der  schönen  Liebes¬ 
geschichte  mit  ätherischem  Glanze  verklären.  Das 
Verhältnis  der  bey  den  Liebenden  ist  ungemein 
zart,  und  durch  alle  Grade  der  steigenden  Annä¬ 
herung  mit  wahrem  Enthusiasmus  dargestellt;  wahr¬ 
haft  erschütternd  ist  der-  tragische  Schluss.  —  Wir 
bemerken  noch,  dass  man  hin  und  wieder  auf  Aus¬ 
drücke  und  Redewendungen  stosst,  die  ins  Kost¬ 
bare  und  Gezielte  fallen.  Hoffentlich  wird  die¬ 
sem  ersten  Bande  bald  der  zweyte  nachfolgen. 

2.  Herrn  Sponagels  Brunnen- Lectiire  ent¬ 
spricht  ihrem  Zwecke,  sie  gewährt  eine  leichte, 
aulheiternde  Unterhaltung  durch  die  mancherley 
komischen  Abentheuer,  die  er  einen  Brunnengast 
in  Pyrmont  erleben  und  in  eigener  Person  erzählen 
lässt.  Sind  auch,  besonders  am  ersten  Tage,  die 
Abentheuer  ein  wenig  zu  gehäuft  und  manche  Vor¬ 
fälle  müssig,  und  ist  auch  der  Charakter  des  Hel¬ 
den  nicht  bestimmt  und  klar  genug-  dargestellt,  so 
muss  man  doch  von  mehren  Auftritten  gestehen, 
dass  sie  wahrhaft  belustigend  ,  und  dass  die  Incon- 
sequenzen,  in  welche  der  schüchterne  Badegast  aus 
Furcht,  lächerlich  zu  werden,  wider  seine  bessere 
Ueberzeugung  hinein  geräth,  ohne  zu  wissen  wie, 
gut  erfunden  sind.  Echt  komisch  ist  es  z.  B.,  wie 
er  zu  Anfang,  als  er  von  den  Aufwärtern  zum 
Baron  gemacht  wird,  in  Versuchung  geräth,  diese 
Standeserhöhung  sich  wirklich  anzueignen  und  für 
die  Badezeit  seinem  Namen  ein  v.  vorzusetzen,  und 
wie  er  nun  späterhin  fürchtet,  von  den  Allee¬ 
knechten  wegen  seines  abgetragenen  Rockes  nicht 
für  alleefällig  angesehen  und  von  der  Promenade 
vertrieben  zu  werden,  —  wie  er  stets  in  Aengsten 
schwebt,  zu  viel  Geld  auszugeben,  und  unaufhör¬ 
lich  durch  seine  Unbekanntschaft  mit  der  Welt , 
durch  seine  Unentschlossenheit  und  durch  seine 
Furcht  vor  dem  äussern  Schein  in  Lagen  sich  ver¬ 
setzt  sieht,  die  seinen  Beutel  immer  leichter  ma¬ 
chen;  zuletzt  geräth  er  sogar  an  den  Pharotisch 
und  zwar  an  die  Goldbank,  blos  aus  Furcht,  flir 
geizig  zu  gelten,  wenn  er  nicht  mit  spielte.  —  Das 
Oertliche  von  Pyrmont  ist  gut  benutzt,  und  die 
Leser,  welche  in  diesem  Badorte  sich  selten  aufge¬ 
halten  haben,  werden  sich  an  den  mancherley  lu¬ 
stigen  Auftritten ,  die  durch  die  Eigenheiten  dieses 


May, 

Bades  und  seiner  Lage  veranlasst  sind,  ganz  be¬ 
sonders  vergnügen.  Ein  Versehen  ist  es ,  wenn 
der  Verf.  statt  die  Douche ,  die  Touche  schreibt; 
dies  Wort  kömmt  von  dem  italienischen  Doccia, 
d.  i.  Röhre,  her. 

5.  Die  Geschichte  der  Flitterwochen  liest  sich 
recht  angenehm.  Ein  junger  Husaren  -  Olficier, 
der,  wie  er  sich  ausdrückt,  in  die  Ehe  hinein  ga- 
loppirt  ist,  schildert  die  mancherley  Vorfälle  und 
Auftritte  in  den  ersten  Wochen  derselben,  und 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  überaus  reizende, 
siebzehnjährige,  zu  rauschenden  Vergnügen  und  zur 
Coquetterie  sich  hinneigende  Frau  auf  mancherley 
Proben  setzt  und  vor  den  Nachstellungen  eines 
höchst  anziehenden,  in  alle  Künste  der  Verführung 
eingeweiheten  Prinzen  sorgfältigst  zu  bewahren 
sucht,  mit  so  sprechenden  Zügen,  in  so  versinnli¬ 
chenden  Einzelnheiten  und  mit  solcher  Consequenz, 
dass  man  eine  wahre  Geschichte  zu  lesen  glaubt. 
Bey  allem  Ernste,  der  durch  das  Ganze  herrscht, 
hat  die  Erzählung  gleichwohl  einen  komischen  An¬ 
strich,  wodurch  sie  einen  besondern  Reiz  erhält, 
und  dieses  Komische  geht  aus  der  Offenherzigkeit 
und  Unbefangenheit  hervor,  womit  der  Erzähler 
sich  selber  mit  allen  seinen  Schwächen  dem  Leser 
vor  Augen  stellt.  Er  ist  eigentlich  immer,  mehr 
oder  weniger,  eifersüchtig  und  will  es  doch  nicht 
scheinen,  und  möchte  es  sich  selbst  gern  abläug- 
nen;  sogar  nachdem  er  die  Nachstellungen  des  ge¬ 
fürchteten  Prinzen  endlich  ganz  vereitelt  hat;  hält 
er  es .  doch  für  das  Gerathenste ,  die  Stadt  ganz  zu 
verlassen  und  sicli  auf  seine  Güter  zu  begeben, 
wo  er  in  völliger  Abgeschiedenheit  sich  erst  ganz 
sicher  glaubt.  Dabey  ist  er  höchst  reizbar  und 
empfänglich  für  diq  Eindrücke  weiblicher  Schön¬ 
heit,  und  ertappt  sich  öfters  auf  Versuchungen  zur 
Untreue,  gerade  wenn  er  die  ausschliessliche  Liebe 
seiner  Gattin  in  Zweifel  zieht.  Er  thut  sich  auf 
seine  Kenntnis s  der  Menschen  und  besonders  der 
Weiber  viel  zu  Gute,  und  doch  vermehrt  eben 
diese  Kenntniss  seine  Unruhe  und  seine  Besorg- 
lichkeit.  Durch  diesen  Anstrich  des  Komischen 
vertierter  aber  weiter  nichts;  er  erscheint  bey  dem 
allen  immer  als  ein  liebenswürdiger  und  achtungs- 
werther  Mann ,  der  die  ungetheilte  Liebe  seiner  in 
aller  Hinsicht  ausgezeichneten  Gattin  vollkommen 
verdient. 


Schulwesen. 

Was  sind  die  Wissenschaften  und  gelehrten  Schu¬ 
len  an  sich,  und  welches  ist  ihr  natürliches  h  er- 
haltniss  zum  Staate?  beantwortet  von  eiliem 
schlesischen  Schulmanne.  Breslau,  i8i4.  b.  Grass 
und  Barth.  VI.  u.  j'±  S.  gr.  8.  (8  gr.) 

Diese  Bogen  sind  veranlasset  durch  ein  Schrei¬ 
ben  der  Breslauischen  Regierung,  worin  die  Leb- 
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rer  und  die  Vorsteher  der  gelehrten  Schulen  des 
Departements  angewiesen  und  aufgefordert  wur¬ 
den,  mit  Beybehaltung  der  eingefuhrten  Bildungs- 
Objecte  und  des  wissenschaftlichen  Ernstes  ihrer 
Bearbeitung  besondre  Rücksicht  auf  die  Forderun¬ 
gen  der  grossen  Zeit  des  Vaterlandes  und  die  ver¬ 
änderten  Verhältnisse  der  reifem  Jugend  zu  neh¬ 
men,  vor  Allem  aber  die  Muttersprache  und  die 
vaterländische  Geschichte  als  Hauptgegenstände  zu 
behandeln  und  mit  strenger  Aufrechthhltung  der 
sittlichen  Ordnung  und  des  Gehorsams  Gymnastik 
zu  verbinden.  Mathematik  und  die  Werke  der  gros¬ 
sen  Männer  jener  Völker,  welche  durch  politische 
Wichtigkeit  und  durch  Bildung  vor  allen  sich  aus¬ 
zeichneten  und  deren  Geschichte  wir  in  ihrem  gan¬ 
zen  \  erlaufe  überschauen  können ,  sind  auch  nach 
des  Verf.  Urtheile  die  besten  Bildungsmittel ,  wel¬ 
che  V  eränderungen  auch  der  Staat  erleide ,  welche 
Fortschritte  auch  die  Wissenschaften  machen.  Doch 
bey  dieser  festen  und  dauernden  Grundlage  scheint 
es  unsern  gelehrten  Schulen  noch  an  Gewissheit 
und  Sicherheit,  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit 
des  Zwecks  zu  fehlen.  Da  nun  der  Zweck  das 
Verhältniss  der  Schule  zum  Staate  bestimmt,  so  ent¬ 
steht  die  Frage  :  ob  sie  nicht  für  den  Staat  noch 
mehr  seyn  könne  und  solle,  als  sie  bisher  war. 
In  2  Abschnitten,  die  der  Titel  schon  andeutet, 
behandelt  der  Verf.  diese  Frage.  In  dem  i.  Ab¬ 
schnitte  führt  eine  ausführliche,  aber  etwas  trockne 
und  nicht  überall  klare  Vergleichung  der  natürli¬ 
chen  (  t1 )  und  der  gelein  ten  Bildung  zu  folgenden 
Sätzen:  „der  Gegenstand  der  gelehrten  Bildung 
überhaupt  ist  die  allgemeine  Form  der  Natur  und 
des  menschlichen  Lebens.  Das  Mittel,  wodurch 
der  Geist  diese  entwickelt  und  fortbildet,  sind  all¬ 
gemeine  Zeichen  —  die  mathematischen  Z.  und  die 
allgemeinen  Wortbilder.  Der  Gelehrte  soll  die  allg. 
F.  der  Nat.  u.  d.  L.  in  ihren  Theilen  und  im  Gan¬ 
zen  entwickeln  und  sein  Ziel  so  verfolgen  ,  als  wäre 
in  der  allgemeinen  F.  einzig  die  wahre  Natur  und 
das  wahre  Leben  gegeben ;  aber  aucli  die  a.  F.  mit 
den  besonderen  Erscheinungen  so  verbinden,  dass 
durch  diese  Verbindung  das  Ganze  in  alle  seine 
7  heile  gebildet  und  wieder  alles  Einzelne  als  Theil 
in  das  Ganze  aufgenommen  werde.  Die  religiöse 
Bildung  ist  eine  natürliche,  indem  Gott  als  die  über¬ 
all  und  stets  gegenwärtige  Ursache  aller  wahren 
Formen  von  dem  gesunden  Menschensinne  zwar 
nicht  im  abstracten  Begriffe  erfasst,  aber  in  seiner 
Wirksamkeit  angeschaut,  verstanden  und  geglaubt 
wird.  Kunst  und  \\  issenschaft  können  die  religiöse 
Bildung  nur  mittelbar  fördern,  unmittelbar  aber 
unterdrücken.  Die  wissenschaftliche  Bildung  ge¬ 
staltet  sich  in  5  Hauptwissenschaften:  die  erste  (die 
Philosophie)  sucht  die  allgemeine  Form  an  und  für 
sich  als  Idee  des  absoluten  Ganzen  auf,  hat  somit 
die  erkennende  Vernunft  selbst  zu  ihrem  alleinigen 
Gegenstände;  die  andre  (zw'eyte)  bestimmt  die  all¬ 
gemeine  und  besondere  Form  der  Natur;  die  dritte 
die  Form  des  besondern  und  Gesammtlebens  der 


Menschen.  V  on  der  Philosophie  lässt  sich  die  Kunst 
nicht  trennen ,  und  da  absolute  Einheit  des  Erken- 
nens  und  Handelns  allein  in  Gott  ist,  so  hat  auch 
die  Philos.  im  Menschen  den  Charakter  der  Reli¬ 
gion,  sie  ist  Vollendung  der  gelehrten  Bildung  und 
schliesst  sie  an  das  Princip  der  natürlichen  B.  an. 
Die  absolute  Kunst,  die  Quelle  aller  Kunstbildung, 
von  der  absoluten  Wissenschaft  nicht  zu  trennen, 
ist  mit  dieser  in  lebendiger  Einheit  nur  in  Gott, 
der  in  dem  Universum  die  Form  seiner  eigenen 
Natur,  zwar  im  Gegensätze  des  Nothwendigen  und 
Freyen,  doch  zugleich  in  Plarmonie  offenbaret. 
Daher  ist  es  die  höchste  Aufgabe  der  menscldichen 
Kunst,  die  sittliche  Ordnung  der  Welt  mit  der  na¬ 
türlichen  durch  Freyheit  und  in  ihr  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen,  damit,  was  Gott  für  sich 
auf  absolut  vollkommene  Weise  thut,  auch  der 
Mensch,  Gott  nachahmend,  auf  seine  bedingte 
freye  Wreise  thue.“  Drey  Gattungen  von  Künsten 
nimmt  der  Verf.  an:  Staatskunst,  Naturkunst  und 
schöne  Künste.  „Die  Vollendung  der  Kunst  ist 
die  Geschichte,  für  die  Kunstbildung  das,  was  die 
Philos.  für  die  wissenschaftliche.“  —  Sollte  eine 
solche  Sprache  wohl  dem  Zwecke  des  Verfs.  ganz 
angemessen  seyn?  Dem  Rec.  kömmt  es  vor,  als 
wenn  sich  alles  Wahre,  was  in  den  angeführten 
Sätzen  enthalten  ist,  viel  deutlicher  und  bestimm¬ 
ter  und  dabey  wenigstens  eben  so  kräftig  sagen 
liesse.  Weniger  neu  freylich  würde  es  dann  auch 
erscheinen,  als  Mancher  es  in  dieser  Einkleidung 
linden  mag.  Uebrigens  glaubt  der  Rec.,  dass  diese 
von  dem  Verf.  selbst  so  genannten  Resultate  nicht 
hinlänglich  durch  das  Voraufgehende  begründet 
seyen.  Aus  ihnen  schliesst  er  nun  wreiter,  dass  die 
natürliche  Bildung  durch  künstliches  Bilden  nicht 
unterdrückt  werden  dürfe,  ferner,  daSs  der  Unter¬ 
richt  nicht  eigentlich  selbst  bilde,  sondern  sich  mit 
den  Mitteln  der  Bildung  beschäftige  (der  Verf.  will 
damit  sagen,  dass  nur  der  Geist  gebildet  werde, 
der  selbstthatig  den  Unterricht  ergreift).  Jeder 
Unterricht  soll  auf  die  Form  gerichtet  seyn,  wel¬ 
che  er  dem  Wesen  entgegen  setzt,  ohne  sich  über 
den  Sinn  dieser  Unterscheidung  zu  erklären.  Ma¬ 
thematik  und  Sprachwissenschaft  sind  die  ersten 
allen  übrigen  zum  Grunde  liegenden  Bildungsmittel 
des  Geistes  und  werden  uns  von  der  Natur  selbst 
dargeboten,  indem  die  blosse  Aufmerksamkeit  auf 
die  Natur  in  und  ausser  uns  hinreicht,  sie  von  den 
besondern  Formen  zu  abstrahiren  und  zu  lassen. 
Math,  und  allgemeiner  Sprachunterricht  (auch  die¬ 
ser  Ausdruck  ist  nicht  bestimmt  genug)  fördert  aber 
nur  die  Entwickelung  der  nothwendigen  Natur  des 
Geistes;  die  Bildung  der  Freyheit  fordert  auch  ein 
freyes  Mittel,  die  Kunst  (in  dem  umfassenden  Sinne 
des  Verfs.).  Des  Geistes  Bestimmung  ist  nämlich 
doppelt:  dass  er  mit  der  Natur  in  ein  Verhältniss 
trete,  welches  auf  Nothwendigkeit  gegründet  ist  u. 
zur  Freyheit  führet,  und  dass  er,  in  freye  Verbin- 
mit  der  Gesellschaft  gestellt,  die  allgemeine  liöth- 
weiidige  Form  des  Lebens  in  ihr  hervor  bilden  und 
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erhallen  helfe.  Thysik  und  Anthropologie  führt  zum 
Können;  und  ist  auch  das  Wollen  fi  ey,  80  kann 
doch  der  Erzieher,  wie  der  Verf.  sich  unbeholfen 
ausdrückt,  den  Beweggrund,  das  Rechte  und  Gute 
zu  wollen,  wecken  und  nähren.  Religiosität  soll 
besonders  dadurch  befördert  werden,  dass  „der 
Lehrer  bey  jeder  Veranlassung  anschaulich  mache, 
jede  allgemeine  Form,  die  sich  nicht  aut  das  indi¬ 
viduale  Leben  beziehe,  sey  leer  und  nichtig,  hülle 
die  Vernunft  in  Dunst  und  erzeuge  Dünkel.“  Mit 
Recht  dringt  der  Verf.  darauf,  den  künstlichen  Ge¬ 
lehrten  auf  der  Schule  wissenschaftlich  zu  bilden, 
ohne  die  Wissenschaften  als  solche  zu  lehren. 
Was  er  aber  zum  Beweise  sagt,  ist  schwerlich  ge¬ 
schickt,  den,  welcher  nicht  im  Klaren  schon  ist, 
zu  überzeugen.  Unter  den  übrigen  Behauptungen 
dieses  Abschnittes  zeichnen  wir  nur  noch  Eine  aus: 
„die  Geschichten  anderer  Völker,  alter  und  neuer, 
können  nur  in  so  fern  in  den  Schulunterricht  auf¬ 
genommen  werden,  in  wie  fern  sie  der  National¬ 
geschichte  ihren  Ort,  ihre  Zeit  und  ihre  äusseren 
Verhältnisse  bestimmen.“ 

Des  2.  Abschnittes  Hauptgedanken  sind  diese: 
Jede  Wissenschaft  zielet  zuletzt  dahin  ab,  die  Eine 
Idee  des  Ganzen  als  das  freye  Sittliche  immer  voll¬ 
kommener  auszubilden  und  zu  realisiren ,  welches 
aber  ohne  eine  sittliche  Vei'fassung  nicht  geschehen 
kann ,  die  als  Ganzes  die  W echselwirkung  der  Theile 
möglich  macht.  Die  W.  fordert  also  eine  solche 
Verfassung,  d.  i.  einen  Staat.  Dieser  soll  den  höch¬ 
sten  Zweck  der  W.  wirklich  machen.  Darum  soll 
er  die  Freyheit  und  Selbständigkeit  derselben  an¬ 
erkennen,  ehren,  hervor  rufen.  Sieht  er  aber  seine 
gelehrten  Anstalten  im  auffallenden  Vorsprunge  der 
idealen  oder  der  realen  Richtung,  so  soll  er  durch 
Hervorhebung  der  entgegen  gesetzten  die  Gleichheit 
des  Gegensatzes  wieder  geltend  machen.  (Wie  sich 
hier  die  Metaphern  durchkreuzen ! )  Auf  Schulen 
darf  dieser  Gegensatz  der  id.  und  der  real.  Rich¬ 
tung  noch  gar  nicht  zum  Vorschein  kommen:  da 
soll  der  tranze  Mensch  entwickelt  und  harmonisch 
gebildet  werden.  Auf  der  Universität  aber  muss 
er  stark  hervor  treten.  Hier  löset  sicli  die  Wis¬ 
senschaft  vom  innern  Menschen ,  wird  objectiv,  der 
sich  bildende  tritt  frey  in  ihr  Gebiet  und  schliesst 
einen  freyen  Bund  mit  ihr;  so  muss  auch  sie  in 
ihrer  wahren  Natur  und  ganz  sich  ihm  darstellen. 
Dies  soll  der  Staat  befördern  durch  Anstellung 
eistvoller  und  tüchtiger  Lehrer.  Worauf  der  Staat 
ey  den  Schulen  zu  sehen  hat,  wird  S.  56  ff.  gut. 
angegeben.  Mit  dem  Ideale  eines  Schullehrers 
schliesst  dann  die  Schrift. 

Der  Geist  und  die  Gesinnung  des  Verfs.  ver¬ 
dienen  Achtung.  Desto  mehr  bedauern  wir,  dass 
seinem  Vortrage  die  Einfalt,  Klarheit  und  Be¬ 
stimmtheit  fehlt,  die  wir  zu  den  wesentlichen  Ei¬ 
genschaften  des  philosophischen  Vortrages  rechnen, 
so  wenig  die  Philosophen  des  Tages  auch  darnach 
trachten.  Gewiss  würde  ein  ernstliches  Streben 
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nach  ihnen  auch  auf  die  Gedanken  des  Vrfs.  einen 
vorthei  [haften  Einfluss  gehabt  haben. 


Bemerkungen  über  verschiedene  das  Schulwesen  be¬ 
treffende  Gegenstände ,  veranlasst  durch  einige  Pa¬ 
ragraphen  der  allgemeinen  Schulordnung  für  die 
Herzogthümer  Schleswig  u.  Holstein  vom  24.  Aug. 
i8i4.  Allen  Freunden  und  Beförderern  des  Schul¬ 
wesens,  vorzüglich  in  Schleswig  u.  Holstein  gewid¬ 
met,  von  Detlev  Johann  IVilhehn  Olshausen, 
Doctor  der  Philosophie  u.  Theologie ,  Hauptprediger  an  der 
Stadtlurche  zu  Glückstadt,  des  königl.  Oberconsist.  Mitglied, 
Ritter  v.  Dannebrog.  Altona,  i8i5.  b.Hammerich.  6o  S. 

Der  scharfsinnige  u.  erfahrne  Vf.  gibt  hier  mehre 
Bemerkungen  über  die  höchst  wichtige,  neue,  auch 
in  diesen  BiätLern  schon  erwähnte  allgem.  Schlesw. 
Holsteinische  Schulordnung,  vornämlich  überden  die 
Gelehrten-Schulen  betreffenden  Theil.  Er  sucht  zu¬ 
erst  zu  zeigen,  wie  nothwendig  und  nützlich  es  sey, 
dass  den  Lehrern  ein  völlig  gesichertes  und  reichli¬ 
ches  Einkommen  beygelegt  werde,  und  wie  dies  nicht 
durch  Erhöhung  des  Schulgeldes,  sondern  nur,  wie 
jetzt  geschehen,  durch  ein  festes  Gehalt,  wozu  bey 
den  Gelehrten-Schulen  der  ganze  Staat,  bey  denübri- 
genSchulen  dieCommunen  die  Kosten  tragen,  zweck¬ 
mässig  erreicht  werden  könne ;  und  wie  billig  es  sey, 
dass,  wie  gleichfalls  hier  verordnet  ist,  dazu  Alle  ohne 
Unterschied  ,  sie  mögen  zu  unterrichtende  Kinder  ha¬ 
ben  oder  nicht,  (also  wie  zu  allen  übrigen  das  Ge¬ 
meinwohl  bezweckenden  Ausgaben,)  ihr  Quantum 
bey  tragen  müssen.  Er  sucht  ferner  zu  zeigen,  wie 
nothwendig  es  sey,  dass  die  Regierung  die  Lehrer  an 
den  Gelehrten-Schulen  (die  bisher  oft  von  den  Ma¬ 
gistraten  erwählt  wurden)  ernenne;  wie  wenig  zu  ta¬ 
deln  die  Einschränkung  der  Zahl  der  Gelehrtenschu¬ 
len  beyderHerzogthümer  auf  9,  (wobey  ein  trefliches, 
beherzigungswerthes  Wort  über  Errichtung  von  Sti¬ 
pendien  für  arme  Schüler  von  ausgezeichnetem  Kopfe 
vorkömmt) ;  wie  das  Gehalt  der  Lehrer  an  Gelehrten- 
schulen  nicht  zu  klein  u.  die  Zahl  der  von  ihnen  zu  ge¬ 
benden  Stunden  nicht  zu  gross  seyn  müsse,  (derVrf. 
schlägt  vor:  ausser  freyer  Wohnung  jährlich  für  den 
Rector  800,  für  den  Conrector  600,  für  den  dritten 
Lehrer  45o,  für  den  vierten  Lehrer  55o  Rthl. ,  u.  da¬ 
gegen  für  den  Rector  18,  für  den  Conrector  20  u.  für 
die  übrig,  beyden Lehrer  24  Öffentl.  Stunden  wöchent¬ 
lich);  wie  ja  nicht  zu  vielerley  auf  einmal,  sondern 
die  Gegenstände  successive  in  allen  Classen  gelehrt 
werden  müssen  etc.  Eine  sehr  belierzigungswertheBe- 
merkung  darüber,  wie  wichtig  das  Lesen  des  N.  T.  in 
der  Grundsprache  auch  für  Nicht-  Theologen  auf 
Schulen  sey,  so  wie  einige  Bemerk,  über  d.Schuldisci- 
plin  u.  Schulbibliothek  bey  den  Gelehrtensehulen  be- 
schliessen  das  Ganze.  Rec.  wünscht,  dass  die  Schlesw. 
Holst.  Schulordnung  im  Lande,  für  welches  sie  entwor¬ 
fen  ward,  u.  auch  im  Auslande,  so  wie  sie  es  verdient, 
recht  viele  competente  Männer,  wie  der  "Vf.  vorliegen¬ 
der  Bemerkungen  ist,  finden  möge,  die  über  selbige 
ihr  Votum  öffentlich  abgeben. 


8G5 


866 


Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  5.  des  May. 


1815. 


Religion. 

Oswald ,  der  Greis.  Oder:  Mein  letzter  Glaube, 
als  Nachlas  (fs)  zugleich  für  meine  Freunde.  Her¬ 
ausgegeben  von  C.  F.  Siritenis.  Leipzig ,  b.  Gei  h. 
Fleischer  d.  Jung.  i8i5.  256  S.  in  8.  (i  Thl.) 

Ijs  muss  allerdings  nicht  nur  den  Freunden  des 
würdigen  Siritenis,  deren  Anzahl,  zur  Ehre  seiner 
Fe;  son  und  der  so  oft  und  vielfältig  von  ihm  be¬ 
handelten  guten  Sache  der  Religion,  bekanntlich 
sehr  gross  ist,  sondern  überhaupt  jedem  Freunde 
und  Verehrer  der  religiösen  Wahrheit,  eine  merk- 
WÜrdige  und  hochwertlie  Erscheinung  seyn,  ihn, 
den  Greis,  mit  seinem  „letzten  Glauben“  freymü- 
tliig  und  freudig  vor  aller  Welt  hier  auftreten  zu 
sehen.  Eine  gewisse ,  dem  hohem  Alter  nun  zu¬ 
zuschreibende  ,  gemüthliche  Redseligkeit  werden 
Beyde  leicht  an  ihm  bemerken.  Die  ersten  aber 
insonderheit,  für  weiche  unstreitig  jene  Erscheinung 
bey  weitem  die  grössere  Wichtigkeit  hat,  werden 
finden,  dass  dieser  .,Oswald(i  im  Ganzen  genom¬ 
men  eben  so  denkt  und  spricht,  wie  vormals,  wo 
er  das  eine  Mal  „Elpizon,“  das  andere  Mal  „ Piste - 
vo/z“  sich  nennte;  kurz  Hr.  S.  ist  unter  allen  Na¬ 
men  und  Gestalten  als  religiöser  Schriftsteller  in 
der  Hauptsache  sich  immer  gleich  geblieben.  Man 
hat  schon  zu  oft  sowohl  die  Eigenthümlichkeit  sei¬ 
ner  Denkungsart  in  Absicht  auf  Religion  und  Chri¬ 
stenthum,  ais  auch  seine  Eigenheiten  in  Ansehung 
des  Ausdrucks  und  der  Orthographie  in  öffentli¬ 
chen  Blättern  bezeichnet  und  ausgelegt,  als  dass  wir 
es  für  nöthig  oder  vielmehr  für  schicklich  und  er¬ 
laubt  halten  dürften,  jetzt  nach  Anleitung  seiner 
vorliegenden,  vielleicht  wirklich  letzten,  theologi¬ 
schen  Schrift  noch  Einmal  dasselbe  zu  thun.  Es 
mag  und  wird  zu  deren  Charakterisirung  vollkom¬ 
men  genug  seyn,  einerseits  im  Allgemeinen  ihren 
Plan  und  Inhalt  anzugeben,  andrerseits  aus  dersel¬ 
ben  dasjenige  Besondere  hervor  zu  heben  und  kürz¬ 
lich  zu  beleuchten ,  was  man  als  Retractationen  im 
Glaubenssysteme  ihres  Urhebers  mit  Recht  betrach¬ 
ten  kann.  Sie  zerfällt  überhaupt  in  zwey  Abthei¬ 
lungen,  in  wie  fern  der  Vrf.  zuvörderst  über  Gott, 
\  orsehung  und  Unsterblichkeit  nach  der  blossen 
Vernunft  redet,  und  dann,  von  S.  120  an  bis  zu 
Ende,  seine  Ansichten  von  der  Person,  dem  Zwe¬ 
cke  und  den  Lehren  des  Stifters  der  christlichen 
Erster  Band. 


Religions Verfassung  mittheilt.  Zu  den  Retractatio- 
nen  muss  man,  wie  es  scheint,  schon  den  Umstand 
rechnen,  dass  Hr.  S.  jetzt  sich  ziemlich  geneigt 
zum  Wunderglauben  zeigt,  indem  er  z.  B.  ein  ge¬ 
wisses  Eingreifen  Gottes  in  die  Natur  und  eine 
wirkliche  Wiederbelebung  Jesu  statuyrt;  doch  lässt 
sich  darüber  aus  dem  Grunde  nicht  füglich  ein  be¬ 
stimmtes  Urtheil  fällen ,  weil  er  selbst  nicht  be¬ 
stimmt  genug  erklärt  hat,  nach  welchem  Begriffe 
und  in  welchem  Maasse  die  von  ihm  für  ausseror¬ 
dentlich  gehaltenen  Weherscheinungen  als  Wun¬ 
der  angesehen  werden  sollen.  Offener  und  aus¬ 
drücklicher  ist  seine  Selbstverbesserung  in  Absicht 
auf  den  Satz :  „DieWrelt  ist  ewig,  wie  Gott,“  wel¬ 
chen  er  sonst  behauptete,  jetzt  aber  läugnet.  Und 
zwar  läugnet  er  ihn  darum,  weil  „die  Welt  nicht 
ewig  und  geschaffen  zugleich  seyn  könne,“  indem 
„Geschaffenwordenseyn  irgend  einen  Anfang  vor¬ 
aussetze“  und  daher  „eine  Schöpfung  von  Ewigkeit 
her  ein  völliger  Widerspruch  sey;“  w'obey  er  je¬ 
doch  zuletzt  selbst  gesteht,  dass  er  auf  die  drey 
Fragen,  deren  Uubeantworflichkeit  ihn  ehedem  zur 
Behauptung  des  obigen  Satzes  stimmte,  die  Fragen 
nämlich:  „Kann  Gott  ohne  Wirksamkeit  gedacht 
werden?  Kann  er  seiner  Majestät  sich  bewusst 
seyn,  wenn  kein  Weltspiegel  derselben  für  ihn  da 
ist?  Kann  er  sich  allselig  fühlen,  wenn  er  seine 
Seligkeit  nicht  in  unzähligen  (unzählig?)  verschie¬ 
denen  Graden  um  sich  her  mittheilt?“  auch  jetzt 
noch  nicht  genugthuend  zu  antworten  wisse.  Der 
angeführte  Satz  ist  allerdings  falsch,  wenn  durch 
denselben  der  Welt  und  Gott  die  Ewigkeit  im 
gleichen  Sinne  dieses  Ausdrucks  beygelegt  werden, 
soll.  Denn  Ewigkeit,  von  Gott,  und  hiermit  im 
strengsten,  eigentlichsten  Verstände  gesagt,  heisset 
zeitloses  Daseyn  für  alle  Zeit;  wogegen  ebendas¬ 
selbe  Wort  von  der  Welt  gebraucht,  wrelche  un¬ 
umgänglich  als  Zeitwesen  von  uns  gedacht  werden 
muss,  nur  Unbegränztheit  des  Daseyns  der  Zeit 
nach  bedeutet.  Soll  aber  jener  Satz,  welches  of¬ 
fenbar  bey  unserm  Verf.  der  Fall  ist,  bloss  den 
Sinn  haben:  Die  Welt  ist  durch  Gott  ohne  An¬ 
fang  vorhanden,  zu  dessen  Bezeichnung  übrigens 
derselbe  sich  nicht  wohl  eignet.;  so  enthalt  er  eine 
unläügbare  Wahrheit  der  philosophischen  Religi¬ 
onslehre.  Denn  nicht  genug,  dass  die  Gränzenlo- 
sigkeit  des  Weltdaseyns  der  Zeit  nach  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Vergangenheit  eben  so  denkbar  seyn 
muss,  wie  sie  es  in  Hinsicht  auf  die  Zukunft,  ver- 
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möge  des  Glaubens  an  Unsterblichkeit,  geständlich 
ist:  so  schliesst  nicht,  Avie  es  dem  Verf.  nur  dar¬ 
um  so  scheint,  weil  er  fälschlich  die  Zeit  selbst  für 
etwas  Geschaffenes  und  Gott  für  „den  Vater  der 
Zeit“  halt,  eine  Weltschöpfung  von  Ewigkeit  her, 
d.  h.  ohne  Anfang,  sondern  vielmehr,  da  alles 
Wirken  der  Gottheit,  gleich  ihrem  \Vesen  und 
Seyn,  als  zeitlos  gedacht  werden  muss,  ein  Schaf¬ 
fen  mit  Anfang  oder,  welches  dasselbe  ist,  eine  ir¬ 
gendwann  angefangene  Whltschöpfung,  einen  Wi¬ 
derspruch  in  sich.  Dass  wir  aber  von  einer  sol¬ 
chen  keine  positive  Vorstellung,  folglich  keine  ei¬ 
gentliche  Erkenntniss  haben,  wird  Jedermann  leicht 
begreiflich  seyn,  wer  mit  der  Unbegreiflichkeit 
Gottes  für  den  Menschen  überhaupt  nicht  unbe¬ 
kannt  ist.  Und  noch  weniger  endlich  wird  eine 
gehörig  besonnene  Auslegung  wider  den  Gedanken 
des  zeitlosen  Schaffens  in  den  bekannten  Bibelwor¬ 
ten:  „Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erden“ 
einen  gegründeten  Einwand  finden.  Philosophie 
der  Religion  ist  überhaupt  unsers  Hrn.  Verf.  Sache 
nicht.  Er  sagt  S.  19:  „Man  spricht  wrolil  von  Er¬ 
kenntniss  Gottes  ;  diese  betrifft  aber  nicht  seine  Es¬ 
senz,  sondern  seine  Existenz,  seine  Majestät  und 
seine  Einflüsse  auf  die  Welt.“  Es  ist  aus  dem 
Vorigen  klar,  dass  es  freylich  eine  eigentliche, 
Begriff  und  Anschauung  zugleich  befassende  Er¬ 
kenntniss  weder  von  der  Essenz,  noch  von  der 
Existenz  der  Gottheit  gebe.  Aber  in  wie  fern  man 
dennoch  von  einer  Erkenntniss  Gottes  zu  sprechen 
pflegt  und  gewissermassen  mit  Fug  und  Recht  spre¬ 
chen  kann,  in  so  fern  geht  dieselbe  weit  eher  und 
mehr  auf  dessen  Essenz,  als  auf  seine  Existenz  in 
dem  vom  Verf.  angenommenen  Sinne  des  beyder- 
seitigen  Ausdrucks.  Was  ist  jene,  das  göttliche 
Seyn  und  Wesen ,  anders,  als  der  gesammte  Inhalt 
der  Idee  von  Gott?  Und  eben  diese  Gottes- Idee 
ist  unter  allen  reinen  VernunfLbegrilfen  derjenige, 
welcher  sicli  am  sichersten,  klarsten  und  vollstän¬ 
digsten  zu  Stande  bringen  lässt.  Wollen  wir  uns 
dagegen  die  Majestät  des  Unendlichen,  wie  er  nun 
wirklich  als  Allmächtiger,  Allwissender,  Allseliger, 
Heiliger,  Gerechter  u.  s.  w.  existire,  oder  gar  sei¬ 
nen  wirklichen  Einfluss  auf  die  'Welt,  es  sey  in 
moralischer  oder  physischer  Hinsicht,  enthüllen 
und  vorstellig  machen:  so  umgibt  uns  von  allen 
Seiten  die  tiefste,  undurchdringlichste  Nacht  seiner 
Geheimnisse,  und  völlig  zufrieden  müssen  wir  dann 
schon  damit  seyn,  wenn  aus  derselben  nur  so  viel 
Dämmerung,  dass  wir  erkennen,  diese  Gottesexi¬ 
stenz  sey  nicht  ganz  imdenkbar,  hervorbricht.  Doch 
hat  Hrn.  S.  sein  Genius  zuweilen  einen  auch  phi¬ 
losophisch  wichtigen  neuen  Gedanken  eingegeben, 
wovon  wir  ebenfalls  nur  ein  einziges  Beyspiel  hier 
noch  bey bringen  wollen.  Er  sagt'S.  80,  wo  vom 
Glauben  an  den  Teufel  die  Rede  ist,  zuletzt  noch: 
„So  ein  Wresen,  wie  Satan  beschrieben  wird,  hätte 
seine  Existenz  nicht  weit  (lange)  fortsetzen  kön¬ 
nen,  sondern  müsste  längst  schon  durch  sich  selbst 
zerstört  worden  seyn.“  Es  ist  allerdings  schon  der 
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Erfahrung  gemäss,  dass  eine  teuflische  Praxis, 
werde  sie  auch  durch  die  gewaltigsten  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  unterstützt  und  selbst  durch 
die  äussern,  zufälligen  Umstände  noch  so  reichlich 
begünstiget,  sich  in  Kurzem  selbst  vernichtet,  wel¬ 
ches  daher  vom  Ideal  derselben  mit  gleicher  Ge¬ 
wisslich  sich  erwarten  liesse.  Aber  Hr.  S.  konnte 
hier  noch  weiter  gehen  und  zugleich  desto  unfehl¬ 
barer  sein  Ziel  erreichen.  Sogar  die  Idee  von  ei¬ 
nem  Satan,  man  mag  sie  an  sich  als  die  Vorstel¬ 
lung  von  einem  der  Gottheit  durchgängig  absolut 
conträren  Wesen,  oder  in  Beziehung  auf  die  Welt, 
in  welcher  bey  der  Voraussetzung  der  Gültigkeit 
jener  Vorstellung  gleichfalls  zwey  absolut  einander 
widerstrebende  Ordnungen,  eine  moralische  und 
eine  unmoralische,  durchgängig  und  zugleich  herr¬ 
schen  müssten,  in  Betracht  ziehen,  liebt  sich  un¬ 
vermeidlich  selbst  auf.  Dieses  einzige  Beyspiel 
kann  übrigens  zum  Beweis  dienen,  dass  das  ange¬ 
zeigte  Buch  manches  Interessante  auch  für  den 
Freund  der  religiösen  W ahrheit  überhaupt  enthält. 


M  e  cl  i  c  i  11. 

Kleine  Schriften  zur  populären  Medicin.  Für  ge¬ 
bildete  Leser,  die  der  Arzney Wissenschaft  un¬ 
kundig  sind,  von  Dr.  S.  G.  Kogel ,  Herzog!.  Meck¬ 
lenburg  -  Schwerinschem  Leibarzte ,  Hofratlie  und  Prof,  der 
Medicin  in  Rostock  etc.  Erstes  Bändchen.  Voll  Kopf- 
und  Zahnschmerzen.  Nebst  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  der  Badezeit  am  Seebade  zu  Doberan 
im  Sommer  i8i5,  und  einigen  Beobachtungen, 
welche  den  Nutzen  des  Seebades  in  mannichfal- 
tigen  Krankheiten  bestätigen  Berlin,  bey  J.  E. 
Hitzig.  i8i4.  IV.  u.  122  S.  in  8. 

Als  eine  Fortsetzung  seiner  Seebade -Annalen 
ist  vorliegendes  Schriftchen  des  Hrn.  Dr.  Vs.  an¬ 
zusehen;  ein  ähnlicher  Band,  der  sich  mit  einem 
andern,  Nichtärzten  interessanten  Gegenstände  be¬ 
schäftigen  wird,  soll  jedes  Jahr  erscheinen,  und  so 
den  Bade -Annalen  grössere  Publicität  verschaffen. 
Ueber  die  diesen  Band  ausmachenden  Abhandlun¬ 
gen  über  Kopf-  und  Zahnschmerzen  können  wir 
weiter  nichts  sagen,  als  dass  der  Verf.  sich  Wohl 
in  Acht  genommen  hat,  Mittel,  die  in  der  Hand 
des  Laien  gefährlich  werden  können,  vorzuschla¬ 
gen  ,  weswegen  er  sicli  auch  nur  auf  einige  allge¬ 
meine  diätetische  Regeln  beschränkt  hat,  dahinge¬ 
gen  ist  der  Verf.  sehr  besorgt 'gewesen,  einer  je¬ 
den  von  den  Ursachen,  die  je  Kopf-  und  Zahn-, 
schmerzen  erregt  haben,  zur  grossen  Aengstigung 
für  die  armen  Kranken  und  zur  noch  grossem 
Qual  für  den  hinzugerufenen  Arzt  Erwähnung  zu 
tliun.  —  Die  Badechronik  ist  kurz  gefasst.  Rec. 
fiel  es  sein'  auf,  und  war  ihm  ein  sein*  gültiger 
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Beweis  für  die  grossen  Wirkungen  des  Seebads, 
dass  trotz  dem,  dass  auch  in  Doberan’s  Nähe  der 
Krieg  wiithete  (eine  halbe  Stunde  von  Doberan 
fiel  ein  Gefecht  vor),  dennoch  626' Badende  diesen 
Ort  im  Sommer  181 5  zu  besuchen  wagten.  Den 
Bescliluss  machen  einige  Geschichten  glücklicher, 
durch  das  Seebad  in  erwähntem  Sommer  bewirk¬ 
ten  Curen. 


Medicinisch  -  praltisches  Taschenbuch  für  Feld¬ 
ärzte  und  TVundärzte ,  von  Dr.  August  Fried¬ 
rich  Hecher.  Zweyte  Auflage.  Berlin,  b.  Mau¬ 
rer,  i8i4.  8.  292  S. 

Der  verstorbene  Verfasser  dieses  Buchs  besass 
in  hohem  Grade  das  Talent,  seine  Ideen  präcis, 
deutlich  und  in  leicht  übersehbarem  Zusammen¬ 
hang  vorzutragen.  Dies  hat  er  auch  in  vorliegen¬ 
der  Schrift  beurkundet  und  dadurch  den  Feldärz¬ 
ten  unstreitig  genützt,  dass  er  ihnen  eine  kurze, 
aber  deutliche  Uebersicht  der  gangbarsten  Meinun¬ 
gen  in  der  Arzney Wissenschaft  und  der  gewöhn¬ 
lichsten  Curarten  in  die  Hände  gab.  Uebrigens 
ging  ihm  die  Kenntniss  der  Feldpraxis  ab  und  es 
fehlt  daher  viel,  dass  der  Feldarzt  in  diesem  Bu¬ 
che  eine  Anleitung  zu  dem  finde,  was  ihm  am 
wichtigsten  ist.  Manche  Behauptungen  sind  ganz 
irrig  und  würden  zu  sehr  falschem  Verfahren  ver¬ 
leiten.  Dahin  gehört  vorzüglich  die  Behauptung, 
dass  sehr  selten  beym  kranken  Soldaten  sthenischer 
Zustand  obwalte,  dass  die  Diät  in  Lazarethen  fast 
immer  und  durchaus  stärkend  seyn  müsse,  dass 
der  Wein  im  Petechialfieber  ein  Hauptmittel  sey 
u.  dgl.  mehr.  So  schwankend  sind  die  Meinungen 
der  Menschen!  Von  demselben  Berlin  aus,  in  wel¬ 
chem  man  jetzt  das  Petechialfieber  blos  abzuwa¬ 
schen  lehrt  und  allen  seinen  Erscheinungen  nichts 
entgegensetzt,  als  Wasser,  ging  ganz  kurze  Zeit 
vorher  die  Lehre  aus  der  Feder  eines  seiner  be¬ 
sten  ärztlichen  Schriftsteller:  Wein,  überhaupt 
flüchtige  Reizmittel  heilen  diese  Krankheit !  — 

Von  dem  wichtigsten  Gegenstände  für  den  Mi¬ 
litärarzt,  von  der  Einrichtung  der  Lazarethe  ist  in 
diesem  Buche  gar  nicht  die  Rede.  Wie  wenig  der 
Verf.  die  Feldkrankheiten  aus  eigner  Ansicht  ge¬ 
kannt  hat,  davon  geben  die  Abschnitte  vom  Durch¬ 
fall  und  vom  Skorbut  den  auffallendsten  Beweis. 
Recepte  sind  häufig  gegeben,  und  es  ist  gut  und 
noth  wendig,  dem  oft  sehr  ungeübten  Feldarzte 
solche  vorzuschreiben,  allein  Alaun  mit  arabischem 
Gummi,  Opium  und  Baldrian  -  Tinctur  dürften 
schwerlich  unter  die  musterhaften  Recepte  gehören, 
welche  gegen  das  Faulfieber  empfohlen  zu  werden 
verdienen. 

Die  Arbeit  des  Verfs.  macht  ein  Handbuch 
für  Feldärzte  nicht  entbehrlich  und  es  ist  eine  we¬ 
sentliche  Lücke  der  Literatur,  dass  keins  existirt, 
welches  die  Ansprüche  erfüllt,  die  der  Feldarzt 
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mit  Recht  zu  machen  hat.  Ein  solches  Handbuch 
muss  nämlich  vor  allen  Dingen  bestimmt  ins  Auge 
fassen  lehren,  wodurch  sich  die  Militärpraxis  von 
der  gewöhnlichen  unterscheidet.  Es  muss  ferner 
Vorschriften  über  die  Art,  wie  Lazarethe  einzu¬ 
richten  sind,  enthalten,  damit  jeder  Feldarzt  wisse, 
wie  er,  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,  dahin  zu 
wirken  habe,  dass  mit  der  Verunreinigung  des  Lo- 
cals  nicht  die  Sicherheit  seines  eignen  Lebens  und 
die  Möglichkeit  der  Erfüllung  seiner  Bestimmung 
verloren  gehe.  Freylieh  hängt  hier  viel  mehr  von 
den  commandirenden  Officieren  ab,  als  vom  Arzte, 
indessen  müssen  auch  sie  die  Nothwendigkeit,  die 
Locale  nicht  zu  überfüllen,  Mittel  zum  Reinhalten 
der  Lagers  teilen  anzuschaffen  und  eine  besondere 
Lazarethkleidung  für  den  Soldaten  einzuführen, 
vom  Arzt,  erfahren.  Es  muss  ferner  die  wichtig¬ 
sten  Feldkrankheiten  so  gründlich  und  praktisch 
kennen  lehren,  wie  sie  nur  der  erfahrne  Arzt  im 
Felde  selbst  kennen  lernen  kann ,  also  das  Wech¬ 
selfieber,  das  Petechialfieber,  den  Skorbut,  die 
Ruhr,  den  Durchfall,  die  Wassersucht,  die  Lust¬ 
seuche,  die  Krätze,  endlich  die  Brustkrankheilen 
und  Rhevmatismen  der  Soldaten  so  erkennen  und 
behandeln  lehren,  wie  nicht  Theorien,  sondern  wie 
die  Erfahrung  vorschreibt,  welche  sehr  bald  zeigt, 
was  die  Schule  Gutes  und  was  sie  Unhaltbares  lehrt. 
Es  muss  von  der  Behandlung  der  Wunden  und 
von  den  im  Felde  gewöhnlichsten  Operationen 
brauchbaren  Unterricht  ertheilen.  Endlich  muss 
es,  AÜelleicht  am  besten  in  alphabetischer  Ordnung, 
über  alle  Kunstausdrücke,  besonders  die  anatomi¬ 
schen  ,  Auskunft  geben  und  die  Arzneykörper  ken¬ 
nen  lehren.  Solch  ein  Buch  wäre  ein  wahrhaft 
nützliches  Vademecum  für  jeden  Feldarzt,  der  un¬ 
möglich  eine  Bibliothek  mit  sich  führen  kann,  folg¬ 
lich  gar  sehr  bedarf,  alles,  was  ihm  zu  wissen, 
worüber  ihm  sich  zu  berathen  nötliig  ist,  in  Ei¬ 
nem  Buche  beysammen  zu  finden.  Von  diesem 
Ideal  ist  aber  die  vorliegende  Schrift  sehr  weit  ent¬ 
fernt.  Die  gewöhnlichen  Schulmeinungen  sind  dem 
grössten  Theile  der  Feldärzte  schon  aus  dem  Un- 
tei rieht  ihrer  Lehrer  oder  aus  Lectüre  bekannt, 
gerade  das  also,  was  hier  gegeben  ist,  könnte  in 
einem  Unterricht  für  Feldärzte  am  ersten  entbehrt 
werden.  Nicht  zu  gedenken,  dass  über  sehr  viele 
hier  vorgetragene  theoretische  Meinungen  gar  man¬ 
ches  zu  sagen  wräre.  Der  Feldarzt  bedarf  zu  sei¬ 
ner  Theorie  das  Resultat  gediegener  Erfahrung; 
die  Schule,  sie  heisse  Erregungstheorie,  oder  Na¬ 
turphilosophie,  oder  Humoral-  oder  Solidarpatho- 
logie,  oder  wie  sie  nur  immer  wolle,  ist  ihm  zu 
spitzfindig. 


Kurze  Anzeigen. 

Tor  schlüge  zu  einer  organischen  Gesetzgebung  für 
den  europäischen  Staatenverein  zur  Begründung 
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eines  dauernden  Weltfriedens.  Leipzig,  bey 
Gleditscb.  iöi4.  62  S.  in  8.  (9  gr.) 

Der  Vrf.  hat  seine  Vorschläge  in  zehen  Briefe 
an  seinen  Freund,  einen  diplomatischen  Geschäfts¬ 
mann,  JJr.  v.  S.  in  Paris ,  vertheilt,  und  aufgefor¬ 
dert  durch  diesen  liess  er  sie  drucken,  „uin  zu  er¬ 
fahren,  ob  die  allgemeine  Stimme  dafür  sey.“  Wir 
wollen  der  allgemeinen  Stimme  nicht  vorgreifen, 
auch  ihr  Urtheil  nicht  präoccupiren ,  sondern  nur 
unsre  individuelle  Ansicht  und  Meinung  geben,  und 
diese  geht  dahin,  dass  sich  die  gemachten  Vor¬ 
schläge  allerdings  hören  lassen,  wenn  man  auch  an 
ihrer  wirklichen  Annahme  und  Ausführung  zwei¬ 
feln  mag.  Der  Verf.  will  nicht  ewigen  Frieden , 
denn  er  hält  den  Krieg  für  das  Menschengeschlecht 
nothwendigj  sondern  er  beschränkt  sich  blos  auf 
den  massigen  Wunsch  eines  Weltfriedens  von 
zwanzig  Jahren ,  und  ist  der  Meinung,  dass  ein 
dauernder  Friede  nicht  von  bestimmten,  so  genann¬ 
ten  natürlichen  Gränzen,  nicht  von  dem  physischen 
Gleichgewichte  der  Staaten  hergeleitet  werden  dürfe, 
sondern  dass  er  begründet  werden  müsse  auf  ein 
mehr  moralisches  Benehmen  des  Gouvernements  in 
der  Politik  und  auf  eine  organische  Gesetzgebung 
für  den  europäischen  Staatenverein  iS.  19),  dessen 
Grundgesetze  folgende  seyn  sollen:  1)  die  Gränzen 
eines  jeden  Staates ,  der  zu  dem  europäischen  Staa¬ 
tenverein  gehört ,  müssen  definitiv  für  immer  be¬ 
stimmt  und  von  allen  Fürsten  und  Nationen  ga- 
rantirt  werden  (S.  21).  2)  Jedes  Land  wird  in 

seinen  bestimmten  Grunzen  immer  von  einem  in 
aller  Art  unabhängigen  Souverain  regiert ,  und 
kann  weder  durch  Erbschaft ,  noch  auf  sonst  eine 
Art,  sie  mag  Namen  haben,  wie  sie  will,  mit  ei¬ 
nem  andern  vereiniget  werden  (S.  27).  Wenn  ein 
regierender  Fiirstenstamni  ausstirbt,  so  hat  die  Na¬ 
tion  allein  das  Recht:  einen  andern  zu  wählen, 
aber  ohne  dass  das  Land  mit  einem  andern  ver¬ 
bunden,  noch  von  einem  Fürsten  regiert  werden 
kann,  der  schon  ein  anderes  Land  besitzt  (S.  29). 
5)  Alle  einzelne  Parcellen ,  weicht  ein  Staat  aus¬ 
serhalb  seiner  Gränzen  haben  mag,  sollen  wech¬ 
selseitig  ausgetauscht ,  und  alle  Staaten  so  viel 
wie  möglich  mit  Rücksicht  auf  Sprache  und  Sit¬ 
ten  der  Folk  er  abgerundet  werden,  oder  doch  wenig¬ 
stens  ganz  zusammenhängend  aus  der  einen  poli¬ 
tischen  Schöpfung  hervortreten  (S.  82).  Und  dabey 
sollen  4)  alle  Landesgränzen  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  genau  bezeichnet ,  und’ wenn  eine  Streitig¬ 
keit  entsteht,  so  soll  diese  durch  sechs  Rechtsge¬ 
lehrte  (wovon  ein  jeder  Theil  drey  ernennt,  die 
tim  das  Präsidium  loosen)  entschieden  werden  (S. 
55).  5)  Die  Schif  ahrt  auf  allen  Ströhmen  und 

Flüssen  soll  frey  seyn,  und  keine  andern  Abgaben 
hier  erhoben  werden  dürfen ,  als  welche  noihw en¬ 
dig  zur  Erhaltung  der  Schleussen  und  kJ'  asser¬ 
bauten  erfordert  werden  (S.  55),  wobey  nachstdem 
der  englischen  Regierung  (S.  5?)  der  Wunsch  aus 
Herz  gelegt  wird,  die  Frey  heit  der  Meere  und  der 
Fischerey  unbedingt  auszuspreclien  — -  ein  Wunsch, 
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an  dessen^  Gewähr  der  Verf.  selbst  zu  zweifeln 
scheint,  und  der  wirklich  auch  nach  den  jüngsthin 
in  englischen  Ministerial- Blättern  hierüber  aufge¬ 
stellten  Grundsätzen  von  englischer  Seite  wohl 
schwerlich  zugestanden  werden  dürfte.  —  6)  Alle 
Nationen  sollen  nach  Constitutionen  regiert  werden , 
welche  durch  alle  Souvei'qine  verbürgt  wären  (S. 
42).  7)  Ohne  Rücksicht  auf  Religionsmeinungen 

sollen  alle  Einwohner  aller  Staaten  gleiche  bürger¬ 
liche  Rechte  gemessen ,  und  die  Ausübung  einer 
jeden  Religion  unbeschränkt  erlaubt  seyn ,  die  nichts 
gegen  die  herrschenden  Sitten  und  das  Staatsge¬ 
setz  enthält  (S.  4 .7).  7)  In  Europa  soll  nur  Ein 

Münzfuss  und  nur  Ein  Maas  und  Gewicht  herr¬ 
schen  (S.  5o)  und  eine  allgemein  geltende  Welt- 
papiermünze  in  Umlauf  gesetzt  werden  (S.  55),  ge¬ 
schaffen  von  einer  von  allen  Staaten  zusammenge¬ 
setzten  Commission  bis  auf  Ein  Drittheil  der  Ein¬ 
nahme  eines  jeden  Staats,  mit  der  Verbindlichkeit 
aller  Staaten  diese  Papiermünze  in  allen  öffentli¬ 
chen  Gassen  und  Zahlungen  anzunehmen.  8)  Soll 
ein  fortdauernder  Congress  hergestellt  werden ,  um 
die  wechselseitigen  Streitigkeiten  der  Staaten  recht¬ 
lich  auszugleichen  oder  zu  schlichten  (S.  07),  und 
damit  endlich  auf  jeden  Fall  jeder  Souverain  bey 
de»  Seinigen  geschützt  seyn  möge,  soll  9)  jeder 
Souverain  verbunden  seyn,  dem  von  einem  andern 
angegriffenen  4ooo  Mann  auf  000000  Einwohner 
gerechnet ,  gehörig  armirt  und  mit  Munition  ver¬ 
sehen,  zur  Disposition  zu  stellen  (8.  5j).  —  Was 
wir  diesen  gut  gemeinten  aber  mehr  aut  eine  idea- 
lische,  als  auf  die  wirkliche  Welt  berechneten  Vor¬ 
schlägen  wünschen  möchten,  wäre  eine  geringere 
Breite  bey  ihrer  Vorlegung  und  mehr  Gründlich¬ 
keit  bey  ihrer  Begründung  und  Rechtfertigung. 


Ueber  W er th  und  Wichtigkeit  der  Aesthetik ,  Ge¬ 
schichte  der  Künste  u.  Jf/ issenschafteri  u.  Geschichte 
der  Philosophie.  Ein  Wort  an  seine  Zuhörer  ge¬ 
sprochen  bey  seiner  öffenll.  Einführung  d.  8.  Aug. 
1812  Von  ./.  U.  Dambeck ,  Prof.  d.  Aesthetik.  Prag,  b. 
Widtmann.  8.  54  Seiten. 

Da  der  Vf.,  wie  es  nach  S.  5  scheint,  über  die  auf 
dem  Titel  angeführten  Gegenstände  zugleich  sprechen 
sollte,  u.  wir  die  Bildungsstufe  der  Zuhörer,  zu  welchen 
er  sprach,  nicht  kennen,  so  können  wir  denselben  we¬ 
gen  der  oberflächlichen  u.  trivialen  Behandlung  jenes 
Stoffs  auch  nicht  unbedingt  verdammen.  Befremdend 
ist  es  freylich,  wenn  ein  Mann,  der  a ls  Professor  den 
Lehrstuhl  der  Aesthetik  betritt,  die  „schöne  Kunst  in 
allen  ihren  Formen  für  das  Object  der  Aesthetik  oder 
allgemeinen  Geschmackslehre“  erklärt,  zu  dessen 
Preisse  Orpheus  u.  Amphion,  wie  in  einer  alltägli¬ 
chen  Chrie,  beytragen  müssen,  und  doch  darauf  die 
Untersuchung  über  die  Natur  des  Schönen,  die  Erfor¬ 
schung  der  letzten  Gründe  des  W ohlgefallens  in  den 
Kreis  dieser  Wissenschaft  mit  Recht  gezogen  werden. 
Einen  feslcnu.  umfassendenBegrifi  seiner  Wissenscli. 
darf  man  einem  Professor  derselben  wohl  Zutrauen, 
wenn  er  nicht  anders  seine  Schüler  verwirren  will. 


873 


874 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  6-  des  Mai.  110-  1815. 


Int  eiligem  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten 


Warschau  den  l  o.  Jan.  x  8 1 5* 

So  wie  man  mit  Warme  der  Kunst  huldigt,  so  sehr  ist 
man  auch  hier  bemüht ,  die  Thranen  der  Armen  und 
Nothleidenden  zu  trocknen.  Es  hat  sich  zu  diesem 
Zwecke ,  nach  dem  Muster  der  Wohlthätigkeits-Anstal- 
ten  in  Hamburg,  Wien,  München  und  besonders  Wil¬ 
na,  ein  Verein  edler  Menschenfreunde  unter  dem  Na¬ 
men  Towarzystwo  Dobroczynnosci  (  Wohlthatigkeits- 
Verein)  gebildet,  dessen  Directoriura  von  der  Fürstin 
Zamoyska  und  dem  Chef  des  Justiz-  und  Kriegsministe¬ 
riums,  Ilrn.  von  Wawrzecki  geführt  wird.  Das  Geburts¬ 
fest  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Alexander  ist  als  Stiftungstag 
festgesetzt.  An  diesem  Tage,  dem  24.  December  vor. 
Jahrs,  wurden  ioo  Arme  gespeiset.  Jedes  Mitglied  der 
Gesellschaft  muss  sich  zu  einem  jährlichen  Beytrag  von 
wenigstens  12  Thlrn.  anheischig  machen.  Durch  An¬ 
weisung  eines  Capitals  zu  eben  so  viel  jährlichen  Inter¬ 
essen  zu  5  Procent  wird  man  von  allen  Beyträgen  be- 
freyt  ,  und  erlangt  das  Vorrecht,  zu  den  Stiftern  der 
Gesellschaft  zu  gehören.  Um  die  Zahl  und  die  Um¬ 
stände  der  Hülflosen  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen,  und 
besonders  die  verschämten  Nothleidendeu  auszuforschen, 
sind  für  jeden  der  8  Bezirke  der  Stadt  Warschau  mit 
Praga  3  Vormünder  (opiekunowie)  gewählt  worden.  Ihr 
Geschäft  ist,  Bey träge  unter  12  Thalern  einzusammeln, 
zu  unterstützende  Individuen  in  Vorschlag  zu  bringen 
u.  s.  w.  Die  Gesellschaft  überhaupt  theilt  sich  in  3 
Ausschüsse:  1.  in  den  unterstützenden,  2.  ärztlichen, 
3.  mütterlichen.  Ihre  Statuten  sollen  gedi’uckt  werden. 
Man  rechnet  auf  Genehmigung  und  Unterstützung  Sr.  Maj. 
des  Kaisers  Alexander.  Bis  jetzt  gehören  zu  demWolil- 
thätigkeits-Vcreine  als  Fundatoren:  Sophia,  Fürstin  Za- 
nioyska,  geb.  Fürstin  Czatoryska  —  Maria  Gutakowska 
—  Anna  Fürstin  Sapicha  ,  geb.  Fürstin  Zamoyska  — 
Maria,  Princessin  von  Wiirtemberg,  geb.  Fürstin  Cza¬ 
toryska  —  Caecilia  Beydale  —  Therese  Kicka.  —  Fer¬ 
ner  die  Herren  Thomas,  Staatsrath  von  Wawrzecki  — 
Julius  Niemczewicz  —  Joseph  Lipinski  —  Joseph  Kos- 
sakowski  —  der  Ilr.  Banquier  Noffok  —  Kail  Heffele  — 
Valentin  Schlessinger  —  Johann  Antonin  —  der  Ober¬ 
feldarzt  Hi'.  Michael  Bergonzoni  —  Hr.  Kramp  itz-Seba- 
Erstsr  Band. 


stian  Barth  —  Ignaz  Bobe.  Noch  sind  viele  andere 
Grosse,  Magnaten  und  Prälaten  als  Mitglieder  beyge- 
treten. 

Am  i5.  Nov.  vor.  Jahrs  war  abermals  eine  Prüfung 
in  der  akademischen  Schule  für  die  Medicin.  Der  De- 
can  H.  D.  Dziarkowski  erölfnete  dieselbe  mit  einer  Re¬ 
de,  worin  er  der  Ober-Schuldirection ,  und  insbeson¬ 
dere  dem  Präsidenten  derselben ,  und  des  akademischen 
Collegiums,  Hrn.  Staatsrath  Staszik,  den  ergebensten 
Dank  für  die  der  Anstalt  zeither  bewiesene  Fürsorge 
abstattete ,  und  bekannt  machte ,  dass  für  das  Land  wie¬ 
derum  2  Magistri  med.  und  7  Chirurgen  gebildet  wor¬ 
den  wären. 

Das  erfreulichste  Ereigniss  für  Gelehrte  und  Freun¬ 
de  der  Literatur  in  Polen  ist  das  Wiederaufleben  des 
ungünstiger  Umstände  wegen  schon  mehre  Male  einge¬ 
gangenen  Pamigtnik  Warszavvski ,  eines  Journals ,  das 
hinsichtlich  seiner  treflichen  Abhandlungen  und  als  das 
einzige  vielumfasscnde  polnische  literarische  Blatt  mehr 
Begünstigung  verdient  hatte,  als  ihm  bisher  zu  Theil 
gewoi'den  ist.  Nach  dem  neuen  Plane  soll  dieses  Jour¬ 
nal,  von  welchem  jeden  Monat  ein  Stück  herauskom¬ 
men  wird ,  Abhandlungen  über  alle  wissenschaftlichen 
Gegenstände  ,  mit  Ausschluss  der  Politik  enthalten. 
Als  feststehende  Rubriken  sind  angenommen:  Philoso¬ 
phie,  Rechtsgelehrsamkeit,  Mathematik,  Physik,  Che¬ 
mie,  Naturgeschichte,  Technologie  und  Medicin,  Oeko- 
nomie,  Geschichte,  schöne  Wissenschaften ,  Recensio- 
nen,  literarische  und  Theater-Nachrichten.  Jedes  Stück 
wird  aus  wenigstens  5  Bogen  bestehen.  Die  Pränume¬ 
ration  auf  12  Stücke  beträgt  4o  poln.  Gulden  (6  Thlr. 
16  gr.).  Auch  halbjährige  Pränumeration  auf  6  Stücke 
wird  angenommen.  Um  dem  Pamigtnik  eine  längere 
Dauer  zu  sichern  ,  als  derselbe  zeither  hatte ,  haben 
sich  mehr  als  20  Gelehrte  dahin  vereinigt,  dass  ein  je¬ 
der  von  ihnen  vor  Anfang  des  Druckes  des  ersten  Stü¬ 
ckes  ein  Manuscript  zu  wenigstens  3  gedruckten  Bogen 
liefern  solle.  Dieser  Verbindlichkeit  haben  sich  schon 
entledigt  die  in  der  polnisch-literarischen  Welt  riihm- 
lichst  bekannten  und  verehrten  Männer :  H.  Bantkie, 
Bystrzycki,  Chodkiewicz  Czarnecki,  Dgbrowski,  Kru- 
szynski,  Lipinski,  Niemczewicz,  Osinski ,  Stanislaw 
Grafj  Potocki ,  Prazmowski ,  Surowiecki  ,  Szaniawski, 
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Szweykowski  und  Woronicz.  Das  erste  Stück  des  Pa- 
xnigtniks,  welches  bey  Zawadzki  et  Comp,  zu  Warschau 
mit  Anfang  Januars  1.  J.  erschienen  ist ,  enthält  folgende 
Aufsätze:  i.  o  przyczynach  sarkan  przeciwko  prawnict- 
wu  przez  X.  S. ,  eine  populäre  Widerlegung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Beschwerden  über  Rechtspflege,  Gerichte  u. 
s.  w.  von  X.  Szaniawski.  2.  Rys  chronologii,  jgzyka 
nauk ,  rzgdu  obyczaiow  Cbiuczykow  przez  Stan.  Poto- 
ekiego,  wiederholt  das  Bekannte  als  Uebersetzung  aus 
andern  Werken ,  und  geht  in  diesem  Stücke  bis  zur 
Schilderung  der  Philosophie  der  Chineser.  3.  Wiado- 
mo£c  historyczna  o  zycin  Xi^cia  Jozefa  Poniatowskiego 
przez  J.  L.  (historische  Nachricht  von  dem  Leben  des 
Fürsten  Joseph  Poniatowski)  von  J.  Lipinski,  der  inter¬ 
essanteste  Aufsatz  dieser  ersten  Nummer.  4.  o  obyezai- 
ach  i  charakterze  Nienicow  przez  Pani§  Stael  Holstein 
(über  die  Sitten  und  den  Charakter  der  Deutschen)  nach 
dem  Französischen  der  Mad.  Stael,  konnte  aus  einem 
Journal  für  Polen  füglich  wegbleiben,  indem  dadurch 
den  Vorurtheilen  derselben  gegen  die  Deutschen  nur 
noch  mehr  Nahrung  gegeben  wird.  5.  o  nowey  istocie 
odkrytey  w  i’oslinie  Vareck  przez  Al.  Hr.  Cliodkiewicz 
(über  eine  an  dem  Meergewächs  Varech  neu  entdeckte 
Eigenschaft,  vom  Graf  Alex.  Cliodkiewicz  )  ,  eine  Ueber¬ 
setzung  aus  den  Annales  de  Chemie  vom  Jahr  i8i3.  — 
6.  Delilla  o  imaginacyi  ksiega  pi^ta  ( Delilles  5.  Buch 
über  die  Einbildungskraft  ) ,  gut  übersetzt.  7.  Dumania 
zolnierza  polskiego  w  Hiszpanii  przez  K.  Tymowskiego 
(Melancholieen  eines  poln.  Kriegers  in  Spanien  von  Ty- 
mowski),  empfindsam,  besonders  gefühlvoll  und  anspre¬ 
chend  am  Schluss.  8.  Recensya  pisma  J.  W.  Bantkiego 
o  potrzebie  nauki  prawa  (Recension  der  Bantkischen 
Schrift  über  den  Nutzen  der  Rechtsgelehrsamkeit),  die 
Schrift  selbst  ist  schon  in  deutschen  Blättern  recensirt 
worden,  und  enthält  2  Vorlesungen ,  welche  vom  Verf. 
in  der  Rechtsschule  zu  Warschau  gehalten  wurden,  und 
von  denen  die  eine  sich  über  die  vorzüglichere  Noth- 
wendigkeit  der  Rechtskenntniss  in  Polen ,  die  andere 
über  den  Nutzen  derselben  im  Allgemeinen  sich  ver¬ 
breitet.  9.  Spis  przyvaciöf  (das  Verzeichniss  der  Freun¬ 
de),  eine  Phantasie  von  Adam  N.  .  .  Der  Vf.  hat  ein 
besonderesBuch ,  in  welches  er  die  Namen  seiner  Freun¬ 
de  aufzeichnet,  und  zuletzt  alle,  bis  auf  3  derselben, 
unter  denen  sein  Vater  genannt  wird ,  ausstreicht.  Die 
übrigen  zeigen  sich  des  Namens  unwerth,  und  führen 
zu  dem  allgemeinen ,  wenn  er  sich  bewähren  könnte, 
niederschlagenden  Schlüsse  :  man  kann  nur  einen  Freund 
haben. 

D  er  Prof,  der  Mechanik,  Hr.  Magier,  hat  seinen 
von  ihm  erfundenen  gläsernen  Areometer  verbessert, 
und  verkauft  das  Stück  zu  6  polnischen  Gulden  (1  Thlr.) 
Von  den  messingenen  Areometern ,  welche  auch  eine 
gute  Einrichtung  erhalten  haben ,  kostet  das  Stück  z5 
poln.  Gulden  oder  4  Thlr.  4  gr.  Zu  desselben  früher 
herausgegebenem  Buche:  o  Probach  etc.  (von  denBrannt- 
weinproben)  ist  jetzt  eine  Beylage  erschienen,  welche 
verschiedene  zum  Branntweinhandel  nöthige  Berechnun¬ 
gen  enthält. 


May. 

Bey  dem  Bochharidler  Hrn.  Glücksberg  wird  seit 
Kurzem  das  in  einer  besonders  dazu  bereiteten  Masse 
plastisch  dargestellte  Porträt  des  allgemein  geliebten  Für¬ 
sten  Joseph  Poniatowski,  einzelne  Exemplare  zu  1  poln. 
Gulden,  verkauft.  Es  ist  ein  Abdruck  von  dem  Original, 
welches  Hr.  Charlron  in  Mosaik  gearbeitet  hat,  und  für 
3oo  poln.  Gulden  (5o  Thlr.)  zum  Verkauf  anbietet. 

Der  Wiener  Congrcss  hat  liier,  wie  überall,  viele 
Bewegung  verursacht.  Deshalb  wurde  ein  von  dein  ge¬ 
lehrten  Kopczynski  an  den  Wiener  Congress  gerichtetes 
Iatein.  Gedicht  sogleich  ins  Polnische  übergetragen  ;  auch 
erschien  kurz  darauf  zum  bessern  Verstehen  für  des  La¬ 
teinischen  und  Polnischen  Unkundige  eine  franz.  Ueber¬ 
setzung  von  J.  Baudouin  de  Courtenay. 


Chronik  der  Julius-Universität  zu  Wiirzburg 
yom  Winter- Semester  1814 — 15. 

Im  verflossenen  Wintersemester  i8i4 — 15  haben 
sich  nach  vorausgegangenem  Examen  und  abgehaltener 
Disputation  die  juristische  Doctorwürde  folgende  Candi- 
daten  der  Rechtswissenschaft  erworben :  am  22.  Dec. 
Hr.  Conr.  Theod.  Frener  aus  Würzburg;  seine  in  deut¬ 
scher  Sprache  abgefasste  Inaugural- Abhandlung  führte 
den  Titel :  Fragmente  über  den  Staat  und  andere  da¬ 
mit  verwandte  Gegenstände ,  S.  46.  8.;  am  10.  Jan. 
Hr.  Herrn.  Jos.  Mayer  aus  Hassfurt  am  Main  ;  seine  Dis¬ 
sertation  enthält :  Momcnta  quaedam  generalia  de  pro- 
batione  judiciali  in  processu  ordinario  civili  commnni 
Germaniae  una  cum  difFerentiis  Cap.  IX.  eod.  jur.  Bauar. 
jud.  S.  4o ,  8-;  am  16.  Marz  Hr.  Joh.  Adam  Seuffert 
aus  Würzburg,  ein  hoffnungsvoller  Sohn  des  kön.  Staats¬ 
raths  und  geh.  Hofcommissärs  Hrn.  SeuJJ'ert  (welchen 
die  Juliusuniversität  unter  der  fürstbisch öflichen  Regie¬ 
rung  Franz  Ludwigs  von  Erthal  als  einen  ihrer  ausge¬ 
zeichnetsten  Lehrer  bey  der  juristischen  Facidtät  ver¬ 
ehrte  ).  Zu  seiner  mit  so  ausgezeichnetem  Beyfalle  in 
Iatein.  Sprache  abgehaltenen  Defension  hatte  Hr.  Seuffert 
durch  eine  Dissertation  folgenden  Inhalts  eingeladen : 
Dissertatio  inauguralis  juridica  de  eo,  quod  justum  est, 
circa  reclamationem  uxoriam  juris  franconici.  S.  48.  8. 
Die  medicinische  Doctorwürde  erlangten  nach  vorher¬ 
gegangenem  Examen  und  Erfüllung  der  übrigen  Bedin¬ 
gungen  Hr.  Jac.  TV eisenbach  aus  Brungarten  in  der 
Schweiz.  Hr.  Gust.  Adolph  Timphaus  aus  Dorsten  in 
Westphalen ,  Hr.  Georg  TVetz  aus  Biskirchen  im  Her¬ 
zogthum  Nassau,  und  Hr.  Gottlob  Christian  Wilhelm 
Thiermann  aus  Zell  im  Bayreuthschen.  Von  Einländern 
haben  nach  vorhergegangener  Prüfung  und  Defension 
folgende  2  Bataillonsärzte  bey  der  konigl.  bayerischen 
Armee  den  Doctorgrad  erhalten:  am  6.  Febr.  Hr.  Alb. 
Pr  echtlein  aus  Sommerhausen,  und  am  11.  Febr.  Hr. 
Georg  Friedr.  Handschuch  aus  Niederwerren;  ersterer 
schrieb  eine  Dissertation :  de  apoplexia.  S.  4o.  8  .;  letz¬ 
terer  nur  Theses  ex  universa  medicina.  Die  philoso¬ 
phische  Facultat  ertlieilte  das  Doctordiplom  Hrn.  Tgnai 
Dengmger  aus  Dettelbach,  und  dem  Hrn.  Aloys  Sand - 
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biihler ,  Lehrer  der  hebräischen  und  griechischen  Spra¬ 
che  bey  dem  königl.  Lyceum  zu  Salzburg.  Die  Zahl  der 
Studierenden  belief  sich  auf  417  (unter  welchen  i34 
Ausländer  und  283  Inländer) ;  von  diesen  studierten  g4 
die  Rechtswissenschaft,  i4q  Medicin,  Cliirurgie  und 
Geburtshiilfe,  7  Pharmacie,  4G  Theologie  und  121  Phi¬ 
losophie.  Als  Prorector  war  Ur.  Hofr.  und  Prof.  Klein- 
schrod  für  das  Studierjahr  i8i4 — 15  bestätigt  worden; 
derselbe  wurde  von  der  juristischen  Facultat  als  Decan 
erwählt;  das  Decanat  in  der  medicin.  Facultat  wurde 
Hrn.  Prof.  Döllinger ,  und  in  der  philosoph,  Facultat 
Hrn.  Prof.  Metz  übertragen ,  nachdem  es  der  vormalige 
beständige  Decan  und  Director  des  Gymnasiums  ,  Herr 
Prof.  Andres ,  seines  hohen  Alters  wegen  niedergelegt 
hatte.  In  der  theol.  Fac.  behielt  es  nach  der  zur  Zeit 
noch  bestehenden  Verfassung  der  Legens  des  Seminars, 
Hr.  Löwenheim.  In  Ansehung  der  Anwendung  eines  der 
Universität  ruitgetheilteu  Auszuges  der  Landshuter  Sta¬ 
tuten  sind  nach  einer  hohen  Verordnung  der  königl. 
Hofcommission  diese  Statuten  vorzüglich  in  Hinsicht  der 
Aufnahme  zur  Universität,  der  Disciplin  ,  der  Ab'soluto- 
rien  der  Studierenden,  und  der  geheimen  Gesellschaften 
anwendbar.  Den  academischen  Senat  bilden  zur  Zeit  nicht 
mehr,  vrie  vorher,  die  ordentlichen  Professoren  der 
Universität,  sondern  die  Functionen  derselben  versieht 
der  Prorector  und  das  Collegium  der  4  Decan e  mit  dem 
Titel:  Provisorischer  academischer  Senat.  Dieser  be¬ 
sorgt  alle  Functionen  sowohl  einer  solchen  Stelle  über¬ 
haupt,  so  wie  besonders  jene,  welche  im  Auszuge  der 
Landshuter  Statuten  enthalten  sind.  Auch  übt  derselbe 
mit  Zuziehung  des  Universitäts -Fiscals  die  Disciplinar- 
Geriehlsbarkeit  der  Universität  in  allen  Fällen  aus.  Im 
Uebrigen  wurde  an  der  gegenwärtigen  Einrichtung  und 
Verfassung  der  Universität  vor  der  Hand  nichts  geän¬ 
dert,  und  steht  ihre  neue  Organisation  zu  erwarten. 

Prof.  Bear  lieferte  im  6.  Heft  der  Staatscorrespon- 
denz,  welche  er  mit  den  Herren  Bauer  und  Schott  in 
Asehaffenburg  bey  Dessauer  herausgibt,  mehre  Aufsätze ; 
Vom  Frof.  von  Siebold  erschien  das  3.  Heft  seines 
neuen  Journals  für  Geburtshiilfe,  Frauenzimmer-  und 
Kinderkrankheiten;  Frankf.  a.  M.  bey  Franz  Varrentrapp 
3  8 1  5  ,  in  welchem  er  eine  Uebersicht  der  Ereignisse  an 
der  Entbindungsanstalt  zu  Würzburg  vom  Jahr  i8i3  mit¬ 
theilte.  Piof.  Heller  vermehrte  seine  Flora  Wircebur- 
gensis  mit  einem  Supplemente  (Würzburg  bey  Stahe!. 
86  S.  8.).  Das  interessante  Werk  des  Hrn.  Prof.  Dr. 
Franz  Caspar  Hesselbach :  „neueste  anatomisch  patho¬ 
logische  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  das 
Fortschreiten  der  Leisten-  und  Schenkelbrüche  mit  i5 
von  Schröter  in  Leipzig  gestochenen  Kupfertafeln  ist  mit 
deutschem  Text  erschienen,  und  soll  der  angekündigte 
lateinische  Text  nachfolgen.  —  Die  Universitäts-Biblio¬ 
thek  hatte  sich  einer  vorzüglichen  Unterstützung  von 
einem  hohen  Gönner  zu  erfreuen,  so  dass  die  seit  meh¬ 
ren  Jahren  gesammelten  gegen  4ooo  fl.  betragenden 
Zi  nsen  eines  Capitals  von  38,ooo  fl.  sogleich  für  An¬ 
schaffung  von  Büchern  verwendet  werden  konnten,  und 
jede  Facultat  von  der  Curatel  die  Weisung  erhielt,  zur 
Anschaffung  der  Bücher  ihre  Vorschläge  einzureichen. 
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Nebstdem  hat  derselbe  die  künftig  während  seines  Le¬ 
bens  eingehende  reine  Hälfte  gewisser  Gefälle  gleichfalls 
für  die  Uuiversitats  -  Bibliothek  bestimmt.  „Es  ist  für 
mich  ein  wahres  Vergnügen,  schrieb  der  erhabene  Gön¬ 
ner  an  die  königl.  Univei’sitäts-Curatel ,  zu  dem  Wohle 
der  Würzburger  Universität  durch  einen  Beytrag  zu  de¬ 
ren  Bibliothek  mitgewirkt  zu  haben.  Unvergesslich  sind 
mir  die  vielen  Wohlthaten,  die  ich  in  Würzburg  ge¬ 
nossen  habe,  in  einem  Lande,  in  welchem  so  viele 
Menschen  von  Geist  und  gründlichen  Einsichten  sich, 
auszeichnen,  und  in  welchem  so  manche  vortreffliche 
Anstalten  bestehen/'  —  Das  anatomisch -physiologisch- 
pathologische  Cabinet  der  Universität  hat  durch  die  un¬ 
verdrossene  Thatigkeit  des  Hrn.  Prosectors  Hasselbacht 
neue  interessante  Beyträge  erhalten. 

Die  ohnediess  schon  bedeutende  Privat-Sammlung 
von  geburtshülfliehen  Instrumenten  ,  Mutterkränzen , 
Wachsabbildungen,  Fantomen  und  anderen  zum  Lehr¬ 
fach  e-  der  Entbindungskunde  dienenden  Hiilfsmitteln  des 
Hrn.  Medicinalrathes  und  Prof.  v.  Sieb  old  hat  an  der 
Hinterlassenschaft  des  verstorbenen  Leibarztes  und  Ge¬ 
burtshelfers  Ihrer  königl.  Maj.  von  Baiern  ,  geh.  Raths 
Fischer ,  vormaligen  Lehrers  der  Geburtshiilfe  an  der 
Universität  Göttingen  eine  schätzbare  Acquisition  ge¬ 
macht. 

Die  Vorlesungen  für  den  Sommersemester  werden 
am  17.  April  ihren  Anfang  nehmen,  und  durch  eine 
grössere  Reichhaltigkeit  in  allen  Fächern  sich  auszeich¬ 
nen,  als  das  Ankiindigungs -Lections -Verzeichniss  des 
verflossenen  Wintersemesters  enthielt. 

Mehre  unter  der  vormaligen  grossherzoglichen  Re¬ 
gierung  quiescirte  Lehrer  werden  in  diesem  Sommerseme¬ 
ster  wieder  Vorlesungen  halten,  unter  welchen  man  un¬ 
ter  andern  Pxof,  Fischer  nennt.  Der  Prof,  der  Philo¬ 
sophie,  Hr.  Wagner,  der  seither  in  Fleidelberg  lebte, 
ist  bereits  auch  wieder  angekommen,  aber  noch  nicht 
bekannt,  ob  er  die  höchste  Erlaubniss ,  zu  lesen,  erhal¬ 
ten  hat.  Der  Regens  des  Seminars,  Hr.  Löwenheim , 
soll  auf  eine  Pfarrey  versetzt  werden ,  und  man  hofft, 
dass  der  unter  der  vorigen  Regierung  quiescirte  gel.  Prof. 
Onymus  wieder  in  der  theolog.  Facultät  angestellt  wird. 

Nach  bestimmten  officiellen  Nachrichten  wird  die 
hiesige  Stadt  von  aller  Einquartierung  fremder  Trappen 
befreyt.  seyn,  und  somit  die  für  die  Studien  erforder¬ 
liche  Ruhe  nicht  gestört  werden. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem 
oster  r.  Kaiser  Staat. 

1.  Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen  und  Beloh¬ 
nungen. 

Die  an  dem  Thierarzney  -  Institute  in  Wien  erle¬ 
digte  Correpetitomteile  hat  der  Kaiser  von  Oesterreich 
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dem  dortigen  Pensionär,  Ilrn.  Michael  von  Erdelyi, 
Doct.  der  Arzneykunde,  einem  Unger,  verliehen. 

Ilr.  Joh.  Tr  etter,  Doct.  der  Philosophie  und  Theo¬ 
logie  ,  und  Prof,  der  Dogmatik  an  dem  Lyceum  zu 
Grätz,  ist  als  Greis  von  beynahe  70  Jahren  ,  und  nach¬ 
dem  er  35  Jahre  im  öffentlichen  Dienste  gestanden  (  er 
wurde  am  i3.  Oct.  1778  als  ordentl.  Prof,  der  Dogma¬ 
tik  angestellt),  mit  Beylassung  des  ganzen  Gehalts  in 
den  wohlverdienten  Ruhestand  gesetzt. 

Zu  der  an  dem  Lyceum  ,in  Grätz  erledigten  Lehr¬ 
kanzel  der  Dogmatik  ist  der  Priester  des  Stifts  der  re- 
gulirten  Chorherren  zu  Herzogenburg  in  Oestei’reicli 
unter  der  Ens,  Hr .  Florian  Appel ,  der  schon  seit  dem 
Jahr  1806  eben  dieses  Fach  an  dem  Lyceum  in  Ohniitz 
lehrte,  übersetzt  worden. 

An  eben  diesem  Lyceum  erhielt  Hr.  Franz  hu¬ 
schin,  Prof,  des  Bibelstudiums  des  alten  Bundes,  weil 
er  auch  im  Schuljahr  18  t  3  ausserordentliche  Vorlesun¬ 
gen  über  die  syrische  und  chaldäische  Sprache  mit  vie¬ 
lem  Fleissc  gehalten  hat,  die  gewöhnliche  Remuneration 
von  i5o  fl. 

Der  Priester  des  Benedictinerstifts  zu  Admont,  Hr. 
Urban  Egger ,  ist  als  Lehrer  des  Bibelstudiums  des 
neuen  Bundes  an  der  dortigen  Hauslehranstalt  bestätigt 
worden. 

Für  das  laufende  Schuljahr  wurde  von  der  Univer¬ 
sität  in  Prag  Hr.  Franz  Pittroff,  Ordensgeneral  und 
Grossmeister  des  ritterlichen  Kreuzordens  mit  dem  ro- 
then  Stern,  Doct.  der  Theologie,  und  emeritirter  Prof, 
der  Pastoraltheologie  an  dieser  Universität,  zum  Rector 
gewählt,  und  als  solcher  von  dem  Gubernium  bestätigt. 

Das  an  eben  dieser  Universität  eröffnete  Lehramt 
des  Bibelstudiums  des  neuen  Bundes  wurde  dem  bishe¬ 
rigen  Suppleanten  desselben,  Hrn.  Adolph  Koppmann , 
Priester  des  Prämonstratenserstifts  Tepl,  und  Doct.  der 
Theologie,  von  Sr.  Maj.  verliehen. 

Dem  jubilirten  Prof,  der  speciellen  Naturgeschichte 
an  der  Universität  zu  Prag,  Hrn.  Jos.  Mayer ,  hat  der 
Kaiser  von  Oesterreich,  in  Ansehung  seiner  Verdienste, 
den  Titel  eines  k.  k.  Raths  verliehen. 

An  dem  Gymnasium  zu  Pisek  in  Böhmen  ist  der 
Humanitätslehrer  und  Weltpriester,  Hr.  Ignaz.  Paus, 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Weltpriesters,  Wenzel 
Zyka ,  in  die  Präfektenstelle  vorgerückt. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Koniggrätz  in  Böhmen 
erledigte  Präfektenstelle  erhielt  der  Prof,  der  Humani- 
tatsclassen  an  dem  Gymnasium  in  Dentschbrod ,  Herr 
Friedr.  Sokoll ,  Priester  des  Prämonstratenserstifts  Seelan. 

Hr.  Aloys  Unschuld,  Suppleant  der  Lehrkanzel  der 
3ten  Grammaticalclasse  und  der  griechisch.  Sprache  am 
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Gymnasium  zu  Neuhaus  in  Böhmen ,  ist  zum  ordentl. 
Lehrer  dieser  Fächer  ernannt  worden. 

Es  ist  genehmigt  worden,  dass  der  Director  der 
Hauptschule  zu  Politsclika  in  Böhmen,  Hr.  Aloys  Hüb¬ 
ner .  mit  Beibehaltung  seines  Directorats  den  Zeichnungs¬ 
unterricht  übernehme. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Przeinysl  in  Galizien 
erledigte  Lehrkanzel  der  Geographie  und  Geschichte  ist 
dem  Suppleanten  derselben,  Hrn.  Joseph  Scheuthauer, 
verliehen  worden. 

II.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

In  Galizien  wird  der  erste  Theil  des  neuen  Re¬ 
chenbuchs,  welcher  fiir  die  österr.  Trivial-  und  Haupt¬ 
schulen  bestimmt  ist,  in  die  poln.  Landessprache  über¬ 
setzt,  und  demselben  am  gehörigen  Orte  das  landesüb¬ 
liche  Maass  und  Gewicht  mit  seinem  Verhältnisse  gegen 
jenes  der  übrigen  Provinzen,  so  wie  die  eigene  Benen¬ 
nung  der  Münze  mit  ihrem  Verhältnisse  zu  der  in  den 
Erbländern  allgemein  gangbaren  Münze  eingeschaltet. 


Ankündigung. 

In  der  Maurerschen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zw  haben: 

Deutsche  Volkstracht ,  oder  Geschichte  der  Kleider¬ 
reformation  in  der  Residenzstadt  Flottleben.  Ein  sa- 
tvrischcs  Gemälde  von  Th.  H.  Friedrich,  mit  dem 
Motto : 

Erst  wenn  sie  in  Paris  a  V allemand  sich  tragen , 
JVird  man  in  Deutschland  auch  sich  deutsch 

zu  kleiden  wagen. 

Mit  Kupfern  1  Thlr. ,  ohne  Kupfer  8  gr.  Wenige  Exem¬ 
plare  mit  illuminirten  Kupfern  ä  1  Thlr.  n  gr. 


Buchhändler -  Anzeige. 

Codex  Syriaco-Ilexaplaris  Ambrosiano-Mediolanensis . 
Editus  et  latine  versus  a  Matth.  Norberg.  Londini 
Gothorum  1787.  4.  4  Rthlr. 

Diese  in  Deutschland  ganz  selten  gewordene  Schrift 
des  berühmten  schwedischen  Orientalisten  ist  forthin  in 
der  Stillersclien  Buchhandlung  zu  Rostock  um  den  bey- 
gesetzten  Preis  zu  bekommen  ;  desgleichen  von  [dem 
nämlichen  Verf. : 

Stellae  kSasaraeorum  Aeones  ex  sacro  Geniis  Codict. 
Lundae  1811.  4.  12  gr- 

Die  Benj.  Fleischersche  Buchhandlung  in  Leipzig 
liefert  solche  an  Buchhändler  aus. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  8-  des  May.  in.  1815. 


B  o  t  a  n  i  k. 

Flora  amcricae  septentrionalis ;  or,  a  systematic  ar- 
rangement  and  description  of  tlie  plants  of  North- 
America,  containing,  besides  what  have  been  de- 
scribed  by  preceeding  authors,  many  new  and  rare 
species,  collected  during  twelve  years  travels  and 
residence  in  that  country,  by  Fred.  Pursh.  In  two 
volumes,  with  24  engravings.  vol.  l.  2.  London 
i8i4.  XXIV.  u.  75 1  S.  8. 

X11  der  Vorrede  gibt  der  Vf.,  ein  Deutscher,  der 
in  Dresden  erzogen  worden,  von  seinem  Aufent¬ 
halt  in  Nordamerica,  von  den  Hiilfsmitteln ,  die  er 
gefunden,  und  von  den  Anstrengungen  Nachricht, 
welche  ihn  in  Stand  setzten,  die  Flor  jenes  Lan¬ 
des  besser  kennen  zu  lernen,  als  seine  Vorfahren. 
Zwey  Jahre  hindurch  reiste  er  selbst  durch  die 
Allegliani’s,  durch  Maryland  und  die  Carolinen,  dann 
auch  durch  Neu  -  Hampshire  und  in  die  Gegend 
der  grossen  Seen,  endlich  nach  Westindien,  wo  er 
auf  dem  Rückwege  die  Provinz  Main  besuchte. 
Drey  Jahre  lang  war  er  Aufseher  der  reichen  Gär¬ 
ten,  welche  Willi.  Hamilton  Esq.  bey  Philadelphia 
besitzt,  späterhin  Verwalter  des  botanischen  Gar¬ 
tens  zu  Neu -York,  wo  David  Hosack  Prof,  der 
Botanik  ist.  Aeusserst  interessant  war  eine  kleine 
Sammlung  getrockneter  Pflanzen,  die  Meriwether 
Lewis  Esq.,  ehemaliger  Statthalter  der  obern  Lui- 
siana  auf  einem  Zuge  quer  durch  Nord -America 
nach  dem  grossen  Ocean  gemacht  hatte.  Es  waren 
nur  i5o  Pflanzen,  aber  unter  diesen  nicht  über  ein 
Dutzend  bekannte.  Desto  mehr  ist  der  Verlast  einer 
grossem  Sammlung  zu  bedauern,  die,  auf  dem  lang¬ 
samen  Hinzuge  gemacht,  an  dem  Fuss  der  Gebirge 
niedergelegt  war.  Ein  gewisser  Enslen,  den  der  Fürst 
Lichtenstein  nach  America  gesandt  hatte,  theilte 
dem  V  erf.  einen  grossen  Schatz  von  Pflanzen  mit, 
welche  er  in  der  untern  Luisiana  und  Georgien 
gesammlet  hatte.  Die  dortigen  Botaniker,  Dr.  Miih- 
lenberg  in  Lancaster,  Marshall,  Bartram,  Lyon  und 
Barton  unterstützten  ihn.  Nach  seiner  Rückkehr 
fand  er  in  und  bey  London  reiche  Hülfsmittel  in 
den  Herbarien  von  Clayton,  Plukenet,  Sherard, 
Walter  und  Banks,  wodurch  er  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  wurde  ,  etwas  ganz  Vorzügliches  zu  liefern. 
Auch  ist  dies  auf  eine  solche  Art  geschelm,  dass 
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wir  wenigstens  dies  Werk  der  Flor  von  Michaux 
bey  weitem  vorzielm.  Nicht  allein  ist  sie  weit  rei¬ 
cher  an  Gattungen  und  Arten,  sondern  die  Cha¬ 
raktere  sind  auch  meistentheils  verbessert ,  die  Sy¬ 
nonymie  hier  und  da  berichtigt,  der  Standort  sehr 
genau  bezeichnet,  und  überall  angegeben,  ob  der 
Vf.  eine  Pflanze  selbst  gefunden  oder  sie  nur  tro¬ 
cken  ,  und  in  welcher  Sammlung  er  sie  gesehn.  Hier 
und  da  kommen  auch  vollständige  Beschreibungen 
vor.  Eine  Eigenthümlichkeit  ist  es ,  dass  der  Vf., 
nach  Smitlfs  Vorgang,  die  i2le  und  i8te  Classe 
ganz  ausmärzt ,  und  unter  der  Rubrik :  Diclinia, 
blos  die  Tricoccas,  Amentaceas  und  Coniferas  auf¬ 
führt,  die  übrigen  Gewächse  aus  der  21  —  2osten 
Classe  nicht  unter  andere  Classen  gebracht.  Die 
Kupfer  stellen  nur  die  seltensten  und  schönsten 
Pflanzen  jenes  Welttheils  dar.  Wir  bemerken  dar¬ 
unter  nur:  Clarkia  pulchella,  von  Lewis  mitge¬ 
bracht,  ein  Gewächs,  welches  dem  Epilobium  und 
der  Oenothera  nahe  verwandt  ist,  und  sich  durch 
dreytheilige  purpurrothe  Kronenblätter  und  ein  vier¬ 
lappiges  Stigma  auszeichnet;  ferner  Rubus  specta- 
bilis,  eben  daher;  Gerardia  fruticosa  und  querci- 
folia  (Rhinanthus  virginicus  L.  Plukn.  5§9*  f«  i*: 
f.  5.  ist  G.  flava.)  Mimulus  Lewisii  und  Prenan- 
thes  Serpentaria.  Die  letztere  ist,  sonderbar  genug, 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben,  und  doch  wächst  sie 
auf  den  Bergen  in  Virginien,  und  ist  den  Einwoh¬ 
nern  wegen  ihrer  specifischen  Heilkraft  gegen  den 
Biss  der  Klapperschlange  bekannt.  Der  milchichte 
Saft  wird,  mit  Milch  gekocht,  innerlich,  und  die  ge¬ 
quetschten  Blatter  äusserlich  gebrau  eilt.  Mau  nennt 
sie  Lions  -  foot ,  und  Gronovius  verwechselte  sie 
mit  Prenanthes  rubicunda  Willd. 

Wir  wollen  unsern  botanischen  Lesern,  nach 
der  Ordnung  des  Vfs.  einige  neue  und  ausgezeich¬ 
nete  Arten  mittheilen.  Veronica  reniformis  ,  spi- 
cis  lateralibus  pedunculatis ,  foliis  oppositis  reni- 
formi  -  cordatis  inciso  -  crenatis  ,  caule  repente,  von 
den  Ufern  des  Missuri.  Justicia  brachiata ,  pedun- 
oulis  axillar ib us  raceinoso  -  verticillatis ,  pedicellis 
geminis,  bracteis  oho  vatis  trifloris  (?)  foliis  ovatis 
acutis,  petiolis  longissimis,  caule  sexangulari  ramo- 
sissimo.  (Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir 
diese  Pflanze  für  die  J.  resupinata  Vahl.  halten.) 
Der  Vf.  fand  sie  in  Nord -Carolina,  Cavanilles  er¬ 
hielt  sie  aus  Neu -Spanien.  Monarda  ciliata  Mich, 
ist  von  der  gleichnamigen  Willdenow’schen  noch 
verschieden:  jene  nennt  der  Vf.  M.  hirsuta.  Salvia 
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trichostemmoides ,  foliis  lanceolatis  serratis,  race- 
mis  terminal  ibus,  calyce  trifido  corollam  subaequante, 
caule  brachiato  ramosissimo :  von  Lewis  am  Mis¬ 
suri  gefunden.  Ganz  neue  Collinsonien :  C.  ovalis 
und  anisata.  Iris  cuprea ,  von  Enslen  am  Missi- 
sippi  gefunden,  die  Blumen  kupferfarben  mit  Pur¬ 
purstreifen.  Syena  flnviatilis  Willd.  fand  der  VI. 
auch  in  den  Bächen  von  Virginien  und  Carolina. 
Glodea  canadensis  Mich,  wird  zur  Serpicula  gezo¬ 
gen.  Carex  Fraseri ,  spica  simplici  ovata  andro- 
gyna  apice  mascula,  fructibus  ovato  -  subglobosis 
ore  integris  squama  oblonga  longioribus,  foliis  lan¬ 
ceolatis  undujatis  crenulalis,  scapo  basi  vaginalo, 
auf  Bergen  in  Nord -Carolina.  Audi  Mapania  syl- 
vatica  Aubl.  fand  der  Verf.  in  einer  Sammlung, 
die  auf  den  Cherokee -Bergen  gemacht  war.  Cy- 
perus  uncinatus,  capitulo  subgiobosö  glomerato,  spi- 
culis  linearibus  suboctofloris  ,  valvulis  lanceolatis 
recurvato-acuminatis,  involucro  subdiphyllo  longis- 
simo.  C.  Enslenii,  spicis  corymbosis  oblongis  basi 
ramosis  nudis,  spiculis  numerosis  divaricatis  lineari¬ 
bus  subsexfloris ,  valvulis  oblongis  striatis,  invo¬ 
lucro  octophyllo  umbellam  subaequante,  an  Teichen 
in  Florida.  Von  Leersia  lenticularis  Mich.,  die  der 
Vf.  in  Nord -Carolina  fand,  wird  angemerkt,  dass 
die  Bliitenspelzen  fast  eben  so  gebaut  sind,  als  die 
Blätter  der  Dionaea  Muscipula,  und  eben  so  Flie¬ 
gen  fangen.  Milium  amphicarpon ,  ein  höchst  merk¬ 
würdiges  Gras,  vom  Vf.  in  Neu -Jersey  gefunden 
und  hier  abgebildet.  Die  gewöhnliche  Blütenrispe 
enthält  lauter  männliche  Blüten,  die  weiblichen  kom¬ 
men  auf  besondern  Stielen  aus  der  Wurzel,  und 
senken  sich  unter  die  Erde,  wie  Trifolium  subter- 
raneum.  (Es  ist  unstreitig  eine  neue  Gattung.)  Pa- 
nicum  clandestinum  L.  wird  ganz  richtig  zum  P. 
latifolium  L.  gezogen.  Paspalum  stoloniferum  Bose, 
wächst  auch  in  Neu -Jersey  5  sonst  war  Peru  nur 
als  sein  Vaterland  bekannt.  Poa  spectabilis  Pursh. 
scheint  uns  P.  caroliniana  Spr.  zu  seyn.  P.  sesle- 
rioides  Mich,  nennt  der  Vf.  P.  quinquefida,  und 
rühmt  es  als  eines  der  einträglichsten  Wiesengrä¬ 
ser.  Es  steht  auf  ziemlich  schlechten  Bergwiesen, 
und  wird  16  Jahre  hinter  einander,  alljährlich  zwey- 
mal  gemäht.  Uniola  gracilis  Mich,  ist  eines  mit 
Holcus  laxus  Willd.  H.  striatus  L. ,  den  Will- 
denow  zweifelhaft  aufstellt,  bestimmt  der  Vf.  auch 
nicht  näher.  Es  ist  Aira  nitida  Spr.  ( A .  truncata 
Wüld.  suppl.  enum.)  Chloiüs  curtipendula  Mich, 
wird  noch  besonders  aufgeführt,  ungeachtet  Athe- 
ropogon  apludoides  Willd.,  welches  doch  synonym 
ist,  auch  hier  steht.  Unter  den  Gräsern  fehlen 
wirklich  manche,  die  der  Verf.  von  Mühlenberg 
hätte  kennen  lernen  können.  Stipulicida  setacea 
Mich,  wird  mit  Persoon  zum  Polycarpon  stipuliß - 
dum.  Allionia  ovata ,  linearis  und  hirsuta ,  drey 
neue  Alten,  am  Missuri  und  in  Luisiana.  gefun¬ 
den.  PL  Lagopus  des  Vf.  ist  vermuthlich  PI.  ve- 
lutina  Pois.  Es  ist  zu  tadeln,  dass  der  Vf.  einen 
bekannten  Linne’schen  Trivialnamen  für  eine  an¬ 
dere  Pflanze  gebraucht.  Swertia  fastigiata  und  pu- 


silla,  zwey  neue  Arten.  Isnardia  palustris,  wird  zur 
Gattung  Ludwigia  gezogen,  da  kein  wesentlicher 
Unterschied,  als  der  Mangel  der  Krone  Statt  fin¬ 
det,  und  bey  der  erstem  Pflanze  oft  Spuren  von 
Kronenblättern  sich  zeigen.  Auch  Ludwigia  mol- 
lis  und  microcarpa  Mich,  haben  keine  Kronenblät¬ 
ter.  Urtica  divaricata  L.  wird  als  eigene  Art  wie¬ 
der  hergestellt  und  von  U.  canadensis  wohl  unter¬ 
schieden.  Jene  hat  folia  ovata  glabriuscula,  diese 
folia  cordata  utrinque  hispida;  jene  pan iculas  axil¬ 
lares  solitarias  androgynas,  diese  paniculas  axilla¬ 
res  subgeminatas ,  superiores  femineas.  Hippophae 
argentea  des  Verf.,  vom  Missuri,  sieht  der  Elae- 
agnus  argentea,  eben  daher,  äusserst  gleich,  aus¬ 
genommen  dass  bey  der  letztem  die  Blätter  zuge¬ 
spitzt,  bey  der  erstem  stumpf  sind,  dass  ferner  die 
erstere  Beeren,  die  letztere  eine  Steinfrucht  trägt. 
Hamamelis  macrophylla ,  foliis  suborbi'culatis  cor- 
datis  obtuse  dentatis  subtus  scabro  -punctatis,  in 
Georgien.  Ilex  myrsinites  des  Vf.,  welche  Lewis 
am  grossen  Ocean  fand,  scheint  mit  Myginda  JFLha- 
coma  eins  zu  seyn.  Pulmonaria  sibirica  ist  auch 
in  Canada  gefunden:  P.  lanceolata  in  der  obern 
Louisiana.  Lithospermum  apuluni  wächst  in  Vir¬ 
ginien,  am  Ohio  und  Missisippi.  Cynoglossum  vir- 
ginicum  L.  wird  hier  mit  Michaux  C.  amplexi- 
caule  genannt,  und  C.  vir  ginicum  Wühl,  davon 
unterschieden.  L.  thyrsijlora  Midi,  steht  hier  als 
L.  capitata ,  durch  folia  punctata  und  flores  capi- 
tatos  unterschieden.  Die  Michaux’schen  Chiromen 
werden  hier  unter  Adanson’s  Namen:  Sabbatia  auf¬ 
geführt.  Char.  gen.  Cor.  tubus  urceolatus,  limbus 
5  —  i2partitus.  Stigma  2partitum,  laciniis  spirali- 
bus.  Antherae  demuin  revolutae.  Caps,  llocularis. 
Die  längst  verlorne  Swertia  dijformis  L.  erscheint 
hier  wieder  als  Sabbatia  paniculata  (Chironia  pa- 
niculata  Mich.),  wie  der  Vf.  aus  Clayton’s  Herba¬ 
rium  beweiset.  Menyanthes  trachysperma  Mich, 
ist  Villarsia  lacunosa  Venten.  Nicotiana  quadri- 
valvis ,  eine  neue  Art,  vom  Missuri,  deren  Blätter, 
besonders  mit  den  Blüten  untermischt,  den  köst¬ 
lichsten  Tabak  geben  sollen.  (Der  unerträgliche 
Bocksgeruch  der  Pflanze  verspricht  das  Gegen theil: 
auch  wollen  Versuche,  in  Deutschland  angestellt, 
nicht  gelingen. )  Verbascum  Thapsus  kommt  in 
grosser  Menge  auf  frisch  abgebrannten  Feldern  vor, 
wo  oft  auf  hundert  Meilen  weit  die  Pflanze  nicht 
gefunden  wird.  Calystegia  wird  mit  Rob.  Brown 
von  Convolvulus  unterschieden.  Jene  Gattung  hat 
Stigmata  duo  globosa,  diese  filiformiaj  jene  capsu- 
lam  semibilocularem  subtetraspermam,  diese  capsu- 
lam  2  —  ölocularem.  Zu  jener  gehört  Convolvulus 
sepium  (mit  dem  C.  repens  L.  et  Mich,  eins  ist) 
C.  stans  Mich,  und  C.  spitliameus  L.  Von  C.  pan- 
duratus  L.  wirkt  die  Wurzel  gleich  der  Jalappe, 
obwohl  schwächer.  C.  Jalappa  ist  ipomoea  macror- 
rhiza  Mich.,  und  wächst  am  Seestrande  in  Geor¬ 
gien.  Diapensia  cunei folia  heisst  hier  nach  Salis¬ 
bury  Pyxidantliera  baroulata  Mich. ,  und  wird  durch 
antheras  basi  rostratas  von  D.  lapponica  (hier  D. 
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obtusifolia )  unterschieden.  Die  letztere  kommt  auch 
in  Neu  -  Hampshire  vor.  In  Nordamerica  also  schon 
unter  44°,  in  Europa  erst  unter  66°.  Drey  neue 
Alten  Phlox:  Plil.  speciosa,  acumiriatci  und  nitida. 
Bey  Azalea  p ericlymerioides  Mich.  (A.  nudiflora  L.) 
kommt  eine  Varietät,  polyandra  vor,  die  dem  Vf. 
Beweis  ist,  dass  Azalea  und  Rhododendron  eine 
Gattung  sind.  Denn  bey  der  erstem  sind  fast  alle¬ 
mal  mehr  als  fünf,  bey  Rhododendron  oft  weniger 
als  zehn  Staubfäden.  Azalea  arboresceris  ist  eine  der 
schönsten  neuen  Arten,  die  der  Vf.  blos  in  Bar¬ 
trams  Garten  fand.  Die  Blumen  sind  gross  und 
rosenroth.  Azalea  nitida  und  hispida  sind  zwey 
andere  neue  Arten.  Solanum  heterandrum ,  vom 
Missuri,  ausgezeichnet  durch  die  unterste  hornför¬ 
mig  verlängerte  Anlhere.  Es  macht  mit  S.  cornu- 
tum  Juss.  in  ann.  mus.  5.  f.  9.  wahrscheinlich  eine 
eigene  Gattung.  Campanula  aparinoides ,  caule  gra- 
cin  simplici  angulato,  foliis  lineari-lanceolatis  mar- 
gine  carinaque  aculeatis,  pedunculis  axillarihus  fili- 
i’ormibus,  mit  Veronica  scutellata  auf  überschwemm- 
ten  Wiesen  durch  ganz  Pensylvanien.  Von  Ribes 
linden  wir  melirere  neue  Arten:  R.  resinosum,  iner- 
rae,  resinoso-  glandulosum,  foliis  subrotundo  -  loba- 
tis,  racemis  erectis,  calycibus  planiusculis,  bracteis 
linearibus  pedicello  longioribus,  baccis  hirsutis,  von 
Fraser  auf  Bergen  gefunden.  R.  viscosissimum  in- 
erme,  piloso  -  viscidum,  foliis  cordatis  obtuse  trilo- 
bis  serratis,  racemis  erectis,  calycibus  tubulosis, 
petalis  oblongis,  bracteis  spathulato -linearibus  pe¬ 
dicello  brevioribus ,  germinibus  hirsutis,  von  Lewis 
gefunden.  R.  sanguineum ,  inerme,  foliis  cordatis 
trilobis  serratis,  sübtus  albo  -  tomentosis,  racemis 
laxis  pubescentibus  folia  superantibus  ,  calycibus 
tubulosis,  petalis  oblongis  longitudine  calycis,  bra¬ 
cteis  obovato-spalhulatis  longitudine  pedicellorum, 
germinibus  hirsutis,  von  eben  demselben.  R.  au- 
reum,  inerme  glaberrimum,  foliis  trilobis,  lobis  di- 
varicatis  dentatis,  racemis  laxis,  calycibus  tubulo¬ 
sis,  petalis  linearibus  calyce  brevioribus ,  bracteis 
linearibus  longitudine  pedicellorum ,  baccis  glabris. 
R.  laxißorum  inerme,  foliis  cordatis  quinquelobis 
inciso  -  dentatis  glabris,  racemis  laxis  erectis  lohgi- 
tudine  foliorum ,  bracteis  subulatis,  pedicellis  elon- 
gatis,  calycibus  campanulatis ,  baccis  hispidis.  R. 
speciosum  aculeatum,  foliis  cuneato-subrotundis  in¬ 
ciso -crenatis  glabris,  pedunculis  subtrifloris  folia 
excedentibus ,  pedicellis  gerininibusque  giauduloso- 
pilosis,  calycibus  tubulosis  pedicello  longioribus,  sta- 
minibus  longissime  exsertis.  Die  Blumen  sind  pur- 
purroth.  R.  Menziesii ,  aculeatum  hispidum,  foliis 
basi  truncatis  subquinquelobis  inciso -dentatis  sub- 
tus  tomentosis,  pedunculis  subbidoris  folia  aequan- 
tibus,  calycibus  tubulosis,  baccis  aculeatis.  Diese 
Arten  sind  alle  von  der  Nordwestküste  von  Ame¬ 
rica.  Ceanofhus  intermedius  ist  Pluken.  t.  28.  f.  6., 
von  C.  americanus  durch  die  Kleinheit  der  Blätter 
unterschieden  (?)  Ampelopsis  Mich,  wird  zum  Cis- 
sus  gezogen.  Viola  c/aridestina  bringt  ihre  Blumen 
last  unter  der  Erde  hervor 5  die  Frucht  sinkt  unter 
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die  Erde  und  reift  dort.  Viola  stricta  Mühlenb. 
ist  von  Förster  in  Linn.  transact.  vol.  6.  t.  28.  als 
V.  concolor  aufgeführt.  Claytonia  lanceolata ,  die 
auch  abgebildet  ist,  und  von  Lewis  auf  den  soge¬ 
nannten  Roxy-mountaius  gefunden  worden,  war 
auch  in  Pallas  Herbarium,  aus  dem  östlichen  Sibi¬ 
rien.  Asclepias  pedicellata  und  viridis  Walt,  sah 
der  Vf.  nur  trocken;  sie  scheinen  ihm  eine  eigene 
Gattung  zu  machen,  weil  die  sogenannten  nectaria 
nicht  corniculata  sind.  Von  Heuchera  mehre  neue 
Arten,  H.  pubescens ,  hispida  und  caulescens ,  wel¬ 
che  letztere  sich  auch  in  Pallas  Herbarium  ,  aus 
Kamtschatka,  befinden  soll.  Hydrocotyle  repanda 
Pers.  ist  eins  mit  H.  ficarioides  Mich.  Seson  bul- 
bosum  Mich,  wird  liier  als  Hydrocotyle  composita 
aufgeführt.  H.  ambigua  aus  der  obern  Luisiana, 
sah  der  Verf.  nur  trocken,  und  bestimmt  sie  un¬ 
vollständig.  Eben  so  Selinum  acaule  und  Seseli 
divaricatum.  Ferula  villosa  mit  zottigen  Dolden, 
weissen  Blumen  und  eyförmigen  steifen  Blättern, 
ist  sehr  giftig  und  unter  dem  Namen  Cicuta  vene- 
11a ta  in  den  Philos.  transact.  von  Philadelphia  be¬ 
schrieben.  Zu  Smyrnium  cordatum  Walt,  wird 
Thapsia  trifoliata  Willd.  mit  Recht  gezogen.  Smyr¬ 
nium  nudicaule  des  Vfs.  scheint  uns  von  der  gleich¬ 
namigen  Pflanze  des  Hm.  v.  Marschall  kaum  un¬ 
terschieden.  Dann  wäre  es  das  alte  Ligusticum  cor- 
nubiense  L.  Seseli  triternatum  sieht  dem  S.  gra- 
cile  Kit.  sehr  ähnlich.  Rhus  pumila  Mich,  ist  die 
giftigste  Art  von  allen:  Lyon  wurde  beym  Samm- 
len  der  Saamen  am  ganzen  Körper  gelähmt.  Die 
Blätter  von  Rhus  copallina  brauchen  die  Anwoh¬ 
ner  des  Missuri  als  Tabak.  Rhus  radicans  ist  blos 
Abart  von  R.  Toxicodendron.  Drosera  filiforrnis, 
foliis  filiformibus  longissimis ,  mit  schönen  grossen 
purpurrothen  Blumen,  fand  der  Vf.  in  Neu-Jersey. 
Von  Xanthoxylon  werden  zwey  Arten,  fraxineum 
und  tricarpon  Mich,  aufgeführt ,  aber  Clava  Her- 
culis  übergangen ,  welches  doch  Catesby  in  Caro¬ 
lina  fand.  Burmamria  billora  L.  sah  der  Verf.  nur 
in  Gronovius  Herbarium :  nach  Clayton  hat  sie  also 
Niemand  gefunden.  Von  Lewis  sind  am  Colum¬ 
bia-Fluss  zwey  neue  Berberitzen  gefunden:  beyde 
sind  unbewaffnet,  rankend  und  mit  gefiederten  Blät¬ 
tern;  die  eine,  B.  Aquifolium ,  hat  folia  subtriiuga 
oblonga  repando -  dentata  venosa,  petala  bidentata: 
die  andere,  B.  nervosa ,  hat  folia  sexiuga  ovato- 
oblonga  repando  -  serrata  subquinquenervia ,  petala 
iutegra.  Prinos  lucidus  Ait.  ist  Ilex  canadensis  Mich. 
Drev  neue  Arten  Prinos  kommen  hier  vor:  Pr.  lae- 
vigatus ,  lanceolatus  und  conaceus.  13rodiaea  gran- 
diflora ,  eine  neue  Gattung  vom  Missuri  und  dem 
Columbia  -  Fluss.  Char.  gen.  Cor.  infera,  campa- 
nulata,  sexpartita.  Filament a  fauci  inserta.  Ger- 
men  pedicellatum.  Capsula  Slocularis,  loculis  po- 
lyspermis.  Es  steht  diese  Gattung  zwischen  Allium 
und  Ornithogalum ;  Salisbury  hat  sie  parad.  Lond. 
S.  98*  als  Hookera  coronaria  abbilden  lassen.  Smith 
rechnet  sie  fälschlich  zur  dritten  Classe.  Conosty- 
lis  americana  fand  der  Vf.  in  Neu-  Yersey.  Die 
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Gattung  ist  von  Rob.  Brown  aufgestellt:  Char.  gen. 
Cor.  semisupera,  sexfida,  persistens,  lanata,  pilis  ra- 
mulosis.  Antherae  erectae.  Stylus  conicus  triparti- 
bilis.  Stigma  siraplex.  Capsula  apice  dehiscens, 
olocularis  polysperma.  Die  Blüten  sind  goldgelb: 
die  Pflanze  hat  ganz  ein  neuholländisches  Ansehn. 
Plialangium  Quamash  mit  blauen  Blumen ,  vom 
Missuri ,  liefert  in  seinen  Zwiebeln,  die  zwischen 
heissen  Steinen  gebacken  werden,  ein  gutes  Nah¬ 
rungsmittel,  doch  darf  man  nicht  zu  Adel  davon 
essen.  Narthecium  americanum ,  aus  Neu-Yersey, 
dem  N.  ossifragum  sehr  verwandt,  aber  durch  den 
sonderbaren  Stand  der  Deckblätter  unterschieden. 
Lilium  puclicum ,  caule  unifloro,  corolla  cernua, 
petalis  obtusis  intus  planis,  vom  Missuri.  L.  um¬ 
bell  at  um,  floribus  umbellatis  erectis,  petalis  recur- 
vato-patentibus  subunguiculatis,  vom  Missuri,  scliar- 
lacliroth.  Doch  ist  L.  superbum  die  schönste  Art; 
der  Vf.  sah  in  Virginien  Stämme  von  sieben  Fuss 
Höhe  mit  5o  —  5o  Blumen,  gleich  einem  Kronleuch¬ 
ter.  Fritillaria  lanceolata  nennt  der  Vf.  mit  Lam¬ 
bert  Lilium  camtschatcense  Willd.  Es  wäclist  auch 
am  Missuri.  Zur  Smilacina  Desf.  zieht  der  Verf. 
Dracaena  borealis  Ait.  Dass  Nectris  aquatica  Willd. 
(Cabomba  aquatica  Aubl.)  auch  in  Carolina  und 
Georgien  Avachst,  erfahren  wir  hier  zuerst.  Flör- 
kea  proserpinacoides  AVilld.  zieht  der  \rerf.  eben¬ 
falls  hi  eher,  als  Nectris  pinnata.  Eine  neue  Pal¬ 
me:  Chamaerops  Hystrix,  mit  ausserorden  tlich  lau¬ 
gen  Dornen,  wachst  bey  Savannah  in  Georgien. 
Calochortus  eie g ans ,  eine  neue  Gattung  vom  Kus- 
kusky  (dieser  Fluss  geht  durch  das  Land  der  Illi¬ 
nois,  ivnd  lallt  zAvischen  57°  und  58°  oberhalb  des 
Ohio,  in  den  Missisippi.)  Char.  gen.  Cor.  sexpar- 
tita  patens ,  laciniis  tribus  interioribus  maioribus 
superne  lanatis ,  basi  maculatis.  Filamenta  brevis- 
sima  basi  petalorum  inserta.  Antherae  erectae  sa- 
gittatae.  Stigmata  reflexa.  Capsula  ölocularis.  Der 
Vf.  hat  die  Pflanze  im  nteu  Bd.  der  Linn.  traus. 
beschrieben.  Zigadenus  clegans ,  scapo  subnudo, 
bracteis  linearibus,  petalis  aeutis,  von  den  Rochy 
mountains.  Die  weissen  Kronenblätter  haben  an 
der  Basis  zvvey  zinnoberrothe  Drüsen.  Eben  daher 
ist  Helonias  tenax,  die  hier  abgebildet  ist,  und  von 
deren  pfricmenförmigen  Blättern  die  Eingeboruen 
ihre  Körbe  flechten,  die 'wasserdicht  sind  und  worin 
sie  selbst  kochen.  Helonias  dioica  des  Verls,  ist 
Veratrum  luteum  L.  Melantldum  densum  Lam.  und 
Helonias  pumila  Jacqu.  V on  Trillium  kommen  drey 
neue  Allen  vor:  Tr.  petiolatum ,  ovatum  und  oho- 
vatum.  Zwey  neue  Arten  Smilax:  ovata  und  alba. 
Cissampelos  Huilacina  L.  zieht  er  zu  Wendland ia 
populifolia  Willd.  Rhexia  striata,  caule  stricto 
alato  tetragono,  geniculis  barbatis,  foliis  sessilibus 
crectis  lanceolato-acuminatis  trinerviis  utrinque  g.la- 
bris,  corymbo  dichotomo,  calycibus  glabriusculis,  aus 
Georgien.  Epilobium  luteum  nimmt  der  Vf.,  als  von 
der  Nordwestküste  auf,  Aveil  es  sich  in  Pallas  Herba¬ 
rium  fand.  Wir  zweifeln  aber,  ob  dies  richtig  ist. 
Oenothera  mircina,  caule  simplici  uuilloro ,  foliis 
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lanceolatis  inlegerrimis  pilosis,  germine  sessili  hir- 
suto  (vermuthlich  elier  eine  Jussieua.)  Von  Enslen 
in  Georgien  gefunden.  Noch  drey  neue  Anten: 
Oen.  albicaulis,  Fraseri  und  macrocarpa  stelm  im 
Supplement.  Gaura  coccinea,  eine  schöne  neue  Art 
aus  Louisiana.  Acer  macrophyllum  und  circinna- 
tum  vom  Columbia -Fluss.  Jener  hat  fol.  digitato- 
quinqueloba  subtus  pubescentia,  sinubus  rotundatis, 
lobis  subtrindis  repando -dentätis,  germina  hirsutis- 
sima:  dieser  fol.  septemloba  orbiculata  subcordata 
inaequaliter  acute  dentata  utrinque  glabra,  nervis 
venisque  ad  axillas  pilosis.  Polygonum  bistortoides, 
caule  simplici  monostachyo,  foliis  ellipticis  planis 
petiolatis,  bracteis  unifloris  bi-trivalvibus ,  vom 
Missuri.  Zwey  neue  Arten  Arbutus,  Menziesii  und 
tomentosa ,  Aron  der  Nord  Westküste,  kennt  der  Vf. 
aus  Banks  Herbarium.  Vaccinium  hispidulum  Mich, 
wird  hier  Gaultheria  serpillifolia.  Gaullheria  Shal- 
lon ,  ein  merkwürdiger  immer  grüner  Strauch  vom 
Columbia-Fluss  und  dem  Strande  des  grossen  Oceans, 
der  das  Eigene  hat,  dass  er  im  Schatten  dichter 
Fichtenwaldungen  wächst,  wo  sonst  nicht  leicht  et¬ 
was  fortkömmt.  Er  wäre  daher  für  unsere  Pflan¬ 
zungen  sehr  wünschenswert!!,  zumal  da  seine  grossen 
eyförmigen  lederartigen  Blätter  und  seine  fleisch¬ 
farbene  Rlütenlrauben  einen  angenehmen  Anblick 
gewähren.  Andromeda  floribunda ,  glaberrima,  fo¬ 
liis  oblongo  -  ovatis  aeutis  tenuissime  serrulatis  ap- 
presso  -  ciliatis  glabris  coriaceis,  racemis  secundis 
axillaribus  terminalibusque  congesto  -  paniculatis,  pe- 
dicellis  bibracteatis ,  aus  Georgien.  Pyrola  umbel- 
lata  und  maculata  werden  zu  einer  eigenen  Gat¬ 
tung  Chimaphila  verbunden.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  durch  ein  kugelrundes  Stigma,  wel¬ 
ches  unmittelbar  auf  dem  Fruchtknoten  sitzt ,  da 
bey  den  andern  das  Pistill  länger  ist  als  die  Blume. 
Mit  gleichem  Recht  wird  Ledum  buxifolium  Berg. 
Ait.  als  neue  Gattung  Ammyrsine  aufgestellt.  Char. 
■facti t.  gener.  Cal .  profunde  5  partitus  (bey  Ledum 
5  dentatus)  Cor.  5  petala  (bey  Ledum  5  partita)  Caps. 
apice  (bey  Ledum  basi)  dehiscens.  Mylocarpum 
ligustrinum  Willd.  enum.  454.  wird  liier  abgebil¬ 
det  und  genau  beschrieben.  Die  Einwohner  nen¬ 
nen  es  Buck- wheat-tree,  weil  die  Saamen  Aehn- 
lichkeit  mit  Buchweizen  haben.  Von  Saxifragen 
vier  neue  Arten:  S.  serpyllifolia,  erecta,  foliis.ova- 
libus  glabris ,  caule  unifloro  oligopliyllo,  petalis  obo- 
Aratls,  von  der  Nordwestküste.  S.  erosa ,  glabriu- 
scula,  foliis  oblongo -lanceolatis  aeutis  eroso-den- 
tatis,  caule  nudo,  panicula  oblonga  ramosissima,  pe- 
dicellis  fili formibus,  aus  Virginien.  S.  setigera,  pu- 
bescens,  foliis  radicalibus  aggregatis  spathulatis  acu- 
tis  spinoso- ciliatis,  caule  folioso  subbilloro,  caly¬ 
cibus  hispidis,  flagellis  selaceis  longissimis  axillari¬ 
bus,  von  der  Nordwestküste.  S.  pectinata  möchte 
sich  doch  wohl  mit  S.  petraea  oder  adscendens  Arer- 
einigen  lassen.  S.  sibirica  ist  aucli  in  Labrador 
und  Neufundland  gefunden. 


(D  er  Beschluss  folgt.) 
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Botanik. 

Beschluss 

der  Recension  von  Fred.  Pursh  Flora  Americae 

S'eptenlrionalis. 

V  on  der  Nordwestkiiste  sind  eine  neue  Tiarella 
Menziesii ,  Mitella  grcindiflora  und  Arenaria  ma- 
crocarpa.  Bartonia  ornata ,  eine  schöne  neue  Gat¬ 
tung  vom  Missuri,  die  zur  i2len  Linn.  Classe  ge¬ 
hört  und  sich  durch  cor.  polypctala,  caps.  cylin- 
drica  unilocularis  apice  operculatira  5-5valvis  aus¬ 
zeichnet.  Sie  blüht  weiss  und  duftet  des  Nachts 
sehr  angenehm.  Noch  eine  zweyte  Art  B.  nuda , 
brachte  Nuttall  eben  daher.  Die  erstere  hat  ger- 
meu  foliosum,  semina  nuda,  die  letztere  germen 
nuduin,  semina  alata.  Prunus  Susquehannae  Willd. 
enum.  fand  der  Vf.  nicht;  sie  scheint  ihm  der  Pr. 
pumila  Mich,  zu  nahe  zu  stehn ,  um  davon  getrennt 
zu  werden.  Tigarea  tridentata,  vom  Columbia- 
Fluss.  Diese  Aublet’sche  Gattung,  welche  zu  Pe- 
tracera  gezogen  worden,  trennt  der  Vf.  davon,  weil 
nur  eine  einzige  Kapsel  mit  einem  Saarnen  da  ist. 
Aus  den  zwey  Micliaux’schen  Abarten  der  Sorbus 
aucuparia  macht  der  Verf.  zwey  besondere  Arten: 
S.  americana  und  microcarpa,  die  letztere  mit  ser- 
raturis  setaceo -mucronatis.  Rosa  Lyordi ,  germi- 
nibus  subglobosis  glabriusculis ,  pedunculis  liispidis, 
peliolis  subaculeatis,  foliolis  subtus  tomentosis,  aus 
Tennasses.  Rubus  spectabilis,  inermis  glaber,  fo- 
liis  ternatis  ovatis  acutis  duplicato -serratis  subtus 
pubescentib ns,  pedunculis  terminalibus  unifloris  so- 
litariis,  petalis  ovatis,  vom  Columbia-Fluss  und  der 
Nordwestküste.  Dryas  tenella ,  foliis  ovatis  acutis 
subcordatis  inlegerrimis  subtus  niveo  -  tomentosis, 
pedunculis  unifloris,  ist  in  Egede’s  Beschreibung  von 
Grönland  abgebildet;  der  Vf.  sah  sie  in  Banks  Her¬ 
barium  aus  Neu -Hampshire.  (Wir  müssten  uns 
sehr  irren,  oder  dies  ist  Dr.  integrifolia  Vahl.  Pers. 
Hornem.,  die  auch  in  Norwegen  gefunden  worden. 
Aber  die  Blumen  sind  nicht  sosar  klein,  als  sie  der 
Vf.  macht.)  Zwey  neue  Gea,  Pechii  und  ciliaturn, 
jenes  aus  Neu -Hampshire  und  dieses  vom  Kus- 
kusky.  Palin  um  teretifolium ,  mit  runden  fleischi¬ 
gen  Blättern ,  aus  Virginien  und  Delaware.  Lewi- 
sici  redivivci ,  eine  neue  Gattung  vom  Clark’sfluss. 
Sie  steht  bey  Nymphaea.  Cal.  y —  qphyllus  sca- 
riosus.  Fetal,  Pt  — 18.  Stylus  3fidus.  Caps.  51ocu- 
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laris  polysperma.  Die  Blume  ist  weiss,  der  Kelch 
rotbgeadert,  die  Wurzelblätter  linienförmig,  flei¬ 
schig,  stumpf.  Die  Gattungen  Nymphaea  und  Nu- 
phar  unterscheidet  der  Verf.  mit  Smith  (prodr.  fl. 
graec.  l.  56 i.)  dergestalt:  Nymphaea.  Petala  plu- 
rima  germini  sub  staminibus  inserta.  Stigma  radia- 
tum  medio  nectariferum.  Hierzu  gehöit  Nymphaea 
odorata  W.  (Castalia  pudica  Salisb.)  Nuphar.  Pe¬ 
tala  plurima  receptaculo  cum  staminibus  inserta, 
dorso  nectarifera.  Hiezu  gehören  N.  lutea ,  ad- 
vena ,  laalmiana  und  sagittaefolia  Salisb.  Delphi- 
nium  exaltatum  Ait.  wird  mit  urceolatum  Jacqu. 
und  tridactylon  Mich,  verbunden.  Actaea  racemosa 
L.  wird  Cimicifuga  Serpentaria.  Hypericum  muti- 
lum  L.  muss  zum  H.  parviflorurn  Willd.  oder  quin- 
quenervium  Walt,  gezogen  werden.  Ascyrum  vil- 
losum  L.  ist  Hypericum  simplex  Mich.  Bey  dem 
echten  Hypericum,  bemerkt  der  Verf.,  sind  die 
Staubfäden  kaum  in  abgesonderte  Bündel  getheilt. 
Findet  sich  aber  diese  Absonderung  deutlich,  und 
stehn  zwischen  den  Bündeln  Drüsen ,  wobey  aucli 
die  Kronenblätter  au  der  Basis  Nektar  tragen,  so 
ist  es  die  Gattung  Elodea  Adans.  Zu  dieser  gehö¬ 
ren  Hypericum  virginicum  L. ,  tubulosum  Walt, 
und  petiolatum  Walt.  Mit  Magnolia  auriculata  ist 
von  Michaux  u.  A.  noch  eine  Art  verwechselt  wor¬ 
den:  M.  pyramidata  Bartr.,  deren  Blätter  unten 
nicht  glauca,  sondern  concolora,  die  Lappen  nicht 
approximati,  sondern  divaricati,  die  petala  nicht 
ovata,  sondern  lanceolata  sind.  Orchidocarpum  Mich. 
(Anona  Willd. )  kommt  hier  als  Porcelia  Ruiz  et 
Pav.  vor.  Fünf  neue  Arten  Clematis ,  cor  data,  ho- 
losericea,  JValteri ,  cylindrica  und  hirsutissima. 
Drey  Arten  Caltha :  ficarioides  (Ranunculus  Fica- 
ria  Walt.)  integerrima  und  flabellifolia ,  wovon 
Caltha  natans  Pall,  sehr  wohl  unterschieden  wird. 
Vom  Helleborus  wird  mit  Salisbury  (Linn.  transact. 
vol.  8.  p.  5o5. )  die  Gattung  Coptis  durch  Petala 
decidua,  nectaria  cucullata  und  capsulas  rostratas 
stellatas  unterschieden.  Sechs  neue  Sagittarien,  so 
dass  in  Nordamerica  jetzt  zwölf  bekannt  sind.  Die 
Michaux- sehen  Monnieren  werden  mit  dem  Jüngern 
Gärtner  zu  Herpestis  gezogen.  Von  Gerardia  wird 
noch  eine  neue  Gattung  Seymeria  unterschieden. 
Char.  factit.  Cor.  campanulata,  limbo  quinquefido. 
Dazu  gehört  Gerardia  Afzelia  Mich.  Mirnulus  lu- 
teus  L.  ist  M.  guttatus  Fisch.  Der  Vf.  zieht  auch 
Feuill.  2.  f.  54.  dahin,  welche  Ruiz  und  Pavon  Sar- 
mienta  repens  nennen.  Aber  noch  eine  neue  Art 
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M.  Lewisii ,  von  den  Quellen  des  Missuri,  blüht 
blass  purpur.  Fünf  neue  Arten  Pentasternon,  gros- 
sentheils  aus  der  obern  Louisiana.  Cristaria  coc- 
cinea,  eine  sehr  schöne  Pflanze  vom  Missuri,  ganz 
filzig ,  mit  sternförmigen  Haaren  bedeckt  und  schar- 
lachrothen  Blumen.  Von  Lupinus  vier  neue  Ar¬ 
ten,  worunter  auch  der  nuthensis  unserer  Gärten. 
Sieben  neue  Psoraleen,  worunter  besonders  Ps.  escu- 
lenta,  radice  fusiformi,  caule  foliisque  digitato  qui- 
natis  villosis ,  spicis  axillaribus  densifloris,  legtuni- 
nibus  ensiformi  -  ros  trat  is ,  vom  Missuri.  .Dies  ist 
die  berühmte  Brod-  Wurzel  der  westlichen  Arae- 
ricaner,  die,  wie  die  Yams,  von  den  Eingebornen 
geröstet,  eine  angenehme  und  gesunde  Nahrung  ge¬ 
währt.  Ps.  pentaphylla  L.  muss  davon  noch  ver¬ 
schieden  seyn,  weiches  auch  aus  Jussieu’s  Beschrei¬ 
bung  hervorgeht.  Eupinaster  unterscheidet  der  Vf. 
mit  Mönch  von  Trifolium  durch  das  legumen  po- 
lyspermum.  Eine  Art  Lup.  macrocephahis  von 
den  Quellen  des  Missuri  ist  sehr  schön.  Eupato- 
rium  perfoliatum  ist  eine  trefflich  stärkende  bit¬ 
tere  Arzney.  Persoonia  Mich,  kommt  hier  als  Mar- 
shallia  vor.  Drey  neue  Artemisien:  cana ,  dracun- 
culoides  und  spithamea.  Vier  neue  Arten  Sene- 
cio :  elongatus ,  paucißorus,  gracilis  und  Cymba- 
laria.  Aster  annuus  wird  wieder  als  Erigeron  he- 
terophyllum  aufgestellt.  Von  Solidago  sind  neu: 
S.  villosa,  pyramidaler,  asperata,  tenuifolia ,  Sa- 
rothrae,  erecta,  macrophylla,  humilis  und  elata. 
Von  Aster:  A.  cariescens ,  graminifolius ,  reticula- 
tus,  blandus ,  peregrinus  und  strictus.  Mehre  der 
in  Willd.  euum.  hat  der  Verf.  nicht  geselm,  was 
den  Verdacht  bestärkt,  sie  möchten  wohl  keine  ech¬ 
ten  Arten  seyn.  Donia  ist  eine  Gattung,  die  der 
jüngere  Aiton  (hört.  kew.  ed.  2.  p.  82.)  aufgestellt 
hat.  Char.  factit.  Anthodium  imbricatum,  sqpamis 
interioribus  cartilagineis  coloratis.  Recept.  favosum. 
Papp.  5 — 4arislatus.  Dazu  rechnet  Aiton  den  Aster 
glutinosus  Cav.  und  unser  Verf.  eine  zweyte  Art 
Donia  sqnarrosa;  jener  hat  squamas  calycinas  linea¬ 
res,  und  dieser  filiformes.  (Wir  vermutlien,  dass 
Willdenow’s  Grindelia  dieselbe  Gattung  ist.)  Pha- 
ethusa  americana  hat  der  Vf.  nicht  gesehn;  er  ver- 
mutliet,  es  sey  eins  mit  Verbesiua  Siegesbekia.  Tus- 
silago  integrifolia  Mich.  steht  hier  als  Chaptalia  to- 
mentosa  Venten.  Silpliium  coniunctum  Willd.  wird 
als  Abart  zum  S.  perfoliatum  gezogeu.  Baltimora 
recta  sah  der  Verf.  nirgends  wild,  und  vermuthet 
daher,  dass  sie  von  Vera  Cruz  eingeführt  worden. 
Die  neuen  Orchideen  wollen  wir  genauer  angeben: 
Orchis  discolor ,  labello  triparlito  petalis  longiori, 
laciniis  lateralibus  brevibus  acutis,  mtermedia  pro¬ 
ducta  spathulata,  cornu  filiformi  germen  duplo  ex- 
cedente,  folio  radicali  solitario  ovato- cor  dato,  aus 
Neu- Yersey.  Orchis  orbicularis ,  labello  lineari 
obtusiusculo  integerrimo,  petalis  tribu's  superiori- 
bus  conniventibus ,  duobus  laterahbus  patentibus 
basi  obliquis,  cornu  germen  superante,  scapo  basi 
diphyllo,  foliis  planis  orbiculatis ,  auf  den  Bergen 
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von  Virginien.  O.  dilatata ,  labello  lineari  integer¬ 
rimo  obtusiusculo,  basi  dilatato  rotundato,  cornu 
longitudine  iabelli,  bracteis  longitudine  florum,  caule 
folioso ,  aus  Labrador.  O.  obtusata ,  labello  lineari 
integerrimo  cornu  excedente,  germine  cornu aequante, 
folio  unico  radicali  cuneiformi,  von  der  Hudsons- 
Bay.  O.  rotundifolia ,  labello  trifido,  laciuia  inter- 
media  bifida,  germine  cornu  breviori,  foliis  subro- 
tundis,  eben  daiier.  Aretliusa  medeoloides ,  foliis 
verticillatis  oblongis  acuminatis ,  caule  unifloro, 
flore  subsessili,  petalis  tribus  exterioribus  lineari- 
bus,  interioribus  brevioribus  oblongis  obtusis,  la¬ 
bello  petalorum  simili,  von  den  blauen  Bergen. 
Euphorbia  marginata ,  ausgezeichnet  durch  invo- 
lucella  margine  membranacea  colorata,  von  Lewis 
mitgebracht.  Dreyzehn  neue  Weiden ,  nämlich  Sa¬ 
lix  recurvata ,  vestita ,  TJva  ursi ,  eordifolia,  obo- 
vata,  planifolia ,  pedicellaris ,  fuscata,  prinoides, 
angustata ,  Houstoniana ,  falcata  und  ambigua. 

Noch  bemerken  wir ,  dass  Polypödium  virgi- 
nianum  auch  von  dem  Vf.  nicht  anerkannt  wird, 
und  dass  er  nach  Rob.  Brown  (Linn.  trans.  vol.  II. 
p.  178.)  eine  TVoodsia  annimmt,  deren  indusium  ca- 
lyciforme  margine  crinitum  die  Kapseln  einscliliesse. 
(Polypodium  hyperboreum  und  ilvense. ) 


Typhologi  e. 

Medicinische  Geschichte  der  Belagerung  und  Ein¬ 
nahme  der  Festung  Torgau  und  Beschreibung 
der  Epidemie ,  welche  daselbst  in  den  Jahren 
181 5.  und  i8i4.  herrschte ,  von  D.  Georg  Au¬ 
gust  Richter ,  K.  Preuss.  Oberstabsarzte.  Berlin 
i8i4.  in  der  Nicolaisehen  Buchh.  17  B.  gr.  8. 
1  Thlr.  4  Gr. 

I11  doppelter  Hinsiclit,  als  Geschichte  sowohl 
der  giössten  Calamität  neuerer  Zeit,  als  der  Epi¬ 
demie  von  Torgau,  ist  diese  Brochiire  merkwür¬ 
dig.  Recens.  ist  nicht  <3er  Meinung ,  dass  die  Luft 
ausserhalb  den  Lazarcthen  durch  den  Typhus  den 
Gesunden  durch  Ansteckung  so  leicht  gefährlich 
werden  könne,  wie  wohl  viele  Aerzte  zu  glauben 
pflegen;  allein  in  Torgau  war  die  Ueberfülluug  der 
Stadt  durch  Menschen  und  Thiere,  und  endlich 
auch  durch  kranke  Menschen,  für  den  Umfang  des 
Oi’ts  nach  der  vorliegenden  Schrift  zu  einer  sol¬ 
chen  Höhe  gestiegen,  dass  man  sich  nicht  wundern 
darf,  wenn  auch  ohne  nähere  Berührung  mit  Kran¬ 
ken  oder  angesteckten  Dingen ,  die  Einwohner  hie 
und  da  vom  Typhusmiasma ,  welches  die  Luft  im 
hohen  Grade  geschwängert  hatte,  ergriffen  wur¬ 
den.  Man  muss  das  Nähere  hierüber  in  dieser  in- 
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teressanlen  Schrift  selbst  nachlesen.  Zu  einer  Zeit 
gab  es  an  12,000  Spitalkranke  an  diesem  Orte;  also 
12,000  Pestheerde  ohne  die  kranken  Stadtbewohner 
dazu  zu  rechnen;  und  diese,  was  das  schlimmste 
war,  befanden  sich  ohne  Fliege,  Nahrung,  Medi- 
cinalhüife,  ja  fast  ohne  Aufsicht  in  dieser  Mittel¬ 
stadt,  die  dadurch  ganz  zum  Spital  geworden  war. 
Im  Monat  Nov.  1810.  starben  allein  an  Spitalkran¬ 
ken  an  8000  Menschen  ;  19,767  Militärs  wurden  in 
allem  in  den  Todtenlisten  neben  600  Todten  der 
Stadtbewohner  durch  diese  traurige  Zeit  hindurch 
aufge führt ;  der  Verf.  glaubt  aber,  da  diese  Listen 
höchst  mangelhaft  geführt  wurden,  dass  die  Anzahl 
aller  militärischen  Todten,  wohl  auf  29,000  Köpfe 
gestiegen  seyü  möchte,  welches  wir  dahin  gestellt 
seyn  lassen  müssen.  Das  Gemählde  der  Vernach¬ 
lässigung  der  Kranken  und  der  Unreinlichkeit  des 
Orts  und  der  Lazarethe  ist  empörend;  man  kann 
sagen,  der  kranke  Soldat  verfaule  in  seinem  dysen¬ 
terischen  Unrathe.  Bey  der  Uebergabe  der  Festung 
war  die  Garnison  entweder  todt  oder  genesen  oder 
krank.  Doch  nahm  zu  Ende  des  Decembers  i8i5. 
und  zu  Anfang  des  Januars  i8i4.  die  Epidemie, 
da  ihr  der  Tod  so  sehr  das  Terrain  beschränkt 
hatte,  wirklich  schon  sehr  ab. 

Diese  Epidemie  war  nach  dem  Vf.  ein  wirk¬ 
licher  Typhus  von  sehr  verschiedenartiger  Gestal¬ 
tung  ;  bey  dem  Militär  trat  er  als  colliquativer 
Durchfall,  und  bey  den  Stadtbewohnern  mehr  ohne 
Durchfall  in  der  gewöhnlichen  Form  hervor.  Ree. 
ist  übrigens  der  Meinung,  wie  ans  dem  sehr  zö¬ 
gernden,  zum  Theil  auch  gelinden  Gange  dieses 
Üehels  zu  Anfang  besonders,  bey  vielen  kranken 
Soldaten  sehr  deutlich  her  vorgeht,  dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Militärs  gar  nicht  am  Typhus  litt;  es 
war  das  Uebel  bey  einem  grossen  Theile  desselben, 
ehe  sie  in  den  typhösen  Lazarethen  angesteckt  wor¬ 
den,  gewiss  nichts  als  eine  Dysenterie ,  die  in  Folge 
der  Noth,  der  Strapazen  und  der  Witterung  ein¬ 
getreten  war  und  ein  treten  musste.  Der  wirkliche 
Typhus ,  und  besonders  der  Typhus  dysentericus 
hat  einen  raschem  Gang.  Rec.  behauptet  dieses 
übrigens  nur  von  den  vielen  Kranken,  deren  Krank - 
heilsverlauf  zu  Anfang  der  Seuche  so  zögernd  an¬ 
gegeben  wird ;  von  den  übrigen  ist  es  kein  Zwei¬ 
fel,  dass  sie  theils  am  gewöhnlichen  Typhus,  theils 
am  Typhus  dysentericus ,  und  zum  Theil  au  die¬ 
sen  Uebeln  im  eminentesten  Grade  gelitten  hatten. 
Die  Stadteinwohner  hatten  immer  noch  nicht  so 
viel  Noth  wie  die  Soldaten  ausgestanden,  Strapa¬ 
zen  noch  weniger;  ihre  Krankheit,  die  sich  ihrer 
in  Folge  der  Ansteckung  bemächtigte,  war  da¬ 
her  aus  Mangel  def  Disposition  zum  colliquativen 
Durchfall,  der  gewöhnliche  Typhus.  Petechien  ka¬ 
men  häufig,  jedoch  nicht  durchgehends  vor.  An¬ 
fänglich  hat  auch  hier  das  Uebel  einen  einigermas- 
ien  entzündlichen ,  und  hernach  einen  fauligtuer- 
vösen  Zustand  dargeboten.  Der  Vf.  theilt  diesen 
Typhus  in  einen  katarrhalischen,  rheumatischen, 
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entzündlichen,  gastrischen,  nervösen  und  in  eine 
Form ,  die  mit  Complicationen  vergesellschaftet  war. 
Hirnentzündung  ist  nur  selten,  öfters  Brust-  und 
Unterleibsaffection  vorgekommen.  Den  Grund  des 
Uebels  setzt  er  in  Entmischung;  allein  diese  ist 
nur  Folge  des  chemisch  -  animalischen  Reproduc- 
tions  -  Processes  des  Contagiums,  welches  das  We¬ 
sen  des  Typhus  (wie  bey  der  Blatter)  constituirt. 
Kann  dieser  ohne  grossen  Nachtheil  für  den  Or¬ 
ganismus  bewirkt  werden,  so  ist  der  Kranke  ge¬ 
rettet;  oft  kömmt  er  gar  nicht  zur  Vollendung; 
dann  ist  es  ein  ähnlicher  Fall  wie  beym  Blatter¬ 
fieber  ohne  Blattern  u.  d.  Daher  ist  hier,  wie  in 
allen  exanthematischen  Krankheiten ,  der  Arzt  mehr 
als  sonst  der  Handlanger  der  Natur;  und  darum  ist 
das  Wenigthun  und  Nichtsthun  so  oft  die  beste 
Methode,  wo  man  sieht,  dass  die  Natur  ohnehin 
den  Sieg  davon  trägt.  Der  Vf.  redet  dieser  Be¬ 
hauptung  eindringlich  das  Wort.  Hieraus  können 
unsere  Leser  seine  Methode  schon  so  ziemlich  ab¬ 
nehmen.  Es  gehört  Hr.  R.  gar  nicht  zu  jenen  Aerz- 
ten,  die  durch  unnöthige  Geschäftigkeit  in  dem  er¬ 
sten  Stadium  aus  einer  kleinen  Krankheit  eine 
grosse  machen;  nöthigen  Falls  geht  er  hier  herab¬ 
stimmend,  beruhigend  oder  gar  kühlend  zu  Werke; 
Uebertreibung  und  Einseitigkeit  kann  man  ihm  nie 
vorwerfen. 

Bey  der  Ruhr  half  oft  anfänglich  gutes  Bier, 
kleine  Portionen  eines  guten  Brandtweins ,  oder  ro- 
ther  Wein  mit  Nelken  und  Zinnnt,  auch  verlangt 
er  hier  Abwendung  schädlicher  Einflüsse  und  S.  126. 
Berücksichtigung  der  Hautfunction.  Wo  diese  Mit¬ 
tel  indess  halfen,  war  gewiss  kein  Typhus  vorhan¬ 
den;  Rec.  bemerkt  dieses,  weil  der  Hr.  R.  durch¬ 
aus  alles  für  Typhus  gehalten  wissen  will.  Ueber 
Kolumbo,  Angustura ,  Ceiscarilie ,  Eichen -,  China¬ 
rinde  und  Opium  wird  beym  schwerem  Verlaufe 
dieses  colliquativen  Durchfalls  noch  manches,  was 
Beherzigung  verdient,  vorgetragen. 

In  beyden  Hauptformen  dieser  Seuche  wurde 
durchaus  nach  der  Individualität  des  Falls  zu  Werke 
gegangen;  daher  Recens.  um  so  mehr  durch  den 
Raum  beschränkt  sich  fühlt,  den  Leser  mit  der 
Behandlung  des  Einzelnen  nach  der  vorliegenden 
Schrift  näher  bekannt  zu  machen.  Die  Brechmit¬ 
tel,  selbst  Laxiermittel  werden  empfohlen  ;  bey  Ge- 
hirnaffectionen  verwirft  der  Vf.  kalte  Uebergies- 
sungen,  an  deren  Stelle  stellt  er  Aderlässe  an. 

Viel  Gutes  kömmt  hier  auch  noch  in  pro¬ 
phylaktischer  Hinsicht  vor;  die  Mineralräucherun¬ 
gen  werden  vom  Vf.  mehr  als  von  Horn  in  Schutz 
genommen;  jedoch  mussten  die  salzsauren  Räuche¬ 
rungen  ausgesetzt  werden,  wegen  Complicationen 
des  Typhus  mit  der  Pneumonie;  es  wurden  statt 
derselben  Kampferräucherungen  versucht,  welchen 
viel  gutes  nachgerühmt  wird.  Rec .  ist  ganz  über¬ 
zeugt,  dass  sie  dem  gangränescirenden  Zustande 
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und  der  fortschreitenden  Septicität  kräftig  in  den 
Weg  treten,  und  in  der  Art  sehr  erspriessfich  seyn 
können,  obgleich  sie  das  Miasma  nicht  zu  decom- 
poniren  vermögend  sind.  Diese  Schrift  ist  dem 
Generalchirurgus ,  Ritter  Graefe  vom  V erf.  ge¬ 
widmet. 


Staats  Wissenschaft, 

Ueber  die  Aufnahme  der  jüdischen  Glaubensge¬ 
nossen  zum  Bürgerrecht.  V on  C.  Aug .  B  uch- 
holz-,  b-  R.  Dr.  Lübeck,  bey  M.  Michelsen  i8i4. 
64  S.  8* 

Während  der  französischen  Herrschaft  hatten 
jüdische  Glaubensgenossen,  welche  früher  das  Land¬ 
gebiet  von  Lübeck  bewohnten,  ihren  Wohnsitz  in 
den  Ringmauern  der  Stadt  genommen.  Jetzt  nacli 
der  eingetretenen  Regierungsveränderung  und  der 
Herstellung  der  alten  Ordnung  der  Dinge ,  ist  die 
Frage  rege  geworden:  ob  sie  länger  in  der  Stadt 
zu  dulden,  oder  wieder  ausser  dieselbe  zu  verweisen 
seyen?  und  ob  jüdische  Religions verwandte  über¬ 
haupt  der  Gewinnung  des  Bürgerrechts  fällig  seyn 
sollten?  und  ein  Theil  der  Lübecker  Bürgerschaft 
hat  in  einer  unter  dem  5i.  May  d.  v.  J.  dem  Se¬ 
nate  und  der  Bürgerschaft  übergebenen  Vorstellung 
darauf  angetragen:  „ die  Bekenner  der  Mosaischen 
Religion  aus  der  Stadt  zu  vertreiben ,  ihre  Läden 
cchliessen  zu  lassen ,  und  den  Handel  ihnen  zu 
untersagen die  jüdische  Nation  beschuldigend 
(S.  24.),  „dass  sie  eine  sittlich  verderbte  Nation 
sey;  dass  sie  nichts,  als  den  Schacher  verstelle:  dass 
sie  vom  Wucher  fast  ausschliessend  lebe;  dass  ihre 
Religion  unmoralische  Grundsätze  in  sich  fasse; 
dass  im  Gefolge  der  Lehren  derselben  es  ihr  ver¬ 
stauet  sey,  die  Christen  zu  betrügen;  dass  ihrem 
Eide  keine  Glaubwürdigkeit  beyzu messen  sey,  und 
dass  die  Aufnahme  der  jüdischen  Glaubensgenossen 
zum  Bürgerrechte  schon  deshalb  in  schädlichen  Fol¬ 
gen  sich  bewähren  würde ,  weil  nach  den  Satzun¬ 
gen  ihrer  Religion  und  ihrer  Politik  sie  ewig  eines 
grossen  Theils  der  Landesrechte  active  und  pas¬ 
sive  unempfänglich  bleiben  würden,  frey willig  aber 
die  Verschiedenheit  der  Nationalrechte  einführen, 
freywillig  das  Wohl  des  Staats  auf  verschiedene 
Zwecke  leiten  hiesse.  “ 

Gegen  diese  Vorwürfe  sucht  der  Verf.  in  der 
hier  angezeigten  Schrift  die  Juden  zu  rechtfertigen. 
An  lebhafter  Darstellung,  an  rednerischem  Schwung 
und  an  dialektischen  Künstenfehlt  es  seiner  Recht¬ 
fertigung  nicht.  Aber  er  hat  die  Sache  mehr  als 
ein  gedungener  Defensor  der  Juden  behandelt,  als 
wie  ein  unbefangener  Prüfer  des  wahren  Verhält¬ 
nisses  der  Dinge.  Es  kommt  alles  darauf  an,  ob 
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die  Juden  nicht  blos  in  einzelnen  Gliedern  ,  son¬ 
dern  im  Ganzen  auf  einer  solcnen  Stufe  der  intel- 
lectueilen  und  sittlichen  Cultur  stehen  ,  die  ihre 
Amalgamation  mit  den  christlichen  Bürgern  unse¬ 
rer  Staaten  gestattet?  Und  diesen  Beweis  hat  der 
Verf.  keinesweges  geführt,  sondern  er  scheint  ihn 
sogar  geflissentlich  vermieden  zu  haben  ;  wahr¬ 
scheinlich  weil  er  dessen  Führ  ung  nicht  zu  über¬ 
nehmen  vermochte.  Dass  der  Druck,  den  die  Ju¬ 
den  seit  Jahrhunderten  in  christlichen  Staaten  er¬ 
litten  haben,  an  ihrem  Zurückbleiben  in  der  in  el- 
lectuellen  und  sittlichen  Cultur  mit  Schuld  seyn 
mag,  —  was  der  Vf.  zum  Hauptgründe  ihrer  Recht¬ 
fertigung  macht,  —  dies  mag  wohl  richtig  seyn; 
aber  eben  so  richtig  ist  es ,  dass  noch  bey  weitem 
grössere  Schuld  an  ihnen  selbst,  und  in  den  mora¬ 
lischen  und  religiösen  Grundsätzen  liegt,  zu  wel¬ 
chen  sich  der  grössere  Theil  in  der  JV irklichkeit 
bekennt,  trotz  der  Ermahnungen  einiger  ihrer  mehr 
moralisch  und  mehr  bürgerlich  denkenden  Lehrer 
und  Schriftsteller.  Die  mildere  und  tolerantere 
Moral  einiger  ihrer  neuern  Lehrer  hat  nur  noch 
wenige  jüdische  Gemüther  ergriffen ;  und  wenn 
sie  auch  aus  Ländern  Und  Orten,  wo  sie  einmal 
aufgenommen  sind,  rechtlicher  und  billiger  Weise 
nicht  wohl  weggewiesen  werden  dürfen,  so  erfor¬ 
dert  doch  gewiss  an  Orten,  wo  sie  bis  jetzt  noch 
keine  Duldung  hatten,  ihre  Aufnahme  grosse  Vor¬ 
sicht. 


Kurze  Anzeigen. 

Sammlung  guter  und  erhabener  Begräbnissgesänge 
zum  allgemeinen  Gebrauch.  Herausgegeben  von 
F.  IVittiber ,  Cantor  bey  der  Stadt  -  Pfarrkirche  zu 
Jauer.  Erste  Ausgabe ,  i8i5.  Jauer,  in  der  neuen 
Buclidruckerey  bey  Grass  u.  Barth.  87  S.  in  8. 
ohne  Reg.  4  Gr. 

Es  sind  100  aus  den  neuern  und  vorzüglichen 
Sammlungen  ausgewählte  Gesänge ,  theils  ganz  neue, 
theils  alle  aber  verbesserte,  w  elche  hier  zum  öffent¬ 
lichen  sowohl  als  zum  Privatgebrauch  nützlich  und 
zweckmässig  zusammengestellt  sind. 


Tugenden  und  Geschichte  Jesu.  Für  Kinder.  Salz¬ 
burg,  Mayersche  Buchhandlung  i8i4.  48  S.  8. 
2  Gr. 

Voran  geht  ein  kurzer,  an  Kinder  gerichte¬ 
ter,  Aufsatz  über  die  No th Wendigkeit,  Jesurn  recht 
kennen  zu  lernen.  Die  Lebensgeschichte  Jesu,  nach 
den  Lehrjahren  geordnet,  und  nach  gewissen  aus¬ 
gezeichneten  Zügen  seines  Charakters  abgetheilt, 
wird  fasslich  und  lehrreich  erzählt. 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 

Am  10.  des  May.  113.  .8'iS. 


Physiologie. 

Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems  und 
insbesondere  des  Gehirns  nach  ihrer  Bedeutung, 
Entwickelung  und  Vollendung  im  thierischen 
Organismus.  Von  Dr.  Carl  Gustav  Carus, 
gr.  4to  mit  6  Kupfertafeln.  Leipzig  bey  Breit¬ 
kopf  u.  Härtel.  Preis  5  Thlr.  12  gr. 

A^enn  man  die  man cherley  Vorstellungen,  welche 
ältere  und  neuere  Physiologen  vom  Hirn-  u.  Ner¬ 
vensystem  und  seiner  Bestimmung  vorgetragen  ha¬ 
ben,  zusammenstellt  und  mit  den  Ansichten  und 
Untersuchungen  unsers  Verfassers  vergleicht,  so 
muss  man  bekennen,  dass  er  an  Reichthum  neuer 
Beobachtungen  und  in  der  Consequenz  u.  Gründ¬ 
lichkeit  ,  mit  welcher  er  einen  so  schwierigen  Ge¬ 
genstand  behandelt  hat,  seine  Vorgänger  allerdings 
weit  übertrifft.  Es  ist  aber  auch  kein  gewöhnlicher 
Fall,  dass  philosophischer  Scharfsinn,  treffliche 
Beobachtungsgabe,  vorzügliche  Geschicklichkeit  in 
der  Zergliederungskunde  und  Fertigkeit  in  bild¬ 
lichen  Darstellungen  in  Einem  Manne,  so  wie  in 
dem  Verf.  vereinigt  gefunden  werden.  Bey  allen 
diesen  guten  Eigenschaften,  welche  der  Vf.  unläug- 
bar  in  diesem  Werke  beurkundet  hat,  kann  doch 
gänzliche  Vollendung  und  Untrüglichkeit  von  sei¬ 
ner  Darstellung  nicht  erwartet  werden  und  der  Vf. 
bescheidet  sich  selbst ,  dass  er  seine  Arbeit  nur  als 
ein  Summiren  und  Ordnen  bisher  erworbener  Re¬ 
sultate  betrachte,  aus  welchen  dereinst  vollkomm- 
nere  Früchte  hervorgehen  können.  Sey  es  auch, 
dass  der  Weg  der  naturphilosophische  11  Forschung, 
welchen  der  Verf.  betreten  und  verfolgt  hat,  nicht 
für  den  richtigsten,  oder  wenigstens  nicht  für  den 
geradesten  gehalten  werdeu  könne;  das  Verdienst, 
richtige  und  genaue  Beobachtungen  geliefert  und 
sie  mit  Scharfsinne  zusannnengeslellt  zu  haben,  kann 
dem  Vf.  nicht  abgesprochen  werden. 

Oeftere  Wiederholungen  hat  übrigens  der  Vf. 
durch  den  blühenden  beynahe  poetischen  Styl,  der 
doch  hier  und  da  durch  undeutsche  Modewörter 
weniger  angenehm  wird,  nicht  genug  decken  kön¬ 
nen.  Diese  Wiederholungen  einer  und  derselben 
Sache  nur  mit  andern  Worten,  scheinen  übrigens 
mehr  aus  dem  Bestreben,  recht  deutlich  zu  werden, 
entstanden  zu  seyn. 

Erster  Land. 


So  wie  die  Speculation  des  Verf.  aus  seinen 
Beobachtungen  hervorgegangen  ist,  so  mögen  auch 
manche  Beobachtungen  Früchte  seiner  Speculation 
seyn,  daher  müssen  wir  bey  des  so  vermischt,  wie 
es  der  Verf.  vorgetragen  hat,  mittheilen,  wenn  wir 
dem  Leser  eine  treue  Uebersicht  über  die  ganze 
Arbeit,  wie  sie  es  doch  gewiss  verdient,  gewähren 
wollen. 

Der  Verf.  geht  zuerst  von  dem  Satz  aus:  das9 
es  eine  an  sich  todte,  von  der  Kraft  absolut  verschie¬ 
dene  Materie  nicht  gebe.  Da  aber  Raum  und  Zeit 
die  Urformen  aller  sinnlichen  Anschauung  sind,  so 
kann  der  Verstand  an  jedem  Object  der  Sinnen- 
weit,  die  Erscheinung  desselben,  als  tliätig  in  der 
Zeit  und  als  verharrend  im  Raume  betrachten,  und 
der  Inbegriff  dieser  beydeu  Erscheinungsformen 
heisst  Thätigkeit  des  Körpers.  Thätigkeit  u.  Kör¬ 
per  sind  in  der  Wirklichkeit  eins,  nur  in  der  Er¬ 
scheinungsform  verschieden.  Die  Kraft  verändert 
weder  den  Körper,  noch  der  Körper  die  Kraft; 
die  Veränderung  des  Subjectes  überhaupt  offenbart 
sich  aber  bald  in  der  Erscheinungsform  der  Thä¬ 
tigkeit,  bald  in  der,  welche  wir  Körper  nennen. 
Nach  dieser  Voraussetzung  ist  die  Lebenskraft  der 
unter  der  Form  der  Thätigkeit  erscheinende  Leib. 

Der  Vf.  entwickelt  nun  die  sensible  Sphäre  inj. 
Organismus  und  das  Verhältnis  de9  Nervensystems 
zu  den  übrigen  organischen  Systemen  folgender- 
massen:  Die  grössere  Vollkommenheit  eines  Ob¬ 
jects  beruht  lediglich  in  der  vollständigem  Ent¬ 
wickelung  der  in  ihm  ruhenden  Gegensätze.  Auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  Ausbildung  zeigt  das  Thier 
bestimmt  den  Gegensatz  des  reproductiven  und 
sensiblen  Lebens,  der  als  eine  Wiederholung  des 
allgemeinen  Gegensatzes  zwischen  Körper  und  Kraft 
anzusehen  ist,  indem  die  reproductive  Sphäre,  Er¬ 
zeugung  und  Erhaltung  der  räumlichen  Form,  die 
sensible  hingegen,  die  über  die  Form  hinaus  sich 
verbreitende  Kraft  bezweckt.  —  Wie  die  Urkraft 
sich  zuerst  im  Gegensatz  des  Strebens  zur  Indivi¬ 
dualität  und  zur  Totalität  darthut,  so  auch  in  der 
reproductiven  Sphäre,  theils  das  Bestreben  zur  .In¬ 
dividualität,  zur  Erhaltung  des  Individuums,  theils 
das  Bestreben  zur  Totalität,  zur  Erhaltung  der  Gat¬ 
tung.  Der  Reproduction  des  Individuums  gehört 
das  Gefässystem,  der  Reproduction  der  Gattung, 
das  Geschlechtssystem  an.  Die  andauernde  Erzeu¬ 
gung  des  Individuums,  oder  das  Leben  des  Gefäss- 
systemes,  besteht  in  der  Verbindung  zwischen  dem, 
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das  Körperliche  aufnehmenden  und  individualisiren- 
den  Darmsystem  und  dem,  das  Aufgenommene 
mittels  der  Luft  begeistigenden  Athmungssystem. 
In  dem  Geschlechtssystem  ist  die  Erzeugung  und 
Bildung  neuer  Individuen  in  dem  Conflict  zweyer 
entgegengesetzter  Factoren,  eines  empfangenden, 
formalen,  weiblichen  und  eines  ^gebenden,  idealen, 
männlichen,  begründet.  Wie  das  Gefässystem  das 
Verbindungsglied  und  Centrum  für  Darm-  und 
Athmungssystem  darstellt,  so  das  Nervensystem, 
für  die  Systeme  der  Sinne  und  der  Bewegung.  Das 
erstere  ist  bestimmt  die  äusseren  Affectionen  zu  em¬ 
pfangen  ;  das  zweyte :  die  Reactionen  des  Organis¬ 
mus  auf  die  äussere  Natur  überzutragen. 

Zwar  stellt  jedes  einzelne  Gebikl  ein  geschlos¬ 
senes  Ganzes  dar  und  lebt  sein  eigenes  Leben,  aber 
zwey  Systeme,  das  Gefässystem  in  der  reproducti- 
ven  oder  vegetativen  und  das  Nervensystem  in  der 
sensiblen  oder  thierigen  Sphäre  greifen  durch  alle 
übrige  Systeme  hindurch  und  verbinden  sie  zu 
organischer  Einheit.  So  hoch  aber  im  Ganzen  das 
Thier  über  der  Pflanze  steht,  so  hoch  steht  der 
Nerv  über  dem  Gefass,  daher  ist  das  Nervensystem 
vorzugsweise  für  das  Centrum  des  eigentlicli  thie- 
rischen  Organismus  zu  halten.  Uebrigens  lasst  sich 
auch  im  Nervensystem ,  wie  in  jedem  andern  eine 
somatische  und  eine  dynamische  Seite  unterschei¬ 
den,  die  erste  heisst  Nervenmasse,  die  letztere, 
N  ervenkraft. 

Obgleich  das  Nervensystem  als  Centrum  des 
thierisclien  Organismus,  sowohl  in  seiner  somati¬ 
schen  als  dynamischen  Form,  immer  als  ein  ge¬ 
schlossenes  Ganzes  erscheint,  so  ist  die  Idee  der  Cen- 
tricität  in  ihm  doch  nicht  durchgängig  vollkommen 
ausgesprochen.  In  diesem  Falle  ist  auf  der  somati¬ 
schen  Seite  ein  Gangliensystem  vorhanden,  durch 
welches  die  Nerve nthätigkeit  als  Gemeingefühl  er¬ 
scheint.  —  Erst  wo  die  nervige  Thätigkeit  sow  ohl, 
als  die  Form  des  Nervensystems  die  Idee  der  Cen- 
tricität  vollkommen  wiederspiegelt,  wo  alle  Nerven- 
thätigkeit  sich  auf  die  Idee  des  Ichs  bezieht,  da  ist 
das  Product  des  Nervenlebens  Bewusstsein;  dann 
hat  die  sensible  Thatigkeit  den  höchsten  Gipfel 
erreicht  und  heisst:  Seele .  Im  ausgebildeten  und 
vollendeten  thierischen  Organismus  nimmt  das  ihm 
eigenthümliche  centrale  Nervensystem  noch,  vor¬ 
züglich  insoferne  es  reproduktiver  Organismus  ist, 
das  Nervensystem  der  niedern  Thierclassen ,  das 
Gangliensystem  auf,  dessen  dynamische  Seite  das 
Gemeingefühl  ist.  Der  physische  Organismus  ist 
also  nicht  durchgängig  Manifestation  des  sich  selbst 
bewussten  Ich,  sondern,  wie  der  somatische  eine 
innige  Verbindung  des  centralen  und  des  Ganglien¬ 
systems  darstellt,  so  ist  auch  die  Gesaromterschei- 
nung  psychischer  Thatigkeit  zwar  zum  Theil  und 
vorzüglich  in  der  mit  Bewusstseyn  wirkenden  Seele, 
andern  Theils  aber  im  Gemeingefühl  begründet. 

Vorzüglich  interessant  hat  Rec.  das  gefunden, 
was  der  Verf.  da,  wo  er  von  dem  Couflicl  des 
Nervensystems  mit  dem  Bewegungs-  und  Sinnen- 
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Systeme  spricht ,  über  die  Einheit  der  Sinnes¬ 
vorstellung  im  Bewusstseyn  bey  mehrfachen  Sin¬ 
nesorganen  sagt,  und  durch  ein  sehr  passendes, 
vom  Seh’organ  hergenommenes  Beyspiel  erläutert. 

WÜe  nun  im  Planeten  als  Folge  solarischer 
Wirkung,  Wärme  und  Elektricität  hervortritt,  so 
begründet  im  Thier  die  Nerven thätigkeit  Wärme 
und  Elektricität  mit  deren  hohem  organischen 
Potenzen,  Sensation  und  Fasercontraction.  So  wie 
in  den  hohem  Thierclassen  die  Sphäre  der  Sen¬ 
sibilität  sich  in  die  drey  untergeordneten  Systeme: 
des  Sinnes,  der  Belegung  und  der  Nerven  spaltet, 
so  werden  an  dem  Nervensystem ,  als  Repräsen¬ 
tanten  der  sensiblen  Sphäre,  unterschieden*:  die 
Nerven  der  Empfindung,  die  Nerven  der  Bewegung 
und  eine  centrale  Nervenmasse,  welche  sich  zu  die¬ 
sen  Nerven  verhält,  wie  das  Nervensystem  über¬ 
haupt  zu  den  übrigen  Gliedern  der  sensiblen  Sphäre, 
oder  wie  die  sensible  Sphäre  zum  ganzen  Organismus. 

Das  Verhältnis  zwischen  Nervensystem  und 
Seele  ist  dasselbe ,  welches  zwischen  den  beyden 
Formen  der  Sinnenwelt,  der  Zeit  und  dem  Raum, 
oder  zwischen  Kraft  und  Form,  als  den  Wieder¬ 
holungen  jenes  Gegensatzes,  Statt  findet.  Es  ist 
also  der  psychische  Organismus  vom  somatischen 
O  rganismus  des  Nervensj^stems  nicht  wahrhaft  ge¬ 
trennt  und  verschieden,  sondern  nur  als  die  in  der 
Zeit  thätige  Seite  des  letztem  zu  betrachten.  Wie 
der  Mathematiker  in  mannichfaltig  construirten  Li¬ 
nien  die  Kräfte  erkennt,  deren  räumliche  Abbilder 
jene  Linien  sind,  so  ist  es  das  Geschäft  des  Phy¬ 
siologen  in  der  Form  des  Nervensystems  gleich¬ 
sam  das  räumliche  Schema  der  Seele  zu  erkennen 
und  nachzuweisen. 

Die  dynamische  Seite  des  centralen  Nervensystems 
ist  also  Seelerithäti gkeit,  so  wie  die  dynamische  Seite 
des  Gangliensystems  Gemeingefühl.  —  Auf  der 
somatischen  Seite  des  centralen  Systems  werden  er¬ 
stens  die  peripherischen  Glieder ,  die  Nerven,  welche 
wieder  in  Sinnes  -  und  Bewegungsnerven  zerfal¬ 
len  ;  zweytens :  die  Centralmasse  unterschieden, 
welche  gleich  ihren  peripherischen  Gliedern  in  eine 
den  Sinnesnerven  entsprechende  Masse,  das  Ge¬ 
hirn ,  und  eine  den  Bewegungsnerven  entsprechende, 
das  Rückenmark,  getrennt  werden  kann.  Ganz  auf 
gleiche  Weise  unterscheidet  auch  der  Verf.  in  der 
Seelenthätigkeit,  erstens  das  peripherische  Wirken, 
als  dessen  Unterabtheilungen  das  Empfindungs -  u. 
Bewegungsvermögen  erscheinen:  und  zweytens,  die 
centrale  Thätigkeit  oder  Reflexion,  deren  Unterab¬ 
theilungen  Sinn  und  Wille  sind. 

Was  nun  die  somatische  Form  des  Nerven¬ 
systems  anbelangt;  so  ist  die  wesentliche  Substanz 
der  nervigen  Gebilde  eine  aus  unzähligen  feinen 
Piinctchen,  oder  Kügelchen  bestehende  Masse,  die 
der  Verf.  Purictmasse  nennt.  Durchgängig  sind 
die  Nervenkügelchen  in  ein  unendlich  feines  Zell¬ 
gewebe  eingehüllt,  welches  bey  der  Entstehung  des 
Nerven  zuerst  gerinnt  und  die,  durch  die  Richtung, 
der  sensibeln  Thätigkeit  bestimmte  Anordnung  der 
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Nervenkügelchen  bezeichnet.  Es  geschieht  also 
hier  beynahe  dasselbe,  was  bey  der  Gerinnung  des 
Blutes  vorgehet,  indem  die  Cruorkügelclien  durch 
den  Faserstoff  fixirt  werden.  Denn  Blutkügelchen, 
Faserstoff  und  Serum  sind  völlig  gleich  mit  Ner¬ 
venkügelchen,  Zellstoff  und  Nervensaft.  In  seiner 
stärksten  Ausbildung  verdichtet  sich  der  Nerven- 
zellstoff  und  ist,  indem  er  grössere  Nervenstränge 
umschliesst,  Nervenhiille ,  wird  aber  von  dem  Vf. 
nicht  als  Secretionsorgan  der  Nervenmasse  ange¬ 
sehen,  sondern  blos  zur  Isolation  der  Nervenkraft 
bestimmt.  « —  In  der  weissen  Substanz  des  Gehir¬ 
nes  sind  die  Kügelchen  der  Punctmasse  geradelinig- 
ter  geordnet,  da  sie  in  der  grauen  Substanz,  durch 
kurzen  Zellstoff  in  ein  dichtes  Gewebe  verflochten 
erscheinen  —  Die  Verzweigung  der  Nerven  besteht 
nicht,  wie  bey  den  Gcfassen,  dadurch,  dass  sich  aus 
grossem  Aesten  Nebenäste  erzeugen,  sondern  die 
Verästelung  ist  hier  ein  blosses  Losgeben  einzelner 
Fäden  aus  einer  gemeinsamen  Hülle;  ein  wahres 
Bilden  neuer  Nervenfaden  ist  nur  da  möglich  und 
nothwendig,  wo  ein  Ganglion  befindlich  ist.  Indem 
Nervenfasern  gegen  ihr  Centrum  hin,  mechanisch 
zusammentreten ,  so  vereinigen  sie  sich  wahrhaft 
organisch  durch  Verflechtung,  durch  welche  sich 
die  Nerven  eines  jeden  Organes  zu  einem  Ganzen 
schliessen.  Ein  Plexus  ist  völlig  dem  auseinander- 
ezogenen  innern  Geflecht  der  Nervenfasern  und 
tränge  im  Nerven  gleich,  im  Nervengeflecht  lösen 
sich  die  Fasern  nicht  auf,  sie  durchzweigen  sich 
nur  innig  —  Im  wahren  Ganglion  treten  die  Ner¬ 
venfasern  büschelförmig  auseinander,  neue  Anhäu¬ 
fung  von  Nervensubstanz  kommt  hinzu,  und  so 
verschwinden  sie  endlich  völlig  in  einem  dichten, 
gleichartigen  Gewebe,  aus  welchem  nun  erst  neue 
Fasern  concentrisch  zusammentreten  und  so  den 
neuen ,  aus  dem  Ganglion  hervortretenden  Nerven 
bilden ;  es  gibt  aber  auch  Nerven  -  Knoten ,  welche 
in  ihrem  Innern  ein  wahres  Geflecht  von  Nerven¬ 
fasern,  oder  selbst  Nervensträngen  zeigen,  zwischen 
denen  sich  neue  Urnervenmasse  anhäuft,  aus  wel¬ 
cher  sich  auch  wohl  neue  Fäden  zu  jenem  Geflecht 
verbreiten,  dergleichen  Knoten  sind  diejenigen, 
wodurch  sich  die  Wurzeln  der  Rückenmarknerven 
vereinigen  und  der  sogonannte  halbmondförmige 
Knoten  am  fünften  Hirnnerven.  Selbst  das  Hirn 
verhält  sich  zum  Rückenmark  wie  ein  Ganglion  zu 
seinen  Nerven ,  indem  die  Grundidee  der  Bildung 
des  Hirns  in  Auflösung  und  Wiedervereinigung 
der  Stränge  des  Rückenmarkes  begründet  ist. 

Beynahe  gallertartig  ist  die  Nervenmasse  bey 
den  untern  Tlierclassen ,  z.  B.  den  Krebsen  und 
bey  den  Embryonen  der  hohem  Thierclassen,  denn 
liier  liegen  die  Markkügelchen  weiter  auseinander 
entfernt  und  die  Nervenhüllen  sind  noch  sehr  zart. 
Das  weisse  Ansehen  der  Nervenmasse  rührt  davon 
lier,  dass  von  den  dicht  zusammengedrängten  Ner¬ 
venkügelchen  das  Licht  ungebrochen  reflectirt  wird, 
so  wie  z.  B.  feingepulvertes  Glas  auch  nicht  mehr  I 
durchsichtig,  sondern  weiss  erscheint.  Je  dichter  I 
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also  die  Markkügelchen  zusammentreten,  desto  reiner 
wird  die  weisse  Farbe ,  je  weiter  sie  auseinander 
liegen,  je  mehr  Flüssigkeit  dazwischen  ergossen  ist, 
desto  durchscheinender  wird  die  ganze  Masse.  Ist 
eine  solche  durchscheinende  Masse  sehr  blutreich, 
so  wird  sie  daher  nothwendig  röthlichgrau  erschei¬ 
nen;  die  sogenannte  schwarze  Farbe  ist  nur  eine 
Folge  der  äusserst  feinen  und  vielfach  verflochtenen 
Blutgefässe.  Eine  eigne  Färbung  hat  die  Nerven¬ 
masse  nicht  nur  bey  den  Wasserschilecken,  sondern 
zrnn  Theil  auch  bey  dem  Frosch. 

Die  Untersuchung  über  die  Verschiedenheit 
der  Nervensubstanz  führt  den  Vf.  endlich  zu  dem 
Resultat :  dass  die  einfachste  und  gleichförmigste  Ner¬ 
venmasse  sich  überall  darstellt,  wo  die  Nerven  tliätig» 
keit  sich  der  Wahrnehmung  darbietet ,  da  hingegen 
die  Nervenmasse,  wo  sie  als  Verbindungs  -  und 
Leitungsapparat  erscheint,  in  Linien  geordnet  und 
mit  isolirenden  Hüllen  umgeben  ist. 

Nachdem  nun  der  Vf.  die  Nervenmasse  unter¬ 
sucht  hat,  wendet  er  sich  zur  Nervenentstehung: 
Der  Focus  der  Bildungsprocesse  des  Foetus,  wo 
das  Verbindungsglied  zwischen  sensibler  und  re- 
productiver  Sphäre ,  zwischen  Eyhäuten  und  Em¬ 
bryo,  das  Nabelgefäss,  den  Mittelpunct  des  thieri- 
schen  Organismus  erreicht,  wo  es  sich  umbiegt 
und  sich  excentrisch  ausbreitend,  den  Bildungsstoff 
zu  allen  Puncten  des  Körpers  führt,  ist  —  das 
Punctum  saliens,  das  Herz.  Diesem  Punct,  welcher 
von  jetzt  an  das  Centrum  alles  vegetativen  Lebens 
bleibt,  gegenüber  muss  sich  nothwendig  das  Central- 
organ  des  thierischen  Lebens  entwickeln.  Es  ge¬ 
schieht  diess,  indem  die  urthierische  Masse  sich  in 
höchster  Reinheit  zu  einem  Organ  concentrirt, 
welches,  eben  weil  es  dem  Centralorgan  des  pro¬ 
ductiven  Lebens  polar  entgegensteht,  auch  die  Form 
desselben  wiederholt,  ja‘  sogar  anfänglich,  wie  jenes, 
Gefäss  ist;  es  ist  das  Rückenmark.  Wie  das  Herz 
nur  durch  die  Umbiegung  des  Centralgefässes  ge¬ 
bildet  wird  und  nichts  weiter  als  eine  stärkere  Ent¬ 
wicklung  dieses  Gefasses  ist,  so  biegt  sicli  auch, 
gleichförmig  mit  diesem  Gefäss  das  Rückenmark 
nach  vorn,  entwickelt  sicli  hier  stärker  und  so  ent¬ 
steht  das  Gehirn.  Deshalb  liegt  im  frühesten  Em¬ 
bryo  das  Herz  gerade  unter  dem  Hirn,  ja  bey  den 
Fischen,  als  den  niedrigsten  der  mit  Rückenmark 
und  Rückenwirbeln  versehenen  Thiere,  welche  auch 
rücksichtlich  ihrer  Gliederlosigkeit  und  mancher 
anderer  Eigenthünilichkeiten  dem  Embryo  höherer 
Thierclassen  entsprechen ,  behält  das  Herz  diese 
Lage  während  des  ganzen  Lebens.  Die  innere  Aus¬ 
bildung  der  Nervenmasse  wiederholt  den  Ent¬ 
steh  ungsprocess  des  Nerven  überhaupt,  der  durch 
den  Confliet  zwischen  pflanzlicher  und  thierischer 
Sphäre  begründet  wird.  Sobald  Arterie  und  Nerv 
als  in  Gegensatz  stehende  Gebilde  einander  berüh¬ 
ren,  so  erscheint  im  Nerven  ein  Bestreben  zu  neuer 
Differenzirung,  zur  freyen  räumlichen  Polarisirung, 
das  ist,  zur  Krystallisation.  Wie  bey  der  ersten 
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Differenz  innig  des  ganzen  thierischen  Organismus 
die  urthierisclie  Punctmasse  als  das  Reinere  und 
Edlere  in  das  Innere  des  Körpers  sich  zurückzog 
und  den  Anfang  des  Nervensystems  bildete,  so  ist 
auch  in  der  vollkommener  entwickelten  nervigen 
Central-  und  Rückenmasse  die  graue  Substanz  oder 
die  Ganglienmasse  in  das  Innerste  derselben  zurück¬ 
gezogen.  indem  die  weisse  oder  Fasersubstanz  auf 
der  Oberfläche  derselben,  und  zunächst  an  den  Ar¬ 
terien  sich  ausbildet.  Nur  im  Gehirn,  wo  ausser  dem 
Gegensatz  der  äussern  peripherischen  und  der  innern 
Centraluervenenden  (der  eigentlichen  Ganglien)  ein 
neuer  Gegensatz  zwischen  peripherischer  und  centra¬ 
ler  Gangliensubstanz  sich  bildet,  erscheint  auf  der 
Oberfläche  graue  Substanz,  doch  auch  diese  bildet  sich 
nur  auf  der,  den  arteriellen  Gefässen  gegenüber- 
stehenden  venösenSeite  des  Gehirns,  das  im  Gegentheil 
die  Basis  desselben  in  Folge  der  dort  eintretenden  und 
aufliegenden  Arterienstämme  mehr  weisse  und  deut¬ 
lich  gefaserte  Substanz  zeigt.  —  Die  einzelnen  Zweige 
des  Nervensystems  entstehen  auch  in  stetem  Gegen¬ 
satz  zu  den  Arterien.  Es  sinddabey  drey  Fälle  mög¬ 
lich:  1)  entweder  halten  sichbeyde  Gebilde  das  Gleich¬ 
gewicht,  wie  in  den  von  der  Wirbelsäule  ausgehenden 
Arterien,  oder  2) es  überwiegt  das  Gefäss,  wie  beym 
Gangliensystem,  oder  5)  es  überwiegt  die  Nerven- 
masse ,  wie  in  der  hohem  nervigen  Centralmasse  — 
Auch  die  Nervenfaser  ist  an  sich  eine  vollkommene 
Wiederholung  der  Urform  der  Centralmasse,  d.  i.  ein 
mit  Punctmasse  gefüllter  Canal. 

Im  Nervensystem  des  hohem  thierischen  Orga¬ 
nismus  erscheint  zuerst  nur  der  Gegensatz  zwischen 
Peripherie  und  Centrum,  nämlich  die  Centralnerven- 
masse  und  die  Radien  ihrer  Peripherie,  die  Nerven; 
später  entwickeln  sich  im  Innern  der  Centralmasse 
neue  Gegensätze:  neue  peripherische  und  centrale 
Massen  nebst  ihrem  Verbindungsapparat.  Daher 
kommt  es,  dass  in  den  niedern  Thiergeschlechtern  die 
Centrainervenmasse  ungetrennt,  in  der  Gestalt  höch¬ 
ster  Einheit,  in  der  Kugelform  sich  dars teilt ;  daher 
kommt  es,  dass  im  Embryo  die  Commissuren  des  Hirns 
als  die  Resultate  der  neuen  Differenziruug  im  Innern 
der  Centralmasse,  weit  später  als  die  Nerven  der 
Sinnesorgane  und  Glieder  gefasert  und  ausgebildet 
sind. 

Diesen  Satz  beweiset  der  Vf.  durch  die  an  einem 
frischen  fünf  bis  sechs  monatlichen  menschlichen  Em¬ 
bryo  gemachte  Bemerkung,  dass  das  Corpus  callosum 
als  die  grösste  Hirncommissur ,  von  grauer  Farbe 
und  so  weich  und  gallertartig  war,  dass  es  beym  leich¬ 
testen  Berühren  zerriss,  während  die  Sehnerven  gleich 
den  übrigen  Nervenpaaren  schon  ziemlich  fest  und 
weiss  gefärbt  erschienen. 

W  eiter  entwickelt  nun  der  Verf.  die  verschiede¬ 
nen  Formen  des  Nervensystems,  ln  den  untersten 
Thierclassen  wird  es  gänzlich  vermisst.  Die  Masse 


des  Körpers  ist  hier  durchaus  gleichförmige,  weiche,' 
gallertartige,  urthierische  Punctmasse  und  der  erste 
Anfang  einer  bestimmten  Organisation  ist  ei  ic  Höhle, 
welche  die  Bedeutung  des  Magens,  des  Herzeus  und  Ge¬ 
schlechtsorgans  in  sich  vereinigt.  Als  erstes  Rudiment 
der  Organisation  erscheint  bey  den  einfachen  Thie- 
ren  in  der  Mitte  des  Körpers  eine  Höhle,  vou 
welcher  aus  sich  die  übrigen  Gebilde  entwickeln. 
Zuerst  entstehen  Radien,  Fühlfiden  oder  Arme  um 
den  Rand  der  Höhle ,  deren  Bcw  egung  fast  einzig 
in  dem  Annähe)  n  an  das  Centrum  und  in  Entfer¬ 
nung  davon  besteht.  Die  ersten  Spuren  des  Ner¬ 
vensystems  in  den  untern  Thierclassen  zeigen  sich 
um  jene  Centralhöhle  als  ein  Nervenring,  wie  er 
sich  unter  andern  in  den  Meersternen,  Asterien 
darslellt.  I11  den  Hautthieren.  nach  Oken,  oder 
den  Würmern  und  Weichthiereu  nach  Cu  vier  er¬ 
scheint  der  Nerven  ring  um  die  Speiseröhre  als  das 
vorzüglichste  nervige  Gebild.  Eben  dieser  Theil 
ist  es  auch ,  wo  die  ersten  Ganglien  sich  finden. 
Das  Nervensystem  der  untersten  Ilautthiere,  der 
Würmer  besteht  aus  einem  einfachen  oder  doppel¬ 
ten  unten  oder  auf  beyden  Seiten  neben  dem  Darm¬ 
canal  verlaufenden  Faden,  der  die  an  den  Extre¬ 
mitäten  des  Körpers  gelegenen  Knoten  oder  Ner¬ 
venringe  verbindet;  doch  zeichnet  das  Mundende 
sich  durch  den  Nervenring  um  die  Speiseröhre  aus, 
an  weichem,  z.  B.  bey  dem  Regenwürme  auf  der 
obern  oder  Rückenseite  sich  deutliche  Ganglien 
befinden,  da  man  im  Gegentheil  am  Afterende  häufig 
nur  eine  schlichte  Vereinigung  der  gesonderten  Ner- 
venfäden  bemerkt.  In  dem  Längenstrang  des  Kör¬ 
pers  finden  sich  dafür  nur  bey  den  ausgebildetern 
Gattungen,  z.  B.  beym  Blutigel  deutliche  Knoten. 
Das  Vorhandenseyn  viereckiger  Knoten  im  Spuhl- 
wurm  nach  Cuvier ,  widerlegt  der  Verf.  Er  sähe 
nur  einen  überall  gleich  starken,  aus  deutlicher 
linienförmig  geordneter  Punctmasse  bestehenden 
Nervenstrang,  von  dem  sich,  wie  beym  Regenwudm, 
in  jedem  Glied  oder  Ring  des  Körpers  ein  zartes 
Nervenpaar  von  diesem  seitlichen  Strange  losgibt, 
von  welchem  der  obere  Ast  gegen  das  auf  dem 
Rücken,  der  untere  gegen  das  auf  der  Bauchseite 
verlaufende  knotige  Gefäss  sich  wendet.  In  den 
Muscheln  ist  der  obere  oder  vordere  Nervenknoten 
doppelt  und  beyde  sind  nach  oben  durch  einen 
Ner venfaden  verbunden,  ausser  diesem  ist  noch  un¬ 
ter  dem  vordem  Knoten  ein  grosses  mittleres 
Ganglion  vorhanden,  weiches  Mcingi/i  Centralkno¬ 
ten  nennt,  und  für  das  eigentliche  Gehirn  erklärt, 
der  Verf.  hält  denselben  aber  nur  für  den  unter 
der  Speiseröhre  liegenden  Knoten  des  Nervenhals- 
bandes.  Das  Markhalsband  bildet  eigentlich  den 
wahren  Focus  des  Nervensystems,  von  dem  alle 
Nerven  ausgehen  und  dem  andere  Nervenknoten, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  stets  untergeordnet  er¬ 
scheinen. 

Der  Bescilu«  folßt. 
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Physiologie. 

Beschluss  der  Recension  von  Dr.  Carl  Gustav 

Car us.  Versuch  einer  Darstellung  des  Nerven¬ 
systems  u.  insbesondere  des  Gehirns  etc. 

Im  Klumpfisch  (Tetrodon  mola)  gleicht  das  Rücken¬ 
mark  seiner  Länge  nach  kaum  dem  Gehirn  und  ist 
demnach  im  Verhältniss  zur  Höhe  des  Wirbel¬ 
canals  kleiner  als  das  jedes  andern  Thieres.  Aber 
es  zeigt  dieses  Rückenmark  noch  sehr  deutliche 
Anschwellungen  auf  der  Rückenseite  und  eine  ge¬ 
wisse  Ganglienbildung,  durch  welche  es  sich  dem 
Typus  des  Gehirns  nähert.  Die  Höhle  im  Innern 
des  Rückenmarkes  der  Fische  hat  der  Vf.  früher 
gekannt,  als  sie  von  Arsaky  beschrieben  worden 
ist.  Auch  bey  den  Fischen  ist,  wie  in  andern 
Thieren,  die  Gangliensubstanz  in  die  beyden  seit¬ 
lichen  Hälften  des  Rückenmarks  gleich  vertheilt, 
so  dass  sie  in  jedem  den  mittiern  und  mnern 
Raum  einnimmt,  jedoch  so,  dass  sie  nach  hinten 
um  etwas  stärker  angehäaft  ist,  und  in  den  Linien, 
welche  durch  die  Ursprünge  der  Nerven  bezeich¬ 
net  werden,  beynahe  bis  zur  Oberfläche  des 
Rückenmarks  reicht,  wodurch  gewöhnlich  auf  der 
vordem  sowohl,  als  der  hintern  Seite  desselben 
zwey  graue  Streifen  entstehen,  welche  auf  der 
Riickenseite  selbst  noch  im  Vogel  und  in  mehren 
Saugthieren  sichtbar  sind.  Das  Gehirn  der  Fische 
erscheint  übrigens  als  eine  Reihe  von  Ganglien,  in 
welchen  die  Spaltung  des  Rückenmarkes  sich  schliesst, 
das  vordei'ste  Ganglion  gehört  den  Geruchnerven, 
das  mittlere  den  Sehenerven  und  das  hintere  ist  das 
eigentliche  Ganglion  des  Rückenmarkes,  hinter  und 
unter  demselben  liegen  noch  die  Ganglien  für  die 
übrigen  Nerven.  Allerdings  hat  Cuvier  die  Gan¬ 
glien  des  Sehenerven  der  Fische  mit  den  Halbku¬ 
geln  des  menschlichen  Hirnes  für  gleichbedeutend 
gehalten,  deshalb  verdient  er  doch  wohl  nicht  eine 
so  lange  und  strenge  Strafpredigt,  als  die  ist,  mit 
welcher  ihn  der  Verf.  abfertigt  —  Merkwürdig  ist 
die  Beobachtung  des  Hirnanhangs  und  zwar  zuwei¬ 
len  eines  doppelten  bey  den  Fischen.  Der  Verf. 
hält  den  Hirnanbang  überhaupt  für  die  Darstellung 
des  unter  der  Speiseröhre  liegenden  Nervenknotens 
der  nie  lern  Thierc  lassen ,  oder  für  ein  Analogon 
des  früher  unter  der  Speiseröhre  liegenden  Gan¬ 
glions  des  Urner  Vienringes.  Schon  beym  Heering 
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gehen  zwey  markige  Säulen  in  der  Mitte  zwischen 
den  beyden  vordem  innern  Ganglien  aus  dem 
Roden  der  Höhle  des  Seh’liiigels  hervor,  und  zeigen 
eine  dem  Gehirn  des  Menschen  ähnliche  Bildung. 
In  den  Knorpelfischen  nähert  sich  die  Organisation 
schon  mehr  dem  in  den  Amphibien  vorherrschen¬ 
den  Typus  und  Gehirn  und  Nervensystem  erhal¬ 
ten  hier  eine  höhere  Vollendung.  Ueberhaupt  las¬ 
sen  sich  die  mannigfaltigen  Bildungen  des  Fisch¬ 
gehirnes  auf  drey  Grundformen  zurückbringen. 
Die  erste  stellt  ein  Gehirn  dar,  welches  über  den 
Typus  des  Rückenmarks  sich  nur  wenig  erhebt, 
wo  die  Masse,  welche  das  Rückenmark  im  Hirn 
wiederholt,  durch  ihr  Volumen  pradominirt,  die 
übrigen  dagegen  so  wenig  entwickelt  sind,  als  es 
nur  mit  der  Idee  des  Hirns  überhaupt  sich  ver¬ 
trägt.  In  der  zweyten  Grundform  sind  die  einzel¬ 
nen  Massen  ganz  ihrer  Bedeutung  gemäss  entwickelt, 
so  dass  die  Centralmasse  des  Lichts  inries  die  übri¬ 
gen  an  Volumen  und  innerer  Ausbildung  sehr 
übertrift,  die  des  Riechsinnes,  welcher  mehr  der 
vegetativen  Sphäre  angehört,  mehr  zurücktritt.  In 
der  dritten  Grundform  erreicht  die  vorderste  Haupt¬ 
masse  eine  Bildung,  welche  als  Vorbedeutung  der 
Centralmasse  des  ganzen  Gehirnes  betrachtet  wer¬ 
den  kann,  die  zweyte  Hauptmasse  des  Hirns  tritt 
nun  zur  Bedeutung  eines  einfachen  Sinnesnerven- 
ganglions  zurück  und  steht  in  gleichem  Rang  mit 
der  dem  Bewegungssystem  entsprechenden  dritten 
Hauptmasse  des  Hirnes.  Dem  sympathischen 
Nerven  der  Fische  dürfen  die  Ganglien  nicht  ganz 
abgesprochen  werden,  auch  tritt  er  nicht,  wie  Cu - 
vier  behauptet,  in  die  Schädelhöhle  eiri,  sondern 
verläuft  an  der  ausser u  Grundfläche  des  Schädels. 
Was  der  Verf.  von  der  physiologischen  Bedeutung 
dieses  Nervens  und  von  dem  Zusammenfallen  des 
Hör-  und  Kiefernerven  sagt,  können  wir,  so  wie 
manche  wichtige  Beobachtung  über  das  Rücken¬ 
mark  und  Gehirn  der  Amphibien,  des  Raums  wegen, 
nicht  mittheilcn.  Bey  dem  Hirne  der  Amphibien 
finden  verhältnissmässig  weniger  Modificationen  des 
Bildungstypus  als  wie  bey  den  Fischen  statt,  und 
die  Hemisphären  des  Hirns  erhalten  hier  schon 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  die  anderen 
Hirnmassen  und  selbst  über  das  Rückenmark. 

ln  den  Vögeln  ist  zuweilen  die  Zirbel  mehr¬ 
fach  vorhanden,  der  Verf.  hält  sic  überhaupt  blos 
für  eine  ganglien förmige  Commissur  zwischen  den 
Ganglien  der  Hemisphären.  Am  leichtesten  konnte 
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die  allmählige  Entwickelung  des  Hirnes  im  Em¬ 
bryo  des  Vogels  untersucht  werden.  So  wie  das 
Herz  als  eine  Erweiterung  des  grossen  Centralge- 
fasses  entsteht,  in  welches  sich  durch  Einsenkung 
der  ausser n  Wände  Zellen  bilden,  so  entsteht  auch 
das  Hirn  als  eine  zellige  Erweiterung  der  grossen 
Nervenader,  oder  des  Rückenmarks.  Wie  in  dem 
Pierzen  eine  besondere ,  später  sich  bildende  Zelle 
für  das  Blut  der  Hohlvene,  und  eine  zweyte,  für 
das  der  Lungen venen  entsteht,  wie  endlich  durch 
den  Ventrikel  und  Bulbus  der  Aorta  dieses  Blut 
in  die  Centralarterie  tritt,  und  so  sich  im  Körper 
verbreitet,  so  erscheinen  auch  im  Hirn  als  zuerst 
gebildet,  die  Zellen  für  die  Centralmasse  des  Ge¬ 
sichtssinnes ,  später  entwickeln  sich  die  Hemisphä¬ 
ren,  als  die  dem  Riechsinn  entsprechenden  Central¬ 
massen,  und  beyde  Massen  gehen  nun  in  die  dritte 
Hauptmasse,  die  Wurzel  und  den  Focus  des  Rücken¬ 
marks,  über.  Die  Hemisphären  haben  hier  eine 
längliche  Gestalt,  und  weichen  hinten  auseinander, 
da  sich  ihre  vordem  Enden  in  die  Riechnerven 
verlängern,  die  Seh’hügel  berühren  einander  mit 
ihren  innern  Flächen  unmittelbar  und  werden 
von  den  Hemisphären  durch  einen  ziemlich  grossen 
dreyeckigen  Raum  getrennt,  welcher  die  Ganglien 
der  Hemisphären  und  ihre  ganglien förmige  Com- 
missur,  die  Zirbel,  aufnimmt.  Die  Markschenkel 
des  grossen  Hirnes  scheinen  in  diesem  Raume 
deutlich  durch.  Das  kleine  Hirn  zeigt  anfänglich 
noch  nicht  die  Extension  und  Zusammenfaltung, 
welche  späterhin  sichtbar  ist,  es  besteht  nur  aus 
einem  schmalen,  dicht  an  den  Seh’hügeln  liegen¬ 
den  Bändchen,  in  welchem  die  getheilten  Strange 
des  verlängerten  Rückenmarks  sich  vereinigen. 

Auch  rücksichtlich  des  Rückenmarks  und  Ge¬ 
hirnes  der  Säugthiere  führt  der  Verf.  den  Ueber- 
gang  niedrigerer  Bildung  in  höhere  fort.  Auch 
hier  durchstreicht  das  ganze  Rückenmark  in  seiner 
Mitte  ein , einfacher  zarter  Canal,  aber  von  zwey 
seitlichen  Canälen,  deren  Daseyn  Gail  behaupten 
zu  können  meinte,  wird  keine  Spur  gefunden. 

Zuletzt  zählt  der  Verf.  die  Eigentümlichkeiten 
des  Rückenmarks  und  Gehirns  im  Menschen  auf 
und  handelt  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Ge¬ 
bilde  im  menschlichen  Foetus  ab.  Das  Ausgezeich¬ 
nete  im  menschlichen  Rückenmark  besteht,  in  sei¬ 
ner  ausserst  geringen  Masse  im  Verhältniss  zum 
Hirn,  in  seiner  Kürze  im  Verhältniss  zum  Wir¬ 
belcanal,  in  dem  Mangel  des  in  den  unvollkomm- 
nern  Formationen  bemerkbaren  durch  das  Rücken¬ 
mark  gehenden  Canales  und  einer  aus  dem  Zusam¬ 
mensinken  des  Canales  des  Rückenmarkes  zu  er¬ 
klärenden  Längenfaltung,  endlich  aber  in  dem  be¬ 
stimmtem  Ueberwiegen  der  mittlern  Anschwel¬ 
lung  des  Rückenmarkes  über  die  untere.  In  Rück¬ 
sicht  des  Verhältnisses  der  Masse  des  Rückenmarks 
zu  der  des  Hirns,  findet  zwischen  dem  Foetus  und 
dem  Erwachsenen  kein  beträchtlicher  Unterschied 
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Statt,  in  Hinsicht  auf  die  Länge  des  Rückenmarkes 
zu  dem  Wirbelcanal,  ist  aber  der  letztere,  beym 
Foetus  bis  zur  Hälfte  der  Schwangerschaft  hin, 
durchgehends  vom  Rückenmark  erfüllt.  Theils  da¬ 
durch,  theils  aber  durch  das  Vorhandenseyn  des 
Canales  des  Rückenmarkes  und  durch  die  die  obere 
Anschwellung  überwiegende  untere,  nähert  sich 
das  Rückenmark  des  Foetus  dem  der  niedern  Thier- 
classen. 

Am  menschlichen  Hirn  bewährt  sich  die  hö¬ 
here  Ausbildung  durch  grossere  innere  Einheit, 
und  durch  vollkommneres  Unterordnen  individualer 
Theile  unter  ein  höchstes  centrales  Organ.  Die 
grössere  Vollkommenheit  ist  also  in  dem  Hervor¬ 
treten  höherer  Centralmassen  und  dem  gleichmäs- 
sigen  Zurückweichen  mehr  untergeordneter  Gebilde 
begründet.  Zuerst  treten  also  die  Ganglien  der 
Sinnesnerven  zurück  und  dann  auch  der  Hirnan¬ 
hang  und  die  Zirbel.  Gesteigert  ist  dagegen  das 
kleine  Gehirn,  nicht  sowohl  in  Rücksicht  auf  die 
Masse,  als  in  Rücksicht  auf  die  Structur.  Doch  ist 
sein  Volumen  im  Verhältniss  zum  Rückenmark 
gross  und  in  Rücksicht  der  Structur  zeichnet  es 
sicli  durch  vielfache  Zusammenfaltung  der  dasselbe 
ursprünglich  bildenden  nervigen  Membran  und  die 
grössere  Anzahl  seiner  Platten  sowohl,  als  durch 
die  innere  Gangliensubstanz  und  die  grösste  Ent¬ 
wicklung  seitlicher  Lappen,  auch  durch  die  stärkste 
und  vollkommenste  untere  Commissur,  aus. 

Das  grosse  Gehirn  zeichnet  sich  nicht  nur  durch 
seine  betr  ächtliche  Masse ,  durch  die  äussere  kugel¬ 
förmige  Gestalt ,  durch  das  Zerfallen  jeder  Plalb- 
kugel  in  drey  Lappen,  wodurch  die  Form  wieder¬ 
holt  wird,  wo  das  Hirn  gänzlich  durch  drey  hin¬ 
ter  einander  liegende  Massen  gebildet  wurde ,  vor¬ 
züglich  aber  durch  die  vollkommene  Höhlenbildung, 
so  wie  auch  durch  die  kugelichen,  beträchtlich  gros¬ 
sen  Ganglien  der  Hemisphären  aus. 

Der  Verf.  hält  es  für  schicklicher,  die  Him- 
nerven  mehr  nach  einer  physiologischen  Ansicht 
ihrer  Bestimmung  als  ihrer  Lage  nach  einzuthei- 
len  und  -betrachtet  sie  also  in  fünf  Abtheilungen, 
deren  erste  den  Riechnerven,  die  zweyte  den  Ge¬ 
sichtsnerven  mit  drey  Hülfsnerven,  die  dritte  den 
Hörnerven  mit  einem  Hülfsnerven,  die  vierte  die 
vo  dem  Intervertebralnerven  des  Kopfes  mit  zwey 
Hülfsnerven,  und  die  fünfte,  die  hintern  Inter¬ 
vertebralnerven  des  Kopfes  mit  einem  Hülfsnerven 
begreift.  Rec.  würde  dieser  Eintheilung  seinen 
Beyfall  nicht  versagen  können,  wenn  das  fünfte 
Nervenpaar  nicht  blos  als  Kiefernerv  und  Ge¬ 
schmacksinnesnerv  erschiene,  da  es  doch  auch  als 
Hülfsnerve  des  Riechnervens  und  Gesichtsnervens 
gelten  müsste. 

Nach  des  Vfs.  Untersuchungen  des  Riechner¬ 
vens  beym  menschlichen  Foetus,  ist  dieser  Nerve 
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weder  von  den  streifigen  Körpern  noch  vom  hin¬ 
tern  Paare  der  Vierhügel  herzuleiten,  vielmehr 
sind  ursprünglich  nur  die  ganzen  Hemisphärien  als 
Ganglien  dieser  Nerven  zu  betrachten.  Im  drey- 
monatlichen  Embryo  ist  die  ganze  Vierhügelmasse 
noch  gar  nicht  von  den  Hemisphären  bedeckt,  wie 
bey  den  tiefem  Gattungen  der  Säugethiere.  Auch 
in  Rücksicht  des  Hirnanhanges  findet  man  beym 
Foetus  eine  Annäherung  an  tiefere  Formen,  denn 
dieser  Theil  ist  im  Foetusalter  verhältnissmässig 
grösser  als  im  Erwachsenen.  Bey  einem  Embryo 
von  drey  Monaten  bildete  das  kleine  Gehirn  eine 
von  rechts  nach  links  8  Linien  breite  und  von 
vorn  nach  hinten  5  Linien  lange  Masse,  welche 
den  zwischen  den  Vierhügeln,  den  hintern  Lap¬ 
pen  der  Hemisphären  und  dem  verlängerten  Mark 
übrig  lileibenden  Raum  ausfüllt,  eine  bestimmte 
Abtheilung  in  grosse  Seitenlappen  und  vielfache 
Zusammenfaltung  der  Oberfläche  sind  hier  noch 
nicht  bemerkbar,  aber  statt  des  Corpus  ciliare  fand 
sich  in  jedem  Seitentheile  des  kleinen  »Gehirnes 
eine  deutliche,  ringsum  geschlossene  Höhle,  auch  in 
den  Olivenkörpern  war  eine  kleine  Höhle  zu  be¬ 
merken  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  kleinen 
Gehirn  wird  noch  durch  eine  obere  Commissur 
vermehrt,  die  man  zwischen  den  beym  Foetus  ver¬ 
hältnissmässig  grossen  Olivenkörpern  findet.  An 
den  Hemisphären  des  Foetus  werden  die  hintern 
Lappen  später  ausgebildet  und  daher  kommt  es 
eben  dass  im  dreymonatlichen  Embryo  die  Vier- 
hiigelmasse  noch  an  der  Peripherie  des  Hirnes  er¬ 
scheint,  die  äussern  Windungen  sind  beynahe 
noch  gar  nicht  sichtbar,  die  seitlichen  Hirnhöhlen 
sind  aber  in  dieser  Periode  ausserordentlich  gross 
und  die  Wandungen  derselben  nur  ohngefähr 
anderthalb  Linien  stark. 

Zum  Schluss  des  Ganzen  zieht  der  Verf.  nun 
noch  aus  seinen  Untersuchungen  Folgerungen  für 
das  Leben  des  Gehirns  und  die  Natur  der  Seele. 
Es  werden  hier  die  Hypothesen  von  einer  dem 
Körper  nur  inwohnenden,  an  sich  aber  gänzlich 
fremden  Seele,  von  einem  sogenannten  Seelenorgan, 
von  verschiedenen  für  mancherley  der  Seelenkraft 
untergeordnete  Vermögen  bestimmte  Organe  be¬ 
stritten  und  die  über  das  Gehirnleben  angestellten 
Versuche  sowohl,  als  einige  pathologische  Erschei¬ 
nungen  als  übereinstimmend  mit  der  Ansicht  darge^ 
stellt,  dass  im  Nervensystem  gleichsam  das  räum¬ 
liche  Schema  der  Seele,  in  der  Seele  das  in  der 
Zeit  erscheinende  Leben  des  Nervensystems  be¬ 
gründet  sey  und  die  räumliche  Form  und  die  in 
der  Zeit  thätige  Kraft,  nicht  etwas  real  Verschie¬ 
denes,  sondern  nur  besondere  Erscheinungsformen 
eines  und  desselben  sind.  Auf  die  Abtheilungen, 
welche  sich  in  der  sensibeln  oder  eigentlich  tineri¬ 
schen  Sphäre  vorfinden  und  sich  in  der  Central- 
masse  wiederholen,  lässt  sich  eine  verschiedene  Be¬ 
deutung  gründen. 
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Die  Beziehung  der  verschiedenen  Sinnes  -  und 
Bewegungsnerven,  so  wie  des  acentrischen  Nerven 
des  Gangliensystems  auf  die  Centralmasse  lasst 
sich  in  folgendem  Schema  versinnlichen:  I.  He¬ 
misphären,  grosses  Hirn,  höchste  Centralmasse : 
a)  Ganglien  der  Nerven  des  Lichtsinnes;  b)  Wie¬ 
derholung  oder  Einbildung  des  Ganglien  -  oder 
acentrischen  Systems  in  die  höchste  Centralmasse 
durch  den  Hirnanhang  und  die  Zirbel;  c)  Ganglien 
der  Nerven  des  Geruchsinnes:  II)  Kleines  Hirn, 
untergeordnete  Centralmasse,  a)  Ganglien  der  Ner¬ 
ven  des  Tonsinnes;  b)  Das  Rückenmark  als  Cen¬ 
tralorgan  der  Bewegungsnerven ;  a)  Nerven  des 
Tastsinnes,  ß)  Acentrisches  oder  Gangliensystem, 
y)  Nerven  des  Geschlechtsinnes,  c)  Nerven  des 
Geschmacksinnes.  Der  ganze  Organismus  erscheint 
demnach  in  seinem  dynamischen  Leben  folgender- 
massen:  Bewusstseyn:  i)  Sensationsvermögen,  Sinn, 
2)  Gemeingefühl  (wenn  das  Leben  des  acentrischen 
der  vegetativen  Sphäre  eigentümlichen  Nerven¬ 
systems  also  bezeichnet  werden  soll),  5)  Reactions- 
vermögen,  Wille.  Diese  drey  Factoren  mit  ihrer 
centralen  Beziehung  auf  die  Idee  des  Ich’s  sind  es 
demnach,  welche  das  Wesen  des  psychischen  Or¬ 
ganismus  begründen,  so  wie  in  jenen  ihnen  ent¬ 
sprechenden  Gebilden  das  Wesen  des  Nervensystems 
gegeben  ist. 

Auf  den  6  Kupfertafeln  befinden  sich  i4i  mit 
vielem  Fleiss  von  dem  Verf.  gezeichnete  u.  geätzte 
Figuren ,  welche  zur  Erläuterung  des  Textes  sehr 
viel  beytragen.  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich 
gut  und  dem  Werth  des  Buches  angemessen. 


Mythologie* 

Briefe  über  die  griechische  Mythologie  für  Frauen. 
Von  Caroline  Baronin  de  la  Motte  Fouqut .  Mit 
4  Tafeln.  Berlin,  Hitzig  1812.  36o  S.  in  8. 

Nicht  für  Frauen  allein  oder  vorzüglich  kann 
diese  geist-  und  sinnvolle  Behandlung  der  Mytho¬ 
logie  bestimmt  seyn ;  für  manche,  die  mit  der  neuern 
Philosophie  über  Natur  und  Mythus  nicht  eben 
bekannt  sind,  möchte  wohl  Vieles  unverständlich, 
ja  selbst  bey  allem  Schmuck  der  Einkleidung  un- 
geniessbar  seyn.  Mythologie  ist  der  Verfasserin, 
„der  unmittelbare  Abglanz  der  Naturgeschichte, 
oder  geistige  Wiedererschaffung  derselben  im  In¬ 
nern  des  Menschen,  nothwendige  Entwickelung  des 
geistigen  Werdens  in  der  gleichgeartetsten  Bilder¬ 
reihe,  wie  die  Aussenwelt  sie  uns  zeigt,  folglich 
Geschichte  des  intellectuellen  Organismus  oder  Re- 
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ligionsgeschichte.  Diese  in  ihren  hervorspringen¬ 
den  Momenten  auffassend,  wollen  wir,  nach  Frauen¬ 
bestimmung,  in  dem  Gegebenen  das  Höhere  auf¬ 
suchen,  ohne  uns  in  das  Gebiet  unsicherer  For¬ 
schungen  zu  verlieren.“  Die  Vf.  Fingt  daher  mit 
dem  eisten  Ahnen  der  Natur  und  den  frühesten 
Offenbarungen  derselben  und  ihrer  Darstellung  in 
dem  Mythus  au,  und  geht  dann  gleich  zu  den  Grie¬ 
chen  über,  bey  denen  das,  was  bey  den  Indiern, 
Aegyptiern  und  andern  morgenländ.  Völkern,  in 
Wolkenbildern,  Traumverzerrungen  und  ver.s lein¬ 
ten  Blitzen,  aus  der  unruhig  zitternden  Lebeushuile 
losbrach,  Fleisch  von  unserm  Fleisch  und  Bein  von 
unserm  Bein  bekommt,  und  ein  Recht  der  Stamm¬ 
verwandtschaft  auf  uns  behauptet  durch  den  all¬ 
gemeinen  Anherrn  Jap  het.  “  Dass  man  durch  Scharf¬ 
sinn  allein  in  das  Wesen  der  Mythen  zu  dringen 
sucht,  hält  die  Verfasserin  mit  Recht  für  vergeb¬ 
lich,  aber  eben  so  wenig  möchte  man  zur  voll- 
kommnen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Mythologie 
und  den  Sinn  der  einzelnen  Mythen  kommen, 
wenn  man  mit  ihr  „ wahrhafte  Religion  als  allei¬ 
nigen  Wegweiser“  ansehen  wollte,  und  beschränkt 
würden  die  mythologischen  Forschungen  seyn, 
wenn  ihr  einziger  Zweck  wäre  „Gott  in  seinen, 
ewigen  Offenbarungen  erkennen  zu  wollen.“  Nach¬ 
dem  die  Verf.  eine  herabwürdigende  Ansicht  von 
der  Kindheit  der  Menschennatur  bestritten  hat, 
geht  sie  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung 
des  Menschen  durch,  u.  knüpft  daran  die  Bildungs¬ 
geschichte  des  Mythus.  Da  sie  im  Mythus  die 
\Viedergeburt  oder  neueste  Schöpfung  der  Welt 
erblickt,  so  müssen  auch  hier  gleiche  Entwick¬ 
lungsstufen  Statt  finden :  der  Mensch ,  als  Wieder-  ; 
erzeuger  der  Welt  im  Mythus  steht,  auf  der  ersten 
Stufe  seiner  Entwicklung.  Er  schaut  in  sich  und  [ 
erzeugt  die  Gebilde  des  Lebens  im  Innern  und 
Aeussern.  Diess  nennt  die  Verf.  die  Anschauungs- 
mYthe.  Dann  bemächtigt  sich  seiner  ein  Wider¬ 
streit,  er  tritt  in  die  zweyte  Periode  sein  es -geschicht¬ 
lichen  Lehens;  es  entsteht  die  Heroenmythe.  Mit 
der  wahrhaften  Geschichte  und  der  Befolgung  des 
Gesetzes  tritt  eine  dritte  Stufe  ein,  der  Versöhnung 
und  Harmonie.  Denn  auch  die  Schöpfungsgeschichte 
zerfällt  in  drey  grosse  Hauptabtheilungen,  und  die 
erste  bezeichnet  sich  in  der  frühesten  Lebensregung 
und  dem  Trennen  in  sich  selbst,  woraus  Zeugungs¬ 
trieb,  Selbsterschaffung  in  den  unförmlichen  Stoffen 
hervorging;  die  zweyte  zeigt  uns  den  Streit  der 
Elemente  unter  einander,  ihr  Ringen  nach  der  alten 
Einheit,  wie  ihr  Strauben  gegen  gesetzliche  Form; 
in  der  dritten  endlich  tritt  jegliches,  durch  Maas 
und  Schranken  gezähmt,  in  die  eigen! hümli che  Bahn, 
und  der  Friede  mit  Himmel  und  Erde  beurkundet 
sicli  in  der  Menschwerdung  des  ewigen  Gedanken  (  s ) 
Gottes.“  Man  kann  die  Quelle  dieser  Ideen  nicht 
verkennen.  Es  kann  nicht  fehlen,  die  erste  Pe¬ 
riode  führt  auch  aul  das  Paradies,  welches  die  Vf. 
im  Herzen  Asiens  und  zwar  am  südlichen  Theil 


jenes  grossen  Gebirgsknotens,  der  sich  kreisartig 
durch  die  freye  Tatarey,  Thibet  und  Kaschmir 
schlingt,  und  nach  den  Gesetzen  der  Abplattung  in 
verschiedenen  Zugen  nach  Süden,  Osten,  Westen 
und  Norden  zu  verfolgen  ist.“  Die  Abkunft  der 
Griechen  aus  Asien  und  die  eigen thümliclie  Beschaf¬ 
fenheit  Griechenlands  wird  sodann  dargestellt.  Die 
erste  Tateider  Anschauungsmythe  oder  Schöpfungs¬ 
geschichte,  stellt  zuerst  das  Chaos,  nebst  dem  Eros, 
j  Erebos  u.  s.  f. ,  dann  die  Erzeugungen  derGäa,  sowohl 
mit  dem  Pontos  als  dem  Uranos  auf,  und  wird  im 
6.  Br.  erklärt.  Nicht  Rohheit  behauptet  die  Verf. . 
sondern  annoch  bestehende  Gemeinschaft  mit  dem 
Göttlichen  liess  die  Bilder,  die  Symbole,  herauf¬ 
steigen.  Es  wird  auch  des  Unterschiedes  der  grie¬ 
chischen  Mythen  und  der  Mosaischen  Schöpf ungs 
geschickte  gedacht,  aber  freylich  oft  auf  eine  so 
dunkle  und  bildliche  Art,  dass  man  wohl  bisweilen 
auch  eine  Erklärerin  dieser  Bilder  wünschen  möchte. 
Es  wird  übrigens  auch  der  Fortgang,  die  Ausbildung 
and  Ausbreitung  des  Mythus  dargestellt  und  erin¬ 
nert,  wie  auf  hellenischem  Boden  die  Einfachheit 
morgenländischer  Mystik  getrübt  worden  sey.  Die 
zweyte  Tafel  der  Anschauungsmythe  geht  vom  Kro¬ 
nos  aus  und  von  den  Titanen  und  Titaniden;  auf  der 
dritten  erscheint  zuerst  Zevs  als  Versöhner  des  Ge¬ 
setzes,  als  sichtbarer  Ordner,  der  die  unstäten  For¬ 
men  in  der  Erkemitniss,  dem  lichtge wordenen  Ge- 
|  danken,  fesselte.“  Auch  absoluter  Lichtgott  wird  er 
genannt.  Auf  der  vierten  Tafel  ist  die  Heroenmythe 
entworfen,  die,  wie  die  bisherigen,  in  mehren  Brie¬ 
fen  erklärt  wird.  Wohl  möchte  man  bisweilen 
über  den  historischen  Grund  mancher  Deutungen 
bedenklich  werden ,  zumal,  wenn  mau  die  Mythen 
selbst  aus  den  griech.  Dichtern,  und  Mythologen 
keimt;  bisweilen  wird  mau  freylieh  wohl  diesen 
Grund  in  den  Benennungen  selbst  gesucht  finden, 
weit  öfter  in  recht  artigen  Combinationen ;  überall 
aber  entdecken ,  dass  alles  auf  den  Naturgeist  und 
dessen  vielfache  Erscheinungen  und  Wirkungen 
zurückgeführt,  wie  selbst  Faune  und  Satyrs,  „de¬ 
ren  Spott  vor  -  und  rückwärts  dem  physischen 
Ringen  des  Naturgeistes  nach  göttlich  freyer  Ge¬ 
staltung  wie  dem  kecken  Ueberheben  der  Menschen- 
natur  gilt,  der  man  im  dreist  ausgesprochenen  Bilde 
ihre  thierische  Abhängigkeit  und  ihr  Bestreben, 
diese  los  zu  werden,  vorhielt.“  Zuletzt  lieben  wir 
noch  aus  dem  Schlüsse  Einiges  aus,  das  vorzüglich 
Frauen  interessirt :  „So  können  wir  es  denn  niemals 
lassen ,  eine  Welt  aus  uns  heraus  zu  spinnen  .  deren. 
Blumen  und  Staub  fasern  vor  und  zurück  Wurzel 
schlagen,  und  ein  vermittelndes  Band  werden  zwi¬ 
schen  Gegenwart,  Vergangenheit,  und  Zukunft.  In 
diesen  Kreisen  wandelnd  und  schaffend  wird  jedes 
weibliche  Wesen  eine  bewusstlose  Priesterin  der 
Allmutter;  und  ihre  (des  weiblichen  Wesens  oder 
dei*  Allmutler,  lassen  wir  unentschieden)  einfältige 
Liebesworle  sind  die  wahrhaftesten  Offenbarungen.  ** 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  12.  des  May.  115-  1815. 


Staatswissenschaft. 

Materialien  zur  richtigen  Beurtheilung  der  wesentl. 
Rechtsverhältnisse  zwischen  Hamburg  und  Frank¬ 
reich,  Hamburgs  gerechte  Erwartungen  überhaupt 
und  Frankreichs  unstreitige  Verpflichtung  zum 
Ersatz  der  Bank  insbesondere  betreffend.  Von 
einem  Freunde  der  "Wahrheit  und  des  Rechts. 
Geschrieben  im  Januar  1810.  Hamburg,  in  der 
Nemniclis chen  Buchhandlung.  io5  S.  in  8. 

Derjenige  Gegenstand,  der  zu  diesen  wenigen,  aber 
gehaltreichen  Bogen,  die  wohl  nicht  allein  zur  Un¬ 
terhaltung  und  Beleimung  des  Publicums,  sondern, 
dem  Ansehen  nach,  zu  noch  hohem  Zwecken  be¬ 
stimmt  und  mit  Theilnahme  und  Dank  aufgenom¬ 
men  sind,  die  nähere  Veranlassung  gab,  ist  schon 
mehrmalen  mit  vielem  Fleisse  bearbeitet;  aber  da 
er  sich  von  sehr  vielen  Seiten  ansehen  und  beur- 
theilen  lässt ;  so  ist  jede  öffentliche  Aeusserung  über 
selbigen  immer  als  ein  neuer  Beytrag  zur  Geschichte 
des  Tages  und  der  evidenten  Immoralität  des  neuen 
Kriegssystems  anzusehen,  nach  welchem  alles  dem¬ 
jenigen  angehört,  der,  um  es  sich  zuzueignen,  so 
viel  bösen  Willen  mit  einer  so  ausgedehnten  Macht 
und  Gewalt  in  sich  vereint,  als  dazu  nolhwendig 
ist.  W enn  nun  schon  in  dieser  Rücksicht  der  vor¬ 
zügliche  Werth  der  vorliegenden  kleinen  Schrift, 
nicht  geläugnet  werden  kann,  so  ist  er  dadurch 
um  so  mehr  allgemein  anerkannt  worden,  dass  sie 
Bemerkungen,  Berechnungen  und  acte nmässige  Nach¬ 
richten,  die  man  sonst  nirgends  findet,  enthält.  So 
trifft  man  z.  B.  hier  (S.45)  eine  nicht  (wie  es  heisst) 
nach  dem  Ungefähr,  sondern  nach  der  Grundlage 
von  Taxationen,  deren  Betrag  zur  Herstellung  des 
Vernichteten  oder  Entzogenen  lange  nicht  zureicht 
und  die  regelmässig  vorgeiiomraen  worden,  aufge¬ 
nommene  Berechnung  des  Total -Schadens,  den  die 
Stadt  Hamburg  an  Contributionen,  Waaren,  Re¬ 
quisitionen,  Natural -Lieferungen  an  die  Hospitäler 
undCasernen,  verbrannten,  demolirten,  zerstörten, 
zu  Hospitälern  und  Casernen  gebrauchten  Hausern, 
an  Mobilien,  Vieh  u.  s.  w.  (das  bedeutende,  nach 
Wilhelmsburg  wegge führte  Strassenpflaster,  sämmt- 
liehe  abgehauene  Bäume  der  Promenaden,  manche 
ruinirte  öffentliche  Gebäude  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Lande,  Schiffe. der  Stadt  u. s.w.  nicht  mit  ge- 
Erster  Band. 


rechnet) -erlitt,  nach  welcher  specificirten  Uebersicht 
dieser  Verlust  nicht  weniger  als  7i,g64,45o  Francs 
79  Centimen  betrug.  Nach  dem,  was  bereits  ge¬ 
sagt  ist  und  mit  leichter  Mühe  noch  weiter  ausge¬ 
führt  werden  könnte,  werden  nachfolgende  wenige 
Bemerkungen  für  diejenigen,  denen  diese  Schrift 
bis  jetzt  unbekannt  blieb,  hinreichend  seyn. 

Ueber  die  Frage:  Ob  und  in  wie  weit  ein  durch 
eine  militärische  Autorität  besetzter  Staat  über  die 
Handlungen  desjenigen ,  der  die  kriegerische  Masse, 
die  zu  dieser  Besitzergreifung  nothwendig  war,  oder 
auch  ohne  Noth  gebraucht  worden  ist,  den  Ober¬ 
befehl  führet,  zu  klagen  berechtiget  sey,  kann  wohl 
nicht  von  einem  Privatmanne,  selbst  dann,  wenn 
er  manches  zu  beobachten ,  zu  sammeln  und  zu  be¬ 
nutzen  Gelegenheit  hatte,  abgesprochen  werden,  da 
ihm  immer  der  Ueberblick  des  Ganzen  und  man¬ 
ches  Verhältniss,  manches  Geheinmiss,  manche 
Vereinbarung,  mancher  Befehl  der  obern  Instanz, 
manche  unbekannte  No th Wendigkeit  verhehlt  blei¬ 
bet,  die  zu  Maasregeln  und  Schritten  die  Veran¬ 
lassung  gibt,  die  dem  Beobachter  unangenehm  sind. 
Je  schmerzhafter  ihm  diese  Ereignisse  sind,  desto 
leichter  wird  daducli  sein  Gefühl  aufgeregt ,  seine 
Phantasie  gereizt,  das  Glas,  durch  welches  er  sieht, 
schwarz  gefärbt  —  und  wie  gewöhnlich  ist  es,  dass 
in  einem  solchen  Falle  selbst  der  verständigste 
Mann  getäuscht  und  behindert  wird,  eine  Sache  so 
richtig  zu  beurtheilen,  als  seine  Vernunft  und  sein 
Herz  es  wünschen,  und  sein  Zuhörer  oder  Leser 
es  von  ihm  zu  fordern  berechtiget  ist.  Das  ist  wohl 
die  Ursache,  warum  auch  über  denjenigen  Gegen¬ 
stand,  der  in  der  vorliegenden  Flugschrift  behan¬ 
delt  ist,  keine  Unanimität  der  Stimmen,  selbst 
durch  die,  von  der  einen  oder  der  andern  Seite 
angeführten  triftigsten  Gründe  bewirkt  worden  ist. 
Was  insbesondere  die  Wegnahme  der  Hamburger 
Bank  und  den  Ersatz  ihrer  Fonds  betrifft,  so  sind 
selbst  diejenigen,  die  diesen  Ersatz  als  eine  der 
Menschheit  u.  dem  Völkerrechte  abzutragende  Schuld 
ansehn,  nicht  darüber  einig,  ob  diese  Wegnahme 
zu  vermeiden  gewesen  sey,  oder  ob  sie  ein  Werk 
der  Bosheit  und  Rachsucht  desjenigen  war,  durch 
den  sie  veranlasst  ward.  So  behauptet  z.  B.,  nach¬ 
dem  schon  mancher  angenommen  hatte,  dass  die¬ 
ser  Gegenstand  als  ausgemacht  und  beendigt  anzu¬ 
sehen  und  Frankreich  eben  so  geneigt,  als  ver¬ 
pflichtet  sey,  das  Vorgefallene  gut  zu  machen,  der 
Verfasser  einer  im  November  i8i4  herausgekom- 
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menen  Antwort  auf  das  Memoire  des  Marschalls 
Davoust ,  seine  Verwaltung  und  V ertheidigu/ig 
Mamburgs  betreff  end  etc.  von  dem  selbst  die  Ham- 
burgischen  öffentlichen  Blätter,  namentlich  die  dor¬ 
tige  Adress -Comtoir  -  Nachrichten  (i8i5  S.  i5y) 
sagen :  dass  das  Archiv  des  Grafen  Hogendorp 
(■während  der  Belagerung  Hamburgs  Commandan- 
ten  der  Stadl)  sich  in  seinen  Händen  befinde  und 
dass  er  einer  der  ersten  Geschäftsmänner  Ham¬ 
burgs  sey,  dass  das  französische  Gouvernement  den 
saisntenFond  der  Bank  zur  Erhaltung  der  Armee 
bedurft  und  genossen  habe.  Wenn  dem  so  wäre, 
so  sehr  es  von  andern  bestritten  worden,  so  ist 
freylich  Frankreich  (angenommen ,  dass  die  hierauf 
herrschende  Dynastie  verbunden  sey,  zu  bezahlen, 
was  eine  ihrem  Interesse  entgegenstrebende  Armee 
genossen  hat)  zu  diesem  Ersätze  verpflichtet ;  aber 
der  Marschall  Davoust  würde  zu  entschuldigen  und 
der  ihm  so  oft  beygelegte  Name  eines  Räubers  zu¬ 
rück  zu  nehmen  seyn,  indem  er  in  diesem  Falle 
nichts  weiter  gethan  haben  wurde,  als  was  ihm 
seine,  als  Ober  -  Befehlshaber  der  ihm  anver¬ 
trauten  Heeresmacht  obliegende  Pflicht  ausdrück¬ 
lich  gebot.  Doch  dem  sey  wie  ihm  wolle.  Die 
vorliegende  Schrift  gewährt  die  angenehme,  allen 
Theilnehmenden  erfreuliche  Nachricht,  dass  der 
so  oft  erwähnte  Ersatz  zu  erwarten  sey,  da  (wie 
sie  S.  62  versichert  und  durch  zwey  Anlagen  No. 
8  und  9,  S.  100  u.  101  erweiset):  „die  grössten 
Mächte  Europens,  die  siegreichen  AUiirten,  bey  dem 
Pariser  Frieden  durch  die  geheimen  Artikel  vom 
25.  April  und  5o.  May  18 14  laut  bestätiget  haben, 
dass  dasjenige  öffentliche  und  Privat  -  Eigenthum , 
das  zwar  genommen,  aber  noch  ganz  oder  zum 
Tlieil  vorhanden  sey,  ersetzt  werden  solle, —  dass 
dieser  Punct  insbesondere  auf  die  Hamburger  Bank 
anzuwenden  sey ,  und  dass  das  französische  Gou¬ 
vernement  sich  erbiete,  zur  Ausführung  dieses 
Artikels  die  nöthigen  Befehle  zu  erth eilen.“  Es 
wird  hinzugefügt ,  dass  selbst  Ludewig  der  acht¬ 
zehnte  in  seiner  letzten  Antwort  an  die  Hamburger 
Bank  -  Deputaten  den  nämlichen  Grundsatz  ausge¬ 
sprochen  habe,  und  um  dies  zu  beweisen  (Anhang 
No.  10  S.  101)  die  vom  Grafen  Jaucourt  par  in¬ 
terim  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
unterm  i4.  October  18 14  den  Deputaten  der  Ham¬ 
burger  Bank  -  Interessenten  mitgetheilte  Antwort 
hier  angelegt,  aus  welchem  Actenstücke  indess,  wie 
Wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  Gewissheit  dieses 
Ausspruchs  sich  nicht  mit  hinreichender  Zuverläs¬ 
sigkeit,  sondern  vielmehr  das  gerade  Gegentheil 
herleiten  lässt,  indem  der  König  nur  in  der  Vor¬ 
aussetzung,  dass  die  streitigen  Bankfonds  zu  Pri¬ 
vatzwecken  verwendet  worden  seyen,  sie  zu  erstat¬ 
ten  verspricht,  ausdrücklich  erklärt,  dass  das,  was 
geschehen,  zwar  nicht  im  Kriegsrechte  begründet, 
aber  durch  die  Nothwendigkeit  und  den  Drang 
der  Umstände  veranlasst  worden:  er  sich  nicht  für 
eine  vor  seiner  Staatsverwaltung  ( anterieurement 
ä  Son  administration )  begangene  Ungerechtigkeit 
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als  verantwortlich  anselien  könne,  und  er  die  Sa¬ 
che  der  Hamburger  Bank  von  der  fast  des  ganzen 
Europa  und  selbst  Frankreichs  nicht  trennen  kön¬ 
ne,  deren  Unglücksfälle  und  Leiden  keinen  andern 
Trost  als  den  des  Ueb erstandenen  und  keinen  an¬ 
dern  Ersatz  als  den ,  welchen  die  Bürgschaft  der 
Zukunft  darbeut ,  zulasse , —  dass  die  kriegführen¬ 
den  Mächte  gegenseitig  auf  jede  Entschädigung  re¬ 
gelloser  Gewaltthätigkeiten  Verzicht  gethan  und 
nach  der  Beschaffenheit  der  Sache  er  (der  König) 
sich  durch  keine  Stipulation  verpflichtet  finde,  zu 
Gunsten  der  Hamburgischen  Bank  eine  Ausnahme 
zu  machen, —  dagegen  aber,  so  viel  als  es  demsel¬ 
ben  möglich  sey,  den  Grundsatz  der  Unverletzbar¬ 
keit  eines  dem  gesammten  Handel  Europens  so 
nützlichen  Instituts  (der  Bank)  schützen,  und  um 
(abermals)  so  viel  nur  immer  möglich  sey,  die 
Verletzung  dieses  Grundsatzes  wieder  gut  zu  ma¬ 
chen,  darein  willige,  sich  in  eine  Liquidation  ein¬ 
zulassen ,  in  so  fern  die  zu  der  Ergänzung  der  Con- 
tribution  der  Stadt  Hamburg  weggenommenen  Fonds 
der  Bank  derselben  diese  Contribution  (deren  Recht¬ 
mässigkeit  der  König  dadurch  anzuerkennen  scheint) 
überschreiten  sollten.  Man  sieht  wohl,  wie  in  Hin¬ 
sicht  dieser  im  diplomatischen  Style  abgefassten  Er¬ 
klärung  manche  sehr  verschiedene  Auslegung  mög¬ 
lich  und  -wie  wenig  sie  als  definitiv  anzusehen  sey. 
Erklären  lässt  es  sich  aber  in  jedem  Falle  nicht, 
wie  in  selbiger  gesagt  werden  könne,  dass  der  Kö¬ 
nig  sich  durch  keine  Stipulation  verpflichtet  finde ? 
zu  Gunsten  der  Hamburgischen  Bank  etwas  zu 
verfügen,  da  doch  der  geheime  Artikel  des  Pariser 
Friedens  vom  23.  April  i8i4  (dessen  Authenticität 
unmöglich  bezweifelt  werden  kann)  ausdrücklich 
sagt: 

Les  proprietes  publiques  et  particulieres  des  dites 
places  (es  ist  hier  von  den  places  fortes,  qui 
doivent  etre  evacuees  par  la  France  etant  <  eblo - 
quees,  zu  welchen  ohne  allen  Streit  Hamburg 
gehörte ,  die  Rede )  seront  conservees  intactes. 
Felles  qui  auraient  ete  distraites  et  qui  existent 
encore  en  tout  ou  en  partie,  seront  restituees. 
Cette  der  niör  e  Stipulation  est  parti- 
culier  ement  applicable  ä  la  banque  de 
H  ambourg. 

Es  ist  nicht  möglich,  deutlicher  zu  reden.  Eben 
so  wenig  ist  es  aber  zu  begreifen ,  wie  Ludewig  der 
achtzehnte  demunerachtet  im  Angesicht  Europens 
sagen  kann»,  dass  er  durch  keine  Stipulation  etwas 
zu  Gunsten  der  Hamburger  Bank  zu  verfügen  ver¬ 
pflichtet  sey.  Doch  darüber  verständige  er  sich 
mit  der  Politik :  die  Literatur  ist  nicht  die  Instanz, 
die  über  ihn  absprechen  darf. 


Erziehungskunde. 

lieber  die  Bildung  der  Frauen  und  die  Behaup¬ 
tung  ihrer  Würde  in  den  wichtigsten  V erhält- 
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nissen  ihres  Lehens.  Ein  Buch  für  Jungfrauen, 
Gattinnen  und  Mütter;  von  Betty  Gleim.  Bre¬ 
men  und  Leipzig,  im  Comtoir  für  Literatur,  i8i4. 
X.  u.  322  S.  in  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Erziehung  u.  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts. 
Ein  Buch  etc.  Zweyter  Band,  (i  Thl.  12  gr.) 

Diese  der  Grossfürstin  Catharina  Paulowna ,  ver- 
wittweten  Fürstin  von  Oldenburg,  gewidmeteSchrift, 
in  welcher  Manches  ausgeführt  wird ,  was  in  derjeni¬ 
gen,  wozu  sie  auch  als  2ter  Theil  ausgegeben  wird, 
nicht  erw  ahnt  oder  nur  in  allgemeinen  Umrissen  ent¬ 
worfen  war,  zerfallt  in  5  Abschnitte,  die  über¬ 
schrieben  sind:  i)  die  Jungfrau;  2)  die  Braut,  die 
Gattin ,  die  Hausfrau ;  5)  die  Mutter ;  4)  die  Mensch¬ 
heit;  5)  das  Höchste.  —  Des  Menschen  Bestimmung 
ist,  nach  der  Verf. ,  theiihaftig  zu  werden  der  gött¬ 
lichen  Natur.  Auch  das  Weib  soll  den  Menschen 
nicht  in  sich  versäumen,  obgleich  mit  der  Ausbil¬ 
dung  des  Geschlechts  -  CharakLers  begonnen  werden 
soll,  welcher  S.  12  f.  gezeichnet  wird.  Die  Verf. 
hat  von  der  wahren  menschlichen  und  weiblichen 
Bildung  richtige  und  würdige  Begriffe,  und  unter¬ 
scheidet  jene  genau  von  allem,  was  fälschlich  dafür 
gilt,  namentlich  auch  von  der  Afteraufklärung,  wel¬ 
che  £>.  17  ff.  sehr  kräftig  geschildert  wird.  Die  Vf. 
nennt  aber  das,  was  wir  Afteraufklärung  nennen, 
Aufklärung,  und  sagt:  „Aufklärung  ist  ein  durch 
Schlechtigkeit  und  Jämmei'lichkeit  als  entartet  ge¬ 
stempeltes  Wort ,“  (wie  gesucht!)  „dass  kein  recht¬ 
licher  Mensch  sich  uesselben  mehr  bedienen  sollte.“ 
Wir  finden  dieses  Urti;eil  sehr  übereilt.  Wenn 
alle  Wörter  sollten  verworfen  werden,  die  gemiss- 
braucht  worden  sind,  einer  an  sich  achtungswür¬ 
digen  Sache  etwas  Verwerfliches  unterzuschieben, 
so  müssten  wir  auch  die  Ausdrücke:  Glaube,  Re¬ 
ligion,  Philosophie  und  Bildung  verbannen.  Die 
Verf.  bringt  auch,  wir  wissen  nicht,  ob  im  Scherz 
oder  im  Ernst,  einen  etymologischen  Grund  gegen 
das  Wort  vor:  „Aufgeklärt  ist  das,  was  oben  auf 
klar  ist;“  und  setzt  hinzu:  „Am  klarsten  ist  aber 
die  Oberfläche  natürlich  daher,  dass  Oberflächlich- 
lichkeit  als  Aufklärung  gepriesen  wird.“  Auf  klä¬ 
ren  bedeutet:  Nebel  und  Dunkelheit  vertreiben.  Das 
Wort  erinnert  an  die  durch  die  Wolken  dringende 
Sonne.  Die  Wahrheit  liegt,  wie  die  Verf.  sagt, 
in  der  Tiefe ,  und  alle  Tiefe  ist  ihrer  Natur  nach 
dunkel;  aber  folgt  daraus,  dass  es  keines  Lichtes 
bedürfe,  um  sie  zu  finden?  Ueberhaupt  folgt  aus 
diesem  bildlichen  Ausdrucke  gar  nichts;  denn  eben 
so  gut  könnte  man  sagen,  dass  die  Wahrheit  in 
der  Höhe  sich  befinde,  da  hoch  und  tief,  oben, 
mitten  und  unten  nichts  als  relative  Begriffe  sind. 
Aber  auch  hievon  abgesehen,  so  müssen  wir  ge¬ 
rade,  um  richtig  beurtheilen  zu  können,  was  wir 
wissen  und  was  nicht,  klar  sehen.  Freylich,  wer 
nur  auf  Einen  Fleck  sieht,  nachdem,  was  er  da 
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erblickt,  alles  Andere  beurtheilt  und  sich  einbildet, 
was  hier  nicht  zu  sehen  sey ,  das  sey  nirgends,  der 
urtheilt  verkehrt;  das  kömmt  aber  nicht  davon,  dass 
er  klar  sieht,  sondern  davon,  dass  er  nicht  überall 
hinsieht  und  sein  Urtheil  weiter  ausdehnt,  als  er 
berechtiget  ist.  Wahre  Aufklärung  soll  eben  dieses 
verhindern,  gegen  sie  kann  in  der  That  die  Vf.  nichts 
haben;  sie  will  ja,  dass  man  zum  Selbsldenken  und 
Selbsturtheilen  gelange.  Indessen  wähle  Jeder  den 
Ausdruck,  der  ihm  am  bequemsten  scheint;  nur  werfe 
er  keine  verächtlichen  Blicke  auf  diejenigen,  die  ein 
an  sich  gutes  Wort  wegen  des  damit  getriebenen 
Unfugs  nicht  verwerfen  zu  müssen  meinen.  —  Die 
Vernunft  verachtet  die  Verf.  zwar  nicht;  allein  sie 
lässt  ihr  doch  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es 
gibt  allerdings  auch  einen  einseitigen  Vernunftge¬ 
brauch,  vor  welchem  mit  Recht  gewarnet  wird. 
Aber  es  ist  die  Vernunft  selbst,  die  davor  warnet. 
Was  ist  denn  die  Richtung  nach  oben,  die  der 
Mensch  nehmen  soll,  „die  Harmonie  einer  zu  ihrem 
Ursprünge  zurückgekehrten  Natur“  anders,  als  was 
man  längst  sittliches  Sü’eben,  Streben  nach  Voll¬ 
kommenheit,  nach  Aehnlichkeit  mit  Gott  genannt  ✓ 
hat?  Woher  aber  kommt  uns  das  Ideal,  nach 
welchem  wir  zu  streben  haben  ?  Wir  können  in 
mancherley  Ausdrücken  darüber  sprechen;  aber 
was  diese  Wahres  sagen,  haben  denn  das  diejeni- 
en  nicht  gemeint,  welche  die  Vernunft  als  die 
ochste  Richterin  aller  Angelegenheiten  des  Men¬ 
schen,  seines  Erkennens,  seines  Thuns  und  seines 
Glaubens  angesehen  haben  ?  Der  Rec.  ehrt  die  Be¬ 
geisterung,  mit  welcher  die  Verf.  von  dem  Chri- 
stenthume  redet.  Sie  ermahnet  aber  doch  selbst 
zum  Suchen  und  Forschen,  um  in  Christus  den  zu 
erkennen,  der  er  ist.  Wenn  sie  auch  nur  ein  Suchen 
in  der  Schrift  meint,  so  kann  doch  auch  dieses 
einer  voraulgeh  enden  Regel,  eines  Urtheils  nicht 
entbehren,  wenn  unser  Glaube  nicht  blind  sevn 
soll.  Wir  müssen  also  doch  am  Ende  zur  Ver¬ 
nunft  unsre  Zuflucht  nehmen.  —  Mit  Recht  dringt 
die  Verf.  auf  die  Gesinnung,  durch  welche  das 
Thun  geheiliget  wii  d.  „Ein  heiliges  Gemüth“  (Hei¬ 
ligkeit  sollten  wir  eigentlich  nur  Gott  bey legen,  nicht 
dem  beschränkten  Menschen)  „ist  nicht  ohne  heili¬ 
gen  Wandel;  es  kann  nicht  anders,  als  auch  durch 
That  und  Leben  aussprechen ,  wovon  erfüllt ,  ja  tief 
durchdrungen  ist  sein  \Vesen.“  Ist  nun  aber  da¬ 
durch  der  Ausfall  begründet,  den  die  Verf.  S.  4o 
auf  die  Moral  thul?  Sie  nennt  sie  „das  Flickwerk 
einer  menschlichen  Moral,“  und  wirft  ihr  vor,  dass 
sie  dem  Menschen  nichts  zu  sagen  wisse,  als  was 
er  selbst,  als  was  sein  Gewissen  ihm  viel  besser  u. 
nachdrücklicher  sage,  und  dass  sie,  statt  den  Mit- 
telpunct  seines  Wesens  zu  verändern,  statt  seinen 
Willen  zu  veredeln  und  seine  Kraft  zu  stärken, 
ihm  blos  einzelne  gute  Handlungen  anliänge,  bey 
denen  sein  Herz  kalt  und  sein  Leben  ungebessert 
bleibe,  und  nun  mit  diesem  Wortdienst  die  un¬ 
göttliche  Gesinnung,  das  todte  Schatten  leben  glauixe 
ersetzen  zu  können.  Ist  denn  nicht  das,  was  die 


9X9 


920 


X  8 1 5» 

folgenden  Seiten  enthalten ,  ja  der  grösste  Theil  des 
Buches,  Moral?  und  gibt  die  Verf.  nicht  viele  Leh¬ 
ren  über  einzelne  TJieile  des  Betragens  ?  Oder 
meint  sie  bios  eine  gewisse  Art  von  Moral  mit  ih¬ 
rem  Tadel?  Soll  menschliche  Moral  etwa  die  seyn, 
welche  von  keinem  religiösen  Princip  ausgeht? 
oder  jede  philosophische  Moral?  Aber  auch  so  wür¬ 
den  wir  ihren  Tadel  nicht  gerecht  finden.  S.  206 
äussert  die  Verf.  mit  Scharfe  ihre  Unzufriedenheit 
mit  einer  Art  zu  predigen,  die  sie  unsern  „modi¬ 
schen  Kanzelrednern “  zuschreibt,  da  sie  „einen 
mark-  und  saftlosen,  längst  abgehetzten  Gedanken 
durch  eine  langweilige  Disposition  nach  dem  neue¬ 
sten  Schnitt  zu  todte  jagen.“  Uns  kömmt  es  vor, 
als  wenn  dergleichen  Predigion  sehr  altmodisch  wä¬ 
ren;  die  neue  Mode  scheint  ganz  andere  Merkmale 
zu  haben.  Nur  dem  Prediger  wäll  die  Verf.  Kin¬ 
der  zum  Religions- Unterricht  anvertraut  wissen, 
der  in  dem  Mittelpuncte  des  Christenthuins  sieht, 
also  nicht  den  hoclimüthigen  und  selbstvergöltern- 
den  Unterschied  macht  zwischen  esoterisch  und 
exoterisch,  nicht  den  Wahn  eines  menschlichen  Sy¬ 
stems  ausgibt  für  das  belebende  Leben,  welches 
das  Göttliche  allein  mittheilen  kann ,  der  an  der 
hohen  Einfalt  des  Christenthums  nicht  irre  gewor¬ 
den,  es  nimmt  wrie  ein  Kind  u.  s.  w.  Wird  diese 
Beschreibung  Aeltern  in  den  Stand  setzen,  den 
rechten  zu  wählen?  S.  249  findet  sich  ein  Ausfall 
auf  die  katechetische  Lehrform,  deren  unbedingte 
V  erwerfung  an  einer  Verehrerin  des  Sokrates  und 
des  Plato  auffallen  würde,  wenn  man  nicht  voraus¬ 
setzen  müsste,  dass  ihr  die  wahre  Katechese  nicht 
bekannt  sey.  S.  2Ö2  spricht  sie  von  Rousseau’s  ab¬ 
scheulichem  Emil.  Wie  absprechend  und  lieblos 
von  einem  Weibe ,  dessen  Wesen  Bescheidenheit 
und  Sanftmuth  seyn  soll!  Wenn  aus  dem  Ange¬ 
führten  erhellet,  dass  die  Verf.  sich  nicht  frey  er¬ 
halten  hat  von  dem  Modeton  gewisser  Theologen 
und  Philosophen,  die  sich  jetzt  bey  Vielen  geltend 
zu  machen  wissen,  so  versichern  wir  dagegen,  dass 
übrigens  das  Buch  ungemein  viel  Gutgedachtes  und 
ungeachtet  einer  oft  zu  grossen  Wortfülle  viel  Gut¬ 
gesagtes  enthält,  und  dass  wir  uns  freuen  werden, 
wenn  es  recht  viele  aufmerksame  lieserinnen  er¬ 
hält.  Fast  alle  ihre  Lehren  und  Rathschläge  finden 
wir  gegründet  und  beherzigungswerth,  und  nur  sel¬ 
ten  haben  wir  gegen  ihre  Erziehungsregeln  etwas 
einzuwenden.  Nur  möchten  wir  nicht  durchaus  al¬ 
les  An  führen  der  Gründe  bey  Verboten  oder  Ge¬ 
boten  der  Aeltern  unvernünftig  nennen,  wie  S.  182 
geschieht.  Es  stimmt  dies  auch  nicht  ganz  mit  dem 
zusammen,  was  die  Verf.  an  andern  Orten  sagt. 
Wenn  nach  S.  201  Gott  den  Kindern  als  erbittlich 
vorgestellet ,  und  nach  S.  219  sie  mit  ihrem  schü¬ 
tzenden  Genius  sollen  bekannt  gemacht  werden,  so 
halten  wrir  das  nur  in  so  fern  der  Wahrhaftigkeit 
«gemäss,  als  die  Mutter  selbst  etwa  dieses  Glaubens 
ist.  Mögen  Kinder  von  dem, -was  ihnen  als  Poesie 
gegeben  wird,  Manches  in  ihren  Glauben  aufneh- 
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men,  was  ihre  reifere  Vernunft  einst  nicht  mehr 
dafür  erkennen  wrird ,  positiv  leinen  und  als  histo¬ 
risch  oder  philosophisch  wahr  hingebeu  sollen  wir 
nichts,  was  wir  nicht  selbst  dafür  erkennen.  S.  i(14 
ff.  erklärt  sich  die  Verf.  mit  Recht  gegen  die  Be¬ 
lehrung  der  Kinder  über  die  Erzeugung  und  Fort¬ 
pflanzung;  sie  hat  aber  keine  Rücksicht  genommen 
auf  die  Bemerkungen,  welche  Kinder,  besonders 
auf  dem  Lande,  an  Filieren  zu  machen  veranlasst 
werden.  S.  269  führt  die  Verf.  an,  dass  noch  im 
16.  Jahrh.  ein  Geistlicher  behauptet  habe,  die  Wei¬ 
ber  seyen  keine  Menschen.  Die  Schrift  aber,  von 
welcher  die  Verf.  hier  wiederholt,  was  sie  irgend¬ 
wo  gelesen  haben  mag,  war  nicht  ernstlich  gemeint, 
sondern  eine  Satyre  auf  die  Socinianer. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  etliche  der  schö¬ 
nen  Bemerkungen  stehen,  woran  dies  Büchlein  reich 
ist.  S.  49:  „Der  bessere  Mensch  ist  durchaus  nicht 
blos  eine  glatte,  gefällige  Fläche,  er  ist  auch  eine 
schroffe,  felsige  Spitze,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der 
Frech  widerstehen  de  sich  an  ihr  wund  und  blutig  rei¬ 
be.“  S.  54  f. :  „Je  mehr  die  Eitelkeit  geistiger  Natur 
ist,  je  verderblicher  ist  sie....  der  blos  auf  Aeusser- 
lichkeiten  Eitle  erkennet  doch  noch  wohl  ein  darüber 
Erhabenes.  Der  geistig  Eitle  aber  erkennt  nichts  mehr 
übersieh,  da  ilnn  das,  was  er  dafür  erkannte,  jetzt, 
praktisch  dienen  muss.“ 


Kurze  Anzeige. 

Elementarbuch  für  den  ersten  Schul  -  Unterricht 
in  der  Geschiclithunde ,  von  Johann  Georg  Au¬ 
gust  Galletti ,  Prof,  am  Gymn.  zu  Gotha.  Fünfte  ver¬ 
besserte  u.  verm.  Auflage.  Gotha,  Etliugersche 
Buclih.  i8i4.  VIII.  120  S.  in  8. 

Bekanntlich  erfordert  der  würdige  Verf.  von 
einem  Elementar  buche  des  Unterrichts  in  der  Ge- 
schichtkunde  (welcher  noch  andere  Vorkenntnisse 
voraussetzt,  wenn  es  nämlich  ein  zusammen¬ 
hängender  alle  Zeiten  umfassender  Unterricht 
seyn  soll),  dass  darin  Menschen-  und  Vateriands- 
Geschichte  vorgetragen  werde.  Nach  diesen  Grund¬ 
sätzen  zerfällt  denn  auch  das  gegenwärtige  Lehr¬ 
buch  in  zwey  Theile,  Geschichte  des  Menschen¬ 
geschlechts  ( eigentlich  der  Völker  und  Staaten) 
nebst  chronol.  und  synchronist.  Uebersicht  der 
Menschengeschichte,  und  deutsche  Geschichte  mit 
chronolog.  ETebersieht  derselben;  es  kann  dabey 
freylich  nicht  an  kleinen  Wiederholungen  fehlen; 
dass  aber  dies  Lehrbuch  in  mehren  Schulen  ein¬ 
geführt  und  daher  öfters  neu  gedruckt  worden  ist, 
bestätigt  seine  Brauchbarkeit.  Auch  die  gegenwär¬ 
tige  Ausgabe  ist  tlieils  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
fortgesetzt,  theils  hin  und  wieder,  wenigstens  im 
Ausdruck ,  verbessert. 
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Am  13.  des  May.  116* 

In  t  eilige  nz  -  Blatt . 


Leipzig 


Eine  Bitte  an  den  Hrn.  D-  Wach ler,  als 
ltedacteur  der  neuen  theologischen 
Annalen  *). 

In  einer  Zeitschrift,  wie  die  „neuen  theolog.  Annalen^ 
sind,  erwartet  man  die  Stimme  gelehrter  und  leiden¬ 
schaftsloser  Kritiker,  besonders  theologischer ,  über  die 
neuesten  Erzeugnisse  auf  dem  Gebiet,  der  Theologie  zu 
vernehmen:  aber  man  sieht  diese  Erwartung  nicht  im- 
rfier  befriedigt.  —  Unter  den  Mitarbeitern  an  dieser 
Zeitschrift  findet  sich  auch  Hr.  Martyni-  Laguna ,  ein 
privatisirender  Gelehrter,  dessen  Hauptstärke  Kenntnis« 
der  Literatur,  dann  Philologie  und  Geschichte  ist,  von 
dessen  theologischen  Kenntnissen  man  aber  bis  jetzt 
keine  Beweise  gesehen  hat.  Gleichwohl  aber  recensirt 
er  in  den  Annalen  sehr  lleissig  Predigten ,  Schulschrit¬ 
ten,  Kinderschriften ,  Schriften  über  das  protestantische 
Kirchenwesen  und  andre  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der 
praktischen  Theologie,  ob  er  gleich  nie  selbst  eine  Pre¬ 
digt  gemacht  oder  gehalten,  nie  einer  Gemeinde  oder 
einer  Schule  als  Lehrer  vorgestanden  und  nie  ein  geist¬ 
liches  Amt  verwaltet  hat.  Kenntnisse  der  Sprachen, 
der  Geschichte  und  der  Literatur,  wenn  sie  auch  wirk¬ 
lich  ausgezeichnet  sind ,  qualificiren  doch  nie  zum  R.e- 
censenten  von  Ai’beiten ,  die  man  so  leicht  parteyisch 
beurtheilt ,  wenn  man  sie  nicht  selbst  versucht  hat ,  ihre 
Schwierigkeiten  nicht  aus  Erfahrung  kennt  und  sich  nicht 
selbst  auf  den  Standpunct  des  Verfassers  zu  stellen  und 
die  Rücksichten,  die  er  nehmen  muss,  zu  errathen 
vermag.  Nur  eigene  Erfahrung  gibt  den  richtigen  Tact 
über  das,  was  auf  Kanzeln  gesagt  werden  kann  oder 
nicht,  und  was  in  Kirche  und  Schule  ausführbar,  den 
Umständen  angemessen,  oder  unzeitig ,  zweckwidrig  und 
verwerflich  ist.  Kann  man  denn  ein  Vertrauen  fassen, 
wenn  ein  privatisirender  Gelehrter,  dessen  Tüchtigkeit 
für  die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  durch  Nichts 
verbürgt  ist,  Casual predigten,  Abendmahjsreden ,  oder 
gar  „Ansichten  und  Wünsche,  das  protestantische  Kir- 


*)  Eingesendet  von  einem  auswärtigen  angesehenen  Theolo¬ 
gen;  die  Achtung  gegen  ihn  verpflichtete  die  Redaction 
zur  Aufnahme  ohne  Aenderung  eines  einzigen  Wortes, 
aber  auch  ohne  weitere  Theilnahme. 

Erster  Baud. 


chcnwesen  und  die  protest.  Geistlichkeit  betreffend ,  “  (S. 
theol.  Annal.  i8l4  Septbr.)  zu  recensiren  versucht?  — 

Doch  wenn  auch  Hr.  Martyni- Laguna  Beweise 
gegeben  hätte ,  dass  er  für  die  praktischen  Verhältnisse 
passe  und  der  theologischen  Praxis  nicht  bedürfe ,  um 
Schriften  aus  ihrem  Gebiet  zu  recensiren,  so  fehlt  ihm 
doch  die  erste  und  unerlässlichste  Eigenschaft  eines  Re- 
censenten,  nämlich  Unparteylichkeit  und  Ruhe.  Dieses 
beweisen  seine  für  die  „theolog.  Annalen  und  Nach- 
i  richten“  gelieferten  Arbeiten.  Denn  er  scheint  diese 
Zeitschrift  als  einen  bequemen  Tummelplatz  zu  betrach¬ 
ten  ,  um  theils  seine  Galle  gegen  die  Franzosen  und 
Napoleon  auszuschütten,  iheil.s  seinen  j Privatleidenschaf- 
ten  gegen  sächsische  Gelehrte,  mit  denen  er  in  gewisse 
unangenehme  Berührungen  gekommen  seyn  muss,  Luft 
zu  machen.  Diejenigen  Predigten  über  die  Zeitereig¬ 
nisse,  welche  seinem  Hasse  gegen  Napoleon  entspre¬ 
chen,  sind  seines  Lobes  gewiss;  die  aber,  welche  au 
Napoleon  oder  den  Franzosen  noch  irgend  etwas  Gutes 
finden  wollen,  richtet  er  mit  strengem  Eifer.  Ja  er 
bricht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Gelegenheit  vom 
Zaune,  um  seine  politische  Galle  auszuschütten.  So 
sagt  er  über  den  Inhalt  von  Tzschirners  Programm : 
Nominis  Germauici  laudes  etc.  ( Februar- Stück  i8i5  S. 
i4 7)  gar  nichts,  sondern  greift  nur  hastig  eine  einzige 
Aeusserung  dieses  Programms  auf,  um  auf  2-f  eng  ge¬ 
druckten  Seiten  zu  versichern,  dass  manche  freymüthige 
Männer  schon  zur  Zeit  des  französischen  Drucks  kühn 
gesprochen  und  bedeutende  „Winke“  gegeben  hätten, 
wobey  er  den  Recensenten  von  Sismondi’ s  liistoire  des 
republiques  italiennes  etc.  als  Beyspiel  anfiihrt.  Wie 
Hr.  Martyni  -  Laguna  zu  dieser  Instanz  komme,  ist 
daher  erklärlich,  Aveil  er  selbst  der  Recensent  von  Sis- 
mondi’s  Werk  Avar. 

In  dem  Februar  -  Stück  der  theol.  Nachrichten 
(Jahrg.  i8i5  S.  71)  zieht  er  ebenfalls  die  Gelegenheit 
bey  den  Haaren  herbey,  um  seine  politische  Galle  zu 
ergiessen  und  zugleich  seinem  PrBathasse  ein  Opfer  zu 
bringen.  Er  erzählt  dort  die  Errichtung  der  sächsi¬ 
schen  Bibelgesellschaft,  indem  er  die  diesfalls  in  Druck 
Gesehene  Nachricht  auszugSAveise  ohne  alles  eigene  Rai- 
sonnement  mittheilt.  Doch  Aveil  Hr.  Hofrath  Böttiger 
erster  Secretar  dieser  Gesellschaft  Lt,  so  nimmt  er  da¬ 
von  Gelegenheit,  bey  dessen  Namen  eine  lange  Inve- 


923 


1815. 


924 


ctive  gegen  diesen  Gelehrten  einzuschalten.  Und  was 
ist  denn  der  Gegenstand  seines  Zorns?  Ist  es  irgend 
etwas,  was  Leser  theologischer  Nachrichten  interessi- 
ren  könnte?  —  Es  ist  nichts  anders  als  die  von  Böt- 
tiger  in  seinen  im  Jahre  1809  erschienenen  Hendeca- 
syllab.  in  obit.  Joann.  Miilleri  gebrauchte  Formel:  trux 
barbaries,  und  dessen  bald  darauf  erfolgte  Erklärung, 
dass  er  jene  Worte  nicht,  wie  Martyni  -  Laguna ,  von 
„dem  dem  Contincnt  Fesseln  schmiedenden  Frankreich,“ 
sondern  von  England  verstanden  habe.  Wie  kleinlich 
und  leidenschaftlich  ist  es  doch,  einen  verdienstvollen 
Gelehrten  noch  im  Jahre  181 5  wegen  einer  gelegentli¬ 
chen  politischen  Aeusscrung  aus  dem  Jahre  1809  an- 
klagen  zu  wollen ,  und  ihn  damit  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  herum  zu  zerren!  Und  wie  missfällig  dem  Leser, 
da  die  Sache,  welche  Hr.  Martyni- Laguna  erzählt,  ihm 
nicht  die  entfernteste  Veranlassung  zu  einem  solchen 
Ausfall  gab. 

Doch  ein  weit  stärkerer  Beweis  der  parteyischen 
Leidenschaftlichkeit,  welche  Hr.  Martyni  -  Laguna  des 
Recensentenamts  unwerth  macht ,  ist  die  giftvolle  Recen- 
sion  von  des  Hrn.  Hofrath  Beck:  Abhandlung  „iiber 
die  Würdigung  des  Mittelalters“  etc.  im  July- Stück  der 
Annalen  18 14  S.  490  eine  Recension,  welche  bey  je¬ 
dem  unparteyischen  Leser,  wenn  er  auch  nie  eine 
Schrift  von  Beck  gelesen  hatte,  Ekel  und  Indignation 
erregen  müsste.  Wenn  nun  gleich  solche  Angriffe 
Beck's  Ehre  nicht  gefährlich  werden  können ,  so  müs¬ 
sen  doch  die  Leser  der  Annalen  befremdet  se3rn ,  dass 
Hr.  D.  fVachler  eine  Recension  konnte  abdrucken  las¬ 
sen,  welche  das  Zeichen  des  Privathasses  so  unver¬ 
kennbar  an  der  Stirne  tragt.  Sind  nicht  die  Leser  der 
Annalen  berechtigt,  zu  erwarten  und  zu  fordern,  dass 
diese  Zeitschrift  nicht  ein  Tummelplatz  werde,  wo  ein 
Gelehrter  die  Evacuationen  seines  Priyathasses  und  sei¬ 
ner  politischen  Galle  ausschüttet?  — 

Einsender  dieses  bittet  daher  den  Hrn.  D.  JFach- 
ler ,  seine  sonst  schätzbare  Zeitschrift  nicht  zum  Werk¬ 
zeug  für  des  Hrn.  Martyni  -  Laguna  Leidenschaften 
herzugeben,  und  diesem  Gelehrten  keine  Werke  aus 
der  theoretischen  oder  praktischen  Theologie  zur  Prü¬ 
fung  zu  übergeben.  Denn  wenn  man  ihm  auch  noch 
so  grosse  literarische,  philologische  und  historische 
Kenntniss  Zutrauen  sollte,  so  kann  man  ihn  doch  nie 
als  unparteyischen  Richter  anerkennen,  und  wird  ihn 
als  Recensenten  von  Predigten,  Erbauungsbüchern  und 
Jugendschriften  immer  nur  als  einen  Lückenbiisser  an- 
sehen  müssen,  der  unwillkührlich  an  das  Alte:  „ne  su- 
tor  supra  crepidam“  erinnert. 


Verzeichniss 

der  neuesten,  seit  dem  Julius  i8i3  auf  der  Universität 
Leyden  erschienenen  juristischen  Disputationen. 
Sämmtlich  in  Quart. 

1)  Den  i5.  Julius  i8i3:  Theses  juridicac,  Resp. 
Cornel.  Jo,  van  Heus  den,  Qederodano. 


May. 

2)  Den  29.  ejusd.  Specimen  juridicum,  continens 
explicationem  Legis  5.  Cod.  de  contrah.  et  committ. 
stipulat.  Disputationem  de  emancipatione  secundum  Co- 
dicem  Napoleontieum  et  Theses  varii  argumenti,  Resp. 
Jo.  Adr.  van  der  Heim,  Roterodarn. 

3)  Den  23.  August  18 13.  Specimen  juridicum, 
continens  explicationem  Legis  20.  Cod.  de  Negot.  gest. 
Disputationem  de  adoptione  et  .tutela  officiosa  sec.  Co- 
dicem  Napoleontieum  et  Theses  varii  argumenti,  Resp. 
Franc.  Mario  de  Fries  van  Hey  st,  Culemburgensi. 

4)  Den  23.  October  i8i3.  Specimen  juridicum, 
continens  quaedam  de  officiis  tutorum  secundum  jus  Ro- 
manum  et  Codicem  Napoleontieum  et  Theses  varii  ar¬ 
gumenti.  Resp.  Conr.  Alex.  Kluit ,  Lugd.  Batavo. 

5)  Den  3o.  Oct.  i8i3.  Specimen  juridicum,  con¬ 
tinens  quaedam  de  emtione  venditione  secundum  jus  Ro- 
manura  et  jus  Gallicum,  et  Theses  varii  argumenti, 
Resp.  Cuil.  Henr.  Duzy ,  Lugd.  Batavo. 

6)  Den  18.  May  i8i4.  Spec.  jurid.  inaug.  de  jure 
retentionis,  Resp.  Jo.  Andr.  Truter,  e  Promontorio 
Bonae-  Spei. 

7)  Den  8.  Jun.  18*4.  Spec.  jurid.  inaug.  exhibens 
Quaestiones  quasdam  juris  criminalis  ex  Decreto  die  2. 
Decembr.  a.  181 3.  de  commutandis  quibusdam  poenis, 
Codice  poenali  Gallico  statutis,  lato,  Resp.  Dan.  Rutgers 
van  Rozenburg ,  Amstelod, 

8)  Den  17.  Jun.  18 14.  Diss.  jurid.  inaug.  de  te- 
stamentis,  Resp.  Car.  Franc.  Sylvestro  Fermeulen,  Ber- 
geusi  ad  Zomam. 

9)  Den  20.  Jun.  i8i4.  Spec.  jurid.  inaug.  de  in- 
fanticidio ,  Resp.  Am.  van  Gennep ,  Hagano. 

10)  Den  25.  Jun.  i8i4.  Diss.  jurid.  inaug.  de  sue- 
cessionibus  ab  intestato,  Resp.  Car.  Lud.  Am.  van  der 
Horst,  Sylua-Ducensi. 

11)  Den  i3.  Jul.  i8i4.  Spec.  acad.  inaug.  de  ori¬ 
gine,  fatis  et  officiis  Jurisconsultorum ,  Resp.  Jo.  Jac. 
van  den  Brandehr ,  Dordracensi.  88  Seiten. 

12)  Den  16.  Jul.  i8i4.  Diss.  jurid.  inaug.  sistens 
brevem  expositionem  Legis  3.  pr.  et  Legis  1 4-  D.  de 
Transactionibus,  Resp.  Jo.  Justo  Christ.  Caymans,  Ar n- 
liemo  -  Gelro. 

10)  Den  2.  Aug.  i8i4.  Specimen  juridicum  inau- 
gurale,  Resp.  Maur.  Ernesto  Houck,  Arnhemia  -  Gelro. 

14)  Den  22.  Aug.  i8i4.  Spec.  jurid.  inaug.  conti¬ 
nens  positiones  quasdam,  Resp.  Ger.  Franc.  Schief baan, 
Haga  -  Comit. 

15)  Den  27.  Aug.  i8i4.  Diss.  jurid.  inaug.  exhi¬ 
bens  quaestiones  juridicas  varii  argumenti,  Resp.  Herrn . 
Jac.  de  Mey,  Leydensi. 
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1 6)  Den  4.  Oet.  i8i4.  Positiones  juridicae  inaugu- 
rales,  Resp.  Diderico  van  Foreest ,  Alkmariensi. 

17)  Den  24.  Oct.  i8i4.  Diss.  jurid.  inaug.  de  jure 
bellum  faciendi  pacemque  et  foedera  pangendi,  summo 
imperanti  tribuendo  ,  Resp.  Guil.  Roell,  Amstelodam. 

18)  Den  29.  Oct.  i8i4.  Spec.  jurid.  inaug.  exliibens 
positiones  quasdam,  Resp.  Jo.  Bapt .  Lauwens ,  Ant- 
verpiensi. 

19)  Den  28.  Dec.  i8l4.  Spec.  jurid.  inaug.  exliibens 
Theses  quasdam  varii  argumenti,  Resp.  Adr.  Bakker, 
ex  pago  Alblasserdam. 

Auch  ist  zu  Amsterdam  erschienen: 

Disputatio  philologica  de  Antara  ejusque  poemate  Ara- 
bico  Moallakah,  Praes.  Jo.  Wilhnet, ,  Resp.  Vincentio 
EliaMenil ,  Roterodam.  d.  1.  Jul.  lgi 4.  Amstelod.  ap. 
Petr.  den  Hengst  et  fUium.  35  Seiten  in  4. 


Beförderung. 

Herr  D.  Ludolph  Zimmermann ,  aus  Bitterfeld,  der 
von  i8o4 — 1807  in  Wittenberg  studirte ,  von  da  in 
das  Haus  des  Finanzratlies  Thorbecke  in  Cassel  kam 
und  mit  diesem  nach  Holland  ging,  wo  er  durch  .seine 
holländischen  Briefe  und  durch  viele  interessante  Bey- 
trage  zur  holländischen  Literatur  und  Statistik,  die 
seit  mehren  Jahren  in  das  Intelligenzblatt  dieser  Liter. 
Zeit.,  in  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  und  in 
Tzschirners  theol.  Zeitschriften  aufgenommen  wurden, 
dem  deutschen  Publicum  sich  bekannt  machte,  ist  vom 
Könige  der  Niederlande  zum  Chef  de  Bureau,  beauf¬ 
tragt  mit  der  Statistik,  beym  Ministerium  des  Handels 
und  der  Kolonieen  mit  einem  Gehalte  von  1800  holl. 
Gulden  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

In  der  E.  F.  Kunz’ sehen  Buchhandlung  in  Bamberg  ist 
neu  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Symposion.  Von  der  Würde  der  weiblichen  Natur  und 
Bestimmung.  Deutschen  Frauen  und  Jungfrauen  ge¬ 
widmet.  8.  Schreibp.  20  gr.  oder  1  Fl.  3o  kr. 

Velinpap.  1  Thl.  4  gr.  oder  2  Fl.  6  kr. 

Marcus ,  Dr.  A.  F.  Ein  Wort  über  die  zwey  Worte 
des  H.  Kreis- Medicinalraths  Schubauer  in  München, 
die  allerneueste  Ansicht  und  Behandlungsart  des  Ty¬ 
phus  betreffend.  3.  geh.  8  gr.  oder  36  kr. 

Pfeifer ,  E.,  Ueber  öffentliche  Erziehungs-  und  Wai¬ 
senhäuser  und  ihre  Ncthwendigkeit  für  den  Staat, 
gr.  8-  12  gr,  oder  54  kr. 


May. 

Brendel ,  Dr.  S.,  Betrachtungen  über  den  Werth  der 
Press freyheit.  gr.  8.  geh.  g  gr.  oder  36  kr. 

Weidenheller,  (K.  B.  Polizey-  und  Gerichts  -  Thier¬ 
arzt  etc.)  Thierärztliche  und  landwirtschaftliche  Un¬ 
terhaltungsstunden.  Zum  Gebrauch  für  Jedermann, 
besonders  aber  zur  Benutzung  für  Beamte,  Offiziers, 
Aerzte,  Seelsorger,  Thierärzte,  Schullehrer,  Land¬ 
wirte  und  Schmiede  bearbeitet.  3  Bde.  8. 

2  Thl.  oder  3  Fl.  36  kr. 

(Wird  nur  auf  bestimmtes  F erlangen  versandt.) 

Im  Laufe  des  Monats  May  wird  fertig: 

Ilenke ,  Dr.  Adolph,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Medicin.  Zur  Erläuterung  seines  Lehr¬ 
buchs  der  gerichtlichen  Medicin,  gr.  8. 

Fantasiestiicke  in  Callots  Manier.  Blätter  aus  dem  Ta¬ 
gebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  Vorrede 
von  Jean  Paul  Fr.  Richter.  4r  und  letzter  Band. 


Folgende  so  eben  erschienene  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  habende  merkwürdige  und 
beherzigenswerte  Schrift,  von  einem  unsrer  ersten  und 
bekanntesten  deutschen  Schriftsteller,  verdient  die  ganze 
Aufmerksamkeit  des  gesammten  Publicums: 

Der  Geist  und  das  Wirken  des  echten  Freymaurer - 
Vereins.  Ein  Wort  der  Wahrheit  für  erleuchtete  und 
menschenfreundliche  Regierungen ,  zur  Widerlegung 
der  neuerlichst  gegen  diese  Gesellschaft  öffentlich  aus¬ 
gesprochenen  Beschuldigungen.  8-  Germanien  18  x5. 

10  gr.  oder  48  kr. 


Anzeige  mit  Zugaben. 

In  der  J.  Thomcinnschen  Buchhandlung  zu  Landshut 

ist  erschienen : 

Zum  Besten  der  deutschen  Kritik  und  Phi¬ 
losophie.  Zwey  denkwürdige.  Tliatsachen  mit  Er¬ 
klärungen  und  Beylagen  ,  nebst  Folgendem :  Die  Iden— 
titätslehre  in  Bayern',  und:  Ueber  die  Ansichten  ei¬ 
ner  geistreichen  Französin  von  der  deutschen  Philoso¬ 
phie.  Von  Dr.  J.  Salat,  k.  b.  Rath  u.  Prof.  3o  Bo¬ 
gen  in  gr.  8.  Preis  1  Thl.  8  gr.  oder  2  fl.  24  kr.  Rh. 

Auf  die  Rec,  der  2ten  Aufl.  meiner  Darstell,  der 
Moralphilos.  in  dieser  Lit.  Z.  i8i4  Nro.  209  u.  260  ist 
hier  keine  Rücksicht  genommen.  Gleichwohl  kann  (hoffe 
ich)  der  Hr.  Rec. ,  wenn  er  sich  mit  diesen  Beyträgen 
„Zum  Besten''’  etc.  bekannt  machen  will,  dadurch  die 
Einsicht  und  Uebei’zeugung  gewinnen,  dass  er  beson¬ 
ders  in  dem,  was  er  vom  „Wesen  der  Philosophie, 
von  der  „Verbindung  der  Idee  des  Göttlichen  (?)> 
dem  Begriffe  der  Freyheit“  (?),  und  von  dem  „Bestre¬ 
ben,  den  neuesten  Idealismus  (?)  mit  dem  kritischen 
zu  vereinbaren“  über  jene  Darstellung  anzeigend  aus¬ 
sagt,  —  den  Verf.  gar  nicht  verstanden ,  oder  gänz¬ 
lich  missverstanden  habe.  Doch  ist  dabey,  was  er 
selbst  zugleich  anzeigt,  allerdings  zu  bedenken,  dass 
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ihm,  als  er  diese  Rec.  übernahm  und  machte,  die  vor¬ 
hergehenden  Schriften  und  hiemit  der  Gedankengang 
des  Vfs. ,  auf  dem  Wege  des  „Selbstdenkens“  seit  so 
vielen  Jahren ,  keineswegs  näher  bekannt  waren.  *)  Was 
übrigens  der  Verf.  anstrebte,  war  überall  nicht  eine 
absolute  Neuheit ;  sondern  nur  die  weitere  Ergründ'ung 
und  die  nähere  Bestimmung.  Denn  nach  seiner  An¬ 
sicht  stehet  die  Philosophie ,  wie  alles  Aechtmcnschli- 
che,  unter  dem  ewigen  Gesetze  der  Fortbildung,  und 
ist  eben  darum  die  Sache  (das  Eigenthum  und  die  wei¬ 
tere  Angelegenheit)  aller  wahrhaft  Gebildeten,  —  un¬ 
beschadet  jedem  Gradunterschiede!  Nur  jene  Gemein¬ 
heit,  welche  „Philosophen  vom  Handwerke  “  oder  Pro- 
fessionisten  im  Gebiete  der  Philosophie  aufstellen  möch¬ 
te,  soll  dahin  schwinden,  wie  so  manche  andere  Aus¬ 
geburt  des  Intellectualismus ,  der,  keineswegs  Eines  mit 
dem  (eigentlichen)  Rationalismus,  auf  deutschem  Boden 
so  weit  gegriffen  und,  in  mehr  als  Einer  Hinsicht,  so 
verderblich  gewirkt  hat.  Aber  die  bessere  und  schö¬ 
nere  Seite  der  „deutschen  Philosophie“  soll  zugleich 
hervorgehoben  und  das  andere  Extrem  im  Gegensätze 
oder  Vergleiche  mit  jenem ,  d.  i.  der  Mysticismus ,  soll 
keineswegs  begünstigt  werden.  Solches  war  insbeson- 
di'e  die  Aufgabe  des  letzten  (und  grössten)  Beytrags  in 
dem  angezeigten  Buche,  aus  Veranlassung  eines  be¬ 
kannten  und  vielgelesenen  Werkes  über  Deutschland. 

'Eandshut,  im  März  i8i5. 

D.  Verf, 

Mit  aller  Achtung  für  ein  bekanntes  Gesetz  des  Instituts 
_  f^r  den  schönen  oder  rechtlichen  Wunsch,  mehr  als 
Eine  Stimme  über  einen  und  denselben  Schriftsteller  geben 
za  können  —  wünschte  ich  dennoch  ,  dieser  „neue  Ver¬ 
such“  möchte  meinem  vorigen  Recens  zugekommen  seyn  , 
in  Ansehung  des  Vorhergehenden :  Intell.  Bl.  i8i3 
No.  223  u.  i8i4  No.  7. 


In  der  untengenannten  Buchhandlung  sind  1810 
folgende  Werke,  auf  Schreibpapier  gedruckt ,  erschienen: 

1.  Britische  TVaaren-Encyklopädie.  4.  Preis  6  Tlilr. 

2.  Franzos.  TVaaren-Encyklopädie.  4.  Preis  4Thlr. 

Der  Vf.  (Licentiat  Nemnich )  hat  auf  beyde  Werke  12 
Jahre  Zeit,  eine  5jährige  Reise,  und  die  beträchtlichen 
Kosten  des  Verlags  verwandt,  daher  kein  Exemplar  an¬ 
ders,  als  gegen  gleich  baare  Bezahlung  verabfolgt  wird,. 
Ein  jeder  Abnehmer  von  5  Exemplaren  hat  auf  das  6te, 
als  Frey-Exemplar ,  Anspruch  zu  machen. 

Nemnichsche  Buchhandlung  in  Hamburg. 


Antwort 

auf  die  Anfrage  in  Nr.  66  d.  Z. 

Allerdings  bin  ich  gesonnen,  das  fragliche  Werk 
zu  vollenden;  den  Zeitpunct  aber  kann  ich  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  nicht  bestimmen,  da  diese 
den  literarischen  Unternehmungen  so  ungünstig  sind. 

Krug. 


V  er  besser  11  ng 

der  vornehmsten  Schreib  -  und  Druckfehler  in  der  Chro¬ 
nik  der  Universität  Kiel  von  Ostern  1812  bis  Ostern 
18 14  im  Jahrgang  i8i4  der  Lpz.  L.  Z. 

Sp.  860  Z.  24  lese  man:  zur  statt:  für. 

— -  866  Z.  2  v-  u.  lese  man:  Brökel  staLt:  Brökul. 

—  367  Z.  1  verbessere  man  einen  Gedächtnissfehler , 

und  lese:  —  Heinrich ,  welcher  auch  am 
28 sten  ,  als  Professor  der  Beredsamkeit ,  die 
gewöhnliche  Bede  hielt. 

— -  —  Z.  i4  lese  man:  Programme  statt:  Program¬ 
me:  tu. 

—  —  Z.  38  ist  nach:  Joh.  Jak.  einzuschieben :  Paul, 

und  ebendas.  Muldenhawer  zu  lesen,  nicht 
M oldenhauer. 

—  —  Z.  52  lese  man:  aple ,  statt  apla. 

—  868  Z.  3 x  lese  man,  des  Griechen,  statt:  der  Grie¬ 

chen. 

—  —  Z.  42  lese  man:  Twesten,  statt:  Twastan. 

—  869  Z.  7  lese  man:  carum,  statt:  rarum. 

gi3  Z.  8  lese  man :  Eempelius ,  statt:  Larnpadius. 

—  —  Z.  10  lese  man:  Cotzenbüll,  statt:  Cutzenbüttel. 

—  —  Z.  16  lese  man:  Verwandter ,  statt:  Enkel. 

—  gi5  in  der  ersten  Anm.  muss  cs  heissen:  dem  Con- 

sistorialrath  u.  s.  w.  statt:  der  C. 

—  —  in  der  zweyten  Anm.  lese  man :  Lj  unberg,  statt: 

Lünberg. 

— •  916  Z.  8  lese  man:  fehlt,  statt:  fehlte. 

—  —  Z.  17  lese  man:  Philosophie ,  statt:  Medicin. 

—  961  gleich  zu  Anfänge  verbessere  man  einen  Schreib¬ 

fehler  des  Ref.  und  lese:  am  c^ien  Dec.  statt: 
am  g ten  Nov. ,  so  wie 

—  962  Z.  4:  am  8 ten  Dec.  statt:  am  oten  Nov. 

—  —  Z.  19  lese  man:  Feinheit ,  statt:  Frey heit. 

—  963  Z.  18  u.  19  v.  u.  lese  man:  des  —  Programms , 

statt:  der  — •  Programme. 

—  966  Z.  7  lese  man:  Uetersen ,  statt:  Untersen. 
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Kirchenverbesserung. 

(Fortsetzung  des  in  No.  8o.  S.  64o.  abgebrochenen  Artikels.) 

D  ie  Aphorismen  zur  Erneuerung  des  kirchl.  Le¬ 
bens  im  prot.  Deutschland  (No.  IV.)  sind  ohne 
Vergleich  das  Beste ,  was  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  erschienen  ist,  wenn  sie  gleich  Vieles 
enthalten,  was  mehr  auffallend  als  wahr  gesagt  ist, 
und  was  auch  dem  liberalsten  Denker  anstössig 
bleibt.  Der  Vf.  desselben  hat  sich  durch  die  Ei- 
genthümlichkeit  seiner  Ansichten  und  seiner  Dic- 
tion  kenntlich  genug  gemacht.  Seine  Schrift  ver¬ 
dient,  nach  der  vorläufigen  Anzeige  derselben  in 
No.  5i4.  d.  vor.  Jahi'g.  von  einem  andern  Recen- 
senten,  eine  vollständigere  Darstellung  und  Beur- 
theiluug. 

1.  Principien.  Der  Glaube  an  Gott  ist  die 
Wurzel  alles  Lebens.  Den  Christen  ist  der  Glaube 
an  Christum  dasselbe.  Das  Bewusstseyn  Gottes  in 
uns  wird  mannigfaltig  bestimmt  durch  das  Bewusst¬ 
seyn  der  Welt  und  Natur.  Daraus  entstehen  die 
verschiedenen  Arten  und  Grade  des  Glaubens.  Die 
Religion  in  uns ,  oder  der  Glaube,  ist  als  Zustand 
eines  Menschen  die  bestimmte  Gestalt,  welche  die 
Religion  an  sich  in  uns  angenommen  hat.  Eben 
darauf  beruht  der  Charakter  eines  Menschen ;  die 
Religion  macht  ihn  nicht  nur,  sie  macht  ihn  auch 
aus.  So  ist  es  auch  mit  jedem  Volke ;  seinen  Na- 
tionalcharakter  hat  ein  Volk  allein  in  seiner  Reli¬ 
gion  ,  und  durch  dieselbe.  „Der  ganze  Werth  und 
die  Würde  des  Volks  bestimmt  sich  allein  darnach, 
nicht  ob  es  Künste  und  Wissenschaften  hat,  denn 
die  sind  selber  nichtsnutzig  ohne  Religion,  und  ge¬ 
hen,  sind  sie  rechter  Art,  selbst  nur  aus  ihr  her¬ 
vor,  sondern,  ob  das  Licht  des  Glaubens  an  den 
ewigen  Erlöser  in  ihm  heller  und  stärker,  oder 
schwächer  und  matter  brennt.“  (S.  12.)  Da  ist  denn 
der  Glaube  die  bestimmte  Form,  die  die  Religion 
in  einem  Volke  angenommen  hat.  Seit  der  Tren¬ 
nung  des  Protestantismus  und  Katholicismus  gibt 
es  nur  zwey  Grundformen  des  Christenthums ,  die 
protestantische  und  katholische  Religion,  und  ihnen 
emäss  hat  sich  der  Nationalcharakter  der  neuern 
ölker  nach  dem  eigentümlichen  Geiste  jeder  die¬ 
ser  Glaubensformen  gebildet.  (Allerdings  ist  die 
herrschende  Religion  von  grossem  Einfluss  auf  den 
Nationalcharakter,  nur  ist  sie  nicht  das  Eins  und 
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Alles,  wie  der  Vf.  will 5  sonst  müssten  auch  alle 
katholische  Völker  einen  und  denselben  Charakter 
haben;  der  sich  doch  offenbar  durch  tausend  an¬ 
dere  Dinge  modificirt).  —  Die  Gemeinsamkeit  ei¬ 
nes  zur  Herrschaft  gelangten  Glaubens  bildet  eine 
Kirche.  Sie  ist  die  nähere  oder  entferntere  Ver¬ 
bindung  aller  Gläubigen  mit  Christo,  in  welchem 
sie  alles  Andere  glauben,  was  zu  ihrer  Seligkeit 
nöthig  ist.  „Der  Eintritt  in  die  wahre  Kirche  und 
die  Beharrlichkeit  in  ihr,  ist  ein  freyes  Gnadenge¬ 
schenk  Gottes  ,  wie  überhaupt  nur  der  Geist  Got¬ 
tes  die  Kirche  und  den  Glauben  der  Menschen 
bildet  und  erhält.  eC  (S.  18.  Dies  ist  eine  von  den 
vielen  mystischen  Behauptungen  des  Vf.,  der  sich 
mit  den  Gnadenwirkungen  des  Geistes  nur  zu  oft 
aushilft).  Seinen  Glauben  muss  das  Volk  be¬ 
kennen  ,  und  in  demselben  leben.  Erst  mit  dem 
Glaubensbekenntniss  hat  das  kirchliche  Leben  eines 
Volks,  oder  sein  Leben  in  der  Kirche  Christi  sei¬ 
nen  Anfang  genommen.  Ohne  eine  regula  fidei 
konnte  mau  schon  in  den  ersten  und  einfachsten 
Zeiten  des  Christenthums  nicht  auskommen,  und 
es  ist  daher  eine  verkehrte  Meinung,  dass  es  in 
Ansehung  des  kirchlichen  Lebens  für  den  Christen 
genug  sey  an  der  heiligen  Schrift,  da  diese  ja 
nicht  aussagt ,  was  wir  von  ihr  und  ihrem  Inhalte 
denken ,  und  wie  wir  wirklich  an  sie  glauben  sol¬ 
len.  (S.  2 5.  Diese  Ansicht  der  Schüft  und  des 
Symbols  führt  den  Vf.  in  der  Folge  zu  sonderba¬ 
ren  Aufstellungen  des  Kirchenregiments ,  und  ver¬ 
dient  daher  hier  schon  Beachtung).  Das  Symbol 
dient  aber  nur  einem  unumgänglichen  Bedürfniss, 
(den  Glauben  der  Nation  auszudrücken)  und  es 
ist  über  alles  wichtig,  dass  es  nie  über  diesen  Stand 
der  Dienstbarkeit  hinaus  erhoben,  und  ja  nicht  auch 
dann  noch  feslgehalten  werde ,  wenn  sich  der  Glau¬ 
be  der  Nation  verändert,  und  eine  andere  Gestalt 
angenommen  hat.  (S.  28.)  Dennoch  hat  das  Glau¬ 
bensbekenntniss  nicht  blos  eine  vereinigende,  son¬ 
dern  auch  eine  ausschliessende  Kraft.  Was  dem 
Symbol  nicht  gemäss  ist,  Heterodoxie,  mag  gedul¬ 
det  werden,  so  lange  nicht  dadurch  der  Gegenstand 
des  Glaubens  auf  eine  Art  verlezt  wird,  wodurch 
das  Glaubensbekenntniss  des  Irrthums  und  der 
Lüge  bezüchtigt  wird ;  denn  hiermit  ist  de)’  Nalional- 
charakter  angegriffen  und  verlezt,  und  eine  solche  Hete¬ 
rodoxie  zugleich  eine  schwere  Vergehung.  Da  ist  denn 
für  Jeden,  der  ihr  anhängt,  kein  anderer  Rath  u.  kein 
anderes  Recht,  als  ihn  hinauszustossen.  (S.  53.)  — 
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Herrschend  muss  in  jedem  Lande  diejenige  Kirche 
seyn,  zu  welcher  sich  die  Mehrzahl  des  Volks  be¬ 
kennt;  und  es  ist  nichts  unnatürlicher,  als  wenn 
der  Regent  eines  andern  Glaubens  ist,  als  sein 
Volk.  Neben  der  katholischen  muss  daselbst  die 
protestantische  Religion  gleiche  Rechte  gemessen, 
und  umgekehrt;  alle  andere  Parteyen,  auch  die 
Juden  können  nur  aus  Gnade  geduldet  werden. 

Wir  können  mit  dem  Vf.  über  diese  Princi- 
pien  nicht  rechten,  ohne  selber  ein  Buch  zu  schrei¬ 
ben.  Allein  geradezu  abweisen  müssen  wir  die  zur 
Bildung  einer  Kirche  geforderte  Notliwendigkeit  ei¬ 
nes  Symbols,  das  nicht  etwa  nur  allgemeiner  Ver- 
einiguugspunct  für  die  Glieder  derselben  seyn,  son¬ 
dern  auch  aussagen,  und  festsetzen  solle,  was  wir 
aus  der  Schrift ,  und  wie  wir  ihr  gemäss  glauben 
sollen.  Das  eben  ist  das  Princip  des  Katholicismus, 
und  in  Gemässheit  desselben,  wenn  nicht  gar  zu 
allmahliger  Annäherung  daran,  schlägt  uns  der  Vf. 
ganz  consequent  in  der  Folge  einen  obersten  Bi¬ 
schof,  oder  eine  Synode  vor ,  zu  bestimmen ,  wel¬ 
ches  unser  Glaube  seyn  solle,  und  zu  wachen  über 
die  Heilighaltung  desselben.  Die  Lutherischen  und 
Reformirten  wollen  nur  evangelische  Christen  seyn, 
und  nur  glauben,  was  das  Evangelium  als  klare 
Wahrheit  lehrt.  Dieser  Grundsatz  bildet  die  pro¬ 
testantische  Kirche  im  Gegensatz  einer  katholischen, 
die  neben  der  evangelischen  noch  andre  Auctori- 
täten  gelten  lässt,  und  sich  den  menschlichen  Be¬ 
stimmungen  des  Glaubens  unterwirft.  Nur  an  die¬ 
sem  Grundsatz  festgehalten ,  und  wir  können  auch 
eines  Symbols  entbehren,  ohne  darum  nicht  weni¬ 
ger  eine  geschlossene  protestantische  Kirche  zu 
seyn,  in  welcher  die  heil.  Schrift  die  alleinige  nor- 
ma  fidei  ist.  Hier  allein  ist  jene  evangelische  Frey- 
heit  möglich,  die  zu  aller  religiösen  Fortbil¬ 
dung  unentbehrlich  ist,  und  die  eben  so  sehr  der 
Würde  der  Menschheit  entspricht,  als  sie  durch  die 
unübertreffliche  Eigenthümlichkeit  des  Christen¬ 
thums  gefordert  wird. 

II.  Verfall  des  kirchlichen  Lebens.  ( S.  5o.) 
„Bey  allem  Reichthum  von  Frömmigkeit  in  dem 
Herzen  des  Volks,  ist  das  gemeinsame  Leben  in 
der  Kirche  Gottes  doch  im  Ganzen  so  tief  verfal¬ 
len,  das  Band  der  kirchlichen  Vereinigung  so  sehr 
erschlafft,  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  noch 
vorhandenen  Gestalten  des  kirchl.  Lebens  so  herr¬ 
schend  geworden,  dass  leider  keinesweges  mehr  die 
entschiedene  Gottlosigkeit  der  weltlichen  Gesinnung 
und  Zerstreuungssucht  allein  es  ist,  die  solchem 
Leben  ausweicht,  sondern  dahin  ist  es  gekommen, 
dass  die  Frommen  und  Gottes fiirchtigeu  selbst,  ja 
je  mehr  sie  dieses  sind,  auch  desto  mehr  sich  zu¬ 
rückzuziehen  suchen,  weil  sie  in  dieser  Verbin¬ 
dung  nicht  mehr  finden,  was  sie  begehren,  und 
weil  sie  überall  nicht  mehr  in  solcher  Art  und  Ge¬ 
stalt  ,  und  in  solcher  Harmonie  aller  wesentlichen 
Theile  besteht,  dass  sie  ihr  tieferes  Bedürfniss  darin 
befriedigt  sehen  könnten.“  Man  sucht  höchstens 
noch  im  Stillen  Befriedigung  desselben,  oder  wen¬ 


932 

det  sich  zu  abgesonderten  Conventikeln ,  suchtauch 
wohl  in  der  Freymaurerey  Ersatz  für  das  Ver¬ 
lorne.  Merkwürdig  ist,  was  S.  5y.  über  die  letz¬ 
tere  gesagt  wird,  dass  sie  „ein  sehr  mangelhaftes 
und  untergeordnetes  Institut  in  der  christlichen 
Kirche  sey,  und  eben  darin  die  Notliwendigkeit 
ihrer  künftigen  Auflösung  liege,  sobald  Christus 
zu  seiner  allgemeinen  Gemeinde  wiederkehre,  d.  h. 
diese  sich  wieder  im  Glauben  zu  ihm  kehre.  Die 
wahre  Freymaurerey  besteht  schon  jetzt  nirgends 
in  der  Welt  mehr  ob jectiv,  sondern  blos  noch 
subjectiv.  Die  geheimnissvolle  Form  derselben  ist 
für  den,  der  in  der  wahren  Kirche  lebt,  minde¬ 
stens  bedeutungslos,  und  zwar  in  einem  andern 
Sinne  noch,  als  sie  es  für  viele  dieser  Brüder  selbst 
ist.“  Ganz  anders  sind  nach  unserm  Vf.  die  Ge¬ 
heimnisse,  die  durch  Christum  offenbar  gewor¬ 
den  sind,  als  Trinität,  Incarnation ,  TVeltversöh - 
nung  u.  s.  f. ,  wobey  bemerkt  wird:  „es  sey  der 
wesentliche  Charakter  des  Christen,  dass  er  an  ge- 
offenbarte,  und  so  auch  ihm  und  aller  Welt  of¬ 
fenbar  gewordene  Geheimnisse  glaube;  diese  aber 
wieder  geheim  zu  halten ,  sey  offenbare  Thorheit.  “ 
Fasse  das  Wort,  wer  es  zu  fassen  vermag! 

III.  Möglichkeit  der  PVieder  her  stell ung.  (S. 
52.  f.)  „Alles,  was  zum  Heil  der  Kirche  gereicht, 
geschieht  einzig  und  allein  durch  den  Geist  Got¬ 
tes  ,  der  sich  dazu  seine  Werkzeuge  erwählt  und 
zubereitet.  Was  Menschen  sich  ausdenken,  mit 
ihren  Entwürfen  und  Kräften  ihr  zur  Förderung 
zu  thun  vermeinen,  alle  die  verschiedenen  Expe¬ 
rimente,  die  sogenannten  Verbesserungen,  Orga¬ 
nisationen  u.  s.  w.  gereichen  allein  zu  ihrem  be¬ 
schleunigten  Verfall.  (!)  Einzig  durch  fleissiges 
Gebet  zu  Gott ,  dass  er  uns  seinen  Geist  verleihe, 
d.  h.  durch  eine  starke  und  unüberwindliche  Fröm¬ 
migkeit  kann  darin  etwas  ausgerichtet  werden.  Die 
jetzige  grosse  Zeit  ist  gerade  geeignet,  den  Ruf  des 
Geistes  Gottes  zu  vernehmen,  und  je  mehr  dies 
in  den  Einzelnen  geschieht ,  desto  mehr  folgen 
die  Andern  nach ;  die  Kirche  Christi  hilft  sich  so 
selber,  und  macht  alles  an  uns,  wir  nichts  an  ihr. 
Die  Hülfe  des  Staats  rufen  wir  dazu  nicht  an;  (wie- 
wrohl  es  hintennach  vernünftiger  "Weise  vom  Vf. 
recht  gut  geschieht)  es  liegt  in  seinem  eignen  In¬ 
teresse,  dass  er  das  allgemeine  Gedeihen  des  kirchl. 
Sinnes  und  Lebens,  wie  es  sich  selbst  mit  göttli¬ 
cher  Gewalt  von  Innen  entwickelt,  auf  alle  Weise 
zu  veranlassen  und  zu  begünstigen  suche.  Die 
nächste  Rettung  liegt  in  der  Aufstellung  —  eines 
neuen  Symbols ,  das  rein  und  frisch  aus  dem  Gei¬ 
ste  des  nationeilen  Glaubens  hervorgehe ,  und  wo¬ 
zu  der  Staat  durch  Errichtung  einer  Nationalsynde 
die  Einleitung  zu  machen  hat.  Die  ältern  ökume¬ 
nischen  Symbole,  und  namentlich  das  älteste  von 
allen,  das  sogenannte  apostolische  müssten  in  un¬ 
verändertem  Ansehen  bleiben.  ( Man  sehe ,  was 
der  Vf.  zuvor  selbst  über  die  Auctorität  der  Sym¬ 
bole  gesagt  hat.)  Von  dem  neuen  könnte  eine  dop¬ 
pelte  Recension  erscheinen,  ein  kurzes  bündiges 


I 


933 


181 5* 


934 


deutsches  Glaubensbekenntniss  zum  Gebrauch  aller 
Mitglieder  der  Kirche,  und  ein  ausführliches  latei¬ 
nisches,  zum  Behuf  der  Ordinanden,  theol.  Facul- 
tälen ,  u.  s.  w.  “  —  Man  erstaunt  billig  über  diese 
Vorschläge  eines  Mannes ,  in  welchem  neben  einem 
religiösen  Sinne  tiefe  philosophische  Einsicht  wohnt, 
und  der  absichtlich  die  klare  Wahrheit  in  Schatten 
stellt,  um  nur  etwas  Auffallendes  im  geheimniss- 
vollen  Dunkel  zu  sagen.  Freylich  kann  durch  alle 
Verbesserungen  im  kirchl.  Wesen  das  Reich  Got¬ 
tes  nicht  gefördert  werden,  wenn  nicht  aucli  in  den 
Gliedern  desselben  eine  echte,  tiefe  Frömmigkeit 
erwacht  und  belebt  wird.  Aber  eben  diese  zu  er¬ 
regen  und  zu  beleben,  ist  ja  die  Absicht  meiner 
Arbeiten  und  Verbesserungen,  wie  sie  die  Zeit  eben 
nothwendig  macht.  Wir  verstehen  es  wohl,  dass 
alles,  was  die  Menschen  zum  Heil  der  Kirche 
thun,  nicht  Zwek  seyn  soll,  als  wäre  die  Sache 
nun  gethanj  aber  unentbehrliches  Mittel  ist  es,  um 
leichter  und  sicherer  zum  Zwek  zu  gelangen.  Der 
Vf.  schlägt  sich  mit  den  stärksten  eignen  Waffen 
durch  viele  treffliche  Vorschläge  und  Mittel ,  die  er 
in  den  folgenden  Abschnitten  zur  Wiederherstel¬ 
lung  des  kirchl.  Lebens  an  die  Hand  gibt,  und  die 
etwas  anderes,  und  mehr  sind,  als  blosses  Gebet 
um  den  Geist  Gottes. 

IV.  Theologie ,  und  theologische  Facultät. 
Ohnstreitig  der  wichtigste  Abschnitt  der  ganzen 
Schrift,  wenn  gleich  nicht  ohne  paradoxe  und 
schielende  Aeusserungen ,  die  man  von  diesem  Vf. 
schon  gewohnt  ist.  Innig  überzeugt  von  dem  ho¬ 
hen  Einfluss  der  Theologie  und  ihrer  Lehrer  auf 
das  kirchliche  Leben  greift  er  die  Sache  beym  rech¬ 
ten  Ende  an,  wenn  er  darauf  dringt,  dass  die  theol. 
Facultät  in  noch  innigere  Verbindung  mit  der  Kir¬ 
che  gesezt  werde,  als  sie  bisher  Statt  fand,  damit 
durch  sie  tüchtige  Geistliche  gebildet  werden.  „  Aus 
ihren  Händen,  heisst  es  S.  99.,  empfangt  die  Kir¬ 
che  die  jedesmalige  Generation  ihrer  Geistlichen, 
sowohl  derer,  die  als  Religionslehrer  in  ein  kirchli¬ 
ches  Amt  übergehen,  als  derer,  welche  blos  und 
allein  in  der  Wissenschaft  verbleiben.  Von  ihnen 
geht  das  gesammte  wissenschaftlich  religiöse  Leben 
in  der  Kirche  aus.  Sie  stimmen  das  Zeitalter  zu¬ 
nächst  für  den  wissenschaftlichen  Ton ,  der  von  al¬ 
len  Seilen  sodann  ins  Leben  abgebt,  und  der  den 
meisten  Geistlichen,  die  auch  im  Amte  den  Ver¬ 
kehr  mit  den  Wissenschaften  nicht  fortsetzen,  un¬ 
verändert  durchs  ganze  Leben  nachklingt.  “  Daher 
sollen  die  Facultäten  schon  mit  den  Gymnasien , 
und  ihren  Vorstehern,  den  Ephoren,  in  engere 
Verbindung  treten.  Es  kann  ihnen  nicht  gleich¬ 
gültig  seyn,  aus  welchen  Händen,  und  wie  sie  die 
Jugend  empfangen,  weiche  sie  für  die  Kirche  wis¬ 
senschaftlich  bilden  sollen.  Das  Gymnasium  ist 
überhaupt  seinem  Wesen  nach  eine  kirchliche  An¬ 
stalt,  und  höchstwohlthätig  ist  die  Verbindung  der 
Geistlichen  als  Ephoren  mit  den  Schulen,  welche 
auf  alle  Weise  frisch  und  lebendig  erhalten  werden 
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muss.  Mit  ihnen  sollen  die  Glieder  der  theol.  Fa¬ 
cultät  sich  in  Deliberationen  einlassen“  über  die 
Art  und  den  Gang  des  Unterrichts  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Classen  und  Altern,  über  die  fortschrei¬ 
tende  Entwickelung  des  religiösen  Priucips,  die 
sorgfältige  Absonderung  der  religiösen  Wissen¬ 
schaften  von  allem  theologischen,  über  den  wiin- 
schenswerthen  Gewinn  des  einen  oder  andern  Sub- 
jects  für  die  theol.  Studien,  und  endlich  zur  Er¬ 
langung  näherer  Bekanntschaft  mit  denen,  die  sich 
für  das  theol.  Fach  schon  entschieden  haben,  so 
dass  die  Facultät  sich  doch  ein  bestimmtes  Bild 
machen  könne  von  dem  religiösen  Geiste,  d.  h. 
von  dem  ganzen  Charakter  der  Schule,  und  somit 
schon  einen  festen  Punct  habe ,  an  den  sie  anknü¬ 
pfen  könne  —  ein  Bedürfniss ,  das  in  diesem  Grade, 
und  zu  solchem  Zwecke  bey  keiner  andern  Facul¬ 
tät  eintreten  kann.  “  Zur  Bereisung  der  Gymna¬ 
sien  könnten  die  halbjährigen  Universitätsferien 
sehr  zweckmässig  verwendet  werden.  —  Aber  auch 
nach  Vollendung  der  akademischen  Laufbahn,  wäh¬ 
rend  welcher  eine  zweckmässige  Aufsicht  beson¬ 
ders  über  die  theologischen  Zöglinge  Statt  finden 
muss,  soll  die  Verbindung  der  Facultät  mit  dersel¬ 
ben  fortdauern.  Sie  muss  Antheil  haben  an  den 
Prüfungen  der  Candidaten ,  und  eben  so  auch  bey 
der  Beförderung  derselben  ins  geistliche  Amt,  wo 
sie  die  wissenschaftliche  Bildung  der  obersten  Geist¬ 
lichen  des  Landes,  die  praktische  Geschicklichkeit 
des  angehenden  Geistlichen  untersucht.  “  Ein  blos¬ 
ses  Examen  im  sogenannten  Praktischen  allein  ist 
das  Allerverderblichste,  was  sich  nur  irgend  den¬ 
ken  lässt.  Mit  einigen  abgefragten  Definitionen  ist 
so  viel  wie  nichts  ausgerichtet.  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  dass  die  Examinanden  nur  zu  ant¬ 
worten  wissen,  sondern  ihr  ganzes  Verhältniss  zu 
demjenigen,  was  ihnen  vorgetragen  worden,  die 
Art ,  wie  sie  in  der  Zwischenzeit  nach  dem  Ab¬ 
gänge  von  der  Universität  davon  Gebrauch  gemacht, 
und  die  Hoffnung,  die  sich  für  ihre  weitere  Aus¬ 
bildung  schöpfen  lässt,  muss  aus  dieser  Prüfung 
hervorgehen.“  (S.  108.)  Nichts  kann  hier  ent¬ 
schuldigen,  wenn  man  den  Candidaten  des  Amts 
unwürdig  findet.  „Die  Lebendigkeit  und  Wärme, 
womit  er  in  allen  theol.  Gegenständen  ihre  Bezie¬ 
hung  auf  Religion  auszumilteln  weiss ,  und  die  in 
seinen  theol.  Kenntnissen  durchleuchtende  Religio¬ 
sität,  und  ein  damit  ohnfehlbar  verbundener  sitt¬ 
licher  Wandel,  müssen  der  Hauptgesichtspunct 
der  Annahme  oder  Verwerfung  seyn.“  (S.  110.)  — 
Den  Geistlichen  selbst  soll  ferner  zur  unumgängli¬ 
chen  Pflicht  gemacht  werden,  die  Verbindung  mit 
der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  fortzusetzen. 
Daher  wiederholt  der  Vf.  den  oft  gemachten  Vor¬ 
schlag,  dass  man  das  schöne  Institut  der  Synoden. 
in  seinem  wahren  Sinn  und  vollen  Gehalt  wieder¬ 
herstelle,  dass  theologische  Colloquien  gehalten, 
und  alle  Prediger  verbunden  werden,  wenig¬ 
stens  alle  5  Jahre  vor  der  obersten  geistli¬ 
chen  Behörde  Beweise  ihrer  unverminderten  Fä- 
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higkeit  zu  geben ,  womit  sich  die  Versetzung  in 
höhere  und  geringere  Stellen  verbinden  liesse. 

Bey  so  vortrefflichen  Vorschlägen,  über  wel¬ 
che  sich  der  Vf.  mit  Einsicht  und  Nachdruck  ver¬ 
breitet  hat,  und  denen  wir  im  Ganzen  völlig  bey- 
stimmen,  erlässt  man  ihm  gern  seine  Urtheile  über 
das  Wesen  und  die  Tendenz  der  Theologie  und 
Dogmatik,  und  so  manche  anstössige  Aeusserun- 
gen,  die  mehr  Lächeln  als  Unwillen  erregen.  So 
gibt  er  der  Theologie  eine  blos  apologetische  Be¬ 
stimmung:  „Die  Religion,  oder  was  eins  mit  ihr, 
das  Chsistenthum  im  strengsten  Sinne  des  Worts 
als  göttlich  aus  dem  Grunde  der  Religion,  welche 
Gott  selber  ist,  nachzuweisen.“  Ihr  Zwek  sey, 
den  Aberglauben  zu  bekämpfen,  der  die  Religion 
von  menschlicher  Art  und  Abkunft  halte,  und  sich 
selbst  ein  Phantom  von  Gott  zurechtmache,  vor 
dem  er  niederfalle;  dieser  Aberglaube  sey  die  ein¬ 
zige  Sünde  des  Menschengeschlechts,  in  der  alle 
andere,  wie  sie  Namen  haben  mögen,  begriffen 
wären.  „  Seit  5o  Jahren ,  heisst  es  S.  84. ,  und  län¬ 
ger  sey  es  damit  recht  weit  gekommen,  und  bis 
auf  unsere  Zeit  herab  sey  die  Theologie  ihrem 
Geiste ,  und  der  Mehrzahl  ihrer  Bearbeiter  nach  so 
abergläubisch  und  dunkel  geworden ,  dass  das  Licht 
des  Glaubens  nur  noch  kümmerlich  in  ihr  brenne, 
und  dem  Erlöschen  nahe  sey.  “  Ein  helleres  Licht 
geht  mit  dem  Vf.  auf,  der  im  Hervorrufen  des 
alten  Aberglaubens  die  Zerstörung  des  neuen  ent¬ 
deckthat  :  denn  er  fahrt  fort„Entschieden  war  das  Ver¬ 
derben  der  Theologie  besonders  von  der  Zeit  an,  wo  ge¬ 
schehen  war,  worauf  sie  sich  nachher  das  Meiste  zu 
gut  that;  nämlich,  wo  sie  in  der  Dogmatik  nichts 
mehr  von  dem  Teufel  wissen  wollte .  “  Das  ist 
nicht  etwa  mit  symbolischer  Beziehung  gesagt,  um 
eine  der  Sprache  und  der  Denkart  der  Bibel  ange¬ 
messenere  Darstellung  der  Dogmen  anzudeuten, 
sondern  nude  et  pure  erklärt  der  Vf. :  „Kein  grös¬ 
serer  Gefalle  kann  wohl  diesem  Feinde  des  Men¬ 
schengeschlechts  geschehen,  als  wenn  man  ihn 
ignoriren  will,  und  nichts  muss  er  seiner  Natur  nach 
so  sehr  wünschen  und  bezwecken,  als  dass  mau 
nichts  mehr  von  ihm  wisse ,  und  nichts  merke  von 
allen  seinen  Künsten  zur  Verführung  der  Menschen.“ 
(  S.  88. )  Derselbe  Mann  spricht  wieder  so  hell  und 
nüchtern  über  das  historische  und  wissenschaftliche 
Studium  der  Dogmatik,  wobey  er  den  Mangel  der 
letztem  bey  den  akademischen  Lehrern  mit  Recht 
rügt;  er  macht  so  richtige  Anforderungen  an  die  ei¬ 
gene  Geistes-  und  Herzensbildung  derer,  die  den 
grossen  Beruf  haben,  würdige  Geistliche  zu  bilden, 
dass  man  betroffen  wird  zu  lesen,  was  dieser  Profes¬ 
sor  der  Theologie  von  den  wissenschaftlichen  Quali¬ 
täten  der  theologischen  Lehre  S.  98.  sagt:  „Davon 
alleiu,  w  e  sie  den  Artikel  von  Inspiration  der 
heil.  Schrift,  und  das  Dogma  vom  Glauben  und  der 
Kirche  verstehen,  wird  es  hauptsächlich  abhangen, 
was  sie  auch  in  der  Exegese,  und  der  heil.  Philolo¬ 
gie  überhaupt,  und  was  sie  in  der  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte  leisten  werden. “  —  Da,  wo  der 


Vf.  so  schön  von  der  gelehrten  Fortbildung  der  Geist¬ 
lichen  spricht,  lässt  er  sich  gleichwol  im  Paroxysmus 
der  Paradoxie  also  vernehmen ,  S.  1 1 1 :  „  Man  sage 

nichts  vom  Mangel  an  Vermögen  und  Hülfsmitteln 
zumal  in  der  Abgeschiedenheit  auf  dem  Lande.  Mö¬ 
gen  sie  denn  doch  ,  wenn  es  ihnen  nur  treuer  Ernst 
ist,  der  gesammten  neuern  Literatur  entbehren,  an 
der  sie  ohnehin  nicht  viel  verliehren,  —  (das  fehlte 
noch,  der  Faulheit  so  Vieler  auf  eine  so  schnöde 
Art  das  Wort  zu  reden!)  —  und  sich  an  der  Bi¬ 
bel  und  einem  einzigen  Kirchenpater  ,  wie  dem 
heil.  Augustinus  genügen  lassen :  dann  haben  wir 
die  Bürgschaft ,  dass  unsere  Geistlichen  Theolo¬ 
gen  bleiben,  und  die  Kirche  Gottes  blühet  fröh¬ 
lich  auf  in  der  Welt.  Aber  mit  der  Landwirt¬ 
schaft  sich  abgebeu ,  über  Bienenzucht ,  Pomologie, 
oder  gar  Romane  und  Rittergemälde  zu  schreiben, 
und  so  auf  alle  Weise  dem  schandbaren  Götzen 
der  Zeitgenossen  zu  huldigen,  darf  schlechterdings 
nicht  gelitten  werden.“  —  Dies  und  Aehnliches 
sind  Auswüchse,  die  so  oft  das  Trefflichste  in  der 
neuern  Literatur  entstellen,  wo  man  so  gern  durch 
das  Ungewölmliche ,  und  wäre  es  auch,  wie  hier, 
aus  altem  Kram  hervorgeholt ,  imponiren  will.  — — 
Noch  müssen  wir  in  diesem  Abschnitt  den  Vor¬ 
schlag  des  Vf.  zum  ehelosen  Leben  der  protestan¬ 
tischen  Geistlichen  berühren,  der,  wie  auffallend 
er  auch  seyn  mag,  doch  mit  Gründen  wohl  unter¬ 
stützt  wird,  und  allerdings  Beherzigung  verdient. 
„Für  den  Geistlichen,  sagt  der  Vf.  S.  n5. ,  der  die 
Gabe  der  Enthaltsamkeit  nicht  besitzt,  ist  der  ehe¬ 
liche  Bund  nicht  nur  wüns chens werth ,  sondern 
auch  nothwendig.“  So  sehr  er  gegen  die  Coeli- 
batsgesetze  eifert,  so  widerspricht  er  doch  auch  der 
herrschenden  Meynung,  dass  man  kein  rechter  Geist¬ 
licher  seyn  könne,  ohne  Frau  und  Kinder  zu  ha¬ 
ben.  “  In  den  jetzigen  Zeiten  besonders  ist  der  ehe¬ 
lose  Stand  den  Geistlichen  gar  sehr  zu  empfehlen,  wenn 
sie  es  nur  irgend  über  sich  erhalten  können.  Denn  nicht 
die  Verwickelung  in  die  Welt,  sondern  die  Zurückge¬ 
zogenheit  aus  ihr,  und  die  möglichste  Erhabenheit 
über  dieselbe  mag  die  Welt  selber  gern  an  ihren  Geist¬ 
lichen  sehen  ,  und  diese  Predigt  nutzt  unaussprechlich 
mehr,  als  jede  andere.“  Richtig  wird  bemerkt,  wie 
sehr  dadurch  das  geleinte  Studium ,  und  die  Unabhän¬ 
gigkeit  von  den  Bedürfnissen  eines  ausgebreiteten  und 
vervielfältigten  Lebens  begünstigt  werde;  „wie  denn 
„  alle  Kirchen  dermalen  gar  arm ,  und  die  mit  den  sinn¬ 
lichen  Dingen  so  Belasteten  zum  Leben  fast  eben  so 
„abgeneigt,  als  unfähig  geworden  sind,  zumal  die, 
„deren  vergeltende  Thätigkeit  so  sehr  ins  Ueber- 
„  sinnliche  geht.“  Zu  allen  diesen  Gründen  liesse  sich 
noch  manches  Gewicht  legen,  obgleich  auch  für 
die  andere  Waagschale  viel  Schwerhaltiges  aufzu¬ 
finden  ist,  daher  es  damit  in  alle  Fälle  bey  der 
geistreichen  Entscheidung  Jesu  sein  Bewenden  habe. 
Matth.  19,  11.  12. 

Der  Beschluss  folgt. 
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für  chen  Verbesserung. 

Beschluss 


der  Recension  der  Aphorysmen. 

V.  &er  Geistliche ,  und  die  Gemeinde.  Jede  Ge-» 
meinde  soll  mit  ihrem  Geistlichen  im  Kleinen  das  le¬ 
bendige  Bild  der  Kirche  Christi  im  Grossen  seyn. 
Dies  edle  Verhältnis  kann  abseiten  des  Geistli¬ 
chen  nur  bey  einem  reichern  Maasse  des  Glau¬ 
bens,  verbunden  mit  Geist  und  Kenntnissen  ein- 
treten,  wodurch  er  allein  berechtigt  wird ,  ein  Hirte 
der  übrigen  zu  seyn.  Alles  muss  da  dem  Geistli¬ 
chen  zunächst  an  der  Jugendbildung  liegen,  an  wel¬ 
cher  er  selbst  Anlheil  nehme,  und  wodurch  er  in 
das  innerste  Familienleben  einwirke ,  so  dass  nicht 
mehr  dieAeltern  allein  ihre  Kinder  erziehen,  son¬ 
dern  durch  diese  auch  jene  mit  erzogen  werden. 
Geistliche  sollten  daher  den  wichtigsten  Theil  des 
Schulunterrichts  übernehmen,  namentlich  die  Can - 
didaten,  zur  würdigen  Vorbereitung  auf  das  geist¬ 
liche  Amt  selbst ,  was  dem  hofmeisterlichen  Leben 
in  aller  Hinsicht  vorzuziehen  ist.  (Wir  werden 
auf  diese  wichtige  Idee  [bey  No.  V.  ]  zurückkom¬ 
men  ,  und  bemerken  hier  nur  noch,  dass  auch  un¬ 
ser  Vf.  von  Vicarien  redet  zur  Hülfe  und  Erwe¬ 
ckung  für  Prediger  und  Schullehrer.)  —  Bemer- 
kenswerth  ist  die  Idee  eines  echt  protestantischen 
Festes,  das  der  Verf.  einen  Act  im  alten  grossen 
Kirchenstyl,  und  eine  Mittelstufe  zwischen  Taufe 
und  Confirmation  nennt,  wenn  jedem  einzelnen 
aus  der  zum  Nachdenken  reif  gewordenen ,  und  um 
den  Geistlichen  am  Altar  versammelten  Jugend 
seine  eigene  Bibel  übergehen  wird,  an  deren  gött¬ 
lichem  Inhalt  das  menschliche  Leben  sich  göttlich 
bilden  soll.  (Bey  den  überall  zu  errichtenden  Bi¬ 
belgesellschaften  würde  die  Ausführung  dieser  schätz¬ 
baren  Idee  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  fin¬ 
den.)  Treflich  ist,  was  hier  der  Vf.  zu  Ehren  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung,  und  gegen  die  mo¬ 
derne  Durchwässerung  derselben  sagt.  —  Bey 
dem  Unterricht  der  Katechumenen  will  er,  dass  die 
Enthüllung  des  geheimnissvollen  Sinnes  der  Abend- 
mahlsfeyer  in  seiner  ganzen  Verzweigung  mit  dem 
Leben  eines  Christen  das  Hauptgeschäft  eines  gan¬ 
zen  Jahres  seyn  soll;  (doch  wohl  nur  die  Haupt¬ 
idee,  an  welche  sich  der  gesammte  Unterricht  der 
Confirruanden  aureihen,  und  wovon  er  durchdrun¬ 
gen  werden  soll  —  wozu  ein  geistreicher  Leitfaden 
Erster  liar.d. 


allerdings  zu  wünschen  ist )  —  auch  sollen  den  Con- 
firmanden  neben  dem  eigenthiimlichen  Glauben  der 
protestantischen  Kirche  zum  Gegensatz  die  Haupt- 
puncte  des  katholischen  kurz  und  ohne  Polemik  be¬ 
kannt  gemacht  werden.  „Sie  werden  dann,  sagt 
der  Vf.,  nimmermehr  begreifen  können,  wie  man 
im  protestantischen  Glauben  geboren  und  erzogen 
ihn  verlassen,  und  zu  einem  andern  Glauben  über¬ 
gehend  selig  werden  kann.  Tritt  ein  solcher  Fall 
ein,  so  soll  ein  allgemeiner  Buss-  und  Bettag  im  gan¬ 
zen  Lande  angeordnet  werden.“  —  Dass  dieser 
Vf.  gegen  die  allgemeine  Beichte  sich  erklären  wer¬ 
de,  lässt  sich  erwarten,  wie  sie  auch  Vieles  wider 
sich  hat;  aber  dass  er  der  Privatbeichte  auch  dar¬ 
um  das  Wort  redet,  weil  dabey  die  Absolution 
nun  erst  den  Segen  ganz  gewähre,  der  in  ihr  liegt, 
setzt  eine  mystische  Ansicht  dieser  Handlung  vor¬ 
aus,  die  eben  so  grundlos  als  verderblich  ist.  Ge¬ 
rade  von  dieser  Seite  hat  die  allgemeine  Beichte 
den  Vorzug,  dass  sie  dem  Unfug  des  Siindenerlas- 
sens  steuert,  und  die  Handlung  wirksamer  für  die 
Abendmahls fey er  macht,  was  auch  ihr  nächster 
Zweck  ist.  Die  Abschaffung  des  Beichtgeldes  ge¬ 
hört  übrigens  unter  die  dringendsten  Wünsche  die¬ 
ser  Zeit.  —  Neben  diesem  kirchlichen  Institut  ge¬ 
denkt  der  Vf.  noch  eines  andern,  eines  Asyls  für 
Menschen,  die  sich  aus  dem  Geräusch  und  den 
Geschäften  der  Welt  zurückziehen,  und  den  ver¬ 
lornen  Frieden  in  einer  religiösen  Anstalt  finden 
wollen.  Er  hat  sich  darüber  nur  dunkel  erklärt, 
und  wir  wissen  um  so  weniger,  was  er  damit  will, 
da  er  sich  ausdrücklich  gegen  den  Verdacht  ver¬ 
wahrt,  als  solle  damit  das  alte  Anachoreten-  und 
Cönobitische  Leben,  oder  gar  das  neuere  Kloster¬ 
wesen  hergestellt  werden.  —  Zur  näheren  Verbin¬ 
dung  der  Pfarrer  mit  der  Gemeinde  gibt  er  den  gu¬ 
ten  Rath,  dass  sie  sich  Seelenregister  anlegen,  und 
wenigstens  jährlich  einmal  geistliche  Familienbesu¬ 
che  bey  allen  Gliedern  ihrer  Gemeinde  machen 
sollten ,  womit  das  von  Cal  An  schon  begehrte  Cen- 
soramt  verbunden  werden  könne.  Bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  gedenkt  er  auch  der  Juden,  die  als  Staats¬ 
bürger  so  viel  Christliches  an  sich  haben,  aber  mit 
dem  rechten  Fusse  im  Alten  Testamente  „  mit  dem 
linken  im  Neuen  stehen:  er  dringt  darauf,  dass  sie 
entweder  reine  Juden  bleiben,  oder  ganz  Christen 
werden  sollen;  ein  Mittelding  zwischen  bey  den  sey 
ein  höchst  gefährliches  Unding,  das  in  christlichen 
Staaten  nicht  geduldet  werden  sollte. 
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Auch  dieser  Abschnitt  enthält  auffallende  An¬ 
sichten  und  Behauptungen,  z.  B.  über  das  Erzie- 
hungswesen,  wo  er  den  neuern  Methoden,  und 
namentlich  der  Pestalozzischen  den  sonderbaren  Vor¬ 
wurf  macht ,  dass  sie  die  Lehre  des  Christenthums 
von  der  Sünde  nicht  kennen,  und  keinen  klaren 
Begriff  von  dein  Menschlichen  und  der  Gewalt  der 
Erbsünde  haben.  Audi  ist  es  ihm  denkwürdig,  dass, 
da  die  Religion  allein  die  wahre  Erzieherin  sey,  unter 
uns  das  pädagogische  Viesen  von  einem  Manne  wie 
Basedow,  ausgegangeu  sey,  und  von  einer  Zeit,  die  sich 
von  der  Religion  immer  abzukehren  versuchte.  Hier 
werden  auch  mit  gross  temRecht  die  unchristlichenPre- 
diglen  gerügt,  und  eine  verdiente  Abfertigung  erhalten 
die  Politiker ,  die  mit, Völkern  u.  Verfassungen  ein  Spiel 
treiben,  di e  Poeten  mit  ihrem  lächerlichen  Gemisch  von 
Heidenthum  und  Christenthum,  die  Aesthctiker  mit 
dem  schönen  Bestreben,  das  Lied  der  Niebel ungen  zu 
dem  zu  machen,  was  den  Griechen  Homer,  u.  uns  die 
Bibel  gewesen. 

VI.  Cultus  und  Disciplin ,  i52  —  202.  Der 
reichhaltigste  Abschnitt,  in  welchem  Rec.  auch 
höchst  selten  Anstoss  gefunden  hat.  Man  kann  über 
den  Cultus  nichts  Trefflicheres  lesen,  als  was  hier  so 
gründlich  und  nüchtern  darüber  gesagt  wird.  Der  Vf. 
spricht  zuerst  über  die  beyden  Extreme  des  rein 
Innerlichen,  und  des  blos  Äeusser liehen.  Von  letz- 
term 1  heisst  es  unter  andern  :  „  Die  überwiegend 

am  Aeusserlichen  hängen,  sehen  das  Göttliche  nur 
da,  wo  sie  es  mit  den  Händen  betasten,  und  über¬ 
haupt  mit  den  Sinnen  in  ihre  Gewalt  bringen  kön¬ 
nen.  Die  Kunst  erklären  sie  für  die  Wurzel  der 
Religion,  und  die  Gottheit  leiten  sie  aus  der  Schön¬ 
heit  ab.  Sie  lieben  die  Religion  des  magischen 
Scheins  und  der  süssen  Dämmerung  wegen.  Um 
gute  Zeichnungen  zu  machen,  oder  die  Schönheit 
der  alten  deutschen  Gemälde  zu  empfinden  und  zu 
copiren,  lehren  sie,  brauche  man  unter  andern  auch 
Religion.  Durch  die  Kirnst,  sagen  sie,  könne  man 
dem  verfallenen  Leben  der  Kirche  am  besten  auf¬ 
helfen,  und  die  Aesthetik  allein  vermöge  einen  wiir- 
digen  Cultus  zu  erschaffen,  ja  die  wahre  Lehre  von 
der  Religion  im  Leben  des  Menschen  sey  in  ihrer 
höchsten  Potenz  nichts  anders  als  die  Lehre  von 
der  Kunst,  derm  sie  allein  verschmelze  das  Göttliche 
mit  dem  Irdischen,  und  bringe  uns  so  angenehmer 
W^eise  von  dem  lästigen  Irrthume  weg,  als  sey  Ue- 
bersinnliches  und  Sinnliches  im  Grunde  doch  nicht 
eins  und  einerley.  Statt  durch  die  durchaus  geistige 
Religion  aus  der  Welt  und  sinnlichen  Natur,  die 
nichts  ist  an  und  für  sich  selber,  etwas  Vernünftiges 
zu  machen,  wollen  sie  im  Gegentheil  nur  die  Religion 
verweltlichen  und  versinnlichen.“  Höchst  befriedigend 
sind  die  Urth  eile  über  das  V erhält  hiss  des  Protestan- 
tism us  zumCultus ,  wo  die,  schon  inMüllers  Protestan¬ 
tismus  und  Religion  entwickelten  Grundsätze  durch¬ 
geführt  werden,  dass  der  Protestantismus  seiner  Na¬ 
tur  nach  in  den  Ceremonieu  Maass  und  Grenze  be¬ 
obachte,  und  nichts  Aeusserliches  dulden  und  sich 
aneignen  könne,  was  nicht  seinen  lebendigen  Ursprung 
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aus  dem  Innern ,  aus  der  Religion  selbst  nachweiseil 
könne;  was  aber  so  sey,  eigne  er  sich  frey  an,  und 
lasse  es  frey  und  seelenvoll  in  sich  entstehen;  so  we¬ 
nig  er  einer  bestimmten  Form  darin  entbehren  kön¬ 
ne,  so  sey  ihm  doch  der  Mechanismus  und  das  Bin¬ 
den  der  freyen  und  der  frommen  Gemüther  an  eine 
seelenloseForm  der  abschreckendste  Gewissenszwang. 
Darum  sey  auch  unter  uns  die  Predigt  des  Wortes 
Gottes  mit  Recht  der  Hauplbestandtheil  des  öffentli¬ 
chen  Gottesdienstes.  „  Ufas  ist  der  noch  so  schöne 
Sinnenschein  und  Smnenreitz  schöner  Cultusformen 
ohne  den  lebendigen  Geist  und  das  helle  Licht  des 
Glaubens,  das  durch  das  WTort  Gottes  in  den  Herzen 
ausgestrahlt  wird!  Uebersinnlich  ist  ihrer  Natur 
nach  alle  Religion,  und  zu  Schanden  wird  an  dem 
Geiste  Gottes  jede  Sinnenform,  die  uns  aus  sich  zu 
ihm  erst  hinführen  wollte  und  sollte,  statt  alles  allein 
erst  durch  ihn  für  uns  zu  werden.  Falsch  und  ver¬ 
werflich  ist  jede  Cultusform ,  an  der  in  einem  from¬ 
men  Herzen  jedes  andere  Bewusstseyn  nicht  voll¬ 
kommen  untergeht  vor  dem  alleinherrschenden  Be¬ 
wusstseyn  Gottes.  Nichts  als  Aberglaube  entsteht  in 
dem  Gernüth ,  wenn  es ,  noch  ehe  es  zu  diesem  Ziele 
seiner  Andacht  gelangt,  durch  die  Betrachtung  der 
sinnlichen  Gestalt,  und  selbst  der  Schönheit  ihrer 
Form  aufgehalten,  und  so  gefesselt  wird,  dass  es 
am  Ende  gar  nicht  zu  diesem  Ziele  gelangt ,  und  das 
Bewusstseyn  Gottes  gar  in  dem  der  Natur,  sey  es 
auch  der  schönsten,  untergeht.  “  —  Der  Charakter 
eines  geistlichen  Vortrags  wird  trefiieh,  obgleich  zu 
sehr  idealisch  gezeichnet,  wie.  man  es  von  diesem 
Vf.  erwarten  kann.  Ein  schweres  aber  gerechtes 
Urtheil  wird  über  die  geist-  und  herzlosen  Predig¬ 
ten  gesprochen,  wodurch  der  protestantische  Cul- 
tus  seinen  höchsten  Vorzug  vor  dem  katholischen 
aufgiebt.  „  Das  Knieen  vor  einem  Heiligen,  der 
doch  nicht  Christus  selbst  seyn  kann,  das  Wall¬ 
fahrten  zu  einem  Götzen  wiegt  immer  noch  eine 
schlechte  Predigt  auf,  und  was  ist  am  Ende  eine 
geist-  und  glaubenslose  Predigt  anders,  als  eine 
solche  Wallfahrt  selber? “  —  Ueber  die  Freyheit 
und  das  alhnahlige  Fortbilden'  des  Cultus  nach  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  Nation  spricht  der 
Vf.  mit  grossem  Nachdruck,  und  wendet  sich  nun 
zu  dem ,  was  jetzt  darin  zu  tliun  sey.  Mit  Recht 
hält  er  sich  zunächst  an  die  sehen  vorhandenen 
Cultusformen ,  die  nur  kräftiger  und  lebendiger 
werden  mögen.  1)  Die  Tempel  selbst  sollen  im 
Innern  und  Aeussern  anständig  und  edel  ausgestat¬ 
tet  seyn.  „Zu  unsrer  Zeit,  und  schon  seit  langer 
Zeit  ist  es  dahin  gekommen,  dass  der  Mensch  gut 
und  prächtig  wohnt,  Gott  aber  schlecht  und  unan¬ 
sehnlich;  in  alten  Zeiten  war  es  umgekehrt.  “  2)  Die 
Sonntage  müssen  mit  grösserer  Heiligkeit  gefeyert 
werden.  „Jezt  ist  von  dem  wahren  Sinn  des  Sonn¬ 
tags  zwar  die  Ruhe  von  den  Mühen  und  Arbeiten, 
obgleich  selbst  diese  nicht  einmal  überall ,  übrig 
geblieben,  aber  dieselbe  Ruhe  muss  doch  nur  als 
Lehens-  und  "Weltgenuss  in  anderer  Art,  als  sinn¬ 
liche  Zerstreuung  and  Schwelgerey  in  allen  Lüsten 
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verstanden  werden,  und  kein  grosser  Unterscliied 
ist  mehr  in  der  Art,  wde  die  Menschen,  und  wie 
die  Thiere  den  Sonntag  feyeru  ,  ausgenommen  et¬ 
wa,  dass  diese  nicht  in  Ausschweifungen  verfal¬ 
len.“  5)  Verbesserter  Gesang,  Vermehrung  der 
Anliphonieen ,  technisch  gebildete  Chöre,  reine, 
fliessende  Melodleen,  Musik  mit  heiliger  Poesie 
verschwistert.  4)  Alle  unmittelbar  kirchliche  Func¬ 
tionen,  wie  Taufe,  Abendmahl,  Einsegnung  der 
Eheleute  sollten  nur  mitten  im  Laufe  des  Gottes¬ 
dienstes  geschehen,  und  auf  eine  geschickte'  Weise 
in  diesen  eingellochten  werden.  Alles  Private  die¬ 
ser  Art  muss  wegfallen,  (aber  in  den  Wintermo- 
naten  sollten  dagegen  alle  Taufen  in  der  Kirche 
untersagt  seyn.)  5)  Feste .  „  Sie  sollten  dem  mensch¬ 
lichen  Leben  einen  liöhern  Glanz  und  eine  Bedeu¬ 
tung  geben ,  die  es  nur  in  der  Religion  gewinnt. 
So  erblickt  es  der  Mensch  in  dem  Leben  des  Er¬ 
lösers,  der  Mensch  wrar  wde  wir,  doch  ohne  Sün¬ 
de.  Nicht  eine  frostige  leere  Erinnerung  an  alte 
verklungene  Geschichten  ist  das  Fest,  sondern  eben 
diese  lebendige  Gegenwart  Christi,  und  die  unsers 
Geistes  und  Herzens  ist  das  Festliche  dabey.  “  In 
unsern  Zeiten  ist  es  gar  häufig  ein  Jammer,  zu  se¬ 
hen,  wie  man  sich  quält,  um  dem  Christenthum 
an  diesen  seinen  schönsten  und  erhabensten  Seiten 
noch  etwas  Nutzbares  abzugewinnen,  und  sich  da¬ 
her  oft  auf  Gegenstände  wirft,  die  nur  eine  ent¬ 
fernte  Beziehung  zulassen,  und  keinen  lebendigen 
und  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Eigenthümli- 
chen  des  Festes  haben.“  (Diese  Rüge  ist  höchst 
verdient ,  und  die  obern  geistlichen  Behörden  soll¬ 
ten  endlich  dem  Unwesen,  das  an  den  christlichen 
Festtagen  getrieben  wird,  nachdrücklich  steuren, 
und  sich  am  Schlüsse  des  Jahrs  von  allen  Diöce- 
sen  die  Festthemata,  nebst  einigen  Feslpredigten 
einreichen  lassen ,  wörüber  dann  ein  strenges  Ge¬ 
richt  gehalten  werden  müsste.  Nur  erst  vor  we¬ 
nigen  Jahren  hielt  ein  angesehener  Geistlicher  am 
Weihnachtsfeste  zwey  Vorträge  über  die  Monoga¬ 
mie,  zu  nicht  geringem  Aergerniss  für  die  Ge¬ 
meinde  und  die  ganze  Diöces.)  • —  In  den  Kreis 
der  gewöhnlichen  Feste  könnten  leicht  noch  meh¬ 
re  aufgenommen  werden,  und  unser  Vf.  schlagt 
vor:  ein  Todterifest,  ein  Fest  der  Neuvermählten , 
ein  Fest  der  Neugebohrnen ,  das  schon  berührte 
Bibelfest ,  ein  Fest  am  Geburts  -  und  Krönungs¬ 
tage  des  Landesherr n.  Das  Erndte-  und  Reforma- 
tionsfest,  —  und  wir  setzen  hinzu,  die  feyerlichen 
Tage  der  Charwoche  —  sollten  weit  mehr  ausge¬ 
zeichnet  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  — 
Eine  besondere  Erhebung  liegt  in  der  Abend mahls- 
feyer,  über  welche  der  Vf.  ebenfalls  treffliche  Be¬ 
merkungen  macht.  Nur  können  wir  nicht  in  die 
Zurück rufung  der  alten  Exeommunicationen  ein¬ 
stimmen,  zu  denen  er  rälh.  Das  Bediirfniss  der 
Kirch  nzucht  wird  allerdings  immer  dringender, 
und  es  ist  gerade  jezt  die  Zeit,  an  die  Herstellung 
derselben  zu  denken ;  aber  der  Himmel  bewahre 
uns  vor  der  steifen  DiscipLin  des  hierarchischen 


Systems ,  wodurch  wir  in  unsrer  Zeit  das  Uebel 
nur  ärger  machen  würden.  Auch  unser  Verf.  ist 
davon  nicht  frey ,  und  er  redet  im  Ernst  vom 
Meinen  und  grossen  Bann ,  mit  welchem  jedoch 
nicht  eher  vorgefahren  werden  dürfe,  als  bis  Je¬ 
mand  allgemein  in  seiner  Schändlichkeit  erkannt 
Worden  sey.  Derriolmgeachtet  verdienen  seine  Be¬ 
merkungen  über  Kü'chendisciplin  wohl  beobachtet 
zu  werden.  —  Noch  handelt  der  Vf.  in  diesem 
Abschnitt  von  der  Vereinigung  der  lutherischen 
und  reformirten  Kirche  mit  eben  so  viel  Gründ¬ 
lichkeit  als  Liberalität,  und  wir  stimmen  ihm  von 
Herzen  bey,  dass  diese  Vereinigung  endlich  förm¬ 
lich  geschlossen  und  sanctionirt  werde.  —  Da  diese 
Anzeige  schon  so  viel  Raum  weggenommen  hat, 
so  übergehen  -wir  mein  e  Behauptungen ,  über 
welche  wir  mit  dem  Vf.  rechten  könnten,  z.B.,  dass 
die  homiletische  Bildung  blos  negativ  sey,  dass  das 
Abendmahl  als  ein  Geheimniss  gelten  müsse  und 
als  Mittel  zur  Erlangung  der  göttlichen  Gnade  und 
der  Vereinigung  mit  Christo,  während  dabey  des 
schönen  menschlichen  Sinnes  dieser  Flandlmig  als 
Gedächtnis  sfeyer  Jesu  mit  keiner  Sylbe  gedacht 
wird. 

VII.  Von  der  kirchlichen  Verfassung  und  Re¬ 
gierung.  In  diesem  letzten  Abschnitt  bemüht  sich 
der  Verf.,  die  No th Wendigkeit  einer  hierarchischen 
Regierung  der  protestantischen  Kirche  zu  zeigen, 
und  die  möglichen  Einwürfe  dagegen  zu  entkräf¬ 
ten.  Es  ist  uns  seit  langer  Zeit  nichts  so  Seltsames 
vorgekommen ,  als  diese  Idee  eines  Mannes,  der 
von  dem  protestantischen  Geiste  tief  durchdrungen 
ist,  und  ihn  gleichwohl  so  gewaltig  niedergekämpft 
hat  durch  seine  Ansichten  von  kirchlicher  Verfas¬ 
sung  und  Regierung.  Er  hat  in  der  That  alles 
versucht,  um  seine  Glaubenshierarchie  geltend  zu 
machen  j  aber  wir  zweifeln,  dass  er  je  einen  nüch¬ 
ternen  Kopf  überzeugen  werde,  und  selbst  der  Vf. 
des  Glückwdinschung’sschreibens,  der  sonst  mit  ihm 
wohl  einverstanden  ist,  blickt  mit  Unwillen  auf  die¬ 
sen  Punct  hin.  —  Weil  nach  des  Vfs.  Meinung 
die  Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  mit  einem 
Glaubensbekenntniss  anfangen  müsse,  so  müsste 
auch  eine  Auctorität  aufgeslellt  werden,  welche 
dasselbe  vertrete ,  und  es  geltend  mache.  Diese 
könnte  nur  einem  obersten  Bischöfe ,  oder  einer 
pereniiirenden  Synodus  übertragen  werden ;  das 
Beste  würde  unstreitig  die  Aufstellung  beyder  in 
wesentlicher  Verbindung  mit  einander  seyn.  „Der 
hochwürdige  Bischof  hat  ganz  ausschliesslich  das 
Innere  des  Glaubens  zu  besorgen;  ihm  könnte 
eine  eigene  Behörde  von  solchen  Männern  zur 
Seile  stehen,  die  nicht  gerade  geistlichen  Standes 
wären,  doch  aber  von  Seiten  des  öffentlichen  Le¬ 
bens  her  wohlthätig  in  das  Ganze  der  kirchlichen 
Regierung  eingreifen  würden.  “  Er  müsste  alle  5 
Jahre  eine  g-osse  Visitation  aller  Landeskirchen 
anstellen.  Alle  den  Glauben  betreffende  Streitig¬ 
keiten,  so  wie  die  der  Geistlichen  unter  einander 
gehörten  allein  vor  sein  Forum.  Er  müsste  über 
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das  im  Leben  so  leicht  verletzbare  Ansehen  des 
geistlichen  Standes  zu  wachen  haben.  In  allen  Ma- 
trimonialsachen  müsste  einer  vom  Synodus  beysi- 
tzen,  wenn  man  sie  nicht  lieber  ihm  allein  über¬ 
lassen  sollte.  Alle  fünf  Jahre  müsste  er  eine  grosse 
Nationalsynode  ausschreiben,  um  allen  Beschwer¬ 
den  und  Gebrechen  im  Innern  der  Kirche  abzu¬ 
helfen.  Er  allein  könnte  den  grossen  Bann  ver¬ 
hängen.  Vom  wissenschaftlichen  Treiben  und 
Wirken  der  theologischen  Facultäten  müsste  er  die 
speciellste  Kenntniss  unterhalten.  Ein  allgemeiner 
und  officieller  Landeskatechismus  müsste  in  Ge- 
mässheit  des  Symbols  von  ihm  ausgehen.  Die  Cen- 
sur  aller  Schriften  der  Geistlichen  und  der  Theo¬ 
logen  überhaupt  wäre  ihm  überlassen.  „Von  allen 
Schriften,  welche  auffallend  kühne  Hypothesen, 
frivole ,  p etulante  und  virulente  Aeusserungen  ei¬ 
ner  blos  subjectiven  Kritik  in  Umlauf  setzen  wol¬ 
len,  könnte  er  verlangen,  dass  sie  entweder  nur 
in  lateinischer  Sprache  verfasst,  oder  nach  Umstän¬ 
den  der  Druck  gänzlich  von  ihm  untersagt  wür¬ 
de.  “  —  Solche  hierarchische  Einrichtungen  wagt 
ein  Mann  vorzusclilagen ,  der  gleich  darauf,  um 
sich  gegen  den  Vorwurf  der  Beschränkung  des 
freyen  Verkehrs  des  Geistes  zu  verwahren,  so 
schön  und  richtig  sagt:  „Keine  andere  Macht  reicht 
von  Aussen  hinüber  in  dies  Gebiet  (der  Wahr¬ 
heit),  als  einzig  nur  die  Macht  der  Wahrheit  sel¬ 
ber:  dies  ist  einer  jener  ewigen  Grundsätze  des 
Protestantismus,  welche  ihm  zu  allen  Zeiten  die 
Achtung  und  Liebe  selbst  seiner  Feinde  zugezo¬ 
gen.  Vergeblicher  und  thörichter  ist  nichts,  als, 
da  man  die  Geister  nicht  mit  dem  Geist  bezwin¬ 
gen,  und  den  innern  Gang  der  Gedanken  hemmen 
kann,  nur  das  arme  Wort  anzufallen,  und  den, 
der  es  gesprochen,  deswegen  zu  verketzern.  Es 
hat  sich  auch  noch  nie  ein  Irrthum  auf  die  Länge 
in  der  Höhe  gehalten  da,  wo  die  Untersuchung  die 
freyesle  gewesen:  je  mehr  das  Licht  von  allen  Sei¬ 
ten  auf  ihn  einspielt,  desto  sicherer  muss  er  daran 
zergehen,  ja  an  dem  Irrthume  selbst  muss  unter 
Menschen  uie  Wahrheit  reifen  und  zu  Tage  kom¬ 
men*“  Wie  reimt  sich  das  mit  der  monströsen 
Päpsllichkeit ,  womit  uns  der  Vf.  beglücken  will? 
Wir  überlassen  es  jedem,  die  Vertheid igung  der¬ 
selben  bey  ihm  nachzulesen ,  und  bemerken  nur 
noch:  auf  welche  wunderliche  Weise  der  Vf.  die 
Wahl  des  hochwürdigsten  Bischofs  bewirken  will. 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  S.  25 1 
liest:  „Den  Mann  für  dieses  Amt  in  der  Welt 
„  herauszufinden ,  darüber  müsse  man ,  wäre  es 
„rechter  Ernst,  ztmächst  den  Geist  Gottes  selbst 
„  befragen ,  und  er  würde  sicher  die  Antwort  nicht 
„schuldig  bleiben.Ci  Wer  sollte  es  wohl  seyn  ? 
Und  wer  könnte  sich  erdreisten,  nach  einem  sol¬ 
chen  Amte  aufzusehen?  Nur  ein  solcher,  von 
dem  der  Verf.  sich  nicht  entblödet,  uns  zu  sagen, 
„dass  ihn  der  göttliche  Geist  Kraft  der  Or¬ 
dination  und  des  theologischen  Docto- 
rats  in  ausserordentlicher  Maasse  beherrsche — 


May. 

Zum  Schluss  führt  uns  der  Verf.  noch  Manches 
zu  Gemüthe,  was  unsere  Hoffnungen  zu  einem  er¬ 
neuerten  und  hohem  Leben  in  der  Kirche  stär¬ 
ken  kann;  und  wenn  dazu  von  allen  Seiten  her 
Wünsche  und  Vorschläge  geaussert  werden ,  so 
sey  es  uns  vergönnt ,  auch  auf  gegenwärtiges  Werk 
anzuwenden,  was  er  warnend  empfiehlt:  „dass 
alles  auch  bedachtsam  geprüft  und  erwogen  werde; 
denn  es  will  sich  nicht  alles  schicken  für  unsere 
Zeit ,  und  es  lässt  sich  nicht  alles  thun ,  auch  bey 
dem  besten  Willen.  “ 


Kurze  Anzeige* 

Einladung  zur  Prüfung  der  verschiedenen  Classsn 
der  Schleswigschen  Domschule  von  H.  P.  C. 
Esmarch,  Dr.  d.  Phil,  und  Rector  der  Schule. 
Hierbey  die  achte  Fortsetzung  der  kurzen  Be¬ 
schreibung  der  Gewächse  in  der  Schleswigschen 
Gegend,  und  ein  Per  zeichniss  der  Lectionen  in 
den  vier  Classen  der  Schule.  Schleswig  i8i5. 
58  S. 

Die  kurze  aber  hinreichende  und  zum  Ge¬ 
brauch  bey  botanischen  Excursionen  sehr  zweck¬ 
mässige  Beschreibung  der  in  der  Gegend  von  Schles¬ 
wig  sich  findenden  Gewächse  bleibt  im  vorliegen¬ 
den  Programme  in  der  monoecia,  indem  die  viel¬ 
fältigen  Arten  des  Carex  allein  i5  Seiten  einneh¬ 
men.  Vortheilhaft  zeichnet  sich  übrigens  das  vor¬ 
liegende  Heft  als  eigentliche  Schulschrift  vor  den 
Vorjahr,  dadurch  aus,  dass  vonS.  2 5  an  bis  zu  Ende  ein 
ausführliches  Verzeichn  iss  der  im  letzten  Winter 
in  der  Domschule  beendigten  Lectionen,  und  eine 
Lectionstabelle  von  jeder  der  4  Classen  sich  hier 
findet.  Hoffentlich  wird  nun  halbjährig  mit  diesen 
Verzeichnissen ,  die  jedem,  der  sich  für  die  Schule 
näher  interessirt ,  sehr  willkommen  sind,  fortge¬ 
fahren  werden.  Der  Bemerkungen  über  das  hier  Ge¬ 
leistete  und  nicht  Geleistete  enthalten  wir  uns,  da 
diese  erst  gemacht  w'erden  können ,  wenn  man  von 
mehren  Semestern  die  Verzeichnisse  der  geen¬ 
digten  Lectionen  vor  sieh  hat.  Aus  den  Beniex’- 
kungen  am  Schlüsse  der  Lectionsverzeichnisse  er¬ 
gibt  sich,  dass  in  der  Schleswiger  Domschule  jezt 
in  der  ersten  Classe  20,  in  der  zweyten  25,  in  der 
dritten  26  und  in  der  vierten  55  Schüler  sind;  mit¬ 
hin  gehört  diese  Schule  gewiss  zu  den  frequente¬ 
sten  in  den  Herzogthiimeru  Schleswig  und  Hol¬ 
stein.  Auch  über  die  Schleswigsche  Scnulbibliothek 
hätte  Rcc.  gerne  noch  hier  etwas  angeführt  gelesen,  wie 
er  in  andern  ihm  aus  jenen  Gegenden  zugekommenen 
Programmen  der  Gelehrten  -  Schulen  fand.  Ausser 
dem  Rector  Dr.  Esmarch  stehn  an  dieser  Schule  nach 
den  Unterschriften  G.  F.  Schumacher  als  Conrector 
P.  S.  Heidt  als  Subrector,  und  ein  Hr.  Mumsen 
als  vierter  Lehrer. 
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Schöne  Lite  ra  tur. 

M.  A.  von  Thümmels  sämmtliche  IV eile.  Sech¬ 
ster  Band.  472  S.  Leipzig  bey  Göschen  1812. 
Velinpapier  mit  Kpf.  und  2  Titel  Vignetten. 

Der  sechste  Band,  welcher  die  Werke  dieses  all¬ 
gemein  geschätzten  Veteranen  unserer  schönen  Li¬ 
teratur,  und  zugleich  das  interessante  Tagebucli 
der  Reise  in  die  mittäglichen  Provinzen  von  Frank¬ 
reich  schliesst,  war  noch  nicht  erschienen,  als  die 
vorhergehenden  Bande  No.  249  im  jahrgange 
1812  dieser  Zeitung  angezeigt  wurden.  Wir  muss¬ 
ten  daher  die  Anzeige  desselben  schuldig  bleiben, 
und  hätten  diese  Schuld  wohl  früher  abtragen  kön¬ 
nen,  wenn  es  nicht  gerade  jetzt,  nachdem  der  öf¬ 
fentliche  Geschmack  und  die  Ansicht  von  vielen 
Dingen  so  manche  Veränderung  erlitten  hat,  sehr 
merkwürdig  wäre,  einen  Rückblick  auf  unsers 
Dichters  frühere  Manier  und  Ansichten  zu  thun. 
Nicht  als  ob  es  nöthig  wäre,  das  Publicum  an  ein 
Werk  zu  erinnern,  welches  einen  solchen  Reich¬ 
thum  von  Phantasie,  Menschenkenntniss  und  Hu¬ 
mor  mit  der  grössten  Gewandheit  gebundener  und 
ungebundener  Rede  vereinigt.  Ungeachtet  das  deut¬ 
sche,  in  Parteien  getiieilte  Publikum  allerdings  zu¬ 
weilen  nicht  dankbar  genug  gegen  seine  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftsteller  seyn  mag,  so  ist  doch  Thüm¬ 
mels  Tagebuch,  eben  so  wenig  als  die  besten  Wie- 
landschen  Schriften,  bey  seiner  glänzenden  Unter¬ 
haltungsgabe  geeignet,  jemals  vergessen  zu  werden. 
Der  Reisende  in  das  mittägliche  Frankreich  kann 
füglich  der  deutsche  Sterne  genannt  werden.  Ist 
gleich  der  Thümmelsche  Humor  nicht  immer  so 
fein  und  körnig  wie  der  Englische  des  Sterne , 
gibt  er  auch  wohl  seine  Deutschheit  durch  etwas 
mehr  Breite  und  Tiefe,  ja  wohl  gar  zuweilen  dunkle 
Weitschweifigkeit  zu  erkennen ,  mag  auch  die 
zweydeutelnde,  oft  getadelte,  Alt,  wie  sich  der  Thüm¬ 
melsche  Witz  mit  unverbrüchlicher  Treue  um  das 
physische  Capitel  der  Geschlechlerliebe  dreht,  am 
finde  sogar  ermüden,  so  werden  doch  diese  gerin¬ 
gem  Mängel  immer  gegen  den  Totaleindruck  die¬ 
ses  grossen  Weitgemäldes  verschwinden,  welches 
mit  dem  blendenden  Colorit  eines  Rubens  entwor¬ 
fen  wurde,  und  zu  welchem  nicht  selten  ein  juve- 
nalischei  Satyr'die  Palette  gehalten  zu  haben  scheint. 
Wird, man  gleich  zuweilen  bey  der  scherzenden  Ge- 
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wandheit,  die  jede  ernsthafte  mit  aller  Energie 
des  Ausdrucks  dargestellte  Aeussetung  des  Verfs. 
wiederum  persiflirt,  ebenso,  wie  bey  Sterne ,  un¬ 
gewiss,  wie  es  unser  skeptischer  Reisende  eigent¬ 
lich  mit  uns  und  der  Menschheit  meine:  so  blickt 
doch  am  Ende  ein  hoher  Ernst  durch  das  spielende 
Zaubergewebe,  und  eine  bestimmte  polemische 
Tendenz  gegen  alle  schwindelnde  Schwärmer ey  und 
Ueberspannung  eines  kt  änkeluden  ,  gegen  alle  Heu - 
cheley  eines  verderbten  Zeitalters.  Wie  gern 
stimmt  man  in  dieser  Hinsicht  in  das  Lob  Voltai¬ 
res  ein  VI.  Th.  S.  527,  des  Anwalds  der  beleidig¬ 
ten  Natur.  Denn  Er 

rief  die  Weisen  auf  zu  streiten 
Gegen  Priester,  Wuth  und  Wahn, 

Und  schlug  mächtig  an  die  Saiten 
Aller  bessern  Herzen  an. 

Der  Thümmelsche  Satyr  versöhnt  den  freist  der  Sitt¬ 
lichkeit  nicht  nur  durcli  die,  zwischen  die  bunten 
Scenen  aller  Thorheit  geworfenen  Lichtpuncte 
einiger  naiven  Naturgeinäide,  wie  das  der 
Margot,  und  andere,  oder  eines  heitern,  menschen- 
freundlichenEpicureismus,  wie  der  des  Saint-Sauveur, 
sondern  noch  mehr  durch  die  Geisselhiebe,  wel¬ 
che  priesterliche  und  gesellschaftliche  Gleissnerey, 
Charlatanismus  aller  Art  und  platonisirende  Toll* 
heit  erhalten.  Denn  gerade  diese  Krankheiten  des 
Menschengeschlechts  ,  wie  alles  was  sich  mit  dem 
Heiligen  brüsten  will,  ohne  heilig  zu  seyn,  zieht 
das  Heilige  in  den  Staub.  Hierin  liegt  der  Grund, 
warum  vir  das  berühmte  Thümmelsche  Reisejour¬ 
nal,  jetzt  mehr  wie  je,  als  ein  Gegengift  gegen  den 
Zeitschwindel,  als  ein  wenigstens  consequeut  durch¬ 
geführtes  Extrem ,  zum  Gleichgewicht  wider  das 
andere  Extrem,  empfehlen  können.  Zu  einer  Zeit, 
wo  eine  gewisse  Romantik,  eine  unverantwortliche 
Tändeley  mit  der  Religion,  und  eine  Reaction  der 
sogenannten  allein  selig  machenden  Kirche,  grosse 
Fortschritte  macht,  muss  es  sehr  nützlich  seyn,  die 
tiefe  Verderbtheit  und  Verworfenheit  zu  betrach¬ 
ten,  welcher  der  Thümmelsche  Satyr  in  Avignon 
und  an  andern  Orten  die  heilige  Maske  abzieht. 
Es  mag  seyn ,  dass  unser  Pt.eiseiider  zuweilen  in  den 
nicht  zu  billigenden  Volta ireschen  Ton  eines  ai - 
mahle  blasphemateur  verfällt,  dass  der  profane 
Scherz  mit  den  Blasensteinen  der  heiligen  Clara, 
welche  die  Dreyeinigkeit  beweisen  sollen,  und  zu 
welcher  die  Herrn  Geistlichen  sonderbare  Wall¬ 
fahrten  anstelien ,  falsches  Licht  auf  eine  religiöse 
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Wahrheit  werfen  kann ,  die  der  Menschheit  immer 
heiliger  werden  muss,  je  mehr  man  sie  erst  ver¬ 
stehn  wird.  Dennoch  dürfen  die  menschlichen 
Missbräuche  durchaus  nicht  geschont  werden ,  wel¬ 
che  so  gern  als  Tross,  und  Gefolge  hinter  jeder  zu¬ 
rückgerufenen  heiligen  Wahrheit  sich  wieder  ein¬ 
schleichen  möchten.  Die  Frivolität,  über  das  Hei¬ 
lige  immer  spotten  zu  wollen,  [die  sich  seit  Vol¬ 
taire  noch  nicht  ganz  ausgeschwatzt  hat,  wird  gar 
zu  gern  gegen  die  Frivolität  vertauscht,  mit  dem 
Heiligen  zu  tändeln,  oder  dadurch  betrügen  zu  wol¬ 
len. 

Der  vor  uns  liegende  sechste  Band  der  Werke, 
und  des  Tagebuchs  fünfter  beginnt  mit  einer  eben 
so  grausenden,  als  lebendigen  Schilderung  eines  Ir¬ 
renhauses,  wobey  die  Bewohner  desselben,  vorzüg¬ 
lich  die  halben  Narren,  so  ziemlich  die  Rollen  der 
jetzigen  Menschheit  auch  ausser  dem  Tollhause 
spielen,  und  manche  Ueberspannung  des  Zeitalters 
überhaupt,  so  wie  die  gesunkene  menschliche  Sitt¬ 
lichkeit,  darstellen.  Das  sind  allerdings  aegri  som- 
nia.  Aber  sie  malen  leider  die  Gegenwart.  Und 
wie  lehrreich  für  die  Leser,  die  in  ihrem  Thüm- 
mel  nur  das  Schlüpfrige,  nur  Erhitzung  der  Ein¬ 
bildungskraft  suchen,  ist  die  Bemerkung  S.  17,  die 
der  Verf.  in  mehren  Irrhäusern  zu  machen  Gele¬ 
genheit  fand,  dass  unter  allen  schauderhaften  Ge¬ 
burten  des  "Wahnsinns,  keine  unserer  Seele  so  wi¬ 
drig  und  abstessend  erscheint,  als  die  aus  zügello¬ 
sen  unheuschen  Begierden  entsprang. 

WÜe  höchst  interessant  ist  S.  507  bis  1 5  der 
poetisch  ausgeführte  Traum  unsers  Reisenden,  der 
als  Herold,  um  die  Reinheit  der  Geschlechter  zu 
prüfen,  mitten  unter  dem  alten  deutschen  Adel  auf  der 
Reichs vesammlung  steht!  Hoffentlich  ist  der  Schluss 
dieser  wohlklingenden  Verse  Lein  W ort  zu  seinerZeit  l 

„An  Helden  leer,  an  Redlichen  noch  leerer 
Schien  mir  der  Staat  nur  einer  Wüste  gleich, 

Sein  Glanz  ging  unter  und  der  Mehrer 
Des  Reichs  fiel,  wie  das  Reich. 

„Den  Boden,  der  sonst  einen  Kranz  von  Eichen 
Und  Lorbeern  trug,  bedeckte  dürrer  Sand, 

Auf  dem  nur  noch  als  Todeszeichen 

Die  Thränenweide  stand:  ■ 

„Blass  blickt  ich,  wie  ein  Monument  beym  Flimmern 
Des  Nordlichts,  in  ein  weitgedehntes  Grab, 

Und  warf  zuletzt  zu  jenen  Trümmern 
Auch  meinen  Heroldsstab ! 

Wie  charakteristisch  sind  S.  455  die  Verse,  das 
Impromptu  des  kleinen  holländischen  Landmad- 
cliens ,  unter  welchem  der  bescheidene!  Dichter  seine 
eigene  Muse  allegorisch  dargestellt  zu  haben  scheint: 

„  Ein  Gericht 

Zur  Stärkung  auf  den  Gang  des  Lehens  ' 

Ist  höchstens ,  was  sie  Euch  verspricht. 

Und  das  ist  wohl  Angenehmes  genug  verspro¬ 
chen,  so  wie  dieses  Tagebuch  das  Versprechen 
auch  sattsam  erfüllt.  Darum  freut  man  sich  auch, 
dass  selbst  der  verloren  geglaubte  Theil  dieses  Ta¬ 
gebuchs,  am  Ende  ais  Schnittlinge  in  dem  Puder¬ 


beutel  sich  wieder  findet.  Manche  verfängliche 
Stelle,  an  der  schwache  Geister  noch  Anstoss  neh¬ 
men  könnten,  wird  durch  den  Wohlgeruch  des 
Puders  wenigstens  parfümirt.  Das  menschliche  Le¬ 
ben  ,  wie  es  der  Humor  schildert,  hat Treylich  im¬ 
mer  auch  seine  partie  honteuse,  seitdem  unter 
Blitz  und  Donner  das  Paradies  im  letzten  Acte  des 
Sündenfalls  zusammengepackt  worden.  Daher  thut 
man  wohl,  ein  jedes  buntes  Gemälde  des  Lebens 
wie  das  gegenwärtige  ein  wenig  zu  durchräuchern. 
Hierzu  dient  nicht  allein  der  Puderbeutel ,  der  die 
zerschnittenen  Blätter  des  Reisejournals  rettete,  son¬ 
dern  auch  manche  sittliche  Aeusserung  des  Verfs. 
zum  Schlüsse,  nach  der  eigenen  dramatischen  Re¬ 
gel  seiner  Puppenspieler: 

Damit’s  nicht  stinkt,  wird  yor  dem  Schluss 

Geräuchert  vom  Epilogus. 


Vaterländische  Beredsamkeit. 

Vier  Reden  über  Vaterland ,  Freiheit ’,  deutsche 
Bildung  und  das  Kreuz,  An  die  deutsche  Ju¬ 
gend  gesprochen  von  Carl  Baumgarten- Cr usius. 
Eine  Weihnachtsgabe.  Leipzig  und  Altenburg 
bey  Brockhaus.  i8i5.  1 5g  S.  (i4  Gr. 

Die  vierte  dieser  patriotischen,  dem  Gothai- 
schen  Hofrath  Hrn.  Friedr.  Jacobs  gewidmeten  Reden, 
ist  früher  in  den  deutschen  Blättern  erschienen. 
Der  Vf.  sagt,  diese  Reden  wären  unabhängig  von 
irgend  einem  System ,  von  irgend  einer  Partey , 
in  der  Ueberzeugung  niedergeschrieben ,  dass  in 
dem  Gefühl  des  Wahren  und  Guten  alle  Seelen 
übereinstimmen  müssen.  Wir  glauben  ihm  das 
recht  gern ,  wegen  mancher  nicht  ohne  Begeiste¬ 
rung  geschriebenen,  unzweideutig  das  Gute  und 
Wahre  ans  Herz  legenden  Stelle.  Er  selbst  warnt 
vor  den  wölfisch  gesinnten  Propheten  in  Schafpel¬ 
zen,  die  Religion  und  Vaterlandsliebe  heucheln, 
aber  nur  particulärem  Stolze  einseitiger  Absichten 
schmeicheln,  und  im  Innern  neuen  Hass  und  Zwie¬ 
tracht  säen  (S.  i5).  Aber  freylich  spricht  er  bey  ei¬ 
nem  etwas  unbestimmten  Gegenstände  wohl  oft  selbst 
etwas  ins  Blaue  hinein,  weil  wir  Deutsche  als  sol¬ 
che  wohl  im  Gefühle  des  Guten  und  Wahren, 
nicht  aber  in  der  Verstandesansicht  davon 
recht  einig  sind.  In  der,  Vaterland  überschriebe- 
nen  Rede  sagt  er ,  jetzt  oder  nie  müsse  etwas  ge¬ 
schehen  ,  für  die  Stimmung  zu  einem  Ganzen ,  und 
so  sucht  er  den,  manchem  Deutschen  selbst  als  re¬ 
ligiös  vorschwebenden  IVeltbiirgersinn  zu  bekäm¬ 
pfen,  und  hält  sich  hier  (bey  nothwendig  bleiben¬ 
der  Verschiedenheit  religiöser  Formen  und  Stäm¬ 
me)  an  den  deutschen  Geist  und  die  deutsche 
Sprache.  (S.  4 2)  „So  viele  verschiedene  Glieder 
sagt  er,  bilden  das  schöne  Ganze,  von  einem  un¬ 
sichtbaren  Geiste  bewegt.  Giesse  sie  unnatürlich 
zusammen,  und  du  wirst  eine  rohe,  plumpe,  uii- 
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thätige  Fleischmasse  haben.  Schneide  ein  Glied  ab, 
und  alle  werden  den  Schmerz  empfinden  ,  das  Ganze 
wird  erkranken ,  um  das  verletzte  Fine.  Lösche 
den  Geist  aus,  und  zerstörender  Tod  wirft  das  gött¬ 
liche  Gebäude  in  Staub  zusammen.  So  lass  uns  der 
natürlichen  Ordnung  folgen.  Mögen  die  kleinen  Schei¬ 
dungen  bleiben,  wenn  nur  die  Gelenke,  die  Muskeln, 
die  Verbindungen  nicht  abgeschnitten  werden  “  u.s.  w. 
D  ie  Parabeldes  Menenius  Agrippajvon  den  menschli¬ 
chen  Gliedern  und  das  Zusammengiessen  derselben  in 
eine  Fleischmasse ,  oder  das  Amputiren  einzelner  ist 
wohl  eine  hier  ebenso  undelikate  als  unpassende  Ver¬ 
gleichung.  Eigentlich  könnte  man  hier,  nur  freilich 
nicht  in  Werken  höherer  Beredsamkeit,  mehr  von.  ei¬ 
nem  aus  verschiedenfarbigenStücken,  wie  dieLandkar- 
te,  zusammengenähten  Rockesprechen,  den  ein  Mann 
trug.  Der  Himmel  mag  wissen ,  wie  der  Mann 
dazu  gekommen  war ,  und  der  Himmel  musste  seine 
Absicht  doch  haben,  denn  er  gibt  jedem  seine  Klei¬ 
der.  Da  sprach  denn  ein  grüner  oder  rotlier  und 
blauer  Fleck  des  Rocks  zu  dem  grauen,  weissen, 
gelben  u.  s.  w.,  macht  Platz :  Ich  bin  der  Rock,  und 
umgekehrt.  Der  gute  Mann  hörte  das,  und  setzte 
die  Flecke  anders  zusammen.  Ward  ihm  aber  des¬ 
wegen  wärmer  unter  dem  Rocke?  Mit  nichten.  Viel¬ 
mehr  liiftiger ,  denn  bey  dem  wiederholten  Schnei¬ 
dern  fiel  zu  viel  in  die  Schneiderhölle  hinein,  ihr, 
die  ihr  für  den  guten  Mann  im  buntfarbigen  Rocke 
zu  sorgen  meint,  erzieht  ihn  zu  edlen  Gesinnungen 
und  befördert  seine  Wohlhabenheit,  so  wird  sich’s 
mit  dem  Rocke  von  selbst  schon  finden.  —  Aber  lei¬ 
der  ist  den  einzelnen  Flecken  gar  zu  viel  an  ihrer  far¬ 
bigen  Ansicht  und  ihrer  Separatexistenz  gelegen  — 
In  der  zweyten,  Freiheit  überschriebenen  Rede  warnt 
der  Vf.  natürlich  vor  den  W eltbegl ackern  und  der 
Ansicht  unserer  Nachbarn ,  qui  avaient  traverse  la 
liberte.  Freiheit  nennt  er  die  Unabhängigkeit  von 
jedem  fremden  Gesetz ,  das  nicht  Gott  und  Natur  uns 
gab,  und  sie  ist  bürgerliche ,  wenn  sie  ungerechten 
Druck  und  schimpfliche  Herabwürdigung  von  den 
Mitbürgern  u.  s.  w.  verschmäht.  In  der  dritten: 
deutsche  Bildung ,  überschriebenen  Rede  klagt  er  mit 
Recht  über  unsre  Modeerziehung  und  Oberflächlich¬ 
keit,  und  wünscht  in  Absicht  auf  den  deutschen  Un¬ 
terricht  in  mancher  Hinsicht  die  alten  soliden  Zei¬ 
ten  wieder  zurück.  Unter  dem  Kreuz ,  dem  gegen¬ 
wärtig,  statt  der  Adler,  beliebten  Symbol,  versteht 
er  das  Christenthum,  und  hofft  auf  neue  Zeiten,  S. 
i5y ,  wo  kein  Stolz  mehr  und  keine  Erhebung,  wo 
die  Schwerter  sich  in  die  Sicheln  verwandeln,  und 
Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  seyn  sollen.  “  Das  gebe 
Gott  ohne  Papst  und  Universalmonarchie. 


Zeitgediclite. 

i)  Vaterländische  Gesänge  nebst  einer  Sammlung 
anderer  Gedichte  von  Heinrich  Kunhardt , 
Professor.  Lübeck,  gedruckt  und  verlegt  von 
Römhild  jl8i5.  io4  S. 


May. 

2)  Religiöse  Zeitlieder  und  valerländ .  Gedichte 
von  Aug.  Herrn.  Niemeyer.  (Aus  des  Vfs.  eben 
erscheinender  vollständiger  Sammlung  religiöser 
Gedichte.  Halle  und  Berlin  in  den  Buchhandlun¬ 
gen  des  Hall.  Waisenhauses  i8i4.  48  S. 

3)  Kriegesgesänge  aus  den  Jahren  1806- 181 5.  (112 
S.  xAnhang  58  S.)  Preis  18  Gr.  Schreibpap.  1  Rtlr.) 

4)  Gesänge  für  Christen  im  Kriege  für  deutsche 
Freyheit  und  bey  Beendigung  desselben ,  von  J. 
C.  Giesecke ,  Prediger  zu  Neutempel  u.  Diedersdorf  bey 
Müncheberg.  Ladenpreis  16  Gr.  Berlin  i8i4.  2  64 
S.  In  Commission  der  Maurersclien  Buchhand¬ 
lung. 

5)  Heilige  Gesänge  bey  der  Wiederkehr  unsei'er 
Helden  aus  dem  Kampf  für  deutsche  Freyheit , 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauch,  aus  den  Gesän¬ 
gen  für  Christen  im  Kriege  für  deutsche  Frey¬ 
heit  No.  96-101,  von  J.  C.  Giesecke.  Zum  Re¬ 
sten  eines  WÜederkehrenden.  Ladenpreis  2  Gr. 
Berl.  i8i4.  In  Commiss.  der  Maurersclien  Buch¬ 
handlung.  19  S. 

6)  Friedenslieder  aus  den  Gesängen  für  Christen 
im  Kriege  für  deutsche  Freyheit ,  No.  74-85.  v. 
J.  C.  Giesecke.  Ladenpr.  2  Gr.  Berlin  18 14, 
In  Commission  der  Maurerschen  Buchhandlung. 
56  S. 

Schon  einmal  hatten  wir  Gelegenheit  eine  grosse 
Menge,  durch  die  neusten  vaterländischen  Begeben¬ 
heiten  veranlasster  Zeitgedichte  anzuzeigen,  von 
denen  die  besten  der  Anzeige  kaum  bedurften,  weil 
sie  bereits  in  aller  Munde  und  Herzen  waren,  die 
meisten  aber  uns  an  eine  Stelle  aus  Goldsmith’s 
Lustspielen  erinnerten.  „  Our  poets  have  not 
written,  as  our  soldiers  have  fought ,  but  they  have 
done  all  they  could,  andHawkeor  Amherst  could 
do  nomore  .....  he’s  notcontented  with  beating  the 
Fr  euch,  but  he  will  scold  them  too  . Jetzt  lie¬ 

fern  wir  einen  kleinern  Nachtrag,  wovon  die  er¬ 
sten  5  Nummern  schon  bey  der  flüchtigsten  An¬ 
sicht  Aufmerksamkeit  erregen. 

Was  No.  1  die  vaterländischen  Gesänge  von 
Hrn.  Professor  Kunhardt  betrift,  so  sind  sie  zu¬ 
nächst  durch,  patriotische  Gefühle  in  Beziehung  auf 
die  neusten  Schicksale  der  Hansestädte  eingegeben 
worden.  Welche  verschiedene  Ansichten  sich  auch 
mit  deutschen  vaterländischen  Gefühlen  verbinden 
mögen,  so  ist  gewiss  das  Interesse  an  den  Han¬ 
sestädten  vielleicht  am  rein  deutschesten  und  das 
aus  zwey  leicht  zu  errathenden  Grün  den.  Fürs 
erste  muss  Deutschland ,  insofern  es  Eine  Nation 
in  seinem  Schosse  hegen,  und  auf  Nationalwürde  in 
Europa  Anspruch  machen  soll,  freye  Meere ,  und 
freye  Häfen  und  Seehandelsplätze ,  ja  im  Nothfall 
eine  Seemacht  haben  können,  und  das  leistete  be- 
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kanntermassen,  der  Geschichte  nach,  der  alte  Han¬ 
sebund.  Wie  sich  auf  eine  originelle,  ft  eye,  un- 
zusammenhängende  Weise,  ohne  von  Natioualein- 
heit  unterstützt  zu  seyn,  alles  in  Deutschland  ge¬ 
bildet  hat,  wie  selbst  die  schönen  Künste  und  die 
deutsche  Geleln  tenrepublik  unabhängig  von  der  po¬ 
litischen  Nationalkraft  sich  emporgeschwungen  ha¬ 
ben,  wie  Luther  der  deutsche  Mann,  dessen  An¬ 
denken  unser  Dichter  in  seinen  vaterländischen  Gesäu¬ 
rten  billig  zuerst  feyert  (S.  i.)  eine  vom  Auslände 
unabhängige  Kirche  gründete,  so  bildete  auch  der 
deutsche  Handel  frey  in  den  Hansestädten  vor 
Zeiten  eine  eigene  Seemacht,  und  hat  sich  dort 
immer  am  meisten  in  Ansehen  erhalten.  Ztvey- 
tens  ist  die  alte  rein  deutsche  und  mit  dem  Aus¬ 
lande  gar  nicht  verbundene  politische  Form,  ge¬ 
wiss  vorzüglich  in  den  freyen  Reichsstädten  zu  lin¬ 
den.  Unser  Dichter  schilt  S.  5  auf  abtrünnige 
Fürsten.  Allein  dieser  Punct  sollte  mit  Amnestie 
in  Vergessenheit  gebracht  werden.  Hat  nicht  ein 
dreyssigjähriger  und  siebenjähriger  Bürgerkrieg  die 
mächtigsten  Bürger  des  deutschen  Vereins,  wegen 
ausländischer  Besitzungen,  abtrünnig  am  deut¬ 
schen  Interesse  werden  lassen?  Hat  nicht,  wie  die 
Griechen  mit  den  Persern,  sich  fast  jede  deutsche 
Macht  mit  den  Fremden  verbunden,  um  deutsches 
Blut  zu  vergiessen,  deutsche  Provinzen  zu  verwü¬ 
sten?  Insofern  nun  die  Hansestädte,  ihrer  Lage 
nach  das  rein  deutsche  Interesse  vorzüglich 
echt  bewahren  konnten,  insofern  man  sie  so  un¬ 
schuldig  (!I)  in  die  grosse  Fehde  zog,  insofern  er¬ 
regten  sie  die  allgemeinste  Theilnahme  bey  ihrem 
so  harten  Schicksale.  Es  wird  also  gewiss  jeder 
Deutschgesinnte  mit  unserm  Dichter  in  seine  wohl- 
klin  gende  Befreyungslieder  mit  einstimmen,  beson¬ 
ders  in  dem  schonen  Anfang  seiner  frommen  Can¬ 
tate :  das  Friedensfest  (S.  65): 

Es  herrscht  ein  Gott  mit  Vatergüte, 

Dem  Sturm  und  . Meer  gehorsam  sind, 

Und  ob  der  Hölle  Macht  auch  wüthe, 

Der  Vater  rettet  doch  sein  Kind. 

Doch  hätten  wir  wegen  dieses  christlichen  Anfangs 
der  Cantate,  den  Friedensgott  unter  der  heidni¬ 
schen  Form,  hergesandt  aus  Paradiesesllureu  hin¬ 
weggewünscht.  Unter  den  andern  Gedichten  nicht 
vaterländischen  Inhalts  zeichnen  sich  mehre  Nach¬ 
bildungen  nach  Marzial  und  andern  aus,  welche 
das  fieissige  Studium  der  Alten  verrat hen.  Hier 
verdient  besonders  S.  97  das  Gedicht  Hecuba  Aus¬ 
zeichnung  mit  der  schönen  tragischen  Stanze,  die 
Polxxenas  (der  Vf.  reimt  Polyxene  auf  Scene,  wie 
wir  Deutschen  schon  längst  Helene  sagten)  Schick¬ 
sal  und  Tod  schildern.  Wer  erkennt  in  folgenden 
Worten  Polyxenas  nicht  das  wieder,  was  ihn  oft 
im  Euripides  rührte? 

„Nicht  Gewalt  «oll  mich  zum  Priester  führen, 

Sprach  sie,  gern  betret’  ich  diesen  Pfad. 

Keine  Männerhand  darf  mich  berühren, 

Glorreich  ist  durch  Freyheit  nur  die  That. 


May. 

Beim  ein  hoher  Geist  hat  mir  enthüllet. 

Milder  wird  der  theuren  Mutter  Loos, 

Wenn  mein  Blut  des  Helden  Zorn  gestillet: 

Dieser  Glaube  macht  das  Herz  mir  gross. tl 
Zu  dieser  echt  mädchenhaften  Aeusserung  passt 
indess  das  Gleichuiss  zum  Schlüsse  weniger: 
Triumphirend  über  Grabeshügel 
Schwang  sich  kühn  empor  der  hohe  Geist, 

Wie  der  Aar  auf  nie  erschlafftem  Flügel 
Himmelan  durch  Aetherhöhen  kreist. 

Hier  würde  die  verschämte  Art,  wie  das  gemor¬ 
dete  und  sterbende  Mädchen  noch  über  den  All¬ 
stand  ihres  Falls  wacht,  welche  Ovid  und  Euripi¬ 
des  so  reizend  schildern,  mein-  Wirkung  gethan 
haben. 

Die  Sammlung  No.  2.  ist  nur  eine  vorläufige 
Auswahl  einer  vollständigen  Ausgabe  von  Herrn 
Niemeyers  religiösen  Poesien,  weiche  letztere  eben 
erscheinen  soll.  Das  Schicksal,  welches  den  Dich¬ 
ter  im  Jahre  1807  traf,  als  er  wegen  seiner  nie 
verhehlten  Anhänglichkeit  an  seinen  König  und 
sein  Vaterland  nach  Frankreich  deportirt  wurde, 
macht  einige  dieser  an  sich  interessanten  Lieder 
noch  interessanter.  Wer  fühlt  nicht  mit  dem  wür¬ 
digen  Manne  besonders  die  Kraft  des  Gedankens  S.  54: 

Wohin  sie  uns  vom  Vaterlande  bannen, 

Was  kümmert  uns  der  Ort  ? 

Den  Körper  nur  —  den  führen  sie  von  dannen. 

Der  freye  Geist  bleibt  dort. 

Und  jeder  betet  mit  dem  religiösen  Dichter  das 
pium  votum  S.  48  : 

Der  Freyheit  ziemt  Gerechtigkeit, 

In  ihr  des  Deutschen  Kraft  gedeiht. 

Gerechtigkeit  war  Deutschlands  Ruhm, 

Bewahr  uns  Gott  dies  Eigenthum. 

Wer  wird  nicht  bey  Niemeyers  Schilderung 
des  rechten  deutschen  Sinnes  an  Klopstuck  erin¬ 
nert,  wie  er  Deutschland  einen  schönen  Fehler  ver¬ 
wirft,  alizugerecht  zu  seyn.  S.  48. 

Doch  bleib  auch  fern  von  mir  der  Mann, 

Der  fremd  Verdienst  nicht  dulden  kann. 

Der,  ob  er  Edles  sieht  und  hört, 

Engherzig  ihm  den  Rücken  kehrt !  — 

Das  erste  Sonnet  von  Zueignung  von  No.  5 
lässt  weniger  erwarten  als  die  Sammlung  in  der 
Folge  leistet.  Es  ist  ein  wenig  gespielt: 

Verbündet  mit  der  Jugend  heitern  Mächten, 

Der  feurigen  Begier,  dem  Ilochgedanken 

Der  Freyheit,  tret  ich  wehrhaft  in  die  Schranke» 

Mich  edel  abzusondern  von  dem  Schlechten. 

Da  fing  die  Leidenschaft  in  zarte  Flechten 
.  Mein  fröhlig  Herz  u.  s.  w. 

Nicht  ohne  Feuer  sind  die  Lieder  an  Schill 
(S.  97«) 

Dessen  nie  beschimpftes  Schwert 
Seinem  Herrn  getreu  (?) 

Weiser,  als  die  Feder  lehrt, 

Wie  zu  handeln  sey. 

( Der  Beschluss  folgt.) 
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Philosophie. 

Die  B  etr  achtung  des  Mens  che  n.  Ein  Ver¬ 
such  von  Dav.  Theod.  Aug.  Snabedissen.  Er¬ 
ster  Band.  Allgemeine  Einleitung.  Einleitung 
des  ersten  Tlieils.  Betrachtung  des  geistigen  Le¬ 
bens  des  Menschen  im  Erkennen.  Cassel,  in  der 
Kriegerschen  Buchhandl.  i8i5.  gr.  8.  S.  XIV. 
und  462.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

So  sehr  es  immer ,  nicht  blos  nach  dem  Titel  und 
der  kurzen  Vorrede,  sondern  auch  nach  den  ersten 
Seitfen  der  Abhandlung  selbst,  das  Ansehen  hat, 
als  ob  mau  hier  und  in  den,  wahrscheinlich  meh¬ 
ren  ,  noch  zu  erwartenden  Bänden  dieses  neuen 
Werks  eines  schon  mit  Ruhm  aufgetretenen  Schrift¬ 
stellers  nur  die  besondere  philosophiche  "Wissen¬ 
schaft  ,  welche  der  eingeführte  Sprachgebrauch  An¬ 
thropologie  nennt,  vorgetragen  finden  solle:  so  war 
es  dennoch,  wie  der  Verfolg  der  Abhandlung  .un¬ 
verkennbar  zeigt ,  des  \  fs.  ausdrückliche  Absicht, 
nicht  blos  diese,  sondern  die  ganze  Philosophie  in 
diesem  Buche  zu  umfassen  und  darzustellen;  und 
so  gross  auch  immer  die  Bescheidenheit  ist,  mit 
welcher  Ifr.  Sucibedissen ,  ebenfalls  auf  dem  Titel 
und  in  der  Vorrede,  seine  hier  zum  Theil  schon 
dargelegten,  zum  Theil  wenigstens  angedeuteten, 
Lehren  und  Behauptungen  ankündiget;  so  erschei¬ 
nen  diese  dennoch  im  Buche  selbst  als  solche,  wel¬ 
che  auf  den  stolzen  Namen  eines  förmlichen,  ja 
des  einzig  wahren  Systems  der  Philosophie,  den 
letztem  Ausdruck  in  seiner  anmasslichsten  Bedeu¬ 
tung  genommen ,  den  entschiedensten  Anspruch  ma¬ 
chen.  Kurz,  das  mit  diesem  ersten  Bande  begin¬ 
nende  Schriftwerk  ist,  seiner  wahren  Bestimmung 
nach,  nichts  Geringeres,  aber  freylich  eben  hier¬ 
mit  auch  nichts  Grösseres  und  Wichtigers ,  als  ein, 
zwar  nicht  in  seinem  Wesen  und  Gehalte,  aber 
doch  nach  seiner  Begründung  und  Ausführung,  neues 
wissenschaftliches  Gebäude  der,  von  ihrem  Meister 
und  seinen  Schülern  nun  schon  so  häufig  und  viel¬ 
fältig  bearbeiteten,  Identitätslehre,  welche,  obwohl 
der  Gewohnheit  zuwider,  dennoch  richtiger  und 
ihren  eigenen  Verhedss  ungen  angemessner  Panso- 
phie,  als  Philosophie  genennt.  werden  würde.  Das 
bekannte  Gemeinschaftliche  aller  bisherigen  Syste¬ 
me  dieser  Art  von  Philosophie,  namentlich  die  Sä- 
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tze:  „Gott  ist  im  Menschen,  und  der  Mensch  in 
Gott;  die  ganze  Welt  zusammt  dem  Menschen  ist 
nichts  Anderes,  als  die  ewig  -  zeitliche  Selbstoffeu- 
barung  der  Gottheit;  es  gibt  weder  zwischen  dein 
Lebendigen  und  Leblosen ,  noch  zwischen  Geist  und 
Körper,  noch  endlich  zwischen  Freyheit  und  Na- 
turnothwendigkeit  einen  wesentlichen  Unterschied, 
sondern  es  ist  Alles  nur  Eines  in  der  innigsten  ge¬ 
genseitigen  Durchdrungenheit;  der  Mensch  befindet 
sich  durch  eigene  Schuld  in  einem  Zustande  des 
Abfalls  von  Gott,  und  bedarf  einer  Wiederaussöh¬ 
nung  mit  ihm;“  diese  und  ähnliche,  so  oft  schon 
und  nach  Gerechtigkeit  gewürdigten,  pantheistischen, 
materialistischen  mit  der  gewissesten  und  heiligsten 
aller  Wissenschaften,  der  Moral,  schlechterdings  un¬ 
vereinbaren,  und  dennoch,  so  Gott  will,  dem  mora¬ 
lisch -religiösen  christlichen  Evangelium  sich,  wie 
man  weiss  ,  anschliessen  sollenden  Dogmen  trifft 
man  auch  hier  an.  Es  kann  nicht  nur  nicht  unser 
Wille  seyn,  solche  Formeln  und  Lehrmeinungen 
einer  abermaligen  Prüfung  zu  unterwerfen,  sondern 
man  wird  uns  auch  hoffentlich  keineswegs  zumu- 
tlien,  das  ganze,  unserm  Vf.  ungehörige,  Gewebe 
von  Vorstellungen,  zu  welchem  die  Grundfäden 
in  jenen  nichtigen  Zeitphilosophemen  enthalten  sind, 
soweit  als  es  hier  nun  schon  ausgesponnen  worden, 
zu  entfalten  und  vor  Augen  zu  legen.  Bey  dieser 
wie  bey  jeder  ähnlichen  neuen  Erscheinung  eines 
nun  bald  veralteten,  Spiels  mit  Gedanken  und  W or¬ 
ten  halten  wir  blos  dies  für  unsere  Pflicht,  dass 
Wir  das  Eigen thumli che  und  Charakteristische  der¬ 
selben  auszuzeichnen  und  nach  seinem  Wertlie 
kenntlich  zu  machen  suchen ;  wäre  es  auch  nur  zu 
dem  Behufe,  damit  der  künftige  Lebensbeschrei¬ 
ber  dieser  von  einem  edleren  Stamme  entsprossnen 
Missgestalt  im  Reiche  der  philosophischen  Wahr¬ 
heit,  dieses  zuweilen  sich  selbst  so  nennenden  Real- 
Idealismus  unsrer  Tage,  seine  Arbeit  dadurch  eini- 
frermaassen  erleichtert  finde.  Denn  wichtig  genug, 
um  einer  einstigen  Geschichte  der  f  ichtisch-Schel- 
lingischen  Ausgeburt  von  Philosophie  einverleibt 
zu  werden,  ist  die  gegenwärtige  Gestaltung  dersel¬ 
ben  allerdings,  man  mag  auf  die  innere  Bildung 
und  Verkettung  des  hier  anhebenden  Systems,  oder 
auf  dessen  Ausdruck  und  Einkleidung,  woduren 
insonderheit  jene  über  viele  ihrer  Schwestern  her¬ 
vorragt,  Rücksicht  nehmen;  es  beurkundet  über¬ 
haupt  dieselbe,  bey  allen  Fehlgriffen  ihres  Urhe¬ 
bers  in  der  Hauptsache,  dass  dieser  ein  Mann  von 
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seltenem  Scharfsinn  und  geübter  Beredtsamkeit  ist. 
Selbst  meine  wahre  und  interessante ,  ebenso  licht¬ 
voll  als  anziehend  vorgetragene  Bemerkungen  kom¬ 
men  bey  ihm  da  vor,  wo  er,  unabhängig  von  dem 
schädlichen  Einfluss  seiner  ersten  Prämissen,  das 
Innere  des  Menschen,  hier  namentlich  von  Seiten 
seines  Erkenntniss Vermögens,  entwickelt,  von  wel¬ 
chen  man  sich,  zwar  nicht  für  die  eigentliche  und 
reine  Philosophie,  aber  doch  für  das,  des  voil- 
kommnern  Anbaues  immer  noch  sehr  bedürftige, 
Feld  der  Psychologie  mit  Recht  einigen  Gewinn 
versprechen  kann.  Ihm  als  Philosophen  eigenthüm- 
lich  und  einer  genauem  Prüfung  werth  finden  wir, 
wie  bereits  erwähnt,  die  besondere  Grundlegung 
zu  seiner  Allwissenschaft  und  seine  Ausführung  der¬ 
selben  im  Ganzen  genommen.  Jene  lässt  sich  in 
objectiver  und  subjectiver  Hinsicht  betrachten,  in 
wiefern  man  entweder  auf  den  Satz,  welcher  allen 
übrigen  des  Systems  zur  Grundlage  dienen,  oder 
auf  die  Weise  und  den  Weg ,  wie  man  zur  An¬ 
erkennung  jenes  ersten  und  mit  ihm  aller  übrigen 
Sätze  gelangen  soll,  sein  Augenmerk  richtet.  Das 
mehrerw  ähnle  Axiom  des  Hrn.  Verfs.  lautet,  nach 
S.  16.  seiner  vorliegenden  Menschenlehre,  also: 
„Ich  bin,  lebe  in  dem  V rieben;  das  Urieben  ist, 
lebt  in  mir!“  Dieses  Urieben  aber  ist,  laut  S.  21., 
Gott.  Der  Weg  hingegen  zur  Auffindung  und  An¬ 
erkennung  dieser  grossen  Wahrheit  geht  bey  dem 
Menschen  durch  sein  Selbstgefühl,  welches  sich  für 
denselben  zunächst  im  Glauben  ausspricht,  welchen 
alsdann  die  ruhige  und  besonnene  Selbstbetrachtung 
des  Denkers  zur  eigentlichen  Erkenntniss  und  Wis¬ 
senschaft  erhebt.  Bewiesen  nun  kann  und  darf  der 
obige  erste  ursprüngliche  Ausspruch  des  menschli¬ 
chen  Selbstbewusstseyns ,  weiches ,  eben  vermöge 
dieses  Ausspruchs,  nach  S.  iß — 19.,  das  Selbstbe- 
wusstseyn  des  Erlebens  im  Menschen“  ist,  nicht 
werden  ;  aber  dennoch  es  nachzuweisen  hat  der 
Vf.  versucht,  und  diese  Nachweisung  muss  dem¬ 
nach  zuvörderst  von  uns  geprüft  werden.  Sie  steht 
S.  1 5.  in  folgenden  W  orten  da:  „Im  innersten  Selbst¬ 
gefühle  vernimmt  die  Seele  das  wahre  Leben  ,  das 
freye ,  unendlich  tiefe,  das  Urieben,  in  sich,  in  ih¬ 
rer  Lebendigkeit,  und  sich  damit  frey,  eine  unbe¬ 
dingte  Lebenskraft;  zugleich  aber  ist  sie  durchdrun¬ 
gen  von  dem  innigsten  Gefühle,  dass  sie  für  sich, 
als  besonderes  Lebendiges,  kein  eigenes,  selbstän¬ 
diges,  wahres  Leben  habe,  sondern  dass  sie  als  sol¬ 
ches  getragen  werde  in  dem  innerlich  und  äusser- 
lich  unendlichen  Leben,  dem  Urieben.“  Wie  mö¬ 
gen  wir  uns  kurz  genug  fassen,  um  die  Menge  von 
Scheinwahrheiten,  um  nicht  zu  sagen,  Blendwer¬ 
ken,  welche  liier  in  eine  einzige  kleine  Periode  zu¬ 
sammengedrängt  sind ,  mit  den  möglichst  wenigen 
Worten  aufzuzeigen?  Aus  dem  grossen,  hier  klüg¬ 
lich  aufgestellten ,  Haufen  angeblicher  Synonymen 
des  Urlebens  ,  welche  dergleichen  fast  alle  nicht 
sind,  heben  wir  zunächst  den  Ausdruck:  „Selbstän¬ 
diges  Leben,“  darum  hervor,  weil  Hr.  S.,  des  Ur¬ 
lebens  zuvor  mit  keinem  Buchstaben  gedenkend,  un¬ 


mittelbar  nach  der  Behauptnng,  dass  sich  der  Mensch 
in  seinem  Innersten  zugleich  selbständig  und  ab¬ 
hängig  fühle,  und  demnach,  wiewohl  dies  nicht 
so  ausdrücklich  sagend,  mittels  dieser  Behauptung 
den  Namen  desselben  in  sein  Lehrgebäude  einfuhrt. 
Nach  seiner  wahren  Meinung  also  steht  und  fällt 
dieses  Gebäude  mit  dem  Satze :  So  gewiss  der  Mensch 
bey  allem  Gefühle  von  Abhängigkeit  doch  auch  sich 
einer  gewissen  Selbständigkeit  bewusst  ist,  so  ge¬ 
wiss  vernimmt  er  das  Urieben  in  sich ,  und  fühlt 
sich  von  dem  Urieben  getragen.  Dann ,  um  diese 
Selbständigkeit  des  Menschen  uns  vom  Vf.  näher 
bestimmen  zu  lassen,  werden  wir  uns  ja  wohl  am 
sichersten  an  den,  für  gleichbedeutend  mit  jenem 
gebrauchten,  Ausdruck:  „freyes  Leben“  halten. 
Und  so  ruhet  endlicli  die  letzte  und  eigentliche 
Grundlage  zu  seinem  wissenschaftlichen  Bau  auf 
dem  SelbstbewussLseyn  des  Menschen  von  seiner 
(ohne  Zweifel  der  moralischen  ? )  Frey  heit.  Ein 
herrliches  Fundament;  nur  nicht  zur  unmittelbaren 
Unterstützung  eines  solchen  Feenpalasts ,  wie  das 
System  der  hohen  All-Einheits-Lehre  ist,  bestimmt 
und  gemacht!  Der  Mensch  ist  frey  und  selbstän¬ 
dig  als  moralisches,  der  Zurechnung  empfängliches, 
Wesen;  folglich  ist  Gott  in  ihm  und  er  in  Gott, 
nicht  im  Sinne  des  Mystikers,  sondern  im  Shme 
und  nach  der  Sprache  des  besonnen  urthedenden 
und  unfigürlich  redenden  Philosophen:  wer  findet 
I  in  einer  solchen  Folgerung  Richtigkeit  der  Folge  und 
festen  Zusammenhang?  Vielmehr  gilt’s,,  umgekehrt 
zu  sagen:  Weil  der  Mensch  in  Gott  (nach  der  eigent¬ 
lichen  Bedeutung  dieser  Worte)  und  Gott  im  Men¬ 
schen  ist,  so  ist  jener  nicht  moralisch  frey  und 
selbständig :  denn  er  wird  dann  nicht  selbst  han¬ 
deln  ,  weder  gut  noch  böse ,  sondern  Gott  in  ihm 
und  durch  ihn.  Und  so  wird  denn  in  der  Kürze 
und  leicht  das  Axiom  unsers  Vfs.  wegen  der  Nicht- 
consequenz  des  vorstehenden  Erstem  für  grundlos, 
wegen  der  Consequenz  aber  des  Letztem  sogar  für 
falsch  erkannt.  Geschöpft  werden  soll  dasselbe, 
nebst  dem  ganzen  daraus  abfliessenden  System,  aus 
dem  im  menschlichen  Selbstgefühle  verschlossnen 
Glauben,  welchen  die  Bemühung  des  Philosophen 
nachher  in  Wissenschaft  verwandelt.  Aber  eine 
"Wissenschaft  aus' Glauben,  welch  ein  Paradoxon 
immer,  obgleich  kein  unerhörtes!  Endigt  nicht  viel¬ 
mehr,  dem  allgemeinen  Sprachge brauche  zu  Folge, 
das  Wissen  eben  da,  wo  das  Glauben  seinen  An¬ 
fang  nimmt?  Dem  Verf.  aber  ist  der  Glaube  von 
der  Wissenschaft  gar  nicht  wesentlich  verschieden, 
sondern  diese  nur  des  Glaubens  Entwickelung.  Und 
das  Selbstgefühl,  dieses  unklare  und  unerschöpf¬ 
liche,  überdies  auch  blos  dem  Subjectiven  zuge¬ 
wandte  und  der  Individualität  in  der  ganzen  mensch¬ 
lichen  Geistigkeit  am  meisten  ausgesetzte  Wahrneh¬ 
mungsvermögen  ,  sollte  wohl  dies  eine  sichere  und 
überhaupt  brauchbare  Quelle  für  die  Wissenschaft, 
es  sey  von  dem  Menschen  oder  von  irgend  Etwas 
sonst,  seyn?  Wie  durfte  man  doch  insonderheit 
behaupten,  das  YVresen  Gottes,  welches  von  dem 
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des  Menschen  sich  durchaus  und  nach  seinem  In¬ 
nersten  unterscheidet,  aus  dem  menschlichen  Selbst¬ 
gefühl  erkennen  zu  wollen?  Es  ist  sichtbar,  dass 
bey  Hm.  S.  der  Selbstgefühlsglaube  die  Stelle  der 
vor  ihm  in  seiner  Schule  einheimischen  intellectua- 
len  Anschauung  vertritt;  schwerlich  aber  wird  er 
mit  dieser  vermeintlichen  Verbesserung  bey  dem 
noch  lebenden  Meister  Billigung  linden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Eigenthümlichkeit  sei¬ 
ner  Ausführung,  welcher  wir  jedoch  nur  der  Haupt¬ 
sache  nach  unsere  Aufmerksamkeit  widmen  kön¬ 
nen.  So  wie  nämlich  der  Vf.  den  Menschen  und 
die  gesammte  Welt  in  Gott  als  dem  Urieben  be¬ 
fasset  ,  so  ist  es  nun  auch  die  Lebendigkeit  der  Welt 
überhaupt,  und  die  des  Menschen  insbesondere,  was 
nach  ihm  den  ganzen  und  einzigen  Gegenstand  der 
philosophischen  Betrachtung  ausmacht ;  und  da  fer¬ 
ner,  ihm  gemäss,  Alles  mit  Allem  in  der  vollkom¬ 
mensten  gegenseitigen  Durchdringung  nur  Eins  ist, 
so  wird  von  ihm  namentlich  die  menschliche  Le¬ 
bendigkeit  für  Lebendigkeit  der  Erde  und,  noch 
bestimmter,  für  „die  sich  in  sich  für  sich  zurück¬ 
fassende“  Erdlebendigkeit  erklärt;  wobey  sich  übri¬ 
gens,  wie  man  leicht  erwarten  kann,  der  Mensch 
zusammt  der  Erde  in  dem  Sonnenleben  wieder  be- 
griffen  findet.  Diese  Beziehung  des  Einen  auf  das 
Andere  geht  in  dem  WTltganzen  natürlich  immer 
weiter  ins  Unendliche  und  bis  zum  Mittelpuncte, 
welcher  das  Urieben  ist;  aber  Hm.  S.  hat  sein  Selbst¬ 
gefühl  alles  Leben  von  der  Sonne  an  bis  zu  Gott, 
dieser  Centralsonne  des  unendlichen  Ganzen,  zur 
Zeit  noch  nicht  verkündiget.  Es  wird  auch  wohl 
noch  sehr  lange  währen,  ehe  seine  Philosophie  zu 
Ende,  und  hiermit  zuStande  kommt;  ja,  was  noch 
schlimmer  ist,  sogar  seine  Betrachtung  des  Men¬ 
schen  kann,  da  dessen  Lebendigkeit,  wie  man  sieht, 
durch  aller  übrigen  Weitwesen  und  selbst  Gottes 
Lebendigkeit  erst  vollkommen  bestimnt  wird,  nicht 
füglich  eher,  als  bis  nach  der  erworbenen  Ueber- 
sicht  und  Erkenntniss  aller  dieser  unzähligen  Le¬ 
bendigkeiten  ihren  gebührenden  Inhalt  und  Um¬ 
fang  erlangen.  So  viel  weiss  dennoch  unser  Hr. 
Vf.  von  der  'Wesenheit  des  Menschen  schon  jetzt, 
dass  die  Mitte  derselben  die  menschliche  Seele  ist, 
die  sich  dann  wieder  in  der  Zweiheit  des  Geistes 
und  des  Leibes  als  lebendige  unzertrennbare  Ein¬ 
heit  kund  tliut,  von  welchen  ferner  der  Geist,  mit 
dem  Leibe,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  steter 
Durchdrungenheit  bald  als  „aufifassend  das  Aepssre 
in  das  Innere,“  d.  h.  als  erkennend,  bald  als  „das 
Aeussre  aus  dem  Innern  bestimmend,“  d.  h.  als 
wollend,  sich  offenbart.  Genug,  wie  wir  glauben, 
für  jeden  Sachverständigen  und  unbefangenen  Le¬ 
ser,  um  über  den  Werth  auch  einer  solchen  Sy- 
stemsausführung  im  Ganzen  ein  treffendes  Urtheil 
Zu  fällen!  Einer  besondern  und  weitläufigem  Prü¬ 
fung  bedarf  es  hier  nicht.  Wir  erinnern  nur  noch 
daran,  dass,  wie  der  Titel  schon  ausweiset,  die 
eine  Seite  des  Geistes,  nämlich  die  erkennende,  in 
diesem  ersten  Baude  des  vorliegenden  Werks  näher 


und  zwar,  wir  wiederholen  es  zur  Ehre  des  Vfs. 
noch  einmal,  auf  eine  für  die  Seelenlehre  nicht 
unfruchtbare  Whise  beleuchtet  werde;  die  gleiche 
Beleuchtung  der  andern  oder  des  menschlichen  Wol- 
lens  hat  man  nächstdem  im  zweyten  Bande  dessel¬ 
ben  zu  erwarten.  Schliesslich  aber  erlaubt  sich 
Rec.  noch  ein  Paar  Worte  über  einen  Grundfeh¬ 
ler,  welcher  dieser  und  jeder  ähnlichen  Darstellung 
der  Philosophie  anklebt,  und  darüber,  wie  und  wo¬ 
durch  ,  seiner  unmassgeblichen  Ueberzeugung  nach, 
dieser  wahren  Wissenschaft  aller  Wissenschaften 
könne  aufgeholfen,  und  eine  glücklichere  Behand¬ 
lung,  als  die  jetzt  modische,  gesichert  und  zuge- 
theilt  werden. 

Der  erwähnte  Fehler  besteht  darin,  dass  man 
für  das  System  des  Pantheismus  die  zwar  aller¬ 
dings  unentbehrliche,  aber  durchaus  falsche  Vor¬ 
aussetzung  macht ,  es  gebe  eine  Göttlichkeit  des 
Menschen,  welche  mit  dem  Wesen  der  Gottheit 
der  Art  nach  gänzlich  Zusammenfalle.  So  gelangt 
man  denn  freylich  scheinbar  auf  dem  besten  Wege 
zur  Identität  Gottes  und  des  Menschen ;  und  da  die¬ 
ser  unläugbar  ein  Weltwesen  ist,  folglich  die  Welt 
überhaupt  eine  mit  der  seinigen  gleiche  Natur  hat, 
so  wird  es  nun  ganz  leicht,  auch  die  gesammte  Welt 
mit  der  Gottheit  zu  identificiren,  und  das  erwünschte 
All  und  Eins  des  Pantheismus  zu  Stande  zu  brin¬ 
gen.  Jene  Voraussetzung  aber  ist  total  falsch,  so 
sehr  sie  auch,  wie  es  scheint,  durch  alleriey  be¬ 
kannte  Bibelaussprüche,  am  meisten  wohl  durch 
Act.  17,  28.,  begünstiget  wird.  Die  Idee  von  Gott, 
obgleich  wir  dieselbe,  was  die  Materie  betrifft,  nur 
der  Analogie  mit  dem  menschlichen  Geiste  gemäss 
bilden  und  ausbilden  können,  enthält  dennoch,  for¬ 
mal  betrachtet,  (die  Form  aber  gehört  ebenfalls  zum 
Wesen  der  Dinge,  nicht  die  blosse  Materie,  wie 
die  Zeitphilosophie  ebenfalls ,  in  ihrem  leidigen  Ge¬ 
gensätze:  Wesen  und  Form,  fälschlich  annimmt) 
lauter  solche  Bestimmungen,  welche  die  Gottheit 
als  wesentlich  von  der  Menschheit  verschieden  dar¬ 
stellen.  Eiir  Gott  und  in  ihm  gibt  es,  die  Erkennt¬ 
niss  anlangend,  keine  Kategorien,  wogegen  sich  der 
Vf.  des  angezeigten  Buchs  völlig  umsonst  bemüht, 
eine  gewisse  Einerleyheit  der  Ursache  und  Wir¬ 
kung  auch  für  den  menschlichen  Verstand  heraus¬ 
zuklügeln,  und  in  Ansehung  des  W  ollens  und  Han¬ 
delns  fallen  in  dem  göttlichen  Wesen  Freyheit  und 
Nothwendigk eit  auf  eine,  uns  eben  darum,  weil 
sie  in  dem  unsrigen  als  fiir  immer  getrennt  ge¬ 
dacht.  werden  müssen,  schlechterdings  unbegreifli¬ 
che  Weise  gänzlich  zusammen.  Dass  Zeit  und  Raum 
aus  der  Vorstellung  von  Gott  völlig  ausgeschlossen 
bleiben  müssen,  ist  längst  bekannt  und  zugestan¬ 
den;  weswegen  Hr.  S.  sehr  unrecht  hat,  wenn  er 
unendliche  Zeit,  und  Ewigkeit,  wie  diese  Gott  zu¬ 
gehört,  für  etwas  Gleichbedeutendes  hält.  Kurz, 
in  jeglicher  Hinsicht  steht  die  Wesenheit  Gottes, 
so  wie  mit  dem  W esen  der  Welt  überhaupt ,  so 
auch  mit  dem  des  Menschen  insonderheit,  zwar 
nicht  im  Widerspruch,  aber  doch  in  unvertilgli- 
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cliem  Gegensatz;  so  dass  eben  so  wenig  jemals  aus 
Gott  eine  Welt  und  ein  Mensch,  als  aus  dein  Men¬ 
schen,  oder  irgend  einem  Weltwesen  sonst,  Gott 
werden  kann.  Das  wusste  entweder,  oder  bedachte 
und  beachtete  wenigstens  nicht  unser  Hr.  \f. ,  da 
er  S.  88.  89.  behauptete,  dass  kein  andrer  Zusam¬ 
menhang  des  Daseyns  der  Welt  und  des  Seyns  der 
Gottheit,  als  der  durch  Emanation,  (bey  ihm  und 
gewöhnlich  bey  den  Sein i gen  „Seibstoifenbarung“ 
genannt)  auch  nur  denkbar  sey,  durch  welche  Be¬ 
hauptung  aller  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Gott  und  Welt  geradezu  geläugnet  wh’d,  und  über¬ 
haupt  da  er  sein  ganzes  pantheistisches  System  ent¬ 
warf.  Die  vollkommenste  Widerlegung  dieses  und 
aller  gleichartigen  Systeme  würde  daher  schon  in 
einer  deutlichen  Entwickelung  des  einzig  richtigen 
Gottesbegriffs  enthalten  seyn.  Aber  der  Philoso¬ 
phie  überhaupt  wäre  dennoch  damit  noch  nicht  auf¬ 
geholfen.  Der  letzte  Grund,  ja  der  eigentliche  Be- 
wegungsgrund  (denn  immer  hat  das  Herz  Einfluss 
auf  ein  solches  Verstandesgeschäft)  davon,  dass  man 
eben  zum  Pantheismus  greift,  liegt  tiefer,  er  liegt 
in  dem  ,  aus  Mangel  an  Besonnenheit  mit  verwe¬ 
genem  Sinne,  und  darum  falsch,  aufgefassten  Be¬ 
griffe  der  Philosophie  selbst.  Diese  soll,  so  will 
es  der  sich  selbst  verkennende  und  daher  in  seinen 
Ansprüchen  an  die  Wissenschaft  vermessen  wer¬ 
dende  Menschengeist,  einerseits  ihrem  Umfange  nach 
das  All  der  Dinge,  andrerseits  vermöge  ihrer  Tiefe 
diese  Dinge  sammt  und  sonders  nach  Ihrem  eigent¬ 
lichsten  ,  innersten  W  esen  erschauen  und  kennen 
lehren;  kurz,  sie  soll,  wenn  auch  nicht  sogleich 
dem  Grade  nach,  worauf  wenigstens  der,  immer 
noch  bescheidenere,  Pantheist,  mit  welchem  wir  es 
hier  zunächst  zu  thun  hatten,  mehrmals  ausdrück¬ 
lich  Verzicht  leistet,  so  doch  der  Art  nach  ein 
göttliches  Wissen,  wahre  Allwissenheit,  enthalten 
und  darbieten.  Es  bedarf  daher,  damit  ein  solcher 
Stolz  gebeuget,  und  wo  möglich,  für  immer  in  der 
Brust  des,  so  leicht  über  seine  Menschheit  sich  er¬ 
hebenden  Schulweisen  ausgerottet  werde,  vor  Allem 
erst  einer  so  sonnenklaren  und  das  Gemüth  selbst 
mit  so  unwiderstehlicher  Macht  ergreifenden  Dar¬ 
legung  der  allein  und  allezeit  gültigen  Aufgabe  der 
Philosophie,  dass  jeder  das  Ganze  der  "Wissenschaft 
verderbende  Fehltritt  auf  dem  Wege  des  Philoso- 
phirens  für  die  Zukunft  völlig  unthunlich  gemacht 
werde.  Auch  Kant,  der  mit  Recht  Unvergessli¬ 
che,  hat  eine  solche  Darlegung  darum  nicht  voll¬ 
bracht  ,  weil  er  den  Begriff  der  Philosophie  nur  ein¬ 
seitig,  nur  im  Gegensatz  des  geschichtlichen  und 
des  mathematischen  Wissens,  und  hiermit  blos  in 
Absicht  auf  die  Form  des  ihr  angehörigen  Wis¬ 
sens,  bestimmte.  Hat  indess  hierin  er  das  Richtige 
gefunden,  welches  durch  den  bisherigen  Transcen- 
dentismus  der  nach  ihm  erschienenen  philosophi¬ 
schen  Systeme  eher  sich  bestätigt,  als  widerlegt  hat; 
so  wird,  da  zu  Einer  Form  der  Wissenschaft  auch 
nur  Eine  Materie  passt,  die  Vollendung  dessen,  was 
er  anfing,  nicht  allzu  schwer  seyn.  "Die  Haupt- 
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sache  dabey  aber  bleibt  immer  die,  dass  jene  Dar¬ 
legung  mit  einer  lür  \  ersland  und  Herz,  ja  für 
den  ganzen  Menschen,  nicht  nur  genüge  .den,  son¬ 
dern,  wenn  dies  nicht  zu  viel  verlangt  ueUst,  zwin¬ 
genden  Kraft  ausgerüstet  auftrete. 

Schöne  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  der  Zeitgedichte. 

Eine  Dissonanz  scheint  uns  indess  der  italie¬ 
nische  Zuruf  an  einen  deutschen  Mann  (S.  97.) 

Bravo ,  heldemnuthig  Herz, 

Bravo  tapfrer  Schill! 

Der  des  Vaterlandes  Schmers 
Nicht  mehr  tragen  will. 

Hübscli  ist  der  Ausdruck  (S.  97.) 

Unter  Habsburg’s  Fahnen  wellt 
Brandenburgs  Panier. 

Lehrreich  die  Stelle  für  alle  Parteyen  (S.  65.) 

Der  Geist,  zu  dem  ihr  fromm  die  Hände  faltet, 

Ist  Fried,  und  Hecht,  und  sein  Gewand  ist  Licht, 

Nur  wo  die  Leidenschaft  verderblich  siedet 

Im  Menschen,  wird  des  Unglücks  Pfeil  geschmiedet. 

Doch  die  Farotische  (S.  64.)  in  diesem  Gedicht,  er¬ 
innern  gar  zu  sehr  an  die  Wirklichkeit. 

Nr.  4.  5.  6.  mögen  recht  fromm  seyn  und  christ¬ 
lich,  aber  sie  erinnern  gar  zu  sehr  an  Göthes  Mu¬ 
sen  und  Grazien  in  der  Mark: 

Wenn  sich  gleich  auf  deutsch  nichts  reimet, 
reimt  der  Deutsche  immer  fort. 

Auch  wird  es  weder  mit  Reim  noch  Ausdruck 
in  diesen  Sammlungen  genau  genommen.  Der  ein¬ 
fache  Gesangbuchston,  der  recht  populär  ist,  und 
hier  verlangt  würde,  ist  liier  nicht  einmal,  wenig¬ 
stens  selten  getroffen. 

Auf  Menschen,  Fürsten,  setzet  nicht 
Ein  unbegränzt  Vertrauen. 

War  Gott  nicht  unsre  Zuversicht, 

Der  Feind  war  nicht  zerhauen!  (Nr.  5.  p,  17.) 

Das  ist  sehr  wahr,  aber  für  geistliche  Poesie  ge¬ 
waltig  dragonerhaft.  Uns  fiel  dabey  der  Geistliche 
ein ,  der  nach  Archenholz  in  der  Schlacht  bey  Ross¬ 
bach  mit  einhieb. 

In  der  Zueignung  Nr.  4.  an  Se.  königl.  Maj. 
Friedrich  Wilhelm  111.,  bleibt  am  Schlüsse  plötz¬ 
lich  und  unerwartet,  wie  in  keiner  Strophe  vor¬ 
her,  der  Reim  aus: 

Sey  was  Du  warst,  sey  was  Du  bist, 

Siegreicher  Held ,  siegreicher  Christ, 

Ist  Dir  der  harte  Kampf  gelungen , 

Daun  hast,  mein  König,  was  Du  willst. 

Der  Du  der  Völker  Kummer  stillst, 

Des  Lebens  Krone  Du  gefunden . 
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Staatswissen  sc  haften. 

Die  Staatswissenschaftslehre ,  oder  Encyclopädie 
und  Methodologie  der  Staatswissenschaft ,  als 
Einleitung  in  das  Studium  derselben,  und  zum 
Gebrauch  bey  akademischen  Vorlesungen  bear¬ 
beitet  voll  D.  Alexander  Dips,  der  Philos.  ausser- 
ordentl.  Prof,  zu  Erlangen.  Erlangen  u.  Leipzig  in 
der  Heyder'schen  Buclili.  i8i5.  X.  u.  206  S.  §. 
(18  Gr.) 

Das  hier  angezeigte  Werk  ist  ein  Vorläufer,  oder 
eigentlich  ein  etwas  weitläuftig  motivirter  Plan  eines 
grossem  Werks ,  in  dem  der  Vf.  nach  seiner  Er¬ 
klärung  in  der  Vorrede  (S.  X.)  in  sechs  Bänden 
den  Umfang  der  gesammten  Staats  Wissenschaften 
zu  bearbeiten  Willens  ist.  Ob  es  bey  akademischen 
Vorlesungen  zum  Grunde  gelegt  werden  möge,  las¬ 
sen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn.  Für  diesen 
Zweck  gibt  es  theils  zu  viel,  theils  zu  wenig;  der 
Vortrag  des  Vis.  ist  zu  breit,  und  beynahe  über¬ 
all  vermisst  man  die  Präcision  des  Ausdrucks  und 
die  Gedrängtheit  der  Darstellung,  welche  wenig¬ 
stens  unserer  Ansicht  nach  das  Haupterforderniss 
eines  solchen  Lein  buchs  ist.  An  manchen  Stellen 
gefällt  der  Verf.  sich  zu  sehr  und  ist  zu  redselig; 
an  andern  ist  er  wieder  zu  kurz  und  zu  rhapso¬ 
disch.  Kurz,  zum  Leitfaden  bey  Vorlesungen  kön¬ 
nen  wir  sein  Buch  nicht  empfehlen.  Dagegen  aber 
empfiehlt  sich  der  Plan,  den  er  hier  aufgestellt  hat 
und  zu  rechtfertigen  sucht,  im  Ganzen  genommen 
allerdings  von  mehren  Seiten.  Es  liegt  dabey  eine 
richtige  Ansicht  vom  Wesen  des  Staats,  von  dem 
Wesen  und  den  Hauptpuncten  seiner  Wirksam¬ 
keit  für  seine  Zwecke,  zum  Grunde,  und  der  vom 
Verf.  gegebenen  Uebersicht  der  einzelnen  Zweige 
der  Staatsgewalt  und  der  diesen  correspondirenden 
Zweige  der  Staats  Wissenschaften  und  ihres  Verhält¬ 
nisses  unter  sich  gebührt  das  Lob,  dass  sie  sicli  durch 
besondere  Natürlichkeit  auszeichnet,  und  eine  leichte 
und  deutliche  Ansicht  vom  Wesen  des  ganzen  bür¬ 
gerlichen  Organismus  gibt.  Schade  nur  dass  der 
Vf.,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  durch  die  hie 
und  da  eingemischten  schielenden  und  spielenden 
Vergleichungen  und  Hindeutungen  auf  die  Elemen¬ 
tarlehren  der  Naturphilosophie,  wodurch  er  wahr¬ 
scheinlich  seine  An  -  und  Uebersicht  nur  desto  in— 
Erster  Band. 


teressanter  machen  wollte,  so  wie  durch  die  im 
ganzen  Buche  vorherrschende  affectirte  Manier  der 
Darstellung,  dem  verständigen  Leser  den  Genuss 
verleidet,  den  ihm  die  Natürlichkeit  jener  Ansicht 
gewähren  mag. 

Den  Staat  lässt  der  Vf.  —  nach  den,  freylich 
dem  Despotismus  mehr  als  der  bürgerlichen  Frey- 
heit  zusagenden,  Lehrsätzen  der  Schule,  zu  der  er 
sicli  bekennt  —  aus  dem  Organismus  des  Univer¬ 
sums  hervorgehen,  als  eine  gleich  in  den  ersten 
Berührungen  der  Menschen  nothwendige ,  absolute, 
natürliche  Erscheinung;  und  ersieht  im  Staate,  als 
Idee  gedacht,  den  zur  Vernunft  erhobenen  Theil 
der  Menschheit,  welcher  das  Vorbild  der  übrigen 
ist,  um  auch  in  diesem  die  Vernunft  herrschend 
zu  machen,  und  welcher  in  sich  selbst  seine  Be¬ 
glaubigung  und  Vollmacht  hat,  diesen  übrigen  zur 
Anerkennung  und  Vernunft  selbst  zu  zwingen ,  zu 
regieren,  „  Hier  bedarf  es  keines  pacti  primitivi, 
keines  Unterwerfungsvertrags ;  denn  nicht  das  Re¬ 
gieren  ist  das  Unglück  der  Menschheit,  wenn  nur 
die  Vernunft  regiert  (S.  18.).“  Der  Slaatszweck  ist 
hiernach  kein  anderer,  als  Entwickelung ,  Beför¬ 
derung  des  Menschheitszwecks  in  der  Gesammt- 
heit',  „der  Staat  ist  nichts  Anderes,  als  die  Bil¬ 
dungsanstalt  der  Menschheit  nach  allen  ihren  rein- 
menschlichen  Tendenzen  ,  die  Pflanzschule  unserer 
Entwickelung,  die  Curatel  der  minorennen  Mensch¬ 
heit,  die  Bedingung  unsers  ganzen  Seyns,  die  Ge¬ 
setzgebung  unsers  Zusammenlebens,  —  ohne  Staat 
ist  die  Erreichung  unsers  Menschheitszwecks  gar 
nicht  denkbar44  (S.  21  u.  22.).  Die  Staatsregiermig 
muss  demnach  alles  umfassen ,  was  in  dem  Staats- 
begriffe  enthalten  ist;  und  die  Staats  Wissenschaften 
wie  der  Staat  selbst,  zerfallen  in  umnittelbare  und 
mittelbare  Anstalten.  In  jenen  spricht  sich  die 
Materie  und  die  Form  der  verschiedenen  Wirk¬ 
samkeiten  des  Staats  für  seinen  Endzweck  bald  ne¬ 
gativ,  bald  positiv  aus;  diese  aber  liefern  die  Mit¬ 
tel,  wodurch  jene  ermöglicht  werden  und  ins  Le¬ 
ben  treten  (S.  22  u.  56.).  Der  unmittelbaren  Staats¬ 
anstalten  sind  nach  dem  Verf.  vier:  nämlich  zwey 
neg  ativ e;  1)  die  Justiz,  mit  ihren  beyden  Depu¬ 
tationen  nach  Aussen,  der  Militärmacht  und  der 
Diplomatie ;  —  denn  für  den  Rechtssicherheitszu¬ 
stand  ,  welchen  der  Staat  dem  Menschen ,  als  die 
obenanstehende  Vorbedingung  der  Erreichung  des 
Staatszwecks  gewähren  soll,  ist  es  nicht  hinreichend, 
den  Menschen  nur  gegen  die  Rechtsverletzung  sei- 
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ner  Mitbürger  durch  die  Justiz  im  engem  Sinne 
zu  sichern,  sondern  die  ganze  Nation  verlangt  auch 
noch  eine  Garantie  gegen  die  auch  nur  denkbare 
Gefahr  eines  Verlustes  ihrer  Selbständigkeit,  ihres 
Staatsgebietes,  ihres  Zusammenlebens  nach  Aussen, 
eine  äussere  Staatsvertheidigung  (S.  20. ) ,  und  2) 
die  Polizey ,  der  die  Sicherung  des  im  Staate  leben¬ 
den  Menschen  gegen  Naturgewalt  und  Zufall  oblie¬ 
gen  soll,  gegen  welche  der  Staat  seinem  Wesen 
nach  gleichfalls  Sicherung  zu  gewähren  hat  (S.  27.); 
und  zwey  positiv e ,  1)  die  St  aats  national  wir  th- 
schcift ,  und  2)  die  Staatsnationaler ziehung  ;  — 
„denn  durch  Justiz  und  Polizey  kommen  wir  dem 
Zwecke  des  Staats  an  sich  um  keinen  Schritt  nä¬ 
her;  sie  bedingen  nur  diese  Annäherung;  sie  er¬ 
möglichen  dieselbe;  sie  räumen  die  Hindernisse  auf, 
die  zu  diesem  Ziele,  und  zur  Erreichung  der  höchst¬ 
möglichen ,  sittlichen  und  physischen  Genussvoll¬ 
kommenheit,  hier  sich  finden,  sie  bahnen  den  Weg 
und  fuhren  nach  beyden  Seiten  Dämme  gegen  Will¬ 
kür  oder  Unrecht,  gegen  Unglück  und  Verderben 
auf;  die  Palm  ist  durch  sie  nur  aufgethan ,  dem 
Ziele  zuzugehen,  aber  um  es  zu  erreichen,  um  wirk¬ 
lich  anzugehen,  dazu  bedürfen  wir  nun  erst  directe 
oder  positive  Staatsanstalten“  (S.  5o.)  Der  mittel¬ 
baren  Staatssrnslalten  aber  sind  zwey :  1)  die  Staats¬ 
constitution,  wo  der  Staat  die  geistigen  intellectuel- 
len  Kräfte  auf  bietet,  um  dem  Staate  Leben  und 
Thätigkeit  zu  geben ;  oder  concret  ausgedrückt,  das 
Staatsdienerwesen,  vom  obersten  Gesetzgeber  an 
bis  zum  untersten  execuliven  Gliede  (S.  57.);  und 
2)  die  Staatsfinanzwirthschaft ,  wo  der  Staat  die 
physisch  -  materiellen ,  pecuniären  Mittel  auf  bietet, 
um  die  intellectuellen  Kräfte,  die  Constitution  oder 
Verfassung  in  Bewegung  zu  setzen  (S.  58.) 

Diesen  Organismus  des  bürgerlichen  Wesens 
und  der  Staatswissenschaften  vorausgesetzt,  glaubt 
der  Vf.  —  worüber  jedocli  jeder-  verständige  Poli¬ 
tiker  mit  Recht  wenigstens  lächeln  dürfte  —  eine 
genaue  Harmonie  zwischen  den  Ttieilen  des  mensch¬ 
lichen  und  den  Tlieilen  des  politischen  Körpers  zu 
finden;  „ worauf  uns  schon  die  Naturphilosophie 
leitet.“  Er  hebt  folgende  Aelmlichkeitspuncte  (S.  4 7 
u.  48.)  heraus:  I.  innere  edlere  Theile ;  1)  die 
Staatsjustizwissenschaft ,  äst  der  Sinn  lur  Recht 
und  Unrecht,  und  steht  den  Sprac/wrganeri  gegen¬ 
über;  2)  die  Polizey ,  die  verhütende  Gewalt  des 
Staates,  gleicht  dem  Auge  und  Ohre ,  um  vorzu¬ 
sehen;  5)  die  Staats  -  National  -  fVirthscha ft  be¬ 
schäftigt  sich  mit  den  Mitlein  des  physischen  Le¬ 
bens,  der  Ernährung',  sie  ist  das  g:  ossc  O  gan,  das 
die  arbeitenden  Theile  zum  Gegenstände  hat,  wo¬ 
durch  den  übrigen  Tlieilen  die  Lebenskräfte  berei¬ 
tet  und  zugeführt  werden.  Diese  h  ingen  alle  Pro- 
ducte  durch  die  Landwirthseliaft  hervor,  der  Ma¬ 
gen  verarbeitet  sie  gleich  den  Geweihen,  und  die 
Eingeweide  führen  sie,  gleich  den  Canälen  des  Han¬ 
dels,  allen  andern  Puncten  zu.  Sie  ist  der  Hebel 
des  eigentlichen  politischen  Lebens;  4)  die  Natio¬ 
naler  ziehung  hat  das  ganze  Nervensystem,  Kopf 


und  Herz  zu  seinem  Sitze,  als  dem  Aufenthaltsorte 
des  Geistes,  den  sie  auszubilden  hat.  II.  Aeuss ere 
T heile$  5)  die  Staatsfinanzwissenschaft  ist  die 
äussere  Masse  des  Körpers,  Muskeln,  Blut,  Kno¬ 
chen  u.  s.  w.  —  Und  doch  soll  sie  (S.  58.)  seyn: 
„das  materielle  Princip,  das  die  ganze  Maschine  in 
Gang  bringt,  die  physische  Kraft,  welche  den  gan¬ 
zen  Mechanismus  treibt,  wie  Feuer,  Wind  u.  s.  w- 
in  der  Mechanik;  eine  kräftige  Finanz  ist  das  Le- 
bensprincip  der  Staaten;“  6)  di e  Staatsconstitutions- 
ivissenschaft  ist  die  Form  des  Körpers,  der  Bau 
desselben,  die  Gestalt.  Auch  ein  Vergleich  mit 
einem  Bau  soll  (S.  48.)  gegründet  seyn.  Die  vier 
unmittelbaren  Staatswissenschaften  ( oder  eigentlich 
die  vier  unmittelbaren  Actionen  der  Staatsgewalt), 
sollen  die  vier  Pfeiler  des  Staatsgebäudes  seyn; 
die  Constitution  das  Dach,  und  die  Finanz  der 
Grund.  —  Wohin  doch  den  Vf.  seine  Verglei¬ 
chungssucht  fuhrt!  Difficile  est  satyr am  non  scri - 
bere.  Wenn  die  Naturphilosophie  für  die  Politik 
nichts  anders  zu  geben  vermag,  als  solche  abge¬ 
schmackte  Vergleichungen ,  so  mag  sie  vom  Politi¬ 
ker  mit  Recht  ganz  ungeachtet  bleiben.  Die  Fi¬ 
nanz  mag  füglich  mit  dem  Grunde  des  politischen 
Gebäudes  verglichen  werden  können.  Aber  ominös 
ist  eine  solche  Vergleichung  immer.  Die  Ideen  von 
Grund  und  Abgrund  gränzen  so  nahe  an  einander, 
und  wie  leicht,  fuhrt  der  Einfall,  die  Finanz  sey 
der  Grund  des  bürgerlichen  Gebäudes,  auf  den  wei¬ 
tern  Gedanken,  sie  sey  der  Abgrund,  der  das  ganze 
Wesen  zu  verschlingen  droht. 

Dies  über  die  äussern  Puncte  des  staatswissen¬ 
schaftlichen  Systems,  von  welchem  der  Verf.  den 
Plan  hier  vorlegt.  Was  die  innere  Construction  der 
einzelnen  Partieen  seines  Gebäudes  betrifft,  lässt 
sich,  wenn  man  einmal  jene  äussern  Umrisspuncte 
als  richtig  und  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
ansieht,  gegen  die  innere  Construction  wenig  erin¬ 
nern.  Ist  es  der  Zweck  der  eigentlichen  Justiz¬ 
politik,  „Anstalten  überhaupt  zur  Erreichung  des 
Rechts  im  Innern  zu  treffen,“  worin  der  Vf.  ihr 
Wesen  setzt;  und  nimmt  man  dabey,  wie  der  Vf. 
thut,  auf  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Zweck 
von  der  Staatsgewalt  gewirkt  werden  mag,  keine 
Rücksicht,  so  kann  es  wohl  nicht  auffallen,  wenn 
der  Verf.  der  Justiz  nicht  blos  nur,  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Bestimmung,  die  Beurtheilung  und  Ent¬ 
scheidung  streitiger  Rechtsangelegenheiten  in  bür¬ 
gerlichen  und  peinlichen  Fällen  zutheilt,  sondern 
auch  alle  Anstalten,  welche  auf  die  Verhütung  von 
Rechtsgefährdungen  und  Verletzungen  abzwecken, 
wornach  denn  alle  Geschäfte  der  sogenannten  Si¬ 
cherheit  spolizey  der  Polizey  (S.  90.)  abgesprochen 
j  und  den  Criminaljustizbehörden  übertragen  werden. 

Nur  müssen  wir  diese  Behörden  bitten  —  was  der 
I  Vf.  nicht  gethan  hat  —  bey  ihrer  verhütenden  Ge- 
schäftsthäligkeit  nicht  den  langsamen  pedantischen 
Gang  der  eigentlichen  Rechtspflege  eintreten  zu  las- 
'  son ,C  denn  damit  möchten  sie  hier  wenig  oder  nichts 
!  leisten;  und  mau  möchte  dem  System  zum  Trotz 
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über  kurz  oder  lang  genöthiget  seyn ,  der  Polizey 
wieder  dasjenige  zu  delegiren,  was  der  Vf.  ihr  hier 
abgesprochen  Jiat.  Die  Polizey  kann  auch  diese  De¬ 
legation  um  so  leichter  übernehmen,  da  ihr  Gebiet 
unter  den  Händen  des  Vfs.  so  sehr  zusammenge¬ 
schmolzen  ist,  dass  von  ihren  vielerley  Departe¬ 
ments  nur  noch  das  der  Sanitäts-  und  JVledicinal- 
policey,  und  das  der  Feuer-  und  Wasserpolizey 
geblichen  sind  (S.  80 —  96.).  Ob  hiernächst  die 
Staatsnatioualwirthschaft,  als  eine  eigene  und  be¬ 
sondere  Slaatsverwaltungsbranche  hingestellt ,  fiir 
den  wirklichen  Volkswohlstand  mehr  leisten  werde, 
als  die  Polizey,  der  man  bisher  diesen  Zweig  der 
öffentlichen  Verwaltung  zugetheilt  hat,  —  dies  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  untersuchen.  Es  kommt  hier- 
bey  weniger  auf  den  staatswissenschaftlichen  Sy¬ 
st  ematismus,  als  darauf  an,  dass  diejenige  Behörde, 
welche  diesen  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung 
zu  besorgen  hat,  sich  dabey  mit  möglichster  Um¬ 
sicht  und  Besonnenheit  benimmt,  nicht  zu  viel  re¬ 
gieren  will,  sondern  der  Natur  und  dem  natürli¬ 
chen  Gange  der  Betriebsamkeit  freyen  Lauf  lässt. 
Allein  leider  hat  der  Verf.  diesen  hochwichtigen 
Punct  ganz  unberührt  gelassen,  und  leider  müssen 
wir  um  deswillen  fürchten,  dass  die  von  ihm  für 
diesen  Verwaltungszweig  (S.  n4.)  vorgeschlagenen 
Behörden  nicht  mehr,  vielleicht  gar  nicht  einmal 
so  viel  leisten  werden,  wie  diejenigen,  zu  deren 
Geschäftskreise  die  Sache  bisher  gehörte.  Auch  bey 
der  Nationaljugenderziehung  wird  es,  sowohl  in 
den  höhern  als  in  den  niedern  Ständen,  wohl  noch 
lange  dauern,  ehe  Pestalozzis  Wunsch  realisirt 
wird,  dass  die  Mutter  der  Lehrer  ihrer  Kinder  wer¬ 
de  ,  und  ihnen  nicht  blos  'nur  durch  gutes  Bey- 
spiel  vorleuchtet,  sondern  nach  dem  Anträge  des 
Vfs.  (S.  121.)  Lesen ,  Schreiben ,  Rechneny  Geogra¬ 
phie,  Geschichte ,  Naturlehre ,  Sprachen ,  die  Kin¬ 
der  zu  lehren  vermag.  Wer  zuviel  verlangt,  er¬ 
hält  gewöhnlich  Nichts.  Ueberliaupt  müssen  wir 
des  Vfs.  grösseres  Werk  abwaiten,  um  seine  An¬ 
sichten  vomNationalerziehungs wesen  behörig  über¬ 
schauen  zu  können.  So  wie  die  Sache  hier  skiz- 
zirt  vorliegt,  scheint  er  zwar  die  Elemente  der  Be¬ 
dingungen  für  die  Nationalerziehung  zu  kennen;  allein 
wir  möchten  sehr  zweifeln,  ob  er  mit  dem  Geiste 
des  ganzen  Nationalerziehungswesens  ganz  vertraut 
sey.  Zu  einem  wahrhaft  guten  Menschen  und 
wahrhaft  guten  Bürger  gehört  noch  etwas  mehr, 
als  mancherley  Dinge  wissen ,  worauf  die  gewöhnli¬ 
chen  öffentlichen  Ei  ziehungsplane  berechnet  sind.  — 
Was  der  \  f.  über  das  innere  Wesen  der  Staats¬ 
constitutionswissenschaft  ( S.  i5o — 1 57.)  sagt,  hat 
uns  am  wenigsten  befriedigt.  Es  herrschen  liier 
am  wenigsten  klare  Begriffe;  die  Vermischung  der 
eigentlichen  Constitutionsichre  mit  der  Terwaltungs- 
organisationslehre,  muss  eine  Menge  Verirrungen 
erzeugen  ,  bey  der  der  Hauptpunct  aller  Constitu¬ 
tionen,  möglichste  Sicherung  der  bürgerlichen  Frey- 
heit ,  leicht  sehr  auffallend  gefährdet  werden  kann. 
Die  Constitution  im  eigentlichen  Sinne  ist  nicht, 


wie  wir  den  Verf.  vorhin  sagen  hörten,  das  Dach 
des  Staatsgebäudes,  sondern  das  Grundelement ,  auf 
dem  das  ganze  Gebäude  ruht,  und  das  dessen  Cha¬ 
rakter  überhaupt  und  insbesondere  den  seiner  Ver¬ 
waltung  bestimmt.  Aber  jene  Elemente  sucht  die 
^genlliche  Verwaltung  so  oft  zu  zerstören.  Die 
Lebhaftigkeit  der  letztem  sucht  oft  die  Fesseln  zu 
zerreissen,  welche  ihr  die  auf  immer  berechnete 
Constitution  anlegt.  Uebrigens  aber  ist  es  leicht 
begreiflich,  wie  der  Vf.  die  Lehre  von  der  eigent¬ 
lichen  Constitution  nur  so  nebenbey  behandeln 
mochte.  Das  ganze  Constitutionswesen  kann  für  die 
Anhänger  der  Naturphilosophie  ganz  und  gar  kei¬ 
nen  Werth  haben.  Die  Staaten  gehen  nicht  blos 
an  sich  aus  dem  Organismus  des  Universums  her¬ 
vor,  sondern  dies  ist  auch  der  Fall  mit  ihrer 
jedesmaligen  Gestaltung.  —  Die  Darstellung  des 
Innern  der  Staatsfinanzwirthschaft  ist  nichts  mehr 
und  nichts  weniger ,  als  ein  kurzer  Auszug  aus 
der  Staatsfinanzwirthschaft  des  Grafen  von  So¬ 
den  ,  und  überhaupt  liegen  bey  dem  ganzen  Sy- 
stems entwürfe  des  Vfs.  die  von  Soden  in  der  Na¬ 
tionalökonomie  entwickelten  Ansichten  zum  Grun¬ 
de.  —  Was  den  Vf.  veranlasst  hat,  seine  Ency- 
klopädie  auf  die  sogenannten  Hülfs Wissenschaften 
der  Staatswirthschaft ,  auf  Landwirthschaftslehre , 
Technologie  und  Handelskunde ,  Naturgeschichte , 
Physik ,  Chemie,  Mathematik  u.  s.  w.  zu  verbrei¬ 
ten,  dies  ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden.  Für 
den  Staatsmann  mögen  diese  Hülfskenntnisse  zwar 
nützlich  seyn  ;  allein  diese  Nützlichkeit  kann  auf 
keinen  Fall  ihre  Subsumtion  unter  den  Begriff'  der 
Staatswissenschaften  rechtfertigen.  Welches  wäre 
wohl  die  Gränze  der  Staatswissenschaft,  wenn  sie 
da  bestimmt  werden  sollte ,  wo  der  Staatsmann 
nichts  mehr  findet ,  das  ihm  zu  wissen  nützlich 
wäre  ? 


Französisches  Recht. 

Theoretisch- praktische  Erläuterung  der  französi¬ 
schen  Criminal  -  Processordnung  über  die  ge¬ 
richtliche  Polizey  und  das  gerichtliche  V erfah¬ 
ren  der  Polizey gerichte  und  der  Corrections- 
Tribunäle ,  ein  Handbuch  für  die  Instructions¬ 
und  Tribunals-Richter  bey  den  Corrections-Tri- 
bunälen  und  die  Beamten  der  gerichtlichen  Po¬ 
lizey  bey  den  Polizeygerichten ,  mit  erläuternden 
Formularen,  von  R.  F.  Terlinden ,  vormal.  Kriegs¬ 
und  Domänen  -  Rath  und  Justitianus  bey  dem  Administra- 
tions- Collegio  der  Grafschaft  Mark,  jetzt  Tribunalsrichter 
bey  dem  Bezirks  -  Tribunal  zu  Hamm.  Leipzig,  bey 

Heinrich  Büschler  in  Elberfeld,  181J.  XVIII. 
und  544.  8. 

Vor  dem  18.  Oct.  i8i5.  mag  dieses  Werk  für 
den  bey  weitem  grossem  Theil  der  Justizbeamten 
in  den  von  Frankreich  an  sich  gerissenen  deutschen 
Ländern  sehr  brauchbar  gewesen  seyn.  Es  empfiehlt 
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sich  durch  gute  systematische  Darstellung,  Rich¬ 
tigkeit;  der  au fges teilten  Grundsätze,  Gründlichkeit, 
Vollständigkeit  und  Deutlichkeit.  Aber  seit  jenem 
für  Deutschland  ewig  denkwürdigem  Tage  hat  es 
seinen  Werth  wenigstens  für  deutsche  Beamte  ver¬ 
loren.  Nur  für  staatswissenschaftliche  Gelehrte  mag 
es  jetzt  noch  Werth  haben;  doch  werden  diese, 
wenn  sie  den  französischen  Criminalprocess  studie¬ 
ren  wollen,  besser  thun,  ihn  aus  den  Quellen  und 
den  S.  44.  angegebenen  französischen  Schriften  zu 
schöpfen,  als  aus  dem  vorliegenden  Werke,  indem 
sie  nur  gleichsam  aus  der  zweyten  Hand  erhalten, 
was  sie  in  dem  von  uns  angegebenen  Wege  gleich 
aus  der  ersten  beziehen  können. 


Geschichte. 

Ueber  Grundsteuer  in  Deutschland  und  vollstän¬ 
diger,  Abriss  der  westphälischen  Finanzgeschichte 
und  der  Verwaltung  des  Staatsvermögens  im 
ehemaligen  Königreiche  Westphalen .  Zweyter 
Theil.  (Götlingeu,  b.  Dietrich)  i8i4.  553  S.  8* 

Den  ersten  Band  dieser  Finanzgeschichte,  und 
unsere  Ansichten  über  den  Werth  derselben,  ken¬ 
nen  unsere  Leser  aus  Nr.  229.  v.  vor.  J.  Was 
wir  dort  über  den  Werth  desselben  sagten,  gilt 
auch  von  dein  vor  uns  liegenden  zweyten.  Die 
Darstellung  der  Finanz  Verwaltung  des  ehemaligen 
Königreichs  Westphalen  beginnt  hier  mit  dem  An¬ 
fänge  des  Jahres  1811.,  oder  den  letzten  Monaten 
der "  Bülö  wischen  Finanzverwaltung ,  und  dem  An¬ 
fänge  der  Periode,  wo  der  berüchtigte  Finanzmi- 
nister  JMalchus  die  Leitung  der  westphälisclien  Fi- 
nanzangelegenheiten  übernahm,  wo  der  illiberale, 
despotische  Geist  des,  westphal.  Gouvernements  sich 
in  möglichster  Offenheit,  ja  wir  mögen  sagen,  mit 
schaamloser  Frechheit  zu  offenbaren  anfing.  Die 
Finanzdecrete,  welche  in  dieser  Periode  erschienen, 
Lagen  allesammt  den  Stempel  der  immer  wachsen¬ 
den  Umvirthschaft  bey  der  Verwaltung  und  der  Ge¬ 
wissenlosigkeit  der  Regierung  an  der  Stirne,  und 
werden  hier  der  Zeitfolge  nach  enumerirt  und  — 
frevüch  nie  sonderlich  gründlich  und  ganz  unbe¬ 
fangen  —  beleuchtet.  Die  wichtigsten  darunter  sind 
1)  das  Decret  wegen  der  Personalsteuer  v.  i2ten 
Jan.  1811.  (S.  2  — 19.);  2)  das  Decret  wegen  der 

Erhebung  des  Chausseegeldes ,  v.  27.  Febr.  1811. 
(S.  19  —  28.);  5)  die  Decrete  vom  12.  May  1  ö  1 1 ., 
die  Herstellung  eines  ausserordentlichen  Fonds  zur 
Bezahlung  der  Rückstände  des  vorigen,  und  der 
ausserordentlichen  Aufgabe  des  laufenden  Jahres, 
durch  Verkauf  der  Güter  der  aufgelöseten  Stifter, 
vom  i5.  May  g.  J. ,  die  Erhöhung  der  Salzpreise , 
und  vom  11.  May  g.  J.  die  Erhöhung  mehr  er  Con- 
sumtionssteuern  betr.  (S.  54  —  44.);  4)  das  Decret 
vom  17.  May  1811.  das  Verfahren  bey  dem  Vo- 
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mänenverkaufe  betr.  (S.  45  —  49.);  5)  das  Decret 
vom  21.  Nov.  und  20.  Dec.  1811.,  betr.  die  Ver¬ 
einigung  der  Staatsrasse  mit  der  Amortisations- 
casse  unter  dem  Namen:  General  Intendanz 
des  öffentlichen  Schatzes  (S.  61 — 70.);  6) 
das  Decret  vom  18.  Dec.  1811.,  die  fernerweite  Er¬ 
höhung  der  Consumtionsabgaben  betr.  (S. 85— 91.); 
7)  das  Decret  vom  jgten  Februar  1812.,  wodurch 
alle  auf  den  Gütern  der  aufgehobenen  C  pitel  und 
Klöster  haftenden  Schulden  und  Forderungen  für 
R  eichsschulden  erklärt  wurden  (S.  101  — 112.);  8) 
das  Decret  vom  28.  Jun.  i3j2.,  die  Reduction  der 
Staatsschulden  auf  zwey  D  ritt  heile  ihres  Nenn¬ 
werths  betr.  (S.  i44  —  i55.) ;  9)  das  Decret  vom 

18.  Jan.  i8i5-,  die  Vergütung  betr.,  welche  der  Ze¬ 
hendherr  dem  Zehendpflichtigen  wegen  der  Grund¬ 
steuer  zu  zahlen  habe  (S.  179  —  192.);  10)  die  un¬ 
ter  dem  i4.  Apr.  18 15.  erlassene  Aufforderung  an 
die  Präfecten ,  den  Umtrieb  der  Getraidef rächte 
nicht  zu  gestatten,  sondern  dieselben  überall  für 
den  Staat  in  Beschlag  zu  nehmen  (S.  206 — 210.).  — 
Uebrigens  wird  die  Summe  des  baaren  Geldes,  wel- 
che  bey  der  sich  immer  sichtbarer  amiahenden  Auf¬ 
lösung  des  Königreichs  Westphalen  vom  Hofe  zu- 
sammengerafft  und  im  Anfänge  des  Herbstes  des 
J.  i8i5.  für  königl.  Rechnung  nach  Frankreich  ge¬ 
schleppt  worden  seyn  soll  (S.  202.),  auf  nicht  we¬ 
niger  als  zehn  Millionen  Franken  angegeben;  —  eine 
Angabe,  welche  die  ganze  Darstellung  des  Finanz¬ 
zustandes  von  Westphalen,  so  wie  sie  hier  gege¬ 
ben  ist,  indess  sehr  unwahrscheinlich  macht.  Dei 
Zustand  der  völligen  Anarchie',  in  dem  sich  das 
Königreich  seit  dem  Anfang  des  zweyten  Trime¬ 
sters  des  Jahrs  18 15.  befand,  machte  die  Anhäu¬ 
fung  einer  solchen  Geldmasse  wohl  nicht  möglich. 
Die  Beylagen  dieses  Bandes  (S.  255  —  555.)  enthal¬ 
ten  einige  Vorträge  des  ehemaligen  Staatsraths  von 
Berlepsch ,  die  seinen  patriotischen  Sinn  und  seiue 
Freymüthigkeit  bewähren,  wenn  sie  sich  auch  sonst 
nicht  gerade  als  Muster  empfehlen  lassen  mögen. 


Kurze  Anzeige. 

R^ede  bey  Entlassung  der  Freywilligen  im  Fried¬ 
richsgymnasium,  am  6.  März  i8i5.  gehalten  von 
J.  S.  Rosenheyn ,  Iloct.  d.  Philos.,  Mitgl.  tler  königl. 
deutschen,  so  wie  der  pädagog.  Gesellschaft  und  erstem 
Oberlehrer,  mit  den  Geschäften  eines  ehemal.  zweyten  In¬ 
spectors  an  dem  Friedrichsgymn.  Königsberg,  Hartung— 
sclie  Flofbuchdr.  19  S.  in  8. 

Diese  Rede  verdient  noch,  ihrer  seltnen  V  eran- 
lassnng  wegen,  erwähnt  zu  werden,  zumal  da  wieder 
ähnliche  Umstände  eingetreten  sind.  Nicht  nur  Schü¬ 
ler  sind  es,  sondern  auch  Lehrer,  zu  welchen  der 
Verf.  spricht,  und  nicht  nur  Worte  der  Aufmunte¬ 
rung  und  Belobung,  sondern  auch  der  Belehrung  und 
Warnung  sind  es,  welche  er  mit  patriotischer  Be- 
redtsamkeit  ausspricht. 
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Am  20-  des  Mai.  122-  '  1815. 


In  t  eilig  e  n  z  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Kiel. 

(Vgl.  i8i4.  Sp.  865  ff.  9 13  ff.  u.  96 1  ff. 

1  8  1  4. 

U„tc>  •in  5 teil  May  ward  der  Dänische  Etatsrath  Johann 
Erich  von  Berger ,  auf  Seekamp,  zum  ordentlichen 
Professor  der  Philosophie  und  Astronomie  ernannt. 
Von  seinen  Lebensuinständen  kann  Ref.  nur  diess  We¬ 
nige  sagen,  dass  er  177.  .  zu  .  .  .  auf  Seeland  geboren 
ist,  und  nach  seinen  Universitätsjahren  eine  Reise  in 
die  Schweiz  gemacht  hat,  und  zwar  (was  bereits  im 
gelehrten  Deutschlande  B.  9.  S.  635.  erzählt  wird)  in 
Begleitung  seines  Freundes  August  Ludwig  Hülsen , 
welcher  sich  im  May  i8o4  in  Angeln  eine  Landstelle 
kaufte,  aber  bereits  vor  einigen  Jahren  gestorben  ist. 
Mit  Rücksicht  auf  jene  Verbindung  sagt  daher  Friedr . 
Baron  de  la  Motte  -  Fouque  in  der  Allg.  Zeitschrift, 
herausg.  von  Schelling  B.  1.  H.  2.  (Nürnberg  1 S 1 5. 
8.),  wo  man  S.  a64.  ff.  ,, Philosophische  Fragmente 
aus  Hiilsen’s  literarischem  Nachlasse“  findet :  „Mitwir¬ 
ken  würde  ich  zu  einem  solchen  Unternehmen  (näm¬ 
lich  zu  einem  Bändchen ,  aus  seinen  Briefen  und  an¬ 
dern  Aufsätzen  gesammelt),  aber  das  Hauptgeschäft 
würde  für  {Joh.')  Erich  von  Berger,  den  Verfasser  — 
interessanter  Schriften  —  aufgehoben  bleiben*"'  u.  s.  w. 
—  Von  v.  Berger's  eigenen  Schriften  verzeichnet  das 
gelehrte  Deutschland  B.  I.  u.  B.  XI.  die  beyden  frü¬ 
heren;  die  neueste  Schrift  aber,  welche  im  gelehrten 
Deutschlande  des  igten  Jahrhunderts  vergessen  wurde, 
hat  den  Titel:  Philosophische  Darstellung  der  Harmo¬ 
nien  des  Weltalls,  ister  Th.  Allgemeine  Blicke.  Al¬ 
tona  igo8.  8.  U übrigens  eröffnete  er  bereits  im  Som¬ 
mer  seine  Vorlesungen ,  ohne  in  dem  schon  abgedruck¬ 
ten  Lcctionskatalog  zu  stehen,  wo  man  einen  neuen 
juristischen  Privatdocenten  findet,  den  Doctorand  Carl 
Heinrich  Reinhold,  welcher  schon  im  Oct.  18 1 3  fa- 
cultatem  legendi  erhalten  hatte,  wie  bereits  in  der  letz¬ 
ten  Chronik  ( Sp.  916)  bemerkt  ist.  Allein  der  eben 
das.  (Sp.  965)  aufgeführte  damalige  Privatdocent  der 
Rechte  zu  Heidelberg,  Dr.  Friedrich  Cropp ,  welcher 
zum  Syndikus  der  Universität"  mit  der  Verpflichtung  er¬ 
nannt  war,  Vorlesungen,  besonders  über  das  Criminal- 
reeht,  zu  halten,  blieb  in  Heidelberg. 

Erster  Band. 


Unterm  24sten  May  ward  der  Regimentschirurg 
und  bisherige  Privatdocent,  der  Dr.  der  Medicin  und 
Chirurgie ,  Conrad  Heinrich  Maes ,  zum  Interimsphysi- 
kus  im  Amte  Neumünster  ernannt. 

Unterm  7ten  Jun.  ward  der  Dr.  der  Philosophie 
und  Secrelar  der  Schlesw.  Holsteinischen  Kanzeley, 
Nicolaus  Falck ,  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
Rechte  ernannt.  Er  eröffnete  auch  schon  während  des 
Sommersemesters  seine  Vorlesungen,  und  ist  bereits  den 
Lesern  dieser  Chronik  bekannt,  indem  er  nach  igo6 
Sp.  5oz  den  ersten  Preis  des  Scliassischen  Stipendiums 
für  junge  Humanisten  erhielt,  nach  1809*  Sp»  270  von 
der  philosophischen  Facultät  promovirt  ward,  und  nach 
1810.  Sp.  289  seine  D.  inaug.  de  liistoriae  inter  Grae- 
cos  origiue  et  natura  (Kiliae  1809.  8-)  vertheilen  Hess, 

Unterm  i4ten  Jun.  ward  der  Dänische  Justizrath 
Jens  Emanuel  Baggesen ,  als  Professor  der  Dänischen 
Sprache  und  Literatur ,  auf  Ansuchen  in  Gnaden  ent¬ 
lassen. 

Am  21  sten  Jun.  ward  Nie.  Heinr.  Nummensen 
(vgl.  igi4.  Sp.  gi3)  als  Liceutiat  der  Medicin  und  Chi¬ 
rurgie  promovirt.  Seine  D.  de  methodo  diaphoretica 
hat  er  nachzuliefern  versprochen. 

Am  2 2 sten  Jun.  ward  Adolph  Friedr.  Luders , 
welcher  bereits  am  Sten  April  1 8 1 3  über  1  heses  dis- 
putirt  hatte  (vgl.  a.  a.  O.)  als  Dr.  der  Medicin  und 
Chirurgie  promovirt.  Er  ward  bald  nachher  unterm 
29sten  Jun.  zum  lnterimsphysikus  in  Eckernförde  er¬ 
nannt,  und  wird  seine  D.  de  conformatione  pupillae 
artificialis  nachliefern. 

Unterm  2 ästen  Jul.  ward  der  Dr.  der  Philosophie, 
Aug.  Dethlef  Christian  Twesten ,  Lehrer  der  alten 
Literatur  am  Königl.  Friedrichsgymnasium  zu  Berlin, 
zum  ausserordentlichen  Professor  der  Theologie  und  Phi¬ 
losophie  ernannt.  Die  Chronik  gedenkt  seiner  bereits 
einigemal,  indem  er  nach  1809*  Sp.  27 1  den  zweyten, 
und  nach  1810.  Sp.  291  den  ersten  Preis  des  Schas- 
sischen  Stipendiums  erhielt:  nach  i8i4.  Sp.  81’8  aber 
von  der  philosophischen  Facultät  promovirt  wurde. 
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Unterm  24sten  Jul.  ward  derCandülat  der  Theolo¬ 
gie  und  Lehrer  beyin  Artillerie  -Cadetten-  Institut  zu 
Kopenhagen,  Henning  Chph.  Gotzsche  zum  Lector  der 
Dänischen  Sprache  und  Literatur  ernannt. 

Am  26stcn  Jul.  hielt  Hermann  Friedr.  Klöpper 
aus  .  .  .  eine  Vorlesung,  um  Licentiat  der  Medicin  und 
Chirurgie  zu  werden.  Seine  D.  de  scorbuto  (16  S.  4.) 
ward  nachgeliefert. 

Am  i5ten  Aug.  disputirte  Johann  Aggens,  aus 
Tetenbüll ,  unter  dem  Professor  Chph  lleinr.  Pf  aff 
über  Theses,  um  Dr.  der  Medicin  u.  Chirurgie  zu  wer¬ 
den.  Seine  D.  wird  er  nachliefern. 

Am  2isten  Sept.  disputirte  in  derselben  Absicht 
gleichfalls  über  Theses  kVilh.  Birkenstock  aus  Süderau, 
welcher  auch  seine  D.  de  vi  vitali  sanguini  asserenda 
nachliefern  wird. 

Zufolge  eines  Königl.  Rescripts  d.  d.  Wien  d. 
22Stcn  Oct.  1 8 r 4.  wurden  die  beyden  ausserordentli¬ 
chen  Professoren  der  J « echte  Albr.  Schweppe  und  Nie. 
Falrk ,  ferner  der  ausserordentliche  Professor  der  Rechte 
zu  Giessen  Carl  Theodor  JVelcker  zu  ordentlichen 
Professoren ,  so  wie  der  ausserordentliche  Professor  der 
Medicin  Friedr.  TVeber  zum  ordentlichen  Professor  er¬ 
nannt.  —  Vom  Professor  TFelcker  ist  bisher  erschie¬ 
nen  :  D.  iurid.  inaug.  interpretationem  exhibens  legis 
g  de  negotiis  gestis,  iuncta  lege  6o  de  diversis  regulis 
iuris,  quam  —  —  defendet  C.  Th.  kV.  Hasso  — 
Oberofleidanus.  Giessae  i8l3.  4.  — Die  letzten  Gründe 
von  Recht,  Staat  und  Strafe,  philosophisch  uud  nach 
den  Gesetzen  der  merkwürdigsten  Volker  rechtshisto¬ 
risch  entwickelt.  Das.  i8i3.  gr.  g.  —  Deutschlands 
Freyheit.  Eine  Rede  an  die  Fürsten  und  das  Volk 
vor  Eröffnung  der  Wiener  Versammlung  von  einem 
Deutschen.  Das.  i8i4.  gr.  8. 

Am  i5ten  Dec.  hielt  Joh.  Carl  Heinrich  Grolh 
aus  .  .  .  im  Holsteinischen  eine  Probevorlesung ,  um 
Licentiat  der  Medicin  und  Chirurgie  zu  werden.  Seine 
D.  de  Typho  hat  er  nachzuliefern  versprochen. 

i  8  l  5. 

Das  am  i7ten  Jan.  erfolgte  Ableben  des  Etatsraths 
und  ordentlichen  Professors  der  Rechte,  namentlich  des 
Schleswig-Holsteinischen  Rechts,  Ludw.  Albrecht  Gott¬ 
fried  Schräder’ s ,  welches  bereits  in  öffentlichen  Blät¬ 
tern  angezeigt  ist ,  ward  durch  folgenden  Anschlag  be¬ 
kannt  gemacht : 

*  Academiac  Kiliensis 
Rector  et  S  e  n  a  t  u  s 

in  hoc  medio  strepitu  nundinarum  atque  in  his  occupa- 
tissimis  diebus,  dum  usquequaque  fervent  hominum  stu- 
dia,  et  curae  multiplices ,  negotia,  commercia,  privata, 
publica,  aliena,  propria,  conlluentibus  undique  inultis 
indigenis  et  peregrinis,  frequentantur,  nihil  putabamus 
profecto  minus,  quam  nccessitatem  et  officium  nobis  iri 


impositum  Casus  gravissimi,  ingentis  doloris  atque  adeo 
publici  luctus  indicendi.  Sic  nempe  prospicit  ipsa  natura 
et  sors  mortalium ,  vitae  consultrix  :  ne  simus  plus  iusto 
homines,  neu  nimis  secure  quasi  in  diem  vivenfes  parum 
recte  vivamus,  ex  improviso  saepe  ,  quales  vivamus  et 
quorsum,  naturae  vis  admonet;  modo  pulcherrimnm 
frangit  iuvenilis  aetatis  florem ,  modo  audacem  et  fortem 
tanquam  de  media  virtutis  et  gloriae  scena  aufert,  inter- 
duin  negotiosum  et  curiosum  in  ipso  tramite  negotio¬ 
rum  et  curarum  tollit,  telamque  rerum  exorsam  impe- 
rio  subito  abrumpit.  Et  erat  his  quidem  diebus  in  om- 
nium  oculis  ille  Vir,  civilium  negotiorum  actor  sum- 
mus,  peritissimus,  prudentissimus;  exspectatus  a  mul- 
tis  ,  quorum  res  gerebat  ac  difficultates  hoc  tempore 
maxime  graves  expediebat,  nudius  tertius  mane  viribus 
integris  et  alacri  animo  intentus  operi  sedebat;  ecce,, 
idem  repentino  ictu  letalis  morbi,  velut  fulmine,  atto- 
nitus  iacet ;  mox,  postcro  die,  dissoluta  corpore  anima 
ad  superos  abit.  Iam  lugendus  nobis  est  Collega  opti- 
mus  et  amantissimus ,  Academiae  Professor  multa  et 
egregia  scientia  clarus ,  patriae  consiliator  probissimus, 
solertissimus ,  diu  valde  desiderabilis :  nam  heri  obiit 
matutina  hora  X.  aetatis  anno  sexagesimo  quarto  Vir 
consultissimus  et  celeberrimus ,  I.  U.  Doctor,  Patrii 
Iuris  Professor  Ordinarius,  Augustiss.  Regi  a  consiliis 
publicis,  Corporis  perillustris  Nobilium  ac  Dynastarum 
Iiolsatorum  et  Slesvicensium  Syndicus 

Ludovicus  Albertus  Godoftedus  Schräder. 

Possumus  sane  quam  multas  et  eximias  commcmorare, 
quae  in  hoc  Viro  enitebant,  animi  ingeniique  virtutes; 
possumus  merita  dilaudare,  quibus  cum  Academiam, 
tum  nos  sibi  et  publice  saepe  et  familiariter  devinxit; 
possumus  pluribus  verbis  nostrum  omnium  communem 
dolorem  expromere  de  Viro,  tarn  egregio,  patriae,  de 
doctore ,  tarn  dextro  suae  scientiae  promo,  Academiae, 
de  collega,  tarn  bono  ac  forti  consiliorum  auctore  et 
suasore,  Senatui  erepto.  Sed  moerentibus  fas  est  re- 
centi  in  luctu  indisertis  esse,  lloc  igitur  nunc  unum 
addamits,  imprimisque  Vobis  dicamus,  Cives,  qui  illam 
vocem  Iuris  Patrii  magistram  et  civilis  prudentiae  egre- 
gie  praeceptricem  iam  frustra  requiritis :  facite ,  o  Bo- 
ni,  quod  nos  ipsi  faciamus ,  et,  prout  nos  collegae, 
ita  Vos  optimi  doctoris  perpetuam  piis  animis  colite 
recordationcm  et  memoriam. 

P.  P.  in  Acadcmia  Kiliensi,  a.  d.  XVIII.  m.  Ianuar. 

clolacccxv. 

Am  2  7sten  Jan.  erschien  statt  des  gewöhnlichen 
Programms  folgender  Anschlag: 

Regiae  Academiae  Cliristianae  Albertinae 
Rector  et  Senatus 

Solemnia  Natal  itia 

Augusti  simi  et  Serenissimi  Principis  ac  Domini 
Friderici  V I. 

Daniae  Vandalorum  Gofhorumque  Regis  Ducis  Slesvici 

Holsatiae  Stormariae  Ditlimarsiae  et  Oldenburg!  rel. 
die  crastino  in  auditorio  maiore  h.  XII.  publice  pieque 

celebranda  in rli«  imus 

eamque  celebritatem  ut  frequentes  augere  atque  prae- 
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sentia  sua  ornarc  velint,  et  secundis  animis  audire  so- 
lcmnem  Orationem,  qua  publica  pro  Rege  vota  Acade- 
jniacque  et  patriae  preces  pro  Regis  nunc  absentis  vita 
et  valctudine,  pro  surnrnis  Eius  ad  patriae  salutetn  con- 
siliis  feliciter  peragendis  faustoque  ad  lares  reditu,  de- 
nique  pro  universac  Regiae  domus  prosperitate  et  inco- 
lumitate  rite  religioscque  nuncupabuntur ,  omnes  oin- 
nium  ordinuin  tarn  hospites  quam  oppidanos,  suo  quern- 
que  Iionore  ac  merito  spectatum,  imprimisque  Vos, 
Acadcmiae  Cives  et  Commilitones ,  ut  ad  hunc  no- 
atrum  cönventum,  quod  decet,  frequentes,  faveutes 
adsitis,  ea,  qua  par  cst,  comitate  ac  diligentia  rogamus 
et  invitanms. 

P.  P.  Kiliae,  in  Academia  Regia,  a.  d.  XXVII.  mensis 
Januarii  clolocccxv. 

Am  z8sten  Jan.  als  dem  Geburtstage  des  Königes 
hielt,  da  der  Professor  der  Beredsamkeit  Heinrich  durch 
eine  Unpässlichkeit  abgehalten  wurde,  die  gewöhnliche 
Rede  der  Professor  Schulz. 

Am  6ten  Marz  übertrug  mit  den  gewöhnlichen 
Feyerlichkeiten  der  Professor  der  Beredsamkeit  und 
Griechischen  Literatur  C.  F.  Heinrich  das  Rectorat 
seinem  Nachfolger,  dem  Professor  der  Theologie  Dr. 
G.  S.  Franke,  welcher  in  seiner  Antrittsrede  die  Frage 
beantwortete:  Num  felicitatis,  qua  olim  usae  sunt  uni- 
versitates  Iitterariae  Gennaniae,  aliquis  resideat  sensus 
et  fructus? 

Gegen  denAnfang  der  Vorlesungen  oder  bald  nach¬ 
her  wird  der  Archidiakonus  zu  Schleusingen  Hr.  M.  Joh. 
Chrph.  Schreiter  erwartet,  welcher  den  an  ihn  ergange¬ 
nen  Ruf  als  vierter  ordentlicher  Professor  der  Theolo¬ 
gie  angenommen  hat.  Er  ist,  was  Ref.  fiir  seine  In¬ 
dividualität  nicht  unbemerkt  lassen  kann ,  aus  neuern 
Zeiten,  d.  h.  seit  die  Universität  unter  Dänischer  Re¬ 
gierung  steht,  der  dritte  theologische  Lehrer,  welcher 
seine  Bildung  in  Leipzig  erhielt,  wo  seine  beyden  Vor¬ 
gänger,  Samuel  Gottfried  Geyser  (von  1777  —  1808) 
und  Johann  TVilhelm  Fuhrmann  (1778 — 1780)  noch 
unmittelbare  Schüler  des  unsterblichen  Joh.  Hug.  Er- 
nesti  waren.  Von  Schreiter’s  Lebensumständen,  welche 
er  selbst  bey  Gelegenheit  seiner  Magisterproniotion  mit¬ 
theilte,  und  sowohl  in  Joh .  Ge.  Eck's  Panegyricus 
(In  pacis  reditum.  Lips.  1802.  4)  pag.  XIV.  f.  als  in 
(dessen)  Leipziger  gelehrtem  Tagebuche  auf  das  Jahr 
1802.  S.  7.  f.  erzählt  werden,  verdient  Folgendes  hier 
eine  Stelle.  Er  ist  d,  26sten  Jun.  1770  zu  Mauers¬ 
berg,  einem  Dorfe  unweit  Annaberg,  geboren,  und 
besuchte  seit  1784  das  Lyceum  zu  Annaberg,  wo  sich 
besonders  der  1811  verstorbene  Rector  David  Christian 
Grirym  um  ihn  sehr  verdient  machte.  Im  Jahr  1792 
begann  er  seine  Universitätsstudien  zu  Leipzig,  wo  er 
4  Jahre  blieb,  und  sich  hierauf  im  Oberconsistorium 
zu  Dresden  exaniiniren  liess,  wodurch  er  in  die  Zahl 
der  Candidaten  des  Predigtamts  kam.  Bald  darauf  ward 
er  Hauslehrer,  Anfangs  zu  Freyberg,  nachher  in  der 
Oberlausitz.  Nachdem  er  endlich  wieder  nach  Leipzig 
zurückgekehrt  war,  ward  ihm  vom  Ilofrath  und  l’ro- 


May. 

fessor  JVenck  der  Unterricht  seiner  jungem  Kinder 
anvertraut,  bis  er  j  8o3  ,  was  gleichfalls  aus  dem  Leip¬ 
ziger  gelehrten  Tagebuch  auf  das  genannte  Jahr  S.  124 
erhellt,  als  Diakonus  nach  Schicusingen  kam,  wo  er 
späterhin  —  Rcf.  weiss  nicht  in  welchem  Jahre  —  das 
Archidiakonat  erhielt.  Das  Verzcichniss  seiner  bisher 
erschienenen  Schriften,  welches  er  bereits  vor  gerau¬ 
mer  Zeit  an  einen  seiner  künftigen  Collegen  einschick- 
te ,  und  dem  Ref.  giitigst  mitgetheilt  wurde,  ist  fol¬ 
gendes  :  De  more  dcfunctos  reges  iudicandi  et  laudandi 
ab  Aegyptiis  ad  Israelitas  propagato  connnentat.  hist, 
qua  Car .  Fried.  Bonitz  provinciam  Archidiaconi  apud 
Laugosalissenscs  gratulatur  societas ,  quae  moderatore 
( Jo.  -dug.  JJenr. )  Tittmanno  scribendo  ct  disputando 
exercetur,  interprete  /.  C.  Sehr.  Lips.  1802  8.  — 
Ilistorico  -  critica  explicationum  parabolae  de  impro- 
bo  occonomo  descriptio,  qua  varias  variorum  interpre- 
tum  super  Luc.  XVI.,  1  —  j3  expositiones ,  digestas, 
examinatas,  suamque,  ex  apocryphis  V.  T.  potissimuin 
haustam,  exhibuit  /.  C.  Sehr.  ibid.  i8o3.  8.  —  Sorg — 
faltiges  Nachdenken  über  die  segensreichen  Verände¬ 
rungen  des  Frühlings  befördert  und  stärkt  die  Tugend. 
Eine  Predigt  am  dritten  Pf ngstfeyertage  gehalten  (und 
auf  Verlangen  gedruckt  )  .  .  .  i8o5  ...  —  Wer  sind 
die  Gegner,  wrelche  Philo  in  seinen  Schriften  bestrei¬ 
tet  ,  und  welches  Licht  verbreitet  diese  Polemik  über 
die  Lehren,  Maximen  und  Handlungen,  welche  Jesus 
und  die  Apostel  im  N.  T.  rügen  und  bekämpfen?  Eine 
historisch  kritische  Abhandlung  in  Keil' s  und  Tzschir- 
ner's  Analekten  B.  1.  St.  1.  S.  102 — i5l.  —  Pliilo's 
Ideen  über  Unsterblichkeit,  Auferstehung  und  Vergel¬ 
tung.  Ein  historisch  kritischer  Beytrag  zur  Religions- 
philosophie ;  das.  B.  1.  St.  2.  S.  147  —  177.  —  Soll¬ 
ten  Persönlichkeit  und  Vergeltung  wirklich  nach  dem 
Tode  aufhören ?  Ein  des  Ilm.  Hofr.  kVieland  Eulhana- 
sia  betreffender  Beytrag  zur  Religionsphilosophie;  in 
Dr.  Schotts  Journal  für  Prediger,  B.  3.  H.  3.  1812. 
S.  4Go  —  553.  —  Welche  bleibende  Segnungen  für 
Geist  und  Plerz  können  wir  von  dem  sich  neigenden, 
so  vielfältig  höchst  bcschwcrde-  und  ungliicksvollen 
Jahre  ärndlen?  Eine  Predigt,  am  dritten  Weihnachts¬ 
feiertage  181 3  gehalten  ...  —  Theilnchmende  Worte 
in  einer  .  .  .  vor  den  König?.  Sachs.  Henneberg,  ausge¬ 
hobenen  Landwehrmännern  bey  ihrer  Eidesleistung  ge¬ 
sprochen,  und  auf  Veranlassung  dem  Druck  überge¬ 
ben  ...  —  Wer  waren  die  Nichtjuden,  deren  spot¬ 
tenden  IndifTerentismus  und  frivole  Irreligiosität  Phi¬ 
lo  rügt  und  bekämpft,  und  welches  Licht  verbreitet 
diese  Erörterung  über  das  A.  und  N.  T.  überhaupt, 
und  manche  einzelne  Stelle  insbesondere?  Eine  exege¬ 
tisch-historische  Abhandlung ,  in  Keil's  und  Tsschir- 
neCs  Analekten  B.  2.  St.  1.  S.  io5 —  iG4. 


Ankündigungen.' 

Der  Sprachenuntericht  wird  bis  jetzt  noch  häufig 
nicht  als  eine  Disciplin  Für  den  jugendlichen  Geist  bc- 
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triebe»,  sondern  als  blosses  Mittel,  die  einzelnen,  vor¬ 
züglich  die  sogenannten  gelehrten  Sprachen ,  welche 
inan  mit  Recht  als  den  Schlüssel  zur  hohem  Geistesbil¬ 
dung  betrachtet,  verstehen  zu  lernen.  Nur  in  unsern 
Tagen  mag  es  hier  und  dox't  einleueliten  ,  welch’  ein 
treffliches  Mittel  er  seyn  könne,  im  jugendlichen  Geiste 
aufzuräumen,  ihn  an  bestimmtes  Denken  zu  gewöhnen 
und  ihn  so  für  den  Vortrag  der  Wissenschaft  des  Den¬ 
kens  selbst,  und  überhaupt  für  den  hohem  systemati¬ 
schen  Untericht  empfänglich  zu  machen.  Um  dies  zu 
bewirken  muss  aber  die  Sprache  nicht  als  blosse  Kunst, 
sondern  an  sich  als  Wissenschaft ,  und  alles,  was  in 
ihren  Kreis  gehört,  als  Theil  eines  organischen  Gan¬ 
zen  erscheinen.  Diese  Ansicht  ist  zwar  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  in  einzelnen  Werken  über  die  Sprache, 
(z.  B.  in  Bernhai  dis  trefflicher  allgemeinen  Sprachlehre), 
angedeutet,  aber  wohl  nur  von  wenigen  zur  Anwen 
düng  in  unsern  gelehrten  Vorherei tuugssch ulen  aufge¬ 
fasst  worden ,  und  doch  ist  sie  die  einzig  richtige, 
den  sonst  gi'östenfheils  todten  Sprachenukiterricht  zu  be¬ 
leben  und  fruchtbarzu  machen. —  Um  sie  mehr  zu  ver¬ 
breiten  und  ihre .  Anwendung  zu  erleichtern,  unternahm 
ich  die  Ausarbeitung  des  : 

Handbach  der  Sprachwissenschaft ,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  deutsche  Sprache.  'Zum  Gebrau¬ 
che  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  und 
Lyceen. 

von  welchem  der  erste  Band  bereits  in  dem  Verlage 
der  Herren  Bädeler  und  Kürzel  in  Duisburg  und  Es¬ 
sen  erschienen  und  der  zweite  unter  der  Presse  ist.  — 
D  er  erste  Band  enthält  die  allgemeine  Sprachlehre ; 
Die  erste  Abtheilung  betrachtet  die  Sprache  an  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  die  besondern  Zwecke,  welche  bey 
der  Sprachdarstellung  Statt  finden  können;  also  bloss  als 
Verständigungsmittel  für  geistige  sinnliche  Wesen  :  reine 
allgemeine  Sprachlehre.  Die  2.  Abtheilung  betrach¬ 
tet  die  Sprache  als  Darstellungsmittel  für  die  besondern 
Zwecke  der  Darstellung  der  Wissenschaft  und  der 
Darstellung  der  Kunst,  und  nimmt  also  Rücksicht  auf 
den  Inhalt,  jedoch  nur  in  sofern  die  Formen  für  den¬ 
selben  in  der  Sprache  nachgewiesen  werden:  angewandte 
allgemeine  Sprachlehre.  — —  Der  Abschnitt,  welcher 
die  Dichtersprache  oder  sogenannte  Poesie  entwickelt, 
zeigt  in  den  imaginativen  Figuren  das  Mittel,  formell 
poetisch  darzustellen ,  und  entwickelt  den  Charakter 
der  verschiedenen  imaginativen  Sprach  darstell  ungen : 
der  lyrischen ,  plastischen ,  epischen ,  didaktischen  und 
dramatischen.  Der  Abschnitt,  welcher  die  wissenschaft¬ 
liche  Sprachdarstellung  oder  sogenannte  Prosa  (im 
hohem  Sinne)  entwickelt,  zeigt  in  den  F'er stände sf ga¬ 
ren  das  Mittel,  formell  wissenschaftlich  darzustellen, 
und  entwickelt  den  Charakter  der  verschiedenen  wis¬ 
senschaftlichen  Sprachdarstellungen :  der  philosophischen, 
historischen ,  rhetorischen  und  romantischen.  Ein 
di'itter  Abschnitt  betrachtet  die  Sprachlaute  an  sich  als 
Darstellungsmittel,  und  entwickelt  das  Metrum  für  die 
Poesie,  und  den  Numerus  und  die  Periode  für  die 
wissenschaftliche  Sprachdarstellung.  —  Der  zweite  Band 


stellt  den  Inhalt  für  die  verschiedenen  Sprachdarstel- 
lungen  selbst  auf,  und  zwar  die  i.  Abtheilung  den  In¬ 
halt  der  wissenschaftlichen  Sprachdarstellung,  und  gibt 
die  Theorie  für  die  verschiedenen  Arten  prosaischer 
Aufsätze  mit  ßeys;  ielen  belegt:  Rhetorik ;  die  2.  Ab¬ 
theilung  aber  den  Inhalt  der  Dichtcrsprachdsrstrl Jun¬ 
gen  ,  und  gibt  die  Theorie  für  die  schöne  Kunst  über¬ 
haupt,  und.  dann  besonders  für  die  verschiedenen  Ge¬ 
dichtarten  mit  Beyspielen  belegt:  Poetik  in  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  Aeslhetik.  ■ —  Die  bisher  von 
der  ersten  Abtli.  des  l.  B.  erschienenen  Anzeigen  in 
den  verschiedenen  kritischen  Blattern  lassen  mich  hof- 
len,  dass  mir  die  Ausführung  meines  Plans  nicht  miss¬ 
glückt  sey  und  ich  schmeichle  mir,  eine  Lücke  in  un¬ 
terer  pädagogischen  Literatur  durch  dieses  Handbuch 
auszufüllen.  Für  denkende  Lehrer  wird  diese  Darle¬ 
gung  des  ihm  zum  Grunde  liegenden  Planes,  hinrei¬ 
chen,  um  über  die  Zweckmässigkeit  desselben  zu  ent¬ 
scheiden  ,  und  die  Verlagshandlung  hat  die  Anschaffung 
dieses  Lehrbuches  durch  einen  massigen  Preis  erleich¬ 
tert.  —  Es  haben  sich  aber  bey  der  Entfernung  des 
Druckortes  leider  ,  unter  mehrern  leicht  zn  verbes¬ 
sernden,  auch  einige  Sinnentstellende  Druckfehler  ein- 
geschlichen,  welche  ich  bey  dieser  Gelegenheit  anzeige. 
1.  Abtheil,  lese  man  §.  70.  wenn  man,  da  der  Ver¬ 
stand  f.  wenn  man  den  Verstand  —  §.106.  S.56.  Ziel¬ 
fall  f.  Zeitfall.  §.  1 53.  S.  84.  Anmerk.  Ansehung  f.  An¬ 
schauung  —  S.  96.  Aumk.  Apposition  f.  Opposition  — 
§.  216.  Da  er  war  f.  denn  er  war. —  2.  Abthl.  §.  11. 
ü.  6.  Art  f.  Antwort.  §.  58.  Sommernacht  f.  Sommer¬ 
andacht  §.  5i.  Exerge;ie  f.  Exergesin.  §.  52.  Cu- 
mulatioii  f.  Comulation.  §.  gi.  lebende  f.  lobende. 
§.  85.  scherzhaft  f.  schmerzhaft.  §.  97.  Potysynde- 
ton  f.  Palysyndeton.  §.  118.  wenn  die  Phantasie 

nicht  —  f.  wenn  die  Phantasie  —  §.  i3g.  zu  wirken 
f.  zu  merken.  §.  210.  gelehrten  f.  gekehrten.  §.  219. 
das  Griechische  -Q .  f.  D.  §.  252.  einsilbig  f.  einseitig. 
§.  267.  So  viele  einzelne  imaginative  Strebungen  es 
geben  kann  —  so  viele  einzelne  Versarten  f.  So  viele 
einzelne Versarten  u.  s.  w.  §.  268.  mit  Ruhe,  mit  der 
Arsis ,  welcher  die  Thesis. 

Dr.  Georg  Reinbeck. 

Konigl.  Wurtemb.  llofrath  und  Professor  am 
Königl.  Gymnasium  zu  Stultgard. 


In  der  Wittekindschen  Hof  -  Buchhandlung  in  Eise¬ 
nach  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Thon  J.  C.  S.  Schloss  Wartburg.  Ein  Beytrag  zur 
Kunde  der  Vorzeit.  Dritte  vennehrte  und  verbesserte 
Auflage  geh.  16.  gr« 

Busch  G.  C.  B.  Handbuch  der  Erfindungen  1.  bis 
7.  Theil.  11.  Rthlr.  4.  gr. 

Haberfeld  J.  F.  Predigten  2  Theile.  3  Rthlr. 

Focabelbuch  zum  ersten  Cursus  von  Jacobs  Elemen¬ 
tarbuche  der  griechischen  Sprache  nach  der  Folge 
der  Paragraphen  geordnet.  6  gr. 
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Vermischte  Schriften. 

Adam  Müllers  vermischte  Schriften  über  Staat , 
Philosophie  und  Kunst.  Zweyter  Theil.  Wien, 
1812 ,  in  der  Camesina’schen  Buchhandlung.  8. 
587  Seiten. 

Die  Abhandlungen  dieses  Theils  (der  erste  ist  in 
unsrer  Zeitung  vorig.  Jalirg.  S.  1728  ff.  angezeigt 
worden)  zerfallen  in  drey  Abtheilungen,  welche  der 
Verfasser  überschrieben  hat:  I.  über  dramatische 
Kunst,  II.  philosophische  Miscellen  und  III.  kriti¬ 
sche  Miscellen.  Die  erste  Abtheilung  enthält  Vor¬ 
lesungen,  welche  der  Verf.  1806  in  Dresden  gehal¬ 
ten  hat:  1)  Monologische ,  dialogische  und  drama¬ 
tische  Naturen.  Unter  dieser  etwas  wilikührlich 
gebildeten  Nomenclatur  bezeichnet  der  Verf.  drey 
Classen  von  menschlichen  Charakteren,  die  er  in 
kurzen,  unbestimmten  Andeutungen  schildert.  Doch 
lässt  sich  fragen,  ob  die  beyden  erstem,  die  ersieh 
und  der  letztem  entgegensetzt,  nicht  wenigstens  im 
komischen  Lichte  dramatisch  werden?  2)  Monolo¬ 
gisches  Interesse  für  die  Bühne  Nur  ohngefälir  er- 
rathen  lässt  sich,  wie  der  Verf.  diesen  Ausdruck 
verstanden  wissen  will.  Er  hätte  daher  auf  jeden 
Fall  besser  gethan,  statt  dieses  unnöthigen  und 
schiefen  Kunstausdrucks,  von  einem  einseitigen  In¬ 
teresse  zu  sprechen;  freylich  hätte  dies  denjenigen 
nicht  so  pikant  geklungen,  die  den  Sinn  jenes  Kunst¬ 
ausdrucks  nicht  genauer  kennen ,  auch  brauchte  man 
dann  nicht  zu  fragen,  wie  die  Frauen,  die  doch 
gewiss  im  Durchschnitt  nicht  monologische  Naturen 
im  Sinne  des  Vfs.  sind,  zu  diesem  monologischen 
Interesse  vorzüglich  kommen ;  indessen  es  ist  des 
Vfs.  Art,  an  unbestimmte  oder  willkürlich  gedeu¬ 
tete  Kunstausdrücke,  nicht  blos  einige  unbestimmte 
BegrijJ'e,  von  welchen  aus  alles  gedeutet  wird,  son¬ 
dern  auch  nicht  selten  mehre  geistvolle  Beobach¬ 
tungen,  wie  hier  über  die  Frauen  und  Männer,  an- 
zuknüpfen,  um  diesen  durch  jene  mehr  Bedeutung 
und  Ansehn  zu  geben.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  in  diesen  lebendigen  Bemerkungen 
oft  grösserer  Werth  als  in  der  systematischen  Be¬ 
handlung  eines  alltäglichen  Stoffes  liegt,  und  der 
Verf.,  der  übrigens  eine  gewandte  Zunge  hat  und 
sich  mit  seltner  Leichtigkeit  auszusprechen  weiss, 
durch  jene  Manier  Viele  abstösst,  und  seinen  reich¬ 
haltigen  und  feinen  Beobachtungen  den  Eingang 
Erster  Band. 


erschwert.  Die  dort  vorgetragenen  Bemerkungen 
gelten  übrigens  auch  in  Hinsicht  des  Romans  und 
jeder  epischen  Gattung.  3)  Elemente  des  Drama's 
—  oder  vielmehr  Bestandteile.  Hier  redet  der  Vf. 
gar  von  einem  monologischen  und  dialogischen  Ele¬ 
mente  des  Drama’s,  und  natürlich  bekommen  liier 
jene  Kunstausdrücke  unvermerkt  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  indem  dieselben  verschiedene  Seiten  des 
dramatischen  Gedichts,  oder  vielmehr  das  Drama 
selbst  von  Seiten  seiner  Einheit  und  von  Seiten 
seiner  Vielheit  oder  Mannichf altigheit  bezeichnen 
sollen.  Den  Zuschauer,  der  auf  beydes  zugleich, 
merkt  und* für  beydes  sich  auf  gleiche  Weise  in- 
teressirt,  nennt  der  Verf.  um  seine  Terminologie 
beyzubehalten ,  fast  komisch,  den  dramatischen  Zu¬ 
schauer.  Der  Leser  mag  daraus  nun  schliessen, 
wie  der  dialogische  Zuschauer  etwa  seyn  möge. 
Und  nun  hören  wir  auch  4)  von  einer  monologi¬ 
schen  Liebe  und  von  einen  „  Liebenden  nach  mo¬ 
nologischer  Manier.“  Der  Verf.  nennt  so  diejenige 
Liebe,  welche  sich  in  ihren  Gegenstand  versenkt  und 
verliert.  Dem  widerspricht  aber  die  spätere  Schil¬ 
derung,  dass  dem  Liebhaber  dieser  Art  zu  seiner 
Liebe  der  Besitz  seines  Gegenstandes  gar  nicht 
nothwendig  sey.  Eben  so  schildert  der  Verf.  jene 
Liebe  als  eine  solche,  die  ihren  Gegenstand  so 
nahe  vor  sich  hintreten  lässt,  dass  er  ihr  die  ganze 
übrige  Welt  mit  ihren  Reizen  und  Heiligthümern 
verbirgt,  und  unten  meint  er,  sie  begnüge  sich  mit 
Anbetung  aus  der  Ferne.  Wir  wundern  uns  übri¬ 
gens,  dass  uns  der  Verf.  keine  Belehrung  über  die 
dialogische  und  dramatische  Liebe  gegeben  hat; 
die  erstere  wissen  wir  uns  noch  allenfalls  zu  er¬ 
klären,  aber  für  die  letzte  brauchen  wir  eine  au¬ 
thentische  Erklärung,  die  wir  vielleicht  schicklicher 
eine  monologische  nennen  dürften.  Uebrigens  ge¬ 
hört  dieser  und  der  folgende  Aufsatz,  5)  der  mo¬ 
nologische  Naturfreund ,  welcher  auch  seinem  Ti¬ 
tel  nicht  ganz  entspricht,  trotz  der  dramatischen 
Kunstausdrücke  eigentlich  nicht  unter  die  obige 
Rubrik.  Hier  hätte  der  Verf.  wieder  der  einsei¬ 
tige  Naturfreund  unbedenklich  seyn  können.  6) 
Vom  dramatischen  Antheil ,  dies  heisst  also  nicht 
vom  Antheil,  welchen  das  Drama  erregt,  denn  in 
Deutschland  ist  jeder  Schriftsteller  gewohnt,  seine 
eigne  Sprache  zu  führen,  wie  beyin  babylonischen 
Thurmbau.  Doch  die  Schilderung  gewisser  Zu¬ 
schauer  ist  wieder  vortrefflich  und  nach  dem  Leben. 
7)  Von  der  schlechten ,  von  der  so  genannten  guten 
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und  von  der  schonen  Gesellschaft ,  wiederum  in 
Beziehung  auf  die  Eintheilung  des  monologischen, 
dialogischen  und  dramatischen  mit  willkürlicher 
Namengebung.  Der  Verf.  glaubt  nun  durch  alle 
diese  Vorbereitungen  das  Wesen  des  Dramatischen 
charakterisirt  zu  haben.  8)  Fragmente  über  Wil¬ 
liam  Shakespeare .  Prolog.  Wir  würden  erschre¬ 
cken  vor  den  Fortschritten  der  Kunstkritik,  wenn 
der  Verf.  als  Repräsentant  derselben  anzusehen 
wäre,  indem  er  berichtet,  „die  Zeit  und  das  Ur- 
theil  über  die  Schönheit  und  die  Kunst  sey  endlich 
dahin  gediehen,  dass  wir  unsre  Ehrfurcht  vor  den 
Alten,  unsere  Treue  gegen  unsere  Lehrer ,  die 
Griechen,  und  unsere  Eiebe  für  unsere  Freunde , 
die  Modernen,  nicht  besser  ausdrücken  können, 
als  indem  wir  den  gewaltigsten  und  reichsten 
Künstler  auf  den  Lichter  Stuhl  setzen  und  darüber 
einig  werden,  Maas  und  Richtschnur  für  die  übri¬ 
gen  in  ihm  zu  finden,“  —  also  alle  nach  Einem 
beurtheilen?  Wo  bleibt  die  sonst  gepriesene  ver¬ 
mittelnde  Kritik?  Und  ist  es  nicht  mehr  als  pa¬ 
radox  zu  behaupten,  mit  S.  müsse  (wenn  auch  nicht 
der  Zeit,  doch  der  Sache  nach)  die  Geschichte  der 
dramatischen  Poesie  beginnen ?  Uns  dünkt,  die 
Kunstwelt  sey  ein  griechischer  Götterstaat,  der  mit 
der  Verehrung  des  Einzigen  umstürzt.  In  der  That 
ist  der  Sinn  jener  Worte  gegen  den  Buchstaben 
zu  nehmen.  Denn  die  spätem  Ansichten  des  Vfs. 
zeigen,  dass  es  nur  ein  Kitzel  seyn  mochte,  etwas 
Kühnes  zu  sagen,  der  ihn  hier  zu  jenem  Ausspru¬ 
che  verleitete.  Der  Betrachtung  über  Shakespeare 
selbst  geht  noch  ein  kleiner  Aufsatz,  überschrieben 
9)  Bearbeiter  und  U eher setzer ,  vorher.  Der  Vrf. 
spricht  über  Bearbeitungen  des  S.  überhaupt  eben 
so  ungründlich  ab,  als  sonst  nur  Uebersetzer  zu 
thun  pflegen  —  wir  haben  einige  Stimmen  der  Art 
über  FaWs  neuern  Versuch  gehört,  welche  doch 
noch  etwas  mehr  für  sich  hatten, —  dahingegen  er¬ 
hebt  er  natürlich  A.  W.  Schlegel,  dessen  Verdienst 
in  dieser  Hinsicht  selbst  bey  seinen  Gegnern  schon 
genug  bekannt  ist.  Die  Bearbeiter  thun  das  Ge- 
gentheil,  und  am  Ende  ist  auch  hier  der  rechte 
Weg  der  mittlere.  Denn  dass  neben  Schlegels  Ue- 
bersetzung  von  den  übrigen  gar  nicht  die  Rede 
seyn  könne ,  möchte  wohl  Schlegel  selbst  etwas  hy¬ 
perbolisch  finden.  Darauf  wird  über  die  Möglich¬ 
keit  einer  wahren  Zergliederung  eines  poetischen 
Kunstwerks  in  dem  Aufsatze:  10)  Anatomie  des 
Drama' s  rechtsinnig  gesprochen.  Der  Aufsatz:  11) 
Sommer nacht straum  und  PVintermährchen  schildert 
den  W^erth  dieser  poetischen  Fantasieslücke  S  .  .’s 
und  fertigt  diejenigen  sehr  gut  ab,  welche  es  nicht 
begreifen  können,  wie  die  Phantasie  Altes  und 
Neues,  Athen  und  Altengland  durch  einander  wer¬ 
fen  kann,  —  wenn  sie  will ,  die  ferner  im  Theater 
Sittengemälde  verlangen,  um  beyher  spielweise  in 
der  Historie  zu  profitiren,  die  dem  Dichter  nicht 
gestatten,  ein  geniales  Spiel  mit  den  Elementen  al¬ 
ler  Zeiten  zu  treiben,  ihm,  der  über  aller  Zeit 
schwebt,  und  wie  Orpheus  die  widerstrebendsten 
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Naturen  friedlich  um  seine  Leyer  sammelt,  die 
überall  nach  Jahrzahl  und  Datum  fragen,  und  wenn 
etwas  Ausserordentliches  geschieht,  ira  Grunde  nim 
das  eine  einzuwenden  haben,  dass  es  nicht  gemein 
sey.  Man  sieht,  der  Verf.  kennt  Shakespeares 
Freunde  und  Feinde.  Allein  das  Herrlichste  der 
Poesie  S.  6.  möchten  wir  es  eben  nicht  nennen, 
dass  er  Böhmen  ans  Meer  setzt  und  die  Königin 
von  Sicilien  zur  Tochter  des  Kaisers  von  Russland 
macht.  Der  Verf.  kannte  übrigens  Voss’s  Ueber- 
setzung  des  Wintermähr chens  noch  nicht.  12)  Hi¬ 
storische  Einleitung  zu  der  Tragödie  vom  Unter¬ 
gänge  der  Ritterzeit.  Unter  diesem  gemeinschaftli¬ 
chen  Namen  fasst  Hr.  M.  die  Richarde  und  Hein¬ 
riche  Shakespeare’s.  Er  beginnt  von  dem  dramati¬ 
schen  Charakter  der  brittischen  Geschichte  —  auch 
auf  die  englische  Verfassung  wendet  der  Verf.  seine 
Terminologie  beyläufig  an  —  diese,  lehrt  er,  ist 
bis  jetzt  nur  beschrieben  worden  von  Shakespeare 
in  den  acht  oben  erwähnten  Tragödien  (den  Ri¬ 
charden  und  Heinrichen),  die  eine  einzige  bilden. 
Was  Hume  und  die  andern  s.  g.  Geschichtschrei¬ 
ber  erzählen,  ist  eine  blosse  Uebersicht  der  Facta, 
entblösst  vom  Geiste  ihres  Lebens,  um  der  mora¬ 
lischen  und  politischen  Nutzanwendungen  willen 
geschrieben,  leer,  ohnmächtig  und  kalt.  Wir  ha¬ 
ben  diese  kurze  Stelle  mitgetheilt,  weil  sie  des  Vfs. 
Art  ganz  charakterisirt,  durch  das  Streben  in  kur¬ 
zen  Worten  möglichst  viel  zu  sagen, —  nämlich  mit 
Uebertreibung.  i5)  Kon  der  dramatischen  Gerech¬ 
tigkeit.  Mit  Beziehung  auf  diese  betrachtet  der  Vf. 
Richard  II.  und  vertheidigt  S.  sehr  treffend  gegen 
die  Tadler  dieses  Stücks.  i4)  Von  dem  Verhältniss 
des  Komischen  und  [zu  dem)  Tragischen.  In  diesem 
Aufsatze  sucht  Hr.  M.  Göthe’s  und  Novalis  Urtheile 
über  S.,  von  welchen  jener  von  einer  Kunst ,  die¬ 
ser  von  der  Natur  in  S.  redet,  auszugleichen:  dann 
nimmt  er  Novalis  Ansicht  über  S .  .’s  historische 
Dramen  in  Anspruch,  indem  über  Heinrich  IV. 
und  besonders  über  das  Verhältniss  des  Komischen 
zu  dem  Tragischen  in  diesem  riesenhaften  Drama 
sehr  geistvoll  gesprochen  wird.  Ob  befriedigend, 
bezweifeln  wir  unsrer  Seits.  Die  Belehrung,  das 
echt  Tragikomische  sey  dramatischer  Natur  (in  dem 
Sinne  des  Vfs.)  genügt  uns  nicht,  auch  wenn  wir 
letztem  Begriff  annehmen 5  denn  nun  fragt  es  sich 
eben  erst,  was  das  echte  sey.  Wer,  so  schliesst 
der  Verf.  diesen  langem  Aufsatz,  neben  dem  ra¬ 
senden  Lear  die  Spiele  des  Narren,  neben  dem 
Sterbebette  Heinrichs  IV.  die  Prahlereyen  und  den 
Witz  des  Sir  John  Falstaff  nicht  blos  zu  dulden, 
sondern  unentbehrlich  zu  finden  weiss,  —  der  ist 
dem  Drama,  ja  dem  grossem  D  rama  des  Lebens, 
welches  dieselbe  Vereinigung  des  Ernstes  und  Spie¬ 
les  verlangt,  gewachsen  und  unseis  grossen  Mei¬ 
sters  würclig.“  In  diesen  Worten  scheint  uns  doch 
zu  viel  gesagt,  denn  das  Leben,  in  welchem  diese 
Seiten  sich  schon  unwillkührlich  finden,  hat  ver¬ 
schiedene  Stufen,  und  es  vrar  gegen  die,  welche 
von  grellem  Contraste  reden,  den  der  Verf.  selbst 
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im  Vordersätze  bezeichnet,  die  Vereinigung  zu  be¬ 
weisen,  die  er  im  Nachsatze  behauptet.  i5)  Von 
der  dramatischen  Versöhnung ,  nämlich  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  echt  historischen  Dramen  S  .  ’s.  W  orin 
sie  eigentlich  bestehe,  lässt  sich  ebenfalls  nur  er- 
rathen.  S.  90  nämlich  wird  geäussert,  das  Schick¬ 
sal  scheine  mit  Heinrich  V.  versöhnt,  S.  91  mit 
dem  Fall  des  Tyrannen  Richards  sey  das  Schicksal 
versöhnt.  Hierauf  scheint  sich  nun  auch  die  dra¬ 
matische  Versöhnung  zu  beziehen.  Was  der  Vrf. 
den  Frauenzimmern  auch  hier  über  den  rechten 
Antheil  am  Drama  sagt,  mit  welchen  er  in  diesen 
Vorlesungen  überhaupt  gern  spricht,  das  könnte 
auch  manchen  männlichen  Poetikern  und  Kritikern 
gesagt  seyn.  16)  Hamlet  und  König  Lear .  Die 
geistvollen  Betrachtungen  über  diese  grossen  Dra¬ 
men,  so  wie  die  Einleitung  dazu,  haben  uns  über 
manches  Frühere  mit  dem  Verf.  selbst  versöhnt. 
In  beyden  schildert  sich  die  Zeit  untergehender 
Staaten  und  Königshäuser.  Hier  auch  mancher 
Nachtrag  zu  i4)  besonders  über  das  Interesse  am 
Tragischen  und  seine  Verbindung  mit  dem  Komi¬ 
schen.  17)  Shakespeare ,  der  Portraitirer  der  Na¬ 
tur.  Um  dies  nicht  falsch  zu  verstellen,  schickt 
der  Verf.  eine  Polemik  gegen  den  sei.  Batteux  und 
seine  Anhänger  voraus,  welche  vor  dein  Audito¬ 
rium,  vor  welchem  er  diese  Vorlesungen  hielt,  wohl 
sehr  am  Orte  war.  Von  dem  Portrait  verlangt  man, 
es  soll  das  Bleibende  im  Beweglichen  aulfassen; 
erst  durch  diese  Combination  des  Bleibenden  und 
der  Bewegung  geht  das  wahre  oder  poetische,  d.  i. 
frey  geschaffene  Portrait  hervor.  Die  blosse  Nach¬ 
ahmung  der  feststehenden  Züge  zeigt  den  schlech¬ 
ten  Copisten ,  eben  so  die  Auffassung  einzelner  oder 
einseitiger  Bewegungen.  Man  vergönnt  dem  Verf. 
wohl,  da  dieser  Unterschied  treffend  und  richtig 
ist,  die  spielende  und  unschickliche  Bezeichnung 
des  monologischen  und  dialogischen  Mahlers ,  über 
welchem  der  s.  g.  dramatische  steht.  Diese  Ver¬ 
gleichung  wendet  der  Vf.  nun  auf  Dichtkunst  und 
Shakespeare  an.  Nicht  ihre  (der  Natur)  stehenden 
Züge  blos  aussprechen,  nachsprechen  hatte  er  ge¬ 
lernt;  ganze  Jahrhunderte  mit  ihrem  Wechsel  und 
Wandel  gingen  an  ihm  vorüber,  und  mit  über¬ 
mächtiger  Hand  hielt  er  das  innerlich  Bleibende 
und  Wesentliche  fest,  und  diess  unter  Bewegungen, 
die  der  blossen  Darstellung  noch  heut  durch  ihre 
Gewalt  den  Leser  zu  Boden  zu  stürzen  drohen. 
W er  lange  rüstig  und  sinnvoll  im  bewegten ,  viel¬ 
seitigen  Umgang  mit  der  Natur  (?)  gelebt,  der  wird 
sagen:  „Shakespeare’s  Portrait  von  der  Menschheit 
sey  wohl  getroffen.“  etc.  Wahr!  aber  man  vergesse 
doch  auch  das  Individuelle  des  Dichters  und  die 
Nationalität  nicht,  die  gleichsam  die  Farbe  ist, 
welche  der  Zauberspiegel  des  Dichters  trägt.  Es 
kann  begegnen,  dass  man  den  Shakespeare  in  der 
Absicht,  ihn  zu  vergrössern,  gerade  verkleinert. 
Denn  wenn  man  seine  grossen  Dichtungen  zu  sehr 
ins  Allgemeine  stellt,  wo  bleibt  die  grosse,  kräftige 
Individualität,  weiche  nicht  leicht  ein  Dichter  mit 
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ihm  gemein  hat?  Gerade  ein  Urtheil  über  Shake¬ 
speare  muss  unsrer  Ansicht  nach  zu  einer  gedie¬ 
genen  Betrachtung  über  das  Verhältnis  des  Ge¬ 
nerellen  und  Individuellen  in  der  Poesie  führen. 
Das  hier  gegebene  ist  oberflächlich.  18)  Einleitung 
in  die  Betrachtung  der  griechischen  Bühne.  Hier 
erklärt  sich  der  Verf.  über  die  gemeinen  Vorstel¬ 
lungen  vom  wirklichen  und  s.  g.  idealischen  Leben 
und  deren  Verhältnis  treffend.  Die  Bemerkung, 
dass  in  Shakespeare’s  Werken  Dichtung  und  Wirk¬ 
lichkeit  kaum  zu  unterscheiden  sey,  verleitet  ihn, 
selbst  gegen  seine  später  geäusserte  Ansicht  der 
Kritik,  denselben  als  das  Ideal  des  dramatischen 
Dichters  aufzustellen.  Wass  er  dann  über  die  zwi¬ 
schen  den  zwrey  Paradiesen  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  liegenden  Zeitaltern  der  Kunst  sagt,  ist  zu 
sehr  gespielt  und  auf  das  nicht  zur  Klarheit  ge¬ 
brachte  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  ge¬ 
gründet;  dann  auch  zu  sein  im  Allgemeinen  schwe¬ 
bend  ,  als  dass  daraus  eine  bestimmte  und  tiefe  An¬ 
sicht  der  dramatischen  Poesie  des  Alterthums  hätte 
hervorgelien  können.  Uebergänge  vrie  der:  (S.  127) 
„So  herrscht  nun  in  der  griechischen  Tragödie  der 
Gedanke  des  Schicksals,  in  der  griechischen  Comö- 
die  der  Gedanke  der  Willkühr ,“  worin  das  dort 
Gesagte  sich  concentriren  lässt,  sagen  bey  unsrer 
gegenwärtigen  Kenntnis  des  poetischen  Alterthums 
so  gut  als  gar  nichts,  und  doch  soll,  nach  des  Vfs. 
Meinung,  die  Bedeutung,  der  religiöse  und  heilige 
Charakter  der  griechischen  Bühne  daraus  schon  eiri- 
leuchten.  Er  geht  dann  zu  einer  kurzen  Verglei¬ 
chung  unsers  Theaters  mit  dem  griechischen  fort, 
welche  zwar  der  Sache  nach  nichts  Neues  und  Un¬ 
bekanntes  aufstellt ,  aber  besonders  in  Hinsicht  der 
geistreichen  Persiflage  unsers  Theaters  einigen  W erth 
hat;  in  so  fern  denen,  die  in  dem  Gebiete  der  neu¬ 
ern  Kunst  und  ästhetischen  Kritik  bewandert  sind, 
auch  bekannt  seyn  wird,  wie  hier  vorzüglich,  und 
wo  es  dem  reinem  Geschmacke  gilt,  die  Persiflage 
geistreicher  Köpfe  zu  allgemeiner  Anerkennung  des 
Bessern  gewirkt  und  höhere  Ansichten  in  Umlauf 
gebracht  hat.  Doch  müssen  wir  auch  wiederum  an¬ 
erkennen,  dass  das  kurze  Bild  und  Gleichniss  über 
den  Chor  den  Gegenstand  zu  grösserer  Anschau¬ 
lichkeit  bringt,  als  manche  lange  und  langweilige 
Abhandlungen  de  Choro.  Treffend  ist  auch  die 
Stelle:  „Höchste  Vollendung  der  Sprache  und  des 
Tones  war  der  Mittelpunct,  um  den  sich  die  ganze 
äussere  theatralische  Lust  (bey  den  Alten)  drehte; 
höchste  Einfalt,  Rundung  und  Tiefe  in  der  poeti¬ 
schen  Darstellung  der  längst  bekannten  Handlung 
war  der  Mittelpunct,  von  dem  das  wenige  Beywe- 
sen  abhing,  dessen  die  dramatische  Lust  bedurfte.“ 
Aber  die  Behauptung:  in  unsrer  Tragödie  ist  der 
IVortsinn  das  Herrschende,  der  schöne  Klang  da¬ 
gegen  die  Magd ,  durch  welche  der  Vrf.  unsre 
Tragödie  der  Oper  entgegenstellt,  —  passt  wenig¬ 
stens  nicht  auf  die  neuern  Kling-  und  Klang-Tra¬ 
gödien,  die  aus  Sonetten  und  Seslinen  zusammen¬ 
gesetzt  sind.  Bey  den  Griechen,  sagt  der  Vf.,  ward 
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nicht  etwa  hier  die  klügelnde ,  dort  die  empfindende 
Seite  des  Menschen,  sondern  immerfort  und  allent¬ 
halben  der  ganze  Mensch  in  Anspruch  genommen 

—  dieses  auch  in  höchster  Allgemeinheit  genom¬ 
men,  lässt  sich  fragen,  ob  nicht  die  höchsten  Kunst¬ 
werke  der  Neuern  dasselbe  thun  und  leisten  sollen 

—  aber  etwa  von  einer  bestimmten  Seite  aus.  Wir 
wünschten,  der  Verf.  hatte  sich  auf  diesen  Punct 
eingelassen.  Seine  Ansicht  der  Masken  weiss  er 
geschickt  und  spitzfindig  mit  vielen  früher  geäusser- 
ten  Behauptungen  in  Verbindung  zu  bringen.  Ueber 
die  Gesichtsbild ungen  der  Alten  spricht  er  wie  ein 
Augenzeuge.  Die  Hypothese ,  warum  der  mimische 
Ausdruck  der  Gesichtszüge  für  die  Alten  einen  viel 
geringem  Werth  gehabt  habe,  als  bey  uns,  ist  we¬ 
nigstens  sehr  scharfsinnig.  19)  Vom  religiösen  Cha¬ 
rakter  der  griechischen  Bühne.  Um  diesen  Charak¬ 
ter  zu  entwickeln  und  zu  würdigen,  glaubt  der  Vf. 
untersuchen  zu  müssen,  wie  zuerst  in  dem  mensch¬ 
lichen  Menschen  der  Gedanke  des  Todes,  der  Mit- 
telpunct  (?)  alles  Tragischen,  erscheinen  müsse, 
und  dann,  wie  er  sich  im  griechischen  Menschen, 
vornämlich  im  Aesehylus  und  Sophokles  abhilde. 
Durch  diese  Untersuchung  kömmt  man,  wie  auf 
einem  durchaus  von  Laune  abhängigen  Spätzier¬ 
gange ,  wo  man  zwar  manche  unbekannte,  ange¬ 
nehm  duftende  Blumen  unerwartet  findet,  aber  sich 
auch  oft  im  unfruchtbaren  Dickicht  spielender  und 
schielender  Vergleichungen  verliert,  zu  dem  über¬ 
raschenden  Resultate,  die  antike  Tragödie  sey  we¬ 
niger  heilig  und  religiös  als  die  neuere  gewesen. 
Dies  soll  auch  aus  den  den  Tragödien  angehängten 
Satyrspielen  erkennbar  seyn.  Die  Bündigkeit  des 
Raisonnements  wird  niemand  behaupten.  Nach  dem 
Ideal  der  neuen  Tragödie  soll,  zu  Folge  Egmont’s 
Beyspiele,  der  niederschlagende  Gedanke  des  Schick¬ 
sals  versöhnt  und  der  Freyheit  der  Weg  eröffnet 
W'erden,  sich  religiös  geltend  zu  machen.  Ihr  Zweck 
sey  Todesbesiegung,  nicht  Todesverachtung.  Hierin 
liegt,  nach  Hfrrwegräumung  des  Bildlichen  und 
Schwankenden  in  dem  Ausdrucke  Tod  (vgl.  S.  161), 
allerdings  etwas  Wahres,  doch  winden  Ausnahmen 
nicht  lehlen.  Von  den  dramatischen  Dichtern  der 
Griechen  heisst  es:  Aesehylus  stehe  mit  Rücksicht 
auf  die  vollendete  religiöse  Beruhigung  oben  an; 
ihm  folge  Sophokles ,  der  zwar  durch  die  Harmonie 
seiner  Kunst,  durch  seine  menschliche  Grösse  und 
Stille  beruhige,  aber  allenthalben  (!)  eine  trübe  Em¬ 
pfindung  zurücklasse  (!);  Euripidcs,  die  weichste 
Natur  lebe  und  dichte  selbst  wie  unter  dem  Drucke 
des  Schicksals  und  rufe  das  Einzige  zu  Hülfe, 
was  ihn  trösten  mochte,  die  Philosophie.“  Sopho¬ 
kles  sey  als  Dichter,  im  Umkreise  seiner  Kunst 
wirkend,  der  vollendetste  dieser  drey,  als  Mensch 
und  Grieche  aber  rage  Aesehylus  hervor.  Wenn 
auch  sein  Prometheus  wegen  der  darin  enthaltenen 
Schmähungen  des  Zevs  von  den  Griechen  als  ir¬ 
religiös  verdammt  wurden,  so  könne  man  doch 
nicht  umhin,  den  höchsten  Kampf  ura  die  Religion 
und  für  die  Religion  in  diesem  W  erke  zu  schauen. 
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In  dem  erhabenen  Protestantismus  der  Lebenskraft 
und  der  Freyheit  gegen  die  Naturkraft  und  Ty- 
ranney,  der  hier  dargestellt  werde,  lasse  sich  eine 
viel  reinere  Beruhigung  schöpfen,  als  in  der  grie¬ 
chischen  Religiosität,  mit  welcher  die  Tragödien 
des  Sophokles  sich  schllessen.  —  Nach  unsrer  Mei¬ 
nung  würde  alles  dieses  auf  den  kurzem  und  be¬ 
stimmtem  Ansdruck  zurückgeführt  werden  können, 
dass  in  Aesehylus  Werken  das  Gefühl  der  innern 
Freyheit  und  somit  eine  höhere  moralische  Ansicht 
frischer  und  heroischer  sich  äussere,  als  in  den  spä¬ 
tem  Dichtern,  in  deren  Zeit  „das  Wort  nicht  mehr 
von  der  entsprechenden  That  begleitet  war.“  20) 
Ironie ,  Lustspiel,  Aristophanes.  Von  der  ganz 
ordinairen  Ansicht  Sulzers  über  das  Lustspiel  und 
Aristophanes  nimmt  der  Verf.  Veranlassung,  über 
das  Wesen  des  Lustspiels  zu  reden,  welches  er  auf 
Ironie  gründet.  Diese  soll  seyn  Offenbarung  der 
Freyheit  des  Künstlers  oder  des  Menschen.  Man¬ 
ches  Treffende,  aber  auch  manches  Spielende  und 
Schiefe  wird  in  der  Erörterung  über  die  eigentli¬ 
che  Beschaffenheit  dieser  Offenbarung  gesagt.  Wei¬ 
tere  Entwickelung  verdient  die  Idee,  dass  die  Em¬ 
pfindung  des  Ernstes  und  der  Lust  in  einem  reli¬ 
giösen  Gemüthe  nicht  geschieden  und  in  einem  Ho¬ 
hem  Eins  sind ,  woraus  der  Verf.  die  in  den  „hei¬ 
ligen  Komödien  des  Mittelalters,“  und  in  dem  grie¬ 
chischen  Imstspiel  enthaltenen  Parodieen  religiöser 
und  politischer  Gegenstände  erklärt.  In  der  Art 
aber,  wie  er  das  Verhältniss  der  Ironie  zum  Tra¬ 
gischen  und  Komischen  bestimmt,  wird  es  klar, 
dass  er  den  Begriff  der  Ironie  höher  als  gewöhn¬ 
lich  gefasst  hat;  schwerlich  möchten  ihm  jedoch 
mehre  Aesthetiker  in  diesen  Bestimmungen  folgen. 
Die  Anwendung  auf  das  Lustspiel  ist  sehr  einsei¬ 
tig  und  paradox.  Das  Trauerspiel  soll  mehr  mo¬ 
nologisch,  das  Lustspiel  mehr  dialogischer  Natur 
seyn  —  doch  vielleicht  soll  dieser  Einfall  ein  iro¬ 
nischer  seyn.  Dass  die  antike  Komödie  hohe  Vor¬ 
züge  habe  vor  der  Tragödie,  ist  mindestens  gesagt 
ein  anmassendes  Uvtheil.  21)  Vom  Charakter  der 
spanischen  Poesie.  Ueber  die  gewöhnliche  Vorliebe 
oder  Abneigung  gegen  dieselbe  ist  einleitend  gut 
gesprochen  ;  über  die  Veränderung  des  Kunstge¬ 
nusses  aber  etwas  gesucht  und  weitschweifig.  Das 
Urtheil  über  Calderone  gehört  zu  den  treffendsten, 
ln  dem  neuern  Drama  trete  die  Intrigue  (wfieder  in 
sehr  willkürlich  ausgedehntem  Sinne)  mehr  her¬ 
vor,  als  der  Charakter.  22)  Apologie  der  französi¬ 
schen  dramatischen  Literatur.  Letztere  wird  mit 
der  römischen  parallelisirt ,  indem  sie  sich  zu  der 
spanischen  und  englischen  wie'jene  zur  griechischen 
verhalte,  und  daher  nur  einen  repräsentati ven  W ertli 
habe.  Der  Verf.  stellt  sich  denen  entgegen,  die 
nur  das  Antike  (griechische)  und  Romantische  an- 
beten.  Zart  ist  die  Vergleichung  mit  Tasso  und  An¬ 
tonio  hi  Göthe’s  dramat.  Gedicht.  Im  Grunde  ist 
mehr  von  der  französischen  Poesie  und  Kunst  über¬ 
haupt  die  Rede. 


Der  Beschluss  folgt. 
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Vermischte  Schriften* 

Beschluss 

der  Recension  von  Adam  Müller ’s  vermischten 
Schriften  über  Staat,  Philosophie  und  Kunst. 

2o)  Italienisches  Theater ,  Masken ,  Extemporiren. 
Zuerst  wird  von  etwas  ganz  andern,  nämlich  von 
der  Kritik  überhaupt  gesprochen ,  besonders  hat  der 
Verf.  den  Werth  der  semigen,  den  wir  gern  all¬ 
gemein  anerkannt  wünschen ,  da  die  Tendenz  der¬ 
selben  die  Vermittlung  streitender  Kunsturtheile  ist 

—  eine  Tendenz,  welche  die  Kritik  zuletzt  überall 
nehmen  muss  —  mit  fast  zu  hohem  Selbstgefühl 
hervorgehoben.  —  Dann  wird  von  der  deutschen 

—  deren  Stelle  man  nach  dem  Vorigen  sehr  begie¬ 
rig  seyn  musste  von  Hm.  Müller  zu  erfahren  — 
prophezeiht, —  ihre  Besti  ebungen  deuteten  auf  eine 
höhere,  allgemeinere  und  reinere  (gleichsam  alles 
Vorige  umlassende  Kunstform).  „Nur  auf  deut¬ 
schem  Boden  können  die  Bühnen  und  Dichter  frü¬ 
herer  Zeit,  die  hier  beschrieben  worden  sind,  ver¬ 
sammelt  werden.“  etc.  Ob  wir  uns  auf  unsre  Uni¬ 
versalität  nicht  zu  viel  einbilden  und  zwar  gerade 
im  Gebiete  der  Kunst,  worauf  das  Individuelle 
herrschen  und  dargestellt  seyn  will,  und  wo  uns 
deshalb  Manches  versagt  ist,  was  die  bestimmter 
ausgesprochene  Nationalität  andern  Völkern  ge¬ 
schenkt  hat,  mag  ein  jeder  von  uns,  oder  die  Nach¬ 
welt  nach  dem  Erfolg  entscheiden.  Aeusserst  ge¬ 
künstelt  ist  nun  der  Uebergang  von  den  Deutschen 
(die,  wie  wir  wrohl  bemerken,  blos  der  JA erniitt- 
lung  wegen  berührt  wurden)  zu  den  Italienern. 
Welche  Dreistigkeit  gehört  dazu,  zu  sagen:  Nicht 
blos  durch  alle  Formen  der  politischen  Welt,  son¬ 
dern  durch  die  Vorherbestimmung  der  Natur  ist 
Italien  an  Deutschland  gebunden,  die  südliche  Spitze 
der  deutschen  W eit ,  da  man  wohl  sagen  kann , 
dass ,  was  uns  an  Naturvorzügen  versagt  worden , 
dieses  alles  Italien  in  reichem  Maasse  besitze  und 
so  umgekehrt.“  Fast  so,  als  wenn  Frankreich  be¬ 
hauptete,  Deutschland  gehöre  zum  französischen 
Reiche.  „Die  italienische  Bühne  theile  die  Schick¬ 
sale  der  deutschen,  sie  habe  nie  die  Einheit  und 
Ganzheit  der  französischen  gehabt,  und  neige  zur 
Komödie.  Aber  warum  berührt  Hr.  M.  die  ihm 
angehörende  Oper  nicht?  —  Das  Improvisiren , 
von  welchem  der  Verf.  auch  nur  im  Allgemeinen 

Erster  Land. 


spricht,  deducirt  er  nicht  minder  künstlich  aus  der 
innigen  Berührung  der  Bühne  und  des  Publicums 
im  Lustspiel.  Wahr  ist  es  aber,  dass  der  höchste 
Reiz  des  Augenblicks  durch  ein  glückliches  Impro¬ 
visiren  im  Lustspiel  hervorgebracht  werden  kann. 
Hierbey  können  wir  nicht  umhin,  eine  sehr  schöne 
Stelle,  Manchen  zur  Beherzigung  auszuheben.  „Die 
blosse  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  verhärtet 
und  verschliesst  oft  die  sinnvollsten  Gemütlier  ge¬ 
gen  einander;  der  Umgang,  seine  Formen,  gewisse 
Respectverhältnisse  setzen  sich  allmählich  fest,  und 
da  es  dem  freyen  Geist  der  Poesie  nicht  gestaltet 
wird,  mitunter  auf  eine  leichle  und  geschickte 
Weise  das  Unterste  zu  oberst  zu  kehren,  da  sich 
nie,  wie  an  den  römischen  Saturnalien,  die  Diener 
an  den  Tisch  setzen  und  die  Herren  ihnen  dienen, 
so  stocken  und  verfaulen  dieselben  Verhältnisse, 
die  gehörig  angefrischt  und  von  dem  Odem  des  Le¬ 
bens  (es  ist  von  dem  Scherze  des  echten  Lustspiels 
die  Rede,  an  welchem  die  Nation  Antheil  nimmt) 
aufgerührt.,  einen  unvergänglichen,  immer  höliern 
Reiz  für  alle  Theilnehmer  behaupten  könnten.“  Die 
italienischen  Masken  oder  die  stehenden  komischeil 
Charaktere  der  Italiener,  über  welche  der  Verf.  et¬ 
was  oberflächlich  spricht,  bestätigen  seine  Ansicht 
nicht  ganz,  da  hier  mehr  von  einer  Beziehung  auf 
Vergangenheit  die  Rede  ist.  24)  Noch  etwas  über 
den  Unterschied  des  antiken  und  modernen  Thea¬ 
ters.  —  Wenig.  2 5)  Ueber  das  deutsche  Familien¬ 
gemälde.  Gerechte  Worte  über  die  Farailienge- 
mälde  wie  sie  sind.  Aber  warum  das  deutsche 
Theater  so  kurz  abgefertigt? 

II.  Die  philosophischen  Miszellen  geben  l)  Frole- 
gnmena  einer  Kunstphilosophie.  Sie  sind  nicht  ohne 
Ideen,  die  aber  durch  jenes  didaktische  Wortspie¬ 
len  dem  Leser  sehr  verleidet  werden.  Der  Verf. 
sucht  hier  Wissenschaft  und  Kunst  in  ihrer  höliern 
und  wechselseitigen  Verbindung  darzustellen;  er 
setzt  sie  selbst  in  das  Verhältnis  der  Trennung  u. 
Vereinigung.  Aber  wir  gestehen ,  dass  es  auch  den 
liberalen  Philosophen  schwer  werden  wird,  das 
Wahre  aus  dieser  Verwirrung  der  Begriffe  und 
eigenwilligen  Verdrehung  ihrer  Bezeichnungen  her¬ 
aus  zu  suchen.  Auf  jeden  Fall  ist  des  Verfs.  kri¬ 
tisches  Talent  grösser,  als  das  philosophische,  so 
weit  jenes  nämlich  ohne  dieses  bestehen  kann.  Ue¬ 
ber  den  Gegensatz  der  speculativen  und  praktischen 
Philosophie  (er  bezeichnet  sie  auch  durch  che  Aus¬ 
drücke:  wissenschaftliche  und  künstlerische)  erklär 
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sich  der  Verf.  ausführlich  so ,  dass  auch  nach  sei¬ 
ner  Ansicht  die  Philosophie  mit  Trennung  nicht 
ausreicht,  sondern  einer  Vereinigung  bedarf,  die 
aber  immer  wieder  dem  Loos  der  Trennung  unter¬ 
worfen  ist.  Alle  Wirkung  verfehlt  auch  die  scharf¬ 
sinnige  Bemerkung,  wenn,  wie  in  der  Betrachtung 
des  Handelns ,  das  Bestreben  des  sonderbaren  und 
neuen  Ausdrucks  den  Ernst  mit  komischer  Wir¬ 
kung  durchbricht  und  man  von  einem  reinen 
Schmiede  und  einem  reinen  Eisen  sprechen  hört. 
Wir  sind  auch  gegen  den  einseitigen  Ernst,  der 
nothwendig  als  Peclanterey  erscheint;  aber  die  Würde 
der  Wissenschaft  erfordert,  dem  Hang  zum  Paradoxen 
und  Neuklingenden  Einhalt  zu  liiun,  sonst  trifft  der 
Vorwurf  der  Profaniru/ig  auch  den  fähigsten  Kopf 
von  dem  gemeinsten  Pedanten  mit  Recht,  und  wie 
leicht  ist  es,  sich  des  bestimmtem  Ausdrucks  zu 
bedienen,  wenn  man  die  Sache  philosophisch  kennt. 
Selbst  die  spielende  Behandlung  eines  Gegenstandes 
ist  immer  noch  von  der  Spielerey  mit  Ausdrücken 
sehr  verschieden.  —  Ueberall  stehe  der  Thätigkeit 
Gegenthätigkeit  (nicht  Unthätigkeit )  entgegen,  diese 
sey  wiederum  als  Thätigkeit  zu  betrachten;  so  lieisst 
die  grosse  Lehre,  auf  welche  liier  alles  hinaus¬ 
kömmt,  und  über  welche  der  Verf.  so  viel  Wrorte 
macht,  als  sey  sie  nie  in  eines  Menschen  Sinn  ge¬ 
kommen.  Bey  dieser  Art  der  Behandlung  muss 
wohl  Manches  verloren  gehen,  besonders  wenn  der 
vernünftige  Sinn  solcher  Sätze  über  ihren  Bereich 
hinaus  erweitert  wird,  so  dass  sie  in  der  Ueber- 
treibung  und  unmässiger  Ausdehnung  ganz  zerfal¬ 
len.  „Wir  können  uns  durchaus  kein  Handelndes 
denken,  das  nicht  wieder  behandelt  würde/4  sagt 
der  Verf.  und  liefert  dadurch  den  Beleg.  —  Man¬ 
cher  scharfe  und  richtige  Blick  in  das  Verhältniss 
der  Natur  und  Kunst,  und  überhaupt  des  Stoffes 
zum  Künstler  und  seiner  Bearbeitung  wird  hier, 
wie  absichtlich,  verdunkelt.  Wollen  unsre  Leser 
einen  Satz  kennen  lernen,  den  er  selbst  Paradoxon 
nennt?  —  Er  steht  S.  5o6.  —  Die  Anmerkungen 
über  die  häufige  Verwechselung  des  Negativen  mit 
der  Negation  besonders  in  der  Philosophie  und 
über  die  Bedeutung  der  Verba  und  Substantiva  in 
der  Sprache  sind  zu  beachten.  2)  Vom  Organis¬ 
mus  in  Natur  und  Kunst.  Ohne  Klarheit  und 
strengen  Zusammenhang  mit  vielen  Abschweifungen 
werden  die  Sätze  erörtert:  Zwischen  dem  Mecha¬ 
nischen  und  Organischen  sey  kein  absoluter  Ge¬ 
gensatz,  —  es  gebe  keinen  absoluten  Organismus, 
—  oder  alles  Absolute  sey  wachsend,  sich  vergrös- 
sernd.  —  5)  „Hon  Antor ganismusu  ,,So  nennt  der 
Verf.“  die  Summe  der  Reactionen,  die  Feindselig¬ 
keiten,  durch  welche  jeder  Schritt  der  Bewegung  des 
Organismus  scheinbar  gehemmt,  aber  wirklich  her¬ 
vorgerufen  wird,“  und  lehrt,  er  setze  eine  Ver¬ 
einigung  mit  dem  Organismus  in  einen  hohem, 
dem  wieder  ein  Antorganismus  entgegenstehe,  u.  so 
ins  Unendliche  fort.  —  Ein  neuer  Ausdruck  für 
eine  langst  bezeichnete  Sache!  4)  Einheit  in  der 
Zweyheit ;  ebenfalls  viel  Wortspiel  erey.  Nicht  ein  ' 
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Einzelnes ,  ist  der  Sinn,  nicht  die  Entgegengesetz¬ 
ten  (Zwey),  sondern  das  Eine  in  dem  Entgegenge¬ 
setzten  (die  Zweyheit)  lieben  und  erkennen  —  sey 
Leben  und  Philosopiliren.  5  )  Vom  Wesen  der  De¬ 
finition.  Nach  einer  sehr  unnützen  Einleitung 
stellt  der  Verf.  die  Newton  -  Leibnitzische  Philoso¬ 
phie“,  und  die  neuere  „von  Kant  und  Sclielling  er¬ 
richtete“  als  atomistische  und  dynamische  Philoso¬ 
phie  einander  entgegen  (mit  welchem  Rechte  las¬ 
sen  wir  dahin  gestellt),  charakterisirt  sie  oberfläch¬ 
lich  in  Beziehung  auf  ihr  Verhältniss  zur  Mathe¬ 
matik  u.  zu  den  Definitionen,  u.  nimmt  dann  eine 
doppelte  Classe  der  Definitionen  an,  die  er,  inwie¬ 
fern  eine  derselben  vorzüglich  der  atomistischen, 
die  andere  der  dynamischen  Weltansicht  angehöre, 
atomistiche  u.  dynamische  Definitionen  nennt.  Jene 
sey  „die  Gränzbestimmung  u.  Eigenschaftsbeschrei- 
buug  eines  Wesens,  in  wiefern  dieses  in  Ruhe, 
Freyheit  und  Unabhängigkeit  gedacht  w'ird“;  diese 
die  Erklärung  eines  Wesens  durch  ein  andres,  mit 
ihm  in  Bezug  und  Opposition  gedachtes.  In  sei¬ 
nen  „Lehren  vom  Gegensätze,  erstes  Heft.  Berlin 
1800  stellte  Hr.  M.  die  Behauptung  auf,  dass  es  nur 
die  letztere  Gattung  gebe,  welches  er  hier  wieder 
zurücknimmt.  Sollte  nicht  in  einem  klugen  Wech¬ 
selgebrauche  derselben  das  Gelieimniss  des  philo¬ 
sophischen  Lebens  liegen?  fragt  er  hier  sehr  un¬ 
bestimmt  —  u.  fühlt  sich  doch  genöthigt  hinzuzu¬ 
setzen,  „in  erschöpfenden  Definitionen  der  Dinge 

u.  Begriffe  liegt  eben  ihre  Erschöpfung  u.  ihr  Tod.“ 
6)  Die  absolute  Identität  als  Begriff  u.  als  Idee , 
oder  der  Philosoph  im  Hafen.  Eine  gut  gefasste 
Allegorie,  die  dem  Idealisten  und  Realisten  man¬ 
ches  zu  bedenken  gibt. 

III.  Die  kritischen  Miscellen  reden  1 )  über 
den  schriftstellerischen  Character  der  Frau  von 
Stael  -  Holstein.  Eine  „überall  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Melancholie,  —  Paradoxie  der  Empfindun¬ 
gen,  und  ein  Heimweh  wird  ihr  bey  gelegt,  wel¬ 
ches  den  verlornen  Vater ,  oder  das  verlorne  Vater¬ 
land  zu  verklären  strebt,  und  in  welchem  sich  das 
schöne  Verlangen  verbirgt,  allen  Reichthum,  der 
uns  so  rasch  überkommen  ist ,  ( ? )  mit  der  entflo¬ 
henen  Ureiufalt  des  Genusses,  mit  einem  gewissen 
väterlichen,  vaterländischen,  patriarchalischen  Geiste 
zu  versöhnen.  2 )  lieber  die  Corinna  der  Frau 

v.  Stael ,  ein  geistvolles  Urtheil,  welches  die  Frau 
von  Stael  selbst  in  der  Coiinne  trifft;  mithin  Fort¬ 
setzung  des  vorigen:  5)  über  Betty  Koch ,  ver¬ 
ewigte  Rose,  mit  Hinblick  auf  Mdme.  Beihmann 
u.  iflland.  4)  Etwas  über  Landschaftsmaler ey. 
So  natürlich  und  sinnig  wie  hier  wünschte  man  den 
Verf.  überall  sprechen  zu  hören.  Doch  wild  sich 
ein  unbefangner  und  vielseitiger  Forscher  in  dem 
Gebiete  der  Kunstphilosophie  auch  durch  die  pa¬ 
radoxe  u.  taschenspielerische  Redemanier  des  Vrf. 
nicht  abschrecken  lassen,  mit  diesem  Buche,  und 
den  manuiclifaltigen  interessanten  Ansichten  des  Vf. 
welche  wir  angedeutet  haben,  in  einen  (und  mit 
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ihm  selbst  zusprechen)  gegensätzischen“  Verkehr 
zu  treten. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  anständig;  doch 
haben  wir  hier  und  da  (z.  B.  S.  174)  Druckfehler 
bemerkt,  die  den  Sinn  der  Periode  stören. 


Zergl  ie  der  ungsfc  und  e. 

Museum  anatomicum ,  per  decem,  et  quod  excur- 
rit ,  lustra  maximo  studio  congestum  indefesso- 
que  labore  perfectum  a  Johanne  Gottlieh  lir alter , 
a  Consiliis  intimis  Regis  Borussorum,  Medic.  Doct.  Physic. 
et  Anat.  Prof.  Prim,  etc,,  nunc  pro  summa  Friderici  Wilhel- 
mi  tertii  Borussorum  Regis  semper  Augusti  munificentia  ac  11- 
beralitate  publici  juris  factum,  quo  majora  inde  res  med:ca  ac 
chirurgica  in  posteriorum  salutem  capiat  incrementa.  Im- 
pensis  Seminarii  Regii  medico  chirurgici  militaris  Borussici. 

Berolini,  i8o5.  4.  P.  L.  5i4.  (Pr.  2  Thl.) 

Unter  Anfechtungen  von  schweren  Krankhei¬ 
ten  und  von  mächtigen,  tückischen  Feinden  hat 
sich  der  würdige  Greis,  welcher  der  Urheber  die¬ 
ses  Werkes  ist,  auf  rauher  Bahn  zu  einer  Höhe 
emporgeschwungen ,  von  welcher  aus  er  noch  im 
vollen  Gefühle  seiner  Kraft  auf  seine  Werke  hin- 
blicken  kann.  Ueber  achttausend  Leichname  sind 
theils  von  ihm  selbst,  theils  unter  seiner  Anleitung 
zergliedert  worden  und  haben  den  Stoff  zu  der  rei¬ 
chen,  in  ihrer  Art  einzigen  Sammlung  gegeben. 
Sich  selbst  in  allen  seinen  Arbeiten  immer  den 
höchsten  Grad  der  Vollendung  vorzeichnend ,  würde 
der  ehrwürdige  Verf.  gern  die  Geschichte  seiner 
Sammlung  umständlicher  mitgetheilt  und  z.  B.  in 
Rücksicht  der  pathologischen  Präparate,  den  Sitz 
und  die  Ursachen  der  Abnormitäten  der  Theile  des 
menschlichen  Körpers  mit  denen  der  Thiere  ver¬ 
glichen  haben.  Auch  wollte  er  die  Verfertigungs- 
weise  und  die  Handgriffe,  deren  er  sich  bedienet, 
so  wie  die  Injectionen  mit  Quecksilber  und  mit 
gefärbten  Massen,  die  durch  keine  äussere  Einwir¬ 
kung  verändert  und  Jahrhunderte  hindurch  couser- 
virt  werden  können,  angeben.  Ferner  hätte  er 
bey  jedem  Präparate  die  Absicht  mittheilen  wol¬ 
len,  welche  er  bey  der  Verfertigung  desselben  ge¬ 
habt;  allein  das  Werk  würde  dadurch  zu  weitläu¬ 
fig  geworden  seyn  und  er  hat  daher  seinem  Sohne 
die  Ausführung  dieser  Arbeiten  überlassen,  von 
welchem  auch  noch  vollständigere  Beschreibungen 
und  Abbildungen  der  Nerven  der  Brüste,  der  Ver¬ 
bindung  des  obern  Gekröss-Gcflechtes  mit  dem  un¬ 
tern  und  der  Nerven  der  männlichen  Geschlechts- 
theile  erwartet  werden  dürfen.  Der  baldigen  Er¬ 
füllung  d  ieses  Versprechens  wird  gewiss  Jeder,  der 
sich  für  das  Fortschreiten  der  Zergliederungskuude 
iuteressirt  mit  grossen  Erwartungen  entgegensehen. 

Das  vorliegende  Werk  selbst  kann  theils  allen 
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denen,  welche  anatomische  Sammlungen  anlegen 
wollen,  oder  schon  eingerichtet  haben,  zum  Muster 
dienen,  wie  sie  ihre  Schätze  ordnen  sollen;  theils 
gewährt  es  einen  Reichthum  von  Belegen  für  phy¬ 
siologische  und  pathologische  Sätze,  welcher  hof¬ 
fentlich  nicht  unbeachtet  bleiben  wird. 

Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Hauptabtheilungen. 
Die  erste  begreift  die  Präparate,  welche  in  Flüs¬ 
sigkeiten  auf  bewahrt  werden,  in  sich;  die  zweyte: 
die  trocknen  Präparate ;  die  dritte:  erdige  und  kno¬ 
chenartige  Concremente ;  die  vierte:  Knochen  von 
Menschen  und  Thieren.  Die  erste  Hauptabthei¬ 
lung  hat  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  nor¬ 
male  Theile  vom  Menschen  nach  den  verschiedenen 
Systemen  der  Theile  geordnet  enthält;  der  zweyte 
fasst  die  abnormen  Theile  aus  menschlichen  Leich¬ 
namen  in  sich;  der  dritte:  die  normalen  Theile  von 
Thieren;  der  vierte:  die  abnormen  Theile  von 
Thieren.  Eben  so  sind  die  Präparate  der  zweyten 
Hauptabtheiiung  geordnet.  In  der  dritten  Haupt¬ 
abtheilung  sind  die  Gegenstände  nach  ihrem  Sitze 
und  nacli  den  Geschlechtern  verzeichnet;  die  vierte 
Hauptabtheiiung  besteht  aus  kranken  Knochen  von 
Menschen  und  Thieren  und  aus  normalen  Knochen 
von  Menschen  und  Thieren,  letztere  sind  theils 
nach  dem  Alter,  theils  nacli  dem  Geschlecht  ein- 
getheiit,  erstere  nach  der  Verschiedenheit  der  Ver¬ 
letzung.  Es  würde  die  Granze  einer  Anzeige  weit 
überschritten  werden  müssen,  wenn  wir  durch 
Herzählung  einzelner  wichtiger  Präparate  die  Be¬ 
hauptung  rechtfertigen  wollten,  dass  dieses  Ver¬ 
zeichniss  von  Anatomen,  Physiologen  und  Patholo- 
geu  fleissig  durchgegangen  zu  werden  verdient. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  der  Versicherung  begnü¬ 
gen,  dass  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Präpa¬ 
rate  bey  aller  Kürze  bezeichnend  genug  sind,  um 
ein  deutliches  Bild  von  ihrer  Beschaffenheit  zu  ge¬ 
ben  und  theils  den  Zergliederer  zur  Nachahmung 
aufzufordern,  theils  dem  Physiologen  und  Patholo¬ 
gen  manchen  belehrenden  AVink  zu  geben. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinden  wir  die  Angabe 
einer  unter  folgendem  Titel  schon  früher  erschie¬ 
nenen  Uebersicht  über  die  Präparate  der  AV alter- 
scheu  Sammlung : 

Museum  anatomicum ,  per  decem  et  quod  excur- 
rit,  lustra  maximo  studio  congestum  indefessoque 
labore  perfectum  a  J.  G.  Walter  etc.  etc.  Bero¬ 
lini  impensis  Scholae  regiae  chirurgicae  militaris 
Borussicae.  i8o5.  pag.  68.  8. 

Dieses  A^erzeichniss  gestattet  auf  wenigen  Bo¬ 
gen  einen  Überblick  über  die  reiche  Sammlung, 
welcher  theils  zur  Kenntniss  der  Einrichtung  des 
Ganzen  genügt,  theils  denen  zu  einer  lein-reichen 
Rückerinnerung  dienen  kann,  welchen  es  vergönnt 
war,  die  Sammlung  zu  ihrem  Unterricht  zu  be¬ 
nutzen. 
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Kurze  Anzeigen. 

Geschichtliche  Darstellung  der  Krankhcits  -  Ereig¬ 
nisse  bey  der  französischen  sJunee  im  Orient , 
nebst  dazu  gehörigen  medic.  Topographien  und 
Tabellen  von  R.  Desgenettes.  Uebersetzt  von 
F.  j.  Tschoepern ,  östreichischem  Regiments -Feldarzt. 
Prag,  1812.  106  S.  in  8. 

Dies  ist  die  Uebersetzung  der  1802  zu  Paris 
herausgekommeuen :  Histoire  medicale  de  l’armee 
d’Ori  ent,  welche  eine  Sammlung  von  Berichten  der 
französischen  Aerzte  bey  dem  Aegyptisehen  Heere 
Bonaparte’s  über  den  medicinischen  Dienst  enthalt. 
Von  Desgenettes  selbst  findet  man  ein  Circular- 
Schreiben  an  die  Aerzte  des  französischen  Heeres 
vom  Aug.  1798  aus  Cairo,  worin  er  ihnen  das  Le¬ 
sen  des  Prosper  Alpini  de  medicirxa  Aegyptiorum 
empfiehlt;  dann  eine  Empfehlung  der  Chi  - Einrei¬ 
bungen  in  der  Pest,  nach  Bald win.  Von  Bruant 
ein  Bericht  über  die  in  Aegypten  herrschende  Au¬ 
gen- Entzündung  und  über  die  unter  dem  franzö¬ 
sischen  Heere  herrschende  Ruhr;  von  Carrie  eine 
medicinische  Topographie  eines  Theils  des  Delta; 
von  Ceresoie  Beobachtungen  bey  einer  Reise  den 
Nil  hinauf;  von  Rarbes  über  die  Krankheiten  im 
Militär- Spital  zu  Cairo;  von  Renati  eine  medici¬ 
nische  Topographie  von  Cairo;  von  Savaresi  eine 
ähnliche  Topographie  von  Damiette  und  von  Sa- 
licheh,  wie  auch  Beobachtungen  über  die  in  Ae¬ 
gypten  herrschenden  Augenkrankheiten;  von  Vau- 
iier  eine  medicinische  Topographie  von  Relbeys; 
von  Frank  dergleichen  über  Rosette  und  von  Salze 
über  Alexandrien.  Diese  Topographien  sind  zwar 
flüchtig  entworfen,  können  aber  in  der  geographi¬ 
schen  Nosologie  noch  sehr  benutzt  werden. 


Geschichte  der  fünfzehnjährigen  Frey  heit  von 
Pisa.  Von  Karl  Treitschke.  Leipzig  u.  Alten¬ 
burg,  b.  Brockhaus,  i8i4.  55y  S.  8.  (iThl.  8gr.) 

Die  Geschichte  der  italien.  kleinen  Freystaten 
im  Mittelalter,  der  Kampf  zwischen  Frey  heit  und 
Usurpation  in  ihnen,  der  mannichfaltige"  Wechsel 
ihrer  Schicksale,  gewährt  ein  nicht  nur  sehr  un¬ 
terhaltendes,  sondern  auch  belehrendes  Schauspiel, 
wenn  bey  Darstellung  desselben  die  Begebenheiten 
treu  und  richtig  aufgestellt,  die  Leidenschaften, 
geheimen  Beweggründe  und  verborgenen  Intriguen 
aufgedeckt  und  entwickelt,  und  alles  nicht  blos  aus 
dem  politischen,  sondern  auch  dem  moralischeil 
Gesichlspuncte  gewürdigt  wird.  Viel  ist  durch  Sis- 
mondi’s  Werk  geleistet  worden,  und  die  Befolgung 
dieses  Musters  nicht  leicht.  Der  Verf.  gegenwär¬ 
tiger  Schrift  ist  den  besten  gleichzeitigen  Schrift¬ 
stellern,  die  auch  gelegentlich  genannt  werden,  ge¬ 
folgt;  er  erzählt  die  Ereignisse  von  i494  bis  1609 
umständlich,  anschaulich  und  anziehend,  er  beglei¬ 
tet  sie  bisweilen  mit  eignem  Urtheil,  er  berichtigt 
einzelne  Schriftsteller  und  ihre  Angaben,  vornäm- 
licli  d  er  Zeit;  sein  Vortrag  ist  selten  so  einfach,  wie 
ihn.  die  Geschichte  fordert,  oft  erkünstelt  und  da¬ 


her  unverständlich.  Ohne  dies  durch  einzelne  ßey- 
spiele  zu  belegen,  die  wir  an  führen' konnten,  wie¬ 
derholen  wir  nur  ein  Stuck  des  schönen  Schlusses: 
„So  fiel  Pisa,  nachdem  es  viermal  der  Gewalt  ge¬ 
trotzt,  fast  alle  Mächte  des  südlichen  Europa  nach 
einander  in  seinen  Kampf  verwickelt  und  bald  durch 
Glück,  bald  durch  Tapferkeit  an  fünfzehn  Jahre 
laug  die  Freiheit  in  mannichfachen  Gefahren  ge¬ 
rettet,  endlich  auf  eben  die  Art,  wie  io5  Jahre 
früher  durch  Hungersnot!) .  in  florentin ist  he  Knecht¬ 
schaft  zurück ,  um  nie  wieder  daraus  erlöst  zu  wer¬ 
den.  Es  musste  so  geschehen,  weil  Pisa  die  Frey- 
heit  ansprach,  als  das  Zeitalter  der  Knechtschaft 
schon  angebrochen  war;  doch  haben  seine  Bürger 
gezeigt,  dass  nichts  den  Menschen  unerreichbar  ist, 
als  dem  er  selbst  feig  entsagt,  dass  nicht  die 
Macht  das  Kriegsglück  fesselt,  sondern  Muth  und 
Beharrlichkeit  und  dass  wahrer  Heldensinn  wenn 
nicht  die  Gewalt,  doch  sicher  die  Gemütlier  der 
Feinde  zuletzt  besiegt.“ —  Um  das,  was  liier  und 
in  der  Folge  über  die  Notwendigkeit  des  Falles 
der  republ.  Freyheit  und  Einführung  der  Monar¬ 
chie  gesagt  wird ,  zu  verstehen ,  muss  man  die  kurze 
Einleitung  lesen,  welche  noch  manche  andre  An¬ 
deutungen  über  Weltgeschichte  enthält. 

Poesie.  Drey  altschottische  Bieder  in  Original  u. 
Uebersetzung  aus  zwey  neuen  Sammlungen.  Nebst 
einem  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  F.  D.  Gräter\ on 
kV.  C.  Grimm.  (Angehängt  sindZusätze  u.  Verbes¬ 
serungen  zu  den  altdänischen  Heldenliedern,  Balla- 
den  u.  Mährchen)  Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Zimmer, 
1810.  56  S.  in  o.  (Pr.  8  gr.) 

Die  drey  Lieder,  welche  hier  gegeben  werden, 
sind  aus  zwey  neuen  Sammlungen  genommen ;  das  erste 
{Lord Randal)  u.  letzte  {O  giri  my  love  were yon  red 
rose  [O  war’  meine  Lieb’  jenes  Röslein  rothj)  aus  Scott' s 
Ministrelsy  of  the  scotlish  border ,  consisting  ofhisto- 
rical  and  romantic  ballads  etc.  5  Voll,  Edinburgh, 
1810.  4.  Aull.;  das  2te:  The  two  brothers  (die  zwey 
Brüder)  aus  Jamiesons  populär  bcillads  and  songs  etc. 
Edinb.  1806.  2  Voll.  8.,  aus  welchen  der  Herausgeber 
künftig  vielleicht  eine  Auswahl  mittheilen  wird.  Die 
Uebersetzungen  sind  meistens  gewandt  u.  gehen  das 
Original  treu  wieder.  S.  7  würden  wir  in  den  2ten  Zei¬ 
len  der  oratio  directa  den  Vorzug  gegeben  haben,  weil 
es  dem  Refrain  gilt.  Offenbar  ist  es  bey  diesem  Buche 
jedoch  nur  auf  die  Epistel  an  Gräter  abgesehen,  diefli*. 
Grimm  dem  Publicum  mit  Gelegenheit  in  die  Hände 
geben  wollte,  der  Text,  Uebersetzung  u.  einige  kurze 
Anmerk,  zu  den  eben  angeführt.  Liedern  nehmen  nur 
einen  Bogen ,  das  Sendschreiben  aber  nebst  der  inlie¬ 
genden  Antikritik  gegen  die  Recens.  der  altdänischen 
Lieder  in  den  Heidelberger  Jahrbüch.  i8t5  u.  denange- 
liangten Zusätzen  u.  Verbesser,  za  der  Uebersetz.  der 
altdänischen  Heldenlieder,  Balladen  u.  Mährchen,  den 
übrig.  Raum  ein.  Hr.  Grimm  zeigt  sich  darin  als  einen 
rüstigen  Fechter,  wenn  man  auch  den  aulgewendeten 
Witz  nicht  immer  bewundern  kann.  Diejenigen,  wel¬ 
che  an  der  Streitsache  einen  liefern  An theil  nehmen , 
werden  von  beyden  Seiten  Manches  lernen  können. 
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Philo  sophie, 

Grundsätze  der  theoretischen  und  praktischen  Phi¬ 
losophie,  als  Leitfaden  zu  Vorlesungen.  Heraus- 
gegeben  von  Kayssler ,  öfientl.  u.  ordentl.  Prof, 

der  Philos.  an  der  Universität,  auch  Mitdirector  der  kön. 
Friedrichsschule  zu  Breslau.  Halle,  in  Commiss.  bey 
Hemmercie  und  Schwetschke,  1812.  XVI.  und 
296  S. 

£fin  unrichtiges  philosophisches  Lehrgebäude  muss 
seine  Fehler  mehr  und  mehr  zu  Tage  legen,  je 
mehr  Männer  von  Geist  und  Einsicht  demselben 
ihre  redlichen  Bemühungen  widmen.  Ein  solcher 
Mann  ist  der  Vf.  des  angezeigten  Buchs  ;  das  Sy¬ 
stem  aber,  dem  er  folgt,  ist  im  Wesentlichen  das 
Scheliingische.  W eichen  entscheidenden  Einfluss 
Schelling  auf  sein  ganzes  Denken  gehabt,  das  ver- 
räth  schon  die  Sprache,  mit  ihren  Mängeln,  auf 
jeder  Seite;  und  wenn  der  Vf.,  wie  er  gleich  im 
Anfänge  der  Vorrede  äussert,  sich  zwischen  Fichte 
und  Schelling  gewissermassen  in  der  Mitte  zu  be¬ 
finden  glaubt,  so  möchte  leicht  etwas  von  Selbst¬ 
täuschung  im  Spiele  seyn,  die  ihm  seine  Abwei¬ 
chung  von  dem  letztgenannten  bedeutender  erschei¬ 
nen  macht,  als  sie  ist.  Solche  Selbsttäuschungen 
kommen  olt  vor;  am  sorgfältigsten  aber  sollten  sie 
verhütet  werden  bey  der  Schellingischen  Lehre, 
die  bey  ihrer  grossen  Unbestimmtheit  nur  gar  zu 
leicht  von  sich  selbst  abweicht,  und  daher  keinen 
festen  Maasstab  abgibt  für  das  ,  was  ilir  gemäss 
oder  zuwider  ist. 

Zwey  Bemerkungen,  die  uns  gleich  beym  er¬ 
sten  Blicke  auffielen,  wollen  wir  dem  weitern  Be¬ 
richt,  auf  den  sie  einigen  Einfluss  haben  werden, 
voranschicken.  Erstlich:  der  Vf.  philosophirt  viel 
zu  häufig  über  die  Systeme  andrer  Philosophen,  wo 
er  bey  dem  Gegenstände  der  Philosophie  selbst  blei¬ 
ben  sollte;  sein  Denken  über  die  Systeme  ist  von 
seinem  Denken  über  die  Sachen  fast  nicht  loszu¬ 
trennen;  und  um  ihn  zu  verstehen,  muss  man  sich 
jeden  Augenblick  zu  Kant,  Fichte  und  Schelling, 
oft  genug  auch  zu  Andern  frühem,  zurückver¬ 
setzen.  Wie  unzweckmässig  dies  sey  in  einem 
Leitfaden  für  Vorlesungen ,  davon  zu  reden  wolle 
man  uns  erlassen;  wohl  aber  bekennen  wir  gleich 
hier  unser  Misstrauen  gegen  jedes  Philos ophiren, 
Erster  Bernd. 


das  seine  Abhängigkeit  vom  Lesen  dieser  und  je¬ 
ner  Bücher  nicht  verläugnen  kann.  Ein  solches  ist 
nur  zu  sehr  in  Gefahr,  die  Irrthümer  der  Vorgän¬ 
ger  zu  vergrössern,  und  Missverständnisse  des  Ge¬ 
lesenen  auf  das  Missverstehn  der  Natur  zu  häufen; 
in  jedem  Falle  aber  ist  es  kein  freyes  Denken,  wel¬ 
che  grosse  Rolle  auch  die  Freyheit  in  dem  ausge¬ 
dachten  Systeme  spielen  möge.  —  Unsere  zweyte 
Bemerkung  betrifft  die  Anordnung  des  Buchs.  Diese 
ist  ganz  so ,  wie  sie  nur  bey  einem  Anhänger 
Schellings  Vorkommen  kann.  Ueberall  ist  Anfang, 
Mittel  und  Ende.  Wer  das  Buch  zuerst  hinten, 
oder  zuerst  vorne  aufschlägt,  wird  es  überall  bey- 
nahe  gleich  fasslich  und  gleich  schwierig  finden. 
Schon  dieUeberschriften  der  Abschnitte  zeigen  mehr 
eine  beliebige  Stellung,  als  eine  Regel  der  Ordnung, 
oder  vollends  als  einen  nothwendigen  systematischen 
Fortschritt.  Von  der  Vernunft;  von  Gott;  von  der 
Welt;  von  der  Seele;  von  der  Freyheit;  dem  Bö¬ 
sen;  dem  Gesetz;  der  Triebfeder  und  dem  höch¬ 
sten  Gute;  endlich  von  der  Tugend  als  Gesinnung. 
In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.  geradezu:  „Jeder  be¬ 
sondere  Abschnitt,  wird  er  auch  für  sich  betrach¬ 
tet,  kann  als  eine  neue  Erklärung  und  Bestätigung 
des  Princips  gelten,“  (eine  neue  Erklärung  sollte  sehl- 
überflüssig  seyn,  wenn  gleich  Anfangs  die  rechte  ge¬ 
geben  wäre;  und  von  der  Bestätigung  eines  Princips 
haben  wir  vollends  keinen  Begriff.  Man  kann  wohl 
Lehrsätze  bestätigen,  deren  Beweise  lang  und  ver¬ 
wickelt  sind;  und  daher  Besorgniss  des  Irrthums 
erregen;  aber  Principien  müssen  durch  sich  selbst 
unerschütterlich  feststehn).  „Die  Theile  dieses  Sy¬ 
stems  von  Erkenntnissen  haben  keinen  andern  Zu¬ 
sammenhang,  als  dass  in  Jedem  das  Eine  Princip 
in  der  Richtung  und  Form  sich  gestaltet,  welche 
die  bestimmte  Stelle  fordert.“  Wir  wollen  nicht 
fragen,  woher  denn  überhaupt  die  Bestimmtheit  und 
der  Unterschied  der  mehren  Stellen  komme,  da  dies 
zu  der  Frage  gehört,  wde  dem  Einen  die  Form  bey- 
wohne;  aber  bemerken  müssen  wrir,  dass  der  Vf., 
ungeachtet  dieser  Abwesenheit  aller  echten  Methode, 
dennoch  von  seiner  Methode  zu  plnlosophiren  redet, 
die  freylich  dem  gemeinen  Begriffe  von  Methode 
nicht  entspreche,  „nach  welchem  man  verlangt, 
zuerst,  dass  das  Princip  vor  und  ausser  der  Er- 
kenntniss  selbst  gefasst  werde  und  verständlich  sey ; 
sodann  ,  dass  es  entweder  als  Werkzeug ,  oder  als 
äusseres  Bindungsmittel  gebraucht  werde,  wie  man 
etwa  in  der  Chemie  gewisse  Bindungs-  und  Aul- 
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lösungsmittel ,  und  in  der  Physik  den  Begriff  der 
Cansalität  braucht.“  Dabe}'-  wird  ein  sehr  achtungs- 
werther  Denker  als  Beyspiel  angeführt,  indem  der¬ 
selbe  einen  solchen  Begriff  von  Methode  soll  ge¬ 
habt  haben.  Rec.  trägt  Bedenken,  den  Namen  hier 
abzuschreiben,  um  einen  grundlosen  Vorwurf  nicht 
zu  wiederholen.  Jedermann  weiss,  dass  vor  und 
ausser  der  Erkenntniss  sich  zwar  wohl  etwas  den- 
len  und  verstehen  lässt ;  dass  aber  ein  solches  Ge¬ 
dachtes  kein  Erkanntes,  am  allerwenigsten  ein  Prin- 
cip  der  Erkenntniss  ausmacht.  Das  Princip  muss 
selbst  erkannt,  ja  als  Princip  anerkannt  werden; 
darum  ist  es  niemals  ausser  und  vor,  sondern  alle¬ 
mal  in  der  Erkenntniss.  Ferner,  jedermann  weiss, 
dass  man  sich  das  Princip  als  ein  weiter  zu  bear¬ 
beitendes  W  issen ,  die  Methode  hingegen  eher  als 
das  Werkzeug  der  Bearbeitung  zu  denken  habe, 
(wofern  nämlich  überhaupt  von  einem  Werkzeuge 
die  Rede  seyn  soll) ;  daher  denn  das  Princip  eben 
so  gewiss,  als  es  nicht  selbst  die  Methode  ist,  auch 
nicht  selbst  Werkzeug  seyn  kann.  "Was  aber  von 
äussern  Bindungsmitteln  gesagt  wird,  verstehn  wir 
gar  nicht;  am  wenigsten  mit  Hülfe  der  Physik  und 
Chemie,  deren  Studium  wir  dem  Verf.  schon  des¬ 
halb  empfehlen  möchten,  damit  er  nicht  aus  die¬ 
sen  Wissenschaften  ungeschickte  Vergleichungen 
entlehne.  —  Wir  haben  geglaubt,  den  sehr  unge¬ 
meinen  Begriff ,  welchen  der  Vf.  von  dem  gemei¬ 
nen  Begriff  der  Methode  gefasst  hat,  hier  vorher 
bemerklich  machen  zu  müssen,  ehe  wir  sein  eignes 
Streben  nach  Methode  bezeichnen.  „Das  von  mir 
anerkannte  Princip,“  sagt  der  Vf. ,  „ist  nicht  der 
Anfang,  sondern  die  Summe  aller  Erkenntniss.  Es 
entfaltet  sich  in  drey  Sphären,  deren  jede  den  Cha¬ 
rakter  der  Einheit  hat.“  Nach  einem,  unsers  Er¬ 
achtens  völlig  müssigen,  Zahlenspiel  aus  dem  Ein¬ 
maleins,  erfahren  wir,  dass  die  Rede  sey  von  der 
absoluten  Einheit,  der  Einheit  des  absoluten  Ge¬ 
gensatzes  und  der  Einheit  der  absoluten  Vereini¬ 
gung.  Wir  hören  ferner,  die  Methode  müsse  sich 
von  zwey  Seiten  objcctiviren,  nämlich  als  Schema¬ 
tismus  der  philosophischen  Begriffe,  und  als  Kunst 
der  Dialektik.  Diese  beyden  Methoden  seyen  noch 
gesondert;  und  darauf  beruhe  die  Beschränkung 
und  Unvollkommenheit  des  vorliegenden  Buches. 
Eine  strenge  Dialektik  werde  schärfere  Bestimmung 
und  Begrärizung  der  einzelnen  Begriffe  fordern 
müssen.  Die  Methode  sey  das  nächste  Ziel,  nach 
welchem  die  Philosophen  unserer  Zeit  streben  sol¬ 
len.  —  Hieraus  gellt  denn  wohl  klar  genug  her¬ 
vor,  dass,  nach  dem  Verf.,  das  Wesentliche  des 
Systems  schon  vorhanden  ist,  die  Methode  aber 
noch  hintennach  kommen  soll.  Wir  erklären,  dass 
nach  unsrer  Ueberzeugung  ein  System  ohne  Me¬ 
thode  gar  nicht  existiren  kann;  und  dass  eine  Me¬ 
thode,  die  hinterher,  als  eine  Verzierung,  dazu  ge¬ 
sucht  wird,  für  uns  nicht  das  geringste  Interesse 
hat.  Was  uns  überzeugen  soll,  das  muss  vom  er¬ 
sten  Augenblicke,  in  strengster  Bestimmtheit  und 
Begranzung  der  Begriffe,  sofern  dieselben  bey  je¬ 
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dem  Puncte  in  Anwendung  kommen,  vor  uns  auf- 
treten.  Wo  diese  Forderung  nicht  püncllieh  er¬ 
füllt  wird,  da  tragen  wir  gar  kein  Verlangen,  etwas 
von  Ahnungen  oder  Anschauungen  des  Wahren, 
das  wie  durch  einen  Nebel  durchscheine ,  zu  ver¬ 
nehmen  ;  indem  wir  aus  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  nur  zu  gut  belehrt  sind,  dass  diejenigen, 
welche  es  nicht  vom  Anfang  au  genau  nehmen,  sich 
nicht  etwan  um  Kleinigkeiten ,  sondern  um  das 
Ganze  des  philosophischen  Wissens  zu  betrügen 
pflegen. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  werden  wir  nun 
unsern  Bericht  nicht  von  der  Einleitung  des  Buches 
anfangen  ,  sondern  zuvörderst  einige  Stellen,  die  uns 
vorzüglich  fasslich  und  bezeichnend  scheinen,  aus 
der  „freyen  Uebersicht  derjenigen  Sphäre  der  rein 
philosophischen  Erkenntniss ,  welche  ehedem  unter 
dem  Namen  der  Ontologie  befasst  wurde,“  hervor¬ 
heben,  die  wir  auf  der  S.  y5  u.  f.  antreffen. 

„D  ie  Vernunft,“  heisst  es  daselbst,  „findet  sich 
ursprünglich  in  einem  Gegensätze,  mit  welchem 
das  Bewusstseyn  entsteht;  sie  findet  sich  als  thäti- 
ges  und  denkendes  Princip,  umgeben  von  einem 
Körper ,  der  zwar  ein  in  sich  selbst  geschlossenes 
Ganze,  aber  zugleich  in  seinen  Organen  für  die 
Wechselwirk  mg  mit  einer  unendlichen  Körperwelt 
geöffnet  ist.  Wie  auch  die  Philosophie  weiterhin 
definirt  werden  möge,  so  ist  doch  ihr  erstes  Stre¬ 
ben  dahin  gerichtet,  dass  die  Vernunft  die  wahre 
Beschaffenheit  dieses  Gegensatzes ,  und  damit  sich 
selbst  in  ihrem  ursprünglichen  Verhältnisse  er¬ 
kenne,  und  jede  gewählte  Definition  muss  zu  ilfrer 
Rechtfertigung  auf  diesen  Gegensatz  zurückgeführt 
werden.  Dieser  Gegensatz  besteht  aus  zwey  Glie¬ 
dern,  welche  wie  die  mittleren  Glieder  einer  ver¬ 
kehrten  geometrischen  Proportion  aus  zwey  entge¬ 
gengesetzten  Verhältnissen  genommen  sind,  so  dass 
für  die  vollständige  Erkenntniss  des  ursprünglichen 
Gegensatzes  der  Vernunft  das  erste  Glied  als  \  oraus- 
setzung  gefordert,  das  vierte  Glied  aber  als  Auf¬ 
gabe  gelöset  werden  müsste.“  (Sollten  die  Leser 
dieses  undeutlich  finden,  so  müssen  wir  zuvörderst 
versichern,  dass  wir  hier  nichts  auslassen;  sodann 
aber  wenden  wir  uns  mit  ihnen  an  den  Verf.,  der 
uns  ei'kläi'en  wolle,  wie  das  Gleichheitszeichen,  das 
zwischen  zweyen  mitilern  Gliedern  einer  Propor¬ 
tion  seinen  Platz  hat,  hineingeschoben  werden  könne 
zwischen  die  beyden  Glieder  eines  Gegensatzes, 
der,  als  solcher,  allemal  selbst  ein  Verhaltniss  bil¬ 
det,  und  dem  gemäss  entweder  den  beyden  ersten, 
oder  den  beyden  letzten  Gliedern  einer  Proportion 
muss  verglichen  werden,  hingegen  mit  den  beyden. 
miltlern  nichts  ähnliches  haben  kann.  Uebrigens 
werden  wir  uns  wohl  nicht  irren,  wenn  wir,  um 
des  Vfs.  Sinn  zu  treffen,  als  erstes  Glied  die  ab¬ 
solute  Einheit,  als  letztes  gesuchtes  die  absolute 
Vereinigung  hinzudenken.)  „Auch  ist  das  Problem 
der  Philosophie  von  den  Pflegern  derselben  immer 
in  dieser  Steilung  seiner  Theile ,  wenn  auch  nicht 
von  allen  vollständig,  gefasst  worden.  So  meinten 
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viele,  die  Vernunft  müsse  in  diesem  Gegensätze 
verharren,  und  sich  damit  begnügen,  seine  Uner- 
gründlichkeit  zu  erkennen;  und  alsdann  wäre  so¬ 
wohl  der  Endzweck  des  Menschen ,  als  die  Mittel, 
ihn  zu  erreichen,  unserer  Erkenntniss  entzogen. 
In  dieser  Meinung  stehen  zum  Tlieil,  und  auf  in— 
consequenle  Weise,  die  Empiriker;  ganz  und  con- 
sequent  die  Skeptiker.  Andere  suchten  das  erste 
Glied,  als  nothwendige  Voraussetzung  und  Grund 
des  Gegensatzes,  zu  'bestimmen;  aber,  indem  sie 
die  Vernunft  auf  das  von  dem  Gegensätze  umgränzle 
Gebiet  des  Bewusstseyns  beschränkt,  folglich  den 
Grund  des  Gegensatzes  ausserhalb  der  Vernunft  ge¬ 
geben  glaubten,  blieb  unvermeidlich  ihnen  wider 
ihren  Willen  der  Gegensatz  das  Erste,  und  der 
Grund  löste  sich  in  den  Gegensatz  des  Bewusst¬ 
seyns  auf.  So  verfuhr  der  Dogmatismus.  Kant, 
der  das  Widersprechende  dieses  Verfahrens  ein- 
salie,  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  der  Gegen¬ 
satz  des  Bewusstseyns ,  die  ursprüngliche  Erschei¬ 
nung  der  Vernunft,  sey  auch  sich  selbst  Grund; 
ja  er  würde,  wäre  es  ihm  nicht  zu  hart  oder  zu 
bedenklich  gewesen,  seine,  eigentlich  dogmatische, 
Gesinnung  auch  in  Hinsicht  auf  die  moralische  W eit 
der  Consequenz  zum  Opfer  zu  bringen,  —  selbst 
den  Endzweck,  und  das  höchste  Gut  des  Menschen, 
als  in  Gegensatz  gestellt,  bestimmt  ausgesprochen 
haben;  so  wie  in  der  That  in  seinen  Schriften  über 
praktische  Philosophie  nichts  anderes  geleistet  wor¬ 
den  ,  und  die  vermittelnde  Einheit,  die  er  im  Glau¬ 
ben  an  Gott  als  ausgleichendes  Princip  aufstellt, 
nur  eine  precaire  ist.  Kants  System  ist,  wenn  es 
in  seiner  Consequenz  auj gefasst  wird,  nicht  etwa 
blos  eine  wunderbare  V er  Schmelzung ,  sondern  die 
einzig  mögliche  consequente  Vereinigung  des  Em- 
p  i  r  i  smus  und  Skeptici  s  m  us.u  ( Ree.  würd  e 
viel  lieber  die  Kantische  Lehre  der  Inconsequenz 
und  der  mangelnden  Vollendung,  als  einer  solchen 
Consequenz,  beschuldigen.)  „Man  gewöhnte  sich 
nun  von  dem  Grunde ,  als  einem  ausser  dem  Be¬ 
wusstsein  sich  gebenden,  ganz  abzusehen,  indem 
Niemand  daran  zweifelte,  dass  ein  solcher  Grund 
auch  ausser  der  Vernunft  gegeben  seyn  müsse.  — 
Von  Fichten  wurde  der  Gegensatz  des  Bewusst¬ 
seyns  ganz  auf  sich  selbst  gestellt.  Auf  diesem 
Wege  aber,  und  nach  Absehung  von  dem  Grunde 
des  Bewusstseyns  als  dem  ausser  dem  Bewusstseyn 
gegebenen,  konnte  weder  die  Idee  des  Endzwecks, 
noch  die  Mittel  iim  zu  erreichen ,  genügend  be¬ 
stimmt  werden. “  (Der  Vf.  redet  hier,  wie  wenn 
die  Fichtesche  Lehre  nur  eine  Hypothese  gewesen 
wäre,  die  darum  verwerflich  sey,  weil  sie  nicht 
leiste,  was  man  von  ihr  verlange.  Ja  wir  können 
uns  des  Verdachts  nicht  erwehren,  dass  ihm  alle 
philosophische  Systeme  in  diesem  Lichte  erschei¬ 
nen.)  „Die  Speculalion  musste  nun  wieder  zu  dem 
Grunde  zurückkehren;  und  da  eine  Rückkehr  zum 
Dogmatismus  nach  Kant  nicht  mehr  möglich  war, 
so  wui  de  nun  der  Grund  zwar  als  gegeben  ausser 
dem  Bewusstseyn ,  sofern  es  durch  den  Gegensatz 
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bedingt  und  begränzt  ist,  doch  aber  nicht  als  gege¬ 
ben  ausser  der  Vernunft,  der  vorzüglichste  und 
erste  Gegenstand  der  philosophischen  Erkenntniss.“ 
Wir  haben  diese  lange  Stelle  fast  mit  den  eige¬ 
nen  Worten  des  Vfs.  angeführt,  weil  es  bey  ihm, 
der  so  viel  in  Andern  und  über  Andere  denkt, 
wichtig  ist  zu  wissen,  wie  er  die  Andern  versteht. 
Uebrigens  ist  hier  nicht  der  Ort,  Kant  und  Fichte 
gegen  die  seltsamen  Forstel  lungsarten  des  Hm.  K. 
zu  vertlieidigen :  über  sein  eigenes  Verfahren  aber 
erlauben  wir  uns  einige  Bemerkungen.  Zuvörderst 
war  uns  der  Anfang  dieser  Stelle  willkommen,  weil 
sich  darin  wenigstens  die  Absicht  zeigt,  mit  etwas 
Gegebenen  und  Bekannten,  nicht  aber  mit  einge¬ 
bildeten  int ellect aalen  Anschauungen,  das  Nachden¬ 
ken  anheben  zu  lassen.  Denken  und  Materie  siud 
etwas  Vorgefundenes;  dieses  muss  von  allein,  was 
der  Philosoph  hinzudenkt,  sorgfältig  unterschieden 
weiden;  und  wenn  der  Verf.  sein  erstes  Glied  als 
ein  Gefordertes ,  das  vierte  als  ein  zu  suchendes  oe- 
zeichuet,  so  sind  wir  damit  in  sofern  einverstanden, 
als  dadurch  beyde  gemeinschaftlich  dem  Vorgefun¬ 
denen  entgegengesetzt  werden.  Auch  darüber  wol¬ 
len  wir  mit  Hrn.  K.  nicht  rechten,  dass  er  die  "Ver¬ 
nunft  sich  finden  lässt  als  ein  thätiges  und  denken¬ 
des  Princip.  Zwar,  das  Princip  ist  keines  Weges 
vorgefunden,  sondern  ein  hinzugedachter  Begrifl; 
und  ob  das  Denken  ein  i  hun  oder  ein  Leiden  sey, 
darüber  entscheidet  die  unmittelbare  Selbst-  Auf¬ 
fassung  gar  Nichts,  indem  das  Ihun  sowohl  wie 
das  Leiden  gleichfalls  hinzugedachte  Begriffe  sind.  » 
Wollten  wir  also  Hrn.  K.  bey  den  Worten  lull¬ 
ten,  so  müssten  wir  ihn  hier  einer  Erschleichung 
beschuldigen;  aber  es  scheint,  er  habe  sich  an  die¬ 
ser  Stelle  populär  ausdrücken  wrollen.  Mehr  An- 
stoss  nehmen  wir  au  einem  Puncte,  den  Hr.  K. 
vermuthlich  für  allgemein  zugestanden  hält;  daran 
nämlich,  dass  hier  ohne  Weiteres  angenommen  wild, 
die  Philosophie  habe  Ein  einziges  erstes  Problem, 
und  dieses  erste  Problem  liege  in  der  Art  und  Weise , 
wie  der  Mensch  Sich  finde .  Diese  Meinung  ist 

nichts  als  eine  Angewöhnung  der  deutschen  Philo¬ 
sophen  seit  Reinhold ,  der  zuerst  von  Einem  Grund- 
satze  der  Philosophie  redete  als  von  dem  Einen  was 
Noth  sey.  Wie  schädlich  und  verkehrt  diese  An¬ 
gewöhnung  ist,  kann  hier  nicht  entwickelt  werden; 
unbefangenes  Studium  älterer  Systeme  aber  muss 
einen  Jeden  belehren,  dass  dieselben  sich  eine  sol¬ 
che  Ansicht  gar  nicht  aufdringen  lassen,  indem  es 
für  sie  viele  und  manniclifaltige  Aufangspuncte  oer 
Untersuchung  gibt,  deren  jeder,  wenn  man  will, 
der  erste  seyn  kann.  Wie  sich  Hr.  lv.  seine  Auf¬ 
fassung  der  Systeme  dadurch  verderbe,  dass  ei  ih¬ 
rer  aller  Problem  in  Eine  Form  bringen  will,  an¬ 
statt  sich  unbefangen  der  Eigenthiinilichkeit  eines 
Jeden  hinzugeben ;  dies  können  kundige  Leser  schon 
aus  der  angeführten  Stelle  vermutheu. —  Was  nun 
aber  den  Hauptgedanken  betrifft,  —  diesen  näm¬ 
lich,  zu  dem  Vorgefundenen  ein  Glied  fordern,  und 
ein  anderes  daraus  suchen  zu  wollen,  50  wlL‘d 
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die  Unzulänglichkeit  (um  nicht  zu  sagen  die  Un¬ 
richtigkeit)  desselben  sich  sehr  leicht  mit  Hülfe  der 
yom  Yerf.  selbst  dargebotenen  mathemat.  Einklei¬ 
dung  zeigen  lassen.  Aus  der  Proportion  x  :  a  =  b  :  y 

folgt  yr=  — ,  oder  x  =  — ,  das  heisst,  es  ist  da¬ 
durch  blos  ein  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwischen 
x  und  y  festgestellt;  x  ist  eine  Function  von  y, 
oder,  wie  man  will,  auch  y  eine  f  unction  von  x; 
daher  erstlich,  nach  Belieben  jedes  von  beyde/i  als 
das  Geforderte,  und  alsdann  das  Andre  als  das  Ge¬ 
suchte  kann  betrachtet  werden;  zweyten s  jedem  un- 
ter  unendlich  vielen  möglichen  TVerthen  der  einen 
Grösse,  auch  allemal  ein  möglicher  Werth  der  an¬ 
dern  Grösse  entsprechen  wird.  Hr.  K.  beschuldige 
uns  hier  nicht  einer  Uebertreibung  seines  Gleich¬ 
nisses.  Es  liegt  in  der  Stellung,  die  er  selbst  dem 
ersten  Problem  der  Philosophie  zu  geben  für  gut 
findet,  dass  die  uranfangliche  Einheit,  nicht,  wie 
siel i s  gebührte,  durch  folgerechte  Schlüsse  aus  dem 
Gegensätze  des  Bewusstseyns  abgeleitet  ,  sondern 
vorausgesetzt  und  gefordert  werde.  Dieses  Vor¬ 
aussetzen  und  f  ordern  hat  keine  Regel ;  es  kann 
manniclifaltig  seyn,  wie  ein  Jeder  will;  nur  dass 
alsdann  aus  der  Art,  wie  man  sich  das  Bewusst¬ 
sein  beliebig  erklärte,  auch  eine  jetzt  nicht  mehr 
willkürliche  Anerkennung  des  letzten  Ziels  sich  er¬ 
gebe.  Doch  lässt  sich  dies  auch  umkehren;  jeder 
bestimme  sich  nach  Belieben  sein  Ziel ,  so  findet 
er  nach  gehöriger  Rechnung,  wie  er  sich  den  Er¬ 
klärungsgrund  des  Bewusstseyns  zu  denken  habe. 
Das  folgt  aus  den  Ansichten  des  Verfassers.  Will 
man  dem  entgehn,  so  muss  ausser  der  obigen  Pro¬ 
portion  noch  eine  zweyte,  von  ihr  völlig  unabhän¬ 
gige,  mit  ihr  gleich  ursprüngliche,  Gleichung  zwi¬ 
schen  x  und  y  gegeben  seyn ;  alsdann  erst  verwan¬ 
deln  sich  beyde  aus  messenden  in  bestimmte  Grös¬ 
sen.  Mit  andern  Worten:  der  Verf.  muss  zu  sei¬ 
nem  Problem  der  Philosophie  noch  eine  andre, 
davon  schlechthin  unabhängige,  Bestimmung  über 
den  Zusammenhang  zwischen  seinem  geforderten 
ersten,  und  seinem  gesuchten  letzten  Gliede  hinzu¬ 
fügen:  alsdann  erst  hat  die  Willkür  ein  Ende,  und 
die  Untersuchung  kann  nun  beginnen.  Damit  aber 
hört  jenes  Problem  auf,  als  einzig  erster  Anfan  gs- 
punct  der  Philosophie  voranzustehn;  indem  seine 
Unzulänglichkeit  durch  etwas  anderes,  ihm  coor- 
dinirtes,  muss  ergänzt  werden.  —  Die  Schellin- 
gianer  werden  nun  wohl,  um  diesen  Verlegenhei¬ 
ten  zu  entgehen,  am  ratldichsten  finden,  bey  ihrer 
intellectualen  Anschauung  zu  bleiben,  die  ihnen  ihr 
erstes  Glied  ohne  Miihe  gibt  und  setzt ;  wir  aber 
werden  der  Meinung  bleiben,  dass  sie  da  nur  einen 
Fehler  durch  den  andern,  noch  weit  grösseren,  zu¬ 
deck  en. 

Wir  könnten  nun  tiefer  in  das  Werk  und  in 
die  Lehren  desselben  eintreten,  nur  ist  die  Frage, 
inwiefern  wir  Dank  damit  verdienen  werden?  Von 
der  Einleitung  vieles  zu  sagen,  ist  schon  deshalb 
nicht  nötliig  ?  weil,  wer  die  neuern  Systeme  kennt, 
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ohnehin  in  das  ganze  Buch  eingeleitet  ist;  wer  mit 
denselben  un/.uf  ieden  ist  .  ihnen  durch  jene  Einlei¬ 
tung  nicht  geneigter  werden  wird;  und  wer  als  Un¬ 
kundiger  dazu  kommt,  hier  alles  dunkel  und  unzu¬ 
sammenhängend  finden  muss.  Auf  der  ersten  Seite 
ist  vom  ersten  Aufblicken  und  Weinen  des  Kindes, 
auf  der  sechsten  von  Kant,  Reinhold,  Fichte,  Bar- 
diii  und  Schelling  die  Rede.  Gleich  darauf  wird  von 
allen  Philosophen  vor  Kant  behauptet,  sie  hatten  die 
Vernunft  in  ihrer  angebornen  Einheit  mit  dem  Ob¬ 
ject  bestehen  lassen;  und  von  Kaut  erzählt,  er  habe 
die  Vernunft,  auf  eine  einzige  und  wunderbare  Art, 
in  und  von  sich  selbst  getrennt,  indem  er  sie,  die 
Vernunft,  einerseits  als  das  objectlose  Subjeet  in  der 
Einheit  der  Apperception,  andererseits  in  dem  Dinge 
au  sich  (wie  kommt  das  hierher?)  als  das  subjectiose 
Object  aufgestellt.  Recens,  hat.  sich  lange  Jahre  hin¬ 
durch  mit  Kants  Schriften  beschäftigt,  niemals  aber 
etwas  gefunden,  das  mit  der  einzig  wunderbaren  Er¬ 
zählung  des  Verfs.  nur  die  entfernteste  Aehnlichkeit 
hätte.  Gleichwohl  geht  der  letztere  von  liier  mit  ra¬ 
schen  Schritten  weiter,  ohne  sich  nur  umzu sehn,  ob 
die,  welche  er  einleiten  will,  ihm  folgen  können  oder 
wollen.  Wir  verlassen  ihn  au  dieser  Stelle ,  um  zu 
sagen,  dass  wir  den  V  ortrag  durchgehends  in  den 
übrigen  Tlieilen  des  Buches  besser  und  sorgfältiger 
articulii  t  gefunden  haben. 

Aus  den  Hauptabschnitten  des  Werks  weiter  za 
berichten,  dies  wird  uns  dadurch  erschwert,  weil  des 
Alten  und  Bekannten,  wovon  Jeder  schon  oft  gehört, 
und  worüber  Jeder  sich  selbst  lauest  ein  Urtheil  ge- 
bildet  hat,  gar  zu  Vieles  sich  entgegendrängt.  Uns 
hat  gleichwohl  Manches  deshalb  angezogen,  weil  wir 
darin  ein  ehrliches,  unumwundenes  Eingeständniss 
der  Irrthiimer  finden,  um  derentwillen  wir  dieses 
und  alle  ähnlichen  Systeme  verwerfen;  während 
man  aus  andern  Schriften,  die  zu  der  nämlichen 
Classe  gehören,  die  Streilpuncte  oft  erst  aus  einer 
Fluth  von  Worten ,  aus  einer  verblümten  Redne- 
rey  und  aus  einer  anstössigen  Polemik  mühsam  her¬ 
vorsuchen  muss.  So  ist  namentlich  der  eigentliche 
Miltelpunct  aller  falschen  Speculation,  der  Unbe¬ 
griff  einer  Entfremdung  dt.ssen  was  ist,  von  sich 
selbst ,  —  dieser  Proteus,  der  in  den  mannichfal- 
tigsten  Gestalten  in  allen  Systemen  wiederkehrt,  und 
bald  als  immanente,  bald  als  nach  Aussen  wirkende 
Kraft,  bald  als  Freyheit,  bald  als  Nothwendigkeit, 
bald  als  ein  Thun,  bald  als  ein  Leiden  auftritt, — 
hier  gleich  im  Anfänge  des  ersten  Abschnitts  (von 
der  Vernunft)  mit  einer  naiven  Deutlichkeit  hin- 
gestellt,  die  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  die  billig  hinreichen  sollte,  um  auf  im¬ 
mer  und  entscheidend  vor  ihm  zu  warnen.  „Das 
Seyn  (so  lehrt  der  Verf.),  ist  in  sich  schlechthin ; 
und  wenn  es  das  Bewusstseyn  begründet,  so  ge¬ 
schieht  dieses  nicht  durch  dasjenige ,  was  in  dem 
Seyn  das  Seyn  ist,  sondern  durch  ein  Anderes t 
was  in  und  mit  dem  Seyn  zugleich  sich  gibt.(i 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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der  Recens.  von  Kayssler’s  Grundsätzen  der  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Philosophie. 

Gleich  darauf  hören  wir,  dass  auch  das  Selbstbe- 
wusstseyn,  zwar  weder  in  dem,  was  das  Seyn  im 
Seyn  ist,  noch  in  dem  eben  erwähnten  Anderen 
des  Seyns,  sondern  in  einem  Dritten  des  Seyns, 
welches  mit  dem  Bewusst  seyn  zugleich  sich  gibt,  — 
seinen  Grund  findet.  Indem  wir  solchergestalt  das 
Andre  und  das  Dritte  des  Seyns  schlechthin  zu 
setzen  uns  nicht  entblöden,  werden  natürlich  die 
schwersten  Fragen  auf  einmal  zum  Verwundern 
leicht!  Dies  zeigt  sich  auffallend  in  folgenden  Sä¬ 
tzen  unter  der  Ueberschrift :  Von  der  Form  des 
Gegenstandes  der  Vernunft.  Sie  lauten  so:  „ Form 
ist" das  Ander sseyn  des  Wesens  als  des  Einsseyns. 
Das  Wesen  als  das  Andere  von  sich  selbst  ist  der 
Act  des  Wesens.  Zwischen  Wesen  und  Form 
wird  durch  den  Act  ursprünglich  kein  anderer  Un¬ 
terschied  gesetzt ,  als  dass  das  Eine  des  Wesens 
durch  den  Act,  und  in  ihm ,  ein  Vieles  ist.11  Und 
so  ferner.  Indem  der  Rec.  den  Verf.  versichern 
muss,  dass  er  nicht  umhin  könne,  alle  diese  ab¬ 
soluten  Sätze  absolut  abzuläugneu,  wandelt  ihn  fast 
ein  Bedauern  an.  Denn  es  wäre  doch  ungemein 
bequem,  in  diesem  Geiste  fortfahrend  alle  Systeme 
der  Philosophie  zu  vereinigen  und  zu  erklären,  in¬ 
dem  man  nur  nöthig  hätte,  einem,  dieser  Systeme 
ein  zweytes  zu  verknüpfen  als  das  Andere  des  Erb¬ 
eten,  dann  noch  eins  daran  zu  heften  als  das  Dritte 
des  Ersten,  und  so  fort.  Vielleicht  Hesse  sich  auf 
diese  Weise  auch  die  längst  gewünschte  Religions- 
Vereinigung  zu  Stande  bringen,  indem  man  dieje¬ 
nige  Kirche,  welche  von  der  andern  als  ketzerisch 
gescholten  wird,  derselben  als  ein  Anderes  von  ihr 
selbst  beyfügte.  Ja  wenn  nur  die  gemeine  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  so  starr  und  unbiegsam  wäre ,  so 
könnte  man  auch  die  Monarchie  mit  der  Demokra¬ 
tie  befreunden,  indem  man  zeigte,  die  Demokratie 
sey  nichts  weiter  als  nur  ein  Anderes  von  der  Mo¬ 
narchie.  —  Gleichwie  nun  aber  dies  alles  sich  nicht 
will  ausführen  lassen,  so  auch  wollen  wir,  wo  ein¬ 
mal  vom  Seyn  die  Rede  ist,  blos  und  lediglich  von 
demjenigen  hören,  wras  in  dem  Seyn  das  Seyn  ist; 
und  stossen  dagegen  unerbittlich  alles  von  uns,  was 
Erster  Band. 


in  dem  Seyn  nicht  das  Seyn  wäre;  fest  überzeugt, 
dass,  falls  wir  in  diesem  Puncte  nachgäben,  wir 
uns  sogleich  jedem  Aeussersten  der  Ungereimtheit 
würden  Preis  gegeben  haben.  Uehrigens  ist  es  uns 
längst  vollkommen  klar  gewesen ,  dass  um.  diesen 
Angel  sich  alle  Systeme  fliehen,  die  mit  dem  Spi- 
nozismus  irgend  eine  Aehnlichkeit  haben. 

Dass  nun  ferner  nach  dem  Verf.  in  der  Ver¬ 
nunft  sich  Gott  offenbare ;  dass  Gott  in  der  Iden¬ 
tität  seines  AVesens  Grund  von  sich  selbst  sey ;  dass 
die  Existenz  oder  Wirklichkeit  Gottes  die  unend¬ 
liche  Exposition  seines  Wesens  als  des  unverän¬ 
derlichen  sey;  dass  der  Act,  selbst  der  göttliche, 
seiner  Natur  nach ,  das  göttliche  W esen  nur  in 
Unendlichkeit,  d.  h.  in  unendlicher  Vielheit  zu  er¬ 
lassen  vermöge;  dass  die  Unterscheidung,  welche 
der  Act  zwischen  dem  Wesen  und  seiner  Existenz 
macht,  in  der  Intelligenz  aufgehoben  sey;  dass  das 
Verhältniss  Gottes  zur  Welt  nicht  unmittelbar  aus 
seinem  Wesen,  sondern  aus  seiner  Existenz  her¬ 
vorgehe;  dass  der,  von  der  realen  Unendlichkeit 
sich  lösende  Act,  der  Act  der  Schöpfung  sey,  und 
vor  (ausser)  aller  Zeit  in  die  ewige  Selbst- Offen¬ 
barung  Gottes  falle;  dass  das  Erschaffene  nicht  aus 
Nichts  erschaffen,  sondern  umgekehrt,  ein  entstan¬ 
denes  Nichts  sey,  von  einer  andern  Seite  aber  auch 
als  gar  nicht  entstanden  könne  angesehen  werden; 
dass  die  menschliche  Erkenntniss  das  Band  sey, 
welches  die  endlichen,  von  Gott  und  von  sich  selbst/ 
abgesonderten  Wesen  mit  Gott  einiget;  dass  in  der 
freyen  That  der  Intelligenz  das  einigende  Priucip 
liege;  dass  durch  die  Wissenschaft  die  einzelnen, 
veränderlichen,  Formen  der  Herrschaft  der  Zeit 
wahrhaft  entrissen  werden;  —  dies  alles  versteht 
sich  im  gegenwärtigen  Zusammenhänge  theils  von 
selbst,  theils  sind  es  Versuche,  den  einmal  gefass¬ 
ten  Grundgedanken  den  Bedürfnissen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  anzupassen.  Rec.  ist  weit  entfernt, 
mit  dem  Verf.  über  dergleichen  Dinge  streiten  zu 
wollen ;  wohl  aber  sey  hier  mit  Vergnügen  das  Zeug- 
niss  abgelegt,  dass  die  Gewandtheit  des  Verfs.  in 
seinen  Entwickelungen  uns  oft  den  angenehmen 
Eindruck  zurückgerufen  hat ,  welchen  Spinoza’s 
Ethik  auch  auf  denjenigen  macht,  der  in  ihr  längst 
nicht  mehr  Wahrheit,  sondern  nur  Unterhaltung 
sucht.  —  ln  dem  Abschnitte  von  der  Welt  bleibt 
der  Verf.  sehr  im  Allgemeinen ;  zur  Naturphilo¬ 
sophie  scheint  es  ihm  an  physikalischen  Kenntnis¬ 
sen  zu  felden. 
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In  den  spätem  Tlieilen  des  Werkes  haben  wir 
vorzüglich  nach  dem  Praktischen  gesucht,  wozu  uns 
sowohl  der  Titel  des  Buchs,  als  die  Ueberschriflen 
der  Abschnitte  berechtigten.  Wir  dürfen  bey  de¬ 
nen,  die  den  erneuerten  Spinozismus  unsrer  Zeit 
kennen,  ohne  sich  von  ihm  liinreisaen  zu  lassen, 
als  bekannt  voraussetzen ,  dass  diese  Art  vou  Sy¬ 
stemen  sehr  wenig  Fähigkeit  besitzt,  den  sittlichen 
Ansprüchen  des  Menschen  zu  genügen.  Der  Mei¬ 
ster  selbst,  Spinoza,  erklärte  geradezu,  die  Macht 
jedes  Dinges,  durch  die  es  sey  und  wirke,  sey  die. 
eigenste  Macht  Gottes;  und  da  Gott  ein  Recht  auf 
Alles  habe,  so  sey  eines  jeden  Dinges  Recht  so 
gross  als  seine  Macht.  Er  fühlte  nicht,  dass,  ehe 
er  diesen  Satz  zulasse,  er  vielmehr  sein  ganzes  Sy¬ 
stem  umstossen  müsse,  welches  durch  diese  Folge¬ 
rung  die  ärgste  Probe  des  durchgreifendsten  Irr¬ 
thums  ablege.  Dieses  fühlte  er  so  wenig,  dass  er 
vielmehr  auf  den  Grundsatz:  die  Gewalt  ist  das 
Recht,  seinen  tractatus  politicus  förmlich  und  aus¬ 
drücklich  gründet.  Spinoza  verschmolz  ferner  die 
Begriffe:  Glückseligkeit  und  Tugend  auf  das  voll¬ 
kommenste  durch  den  Satz:  beatitudo  non  est  vir- 
tutis  praemium,  sed  ipsa  virtus;  (eth.  P.  V,  prop. 
XLIL)  während  die  Kantische  Lehre  durch  nichts 
anderes  so  sehr  alle  Geinüther  angesprochen  hat, 
als  dadurch,  dass  sie  die  nämlichen  Begriffe,  nicht 
etwa,  wie  Hr.  Kayssler  sich  sehr  unrichtig  aus¬ 
drückt,  im  Gegensatz  stellte,  —  sondern  als  völlig 
ungleichartig  trennte,  so  dass  sie  sich  nicht  verhal¬ 
ten  wie  Vorwärts  und  Rückwärts,  sondern  wie  Vor¬ 
wärts  und  Aufwärts;  und  weder  in  natürlichem 
Streit,  noch  in  natürlicher  Verbindung  stehen.  Eine 
Festsetzung,  welche  zum  Besten  der  Reinheit  unse¬ 
rer  Sittenlehre  auf  das  sorgfältigste  muss  auf  be¬ 
wahrt  werden.  —  Spinoza  verschmolz  endlich  die 
Glückseligkeit  sowohl  als  die  Tugend  mit  der  Liebe; 
diese  Liebe  aber  kehrt  zurück  in  den  dritten  Grad 
der  Erkenntniss ;  —  ganz  so ,  wie  man  es  bey  einem 
Manne  erwarten  muss,  der,  gleich  dem  Spinoza, 
ausser  Verbindung  mit  den  Menschen  lebt,  in  Spe- 
cnlät ioneil  seine  Kraft  verwendet,  in  ihnen  sich 
glücklich  und  tugendhaft  fühlt,  indem  er  seiner 
Wahrheitsliebe  (denn  von  einer  andern  Liebe  ist 
hier  im  Grunde  nicht  die  Rede)  sich  bewusst  ist, 
und  keinen  andern  Beruf  hat.  —  Dazu  passt  eine 
Gottheit,  die  mit  unendlicher  intellectualer  Liebe  — 
sich  seihst  lieht ;  obgleich  die  Selbstliebe  weder  bey 
Gott  noch  Menschen  etwas  Würdiges  seyn  kann; 
vielmehr  als  etwas  Gleichgültiges  ertragen  wer¬ 
den  muss. 

An  diesem  allen  nun  nehmen  unsre  neuern 
Spinozisten  keinen  Anstoss.  Erst  da  wird  ihnen 
unheimlich  zu  Muthe,  vro  Spinoza,  seiner  Conse- 
quenz  gemäss  und  die  Erfahrung  zu  Hülfe  reifend 
(tract.  polit.  cap.  2,  §.6.)  erklärt,  es  sey  um  nichts 
mehr  in  unserer  Gewalt,  einen  gesunden  Geist,  äks 
einen  gesunden  Leib  zu  haben.  Erst  wenn  er  ih¬ 
nen  die  Frey  heit  wegnimmt,  werden  sie  aufmerk- 
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sam,  und  wollen  ihn  nicht  länger  begleiten.  Dar¬ 
um  stellte  Schelling  in  seiner  Schrift:  Philosophie 
und  Religion,  den  bekannten  Abfall  der'  Geister 
von  Gott  auf;  wodurch  die  Freyheit  sollte  gerettet 
weiden.  Wie  anstössig  aber  dieser  Abfall  gewor¬ 
den,  ist  bekannt.  Nicht  glücklicher  scheint  der 
nämliche  Philosoph  in  seiner  neuern  Lehre  von 
dem  Bösen  zu  seyn;  wenigstens  findet  unser  Vf. 
hier  besonders  nöthig,  sich  einen  eigenen  Weg  zu 
bahnen.  Allein  das  wahrhaft  Gute  und  Böse,  so 
wie  es  der  moralische  Mensch  in  seinem  Herzen 
erkennt,  ist  unserer  Ueberzeugung  nach  in  den 
Lehrsätzen  des  Hrn.  K.  so  tief  verschleyert,  so  selt¬ 
sam  vermummt,  dass  wir  ihm  liier,  wo  wir  es  leb¬ 
haft  wünschten,  weder  vor  Spinoza  noch  vor  Schel¬ 
ling  einen  Vorzug  geben  können.  Um  ihm  nicht 
Unrechtzu  thun ,  wollen  wir  das  Beste,  was  wir 
in  seinem  Buche  gefunden,  voranslellen.  Dies  ist 
nicht  ein  Lehrsatz,  sondern  eine  kurze  Note,  die, 
wie  es  scheint,  der  Feder  des  Hrn.  K.  heynahe 
nur  entfallen  ist.  Es  heisst  darin  so :  „Meine  Lehre 
ist  so  wie  meine  Sinnesart  von  dem  einseitigen  Tliä- 
tigkeits-  und  Kraftsystem  so  weit  entfernt,  dass  ich 
das  thatenreichste  Leben,  ohne  den  Gleich mnth, 
unter  jeder  Fahne  für  ein  Werk  des  reinen  Egois¬ 
mus  halte.“  Mit  dieser  Aeusserung  stimmt  der  Ton 
des  ganzen  Buches  vollkommen  wohl  zusammen; 
und  wir  glauben  desto  leichter  daran,  dass  hier  der 
Verf.  sich  als  Mensch  ausgesprochen  hat.  Möchte 
er  nun  auch  irgend  einmal  zu  dem  Gefühl  kom¬ 
men,  wie  viel  mehr  diese  Gesinnung  Werth  ist,  als 
alle  die  speculativen  Künste,  durch  welche  er  von 
ihr  sich  Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Kaum  er¬ 
lauben  wir  uns,  noch  den  zweyten  Wunsch  zu 
äussern ,  dass  Ilr.  K.  sich  noch  ein  wenig  weiter 
in  der  moralischen  Welt  umsehn  möge,  um  einst 
zu  finden,  wie  wenig  selbst  der  vollkommenste 
Gleichmuth  Zureiche,  um  die  Richtigkeit  der  Ge¬ 
sinnung  zu  verbürgen.  — 

Anstatt  eigentlich  moralischer  Lehrsätze,  die 
wir  bey  Hrn.  K. ,  um  es  gerade  heraus  zu  sagen, 
gar  icht  finden,  müssen  wir  nun  schon  mit  dem, 
was  da  ist,  vorlieb  nehmen.  Da  erkennen  wir  denn 
sehr  gern  den  sorgfältigen  und  gewissenhaften  For- 
scher  in  dem  Umstande,  dass  der  Abschnitt  von 
der  menschlichen  Freyheit,  Spinoza's  Namen  an  der 
Spitze  trägt,  und  dass  Hr.  K.  sich  bemüht  nach- 
zu weisen,  warum  derselbe  auf  den  Fatalismus  habe 
kommen  müssen,  und  aus  welchen  Gründen  man 
bey  ähnlichen  Principien  doch  nicht  genöthiget  sey, 
ihm  in  dieser  Consequenz  beyzupfhehten.  In  Be¬ 
ziehung  auf  die  bekannten  Sätze:  Deus  est  res  ex - 
tensa,  und:  Deus  est  res  cogitans .  bemerkt  hier 
Hr.  K.  unter  andern  Folgendes:  „In  der  Idee  der 
absoluten  Substanz  liegt  die  Nothweiidigkeit  ihrer 
Existenz  in  unendlichen  Attributen,  aber  nicht  zu¬ 
gleich  der  Doppelartigkeit  der  Attribute ;  ja  es  wird 
mit  dieser  Annahme ,  an  und  für  sich,  entweder 
die  Einheit  der  Substanz ,  oder  die  Substanziell/ tat 
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der  Einheit  aufgehoben Wir  machen  hier  ein 
Punctum;  denn  diese  sehr  wahre  und  wichtige  Be¬ 
merkung,  welche  in  die  innersten  Gebrechen  des 
Spinozismus  eingreift,  verdient  für  sich  allein  er¬ 
wogen,  und  nicht  mit  dem  gleich  daran  gehängten 
Irrthume  vermengt  zu  werden.  Hr.  K.  nämlich 
fährt  fort:  „Es  muss  durchaus  ein  Drittes  als  Grund 
hinzukommen,  woraus  die  Nothwendigkeit  erkannt 
werde,  dass  die  ewige  Substanz  ihr  Seyn  im  Ge¬ 
gensätze  der  Attribute  habe.“  Hier  kann  man  nicht 
umhin,  sich  an  Schelling  zu  erinnern,  der  ein  sol¬ 
ches  Drittes  dem  Spinoza  unterzuschieben  längst 
für  nöthig  fand,  und  es  bald  die  höhere  Einheit, 
bald  das  Band,  bald  den  Urgrund  oder  Ungrund 
genannt  hat.  Wir  sind  überzeugt,  dass  alle  der¬ 
gleichen  Philosopheme  —  nicht  über  die  Natur  der 
Dinge ,  nicht  über  das  in  der  innern  oder  äussern 
Erfahrung  Gegebene,  sondern  über  das  Lehrgebäude 
des  Spinoza,  —  diesem  letztem,  wenn  er  noch  lebte, 
höchlich  missfallen  würden 5  dass  er  darin  nichts 
als  eine  Unfähigkeit,  die  Vereinigung  des  Mannich- 
faltigen  in  dem  Einen  unmittelbar  zu  begreifen, 
erblicken  könnte;  und  dass  er  die  sehr  natürliche 
Frage  aufwerfen  würde:  ob  man  denn  die  Vereini¬ 
gung  des  Dritten  oder  des  Bandes  mit  jedem  der 
Verbundenen  etwa  besser  begreife?  und  ob  man 
nicht  lieber  gar  noch  ein  Viertes  und  Fünftes  an¬ 
nehmen  wolle,  um  das  Dritte  mit  dem  Ersten  und 
Zweyten  zu  verknüpfen?  welches  denn  ins  Unend¬ 
liche  fortgehn  würde !  —  Unser  Vf.  hingegen  wird 
bey  dieser  Gelegenheit  zum  Idealisten,  und  kommt 
unerwartet  der  neuern  Ficht  eschen  Lehre  ganz  nahe, 
in  folgender  Wendung:  „Da  die  Idee  der  Einen, 
ewigen  und  unendlichen  Substanz  nur  im  Geiste 
gegeben  ist,  so  ist  auch  die  Substanz  selbst  noth- 
wendig  eine  geistige ,  das  Seyn  der  Körper  dage¬ 
gen  blosser  Schein ,  der  sich  endlich  im  Geiste  zu 
der  Wahrheit  auflöset,  dass  jeder  Körper  eine  wer¬ 
dende  Intelligenz  ist,  —  und  dass  mit  dem  Gegen¬ 
sätze  (der  räumlichen  nnd  geistigen  Welt)  eigent¬ 
lich  blos  eine  Trennung  im  Bewusstseyn,  ein  dop¬ 
pelter  Zustand  des  Geistes  ausgedrückt  wird.“  Doch 
wir  müssen  eilen,  zu  der  Hauptsache,  der  Lehre 
von  der  Frey heit  zu  kommen.  Hier  zeigt  sicli  eine 
Subtilität,  die  in  ähnlichen  Untersuchungen  wohl 
niemals  weiter  getrieben  wurde.  „Spinoza  konnte 
zwar  die  Lösung  des  Acts  von  dem  Seyn  nicht 
übersehen;  aber  er  fasste  den  gelöseten  Act  nur  in 
der  einseitigen,  nöthwendigen  Verbindung  mit  der 
Substanz  in  der  Substanz ;  nicht  zugleich  in  der 
Verbindung  beyder  in  dem  Acte  oder  in  der  Frey- 
heit.  Der  Act  verbunden  mit  dem  Seyn  in  dem 
Seyn  ist  das  reale  Unendliche;  dieses  ist  zu  un¬ 
terscheiden  von  der  absoluten  Identität,  und  ge¬ 
genüber  stellt  eine  Verbindung  in  der  Diversität, 
nämlich  die  Verbindung  des  Acts  mit  dem  Seyn 
in  dem  Acte.  *  Wir  haben  dieses,  wenig  verkürzt, 
mit  des  Yerfs.  Worten  wiedergegeben.  Um  es  zu 
hegreiten,  muss  man  sich  vor  allem  erinnern  an 
die  oben  angeführten  Sätze  von  dem,  was  in  dem 
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Seyn  nicht  das  Seyn,  sondern  ein  Anderes  von  ihm 
selbst  ist.  Aus  dem  Einen  lös't  sich  der  Act;  er 
ist  aber  doch  der  Act  des  Einen ,  also  nicht  völlig 
abgelöset ,  sondern  noch  verbunden  mit  jenem.  Nun 
muss  zuvörderst  das  Eine  von  sich  selbst  unter¬ 
schieden»  werden ;  in  wiefern  es  einerseits ,  das  Eine 
an  sich,  andererseits  aber  dasjenige  Eine  ist,  wel¬ 
ches  den  Act  producirt.  Allein  jenes  und  dieses 
sind  nicht  verschieden,  sondern  dasselbe.  Folglich 
ist  auch  der  Act  mit  dem  Einen  an  sich,  oder  mit 
dem  Seyn  in  dein  Seym,  verbunden.  Dabey  aber 
dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Denn  der  Act 
ist  gleichfalls  zwiefach  zu  betrachten;  er  ist  einer¬ 
seits  Act  an  sich,  und  auch  als  solcher  real;  an¬ 
dererseits  Product  der  Einheit.  Beydes  ist,  (wie 
vorhin  bey  dem  Einen,)  nicht  verschieden,  son¬ 
dern  dasselbe.  Demnach  ist  auch  der  Act  an  sich, 
wiewmhl  unterschieden  von  ihm  selbst  als  Product 
der  Einheit,  doch  noch  verbunden  mit  dem  Ei¬ 
nen.  —  Diese  Art  von  Spaltung  und  Wiederver¬ 
einigung  kann  man  nach  dem  gegebenen  Typus  so 
weit  fortsetzen ,  wie  man  will ;  und  man  gewinnt 
dadurch  einen  Vorrath  von  Begriffen,  die  alle  mög¬ 
lichen  Verwandtschaftsgrade  dessen,  was  von  dem 
Einen  ausgegangen  ist ,  mit  dem  ursprünglichen 
Einen  selbst,  darstellen.  Die  Verwandtschaft  er¬ 
lischt  niemals  völlig;  es  kommt  niemals  zu  einem 
eigentlichen  Abla.il;  aber  die  Entfernung  wird  im¬ 
mer  grösser,  und  sie  wird  gross  genug  genommen 
werden  können,  um  die  Distanzen  auszudrücken, 
welche  man  zwischen  Gott  und  der  Materie,  zwi¬ 
schen  Gott  und  der  menscldichen  Seele,  —  folglich 
auch  zwischen  Gott  und  dem  freyen  Willen  glaubt 
an  nehmen  zu  müssen.  Die  Darstellungen  hievon 
lassen  sich  gar  mannichfaltig  versuchen  ;  und  es 
werden  auch  nach  unserm  Verf.  noch  gar  Manche 
kommen,  die  uns  beschreiben,  wie  das  Freye  zwar 
von  Gott  seinen  Ursprung  habe,  doch  aber  frey, 
oder  von  ihm  unabhängig  sey; —  und  wie  es  zwar 
unabhängig,  dodi  aber  nicht  abgefallen,  sondern 
wie  eine  Verbindung  erhalten  sey,  die  stets  den 
Rückweg  offen  stelle.  Die  grösste  Schwierigkeit 
bey  allen  solchen  Untersuchungen  dürfte  nur  diese 
se}m ,  —  dass  man  während  der  Arbeit  ja  nicht 
wahrnehme,  in  welcher  Ungereimtheit  man  von 
Anfang  au  gewesen  sey  und  bleibe;  indem  überall 
eine  Lösung  angenommen  wird,  die  nichts  ablöset, 
eine  Einheit  die  nicht  Eins,  und  eine  Vielheit  die 
nicht  Vieles  ist.  Daher  denn  diese  Art  von  Spe- 
oulation  die  müssigste  und  leerste  ist,  die  nur  je¬ 
mals  in  menschliche  Köpfe  kommen  konnte. 

Wir  finden  nun  nicht  nöthig,  dem  Vf.  auch 
noch  ausführlich  in  seine  Theorie  des  Bösen  zu 
folgen.  Er  sagt  uns  genug  davon  in  den  kurzen 
Sätzen:  das  Böse  erscheint  allgemein  als  Zerstö¬ 
rung ;  und:  Gut  nennen  wir  dasjenige ,  was  in  und 
durch  sich  selbst  ist  und  bleibt .  Diese  Verwech¬ 
selungen  des  Guten  mit  dem  Realen,  und  des  Bo¬ 
sen  mit  dem  Negativen,  sind  längst  bekannt;  und 
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wenn  sie  der  Wahrheit  gemäss  wären  gefunden 
worden,  so  hätte  langst  alle  Ethik  in  der  Physik 
untergeben  müssen,  und.  die  Begründung  jener  durch 
diese  wäre  nicht  eben  jetzo  eine  Neuigkeit  des 
Tages. 

'  Was  wir  etwa  dem  Vf.  Unangenehmes  könn¬ 
ten  gesagt  haben,  das  wird  hoffentlich  schon  durch 
die  Länge  und  Ausführlichkeit  dieser  Recens.  auf¬ 
gewogen  seyn;  wenigstens  bitten  v,  ir  den  Uni.  Pro¬ 
fessor  Kayssler,  dieselbe  als  ein  Zeichen  unserer 
Achtung,  wie  sie  es  wirklich  ist,  so  auch  anzu¬ 
nehmen.  Eine  Recension  ist  kein  Richterspruch, 
sondern  Darlegung  einer  individualen Ueberzeugung; 
auch  werden  sich  Männer  genug  finden,  die  das 
vorliegende  Buch  anders  beurtheilen.  Da  in  der 
Vorrede  die  Vermuthung  geäussert  ist,  der  Recen- 
sent  dieser  und  einer  frühem  Schrift  des  Verfs., 
werde  der  nämliche  seyn,  so  muss  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist;  wohl  aber  hat 
Schreiber  dieses  nichts  dagegen,  dass  sein  Name 
dem  Verfasser,  und  so  öffentlich  als  man  will,  ge¬ 
nannt  werde. 


P  h  a  r  m  a  c  i  e. 

Berlin  bev  Nicolai  iv8i5.  Preussische  Pharmako- 
«/ 

pöe;  dritte  verbesserte  Auflage.  244  S.  u.  VII 
Vorrede.  8. 

Auch  unter  detu  Titel : 

Pharroacopoea  borussica  Editio  tertia  emendata.  Be¬ 
rel  i  ui  apud  Nicolai  i8i5.  Ch.  oclonis  208  P.  A. 
VI.  Praefam. 

Man  hat  hier  dieselbe  Pharmakopoe  vor  sich, 
wie  sie  j8oi.  erschien  mit  allen  ihren  Mangeln  und 
Vorzügen,  denn  die  wenigen  Zusätze,  welche  so¬ 
wohl  den  rohen  als  den  zusammengesetzten  Mit¬ 
teln  beygefügf  sind,  erhöhen  ihren  Werth  keines- 
weges.  So  möchte  man  fragen,  warum  stehen  (p.  111.) 
die  von  der  ganzen  chemischen  Weit  als  unvoll¬ 
kommen  und  nicht  zum  Zweck  führenden  Berei¬ 
tungen  des  Baryts  durch  Kochen  mit  Kali,  die  Ver¬ 
fertigung  des  Calcis  antimon.  Sulpli.  Hoffm.  auf 
nassem  Wege  (p.  n3. )  und  anderer  schon  an  der 
vorigen  Ausgabe  gerügten,  noch  hier  ?  Sind  die  Her¬ 
ausgeber  wirklich,  allen  Chemikern  entgegengesetzt, 
überzeugt,  dass  auf  diesem  Wege  bessre  Mittel  er¬ 
zielt  werden?  Der  Druck  ist  sehr  gut  und  rein, 
auch  bat  das  Buch  durch  die  Verkleinerung  des 
Formats  eine  grössere  Bequemlichkeit  bekommen. 


Oestreichische  Pharmakopoe,  mit  Anmerkungen  ver¬ 
sehen  von  Dr.  /.  B.  Trommsdorf  u.  s.  w.  Zu¬ 
gleich  lateinisch:  Pharmacopoea  austriaca.  Erfurt 
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in  der  Ilenning’schen  Buohhandl.  18 14.  286  S. 

wovon  270  Inhalt  mit  Register,  16  Vorr.,  und 

11  S.  Buchhändleranzeigen  und  Preise  von  des 

Verf.  chemischer  Fabrik  in  Teuditz  bey  Lützen. 
8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Der  Hr.  Prof,  hat  die  von  der  österr.  Obei-- 
behorde  neu  heran. sgegebene  Ph  rmakopöe  nicht 
nur  iibei’selzt,  sondern  dieselbe  auch  mit  reichen 
Anmerkungen  ausgerüstet.  Um  diese  Arbeit  ge¬ 
hörig  zu  würdigen,  kommt  es  auf  die  eigentliche 
Bestimmung  einer  Landespharmakopöe  an.  Soll 
selbige  blos  ein  Verzeichniss  aller  von  dem  Apo¬ 
theker  pflichtmässig  zu  fordernden  rohen  Mittel 
seyn,  so  wie  ein  Verzeiclmiss  der  dem  Apotheker 
gegebenen  Vorschriften  zur  durchgängig  gleichför¬ 
migen  Bereitung  der  zusammengesetzten  Arzneyen, 
oder  soll  sie  zugleich  ein  Handbuch  seiner  Kunst 
seyn?  Da  man  den  ersten  Begriff  gewöhnlich  mit 
der  Landes  -  Pharmakopoe  verbindet,  so  scheinen 
des  Hrn.  Prof.  Anmerkungen  zum  Theil  über  die¬ 
sen  Zweck  hinaus  zu  liegen.  Doch  hat  derselbe 
unbezweifelt  viel  Verdienstliches  dadurch  unter- 
nommen,  da  die  Vorschriften  für  die  chemischen 
Zusammensetzungen  in  der  östreich.  gegenwärtigen 
Pharmakopoe  noch  nicht  die  vorzüglichsten  sind. 
W  ir  enthalten  uns  als  überflüssig  darüber  Beweise 
anzuführen;  jeder  etwas  mit  der  Literatur  vertraute 
Leser  wird  die  Bestätigung  davon  alsbald,  z.  E. 
beyrn  Quecksilber,  selbst  linden.  Im  Ganzen  hat 
die  Uebersetzung  durch  Beyfügung  der  physisch¬ 
chemischen  Erkennungszeichen  der  verfälschten  Arz- 
neykörper  und  des  Gebrauches  der  Reagentien  das 
mehrste  gewonnen.  Ungeachtet  des  so  vergrös- 
serten  Umfanges  und  der  Vermehrung  des  zum 
Theil  noch  fehlenden,  aber  nöthigen  Inhalts,  hat 
dei-  Uebei’setzer  doch  den  Gesichtspunct ,  aus  wel¬ 
chem  eine  Landespharmakopoe  anzusehen  ist,  übei’- 
schritten,  ohne  etwas  Ganzes,  wie  z.  E.  Dörffurt, 
geliefert  zu  haben.  So  begnügt  er  sich  ,  das  Feh¬ 
lende  nur  unvollständig  zu  ergänzen:  pag.  11.  steht 
nur  arseniksaures  Kali  als  Arzney mittel  aufgeführt, 
da  doch  arseniksaures  Natrum  eben  so  gut  in  Auf¬ 
nahme  ist.  Uebei’flüssig  aber  finden  wir  alle  sol¬ 
che  Zusätze,  die  sich  auf  Entbehrlichkeit  der  Mit¬ 
tel  beziehen,  über  welche  dem  Hrn.  Professor  kein 
Richtei-sprach  zukommt.  Auch  bezweifelt  Recens., 
dass  die  (p.  102.)  empfohlne  Bereitung  des  Essig¬ 
äthers  aus  Bleyzucker  vortheilhafter ,  als  aus  essig- 
sauern  Neuti-alsalzeu  sey.  Falsch  ist  es  aber  wohl, 
dem  Kraut  der  Tollkii-sche  (p.  i5. )  mehl-  Wirk¬ 
samkeit,  als  der  Wurzel  zuzusclireiben.  Di-ey  bis 
vier  den  Sinn  entstellende  Druckfehler  ahgerech- 
net,  ist  das  Buch  gut  und  correct  gedruckt;  es  ist 
auch  der  Nutzen  nicht  zu  verkennen ,  welchen  der 
Herausgeber  dadurch  manchen  Apothekern  leisten 
wird,  indem  er  für  einen  billigen  Preis ,  ein  für  den 
gewöhnlichen  Wirkungskreis  hinlängliches  Com- 
pendium  liefert. 
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Am  26.  des  May.  -  127.  1315. 


Staatswirthschaft. 

Geber  das  Agrargesetz  und  die  Anwendbarkeit  des¬ 
selben.  Von  L.  G.  Hagen ,  Prof.  d.  Staatswirthsch. 
u.  Gewerbkunde  b.  d.  Univers.  zu  Königsberg.  Königs¬ 
berg,  bey  Nicolovius.  i8i4.  122  S.  in  8.  (i4gr.) 

Der  in  den  preussisehen  Staaten  seit  der  Mitte  des 
verflossenen  Decenniums ,  besonders  aber  seit  der 
Katastrophe  vom  J.  1806  und  dem  Tilsiter  Frieden, 
überall  bemerkbare  Geldmangel,  und  die  bekann¬ 
ten  Verlegenheiten,  in  welche  dadurch  Schuldner 
und  Gläubiger  kam^jn,  führte  unter  andern  auch 
auf  die  Idee  eines  sogenannten  Agr  arges  et  zes, 
nach  welchem  Landbesitzer  die  jBeJugnis  haben 
sollen ,  sich  sowohl  von  Zahlungen ,  cds  auch  von 
Leistungen ,  zu  welchen  sie  verpflichtet  sind,  durch 
eine  Abtretung  von  Land  an  die  Berechtigten  zu 
befreyen  (S.  i5),  und  die  Prüfung  dieses  Vorschlags 
ist  der  Gegenstand  der  vor  uns  liegenden  Schrift. 
Nach  einer  ziemlich  ausführlichen  Aufzählung  der 
eigentlichen  römischen  Agrargesetze  und  der  in  der 
Geschichte  der  römischen  Republik  öfters  vorkom¬ 
menden  allgemeinen  Sehuldremiss  (S.  1  —  52)  sucht 
der  Verf.  nachzuweisen,  dass  eine  solche  Verord¬ 
nung  ,  wie  das  vorgeschlagene  Agrargesetz  seyn  wür¬ 
de,  eben  so  widerrechtlich  seyn  würde,  als  dem 
allgemeinen  Wohlstände  nachtheilig,  und  jeder 
denkende  Leser  wird  mit  ihm  einverstanden  seyn , 
wenn  er  auch  die  ganze  Argumentation  des  Verfs. 
nicht  unbedingt  unterschreiben  sollte.  Was  erst¬ 
lich  die  vorgeschlagene  Ablösung  der  auf  gewissen 
Gütern  haftenden  Leistungen  betrifft,  findet  der 
Verf.  das  Hauptargument  gegen  den  Vorschlag 
darin,  dass  dadurch  eine  zu  grosse  Verkleinerung 
und  Zerstückelung  der  Güter  bewirkt  werden  wür¬ 
de,  und  in  der  hieraus  hervorgehenden  Minderung 
des  Reinertrages  der  Ländereyen,  so  wie  der  mög¬ 
lichst  guten  Cultur  derselben,  weil  der  Verf.  in 
der  Meinung  steht,  eine  höhere  landwirthschaflli- 
che  Cultur  sey  nur  auf  grossem  Gütern  möglich, 
und  (S.  57)  es  lasse  sich  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  bey  gleicher  Cultur  und  gleichem  Boden  jede 
Wirthschaft ,  je  grösser  sie  ist,  einen  verhältniss- 
mässig  grossem  Reinertrag  gebe,  uud  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  für  die  Nation  grössere  Wirth- 
scbaften,  auch  wegen  der  damit  verbundenen  Er- 
sparungen  an  Arbeitslohn  und  Zinsen  des  stehen- 
Jßrsier  Band. 


den  Capitals,  vortheilhafter  als  kleine  sind.  Ob 
diese  Argumentation  richtig  sey,  lassen  wir  an  sei¬ 
nen  Ort  gestellt  seyn.  Uns  wenigstens  scheint  die 
Sache  noch  sehr  problematisch.  Der  Ertrag  des 
Bodens  hängt  zunächst  von  dem  Fleisse  ab,  mit 
dem  er  gebauet  wird ,  und  seilen  herrscht  auf  gros¬ 
sen  W  irthschaften  derselbe  Fleiss,  der  auf  kleinen 
sichtbar  ist.  Das  Gesinde  hat  nie  das  Interesse  des 
Eigenthiimers ,  also  auch  nie  seinen  Fleiss,  und  die 
Aufsicht  des  Eigenthümers  oder  seines  Verwalters 
auf  ihre  Leute  mag  noch  so  gross  seyn,  immer 
kömmt  ihre  Arbeit  nicht  der  bey,  die  durch  den 
Eigenthümer  selbst  geschieht.  Dass  eine  grosse 
Wirthschaft  im  Verhältnisse  ein  geringeres  stehen¬ 
des  und  umlaufendes  Capital  erfordere ,  dies  zu  be¬ 
weisen  möchte  nicht  überall  gelingen.  Der  Vieh- 
stand  und  der  Saamenbedarf  muss  auf  grossen  und 
kleinen  Gütern  verliäitnissmässig  gleich  seyn;  auch 
die  nothwendigen  landwirtschaftliche]  1  Arbeiten 
sind  da  und  dort  dieselben,  und  wenn  auf  grossem 
Gütern  vielleicht  weniger  Ackergerätlischaften  und 
Gebäude  nöthig  seyn  sollten,  so  wird  auf  kleinen 
die  Brauchbarkeit  der  vorhandenen  von  grösserer 
Dauer  seyn,  weil  der  Eigenthümer  immer  seine 
Gerätschaften  etc.  sorgfältiger  behandelt,  als  der 
Taglöhner  oder  das  Gesinde  des  grossen  Gutsbe¬ 
sitzers  das  fremde  Geräth  des  Letztem.  Bedenkt 
man  dabey  noch,  wie  viel  von  dem  Ertrage  grös¬ 
serer  Güter  bey  der  Erndte  dadurch  verloren  geht, 
dass  es  hier,  besonders  bey  ungünstiger  "Witterung, 
an  ausreichenden  arbeitenden  Händen  fehlt,  und 
dass  solche  Verluste  bey  kleinen  Wirtschaften  bey 
weitem  weniger  vom  Ertrag  der  Ländereyen  con- 
sumiren,  weil  der  Wirth  hier  alles  möglichst  zu 
Ratlie  hält  und  jeden  günstigen  Augenblick  be¬ 
nutzt,  —  so  wird  man  schwerlich  an  den  grossem 
Reinertrag  grösserer  Güter  glauben  können.  Uns 
scheint  daher  dem  hier  geprüften  Gesetzvorschlag  we¬ 
niger  das  entgegen  zu  stehen,  dass  dadurch  die  Bauer- 
landereyen  zu  klein  werden  würden,  als  das ,  dass 
die  gutsherrlichen  Ländereyen  zu  gross  werden 
dürften,  was  selbst  aus  dem  Raisonnement  des  Vfs. 
am  Ende  (S.  5g  folg.)  hervorgeht.  Hätten  die  Guts¬ 
herren  die  Bauerländerey  selbst  behörig  bewirt¬ 
schaften  können ,  so  hätten  sie  solche  wohl  bey  ih¬ 
ren  Gütern  ffiiherhin  behalten.  Sie  traten  sie  aber 
ab ,  weil  ihre  Bewirtschaftung  ihnen  zu  wenig 
Vortheile  versprach,  und  sollten  sie  solche  jetzt 
wieder  zurücknehmen  müssen,  so  würden  sie  in  die 
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ursprüngliche  Lage  znrücktreten.  Kurz  bey  dem 
Vorschläge  würde  nach  unsrer  Ansicht  eben  so  gut 
der  Gutsherr  verlieren ,  der  jetzt  unbrauchbare  Län¬ 
der  ey  erhält,  als  der  Bauer,  der  die  ihm  brauch¬ 
bar  herzugeben  hätte,  und  sowohl  des  Rohe;  i rag 
des  Landes  würde  sich  mindern,  als  des  Reiuert:  ag. 
Sind  die  Besitzer  kleiner  Wirthsc haften  hie  und  da 
in  einer  ärmlichen  Lage,  so  liegt  dies  wohl  weni¬ 
ger  an  den  kleinen  Wirthschaften ,  als  andern  Ur¬ 
sachen.  Faule  und  liederliche  Wirthe,  wie  die  in 
Toscana  und  Frankreich,  Sud-  und  Neu  - Ost- 
preussen  sind,  auf  welche  sich  der  Yerf.  zum  Be¬ 
weise  seiner  Argumentation  (S.  4y,  5 i,  55)  bezieht, 
verderben  auf  kleinen  Gütern  nicht  nur ,  sondern 
auch  auf  grossen;  und  grosse  Güterbesitzer,  die 
aus  Mangel  an  Capital  ihre  Wii  thschaft  nicht  be- 
hörig  betreiben  können,  werden  sich  eben  so  schlecht 
stehen,  als  kleine  Bauern,  denen  es  an  Vieh,  an 
Dünger  und  an  Saatkorn  fehlt.  Doch  werden  jene 
wahrscheinlich  noch  eher  zu  G  unde  gehen,  als 
diese,  weil  beym  kleinen  Bauer  manches  der  nichts 
kostende  Fleiss  thun  muss,  was  beym  grossen  Guts¬ 
besitzer  nur  durch  übei  setzte  CapitaJe  bewirkt  wer¬ 
den  muss.  Uebrigens  braucht  der  Staat  weder  auf 
Verkleinerung,  noch  auf  Vergrösserung  der  Guter 
durch  positiv  wirkende  Mittel  hin  zu  wirken.  Er 
gewähre  nu  Freyheit  beym  Landeigenthums -Er¬ 
werb  und  Gebrauch,  das  Uebrige  macht  sich  von 
selbst,  so  wie  es  dem  allgemeinen  Wohl  am  be¬ 
sten  zusagt.  Der  Staat  kann  sicher  dem  Interesse 
Aller  sich  anvertrauen,  und  alle  Agrargesetze  kön¬ 
nen  nicht  leisten,  was  eine  gehörige  Berücksichti¬ 
gung  und  Pflege  des  Interesse  Aller  leisten  mag. 

Doch  so  wenig  sich  das  so  genannte  Agrarge¬ 
setz  in  der  bisher  beleuchteten  Rücksicht  rechtfer¬ 
tigen  lässt,  noch  weniger  lässt  es  sich  rechtfertigen, 
als  ein  Mittel  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  der 
Grundeigenthiimer.  Selbst  bey  den  vortheilhafte- 
sten  Voraussetzungen  wird  die  Nation  von  dieser 
Maasregel  immer  Schaden  zu  befürchten  haben,  u. 
wie  der  Verf.  vollkommen  befriedigend  (S.  72  folg.) 
zeigt,  kann  das  Resultat  dieses  Gesetzes  kein  ande¬ 
res  seyn,  als  Zugrunderichtung  beyder,  des  Staats 
und  der  Gläubiger.  Die  Gläubiger  würden  aus 
Mangel  an  Fähigkeit,  die  ihnen  zufallenden  Parcellen 
benutzen  zu  können,  den  grössten  Tlieil  derselben 
unbenutzt  und  öde  liegen  lassen  müssen,  oder  zu 
jedem  Preise  zu  verkaufen  gezwungen  seyn,  und 
dies  vorausgesetzt  würden  in  der  Regel  üire  Capi- 
tale  rein  verloren  seyn,  statt  dass  sie  selbst  bey  den 
drückendsten  Geldverlegenheiten  ihrer  Schuldner 
immer  die  ziemlich  sichere  Aussicht  haben,  über 
kurz  oder  lang  aus  der  Hypothek  ihre  Befriedigung 
zu  erhalten.  Selbst  lässt  es  sich  (S.  76  u.  77)  nicht 
einmal  erwarten,  dass  alle  G  undbesitzer,  welche 
Schulden  haben,  bey  der  Anwendung  eines  solchen 
Agrargesetzes  in  einen  bessern  Zustand  kommen 
werden.  Durch  die  Abtretung  des  Landes  weiden 
sie  zwar  ihrer  Schulden  los  werden  ;  allein  ihre  Gü¬ 
ter  werden  dadurch  auch  in  den  meisten  Fällen  so 
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I  deteriorirt  werden,  dass  sie  eben  so,  wiedieGläu- 
I  biger,  mehr  verlieren,  als  gewinnen.  Fehlte  es  ih- 
1  neu  an  Betriebs-Capital  und  Inventariuin,  so  wird 
ihnen  schwerlich  durch  Verminderung  des  Land¬ 
besitzes  geholfen  werden,  weil  eine  Veräusserung 
der  Gebäude,  deren  sie  dann  vielleicht  mehr  besi¬ 
tzen,  als  sie  bedürfen,  sich  nicht  denken  lässt,  und 
ausser  denselben  dem  Gutsbesitzer  dann  kein  Fonds 
mehr  übrig  bleibt. —  Was  das  Schlimmste  bey  der 
Sache  ist  —  auf  Credit  kann  auch  nicht  gerechnet 
werden;  denn  wenn  gleich  das  Stück  Landes,  wel¬ 
ches  dem  Gutsbesitzer  übrig  bleibt,  schuldenfrey 
ist,  und  sich  auch  früher  wohl  mancher  Gläubiger 
zu  einem  Anlehen  auf  dasselbe  willig  gefunden  hätte, 
so  wird  jetzt,  nachdem  durch  ein  Agi'argeselz  ge¬ 
zeigt  worden  ist,  wie  unzuverlässig  eine  Landhy¬ 
pothek  ist,  und  welchen  Verlusten  der,  welcher 
sich  durch  dieselbe  und  durch  das  Gesetz  gesichert 
glaubte,  ausgesetzt  ist,  niemand  mehr  einem  Land- 
eigenthümer  borgen,  sondern  lieber,  wenn  nicht 
Pe;  sonal  -  Credit  zu  Darlehnen  Sicherheit  darbietet, 
sein  Geld  als  Schatz  müssig  liegen  lassen.  Ohne 
Capital,  ohne  Credit  und  mit  einem  deteriorirten  u. 
verkleinerten  Gute  wird  daher  der  vormals  ver¬ 
schuldete  Gutsbesitzer  in  einen  noch  viel  hülfsbe- 
[  dürftigem  Zustand  gerathen,  noch  schneller  als  zu¬ 
vor  verarmen  und  keine  Mittel  zu  seiner  Rettung 
finden;  statt  dass,  wenn  durch  keine  solche  und 
ähnliche  Gesetze,  wrelche  ihn  anscheinend  auf  Ko¬ 
sten  seiner  Gläubiger  begünstigen,  Eingriffe  in  das 
freye  Eigenthum  und  die  Heiligkeit  der  Verträge 
geschehen,  der  Credit  in  seinem  ganzen  Umfange 
aufrecht  erhalten,  und  mancher  Capitalist  sich  zu 
seiner  Hülfe  bereitwillig  finden  wird.  Hat  der 
Gutsbesitzer  sich  stets  als  rechtlicher  Mann  und 
tüchtiger  Land wirth  gezeigt,  haben  ihn  nur  schwere 
Verhängnisse  niedergedrückt,  so  wird  gewiss  jeder 
seiner  Gläubiger  schon  um  des  eigenen  Interesse 
willen  alles  aufbieten,  um  seine  Wirthschaft  wieder 
herzustellen.  Aber  wie  lässt  sich  dieses  wohl  er¬ 
warten,  wenn  es  keine  unbedingte  Sicherheit  gibt? 
wenn  jeder  befürchten  muss,  sein  Vermögen  durch 
solche  Gesetze  entweder  ganz  zu  verlieren,  oder 
statt  dessen  ein  ihm  wrerthloses  Landstück  zu  er¬ 
halten  ?  Unter  solchen  Umständen  neue  Darlehne 
zu  verlangen,  würde  gewiss  mehr  als  unbillig,  und 
sie  zu  erzwingen,  die  höchste  Ungerechtigkeit  seyn* 
—  Ein  Gesetz  nach  dem  hier  als  unstatthaft  nach¬ 
gewiesenen  Vorschläge  kann  höchstens  nur  von  ei¬ 
nigem  Nutzen  seyn  für  den  reichen  u.  wohlhaben¬ 
den  Gutsbesitzer,  der  keiner  Unterstützung  bedarf.  Da 
die  Gläubiger  von  deu  vielen  ihnen  hie  u.  da  in  allen 
Theilen  des  Landes  zufallenden  Läudereyen  durchaus 
keinen  Ertrag  erwarten  können,  so  werden  sie  eilen, 
sie  unter  jeder  Bedingung  zu  veräussern,  und  kau¬ 
fen  wird  und  kann  sie  niemand  als  der  reiche,  keiner 
Unterstützung  bedürfende  Gutsbesitzer,  u.  zwar  um 
einen  wohlfeilem  Preis ,  als  er  sie  den  Gläubigern 
abtrat.  Und  so  wird  denn  der  allgemeine  Ruin  für 
niemanden  vortheiihaft  seyn,  als  nur  für  einige 
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Wenige,  die  frech  genug  seyn  mögen  ihren  Reich¬ 
thum  fester  zu  gründen,  auf  die  Trümmer  des  zu 
Grunde  gerichteten  allgemeinen  Woldstands! 

Selbst  durch  die  von  einem  Schriftsteller  in 
Vorschlag  gebrachte  Verbindung  eines  solchen  A- 
grargesetzes  mit  einer  Erweiterung  des  landschaftli¬ 
chen  Ci’edit- Wesens  und  einer  vom  Staate  durch 
Veräusserung  seiner  Domänen  zu  fundireuden  Natio¬ 
nalbank, —  selbst  durch  diese  Modihcation  kann  jenes 
Gesetz  nicht  annehmlicher  gemacht  werden.  Das 
Willkürliche,  ungerechte,  und  Unhaltbare  dieses 
Plans  hat  der  Verf.  ( S.  87 —  111)  sehr  gründlich 
nachgewiesen.  Er  hat  bis  zur  höchsten  Evidenz 
gezeigt,  dass  dadurch  der  Zustand  der  Grundbesi¬ 
tzer  nicht  verbessert,  sondern  vielmehr  verschlech¬ 
tert  werden  muss  ;  dass,  wenn  sie  sich  jetzo  schwer 
erhalten  können,  dann  gewiss  untergehen  werden; 
dass  ein  grosser  u.  sehr  bedeutender  Theilder  Grund¬ 
besitzer,  nämlich  die  bäuerlichen  und  die  städti¬ 
schen ,  denen  Biilow  einen  sehr  bedeutenden  Theil 
der  Schulden  der  grösseren  Gutsbesitzer  aufgebiir- 
det  zu  sehen  wünscht — durch  jede  Schuld,  die  man 
ihnen  auflegen  will,  um  den  verschuldeten  gros¬ 
sem  Güterbesitzern  zu  helfen ,  völlig  zu  Grunde  ge¬ 
richtet  werden,  und  dass  Uncultur  des  Bodens  und 
grossere  Verarmung  der  Nation  die  endliche  Folge 
einer  Maasregel  seyn  müsse,  durch  welche  man 
Wohlstand  schaffen  will, —  nicht  bedenkend,  dass 
Gerechtigkeit,  Sicherheit  u.  Schutz  des  Eigenthums 
nur  allein  die  Grundlage  aller  W ohlstands  -  Befor- 
derungs  -  Anstalten  seyn  müssen  und  seyn  kön¬ 
nen;  denn  unrecht  Gut  gedeiht  nie  und  nirgends, 
und  nichts  mehr  zu  beherzigen  haben  die  Gouver¬ 
nements  bey  ihrem  Streben  diesem  oder  jenem  auf¬ 
zuhelfen,  als  die  alte  Lehre  Cicero' s  (de  offic.  Lib. 
II.  Cap.  XXI.  u.  XXIII.) :  In  primis  autem  viden- 
dum  erit  ei ,  qui  rernpubliccnn  cidministrabit ,  ut 
suu/n  quisque  teneat ,  neque  de  boriis  privatorum 
publice  deminutio  fiat.  —  Sic  par  est  agere  cum 
civibus ,  non  hastam  in  foro  ponere ,  et  bona  civium 
voci  subjicere  praeconis ;  eaque  est  summa  ratio  et 
sapienlia  boni  civis ,  commoda  civium  non  divellere, 
atque  omnes  aequitate  eadem  continere. 


V ermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des 
Staatsrechts ,  der  Staatswirthschaft  und  der  Fi¬ 
nanzkunst.  Mit  Rücksicht  auf  den  Geist  der 
neuern  preussischen  Gesetzgebung.  Von  Dr. 
Wehnert.  Erster  Band.  Berlin,  i8i4.  VIIL  u. 
i53  S.  in  8.  (i4  gr.) 

Die  hier  gegebenen  Abhandlungen  sind  alle- 
sammt  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Anordnun- 
en  des  preussischen  Gouvernements  im  Fache  der 
taatsverwedtung  und  des  Finanzwesens  geschrieben, 
und  das  G  uze  gellt  dahin,  jene  Anordnungen  mit 
Freymüthigkeit  zu  prüfen  und  zu  rechtfert  gen.  Der 
Abhandlungen  selbst  sind  vier  .*  I.  Refiexionen  über  die 


allmählige  Ausbildung  der  heutigen  Finanzverfas¬ 
sungen  und  über  das  Bediirfniss  fortschreitender 
Verbesserungen  in  der  Staatsverwaltung  (S.  1 — 27). 
Diese  Reflexionen  enthalten  weiter  nichts ,  als  eine 
ziemlich  breite  Erörterung  der  längst  bekannten 
Wahrheit ,  dass  die  wachsende  Ausbildung  des  bür¬ 
gerlichen  Wesens  die  Finanzbedürfnisse  der  Regie¬ 
rung  und  die  Abgabepflichten  der  Unterthanen  er¬ 
weitere  und  die  Verwaltung  der  Staaten  und  der 
Organismus  derselben  mit  dem  Zeitgeiste  immer 
fortschrei teu  und  gleichen  Schritt  halten  müsse. 
II.  Vergleichende  Beurtheilurig  der  verschiedenen 
Benutzungsmethoden  der  Domänen  durch  Admi¬ 
nistration ,  Zeitpacht  oder  Erbpacht  ( S.  2g  —  76). 
Nichts  Neues  über  die  behandelten  Gegenstände. 
Mit  Recht  wird  unter  den  verschiedenen  Domänen- 
Benutzungsmethoden  der  Vererbpachtung  der  Vorzug 
gegeben.  Nur  die  Selbstbewirthschaftung  einiger 
Domänen  als  Musterwirtschaften  wird  empfohlen, 
olmgeachtet  die  Erfahrung  lehrt,  dass  solche  auf 
öffentliche  Kosten  betriebene  Musterwirtschaften 
in  der  Wirklichkeit  selten  wahre  Muster  sind.  An 
mancherley  Versuchen  fehlt  es  auf  solchen  Wirt¬ 
schaften  gewöhnlich  nicht;  aber  mit  der  Einträglich¬ 
keit  sieht  es  meistens  ausserst  misslich  aus ;  darum 
folgt  aber  agcli  selten  jemand  den  gegebenen  Mu¬ 
stern.  Uebrigens  erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht 
bey  Vererbpachtungen  gegen  die  hie  und  da  in  Vor¬ 
schlag  gekommene  in  bestimmten  Zeiträumen  vor¬ 
zunehmende  Revision  des  Canons  nach  dem  Ertrage 
des  Gutes  und  empfiehlt  dafür  Bestimmung  des  Ca¬ 
nons  auf  festgesetzte  jährliche  G  etraidelief er  ungen, 
die  der  Erbpachter  jedoch  nicht  in  Natur  zu  lie¬ 
fern,  sondern  jährlich  nach  dem  Durchschnitte  der 
Marktpreise  der  Hauptorte  der  Provinz  in  Gelde 
zu  bezahlen  hätte  (S.  69).  Doch  scheint  es  uns  nicht 
zweckmässig  zu  seyn,  diesen  Preis  nicht  alljähr¬ 
lich  nach  den  gerade  bestehenden  Preisen  zu  fixi- 
ren,  sondern  nach  dem  Durchschnitt  der  vorher¬ 
gegangenen  letzten  fünf  oder  zehn  Friedensjahre 
für  die  nächstfolgende  gleiche  Zahl  von  Jahren. 
Bey  einer  jährlichen  Bestimmung  werden  sich  bey- 
de,  der  Pachter  und  die  öffentlichen  Fassen,  bey 
weitem  besser  befinden,  als  bey  einer  Bestimmung 
nach  den  Vorschlägen  des  Verfs.  Mag  auch  der 
Domainen -Etat  dabey  etwas  weniger  fest  seyn, 
dem  Erbpachter  ist  dieses  Verfahren  gewiss  sehr 
zusagend.  Es  bringt  seine  Abgabe  bey  weitem  mehr 
dem  Ertrage  nahe ,  als  jedes  andere  Verfahren ,  und 
Uebereinstimmung  mit  dem  Ertrage  ist  gewiss  die 
siclieiste  Grundlage  jedes  Abgabesystems  und  die 
sicherste  GaLantie  für  die  wirkliche  und  nicht  blos 
nur  acte  11  massige  Festigkeit  des  Etats.  IIL  Ideen 
über  die  Dismembration  oder  Parcellirung  grosser 
Landgüter  (S.  77  —  io4).  Nachdem  der  Verf.  die 
bekannten  Gründe  für  und  wider  grosse  und  kleine 
Wirtschaften  ziemlich  weitläuftig  vorgetragen  hat, 
bekennt  er  sich  am  Ende  (S.  98)  zu  dem  Grund¬ 
sätze:  dass  über  das  Bediirfniss  der  Dismembration 
im  Allgemeinen  wenig  bestimmte  Normen  gegeben 
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werden  können,  da  hierbey  alles  durch  locale  Ver¬ 
hältnisse  entschieden  wird;  dass  man  die  Sa  che  ih¬ 
ren  eignen  Gang  gehen  lassen,  der  natürlichen  Frey- 
lieit  keinen  Zwang  anthu.11  u.  es  dieser  allein  über¬ 
lassen  müsse,  oh  sie  grosse  oder  kleine  Güter  ent¬ 
stehen  lassen  will,  —  ein  Grundsatz,  den  wir  mit 
voller  Ueberzeugung  unterschreiben,  ohngeachtel  wir, 
im  Ganzen  und  im  Allgemeinen  die  Sache  betrach¬ 
tet,  mehr  für  die  Begünstigung  der  Zerschlagung 
crosser  Güter  sind,  als  für  die  der  Beybehaltung, 
derselben.  Für  die  grossem  Güter  können  nur  Städ¬ 
ter  und  Kaufleute  sprechen,  die  ihren  Getraidebe- 
darf  um  den  möglichst  niedrigsten  Preis  und  mit  der 
möglichsten  Bequemlichkeit  haben  wollen.  ^  Der 
Staatswirth  muss  die  kleinen  Güter  in  jeder  Bezie¬ 
hung  begünstigen.  Sie  erhöhen  den  Brutto- Ertrag 
des  Landes ,  und  wenn  der  für  die  Städter  u.  Kauf¬ 
leute  disponible  A7etto-Ertrag  nicht  so  gross  zu  seyn 
scheinen  mag,  so  nimmt  man  hier  Schein  statt  li  ahr- 
Jieit .  Rechnet  man  die  einzelnen  kleinen  überschüs¬ 
sigen  Kornhaufen  der  einzelnen  kleinen  Bauern  zu¬ 
sammen,  man  wird  finden,  dass  sie  die  grossen  Hau¬ 
fen  der  grossem  Güterbesitzer  bey  weitem  iiberwie- 
gen.  Und  Süd-Deutschland,  besonders  Franken  u. 
Schwaben ,  wo  es  weniger  grosse  Güter  gibt,  be¬ 
weist,  dass  der  Städter  seinen  Bedarf  von  den  klei¬ 
nen  Bauern  zu  billigem  Preisen  bezieht,  als  ihn  der 
Städter  in  Nord-Deutschland  von  den  grossem  Gu- 
terbesitzern  hat.  Auch  liegt  wirklich  in  dieser  Be- 
wirths eh aftungs weise  der  Hauptgrund,  warum  Sud- 
Deutschland  seit  1796  so  vieles  Kriegsungemach  ohne 
sehr  merkliche  Folgen  ertragen  konnte  und  ohne  m 
die  Verlegenheit  zu  kommen,  welche  Nord-Deutsch¬ 
land  schon  bey  einigen  Jahren  Kriegsungemachs  fühlte. 
Die  Grundsätze  des  PreussischenEdicts  v.  i4.  Septbr. 
1011  würden  gewiss  dem  Lande  manche Noth  erspart 
haben,  wären  sie  früher  ausgesprochen  u.  zur  An¬ 
wendung  gebracht  worden.  W as  Thcter  m  seinen 
Bemerkungen  über  Schwerz  Anleitung  zur  belgi¬ 
schen  Landwirthschaft  etc.  (in  den  neuen  land- 
wirthschaftL  Annalen,  . Tahrg .  1811.  Bd.  II.  St.  1.  S. 
OM 5  fol°.)  für  die  grössere Productivität  grösserer  Gü¬ 
ter  sagt ,  verdankt  wohl  nur  der  Autorität  dieses 
Agronomen  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Aufmerk¬ 
samkeit.  Aber:  iriterdum  et  dormitat  bonus  Home- 
rus.  Nicht  alles  ist  Gold,  was  glänzt.  IV.  Grund¬ 
sätze  über  den  Verkauf  der  Domänen  und  Bedin¬ 
gungen  eines  zweckmassigen  Verfahrens  bey  der 
Vefäusserung  (S.  io5— 158).  Nichts  weiter,  als  die 
Angabe  einiger  längst  bekannten  Bedenklichkeiten, 
welche  der  Veräusserung  der  Domänen  in  verschul¬ 
deten  Staaten  entgegen  stehen ,  mit  der  Bemerkung, 
dass  wenn  die  Domänen  einmal  verkauft  u.  zu  Schul- 
denzahlun gen  verwendet  werden  sollen  ,  dieser  Ver¬ 
kauf  nur  tlieilweise  und  successiv  betrieben  werden 
müsse,  nach  Maasgabe  der  Käufer,  entweder  ausfreyer 
Hand,  oder  durch  öffentliche  Licitation,  jedoch  nicht 
anders  als  gegen  den  durch  vorherige  Veranschlagung 
ausgemittelten  Ertragswerth,  —  Grundsätze,  nach 
welchen  man  beym  Domänen  verkaufe  in  Preusseu 
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verfährt,  11.  mit  Recht.  Doch  ara  meisten  gefällt  dem 
Vf.  die  Immission  der  Staatsgläubiger  in  die  Domä¬ 
nen ,  nach  dein  Beyspiele  der  letzten  französ.  Regie¬ 
rung  in  Toscana ,  dem  römischen  Staate,  Piemont, 
Venedig  u.  Genua,  jedoch  in  der  Maasse,  dass  dabey 
den  Gläubigern  die  ihnen  zu  überlassenden  Domänen 
nicht  nach  dem  Nennwerthe  ihrer  Schuld forderungen 
überlassen  werden  sollen,  sondern  nur  nach  dem 
Courswerthe,  welchen  die  öffentl.  Schuldbriefe  zur 
Zeit  der  Immission  gerade  haben  mögen.  Dem  be¬ 
drängten  Finanzier  mag  ein  solcher  Weg  wohl  Zusa¬ 
gen;  aber  eine  andre  Frage  ist  es,  was  der  Rechtsge¬ 
lehrte  dazu  sagt.  So  sehr  der  angedeutete  W eg  dem 
Ersten  gefallen  wird,  weil  er  dadurch  auf  einmal 
seine  Plage  mit  den  Staatsgläubigern  los  wird,  so  sehr 
wird  er  wohl  dem  Letztem  missfallen, —  und  gewiss 
nicht  ohne  Grund;  denn  die  Slaatsgläubiger  werden 
hier  genöthigt,  wider  ihren  Willen  etwas  an  Zah¬ 
lungsstatt  anzunehmen,  was  gerade  dem  grössten 
Theile  derselben  gar  nicht  brauchbar  seyn  mag;  und 
ob  die  Staatsgläubiger  verbunden  sind,  sich  eine  sol¬ 
che  Tilgungsweise  der  öffentl.  Schuld  gefallen  zu  las¬ 
sen?  Welcher  Rechtsgelehrte  wird  diese  Frage  wohl 
bejahen  ?  Auch  gewinnt  wirklich  der  Staat  durch  diese 
O  peration  weiter  nichts,  als  dass  er  die  Mühe  derVer- 
äusserung  der  einzelnen  Domänen  von  sich  ab  u.  auf 
die  Gläubiger  walzt.  Die  Schuldscheine  aber  aus  dem 
Umlaufe  zu  bringen —  was  der  Vf.  (S.  iSo)  gleichfalls 
von  dieser  Operation  erwartet —  dies  kann  durch  eine 
solche  Operation  zuverlässig  nie  bewirkt  werden, 
höchstens  nur  der  Form  und  dem  Scheine  nach,  nie 
materiell  u.  in  der  Wirklichkeit.  Die  Gläubiger  kön¬ 
nen  die  Güter  weder  augenblicklich  versilbern  u.  den 
Erlös  unter  sich  theilen,  noch  auch  sich  so  in  die 
Güter  vertheilen,  dass  jeder  die  ihm  daran  gebühren¬ 
den  Parcele  erhält.  Die  Güter  müssen  also ,  u.  zwar 
wahrscheinlich  mehre  Jahre,  für  die  Masse  der  Gläu¬ 
biger  als  deren  gemeinschaftl.  Besitzthum  administrirt 
werden.  Und  wie  die  Gkäubiger  bey  dieser  Admini- 
stiation  fahren  werden,  lässt  sich  leicht  errathen, 
Wenn  man  weiss,  wie  es  den  Gläubigem  eines  in 
Concnrs  befangenen  Schuldners  geht.  Die  Sequestra- 
tionskosten  verschlingen  dort  gewöhnlich  den  Ertrag 
der  Masse,  u.  auch  hier  wird  dies  der  Fall  seyn.  Die 
Actien  der  Gläubiger  an  den  Staatsgütern  werden  da¬ 
bey  in  den  Umlauf  kommen,  und  die  Gläubiger  wer¬ 
den  damit  dasselbe  Schicksal  haben,  das  sie  früher 
mit  den  umlaufenden  Staatspapieren  hatten.  Kurz, 
auch  in  dieser  Beziehung  wird  weder  fiir  die  Gläu¬ 
biger  etwas  gewonnen  seyn,  noch  für  den  allgemeinen 
Wohlstand.  Drückte  die  Gläubiger  vormals  der  un¬ 
sichere  Cours  der  Staatspapiere,  so  wird  sie  jetzt  der 
ungewisse  Cours  der  Actien  drücken ,  und  vielleicht 
mehr  noch  als  jener.  Auf  keinen  Fall  kann  Bonapar- 
te’s  Vorgang  einer  solchen  Operation  zur  Rechtferti¬ 
gung  oder  gar  zur  Empfehlung  dienen.  Wüs  sich  e  .1 
Despot  erlaubte  ,  kann  sich  das  wohl  eine  Regierung 
erlauben,  die  es  mit  den  Ihrigen  wohl  meint,  und 
cler  es  um  Rechtlichkeit  'Und  allgemeines  Wohl  zu 
tliun  ist? 
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Chronik  der  Universität  Kiel. 

(Beschluss.) 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  17.  April 
angesetzt ,  zu  Folge  des  dreihundersten  *)  Lectionska- 
talog’s  der  Kieler  Universität,  deren  Geschichte,  um  da¬ 
von  bey  dieser  Gelegenheit  ein  Wort  zu  sagen,  am  na¬ 
türlichsten  in  drei  Perioden  —  die  Herzoglieli-Hol- 
stein  -  Gottorpische  ,  die  Grosfiirstliche  und  die  Däni¬ 
sche,  —  getheilt  werden  kann.  Sie  ward  nämlich  von 
Christian  Albrecht,  Herzog  zu  Holstein  -  Gottorp  i6G5 
gestiftet,  (womit  sein  Vater,  welcher  bereits  i652  das 
Diplom  vom  Kaiser  Ferdinand  III.  erhalten  hatte,  we¬ 
gen  mancher  sich  ereignenden  Veränderungen  seines 
Hauses  und  Landes  nicht  zu  Stande  gekommen  war, ) 
lind  am  5ten  October  feierlich  eingeweiht.  Zu  den  bei 
dieser  Gelegenheit  erschienenen  Schriften,  welche  C.  A. 
Heumann  in  Bibi,  histor.  Academica  hinter  II.  Con- 
ring's  anticjuitt.  acad.  S.  100  fg.  verzeichnet,  kann 
man  noch  ein  Ms.  setzen ,  welches  in  neuern  Zeiten 
auszugsweise  von  Joh.  Heinr.  Fehse  benuzt  ist  in:  Nie. 
Herrn.  Schwarze' s 2)  gesammelte  Nachrichten  von  der 


1)  odei-  genauer  zwe}’hundert  neun  und  neunzigsten.  Denn 
Ostern  1725  erschien  eigentlich  kein  Lections  -  Katalog , 
sondern  ein  ,, Programms  loco  indicis  scholarum,“  worin 
der  nachmalige  Professor  der  Beredsamkeit  Sebast.  Fort¬ 
holt  ,  statt  des  schon  in  Ruhe  versezten  Prof,  der  Be¬ 
redsamkeit  Joh.  Burchard  May  erzählt,  die  Universität 
habe  zwar  seit  mehren  Jahren,  wegen  der  Kriegszeiten 
auf  vielfache  Weise  gelitten,  aber  doch  hohem  Orts 
die  Hofuung  erhalten ,  dass  sie  nächstens  auf  alle  mög¬ 
liche  Weise,  besonders  durch  Berufung  neuer  Professo¬ 
ren,  wieder  in  einen  bessern  Zustand  kommen  solle  u.  v.  w. 

»)  Er  ist,  wie  Georg  Volquarts  in  einer  ihn  betreffenden 
Nachricht  in  den  Schlesw.  Holst.  Anzeigen  ij5z  S. 
yo5  fl.  bemerkt,  zu  Perleberg  im  Brandenburgischen  den 
i5  August  1681  geb.  studierte  zu  Kiel,  und  half  sich  hie¬ 
rauf  4o  Jahre  lang ,  als  Candidat  des  Predigtamtes  ,  mit 
Informiren  durch ,  bis  er  1 745  ganz  unvermuthet  den 
Prüf  als  Haupt pastor  zu  Grube  im  Amte  Cismar  bekam, 
wo  er  den  4.  Marz  iy5o  starb. 

Erster  Band. 


Stadt  Kiel  im  Holsteinischen.  Mit  möglichstem  Fleisse 
durchgesehen,  bis  auf  die  heutigen  Zeiten  vermehrt  und 
herausgegeben  von  J.  H.  Fehse.  Flensburg  1 776.  8. 
Das  Ms.  hat  nach  der  vor  mir  liegenden  Abschrift  den 
Titel  Sam.  Rachelii  3)  curriculum  vitae  ab  ipso  con- 
scriptum  et  posterorum  suornin  memoriae  relictum.  Ex 
autogr.  descr.  Olaus  Ilenr.  Möller ,  Prof.  Hafn.  1 777. 
Folgende  Slelle  S.  92  fg.  verdient  hier  einen  Platz : 
Haec  est  succincta  narratio  historica  de  initiis  Academiae 
Kiiiensis,  quam  tum  temporis  prolixius  descripseram, 
ut  ex  consilio  Du.  Praesidis  Kielmanni  litteris  typo- 
graphicis  exprimeretur.  Cum  vero  Slesviciun  advolas- 
set  quiJam  Alexander  Torquatus ,  isque  nonnullis  per- 
suasisset ,  se  vel  sola  sua  eloquentia  et  Academiae  et 
eins  patronis  immortalitatem  conciliaturum ,  et  quoque 
Dn.  Adamus  Olearins  putaret,  se  quaesturn  hinc  fa- 
ccre  posse,  si  icones  aeneis  tabulis  expressae  Torquati 
ad  popuium  phaleris  accederent;  mea  quidem  descrip- 
tio  expetita,  et  Slesvicum  missa  fuit,  ut  alieuo  labore 
fucus  pasceretur :  quo  facto,  illam  recepi,  sed  Vttlcano 
immolavi.  Olearium  sane  sui  consilii  et  sumtuum  ve¬ 
hementer  poenituit ,  uti.mihi  ipse  questus  est,  arbitra- 
tus,  inane  Torquati  volumen  tarn  fore  fructuosum ,  quam 
olim  ipsi  fuerat  Itinerarium  Persieum ;  at  sero  intellexit, 
verbosum  hominem  et  sibi  et  publieo  non  nisi  verba 
dedisse.  Quae  t-  ero  hie  brevilcr  repetii,  tanto  minus  in 
dubium  voeabuntur ,  quod  iis  Omnibus  non  solum  inter- 
fuerim ,  sed  qolerisque  praefuerim. 

Vielleicht  ist  es  nicht  zweckwidrig,  hier  das  erste 
Lehrer- Personal,  wie  es,  wenn  auch  nicht  gleich  bei 
der  Einweihung,  doch  nicht  lange  nachher  gestaltet 
war,  (weswegen  diejenigen,  welche  bey  der  Einweihung 
noch  nicht  zugegen  waren,  mit  einem  *  bezeichnet  sind) 
mit  einem  Blicke  ubersehn  zu  können.  Theologen  wa¬ 
ren  drey  ordinarii :  Pet.  Mus  aus ,  Christ.  Kort  holt, 
Paul  Sperling,  Prof,  der  kirchlichen  Alterthiimer  und 
Homiletik;  Juristen  fünf;  drey  ordinarii :  Erich  Mau¬ 
ritius,  'welcher,  obgleich  die  Lectionskatalogen  es  nicht 


5 )  welcher  aus  Helmstädt ,  von  allen  Professoren  zuerst, 
nämlich  bereits  im  März  zu  Kiel  anlangte ,  weil  ihm  vom 
herzoglichen  Minister  Joh.  Adolph  Kielmann  die  ganze 
Einrichtung  der  Universität  übertragen  worden  war. 
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ausdrücklich  sagen,  als  Primarius  die  Professur  der 
Pandectcn  erhielt,  was  lange  Observanz  blieb  ;  *  Hein¬ 
rich  Michaelis ,  Prof.  Cod.;  Sam.  Rachel,  Prof.  J.  N. 
et  G.  und  zwey  extraordinarii  4  )  ;  *  Simon  Heinrich 
Sannemann  s),  Prof.  Institut,  und  *  Joh.  Schwende,  Prof. 
Novell. 4 5  6)  Me  (Heiner  ;  zwey  ordinarii :  Casp.  March, 
Prof,  der  practischen  Medicin  und  Joh.  Man.  Maior, 
Prof,  der  theoretischen  Medicin  und  der  Botanik.  Phi¬ 
losophen  neun;  sechs  ordinarii:  Mich.  f-Fatson ,  Prof, 
der  Kirchen-  und  politischen  Geschichte  (starb  bereits 
am  7.  Dee.)  Matthias  PVasrnuth,  Prof.  LL.  OO.,  Van. 
Ge.  Morhof,  Prof,  der  Beredsamkeit  und  Dichtkunst, 
Sam.  Reyher,  Prof,  der  Mathematik,  Cäso  Gramm , 
Prof,  der  Physik  und  griech.  Sprache,  Ghph.  Franck, 
Prof,  der  Metaphysikjund  Logik;  und  drey  extraordina¬ 
rii:  Nie.  Martini  Prof,  der  Politik,  Aclam  Tribbecho- 
vius,  Prof,  der  Philos.  Moral,  *  Nie.  Mauritii  7),  Prof, 
der  philos.  Moral  nach  Tribbechovius,  welcher  an  Wat- 
sons  Stelle  die  Professur  der  Kirchen-  und  politischen 
Geschichte  erhielt.  Von  diesen  19  Professoren  erleb¬ 
ten  als  solche  nur  3  den  Anfang  des  neuen  Jahrhun¬ 
derts,  indem  noch  im  l/ten,  d.  h.  bis  zu  Ende  des 
Jahres  1700.  acht  {JVatson,  Gramm ,  Mus  aus ,  Sper- 


4)  Die  Behauptung,  es  habe  hey  Stiftung  der  Universität 
entweder  gar  keine  ausserordentliche  Professoren  gegeben, 
oder  wenigstens  kein  Unterschied  zwischen  Ordinarien  und 
Extraordinarien  Statt  gefunden,  ist  unrichtig,  wie  nicht 
nur  die  genaue  Ansicht  der  Lectionskatalogen,  sondern  auch 
theils  liachel's  vorhin  angeführtes,  theils  Joh.  Chph.  Hen¬ 
nings  aus  Thiess’s  Vorrede  zur  Gelehrtengeschichte  der 
Universitätzu  Kiel  B.  i.Th.  1.  bekanntes  Ms  deutlich  zeigt» 

5)  Aus  RacheVs  Ms.  erhellt  nämlich,  dass  er  hey  der  Einwei¬ 
hung  am  5.  Oct.  noch  nicht  zugegen  war:  obgleich  er  be¬ 
reits  im  ersten  Lectionskatalog  vorkömmt,  welcher  jedoch 
dem  Titel  zu  Folge,  wegen  zu  starker  Besetzung  der  Pres¬ 
sen,  erst  am  26.  Nov.  erschien. 

6)  Ans  diesen  Nominal  -  Professuren  erhellt  also,  dass  die 
Behauptung  Danz’s  im  Handbuch  des  heutigen  deutschen 
Privatrechts  B.  1.  (Stuttgard  1796.  8.)  und  Krüll’s  im 
deutschen  Privatrechte  (Landshut  i8o5.  8.)$.  22.,  es 
sey  bereits  bey  Stiftung  der  Kieler  Universität  eine  eigene 
Professur  des  deutschen  Rechts  errichtet,  irrig  s<  y  ,  wie 
schon  Sielenkees  im  Neuen  litter.  Anzeiger  1807  Sp.  12. 
f.  bemerkt  u.  s.  w.  Denn  die  ausführliche  Erörterung 
dieses  Thema’s  gehört  nicht  hierher ,  sondern  in  eine  Ge¬ 
schichte  der  Kieler  Nominalprofessuren. 

7)  Er  war  ein  Bruder  des  Primarius  in  der  juristischen  Pa- 
cultat  Erich  Mauritius.  Dass  beyde  ihre  Nahmen  nicht 
auf  dieselbe  Weise  latinisirten  ,  befremdet  weniger ,  als 
wenn  ein  Bruder  sich  Clausen,  wie  seine  Vorfahren,  der 
andere  aber  Klausen  schreibt.  Vielleicht  ist  Mauritii  rich¬ 
tiger  als  Mauritius ,  wenn  der  deutsche  Familienname 
nicht  sowohl  Moritz  als  vielmehr  Moritzen  ist,  so  wie  der 

im  Schleswigschen  geborne  Göttingische  Prof.,  welcher  ei¬ 
gentlich  Matthiessen  hiess,  sich  (Georg)  Matthiä  nannte. 
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ling ,  lipasmuth ,  Morhof ,  Maier,  Kortholt )  starben, 
fünf  ( Michaelis ,  Erich  Mauritius,  Tribbechovius , 
March  und  Rächet)  andere  Bedienungen  erhielten,  zwey 
{ 'Sannemann  und  Nie.  Mauritii )  wegen  ihrer  anstössi- 
gen  Lebensart  —  um  einen  milden  Ausdruck  zu  ge¬ 
brauchen  —  abgesetzt  wurden,  Joh.  Schwenck  aber 
1 669  freywillig  abdankte ,  als  ihm  Magnus  JVedcler- 
kopff  vorgesetzt  worden  war.  Von  den  übrigen  dreyen 
starb  Chph.  Franck,  (welcher  1694  nach  Kortholts  Tode, 
nicht  nur  Primarius  der  theologischen  Facultät,  sondern 
auch  (Titular)  Procanzler  ward,  indem  Martini  die 
Einkünfte  erhielt,)  1704,  in  welchem  Jahre  mithin 
Martini  und  Reyher  Consenioren  wurden.  Jener ,  wel¬ 
cher  vor  diesem  in  die  juristische  Facultät  kam,  war 
zulezt  Procanzler  und  Primarius,  ward  1712  in  Gnaden 
entlassen,  und  starb  *7x3;  dieser,  dem  noch  im  Jahr 
1712  Joh.  Joachim  Schöpfer ,  als  Primarius  vorgesezt 
wurde,  ohne  Zweifel,  weil  er  als  ordentlicher  Prof,  der 
Mathematik  in  der  pliilos.  Facultät  nicht  füglich  Pri¬ 
marius  in  der  juristischen  seyn  konnte,  starb  1714. 
ohne  mithin  die  sacra  semisecularia  erlebt  zu  haben. 
Dieser  gedenkt  Albert  zum  Felde  in  seiner  oratio  de 
meritis  ordinis  theologici  Kiliensis  in  academiam  et  cc- 
clesiam  universam ,  suh  initium  magistratus  academici 
d.  V.  Octobris  anni  1715,  quo  ante  5o  annos  acade- 
mia  haec  nostra  feliciter  inaugurata  est,  solemni  ritu 
pronuntiata,  welche  sich  in  des  Vrfs.  Analcctis  disquisi- 
tionum  cle  rebus  sacris,  ecclesiasticis  et  litterariis,  in 
acad.  Kiliensi  publice  liabitarum,  (Lubecae  1719.  4.)  S, 
207-245  abgedruckt  findet. 

Als  späterhin  am  Nov.  ir/'i2  Carl  Peter  Ulrich 
regierender  Herzog  v.  Holstein  Gottorp  in  der  Hofcapelle 
zu  St.  Petersburg  zur  russischen  Kirche  übertrat,  und  zu- 
eleicli  von  seiner  Muttersehwester  der  Kaiserin  Elisa- 
bet/i  als  Peter  Feodorowitsch  zum  Grossfürsten  und 
Nachfolger  ernannt  wurde,  ward  die  Universität  eine 
grossfürstliche.  Während  dieser  Periode  fiel  1765  ihr 
erstes  hundertjähriges  Jubiläum  ein,  welches  aber,  ob¬ 
gleich  man  es  Willens  gewesen  war,  dennoch,  als  die 
Zeit  näher  rückte,  aus  mehren  Gründen  nicht  ge¬ 
feiert  werden  konnte,  deren  Philipp  Fmedr.  Hane  in 
seiner  Prorectoratsrede  8)  S.  116  ff.  vier  anführt,  x)  den 
gänzlichen  Verfall  der  Universitätsgebäude  2)  weil 


8)  Sermo  de  miris  rerum  humanarum  vicissitudinibus  inverso- 
que  circa  easdem  fatorum  ordine,  in  aditione  magistratus 
Academici  d.  V.  Oct.  ij65.  publice  recitatus;  abgedruckt 
in  desVerf. :  Sermones  de  tempore,  Kiliae  1766.  4. 

9)  Der  Bau  eines  ganz  neuen  Auditoriums  ward  erst  im  fol-. 
genden  Jahre  1766  von  dem  Baumeister  Ernst  Georg 
Sonnin  angefaugen  und  1768  vollendet.  W  ährend  dieser 
Zeil  hatte  sich  die  Universität  auch  anderer  Wohlthaten  der 
Landesregierung  zu  erfreuen,  wohin  besonders  die  V  ie- 
derbesetzung  mehrer  lange  vacant  gewesenen  Professuren 
gerechnet  werden  muss.  (Vergl.  Philipp  Friedr.  Hane s 
zehnjährige  Glück.  Iigkeit  der  Cimbrisvhen  Musen.  Kiel 
(1773)  4.)  Dies  gab  denn  Veranlassung,  dass  im  Oct. 
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der  Procanzler  Amand  Christian  Dorn  im  verflosse¬ 
nen  Sonnnersemester  gestorben  war ,  die  Professur  der 
Beredsamkeit  und  Dichtkunst  aber  IO)  noch  nicht  wie¬ 
der  besetzt  gewesen  sey,  3)  weil  unter  den  noch  leben¬ 
den  Professoren ,  einer  über  8o,  ein  anderer  über  70 
Jahre  alt  1  *),  solchen  ausserordentlichen  Geschäften, 
als  bey  einem  Jubiläum  Statt  fänden,  nicht  mehr  wür¬ 
den  gewachsen  seyn,  so  wie  er  selbst  in  seinem  70. 
Jahre  und  bey  seiner  Kränklichkeit  dem,  was  von  ihm 
nicht  nur  als  Prorector,  sondern  auch  als  Vice-Fro- 
canzler  wäre  verlangt  worden,  ohne  Zweifel  hätte  un¬ 
terliegen  müssen.  4)  Die  damals  sehr  geringe  Anzahl 
der  Studirenden.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  würde 
ohne  Zweifel  ausserhalb  der  Universität  ihr  lOojahri- 
ges  Alter  schwerlich  bekannt  geworden  seyn,  wenn  nicht 
noch  Ein  Litterator  I2),  Johann  Carl  Conrad  Oelrichs 


1768  eine  Feierlichkeit  wegen  der  glücklichen  Wiederher¬ 
stellung  der  Universität  Statt  fand ,  indem  das  neue  Audi¬ 
torium  am  5.  Oct.  feierlich  eingeweiht  ward  und  am  5ten 
der  erste  Prorectoraiswechsel  darin  Statt  fand.  Vcrgl.  Rede 
auf  das  Geburtsfest  —  Paul  Petrowitz  —  bey  der  Ein¬ 
weihung  des  neuen  academischen  Gebäudes  in  dem  grossem 
acad.  Hörsaal  im  Namen  der  Academie  gehalten  von  TV.  E. 
Christian i.  Kiel  17  68  4.  u.  Joh.  Friedr.  Ackermann? s :  ora¬ 
tio  Prorectoratus  hiberni  publice  capiundi  caussa  dicta,  hin¬ 
ter  des  Verf.  commentarius  obss.  Physico  -  Astronomicarum 
et  Meteorologicarum.  Kiliae  1770  4.  Der  erste  Redner 
sprach  „von  dem  grossen  Vortheil  einer  blühenden  Landes- 
Academie,“  der  andere  aber  „de  praecipua  dignitate  F10- 
rectoratus  in  festiuis  instauratae  Academiae  auspiciis  sus- 
cepti.“ 

10)  J.  O.  Thiess  begeht  a.  a.  O.  S.  3i6  einen  Gedächtniss- 
fehler,  wenn  erden  Scbast.  Kort  holt  nennt,  welcher  be¬ 
reits  1760  gestorben  war.  Unser  Verf.  meint  vielmehr 
den  anfangs  jenem  adjungirten  und  nachher  wirklichen 
Nachfolger  desselben  Joh,  Mich.  Schwaniz  ,  welcher  schon 
im  Lectionskatalog  für  den  Winter  1  7-f-f  fehlt,  weil  er  in 
eine  Gemüthskrankheit  verfallen  war.  Es  erscheint  frei¬ 
lich  im  Lectionskat.  für  den  Sommer  1765.  Aug.  TVilh. 
Ernesti ,  als  ordentlicher  Prof,  der  Beredsamkeit  und  Dicht¬ 
kunst.  Allein  weil  dieser  es  späterhin  für  besser  hielt  ,  in 
Leipzig  zu  bleiben  ,  so  war  jene  Professur  zur  Zeit  des  Ju¬ 
biläums  noch  immer  unbesetzt,  welche  erst  gegen  Ostern 
1766  TV.  E.  Christ iani  erhielt. 

Ji)  Man  verstehe  den  Senior  Fried.  Koes  ( geh.  1  684  )  und 
den  Subsenior  Gustav  Chph.  Hosmann  (geb.  i6q5).  Auf 
beide,  welche  im  Sommersemester  1766  starben,  schrieb 
Christiani  die  damals  noch  gewöhnliche  Memorie. 

10.)  Ein  anderer  Litterator,  der  Rector  Joh.  Heinrich  von 
Seelen  in  Lübeck  ,  hätte  gewiss  gleichfalls  der  Universität 
in  einer  gedruckten  epistola,  wie  auch  er  zu  thun  pflegte 
(weswegen  er,  was  unter  andern  J.  M.  Schröckh  in  der 
Biographie  desselben  bemerkt,  welche  sich  in  den  kurzen 
Fragen  aus  der  Kirehenhistorie  des  N.  T.  nach  der  Lehr¬ 
art  Joh.  Ubbner’s  1.  Fortsetzung,  1.  Abthl.  Jena  1766. 
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gelebt  hatte,  welcher  seit  1766  von  den  Jubiläen  der 
Universitäten  und  Schulen  öffentliche  Kcnntniss  nahm, 
wie  er  selbst  in  seiner  Uzten  Gelegcnheitsschrift  dieser 
Art,  die  er  im  Jahr  1794  der  Universität  zu  Halle 
widmete,  bemerkt.  Die  Schrift  hat  den  Titel:  De  Fri - 
derico  JVilhelnio,  Borussiae  Rege,  S.  R.  I.  Archicame- 
rario  et  Elect.  Brandenburg.  (Oxonii  1706  renuntiato) 
Doctore  iuris  ex  numo  disserit  et  Acad.  Kiliensi  jubi- 
laeum  primum  — •  —  gratulatur  —  —  —  Palaeo- 
Stetini  1765.  4.  Obgleich  übrigens  diese  Gelegenheits¬ 
schrift  in  verschiedenen ,  damals  mehr  oder  minder  ge¬ 
lesenen,  gelehrten  Zeitungen,  welche  V.  JI.  Schmidt 
und  D.  G.  G.  Mehring  im  neuesten  geh  Berlin  Th.  2. 
S.  78-  fg.  verzeichnen,  rezensirt  ward,  so  scheint  sie 
doch  nicht  sehr  bekannt  geworden  zu  seyn.  Wenig¬ 
stens  erinnert  Ref.  sich  nicht,  dass  bey  Gelegenheit 
der  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Oxforder  Doctor  Pro¬ 
motion  des  jetzigen  Königs  von  Preussen  dieser  frühem 
irgendwo  wäre  gedacht  worden. 

Die  dritte  Periode  endlich  beginnt  mit  dem  Jahre 
1773,  in  welchem  die  Vertauschung  der  Gottorpischen 
Lande  gegen  Oldenburg  und  Delmenhorst  vollendet 
wurde  l3).  Unter  dem  glücklichen  Schutze  der  däni¬ 
schen  Regierung  wird  also  die  Christian  Albertina  am 
i5.  Oct.  ihr  hundertfunfzigjähriges  Alter  erleben  oder 
feiern. 


12.  befindet,  von  seinen  Freunden  Rector  iubilans  genannt 
wurde )  Glück  gewünscht ,  wenn  er  nicht  bereits  1762  ge¬ 
storben  wäre. 

i5 )  Dies  gab  dem  mehrmals  genannten  Christiani ,  welcher 
noch  im  Jahre  1778  zwei  Programme  zum  Geburtstage  der 
Kaiserin  und  des  Grossfürsten  schreiben  musste ,  im  fol¬ 
genden  als  das  Geburtsfest  Christians  VII.  zum  erstenmahl 
von  der  Universität  gefeiert  wurde,  Veranlassung,  in  dem 
Programm  das  sehr  passende  Thema  zu  wählen :  Osten- 
ditur  memorabilis ,  quae  Daniae  Norwagiaeque  regibus 
cum  Fatssorum  imperantibus  antiquitus  intercessit  amici- 
tiae  ,  foederum  ,  connubiorum  commerciorumque  coniun- 
cio.  Kiliae  1774.  4. 


Ankündigungen.'  " 

So  eben  ist  in  der  academischen  Buchhandlung  in 
Kiel  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben 
die,  vorlängst  angekiindigte  Sammlung  neuerer  engli¬ 
scher  Gedichte ,  unter  dem  Titel : 

Modern  English  Poems  Volume  the  First;  containing, 
Gertrude  of  Wyonung  and  the  pleasures  of  Hope  by 
Campbell,  the  Corsair  by  Lord  Byron ,  the  best  Bal- 
lads  by  W.  Scott,  etc.  collected  by  C.  R.-’VV.  YVie- 
demann ,  Prof.  gr.  S  Preis  Rthlr. 

welche  den  Liebhabern  der  englischen  Literatur  einen 
schönen  Genuss  gewährt,  indem  sie  Meisterwerke,  grös- 
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stentheils  jetzt  lebender,  mit  Recht  beliebter  brittischer  j 
Dichter  enthält.  Niemand  wird  ohne  einige  Rührung 
Gertrude  von  Wyoming,  ohne  dankheischen  e  Erbauung 
dessen  Freuden  der  Hoffnung  und  ohne  das  regestc  Inter¬ 
esse  Lord  Byrons  Corsaren  lesen.  Die  ausser  diesen 
grossem  Gedichten  noch  in  der  Sammlung  enthaltenen 
kleinern  von  eben  denselben  Meistern,  so  wie  die  Bal¬ 
laden  von  W.  Scott  fiil  en  auch  ehrenvoll  ihren  Platz 
Der  Sammler  hat  mit  Sorgfalt  das  Schönste  ausgewählt, 
und  das  Buch  hie  und  Ja  mit  zweckmässigen  Noten 
vermehrt,  der  Verleger  die  typograplu  ehe  Ausstattung 
auf  eine  Weise  besorgt.,  die  gewiss  um  so  mehr  gefallt, 
als  es  nun  möglich  ist,  in  einer  so  hübschen  Sammlung 
das  Vorzüglichste  um  einen  Preis  zu  erhalten,  der  un¬ 
gefähr  ein  Viertel  so  viel,  als  der  der  Originalausgaben 
beträgt. 


Neue  Verlagsbiiclier  der  Andreäischen  Buchhandlung  in 
Frankfurt  am  Mayn. 

Bedarf  Deutschland  einen  Kaiser?  und  gebührt  dem  Hause 
Oesterreich  die  deutsche  Krone?  8-  4  gr. 

Haenle  (C.  H. )  Materialien  zu  deutschen  Stylübungen 
und  feierlichen  Reden,  3r  Thl.,  oder  praktische  zum 
Theil  auf  Musik  gegründete  Anleitung  zur  Declama- 
tion  und  zum  mündlichen  Vortrage,  nebst  mehre¬ 
ren  analytisch  zergliederten  Reden  8.  18  gr. 

Roth  (G.  M.)  Grundriss  der  reinen  allgem.  Sprachlehre 
zum  Gebrauch  für  Akademien  und  obere  Gymna¬ 
sialklassen.  8.  9.  gr. 

Wigand  (Dr.)  meine  Reise  von  Hamburg  über  Berlin, 
Leipzig  u.  s.  w.  nach  Heidelberg ;  für  Aerzte  und 
Nichtärzte,  gr.  8.  16  gr. 


Bc-y  dem  Buchhändler  Osiarider  in  Tübingen  ist  in  der 

Ostennesse  d.  J.  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versendet  worden : 

Aeschylos  Agamemnon,  ein  Trauerspiel.  Tn  Versart  der 
Urschrift  verdeutscht  von  C.  P.  Conz.  8.  12  gr. 

Archiv  für  die  Theologie  und  ihre  neueste  Literatur. 
Herausg.  von  Dr.  E.  G.  Bengel.  I.  istes  Stück  gr,  8. 
3  Stücke  kosten  3  ^'1.  12.  gr. 

Commers- Liederbuch,  allgem.  Deutsches  mit  1  Kupfer 
8.  geh.  20  gr. 

Haab,  M.  P.  H. ,  hebräisch -griechische  Grammatik  zum 
Gebrauch  für  das  neue  Testament.  Nebst  einer  Vor¬ 
rede  von Hrn.  D.B.G.  von  Süskind  gr.  8.  1  Thl.  1 4,  gr. 

Harlin,  D.  J.  G.  B.  rechtliche  Abhandlung  von  der  still¬ 
schweigenden  Einwilligung,  g.  5  gr. 

Hoch,  A. ,  Anleitung  für  diejenigen,  welche  sich  mit 

Verfassung  von  Memorialien  u.  Vorstellungen  beschäf¬ 
tigen.  8.  12  gr. 
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Hoch,  A.,  Unterricht  für  GantgüterpfTeger.  Nach  all¬ 
gemeinen  Grundsätzen  bearbeitet.  8.  6.  gr. 

Rüdige  r,  D.  L.,  kurzer  Unterricht  über  Kuh-  u.  Schutz- 
pocken  -  Impfung.  In  Frag  und  Antwort  8.  geh.  5  gr. 

Tübinger  Blätter  fiir  Naturwissenschaften  und  Arznei- 
kuncle.  Herausg.  von  I.  H.  F.  von  Autenricth  und 
I.  G.  F.  von  Bohnenberger.  1.  ites  uud  2tes  Heft 
8  geh.  3  Stücke  kosten  zusammen  1  Thl.  8  gr. 

Völter,  P.  I.,  Magazin  für  deutsche  Elementarschulleh¬ 
rer,  Aeltcrn  und  Erzieher.  II.  Bd.  ar.  Heft  8 .  8  gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  finden  : 

Cours  de  Convcrsation,  oder  Handbuch  zur  Erlernung 
der  französischen  Sprache  als  einer  Sprache,  die  gespro¬ 
chen  "werden  soll,  v.  J.F.  Sanguin.  8.  1  8 1 5.  x  Thl.  8  gr. 
Allgemeiner  Handlungscorrespondent,  in  deutscher  und 
französischer  Spi’ache,  von  J.  F.  Sanguin  gr.  8.  18 15. 

1.  Thl.  20  gi’. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  seine  in  ganz  Deutschland 
bekannten  Arbeiten  in  diesem  Fache  so  berühmt  gemacht, 
dass  jede  Anpreissung  überflüssig  wird.  Vox-stehende  W  er¬ 
ke  im  Vexdage 

der  Sinner  sehen  Buchhandlung 
in  Coburg  und  Leipzig. 


A  u  c  t  i  o  n. 

Bibliotheca  Christian!  Augusti  Laugguth,  Philos.  et  Me- 
dic.  Doct.  Physic.  Prof.  publ.  in  Acad.  Viteberg  etc. 

Den  1.  Sept.  lg 1 5  und  folgende  Tage  wird  die  aus¬ 
gezeichnete  Sammlung  mediciu.  naturgesch]..  physical.  Iri¬ 
stor.  philologischer  etc.  Bücher  des,  wie  überhaupt,  so 
auch  durch  seinen  Sammelfleiss  riihmlichst  bekannten, 
verstorbenen  Professor  Langguth  öffentlich ,  gegen  gleich 
baarc Bezahlung  versteigert  werden.  Cataloge  sind  in  Wit¬ 
tenberg,  in  den  mekresten  auswärtigen  Buchbandlungen 
und  bey  dem  Hrn.  Magister  Grau  in  Leipzig  unentgeldlich 
zu  haben.  Aufträge  sind  zu  übernehmen  bereit : 

Herr  Prof.  Dr.  Sehleussner. 

- —  Prof.  Asman. 

—  Büi’gemeister  Apotheker  Dörß'urth. 

—  Dr.  Jungwirth. 

—  Dr.  Denicle. 

—  Dr.  Fiedler. 

—  Prof.  Heubner . 

■ —  Diac.  M.  Wunder. 

—  Diac.  M  Nitssch. 
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Geschichte  der  Wis senschaften. 

Geschichte  der  Mediein  in  Russland,  entworfen 

von  D.  Midi.  Willi.  Richter ,  wirklichem  Staats¬ 
rath  und  Profess,  an  der  Univ.  zu  Moscau.  Erster  Theil. 

Moscau  18 13.  XXIII.  und  455  S.  Octav. 

enn  auch  das  Unternehmen,  die  Geschichte 
der  Arzneykuude  in  einem  bis  auf  die  neuern  Zei¬ 
ten  ungebildeten  Lande  zu  schreiben,  nicht  sehr 
lohnend  ist,  so  ist  es  doch  lobenswerlh,  weil  die 
Geschichte  der  Kunst  im  Allgemeinen  dabey  ge¬ 
winnt,  wenn  man  ihre  Entstehung  und  Ausbrei¬ 
tung  unter  verschiedenen  Völkerschaften  erforscht. 
Der  Verf.  hat  dies  mit  Einsicht  und  Sachkenntnis 
gethan:  er  kennt  die  Quellen  der  Landesgeschichte 
vollkommen ,  und  hat  sie  glücklich  und  verständig 
benutzt.  Doch  ist  der  Mangel  an  wissenschaftli¬ 
chem  Plan  und  gehöriger  Ordnung  zu  tadeln.  Es 
ist  auffallend,  dass  die  ununterbrochenen  Ver¬ 
bindungen  der  russischen  Fürsten  mit  dem  mor¬ 
genländischen  Kaiserhefe,  die  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  Statt  fanden,  dennoch  keinen  Arzt 
den  Russen  verseil  afften,  hidess  hört  die  Verwun¬ 
derung  auf,  wenn  wir  zugeben,  dass  die  Constan- 
tinopolitaner  nicht  geben  konnten,  was  sie  selbst 
nicht  hatten.  Paul  von  Aegina  (im  7ten  Jahrh.)  war 
der  letzte  wahre  Arzt  im  christlichen  Morgenland. 
Wenn  Kaiser  Michael  II.  sogar  allen  Unterricht 
in  Schulen  verbot  (Cedren. ),  wenn  alle  spätere 
medicinische  Schriftsteller  blosse  Copisten  waren, 
wie  denn  in  Alexandrien  schon  im  7.  Jahrh.  alle  Gelehr¬ 
te  Kalligraphen  hiessen  (Theophylact.  Simocatt.  lib.  8- 
c.  i5.);  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass 
schon  Anastasius  auf  die  Agarener  (Saraeenen)  als 
auf  geschickte  Prognostiker  in  Krankheiten  mit  ei-  ' 
11er  Art  Ehrerbietung  hinauf  blickte,  und  dass  die 
Grossen  des  morgenländischen  Reichs  Mönche  als 
Aerzte  hielten,  die  die  Mediein  nicht  als  Kunst, 
sondern  als  Werk  der  christlichen  Liebe,  oft  auch 
als  einen  Zweig  des  Aberglaubens,  übten.  Wie 
*m  Abendlande,  so  wurde  im  i2ten  Jahrhundert 
auch  im  Morgenland  vom  Patriarchen  verordnet, 
dass  die  Diaconen  und  Priester  sich  nicht  einmal 
mehr  herablassen  sollten,  das  gemeine  Handwerk 
der  Mediein  zu  üben.  (Bonefid.  ins  Orient.)  Dies 
Verbot  beweiset  schon,  wie  wenig  die  Mediein  im 

Erster  Bend. 


christlichen  Morgenlande  für  eine  freye  und  wür¬ 
dige  Kunst  gehalten  wurde.  Selbst  Alexius  Kom- 
nenus  hatte  einen  Verschnittenen  an  seinem  Hofe, 
der  ihn  in  seiner  letzten  Krankheit  behandelte 
(Ann.  Comnen.  Alex.  lib.  10).  Solche  Aerzte  hat¬ 
ten  die  Russen  gewiss  auch,  und  brauchten  sie 
nicht  von  den  Griechen  zu  holen.  Ja,  dass  Mön¬ 
che,  die  vom  Berge  Athos  gekommen,  in  Russland 
schon  im  uten  Jahrhundert  Kranke  curirten,  er¬ 
zählt  der  Vf.  selbst,  und  entlehnt  die  Thatsachen, 
welche  die  Geschichte  der  Arzneykunde  im  christ¬ 
lichen  Morgenlande  auf  klären,  aus  Sprengels  be¬ 
kanntem  Werke.  Er  schildert  dann  die  Lebens¬ 
art  und  Sitten  des  russischen  Volks  in  frühem  Zei¬ 
ten,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  dasselbe  der  Arz¬ 
neykunde  und  der  Aerzte  bedurfte.  Nach  Scho¬ 
ber  wird  der  Grund  der  dauerhaften  Gesundheit 
der  Russen  in  der  Gesundheit  des  Himmelsstrichs, 
dem  festen  Körperbau,  der  einfachen  harten  Kost, 
der  von  Ueppigkeit  entfernten  Lebensweise,  in  der 
Genügsamkeit  und  der  Abhärtung  des  Körpers  ge¬ 
sucht.  Wenn  der  Vf.  die  langen  Fasten  als  Ur¬ 
sache  der  dauerhaften  Gesundheit  ansieht,  so  kann 
man  ihm  darin  eben  so  wenig  Recht  geben,  als 
man  sich  wundern  muss,  dass  er  den  Mangel  geistiger 
Getränke  bey  den  ältern  russischen  Völkern  nicht 
auch  als  Ursache  ihrer  standhaften  Gesundheit  an¬ 
gibt.  Es  ist  merkwürdig,  dass  selbst  in  Peters¬ 
burg,  wo  doch  alle  Bedingungen,  die  in  grossen 
Städten  die  Gesundheit  verletzen,  Zusammenkom¬ 
men,  von  1000  Kindern  im  ersten  Jahr  nur  i84 
sterben,  während  in  Berlin  276  und  in  Londengar 
520  in  jenem  Alter  Opfer  des  Todes  werden. 
Noch  im  i6ten  Jahrhundert  erlaubte,  nach  Posse- 
vins  Zeugniss,  der  Czar  kaum  seinen  ausländi¬ 
schen  Aerzten,  seine  Hofleule,  wenn  sie  tödlich 
krank  waren ,  zu  besuchen.  Die  Schilderung  der 
Lebensart  älterer  Russen  ist  interessant.  Nach  ei¬ 
ner  sehr  alten  historischen  Handschrift  des  Troiz- 
kischen  Klosters  führte  der  Russe  der  Vorzeit  im 
Felde  oft  nichts  als  sein  gestossenes  Hafermehl  mit 
sich,  welches  mit  Zwiebeln  oder  Knoblauch  und 
Wasser  vermischt,  die  vorzüglichste  Liebliugspeise 
der  rohen  Krieger  war.  Und  doch  haben  diese 
Völker  die  rühmlichsten  Feldzüge  gemacht,  die 
glorreichsten  Siege  über  Bulgaren,  Polowzer,  Mon¬ 
golen  und  Li ven  erfochten.  Auch  lebte  in  Nowgo¬ 
rod  im  i2ten  Jahrhundert  der  republicanische  Geist 
wieder  auf,  und  brachte  Helden  (Mstislav)  und 
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herrliche  Thaten  hervor.  Die  gewöhnliche  Speise 
des  russischen  Laudtnanns  ist  seit  vielen  Jahrhun¬ 
derten  dieselbe  geblieben:  Rookenbiot,  Kohlsuppe, 
Grütze  und  Gurken.  Der  Genuss  des  Fleisches 
wird  durch  die  langen  Fasten  sehr  eingeschränkt 
dagegen  machen  Fische  einen  Hauptbestandteil  der 
Nahrung  aus.  So  wird  die  übrige  Gebensweise  der 
Russeu  geschildert,  um  die  Einfachheit  als  den 
Grund  der  Gesundheit  anzugeben.  Dagegen  machte 
die  verschwenderische  Pracht  und  Ueppigkeit,  die 
am  Hofe  der  Czaren  und  bey  den  Bojaren  herrschte, 
einen  sehr  auffallenden  Contrast,  und  ward  Ursa¬ 
che,  dass  seit  dem  i5ten  Jahrhundert  ausländische 
Aerzte  in  Sold  genommen  wurden.  Es  werden  nun 
die  Wirkungen  der  Schwitz-  und  Dunstbäder  ge¬ 
rühmt,  die  Geistlichen  als  Aerzte  angegeben,  die 
Hausmittel  der  gemeinen  Russen  aufge fuhrt  und 
von  handschriftlichen  Heilbüchern  Nachricht  gege¬ 
ben,  die,  nicht  von  Aerzten  für  Aerzte  geschrie¬ 
ben,  zur  Belehrung  des  Volks  dienten.  Es  wer¬ 
den  in  diesen  Handschriften  zuweilen  Besprechun¬ 
gen  und  Zaubermittel  geraten ,  wenn  der  Arzt 
nicht  mehr  helfen  könne.  Die  Behandlung  äusse¬ 
rer  Schäden  ging  auch  in  Russland,  wie  überall, 
der  Behandlung  innerer  Krankheiten  voran.  Mau 
tamponnirte  bey  Blutungen:  man  erregte  durch 
Feuer  künstliche  Geschwüre:  mail  machte  Salben 
aus  Weizenmehl  mit  Honig.  Als  Abfuhrungsmit- 
tel  benutzte  man  Gurkenlake,  Ebereschenbeeren, 
Kellerhalskörner,  Rhabarber,  Aloe:  als  schweiss- 
treibende  Mittel,  einen  Aufguss  auf  Salbey  und 
Pfeffer  mit  Branntwein ,  Theriak,  rothen  Beyfuss  (?) 
Branntwein:  als  kühlende  Hausmittel  den  Kwas, 
Moosbeersaft,  Fischsuppe  mit  Gurkenlake,  Citro- 
nensaft  und  Wein.  Als  Vorbauungsmittel  gegen 
den  Scorbut  galt  und  gilt  noch  der  saure  Kohl, 
Rettigsaft,  Moltebeere;  als  Magenstärkendes  Wer¬ 
mut,  Liebstöckel,  Tausendgüldenkraut  u.  s.  f. 
mit  Branntwein  aufgegossen,  oder  den  Branntwein 
damit  destillirt.  Wir  übergehen  eine  Menge  ande¬ 
rer  Heilmittel,  und  bemerken  nur,  dass  in  den 
handschriftlichen  Arzneybüchern ,  welche  die  Uni¬ 
versität  zu  Moscau  aufbewahrt,  das  Kupfer,  im 
Mund  gehalten,  als  das  wirksamste  Mittel  gegen 
Quecksilberkrankheiten  angegeben  wird.  Allge¬ 
meines  Vorurtheil  war  und  ist  es  in  Russland, 
wenn  ein  Geschwür  nicht  heilen  will,  Haare  darin 
zu  vermuthen,  welche  man  W olosätnik  nannte 
und  die  man  durch  Lauge  von  Strohasche  und 
eingelegte  Kornähren  fortzuschaffen  versuchte. 
Hierauf  folgt  eine  tabellarische  Uebersicht  der  ver¬ 
heerendsten  Volks krankheiten  in  Russland  seit  dem 
uten  Jahrhundert  bis  zum  Jahr  1606,  wobey  merk¬ 
würdig  ist,  dass  Hungersiioth  in  frühem  Zeiten 
sehr  oft  im  Gefolge  der  Pest  wiederkehrt.  Dann 
erzählt  der  Verf.  die  Schicksale  der  Mediciu  nach 
der  Zeitrechnung,  seit,  dem  loten  Jahrhundert. 
Unter  der  Regierung  Wladimir’s  I.  werden  zuerst 
die  Krankenstuben  in  Klöstern  erwähnt;  unter 
derselben  Regierung  wurde  die  Abgabe  eines  Zelm- 
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ten  für  Arme  und  Kranke  bestimmt,  und  die  Aerzte 
zu  den  Kirchendienern  gerechnet.  Job.  Smer ,  Leibarzt 
Wladimir’s  I.,  wird  als  der  erste  eigentliche  Arzt  in 
Russland  genannt.  „Als  Abgesandter  seines  Herrn, 

,  um  die  Vorzüge  des  Christenthums  in  verschie- 
„ denen  Ländern  zu  prüfen,  schickte  Smer  im 
„Jahre  990  aus  Alexandrien  an  den  Grossfursten 
„nach  Kiew  ein  Schreiben,  welches  in  Bulgarischer 
„Sprache  verfasst,  und  mit  Lettern,  die  in  Erz- 
,, platten  gegossen  waren ,  ausgedruckt  war.  Diese 
„Platten  lagen  bis  zum  Jahr  i564  in  der  Kirche 
„des  Peremischlawschen  Klosters,  nicht  weit  vom 
„alten  Sambora,  verborgen,  wurden  zufällig  ent- 
„  deckt  und  bekannt  gemacht.  Der  Diaconus  An¬ 
dreas  Kolodinsky  übersetzte  dieses  Schreiben  in'« 
„Russische,  und  Benedict  Wissovatus,  im  Jahr 
„1677  ans  dem  Polnischen  ins  Lateinische.  Job. 
„  Smer  sagt  darin ,  dass  er  zufolge  des  Auftrags  des 
„Grossfursten,  Pannonien,  Servien,  Bulgarien, 
„  Mysien  und  das  griechische  Kaiserthum  durch¬ 
reiset  habe,  und  nun  endlich  nach  Aegypten  ge- 
„.kommen  sey,  wo  er  durch  die  Taufe  zur  christ¬ 
lichen  Religion  übergegangen.  Er  gibt  dem 
„Christenthum,  sowie  es  damals  in  Aegypten  au s- 
„ geübt  wurde,  den  Vorzug,  schickt  dem  Gross- 
Fürsten  Wladimir  das  heilige  Evangelium  mit  dem 
„Ratlie,  dasselbe  nicht  von  den  Griechen  und  Rö- 
„mern,  sondern  nur  allein  von  den  Aegyptern  an- 
,, zunehmen.  Schliesslich  sagt  er,  dass,  wenn  der 
„Grossfürst  seinem  Rathe  nicht  folge,  so  würde  er 
„nach  Russland  nicht  zurückkehren,  sondern  in 
„Aegypten  bleiben.  Auffallend  ist  es  allerdings, 
„wie  der  Vf.  Aegypten  in  jener  Rücksicht  den  Vor- 
„  zug  hat  geben  können.  “  (  Das  Räthsel  löset  sich, 
wenn  man  weiss,  dass  die  christlichen  Secten,  die 
wegen  reinerer  Religionsbegriffe  von  der  ortho¬ 
doxen  Kirche  aufs  schrecklichste  verfolgt  wurden, 
besonders  Nestorianer  und  Paulicianer,  unter  dem 
milden  und  duldsamen  Scepter  der  arabischen  Cha- 
lifen  sichere  Zuflucht  fanden.  In  Aegypten,  von 
Arabern  noch  beherrscht,  blühte  Wirklich  das  rei¬ 
nere  Christenthum  der  Paulicianer  im  pten  und 
loten  Jahrhundert,  und  es  ist  ein  Beweis  des  ge¬ 
sunden  Urtheils  des  russischen  Leibarztes ,  wenn 
er  dem  ägyptischen  Christenthum  den  Vorzug  gibt. 
Rec.  verweiset  nur  auf  Petr.  Sicul.  hist.  Manichae- 
orum,  p.  760  und  Gibbon’s  hist,  of  the  decline 
and  fall  of  the  Roman  emp.  ch.  54.)  Hieraus  ist 
auch  zu  erklären,  warum  der  Leibarzt  an  seinen 
Grossfürsten  in  bulgarischer  Sprache  schrieb.  Die 
Bulgaren  hatten  nämlich  seit  dem  rten  Jahrhun¬ 
dert  die  christliche  Religion  angenommen  und  be¬ 
sonders  den  Paulicianern  Freystätte  angeboten.  In 
ihrer  Sprache  konnten  also  übersinnliche  Begrille 
schon  au  gedrückt  werden*  Es  halte  sich  aber  diese 
Sprache,  ursprünglich  talarisch,  durch  Unterjo¬ 
chung  der  Servier  mit  der  servi sehen  oder  illyri¬ 
schen  (einer  slawischen  Mundart)  so  verschmolzen, 
dass  die  Russen  recht  gut  diese  neuere  Sprache 
verstanden.  Im  11  ten  Jahrhundert  stiftete  der  Me- 


1029 


< 


1030 


1815. 

tropolit  Ephrem  die  ersten  Krankenhäuser  (1091). 
Die  Klöster,  besonders  zu  Kiew,  lieferten  mehre 
Mönche,  die  die  Arzneykunst  mit  Ruhm  und  Glück 
ausübten.  Merkwürdig  ist,  dass  der  H.  Agapet, 
ein  sehr  berühmter  Arzt  der  damaligen  Zeit,  mit 
Kräutern  aus  Alexandrien  curirte.  Im  i2ten  Jahr¬ 
hundert  wird  Nicolai  der  Heilige,  ein  Syrer,  als 
Arzt,  und  Menschenfreund  genannt.  Das  i5te  Jahr¬ 
hundert  brachte  grosses  Unglück  über  Russland 
durch  die  Einfälle  der  Tataren.  Im  i4ten  dauerte 
diese  Herrschaft  fort,  und  der  schwarze  Tod  rich¬ 
tete  die  fürchterlichsten  Verheerungen  an.  Der 
Vf.  liefert  zuerst  einen  Auszug  aus  Sprengels  Ge¬ 
schichte  dieser  Pest,  und  erzählt  daun  die  Ausbrei¬ 
tung  derselben  in  Russland,  nach  russischen  An¬ 
nalen.  Die  letztem  leiten  sie  aus  Indien  her.  Das 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  weiss,  dass 
Indien  und  China  auch  unter  gebildeten  Völkern 
häufig  verwechselt  wurden.  Die  Krankheit  kam 
i56o  und  i586  wieder:  in  dem  letztem  J.  starb  Smo¬ 
lensk  bis  auf  zehn  Menschen  ganz  aus.  Die  Zu¬ 
fälle  der  Krankheit  wurden  von  den  russischen  Ge¬ 
schichtschreibern  genau  so  geschildert,  als  sie  in 
Italien,  England  und  Frankreich  angegeben  wer¬ 
den.  Doch  ist  merkwürdig,  dass  i55o  mehr  des 
Bluthustens,  1060  mehr  der  Beulen  Erwähnung  ge¬ 
schieht.  Da  sich  die  Seuche  erst  i55o  aus  Now¬ 
gorod  und  Pleskow  in  Russland  einschlich ,  so  ist 
allerdings  zu  verwundern,  warum  sie,  bey  der 
Herrschaft  der  Tataren  über  Russland ,  und  bey 
dem  sehr  besuchten  Handelswege  durch  Kaptschak 
nicht  früher  dahin  gekommen.  Es  ist  wirklich  ein 
historisches  Räthsei,  das  man  nicht  leicht  lösen  wird. 

Im  löten  Jahrhundert,  wo  für  das  ganze  Abend¬ 
land  die  Morgenröthe  besserer  Zeit  anbrach,  ward 
auch  Russland  durch  den  Gross  fürsten  Johann,  des 
Basilius  Sohn  (Iwan  Wasiljewitsch)  durch  Befrey- 
ung  von  der  mongolischen  Oberherrschaft  und  durch 
Civilisation,  in  die  Reihe  europäischer  Staaten  eili¬ 
ge  fuhrt.  (Eigentlich  schreibt  sich  Russlands  Be- 
freyung  von  dem  grossen  Sieg  her,  den  Deme¬ 
trius,  Johanns  Sohn,  der  Donische  genannt,  i53o, 
am  westlichen  Ufer  des  Don  über  die  Mongolen  er¬ 
focht.  Tamerlan  verwüstete  bloss  Rasan  und  konnte 
gegen  die  überlegenen  russischen  Grossfürsten 
nichts  mehr  ausrichten.  i48i  hörte  die  Herrschaft 
der  Mongolen  über  Russland  auf,  nachdem  Johann 
des  Basilius  Sohn  schon  früher  den  Chan  von  Ka¬ 
san  überwunden  hatte. )  Grossfurst  Johann  lieira- 
thete  eine  griechische  Princessin  Sophie,  und  mit 
ihr  kamen  Aerzte  nach  Russland.  Aus  Venedig 
ward  ein  gewisser  Leo  berufen  ,  der  den  Sohn  des 
Gross  fürsten  von  der  Gicht  zu  heilen  versprach, 
oder  sich  der  Todesstrafe  unterwarf.  D  a  seine 
Cur  misslang,  so  ward  er  i4go  öffentlich  hiugerich- 
tet.  Es  werden  dann  die  Pestseuchen  erwähnt,  die 
im  löten  Jahrhundert  Russland  verwüsteten;  auch 
der  Aussatz  erschien  zuer  t  im  Jahr  i4Ö2,  der  also 
auch  wie  der  schwarze  Tod  ,  nicht  aus  dem  Mor¬ 
gen-  sondern  aus  dem  Abendlande  eingeführt 
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ward,  und  dessen  Abänderungen  (in  der 
Crinimschen  Krankheit)  noch  in  den  russischen 
Provinzen  herrschen.  Auch  die  Lustseuche  scheint 
über  Polen  nach  Russland  gekommen  zu  seyn: 
denn  der  Grossfürst  Johann  trug  den  Gesandten, 
die  er  1499  an  seine  Tochter  nach  Litthauen 
schickte,  auf,  sich  zu  erkundigen,  ob  die  franzö¬ 
sische  Krankheit  nicht  aus  IV illna  und  Smolensk 
nach  Wici$T7ia  gedrungen  sey ,  und  Slrykowsky 
behauptet  in  seiner  litthauischen  Chronik ,  dass 
diese  Seuche  1495  durch  Ansteckung  aus  Rom  ge¬ 
rade  nach  Krakau  gebracht,  und  i4gö  und  1^96 
durch  Kriegesvölker  in  Polen  verbreitet  sey. 

Aus  dem  i6ten  Jahrhundert  werden  zuerst  die 
verheerenden  Pest-Epidemieen  aufgeführt  und  dann 
die  Regierungen  der  einzelnen  Czare  durchgegan¬ 
gen,  um  von  den  ausländischen  Aerzten  Nachricht 
zu  geben,  welche  besonders  ,  auf  Empfehlung  der 
Königin  Elisabeth  von  England,  nach  Russland 
kamen.  Theophil,  ein  deutscher  Arzt,  nahm  im 
Jahr  1537  die  erste  ärztliche  Besichtigung  eines  vor¬ 
geblichen  Kranken  vor.  Ein  Engländer,  Jac.  Fren- 
cham  errichtete  die  erste  Apotheke  am  Hofe  des 
Czaren ,  es  wurden  Apothekergärten  angelegt :  man 
übersetzte  die  Kräuterbücher  (ortos  sanitatis)  ins 
Russische  und  unterwarf  die  Apotheker  einer 
obrigkeitlichen  Behörde  (1620).  Vom  Jahr  ifii5 
kommen  auch  eigentliche  Feldärzte  vor.  Der  Czar 
Boris  schickte  zuerst  achtzehn  junge  Edelleute  ins 
Ausland,  mit  Empfehlungen  an  den  Lübecker  Ma¬ 
gistrat  ,  um  Wissenschaften  und  Künste  zu  lernen. 
Dies  alles,  so  wie  die  Geschichte  der  ausländischen 
nach  Russland  berufenen  Aerzte ,  und  die  Krank¬ 
heit  des  Prinzen  Johann  von  Dänemark  in  Moscau 
1602,  der  von  den  Hofarzten  des  Czaren  Boris 
vergiftet  worden  seyn  soll,  wird  sehr  umständlich 
beleuchtet  und  durch  Beylagen  erläutert. 

Physiologie. 

Die  Respiration,  als  vom  Gehirn  abhängige  Bewe¬ 
gung  und  als  chemischer  Process,  nebst  ihren 
physiologischen  und  pathologischen  Abweichun¬ 
gen;  untersucht  von  D.  Ernst  Bartels ,  Prof, 
zu  Breslau.  Breslau  18 15.  XVI.  und  582  S.  in  8. 

Eine  fleissigc  und  ausführliche  Abhandlung 
über  das  Athmen,  worin  vorzüglich  der  Mechanis¬ 
mus  am  vollständigsten  vorgetragen ,  die  Abhän¬ 
gigkeit  desselben  vom  Gehirn  mit  neuen  Beweisen 
unterstützt  und  die  neuesten  Entdeckungen  und  Be¬ 
merkungen  benutzt  sind;  doch  ist,  so  sehr  sich 
der  Vf.  gegen  den  Vorwurf  einer  Compilation  ver¬ 
wahrt,  dennoch  häufig  der  Widerspruch  der  Mei¬ 
nungen,  besonders  im  chemischen  Theil,  nicht  ge¬ 
hörig  ausgeglichen.  Der  Vf.  fängt  seine  Untersu¬ 
chung  mit  der  Betrachtung  an,  dass  das  Athmen 
die  Bedingung  des  Verkehrs  zwischen  dem  Ner¬ 
vensystem  und  der  allgemeinen  organischen  Basis 
des  tlüerischen  Körpers  sey:  dass  also  der  Process 
des  Athmens  desto  vollkommner  werden  müsse, 
je  höher  das  sensorielle  Leben  gesteigert  sey.  Da- 
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gegen  mochten  wir  nun  einwenden,  dass  schon  bey. 
den  Vögeln  der  Process  des  Athmens  weiter  ver¬ 
breitet  sey  und  kräftiger  von  Statten  gehe,  wie  auch 
die  starke  Oxydation  ihrer  Muskeln  und  Knochen 
beweiset,  dass,  wie  er  selbst  zum  Theil  angibt, 
bey  den  Insecten  die  Athemwerkzeuge  den  ganzen 
Körper  durchdringen  und  jeden  einzelnen  Theil 
mit  Luftstoffen  v ersehn ;  dass  endlich  in  den  Pflan¬ 
zen  die  Luftgefässe  keinesweges,  wie  er  glaubt, 
bloss  zur  Nahrung  dienen,  sondern  wirklich  po- 
larisiren.  Ferner  sucht  er  zu  zeigen,  dass  mit  der 
Vervollkommnung  des  Athmens  der  Einfluss  der 
Willkür  auf  dasselbe  abnehme.  Mollusken  und 
Insecten  versperren  lange  Zeit  der  schädlichen 
Luft  den  Zugang  zu  den  Athem Werkzeugen ,  und 
selbst  Amphibien  nehmen  noch  willkürlich  die 
Luft,  wie  die  Nahrungsmittel  auf.  Diese  Behaup¬ 
tung  verdient  sehr  beschrankt  zu  werden.  Denn 
erstlich  ist  bey  den  niedern  Tliieren,  denen  das 
Gehirn  fehlt,  nicht  eigentlicher  Wille,  sondern  nur 
willenloser  Trieb  anzuuehmen.  Ferner  ist  die  be¬ 
obachtete  Verschliessung  der  Luftlöcher  nur  bey 
einigen  Insectenlarven  bemerkt  worden:  vollkom¬ 
mene  Insecten  und  selbst  Raupen  verschliessen  ihre 
Luitlöcher  so  wenig,  dass  schädliche  Flüssigkeiten 
vielmehr  schnell  eilidringen  und  den  Tod  des  Thie- 
res  bewirken.  Das  Athmen  der  Insecten  ist  so 
wenig  eine  willkürliche  Verrichtung  zu  nennen, 
dass,  wer  dasselbe  genau  beobachtet,  wohl  mit 
Lyonnet  auf  die  Idee  gerathen  kann :  die  bemerk¬ 
ten  Bewegungen  seyen  vielmehr  Folge  der  peri¬ 
staltischen  Bew  egung  des  Riickengefässes.  Der  Vf. 
bemerkt,  dass  die  niedern  Thiere  keinen  wrabren 
Schlaf  haben,  sondern  nur  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  in  eine,  dem  Scheintod  ähnliche  Erstarrung 
verfallen.  Wir  wollen  darüber  nicht  streiten,  ob¬ 
gleich  bey  Amphibien  und  Fischen  der  regelmäs¬ 
sige  Schlaf,  schon  nach  Aristoteles  Beobachtung, 
nicht  geläugnet  werden  kann.  Aber,  dass  der  Al. 
den  Vögeln ,  bey  der  grossen  Ausbreitung  ihres 
Athemgcschäfts ,  eine  geringere  Entwickelung  des 
Nervensystems  zugesteht,  ist  nicht  ganz  zu  billi¬ 
gen.  Das  sensorielle  Leben  der  Aögel  ist  im  Ge- 
gentheil  ausserordentlich  thätig:  das  Verhältniss 
cles  Umfangs  des  Gehirns  zum  übrigen  Körper, 
wie  bey  dem  Menschen:  die  Empfindlichkeit  aus¬ 
serordentlich  gross:  nur  der  Mangel  der  dendri¬ 
tischen  Entfaltung  des  Marks  im  kleinen  Gehirn 
unterscheidet  sie  von  den  Säugethieren.  Der  or¬ 
ganische  Process  des  Athmens,  sagt  der  Vf.,  ist 
desto  vollkommener,  je  weniger  die  ihn  bedin¬ 
gende  Bewegung  von  der  Willkühr  abhängt.  Dies 
sucht  er  aus  Provenyal’s  und  Humboldt’s  Bemer¬ 
kung  zu  erweisen  ,  dass  die  Fische  ungemein  viel  we¬ 
niger  Sauerstoff beym  Athmen  verbrauchen,  als  die 
hohem  Säugethieee.  Umständlich  zeigt  er,  dass  die 
bewusstlose  Tliätigkeit  des  Gehirns  einen  bedeuten¬ 
den  Einfluss  auf  das  Athmen  der  hohem  Säuge- 
thiere  und  des  Menschen  habe.  Die  Lungen  sieht 
der  Af.  nicht  als  völlig  ruhend  au,  sondern  gesteht 
ihnen,  ungeachtet  ihrer  gewöhnlichen  Nachgiebig- 
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keit,  doch  einen  tliätigen  Einfluss  zu  ,  der  durch  das 
Lungengeflecht  der  herumschweifenden  Nerven  her¬ 
vorgebracht  wird.  Besonders  sucht  Hr.  B.  nun  ein¬ 
leuchtend  zu  machen,  dass  der  Einfluss  des  phreni- 
schen  Nerven  auf  den  Zwrerchmuskel  beym  Einalh- 
men,d  ieW i !  kung  aber  des  herumschweifendenNervcn 
auf  die  Lungen  beym  Ausathmen  thätig  sey.  Dies  ist 
ihm  auch  in  der  Thatauf  eine  befriedigende  Artgelun- 
gen.  Erzeigt  dann,  dass  der  Antagonismus  in  der  Bewe¬ 
gung  der  Lungen  und  des  Zwergmuskels ,  sich  auf 
einen  Antagonismus  zwischen  der  bewusstlosen  und 
unwillkürlichen  Tliätigkeit  des  Gehirns  und  der  des 
Rückenmarks  gründet.  Die  stärkere  Anhäufung  des 
venösen  Bluts  im  Gehirn  während  des  Ausathmens 
ist  eine  Mitursache  des  Nachlassens  der  Hirneinwir¬ 
kung  auf  die  Lungen,  und  begünstigt  folglich  das  Ein- 
athmen.  Das  vermehrte  Einstremen  des  arteriösen 
Bluts  ins  Gehirn  während  des  Einathmens  ist  hinge¬ 
gen  ein  ,  das  Rückenmark  nicht  eigentlich  treffender 
Reitz  für  die  Hirnwirkung,  welcher  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  Lungen,  also  das  Einathmen,  ver¬ 
anlasst.  Beym  Nachlassen  der  Auswirkung  des  phre- 
nischeuNerven  auf  den  Zwerchmuskel  erfolgt  die  Aus¬ 
dehnung  dieses  Muskels  und  deren  Beytrag  zum  Aus- 
athmen,  vermöge  seiner  eignen  innern  Anlage  von 
selbst.  So  erfolgt  beym  Nachlassen  der  Action  des  her¬ 
umschweifenden  Nerven  auf  die  Einigen  von  selbst  die 
in  der  Ausdehnung  dieses  reizbaren  Theils  bestehende 
Mitwirkung  desselben  zum  Einathmen.  Sehr  gut  zeigt 
ferner  der  A  f. ,  dass  das  erste  Athmen  durch  den  neuen 
Reiz  der  Luft  auf  die  Lungen  bewirkt  werde,  dass  die¬ 
ser  Reiz  hier,  wie  oft,  nicht  Zusammenzielmng,  son¬ 
dern  Anschwellung  erzeuge.  Da  der  rechte  Lungenflü¬ 
gel  zuerst  athmet  ,  so  ist  wrolil  dieSelbstthätigkeit  der 
Lungen  beym  ersten  Einathmen  nicht  zuläugnen,  weil, 
wenn  sie  völlig  passiv  wären,  auch  beyde  zugleich,  wrie 
Blasebälge,  ausgedehnt  werden  müssten.  Diese  Erör¬ 
terungen  des  mechanischen  Aorgangs  beym  Athmen 
sind  dem  Vf.  recht  wohl  gelungen,  nicht  weniger  die 
Erklärung  der  Abweichungen  des  Athmens.  Die  che¬ 
mische  Theorie  des  Athmens  lässt  aber  noch  Hel  zu 
w  ünschen  übrig,  weil  der  Vf.  die  AVidersprüche  nicht 
zu  lösen  weiss,  die  darüber  herrschen.  VAennDavy 
bewiesen,  dass  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  aufge¬ 
nommen  werde;  so  wurde  diese  Annahme  durch  yiZ- 
leri’s  und  Pepys  Aersuche  widerlegt.  Da  nun  auch  aus 
der  Atmosphäre  kein  Sauerstoff  ins  Blut  übergeht, 
sondern  gänzlich  zur  Bildung  der  Kohlensäure  ver¬ 
wandt  wird  ,  so  folgt  daraus,  dass  nichts  Ponderables  aus 
der  Atmosphäre  ins  Blut  übergeb  t.  Dagegen  wird  bey 
Säugethieren  und  Vögeln,  nach  Spallanzani,  viel  Stick¬ 
gas  durch  das  Athmen  erzeugt,  bey  Amphibien  auch 
wirklich  Stickgas  verschluckt.  So  haben  Provengal  u. 
fdumbolclt  erwiesen,  dass  die  Fische  sehr  viel  Stickgas 
verbrauchen.  Nun  will  der  Vf.,  nach  van  Mons  Vor¬ 
gang,  dass  das  imponderable  oxydirende  Princip  den 
Sauerstoff  im  Blutkuehen  beym  Athmen  höherer  Thie¬ 
re  verstärke,  dass  aber  dies  keinesweges  durch  ein  Aus¬ 
tauschen  polar.  Stolle  geschehe.  Zuletzt  sucht  d.  Vf. 
\  noch  die  Annahme  der  Poren  in  den  Luugenzellen  zu 
1  rechtfertigen. 
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Obstbau  in  zuclit. 

Anweisung  zur  Erziehung,  Pßege  und  Schnitt  der 
Obstbciume  ,  am  Spalier  und  als  Pyramiden . 
Nach  den  neuesten  Anweisungen  des  Hrn.  Calvel 
in  Paris ;  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  und  An¬ 
merkungen  vermehrt  vom  Pfarrer  Sichler,  Her¬ 
ausgeber  des  deutschen  Obstgärtners.  Zweyte  un¬ 
veränderte  Auflage.  Mit  vier  Kup  fei  tafeln.  Prag, 
bey  J.  G.  Calve,  1812.  11  u.  219  S.  in  8.  (i8gr.) 

In  dem  kurzen  Vorbericht  gibt  Hr.  Sickler  die 
Veranlassung  zu  der  Erscheinung  dieser  zweyten 
Auflage  an.  Aufgefordert  von  dem  Verleger,  die 
Anweisung  des  Hrn.  Calvel,  über  Erziehung  und 
Behandlung  der  Spalierbäume,  durchzusehen  mid 
zu  verbessern,  habe  er  dieser  Aufforderung,  dem 
Zwecke  dieser  kleinen  Abhandlung  gemäss,  zu  ent¬ 
sprechen  gesucht,  und  einige  Zusätze,  da,  wo  es 
ihm  nöthig  zu  seyn  schien,  hinzugefügl.  Um  nun 
aber  dieses  Werk  vollständiger  zu  liefern  und  von 
mehren  Seiten  nützlich  zu  machen,  habe  er  sich 
entschlossen,  neben  der  Anweisung,  die  Spalier¬ 
bäume  zu  erziehen,  die  Behandlung  der  Pyrami- 
denbäume  anzugeben  und  beyde  Abhandlungen  in 
eins  zu  verbinden  und  zusammen  heraus  zu  veben. 

O 

Demnach  zerfällt  das  Ganze  in  zwey  Abtheilungen. 
Die  erste  Abtheilung  handelt,  in  sieben  Capiteln, 
von  der  Erziehung  der  Obstbäume  an  Spalieren. 
Im  ersten  Capitel  schickt  Hr.  Calvel  einige  phy¬ 
siologische  Betrachtungen  über  Saftbewegung,  be¬ 
sonders  über  das  Aufsteigen  des  Saftes  im  Baume 
voraus.  Er  ist  der  Meinung,  dass,  wenn  aucli  das 
Aufsteigen  des  Saftes  im  Baume  durch  den  Trieb 
des  von  einigen  französischen  Schriftstellern  so  un¬ 
gereimt  angenommenen  Centralfeuers  entstehe,  oder 
dass  dies  Aulsleigen  die  Wirkung  der  anziehenden 
Kraft  sey,  die  eine  Folge  der  Wirkung  des  Wär- 
meslolfes  der  Pflanzen,  sich  mit  dem  Sauers  tolle  der 
Atmosphäre  zu  verbinden,  ist,  so  sey  es  doch  aus¬ 
ser  allem  Zweifel ,  dass  der  Baumsatt  einen  Hang 
zur  senkrechten  oder  perpendiculären  Emporrich¬ 
tung  habe.  Daher  komme  es,  dass  jeder  Ast  in 
dem  Maasse,  als  er  sich  der  senkrechten  Stellung 
nähere,  an  Stärke  zunehme  und  in  dem  Verliält- 
niss,  als  man  ihn  davon  entferne,  schwach  werde. 
Wir  verkennen  keineswegs  die  gute  Absicht  des 
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AVerks,  die  Baumgartner  von  der  Oekonomie  und 
Bewegung  des  Baumsaftes  zu  unterrichten,  aber 
seine  Anleitung  hierüber  ist  theils  zu  kurz,  theils 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Klarheit  abgefasst, 
dass  der  Gärtner  wesentlichen  Nutzen  daraus  zie¬ 
hen  könnte;  denn  von  der  eigenthiimlichen  Orga¬ 
nisation  des  Zellengewebes  in  der  Rinde  u.  den  Blät¬ 
tern,  worüber  freylich  nur  die  neuern  physiologi¬ 
schen  Schriften  ein  helleres  Licht  verbreiten,  ist 
nichts  erwähnt.  Zweytes  Capitel:  Allgemeine  Be¬ 
obachtungen  über  die  Obslbaumzuclit  (S.  10  —  18). 
D  er  Verf.  rätli,  die  Obstbäume  nur  vom  Ende 
October  bis  im  März  des  folgenden  Jahres  zu  be¬ 
schneiden,  aber  Herr  Sickler  widerlegt  ihn  mit. 
Recht,  und  bemerkt,  dass  das  Beschneiden  der 
Zwerg- Obstbäume  im  Herbste  vom  October  bis 
März ,  von  den  neuen  Pomologen  gar  nicht  gebilli- 
get  werde,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Das 
Beschneiden  der  Obstbäume,  welche  man  in  ver¬ 
schiedenen  Formen  an  Spalieren  u.  s.  w.  erziehet; 
ist  immer  eine  Art  von  Verwundung  derselben, 
und  wenn  die  W  unden  nicht  schnell  geschlossen 
oder  mit  Pflaster  bedeckt  werden,  so  haben  sie  al¬ 
lerdings  auf  die  Gesundheit  und  Lebensdauer  des 
Baumes  einen  nachtheiligen  Einfluss,  zumal  wenn 
solche  Operationen  im  Herbste  geschehen  und  die 
dadurch  entstandenen  Wunden  dem  Regen,  Schnee 
und  der  Kälte  ausgesetzt  sind.  Daher  die  so  vielen 
Stummel  und  dürren  Aeste  an  den  Zwergbäumen, 
die  nach  der  Anweisung  des  Hrn.  C.  behandelt  wer¬ 
den.  Dieses  alles  findet  beyin Schnitte  imFrühlinge 
nicht  so  leicht  Statt,  besonders  deswegen  nicht,  weil 
der  Rindenwulst  dieWunde  bald  zuschliesst.  Drittes 
Capitel:  Vorläufige  Beobachtungen  zur  Zucht  der 
Spaliere  (S.  19  —  22).  Viertes  Capitel:  Classificirung 
der  Bäume,  die  man  an  Spalieren  zieht.  Es  gibt 
Bäume,  sagt  Hr.  C. ,  die  nur  auf  jungem  Holz, 
andre  die  auf  Schösslingen  und  mehrmal  auf  dem 
nämlichen  Orte  Früchte  tragen.  Zur  ersteu  Classe 
gehören  die  Bim-  Aepfel-  Aprikosen-  Pflaumen- 
und  Kirschen  -  Bäume ;  zur  zweyten  die  Pfirschen- 
Bäume.  Fünftes  Capitel:  Von  der  Zucht  eines  Spa¬ 
lier-Baumes,  welcher  auf  altem  Holze  und  Schöss¬ 
lingen  Früchte  trägt  (S.  20  —  5 1).  Hr.  C.  redet  hier 
von  der  Bildung  eines  Baumes  am  Spalier  und  von 
dem  Beschneiden  desselben  in  den  ersten  Perioden 
seines  Wachstlmms.  A11  einem  jungen  Birnbäume, 
der  in  dieser  Absicht  an  eine  Mauer  gepflanzt  wird, 
soll  man  alle  Aeste  abschneiuen,  nur  den  Herz- 
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grossen  nicht,  an  welchen  man  5  —  7  Angen  oder 
tiospen  stehen  lässt.  Aus  diesen  Knospen  ent¬ 
wickeln  sich  die  Aeste,  welche  in  gehöriger  Ent¬ 
fernung  nach  ihrer  ganzen  Länge  ausgeb  reitet  und 
wagerecht  an  die  Geländer  angebunden  werden; 
den  letztem  oder  mitllern  Ast  aber  soll  man  ge¬ 
rade  aufsteigen  lassen  u.  s.  w.  Hr.  S.  zeigt  in  sei¬ 
nem  Zusatze  (S.  5a— -5i)  mit  Bestimmtheit  und 
Sachkenntniss ,  dass  diese  von  Hm.  C.  angegebene 
Methode,  Zwergbäume  zu  erziehen,  ein  Verstoss 
gegen  den  im  ersten  Capitel  aufgestellten  Grund¬ 
satz  sey,  wenn  er  dem  Stamme  einen  gerade  aul¬ 
steigenden  Hauptast  zulässt,  dagegen  die  Seitenäste 
scharfer  beugt  und  wagerecht  anbindet;  denn  durch 
das  Niederbeugen  der  Seitenäste  werde  der  Satt  ge¬ 
hindert,  in  dieselben  einzugehen,  und  nehme  also 
seine  Richtung  desto  eher  nach  dem  aufrechten 
Hauptaste,  welches  ohnehin  für  ihn  der  leichteste 
Weg  sey.  Nach  diesen  vorausgeschickten  Berich¬ 
tigungen  und  Thatsachen  sucht  er  nach  Butret’s 
Lehrsatz  zu  beweisen,  dass  der  Gabelzug,  oder 
wenn  die  ganze  Krone  des  Baums,  die  ein  Spalier 
bekleidet,  aus  zwey  Hauptästen  gleich  von  unten 
her  gebildet  werde,  den  Vorzug  habe,  weil  man 
bey  dieser  Methode  den  Saft  in  den  Aesten  zu  re- 
guliren  mehr  in  seiner  Gewalt  habe.  Aul  gleiche 
"Weise  will  auch  der  Pfirschenbaum  (Amygdalus 
Persica  L.),  welchem  das  siebt,  nte  Capitel  gewidmet 
ist,  behandelt  seyn;  er  muss  gleich  in  der  Jugend 
aus  zwey  Hauptästen  gebildet  werden,  die  man  re¬ 
gelmässig  vertheilt  und  ausbreitet. 

Zweyte  Abtheilung.  Von  den  als  Pyramiden 
gezogenen  Fjruchtbäumen ,  gemeiniglich  Rockenbäu¬ 
me  genannt.  Mit  der  Art,  alle  Kern-  und  Stein- 
fruchtbäume  unter  dieser  Gestalt  zu  erziehen  und 
daraus  einen  Gegenstand  des  Nutzens  und  Vergnü¬ 
gens  zu  machen,  von  Stephan  Calvel.  Diese  zweyte 
Abtheilung  verdient  schon  um  deswillen  unsern 
Beyfall,  weil  der  Verf.  hier  tiefere  Kenntnisse  und 
Erfahrungen  beurkundet,  und  die  ganze  Lehre  von 
der  Formation  und  Behandlung  der  Pyramidenbäu- 
me  auf  einfache  Regeln  zurück  geführt  hat,  die 
unfehlbar  alle  verständige  Baumgärtner  freundlicher 
und  belehrender  ansprechen  werden,  als  die  um¬ 
ständlichen  und  weitschweifigen  Culturmethoden  in 
der  ersten  Abtheilung.  S.  68  bemerkt  Hr.  C. ,  dass 
nach  seinem  Dafürhalten  Voltaire  der  erste  in  Frank¬ 
reich  gewesen  sey,  der  seinen  Birnbäumen  in  sei¬ 
nem  Garten  eine  pyramiden-  oder  kegelförmige  Ge¬ 
stalt  habe  geben  lassen.  Dieser  Meinung  kann  Rec. 
nicht  beytreten.  Denn  eben  die  Pyramiden-  Kugel- 
und  Kesselbäume  sind  es,  die  schon  in  frühem 
Zeiten  in  Frankreich  und  dann  auch  an  man  lien 
Orten  in  Deutschland  der  Gewaltthätigkeit  des  Mes¬ 
sers  und  derScheere  sich  unterwerfen  mussten,  und 
aus  denen  die  Gärtner  noch  andre  lächerliche  Fi¬ 
guren  schnitzten,  um  ihre  Gärten  damit  aufzupu¬ 
tzen.  S.  70  wird  richtig  bemerkt,  dass  die  Pyra¬ 
midenform,  wie  sie  auf  Tab.  3.  f.  2  abgebildet  ist, 
iu  mehren  Rücksichten  den  aul  Rabatten  stehenden 
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Busch-  und  Fächerbäumen  vorzuziehen  sey,  und 
dass  ihr  Gedeihen  von  einer  guten  Behandlung  ab¬ 
hange.  Allerdings  muss  man  die  Entwickelung  und 
Ausbildung  dieser  Bäume  mit  Einsicht  und  Kennt- 
1ÜS5  leiten;  man  muss  hauptsächlich  darauf  sehen, 
dass  das  Gleichgewicht  und  Verhältniss  der  Wur¬ 
zel  mit  den  Zweigen  durch  den  Schnitt  nicht  ge¬ 
mindert  oder  gar  aufgehoben  werde.  Die  Haupt- 
ursache  des  baldigen  Kränkeins  und  Absterbens  der 
Rockenbäume  sucht  Hr.  C.  in  der  Auswahl  der 
Wildlinge,  die  man  zur  Unterlage  der  Edelreiser 
benutzt,  und  in  der  fehlerhaften  Behandlung  der 
Stämme  in  der  Baumschule :  wenn  z.  B.  das  Be¬ 
streben  der  Handelsgärtner  nur  auf  einen  schnel¬ 
len  Absatz  ihrer  Zöglinge  gerichtet  ist  und  sie  dann 
die  Käufer  mit  Baumen  versehen,  deren  dünne  ge¬ 
triebene  und  am  Stamme  übel  vertheilte  Aeste  nur 
sehr  schwierig  eine  reguläre  Pyramidenform  anneh¬ 
men.  Indessen  haben  auch  viellältige  Erfahrungen 
geleint,  dass  Klima,  ungünstiger  Boden  und  andre 
Local- Verhältnisse  die  Krankheit  des  Baumes  her- 
bey fuhren,  die  in  solchen  Fallen  durch  eine  blei¬ 
che  oder  gelbe  Farbe  sich  ankündiget.  Sehr  gute 
Anleitungen  ertheilt  der  Verf.  über  das  Ausheben 
und  Versetzen  der  Obstbäume  und  gibt  die  vorzüg¬ 
lichen  Kunstgriffe  an,  welche  die  Baumpllanzer  zu 
berücksichtigen  nölhig  haben.  Auch  Hr.  Sickler 
sagt  am  Schlüsse  des  VII.  Capilels  manches  Lehr¬ 
reiche  über  die  verschiedenen  Methoden,  Pyrami¬ 
denbäume  zu  veredeln  und  zweckmässig  zu  erzie¬ 
hen.  Die  beygefügten  instructiven  Kupfertafeln 
dienen  zur  anschaulichen  Kenntniss  des  Gesagten 
und  erheben  den  Werth  dieses  Buches,  welches 
den  Freunden  der  Obst-Cultur,  die  den  deutschen 
Obstgärtner  nicht  besitzen ,  belehrende  Unterhaltung 
darbietet. 


Gebetbuch, 

Gebetbuch  für  junge  reisende  Künstler  und  Hand¬ 
werker.  Von  einem  kathol.  Geistlichen  in  Fran¬ 
ken.  Bamberg  und  Würzburg,  bey  Jos.  Ant. 
Göbhardt.  i8i5.  i48  S.  in  18.  Mit  einem  Titel¬ 
kupfer.  (4gr.) 

Dieses  Gebetbuuch  ist  der  Nachlass  eines  zu 
früh  verstorbenen  Mannes ,  von  welchem  der  Her¬ 
ausgeber  D.F.  O.  (D.  Franz  Oberthiir?)  versichert, 
dass  er  sich  das  Wohl  des  Handwerks  -  Standes  zur 
besondern  Angelegenheit  gemacht  und  ganz  die  er¬ 
forderliche  Kraft  besessen  habe,  das  Bedürfniss  ei¬ 
nes  ausschliesslich  für  junge  reisende  Künstler  und 
Handwerker  bestimmten  Erbauungsbuches  zu  be¬ 
friedigen.  Rec.  empfiehlt  dasselbe  ohne  Bedenken 
allen  auf  dem  Titel  blatte  genannten  Jünglingen,  die 
sich  zur  kathol.  Kirche  bekennen.  Sie  werden  darin 
eine  gute  Anleitung:  finden,  sich  in  den  verschied- 
neu  Lagen  und  Umständen,  in  welche  sie  aul  ihren 
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Wanderungen  gerathen  können,  zur  religiösen  An¬ 
sicht  der  Erstem  zu  erheben,  und  den  Geist  viel¬ 
fältig  zu  erweken. 

Indessen  würde  das  Ganze  doch  sehr  gewon¬ 
nen  haben,  wenn  die  Versuchungen,  welchen  Jüng¬ 
linge  aus  dem  Künstler-  und  Handwerksstande  ge¬ 
wöhnlich  ausgesetzt  zu  seyn  pflegen,  zum  Gegen¬ 
stände  mehrer,  und  so  weit  es  thunlich  ist,  ins 
Specielle  gehender  Betrachtungen  gemacht ;  in  den 
Gebeten  bey  der  Messe,  Beichte  und  Communion 
aber  gerade  das  sorgfältiger  herausgelioben  worden 
wäre,  was  bey  den  eben  genannten  religiösen  Hand¬ 
lungen  sicli  vorzüglich  eignet,  das  Gemiith  mit  Ab¬ 
scheu  gegen  die  Sünde  zu  erfüllen,  und  für  einen 
frommen  Sinn  und  Wandel  zu  begeistern.  Unter 
den  von  S.  118  bis  i4i  aufgenommenen  Liedern 
hätten  manche  wohl  gegen  weit  bessere  vertauscht 
werden  können. 


Predigten. 

Neueste  V olhspredigten  und  Homilien  auf  alle  Sonn¬ 
tage  des  katholischen  Kirchenjahres.  Von  Joh. 
Martin  Gehrig .  Pfarrer  zu  Ingolstadt  im  Würz¬ 

burgischen.  Bamberg  und  Würzburg  b.  Jos.  Ant. 
Göbhardt  i8i3.  I.  Th.  265  S.  II.  Th.  287  S.  8. 
(1  Thl.  12  gr.) 

Neueste  V olkspredigten  und  Homilien  auf  alle 
Festtage  des  katholischen  Kirchenjahres.  Von 
J.  M.  Gehrig.  Bamberg  und  Wiirzburg  b.  J. 
A.  Göbhardt  i8i5.  820  S.  8.  (16  gr.) 

"Wenn  man  an  eine  Predigt,  um  sie  von  an¬ 
dern  auszuzeichnen,  keinen  andern  Anspruch  zu 
machen  berechtiget  wäre ,  als  dass  sie  reines ,  von 
allen  Mönchszusätzen  geläutertes,  Christenthum  ver¬ 
kündige,  und  auf  eine  Anbetung  Gottes  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  ernstlich  dringe;  so  würden 
die  neuesten  Volkspredigten  und  Homilien  des  Hrn. 
G.  unter  den,  in  der  kath.  Kirche  bereits  erschie¬ 
nenen,  einen  sehr  ehrenvollen  Platz  verdienen. 

V  erlangt  man  aber  ausser  dem  auch  noch  eine, 
den  Verstand  und  das  Herz  auf  gleiche  Art  inter- 
essirende  und  befriedigende  Darstellung  der  reli¬ 
giösen  Wahrheiten;  so  lassen  die  eben  genannten 
Vorträge  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

Hr.  G.  hat  seinen  Gegenstand  manchmal  auf 
eine,  denselben  zu  wenig  erschöpfende,  Weise  be¬ 
handelt,  wie  z.  B.  in  der  Pr.  a.  5.  S.  n.  Epiph. 
wo  die  Pflichten  der  Gesunden  gegen  die  Kranken  | 
auf  folgende  drey  Stücke  reducirt  werden:  1  dass 
Erstere  den  Letztem  bey  Zeiten  die  Hülfe  des  Arz¬ 
tes  verschaffen;  2  sie  gut  verpflegen,  und  5  ihnen 
kindliches  Vertrauen  gegen  Gott  einflössen. 

Seine  Beweise  sind  zu  häufig  dogmatisch,  an¬ 
statt  dass  er  sich  mehr  an  die  intuitiven  hätte 


halten  sollen.  Wenn  er  gleich  I  Th.  120  S.  wo 
er  an  mehren  Arten  menschlicher  Beschäftigungen 
darthut,  dass  wir  durch  unsre  Arbeiten  das  Wohl 
unsrer  Mitmenschen  befördern,  bewiesen  hat,  dass 
er  auch  jene  populär  zu  führen  wisse  3  so  trifft  ihn 
doch  auch  der  Vorwurf,  dass  er  dabey,  wie  z.  B. 
in  der  Predigt  am  1.  S.  n.  Epipli.  leicht  in  den 
Ton  der  Abhandlung  verfällt.  Ein  eben  so  arges 
Versehen  ist  es,  wenn  er  sich  zuweilen  ganz  im 
Allgemeinen  auf  die  Erfahrung  Aller,  wie  S.  112 
im  1  Th.,  oder  aul  die  Einrichtung  der  W eit,  und 
auf  die  Geschichte  beruft,  ohne  nachzuweisen,  wie 
seine  Behauptung  hierin  ihre  Bestätigung  finde. 

A11  den  Festpredigten  werden  uns  manche  Zu¬ 
ge  aus  dem  Leben  und  Wandel  der  Heiligen  zum 
Besten  gegeben,  die  wahr  seyn,  aber  wohl  auf 
keine  andre  Art  bewiesen  weiden  können,  als  et¬ 
wa  durch  Folgerungen;  wie  S.  75,  wo  dem  heil. 
Joseph  nachgerühmt  wird ,  er  sey  ein  guter  Haus¬ 
vater  gewesen,  weil,  „wenn  er  Dienstboten  nöthig 
gehabt  hätte,  er  wachsam  über; sie  gewesen  wäre, 
und  sie,  wie  zur  Arbeit,  so  auch  zur  Eingezogen¬ 
heit,  Tugend  und  Gottesfurcht  angehalten  haben 
würde.“ 

Jedoch  man  würde  diese  Mängel  leichter  über¬ 
sehen,  wenn  ungeachtet  derselben  nur  das  Herz 
volle  Befriedigung  fände.  Allein  auch  das  in¬ 
nig  Ergreifende,  wobey  der  Zuhörer  genötliigt 
wird  sich  selbst  einzugestehn:  de  te  fabula  narra- 
tur;  wird  man  in  diesen  Vorträgen  vermissen. 

Uebrigens  sind  auch  einige  fremde  Predigten 
in  die  Sammlung  mit  aufgenommen  worden,  deren 
Einige  den  Bruder  des  Herausgebers,  und  die  übri¬ 
gen  einen  andern  talentvollen  jungen  Mann  zum 
Verfasser  haben.  Dieselben  haben  Rec.  im  Ganzen 
genommen  besser  gefallen,  als  die  eben  beurtlieilten. 


Vierzig  kurze  Grabreden:  welche  auch  zu  Predig¬ 
ten  und  Betrachtungen  vom  guten  Tode  kön¬ 
nen  benutzt  werden.  Aon  Joh.  Mich.  Illmen - 
see  ,  der  Theol.  Dr.  Scliulintp.  und  Stadtpfarrer  in  Saul¬ 
gau.  Freyburg  und  Konstanz  in  der  Herderschen 
Buchhandjung  1812  126  S.  8.  (8  gr.) 

Einer  bischöfl.  Verordnung  zu  Folge  darf  in  der 
Constanzer  Diöces  keine  Leichenrede  über  zehn 
Minuten  dauern,  und  weder  Lob,  noch  Tadel,  we¬ 
der  Erzählungen  aus  der  Lebensgeschichte,  noch 
Anspielungen  auf  den  Wandel  und  die  Eigenschaf¬ 
ten  des  Verstorbenen  enthalten.  Hr.  J.  hat  sich 
zum  Schaden  seiner  Zuhörer  nur  allzustreng  an 
diese  Vorschrift  gehalten,  und  seine  Vorträge  ha¬ 
ben  dabey  sowohl  an  Gründlichkeit,  als  an  Wär¬ 
me  und  Eindringlichkeit  verloren.  So  wie  er  am 
Sarge  stehend  vom  Tode  und  Gerichte,  von  der 
Unsterblichkeit,  und  ewiger  Vergeltung  spricht, 
hätte  er  auch  an  jedem  beliebigen  Feyertage,  wo 
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sein  Text  ihn  zufällig  auf  diese  "Wahrheiten  ge-  ; 
führt  hätte,  sprechen  können.  Allein  warum  heis¬ 
sen  denn  seine  Vorträge  Leichenreden ,  wenn  sie 
von  ihrer  nächsten  Veranlassung  keine  Spur  an 
sich  tragen?  Dafür  aber  sind  sie  alle  mit  Citalen 
aus  den  Kirchenvätern  und  aus  Fleuiy  reichlich 
ausgestattet;  vermutblich  um  die  jungen  Geistli¬ 
chen,  denen  Hr.  I.  das  Buch  gewidmet  hat,  mit 
den  Alterthiimern  und  Traditionen  der  Kirche  be¬ 
kannter  zu  machen.  Dadurch  haben  manche ,  z. 
B.  No.  III.  mehr  das  Ansehen  einer  gelehrten  Ab¬ 
handlung,  als  einer  Predigt  erhalten.  Zu  den  ge- 
lungesten  rechnet  Rec.  No.  NIX,  die  bey  der  Lei¬ 
che  eines  Jünglings  gehalten  worden  ist. 


Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahres.  Gehalten 
in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Schw.  Gmünd  voll  J oll.  T  ll  O- 
mas  Vogt.  Ilter  B.  2te  verb.  Afl.  Gmünd  b. 
Joh.  G.  Ritter  1812.  XVI  und  422  S.  8.  (18  gr.) 

Das  Bestreben  des  Hrn.  Vf.  bey  der  zweyten 
Auflage  seiner  Predigten  ging  dahin,  die  darin  ent¬ 
haltenen  Wahrheiten  des  Cliristenthums  so  viel  als 
möglich  „mit  verständlichem,  tiefer  eindringenden 
Worten  vorzutragen.  Rec.  will  es  gern  zugeben,  dass 
von  dem  Hrn.  Verf.  in  dieser  Hinsicht  viel  geleistet 
worden  ist;  er  muss  es  aber  auch  unverhohlen  beken¬ 
nen,  dass,  seiner  Ueberzeugung  nach,  noch  viel  zu 
thun  übrig  blieb.  Mit  leichter  Mühe  hätten  Redensar¬ 
ten,  wie  „Geist  der  Gesetze,  am  todten  Buchstaben 
hangen,  im  Geiste  Jesu  handeln“  und  dgl.  mit  an¬ 
dern,  den  Bewohnern  einer  Provinzialstadt  verständ¬ 
lichem,  vertauscht  werden  können.  Noch  notli- 
wendiger  war  es  manche,  den  Verstand  sowohl, 
als  das  Herz  ohne  Interesse  lassende  Gemeinplätze 
zu  streichen;  manche  Predigt,  z. B.  die  auf  den  11 
S.  und  fl',  dem  Plane  und  der  Ausführung  nach 
gänzlich,  bey  den  meisten  aber  wenigstens  das 
Exordium  umzuarbeiten. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Recht  und  die  Verwaltung  der  milden  Stif¬ 
tungen.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ver¬ 
mengung  ihrer  Einkünfte  mit  dem  Staatsvermö¬ 
gen,  und  die  von  Staats  wegen  versuchte  Veräus- 
serung  ihrer  Realitäten.  Von  Sebald  Pr  ende f 
Doct.  d.  R.  Leipzig  bey  Steinacker  in  Commiss. , 
i8i4;  VIII,  und  54  S.  8.  (10  gr.) 

Unter  die  Irrthümer  und  Fehlgriffe  der  neuern 
Staatsverwaltung  gehört  unstreitig  die,  wie  so  man¬ 
ches  andres  Uebel  der  Art  von  Frankreich  ausge¬ 
gangene,  willkürliche  Veräusserung  der  Gemein¬ 


güter  und  der  Besitzungen  milder  Stiftungen  aller 
Art  zu  Staatszwecken,  insbesondere  aber  die  Ver¬ 
mengung  der  Güter  der  letztem  mit  dem  allgemei¬ 
nen  Staatsvermögen ,  der  Verkauf  ihrer  Realitäten, 
und  eine  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wider¬ 
sprechende  Verwaltungsart.  Das  Unrechtliche,  Un¬ 
politische,  und  Unbillige  dieses  Verfahrens  zu  zei¬ 
gen,  ist  der  Gegenstand  der  vor  uns  liegenden 
Schrift;  und  wir  sind  dem  Verf.  das  Bekenntniss 
schuldig,  dass  er  sein  Tiiema  sehr  gut  bearbeitet 
hat,  mag  ihn  auch  sein  Eifer  für  die  gute  Sache 
hie  und  da  etwas  zu  -weit  getrieben  haben,  mögen 
auch  nicht  alle  Gründe,  welche  er  für  die  Auf¬ 
rechthaltung  solcher  Stiftungen  und  ihre  vom  Staats¬ 
gute  getrennte  Verwaltung  aufführt,  durchaus  die 
Kritik  aushalten,  —  in  der  Hauptsache  ist  das  Recht 
und  eine  vernünftige  Politik  unverkennbar  auf  sei¬ 
ner  Seite.  Die  Regierungen  sollten  Institute,  die 
für  öffentliche  Zwecke  so  viel  leisten,  wras  der 
Staat  selbst  bey  dem  besten  "Willen  nicht  zu  lei¬ 
sten  vermag,  heiliger  achten,  als  es  inehre  Gou¬ 
vernements  getlian  haben.  Möchten  doch  die  Re¬ 
gierungen  einsehen,  dass  durch  allzu  vieles  Centra- 
lisiren  weder  für  den  Staat  noch  für  die  Bürger 
etwas  gewannen  wird;  möchten  sie  nicht  darauf 
ausgehen,  Alles  so  eng  an  den  Staat  ketten  zu  wol¬ 
len.  Die  Stürme  der  Zeit  und  die  Erschütte¬ 
rung,  welche  die  Staaten  überall  erlitten  haben, 
rechtfertigen  gewiss  den  Wunsch,  den  Kreis  des 
Staatseigenthums  nicht  so  wreit  zu  ziehen,  als  wir 
ihn  hie  und  da  gezogen  sehen.  Je  isolirter  das 
Privateigenthum  steht,  je  mehr  sein  Kreis  erwei¬ 
tert  ist,"  je  leichter  widersteht  es  den  Stürmen  der 
Oelfentlichkeit,  und  je  leichter  erhebt  sich  der 
Staat  wieder,  wrenn  der'  Sturm  vorbey  ist.  Aber 
das  ewige  und  endlose  Centralisiren  macht  die  Ver¬ 
heerungen  des  Sturms  immer  allgemein,  und  so  er¬ 
schüttert  denn  jeder  auch  noch  so  geringe  Sturm 
immer  alles  bis  auf  das  Innerste. 


Poesie.  Der  Kampf  um  Pisa.  Ein  Trauerspiel, 
Heidelberg,  bey  Mohr  und  Zimmer  18 13.  gr.  8. 
282  S.  (1  Thl.  12  gr.) 

Ein  versificirtes  Trauerspiel  im  neuern  Styl,  das 
in  dem  Leser  auch  nicht  die  geringste  Lust  er¬ 
weckt,  die  Theaterprobe  an  ihm  vollziehen  zu  se¬ 
hen.  Junge  Dichter  können  daran  lernen,  dass  man 
sich  durch  das  Grässliche  nicht  den  Weg  zum 
Tragischen  bahnt;  auch  wird  der  Geist  des  Ugolino, 
den  die  Bühne  nicht  ruhen  lässt,  nach  diesem 
abermals  mislungenen  Versuche,  der  Bühne  wohl 
endlich  Ruhe  lassen.  Dem  Verf.,  der  sich  unter 
der  Zueignung  an  Friedrich  Schlegel  Ferdinand 
Eckstein  nennt,  trauen  wir  die  Fähigkeit  zu,  in 
einem  andern  Gebiete  mit  Glück  zu  arbeiten. 
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Am  3t.  des  May.  131. 


Ueb ersieht  der  neuesten  Literatur. 


Christliche  Religionslehre  und  Uebung. 

JVerth  und  Reiz  der  Theologie  und  des  geistli¬ 
chen  Standes •  '  Reden  an  deutsche  Jünglinge, 
\  OU  Karl  Heinrich  Sach,  Domcand.  in  Berlin.  Mit 
einer  Von’,  vom  Obercons.  Sack  und  einem  Zu¬ 
sätze  zum  Andenken  an  Ferdinand  von  Maude¬ 
rode.  Berlin,  i8i4.  Realschulbuclih.  X.  u.  160 
S.  in  8.  (18  gr.) 

Mit  lebendigem  Gefühl  der  Würde  des  theolog.  Stu¬ 
diums  und  in  blühender  Sprache  sind  diese  acht  Reden 
geschrieben,  die  von  denen,  welche  sich  dem  theoh  Stu¬ 
dium  widmen ,  gelesen  und  beherzigt  zu  wei'den  ver¬ 
dienen.  Die  erste,  S.  x~-i6,  gibt  eine  allgemeine 
Ansicht  der  Theologie ,  ihrer  notli wendigen  Entstehung 
und  des  wissenschaftlichen  Zusammenhangs  und  der  lo- 
gischen  Organisation  aller  einzelnen  Disciplinen ,  welche 
das  tlieol.  Studium  umfasst.  „Wer  zeigt  mir,  schliesst  der 
Vf.  diese  Rede,  eine  Wissenschaft.,  die  einen  ähnlichen 
Zusammenhang ,  einen  ähnlichen  Grund  u.  einen  ähnli¬ 
chen  Zweck  aufzuweisen  hatte? “  Die  2tc,S.  17 — 33,  han¬ 
delt  vom  Studium  der  Bibel ,  stellt  den  eigenthümlichen 
Reiz,  den  die  Erforschung  und  Kemitniss  dieser  Schriften 
haben  muss,  dar,  und  liebt  den  Werth  aller  Schriften , 
welche  die  Bibel  ausmachen,  hervor.  Die  3te,  S.  34 — 5o, 
verbreitet  sich  über  die  Kirchengeschichte ,  die  „so  viel 
Grosses  und  Anlockendes“  enthält,  lind  „die  ausgedehn¬ 
teste  und  reichhaltigste  von  allen  tlieol.  Disciplinen  und 
ihrer  Natur  nach  in  einem  beständigen  Zuwachs  be¬ 
griffen“  ist,  und  über  den  hohen  Werth  der  einzelnen 
Theile  und  Gegenstände  derselben.  Die  4te,  S.  5l  — 
68 ,  beschäftigt  sich  mit  der  systematischen  Theologie 
und  ihren  beyden  Haupttheilcn ,  Dogmatik  und  Moral. 
Die  Dogmatik  ist,  als  eine  wissenschaftlich  zusammen¬ 
hängende  Darstellung  des  Christenthums,  nach  dem  Vf., 
die  bestimmteste,  abgeschlossenste  und  klarste  aller  Dis¬ 
ciplinen  auf  diesem  Gebiete.  Die  christl.  Moral  deiinirt 
er  als  die  Wissenschaft  von  der  Beschaffenheit  des  Le¬ 
bens,  das  der  Mensch  nach  Gottes  Offenbarung  führen 
soll,  und  erinnert,  dass  alle  philosophische  Moral  das 
nicht  leisten  könne  und  sogar  nicht  leisten  wolle,  was 
von  der  christlichen  geleistet  wird.  Am  Schlüsse  wird 
noch  der  Zweck  dieser  Reden  angezeigt  und  die  hohe 
Würde  der  Theologie  und  der  Beschäftigung  mit  Ihr 
Tr  st  er  liund. 


zur  Aufmunterung  dazu  dargestellt.  Die  5te  Rede  han¬ 
delt  von  den  V orurtheilen  wider  die  IV ahl  des  geistli¬ 
chen  Standes ,  S.  69  —  90.  Das  erste  Vorurtheil,  wel¬ 
ches  hier  bekämpft  wird,  ist:  dieser  Stand  geniesst  die 
geringste  Achtung  in  der  menschlichen  (bürgerlichen) 
Gesellschaft.  Ein  Mann  von  Geist,  Welt  und  Bildung 
kann  daher  nicht  Geistlicher  werden.  Ein  zweytes:  die 
Wirksamkeit  dieses  Standes  ist  so  unbedeutend  und  ge¬ 
ringfügig,  dass  es  schon  darum  einem,  wenn  er  auch 
Talent  und  Neigung  dazu  hat,  nicht  zu  rathen  ist, 
Geistlicher  zu  werden.  Ein  drittes:  man  muss  sich  in 
diesem  Stande  zu  viel  versagen,  was  zum  freyen  Le¬ 
bensgenüsse,  selbst  zur  allgemeinen ,  echt  menschlichen 
Bildung  gehört.  Es  ‘wird  zuletzt  noch  die  geistliche 
Gesinnung  beschrieben ,  die  derjenige  haben  muss ,  wel¬ 
cher  das  geistliche  Amt  mit  Nutzen  verwalten  will. 

Die  zwey  folgenden  Reden  stellen  die  Geistlichen 
als  Lehrer  und  Prediger  des  Christenthums  (beydes  wird 
unterschieden)  und  als  Diener  der  Kirche  dar,  und  ent¬ 
wickeln  nicht  nur  diese  Begriffe  und  vornämlich  den  Cha¬ 
rakter  einer  Predigt  (wobey  auch  S.  n4  ff.  die  Subsum¬ 
tion  derselben  unter  den  allgemeinen  Begriff  der  Bered¬ 
samkeit  vertheidigt  wird) ,  sondern  geben  auch  die  daraus 
entspringenden  Pflichten  und  den  daher  entstehenden 
Werth  des  Geistlichen  an.  Die  achte  Rede  betrachtet 
den  Geistlichen  und  die  Kirche  im  Verhältnisse  zur 
menschl.  Gesellschaft.  Denn  diess  ist  die  dritte  Ansicht 
des  geistlichen  Standes,  dass  man  in  demselben  der  geist¬ 
liche  Freund  gläubiger  Menschen  seyn  müsse.  Diese 
Rede  ist  mit  der  lebhaftesten  Wärme  geschrieben,  der 
man  auch  manche,  vielleicht  einer  Misdeutung  ausge¬ 
setzte  Aeusserungen  und  Ausdrücke  verzeihen  wird.  Der 
aul  dem  Titel  genannte  Ferdinand  v.  Mauderode  (geh.  10. 
Nov.  1788  zu  Brieg)  hatte,  nach  Verfassung  der  Militär¬ 
dienste,  in  einem  Alter  von  19  Jahren  die  Theologie  zu 
seinem  Studium  und  das  geistliche  Amt  zu  seinem  künfti¬ 
gen  Berufe  gewählt.  Der  Befreiungskrieg  zog  auch  ihn 
in  das  Feld  und  in  einem  unbedeutenden  Gefecht  bey  Ei¬ 
senach,  26.  Oct.  18  iS,  wurde  er  tödtlich  verwundet. 
Einige  seiner  theologischen  Gedanken  sind  ausgezeichnet 
und  mitgetheilt. 


Passions  -  Predigten  für  die  häusliche  Erbauung 
und  zum  Vorlesen  beym  Gottesdienste;  von  Jo¬ 
hann  JJ  ilhelm  Friedrich  Mehliss ,  Supeiint.  zu  Ol¬ 
denburg.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Hannover, 
1810.  Gebe.  Ilahn.  VIII.  i48  S.  gr.  8.  (i4gr.) 
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Die  zwölf  Predigten  dieser  Sammlung,  die  so  vie¬ 
len  und  verdienten  ßeyfall  fand,  dass  eine  zweyte  Auf¬ 
lage  nöthig  wurde,  sind  in  derselben  unverändert  geblie¬ 
ben.  Der  Vf.  hat  auch  noch  eine  andre  Sammlung  von 
Predigten  fiir  die  häusliche  Erbauung  herausgegeben,  zu 
welcher  die  gegenwärtige  als  Anhang  betrachtet  werden 
kann.  In  den  Vorträgen  über  das  Leiden  Jesu  wollte  er 
„nicht  blos  auf  die  Erweckung  frommer  Gefühle  und 
Rührungen  hinarbeiten  oder  dogmatische  Lehren,  wor¬ 
über  die  Ansichten  so  verschieden  sind,  abhandeln,  son¬ 
dern  das  Andenken  an  den  grossen,  edlen  Dulder  für  das 
Herz  und  das  Leben  möglichst  fruchtbar  machen.“  Ein¬ 
fache  und  verständliche  Sprache,  Kürze  und  Popularität 
macht  die  gegebenen  Belehrungen  und  Warnungen  noch 
eindringender. 


Gesänge  für  Freunde  der  öffentlichen  und  häusli- 
cheu  Gottesverehrung-.  Als  Anhang  zum  •  e*  luter 
Gesangbuche  herausgegeben  von  Carl  Gotthold 
Friedrich  Ludwig  Stücke,  Prediger  zu  Klein-  YVer- 
ther  bey  Nordhausen.  Stoilberg,  gedr.  b.  Sciiultze. 

i8i5.  XXVI.  258  S.  in  8.  (12  gr.) 

Das  Berliner,  im  J.  1780,  in  einer  sehr  blühenden 
Periode  der  deutschen,  auch  der  religiös. ,  Poesie  erschie¬ 
nene  Gesangbuch  enthält  noch  manche  treffliche  Gesänge 
nicht,  die  man  in  nachherigen  Sammlungen  antrift,  itr. 
St.  hatte  schon  im  J.  180g.  „Gesänge  (an  der  Zahl  22) 
für  die  Gottesverehrung  am  Conlirma thnsfage  (i(>  S.  in  8. 
Nordhausen  b.  Nitzsche)  herausgegeben  und  dadurch  eine 
Lücke  jenes  Gesangbuchs  ergänzt.  Jetzt  liefert  er  einen 
weit  stärkern  Anhang  mit  fortlaufenden  Nummern  (von 
448  —  798)  in  vier  Abtheilungen ,  die  wieder  in  kleinere 
zerfallen,  enthaltend  ausgewahlte  Gesänge  der  vorzüg¬ 
lichsten  neuern  Liederdichter,  deren  Namen  auch  bey 
ge fügt  sind.  Sie  möchten  freylich  wohl  nicht  alle  einer 
jeden  Landgemeine  verständlich  seyn  ,  aber  bey  der  Aus¬ 
wahl  der  zu  singenden  Lieder  kann  man  immer  die  nö- 
thige  Rücksicht  auf  die  Bildung  der  Gemeine,  bey  der 
sie  gebraucht  werden,  nehmen  Der  Ilr.  Vf.  hat  eine 
Gemeine,  bey  welcher  zuerst  unter  allen  in  dasiger  Ge¬ 
gend  ein  neues  Gesangbuch  eingeführt  wurde,  was  jn  4o 
Jahren  zweymal  geschehen  ist.  Auch  für  die  häusliche 
Andacht  ist  diese  Sammlung  sehr  zu  empfehlen. 


Anweisung  zum  Gebrauch  der  Bibel  in  Folks  sch  u- 
len ,  für  gebildete  Schullehrer  bestimmt.  Zweyter 
Theil.  Giundsatze  de;  Erklärung.  Neustadt  au 
der  Örla,  von  J.  K.  G.  Wagner  i8i4  gedr.  und 
verlegt.  X.  877  S.  in  8.  (1  Tbl.) 

„Die  Unruhen  derZeit,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorr. , 
haben  die  Erscheinung  dieses  Bandes  verspätigt.  Schon 
liall)  vollendet  fiel  er  in  die  I  laude  nordischer  Helden,  die 
sich  berechtigt  glaubten  ,  uns  das  Kleine  zu  nehmen  ,  weil 
sie  uns  das  Grosse  errängen.  Zum  Gluck  ward  er  bey  ih¬ 
ren  Durchsuchungen  blos  zerstreuet,  aber  nicht  vernich¬ 
tet/4  Der  Verf.  schrieb  sein  Werk  für  den  unstudirten 
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aber  gebildeten  Schulmann,  und  für  einen  solchen  (ins¬ 
besondere  den  in  Seminarien  gebildeten),  bemerkt  der 
Vf.,  ist  der  Vortrag  gewiss  nicht  zu  hoch.  Eher  moch¬ 
ten  wir  glauben ,  dass  er  etwas  zu  ausführlich  sey  und 
manches  enthalte,  was  dem  gebildeten  Schulmanne  zur 
Erklärung  der  Bibel  in  seinem  Wirkungskreise  nicht  ge¬ 
rade  nothwendig  ist.  In  den  zwey  ersten  Capp.  zeigt  der 
VI.,  dass  jeder  Schulmann  sei'.e  Bibel  müsse  verstehen 
und  erklären  können  und  dass  diess,  so  weit  nöthig,  auch 
möglich  sey.  Dabey  werden  manche  einzelne  wichtige 
Gegenstände  erörtert,  z.B.  vom Misbrauch bibl. Stellen,  die 
mau  nicht  richtig  versteht;  nur  der  Unterschied  zwischen 
gelehrter  und  populärer  Schrifterklärung  hätte  etwas  be¬ 
stimmter  und  ausführlicher  dargelegt  werden  sollen.  Im 
3.  G.  wird  gezeigt,  was  sich  der  Schullehrer  zu  eigen  ma¬ 
chen  müsse,  der  ein  guter  ßibelerklärer  seyn  will,  (leb- 
haltes  Gefühl  von  dem,  was  ihm  selbst  deutlich  oder 
undeutlich  ist.,  sorgfältige  Beobachtung  dessen,  was  die 
Kinder  verstehen  oder  nicht,  Gewandtheit  und  Bestimmt¬ 
heit  der  Sprache,  leichte  Auffassung  der  Aelinlichkei- 
ten,  richtige  Ansicht  von  dem,  was  zur  Volks- Aufklä¬ 
rung  geholt,  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht  gegen  das 
Heilige).  Der  Begriff  des  Erklärens  wird  im  4.  Cap. 
im  Allgemeinen  und  in  Beziehung  auf  den  Schullehrer 
insbesondere  entwickelt.  Die  Bibel -Erklärung  im  weit- 
läufigen  Sinne  des  Wortes  begreift  nicht  blos  die  reine 
Darstellung  des  Sinnes,  sondern  auch  Beweis  und  An¬ 
wendung.  Den  Werth  des  Erklärens  in  pädagog.  Hin¬ 
sicht  gibt  das  5te  Cap.  an.  Dass  der  Erklärer  sich  in 
die  Lage  des  Schreibenden,  Sprechenden,  Hörenden  zu 
versetzen  suchen  müsse,  wird  im  6ten,  dass  er  seinen 
Schriftsteller  geben  solle,  wie  er  ist,  im  7ten  Cap.  ge¬ 
zeigt,  das  Letztere  etwas  umständlicher  und  pragmati¬ 
scher  als  das  Erstere.  Das  gte  Cap.  macht  zu  wenige 
FLülfsnäbtel  bekannt,  trägt  aber  über  ihre  Benutzung 
und  das  eigne  Sammeln  des  Schullehrers  manche  treff¬ 
liche  Bemerkungen  und  Wünsche  vor.  Ueber  die  Er¬ 
klärung  aus  dem  Zusammenhänge  und  aus  dem  Sprach- 
gi  brauche  verbreiten  sich  die  beyden  folgenden  Capp. 
Darauf  kömmt  der  Vf.  auf  die  uneigentlichen  Ausdrüc  ke, 
bey  denen  er  am  längsten,  näml.  C.  11  —  i5.  verweilt. 
Zuvörderst  wird  ihr  Begriff,  ihre  Entstehung  und  Eiu- 
theilung  angegeben.  (Der  Vf.  macht  nur  zwey  Classcn 
uneigentlicher  Ausdrücke,  solche,  wo  die  Verbindung 
zwischen  den  eigentl.  und  uneigentl.  Ausdrücken  bloss 
in  der  Vorstellung  des  Geistes  und  also  im  Innern  liegt, 
und  solche,  wo  sie  in  der  Natur  der  Dinge,  und  also 
in  der  Ausscuwelt  liegt.  Die  Seele  bemerkt  auffallende 
Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten ;  daher  zwey  Ab- 
theilungen  der  ersten  Classe ,  von  denen  die  zweyte  nur 
die  Ironie  enthalt,  zur  ersten  aber  einfache  und  fort¬ 
gesetzte  VTetaplier,  Allegorie,  Pro.sopöie,  Parabel,  Sym¬ 
bol.  Handlung  und  Fabe  l  gerechnet  werden.  In  der  Na¬ 
tur  der  Dinge'  aber  beruht  die  Verbindung  auf  Subor¬ 
dination,  Sucees.sion  und  Coordination.  Aul  einer  la¬ 
beile  sind  alle  daraus  her  e leitete  Tropen  dargestellt,) 
Dann  wird  eine  Anleitung  zur  Erklärung  uneigentl i<  her 
Ausdrücke  beyder Classeu  gegeben,  und  dabey  auch  von 
den  (nicht  hi«  her  gehörenden)  Vorbildern  t C.  i4)  ge¬ 
handelt;  Vorbild  ist  dem  Vf.  eine  Person  oder  ein  Ge- 
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genstand  des  A.  Test.,  den  die  Apostel  mit  einer  Per¬ 
son  oder  einem  Gegenstände  der  neuen  Religions  -  Ver¬ 
fassung  vergleichen,  um  den  Juden  ihrer  Zeit  den  Ue- 
bergang  zum  Christenthum  durch  die  Vorstellung  zu 
erleichtern:  was  das  A.  Test.  Reizendes  hatte,  das  fin¬ 
det  ihr  im  N.  Test,  noch  herrlicher  wieder.  Im  16. 
Cap.  werden  solche  Ausdrücke  berücksichtigt,  welche, 
ohne  uneigentlich  zu  seyn ,  doch  der  Erklärung  bedür¬ 
fen.  Hier  begeht  der  Vf.  selbst  einen  Fehler,  den  er 
sonst  rügt;  er  trägt  in  eine  Stelle  hinein,  was  nicht 
gesagt  wird;  aus  Luk.  I,  8o  folgert  er,  dass  Johannes 
(der  Täufei')  von  seinem  alternden  Vater  in  die  essäi- 
sclie  Schule  gebracht  worden  sey.  Erstlich  steht  dort 
nicht:  der  Knabe  war  in  der  Wüste,  sondern  tü  ntu- 
^iov  gehört  zu  r)i' iavs  und  ixyuroutiTO  nv. ,  sodann 
kann  einer  in  rulg  iyhfioig  (einsamen  Gegenden)  seyn , 
ohne  unter  Thieren  und  ohne  unter  Essäern  zu  leben. 
Wir  geben  den  Inhalt  der  übrigen  Capp.  nur  noch  an: 
17.  Genealogie  der  Bedeutungen.  18.  Vom  Dichter¬ 
geiste  bev  den  heil.  Schriftstellern.  19.  Weissagung 
vorn  Messias  und  von  seinem  Reiche.  20.  Vom  Reiche 
Gottes.  Es  kommen  darin,  besonders  im  iSten  Cap., 
treffliehe  Zergliederungen  von  Stellen  und  Bemerkun¬ 
gen  über  eine  zweckmässige  Behandlung  heiliger  und 
anderer  Dichter  mit  der  Jugend  vor.  Eben  so  lehr¬ 
reich  ist  das  letzte  Cap.,  das  den  wichtigen  Gegenstand 
vom  praktischen  Geiste  bey  der  Bibel -Erklärung  in 
Volksschulen  behandelt. 


1.  tvntf  Calechismus  der  Mosaischen  Religion , 
von  E .  Kley.  Berlin,  i8i4.  A/aurersche  Buclili. 
VIII.  96  S.  (8  gr.) 

2.  oder  Katechismus  der  Israelitischen 

Religion ,  sowohl  nach  den  dogmatischen  und 
moralischen  Grundsätzen,  als  auch  nach  den  Ce- 
remonial  -  Verordnungen  der  h.  Schrift  alten 
Bundes.  Auf  Veranlassung  mehrerer  Israelit.  Ge¬ 
meinen  bearbeitet  von  M.H.Bock,  Lehrerder  israe- 
lit.  Religion,  Vorsteher  zweyer  Lehr—  und  ßildungs— An¬ 
stalten  für  Sohne  und  Töchter  und  einer  Pensions-  Anstalt 
für  Sohne  gebildeter  Familien.  Berlin  ,  l8l4.  iNiCülai- 
sche  Buclili.  XVI.  88  S.  in  8.  (10  gr.) 

Wenn  gleich  N.  1.  mehr  Seitenzahlen  enthalt  und 
in  den  10  Abschnitten,  aus  denen  diese  Schrift  besteht, 
einige  Gegenstände  behandelt,  die  in  N.  2.  kaum  be¬ 
rührt  sind,  wie  (8.  Abschn.)  von  dem  göttlichen  Reich 
auf -Erden  oder  von  dem  Reiche  des  Messias,  und  (10.  A.) 
von  der  Busse,  so  gibt  doch  N.  2,  bey  viel  engerm 
Drucke,  weit  mehr  über  den  moralischen  Theil  der 
Religionslehre  und  ist  auch  sonst  in  einigen  Artikeln 
vollständiger.  ln  beydon  Schriften  sind  übrigens  die 
Stellen  des  A.  T.  den  Paragraphen  beygeiiigt,  in  N.  1. 
oft  ganze  lange  Stellen,  wogegen  in  N.  2.  nur  das  Haupt- 
sacli äch  te  initgetheilt  ist,  und  bey  prophet.  oder  Psal¬ 
men -Steilen  in  metrischer  Uebersctzung.  In  N.  1.  ist 


May. 

im  Texte  doch  manchmal  gesagt,  was  in  den  angeführ¬ 
ten  Stellen  nicht  gefunden  wml.  So  heisst  es  S.  68 
von  dem  Reiche  des  Messias:  „die  einzig  wahre  Reli¬ 
gion  wird  siebenfach  geläutert  über  die  ganze  Erde 
sich  ausbreiten,“  das  steht  Zepk.  5,  g.  nicht.  Beyde 
Verfasser  sind  frey  von  der  Anhänglichkeit  an  spätere 
jüdische  Satzungen  und  nationalen  Aberglauben,  Hr.  B. 
hat  schon  seit  mehren  Jahren  den  Religionsunterricht 
ertheilt  und  macht  jetzt  nach  dem  Verlangen  einige».’ 
israel.  Gemeinen  diesen  Auszug  bekannt,  in  welchem 
wohl  die  Ordnung  der  Materien  besser  seyn  könnte. 
Der  Abschn.  von  der  geoffenbarten  Religion  und  ihren 
Urkunden  hätte  mit  der  Einl.  von  der  Religion  über¬ 
haupt  und  dem  Inbegriff  des  Mos.  Glaubens  verbunden 
werden  sollen.  Was  in  N.  1.  einen  Anhang  ausmackt 
(von  dein  Ceremonial  -  Gesetz) ,  das  ist  in  N.  2.  (g.  A. 
von  den  Ceremonial- Gesetzen)  ausführlicher  vorgetra¬ 
gen,  und  liier  im  10.  A.  eine  kurze  Geschichte  des 
jüdischen  Volks  beygefügt.  Ein  Anhang  aber  (in  N.  2) 
gibt  die  10  Gebote  (Mosis),  die  i3  Glaubensartikel  der 
Israeliten  (nach  Mainionides) ,  eine  Uebcrsicht  der  Bü¬ 
cher  der  heil.  Schrift  und  der  Bücher  des  Talmud, 
und  eine  Uebersicht  der  israel.  Zeitrechnung  und  des 
Kalenders.  Hr.  B.  wird  auch  noch  eine  deutsche  Haus¬ 
und  Schulbibel  nach  der  Masora  im  Verein  mit  meh¬ 
ren  jüdischen  Gelehrten  herausgeben,  dicss  kann  zur 
Erfüllung  des  Wunsches,  mit  dem  er  schliesst,  bey  tra¬ 
gen :  „mögen,  sagt  er,  sich  bald  israelitische  ScbriiVge- 
lehrte  von  wahrem  religiösen  Sinne  beseelt  vereinigen, 
und  das,  was  spätere  jüdische  Gelehrte  nur  aus  Besorg¬ 
nis  für  die  Aufrechthaltung  der  Religion  noch  zur 
heil.  Schrift  liinzufügten,  und  auf  unsre  jetzige  bürger¬ 
liche  und  religiöse  Verfassung  nicht  mehr  anwendbar 
ist,  mit  grosser  Vorsicht  von  dem  wesentlichen  Tlieiie 
der  Religion  absondern. “ 


Vermischte  Schriften. 

Josua  Zippleins  ovidianischer  Bilderkasten,  mit  ei¬ 
nem  t  ar icaturgdmälde ,  den  Zimmerspruch  nach 
der  Weltschöpfuug  vorstehend.  K ohurg  u.  Leip¬ 
zig,  Sinnersche  Buehh.  i8i4.  XL  420  S.  in  8. 
(m.  1.  illum.  Kupf.)  (2  Tlil.  12  gr.) 

Die  Metamorphosen  des  Ovid  geben  zu  den  acht¬ 
zig  Bildern  (denen  eine  Einleitung  vorgesetzt  ist,  worin 
der  Verfasser  dem  Leser  einen  Kratzfuss  macht)  den 
Hauptstoß  und  der  Coinrnentar  macht  mm  die  mannig¬ 
faltigste  Nutzanwendung,  in  Prosa  und  Versen,  auf 
frühere  und  gegenwärtige  Zeit,  Modethorhciten ,  ein¬ 
zelne  Stände  und  Personen  (meist  verstorbene),  mit  zier¬ 
licher  Einmischung  erbaulicher  Anekdoten  und  zweck¬ 
dienlicher  Reminiscmzcu ,  schweift  dabey  vom  flaupt- 
tliema  so  weit  ah,  als  mancher  philologische  Commcu- 
tar  und  manche  christliche  Predigt,  mitunter  auch  ziem¬ 
lich  so  platt,  doch  im  Ganzen  spasshafter  und  vmterhai- 
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t eruier.  Als  Probe  lieben  wir  nur  Einiges  aus  dem 
Cumincntar  über  das  erste  Bild,  die  Weltschöpfung 
aus  dem  Cliaos ,  aus.  „Dass  aus  nichts  etwas  wird, 
sehen  wir  gar  häufig  in  der  Welt.  So  wird  aus  einem 
Bedienten  zuweilen  ein  geheimer  Rath,  aus  einer  Magd 
eine  gnädige  Frau,  und  aus  einem  dummen  Junker  ein 
hochgelahrter  und  gebietender  Präsident.  Der  Dichter 
Ovidius  aber,  als  blinder  Heide,  glaubt  nicht,  dass  die 
Gottheit  aus  Nichts  eine  Welt  schaffen  könne,  und 
fängt  daher  die  Gallerie  seiner  Verwandlungen  mit  dem 
Chaos  an.  —  Unsere  Naturphilosophen ,  die  in  ihrem 
Gehirn  die  höchste  Weisheit  mit  der  gediegensten 
Dichtkunst  vereinigen ,  könnten  uns  ein  schönes  Ex¬ 
periment,  die  Nachahmung  des  Chaos  vorstellcnd, 
machen ,  wenn  sie  irgend  eine  grosse  Apotheke  ganz 
ausplünderten  (sie  verstehen  sich  nämlich  so  gut  auf 
das  Plündern,  besonders  griechischer  und  scholasti¬ 
scher  Philosophen)  alle  Gläser,  Büchsen  und  Schach¬ 
teln  in  eine  grosse  Braupfanne  ausleerten,  ein  Paar 
Sacke  Mehl  dazu  schütteten  (damit  auch  grobe  Masse 
dabey  wäre)  und  statt  des  Weltgeistes,  der  in  den 
blinden  Elementen  nach  ihrer  Behauptung  zu  finden 
sevn  soll,  die  Gehirne  von  einigen  grossen  Mristern 
ihrer  Sekte  hinznsetzten :  da  müsste  denn  nothwendig 
die  grosse  Entwickelung  des  Weltalls  verkleinert  an- 
znschaüen  seyn,  und  eine  Idee  nach  der  andern  würde 
aus  dem  wilden  Brey  als  Blase  in  die  Höhe  steigen.  — 
Als  Prometheus  den  Menschen  verfertigte,  sagen  die 
alten  Fabeln,  legte  er  ihm  von  jedem  Thiere  eine  Ei¬ 
genschaft  bey,  weshalb  auch  umgekehrter  oder  verkehr¬ 
ter  Weise  die  neuern  Naturphilosophen  die  Thiere  den 
zersplitterten  Menschen  nennen.  Daher  kömmt  es 
wohl,  dass  in  dem  Menschen  so  widersprechende  An¬ 
lagen  gefunden  werden.  Peter  der  Grosse,  der  Cultur- 
Stifter  Russlands,  hörte  bey  seinem  Aufenthalte  in  Kö¬ 
nigsberg  im  Jahre  i6y3,  dass  man  in  Preusscn  die 
Mörder  rädere  und  da  er  diese  Strafe  noch  nie  gese¬ 
hen  hatte ,  so  bat  er,  man  möchte  doch  zur  Befriedi¬ 
gung  seiner  Neugierde  eine  kleine  Probe  der  Art  an¬ 
stellen.  Man  antwortete  ihm,  es  sey  jetzt  kein  Ver¬ 
brecher  vorhanden,  der  diese  Strafe  verdient  habe. 
„Ev,  so  nehmt  einen  von  meinen  Leuten  und  rädert 
ihn ! “  ei’wiederte  der  cuiturreiche  Czar  mit  Lebhaftig¬ 
keit;  es  kostete  den  Preussen  keine  geringe  Mühe,  ihn 
von  diesem  humanen  Einfall  zurück  zu  bringen.“  Bis¬ 
weilen  wird  der  Ton  noch  ernsthafter,  wie  S.  4  i  3  f. 
„Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  unsre  neuen  Mythendeuter  das  Alterthum  höchst 
aufgeklärt  und  höchst  dumm,  als  die  feinsten  Betrüger 
und  die  albernsten  Betrogenen  zu  gleicher  Zeit  schildern, 
und  so  etwas  staunt  man  in  Deutschland  als  tiefe  Ge¬ 
lehrsamkeit  an !  “  Nachdem  kurz  darauf  von  den 
Wundern  bey  Casars  Tode  (nach  Ovid  u.  A.)  geredet 
worden,  fahrt  der  Verf.  fort:  „Auch  wir  haben  es  er¬ 
lebt,  dass  in  unserer  wundervollen  Zeit,  gerade  wenn 
die  merkwürdigsten  Ereignisse  vorfielen ,  mancher  Ochs 
zu  sprechen  anfing,  der  in  ruhigen  Zeiten  das  Maul 

gehalten  haben  würde.“  Noch  empfehlen  wir  die  Zun- 
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mermanns  -  Rede  auf  dem  Montblanc  nach  der  Erd¬ 
schöpfung  gehalten,  wozu  das  Kupfer  gehört. 


Fortsetzung  der  vollständigen  Sammlung  der  In¬ 
schriften ,  welche  an  den  zum  Transport  der 
Victoria  von  Paris  nach  Berlin  bestimmten  Wa¬ 
gen,  bey  deren  Ankunft  in  Berlin,  befindlich 
waren.  Berlin,  b.  Schöne,  i8i4.  6o  S.  8.  (6gr.) 

Inschriften  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache, 
in  Prosa  und  Versen,  recht  gut  gemeint,  aber  selten 
gut  geschrieben. 


Kleines  Wörterbuch  zu  dem  dritten  -prosaischen 
Theile  der  Blumenlese  aus  Frankreichs  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftstellern  für  Deutschlands  Toch¬ 
ter.  Von  ./.  U' .  M.  Ziegenbein ,  Consistoi-ialrathe 
etc.  Quedlinburg,  Ernst,  i8i4.  ^5  S.  8.  (io  gr.) 

Nicht  bloss  einzelne  Worte,  sondern  auch  ganze 
Redensarten  sind,  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  der 
Ordnung  der  Stücke,  aufgestellt,  zweckmässig  erklärt 
und  erläutert. 


Kleines  JVörterbuch  zu  dem  ersten  prosaischen 
Theile  .der  Blumenlese  u.  s.  f.  Von  J.  W.  H. 
Ziegenbein  etc.  Z werte  Auflage.  Quedlinburg, 
i8i5.  Ernst.  112  S.  in  8. 

Es  wurden  diese  kleinen  Wörterbücher,  nach  dem 
Wunsche  mehrer  Lehrer,  und  zwar  nicht  in  alphabe¬ 
tischer  Ordnung,  sondern  nach  dem  Laufe  der  Stücke 
geliefert. 


Moralische  Er  Zahlungen ,  oder:  Das  Vermächtnis« 
der  Freundschaft.  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Chr.  Fr.  S.  Erstes ,  zweytes  Bändchen. 
Zweyte  Ausgabe.  Karlsruhe ,  Macklots  Hof- 
Buchhandl.  i8i4.  Zusammen  XIV.  826  S.  in  8. 
(1  Tlil.  8  gr.) 

Vielleicht  nur  neues  Titelblatt.  Es  sind  Charak¬ 
ter-Schilderungen ;  im  isten  B.  sechs  (der  Spieler,  der 
zornige  Mensch,  die  neidische  Frau,  der  eitle  Mensch, 
der  Wollüstling,  der  Verschwender),  im  2tcn  drey 
(der  Geizige,  der  Schwärmer  oder  Abentheurer,  die 
ehebrecherische  Gemahlin) ,  unterhaltend  und  belehrend. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  1.  des  Juny. 


i8i5. 


Geschichte  der  Philosophie, 

JVilhelm  Traugott  Krug’s ,  Profess,  der  Philos.  auf 
der  Universität  zu  Leipzig,  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  alter  Zeit ,  vornehmlich  unter  Griechen  und 
Römern .  Leipzig  bey  Gerh.  Fleischer  d.  Jung., 
igi5.  XVI.  u.  463  S.  8.  nebst  3  Zeittafeln  u.  5 
Bl.  Register. 

Üie  Einleitung  zu  diesem  neuen  historisch-philo¬ 
sophischen  Werke,  dessen  Würdigung  wir  andern 
kritischen  Blättern  überlassen  müssen,  zerfällt  in 
zwey  Abschnitte.  Der  erste  bezieht  sich  auf  die 
Geschichte  der  Philosophie  überhaupt ,  indem  dar¬ 
in  der  Begriff,  der  Stoff  und  die  Form,  die  Zive- 
cke  und  Eigenschaften,  die  Schwierigkeiten  und 
Hülfsmittel,  und  der  Nutzen  der  Geschichte  der 
Philosophie,  so  wie  die  allgemeinen  Werke  über 
dieselbe,  angegeben,  und  endlich  diese  Geschichte 
selbst  in  die  ältere  und  neuere  zertheilt  wird.  Der 
ziveyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  dann  insonder¬ 
heit  mit  der  älter n  G.  d.  Ph.,  so  dass  zuvörderst 
von  der  angeblichen  barbarischen,  nachher  von 
der  griechisch-römischen  Philosophie  geredet,  und 
hier  gezeigt  wird,  warum  sich  die  G.  d.  Ph.  alter 
Zeit  vornehmlich  auf  diese  Philosophie  zu  beschrän¬ 
ken  habe.  Zugleich  werden  die  Quellen  derselben 
und  neuere  Schriften  darüber  angezeigt,  und  zu¬ 
letzt  dieser  Geschichte  sechs  Abtheilungen  gegeben, 
deren  jede  einen  Zeitraum  befasst ,  innerhalb  des¬ 
sen  die  philosophirende  Vernunft  in  Ansehung  ih¬ 
rer  Entwickelung  einen  bemerkenswerthen  Vor¬ 
oder  Rückschritt  machte. 

Die  erste  dieser  Abtheilungen  befasst  die  phi¬ 
losophische  Vorzeit  der  Griechen  oder  den  langen 
Zeitraum,  wo  die  philosophirende  Vernunft  zwar 
noch  keine  wissenschaftliche  Richtung  genommen 
hatte,  aber  doch  schon  an  der  Hand  der  Poesie  u. 
Religion  in  unbestimmten  Ahnungen  und  bedeut¬ 
samen  Dichtungen  ein  bewusstloses  Streben  nach 
ihrem  Ziele  äusserte.  Diesen  Zeitraum  lässt  der 
Vf.  von  Orpheus  bis  Solon  oder  vom  J.  i25o  -  6oo 
vor  Chr.  gehen.  Er  begreift  also  theils  die  poli¬ 
tisch  -  mythische ,  theils  die  politisch  -  g nomische 
Weisheit  der  Griechen.  Mithin  konnte  hier  noch 
nicht  von  eigentlichen  Philosophemen,  und  noch 
weniger  von  philosophischen  Systemen  oder  Schu- 
l/rster  Land. 


len  die  Rede  seyn,  sondern  bloss  davon,  dass  der 
philosophirenden  Vernunft  mittels  der  höhern  Cul- 
tur  vorgearbeitet  wurde,  welche  das  griechische 
Volk  theils  durch  eine  Menge  treflicher  National¬ 
gesänge,  theils  durch  zweckmässige  Verfassungen, 
weise  Gesetze  und  gute  Lebensregeln  erhielt.  Denn 
eben  dadurch  wurde  der  philosophirenden  Vernunft 
nicht  nur  eine  Menge  interessanter  Probleme  zur 
genauein  Erforschung  vorgehalten,  sondern  auch 
in  der  durch  Dichterwerke  und  einige  prosaische 
Versuche  bereicherten  und  verfeinerten  Sprache 
ein  vollkommneres  Organ  zur  Bezeichnung,  Dar¬ 
stellung  und  Miltheilung  ihrer  Phüosopheme  dar¬ 
geboten. 

Die  zweyte  Abth.  befasst  die  Zeit  des  Auf¬ 
blühens  der  Philosophie  oder  den  Zeitraum,  wo 
die  philosophirende  Vernunft  eine  wissenschaft¬ 
liche  Richtung  zu  nehmen  anfing  und  bereits  ei¬ 
nige  Schulen  hervorbrachte,  die  sich  mit  Auflösung 
bestimmter  philosophischer  Probleme  beschäftigten. 
Von  Thaies  bis  Socrates  oder  vom  J.  Goo  -  4oo 
vor  Chr.  schreitet  hier  die  Erzählung  fort,  und 
stellt  zuvörderst  die  philosophischen  Bestrebungen 
der  Joniker  oder  Physiker,  der  Italiker  oder  älte¬ 
sten  Pythagoreer  und  der  Eleatiker  dar,  gibt  so¬ 
dann  Bericht  von  den  Philosophemen  Heraklit’s, 
Leukipp’s,  Demokrit’s  und  einiger  andern  Denker 
dieser  Zeit,  und  schliesst  mit  dem  Ursprünge  der 
Sophistik  im  Gegensätze  gegen  die  Philosophie,  als 
echte  Liebe  zur  Wüisheit  gedacht,  und  dem  dar¬ 
aus  hervorgehenden  Kampfe  zwischen  Sokrates  und 
den  Sophisten. 

Die  dritte  Abth.  befasst  die  höchste  Elüthezeit 
der  Philosophie ,  oder  den  Zeitraum,  wo  die  phi¬ 
losophirende  Vernunft,  das  ganze  Gebiet  der  Phi¬ 
losophie  umfassend,  sich  in  den  mannigfaltigsten 
wissenschaftlichen  Formen  und  Methoden  mit  ho¬ 
her  Energie  versuchte.  Dieser  Zeitraum  geht  von 
Plato  bis  Zeno ,  oder  vom  J.  4oo  -  260  vor  Chr. 
fort.  Als  Koryphäen  dieses  Zeitraums  treten  da¬ 
her  Plato,  Aristoteles,  Pyrrho ,  Epikur  und  Zeno 
auf;  neben  ihnen  werden  aber  auch  Xenophon's, 
Euklid’s,  Stilpo's,  Aristipp’s,  Antisthenes’s  und  an¬ 
drer  Denker  Verdienste  um  die  Flülosophie  dur- 
gestellt  und  gewürdigt. 

Die  vierte  Abth.  befasst  die  Fortpflanzungs¬ 
zeit  der  Philosophie  oder  den  Zeitraum,  wo  die 
philosophirende  Vernunft  sich  an  den  wissenschaft¬ 
lichen  Formen  und  Methoden  des  vorigen  Zeit- 
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raums  fortwährend  üble,  und  'das  philosophische 
Studium  sich  von  den  Griechen  auch  zu  andern 
Völkern,  besonders  den  Römern,  verbreitete.  In 
diesem  Zeiträume  schreitet  die  Erzählung  von  Ar¬ 
iesilas  bis  Antiochus,  oder  vom  J.  260  -  4o  vor 
Chr.  fort.  Es  werden  daher  zuvörderst  die  ver¬ 
schiedenen  Gestalten  entwickelt,  welche  die,  in 
diesem  Zeiträume  die  Hauptrolle  spielende,  Aka¬ 
demie  annahm ,  sodann  die  Bemühungen  der  übri¬ 
gen  griechischen  Philosophenschulen  um  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  Wissenschaft  dargestellt,  und 
zuletzt  auch  dasjenige  gewürdigt,  was  die  ersten 
philosophirenden  Individuen  unter  den  Römern  in 
jener  Hinsicht  leisteten,  nachdem  diesem  kriegeri¬ 
schen  Volke  durch  seine  politischen  Verbindungen 
mit  den  Griechen  auch  die  Philosophie  derselben 
bekannt  worden  war. 

Die  fünfte  Abth.  befasst  die  Zeit  des  allmäh- 
ligen  Verfalls  der  Philosophie,  oder  den  Zeitraum, 
wo  die  philosophirende  Vernunft  tlieils  durch  ei¬ 
nen  ungezügelten  Skepticismus,  theils  durch  über¬ 
handnehmende  Vermischung  heterogener  Grund¬ 
sätze  und  Lehrai  teil  schon  merkliche  Rückschritte 
auf  ihrer  Entwickelungsbahn  machte.  Dieser  Zeit¬ 
raum  gellt  von  Aenesidem  bis  Sextus ,  oder  vom 
J.  4o  vor  Chr.  -  200  nach  dir.  Hier  treten  also 
zuerst  die  Skeptiker  auf,  als  diejenigen  Denker, 
welche  durch  ihren  Widerspruch  gegen  den  Dog¬ 
matismus  noch  das  meiste  Leben  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  erhielten,  aber  doch  dem  Verfalle, 
we’cliem  die  Wissenschaft  in  den  übrigeil  Philoso¬ 
phen  schulen  entgegen  ging ,  nicht  Vorbeugen  konn¬ 
ten,  da  sie  selbst  bey  ihrer  Skepsis  weder  Ziel 
noch  Maas  hielten.  Am  Ende  dieser  Abth.  ist  auch 
noch  von  der  Theilnahme  der  Juden  und  Christen 
an  der  heidnischen  Philosophie  die  Rede. 

Die  sechste  Abth.  endlich  befasst  die  Zeit  des 
Untergangs  der  Philosophie ,  oder  den  Zeitraum, 
wo  die  philosophirende  Vernunft  durch  Hingabe 
an  schwärmerische  Einbildungen  aller  Art  und  Un¬ 
terwerfung  unter  fremde  Autorität  ihre  eigentbüm- 
liche  Kraft  und  Richtung  nach  und  nach  gänzlich 
verlor.  Dieser  Zeitraum  gellt  von  Amnionitis  bis 
Simplicius,  oder  vom  J.  200  -  55o  nach  Clir.  Hier 
spielen  also  die  Neuplaton iker,  Ammonius,  Plotin, 
Porphyr,  Jamblich  und  Proklus,  die  Hauptrolle. 
Dann  wird  von  andern  sowohl  heidnischen  als 
christlichen  Philosophen  dieses  Zeitraums  Nachricht 
gegeben,  und  endlich  mit  der  Bemerkung  geschlos¬ 
sen,  dass  die  Geschichte  von  der  Mitte  des  sechs¬ 
ten  Jahrhunderts  an .  eine  geraume  Zeit  hindurch 
nichts  mehr  von  den  Schicksalen  einer  Wissen¬ 
schaft.  zu  erzählen  wisse,  die  nicht  mehr  in  den 
Köpfen  und  Herzen  der  Menschen  lebte,  sondern 
nur  noch  in  den  todten  Schriftzügen  alter  Bücher 
vorhanden  war,  u  d  (lass  ebendarum  die  Geschichte 
als  H  stoiie  der  altern  Philosophie  von  jener  Zeit 
an,  verstummen  müsse. 

Bey  der  Behandlung  des  so  eben  angedeuteten 
Stofj.es,  hat  der  VI.  die  Methode  befolgt,  dass  er 
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die  eigentliche  historische  Darstellung  der  ältern 
Philosopheme  und  philosophischen  Systeme  in  fort¬ 
laufenden  Paragraphen  gegeben ,  die  Beweisstellen 
aber,  so  wie  alle  blos  literarische  und  biographi¬ 
sche  Notizen,  in  Anmerkungen  verwiesen  bat, 
welche  den  Paragraphen  folgen,  damit  Leser,  wel¬ 
chen  es  nur  um  jene  Darstellung  zu  thun  ist,  sich 
bey  Lesung  der  Schrift  lediglich  an  die  Paragra¬ 
phen  halten  können.  Indessen  durften  für  die 
Freunde  eines  gründlichem  und  gelehrtem  Studi¬ 
ums  der  G.  d.  Ph.  auch  die  Nachweis  äugen  nicht 
fehlen,  welche  iu  den  Anmerkungen  hinter  den 
Paragraphen  enthalten  sind. 

Beygefügt  sind  dem  Werke  drey  Zeittafeln , 
welche  in  zwey  Columnen  die  wichtigsten  Thatsa- 
chcn ,  sowohl  in  Beziehung  auf  Wissenschaf  ten  u. 
Philosophie,  als  in  Beziehung  auf  Staaten  und  Völ¬ 
ker,  mit  Bemerkung  der  griechischen,  römischen 
und  christlichen  Zeitrechnung  synchronistisch  neben 
einander  stellen.  Hierauf  folgt  endlich  noch  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  aller  in  dem  IVtrke 
genannten  Philosophen ,  welches  in  Verbindung 
mit  der  demselben  vorausgeschickten  ausführlichen 
Inhaltsanzeige ,  jeden  Leser  in  Stand  setzen  wird, 
dasjenige  leicht  aufzufinden,  was  er  etwa  darin 
suchen  möchte. 


Arzney  mittellehr  e. 

Kunst,  die  Krankheiten]  der  Menschen  zu  hei¬ 
len  ,  nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der 
Arzneywissenschaft.  Von  dem  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  Hecker  zu  Berlin.  Vierter  Theil,  welcher 
den  2  ten  Bd.  der  prakt.  Arzneymittellehre  ent¬ 
hält.  Auch  unter  dem  Titel:  D.  Fr.  Aug.  He- 
cker’s ,  weiland  Königl.  Preuss.  Hofrathes  etc.,  prakt. 
Arzneymittellehre.  Revidh  t  und  mit  den  neue¬ 
sten  Entdeckungen  bereichert,  herausgegeben  v* 
einem  prakt.  Arzte.  Erfurt,  in  der Henuingschen 
Buchhandlung,  1810.  2r  Th.  n4o  S. ,  mit  68  S. 
Register  und  XIV.  Vorr.  in  8.  4  Tlilr.  8  Gr. 

Dieser  zweyte  Band  macht  mit  dem  ersten, 
welcher  im  dritten  Theile  der  Kunst  etc.  enthal¬ 
ten  ist,  ein  Ganzes  aus,  zu  dem  wir  hier  Vorrede 
und  Einleitung  finden,  ln  der  V  orrede  vindicirt 
sich  der  Revisor  die  Form  des  gegenwärtigen 
Werkes  nebst  mehren  Bereicherungen  (die  haupt¬ 
sächlich  das  chemische  Verhallen  betreffen)  als  ihm 
eigen  zugehörig.  I11  der  Einleitung  finden  wir  den 
Umfang  des  Werkes  bestimmt.  Dem  gesteckten 
Ziele  gemäss  sollen  nur  Arzneyeu  im  strengst  eil 
Sinne  abgehandell  werden.  Um  der  Deutlichkeit 
willen,  sind,  die  den  Arzney  eil,  Gilten  etc.  zu 
i  Grunde  liegenden  Relationen  iu  den  eigentliumli- 
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chen ,  verschiedenen  "V  erhältnissen  aufgestellt.  AVei- 
ter  wird  die  Art  der  Wirkung  der  Arzneyen  be¬ 
trachtet  und  die  Erfahrung,  als  der  einzig  richtige 
Weg,  gewürdigt,  indem  alle  und  jede,  die  Heil¬ 
kunst  berührende  Systeme  einer  Einseitigkeit  hul¬ 
digen,  welche  dann  allezeit,  zwar  leicht  zu  über¬ 
sehende  ( dualistische) ,  aber  eben  so  unvollkom¬ 
mene  Eintheilungeu  liefert.  Die  specifische  Wir¬ 
kung  der  Arzneyen,  da  solche  nur  allein  der 
Wahrheit  naher  führt ,  soll  daher  auch  hier  als 
oberstes  Princip  der  Eintheilung  und  Ordnung  gel¬ 
ten.  So  richtig  das  ist,  so  grosse  Schwierigkeiten 
findet  indess  gerade  eine  solche  Bearbeitung,  da 
uns  von  vielen  Mitteln  keine  aussehliessend  speci¬ 
fische  Wirkung  bekannt  ist  und  mehre  wieder 
(Rec.  möchte  sagen)  theoretisch  entgegengesetzte 
"Wirkungen  in  sich  zu  vereinigen  scheinen. 

Nach  dem  hier  befolgten  Gange,'  hat  man  die, 
den,  in  mehren  Arzneykörpern  ähnlichen,  nähern 
BestandtJieüen  anhängenden  ähnlichen  Wirkungen 
als  Fingerzeig  benutzt,-  aber  obgleich  es  ausgemacht 
ist,  dass  dieses  chemische  Princip  bey  den  Vege- 
labilien  mit  Nutzen,  vielleicht  bis  jetzt  sogar  als 
das  alleinige  consequente,  anzuwenden  ist,  so  ver¬ 
lässt  es  uns  docli  fast  ganz  bey  den  Mineralien, 
vorzüglich  bey  den  Metallen.  Der  Rev.  hat  zwar 
gesucht,  diese  Schwierigkeit,  so  gut  als  möglich  zu 
überwinden,  aber  eben  durch  diese  Ausgleichung 
ist  eine  Eintheilung  entstanden ,  welche  theils  nicht 
nach  einer  einzigen  Ansicht  geordnet  ist,  theils  um 
nicht  entgegengesetzt  wirkende  gerade  in  einer 
Classe  zu  vereinigen,  die  Abtheilungen  ohne  Nolh 
vervielfältigt.  Man  findet  die  Arzneyen  folgender¬ 
gestalt  geordnet:  Nährende,  tonische,  narkotische, 
scharfe,  aromatische,  geistige,  saure,  inflammabie, 
alkalische,  salzige,  metallische,  gasförmige,  Was¬ 
ser  mechanisch  wirkende,  färbende. 

Wenn  nun  auch  die  Form  an  obgedachten 
Mangeln  leidet,  so  ist  doch,  rücksichtlich  der  Ma¬ 
terie,  der  Bearbeitung  mit  Recht  das  Eob  der  Mäs- 
sigung  und  erfahrnen  Umsicht  zn  ertheileu,  da  die¬ 
selbe  sich  in  gehöriger  Entfernung  von  aller  Dog¬ 
matik  hält.  So  ist  das  Hahnemannsche  Dogma  mit 
gehöriger  Würdigung  berührt  und  mit  Mässigung 
dennoch  darüber  entschieden.  Dann  sind  noch  die 
Wege  abgehandelt,  auf  welchen  die  Mittel  in  den 
Körper  gelangen,  ihre  Formen,  ihre  Zusammen¬ 
setzungen,  ihre  Dosis  und  die  Verschiedenheit  der 
Dosis  nach  dem  Alter,  der  Lebensart,  dem  Ge¬ 
schlecht,  Klima,  der  Jahreszeit,  Gewohnheit,  Idio¬ 
synkrasie  und  dem  Verhält» iss  zwischen  der  An* 
Wendung  von  aussen  oder  innen. 

Dieser  zweite  Theil  fängt  mit  der  Abhandlung 
der  5ten  Classe  an: 

V.  Aromatische  Mittel.  Was  der  Rev.  hier 
unter  aromatisch  verstellt,  möchte  wohl  Niemand 
als  ein  solches  durchgängig  dafür  gelten  lassen. 
Doch  d  ie  NothwQtidigke.it  der  Benennung  einer 
einmal  aufgestellten  Classe  und  eine  andre  Noth- 
weudigkeit ,  die  Einlheilungen  so  wenig  als  mög- 
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lieh  zu  vervielfältigen,  mag  das  recht  fertigen.  In 
dem  Eingänge  dieser  Classe  erklärt  sich  der  Rev. 
genauer,  er  handelt  die  nähern  Bestandtheile  ab, 
welche  diesen  Mitteln  zukoinmen,  wie  ätherisches 
und  empyrevmatisches  Oel,  Kampher,  Harz,  Bal¬ 
sam  etc.  und  tlieilt  nach  selbigen  diese  Classe  in  8 
Ordnungen,  deren  Eintheilung  keine  strenge  Un¬ 
tersuchung  aushalten  könnte,  u.  nur  der  therapeutischen 
Deutlichkeit  wegen,  die  sie  gewährt,  bestehen  kann. 

Die  Art,  jedes  Mittel  abzuhandeln,  ist  folgen¬ 
de:  Beschreibung  des  Geschlechts,  der  Art,  der 
sinnlichen  Eigenschaften,  natürliches  Vorkommen 
und  Vaterland,  chemisches  Verhalten,  Arzneykräfte 
im  Allgemeinen  und  besonderen,  endlich  die  Dosis 
nebst  Formeln. 

A.  Scharfe,  ätherische  Oele  enthaltende  Mittel. 
Hier  stehen  die  Laucharten  und  Tetradyna- 
misten. 

B.  Mittel  mit  scharfem  Harz.  Pyrethrum,  das 
Pfeffer-  und  Amomum  -  Geschlecht. 

C.  Mildere,  ätherische  Oele  enthaltende;  wohin 
die  gemeinhin  gewürzhaften,  geordnet  sind. 
Z.  B.  Zimt,  Muskat,  Kaiaputöl ,  Baldrian, 
Pimpinell  ( gehört  diese  scharfe  AV  urzel  hier¬ 
her?),  Fenchel,  die  Münzen,  die  ätherischen 
Oele  bittrer  Pflanzen,  Königskerzen?  Holun¬ 
der?  und  mehre  gewürzhafte  Zusammense¬ 
tzungen. 

D.  Balsamische  Mittel.  Terpentin,  daa  AV  a- 
choldergeschlecht  ^gehört  wohl  mehr  zu  der 
vorigen  Ordnung) ;  Mekka-  und  Tabubalsam  etc. 
hingegen  könnten  mit  der  folgenden  sehr  gut 
verbunden  werden.  Ueherhaupt  scheint  diese 
Abtheilung  inconsequent. 

E.  Wohlriechende  Harze.  Anime,  Storax,  Benzors. 

F.  Riechende,  schleimharzige  Mittel.  Myrrhe, 
Asand,  Ammoniak,  Sägapen,  Galbanum.  Das 
Ammoniak  stände  wohl  besser  bey  den  schar¬ 
fen  Mitteln.  Uebrigens  kommen  auch  diese 
Mittel  in  der  Wirkung  keinesweges  einander 
nahe. 

G.  Kampherhaltige  Mittel.  Enthält,  den  Kam¬ 
pher,  der  sehr  gut,  wie  es  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  heischt,  abgehandelt  ist.  Da 
aber  ol.  caiaput,  anthos  etc.  dem  Kampher 
chemisch  und  therapeutisch  ähnlich  sind ,  so 
konnte  diese  Abtheilung  erspart  werden. 

II.  Starkriechende  thierisclie  Stoffe.  Moschus, 
Bibergeil  etc. 

I.  Empyrevmatische.  Ol.  animal.  Dippel.,  Theer, 
Pech,  Petroleum,  Schwämme  etc. 

VI.  Geistige  Mittel.  Weint  zweckmässig  be¬ 
arbeitet,  da  der  R.ev,  hier  besser,  als  es  sonst  ge¬ 
schieht,  auf  moussirende,  junge,  alte,  rothe,  süsse 
Weine  Rücksicht  nimmt.  Unter  dem  Artikel: 
Bier,  hat  sich  jedoch  ein  gänzlich  diätetischer  Auf¬ 
satz  eingeschlichen ,  der  in  keine  Arzneimittellehre 
gehört.  Weingeist,  die  Aöt herarten ,  die  versüss- 
teu  Säuren.  Diese  Classe  bildet  besser  ein  geschlos¬ 
senes  Ganzes. 
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VII.  Saure  Mittel.  Nach  einer  chemischen 
Uebersicht  werden  zuerst  die  Mineralsäuren  recht 
gut  abgehandelt,  sodann  folgen  die  mit  mehrfacher 
Basis,  endlich  die  sauren  und  säuerlichen  Zusam¬ 
mensetzungen  und  Salze ,  Fruchtsäfte  ,  Tamarinden. 
Acid.  pyro  -  tartaric.  gehörte  aber  zu  den  cmpy- 
revmati sehen  Mitteln. 

VIII.  lnflammable  Mittel ,  d.  i.  Schwefel,  Phos¬ 
phor  ,  Kohle  mit  ihren  Zusammensetzungen.  Um 
jedoch  consequent  zu  seyn,  musste  der  Phosphor, 
mit  der  Classe  der  Aether  und  mit  diesen  wieder 
die  ätherisch  -  öligen  Mittel  vereinigt  werden. 

Das  S.  585  angeführte  Hydrothionsaure  Am¬ 
monium  sollte  wohl ,  da  es  leicht  Schwindel  u.  Nerven - 
zufälle  macht,  aus  der  Reihe  der  innern  Mittel 
verabschiedet  werden.  S.  5g5  wird  Leonhardi’s 
Vorschlag  kurz  erwähnt,  Kohlenpulver  innerlich 
anzuwenden.  Rec.  weiss  ein  Beyspiel ,  wo  ein 
Lotli  im  Klystier  angewendetes,  eine  Tympanitis, 
welche  sich  zu  einem  typhösen  Maserfieber  gesellte, 
mit  auffallend  gutem  Effect  hob. 

IX.  Alkalien.  Audi  hier  offenbart  sich  am 
Ammonium  das  Mangelhafte  in  der  Eintheilung. 

X.  Salzige  Mittei  (neutrale),  sind  eingetheilt 
in. solche:  i)  deren  Base  Ammonium,  2)  leicht¬ 
lösliches  Alkali,  5)  schweröhliges  ist.  4)  Mit  erdi¬ 
ger  Base.  5)  Salzige  aus  dem  Thierreiche  und  6) 
aus  dem  Pflanzenreiche.  Letztere,  wohin  Speichel, 
Helmint ochorton,  Gurkensaft  gezählt  sind,  können 
höchstens  als  Anhang  gelten ,  aber  keine  eigene  Ab¬ 
theilung  ausmachen,  da  ihre  Wirkung  schwerlich 
dem  Salzgehalte  allein  znzuschreiben  ist. 

XI.  Metallische  Mittel  sind  in  folgender  Ord¬ 
nung  abgehandelt:  eisenhaltige,  manganhaltige, 
bleyhaltige,  zinkhaltige,  wismuthhaltige ,  kupfer¬ 
haltige  ,  silberhaltige  ,  spiessglanzhaltige ,  quecksil¬ 
berhaltige  ,  arsenikhaltige  und  goldhaltige. 

Das  Capitel  vom  Eisen  ist  sein*  gut  gerathen. 
Uebrigens  schweift  der  Revisor  sehr  in  die  Thera¬ 
pie,  mehr  als  es  in  einer  Arzneymittellehve  seyn 
dürfte,  u.  so  sehr  er  dadurch  ausführlich  wird,  findet 
sich  doch  manches  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 
Z.  B.  bey  der  Spiessglanzbutter,  welche  er  dem 
Aezkali  bey  dem  tollen  Hundbiss  nachsetzt,  spre¬ 
chen  Erfahrungen  gegen  ihn;  auch  bedürfte  das 
Capitel  vom  Quecksilber,  rücksichtlich  der  Lues, 
noch  mehr  Revision. 

XII.  Gasförmige  Mittel  begreifen  das  atmo¬ 
sphärische,  Oxygen-,  Azot-,  Salpeter-,  oxydirte 
Salpeter-  und  Wasserstoffgas. 

Das  XIII.  Capitel  handelt  vom  Wasser  und 
zwar  vom  Eise,  von  tropfbarem  Wasser  und  vom 
W  asserdunste,  wobey  die  verschiedenen  Mineral¬ 
quellen,  als  saure,  alkalische,  salzige  und  metalli¬ 
sche,  aufgeführt  werden.  Unsrem  Erachten  nach 
verdienten  aber  diese  nicht  so  viel  Raum;  würde 
jeder  Brunnen  nach  dem  vorheiTschend  hülfrei- 
chen  Bestandtheil  überall  eingeschaltet,  so  erreicht 
zuletzt  ein  kurzes  Repertorium  denselben  Zweck. 
Auch  sind  mehre  neue  berichtigende  Analysen, 


z.  E.  der  Liebwerdaer,  der  Teplitzer  und  Rade¬ 
berger  Quellen  (die  in  letztem  gekohltes  Wasser- 
stoffgas,  was  bisher  noch  in  keinem  Wasser  be¬ 
merkt  wurde,  anzeigen)  unbenutzt  geblieben. 

XIV.  Mechanisch  wirkende  Mittel. 

XV.  Färbende  Dinge. 

Ein  doppeltes  Register,  sowohl  über  die  Mit¬ 
tel,  als  über  die  Krankheitsformen,  macht  das  Buch 
gleichsam  zu  einer  Therapie. 

Da  das  Nöthigste  nirgends  vermisst  wird,  so 
findet  Rec.  diese  Arbeit  brauchbar  und  lobenswerth, 
um  so  mehr,  da  das  chemische  Verhalten,  was  oh¬ 
ne  Widerspruch  sehr  wichtige  Fingerzeige  für  die 
Anwendung  gibt,  genau  und  mit  Benutzung  der 
neusten  Entdeckungen  angegeben  wird.  Um  so 
weniger  aber  billigen  wir  es,  dass  der  Rev.,  da  er 
sich  seiner  Arbeit  nicht  zu  schämen  braucht,  sel¬ 
bige  olme  Vorgesetzten  Namen  in  die  gelehrte  Welt 
schickt. 


Kurze  Anzeige* 

Das  Friedensfest,  am  ^ten  Sonntage  (den  24.  Jul.) 
nach  Trinitatis  i8i4  in  der  Kirche  zu  Visse  1- 
lioevede  im  Herzogthum  Verden ,  mit  seiner  Ge¬ 
meinde  gefeyert,  von  H.  Schlichthorst ,  Pastor. 
Bremen,  gedruckt  bey  Joh.  Georg  Heyse.  28  S. 
gr.  8. 

Herr  Schlichlhorst  zeigt  sich  in  dieser  Predigt 
als  einen  Mann,  der  die  Kunst  versteht,  mit  eben 
so  viel  Licht  als  Wärme  an  das  menschliche  Herz 
zu  reden.  Die  Gedanken  sind  wreder  in  den  Haupt¬ 
sätzen  noch  in  der  Ausführung  gemein  angeordnet, 
der  Ausdruck  ist  fasslich,  kraftvoll  und  der  Würde 
der  Kanzel  angemessen,  alles  aber  so  vorgetragen, 
dass  der  Einfluss  in  die  Gesinnungen  und  das  Ver¬ 
halten  der  Zuhörer  anschaulich  wird.  Nachdem  er 
im  Eingänge,  Ps.  118.  v.  24.  25,  sehr  gut  benutzt, 
handelt  er  auf  eine  sehr  richtige  und  darstellende 
Art,  nach  Anleitung  des  vorgeschriebenen  Textes, 
Eph.  5.  v.  20.  21,  die  2  Sätze  ab,  Gott  hat  durch 
den  uns  wiedergeschenkten  Frieden,  nach  seiner 
Macht,  die  sich  unter  uns  wirksam  beweiset,  un¬ 
aussprechlich  mehr  Gutes  an  uns  gethan,  als  wir 
zu  bitten  wagten,  oder  einzusehen  vermögen;  da¬ 
für  muss  er  von  der  Christenheit  zu  aller  Zeit  ge¬ 
priesen  werden.  Wir  können  diese  Predigt  mit 
aller  Ueberzeugung  empfehlen,  es  wird  Niemand 
gereuen,  sie  gelesen  zu  haben.  Im  Jahr  1810  gab 
derselbe  Vf.  zu  Stade  eine  Huldigungspredigt  über 
Jos.  1.  16  -  18  zur  Erinnerung  für  seine  Gemeinde 
16  S.  8.  heraus ,  dieselbe  über  einen  Regierungs¬ 
wechsel  zu  beruhigen ,  den  sie  noch  nicht  erfah¬ 
ren  hatte. 
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F  orst  wissen  schaft. 

Vermischte  Forstschriften  von  Friedr .  Carl  Hurtig. 

Leipzig,  in  der  Baumgärtnerschen  Buchhandlung. 
ir  Thl.  XX.  190  S.  in  8.  mit  20  Tabellen. 

Es  gibt  in  dem  weiten  Gebiete  der  Forstwissen¬ 
schaft  manche  Gegenstände,  deren  nothwendige  Be¬ 
rührung  man  zwar  in  allen  forstwissenschaftlichen 
Werken  fühlet;  ihre  genauere  Erörterung  wird  aber 
doch  allenthalben  entbehrt.  Unter  diesen  zeichnen 
sich  vorzüglich  das  Forstrepositur- Forstrechnungs¬ 
wesen,  Anweisungen  zu  Forstdienstantretung  und 
dgl.  m.  aus.  Und  eben  ihre  nähere  Erörterung  ist 
das  schöne  Ziel,  welches  der  Hr.  Verf.  in  seinem 
vorliegenden  Buche,  vermischte  Forstschriften ,  zu 
erreichen  sich  bemühte.  Aus  diesen  Gesichtspun- 
cten  glaubte  nun  Rec.  die  Beurtheilung  dieses  Wer¬ 
kes,  wovon  der  erste  Theil  hier  geliefert  ist,  auf¬ 
fassen  zu  müssen.  Fünf  Abhandlungen ,  nämlich: 
Anweisung,  die  Forstrepositur  einzurichten;  Forst- 
rechnungsgesetze  nebst  einer  Revier  -  Rechnung; 
Anweisung  zu  Forst  Visitationen  und  zu  Dienstan- 
Iretutig;  Gesetze  über  die  Abfuhr  des  Wurzel- und 
Oberholzes  in  den  herrschaftl.  Waldungen,  füllen 
diesen  ersten  Theil  aus.  Der  erste  Abschnitt  der 
ersten  42  Seiten  starken  Abhandlung  liefert  20  un¬ 
ter  sich  verschiedene  Arten  von  Einrichtungen  einer 
Forstrepositur,  welche  17  den  einzeln  Paragraphen 
beygefügte  Schemate  versinnlichen.  Nähere  An¬ 
gaben  der  sehr  fasslich  vorgetragenen  Regeln  für 
das  erforderliche  Reinigeu  der  Akten,  Einrichten 
der  Arbeitsslube ,  für  Bereitung  einer  guten  Dinte, 
und  Auswahl  des  Papiers  ,  für  das  Lesen  der  Ak¬ 
ten,  nebst  7  Methoden,  die  Akten  zu  bearbeiten 
und  jene  für  den  Gebrauch  der  Akten,  füllen,  nebst 
einer  Auseinandersetzung  des  Nutzens  der  vom  Hrn. 
Vf.  angewandten  Akten- Einrichtung,  die  folgen¬ 
den  20  §§.  des  zweyten  Abschnitts  dieser  sehr  weit¬ 
läufigen  Abhandlung  aus. 

Die  Nolhwendigkeit  einer  einfachen  Ordnung 
aller  Geschältsaufsätze ,  als  Producte  einer  ausge¬ 
führten  oder  auszuführenden  Waldwirtschaft,  be¬ 
gründet  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Geschäfte, 
welche  die  wirkliche  Waldbehandlung  darbietet, 
liefert  den  rechtfertigenden  Grund  für  eine  nähere 
wissenschaftliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes. 
Seine  Nützlichkeit  vollenden  die  beynah  allgemeine 

Erster  Band. 


Vernachlässigung  dieses  Erfordernisses  bey  dem 
praktischen  Forstbeamten,  wie  die  oft  nothwendige 
Kürze ,  womit  die  F01  stschriften  bis  jetzt  densel¬ 
ben  erörterten.  Einfache  Ordnung ,  welche  alle 
schriftliche  Producte  der  wirklichen  Waldbehand¬ 
lung  umschliessen ,  verbunden  mit  einer  wohlthäti- 
gen  Leichtigkeit  im  Aufsuchen  und  Wiederfinden 
der  Akten  ,  sind  wohl  die  allgemeinsten  Grund¬ 
sätze  zur  Errichtung  einer  Forst  -  Repositur ,  wel¬ 
che  Rec.  nirgends  aufgestellt ,  noch  näher  erörtert 
oder  angewendet  findet.  Die  Darlegung  von  20 
äusserst  mannichfaltigen,  sehr  sinnreich  erdachten 
Arten  einer  Forstrepositur  -  Einrichtung  beurkun¬ 
den  nach  der  Meinung  des  Rec.  wohl  die  Möglich¬ 
keit  ihrer  Ordnung  wie  Combination,  und  scheinen 
vom  Hrn.  Verf.  nur  zu  einem  schwachen  Beweis 
für  die  grössere  Zweckmässigkeit  der  von  ihm  S.  22. 
vorgeschlagenen  Forstrepositur-Methode  gewählt  zu 
seyn.  Dieselbe  theilt  sich  in  i3  Rubriken  ab,  und 
soll  nach  der  Behauptung  des  Hrn.  Vf.  S.  20.  ihre 
Anwendung  nicht  nur  bey  Oberforststellen,  auch 
bey  jeder  Revier  finden.  Das  Waldeigenthum  be¬ 
gründet  die  erforderlichen  Unterabtheilungen. 

Berichte  und  Verfügungen  über  die  Herrschaft¬ 
lichen  -  wie  Privatwaldungen  für  die  einzeln  be¬ 
nannten  Reviere,  begründen  die  eiste  Rubrik,  wel¬ 
che  gleichviele  Fächer  mit  der  Zahl  der  Forste  er¬ 
laubt.  Monatsberichte  füllen  die  2te;  Forstrech¬ 
nungssachen  die  5te;  Forstetats  die  4te;  Examen, 
Lehrbriefe,  Diäten,  Culturjournal ,  Instructionen, 
Stämme- Verzeichnisse  und  Abzählungen  die  5te; 
Generalverfügungen  über  alle  Arten  von  Wald- 
eigeuthum ,  wie  Frohaden  die  6te ;  Ausmessungen 
und  Eintheilungen  der  einzeln  benannten  Reviere 
die  7te ;  Generalverfügungen  über  Ausmessung  und 
Eintheilung  die  8te ;  Jagdsachen  nach  einzelnen  Re¬ 
vieren  die  gte  ;  Jagdrechnungs  -  Gegenstände  die 
lote;  General  Verfügungen  über  Jagdsachen,  die  lite; 
Miscellen  die  i2te,  und  Risse,  die  letzte  Rubrik, 
die  lote  aus.  Nach  dieser  Ordnung  hat  der  Hr.  Vf. 
nach  seiner  Angabe  alle  Akten  von  jedem  Betreff 
untergebracht,  und  schmeichelt  sich  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Beyfall  und  Einführung  dieser  Einrich¬ 
tungsmethode. 

Die  wirkliche  Wraldbehandlung  erfordert  man- 
nichfaltige,  einander  subordinirte ,  zum  Theil  auch 
coordinirte  Stellen,  denen  kein  gleicher  Wirkungs¬ 
kreis  angewiesen  ist.  Diese  Mannichfaltigkeit  der 
W'aldgeschäfte  und  ihrer  Producte  bezeichnet  nun 
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nothwendig  jedem  auch  seine  eigene  Gränzen.  Und 
die  Menge  der  hier  wieder  verkommenden  Ge¬ 
schäfte  als  endliche  Resultate  ihrer  Ausführung 
rechtfertiget  nun  für  jeden  Wirkungskreis  eine  eigene 
Ordnung  der  Akten,  oder  eine  ihm  ganz  eigene 
Forstrepositur.  Die  Revierförsterey,  die  Forstmei- 
sterey  und  Oberforstrneisterey ,  wie  das  Oberforst¬ 
collegium  ,  erfo  dert  daher  nach  dem  individuellen 
Umfange  ihres  Geschäftskreises  und  der  Menge  der 
Akten  eine  eigene  Forstrepositur.  Ihre  Grösse, 
ihre  Einrichtung  bedingt  die  Grösse  und  den  Wir¬ 
kungskreis  derjenigen  Stelle,  der  sie  angehört.  Und 
auch  diese  sind  w  esentlich  modificirt  durch  die  Forst- 
organisalions- Gesetze,  welche  ihren  Geschäftsres¬ 
sort  nach  den  verschiedenen  Landern  oft  so  man- 
nichfaltig  beschränken  und  bestimmen.  Aus  dieser 
Ansicht  der  Sache,  welche  nach  der  Meinung  des 
Rec.  wesentliche  Berücksichtigung  verdient,  erhel¬ 
let  die  Unmöglichkeit  einer  allgemeinen  Angabe 
einer  für  alle  Forststellen  gleich  anwendbaren  Forst¬ 
repositur  -  Einrichtung.  Nur  genaue  Erörterung 
aller  den  gewöhnlichen  Forststellen  allgemein  an- 
gehörigen  Geschäfte,  für  deren  Richtigkeit  die  Na¬ 
tur  der  Waldbehandlung  bürget,  und  ihrer  Resul¬ 
tate,  wie  genaue  Angabe  der  einzelnen  aus  der  Na¬ 
tur  der  WAldbehandlung  abgeleiteten  Grundsätze 
und  Regeln  zur  Ordnung  der  Geschäftsaufsätze, 
verschafft  der  vom  Hrn.  Vf.  angegebenen  Idee  end¬ 
liche  Möglichkeit,  und  der  für  die  Forstliteratur 
wohlthätigen  Abhandlung  möglichst  wissenschaftli¬ 
che  Befriedigung. 

Forstrechnungs-Geselze  nebst  einer  Forst-Rech¬ 
nung  füllen  86  Seiten  aus.  Der  Leser  findet  hier 
befriedigende  Vorschriften  über  Holzabzählungen, 
Austheilung  der  Bestallungshölzer ,  zur  Führung 
eines  Forstjournals ,  wie  Schemate  zur  Ausstellung 
der  nöthigen  Quittungen,  Reverse  u.  dgl.  Eine 
wirklich  gestellte  Revier -Rechnung  dient  zum  er¬ 
läuternden  Beyspiele.  Auch  hier  ist  ein  Revier  der 
alleinige  Gegenstand  dieser  Abhandlung.  Jene  Rech¬ 
nungen,  welche  ein  Product  höherer  Forststellen 
sind,  und  deren  nähere  Erörterung  eben  doch  einen 
nothwendigen  Theil  des  Ganzen  begründen,  ver¬ 
misst  Recensent.  Ob  diese  gesetzlichen  Vorschrif¬ 
ten,  welche  der  Hr.  Vf.  mittheilt,  wirklich  irgend¬ 
wo  gesetzlich  eingeführt  sind,  oder  ob  dieselben  nur 
einen  Entwurf  begründen  sollen,  dieser  dem  Le¬ 
ser  doch  interessante  Umstand ,  ist  ebenfalls  nir¬ 
gends  berührt.  Allgemeine  wie  besondere  Grund¬ 
sätze  für  richtige  Stellung  der  Rechnungen  über¬ 
haupt,  wie  ihre  Anwendung  auf  Forstrechnungen, 
denen  dann  ein  gesetzlicher  Entwurf,  als  Product 
dieser  wissenschaftlichen  Abhandlung,  folgen  dürfte, 
sind  Gesichtspuncte,  von  welchen  Rec.  eine  nähere 
Würdigung  gewünscht  hätte. 

Die  Anweisung  zur  Forstvisitation  enthält  alle 
Gegenstände  ,  welche  bey  der  Realisirung  dieses 
Geschäfls  eine  nähere  Aufmerksamkeit  verdienen, 
und  daher  von  dem  mit  der  Visitation  beauftrag¬ 
ten  Forstbeamten  nach  ihren  mannichfaltigen  örtli- 
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eben  Verhältnissen  geprüft  und  untersucht  werden 
müssen.  Vollständigkeit,  begründet  durch  eine  mög¬ 
lichst  deutliche  Auseinandersetzung  aller  bey  An¬ 
tretung  eines  Dienstes  zu  berücksichtigenden  Ge¬ 
genstände  und  Verhältnisse  ist  die  lobenswiir- 
dige  Eigenschaft  der  nun  folgenden  Abhandlung: 
Anweisung  zur  Forst -Dienstantretung.  Auf  i 5  ge¬ 
druckten  Seiten  findet  der  Leser  alle  Vorsichtsmaas¬ 
regeln  und  Verhaltungsnormen  angegeben ,  welche 
der  Neuangestellte  bey  seiner  Ankunft,  Verpflich¬ 
tung,  Ueberuahme  der  Repositur,  Vorstellung,  Ein¬ 
weisung,  Akten  -  und  Risse  -  Einsicht ,  Gränzum- 
gang  u.  dgl.  zu  befolgen  hat.  Vorzüglich  Deutlich¬ 
keit  gepaart  mit  Kurze,  Neuheit  dieses  Gegenstan¬ 
des  und  Vollständigkeit  sind  es,  welche  dieser  Ab¬ 
handlung  den  Vorzug  einräumen. 

Mit  Gesetzen  über  die  Abhauung  und  Abfuhr 
des  W urzel  -  und  Oberholzes  in  herrschaftlichen 
Waldungen  endiget  sich  der  erste  Theil  der  ver¬ 
mischten  Forstschriften.  Ebenfalls  unbestimmt,  ob 
dieselbe  Gesetzentwürfe  oder  wirkliche  promulgirte 
Gesetze  sind,  scheint  jedoch  ihr  Inhalt  für  Letzte¬ 
res  zu  entscheiden. 

Die  Forstliteratur  verdankt  diesem  "Wrerke  einige 
bis  jetzt  wrenig  gewürdigte  Gegenstände,  unter  de¬ 
nen  das  Fox-strepositurwesen  und  die  Anweisung 
zur  Forstdienstantretung  die  voi’züglichsten  sind. 
Und  wenn  auch  gleich  der  schleppende,  zu  popu¬ 
läre  Styl,  in  welchem  diese  Materien  vorgetragen 
sind,  und  ihre  oberflächliche  Bearbeitung  der  streng¬ 
wissenschaftlichen  Tendenz  nicht  vollkommen  ent¬ 
sprechen,  so  gebühret  dem  Hrn.  Vf.  immer  doch 
jenes  Verdienst,  foi’stliche  Gegenstände  näher  ge- 
würdiget  zu  haben,  welche  in  der  Forstliteratur 
bis  jetzt  in  dieser  Absicht  noch  nicht  dai’gestellt 
wurden. 


Schöne  Literatur. 

Fantasiestücke  in  Callots  Manier.  Blätter  aus  dem 
Tagebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit 
einer  Vorrede  von  Jean  Paul .  Bamberg  i8x4. 
in  dem  neuen  Leseinstitute  von  C.  F.  Kuntz.  8. 
lr  Band  XVI  u.  24o  S.,  2r  Bd.  56o  S.  (5  Rthlr.), 
5r  Bd.  273  S.  (Pr.  1  Rthlr-.  8.  Gr.) 

Es  bedarf  kaum  unsei-er  Anzeige  dieses  intei'- 
essanten  Buchs,  da  dasselbe  schon  von  einem  so 
geistreichen  Recensenten  (J.  P.  Fr.  Richter,  als 
Vorredner)  in  einer  unter  der  Firma:  Jenaische 
allgemeine  Litei-atui-zeitung ,  Decemb.  181 5.  mitge- 
theilten  Recension,  die  eben  sowohl  Muster  als  Co- 
pie  einer  Recension  genannt  werden  kann,  treff¬ 
lich  angezeigt,  und  sein  Verf.  als  origineller  Kopf 
bezeichnet  worden  ist.  Da  indessen  der  Richter 
liier  zugleich  als  Partey  erscheint,  so  dürfen  wir, 
ohne  die  Recension  zu  recensiren,  ein  Urtheil  über 
dieses  Buch  um  so  weniger  ablehnen ,  als  wir  uns 
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verpflichtet  fühlen,  einen  ansehnlichen  Theil  des 
Publicums  darauf  aufmerksam  zu  machen,  für  wel¬ 
chen  dieses  Buch  nicht  minder  vorhanden  ist,  als 
er  für  das  Buch.  Der  grössere  Theil  desselben 
nämlich  betrifft  die  Tonkunst,  in  deren  Wesen  und 
Wirken  der  Vf*  liefe,  geistvolle  Blicke  gethan  hat. 

Seit  Heinse  und  Schubert  sind  die  Männer  sel¬ 
ten,  welche  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst,  oder 
ästhetischen  Theorie  der  Musik  Bey träge  liefern 
könnten.  Der  Grund  davon  scheint  in  den  Wor¬ 
ten  des  Vorredners  zu  liegen;  dass  nämlich  bisher 
immer  der  Sonnengott  die  Dichtgabe  mit  der  Rech¬ 
ten,  und  die  Tongabe  mit  der  Linken  zwey  weit 
auseinander  stehenden  Menschen  zu  warf.  „Indes¬ 
sen  brauchte  ein  solcher  weder  Virtuos,  noch  ori¬ 
gineller  Tonsetzer  zu  seyn,  wohl  aber  müsste  er 
tiefe  Kenntniss  der  Musik  und  hohe  Begeisterung  für 
dieselbe  besitzen;  und  so  zeigt  sich  der  Vf.  dieses 
Buchs.  Sind  aber  Männer  dieser  Art  in  der  That 
selten,  so  sind  die  wirklichen  Beyträge  derselben, 
wie  wir  aus  einem  Blick  auf  die  Dürftigkeit  der 
ästhetisch- musikalischen  Literatur  erfahren,  noch 
seltner.  Von  der  andern  Seile  bedürften  die  Mu¬ 
siker  der  ästhetischen  Anregung  doch  so  sehr ,  in¬ 
dem  sie  sich,  wie  ihr  Umgang,  und  in  der  Vocal- 
musik  ihre  Behandlung  der  Poesie  lehrt,  doch  gröss- 
tentheils  nur  auf  die  Ausübung  ihrer  Kunst  be¬ 
schränken,  die,  je  mehr  sie  von  dem  übrigen  Leben 
abgesondert  scheint,  desto  mehr  zu  blossem  Spiel 
erniedrigt  wird.  Eine  systematische  Aesthetik  der 
Tonkunst  aber ,  welche  zur  Zeit  noch  mangelt, 
würde  auf  jene  weit  weniger  wirken,  als  Ansich¬ 
ten,  einzelne  Abhandlungen  und  geistvolle  Kriti¬ 
ken  über  diese  Kunst,  wodurch  sich  die  seit  Jah¬ 
ren  in  Leipzig  erscheinende  musikalische  Zeitung , 
(in  welcher  auch  aus  diesem  Buche  früher  einige 
Stücke  mitgetheilt  worden  sind)  ein  grosses  Ver¬ 
dienst  erwirbt. 

Ja  es  scheint  auch  hier  wie  bey  jeder  Kunst¬ 
theorie  zu  gehen,  dass  nämlich,  ehe  eine  solche 
aufgestellt  werden  kann,  eine  reiche  Kunstman- 
nichfaltigkeit  vor  Augen  liegen  muss,  und  über  das 
Gegebene  mancherley  poetische  ,  ästhetische  und 
technische  Ansichten  sich  entwickelt  haben,  welche 
die  alles  befassende  Theorie  späterhin  zu  vereini¬ 
gen  strebt.  Der  poetischen  Form  bediente  sich  vor¬ 
züglich  Heinse  in  seinen  Kunstromanen,  ihm  stellt 
sich  hier  unser  Verf.  jedoch  mit  einer  von  jenem 
ganz  verschiedenen  Bildung  zur  Seite.  Der  leben¬ 
dige  Eindruck,  welchen  wir  von  den  in  jener  Form 
gegebenen  Ansichten  des  Vfs.  auf  Musiker,  wel¬ 
che  nicht  Handwerker ,  sondern  der  Begeisterung 
für  ihre  Kunst  fähig  sind,  noth wendig  erwarten, 
bestimmt  uns,  den  Inhalt  des  obigen  Buchs  etwas 
genauer  anzngebeu.  Für  andere  gebildete,  vorzüg¬ 
lich  musikliebende  Leser  würde  es  kaum  der  Em¬ 
pfehlung  bedürfen,  da  besonders  in  der  sogen,  schö¬ 
nen  Lecture  des  Guten  und  Ausgezeichneten  im¬ 
mer  weniger  wird.  Wir  heben  daher  vorzüglich 
das  heraus,  was  sich  von  diesen  Kunstnoyellen  auf 
Tonkunst  bezieht.  — 
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Hieher  gehört  i)  der  zweyte  Aufsatz,  über¬ 
schrieben  Ritter  Gluck ,  eine  kühne  Phantasie,  nicht 
ohne  satyrische  Seitenblicke,  welche  dem  Haupt¬ 
bilde  nur  um  so  grössere  Lebendigkeit  erlheilen. 
Der  Geist  G  lucks  erscheint  dem  V  erf.  unter  den 
Berlinern ,  verdammt  unter  ihnen  zu  wandeln,  „weil 
er  das  Heilige  den  Unheiligen  verrathen  hat,“  doch 
immer  noch  frisch  und  unerschöpflich,  wie  die  Phan¬ 
tasie  selbst,  —  „ der  Geist,  der  fremd  ist  im  Le¬ 
ben.“  Die  Vision  des  Geistes,  —  eine  Phantasie 
in  der  Phantasie,  —  wird  weniger  verständlich  seyn, 
—  sie  schildert  lebendig  wie  der  schaffende  Geist 
in  das  Reich  der  Träume  hinabsteigt,  wo  der  Kampf 
mit  dem  Gestaltlosen  beginnt,  bis  eine  höhere  Macht 
ihm  alles  erleuchtet.  Indess  darf  wenigstens  diese 
Vision  nicht  als  Charakteristik  des  wirklichen  Gluck 
angesehen  werden,  da  der  neupoetische  Ton  der¬ 
selben  der  wahlhaft  grossen  Besonnenheit  dieses 
Meters  doch  sehr  fremd  ist.  2)  Kreisleriana ,  in 
welchen  der  Vf.,  um  dem  Vorredner  nachzareden, 
seinen  satyrischen  Feuerregen  auf  die  musikalische 
Sehönthuerey  sprühen  lässt.  In  mehren  Stücken  wer¬ 
den  wir  hier  mit  dem  Capellmeister  Johannes  Kreis¬ 
ler,  durch  dessen  humoristische  und  iebens warme 
Schilderung  bekannt  gemacht.  Seine  liebenswür¬ 
dige  Bonhomie,  seine  sanfte,  aber  mehr  glühende 
als  schaffende  Begeisterung  für  die  erwählte  Kunst, 
seine  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  stillen  Reiche  der 
Phantasie,  mitten  in  dem  geistleeren  Treiben  der 
ihn  verletzenden  Kunstjägerey  in  der  sogen,  grossen 
Welt,  seine  Leiden  bey  dem  unübertrefflich  ge¬ 
schilderten  musikalischen  Thee;  —  alles  dieses  ist 
ungemein  anziehend.  In  dem  Stücke,  welches  om- 
bra  adorata  überschrieben  ist,  wird  das  Colorit. 
fast  zu  trüb,  und  das  verletzte  Gefühl  der  Persön¬ 
lichkeit  scheint  die  Freyheit  der  Schilderung  Jn 
etwas  zu  stören.  Die  Andeutung  über  den  italie¬ 
nischen  Gesang  ist  jedoch  sehr  schön.  Audi  in 
seinen  ironischen  „ Gedanken  über  den  hohen  PVerth 
der  Musik, “  durch  welche  die  gemeinen  Ansichten 
von  derselben  treffend  gewürdigt  werden,  schim¬ 
mert  der  Unmuth  hier  un  1  da  störend  hervor,  ln 
seinen  „Gedanken  über  Beethovens  Instrumental¬ 
musik“  ist  manches  einzig  und  aus  der  Seele  ge¬ 
sprochen.  Einiges  jedoch  finden  wir  unwahr;  z.  B. 
dass  der  Mensch,  indem  er  in  das  Reich  der  Ton¬ 
kunst  trete,  alle  bestimmten  Gefühle  zurück  lasse, 
um  sich  einer  unaussprechlichen  Sehnsucht  hinzu¬ 
geben.  Rec.  setzt  gerade  darein  die  höchste  ge- 
heimnissvolle  Kraft  der  Tonkunst,  dass  sie,  indem 
sie  das  innerste  Leben  des  Gefühls,  was  seinem 
Wesen  nach  für  den  Verstand  unaussprechlich  und 
unbestimmbar  ist,  verkündet  und  darstellt,  den¬ 
noch  dasselbe  mit  solcher  Bestimmtheit  darstellt, 
dass  kein  fremdartiges  Gefüllt  die  Stimmung  stört, 
und  das  Tonwerk  von  jedem  andern  sich  durch 
seinen  festen  Charakter  kräftig  unterscheidet.  Wäre 
die  Bestimmtheit  des  Gefühls,  die  freylich  eine  an¬ 
dere  als  die  Bestimmtheit  des  Gedankens  ist.  iür 
die  Musik  nicht  darsteilbar,  so  wurde  es  keine  ästhe¬ 
tische  Einheit  in  den  Werken  der  Tonkunst  ge- 
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ben ,  und  letztere  blos  ein  Sinnenspiel  zu  nennen 
seyn,  das  seine  Einheit  lediglich  in  den  sinnlichen 
Formen  trüge,  durch  welche  die  Musik  darstellt, 
d.  i.  in  den  Tönen ;  nicht  auch  in  dem,  wovon  die¬ 
selbe  Form  und  Ausdruck  sind.  —  Diese  Ansicht 
liegt  aber  tief  unter  der  Würde,  welche  der  Vf. 
der  Tonkunst  einräumt.  —  Ferner  würde  eines 
Mozarts  Grösse  ganz  verschwinden,  welche  haupt¬ 
sächlich  in  der  charakteristischen  Verschiedenheit 
und  Mann iclifaltigkeit  liegt ,  durch  welche  seine 
Werke,  eben  so  klar  als  tief,  eine  herrschende 
Stimmung  des  harmonisch  bewegten  Gemüths  aus- 
d rücken,  und  sich  eben  dadurch  von  einander  vielfach 
unterscheiden.  Kurz,  was  man  den  Charakter  eines 
Tonstücks  nennt,  beruht  auf  der  Bestimmtheit  des 
Gefühls  oder  der  Herrschaft  einer  Stimmung  in 
demselben.  Die  unaussprechliche  oder  unendliche 
Sehnsucht  aber,  wrie  sehr  sie  auch  Gegenstand  und 
Mittelpunct  der  neuern  Kunst  seyn  mag,  kann  doch 
als  Princip  derselben,  —  selbst  der  Tonkunst,  — 
nicht  angesehen  werden,  wenn  die  Kunst  nicht  zu¬ 
letzt  in  ein  unbestimmtes  und  regelloses  Pliantasi- 
ren  sich  auf  lösen  soll. —  Haydn- s  und  Mozarts  kurze 
Charakteristiken  müssen  gelesen  werden.  Beethoven 
aber  scheint  wegen  jener  Voraussetzung  nicht  unbe¬ 
fangen  und  vielseitig  genug  gewürdigt  zu  seyn.  Denn 
wenn  gesagt  wird ,  die  Musik  sey  die  romantischte 
Kunst,  Beethoven  ein  rein  romantischer  Componist, 
und  erwecke  jene  unendliche  Sehnsucht ,  welche  das 
W esen  der  Romantik  sey,  so  stellt  entweder  der  Vf. 
Haydn  und  Mozart  zurück,  oder  es  ist  ihm  selbst 
nicht  klar,  was  er  mit  dieser  unendlichen  Sehn¬ 
sucht  will,  da  er  ohnehin  sagt:  Haydn  fasse  das 
Menschliche  im  menschlichen  Leben  romantisch  auf, 
er  sey  daher  commensurabler  und  fasslicher  für 
die  Mehrzahl.  Letzteres  scheint  ja  der  unendlichen 
Sehnsucht,  worin  die  Romantik  bestehen  soll,  zu 
widersprechen.  Wie  es  aber  der  Vf.  meint,  kann 
man  auch  nicht  behaupten,  der  romantische  Ge¬ 
schmack  sey  selten ,  denn  das  unbestimmte  Sehnen 
verkündet  sich  im  plan-  und  gesetzlosen  Moduli- 
ren  der  Töne  heutzutage  in  allen  Kirchen ,  Thea- 
tern  ,  Conzerten  ,  Gesellschaftszimmern  ,  Ballsälen 
und  Dorfschenken.  Damit  wollen  wir  aber  über¬ 
haupt  nicht  läugnen,  dass  Beethovens  Musik  durch¬ 
aus  den  erhabenen  romantischen  Charakter  trage; 
aber  der  Verf.  wird  den  Tadel  gegen  Beethovens 
Verirrungen  und  gegen  die  Manier ,  welcher  er  in 
vielen  seiner  neuern  Werke  sich  hingegeben,  da¬ 
durch  kaum  abweisen,  dass  er  denen,  welche  ihn 
erheben,  einen  schwachen  Blick  und  Mangel  an 
Sinn  vorwirft,  ja  sie  werden  um  so  mehr  gereizt, 
die  Behauptung  des  Verfs. :  Beethoven  sey  an  Be¬ 
sonnenheit  Haydn  und  Mozart  ganz  an  die  Seite  zu 
stellen  (S.  117.)  stark  in  Anspruch  nelunen.  Beetho¬ 
ven  hat  eine  Menge  genialer  Tonkünstler  durch 
seinen  fantastischen  Schwung  aufgeregt,  und  wird 
noch  mehre  aufregen ,  den  Flug  zum  höchsten  Ziele 
der  Tonkunst  mit  ihm  zu  wagen,  aber  den  be¬ 
ginnenden  Musiker  würde  er  als  Vorbild  nur  ver- 
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wirren.  Sicherer  leiten  diesen  Haydn  und  Mozart 
wegen  ihrer  grossem  Besonnenheit.  —  ln  den  Be¬ 
trachtungen  über  mehre  Instrumentalwerke  Beetho¬ 
vens  und  ihren  Vortrag,  wobey  S.  126.  die  Vor¬ 
züge  des  Pianoforte  oder  Flügels  geistvoll  heraus¬ 
gehoben  sind,  wird  man  dem  Vf.  gern  folgen.  Die 
„höchst  zerstreuten  Gedanken“  des  Capelimeisters 
über  Sebast.  Bach  u.  s.  w.  verdienten  mitgetheilt 
zu  werden. 

Höchst  geistreich  ist  die  Skizze  Nr.  IV.  Don 
Juan.  Eine  fabelhafte  Begebenheit ,  die  sich  mit 
einein  reisenden  Enthusiasten  zugetragen.  Viele, 
die  diese  „ Oper  aller  Opern “  langst  keimen,  kön¬ 
nen  sie  hier  verstehen  lernen.  Ganz  originell  ist 
die  Hypothese  über  Donna  Anna.  Tonsetzer  wer¬ 
den  daraus  lernen ,  wie  tief  sie  ihren  Text  durch¬ 
dringen  müssen,  um  sich  jenem  Meister  nur  an¬ 
zunähern.  Die  humoristische  Nr.  V.  (das  erste 
Stück  des  zweyten  Tlieils) ,  Nachricht  von  den  neue¬ 
sten  Schicksalen  des  Hundes  Berganza ,  wird  kein 
Freund  der  Cervantischen  Ironie  ungelesen  lassen. 
Kaum  ist  es  uns  erlaubt,  daraus  zu  verrathen,  dass 
dieser  geniale  Hund  in  Diensten  des  Hrn.  Capeli- 
meister  Kreisler  gestanden ,  von  welchem  oben  ge¬ 
sprochen  worden  ist.  Nr.  VI.  der  Magnetiseur , 
ist  ein  schauerliches  Nachtstück ,  in  der  Behand¬ 
lung  etwas  ungleich.  Der  dritte  Band  enthalt  ein 
einziges  Stück,  der  goldene  Topf ,  ein  Mährchen 
aus  der  neuen  Zeit.  Hier  ist  ,,  das  Leben  in  der 
Poesie,  der  sich  der  heiligste  Einklang  aller  We¬ 
sen  als  tiefstes  Geheimniss  der  Natur  offenbaret,“ 
mit  scherzender  Ironie  geschildert.  Doch  ist  die 
Schilderung  hier  und  da  etwas  überladen ,  in  Fou- 
ques  Manier.  _ 

Mil  Hl 'II  IIH—  ■  I  1  — 

Kurze  Anzeige. 

Gebetbüchlein  für  Kinder ,  insonderheit  zum  Gebrauch 
in  Folksschulen,  von  Johann  August  Mau,  Pred.  zu 
Probsteinhagen  in  Holstein.  Kiel  in  der  akadem.  Buch¬ 
handlung  18 15.  56  S. 

Es  ist  in  Rücksicht  des  Betenlernens  der  Kinder  in 
den  Schulen,  wie  in  so  manchen  Dingen,  wohl  nöthig, 
wieder  in  die  Spur  der  Väter  einzutreten,  und  zwar  um 
so  mehr,  da  zu  Hause  die  Kinder  jetzt  vielweniger  von 
den  Aeltern  selbst  zum  Beten  angchalten  werden.  Der 
Vf.  verdient  darum  den  Dank  aller  Schulfreunde,  dass 
er  hier  eine  grosse  Anzahl  verschiedenartiger  Gebelein 
Prosa  und  in  Versen  alle  angemessen  dem  Kindesalter, 
nicht  zu  lang  und  nicht  reich  an  Masse,  wie  so  manche 
neuern  Gebete,  die  man  gedruckt  findet  und  in  den 
Schulen  hört,  hier  in  einer  Sammlung  vereint  schenkte. 
Mehre  sind  aus  unsern  besten  Liederdichtern  gesam¬ 
melt,  mehre  aus  dem  Herzen  niedergesehrieben.  Sie 
si nd  unter  die  Rubriken :  beym  Anfang  und  Schluss  der 
Morgenschule  $  beym  Anfang  und  Schluss  der  Nach¬ 
mittag  s schule  ;  am  Schluss  der  Kirche ;  am  Sonntage ; 
bey  Schulprüfungen ;  und  Festgebete ,  gesammelt. 
Die  letzten  sind  mehr  zum  häuslichen  Gebrauch  be¬ 
stimmt,  so  wie  die  ersten  mehr  zum  Schulgebrauch. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  3.  des  .Tuny.  134*  1815- 


In  telligenz  -  Blatt. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Hofraths  und 
Profess.  Frähn  in  Kasan  an  den  Vicekanzler, 
Hrn.  Ritter  Tychsen  in  Rostock. 


—  V  orige  Woche  wurden  von  der  hiesigen  geistli¬ 
chen  Akademie  zwey  Antiquitäten  an  unsere  Univer¬ 
sität  zur  Erklärung  geschickt  und  von  dieser  bekam 
ich  den  Aultrag,  meine  Meinung  darüber  einzureichen. 
Beyde  waren  vor  4o  Jahren  unter  den  Ruinen  der  al¬ 
ten  Stadt  Biilar,  auf  denen  jetzt  das  Städtchen  Biliar sk\ 
lSo Werste  von  hier,  steht,  ansgegraben  worden.  (. Bii - 
lur  ist  nicht,  wie  Abulfeda  gethan  hat,  mit  Bulghar, 
auf  und  neben  dessen  Ruinen  jetzt  das  Dorf  Bolgari 
«teilt,  zu  verwechseln).  Die  eine  ist  eine  grosse  .Schus¬ 
sel  von  dünnem  Messing.  Auf  dem  breiten  Rande  sieht 
man  in  alt- spanischer  Tracht  links  eine  männliche  Fi¬ 
gur,  rechts  eine  weibliche,  mit  langem  herabwallenden 
Haare.  Oben  und  unten  sind,  wie  es  scheint ,  weibli¬ 
che  Brustbilder;  dazwischen  Tulpen  unu  andrer  Blumen - 
zierath.  ln  der  Mitte,  die  eine  zwey  Finger  breite  Ver¬ 
tiefung  vom  Rande  trennt,  findet  sich  eine  der  links 
erwähnten  ähnliche  männliche  Figur,  doch  nur  bis  ans 
Knie  dargestellt.  Alle  Figuren  sind  erhaben.  Wie  Sie 
sehen  ist  dies  Stück  ausländisch,  vielleicht  deutschen 
Ursprungs,  und  hat  vielleicht  einem  Ehrenpokal,  oder 
vielmehr,  in  Betracht  des  Metalls,  einer  Waschkanne 
als  Uutersatz  gedient.  Es  mag  ehemals  durch  europäi¬ 
sche  Reisende  oder  Gesandtschaften  liieher  gekommen, 
oder  auch  als  Reute  aus  dem  Westen  von  den  mogo- 
lisch-  tatarischen  Horden  hieher  geschleppt  worden  seyn. 
Das  zwevte  Stück  wird  interessanter  für  Sie  seyn.  Es 
ist  eine  dünne  prinz  -  metallene  Scheibe,  etwa  von  der 
Grösse  einer  grossen  Tabaksdose,  und  mit  einem  Stiele 
versehen.  Aul  der  einen  Seite  ist  sie  glatt  abgerieben; 
aul  der  andern,  die  ein  etwas  höherer,  nur  an  einer 
Stelle  beschädigten  Rand  umläuft,  linden  sich,  mit  eini¬ 
gem  dazwischen  zerstreuten  Blumenzierrath,  zwey  sich 
den  Rücken  zuwendende  und  mit  gehobenen  Vorder- 
lusscn  vorwärts  strebende  Burake,  denn  sicher  sind  diese 
und  keine  andern  unter  dieser  Figur  zu  verstehen  ,  die 
in  Körperform  einem  Löwen  gleicht:  mit  einem  Men¬ 
schengesicht,  mit  aufrechtstehenden  Flügeln;  mit  Per- 
JErsfer  Band. 


lensclnnuck  um  den  Flals  und  längs  dem  Rücken  und  Bau¬ 
che  und  langem,  gebogenen  Schweife.  Sie  stimmt  ziem¬ 
lich  mit  der  Beschreibung  überein,  die  die  Sunna  von 
diesem  Thiere  gibt,  auf  dem  bekanntlich  Muhamined 
der  Prophet  seine  nächtliche  Fahrt  von  Mecca  nach  Je- 
rusalem  und  von  da  in  die  sieben  Himmel  machte. 
Diese  Figuren  umgibt,  in  erhabener  Arbeit,  -wie  jene 
selbst  sind,  eine  reine  und  schön  erhaltene  kuiische 
luschi'ift  die  ich  in  nesclii  Schrift  also  übertrage: 


(Glorie  und  lange  Dauer,  Glück  und  fOof  ft- 1 
Glanz,  Höhe  und  Preis,  Wohlstand  und  Glosse,  Be- 
sitzthum  und  Fülle,  Macht  und  Gottes  Gnade  seven  dem 
Besitzer  dieses  auf  ewig.)  Die  Schrift  hat  zu  vielSim- 
plicität,  zu- wenig  Schmuck,  als  dass  ihre  Entzifferung 
Schwierigkeiten  haben  konnte.  Sie  werden,  wenn  Sie 
ein  Exemplar  der  zinkenen  Abgüsse,  die  ich  mir  davon 
für  Sie,  für  den  Hin.  wirkl.  Staatsrath  Ouvarof  und 
für  den  Hrn.  Baron  de  Sacy  habe  machen  lassen,  und 
die  in  Wahrheit  nicht  genauer  seyn  könnten,  selbst  in 
Händen  haben,  auch  dies  Mal,  hoffe  ich,  mit  meiner 
Uebertragung  zufrieden  seyn.  Nur  auf  das  eine  bestri¬ 
chene  Wort  möchte  ich  aufmerksam  machen,  weil  ich 
bey  dem  allein  anstosse  und  es  bisweilen  -sLsrt/Jf  statt 
A*Jdf  lesen  möchte.  Da  das  Ganze  ein  Reim  ist, 
stiess  ich  mich  auch  Anfangs  an  den  Schluss.  Indess 
erinnere  ich  mich,  dass  das  ff*1  a«  der  Araber  derglei¬ 
chen  Dissonanz  am  Schlüsse  sehr  wohl  zulässt.  So  ge¬ 
wiss  ich  nun  in  Hinsicht  der  Erklärung  der  Figur  und 
Legende  zu  seyn  glaube,  so  ungewiss  bin  ich  doch  bis 
jetzt  noch  über  den  eigentlichen  Gebrauch,  zu  dem 
dies  Stück  ehemals  bestimmt  gewesen.  Sie  werden  sich 
erinnern,  dass  ich  Ihnen  vor  mehrern  Jahren  eine  die¬ 
ser  ziemlich  ähnliche  Inschrift  eines  kleinen  bronzenen 
Quadrats  mittheilte,  das  ich  nicht  ohne  Grund  für  ein 
Amulet  halten  zu  müssen  glaubte,  das  in’s  Fundament 
eines  Hauses  gemauert  Segen  über  seine  Bewohner  brin¬ 
gen  sollte.  Dies  gegenwärtige  als  zu  demselben  Zwecke 
bestimmt  zu  erklären,  leidet  die  Form  desselben  nicht  wohl. 
Sollte  es  vielleicht  um  den  Hals  gehängt  vor  der  Brust 
!  getragen  worden  seyn?  Ich  habe  mich  bey  hiesigen 
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Tataren  -  nach  seiner  etwanigen  Bestimmug  erkundigt, 
aber  auch  da  ein  zur  Antwort  erhalten.  Man 

vermutliete  zwar,  es  möchte  als  schützender  Talisman 
unter  einem  vergrabenen  Schatze  gelegen  haben;  allein 
mir  ist  das  wenig  wahrscheinlich.  In  einem  der  letzten 
Theile  der  Fundgruben  des  Orients  soll  sich ,  wie  ich 
mich  irgendwo  gelesen  zu  haben  erinnere,  eine  Abhand¬ 
lung  des  trellliclien  von  Hümmer  über  orientalische 
Amulete  befinden.  Leider  aber  besitze  ich  nur  den  er¬ 
sten  Theil  der  Fundgruben  (ich  habe  ihn  vor  mehren 
Jahren  mit  zwölf  Silb.  Hub.  oder  acht  und  vierzig  Ru¬ 
bel  B.  A.  bezahlen  müssen)  und  muss  bey  der  beengten 
ökonomischen  Lage  eines  Professors  hier  zu  Lande  und 
um  mich  von  frühem  grossen  Bücher- Depensen  zu  cr- 
ho.en ,  für’s  erste  durchaus  auf  allen  Ankauf  neuer  Bü¬ 
cher  Verzicht  tliuu.  Vielleicht  findet  sich  in  jener  Ab¬ 
handlung  etwas,  das  die  Bestimmung  dieses  Stückes  auf¬ 
klärt;  vielleicht  wissen  Sie  auch  ohnedies  mir  seinen 
Zweck  anzugeben,  warum  ich  Sie  hiermit  recht  ange¬ 
legentlich  gebeten  haben  will.  —  Ich  schrieb  Ihnen  im 
vergangenen  Jahre  einmal,  ich  hatte  mich  wegen  des 
tatarischen  Codex  vom  Hbu’lGhasi  und  der  Copieen  der 
bulgharischen  (und,  wenn  sie  da  wären,  auch  andrer 
alter)  Inschriften  nach  Petersburg  gewandt,  um  sie  auf 
eini  e  Monate  zum  Gebrauch  nach  Kasan  zu  bekommen. 
Erstem  war  ich  nicht  blos  Willens  für  meine  Bearbei¬ 
tung  der  Münzen  der  Chane  von  der  giildnen  Horde 
zu  benutzen;  ich  schmeichelte  mir  auch  mit  der  Hoff¬ 
nung,  seinen  Druck  alsdann  hier  erwirken  zu  können, 
was  mir  nicht  allein  die  tatarischen  Studien  hier  im 
Lande  selbst,  sondern  auch  der  auswärtige  Orientalist, 
der  bis  dahin  noch  nichts  in  diesem  Dialekt  der  türki¬ 
schen  Sprache  Gedrucktes  in  Händen  hat,  sicher  Dank 
gewusst  hätten.  Aus  den  Copieen  der  Inschriften,  die 
zu  Bolgari  wenigstens,  wie  ich  mich  bey  einem  Aus- 
Auge  dahin  selbst  überzeugt,  bey  weitem  nicht  mehr 
das  sind,  was  sie  vor  70  oder  80  Jahren  waren,  als 
jene  Copieen  davon  gemacht  wurden,  dacht’  ich  viel¬ 
leicht  noch  dieses  oder  jenes  erspriessliche  Resultat  für 
tatarische  Geschichte  zu  ziehen.  Allein  beydes  ist  mir, 
nach  Kasan  wenigstens,  abgeschlagen;  und  die  Reise 
nach  Petersburg  deswegen  zu  machen,  bin  ich  in  der 
Tliat  nicht  im  Stande.  —  Gnädiger  war  gegen  mich 
der  Reichs- Kanzler,  Graf  Rumänzof.  Ohne  mich  nur 
zu  kennen,  lieh  er  mir  von  Petersburg  aus  im  vergan¬ 
genen  Jahre  G.  Forster’s  Voyage  du  Bengale  etc.  Unser 
Landsmann  Zcplin  hatte  geäussert,  dass  ich  dies  Werk 
wegen  des  Anhanges  von  Langles  näher  kennen  zu  ler¬ 
nen  begierig  wäre  und  lange  umsonst  gesucht  Hätte , 
und  erhielt  es  von  ihm  bey  seiner  Rückreise  hie  her  für 
mich  mitgegeben.  —  Sie  haben  sicher  von  dem  Pracbl- 
werke  gehört,  das  dieser  erlauchte  Beförderer  der  Ge¬ 
schichte  Russlands  unter  seiner  Leitung  und  auf  seine 
Kosten  herausgeben  lässt,  und  wovon  bereits  der  erste 
Theil,  ein  Band  in  Folio,  erschienen  ist,  welcher  eine 
Original- Sammlung  soAvohl  aller  Nowogorodischen ,  als 
auch  der  Staats  -  Verordnungen  der  russischen  Gross- 
f besten ,  die  sich  auf  die  innern  Begebenheiten  in  Russ¬ 
land  beziehen,  vom  J.  1265  an  bis  auf  die  Zeiten  des 
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Zars  Michail  Fedoro witsch  enthalt  und 
naue  Abdrücke  der  diesen  Urkunden  beygefiigten  Sie¬ 
gel  der  damaligen  Zeiten  liefert. 


So  eben  erhalte  ich 
auch  aus  Dorpat  des  trefflichen  Ewers  kritische  Vor¬ 
arbeiten  zur  Geschichte  der  Russen,  ein  Werk,  des¬ 
sen  Erscheinung  die  gel.  Welt  ebenfalls  der  liberalen 
Unterstützung  des  Reichs -Kanzelrs  verdankt,  Avie  sie 
aus  Morgens tern’s  Dörptischen  Beyträgcn  schon  früher 
gesehen  haben  werden.  Auf  seine  Kosten  sollen  auch, 
wie  ich  höre,  wenigstens  die  von  des  verstorbenen  Aka¬ 
demikers  Eehrbe?g  Arbeiten  ,  mit  denen  dieser  gelehrte 
Mann,  dessen  Verlust  Russland  lange  bedauern  Avird, 
schon  weiter  fortgerückt  AArar,  nächstens  gedruckt  wer- 
den,  was  nicht  andei’s  als  unschätzbarer  GeAvinn  für 
die  Geschichte  des  Landes  seyn  kann.  —  lieber  die 

merkwürdige  Münze  mit  dem  jj-Jf  ^AoUJf 

(Numophyl.  Pot.  p.  43),  die  ich  jetzt  aus  einem  etwas 
Arerschiecfenen  Gesichtspuncte  ansehe,  und  über  einige 
andere  seltene  Stücke,  so  wie  zugleich  über  den  Avalir- 
scheinl.  Anfang  der  Münze  an  der  Wolga,  hoff’  ich  zu 
nächstem  Sommer  Ihnen  eine  Commentation  von  mir 
schicken  zu  können.  Ich  bin  so  glücklich  geAvesen, 
einen  jüdischen  Petschirer  hieselbst  zum  Stich  von  ZAArölf 
Münzen  aus  dem  Cabiuett  des  Prof.  Fuchs  zu  beAAregcn, 
die  zu  jener  Abhandlung  gehören.  Er  hofft  in  Arier- 
zehn  Tagen  damit  fertig  zu  seyn.  Ich  Averde  dafür 


gen, 

san,  wenn  auch  gerade  nicht  sehr 
stens  möglichst  treu  sind.  Ich 
Probe  seiner  Arbeit  bev,  dje  ich  ihm 
gab,  die  aber  freylich  nicht  am 


lege 


genauesten 


sor- 

dass  diese  Primitien  der  Chalkographie  aus  Ka- 
aucli  gerade  nicht  sehr  elegant,  doch  AArenig- 

diesem  Briefe  eine 
schon  früherhin  auf¬ 
heu  ist. 

Es  ist  eine  Münze  von  Tuktamiscli  in  der  Stadt  Krim  ge¬ 
prägt.  Doch  ist  noch  einiges  darauf,  das  ich  bis  dahin 
noch  nicht  zu  eruiren  im  Stande  gewesen  bin.  HabenSie 
die  Güte  es  zu  versuchen  und  mir  Ihr  Resultat  daAron  mit- 
zutheilen. —  Nächstens  Averd’  ich  auch,  avo  möglich,  ei¬ 
nige  mogolisch  -  tatarische  Tamgha’s  in  Petersburg  in 


Holz 


schneiden  lassen,  um  sie  bey 


zu  gebrauchen.  — 


Herausgabe 


des 
Im  October 


f 

v.  J.  AA'arcn  hier  Avieder  3  Pfund  tatarischer  Silbermünzen 
feil.  Ich  lief  sie  in  der  Eile  durch,  fand  aber  zu  mei¬ 
nem  Bedauern  nichts  darunter,  das  mir  unbekannt  geAve- 
sen  AA’äre,  daher  ich  sie  für  Pototsche  Doubletten  hielt. — 
Meine  lexikographische  Arbeit  geht  ihren  umrerdrossenen 
Gang  fort.  Da  ich  ihrer  neulich  in  der  Lcipz.  Lit.  Zeit, 
und  im  Conservateur  Imperial  erwähnt  fand,  in  beyden 
aber  Natur  und  Beschaffenheit  meines  Plans  nicht  gehörig 
in  die  Augen  sprang,  es  auch  nicht  konnte,  a\  eil  ich  mich 
nie  genau  darüber  ausgelassen  hatte,  in  so  fern  ich  alle 


Publicität  in  dieser  Hinsicht  bis  zu  der  Zeit  zu  verschie¬ 
ben  gedachte,  avo  ich  mit  der  dctailfirtcu  Auseinanderse¬ 
tzung  meines  Plans  zugleich  eine  Probe  meiner  Arbeit 
liefern  könnte:  so  glaub’ ich  es  Ihnen,  mein  verelirungs- 
Aviirdiger  Gönner,  schuldig  zu  seyn,  mich  gegen  Sie  end¬ 
lich  einmal  selbst  darüber  etAVas  Aveitläuftiger  zu  erklären, 
überzexigt,  dass  Sie  mir  Ihre  Meinung  und  Ihren  Rath  in 
dieser  Sache  gewiss  nicht  vorenthalten,  mich  Arielmehr , 
nöthig  ist,  mit  Rath  und  That  unterstützen  wer- 
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den.  Mein  Lexikon  soll  kein  verbesserter  Golius,  kein 
verbesserter  Castellus,  keine  neue  Uebersetzung  des 
Dscheuhari  oder  Firnsabadi  seyn.  Meine  Absicht  ist, 
ein  kritisches  fVörterbuch  der  arabischen  Sprache  in 
der  mir  und  rücksichtlich  auf  die  vorhandenen  Hulfs- 
mittel  möglichsten  Vollkommenheit  zu  lieiern.  Zu  dem 
Zwecke  sollen  l)  die  Jexikograp bischen  Vorarbeiten' von 
Giggeus,  Golius  ,  Castellus ,  Meninsky ,  Richardson , 
Willmet  etc. ,  auch  Germ,  di  Siiesia,  Cannes  u.  a.  treu¬ 
lich  benutzt  werden.  Alles  brauchbare ,  wa  in  allen 
diesen  meist  sehr  kostbaren  und  seltenen  Werken,  die 
zusammen  ein  Gelehrter  kaum  besitzen  kann ,  vertheilt 
und  zerstreut  ist,  soll  sich  in  diesem  neuen  Wörter¬ 
buch  vereinigt  finden.  2)  Von  Original -Lexicis  sollen 
alle,  deren  Gebrauch  mir  zuTheil  wird,  aufs  genaueste 
bey  dieser  Arbeit  gebraucht  werden  ,  zu  deren  einma¬ 
liger  Herausgabe  ich  mir  als  unerlässliche  Bedingung 
die  sorlaltigst  vorgenommene  Benutzung  wenigstens  des 
Sikali  und  Kainus  setze.  3)  Kann  ich  dereinst  noch 
Zugang  zu  den  lexikograpkischen  Nachlassen  verstorbe¬ 
ner  grosser  Orientalisten,  der  Scbultense,  Reiske’s,  Bei’g’s 
u  a.  kann  ich  Boyträge  von  noch  Lebenden  erhalten : 
sie  sollen  mit  Dank  und  unter  dem  Namen  der  Mit- 
tlieiler  benutzt  werden.  4)  Nächstes  Hauptaugenmerk 
nach  den  orig.  Lexicis  werd’  ich  auf  die  Scholiasterx 
arabischer  Dichter  etc.  wenden  und  ihre  oft  seltenen, 
unschätzbaren  philologischen  Bemerkungen  aufs  sorgfäl¬ 
tigste  excerpiren.  5)  Was  von  arabisch  -  philologischen 
Bemerkungen  in  den  Commentaren  zu  edirten  Schriftstel¬ 
lern,  was  in  oriental.  Bibliotheken,  Archiven,  Repertorien, 
Collections,  Notices,  Magasins,  Fundgruben  u  ähnlichen 
Sammlungen,  was  in  einzelnen  Abhandlungen  und  Dis¬ 
sertationen,  was  in  Reiseschreibungen,  was  überhaupt, 
auf  .arabische  Sprachkunde  abzweckend  ,  in  Schriften  je¬ 
de  Art  zerstreut  liegt,  es  soll  gesammelt  und  für  dies 
Werk  benutzt  werden.  6)  Alles,  was  aus  arabischen 
Schriftstellern,  sey  cs  im  Ganzen,  sey  es  als  Fragment 
edirt  ist,  was  Schnurrer’s  Bibliothek  auffiihrt  oder  nicht 
auffiikrt,  wird  mit  der  Feder  in  der  Hand  durchgegan¬ 
gen  und  für  das  Lexieon  excerpirt.  7)  Auch  die  säinmt- 
liehen  gedruckten  arab,  Versionen  des  A.  und  N.  Tes¬ 
taments  hoff’  ich,  wenn  gleich  mit  minderer  Vollstän¬ 
digkeit,  zu  diesem  Zwecke  durchzugehn.  8)  Eben  so 
werd’  ich  neu -arabische  Schriften,  in  sofern  sie  von  ge- 
bornen  Orientalen  herrühren,  obgleich  in  etwas  gerin¬ 
gerer  Ausführlichkeit  benutzen.  9  )  Selbst  Inschriften 
alter  Denkmäler,  Münzen,  Gemmen  etc.  sollen  nicht 
ganz  unberücksichtigt  gelesen  werden.  10)  Ist  gleich 
mein  Wörterbuch,  wie  billig,  zunächst  der  Erklärung 
aller  bis  zu  dem  Zeitpunkte  seiner  Vollendung  gedruck¬ 
ten  arab.  Schriften  bestimmt;  liegen  dennoch  unge¬ 
druckte,  zumal  solche,  die  Gegenstände  oder  Wis¬ 
senschaften  abhandeln ,  über  die  im  Arabischen  noch 
nichts  oder  wenig  gedruckt  ist,  keineswegs  ausser  mei¬ 
nem  Plan.  Mit  Hülfe  aller  dieser  Materialien  hofP  ich 
im  Stande  zu  sevn ,  nicht  zu  hoch  gespannten  Erwar¬ 
tungen  und  billigen  Ansprüchen,  wie  man  sie  derma¬ 
len  noch  an  den  Verfertigen  eines  arab.  Lex.  zu  ma¬ 
chen  genöthigt  ist,  Genüge  zu  leisten:  a)  Jede  Wur¬ 
st!  soll  in  allen  ihren  wirklichen  und  möglichen  Ver-  ' 


wandtschaften  kritisch  untersucht  und  beurtheilt,  mit 
den  übrigen  semitischen  Sprachen  genau  verglichen,  aus 
ihnen  zuweilen  berichtigt,  zuweilen  bereichert  werden. 
Unter  verwandte  Radices  zerstreute  Bedeutungen  undFor- 
men  werden  gesammelt  zu  ihrem  Hauptstamm,  oder  es 
wird  doch  jedesmal  auf  sie  hingewiesen,  wenn  Gründe 
auch  für  ihre  anderweitige  Inwohnung  da  sind  etc.  b)  Die 
Bedeutungen  der  Wörter  sollen  aus  dem  Chaos  gerissen 
werden,  in  dem  sie  zu  nicht  geringer  Hinderung  des 
leichten  und  klaren  Auffassens  bis  dahin  bey  arabischen 
Lexikographen  und  aus  ihnen  geflossenen  christlichen  la¬ 
gen ;  sie  sollen,  wenn  es  möglich  ist,  nach  einer  natür¬ 
lichen  Folge,  wenigstens  nach  der,  die,  mir  es  scheint, 
entwickelt,  nirgends  aber  solche  gewaltsam  erzwungene 
Hypothesen  angewandt  werden ,  als  die  Schultensische 
Schule  sie  brauchte,  um  überall  die  erste  und  allgemeine 
Bedeutung  aufzuführen,  wodurch  den  Wörtern  oft  ein 
Sinn  angedichtet  ward,  den  sie  nicht  haben  und  nimmer 
halten,  c)  Die  sich  bey  arab.  Lexikographen  und  Scho- 
liasten  findenden  Bedeutungen  der  Wörter  werd’  ich  nach 
ihnen  angeben,  und  zwar  mit  Beyfügung  ihrer  eignen 
Worte  da,  wo  der  Sinn  der  oft  sehr  kurz  und  dunkel 
abgefassfen  arabischen  Erklärung  irgend  zweydeutig  schei¬ 
nen  könnte,  d)  Der  Gebrauch  jedes  Werts,  jeder  Bedeu¬ 
tung,  jeder  Form,  jeder  Construction ,  jeder  Redensart 
soll,  wo  es  geschehen  kann  und  es  zugleich  nöthig  ist,' 
mit  Bemerkung ,  ob  er  der  Dichtersprache  oder  Prosa  an¬ 
gehört,  und  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Zeit¬ 
alter  und  Dialekte  genau  aus  einander  gesetzt  und  durch 
Beyspiele  aus  arabischen  Schriftstellern  belegt  werden,  e) 
Und  diese  Citate  sollen  nicht  eben  blos  in  einem  wenig 
frommenden  Cor.  oder  uir.  u.  dgl.  bestehen,  sondern 
zugleich  pag.  oder  Cap.  genau  angeben.  Ja  ich  werde 
bey  Citalen  und  Büchern,  die  Excerpte  aus  mehrern 
Schriftstellern  enthalten,  nebst  dem  Titel  des  Buchs  u. 
dessen  Seitenzahl,  auch  noch  den  Schi iftsteller,  dessen 
Fragment  als  Autorität  citirt  wird,  besonders  namhaft 
machen,  f)  Bey  Anführung  der  Beweisstellen  werden 
diese,  falls  sie  fehlerhaft  sind,  in  der  Ausgabe  des  Tex¬ 
tes ,  zugleich,  sey  es  aus  Handschriften,  sey  es  nach 
fremder,  sey  es  nach  meiner  eignen  Conjectur,  kritisch 
berichtigt,  so  dass  dies  Lex,  auf  die  Art  gewissermaas- 
sen  die  Stelle  eines  kritischen  Commentars  für  viele  oft 
mit  sehr  wenig  Spraclikenntniss  und  Kritik  herausgege¬ 
bene  arabische  Schriftsteller  oder  Schriftsteller-Frag¬ 
mente  vertritt.  g)  Eine  Menge  Fehler  von  europäi¬ 
schen  Lexikographen,  weniger  häufig  von  Giggeus  und 
Golius,  häufiger  von  Castellus,  Willmet  u.  a.  begangen, 
werd’  ich  möglichst  zu  berichtigen  suchen  ;  die  der  er¬ 
stem  vorzüglich  durch  die  genaueste  Vergleichung  der 
arabischen  Quellen,  aus  denen  die  beyden  unsterblich 
verdienten  Männer  schöpften,  die  der  letztem  durch 
eignen  Durchgang  der  Schriftsteller,  aus  denen  sie  häu- 
fig  irrige  Bedeutungen  der  Wörter  au  mim  ten.  Auch 
in  den  arabischen  Original- Lexicis  selbst  sich  findende 
und  oft  beynahe  verjährte  Fehler  sollen,  wo  sie  ent¬ 
deckt  werden,  angezeigt  und,  wo  möglich,  ihr  Ur¬ 
sprung  aufgedeckt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ankündigungen. 


Neuigkeiten  von  der  Carl  Gerold’ sehen  Buchhandlung 
in  Wien.  Ostennesse  18 15. 

Antiquitäten,  historische,  oder  auserlesene,  wenig  be¬ 
kannte  und  zum  Tlieil  noch  ungedruckte  Denkwür¬ 
digkeiten  aus  der  Menschen-,  Völker-,  Sitten-,  Kunst - 
und  Literar  -  Geschichte  der  Vorwelt  und  des  Mittel¬ 
alters.  Herausgeg.  von  Rltlgräjj'.  2  Tlile.  8.  1  Thl.  8  gr. 

Erfindung  einer  feuchten  teigartigen  Masse,  welche  nach 
vollendeter  Austrocknung  die  Härte  des  festesten  Hol¬ 
zes  übersteigt,  und  bev  gehöriger  Ueberglasung  der 
Nässe  vollkommen  Trotz  bietet,  u.  s.  w.  Mit  3  Ku¬ 
pfertafeln.  8.  bi'osch.  i5  gr. 

Gölis,  D.  Leop.  Ant . ,  praktische  Abhandlungen  über 
die  vorzüglicheren  Krankheiten  des  kindlichen  Alters« 
Erster  Band.  Von  der  hitzigen  Gehirnwassersucht  etc.  8. 

1  Thl.  16  gr. 

Kanne,  F.  A.,  Habsburgs  Geist  über  Wiens  Freuden¬ 
flammen.  4.  6  gr. 

Lips ,  Dr.  Alex .  die  deutsche  Bundesstadt.  Eine  Phan¬ 
tasie  auf  absoluter  Basis.  Mit  einem  Plan,  8.  brosch. 
Germanien,  1 8  1 5.  6.  gr. 

Petri ,  j Beruh.,  (With schaftsrath  u.s.w.)  das  Ganze  der 
Schafzucht  in  Hinsicht  auf  unser  deutsches  Klima,  und 
der  angränzenden  Länder,  insbesondere  von  der  Pfle¬ 
ge,  Wartung  und  den  Eigenschaften  der  Merinos  und 
ihrer  Wolle  u.  s.  w.  Mit  lü.  Kupfertafeln  gr.  8. 
brosch. 

Phädrus,  neu  entdeckte  Fabeln  des,  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  von  C.  A.  r.  Gruber .  Mit  dem  lateinischen 
Text  und  Anmerkungen.  8.  6  gr. 

Prechtl ,  Job.  Jos.,  (Director  u.  s.  w.)  Grundlehren  der 
Chemie  in  technischer  Beziehung,  für  Kammeralisten, 
Oekonomen,  Techniker  und  Fabrikanten.  Zweiter  Band, 
gr.  8.  3  Thl. 

Riedel ,  Fr.  X.  S.,  der  wienerische  Sekretär  auf  alltäg¬ 
liche  Fälle  für  das  gemeine  Leben.  Zum  Gebrauch  für 
jeden,  der  im  Bi’iefschreiben  u.s.w.  Unterricht  erhalten 
will.  Zwölfte  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  2  Thl. 

Schlacht -Partien,  zwölf,  des  grossen  Kampfes  um  Eu¬ 
ropas  Freylieit,  Friede  und  Glück.  Mit  einer  allcgor. 
Titelvignette.  8.  brosch.  12  gr. 

Wieland ,  C.  M. ,  Auswahl  denkwürdiger  Briefe.  Her¬ 
ausgegeben  von  L.  TVieland.  1  Bde.  gr.  ordin.  Druckp. 
3  Thl.,  gross  Druckp.  3  Thl.  16  gr.,  Velinp.  5  Thl. 

Zu  haben  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands. 


Im  Verlage  vom  G.  F.  Heyer  in  Giesen  sind  folgende 
neue  Verlagsbücher  erschienen:  (NB.  stehen  nicht  im 
Leipziger  Meskatalog  der  O.  M.  18  i  5). 

Rölcmann,  A,,  Beschreibung  eines  höchst  einfachen  und 
wohlfeilen  Höhenmessers;  womit  im  Gebirge  wie  in 
der  Ebene ,  die  flöhen  der  Bäume  ohne  Gehiilfen, 


leicht  geschwind  und  genau  gemessen  werden  können. 
Nebst  Anhang  für  Markscheider,  Zunächst  Für  För¬ 
ster  und  Bauholzkäufer.  Mit  1  Kupfertafel.  8-  3  gr. 

oder  12  kr. 

Grotefend ,  Dr.  G.  F. ,  Anfangsgründe  der  deutschen 
Prosodie.  Als  Anhang  zu  Roths  Anfangsgründen  der 
deutschen  Sprachlehre  und  Orthographiefür  Schulen.  §• 

16  gr..oder  1  Fl.  12  kr. 

Schlez,  J.  F. ,  Sittenlehren  in  Beyspielen.  Ein  Lese¬ 
buch  für  Mädchen  und  Mädchenschulen.  Dritte  ver¬ 
besserte  Aufl.  8.  Auf  Schreibp..  1  Thl.  8  gr.  oder 
2  Fl.  24  kr.  Auf  Druckp.  20  gr.  oder  1  Fl.  3o  kr. 

Zimmermanns ,  Job.  Georg,  Lateinische  Anthologie  aus 
den  alten  Dichtern  für  mittlere  Klassen.  Vierte  ver¬ 
mehrte  Aufl.  8.  12  gr.  oder  54  kr. 


Zur  Vermeidung  von  Collisipnen  zeige  ich  an,  dass  ich 
mit  deutschen  Bearbeitungen  folgender  neueren  engli¬ 
schen  Werke: 

1)  Memoirs  of  the  Kings  of  Spain  of  the  house  of 
Bourbon,  1700-1788,  drawn  from  original  and  un- 
published  documents  ;  by  William  Coxe. 

2)  Ilistorical  fragments  of  Indostan,  by  Robert  Orrne. 

3)  Letters  011  India ;  by  Maria  Graham. 

beschäftigt  bin.  Zugleich  lade  ich  diejenigen  Buchhand¬ 
lungen,  welche  wegen  des  Verlags  zu  unterhandeln  ge¬ 
neigt  sind,  ein,  sieh  deshalb  an  mich  unmittelbar  za 
wenden. 

Laubach  in  der  Wetterau  den  23.  April.  181 5. 

Sander , 

Hofrath. 


In  der  Gebauerschen  Buchhandlung  zu  Halle  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Jnstiiutiones  theologiae  Chrisiianae  dogmaticae.  Scho- 
lis  suis  scripsit,  addita  singulorum  dogmatum  histo- 
ria  et  censura,  Jul.  Aug.  Lud.  Wegscheider,  Phil, 
et  Tlieol.  Dr.  et  P.P.  O.  in  Acad.  Fridericiana.  181 5. 
1  Alphab.  2  Bog.  8.  maj.  1  Rtnlr.  12  gr. 

Di  es  es  neue  Lehrbuch  der  Dogmatik  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  es,  neben  dem  genau  dargestellten 
supernaturalistschen  System  des  altern  Lehrbegriffs,  ein 
mit  vollkommner  Consequenz  durchgeführtes  und  zu¬ 
gleich  biblisch  begründetes  rationalistisches  System  ent¬ 
hält,  wie  diess  noch  von  keinem  Dogmatiker  in  dieser 
Form  aufgestcllt  ist,  und  bey  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  allein  den  Forderungen  des  denken¬ 
den  Religionsfreundes  entsprechen  zu  können  scheint. 
Zugleich  wird,  ausser  der  Geschichte  und  gründlichen 
Prüfung  der  einzelnen  Dogmen,  auch  eine  ausgewählte 
Literatur  der  über  jede  abgebandelte  Materie  bis  auf 
die  neueste  Zeit  erschienenen  wichtigem  Schriften  darin 
geliefert. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  5-  des  Juny.  135-  1815. 


Typhologi  e. 

1.  Dl'.  N.  Friedreich ,  Professor  an  der  Julim -Uni¬ 

versität  zu  Würzburg ,  über  den  Typhus  und  die  ent- 
zündungswidrige  Methode  dagegen.  Würzburg, 
bey  Jos.  Stahel  i8i4.  2.  B.  8.  (2  gr.) 

2.  Werth  der  Leichenöffnungen  zur  Bestimmung: 

Typhus  sey  Hirn  -  Entzündung,  von  N  ico  laus 
Friedreich,  Prof,  zu  Würzburg.  Wurzbur  g5  bey 
Jos.  Staliel,  i8i4.  1.  B.  8.  (5  gr.) 

3.  Bemerkungen  über  die  in  Kiel  und  der  umlie¬ 
genden  Gegend  im  Anfänge  des  Jahres  i8i4  vor¬ 
herrschenden  Krankheiten,  besonders  den  Typhus. 
Voll  Fr.  TV  eher,  der  Ph.,  Med.  und.  Ch.  I). ,  Pro¬ 
fessor  der  Medic.  und  Bot.,  Arzt  am  K.  ak.  Krankenhau¬ 
se  —  der  K.  Ges.  zu  Paris  und  Avignon,  der  Naturf. 
zu  Berlin  und  Jena  u.  s.  w.  Mitgl.  Kiel,  l8l4.  in  der 
akad.  Buchh.  5.  B.  gr.  8. 

4.  über  die  Erkenntniss  und  Behandlung  des  Ty¬ 
phus  in  seinem  regulairen  und  anomalen  Ver¬ 
laufe  von  Dr.  TVedemeyer.  Halberstadt,  im  Bu¬ 
reau  der  Lit.  und  Kunst.  i8i4.  18.  B.  gr.  8. 

5.  Erfahrungen  über  die  Heilung  des  anstecken¬ 
den  Nerven-  und  Lazarethßebers  und  über  die 
Mittel  seine  Entstehung  und  Verbreitung  von 
den  Lazarethen  aus  zu  verhüten  und  sich  vor 
Ansteckung  zu  sichern.  Von  Dr.  Ernst  Horn , 

K.  Pr.  Hofrath,  ordentl.  Prof,  der  Klinik  an  der  K.  me¬ 
dic.  -  cliirurg.  Militair  -  Academie ,  Direct,  der  K.  Klin. 
Lehranstalt  im  Charite  -  Krankenhause  u.  s.  w.  Berlin  ill 
J.  Fr.  Ungers  Bucluiruckerey,  und  zu  haben  bey 
J.  E.  Hitzig.  18 14. 

6.  Zweite  Auflage  davon.  Berlin  i8i4. 

7.  Beobachtungen  über  den  Typhus  und  die  Ner- 
verrßeber,  nebst  ihrer  Behandlung.  Mit  beyge- 
füglen  Krankengeschichten  aus  der  Klinik.  Von 
Dr.  Ignaz  Rudolph  Bischojf ,  K.  K.  öffentlichen 
ordentl.  Prof,  der  medicinischen  Kliuik  und  praktischen 
Erster  Band. 


Heilkunde  der  Wundärzte  an  der  Carl  Ferdinand  Univer*. 
zu  Prag.  Prag,  bey  Caspar  Widtmann.  i8i4. 

8.  Vorläufige  Nachricht  von  den  jetzt  herrschenden 
Krankheiten  dieser  Stadt  dltona ),  über  Zeichen, 
Charakter,  Behandlung  und  Verhütung  derselben. 
Von  L.  S.  D.  Mutzenbecher ,  Dr.  d.  M.  und  Ch« 
Altona,  im  März  i8i4,  bey  J.  F.  Hammrich,  2. 
B.  klein  8. 

Herr  Professor  Friedreich  überreicht  uns  unter 
No.  1.  und  2  ein  Paar  sehr  gediegene  Beyträge 
zur  richtigen  WÜirdiguug,  sowohl  der  entzündli¬ 
chen  Methode  beym  Typhus ,  als  der  Behauptung, 
dass  jeder  Typhus  eine  Hirnentzundung  sey.  Nr. 
2  ist  eigentlich  nur  ein  Beleg  der  §§.  16,  17  u.  18 
von  Nr.  1.,  das  Ganze  von  heyden  B  .  ocliiiren  liefert 
einen  schönen  Cormnentar  zu  Sydenhams  Behaup¬ 
tung:  „Nihil  quiequam,  opinor,  anitnum  universae 
qua  patet  medicinae,  pomoeria  perlustrantem ,  tan- 
ta  admiratione  percellet,  quam  discolor  illa  et 
sui  plane  dissimilis  morborum  epidemicorurn  facies, 
non  tarn  qua  varias  eiusdem  anni  tempestates,  quam 
qua  diversorum  ab  invicem  discrepantes  annorum 
constitutiones  referunt,  ab  iisque  dependent.“  Bey- 
de  Seht  iften.  liaben  übrigens  mehr  als  es  Recensent 
gewünscht  hätte ,  den  Hrn.  Director  Marcus  im 
Auge;  es  kömmt  ja  doch  hier  nicht  so  sehr  auf 
diese  einzelne  Stimme,  die  freylich  in  jener  Gegend, 
noch  mehr  als  im  Auslande ,  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  auf  sich  ziehen  mag,  als  auf  die  grosse, 
wichtige  Thatsache  selbst  an. 

Dei'  Verf.  versichert,  seit  26  Jahren  hinreichen¬ 
de  Gelegenheit  gehabt  zu  haben  die  Cbamäieonsge- 
stalt  des  epidemischen  Typhus  kennen  gelernt  zu 
haben;  daher  er  sich,  ungeachtet  er  die  entzündli¬ 
che  Behandlung  in  einzelnen  Fällen  sehr  oft  als 
nothwendig  erkennt  und  sie  im  ersten  Stadium  so 
ziemlich  als  Regel  empfiehlt,  bestimmt  dahin  er¬ 
klärt,  das  diese  Seuchen  und  deren  einzelne  Fälle 
in  keiner  Art  allgemein  über  denselben  Kamin  ge¬ 
schoren  wei  den  tlürfen.  Die  Hirnentzündung,  läug- 
net  der  Verf.  als  zuweilen  eintretende  Erscheinung 
im  Typhus  ganz  und  gar  nicht;  so  wie  auch  Ent¬ 
zündungen  der  Brust  und  des  Unterleibes  (und 
diese  vielleicht  noch  öfter  als  jene)  in  Typhusepi¬ 
demien  nach  seiner  Erfahrung  verkommen;  allein 
er  gibt  es,  und  mit  der  vollen  Zustimmung  des 
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Recensenten ,  für  einen  entschiedenen  Irrthum  an, 
wenn  mau  jeden  Typhus  zu  einer  Hirnentzündung 
machen,  und  ihn  als  solchen  behandeln  will.  Mau 
sieht  den  Mann  von  Erfahrung,  wenn  der  Vf.  §.  6. 
behauptet,  dass  bey  manchen  solchen  Epidemien 
die  jugendlichen  starken  Individuen  am  ersten  und 
heftigsten  ergriffen  werden;  wobey  dann  freilich 
die  antiphlogistische  Methode  eine  grössere  Rolle 
als  sonst  spielt,  und  die  Encephalitis  öfterer,  als  ge¬ 
meinhin  zum  Vorschein  kommen  kann.  Dieses  fin¬ 
det  der  Verf.  viel  häufiger  beym  Typhus,  der  durch 
Ansteckung  erzeugt  worden,  als  beym  idiopathischen. 
Allerdings  mag  auch  diese  Erfahrung  Grund  haben, 
wie  z.  11.  bey  retirir -enden,  nothleidenden  Armeen ,  ! 
wo  diese  Seuche  besonders  bey  den  ßlessirten  so 
gern  erzeugt  und  wo  allerdings  die  stupida  nervo¬ 
sa ,  ohne  Hitze  und  entzündliche  Zeichen,  mit 
Niedergeschlagenheit  des  Geistes  und  des  Pulses 
(selbst  im  e  steil  Zeitraum)  viel  seltner  als  der  Ty¬ 
phus  ßoridus  hervortritt.  Jedoch  will  Recens.  noch 
immer  nicht  dem  Verf.  bey  treten,  dass  der  $elbsl- 
erzeugte  Typhus  so  allgemein  mehr  zu  jener  als 
zu  dieser  der  beyden  Hanptgattungen  dieses  Uebeis 
gehöre,  weil  er  auch  wohl  bey  Subjecten,  die  nicht 
Noth  gelitten  haben  und  stark  sind,  zum  Vorschein 
kommen  kann.  Demungeachtet  mag  jene  Bemer¬ 
kung  immer  ihren  We;tli  haben. 

Mit  Recht,  behauptet  der  Verf. ,  dass  selbst 
auch  nur  Blut-Congestionen  gegen  den  Kopf  in  man¬ 
chen  Epidemien  nicht  eben  sehr  Vorkommen;  we¬ 
nigstens  beweiset  der  Kopfschmerz  und  die  Betäu¬ 
bung  in  Fällen,  wo  alle  Zeichen  des  Erethismus 
fehlen,  der  Puls  oft  langsam  ist,  der  Durst  man- 
gelt,  in  keiner  Art,  dass  der  Kopf  mit  Blut  über¬ 
füllt  sey,  am  allerwenigsten,  das  Aderlässe  indicirt 
wären. 

Ehen  so  missbilligt  der  Vf.,  die  allgemeine  Re¬ 
gel  des  Aderlassens  und  dergleichen  bey  Epidemien, 
wie  er  im  Jahr  1795  u.  1799  beobachtet  hat,  wo  die 
Colliquation  so  sehr  und  manchmal  selbst  zu  An¬ 
fang  des  Uebeis  sich  schon  zeigte.  Vom  Jahr  1789 
fuhrt  er  eine  Typhus -Epidemie  an,  in  der  von 
i36nur  5  Menschen  starben,  ungeachtet  keine  ßlut- 
ausleerungen  gemacht  wurden,  eigentlich  fast  nichts 
geschah,  und  die  Betäubung  doch  wohl  nach  hef¬ 
tigen  vorhergegangenen  Delirien  über  den  24ten 
Tag  hinaus  dauerte.  Mit  Grunde  behauptet  er, 
dass  diese  Epidemie  einer  Phrenitis  gar  nicht  ähn¬ 
lich  sah,  die  einen  viel  raschem  Gang  zu  nehmen 
gewohnt  ist.  Auch  das  plötzliche  Nachlassen  der 
Delirien  im  Typhus ,  wo  die  Kranken  oft  wie  aus 
einem  Traume  erwachen,  stimme  nicht  mit  der 
Hirnentzündung,  besonders  da  dieses  von  ihm  ohne 
vorhergegangene  Blutentleerungen  beobachtet  wor¬ 
den.  Selbst:  tfie  Remissionen,  welche  hier  wahrge¬ 
nommen  werden,  sprechen  nach  ihm,  nicht  für 
den  entzündlichen  Charakter  dieser  Krankheit.  Eben 
so  will  es  ihm  nicht  einleuchten ,  wie  nach ,  mit 
Aderlässen  behandelten  andern  Enlzündungskrank- 
henen,  der  Typhus  sogar  mit  Petechien,  hervor- 
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treten  könne.  Endlich  führt  der  Verf.  auch  noch 
die  glückliche  Wirkung  der  Brechmittel  als  Beweis 
au,  dass  hier  die  Kopi’congestion  nur  Nebensache 
ist,  und  die  Gehirnentzündung  zu  den  seltneren 
Erscheinungen  gehört.  Die  Krone  setzt  seinen  Be¬ 
hauptungen  der  Verf.  durch  die  Anführung  meh- 
rer  Sectionsbefunde  auf;  wobey  er  sich  auf  den 
verdienten  Professor  Hesselbach  beruft.  Nach  4 
Leiclienö  Inungen  typhöser  Kranken  ergibt  sich, 
dass  der  Befund  entzündlicher  Anzeigen  im  Kopfe 
dem  Grade  und  der  Dauer  der  gehabten  Kopfaf- 
feclionen  gar  nicht  entsprach.  Wenig  Blutanhäu¬ 
fung,  wenig  odet  keine  eoagulirte  Lymphe  wurde 
in  drey  Fällen  laut  Nr.  2  ungeachtet  des  länger 
oder  kürzer  dauernden  Deliriums  im  Kopfe  ange- 
troffeu  ;  in  einem  Falle,  wo  der  Kranke  nur  einige 
Stunden  irregeredet  hatte,  wurde  alles  dieses  viel 
stärker  vorgefunden.  Hierauf  werden  7  Fälle  kurz 
erzählt,  wo  ohne  Typhus ,  die  so  sehr  als  merkwürdig 
empos  gehobenen  (Jongeslionszeichen ,  die  man  für 
Entzündungsauzeigen  im  Kopfe  jetzt  ge  n  angibt, 
in  einem  oft  weit  eminenterem  Grade  vorhanden 
waren.  Diese  letztere  Auseinandersetzung  in  Fäl¬ 
len  ohne  Delirium  und  dergl.  legt  recht  deutlich  zu 
Tage,  wie  sehr  man  durch  die  Allgemeinheit  der 
Behauptung  des  Vorhandenseyns  des  Typhus  aus 
dem  Grunde  des  Leichenöfnungsbefundes  das  Pu¬ 
blicum  irre  geleitet  hat. 

Zum  Beschluss  von  Nr.  1  werden  noch  die 
Anzeigen  mit  Umsicht  vorgetragen,  welche  ßlut- 
ausleerungen  im  Typhus  anrathen  und  endlich  wird 
auf  die  Nachtheile  kalter  Umschläge  in  dieser  Krank¬ 
heit  unter  Anführung  unglücklicher  Fälle  im  Ein¬ 
zelnen  aufmerksam  gemacht,  ohne  sie  im  Ganzen 
zu  tadeln.  In  manchen  Fällen,  besonders  im  ersten 
Stadium  lässt  es  sich  wohl  denken,  dass  denselben 
wie  Hr.  F.  meint,  eine  Blutausleerung,  wenn  auch 
nur  durch  Blutigel,  vorangeschickt  werden  möge. 
Ueber  die  künstlichen  Geschwüre  als  Vorbauungs- 
mittel,  zu  welchen  so  manche  Aerzte  so  viel  Zu¬ 
trauen  gewonnen,  dass  sie  immerwährende  Vesica- 
torien  durch  die  Epidemiezeit  trugen,  wird  ein 
naclitheiliges  Urtheil  gefällt. 

Nr.  5  ist  ein  treues,  aus  der  Natur  entnomme¬ 
nes  Gemälde  des  Typhus,  wobey  weder  Syste- 
mensucht  noch  theoretische  Liebhaberey  den  rich¬ 
tigen  Gesichtspunkt  des  Artisten  verrückt  hat.  Re - 
censent  fand  den  Gegenstand  fast  durchgehends  so 
wiedei’gegeben,  wie  er  ihn  in  mehren  Epidemien 
vorgefunden  hat.  Auch  die  Behandlung  ist  neben- 
bey  kurz  und  treffend,  mit  einem  Worte  des  ver¬ 
dienstvollen  Sohnes  eines  verdienstvollen  Vaters  wür¬ 
dig  und  ohne  Prunk  mit  Präcision  angegeben.  Auch 
hier  fing  diese  Seuche,  welche  eine  Folge  des  Spi¬ 
taltyphus  war,  zuerst  bey  der  ärmern  Classe  an, 
worauf  sie  sich  erst  auf  die  höhern  Stände  ver¬ 
breitete.  Schon  hierin  liegt  wohl  ein  gellender  Be¬ 
weis  ,  dass  sie  durchaus  Folge  der  Ansteckung  ge¬ 
wesen,  welches  einigen  dortigen  Aerzten  nicht  ein- 
leucliten  wollte.  Es  ist  sonderbar,  dass  dieses  Vorur- 
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thell  so  allgemein  Statt  findet,  da  doch  allenthalben 
Orte  in  der  Nähe  durch  ihre  Verschonung  von 
der  Seuche  die  Unschuld  der  Lufteinflusse  u.  d. 
an  diesem  Uebel  so  deutlich  bekunden.  Das  erste 
siebentägige  Stadium  war  mehr  katarrhalisch  (mit 
Haisbeschwerden)  als  bestimmt  phlogistisch,  Das 
Nasenbluten  war,  besonders  im  hohem  Maasse, 
von  gutem  Erfolge.  Exanthem  war  nur  selten  vor¬ 
handen,  Petechien  kamen  nie  vor;  ungeachtet  Ab- 
schäluhg  der  Haut  in  der  Kecon  valescenz  erfolgte 
und  die  Ansteckung  sich  deutlich  zu  Tage  legte. 
Leiden  der  Leber  und  Drüsengeschwülste  wurden 
in  der  Privatpraxis  nicht  bemerkt. 

Den  siebenten  Tag  trat  eine  unvollkommene 
Krisis  der  Haut  durch  Schweiss  ein;  fehlte  diese, 
so  war  die  folgende  Woche  die  gefährlichste,  zu¬ 
weilen  war  sie  auch  tödtlich.  Hier  trat  bedeutende 
Abnahme  der  Kräfte,  Betäubung  u.  s.  w.  ein.  Der 
Puls  war  meistens  nicht  verhältnissmässig  matt; 
er  und  der  Urin  gibt  kein  sicheres  Zeichen  ab ; 
der  Durst  war  nicht  immer  von  Bedeutung,  wor¬ 
über  sich  Rec.  so  oft  bey  dürrer  Zunge  gewun¬ 
dert  hat. 

In  dem  ersten  Stadium  warnt  der  Vf.  ebenfalls 
vor  Reizmitteln,  fVeriigthun  wird  auch  von  ihm 
empfohlen.  Zu  diesem  LFenigthun  zählt  der  Verf. 
jedoch  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  und  hernach 
den  Liquor  cimmon.  acet.  mit  Fliederblumen.  Auch 
im  zweyten  Stadium  räth  derselbe  mit  Reizmit¬ 
teln  haushälterisch  und  nach  Bedürfniss  vorzuschrei¬ 
ten.  Anfangs  gibt  er  gelinde  Camphorata  und  mäs- 
sig  guten  alten  Frnnzwein,  späterhin  empfiehlt  er 
ein  Jnfusum  von  Flor .  Ar  nie.  Unc.  semis. ,  Rad. 
Serpent.  virg.  Unc.  una  ad  Colaturae  libram  unam. 
Hievon  lässt  er  stündlich  zu  Anfang  einen,  her¬ 
nach  zwey  Esslöffel  nehmen,  heym  heftigen  Nach¬ 
mittagsfieber  hielt  sich  Hr.  JF.  vorzüglich  an  die 
Salzsäure.  Bey  Complicationen  mit  Hysterie  wird 
der  Baldrian  und  rnoskowitisches  Castoreum  em¬ 
pfohlen;  beym  Sopor  ward  Liquor  Cornu  Cervi 
succinatus  neben  den  Arnikablumen  angeordnet; 
in  den  Morgenstunden  Liquor  nervinus  cum  Naph¬ 
tha  aceti  par.,  letzteres  zu  zwölf  Tropfen  in  der 
Gabe.  Blasen-  und  Senfpflaster  wurden  nie  ver¬ 
absäumt,  diese  werden  gegen  fFeinhold  in  Schutz 
genommen;  China  wird  verworfen;  der  Moschus 
wurde  gewisser  Nebenumstände  wegen  und  beson¬ 
ders  wegen  seiner  gewöhnlichen  Schlechlheit  ausser 
Gebrauch  gelassen  ;  auch  stimmt  der  Verf.  nur  für 
grosse  Gaben  bey  Anwendung  desselben  im  Ty¬ 
phus.  Auch  im  zweyten  Stadium  war  die  Krisis 
durch  den  Schweiss  gegen  den  i4ten  Tag  die  ein¬ 
zige  im  Verlauf  dieser  Epidemien,  welche  der  Vf. 
durch  den  Liq.  ammori.  acet.  zu  befördern  be¬ 
müht  war. 

Auch  dieser  Vf.  bemerkt,  dass  nicht  selten,  un¬ 
geachtet  diese  Epidemie  im  Ganzen  gelinder  Art 
zu  seyn  schien,  diese  Krisis  bis  zum  2ilen  Tage 
ausblieb.  Recensent  billigt  sehr  die  Berücksichtigung 
der  Hautfunction  in  einer  Krankheit  die  mit  Er- 


sterbung  der  Oberhaut  selbst  zur  Genesung  über¬ 
geht,  und  glaubt,  dass  viele  gar  sehr  fehlen,  die 
sie  so  sehr  vernachlässigen.  Im  zweyten  Stadium 
gehört  der  Verf.  nicht  zu  denen,  die  auch  hier  in 
der  Regel  nicht  viel  thun ;  und  der  Rec.  stimmt 
ihm  nach  seiner  Erfahrung  völlig  bey ,  nur  muss 
die  Anwendung  der  Reizmittel  mit  dem  Verfall  der 
Kräfte  gleichen  Schiitt  halten;  wobey  freylicli  zu 
berücksichtigen  ist,  ob  dieser  Verfall  nicht  mehr 
Folge  der  ächten  Entzündung  eines  Organs  (auch 
noch  im  zweyten  Stadium )  seyn  dürfte.  Hiebey, 
welches  immer  nicht  zu  den  gewöhnlichem  Fäl¬ 
len  gehört,  leitet  uns  aber  denn  doch  wohl  der 
Puls  immer  noch  am  sichersten. 

Nr.  4  ist  sehr  voluminös  im  Verhältnis®  zu 
seinem  innern  Gehalte.  Recensent  hat  in  dieser 
ganzen  Schrift  nichts  Interessantes  als  die  Bekun¬ 
dung  gefunden,  dass  der  hochverdiente  Himly , 
unt^r  dessen  Leitung  der  Verf.  seine  meisten  Er¬ 
fahrungen  im  Typhus  gesammelt  hat ,  denselben 
eben  so  wie  alle  unsem  bessern  Praktiker,  die 
den  B  ownschen  Sauerteig  zu  würdigen  verstehen, 
behandelt.  DasUebrige  ist  eine  weitschweifige  chrien- 
mässige  Deduction,  die  man  als  medicmisches 
Pensum  zur  Nachweisung  der  Habilitirung  eines 
Candidaten  gelten  lassen  könnte,  die  aber  ganz  und 
gar  nicht  der  öffentlichen  Bekanntmachung  werth 
ist.  Ueberdem  scheint  der  Verf.  gar  keine  Notiz 
davon  genommen  zu  haben ,  dass  nur  noch  die 
elenden  Stümper  sogleich  und  vornweg  nach  dem 
Baldrian  -  Aufguss  mit  Aether  beym  Typhus  grei¬ 
fen.  W enn  dieses  auch  in  ,  manchen  Winkeln 
Deutschlands  noch  häufig  der  Fall  seyn  mag,  so 
mangelt  es  ja  nirgends  für  diejenigen ,  die  lesen 
wollen,  an  Belehrung  des  besseren. 

Was  soll  man  sich  nun  aber  denken,  wenn 
der  Verf.,  der  eine  ziemliche  Anzahl  typhöser 
Kranken  unter  Himly ,  und  nachher  noch  einige 
allein,  mit  Glück  und  gutem  Erfolge  geheilt 
hat,  daraus  die  zwey  Schlüsse  zieht,  dass  es  am 
Arzt  liegt,  wenn  der  Typhuskranke  stirbt;  und 
dass  alle  Epidemien  dieser  Seuche  einander  gleich 
wären  und  mithin*  eben  dieselbe  und  keine  abge¬ 
änderte  Behandlung  verlangten.  Armer Sydenham, 
wie  sehr  hast  du  dich  bey  deiner  oben  angeführ¬ 
ten  Behauptung  prostituirt!  Ein  Neuling,  der  eine 
einzige  Epidemie  gesehen  hat,  wird  an  dir  zum 
Ritter!  Doch  tröste  dich  damit,  dass  alle  die,  wel¬ 
che  etwas  mehr  als  der  junge  anmassende  Mann 
erfahren  haben,  deiner  sieli  anzunehmen  wissen 
werden!  Als  ob  die  natürlichen  Pocken  nicht  bald 
in  dieser  bald  in  jener  Form  hervorträten,  bald 
diese  bald  jene  Behandlung  nach  dem  Genius  der 
Constitutionen ,  und  nach  der  Individualität  des 
Subjects  ei  forderten!  Ist  dieses  nicht  bey  jeder 
exantnematischen  Epidemie,  wohin  auch  der  Ty¬ 
phus  gehört,  mehr  oder  weniger  der  Fall? 

Hr.  D.  TFedemeyer  mag  ein  recht  braver, 
fleissiger  Arzt  seyn,  Recensent  vill  ihm  auch  gar 
nicht  abs^echen,  dass  er  das  Seinige  gelernt  hat 
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aber  zum  Schriftsteller,  zum  Lehrer  der  Aerzte  hat 
er  sich  noch  ‘in  keiner  Hinsicht  hervorgearbeilet; 
hierzu  fehlt  es  ihm  noch  an  so  manchem  .Erforder¬ 
niss;  dahin  zahlt  Recensent  besonders  Logik  und 
Praecision;  am  meisten  aber  tritt  ihm  die  Vor¬ 
schnelligkeit  seines  Urtheils  in  den  Weg. 

Nr.  5.  u.  6.  Eine  sehr  reichhaltige,  reinprak¬ 
tische,  auf  viele  Erfahrung  gegründete  Schrift,  die 
in  wenig  Monaten  nach  ihrer  Erscheinung  zu  einer 
zw' ey teil,  wirklich  verbesserten  Auflage  gelangt  ist. 
Obgleich  zu  erwarten  ist,  dass  diese  Brochirre  bey 
der^  Gierigkeit,  mit  welcher  sie  vom  medicinischen 
Publicum  aufgenommen  worden,  den  Lesern  die¬ 
ser  Blätter  schon  ihrem  Inhalte  nach  bekannt  ist, 
so  dürfen  wir  doch  ihre  Anzeige  in  den  Annalen 
der  Litteratur  nicht  übergehen,  weil  wir  uns  sonst 
in  der  Kuhrik  Typholog ie  einer  unverzeihlichen 
Lücke  schuldig  machen  würden.  Jedoch  glauben 
wir  aus  dem  angeführten  Grunde  uns  erlauben  zu 
dürfen,  den  Inhalt  derselben  mehr  summarisch 
anzugeben;  um  dadurch  mehr  Raum  für  unser 
Urtheil  und  einige  Zusätze  zur  Förderung  der  La- 
zarethanstalten  gegen  den  Typhus  zu  gewinnen. 

Den  Besitzern  von  Nr.  5  müssen  wir  zuvör¬ 
derst  sagen,  dass  die  Verbesserungen  von  Nr.  6. 
vorzüglich  die  Anwendung  des  Aderlassens;  die 
Behandlung  des  den  Typhus  so  häufig  begleiten¬ 
den  Brandes ;  so  wie  auch  die  nöthigen  Abände¬ 
rungen  bey  Militairlazarethen ;  endlich  meiires 
über  Reinigung  inficirter  Kleidungsstücke  und  Wä¬ 
sche;  zuletzt  manches  über  Quarantäne- Anstalten 
und  Behandlung  dar  Kriegsgefangenen  betreffen. 
Sehr  richtig  und  vorzugsweise  gegen  die  meisten 
andern  Schriftsteller  erkennt  der  Verf.  die  Schuld¬ 
losigkeit  der  Atmosphäre  am  Contagium.  Vor  und 
während  dev  Typhusepidemie  herrschte  zwar  eine 
ähnliche,  die  ein  Product  atmosphärischer  Einflüs¬ 
se  war;  diese  steckte  aber  nicht  an,  sie  war  also 
nicht  Typhus ,  dessen  Wesenheit  in  der  Repro- 
duction  des  Contagiums  liegt,  nur  dass  bey  ihm 
nicht  immer  das  Product  zur  Reife  kömmt,  daher 
so  oft,  ungeachtet  der  Anlage  dazu,  keine  Verbrei¬ 
tung  erfolgt.  Aber  eben  auch  diese  Anlage  fehlt 
in  den  atmosphärischen  Epidemien,  die  wohl  ka¬ 
tarrhale,  rheumatische  u.  a.  Seuchen  her  Vorbrin¬ 
gen,  aber  keine  Blattern,  keinen  Typhus  u.  s.  w. 
Recensent  hatte  den  Unterschied  jenes  uncoutagiö- 
sen  Nervenfiebers,  vom  Typhus,  obgleich  es  hier 
Nebensache  ist,  noch  genauer  in  symptomatologi- 
scher  Hinsicht  angegeben  gewünscht.  Dies  ist  eine 
der  Klippen,  woran  die  meisten  Aerzte  in  den 
Jahren  iöi5  und  i8i4  gescheitert  sind,  und  sich 
dadurch  einer  irrigen  Ansicht  ausgesetzt,  auch 
falsche  Maassregeln  in  Antrag  gebracht  haben;  der 
Scharfblick  des  Verf.  hat  ihr  gehörig  auszuweichen 
verstanden.  Für  die  Behandlung  des  Typhus  setzt 
Hr.  H.  Nachstehendes  als  Detail  fest.  Der  typhöse 
Ankömmling  wurde  im  Reinigungszimmer  im  war¬ 
men  Bade  gereiniget,  mit  Seife  abgewaschen  und 
nach  abgeschnittnem  Vorderhaare  mit  reiner  Wä¬ 
sche  versehen.  Dieses  lauwarme  Baden  wurde  täg- 
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lieh  z weymal  bis  zur  Entscheidung  der  Krankheit 
wiederholt.  In  allen  Fällen,  wo  die  betäubenden 
Kopfleiden  oder  das  Phantasiren  gross  oder  anhal¬ 
tend  waren,  wurde  bey  trockuer  Haut  und  zum 
kalten  Sturzbade  in  einer  trocknen  Badewanne  ge¬ 
schritten  und  dieses  täglich  zwey  bis  dreymal  wie¬ 
derholt;  jedesmal  zu  5  bis  6  Eimern  Wasser.  In 
schlimmen  Fällen  wurde  die  Wirkung  des  Sturzba¬ 
des  noch  durch  Douchebäder  erhöht.  Der  Erfolg 
hat  sich  sofort  auf  der  Stelle  von  dem  Sturzbade 
gezeigt.  Bey  Abnahme  der  Hilze,  feuchter  gewor¬ 
dener  Haut  u.  s.  w.  liess  Nr.  H.  lauwarme  Bäder 
mit  eiskalten  Kopfbegiessungen  vornehmen.  Dane¬ 
ben  wurden  nasskalte  Kopffomentationen  angewen¬ 
det;  die  heissesten  Gegenden  des  Körpers  wurden 
mehrmals  des  Tages,  ja  selbst  bey  Nachtzeit  sehr 
kalt  gewaschen.  Dieses  geschah  ohne  Rücksicht  auf 
Petechien;  jedoch  immer  nur  bey  sehr  heisser,  trock- 
ner  Haut.  Blutigel  wurden  zu  zwey  bis  dreymal» 
mit  grossem  Erfolge  angewendet.  (Djeses  grosse  Mit¬ 
tel  gegen  Andrang  eines Uebermaasses  von  Blut  ge¬ 
gen  den  Kopf  ist  leider  zur  Zeit,  wo  man  nichts 
als  Reizmittel  zu  geben  verstand,  sehr  unrecht  im 
Typhus  ganz  auf  die  Seite  gesetzt  worden.)  Ader¬ 
lässe  —  dieses  heroische  Mittel  billigt  H.  nur  zu 
Anfang  des  Uebels  und  beym  sthenisirten  Habitus. 
Beym  weitern  Verlauf,  nachdem  die  Sturzbäder 
den  Kopf  schon  erleichtert  hatten,  ja  schon  dann, 
wenn  die  Kranken,  weiche  früher  bewusstlos  alles 
mit  sich  vornehmen  Hessen,  die  Wirkung  des  kalten 
Uebergusses  lebhafter  fühlten,  wurde,  wie  gesagt,  von 
den  Sturzbädern  zu  lauwarmen  Bädern  übergegan¬ 
gen  und  zwar  anfänglich  deren  zwey,  hernach  eines 
täglich  angewendet.  Dadurch  wurden  Nachkrank- 
heiten  nach  des  Verf.  Meinung  am  besten  verhü¬ 
tet.  Zum  Getränk  wurde  kaltes  Brunnenwasser, 
denen  die  es  vertrugen,  gereicht.  Auch  die,  wel¬ 
che  nicht  zu  trinken  verlangten,  verschlangen  in 
starken  Zügen  das  kalte  Wasser.(In  der  eigentli¬ 
chen  stupida  nervosa  ist  meist  Abneigung  fürs  Ge¬ 
tränke,  nicht  aus  wirklicher  Fühllosigkeit,  sondern 
aus  Apathie,  und  Mangel  an  Erethismus.  Dieses 
hat  Recens.  bey  mehren  Epidemien  erfahren, 
woraus  klar  hervorgeht,  dass  Hufeland  Recht  hat, 
wenn  er  sagt,  nur  in  dieser  Kriegspest  trat  so  sehr 
und  allgemein  der  entzündliche  Character  (mit 
Durst)  hervor.  Sehr  recht  wird  daher  im-  Julius- 
St.  des  Hufeland  -  Himly sehen  Journals  vom  1.  J* 
eine  doppelte  Form  des  Typhus,  der  T.  jloridus 
und  die  stupida  nervosa  unterschieden ;  beyde  sind 
indess  Producte  desselben  Contagiums ).  Reine, 
kalte  Luft  ist  dem  Verf.  ein  Hauptmittel  der  Cur, 
daher  leichte,  dünne  Bedeckung  empfohlen  wird. 
Einem  schlechten  Local  zieht  der  Vrf.  vor  die  Kran¬ 
ken  in  freyer  Luft  zu  halten;  Federbetten  werden 
verworfen ;  nach  dem  Bade  ein  reines  anderes  Bett. 
Verbrennen  des  Strohes,  oder  Häcksels,  womit  das 
Bettzeug  ausgesopft  gewesen,  oft  und  besonders  beym 
Entlassen  der  Recouvalescenten,  wobey  genaue  Rei¬ 
nigung  vorgeschrieben  wird. 

(Der  Beschluss  folgU) 
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T  ypho'logie. 

Beschluss 

der  Recension  von  Horn's  Erfahrungen  über  die 
Heilung  des  ansteckenden  Nervenfiebers  und 
andern  Schriften  über  den  Typhus. 

Schon  im  stadio  decremenli  wurden  die  Kranken 
in  andere  Zimmer  und  hernach  als  Genesende  erst 
in  die  Reconvalescenten- Zimmer  verlegt.  Gewöhn¬ 
lich  wurden  keine  Arzneyen  gereicht,  weil  sie  das 
Baden,  Waschen,  die  reine  Euft,  die  kalten  Ue- 
bergiessungen,  das  kalte  Getränk  nebst  Blutigeln 
und  allenfalls  Aderlässen  in  der  Regel  entbehrlich 
machten.  Nach  S.  26  schien  es  Hrn.  Horn  viel¬ 
mehr,  dass  die  früher  bey  vielen,  ehe  sie  ins  La- 
zareth  kamen,  gebrauchten,  stark  reizenden  Arze- 
neyen  eher  geschadet,  als  genützt  hätten,  weil  de¬ 
ren  viele  mehr  als  andere,  die  man  sich  selbst 
überlassen  hatte,  litten.  Jedoch  will  derVerf.  hier¬ 
aus  noch  keinen  allgemeinen  Schluss  machen,  ob¬ 
gleich  es  nach  seiner  Ueberzeugung  keinen  Zwei¬ 
fel  leide,  dass  der  echte  contagiöse  Typhus  die 
stark  reizenden  Mittel  gemeiniglich  nicht  vertrage. 
Diese  Vorsicht,  womit  sich  der  Hr.  H.  über  die 
Anwendung  der  Reizmittel  im  Typhus  ausspricht, 
macht  ihm  viel  Ehre,  und  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Nachbeter,  welche  gewiss  bald  zum  unbe¬ 
dingten  Verwerfen  aller  Reizmittel  in  typhösen 
Ep  idemien  übergehen  werden,  diesen  rühmlichen 
Skepticisrnus  nicht  aus  den  Augen  verlieren  möch¬ 
ten.  Sehr  wahr  ist  es,  dass  im  ersten  Stadium  bey 
starkem  wallenden  Pulse,  bey  Rothe,  Schweiss  u. 
d.  unendlicher  Schaden  durch  reizende  Arzeneyen 
angerichtet  worden .  und  dass  diejenigen  Kranken, 
wo  wenig  oder  nichts  geschah,  allerdings  weit  bes¬ 
ser  daran  waren:  ja  TV olfart  hat  im  zwreyten 
Stück  des  neuen  Asklepieiori  §.  222  sogar  sehr 
Recht,  wenn  er  allgemein  behauptet,  alle  Metho¬ 
den  seyen  im  Typhus  schädlich.  Allein  jede  an 
ihrem  Orte  ist  doch  auch  nützlich.  Das  kühlende 
oder  auch  das  antiphlogistische  Heilverfahren  ist 
in  manchen  Fallen  nur  zu  sehr,  vorzüglich  im  er¬ 
sten  Stadium  des  obigen  typhus  Jloridus  vernach¬ 
lässiget  wrorden:  heute  wird  es  aber  auch  viel  zu 
allgemein  (besonders  für  das  zweyte  Stadium)  zum 
Nachtheil  der  Menschheit  von  den  Encephaliten 
geprediget.  Nichts  thun  ist  fieylich  besser  als  et- 
wras  Unrechtes  unternehmen.  Wir  können  es  nicht 
Erster  Band. 


genug  wiederholen,  Typhus  ist  Ausschlagskrank¬ 
heit,  er  will  und  muss,  wie  das  begleitende  Fieber 
es  verlangt,  behandelt  werden;  dabey  sind  aber 
die  Perioden  der  Reproduction  des  Contagiums, 
die  hier  in  der  Regel  ein  zweytes  Stadium  mit 
vorheri sehender  Schwäche,  in  Folge  des  Kampfes 
des  Organismus  im  ersten  Stadium  gegen  das  C’011- 
tagium,  aufsteilen,  sehr  und  genau  zu  berücksich¬ 
tigen.  Gerade  so  verhält  es  sich  in  den  Blattern 
und  andern  exanthema  tischen  acuten  Krankheiten, 
nur  dass  hier,  auch  in  den  fernem  Stadien ,  die 
Kräfte  nicht  so  gewöhnlich  als  beyin  Typhus  in 
der  Art  herabsinken,  dass  sie  einer  Aufregung  in 
der  Regel  bedürfen.  Ob  nun  eine  solche  Aufre¬ 
gung  zur  Beförderung  der  Hautfunction  besser 
durch  das  kräftige  Eingreifen  des  kalten  Sturzba¬ 
des,  oder  durch  Reizmittel  bezweckt  wird,  dieses 
hängt  vom  Genius  der  Epidemie  und  von  der  In¬ 
dividualität  des  Falles  ah. 

Wo  aber  auch  im  eisten  Zeitraum  (bey  der 
stupida  nervosa )  gar  kein  Erethismus  Statt  findet, 
dort  muss  man  doch  auch  selbst  mit  dem  Nichtsthun 
vorsichtig  zu  Werke  gehen,  jedoch  bleibt  der  all¬ 
gemeine  Satz  immer  stehen,  dass  man  nicht  durch 
das  Baldriantränkchen  mit  Aether  auch  hier  glauben 
soll,  dem  nachherigen  Verfall  der  Kräfte  zum  vor¬ 
aus  begegnen  zu  können.  Auch  hier  dürfen  die 
Reizmittel  zu  Anfang  nur  mit  Vorsicht  und  nach 
dem  Bedürfnis  der  Gegenwart  angewendet  werden. 
Eben,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  im  zwey- 
ten  Stadium  bey  starken  jungen  Subjecten,  die 
nicht  den  Typhus  in  der  Form  der  stupida  ner¬ 
vosa  haben,  sondern  wo  starke  Reaction  Statt,  fin¬ 
det,  wenn  gleich  sie  im  ersten  Stadium  mit  koh¬ 
lenden  Mitteln,  auch  Blutigeln  oder  Aderlässen,  be¬ 
handelt  worden,  dennoch  endlich  ein  so  jählinger 
Verfall  der  Kräfte  zum  Vorschein  kömmt,  dass 
Reizmittel  sehr  nölhig,  ja  die  stärksten  oft  ganz  un¬ 
entbehrlich  sind.  Gewisse  bekannte  Theoretiker 
sagen,  es  ist  hier  die  Entzündung  im  Nervensystem, 
und  diese  braucht  Reizmittel  (bald  die  oxygeuirte 
Salzsäure,  bald  die  Nervina)  zu  ihrer  Beseitigung; 
man  mag  ihnen  in  sofern  die  theoretische  Grille 
hingehen  lassen,  als  sie  mit  Goeden  ( Von  der 
Arzneykraft  der  Phosphorsdure  gegm  den  anste¬ 
ckenden  Typhus )  denn  doch  erkennen,  dass  der 
Typhus  ein  Protelis  ist,  der  in  seinen  vielcriey 
Gestalten  eine  sehr  differente  Behandlung,  gleich 
allen  übrigen  Exanthemen  verlangt,  dessen  Heil- 
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verfahren  sich  nur  in  allgemeinen  Andeutungen 
vorschreiben  lasst,  worunter  dann  abe  •  auch  diese 
gehört,  dass  er  als  solcher  seine  Zeit  und  seine  Kri¬ 
sen,  das  heisst  seine  Stadien  der  Reproduclion  des 
Contagiums  haben  muss.  Goeden  hat  Recht,  dass 
ohne  Berücksichtigung  dieser  Verschiedenheit ,  viele 
Kranke  den  kalten  Tod  in  der  kalten  Wanne  des 
Sturzbades  finden  werden.  Der  Typhus  ist  aber 
auch  etwas  mehr  als  nach  Wolfart  (§.  8.  am  an- 
gef.  Orte):  der  merkbar  im  Fieber  hervortretende 
Kampf  gegen  die,  duicli  innere  oder  äussere  Ver¬ 
giftung  herbey geführte  Hinneigung  der  organischen 
Materie  zui  Entmischung.  Ware  dieses  der  Fall, 
so  müsste  jede  Form  des  Typhus  und  jedes  exan- 
thema tische  Fieber  überhaupt  eine  und  dieselbe 
Behandlung  erhalten.  Wo  bliebe  sonst  sein  Unter¬ 
schied  von  der  Eues,  von  Blattern  und  andern  Exan¬ 
themen.  Es  ist  hier  übördem  nicht  nur  Entmischung 
sondern  auch  Bildung  des  Contagiums  und  Aus¬ 
wurf  desselben  auf  das  erforderliche  Gebilde  zu 
bewerkstelligen;  dadurch  wird  Einheit  des  Ganzen 
(Gesundheit)  bey  ilnn  so  wie  in  andern  Exanthe¬ 
men  allein  nur  möglich.  Die  Specificitat  des  Mias¬ 
ma  muss  bey  jeder  Behandlung  des  Exanthems  be¬ 
rücksichtiget  werden,  nur  auf  diesem  Wege  wur¬ 
de  Syderiham  der  glücklichste  Arzt  der  Blattern. 

Wem;  wir  alles  dieses  zusammen  nehmen,  so 
geht  bey  der  Bescheidenheit,  womit  sich  Hr.  Hora > 
beschämend  für  unsere  jungen  Schriftsteller  aus¬ 
druckt,  nur  so  viel  hervor:  dass  wir  das  ärtzliche 
Publicum  warnen,  seine  Lehren  über  Nichtanwen¬ 
dung  von  Arzeney,  über  Gebrauch  der  Kälte  aller 
Art  im  Typhus,  mit  Umsicht  und  Discretion  in 
der  Praxis  anzuwenden ,  und  ja  nicht  mit  IV ede- 
mcyern  zu  glauben,  es  gäbe  nur  eine  Form  des  Ty¬ 
phus,  nur  ein  Heilverfahren ,  ungeachtet  der  Man- 
nichfaltigkeit  der  Individualitäten  der  Kranken. 
Damit  stimmt  dann  auch  ganz  überein,  was  Hufe¬ 
land  ,  Kausch  und  T'Volf  neuerlich  im  Hufeland - 
Himlyschen  Journal  über  diese  Angelegenheit  vor- 
getragen  und  was  in  diesen  Blättern  schon  so  oft 
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von  uns,  wie  wir  glauben  so  hinreichend,  aus  ein¬ 
andergesetzt  worden ,  dass  wir  fast  den  Vorwurf 
einer  unnöthigen  Wiederholung  befürchten  dürften. 

Ungern  hat  Recensent  sowohl  auf  dem  Titel¬ 
blatt.  als  in  dieser  Schrift  des  Hrn.  H.  die  seit  Er¬ 
scheinung  von  Hildenbrand's  Meisterwerk  in  diesem 
Sinne  antiquirle  .  enennung  des  Typhus  Nervenfie¬ 
ber  wieder  gefunden,  da  man  alles  aufbieten  muss, 
um  Missverständnissen  zu  begegnen,  den  Namen 
Nervenfieber  von  der  Bezeichnung  des  Typhus  ab¬ 
zusondern.  Der  letztere  geht  auf  Reproduction 
eines  specifiken  Contagiums  hinaus,  und  jenes  hat 
mit  Ansteckung  nichts  zu  tliun. 

Ancli  kann  Recensent  ihm  nicht  bey  treten, 
we>  n  er  bey  dem  Typhus  das  Leiden  des  Gehirns 
als  pathognomisch  ansieht.  Pathognomisch  ist  hier 
die  nepi oduction  des  Contagiums  allein,  und  mit¬ 
hin  die  Ansteckung,  die  aber  sehr  oft  .  freylich  nicht 
ihr  Product  bis  zur  Reife  fördert.  Die  Sache  bleibt 
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darum  oft  zweifelhaft;  aber  wir  dürfen  auch  nicht 
mehr  Gewissheit  fordern,  als  der  Stand  der  Wis¬ 
senschaft  uns  darbietet.  Beym  Typhus  der  Rinder 
haben  wir  jetzt  als  Kriterion  die  Erosionen  irn 
Maule,  beym  Menschen  die  oft  fehlenden  Petechien. 
Die  Zukunft  wird  hoffentlich  hierüber  mehr  wissen; 
wer  vermag  ihr  aber  vorzugreifen. 

Nun  noch  Einiges  zum  Beschluss  über  die  Vor¬ 
schläge  das  Verf.  zur  Verhütung  des  Typhus  in 
den  Lazarethen.  Vortreflich,  leider  nur  oft  kaum 
ausführbar  für  manche  Oertlichkeiten,  ist  bey  wei¬ 
tem  der  grössere  Tfieil  dieser  Anträge.  W  er 
diese  Schrift  noch  nicht  gelesen  hat,  muss  sie 
schon  dieser  am  Ende  derselben,  unter  dem  Ti¬ 
tel  einer  U eher  sicht  etc.  angehängien  ßeylage  we¬ 
gen  seiner  aufmerksamen  Prüfung  unterwerfen. 
Recensent  kann  sich  indess  nur  auf  einige  einzelne 
Puncte  näher  einlassen;  hieher  zählt  er:  dass  es 
doch  sehr  bedenklich  ist,  allenfalls  das  Fensteraus- 
heben  so  gar  zu  allen  Jahreszeiten  zu  empfehlen. 
Wie  viel  gibt  es  nicht  Constitutionen,  die  so  etwas 
gar  nicht  vertragen!  Muss  es  nicht  bey  ausbre¬ 
chender  Krisis  eben  so,  wie  die  Curriesche  Metho¬ 
de  bey  feuchter  Haut  augenblicklich  nachtheilig,  ja 
oft  wohl  auch  tödtlich  weiden!  Feiner  —  wo  sind 
die  Gründe,  welche  auch  Essigräucher ungen  durch 
blosses  Verdampfen  verwerflich  machen!  Recens. 
hält  die  Reinigung  von  Mänteln,  Montirungsstucken 
u.  d.  nicht  für  so  leicht  und  so  sicherstellend,  dass 
man  sie  ruhig  wieder  in  Gebrauch  ziehen  kann. 
Nach  langer  Zeit  musste  ein  solcher,  auf  einem 
Boden  aufbewahrter  Vorrath,  wegen  des  Gestan¬ 
kes  dem  Feuer  übergeben  werden ,  weil  selbst  der 
Reinigung,  wegen  der  augenscheinlichen  Gefahr, 
sich  niemand  unterzogen  hätte.  Der  Verf.  hält 
übrigens  selbst  die  Reinigung  durch  übersaure  Däm¬ 
pfe  nicht  für  ganz  genügend;  und  Rec.  mag  ihm 
hierin  nicht  widersprechen.  Im  Ganzen  ist.  daher 
nicht  zu  läugnen,  dass  auch  hier  der  Verf.  auf  Ge¬ 
nauigkeit  und  Pünctlichkeit  dringt.  Doch  Recen¬ 
sent  muss  abbrechen,  weil  hier  doch  nicht  der  Ort 
ist,  den  Gegenstand  zu  erschöpfen. 

Nr.  7.  Die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Bischoff  zu 
Prag  ist  eigentlich  eine  recht  brauchbare  Casuistih 
für  junge  Aerzte,  die  sich  anschaulich  mit  einer 
guten  Behandlung  des  Typhüs  nach  der  Verschie¬ 
denheit  seiner  Formen  näher  bekannt  zu  machen 
wünschen.  Bey  weitem  der  grössere  Theil  dieser 
Broschüre  enthält  einzelne,  ziemlich  umständlich 
erzählte  Krankheitsfälle.  Der  Verf.  legt  sie  uns 
als  Belege  der  Lehren  seines  hochverdienten  Leh¬ 
rers  v.  Hildenbrand  vor;  er  vermeidet  das  Theo¬ 
retische  und  dieses  mit  Recht,  weil  er  hier  weniger 
sein  Glück  machen  würde;  da  es  an  vielen  Stellen 
seinem  Vortrage  an  Consequenz  und  Präcision,  die 
doch  immer  die  ersten  Bedingungen  eines  guten 
Fortganges  in  der  Theorie  sind,  noch  gar  sehr  man¬ 
gelt.  Selbst  der  praktische  Vortrag  bleibt  darum 
hie  und  da  dunkel,  so  dass  man  nicht  immer  weiss, 
welche  die  eigentliche  Ansicht  des  V  erf.  ist.  So 
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Wenig  Hr.  B.  sich  auch  auf  Theorie  einlässt,  so  kann 
ihm  Recensent  doch  auch  dann ,  wenn  er  es  thut, 
nicht  heytreten.  Er-  setzt  zum  Beyspiel  im  zwey- 
ten  oder  nervösen  Stadium  der  Schwäche  (im  Ty¬ 
phus)  ein  Vorherrschen  des  Nervensystems  über 
das  Gefässystem.  Wie  weit  sind  wir  noch  da¬ 
von  entfernt,  einen  solchen  Antagonismus  gehörig 
nachzuweisen.  Erweckt  nicht  selbst  das  Sinken 
der  Ne>  venkraft  grosse  anomalische  Erscheinungen 
sowohl  im  Muscular'system  als  in  den  sensoriellen 
Gebilden  der  Nerven  und  des  Gehirns;  es  bedarf 
darum  keines  Antagonismus  zwischen  einem  Stei¬ 
gen  der  Kräfte  in  den  letztem  und  einem  Sinken 
derselben  auf  Seiten  des  Gefässystems.  Blutver¬ 
lust  macht  eben  sowohl  Convuisionen  als  Steige¬ 
rung  des  Nervenreizes. 

Selbst  die  Unferabtheilungen  des  Typhus,  so 
wie  die  an  sich  zwar  gegrüi  dete  Gegenstellung  zwi¬ 
schen  Typhus  und  Nervenfieber  wollten,  der  Aus- 
fü  rung  nach,  dem  Recensenteri  nicht  sehr  genü¬ 
gen.  Es  dürfte  dem  Lehrling  schwer  werden,  den 
Unterschied  zwischen  der  Wersatilis  und  der  Stu¬ 
pid  ci  ,  nach  den  Bestimmungen  des  Hrn.  B.  in  der 
Natur  aufzufinden;  noch  viel  schwieriger  wurde  es 
ihm  aber  seyn ,  das  Nervenfieber  nach  seiner  An¬ 
gabe  vom  Typhus  zu  unterscheiden.  Die  richtige 
Ansicht,  die  er  sonst  hat,  dass  alles  auf  dem  Con- 
tagium  beruht,  verlässt  ihn  hier  überhaupt;  daher 
glaubt  er  auch  an  Nervenfieber  (im  Gegensätze  des 
Typhus)  mit  Petechien.  lndess  ist  auch  nicht  zu 
läugnen,  dass  noch  nirgends  dieser  Gegensatz  hin¬ 
reichend  ins  Reine  gebracht  worden.  Unsere  neue¬ 
sten  Schriftsteller  erkennen  kein  Nervenfieber,  wel¬ 
ches  nicht  Typhus  ist,  mit  Petechien.  Man  sehe 
die  neuesten  Arbeiten  hierüber  im  Hufeland-  Him- 
lyschen  Journal  nach  von  Wolf  und  Kausch. 

Desto  mehr  ist  Recensent  mit  dem  Verf.  ein¬ 
verstanden,  sobald  er  als  Praktiker  auftritt.  Er  hat 
die  richtige  Maxime  durchaus  angewandt:  von  An¬ 
fang  wenig  zuthun,  und  die  Reizmittel  beyin  Ein¬ 
tritt  der  zweyten  Woche  nach  Maassgabe  des  Ver¬ 
falls  der  Kräfte  eintreten  zu  lassen.  Ueberhaupt 
sieht  er  den  Typhus  als  Ausschlagskrankheit  an, 
die  wrie  Blattern,  Scharlach,  Masern  verlangt,  nach 
dem  begleitenden  Fieber  behandelt  zu  werden.  Von 
Anlang  bedient  er  sich  daher  mehr  der  kühlenden 
als  jeder  andern  Methode,  weil  ihm  das  erste  Sta¬ 
dium  eine  Reizperiode  ist.  Wo  immer  Entzün¬ 
dung,  sey  es  im  Kopfe,  im  Halse  oder  in  der  Brust 
oder  im  Unterleibe,  sich  wittern  lässt,  stimmt  er 
neben  den  kühlenden  Mitteln  für  Blutigel,  auch 
wohl  für  eine  mässige  Aderlässe,  für  Blasenpflaster, 
kalte  Umschläge  u.  d.  Wenn  Aderlässe  so  wenig 
Vorkommen,  scheint  die  Schuld  daran  zu  liegen, 
dass  bey  weitem  der  grössere  Theii  seiner  Kran¬ 
ken,  wie  er  behauptet,  an  der  stupida  und  nicht 
au  dem  typhus  floridus  litten.  Mit  Recht  ist  ihm 
der  Typhus  nicht  immer  Encephalitis .  er  sähe  ihn 
(wie  Recensent  die  Petechien  sah)  ohne  Delirium, 
fley  dem  entzündlichen  Leiden  des  Denkorgans 
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rühmt  er  nicht  wiederholte  starke  Blutentleerun¬ 
gen,  sondern  Blutigel  xmüHydrargyrum  niuriat. 
mite.  So  passt  er  jeder  topischen  Entzündung  ent¬ 
sprechende  Mittel  an.  Dass  der  Verf.  nicht  un¬ 
glücklich  war,  beweiset  der  Umstand,  dass  er  von 
y4  Kranken  nur  deren  6  verlor,  welche  meistens 
eine  gefährliche  Halsentzündung  dahin  raffte.  Der 
typhus  pharyngiticus  ist  ihm  also  sehr  fürchterlich; 
ob  er  wohl  sich  von  den  aphthis  malignis  unter¬ 
scheiden  mag!  Die  Unterabtheilungen  in  den  ty¬ 
phus  phrenitieus,  pneumonicus ,  enterilicus  u.s.w. 
scheinftfi  nicht  ganz  zu  verwerfen  zu  seyn,  weil  sie 
auf  die  Behandlung  von  Einfluss  sind;  allein  man 
muss  daraus  nur  nicht  mehr  machen,  als  was  dar¬ 
an  ist,  dass  nämlich  mehre  Organe  (nach  neuem 
Erfahrungen  auch  die  Milz)  im  eminenten  Grade 
durch  Congestionen  im  Typhus  zu  leiden  pflegen. 

Sehr  billiget  es  Recensent ,  dass  der  Verf.  so 
sehr  auf  die  Hautfunction  Bedacht  nimmt.  Die  lau¬ 
warmen  Bäder  werden  in  den  verzweifeltsten  Um¬ 
ständen  eben  so  hoch  gerühmt ,  wie  von  Horn 
Kalbani ,  Currie  und  andern  die  kalten  Sturzbä¬ 
der!  Dies  sey  ein  Trost  für  diejenigen,  welche 
Klage  führen,  dass  man  das  Sturzbad  in  der  Pri¬ 
vatpraxis  nicht  anwenden  kann.  Zum  Beschluss 
dieser  An  zeige  muss  Recensent  noch  die  Stelle  an¬ 
führen,  die  Hr.  B.  über  einen  maserälmli dien  Aus¬ 
schlag  im  ersten  Stadium  des  Typhus  uns  mittheilt. 
Vor  neun  Jahren  machte  dieser  Ausschlag  zum  er¬ 
sten  Male  in  einer  grossen  Epidemie  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Recensenten  rege,  aber  auch  dort  war 
sie  nur  an  manchen  Orlen  zu  finden,  in  andern  Gegen¬ 
den  derselben  Epidemie  wurde  sie  nicht  angetroffen; 
es  war  daher  zweifelhaft,  ob  dieser  Ausschlag  nicht 
als  eine  Complication ,  oder  etwas  dergleichen  an- 
zusehen  sey.  Die  gedachte  Stelle  lautet  wie  folget. 

„Zwischen  dem  dritten  und  fünften  Tage 
zeigte  sich  auf  der  Brust  und  den  Vorderarmen, 
selbst  zuweilen  im  Gesicht  ein  eigenes,  über  die 
Haut  nicht  erhabenes  Exanthem,  welches  in  schö¬ 
nen,  rosenrothen,  verschieden  gestalteten  ,  oft  ova¬ 
len,  und  gleich  einem  Flämmchen  in  eine  Spitze 
ausgeschweiften  Fleckchen  von  der  Grösse  eines 
Waizenkorns  bestand  und  bey  dem  Drucke  des 
Fingers  sich  nicht  veränderte.  Vorzüglich  deutlich 
war  es  auf  der  Brust,  aber  nur  bey  Subjecten  von 
zarter,  weisser  Haut  zu  bemerken.  Hingegen  liess 
sich  dieses  Exanthem  nicht  wahrnehmen,  wenn 
die  Haut  von  dunkler,  bräunlicher  Farbe  war;  ge¬ 
wöhnlich  hatte  erstere  jedoch  in  diesem  Falle,  ein 
tiefer  gefärbtes,  dunkelrothes  Ansehen  —  wie  von 
einem  leichten  Ansprung  von  Rotlilauf  —  und  er¬ 
schien  auch  bey  leichtem  Drucke  des  Fingers  weiss. 
Bey  manchen  Subjecten  war  aber,  ungeachtet  der 
strengsten  Nachforschung  keine  Veränderung  der 
Oberfläche  der  Haut  den  Sinnen  erkennbar.“ 

„Dieses  Exanthem  hatte  mit  ausbrechenden 
Masern  grosse  Aebnlichkeit,  und  dürfte  schiklich 
Exanthema  rnorbi/lifbrme  typhös  um  genannt  wer¬ 
den.  Es  stand  nur  einen  bis  zwey  Tage,  wurde 
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dann  gelbroth,  endlich  blass  und  verschwand  — 
wahrend  die  übrigen  Krankheitsfälle,  zu  denen  sich 
noch  schweres  Gehör  gesellte,  foi  tduue;  ten,  —  am 
sechsten  oder  siebenten  Tage  gänzlich.  Sehr  deut¬ 
lich  unterschied  es  sich  von  rothen  Petechien:  denn 
diese  sind  weit  dunkler  geröthet,  rund  und  glei¬ 
chen  Flohs! ichen  ohne  Pünctchcn,  was  bey  jenen 
nie  der  Fall  war.  Selten  war  gleichzeitig  mit  die¬ 
sem  Ausschlage  Friesei,  —  dessen  Gegenwart  sich 
durch  Jucken  verkündigte,  zugegen.  Petechien  be¬ 
merkte  ich  in  diesem  Zeiträume  nie.“  Diese  Mit¬ 
theilung  soll  hoffentlich  unsern  Lesern  sehr  will¬ 
kommen  seyn. 

Hi  .  M edicinalpr äsident  Wolf  in  Warschau  er- 
theilt  uns  im  August  stuck  des  Hufeland-Himly sehen 
Journals  über  diesen  Gegenstand  interessante  Nach¬ 
richten,  wornach  auch  der  frühere  Ausschlag  im 
Typhus  als  ein  Maserausschlag  selbst  von  Aerzten 
angesehen  worden. 

Nr.  8.  Der  Verf.  dieser  Brochüre,  Hr.  D. 
Mutzenbecher,  deducirt  diese  herrschenden  Krank¬ 
heiten  aus  der  Luft,  aus  Kummer,  Sorgen,  Leiden 
aller  Art  und  will  er  von  ihrem  ansteckenden  Cha¬ 
rakter  noch  nichts  wissen;  er  tröstet  also  sein  Pu¬ 
blikum  und  behauptet,  dass  von  Gemeinschaft  mit 
Kranken  nichts  zu  fürchten  sey.  Hieraus  kön¬ 
nen  unsere  Leser  seine  Theorie  beurtheilen.  ln 
der  Praxis  empfiehlt  er  gleich  hinter  den  Brech¬ 
mitteln  alle  Reizmittel;  hieraus  lässt  sich  seine 
Praxis  würdigen.  Recensent  hat  seiner  Seits  nichts 
hinzuzufügen. 


Anatomie. 

Fried.  Benj.  Oslander ,  Britt.  reg.  a  cons.  aul.,  Dr.  et 
Prof.  Med.  artisque  obstetr.  ord.  in  Univers.  Georgia  -  Au- 
gusta,  etc.  Epigrammata  in  diversas  res  Musei  sui 
anatomici  et  pinacothecae  cum  fig.  aere  incis.  Edit. 
altera,  auct.etemendat.  Gottingaesumtib.  auct.  i8i4. 
Venduntur  apud  fiiium  auctoris  C.  F.  Osiander,  bi- 
bliopolam  Tübingens.  Xu.  209  S.  g.  (1  Thl.  4  gr). 

Wir  können  di e  Abfassung  dieser  Epigramme 
(bey  denen  man  übrigens  an  eigentliche  Poesie  durch¬ 
aus  nicht  zu  denken  hat,  da  selbst  der  Vf.  sich  er¬ 
klärt,  er  verstehe  unter  Epigramm  nur  eine  brevem 
et  metricam  inscriptionem)  wohl  als  eins  von  den  ge¬ 
lehrten  Spielen  betrachten,  durch  die  man  in  frühem 
Zeiten  zu  glänzen  suchte,  welches  aber  vom  Vf.  nur 
ergriffen  wurde,  um  während  einer  Krankheit  die 
schlaflosen  Nächte  des  Winters  von  1806  sich  mög¬ 
lichst  zu  verkürzen.  Er  suchte  indess,  als  er  diese 
Kleinigkeiten  späterhin  zur  Herausgabe  sammelte, 
ihnen  dadurch  ein  bestimmteres  und  allgemeineres 
Interesse  mitzutheilen ,  dass  er  bey  allen  bedeuten¬ 
dem  Gegenständen  Bemerkungen  hinzufugte,  welche 
theils  die  Geschichte,  thcils  die  Beschaffenheit  des  Prä¬ 
parats  genauer  erörtern,  öfters  aber  auch  als  phy¬ 
siologische  oder  pathologische,  ja  selbst  als  mora¬ 
lische  oder  politische  Reflexionen  erscheinen,  wodurch 


denn  das  Ganze  mehr  zum  raisonnir enden  Katalog 
einer  nicht  uninteressanten  Sammlung  umgestaltet 
wird.  So  sehr  wir  nun  dieses  billigen,  so  hatten  wir 
doch  gewünscht,  diese  Idee  noch  reiner  verfolgt, 
deshalb  manches  fremdartige  w' eggelassen  *  wichti¬ 
gere  Gegenstände  aber  noch  ausführlicher  unter¬ 
sucht  zu  sehen ;  doch  eben  au  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gegenstände  scheint  sich  der  Verf.  ergötzt  zu 
haben  und  wir  wollen  deshalb  denn,  da  das  Ganze 
ihm  wohl  mehr  Erholung  als  Arbeit  hat  seyn  sol¬ 
len,  nicht  weiter  mit  ihm  rechten.  —  Die  vorlie¬ 
gende  zweyte  vermehrte  Auflage  dieses  Werkchens 
(die  erste  erschien  1807)  enthalt  107  Epigramme 
theils  über  anatomische  Präparate,  theils  über  ver¬ 
schiedene  Naturseilenheiten ,  über  Büsten,  Bilder 
u.  d.  gl.  mehr,  ferner  ein  Schlussepigramm  und  end¬ 
lich  noch  vier  an  den  Verf.  gerichtete  lateinische 
Gedichtchen  von  einigen  Freunden.  Was  die  in 
den  mehr  wissenschaftlichen  Abschnitten  herr-t 
sehende  Darstellungsweise  betrifft,  so  haben  wir 
nur  zu  bemerken,  dass  darin  allerdings  ein  gewis¬ 
ses  Entet  erneut  gegen  alle  neuern  Forschungen 
und  Forschungsweisen  nicht  zu  verkennen  ist,  wel¬ 
ches  indess  den  meisten  altern  Gelehrten  nach  und 
nach  sehr  natürlich  zu  eigen  wird,  und  den  Verf. 
der  von  sieh  (bey  Gelegenheit  eines  Epigramms  auf 
seine  eigene  Büste;  auch  seinen  Namen  hat  er  auf 
diese  Weise  verherrlicht)  sagen  kann,  „favente  Lu- 
cina  per  triginta  annos  et  uitra  felici  eventu  quam 
plurimis  parturientibus  auxllium  praestitit  ep  gram- 
matum  auctor,  duos  et  viginti  annos  tradidit  salu- 
tarem  hanc  artem ,  etc:“  allerdings  verziehen  wer¬ 
den  muss.  Dem  ohngeaohtet  halten  wir  es  doch 
etwas  für  zu  weit  gegangen,  wenn  der  Verf.  Sätze, 
welche  als  Früchte  vielfacher  Untersuchungen  von 
verschiedenen  Neuem  aufgestellt  worden  sind ,  ge¬ 
radezu  zu  verwerfen  sicli  berechtigt  hält.  So  ist 
nach  ihm  die  Vesicula  umbilicalis  durchaus  als  ab¬ 
normes  Gebilde  zu  betrachten  und  im  normal  ge¬ 
bildeten  Ey  nie  vorhanden  (s.  S.  16),  und  so  ist 
ihm  auch  die  auf  die  so  erspriessliche  Theorie  der 
Hemmungsbildungen  gebaute  Lehre  von  der  Ent¬ 
stehung  der  angebornen  Nabelbrüche  durch  das 
verhinderte  Zurückziehen  der  Eingeweide  in  die 
Bauchhöle,  gänzlich  ohne  Grund  (s.  S.  19),  Behaup¬ 
tungen,  welche  zu  ihrer  Rechtfertigung  weit  genauere 
und  tiefere  Untersuchungen,  als  hier  gegeben  sind,  nö- 
thig  gehabt  hätten.  Anlangend  die  Latinität  des  Vf., 
so  verdiente  sie  gewiss  alles  Lob ,  so  wie  denn  auch 
seine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  altern  classi- 
schen  Literatur  in  dieser  Zeit  eine  besonders  er¬ 
freuliche  Erscheinung  gewährt.  Die  Kupfer  liefern 
die  Abbildungen  eines  6  wöchentlichen  Eyes  (1  u. 
2.  Taf.),  zweyer  mit  Brust  und  Kopf  verwachse¬ 
nen  Mägdlein  (3.  Tal.),  des  Skeletts  von  einem  Kängu¬ 
ruh  (4.  Taf.),  einer  mitten  durch  getheilten  Kokos¬ 
nuss  (5.  Taf.),  und  endlich  eines  Rehbockkopfes,  an 
welchem  statt  des  Gehörns  langes  und  gelocktes  Haar 
sieh  zeigt  (6.  Taf.)  Da  sie  ganz  artig  ausgefallen  sind, 
werdensie  demLeser  keine  unangenehmeZugabeseyn. 
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Constitutions  des  trois  villes  libres ,  anseätiques, 
Lübeck,  Bremen  et  Hambourg.  Avec  un 
Memoire  sur  le  rang,  que  doivent  occuper  ees 
viiles  dans  l’organisation  commerciale  de  l'Eu- 
rope.  Par  Charles  de  V Hier  s ,  citoyen  hono- 
rable  de  Bremen,  chevalier  de  l’ordre  de  Petoile 
polaire  de  Suede  etc.  Avec  une  carte  colo- 
riee.  Leipzic  cliez  Brockbaus,  i3i4.  Y1U.  et  i45 
S.  8.  20  Gr. 

Die  hier  angezeigte  Schrift  verdient  unter  den 
mancherley  Schriften,  welche  die  Ereignisse  des  Ta¬ 
ges  veranlasst  haben  mögen,  eine  ausgezeichnete 
Aufmerksamkeit.  Sie  zerfällt  eigentlich  in  5  ;  heile: 
l)  Darstellung  der  Verfassung  der  drey  Hanse¬ 
städte ,  Lübeck ,  Bremen  und  Hamburg  ( S . 
i  -  85);  2)  allgemeine  Betrachtungen  über  diese 

Verfassungen  ( S.  gi  -  94)  und  5)  Auseinander¬ 
setzung  der  1Vichtigke.it ,  welche  diese  Städte  und 
die  Aufrechthal:  ung  ihrer  Verfassung  nicht 
nur  für  den  deutschen  Handel  allein ,  sondern  für 
den  gesummten  Handelsverkehr  aller  europäischen 
Staaten  hat  ( S .  y5  -  i43)  ,•  und  diese  Nachweisung 
ist  ohnstreitig  die  wichtigste  und  interessanteste 
Partie  des  Ganzen.  Sie  zeigt  den  hohen  Werth, 
den  die  Erhaltung  dieser  Städte  in  ihrer  frühem 
republikanischen  Verfassung  nicht  blos  für  Deutsch-  1 
land,  sondern  für  die  ganze  europäische  Handels- 
welt  hat,  auf  das  Ueberzeugendste.  Die  Verfas¬ 
sung  dieser  Städte  selbst  ist,  wie  der  berühmte 
Vf.  zeigt,  in  ihr  ganzes  bürgerliches  und  mensch¬ 
liches  Treiben  zu  tief  verweht,  und  hat  darauf  ei¬ 
nen  zu  hohen  Einfluss,  als  dass  n  chtalle  europäi¬ 
sche  Völker  und  ihre  Regierungen,  nicht  blos 
die  Erhaltung  der  Unabhängigkeit  und  politischen 
Selbständigkeit  dieser  kleinen  Staaten,  sondern 
auch  die  Erhaltung  dieser  Verfassungen,  sollten 
wünschen  müssen.  Die  Verfassungen  selbst  sind  so 
dargestellt,  wie  sie  vor  der  unseligen  Einverleibung 
di  eser  Städte  mit  Frankreich  in  dem  Jahre  1810  i 
waren;  und  die  Darstellung  ist  nicht  etwa  nur  ein 
Privatunternehmen  des  Vfs.,  sondern  sie  trägt  einen 
ofRciellen  Charakter  an  sich.  Sie  wurde  verfasst 
mit  Zuziehung  von  Deputirlen  der  drey  Senate 
der  Städte,  und  in  Beziehung  auf  Hamburg  nah- 
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men  auch  einige  von  der  dortigen  Verfassung  sehr 
wohl  unterrichtete  Bürger  an  der  Arbeit  Antheil. 
Der  Originaltext  ist  französisch ;  doch  ist  jeder 
Verfassungsdarstellung  auch  noch  ein  deutscher 
Text  zur  Seite  gestellt,  und  in  Bezug  auf  Lübeck 
und  Bremen  hat  dieser  dieselbe  Authenticität  wie 
der  französische,  wiewohl  liier  beyde ,  der  franzö¬ 
sische  und  der  deutsche  Text,  nicht  überall  wört¬ 
lich  Zusammentreffen.  In  einigen  Puncten  verdient 
der  deutsche,  weil  er  mehr  ins  Detail  geht,  vor 
dem  französischen  den  Vorzug,  bey  Hamburg  ist 
der  deutsche  Text  nur  eine,  im  Ganzen  genom¬ 
men  schlechte,  Uehersetzuug.  Den  Werth  dieser 
Verfassungen  selbst  bewährt  gewiss  der  hohe  Flor 
dieser  Städte  vor  der  französischen  widerrechtlichen 
j  Besitznahme,  und  selbst  das,  was  sie  noch  jetzo 
!  nach  so  vielen  überstandenen  Drangsalen  aller  Art 
j  sind,  auf  das  Einleuchtendste.  Die  Verfassungen 
,  der  drey  Städte  sind  auf  den  hohen  bürgerlichen 
Sinn  der  Einwohner  berechnet,  der  sich  freylich 
in  keinem  andern  Staate  so  entfalten  und  zu  so 
voller  Lebendigkeit  ausbildeu  kann,  als  in  solchen 
Republiken ,  wo  das  bürgerliche  W esen  sich  so  in¬ 
nig  an  die  Menschlichkeit  und  ihr  Wesen  an¬ 
schmiegt,  slatt  dass  in  andern  constituirten  und  or- 
ganisirten  Staaten,  so  oft  die  Menschlichkeit  der 
Bürgerlichkeit  hie  und  da  geopfert  erscheint.  Aber 
Staaten  in  dem  echt  republikanischen  Geiste,  den 
wir  in  der  Verfassung  dieser  Städte  wehen  sehen, 
schuf  u.  erhält  auch  die  Freyheit.  Anders  constituirte 
und  organisirte  Staaten  erscheinen  dagegen  mehr, 
als  das  Erzeugniss  des  Zwangs,  der  Herrscher  und 
Beherrschte  zusammenfugte,  und  weniger  natür¬ 
lich  zusammenhält.  Die  Verfassung  aller  drey 
Städte  ist  nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  des 
Vfs.  (S.  87),  ein  Gemisch  von  Demokratie  u.  Ari¬ 
stokratie,  doch  so  vermengt  und  gemässigt,  dass 
keine  die  Oberhand  irgendwo  erhalten  möge,  und 
weder  der  Aristokratismus  noch  der  Demokra¬ 
tismus  sich  irgendwo  zürn  Nachtheil  des  Ganzen, 
wirksam  zeigen  kann.  In  der  Verfassung  von  Bre¬ 
men  scheint  beym  ersten  Anblick  der  Aristokra¬ 
tismus  den  vorherrschenden  Charakter  des  bürger¬ 
lichen  Wesens  zu  bilden.  Die  Uebung  der  höch¬ 
sten  Gewalt  ruht  hier  nach  den  Verträgen  von  d. 
J.  i455  u.  i534,  eigentlich  in  der  Hand  des  Senats, 
zu  dem  indes«  jeder  dazu  fähige  Bürger  durch 
Wahl  berufen  werden  kann  (S.  27  u.  5i);  doch 
bedarf  dieser  gerade  bey  den  wichtigsten  Angele- 
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genheilen ,  namentlich  bey  der  tTebung  der  Gesetz¬ 
gebung,  bey  Bestimmung  der  öffentlichen  Abgaben 
und  ihrer  Verwendung,  und  bey  Verbindungen 
mit  auswärtigen  Mächten,  der  Concurrenz  der  Bür¬ 
gerschaft,  und  diese  übt  ihr  Theilnahmsrecht  an 
der  öffentlichen  Verwaltung  vorzüglich  durch  di^ 
'Bürger convente ,  welche  auf  Einladung  des  Senats, 
alle  2  oder  5  Monate  gehalten  werden,  gebildet, 
nach  den  Worten  des  Vertrags  v.  J.  i554,  durch 
„Bürger,  welche  dem  Senate  die  verständigsten  u. 
„tüchtigsten  dünken ,  und  sonst  nach  dem  Wohl¬ 
stände  unsrer  guten  Stadt,  nach  Liebe1,  Eintracht 
„und  Frieden  trachten  ,  und  dieselben  gern  fortge- 
„setzt  und  befördert  sahen “  (S.  4i  u.  45).  —  Der 
gegenwärtigen  Observanz  zufolge,  werden  zu  den 
Burgerconventen  eingeladen:  die  Gelehrten ,  die  Al¬ 
termänner  der  Kaufmannschaft ,  und  aus  den 
Kaufleuten  ,  Zünften  und  der  Gemeine  diejenigen, 
welche  das  grössere  Bürgerrecht  mit  der  Handelsfrey- 
heit  besitzen,  und  an  Entrichtung  der  Hauptab¬ 
gabe,  dem  Schosse ,  theilnehmen,  mithin  nach  Ab¬ 
zug  ihrer  Schulden  ein  reines  Vermögen  von  we¬ 
nigstens  oooo  Thalern  besitzen.  Diejenigen ,  wel¬ 
che  einmal  eingeladen  sind ,  werden  jederzeit  ge¬ 
laden,  wenn  sie  nicht  falliren,  oder  ein  Criminal - 
verbrechen  begehen.  —  Uebrigens  berathschlagt 
die  Bürgerschaft  auf  diesen  Conventen  Kirchspiels¬ 
weise,  und  nicht  blos  nur  über  die  Vorschläge  des 
Senats,  sondern  sie  macht  demselben  auch  ihrer¬ 
seits  Vorschläge;  und  nur  das  gilt  als  Gesetz^  wor¬ 
über  man  sich  gegenseitig  vereinigt.  —  Zu  Lü¬ 
beck,  dessen  Regierungsform  fruherhin  sich  bey- 
nahe  zur  gänzlichen  Aristokratie  hinzuneigen  schien, 
hat  sich  die  Bürgerschaft  gleichfalls  ihren  Antheil 
an  der  höchsten  Gewralt  zu  erhalten  gewusst.  Der 
Vertrag  v.  J.  1669,  der  unter  der  Vermittelung 
einer  kaiserl.  Commission  zu  Stande  kam,  und  den 
Irrungen  zwischen  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft 
ein  Ende  machte,  und  das  diesen  Vertrag  später¬ 
hin  nochmals  bestätigende  Reichshofraths  -  Conclu- 
sum  vom  J.  1759,  haben  die  höchste  Gewalt  dem 
Senate  und  der  Bürgerschaft  gemeinschaftlich  zu- 
getheilt  ( S.  2).  Aber  wirklich  neigt  sicli  die  Ver¬ 
fassung  bey  weitem  mehr  zum  Demokratismus  als 
zum  Aristokratismus.  Der  Rath,  der  aus  vier  Bur- 
gemeistern  und  sechszehn  gewählten  Senatoren  be- 
steht ,  ist  an  die  Einwilligung  der  Bürgerschaft 
gebunden ,  bey  der  Gesetzgebung  und  in  edlen  con- 
stitutionellen  Gegenständen ,  bey  den,  mit  aus¬ 
wärtigen  Mächten  einzugehenden  Verbindungen  u. 
Verträgen :  bey  der  Bestimmung  über  die  Ver¬ 
mehrung  oder  Verminderung  der  Garnison  und 
bey  V  eränderungen  in  den  bestehenden  Vertheidi- 
gungsanstalten ,  bey  der  Zulassung  der  Religions¬ 
übung  fremder  Glaubensgenossen:  bey  dem  Er¬ 
werb  u.  der  V eräusserung  von  Stadtgütern ,  uncl  al¬ 
les  dessen ,  was  zum  öffentlichen  Aerari  um  gehört , 
bey  der  Anordnung  von  allen  directen  und  indi- 
recten  Auflagen  aller  Art  nicht  nur,  sondern 
selbst  auch  bey  Verfügungen  über  die  Güter  und 
die  Administration  der  öffentlichen  Anstalten  zur 


Armenversorgung  und  bey  Bewilligungen  aus  der 
S:adt(  asse,  welche  mehr  als  200  Thaler  betragen. 
Und  diese  Casse  wird  auch  keinesweges  von  dem 
Senate  allein  administrirt,  sondern  von  dazu  er¬ 
nannten  Deputirten  des  Senats  und  der  Bürger* 
schaft  gemeinschaftlich  (S.  i5- 17).  Uebrigens  ist  die 
stimm! uhrendeBürge  schaft  in  12  Collegien  abgetheilt, 
wovon  das  Erste  aus  Patriciern,  die  6  folgenden  ausSo- 
cietälen  der  Grosshä/idler,  2  aus  den  Detailhändlern u. 
die  3  letztem  aus  den  Brauern,  Schiffern  u.  Handwer¬ 
kern  bestehen.  Jedes  Collegium  ist  aus  Aeltestenn.  ß,  ' ü - 
dem  zusammengesetzt,  berathschlagt  u.  beschliesst  für 
sich,  u.  hat  Eine  Stimme  in  den  zur  Mitberathung  der 
Bürgerschaft  gehörigen  öffentlichen  Angelegen  [Leiten. 
Der  Rath  communicirt  mit  der  Bürgerschaft  ent¬ 
weder  schriftlich  oder  mündlich ,  durch  Zusammen¬ 
treten  seiner  Commissarien  mit  den  wortführenden 
Aeltesten  der  Collegien.  Diejenigen  Bürger,  wel¬ 
che  nicht  Mitglieder  eines  dieser  bürgerlichen  Col¬ 
legien  sind ,  nehmen  an  öffentlichen  Berathschla- 
gungen  keinen  Antheil.  —  Die  Verfassung  von 
Hamburg  nennt  der  Verf.  (S.  90),  und  wirklich 
nicht  mit  Unrecht,  ein  Meisterstück  der  politischen 
O  ganisation  eines  kleinen  Staats.  Hier  spielt  ein 
sehr  verständig  geregelter  Demokratismus  die  Ober¬ 
hand  ,  und  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  stehen 
einander  so  gegenüber,  dass  beyde  nur  zum  Vor¬ 
theil  des  Ganzen  vereint  wirken  müssen.  Die  höchste 
Gewalt  stellt  vermöge  des  Vnionsrecesses,  u.  des  R  e- 
glements  für  die  Versammlungen  der  Bürgerschaft 
v.  J.  1710,  und  insbesondere  des  Hauptrecesses  v. 
J.  17.12,  gemeinschaftlich  bey  in  Rathe  und  der  Bür¬ 
gerschaft.  Der  Rath  bestellt  aus  vier  Bürgermei¬ 
stern ,  unter  denen  drey  Rechtsgelehrte  sind  und  ein 
Kaufmann ,  und  aus  vier  und  zwanzig  Senatoren , 
eilf  Rechtsgelehrten  und  clreyzehn  Grosshändlern. 
Die  Wahl  der  Senatoren  kommt  dem  Rathe  zu. 
Ein  gewählter  Bürgermeister  oder  Senator  ist  ver¬ 
pflichtet,  die  Wahl  anzunehmen,  oder  die  Stadt  zu 
verlassen,  mit  Ueberlassung  des  zehnten  Theils 
seines  Vermögens  an  die  Stadlcasse  (S.  59)  —  wel¬ 
che  Verbindlichkeit  auch  zu  Lübeck  demjenigen 
obliegt,  den  dort  eine  solche  Wühl  getroffen  hat 
(S.  7).  —  Die  dem  Senate  gegenüberstehende  Bür¬ 
gerschaft  ist  nach  Pfarren  oder  Stadtquartieren,  in 
fünf  Sectionen  abgetheilt.  An  der  Spitze  jeder  Sec- 
üon  stellen  Aelteste,  dann  Diakorii ,  dann  Unter - 
diakoni.  Die  drey  Aeitesten  jeder  Pfarre  vereini¬ 
gen  sicli  und  bilden  ein  Collegium  von  fünfzehn 
Mitgliedern ,  das  Collegium  der  Oberalten.  Ein 
andres  Collegium  ,  das  der  Sechziger ,  besteht  durch 
die  Vereinigung  der  fünf  und  vierzig  Diakonen 
(neun  von  jeder  Pfarre),  mit  den  fünfzehn  Ober¬ 
alten,  und  das  sogenannte  hundert  und  achtziger 
Collegium  bildet  sich  durch  die  Vereinig  mg  der 
ein  hundert  und  zwanzig  Unlordiakonen  (vier  und 
zwanzig  von  jeder  Pfarre)  mit  den  Sechzigern,  -he 
Oberalten  haben  ihr  eigenes  Archiv  und  einen  be- 
sondern  Secretär.  Die  erledigten  Stellen  ihres  Col¬ 
legiums  besetzen  sie  durcli  Y\  ahl  aus  den  Diako¬ 
nen.  Auch  wählen  sie  die  Diakonen  aus  den  Un- 
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te  diakonen.  Diese  selbst  aber  werden  aus  den 
Bürgern  durch  die  Diakonen  gewählt.  Ferner  sind 
noch  in  jeder  Pfarre  sechs  sogenannte  Adjuncten , 
welche  bestimmt  sind,  im  Behinderungsfalle  der 
Unterdiakonen  diese  Zu  vertreten.  Ausser  diesen 
hohem  Collegien ,  welche  bey  einer  bestimmten 
Geldstrafe  verpflichtet  sind,  in  jeder  Versammlung 
der  Bürgerschaft  zu  erscheinen,  hat  auch  jeder 
andre  Burger  das  Recht,  den  allgemeinen  Biirger- 
versaimnluugen  beyzuwohnen ,  und  darin  zu  stim¬ 
men,  wenn  er  Eigenthiimer  eines  Hauses  ist, 
in  dessen  Einkaufspreis  er  wenigstens  1000  Thaler 
Barico  besitzt ,  wenn  das  Haus  zur  innern  Stadt 
gehört ,  und  2000  Thaler ,  wenn  dieses  Haus  aus¬ 
serhalb  der  Stadtmauer  in  dem  Stadtgebiete  gele¬ 
gen  ist.  Gleichfalls  gemessen  dieses  Recht  die  Ca - 
pitaine  der  Burgerwache ,  die  Abgeordneten  der 
Kämmerey ,  die  des  Handels ,  und  die  Aeltesten 
der  Gilden ,  gesetzt  auch,  sie  sollten  nicht  Eigen- 
thümer  eines  Hauses  seyn.  Das  Stimmen  bey  den 
Beratschlagungen  geht  nach  Pfarren.  Jede  Pfarre 
hat  eine  Stimme,  und  die  Mehrzahl  bildet  das  Vo¬ 
tum  der  Bürgerschaft.  Der  Rath  communicirf  mit 
der  allgemeinen  Versammlung  der  Bürgerschaft 
entweder  in  Corpore,  oder  durch  eine  Deputation 
von  zwey  Mitgliedern,  und  mit  den  obern  Colle¬ 
gien  durch  eine  gleiche  Deputation.  Die  Bürger¬ 
schaft  hat  mit  dem  Rathe  völlig  gleichen  Antheil 
an  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und  die  Wii’ksam- 
keit  des  Letztem  ist  durch  die  Concurrenz  der  Er¬ 
stem  in  denselben  Puncten  beschränkt,  in  welchen 
solche  zu  Lübeck  beschränkt  ist.  Was  die  Stadt- 
cassen  betrift,  kann  der  Rath  in  jeder  seiner  Si¬ 
tzungen  ohne  Concurrenz  der  Bürgerschaft  über 
nicht  mehr  als  zehn  Thaler  disponiren.  Das  Ober¬ 
alten  -  Collegium  kann  man  als  das  Collegium  der 
Holkstribunen  betrachten.  Es  hat  die  Pflicht ,  darüber 
zu  wachen ,  dass  der  Bath  sich  nie  von  den  con- 
stitutionellen  Grundgesetzen  entferne.  Erst  dann 
erhält  ein  Vorschlag  des  Raths  Gesetzeskraft,  wenu 
ihm  die  Bürgerschaft  beygetreten  ist.  Doch  hat 
der  Rath  das  Recht,  die  Modilical ioneu,  welche 
von  der  Bürgerschaft  in  dem  Vorschläge  etwa  ge¬ 
macht  worden  sind,  zu  verwerfen,  wenn  er  nur 
die  Gründe  dieser  Verwerfung  der  Bürgerschaft 
miltheilt.  Auch  hat  der  Rath  das  Recht,  solche 
von  ihm  gemachte  Vorschläge,  welche  die  Bürger¬ 
schaft  nicht  angenommen  hat,  clrey  Male  zu  wie¬ 
derholen.  Tritt  bey  dreymaliger  Discussion  die 
Bürgerschaft  dem  Rathe  nicht  bey,  so  bestimmt 
man  von  beyden  Sellen  durch  das  Loos  acht  oder 
zehn  Senatoren ,  und  acht  oder  zehn  Bürger  zu  ei¬ 
nem  Hereinigungsausschusse ,  welcher  unum¬ 
schränkt  über  die  Annahme  oder  Verwerfung  des 
Vorschlags  zu  bestimmen  hat.  Docii  war  die  Har¬ 
monie  zwischen  dem  Rathe  und  der  Bürgerschaft, 
—  was  lür  die  Staatsklugheit  beyderein  sehr  ehrendes 
Zeugn iss  gibt — immer  so  innig,  dass  man  seit  hun¬ 
dert  Jah  en  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  zur  Er¬ 
richtung  euies  solchen  »Vigin tivirats  zu  schreiten  (S. 
g5).  Uebrigens  geniesst  noch  die  Bürgerschaft  des 
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besondern  Vorrechts,  die  meisten  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Deputationen  für  verschiedene  Depar¬ 
tements  ,  und  namentlich  für  die  Verwaltung  der 
städtischen  Cassen  zu  ernennen  (S.  g5  u.  90). 

Dass  bey  einem  solchen  Organismus  des  bür¬ 
gerlichen  Wesens  und  der  städtischen  Verwaltung, 
der  Flor  der  Städte  und  ihrer  Einwohner  sich  zu 
der  Höhe  erhob,  in  der  wir  sie  erblicken,  wird 
wohl  Niemand  wundern,  der  in  der  Geschichte 
der  neuen  und  alten  Welt  nicht  ganz  unbewandert 
ist.  Da,  wo  die  bürgerliche  Freyheil  so  fest  und 
so  sicher  begründet  ist,  wo  die  Persönlichkeit  und 
die  Bürgerlichkeit  so  geachtet  und  das  Eigenlhum 
in  jeder  Beziehung  im  Innern  so  geschützt  sind, 
wie  in  solchen  Freystaaten;  da  kann  sich  doch 
wohl  die  menschliche  Betriebsamkeit  möglichst  ent¬ 
falten  und  in  möglichster  Lebendigkeit  aussern; 
wenn  auch  nicht  örtliche  Verhältnisse  dem  Wohl¬ 
stand  so  günstig  seyn  sollten,  wie  in  den  drey  flan- 
sestädten.  Schon  in  jener  Beziehung  muss  der 
Menschenfreund  die  Erhaltung  solcher  Freystädte 
für  das  Streben  des  Menschen  nach  Wohlstände 
wünschen.  Doch  noch  mehr  erregt  und  erhält  die¬ 
sen  Wunsch  dasjenige,  was  der  Vf.  im  5ten  oben 
angegebenen  Tlieile  seines  vor  uns  liegenden  Wer¬ 
kes  über  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Städte  und 
ihrer  Verfassungen  für  den  deutschen  und  den  eu¬ 
ropäischen  Handel  überhaupt  sagt.  Mag  sich  auch 
gegen  die  commercielle  Scheidelinie,  die  er  in  der, 
dem  W erke  angehängten  Charte  von  Gibraltar  bis 
Moscau  zwischen  dem  Norden  und  Süden  von  Eu¬ 
ropa  zieht,  und  gegen  alles,  was  er  über  die  Mög¬ 
lichkeit  von  comraerciellen  Verbindungen  zwischen 
dem  Norden  und  Süden,  nach  seiner  Trennungs¬ 
linie,  durch  Land  verkehr  sagt,  —  mag  sich  gegen 
alles  dieses  noch  manches  mit  Recht  erinnern  las¬ 
sen;  mögen  wir  auch  selbst  alles  dies  für  mehr  sinn¬ 
reich  als  wahr  achten;  mag  das  Raisonnement  des 
Vfs.  auch  noch  so  leicht  zu  widerlegen  seyn  durch 
die  Geschichte  des  Handelsverkehrs  im  Mittelalter, 
und  selbst  durch  die  noch  fortwährenden  Landhan¬ 
dels  -  Verbindungen  des  südlichen  und  mittlern 
Deutschlands  mit  Italien  und  der  Türkey;  immer 
verdient  doch  das,  was  er  über  die  Wichtigkeit 
der  Hansestädte,  für  den  deutschen  sowohl  als  für 
den  europäischen  Handel  —  vornämlich  aber  den 
Seehandel  zwischen  den  südlichen  und  nördlichen 
Landen  unsers  Welttheils  bemerkt,  ausgezeichnete 
Beherzigung.  Unbestreitbar  ausgemacht  ist  es  ge¬ 
wiss,  dass  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck  die 
Hauptstädte  für  den  deutschen  Seehandel  sind ,  und 
dass  w'egen  ihrer  Lage  am  Ausflusse  von  zwey  eil  der 
grössten  Ströme  Deutschlands,  keine  unter  allen 
deutschen  Handelsstädten  —  wenigstens  bey  dem 
jetzigen  Gange  des  Verkehrs  —  ihnen  je  den  Rang 
abgewinnen  kann;  wovon  man  schon  vor  Jahrhun¬ 
derten  überzeugt  war,  indem  Braunschweig  schon 
1679,  bey  Gelegenheit  der  Streitigkeiten  Hamburgs 
mit  den  Königen  von  Dänemark,  als  Herzogen 
von  Holstein,  durch  Churbrandenburg  bey  dem 
damaligen  deutschen  Reichstage  erklären  lies.s :  „  Tn- 
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teresse  omniiun  vicincirum ,  quin  lotius  Ger- 
niciriiae,  id  emporium  servari ,  u  n  d  e  hu  jus 
commercia  magnani  partem  depe nde ant.u 
Doch  in  dem  Nutzen,  den  die  drey  Hansestädte 
für  den  deutschen  Handel  haben  mögen,  spricht 
sich,  wie  der  Vf.  sehr  gut  nachgewiesen  hat,  nur 
Ein  Theil  ihres  Werths  und  ihrer  VY  jchtigkeit 
aus.  Noch  mehr,  als  diese  Städte  dem  deutschen 
Handel  werth  sind,  sind  sie  es  für  den  gesamm- 
ten  Handel  aller  eueopäischen  Länder.  Sie  gehö¬ 
ren  in  dieser  .Beziehung  nicht  Deutschland  au,  son¬ 
dern  dem  gesammten  handelnden  Europa  (S.  4y ). 
Eine  direcle  Handels  Verbindung  zwischen  dem  Sü¬ 
den  und  dem  Norden  von  Europa,  ist  ohne  sol¬ 
che  Niederlagsplätze  für  die  wechselseitigen  Ver¬ 
kehrsartikel  des  Einen  Theils  von  Europa  mit  dein 
andern,  wenn  auch  nicht  ganz  unmöglich,  doch 
gewiss  so  sehr  schwierig,  dass  beyde  verkehrende 
Theile  dabey  nur  ausserst  selten  gewinnen  können. 
Der  Grund  dieser  Schwierigkeit  liegt  in  der  Verschie¬ 
denheit  der  Natur  der  Meere,  welche  die  Wasser¬ 
strasse  von  Süden  nach  Norden  bilden.  Die  däni¬ 
sche  Halbinsel  mit  ihrer  Inselgruppe  theiit  die  Ge¬ 
wässer  ,  welche  die  Küsten  von  Süden  nach  Nor¬ 
den  bespiihlen,  in  zwey,  in  Bezug  auf  die  Schif¬ 
fahrt  höchst  verschiedene,  Bassins,  und  zwischen 
diesen  beyden  Bassins  bilden  die  drey  Hansestädte 
für  die  verkehrenden  Theile  die  natürlichsten  und 
gelegensten  Markt-  und  Niederlagsplätze,  welche 
die  Verkehrenden  nur  immer  suchen  mögen.  Bis 
an  die  Endpuncte  der  Trennungslinie  der  beyden 
Bassins,  bis  dahin,  wo  sich  die  Elbe  und  die  We- 
ser  in  die  Nordsee  ergiessen,  mögen  die  Südlande, 
die  Portugiesen,  Spanier  und  Franzosen,  ihre  für 
den  Norden  bestimmten  Erzeugnisse,  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  selbst  zur  See  verfahren  können.  Aber 
sich  in  die  Ostsee  zu  wagen,  dies  verbietet  ihnen 
ihr  Vollheil.  Die  Beschränktheit  und  die  Unsi¬ 
cherheit  der  Fahrt  auf  der  Ostsee  ist  eine  bekannte 
Sache.  Theils  seine  Untiefen,  theils  die  vielen 
Klippen ,  machen  hier  die  Fahrt  ausserst  gefähr¬ 
lich.  Kaum  die  Hälfte  des  Jahres  sind  liier  die 
Gewässer  fahrbar.  Die  nordischen  Häfen ,  und 
selbst  der  Sund  mit  unter,  sind  alljährlich  bald 
mehr  bald  minder  lange  Zeit  durch  Eis  verschlos¬ 
sen.  D  ie  fernen  Schiffer  kennen  hier  theils  die 
Wasserstrassen  nicht,  theils  macht  jenes  Eiswesen 
ihnen  das  Eintreffen  und  das  Erreichen  ihrer  Be¬ 
stimmungsplätze  höchst  unsicher  und  ungewiss. 
Selbst  der  Bau  ihrer  Fahrzeuge  hindert  sie  oft  am 
Befahren  dieser  nordischen  Gewässer.  Auch  sind 
die  Häfen  des  Südens  zu  sehr  von  den  nordischen 
entfernt ,  und  die  Communication  zwischen  den 
Kaufleuten  hier  und  dort,  ist  zu  langweilig,  als 
dass  die  Kaufleute  des  einen  Theils  mit  dem  Gange 
der  Handelsconjuncturen  im  Norden  immer  gehö¬ 
rig  vertraut  seyn  "könnten.  Kurz  der  Verkehr  zwi¬ 
schen  dem  Süden  und  dem  Norden  muss ,  direct 
betrieben,  bey  weitem  mehr  aufs  Gerathewolil  be¬ 
trieben  werden,  als  nach  den  Grundsätzen  einer 
vernünftigen  kaufmännischen  Speculation.  —  Und 


alle  dem  kann  nur  durch  das  Daseyn  solcher  Ver- 
mittelungs-  und  Niede  Jagsplätze  begegnet  w'erden, 
wie  die  Hansestädte  sind,  denen  ihre  Lage  gleich- 
mässige  Verbindungen  mit  dem  Süden  und  dem 
Norden  erleichtert.  Eeurs  comloirs ,  sagt  der  Vf. 
VS.  ir4)  —  sunt  perpetuelleme/it  ci  l'ecciute  taut 
dans  La  Baltique ,  que  dans  l’autre  bassin  du 
Sud  -  Ouest  j  ils  eutretiennent  a  cet  ejyet,  des  cor- 
respondances  tres  exactes ,  et  s(>nt  instruits  a point 
notnrne  du  prix  des  den  ree  s ,  de  La  hausse  et  de 
La  baisse,  du  manque  de  tel  article ,  de  l'abondance 
de  tel  autre,  en  un  mot,  de  ce  qu  on  appelle  les 
coujonctures  dans  le  commerce.  Ils  acquierent  des 
denre.es  precisement  dans  Le  mornent  ou  eiles  sont 
ä  bas  prix,  les  enrnagasinent ,  les  conservent ,  les 
eutretiennent  civec  sein,  et  sont  en  etat  par  la ,  de 
les  soutenir  ci  un  prix  moyen  et  raisonnable.  II 
arrive  souvent ,  qu’uri  trouve  ä  Hambourg  et  a 
Lübeck  des  grains  de  Livo  ni  e,  des  cuivres  de 
Suede  etc.  a  beaucoup  mAlleur  mar  che ,  qu’ils  ne 
se  venclent  au  meine  instant  dans  ces  deux  pays ; 
et  ainsi  du  reste.  Le  riegociant  anseatique  Sup¬ 
porte  les  perles ,  les  dechets  ,  les  lougs  credit s, 
jtxe  le  charge  de  part  et  de  I autre,  et  facilite 
sous  ious  les  rapports  le  commerce  mutuel.  Zwrar 
möchte  man  meinen,  die  Rolle,  welche  für  den 
europäischen  Handelsverkehr  den  Städten  Hamburg, 
Bremen  und  Lübeck  hier  angewiesen  ist,  könnten 
andre  in  der  Scheidelinie  zwischen  den  nördlichen 
und  südlichen  Gewässern  liegende  Städte,  nament¬ 
lich  Altona ,  Kiel  und  Kopenhagen ,  eben  so  gut 
spielen;  doch  dass  dem  nicht  so  sey,  dies 
hat  der  Verfasser  (S.  120  folg.  1  durch  über¬ 
wiegende  Gründe  dargethan.  Die  Flansestädte  ha¬ 
ben  vor  jenen  mit  ihnen  in  Vergleich  zu  stellenden 
Städten,  das  zum  Voraus  ,  dass  sie  nächst  europäi¬ 
schen  Handels-  Niederlag s  -Plätzen  zugleich  auch 
deutsche  Handelsstädte  sind,  und  dass  sich  zufolge 
dessen  ihr  Plandelskreis  so  weit  in  das  Continent 
hinein  erstreckt,  was  bey  jenen  Plandelsstädten  mcht 
der  Fall  ist.  Auch,  —  was  demnächst  nicht  über¬ 
sehen  werden  darf  —  gehört  es  unter  die  bedeu¬ 
tendsten  Vorzüge  der  Hansestädte,  dass  sie  keinen 
Theil  des  europäischen  Staates  bilden,  sondern  unab¬ 
hängige  Republiken ,  constituirt  und  organisirt ganz 
im  Geiste  echter  Handelsstaaten ;  so,  dass  alles  nur  auf 
den  Flor  des  Handels  u.  die  möglichste  Sicherheit  u.  den 
ausgedehntesten  W ohlstand  des  Kaufmanns  berechnet 
ist.  Aber  —  wie  der  Vf.  sehr  treffend  (S.  1 23)  bemerkt 
—  ein  von  Kaufleuten  gebildeter  Freystaat  gewinnt  das 
Zutrauen  aller  Kaufleute  der  W eit  ganz  anders ,  als 
Städte,  die  einem  monarchischen  Staate  unterworfen 
sind,  wro  selbst  bey  dem  liberalsten  Verwaltungsorga- 
nismus  immer  ganz  andere  Interessen  und  andre  An¬ 
sichten  ein  treten  und  beachtet  werden  müssen,  als  in 
freyen  Handelsstaaten  ,  wo  das  Interesse  des  Kauf¬ 
manns  die  erste  und  Hauptrolle  spielt,  statt  dass  es  in 
Staaten  jener  Classenichts  weiter  übernehmen  mag,  als 
nur  eine  untergeordnete  Rolle,  bey  der  sich  das  Inter¬ 
esse  des  Kaufmanns,  wie  die  neueste  Geschichte  nur 
zu  klar  zeigt,  oft  sehr  schlecht  gewahrt  sieht. 

( Der  Beschluss  folgt.} 
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Beschluss 

der  Recension  von  Charles  de  Villers  Constitu- 
tions  des  trois  villes  libres  anseatiques,  Lübeck, 
Bremen  et  Hamhourg. 

Alles  dieses  vorausgesetzt  verlangt  dann  der  Verf. 
gewiss  aus  den  triftigsten  Gründen  ,  dass  die  Un¬ 
abhängigkeit  der  drey  Hansestädte  von  dem  ge- 
sammten  Europa  anerkannt,  und  sowohl  in  Frie¬ 
dens-  als  Kriegszeiten  geschützt  werde.  Ces  me- 
nagemens  —  sagt  er  —  ne  doivent  etre  dictes  par 
aucuri  esprit  defaveur  envers  les  villes  anseatiques ; 
mais  par  Vinter 4t  general  de  tous ,  et  par  un  esprit 
de  noble  civilisation ,  qui  sHmpose  a  lui  me  nie  le  de- 
voir  de  garantir  d’att einte  tout  ce  qui  a  ete  instilue 
pour  la  faire  fleurir.  “ 

Mögen  doch  die  europäischen  Gouvernements 
diesen  menschenfreundlichen  Wünschen  des  Verfs. 
das  Ohr  leihen.  —  Aber  möchten  sie  auch  ferner 
das  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen ,  was  man 
mehr  als  Excurs,  als  zu  dem  hier  behandelten 
Hauptgegenstande  gehörig,  über  die  Bildung  ähn¬ 
licher  Freystätten  und  Niederlagsplätze,  wie  die 
Hansestädte  für  den  Handel  des  obern  Tlieils  von 
Europa  sind,  auch  für  den  Handel  der  südlichen 
Theile  von  Europa  (S.  129  folg.)  sagt:  wiewohl 
wir  gern  zugestehen,  dass  die  Ausführung  seiner 
Ideen  hier  nicht  so  leicht  seyn  mag,  wie  bey  dem 
eigentlichen  Gegenstände  seiner  Untersuchungen. 
Unverkennbar  wahr  ist  es  aber  gewiss,  u.  die  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters  beweist  es  höchst  über¬ 
zeugend,  die  europäische  Menschheit  würde  un¬ 
endlich  gewinnen,  wenn  es  —  nach  dem  Wunsche 
des  Vfs.  möglich  seyn  sollte,  für  den  Seehandel 
des  untern  Tlieils  von  Europa,  der  östlichen,  süd¬ 
lichen  und  westlichen  Länder  am  mittelländischen, 
adriatischen  und  schwarzen  Meere ,  solche  Nieder¬ 
lagsplätze  für  den  dortigen  Seehandel  zu  bilden, 
wie  die  Hansestädte  für  den  Handel  des  obern 
Theils  von  Europa  sind.  Die  Plätze,  welche  der 
Vf.  dazu  in  Vorschlag  bringt,  sind  Genua,  Vene¬ 
dig  und  Constantinopel ,  oder  eine  andre  dazu 
taugliche  Stadt  in  der  Gegend  und  Lage  der  letz¬ 
tem,  welche  die  ottomannische  Pforte  gutwillig 
oder  gezwungen  abzugeben  hätte,  und  welche  un¬ 
ter  dem  Schutze  aller  christlichen  Staaten  stehen 
soll  (S.  iÜ2).  üocii  meint  der  VI.  selbst ,  der  letzte 
Vorschlag  sey  chimärisch.  Indess  das  Wunschens- 
Erster  Band. 


werthe  seiner  Realisation  lasst  sich  nicht  verken¬ 
nen;  ohngeachtet  an  diese  wohl  nie  zu  denken  seyn 
mag,  so  lange  die  Eifersucht  unsrer  europäischen 
Gouvernements  noch  ein  Reich  der  Türken  in  Eu¬ 
ropa  duldet.  —  Den  Ring  der  Kette  für  den  eu¬ 
ropäischen  Seehandel,  vom  schwarzen  Meere  bis 
zur  Ostsee,  soll  dann  Cadix  oder  Gibraltar  bil¬ 
den,  welche  ihrer  Lage  nach  wirklich  zu  einem 
solchen  allgemeinen  Vereinigungspunct  für  den 
Handel  der  beyden  Hemisphären  —  man  erlaube 
uns  diesen  Ausdruck  —  der  europäischen  Han¬ 
delswelt  bestimmt  zu  sejm  scheinen,  so  wie  sich 
nach  der  Natur  des  Geld  Verkehrs,  bey  den  derma- 
ligen  Einrichtungen  des  Postwesens,  IVien,  wie 
die  Charte  zeigt,  zum  Centralpuncte  der  Geldge¬ 
schäfte  von  ganz  Europa  am  meisten  eignen  möchte 

(S.  i53). 

Dies  über  den  Handel  der  europäischen  Län¬ 
der  unter  sich.  —  Was  den  Handel  unsers  Welt- 
theils  mit  den  übrigen  Welt  theile  n  betrift,  so  kann 
der  Centralpunct  hiervon  nur  Grossbritannien 
seyn;  denn  —  wie  sich  der  Vf.  nicht  unrichtig  (S. 
i56)  ausdrückt  —  V  Angleterre  est  la  ville  anse'a- 
„ tique  entre  les  deux  hemispheres ;  ent  re  l'Europe 
„et  les  trois  parties  de  la  terre. u  „ Longtems i( 
—  fährt  er  hierauf  fort  —  „  Vexercice  de  cette  im- 
„ mense  Jonction  a  flotte  incertain  entre  divers 
„ etats .  Le  Portugal ,  VEspcigne ,  la  Hol- 
„ lande  se  sont  dispute  ou  partagee.  Longtems 
„  ce  commerce  universel  a  ete  dans  une  sorte  d’a- 
„  narchie .  Peu  -  a  -  peu  les  elemeris  en  rumeur 
„se  sont  rassis ,  et  les  lois  dictees  par  la  nature 
„ des  choses  se  sont  accornplies.  Urie  nation  in- 
„sulaire,  actipe,  energique ,  industrieuse ,  est  par - 
„  veriue  enfiri  ä  l'empire  des  mers ,  qui  apartient 
„ä  sa  Situation  geographique ,  ä  ses  qualites  intre- 
„ pides ,  ä  sa  vigoureuse  constance.  Elle  maintien - 
„ dra  cet  empire ,  et  il  est  inipossible  de  prevoir, 
,, qiCon  puisse  jamais  le  lui  disputer  avec  succes. 
„Sa  puissance  maritime  est  etablie  sur  de  telles 
,,  bases ,  que  si  la  nation  reste  bien  uriie ,  et  ne  se 
„  reldche  point  dans  ses  ejjfbrls ,  cette  puissance  est 
„  ä  jamais  inehr cinlable.  Avec  eile  le  commerce  de 
„deux  mondes  reste  lapanage  de  V Angleterre. u 
Möchte  diese  Wahrheiten  doch  Bonaparte  beher¬ 
zigt  haben,  welche  Leiden  hatte  er  der  Menschheit 
ersparen  können ! 

Und  nun  zum  Schlüsse  der  Anzeige  dieses  interessan¬ 
ten  Werks  noch  eine  Bemerkung  des  Vfs.  zur  Prü- 
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fung  für  diejenigen  Politiker,  welche  das  Wohl 
der  Völker  und  die  Stä;  ke  der  Staaten  nur  in  ih¬ 
rer  möglichsten  Abgeschlossenheit  unter  sich,  und 
in  der  E  ha ltung  der  sogenannten  Volksthumlich- 
keit  der  Völker  zu  finden  meinen,  zuruckkehrend 
zur  Idee  der  Völker  der  alten  Welt,  nur  in  ihrer 
Mitte  sey  Heil  für  die  Menschheit  zu  finden,  und 
wer  nicht  Lbräer ,  Grieche  oder  Römer  sey,  ge¬ 
höre  unter  die  Nichtmenschen,  d,e  Gönn  oder 
Rai  baren:  (S.  124  in  der  Note)  ,,  Ori  se  trompe 
„ fort  en  general ,  quand  on  croit  le  genre  hurnain 
,,  divise  se  ulement  par  peuples ,  et  st  pme  rigou- 
„  reusement  par  des  lirnites  publiques.  11  est  d’au- 
„tres  classijica tions  ,  qui  souvent  rapprochent  en- 
3ytre  eux  des  ho/nmes  des  contrees  diverses  plus 
„puissa/nment  y  que  les  liens  diiue  commune  pa- 
„ trie .  La  rehgion  a  produit  j'requemment  <  et  cf- 
„ jet  *),  l’espnt  de  eorpt  ration  le  produit  aussi. 
„  Un  astronome  de  Paris  se  rapprochera  plus  vo- 
„  loutiers  d’un  astronome  de  Pcilerme  et  de  Berlin , 
que  d’un  epicier  de  la  rue  St.  Denis;  de  meine 
yfun  negociant  de  Bordeaux  se  sentira  plutbt  le  eom- 
„patriote  d’un  negociant  de  Hambourg  <  u  de  Ri- 
„ ga ,  que  d'uri  capitaine  de  dragons  francais.  Les 
„ gouvernements  ne  doivent  jamais  perdre  de  vue 
„ cet  entrelacement  des  komme s ,  ces  liens ,  ces  af- 
rfections ,  qui  fo nt  resseutir  d  un  bout  du  monde 
„ ä  l*  untre ,  comme  un  coup  electrique ,  des  nu  su- 
„ res ,  qui  semblent  ne  devoir  concerner  qdun 
„pays.“  —  Wrer  mag  wohl  da.~  mancher  ley  W  ■  hre 
verkennen,  das  in  dieser  Bemerkung  liegt?  Was 
würde  wohl  aus  der  Menschheit  geworden  seyn, 
wenn  alle  Vö.ker  und  ade  Staaten  sich  mit  einer 
chinesischen  Mauer  umgeben  hatten,  und  ihre  Volks- 
thümlichkeit  so  sorgfältig  verwahrten  wie  die  Chi¬ 
nesen?  Möge  doch  über  der  Pflege  der  sogenann¬ 
ten  V ol ks th ii m/i chlccit  nie  vergessen  wer  den  die 
Pflege  der  Menschlichkeit !  Zuerst  kommt  die 
Menschlichkeit,  dann  erst  die  Volkstümlichkeit. 
Opfre  man  doch  ja  nie  dem  Mittel  den  Zweck! 


Deutsche  Sprache. 

Allgemeines  Kerteutsch- Wörterbuch  der  Kriegs¬ 
sprache.  Ein  Versuch.  Leipzig,  in  Verseil keis 
bey  Bruder  u.  Hofmanu.  i8i4.  XIV.  u.  383  S. 
8.  nebst  7  Bl.  Druckfehler  und  Verbesseraisse. 
(Pr.  1  Rthlr.). 

Rec.  ist  mit  dem  Vf.  dieses  gediegenen  Wer¬ 
kes,  der  sich  unter  der  Vorrede  Karl  Müller  un¬ 
terschreibt,  in  dem  Grundsätze  einverstanden,  „dass 
„es  nothwendig  oder  wenigstens  höchst  wünsch'eus- 
„ werth  sey,  sich  in  jeder  Hinsicht  rein  deutsch 
„ausdriicken  zu  können. “  Auch  glaubt  Rec.  mit 
dem  Verf. ,  dass,  um  das  schwere  Werk  der  Be- 
freyung  unsrer  schönen  und  kräftigen.  Sprache  von 
*)  Bey  den  Judeti  bringt  die  Religion  diese  Wirkung  noch 
jetzt  hervor. 


dem  Wüste  der  Anslanderey  glücklich  zu  vollen- 
leuclen,  es  vorerst  nöthig  sey,  mit  einzelnen  Zwei¬ 
gen  der  menschlichen  Wissenschaft  und  Kamst  zu 
beginnen,  weil  jede  ihren  eignen  Mann  fordert, 
der  nicht  nur  mit  seiner  Muttersprache,  sondern 
auch  mit  dieser  bestimmten  Wissenschaft  oder 
Kunst  vertraut  seyn  muss,  um  die  fremdartigen 
Ausdrücke,  die  sich  in  dieselbe  eingeschlichen  ha¬ 
ben,  mit  rein  deutschen  angemessen  vertauschen  zu 
können,  ln  keiner  Hinsicht  ist  dies  so  uotli wen¬ 
dig,  als  in  Ansehung  unsrer  Kriegssprache,  die, 
da  das  neuere  Kriegswesen  grösstentheils  von  den 
Franzosen  gestaltet  worden,  auch  so  viel  französi¬ 
sche  Worte  in  sich  aufgenommen  hat,  dass  man 
in  den  meisten  unsrer  Kriegsschriften  und  Kriegs¬ 
berichte  ein  höchst  seltsames  und  jedem  noch  nicht 
ganz  verwöhnten  Ohre  unerträgliches  Gemengsel 
von  ausländischen  und  einheimischen  Ausdrücken 
zu  vernehmen  hat.  Daher  konnte  der  Vf.  keinen 
treffendem  Sinnspruch  an  die  Spitze  seines  Wer¬ 
kes  stellen,  als  folgenden  von  dem  altdeutschen 
M  endelin  Schildknecht:  „Weil  wir  Deutsche  nun 
„bey des  in  Geberden  und  W^ orten  uns  also  anstel- 
„  len ,  als  wären  wir  zwar  in  Deutschland  von  un- 
„srer  Mutter  geboren,  aber  in  Frankreich  von  ei- 
„ner  Aefifin  gesäugt  und  von  einem  Pavian  erzo- 
„gen;  und  alldieweil  wir  kaum  das  dritte  Wort  re- 
„  den  können,  wo  nicht  das  vierte  französisch  ist, 
„wenn  wir  uns  schon  selbst  nicht  verstehen;  da 
„  he]  gegen  der  Franzos  sich  eher  in  die  Zunge 
„bisse,  eh’  er  etwas  mit  einem  deutschen  Worte 
„unter  seiner  Rede  benennen  sollte,  wir  aber  der 
„unsrigen  uns  schämen,  als  wäre  sie  vom  Galgen 
„herabgefallen:  so  will  ich  —  übersetzen.“  Indes¬ 
sen  hat  der  Vf.  sehr  richtig  bemerkt,  dass  hier 
mit  dem  blossen  Ueber setzen  dem  Uebel  nicht  von 
Grund  aus  abzuhelfen  war.  Abgesehen  davon,  dass 
manches  Wort  der  Kriegsspraehe,  blos  übersetzt, 
im  Deutschen  sich  gar  wunderlich  ausnehmen 
würde,  z.  B.  -Herr  Allgemein  für  Herr  General , 
Herr  Grösserer  für  Herr  Major ,  oder  gar  Herr 
AH  ge  mein  grösser  er  für  Herr  Generalmajor :  so 
gibt  es  in  der  altdeutschen  Kriegssprache  oft  Aus¬ 
drucke  ,  die  jenen  Ausländern  gleichgelten  und  da¬ 
her  nur,  vielleicht  mit  einer  kleinen  Umbildung, 
in  den  Sprachgebrauch  der  neuern  Krieger  zuruck- 
gerufen  werden  dürfen.  W  o  aber  weder  blosse  Ueber- 
setzung  üines  fremden,  noch  Erneuerung  eines  alt¬ 
deutschen  Ausdrucks  ausreieheu  möchte,  da  wurde 
freylich  auf  eine,  dem  Geiste  der  Sprache  ange¬ 
messene  und  dem  Ohre  wohlgefällige  Art,  ein 
neues  Y\o,t  aus/uprägen  seyn. 

Von  d:esen  drey  Arten  der  Verdeutschung  un¬ 
srer  Kriegssprache  hat  denn  auch  der  Y  1.  des  vor¬ 
liegenden  Wörterbuchs  Gebrauch  gemacht.  Er  ist 
selbst  so  bescheiden,  es  einen  blossen  K ersuJi  zu 
nennen,  und  zu  gestehen,  dass  dieser  Y  ersuch  noch 
mancher  Verbesserung  bedürfen  werde,  um  end¬ 
lich  zu  einer,  nicht  flos  rein  deutschen,  sondern 
auch  durchaus  verständlichen  und  anwendbaren 
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Kriegssprache  zu  gelangen,  „  Uebrigens“  —  sagt 
der  Vf.  sehr  richtig  —  ,,  was  neu  ist,  erscheint  in 
„dieser  Art  von  Arbeiten  immer  als  gewagt,  lallt 
„immer  auf;  aber  darin  liegt  kein  Grund  der  Ver- 
„ wei  flichkeit.  Ein  neues  VVoit  ist,  wie  ein  neuer 
„Rock,  anfangs  immer  unbequem.  Vor  5o  bis  4o 
„Jahren  war  Erdbeschreibung,  Sternwarte,  Gepäck 
„etc.  neu,  und  alle  Welt  schrie;  jetzt  weiss  die 
„grosse  Menge  kaum  mehr,  dass  es  Uebersetzun- 
„gen  sind,  und  von  was.  Gegen  den  Geleinten 
„vom  Handwerke  stehe  mir  Tacitus  bey:  „„Oni- 
,,,,nia  cjuae  vetustissima  crecluntur ,  nova  fuere,  et 
„ „ quod hodie  tuernur  exemplis ,  iriter  exempla  erit .** “ 

Wenn  man  alles  dies  wohl  erwägt,  so  wird 
man  wenig  oder  keinen  Anstoss  daran  nehmen, 
dass  der  V  f.  die  Soldaten  in  Krieger  oder  Mannen , 
die  Officiere  in  Schalter ,  die  Lieutenants  in  San¬ 
ier  (wofür  die  bisherigen  Junker  Knappen  wer¬ 
den  oder  besser  ganz  wegfallen),  die  Majors  (wenn 
man  nicht  das  lange  Oberstwachmeister  beybehal- 
ten  will)  in  Fahne r  oder  Fahnherren ,  die  Gene¬ 
rale  in  Feldhauptleute ,  die  Sectionen  in  Rotten 
(denn  was  Viele  jetzt  Rotten  nennen,  die  2  oder  5 
Mann,  welche  in  den  Gliedern  hinter  einander  ste¬ 
hen,  oder  das  französische  File ,  gibt  der  Vf.  rich¬ 
tiger  durch  Reihe ,  nach  dem  allen  Ausdruck:  In 
Reih’  und  Glied  stehen),  die  Pelotons  in  Schich¬ 
ten ,  die  Compagnien  in  Manneyen  u.  s.  w.  ver¬ 
wandelt.  Nur  einen  Umstand  scheint  der  Vf.  bey 
seinen  Verdeutschungen  nicht  gehörig  berücksich¬ 
tigt  zu  haben ,  nämlich  die  Folltönigkeit  solcher 
Ausdrücke,  welche  bey  den  Bewegungen  der  Trup¬ 
pen  als  Befehl iguugsworte  gebraucht  werden  und 
daher  so  beschallen  seyn  müssen,  dass  sie  stark 
ins  Gehör  fallen,  um  auch  in  einiger  Entfernung 
richtig  vernommen  zu  werden.  Wenn  z.  B.  be¬ 
fohlen  wild ;  Bataillon  —  oder  Escadron  —  vor¬ 
wärts  —  marsch 1  so  soll  das  erste  Wort  den  gan¬ 
zen  Schlachthaufen,  welcher  beym  Fuss Volke  Ba¬ 
taillon  und  bey  der  Reilerey  Escadron  heisst,  vor¬ 
läufig  benachrichtigen ,  dass  eine  Bewegung  gesche¬ 
hen  solle.  Gibt  man  nun  nach  dem  \  orschlage 
des  Vfs.  Bataillon  durch  Fahn,  und  Escadron 
durch  Schwader :  so  ist  offenbar,  dass  diese  Worte 
bey  weitem  nicht  so  stark  ins  Gehör  fallen  als  jene, 
und  daher  auch  zum  Befehligen  nicht  so  brauch¬ 
bar  sind.  Hier  hätte  also  ein  volltönigeres  Wort 
gebildet  we  den  sollen,  wiewohl  Rec.  selbst  kein 
recht  angemessenes  vorzuschlagen  weiss.  Mithin 
bestätigt  sich  auch  hier  das  alte  Sprüchwort,  dass 
Tadeln  leichte  sey ,  als  Besoermachen  —  ein  Wort, 
welches  alle  wohl  beherzigen  mögen ,  die  sich  ver¬ 
sucht  fühlen  sollten,  die  preiswürdige  Bemühung 
de.  Vfs.  durch  seichte  Spötterey  über  diesen  oder 
jenen  minder  glücklich  gebildeten  Ausdruck  zu  be¬ 
lohnen. 


Schulschriften. 

lieber  einige  Schulübel;  nebst  Amtsbericht  vom 
letzten  Lehrgang  und  jetzigen  Bestände  der  Kie¬ 
ler  Stadtschule.  Einladungsschrift  zum  Osterex¬ 
amen,  v.  H.  J.  Stubbe ,  Reet.  u.  Prof.  22  S.  4. 

Allerdings  gibt  es  mancherley  und  grössten- 
theils  nicht  ganz  mit  Unrecht  den  jetzigen  öffent¬ 
lichen  Schulanstalten  vorgeworfene  Uebel,  z.  ß.  zu 
grosse  Vervielfältigung  der  Lehrgegenstände;  Man¬ 
gel  an  Gemeingeist,  an  Liebe,  an  Frohsinn  und 
vor  allem  Mangel  religiöser  Veredlung  u.  s.  f.  Aber 
nicht  darüber  (worüber  wrir  indess  gern  einmal  den 
wackern  Vf.  weiter  hörten),  sondern  nur  über  den 
in  Schulen  jetzt  so  vielfältig  wuchernden  Ehrgeiz , 
der  um  Menschengunst  buhlt  und  darum  die  Sache 
selbst  wenig  oder  gar  nicht  achtet,  lesen  wir  hier 
ein  Paar  treffliche  rhapsodische  Bemerkungen.“  Lei¬ 
der,  heisst  es  S.  9,  trift  uns  noch  immer  der  Vor¬ 
wurf,  dass  wir  die  Zeit  und  die  Menschen  viel  zu 
viel,  Gott  und  die  Ewigkeit  viel  zu  vrenig  fürch¬ 
ten!  la,  wrir  arbeiten  sogar  durch  unser  ganzes 
Verfahren  mit  jüngeren  Menschen  und  durch  un¬ 
ser  ansteckendes  Beyspiel  dahin,  dass  sie  ja  mit 
tiefem  Respect  vor  dem  Publicum  erfüllt  weiden, 
einem  Respect,  der  denn  auch  bald  rücksichtslos 
gegen  das  bessere  Selbst  macht,  und  an  die  Stelle 
der  heiligen  Ehrfurcht  vor  der  Pflicht  die  unhei¬ 
lige  Menschenfurcht  und  Menschengefälligkeit  setzt, 
dies  leidige  Princip  der  vermenschlichten  Wind¬ 
fahnen!  Warum  klagt  und  winselt  man  doch  über 
die  Sündhaftigkeit,  über  die  Gebrechlichkeit  des 
öffentlichen  Bildungswesens,  ohne  den  schleichen¬ 
den  Ehrgeiz,  der  durcl>  so  manchen  Schulmann  dem 
armen  Zögling  recht  methodisch  eingeimpft  wird, 
mit  Juveualischer  Lauge  zu  waschen  ?  Hier  wäre 
vorzuschlagen,  hier  zu  rathen  und  zu  bessern;  hier 
öffnet  sich  ein  weites  Feld  zu  ernsten  Betrachtun¬ 
gen  und  Reformen.  Es  gibt  liier  eine  Hauptwur¬ 
zel  der  sittlichen  Verderbniss  unsrer  Schüler,  ei¬ 
nen  in  die  Lichtengelgestalt  vermummten  Dämon, 
der  aus  der  Hölle  stammt  und  zur  Hölle  fuhrt. iC 
Wir  zogen  diese  kräftige  Stelle  aus,  dass  sie  dazu 
dienen  möchte,  die  Aufmerksamkeit  aller  recht¬ 
schaffenen  Schulmänner  einmal  wieder  auf  diesen 
beynahe  vergessenen  Gegenstand  zu  richten.  Wie 
gerne  hätten  wir  mehr  als  blos  einige  Andeutun¬ 
gen  über  diese  mehre  Seiten  habende  und  eine 
sorgfältige  Abwägung  bedürfende  Sache  hier  von 
dem  würdigen  Vf.  gelesen,  der  S.  5  von  sich  ge¬ 
stellt,  dass  er  gern  diese  Spur  weiter  verfolgt,  und 
eine  ausführlichere  Darstellung  dieses  brauchbaren 
Thema  vom  Ehrgeitze  der  Schüler  und  zunächst 
der  Lehrer  versucht  hätte,  „wenn  er  nicht  auf  die 
Erfüllung  seiner  Tagspflicht  alle  seine  Kräfte  ver¬ 
wenden  musste,  so  dass  er  die  Zeit  zur  Abfassung 
dieser  Gelegenheitsschrift  nur  unter  dem  Drange 
der  Geschäfte,  oft  zudem  durch  schmerzlich«  kör- 
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perliclie  Beschwerden  gestört >  in  den  letzten  Ta¬ 
gen  vor  der  Schulprülüng ,  kärglich  gewinnen 
konnte.“  Möge  die  kommende  Zeit  dem  treffli¬ 
chen  Mann,  der  unter  seiner  Arbeit  am  wenigsten 
erliegen  sollte,  etwas  mehr  Müsse  und  eine  kräf¬ 
tigere  körperliche  Gesundheit  bringen,  und  er  uns 
noch  recht  oft  des  Wahren  und  Schönen  manches 
schenken!  —  Die  Kieler  Schule  bleibt  übrigens  in 
ihrem  blühenden  Zustande.  Um  Ostern  i8i5  wa¬ 
ren  in  der  Gelehrtenschule,  in  der  isten  Classe  n, 
in  der  2ten  Classe  22,  in  der  3ten  Classe  2 5,  in 
der  4ten  Classe  46,  in  der  vorbereitenden  Trivial- 
classe  55 1,  in  allem  also  455  Schüler.  In  der  Bür¬ 
gerschule  fanden  sich  noch  ausserdem  167. 


D  ramatu  rgie. 

Münchner  Theaterjournal .  Erster  Jahrgang  für 
das  Jahr  i8i4.  Herausgegeben  von  Carl ,  'kö- 
nigl.  Bair.  Hofschauspielcr  und  Regisseur ;  gedruckt  bey 
Franz  Storno,  mit  Titelkpfr.  ( Ifllands  Portrait) 
und  48  colornten  Costümes  in  farbigen  Umschla¬ 
gen  von  12  Heften.  592  S.  8.  (Preis  des  Jahr¬ 
gangs  i5  Rthlr.  12  Gr. 

Eine  Theaterzeitung  ist  nicht,  wie  es  Viele 
ansehen,  blos  für  die  grosse  Zahl  unsers  Publicums, 
welche  nichts  anders  zu  tlmn  weiss ,  als  über  The¬ 
ater  und  Concerte  zu  schwatzen ,  weil  sie  sich  auf 
ihr  Auge  und  Ohr  verlassen  zu  können  glaubt,  und 
nebenbey,  besonders  durch  Routine  sicli  auch  et¬ 
was  Geschmack,  wenn  nicht  gar  einen  feinen  ver¬ 
schafft  zu  haben  vermeint,  sondern  und  insbeson¬ 
dere  für  diejenigen  fast  unentbehrlich,  welche  sich 
als  Dichter,  Theatercomponisten,  Schauspieler,  Sau¬ 
ger,  Directoren,  theatral.  Tänzer,  Decorateurs  u. 
s.  w.,  oder  als  Theoretiker  der  theatralischen  Kunst 
widmen.  Das  Publicum  aber,  welches  an  theatral. 
Darstellungen  vorzüglichen  Äntheil  nimmt,  kann 
durch  geistvolle  und  kenntnisreiche  Kritiken  einer 
solchen  Zeitung  von  dem  falschen  Modegeschmack 
abgeleitet,  und  zu  höhern  Stufen  der  Kunstbildung 
allmählig  vorbereitet  werden.  Aber  dann  muss  sie, 
und  dies  ist  unsre  Idee  einer  solchen  Zeitung,  die 
ästhetische  Theorie,  oder  vielmehr  die  Idee  der 
theatral.  Kunst,  überhaupt  und  in  ihren  Zweigen, 
z.  B.  Dramatik,  Schauspielkunst,  Operngesang  und 
Composition,  Decoratiouskunst  u.  s.  w. )  mit  der 
Gegenwart  und  ihren  Forderungen  geschickt  ver¬ 
mitteln.  Sie  müsste  sonach  eben  so  wohl  angeben, 
was  unter  der  Zeit  stellt,  als  hervorheben  was  über 
ihr  ist,  und  aus  dem  ewigen  Boden  der  Kunst 
in  der  Gegenwart  herrlich  hervorblüht.  Zugleich 
müsste  sie  zu  einer  Geschichte  der  theatralischen 
Kunst  in  möglichst  treuen  Berichten  und  Anzeigen 
über  die  gleichzeitigen  Bestrebungen  in  derselben, 
brauchbare  Materialien  liefern.  Hierdurch  würde 
für  die  Leute  vom  Fache  gesorgt  werden  müssen. 
Der  Raum  verbietet  uns  dies  weiter  auszuführen. 
Seit  Lessings  dramaturgischen  Arbeiten ,  welche 
noch  unübertroffen  sind.,  hat  man  in  Deutschland 
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diese  oder  jene  Seite  der  angegebenen  Idee  im  Au¬ 
ge  gehabt ,  niemals  aber  dieselbe  in  diesem  Um¬ 
länge  bestrebt  und  in  dieser  Klarheit  ausgespro¬ 
chen.  Die  inländischen  Thcateralmanache ,  waren 
das  beste,  was  zuletzt  in  diesem  Fache  geleistet 
worden,  doch  hinderte  die  Beschränkt  feit  des 
Raums  natürlich  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sa¬ 
che  und  eine  weitere  Ausbreitung.  Die  zuletzt  von 
Quandt  redigirte  Theaterzeitung  {unser s  Wissens 
existirt  dieselbe  nicht  mehr)  hatte  wenig  inneres 
Leben  und  ästhetisches  Interesse.  Sie  verwandelte 
sich  bald  in  ein  fortlaufendes  r  trockenes  Notizen¬ 
blatt  für  Directeure  und  Schauspieler.  Es  versteht 
sich,  dass  eine  solche  Unternehmung  wegen  des 
beschränkten  Bedarfs,  und  weil  jedes  Unterhaltungs¬ 
blatt,  deren  doch  so  viele  gelesen  werden,  seine 
Theatercorrespondenz  gibt,  sich  auf  die  Länge  nicht 
halten  kann,  und  so  ist  es  begreiflich ,  warum  auch 
die  frühem  Theaterzeitungen  bald  eingeschlafen 
sind.  Es  geht  aber  daraus  auch  hervor,  dass  die 
von  uns  geschilderte  Theaterzeitung,  die  Theater¬ 
berichte  jener  Unterhaltungsblätter  durch  Gedie¬ 
genheit  (was  jedoch  in  Hinsicht  einzelner  Corre¬ 
spondenten  oft  zufällig  ist,)  und  Vollständigkeit 
entbehrlich  machen  müsste.  Endlich  dürfte  sie  in 
mercantilischer  Hinsicht  nicht  zu  theuerseyn,  und 
daher  zwar  durch  Abbildungen  von  Decorationen, 
Proben  von  bedeutenden  Theatercomposilionen  und 
Costümes  verziert  werden,  niemals  aber  durch  über¬ 
flüssige  und  alltägliche  Costümes  die  Unterneh¬ 
mung  vertheuern. 

Der  vor  uns  liegende  Jahrgang  des  eleganten 
Mülleimer  Theaterjournals,  welches  mit  i8i4  be¬ 
gonnen  hat  und  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt 
wird,  verfolgt  zwar  ebenfalls  diese  Idee  nicht  voll¬ 
kommen  ,  aber  es  ist  das  ernstliche  Bestreben,  durch 
gute  Kritiken  theatral.  Vorstellungenu.  Gedichte,  voll¬ 
ständige  Repertoirs  u.  Beschreibungen  der  bedeutend¬ 
sten  Bühnen,  die  entstandene  Lücke  auszufüllen,  über¬ 
all  unverkennbar.  Freylichsind  dieseBerichte  von  un¬ 
gleichem  Gehalt ;  einige  enthalten  sehr  triviale  Bemer¬ 
kungen  u.  Aussprüche ,  sie  gehen  ferner  hauptsäch¬ 
lich  vom  südlichen  Deutschland  aus,  erst  vom  zweyten 
Halbjahr  an  werden  sie  vollständiger  u.  beziehen  sich 
auch  auf  das  nördliche.  Notizen  über  die  momentane 
Unpässlichkeit  einzelner  Schauspieler,  unbedeutende 
Gedichte, wie  S.  69  und  mittelmässige  Anekdoten,  soll¬ 
ten  ganz  wegfallen ;  biographische  Notizen,  wie  die 
üb  er  Winter  könnten  öfter  Vorkommen ;  Aufsätze  soll¬ 
ten  nicht  so  oft  abgebrochen  werden,  und  gehaltreicher 
seynals  die  Aphorismen  für  Schauspieler ,  u.  ein  Sche¬ 
ma,  wrelches  unter  derUeberschrift:  Theatrik,  im  Au¬ 
gusthefte  gegeben,  u.  im  folgenden  Hfl.  fast  mit  dersel¬ 
ben  Trockenheit  wiederholt  wird.  Am  meisten  haben 
lins  unter  den  Aufsätzen  dieBetrachtungen  ii  her  den  ge¬ 
genwärtigen  Zustand  derdramat.  Kunst  in  Deutschland 
gefallen,  obgleich  sie  noch  ausgeführter  seyn  könnten. 
Unter  den  hi  uzugegebenen  Costumesist  nur  die  Hälfte 
bedeutend  malerisch  u.  instructiv  $  grösstentheils sind 
1  dieFüsse  u.  Gesichter  verzeichnet.  Die  Hälfte  könnte 
I  daher  ohne  Nachtheil  des  Ganzen  wegfallen. 
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Kirchen  Verbesserung. 

(Fortsetzung  des  Nr.  8o.  und  118.  abgebrochenen  Artikels.) 

Nr.  V.  Wort  zu  rechter  Zeit  an  meine  Brüder  von 
dem  Prediger  Pflaum  zu  Helmbrechts  im  Bayreuth., 
ist  mit  vieler  Wärme  und  Herzlichkeit  geschrieben, 
und  verdient  v  on  allen  Predigern  beherzigt  zu  wer¬ 
den,  wenn  gleich  auch  mancherley  Unhaltbares  darin 
enthalten  ist,  das  wir  bemerken  weiden.  —  Der  Vf. 
wendet  sich  zuerst  an  seine  Amtsbruder,  um  sie  zum 
Gefühl  der  Grösse  und  Wichtigkeit  ih  es  Beru'es  zu 
erheben.  Darauf  folgt  eine  Schilderung  der  klägli¬ 
chen  Lage  des  Volks  in  Rücksicht  seiner  religiösen 
Bildung,  welche  sehr  treffend  ist,  und  von  guter 
Kenntniss  der  Denkart  derniedern  Volksclassen  zeigt, 
wrobey  auch  die  schimmernden  Vorzüge  der  höh  er  n 
Stände  richtig  gewürdigt  werden.  —  In  der  Schil¬ 
derung  des  Pfarrers,  wie  er  seyn  soll  (S.  4o  —  67*)’ 
verliert  sich  der  Verf.  viel  zu  weit  ins  Idealische. 
W  enn  Novalis  sagt:  eine  Predigt  ist  das  Höchste,  was 
ein  Mensch  liefern  kann,  so  setzt  unser  Verl,  hinzu: 
ein  Pfarrer  ist  das  Höchste,  was  die  Menschheit  lie¬ 
fern  kann!  Man  kann  dies,  wenn  man  will,  von  je¬ 
dem  Stande  sagen,  von  welchem  man  die  Idee  per- 
sonificirt.  Die  Extreme  sind  nicht  das  Wahre.  Bey 
aller  Nothwendigkeit,  dass  der  Prediger  durch  Rein¬ 
heit  der  Gesinnungen  und  des  Wandels  sich  auszeich¬ 
ne,  und  überhaupt  ein  tiefgebildeter  Mensch  sey,  bleibt 
es  doch  sein  schönster  Beruf,  Mensch  zu  seyn,  und, 
wie  der  Herr  selbst  war,  in  allen  Dingen  seinen  Brü¬ 
dern  gleich  zu  werden.  Es  ist  weit  wirksamer ,  das 
schönere  menschliche  Seyn  u.  Handeln  des  Predigers 
zu  schildern,  als  sein  Leben  ins  Idealische  auszuma¬ 
len,  und  übernatürliche  Dinge  von  ihm  zu  fordern, 
wodurch  man,  sehr  zur  ungelegenen  Zeit ,  die  Zerr¬ 
bilder  der  alten  Heiligen  erneuert.  —  Bis  S.  102. 
liest  man  eine  Zeichnung  der  Prediger,  wie  sie  sind , 
um!  sie  ist,  wie  man  denken  kann,  um  so  abstechen¬ 
der  von  jener;  die  Hauptzüge  derselben  gibt  der  Vf. 
also  an:  „Es  fehlt  uns  oft  an  echtem  stets  vorherr¬ 
schenden  Predigersinn,  an  religiöser  Weisheit  und 
Menschenk enntniss,  an  allseitiger  Pflichterfüllung 
und  gehöriger  Benutzung  aller  uns  zu  Gebote  stehen¬ 
den  Bildungsmittel  für  uns  und  unsere  Gemeinden, 
es  fehlt  uns  oft  an  wahrer  Humanität.“ 

Der  Verf.  tritt  nun  mit  seinen  Vorschlägen  zur 
Verbesserung  des  Kirchen- und  Predigerwesens  her- 
Erstcr  Band. 


vor,  und  die  mehresten  derselben  sind  der  ernstlich- 
sten  Beachtung  werth.  Wir  reden  zuerst  von  denen, 
welche  die  Bildung  tüchtiger  Geistlichen  betreffen. 
Was  der  Vf.  darüber  sagt,  unterschreiben  wir  von 
ganzem  Herzen ,  und  wünschen,  dass  es  überall  er¬ 
kannt  und  ausgeführt  werde.  Er  verlangt,  1)  dass  nur 
solche  Jünglinge  zum  Predigerstande  zugelassen  wer¬ 
den,  die  leicht  Hoffnung  geben,  gute  Geistliche  zu 
werden,  die  sich  also  durch  körperliche  Vorzüge  eben 
so  sehr,  wie  durch  Vorzüge  des  Geistes  und  Herzens 
auszeichnen.  Sehr  richtig! „Ein  Tliersites  darf  durch¬ 
aus  nicht  Prediger  werden;  denn  ein  hinkendes  Bein, 
einen  Höcker,  eine  Missgestalt  verzeiht  der  Pöbel 
jedem  leichter,  als  einem  Prediger,  und  körperli¬ 
cher  Anstand  imponirt  mehr  als  salomonische  Weis¬ 
heit.  “  —  2)  Die  auserwählten  Jünglinge  sollen  in 

der  Pflanzschule  künftiger  Prediger ,  in  Propyläen 
erzogen  werden.  Die  Aufnahme  erfolgt  erst  nach 
einer  strengen  Prüfung,  der  zweyten,  die  sie  auszu¬ 
halten  haben.  Trefflich  schildert  der  Vf.  diese  Pro¬ 
pyläen  als  intellectuelle  und  moralische  Bildungs- 
anstalLen,  und  wir  können  uns  nicht  enthalten,  fol¬ 
gende  Stelle  auszuzeichnen:  „An  keine  Tugend  wird 
der  Propyläist  mehr  angewöhnt,  als  an  die  der  Ent¬ 
sagung;  denn  sie  ist  dem  Prediger  eine  so  unentbehr¬ 
liche  Eigenschaft,  wie  dem  Perlenfischer  das  Atliem- 
holen.  Der  Prediger  muss  allem  Geldgewinn  entsa¬ 
gen  können,  und  lieber  seine  Chatulle  leer  sehen,  als 
seine  Kirchstühle.  Er  muss  entsagen  können  dem 
Elirgeitz,  und  lieber  dem  Geringsten  seiner  Gemein¬ 
de,  um  biblisch  zu  reden,  die  Füsse  waschen,  als 
sich  von  ihm  waschen  lassen.  Er  muss  vor  allem  der 
Freude  entsagen  können,  seine  reinsten  und  edelsten 
Absichten  gewürdigt  zu  sehen,  und  lieber  eine  Tropf¬ 
perle  in  der  Hand  des  Unverständigen  seyn  wollen, 
als  eine  Glasperle  in  der  Hand  des  Verständigen.  Er 
muss  endlich  der  süssen  Hoffnung  glücklichen  Erfol¬ 
ges  entsagen  ,  und  mit  grosser  Seele  Zusehen  können, 
wie  die  ungeschickte  Hand  der  Thorheit,  oder  die 
ruchlose  der  Bosheit  eine  Fruchtblüte  seiner  Wirk¬ 
samkeit  nach  der  andern  abknickt,  und  doch  nicht 
müde  werden,  immer  neue  zu  treiben.“  —  Nach 
einem  zwey jährigen  Aufenthalt  im  Propyläum  em¬ 
pfangt  die  Akademie  den  Jüngling,  über  dessen  Stu¬ 
dien  und  Wandel  öffentliche  Censoren  wachen.  Mit 
dem  Schluss  der  akademischen  Laufbahn  wird  er 
einer  dritten  Prüfung  unterworfen,  zu  welcher  aber 
nur  solche  Jünglinge  gelassen  werden,  die  den  Adel 
ihres  Herzens  bewahrt  haben,  und  mit  feyerlicher 
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Beglaubigung  des  Censorengerichts  die  Unschuld  ih¬ 
res  öffentlichen  Lebens  beurkunden  können.  „Wein 
diese  Beglaubigung  fehlt,  der  wird  abgewiesen,  und 
wäre  er  oumisci us ,  wie  Bartolus. “  Die  Hauptfra¬ 
gen  bey  dieser  Prüfung  sind:  was  hast  da  gelernt? 
und  wie  hast  du  gelernt?  —  „Aus  der  Pflanzschule 
der  Akademie  werden  die  erprobten  Eliten  in  den 
Fruchtgarten  des  praktischen  Predigerlebens  ver¬ 
setzt.  Nur  die  Weisesten,  Edelsten  und  Erfahren¬ 
sten  unter  den  Predigern  sind  des  ehrenvollen  Auf¬ 
trags  würdig,  die  Candidaten  zur  Amtsführung  an¬ 
zuleiten,  und  die  letzte  bildende  Hand  an  die  Vol¬ 
lendung  der  edlen  Zöglinge  der  Kirche  zu  legen.“ 
Der  Vf.  gibt  genau  den  Umfang  dieser  praktischen 
Vorbildung  an,  und  bemerkt  sehr  xichtig,  dass  hier 
auch  die  theoretische  Wissenschaft  des  Zöglings 
immer  grössere  Festigkeit  und  Harmonie  erhalten 
müsse.  Wir  müssen  dieser  Idee  unsern  völligen 
Beyfall  geben,  und  billigen  es  von  ganzem  Herzen, 
dass  der  Vf.  mit  so  grossem  Nachdruck  gegen  das 
verderbliche  Hofmeisterleben  redet.  Hier  ist  es, 
wo  oft  die  besten  Köpfe  und  Herzen  zu  Grunde 
gehen;  der  Mangel  an  Aufsicht  und  Leitung  indem 
oft  langen  Zeiträume  von  der  Akademie  bis  zum 
Amt  ist  eine  vot  zugliche  Ursache,  warum  die  Kir¬ 
che  so  viele  schlechte  und  verdorbene  Diener  hat.  — 
Nach  einigen  Jahren  wird  mit  dem  Zöglinge  der 
Kirche  das  vielte  und  letzte  Examen  angestellt, 
ebenfalls  ein  praktisches  (warum  nicht  auch  ein 
wissenschaftliches ? ),  bey  dem  die  Hauptfragen  sind: 
was  glaubst  du?  und  wie  lehrst  und.  erbaust  du? 
Es  ist  der  Muhe  werth,  zu  lesen,  was  der  Verf. 
darüber  sagt.  Dies  Examen  endet  sehr  zweckmässig 
mit  Fragen  über  die  Pflichten  des  Pfarrers,  über 
zweckmässige  Anordnung  desCultus,  über  die  Mit¬ 
tel,  die  Stimmung  der  Gemeinde  zu  gewinnen,  über 
die  Bekanntschaft  mit  den  kirchlichen  Verordnun¬ 
gen,  zweckmässige  Einrichtung  der  Kirchenbücher 
u.  dgl.  „Wer  den  gerechten  Forderungen  dieses 
Examens  nicht  genügt.,  wer  sich  noch  vom  blinden 
Glauben  gängeln  lässt,  wen  der  Geist  des  Prote¬ 
stantismus  nicht  durchglüht,  wem  Pastoralweisheit 
und  Pastoralklugheit  noch  mangeln,  der  wird  ver¬ 
pflichtet  ,  noch  einmal  die  praktische  Schule  zu 
durchwandern,  und  dann  noch  einmal  sicli  vor  die 
Schranken  zu  stellen.  Denn  der  Staat  will  nicht 
dem  Manne  ein  Amt,  sondern  dein  Amte  einen 
Mann  geben.  “  —  Aus  der  vierten  Prüfung  lässt 
der  Verf.  die  V^icarien  hervorgehen,  die  von  der 
geistlichen  Oberstelle  kranken  oder  allen  Predigern 
auf  Verlangen  und  gegen  Bedingungen,  die  sie  un¬ 
ter  sich  selbst  bestimmen  mögen,  als  Gehülfen  zu- 
getheilt  werden.  Dieser  Vorschlag  verdient  eine 
weitere  Ausdehnung.  Eine  verhältnissmässige  An¬ 
zahl  auserwählter  Candidaten  sollte  im  ganzen  Lande 
als  \  icarien  angestellt,  und  nur  mit  ihnen  sollten 
die  Predigerstellen  besetzt  werden;  man  könnte  ih¬ 
nen  unter  Aufsicht  der  Pfarrer  auch  den  Religions¬ 
unterricht  in  den  Schulen  anvertrauen,  dem  sich 
die  wirklichen  Prediger,  man  sage  was  man  will, 
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bey  redlicher  Verwaltung  ihres  Amts  nicht  in  der 
Vlaasse  unterziehen  können,  als  es  überall  Noth 
thut.  Dies  scheint  das  einzige  Mittel  zu  seyn,  um 
einem  grossen  Bedürfnisse  abzuhelfen ,  und  zugleich 
den  künftigen  Predigern  die  beste  Vorbereitung  zum 
Seelsorgeramte  zu  gewahren.  Bey  den  höchst  dürf¬ 
tigen  Kenntnissen  der  meisten  Schullehrer  wird  die 
religiöse  Bildung  sogleich  in  ihrem  Anfänge  ver¬ 
dorben,  und  sie  ist  dann  gewöhnlich  für  immer 
dahin;  sie  s  Ute  überall  nur  in  den  Händen  der 
Geistlichen  seyn.  —  In  der  Vicariatszeit  schlägt 
der  Vf.  noch  pädagogische  und  pastoraltheo/ogi - 
sehe  Wanderungen  vor,“  nach  den  Pflanzstädten 
veredelter  Menschheit,  die  hier  und  da  glückliche 
Menschenbildu er  angelegt  haben,  und  wie  zerstreute 
Sterne  am  dämmernden  Himmel  der  gemeinen 
Menschheit  schimmern.  Auch  manchen  Solitär,  von 
dem  die  Jounialistenwelt  nichts  weiss ,  birgt  der 
Schatten  eines  Dörfchens,  das  vielleicht  kein  Dorf- 
lexicon  nennt.“  Sehr  gut;  und  die  Zeit  wird  doch 
auch  kommen,  wo  es  fiir  Bedürfnisse  dieser  Art 
Cassen  geben  wird,  wenn  kriegerische  und  andere 
Bedürfnisse  nicht  mehr  das  Mark  der  Nationen  ver¬ 
schlingen  werden. 

Axif  der  Bildung  tüchtiger  Geistlichen  beruht 
alle  reelle  Verbesserung  des  kirchlichen  Wesens, 
und  sowohl  Hr.  Pßaurn,  als  auch  der  Verf.  der 
Aphorismen  (Nr.  IV.),  haben  sich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  nicht  geringe  Verdienste  erworben.  Es  ist 
hohe  Zeit,  dass  man  hier  mit  ernstem  Sinn  Hand 
aus  Werk  lege. 

Der  Verf.  thut  nun  noch  Vorschläge,  um  die 
wohl  gebildeten  Seelsorger  in  Verhältnisse  zu  setzen, 
die  ihrer  hohen  Bestimmung  möglichst  entsprechen, 
und  ihre  Wirksamkeit  fördern.  Hier  sind  wir  nicht 
in  Allem  mit  ihm  einverstanden.  Er  dringt  i)  auf 
Aufhebung  alles  Formelzwangs ,  und  auf  gänzli¬ 
che  Entfesselung  des  Gottesdienstes ,  dass  die  Pre¬ 
diger  ihn  nach  eigenem  Ermessen  einrichten,  seihst 
ihre  Texte  wählen  u.s.f.  Dahin  sind  wir  noch  nicht; 
auch  ist  ein  allgemeiner  Ritus  in  jeder  Kirche  notli- 
wendig,  und  die  Formulare  sind  nicht  geradehin 
zu  verwerfen,  wenn  man  nur  nicht  unerlässlich 
daran  bindet,  was  aucli  keiner  protestantischen  Be¬ 
hörde  Wille  seyn  kann.  2)  Die  Festlichkeit  des 
Gottesdienstes  soll  erhöht  werden.  Richtig;  aber 
wie  leicht  macht  sichs  der  Vf.,  wenn  er  dazu  nur 
allgemeine  Verordnungen  verlangt,  und  wie  wenig 
hat  er  den  Antheil  erwogen  ,  den  man  im  prote¬ 
stantischen  Cultus  dem  Sinnlichen  gestatten  darf! 
„Ein  Wink  von  den  Regenten,  heisst  es  S.  i4i., 
und  die  Reitzungen  der  Tonkunst,  der  Baukunst, 
der  Bildhauerkunst,  der  Malerey,  und  beynahe  a'le 
Reitzungen  des  ästhetischen  Gefühls  huldigen  dem 
religiösen  Cultus.  Ein  Wink  von  ihnen,  und  unsre 
Tauf-,  Trau-  und  Abendma  l  handln  igen  we  den 
Feste,  die  Geist  und  Herz  ergreifen,  unsre  gottes¬ 
dienstlichen  Versammlungen  fey erliche  Ergiessun- 
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gen  der  Andacht,  unsre  Leichenbegängnisse  rüh¬ 
rende  Opferungen  der  YVebmuth.“  Dies  alles  liegt 
leider  ausser  dem  Bereich  der  Verordnungen,  und 
es  ist  auch  gut,  dass  es  sich  weder  gebieten,  noch 
herbeyzaubern  lässt.  —  5)  Entsündigung  des  Sonn¬ 
tags.  4)  Sitlenpolizey  —  ohne  alle  nähere  Nach¬ 
weisung,  wie  sie  einzurichten  sey.  5)  Verbesse¬ 
rung  der  Volksschulen ,  und  Bildung  der  Volks¬ 
lehrer.  6)  Neue  Bibelübersetzung  —  von  deren 
Notli vvendigkeit  wir  uns  nicht  überzeugen  können, 
zumal  wenn  es  auf  das  Verdrängen  der  lutherischen 
abgesehen  wäre,  die  wir  doch  ja  in  allen  Würden 
und  Ehren  erhalten  mögen.  Kurze  und  kräftige 
Erläuterungen  sind  das  Einzige,  was  man  hier  wün¬ 
schen  kann.  7)  Eiedersammlung.  8)  Aufhebung 
aller  Accidentien ,  des  Feldbaus ,  der  Zehnten  u.  s.  1. 
Der  Vf.  hat  sich  über  diese  schon  oft  ausgespro¬ 
chenen  Wünsche  weilläuftig  und  mit  vieler  Ein¬ 
sicht  und  Wärme  verbreitet.  Er  verdient,  dass 
man  ihn  höre!  Es  hat  übrigens  keine  Noth,  dass 
man  hier  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschutten  werde; 
Zeiten  werden  verlaufen,  ehe  das  nur  möglich  seyn 
wird.  Aber  aus  viel  jährigen  Erfahrungen  weiss  Rec., 
der  selbst  Landgeistlicher  ist,  dass  die  grossen  Wirt¬ 
schaften  den  Pfarrern  schlechterdings  nichts  nutzen, 
und  eine  unvermeidliche  Verbauerung  nach  sich 
ziehen,  die  sich  selbst  bey  den  Bessern  unter  äus¬ 
serer  Cultur  nur  schlecht  verbirgt.  —  Noch  äus- 
sert  der  Vf.  zwey  Wünsche,  die  er  liebliche  Blü¬ 
ten  im  Kranze  seiner  Hoffnungen  nennt,  und  die  — 
wir  wünschen  es  herzlich  mit  ihm  —  der  segnende 
Scliutzgeist  unsres  Standes  der  Jetztzeit  entpflücken 
möge;  der  eine:  dass  die  Prediger,  mit  slufenwei- 
ser  Erhöhung  ihres  Gehalts  für  die  Bessern,  im¬ 
merfort  bey  einer  Gemeinde  bleiben ,  um  desto  tie¬ 
fer  und  dauernder  auf  sie  wirken  zu  können ;  der 
andere:  dass  mehr  als  bisher  für  Vermehrung  eines 
regeren  geistigen  Lebens  unter  den  Predigern  ge¬ 
sorgt  werde ,  durch  öftere  schriftliche  Arbeiten, 
Herstellung  der  Synoden,  Prämien,  engere  Verbin¬ 
dung  unter  einander  und  mit  dem  Ephorus  u.  dgl.  — 
was  alles  keiner  weiteren  Empfehlung  bedarf,  und 
für  die  jetzige  Zeit  doppeltes  Bedürfniss  ist. 

Herzlicher  Dank  dem  Manne,  der  ausging,  Saa- 
men  zu  streuen  auf  guten  aber  vernachlässigten  Bo¬ 
den  !  Er  kommt  zu  guter  Zeit,  und  der  Himmel 
schütze  die  Saat  zu  reichlicher  Erndte  1 

Wi  r  sagen  dies  mit  Vergnügen  auch  dem  Vf. 
von  Nr.  VI.,  der  zur  Verherrlichung  der  neuen 
Zeit,  und  um  auch  für  die  Kirche  eine  bessere  Zeit 
herbeyführen  zu  helfen,  Ansichten  und  Wünsche 
vorträgt,  die  insge.samint  die  gründliche  Erfahrung 
und  den  warmen  Eifer  des  Verfs.  für  das  wach¬ 
sende  Heil  der  Religion  beurkunden.  Die  Schrift 
ist  mit  grosser  Ueberlegung ,  und  mit  einer  Ruhe 
und  Decej^z  geschrieben,  die  dem  verständigen  Kä¬ 
the  um  so  mehr  Wurde  und  Eingang  verschaffen 
Wird.  Unerhörte  Dinge  zu  sagen,  war,  nach  der 
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Vorrede,  des  Hrn.  Vfs.  Absicht  nicht;  er  hielt  es 
jetzt  nur  für  die  gelegene  Zeit,  wo  das  bewährt 
erfundene  Gute  überall  beherzigt,  und  in  Kraft  ge¬ 
setzt  werden  könne.  Die  Schrift  enthält  1)  Wün¬ 
sche,  betreffend  die  Bildung  protest.  Prediger.  Für 
die  gelehrte  Bildung  der  Prediger  sey  hinreichend 
gesorgt,  und  es  stehe  zu  erwarten,  es  werde  im¬ 
mer  mehr  dafür  gethan  werden.  Desto  weniger 
sey  geschehen  für  die  Bildung  zum  Prediger;  selbst 
auf  katholischen  Universitäten  habe  man  darauf 
mehr  Bedacht  genommen,  als  bey  uns.  —  Der 
Prediger  wird  nun  betrachtet  als  Liturg ,  als  öffent¬ 
licher  Sprecher,  als  Katechet.  Vom  Liturg  ver¬ 
langt  der  Vf.  Anstand  und  Würde  bey  den  feyer- 
lichen  Handlungen,  dass  er  durch  das  Aeussere  die 
fromme  Gesinnung  ausdrücke,  die  in  ihm  wohne. 
Er  hat  aber  vergessen,  zu  bemerken,  dass  der  Geist¬ 
liche  auch  ausser  dem  Amte  sich  eben  so  beweise 
—  der  ganze  Mensch,  und  überall  sich  in  echter 
Demuth  und  Religiosität  darstelle,  nicht  aber  durch 
Kleidung,  weltlichen  Sinn  und  Vergnügungssucht 
daran  erinnere,  dass  er  nur  in  der  Kirche  ein  geist¬ 
licher  Mann  sey.  —  Als  Sprecher  ist  der  Prediger 
Lehrer  und  Redner.  In  jener  Hinsicht  muss  r 
Alles  inne  haben,  was  er  vortragen  soll,  in  dieser 
ein  kunstmässig  gebildeter  Mann,  seine  ede  '-in 
Kunstwerk  seyn.  Wegen  der  letztem  Ansicht  ist 
der  Vf.  vielfach  und  nicht  ohne  Grund  angemeu- 
ten  worden;  er  selbst  wird  es  sich  indess  verbilden, 
dass  der  Prediger,  den  er  ja  religiösen  Volkslehrer 
nennt,  abgezirkelte  kalte  Reden  auf  die  Ka  >zel 
bringe,  einzig  nach  der  Schulrhetorik  geformt.  _ fie¬ 
brigen  s  dringt  er  mit  Recht  darauf,  dass  die  Rede 
zu  halten,  nicht  abzulesen  sey,  was  auch  dein  Zwecke 
eines  religiösen  Vortrags  geradezu  widersp  icht.  — 
Was  der  Verf.  vom  Prediger  als  Katecheten  sagt, 
bringt  uns  auf  die  Vermuthung,  dass  er  seine  frü¬ 
here  Meinung  von  Coordinirung  des  Predigers  und 
Schullehrers  weislich  beschränkt  habe.  Aber  war¬ 
um  gedenkt  er  mit  keiner  Sylbe  des  so  wichtigen 
Seelsorgeramtes ,  welches  für  den  Prediger  der  Cen- 
tralpunct  seines  Lebens  und  Wirkens  seyn  soll? 
Heiliger  wird  dem  Manne  sein  Amt,  und  er  selbst 
ein  anderer  Mann  für  sein  Amt,  wenn  er  Seelsor¬ 
ger  seiner  Gemeinde  im  ganzen  Umfange  des  Worts 
seyn  zu  müssen  erkannt  hat.  Die  V  t.  von  Nr.  IV. 
und  V.  haben  dies  besser  berücksichtigt.  —  Zur 
zweckmässigen  Bildung  der  Prediger  verlangt  nun 
der  Verf.:  1)  strengere  Auswahl  unter  denen,  die 
sich  diesem  Stande  widmen,  und  dass  dabey  auch 
auf  körperliche  und  ökonomische  Vorzüge  gesehen 
werde ;  auch  wünscht  er  mit  Recht,  dass  in  der 
Regel  nur  Söhne  aus  gebildeten  Familien  zu  geist¬ 
lichen  Aeintern  bestimmt  würden.  Auf  Schulen  ver¬ 
langt  er  mehr  Declamirübungen,  und  wir  setzen 
hinzu ,  Uebungen  im  freyen  Vortrage  für  die  Se- 
lectaner  und  Akademiker.  Er  schlägt  2)  die  An¬ 
stellung  eines  Professors  der  Asketik  vor,  der  zu¬ 
gleich  ein  trefflicher  Prediger  sey.  Zu  viel  Werth 
legt  er  indess  auf  die  akademischen  Zeugnisse,  ohne 
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doch  dabey  eines  wolilorganisirten  Censoi'enamtes 
zu  gedenken,  das  auf  keiner  Akademie  fehlen  sollte. 
Mit  den  Candidaten  sey  das  Examen  zu  scharfen, 
dabey  aber  mehr  auf  Predigerbildung  Rücksicht  zu 
nehmen.  Auch  über  die  Candidaten  müsse  fort¬ 
während  strenge  Aufsicht  Statt  finden,  worüber  viel 
"Wahres  gesagt  wird.  So  sey  auch  das  Verhältnis 
der  Prediger  zum  Ephorus  viel  inniger  und  wirk¬ 
samer  herzustellen.  —  II.  Wünsche ,  betreffend 
clas  Predigtwesen  und  die  Predigergeschäfte.  Die 
Anzahl  der  Predigten  solle  vermindex  t  werden ;  An¬ 
dachten  anderer  Art  könnten  damit  abwechseln. 
Den  Betstunden  und  dem  nachmittäglichen  Gottes¬ 
dienste  sey  eine  bessere  Einrichtung  zu  geben.  In 
grossen  Parochieen  sollten  Candidaten  als  Gehülfen 
angestellt  werden,  um  bey  den  besseren  Predigern 
tlen  Dienst  zu  leimen.  Wenn  man  zweckmässig 
die  Perikopen  beybehielte,  so  könnten  doch  andere 
Texte  mit  ihnen  wechseln.  Dagegen  ist  nichts  zu 
sagen,  und  so  veimünftige  Vorschläge  können  auch 
in  der  Ausführung  keine  bedeutenden  Schwierig¬ 
keiten  finden.  —  111.  Wünsche ,  betreffend  die  Li¬ 

turgie.  Dieser  Abschnitt  ist  viel  magerer  ausge¬ 
fallen,  als  wir  von  dem  Vei'f.  erwarten  konnten. 
Manches  Gute  ist  über  die  Agende,  über  Gesang 
und  Kirchenmusik  gesagt  worden;  aber  hier  war 
der  Ort,  den  interessanten  Punct  über  Belebung  des 
Cultus  durch  symbolische  Handlungen  zu  berüh¬ 
ren,  worüber  man  hier  kein  Wort  findet,  wie  über¬ 
haupt  dieser  Gegenstand  noch  am  wenigsten  auf¬ 
gehellt  ist.  —  IV.  Der  Prediger  als  Kirchen -  und 
Staatsdiener.  W as  hier  über  Anstellung,  Verpflich¬ 
tung,  Dotation  und  Rang  der  Prediger  mit  eben  so 
viel  Gründlichkeit,  als  Liberalität  gesagt  ist,  ver¬ 
dient  grosse  Beherzigung,  und  dieser  einzige  Ab¬ 
schnitt  gibt  der  ganzen  Schrift  ihren  Werth.  Wir 
bemerken  daraus  nur,  dass  der  Verf.  mit  starken 
Gründen  auf  Entledigung  von  der  Verpflichtung  auf 
die  symbolischen  Bücher  anträgt,  dabey  aber  eine 
allgemeinere  Verpflichtung  der  Geistlichen  fordert. 
Mit  edlem  Unwillen  spricht  er  von  der  so  unge¬ 
rechten  als  verderblichen  Herabsetzung  der  Geist¬ 
lichen  in  der  neuei'en  Zeit.  „Durch  die  neuesten 
Napoleonischen  Ki’iege,“  heisst  es  S.  88  f. ,  „sind 
die  Befreyungen  der  Geistlichen  fast  von  keinem 
deutschen  Staate  mehr  in  Ehren  gehalten  worden.“ 
(Der  edle  Magistrat  der  Stadt  Leipzig  macht  davon 
eine  höchst  rühmliche  Ausnahme).  Es  ging  einmal 
drunter  und  drüber:  warum  hätte  man  die  Geist¬ 
lichkeit  nicht  mit  in  den  allgemeinen  Pfuhl  des  Ver¬ 
deibens  wei’fen  sollen?  Sie  wurde  besteuei’t,  zur 
Tragung  aller  Kriegsbeschwerden  verdammt,  be- 
quartiert,  und  man  fand  das  Alles  löblich  und  in 
der  Ordnung.  Aber  man  übersah,  dass,  wenn  ir¬ 
gend  ein  Beamter,  der  Geistliche  ohnehin  durch 
die  Kriegsdrangsale  bey  weitem  das  mehreste  Ein¬ 
kommen  verliert  u.  s.  f.  “  Wenn  der  Staat  liier 
viel  Unrecht  zu  vergüten  hat.,  das  im  Drange  des 
Ungemachs  geschah,  so  fordert  es  auch  sein  eige- 


Juny, 

nes  Interesse',  die  Diener  der  Religion  Kusserlich 
besser  als  bisher  auszuzeichnen,  und  Beachtung  ver¬ 
dient  daher,  was  unser  Verf.  darüber  sagt.  Eine 
bestimmte  Amtstracht,  die  eine  im  Amte,  die  an¬ 
dere  ausser  demselben ,  ist  das  nächste,  was  liiei'in 
zu  wünschen  ist;  aber  silberne  und  goldene  Kreuze, 
die  der  Vf.  für  die  Special  -  und  Generalsuperin¬ 
tendenten  verlangt,  schmücken  nicht  das  Kleid  der 
Demuth  und  des  Ernstes.  —  Noch  spricht  der  Vf. 
im  V.  Abschn.  von  dem  Kirchenregiment ,  wo  er 
nichts  von  dem  zurücknimmt,  was  er  in  seiner  be¬ 
kannten  Schrift  über  Kirchenzucht  zum  grossen  An- 
stoss  Vieler  empfehlen  zu  müssen  glaubte.  Er  wird 
sicher  jetzt  mehr  Gehör  finden  als  vormals,  da  von 
mehren  Seiten  her  sehr  achtbare  Stimmen  für  die 
Herstellung  einer  zweckmässigen  kirchlichen  Ord¬ 
nung  sich  erhoben  haben,  und  das  Bedürfniss  dex- 
seiben  immer  fühlbarer  wird.  Es  ist  aber  sehr  schwer, 
die  l'ichtige  Linie  überall  zu  behaupten,  und  nicht 
im  tiefen  Gefühl  der  guten  Sache  weder  der  Zeit 
zu  nahe  zu  treten,  die  ist  und  kommen  wird,  noch 
dem  Geiste  des  Protestantismus,  der  jede  unedle 
Selaverey  von  sich  stösst.  Beydes  ist  unserm  Vf., 
und  mehr  noch  dem  Aphoristen  in  Nr.  IV.  be¬ 
gegnet,  und  es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn 
das  Unhaltbare  verworfen  wird ,  komme  es  von 
wem  es  wolle.  Hier  ist  der  Ort  nicht,  dies  näher 
nachzuweisen ;  die  aber  das  grosse  Wei'k  auflüh- 
ren  sollen ,  werden  mit  grösster  Strenge  prüfen, 
was  die  Meister  und  Lehrlinge  herbeytragen ,  auf 
dass  es  ein  rechtes  und  dauerndes  AVerk  werde. 


Schulschrift. 

Der  Hr.  Rector  M.  Johann  Daniel  Schulze  zu 
Luekau,  hat  als  Einladungsschrift  zu  dem  Ostei*- 
examen  i8i5.  von  den  Denkwürdigkeiten  des  Lu - 
ckauer  Lyceums  das  achte  Stück ,  enthaltend  Bey- 
ti’äge  zur  Geschichte  dieses  Lyceums  in  den  Jah¬ 
ren  i3io  —  i8i4.  auf  16  S.  in  4.  herausgegeben. 
In  dem  gedachten  Zeiträume  war  das  Jahr  i3i5. 
das  schi’ecklichste  für  die  Schule  wie  für  die  Stadt. 
Lehrer  und  Lernende  wurden  aus  ihren  Kreisen 
und  Geschäften  verdiäugt.  Im  J.  1810.  betrug  die 
Zahl  der  sämmtlichen  Schüler  194,  i8i5.  aber  *216 
(die  stärkste  Zahl),  181 4.  2o4.  Abgegangen  sind 
im  J.  1810.  48,  i8i4.  26,  darunter  manche  zu  an¬ 
dern  Beschäftigungen  und  Ständen,  nicht  zu  dem 
gelehrten.  Die  ei’ste  und  zweyie  Classe  macht  das 
eigentliche  Lyceum  aus,  von  welchem  auf  die  Uni¬ 
versität  gegangen  wird.  In  dem  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  sind  24  auf  die  Universität  gegangeii  (wo¬ 
von  i3  Theologie,  9  Jurisprudenz,  2  Medicin  stu- 
dirten),  diesmal  4.  Die  Schulbibliothek  und  an¬ 
dere  Unterstützung^- Anstalten  haben  doch  einige 
Beyträge  erhalten.  Den  seit  1812.  befolgten  Le- 
ctionenplan  wird  der  Hr.  Verf.  zu  anderer  Zeit 
mittheilen. 
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Am  10.  des  Juny.  140-  leis. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Wo  sind  die  ersten  Kuhblattern  inoculirt 

worden  ? 


Unter  vorstehender  Ueberschrift  enthalt  das  iste  Heft 
der  Schleswig  -  Holsteinischen  Provinzialherichte  des 
Jahres  i8iö  (S.  77  if.)  eine  merkwürdige,  hinreichend 
beglaubigte  Erzählung,  die  auch  die  Vaccine  als  eine 
deutsche  Erfindung ,  auf  welche  nur  nicht  weiter  fort¬ 
gebaut  wurde,  darthut.  Der  Merkwürdigkeit  wegen 
stehe  hier  folgender  Auszug  aus  der  dort  mitgetlieilten 
Erzählung  des  noch  lebenden  Schullehrers  Plett  zu  Sta- 
kendorfF  im  Kirchspiel  .Schönberg  unweit  Kiel  im  Her-» 
zogthum  Holstein. 

Plett  war  als  junger  Mensch  von  etwa  20  Jahren 
bey  einem  Holländer  (Pächter  des  V  iehstandes)  zu 
Schönweide,  Namens  Wiese,  1790  als  Hauslehrer  en~ 
gagirt.  Zu  diesem  kamen  oft  mehre  Holländer  aus 
der  Nachbarschaft  und  in  ihren  gesellschaftlichen  Un¬ 
terhaltungen  war  vielfältig  auch  von  den  Kuhblattern 
die  Rede.  Die  Schwiegermutter  des  Holländers  Wiese, 
eine  verheyrathete  Volkers ,  erzählte  bey  der  Gelegen¬ 
heit  unter  andern  öfter,  wie  sie  in  ihrer  Jugend  die 
Kuhblattern  gehabt ,  und  nachher  in  ihrem  ganzen  Le¬ 
ben ,  obgleich  ihre  Kinder  die  natürlichen  Blattern  be¬ 
kommen,  von  den  Kinderblattern  befreyt  geblieben 
wäre.  Mehre  aus  der  Verwandtschaft  und  viele  bey 
diesen  dienende  Holländer- Mädchen  hätten  dieselbe  Er¬ 
fahrung  gemacht,  und  nie  wäre  es  fehl  geschlagen, 
wenn  sie  einmal  die  Kuhblattern  gehabt  hätten,  so  wä- 
reu  .sie  vor  den  Menschenblattern  geschützt  geblieben. 
Diese  Erfahrung  war  überhaupt  unter  diesen  Leuten  so 
allgemein,  dass  keiner  sie  bezweifelte,  und  Plett  ward 
durch  alles,  was  er  gehört,  fest  überzeugt,  dass  Kuh¬ 
blattern  vor  Menschenblattern  schützten. 

Im  Jahre  1791  wechselte  Plett  seine  Condition  und 
kam  als  Hauslehrer  zu  dem  noch  lebenden  Pächter  auf 
Hassclburg,  Namens  Martini.  Hier  bekam  er  eine  Reihe 
von  Kindern  zu  unterrichten,  worunter  auch  ein  Paar 
Mädchen  von  11  bis  12  Jahren  waren.  Alle  Kinder 
hatten  noch  nicht  die  Blattern  gehabt,  und  besonders 
die  Mädchen  fürchteten  durch  dieselben  einmal  ihre 
Erster  Hand, 


glatten  Gesichter  zu  verlieren,  und  zum  Impfen  der 
Kin  der  blättern ,  welche  Plett  nicht  lange  vorher  in 
Preetz  (einem  Flecken  zwey  Meilen  von  Kiel)  gesehen 
hatte,  waren  die  Aeltern  nicht  zu  bewegen.  Jetzt  trat 
der  Fall  ein,  dass  die  Kühe  zu  Hasselburg  die  ge¬ 
wöhnlichen  Blattern  erhielten ;  die  dieselben  milchenden 
Mädchen  wurden  auch  damit  befallen  und  schätzten 
sich  glücklich,  vor  den  Menschenblattern  dadurch  ge¬ 
schützt  zu  werden.  Durch  das  Beyspiel  der  Dorfmäd¬ 
chen  angesproehen ,  liefen  nun  die  ältesten  Töchter 
auch  nach  dem  Viehstalle  und  bestrichen  sich  mit  den 
Kuhblattern,  um  sie  zu  erhalten;  allein  sie  wollten 
nicht  anschlagen.  Plett  combinirte  nun  seine  Ideen  und 
schloss  :  „die  Kuhblattern  schützen  gegen  die  Menschen¬ 
blattern ;  gelingt  es  dir  deshalb,  den  Kindern  die  Kuh¬ 
blattermaterie  beyzubringen ,  wie  du  in  Preetz  gesehen 
hast,  dass  man  mit  den  Menschenblattern  verfährt,  so 
erreichst  du  mit  denselben  dasselbe  Ziel ,  und  Gefahr 
zeigt  sich  ja  bey  den  Kuhblattern  nie.“  Er  fragte  nun 
t.eine  Elevinnen,  ob  sie  Lust  hätten,  sich  die  Kuhblat- 
tern  inoculiren  zu  lassen,  er  wisse  wie  das  Inoculiren 
gemacht  werde,  und  er  wolle  damit,  ohne  dass  die  ge¬ 
gen  das  Inoculiren  so  eingenommenen  Aeltern  es  erfüh¬ 
ren,  einen  Versuch  machen.  Zwey  von  den  Töchtern, 
Hedwig  und  Margarethe  *) ,  und  einer  von  den  Knaben, 
mit  Namen  Carl,  bezeigten  Neigung  und  Muth  dazu. 
Jetzt  ward  das  Werk  unternommen.  Plett  verfügte 
sich  nach  dem  Kuhhause,  betrachtete  die  Blattern,  wel¬ 
che  die  Kühe  an  den  Zitzen  hatten,  und  wie  er  eine 
fand,  die  gut  stand  und  reif  zu  seyn  schien,  so  ritzte 
er  sie  mit  seinem  Federmesser  auf,  sammelte  die  aus¬ 
laufende  Materie  auf  einem  Spahn  und  ging  damit  nach 
seiner  Informationsstube.  Er  nahm  nun  die  Hand  des 
einen  Mädchens,  machte  zwischen  dein  Daumen  und 
Zeigefinger  mit  seinem  Federmesser  eine  Hautverletziing 
nach  der  Art,  wie  er  in  Preetz  gesehen  hatte,  sehr 
zart,  und  strich  seine  Materie  in  die  frische  Wunde. 
So  verfuhr  er  auch  mit  dem  zweyten  Mädchen  und 


*)  Beyde  sind  nachher  verheyrathet  worden,  die  eine  an 
den  Pastor  Tychsen  zu  Sellat,  die  andre  au  den  Pächter 
Alcanenis  auf  Johannishof!  in  der  Gemeine  Lenzahn. 
J3eyde  leben  noch  und  bezeugen  den  oben  erzähüan 
Vorgang. 
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mit  dem  Knaben.  Er  verband  die  Stellen  nicht,  um 
nicht  verratben  zu  werden,  sagte  den  Kindern  aber, 
sie  sollten  sich  nicht  reiben  und  die  Hände_auch 
nicht  in  Wasser  stecken.  Nach  Verlauf  von  di’ey  Ta¬ 
gen  entzündete  sich  die  Wunde  und  es  zeigten  sich 
rothe  Flecken.  Bald  stand  die  Blatter  mit  der  periphe¬ 
rischen  Rötlie  da.  Nun  konnte  die  Sache  kein  Geheim- 
niss  mehr  bleiben ,  und  die  Kinder  und  ihr  Lehrer 
wurden  von  den  besoi'gtcn  Aeltern  zur  Rechenschaft  ge¬ 
fordert.  Der  Vater  hatte  nach  näherer  Erwägung  "we¬ 
nig  dagegen,  aber  die  Mutter  wollte  sich  bey  keiner 
Vorstellung  beruhigen,  und  Plett  war  herzlich  froh, 
dass  die  Operation  ohne  weitere  Unpässlichkeit  vorüber 
ging,  die  Kinder  munter  und  froh  blieben,  und  nach 
i4  Tagen  alles  überstanden  war. 

Im  Jahre  1793  vei’hess  Plett  diesen  Ort  und  bezog 
das  Schullehrer- Seminar  zu  Kiel.  Hier  begegnete  er 
im  Jahre  1794  oder  g5  dem  Hrn.  Martini  zufällig  auf 
der  Gasse  und  hatte,  wie  er  sich  nach  seiner  Familie 
und  deren  Befinden  erkundigte,  die  grosse  Freude  zu 
hören:  ,, Seine  Kinder  hätten  jetzt  die  natürlichen  Blat¬ 
tern  und  zumTheil  sehr  bösartig  gehabt,  aber  die  drey , 
die,  damals  mit  Kuhblattern  inoculirt  geworden  wären, 
wären  verschont  geblieben,  und  freuten  sich  ihrer  un¬ 
verletzten  Gesichter/' 

So  war  eine  Erfindung  im  Jahre  1791  schon  in 
einem  der  zu  Deutschland  gehörenden  Landern  wirk¬ 
lich  gemacht,  die  fünf  Jahre  später  Jenner  in  England 
und  in  der  ganzen  Welt  nicht  nur  berühmt  machte, 
sondern  ihm  den  Namen  eines  Wohltliaters  des  ganzen 
Menschengeschlechts  mit  Recht  erwarb.  Ein  Paar  gün¬ 
stige  Umstande  hinzugefügt;  eine  freundliche  dankbare 
Miene  der  Mutter,  ein  Paar  Jahre  grösserer  Reife  bey 
dem  genialen  Unternehmer ,  einen  unbefangenen  Arzt 
in  der  Nähe,  der  die  Erscheinung  zu  würdigen  ver¬ 
standen  hätte,  —  und  die  Erfindung  wäre  auch  in  den 
Augen  der  Welt  unser  gewesen,  und  5  Jahr  früher 
zum  Heil  der  Welt  bekannt  geworden,  als  sie  jetzt  durch 
Jenner  ward.  Freylich  hätte  uns  noch  immer  ein  Par¬ 
lament  gefehlt,  das  diese  Erfindung  mit  20,000  Pfund 
Sterling  hätte  honoriren  können,  * —  aber  Plett  hätte 
es  auch  wohlfeiler  gethan.  — 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Hofralhs  und 
Profess.  Frähn  in  Kasan  an  den  Yicekanzler 
Hrn.  Ritter  Tychsen  in  Rostock. 

(B  e  s  c  h  1  u  s  s.) 

h)  Aber  nicht  blos  Fehler,  sondern  auch  Tausende 
von  Liiken  der  bisherigen  Wörterbücher ,  (sie  mögen 
moslemische  oder  christliche  Verfasser  haben)  werden 
ausgefüllt,  Legionen  abgeleiteter  Wörter,  abgeleiteter 
Formen  der  Verba,  X^egionen  von  Bedeutungen,  be¬ 


lli  n  y. 

sondere  Phrasen,  Constructionen,  vorzüglich  auch  noch 
eine  unendliche  Menge  von  terminis  technisis  der  Gram¬ 
matik,  Theologie,  und  soviel  tliunlich  ist  und  freund¬ 
liche  Hülfe  dabey  unterstützt,  auch  der  Mathematik, 
Astronomie,  Medicin  etc.  die  so  sparsam  sich  in  den 
Lexicis  bemerkt  finden,  neu  aufgefiihrt  und  mit  Auto¬ 
ritäten  belegt,  i)  Ein  Obclos  merkt  alle  Angaben  der 
neuern  Lexicographen ,  für  die  ich  nirgends  eine  ara¬ 
bische  Autorität  aulfinde;  ein  doppelter  alle  die  derselben, 
die  in  mir  gegründeten  Verdacht  eines  Missgriffs  erre¬ 
gen.  k)  Eine  Korans  -  Concordanz  war  lange  ein  Be- 
dürfniss ,  das  der  Interpret  arabischer  Schriftsteller, 
ganz  vorzüglich  aber  die  Untersucher  alter  arabischer 
Steininschriften,  Münzlegenden  etc.  oft  sehr  lebhaft 
fühlte.  Diess  Lex.,  in  dem  der  Koran  mit  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  und  Vollständigkeit,  als  von  Wilhnet  in  sei¬ 
nem  ihm  eigens  gewidmeten  Lex.  geschehen  ist ,  be¬ 
achtet  werden  soll,  wird  diesen  Mangel  in  gewisser 
Hinsicht  wenigstens  ersetzen.  1)  Die  arab.  Versionen 
des  A.  u.  N.  T.  sind  zwar  von  Castellus  berücksichtigt 
und,  wie  es  scheint,  sehr  fleissig ;  aber  (auch  ohne  jene 
Versionen  jetzt  zu  haben)  glaube  ich  in  ihm  auf  meh¬ 
rere  starke  Missgriffe  dabey  zu  stossen,  die  verbunden 
mit  meiner  subj.  Ansicht  von  Castell’s  lexikographiseher 
Tüchtigkeit  mich,  statt  zu  benutzen,  vras  er  in  dieser 
Hinsicht  mit  unsäglicher  Mühe  zusammenhäufte,  viel¬ 
mehr  bestimmen,  alle  gedruckte  arab.  Versionen  der 
biblischen  Bücher  für  meinen  Zweck  noch  einmal  durch- 
zupehen,  Dem  biblischen  Excgeten  hoffe  ich  dadurch 
einen  nicht  unwillkommenen  Dienst  zu  erzeigen,  m) 
Auf  die  verwandten  Sprachen:  Hebräisch,  Syrisch,  Clial- 
däisch  etc.  wird  nur  da  Rücksicht  genommen  werden, 
wo  durch  sie  die  Bedeutung  eines  Wortes,  deren  die 
Lex.  ermangeln,  oder  die  Grundbedeutung  eines  Wor¬ 
tes,  aus  der  die  übrigen  fiiessen,  nachgewiesen  werden 
kann,  oder  wo  sie  die  Wurzel  im  Gebrauch  erhalten 
haben,  die  der  Araber  verlor;  und  in  andern  ähnlichen 
Fallen.  n)  Die  Nom.  propria  der  Menschen ,  Oerter, 
Flüsse  u.  s.  w.  und  mit  ihnen  also  historische,  literari¬ 
sche,  geographische  u.  a.  Andeutungen,  hab’  ich  mir 
vorgenommen,  mit  in  den  Plan  zu  ziehen,  tlieils  weil 
es  kein  andres  Repertorium,  das  nur  einigermaassen  be¬ 
friedigend  zu  nennen  wäre ,  zum  Nachschlagen  darüber 
gibt,  tlieils  weil  ein  grosser  Theil  jener  Namen  Appel- 
lativa  sind  und,  nicht  erklärt,  den  minder  Bewanderten 
irre  leiten  können ,  andrer  Gründe  zu  geschweigen. 
Aber  es  sollen  diese  Notizen  in  der  höchst  möglichen 
Kürze  gegeben  werden  und  fast  nur  Hinweisungen  auf 
die  Schriften  enthalten,  wo  sie  Vorkommen,  oder  wo 
sich  nähere  Auskunft  darüber  finden  lässt,  o)  Die  per¬ 
sischen,  türkischen,  tatarischen,  griechischen  etc.  Wör¬ 
ter,  die  arabische  Schriftsteller  zuweilen  brauchen,  sol¬ 
len  mit  aufgenommen  und  erklärt  werden,  zumal  aber 
diejenigen,  die  in  den  gedruckten  Schriften  Vorkom¬ 
men.  p)  Weil  auch  der  Lehrling  bey  diesem  natürlich 
etymologisch  geordneten  Wörterbuche  beachtet  werden 
muss,  werd’  ich  selten  anomalische,  den  Schwachen 
leicht  irre  machende  Formen  als  solche  selbst  zwischen 
den  Rad.  aufführen  mit  Hinweisung  auf  die  Wurzel , 
unter  der  sie  sich  erklärt  finden.  9)  Ein  Index  erklärt 
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sämmtl.  Siglen  ,  clie  bey  den  Citaten  zur  Ersparung 
des  Raums  gebraucht  werden  und  nennt  zugleich  alle 
die  bey  dieser  Arbeit  von  mir  gebrauchten  Schriften, 
tun  andre  nach  mir  in  den  Stand  zu  setzen,  bestimmt 
zu  wissen,  von  woher  noch  weitere  Bereicherung  und 
Berichtigung  des  arab.  Lex.  zu  erwarten  sey.  • —  Dies  ist 
etwa  der  Plan ,  nach  dem  ich  vorläufig  arbeite  und  meine 
Materialien,  die  sich  mit  jedem  Tage  häufen,  dereinst 
zu  verarbeiten  gedenke.  Ich  warf  ihn  hier  in  der  Eile 
aufs  Papier.  Detaillirler  und  bestimmter  und  jeden  Punct 
mit  Beweisen  belegt,  werd’  ich  ihn  einmal  dem  Publico 
vorlegen ,  wenn  ich  erst  im  Besitz  der  beyden  Haupt- 
Original -Lexika  bin  (wozu  ich  neulich  Hoffnung  hatte, 
die  aber  wieder  verschwunden  ist}  und  wenn  ich  als 
Probe  meiner  Arbeit  einige  Radices  vorläufig  bearbeitet, 
gründlichen  Kennern  des  Fachs  zur  ßeurtheilung  bey- 
fiigen  kann.  Freylich  wenn  ich  bisweilen  die  unendli¬ 
chen  Schwierigkeiten  erwäge,  die  mit  einer  Arbeit  der 
Art  und  von  dem  Umfange  verbunden  sind  ,  wenn  ich 
auf  die  sieben  Jahre,  die  ich  bis  dahin  auf  diese  Ar¬ 
beit  verwandt,  blicke,  und  so  unverdrossen  und  thätig 
ich  auch  gearbeitet,  doch  die  Raine,  auf  denen  ich 
bis  dahin  meine  Erndte  angestellt,  noch  so  gering  linde 
im  Vergleich  mit  den  unermesslichen  Feldern,  von  de¬ 
nen  mir  noch  das  Einerndten  bevorsteht,  wenn  ich 
bedenke,  wie  viele  seltene,  kostbare  Hiilfsmittel  mir 
bis  dahin  noch  dazu  abgehen,  und  wie  schwer  ich  in 
meiner  Lage  zu  manchen  der  bedeutendsten  gerade  ge¬ 
langen  kann ;  dann  verlier’  ich,  ich  gesteh’  es,  oft  die 
Hoffnung  zu  dem  Ziele,  das  ich  mir  vorsteckte,  eher 
als  nach  etwa  noch  zwanzig  unermüdet  darauf  ver¬ 
wandten  Jahren  gelangen  zu  können,  und  ich  sehe, 
dass  auch  dann  noch  meine  Arbeit  weit  von  dem  Grade 
der  Vollkommenheit  entfernt  seyn  wird ,  den  ihr  man¬ 
cher  andrer  Gelehrter}  gewiss  gegeben  hatte,  den  ich  stär¬ 
ker  finde  als  mich,  und  der  in  der  Nähe  einer  pariser, 
einer  leidner,  einer  bodlejanischen  Bibliothek  lebt. 
Aber  mich  schreckt  das  alles  nicht.  Ich  sehe,  kein 
andrer  thut,  was  doch  sehr  Noth  ist.  Einmal  wird  es 
doch  immer  einer  thun ,  vollenden  müssen ;  warum  sollt’ 
ich  nicht  der  Eine  seyn  können?  Noch  bin  ich  in  ei¬ 
nem  Alter,  wo  ich  allenfalls  auf  die  erforderlichen 
Zwanzig  pointiren  kann;  warum  sollt’  ich’s  nicht 
wagen?  Wer  eine  Arbeit  der  Art  in  den  Jahren  der 
vollkommenen  Reife  beginnt,  kann  es  nimmer  zum 
Ende  hinausführen.  Wohl  kann  aber  der  es,  welcher 
bey  Zeiten  sich  vorarbeitet,  wie  ich,  und  wie  ich,  was 
Stein  des  Anstosses  noch  für  ihn  ist,  mit  einem  war¬ 
nenden  Kreuze  bezeichnet,  damit  er  in  Jahren  grösse¬ 
rer  Kraft  ihn  bey  Seite  zu  heben  nicht  vergesse.  An 
die  Möglichkeit  übrigens  der  zum  Druck  Beförderung  ei¬ 
ner  so  voluminösen  und  den  Buchhandel  wenig  anspre¬ 
chenden  Arbeit  hab’  ich,  die  Wahrheit  gesagt,  bis  jetzt 
nicht  gedacht,  werd’  auch  nicht  eher  daran  denken, 
als  bis  ich  meinem  Ziele  etwas  näher  gerückt  bin. 


Ankündigungen. 


In  der  untengenannten  Buchhandlung  sind  i8i5 
folgende  Werke,  auf  Schreibpapier  gedruckt ,  erschienen: 

1.  Britische  TVaaren-Encyklopädie.  4.  Preis  6  Thlr. 

2,  Franzos.  TVaaren-Encyklopädie.  4.  Pi’cis  4  Thlr. 

Der  Vf.  (Licentiat  Nemnich )  hat  auf  beyde  Werke  12 
Jahre  Zeit,  eine  öjalirige  Reise,  und  die  beträchtlichen 
Kosten  des  Verlags  verwandt,  daher  kein  Exemplar  an¬ 
ders,  als  gegen  gleich  haare  Bezahlung  verabfolgt  wird. 
Ein  jeder  Abnehmer  von  5  Exemplaren  hat  auf  clas  Gte, 
als  Frey-Exemplar ,  Anspruch  zu  machen. 

Nemnichsche  Buchhandlung  in  Hamburg. 


Aram  D.  M.  F.  G.  Klopstock  statuit,  publicas  deside- 
rii  et  pietatis  notas  incidit  F.  E.  Moltke ,  Ven.  Cap. 
Lubec.  fata  dum  sivere ,  Decanus.  Latenturn  luce 
frui  curavit  C.  Reinhard.  Opern  tulit  artis  snae 
J.  F.  Idammerich.  Altonae,  cloloeccxv.  4. 

Diess  ist  der  Titel  einer  eben  bey  mir  herausge¬ 
kommenen  Denkschrift  im  Lapidar- Style  von  Sr.  Lx- 
cellenz,  dem  Königlich  Dänischen  geheimen  Conferenz- 
Rathe,  Grosskreuz  des  Danebrog- Ordens ,  Herrn  Gra¬ 
fen  von  Moltke.  Ich  mache  das  Daseyn  derselben  den 
zahlreichen  Verehrern  Klopstock’s  im  In  -  und  Aus¬ 
lande,  so  wie  den-  Kennern  und  Freunden  einer  echt 
classisehen  Latinität  hierdurch  ganz  einfach  bekannt. 
Für  Diese,  wie  für  Jene,  wird  die  Erscheinung  dieser 
Schrift  unstreitig  gleiches  Interesse  haben.  Eine  deut- 
1  sehe  Uebersetzung  von  Herrn  Hofrath  Earl  Reinhard 
|  wird  nächstens  bey  mir  fertig  werden,  und  ich  nehme 
vorläufig  Bestellungen  darauf  an. 

Altona,  am  22.  Marz,  i8i5. 

J.  F.  Hammei'ich. 


In  der  Maur  er  sehen  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so 

eben  erschienen : 

Saty rischer  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Vorle¬ 
sungen  gehalten  zu  Berlin  im  Winter  181 3—  10 1 4 
von  T.  II.  Friedrich.  Als  Zugabe  ein  kleiner  Streif¬ 
zug  in  das  Gebiet  des  Jokus.  Zweyte  verbesserte, 
vermehrte  und  gepfefferte  Ausgabe. 

Inhalt. 

iste  Vor!.  Ueber  das  gegenwärtige  goldene  Zeital¬ 
ter.  — -  gte  Vorl.  Ueber  die  Hölle  und  die;  welche  darin 
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braten.  3te  Vorl.  Ueber  die  Kunst  reich  zu  werden. 

_  4te  Vorl.  Ueber  die  Kunst  zum  Amte  zu  gelangen. 

_  5te  Vorl.  Ueber  Napoleon  den  grossen  und  die 

Kunst  sich  unsterblich  zu  machen.  —  6te  Vorl.  Ueber 
die  Pnntoffeltaktik ,  oder  die  Kunst  die  Männer  zu  un¬ 
terjochen.  —  7te  Vorl.  Ueber  Erziehungskunst.  —  8te 
Vorl  Naturgeschichte  des  Esels.  —  gte  Vorl.  Naturge¬ 
schichte  des  Allen.  —  iote  Vorl.  Ueber  das  Manschet¬ 
ten-  oder  Landsturm- Fieber,  und  über  die  Franzoseu- 
znclit.  —  Die  Sinnpflanze.  Zugabe  zur  2ten  Ausgabe. 
NB.  Der  2te  Theil  wird  bald  nachfolgen. 

Obiges  Buch  kostet  geheftet  l  Rthlr.  8  gr.  und  ist 
zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 


In  der  Maurers  c  he  n  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so 

eben  erschienen  : 

Napoleon  Buonaparte's  Reise  von  Fontainebleau  nach 
Frejus  vom  17.  bis  29.  April  i8l4.  Herausgegeben 
von  dem  zur  Begleitung  Nap.  Buonaparte’s  aller¬ 
höchst  ernannten  Königl.  Preuss.  Commissarius,  Gra¬ 
fen  v.  Truchses  Waldburg,  Königl  Preuss.  Obristen  etc. 
j Einzig  rechtmässige  Ausgabe. 

Obige  Schrift  ist  geheftet  für  8  Gr.  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben. 


Herabgesetzter  Preis. 

Bey  dem  Buchhändler  F.  L.  Albanus  in  Neu-Strelitz 

sind  zu  haben : 

Brückner.,  E.  T.  I. ,  Predigten  über  die  Sonn-  und 
Festtags  -  Episteln,  4  Tlile.,  sonst  2  Thl.  8  gr. ,  jetzt 
1  Tlil.  8  gr. 

wofür  selbige  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten 
sind;  jedoch  nur  auf  bestimmtes  Verlangen.  Seit  meh- 
rern  Jahren  waren  diese  beliebten  Predigten  nicht  mehr 
zu  haben.  Ich  habe  nun  die  ganze  Auflage  davon  an  mich 
gekauft  und  selbige  mit  meiner  Firma  versehen,  auch 
auf  dem  Titel  zweyte  Ausgabe  bemerkt. 


Bey  Friedrich  Nicolai  in  Berlin  sind  in  der  Leipziger 
Oster -Messe  i8i5  folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Rärenroth  (Superint.)  Königl.  Preuss,  gesetzliche  Vor¬ 
schriften  wegen  des  Aufgebots  und  der  Trauung  in  der 
Kurmark  Brandenburg,  für  lutherische  Civil  -  Prediger. 
Gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet.  8.  6  Gr, 

Calderon  ( Don  Pedro  de  la  Barca)  Schauspiele.  Ueber- 
setzt  von  Gries.  Ir  Band,  gr.  §.  ord.  Druckpap.  2  Rthl. 
Fein  weiss  2  Rtlil.  12  Gr.  Velin-Papier  5  Rthl.  12  Gr. 

JDrumann  (Dr.  WO  Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls 
der  griechischen  Staaten  gr.  8.  2  Rtlil.  16  gr. 

Hurtig  (Georg  Ludwig)  Kubik- Tabellen ,  für  beschnit¬ 
tene,  beschlagene  und  runde  Hölzer,  nebst  Geld -Ta¬ 
bellen,  nach  Thalern  und  Gulden]  berechnet,  und  Po- 
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tenz- Tabellen  zur  Erleichterung  dev  Zinsrechnungen, 
gr.  8.  1  Rthl.  16  Gr. 

Heinsius  (Theodor)  die  Sprachschule,  oder  geordneter 
Stuft  zu  deutschen  Sprachübungen  für  Schule  und  Haus. 
Nach  einem  dreyfachen  Lehrgang  in  einzelnen  Ue- 
bungsstücken  und  Aufgaben  ,  für  Schulen  bearbeitet.  8. 

10  Gr. 

Jung  (F.  W.)  Bevtrag  zu  Ideen  über  Kirche  und  Kirchen¬ 
gebräuche.  gr.  8.  8  Gr. 

v.  Kamptz  (Geh.  Legat.  Rath)  Beyträge  zum  Staats-  und 
Völkerrecht.  Ir  Band.  gr.  8-  1  Rthl. 

Klaproth  (  M.  H.)  Sammlung  chemischer  Abhandlungen 
gemischten  Inhalts,  gr.  8.  2  Rthl.  8  Gr. 

auch  als  : 

—  Beyträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Mineralkör¬ 
per.  Vlter  Band.  gr.  8.  2  Rthl.  8  Gr. 

Mesmerismus ,  oder  System  der  Wechselwirkungen. 
Theorie  und  Anwendung  des  thierischen  Magnetismus, 
als  die  allgemeine  Heilkunde  zur  Erhaltung  des  Men¬ 
schen.  Von  Dr.  F.  A.  Mesmer.  Mit  einem  Bande  Erläu¬ 
terungen  von  Dr.  K.  Ch.  YVolfart  Mit  Mesmers  Bild 
und  6  ill.  Kpfrn.  gr.  8.  3  Thl. 

von  der  Reche  (Elisa,  Gräfin)  Tagebuch  einer  Reise 
durch  einen  Theil  Deutschlands  und  durch  Italien,  in 
den  Jahren  1 8o4  bis  1806.  Herausgegeben  vom  Hof¬ 
rath  Röttiger.  III  Bände.  Mit  einer  Karte  der  Insel 
Iskia.  gr.  8.  3  Rthl, 

Richter  (A.  GA  specielle  Therapie,  nach  den  liinterlas- 
senen  Papieren  des  Verstorbenen  ;  herausgegeben  von 
D.  G.  A.  Richter.  IHr  Bd.  (der  chronischen  Krank¬ 
heiten  Ir  Bd.)  gr.  8.  3  Thl. 

v.  Sarigny,  C.  F.  Eichhorn  und  J.  F.  L.  Göschen,  Zeit¬ 
schrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft,  Ir  Band 
in  3  Stücken,  gr.  8.  jedes  Stück  12  Gr. 

Stein  (Dr.  C.  D.)  teutsch -griechisches  Handwörterbuch, 
gr-  8- 

Vater  ( Dr.  Joli.  Sever.)  Litteratur  der  Grammatiken, 
Lexica  und  Wörter- Sammlungen  aller  Sprachen  der 
Erde,  in  alphabetischer  Ordnung,  deutsch  und  latein. 
auch  unter  dem  Titel : 

Catalogus  linguarum  alphabeticus ,  quarum  grammati- 
cae,  lexica,  collectiones  vocabulotum  indicantur.  gr.  8. 

Jahrbüchlein  deutscher  Gedichte  auf  18 15,  von  H.  Löst, 
la  Motte  Fouque,  Giesebiecht  u.  s.  w.  8.  Steltin. 

1  Thl.  6  gr. 


Folgende  so  eben  erschienene  und  in  allen  guten 
Buchhandlungen  Deutschlands  zu  habende  merkwürdige 
und  beherzigenswerthe  Schrift ,  von  einem  unsrer  er¬ 
sten  und  bekanntesten  deutschen  Schriftsteller ,  verdient 
die  ganze  Aufmerksamkeit  des  gesammten  Publikums: 

Der  Geist  und  das  Wirken  des  ächten  Freymaurer- 
Vereins.  Ein  Wort  der  Wahrheit  für  erleuchtete  u. 
menschenfreundliche  Regierungen ,  zur  Widerle¬ 
gung  der  neuerlichst  gegen  diese  Gesellschaft  öffent¬ 
lich  ausgesprochenen  Beschuldigungen.  8*  Germa¬ 
nien,  i8i5.  10  gr.  oder  48  kr. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  12.  des  Juny.  141.  1815. 


P  o  1  i  t  i  k. 

1.  Jcleen  über  das  politische  Gleichgewicht  von  Eu¬ 
ropa ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  jetzigen 
Zeitverhältnisse.  Leipzig,  b.  Baumgärtner,  i8i4. 
XIV.  u.  107.  S.  8. 

2.  Betrachtungen  über  die  Wiederherstellung  des 
politischen  Gleichgewichts  in  Europa.  Hanno¬ 
ver  b.  d.  Gebrüdern  Hahn  in  Commission,  i8i4. 
VIII.  und  s4o  S.  kl.  8. 

Beide  Schriften  sind  vor  dem  Abschlüsse  des  Pa¬ 
riser  Friedens  geschrieben  worden,  welches  nicht 
ohne  Einfluss  auf  ihren  Inhalt  bleiben  konnte.  Nr. 
2.  war  sogar  nach  der  Vorrede  schon  dem  Drucke 
übergeben,  als  die  grosse  Katastrophe,  wodurch 
der  Kampf  Europa’s  gegen  die  IJebermacht  u.  den 
Uebermuth  eines  Einzigen,  wrie  der  Verf.  damals 
glaubte,  beendigt  wurde,  noch  nicht  geahndet  wer¬ 
den  konnte. 

Nr.  1.  ist  ein  ganz  gewöhnliches  politisches 
Ra  isounement,  wohl  gemeint,  in  etwas  declama- 
torischem  Tone  geschrieben,  mitunter  Vorschläge 
enthaltend,  worein  jeder  gern  einstimmt,  die  sich 
aber  weder  durch  Neuheit  noch  eindringlichen  Vor¬ 
trag  auszeichnen,  und  seinen  Gegenstand  in  kei¬ 
nem  Puncte  erschöpfend.  Das  ganze  zerfällt  in  zwey 
Abschnitte;  im  ersten  stellt  der  Verf.  allgemeine 
Ansichten  des  politischen  Gleichgewichts  von  Eu¬ 
ropa  auf,  im  zwey  teil  (von  S.  71.  au)  wird  die  Ge¬ 
staltung  der  einzelnen  europäischen  Staaten  unter 
der  Idee  des  politischen  Gleichgewichts,  gegeben 
oder  mit  andern  Worten  Vorschläge  gemacht,  wie 
die  europäischen  Reiche  sich  unter  einander  ver¬ 
gleichen  und  abrunden  sollen,  um  einen  allgemei¬ 
nen  und  dauerhaften  Frieden  zu  Staude  zu  bringen. 

Der  Tdeengaug  des  Verf.  ist  ungefähr  folgen¬ 
der:  Europa,  (dessen  Gränze  von  Asien  durch  eine 
von  dem  Ausfluss  des  Don  im  schwarzen  Meere 
bis  an  den  Eingang  ins  weisse  Meer  gezogene  ge¬ 
rade  Linie  bestimmt  werden  soll,  (man  sieht  schon 
hieraus,  dass  dem  Verf.  die  Scheidung  nach  Erd¬ 
rücken  und  Völkerstämmen  zu  umständlich  ist) 
sey  nun  einmal  von  der  Natur  bestimmt,  den  er¬ 
sten  Rang  auf  dem  Standpuncte  der  Humanität 
(d.  i.  also  auch  die  Herrschaft  im  Ganzen)  zu  be¬ 


haupten.  Die  europäische  Politik  sey  demzufolge 
der  ganzen  Menschheit  verantwortlich,  ihre  Grund¬ 
lage  müsse  aber  seyn,  das  Zusammenfällen  der  eu¬ 
ropäischen  Völker  in  zu  grosse  Massen  zu  ver¬ 
hindern. 

In  Selbständigkeit,  gleichbedeutend  mit  dem 
richtigen  Sinne  des  Ausdrucks,  allgemeines  Wohl, 
bestehe  der  Zweck  des  Staats,  und  Politik  sey  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst,  seiner  möglichst  vollkommen- 
nen  Erreichung.  Sie  habe  drey  Zweige,  welche 
sich  von  nun  an  immer  nur  auf  dem  rechten  We¬ 
ge  finden  lassen  sollten  und  würden,  nehmlich  die 
Machtpolitik,  weiche  die  Völker  selbst  zur  tapfern 
Wehr  bereiten  und  die  stehenden  Heere  abschaf¬ 
fen  werde,  die  Rechtspolitik  (sonst  gesetzgebende 
Klugheit),  welche  nur  nölhig  habe,  gedrängter  schrei¬ 
ben  zu  lernen,  und  die  Culturpolitik ,  welche  den 
Frieden  gewiss  benutzen  werde,  um  durch  gute 
Schulen  zwar  eine  allgemeine  Aufklärung  zu  ve.- 
breiten ,  aber  auch  das  Voik  vor  der  falschen  Cul- 
tur  zu  bewahren,  aus  welcher  nur  Unglauben  und 
Sittenlosigkeit  erzeugt  werde. 

Das  politische  Gleichgewicht  setzt  aber  unser 
Verf.  nicht  mit  seinen  Vorgängern  bloss  darin- 
„dass,  in  der  Vertheilung  der  Streitkräfte  eine  ge¬ 
wisse  Proportion  herrsche,  welche  jedem  Staate  die 
Gewähr  leiste,  dass  keiner  seiner  Mitstaaten  ihm 
willkührliche  Gesetze  vorschreiben  Jsömie  3  sondern 
auch  darin,  dass  alle  zu  diesem  Staaten -Systeme 
gehörige  Reiche  und  Fürsten  die  widerrechtliche 
Hinwegnahme  auch  der  kleinsten  und  entferntesten 
Pj  •ovinz  für  ein  Attentat  erkennen,  welchem  sie 
mit  gesammter  Hand  durch  die  Gewalt  der  Waf¬ 
fen  zu  begegnen  schuldig  sind.  Ueberdem  soll  noch 
eine  allgemeine  Uebereinkunft  festselzen,  was  jeder 
Staat  an  stehender  Kriegsmacht  unterhalten  dürfe. 

Hierauf  bereitet  der  Verf.  zu  seinen  Vorschlä¬ 
gen  über  die  Vertheilung  des  Bodens  unter  die 
europäischen  Staaten  vor.  Er  unterscheidet  Natur- 
gräuzen  der  Länder  von  natürlichen  Gränzen  der 
Staaten.  Jene  könnten  nicht  genügen,  denn  in  den 
durch  Flüsse,  Gebirge,  Meere  und  Wüsten  abge- 
gränzten  Landstrichen  könne  ein  Volk  nicht  die  Be¬ 
friedigung  aller  seiner  Bedürfnisse  finden,  daher 
auch  nicht  seine  vollständige  Unabhängigkeit  errei¬ 
chen;  es  werde  demnach  seine  weitere  Ausdehnung 
in  Nebenländern  und  Kolonien  gerechtfertigt.  Eine 
Beschränkung  auf  blosse  Naturgränzen  würde  eine 
gruudsatz  widrigeAbhängigkeit  von  einander,  oder  eine 
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der  Menschheit  im  Ganzen  schädliche  Einseitigkeit  zur 
Folge  haben.  Zu.  natürlichen  Granze  der  Staaten  fin¬ 
det  unser  V  f.  (olfenbar  verleitet  durch  das  Bestreben, 
die  Üe  hUnässigkeit  der  in  Europa  bestehenden  Völ¬ 
ker-  i  ;id  Fan  der  Verbindungen  nicht  anzutaslen) 
aucii  tSie  Sprache  nicht  geeignet,  und  so  bleibt  kein 
Merkmal  derselben  übrig,  als  ein  sehr  willkü.  lieh 
zusammengesetztes ,  welches  wohl  in  keinem  einzi¬ 
gen  l  aile  irgend  eine  G  än/.bestimmung  als  nolh- 
Vv- endig  oder  unzulässig  erkennen  lassen  möchte. 
Dann  erklärt  sich  der  Verf.  noch  gegen  alle  Fäu- 
dertausche,  welche  er  nur  dann  für  erlaubt  hält, 
wenn  sie  mit  Zustimmung  der  übrigen  Regierun- 
g  n  und  der  Stände  der  vertauschten  Fänder  ge- 
s  liehen,  worin  man  ihm  wohl  eben  so  allgemein 
beypflichten ,  als  der  Hoffinnig  entsagen  wird,  die¬ 
sen  Grund  atz  in  der  wirklichen  Anwendung  be¬ 
folgt  zu  seli eil. 

So  schwankend  diese  Grundsätze  sind,  so  will¬ 
kürlich  ist  im  zweyten  Abschnitt  deren  Anwen- 
du  g.  liecht  gut  wäre  es  freylich,  wenn  der  Wunsch 
des  Verf.,  dass  die  französische  Sprache  wieder  der 
lateinischen  den  Vorzug  abtreten  möchte,  allgemei¬ 
ne  Staatssprache  von  Europa  zu  seyn,  in  Erfül¬ 
lung  gebracht  werden  könnte.  Es  ist  nicht  nur 
kränkend ,  sogar  über  die  Angelegenheiten  unseres 
eignen  Vaterlandes  sich  gerade  der  Sprache  unse¬ 
res  iibermülhigsten  und  gefährlichsten  Feindes  be¬ 
dienen  zu  müssen,  und  es  knüpft  sich  immer  an 
den  Gebrauch  dieser  Sprache  die  Prätension  eines 
gewissen  Voizugs  der  Nation  selbst:  (wird  es  doch 
soga;  schon  wieder  im  Pariser  Moniteur  gerügt,  dass 
der  General  Volk  mann,  ein  Deutscher;  an  denBe- 
feh  haber  von  Strasburg  deutsch  geschrieben  habe;) 
s  n  lern  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
wurde  auch  durch  die  erforderliche  Vorbereitung 
sehr  nützliche  Fruchte  bringen.  Aber  auch  diesen 
Wunsch  wollen  wir,  wie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
n  r  immernoch  eine  Zeit  lang  in  dass  grosse  Reich 

.  o 

der  frommen  Wünsche  verweisen.  Dann  geht  der 
Verf.  die  einzelnen  Reiche  Europa’ s  durch;  Frank¬ 
reich  soll  auf  seine  alten  Gränzen  beschränkt  wer¬ 
den,  und  wo  nicht  ganz  Elsas,  docli  wenigstens  Stras¬ 
burg  heran .sgeben,  Hannover  denkt  der  Vf.  einem 
deutschen  Fiirstenhause,  die  Niederlande  dagegen  dem 
brittischen  Reiche  zu,  Oesterreich  soll  seinem  Ein¬ 
flüsse  auf  den  germanischen  Staatenbund  entsagen, 
nnd  dagegen  Haupt  eines  italienischen  Staatenbun¬ 
des  weiden;  Polen,  weil  es  einmal  getheilt  ist,  soll 
es  bleiben  und  was  denn  dergleichen  Vorschläge,  die 
sich  nur  gar  zu  leicht  in  ein  müssiges  Spiel  der 
Einbildungskraft  verlieren,  noch  mehr  sind. 

Etwas  tiefer  ist  der  Verf.  der  zweyten  Schrift 
in  die  Sache  eingegangen.  Wo  dort  mit  zu  beweg¬ 
lichem  Sinn  die  Erwartungen  einer  neuen  goldenen 
Zeit  angeregt  wurden,  bleibt  dieser  bedächtig  zu¬ 
rück.  Schon  im  April  des  vorigen  Jahres  sagte 
er:  „die  Hoff i uuigen,  die  der  Verf.  als  Deutscher 
hat,  sind  nicht  gross.  Er  hat  nicht  den  Muth,  de¬ 


nen  beyzustimmen,  welche  glauben,  dass  die  deut¬ 
sche  Nation  zu  neuer  Wurde  und  Kraft  werde  er¬ 
hoben  werden.“ 

Der  Verf.  fängt  mit  einer  geschichtlichen  Dar¬ 
stellung  des  Gleichgewichts  an,  wde  zuerst  durch 
die  Gemeinschaft  der  christlichen  Religion  und  die 
Fust  der  Päpste  am  weltlichen  Herrschen  eine 
Art  von  Verbindung  unter  den  europäischen  Völ¬ 
kern  gestiftet  worden;  wie  hierauf  durch  die  Un¬ 
ternehmungen  der  französischen  Könige  gegen  Ita¬ 
lien  in  den  übrigen  die  ßesorgniss  geweckt  worden 
sey,  dass  durch  diese  Machterweiterung  Frankreich 
der  Unabhängigkeit  des  übrigen  Europa  gefährlich 
werden  könne;  wie  späterhin  die  Vereinigung  der 
burgundischen  und  österreichischen  Fänder  mit  der 
spanischen  Monarchie  das  Uebergewicht  auf  die 
Seite  der  Spanier  und  Deutschen  gelegt,  und  das 
gemeinschaftliche  Interesse  der  andern  Staaten  jene 
erste  Verbindung  aller  zu  einem  Ganzen  mehr  ent¬ 
wickelt  habe,  so  zwar,  dass  gewisse  allgemeine 
Grundsätze,  gewisse  Formen  anerkannt  worden 
wären,  dass  man  jedem  Staate  das  Recht,  gewisser- 
massen  die  Pflicht,  zugeschrieben  habe,  an  allen 
politischen  Verbindungen  Theil  zu  nehmen,  dass 
hieraus  beständige  Gesandtschaften  entstanden  seyen, 
und  man  angefangen  habe,  von  einem  positiven 
Völkerrechte  zu  reden. 

Hierauf  fährt  der  Verf.  fort,  wie  schon  frühe 
Frankreich  durch  die  grössere  Einheit  im  Innern, 
und  dieOoutiguität  seiner  Fänder  eigentlich  für  das 
europäische  Gleichgewicht  am  gefährlichsten  gewe¬ 
sen,  wie  es  planmässig  auf  eine  Schwächung  der 
österreichischen  Macht  hiugearbeitet,  welche  Schritte 
zu  diesem  Ziele  es  im  westphälischeu  Frieden  ge- 
thaii,  und  w'elche  Anmassungen  das  Zeitalter  Fud- 
wigs  XIV.  hervorgebracht  habe;  ferner  wie  dieser 
unter  dem  Schilde  tles  politischen  Gleichgewichts, 
als  welches  die  Vereinigung  der  spanischen  und 
österreichischen  Kronen  auf  dem  Haupte  Carls  VI. 
nicht  erlaube,  die  spanische  Monarchie  für  seine 
Familie  gewonnen,  späterhin  eben  dieses  Gleichge¬ 
wicht  durch  die  versuchte  Zersplitterung  der  öster¬ 
reichischen  Fänder  ganz  zu  untergraben  gesucht, 
dann  aber  in  der  Verbindung  mit  Oesterreich  ge¬ 
gen  Preussen  auf  einige  Zeit  seine  alten  Ansprü¬ 
che  auf  die  Oberstelle  in  Europa  gang  aufzugeben 
geschienen  habe,  und  wie  durch  die  ungeheure 
Entwickelung  der  Russischen  Macht  ein  neuer  Mit¬ 
streiter  um  diese  Oberstelle  auf  den  Kampfplatz 
getreten  sey. 

Habe  nun  die  Theilung  Polens  den  einen 
Grundpfeiler  des  Systems  des  politischen  Gleichge¬ 
wichts,  die  Unverletzlichkeit  des  Besitzstandes,  um¬ 
geworfen  :  so  habe  die  französische  Revolution  und 
die  aus  derselben  hervorgegangene  revolutionäre  Po¬ 
litik  Napoleons  und  der  französischen  Regierung 
dasselbe  vollends  ganz  vernichtet.  Mit  starken  und 
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wahren  Farben  schildert  der  Vf.  (welcher  in  dieser 
geschichtlichen  Darstellung  meist  Heeren  u.  Genz  zu 
Führern  nimmt)  das  Gehässige,  Trugvolle  und  tla- 
bey  doch  Schamlose  dieser  Politik,  welche  kein 
Recht  mehr  erkennend,  Europa  nur  den  Franzo¬ 
sen  dienstbar  machen  wollte,  und  die  unrechtmäs¬ 
sige  Gewalt,  das  muthwillige  Zertreten  alles  des¬ 
sen,  was  andern  Völkern  das  theuerste  war,  noch 
durch  den  giftigsten  Hohn  kränkender  zu  machen 
wusste.  Aber  wie  die  Natur  mit  jeder  schädlichen 
Kraft  zugleich  auch  das  Heilmittel  gegeben  hat,  so 
war  es  eben  diese  übermüthige  Verachtung,  die 
ihren  Zweck  gar  nicht  mehr  zu  verschleiern  nö- 
thig  fand,  welche  zuerst  eine  Vereinigung  aller  Na¬ 
tionen,  aufrichtig  und  fest,  wie  kaum  in  der  Welt¬ 
geschichte  noch  eine  aufzuweisen  ist,  gegen  das 
Volk,  welches  schon  von  seinem  Rechte  auf  die 
Herrschaft  der  Welt  zu  reden  anfing,  zu  Stande 
gebracht  hat. 

Durch  diesen  Bund  Europas  gegen  ein  einzi¬ 
ges,  den  Grundsatz  des  Rechts  verläugnendes  Volk 
soll  denn  das  System  eines  politischen  Gleichge¬ 
wichts  in  Europa  wieder  hergestellt  werden.  Hier 
kommt  nun  der  Vf.  zur  Aufstellung  seines  Begrif¬ 
fes  von  einem  europäischen  Gleichgewichte.  Es 
ist  ihm,  „ ein  solches  V erhält riiss  de r  Staaten  ge¬ 
gen  einander ,  vermöge  dessen  der  Misbrauch  der 
Macht  und  das  Entstehen  einer  allen  gefährlichen 
L  eher  macht  verhindert  werden  kann.“  Dieses  Ver- 
haltniss  soll  nicht  blos  ein  physisches,  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Macht  aller  Staaten  scyn,  welche  in 
Ansehung  der  Mindermächtigen  gegen  den  Mächti¬ 
gem  durch  kluge  und  aufrichtige  Verbindung  her¬ 
gestellt  werden  kann,  sondern  ein  rechtliches,  eine 
Anerkennung  des  Grundsatzss ,  dass  alle  Staaten 
berechtigt  (wohl  eher  schuldig)  seyen,  sich  jeder 
Störung  des  Gleichgewichts,  jedem  Versuch  sich 
übermächtig  zu  machen,  vereinigt  und  durch  die 
Gewalt  der  Wallen  zu  widersetzen. 

Den  Zweck  dieses  Systems  des  Gleichgewichts 
setzt  nun  der  Verf.  (etwas  einseitig)  hauptsächlich 
darein,  zu  verhüten,  dass  kein  einzelner  Staat  eine 
solche  Macht  erlangen  könne,  welche  den  übrigen 
die  Erhaltung  der  Unabhängigkeit  aller  erschwere, 
und  leitet  daraus  für  alle  in  diesem  System  begrif¬ 
fene  Staaten  das  gegenseitige  Recht  ab ,  von  allen 
Unternehmungen  und  Vorbereitungen,  die  eine 
Störung  dieses  Gleichgewichts  herbeyführen  könn¬ 
ten,  Kenntniss  zu  nehmen,  Erläuterungen  und  Si¬ 
cherstellung  zu  fordern,  und  überhaupt  jede  Ver¬ 
änderung  des  bestehenden  Zustandes  der  Staaten 
nur  dann  geschehen  zu  lassen,  wenn  die  grossem 
M  ächte  oder  wenigstens  die  zunächst  interessirten 
ihre  Einwilligung  gegeben  haben,  und  diese  Ein¬ 
willigung  sogar  dann  für  nothwendig  zu  erklären, 
wenn  die  Veränderung  an  sich  auf  rechtmässige 
Weise  erfolgte. 

Das  letzte  folgt  nun  freylich  nicht  aus  dem 
von  V  erfasser  aufgestellten  Hegriffe  des  politischen 
Gleichgewichts.  Nur  das  Anwachsen  der  Macht 


Juny. 

bis  zur  Uebermacht  soll  dem  Wesen  dieses  Sy¬ 
stems  nach  durch  dasselbe  verhindert  werden.  Ver- 
grössernng  schwächerer  Staaten  bis  zu  einem  sol¬ 
chen  Grade,  dass  sie  nicht  nur  durch  die  gewöhn¬ 
lichen  völkerrechtlichen  Verbindungen  ein  Gegen¬ 
gewicht  gegen  grössere  bilden  können,  sondern 
auch  im  schlimmsten  Falle  stark  genug  sind,  ihre 
gänzliche  Unterdrückung  durch  einen  hartnäckigen 
und  schweren  Krieg  wenigstens  zu  verzögern  und 
gefährlich  zu  machen,  würde  gerade  dem  System 
gemäss  seyn,  und  müsste  also  von  allen  Staaten, 
welche  seihst  nicht  den  Willen  haben,  den  andern 
zu  gebieten,  sogar  begünstiget  werden.  Noch  ein¬ 
seitiger  zeigt  sich  aber  das  System  dadurch,  dass 
mehr  daraus  gefolgert  werden  kann,  als  die  Ge¬ 
rechtigkeit  erlaubt.  Indem  nämlich  als  Grundsatz 
angenommen  winde,  dass  kein  Statt  sicli  zu  einer 
solchen  Höhe  der  Macht  empor  arbeiten  dürfe,  dass 
den  übrigen  der  Widerstand  erschwert  würde:  so 
müsste  daraus  eben  so  gut  das  Recht  folgen,  einer 
rechtmässigen  Macht vcrgrösserung  im  Innern  als  einer 
an  sicli  rechtmässigen  Erweiterung  des  Gebiets  zu 
widersprechen.  Nicht  nur  unmittelbar  die  Uebuug 
des  Volkes  in  den  Wallen,  die  Aufstellung  und 
zweckmässige  Einrichtung  der  Landwehr,  sondern 
auch  die  Ansammlung  eines  bedeutenden  Schatzes, 
die  Erweiterung  des  Handels  und  alles  was  den 
Wohlstand  des  Volkes  fördert,  könnte  in  den 
Kreis  der  Dinge  gezogen  werden,  wozu  die  Ein¬ 
willigung  der  übrigen  Staaten  erforderlich  wäre.  Es 
fehlt  auch  nicht  an  Beyspielen,  dass  hiezu  der  Vor¬ 
wand  des  Gleichgewichts  wirklich  gemissbrauclit 
worden  ist.  Die  Verbindung  der  europäischen 
Staaten  muss  also  offenbar  von  ganz  anderer  Natur 
seyn,  als  aus  der  blossen  Erhaltung  des  Gleichge¬ 
wichts  abgeleitet  werden  kann,  u.  allerdings  scheint 
die  Erklärung,  womit  Napoleon  im  December  i8i5 
die  Verbündeten  von  weiterm  Vordringen  abzuhalten 
suchte,  wenn  sie  aufrichtig  gewesen  wäre,  der  Sache 
näher  zu  treten,  indem  sie  die  volle  Integrität  aller 
Nationen  innerhalb  ihrer  natürlichen  Gränzen,  und 
die  gänzliche  Unabhängigkeit  aller  Staaten  als  Grund¬ 
lage  des  europäischen  Staatensystems  aufstellte.  Dann 
ist  aber  nicht  mehr  ein  eingebildetes  Gleichgewicht 
der  physischen  Kräfte  Zweck  einer  solchen  Ver¬ 
bindung,  sondern  dies  Gleichgewicht  bestellet  darin, 
dass  gegen  einen  das  Recht  verletzenden  Staat 
die  Verbindung  aller  andern  immer  hinreichend 
stark  seyn  würde,  um  das  Unrecht  zu  wehren. 

Hierauf  handelt  der  Verf.  in  einem  eignen 
Cap i lei  von  den  Gefahren  des  politischen  Gleich¬ 
gewichts,  nämlich  von  denen,  welche  es  zu  stören 
drohen,  und  im  folgenden,  von  den  Mitteln,  dassel¬ 
be  gegenwärtig  wieder  herzustellen  und  zu  erhalten. 
Wiederhergestellt  kann  das  Gleichgewicht  Euro- 
pa’s  nur  dadurch  werden,  dass  „au  die  Stelle  eit¬ 
ler  Anmassungen  unwandelbare  Grundsätze  treten, 
und  jene  revolutionäre  Politik  den  Thron  Frank¬ 
reichs  zu  verlassen  gezwungen  wird.  Dieser  Zweck 
schien  erreicht,  aber  die  neuesten  Ereignisse  spre- 
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eben  es  laut  aus,  wie  trügend  jener  Schein  war. 
Nicht  in  der  Seele  eines  einzelnen  Mannes,  so  vriel 
er  auch  von  dieser  Seite  verschuldet  hat,  war  der 
eitle  Wahn  gewurzelt,  dass  Frankreich  zur  Beherr¬ 
schung  Europa’ s  berufen  sey,  sondern  durch  einen 
grossen  Theil  der  ganzen  Nation  verbreitet,  und 
kann  nur  durch  einen  neuen  blutigen  Kampf  un¬ 
terdrückt  werden.  Es  ist  zu  hollen,  das  die  ge¬ 
rechte  Sache  wenigstens  die  im  vorigen  errungenen 
Vortheile  behaupten  werde.  Aber  auch  die  übri¬ 
gen  europäischen  Mächte  müssen  durch  eine  ge¬ 
rechte,  gi  ossmüthige,  nicht  ängstlich  rechnende  und 
zählende  Politik  den  Grundsätzen  des  Rechts,  wo¬ 
durch  Europa's  Freyheit  und  Ruhe  gesichert  wer¬ 
den  kann,  zuerst  Gültigkeit  und  Festigkeit  ver¬ 
schallen.  Jedoch  erkennt  der  Verf.  an,  dass  bey 
der  ersten  Gränzbestimmung  der  europäischen  Staa¬ 
ten  unmöglich  seyn  werde,  sich  streng  an  das  Recht 
des  alten  Besitzes  zu  halten,  und  nimmt  sogar  die 
Türken  ausdrücklich  von  dem  Slaatenbuude,  wel¬ 
cher  sich  von  nun  an  gegenseitig  seine  Lande  ver¬ 
bargen  soli,  aus.  Bey  der  europäischen  Türkey 
will  er  jedoch  zum  letzten  Male  das  Theilungs- 
system  angewandt  wissen,  welches  zu  verantwor¬ 
ten  wir  ihm  billig  überlassen,  ohnedem  alten,  auch 
in  seiner  jetzigen  Unterdrückung  achtbaren  Volke 
dei'  Griechen  die  Wiedereroberung  seiner  Freyheit 
im  mindesten  zu  misgönnen. 

Was  der  Verf.  über  die  Mittel  sagt,  das  wie¬ 
derhergestellte  Gleichgewicht,  in  Europa  zu  erhal¬ 
te]),  hat  uns  nicht  sehr  befriediget.  Fünf  grosse 
Mächte,  Frankreich,  Oesterreich,  Russland ,  Eng¬ 
land  und  Preussen  bilden  von  selbst  das  höchste 
Tribunal,  von  dessen  Aus  Spruche  das  Schicksal  der 
übrigen  Staaten  abhängt.  Den  Mächten  des  zwey- 
ten  und  dritten  Ranges  weiss  der  Verf.  keinen  an¬ 
dern  Rath  zu  geben,  als  den,  sich  einer  höfischen 
Politik  zu  befleissigen,  welche  sich  nie  dem  Freun¬ 
de  ganz  hin  gibt,  alle  entschiedene  und  unversöhn¬ 
liche  Feindschaften  vermeidet,  sich  durch  Dienste 
sowohl  als  durch  Zögern  wichtig  zu  machen  weiss, 
und  mit  einem  Worte  auf  beyden  Achseln  zu  tra¬ 
gen  verstellt.  Es  wäre  traurig,  wenn  der  Verf. 
hier  unbedingt  Recht  hätte,  und  wenn  es  wirklich 
ein  ganz  eitles  Bemühen  wäre,  Mittel  aufzusuchen, 
wodurch  die  unfriedliche  Gesinnung  der  Menschen 
auch  gegen  ihren  Willen  eiuigermassen  zurückge- 
halten  würde.  Denn  dieses  ist  eigentlich  das  Pro¬ 
blem,  dessen  Auflösung  durch  die  Idee  eines  poli¬ 
tischen  Gleichgewichts  versucht  wird. 

Schon  oben  haben  wir  aber  unsere  Ueberzeu- 
gung  dargelegt,  dass  dieses  System  zu  keiner  vollstän¬ 
digen  Auflösung  des  Problems  führen  könne,  es  würde 
aber  über  die  Gränzen  dieser  Anzeige  hinausgehen 
einen  andern  Weg  hiezu  aiizugeben.  Es  sind  nun 
zwanzig  Jahre,  dass  Kants  Entwurf  zum  ewigen 
Frieden  bekannt  gemacht  wurde.  Wie  Vieles  von 
dem,  was  damals  von  Geschäftsmännern  als  philo¬ 
sophischer  Traum  belächelt  wurde,  ist  nicht  jetzt 
als  Grundsatz  des  aieuen  Völkerrechts  anerkannt! 


J  u  n  y . 

Dafür  wollen  wir  dankbar  seyn ,  und  das  übrige, 
im  Bewusslseyn,  dass  der  Menschen  Streben ,  etwas 
unvergängliches  und  vollkommenes  zu  errichten, 
schon  vom  Thurmbau  zu  Babel  an,  eitel  gewesen 
sey,  den  weissen  Anstalten  der  Natur  anheim 
geben. 


Roma  n. 

Leonello.  Ein  Roman  vom  Verfasser  der  Heliodora. 

Meissen  b.  Gotische  i8i5.  8.  S.  256.  (i  Th.  4  gr.) 

Jn  angenehmer  Mittel mässigkeit  fliesst  die  Er¬ 
zählung  dahin.  Aus  mannigfaltigen ,  die  Einbil¬ 
dungskraft  ,  die  sich  der  nächsten  W  irklichkeit  zu 
entziehen  sucht,  augenblicklich  anziehenden,  und 
leicht  verknüpften  Situationen  zusammengefugt, 
scheint  sie  auch  nur  den  Zweck  zu  haben,  das  Be- 
dürlniss  des  Lesens  —  olt  durch  zu  vieles  Lesen 
selbst  erweckt  —  zu  befriedigen,  und  einen  Kreis 
angenehmer  Vorstellungen  vo "Zufuhren;  unange¬ 
nehme  abzuwendeu.  Bey  diesem  „angenehmen 
Zeitvertreib,**  wie  man  den  Zweck  solcher  Lectiire 
ge  öhnlich  nennt,  kommt  es  hauptsächlich  an  auf 
eine  mässige  Kenntniss  seines  Publicums,  oder  des¬ 
sen,  was  die  grosse  Anzahl  Menschen,  die  in  die 
Wirklichkeit  weder  kräftig  einwirken,  noch  sie  mit 
Ruhe  und  ßewusstseyn  ertragen  können  —  gern 
denkt  und  wünscht  —  dann:  auf  .Leichtigkeit,  das¬ 
selbe  in  einem  Kreise  leicht  verknüpfter  Situatio¬ 
nen  auszubilden  und  der  Einbildung  vorzuführen. 
Der  jerstern  Forderung  entspricht  von  Seiten  des 
Lesers  nur  das  Zusehen ;  was  ihm  in  beyden  Fäl¬ 
len  lieb  ist  —  denn  das  Angenehme,  was  seinen 
Helden  zu  Theil  wird,  empfängt  er  mit ,  und 
zwar  zusehencL,  —  das  Unangenehme  trifft  ihn  nicht, 
aber  er  stellt  sich  auf  ihre  Seite,  und  wirkt  mit 
ihnen  dem  feindlichen  Schicksal  entgegen  —  eben¬ 
falls  zusehend.  —  Das  Verknüpfen  und  Bilden 
des  Romanschriftstellers  dieser  Art  muthet  der  an¬ 
geregten  Einbildungskraft  das  Ausfüllen  und  Aus- 
malen  der  nur  durch  leichte  Farbenstriehe  bezeich- 
neten  Umrisse  zu,  und  hierin  verhält  sich  der  Le¬ 
ser  so  tliätig,  dass  er  zuweilen  dem  Autor  selbst 
noch  Manches  mittheilt,  und  zuletzt  nur  seine 
Vorstellungen  von  Menschen  und  Dingen  in  dem 
Buche  findet.  Und  auch  dies  ist  erfreulich.  Jene 
beyden  Erfordernisse  nun  besitzt  der  Verfas.  des 
obigen  Romans  in  einem  hohen  Grade.  V  on  ei¬ 
ner  originellen  oder  ächtpoetischen  Ansicht  der 
Welt,  von  eigenthiimlichen  Charakfern  u.  s.  w. 
ist  nicht  die  Rede  —  der  Kreis  der  Situationen,  in 
denen  ersieh  bewegt,  hat  in  der  Beschreibung  nichts 
für  den  poetischen  Geist  besonders  Anziehendes, 
jedoch  auch  nichts  Abstossendes  und  ist  daher  ganz 
für  die  Classe  von  Lesern  berechnet,  welche  — 
|  man  kann  es  nicht  besser  ausdrücken  — Jiomanen- 
■  Leser  sind. 
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Staat  swissenschaften. 

Lettre  a  Son  Excellence  Monseigneur  le  Prince  de 
Talleyrand  Perigord,  Ministre  et  Secretaire 
d'Etat  de  S.  M.  t.  C.  au  departement  des  affai- 
res  etrangeres ,  et  Son  plenipotentiaire  au  con- 
gres  de  Vienne  au  sujet  de  la  Traite  des  Ne - 
gres,  par  Will.  Wilber force  ,  Ecuyer,  Membre  du 
Parlcment  Britannicjue.  Tl'aduite  de  /’ Anglcds  j  a 
Lomhes ,  de  l’imprimei  ie  de  Schulze  et  Dean,  iS. 
Polaud  Street,  Oxford  Street,  et  se  trouve  ä  Pa¬ 
ris  cliez  le  Nonnand,  rue  de  Seine;  Octobre? 
i8i4.  98.  S.  8. 

Die  Verdienste,  welche  sich  der  edle  Wilber - 
force  dadurch  tun  die  Menschheit  erworben  hat, 
dass  eres  war,  durch  dessen,  fast  18  Jahre  hin¬ 
durch,  fortgesetzte  Bemühungen,  dem  unmensch¬ 
lichsten  aller  Handelszweige,  dem  africanischen 
Sclavenhandel,  durch  die  bekannte  Pili  zur  Ab¬ 
schaffung  des  Sclavenhandel s  vom  loten  Junius 
1806  für  England  ein  Ende  gonacht  wurde,  diese 
Verdienste  sind  allgemein  bekannt,  und  gewiss  auch 
allgemein  anerkannt.  Der  Erfolg  hat  die  ange¬ 
strengten  Bemiihuugen  des  hochherzigen  Mannes 
gekrönt.  Man  hat  sich  in  seinem  A  aterlande  durch 
mehrjährige  sichere  und  zuverlässige  Erfahrungen 
überzeugt,  dass  zum  Gewinn  der  Erzeugnisse  der 
westindischen  Inseln ,  es  jener  früherhin  für  uner¬ 
lässlich  notliwendig  geachteten  Unmenschlichkeiten 
nicht  bedarf;  dass  weder  die  Pflanzer  durch  das 
Verbot  des  Sclavenhandels  verloren  haben,  noch 
die  mit  den  westindischen  Inseln  verkehrenden 
Staaten;  und  das  englische  Volk  verabscheut  jetzt 
jenen  unmenschlichen  Handel  nach  der  Bemerkung 
(S.  4)  mit  eben  der  Innigkeit  und  Heftigkeit ,  als 
er  dort  früherhin  mehre  durch  falsche  Ansichten 
und  ein  missverstandenes  WirlhschaPts  -  und  Han- 
dclsinteresse  verblendete  lebhafte  Ve;  theidiger  fand. 
Zwar  scheinen  diemenschlichen  und  richtigen  An¬ 
sichten,  welche  man  jetzo  in  England  über  den 
Sclavenhandel  aufgefasst  hat,  noch  keines weges  aus¬ 
ser  England  so  generalisirt  zu  seyn,  wie  es  der 
Menschenfreund  wünschen  möchte;  wenigstens  hat 
erst  noch  kürzlich  einer  unsrer  liberalsten  staats- 
wirthscha  Blichen  Schriftsteller,  Say  in  seinem 
Traite  d  economie  politique ,  Tome  1  S.  284  der 

Erster  Band. 


2ten  Aufl.  sich  durch  wirthsehaftliche  Berechnun¬ 
gen  über  den  Betrag  dessen,  was  die  Unterhaltung 
der  Sclaven  und  die  Erzeugnisse  der  Arbeit  der¬ 
selben  den  westindischen  Pflanzern  kosten,  verlei¬ 
ten  lassen,  dem  Sclaveirwesen  und  seiner  Beybe- 
haltung  das  Wort  zu  reden.  Indess  jene  Berech¬ 
nungen  beruhen  offenbar  auf  falschen  Vorausse¬ 
tzungen,  uud  sie  sind  ganz  und  gar  nicht  durch  die 
Erfahrung  begründet.  Wenn  Say  (a.  a.  O.)  nach¬ 
zuweisen  gesucht  hat,  dass  in  den  Antillen  die  Ar¬ 
beit  eines  frejren  Arbeiters  wenigstens  noch  ein¬ 
mal  so  viel  kosten  würde,  als  das  A> beitsproduct 
eines  unfreyen  Negers;  so  hat  dagegen  ßoiingbro- 
cke  auf  seinen  Reisen  nach  Denier  ary  erst  noch 
neuerdings  wieder  die  Bemerkung  gemacht ,  dass 
ein  englischer  Handwerksmann  in  den  Antillen 
den  Tag  über  drey  mal  mehr  Arbeit  liefert, 
als  selbst  der  arbeitsamste  Negersclave.  Und  nach 
Youug  beträgt  der  jährliche  Ertrag  einer  westindi¬ 
schen  Plantage  auf  fünf  hundert  Neger  zu  zehn 
tausend  Morgen  Landes,  4200  Pf.  Sterl. ,  wovon 
jährlich  700  Pf.  auf  den  Ankauf  von  neuen  Ne¬ 
gern  verwendet  werden  müssen.  Jeder  der  5oo 
Neger  erwirbt  also  jährlich  nicht  einmal  Neun 
Pf.,  statt  dass  man  in  fruchtbaren  Gegenden  den 
Arbeitsertrag  eines  freyen  Engländers  jährlich  auf 
100  Pf.  rechnen  kann.  —  Doch  dem  sey  wie  ihm 
wolle;  in  Dingen,  wo  es  die  Menschheit  gilt,  wro 
es  sich  um  Aufrechthall ung  der  Gesetze  der  Ge¬ 
rechtigkeit  und  der  Menschlichkeit  handelt,  —  in 
Dingen  der  Art,  kann  der  wirthsehaftliche  Vor¬ 
theil  nie  entscheiden.  Er  verdient  immer  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Betrachtung.  Und  ‘wirklich 
hat  der  menschenfreundliche  JRaynal  ( histoire 
philos.  et  po/it.  des  etabliss.  et  du  commerce  des 
Europ.  daris  les  deux  Indes ,  Tome  X.  S.  297)  nicht 
unrecht,  wenn  er  die  Besitzungen  der  europäischen 
Handelswelt  in  Westindien  lieber  unbebaut  liegend 
sehen  will,  als  fortbebaut  unter  Bedingungen,  die 
den  Menschen  zum  Vieh  machen,  und  sowohl  den 
Käufer  als  den  Verkäufer  der  Sclaven  so  tief  her- 
abwiirdigen ,  dass  der  Menschenfreund  beyde  nicht 
ohne  Schauder  betrachten  kann.  Wie  mancher  Eu¬ 
ropäer  würde  nicht  gern  den  Genüssen  der  west¬ 
indischen  Producte  entsagen,  wüsste  er,  dass  sie 
nur  durch  Blut,  nur  durch  die  schreyendste  Unge¬ 
rechtigkeit  gegen  ganze  Schaaren  seiner  schwarzen 
Brüder  erworben  sind ;  durch  80-100000  Schlacht¬ 
opfer,  die  man  jährlich  von  den  africanischen  Kii- 
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sten  den  Antilleri  zuführt.  Was  der  edle  T'Vilber- 
f°’  re  dem  Fürsten  Ta/hyrand  in  dem  vor  uns  Lie— 

f enden  Sendschreiben  über  den  Sclavenhandel,  seine 
Inmenschlichkeit,  und  die  Nothweudigkeit  und 
Nützlichkeit  seiner  allgemeinen  Aufhebung  durch 
d’e  Beschlüsse  des  Wiener  Congresses  und  Talley- 
rciucis  Mitwirkung  für  diesen  Zweck,  sagt,  alles 
dieses  enthalt  zwar  für  den,  der  mit  den  frühem 
Schriften  und  Debatten  in  England  und  Frankreich 
über  diesen  Gegenstand  nur  etwas  bekannt  ist, 
nichts  Neues,  allein  lesens-  und  beherzigenswerth 
bleibt  doch  die  liier  gegebene  Recapitulalion  der 
Grunde  für  und  wider  den  Sclavenhandel  und  seine 
Aufhebung  immer,  und  der  Ton  der  Innigkeit  u. 
Herzlichkeit,  die  YVarme,  und  der  Eifer,  mit  dem 
hier  der  edle  PVilberfuree  seine  Gründe  für  die 
allgemeine  Aufhebung  vorträgt,  alles  dieses  bestä¬ 
tigt  auf  das  Ueberzeugvndste,  wie  sehr  ihm  das 
Loos  der  Unglücklichen  am  Herzen  liegt,  als  deren 
Fürsprecher  er  schon  so  oft  aufgetreten  ist,  und 
hier  wieder  aufs  Neue  auftritt.  —  Die  Hauptten¬ 
denz  alles  dessen,  was  der  Vf.  hier  dem  Fürsten 
Talleyrand  ans  Herz  legt,  ist  diese:  diesem  aus¬ 
gezeichneten  Staatsmann  die  Ueberzeugung  zu  schaf¬ 
fen  ,  dass  es  Frankreichs  Vortheil  jetzt  mehr  als 
je  erheische,  für  die  Aufhebung  des  Sclavenhan- 
dels  mitzuwirken:  dass  dies  der  einzige  Weg sey, 
Frankreich  seine  noch  erhaltenen  Ueberreste  von 
St.  Domingo  für  die  Zukunft  zu  sichern,  und  ihm 
den  W  iedererwerb  jener  so  bedeutenden  Besitzung 
möglich  zu  machen;  dass  Frankreich  und  seine  ehe- 
hin  mit  dem  Sclavenhandel  beschäftigten  Han¬ 
delshäuser  zu  Nantes ,  die  in  einem  eignen,  von 
der  dortigen  Handelskammer  verfassten,  Me¬ 
moire,  die  Wirksamkeit  des  französischen  Gouver¬ 
nements  für  die  Herstellung  dieses  ehehin  von  ihm 
betriebenen  Handelszweiges  in  Anspruch  genom¬ 
men  haben,  jetzt  den  Sclavenhandel  am  allerleich¬ 
testen  aufgeben  können,  weil  sie  ihn  ohnedies  wäh¬ 
rend  der  Revolution  und  bis  zum  Frieden  nicht 
betreiben  konnten;  und  dass  es  für  diese  nützli¬ 
cher  und  leichter  seyn  werde,  sofort  dem  Sclaven¬ 
handel  ganz  zu  entsagen ,  alsdann,  wenn  dieser  noch 
einige  Jahre  gestattet,  und  sie  dadurch  zur  Anle¬ 
sung  ihrer  Fonds  in  diesem  Handelszweige  ve.an- 
lasst  wor  den  seyn  sollten,  ihre  Fonds  wieder  zuruck 
zu  ziehen,  und  den  Handel  wieder  aufzugeben. 
D  urch  die  auf  bestimmte  Zeiten  zugestandene  Ge¬ 
stattung  des  Sclavenhandcls,  würde  Frankreich 
nach  dem  gewiss  ganz  richtigen  Raisonnemenl  des 
Vfs. ,  sich  offenbaren  Schaden  zuziehen,  statt  dass 
es  jetzt  jenem  Handel  ganz  ohne  allen  Nachlheil, 
ohne  alle  Schwierigkeit  entsagen  kann.  „LesF;an- 
„yais“  —  sagt  der  Vf.  (S.  5i)  —  „ne  se  peuvent 
„pas  meme  mettre  en  avant  la  miserable  excuse 
„de  dire,  que  l’abolition  de  la  traite  exigerait  des 
„sacrifices,  qu'ils  ne  peuvent  pas  faire.  Jls  n'out 
„pas  aujourd’hui  un  simple  navire,  pas  un  seid 
„matelot,  pas  un  lirre  touruois,  employes  ä  la 
„traite  des  Negres.  11  n’est  pas  un  seul  manufactu- 


„rier  ou  arlisan  employe  ä  fabriquer  des  marchan- 
„dises  pour  ce  eoinme  ce.  La  France  nfe  ferait,  que 
„recounaite  parune  loi  la  discontinuation  d’un  tra- 
„fic,  qui ,  daus  le  fait ,  n'existe  plus  depuis  vingt 
„ans.  Tout  le  commerce  etranger  de  Nantes  a  ete 
„suspendu  par  la  guerre  de  la  revolution.  Tous  les 
„di  erents  ca.raux  du  commerce  sont  ouverts  aux 
„negociants  de  Nantes,  et  ils  n'ont  qu’ä  choisir  par- 
„mi  les  nombreux  moyeus,  qu’ils  out  d’employer 
„leur  capitaux  et  leur  lionnete  industrie.  Lors- 
„qu'on  leur  aara  une  fois  fait  connaitre  la  veritable 
„nature  et  les  consequences  de  la  tr  aite  des  Neg'es 
„est  ce  lä  le  choix,  qu’ils  feront?  II  me  serait  aise 
,,ä  prouver  aux  negociants  de  Nantes,  que  la  traite 
„des  Negres  est  dapres  tous  les  principes  de  com- 
„merce  la  speculatiou  la  plus  äeviter;  que  ce  li  est 
„en  eile  meme,  qu’une  lotei  ie,  un  commerce  incer- 
„tain  et  toujours  variable;  un  commerce,  dans  le- 
„quel  on  ne  voitrentrer,  que  tres  lentement  les  ca- 
„pitaux  qui  y  sont  consacres.  Mais“  —  fährt  der 
„Vf.  hierauf  (S.  ,54)  fort  —  si  la  chambre  de  com- 
„merce  de  Nantes  se  mefit  de  mes  raisonnements, 
„qu’elle  s'en  rapp  orte  ä  l’experience.  Liverpool  etait 
,,le  Nantes  de  la  Grande  -  Bretagne.  Celle  viile 
„faisail  ia  plus  grande  partie  du  commerce  des  escla- 
„ves,  et  les  delegues  de  sa  chambre  de  commerce 
„furent  les  plus  cliauds,  les  plus  energiques,  les 
„plus  opiniätres  adversaires  de  l’abolition.  Les  re- 
„presentans  dans  le  parlement  regurent  l'ordre  de 
„declarer,  que  l’abolition  de  la  traite  i'eduirait  cette 
„viile  peuplee  et  florissante  ä  la  mendicite  et  la  rui- 
„nerait.  Le  parlement  ne  s’en  effraya  pas,  et  ne 
„se  detourna  pas  pour  cela  de  sa  marche.  La 
„traite  fut  abolie  et  cela  meme  pendant  qu’elle 
„etait  en  pleine  vigueur.  Examinez  ce  qui  en  est 
„suivi.  II  ne  s’est  ecoule  depuis  iors ,  qu’un  tres 
„petit  nombre  d’annees;  cependant  non  seulement 
,.  il  n’a  ete  fait  aucunes  plaintes  sur  la  decadence  du 
„commerce  ;  mais  meme  on  voit  aujourd'hui  Liver¬ 
pool  se  joindre  au  reste  du  royaume  pour  cou- 
„daraner  ce  detestable,  cet  horrible  trafic.“  Nächst 
der  Darlegung  der  eigentlichen  Gründe  für  seinen 
Antrag,  lässt  der  Vf.  nichts  unbenutzt,  was  nur 
immer  dazu  geeignet  seyn  mag,  den  Minister  und 
das  französische  Volk  für  diese  Angelegenheit  zu 
gewinnen.  „  Votre  Souverain“  — heisst  es  (S.  6i) 
—  „est  humain  et  genereux.  II  a  la  gloire  d'oc- 
„cuper  le  tröne,  que  possedait  autrefois  Henri  le 
„vaillant  et  le  bienfaisant.  Les  Franga  s  sont  un 
„peuple  d’un  esprit  noble  et  eleve,  et  ils  font  de 
„ce  grand  prince  un  idole  de  leur  admiration  et 
„de  leur  gloii-e.  II  n’est  pas  possible,  je  me  le 
„persuade,  que  ce  peuple,  des  qu’il  sera  bien  in- 
„struit  d  es  Jiorjeurs  de  ce  trafic,  ne  rougisse  de 
„l'idee,  que  le  retablissement  de  son  inonarque  sur 
,  le  tiöne  de  ses  ancetres  soit  ä  jamais  remarqua- 
„Me  comme  l'epoque  oü,  excite  par  un  desir  ef- 
„fsene  du  gain,  II  se  plongera  de  nouveau,  pour 
„ainsi  dire,  dans  cet  abime  (le  sang  et  de  fanges, — 
„d'uu  gain  meme,  que  les  financiers  les  plus  ex- 
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„pe  ’mentes  out  prononce  comme  non  moins  dou- 
„te.x,  qu’ignominieux.  Cela  me  parait  encore 
„nv  ins  possible ,  quaud  je  me  retrace  lexemple  si 
„different,  qu'ont  donne  d’autres  nations;  quaud  je 
„reflechis,  qu’Angieterre ,  nation  voisine  et  rivale, 
„qu’on  a,  non  entierement  saris  raison ,  accusee 
,,( d'etre  trop  avide  de  gairi  dans  ses  entreprises  de 
„ commerce ,  vient  d’eu  abandonner  d’un  consenti- 
„ment  unanime  cetle  brauche  cruelle,  comme  in- 
„digue  d'un  peuple  chretien  et  d’un  peuple  iibre. 
„1/ Augleterre ,  maigre  le  Capital  immense  et  le 
„nombre  etonnant  des  matelots  et  des  navires  qu’elle 
„y  consacrait,  maigre  l’avantage  qu’en  tiraient  ses 
„manufactures  et  une  foule  d’ouvriers  de  toute  es- 
„pece,  maigre  tous  ces  motifs  puissans  pour  conti- 
„nuer  le  trafic,  cette  nation  commergante,  cette  na- 
„tion  boutiquiere ,  comme  on  l’a  naguere  uomme, 
„l’a  abandonne.  Je  le  repete,  eile  n'a  pas  hesite  a 
„obeir  ä  la  voix  de  la  couscience  et  de  l’honneur, 
„et  quoiqu’elle  eut  des  sacrifices  prodigieux  a  faire, 
„eile  a,  suivant  Vexemple  des  Ephesiens  si  celebres 
„ dans  l’hisfoire  sacre'e  pour  avoir  livrie  aux  flamme s 
,, leurs  livres  precieux  de  magie ,  rejete  avec  une 
„genereuse  Indignation  ces  gams  detestables,  eile  y 
,,a  a  jamais  renonce,  comme  a  des  viles  monu- 
„ments  de  son  crime  et  de  son  opprobre  dans  ses 
„jours  d’ignorance.  Commenl  donc  le  peuple  fran- 
„gais  pourrait  -  il  se  refuser  a  suivre  un  tel  exem- 
„ple?  Au  moment  meine  aussi,  oü  les  provinces 
„uni es  des  Pays  -  Bas ,  dont  le  commerce  parait 
„etre  le  soutien  et  l’äme,  ont  genereusement  ap- 
„prouve  les  volontes  de  son  Souverain  bienfaisant, 
„et  ont  rejete  sans  un  seul  murmure,  ces  gains 
„profanes  et  sanguinaires ;  au  moment  meine  aussi, 
„que  le  Roi  de  Dänemark  a  pris  le  premier  rang 
„parini  les  ames  compatissantes ;  et  quoiqu'il  sentit 
„bien,  que  la  prosperite  et  presque  l’existence  de 
;,son  royaume  dependaient  de  son  commerce,  il  a 
„sü  faire  usage  de  son  pouvoir  despotique,  pour 
„obiiger  ses  sujets  a  se  detourner  de  cette  infame 
„et  cruelle  voie  des  richesses.  Quoique  les  Etats- 
„ unis  de  VAmerique ,  lors  de  leur  assujetissement 
„de  la  Grande- Bretagne,  fussent  honteusement  en- 
„traines  bien  avant  dans  les  horreurs  de  la  traite 
„des  Noirs,  et  quoiqu’il  se  trouve  encore  chez  eux 
„plusieurs  esprits  assez  bas  pour  suivre  cette  car- 
„riere  abominable,  ils  s’empresserent,  des  que  les 
„formes  de  leur  Constitution  le  leur  permirent,  de 
„condamner  solennement  ce  tralic  criminel.  Se- 
„ rait  -  il  donc  possible ,  que  la  nation  francaise , 
„ dont  1‘esprit  est  si  noble  et  si  eie W,  se  degradät 
„au  po/nt  d'ambitionner  les  gains  honteux ,  aux- 
„ quels  taut  de  natioris  out  renonce  avec  indigna- 
y,tion  et  horreur ?  El  au  bonlraire  son  gouverne- 
„ment  ne  peut  -  il  pas  etre  assure,  que,  des  (|ue 
„le  voile  qui  caclie  eu  quelque  sorte  la  vraie  na- 
„ture  de  ce  commerce,  sera  leve,  eile  s  indignera 
„de  l’idee  d’une  pareille  avidite,  et  entrera  d’un 
„Sentiment  unanime  dans  les  rang.s  de  ces  am  es  ge- 
„nereuses ,  dont  le  grand  but  est  de  deiivxer  i’Aixi- 


„que  pour  toujours  des  mains  de  ses  persecuteurs  ? 
„Et  s’il  etait  possible,  ce  que  je  ne  puis  Groire, 
„que  la  France  put  aiusi  oublier  son  nom,  sa  gran- 
„deur  et  sa  gloire,  sa  faute  sera  encore  aggravee 
„par  l’idee,  qu’elle  n’aurait  meine  pas  a  donner  la 
„foible  excuse,  d’avoir  eu  a  solliciter  ses  capilali- 
„stes,  ses  armateurs  des  vaisseaux,  ses  negocians, 
„ses  fabriquans,  de  faire  le  .moindre  sacrifice.  “  Und 
nach  allen  diesen,  auf  das  Gemuth  und  den  Stolz 
des  französischen  Volks  gleich  berechneten  Auffor¬ 
derungen ,  schliesst  Wäber force  nach  (S.  77)  mit 
der  gewiss  hier  sehr  treffenden  Erinnerung :  „  C’etait 
„jadis  une  coutume  chez  fes  priuces  de  celebrer 
„la  naissance  d’un  fils ,  ou  tout  autre  evenemeht 
„agreable,  par  quelque  acte  signale  de  magnificence 
„ou  de  misericorde.  Que  l’ere  de  la  restauration  de 
„volre  Souverain  au  tröne  de  ses  ancetres  soit 
„marquee  dans  les  pages  de  l’histoire  comme  l’ere 
„aussi  ou  l’Afrique  fut  delivree  de  ses  bourreaux, 
„et  ou  sa  population  si  longtems  outragee  fut  ren- 
„due  ä  la  jouissance  des  justes  titres,  qu’elle  avait 
„aux  droits  et  aux  privileges  de  l’espece  liumaine.  “ 

Den  Eindruck,  den  dieses  Sendschreiben  in 
Frankreich  gemacht  hat,  kennen  wir  nicht.  Indes¬ 
sen  die  Verhandlungen  über  die  Aufhebung  des 
Sclavenhandels  beym  Congresse  zu  Wien,  so  weit 
solche  bis  jetzt,  durch  öffentliche  Blätter  zu  unsrer 
Kunde  gekommen  sind,  scheinen  doch  im  Ganzen 
genommen  für  die  Wünsche  des  edlen  kV  Uber - 
force  mehr  günstig  als  ungünstig  zu  seyn.  AV  enn 
sich  auch  Frankreich  noch  nicht  bestimmt  für  die 
Aufhebung  des  Sclavenhandels  geäussert  hat;  so 
hat  es  sich  doch  auch  nicht  dagegen  erklärt.  Nur 
Spanien  und  Portugal  scheinen  über  die  Sache 
noch  nicht  recht  im  Klaren  zu  seyn;  übrigens  aber 
muss  gewiss  jeder  Menschenfreund  aufrichtig  wün¬ 
schen,  dass  nicht  Handelseifersucht  —  die  schon 
so  oft  der  Gerechtigkeit  und  der  Menschlichkeit  der 
Völker  in  den  \Veg  getreten  ist,  —  die  Gouver¬ 
nements  verhindern  möge,  liier  der  Stimme  der 
Menschlichkeit  und  der  Gerechtigkeit  ihr  Ohr  zu 
leihen;  und  dass  nicht  der  Umstand,  dass  England 
manche  Erzeugnisse  der  Antillen,  namentlich  den 
Zucker  nach  Ostindien  verpflanzt  hat ,  und  solche 
dort  mit  einem  leichtern  Kostenaufwand  gewinnt, 
als  in  den  westindischen  Inseln,  —  was  der  Verf. 
(S.  5o)  selbst  zugesteht,  —  die  übrigen  Regierun¬ 
gen  veranlassen  möge,  in  der,  wie  wir  oben  be¬ 
merkt,  sehr  unrichtigen  Voraussetzung,  das  Sela- 
venwesen  liefere  die  Erzeugnisse  der  Antillen  zu 
billigem  Preisen  als  sie  durch  freye  Arbeiter  ge¬ 
wonnen  werden  möge,  auf  die  Fortdauer  eines 
Handelszweige  zu  bestehen,  dessen  Härte,  Grau¬ 
samkeit  und  Unmenschlichkeit  selbst  das  gefühllo¬ 
seste  menschliche  Gemuth  anerkennen  muss. 

Anhangsweise  (S.  79  -  98)  gibt  der  Verf.  noch 
interessante  Auszuge  aus  verschiedenen  neue  n  eng¬ 
lischen  und  französischen  Scln’iftstellern  über  den 
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Zustand  von  Afriea,  und  den  nachtheiligen  Einfluss, 
den  der  Sclavenhandel  auf  die  Cultur  der  africani- 
schen  Völker  hat,  —  als  Belege  zu  der  von  ihm 
am  mehren  Orlen  aufgestelllen  Behauptung ,  dass 
es  vorzüglich  der  Sclavenhandel  sey,  der  die  afri- 
canischeu  Völkerschaften  in  stete  Kriege  und  immer¬ 
währende  räuberische  Befehdungen  verwickelt,  u. 
sie  in  jeder  Beziehuug  so  tief  erniedigt,  wie  man 
sie  zur  Beschönigung  jener  Institution  gewöhnlich 
darstelll.  Die  meisten  hier  vorgelegten  Belege  sind 
übrigens  aus  Mungo  Paris  und  PVinterbottoms 
Reisen  entlehnt.  Sie  allesammt  beweisen  nur  zu 
deutlich,  was  Afriea  für  den  europäischen  Handel 
seyn  und  werden  könnte,  behandelte  man  den  A-fri- 
caner  auf  eine  weniger  illiberale  Weise;  denn  ewig  I 
wahr  ist  es  gewiss,  was  der  Vf.  (S.  6o)  im  Vor-  j 
beygehen  bemerkt,  der  Wohlstand  eines  verkeil-  | 
renden  Volks  beruht  nicht  auf  der  Unterdrückung  | 
und  dem  Erhalten  seiner  Nachbarstaaten  in  Dürf¬ 
tigkeit  und  Annuth,  sondern  mit  dem  Wachs thum 
des  Wohlstandes  eines  Landes  steigt  immer  auch 
der  Wohlstand  der  mit  ihm  verkehrenden  übrigen 
Länder  in  gleichem  Verhältnisse;  und  um  deswil¬ 
len  ist  schon  in  wirtschaftlicher  Rücksicht  jedes 
Land  dabey  äusserst  inleressirt,  dass  überall  sich 
die  Cultur,  die  Betriebsamkeit  und  der  Wohlstand 
möglichst  lebendig  entwickele  und  entfalte. 


Praktische  Arzney  Wissenschaft. 

Versuch  über  den  Militair -  Hospital- Dienst  im 
Allgemeinen,  nebst  einem  Entwurf  zu  einem  Mi- 
litär-Hospital-Reglement ,  mit  angehängten  Sche¬ 
mas  und  Modellen.  Von  J.  B.  Riste Ihüb er ,  Di- 
rectof  der  Militär  -  Hospitäler  im  4ten  Arron¬ 
dissement  von  Deutschland.  Cassel,  Kriegersclie 
Buchhandlung.  i8i4.  8. 

Der  Hr.  Vf.  liefert,  wie  der  Titel  sagt,  den 
Entwurf  eines  Reglements  fiir  stellende  Militärspi¬ 
täler.  Seine  Organisationsvorschläge  sind  so  gut, 
als  man  sie  von  einem  Oekonomen  erwarten  kann; 
man  erwarte  nicht  etwa  neue,  sondern  man  wird 
dieselben  finden,  die  in  den  meisten  deutschen  Ar¬ 
meen  schon  längst,  mit  einigen  Abänderungen  hie 
und  da,  ein  geführt  waren. 

Stellende  Hospitäler  können  leicht  eine  zweck¬ 
mässige  Einrichtung  erhalten,  und  es  ist  Frevel  am 
Leben  der  Menschen,  wenn  man  in  ihnen  Mängel 
fortdauern  lässt.  Aber  man  vergisst  sehr  gewöhn¬ 
lich,  dass  der  Zweck  der  Hospitäler  die  Herstel¬ 
lung  kranker  Menschen  sey  und  sucht  ihn  in  ei¬ 
ner  an  sich  sehr  löblichen  und  uothwendigen  Ord¬ 


nung,  welche  leicht  zu  Förmlichkeiten  führt,  über 
denen  der  wahre  Zweck  des  Lazareths  ganz  aus 
den  Augen  verloren  wird. 

In  einem  stehenden  Lazareth  muss  der  Raum 
!  genau  berechnet  seyn,  damit  die  Betten  nicht  zu 
dicht  stehen,  denn  unter  allen  verderblichen  Um¬ 
ständen,  die  auf  ein  Lazareth  wirken  können,  ist 
keiner  zerstörender ,  als  Beengung  des  Raums.  Es 
ist  ein  Versehen  von  Wichtigkeit,  dass  der  Herr 
Vf.  nicht  bestimmt  hat,  wie  gross  der  Raum  zwi- 
.  sehen  zwey  Betten  seyn  muss.  Noch  erheblicher 
ist  der  Nachtheil  des  Raths,  die  Verpflegung  der 
Lazarethe  durch  Lieferanten  besorgen  zu  lassen. 
Die  Nothweudigkeit  mag  zuweilen  diese  traurige 
Maassregel  im  Kriege  ent  schuldigen,  allein  bey  ei¬ 
nem  stehenden  Lazareth  ist  es  abscheulich ,  wenn 
man  das  Leben  der  Menschen  von  jüdischer  Ge¬ 
winnsucht  abhängig  macht.  Jn  einem  stehenden 
Lazareth  muss  eine  Badeanstalt  seyn,  in  welcher 
jeder  neu  aufzunehmende  vorher  baden  muss,  ehe 
er  die  Lazarelhkleidung  anlegt:  eine  nothwendige 
Maassregel,  die  liier  fehlt.  Es  wird  nicht  erwähnt, 
woher  Krankenwärter  zu  nehmen  sind,  und  doch 
ist  der  Einfluss  dieser  Leute  auf  den  Zweck  der 
Hospitäler  so  gross,  dass  kaum  eine  wichtigere 
Sorge  seyn  kann,  als  die,  wie  man  sie  wählen 
und  wie  zu  ihren  Pflichten  anhalten  soll. 

Es  wäre  sehr  zu  v/ünschen,  dass  jeder  Staat 
seine  stehenden  Lazarethe  so  einrichtete,  dass  sie 
den  Feldlazarethen  zum  Modell  dienen  könnten. 
Sehr  selten  können  zwar  diese  in  Ordnung  erhal¬ 
ten  werden:  die  beschränkten,  zu  ganz  andern 
Zwecken  bestimmten  Locale,  besonders  aber  das 
oft  unerwartet  plötzliche  Einströmen  einer  Menge 
von  Kranken  und  die  Nothweudigkeit,  mit  den 
Kranken  und  allen  Vorrälhen  zu  marschiren,  ma¬ 
chen  unmöglich  ,  dass  in  ihnen  alles  so  sey,  wie 
in  stellenden  Lazarethen.  Auch  bedarf  man  zu 
einer  vollkommnenLazaretheinriehtung  vieler  Uten¬ 
silien,  die  man  weder  auf  Märschen  mit  herum¬ 
schleppen,  noch,  ohne  grosse  Härte  von  den 
Einwohnern'  der  Orte  fordern  kann,  wo  die  La¬ 
zarethe  sind.  Je  grössere  Schwierigkeiten  mdessen 
die  Organisation  der  Feldlazarethe  hat,  desto  notli- 
wendiger  wird  für  dieselben  ein  Personal  erfor¬ 
dert,  das  mit  dem  Detail  des  Lazarethdienstes 
genau  bekannt  ist,  damit  wenigstens  nicht  Unwis¬ 
senheit  und  Mangel  au  Uebung  die  Hindernisse 
vermehre.  Darum  allein  schon  sollte  man  den 
stehenden  Militärspitälern  eine  viel  bessere  und 
umfassendere  Einrichtung  geben,  als  bisher  fast 
überall,  besonders  aber  in  Ländern  geschehen  ist, 
wo  der  leidige  Medicingroschen  die  Aerzte  in  Pach¬ 
ter  verwandelt  und  ihr  Gewissen  mit  ihrem  Inter¬ 
esse  in  eine  Collision  bringt,  die  selten  anders  als 
unterdrückend  für  ersteres  wirkt. 
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Poesie. 

Schriftproben  von  F.  G.  TV  et  zel.  —  Mythen,  — 
Romanzen  —  lyrische  Gedichte.  i8i4.  8.  S.  149. 
(Pr.  18  Gr.) 

Ohne  uns,  wie  zu  geschehen  pflegt,  buchstäblich 
an  den  Titel  zu  halten,  —  denn  sonst  würden  wir 
auch  sagen  können,  es  müsse  Dichtproben,  oder 
etwas  gewöhnlicher,  jedoch  nicht  so  bescheiden  aus- 
gedrückt,  Gedichte  heissen-  —  so  können  wir  doch 
dem  Inhalte  dieses  Buchs  in  Hinsicht  auf  Origi¬ 
nalität  und  Frische  der  Darstellung  unsern  Beyfall 
nicht  versagen,  und  fühlen  uns  berechtigt,  dasselbe 
durch  genauere  Beschreibung  auszuzeichnen,  wo- 
bey  wir  jedoch  sogleich  auch  seine  Schattenseiten 
nicht  übergehen  wollen. 

Zuerst  gibt  uns  der  Vf.  Bearbeitungen  poeti¬ 
scher  Sagen  grösstentheils  nordischen  Ursprungs  und 
Charakters.  Die  Bearbeitungsart  ist  dem  Geiste 
nach  den  Schillerschen  Bearbeitungen  (z.  B.  der 
Aeneis)  ähnlich.  Denn  wie  Schiller  den  Römi¬ 
schen  Stoff  auf  seine  Deutsche  Weise  zu  erzählen 
suchte,  so  gibt  unser  Dichter  die  alterthümliche 
Form  seines  mythischen  Stoffes  acif,  kleidet  ihn  in 
seine  frische  und  lebendige  Anschauung  ein,  und 
führt  uns  die  Sage  in  den  seit  Schiller  und  Göthe 
für  Balladen  und  Romanzen  gewöhnlich  geworde¬ 
nen  Versen  näher.  Das  Leichte  und  Freye  dieser 
Behandlungsart  ist  überall  angenehm,  besonders  wo 
der  Stofl  der  Anschauungsweise  des  Verfs.  so  ver¬ 
wandt  ist,  wie  in  Nr.  1.  "(Vom  Gott  Thor  und  dem 
Riesen  \  mer) ,  einer  Reihe  von  Liedern ,  welche, 
wenn  wir  uns  nicht  irren ,  schon  im  Morgenblatte 
mit  Beyfall  gelesen  worden  ist.  Indessen  gibt  es 
auch  Stücke,  in  welchen  der  Vf.  mit  seiner  Be¬ 
handlungsart  dem  fremden  Stoffe  zu  nahe  tritt,  und 
es  finden  sich  selbst  in  den  Originalpoesien  des 
Vfs.  Stellen,  wo  z.  B.  biblische  und  antike  grie¬ 
chische  Vorstellungen  oder  Ausdrücke  in  ihrer  Zu¬ 
sammenstellung  die  Einheit  des  Bildes  stören.  (Man 
vergl.  die  sonst  trefflichen  Stücke:  Heimkehr ,  und 
an  Vater  Ocean.)  Nächstdem  lässt  sich  auch  auf 
den  Vf.  an  wenden,  was  J.  Paul  Fr.  Richter  kürz¬ 
lich  an  irgend  einem  Orte  sagte :  Verfasser  sind  jetzo 
nicht  höflich.  —  Denn  erstens  fehlen  die  Anga- 
f  -i,  woher  die  hier  bearbeiteten  Stoffe  entlehnt 
sind,  fast  durchaus,  dann  aber  sind  die  sinnigen 
Erster  Band, 


Andeutungen ,  welche  der  Vf.  einigen  jener  Bear¬ 
beitungen  hinzugefügt  hat,  zu  kurz,  um  nicht  eines 
Theils  den  "Wunsch  nach  mehren  zu  erregen,  an¬ 
dern  Theils  das  Bedürfniss  der  Verständigung  un¬ 
befriedigt  zu  lassen.  In  dieser  Hinsicht  möchte  uns 
der  Vf.  vielleicht  erwiedern,  dass  bey  einem  wahr¬ 
haft  poetischen  Eindrücke,  die  Erinnerung  an  den 
Ursprung  des  bearbeiteten  Stoffs  ganz  überflüssig 
oder  doch  zufällig  sey;  allein  die  Kritik  einer  Be¬ 
arbeitung,  als  solcher,  erfordert  die  Angabe  des 
Stoffs  um  so  mehr,  da  auch  der  historische,  wie 
vielmehr  der  schon  als  Poesie  vorhandene  Stoff 
sein  heiliges  Recht  hat,  und  dem  geschmackvol¬ 
len  Kenner,  welchen  der  Dichter  sich  gewiss  auch 
zu  seinem  Leser  und  Beurtheiler  wünschen  wird, 
durch  Vergleichung  des  Gegebenen  mit  der  Bear¬ 
beitung  ein  eigenthümlicher  Genuss  erwächst;  fer¬ 
ner,  weil  bey  dem  grossem  Theile  der  Leser  durch 
Deutung  des  Symbolischen  in  den  uns  gar  zu  fern 
liegenden  Mythen,  der  Genuss  nicht  gestört,  son¬ 
dern  durch  Verständigung  erhöht  wird.  So  ist  z.  ß, 
die  Anmerkung  S.  58.  zum  Verständnis  des  in  dem 
Gedichte  (des  Jünglings  Höllenfahrt)  enthaltnen  My¬ 
thus  durchaus  unzureichend.  Endlich  ist  zu  bemer¬ 
ken,  dass  sich  der  Verf.  in  seiner  Dichtungs weise 
der  Nachlässigkeiten  des  Volksliedes  gar  zu  häufig 
in  Beziehung  auf  Styl  und  Versificatiou  bedient. 

Wir  gehen  nun  das  Einzelne  durch.  Auf  das 
schon  angeführte  erste  Stück,  welches  ganz  in  der 
kecken,  übertreibenden  Art  des  alten  anschaulich 
deutlichen  Volksliedes  gedichtet  ist ,  folgt  Balders 
Tod.  Die  Sage  von  demselben  ist  im  Tone  der 
Klage  der  Ceres,  von  Schiller,  und  im  Rhythmus 
Göthe’s  Braut  von  Korinth  sehr  ähnlich,  ohne  doch 
Nachahmung  zu  seyn.  Das  seinem  Stoffe  nach 
ebenfalls  nordische  Gedicht  der  TVole  Grab,  hat 
durch  die  unverzeihlich  schlechten  und  nachlässi¬ 
gen  Dactylen ,  in  welchen  der  erste  Theil  dessel¬ 
ben  geschrieben  ist,  viel  von  dem  Eindruck  ver¬ 
loren,  welchen  bey  fleissiger  metrischer  Ausbildung, 
die  dem  Talente  des  Vfs.  möglich  ist,  die  Darstel¬ 
lung  unfehlbar  hätte  machen  müssen.  Nr.  4.,  über¬ 
schrieben  „  Von  wannen  das  Lied,“  enthält  eine 
äusserst  originelle,  nordische  Allegorie  über  den 
Ursprung  der  Dichterbegeisterung,  in  lebendigster 
Darstellung.  Die  Zwerge,  heisst  die  Sage,  tödte- 
ten  einen  Weisen.  Aus  dem  Herzblute  desselben, 
vermischt  mit  süssem  Honig ,  ward  ein  Trank  be¬ 
reitet,  den  die  Riesen  raubten  und  in  einer  Felsen- 


1140 


1139  1815.  Juny. 


kluft  bewahren  Hessen,  und  welchen  Odin  selbst, 
der  Götter  Vater,  nur  durch  List  gewinnt.  Die  drey 
letzten  Verse  enthalten  eine  unangenelnne  Wieder¬ 
holung,  und  konnten  besser  in  das  nächst  vorher¬ 
gehende  verarbeitet  werden.  Des  Jünglings  Höl¬ 
lenfahrt,  angeblich  nordamerikanischen  Ursprungs, 
hat  zu  wenig  klar  ausges;  rochene  Bedeutsamkeit, 
als  dass  es  einen  angenehmen  Bindruck  hervorbr'in- 
<ren  sollte.  Ausgezeichneter  ist  der  Sonnenaufgang, 
angeblich  mexikanisch.  Die  Geburt  dei  Sonne  und 
des  Mondes,  und  wie  der  Mensch  im  Dienste  der 
Heroen  die  Freyheit  gewinnt,  wird  in  dieser  my¬ 
thischen  Poesie  höchst  frisch ,  naiv  und  anspre¬ 
chend  geschildert.  Leider  findet  man  aber  auch 
Verse  wie  folgende:  „nun  wetten  sie  (hier  vermu- 

then  wir  einen  Druckfehler)  mit  Wachteln  und 

Heuschrecken  u.  s.  w.  —  als  bis  ich  umgebracht 

auch  alle  sehe“  u.  s.  w.;  ich  will  dir  aus  Schild- 

—  u 

kröten  und  aus  Wallfischen  eine  Brücke  baun  u.  s,  w. 
Flickworte,  wie:  „es  blühte  bald  das  neue  Leben 
schön“  u.s.  w.  Das  letzte  Stück  dieser  Abtheiiung, 
Gottes  Strom,  nach  dem  Talmud,  ist  ganz  unbe¬ 
deutend. 

Unter  den  vermischten  Gedichten ,  welche  dar¬ 
auf  folgen,  haben  uns  am  meisten  gefallen:  das 
W  underbild,  die  Romanze  der  Spielmann,  die  schon 
oben  genannte  Heimkehr  —  (wer  ist  aber  der  er, 
welcher,  wie  es  S.  91.  heisst,  durch  die  Wogen 
hinabgezogen  wird)  nebst  dem  Hymnus  an  Vater 
Ocean  (die  Stelle  „weidest  der  Lebend’gen  Heeide, 
Meereswunder  all’  den  Schwarm“  [S.  y5.]  ist  gram¬ 
matisch  unrichtig)  ;  ferner  die  Erstgeschajfhen ,  ein 
Preis  der  Helden  und  Weisen,  und  endlich  das 
phantasiereiche  Gedicht  Besuch  beym  Vater  Rhein. 
Die  Vision  des  Gottes  ist  herrlich;  aber  sein  Fa¬ 
mulus  Paracelsus  verdirbt  am  finde  Manches  wri  - 
der,  auch  ist  die  metrische  Unordnung  S.  126..  der 
matte  Veis  S.  iÜ2.  oben,  der  schlechte  Reim  Ge¬ 
fährt’  und  wiederkehrt,  und  manches  andere  stö¬ 
rend  darin. 

Das  Gedicht  der  Komet  1807.  ist  mindestens 
gesagt  sehr  wunderlich,  das  Lied  vom  neuen  Orient 
sein'  hieroglyphisch,  die  Legende  Antonius  der  VI  ald- 
mensch  ohne  hei  vortretende  Pointe.  Das  Sonett 
der  letzte  Kampf  möge  nun  auf  eineu  allerletzten 
passen.  Der  Aufruf  an  mein  Volk  nach  Ho  az 
71er  Epode,  in  kurzen  gereimten  Versen,  klingt 
nach  Gottsched,  aber  die  freye  Bearbeitung  der  löten 
Epode  desselben  lässt  sich  hören. 

Gern  würden  wir  eine  Probe  des  Trefflichen 
mittheileii,  was  uns  in  diesem  Buche  begegnet  ist, 
aber  wir  finden  dessen  so  viel,  dass  wir  unsre  Le¬ 
ser  zur  eignen  Lecture  der  freundlichen  Sammlung 
einladen  müssen.  — 


Staatsarzneykunde. 

Darstellung  der  M-  dicinal -  Verfassung  Sachsens, 
nebst  Vorschlägen  zu  ihrer  Verbesserung ,  von 


Dr.  Anton  Friedrich  Fischer,  Arzt  zu  Dresden. 
Leipzig  i8i4.  in  der  J.  ßenj.  Fleischerschen  ßueh- 
handiuug.  kl.  8.  4.  B.  br. 

Was  der  Vf.  an  Mängeln  der  Sächs.  Medici- 
nalverfassung  aufstelit,  muss  Llec.  als  ein  Auslän¬ 
der,  wenn  von  der  Thatsache  die  Rede  ist,  dahin 
gestellt  seyn  lassen;  man  kann  sie  aber  sehr  leicht 
nun  nachgeben,  weil  sie  zum  Theil  allenthalben 
mehr  oder  weniger  Statt  finden,  zum  ’iheil  aber 
auch  nothwendig  aus  der  Organisation  dieser  Poli- 
cey brauche,  wie  sie  noch  in  diesem  Staate  Statt 
findet,  resultiren.  Der  Vf.  irrt  sich  indess  sehr, 
wenn  er  annimmt,  dass  in  den  nachbarlichen  Pro¬ 
vinzen  von  Sachsen,  wo  bereits  diese  Staatsangele¬ 
genheit  einer  Umschafiüng  in  neuex’n  Zeiten  unter¬ 
worfen  worden,  alle  Plusclierey  und  dergleichen 
Unkraut  ähnlicher  Art  ausgerottet  sey.  Davon  ist 
man  noch  weit  allerwärts  entfernt;  wie  die  Klagen 
von  Stoll,  VV et  zier  u.  a.  neuen  Schriftstellern  hin¬ 
reichend  nach  weisen.  Man  muss  sich  auch  dort, 
wo  die  Sachen  am  weitesten  gediehen  sind,  Glück 
wünschen,  wenn  nur  die  neuen  Einrichtungen  das 
Ziel  um  mehre  Schritte  näher  lierbey  geführt  ha¬ 
ben.  Und  dieses  ist  wirklich  und  im  hohen  Grade 
der  Fall  bey  Epidemieeil  und  Epizootien,  wo  alles 
auf  schleunige  und  durchgreifende  Handhabung  der 
Sache  ankömmt.  Hier  hat  die  Verbindung  der 
Aeizte  mit  den  obersten  Provinzial- Landes -Be¬ 
hörden  (jiu  Oesterreichischen  die  Verbindung  des 
Protornedicats  mit  dem  Gouvernement ,  anderwärts 
der  Medicinalräthe  mit  den  Regierungen  u.  dgl.) 
grosse  Dinge  bewirkt;  weil  hier  alles  auf  Schnel¬ 
ligkeit  und  energische  Ausführung  ankömmt,  die 
nur  dadurch  bewirkt  werden  konnte,  dass  in  je¬ 
der  Provinz  ein  Arzl  Mitglied  der  höchsten  Lan¬ 
desbehörde  wuide,  der  die  Sachen  dort  zum  Vor¬ 
trage  bringt,  und  in  ihrem  Namen  jede  Unterbe¬ 
hörde  als  Decernent,  so  wie  die  Physiker,  Kreis¬ 
chirurgen  ,  zu  dem  was  im  vorliegenden  Falle  die 
Gesetze  verlangen,  verpflichtet;  ja  der  zugleich  als 
Techniker  die  letztem  so  wie  die  erstem  als  Mit¬ 
glied  der  Landesbehörde  an  Ort  und  Stelle  zu  con- 
trollireii,  und  jenen  mit  seinen  Kenntnissen  theils 
in  Verfügungen,  theils  bey  Bereisungen  im  Fall 
solcher  ealamitösen  Ausb.uehe,  an  der  Hand  zu 
stehen  im  Stande  ist.  Diese  seine  doppelte  Einwir¬ 
kung  in  seiner  zwiefachen  Gestalt  hat  sich  aller- 
wärts,  wo  sie  Statt  findet,  ais  äusse.st  ersp. iesshch 
für  das  öffentliche  Gesundheitswohi  bewiesen. 

Ein  grosser  Grunu  dieser  besondern  Wohltha- 
tigkeit  einer  soi.  hen  Anstellung  von  Aerzten  liegt 
bey  Epidemien  und  Epizootien  darin,  dass  in  sol¬ 
chen  Fällen  die  m  allen  neuern  Schriften  über  die¬ 
sen  Gegenstand  geführten  Klagen  meistens  hin  Weg¬ 
fällen,  dass  es  so  schwer  hält,  dass  der  eine  ein¬ 
zige  Techniker  der  Mediciualpartie  mit  den  übri¬ 
gen  Technikern,  welche  ein  solches  Collegium  con— 
stiiuireu,  und  die  in  der  Regel  wenig  Sinn  für 
diese  Angelegenheit  haben,  und  noch  weniger  Ge- 
,  neigtlieit  besitzen ,  dafür  Geldausgaben  zu  machen 
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fertig  zu  werden,  und  ihre  Zustimmung  für  die 
gute  Sache  zu  gewinnen  im  Stande  ist.  Hier,  bey 
Epidemieen  und  Epiz ootien,  unterstützt  ihn  freylieh 
weit  mehr  als  bey  Pfüscherey-,  Approbations- und 
dergleichen  Sachen,  die  Furcht  vor  höherer  Verant¬ 
wortung,  auf  den  Fall  eines  nachtlieiligen  Erfolgs. 

Eben  aus  dieser  Klage  geht  aber  auch  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  dass  alle  Provincialbehörden  un¬ 
ter  einer  streugen  hohem  Controlle  einer  obersten 
Mediciual- Central- Behörde  im  Minislerio  des  In¬ 
nern  stehen.  Diese  muss  der  schwachen  Stimme 
jenes  Einzelnen  den  erforderlichen  Nachdruck  ge¬ 
ben,  dass  sie  nicht  wie  eine  Stimme  in  der  Wüste 
verhallt.  Hier  liegt  der  Grund,  warum  dergleichen 
Behörden  allerwarts  bey  der  Ausführung  in  dieser 
Partie  mehr  als  in  jeder  andern  beschränkt  sind 
und  beschränkt  sejm  müssen,  welches  nur  der  ein¬ 
sieht  ,  der  mit  der  Ausführung  der  Sache  selbst 
beschäftiget  ist.  Der  grosse  Werth,  welcher  ge¬ 
genwärtig  auf  diese  Angelegenheit  von  den  Vorste¬ 
hern  der  Staaten  gelegt  wild,  dieser  Werth,  wel¬ 
cher  jeden  andern  Staat,  der  ihn  minder  beachtet, 
in  wenig  Jahren  in  seinen  Verhältnissen  durchaus 
ungemein  zurücksetzen  muss,  würde  nie  zur  Hälfte 
das  vorgesteckte  Ziel  erreichen,  wie  aus  mehren 
öffentlichen  Verhandlungen  verschiedener  Monar¬ 
chien  und  Provinzen  hervorgeht,  wenn  nicht  von 
oben  her  auf  die  strengste  Befolgung  der  Sanitäts- 
Gesetze  und  Disciplin  mit  allem  Nachdruck  gehal¬ 
ten  würde.  Der  Cameralist  ist  ein  geborner  Feind 
jeder  Geldausgabe,  der  Jurist  kann  sich  nirgends 
von  den  Formen,  die,  so  nothwendig  sie  im  Gan¬ 
zen  sind,  doch  dort,  wo  auf  augenblickliche  Ein¬ 
wirkung  alles  ankömmt,  der  guten  Sache  meistens 
gewaltig  in  den  Weg  treten,  loswinden;  beyde  lie¬ 
ben  in  der  Regel  nicht  das  Neue,  besonders  wenn 
sich  der  Dienstmechanismus,  sonst  Amtsschlendrian 
genannt,  ihrer  seit  vielen  Jahren  schon  bemeistert 
hat  —  wie  sollte  Hygieens  Priester  in  einem  sol¬ 
chen  Consessus,  ohne  die  kraftvollste  Unterstützung 
von  oben,  das  Diadem  seiner  Huidin  zu  retten  ver¬ 
mögend  seyn! 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  bey  jedem  Staate, 
der  gegen  ein  Paar  Millionen  Seelen  und  drüber 
zählt,  ausser  den  Physikern  und  dergleichen  eine 
medicinische  Centralbehörde ,  so  wie  bey  jeder  Pro- 
vincialbehörde  ein  Medici ualchef  des  Departements 
Statt  finden  müsse.  Das  Et stere  ist  um  so  einleuch¬ 
tender,  da  ausserdem  keine  Einheit  in  die  Verwal¬ 
tung  der  verschiedenen  Provinzen  zu  bringen  seyn 
wurde.  Ohne  den  letzteren  ist  jede  Behörde  den 
Anträgen  der  Physiker  blindlings  anheim  gegeben, 
und  diese  sind  dann,  so  wie  alle  Medicinalanstal- 
ten  eines  solchen  Verwaltungsbezirks,  ohne  Con¬ 
trolle,  und  mithin,  wenigstens  zum  Theil,  dem  gros¬ 
sen  Zwecke  nicht  entsprechend  organisirt.  Selbst 
das  Liquidationswesen,  welches  jetzt  bey  genauerer 
Handhabung  dieser  Partie  nicht  anders  als  von  Be¬ 
deutung  seyn  kann,  bedarf  für  jede  Provinz  eines 
medicinisch  -  technischen  Oberbeamten;  ihm  liegt 
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überdem  auch  ob,  der  Seichtigkeit  der  Physiker 
auf  Seiten  der  Literatur  und  Umsicht  in  den  Amts¬ 
angelegenheiten  ,  und  besonders  in  dem  noch  so 
sehr  vernachlässigten  Veterinärfach,  möglichst  aus¬ 
zuhelfen.  Jene  Centralbehörde ,  die  immer  unter 
dem  Ministerio  des  Innern  steht,  und  in  den  mei¬ 
sten  Staaten  in  seinem  Namen  expedirt,  der  mit¬ 
hin  alle  Provincialbehörden  unbedingt  Folge  leisten 
müssen,  kann  nun  freylich  entweder  für  sieh  beste¬ 
hend  als  eine  Abtheilung  des  Ministeriums  des  In¬ 
nern,  oder  als  unabgelheilter  Zweig  desselben  (we¬ 
nigstens  in  kleinern  Staaten)  gedacht  werden.  Auch 
kann  wohl  der  Fall  eiutreten,  dass  dieser  beson¬ 
dere  Zweig  der  allgemeinen  Policey  Verwaltung  beym 
Souverain  seinen  eigenen  Referenten  hat,  wie  im 
Oesterreichischen  und  Bayersehen  etwas  Aehnliches 
Statt  findet.  Ein  solcher  Referent  muss  aber  selbst 
Techniker  seyn,  wenn  das  öffentliche  Gesundheits- 
wohl  gut  berathen  seyn  soll,  welches  auch  in  den 
genannten  Staaten  der  Fall  ist. 

Wer  ein  wenig  mit  dem  Umfange  dieser  Cen¬ 
tral  -  und  Provincial- Geschäfte  bekannt  ist,  wird 
aber  auch  gar  bald  einsehen,  dass  unmöglich  von 
den  Mitgliedern  jenes  Centralcollegiums  und  noch 
weniger  von  den  einzelnen  Mediciual  -  Provincial- 
Chefs  zu  verlangen  ist,  dass  sie  in  allen  Zweigen 
ihres  Amtes  auch  vollendete  Wissenschaftlichkeit 
nachweisen;  beyde  bedürfen  also  der  Unterstützung 
eines  wissenschaftlichen  Vereins,  der  denselben  con- 
suitatonsch  zur  Seite  steht,  und  der  zugleich  auch 
woiil  eine  Examiuations -Commission  bilden  kann, 
wenn  die  Geschäfte  nicht  zu  gross  sind,  wie  dieses 
bey  dem,  der  Centralbehörde  beygegebenen,  wissen¬ 
schaftlichen  Verein  gauz  grosser  Staaten  allemal  der 
Fall  seyn  wurde.  In  der  Provinz  präsidirt  beym 
wissenschaftlichen  Provincial  verein  das  technische 
Mitglied  der  Provineialbehörde;  er  ist  dem  letztem 
also  nur  als  Beystand  gegeben,  nicht  dass  gegen  ihn 
an  dasselbe  appelliit  werden  könnte;  eine  solche 
Appellation  muss  allemal  an  die  Centralbehörde 
über  ihn  ergehen. 

Mit  Fknss  hat  Rec.  hier  die  neueste,  für  mehre 
Monarchien  die  trefflichsten  Fruchte  bereits  tra¬ 
gende  Medicinal-Organisation  im  Allgemeinen  skiz- 
zirl,  weil  hierin  der  Cardo  rei  liegt,  den  der  Vf. 
in  seinen  Vorschlägen  aber  fast  ganz  unberührt  ge¬ 
lassen  hat.  Die  Leser  werden  beym  Vergleich  des 
Voi getragenen  mit  dem,  was  Hr.  F.  leistet,  gar 
bald  einsehen,  dass  es  gar  nicht  so  sehr  darauf  an¬ 
kommt,  durch  einen  Verein  von  Medicinal- Mit¬ 
gliedern  auszumitteln,  woran  es  in  Sachsen  in  die¬ 
ser  Beziehung  fehlt,  als  die  passendste  Organisa¬ 
tion  des  Sanitätswesens  für  diesen  Staat  in  Vor¬ 
schlag  zu  bringen.  Die  tauglichste  Medicinaiver¬ 
fassung  für  Sachsen  musste  hier  zur  Sprache  kom¬ 
men;  denn  die  Mängel  sind  beynalie  allenthalben 
dieselben,  wo  es  an  einer  guten  Verfassung,  die 
allerdings  mit  der  Landescoustitution  im  genauesten 
Einklänge  seyn  muss,  in  medicinaier  Hinsicht  noch 
fehlt.  Lieber  diese  Mängel  hat  nun  freylich  der 
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Vf.  viel  Gutes  beygebracht,  und  überhaupt  ist  es 
verdienstlich,  dass  ein  Mann,  der  einen  so  guten 
Vortrag  hat,  diese  Sache  zur  Sprache  gebracht  hat. 
Dass  aber  durch  ein  Collegium  von  Aerzten,  wenn 
auch  seine  Mitglieder  Bereisungen  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Landes  von  Zeit  zu  Zeit  vornehmen, 
der  guten  Sache  noch  gar  kein  hinlänglicher  Vor¬ 
schub  geleistet  werden  würde ,  geht  tneils  aus  dem 
Obigen,  theils  aus  der  Erfahrung  hervor,  dass  Col¬ 
legia  medica  im  alten  Sinne  nirgends  jene  Ene.gie 
und  Schnelligkeit  in  die  Medicinaladministratjon  ge¬ 
bracht  haben,  auf  welche  hier  alles  an  kömmt.  Rec. 
bedauert  es  sehr,  dass  der  beschrankte  Kaum  für 
eine  solche  Anzeige  ihm  nicht  gestattet,  mehr  in 
das  Einzelne  der  zum  Theil  recht  guten  Vorschläge 
des  Hrn.  F.  einzugehen. 


Jahresbericht  über  den  Zustand  des  Kr arikenho Spi¬ 
tals  zu  Allerheiligen  vom  i.  Dec.  i8i5.  bis  Ende 
Novemb.  i8i4.,  zur  Ankündigung:  Ideen  über  den 
Zweck  und  die  Abfassung  einer  Armenpharmako- 
pöe.  Breslau  zum  i.  Jan.  1816.  4.  broch.  4.  B. 

Hr.  D.  Ebers  trägt  als  ein  mit  jener  Praxis ,  wo 
sehr  viel  auf  gute  Haushaltung  ankömmt,  sehr  be¬ 
kannter  Mann,  in  diesen  Blättern  manche  sehr  gute 
und  praktisch  bewährte  Idee  über  seinen  Gegenstand 
vor;  daher  wir  diejenigen,  welche  die  Pharmacopöa 
pauper  um  näher  beschäftiget,  auf  diese  Brochüre  auf¬ 
merksam  zu  machen  ,  nicht  unterlassen  wollen.  Da¬ 
mit  kann  übrigens  Recens.  nicht  einverstanden  seyn, 
wenn  er  S.4.  behauptet:  es  komme  auch  hier  nicht  auf 
die  Kostspieligkeit  des  Medicaments,  sondern  allein 
auf  dessen  Kräftigkeit  und  schnelle  Wirksamkeit  au. 
Diese  Behauptung  leidet  doch  wohl  viele  Ausnahmen : 
in  Spitälern,  wo  die  Verpflegung  der  Kranken  bey 
längerer  Cur  demFond  zur  Last  fällt,  magindess  diese 
Berücksichtigung  mehr  als  bey  der  Armen -Land- 
und  Stadtpraxis  gelten.  Aber  bis  zum  Recht,  wie  der 
Kerf,  thut,  muss  man  die  Ansprüche  der  Armen  an 
die  Humanität  der  übrigen  nicht  in  der  Art  erheben 
wollen,  dass  man  sie  für  berechtiget  erklärt,  auch 
das  beste  Heilmittel  fordern  zu  können. 

Von  2-256  Kranken  sind  im  Spital  zu  Allerheili¬ 
gen  zu  Breslau  im  Jahr  i8io.  genesen  1667,  erleich¬ 
tert  61  ,  unbekannten  Ausganges  gewesen  20,  gestor¬ 
ben  4o4.  Von  den  Gestorbenen  gingen  82  in  den  er¬ 
sten  48  Stunden  drauf.  Die  Sterblichkeit  verhielt  sich 
zu  den  Abgegangenen  1  :  und  zu  allen  V  er- 

phegten  —  1 :  5fgr.  Unter  diesen  Kranken  litten  56y 
am  Typhus.  Die  Sterblichkeit  der  typhösen  Kranken 
wird  angegeben  wie  1  :  5-/aV  Warum  nachher  der 
Vf.  die  Typhösen  mit  Nervenfieberkranken  zusam¬ 
menwirft,  sieht  Rec.  nicht  ein,  da  hier  kaum  ein  ter- 
tium  comparationis  ausser  in  der  Gefahr  und  der  oft 
täuschenden  Aelinlichkeit  der  Symptome  Statt  findet; 
es  liegt  uns  aber  an,  der  frühem  so  nachtheilig  gewe¬ 
senen  Verwechselung  in  keiner  Art  neuen  Vorschub 
zu  leisten. 
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Thierheilkunde. 

Handbuch  der  Pferde- Ar zneylcunde  von  James 
White.  Nach  der  neunten  Aullage  aus  dem 
Engl,  übersetzt  durch  Victor  p.  Müller.  Zweyter 
und  letzter  Theil.  Hanno v.  18 14.  bey  den  Ge¬ 
brüdern  Halm.  4i  B.  gr.  3. 

Auch  unter  nachstehendem  Titel  zu  haben : 

Veteririarische  Ar  zney mittellehre.  Nach  der  neun¬ 
ten  Auflage  aus  dem  Engl,  übersetzt  und  mit  Zu¬ 
sätzen  versehen  durch  Victor  v.  Müller.  Han¬ 
nover  lgiü. 

Wer  wollte  es  läugnen ,  dass  in  diesem  Buche 
nicht  mancherley  Lehrreiches  und  manches  gute 
Kecept  anzutreflen  sey ;  allein  darum  ist  und  bleibt 
es  doch  um  das  Papier  schade,  welches  auf  den 
Abdruck  dieser  Lebersetzung  verwendet  worden. 
Es  ist  mchLs  als  eine  Materia  medica ,  und  zwar 
nicht  vom  besten  Gehalt,  der  man  hie  und  da  bey 
den  in.  der  Thierheilkunde  üblichem  Rubriken,  die 
nöthigen  Zusätze  über  die  Wirksamkeit  in  veteri¬ 
närer  Hinsicht  beygefugt  hat.  Wozu  aber  dieser 
grosse  VV  ust  in  mehr  als  4o  Bogen  für  den  Thier¬ 
arzt!  Haben  wir  nicht  ähnliche  erbärmliche  Schrif¬ 
ten  in  Deutschland  genug,  die  über  Thierheilkunde 
geschrieben  sind,  und  nichts  enthalten  als  eine  Heil¬ 
kunde  für  Menschen,  angewendet  auf  das  Brutum l 
Fxernpla  sunt  in  promptu  —  besonders:  ad  tno - 
dum  Browriiil  Ueberdem  hat  der  Ueberselzer  durch 
die  Taoellen  von  chemischen  und  pharmazeutischen 
Zeichen,  so  wie  durch  die  Uebersetzungeu  der  engli¬ 
schen  Benennungen ,  die  hier  Niemand  sucht  ,  das 
Werk  noch  unnölhig  vertheuevt.  Der  Verleger 
brauchte  nur  das  Manuscript  dev  Einleitung  einem 
nicht  ganz  unkundigen  Arzte  vorzulegen ,  so  hätte 
er  erlahren  können,  wie  wenig  hier  zu  finden  ist. 
Rec.  bemerkt  zum  Beleg  des  Gesagten  blos  nach¬ 
stehende  Stellen:  S.  112.  „Diese  Salze,  die  sauren, 
werden  auf  (?)  den  Apotheken  nur  aus  dem  Pflan¬ 
zen-  und  Steinreich  gewannen,  indem  die  tliieri- 
schen  (sauren  Salze)  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  sind ,  und  bisher  von  den  Aerzten  noch, 
nicht  angewendet  worden!“  S.  110.  „Erstere  (die 
Lügenhaften  Salze)  halten  ein  starkes  Feuer  aus, 
elie  sie  sich  auf  lösen.“  —  „Unter  diesen  flüchtigen 
Laugensaizen  ist  das  des  Salmiaks  das  vornehmste.“ 
Bey  den  alkalischen  Laugensalzen  wii’d  nur  au  das 
Kali,  aber  an  kein  Natrum  gedacht.  Ganz  unter  aller 
KriLik  ist  das,  was  über  das  Plilogiston  gesagt  wird. 
Von  den  Bädern  heisst  es,  dass  sie  nur  selten  bey 
Pferden  angewendet  würden ! !  Haben  wir  denn  nicht 
viel  bessere  Werke  von  der  Art  in  Deutschland, 
7.  B.  Ryss  Handbuch  der  praktischen  Arzneymit¬ 
tellehre  von  1812.!  Und  wüe  kann  der  Uebersetzer 
sich  der  Benennung  peterinarische  Arzneymittel¬ 
lehre  bedienen j  da  hier  nur  vom  Pferde  die  Re- 
|  de  ist? 
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Naturphilosophie. 

Biologie,  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur  für* 
Naturforscher  und  Aerzte,  von  Gottfr.  Reinh. 
Treviranus.  4r  Bd.  Göttingen  bey  RÖwer.  i8i4. 
X.  und  662  S.  in  8. 

Seit  Hallers  Zeiten  wüssten  wir  keinen  Schrift¬ 
steller  des  In-  und  Auslandes  zu  nennen,  der  eine 
so  reiche  Kenntniss  der  Natur  mit  so  ausgebreite¬ 
ter  Belesenheit  und  so  grossem  Scharfsinn  verbände, 
als  der  Vf.  Man  kennt  schon  aus  den  frühem 
Theilen  diese  rühmlichen  Eigenschaften,  die  diesem 
Werk,  wenn  auch  kein  herrschendes  System  hier 
Stütze  oder  Huldigung  findet,  classisches  Ansehen 
geben.  I11  diesem  Bande  untersucht  der  Vf.  das 
Alhmen,  den  Blutumlauf  und  die  Ernährung  le¬ 
bender  Viesen.  Voran  gehen  Betrachtungen  über 
die  Werkzeuge,  womit  die  Pflanzen  Nahrung  an- 
ziehen  und  verarbeiten.  Dabey  trägt  Hr.  Tr.  seine 
eignen  Meinungen  über  die  Spaltöffnungen ,  die 
Schraubengänge  und  sogenannten  Lymphgefässe  der 
Oberhaut  vor.  Die  letztem  nimmt  er  noch  mit 
Hedwig  an,  ohne  dass  Rec.  für  diese  Annah¬ 
me  neue  Gründe  fände.  Dass  die  Spaltöffnungen 
einsaugen,  gibt  der  Vf.  mit  Einschränkung  zu.  Er 
will  auf  den  Blättern  der  Rochea  falcata  (Crassula 
L.  W.)  keine  Spaltöffnungen  gesehen  haben.  Doch 
ist  etwas  Aehnliches  da.  Wenn  man  freylich  den 
feinen  Schnitt  von  oben  her  betrachtet,  so  bemerkt 
man  blos  durchsichtige  Erhabenheiten,  die  gleich¬ 
sam  aufgeblasene  Zellen  zu  seyn  scheinen.  Aber 
kehrt  man  den  Schnitt  um,  so  sieht  man  jene  Er¬ 
habenheiten  von  einem  eigenen  kreisrunden  oder 
elliptischen  Rand  eingefasst,  der  unterwärts  die 
Wände  des  viel  feinem  Zellgewebes  vereinigt.  Die 
Zwischenräume  dieser  Erhabenheiten  sind  viel 
opaker ,  und  es  ist  daher  zu  verinuthen,  dass  wenn 
die  Ringe  auch  keine  Oefnung  haben,  die  zarte 
durchsichtige  Haut  doch,  die  über  ihnen  ausge- 

Sannt  ist,  den  einzusaugenden  Luftstoffen  weniger 
indernisse  entgegen  setzt.  Als  saftführende  Ge¬ 
fässe  sieht  Hr.  Tr.  die  scheinbaren  Fasern  an,  die, 
wie  er  richtig  bemerkt,  im  Frühling  hohl  und  voll 
Saft  sind.  Dass  die  spiess-  oder  nadelf  örmigen 
Körper  ira  Zellgewebe  Anfänge  der  Fasern  seyn 
sollten,  wie  der  Vf.  behauptet,  ist  dem  Rec.  sehr 
zweifelhaft:  in  der  Agave  und  Tradescantia  liegen 
Erster  Band. 


sie  so ,  dass  sie  nie  parallel  mit  der  Axe  oder  senk¬ 
recht  zu  stehen  kommen  können.  Was  die  Spi- 
ralgefässe  betrift,  so  sagt  der  Vf.,  sie  verwandeln 
sich  nicht,  und  ihre  besondern  Abänderungen  blei¬ 
ben  überall  dieselben.  Er  hält  die  grossen  Gefässe 
für  die  eigentlich  saftführenden,  ohne  einen  an¬ 
dern  Beweis  anzuführen,  als  dass  die  Säfte  im 
Holzkörper  aufsteigen:  allein  der  Holzkörper  ent¬ 
hält  nicht  blos  Spiral-  und  punctirte  Gefässe,  son¬ 
dern  auch  Bastfasern.  Im  Baste  steigen  die  Säfte 
mit  noch  grösserer  Lebhaftigkeit  auf,  als  im  Holze, 
und  der  Vf.  hatte  selbst  früherhin  (S.  18)  behaup¬ 
tet,  dass  die  Baströhren  Flüssigkeiten  führen.  Nun 
meint  er  aber  (S.  00),  sie  hätten  nicht  die  erfor¬ 
derliche  Weite  und  Länge;  daher  seyen  zur  schnel¬ 
lem  Bewegung  der  Säfte  die  Schraubengänge  noth- 
wendig.  Er  sucht  die  Meinung,  dass  sie  Luft  füh- 
ren,  zu  entkräften,  ohne  doch  überzeugende  Gründe 
für  das  Gegentheil  und  für  seine  Meinung  beyzu- 
bringen:  denn  tropfbare  Flüssigkeiten  hat  wohl 
Niemand  jemals  an  einem  Schraubengange  gese¬ 
hen.  Wenn  gefärbte  Flüssigkeiten,  in  die  man 
abgeschnittene,  nicht  unverletzte  Zweige  hinein 
gestellt,  in  die  Wände  der  Schraubengänge  auf¬ 
steigen,  so  ist  das  erstlich  ein  Versuch,  der  nicht 
über  den  Vorgang  in  der  Natur  entscheiden  kann, 
und  dann  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  es  die 
Wände  der  Schraubengänge  selbst  oder  die  mit  ih¬ 
nen  innig  zusammenhängenden  Baströhren  sind, 
welche  die  gefärbten  Flüssigkeiten  aufnehmen.  Sind 
es  aber  wirklich  die  Wände  der  Schraubengänge, 
so  wird  doch  Niemand  die  ganzen  Canäle  deswe¬ 
gen  für  saftführend  halten.  Es  bleibt  immer  un¬ 
begreiflich,  woher  die  Schraubengänge,  die  sich 
nirgends  öffnen,  die  Säfte  nehmen  sollen.  Zwar 
beruft  sich  der  Vf.  auf  Moldenbawers  Beobachtung 
an  dem  Sphagnum,  wodurch  die  Oefnungen  der 
Schraubengänge  an  der  Oberfläche  bewiesen  wer¬ 
den  sollen.  Allein  jene  Beobachtung  stellt  zwar,  wenn 
man  sie  ohne  Vorurtheil  wiederholt,  gewundene 
Fase  n  des  lockern  Zellgewebes  dar,  ohne  dass  man 
berechtigt  wäre,  diese  für  Schraubengänge  zu  neh¬ 
men.  Ja;  es  ist  schon  gezeigt  worden,  dass  diese 
vorgeblichen  Schraubengänge  bey  diesem  Moose  so 
oberflächlich  die  ganze  Oberhaut  des  Stämmchens 
bedecken,  dass  man  ihnen  unmöglich  die  Bedeu¬ 
tung  der  wahren  Schraubengänge  zuschreiben  kann. 
Was  die  Oefnungen  Moldenbawers  betrift,  so  sind 
es  allerdings  runde  Löcher ,  aber  sie  entstehen  von  der 
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schlauchförmigen  Zusammenschnürung  der  spiralen 
Fasern  der  Zeilen  und  sind  auf  keine  Weise  als  j' 
Oefhungen  der  Gänge  selbst  anzusehea.  Doch  Rec. 
kann,  ohne  Figur  und  ohne  umständliche  Ausein¬ 
andersetzung ,  dies  hier  nicht  weiter  ausfuhreti. 
Des  Verf.  zeigt  dann  ,  dass  die  Säite  in  den.seh  en  | 
Gelassen  auf-  und  absteigen:  als  wi  II km  liehe , Hy-  | 
pothese  sehen  wir  an,  dass  bey  alten  belaubten  j 
Pflanzen  am  Tage  die  Bewegung  ab-,  des  Aaclits 
aber  aufwärts  gehe.  Doch  schränkt  er  selbst  diese 
Behauptung  sogleich  wieder  ein,  um  eine  andre 
eben  so  hypothetische  aufzustellen,  dass  nämlich 
in  den  Baströhren  die  abwärts  gehende  Bewegung 
erfolge,  in  den  Spiralgef ässen  aber,  die  dem  Ma  k 
am  nächsten  liegen ,  die  Safte  aufsteigen.  Die  Grunde, 
die  der  Vf.  für  diese  Meinung  anführt,  sind  zum 
Theil  der  Beherzigung  sehr  wertli.  So  ist  es  aller¬ 
dings  wahr,  dass  in  dem  Keim,  so  lange  sich  blos 
noch  die  Wurzel  ausbildet,  nur  Fasern  und  Bast¬ 
röhren  sind.  Aller,  wenn  der  Vf.  sagt,  dass  auch 
in  den  meisten  Moosen  bloss  eine  absteigende  Be¬ 
wegung  Statt  finde,  daher  sie  auch  keine  Schrau¬ 
bengänge  haben,  so  möchte  sich  dies  nicht  wohl 
verteidigen  lassen.  Ein  andrer  Beweisgrund,  dass 
nämlich  alljährlich  sich  im  Herbst  eine  neue  Lage 
Schraubengänge  um  das  Mark  her  ansefze,  lässt  eine 
andre  Erklärung  zu.  Gerade  die  grüne  Farbe  die¬ 
ser  innern,  dem  Lichte  entzogenen  Schicht,  ist  eher 
ein  Beweis  dafür,  dass  diese  Schicht  einst  dem 
Lichte  blos  gestellt  war,  und  dass  sie  in  ihrem  ju¬ 
gendlichen  Zustande  verharrt.  Denn,  sollte  sich 
alljährlich  eine  neue  Schicht  nahe  am  Mark  erzeu¬ 
gen  ,  so  ist  nicht  wohl  abzusehn ,  was  aus  den  vor¬ 
jährigen  wird,  wenn  sie  sich  nicht  verwandeln,  wie 
doch  der  Verf.  ausdiücklich  läugnet.  Es  ist  auch 
nicht  wohl  denkbar,  wie  der  Baum  in  die  Dicke, 
durch  Ausdehnung  der  altern,  steifen  und  spröden 
Holzfasern  wachsen  konnte:  ganz  unbegreiflich  ist, 
wie  die  Eiche,  deren  härtestes  Holz  bekanntlich 
den  Mittelpunct  einnimmt,  hier  alljährlich  neue, 
zarte  Schraubengänge  absetzen  sollte.  Die  Vegeta¬ 
tion,  sagt  der  Vf.,  soll  im  Frühling  im  Mark  und 
um  dasselbe  her  anfangen,  weil  hier  Luftblasen  auf¬ 
steigen;  aber  wir  bitten  doch  sich  des  Anbohrens 
der  Birken  und  Ahorne  nur  zu  erinnern,  wobey 
der  rohe  Saft  mit  grosser  Gewalt  blos  aus  dem  Bast 
hervorkommt:  wir  bitten  nur  das  Thränen  des 
Wreinstocks  anzusehen,  ob  es  nicht  der  Bast  ist, 
woraus  der  Saft  quillt.  Langsam  soll  sich  der  Saft 
in  den  Baströhi  en  abwärts  bewegen ,  weil  das  blosse 
Begiessen  der  Blätter  nur  dürftig  die  Vegetation 
unterhalte,  und  eine  welke  Pflanze  nur  langsam 
dadurch  gestärkt  werde.  Rec.  muss  hier  wieder¬ 
um  widersprechen:  Wer  hat  nicht  das  oft  augen¬ 
blickliche  Aufrichten  der  Bläiter  und  Zweige  einer 
Pflanze  gesehen,  wenn  ihre  Blätter  von  künstli¬ 
chem  Regen  benetzt  wurden?  Viel  langsamer  er¬ 
holt  sie  sich  durch  das  Begiessen  der  Wurzeln. 
Dass  in  der  Rinde  selbst  die  Säfte  nicht  absteigen, 
wollen  wir  dem  Verf.  gern  zugeben,  so  wie,  dass 


bey  angelegten  Bändern  sowohl  über  als  unter  dein 
One  der  Einschnürung  Anschwellung  entsteht.  Al¬ 
lein  das  ist  doch  wahr,  dass  Aufschnitte  aus  der 
Rinde  zuerst  oberwärts  anschwellen  und  dass  sich 
von  oben  her  neue  Substanz  erzeugt.  Dass  der 
Saft  im  Baste  nicht  aufsteigt,  will  der  Vf.  daraus 
beweisen,  weil  es  keinen  verfaulten  und  noch  fort- 
lebenden  Baum  gebe,  bey  dem  der  blosse  Bast, 
olme  Holzkörper  übrig  geblieben.  Dies  könnte 
man  wohl  zugeben,  ohne  dass  des  Vfs.  Meinung 
dadurch  viel  gewönne:  denn  ist  der  Holzkörper 
ohne  Baströhren  zu  denken  ?  Dass  zwischen  Bast 
und  Splint  der  Saft  absteigt ,  ist  keine  Hypothese, 
sondern  reine  Beobachtung,  die  jeder  aufmerksame 
Gärtner  kennt.  Der  Vf.  läugnet  nicht,  dass  Saft 
in  jenem  Zwischenraum  befindlich  sey ,  aber  er  er- 
giesse  sich  dahinaus  dem  Holzkörper.  Wodurch  sich 
dies  letztere  erweisen  lässt,  weiss  Rec.  nicht;  aber 
das  ist  ihm  sonnenklar,  dass  dieser  Saft  unterschie¬ 
den  von  dem  rohen  aufsteigenden ,  dass  er  der  Bil- 
dungssaft  ist,  und  dass  er  sich  abwärts  senkt. 

Wenn  wir  Mehres  an  diesem  Theil  der  Un¬ 
tersuchungen  auszusetzen  fanden,  so  entschuldigen 
wir  den  würdigen  Vf.  gern  damit.,  dass  es  unmög-r 
lieh  ist,  in  allen  Theilen  des  unendlichen  organi¬ 
schen  Reichs  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Tiefe 
einzudringen,  und  dass  gerade  jene  Gegenstände 
noch  lange  dunkel  seyn  werden.  Weit  mehr  hat 
uns  die  Darstellung  vom  Chemismus  der  Ernäh¬ 
rung  befriedigt.  Der  Vf.  kommt  zu  dem  Endur- 
theil,  dass  der  Kohlenstoff  durch  die  Vegetation 
selbst  erzeugt  werde.  Er  betrachtet  das  weisse  Satz- 
mehl  der  Pflanzen  als  einerley  mit  dem  Kleber  u. 
dem  thierischen  Eyweisstoff  und  sucht  auch  die 
Verwandtschaft  des  Stärkmehls  damit  *zu  zeigen. 
Aus  dem  letztem  entstehe  durch  Oxydation  der 
vegetabilische  Faserstoff,  und  „durch  fortgesetzte 
Einwirkung  der  Säuren  gehen  die  erwähnten  ve¬ 
getabilischen  Grundtheile  in  die  verschiedenen  Pflan- 
zensäuren  über.  “  Dies  ist  auf  jeden  Fall  eine  Ue- 
bereilnng:  denn  vegetabilische  Grundtheile  fordern 
die  Säui  en  nicht,  und  entstehen  auf  keine  Weise 
später  als  der  vegetabilische  Faserstoff.  Wir  wis¬ 
sen  ja  nach  Thomson,  Gay  -  Lussac  und  Thenard, 
wie  die  Verhältnisse  des  Kohlen-,  Wasser-  und 
Sauerstoffs  in  den  verschiedenen  Säuren  sind.  Dass 
aus  dem  Ey weissstoff  sich  die  übrigen  Bestandteile 
der  Pflanzen  entwicklen,  hat  der  Vf.  zwar  nachge¬ 
wiesen,  aber  vom  Extractiv-,  Gärbe-  und  Färbe¬ 
stoff,  wie  von  den  Oelen  und  Harzen  ist  theils 
nicht  die  Rede,  theils  ist  die  Entstehung  derselben 
nicht  hinreichend  erklärt.  Ein  Geheimniss  ist  noch 
immer  die  Bildung  der,  wenn  gleich  gebundenen, 
Essigsäure.  Dass  der  Ey  weissstoff  die  Grundlage 
der  Pflanzen  sey,  leidet  dadurch  eine  Ausnahme, 
dass  der  Vf.  diesen  selbst  wieder  aus  Gummi,  Zu¬ 
cker  und  Schleim  entstellen  lasst.  Sehr  richtig  be¬ 
merkt  er,  dass  jedes  Gewächs  ein  herrschendes 
Prihcdp  besitzt,  welches  alle  übrige  Grundstoffe  ab¬ 
ändert,  und  dass  die  chemischen  Eigenschaften  der 
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Pflanzen  von  dem  Bau  ihrer  Theile  unabhängig 
sind-  Auch  unterschreibt  Rec.  aus  Ueberzeugung 
den  Grundsatz ,  dass  es  vorzüglich  Galvanische  Ac¬ 
tionen  /.u  seyn  scheinen,  die  im  Innern  des  Pflan¬ 
zenkörpers  vergehen  und  mancherley  Zersetzungen 
und  Verbindungen  hervor  bringen.  „Solche  Ac- 
„tionen  müssen  in  den  Salten  jedes  sich  berüh¬ 
renden  Zellenpaars,  zwar  nur  in  geringem,  doch 
„immer  in  einigem  Grade  vorhanden  seyn.  Die- 
„ser  Durchgang  der  Grundstoffe  durch  häutige 
„Scheidewände  ist  überhaupt  in  der  ganzen  leben- 
„den  Natur  das  Mittel,  wodurch  gänzliche  Veran¬ 
kerungen  der  Mischung  von  Flüssigkeiten  bewirkt 
„werden.  “  Interessant  war  dem  Rec.  die  Benu¬ 
tzung  der  Bemerkung  von  Thenard,  dass  Metalle 
bey  hoher  Temperatur  das  Ammonium  zersetzen, 
ohne  ihm  einen  wägbaren  Stoff'  zu  entziehen  oder 
mitzutheilen.  „Diese  Thatsache  beweiset,  das  es 
„Actionen  giebt,  die  den  Galvanischen  ähnlich  sind, 
„wobey  aber  der  Sauerstoff  nicht  mit  wirksam  ist, 
„und  die  sich  nicht  auf  die  Grundbedingung  des 
„Galvanismus,  Einfluss  zweyer  ungleichartiger  fester 
„Körper  auf  einen  flüssigen,  oder  zweyer  verschie- 
„dener  Flüssigkeiten  auf  einen  festen  Körper  zu- 
„rückführen  lassen.  Vielleicht  sind  diese  Actionen 
„in  der  ganzen  Natur  weit  thätiger  als  wir  bisher 
„ahnten»“  Das  Licht  ist  das  thätigste  Agens:  es 
scheint  einer  Hitze  von  ioo°  -  200  °  R.  gleich  zu 
wirken.  Der  Vf.  zeigt  nun,  dass  alle  diese  Kräfte 
nur  untergeordnete  sind  ,  und  nicht  hinreichen,  die 
Entstehung  der  Erden  und  Metalle  in  Pflanzen  zu 
erklären:  dass  die  letztem  nicht  aus  dem  Boden 
kommen,  ist  ihm  zwar  klar;  aber  Davy's  neueste 
materialistische  Hypothesen  ( elem.  01  agricuit. 
chemistry )  hätten  doch  Widerlegung  verdient. 

Wir  wenden  uns  mit  dem  Vf.  zur  thierischen 
Ernährung,  wobey  er  zuerst  das  Athmen  abhan¬ 
delt.  Dass  sich  die  Lungen  höherer  Tliiere  nicht 
bloss  leidend  beym  Athmen  verhalten,  sucht  er 
gegen  Haller  durch  Bremond’s  Gründe  zu  bewei¬ 
sen.  Die  Schwimmblase  der  Fische  scheint  ihm 
bey  solchen,  die  ein  sehr  thätiges  Leben  fuhren 
und  viel  Luft  verbrauchen ,  zur  Aufbewahrung  der 
überflüssigen  Luft  zu  dienen.  Dann  wäre  frey- 
lich  die  Bedeutung  des  Luftganges  erklärt,  wo¬ 
durch  diese  Schwimmblase  mit  der  Speiseröhre  in 
Gemeinschaft  stellt.  Aber  die  rothen  gefässreichen 
Absonderungswerkzeuge  in  der  Schwimmblase,  die 
mehrentheils,  doch  nicht  immer,  ohne  jenen  Luftgang 
sich  finden  ?  Wenn  sie,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die 
Luft  von  neuem  absondern,  so  entkräften  sie  doch 
wieder  die  obige  Meinung.  Offenbar  ist  die  Darm- 
Respiration  des  Cobitis  fossilis  eine  ähnliche  Ver¬ 
richtung.  Dann  vom  Athmen  der  Mollusken,  wel¬ 
ches  will, u  lieh  ist.  Die  Crustaceen  athmen  nicht 
alle  durch  Kiemen:  der  Vf.  fand  bey  der  Cypris 
pubeia  Mull,  zu  beyden  Seiten  des  Rückens  zwey 
za  (häutige  Schläuche,  die  er,  in  Ermangelung  an¬ 
drer  Athmenwerkzeuge ,  für  die  Lungen  hält.  Bey 
dem  Athmen  der  Inseclen  gibt  der  Vf.  seine  Ver¬ 
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suche  an,  um  zu  beweisen,  dass  das  Bestreichen 
der  Stigmate  mit  Oel  nicht  als  lähmendes,  son¬ 
dern  als  luftentziehendes  Mittel  wirkt,  dass  die  Stig¬ 
mate  nirgends  wirklich  geschlossen  sind ,  und  dass 
also  die  Tracheen  bestimmt  als  Luftröhren  angese¬ 
hen  werden  müssen.  Aber  gerade  hier  ist  es,  wo 
wir  vergebens  neue  Aufschlüsse  über  das  zumTheil 
unmittelbare  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft 
in  alle  Theile  des  Körpers  im  Gegensatz  gegen  die 
Verzehrung  blosser  Luftstoffe  bey  höhern  Thieren 
und  gegen  den  Mangel  alles  unmittelbaren  Ueber- 
gangs  jener  Stoffe  in  das  Blut  der  Menschen  und 
der  höchsten  Säugethiere,  eiwarteten.  Bey  den 
Zoophyten  sucht  der  Vf.  zwar  auch  Spuren  von 
Atliemwerkzeugen  auf;  aber  dem  scheint  das  Zu- 
sammenfliessen  der  Verrichtungen  und  die  Einfach¬ 
heit  des  Baues  zu  widersprechen.  Bey  den  NaVden 
ist  die  letzte  Andeutung  der  Kiemen,  und  die  Bor¬ 
sten  ,  die  Steinbuch  bey  den  Polypen  dafür  nahm, 
sind  schwerlich  zu  einer  ähnlichen  Verrichtung  be¬ 
stimmt.  Wenig  hat  uns  befriedigt,  was  der  Verf. 
über  den  Chemismus  des  Athmens  sagt:  Wenn  Al- 
len’s ,  Pepys  und  Berthollet’s  neuere  Versuche  rich¬ 
tig  sind ,  so  wird  bey  höhern  Thieren  weder  Sau¬ 
erstoff'  noch  Stickstoff  aus  der  Luft  unmittelbar  auf¬ 
genommen  :  dies  geschieht  aber  gewüss  bey  kaltblü¬ 
tigen,  besonders  wirbellosen,  Thieren.  Muss  man 
also  nicht  die  höhere  elektrische  Erregung,  die  die 
thierische  Wärme  erzeugt,  als  den  dynamischen 
Grund  ansehen,  warum  das  Blut  oxydirt  und  azo- 
tisirt  wird,  wenn  die  gleiche  Mischung  der  Ath- 
mosphäre  da  ist,  ob  wohl  nichts  unmittelbar  über¬ 
geht  ?  Der  Einfluss  des  Nervensystems  auf  das 
Athmen  und  den  Blutumlauf  wird  genauer  be¬ 
stimmt,  die  Trüglichkeit  von  le  Galiois  Versuchen 
angegeben  und  Haller  gegen  die  Vorwmrfe  der 
Franzosen  gerettet.  Im  Anhänge  finden  wir  noch 
die  Erzählung  besondrer  an  Fröschen  angestellter 
Versuche,  welche  gegen  le  Galiois  Hypothese  strei¬ 
ten.  Vortrefflich  sind  die  verschiedenen  Al  ten  und 
Abstufungen  des  Blutumlaufs  durch  die  verschie¬ 
denen  Thierclassen  verfolgt:  es  wird  an  den  Bey- 
spielen  der  Insecten  und  andrer  niederer  Tliiere 
gezeigt,  dass  das  Blut  ohne  Canäle  durch  das  Pa¬ 
renchym  strömt ,  so  wie  ohne  Einwirkung  der 
Röhren,  die  körnige  Masse  der  Cliara  flexilis  in 
demselben  Gliede  auf-  und  absteigt.  Es  ist  also 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  das  Herz  we¬ 
nigstens  nicht  die  einzige  Kraft  enthält,  wmdurch 
der  Blutumlauf  bewirkt  wird ,  sondern  dass  ein  in¬ 
neres  Princip  der  Bewegung  anzunehmen  ist.  Dies 
wird  durch  die  Bewegung  des  Bluts  bey  verknö¬ 
chertem  oder  gar  fehlendem  Herzen  bestätigt. 

Dann  folgt  die  Betrachtung  der  Verähnlichung 
der  Nahrungsmittel.  Dass  Tliiere  von  minerali¬ 
schen  Substanzen  leben  können,  wird  bezweifelt, 
und  doch  ist  es  wohl  unbestritten,  dass  die  Lar¬ 
ven  der  Tipulae  und  des  Geotrupes  blos  von  Erde 
leben,  dass  die  Tritonen  und  Tcrebellen  den  Kalk 
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der  Meerfelsen  verzehren  und  keine  andere  Nah¬ 
rung  bedürfen.  Hier  und  an  mehren  Stellen  be¬ 
ruft  sich  der  Vf.  auf  die  bisher  wenig  benutzten: 
Observationes  physiologicae  de  amphibiis ,  P.  x. 
2.  Gott.  1794.  1795  von  Rob.  Townson.  Die  spä¬ 
tere  sehr  vermehrte  und  umgearbeitete  Auflage  die¬ 
ser  wichtigen  Schrift:  Tracts  and  observations  in 
natural  hisLory  and  physiology.  Lond.  1799.  8. 
scheint  ihm  nicht  bekannt  zu  seyn.  Die  Ernäh¬ 
rung  niederer  Tlxiere,  durch  Einsaugung  vermit¬ 
telst  der  Haut,  wird  durch  interessante  Thatsachen 
bestätigt.  Eben  so  ist  die  einfache  Verähnlichung 
bewundernswerth ,  welche  im  Nahrungscanal  der 
niedersten  Tliiere ,  der  Polypen,  vor  sich  gellt. 
Der  Verf.  betrachtet  nun  die  Verähnlichung  nach 
ihren  verschiedenen  Abänderungen  bey  Thieren, 
die  von  thierischen,  und  bey  denen,  die  von  Pflan- 
zenstolfen  leben.  Sehr  verwandte  Gattungen,  so¬ 
gar  Arten,  zeigen  hierin  die  grösste  Verschieden¬ 
heit:  so  die  beyden  Abarten  des  europäischen  Bärs, 
von  denen  die  eine  schwarze,  grössere,  Pflanzen, 
die  andere  braune,  kleinere,  Fleisch  frisst.  Son¬ 
derbar,  dass,  obwohl  die  Haasen  sich  von  Pflanzen¬ 
kost  nähren ,  die  Mutter  dennoch  die  Nachgeburt 
sämmt  dem  Nabelstrange  verzehrt.  Vom  JBobak 
und  Suslik  ist  es  bekannt,  dass  sie  niemals  trinken, 
so  wenig  wie  der  Hamster,  sondern  blos  ihren  ei¬ 
genen  Harn  auilecken.  Der  Bobak  verschluckt 
ausserdem  sehr  begierig  fette  und  feuchte  Erde. 
Bey  einigen  Schnecken ,  Helix  cornea  und  palustris 
scheint  die  Aufnahme  der  Nahrungsmittel  unwill¬ 
kürlich,  dagegen  das  Athmen  willkürlich  zu  seyn. 
Sie  bewegen  unaufhörlich  den  Mund.  .  .  Dann 
folgt  die  Betrachtung  des  Mechanismus  der  Aufnahme 
der  Speisen.  Dem  Zuckerthier  (Eepisma)  schrieb 
Ramdohr  blos  einen  Faltenmagen  zu:  der  Vf  fand 
in  dem  kugelförmigen  Magen  desselben  6  Zähne 
von  verschiedenem  Bau.  Dass  der  Kehldeckel  das 
Eindringen  der  Speisen  und  Getränke  in  die  Luft¬ 
röhre  hindere,  wird  nach  Magendie’s  einseitigen, 
bloss  an  Hunden  angestellten ,  Versuchen  bezwei¬ 
felt.  Rec.  ist  von  der  Wahrheit  der  alten,  in  die 
Augen  fällenden  Meinung  überzeugt.  Sonderbai*, 
dass  bey  sehr  verwandten  Gattungen  die  Speichel¬ 
werkzeuge  so  sehr  abändern.  Die  meisten  Mollus¬ 
ken  haben  dergleichen,  oft  sehr  zusammengesetzte: 
ilie  Ascidien  gar  keine,  so  wie  diese,  nach  Meckels 
neuesten  Untersuchungen  (Schaler  de  ascidiarum 
«tructura.  Hai.  i8i4. ),  durch  den  höchst  einfachen 
Bau  der  Verdauungswerkzeuge  sich  an  die  Wür¬ 
mer  anschliessen.  Sogar  die  Holothurien  haben 
Speichelwerkzeuge ,  dagegen  fehlen  sie  den  Rau¬ 
pen,  den  meisten  Libellen  und  Käfern,  dem  Zu¬ 
ckerthier,  der  Laus,  dem  Scorpion  und  dem  Pha- 
langium.  Bey  den  Heuschrecken  und  Laufkäfern 
wird  der  Mangel  des  Speichels  durch  eine  Flüs¬ 
sigkeit  ersetzt,  die,  wie  bey  den  Vögeln,  in  der 
Speiseröhre  abgesondert  wird  und  zur  Anfeuchtung 
der  Speisen  dient.  Die  chemischen  Eigenschaften 
des  Speichels  verdienen  noch  eine  genauere  Unter- 
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suchung,  da  dieselben  in  manchen  Thieren  so  her¬ 
vorstechend  sind,  dass  die  Boa-Schlange  mit  ihrem 
Sp  eichel  dasFleisch  der  Tliiere  vollkommen  erweichen 
kann.  Der  Vf.  unterwarf  diese  Flüssigkeit  einerbeson¬ 
dern  Analyse:  er  fand  milchsaures  Natrum  und  die 
von  ihm  sogenannte  Blutsäure.  Wenn  man  den 
Speichel  mit  Alkohol  gelinde  auskocht,  und  die 
Flüssigkeit  durch  Filtriren  von  dem  geronnenen  Ey- 
weis Stoff  trennt,  so  erhält  man  das  miichsaure  Na¬ 
trum,  wie  Thouvenel  es,  unter  dem  Namen  des 
Eleischextracts ,  durch  Digestion  des  Fleisches  mit 
Weingeist  erhielt.  Dieser  Bestandtheil  macht,  dass 
Galläpfeltinctur  im  SpeicheL  einen  Niederschlag 
bewirkt.  Da  die  Milchsäure  eines  der  Auflösungs¬ 
mittel  der  Speisen  im  Magen  ist,  .so  wirkt  durch 
dieselbe  der  Speichel  in  geringerem  Grade  wie  der 
Magensaft.  Von  der  Blutsäure  gibt  der  Verf.  als 
Hauptcharakter  an,  dass  sie  mit  gesättigter  Auflö¬ 
sung  des  Eisens  in  Salpetersäure  oder  verdünnter 
Schwefelsäure,  eine  Verbindung  eingeht,  welche 
ganz  die  Farbe  des  Bluts  hat.  „Man  erhält  diese 
Farbe  sogleich,  wenn  man  eine  jener  Eisenauflö¬ 
sungen  in  Speichel  tröpfelt.  Stärker  aber  tritt  sie 
hervor,  wenn  man  den  Speichel  abdampft,  den 
Rückstand  schwach  calcinirt,  und  so  die  Rlutsäure 
von  dem  Eyweisstoff ,  wovon  sie  im  Speichel  ver¬ 
hüllt  ist,  trennt.  Sowohl  aus  dem  frischen  Spei¬ 
chel,  als  aus  dem  verkalkten  Rückstand  desselben, 
wird  sie  durch  Wasser,  und  noch  reiner  durch  Al¬ 
kohol  ausgezogen.  I11  dieser  Auflösung  reagirt  sie 
auf  Lakmustinctur  als  Säure.  “  Aus  dem  Blut  er¬ 
hielt  der  Verf.  diese  Säure,  wenn  er  zwey  Theile 
gepulverte  Blutkohle  mit  einem  Theil  ätzenden  Na¬ 
trum  eine  halbe  Stunde  mässig  glühen  liess,  und 
diese  Mischung  entweder  unmittelbar  mit  Alkohol 
auszog,  oder  erst  mit  Wasser  kochte,  die  filtrirte 
Abkochung  abdampfen  liess,  und  den  Rückstand 
mit  Alkohol  behandelte.  In  beyden  Fällen  gab  der 
Weingeistauszug  mit  Auflösung  des  Eisens  in  Sal¬ 
petersäure  die  nämliche  Blutfarbe,  als  der  mit  Al¬ 
kohol  digerirte  Speichel.  Winterl  und  Rink  (Geh- 
lens  neues  Journ.  B.  2 )  haben  diese  Säure  schon 
gefunden.  Der  Verf.  zeigt,  dass  diese  Säure  nicht 
phospliorsaures  Eisen  ist ,  und  dass  das  letztere  auf 
keine  Weise,  eben  so  wenig  als  Braunstein,  die  ro- 
the  Farbe  hervorbringt. 

Bev  dem  Bau  des  Nahrungscanals  beschreibt 
der  Verf.,  nach  eigner  Untersuchung,  den  Bau  der 
Speiseröhre  bey  der  Mauerbiene.  Es  ist  merkwür¬ 
dig,  dass  der  Canal,  der  vorn  Rüssel  angeht,  ei¬ 
nen  ähnlichen  Bau,  wie  die  Tracheen  hat.  Bey 
dem  Nervenreichthum  des  Magens  hätte  bemerkt 
werden  müssen,  dass  der  Magen  der  Vögel  weit 
inniger  durch  das  herumschweifende  Paar  mit  dem 
Gehirn  zusammenhängt,  als  der  Magen  höherer 
Thiere,  dass  daher  die  Bewegung  dieses  Organs  bey 
ihnen  mehr  willkürlich  ist,  wie  Glisson  schon  durch 
Oefnung  lebender  Vögel  gezeigt  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Naturphilosophie. 

Beschluss 

der  Recension  von  Gottfr.  Reinh.  Treviranus  Bio¬ 
logie,  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur,  für 
Naturfoi  scher  und  Aerzle.  4r  Bd. 

Jn  Rücksicht  der  auflösenden  Kraft  des  Magen¬ 
safts  hätte  iiarrows  Beobachtung  (voy.  to  Cochin- 
china,  S.  i4o)  eme  Steile  verdient,  dass  die  Hajen, 
wenn  ihre  Jungen  in  Gefahr  .sind,  sie  durch  auf¬ 
gesperrten  Rachen  in  den  Magen  äufnehmen,  wor¬ 
aus  diese  nachher  wieder  unversehrt  hervor  schlu¬ 
pfen.  Bey  den  hohem  Thieren  ist  die  freye  Säure 
des  Magensafts  unvei  kennbar.  Dagegen  bey  den 
lnsecten  der  Magensaft  die  entgegengesetzte  Eigen¬ 
schaft  hat,  und  also  der  sein  starken  Oxydation 
der  Säfte  entgegen  wirkt.  Der  Vf.  glaubt,  dass  die 
Säure  liier  bloss  verhüllt  ist,  denn  er  fand  im 
Kotli  der  Weinbergsschnecke  die  Galle  auf  solche 
Art  verändert,  wie  dies  sonst  nur  durch  Säuren 
geschieht.  Die  Milchsäure  hält  der  Vf.,  nach  eig¬ 
nen  Versuchen  für  einen  Hauptbestandteil  des 
Magensafts:  doch  glaubt  er  aus  Versuchen  schlies- 
sen  zu  müssen,  dass  noch  eine  stärkere,  die  Phos- 

Shorsäure,  die  auflöseude  Kraft  des  Magensafts  he¬ 
iligt;  denn  im  Vormagen  der  Hühner  sah  er  von 
salpetersaurem  Bley,  Quecksilber  und  Silber,  so 
wie  von  sehwefelsaurera  Silber  Niederschläge  ent¬ 
stehen.  Da  nun  auch  salpetersaurer  Baryt  aus  der. 
Auflösung  gelallt  wurde,  so  scliliesst  der  Vf.  auf 
Flussäure.  Dass  diese  beym  Kochen  nicht  Glas 
angrif,  erklärt  der  scharfsinnige  Vf.  daraus,  dass 
das  durchs  Kochen  entwickelte  Ammonium  sogleich 
wieder  die  Säure  neutralisirt  habe.  Das  Daseyn 
der  Flussäure  scheint  auch  aus  der  Auflösung  von 
Glas  und  Onyx  im  Magen  der  Hühner  zu  erhel¬ 
len.  \\  enn  nun,  nach  VVieglebs  Erfahrung,  das 
flussäure  Ammonium  die  Kieselerde  auf  nassem 
Wege  eben  so  angreift,  als  freye  Flussäure,-  so 
ist  klar,  warum  der  Magensaft,  auch  ohne  freye 
Säure,  dennoch  eine  so  stark  auflösende  Kraft 
für  Kiesel  und  Glas  beweiset.  (Eine  äussei  st  glück¬ 
liche  Erklärung,  gegen  die  sich  nichts  Erhebliches 
einwenden  lässt.)  Da  der  Chymus,  nach  Emmert's 
und  Werner’s  Versuchen,  keinen  Ey weisstoff,  son- 
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dem  Gallerte,  freye,  fixe  Säure  und  stark  oxy- 
dirles  Eisen  enthält;  so  untersuchte  der  Verf.  um¬ 
ständlich  das  Verhalten  des  Ey  weisstolles.  Er 
fand,  dass  er  durch  einen  gewissen  G.  ad  von  Säu- 
rung  in  Gallerte  verwandelt  wird,  dass  die  verei¬ 
nigte  Wirkung  von  Säuren  und  Alkalien  densel¬ 
ben  in  den  Zustand  des  Schleims  versetzt,  u.  dass 
ein  höherer  Grad  von  Säuerung  besonders  durch 
Metall  -  Oxyde ,  ihn  als  Faserstoff  nieder¬ 
schlägt.  Bey  der  Digestion  des  Eyweisses  mit 
Säuren  sondert  sich  jedesmahl  eine  häutige  Sub¬ 
stanz  ab,  die  alle  Eigenschaften  des  Faserstoffs 
hat.  Der  Magensaft  loset  nun,  von  den  näh¬ 
renden  Grundtlieilen  der  thierischen  und  Pflan¬ 
zenkost,  den  E yweisstoff ,  die  Gallerte,  den  Schleim, 
das  Stärkmehl  und  das  Gummi  auf:  der  Faser¬ 
stoff  hingegen  ist  unauflöslich.  Die  Umwandlung 
des  Ey  weisstoffs  in  Gallerte  geschieht  freylich  mei¬ 
stens  nur  bey  höherer  Temperatur,  allein  der  Ein¬ 
fluss  der  Nervenkraft  ersetzt  diesen  Mangel  der 
Hitze.  Eine  Menge  interessanter  Versuche  bestä¬ 
tigen  diese  Behauptung.  Bey  den  Bewegungen  des 
Magens  hätten  Magendie's,  von  den  Franzosen  un¬ 
gebührlich  erhobene  Versuche  Zurechtweisung 
verdient.  Die  Abweichungen  im  Bau  des  Magens 
sieht  der  Vf.  als  übereinstimmend  mit  den  Bewe¬ 
gungswerkzeugen  an.  Horae's  von  Burns  bestä¬ 
tigte  Ansicht  von  der  Verähnlichung  der  Speisen 
und  Getränke  in  zwey  verschiedenen  Abtheilungen 
des  Magens,  wird  angenommen,  und  durch  die  be¬ 
kannte  Erfahrung,  dass  bey  dem  Biber  die  eine 
Zelle  des  Magens,  Flüssigkeit,  die  andere  feste 
Speise  enthält,  so  wie  durch  die  Beobachtungen 
an  lnsecten  und  andern  niedern  Thieren  erläutert, 
bey  denen  Durchschwitzen  des  Nahrungssafts  durch 
die  Häute  des  Nahrungscauals  erfolgt.  .  .  Dass  der 
pan krea tische  Saft  mit  dem  Speichel  übereinkommt, 
wird  noch  dadmch  bestätigt,  weil  die  lnsecten  mit 
knorpligem  Magen,  denen  die  Speichel  Werkzeuge 
fehlen,  blinde  Anhänge  am  Nahrungscanal  haben, 
die  die  Stelle  des  Pankreas  vertreten.  Warum  sol¬ 
che  Tiiiere  mehr  hungern,  denen  das  Pankreas  aus¬ 
geschnitten  worden,  e.  klärt  der  Vf.  dadurch,  dass 
itzt  blos  der  Speichel  verähnlicht,  dass  also  viele  näh¬ 
rende  Theile  unverähulicht  bleiben,  folglich  viel 
früher  und  stärker  das  Bedürfniss  frischer  Nah¬ 
rung  gespurt  wird.  Ueber  die  Allgemeinheit  der 
Leber  wird  Spix  Meinung  angenommen,  da>s  d:e 
1  traubenförmigen  zelligen  Anhänge  am  Nahrungs'- 
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canal  der  Asterien  wirklich  die  Leber  darstellen. 
Es  ist  freylich  wunderbar ,  da  die  verwandten  Gat¬ 
tungen  keine  Leber  haben.  Auch  bey  den  Insec- 
ien  sollen  die  Darmanhänge  wirkliche  Gallenge- 
fässe  seyn:  denn  der  Vf.  fand  in  der  Raupe  der 
Phaiaena  fagi  an  diesen  Ge  fassen  vor  ihrem  Ein¬ 
tritt  in  den  Darm  canal  zwey  kugelförmige  Behäl¬ 
ter,  die,  einer  Gallenblase  ähnlich,  rothe,  den  Gal¬ 
lensleinen  ähnliche  Concremente  enthielten.  Auch 
sind  bey  den  Krebsen  ähnliche  Gefässe,  die  sich 
durch  braune  Farbe  und  bitlern  Geschmack  de,s 
enthaltenen  Safts  ganz  deutlich  als  Gallengefässe 
verrathen.  Die  Grösse  der  Leber  nimmt,  sagt  Hr. 
Tr.,  mit  der  abnehmenden  relativen  Grösse  des 
Gehiins  zu.  Dieser  Schluss  erscheint  als  unrich¬ 
tig:  wenn  man  erstlich  bedenkt,  dass  Vögel  wirk¬ 
lich  nicht,  wie  doch  der  Vf.  behauptet,  eine  grös¬ 
sere  Leber  haben,  als  Säugetliiere.  (Der  Hund, 
der  Fuchs  und  das  Eichhörnchen  haben  im  Ver- 
liäl iniss  eine  gerade  eben  so  schwere  Leber,  als 
die  Feldlerche,  der  Thurmfalk,  der  Staar  und  der 
Grünspecht.  Und  bey  den  Schwimmvögeln  macht 
sie,  wie  beym  Murmelthier,  der  Fischotter  u.  der 
Wasserspitzmaus  den  loten  bis  i2ten  Theil  des 
Gewichts  des  ganzen  Körpers  aus.)  Danu  ist  jener 
Schluss  unrichtig,  weil  mehre  Singvögel  und  Sper¬ 
linge  im  Verhältnis  ein  eben  so  grosses  Gehirn 
haben  als  der  Mensch:  ja  der  Kanarienvogel  und 
Zeisig  haben  das  grösste  Gehirn  unter  allen  be¬ 
kannten  Thieren.  Es  macht,  nach  Pozzi,  den  i4ten 
Theil  des  ganzen  Körpers  aus.  Bey  den  Wanzen 
fand  der  Verf.  die  Oefnung  der  Gallengefässe  so 
nahe  am  After,  dass  die  Galle  schwerlich  zur  Ver¬ 
dauung  beytragen,  sondern  nur  ein  Auswurfsstoff 
seyn  kann.  Wir  erwarteten  hier  die  von  mehren 
neuern  Naturforschern  aufgestellte  Bedeutung  der 
Leber,  dass  sie  Stellvertreter  der  Lungen  durch 
Ausführung  der  verbrennlichen  Bestandteile  des 
Bluts  sey,  erwähnt  zu  finden.  Der  Vf.  aber  be¬ 
rührt  diese  Meinung  in  der  Folge  mit  wenigen 
Worten  als  unstatthaft,  und  wendet  sicli  zu  seinen 
eigenen  Versuchen  über  die  Bestandteile  der  Galle : 
worunter  er  besonders  auf  den  schwefelhaltigen 
"Wasserstoff  aufmerksam  macht,  der  sich  in  Gas¬ 
form  aus  der  frischen  Galle  entwickelt.  Ferner 
entdeckte  der  Vf.  durch  Anwendung  von  ätzendem 
Nalrum  auf  die  Auflösung  des  Gallenstoffs  freye 
Blau  äure  in  demselben.  Den  vornehmsten  Be¬ 
standteil  der  Galle,  den  Gallenstoff,  sieht  Hr.  Tr. 
als  tierisches  Fett  an,  welches  gebundenen  Sauer¬ 
stoff  enthält,  mit  Natrum,  Schwefel  und  vielleicht 
auch  mit  Kohlenstoff  verbunden  ist,  in  dieser  Ver¬ 
bindung  schwefelhaltiges  Wasserstoffgas  aushaucht 
und  freye  Blausäure  zeigt.  Säuren  entziehen  die¬ 
sem  Stoff  das  Natrum  ,  treten  ihm  den  Sauerstoff 
ab ,  und  verdicken  ihn ,  ohne  ihn  jedoch  in  ein 
wirkliches  Harz  zu  verwandeln.  Alkalien  neutra- 
lisiien  diesen  ihm  abgetretenen  Sauers  off,  u.  ver¬ 
setzen  ihn  wieder  in  den  vorigen  Zustand.  .  .  Was 
den  Bau  der  Häute  des  Darmcanals  betritt,  so  Und 


der  Vf.  bey  den  Mollusken,  namentlich  beym  Li- 
max  cinereus,  die  innere  Darmhaut  flockenartig. 
Bey  den  Insecten  liegt  eine  schleim-  oder  gallert¬ 
artige  Substanz  zwischen  der  äussern  und  der  höchst 
zarten  innern  Haut  des  dünnen  Darms.  Was  die 
Zotten  der  Gedärme  betrifft,  so  tritt  der  Vf.  Ru- 
dolplfi’s  Meinung  bey,  der  die  erstem  als  geschlos¬ 
sen  fand,  und  findet  darin  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  Bildung  der  Hautwärzchen.  Etwas  dem  Ge¬ 
kröse  ähnliches ,  nämlich  einen  Fortsatz  des  Bauch¬ 
fells,  mit  Gelassen  durchflochten,  fand  der  Vf.  bey 
den  nackten  Wegschnecken :  bey  den  Asterien  nahm 
Cu  vier  bekanntlich  dergleichen  an.  Die  Galle  wirkt 
bey  der  Verdauung  vorzüglich  durch  ihren  Gehalt 
an  Schwefel- Wasserstoff'  und  Blausäure.  Beyde  ge¬ 
hören  zu  den  wirksamsten  Zersetzuugsmitteln  des 
Eyweisses:  denn  Wasser,  mit  ihnen  geschwängert, 
nimmt  Eyweiss  ohne  allen  Rückstand  auf.  Der 
Vf.  vermuthet  also,  dass  derChymus,  der  mit  dem 
Magensaft  eine  gallertartige  Substanz  ausmacht, 
nicht  nur  durch  die  Galle  seiner  überflüssigen  Säure 
beraubt,  sondern  auch  völlig  zersetzt  und  in  einen 
schleimartigen  Zustand  gebracht  wird.  Mit  dem 
Uebergange  des  Chymus  in  den  Blind-  u.  Grimm¬ 
darm  längt  ein  neuer  Zeitpunct  der  Verdauung  an : 
die  beyden  Därme  haben,  besonders  bey  einzelnen 
Thieren,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Magen. 
Der  Blinddarm  hat  mehr  Drüsen  und  Saugadern 
als  ein  andrer  Theil  des  Darmcanals:  daher  gehen 
in  ihm  neue  Einwirkungen  auf  die  noch  unzer- 
setzten  Bestandtheile  des  Speisbreyes  von  Statten. 
Die  Milch  z.  B.  gerinnt  im  Magen  und  wird  nicht 
aufgelöst:  dagegen  muss  im  Blinddarm  alle  Säure 
derselben  völlig  getdgt  werden.  Hier  geht  auch 
der  Speisebrey,  nicht  blos  wegen  Einsaugung  der 
nährenden  Bestandtheile,  sondern  wegen  chemi¬ 
scher  Zersetzung,  die  Berzelius  nachahmte,  schon 
in  Unrath  über.  Den  Koth  aus  den  Blinddärmen 
der  Vögel,  wo  er  noch  nicht  mit  Harn  gemischt 
ist,  unterwarf  Hr.  Tr.  einer  Untersuchung,  die  ihn 
lehrte,  dass  Eyweissstoff  darin  enthalten  ist,  unge¬ 
achtet  der  Speisebi  ey  im  mittlern  Theil  des  Darm¬ 
canals  nichts  von  diesem  Stoff'  enthielt.  Der  Koth- 
gerucli  wurde  nicht  durch  Säuren ,  aber  wohl  durch 
ätzendes  Kali  aufgehoben.  Die  von  Berzelius  im 
menschlichen  Unrath  gefundene  rothbraune  Mate¬ 
rie  fand  Hr.  Tr.  auch  im  Hühnerkoth.  Sie  nimmt, 
in  Säuren  aufgelöst,  eine  röthliche  Farbe  an,  und 
scheint  also  auf  die  Blutsäure,  als  das  färbende 
Princip  des  Blutkuchens,  hinzudeuten.  Jene  roth¬ 
braune  Materie  hält  der  Vf.  für  abgeänderten  Gal¬ 
lenstoff.  Aus  den  Auflösungen  des  Hühnerkoths 
wurde  durch  Sauerkleesäure  sehr  wenig  Kalk  nie¬ 
dergeschlagen,  da  doch  eine  grosse  Menge  des  letz¬ 
tem  sich  im  Harn  findet.  Da  im  Koth  der  Schne¬ 
cken  eine  gleiche  Menge  veränderten  Gallenstoffs 
sich  findet,  so  schliesst  der  Vf.  daraus,  dass  auch 
der  Magensaft  dieser  Thiere  oxydiit  ist,  wenn 
gleich,  wie  oben  erwähnt,  die  Säure  sich  nicht 
frey  äussert. 
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Die  Veränderungen,  welche  der  Chylns  heytn 
Durchgang  durch  die  Milchgefass.  und  im  Brust- 
canal  erleidet,  werden  nach  f  irmiert,  Reuss  und 
Vautjueliu  angegeben.  Der  letztere  hatte,  wre  Hat- 
chett  und  Halle,  die  Meinung  aufge.stelit,  dass  der 
gerinnende  ßesfandtheil  des  Chylus  Ey  weisstoß’  u. 
«lass  dieser  also  das  erste  Product  des  tliiei  ischen 
Bild  Lin.'. sprocesses  sey.  Der  Vf.  bestätigt  diese  Mei¬ 
nung  durch  einige  interessante  Beobachtungen.  Un¬ 
ter  andern  zeigte  sich  der  Nahrungssaft  einer  Rau¬ 
pe  und  des  Nashornkäfers  ganz  als  albuminös. 
Der  \  t.  kommt  mm  auf  die  Mitwirkung  derVenenzur 
Einsaugung  der  Nahrungsstoße:  freylich  kann  man 
diese  nicht  laugnen,  wo  die  Saugadern,  wie  bey 
den  Mollusken  fehlen.  Allein’,  wenn  der  Vf.  sagt, 
dass  das  Venenblut  zum  Theil  von  zersetzten  Or¬ 
ganen  und  Flüssigkeiten  herruhre ,  dass  also  die 
Venen  etwas  anderes  als  Blut,  dass  sie  einen  ge- 
wissermaassen  verähnlichten  Saft  des  Zellgewebes 
aufnehmen,  so  ist  das  doch  eine  Hypothese,  die 
man  nur  mitEinschränkungannehmen  kann.  Gewiss 
ist  allerdings,  dass  das  Blut  der  Pfortader  eine  an¬ 
dere  Mischung  als  das  übrige  hat;  sehr  w alirschein- 
lich  ist,  nach  Prochaska’sJ  Bemerkung,  dass  des  Saa- 
mens  flüchtige  Theile  ins  Blut  aufgenommen  wer¬ 
den;  unläugbar  ist,  dass  die  Venen  des  Mutterku¬ 
chens  kein  Blut,  sondern  eine  sulzartige  Flüssig¬ 
keit  aus  dem  Zwischenraum  des  mütterlichen  und 
kindlichen  Theils  aufnehmen.  Allein  die  letztere 
Thatsache  steht  als  einzige  Ausnahme  von  der  all¬ 
gemeinen  Regel  da:  und,  wenn  auch  durch  die 
Wände  der  Haargefässe  einzeln  entfernte  Stolle  ab¬ 
gesonderter  Säfte  eingesogen  und  ins  Blut  gebracht 
werden;  so  ist  docli  die  Wahrheit,  dass  das  Gefäss- 
system  ringsum  vollkommen  geschlossen  ist,  so  un¬ 
erschüttert,  dass  der  Schein,,  als  ob  sich  die  Blutge¬ 
fässe  in  die  Höhlungen  des  Zellgewebes öflnet en ,  un- 
möglich  dagegen  bestehen  kann.  Auch  kann  die  grös¬ 
sere  Weite  der  Venen  nur  beweisen,  dass  das  Blut 
durch  Absatz  des  Sauer-  und  Stickstoffs  in  denHarn- 
gelässen  reicher  an  Wasserstoff  und  also  ausgedehnter 
geworden.  Die  Einsaugung  des  Fetts  im  Winter¬ 
schlaf  der  Thiere  und  unter  andern  Umständen,  auf 
welche  der  V  f.  ein  grosses  Gewicht  legt ,  kann  schwer¬ 
lich  als  gegründeter  Einwurfgelten ,  da  die  Saugadem 
Vermittler  dieser  Fettconsumtion  sind,  und  diese  bey 
den  Wintersclilälern  die  eiugesogenen  Substanzen 
allererst  in  die  Drüsen  fuhren,  wo  die  Verähnli¬ 
chung  vor  sich  geht.  Zwar  will  Sulzer  auf  dem  Blut 
der  im  Winterschlaf  befangenen  Hamster  Oel 
schwimmend  gesehen  haben,  und  etwas  Aehnliches 
scheint  aus  den  Beobachtungen  Hewson’s  hervor  zu 
gelm;  aber  die.ss  sind  so  einzelne  und  zum  Theil 
schwankende  Bemerkungen ,  dass  sie  die  allgemeine 
Integrität  des  Bluts  nicht  leicht  erschüttern  können. 
Wenn  der  Vf.  die  Haushaltung  derlnsecten  mit  zum 
Bew  eise  geh  aucht,  so  folgt  daraus  auf  keine  W  eise, 
dass  i  ey  vollkommucrn  Thierendel  Hergang  derselbe 
sey.  Das  Zellgewebe,  sagt  der  Vf.  weil  er,  tränkt 
sich  allenthalben  mit  Flüssigkeiten,  fuiut  dieselben 


J  uny. 

von  Zelle  zu  Zelle  ,  und  endlich  zur  Milz ,  der  Thy¬ 
mus,  der  Schilddrüse ,  den  Nebennieren  und  ähnli¬ 
chen  drüsigen  Eingeweiden,  welche  den  aufgenom- 
rnenen  Saft  in  Blut  verwandeln.  Hier  werden  E. 
Home’s  oben  erwähnte  Versuche  wieder  als  Grund 
für  den  Uebergangdes  Getränks  in  die  Milz  gebraucht : 
doch  ist  der  Vf.  so  vorsichtig,  Home’s  Idee,  dass  die 
Blutgefässe  jene  Flüssigkeiten  zur  Milz  führen ,  mit 
Recht  zu  verwerfen.  Allein,  auch  der  unmittelbare 
Uebergang 'gewisser  fremdartiger  Substanzen,  z.  B. 
der  Rhabarber,  des  Terpentins,  der  Ackerveil¬ 
chen,  des  Fallkrauts,  in  den  Urin,  die  der  Vf.  durch 
das  Zellgewebe  erklären  will,  dürfte,  bey  näherer 
Untersuchung  einer  andern  Erklärung  bedürftig 
seyn.  Der  Färbestoff  des  Cactus  Opuntia,  des  Indi¬ 
go  s  und  des  schweizerischen  Fallkrauts  gellt  in  den 
Urin  über:  nach  dem  Gebrauch  der  Viola  tricolor 
riecht  der  Urin  wie  Katzenharn:  nach  dem  Genuss 
des  Spargels  und  desKaffee's  entsteht  ein  ei  gen  thiim- 
licher  Geruch :  nacli  dem  Einreiben  des  Terpentins 
in  die  Hände,  riecht  der  Urin  nach  Veilchen.  Allein, 
diese  bekannten  Erfahrungen,  was  beweisen  sie  an¬ 
ders  ,  als  dass  etwas  in  diesen  Substanzen  ist,  was 
eben  so  wenig  verähnlicht  werden  kann  als  Queck¬ 
silber,  welches  in  metallischer  Gestalt  in  den  Abson¬ 
derungsorganen  wieder  zum  Vorschein  kommt  und 
wohl  gar  die  goldenen  Ringe  verquickt,  oder  als 
Schwefel,  der,  innerlich  gebraucht ,  das  Silber  am 
Körper  schwarz  färbt ?  Ja,  es  müssen  bey  mehren 
dieser  Dinge  Umänderungen  vorgegaugen  seyn,  die 
wir  nicht  zu  erklären  im  Stande  sind:  denn,  der  Ka¬ 
tzenharn  hat  eben  so  wenig  übereinstimmenden  Ge¬ 
ruch  mit  dem  Ackerveilchen ,  als  der  Veilchenge¬ 
ruch  mit  dem  Terpentin,  oder  der  Geruch  des  Harns 
nach  dem  Genuss  des  Spargels  mit  dem  Geruch  des 
letztem.  Wenn  der  Vf.  den  Uebergang  dieser  Stoffe 
durchs  Zellgewebe  annimmt,  so  wird  es  immer  an. 
Beweisen  für  die  verwandelnde  Kraft  des  letztem  u. 
für  die  Schnelligkeit  des  Üebergangs  fehlen:  da,  wo 
mechanisch  reizende  Dinge  ins  Zellgewebe  gedrun¬ 
genwaren,  diese  nach  sehr  langer  Zeit  erst  an  einem 
andern  Orte  zum  Vorschein  kamen.  Bey  den  Fi¬ 
schen,  meint  der  Vf. ,  sey  die  salzige  Flüssigkeit  in 
den  Höhlungen  des  Körpers  enthalten,  nicht  aus  dem 
Blut  abgeschieden  ,  sondern  werde  vom  Zellgewebe 
verähnlicht,  und  dann  von  den  Saugadem  und  Ve¬ 
nen  eingesogen ,  da  man  in  vielen  Fällen  statt  der¬ 
selben  eine  gallertartige  Flüssigkeit  in  einer  Zellhaut 
eingeschlossen  finde.  Ganz  offenbar  ist  die  Ernäh¬ 
rung  der  lusecleu  blos  das  W erk  des  Zellgewebes 
und  des  Durchschwiizens  durch  die  Häute,  da  es  ihnen, 
ausser  den  Luftröhren,  an  allen  Gefässen  fehlt. 

Der  Vf.  kommt  nun  zur  besondern  Betrachtung 
der  Milz,  der  Thymus  und  Schilddrüse  und  der  Ne¬ 
bennieren.  Wenn  das  Blut  der  Milz  von  allen  Be¬ 
obachtern  als  flüssiger  angegeben  wird,  so  sucht  der 
Verf.  mit  E.  Home,  den  Grund  dieser  grossem 
Flüssigkeit  in  dem  Uebergange  des  Getränks  aus  dem 
Magen  in  jenes  Organ.  Die  Milzvene  nehme  jene 
Flüssigkeiten  auf  und  verähnliche  sie  dem  Pfortader- 
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t)lut.  Wir  gestehen,  dass  wir  entweder  gar  keinen 
Begt’if  von  der  Veiä.mucJiung  haben,  ode.  dass  uns 
diese  Meinung  unnahbar  erscheint.  Es  gibt  Meu- 
sciien  und  Tniere,  die  gar  nicht  trinken:  allgemein 
bekannt  ist,  dass  es  Menschen  gibt,  die  niciits  als 
CalFee,  oder  Wein,  oder  Jier  t.  inken.  Sollten  die 
Venen  der  Milz  die  Kraft  haben,  aile  diese  vermie¬ 
denen  Stolle  zu  verähnlichen:  da  die  Natur  einen  so 
zusammengesetzten  Apparat  der  V  erämdiohung  in 
dem  Gekröse  geschallen  i  Wenn  nun  manclieney  Ge¬ 
tränke,  ja  selbst  das  reine ,  iul'ihaltt  e  vVasser,  näh¬ 
rend  sind,  so  ist  uns  auch  unbegreiflich,  wie  diese  soll¬ 
ten  ins  Blut  der  Pfortader  aulgenommen  werden  kön¬ 
nen,  ohne  dass  Magen  und  Gekröse  ihre  Vecricutun- 
gen  dabey  übten.  iJie  Home'schen  Versuche  können 
wi.  nicht  läugnen ,  aber  sie  verdienen  von  allen  Sei¬ 
ten  geprüft  zu  werden  ,  ehe  man  so  wichtige  Schlüsse 
da:  aus  her  leitet.  Bey  der  Betrachtung  der  Schild-  u. 
Thymusdrüse  sind  Meckels  111.  u.  Lucä’s  neuere  Un¬ 
tersuchungen  weniger  benutzt :  auch  ist  nicht  klar  ge¬ 
nug  die  Bedeutung  dieser  Organe  ausgesprochen, 

"  Bey  der  Untersuchung  des  Bluts  ieglder  Vf.  ein  be¬ 
sonderes  Gewicht  auf  das  innere  Geben  des  Bluts,  wel¬ 
ches  er  zum  Theil  aus  Heid  mann  s  Beobachtung  der 
Bewegungen  des  Bluts  beym  Gerinnen,  an  andern  Or¬ 
ten  auch  aus  den  von  ihm  sogenannten  frey willigen, 
wirbelartigen  Bewegungen  derßlutkügelchen  und  aus 
dem  Forttriebe  des  Bluts  ohne  Gelasse,  in  der  frühe¬ 
sten  Periode  des  Embryonen-Lebens,so  wie  bey  meh¬ 
ren  Thieren  darthut.  Üeber  die  Bestandteile  des  Bluts 
stellte  der  V7 f .  mehre  interessante  Versuche  an  ,  die 
besonders  zur  Berichtigung  der  Boslock'schen 
Theorie  dienen.  Essigsaures  Bley  zeigte  nicht  blos 
Schleim  ,  sondern  auch  Eyweisstoff  an.  Beyde  Be¬ 
standteile  können  unter  sich  u.  mit  der  Gallerte  sol¬ 
che  Verbindungen  eingehen,  dass  weder  essigsaures 
Bley,  noch  Galläpfeltinctur ,  noch  Alkohol  Nieder¬ 
schläge  bewirken.  Schleim  mit  Saure  u.  Gallerte  mit 
ätzendem  Natrum  nähern  sich  dem  Zustande  des  Ey- 
weisstoffs,  u.  in  diesen  Verbindungen,  also  in  der  Ge¬ 
stalt  des  Eyweisstoffes  machen  Gallerte  und  Schleim 
die  Bestandteile  des  Blutwassers  aus. 

Der  angenommene  Unterschied  des  FaserstoffsA'omEyweisst  >ff, 
dass  jener  in  Säuren  auflösiicli  sey  und  ein  Uebergewicht  von  Stick¬ 
stoff  enthalte,  wird  von  dem  Vf.  darum  nicht  angenommen,  Aveil 
beyde  Stoffe  sich  gleichmässig  gegen  Säuren  verhalten,  auch  des 
Stickstoffs  nicht  mehr  im  Faserstoff  als  im  EjAveisstoff  vorhanden 
zu  seyn  scheine.  Der  erstere  sey  also  nichts  weiter  als  geronne¬ 
ner  Eyweisstoff.  Das  Gerinnen  des  Eyweisstoffs  kann  nicht  vom 
Zutritt  des  Sauerstoffs  aus  der  Atmosphäre  herrühreu,  weil  das¬ 
selbe  sich  auch  ohne  Zutritt  der  Atmosphäre  und,  nach  Schmidt¬ 
müller,  seihst  im  Wasserstoflgas  zeigt.  Daher  meint  der  Vf.,  es 
müsse  beym  Gerinnen  eine  ähnliche  Veränderung,  wie  bey  der 
Weingährung  Vorgehen.  Nur  ein  Theil  jener  Substanz  werde  fest, 
der  übrige,  ffüssig  bleibende,  trenne  sich  davon.  Bey  der  Ein¬ 
wirkung  der  Säuren  ist  diess  unverkennbar.  Folgende  Theorie 
der  Ernährung  scheint  ihm  nun  der  Wahrheit  am  nächsten  zu 
kommen:  Was  den  Eycveisstoff  ini  Biut  aufgelöst  erhält,  ist  ein 
Alkali,  das  seine  Gegenwart  durch  die  Reaction,  die  es  gegen 
Pflanzen  -  Pigmente  äussert,  zu  erkennen  gibt.  Wrird  dieses 
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Acllos.ingsrhittel  dem  Eyweiss  entzogen,  so  erfolgt  immer  ein 
Niederschlag  des  gerinnbaren  Th  iE.  Daher  gerinnt  Eyweiss 
am  negativen  bol  der  Volu’schmi  Säule,  wo  Uas  Alkali  ,.bge- 
sctiieden  wird,  indem  am  positiven  Pol  k  iue  Spur,  oder  nur 
einzelne  Flocken  davon  zu  beineiken  si  d.  (Siisiager  und 
ßra  ide_).  Datier  nniiet  man  nur  in  dem  m.gi  ronuenen  ilieil 
des  nluis,  nicht  im  Faserstoff,  Ntruun.  (Hilm  braud.)  Hinge¬ 
gen  veruindet  sich,  wenn  mau  Serum  oder  Eyweiss  durch  Säu¬ 
ren  zum  Gerinnen  bringt,  die  Säure  aufs  innigste  mit  dem  ge¬ 
ronnenen  Theil.  ^  liienard.)  Die  Ausscheidung  des  Alkali  kann 
aber  nur  durch  eine  von  innen  sich  entwickelnde  Säure,  durch 
den  Sauerstoff  des  Eisen- Oxyds  im  Blute  geschehen.  Hass  der 
rotne  Biulku,  iicn  Oey  den  Mollusken  Eisen  emnalte,  %vie  Er- 
mati  bey  iiudolphi  (Beylr.  zur  Anthrop.)  behauptet ,  ist  dem  Vf. 
zweifelhaft,  und  er  vermuthet ,  dass  inan  die  biäuiiciie,  gallert¬ 
artige  Flüssigkeit  unter  dem  Bauchfell  der  Weinbergschnecke  für 
ihr  ß.ui  gehalten.  Dass  es  die  miL  Eiken  verbundene  Milch¬ 
säure  ist,  von  welcher  uer  Vf.  die  rothe  Farbe  des  Bluts  her- 
leiteL,  haben  wir  schon  ob  n  bemerk.  Er  zeigt  nun,  dass  die 
Grundstoffe  der  abgesonde  ten  rfälte  im  Blut  enthalten  sind,  u. 
aus  diesem  durch  Veränderung  der  Verhältnisse  erzeugt  werden. 
Die  Verwandtschaft  der  Säuren  mit  einander,  besonders  der  Blut- 
saure  mit  der  Benzoesäure,  wird  hier  einleuchtend  gemacht. 
Bey  der  Betrachtung  der  Harnabsonderuug  stellt  der  VI.  Town- 
son  s  Hypothese  auf,  dass  d  e  Blase  bey  den  Amphibien  nicht 
zur  Ausleerung  des  Urins  ,  sondern  gleicii  dem  vierten  Magen 
des  Nahrungscanals ,  zur  Aufbewahrung  des  Wassers  lür  Zeiten 
des  Mangels,  diene.  Die  Harugäuge  öffnen  sich  nicht  bey  ih¬ 
nen  in  die  Blase,  und  die  Nieren  stehen,  wie  auch  Schreibers 
bemerkt  hat,  bey  Fröschen  und  Eidechsen  nicht  in  unmittelba¬ 
rer  Verbindung  mit  den  .Nieren.  Die  in  der  Blase  enthaltene 
Flüssigkeit  ist  geschmacklos,  und  Schildkröten,  die  in  gefärbtem 
Wasser  gesessen,  gaben  durch  den  Katheter  jene  Flüssigkeit 
unverändert  aus  der  Blase  von  sich.  Auch  geht  der  Ham  der 
Amphibien,  als  feste  Substanz,  mit  dem  Koth  ab.  Den  Harn¬ 
stoff  hält  der  V  f.  nicht  für  einen  eigenthümlichen  Bestandtheii  des 
Urins,  sondern  für  die  Verbindung  einer  dem  Gallenharz  ähn¬ 
lichen  Substanz  mit  mehren  dem  Harn  eigenen  Salzen.  Denn 
der  Gallenstoff  wird  durch  Beym  schung  fremdartiger  Substan¬ 
zen  auf  das  Mannigfaltigste  verändert :  auch  schlägt  sich  aus 
eingedicktem  und  mit  Schwefelsäure  gekochtem  Harn  der  Harn¬ 
stoff  nicht  als  krystallinische  Masse,  sondern  als  llarz  nieder. 
Harnsäure  und  die  ihr  verwandte  Benzoesäure  begleiten  die  dem 
Gallenharz  ähnlichen  Substanzen.  Auch  nimmt  in  der  Gelbsucht 
der  Harnstoff’  ganz  die  Natur  des  Gallenstoffs  an.  Endlich 
macht  der  Verf.  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Agenten  tiey 
der  Absonderung.  Eine  Galvanische  A<  tion  ist  im  thierischen 
Körper  unverkennbar  •,  aber  sie  muss  in  demselben  untergeord¬ 
net  seyn:  denn  der  Erfolg  aller.  Galvanischen  Thatigkeit  ist  nur 
Entsäuerung  und  Trennung  ia  zwey  Elementarstoffe  (?).  Es 
muss  noch  eine  höhere  Einwirkung  geben,  wodurch  das  Ge¬ 
trennte  zu  neuen  Producten  und  zu  Verbindungen  vielfacher 
Grundstoff*  vereinigt  wird.  Für  den  Pflanzenkörper  scheint  das 
Eicht  ein  solches ,  obwohl  auch  noch  untergeordnetes,  Bildungs- 
raittel  zu  seyn.  Im  thierischen  Körper  ist  es  ohne  Zweifel  die 
Nervenkraft,  die  die  Quelle  alles  dynamischen  Wirkens  in  der 
lebenden  Natur  ist.  Wie  die  Bildungskraft  der  allgemeinen  Na¬ 
tur  auf  Hervorbringung  unvollkommener  Organisation  wirkt, 
lernen  wir  auch  hier  wieder  aus  einigen  bisher  unbenutzten  Er¬ 
fahrungen.  Trentepohls  Beobachtung  vom  wechselseitigen  Ue- 
bergang  der  Conferven  in  Aufgussthierchen ,  ist  schon  bekannter, 
als  Raindohrs  Erfahrung  von  der  Erzeugung  der  Infusorien  von 
der  Gattung  Volvox  aus  einer  Fasciola ,  welche  Umwandlung 
unter  seinen  Augen  erfolgte.  Auch  der  Vf.  fand,  dass  die  er¬ 
sten  Anfänge  der  Conferva  limosa  Aufgussthierchen  sind.  In  der 
Prieslley’schen  grünen  Materie  ist  dieses  Schwanken  zwischen 
vegetabilischer  und  thierischer  Bildung  längst  bemerkt  worden. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  herzlichen  Dank  ge¬ 
gen  den  Verf.  für  die  vielfältigen  Belehrungen,  die  wir  diesem 
classischen  Werke  verdanken  und  mit  der  Versicherung  der  in¬ 
nigsten  Hochachtung  für  die  Verdienste,  die  er  sich  um  die 
Wissenschaft  erworben. 
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I  nt  eiligem  -  Blatt . 


Corresporrdenz  -  Nachrichten  aus  Ungarn. 

Vom  2Qsten  März  i8i5. 


I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Königl.  Universität  su  Pest, 

-A-m  4ten  Januar  i8i5  vertheidigte  Hr.  Stephan  von 
Bänd ,  Doctor  der  Philosophie ,  nachdem  er  sich  nach 
beendigten  juridischen  Studien  einer  rigorosen  Prüfung 
unterzogen  batte  und  in  derselben  wohl  bestanden  war, 
vor  der  juridischen  Facultät  gedruckte  Theses  aus  den 
Rechtswissenschaften  und  der  Polizey. 

An  der  Pester  Universität  ist  der  Concurs  für  fol¬ 
gende  Catheder  eröffnet:  ßev  der  theol.  Facultät  am 
i7t('u  März  i8i5  für  die  Kirchengeschichte,  Chrono¬ 
logie  und  biblische!  Geographie;  bey  der  medicinischen 
Facultät  am  2  isten  Marz  für  Augenheilkunde;  bey  der 
philosophischen  Facultät  am  20sten  Marz  für  die  all¬ 
gemeine  Naturgeschichte  und  Landwirtschaft.  Für 
diese  vacanten  Lehr  teilen  kann  man  sich  auch  durch 
Bittschriften  bey  dem  Magistrat  der  königl.  Universität 
melden.  Am  20sten  März  ist  auch  für  die  Professur 
der  allgemeinen  und  ungrisehen  Geschichte  bey  der 
Grosswardeiner  Universität  in  Pest  Concurs.  Die  Stelle 
eines  sogenannten  Exhortators  (Universitätspredigers) 
an  der  Universität,  mit  der  ein  Gehalt  von  6oo  Fl. 
verknüpft  ist,  ist  durch  die  Versetzung  des  Ex-Car- 
meliters  Thomas  Siegel  vacant  geworden.  Männer  aus 
dem  geistlichen  Stande,  die  sieh  um  dieselbe  bewerben 
wollten,  hatten  ihre  Bittschriften  bis  den  isten  März 
einzusenden. 

Philosophisches  Lyceum  zu  Keszthely. 

Vom  6ten  bis  i7ten  März  war  das  erste  Examen 
der  Studirenden  der  Philosophie.  Am  6ton  März  cx- 
aminirte  Professor  P.  Drinöczy  ( Prämonstratenser ), 
aus  der  Religionslehre;  am  8 ten  Professor  Julius  Lieb- 
bald  aus  der  Physik,  Prof.  Drinöczy  aus  der  Logik ; 
am  lilen  Prof.  D.  Joseph  Jänossy  aus  der  reinen  Ma¬ 
thematik,  Professor  P.  Ambrosius  Lents  ,  (Prämon¬ 
stratenser)  aus  der  Universalgeschichte;  am  i4ten  Pro- 
j Erster  Land. 


fessor  Lents  aus  der  pragmatischen  Geschichte  des  Kö¬ 
nigreichs  Ungarn  ,  Prof.  Drinöczy  aus  der  Mathema¬ 
tik;  am  17  ten  Prof.  Jänossy  aus  der  angewandten  Ma¬ 
thematik. 


Georgikon  zu  Keszthely. 

Am  10.11.  n.Febr.  war  die  erste  diesjährige  Prüfung 
der  Zöglinge  dieses  landwirtschaftlichen  Instituts.  Prof. 
D.  Georg  i^arl  Rumy  examinirte  aus  der  Oekonomie, 
aus  der  Güterverwaltungslehre  (aus  dieser  in  der  (ni¬ 
grischen  Nationalspra<  he,  in  den  übrigen  Wissen, si  haf¬ 
ten  ,  in  der  lateinischen  Sprache),  Chemie,  Physiolo¬ 
gie  und  ökonomisch-technologischen  Mineralogie;  Prof. 
Julius  Lieb  bald  aus  der  Physik  u  Veterinarwissensi  driften ; 
Prof.  D.  Jänossy  aus  der  reinen  Mathematik  und.  ökonomi¬ 
schen  Rechnungswissenschaft. 


II.  Nekrolog. 

Am  23.  November  1 8 1 4  starb  in  Siebenbürgen 
Ladislaus  Kolossy ,  Pleban  zu  Naggäy,  im  34sten  Jahre 
seines  Lebens,  Er  hinterliess  im  Manuscript  ein  um¬ 
ständlich  ausgearbeitetes  walacliisehes  Lexikon  in  vier 
Sprachen  Dr.  Thomas  Kosztin  zu  Beienges  bey  Grosswar- 
dein  ehrte  sein  Andenken  durch  lateinische  Verse. 


Im  December  18 14  starb  zu  Unghvar  im  66.  Jahre 
seines  Lebens  Michael  Bradäcs ,  consecrirter  Dorillaer 
Titular-Bischof,  Abt  von  Sar  Monostor,  Probst  u.  Ge¬ 
neral  Vicar  des  Munkatseher  Domcapitels ,  ein  ver¬ 
dienter  Prälat.  Er  stand  4o  Jahre  verschiedenen  geist¬ 
lichen  Aemtern  vor.  Am  20.  December  wurde  er  fey- 
erlich  begraben. 


Am  12.  Januar  i8i5  starb  Anton  von  Ufandich , 
Diakovarcv  Bischof;  k.  k.  geheimer  Rath ,  Comniandeur 
des  Marien  -  Theresicn  -  Ordens  ,  ein  um  seine  Kirche 
mul  um  das  Schulwesen  höchst  verdienter  Mann,  .'seine 
anziehende  Biographie  steht  in  Kui  i\  imgrischer  Na¬ 
tionalzeitung  Ilazai  es  Kiilfoldi  Tudösüäsok,  1  ebruar 
18 1 5. 


Im  Januar  1  8 1 5  starb  zu  Zsibo  in  Siebenbürgen  im 
3 isten  Jahre  seines  Lebens  an  einem  hitzigen  ficbcr 
J'loses  Pataky ,  Erzieher  des  jungen  Ereyherrn  jSlcolaus 
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Wesselenyi.  Er  war  ein  talentvoller,  kenntnisreicher  i 
junger  Mann,  geschickter  Erzieher,  warmer  Patriot  u. 
Freund.  Sein  würdiger  Zögling  liess  die  Leiche  in  der 
freyherrlichen  Familiengruft  beysetzen. 

Am  2.  Februar  starb  im  67sten  Jahre  seines  Le¬ 
bens  in  Pest  der  gelehrte  u.  verdiente  Arzt  D.  Joseph 
Cseh  -  Szombathi. 

III.  Vermischte  literarische  Nachrichten, 

Die  ungrischen  Gedichte  des  verdienstvollen  Su¬ 
perintendenten  Johann  Kis  zu  Oedenburg,  haben  bey 
Trattner  in  Pest,  in  3  Theilen,  die  Presse  verlassen. 
Sie  führen  den  Titel:  Kis  Jänos  Versli.  Kiadta  Ka- 
ziriczy  Ferencz.  (Gedichte  des  Johann  Kis,  herausge¬ 
geben  von  Franz  von  Kazinczy.)  Der  erste  Theil  ent¬ 
halt  Oden  und  Lieder ,  der  zweyte  poetische  Episteln, 
Fabeln  und  eine  llebersetzung  von  Wieland’s  Musarion, 
der  dritte  vermischte  Gedichte.  Preis  auf  Velin  12 
Fl.,  auf  holländ.  Papier  10  Fl.,  auf  Druckpap.  5  Fl. 

Der  ungrische  Damenkalender  in  ungrisclier  Spra¬ 
che  ist  nun  im  3ten  Jahre  bey  Weber  in  Pressburg 
erschienen.  In  Pe.-,t  erschien  ein  ungrisclier  Tlieater- 
Almanach  in  magyarischer  Sprache. 

Die  von  Franz  Pethe  in  Wien  im  Jahre  181 4 
unter  dem  unpassenden  Titel  Magyar  Mindentudomäny 
{wörtlich:  ungrische  AU  Wissenschaft),  angekündigte  ma¬ 
gyarische  Literatur-Zeitung  ist  nicht  zu  Stande  gekom¬ 
men.  Eine  kritische  Zeitschrift  in  magyarischer  Spra¬ 
che  bleibt  also  noch  länger  ein  frommer  Wunsch.  Pe- 
the’s  ökonomische  Zeitschrift  „ Nemzeti  Gazda  “  (Na¬ 
tional  -  Landwirth)  wird  auch  im  laufenden  Jahre  fort¬ 
gesetzt. 

Von  Gabriel  Föbrentei' s  Erdelyi  Museum,  (sie- 
benbiirgisches  Museum)  ist  das  2te  Hft.  bey  Trattner 
in  Pest  erschienen. 

Fr.  iFahlenberg  in  Schweden,  der  im  J.  i8i3 
die  Karpaten  in  Ungarn  bereiste,  gibt  eine  Flora  Car- 
patica  heraus. 

Das  iste  Hft.  der  ^4  ehrenlese  des  Georgikons  zu 
Keszthely  wird  noch  im  laufenden  Jahre  in  deutscher 
Sprache  im  Druck  erscheinen. 

Von  des  verdienstvollen  Professors  der  Dogmatik 
an  der  ungrischen  Universität  zu  Pest,  Georg  Fejlr , 
schätzbarem  Werke  Instituiiones  Dognialicae  hat  der 
8te  Bd.  bey  Trattner  in  Pest  die  Presse  verlassen. 

Von  dem  classischen  Werke  des  Profess.  Einrieh 
Kelemen  an  der  Pester  Universität,  lnstitutiones  Juris 
P’  •iva/i  II ungar ici ,  sind  bereits  alle  4  Bde.  erschienen. 
Ladenpr.  12  Fl.  W.  W. 

Der  verdienstvolle  Physikus  von  Klein  -  Rumänien, 


Peterka  hat  einen  brauchbaren  Hebammen -Katechismus 
in  magyarischer  Sprache  in  Pest  herausgegeben  :  Baba 
mestersbget  tärgyarö  Katechismus  etc.  (Pr.  1  Fl.  4o  Xr.) 

Der  gelehrte  ungrische  Philolog  u.  Gcschichtfor- 
scher  Stephan  von  Horvät,  hat  so  eben  eine  Streit¬ 
schrift  gegen  den  berühmten  Professor  Martin  v.  Schwärt - 
ner  in  Pest  herausgegeben,  worin  er  die  ungrischen 
Könige  Ludwig  den  Grossen  und  Matthias  Corvin  als 
Beförderer  der  ungrischen  National  spräche  darzustellen 
sich  bemüht.  Wir  wünschten ,  dass  er  den  Streit  mit 
mehr  Anstand  und  Ruhe  geführt  hätte,  die  man  schon 
in  dem  Titel  vermisst :  Nagy  Lajos  es  Ilungady  Md- 
tyas  liires  Magyar  Kirälyoknak  vedelmeztetesek  a’  Nem¬ 
zeti  Nyelv  ügyeben.  Tekentetes  Tudös  Scliwartner 
Märton  vädjai  es  Költemenyei  eilen  irta  Horvät  Ist- 
vän.  ( Vertheid igung  der  berühmten  ungrischen  Könige 
Ludwig’s  des  Grossen  und  Matthias  Hunyady,  in  Be¬ 
treff  der  Nationalspi'aclie ,  gegen  die  Verläumdungen  u. 
Erdichtungen  des  gelehrten  Hrn.  Martin  von  Scbwart- 
ner  geschrieben  v.  Stephan  v.  Horvät).  Pest  181 5.  8* 

Der  vor  kurzem  in  Pest  erschienene  2te  und  3te 
Bd.  von  Kazinczy's  Werken  im  Fache  der  schönen 
Literatur,  enthält  eine  magyarische  Uebersetzung  von 
Gessners  sämmtlichen  Werken. 

Vor  kurzem  verliess  in  Pest  die  Presse:  Elemen¬ 
tare  universale  totius  generis  humani  alphabetum,  Lo- 
gometria,  Orthographia ,  Logosopliia,  Scriptura  item 
diplomatica  et  currens  in  perpetuis  legibus  naturae  fun- 
data.  Der  Text  ist  lateinisch  und  deutsch. 


Ankündigungen. 

In  der  C.  F.  Kunz’ sehen  Buchhandlung  in  Bamberg 
ist  nun  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Symposion.  Von  der  Würde  der  weiblichen  Natur  und 
Bestimmung.  Deutschen  Frauen  u.  Jungfrauen  ge¬ 
widmet.  8.  Schreibp.  20  Gr.  oder  1  fl.  3o  Kr. 

Velinp.  1  Thl.  4  Gr.  oder  2  fl.  6  Kr. 

Marcus  Dr.  A.  F.  Ein  Wort  über  die  zwey  Worte 
des  H.  Kreis  -  Medicinalraths  Schubauer  in  München, 
die  allerneueste  Ansicht  und  Behandlungsart  des  Ty¬ 
phus  betreffend.  8.  geh.  8  Gr.  oder  36  Kr. 

Pfeuffer  C. ,  Ueber  öffentliche  Erziehungs-  und  Wai¬ 
senhäuser  u.  ihre  Nothwendigkeit  für  den  Staat,  gr.  8. 

12  Gr.  oder  54  Kr. 

Brendel ,  Dr.  S.,  Betrachtungen  über  den  Werth  der 
Pressfrey  heit.  gr.  8.  geh.  8  r.  oder  36  Kr. 

PVeidenkeiler ,  (  K.  B.  Polizey-  u.  Gerichts- ff  hierarzt 
etc.),  thierärztliche  u.  landwirthschaftlii  he  Unterhal¬ 
tungsstund«  n  Zum  Gebrauch  für  jedermann,  beson¬ 
ders  aber  zur  Benutzung  lur  Beamte  ,  Olhcicrs,  Aerzte, 
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Seelsorger,  Thierärzte,  Schullehrer,  Landwirthe  und 
Schmiede  bearbeitet.  3 13de.  8.  2  Tlilr.  oder  3  fl.  36  Kr. 

(Wird  nur  auf  bestimmtes  Verlangen  versandt). 

Henke ,  Dr.  Adolph,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  gerichtlichen  Medicin.  Zur  Erläuterung  seines 
Lehrbuchs  der  gerichtlichen  Medicin.  gr.  8.  1  Thlr. 

8  Gr.  oder  2  fl.  24  Kr. 

Fantasie  stücke  in  Callots  Manier.  Blätter  aus  dem  Ta¬ 
gebuche  eines  reisenden  Enthusiasten.  Mit  Vorrede 
von  Jean  Paul  Er.  Richter.  4r  u,  letzter  Bd.  8* 

1  Thlr.  16  Gr.  oder  3  fl. 


Herr  Dr.  Willi.  Busch.,  schon  bekannt  durch  sein  Hand¬ 
buch  über  die  Krankheiten  der  Feldlazarethe ,  wel¬ 
cher  den  vorjährigen  Feldzug  als  Kurhe.ssischer  Ge¬ 
neral  -  Feldarzt  mitmachtc,  und  nach  seiner  Zurück¬ 
kunft  als  Professor  der  Medicin  zu  Marburg  angestellt 
wurde,  ist  neuerdings,  mit  ßeybehaltung  seiner  Lehr¬ 
stelle,  von  des  Kurfürsten  kön.  Hoheit  zum  General- 
Staabsarzt  ernannt  worden ,  und  schon  wirklich  mit 
dem  mobilen  Kurhessischen  Armeecorps  zu  seiner 
jetzigen  Bestimmung  abgegangen. 


In  unserm  Verlag  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Buquoi,  Graf  Georg,  die  Theorie  der  Nationalwirt¬ 
schaft  ,  nach  einem  neuen  Plane  und  nach  mehren 
eigenen  Ansichten  dargestellt.  Mit  1  Kpf.  4.  2  Thlr. 

Dessen  Beschreibung  einer  im  Jahr  181 3  am  Kunst¬ 
schachte  eines  Kohlenbergwerks  in  Böhmen  erbauten, 
ausserst  einfachen,  wohlfeilen  und  allenthalben  leicht 
ausführbaren  Dampfmaschine.  8.  12  Gr. 

Dessen  weitere  Entwickelung  und  Anwendung  des  Ge¬ 
setzes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  in  mechani¬ 
scher  und  statistischer  Hinsicht,  lr  Th.  8.  16  Gr. 

Breithopf  et  Härtel  in  Leipzig . 


Anzeige  Jur  Lehrer  und  Lernende  der  englischen 

Sprache. 

Die  dritte,  völlig  umgearbeitete  und  wohlfeilere  Auflage 
von  den  ,  seit  mehren  Jahren  gänzlich  fehlenden : 
the  flowers  of  the  britfish  litterature ,  oder  die 
schönsten  und  interessantesten  Aufsätze  der  berühm¬ 
testen  Schriftsteller  der  Engländer,  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache  und  Erklärung  der  Wörter  von  /. 
H.  Et  nmert. 

ist  jetzt  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Die 
sorgfältigste  Sichtung  des  Hrn.  Verfass.,  so  wie  ein 
sehr  sparsamer  Druck  hüben  cs  möglich  gemacht  den 


Preis  dieses  allgemein  geschätzten  Schulbuchs  statt 
des  frühem  von  1  Thl.  21  Gr.  jetzt  auf  1  Thl.  zu 
stellen ,  und  es  dadurch  zur  allgem.  Einführung  noch 
geeigneter  zu  machen.  Bey  Unterzeichnetem  Verle¬ 
ger  erhält  man  bey  Bestellung  melircr  Exempl.  noch 
billigere  Bedingungen.  Gera,  May  181 5. 

Wilh.  Heirisius, 


In  der  Societats -Buchhandlung  in  Berlin  ist  in  der 
Ostermesse  j8i5  erschienen  u.  in  allen  Buchhandl. 

Deutschlands  zu  bekommen; 

1)  Allgemeine  Uebersicht  der  Befestigungs- Manieren, 
seit  der  Einführung  der  Feuergeschütze ;  in  einer  Ta¬ 
belle.  Mit  einer  historischen  Einleitung.  8.  geheftet 

6  Gr. 

2)  Anleitung,  die  neueste,  zur  gründlichen  Erlernung 

des  Boston-  Casino-  und  Imperialspiels.  Von  Dr.  C. 
G.  F.  von  Düben.  8.  geh.  6  Gr. 

5)  Berga,  F.  C.  L.  von,  geb.  Zschinsky  Buch  der 
Weisheit  für  die  Schönen.  Eine  Belehrung  über 
Schmuck,  Damenwaaren  u.  schöne  Künste.  Mit  Kpf.  8. 

1.  Thl.  8  Gr. 

4)  Frankreich  und  Russland,  oder  Darstellung  des  gros¬ 

sen  Kampfes.  Eine  Sammlung  der  wichtigsten  Ma¬ 
terialien  zur  neuesten  Geschichte  des  europäischen 
Continents,  von  Ludw.  Liiders,  Verf.  der  Schrift: 
Europas  Palingenesie.  ir  Th.,  2te  Abtli.,  womit  der 
iste  Th.  schliesst ,  enthält:  Ursachen  des  Kampfes. 
Vorbereitungen.  Ausbruch.  Der  Franzosen  Einfall 
in  Russland.  Begebenheiten  bis  mit  Einnahme  von 
Smolensk.  Mit  106  Beylagen.  8.  1  Thl.  12  Gr. 

5)  Handwörterbuch  für  deutsche  Sprachreinigung.  8. 

Druckp.  1  Thl.  6  Gr. 

Dasselbe  Buch  auf  Sclireibp.  u.  gebunden  1  Th.  20  Gr. 
Ebendasselbe  Buch  auf  Schweizp.  u.  in  Maroquinband 

2  Thl.  20  Gr. 

6)  Jung,  Dr.  F.  W.,  die  Kunst  sich  vor  der  veneri¬ 
schen  Ansteckung  zu  sichern,  nebst  Vorschlägen  durch 
Polizeyanstalten  die  Lustseuche  zu  vertilgen.  8.  geh» 

7)  Ist  es  gut  und  nothwendig,  grosse  Handelsstädte  zu 

Festungen  zu  machen?  8.  geh.  4  Gr. 

8)  Longin,  C.  G.  von,  vollständige  Regeln  und  Ge¬ 

setze  des  L’hombre-  Quadrille-  und  Cinquillespiels. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  C.  G.  F.  von 
Düben.  8.  geh.  10  Gr. 

9)  Neumann,  Dr.  Carl  Georg,  von  der  Natur  des  Men¬ 
schen.  xr  Th.  8-  2  Thl.  8  Gr. 

10)  Reibnitz,  E.  W.  von,  Versuch  über  das  Ideal  ei¬ 
ner  Gerichtsordnung,  ir  Th.  8.  2  Th!.  S  Gr. 

11)  Reibnitz,  E.  W.  von,  Vorschläge  zur  Auseinan¬ 
dersetzung  der  Grundeigenthiimer  mit  ihren  Gläubi¬ 
gern  im  Grossherzogthum  Posen ,  nebst  einer  Be¬ 
leuchtung  des  Edicts  vom '  3 teil  Januar  18 14,  und 
neuen  Vorschlägen  für  die  übrigen  Preuss.  Provin¬ 
zen,  veranlasst  durch  das  Edict  vom  1.  März  1  S 1 5 . 
8.  geh. 
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l2)  Schöne,  Dr.  Carl,  practisclie  Arzneymittell ehre, 
für'  Aer/.te  u.  Wundärzte,  nach  den  Grundsätzen  der 
Erregungstheorie;  oder  Anweisung  zum  richtigen- nae- 
dicinischen  und  chirurgischen  Gebrauch  derjenigen 
Mittel ,  welche  in  der  neuesten  dritten  Auflage  der 
königl.  Preuss.  Landespharmacopoe  enthalten  sind  2 
Theile.  g.  »3  Tlil. 

x3)  Tzschucke,  Carl  Friedr.,  Handbuch  der  Preuss.  Ge¬ 
schichte,  von  den  ältesten  bis*  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten.  Der  Jugend  u.  allen  Verehrern  des  Vaterlandes 
gewidmet,  lr  Th.,  altere  Geschichte,  mit  2  Kplru. 
8.  Druckp.  i  Tbl.  12  Gr. 

Dasselbe  Buch  auf  holl.  Schreibp.  i  Thl.  20  Gr. 

j  4)  Wrede,  Dr.  E.  F.  Grundriss  einer  Theorie  des 
Stosshebers ,  nach  Maasgabe  der  sichern  Mechanik. 
Mit  i  Kpf.  4.  16  Gr. 

In  der  Michaclismesse  1 8 14  ist  daselbst  ebenfalls  er¬ 
schienen,  u.  auch  in  allen  Buchhandl.  zu  bekommen: 

1)  Bulow,  E.  von,  über  die  Mittel  zur  Erhaltung  der 

Grundeigenthümer ,  zur  Rettung  des  Capitalvermö- 
gens  des  Staats  ,  und  zur  Ausgleichung  der  Grundbe¬ 
sitzer  und  ihrer  Gläubiger.  8.  gell.  i4  Gr. 

2)  Burdach,  Dr.  Heinrich,  über  die  endliche  Erhe¬ 
bung  Germanien.s ,  oder  wje  kann  die  Hoffnung  ei¬ 
nerbessern  Zeit  für  Deutschland  in  Erfüllung  gehen? 
g.  geh.  i4  (dr. 

3)  Gossler,  B. ,  Gedanken  über  die  Einrichtung  der  Ju¬ 
stiz  in  den  Ländern,  welche  dem  Preuss.  Staats  jetzt 
zufallen  werden ;  nebst  einer  kurzen  Unterweisung 
über  die  liechte  und  Pflichten  der  Eheleute.  8.  8  Gr. 

AA - Versuch  über  die  Sitten  des  Volkes.  8.  1  Th. 

J  8  Gr. 

5)  Iffiand’s  Theorie  de/-  Schauspielkunst  für  ausübende 
Künstler  und  Kunstfreunde.  2  Bändchen.  8.  geh. 

1  Thl.  16  Gr. 

6)  Reibnitz ,  E.  W.  von,  Vorschläge  zur  Auseinander¬ 
setzung  der  Grundeigenthümer  mit  ihren  Gläubigern, 
wegen  der  Kriegsschäden.  2te  vermehrte  Auflage.  8. 

geh.  12, 

7)  Rosenhayn ,  Dr.  J.  S.  über  die  Eigenschaften  einer 

allgemeinen  Sprache  und  die  Unzulänglichkeit  der 
Französischen;  oder:  Betrachtungen  am  Grabe  der 
Frankeusucht.  g.  geh.  1  Thl. 

8)  Rumpf,  J.  D.  F.,  Fürst  Gebh.  Lebr.  Blücher  von 

Wahlstadt,  Heldenthaten ;  nebst  einer  biographischen 
Skizze.  Mit  dem  Bildniss  des  Helden,  2te  vermehrte 
Aufl.  8.  geh.  1  Thl.  4  Gr. 

9)  Schulze  -  Montanus,  Dr.  Aug. ,  die  chemischen  Rea- 

gentien  und  ihre  Anwendung  zu  chemischen  Prü¬ 
fungen.  Ein  Hülfsbiiclilein  für  pract.  Chemiker,  1  a- 
bricanten  und  Handelsleute.  12.  8  Gr. 


Bey  C.  F.  Amelang  in  Berlin  erschien  so  eben  und 
ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 
Haustein  und  JVilmsen ,  kritisches  Jahrbuch  der  homi¬ 
letischen  und  aseetischen  Literatur,  gr.  g.  i8i4.  2ten 
Bds.  2s  Hft.  broch.  i4  Gr. 


Iiermbstädt ,  Sig.  Fr.,  Museum  des  Neuesten  u.  Wis- 
8  en*  würdigsten  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissen¬ 
schaft,  der  Künste,  der  Fabriken,  der  Manul'acturen, 
der  technischen  Gewerbe,  der  Landwirthschaft ,  der 
Producten-  Waaren  -  u.  Handelskunde ,  u.  der  bür¬ 
gerlichen  Haushaltung;  für  gebilde  te  Leser  u.  Lese¬ 
rinnen  aus  allen  Ständen,  gr.  8.  Mit  Kpl'rn.  Broch. 
Jahrg.  1 8 1 5.  od.  4r  5r  6r  ßd.  In  12  Monatsheften, 
br.  complet  7  Tlil.  12  Gr. 

—  —  Anleitung  zu  der  Kunst  wollene ,  seidene,  baum¬ 

wollene  und  leinene  Zeuge  echt  u.  dauerhaft  selbst 
zu  färben;  zum  wirthschaftl.  Gebrauch  für  städtLclie 
n.  ländliche  Haushaltungen,  gr.  8.  1 8  1 5-  12  Gr. 

Preussisches  Volkslied .  Nach  dem  Englischen:  Rule 
Britania.  4  Gr. 

Sachs,  S.,  (Königl.  Ober -Hof- Bauinspector. )  Der 

wahre  Prophet  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens. 
Ein  neu  erfundenes  Spiel  zur  Unterhaltung  Roher 
Gesellschaften.  32.  12  Gr. 

Scheibler,  Sophie  Wilhelmine,  allgemeines  deutsches 
Kochbuch  für  biirgerl.  Haushaltungen,  od.  gründliche 
Anweisung  wie  man  ohne  Vorkemit.nisse  alle  Arten 
Speisen  u.  Backwerk  auf  die  wohlfeilste  u.  schmack¬ 
hafteste  Art  zubereiten  kann.  Ein  unentbehrliches 
Handbuch  für  angehende  Hausmütter,  Haushälterin¬ 
nen  u.  Köchinnen.  Mit  1  Titelkpf.  gr.  8-  1  Thl. 

Vollbeding,  Joh.  Chr.,  Ariston,  oder  Schilderung 
menschlicher  Geistesgrösse  und  Herzensgute  zur  Be¬ 
lebung  der  Frömmigkeit  u.  Vaterlandsliebe  im  jugend¬ 
lichen  Herzen,  g.  Mit  9  ausgemalten  Kpfern.  Geb. 

1  Thl.  18  Gr. 

Mit  schwarzen  Kupfern.  1  Thl.  4  Gr. 

JVilmsen ,  F.  P. ,  Gustav’s  u.  Malwina’s  Bilderschule, 
ein  belehrendes  Buch  für  Kinder,  welche  anfangen 
zu  lesen,  gr.  12.  Mit  i3  ausgemalten  Kpf.  Gebunden 

1  Thl.  6  Gr. 

—  —  Der  Mensch  im  Kriege ,  oder  Heldenmuth  und 

Geistesgrosse  in  Kriegsgeschichten  aus  alter  u.  neuer 
Zeit.  Ein  liistor.  Bilderbuch  für  die  Jugend.  Mit 
7  illum.  Kpf.,  von  Meno  Haas.  Klein  4.  Sauber  ge¬ 
bunden.  1  Thl.  zo  Gr. 

—  —  Die  Unterricht. kunst.  Ein  Wegweiser  für  Un¬ 

kundige,  zunächst  liir  Lehrer  in  Elementarschulen, 
gr.  8.  20  Gr. 


Auction  in  Berlin. 

Die  über  i5ooo  Bände  enthaltende,  alle  Theile  der 
Literatur  umfassende  höchst  schätzbare  Bibliothek  des 
zu  Berlin  verstorbenen  Predigers  Hrn.  G.  F*  Schmid, 
soll  daselbst  anfangs  Junii  d.  J.  öffentlich  versteigert 
werden.  Mit  Verkauf  der  2ten  Hallte  dieser  Bücher¬ 
sammlung,  welche  die  Bibelausgaben ,  theologischen, 
kunst-  u.  schön  wissenschaftlichen  Werke,  die  juristi¬ 
schen,  naturwissenschaftl.  u.  vermischten  Schriften .  die 
Handschriften  u.  Kupferstiche  enthalt,  wird  im  Monat  Au¬ 
gust  fortgefahren.  Das  gedruckte  Verzeichnis«,  aus  2  I  hl. 
bestehend,  ist  ( jeder  für  4  Gr.  Cour. )  dort  zu  bekom¬ 
men  ,  aui  Dönkofsplatz  No.  3G. 
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Pathologie. 

Von  einigen  der  häufigsten  und  wichtigsten  Herz¬ 
krankheiten  ;  ferner  vom  Aneurysma  der  Brust¬ 
aorta,  von  Pulsationen  in  der  Oberbauchgegend, 
und  von  dem  ungewöhnlichen  Ursprung  und  V er¬ 
lauf  einiger  grossen  Arterien  des  menschlichen 
Körpers.  Von  Allan  Bur  ns,  Mitgl.  der  königl. 
Gesellsch.  der  Wundärzte  zu  London  und  Lehrer  d.  Ana¬ 
tomie  u.  Chirurgie  zu  Gla*govr.  Aus  dem  Englischen. 
Nebst  einer  ergänzenden  Abhandlung  des  Her¬ 
ausgebers  über  die  blaue  Krankheit.  Lemgo  im 
V erlag  der  Mey ersehen  Buchh.  i8i5.  VIII,  u. 
434  S.  8. 

Anton  Joseph  Testa ,  Professor  in  Bologna,  über  die 
Krankheiten  des  Herzens.  Ein  Auszug  aus  dem 
Italienischen ,  mit  Anmerk,  von  Curt  Spren¬ 
gel,  Professor  in  Halle.  Erster  Theil f  welcher  die 
drey  ersten  Bände  der  Urschrift  umfasst.  Halle, 
bey  Joh.  Jac.  Gebauer ,  i8i5.  X.  u.  4q4  S.  8. 

Die  Krankheiten  des  Herzens,  systematisch  bear¬ 
beitet  und  durch  eigne  Beobachtungen  erläutert 
von  D.  Friedrich  Ludwig  Kreysig,  königl. 

sächs.  Leibarzt  und  Hofrath  ,  der  Leipziger  ökon.  Societät, 
der  kaiserl.  Leopoldinischen  Gesellsch.  der  Naturforscher, 
der  kaiserl.  naturforschenden  Gesellsch.  zu  Moskau  u.  der 
physikal.  medicin.  Ges.  zu  Erlangen  Mitglied.  Erster  all¬ 
gemeiner  Theil,  welcher  die  Pathologie  und  Dia¬ 
gnostik  enthält.  XXIII.  u.  092  S.  Zweyter  Theil. 
erste  Abtheilung ;  welcher  die  nähere  Diagnose 
der  Herzkrankheiten ,  die  Erkenntniss  und  Be¬ 
handlung  der  dynamischen  und  die  speciellere 
Pathologie  der  organischen  Herzkrankheiten  ent¬ 
hält.  Nebst  drey  Tabellen.  VI.  u.  455  S.  gr.  8. 
Berlin,  in  der  Maurer  sehen  Buchhandl.  18 14. 
und  x8i5. 

Mit  mehr  Fleiss  und  Genauigkeit,  als  ehedem,  ha¬ 
ben  Aerzte  melirer  Nationen  in  dem  letzten  Jahr¬ 
zehnt  die  Krankheiten  des  Herzens  untersucht,  und 
Erster  Band. 


wir  haben  in  kurzer  Zeit  wichtige  Werke  aus  Frank¬ 
reich  ,  Italien  und  England  über  jene  Krankheiten 
erhalten.  Corvisart,  Testa ,  JV cirren,  Bums  waren 
nach  Senac  bemüht,  uns  Aufschlüsse  über  diese 
so  dunkle  Krankheitsfamilie  zu  geben.  Der  Preis 
gebührt  aber  auch  dieses  Mal  sicher  mit  Recht  einem 
Deutschen.  Kreysigs  dass.  Werk  zeichnet  sich  vor 
allen  übrigen  am  v  ortheilhaftesten  aus.  Wir  fassen 
in  dieser  Anzeige  die  drey  neuesten,  hieher  gehöri¬ 
gen  Werke  zusammen,  und  unsere  Leser  werden 
das  Urtheil  bestätigt  finden,  dass,  wenn  gleich  Bums 
und  Testa  interessante  Bemerkungen  mittheden, 
doch  nur  einzelne  Krankheitsformen  des  Herzens 
gut  beschrieben  sind;  man  bekommt  keine  voll¬ 
ständige  Uebersicht  über  alle  Leiden  dieses  Organs. 
So  schildert  Bums  die  chronische  Entzündung  des 
Herzens,  die  Erweiterung  desselben  recht  gut,  viele 
krankhafte  Zustände  des  Herzens  werden  aber  ganz 
übergangen,  andere  ziemlich  oberflächlich  abgehan¬ 
delt.  Testa' s  Werk  ist  denen  von  Barns,  tVar- 
ren  und  Corvisart  unstreitig  vorzuziehen ;  besonders 
wichtig  sind  seine  Bemerkungen  über  die  Ursachen, 
welche  die  Herzkrankheiten  herbeyfiihren.  Er  hat 
sich  aber  zu  enge  Grenzen  gesetzt,  indem  er  die 
Krankheiten  des  Herzens  nur  in  zwey  grosse  Clas- 
sen  tlieilt,  nämlich  in  die  Entzündung  und  in  Fol¬ 
genübel  derselben.  In  keiner  dieser  beyden  Schrif¬ 
ten  finden  wir  eine  gehörig  systematische  Ordnung, 
keine  stellt  die  Herzkrankheiten  vollständig  so  ein¬ 
ander  gegenüber ,  zeigt  so  genau  die  Aehuiichkeit 
und  Verschiedenheit  zwischen  diesen  und  andern 
Krankheiten,  mit  denen  sie  verwechselt  werden  kön¬ 
nen,  dass  man  auf  einen  sichern  Weg  zur  Dia¬ 
gnose  hingeleitet  wird ;  in  keiner  sind  die  allgemei¬ 
nen  Grundsätze  gehörig  entwickelt,  welche  allein 
nur  zum  Bau  eines  haltbaren  Gebäudes  führen  kön¬ 
nen.  Nur  Sammlungen  von  Beobachtungen,  Te¬ 
sta' s  Werk  noch  rücksichtlich  des  ersten  Abschnitts, 
Geschichte  der  Beobachtungen  über  Herzkrankhei¬ 
ten,  müssen  wir  jene  Wrerke  nennen ;  Kreysig  hin¬ 
gegen  liefert  uns  ein  wohlgeordnetes  Ganze,  eine 
in  jeder  Hinsicht  musterhafte  Monographie.  We¬ 
der  Bums  noch  Testa  haben  die  Resultate ,  zu  wel¬ 
chen  die  Beobachtungen  führen,  von  der  Erzählung 
der  Krankengeschichten  gehörig  getrennt,  deutlich 
ausgehoben  und  zweckmässig  zusammengestellt.  Das 
unvollkommenste  von  diesen  beyden  Werken  ist 
das  von  Bums ,  nur  einiger  wichtigen  praktischen 
Bemerkungen  wegen  hat  es  Interesse,  man  kann  es 
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durchaus  nicht  als  eine  umfassende  Darstellung  die¬ 
ser  Krankheiten  ansehen. 

Schon  die  Vergleichung  der  Eintheilung  der 
Herzkrankheiten  in  diesen  drey  Werken,  wird  un- 
sern  Lesern  die  Einsicht  verschaffen,  wer  von  den 
drey  Schriftstellern  tiefer  eingedrungen  ist,  und  mit 
echt  wissenschaftlichem  Sinn  das  Ganze  behan¬ 
delt  hat. 

Bums  theilt  die  Herzkrankheiten  in  drey  Clas - 
sen:  die  erste  begreift  die  sympathetischen,  oder 
diejenigen  Krankheiten  jener  Organe,  die  von  dem 
Consensus  desselben  mit  andern  Organeu  herrühren. 

Die  ztveyte  Classe  begreift  die  Krankheiten, 
worin  Bildungsfehler  des  Herzens  eine  abnorme  Ver¬ 
mischung  des  Venenblutes  mit  dem  Arterienblut 
verursachen. 

Die  dritte  enthält  endlich  diejenigen  Krankhei¬ 
ten,  die  aus  einem  organischen  Fehler  des  Herzens 
entspringen ,  der  zwar  den  Kreislauf  auf  eine  me¬ 
chanische  kV  eise  stört,  der  aber  doch  die  Mischung 
und  Eigenschaften  des  Blutes  nicht  nothwendig  ver¬ 
ändert. 

Wie  unlogisch,  wie  wenig  auf  einen  richtigen 
Eintheilungsgrund  beruhend  ist  diese  Classification. — 
Nicht  minder  einseitig  ist  die  von  Testa  aufgestellte 
Eintheilung. 

l)  Handelt  er  von  den  Missverhältnissen  der 
Theile  des  Herzens  zu  einander  und  zu  den  Blut¬ 
gefässen  ;  2)  von  den  Entzündungen  des  Herzens 
und  deren  Folgen. 

Unvollkommen  ist  zwar,  wie  Hr.  Kreysig  selbst 
gesteht,  auch  seine  Classification  der  Krankheiten 
des  Herzens,  allein  wer  erkennt  nicht  in  ihm  den 
wissenschaftlich  forschenden  Arzt,  der  tiefer  in  die 
Verhältnisse  des  Organismus  einzudringen  sucht. 
Er  theilt  die  Krankheiten  des  Herzens  ein  in  vitale, 
organische  und  mechanische  Abnormitäten ,  sagt 
aber  selbst:  wir  würden  uns  sehr  irren,  wenn  wir 
damit  anzudeuten  gemeint  wären,  als  ob  diese  An¬ 
sicht  eine  naturgemässe  Eintheilung  der  Krankhei¬ 
ten  des  Herzens  begründen  könne;  vielmehr  sollen 
damit  nur  verschiedene  Seiten  bezeichnet  werden, 
von  denen  die  Krankheiten  des  Herzens  betrachtet 
werden  können,  um  aus  der  genauen  Kenntniss 
ihrer  einzelnen  Bestandtheile  zu  einem  gründlichen 
Uriheil  über  die  Natur  der  ausgebildeten  Herzübel 
und  über  ihre  sinnlichen  Wirkungen  zu  gelangen. 
Denn  in  dem  Organismus  kann  nichts  einseitig  seyn, 
oder  den  allgemeinen  Gesetzen  desselben  sich  ent¬ 
ziehen.  Demnach  ist  jede  Krankheit  des  Herzens 
wiederum  von  ihrer  vitalen  Seite  zu  betrachten, 
oder  als  eine  solche  anzugehen. 

Bums  liefert  nur  Bemerkungen  über  einige 
wenige  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Arterien, 
er  handelt  von  der  Vergrösserung  und  Erweiterung 
des  Herzens,  von  der  partiellen  Erweiterung  des 
Herzens,  von  der  chronischen  Herzentzündung,  von 
den  Krankheitszufällen,  von  verminderter  Grösse 
des  Herzens,  von  den  Abnormitäten  im  Bau  des 
Herzens  und  deren  Folgen,  von  dem  abnormen 


J  uny. 

Verhalten  der  Kranzarterien  und  der  Brustbräune, 
von  den  Folgen  eines  Fehlers  an  den  Klappen  des 
Herzens  und  den  grossen  Arterien,  von  dem  Ent¬ 
stehen  der  Herzpolypen ,  von  dem  Aneurysma  des 
Bruststücks  der  Aorta,  von  der  Pulsation  in  der 
epigastrischen  Gegend,  von  dem  ungewöhnlichen 
Ursprung  und  Verlauf  einiger  grossen  und  wichti¬ 
gen  Arterien  des  menschlichen  Körpers'. 

Viel  umfassender  ist  das  Werk  des  Hrn.  Te¬ 
sta  ,  welches  theils  durch  die  Anmerkungen  des 
Hrn.  Sprengel ,  theils  durch  das  Zusammendrängen 
des  Wichtigem  aus  drey  Bänden  der  Urschrift  in 
einen  mässig  starken  Oetavband,  noch  gewonnen  hat. 
Suchen  wir  eine  mit  vieler  Belesenheit  ausgearbei¬ 
tete  Geschichte,  wie  die  Diagnose  der  Herzkrankhei¬ 
ten  nach  und  nach  vervollkommnet  worden  ist,  so  fin¬ 
den  wir  sie  nur  in  dieser  Schrift.  Besser  als  von  Bums 
sind  die  diagnostischen  Momente  und  die  Ursachen 
der  Krankheiten  von  der  Erzählung  der  Beobach¬ 
tungen  geschieden;  aber  auch  hier  vermissen  wir 
das  Zusam inenstellen  der  dem  Anscheine  nach  glei¬ 
chen  Krankheiten  und  das  Herausheben  pathogno- 
monischer  Zeichen,  die  zur  richtigen  Erkenntniss 
führen  können. 

Nachdem  wir  den  Werth  der  drey  vor  uns 
liegenden  Schriften  im  Allgemeinen  zu  würdigen  ge¬ 
sucht  haben,  so  wollen  wir  unsere  Leser  mit  einer 
jeden  derselben  insbesondere  etwas  genauer  bekannt 
machen.  Wir  weiden  sie  in  den  Ideengang  dieser 
Schriftsteller  hineinzuführen  suchen,  werden  ihnen 
das,  was  nöthig  ist,  um  ihr  Uri  heil  zu  begründen, 
und  einiges  von  dem  Wichtigsten  mittheilen. 

1.  Bums  beschreibt  nur  diejenigen  Krankhei¬ 
ten  des"  Herzens  ,  die  am  häufigsten  Vorkommen, 
und  die  er  meistens  selbst  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit.  hatte.  Er  beginnt  seine  Unters uchungen  1)  mit 
den  Krankheiten,  wo  ein  Bildungsfehler  des  Her¬ 
zens  eine  abnorme  Vermischung  des  Venenblutes 
mit  dem  Artcrienblule  verursacht ;  hielier  rechnet 
er  folgende  Herzmissbildungeu:  1.  die  Aorta  ent¬ 
springt  zugleich  aus  dem  rechten  und  dem  linken 
Ventrikel;  2.  das  eyförrnige  Loch  und  der  Schlag- 
adergang  sind  nach  der  Geburt  offen  geblieben;  5. 
der  Schlagadergang  ist  zwar  verschlossen,  aber  das 
eyförrnige  Loch  steht  olfen,  oder  es  führt  eine  wi¬ 
dernatürliche  Oeffuung  von  einer  Herzkammer  in 
die  andere;  4.  die  Lungenschlagader  ist  au  ihrem 
Ursprünge  verschlossen,  es  gelangt  aber  eine  kleine 
Portion  Blut  vermittelst  des  Schlagaderganges  in 
einer  retrograden  Bewegung  nach  den  Lungen;  ü. 
das  Herz  besteht  nur  aus  zwey  Hohlen,  aus  einem 
Herzohr  und  einer  Kammer,  und  aus  der  letztem 
entspringt  ein  Gefäss ,  das  sich  nachher  in  zwey 
Aesle  theilt,  wovon  einer  für  die  Lungen,  der  an¬ 
dere  für  den  übrigen  Körper  bestimmt  ist;  6.  die 
Mitralvalvel  ist  fehlerhaft  gebildet,  indem  sie  blos 
eine  kleine,  aus  der  linken  Nebenkammer  in  die  Kam¬ 
mer  führende  Oeffuung  übrig  lässt.  Diese  Krank¬ 
heiten  des  Herzens  erläutert  der  Verf.  theils  durch 
Fälle,  die  er  selbst  gesellen  hat,  theils  durch  mehre, 
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die  von  andern  Schriftstellern  mitgetheilt  worden 
sind,  und  fugt  einige  Bemerkungen  über  den  durch 
diese  Missbildungen  verursachten  hohem  Grad  von 
Venosität  bey.  Wichtig  ist  die  Hindeutung,  dass 
bey  gewissen  Lungenkrankheilen  und  bey  einem 
abnormen  Uebergange  des  Blutes  aus  dem  rech¬ 
ten  Herzen  in  die  Aorta  gleiche  Symptome  Vor¬ 
kommen;  Schade  ist  es  aber,  wie  auch  schon  der 
Uebersetzer  bemerkt,  dass  Burns  nach  Erwähnung 
der  symptomatischen  Aehnlichkeit  beyder  Uebel, 
nicht  auch  die  symptomatische  Differenz  dersel¬ 
ben  nachgewiesen  hat.  —  Auf  die  Diät  muss  man 
sorgfältige  Aufmerksamkeit  wenden;  von  Arzneyen 
ist  geringe  Hülfe  zu  erwarten.  Das  Einathmen  des 
Sauerstoffes- leistet  keinen  Nutzen.  — 

2.  Bemerkungen  über  die  gleichmässige  V er¬ 
gib  s  6er  ung  und ' über  die  Erweiterung  des  Herzens. 
Dieser  krankhafte  Zustand  kommt  selten  vor.  Man 
muss  diese  Missbildung  nicht  mit  einer  Verdickung 
der  Substanz  des  Herzens  verwechseln.  Der  Verf. 
hat  ein  Herz  gesellen ,  das  mehre  Pfunde  wog, 
dessen  Höhlen  aber  nicht  grösser  waren,  als  wie 
gewöhnlich.  Die  Symptome,  weiche  Bell ,  Ferriar 
und  Portal  als  pathognom.  Merkmale  der  Herzhöh¬ 
lenerweiterung  angegeben  haben,  gehören  vielmehr 
der  \  ergrösserung  der  festen  Substanz  des  Herzens, 
oder  der  mit  chronischer  Herzentzündung  und  Ver¬ 
wachsung  des  Herzbeutels  begleiteten  Erweiterung 
der  Herzhöhlen  an.  Bey  der  echten  unvermischten 
Herzerweiterung  beobachtete  der  Vf.  bey  dem  Kran¬ 
ken  ein  Gefühl  von  Oppression ,  von  Zeit  zu  Zeit 
kamen  Erstickungsanfälle ,  der  Puls  war  immer 
voll,  langsam  und  weich,  und  schlug  in  einem  Fall 
nur  eilfmal  in  der  Minute.  Selten  verursacht  die 
Herzerweiterung  allein  den  Tod,  meistens  kommt 
vorher  chronische  Entzündung  hinzu.  Der  Verf. 
führt  die  Geschichte  eines  Kranken  an,  bey  dem 
sich  die  Pulsschläge  bis  auf  n  und  io  in  einer 
Minute  vermindert  haben.  Die  Ursachen  der  Herz¬ 
erweiterung  sind  dunkel;  auch  ohne  mechanische 
Ausdehnung  erfolgt  eine  Erweiterung;  sie  scheint 
der  des  schwängern  Uterus  ähnlich  zu  seyn'.  5.  Be¬ 
merkungen  über  die  partielle  Erweiterung  des  Her¬ 
zens.  Diese  Art  der  Erweiterung  kommt  öfter  vor; 
und  die  rechte  Seite  erweitert  sich  in  mehren  Fäl¬ 
len  als  die  linke.  Die  Beschwerden  sind  bey  die¬ 
ser  Krankheit  nicht  so  heftig,  als  man  glauben  sollte. 
Die  Kranken  klagen  wenig  über-  erschwertes  Atli- 
tnen,  auch  der  "Pulsschlag  ist  nicht  immer  auffal¬ 
lend  verändert.  Nur  Linderung  können  wir  ver¬ 
schaffen  bey  der  allgemeinen  und  partiellen  Erwei¬ 
terung  des  Herzens.  Um  dem  Uebergaug  in  chro¬ 
nische  Entzündung  vorzubeugen,  rühmt  der  Verf. 
ein  Haarseil  auf  die  Stelle,  wo  das  Herz  liegt,  ge¬ 
legt,  und  den  Fingerhut.  4.  Bemerkungen  über  die 
chronische  Herzentzündung.  Oft  ist  die  Erweite¬ 
rung  des  Herzens  mit  dieser  Krankheit  verbunden, 
dann  ist  der  Puls  häufig,  ungleich  und  schwirrend; 
immer  ist  Fieber  und  ein  schneidender  Schmerz  im 
Unterleibe  zugegen.  Die  Pulsation  in  der  epiga- 
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strischen  Gegend  bemerkt  man  selten  früher,  als 
bis  die  Krankheit  schon  ziemlich  weit  vorgerückt 
ist.  Legt  man  in  der  chronischen  Herzentzündung 
die  Hand  auf  die  Brust  des  Kranken,  so  hat  man 
die  Empfindung,  als  wenn  sich  zwischen  dem  Her¬ 
zen  und  der  Hand  Wasser  befände.  Die  Diagnose 
ist  schwer,  da  die  Krankheit  nicht  selten  unter  der 
Form  des  Leidens  eines  entfernten  Theiles  erscheint. 
Die  chronische  Herzentzündung  endigt  ihren  Lauf 
gewöhnlich  in  wenig  Wochen ,  zuweilen  selbst  in 
wenig  Tagen.  Wollte  man  daher  auf  ihren  Ver¬ 
lauf  Rücksicht  nehmen  ,  so  müsste  man  sie  zu  den 
acuten  Entzünd ungszuständen  rechnen;  sie  ist  aber 
doch  ihrem  ganzen  Ansehen  nach  der  Carditis  durch¬ 
aus  unähnlich;  den  Namen  chronische  Entzündung 
verdient  jener  krankhafte  Zustand  deswegen,  weil 
der  entzündete  Theil  bey  ihr  ohne  Schmerz  ist.  — 
(Der  Verf.  scheint  über  die  verschiedenen  Aeusse- 
rungen  der  Entzündung  des  Herzens  nicht  ganz  im 
Reinen  zu  seyn;  der  Mangel  des  Schmerzes  allein 
kann  nicht  berechtigen ,  die  Entzündung  chronisch 
zu  nennen.  Doch  hat  FL*.  B.  das  Verdienst,  auf  die 
vordem  häufige  Verwechselung  dieser  Krankheit  mit 
der  Herzerweiterung  aufmerksam  gemacht  zu  ha¬ 
ben.)  —  Die  Cur  ist  sehr  schwierig;  Blutlassen 
hat  niemals  den  sichtbaren  Nutzen  geleistet,  den 
dieses  Mittel  in  der  einfachen  Entzündung  bringt; 
in  der  spätem  Zeit  verursachte  sie  immer  positiven 
Nachlheil.  Den  meisten  Nutzen  hat  der  \  f.  gese¬ 
hen  von  der  Anwendung  abführender,  magenstär¬ 
kender  Mittel ,  und  der  Blasenpflaster  wiederholt 
auf  das  Brustbein  gelegt.  (Rec.  hat  einigeraale  bey 
der  Entzündung  des  Herzens  dieser  Art,  durch  gich¬ 
tische  Ursache  entstanden,  von  dem  Einreiben  der 
Brechweinsteinsalbe  in  der  Gegend  der  Brust,  wo 
das  Herz  liegt,  die  beste  Wirkung  gesehen.)  5. 
Bemerkungen  über  die  Krankheitszufälle  von  ver¬ 
minderter  Grösse  des  Herzens.  Hr.  B.  sali  in  der 
Leiche  eines  Erwachsenen  das  Herz  wenig  grösser, 
als  das  eines  neugebornen  Kindes.  6.  Bemerkun¬ 
gen  über  Abnormitäten  im  Bau  des  Herzens  und 
deren  Folgen.  Die  Ueberschrift  ist  unrichtig,  denn 
nur  von  den  Verknöcherungen,  die  in  dem  Herzen 
und  seinen  Arterien  Vorkommen,  wird  in  diesem 
Abschnitte  gesprochen.  7.  Bemerkungen  über  das 
abnorme  Verhalten  der  Kranzschlagadern  und  über 
die  Brustbräune.  Enthält  für  Deutsche  nichts  Neues, 
der  Verf.  folgt  Party.  —  Die  Verknöcherung  der 
Kranzsclilagadern  des  Herzens  ist  die  Ursache  der 
Brustbräune;  dass  aber  mancherley  andere  abnorme 
Bildungen  im  Herzen  und  den  grossen  Gelassen, 
die  Zufälle  der  Brustbräune  her  Vorbringen  können, 
ist  jetzt  hinlänglich  bekannt.  Ln  heftigen  Anfall 
wird  ein  Aderlass  von  einigen  Unzen  empfohlen. 
Reizende  Mittel  sind  nachtheilig.  Das  Elektrisireu 
des  Kranken,  indem  man  einen  elektrischen  Fun¬ 
ken  durch  seine  Brust  leitet,  das  Reiben  der  Glied- 
maassen  mit  warmen  Flanell  oder  mit  reizenden 
Flüssigkeiten,  diess  sollten  die  stärksten  in  Gebrauch 
genommenen  Reizmittel  seyn.  8.  Bemerkungen  über 
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die  Folgen  eines  Fehlers  an  den,  Klappen  des  Her¬ 
zens  und  der  grossen  Arterien.  Enthält,  einige  in¬ 
teressante  Kranken  -  und  Sections  -  Berichte  über 
Verknorpelung  und  Verknöcherung  der  Klappen  des 
Herzens  und  der  Aortenklappen.  Doch  waren  im¬ 
mer  mehre  krankhafte  Veränderungen  vorhanden, 
so  dass  man  in  Hinsicht  der  pathognomonischen  Sym¬ 
ptome  doch  zu  keinem  richtigen  Resultat  kommt, 
q.  Bemerkungen  über  das  Entstehen  von  Herz- Po¬ 
lypen.  Es  ist  noch  nicht  bewiesen,  dass  der  Herz- 
l’olvp  als  ein  idiopathisches  Uebel  Vorkommen  kann, 
dass  aber  in  einigen  Herzkrankheiten  eine  solche 
krankhafte  Bildung  entstehen  könne  ,  daran  ist  nicht 
zu  zweifeln.  Aber  seltner  als  man  nach  den  von 
Schriftstellern  aufgeführten  Fällen  glauben  sollte, 
kommt  diese  Krankheit  vor.  Nur  dann  verbleibt 
das  Blut  so  lange  in  dem  Herzen,  und  bleibt  so 
lange  mit  den  Wänden  desselben  in  Berührung, 
dass  sich  ein  Polyp  bilden  kann,  wenn  schon  durch 
andere  Krankheiten  eine  Störung  in  seinen  Ver¬ 
richtungen  entstanden  ist.  Wenn  aber  dieses  der 
Fall  ist,  so  wird  das  Blut  länger  als  sonst  und  als 
es  sollte,  zurückgehalten ,  und  es  erleidet  dann  durch 
seine  Einwirkung  auf  das  Herz  und  durch  die  Re- 
action  der  letztem  eine  Veränderung,  welcher  zu 
Folge  sich  aus  ihm  ein  neuorganisirter  Stoff'  an  die 
Wände  der  Herzhöhle,  worin  diese  Veränderung 
vorgeht,  absetzt.  Das  zuerst  abgesetzte  Theilchen 
wirkt  als  erregende  Ursache  für  neue  Absetzungen, 
und  diese  wieder  für  andere.  (Diese  Bddungsge- 
schichte  der  Herzpolypen  ist  irrig;  Entzündung  ist 
die  Erzeugerin  derselben,  wie  dieses  auch  Kreysig 
ganz  nach  der  vom  Rec.  schon  lange  gehegten  An¬ 
sicht,  schon  dargethan  hat.  Hr.  B.  fuhrt  veischie- 
denc  Fälle  au,  welche  für  die  Vitalität  einer  Art 
der  Herzpolypen  sprechen;  in  einem  Falle  war  die 
Seite  des  Polypen,  die  der  Scheidewand  am  näch¬ 
sten  war ,  so  fest  mit  derselben  verbunden ,  dass  die 
Membran,  welche  die  Kammern  überzieht,  zerriss, 
ehe  der  Polyp  von  dem  Herzen  getrennt  werden 
konnte.  Wo  beyde  sich  einander  berührten,  war 
die  Oberfläche  der  Scheidewand  rauh,  und  es  zeigte 
sich  in  ihr  ein  Netz  von  kleinen  rotheu  Gefässen; 
in  dem  Polypen  fand  sich  ein  Abscess.  (Dieser  Fall 
liefert  einen  wichtigen  Beweis  für  die  eben  ange¬ 
gebene  Bildüngsart  der  Herzpolypen.)  t  o.  Bemer¬ 
kungen  über  das  Aneurysma  c/es  Bruststücls  der 
Aorta.  Gegen  Scarpa’s  Behauptung ,  dass  die  Wur¬ 
zel  des  Aneurysmas  niemals  den  Umfang  der  Ar¬ 
terie  einnehme,  führt  Hr.  B.  ein  Bey spiel  an,  dass 
der  ganze  Cylinder  der  Aorta  vom  Herzen  an  bis 
über  ihren  Bogen  hinaus  gleiclimässig  erweitert  war, 
doch  bescheidet  er  sich,  dass  durch  diesen  einen 
Fall  Scarpas  Behauptung  im  Allgemeinen  nicht  wi¬ 
derlegt  werde,  die  durch  so  viele  Thatsachen  be¬ 
gründet  sey;  denn  unter  i4  von  dem  Vf.  untersu¬ 
chten  Aneurysmen  haben  alle,  den  angeführten  Fall 
ausgenommen,  Scarpas  Behauptung  in  jedem  Punct 
bestätigt.  —  Das  Aneurysma  des  Bruststücks  der 
Aorta  scheint  häufiger  zu  seyn,  als  das  irgend  eines 
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andern  Gefässes.  Das  Zerreissen  der  inuern  Häute 
einer  Arterie  ist  nicht  der  Anläng  eines  Aneu  ys- 
ma,  denn  schon  vorher  finden  wir  die  aus, so  e  Haut 
der  Arterie  in  dem  ganzen  Umkreis  der  Stellen, 
wo  die  eigen th ümlichen  Häute  des  Gelasses  krank 
sind,  fester  als  sonst  der  Fall  ist,  mit  den  gesun¬ 
den  Häuten  verbunden;  zu  leich  ist  ihre  Textur 
verändert,  sie  ist  dichter  und  dicker  geworden.  — 
Nur  die  Zufälle  kann  der  Arzt  bey  dieser  Krank- 
hei  mindern.  Alles  was  reizt  muss  vermieden  wer¬ 
den;  die  Digitalis  ist  vorzüglich  nützlich,  aber  t.ey- 
lich  auch  nicht  in  jedem  Fall.  n.  TJeber  Pulsa¬ 
tion  in  der  epigastrischen  Gegend.  Dieser  Zufall 
kann  entstehen  von  Verwachsung  des  Herzens  mit 
dem  Herzbeutel,  von  einer  Erweiterung  des  Herzens, 
besonders  seiner  rechten  Seite,  von  Geschwülsten  am 
Zw  erchfell,  von  einer  Erweiterung  der  untern  Hoid- 
ader,  von  widernatürlicher  Dichtigkeit  der  Lungen, 
von  einer  Substanzzunahme  der  Aorta  ode  der  Ur¬ 
sprünge  der  grossen  Abdominalarterien,  und  endlich 
von  einem  besoudern  nervösen  Leiden  des  Gefass- 
systems.  12.  Ueber  den  ungewöhnlichen  Ursprung 
und  Verlauf  einiger  grossen  und  wichtigen  Arterien 
des  menschlichen  Körpers.  Wir  finden  keine  Varie¬ 
täten  aufgeführt,  die  nicht  aus  andern  Schriften  schon 
bekannt  seyn  sollten;  nützlich  ist  dieser  Aufsatz  we*' 
gen  der  praktischen  Bemerk  ungen. 

Der  von  dem  Uebersetzer  D.  Nasse  hinzugefügte 
Anhang  handelt  von  den  Folgen  desjenigen  Bildungs¬ 
fehlers  ,  wo  venöses  Blut  aus  dem  rechten  Herzen, 
ohne  seinen  JF eg  durch  die  Lungen  zu  nehmen ,  in 
die  Aorta  übergeht.  ( Burns  zweyte  Classe  von  Herz¬ 
krankheiten.)  Der  Verf.  sucht  die  von  Burns  ange¬ 
führten  Symptome  zu  berichtigen,  und  fugt  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  ungleiche  Behandlung 
dieser  Krankheiten  bey.  Burns  hat  zwev  Symptome, 
Husten  und  Dyspnoe,  als  beständige  Zufälle  dieser 
Classe  von  Herzkrankheiten  aufgestellt,  dasie  es  doch 
nicht  sind.  Dagegen  hat  er  einige  constante  Sym¬ 
ptome  übergangen;  die  Neigung  zu  Blutflüssen,  die 
abnorme  Veränderung,  welche  das  letzte  Fingerglied 
des  Kranken  erleidet.  —  Der  Puls  ist  nicht  so  wie 
B.  anführt,  in  jedem  Fall  aussetzend,  die  Tempera¬ 
tur  ist  nicht  über  den  ganzen  Körper  wirklich  ver¬ 
mindert.  Zu  dem  von  Burns  bezeichneten,  diesen 
Kranken  zuträglichen  Regimen  fügt  Hr.  D.  N.  die 
künstliche  Wärme,  passive  Bewegung,  den  Gebrauch 
gelinder  Abfuhrungsmittel  hinzu.  Aeussere  Wärme 
ist  solchen  Kranken  sehr  wohlthätig,  und  der  Verf. 
stimmt  Seilern  bey,  wrelcher  sich  in  seiner  Abhand¬ 
lung  über  die  Blausuchtgegen  die  von  Lentin  empfoh¬ 
lene  allgemeine  Anwendung  kalter  Bäder  erklärt. 
Weder  von  der  Eiuathmung  des  Sauerstoffgases,  noch 
von  dem  Gebrauche  der  mineralischen  Säuren  erwar¬ 
tet  D.  N.  Nutzen.  —  Dagegen  bringt  derselbe  die  An¬ 
wendung  des  Galvanismus  in  Vorschleg,  um  so  auch 
mit  dem  Blute  anderer  Arterien  an  andern  Stellen  des 
Körpers  dasjenige  zu  wiederholen,  was  mit  dem  Blute 
der  Lungenarterien  in  den  Lungen  vorgeht. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Recension  der  Schriften  von  Testa  und  Kreysig 
über  die  Herzkrankheiten. 

2.  Testa  liefert  uns  in  dem  ersten  Abschnitte  eine 
historische  Untersuchung  über  die  Kenntniss  der  Al¬ 
ten  .oii  den  Krankheiten  des  Herzens,  l.  JFelche 
Kennt, usse  hatten  die  Griechen  und  Römer  von  die¬ 
sen  Krankheiten?  Sie  mussten  sehr  unvollkommen 
seyn,  da  Leichenöffnungen  zu  jener  Zeit  last  noch 
gar  nicht  vorgenommen  wurden.  Hippocrates  spiiclit 
von  einigen  Krankheiten  des  Herzens,  am  bestimm¬ 
testen  und  ausfüin heilsten  handelt  aber  Galen  von 
denselben.  2.  Spuren  dieser  Kenntniss  bey  den  Ara¬ 
bern  und  Schriftstellern  des  Mittelalters.  —  Nur 
durch  Averizoar  haben  wir  in  dieser  Periode  eine 
gründliche  Abhandlung  über  die  Verhärtungen  des 
Herzens  erhalten.  So  wie  im  i4ten  Jaln  h.  die  Zer¬ 
gliederungskunst  mehr  Fortschritte  machte,  so  wur¬ 
den  auch  lehrreichere  Beobachtungen  über  die  Herz- 
ki  'ankheilen  gesammelt.  5.  Entdeckungen  des  io ten 
Jahrhunderts  über  die  Krankheiten  des  Herzens,  ln 
diesem  Jahrhunderte  linden  wir  schon  gründlichere 
Un  lei  suchungen  über  die  Krankheiten  des  Hei  zens, 
vorzüglich  über  Aneurysmen,  Geschwüre,  Poly- 
pen  des  Herzens,.  Wasseranhäufungen  des  Herz¬ 
beutels.  4.  Entdeckungen  des  lyteu  Jahrhunderts 
über  die  Krankheiten  des  Herzens.  So  wie  die  Liebe 
zu  pathologischen  Leichenöffnungen  und  zu  genauen 
physiologischen  und  pathologischen,  diagnostischen 
Erörterungen  zunahm ,  so  machte  man  auch  in  der 
genauen  Kenntniss  dieser  Kiankheiteu  mehr  Fort¬ 
schritte;  vorzüglich  haben  sich  um  diese  Forschun¬ 
gen  verdient  gemacht:  Fabricius  ßartolelti ,  Johann 
Riolan,  Lazarus  Rivirre,  JSicolaus  lü/pius.  Theo¬ 
dor  Kerknng ,  Zacutus  Lusitanus ,  Ham y ,  Isbrand 
Dieme  rbroek ,  Fried.  Ruysch ,  Ru  fink,  Üominicus 
de  Marchetli. —  Es  ist  diese  gescnichlliche  U  eber¬ 
sicht  mit  vieler  Belesenheit  gesehiieben,  und  wir 
wünschten  nur,  dass  der  V  f.  oder  Uebersetzer  die¬ 
selbe  bis  in  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzt  hätte. 

II.  Abschnitt.  F un  den  (Jrsai  heu  der  Krank¬ 
heiten  des  Herzens.  Ais  solche  fuhrt  der  Vf.  an: 
i.  die  Gewalt  de;  Leidenschaften;  2.  erbliche  An¬ 
lagen;  3.  übler  Bau  des  Brustkastens;  4.  vorüerge- 
Esrtcr  Land. 


gangene  Krankheiten  in  der  Brusthöhle;  5.  beson¬ 
dere  Anlagen  in  der  ungepaarten  Vene;  6.  vorher¬ 
gegangene  Krankheiten  des  Unterleibes ;  y.  Anlage 
zu  Aneurysmen;  8.  Anlage  zu  Biutaderknoten;  g. 
Hautkrankheiten;  io.  Scharbock  und  Lustseuche; 
li.  Gewohnheit,  Lebensart,  Plandthierungen  und  Ge¬ 
werbe;  12.  Schläge,  Stösse  und  andere  Gewaltthätig- 
keiteu  und  Erschütterungen  des  Körpers.  Dass  die 
Ge  w alt  der  Leidenschaften,  besonders  Kummer,  an- 
hal Lende  Trauiigkeit,  zu  Krankheiten  des  Herzens 
vorzüglich  Veranlassung  geben,  lehrt  die  jetzige  Zeit 
gewiss  mehr  als  je  eine  andere.  Noch  n;e  hat  Rec. 
so  viele  Krankheiten  des  Herzens  und  Aneurysmen 
der  Aorta  beobachtet,  als  in  den  letzten  fünf  Jah¬ 
ren.  —  Die  erbliche  Anlage  ist  nicht  zu  läugnen; 
Lancisi ,  Frank,  Haller ,  ei  zählen  schon  me;  k  wür¬ 
dige  fteyspiele.  Sein-  beachtungswerth  ist  die  be¬ 
sondere  Anlage  der  ungepaarten  V ene ,  es  lässt  sich 
hieraus  der  wichtige  Einfluss  des  Fliessens  der  Hä¬ 
morrhoiden  auf  die  Herzkrankheiten  erklären.  — 
Aullallend  ist,  dass  Testa  die  gichtische  Disposi¬ 
tion  nicht  mit  auftühit,  da  sie  sicher  eine  der  häu¬ 
tigsten  Ursachen  dieser  Krankheiten  ist. 

III.  Abschnitt.  F on  den  Arten  und  Kennzeichen 
der  Krankheiten  des  Herzens.  Dieser  Abschnitt  ist 
nicht  gut  geordnet,  der  Verf.  spricht  bald  von  ei¬ 
nigen  Arten  der  Herzkrankheiten,  bald  von  Zufäl¬ 
len,  die  man  bey  verschiedenen  Arten  dieser  Krank¬ 
heiten  bemerkt,  so  z.  B.  gleich  un  Anfänge  von 
den  Missverhältnissen  der  Masse  und  Dichtigkeit 
des  Gewebes  des  Heizens,  der  Kranzgefässe  zu  der 
Masse  desselben,  dann  von  maunichfaltigen  Zufäl¬ 
len,  die  man  bey  diesen  Kiankheiteu  bemerkt, 
darauf  wieder  von  dem  Vorfälle  de,  Herzens.  — 
Unter  der  Aufschrift :  2.  von  den  Missverhältnissen 
überhaupt ,  handelt  der  Verf.  von  denjenigen  Krauk- 
heiLen,  deren  Wesen  besonders  in  einer  Störung 
des  Gei  ässysteins  überhaupt  zu  be  ulien  scheint, 
dahin  rechnet  er:  abnormes  Verhältniss  in  der  Masse 
und  Dichtigkeit  des  Gewebes  in  den  verschiedenen 
Th  ei  len  des  Herzens,  das  Missverhältnis  zwischen 
den  Hänggetässen  zu  der  Masse  des  Herzens  und 
zu  den  Stämmen  derselben,  zwischen  der  Hohl¬ 
vene  und  der  Aoi  ta.  Ausdehnungen  der  Einge¬ 
weide  des  Unterleibes  pflegen  jene,  auch  verborgnen, 
Missverhältnisse  des  Herzens  fast  immer  zu  beglei¬ 
ten.  Testa  fuhrt  einige  merkwürdige,  hieber  ge¬ 
hörige  Beyspiele  an.  3.  F on  dem  Herzklopfen  und 
Zittern  des  Herzens.  Die  Ursache  dieser  Krank- 
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heit  darf  nicht  allein  in  den  Nerven  gesucht  wer¬ 
den,  wenn  gleich  die  Nerven  einen  wichtigen  An- 
theil  an  derselben  haben.  Sie  können  von  sehr 
verschiedenen  abnormen  Zuständen  des  Körpers 
veranlasst  werden.  —  Man  kann  nicht  aus  der 
Dauer  und  Heftigkeit  des  Herzklopfens  jedesmal 
auf  organische  Fehler  des  Herzens  schliessen.  Nur 
die  Anlage  zu  denselben  kann  durch  die  längere 
Dauer  lierbeygefulirt  werden.  4.  Hypochondrie  und 
hysterische  Beschwerden  der  Kranken,  die  am  Her¬ 
zen  leiden.  Es  lassen  sich  aus  dieser  Quelle  ohne 
Mühe  mehre  Zufälle  der  Hypochondrie  und  Hy- 
sterie  erklären  —  der  Verl,  glaubt,  dass  bey  den 
meisten  Hypochondristen,  deren  Krankheit  den 
dienlichsten  Mitteln  widersteht,  unheilbare  Fehler 
des  Baues  der  Werkzeuge  des  Blutumlaufes  und 
des  Atlnnens  in  Betracht  kommen.  5.  Zufälle  des 
Magens  bey  diesen  Krankheiten.  V alsalva  und 
Morgagni  erzählen  mehre  Fälle,  wo  die  heftigsten 
Magenbeschwerden  und  beständiges  Erbrechen  mit 
Fehlern  des  Herzens  zusammenhingen.  6.  Fall¬ 
suchten  und  Ohnmächten  bey  Krankheiten  des  Her¬ 
zens.  7.  Kon  dem  Schlagflusse  und  den  plötzlichen 
Todesfällen  dieser  Kranken.  Der  dem  Schlagflusse 
'ähnliche  Tod  dieser  Kranken  ist  gewiss  häufiger 
einer  Zerreissung  oder  Ausdehnung  des  Herzens 
oder  andrer  grossen  Gefässe  zuzuschreiben,  als  ei¬ 
nem  besondern  Leiden  des  Gehirns.  Testa  erzählt 
drey  interessante  Fälle,  welche  dieses  bestätigen. 
8.  Von  einigen  besondern  Kor  Zeichen  des  unvermu- 
theten  Todes  bey  dtnen,  die  an  Krankheiten  des  Her¬ 
zens  leiden.  Der  Verf.  rechnet  hieher  ungewöhn¬ 
lich  traurige  Gemüthsstimmung,  Ohnmächten,  be¬ 
sonders  schweres  Athmen,  plötzliche  Entstellung  u. 
Entfärbung  des  Gesichtes,  hypochondrische  und 
hysterische  Blähungen.  (Sollte  bey  diesem  letzten 
Zeichen  nicht,  eine  Täuschung  Statt  finden,  und  die 
Empfindung,  welche  der  Kranke  Blähung  nennt, 
von  ganz  andrer  Art  seyn  ?)  9.  Kon  der  Blindheit, 

die  einige  dieser  Kranken  befällt.  io.  Von  dem 
Veberdruss  des  Lebens ,  der  diesen  Kranken  eigen- 
thümlich  ist.  Testa  fuhrt  verschiedene  Fälle  an. 
xi.  I  on  dem  Vorfälle  des  Herzens.  Die  Krank¬ 
heit  kann  angeboren  seyn,  wird  aber  auch  durch 
mechanischwirkende  Ursachen  veranlasst.  Das  Ge¬ 
fühl  des  Schlagens  des  Herzens  an  Stellen,  wo  es 
im  natürlichen,  gesunden  Zustande  fehlt,  ist  ein 
triigliches Zeichen ;  das  dem  Zusammentreffen mehi  er 
Zeichen,  als  Zusammen  schnüren  desllalses  mit  Ersti¬ 
ckungsgefahr  oder  grosser  Unruhe  des  Kranken,  grosse 
Beschwerden  nach  dem  Genüsse  von  Speisen,  Schmer¬ 
zen  beym  Biegen  des  Halses  lässt  darauf  schliessen. 
12.  Vom  Gefühl  des  Herabfallens  der  Rippen. 
Morgagni  machte  zuerst  auf  das  bey  manchenFeh- 
lern  des  Herzens  vorhandene  Symptom  aufmerk¬ 
sam,  nämlich  das  Gefühl,  als  wenn  plötzlich  die 
Rippen  herabsänken.  Nach  Testa  gehört  auch  der 
von  den  italienischen  Aerzlen  beschriebene  Vorfall 
des  schwertförmigen  Knorpels  (Lanima  caduta)  hie¬ 
her.  Eine  Lähmung  der  Zwerchmuskel  -  Nerven 
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scheint  die  Ursache  dieser  Krankheit  zu  seyn,  durch 
Druck  oder  auf  eine  andere  Weise'  veranlasst. 

IV .  Abschnitt.  K on  der  Entzündung  und  ih¬ 
ren  Ausgängen,  1.  Allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Entzündung.  Der  V  f.  glaubt,  es  würde  das  Beste 
seyn,  wenn  man  das  Wort  Entzündung  in  einem 
ganz  allgemeinen  Sinne  nähme,  als  den  Ausdruck  der 
widernatürl.  Veränderung  der  Lebenskräfte.  Durch 
diese  Bestimmung  würde  in  der  That  gar  nichts  ge¬ 
wonnen  werden,  denn  man  müsste  doch  wieder  andre 
Benennungen  für  die  krankhaften  Veränderungen 
suchen,  weiche  man  bis  jetzt  mit  Entzündung  bezeich¬ 
net  hat.  2.  Entzündung  der  Aorta.  Einige  Kran¬ 
ke,  deren  Aorta  entzündet  warr  hatten  vorher  an 
Tripper,  an  langwierigen  Schnupfen,  Katarrhen, 
Rhevmatismen  gelitten.  Auch  das  gebückte  Ste¬ 
hen  der  Feld-  und  Gartenarbeiter  soll  eine  Ent¬ 
zündung  der  Aorta  veranlassen  können.  Der  Puls 
gibt  kein  sicheres  Zeichen,  er  bleibt  öfters  bey  der 
heftigsten  Entzündung  unverändert.  Ausser  den 
bekannten  Zeichen  dieser  Krankheit:  Rückenschmer¬ 
zen  .  ein  besonderes  Gefühl  von  Nagen  und  Fres¬ 
sen  in  der  Brusthöhle  und  längs  der  Wirbelsäule, 
gedenkt  Testa  noch  des  sehr  hartnäckigen  Hustens, 
an  welchem  diese  Kranken  gewöhnlich  leiden;  doch 
nicht  als  untrügliches  Zeichen.  5.  Beobachtungen 
über  die  Entzündung  der  Hohl eene ,  wie  sie  Are- 
täus  beschrieben ,  und  von  der  Entzündung  der 
Kerien  überhaupt.  Eine  Stelle  aus  dem  Aretäus  w  ird 
angeführt,  von  Hrn.  Sprengel  mit  der  ihm  eigenen 
Belesenheit  eommentirt,  und  Fälle,  die  Folchi  und 
Mercado  beobachtet  haben,  erzählt.  4.  Von  der 
hitzigen  Entzündung  des  Herzbeutels  und  Herzens . 
Der  Verf.  führt  die  bekannten  Zufälle  dieser  Krank¬ 
heit  an,  aber  bestimmt  nicht  deutlich  genug  die 
Unterscheidungsmerkmale  von  andern  Entzündun¬ 
gen  in  der  Brusthöhle.  Er  glaubt,  dass  die  Sub¬ 
stanz  des  Herzens  nicht  heftig  entzündet  werde, 
ohne  dass  die  umgebenden  Häute  daran  Theil  neh¬ 
men,  aber  umgekehrt  könne  man  nicht  behaupten, 
dass  die  Entzündung  dieser  Haute  allemal  eine  Ent¬ 
zündung  der  Eingeweide  nach  sich  ziehe.  5.  Kon 
der  Entzündung  des  Herzens  und  Herzbeutels  mit 
Bräune  verbunden.  6.  Kon  der  schleichenden  Herz¬ 
entzündung.  Eben  so  wenig  wie  durch  Bums  er¬ 
halten  w  ir  durch  Testa  genügende  Aufschlüsse  über 
die  Herzentzündungen,  es  ist  diesen  Schriftstel¬ 
lern  das  Bild  dieser  Krankheit  noch  nicht  klar 
geworden  durch  gehörig  genaue  und  zahlreiche 
Beobachtungen.  In  Kreyssigs  Werk  finden  wir  die 
besten  Aufschlüsse  über  dieselbe.  7.  Kon  der  Was¬ 
seransammlung  im  Herzbeutel.  Als  vorzüglich  cha¬ 
rakteristisches  Zeichen  führt  Hr.  T.  auf,  dass  es 
scheine,  der  Schlag  des  Herzens  gehe  freyer  in  ei¬ 
nem  grossem  Umfange  und  nach  und  nach  an  meh¬ 
ren  Orten  in  der  Brust  vor  sich. —  Das  von  Hip- 
pocrates  empfohlne  Schütteln  der  Brust,  so  wie  das 
von  Auenbrugg  und  Corvisart  in  Vorschlag  ge¬ 
brachte  Klopfen  an  den  Brustkasten  erklärt  der 
Verf.  für  trügerische  Pr üfungs mittel ;  auch  Recens. 
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muss  sie  dafür  erklären ,  nur  mit  andern  Zeichen 
zusammen  genommen  können  sie  einigen  Aufschluss 
geben.  8.  Fon  der  Entzündung  und  W asseran- 
sammlung  im  Herzbeutel  bey  Kiridbetter  innen. 
Durch  den  Druck  der  schwängern  Gebärmutter 
gegen  das  Zwerchfell  und  das  durch  dieses  bewirkte 
Andrücken  des  Herzbeutels  an  das  Herz  wird  eine 
Reizung  verursacht,  welche  Entzündung  u.  Wassei’- 
an  Sammlung  zur  Folge  haben  kann;  aber  auch  schon 
die  nach  der  Entbindung  Statt  findende  Tendenz 
zu  vermehrten  Secretionen  überhaupt  gibt  schon 
Veranlassung  zu  Wasseransammlungen.  Einige 
Krankengeschichten  sind  zur  Erläuterung  beyge- 
fiigt.  9.  (Jeher  Ergiessung  von  Blut  und  gasför¬ 
migen  Flüssigkeiten  in  den  Herzbeutel.  10.  Kör¬ 
per  neuer  Bildung  im  Herzen,  besonders  Polypen. 
Aus  den  von  dem  Verf.  beyge fügten  Kranken¬ 
geschichten  geht  hervor,  wie  trüglich  die  diagno¬ 
stischen  Zeichen  dieser  Krankheiten  sind,  und 
schwer  wird  es  immer  seyn,  die  eigenthümlichen 
Zeichen  der  verschiedenen  Arten  derselben  aufzu- 
finden,  da  immer  Complicationen  ^verschiedener 
Abnormitäten  in  dem  Heizen  gefunden  werden. 
11.  Auswüchse ,  Fleischge  wüchse,  Ferknöcher ungen 
und  Steine  im  Herzen.  Der  Verl,  fuhrt  mehre 
Beyspieie  von  Knochenconcrementen  an,  die  in  den 
Arterien  und  Herzen  gefunden  worden  sind.  Ent¬ 
zündung  ist  die  häufigste  Ursache  derselben,  und 
so  wie  die  Harnsteine  sich  durch  das  Absetzen  ver¬ 
schiedener  Stoffe  erzeugen,  so  kann  dieses  auch  in 
den  Arteriellhäuten  durch  eine  schleichende  Ent¬ 
zündung  geschehen.  12.  Fon  den  Kennzeichen  der 
Ferknöcher  ungen  und  der  sogenannten  Brustbräune. 
Ueber  die  Bestimmung  dieser  Krankheit  ist  man 
auch  noch  nicht  ganz  im  Reinen,  unstreitig  werden 
von  den  Schriftstellern  verschiedene  in  allgemeinen 
Symptomen  ähnliche  Krankheiten  des  Herzens  mit 
diesem  Namen  bezeichnet,  und  man  hat  noch  nicht 
gehörig  auf  die  verschiedenen  Nuancen  der  Sympto- 
men-Gruppen  Rücksicht  genommen.  N  ur  darf  man 
nicht  immer  sichtliche  Abnormitäten  bey  den  Lei- 
chenöfi'n ungen  erwarten.  Nach  Testa’ s  Meinung 
ist  diese  Krankheit  wie  das  Herzklopfen  und  die 
Ohnmacht  zu  beurtheilen,  wenn  man  unter  der  ei¬ 
gentlichen  Brustbräune  die  Krankheit  versteht, 
welche  sich  durch  Schmerzen  unter  dem  Brustbeine, 
die  sich  bis  in  die  Arme  erstrecken  und  mit  Ohn¬ 
mächten  verbunden  sind,  und  durch  ein  schmerz¬ 
haftes  Athmen  auszeichnen.  i3.  Fon  den  Fettan- 
sammlungen  um  das  Herz  her.  Die  Symptome 
sind  oft  denen  der  Brustbräune  sehr  ähnlich,  wahr¬ 
scheinlich  da  ähnliche  dynamische  Veränderungen 
zum  Grunde  liegen,  die  sich  dann  auf  verschiedene 
'A  eise  in  der  Masse  darstellen.  i4.  T'on  der  Er¬ 
weiterung  des  Herzens.  Dieser  Abschnitt  ist  wuch¬ 
tig,  wreil  er  die  Resultate  xnelirer  sehr  instructiver 
Leichenöffnungen  miltlieilt,  obwohl  die  schon  oft 
gemachte  Bemerkung  nur  leider  bestätigt  wird,  dass 
die  Erkenntniss  der  Herzkrankheiten  sehr  schwie¬ 
rig  sey,  dass  wuchtige  Fehler  des  Herzens  voi  kom¬ 
men  können,  ohne  dass  solche  Zeichen  erscheinen. 
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die  von  unmittelbarer  Verletzung  seiner  Verrich¬ 
tungen  entstehen.  Dem  Pulse  traut  Testa  in  dieser 
Krankheit,  als  einem  unglaublich  unbeständigen  u. 
täuschenden  Zeichen,  gar  nicht;  ebenso  urtheilt  er 
über  das  Herzpochen,  ein  Zeichen,  welchem 
Ferriar  so  viel  Werth  beylegt.  So  schätzbar  auch 
die  Sammlung  von  Fällen  dieser  Krankheit  ist,  so 
mangelt  doch  auch  hier,  wras  wir  schon  oben  gm  All¬ 
gemeinen  bemerkten,  die  durch  Vergleichung  der  ver¬ 
schiedenen  Fälle  bestimmte  Absonderung  der  wesent¬ 
lichen  und  nichtwesentliche  u  Symptome. —  Zur  Ent¬ 
stehung  der  Erweiterungen  des  Herzens  trägt  nach  dem 
Vf.  sicher  ein  Zusammenfluss  von  Umständen  bey,  die 
nicht  auf  sichtbare  Veränderung  des  Gewebes,  der 
Weichheit,  Dichtigkeit,  Starke  der  Theile,  nicht 
auf  die  Menge,  den  Antrieb  und  die  Beschaffenheit 
des  Blutes  eingeschränkt  werden  muss.  —  Am 
Schlüsse  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  aus  folgenden 
Merkmalen  im  Allgemeinen  auf  Krankheiten  des 
Herzens  schliesse:  1)  aus  Missverhältnissen  der 
Form,  besonders  der  Gliedmassen  zum  Rumpfe  u. 
aus  rhachitischer  Missbildung;  2)  aus  erblicher  An¬ 
lage;  ,5)  aus  langwierigen  Hautkrankheiten  und  be¬ 
ständigen  katarrhalischen  Beschwerden ;  4)  aus  Nei¬ 
gung  zu  Blutungen;  5)  aus  hypochondrischen,  hy¬ 
sterischen  Zufällen,  häufigen  Blähungen,  Schwindel, 
Ohnmächten  und  Herzklopfen  ohne  offenbare  Ur¬ 
sache.  10.  f  on  der  Kleinheit  und  der  Abzehrung 
oder  Schwindsucht  des  Herzens.  Der  Vrf.  glaubt, 
eme  langwierige  Entzündung  verursache  diesen  ab¬ 
normen  Zustand,  doch  ist  auch  eine  angeborne  An¬ 
lage  zum  mangelhaften  Wachsthum  des  Herzens 
nicht  zu  läugnen.  16.  Zerreissung  des  Herzens. 
Gemeiniglich  geht  chronische  oder  acute  Entzün¬ 
dung  vorher.  17.  T  om  Pulse ,  als  Zeichen  der 
Herzkrankheiten.  Dass  der  Puls  ein  sehr  trügeri¬ 
sches  Zeichen  in  den  Herzkrankheiten  sey ,  darin 
stimmen  die  bessern  Schriftsteller  alle  überein  und 
wir  haben  dieses  bereits  einige  Male  in  dieser  An¬ 
zeige  bemerkt.  Auch  Testa  beobachtete  bey  Aneu¬ 
rysmen  den  mit  Geräusch  verbundenen  und  mit 
unordentlichen  Schlägen  des  Herzens  begleiteten 
Puls.  Die  lange  Pulslosigkeit  glaubt  der  Verf.  da¬ 
durch  erklären  zu  können,  dass  das  Blut  in  den 
Arterien  nach  Art  des  venösen  Blutes  sich  bewe¬ 
ge,  dass  das  Blut  nämlich  Mangel  habe  an  den 
reizenden  Stoffen,  die  zur  Bewirkung  des  Arterien¬ 
schlags  erforderlich  sind,  eine  Erklärung,  die  viel 
für  sich  hat. 

5.  Wir  kommen  nun  zu  Kreyssig's  Meister¬ 
werk,  welches  an  wichtigen  Bemerkungen  und  Be¬ 
obachtungen,  tief  durchdachten  und  trefllich  darge- 
stellteu  Ideen  so  reichhaltig  ist,  dass  es  uns  schwer 
wird  zu  bestimmen,  w7as  wir  ausheben  sollen,  um 
die  Leser  von  dem  hohen  Werthe.  dieser  Schrift 
zu  überzeugen.  Wir  können  nur  in  allgemeinen 
Zügen  einen  Grundriss  von  diesem  schönen  voll¬ 
endeten  Gemälde  entwerfen,  welches  jeder  Arzt, 
der  sich  eine  genaue  Kenntniss  von-  dieser  Kiank- 
heitsfamilie  erwerben  will,  11  oth wendig  nicht  flüchtig 
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durchschauen,  sondern  mit  Aufmerksamkeit  studiren 
muss.  Da  die  Erklärung  der  Einstellung  de*  xVbnor- 
mitäten  des  Herzeus  und  d.e  der  Sjinptome  der¬ 
selben  nur  aus  physiologischen  und  allgemein  pa¬ 
thologischen  Grüuüsätzen  abgeleitet  weiden  können, 
so  beginnt  der  Verl,  seine  Arbeit  mit  einer  U eher¬ 
sicht  der  eigenthumlichen  Verhältnisse  des  Herzens 
zu  dem  ganzen  Körper ,  so  wie i  der  einzelnen  i  Heil— 
organe  des  Herzens,  seiner  Häute,  seiner  f'Leisch- 
suh slanz ,  seiner  Nerven  und  eigenthumlichen  Ge- 
fässe  tlieils  zu  einander,  theils  zu  dem  übrigen  Kör¬ 
per,  den  natui liehen  Anlagen  zu  Abnormitäten, 
und  bestimmt  den  Begriff  einer  Herzkrankheit  im 
Allgemeinen.  Darauf  folgt  eine  Fathogenie  der 
Herzkranklieiten,  in  welcJien  die  Herzk  ankheiten 
nach  ihrem  Gange,  ihrer  Entstehung  geschildert, 
und  in  die  schon  oben  erwähnten  drey  Classen: 
vitale ,  organische  und  mechanische  Abnormitäten 
geordnet  werden.  Die  Bildungsweise  der  vitalen 
Abnormitäten  wird  zuerst  geschildert  ..ach  den 
Theilurganen  des  He  zeiis,  dann  d.e  Biiduug  orga¬ 
nischer  Felder  aus  den  vitaien  oder  dynamischen 
erörtert,  und  der  gegenseitige  Eimiuss  der  Abnor¬ 
mitäten  der  Theilorgaue  des  Herzens,  so  wie  der 
Uebergang  örtlicher  Abnormitäten  des  Herzens  in 
sinnlich  wahrnehmbare  Krankheiten  oder  in  Störung 
der  Verrichtungen  geschildert.  Die  eigenthumlichen 
Symptome  der  Herzkrank.!; e  teil  und  ihre  Deutung 
als  Zeichen  wei  den  in  einem  eigenen  Abschnitte 
abgehandelt.  So  w  eit  geilt  die  Dai  Stellung  der  Prin- 
cipien  über  die  Entstehung  der  Herzkrankheiten  im 
Allgemeinen  und  die  Entwickelung  der  begleiten- 
den  Symptome  de  selben  theils  aus  anatomischen 
und  physiologischen,  theils  aus  Grundsätzen  der 
allgemeinen  Krankheitslehre.  Darauf  folgt  die  Be¬ 
schreibung  der  concreten  kranken  Zustände  des 
Herzens  nach  der  allgemeinen  Eintheilung  in  vitale, 
organische  und  mechanische  Abnormitäten.  Die 
vitalen  werden  in  solche  des  innern  Lebens  des 
Herzens  oder  die  Entzündung  desselben,  in  die  sei¬ 
nes  Muskellebens  und  in  die  seines  sensiblen  Le¬ 
bens  eingetheilt;  die  organischen  in  zwey  Haupt¬ 
gattungen,  je  nachdem  die  vitale  oder  die  organi¬ 
sche  Seite  bey  ihnen  verwaltend  ist;  endlich  die 
mechanischen ,  je  nachdem  angeborner,  unzweck- 
mässiger  Bau,  oder  abnorme  Lage  das  Hauptmo- 
ment  ausmacht.  Die  Grundsätze  der  Behandlung 
folgen  der  nosologischen  Betrachtung  jeder  Classe. 
Ree.  ist  mit  Hrn.  K.  vollkommen  darin  einver¬ 
standen:  dass  ein  vollendetes  System  der  Heilkunde 
nicht  existiren  könne,  und  dass  diejenigen,  die  es  zu 
besitzen  sich  rühmen,  im  umgekeln  len  Veihältnisse 
ihrer  Ueberzeugung  von  der  Vollkommenheit  ihres 
Wissens  glücklich  heilen  werden.  —  In  Hinsicht 
der  theoretischen  Ansichten  hält  sieh  der  Vevf.  an 
allgemeine  Grundsätze,  welche  durch  gesteigerte 
Erfahrung  hervorgegangen  sind,  und  hält  ein  Sy¬ 
stem  solcher  Grundsätze,  angewendet  auf  die  ein¬ 
zelnen  Systeme  und  Organe  des  Körpers  und  ge¬ 
halten  an  die  Heil  oder  Krankheit  bringenden  äus¬ 
seren  Einflüsse,  für  dasjenige,  was  Jedermann  zu 
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allen  Zeiten  verstehen  wird,  und  was  der  sicherste 
Führer  m  der  Ausübung  der  KunsL  ist.  Sehr  w.dir 
und  hinlänglich  bestätigt  durch  die  ephemerischen 
Hirngcspinnste -so  mancher  hoch  auffahrender,  aber 
unerfahrner ,  jugendlich -ä  ztlieher  Scliwindelköple 
des  letzten  Deceimiimis.  —  VV  ir  Iiabeu  ui^e  e  t^e- 
ser  nun  auf  den  Slandpunet  gestellt  ,  von  welchem 
aus  sie  den  Gehalt  und  die  i'endenz  diesei'  Arbeit, 
den  Geist,  in  welchem  dieselbe  gefertigt  und  den 
Ideengang  des  Verl’,  zu  e  kennen  im  Stande  sind. 
Hr.  Kr.  gibt  em  lehrreiches  Bey  spei,  wie  man  beob¬ 
achten,  die  Beobachtungen  benulzejn';  aus  ihnen  all¬ 
gemeinere  Bemerkungen  abstrahiren,  wie  mau  olme 
sich  m  mchts  sagende,  leere  Hypothe  eti  zu  verlie¬ 
ren,  theoretisii en  kann.  Nach  diesem  allgemeinen 
Entwurf  wollen  wir  den  Grundriss  nur  noch  etwas 
genauer  skiz/aren. 

/.  Abschnitt.  Allgemeine  physiologisch  -  pa¬ 
thologische  Betrachtungen  Uber  aas  Herz.  i.  Ca- 
pitel.  Allgemeine  Betrachtungen.  —  De  Einrich¬ 
tung  der  dem  Heizen  eigenthumlichen  Blutgefässe 
zeugt  ganz  deutlich  von  der  Absicht  der  Natur, 
die  Re producti vilät  dieses  Organs  zu  fordern  und 
den  Process  des  Hebens  in  demselben  eben  so  in¬ 
tensiv  stark,  ais  fähig  zu  einer  laugen  Ausdauer  zu 
machen,  ln  dieser  Einrichtung  ist  schon  der  Grund 
zu  der  so  grossen  und  nicht  genug  zu  würdigenden 
Anlage  zu  topischen  Entzündungen  dieses  Organs 
gelegt.  —  In  Hinsicht  der  Wirkung  äusserer  Ein¬ 
flüsse  auf  das  Herz  wird  bemerkt,  das  ausser  der 
Entziehung  des  Blutes  von  keiner  andern  Potenz 
mit  Sicherheit  ausgesagt  werden  könne,  dass  sie 
reizmindernd  auf  das  Herz  wirke.  Die  Wirkungsart 
des  rolhen  Fingerhuts  ist  ganz  verkannt  worden,  er 
vermehrt  die  Energie  des  Herzens  ungemein ;  der 
Salpeter  wirkt  nur  unter  gewissen  Umständen  ab- 
spaunend  auf  das  Gefäss- System,  in  grossen  Ga¬ 
ben  aber  leicht  feindselig,  reizend  und  Entzündung 
erregend  auf  den  Magen.  Von  allen  Seiten  als 
hohler  Muskel,  riicksichllich  seiner  Häute,  seiner 
Gefässe  und  Nerven  sowrohl  abgesondert  als  in 
Verbindung  mit  dem  ganzen  System  und  zu  den 
Lungen  wii  d  das  Plerz  betrachtet.  2.  Cap.  Fest¬ 
stellung  und  Begründung  eines  .Realbegrijfs  von 
Herzkrankheit  und  Einleitung  in  die  Krankheits¬ 
lehre  des  Herzens. —  Auf  die  Wichtigkeit  der  Ein¬ 
theilung  vier  Kranklieiten  des  Herzens  in  sympa¬ 
thische  und  idiopathische  wird  aufmerksam  gemacht, 
und  diese  Berücksichtigung  auch  bey  andern  Krank¬ 
heiten  dringend  empfohlen.  Gewiss  ist  die  gestörte 
Action  einzelner  Organe  weit  öfter  Folge  und  Wir¬ 
kung  von  Störung  in  andern  entfernten  Theilen, 
als  von  veränderten  Eigenschaften  des  ein  Leiden 
aussprechenden  Organs,  und  öfter  spiegelt  sich  das 
wahrhafte  Grundleiden,  oder  die  innormal  abge¬ 
änderte  Eigenschaft  eines  Systems  oder  Organs, 
welche  das  Hauptmoment  von  Krankheit,  Dishar¬ 
monie  der  Functionen  ausmachen,  weniger  in  der 
Slö' ung  der  eignen,  als  vielmehr  in  der  Zerrüttung 
der  Functionen  fremder  und  entfernter  Organe  ab. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Pathologie. 

Fortsetzung 

der  Recension  von  Kreysigs  Schrift  über  die 
Krankheiten  des  Herzens. 

Krankheit  überhaupt  ist  nach  dem  Verf.  Dishar¬ 
monie  der  Functionen  des  Organismus.  —  Krank¬ 
heit  des  Herzens  ist  diejenige  Disharmonie  der  Fun¬ 
ctionen,  welche  auf  innormalen  Abänderungen  des 
Baues  und  der  \  italität  des  Herzens,  als  ihrer  vor¬ 
züglichsten  Momente  beruht. 

II.  Abschnitt.  Pathogenie.  l.  Cap.  Darstel¬ 
lung  der  verschiedenen  Abnormitäten  des  Herzens , 
welche  als  Haupt/numente  u er  Krankheiten  dessel¬ 
ben  zu  betrachten  sind.  —  Der  Verf.  fuhrt  zuerst 
die  mannich faltigen  Abnormitäten  des  Herzens  nach 
dei  Eintbeilung  in  dynamische  n.  organische  Krank¬ 
heiten  auf,  da  aber  diese  Eintheilung  grosse  Feh¬ 
ler  hat,  so  nimmt  er  dann  drty  C lassen  von  Herz¬ 
krankheiten  an:  l)  vitale ,  2)  organische,  5)  mecha¬ 
nische  Krankheiten.  —  Organische  und  mechani¬ 
sche  Krankheiten  sind  von  einander  zn  trennen, 
weil  in  dem  Begriff*  einer  oi gallischen  Krankheit 
der  des  Bebens  wesentlich  verwebt  ist,  die  mecha¬ 
nischen  Fehler  des  Hei  zens  aber  auch  für  sich  be¬ 
stehen  können,  ohne  dass  die  Vitalitäls -Verhält¬ 
nisse  desselben  zunächst  dabey  abgeändert  seyn 
müssten;  organische  Krankheiten  wurden  dann  vor¬ 
zugsweise  diejenigen  Krankheiten  zu  nennen  seyn, 
welche  in  einer  Abänderung  der  Form  und  Bil¬ 
dung  bestellen,  die  durch  einen  abnormen  Pfocess 
der  Reproduction  vermittelt  worden  ist.  Bey  den 
mechanischen  Fehlern  ist  die  Abnormität  der  Ge¬ 
staltung  die  wesentlichste  und  die  einzige  ihnen  zu¬ 
kommende  Qualität,  daher  auch  ihre  Wirkung  rein- 
mechanisch  ist,  die  Hemmung  der  Verrichtungen 
wird  den  Organen  gewaltsam  von  aussen  aalge¬ 
drungen.  : 2 .  Cap.  Hon  den  Verhältnissen  der  vi¬ 
talen ,  organischen  und  mechanischen  Abnormitäten 
des  Herzens  gegen  einander.  Sehr  richtig  bemerkt 
der  Verf.,  dass  auch  diese  ebenerwähnte  Einthei¬ 
lung  mangelhaft  sey,  dass  sie  nur  dienen  kann, 
um  gewisse  Puncte  zu  bestimmen,  von  denen  aus 
die  Krankheiten  des  Herzens  von  verschiedenen 
Seiten  betrachtet  werden  können.  Es  sind  diese 
drey  Abnormitäten  auf  die  mamiichfaltigste  Weise 
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mit  einander  verbunden  und  bisweilen  sind  sie  alle 
drey  in  einem  Falle  wahrzunehmen.  5.  Cap  Ent¬ 
wickelung  der  Art  und  H  eise,  wie  sich  Abnormi¬ 
täten  in  dem  Herzen  erzeugen ,  im  Allgemeinen. 
Die  mechanischen  bedürfen,  in  so  fern  sie  ange¬ 
boren  sind  oder  durch  blos  mechanische  ße  iingun- 
gen  herbeygefuhrt  worden,  keiner  weitern  allge¬ 
meinen  Entwickelung;  die  organischen  aber  müssen 
mit  den  vitalen  in  Hinsicht  der  Entwickelung  der 
Art  ihrer  Bildung  zugleich  untersucht  werden,  in 
so  fern  sie  Producte  von  abnormen  Vitaliläts Ver¬ 
hältnissen  sind.  Der  Vrf.  handelt  daher  in  diesem 
Capitel  nur  von  den  Gesetzen,  nach  welchen  Miss¬ 
verhältnisse  der  Vitalität  des  Herzens  möglich  wer- 
den  und  zwar:  l)  in  Hinsicht  der  verschiedenen 
Theilörgaue  des  Herzens  .  2)  in  Beziehung  dieser 

Missverhältnisse  auf  die  Folgen,  die  sich  in  der 
Reproduction  offenbaren.  1.  Abtheilung.  Entwi¬ 
ckelung  der  Entstehungsweise  vitaler  Missverhält¬ 
nisse  an  sich ,  nach  den  verschiedenen  Theilorga- 
neri  des  Herzens,  a)  in  der  Fleischsubstanz  des  Her¬ 
zens;  b)  in  den  äüssern  und  iunern  Häuten;  c)  in 
den  eigentlichen  Gefassen;  d)  in  den  Nerven  des 
Herzens.  Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  auf  welche 
W eise  die  Nerven  zur  Bildung  der  Herzk  ankheiten 
beytragen,  nur  aus  Analogien  können  wir*  Schlüsse 
ziehen,  nämlich  aus  dem  Einfluss,  welchen  diesel¬ 
ben  auf  die  Verrichtungen  des  Körpers  überhaupt 
und  auf  das  Aluskelsystern  insbesondere  haben.  — • 
Niehl  zu  bezweifeln  ist  es.  dass  Störungen  des  Ner- 
vensystems  sich  dem  Herzen  mittheilen,  die  Thä- 
tigkeit  desselben  in  den  Kreis  der  gestörten  Ver¬ 
richtungen  ziehen;  durch  die  Wirkungen  der  Lei¬ 
denschaften  wird  dieses  schon  hinlänglich  bestätigt. 
Allein  auch  auf  eine  directe  Weise  können  aus  kran¬ 
ken  Stimmungen  des  Nervensystems  Abnormitäten 
des  Heizens  und  Keime  zu  Krankheiten  desselben 
her  Vorgehen ;  und  zwar  1)  durch  allgemeine  Schwä¬ 
che;  2)  durch  erhöhte  sensible  Stimmung  desselben; 
5)  durch  gleichzeitig  erhöhte  Stimmung  der  Kranz¬ 
arterien  mit  den  sie  zu  gleicher  Verrichtung  als 
Zweck  begleitenden  Nerven.  Als  specifische  lleize 
für  die  Nerven  des  Herzens  sieht  der  Vf.  vorzüg¬ 
lich  die  Gemuthsbewcgungen  und  Leidenschaften 
an.  2.  Abtheilung.  Entwickelung  der  Entstehu  /gs- 
weise  organischer  Abnormitäten.  —  Zue  s'  i in  All¬ 
gemeinen  über  die  Ernährung.  —  Alle  Theile  und 
Kräfte  tragen  dazu  bey,  zunächst  aber  che  Capillar- 
gefässe. —  Welchen  Anth  eil  die  Nerven,  das  Ly  mph- 
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System  und  die  verschiedenen  Kräfte  des  Organis¬ 
mus  haben,  kann  man  nicht  bestimmt  nachweisen. 
Um  die  Entstehung  der  Abnormitäten  zu  erklären, 
ist  auch  zu  bestimmen,  was  man  unter  Entzündung 
zu  verstehen  habe.  Sie  ist  mit  dem  Geschäft  der 
Ernährung  dem  Wesen  nach  eins,  ist  ein  intensiv 
gesteigertes  Leben ,  bestellt  nur  in  einem  Hervor¬ 
treten  der  Kräfte  derjenigen  Organe,  welche  der 
Ernährung  vorstehen.  —  Zu  den  Krankheiten  der 
Assimilation  rechnet  der  Verf.  a.  die  Krankheiten, 
in  welchen  ein  besonderer  specifiker  Stoff  vorwal¬ 
tet,  welcher  die  thierischen  Säfte  sich  aneignet  und 
Afterproducte  oder  Zersetzungen  der  thierischen 
Substanz  bewirkt.  Dahin  gehören  die  chronischen 
Ausschläge,  die  Flechten,  die  Krätze  und  die  Lust¬ 
seuche;  ferner  die  fieberhaften  Ausschläge,  beson¬ 
ders  Blattern,  Scharlachfieber,  Masern,  b.  Krank¬ 
heiten  des  Blutsystems,  von  denen  dft  Gicht,  die 
Fleckenkrankheit  und  der  Scorbut  angeführt  wer¬ 
den.  c.  Krankheiten  des  Lymphsystems,  Scropheln 
und  Zweywuchs. 

Die  Ansicht,  welche  der  Vf.  von  dem  Wesen 
der  Gicht  aufstellt,  ist  dem  Wesentlichen  nach  fol¬ 
gende  :  l)  die  Gicht  gehört  unter  die  Krankheiten 
der  Assimilation.  2)  Ihr  Sitz  ist  in  dem  Gefäss- 
system  ;  in  Hinsicht  ihrer  Ausbrüche  ist  sie  eine 
E volutionskrankheit,  wodurch  die  Natur  ein  feh¬ 
lerhaftes  Mischungsverhältniss  des  Blutes  auszuglei¬ 
chen  sucht;  3)  sie  steht  mit  dem  System  der  631ut— 
gefässe  in  einer  noch  engern  Beziehung;  die  Ge- 
fässhäute  leiden  dabey  wesentlich  und  sind  in  den 
Anfällen  in  einem  Erethismus  begriffen.  —  Zum 
Beweis,  dass  die  Gicht  Assimilationskrankheit  sey, 
bezieht  sich  der  Vf.  vorzüglich  auf  die  Ablagerung 
des  phosphorsauren  Kalkes.  —  Und  das  Haupt¬ 
moment,  worauf  die  Gicht  beruht,  ist  eine  eigene 
Mischung  des  Blutes,  bey  welcher  dasselbe  mit  Kalk¬ 
phosphat  überladen  ist.  (Sollte  aber  wohl  durch 
die  Absetzung  dieses  einen  Stoffes  der  wahre  Gicht- 
stoff  wirklich  klar  geworden  seyn?)  Dass  die  Gicht 
eine  Evolutionskrankheit  sey,  sucht  der  Vf.  durch 
die  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  Ausschlagskrank¬ 
heiten  zu  beweisen. —  Auch  die  Heilmethode  spricht 
dafür.  In  den  Anfallen  kann  die  Kunst  nur  der 
Natur  gemäss  leiten,  so  wie  bey  Ausschlagskrank- 
heiten.  —  Die  Anlage  zur  Gicht  lasst  sich  durch 
mineralische  Bäder  oder  schwefelhaltige  Wasser  nur 
lindern.  —  Guajac  ist  unter  allen  empfohlnen  Mit¬ 
teln  das  beste,  nur  in  den  An  fallen  nicht  selten  zu 
stark  reizend.  —  Die  verschiedenen  Symptome  der 
Gicht,  ihre  mannichfacben  Gestaltungen,  e  klärt  der 
Vf.  nach  diesen  Ansichten  ;  wie  auch  den  Einfluss 
der  Gicht  auf  die  organischen  Krankheiten  des  Her¬ 
zens.  —  Wenn  das  Herz  und  die  Arterien  bey  der 
Gicht  schon  wesentlich  mitleiden,  ohne  jedoch  in 
der  Hegel  die  Krisis  derselben,  die  Abscheiduug 
des  Kalkphosphals  zu  übernehmen,  so  kann  unter 
denselben  Umständen,  wo  es  bey  kritischen  Aus- 
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Schlagskrankheiten  geschieht,  die  gichtische  Entzün¬ 
dung  auf  das  Herz  reflectirt  werden,  in  verschie¬ 
denen  Tlieilen  ihre  Rolle  forlspielen,  und  in  Ab¬ 
setzung  von  Knochenstoff  sich  enden.  (  Wiewohl 
man  schon  früher  angenommen  hat,  dass  in  den 
ersten  Wegen  die  krankhafte  Erzeugung  dasjenige 
beginne ,  wodurch  die  Gicht  bedingt  w erde  ,  so  hat 
doch  der  Vf.  das  Verdienst,  die  Analogie  der  Gicht 
und  der  exanthematischen  Krankheiten  zuerst  aus¬ 
gesprochen  zn  haben.  Wiewohl  hierdurch  nur  eine 
Bestimmung  festgesetzt  ist,  die  von  vielen  Krank¬ 
heiten  auf  gleiche  Weise  gilt,  und  über  die  doch 
noch  so  viele  Dunkelheit  herrscht.)  —  Ueber  einige 
besondere  kranke  Zustande  des  Venensystems  ,  das 
Missverhältnis  der  Venen  zu  den  Arterien,  die  Hä- 
morr  oidalanlage,  die  Fleckkrankheit,  tlieilt  der  Hr. 
Vf.  mehre  interessante  Bemerkungen  mit.  4.  Cap. 
Von  dem  R ückeinßuss ,  welchen  die  Abnormitäten 
der  einzelnen  Theilorgarie  des  Herzens  auf  einan¬ 
der  haben.  Es  wird  gezeigt,  wie  die  Störung  der 
Viialitäl  der  Nerven  des  Herzens  auf  die  M  iskel- 
substanz;  die  Krankheiten  der  Häute  auf  die  Ge- 
fäse ,  die  Krankheiten  der  Kanzgefässe  auf  die 
ganze  Masse  des  Herzens  einwirken.  5.  Capitel. 
Von  dem  lieber gange  der  verschiedenen  abnor¬ 
men  Verhältnisse  des  Herzens  in  wirkliche  Krank¬ 
heit  und  in  den  Tod.  Die  Hauptbediiiguug  des 
Uebergangs  abnormer  Zustände  des  Herzens  in 
sinnlich  wahrnehmbare  allgemeine  Störung  der  Ver¬ 
richtungen,  beruht  auf  dem  Eintreten  einer  be¬ 
deutenden  Disproportion  jener  Zustände  und  der 
Vitalität  des  Ganzen.  Dieser  höhere  Grad  kann 
herbeygefuhrt  werden  entweder  durch  Steigerung 
des  örtlichen  Uebels,  oder  durch  Herbeyfuhrung 
eines  höliern  Grades  von  Receptivität  in  den  all¬ 
gemeinen  Systemen  des  Körpers,  dem  Biutgefäss- 
und  Nervensysteme. 

III.  Abschnitt.  Phänomenologie,  oder  von  den 
Symptomen  der  Herzkrankheiten  und  ihrer  Deu¬ 
tung  als  Zächen  derselben.  1.  Cap.  Unvollkom¬ 
menheit  der  bisherigen  Bemühungen,  die  wesentli¬ 
chen  Symptome  der  Herzkrankheiten  zu  beachten , 
und  Aufstellung  der  wichtigsten  J'hat  suchen  aus 
der  Anatomie ,  welche  dabey  in  Betracht  kommen. — 
Dass  wir  mit  dem  Vf.  die  Unvollkommenheit  der 
bisherigen  Bemühungen,  die  wesentlichen  Sympto¬ 
me  der  Herzkrankheiten  zu  beachten  sehr  stark  füh¬ 
len,  erhellt  aus  mehren  unsrer  Aeusserungen  in  die¬ 
ser  Reeension.  —  Vorzüglich  hat  man  darin  gefehlt, 
dass  man  das  Geschäft  des  Athemholens  bey  Unter¬ 
suchung  der  Symptome  fast  ganz  übersehen  hat.  Bey 
Herzkrankheiten  äussert  sich  die  Störung  des  Ath- 
mens  auf  eine  ganz  andere  Weise,  als  bey  Lun- 
genübelu.  2.  Cap.  Ueber  diejenigen  Symptome  der 
Herzkrankheiten,  welche  das  Atliemholen  darbietet. 
Die  Störungen  des  Athemholens,  welche  zunächst  aus 
Herzkrankheiten  hervorgehen ,  haben  ihren  näch¬ 
sten  Grund  entweder  in  einer  momentanen  Abspan- 
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nung  der  Herzthätigkeit,  oder  in  einer  krankhaft 
verstärkten ,  aber  unregelmässigen  und  eonvwlsivi- 
sclien  Thätigkeit  derselben,  und  die  Modifica  ou  des 
Athemholens  entspricht  jedesmal  dem  ihr  zu  Grund 
liegenden  Zustand  des  Herzens.  Trefflich  hat  Hr. 
K.  nicht  allein  die  Differenz  des  abnormen  Athem- 
holen.s  bey  Lungen-  und  Herzkrankheiten  im  All¬ 
gemeinen,  sondern  auch  in  den  verschiedenen  Zeit¬ 
räumen  de!'  Krankheit,  wie  die  des  Hustens  und 
Röchelns,  geschildert.  Audi  der  Vf.  erkennt  den  Hu¬ 
sten  nicht  für  einen  wesentlichen  Zufall  der  Herz¬ 
krankheiten,  er  kommt  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
ihnen. —  5.  Cap.  Hon  denjenigen  Zeichen  der  Herz¬ 
krankheiten,  welche  aus  den  Abnormitäten  desHerz- 
und  Pulsschlags  entlehn^  werden  können.  Genauer 
wie  seine  Vorgänger  würdigt  Hr.  K.  dieses  Zeichen, 
ganz  darf  man  dasselbe  nicht  verwerfen,  aber  so  ent¬ 
scheidend  ist  es  nicht,  wie  Manche  glauben.  Auch 
das  Herzklopfen  ist  ein  unsicheres  Zeichen,  und  es 
ist  schwierig  zu  bestimmen,  unter  'welchen  Umstän¬ 
den  man  auf  eine  bestimmte  Herzkrankheit  aus 
demselben  schliessen  kann.  —  Das  Pulsiren  am 
Hai  se  und  unter  der  Herzgrube  deutet  nicht  immer 
aul  Krankheiten  des  Heizens.  Wichtig  sind  die 
Bemerkungen  über  das  Pulsiren  in  der  Oberhauch¬ 
gegend.  4.  Cap.  Hon  den  Zeichen  der  Herzkrank¬ 
heiten ,  welche  von  den  /uj allen  her  genommen  sind , 
welche  das  Gemeingefiihl  darbietet.  Hieher  wird 
gerechnet  die  Ohnmacht  und  das  O  h  um  ach  tage  fühl, 
die  Angst.  Diese  ist  ein  wesentliches  Zeichen  der 
Herzkrankheiten,  sie  kommt  vom  Unterleibe  oder 
von  der  Brust.  —  Der  Trübsinn  und  die  hypo¬ 
chondrische  Gemüthsstimmung;  Herzkrankheiten  als 
Ursachen  dieser  Gefühle,  hat  man  bis  jetzt  häufig 
übersehen.  Schmerzhalte  Gefühle  in  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers,  in  der  Herzgegend,  am  häu¬ 
figsten  im  rechten  Arme,  auch  in  der  Spitze  des  lin¬ 
ken  Schulterknochens.  Die  Ursachen  dieser  Schmer¬ 
zen  werden  aufgesucht;  so  sollen  z.  B.  die  Arm- 
selimerzen  von  dem  gehinderten  Rückfluss  des  Blu¬ 
tes  aus  den  Armvenen  in  die  Hals venen  herrühren. 
5.  Cap.  lr on  eleu  Zufällen  des  Gehirns  und  Ner¬ 
vensystems  bey  Herzkrankheiten.  Diese  Zufälle  fin¬ 
den  sich  von  den  schwächsten  Graden  bis  zu  den 
heftigsten  bey  den  Herzkrankheiten,  von  Eingenom¬ 
menheit  des  Kopfes  bis  zum  Schlagflusse;  alle  diese 
Zulälle  sind  consecutiv.  6.  Cap.  Hon  den  Zufäl¬ 
len  des  H erdauungssystems  bey  Herzkrankheiten. 
Diese  Zufalle  können  sehr  leicht  täuschen;  sie  sind 
sehr  mannich faltiger  Art,  vorzüglich  sind  aber  die 
der  Heber,  des  Magens,  und  das  erschwerte  Schlin¬ 
gen  zu  beachten.  7.  Cap.  Hon  einigen  Zufällen 
der  Herzkrankheiten ,  welche  sich  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Körpers  zeigen.  Hr.  K.  spricht  in  die¬ 
sem  (  'apitel  1)  von  der  blaumarinorirten  Hautfarbe, 
welche  bey  manchen  Herzübeln  ein  wesentliches 
Symptom  ist,  weshalb  man  selbst  eine  besondere 
form  von  Herzkrankheit,  unter  dem  Namen  der 
Blausucht,  aufgestellt  iiat;  2)  Blutungen  aus  der  Nase 
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und  Frgiessungen  von  Blut  in  Höhlen  des  Körpers ; 
5)  Ergiessungeu  von  serösen  Feuchtigkeiten  theiis 
aut  der  Oberfläche,  tlieils  in  innere  Höhlen;  4)  den 
Brand  der  Glieder.  5)  Fügt  er  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Lage  und  Stellung,  welche  Herzkran¬ 
ken  eigen,  oder  gewöhnlich  sind,  hinzu.  Am  lieb¬ 
sten  liegen  Herzkranke  auf  dem  Rücken  mit  der 
Brust  etwas  erhaben ;  häufig  findet  man  bey  ihnen, 
dass  sie  eine  nach  vorn  übergebückte  Eage  suchen. 
Wenn  ein  Herzkranker  eine  Lage,  die  er  vor¬ 
her  nie  ertragen  konnte,  auf  einmal  leicht  erträgt 
und  sie  selbst  wählt,  so  stellt  es  meistens  schlecht 
um  ihn. 

Zweyter  Theil.  Erste  Abtheilung.  Erster  Ab¬ 
schnitt.  Diagnostik  der  Herzkrankheiten.  Drey 
Gegenstände  sind  es,  von  denen  alle  Verwirrung 
in  der  Lehre  von  den  Herzkrankheiten  ausgeht  und 
endet,  die  Herzpolypen ,  die  sogenannte  Brustbräune 
und  der  Einfluss  der  Gicht,  auf  die  Herzkrankhei¬ 
ten.  Diese  so  wichtigen  Gegenstände  hat  Hr.  K.  in 
diesem  Bande  seiner  Schrift  mit  vieler  Erfahrung 
und  Scharfsinn  zu  einer  grossem  Klarheit  gebracht, 
und  aul  diese  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit  unse¬ 
rer  Leser  vorzüglich  hinlenken,  um  ihnen  zu  zeigen, 
wie  gründlich  auch  die  schwierigsten  Gegenstände  be¬ 
arbeitet  sind  ,  und  wie  lehrreich  für  sie  das  Stu¬ 
dium  dieser  Schrift  seyn  wird.  Erster  Abschnitt. 
Diagnostik  der  Herzkrankheiten.  1.  Cap.  Leber 
die  Diagnose  der  Herzkrankheiten  im  AU  gemeinen. 
Es  ist  zwar  nicht  möglich  alle  einzelne  Fehler  des 
Herzens  genau  im  Leben  zu  unterscheiden,  doch 
lässt  sich  die  Diagnose  derselben  zu  einem  weit  liö- 
hern  Grad  der  Zuverlässigkeit  erheben,  als  dessen 
sie  sich  bisher  zu  erfreuen  hatte,  und  dazu  hat  Hr. 
K.  iu  diesem  Werke  -s  iel  beygetragen.  Finden  wir 
in  Bums  und  Pesta ,  auch  in  Corvisarts  Schriften 
noch  eine  grosse  Verwirrung  und  Dunkelheit,  Zu¬ 
sammenhäuf  en  von  Fällen  ohne  gehörige  Sichtung 
der  wesentlichen  Symptome,  so  erblickt  man  mit 
Freuden  liier  das  Bestreben  nach  bestimmten,  fe¬ 
sten  Regeln,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentli¬ 
chen  zu  trennen,  und  auch  das  offene  Geständniss 
der  Unvollkommenheit  ilnsers  Wissens  da,  "wo  sich 
für  jetzt  noch  unübersteigliche  Hindernisse  dem 
Weiterforschen  entgegenstellen.  Hier  erkennt  man 
überall  den  durch  reife  Erfahrung  geprüften  Schrift¬ 
steller;  wenn  Alle  zum  Wohle  der  Wissenschaf¬ 
ten  das  nonum  prematur  in  annum  so  beobachte¬ 
ten,  so  würde  unsere  Literatur  zwar  weniger  zahl¬ 
reich,  aber  gehaltreicher  seyn,  es  würde  ihr  nicht 
soviel  Schmacii  und  Schande  geworden  seyn,  wie 
in  den  letzten  Becennien.  —  Die  Aufgabe  der  Dia¬ 
gnostik  der  Herzkrank'. eiten  ist  zu  bestimmen:  1.  ob 
im  Allgemeinen  abnorme  Thätigkeit  des  Herzens, 
Herzleiden  oder  Passion  da  sey;  2.  ob  die  erkannte 
Passion  des  Herzens  von  -  einem  eigenen  kranken 
Zustand  seiner  Vitalität  oder  seiner  Organisation 
abhänge,  oder  vielleicht  von  einer  Krankheit  eines 
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andern  Organs  herrühre;  5.  wenn  das  Leiden  ein 
idiopathisches  Leiden  des  Herzens  ist,  an  weicher 
Stelle  es  sich  befinde,  und  von  welcher  besoudern 
Natur  cs  sey.  —  Diese  Zwecke  glaubt  der  verr’. 
am  besten  durch  folgende  Methode  erreichen  zu 
können:  i.  sind 'die  allgemeinsten  charakteristischen 
Zeichen,  wo  aus  wir  auf  die  Gegenwart  eines  idio¬ 
pathischen  Herzleidens  zu  schlicssen  berechtigt  s  nd, 
aufzustellen;  2.  die  Hauptcharaktere  der  drey  ver¬ 
schiedenen  Classen  der  Herzkrankheiten  zu  entwi¬ 
ckeln  ;  3.  die  Unterscheidung  de.  sympathischen 

und  mechanisch  au  ged  ungenen  Z  falle  des  Her¬ 
zens  sind  zu  unterscheide  i.  Sind  diese  runcte  be¬ 
richtigt,  so  ist  der  besondere  Sitz  zu  untersuchen, 
in  welchem  Theil  des  ■  Herzens  nämlich  der  Fehler 
seinen  Sitz  hat;  4.  dann  erst  ist  näher  zu  erörtern, 
wodurch  sich  die  rein  dynamischen,  die  organi¬ 
schen  und  mechanischen  Krankheiten  des  Herzens 
charakterisiren.  —  Nur  wahrscheinlich  gemuth- 
masset,  nie  t  völlig  gewiss  erkannt  kann  werden 
die  nähere  Beselin Ifenheit  oder  Natur  der  Uravvand- 
lu  ng  der  Herzsubslanz  bey  der  Ciasse  der  organi¬ 
schen  Herzkrankheiten,  z.  B.  ob  Verdickung,  Ver¬ 
knorplung,  Verknöcherung  oder  Ausartung  in  wei¬ 
chen  fett  ähnlichen  Stoff  da  sey?  2.  Cap.  (Jeher 
die  allgemeinsten  charakteristischen  Zeichen  der 
Herzkrankheiten.  Hippolyt  Alberliui  wird  als  der 
erste  Semiotiker  unter  allen  Schriftstellern  über 
die  Herzkrankheiten  gerühmt.  —  Die  allerwesent¬ 
lichsten  Zeichen  der  Herzkrankheiten  sind  von  den 
Abnormitäten  der  Verrichtungen  des  Athemholens 
und  der  Circulation  an  sich,  theils  von  ihrem  Ver- 
Jiältnisse  zu  einander,  herzunehmen.  Diese  Zu¬ 
fälle  sind  bereits  in  dein  ersten  Th  eile  gehörig  ge¬ 
würdigt  worden,  hier  wird  nur  noch  Einiges  liinzu- 
gePngt  und  endlich  werden  als  Hauptcharaktere  der 
idiopathischen  Krankheiten  des  Herzens  folgende  aul- 
gestellt:  i.  das  alleinige  oder  doch  vorzügliche  Her- 
vortreten  der  eigenth  um  liehen  Zufälle  des  Herzens 
mit  ihrem  echten  Gepräge.  2.  Der  eigene  Gang 
derselben  von  den  ersten  leisesten  Spuren  an,  in 
Verbindung  der  Kenntniss  der  äussern  und  innern 
Umstände,  unter  denen  die  Krankheit  entstand,  und 
welche  die  Erfahrung  als  zur  Entwickelung  der 
Herzkrankheiten  vorzüglich  günstige  Momente  hat 
kennen  lernen;  5.  die  eigne  Art,  wie  die  Haupt¬ 
zufälle  oder  die  periodischen  Anfälle  erregt  wer¬ 
den;  4.  die  Abwesenheit  aller  durch  genaue  Unter¬ 
suchung  auszunxittelnden  Umstände,  wodurch  auf 
mechanische  oder  consensuelle  Weise  iunommle 
Herzthätigkeit  zu  Stande  kommt.  5.  Cap.  (Jeher 
die  Unterscheidungsmerkmale  der  Hauptverschie¬ 
denheilen  der  Herzkrankheiten.  Der  Vf.  stellt  in 
tabellarischer  Form  die  wesentlichsten  Unterschei¬ 
dungsmerkmale  der  dynamischen ,  organischen  und 
mechanischen  Herzkrankheiten  auf,  zeigt,  wie  sie 
von  Scheinkrankheiten  und  Afterkrankheiten  des 
Herzens  zu  unterscheiden  sind.  Scheinkrankheiten 
des  Herzens  bestehen  in  Störung  der  normalen 
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i  Thätigkeit  des  an  sich  gesunden  Herzens,  vermit¬ 
telt  durch  consensuelle  Verhältnisse  des  Herzens 
l.  mit  dem  Nervensysteme,  2.  mit  dem  System 
der  Blutgefässe,  3.  mit  den  Lungen,  4.  mit  den 
Organen  des  Unterleibes.  —  jl f'terkraukheiten  des 
Herzens  sind  Störung  der  normalen  Thätigkeit  des 
an  sich  gesunden  He,  zens,  die  ihm  mechanisch  ab¬ 
gedrungen  wird,  durch  ausser  ihm  befindliche,  drü¬ 
ckende,  vermöge  ihrer  Härte,  Schwere  ode  ihres 
Umfanges  hemmend  wirkende  Körper.  4.  Capit. 
Ueher  die  Unterscheidungsmerkmale  der  echten 
Herzkrankheiten  von  Schein  -  und.  slfte/  krankhti- 
ten  des  Herzens.  Diese  Unters  heidung  ist  eine 
der  schwierigsten  in  ',1er  Diagnose  der  Herzkrank- 
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beiten  überhaupt.  Mit  sorgsamer  Genauigkeit  sucht 
flr.  K.  alles  auf,  was  uns  bey  di  ser  Erkenntuiss 
besser  leiten  kann,  l)  Bestimmt  er  die  Unterschei¬ 
dung  der  mechanischen  Herzkrankheiten  von  den 
Afterkrankheiten  durch  Druck  auf  das  Herz,  oder 
den  Anfang  der  grossen  Arterien.  2.  Die  Unter- 
Scheidung  der  echten  von  den  Scheinkrankheiten 
des  Herzens ,  die  durch  Sympathie  vermittelt  sind. 
5.  Capit.  Untersuchung  des  Sitzes  der  Herzkrank¬ 
heiten.  Zur  Bestimmung  des  Sitzes  der  Herzkrank¬ 
heiten  stehen  uns  vier  Hiiifsmiltel  zu  Gebot:  a) 
die  Zufälle  selbst  und  das  besondere  Verhallen  der 
Krankheit;  b)  die  genaue  Untersuchung  des  Herz¬ 
schlages;  c)  die  von  Corvisart  als  ganz  vorzüg¬ 
lich  gepriesene  Percussion  der  B  ust;  d)  die  Ab¬ 
dominal -Percussion,  welche  Bichat  empfohlen  hat. 
Vorzüglich  wichtig  und  bisher  noch  nicht  genug 
gewürdigt  ist  die  Untersuchung  des  Herzschlages. 
Die  Percussion  der  Brust  hält  Hr.  K.  mit  liecht 
nur  für  ein  Nebenmittel.  —  Das  von  Bichat  em¬ 
pfohlene  Drücken  des  Unterleibes  verdient  nicht 
so,  wie  Corvisart  es  timt,  herabgesetzt  zu  werden, 
es  ist  mit  den  andern  Prüflings mittein  zugleich  zu 
benutzen,  als  allgemeines  Zeichen  kann  man  das¬ 
selbe  aber  nicht  ansehen.  Den  Schluss  dieses  Ab¬ 
schnittes  macht  die  Untersuchung  über  die  Dia¬ 
gnose  der  Herzkrankheiten  in  Hinsicht,  des  Sitzes 
in  der  rechten  oder  linken  Hälfte  derselben,  wo- 
bey  auf  die  Abnormitäten  des  Pulsschlages  und  die 
verschiedenen  Grade  der  Venosität  viel,  auf  die 
Abnormitäten  des  Athemholens  aber  wenig  W  erth 
gelegt  wird.  Die  Leiden  der  linken  Hälfte  des 
Herzens  zeichnen  sich  nämlich  aus:  l.  durch  die 
grössere  Anlage  zu  Abnormitäten  des  Herz  -  und 
Pulsschlages  ;  2.  bey  zugleich  in  der  Ruhe  Statt 

findender,  zwar  geringen,  aber  wahren  Dyspnoe; 
3.  bey  geringer  Venosität  im  Anfänge.  Die  Lei¬ 
den  der  rechten  Hälfte  des  Herzens  hingegen  ge¬ 
ben  sich  zu  ei  kennen:  i.  durch  laut  ausgespro¬ 
chene  vorwaltende  Venosität  vom  Anfänge;  2.  bey 
geringer  Anlage  zu  Abnormitäten  des  Herz-  und 
Pulsschlages ;  3.  bey  geringer  Störung  des  Athem¬ 
holens. 


Der  Beschluss  folgt. 
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Pathologie. 

Beschluss 

der  Reccnsion  von  einigen  der  häufigsten  und 
wichtigsten  Herzenskrankheiten. 

Zweyter  Abschnitt .  Dynamische  Krankheiten  des 
Herzens.  Erste  Abtheilung.  Herzentzündung.  Diese 
Krankheit  kömmt  häufig  vor,  und  doch  hat  man 
sie  bis  in  die  neuesten  Zeiteu  nicht  so  beachtet,  als 
es  hatte  geschehen  sollen.  Der  Verf.  handelt  nun 
in  mehren  Capiteln  von  der  Entzündung  der  Tlieil- 
organe  des  Herzens,  theils  in  Hinsicht  der  sinnli¬ 
chen  Merkmale,  woraus  die  Entzündung  derselben 
bev  Seetionen  erhellt,  theils  in  Hinsicht  des  Ganoes 
und  der  Zn  lalle  derselben,  l.  Cap.  Sinnliche  Merk¬ 
male,  welche  die  Entzündung  des  Herzens  in  den 
Leichnamen  verrathen.  Der  Verf.  bet)  achtel  diese 
Merkmale  nach  den  verschiedenen  Theilen  des  Her¬ 
zens,  a)  in  der  äussern  Membran,  b)  in  der  Mus¬ 
kelsubstanz,  c)  in  der  innern  Membran;  diese  wird 
vorzüglich  genau  betrachtet,  da  man  sie  bisher  fast 
ganz  übersehen  hat  und  die  Erkenn tniss  derselben 
doch  von  dem  wichtigsten  Einflüsse  auf  die  Erklä¬ 
rung  krankhafter  Zustände  des  Herzens,  vorzüglich 
die  eine  ( aber  gerade  die  reelle  und  bis  jetzt  gar 
nicht  beachtete)  Seite  der  Lehre  von  den  He.zpo- 
lypen,  als  krank  machenden  Momenten,  aufzuklä¬ 
ren.  —  Diese  Entzündung  charakterisirt  sich  als 
solche  bey  Leichenöffnungen  i)  durch  ihr  rothes 
Ansehen,  2)  Anschwellung  und  Verdickung,  o)  zu¬ 
weilen  hat  man  sie  ganz  zerstört  gesehen;  4)  man 
hat  Sie  zuweilen  mit  einer  lymphatischen  Pseudo- 
membran  oder  polypösen  Masse  überzogen  gefun¬ 
den;  mit  dieser  Erscheinung  hängt  nun  die  Ge¬ 
schichte  der  Erzeugung  gewisser  Afterproducte,  de¬ 
nen  man  den  Namen  Polypen  gegeben  hat,  zusam¬ 
men;  sie  werden  gebildet  durch  Ausschwitzung  aus 
der  innern  Haut  des  Herzens,  nicht  unmittelbar 
aus  der  Blutmasse  kann  ein  neuer  organischer  Stoff 
gebildet  werden,  nur  dann  ist  der  gerinnbare  Stoff* 
des  Blutes  fähig,  sich  zu  einer  organischen  lebens- 
fäb  igen  Substanz  zu  crystallisiren ,  wenn  er  durch 
die  Capillai -ge fasse  von  der  allgemeinen  Blutmasse 
geschieden  und  aus  den  letztem  bis  zu  einem  hö¬ 
flern  Grad  von  Vollkommenheit  ausgearbeitet  wor¬ 
den  ist.  5)  Manchmal  findet  man  auch  die  innere 

Erster  Bund. 


Haut  des  Herzens  mit  einer  Pseudomembran  über¬ 
zogen,  ohne  Spuren  von  Röthe  oder  Zerstörung  der 
erstem,  wo  aber  gleichwohl  dem  Gange  und  den 
Zuf  ällen  der  voi ausgegangenen  Krankheit  zu  Folge 
nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  krankhafte  Affection 
des  Herzens  die  Us  sache  der  ganzen  Krankheit  war. 
Sehr  wichtig  ist,  was  Hr.  Kr.  über  die  Alt  der  Ent¬ 
zündung  des  Herzens  sagt,  welche  sich  in  Erzeu¬ 
gung  einer  pseudoorganischen  Substanz  durch  Aus¬ 
schwitzung  auflö.st,  die  er  der  Angina  polyposa  ana¬ 
log,  Cardilis  polyposa  nennt;  die  Beweise,  welche 
er  für  die  Existenz  dieses  krankhaften  Zustandes 
anführt,  sind  überzeugend.  Das  Resultat  der  in¬ 
teressanten  Di  scussion  der  Frage:  ob  und  wie  Herz¬ 
polypen  im  Leben  sich  bilden  können,  ist  folgen¬ 
des:  Wenn  man  nach  einer  mehr  oder  weniger 
schnell  verlaufenen  fieberhaften  Krankheit,  welche 
mit  ganz  uugezw’eifelten  Symptomen  einer  Affection 
des  Herzens  wesentlich  verbunden  war  und  ganz 
gleichen  Gang  mit  der  Herzentzündung  beobachte¬ 
te,  auch  den  Tod  unter  den  deutlichsten  Zeichen 
einer  kranken  Herzthätigkeit  herbey führte,  bey  der 
Section  des  Leichnams  durchaus  sonst  keinen  ab¬ 
normen  sinnlich  wahrnehmbaren  Zustand  weder  im 
Herzen,  noch  in  den  Lungen  und  in  der  Brust¬ 
höhle  oder  sonst  im  Körper  entdeckt,  ausgenom¬ 
men  polypöse  Concretionen  von  weisser  oder  gelb¬ 
licher  Farbe,  von  einer  derben  Consistenz  und 
scheinbar  zellichten  Structur  von  innen  und  aussen, 
und  einem  oft  fettartigen ,  andremale  fieischartigen 
Ansehen  —  und  eine  solche  Concreliou  von  einer 
gewissen  Grösse  findet  sich  ganz  allein  und  isolirt 
ohne  einen  Tropfen  rothen  Blutes  dergestalt  in  ei¬ 
ner  Herzhöhle,  dass  sie  durch  ihren  Umfang  eine 
Oeffnung  zu  verschliessen  ganz  geeignet  scheint  und 
in  der,  nach  dem  Gange  des  Kreislaufes,  auf  diese 
folgenden  Höhle  des  Herzens  ebenfalls  kein  Tro¬ 
pfen  rothes  Blut  enthalten  ist,  so  hat  man  ein  Recht 
zu  glauben,  dass  eine  solche  Concretion,  sie  mag 
an  den  Wänden  des  Herzens  a »hängen  oder  nicht, 
das  Product  einer  Entzündung  der  innern  Haut  des 
Herzens  und  der  Tod  die  zusammengesetzte  Wir¬ 
kung  dieser  Entzündung  und  ihres  mechanisch  hem¬ 
menden  Productes  sey.  d)  Den  Beschluss  dieses 
Capitels  macht  die  Beschreibung  der  sinnlichen 
Merkmale  der  Entzündung  der  Wände  der  Kranz- 
gefässe  des  Herzens  in  den  Leichnamen. —  2 .Cap. 
enthält  den  Verlauf  und  die  Zufälle  der  Herzent¬ 
zündung,  nämlich  der  idiopathischen ,  der  sclilei- 
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chenden,  versteckten,  meist  complicirten,  der  po¬ 
lypösen  und  der  Entzündung  der  Kranzarterien 
des  Herzens,  sehr  genau  und  der  Natur  treu  ge¬ 
schildert.  5.  Cap.  Ueber  die  ursächlichen  Momente 
und  über  die  Verschiedenheit  cles  pathologischen  in¬ 
ner  n  Gehaltes  der  Herzentzündungen.  Vorzügliche 
Aufmerksamkeit  verdient  hier  dasjenige,  was  der 
Verf.  über  das  IV uthgift  und  die  Gicht  als  ur¬ 
sächliche  Momente  der  Herzentzündung  anführt. — 
Ueberzeugen  uns  gleich  die  von  dem  Verf.  für  die 
Identität  der  Hundswuth  und  der  Wasserscheu  an¬ 
geführten  Beweise  nicht  ganz,  so  verdient  doch 
diese  Hypothese  sicher  nähere  Prüfung.  —  Voll¬ 
kommen  gegründet  sind  die  Klagen  des  V  fs.  über  die 
höchst  vagen  Begriffe ,  welche  bisher  über  die  Gicht 
in  den  Schulen  gehen  seht  haben,  indem  man  nicht 
nur  kranke  Zustände  des  Herzens  und  des  Gefäss- 
jystems,  sondern  beynahe  alle  Arten  von  wech¬ 
selnden  und  herumziehenden  oder  anhaltenden 
Schmerzen  der  Glieder  für  Gicht  erklärt  hat.  Es 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Gicht  und  idiopathische 
Herzkrankheiten  gleichzeitig  Statt  finden  und  in 
Causal Verbindung  stehen,  aber  genau  muss  man 
prüfen,  ehe  man  darüber  entscheidet,  ob  dieses  in 
der  vorliegenden  Statt  findet.  Man  hat  vorzüglich 
auf  folgende  drey  Puncte  zu  sehen:  l)  ob  eine  An¬ 
lage  zur  Gicht  Statt  findet;  2)  ob  Ursachen  Statt 
gefunden  haben,  welche  ein  Herz-  oder  Gefässlei- 
den  hatten  herbeyführen  können;  5)  ob  die  Zufälle 
und  der  Gang  einer  zweifelhaften  Krankheit  sich 
mehr  wie  wahre  Gicht,  oder  wie  Krankheit  des 
Herzens  und  der  Gefässe  aussprechen.  Diese  Puncte 
werden  sehr  gut  genauer  erörtert.  —  Der  Verf. 
macht  hier  die  Bemerkung,  dass  man  mehre  Fälle 
als  Brustbräune  beschrieben  habe,  die  gar  nicht 
den  Charakter  derselben  hatten,  sondern  offenbar 
dynamische  Affectionen  des  Herzens  von  gichti¬ 
sche]'  Ursaehe  waren  (dieses  ist  ein  Grund  der  Ver¬ 
wirrung,  der  bey  den  Schriftstellern  über  diese 
Krankheiten  herrscht).  4.  Capitel.  (  ober  die  Aus¬ 
gänge  der  Herzentzündung.  Genesung  ist  selten, 
häufiger  entweder  am  5ten  bis  7ten  Tage  der  Tod 
durch  Lähmung,  B  and  oder  Zerreissung,  langsamer 
in  2,  5  bis  4  Wochen  und  später  durch  Folgeübel, 
die  gleich  sind  denen  anderer  Entzündungen.  5. 
Capitel.  XJeber  die  Diagnose  der  Herzentzündung . 
Einiges  zur  Unterscheidung  dieser  Krankheit  von 
der  Entzündung  der  I  ungen,  des  Zwerchfelles,  der 
Leber.  6.  Capitel.  Ueber  die  Behandlung  der  Her z- 
entziin  ung.  Die  Behandlung  ist  den  andern  Ent¬ 
zündungen  ähnlich,  nur  muss  sie  bey  einem  so 
blutreichen  Organ  vorzüglich  kräftig  e ingreifen.  — ~ 
Zur  Aufstellung  der  speciellern  Regeln  wird  die 
Entzündung  des  Heizens  in  dreyfaeher  Hinsicht 
betrachtet:  1)  Behandlung 'der  einfachen  Entzün¬ 
dung  des  früher  gesunden  Herzens.  2)  Behandlung 
der  zusammengesetzten  Herzentzündung  nach  der 
Beschaffenheit  der  allgemeinen  Gesundheit  und  ge¬ 
wisser  Krankheilszustände,  die  mit  der  Herzent¬ 
zündung  Zusammentreffen,  z.B.  Masern,  Scharlach, 
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Krätze,  Flechten,  Gicht,  die  Herzentzündung,  wel¬ 
che  sich  mit  dem  Kindbette  verbindet.  5)  Behand¬ 
lung  der  schleichenden  Entzündung  des  früher  schon 
kranken  Herzens.  Bey  der  ersten  Art  der  Herz¬ 
entzündung  werden  sein-  reichliche  Blutentleerun- 
gen,  der  übrige  antiphlogistische  Apparat,  dann  be¬ 
sonders  Calomel  empfohlen.  Digitalis  passt  nicht 
bey  der  Rohheit  der  Entzündung,  sonde  n  schadet 
liier  zuverlässig,  dagegen  ist  sie  sehr  zweckmässig 
in  dem  Zeitraum,  wo  Ergiessungen  ein  treten.  Bey 
der  Herzentzündung  von  gichtischen  Anlagen  ist 
die  Hauptindication,  die  Krisis  gehörig  zu  leiten,  der 
nothwendig  gewordenen  krankhaften  Abscheidung 
die  Richtung  nach  den  äussern  Gliedmassen  zu  er¬ 
leichtern  und  das  Gewebe  der  Blutgefässe  dagegen  zu 
schützen.  Es  sind  hier  alle  Mittel  anzuwenden, 
um  die  Gicht  nach  den  äusseren  Th  eilen  hinzulei¬ 
ten.  —  Sechs  sehr  lehrreich  beschriebene  Fälle  er¬ 
läutern  das  über  die  Diagnose  und  Behandlung  der 
Herzentzündung  Gesagte. 

Dynamische  Krankheiten  des  Herzens.  Zweyte 
Abtheilung.  Nicht  fieberhajte  dynamische  Krarik - 
heiten  des  Herzens.  Erstes  Capitel.  Krankheiten 
der  irritablen  Seite  des  Herzens,  a)  Muskelsthenie 
des  Heizens;  sie  kann  angeboren  seyn,  spricht  sich 
aber  alsdann  nicht  an  sich  als  Krankheit  aus,  al¬ 
lein  als  Keim  zu  Krankheiten  muss  man  auf  die¬ 
selbe  aufmerksam  seyn. —  Aeussere  Einflüsse  kön¬ 
nen  auch  mehr  oder  weniger  vorübergehende  Zu¬ 
stände  von  Sthenie  des  Herzens  herbeyführen;  b) 
Adynamie  der  Muskelsubstanz  des  Herzens.  2.  Cap. 
Krankheiten  der  sensiblen  Seite  des  Herzens,  a)  Ab¬ 
norm  verminderte  Sensibilität  des  Herzens,  Reiz¬ 
losigkeit  oder  Lähmung  (Torpor).  Dieser  Zustand 
begleitet  mehre  organische  Krankheiten  des  Her- 
zens  als  Symptom ;  sie  begleitet  die  Olmmacht  und 
den  Scheintod.  1))  Krampfsucht  des  Herzens,  er¬ 
höhte  Sensibilität.  —  Diese  Abänderung  der  Vita¬ 
lität  des  Herzens  findet  da  Statt,  wo  bey  einem 
normalen  Grad  des  Blutreitzes  und  bey  Abwesen¬ 
heit  andrer  innormalen  Veranlassungen  zu  vermehr¬ 
ter  Reitzung  des  Herzens  in  dem  Organismus  gleich¬ 
wohl  entweder  periodisch,  oder  anhaltend  irreguläre 
Herzthätigkeit  und  damit  zusammenhängendes  all¬ 
gemeines  Uebelbefinden  Statt  findet.  Fils  ist  dieser 
Zustand  oft  mit  organischen  Leiden  des  Heizens 
verbunden,  er  kömmt  aber  auch  rein  und  unab¬ 
hängig  von  denselben  vor.  —  Man  würde  sein  ir¬ 
ren,  wenn  man  glauben  wollte,  die  Heilung  der 
eigentlichen  Krampfsucht  des  Herzens  erfordere 
keine  andere,  als  die  sogenannte  nervenstärkende 
Methode  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Es  ist  diese 
Classe  von  Krankheiten  vielseitig  zu  betrachten, 
elie  man  es  wagen  kann,  einen  richtigen  Heilplän 
fest  zu  setzen.  Selten  ist  ein  Nervenleiden  rein, 
blos  und  allein  in  einer  innormalen  Stimmung  der 
Nerven  begründet,  sondern  es  ist  oft  Ptoduct  von 
ganz  andern  den  Nerven  fremden  Krankheitszustän¬ 
den  ;  von  dem  wichtigsten  Einflüsse  aul  diese  Zu¬ 
stände  ist  die  Stimmung  des  Gemüths,  und  dieses 
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sind  zwey  von  den  wichtigsten  Ansichten,*  die  uns 
bey  den  Untersuchungen  über  Nervenkranklieilen 
leiten  müssen.  —  Bey  dem  Gebrauche  der  eigent¬ 
lichen  Arzneymittel  ist  die  Regel  eine  der  wichtig- 
sten ,  dass  man  diejenigen  Nervenmittel  meide, 
welche  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien 
besonders  anfachen.  —  Dritter  Abschnitt.  Organi¬ 
sche  Krankheiten  des  Herzens.  Hr.  K.  thei.lt  die 
organischen  Krankheiten  des  Herzens  nach  den 
Hauptmomenten  ihrer  innern  Verschiedenheit  auf 
folgende  AVeise  ein:  1)  Verdickung  und  Verdiin¬ 
nung  der  Substanz.  2)  Erweiterung  und  Verengung 
der  Holden  und  Oetlüuugen.  5)  Ausartungen  der 
Substanz  oder  der  Haute:  a)  in  speckartige  Sub¬ 
stanz,  b)  in  solide  starre  Substanz ,  in  Knorpel  oder 
Knochen,  in  dem  Herzbeutel,  in  der  Herzsubstanz, 
in  den  Klappen,  den  Klappenringen,  in  der  äus- 
sern  und  innern  Haut  des  Herzens  und  in  den 
Kranzgefässen.  4)  Neue  Erzeugnisse  in  und  an 
dem  Herzen:  a)  Erd-  und  Stein  -  Concremente ,  b) 
Auswüchse,  c)  Balggeschwülste  im  Herzbeutel,  am 
Herzen,  in  den  Arterien  und  in  der  Brusthöhle, 
d)  Hydatiden,  e)  Polypen  im  Herzen.  5)  Wasser¬ 
anhäufungen  im  Herzbeutel.  6)  Verwachsungen  des 
Herzbeutels  mit  dem  Herzen.  7)  Aneurysmen, 
wahre  oder  sackförmige,  am  Herzen  und  in  der 
Aorta.  8)  Zerreissungen  des  Herzens.  In  dem  vor 
uns  liegenden  Bande  dieses  Werkes  finden  wir  nur 
nocli  die  speciellere  pathologische  Betrachtung  der 
organischen  Krankheiten  des  Herzens,  bey  welcher 
schwierigen  Untersuchung  der  Verf.  auf  folgende 
Weise  verfahren  ist:  1)  werden  die  verschieden¬ 
artigen  Verhältnisse,  in  welchen  die  genannten  Feh¬ 
ler  zu  einander  in  einerley  Subjecten  gefunden 
worden,  historisch  aufgestellt;  2)  die  besondre  Bil¬ 
dungsweise  jeder  besonder  11  All  erfahrungsmässig 
untersucht;  5)  darauf  das  Causalyerhältniss ,  wel¬ 
ches  zwischen  diesen  an  sich  verschiedenartigen 
Fehlern  Statt  findet,  in  Fällen,  wo  sie  in  Verbin¬ 
dung  mit  einander  Vorkommen,  aus  jenen  Prämis¬ 
sen  erklärt.  Finden  sich  gleich  in  den  einzelnen 
hieher  gehörigen  Capiteln  manche  sehr  interessante 
Bemerkungen,  unter  andern  bey  der  Lehre  von 
der  Erweiterung  des  Herzens,  die  Erzeugung  von 
knochenartigen  Concrementen  in  den  Hauten  der 
Arterien,  bey  der  Untersuchung  über  die  Aneurys¬ 
men  die  Bestimmung,  wie  wichtig. der  Einfluss  ist, 
den  Entzündung  auf  die  Erzeugung  dieser  Abnor¬ 
mitäten  hat,  so  wollen  wir  doch  nur  noch  bey  dem 
achten  Capitel  etwas  länger  verweilen,  in  welchem 
der  V  erf.  über  Herzpolypen  als  Momenten  chroni¬ 
scher  Krankheiten  des  Herzens  spricht,  weil  er 
über  diese  vorzüglich  einflussreiche  eigene  Ideen 
vorträgt,  und  die  Herzpolypen  einer  der  drey  Ge¬ 
genstände  sind,  von  denen  vor  andern  die  Verwir¬ 
rung  in  der  Lehre  über  die  Krankheiten  dieses  Or¬ 
gans  ausgegangen  ist.  Die  Sätze,  welche  Hr.  K. 
in  dieser  Hinsicht  aufstellt  und  zu  beweisen  sucht, 
sind  folgende:  1)  Die  Herzpolypen  sind  Producte 
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der  Entzündung,  sie  entstehen  durch  Ausschwitzung 
plastischer  Lymphe  aus  der  entzündeten  innern 
Membran  des  Herzens;  2)  sie  können  also  während 
des  Lebens  entstehen,  sind  nicht  Gerinsel  von  Blut, 
die  erst  im  Sterben  oder  nach  dem  Tode  sich  bil¬ 
den;  5)  polypöse  Concretionen  im  Herzen  kann 
man  nicht  als  Hauptmomente  zu  chronischen  Krank¬ 
heiten  des  Herzens  und  der  Gefässe  ansehen.  — - 
Was  den  ersten  und  zwey  teil  Satz  anbelangt,  so 
stimmt  Rec.  mit  Hrn.  K.  vollkommen  überein,  und 
findet  das,  was  zur  Widerlegung  der  Gegner  der 
Erzeugung  von  Polypen  während  des  Lebens  vor¬ 
züglich  gegen  Pasta ,  angeführt  wird,  vollkommen 
gegründet.  Nicht  so  überzeugend  sind  aber  für  ihn 
die  Gründe,  welche  beweisen  sollen,  dass  polypöse 
Concretionen  ün  Herzen  nie  als  Hauptmomente  zu 
chronischen  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Ge¬ 
fässe  anzusehen  sind.  Diese  Gründe  sind  nämlich 
folgende:  1.  mau  kann  keine  gewisse  Zeichen  die¬ 
ser  Krankheit  angeben;  2.  den  chronischen  Krank¬ 
heiten,  welche  man  als  Folgen  von  Herzpolypen 
angesehen  hat,  lagen  andere  krankhafte  Zustände 
des  Herzens  zu  Grund.  Die  von  dem  Vf.  ange¬ 
führten  Fälle  beweisen  zwar,  dass  man  jedesmal 
zugleich  noch  andere  Abnormitäten  des  Herzens 
gefunden  habe,  allein  dieses  beweiset,  nach  des 
Rec.  Dafürhalten,  noch  nicht,  dass  nicht  auch  diese 
Herzpolypen  selbst  Veranlassung  einiger  dieser  Ver¬ 
änderungen  können  gewesen  seyn.  So  fand  sich 
z.  B.  bey  dem  von  Wichmann  erzählten  Fall  zu¬ 
gleich  Erweiterung  des  Herzens.  Ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  dass  hier  nach  einer  auf  eine  kleine  Stelle 
des  Herzens  beschränkten  Entzündung  des  Herzens 
ein  Polype  sich  gebildet,  und  dieser  dann  erst  die 
Erweiterung  des  Herzens  nach  und  nach  herbey- 
geführt  hat,  ohne  dass  man  gerade  die  gewöhnliche 
mechanische  Vorstellung,  wie  die  Dilatation  be¬ 
wirkt  wird,  als  die  richtige  ansieht.  Kann  nicht 
durch  den  Polypen  als  fremden  Körper  eine  Ent¬ 
zündung  in  den  benachbarten  Theilen  des  Herzens 
aufs  Neue  bewirkt  werden,  so  dass  dann  die  übri¬ 
gen  Veränderungen  Folgen  von  dieser,  durch  den 
Polypen  veranlassten  Entzündung  sind? 

In  der  zweyten  Abtheilung  des  zweyten  Theils 
dieses  Werkes,  wird  der  nosologisch  -  diagnostische 
und  therapeutische  Theil  der  organischen  Herzfeh¬ 
ler  und  die  Betrachtung  der  rein  mechanischen 
Herzübel  enthalten  seyn,  wo  wir  dann  auch  über 
die  Nosologie  der  ßruslbräune,  als  den  dritten  Ge¬ 
genstand,  der  in  die  Leine  von  den  Herzkrank¬ 
heiten  so  viel  Verwirrung  brachte,  noch  mehr  Auf¬ 
schlüsse  erwarten  können.  So  wird  dann  ein  schö¬ 
nes  Ganze  vollendet  seyn,  die  vollkommenste  Mo¬ 
nographie  über  einendei-  schwieligsten  Gegenstände 
der  Nosologie,  welche  stets  zu  den  classischen  Wer¬ 
ken  unserer  Literatur  gezählt  werden  wird. 
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C  o  n  f  i  r  m  a  t  i  o  n  s  I  i  e  cl  e  r. 

Sammlung  christlicher  Gesänge  zum  Gebrauche 
bey  der  Confirmationsfeyer .  Herausgegeben  von 
M.  August  Christian  Stauss ,  Prediger  zu  Waldow 
in  der  Niederlausitz.  Lübben,  in  der  Gotschischen 
Buclih.  i8i5.  ioi  S.  8.  (einzeln,  6  Gr.  in  Part, 
zu  2 5  Exempl.  5  Gr.) 

Hr.  M.  Stauss ,  einer  der  gelehrtesten  Land¬ 
geistlichen  in  der  Niederlausitz,  der  sich  seJion  durch 
einige  kleine  Schriften  nicht  unvortheilhaft  bekannt 
gemacht  hat,  wünscht  durch  diese  Liede isaunnlung 
nicht  nur  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abzu¬ 
helfen,  nämlich  die  Prediger  in  den  Stand  zu  se¬ 
tzen  ,  die  Gesänge  bey  der  Confirmationshaudiung 
mit  meiner  Frey  heit  wählen  zu  können,  als  dies 
die  meisten  Gesangbücher  gestatten,  sondern  auch 
zugleich  der  Jugend  ein  Andachtsbuch  in  die  Hände 
zu  geben,  das  in  jener  wichtigen  Periode  ihrer 
Confirmationsfeyer,  zum  Segen  für  die  spätem  Jahre 
des  Lebens,  ihre  Andacht  wecken,  leiten  und  be¬ 
leben  könne.  Unter  den  liier  gelieferten  189  Lie¬ 
dern  findet  man  Mot  gen-  und  Abendlieder  am  C011- 
fh  mationstage ,  sowohl  für  die  häusliche  Andacht 
überhaupt  und  bey  besoudern  Umständen  und  Ver¬ 
hältnissen  (z.  B.  Lied  einer  Waise,  eines  {Lindes 
reicher,  armer  Aclteru,  eines  kränklichen  Kindes), 
als  auch  für  die  kirchliche  Andacht;  Gesänge  bey 
der  Prüfung  der  Kinder,  für  diese  sowohl  als  für 
die  ganze  Versammlung;  Lieder  vor,  bey  und  nach 
der  Conlirmation ,  bey  der  ersten  Abendmahlsfeyer 
u.  s.  w.  D  iese  Gesänge  sind  zwar  nicht  alle  von 
gleichem  Werthe,  jedoch  hat  Recens.  kein  ganz 
schlechtes  Lied  unter  denselben  gefunden.  Der 
grösste  TJieil  zeichnet  sich  vielmehr  durch  Inhalt 
und  Form  vortheilhaft  aus,  und  ist  geeignet,  das 
Gemüth  mit  würdigen  Gedanken  und  frommen  Ge¬ 
fühlen,  wie  sie  der  christlichen  Confirmalionsleyer 
angemessen  sind,  zu  erfüllen.  Der  Herausgeber 
benutzte  bey  dieser  Sammlung  unter  dem  Beyslaude 
mehrer  Freunde,  die  besten  neuesten  Gesangbücher 
und  andere  Schriften,  und  nahm  die,  seinem  Zwe¬ 
cke  gemäss  befundenen  Lieder  theils  unverändert, 
theils  mit  einigen  für  nölhig  erachteten  Abände¬ 
rungen  auf.  Diese  Sammlung  zeichnet  sich  aber 
auch  durch  29  bisher  noch  ungedruckte  Lieder  aus. 
Um  deswillen  dürfen  wir  auch  die  Herausgeber 
neuer  Gesangbücher  darauf  aufmerksam  machen. 
Die  Verfasser  der  Lieder,  welche  hier  zum  ersten- 
inale  gedruckt  erscheinen,  sind:  Hr.  Collaborator 
Grumbach  in  Merseburg  (bekannt  durch  einige  poe¬ 
tische  Arbeiten  in  Zeitschriften);  Hr.  Pastor  Hey- 
cler  zu  Fünfeichen  bey  Guben  (Mitherausgeber  des 
Niederlausitz’schcn  Gesangbuchs),  dessen  zwey  ge¬ 
lieferte  Lieder  sich  durch  die  Herzlichkeit  empfeh¬ 
len,  welche  die  Predigten  und  Katecbisationen  die¬ 
ses  bescheidenen  Religionslehrers,  deren  sich  Rec. 
aus  frühem  Jahren  her,  wo  er  oft  Gelegenheit 
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hatte,  sie  zu  hören,  noch  mit  lebhaftem  Vergnü¬ 
gen  erinnert,  so  anziehend  machen;  Hr.  Landes- 
depulirter,  Freyherr  von  tlouwald  auf  Seileudorf 
bey  Luckau  (ein  gelehrter  und  vielseitig  gebildeter 
Soim  des  ve  st.  Landrichters  v.  H. ,  welcher,  zu¬ 
gleich  mit  dem  um  die  Bildung  der  Niederlausitz 
so  hochverdienten  Oberamtsregierungs  -  Präsident 
von  Troshy ,  die  Herausgabe  des  Niederlausitz’schen. 
Gesangbuchs  fördern  halft;  die  H  m  Prediger,  M. 
Aug.  Müller  zu  Prausitz  bey  Stauchitz,  und  Traut - 
schold  zu  G  öbern  bey  Meissen  (beyde  schon  aus 
ihren,  in  Zeitschriften  für  die  Jugend  gelieferten 
Gedichten  bekannt).  Von  dem  eisten  rühren  vor¬ 
züglich  die  wohlgerathenen  Morgen  -  und  Abend¬ 
lieder  bey  besoudern  Umständen  und  Verhältnis¬ 
sen,  und  mehre  andre  Gesänge  her,  welche  uns 
veranlassen,  den  talentvollen  Verf.  zu  ermuntern, 
auf  der  betretenen  Bahn  weiter  lortzugeöen.  — 
Durfte  auch  der  von  dem  Herausgeber  beabsich¬ 
tigte  Gebt  auch  dieser  Sammlung  bey  der  öffentli¬ 
chen  Confirmationsfeyer,  wobey  sie  doch  in  den 
Händen  aller  Theiluehmer  seyu  müsste,  des  An¬ 
kaufs  wegen,  grosse  Schwierigkeiten  finden;  so 
kann  docli  der  andre  Zweck,  sie  den  Confirman- 
den  und  Confirmandinnen  als  Andachls  buch  m  die 
Hände  zu  geben,  desto  eher  erreicht  werden.  Zu 
dem  Ende  ist  auch  das  erste  Blatt  so  eingerichtet, 
dass  in  die  hier  stehende  Zueignung  nur  der  Name 
des  Confirmanden  und  Tag  und  Jahr  dieser  Feyer- 
lichkeit  geschrieben  werden  darf.  Und  wir  wün¬ 
schen,  dass  dieses  Liederbuch,  welches  zu  diesem 
Zwecke  empfohlen  werden  kann,  auch  dazu  be¬ 
nutzt  werden  möge. 


Methodik  des  Unterrichts. 

Bildungsmethode.  Oder  natürliche,  leichte  und  si¬ 
chere  Methode  (,)  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und 
Religion  (Religionsunterricht)  auch  in  Landschulen, 
als  Mittel  zur  Bildung  oder  zur  Erweckung  u.  Ent¬ 
wicklung  der  Selbstkraft  der  Kinder  zweckmässig 
zu  benutzen;  bearbeitet  nach  dem  königl.  baieri- 
schen  (baier’schen)  Lehrplan  für  Volksschulen,  von 
. Toll .  Glob  Pius  Jubiz  ,  Pfarrer,  Localschul -  In.spect.  u. 
Vorstand  der  in  Vorra  bestehenden  Fortbildungsanstalt  für 
Schullehrer.  ISürnb.  bey  Riegel  u.  Wiessner  i8i5. 
XII.  u.  i48  S.  8.  (12  Gr.) 

Diese,  dem  Hin.  Kreis  ath,  D.  Stephani  unter- 
tliänigsl  gewidmete  Schrift  enthält  eine  sehr  fassliche 
und  also  für  Anfänger  in  der  Unterrichtskunst  ganz 
brauchbare  Anweisung,  wie  sie  ihre  Schüler  in  den 
auf  dem  Titel  angegebenen  vier  Gegenständen  unter¬ 
richten  sollen,  um  den  beabsichtigten  Zweck  best¬ 
möglichst  zu  erreichen.  An  die  Stelle  manches,  von 
dem  Verf.  empfohlnen  Buchs  hätte  sich  wohi  bey 
genauer  Bekanntschaft  mit  der  pädagogischen  Lite¬ 
ratur,  ein  zweckinassigeres  finden  lassen.  Provin¬ 
zialismen,  wie  S.  20.  in  holden ,  statt  in  kurzem , 
m,Uss  man  auch  wegwünschen. 
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Gesetzgebungspolitilf.  v 

Memoire  sur  le  droit  des  ri  vier  es ,  par  Charles  Ju¬ 
les  R  OUSSeail ,  Conseiller  d’une  section  du  Ministere 
des  finances,  inspecteur  general  attache  a  la  direction  desponts 
et  chaussees,  au  service  de  S.  M.  le  Roi  de  Baviere.  Sulz— 
bach  de  l’imprimerie  de  J.  E.  Seidel.  1812.  90  S. 
Octav.  (  8  Gr. ) 

vor  uns  liegende  Schrift  ist  kein  Beytrag  zur 
Rechts  -  Kunde  —  wofür  sie  ihr  Titel  anzukündi¬ 
gen  scheint,  —  sondern  sie  ist  nur  ein  Versuch 
im  Fache  der  Gesetzgebungspolitik.  Der  Vf.  gibt 
darin  keine  Darstellung  des  wirklich  bestehenden 
aus  positi  ven  Gesetzen  oder  naturrechtiichen  Prin- 
cipien  abgeleiteten  Flussrechts ,  sondern  nur  eine 
Entwickelung  und  Rechtfertigung  der  Grundsätze,  ! 
welche  die  Gesetzgebung  bey  ihren  Bestimmungen  i 
über  die  bey  Flüssen  eintretenden  Rechtsverhält-  | 
nisse,  nach  den  Ansichten  des  Vfs.,  zu  befolgen 
haben  soll,  um  den  Streitigkeiten  zu  begegnen,  in 
welche  sich  der  Staat  und  der  Hydrotect  bey  vor- 
zunehmendeu  Wasserbauten  so  oft  verflochten 
sieht,  und  durchweiche  die  Wirksamkeit  des  Letz¬ 
tem  für  seine  Zwecke  so  oft  gehemmt  oder  viel« 
leicht  gar  unterbrochen  wird. 

So  sehr  sich  die  Arbeit  des  Vfs.  durch  um¬ 
sichtige  Behandlung  seines  Gegenstandes  und  durch 
die  in  der  Darstellung  selbst  beobachtete  gute  na¬ 
türliche  Ordnung  empfiehlt,  so  glauben  wir  cs  den¬ 
noch  nicht  wagen  zu  dürfen ,  die  Anwendung  der  hier 
aufgestellten  Grundsätze  und  in  Vorschlag  gebrach¬ 
ten  Regeln  unbedingt  und  ohne  alle  Rücksicht  zu 
empfehlen.  Es  herrscht  in  der  Theorie  und  in 
den  Grundsätzen  des  Vfs.  in  manchen  Functen  ein, 
das  Privatinteresse  der  Glieder  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  zu  wenig  achtender ,  und  —  wir  möch¬ 
ten  beynahe  sagen  —  zu  despotischer  und  fiscali¬ 
scher  Geist,  als  dass  sich  der  liberalgesinnte  Staats¬ 
mann  so  geradezu  zu  Allem  dem  bekennen  möchte,  , 
was  der  Vf.  hier  als  Uec&fsgrundsätze  deducirt,  u. 
von  der  Gesetzgebung  sanctiouirt  wissen  will.  Der 
Hauptgrund satz ,  auf  welchem  das  ganze  hier  auf-  : 
geführte  Gebäude  des  Vfs.  ruht,  ist  das  (S.  ^)ausge~  ' 
spro ebene  Theorem:  les  rivieres  et  leurs  bords  ne 
peuvent  tourner  au  profit  des  sujets ,  qu'autant  que 
le  salut  public  n'est  pas  compromis.  Aber  jo-  I 
Erster  Band . 


der  Sachkundige  weiss  wohl ,  wie  gefährlich  es  ist, 
auf  die  Idee  vom  allgemeinen  IW olil  befriedigende 
Rechtstheorien  zu  bauen,  so  lange  man  sich  nocty 
nicht  ausreichend  darüber  erklärt  und  verständiget 
hat,  worin  denn  eigentlich  der  eigenthüinliche  Cha¬ 
rakter  und  die  Wesenheit  des  allgemeinen  Wohls 
besteht  5  in  wie  weit  um  des  allgemeinen  Wohls 
willen  die  Regierung  zu  Eingriffen  in  die  Rechts¬ 
sphäre  der  Unterthanen  berechtigt  sey,  und  wo  die 
Gränze  der  Wirksamkeit  des  Gouvernements  für 
dieses  Wohl  bestimmt  bezeichnet  sey;  wo  sie  be¬ 
ginne  und  wo  sie  aulhöre.  Bis  jetzt,  haben  unsre 
meisten  Politiker  durch  die  Aufstellung  eines  so 
unbestimmten  und  charakterlosen  Wesens,  wie 
nach  ihren  Darstellungen  gewöhnlich  das  allge¬ 
meine  Wohl  erscheint,  dem  Wohlstände,  dem 
Glucke  und  der  Zufriedenheit  der  Völker  unend¬ 
lich  Eintrag  gethan,  und  gewiss  den  Despotismus 
mehr  gefördert,  als  mancher  wohl  glauben  mag; 
denn  wozu  Allem  kann  und  mag  die  wahre  Idee 
vom  allgemeinen  Wohle  eine  Regierung  wohl  hin¬ 
führen  ?  was  lässt  sich  durch  sie  nicht  alles  be¬ 
gründen  und  rechtfertigen? 

Was  den  Vf.  und  seine  hier  aufgestellte  The¬ 
orie  einer  Flussrechtsbestimmung  betrift,  fordert 
nach  ihm  das  allgemeine  Wold,  dass  in  allen 
schiff-  und  flössbaren  Flüssen,  in  allen,  welche 
zu  Gewerbsanlagen,  Canalleitungen  und  Wässe¬ 
rung  der  Wiesen ,  kurz  zu  irgend  einem  allgemei¬ 
nen  Gebrauche  benutzt  werden,  alle  Anlagen  am 
Wasser  und  alle  Wasserbauten  unter  der  Aufsicht 
des  Brücken  -  und  Wegbau  -  Departements  stehen, 
und  dass  demnach  dieses  über  das  ganze  Ufer  u. 
alle  Auschwemmung  sowohl,  als  über  die  in  sol- 
chenFlüssen  etwra  entstaudenenlnseln  möglichst  unein¬ 
geschränkt  zu  verfugen  berechtigt  seyn  soll  (S.  9); 
dass  alle  in  dem  Flussbette  eines  solchen  Flusses 
entstandene  Inseln  u.  alle  in  dieses  Bett  hineinrei- 
chende  Alluvioneu ,  selbst  wenn  sie  offenkundig  ab¬ 
gerissene  Parcellen  von  Privatgrundstücken  seyn 
sollten,  durch  ein  förmliches  Gesetz  für  Staatsei- 
genthum  erklärt  werden,  „weil,  wenn  man  auf 
diese  Gegenstände  Privateigenthumsrecht  zugesteht, 
dies  oft  die  ihre  Wegräumung  fordernde  Anwen¬ 
dung  der  Principien  der  Hydrotechnik  auf  die  Ver¬ 
besserung  des  Uaufs  der  Flüsse  sehr  kostspielig 
oder  gar  unmöglich  macht  (S.  12);  dass  das  Brü¬ 
cken-  u.  Wegbau  -  Departement  nach  der  Locali- 
tät  die  Gränzen  des  Stroms  bestimme,  darüber  ge- 
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naue  Flusscharten  aufnehme  u.  keine  Anlage  aller 
A.t  auf  dein  Ufer  gestatte.,  die  es  nicht  genehmigt 
hat,  dass  vielmehr  alle  solche  Anlagen  bey  nam¬ 
hafter  Strafe  verboten  werden  (S.  i4  -  17)5  dass 
ferner,  wenn  die  Regierung  die  Wegräumung  der 
Anschwemmungen  ,  der  trocken  gelegten  Flusstel¬ 
len,  und  der  in  den  Flüssen  entstandenen  Inseln 
nöthig  findet,  niemand  zum  Widerspruche  berech¬ 
tigt  sey,  und  zwar  ohne  Verbindlichkeit  die  Besi¬ 
tzer  dieser  Parcelleri  zu  entschädigen,  wenn  solche 
innerhalb  des  Strombettes  befindlich  seyn  sollten 
(S.  19),  es  sey  denn  dass  die  Besitzer  solcher  Par¬ 
odien  solche  über  rechts  verjährte  Zeit  besessen 
haben  (S.  22);  dass,  wenn  der  krumme  Lauf  ei¬ 
nes  Flusses  gerade  gerichtet  werden  sollte,  die  Ei- 
genthümer  des  Landes,  welches  hier  durchstochen 
und  zum  Flussbette  eingerichtet  wird ,  nur  dann 
entschädigt  werden  sollen,  wenn  der  natürliche 
Lauf  des  Flusses  ihre  Länderey  nicht  zu  verschlin¬ 
gen  gedroht  haben  sollte  (S.  21);  dass  —  als  Folge 
des  dem  Staate  zustehenden  Obereigenthums  über 
alle  in  seinem  Umfange  gelegene  Besitzthümer  — 
die  Eigenthiimer  der  den  öffentlichen  Flüssen  an¬ 
liegenden  Waldungen,  in  dem  Falle,  wo  keine  oder 
keine  ausreichenden  Staatswaldungen  in  der  Nähe 
sind,  verbunden  seyn  sollen,  die  zu  dem  Bau  nö- 
thigen  Materialien  gegen  billigmässige  Entschädi¬ 
gung  herzugeben  (S.  2.5);  dass  der  Staat  die  über 
die  Unterhaltung  der  bestehenden  Wasserbauten 
vorhandenen  Verträge,  kraft  derer  ihm  diese  Un¬ 
terhaltung  obliegt,  für  nichtig  erklären  kann,  wenn 

das  Brücken- und  Wegebau-Depart.  jene  vorhandenen 

Werke  der  Schiffahrt  oder  dem  Laufe  des  Flusses 
für  nachtheilig  achtet  (S.  55);  dass  bey  der  Ver¬ 
heilung  der  Kosten  eines  Wasserbaues,  worüber 
noch  keine  Bestimmungen  vorhanden  sind,  von 
dem  Grundsätze  ausgegangen  werden  müsse,  der¬ 
jenige  hat  die  Lasten  dieser  Angelegenheit  zu 
tragen ,  der  die  von  dein  Baue  gewahrten  V or¬ 
theile  bezieht  ( S.  57 ) ;  dass  demnach  bey  solchen 
Bauten ,  die  zur  Beförderung  der  Schiffahrt  oder 
zum  Schutze  eines  ganzen  Landesdistricts  unter¬ 
nommen  werden  (  Territorialbauten ),  der  Staats¬ 
schatz  die  Kosten  tragen  müsse  (S.  58) ,  jedoch  mit 
der  Befugniss,  sich  durch,  mit  den  Baukosten  im 
Verhältnisse  stehende,  Auflagen  auf  die  Provinz, 
welche  durch  solche  Anlage  gewinnt,  zu  entschä¬ 
digen  (S.  4o);  dass  aber  bey  solchen  Bauten,  wel¬ 
che  nur  zum  Schutz  oder  Vortheil  eines  Orts  oder 
einer  Gegend  unternommen  werden  ( Localbauten ), 
blos  die  Anwohner  des  Flusses  zur  Tragung  der 
Baukosten  verbunden  seyn  sollen,  jedoch  unter 
Concurrenz  des  Staats,  wenn  für  die  Schiffahrt 
oder  das  Flössen  Vorth  eil  aus  der  Anlage  entspringt 
(S.  22);  dass  so  bald  ein  Wasserbau  vom  Briicken- 
und  Wegebau  -  Departement  für  nöthig  erachtet 
worden  ist,  alle  Widersprüche  und  alle  verschie¬ 
denen  Meinungen  über  die  Frage,  wer  die  Kosten 
zu  tragen  habe,  ganz  und  gar  nicht  berücksichtigt 
werden,  sondern  dass  der  Bau  ungesäumt  auf  öf- 
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fentliche  Kosten  beginnen,  und  diese  in  der  Folge 
von  den  Widersachern,  wenn  gegen, diese  das  JEr- 
kenntniss  im  Ministerium  ausgefallen  .s: ,  wieder 
eingebracht  werden  sollen  (^S.  44);  dass  der  Lein¬ 
pfad  bey  grossem  schiffbaren  Flüssen  auf  24  Fuss, 
bey  den  kleinem  hingegen  auf  18  Fuss  bestimmt 
werden  soll,  und  die  Anlieger  solchen  gegen  Ent¬ 
schädigung  nach  einer  Taxe  herzugeben  und  mn 
Gesträuchen  und  Bäumen  gesäubert  zu  erhalten 
haben  (S.  46),  und  endlich,  dass  die  Besitzer  von 
ailerley  VVasserwerken,  die  der  Schiffahrt  hinder¬ 
lich  seyn  mögen,  solche  gegen  Ersatz  der  Verkaufs¬ 
und  Verbesserungskosten  abzü treten  haben  (S.  47). 

Was  uns  bey  diesen  Bestimmungen  nicht  im¬ 
mer  behörig  berücksichtigt  zu  seyn  scheint,  u.  war¬ 
um  wir  vor  deren  unbedachtsamer  Anwendung  war¬ 
nen  müssen  —  dies  ist  der  Umstand ,  dass  der  Vf. 
bey  seiner  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Wohl 
ganz  und  gar  nicht  daranf  Bedacht  genommen  hat,  ob 
die  allgemeine  oder  besondere  Sicherheit  i  geiid  ei¬ 
ne  Wasseranlage  nothwendig  macht,  oder  nur  die 
Beförderung  irgend  eines  gewünschten  Vortheils. 
Da  ,  wo  zur  Erhaltung  des  Ganzen  oder  einzelner 
vom  Wasser  bedrohten  4  heile  diese  oder  jene  An¬ 
lage  nöthig  seyn  mag,  da  ist  es  wohl  keine  Frage, 
dass  die  Privaten  die  Opfer  sich  gefallen  lassen 
müssen,  welche  der  Vf.  hier  unbedingt  von  ihnen 
verlangt.  Allein  ganz  anders  ist  es,  wenn  nur  der 
Vortheil  des  Ganzen  oder  einer  gewissen  Gegend 
etwas  heischt.  In  einem  Falle  der  Art  scheint  uns 
die  Verbindlichkeit  der  Privaten  zu  den  Aufopfe¬ 
rungen,  welche  der  Vf.  überall  fordert,  noch  sehr 
problematisch.  Auch  nicht  gegen  Entschädigung 
ist  der  Unterthan  verbunden,  etwas  wider  seinen 
Willen  von  seinem  Eigeuthuin  an  den  Slaat  ab¬ 
zugeben,  so  lange  dies  Opfer  nicht  die  Erhaltung 
des  Ganzen  oder  einzelner  Th  eile  fordert ,  sondein 
nur  dazu  geleistet  werden  soll,  um  den  allgemei¬ 
nen  oder  besondern  Wohlstand  zu  erhöhen.  Mög¬ 
lichste  Erleichterung  der  inländischen  Flusschif- 
fahrt  mag  einem  Staate  noch  so  erwünscht  seyn, 
und  ihm  noch  so  viele  Vortheile  versprechen;  aui 
keinen  Fall  liegt  in  dieser  Erleichterung  und  in 
diesem  Vortheile  ein  Grund  von  Vernichtung  wohl¬ 
erworbener  Eigenthumsrechte ,  deren  Sicherung  die 
erste  Bedingung  und  einer  der  höchsten  Zwecke 
des  bürgerlichen  Vereins  ist.  Zuerst  kommt  die 
Erhaltung  Aller ,  dann  erst  die  Beförderung  des 
allgemeinen  Wohlstandes,  und  letztere  kann  nie 
gegründet  werden  auf  die  Ruinen  des  Wohl¬ 
standes  einzelner  Individuen;  selbst  dann  nicht, 
wenn  man  sie  nach  gewissen  allgemeinen  Regeln 
entschädigt  ;  denn  jeder  weiss,  wie  wenig  diese 
vermeintlichen  Entschädigungen  olt  dem  leisten^ 
dem  man  sie  gibt.  Es  ist  vielmehr  eine  allgemein 
bekannte  Sache,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen 
nicht  den  vollen  Werth  des  Gegebenen'  ersetzen, 
sondern  oft  weiter  nichts  sind,  als  nur  ein  Almo¬ 
sen,  das  man  dem  Betheiligten  reicht,  um  den 
Schein  der  Gerechtigkeit  nicht  gar  zu  sehr  zu  ver- 
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letzen.  Auf  keinen  Fall  können  wir  es  billigen, 
dass  der  Verf.  die  Bestimmung  solcher  Entschädi¬ 
gungen  nur  administrativen  Behörden  und  insbe¬ 
sondere  dem  Brücken-  und  Wegebau  -  Departe¬ 
ment  überlassen  wissen  will.  Diese  Behörden  ste¬ 
hen  meist  mit  dem  Privatinteresse  zu  sehr  in  Op¬ 
position  ,  als  dass  ihre  Bestimmungen  für  den  Be¬ 
theiligten  nicht  äusserst  drückend  seyn  sollten.  An¬ 
gelegenheiten  der  Art  gehören  zum  Ressort  der 
Justiz,  welche  in  solchen  Collisionsfällen  die  Rolle 
des  Vermittlers  zwischen  Staat  li.  Unterthanen  bey 
weitem  richtiger  zu  spielen  versteht,  als  admini¬ 
strative  Behörden,  die  gewöhnlich  nur  ihre  Zwe¬ 
cke  verfolgen,  und  während  sie  das  Ganze  im  A  11  ge 
zu  haben  vermeinen,  das  individuelle  Interesse  der 
Privaten  viel  zu  wenig  achten,  um  deren  Recla- 
mationen  gegen  die  Vorschritte  der  Administra¬ 
tion  für  etwas  mehr  anzusehen,  als  nur  für  Eigen¬ 
sinn,  Widerspenstigkeit  und  Trotz  5  die  daher  durcli- 
greifen,  wo  sie  kalt  prüfen  und  würdigen  und  un¬ 
befangen  urtheilen  sollten,  und  das  wahre  allge¬ 
meine  Beste,  die  Sicherheit,  die  Ruhe,  das  Glück 
und  die  Zufriedenheit  der  Unterthanen  oft  gewalt¬ 
sam  zerstören,  wo  sie  ihr  eingebildetes  allgemei¬ 
nes  Wohl  zu  fördern  meinen.  „Tn  primis“  — 
sagt  Cicero  sehr  richtig  —  „videndum  est  ei,  oui 
rem  publicam  administrabit,  ut  suum  quisque  te- 
neat.,  neque  de  bonis  privatorum  publice  deminu¬ 
tio  fiat.  —  Extremum  praeceptum  in  beneficiis 
operaque  danda  est,  ne  quid  contra  aequitatem 
contendas,  ne  quid  pro  injuria;  fundamentum 
enim  perpetuae  eommendatiunis  et  famae  est  ju~ 
stitia ,  sine  qua  nihil  potest  esse  laudabile . 


Therapie. 

Pädiatrik,  oder  Anleitung  zur  Erkennung  u.  Hei¬ 
lung  der  Kinderkrankheiten,  von  Joh.  Feiler, 
der  Med.  u.  Chir.  Dr. ;  Königl.  Baierschen  Hofr.  ,  öffentl. 
ord.  Lehrer  d.  Geburtshülfe  u.  s.  w.  mit  1  colorirten 
Kupfertafel.  Sulzbach,  in  Seidels  Buch-  und 
Kunsthandl.  i8i4.  XXII.  und  4Ö2  S.  Oct.  Preis 
1  Tlil.  16  Gr. 

Allerdings  scheint  dem  Rec.  ein  gutes  Hand¬ 
buch  über  die  Krankheiten  des  kindlichen  Alters 
ein  wahres  und  allgemein  gefühltes  Bedürfniss  zu 
seyn,  Leid  thut  es  ihm  aber  zugleich,  gestehen 
zu  müssen,  dass  durch  die  vorliegende  Arbeit  des 
Ilrn.  Hr-frath  Feiler  diesem  Bedürfniss  wohl  noch 
keines weges  zweckmässig  begegnet  worden  sey. 
Um  aber  unseni  Lesern  gleich  anfänglich  den 
Maasstab  vorzulesen .  nach  welchem  wir  diese  Pa- 


J  u  n  y . 

diatrik  beurtheilten ,  so  wollen  wir  suchen,  die 
Anforderungen,  welche  wir  an  ein  solches  Werk 
zu  machen  uns  berechtigt  glauben,  liier  kürzlich 
etwas  naher  zu  erörtern.  Vor  allem  aber  muss  un- 
sern  Ansichten  zufolge,  einer  solchen  Arbeit  die 
wohldurchdachte  und  klar  dargelegte  Physiologie 
der  Entwickelung  des  menschlichen  Organismus 
ube  haupt  und  seiner  frühem  Lebensperioden  ins¬ 
besondere,  als  Anfang  und  Grundlage  dienen,  in¬ 
dem  offenbar  eine  richtige  Einsicht  in  die  ver¬ 
schiedenen  Krankheiten  früherer  Lebensperioden 
nur  aus  der  rechten  Beachtung  des  Verhältnisses, 
welches  in  jener  Zeit  zwischen  den  einzelnen  or¬ 
ganischen  Systemen  und  Gebilden  besteht,  hervor- 
gehen  kann.  —  Man  wende  uns  nicht  ein,  dass 
liier  noch  zu  vieles  nicht  hinlänglich  erkannt  sey, 
und  dass  deshalb  auf  physiologische  Grundlagen 
hier  noch  zu  wenig  zu  bauen  sey;  allerdings  ist 
noch  hier  der  Forschung  ein  weites  Feld  offen  ge¬ 
lassen,  doch  sind  wir  bey  alle  dem  zu  weit  vorge¬ 
drungen  ,  als  dass  wir  muthlos  zurückweichen  soll¬ 
ten ,  wir  dürfen,  bey  der  auf  die  rechte  Art  und 
mit  Ernst  fortgesetzten  Untersuchung  hier  bald  auf 
noch  belohnendem  Resultate  rechnen,  ja  wir  se¬ 
hen  die  bisher  erworbenen  bereits  durch  Männer 
wie  Malfalli  nicht  ohne  einen  sehr  glücklichen  Er¬ 
folg  auf  Gegenstände  dieser  Art  angewendet.  — 
Auf  eine  solche  kurz  und  klar  gegebene  physiolo¬ 
gische  Darstellung  der  frühem  Lebensperioden  nun 
wei  de  eine  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  mit 
Umsicht  gegründet,  bey  welcher  letztem  wir  es 
als  vorzüglich  nöthig  betrachten ,  zugleich  die  Maxi¬ 
men,  welche  den  Kinderarzt  hauptsächlich  leiten 
müssen,  sowie  das  Benehmen,  welches  er  zu  beob¬ 
achten  hat,  etwas  ausführlicher  abzuhandeln.  Nun 
erst  möchten  wir  den  Uebergang  machen  zur  Be¬ 
trachtung  der  einzelnen  Krankheiten,  welche  nach 
den  drey  Perioden  des  Lebens  im  Uterus,  des  Le¬ 
bens  nach  der  Geburt  bis  zur  Zahnentwickelung, 
und  des  Lebens  von  da  bis  zur  Pubertät,  am  schick¬ 
lichsten  einzutheilen  seyn  möchten. 

Blicken  wir  jetzt  auf  das  Werk  unsers  Verfs., 
so  werden  wir  allerdings  jene  allgemeinem  Be¬ 
trachtungen,  deren  Notlnvendigkeit  von  andern 
Schriftstellern,  welche  ebenfalls  gewisse  grössere 
Capitel  der  Therapie  ,  z.  B.  die  Krankheiten  des 
weiblichen  Geschlechts,  bearbeiteten,  sehr  wohl  er¬ 
kannt  worden  ist,  gänzlich  vermissen,  wir  werden 
ferner  wohl  manchen  Puncten  in  der  grössten- 
theils  nach  Plenh  getroffenen  Anordnung  der  ein¬ 
zelnen  Krankheiten,  z.  B.  der  im  2ten  und  5teu 
Abschnitt  angenommenen  Eintheilung  derselben  in 
innere  und  äussere,  unsern Beyfall  nicht  schenken 
können,  und  selbst  wenn  wir  uns  endlich  nur  an 
die  Abhandlung  der  einzelnen  Krankheiten  halten 
wollen ,  so  können  wir  uns  im  Ganzen  weniger  als 
wir  wünschen  befriedigt  fühlen,  weil  erstlich  auch 
hier  eine  auf  physiologische  Grundsätze  sich  stii- 
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tzende  Deduction  und  Auffassung  des  Wesens 
der  besondern  K  ankheiten  vermisst  wird,  u.  weil 
andern  Theils  selbst  die  therapeutischen  Rath¬ 
schläge  des  Verfs.  bey  weitem  nicht  immer  einer 
schäl  fern  Critik  Genüge  leisten.  —  Um  unser 
Urtheil  zu  rechtfertigen,  können  wir  nicht  um¬ 
hin  ,  einige  Capitel  etwas  genauer  durchzugehen. 
Wir  nehmen  ohne  viele  Wahl  aus  jedem  der  drey 
Hauptabschnitte  ein  einziges;  z.  13.  aus  dem 
ersten  das  i3te  Capitel,  von  der  Verhärtung  des 
Zellgewebes.  Ob  der  Verf.  diese  Krankheit  selbst 
sah,  bemerkt  er  nicht,  beschreibt  indess  ihre  Zei¬ 
chen  nach  andern  Schriftstellern  ziemlich  vollstän¬ 
dig  (es  geschieht  indess  dem  verdienten  Jahn  sein’ 
Unrecht,  wenn  ihn  der  Vf.  beschuldigt,  Ver¬ 
härtung  des  Zellgewebes  und  blaue  Krankheit  für 
einen  und  denselben  Zustand  gehalten  zu  haben, 
indem  Jahn  wohl  beyde  Krankheiten  in  einem 
Capitel  abhandelt,  sie  aber  sehr  wohl  unterschei¬ 
det).  Was  die  Aetiologie  anbelagt,  so  dürften 
nur  Wenige  dem  Vf.,  der  die  Krankheit  für  ve¬ 
nerischen  Ursprungs  hält,  beystimmen,  noch  We¬ 
nigere  aber  würden  wohl  geneigt  seyn,  auf  den 
Vorschlag  des  Verfs.  die  Curmelhode  der  Lepra 
hier  in  Anwendung  zu  bringen;  vielmehr  hat  Rec. 
der  nur  kürzlich  diese  Krankheit  genau  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  hatte ,  sich  überzeugt ,  dass  dies 
Uebel  durchaus  nur  Resultat  einer  Hautentzün¬ 
dung  sev  und  dem  angemessen  behandelt  werden 
müsse.  —  Nehmen  wir  nun  aus  dem  2ten  Ab¬ 
schnitte  etwa  das  i4.  Cap.,  von  den  Schwämm¬ 
chen  der  Neugeborrien.  —  Der  Vf.  unterscheidet 
liier  zwischen  gutartigen  und  bösartigen  Schwämm¬ 
chen,  die  letztem  charakterisirt  er  so:  „die 

Schwämmchen,  die  anfangs  weiss  waren,  werden 
missfarbig i,  gelb ,  röthlich.  braun,  schwärzlich.  Das 
Kind  hat  Durst,  trockne  Hitze  u.  s.  w.  —  Diese 
Krankheit  ist  das  Schwämmchenfieber  andrer  Schrift¬ 
steller.“  « —  Nach  einer  sonderbaren  Ansicht  er¬ 
klärt  nun  der  Vf.  hier  das  sich  einfindende  bösar¬ 
tige  Fieber  durchaus  für  Product  der  Schwämm¬ 
chen,  womit  wir  indess  keines weges  einverstanden 
sind ,  da  ja  bekanntlich  die  Gestalt  aller  Exanthe¬ 
me  durch  die  Natur  des  vorhandenen  Fiebers  mo- 
dificirt  wird,  ja  worüber  wir  uns  um  so  mehr 
wundern,  da  er  selbst  gesteht,  dass  bey  Erwach¬ 
senen  die  Schwämmchen  Product  des  Fiebers  seyen. 
Bey  Gelegenheit  der  Aetiologie  hatte  billig  erwähnt 
werden  sollen,  dass  diese  Krankheit  in  den  mei¬ 
sten  Fallen  ohne  alle  innere  Disposition  erzeugt 
wird  durch  unpassende  Diät,  durch  das  widersin¬ 
nige,  leider  noch  imiper  so  allgemeine  An  wen  den 
abführender  Säftchen  bey  Neugeborrien,  (dem  hier 
gewiss  mehr  Schuld  gegeben  werden  muss,  als  dem 
etwas  längern  Zurückbleiben  des  Meconii),  und 
hauptsächlich  durch  die  abscheulichen  Zulpe. 

So  ist  auch  die  von  dem  Vf.  angegebene  Pro¬ 
phylaxis  nicht  ohne  Mängel,  wenigstens  würde 


Rec.  nie  die  Laxiersäftchen,  welche  uns  die  un¬ 
passendsten  Mittel  für  Kinder  scheinen,  hier  pro¬ 
phylaktisch  anwenden.  Auch  bey  der  Therapie 
wird  vom  Verf.  hauptsächlich  der  mit  Borax  ver¬ 
setzte  Salt  so  wie  das  Ausreiben  mit  Zucker  u.  s. 
w.  angerathen,  welchen  Mitteln  Rec.  das  häufige 
und  sorgfältigste  Reinigen  der  Mundhöhle  mit  ei¬ 
nem  starken  Feldkümmel  -  oder  Salbey  -  Aufguss 
durchaus  vorzieht.  Bey  bösartigen  Schwämmchen 
empfiehlt  der  Vf.  blos  die  Fortsetzung  seines  ört¬ 
lichen  Verfahrens,  da  hingegen  hier  dem  Rec.  die 
Behandlung  des  Fiebers  nach  seinem  verschiedenen 
Charakter  zur  Hauptsache  wird.  —  Um  endlich 
auch  noch  aus  dem  5ten  Absclm.  eine  Probe  zu 
geben,  verweilen  wir  noch  etwas  bey  dem  9ten 
Cap.,  vom  Keichhusten:  —  Der  Vf.  beschreibt 
die  Zufälle  und  den  Verlauf  dieser  Krankheit  nach 
5  Stadien,  welche  er  das  Stadium  der  aufangen— 
den  Krankheit,  das  Stad,  der  ausgebildeten  Krank¬ 
heit,  oder  des  Krampfes,  uud  das  Stad,  der  Ab¬ 
nahme  der  Krankheit  nennt.  Die  Aetiologie  ist 
wieder  ziemlich  dürftig  ausgefallen  und  man  findet 
darin  durchaus  nichts  ,  was  ein  tieferes  Eindringen 
in  das  Wesen  dieser  Krankheit  bezeugte.  Noch 
weniger  aber  fand  sich  Rec.  durch  die  Therapie 
befriedigt,  welche  schon  von  Jahn,  unserm  Dafür¬ 
halten  nach ,  weit  besser  und  vollständiger  abge¬ 
handelt  worden  ist.  Der  Vf.  beschränkt  sich  fast 
einzig  und  allein  auf  die  Anpreisung  der  Auten- 
rieth' sehen  Salbe  (der  Ausschlag  der  nach  ihrer 
Anwendung  zum  Vorschein  kommt,  ist  auf  der 
bey  gef  ugten  Kupfer  taf.  abgebildet),  vonweicher  er 
immer  die  treflichsten  Wirkungen  gesehen  haben 
will,  worin  denn  freylich  seine  Erfahrungen  von 
denen  andrer  Aerzte  bedeutend  abweichen  müssen. 
Ein  Mittel,  welches  man  indess  neuerlich  fast  all¬ 
gemein  jener  Martersalbe  vorgezogen,  und  von 
dem  auch  Rec.  die  wohlthätigpn  Wirkungen  oft 
erfuhr,  die  Belladonna  hat  der  Vf.  nur  im  Vor- 
beygehen  erwähnt,  und  die  Behandlung  der  Krank¬ 
heit  damit  unter  die  weitschweifigen  und  unzuver¬ 
lässigen  Methoden  geworfen.  - —  Doch  wir  bre¬ 
chen  hier  in  der  ausführlichem  Betrachtung  ein¬ 
zelner  Capitel  ab,  und  müssen,  da  der  Raum  die¬ 
ser  Blätter  uns  hier  nicht  weitläuftiger  zu  seyn 
verstattet,  eine  genauere  Beleuchtung  der  einzel¬ 
nen  Rubriken  irgend  einer  medicinischen  Zeit¬ 
schrift  überlassen,  unter  denen,  Gott  sey  Dank! 
einige  existiren,  welche  in  ihren  Anzeigen  so  weit¬ 
läuft  ig  sind,  dass  man  beynahe  ganze  Werke  ab¬ 
gedruckt  wiederfindet. 

Angehängt  sind  dem  Schlüsse  dieses  Buches 
noch  i58  Arzneyformeln ,  welche  vielleicht,  man¬ 
chem  angehenden  Arzte  (und  solchen  ist  allerdings 
das  Ganze  wegen  einer  gewissen  Kürze  der  Bear¬ 
beitung  und  vollständigen  Aufzählung  der  einzel¬ 
nen  Krankheiten ,  noch  am  meisten  zu  empfehlen) 
willkommen  seyn  werden. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  24.  des  Juny.  152- 

Intelligenz  -  Blatt, 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  österreichi¬ 
schen  Kaiserstaate. 


I.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten . 

Allgemeine  Verfügung . 

Nach  einer  von  dem  Hofkriegsrath  e  der  Studien- Hof- 
commission  gemachten  Eröffnung  hat  (laut  den  vaterlän¬ 
dischen  Blättern  i8i4,  Novemb. )  der  Kaiser  von  Oe¬ 
sterreich  gestattet,  dass  bey  demselben  bis  auf  weitern 
höchsten  Befehl  als  Conceptpracticanten  auch  solche  In¬ 
dividuen,  weiche  die  juridischen  Studien  in  Pest  oder 
Clausenburg  vollendet  haben ,  unter  der  Bedingung  an- 
gesteilt  werden  können,  dass  sie  binnen  2  Jahren  durch 
Zeugnisse  der  ordentlichen  Professoren  sich  aus  weisen, 
das  österreichische  Privatrecht  sich  durch  Privatstudium 
zu  eig<  ii  gemacht  zu  haben,  oder  widrigenfalls  ihre  An¬ 
stellung  verlieren. 

Kaiserl.  Königl.  Lyceum  zu  Linz. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  genehmigt,  dass 
auch  an  der  hohem  Lehranstalt  zu  Linz  die  Professur 
der  Erziehungskunde  eingeführt,  und  mit  derselben  eine 
jährliche  Remuneration  von  200  Gulden  verbunden 
werde. 

Kaiserl.  Königl.  Lyceum  zu  Grätz. 

Auch  an  dem  Lyceum  zu  Grätz  wird  mit  höchster 
Genehmigung  nunmehr  die  Lehrkanzel  der  Erziehungs¬ 
kunde  errichtet,  und  dem  Professor,  der  die  Vorle¬ 
sungen  halten  wird,  eine  jährliche  Belohnung  von  200 
Gulden  verabreicht  werden. 

Kaiserl.  Königl .  Universität  zu  Prag. 

D  urch  eine  alte  landesfürstliche  Begünstigung  vom 
J.  i64y  (wenn,  wie  es  durch  eine  Flofverordnung  vom 
20sten  Pebr.  1768  erklärt  wurde,  von  Fall  zu  Fall  dar¬ 
um  eingeschritten  wird,  und  für  den  auszuzeichnenden 
Erster  Hand. 


ältesten  Prof,  besondere  Verdienste  sprechen)  sollen  an 
der  Univers.  zu  Prag  die  ältesten  Professoren  der  vier 
I  Facultäten  den  Titel  eines  K.  K.  Rathes  taxfrey  erhal- 
j  ten.  Als  der  Jesuitenorden  bestand,  wurden  von  den 
Gliedern  desselben  die  philos.  und  theol.  Lehrkanzeln 
besetzt.  Vermöge  der  Verfassung  dieser  religiösen  Ge¬ 
sellschaft  konnten  ihre  Professoren  diese  landesfürstli¬ 
che  Begünstigung  nicht  auf  sich  anwenden.  Auf  eine, 
über  die  geänderte  Lage  der  Sache  gemachte  Vorstellung 
der  Universität  aber  genehmigte  Se.  Maj.  dass  diese  Be¬ 
günstigung  nun  auch  bey  der  philos.  u.  theol.  Facultät 
wirkliche  Anwendung  finde. 

Kathol.  Gymnasium  zu  Teschen. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Teschen  durch  die 
Beförderung  des  Hrn.  Thaddäus  Zur  zu  einer  Pfründe 
in  Gallicien  erledigte  Lehrkanzel  der  Geographie  und 
Geschichte  ist  Hrn.  Albin  Heinrich  verliehen  worden. 

Protest,  theol.  Gymnasium  zu  Teschen 

Die  Zahl  der  Schüler  hat  sich  im  Wintercurse 
1SI5,  in  welchem  schon  die  neue  Organisirung  der  4 
untern  Gymnasialclassen  bestand,  gegen  den  vorjähri¬ 
gen  Sommercurs  um  2 5  vermehrt. 

Kaiserl.  Königl.  Lyceum  zu  Czernowitz  in  der  Buko¬ 
wina. 

Am  23.  Jan.  181 5  wurde  das  philos.  Lyceum  zu 
Czernowitz,  in  Gegenwart  des  k.  Kreishauptmanns  Hrn. 
von  Platzer  eröffnet.  Der  Prof,  der  Philosophie,  Hr.  7’a- 
zauer ,  u.  der  Prof,  der  Geschichte,  Hr.  Lewiky ,  hiel¬ 
ten  bey  dieser  Gelegenheit  passende  Reden. 


II.  N  e  c  r  o  l  0  g. 

Im  July  18 14  starb  der  fleissige  u.  geschickte  Pro¬ 
fessor  der  Geographie  u.  Geschichte  en  dem  Gymna¬ 
sium  bey  den  Schotten  in  Wien,  der  Stiftspriester  II- 
dephons  Leyrer. 
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Am  loten  Jan.  l g 1 5  starb  in  Wien  der  berühmte 
Gelehrte  u.  Schriftsteller  D.  Hapquet ,  aus  Frankreich 
gebürtig,  der  seit  1810  in  Wien  privatisirte.  Eine  in¬ 
teressante  Biographie  von  ihm  hat  Hr.  Ribini  in  den 
vaterl.  Bl.,  Jan.  i8i5  geliefert.  Seine  im  Druck  er¬ 
schienenen  Schriften  sind  in  Meusel’s  gelehrtem  Deutsch¬ 
land  verzeichnet. 

III.  Beförderungen,  Ehrenbezeigungen 
und  B  elohnu  ng  en, 

D  er  Kaiser  von  OesteiTeich  hat  dem  von  der  Uni¬ 
versität  zu  Prag  nach  jener  zu  Wien  übergesetzten  ausge¬ 
zeichneten  Professor  der  niedicinischen  Policey  und  ge¬ 
richtlichen  Arzneykunde,  Hm.  Dr.  Jos.  Bernt ,  unge¬ 
achtet  derselbe  in  einen  hohem  Gehalt  vorrückte ,  ei¬ 
nen  Uebersiedlungsbeytrag  von  a5o  Guld.  bewilligt. 

Der  Religionslehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Krems- 
miinster,  PIr.  JDap.  Bandsmann ,  hat  in  Rücksicht,  dass 
er  ein  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  nützliches  Religi- 
unsbucli  lieferte,  eine  Remuneration  von  4oo  Gulden 
erhalten. 

Die  an  der  tlieol.  Diöcesan-  Lehranstalt  zu  Bud- 
weis  erledigte  Lehrkanzel  der  Moral-  u.  Pastoraltheo- 
logic  ist  dem  Weltpricster  Hrn.  Jos.  JVatzowsky  pro¬ 
visorisch  verliehen  worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  den  Consistorial- 
rath ,  Pfarrer  u.  Erzpriester  zu  Freystadt,  Hrn.  Mat¬ 
thäus  Oppolshy ,  zum  Oberaufseher  der  Volksschulen 
des  Teschner  Bezirks  in  dem  diesseitigen  Antheile  der 
Breslauer  Diocese  ernannt. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  in  Rücksicht  auf 
die  vorzüglichen  Verdienste,  welche  der  Dr.  der  Theo¬ 
logie  n.  k.  k.  Hof-  Biichercensor ,  Hr.  Augustin  Braig, 
als  Professor  der  Dogmatik  an  der  Universität  zu  Wien 
seit  1 8°3  sicü  erwarb,  bewilligt,  dass  derselbe  mit  Be- 
lassung  seines  ganzen  Gehaltes  von  dem  Lehramte  ent¬ 
hoben  werde,  und  ihn  zugleich  zum  Vicedirector  des 
theol.  Studiums  ernannt;  auch  wurde  ihm  die  Aussicht 
zu  einer  dereinstigen  weitern  Belohnung  geöffnet. 

Hr.  P.  Conr.  Luttingcr  hat  die  vacante  Professur 
der  Geographie  und  Geschichte  an  dem  Gymnasium  bey 
den  Schotten  in  Wien  erhalten. 

Dem  würdigen  Senior  der  philos.  Facultät  an  der 
Wiener  Universität,  Hrn.  Willi.  Baue?',  Prof,  der  Ma- 
thesis  forensis  an  der  Universität,  u.  Director  der  k.  k. 
Normalhauptschule  in  Wien ,  der  ungeachtet  seines  ho¬ 
hen  Alters  mit  gleich  regem  Eifer  die  Bemühungen  für 
die  öffentliche  Bildung  der  Jugend  fortsetzt,  hat  der 
Kaiser  zur  Belohnung  seiner  allgemein  anerkannten 
Verdienste,  den  Titel  eines  k.  k.  Ratlies  taxfrey  ver¬ 
liehen. 
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Dem  Professor' der  zwey  untern  Graüimaticalclassen 
am  Gymnasium  des  Benedietinerstifts  zu  Kremsmün¬ 
ster,  Hrn.  P.  IVilh,  Eder ,  welcher  das  Lehramt  durch 
volle  neun  Jahre,  bis  er  es  Krankheit  wegen  aufgeben 
musste r  zur  vollen  Zufriedenheit  geführt  hat,  wurde 
über  seine  eifrige  Amtsverwaltung  die  Zufriedenheit  der 
Studien- Hofconnnission  zu  erkennen  gegeben 

D  Ö 

In  die  an  dem  Gymnasium  zu  Pisek  in  Böhmen 
durch  Vorrückung  des  Hrn.  Joh.  Goll  erledigte  Lehr¬ 
kanzel  der  dritten  Grammaticalclasse  u.  der  griechischen 
Sprache,  wurde  der  Prof,  eben  dieser  Fächer  am  Gym¬ 
nasium  zu  Gitschin,  II.  Vincenz  Kasper,  seinem  Wun¬ 
sche  gemäss  übergesetzt,  die  Lehrkanzel  dieses  letztem  aber 
erhielt  der  Gymnasial-  Adjunct  Hr.  Jos.  Mayerhof. 

Dem  Priester  des  Cistercienserstifts  zu  Hohenfurth 
in  Böhmen,  Hrn.  Franz  Maximil.  Millauer,  ist,  da 
die  mit  seinen  Zöglingen  in  den  vorhergehenden  Jah¬ 
ren  vorgenommenen  Prüfungen  vor  der  Priesterweihe 
den  Beweis  geliefert  haben,  dass  derselbe  die  zu  dem 
Lehramte  der  Katechetik  und  Pädagogik  erforderlichen 
Kenntnisse  besitze,  dieses  Lehramt  an  der  dortigen 
llauslehranstalt  mit  Nachsicht  der  in  der  polit.  Schul¬ 
verfassung  vorgeschriebenen  strengen  mündlichen  und 
schriftlichen  Prüfung  anvertraut  worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Dr.  der  Theo¬ 
logie  u.  Director  der  theol.  Studien  an  dem  Lycemn  zu 
Ollrnütz  in  Mähren,  Firn.  Aloys  Andreas  Grafen  Anh- 
witz  von  Poslawicz ,  Domherrn  zu  Ollmiitz,  das  zu 
Lemberg  erledigte  Erzbissthum  des  latein.  Ritus  ver¬ 
liehen. 

Den  drey  Professoren  des  medicinisch  -  chirurgi¬ 
schen  Faches  an  dgm  Ollmiitzer  Lyceum,  Hrn.  Joh. 
Jahn,  Hrn.  TVilibald  Schmid  und  Urn.  Jnnocenz  Neu- 
mann ,  ist  durch  höchste  Entschliessung  eine  ordentli¬ 
che  jährliche  Gehaltszulage  von  aoo  Gulden  bewilligt 
worden. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  in  Erwägung  der 
angestrengten  und  wohlgelungenen  Arbeit,  wodurch  der 
Prof,  der  Geographie  und  Geschichte  an  der  k.  k.  Re¬ 
alakademie  zu  Wien,  Hr.  Franz  Beissler ,  sich  bey 
der  neuen  Landkarten -Unternehmung  zum  Besten  der 
Schulen  auszcichnete,  demselben  eine  Belohnung  von 
2000  Gulden,  dem  Professor  der  Geographie  und  Ge¬ 
schichte  an  dem  akademischen  Gymnasium ,  Piaristcn- 
Priester,  Hrn.  Benedict  Rittmannsherger ,  aber  für  die 
genaue  Aufmei'ksamkeit,  mit  welcher  derselbe  die  Re¬ 
vision  der  ersten  Abdrücke  der  gestochenen  Charten  be¬ 
sorgte,  liebst  der  ihm  durch  die  Landesstelle  zu  bezeu¬ 
genden  höchsten  Zufriedenheit  eine  Remuneration  von 
3oo  Gulden  bewilligt. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  den  vormaligen  Pro¬ 
fessor  der  allgemeinen  Geschichte  an  der  Wien  er  Uni¬ 
versität,  und  nunmehrigen  Beysitzer  der  Studien -Hof- 
commission,  Hrn.  Regierungsrath  Joh.  TVilh.  Ilidler, 
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in  Hinsicht  auf  seine  nusgebreiteten  literarischen  und 
Sprachkenntiiisse,  zum  Vorsteher  der  Wiener  Univer- 
sitäts  -  Bibliothek  ernannt. 

Der  König  von  Preussen ,  Friedrich  Wilhelm,  er- 
liess  am  25sten  Januar  i8i5  aus  Wien  an  den  Profess, 
der  Oeconomie  am  Georgikon  zu  Keszthely,  Ilrn.  Ge¬ 
org  Carl  Rumy ,  ein  eigenhändig  unterzeichn etes  Belo- 
bnngsschreibcn ,  worin  gesagt  wird :  „Ich  lasse  Ihren  li¬ 
terarischen  und  landwirtschaftlichen  Bemühungen  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren. lc  Derselbe  erhielt  im  Januar 
von  dem  Ober  -  Studiendirector  des  Raaber  literar.  Di- 
stricts  in  Ungarn  ,  dem  Firn.  Probst  Michael  von  Paint- 
ner,  ein  sehr  humanes  lateinisches  Belobungsschreiben, 
und  am  2tcn  März  ei'liess  an  ihn  Se.  Excel!.,  der  FIr. 
Graf  Franz  Szechenyi  aus  Wien  ein  Belobungsschreiben 
über  die  von  ihm  in  Druck  herausgegebene  Schrift  von 
der  jetzigen  Beschaffenheit  des  Georgikons  zu  Keszthe¬ 
ly,  und  den  Mitteln,  dasselbe  dem  Zweck  landwirt¬ 
schaftlicher  Institute  überhaupt  näher  zu  bringen. 

IFr.  Consistorialrath  Jac.  Glatz  in  Wien,  hat  von 
der  Königin  von  Bayern,  Caroline,  eine  geschmack¬ 
volle  goldne  Dose  zum  Geschenk  erhalten. 

Seine  Excell.,  der  Ilr.  Graf  Georg  Festetics  von 
Tolna,  der  Gründer  und  Erhalter  des  Georgikons,  hat 
nach  dem  Examen  im  Februar,  jedem  der  drey  Herren 
Professoren,  Julius  Li  ebb  ald ,  Georg  Carl  Rumy  und 
Joseph  slloys  Junossy ,  eine  Remuneration  von  120 
Gulden  ertheilt. 

Als  Hr.  Stephan  von  Horvdt,  Beysitzer  der  Ge¬ 
richtstafel  des  Stuhl  vveissenburger  Comitats,  seine  vor 
kurzem  in  ungriselier  Sprache  erschienene  Schrift,  ,,  Nagy 
Lajos  es  Hunyady  Matyäs ,  liires  Magyar  Kiralyoknak 
vedelmeztetesek  a’  Ncmzet  nyelo  ügyeben  “  (Verteidi¬ 
gung  der  berühmten  ungrischen  Könige,  Ludwig’s  des 
Grossen  und  Matthias  Hunyady,  in  Betreff  der  Natio¬ 
nalsprache)  herausgegeben  hatte  (Pest,  bey  Job.  Tho¬ 
mas  Trattner.  i8i5.  8.)  kam  jemand,  der  bis  jetzt  un¬ 
bekannt  ist,  in  sein  Wohnzimmer,  legte  24  Speciesdu- 
katen  in  Gold  (seit  vielen  Jahren  ist  solches  Geld  in 
Ungarn  eine  seltene  Erscheinung!)  auf  den  Tisch  und 
verschwand.  Neben  dem  Gold  lag  ein  Papier  mit  den 
"Worten:  ,,  A’  Lajos  es  Matyas’  Vedjenek  (dem  Ver¬ 
teidiger  Ludwig’s  und  des  Matthias ).  Die  Schrift  war 
durch  die  mit  Absicht  formlos  gezogenen  Buchstaben 
unkenntlich. 


Todesfälle  1815. 

Am  3isten  Marz  starb  in  Copenhagen  der  berühmte 
Altertumsforscher ,  Justizrath  Thorlacius,  ein  geborner 
Isländer  im  74.  Jahre  s.  A. 
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Dcir  loten  März  verstarb  in  Pyrmont  der  fiirstl. 
Wakleckschc  Hofrath  und  D.  der  A.  G.,  Johann  Aegi¬ 
dius  Justi,  an  der  Luftröhren- Schwindsucht,  4i  J.  alt. 

Den  1  steu  April  verstarb  in  Hannover,  Friedrich 
Christian  (so  wird  er  in  2  Todesanzeigen  benannt, 
nicht,  Christoph,  wie  in  den  G.  T. )  Riihlmann,  an¬ 
fänglich  Conrector  in  Preussisch  Minden,  nachher  Rec¬ 
tor  des  altslädtschen  Lyceum  zu  Hannover  u.  seit  1784 
Director  desselben,  geb.  zu  Glaucha  bev  Halle.  174..^ 
vergl.  G.  T.  X.  u.  XV.  Bd. 

Den  22sten  April  starb  in  Hamburg,  Job.  Heim*. 
Röhding,  ein  Kaufmann  und  Theehändlcr,  geb.  daselbst 
1763.  Seine  ausgezeichneten  Kenntnisse  in  der  Mathe¬ 
matik,  Schiffsbaukunst,  Schiffahrtskunde  und  in  den 
meisten  neuern  Sprachen,  setzten  ihn  in  den  Stand, 
sein  alstreJdich  anerkanntes  Wörterbuch  der  Marine  in  vier 
gr.  4.  Bänden  herauszugeben  zu  Hamburg  und  Halle  1793 
—  I795-  Sein  Bruder,  gleiches  Vornamens,  auch 
Schriftsteller  in  Hamburg,  starb  bereits  am  28.  Decbr. 
1800.  Vergl.  Meusel  G.  T.  VI.  X.  u.  XV. 

Den  26.  April  starb  in  Mcldorf ,  in  Süderditmai;sen, 
der,  seit  1808  königl.  Dan.  Etatsrath,  Carsten  Niebuhr, 
82  Jahr  alt;  geb.  in  Lüdingwohrt  im  Lande  Iladeln  ,  17. 
Marz  1733,  seit  1 760  Ingenieur -Lieutenant  in  Copen¬ 
hagen  ;  von  1762  —  1  7 G 7  auf  seinen  bekannten  Reisen, 
und  seit  1768  Ingenieur -Hauptmaim,  auch  seit  1778 
kon.  Dan.  wirkl.  Justizrath  und  Landschreiber  zn  Meldorf. 
Ein  Sohn  von  ihm  ist  der  geheime  Staatsrath  Niebuhr  in 
Berlin,  durch  seine  römische  Geschichte  mehr  als  durch 
seinr  Sehr,  gegen  Sachsen  berühmt.  Vgl.  Meusels  G.  T. 

Den  3o.  April  verstarb  in  Hamburg  der  Buchhändler 
Dietrich  Gottfr.  Leberecht  Vollmer,  geb.  in  Thorn  1768. 
Im  Jahre  1796  befand  er  sich  in  Erfurt,  wo  er  als  ein 
Jacobiner,  liebst  dem  Drucker  des  neuen  Ungeheuers,  u. 
dem  Ratli  Rebmann  auf  den  Petersberg  in  Verlieft  genom- 
raen  wurde,  letzterer  aber  durch  die  Flucht,  ohne  Klei¬ 
der  noch  entkam.  Man  sehe  darüber,  Journal  der  neue¬ 
sten  Weitbegebenheiteil ,  is  Stück,  Januar  1796.  S.  i5 
und  iG.  Vollmer  ging  nach  seiner  Bcfreyung  nach  Mainz; 
in  Leipzig  ward  er  damals,  als  er  die  Messe  halten  wollte, 
auch  nicht  geduldet,  und  so  begab  er  sich  wieder  nach 
Hamburg,  wo  er  schon  einmal  seinen  Sitz  aufgeschlagen 
hatte;  in  dem  Gel.  T.  Bd.  VIII.  und  XI.  werden  unter 
seinem  Artikel  einige  Abänderungen  nöthig. 

Am  16.  May  starb  in  Leipzig  D.  Just.  Willi.  Günz, 
ebendaselbst,  wo  sein  Vater,  Dr.  Just.  Gottfr.  Günz,  Pro¬ 
fessor  der  Physiologie,  nachher  der  Anatomie  und  Chi¬ 
rurgie  war,  und  endlich  als  kurfürstl.  Sachs,  wirkl.  Ilof- 
rath  und  Leibarzt  in  Dresden  1754  verstarb,  im  J.  1747 
geb.  1772  ward  er  A.  Mag.,  in  eben  diesem  Jahre  er¬ 
hielt  er  das  Recht  öffentliche  Vorlesungen  zu  halten,  durch 
Vertheidigung  des  ersten Theils  seiner  Diss.  de  cortice  fa- 
licis  cortici  Pcruviano  substituendo.  4.  Den  zweyten  Th. 
dieser  Abhandlung  benutzte  er,  um  in  eben  d.  J.  am  10. 
April  die  medicinischc  Doctorwiirde  zu  erlangen.  Bald 
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darauf  erhielt  er  die  Stelle  eines  Arztes  an  dem  Zucht- 
liause  in  Waldheim.  Im  J.  1808  kehrte  er  wieder  nach 
Leipzig  zurück,  wo  ein  unglücklicher  Fall  auf  der  Treppe 
«ein  Leben  endigte.  Der  u.  Bd.  des  G.  T.  lasst  die  iste 
s.  Dissert.  im  Jahre  1771  erscheinen,  beyde  Theile  aber 
wurden  im  Jahre  1772  vertheidigt. 


Naturaliencabinet  der  Leipziger  Universität. 

Die  Universität  Leipzig  erfreut  sich  fortwährend  des 
wohlwollenden  Andenkens  patriotisch  gesinnter  Männer, 
welche  auf  alle  Weise  mit  Rath  und  That  die  öffentlichen 
Anstalten  ihrem  hohen  Zwecke  näher  zu  bringen  sich  be¬ 
streben.  Auch  das  entstehende  Naturaliencabinet  erhielt 
kürzlich  wichtige  ßeyträge.  Herr  Dr.  Kapp,  der  all¬ 
gemein  verehrte  Veteran  der  Sachs,  Aerzte ,  übersendete 
der  Univ.  sein  in  teress.  u.  wohlgeordnetes  Herbarium,  das  in 
Europäischen  Pflanzen  eine  ungemeine  Vollständigkeit 
zeigt,  und  besonders  viele  seltene  und  alpinische  Schwei¬ 
zerische  und  südfranzösische  Pflanzen  enthalt ;  und  legte 
damit  den  Grund  zu  einem  öffentlichen  Herbarium,  ei¬ 
nem  literarischen  sehr  wichtigen  Hüllsmittel,  das  die  mei¬ 
sten  Universit.  selbst,  jetzt  noch  entbehren.  Hr.  Dr.  Ro¬ 
ll  a  ds  c  h ,  Arzt  und  Mifieralog  in  Freyberg,  überschickte 
eine  Sammlung  von  schönen  Mineralien ,  schon  die  2te 
in  2]äliriger  Frist  die  wir  von  ihm  haben,  unter  welchen 
viele  schöne  und  seltene  Arten  sich  befinden,  von  denen 
wir  nur  Einiges  anführen,  z.  B.  besondere  Crystallisa- 
tion  von  Schwerspath  aus  Ungarn  ,  grün  Bleyerz  ,  engli¬ 
sches  Rothkupfererz  ,  tyroler  Lasurerz  ,  Graubraunstein¬ 
erz  in  besonder!!  aussern  Gestalten  ,  Zellkies  ,  Strahlkies 
sehr  ausgezeichnet,  deutlich  crystallisirtes  Schwarzspiess- 
glaserz,  schöne  Kalkspath  -IHystalle ,  Dauphineei1  Rerg- 
Kry stalle  mit  ungleichen  Zuspitzungsflächen,  zusammen 
über  100  Stück  in  3-  ti.  4zolligcm  Format,  auch  einige 
Prachtstücken.  Nicht  minder  angenehm  war  uns  eine  Sen¬ 
dung  von  Eisenerzen  und  andern  Producten,  von  Herrn 
Goldarbeiter  Schreiter  in  Schmalkalden.  Sb  entstehen  u, 
wachsen  unsre  Sammlungen. 


Ankündigungen. 

Ploacqmt ,  D.  G.  G.  (Prof.  Tübing. ) Literatura  medica, 
digesta  s.  Repertorium  medicinae  practicae ,  cliirurgiae 
atque  rei  obstetriciae.  Continuatio  et  supplementum 
I.  gr.  4.  i8i3.  (Charta  scriptoria)  3  Thl.  18  Gr. 

Dieser  Supplementband  ist  von  nun  an  bey  J.  F. 
Steinkopf  in  Stuttgart  zu  haben,  und  kann  durch  alle 
gute  Buchhandl.  bezogen  werden. 


Neue  Verlagsbücber  der  academischen  Buchhandlung 
in  Kiel  zur  Ostermesse  i8i5. 

Cramer,  A.  G.,  Supplementi  ad  Brissonii  opus  de  ver- 
borum  quae  ad  jus  civile  pertinent  significatione.  Spe- 
cimen  I.  4.  10  gr. 

Fock,  Consistorialrath  J.  G. ,  Warnung  vor  der  Kir¬ 
chenscheu.  Eine  Predigt,  gr.  8.  4  gr. 

Harms,  Claus ,  Sommerpostille,  oder  Predigten  an  den 
Sonn-  und  Festtagen  von  Ostern  bis  Advent,  ister 
Theil.  Zweyte  verm.  Aufl.  gr.  8.  1  tklr.  6  gr. 

Hasse,  Dr.  /.  C. ,  ord.  Professor  in  Königsberg,  die 
Culpa  des  Römischen  PLechts.  Eine  civilistische  Ab¬ 
handlung.  gr.  8.  3  thlr. 

p.  Krohn ,  A .  F. ,  Anweisung  zur  Bildung  des  Solda¬ 
ten.  Ein  Beytrag  zum  innern  Dienst.  8.  18  gr. 

Dessen  Felddienst  für  Subaltern  -  Officiere,  besonders 
vom  Fussvolk.  Ein  pract.  Handbuch.  Neue  Auil. 
8.  16  gr. 

Mau,  J.  A.,  Gebetbüchlein  für  Kinder,  insonderheit 
zum  Gebrauch  in  Volksschulen.  8.  3  gr. 

Modern  English  Poems,  containiug  :  Gertrude  of  Wyo¬ 
ming  and  the  pleasures  of  Hope  by  Campbell ,  the 
Corsair  by  Lord  Byron,  the  best  Ballads  by  Walter 
Scott  etc.  etc.  Collected  by  C.  R.  Wiedemann,  Prof. 
Vol.  I.  gr.  8.  2  thlr.  12  gr. 

Twesteni,  D.  A.,  Commentatio  critica  de  Hesiodi  Car¬ 
mine  ,  quod  inscribitur  opera  et  dies,  cum  auctario 
Caro.  Frid.  Heinrichii,  Prof.  Kilon.  8.  maj.  12  gr. 

Weber ,  Fr.,  Historiae  Muscorum  hepaticorum  Prodro- 
nms.  8.  maj.  20  gr. 

Im  December  18 14  war  neu: 

Harms ,  Claus ,  die  Religion  der  Christen.  In  einem 
Katechismus  aufs  neue  gelehrt.  8.  16  gr. 


Bey  E.  F.  Steinacker,  Buchhändler  in  Leipzig  sind 
zur  Ost.  M.  erschienen : 

/  .V  •  ; 

Beyer ,  M.  G.  F.  A.  de  formis  cogitandi  disiunct. 
Quaestio  inspersis  animadversionibus  philolog.  et 
cviticis.  8.  maj.  12  gr. 

Löffler ,  General -Sup.  D.  J.  F.  C.  L.,  Lesebuch  für 
Stadt  -  u.  Landschulen.  8.  6  gr. 

Seume ,  J.  G. ,  mein  Sommer.  Zweyte  Auflage,  gr.  8. 

1  thlr.  12  gr. 
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R  eisebes  ehr  eibungen.  i 

Tr oyage  aux  regions  equinoxiales  du  nouveau  con~ 
tinent,  fait  eil  1799,  1800,  1801,  1802,  i8o5  et 
i8o4,  par  Al.  de  Humboldt  et  Ahne  Bonpland ; 
redige  par  Alex,  de  Humboldt.  Avec  deux  At¬ 
las,  qui  renferment,  Tun  les  vues  des  Cordille- 
res  et  les  inoeurs  des  peuples  indigenes  de  l'A- 
naerique,  et  l'autre  des  cartes  geographiques  et 
physiques.  Tome  premier .  Paris  b.  Schöll  igi4. 
552  S.  4.  Mit  dem  innern  Titel:  Voyage  de 
Humboldt  et  de  Bonpland.  Prämiere partie .  Re¬ 
lation  historique  T.  1. 

Atlas  geographique  et  physique  des  Regions  equi- 
noxiales  du  nouveau  continent,  fonde  sur  des 
observations  asti'onomiques,  des  mesures  trigo- 
nometriques  et  des  nivellemeus  barometriques , 
par  Al.  de  Humboldt.  i8i4.  gr.  fol.  (die  erste 
JLief.  5  Charten  No.  1.  i5.  lg«  19  u.  28. 

-^lan  kennt  schon  das  grosse,  lehrreiche  u.  kost¬ 
bare  "Werk,  die  Frucht  langer  und  muiisamer  Rei¬ 
sen,  mannigfaltiger  und  genauer  Forschungen ,  das 
aus  11  Quatlbänden  Text,  4  Bauden  in  fol.  mit 
Kpfrn. ,  zwey  geographischen  und  einem  maleri¬ 
schen  Atlas  bestehen  wird,  wenn  es  dereinst  voll¬ 
endet  ist.  Das  was  bisher  davon  erschienen  ist, 
kostet  schon  2298  Fr.  auf  gewöhnlichem  feinem  Pa¬ 
pier,  2858  auf  Velinpapier.  Es  ist  in  sechs  Ab¬ 
theilungen  getheilt  und  einige  sind  ganz  oder  fast 
beendigt:  iste  Abth.  historische  Nachricht  von  der 
Reise,  4  Bände  in  4.  und  2  Atlas,  ein  geogr.  und 
ein  maler.  Erschienen  sind,  der  eben  anzuzeigende 
iste  Th.  der  Reise  und  die  iste  Lief,  des  Atlas  60 
Fr.  (auf  gewöhnt.  Papier,  maler.  Atlas  5o4  Fr.  — 
2te  Äbth.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie,  2 
Bde.  in  4.  mit  vielen  Kupf..  Davon  sind  9  Liefe¬ 
rungen  heiausgekommen,  welche  176  Fr.  kosten. 
Die  Conclryliologie  wird  einen  Theil  des  zweyten 
Bandes  ausmachen.  Der  5te  Th.  ist  beendigt.  Po¬ 
litischer  Versuch  über  Neuspanien,  2  Bde.  in  4. 
mit  einem  Atlas  in  fol.  5oo  Fr.,  eben  so  der  4te 
Th.  in  2  Quartbänden  192  Fx.  Vom  fünften  Th. 
allgemeine  Physik  und  Geologie  ist  noch  nichts  er- 
hrster  Band . 


schienen.  Der  sechste  von  Hrn.  Bonpland  redi- 
girte  Theil,  welcher  die  Botanik  angeht,  wird  aus 
2  Abtheilungen  bestehen.  Von  der  ersten,  Ae^ui- 
noxial-Pflanzen,  (2  Bde.  in  fol.  mit  schwarzen  Knü¬ 
pfern)  sind  16  Lieferungen,  welche  4oo  Fr.  kosten 
bereits  erschienen  und  es  fehlen  nur  noch  5  Lie¬ 
ferungen,  um  diese  Abtheilung  zu  vollenden;  von 
der  2ten  Abtheilung,  Monographie  der  Melastomen 
2  Bde.  in  fol.  mit  color.  Kupfern)  sind  ebenfalls 
16  Lieferungen  heraus,  welche  zusammen  576  Fr. 
kosten. 

Den  gegenwärtigen  isten  Bd.  der  Reisebeschrei¬ 
bung  eröfnet  eine  Einleitung  S.  1  -  58.  Sie  ent¬ 
hält  einige  allgemeine  Notizen  über  die  Reise,  ihre 
Zwecke,  Beförderungsmittel  u.  s.  f.  Der  Hr.  Vf. 
wollte  einen  doppelten  Zweck  erreichen,  die  Län¬ 
der,  welche  seit  Jahrhunderten  der  europäischen 
Nation  und  beynahe  Spanien  selbst  unbekannt  ge¬ 
blieben  sind,  bekannter  zu  machen  und  über  eine 
kaum  erst  von  andern  abgesonderte  Wissenschaft, 
die  man  Physik  der  Welt,  Iheorie  der  Erde  oder 
hysische  Geographie  genannt  hat,  Licht  zu  ver¬ 
leiten.  Der  letzte  Gegenstand  schien  ihm  der 
wichtigste  für  seine  Untersuchungen.  Die  Reise 
hatte  doch  nicht  ganz  den  Umfang,  den  ihr  der  Vf. 
anfangs  geben  wollte;  er  musste  seine  Rückreise 
beschleunigen,  und  es  gab  auch  Hindernisse,  wel¬ 
che  ein  fester  Wille  und  ein  thatiges  Ausharren 
nicht  immer  besiegen  konnten.  Da  während  des 
Seeki’ieges  die  Gemeinschaft  mit  Europa  sehr  un¬ 
sicher  war,  so  legten  die  berühmten  Reisenden  drey 
Sammlungen  an,  die  eine  wurde  für  Spanien  und 
Frankreich  abgeschickt,  die  zweyte  für  die  verei¬ 
nigten  Staaten  und  England,  die  dritte  beträcht¬ 
lichste,  die  zuletzt  42  Kisten  lüllte,  blieb  stets  un¬ 
ter  ihren  Augen  und  ihr  FortschafTen  verursachte 
nicht  geringe  Beschwerde  und  Aufenthalt,  aber 
dadurch  wurde  auch  sehr  viel  erhalten. 

ln  den  Aufsätzen ,  welche  bestimmt  sind ,  die- 
verschiedenen  Gegenstände  der  Untersuchungen, 
zu  erschöpfen,  haben  Herr  v.  Humboldt  und  Hr. 
Bonpland  versucht,  jede  Erscheinung  unter  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  darzustellen  und  die  Bemer¬ 
kungen  nach  den  Beziehungen,  welche  sie  unter 
einander  haben,  zu  classificiren.  Als  Probe  werden 
die  Materialien  zur  Kenntniss  der  Vuleane  von  \n- 
tisana  und  Pichincha,  so  wie  des  von  Jorullo,  der 
in  der  Nacht  des  29sten  Sept  1709  aus  der  Eide 
hervorging,  und  ihre  Ausfuinung  erwähnt.  Es 
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werden  sodann  in  der  Eile  noch  die  einzelnen  be¬ 
reits  erschienenen  und ,  vorher  erwähnten  Abthei¬ 
lungen  des  Werkes  und  die  noch  zu  erwartenden, 
ihre  Verlass  er  und  ihr  Inhalt  genauer  angegeben, 
u.  noch  manche  neue  Notiz  bey gefügt.  So  erfahren 
wir,  dass  die  Geographie  vegetaie  (oder  essai  sur 
la  geographie  des  plantes  accorapagne  d’un  tableau 
physique  des  regions  equinoxiales  etc.),  die  i8u6 
erschien,  mit  Zusätzen  wieder  gedruckt  werden  u. 
den  5t en  Theil  der  vollständigen  Sammlung,  unter 
dem  Titel:  Physique  generale,  ausmachen  wird. 
In  s.  Flora  Fribergensis ,  Bern  1793  hat  der  Herr 
Vf.  die  ei  sten  Ideen  über  die  Geographie  der  Pflan¬ 
zen,  ihre  natürlichen  Verbindungen  und  die  Ge¬ 
schichte  ihrer  Wanderungen  vorgetragen.  Es  wird 
über  Arrowsmith ,  der  sich  des  Verls,  allgemeine 
Charte  von  Neuspanien  zugeeignet  und  unter  dem 
Titel:  A  new  Map  of  Mexico  compiled  from  ori¬ 
ginal  doeuments  by  A.  im  J.  1806  bekannt  ge¬ 
macht  hat.,  mit  Recht  geklagt  und  auf  die  chalko- 
graphischen  Fehler  und  andre  Merkmale,  an  wel¬ 
chen  man  sie  erkennen  kann,  aufmerksam  gemacht. 
Ueber  die  neue  Reise  des  Majors  Zebulon  Monl- 
gornery  Pike  in  die  nördlichen  Provinzen  Mexico's 
(Account  of  the  expeditions  to  the  sources  of  the 
Missisippi  and  to  the  interior  parls  of  New  Spain, 
Philadelphia ,  1810)  wird  erinnert,  dass  die 

statistischen  Angaben  oft  sehr  unzuverlässig, 
die  Charten  von  Mexico  ,  die  sich  dabey  befinden, 
nur  aus  der  grossen  Charte,  wovon  Hr.  v.  H.  eine 
Copie  beyni  Stäatssecretariat  zu  Washington  hin- 
teriüssen  hatte,  reducirt  sind,  und  dass  zur  Ver¬ 
vollkommnung  der  Geographie  der  innern  Provin¬ 
zen  von  Hrn.  P.  nichts  hat  beygetragen  werden 
können,  weil  es  ihm  an  Instrumenten  fehlte,  u.  er 
unter  strenger  Aufsicht  während  der  Reise  durch 
dieselben  stand.  Die  vom  Vf.  herausgegebenen  und 
mit  Abhancll.  begleiteten  Vues  des  ,Cordilleres  et 
‘mon'umens  des  penples  indigenes  du  nouveau  con- 
tinent,  mit  60  zum  Theil  color.  Kupfern,  worin 
von  den  Pyramiden,  Tempeln,  andern  Denkmä¬ 
lern  der  Baukunst,  Hieroglyphen,  der  Religion  u. 
Astronomie  der  Mexicaner  Nachricht  gegeben  ist, 
können  als  der  maler.  Atlas  des  histor.  Theils  der 
ReisebcSchr.  angesehen  werden.  Die  mehr  als  4coo 
methodischen  Beschreibungen  der  Aequinoxialpflau- 
zen,  welche  grösstentheils  Hr.  Bonpland  gemacht 
hat,  werden  als  ein  besonderes  Werk  erscheinen: 
Nova  genera  et  species  plantarum.  Nicht  nur  die 
neuen  Arten  (ungefähr  i4  -  1000; — ei  Lf  neue  Ar¬ 
ten  von  Eryngium  sind  schon  in  des  Hrn.  de 
la  Roche  Monographie  von  diesem  genus  in  Kupfer 
gestochen  und  bekannt  gemacht  worden),  sondern 
auch  bisher  nur  unvollkommen  beschriebene  Ve- 
getabilien  werden  darin  genau  beschrieben  werden. 
Anfangs  war  der  Hr.  Yf.  nicht  geneigt,  eine  eigent¬ 
liche  Reisebeschreibung  zu  liefern,  man  ist  ihm 
Dank  schuldig,  dass  er  diesen  Entschluss  geändert 
u.  in  der  Manier  von  Saussus  e,  nach  welcher  der  hi¬ 
storische  Theil  bisweilen  durch  einfache  Beschrei¬ 


bungen  unterbrochen  ist,  uns  eine  so  lehrreiche 
Reisebeschreibung  geliefert  hat,  wobey  alles  weg¬ 
gelassen  ist,  was  kein  allgemeineres  Intei  es.,e  hat  u. 
haben  kann.  Sie  erhält  dadurch  noch  hohem 
Werth,  dass  der  Vf.  die  Vermuthung  begründet, 
es  werde  in  Zukunft  viele  Jahre  lang  kein  Auslän¬ 
der  wieder  die  sämmtli clien,  jetzt  verwildernden  Pro¬ 
vinzen  durchreisen  können,  die  er  besucht  hatte. 
D  ie  dort  ausgebrochene  Revolution,  die  sich  von 
den  Ufern  des  de  la  Plala  und  von  Chili  bis  in 
den  Norden  von  Mexico  verbreitet,  und  der  bür¬ 
gerliche  Krieg ,  in  Gegenden ,  wo  die  Civilisa- 
tion  noch  nicht  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hat  und 
die  Wälder  sich  bald  wieder  ausbreiten,  lassen  al¬ 
lerdings  viel  fürchten.  Noch  erinnert  der  Vf.,  dass 
die  unter  seinem  Namen  zu  Hamburg  in  6  Bänden 
erschienene  Reise  um  die  Welt  das  Machwerk  ei¬ 
nes  Compilators  sey. 

Das  iste  Cap.  des  isten  Buchs  beschreibt  aus¬ 
ser  den  Vorbereitungen  zur  Reise  und  den  mitge¬ 
nommenen  Instrumenten  den  Aufenthalt  auf  den 
Canarisclien  Inseln.  Der  Verf.  erwähnt  hier  auch 
seine  frühem  Reisen  und  Bekanntschaften ,  die  er 
gemacht  hat.  Im  März  1799  wurde  er  dem  Hofe 
von  Aranjuez  vorgestellt  und  im  May  erhielt  er  die 
königl.  Ordre,  die  seine  neue  Reise  unterstützte. 
Das  Verzeichniss  der  phys.  und  ast  0110m.  Instru¬ 
mente,  welche  der  Vf.  seit  1797  zusammengebracht 
hatte  und  deren  er  sich  bis  180  r  bediente,  ist  sehr 
ansehnlich.  S.  64-71  sind  Bemerkungen  über  das 
atlantische  Meer  und  die  entgegengesetzte  Ri*  htung 
in  der  Bewegung  des  Wassers  oder  über  die  Ae- 
quinoctial- Strömung  eingeiäickt.  Es  wird  dadurch 
erwiesen,  dass  die  Bewegung  des  Wassers  gegen 
Südost.  vom  Cap  St.  Vincent  bis  zu  den  Canari- 
schen  Inseln  die  Wirkung  der  allgemeinen  Bewe¬ 
gung  der  Oberfläche  des  Oceans  in  seinem  westli¬ 
chen  Ende  ist.  Ueher  dem  Guif-Siream  und  die 
Ursache  der  Strömungen  überhaupt  noch  mehre 
Bemerkungen.  In  einer  Entfernung  von  4o  Lieues 
von  der  Insel  Madera  setzte  sich  eine  Schwalbe  auf 
das  Marssegel  ganz  ermattet. 

Ueber  die  canarisclien  Inseln  wird  manches 
aus  des  Don  Jose  de  Viera  Noticias  de  la  historia 
general  des  islas  Canarias  (11.  Tom.)  mitgetlieilt, 
aber  auch  eigne  Nachrichten  von  den  Inseln  Forte- 
ventura,  Lanzarote  (Lancerote,  die  im  J.  1730  'durch 
den  Ausbruch  eines  Vulcans  eine  grosse  Verände¬ 
rung  erlitt),  über  den  Archipel,  den  nur  selten 
Schiffe,  die  nach  Teneriffa  bestimmt  sind,  durch¬ 
kreuzen  und  die  Gestalt  der  Küsten.  Die  Insel 
Lanzarote  hiess  ehemals  Titeroigotra  und  ihre  Be- 
wohner  Waren  bey  der  Ankunft  der  Spanier  schon 
weiter  in  der  Civili.sation  vorgerückt  ,  als  die  Be¬ 
wohner  der  übrigen  canar.  Inseln.  Es  herrschte 
daselbst  Polyandrie;  im  i5ten  Jahrh.  gab  es  dort 
zwey  getrennte  Staaten,  die  durch  eine  Mauer  von 
einander  abgesondert  waren.  Von  der  Insel  Gra- 
ciosa  wurde  uui  ein  kleiner  Theil  besucht.  Ueber 
die  Ursachen,  warum  man  den  Pic  von  Teyde 
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und  den  der  Azoren  bisweilen  sehr  weit  sieht,  bis¬ 
weilen  j n  geringerer  Entfernung  nicht  erblickt,  ob¬ 
gleich  der  Himmel  heiter  ist,  mit  allgemeiner  Rück¬ 
sicht  auf  dies  optische  Problem.  Das  2te  Capitel 
fasst  den  Aufenthalt  zu  Teneriffa,  die  Reise  von 
St.  Croix  nach  Orotava  und  eine  Excursion  auf 
den  Gipfel  des  Pic  von  Teyde  in  sich.  St.  Croix 
auf  Teneriffa,  bey  den  Guauchen  Annaga  genannt, 
ist  eine  ganz  artige  Stadt  mit  8ooo  Einwohnern,  u. 
einer  Bibliothek  der  Dominicaner,  die  einige  hun¬ 
dert  Bände  enthält.  Von  der  Stadt  San  hristo- 
bal  de  la  Laguna  wird  mehr  gesagt.  Nicht  weit 
von  dem  Hafen  von  Orotava  ist  ein  botanischer 
Garten  angelegt,  dessen  erste  Idee  von  dem  Mar¬ 
quis  de  Nava  (de  Viflanueva  del  Prado)  herrührt, 
und  der  von  Hrn.  Poivre  zu  Stande  gebracht  wurde. 
D  ie  Stadt  Orotava,  das  alte  Torro  der  Guanchen, 
hat  ein  trauriges  Ansehen  und  sehr  feste  Häuser, 
welche  meistens  einem  sehr  stolzen  Adel  angehö¬ 
ren.  Mehre  Gälten  daselbst.  Am  längsten  verweilt 
der  Vf.  bey  der  Besteigung  und  Beschreibung  des 
Pies ,  und  den  von  ihm  und  andern  daselbst  ange- 
s teil ten  Beobachtungen.  Auch  werden  für  künftige 
Reisende,  die.  ihn  besuchen  wollen,  manche  nütz¬ 
liche  Bemerkungen  mitgetheilt.  Der  Pic  von  Aya- 
dyrma  oder  Echeyde  (welches  in  der  Sprache  der 
Guanchen  die  Holte  bedeutet  und  von  den  Euro¬ 
päern  in  Teyde  verwandelt  worden),  ist  ein  koni¬ 
sches,  isolirtes,  auf  einer  Insel  von  sehr  kleinem 
Umfange  gelegenes  Gebirge,  s.  S.  i4t)  ff.  Der 
Pic  von  Teneriffa  gehört  zu  der  Gruppe  grosser 
Vulcane,  die  wie  der  Aetna  und  Antisana,  mehr 
auf  den  Seiten  als  auf  der  Spitze  operirt  haben. 
Nach  Eipari  ist  er  derjenige  Vulcan,  welcher  den 
meisten  Obsidian  producirt  hat.  Von  seinem  Ob¬ 
sidian  werden  drey  Varietäten  angeführt.  Dervul- 
canische  Ursprung  der  Obsidiansteine  überhaupt 
wird  gegen  einige  Einwendungen  behauptet  S.  161 
ff.,  und  über  den  Ursprung  der  vulcanischen  Ge¬ 
birge  S.  170  ff.  neue  Ideen  vorgetragen.  In  den 
Reisebeschreib ungen  des  Hannon  und  Scylax  fin¬ 
det  man  keine  Nachrichten  von  den  Ausbrüchen 
des  Pic  von  Teneriffa.  Doch  haben  wahrschein¬ 
lich  die  Karthager  und  selbst  die  Phönicier  Kennt- 
mss  von  den  Cana  rischen  Inseln  und  diesem  Pic 
gehabt.  Auch  bey  den  Griechen  und  Römern 
trift  mau  keine  sichere  Nachricht  darüber  an.  Das 
älteste  schriftliche  Zeugniss  von  diesem  Vulcan  ist 
aus  dem  Anfang  des  i6tea  Jahrhunderts  in  den 
Reisen  des  Aloysio  Cadamosto.  Es  wird  S.  176 
ff.  eine  chronol.  Uebersiclit  der  vulcanischen  Phä¬ 
nomene  aul  deuCanar.  Inseln,  de,  en  die;. Geschicht¬ 
schreiber  seit  der  Mitte  des  16.  JaiirJi.  gedenken, 
gegeben.  Gegenwärtig  stellt  die  Insel  Teneriffa 
(welcher  Name  aus  Chinerfe  der  Guanchen  cor- 
rumpirt  ist),  fünf  vc:  seine. lene  Zonen  der  Ge- 
wäelise  da)'.  Zu  ih  er  Schilderung  hat  derfjr.  \  f. 
liand.s.-lniltiiche  Noten  von  ßjou'ssonnet  benul 
Im  löten  Jabrh.  holten  fast  alle  handelnde  Volke 
ihre  Sclaven  auf  den  canar.  Inseln,  wie  sie  uacii- 
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her  von  der  Küste  von  Guinea  geholt  worden  sind. 
Dadurch  musste  schon  die  Zahl  der  Eingebornen 
sehr  abnehmen.  Eine  Seuche  rieb  i4g4  einen  gros¬ 
sen  Theil  des  Restes  der  Guanchen  auf,  und  zu 
Anfang  des  17.  Jahrh.  war  die  Nation  fast  schon  ganz 
ausgestorben.  Sie  waren  die  Patagonier  der  alten 
Welt.  Von  ihrer  Sprache  sind  kaum  i5o  Worte 
erhalten  worden,  aus  welchen  ihre  Aehnlichkeit 
mit  der  Sprache  der  Berbers  erhellt  5  daraus  kann 
zwar  nicht  gemeinschaftlicher  Ursprung,  wohl 
aber  alter  Verkehr  dieser  Völker  geschlossen  werden. 
Noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  un¬ 
gleiche  Fruchtbarkeit,  über  die  geringe  Bevölke¬ 
rung  der  canar.  Inseln  u.  s.  f.  schliessen  diess  Ca¬ 
pitel.  Im  5teu  Capitel  S.  198  ff.,  wird  die  Reise 
von  Teneriffa  nach  den  Küsten  des  südlichen  Ame¬ 
rica'«  bis  zur  Ankunft  auf  Cutnana  beschrieben. 
Sie  war  eine  der  schönsten.  Obgleich  der  Pizarro 
kein  guter  Segler  wrar,  so  wurde  doch  in  20  Ta¬ 
gen  ein  Raum  von  900  Meilen,  der  die  Küsten 
Africa’s  von  denen  des  neuen  Conliuents  trennte», 
durchlaufen.  Unter  mehren  einzelnen  Bemerkungen 
verdienen  die  über  die  fliegenden  Fische  vorzüg¬ 
lich  Aufmerksamkeit.  Die  letzten  Page  der  Reise 
wurden  nicht  durch  die  Gefahren  des  Meeres,  son¬ 
dern  durch  die  Erscheinung  eines  bösartigen  Fie¬ 
bers,  das  epidemisch  zu  werden  schien,  unruhig, 
worüber  mehre  einzelne  Umstände  angeführt  find. 
Es  war  ein  Gluck,  dass  der  Vf.,  so  wie  noch  mehre 
Mitreisende,  zu  Cumana  landeten  und  die  Reise 
nicht  bis  VeraCruz  fortsetzten ,  denn  auf  Cuba  und 
den  östlichen  Küsten  Mexico’s  richtete  eben  das 
gelbe  Fieber  grosse  Verwüstungen  an.  Ueber  den 
Canal  zwischen  den  Inseln  Coclie  und  Margarethe. 
Die  Guayqueries ,  ein  Stamm  civilisirter  Indianer, 
welche  die  Küsten  der  Margarethen  in  sei  und  die 
Voi  städte  der  Stadt  Cumana  bewohnen,  sind,  nach 
den  Caraiben  des  spanischen  Guyana,  der  schön¬ 
ste  Menschenstamm  der  Terra  Firma,  und  gemes¬ 
sen  grosser  Vorrechte,  weil  sie,  seit  den  Zeiten  der 
Eroberung,  stets  treue  Freunde  der  Castilianer  ge¬ 
blieben  sind.  Abgesondert  von  der  übrigen  Erzäh¬ 
lung,  in  welche  jedoch  auch  manche  einzelne  die 
nautische  Astronomie,  die  Physik,  Geologie  und 
Naturgeschichte  betreffende  Bemerkungen  eingewebt 
worden,  sind  die  Resultate  der  Untersuchungen 
über  die  Temperatur  der  Luft  in  dem  nördlichen 
atlantischen  Ocean,  zwischen  den  Küsten  Europa's, 
Africa’s  und  der  neuen  Welt,  S.  224  .ff,  über  den 
hydrometrischen  Zustand  der  Luft  S.  212  1t.,  über 
die  azurblaue  Farbe  des  Himmels  und  die  Farbe 
des  Meeres  auf  seiner  Oberfläche,  S.  218  ff.,  über  die 
Inclination  der  Magnetnadel ,  und  die  Intensität  der 
magnetischen  Kräfte  im  atlantischen  Ocean  S.  206 
ff. ,  das  Tagebuch  der  Reise  von  den  span.  Kü¬ 
sten  bis  an  die  Küsten  von  Südamerica  oder  von 
Corunna  bis  Cumana  den  ÖtenJuuy  1799  bis  löten 
J  uly  desselben  Jahres  nebst  den  physischnn  Bemer¬ 
kungen,  die  der  Vf.  an  jedem  Tage  gemacht  hat, 
S.  267  ff.,  die  Höhenbestiminuug  meiner  Puucte 
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der  Insel  Teneriffa ,  S.  2 y5  ff. ,  wobey  auch  Bor- 
da’.s  Handschriften,  so  wie  anderwärts  be¬ 
nutzt  sind.  Mit  dem  4ten  Cap.  fängt  das  2te  Buch 
an.  Diess  Cap.  beschreibt  den  ersten  Aufenthalt 
zu  Cumana  und  die  CJfer  des  Manzanares.  Curaana 
ist  rlie  Hauptstadt  von  Neu  -  Andalusien,  eine 
Meile  weit  von  der  Batterie  de  la  Bocca  entfernt, 
bey  welcher  gelandet  wird.  Eine  weite  Ebene 
trennt  die  Vorstadt  der  Guayqueries  von  der  Mee¬ 
resküste.  Der  damalige  Statthalter  der  Provinz 
war  Don  Vincente  Emparan.  Ein  seltsames  Schick¬ 
sal  zweyer  Brüder  desselben  wrird  erzählt,  die  vor 
dem  Hafen  von  Cadix  des  Nachts  sich  mit  ihren 
Schiffen  schlugen,  weil  sie  sich  für  Feinde  ansa¬ 
hen,  und  erst  kurz  vor  ihrem  Tode  den  Irrthum 
erkannten.  Ueber  den  in  geologischer  Rücksicht  so 
merkwürdigen  Boden,  auf  welchem  die  Stadt  Cu- 
mana  steht,,  trägt  der  Vf.  nur  die  Bemerkungen 
vor,  welche  Andern,  die  vor  ihm  neuerlich  darü¬ 
ber  geschrieben  haben,  entgangen  sind.  Eine  der 
drey  Vorstädte  dieser  Stadt  ist  die,  welche  die 
Guayqueries  oder  Guaygueries  inne  haben.  Diese 
Benennung  ist,  wie  die  Namen  Peru,  Peruaner,  aus 
einem  Missverständnisse  des  Colomb  entstanden. 
D  ie  Eingebomen  gehörten  ehemais  zur  Nation  der 
Guaraunos,  aber  selbst  ihre  Sprache  ist  au;>geslor- 
ben.  Die  Bevölkerung  von  Cumana,  die  einige 
sehr  hoch  angegeben  haben,  setzt  der  Vf.  nur  auf 
etwa  16800  Seelen.  Der  Fluss  Manzanares  hat  sehr 
helles  Wasser  und  seine  schönen  Ufer  werden  von 
Mimosen  beschattet.  Der  Hafen  von  Cumana  ist 
eine  Rhede,  welche  die  Flotten  von  ganz  Europa 
aufnehmen  konnte;  die  einzige  Gefahr  desselben 
ist  eine  Untiefe  (Baxo  del  Morro  roxo).  Es  ex- 
istirt  keine  Chronik  von  Cumana,  und  seine  Ar¬ 
chive  enthalten  wregen  der  beständigen  Verwüstun¬ 
gen,  die  die  weissen  Ameisen  oder  Termiten  an- 
richten,  kein  Document,  das  älter  wäre  als  i5o 
Jahre.  Das  heftigste  Erdbeben  fiel  am  i4ten  Dec. 
1797  vor,  es  vernichtete  vier  Fünftel  der  Stadt, 
doch  kamen  nur  wenige  in  den  Kirchen  versamm- 
lete  Menschen  um.  Einige  Beobachtungen  über 
die  Erdbeben  und  das,  wras  ihnen  vorausgeht  und 
folgt,  und  über  einige  Phänomene  derselben  unter 
verschiedenen  Klimaten,  sind  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  S.  5i2  ff.  initgetheilt.  Das  5te  und  letzte  Ca- 
pitel  dieses  B.  trägt  zuvörderst  noch  einige  inter¬ 
essante  Bemerkungen  über  Cumana  und  den  dasi- 
gen  Selavenhandel  nach.  Dann  folgt  die  Beschrei¬ 
bung  der  Halbinsel  Araya  und  der  dasigen  Salz¬ 
teiche  und  Salinen ,  und  der  Ruinen  des 
Schlosses  von  Santjago ,  das  sehr  solid  gebauet  war. 
Man  hat  lange  geglaubt,  dass  die  Halbinsel  Araya 
gar  keine  süssen  Wasserquellen  habe,  aber  1797 
haben  die  Einwohner  von  Maniquarez  doch  eine 
solche  Quelle  entdeckt.  Die  lange  berühmten  Tö¬ 
pfe  rwaaren  von  Maniquarez  werden  doch  noch  ganz 
nach  der  vor  der  Eroberung  gebräuchlichen  Me¬ 
thode  gefertigt,  eine  Methode  welche  die  Kindheit 
der  Künste  und  die  Un  Veränderlichkeit  der  Sitten  bey 
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den  Eingebornen  America’s  verkündigt.  Unter  den 
Producten  der  Küsten  von  Araya  wird  der  Augen¬ 
stern  (piedra  de  los  ojos)  für  das  merkwürdigste 
gehalten.  Von  ihm  findet  mail  S.  546  Nachricht. 
Zuletzt  werden  noch  die  Ursachen  angegebeti ,  war¬ 
um  bey  den  Kolonien  der  Alten  sich  die  Na¬ 
tional-  traditionell  und  Erinnerungen  so  lange  u. 
leicht  erhielten,  bey  den  neuern  aber  verloren  ge¬ 
gangen  sind.  —  Welches  grosse  und  mannigfaltige 
Wissenschaftliche  Interesse  diese  Reisebeschreihung 
hat,  ohne  der  Unterhaltung  verständiger  Leser  Ein¬ 
trag  zu  thun,  wird  unsre  Anzeige  bemerklich  ge¬ 
macht  haben. 

Von  den  55  Charten,  welche  den  Atlas  aus¬ 
machen  sollen  und  von  welchen  ein  Verzeichniss 
vorausgeschickt  ist,  sind  folgendein  der  isten  Lief, 
enthalten:  1.  Untere  Glänze  des  immerwäh¬ 

renden  Schnees  unter  verschiedenen  Breiten,  nach 
den  Beobachtungen  von  Saussure ,  Buch ,  Bouguer 
und  Humboldt  vergleichend  dargestellt.  i4.  Allge¬ 
meine  Charte  des  Laufs  des  Oronocko  von  der 
Mündung  des  Rio  Sinaruco  bis  nach  Angostura. 

18.  Charte  des  östlichen  Theils  der  Provinz  Vari- 
nas  zwischen  dem  Oronoko,  Apure  und  Rio  Meta. 

19.  Charte  des  Laufs  des  Rio  Meta  und  eines  Theils  der 
östlichen  Kette  der  Gebirge  von  Neu  -  Grenada.  28. 
Geologische  Darstellung  des  Vulcans  von  Jorullo. 


Kurze  Anzeige. 

Schriften  für  Frauenzimmer.  Conseils  <* 
ma  fille ,  par  J.  N.  Eouilly ,  Mcmbre  de  la  societe 
philotechnique  etc.  Seconde  edition.  Tome  premier. 
A  Paris  et  St.  Petersbourg  b.  Al.  Pluchart  i8l4. 
XII.  u.  555  S.  8.  Tome  second.  i8i4.  554  S.  8. 
Rath  an  meine  Tochter  in  Bey  spielen  aus  der  wirk¬ 
lichen  Welt.  Nach  J.  N.  Bouilly,  Vf.  des  Schau¬ 
spiels:  der  Taubstumme  u.  s.  w.  von  Ludwig 
Hain.  In  2  Theilen.  Erster  Theil ,  Leipzig ,  Am¬ 
sterdamer  Kunst-  und  Industrie  -  Comptoir 
i8i4.  Vni.  279  S.  8.  Zweyter  Th.  288.  S.  8. 

Diese  Schrift  schliesst  sich  an  die  Erzählungen 
desselben  Vfs.  an,  welche  auch  unter  dem  Titel: 
Geschichtchen  für  meine  Tochter  von  Kotzebue 
übersetzt  (Leipzig  u.  Riga,  b.  Hartmann)  in  2  Bd. 
erschienen  sind.  Sie  ist  auf  die  höhere  moralische 
Bildung  junger  Frauenzimmer  berechnet.  Man  fin¬ 
det  hier  20,  ebenfalls  in  das  Gewand  der  Erzäh¬ 
lung  en  gekleidete  Aufsätze,  in  welchen  d;e  Bey- 
spiele  grossentheils  aus  der  wirklichen  \V eit  ge¬ 
nommen  sind.  Alle  diese  Aufsätze  leseu  sich  ganz 
angenehm,  wenn  ihnen  auch  zum  Theil  etwas  mehr 
Kürze  zu  wünschen  w  äre.  Die  etw  as  freye  und  oft 
umschreibende  Uebersetzung  ist  fliessend.  Das  ist 
alles ,  was  Rec.  zum  Lobe  dieser  Schrift  sagen 
kann. 
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Morgenländische  Literatur.  * 

Geschichte  der  hebräischen  Sprache  und  Schrift. 
Eine  philologisch -historische  Einleitung  in  die 
Sprachlehren  und  Wörterbücher  der  hebräischen 
Sprache.  Von  Tf  ilh.  Gesenius,  d.  Theol.  Doctor 
und  ord.  Prof,  zu  Halle.  Leipzig  b.  F.  C.  W.  Vogel, 
i8i5.  vm.  2Ö1  S.  gr.  8. 

-Diese,  an  neuen  und  gründlichen  Forschungen 
über  diesen  Gegenstand  der  Literatur,  welchen  zu¬ 
letzt  noch  zum  Tlieil  Eichhorn  Gesch.  d.  Lit.  V. 
l,  457  ff*  ausführlich  behandelt  hat,  reichhaltige 
Schrift  war  ursprünglich  zu  einer  hislor.  Einleitung 
in  die  ausführliche  hebräische  Sprachlehre,  die  der 
Hr.  Vf.  bearbeitet,  bestimmt,  ist  aber  ihr  voraus¬ 
geschickt  worden,  weil  sie  zu  viel  Raum  wegge¬ 
nommen  hätte.  Da  nur  von  der  Geschichte  der 
altheb r.  Sprache  geredet  werden  sollte,  so  blieb 
nothwendig  die  Geschichte  der  neuern  Gestaltun¬ 
gen  der  Sprache  in  den  Schriften  der  Talmudisten 
und  Rabbinen  daVon  ausgeschlossen ,  und  nur  die 
Geschichte  der  Veränderungen,  welche  die  althebr. 
Sprache  während  ihres  Lebens  erfuhr,  u.  die  ver¬ 
schiedene  grammatische  und  lexicographische  Be¬ 
arbeitung  derselben  nach  ihrem  Aussterben  wird 
umständlich  und  mit  Berücksichtigung  solcher  Ge¬ 
genstände,  die  sonst  nicht  oder  wenig  berührt  wor¬ 
den  sind,  und  mit  tieferm  Eingehen  in  das  Detail 
der  verschiedenen  Spracherscheinungen  abgehan¬ 
delt.  Es  wird  also  im  ersten  Abschu.  die  Gesell, 
der  hebr.  Sprache  bis  zu  ihrem  Aussterben  vor¬ 
getragen.  Da  sie  ein  Zweig  des  semitischen  Sprach- 
stammes  ist,  so  wird  zuerst  von  den  Namen  se¬ 
mitischer  Sprachen ,  den  unter  ihm  zu  begreifenden 
Sprachen,  den  drey  Hauptzweigen  und  ihrer  Na¬ 
tur  gehandelt,  und  tlabey  manche  gewagte  Behaup¬ 
tungen  oder  Muthmassungen  berichtigt.  Bey  den 
verschiedenen  Namen  der  Sprache  wird  dann  auch 
.der  Unterschied  der  Namen  Hebräer  (denn  diese 
Schreibart,  nicht  Ebräer,  rechtfertigt  der  Vf.),  Ju¬ 
den,  Israeliten,  erläutert.  Die  mythische  Ansicht 
von  dem  Alter  der  Sprache  wird  aufgegeben  und 
dagegen  das  Altert .hum  derselben  auf  zuverlässigere 
Anzeigen  gegründet,  als  ihr  Vaterland  Palästina 
angesehen  und  behauptet,  dass  sie,  mit  wenigen 
Veränderungen  die  Sprache  der  cauaamtischen  oder 
Erster  Band, 


phöniz.  Völkerstämme  war,  die  Palästina  vor  Ein¬ 
wanderung  der  Abrahamiden  bewohnten,  und  von 
letztem  angenommen  wurde.  Dass  aber  der  Aus¬ 
druck  Elohim  eine  Ausbildung  dieser  Sprache  im 
Polytheismus  beweise,  wird  mit  Recht  nicht  zuge¬ 
standen.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  reicht  die 
Sprache  nicht  über  die  davidisch  -  salomon.  Perio¬ 
de  hinauf,  nach  dem  Urtheil  des  Vfs. ,  der  aus  der 
Uebereinstimmung  der  Sprache  des  Pentateuchs  mit 
der  Sprache  der  viele  Jahrhunderte  später  geschrie¬ 
benen  Bücher  folgert,  dass  ersterer  nicht  ein  Pro¬ 
duct  des  mosaischen  Zeitalters  seyn  könne ,  ohne 
jedoch,  wie  uns  dünkt,  alle  entgegengesetzten 
Gründe  u.  namentlich  den  aus  der  Uebereinstimmung 
des  Syrischen  in  der  Peschito  und  dem  Abulfa- 
radsch  hergenommenen,  ganz  zu  entkräften.  Nur 
zwey  Zeitalter  der  hebr.  Sprache  lassen  sich  unter¬ 
scheiden,  das  vor  und  das  nach  dem  Exil.  Un¬ 
terschied  der  Dichtersprache  und  der  Prosa  im  er¬ 
sten  Zeitalter,  ln  dem  Exil  gewöhnten  sich  die 
Juden  an  den  ostaramäischen  Dialect,  die  hebr. 
Sprache  wurde  chaldaisirend.  Auch  die  Idiotismen 
einzelnen  Bücher,  wie  des  Pentateuchs ,  Hiobs,  Eze¬ 
chiels  werden  durchgegangen.  Nicht  gemein  ist  die 
Bemerkung  S.  57,  dass  bey  Bearbeitung  älterer  Ab¬ 
schnitte  bey  spätem  Schriftstellern  manche  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Härten  im  Ausdruck  getilgt  sind , 
eben  so  die  Untersuchung  über  das  philologisch- 
kritische  V erhält ni ss  der  Parallelstellen  in  den  Bü¬ 
chern  Samuels,  der  Könige  und  der  Chronik,  wo- 
bey  die  Beweise  einer  unvollkommnen  und  unkri¬ 
tischen  Kenntniss  der  Sprache,  die  in  den  Büchern 
der  Chronik  gefunden  werden,  durch  die  Bemer¬ 
kung  erläutert  sind,  dass  grammatisch  -  kritische 
Kenntniss  der  Muttersprache  und  ihrer  Etymologie 
nie  die  Sache  der  Alten  gewesen  ist.  Dass  die  Ju¬ 
den  (nach  der  Behauptung  der  Talmudisten,  denen 
andere  gefolgt  sind)  schon  in  den  Zeiten  des  Exils 
die  alle  Sprache  vergessen  hätten,  wird  mit  Recht 
j  geläugnet  und  das  Aussterben  des  Althebräischen 
erst  in  die  Zeiten  der  seleucid.  Herrschaft  gesetzt. 
Gegen  Schuitens's  Behauptung,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Sprache  verloren  gegangen  sey.  Sie  steht 
in  der  Mitte  zwischen  der  reichern  Arabischen  u.  der 
ärmern  Syrischen.  Neu  ist  die  kritische  Angabe  ei¬ 
niger  Quellen,  aus  welchen  der  biblische  Sprach¬ 
schatz  noch  bereichert  werden  kann.  Auf  die  Spu¬ 
ren  verschiedener  Dialekte  in  der  hebr.  Sprache 
rechnet  der  Vf.  doch  nicht  so  viel,  als  von  andern 
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Grammatikern  geschehen  ist.  Das  Verhältnis  der 
hehr.  Sprache  zu  den  verwandten  Dialekten  (dem 
Arab.  und  Syr. )  wird  nur  berührt,  die  Aufnahme 
fremder,  nicht  semitischer  Wörter  bemerkt,  wor¬ 
unter  die  assyrisch-  babyl.  Götte]  -  und  .Personen¬ 
namen  der  assyr.  Spache  gehören,  die  nicht 
zu  den  semitischen  sondern  den  medisch  -  persi¬ 
schen  gerechnet  werden.  Endlich  wird  auch  noch 
die  U eher e ms tinnn u n g  der  hebräischen  mit  den 
abendländischen  Sprachen  oder  die  Ableitung  meh- 
rer  W  orte!  der  letztem  aus  jener  untersucht.  —  Der 
zweyte  Absclm.  enthält  che  Geschichte  der  ausge¬ 
storbenen  hebr.  Sprache  oder  der  hebr.  Sprach- 
ku;  de.  Die  erste  Periode  begreift  die  traditionelle 
Sprachkunde  bey  gelehrten  Juden  bis  zum  Anfang 
der  grammat.  Bearbeitung  in  sich.  Hier  wird  auch 
de  jüdischen  Schulen,  der  Targums,  des  Tal¬ 
muds,  der  Masora  gedacht;  auch  die  unvollkomm- 
nere  Sprachkunde  der  Hellenisten,  vorzüglich  der 
Alexandriner,  des  Josephus  und  Philo,  ist  nicht 
übergangen,  und  es  folgen  dann  die  Samaritaner 
mit  ihrem  Pentateuch,  die  Syrer  mit  der  Peschito, 
die  Christi.  Schriftsteller,  besonders  Origenes  und 
Hieronymus,  von  denen  nur  letztere]’  als  wirkli¬ 
cher  Kenner  und  Erklärer  des  Grundtextes  ange¬ 
sehen  werden  kann.  Die  zweyte  Periode  verbrei¬ 
tet  sich  über  den  Ursprung  und  die  Blüthe  des 
gramm.  Studiums  bey  den  Juden.  Die  vorzüglichsten 
Grammatiker,  Lexicographen,  Commentaloren,  von 
R.  Saadia  Haggaon  an,  bis  mit  Elias  Uevita,  sind 
genannt  und  zum  Theil  gewürdigt,  und  nur  mit 
wenigen  Worten  einige  Christen,  die  des  Hebräi¬ 
schen  kundig  waren,  wie  Räymund  des  Martins, 
Nicolaus  aus  Lüg,  erwähnt.  Die  dritte  Periode 
stellt  den  Anfang  des  hebr.  Sprachstudiums  bey  den 
Christen  (16.  bis  Mitte  des  17.  Jahrh.)  auf,  in  wel¬ 
cher  Zeit  man  sich  fast  nur  an  die  Tradition  und 
Manier  der  jüdischen  Ausleger  hielt,  und  die,  wel¬ 
che  von  ihnen  ab  wichen, auf  Irrwege  geriethen.  Reuch- 
lin  ist  bekanntlich  der  Vater  der  hebr.  Sprachsün¬ 
de  unter  den  Christen.  Auch  die  übrigen  Gram¬ 
matiker,  Lex  kographen,  Uebersetzer,  Commenta- 
to;  en  werden  genannt.  Die  vierte  Per.  zeigt  die 
Rinthe  des  hebr.  Sprachstudiums,  besonders  durch 
Benutzung  der  verwandten  Dialekte,  von  der  Mitte 
des  lyten  Jahrh.  bis  jetzt.  Die  verschiedenen  Schu¬ 
len  der  hebr.  Philologie  und  vornämlich  die  neue¬ 
ste  Bearbeitung  der  hebr.  Sprachkunde  in  Deutsch¬ 
land,  wTe  den  in  fruchtbarem  Kürze  geschildert. 
Wir  vermissen  die  Erwähnung  der  Uirte;  suchun- 
gen  über  das  hebr.  Sylbemnaass,  die  nicht  unwich¬ 
tig  sind. —  Der  dritte  Absclm.  fasst  die  Geschichte 
der  hebr.  Schrift  in  sich,  die  von  der  Geschichte 
der  Sprache  abgesondert  weiden  musste,  wenn 
gleich  Wiederholungen  auf  diese  Art  nicht  ganz 
vermieden  weiden  konnten.  Erst  über  die  semi¬ 
tischen  Alphabete  überhaupt,  und  zwey  ihnen  ge¬ 
meinschaftliche  Hauptcharaktere .  Es  lasst  sich  aber 
doch  auch  an  ihnen  rin  zwiefacher  Charakter  un¬ 
terscheiden,  der  phonicische  Schriftcharakter  und 
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der  hebräisch  -  chalddische.  In  der  Genesis  findet 
der  Vf.  noch  keine  Spur  von  Schreibkunst,  die  er¬ 
ste  in  den  steinernen  Gesetztafeln  Mosis.  Es  ist 
glaublicher,  dass  die  Buchstabenschrift  von  den 
Aramäern  oder  Canaauiten  zu  den  Hebräern  über¬ 
ging,  als  dass  diese  sie  von  den  Aegypteru  erhal¬ 
ten  hätten,  ln  den  hebr.  literar.  Denkmälern  fin¬ 
det  man  jetzt  drey  Schriftarten ,  die  chäldaische 
Quadrats chrift  in  den  bibl.  Handschriften,  die  jü¬ 
dische  Munzschrift  (gewöhnlich  samarilanisch  ge¬ 
nannt)  und  die  hebr.  Schrift  der  Samaritaner.  Die 
verschiedenen  Meinungen  über  das  xkller  dieser  Al¬ 
phabete,  oder  eigentlich,  der  beydeu  e  steil  (da  die 
Schriftzüge  der  samaritau.  Handschriften  nur  eine 
Spielart  der  jii  .  Munzschrift  sind )  weiden  geprüft 
und  als  Resultat  folgendes  aufgestellt:  Es  ist  eine 
solche  Schrift  Veränderung  durch  den  Einfluss  des 
Exils  und  der  chald.  Schrift  vorgegangen ,  wie  sich 
eine  ähnliche  mit  der  Sprache  zulrug;  die  indivi¬ 
dual  isirende  Sprache  schreibt  sie  dem Esra zu,  welcher 
in  mehren  jüdischen  Sagen  als  Cölleetivname  erscheint ; 
die  neue  Schrift  war  wahrscheinlich  die  chäldaische; 
vor  und  nach  dieser  Veränderung  sind  in  der  noch 
lebenden  Schrift  Buchstabenfiguren  vorgekommen, 
die  aus  dem  jetzigen  todten  Typus  nicht  erklär¬ 
lich  sind;  daher  die  Varianten  in  Parallelstellen , 
welche  aus  Verwechselung  der  Buchstaben  entstan¬ 
den  sind,  sich  bald  nur  aus  der  jetzigen  Quadrat¬ 
schrift,  bald  aus  der  Münzschrift,  bald  aus  keiner 
von  beydeu  passend  erklären  lassen:  im  Zeitalter 
der  LXX.  war  die  Schrift  schon  im  Wesentlichen  der 
jetzigen  Quadratschrift  ähnlich ,  und  die  Handschrif¬ 
ten  ,  aus  denen  diese  Uebersetzung  geflossen,  damit 
geschrieben ;  sie  war  vielleicht  damals  noch  klei¬ 
ner,  und  es  scheint  sich  erst  nachher  durch  Kalli¬ 
graphen  die  grössere  Quadratschrift  gebildet  zu  ha¬ 
ben;  die  Makkabäer  wählten  zu  ihren  Münzen  den 
noch  nicht  ganz  verdrängten  alten  Charakter  aus 
Anhänglichkeit  an  das  Alte  1  dass  die  Quadrat- 
schläft  allmälig  durch  kalligraph.  Kunsteleyen  aus 
den  alten  phönic.  Charakteren  selbst  hervorgegangen 
sey,  w  ird  mit  Recht,  geleugnet,  aber  auch  mit  eben 
so  vielem  Rechte  Rau’s  \  ei  mutlmng,  der  phönic. 
Schriftzug  sey  bey  den  allen  Hebräern  nie  einhei¬ 
misch  gewesen,  bestritten.  Es  folgt  die  Geschichte 
des  hebr.  Alphabets.  Hr.  G.  bekämpft  mit  über¬ 
wiegenden  Gründen  die  Meinung,  dass  das  alte  phö¬ 
nic.  ,  und  eben  so  das  alte  hebr.  und  g  iech.  Al¬ 
phabet  nur  aus  16  Buchstaben  bestanden  habe,  u. 
zeigt ,  dass  auch  die  Griechen  anfangs  alle  22  Buch¬ 
staben  des  heutigen  mo.genl.  Alphabets  gehallt  ha¬ 
ben.  Eine  Lebersicht  der  wahrscheinlichsten  Erklä¬ 
rungen  der  einzelnen  hebr.  Buchstaben ,  die  sich 
auf  gewisse  sinnliche  Gegenstände  beziehen,  wird 
gegeben,  Mem  und  He  für  verstümmelte  Namen 
angesehen.  Ueber  Wortabtheilungen  (durch  Funde), 
Finalbuchstaben,  Abkürzungen,  Zahlzeichen.  Die 
Hypothese,  dass  die  Hebräer  theils  Zilfe  n,  iheils 
den  Gebrauch  der  Consonauten  als  Zahlbuchstaben 
gehabt  (aus  Welcher  sich  die  Varietät  der  Lesar- 
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ten  in  den  Zahlen  ain  leichtesten  erklären  lässt) 
wird  gebilligt,  und  nur  getadelt  dass  man  zu  viel 
hat  daraus  erklären  wollen.  In  der  spätem  Ge¬ 
schichte  der  Quadratschrift  werden  manche  ange¬ 
nommene,  aber  unerwiesene  Behauptungen  berich¬ 
tigt.  Aus  der  Quadratschrift  bildete  sich  m  Mit¬ 
telalter  eine  Cursivschrift.  Dass  (ausser  dem  Ori- 
genes)  Juden  oder  Christen  das  Hebräische  mit  grie¬ 
chischen  Buchstaben  geschrieben  hätten,  wird  ge¬ 
leugnet  und  die  veraltete  Hypothese,  die  70  Doll- 
metscher  hätten  den  hebr.  Text  nur  griechisch  um- 
geschrieben,  bestritten.  Es  folgt  sodann  die  Ge¬ 
schichte  der  Vocale  und  andern  Lesezeichen.  Eine 
kurze  Uebersiclit  der  verschiedenen  Ansichten  mit 
der  allgemeinen  Literatur  wird  gegeben.  Für  die 
Behauptung,  dass  die  hebr.  Schrift  ursprünglich  u. 
wahrscheinlich  wahrend  des  ganzen  Zeitraums  ih¬ 
res  Lebens  ohne  alle  Vocale  und  diakritische  Zei¬ 
chen  geschrieben  wurde ,  sind  überwiegende  Grunde 
angeführt,  und,  dass  die  alten  Hebräer  sich  weit 
häufiger,  als  im  gegenwärtigen  Texte,  der  Lesemütter 
bedient  hätten,  geläugnet,  da  es  gegen  alle  Analo¬ 
gie  altsein itischer  Schrift  ist,  dagegen  nach  genauer 
Prüfung  behauptet,  dass  dieLXX.  einen  ganz  vo- 
caiiosen  Text  gehabt  haben,  und  bey  der  Puncli- 
rung  dem  Zusammenhänge  oder  der  Tradition 
gelolgt  sind  (von  denen  sie  doch  oft.  verlassen  wur¬ 
den) ;  auch  Josephus  habe  einen  unpunctir ten  Text 
gehabt 5  allenfalls  wird  zugestanden,  dass  in  den 
frühem  Zeitaltern  ein  diakritischer  Punct  oder  Strich 
bisweilen  gebraucht  worden  sey.  Dunkel  sind  die 
Spuren  von  Vocalsetzung  in  den  Tai'gums  und 
dem  Talmud ,  deutlicher  führen  einige  Aussagen 
des  Hieronymus  aut  das  damalige  Daseyn  gewis¬ 
ser  Lesezeichen ;  aber  die  heutigen  Vocalzeichen  u. 
ihre  Namen  kennt  auch  er  nicht.  Eist  vom  5ten 
Jahrh.  an  finden  sich  mehre  sichere  Spuren  der  je¬ 
tzigen  Vocal-  und  Lesezeichen  ;  der  Hr.  Vf.  nimmt 
übrigens  an,  dass  die  lieutige  "V ocalisation  schon 
im  6 - 8leu  Jahrh. ,  nicht,  erst  spater,  gebildet  wor¬ 
den  sey.  Bestimmte  Tradition  über  den  Ursprung 
und  die  Einführung  der  Vocale  fehlen;  was  man 
dafür  gehalten  hat,  verschwindet  bey  genauerer 
Prüfung.  Die  wichtigsten  Einwürfe  gegen  die  spä¬ 
tere  Entstehung  der  Vocale  werden  gehoben. 
Zuletzt  wird  noch  die  masoreth.  Vocalsetzung  sorg¬ 
fältig  gewürdigt  und  ihr  Werth  vertlieidigt.  Zu¬ 
erst  werden  die  Gründe  gegen  das  Ansehen  dieser 
masoreth.  V  oealsetzung  entkräftet,  und  aus  ihrer 
Abweichung  von  der  Alexandrinischen  nur  gefol- 
ge  t,  dass  es  zwey  Pronuntiationsweiseu.  des  He¬ 
bräischen,  die  eine  in  Alexandrien,  die  andere  in 
Palästina  gegeben  habe,  der  letzlern  aber  der  Vor¬ 
zug  ei  theilt;,  weil  sie  das  Traditionelle  wohl  reiner 
als  jene,  bewahrt  habe;  dann  die  positiven  Gründe 
für  die  Richtigkeit  der  masoreth.  V  ocalisation  we¬ 
nigstens  im  Ganzen,  aufgestellt;  sie  liegen  theils  in 
der  analogen  Aussprache  des  Arabischen  und  Ara¬ 
mäischen,  theils  in  der  Consequenz  und  Selbstän¬ 
digkeit  da  mo  die  hebr.  Aussprache  von  den  bey- 


den  genannten  ab  weicht,  theils  in  der  Ueberein- 
stimmung  der  Lesemütter  in  den  samarit.  u.  hebr. 
Manuscripten.  Als  Quellen  der  masoreth.  Vocal- 
setzung  aber  werden  angegeben,  überhaupt  Tradi¬ 
tion  der  palästin.  -  babylon.  Schulen  und  eine  her¬ 
kömmliche  Grammatik;  in  einzelnen  Stellen  Zu¬ 
sammenhang,  hergebrachte  Auslegung  auf  jüdischen 
Akademien  und  Versionen.  Von  den  zwey  Zwe¬ 
cken  der  Accentuation ,  Bezeichnung  der  Tonsyi- 
ben  und  zügle  ich  der  Interpunction  und  Bezeich¬ 
nung  der  Modulation  oder  des  Tons,  nach  welchen 
das  A.  T.  recitirt  wird,  hält  der  Vf.  den  erstem, 
Betonung  und  Interpunctiou,  für  den  frühem. 
Denn  auf  ihn  bezieht  sich  wenigstens  die  erste  Er¬ 
wähnung  der  Accente,  da  man  von  Ton-  und 
\  crbiudungszeichen  leichter  zu  Deelamatioiiszei- 
cheti  überging,  als  ümgekelirt.  Ein  Excars  ent¬ 
hält  noch  Bemerkungen  über  die  phönicische  und 
punische  Sprache  und  ihr  Verhältnis«  zur  hebräi¬ 
schen,  deren  Resultate  sind:  die  meisten  sicher  ent¬ 
zifferten  phönic.  Wörter  treffen  mit  den  althebr. 
in  Wörtern  und  Formen  genau  zusammen ;  nur 
selten  erscheinen  Abweichungen,  die  vermuthlich 
provincieil  sind;  die  nicht  kenntlichen  Wörter  sind 
es  in  den  übrigen  Dialecten  so  wepig,  als  im  he¬ 
bräischen;  der  Hr.  V7f.  tritt  daher  Akerblads  Ur- 
theile  bey:  linguam  phoeuiciam  antiquis  temporibus 
eandem  prorsus  fuisst  ac  hebraeam,  qnae  in  libris 
hodie  superstitibus  exslat.  Bey  einer  so  viele  und 
wuchtige  specielle  Bemerkungen  enthaltenden  Schrift 
vertritt  das  detaillirte  Inhalts  -  Verzeichniss  doch 
nicht  die  Stelle  eines  Registers  ganz. 

Mit  einigen  Untersuchungen  der  bisher  ange¬ 
zeigten  Schrift  hangt  folgende,  früher  erschienene 
genau  zusammen: 

De  Pentateuchi  Scunaritcini  origine,  indole  et  au- 

ctoritate  commentatio  philologico-critica.  Scripsit 

Guilielnius  Gesenius ,  Theul.  Uoct.  et  in  Univ.  litt. 

Frideric.  Prof.  ord.  Halle,  Rengersche  Buchhandl . 

i8i5.  64.  S.  in  4. 

Diese  Abhandlung,  welche  zugleich  als  ein 
philol.  -  kritischer  Cominentar  über  die  Lesarten 
des  samarit.  Pentateuch's  angesehen  werden  kann, 
woran  es  noch  fehlte,  zerfällt  in  2  Theile.  Der 
erste  enthält  die  histor.  philol.  Untersuchungen 
über  Ursprung,  Allertlium  und  Bildung  des  sama- 
ritan.  Codex  und  Textes  vom  Pentateuch.  Einige 
(wie  noch  neuerlich  Bertholdt)  schreiben  dem  sa¬ 
marit.  Codex  ein  sehr  hohes  Älterthum  zu  u.  be¬ 
haupten,  die  zehn  Stämme  hätten  schon  vor  Jero- 
beain  Exemplare  des  Pentateuchs  in  der  heutigen 
Gestalt  gehabt.  Die  vier  dafür  aufgestellten  Haupt¬ 
gründe  werden  entkräftet.  Allerdings  konnte  schon 
vor  dem  Exil  der  Pentateuch  von  den  Juden  zu 
den  Samaritanern  übergehen,  wrenn  er  anders  bey 
jenen  selbst  damals  schon  in  der  heutigen  Form 
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abgefasst  war.  aber  es  sind  Gründe  vorhanden, 
dass  der  Pentateucli  in  der  heutigen  Gestalt  zur 
Zeit  der  Trennung  der  Stämme  weder  bey  den  Ju¬ 
den  noch  bey  den  Samaritanern  existirte.  Selbst 
dass  gleich  nach  dem  Ende  des  Exils ,  als  die  Mo¬ 
saischen  Bücher  in  die  gegenwärtige  Form  gebracht 
wurden,  der  Pentateuch  zu  den  Samaritanern  über¬ 
gegangen  sey,  ist  unwahrscheinlich ,  und  der  Hr. 
Vf.  tritt  denen  (Paulus,  de  Wette)  hey,  welche 
behaupten,  Manasse ,  der  Stifter  des  Cultus  u.  der 
besondein  Partey  der  Samarit.  habe  auch  den 
Pentateuch  zu  ihnen  gebracht;  wenigstens  passe 
diess  Zeitalter  am  besten  zur  Einführung  jenes  Co¬ 
dex.  Die  auffallendste  Erscheinung  ist  die  Ueber- 
einstimmung  dieses  Pentateuchs  mit  der  alexandrin. 
Ueberselzung  in  mehren  Abweichungen  vom  hehr. 
Text,  jedoch  nicht  durchgängig.  Man  hat  sie  auf 
drey  verschiedene  Arten  zu  erklären  versucht.  Der 
Vf.  nimmt  die  als  die  wahrscheinlichste  und  zur 
Lösung  des  Problems  zweckdienlichste  an.  nach 
welcher  beyde  aus  gemeinschaftlicher  Quelle,  einer 
von  der  nachher  recipirteu  verschiedenen  Recen- 
siou  der  mos.  Bücher,  geflossen  sind,  und  modifi- 
cirt  sie  so:  „Versionen!  alexandrinam  aeque  nt 
textnm  samaritanum  e  codicibus  fluxisse  iudaicis 
sibique  similibus,  Pcntateuchi  tarnen  tndoctv  secu- 
tis  diversam  ab  ea,  quae  postea  publicam  auctori- 
latem  obtinuit  apud  Palaeslinenses,  exemplum  au- 
tem  Samaritanum  postea  ab  librariis  semidoctis  mul- 
tifariam  correctuin  esse  et  interpolatum.  “  Die  Ver¬ 
änderungen  des  samarit.  Textes  sind  wohl  nicht 
auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  erfolgt,  haben 
aber  ihren  Anfang  schon  zu  der  Zeit  genommen, 
als  Manasses  der  samarit.  Partey  ihre  Consistenz  gab. 
Dass  übrigens  das  samarit.  Exemplar  aus  einem 
mit  Quadratschrift  geschriebenen  jiid.  Codex  sey 
ab  geschrieben  worden,  wird  als  das  Wahrscheinlichste 

O  '  , 

angenonnuen  und  gegen  Michaelis  und  Eichhorn 
verlheidigt.  Hiei’auf  werden  die  kritisclien  Hülfs- 
mittel  des  samarit.  Textes  durchgegangen  und  ihre 
Beschaffenheit  u.  Gebrauch  dargelegt.  Vor  Kenni- 
cott  war  nur  eine  einzige  Handschrift  des  samarit. 
Pcnt.,  die  des  de  la  Valle,  bekannt,  nach  welcher 
der  Text  in  den  Pariser  urd  Londner  Bibeln  ge- 
druckt  ist.  Xenmcott  und  seine  Geholfen  haben 
1 5  andre  Handschriften  verglichen  u.  man  kannte 
noch  2  alte  aus  diesem  Pentateuch  gebossene  Ue- 
bersetzungen,  die  gewöhnlich  sogenannte  chaldä- 
iscli- samarit,  die  zwar  in  der  Eondner  Polygl. 
besser  abgedruckt  ist,  als  in  der  Pariser,  aber  doch 
noch  vieler  Berichtigungen  bedarf,  und  die  von 
Silv.  de  Sacy  (Eichhorns  bibl.  X. ,  i.  fg.  Mein,  de 
l’aced.  d.  inscr. ,  XLIX..  l.  ff.)  genauer  bekannt 
gemachte  samaritanisch  -  arabische  des  Abusaid, 
von  welcher  sieben  Handschriften  in  Europa  vor¬ 
handen,  aber  doch  nur  Bruchstücke  bekannt  ge¬ 
macht  worden  sind.  Die  Scholien,  die  sich  bey 
letzterer  in  2  Pariser  Handschriften  befinden,  sind 
von  dem  im  uten  oder  i2ten  Jahrh.  lebenden  Vf. 
der  Ueb.,  Abusaid,  selbst  gemacht,  aber  die  in  ei- 


Juny. 

ner  Bodlej.  Handschr.  befindlichen  Scholien  rühs- 
ren  von  einem  andern  Verfasser  her.  Von  einer 
dritten,  samarit.  griechischen  Uebersetzung,  sind 
nur  wenige  Bruchstücke  vorhanden.  Der  zweyte 
Theil  der  Abh.,  de  textus  samarit.  indole  et  au- 
ctoritate  critica,  stellt  zuvörderst  die  CJrtheile  ver¬ 
schiedener  Gelehrten  darüber  und  dann  das  eigne 
Gutachten  des  Vfs.  auf,  nach  welchem  der  Werth 
desselben  nicht  so  hoch  angesetzt  wird,  als  von  ei¬ 
nigen  Kritikern  geschehen  ist.  Denn,  sagt  er,  Sa- 
maritani  concinnando,  emendando,  supplendo,  tex- 
tum  nohis  exhibuerunt,  qui  hominum  semidocto- 
rum  uy.otolttv  et  in  emendando  licentiam  tarn  aperte 
prae  se  fert,  ut  id  neminem  saue,  penes  quem  est 
aliqua  iudieandi  facultas,  fugere  queat.  Alle  Ab¬ 
weichungen  werden  unter  folgende  acht  Rubriken 
gebracht:  Verbesserungen  nach  der  gemeinen  Gram¬ 
matik;  in  den  Text  aufgenommene  Glosseme  und 
Erklärungen;  lnuthmassliche  Verbesserungen  von 
Stellen,  in  denen  eine  wirkliche  oder  vermeinte 
Schwierigkeit  gefunden  wurde;  aus  Parallelstellen 
verbesserte  oder  ergänzte  Lesarten ;  grössere  Zu¬ 
sätze  aus  Parallel stehen ;  Verbesserungen  von  Stel¬ 
len,  die  in  den  Sachen,  vornämlich  der  Geschichte, 
Schwierigkeit  haben;  Wortformeil,  die  nach  dem 
samarit.  Dialect  gebildet  sind;  Aenderimgen  von 
Stellen  nach  Maasgabe  der  samarit.  Theologie  und 
Hermeneutik.  Von  allen  werden  ausführliche  Pro¬ 
ben  gegeben.  Lesarten  dieser  acht  Classen  haben 
keine  kritische  Auctorität.  Es  gibt  aber  auch  einige 
Stellen,  in  denen  bessere  Lesarten  gefunden  wer¬ 
den,  welche  mit  dem  hehr.  Texte  streiten  können. 
Mit  einigen  Stellen  dieser  Art  wird  der  Beschluss  ge¬ 
macht.  Zwey  darunter  scheinen  uns  vorzüglich 
brauchbar:  Gen.  22,  10  u.  i4,  i4  aber  die  Lesar¬ 
ten  dessam.  P.  in  diesen  Stellen  findetsich  anchjai  an¬ 
dern  Quellen.  Ein  Register  über  die  kritisch  und 
exegetisch  behandelten  Stellen  ist  beygefügt. 


Kurze  Anzeige, 

Schul s  ehr i ft.  Zur  Gedächtnissfeyer  der 
Wohlthäter  des  Berlinisch  -  Köllnischen  Gymnasi¬ 
ums  am  2  2slen  Marz  i8i5  ,  hat  der  Herr  Direc- 
tof  Dr.  Joh.  Joach.  Bellermann  mit  einem  Pro¬ 
gramm  eingeladen,  worin  ein  Theil  aus  der  beym 
zuletzt  begangenen  Feste  von  Hrn.  Prof.  Walch 
gesprochenen  Rede :  Me?noria  G.  L.  Spaldingii, 
mitgetheilt  ist.  In  diesem  Bruchstücke  ist  der  Cha¬ 
rakter  des  verewigten  Spaldings,  als  Schulmanns, 
treflich  entwickelt  und  dargestellt.  Die  Gedächt- 
nissrede  hielt  bey  der  diesmaligen  Feyer  (die  ei¬ 
nige  Jahre  hatte  ausgesetzt  werden  müssen)  Herr 
Professor  Giesebrecht ;  ausser  ihr  wurden  von 
mehren  Schülern  Reden  und  Gedichte  vorge- 
tragen. 
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Am  28-  des  Juny.  155. 


Christliche  Glaubenslehre. 

Handbuch  der  Dogmatilc  der  evangelisch -lutheri¬ 
schen  Kirche.  Oder  Versuch  einer  beurtheilen- 
den  Darstellung  der  Grundsätze,  welche  diese 
Kirche  in  ihren  symbolischen  Schriften  über  die 
christliche  Glaubenslehre  ausgesprochen  hat,  von 
Dr.  Carl  Gottlieb  Bretschneider.  I.  ßd.  Leip¬ 
zig,  i8i4.  Bey  J.  C.  Bartli.  XVI.  702.  S.  gr.  8. 

D  er  Hr.  Superintendent  zu  Annaberg,  Dr.  Bret¬ 
schneider,  hatte  schon  vor  zehn  Jahren  als  Privat - 
lehrer  auf  der  Universität  zu  Wittenberg  einen 
Versuch  einer  systemat.  Entwickelung  aller  in  der 
Dogrn.  vorkommenden  Begriffe  nach  den  Symbol. 
Büchern  der  protestantisch  -  lutherischen  Kirche, 
nebst  der  Literatur  etc.  herausgegeben.  Jetzt  lie¬ 
fert  er  ein  zwar  jenem  verwandtes  aber  weit  um¬ 
fassenderes  Werk,  in  welchem  er  nicht  nur  die 
öffentl.  Lehre  der  Kirche  richtig  darstellen,  son¬ 
dern  sie  auch  mit  den  Aussprüchen  der  heil.  Schrift 
sowohl  als  mit  den  Grundsätzen  der  gesunden  Ver¬ 
nunft  vergleichen  und  so  den  Theologen,  welche 
nicht  Geleinte  von  Profession  sind,  ein  Handbuch 
geben  will,  das  sie  mit  der  kirchlichen  Orthodoxie, 
die  man  nur  zu  oft  mit  theologischer  Orthodoxie 
verwechselt  und  vermischt  hat,  genau  bekannt  ma¬ 
chen,  ihnen  das  Verhältnis  derselben  zur  neuern 
Theologie  darstellen  und  bey  dem  ausserordentli¬ 
chen  Conflict  theol.  Meinungen  behülflicli  seyn  wird 
zur  Bestimmung  ihres  Urtheils  in  dogmatischen 
Gegenständen.  In  den  bisherigen  Lehrbüchern 
der  Dogmatik,  den  neuern  sowohl  als  den  ältern, 
vermisste  der  Vf.  eine  ausführliche  und  sorgfältige 
Darstellung  der  Lehre  der  Kirche  und  Sonderung 
derselben  von  der  theol.  Orthodoxie  des  17.  u.  18. 
Jahrg.  deren  Vermischung  mit  jener  sehr  viel  gescha¬ 
det  hat;  oder  wenn  auch  in  einigen  Lehrbüchern 
die  Kirchenlehre  besonders  dargestellt  wurde,  so 
war  entweder  diese  Darstellung  zu  kurz  oder  jene 
Lehre  war  nicht  mit  den  Resultaten  der  neuesten 
Fortschritte  in  der  Theologie  verglichen  und  aus- 

fegliclien  worden.  Der  Herr  Verf.  hat  überall  die 
irchliche  Lehre,  so  wie  in  den  symbol.  Büchern 
(die  Concovdienformel  nicht  ausgeschlossen )  vor¬ 
angestellt;  die  Aussprüche  des  N.  T.  sind  von  de¬ 
nen  des  \.  T. ,  aucl),  wo  es  uöthig  schien,  die 
Erster  Band. 


Aussprüche  Jesu  und  die  der  einzelnen  Apostel  von 
einander  getrennt;  die  Grundsätze  und  Urtheile 
der  Vernunft  bald  mit  den  Lehren  der  heil.  Schrift 
verbunden,  bald  abgesondert  dargestellt,  wie  es  die 
Kürze  und  Deutlichkeit  zu  erfordern  schien;  die 
Geschichte  der  Dogmen  nur  in  so  weit  berück¬ 
sichtigt,  als  es  zur  Erläuterung  der  biblischen  oder 
kirchlichen  Lehre  nöthig  schien.  Eine  kurze  Dar¬ 
legung  des  Inhalts  dieses  Th.  wird  diess  noch  in 
mehres  Licht  setzen.  Die  Prolegomenen  enthalten 
die  nöthigen  Belehrungen  über  Religiou,  Theolo¬ 
gie  und  Dogmatik.  Hier  konnte  nicht  von  den 
symbol.  Büchern  ausgegangen  weiden,  da  diese  sich 
über  diese  Gegenstände  zu  verbreiten  nicht  nöthig 
hatten;  allein  das  Dogmatische  u.  Historische  dar¬ 
über  wird  in  bündiger  Kürze  vorgetragen;  und 
über  das  constitutive  Ansehen  der  symbol.  Bücher 
spricht  der  Vf.  desto  ausführlicher,  da  diese  Ma¬ 
terie  noch  nicht  so  umständlich  behandelt  worden 
war.  Es  hatten  nämlich  zwar  schon  Andere  be¬ 
merkt,  dass  den  symb.  Büchern  nicht  in  allen  Sä¬ 
tzen  und  Beweisen  ein  constitutives  Anlehen  bey- 
gelegt  werden  könne,  allein  der  Vf.  unterscheidet 
zuerst,  nach  der  Natur  der  Sache  und  der  in  den 
symb.  Büchern  erklärten  Absicht  der  Kirche,  Sätze, 
welche  norma  docendorum  sind  und  seyn  sollen, 
und  Sätze  die  es  nicht  sind.  Constitutive  Autori¬ 
tät  legt  er  also  bey  den  positiven  Sätzen,  welche 
das  Bekenntniss  der  Kirche  über  gewisse  Lehrar¬ 
tikel  ausdrücklich  aussprechen,  auch  den  negativen 
Sätzen,  welche  entgegengesetzte  Meinungen  verwer¬ 
fen  ;  den  eigentlichenLehrsätzen,  welche  die  Vortrags¬ 
art  gewisser  Glaubenslehren  vorschreiben,  den  ge¬ 
nauem  Erklärungen  und  Bestimmungen  der  früher 
festgesetzten  Lehrsätze.  Kein  constitutives  Anse¬ 
hen  haben:  die  angeführten  Behauptungen  fremder 
Schriftsteller  und  die  geschichtlichen  Behauptungen; 
gelegentlich  eingeschobene  Sätze  ;  \  ei’schiedene  Fol¬ 
gesätze,  die  nicht  selbst  als  Lehre  aufgestellt  wer¬ 
den;  gelegentliche  Behauptungen  und  geäusserte 
Vorstellungen;  nähere  Entwickelung  der  subjecti- 
ven  Darstellungen  der  Verfasser  ;  Hülfssätze  (Lem¬ 
mata)  die  als  Erläuterung  u.  s.  f.  angeführt  wer¬ 
den  ;  Beweise  aller  Art,  auch  Erklärungen  der  Schrift¬ 
stellen.  Noch  werden  theils  über  die  Autorität  der 
einzelnen  s;  b.  Schriften  schätzbare  Belehrungen 
gege’  en,  the  im  Allgemeinen  erinnert,  dass  der 
Augsburg.  Coii  üon  überall  der  Vorzug  gebühre, 
dass,  wenn  eine  Entscheidung  der  symb.  Bücher 
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falsch  befanden  werden  sollte ,  die  Kirche  das  Recht 
habe,  den  Lehrbegrif  zu  bessern,  entweder  durch 
öffentliche  Erklärung  oder  durch  stillschweigende 
Zulassung  eines  andern  Lehrtropus ,  dass  endlich 
der  protest.  Lehrer  das  Recht  habe,  Streitigkeiten, 
die  zur  Zeit  der  symb.  Bücher  sehr  wichtig  wa¬ 
ren,  jetzt  mehr  historisch  als  dogmatisch  zu  behan¬ 
deln.  Der  Vf.  nennt  übrigens  christliche  Theolo¬ 
gie  die  gelehrte  Darstellung  oder  Kenutniss  der 
Religionsichren,  die  Jesus  und  seine  Apostel  vor¬ 
getragen  haben ,  christl.  Dogmatik  aber  die  gelehrte 
Darstellung  oder  Kenntniss  der  Meinungen ,  welche 
sich  die  Christen  (entweder  überhaupt  oder  einzelne 
Kirchen)  insbesondere  von  der  christl.  Theologie 
gemacht  haben  (wobey  ihr  Unterschied  von  christl. 
Dogmengeschichte  noch  hatte  bestimmt  werden  sol¬ 
len;  sie  wird  nur  beylaulig  S.  55  angeführt,  ohne 
Schriften  über  sie  zu  erwähnen).  Nach  dieser  Be¬ 
stimmung  des  Begrifs  der  Dogmatik  und  der  Dog¬ 
matik  unsrer  evang.  Kirche  insbesondere,  konnte 
es  freylich  am  schicklichsten  scheinen,  dass  in  ih¬ 
rer  Behandlung  über  jeden  Satz  zuerst  der  Aus¬ 
spruch  der  Kirche  gehört,  dann  die  Lehre  der 
Schrift  und  das  Unheil  der  Vernunft  damit  ver¬ 
bunden  wird,  (dahingegen  die  Theologie  nur  die  in 
der  christl.  Religionsurkunde  vorliegenden  Lehren 
systematisch  darstellt).  Sie  zerfallt  in  zwey  Theile, 
davon  ersteier  die  Form,  der  zweyte  die  Materie 
der  ehr.  Religionslehre  angeht.  Der  erste  Theil 
trägt  also  die  Grundsätze  der  evang. -luther.  Kir¬ 
che  über  die  ehr.  Religion  und  deren  Urkunden 
mit  den  n  billigen  Beweisen  und  Erläuterungen  vor; 
im  isten  Cap.  sind  zuvörderst  die  Aussprüche  der 
symb.  Bücher  über  die  ehr.  Religion  als  göttliche 
Offenbarung  aufgestellt.  Diese  Bücher  geben  zwar 
noch  keine  Offenbarungstheorie,  aber  doch  die 
Grundzüge  davon.  Es  wird  daher  in  der  ersten 
Ablb.  die  Theorie  der  Offenbarung  genauer  ent¬ 
wickelt,  nach  ihrem  Begrif,  ihrer  Möglichkeit, 
Nothwendigkeit ,  Bediirfniss,  und  über  die  Rechte 
der  Vernunft  in  Ansehung  der  Offenbarung,  Re¬ 
ligionsgeheimnisse,  Beweise  dass  eine  Religion  gött¬ 
liche  Offenbarung  seyn  könne  u.  dass  sie  es  wirk¬ 
lich  sey,  insbesondere  über  die  äussere  Beglaubi¬ 
gung  des  Lehrers  durch  Wunder  und  Weissagun¬ 
gen  ,  das  Bekannte  vorgetragen.  Auf  ähnliche  Art 
Wird  dann  in  der  2ten  Abth.  gezeigt,  dass  die  ehr. 
Religion  eine  göttliche  Offenbarung  seyn  könne, 
in  Ansehung  ihres  Inhalts,  ihrer  Bestimmung,  ih¬ 
res  Stifters,  ihrer  Schicksale,  ihrer  Wirkungen,  u. 
dass  sie  es  wirklich  sey,  wöbey  nicht  jene  vorhin 
erwähnten  zwey  äussern  Hauptbeweise,  sondern 
auch  noch  andre  gebraucht  sind,  und  mit  Recht 
erinnert  wird,  dass  man  keinen  für  den  einzigen 
erklären,  vielmehr  sie  alle  verbinden  müsse,  da 
sie  nicht  auf  gleiche  Weise  bey  jedem  Menschen 
wirksam  seyn  können.  Im  2ten  Cap.  sind  nicht 
nur,  wie  die  Ueberschrift  angibt,  die  Grundsätze 
unsre i  Kirche  über  die  Urkunden  der  christl.  Of¬ 
fenbarung  aufgestellt,  sondern  zuerst  zwar  die  Leh- 
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ren  der  symb.  Bücher  von  der  heil.  Schrift  vor¬ 
getragen,  /dann  aber  vier  Fragen  abgehandelt:  was 
fordert  die  Vernunft  von  einem  Codex  der  Offen¬ 
barung?  (Abfassung  derselben  in  einer  hinlänglich 
gebildeten  und  verbreiteten,  auch  der  Nachwelt 
verständlichen  Sprache,  Echtheit  und  Integrität, 
Glaubwürdigkeit  der  Verfasser,  Deutlichkeit,  Po¬ 
pularität,  Vollständigkeit,  Richtigkeit);  entspre¬ 
chen  die  Urkunden  der  christl.  Religion  diesen 
Forderungen?  (hier  wird  insbesondere  der  Begrif 
der  Inspiration  und  seine  Geschichte  vorgetra^en, 
und  das  entscheidende  Ansehen  der  inspirirten  "Ur¬ 
kunden  der  Offenbarung,  mit  Verwerfung  der  Tra¬ 
dition  und  der  Bestimmungen  der  Kirchenväter, 
Concilien  und  Papste,  behauptet);  wie  ist  die  ehr. 
Glaubenslehre  aus  dem  N.  T.  abzuleiten?  (wobey 
alles,  was  nicht  zur  Offenbarung  gehört,  unter  6 
Rubriken  gebracht,  und  zwar  eine  Accommodation 
in  Ansehung  der  Form,  auch  eine  negative  in  An¬ 
sehung  der  Manier,  nicht  aber  eine  positive,  nach 
welcher  falsche  Meinungen  aus  Schonung  als  wahre 
Sätze  vorgetragen  werden,  zugestanden  wird;  bey 
der  Lehre  von  der  Zusammenstellung  der  christl. 
Glaubenslehren  kömmt  auch  vor,  was  über  articu- 
los  fidei,  analogia  fidei  u.  s.  f.  in  ältern  Dogmati¬ 
ken  gesagt  ist);  in  welchem  Verhältnisse  stehen 
die  Urkunden  der  vorchristlichen  Offenbarungen  u. 
diese  selbst  zu  der  christl.  Offenbarung?  (hier  wird 
vom  A.  T. ,  dessen  Echtheit,  Glaubwürdigkeit, 
Kanon,  Ansehen  und  dem  Verhältnisse  der  Lehren 
gehandelt,  vornämlich  aber  die  Stellen  der  symbol. 
Bücher,  in  welchen  sie  das  A.  T.  dem  neuen  gleich 
zu  setzen  scheinen,  durchgegangen,  und  über  die 
Vorbilder  im  A.  T.  auf  Jesum  ein  Mittelweg  ein¬ 
geschlagen.  Der  2te  Theil  trägt  die  Grundsätze  der 
evangel.  -  luther.  Kirche  über  die  Glaubenslehre 
selbst  vor,  und  zwar,  nach  dem  Gesichlspuncte 
des  gegenseitigen  Verhältnisses  zwischen  Gott  und 
Menschen  in  8  Capiteln :  von  Gott  u.  dessen  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  Menschen  überhaupt;  von  der  Mo- 
dification  dieses  Verhältnisses  durch  untergeordnete 
Geister;  von  dem  Menschen  und  dessen  ursprüngl. 
Verhältnisse  zu  Gott;  von  der  Veränderung  dieses 
Verhältnisses  durch  den  Sündenfall;  von  dem 
Rathschlusse  Gottes,  die  Menschen  wieder  in  ein 
seliges  Verhältuiss  zu  setzen;  von  der  Ausführung 
dieses  Rathschlusses  durch  Christum;  von  der  Art 
und  Weise,  wie  der  Mensch  in  das  selige  Ver- 
hältniss  zu  Gott  treten  kann ;  von  den  äusserli- 
clien  Mitteln  und  Anstalten,  welche  den  Menschen 
dabey  unterstützen.  Von  diesen  8  Cap.  sind  die  3 
ersten  noch  im  gegenwärtigen  Bande  vollendet. 
Das  erste  zerfällt  in  5  Absehn.;  von  Gottes  We¬ 
sen,  Seyn  und  Eigenschaften;  von  d er  Dreyein  ig- 
keit;  von  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regie¬ 
rung  der  W eit.  Ueberall  gellt,  die  Lehre  der  symb. 
Bücher  voran.  Bey  der  weitern  Ausführung  aber 
wi.d  sowohl  auf  die  philos.  Streitigkeiten  (z.  B. 
über  das,  was  pmter  dem  Dciseyn  Gottes  verstan¬ 
den  und  nicht  verstanden  werden  kann,  über  die 
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Beweise  für  dasDaseyn,  die  Substantiali tat  Gottes), 
als  auf  die  exegetischen  und  theologischen  Rück¬ 
sicht  genommen,  z.  B.  S.  467  ff.  über  die  Bibel¬ 
stellen,  welche  die  Subordinatianer  für  ihre  Hypo¬ 
these  anführen,  wo  Apoc.  5,  i4  uq/'j  t rjg  xTiofiog 
nicht  passive  sondern  active  auctor  rerum  creata- 
rum,  wie  £?ap.  12,  16.  i4,  27.  verstanden  wird; 
weniger  genau  sind  die  Einwendungen  gegen  mehre 
biblische  Beweisstellen  für  die  Personalität  und 
Gottheit  des  heil.  Geistes  geprüft.  Es  wird  übri¬ 
gens  nicht  nur  die  Schriftlehre  von  dem  Vater, 
dem  Sohn  Gottes  und  dem  heil.  Geist,  sondern  auch 
die  kirchliche  Lehre  von  der  Dreyeinigkeit  (mit 
Ausschluss  einiger  zu  ihr  nicht  gehörenden  Bestim¬ 
mungen  und  Kunstausdrücke)  in  Schutz  genom¬ 
men  ,  aber  auch  daraus ,  dass  die  heil.  Schrift  die 
Verbindung  der  drey  Subjecte  nicht  erklärt  hat, 
sehr  billige  Resultate  gezogen  und  der  praktische 
Moment  der  Schriftlehre  vom  Vater  und  der  göttl. 
Natur  des  Sohnes  und  Geistes,  als  einer  Haupt¬ 
lehre  des  Christenthums,  hervorgehoben.  Dann 
werden  die  philos.  Einwendungen  gegen  die  christ¬ 
liche  und  kirchliche  Trinitätslehre  beantwortet. 
Bey  der  Geschichte  des  Dogma  werden  auch  ver¬ 
schiedene  neuere  Erklärungsversuche,  obgleich 
nicht  alle,  angeführt,  und  erinnert,  dass  alle  Ver¬ 
suche,  die  kirchliche  Lehre  näher  zu  entwickeln 
und  fasslicher  zu  machen,  entweder  zum  Sabellia- 
nismus  oder  zum  Theismus  oder  zum  Arianismus 
geführt  haben.  Die  Lehre  von  den  Engeln  und 
Dämonen  schickte  der  Hr.  Vf.  der  Darstellung  des 
ursprünglichen  Verhältnisses  zwischen  Gott  u.  Men¬ 
schen  voraus,  weil  diess  Verhältuiss  durch  die  Dä¬ 
monen  eine  grosse  V  eränderung  erlitten  hat;  allein 
dann  hätte  doch  diess  Verhältnis  selbst  erst  näher 
beschrieben,  und  also  jene  Lehre  später  erst  ein¬ 
geschaltet  werden  sollen.  Da  übrigens  in  den  symb. 
Büchern  nur  gelegentliche  Aeusserungen  über  die 
Engel  Vorkommen,  und  diese  selbst  kein  constitu- 
tives  Ansehen  haben,  so  kann  als  Lehre  der  Kir¬ 
che  nur  angenommen  werden,  dass  es  Engel  und 
Teufel  gibt.  W as  das  N.  T.  von  beyden  lehrt 
und  nicht  lehrt,  wird  eben  so  unterschieden.  Die 
Thätigkeit  der  Engel  bey  Stiftung  des  Christenthums 
und  Verbreitung  des  Reichs  Gottes,  so  wie  bey 
der  Vollendung  des  Reichs  Jesu,  wird  aus  mehren, 
meist  bildlichen  Stellen  des  N.  T.  gefolgert,  die 
Lehre  aber  von  Schutzengeln  einzelner  Menschen 
und  Länder  nicht  im  N.  T.  gefunden,  vielmehr 
Matth.  18,  ro.  äyyfloi  ctvrwv  erklärt  durch,  Engel 
welche  an  ihrem  Einti  itt  ins  Reich  Gottes  Tiieil 
nehmen.  Was  aber  das  A.  T.  mehr  über  die 
Geschäfte  der  Engel  sagt,  wird  theils  aus  der  bild¬ 
lichen  Darstellung  der  Ursprache,  theils  aus  der 
Vergleichung  Gottes  mit  einem  oriental.  Regenten  ' 
erklärt.  Dass  die  Vernunft  das,  was  das  N.  T. 
von  den  Engeln  erweislich  lehrt,  sehr  Wahrschein¬ 
lich  finden  müsse,  wird  mit  mehren  Gründen  dar- 
gelhau  und  der  praktische  Werth  die’ser  Lehre 
Entwickelt. 


July. 

Bey  Untersuchung  der  Dämonologie  hat 
der  Hr.  Vf.  zwar  darzuthun  gesucht,  dass  Jesus  den 
.gemeinen  Glauben  an  Teufelsbesitzungen  konnte  u. 
musste  bestehen  lassen,  unbeschadet  seines  Cha¬ 
rakters  als  göttl.  Lehrer,  aller  auch  die  neuern  phi¬ 
lologischen,  historischen  und  philosoph.  Gründe  ge¬ 
gen  die  Existenz  und  Wirksamkeit  des  Satans 
überhaupt  bestritten,  und  erinnert,  dass  die  Lehre 
vom  Satan  mit  den  sittlichen  Bestrebungen  Jesu  u. 
dem  von  ihm  zu  errichtenden  Gottesi*eich  in  ge¬ 
nauer  Verbindung  stelle ,  und  von  ihm  habe  ver¬ 
worfen  werden  müssen,  wenn  ihr  keine  Wahrheit 
zum  Grunde  läge,  aber  auch  gezeigt,  (nach  Am¬ 
mon),  dass  nur  ein  Paar  allgemeine  Lehren  vom 
Satan  praktischen  Werth  haben.  1m  5.  Cap.  von 
der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  Menschen, 
wird  die  Lehre  der  symb.  Bücher  von  den  Zusä¬ 
tzen  der  spätem  Theologen  sorgfältig  unterschie¬ 
den,  dann  sogleich  die  pliilos.  Lehre  vom  Wesen 
des  Menschen  vorgetragen,  hierauf  die  Lehre  der 
Schrift  von  den  Vollkommenheiten  der  ersten  Men¬ 
schen,  die  kirchlichen  Veränderungen  in  derselben 
und  das  Urtheil  der  Vernunft  darüber.  Wie  gut 
der  Hr.  Vf.  durch  diese  ganze  Behandlungsart  sei¬ 
nen  oben  angegebenen  Zweck  erreicht ,  und  die 
Ausführung  im  Einzelnen  der  Natur  und  dem  Zu¬ 
sammenhang  aller  Theile  eines  Lehrartikels  gemäss 
eingerichtet  hat,  wird  diese  Darstellung  leicht  zei¬ 
gen,  weniger,  was  wir  nur  versichern  können,  dass 
überall  auf  die  neuern  theolog.  u.  philos.  Forschun¬ 
gen  ,  mit  Anführung  grösserer  und  kleinerer  Schrif¬ 
ten  (unter  denen  jedoch  einige  nicht  unbedeutende 
fehlen )  Rücksicht  genommen  ist. 

Einen  andern  Zweck  und  W eg  verfolgte  der 
ehrwürdige  Vf.  folgenden  Lehrbuchs: 

Institutiones  iheologiae  christi anae  dogmaticcie . 
Scholis  suis  scripsit  addita  singulorum  dogmatum 
historia  et  censura ,  Jul .  Aug.  JLudw .  JV egschei - 
de r,  Phil,  et  Theol.  Dr.  huiusque  P.  P.  O.  in  Academ. 
Fridericlana.  Halle,  b.  Gebauer  i8i5.  N  VI.  58 iS.  gr.8 

Er  wollte  nämlich  in  seiner  Darstellung  der 
Dogmatik  Supranaturalismus  und  Rationalismus, 
welchem  letztem  er  selbst  zugetlian  ist,  verbinden, 
und  hat  daher  zwar  überall  die  symbolische  und 
kirchliche  ( beyde  nicht  immer  genau  geschieden ) 
und  die  biblische  Lehre  vorausgeschickt,  die  ältere 
und  neuere  Geschichte  der  Dogmen  erzählt,  aber 
dann  eine  ausführliche  Epicrisis  beygefugt,  welche 
die  rationalistischen  Grundsätze  vorträgt  u.  daher 
von  der  Epikrise  in  dem  vorhererwähnten  Handbu¬ 
che,  welche  diese  Grundsätze  meist  bestreitet, 
sehr  verschieden  ist.  „Nostrae  enim  aelatis  ratio- 
nes  et  universäe  de  rebus  divinis  opinionum  varie- 
tates,  sagt  der  Hr.  Vf.,  lioc  postulare  videntur,  ut 
studiösi  theologiae,  qui  se  ad  doctrinam  religionis 
christianae  populo  tradendam  parant,  partim  dog¬ 
matum  olim  publice  receptorum  argumentum  eorum- 
que  vicissitudines  probe  in telligant,  partim  vero  ple- 
i:um  iis  judiciüm  adiiibere,  et  quid  in  antiquorum 
theoiogorum  decretis  nee  ratione  fundatum  nec 


1239 


1240 


1815.  Juny. 


scripturae  s.  auctoritate  rationi  probata  testatum  sit, 
exquirere  consuescant.  Aber  er  fügt  auch  bey:  in 
scholis  theologiae  dogmaticae  academicis  eo  conni- 
tendum  est,  ut  futuri  religionis  doctores  in  conci- 
onibus  ad  populum  habendis  prudenter  versari  dis- 
cant,  caveantque  ne  aut  antiquatis  opinionum  com- 
mentis  pertinäcius  inhaerendo  aut  novas  incousulto 
ac  temere  effutiendo  verissimorum  etiam  de  religi- 
one,  virtute  et  honestate  praeceptorum  vim  in- 
fringant  etc.  Auch  die  dogmat.  Theologie  müsste, 
bey  dem  Licht,  das  andern  Disciplinen  aufgesteckt 
ist,  eine  neue  Gestalt  annehmen,  die  den  Bedürf¬ 
nissen  eines  gebildeten  Zeitalters  angemessen  sey  u. 
sich  doch  nicht  von  dem  wahren  Inhalt  der  heil. 
Schrift  entferne.  Selbst  bey  den  heil.  Schriftstel¬ 
lern  findet  man  verschiedene  Lehrtypen ,  es  sey 
also  Pflicht  „eos  (diversos  doctrinae  typos)  jam  rite 
disceruere  atque  separare,  et  nonnisi  doctrinae  pu- 
tioris  typos  sequentes,  reliquorum  ex  aevis  incul- 
tionis  notionibus  repetendorum  usu  tantum  conser- 
vato  symbolico,  novum  aliquod  systema  proponere, 
quod  eodem  jure  ac  vetus  illud  et  ipsum  positi- 
vum  dicere  licet,  quateuus  scilicet  argumentum  ejus 
auctoritate  divina  interna ,  i.  e.  sanae  rationis,  di- 
vinae  veritatis  luce  collustratae ,  assensu  comproba- 
tum,  indubitatis  etiam  scripturae  s.  effatis,  tan- 
cjnam  auctoritate  divina  externa*  confirmatur.  Bey 
diesem  viel  umfassenden  Inhalte  und  den  Grenzen 
eines  Lehrbuchs,  war  eine  Zusammendrangung  der 
Materialien  sowohl  als  des  Vortrags  unvermeidlich, 
und  manches  konnte  nur  mit  wenigen  Worten  an¬ 
gedeutet  werden,  was  in  der  mündlichen  Erläute¬ 
rung  weiter  ausgeführt  werden  muss.  Dies  ist  aber 
doch  überall  mit  solcher  Umsicht  und  mit  so  vie¬ 
ler  Präcision  geschehen,  dass  man  weder  etwas 
Erhebliches  ganz  vermissen,  noch  der  Ausdruck 
des  Vfs.  undeutlich  scheinen  wird.  Auch  ist  immer 
auf  die  neuern  grossem  Lehrbücher,  auf  welche 
sich  der  Vf.  bezog ,  und  andre  einzelne  Schriften, -die 
einen  Gegenstand  ausführlicher  behandeln,  verwiesen. 

Die  Einrichtung  des  ganzen  Lehrbuchs  ist  fol¬ 
gende:  Prolegomena  in  clrey  Abschnitten,  von  Re¬ 
ligion  (deren  historischer,  biblischer,  philosophi¬ 
scher  Begrif  bestimmt  wird ;  aber  auch  die  Lehre  von 
Revelation ,  wobey  eine  dreyfache  Methode ,  die  dog¬ 
matische,  skeptische  u.  kritische  unterschieden  wird, 
VonSupernaturalismus  u.  Rationalismus  isthier  behan¬ 
delt)  ,  Theologie  (u.  deren  Einthei hingen)  u. Dogmatik, 
wo  auch  die  Frage  von  Accommodation  (wo  zwar  der 
Hr.  Vf.  in  den  Prämissen  mit  dem  Vf.  des  vorher  er¬ 
wähnten  Hand  buchs  übereinstimmt,  in denFolgerun- 
gen  aber,  wie  sich  nach seinenPrincipien  erwarten  lässt, 
beträchtlich  abweicht)  u.  von  der  Perfect  ibilität  der 
ehr.  Religion  behandelt  sind  ,  (die  nicht  nur  subjectiv 
sondern  auch  objectiv  ,  jedoch  so,  angenommen  wird 
„ne  Universum  fidei  fundamentum  e vertat ur,  ne  sua 
quisquede  religione  commenta  ejusdem  doctrinae  ob- 
trudere  conetur,  neque  symbolicae  idearumadumbra- 
tiones  historicaque  earum  involucra ,  in  libris  sacris  ob- 
via,  quae  verae  religioni ,  virtutiactranquillitatihomi- 


num  liaud  fepugnant,  iramo  ad  institutionem 
populärem  optiine  faciunt,  plane  reiieiantur  “) ; 
auch  wird  nach  kurzer  Darstellung  der  Geschichte 
der  Dogmatik ,  die  evangelische  Kirche  gegen 
den  ihr  gemachten  Vorwurf  der  Unbeständig¬ 
keit  gerechtfertigt.  Die  Dogmatik  selbst,  als  deren 
vorzüglichste  Behandlungsmethode  diejenige  em¬ 
pfohlen  ist,  die  auch  Hr.  Ö.  H.  Pred.  D.  Ammon  in  der 
Vorr.  zu  seiner  summa  theol.  angegeben  hat,  ist  von 
Hrn.  V.,  der  sie  befolgt,  in  4  The ile  abgetheilt:  Biblio- 
logie,  oderLehre  von  der  h.  Schrift  u.  ihrem  verbinden¬ 
den  Ansehen  in  2  Cap.,  Theologie,  oder  Lehre  von 
Gott  in  5  Cap.,  So le  iologie  oderLehre  von  den  göttl. 
Rathschlüssen  u.  Veranstaltungen  zur  Wiederherstel¬ 
lung  des  Heils  der  Menschen  durch  Jesum  Christum,  u. 
von  den  Gnaden  mittein,  ebenfalls  in  5  Cap. ,  u.  Escha¬ 
tologie  ,  oderLehre  vom  Tode  u.  den  zukünftigen  Din¬ 
gen  in  2  Cap.  ln  jedem  Artikel  ist  die  bibl.  Lehre,  mit 
den  einzelnen  Stellen  nach  der  Erklärung  u.  Ansicht 
des  Hrn.  V  fs.  vorausgeschickt,  dann  folgt  die  kirchl. 
Lehre  mit  ihren  G.  ünden,  hierauf  bald  nur  die  Censur 
dieser  Lehre  nach  Vernunftsätzen,  bald  die  Geschichte 
eines  Begrifs  oder  einer  Lehre,  die  Epikrise  u.  Darstel¬ 
lung  einer  reinem  Lehrform  oder  Lehre.  Endlich  wird 
auch  bisweilen  die  prakt.  Behandlungsart  einer  Lehre 
gezeigt.  Diess  alles  aber  geschieht  in  der  fruchtbarsten 
Kürze  des  ganzen  Vortrags  und  des  gewählten  Aus¬ 
drucks  ,  vornämlich  in  den  Paragraphen ,  deren  Be¬ 
weise  die  untergesetzten  Noten  enthalten,  die  auch  auf 
die  allgemeinem  u.  speciellern  Schriften  über  jeden 
Gegenstand  verweisen.  Wir  führen  nun  nur  eine  Pro¬ 
be  der  Epikrise  an.  Von  der  übernatürlichen  Offen¬ 
barung  wird  also  geurtheilt:  die  verschiedenen  Arten 
derselben,  die  in  der  heil.  Schrift  erwähnt  werden,  sind 
zu  beziehen  „;ad  populi  cujuscunque  incultioris  no- 
tiones  atque  narrationes  mythicas“  wie  e^die  Schrift 
selbst  verstattet  und  die  Inspiration  ist  zu  erklären  „  ex 
aevi  rudioris  quoscunque  effectus  et  ipsos  animimotus 
iusolitos  ad  praesentissimi  numinis  efficaciam  refe- 
rentis  indole“  die  allgemeinen  u.  speciellen  Gründe 
wider  die  kirchl.Inspirationslehre  wei  den  vorgetragen, 
endlich  gefolgert,  man  könne  nur  eine  natürliche  und 
mittelbare  Offenbarung  annehmen  „ita  quidem,  ut  au- 
tores  illarum  singulari  quadam  providentiae  divinae 
naturalibus  tarnen  praesidiis  utentis,  efficacia  excitati 
atque  adjuti  sint  ad  purioris  religionis  doctrinas  cum 
hominibus  communicandas.  “  Die  Inspiration  der  li. 
Schriftsteller  könne  darin  gesetzt  werden,  „quod  non 
sine  numine,  ad  cujus  voluntatem  ac  efficientiam ,  sicut 
quaevis  animi  sensa  bona ,  ita  suas  quoque  de  religione 
sententias  pio  anirno  referebant,  hasce  scriptis  con- 
signaverint.  “  Bey  der  Volksunterweisung  wären  alle 
künstlicheHypoLhesenu.  Fragen  zu  vermeiden  u.  nur 
darauf  zu  sehen,  dass  der  Ursprung  der  Religion  Jesu 
von  Gott  als  Urheber  hergeleitel  u.  ihr  göttl.  Inhalt  im¬ 
mer  deutlicher  erkannt  u.  befolgt  werde.  Mit  solcher 
Umsicht  u.  Warnung  gegen  Misbrauch  werden  auch 
andre  Beurtheilungen  der  kirchl.  u.  angenommenen 
Lehre  deutlicher  u.  unumwundener,  als  es  von  An¬ 
dern  geschehen  ist ,  hier  ausgesprochen. 
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Griechische  Literatur. 

Ejphori  Cumciei  Fvagmenta.  Collegit  atque  illustra- 
vit  Meier  Marx ,  literarum  in  Acad.  Heidelberg, 
magister.  Praefatus  cst  Fricl.  Creuzer.  Carlsruhe, 
bey  Dav.  Raphael  Marx,  1810.  XXXII.  290  S. 
gr.  8.  .  . 

iDiese  Schrift  hatte  früher  den  Preis  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Heidelberg  erhalten,  da  die  dasige  phi¬ 
losophische  Facultät  eine  Sammlung  der  Fragmente 
des  Ephorus  mit  Beurtheilung  der  Glaidjwiirdiglceit 
und  historischen  Kunst  des  Schriftstellers  als  Preis¬ 
frage  aufgestellt  hatte.  Vor  der  öffentlichen  Be¬ 
kanntmachung  derselben  hat  der  Vf.,  dessen  Bele¬ 
senheit  und  Fleiss,  Scharfsinn  und  ordnender  Geist, 
nicht  weniger  als  seine  Bescheidenheit,  die  ron  aller 
Anmassung  entfernt  ist,  gerühmt  zu  werden  ver¬ 
dienen,  die  Preisschrift  beträchtlich  erweitert  und 
vervollkommnet.  Im  1.  Cap.  wird  die  Eebensge- 
seliichte  des  Ephorus  erzählt.  Die  Hauptstelle  des 
Suidas  von  ihm  war  Manchem  entgangen,  weil  man 
statt  des  Namens  ”E(poQog  dort  ''Eqinnog  liest.  Ob 
die  Verwechselung  vom  Cbmpiiator  oder  von  Ab¬ 
schreibern  herrühre,  lässt  sich  nicht  mit  Gewiss¬ 
heit  entscheiden.  Der  Name  Ephorus  hat  über¬ 
haupt  noch  manche  andere  Verwechselungen  er¬ 
fahren  mit  Euphoius,  Euphorion,  Euphorbus,  Eu- 
phron.  Demi  in  Theon.  Progymn.  p.  17.  Bas.  liest 
Hr.  M.  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  ’Eqöye  statt 
Evygovog ,  was  Valckenär  und  Ducker  anders  abän¬ 
dern  wollten;  aberden  EUphronius  in  einem  Frag¬ 
mente  des  Philochorus  lässt  er  stehen,  und  stimmt 
nicht  dem  Hrn.  Reet.  Siebelis  bey,  der  den  Epho¬ 
rus  substituirte.  Ein  jüngerer  Ephorus,  auch  aus 
Kumä,  soll  wie  Euphorion,  über  die  Alevaden  ge¬ 
schrieben  haben.  Der  Vater  des  (altern)  Kumäi- 
schen  Ephorus  hiess  wahrscheinlich  Demophilus, 
nicht  Antiochus.  Er  wurde  zweymal  Schüler  des 
Isokrates  (daher  diqogog)  der  aber  urtheilte,  dass  er 
zur  Geschichtschreibung  geschickter  sey ,  als  zur 
Öffentlichen  Beredtsamkeit,  und  dem  Ephorus  we¬ 
gen  seiner  ruhigen  Gemüt  hssi  im  in 011g  die  Beschrei¬ 
bung  der  ältern  Begebenheiten,  dem  lebhaften  Theo- 
jompus  aber  die  Erzählung  der  seiner  Zeit  näher 
iegenden  Ereignisse  übertrug.  Es  wird  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  dass  er  gleich  andern  Historikern, 
weite  Reisen  gemacht  habe.  Seine  Geburt  setzt  der 
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Vf.  ins  Ende  des  4ten  J.  der  95.  Olymp.,  und  sein. 
Tod  könnte  in  Olymp.  109,4.  (64.  des  Alters)  fal¬ 
len,  wenn  nicht  zwey  Stellen  (des  Plutarch  und 
Diodor)  ihn  zum  Zeitgenossen  des  Kallisthenes  und 
Alexanders  des  Grossen  machten.  Unter  seinen 
Schriften  (von  welchen  Cap.  2.)  nehmen  den  ersten 
Platz  die  libri  Historiarum  ein,  an  der  Zahl  dreyssig, 
jedes  mit  einer  besondern  Einleitung ;  einen  Theil 
des  5o.  Buchs  aber,  das  den  heiligen  Krieg  anging, 
hat  nicht  Ephorus  selbst,  sondern  sein  Sohn  De- 
mophilus  geschrieben.  Die  übrigen  Schriften  sind: 
2  Bücher  von  Erfindungen;  24  von  Gutem  und  Bö¬ 
sem;  i5  von  Merkwürdigkeiten  aller  Orte;  von  sei¬ 
nem  Aaterlande  und  dessen  Geschichte  (ovvzc/.ypu 
imxwQiov) ;  vom  Ausdruck;  einige  zweifelhafte.  Im 
5.  Cap.,  wo  von  der  Schreibart,  dem  Ansehen  und 
Rufe  des  Ephorus  geredet  wird ,  ist  zuvörderst  die 
Isokratische  Redeform  (die  Ephorus  angenommen 
hatte)  geschildert,  und  es  werden  die  dem  Isokr. 
Vorträge  gemachten  Vorwürfe  angegeben  und  er¬ 
klärt,  vornämlich  das  vmtov  (resupinum)  dicendi 
genus,  das  auch  am  Ephorus  getadelt  wird.  Er 
schrieb  im  neu  -  attischen  Dialekt.  Drey  Verdienste 
werden  ihm  schon  von  den  Alten  beygelegt :  dass 
er  zuerst  eine  allgemeine  Geschichte  geschrieben, 
zuerst  auch  die  Erdbeschreibung  mit  der  Geschichte 
behandelt,  und  die  eigentliche  Erzählung  erst  von 
der  Rückkehr  der  Herakliden,  wo  die  mythische 
Zeit  aufhört,  begonnen  habe.  Denn  dass  er  die 
altern  Mythen  ganz  übergangen  habe,  wie  Diodor 
angibt,  ist  nicht  gegründet.  Er  gehört  vielmehr  zu 
denen,  welche  den  Mythus  überhaupt  auf  Geschichte 
der  Vorwelt  zurückzuführen  versuchten. 

Obgleich  Ephorus  seine  Geschichte  eigentlich 
von  der  Rückkehr  der  Herakliden  anfing,  so  hat  er 
doch  die  altern  Begebenheiten  nicht  unberührt  ge¬ 
lassen,  und  theils  in  die  übrige  Geschichte  manche 
Nachricht  von  dem  ältern  Zustand  der  Städte  u.  s.  f. 
eingewebt,  theils  in  den  zwey  Büchern  von  den  Er¬ 
findungen,  welche  gleichsam  ein  Anhang  zu  den 
Gescliichts werke  waren,  vieles  darüber  gesammelt. 
Seine  Beurtheilungskvaft  und  Zuverlässigkeit  be¬ 
währt  sein  eignes  Zeuguiss  in  einem  Fragment  bey 
Harpocr.  V.  'Agiuiug ,  wo  der  Name  des  Thucyu. 
fälschlich  statt  Ephorus  steht  (vgl.  S.  90.).  Gegen 
den  ungerechten  Tadel  des  Timäus  wird  er  in  Schutz 
genommen,  ohne  ihn  von  allen  E’ehlern  frey  zu 
sprechen.  „Habuerit,  sagt  der  Vf.,  Ephorus  plura, 
quae  reprehend'  in  eo  merito  pössent,  hoc  non  pro- 
hibet,  quo  minus  eum  magnis  Graecorum  Histori- 
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cis  adnumeremus,  qui  res  et  facta  maiorum  patriae- 
que  gloriam  ad  sempiternam  posteritatis  famam  per- 
tulerunt.“  Das  4.  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der 
Chronologie  des  E.,  wobey  zu  Anfang  von  dem 
ältesten  Hulfsmittel  der  Zeitrechnung,  der  Aufzäh¬ 
lung  der  Geschlechtsfolgen  ( Genealogiae) ,  so  wie 
von  andern  vorzüglichem,  und  überhaupt  von  der 
allmähligen  Verbesserung  der  Zeitangaben  Nachricht 
ertheilt  wird.  Ephorus  rechnete  von  der  Rückkehr 
der  Herakl.  bis  auf  die  Belagerung  Periuths,  wo  er 
endete,  ungefähr  ?5o  Jahre,  und  scheint  also  jene 
Rückkehr  etwa  5i4  Jahre  vor  der  ersten  Olymp, 
angesetzt  zu  haben ,  da  Eratosthenes  und  Apollo¬ 
dor  sie  028  Jahre  vor  der  ersten  Olymp,  setzten, 
und  den  Trojan.  Krieg  5p4  Jahre  vor  der  ersten 
Olymp.  (1172.  v.  Ch.)  Manche  andere  Vermuthun- 
gen  über  die  Zeitrechnung  des  E. ,  w  erden  in  ih¬ 
rer  Grundlosigkeit  dargestellt.  Von  S.  87.  fängt  die 
Sammlung  der  Fragmente  an,  zuerst  aus  den  Ge¬ 
schieh  ibüchern  nach  Ordnung  der  Bücher,  wo  diese 
von  den  Alten  angegeben  sind.  Mein  e  Fragmente 
und  Stellen,  in  welchen  sie  Vorkommen,  bedurften 
einer  Verbesserung,  die  sie  hier  erhalten  haben, 
wie  Steph.  Byz.  V.  dvpuv  S.  95.  V.  ^(jlgßrj  S.  116. 
der  Scholiast  zu  Apoll.  Rhod.  2,  56o.  (der  S.  197  f. 
recht  gut  ergänzt  wird) 5  bisweilen  sind  auch  hand¬ 
schriftliche  Lesarten  angeführt;  öfters  einzelne  Re¬ 
densarten  und  Spriichwöiter  (wie  6  Jiog  Äogii'&og 
S.  112.),  einzelne  geograph.  Notizen  (wie  von  Me- 
laenae,  was  mit  Celaenae  verwechselt  worden  ist, 
S.  119.),  vornämlich  aber  mehre  historische  Anga¬ 
ben,  insbesondere  aus  der  ältern  griech.  Geschichte, 
trefflich  erläutert.  W o  viele  Bruchstücke  aus  einem 
Buche  vorhanden  waren,  sind  sie  nach  ihrem  wahr¬ 
scheinlichen  Zusammenhang  oder  nach  der  Zeit¬ 
folge  zusammengestelll.  Uebrigens  sind  nicht  im¬ 
mer  die  langen  Stellen,  in  welchen  Ephorus  er¬ 
wähnt  wird,  ganz  abgedruckt.  Aus  einigen  dieser 
Bruchstücke  erhellt,  wie  lebhaft  und  ausdrucksvoll 
die  Schilderungen  des  E.  gewesen  sind,  aus  meh¬ 
ren,  wie  viel  wir  an  seinem  Werke  verloren  ha¬ 
ben.  Ueber  seine,  von  den  Alten  öfters  getadelten 
Vorstellungen  von  den  Ursachen  des  Wachsthums 
und  Austretens  des  Nils ,  verbreitet  sich  Hr.  M. 
S.  2i4  ff.  ausführlicher,  und  so,  dass  er  wenigstens 
entschuldigt  wird.  Die  vTeit  geringem  Bruchslucke 
aus  andern  Büchern  des  E.  sind  S.  261  —  270.  ge- 
sammlet.  In  den  sehr  zweckmässig  eingerichteten 
Registern  ist  noch  ein  Bruchstück  aus  dem  Ge- 
schichtswrerke  nachgetragen.  In  der  Vorrede  hat 
Hr.  Hofr.  Creuzer  (der  auch  den  Grund  angibt, 
waium  er  jungen  Männern  die  Beschäftigung  mit 
den  Bruchstücken  alter  Autoren  empfiehlt)  lehrreich 
gezeigt,  wie  die  spätem  griech.  und  lalein.  Histo¬ 
riker  den  Ephorus  und  Theopompus  benutzt  haben, 
und  gelegentlich  noch  manche  feine  Bemerkungen 
über  diese  Schriftsteller  und  ihre  Manier,  so  wie 
über  einzelne  Ereignisse ,  die  sie  behandelt  halten, 
eingeslreuet. 


Juny. 

/apßklyu  Xcdxtdt'(x)§  ntQi  ßltt  TIv&ayOQixa  Xoyog,  Jam - 
blichi  Chalcideusis  ex  Coelesyria  de  vita  Pyiha- 
goricci  Liber,  graece  et  latine.  Textum  post  Lu- 
dolph.  Kusterurn  ad  fidem  cdd.  Mas.  recognovit, 
Ulr.  Obrechti  in!e;  pretationem  latinam  passim 
mutavit,  fkusteri  aliorumque  animadversionibus 
adiecit  suas  M.  Theophilus  Kiessling,  Scholae  episc. 
Cizensis  Conrector.  Accedunt  praeter  Porphyrium 
de  vita  Pythagorae  cum  nolis  Lucae  Holstenii 
et  Cour.  Rittershusii  itemque  anonymum  apud 
Photium  de  vita  Pythagorae  variae  lectiones  in 
Jamblichi  librum  tertium  neyl  zljg  v.otvrjg  p 
purr/.rjg  imgriptjg  et  quarlum  ntqi  rrjg  Nixopecyü 
upiö /nTjTixijg  fiouycjyrjg ,  e  codice  Cizensi  enotatae. 
Pars  prior.  Lipsae  MDCCCXV.  sumt.  F.  C.  G. 
Vogelii.  XVI.  575  S.  gr.  8. 

Der  Herausg.  hatte  schon  vor  zwey  Jahren  in 
seiner  trefflich  ausgestatteten  und  mit  verdientem 
Beyfall  aufgenommenen  Ausgabe  des  Protrepticus 
ad  Philosophiam  von  demselben  neuplaton.  Philo¬ 
soph  (s.  L.  U.  Z.  i8i3.  i42.  S.  11 55.)  Hoffnung  zu 
einer  neuen  Bearbeitung  seiner  Lebensbeschreibung 
des  Pythagoras,  mit  welcher  jene  Ermunterungs¬ 
schrift  zusammenhängt,  gemacht.  Diese  Hoffnung 
ist  auf  ehie  für  den  Herausg.  eben  so  rühmliche 
als  für  die  Literatur  nützliche  Art  erfüllt.  Die 
Küsler'sche,  schon  seltner  gewordene  Ausgabe  vom 
J.  1707.  ist  zum  Grunde  gelegt,  und  aus  ihr  so¬ 
wohl  das  Wesentlichste  der  Vorrede,  als  die  sämmt- 
lichen  Anmerkungen  mitgetheilt;  da  aber  Küster 
seine  Ausgabe  offenbar  übereilt,  und  auf  sie  nicht 
den  gehörigen  Fieiss  gewandt  hat,  so  blieb  dem 
Herausg.  vieles  in  dem  Texte  zu  verbessern  übrig, 
was  er  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  Varianten 
der  Zeitzer  und  Pariser  Handschriften  (die  letztere 
hatte  auch  Küster,  aber  sehr  nachlässig  verglichen), 
von  welchem  bey  den  Protrepticus  hinlängliche  Nach¬ 
richt  ertheilt  wmrden ,  geschehen  ist.  Zuerst  sind 
die  Capitel- Anzeigen,  die  in  der  Arcer.  Ausgabe 
stehen,  von  Küster  weggelassen  sind,  sich  aber  auch 
im  Zeitzer  Codex  befinden  ,  berichtigt  abgedruckt. 
Aus  der  Zeitzer  Handsch.  ist  auch  die  Ueberschrift 
des  Buchs  Tufißfoye  yuXxidfoog  rrjg  Koihjg  ZvQiug  nfQi 
tö  nvhuyoQixe  ßte  Xoyog  aufgenoinmen ;  in  jeder  der 
beydeu  andern  Ausgaben  liest  man  sie  anders.  Im 
1.  Cap.  ist  nach  derselben  Handschr.  inl  nücnj  ogyty 
(statt  6(J(a rjg ,  was  auch  ohne  handschrifll.  AuLoütät 
geändert  werden  musste)  gesetzt,  und  dabey  die 
Stelle  aus  Platons  Titnäns,  die  J.  vor  Augen  hatte, 
angeführt.  Zu  Ende  desselben  Cap.  TtQogriaopa&u 
st.  n(JOGhtjocfif&a.  In  dem  Briefe  des  Lysis  c.  17. 
(wo  iam blich us ,  wenn  man  ihn  mit  Diogenes  von 
Laerte  vergleicht,  offenbar  die  Folge  der  Gedanken 
und  Sätze;  zerrissen  hat)  sind  vom  Hm.  Conrector 
die  dorischen  Formen  (wie  (fiXooocfiv ,  oniXcog  u.  s.  f.) 
aus  der  Handschrift  hergestellt.  Wohl  hätte  auch 
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ovv/ucu,  was  die  Handschriften  ziemlich  andeu- 
teu,  aufgenommen  werden  können.  Noch  an  man¬ 
chen  andern  Orten  hat  Hr.  K.  doch  nicht  die  ge¬ 
billigte  Lesart  der  Handschr.  in  den  Text  gesetzt. 
So  hat  Küster  Cap.  iö.  nach  dev  Pariser  Handschr. 
jc«? ctlctfixptv  drucken  lassen,  und'  erklärt  die  uvxIq- 
fonog  xuTcdafixlug  durch  splendor  repercussus  ,  qui 
archetypo  peae  par  sit.  Hr.  Kiessl.  erinnert,  dass 
dies  vielmehr  ccrxllu/uifug  sey,  und  üvxl^Qonog  paris 
ponderis,  par,  bedeute.  Er  zieht  also  das  gewöhnliche 
xctut.'Kriyig ,  was  auch  in  der  Zeitzer  Handschr.  steht, 
vor,  und  erklärt  es:  perceptionem  sive  comprehen- 
sionem  (eine  Anschauung)  quae  ipsius  solis  adspe- 
ctum  c  inpensat,  licet  hoc  adspectu  paulo  sit  re- 
missior.  Aenderungen  der  Lesart,  die  sich  nicht 
auf  die  Handschriften,  sondern  nur  auf  Vermu¬ 
thungen  gründen,  sind  nur  in  den  Noten  aufge¬ 
stellt,  auch  wenn  sie  mehr  für  sich  haben,  wie  zu 
Ende  Cap.  1.  fuxQovxt,  C.  29.  io  dei  yivcoaxnv  aal  tv 
yvwfirjv  yvXuootiv  (gleich  darauf  ist  tv  xt  in  tv  ye 
verwandelt),  und  an  manchen  andern  Stellen. 

Die  Anmerkungen  enthalten  die  Varianten  der 
Handschriften  und  Ausgaben,  die  Erläuterungen 
schwerer  Stellen,  und  die  Vermuthungen,  die  von 
Gelehrten  an  verschiedenen  Orten  vorgetragen  wor¬ 
den  sind,  insbesondere  sind  Meiners  Urtheile  in 
seiner  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Griech. 
und  Rom,  und  Wyttenbachs  Gegenbemerkungen  an 
den  gehörigen  Orten  milgetheilt.  Die  Obreclitische 
lateinische  Uebersetzung  hat  der  gegenwärtige  Her¬ 
ausgeber  nicht,  wie  Küster,  unverändert  abdrucken 
lassen,  sondern  theils  nach  den  lateinischen  Sprach- 
gesetzen,  theils  nach  dem  Sinne  der  griechischen 
Worte  und  den  bessern  Lesarten  umgeändert.  Wir 
hatten  gehofft,  der  Herausg.  werde  auch  die  übri¬ 
gen  Schriften  des  Jamblichus,  mit  denen  er  doch  nun 
vertrauter  geworden  ist,  herausgeben,  aber  wir  le¬ 
sen  am  Schlüsse  der  Vorrede:  „Nos  Jamblicho,  qui 
diu  nos  exercuit,  iam  vale  dicimus,“  und  nur  noch 
die  Varianten  zu  den  zwey  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten  Büchern  sollen  für  einen  künftigen  Herausgeber 
im  zweyten  Bande  mitgetheilt  werden.  Sehr  zweck¬ 
mässig  sind  nicht  nur  die  Paragraphen ,  sondern 
auch  die  Seitenzahlen  der  Küsterschen  Ausgabe  am 
Rande  angegeben,  und  zu  deu  in  der  Küsterschen 
Ausgabe  befindlichen  Registern  ist  noch  ein  Index 
notob iliorum  verborum  et  loeutionura,  quae  in  Jam- 
blichi  libro  de  Pyth.  vita  occurrunt,  hinzugekom¬ 
men,  der  auch  einige  Zusätze  enthält.  Das  Uebrige 
der  Küsterschen  Ausgabe  und  mehr  noch  wird  der 
zweyte  Band  liefern. 


Notitia  et  Recensio  codicum  Mss.  qui  in  biblio- 
theca  epi.copatus  Numburgo -  Cizensis  asservan- 
tur.  Particu/a  sexta,  qua  ad  oratiunculas  VIII. 
quae  in  schola  Cizensium  episc.  d.  24.  Apr.  i8i5. 
—  habebunlur  —  audiendas  —  invilat  INI.  Chr . 
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Gottfr.  Müller ,  Rector.  Lipsiae,  ex  off.  Vogel. 
20  S.  in  8. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Handschrift  von  des 
Aelianus  (der  von  dem  Historiker  Claudius  Aelia- 
nus  ganz  verschieden  ist) ,  zuletzt  von  Sixt.  Arce- 
rius  i6i3.  sehr  fehlerhaft  edirten,  Tactieis,  aus 
welcher  hier  die  beträchtlich  abweichenden  und 
bessern  Lesarten  mitgetheilt  werden.  Diese  Hand¬ 
schrift,  welche  ehemals  den  Professoren  zu  Jena, 
Schröter’s,  dann  den  Nester’s,  hierauf  dem  Reine- 
sius  gehörte,  und  von  diesem  in  die  Zeitzer  Stifts¬ 
bibliothek  gekommen  ist,  befindet  sicli  in  einem 
Bande ,  der  ausser  dieser  Schrift  noch  mehre  grie¬ 
chische,  gedruckte  und  ungedruckte  Aufsätze,  vor¬ 
nämlich  über  Militärgegenstände  enthält.  Die  Hand¬ 
schrift  der  Tact.  Ael.  von  22  Blättern  in  Fol.  ist 
auf  dickem,  geglättetem  Papier,  von  einem  Grie¬ 
chen  im  i5ten  Jahrh.  mit  kleinen  und  niedlichen 
Buchstaben  geschrieben  ;  die  lnterpunclion  ist  ge¬ 
nauer  als  in  der  Arcer.  Ausgabe ;  die  Accente  und 
Spiritus  sind  sorgfältig  beygeschrieben ;  das  jota 
subscr.  nie,  das  v  tysly..  fehlt  oft;  Abkürzungen  der 
Worte  sind  sehr  häufig;  der  Anfangsbuchstabe  je¬ 
des  grossem  Abschnitts  ist  mit  rother  Farbe  ge¬ 
malt;  bisweilen  ist  dieser  Anfangsbuchstabe  ver- 
essen  worden.  Die  grossem  Abschnitte  sind  von 
enen,  welche  in  der  Arcer.  Ausgabe  sich  befin¬ 
den,  oft  verschieden.  Auch  die  Figuren  von  Waf¬ 
fen  oder  Stellungen,  die  Aelian  erwähnt,  sind  roth 
gemalt,  und  kommen  theils  mit  denen,  welche  in 
jener  Ausgabe  beygefiigt  sind,  überein,  theils  wei¬ 
chen  sie  von  ihnen  ab,  sind  bald  zahlreicher,  bald 
weniger ,  und  rühren  nicht  vom  Aelian ,  sondern 
von  Abschreibern  her.  Der  Name  des  Verfs.  ist 
nicht  beygefiigt,  und  die  Aufschrift  (die  in  den  ver¬ 
schiedenen  Handschriften  sehr  verschieden  isf)  lau¬ 
tet  so :  ^xQcuiyyiy.wv  xagtwv  diuxu'S,ig  ittgl  ggcxxrjyt- 
y.wv  ovo/uccxcov  xe  y.ai  xaSttov.  Am  Rande  der  Hand¬ 
schrift  stehen  Varianten,  die  theils  von  dem  Ab¬ 
schreiber  selbst  mit  schwarzer  Dinte ,  theils  von 
einem  Andern  und  Jüngern  mit  rother  Dinte  bey¬ 
geschrieben  sind.  Einen  langem  Zusatz,  der  sich 
am  Ende  dieser  Handschr.  (und  auch  in  der  Münch¬ 
ner)  befindet,  von  der  na^axu^ig  xaxQcmXevQog,  tlieilt 
Hr.  M.  S.  6.  ganz  mit.  Sie  enthält  ausserdem  noch 
manche  andere  kleinere  Zusätze  (wie  in  Prooem. 
hui  y\aq>v(jct.v  igoy/uv,  welche  Worte  im  Text  der 
Arcer.  Ausgabe  fehlen,  in  der  Uebers.  aber  aus¬ 
gedruckt  sind),  lässt  aber  auch  manches  weg,  was 
in  dieser  Ausgabe  steht.  Sie  gibt  fast  die  meisten 
Lesarten,  die  Heinr.  Stephanus  aus  einer  Hand¬ 
schrift  mitgetheilt  hat  (vor  der  Arcer.  Ausg.),  aber 
auch  manche  neue  und  unbekannte,  bestätigt  öfters 
des  Arcer.  Muthmassungen,  und  stimmt  mit  Ges- 
ners  und  des  Gaza  latein.  Leber  Setzungen  überein,  ist 
übrigens  nicht  fehlerfrey.  Man  ist  dem  Hru.  Reel. 
Dank  dafür  schuldig,  dass  er  nicht  nur  die  \arian- 
ten  der  Handschrift  und  die  von  Rehiesiiis  der  Aus¬ 
gabe  beygescln’iebenen  Bemerkungen  mitgetheilt 
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sondern  auch,  andere  Hülfsmittel  ( wie  des  Piobor- 
tellus  Uebei setzung)  verglichen,  und  die  Lesarten 
selbst  beurtheilt  hat. 


Vermischte  Schriften. 

Le  Nouvelliste  Frangais  ou  Recueil  choisi  de  Me- 
nioires,  Itineraires,  Reflexions  morales  et  criti- 
(jues ,  Biographies  modernes ,  Caracteres  celebres, 
Pieces  historiques,  Romans,  Contes,  Anecdotes, 
Poesies  fugitives,  Bonmots,  Saillies,  Enigmes,  Cha- 
rades  ets.  pour  l’instruction  et  ramusement  des 
amateurs  de  la  literature  francaise,  surtout  pour  la 
faire  connaitre  du  cöte  de  ses  plus  nouvelles  pro- 
ductions  en  belles  lettres,  redige  par  Henri  et 
Richard.  I  —  V.  Livraison.  Pesth,  chez  C.  A. 
Hartleben,  libr.  De  l’Imprim.  d’ Antoine  Strauss 
ä  Vienne. 

Dies  Journal  soll  also  das  Erheblichste  aus  der 
gesammten  neuesten  Iranz.  Literatur  in  Auszügen 
oder  Bruchstücken  den  Freunden  dieser  Literatur 
mittheilen.  Monatlich  erscheinen  zwey  Hefte ,  je¬ 
des  von  5  Bogen  gr.  8.  Vier  Hefte  machen  einen 
Band  aus,  und  jedem  Bande  soll  ein  Kupferstich 
oder  ein  Musikblatt  beygegeben  werden.  Der  Preis 
von  12  Heften  ist  4  Tlilr.  Wir  glauben,  die  vor 
uns  liegenden  Hefte  werden  den  Liebhabern  der  fran¬ 
zösischen  Literatur  eben  so  angenehme  Belehrung 
als  Unterhaltung  gewähren.  Es  sind  in  ihnen  mehre 
Bruchstücke  aus  neuern  polit.  histor.  Schriften  oder 
die  kurzen  Aufsätze  ganz  abgedruckt,  meist  solche, 
die  man  auch  schon  übersetzt  lieset  (wie  des  La  Bau¬ 
me  histor.  Bruchstücke  über  den  russischen  Feldzug, 
die  Memoiren  der  Königin  von  Hetrurien,  die  Eröft- 
nung  des  Feldzugs  in  Spanien  i8i5.  und  die  Schlacht 
bey  Vittoria  nebst  einer  Kritik  der  militärischen  Ta¬ 
lente  des  Herzogs  Wellington  vom  Gen.  Sarrazin,  aus 
dessen  Geschichte  der  Kriege  in  Spanien  und  Portu¬ 
gal ,  der  histor.  Abriss  des  Lebens  von  Bonaparte, 
von  einem  Manne ,  der  ihn  i5  Jahre  lang  nicht  ver¬ 
lassen  hat;  die  mörderischen  Wirkungen  des  An¬ 
griffs  in  Colonnen,  für  dessen  Erfinder  Napoleon 
Bonaparte  gehalten  wird,  von  Michaud  de  Vi leite. 
(5.  Ilft.  S.  58.)  Aus  einem  ungedruckten  Werke  von 
Henri  Favre  sind  (5.  Hft.  S.  226.)  Briefe  aus  Moskau, 
drey  Monate  vor  Verbrennung  dieser  Stadt  geschrie¬ 
ben,  mitgetlieilt.  Noch  andere  Statist,  polit.  Aufsätze 
findet  man  in  diesen  Heften,  wie:  ein  charakteristi¬ 
sches  Gemälde  der  Sitten  von  Paris;  eines  Spaniers, 
Rodriguez ,  Schilderung  der  traurigen  Lage  von  Pa¬ 
ris  in  den  drey  letzten  Monaten  vor  dem  Einzug  der 
Alliirten ;  de  Rignon  über  den  moralischen  Zustand 
Frankreichs  ;  Briefe  eiues  Belgiers  über  die  Lage  Bel¬ 
giens  und  den  Wunsch  seiner  Nation;  IFilberforce's 
Schreiben  an  Talleyrand  über  den  Sclayenhandel ; 
Marcel -de  -Serres  Betrachtungen  über  den  Charak¬ 
ter  der  Deutschen  überhaupt;  Graf  Saint  -  Simon, 
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über  die  englische  Constitution.  Ausser  ihnen  wird 
man  noch  manche  kleinere  Aufsätze,  z.  B.  über 
Rousseau’s  Geschmack  an  Botanik  und  Musik,  von 
Mad.  de  Stael ,  kleine  Anekdoten  und  Gedichte  gern 
lesen,  aber  auch  einen  correctern  Druck  wünschen. 


Kurze  Anzeige. 

Memoriae  Johannis  Alberti  Henrici  Reimari,  Phy- 
sices  et  Hist,  natur.  in  Gynm.  Hamburg.  P,  P.  S. 
Hamburg,  bey  Schniebes.  5o  S.  in  4. 

Herr  Prof.  Ebeling  ist  Verf.  dieser  trefflichen 
Denkschrift  auf  seinen  verdienstvollen  Coflegen. 
Früher  war  eine  Selbstbiographie  des  Verewigten 
herausgekommen,  deren  Erscheinung  Hr.  E.  abwar¬ 
tete,  ehe  er  seine  Denkschrift,  die  auf  jene  nun 
sich  beziehen  konnte,  herausgab:  Joh.  Alb.  Heinr. 
Reimarus  Lebensbeschreibung,  von  ihm  selbst  auf¬ 
gesetzt.  Nebst  dein  Entwurf  einer  Teleologie.  Ham¬ 
burg  i8i4.  112  S.  gr.  8.  (Der  Vf.  hat  diese  Le¬ 
bensbeschreibung  selbst  aus  dem  Latein,  übersetzt, 
unct  Hr.  Hennings  sie  mit  einer  Nachricht  von  den 
letzten  Lebenslagen  desselben  vermehrt.)  Das  lat. 
Original :  J.  A.  H.  Reimari  de  vita  sua  Commen- 
tarius;  additae  sunt  de  vita  Herrn.  Sam.  Reimari 
Narratioues  J.  G-.  Ruschii  et  C.  A.  Klotzii ,  wel¬ 
ches  der  Vf.  1812.  verfertigte  und  i8i5.  i4,  von 
Hamburg  entfernt,  fortsetzte,  wird  Hr.  Prof.  E.  mit 
seinen  Zusätzen  nächstens  herausgeben.  Er  konnte 
daher  in  dieser  Memoria,  die  er  als  Rector  des 
Gymnasiums  pflichtmässig  zu  schreiben  hatte,  als 
Freund  des  Verewigten  mit  innigem  Gefühl  und 
W ärme  schrieb,  die  Lebeusumstände  desselben  kür¬ 
zer  berühren,  um  desto  länger  bey  seinen  Verdien¬ 
sten  um  die  Stadt,  das  Gymnasium  und  die  Wis¬ 
senschaften  zu  verweilen.  Doch  auch  bey  der  Er¬ 
wähnung  jener  wird  manches  hervorgehoben,  was, 
um  diesen  Mann  und  seine  ßildungsgeschichte,  sei¬ 
nen  ganzen  Charakter  und  dessen  Entwickelung  und 
Aeusserungen  kennen  zu  lernen,  wichtig  ist,  und 
zugleich  jüiigern  Lesern  sehr  lehrreich  werden  muss. 
Bald  nach  seiner  Rückkunft  von  Edinburg  und  Ley¬ 
den  führte  er  in  Hamburg  eine  bessere  Methode 
der  Blalterimpfung  ein.  Erst  1799.  (schon  70  Jahr 
alt,  er  war  am  6.  Nov.  1729.  geboren)  wurde  er 
Prof,  der  Physik  und  Naturgeschichte  am  Hambur¬ 
ger  Gymnasium,  um  das  er  sich  noch  16  Jahre 
hindurch  verdient  machte.  Gern  wird  man  die  aus- 
führl  iche  Schilderung  aller  Verdienste,  des  ehrwür¬ 
digen  Charakters ,  des  häuslichen  und  öffentlichen 
Lebens  von  Reim,  (der  am  6,  Juny  18 14.  starb, 
und  also  noch  die  Wiederherstellung  der  Freyheit 
Deutschlands  und  seiner  Vaterstadt  erlebte)  in  der 
Schrift  selbst  lesen,  der  von  S.  55.  an  ein  chro¬ 
nologisches,  mit  literarischen  Bemerkungen  berei¬ 
chertes  Verzeichniss  seiner  Schriften  beygefügt  ist. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


J-'er  Königl.  Schwedische  Legalions  -  Prediger  und  Pa¬ 
stor  der  Schwedischen  Versammlung  zu  London,  der 
eimannte  Plärrer  zu  Munktorp ,  Dr.  Gustav  Brunne- 
mark ,  starb  den  isteu  August  i8l4  zu  Ytternora  in 
der  Provinz  Dalurne,  beynahe  4l  Jahre  alt. 

Der  Adjunct  bev  der  St.  Jacobskirche  zu  Stock¬ 
holm,  Mag.  Ol.  Swanander ,  ist  zum  Kömgl.  Lagati- 
ons-  Prediger  und  Pastor  der  schwedischen  Gemeine 
zu  London  ernannt. 

Als  der  Kanzleyrath  H.  Nie  ander  den  loten  Au¬ 
gust  1 8  1 4  Sr.  Excell.  dem  Staatsminister  der  auswärti¬ 
gen  Angelegenheiten,  Grafen  von  Engestrom  das  Prae- 
sidium  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
übertrug,  hielt  er  eine  ede :  Wie  die  Klimate  sich 
in  den  letzten  Zeiten  verändert  haben,  und  wie  eine 
grosse  Periode  in  den  Veränderungen  derselben  zu 
bestimmen  sey. 

Die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  ver¬ 
flossenen  Sommer  eine  Medaille  auf  den  ersten  Ar- 
chiater,  den  Präses  im  Königl.  Gesundlieits  -  Collegium, 
Commandeur  vom  Wasaorden,  David  von  Schul¬ 
zenheim,  der  54  Jahre  ein  Mitglied  der  Akademie  ge¬ 
wesen  ist,  schlagen  lassen.  Diese  Medaille  ist  von  M. 
Frumerie,  und  von  der  loten  Grösse.  Die  eine  Seite 
zeigt  das  Brustbild  des  Archiaters  mit  der  Umschrift: 
Dav.  A.  Schulzenheim  Praes.  R.  Coli.  Saji.  Com. 
Ord.  Was.  Die  andere,  Minerva  mit  einem  Spiesse 
in  der  rechten  Hand;  die  linke  ruht  auf  einem  Al¬ 
täre,  um  welchen  die  Schlange  Aesculaps  sich  gewun¬ 
den;  am  Fusse  sieht  man  eine  Eule.  Die  Unterschrift: 
Acurnine  et  Vigilantia.  Exerg.  Claro  per  Liv.  Ann. 
Soc.  Acad.  R.  Sc.  Sv.  MDCCCXW. 

Bey  dem  Medico- chirurgischen  Institut  hierselbst 
fingen  die  gewöhnlichen  Vorlesungen  am  3ten  October 
an.  Die  anatojn.  werden  vom  General  -Director  und 
Bitter,  Dr.  A.  J.  Hagstromer  gehalten;  die  pharma- 
ceutico- chemischen  vom  Prof.  jDr.  J.  J.  Berzelius ; 

Erster  Band. 


die  klinischen  vom  Prof.  Di'.  E.  Gcidelius ;  die  phy- 
siol.  vom  Adjuncte  Dr.  N.  J^k  ermann  und  die  über 
die  Materia  medica  von  dem  Adjuncte  und  Medicinae 
Licentiate  Carl  Stenhammar. 

S.  M.  der  König  hat  in  einem  Ordenscapitel  vom 
16.  Dec.  zu  Mitgliedern  des  Nordstern ordens  ernannt 
und  angenommen:  Den  Bischof  zu  Ucrnösand,  Doctor 
Er.  Ahr.  Almquist ;  den  Bischof  auf  Gotlnand,  Doctor 
Carl  J.  Eh  er  st  ein ;  den  Professor  und  Probst  der 
Versammlung  von  St.  Kumla  im  Bissthum  von  Streng- 
näs ,  Magistr.  Franz  Michael  F ranzen ,  und  zum  Mit- 
gliede  des  Wasaordens  den  Contracts  -  Probst  u.  Pfar¬ 
rer  zu  Alfta  im  Erzbisstliume  von  Upsala,  P.  J.  Oe¬ 
ster  man. 

Den  5.  Januar  nach  gefeyertem  Gottesdienste  in 
der  Schlosscapelle,  traten  die  Mitglieder  der  Schwed. 
Akademie  im  grossen  Börsensaale  zusammen.  Die  Si¬ 
tzung  wurde  mit  einer  Rede  vom  Director  der  Acade- 
mie  ,  dem  Kammerherrn  nnd  Ritterhaus  -  Secretar 
Ax.  Gabr.  Silwerstolpe ,  geöffnet,  worin  er  zu  erken¬ 
nen  gab,  dass  über  die  von  der  Akademie  anfgegebe™ 
nen  Preisaufgaben  in  der  Redekunst  5  verschiedene 
Schriften  eingesandt  waren,  von  welchen  die  Akade¬ 
mie  einer  Denkrede  über  den  Fel  dm  arschall  Joh.  Bauer, 
verfasst  vom  Mag.  Doc.  zu  Upsala,  Lars  IVIagn,  £n- 
herg ,  den  grossen  Preis  zuerkannt  hatte.  Die  zweyte. 
Medaille  wurde  dem  Prediger -Adjuncte  zu  Jönköping, 
Mag.  C.  Em.  B  ex  eil  für  einen  Versuch  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Ansgarius ,  oder  die  Einführung  der  christ¬ 
lichen  Religion  in  Schweden,  zugetheilt.  In  der  Dicht¬ 
kunst  waren  io  verschiedene  Schriften  eingekommen, 
worunter  eine  Uebersetzung  von  pope's  Essay  on  Man , 
verfasst  vom  Assessor  im  Gotha  Hofgericht,  Joh.  Wet¬ 
terberg  und  die  Unsterblichkeit  nach  de  Eille ,  vom 
Secretär  P.  A-  Granberg ,  mit  der  2ten  Goldmedaille 
belohnt  worden.  Ausserdem  hatte  die  Akademie  den 
Lundbladschen  Preis ,  dem  Lehrer  an  der  Schule  der 
Königl.  Leibgarde,  Samuel  Hedborn  zugetheilt.  Die 
Medaille,  welche  die  Akademie  diess  Mal  schlagen 
lassen,  ist  auf  den  Prof,  (der  Medicin  zu  Upaala,  den 
Archiater  Nils  Rosen  von  Rosenstein ,  dessen  Denk¬ 
mal  vom  Mitgliede  der  Academie  dem  Prof.  u.  Probate, 
Mag.  Fr.  Mich.  Franz.cn  vorgelesen  wurde.  —  Zu 
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Preisaufgaben  für  dieses  Jahr  gab  die  Akademie  auf, 
in  der  Redekunst-.  1)  Versuch  in  der  Geschichte  mit 
freyer  Wahl  des  Gegenstandes,  welcher  unsrer  Zeit 
nicht  näher  als  das  Ende  des  lGten  Jahrh.  seyn  darf. 

2)  Oie  Rede  Ghristopher  Columbus  au  König  Ferdin. 
Caihnlicus  und  Königin  lsabella,  als  er  auf  Anstiften 
seiner  Feinde  in  Ketten  nach  Spanien  geführt,  gleich 
nach  seiner  Ankunft  daselbst- in  Freyheit  gesetzt  wurde, 
und  Vortritt  beym  Könige  und  der  Königin  erhielt. 

3)  Ueber  einen  philosophischen,  am  liebsten  morali¬ 
schen  Gegenstand,  der  fähig  ist,  in  einem  schönen 
Styl  ansgeführt  zu  werden.  In  der  Dichtkunst :  Ge¬ 
dicht  über  die  Vereinigung  Schwedens  und  Norwegens, 
mit  der  Freyheit  sowohl  Dicht-  als  Versart  zu  wäh¬ 
len.  Ausserdem  wird  fre)re  Wahl  des  Gegenstandes  ge¬ 
lassen,  mit  Finschränkung  auf  die  ernsthaften.  Der 
Preis  ist  eine  Medaille  von  26  Ducaten,  und  müssen 
die  Schriften  bis  zu  dem  8ten  Oct.  d.  J.,  zum  Secre- 
tär  der  Academie  eingesandt  seyn. 

Den  2.  Jan.  geschah  Wahl  und  Losung  zum  Um¬ 
tausch  des  Wortfiihrenden  in  der  Königl.  Academie  der 
schönen  Künste,  der  Geschichte  und  der  Antiquitäten, 
da  der  Bischof,  Dr.  C.  von  Rosenstein  Präsident,  und 
der  Staatssecretar,  E.  Bergstedt  Vice-Pr äsident  für  die 
erste  Hälfte  dieses  Jahres  wurden.  — 

Se.  Kön.  Majestät  hat  in  einem  Ordenseapitel  vom 
28.  Januar  den  Prof,  der  Chemie,  Dr.  J.  Jac.  Ber- 
zelius ,  zum  Ritter  des  Nordsternordens  ernannt. 

Am  24.  Jan.  war  der  Jahrstag  der  Akademie  für 
die  freyen  Künste,  da  S.  K.  H.  der  Herzog  von  Sü¬ 
dermannland  zum  ersten  Male  der  Zusammenkunft  der 
Akademie  als  Ehrenmitglied  beywohnte,  wobey  er  die 
von  den  Eleven  vorgelegten  Preisarbeiten  besah,  und 
mit  eigener  Hand  die  von  der  Akademie  beschlossenen 
Belohnungen  austheilte. 

In  der  Gesellschaft  für  das  Kunststudium  hält  der 
Fechtmeister  bey  der  Königl.  Kriegsakademie  zu  Carl- 
berg,  P.  H.  Ling ,  Vorlesungen  über  die  nordische 
Mythologie,  und  deren  Anwendung  auf  die  bildenden 
Künste;  und  der  erste  Amanuens.  bey  der  Kön.  Biblio¬ 
thek ,  Mag.  L.  Hammarsköld ,  über  die  Geschichte  der 
bildenden  Künste.  IJiese  Vorlesungen  werden  alle  Mitt¬ 
woche  und  Sonnabende  Nachmittags  gehalten. 

Der  Rector  an  der  hiesigen  deutschen  Schule,  Carl 
Ludw.  Nernst,  starb  den  4.  Jan.  in  einem  Alter  von 
4o  Jahren. 

Die  Akademie  der  schönen  Künste,  der  Geschichte 
und  der  Antiquitäten,  welche  zweyen,  über  die  vor¬ 
jährigen  Preisaulgaben  eingekommenen  Schriften  ,  den 
Preis  nicht  hat  zuerkennen  können,  legt  dirss  Jahr  als 
Pr ci. saufgaben  vor-  In  der  Geschichte:  Abhandlung 
von  den  Steuern  u.  dem  Kammerwesen  Schwedens  un¬ 
ter  den  Regierungen  der  Könige  Eric  XIV.,  Johann 
III.,  Siegismund  und  Carl  IX.  In  der  Redekunst: 


Ein  lateinisches  Gedicht  wegen  der  Vereinigung  Schwe¬ 
dens  und  Norwegens.  Der  Preis  sowohl  dieser  als  der 
vorhergehenden  Aufgabe  ist  eine  Goldmedaille  von  26 
Ducaten.  In  der  Inschrifts  -  und  Sinnbildskunst ,  auf 
latein:  Ein  Vorschlag  zu  Epitaphien  über  berühmte 
Männer  und  zu  Schaupfennigen  über  Begebenheiten  u. 
merkwürdige  Personen  in  Schweden,  vom  Anfänge  der 
Regierung  König  Gustav  I. ,  bis  zum  Tode  Königs 
Carl  XII.  nach  der  eignen  Wahl  des  Verfs.  Der 
Preis  ist  eine  Goldmedaille  von  12  Duc.  In  den  An- 
tiquitäten:  Untersuchung  über  die  Volksmenge  in 

Schweden  vor  dem  Digertode.  Der  Preis  ist  eine  Gold¬ 
medaille  von  1 5  Duc.  Die  Preisschriften  müssen  an 
den  Secretair  der  Akademie  vor  dem  20.  Januar  1816 
eingesandt  seyn. 


Literarische  Nachrichten  ans  dem  Oesterrei- 
chischen  Kaiserstaale. 


I.  Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen  und 
Belohnungen. 

Die  an  dem  Thierarzney -Institute  in  Wien  erle¬ 
digte  Correpetitorsstelle  hat  der  Kaiser  von  Oesterreich 
dem  dortigen  Pensionair,  Hrn.  Michael  von  Erdelyi, 
Dr.  der  Arzneykmide,  einem  Unger  verliehen. 

II.  Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  in 

Oestreich. 

Laut  eines  Ausweises  in  den  vaterländ.  Blättern 
für  d  en  östreiclischen  Kaiserstaat,  gab  es  im  J.  1811 
in  Böhmen  37  Hauptschulen,  2563  Trivialschulen,  45 
Mädchenschulen,  92  Industrialschulen,  2011  Sonn¬ 
tagsschulen,  10606  eingeschulte  Oerter,  357647  in 
denselben  schulfähige  Kinder,  1076  uneingeschulte 
Oerter,  i8ig5  in  denselben  schulfähige  Kinder ,  284721 
die  Schule  besuchende  Kinder;  in  Mähren  und  Schle¬ 
sien  20  Hauptschulen,  1627  Trivialschulen,  12  Mäd¬ 
chenschulen,  3  Industrialschulen,  i548  Sonntagsschu¬ 
len,  3o33  eingeschulte  Oerter,  196281  im  denselben 
schulfähige  Kinder,  66  uneingeschulte  Oerter,  1294  in 
denselben  schulfähige  Kinder,  i4g482  schulbesuchende 
Kinder;  in  Oesterreich  unter  der  Ens  18  Hauptschu¬ 
len,  1008  Trivialschulen,  16  Mädchenschulen,  5 o  In¬ 
dustrialschulen,  107  Sonntagsschulen,  4479  einge¬ 
schulte  Oerter,  111191  in  denselben  schulfähige  Kin¬ 
der,  106  uneingeschulte  Oerter,  4320  in  denselben 
schulfähige  Kinder.,  101922  schulbesuchende  Kinder;  in 
Oesterreich  ob  der  Ens  5  Hauptschulen,  2  ff  Trivial- 
schulenj  3  Mädchenschulen,  2  Industrialschulen ,  120 
Sonntagsschulen,  2964  eingeschulte  Oerter,  4o353  m 
denselben  schulfähige  Kinder,  keine  uneingeschulte  Oer¬ 
ter,  32787  schulbesuchende  Kinder;  in  Steyermark  u. 
Kärnthen  10  Hauptschulen ,  456  Trivialgchulen ,  6  Mad- 
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chenschulen,  36  Industrialschulen ,  242  Sonntagsschu- 
len ,  2600  eingeschulte  Oerter,  45026  in  denselben 

schulfähige  Kinder,  4o68  uneingeschulte  Oerter,  4io42 
in  denselben  schulfähige  Kinder,  3//Ö4  schulbesuchende 
Kinder. 


Ankündigungen. 

Eben  ist  erschienen : 

Russische  Sammlung  für  Naturwissenschaft  und  Heil¬ 
kunst,  herausgegeben  von  Doctor  Alexander  Crichton, 
kaiserl.  russ.  Leibarzte  und  General- Staabsarzte  beym 
Ministerium  der  allgem.  Polizey,  Dr.  Jos.  Rehmann, 
kaiserl.  russ.  Leibarzte,  und  Dr.  Carl  Friede.  Bur- 
dach,  Profess,  in  Königsberg.  Ersten  Bandes  erstes 
Heft.  Riga  und  Leipzig  in  der  Hartmannschen  Buch- 
handl.  i8i5. 

Diese  Sammlung  hat  einen  doppelten  Zweck.  Ein- 
mahl  enthält  sie  Bey träge  zum  Fortschreiten  der  Na~ 
turu'iasenschaft  und  Heilhunst ,  von  Aerzten  des  russ. 
Reichs  verfasst:  Erfahrungen  und  Ansichten  über  ein¬ 
flussreiche  Erscheinungen  der  Natur,  oder  über  Gegen¬ 
stände  irgend  eines  Zweiges  der  Heilkunst,  in  Abhand¬ 
lungen  oder  einzelnen  Beobachtungen  und  Bemerkungen. 
Zweytens  gewährt  sie  eine  nähere  Kenntniss  des  russ. 
Reichs  in  ärztlicher  Hinsicht,  und  betrift,  die  Natur , 
die  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas,  der  Naturerzeug¬ 
nisse,  der  Völkerstämme,  ihres  Gesundheitszustandes, 
ihrer  Krankheiten,  und  der  darauf  sich  beziehenden 
Einflüsse;  ferner  die  Heilhunst ,  sowohl  den  Zustand 
und  die  Fortschritte  derselben  in  ihren  verschiedenen 
Zweigen,  und  die  neueste  Literatur ,  als  auch  die  Volhs- 
arzneykunde  ;  endlich  die  Staatsarzneyhunde ,  die  sänirat- 
lichen  Maasregeln  des  Staats  für  das  allgemeine  Ge- 
sundheitswohl,  namentlich  auch  die  ärztlichen  Bildungs¬ 
anstalten,  wissenschaftlichen  Sammlungen  u.  s.  w. 

Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4o  bis  5o  Bogen 
in  4  Heften. 


In  der  Büschler' sehen  Buchhandl.  in  Elberfeld  ist 

erschienen  : 

Entwurf  einer  naturphilosophischen  Einleitung  in  die 
Heilkunde,  von  dem  Ilofrath  Bährens,  Dr.  der  Me- 
dicin  und  Philosophie  etc.  Mit  einer  Kupfertafel, 
224  S.  in  8.  Pr.  lg  Gr.  Sächs.  i8i5. 

Diese  im  J.  1812  unter  die  Presse  gegebene  Schrift 
blieb  in  der  verhängnisvollen  Zeit,  in  welcher  der  At¬ 
tila  des  1  yten  Jahrhunderts  die  Wissenschaften  wie  die 
Weltruhe  verscheuchte,  bis  zu  der  gegenwärtigen  Mor- 
genröthe  für  den  wissenschaftlichen  Cultus  schönerer 
Tage,  ungedruckt.  Wie  die  Weltereignisse  die  Geister 
erschüttert,  und  die  Seelen  mit  dem  Sinn  für  das  Gött¬ 
liche  und  Grosse  erfüllt  haben  ,  so  ist  auch  ein  höhe¬ 
res  Bedürfniss  für  die  Heilkunde  angeregt,  damit  end¬ 
lich  die  Nichtigkeit  der  Formel  ersterbe  und  die  heil¬ 
kundige  Wissenschaft  mit  dem  Leben  vermählt  werde. 
Der  \  erf.  zeigt  ■»«  dieser  Schrift,  wie  die  Wissen- 


Jim  y. 

Schaft  einig  'mit  dem  Leben,  die  Welt  einig  mit  der 
im  Geiste  sich  bewusst  gewordenen  Natur ,  auch  im 
Leben  der  Sinn  für  höhere  Naturanschauung  aufgehe; 
er  verfolgt  auf  der  Linie  des  Lebens  die  drey  Punkte, 
an  welche  der  grosse  Schritt  des  Lebens  gebunden  ist: 
Gesundheit,  Krankheit  und  Heilung.  Der  forschende 
menschliche  Geist,  das  innerste  Leben  erfassend,  dringt 
zu  den  Gesetzen,  welche  die  geistige  Welt  umhüllt  u. 
lässt  die  Medicin  Kritik  der  Natur  werden,  gross  und 
unendlich  wie  diese,  ihre  Erscheinungen  verstehend. 


Bilder  des  Lebens.  Von  Friedr.  Ehrenberg,  königl. 
preuss.  Hof-  und  Domprediger  in  Berlin.  3r  Band. 
Leipziger  Osterm.  18]  5.  Bey  II.  Büschlcr  in  Elber¬ 
feld.  Preis  j  Thlr.  12  Gr.  Sächs. 

Eine  neue  Reihe  von  Scenen  innern  Lebens  tritt 
hier  auf;  welche  sich  nur  dadurch  von  früher  heraus¬ 
gegebenen  unterscheidet  ,  dass  ihr  Gehalt  immer  gedie¬ 
gener  und  eingreifender  in  das  äussere  Leben  wird. 
Ein  Werkchen ,  das  sich  in  allen  seinen  Zügen  so  treu 
bleibt,  ist  wohl  selten  erschienen.  Alle  Ansichten  zeu¬ 
gen  von  Klarheit;  die  Gefühle  sind  in  einer  harmoni¬ 
schen  Reinheit  gehalten,  und  die  Bilder  des  Lebens  in 
lieblicher  Verklärung  dargestellt.  Zwischen  der  ver¬ 
gröberten  Wirklichkeit  und  zwischen  blossen  idealen 
Träumen,  stehen  diese  Bilder  in  einem  wachen  Leben 
recht  in  der  Mitte  gehalten.  Wer  eine  reine,  reiche 
Gemüthswelt  kennen  leimen ,  sein  eignes  Leben  daran 
anknüpfen,  beobachten  und  heiligen  will,  der  nehme 
in  geweiheten  stillen  Stunden  dieses  Büchlein  zur  Hand. 
Der  letzte  Band,  Bilder  des  Lebens,  ist  gar  lieblich  zu 
lesen.  Es  ist  ein  süsses  Selbstgespräch  innerer  Beob¬ 
achtungen  und  Gefühle  in  einer  schönen  Aussenwelt. 
Ein  sanftes  Gemiith  ergiesst  sich  in  die  Natur,  und  das 
Symbolische  und  Parabolische  derselben  fliesst  im  schö¬ 
nem  Einklänge  wieder  zurück.  Es  ist,  als  habe  in  die¬ 
ser  Weise  die  Idylle  ihre  Wirklichkeit  gefunden. 

Das  ganze  'Werk  ist  Frucht  sowohl  aus  der  tief¬ 
sten  Erfahrung  als  aus  umfassender  Welt-  uncl  Men- 
schenkenntniss  reif  hervorgegangen. 


Nachricht  von  einer  neu  aufgefundenen  Masse 
von  gediegenem  Eisen. 

Das  gediegene  Eisen  ist  ein  so  selten  und  unter 
so  rätliselhaften  Umständen,  vorkommendes  Mineral, 
dass  jeder  Beytrag  zu  der  Kunde  desselben  die  Auf¬ 
merksamkeit  aller  Naturforscher  verdient.  Es  wird  da¬ 
her  nicht  unzweckmässig  seyn ,  in  dieser  Zeitschrift 
eine  Nachricht  allgemeiner  zu  verbreiten,  welche  Herr 
Professor  Sennowitz  zu  Eperies  in  Ungarn  in  einem 
gedrucktem  Schreiben  den  Mineralogen  des  Auslandes 
mitgetheilt  hat,  und  wovon  Nachstehendes  ein  Auszug  ist. 

"  Zu  Lenarto  im  Sarosser  Comitat  3  Stunden  von 
Bartfeld  an  der  gallizischen  Gränze ,  wurde  zu  Ende 
Uctobers  181 4  auf  dem  Abhange  eines  der  carpatischen 
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Filialgebirgszüge ,  namentlich  in  der  Waldung  Lenar- 
tuwka,  ein  grosser,  beynahe  2  Centner  schwerer,  Block 
gedicgeneu  Metalles  zufälliger  Weise  gefunden.  Der 
Entdecker  j  ein  Scliaailiirt,  warf  bey  einer  Quelle,  an 
der  er  seinen  Durst  löschen  wollte,  seine  Hacke  von 
sich,  welche  auf  diese  Masse  fiel,  und  einen  ungewöhn¬ 
lichen  lauten  Klang  von  sich  gab.  Bey  Hinwegräumung 
des  verdorrten  Laubes  unter  welchem  dieser  Block  ver¬ 
borgen  lag ,  wähnte  dieser  Schäfer  beym  ersten  An¬ 
blick  einen  Klumpen  Silber  gefunden  zu  haben,  und 
brachte  denselben  mit  einem  seiner  Bekannten,  deir 
eben  Holz  laden  wollte,  auf  einem  leichten  Fuhrwerk, 
bey  einbrechender  Nacht  in  obbenanntes  Dorf.  Diese 
Entdeckung  biieb  nicht  lange  ein  Geheim niss ,  der  Pfar¬ 
rer  des  Ortes  zeigte  es  sogleich  der  Grundherrschaft 
an  und  Tit.  Hr.  Hofrath  Joseph  v.  Kapi  der  Jüngere, 
traf  alsbald  Anstalt,  den  ganzen  Block  gegen  eine  Be¬ 
lohnung  an  sich  zu  bringen.  Da  seinem  äussern  Anse¬ 
hen  nach ,  Jedermann  diesen  neuen  Findling  für  ge¬ 
meines  Gusseisen  hielt,  wollte  vorher  der  Holrath  von 
Kapi  auch  mein  Gutachten  hierüber  einholen  und  schickte 
den  ganzen  Block  nach  Eperies.  Nach  näherer  Unter¬ 
suchung  erklärte  ich  diese  Masse  für  gediegenes  Eisen. 
Wir  versuchten  sogleich,  durch  Schmiede  und  einen 
hiesigen  Schlossermeister  einige  kleine  Stücke  hiervon 
abzusprengen  ;  doch  wir  erreichten  unsere  Absicht  nicht, 
eine  beynahe  vierstündige  Arbeit,  war  fruchtlos  und  be¬ 
wirkte  nur  die  Abnützung  aller  hierzu  geflissentlich  ver¬ 
fertigten  Instrumente  ,  Meissei ,  gehärteter  Stemm  -  und 
Spitzeisen.  Mehrere  andere  Versuche  missglückten. 

Der  Gebrauch  englischer  Uhrfedern  ging  zwar  äus- 
scrst  langsam,  doch  noch  am  besten  von  Statten.  Jede 
Sage,  deren  wir  zur  Abwechslung  mehrere  hatten,  musste 
alle  2  Stunden  nrugeschärft  (gefeilt)  werden.  Täglich 
wurde  4-5  Stunden  daran  gearbeitet,  5  Stück  englische 
Uhrfedern  zerbrochen  und  erst  in  29  Tagen  war  ich  mit 
dieser  herkulischen  Arbeit,  einen  Schnitt  von  i4  Zoll  zu 
führen  fertig.  — 

So  gewiss  es  ist,  dass  dieses  Metall  gediegenes  Eisen 
sey,  so  sind  doch  die  Meinungen  über  diese  interessante 
Entdeckung  sehr  verschieden.  Einige,  sogar  Sachver¬ 
ständige,  halten  diese  Masse  für  ordinäres,  gewöhnliches 
Gusseisen;  da  aber  weder  schriftliche  Urkunden,  noch 
mündliche  Traditionen  vorhanden,  ja  nicht  einmal  die 
geringsten  Spuren  ehemaliger  Hütten  -  oder  Eisenhämmer 
vorfindig  und  auf  einer  solchen  Anhöhe,  nicht  einmal 
denkbar  sind,  so  hört  diese  Muthmaassung  von  selbst  auf. 

Dass  diese  Masse  wie  einige  Nichtkenner  behaupten 
wollen  ,  schon  deshalb  kein  gediegenes  Eisen  seyn  könne, 
da  dasselbe  in  keiner  Coharenz  mit  irgend  einer  Matrix 
stünde,  ist  noch  kein  hinlänglicher  Grund ,  um  so  weni¬ 
ger  ein  überzeugender  Beweis.  Kann’ die  Matrix  (wenn 
wir  ja  eine  annehmen  wollen)  durch  das  Herabkollern  von 
der  ersten  ursprünglichen  Lagerstätte  sich  nicht  abge- 
sehliffen ,  oder  abgerundet  haben  ?  Meines  Erachtens 
halte  ich  dafür  ,  dass  dieser  schwere  Block  durch  die  gros¬ 
sen  Wasserfluthen  des  24-  26  Augusts  181 3  aus  dem  ho¬ 
hem  Gebirge  auf  seine  sccundare  Lagerstätte  ist  herabger 
schwemmt  worden. 


Wenn  ich  den  Lenartoer  Eisenblock  mit  demjeni¬ 
gen  in  Parallel  setze,  welchen  der  Ritter  Pallas  zuEndedes 
18.  Jalnh.  in  Siberien  zwischen Krassnojarsk  und  Abukanks 
am  Jenisei  Strome ,  auf  dem  Nemir,  einem  hohen  Schiefer¬ 
gebirge,  ganz  oben  auf  dem  Rücken  am  Tag  liegend  entdeckt 
hat ,  so  linde  ich  zwischen  beyden  Massen  eiue  ausserordent¬ 
lich  aulfallende  Aehnliclikeit.  Unser  Lenartoer  gediegenes 
Eisen  hat  in  Hinsicht  seiner  Farbe,  Gestalt  etc.,  folgende 
Kennzeichen : 

Ist  es  inwendig  von  lichtstahlgrauer  Farbe ,  die  sich 
ganz  dem  Silberweissen  nähert;  von  aussen  mit  etwas  dun¬ 
kelbraunem  Iiost  überzogen.  Die  ganze  Masse  hat  eine  irre¬ 
guläre,  mehr  platte  u.  etwas  zusammengedrückte  Gestalt; 
scheint  aber  mein  ästig,  sondern  mehr  blättrig  durcheinan¬ 
der  gewachsen.  Die  Oberfläche  ist  mit  einer  etwas  harten 
Rinde,  mehr  rauh,  uneben,  u.  mit  verschiedenen  kleinern 
u.  grossem  Vertiefungen  u.  pflanzenartigen  Eindrücken  ge¬ 
zeichnet.  Zellen  hat derganzeBlocknur drey ,  welche  aber 
leer  und  mit  keinen  Olivinkörnern  (wie  das  siberische  Eisen) 
gefülltsind.  Es  ist  metallisch- glänzend  u.  gleicht,  wo  es  in 
der  Mitte  durchgesägt  ist,  einem  polirten  Spiegel.  Hart  (  l) 
sehr  dicht,  hakigen  Bruches,  mit  starken  hervorstechenden 
grossem  u.  kleinern  Spitzen.  Aeusserst  zähe,  dehnbar,  voll¬ 
kommen  geschmeidig  u.  lässt  sich  kalt  unter  dem  Hammer 
ohnevieleMühein  kleinen  Bruchstücken  platten.  Es  ist  sehr 
schwer  zersprengbar ,  ausserordentlich  schwer  u.  angenehm 
hellklingend.  Es  wird  vom  Magnet  angezogen,  Salpetersäure 
löst  es  hell  smaragdgrün  auf, 

Diese  Kennzeichen  sprechen  dafür,  dass  das  Lenartoer 
Metall  nichts  anders  als  gediegenes  Eisen  sey ;  demohngeach- 
tet  würde  es  eine  Vermessenheit  seyn,  ohne  chemische  Ana¬ 
lyse  damit  vor  dem  literarisch  -  inineralog.  Publikum  zu  er- 
scheinen. 

Hr.  Joh.  von  Schuster,  Dr.  u.  Prof,  der  Chemie  u.  Bota¬ 
nik  an  der  k.  k.  Univ.  zuPestli,  hat  zuverlässigen  Nachrich¬ 
ten  zufolge,  die  Lenartoer  Massebereits  für  gediegenes  Ei¬ 
sen  erklärt.  Sobal d  ich  von  diesem  geschickten  Chemiker  die 
Analyse  erhalte,  werde  ich  auch  diese  dem  mineralog.  Publi¬ 
kum  mittheilen. 

Eperies,  den  6.  April  18 15. 

Matthias  SennowitZ , 

Prof.  u.  Mitglied  melirer  gelehrten  Gesellschaften 
des  Auslandes. 


Auction  in  Berlin»' 

Die  über  iSooo  Bande  enthaltende,  alle  Theile  der 
Literatur  umfassende  höchst  schätzbare  Bibliothek  de» 
zu  Berlin  verstorbenen  Predigers  Hrn.  G.  E.  Sckmid, 
soll  daselbst  anfangs  Junii  d.  J.  öffentlich  versteigert 
werden.  Mit  Vei’kauf  der  2ten  Hälfte  dieser  Bücher¬ 
sammlung,  welche  die  Bibelausgaben,  theologischen, 
kunst-  u.  schönwissenschaftlichen  Werke,  die  juristi¬ 
schen,  naturwissenschaftl.  u.  vermischten  Schriften,  die 
Handschriften  u.  Kupferstiche  enthält,  wird  im  Monat  Au¬ 
gust  fortgefahren.  Das  gedruckte  Verzeichnis,  aus  2  Thl. 
bestehend,  ist  (jeder  für  4  Gr.  Cour.)  dort  zu  bekom¬ 
men,  am  Dönhofsplatz  No.  36’. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 

Miszellen  aus  dev  neuesten  ausländischen  Littera- 
tur.  Ein  periodisches  Werk  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten  u.  s.  f.  Siehe/ites  oder  Steil  ß.  erstes  Heft. 
Achtes  oder  5len  ß.  2tes  II.  (zusammen  4i4  S. 
8.  2  Tlilr.)  Leipzig  in  der  Expedition  der  Minerva. 

D  iese  Miscellen  (  vgl.  S.  —  97.)  fahren  fort,  uns 
mit  den  wichtigsten  ausländischen  Producten  der  neue¬ 
sten  histor.  polit.  Statist,  geogr.  Literatur  auszugsweise 
bekannt  zu  machen.  In  diesen  beyden  Heften  sind  fol¬ 
gende  interessante  Aufsätze  enthalten:  Ueher  das  Ar¬ 
menwesen  in  England ,  von  Juli.  Craig ,  Esq.  A.  d. 
Engl.  (Elements  of  political  Science.  By  John  Craig, 
Esq.  in  three  Volumes.  Edinb.  i8l4.)  H.  7.  S.  1 — 4 7. 
(Betrachtungen  über  die  getroffenen  Anstalten  sowohl 
zur  "Versorgung  und  Verpflegung,  als  zur  Beschäftigung 
der  Armen;  schrlesenswertli.)  Zug  der  Franzosen  von 
Smolensk  bis  über  die  Berezina ,  von  Rene  Bourgeois 
(aus  s.  Tableau  de  la  Campagne  de  Moscou  en  1812.  vgl. 
6-  Heft),  S.  47 — 96.  Schon  b"ey  der  Ankunft  in  Smo¬ 
lensk  hatte  die  Armee  4oo  Kanonen,  einen  unermessli¬ 
chen  Wagentrain  und  3oooo  M.  verloren,  und  der 
Ueberrest  war  ohne  Organisation  und  Polizey.  Es  wird 
bemerkt,  dass  von  den  Truppen  die  Holländer  am  we¬ 
nigsten  Entbehrungen  und  Strapatzen  ertragen  konnten. 
D  ie  Truppen  von  verschiedenen  Nationen  überhäuften 
sich  mit  Schmähungen  und  gegenseitigen  Misshandlun¬ 
gen.  Man  spottete  der  Leiden  der  Unglücklichen.  Man¬ 
che  Sterbende  sammelten  noch  ihre  letzten  Kräfte,  um 
dem  vorüberziehenden  Napoleon  zu  fluchen.  Wie  in 
Egypten ,  so  entstand  auch  hey  diesem  Zuge  durch  den 
blendenden  Schnee  heftige  Augcnentzündüng  und  Blind- 
licit.  Es  ist  grässlich,  das  Gemälde  des  manniehfaehen 
Elends,  das  hier  aufgestcllt  wird,  vornemlich  der  schreck¬ 
lichen  Scenen  beym  Uebergange  über  die  Beresina.  Ende 

n  J  r>  0 

des  Feldzugs  in  Russland ,  von  Rene  Bourgeois ,  A. 
a.  f.  h.  8-  S.  218  —  25o.  Gellt  bis  zum  12.  Dec. 
und  der  Verfassung  der  Stadt  Kowno.  Die  Russen 
werden  beschuldigt,  dass  sie  während  des  franz.  Rück¬ 
zugs  erstaunliche  Fehler  begangen  hätten ,  und  die  Fran¬ 
zosen  ihr  Heil  nur  den  schlechten  Anstalten  des  Gen. 
TschitschagolF  zu  verdanken  hätten.  (S.  224.  f . )  Von 
der  grossen  Armee  (an  4ooooo  M.)  welche  die  Welt 
zu  erobern  gedachte,  blieben  nur  3oooo  invalide  Flücht¬ 
linge  übrig.  Der  Adel  in  Frankreich.  Von  lirn.  Baron 
Zweyter  Band. 


Bignon.  A.  d.  Franz.  (Ein  Bruchstück  aus  dessen  Ex¬ 
pose  comparatif  de  l’etat  financier,  politique  et.  mo¬ 
rale  de  la  France  et  des  principales  puissanees  de  I’Eu- 
rope)  FI.  7.  S.  97  —  121.  noch  unbeendigt.  Vornem¬ 
lich  verbreitet  sich  der  V.  über  den  alten  Adel  in  Fr. 
und  dessen  verschiedene  Ciassen  und  Gesinnungen. 
Fon  den  Staatsschulden  Grosbritanniens  und  Irlands. 
Von  P.  Colqhoun.  A.  d.  Engl.  S.  121  —  i58.  Beym 
Regierungsantritt  der  Kon.  Anna  betrug  die  National¬ 
schuld  16,394702  Pf.  St.  mit  1,310942  Pf.  Zinsen,  am 
Schlüsse  ihrer  Regierung  1714.,  52,i45363  Pf.  Schuld, 
3,35i353.  Pf.  Zinsen.  Am  Ende  der  Regierung  Georg 
I.  52,092235  Pf.  Schuld,  2,217551  Pf.  Zinsen.  Am 
Ende  der  Regierung  Georg  If.  1762.,  i46,68.8/j4  Pf. 
Schuld,  4,84o82i  Pf.  Zinsen.  Am  1.  Febr.  1 8 1 3  be¬ 
trug  die  Nationalschuld  706,894209  Pf.  St.,  die  Zinsen. 
22,680872  Pf.  Wie  sie  alJmälig  so  gestiegen  sey,  wird 
im  Einzelnen  gezeigt,  auch  noch  andre  allgemeine 
Bemerkungen  über  Staatsschulden  gemacht.  Noch  ist 
der  Aufsatz  nicht  geendigt.  Ueber  die  Ferantwortlich- 
keit  der  Minister.  Von  Hrn.  Benjamin  de  Constant . 
A.  d.  Franz.  (De  la  responsabilite  des  Ministres  —  181 5.) 
Nur  ein  einziges  Capitel  aus  diesem  Werke  (das  die 
Absicht  hat  darzuthun,  die  Minister  können  nur  daun 
von  den  Volksrepräsentanten  zur  Verantwortung  gezogen 
werden,  wenn  sie  die  ihnen  gesetzmässig  anvertraute  Ge¬ 
walt  übel  anwenden ;  nicht,  wenn  sie  constitutionswidrig 
verfahren,  denn  dann  sind  sie  von  den  gewöhnlichen 
Tribunalen  zu  bestrafen),  ncmlich  das  Capitel  von  der 
Anklage  der  Minister  und  der  Publicität  der  Erörterun¬ 
gen.  Chateaubriand ’s  Vertheidigung  des  Pfarrers  an  der 
Kirche  St.  Roch  in  Paris  (der  der  Schauspielerin  Mlle 
Raucourt  ein  christl.  ßegräbniss  verweigerte.  S.  167  — 
i83.  Es  wird  gezeigt,  dass  er  nach  den  Kirchengese¬ 
tzen  handelte,  und  nicht  intolerant  war,  wenn  er  eine 
Person  ,  die  nicht  in  der  Gemeinschaft  der  Kirche  ste¬ 
hen  wollte,  auch  nicht  in  die  Kirche  aufnahm).  Ge¬ 
schichte  der  geheimen  Gesellschaften  der  französ. 
Armee.  S.  i84  — 208.  Aus  dem  von  uns  S.  609.  an¬ 
gezeigten  französ.  Werke  sind  einige  der  wichtigsten 
Darstellungen  ausgehoben. 

Anfang  der  Revolution  in  Spanien.  Von  dem 
General  Sarrazin.  A.  d.  Französ.  8.  II.  S.  209  —  2 18. 
Einige  Anekdoten  die  das  Verfahren  Bonaparte’s  in  Por¬ 
tugal  1807  und  in  Spanien  1808  charakterisiren.  Be¬ 
merkungen  über  das  allgemeine  Interesse  Europa’ s. 
Von  Hrn.  de  ßonald.  A.  d.  Französ.  (Reflevi.ms  ur 
l’interet  general  de  l’Europe  — )  S.  25i  —  292.  E. 
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hält  viele  schiefe  Ansichten  und  unrichtige  Behauptun¬ 
gen.  Leben  Toussaint  Louverture’s.  A.  d.  Engl.  (Hi- 
story  of  Toussaint  Louverture.  A  new  edition,  Lond. 
i8i4.)  S.  2g3  —  334,  noch  unvollendet.  Sein  Ge¬ 
burtsort  ist  ungewiss.  Durch  die  Revolution  1791  wur¬ 
de  er  aus  der  Sclaverey  hefreyt.  Damals  war  er  4o  bis 
48  J.  alt.  Diibroca  hat  auf  Bonaparte’s  Veranlassung, wie 
hier  gesagt  wird,  eine  verleumderische  Lebensbeschreibung 
Toussaint’ s  herausgegeben.  Die  franz.  Regierung  mach¬ 
te  im  Marz  1797  Toussaint  zum  Chef  der  Truppen 
auf  St.  Domingo.  So  geachtet  und  treu  war  er.  Wie 
er  1801  von  Ledere,  Napoleons  Schwager,  der  die 
Sclaverey  auf  Domingo  wieder  lierstellen  sollte,  ange¬ 
griffen  wurde,  wie  er  1802  ihn  durch  Siege  nöthigte, 
die  Negerfreyheit  anzuerkennen,  wird  noch  erzählt. 
TTeher  einige  Ereignisse  im  Innern  von  Frankreich. 
Aus  dem  Censeur,  S.  335.  f.  (Der  Proccss  des  Gen. 
Excelmanns,  und  S.  542.  die  Öffentlichen  den  Chouans 
zuerkannten  Belohnungeu ,  und  noch  andere  kleine  Auf¬ 
sätze,  welche  die  Stimmung  und  den  Ton  in  den  Ta¬ 
gen,  wo  Napoleon  wieder  erschien,  verrathen).  Eie  F~er- 
theidigung  t-on  Saragossa,  Von  Don  Manuel  Cap  al¬ 
lere,  Oberstlieut.  vom  Genie,  dienstthuend  bey  der  Be¬ 
lagerung.  Nach  der  französ.  Uebers.  des  Hrn.  Anglipiel 
de  la  Beaumelle ,  Bataillonschef  vom  Genie,  S.  o5j  — 
38g.  Es  ist  die  erste  Belagerung  von  Saragossa  i5. 
Juny  —  i4.  Aug.  1808-  durch  die  Franzosen,  die  end¬ 
lich  abziehen  mussten,  welche  hier  beschrieben  wird. 
Merkwürdige  Processe  in  England ,  Fortsetzung  (S. 
2.  H.)  S.  38g  —  4o3.  Di  essmal  der  Process  des  Sir 
Henry  Mildeneyund  der  Lady  Roseberry  im  puncto  adul- 
terii.  Aufsätze  dieser  Art  sind  der  Verdeutschung  un¬ 
würdig.  lieber  die  Unmöglichkeit,  eine  constitutionelle 
R  egierung  unter  einem  militairischen  Oberhaupt ,  be¬ 
sonders  unter  Bonaparte  zu  errichten ,  von  Comte 
(einem  der  Herausgeber  der  Oppositionsschrift,  le  Censeui’) 
A.  d.  Französ.  S.  4o4  —  4i4. 


Journal  für  Deutschland ,  historisch-  politischen 
Inhalts.  Herausgegeben  von  Friedr.  Buchholz. 
Erster  Band ,  vier  Hefte,  Januar  —  April  54o  S. 
gr.  8.  Berlin  b.  Hantle  und  Speuer  18 15.  (Preis 
des  Jahrg.  von  5  Bänd,  oder  12  Heften,  8  Thlr. 

Der  Herausgeb.  erklärt,  dass  seine  Zeitschrift  mit 
den  bereit  svorhandenen,  historischen  und  politischen  In¬ 
halts.  wenig  oder  gar  nichts  gemein  haben  soll,  und 
doch  findet  man  manche  Aufsätze  übersetzt,  die  auch 
in  andern  Zeitschriften  verdeutscht  gefunden  werden: 
er  wolle  besonders  dem  Miscellen  -  Geist  entgegen  wir¬ 
ken  ,  der  sich  seit  mehren  Jahren  über  Deutschland 
und  ganz  Europa  verbreitet  habe  und  doch  ist  ein 
Theil  dieser  Zeitschrift  den  Miscellen  sehr  ähnlich.  Es 
sollen  nur  „solche  historische  Aufsätze  geliefert  werden, 
welche ,  indem  sie  Europa  als  ein  grosses  Ganzes  dar¬ 
stellen,  recht  eigentlich  darauf  abzwecken,  dieses  Ganze 
in  Einigkeit  und  Harmonie  zu  erhalten.“"  In  wiefern 


Juny. 

diess  geschehen  sey,  mögen  die  Leser  selbst  aus  den 
Aufsätzen  abnehmen.)  In  dem  politischen  Theil  sollen 
aber  vorzüglich  „alle  die  Mittel  erörtert  und  zergliedert 
werden ,  welche  man  in  der  neuern  Zeit  angewendet  hat, 
um  das  Schicksal  der  Staaten  über  alles  Zufällige  zu  er- 
heben.  “  Der  Herausg.  empfiehlt  daher  seine  Zeitschrift 
„dem  deutschen  Publicum  mit  der  vollen  Ucberzeu- 
gung,  dass,  wenn  es  sich  über  den  Miscellen  -  Geist  er¬ 
heben  und  zu  dem  Ernste  zurückkehren  will,  der  ihm 
in  frühem  Zeiten  ( als  es  noch  Hrn.  B  —  z  Schriften 
las)  eigen  war,  cs  darin  die  stärksten  Aufforderungen 
zum  eignen  Nachdenken  über  die  wichtigsten  Gegen¬ 
stände  finden  und  sich  vielseitig  belehren  werde.  “  Wie 
bescheiden  ! 

Die  historischen  Aufsätze  dieses  B.  sind:  Auszüge 

o 

aus  Labaume’  s  umständlichem  Berichte  von  dem  Feld¬ 
zuge  in  Russland  S.  1  —  45.  (Schlacht  an  der  Mos¬ 
kwa,  7.  Sept.  nebst  einem  Plane  dieser  Schlacht,  Ein¬ 
marsch,  i5.  Sept.  1812.  Aufenthalt  und  Schiksale 
der  Franzosen  in  Moskwa),  S.  129  —  i83.  (Abzug  von 
Moskwa  18.  Oct.  Schlacht  bey  Malo-Jaroslawez  23.  Oct. 
Rückzug  nach  Smolensk  und  Ankunft  daselbsl,  Schlacht 
bey  Krasnoe )  S.  261  —  3o3-  (Uebergang  über  die  Be- 
resina  27.  u.  2§.  Nov.  Rückzug  nach  Königsberg.)  — 
Napoleons  Feldzug  in  Aegypten  und  Syrien,  S.  3o4 
—  34o.  393 —  434.  aus  Michaud's  de  Villelte  Gemälil- 
de  der  Kriege  Napoleon  Bonaparte's  gezogen.  Hier  wird 
auch  die  Verrätherey  und  Schwäche  aufgedeckt,  durch 
welche  B.  in  den  Besitz  von  Malta  kam,  und  manche 
andre  theils  neue  Nachrichten  gegeben,  theils  ältere  und 
bekannte  (z.  B.  die  Vergiftung  der  französ.  Kranken  zu 
Jaffa,  von  denen  doch  zwölf  durch  die  von  den  Fein¬ 
den  eingegebenen  Gegengifte  errettet  wurden)  bestätigt.  — 
Merkwürdiger  Aufschluss  über  die  Begebenheiten  der 
clrey  letzten  Jahre,  (ans  der  Vorr.  von  Sarrazin  zu  s. 
Geschichte  des  portugiesischen  und  spanischen  Krieges, 
worin  er  sich  zum  Urheber  der  grossen  Begebenheit 
macht,  durch  welche  Europa  seine  Freyheit  wieder  er¬ 
hielt,  eine  Windbeuteley,  die  kaum  einer  ernsten  Ueber- 
legung  werth  ist. 

Politische  Aufsätze.  Ihre  Zahl  ist  die  grössere. 
Ueber  die  Erblichkeit  der  Throne  in  den  Staaten  Eu¬ 
ropa’ s  S.  46  —  63.  (deren  Verkennung  in  den  letz¬ 
ten  zwanzig  Jahren  so  vieles  und  grosses  Elend  über 
Europa  gebracht  hat.)  Ueber  Carnot’s  Denkschrift  (sein 
Memoire  adresse  au  Roi  en  Millet  i8i4)  S.  64  —  78. 
(ein  Product,  wie  dieser  Aufsatz  schliesst,  das  allzuviel 
Charakter  hat,  um  auf  den  grössten  Theil  seiner  Leser 
nicht  einen  starken  Eindruck  zu  machen,  aber  mit  all¬ 
zuviel  Partheygeist  und  altem  Jacobinismus  abgefasst  ist, 
als  dass  es  wahrhaft  belehren  könnte.  “  Das  Sophistische 
in  seinem  Raisonncmcnt  wird  anfgedeckt.)  Ueber  die 
drey  Stände  im  19 len  Jahrhunderte  S.  79  —  98.  (Die 
Stände  waren  sonst  der  Lehr-  Nähr- und  Wehr-Stand, 
und  ihre  Repräsentanten,  Geistlichkeit,  Bürg  erstand, 
Adel.  Eigentlich  aber  ist  von  der  Theilnahme  an  ei¬ 
nem  Repräsensativ  -  System  die  Rede,  an  welchem 
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Gutsbesitzer,  Kaufleute  und  Gelehrte  Antheil  haben  sol¬ 
len.)  Ueber  The i lang  und  Gleichgewicht  der  Gewal¬ 
ten  S.  102  —  128.  (eine  Materie,  die  unlängst  wieder 
zur  Sprache  gekommen  ist.  Der  V.  erklärt  sich  gegen 
eine  solche  Theilung,  weil  dadurch  der  Grundcharakter 
der  Regierung,  Einheit  und  Gesellschaftlichkeit,  verletzt 
werde,  die  Stärke  eines  Staats  nur  auf  der  Einheit 
beruhe  und  diese  nur  in  sofern  gesichert sey,  als  der  Na¬ 
tional- Wille  der  Wille  der  Regierung  und  umgekehrt 
der  Wille  dieser  der  National- Wille  ist.  Beyde  Wil¬ 
len  sollen  durch  das  National- Conseil  vermittelt  wer¬ 
den.  Worauf  beruht  die  Nützlichkeit  einer  Natio¬ 
nal  -  Repräsentation?  S.  ig4  —  200.  Zur  Hervor- 
brin  uns  einer  bleibenden  Harmonie  zwischen  Regenten 
ruid  Nation  gibt  es  kein  besseres  Mittel  als  das  der  Na¬ 
tionalrepräsentation.  Ueber  Chaieaubr ianf  's  letzte  Schrift 
(Politische  Betrachtungen  über  einige  Schriften  des  Ta¬ 
ges  und  über  den  Vortheil  der  Franzosen)  S.  2o4- — 238. 
Die  ersten  l3  Capitel  dieser  Schrift  sind  gegen  Car- 
not’s  Denkschrift  gerichtet,  und  stimmen  mit  den  Ideen 
des  Verfassers  meist  überein.  Es  wird  übrigens  vorzüg¬ 
lich  entwickelt,  wie  Ch.  die  Antimornarchisten  für  die 
Monarchie  und  die  Royalisten  für  die  Republik  zu  ge¬ 
winnen  sucht.  Zuletzt  wird  seine  Behauptung,  das  Chri¬ 
stenthum  habe  den  Traum  der  altenPhilosophen  von  Ver¬ 
einigung  der  drey  Staatsgewalten,  der  demokratischen, 
aristokratischen  und  monarchischen  realisirt,  bestritten. 
Ueber  das  7rerhältniss  der  Kirche  zum  Staat  itl  den 
protestantischen  Reichen.  S.  239  —  260.  (Gerichtet 
gegen  so  manche  neuere,  unprotestantische  Vorschläge 
zur  Wiederherstellung  einer  Art  von  Hierarchie.)  Ueber 
die  Unverletzlichkeit  und  Heiligkeit  der  Regenten. 
S.  34i  —  35  1.  Sie  beruht,  nach  dem  Vf  ,  auf  dem  An¬ 
theil,  den  die  Regenten  der  Nation  in  ihren  Repräsen¬ 
tanten  an  der  Gesetzgebung  zugestehen,  auf  dem  Re¬ 
präsentationssystem.  Ueber  Spaniens  gegenwärtige 
Tage  S.  352  —  364.  (Sowohl  in  Ansehung  der  Ver¬ 
änderungen,  die  Ferdinand  VII.  gemacht  hat,  als  des 
Abfalls  des  spanischen  Amerika’s.)  Darf  es  für  Natio¬ 
nal-  Repräsentanten  eine  Entschädigung  geben ,  und 
von  welcher  Beschaffenheit  kann  diese  seyn ?  S.  365 
—  377.  Der  erste  Tlieil  der  Frage  ist  von  den  neuesten 
französ.  Publicistcn  verneint  worden,  deren  Gründe  aber 
der  V.  als  unhaltbar  aufstellt,  dagegen  er  die  Gründe, 
um  derentwillen  eine  Remuneration  der  National-Reprä- 
sen tauten  nothwendig  ist,  entwickelt.  Sie  müssen  sie 
aber  aus  den  Contribntionen  ihrer  Conunittentcn  erhal¬ 
ten.  Von  dem  Verschwinden  der  Republiken  aus  der 
.Reiche  der  europäischen  Staaten.  S.  378  —  3g2. 
(Nur  zwey  sind  noch  übrig  geblieben,  die  Sehweitz  und 
St.  Marino.  Das  Verschwinden  der  übrigen  wird  sehr 
begreiflich  gefunden,  auch  folgender  Grundsatz,  der 
sein  weit  führen  kann,  aufgestellt  ,,  es  isr  gewiss  kein 
Unglück  für  Europa,  wenn  einzelne  Reiche  sieh  auf 
Kosten  des  alten  gesellschaftlichen  Zustandes  dieses  Erd- 
thcils  vergrössern  oder  abrunden.  Familien -Interessen 
mögen  dadurch  zum  Theil  (!)  verletzt  werden,  aber 
die  Wohlfahrt  der  grossen  Familie,  menschliches  Ge¬ 
schlecht,  kann  dadurch  nur  gewinnen.“  Gewiss  nicht 


J  uny. 

mit  Verletzung  alles  Rechts  und  aller  Moralität.  Histo¬ 
rische  (mehr  politische)  Untersuchungen  über  die 
Deutschen.  S.  445  —  4 77.  (Die  Germanen  werden  aus 
Kerman ,  einer  persischen  Provinz  abgeleitet;  für  ihre 
oriental.  Abkunft  ihr  Nomaden  -  Leben  angeführt;  die 
übertriebene  Vorstellung  von  ihrer  Freyheitsliebe  und 
ihrem  Patriotismus  beschränkt ;  und  so  noch  manche  ein¬ 
zelne  auffallende  Behauptungen  über  die  Geschichte  der 
Deutschen  bis  unter  der  Regierung  Heinrichs  IVA  auf¬ 
gestellt:  denn  die  Fortsetzung  soll  folgen.  Wir  ler¬ 

nen  liier  auch  (S.  445.)  ein  neues  Haus  Herisial  ken¬ 
nen,  das  durch  Pipin  empor  gekommen  sey.  Ideen  zu 
einer  Biographie  des  brändenbur gischen  Ghurfürsien 
Albrecht ,  genannt  der  deutsche  Achilles.  S,  478  —  48g. 
In  den  gewöhnlichen  Gescliichtbüchern,  sagt  der  V. ,  hat 
dieser  Fürst  kaum  irgend  eine  Gestalt,  in  welcher  man 
den  Helden  erkennt,  und  doch  war  er  cs  ganz  vorzüg¬ 
lich ;  der  Wirkungskreis,  zu  welchem  ihn  seine  Ge¬ 
burt  berief,  war  nur  zu  klein  für  ihn.  Das  Gesetz, 
welches  die  Succession  in  dem  Hause  Brandenburg  ord¬ 
net,  rührt  von  ihm  her  (1473).  Kardinal  Dabois 
S.  4go  —  5 12.  Dieser  mit  Recht  verrufne  französ. 
Minister  findet  hier  doch  seinen  Verth eidiger.  Denn 
„eine  Rechtfertigung  verkannter  Charaktere  (wenn  sie 
nur  gegründet  ist)  ist  eine  um  so  angenehmere  Beschäf¬ 
tigung,  wenn  ein  Ausländer  der  Gegenstand  derselben  ist, 
und  mail  die  Gründe  erkannt  hat,  weshalb  sie  von  kei¬ 
nem  seiner  Landsleute  ausgehen  konnte.“  Sollen  die 
Verhandlungen  einer  National-Bepräsentation  öffent¬ 
lich  seyn  oder  nicht?  S.  5i3  —  527.  Ihre  Oeffeut- 
liclikeit  wird  vertheidigt.  Ueber  den  Stillstand  des 
Negerhandels.  S.  528  —  54o.  -England  werden  dubev 
eben  nicht  grossmütbige  oder  moralische  Beweggründe 
zugeschrieben.  Aber  warum  will  man  denn  überall  nur 
schlechte  Beweggründe  wittern?  Nun  die  Seeräuberey 
im  mittelländ.  Meer  wird  auch  einmal  an  die  Tages¬ 
ordnung  kommen. 


Minerva.  Ein  Journal  historischen  und  politischen 
Inhalts.  März  —  May  igi5.  (y3ster,  g4ster  B. 

Im  März  S.  343  —  bz.  Bevölkerung  von  Nord¬ 
amerika.  Von  dem  Ritter  Felix  de  Beaujour.  Nach 
der  letzten  Zahlung  1808  waren  in  den  vereinigten 
Staaten  5,28l588  Seelen  (Louisiana  und  verschiedne 
Stämme  Wilder  am  Östl.  Ufer  des  Mississippi  nicht  mit 
begriffen)  1810  nahm  man  ungefähr  8  Millionen  an, 
ein  Gemisch  von  allen  Nationen,  6  Mill.  Veisse, 
Milk  Schwarze  und  2,  bis  3,000000  Eingeborne.  Phi¬ 
ladelphia  hat  ungefähr  120000  Einwohner,  Washington 
6000.  —  S.  353  —  4o3.  Beschluss  des  Sendschrei¬ 
bens  von  TV.  TVilberfqjce  Esq.  an  den  Fürsten  von 
Talleyrand  -  Perigord ,  im  Betreff  des  Selavenhandels.  A. 
d.  Englischen.  Schon  sehr  bekannt.  Die  Seheingründe 
französ.  Handelsleute,  z.  B.  zu  Nantes,  für  Beybchal- 
tung  dieses  Handels  werden  widerlegt.  S.  4o4  • —  434. 
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Merkwürdiger  Rückzug  cles  Marsclialls  Ney  nacli  dem 
Gefecht  von  Kra  noi  am  18.  Nov.  1812.  Beschrieben 
von  Hrn.  Kolgmann ,  (der  Sekretair  des  Generalstaabs 
eines  französ.  Corps  während  der  Feldzüge  in  Portugal, 
Spanien  und  Russland  war.  Von  demselben  rührt  her: 
Uebergang  der  Franzosen  über  die  Berezina ,  May 
S.  228  —  25 1.  In  beyden  Aufsätzen  theiit  er  seine 
eignen  traurigen  Erfahrungen  mit  und  vollendet  theils 
das  schreckliche  Gemälilde,  welches  man  schon  kannte, 
theils  gibt  er  noch  manche  Aufschlüsse  über  Ereignisse, 
die  man  noch  wenig  kannte,  und  stellt  besonders  Napo¬ 
leons  Charakter  in  Tliatsachen  sprechend  dar.  S.  434 
—  47.  Die  Zerstörung  St.  Sebastian3 s ,  (einer  der 
vorzüglichsten  Handelsstädte  des  nördl.  Spaniens  durch 
die  englisch  -  portugies.  Armee  unter  dem  Gen.  Th. 
Graham,  also  nicht  von  Feinden  sondern  Freunden 
verübte  Greuelthat;  Bruchstück  aus  einer  181 4.  in  To- 
losa  gedruckten  span.  Schrift,  die  von  den  Behörden 
und  mehr  als  100  der  vornehmsten  Einwohner  der 
Stadt  unterzeichnet  ist.  Ueber  den  Geist  der  französ. 
jtrmee.  von  dem  Hrn.  Baron  de  Bignon,  S.  447  —  468. 
(Insbesondere  von  dem  Vertrauen  der  Anführer  auf  ihre 
Untergebenen  und  dieser  auf  jene.)  Scenen  auf  dem 
Kriegsschauplätze  in  Spanien.  Nach  dem  Französ.  des 
Firn,  von Rocca.  Fortsetzung,  S.468  —  482.  Es  wird  die 
Schlacht  bey  Medellin  28.  März  1809.  welche  der  Mar¬ 
schall  Victor  gegen  den  span.  General  Questa  gewann, 
mit  ihren  Folgen  beschrieben.  Fortgesetzt  sind  diese 
Scenen  im  Aprilheft  wo  S.  36  —  4i.  das  Benehmen 
Josephs  Bonaparte3 s  als  Kön.  von  Spanien  (der  weder 
die  Spanier  mit  allen  Kunstgriffen,  die  er  brauchte,  ge¬ 
winnen,  noch  den  Franzosen  Achtung  und  Zutrauen 
einflössen  konnte)  und  S.  42  —  54.  der  Gebirgskrieg 
im  Norden  von  Spanien  anschaulich  geschildert  wird,  und 
im  May,  wo  erst  S.  igo  —  gg.  Andalusien  und  der  Cha- 
rakter jseiner Bewohner,  und  dann  S.  igg.  —  228,  derOe- 
hirgsirieg  im  Süden  von  Spanien  und  einzelne  kleine 
Vorfälle  desselben  dargestellt  werden.  —  .Die  entschleier¬ 
te  Polizei  oder  Blicke  auf  die  Regierung  Bonaparte’s.  Von 
jl l.  Delaunay  de  Boiselucas.  A.  d.  Französ.  1  8 1 5 .  Ei¬ 
gentlich  über  das  Spionen- System,  das  von  der  Catharine 
von  Medicis  zuerst  organisirt,  von  Richelieu  und  Mazarin 
unterhalten,  durch  die  Grundsätze  der  Maintenön  und  des 
Herzog  -  Regenten  ausgebildet,  in  den  Zeiten  der  Revolu¬ 
tion,  unter  Marat  und  Robespiere,  so  schröcklich  wurde, 
am  furchtbarsten  unter  Bonaparte,  als  er  Kaiser  geworden 
war.  Wie  seine  geheime  Polizey  eingerichtet  war  und 
wie  sic  vier  Mittel  anwandte  um  alles  zu  tyrannisireu, 
wird  dargestellt.  Papst  Pius  VII.  S.  79  —  117  u.  fortg. 
May,  S.  25 1  —  269*  Gregorius  Barnabas  Graf  von 
Chiaramonti  (sein  Geschlcclitsname)  geh.  zu  Cesena  i4. 
Aug.  1742.  abstammend  von  einem  Zweige  des  altfranzös. 
Hauses  Clermont- Tonnerre,  ist  von  Pius  VI.  erhoben  wor¬ 
den  ,  seit  1785  Cardinal  und  zeichnete  sieh  (als  Bischof 
von  Imola)  durch  Gelehrsamkeit,  Massigung  und  Ge- 
wandlieit  aus.  In  einer  vor  kurzen  erst  gedruckten  Pre¬ 
digt,  am  Weihnaehtsf.  1797  gehalten,  zeigte  er  den  vor- 
theilhaften  Einfluss  der  christl.  Religion  auf  die  Demokra- 
tie.  Als  er  am  i4.  März  1800  zum  Papst  gewählt  war 


(3-  Jul-  zog  er  in  Rom  ein  mul  nahm  22.  Nov.  vom  päpstl. 
Stuhl  Besitz),  zeigteer  sich  ganz  anders  und  war  nur  darauf 
bedacht,  ‘die  alten  päpstl.  Amnassungen  zu  behaupten  und 
zu  erweitern.  Durch  das  Coucordat  theilte  er  sich  mit  Bo¬ 
naparte  in  die  der  Kirche  geraubten  Beeilte,  machte  1810 
den  Anfang  zur  Verbesserung  der  Staatswirthschaft  im 
Kirc  henstaate,  zeigte  bald  seine  Neigung  für  die  Jesuiten, 
und  hob  durch  eine  Bulle  am  7.  März  1801  für  Russland 
die  Clementinische  Bulle  zur  Unterdrückung  des  Ordens 
auf,  auch  erlaubte  er  dem  Jes.  General ,  Gabr.  Gruber  zu 
Polozk  durch  ein  Breve  3o.  Jul.  i8o4  den  Jesuiten  zu 
verstatten,  sich  in  beyden  Sicilien  niederzulassen,  er¬ 
laubte  den  von  Paecanari  gestifteten  Orden  der  Väter  vom 
Glauben  Tesu  sich  in  Rom  an'zusiedclu  i8o4,  krönte  in 
demselben  J.  Napoleon  zum  Kaiser  und  erfuhr  dabey  man¬ 
che  Kränkungen.  Seine  Neigung  zum  Obscurantismus 
wurde  immer  sichtbarer.  Den  Bisch,  von  Pi.-  toja  Scipio  dei 
Ricci  bewog  er  die  Beschlüsse  der  Synode  zu  Pistoja  (1 786) 
zu  widerrufen.  Seine  Händel  mit  der  Regierung  des  Can- 
tons  Luccrn  1807.  Neues  Verzeichniss  verbotner  Bücher 
1808.  Mehrere  Heiligsprechungen.  Die  neuen  Streitigkei¬ 
ten  mit  Napoleon  seit  1806  bis  zum  französ.  Raub  der 
päpstl.  Provinzen  (Apr.  1808)  werden  S.  253.  f.  erzählt, 
und  das  Gemisch  von  Vernunft  und  blinder  Hartnäckig¬ 
keit,  von  heil.  Recht  und  unzuverlässiger  Anmaassung  in 
dein  Betragen  des  Papsts  dargestellt. 

Unter  den  liter.  Notizen  ist  im  April  S.  487  — 
Ö02  aus  des  Herrn  K.  A.  Karnhagen  non  Ense  Geschich¬ 
te  der  Kriegszüge  des  Gen.  Tettenborn  181 3  und  i4. 
(Tüb.  18 14.)  die  Beschreibung  des  letzten  Gefechts  des 
K.  Napoleon  mit  den  Truppen  der  Alliirten,  im  März 
i8i4  mitgethcilt.  Wir  übergehen  die  liter.  Notizen  in 
den  übrigen  Heften  und  die  Miscellen  (oder  kurze  Nach¬ 
richten)  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  Noch  befindet 
sich  im  April  S.  118  —  32  eine  Abhandlung  über  das 
Alter  unsrer  Fürstenhäuser  und  der  alten  Sachsen 
Wohnsitze,  veranlasst  durch  einen  Aufsatz  im  Hamb. 
Corresp.  1  8 1 5  der  die  meisten  deutschen  Fürstenhäuser 
von  dem  säclis.  Anführer  Wittekind  ableitete  und  S. 
i3a  —  44.  Ansichten  der  Zeit  oder  eigentlich  Be¬ 
trachtung  über  die  Wiedererscheinung  Bonaparte’s  und 
deren  Folgen.  Damit  kann  verbunden  werden,  der  Stand 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  Anfang  Mai’s  S. 
334  fg.  in  demselben  Mayh.  sind  noch  zwey  interessante 
Aufsätze  enthalten  :  S.  270  —  5i3.  Willi.  Playfairs  Anzei¬ 
ge  seiner  Entdeckung  der  Verschwörung  Bonaparte’s  zur 
Wiedererlangung  der  französ.  Krone,  wrie  er  sie  im  Okto¬ 
ber  dem  Grafen  Bathurst,  Staatsgehcimsclireiber  Sr.  Ma¬ 
jestät  und  im  Novmbr.  1814  dem  Grafen  de  la  Cliatre, 
französ.  Bothschafter,  mittheilte,  Lond.  181 5.  (A  State¬ 
ment  which  was  made  im  Oktober  to  Carl  Bathurst  — 
of  Bonaparte’s  Plan  to  rc-usurp  the  crown  of  France, 
by  W.  Playfair);  und  S.  3i4  —  334.  Ueber  den  an¬ 
geblichen  Einfluss  der  Freymaurer ey  auf  die  grossen 
Ereignisse  der  Jahre  18 13  und  181 4,  veranlasst  durch 
einige  Aeusserungen  im  Hamburger  Corresp.  Denn  der 
erste  Aufsatz  dieses  II.  S.  16g  —  19O.  Wie  Eisass 
an  Frankreich  kam  ?  enthält  nur  bekannte  Dinge,  und 
hat  gegenwärtig  nur  einige  politische  Wichtigkeit. 


